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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Codices  Graeci  et  Latini  photographiqe  de- 
picti duce  Soatone  de  Vriea.  Tom.  VI. 
Homert  Ilias  cum  scholiis.  Codex  Venetus 
Ä.  Marcianus  454,  phototypice  editus.  Prae- 
fatas est  Dominious  Oomparetti.  Leiden  1901, 
A.  W.  Sijthoff.    XTV  S.,  327  Bl.  fol. 

Als  ich  im  Jahre  1875  zum  ersten  Male  nach 
Venedig  ging,  um  mich  dort  hauptsächlich  mit 
der  wichtigsten  aller  Homerhandschriften  der 
Markusbibliothek  (No.  454)  zu  beschäftigen,  ließ 
ich  mir  nicht  träumen,  daß  ich  noch  die  Freude 
erleben  wurde,  diesen  herrlichen  Kodex  einst, 
wenn  auch  nicht  leibhaftig  im  Originale,  so  doch 
in  einem  vollkommen  treuen,  meisterhaft  ge- 
lungenen Abbilde  zu  Hause  in  meinem  eigenen 
Arbeitszimmer  mit  aller  Ruhe  und  Bequemlich- 
keit  studieren   zu   können.     Das  Unverhoffte 


ist  nunmehr  wirklich  zur  That  geworden:  das 
einzige  Buch  hat  sich  vervielfältigt,  und  jeder 
kann  es  jetzt  für  einen  verhältnismäßig  billigen 
Preis  (310  M.)  erwerben.  Wir  danken  dies  in 
erster  Linie  dem  kühnen  Unternehmungsgeiste 
und  der  seltenen  Opferwilligkeit  des  Leidener 
Verlegers  A.  W.  Sijthoff,  in  zweiter  dem  Ein- 
flüsse und  den  umsichtigen  Bemühungen  der 
Gelehrten  Sc.  de  Vries  und  Dom.  Comparetti. 
Vorangegangen  sind  diesem  Bande  bereits  fünf 
andere,  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  in 
Erinnerung  bringen  möchte:  I.  Vetus  Testa- 
mentum  Graece.  Codex  Sarravianus  -  Col- 
bertinns  saec.  V.  Praefatus  est  Henr.  Omont  — 
II.  Codex  Bei  :.••!  -:  363.  Augustini  de  dial. 
et  de  rhetor.,  Bedae  bist.  Brit.  I,  Horatii  car- 
mina,  Ovidii  Met.  fragin.,  Servii  et  aliorum 
opera  grammatica,  cet  Praefatus  est  Herrn. 
Hagen.  —  ni  et  IV.  Plato.  Codex  Oxoniensis 
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CUrkianus  39.  Praefatus  est  Thom.  W.  Allen. 
—  V.  PI  au  tu  s.  Codex  Heidelbergensis  1613, 
Palatinus  C.  Praefatus  est  Car.  Zangemeister. 
So  ist  das  gewaltig«  Unternehmen  allmählich 
zu  einer  Höhe  und  Bedeutung  gediehen,  die 
ihm,  dem  wahrhaft  bewunderungswerten  Erzeug- 
nisse vollendeter  Technik,  auch  in  der  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  einen  bleiben- 
den Ehrenplatz  sichert. 

Hinsichtlich  der  technischen  Ausführung 
habe  ich  nur  zwei  bescheidene  Wünsche  zu 
äußern,  die  zwar  nicht  mehr  dem  vorliegenden 
Bande,  vielleicht  aber  einem  der  nächsten  noch 
zugute  kommen  können.  Bevor  der  Photograph 
seine  Arbeit  beginnt,  müßten  die  Pergament- 
blätter, sofern  sie  erst  nach  dem  Beschreiben 
faltig  geworden  sind,  stets  mit  aller  Sorgfalt 
gehörig  geglättet  werden :  sonst  entstehen  Übel- 
stände, wie  diesmal  auf  Bl.  242'  (2  151—175), 
wo  sich  in  der  von  oben  nach  unten  laufenden 
Falte,  die  in  der  Nachbildung  ganz  wie  ein 
dunklerer  Strich  erscheint,  eine  Anzahl  von 
Buchstaben  oder  Bucbstabenteilen  verbirgt.  Wer 
nicht  sehr  genau  aufpaßt  und  jenen  verhängnis- 
vollen Strich  tibersieht  oder  unrichtig  deutet, 
muß  fast  notwendigerweise  in  den  Irrtum  ver- 
fallen, alles  Fehlende  sei  auch  im  Originale 
nicht  vorhanden:  und  hieraus  können  dann  gar 
leicht  weitere  schlimme  Folgen  erwachsen.  Ge- 
achtet ist  zwar  auf  diese  Gefahr  (wie  gleich  die 
fehlerfreie  Rückseite  des  erwähnten  Blattes  be- 
weist), aber  nicht  regelmäßig.  —  Ferner  wünschte 
ich,  daß  neben  jeder  Seitenzahl  auch  der  In- 
halt der  Seite  kurz  vermerkt  worden  wäre,  in 
der  Weise  etwa,  wie  ich  das  eben  für  Bl.  242 '  ge- 
tban  habe.  Jetzt  findet  man  zwar  die  Blattzahlen 
doppelt  wiedergegeben  (einmal  auf  photographi- 
schem Wege  oben  rechts  und  zweitens  noch 
durch  besonderen  Aufdruck  unten);  hingegen 
fehlt  jede  Inhaltsangabe:  für  die  Benutzer  er- 
giebt  sich  hieraus  keine  unerhebliche  Zeitver- 
säumnis, weil  sie  nun  genötigt  sind,  lange  her- 
umzublättern, ehe  es  ihnen  gelingt,  die  gesuchte 
Stelle  aufzufinden.  Das  ist  ein  empfindlicher 
Mangel,  dem  der  Drucker,  welcher  den  Aufdruck 
der  Blattzahlen  besorgte,  mit  Leichtigkeit  hätte 
abhelfen  können. 

Comparettis  Vorrede  hat  es  mit  der  Ge- 
schichte des  Kodex  zu  thun:  mit  seiner 
ganzen  äußeren  Einrichtung,  mit  der  Anordnung 
des  Textes,  der  Zeichen  und  der  verschieden- 
artigen Scholien  (einschließlich  der  Korrekturen 
und  der  Paraphrase),  ferner  mit  dem  Alter  und 


'  den  Abweichtingen  der  Schrift,  endlich  mit  den 
früheren  Schicksalen  (versetzten,  verlorenen  und 
ergänzten  Blättern)  und  der  jetzigen  Beschaffen- 
heit des  Ganzen.  Diese  Vorrede  ist  ein  Meister- 
stück knapper,  klarer  und  erschöpfender  Dar- 
stellungskunst (beispielsweise  lese  man  den 
Abschnitt  Uber  die  wichtigen  Exzerpte  ans 
Proklos'  Chrestomathie).  Wesentliches  habe  ich 
darin  überhaupt  nichts  vermißt  Sollte  jemand 
das  Bedürfnis  fühlen,  sich  Uber  manche  Einzel- 
heiten noch  genauer  zu  unterrichten,  so  findet 
er,  wenn  nicht  in  dem  faksimilierten  Teile  des 
Buches  selbst,  so  doch  in  den  von  Comparetti 
sorgfältig  verzeichneten  Schriften  wohl  zur  Ge- 
nüge, was  er  braucht.  An  unsicheren  und  mit- 
unter auch  recht  bedenklichen  Annahmen  mangelt 
es  der  Darstellung  Comparettis  zwar  keines- 
weges;  aber  das  ist  überall  da  fast  unvermeid- 
lich, wo  sich  der  Forscher  so  gut  wie  ganz  auf 
Kombinationen  und  Vermutungen  angewiesen 
sieht,  weil  ihn  die  Überlieferung  im  Stiche  läßt. 
Ob  z.  B.  wirklich  jemals  in  irgend  einer  älteren 

1  lliashandschrift  die  Elision  durch  Ausschreiben 
der  elidierten  Silbe  so  häufig  für  das  Auge 
des  Lesers  unterdrückt  worden  ist,  wie  auf 
S.  III»  angenommen  wird,  dürfte  denn  doch  mehr 
als  fraglich  sein.    Es  handelt  sich  dabei  um 

!  solche  Fälle  wie  K  154  XaV?\  wo  der  Schreiber 
unseres  Kodex  die  Silbe  ite  übergeschrieben  hat: 
„non  tarnen  istud  suo  arbitrio  fecisse  credenduin", 
meint  der  Heransgeber,  „sed  collato  codice  anti- 
quo,  in  quo  ea  plene  scripta  erant".  Aber 
die  bereits  in  Massen  zutage  gelorderten  Frag- 
mente Homerischer  Papyrushandschriften  aus 
den  verschiedensten  Jahrhunderten  unterstützen 
diese  Ansicht  durchaus  nicht.  Daher  habe  ich 
die  meisten  jener  Fälle  von   dem  Varianten- 

I  apparate  meiner  jetzt  unter  der  Presse  befind- 
lichen Iliasausgabe  grundsätzlich  ausgeschlossen. 
Wie  die  Lemmata  der  Vulgfirscholien  statt  der 
elidierten  Wortform  des  Textes  gewöhnlich  die 
voll  ausgeschriebene  bieten  (man  vgl.  T  153  r(vro, 
339  iVrea,  A  131  vre,  378  ffTf>ore<5<i>v?o,  404  ^etöco, 
476  vetvato,  479  fcrJ.Eto,  486  e£e?ap.ev,  492  izipmx 
u.  s.  w.  mit  den  Schreibungen  im  Ven.  A),  so 
entstammen  wohl  in  der  Regel  auch  die  Uber- 
geschriebenen Endbuchstaben  ähnlicher  Art  ge- 
wiß nicht  aus  Textesvarianten,  sondern  vielmehr 
aus  interpretierenden  Beigaben  lexikalischen  Cha- 
rakters. Mit  anderen  Bestandteilen  der  Inter- 
pretation (Paraphrasen,  Interlinearglossen  und 
dergl.)  gerieten  allerdings  gelegentlich  auch 
diese  in  den  Text  selbst  und  wurden  so  zu 
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Varianten.  —  Über  den  Verf.  des  auf  dem 
achten  Blatte  der  Hs  stehenden  anonymen 
Bruchstückes  einer  erläuternden  Vorrede 
zu  den  Zeichen  'des  Aristonikos  äußert 
sich  Comparetti  S.  VIII  *  allzu  unbestimmt. 
Mindesten?  hätte  doch  auf  die  groben,  ja  gerade- 
zu kindischen  Irrtümer,  die  das  Schriftstück  ent- 
hält, nachdrücklich  hingewiesen  werden  müssen: 
das  zu  thun,  war  viel  nötiger,  als  Cobets  über- 
eilte Konjektur  der  verdienten  Vergessenheit 
zu  entreißen.  In  meinem  Buche  über  Aristarchs 
Horn.  Textkritik  (I  61  ff.)  habe  ich  nach  Fried- 
länders  Vorgange  die  schwerwiegendsten  Gründe 
nochmals  auseinandergesetzt,  die  es  als  ganz 
unmöglich  erscheinen  lassen,  das  fragliche  Mach- 
werk einem  Gelehrten  von  dem  Range  des 
Aristonikos  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Bei 
diesem  negativen  Resultate  muß  und  wird  es 
vor  der  Hand  bleiben.  Ob  im  Ven.  A  eine 
Vorrede  überhaupt  notwendig  war  oder  nicht,  ist 
eine  Frage  für  sich,  die  nicht  das  Geringste 
dazu  beiträgt,  uns  den  wahren  Urheber  jenes 
anonymen  Fragmentes  zu  entlarven. 

In  gewissem  Sinne  kann  die  vorliegende  Aus- 
gabe als  die  Editio  prineeps  des  Ven.  A  be- 
zeichnet werden,  sowohl  für  den  Text  der  Ilias 
als  auch  für  die  Zeichen  und  den  Kommentar; 
denn  alle  früheren  Ausgaben  dieser  Urkunde 
ersten  Ranges  sind  samt  und  sonders  unvoll- 
ständig und  leiden  auch  sonst  an  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Mängeln.  Wer  dies  so, 
wie  es  sich  gehört,  bedenkt  und  überdies  sich 
stets  die  Thatsache  vor  Augen  hält,  daß  der 
Ven.  A  immer  noch  unübertroffen  dasteht  inner- 
halb der  gewaltigen  Menge  auf  uns  gekommener 
Homerhandschriften,  der  wird  gewiß  nicht  in 
Gefahr  geraten,  die  eminente  wissenschaft- 
liche Bedeutung  dieser  großartigen  Leidener 
Publikation  zu  uuterschätzen.  Schrittweise  war 
bisher  bald  der  eine,  bald  der  andere  in  die 
reichen  und  schier  unerschöpflichen  Schatz- 
kammern vorgedrungen,  um  Villoisons  Spuren 
nachzugehen  und  seine  als  erster  Anlauf  in  der 
That  anerkennenswerte  Gesamtleistung  (vgl.  Com- 
paretti S.  XIHb  Anm.  1)  Stück  für  Stück  zu 
verbessern:  nun  war  es  wirklich  an  der  Zeit, 
daß  das  ganze  Schatzhaus  endlich  allen  er- 
schlossen und  der  freien,  unbeschränkten,  all- 
seitigen Durchforschung  zugänglich  gemacht 
wurde.  Daß  dabei  wieder  manches  Neue  und 
Wichtige  ans  Licht  treten  würde,  konnte  für 
jeden  Sachkundigen  gar  keinem  Zweifel  unter- 
hegen.   Er  muß  es  jetzt  als  seine  Ehrenpflicht 


betrachten,  das  nahezu  urkundliche  Zeugnis  des 
Faksimiles  ausnahmslos  Uber  alle  Ausgaben  und 
Mitteilungen  zu  stellen  und,  gestutzt  auf  jene 
viel  zuverlässigere  Autorität,  die  Uberall  und 
von  allen  begangenen  Irrtümer,  Willkürlich- 
keiten  und  Unterlassungssünden  baldmöglichst 
wieder  gut  zu  machen.  Dazu  möchte  ich  hier 
mein  Scherflein  ebenfalls  beitragen.  Da  ich 
jedoch,  während  ich  dies  schreibe,  von  meiner 
Kollation  des  Iliastextes  bereits  anderweitigen 
Gebrauch  gemacht  habe,  so  sei  es  mir  gestattet, 
mich  an  dieser  Stelle  auf  die  Scholien  allein 
zu  beschränken.  Meinen  Bemerkungen  lege  ich, 
wie  natürlich,  Dindorfs  Ausgabe  zugrunde,  über 
die  ich  mich  seiner  Zeit  ausführlich  ausgesprochen 
habe  (Rhein.  Mus.  f.  Philol.  NF.  XXXII  S.  1  ff. 
160  ff).  Sie  ist  die  neueste  und  verhältnismäßig 
treueste  Bearbeitung:  daß  dennoch  mein  damaliges, 
wenig  günstiges  Urteil  im  wesentlichen  bestehen 
bleibt,  lehrt  jetzt  das  Faksimile  jeden,  der  es  zu 
nutzen  versteht,  so  eindringend  wie  nur  möglich. 

Schon  früher  (a.  a.  0.  14  f.)  habe  ich  eine 
Anzahl  Scholien  und  Zusätze  namhaft  ge- 
macht, die  fälschlich  in  Dindorfs  Sammlung 
aus  anderen  Hss  hineingeraten  sind,  ohne  daß 
der  Herausgeber  dies  in  seinen  Anmerkungen 
erwähnt  hätte.  Probeweise  führe  ich  jetzt  an 
I  243,23  (Z  371)  oö8'  eop'  ' Avo>o|«tXT|v]  *xxX(vtuv 
bis  uuvroTyavci  autoTc.  290,6  (0  435)  toureTct  too« 
dvnxpü  -? ;  cfaoöou.    II  76,21  (0  316)  <uC  iv\  na* 

Xeuxoypoe;  ot  rcaXatot  (auch  toü  und  Xeuxoü  Z.  20 
fehlen  im  Ven.  A).  179,1  (Herodian  2  584)  „rpl; 
-epi  ri  z~'i  jtr,-/  UptajAou  Si'ov"  (hrrt  toü  26*icu'/8t)v.  Da- 
mit habe  ich  den  Finger  auf  den  wundesten 
Punkt  gelegt:  oberflächlich  betrachtet  macht 
zwar  Dindorfs  Ausgabe  mehr  als  ihre  Vor- 
gängerinnen den  Eindruck,  von  dem  durch  A 
Überlieferten  Wortlaut  der  Scholien  ein  durch- 
aus unverfälschtes  Bild  zu  geben;  sieht  man 
aber  näher  zu,  so  merkt  man  bald,  wie  trügerisch 
nicht  selten  dieser  erste  Eindruck  ist.  Ich  führe 
eine  Reihe  stillschweigend  vollzogener  Ände- 
rungen an,  von  denen  weitaus  die  meisten  gar 
keine  Berechtigung  haben,  also  als  reine 
Willkürlichkeiten  der  Herausgeber  ohne  weiteres 
zurückgewiesen  werden  müssen,  wobei  ich  be- 
tone, daß  es  mir  immer  nur  darauf  ankommt, 
Beispiele  zu  geben.  I  180,27  (Herodian  A  222) 
xerri  Teuye'  Kuv:  atmaAttov  to  IÖuv.  In  A  fehlt 
xotra  sowie  xö  löVv,  und  beides  kann  ohne  jeden 
Schaden  fortbleiben.  181,7  (A  222)  xadt  Ivav- 
-■Jj-.t-.'l.  Da  A  xarevavttoTTjTa  hat,  so  mußte  offen- 
bar xcxt'  evavTioTTjra  geschrieben  werden.  191,2 


Digitized  by  Google 


7    [No.  L] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [4.  Januar  1902.]  8 


(Herodian  1  423)  xal  „llont&faivoc  feotykdfc«.  Die 
überflüssige  Konjunktion  entbehrt  hier  der  hand- 
schriftlichen Beglaubigung.  196,20  (E  2)  X^stai 
oe  öapao;  to  Giro  öeoü  irap|jwt  tt)?  ^u/ijs.  Das  ist 
von  den  Herausgebern  eigenmächtig  und  ohne 
Not  aus  öapao;  84  to  6no  8eoö  fcapu.9  zugestutzt. 
205,7  (Aristonikos  E  156)  öfiot'uK  34  Xe^etat  xaTa 
to  evtxov.  Man  schalte  mit  A  xal  vor  xorä  ein. 
222,11  (E  785)  Ttv4c  84  'Apxa'oa  <paalv  etvat  t6v  2teV 
Topa.  Die  Quelle  bietet  nur  ?ajl  ohne  das  ent- 
behrliche slvai.  235,2  (Herodian  Z  160)  begünstigt 
A  keinesweges  die  gegenwärtig  florierende  Ortho- 
graphie KXoTatjM-jrpT),  wie  man  aus  dem  Abdrucke 
Dindorfs  vermuten  sollte;  vielmehr  ist  deutlich 
KXuTauxvifcTpif]  überliefert.  235,10  (Didymos  Z  171) 
war  der  Artikel  6  vor  'Uuuv  beizubehalten.  240,26 
(Aristonikos  Z  292)  lies  Vi  (A  in)  statt  fatL  245,8 
(Herodian  Z  422)  lies  u-i^ote  sUtt  ut^t'.  253,15 
(Aristonikos  II  75)  oti  irp<5jiov  tov  ?:po}iaxov  xaT<* 
5-j-;/.';~r] ,  Ursprünglich  hatte  dies  allerdings 
auch  der  Schreiber  von  A  gegeben ;  nachträglich 
aber  setzte  er  zwei  Zeichen  herüber,  um  aus- 
zudrücken, daß  er  sich  eines  Irrtums  in  der  Wort- 
stellung schuldig  gemacht  habe  und  xütä  au7xoirf(v 
vor  tov  7rp^jia^ov  zu  stellen  sei,  was  in  der  That 
den  Vorzug  verdient.  262,32  (Nikanor  H  336) 
lies  «34  statt  5*.  263,8  (H  346)  to  ■zt^rf/yla  TSTa- 
poquivrj.  Es  scheint  mir  doch  etwas  fraglich,  ob 
die  Oberlieferung  to  TpTjyuta,  worin  das  o  erst 
durch  Korrektur  entstanden  ist,  nicht  eher  auf 
ein  ursprüngliches  T«TpT)/otot  (ohne  Artikel)  führt, 
das  dann  einfach  als  Lemma  abzutrennen  wäre. 
In  jedem  Falle  verdiente  die  Abweichung  min- 
destens erwähnt  zn  werden.  278,10  (B  189)  ote 
jaoi  dufioc  ivat-pt.  Vielmehr  dvw^oi  nach  A.  Der 
Schluß  des  Scholions  lautet  hier:  Sri  -po  toü  töpe- 
»fjvou  rJ)v  twv  itoTTjpt'wv  XPfj'tv  *ep»«v  mvov,  während 
die  drei  letzten  Worte  sich  bei  Diudorf  die  merk- 
würdige Umänderung  in  */pe(av  xspaatv  olvov  t' 
r/xEpcbaaa  Ijrtvov  gefallen  lassen  mußten,  die  ich 
gar  nicht  einmal  verstehe.  281,27  (Herodian 
h  240)  begnügte  sich  A  mit  einem  öV,|a£v  statt 
der  gedruckten  zwei.  288,28  (Aristonikos  H  399) 
:n  >.:i  -opsüo-j  Tayeu)«.  Letzteres  ist  an  die  Stelle 
von  Taysia  gesetzt  worden,  schwerlich  mit  Recht. 
293,29  (Ö  524)  liegt  kein  Grund  vor,  Tij|«pov  zu 
verwerfen  und  ari|jupov  zu  bevorzugen.  298,13 
(Herodian  1  7)  tv'  $  e£  oXo;.  Tadellos  A  tva  \ 
t-u»  aX<fc.  305,14  (I  122)  nach  xat  o  rotrjTfjC 
schaltet  A  noch  84  ein.  308,23  (Porphyrios  I  158) 
fehlt  sivai  in  A,  und  da  Schräder  es  in  BL  ebenso- 
wenig gefunden  hat  (Porphyrii  quaest.  Horn,  ad 
11.  pertin.  p.  133,20  Anni.),  so  muß  es  wegen 


mangelnder  Beglaubigung  überhaupt  gestrichen 
werden.  312,8  (I  209)  'Ax^eiSt  ohne  6  A.  316,15 
(Nikanor  I  302)  ofavej  xafd  näv  to  urpaTsoptd  uz 
Ttu.iT, Das  (von  Friedländer  zugefügte)  Pro- 
nomen ae  gehört  gleich  hinter  oiTtve;,  wo  es  A 
wirklich  hat.  323,2  (I  417)  hinter  teyvixwc  64 
fiel  xal  ans.  326,3  (I  482)  towt«  stammt  nicht 
aus  unserer  Quelle;  ebensowenig  Z.  33  das  to 
vor  Ttpoutot:««.  340,8  (K  12)  I8aüji.aie  t«  m»po  Tf,v 
dpxV  p.T)öe  ßXEiriov  aura  8iä  toü  tei'xou«.  Das  über- 
lieferte Femininum  Tac  7rupd?  —  aura;  wird  ge- 
schützt durch  den  Bekkerschen  Paraphrasten, 
der  I  77  xai'ouotv  rcupa  rcoAXa  durch  avarrouat  rupoLv 
ide^y  umschreibt.  342,10  (K  44)  Im  84  sav- 
oop7^TaTov  twv  C«f»o>v.  In  der  Hs  heißt  es  to  CoJov. 
349,19  (K  189)  lies  ottjtote  statt  «ncoY.  376,17 
(A  98)  fau>  84  oovafETat.  Besser  A  4rctffuvd7STai. 
390,16  (Herodian  A  395)  oiu,oXop)uivou  to£vuv  ort 
toü  „itAeovec  xev  (ivrJTrfJp«;a  ^pioirij  ioriv  tj  rXtsc 
<pu»v^.  So  schrieb  freilich  A  zuerst,  strich  dann 
I  aber  ort  aus,  und  auch  wir  sollten  diese  Korrektor 
nicht  verschmähen.  397,31  (Porphyrios  A  648) 
aii^ffEcDC,  4v«p7Ei'ac,  actfTjvEf«.  Die  durch  den  Sinn 
geforderte  Verbesserung  Evsp^siac  wird  (was  auch 
Schräder  Porph.  qu.  II.  166,14  übersah)  von  A 
bestätigt.  403,23  (A  674)  A67E«  ?«p  irpöTEpo; 
Nt)Xeo>;  x«teV/ev.  Das  mittelste  Wort  hat  A  nach- 
träglich in  Kpfopov  verbessert.  404,11  (A  677) 
xal  jir,  i/.o-'u];.  Bezeichnender  ist  xal  jjl-Jj  6taxptßr(c, 
das  A  bietet.  408,29  (Aristonikos  A  747)  weiß 
die  Hs  hier  nichts  von  dem  über  eno^oosa  ge- 
druckten v.  410,17  (Aristonikos  A  786)  hat  die 
überlieferte  Schreibung  uirepTspTjv  t^v  vEotrcpav 
guten  Grund,  durfte  also  nicht  in  OirepTspav  ver- 
ändert werden.  415,30  (M  20)  muß  die  ursprüng- 
liche Betonung  potov  xal  '  Poftov  wieder  in  ihre 
Rechte  eingesetzt  werden  (Dindorf  p&ov  xal  p^S&ov). 
420,22  (Herodian  M  125)  streiche  man  das  un- 
j  nötigerweise  von  den  Herausgebern  zugesetzte 
f  ßapuvo|A£vTj.  426,26  (Herodian  M  276)  lies  ^evoito 
I  statt  fEvoiT'.  429,26  (Aristonikos  M  346)  ort  lotxEv 
44stXi](pEvat  Tomxö»;.  Schon  aus  Basts  Note  zu 
!  Schäfers  Greg.  Cor.  p.  887  geht  richtig  hervor, 
daß  hinter  4$BiXi)<p£vai  noch  to  «5>5e  folgen  muß: 
trotzdem  fehlt  es  bei  Dindorf  (von  Bast,  nicht 
von  Bekker,  rührt  auch  die  Verbesserung  Tomxök 
statt  toitijxoc  her).  430,14  (Aristonikos  M  366) 
lies  Alav  statt  Aiac    II  3,14  (Porphyrios  N  20) 

1    pTJTEOV    OÜV     OTt    8üOtV   EVEXa  ^paf|läTOlV  U4|JlT,XaVT]Tat 

auTip  f,  dw>5r(p.ta.  Dafür  findet  man  in  A  xal 
pijTEov  oti  ö\>oiv  Evsxa  rpa7(taTo»v  xte.,  das  zu  ändern 
ein  Herausgeber  dieses  Kodex  durch  nichts  ge- 
nötigt wird.  Unnötig  ist  ebenda  auch  der  wiederum 
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stillschweigend  vollzogene  Einschnb  des  Artikels 
tw  Z.  17  vor  Atoc.    7,9  (N  71)  lies  xä  3'  statt 
ts  3e.    9,9  (N  115)  dxeaxat:  euöspcrraüxov,  sufaxot. 
Natürlich  muß  es  eu&epdizeuxot  heißen ;  A  hat  den 
Fehler  nicht  verschuldet.    11,15  (N  168)  7PV- 
Richtiger  A  7p7jö,  das  in  7prj6  zu  verbessern  war. 
19,1  (Aristonikos  N  372)  oxt  yaXxot  ot  öwp^xs;. 
Niemand  wird  im  Ernst  behaupten  können,  daß 
das  ionische  flcipTjx««  hier  notwendiger  sei  als 
das  von  A  gebotene  9u>paxet.    19,0  (Herodian 
N  377)  xo  xaüxa   (A  xauxa  7')  TripiarcaTceov  xaxa 
:f(v  Trpo  xtXouc  3uXXa^r,v,  Tva  f,  f,  ?pdat;  octxxtxr]. 
rtvi;  piv  <3£uvav  (A  ejia'puvav),  tva  xoü  xa  auxct  «Tcap/T; 
wvaXoifij  (A  (ruvaXipri).   Das  Verbum  eßapuvav  ohne 
weiteres  mit  u>£ovav  zu  vertauschen,  war  ent- 
schieden ein  grober  Mißgriff  der  Herausgeber, 
weil  taut«  (wegen  des  folgenden  enklitischen  7') 
in  beiden  Fällen  oxytoniert  werden  muß,  gleich- 
viel ob  seine  erste  Silbe  starken  oder  schwachen 
Ton  hat.  Es  handelt  sich  nämlich  in  dem  Scholion 
lediglich  um  die  Differenz  zwischen  xaüxd  f1  (das 
Herodian  billigt)  und  xaüxa  7'  (das  er  verwirft): 
und  die  ließ  sich  mit  Worten  kaum  besser  aus- 
drücken, als  es  in  A  geschieht,  wo  -Eptarasxtov 
und  tßapuvav  den  vollkommen  richtigen  Gegensatz 
bilden,  wenn  man  beide  Male  sich,  wie  es  sein 
muß ,  xaxa   rJjv  Ttpo  xcXoo«  cruXXa8r]v  hinzudenkt. 
Diesen  Gegensatz  zerstört  die  unselige  Konjek- 
tur rlj ;  j  i'i  ■  völlig.   Mich  wundert,  daß  dies  bisher 
niemand  gemerkt  hat.    34,19  (Aristonikos  H  16) 
■iTfiiz»)  xar/Xa£ovxi  xai  drcoxeÄoüvxi  *]-/f}v.  Warum 
denn  nicht  fam  (A  rty<o),  das  doch  ebenso  gut 
paßt?  61,32  (Porphyrios  O  18)  pijxeov  Öe  oxi  ?tXo- 
m^tl  "OjATjpo«.    Nachgetragen  hat  unser  Schreiber 
nach    ort    noch    vüv,    das    auch    H.  Schräder 
(Porphyrii  Quaest.  Horn,  ad  II.  pertin.  p.  200,13) 
übersah.   63,1  (Nikanor  0  37)  airö  3i  xoü  ist  ohne 
Gewähr.    Jeder  Einschub  wird  hier  überflüssig, 
wenn  man  taxa»  vüv  rode  731a  als  Lemma  faßt, 
das  zur  Genüge  andeutet,  von  wo  an  die  ver- 
langten Interpunktionen  beginnen.   66,13  (Aristo- 
nikos O  119)  oxt  ivxcüöev  Tj  TcXavr,  7670««.    Es  ist 
nicht  recht  abzusehen,  weshalb  von  den  Be- 
arbeitern zu  der  höchst  gewaltsamen  Konjektur 
Tt7ove  für  tj  gegriffen  wurde.     Sollte  letzteres 
wirklich  unhaltbar  sein,  so  würde  sich  dafür  9)v 
weit  eher  empfehlen.    70,5  (O  189)  lies  3t'  (A  5t) 
Zfazoi  statt  3ta  ooaxo«.     77,23  (Nikanor  Ü  346; 
tva  rt  (lexct^aat;      aitö  xoü  3i7j77)p-axtxoü  hA  xo  p.i[irr 
xixov.    Nicht  minder  gut  A  tva  ^  iicraßaat;  »j  dro 
x.  3.  bzt  x6  j«jiT}xtxöv  ^.   86,29  (Aristonikos  O  668) 
•ixe  {XrfCv  bot  A  wie  gleich  nachher  ort  rapsxaXtt: 
wenn  das  letztere  bleiben  durfte,  brauchte  auch  j 


das  erstere  nicht  flugs  durch  oxt  £Xc7£  verdrängt 
zu  werden.  93,22  (Aristonikos  II  46)  ging  mit 
dem  Lemma  zugleich  f,  StitXrj  vor  oxt  durch  die 
Schuld  der  Herausgeber  verloren.  95,28  (11  69) 
noXtc  ouv  avxl  xoü  ot  rcoXtxat.  Der  zweite  Artikel 
(ot)  fehlt  in  A.  96,9  (Porphyrios  11  76)  prjxiov  oov 
oxt  xxe.  Wer  A  herausgab,  mußte  3e  für  oüv 
schreiben.  100,21  (Aristonikos  II  150)  oa^pec  3i 
ix  xo-jxtuv.  Man  übersah  xai  hinter  Sc.  107,29 
(Nikanor  II  349)  lies  3e  statt  3\  ebenso  128,2. 
142,6.  162,22  und  sonst.  109,21  (Aristonikos 
II  392)  lies  xaxa  (A  xaxa)  statt  xax".  116,10 
(Nikanor  II  618)  et  91  SßoXXov,  Sttntpovrjsa  av.  Aber 
das  erste  X  ist  in  A  ausgestrichen,  und  zwar 
mit  Recht.  Daselbst  heißt  es  am  Schlüsse  ver- 
ständigerweise nicht  afet,  sondern  aet.  118,33 
(Herodian  II  697)  entspricht  die  überlieferte 
Accentuation  0'jXup.nov  34  genau  der  ausdrück- 
lichen Vorschrift  des  Grammatikers;  sie  durfte 
also  nicht  nach  Belieben  geändert  werden.  Das- 
selbe gilt  von  119,2  otxov  31,  von  164,30  rjuixtpov 
3e  und  von  ähnlichen  Stellen  mehr.  127,29 
(Aristonikos  P  70)  xoxe  3av  prjtSuoc  Iipepsv.  Was 
die  ionische  Adverbialform  hier  soll,  ist  mir  un- 
erfindlich. Unanstößiger  giebt  A  paouu;,  wo  nur 
das  stumme  Iota  fehlt.  128,6  (Nikanor  P  75) 
ist  die  handschriftliche  Accentuation  ava7vu»<rrr)v 
ganz  in  der  Ordnung  und  die  später  aufge- 
kommene ava7vu»irrf(v  unbedingt  abzuweisen  (vgl. 
den  Index  lect.  Acad.  Alb.  Regiment.  1893  III 
p.  12  f.).  133,3  (P  163)  oox  5v  evaStafopoiev 
atxf*.  Die  in  dem  Verbum  compositum  steckende 
Präposition  zu  wiederholen,  ist  den  Griechen  so 
sehr  eigentümlich,  daß  ich  mich  doch  bedenken 
würde,  ehe  ich  das  hinter  tva3ta?opolev  einge- 
schaltete £v  über  Bord  zu  werfen  mich  entschlösse. 
163,21  (Herodian  2  352)  ou  7<xp  xoxe  eueXrrrjoe  xa 
etc  t?  ftovoaoXAaSa  3ta  xoü  x  xXfveoöat.  A  hat 
nicht  ?,  sondern  x  d.  i.  xoc,  das  mir  hier  durch- 
aus nicht  unpassend  erscheint.  175,21  (S  515) 
lies  xat  3üvaxat  statt  f)  3uvaxai.  212,8  (Herodian 
<t>  38)  eirtXa86uxvoc  eauxoü.  Feiner  drückt  sich  A 
aus:  bttXajlojM  >■>;  cauxoü  „sich  selbst  widerlegend, 
widersprechend".  Ich  denke,  dabei  lassen  wir  es. 
219,17  (Nikanor  <t>  226)  fj  tote  avw  ouvaTrxeov,  tv' 
rt  6  X^os  3iaTOpTjxix^«,  xoü  "Exxopoc  «Etpa&ijvat  avxt- 
xpuc.  Das  hinter  Stanoprjxtxoc  eingeschaltete  xai 
ist  mit  Unrecht  beseitigt  worden.  220,26  (Hero- 
dian $  262)  Start  arju.ai'vc<7{)at  xo  xaxu»feprr  Viel 
eher  scheint  mir  xaxaipepT)  dazustehen,  das  auch 
geeigneter  sein  dürfte.  221,28  (Nikanor  $  299) 
lies  3'  statt  3e.  222,19  (<D  320)  xo  iv  58axt  $t)P6v. 
Da  unsere  Quelle  «8aat  bietet,  so  muß  natürlich 
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der  Plnralis  bevoraugt  werden.  224,7  (Aristo- 
nikos  <1»  363)  jAcXSo*|i*voc:  &ri  dvtl  toü  uiXöwv,  tt,xcuv 
-i  xvijr,.  Darnach  hat  A  nochmals  -njxtov;  und 
vergleicht  man  damit  die  beiden  Scholien  des 
Genavensis  Tfjv  xvfeaav  ti$xu»v  und  'Apwrövtxoc  oti 
<ml  toü  fttXJwv,  tijxwv,  so  kann  man  sich  schwer- 
lich der  Ansicht  verschließen,  daß  hier  nur  ge- 
trennt und  verunstaltet  ist,  was  in  der  Fassnng 
des  Ven.  A  3-rt  ehret  toü  uiXStuv,  TTjXtov  rat  xvfcnrj 
tt-xcbv  noch  in  seiner  ursprünglichen  Form  vor- 
liegt. 

Das  sind  beliebig  herausgegriffene  Proben 
solcher  beachtenswerter  Lesarten  des  Ven.  A,  die 
noch  in  der  jüngsten  Bearbeitung  (zumeist  schon 
in  den  früheren)  stillschweigend  geändert  worden 
sind,  ohne  daß  dazu  ein  zwingender  oder  auch 
nur  ein  halbweges  ausreichender  Grund  erkenn- 
bar wäre.  Läßt  hierbei  die  Sorgfalt  und  Zuver- 
lässigkeit des  Herausgebers  alles  und  jedes  ver- 
missen, so  kommt  sie  auch  nicht  einmal  da  zu 
ihrer  erforderlichen  Geltung,  wo  wirklich  posi- 
tive Angaben  über  die  vorgenommenen 
Änderungen  ausdrückliche  Erwähnung  gefun- 
den haben.  I  149,31  (r  198)  soll  A  xo>Xu«i 
bieten:  er  hat  dies  jedoch  selber  in  xo>Xu<nj 
korrigiert.  214,12  (E  306)  wird  6<jfw  als  über- 
liefert bezeichnet:  aber  der  Circumflez  ist  in  A 
richtig  gesetzt  (der  Spiritus  fehlt).  311,12  (Nika- 
nor  I  194)  dvait«rr)8ijxoToc  auv  ty)  xiOapa  mit  der 
Angabe,  A  lese  MnjSTjxoToc  oov  xaBzäp?,  während 
in  Wahrheit,  A  hier  rErTjoTjxoro«  erüv  t^j  xtttapo,  hin- 
gegen zwei  Zeilen  später  oov  stüt^  tq  xaöcäpa 
schrieb.  322,30  (Aristonikos  I  416)  xe  p.':  für 
das  in  der  dazugehörigen  Note  abgedruckte 
rätselhafte  Zeichen  war  einfach  xcm  zu  geben. 
II  52,8  (Didymos  S  340)  cov»j.  „Sic  A,  sine 
iota  adscripto".  Falsch,  sondern  euv»jv;  denn  der 
Querstrich  über  »j,  den  Dindorf  irrigerweise  für 
einen  Circumflez  hielt,  bedeutet  v.  77,15  (Hero- 
dian  O  338)  wird  gesagt,  A  habe  f,Xo<  statt  tjXoc: 
vielmehr  keines  von  beiden,  da  der  Spiritus,  wie 
so  häufig,  fehlt  93,14  (Herodian  II  44)  oüov  {ft/tu^c 
nach  einer  Konjektur  Lobecks.  Hätte  dieser 
gewußt,  daß  in  A  {dorpr,;,  nicht  {Botvtj«,  steht,  so 
würde  er  mit  Rücksicht  auf  ch><fiTpTj<  und  Tjurrpifc 
gewiß  von  seiner  Vermutung  Abstand  genommen 
haben.  101,16  (II  174)  mußte  dem  Leser  mit- 
geteilt werden,  daß  in  <k6  Aioc  neirttoxoroc,  Siel  to 
üic6  tö>v  op-ppfav  uootmv  rXTjpoüadai  tooc  yti[uip?wi 
unsere  Quelle  die  Präpositionen  sko  und  Otto  mit 
einander  vertauscht  hat;  die  bloßo  Mitteilung, 
ebto  sei  dort  für  Cmo  verschrieben,  genügt  nicht 
138,16  (P  265)  merkt  Dindorf  zu  dem  Zitat  oute 


ÖoAaucnj«  xüpa  t<5<k>v  ßoa«  (2  394)  Folgendes  an: 
„In  marg.  xüjjia  täctov  ßooa,  xupa-nx  ixßoXcu".  Das 
beruht  auf  einem  Irrtum;  es  findet  sich  nicht» 
anderes  am  Rande  der  Hs  als  das  im  Text  ab- 
gedruckte Scholion,  jenes  Zitat  aber  lautet  da- 
selbst so:  oute  öoAaWjC  xou/rcoc  exßoXai'.  Ob  der 
Scholiast  xupa  töV  ixßoaa  in  seiner  Vorlage  hatte  ? 

142,28  (P  608)  „cntoXcoXet  av  scripsi  pro  OTtoXtuAet, 
ut  est  lin.  33".  So  Dindorf;  allein  das  über  der 
Endung  stehende  handschriftliche  Zeichen  be- 
deutet nicht  e,  sondern  ev,  wodurch  die  Konjek- 
tur noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Der 
nämliche  Irrtum  begegnet  zu  p.  156,29  (Z  191), 
ist  hier  indessen  wenigstens  in  den  Addenda 
(p.  391)  schon  einigermaßen  berichtigt  worden. 
222,14  (*  319)  muß  Dindorfs  Note  ganz  ge- 
strichen werden;  denn  A  liest  richtig  to  E&ifam, 
nicht  to  eJXuau». 

(Schluß  folgt.) 


Lisia  Le  orazioni  contro  Eratostene  e  contro 
Nicomaco  annotate  da  Ignasio  Baasi.  Torino 
1901,  Paravia.  113  S.  kl.  8. 
Gleichzeitig  mit  Thalheims  kritischer  Aus- 
gabe des  Lysias  läßt  J.  Bassi,  der  früher  bereits 
Reden  des  Demostbenes  (1886—1888)  und  des 
Hypereides  (1888)  kommentierte,  eine  italienische 
erklärende  Ausgabe  der  Reden  gegen  Erato- 
sthenes  (XII)  und  gegen  Nikomachos  (XXX)  er- 
scheinen, von  denen  die  erstere,  nach  den  zahl- 
reichen Spezialausgaben  zu  schließen,  in  Italien 
viel  gelesen  wird.  Bassi  nennt  die  Ausgaben 
von  Cavazza  (1885),  Ferrai  (1886/95),  Cinquini 
(1890):  er  hätte  hinzufügen  können  außer  mehre- 
ren anonymen  Bearbeitungen  seine  Vorgänger 
Aurenghi  (Torino,  Paravia  1886  und  1892), 
G.  Müller  (1887),  Caccialanza  (1892),  Zaccagnini 
(nur  Übersetzung,  1892),  Crispi  (1894),  die  zu- 
meist auch  die  Rede  gegen  Agoratos  behandelt 
haben.  Ein  „tiefgefühltes  Bedürfnis"  lag  also 
schwerlich  vor.  Dementsprechend  ist  die  Edition 
von  Bassi  eine  Schulausgabe  recht  und  schlecht, 
die  sich  im  wesentlichen  nur  die  Aufgabe  stellt, 
den  Text  zu  verdeutlichen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  grammatikalischen  Teiles.  Die 
Einleitungen,  die  ohne  wissenschaftliche  Aspi- 
rationen sind,  dürften  wohl  den  Bedürfnissen 
der  Schule  genügen.  Anzuerkennen  ist  es,  daß 
j  der  Verfasser  es  unternommen  hat,  eine  in  Italien 
wenig  bekannte  Rede,  gegen  Nikomachos,  der 
piece  de  resistance  anzuhängen,  wie  in  einem 
zweiten  Bändchen  auch  eine  Interpretation  der 
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Rede  gegen  Philon  (XXXI)  der  unvermeidlichen 
Rede  gegen  Agoratos  beigegeben  werden  soll. 
Immerhin  hätten  nicht  gerade  bloß  die  ältesten 
Auflagen  von  Frobberger  (1866)  und  Rauchen- 
(1869)  herangezogen  werden  sollen.  Für 
lommt  die  Ausgabe  weiter  nicht  inbetracht, 
und  darum  ist  es  zwecklos,  Einzelheiten  anzu- 
merken und  zu  berichtigen. 

München.  Engelbert  Drerup. 


Friedrich  Leo,  Die  griechisch-römische  Bio- 
graphie nach  ihrer  litterarischen  Form. 
Leipzig  1901,  Teubner.  VI,  330  S.  8. 
Mit  gutem  Recht  hat  Leo  die  griechische  und 
römische  Biographie  in  Zusammenhang  behandelt 
und  die  Entwickelung  der  letzteren  als  eine 
Fortführung  und  Weiterbildung  der  ersteren  ver- 
folgt. Natürlich  muß  jede  Untersuchung  Uber 
Fragen  der  römischen  Litteraturgeschichte  auf 
die  griechische  zurückgreifen  ;  aber  nicht  immer 
ist  der  Anschluß  ein  so  sichtbarer  und  deutlicher 
wie  hier.  Der  Grund  liegt  in  dem  verhältnis- 
mäßig erst  späten  Entstehen  der  römischen  Bio- 
graphie. Die  römische  Pflanze  ist  nicht  aus 
griechischem  Samen  erwachsen:  ein  entwickeltes 
Gewächs  ist  auf  italischen  Boden  verpflanzt 
worden,  und  dieser  Boden  ist  erst  treibfähig  ge- 
worden, als  mit  dem  Schwinden  des  altrömischen 
republikanischen  Geistes  der  Individualismus  ein- 
zog und  die  Persönlichkeit,  wie  sie  die  Geschicke 
des  Reichs  in  ihre  Hand  nahm,  so  auch  bei  ihren 
Mitbürgern  für  alle  ihre  Eigenheiten  Interesse 
fand,  das  sich  unter  der  Alleinherrschaft  immer 
mehr  steigerte,  aber  in  demselben  Maße,  in  dem 
diese  Wurzel  faßte,  sich  auf  das  Kleinliche  und 
Äußerliche  richtete.  Es  ist  kein  Zufall,  daß 
während  Hadrians  Regierung  Sueton  die  Kaiser- 
biographie gegründet  hat  und  unter  seinem  Ein- 
fluß die  Historiographie  von  der  Biographie  ver- 
drängt worden  ist.  Dies  habe  ich  in  der  'Ge- 
schichtlichen Litterat  in-  der  römischen  Kaiserzeit1 
II  S.  326  ff.  schon  auseinandergesetzt,  auch 
ebenda  bereits  die  Biographie  von  der  im  Alter- 
tum des  rhetorischen  Gewandes  nicht  entbehren 
könnenden  Geschichtschreibung  als  eine  völlig 
verschiedene  Litteraturgattung  geschieden. 

Während  ich  mich  aber  begnügt  hatte,  die 
Anregung  Snetons  bis  auf  Varro  zurückzuführen 
(s.  auch  I  S.  122  fl.),  das  Weitere  den  Varroni- 
schen  Studien  Uberlassend,  die  Anlehnung  an 
alexandrinische  Muster  nur  angedeutet  hatte  (I 


S.  115  f.),  hat  Leo  die  verwickelten  Fäden,  die 
von  den  Römern  aufgenommen  worden  sind,  ent- 
wirrt und  die  zwei  Richtungen  der  griechischen 
Biographie  klar  und  bestimmt  von  ihren  Anfängen 
an  dargelegt.  Dies  ist  das  dankenswerteste 
Verdienst  des  Buches. 

Es  steht  in  Zusammenhang  mit  der  allge- 
meinen geistigen  Bewegung  der  Zeit,  daß  Euri- 
pides  zuerst  das  Wort  |J(oc  auf  die  Lebensführung 
überträgt  (v.  Wilamowitz,   Hermes  XV  515  f.), 
die  das  innere  Wesen  widerspiegelnde  indirekte 
Art  zu  leben  (L.  S.  86.  96  f.).   Nicht  viel  später 
bat  Xenophon  in  der  Anabasis  dem  Kyros  einen 
systematisch  geordneten  Nachruf  gewidmet,  in 
den  Mcmorabilien  ein  Gesamtbild  seines  Lehrers 
Sokrates  gezeichnet  (xpü>To;  nach  Diog.  Laert. 
II  48),  den  Agesilaos  zum  Gegenstand  eines  be- 
sonderen tptwptov  gemacht.    Geprägt  hat  diese 
letztere  Form  Isokrates,  namentlich  in  seinem 
Euagoras,  und  für  die  Epiloge  in  der  Geschicht- 
schreibung die  Muster  geliefert.  Die  neue  Litte- 
raturgattung der  Biographie  ist  indes  aus  der 
Akademie  hervorgegangen:  aus  ihr  „stammte  der 
neue  Geist,  der  das  persönliche  Leben  des  Men- 
schen der  sammelnden  und  eindringenden  wissen- 
schaftlichen Behandlung  zu  unterziehen  begann-4 
(L.  95),  und  dann  hat  Aristoteles  „die  Lebens- 
äußerungen des  Menschen,  der  Gesamtheiten  wie 
des  Individuums,  des  historischen  wie  des  namen- 
losen, zum  Gegenstand  konsequenter,  auf  Mate- 
rialsammlung gerichteter  wissenschaftlicher  Beo- 
bachtung gemacht  und  das  durch  die  Beobach- 
tung gewonnene  Material  in  seine  Encyklopädie 
eingereiht"  (L.  a.  0.).    Eine  neue  Periode  der 
Biographie  beginnt  mit  seinem  Schüler  Aristo- 
xenos:  diese  berichtet  die  Thaten,  um  durch  sie 
das  Wesen  zur  Anschauung  zu  bringen,  mit 
moralischer  Tendenz  und  im  Lichte  der  eigenen 
Stimmung.    Durch  ihr  Programm  war  die  Aus- 
dehnung auf  Feldherren  und  Staatsmänner  nicht 
ausgeschlossen,  mit  Vorliebe  aber  beschäftigte 
sie  sich  mit  den  alten  Dichtern  und  Philosophen 
und  suchte  in  Ermangelung  anderer  Nachrichten 
ans  ihren  Werken  Persönliches  heraus  zu  lesen 
oder  heraus   zu  interpretieren.     Der  sich  im 
vierten  Jahrhundert  immer  mehr  ausbildende 
Individualismus  beförderte  diese  Litteratur;  die 
Peripatetiker  können  nun  auch  auf  ein 
größeres  Lesepublikum  rechnen  und  kommen 
dessen  Geschmack  durch  Häufung  von  Anek- 
doten und  durch  rhetorisch  aufgeputzte  Vor- 
stellung entgegen.    Als  die  Uberlieferung  gar 
nichts  Neues  mehr  hergab,  griff  zuerst  Hennippos 
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zur  Fälschung  und  erfand  zuerst  Geschichten 
und  ihre  Gewährsmänner  (L.  102  ff.).  Die  von 
Aristoteles  inaugurierte  Biographie  ist  in  das 
belletristische  Fahrwasser  gemundet. 

Der  wissenschaftliche  Geist  des  Peripatos  | 
fand  Zuflucht  bei  den  alexandrinischen  Phi- 
lologen seit  Kallimacbos  und  Eratosthenes,  die 
unter  Verzicht  auf  einen  weiteren  Leserkreis 
und  unter  Beschränkung  auf  litterarische  Grüßen 
nur  für  Gelehrte  forschten  und  schrieben.  Sie 
verschmähten  daher  jede  Kunst  der  Darstellung 
und  legten  teils  als  Einleitung  zu  ihren  kommen- 
tierten Ausgaben  teils  in  Zusammenfassungen  der 
Schulen  in  schmuckloser  Form  dieErgebnisse  ihrer 
Studien  vor ;  Angaben  über  J ugend  undTod  machten 
den  Anfang,  es  folgten  nach  bestimmten  Fächern 
geordnete  Sammlungen  über  die  Lebensführung, 
über  Freunde  und  Schüler,  Werke  und  Erfolge. 

Alles  dies  hat  Leo  aus  der  stark  getrübten 
Überlieferung  scharfsinnig  kombinierend  heraus- 
gelesen und  uns  so  vorgeführt,  daß  er  seinen 
Weg  von  unten  nach  oben  eingeschlagen  hat. 
Die  zwei  ersten  Kapitel  behandeln  die  Kompo- 
sition von  Suetons  Caesares  und  litterarischen 
Biographien  als  den  einzigen  erhaltenen  origi- 
nalen Werken  dieser  Gattung,  das  dritte  ver- 
einzelt auf  uns  gekommene  Biographien,  die  des 
Persius  von  Probus  und  die  anonymen  in  den 
handschriftlichen  Texten  des  Sophokles,  Euri- 
pides,  Pindar,  Aischylos,  Apollonios,  Thukydides 
u.  s.  w.,  und  zwar  so,  daß  die  Übereinstimmung 
in  den  Grundzügen  der  Disposition,  die  bis  dahin 
nur  vereinzelt  erkannt  worden  war,  als  allen 
gemeinsam  erwiesen  wird.  Eine  schwierige  Auf- 
gabe stellte  das  WTerk  des  Diogenes  Laertius, 
mit  dem  sich,  zum  Teil  im  Anschluß  an  Wila- 
mowitz  das  vierte  Kapitel  (S.  35—84)  beschäftigt. 
Hier  galt  es,  nicht  nur  auf  die  Kompilation,  die 
Diogenes  erweiternd  und  kürzend  zugrunde  ge- 
legt hat,  zurückzugehen,  sondern  über  diese 
hinaus  auf  die  von  ihr  zusammengearbeiteten  Bioi 
und  biographischen  Sammlungen  verschiedener 
Art  und  Richtung;  ja  Leo  hat  es  sogar  versucht, 
zu  der  „Grundschrift,  d.  h.  zu  den  Geschichten 
einzelner  Schulen  und  zu  den  zusammenhängen- 
den Diadochien  vorzudringen".  Ein  schlüpfriger 
Boden,  und  niemand  wird  erwarten,  daß  die 
zahlreichen  hier  vorgetragenen  Vermutungen 
überall  das  Richtige  getroffen  haben.  Aber  so 
viel  steht  nunmehr  fest,  daß  in  vielen  Viten 
der  Kern  eine  Disposition  verrät,  die  mit  den 
Grundzügen  der  in  den  vorhergehenden  Kapiteln 
besprochenen  übereinstimmt 


Nach  dieser  Vorbereitung  entwickelt  Leo  die 
Biographie  historisch  in  zwei  Kapiteln  (V:  Die 
Peripatetiker,  ihre  Vorläufer  und  Verwandten. 
|  VI:  Die  Alexandriner),  deren  Inhalt  wir  schon 
|  skizziert  haben,  und  nun  sehen  wir  anschaulich 
die  zwei  Wege  vor  uns,  die  für  die  Römer  die 
Peripatetiker  und  die  Alexandriner  gebahnt  hatten. 

Freilich  weit  gekommen  waren  sie  nicht  Die 
Schöpfungskraft  des  griechischen  Geistes  hatte 
noch  den  Ubergang  vom  Typischen  zum  Indivi- 
duellen gefunden;  dann  aber  erlahmte  sie  und 
gelangte  nicht  mehr  zu  der  Erkenntnis  von  der 
Bedingtheit  des  Einzelnen  durch  seine  Zeit  und 
von  der  Notwendigkeit  der  Verbindung  der  zwei 
Faktoren.  Auch  in  Rom  brachten  es  die  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  mit  sich,  daß,  als  das 
Individuum  eben  begonnen  hatte,  sich  zu  fühlen 
und  sein  Recht  zu  beanspruchen,  ihm  auch  schon 
durch  die  Monarchie  die  Möglichkeit  zu  freier 
Entfaltung  abgeschnitten  wurde. 

Einen  höheren  Auf  Aug  hat  nur  Plutarch  in 
seinen  Parallelbiographien  genommen.  Treffend 
weist  ihm  L.  seinen  Platz  in  der  Reihe  der 
peripatetischen  Biographen  an  und  nennt 
ihn  ihren  glänzenden  Ausläufer  (S.  193).  In 
der  That  entdecken  wir  bei  ihm  nichts  von  dem 
Schematismus  der  Alexandriner;  den  Grundstock 
bildet  vielmebr  bei  ihm,  eingeschlossen  von  dem 
■;tvo«,  der  .Jugendgeschichte  und  dem  rfim  einer- 
seits und  andererseits  von  dem  Tode  und  einem 
Nachwort  die  Erzählung  der  r.oj-tii,  aus  denen 
ein  Bild  seines  Helden  zu  gewinnen,  er  nach 
dem  Vorgang  des  Aristoteles  dem  Leser  selbst 
überläßt,  auch  der  unbedeutenden,  die  die  Ge- 
schichte beiseite  läßt,  wenn  sie  diesem  Zwecke 
dienen.  Neu  war,  daß  er  die  bis  dahin  nur 
litterarische  Größen  in  ihr  Bereich  ziehende 
peripatetische  Art  der  Biographie  auf  politische 
übertrug  und  je  einen  Griechen  und  Römer  mit 
einander  verglich,  nachdem  vor  ihm  die  supepme 
nur  als  rhetorisches  Mittel  verwendet  worden 
war  (L,  S.  149 ff.)  oder  ganze  Gruppen  von  uiri 
illustres  einander  gegenüber  gestellt  worden 
waren  wie  von  Cornelius  Nepos.  Soweit  pflichte 
ich  Leo  durchaus  bei,  auch  noch  darin,  daß  Plu- 
tarchs  Biographien  auf  die  Seite  der  Kunst  ge- 
hören (S.  177),  und  daß  der  Verfasser,  ohne  sich 
mit  der  Sammlung  des  Stoffes  viel  Mühe  zu 
geben,  sein  Absehen  darauf  richtet,  die  Über- 
lieferung in  eine  seinen  Zeitgenossen  genehme 
schöne  Form  zu  gießen  und  mit  dem  Zwecke 
dieses  Genusses  den  einer  moralischen  Erbauung 
zu  verbinden  (s.  auch  Wachsmuth,  Kinle.it.  in 
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die  alte  Gesch.  S.  220),  wobei  ihn  sein  feiner 
Sinn  und  ein  Verständnis  für  das  Individuelle, 
wie  es  im  Altertum  selten  war,  auf  das  Glück- 
lichste unterstützte  (Wachsmuth,  S.  219).  Wenn 
aber  Leo  ferner  meint,  daß  „das  biographische 
Material  Plutarch  bereitet  finden  mußte,  wenn 
er  sich  seiner  bedienen  sollte"  (S.  162),  und  auf 
eine  Reihe  von  Vorgängern  schließt,  die  nns  völlig 
unbekannt  sind,  so  kann  ich  ihm  nicht  folgen. 
Wir  besitzen  eine  einzige  Biographie  Plutarchs, 
deren  unzweifelhafte  Quelle  erhalten  ist.  Es  ist 
dies  die  Coriolans.  In  dieser  hat  er  die  i<rropta 
des  Dionys  von  Halikarnaß  selbst  umgestaltet 
und  ihre  Teile  für  seine  Zwecke  frei  gruppiert, 
rsodaß  das  Persönliche  zusammentritt  und  das 
Historische  den  Hintergrund  bildet",  wie  Leo 
selbst  sagt  (S.  172);  für  keine  andere  Biographie 
besteht  unter  den  Forschern  eine  gleiche  Über- 
einstimmung. Nun  aber  behauptet  Leo  für  eine 
größere  Zahl,  wie  für  die  des  Sulla,  Brutus, 
Antonius  u.  a.,  „die  stilistische  Umarbeitung  einer 
aus  den  wichtigsten  Historikern  zusammenge- 
arbeiteten Biographie"  und  stützt  sich  dafür  auf 
die  Verschiedenheit  der  Typen.  Gewiß  ist  der 
Stoff  in  den  Flutarchischen  Biographien  nicht 
nach  einem  festen  Schema  gegliedert,  und  viel- 
fach mag  der  Grund  zu  manchen  Besonderheiten 
in  der  Quelle  zu  suchen  sein.  In  der  des  Coriolan 
hat  indes  der  Verfasser  den  unanfechtbaren  Be- 
weis geliefert,  daß  er  es  nicht  nur  verstanden 
hat,  Satz  für  Satz  „umzuschreiben",  sondern 
den  gesamten  Inhalt  von  einem  neuen  Gesichts- 
punkt ans  zu  ordnen.  Ich  stelle  keineswegs  in 
Abrede,  daß  er,  wenn  er  Biographien  seiner 
Helden  schon  vorfand,  sie  vor  anderen  Quellen 
bevorzugte,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  jüngeren 
Cato  der  Fall  ist;  dazu  sehe  ich  indes  keinen 
Grund,  eine  solche  einzuschieben,  wenn  gewisse 
Eigentümlichkeiten  in  einer  Vita  auf  sie  hinzu- 
deuten scheinen,  und  gar  aus  den  Biographien 
der  Römer  zu  folgern,  daß  viele  vorher  „längst" 
auf  griechischem  Boden  behandelt  worden  waren 
(S.  320). 

In  der  römischen  Litteratur  ist,  um  von  Hygin 
abzusehen,  der  peripatetischen  Biographie  wenig- 
stens verwandt  die  des  Agricola,  die  auch  Leo 
in  die  Reihe  der  zum  Ruhme  jüngst  Verstorbener 
verfaßten  stellt  (S.  229),  wie  ich  schon  mit  ihr 
die  der  fruchtbaren  Litteraturgattung  der  Exitus 
clarorum  uirorum  unter  Nerva  und  Trajan  ab- 
geschlossen hatte  (Gesch.  Litt  I  S.  185  ff.). 
Reicher  und  mannigfaltiger  hat  sich  dagegen  die 
Nachahmung  der  alexandrinischen  Biographie 


bei  den  Römern  entwickelt.  Den  Anfang  hat 
Varro  gemacht,  dann  hat  sie,  nachdem  sie  ein 
halbes  Jahrhundert  geruht  hatte,  Probus  wieder 
auferweckt;  Leo  hat  daher  dessen  Arbeitsweise 
eingehend  behandelt  (S.  18  f.,  139  f.),  auffallen- 
derweise aber  Asconius  übergangen,  der  wegen 
seiner  ernsten  und  gründlichen  Wissenschaft- 
lichkeit bis  in  die  Zeit  Trajans  hochgeschätzt 
und  von  Sueton  in  äeinem  Werke  De  niris  illu 
stribus  den  historici  eingereiht  wurde.  An  dem 
Verdienst  der  Neuerung  Suetons,  die  Methode 
der  Varronisch-alexaudrinischen  litterar-histori- 
schen Biographie  für  die  politisch-historische  ver- 
wendet zu  haben,  hat  jedenfalls  Asconius  seinen 
Anteil,  während  für  die  Aneinanderreihung  der 
Kaiser  vielleicht  der  Peripatetikar  Pha(i)nias  oder 
ein  Nachfolger  ein  Vorbild  gewesen  ist;  wie 
andere  Aiafo/at,  z.  B.  rept  Scoxpa-rixwv,  hatte  er 
auch  ein  Buch  twv  iw  ZtxeAi?  Tüpawwv,  aber 
„auf  chronologischer  Grundlage"  (L.  90),  ge- 
schrieben. 

Den  Geist  der  Zeit  hatten  die  Caesares  so 
glücklich  getroffen,  daß  sie  für  die  Kaiserge- 
schichte ebenso  unbedingt  als  Muster  anerkannt 
wurden  wie  Livius  für  die  republikanische.  Die 
Masse  dieser  litteratur  ist  nach  Gebühr  ver- 
schwunden. Nur  die  unter  dem  Namen  der 
Scriptores  historiae  Augustae  vereinigte  Samm- 
lung von  Viten  ist  als  Fortsetzung  Suetons  er- 
halten und  von  Leo  S.  268 — 304  besprocheu. 
In  vielen  Punkten  sind  wir  einer  Meinung, 
namentlich  in  der  Zerlegung  der  einzelnen  Bio- 
graphien in  ihre  Teile,  auch  ihre  von  mir  aus- 
führlich erwiesene  Verschiedenartigkeit  erkennt 
er  an;  ebendarum  aber  kann  von  einer  „Arbeits- 
weise dieser  Leute"  (S.  277)  im  allgemeinen 
nicht  die  Rede  sein.  Die  Viton  der  Kaiser  bis 
Heliogabal  sind  trockene  und  unbeholfene  Epi- 
tomae  besonders  aus  Marius  Maximus,  die  der 
Mitkaiser,  der  Caesares  und  der  Usurpatoren 
(„Tyrannen")  in  der  ersten  Hälfte  und  die  sämt- 
lichen der  zweiten  wollen  auf  einer  höheren 
Stufe  stehen  und  schielen  nach  der  Rhetorik 
hinüber.  Ihre  wiederholte  Ablehnung  ist  nur 
eine  Bescheidenheit  erheuchelnde  Phrase.  Ob 
der  peripatetisch-Plutarchische  Typus  auf  die 
ausführlichere  Erzählung  dieser  zweiten  Hälfte 
eingewirkt  hat,  wie  Leo  will  (S.  277 ff.  273.  290. 
295),  bezweifle  ich,  bringe  vielmehr  ihre  Fabeleieu, 
Schwindeleien,  Lügen  mit  der  Wundersucht  der 
Zeit  in  Zusammenhang  (Gesch.  Litt.  I  145  ff.) 
und  bezichtige  auch  die  Verfasser  dieser  Yriten 
selbst,  nicht  mit  Leo  die  ihrer  Vorlagen,  eine« 
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großen  Teils  dieser  von  Gunstbuhlerei  und  Eitelkeit 
eingegebenen  Erfindungen.  Wie  Vopiscus  ohne 
Mittelsperson  den  Trebellins  Pollio  auch  darin 
zu  überbieten  gesucht  hat,  haben  Klebs  nnd 
Wölfflin  Uberzeugend  dargethan;  seine  ganze 
Schreiberei  wird  erst  verständlich  durch  dies 
lächerliche  Streben.  Ebenso  halte  ich  an  der 
unmittelbaren  Benutzung  des  Herodian  durch 
Capitolinus  gegen  Leo  (S.  278)  fest  und  finde 
bei  Marius  Maximus  keine  Spnr  zu  der  aller- 
dings nur  vermutungsweise  ausgesprochenen  Ein- 
reibung unter  die  Fälscher  (S.  278);  dagegen 
hat  Leo  (S.  297  f.)  für  sein  als  Anhang  ange- 
schobenes Urkundenbuch  richtig  griechische 
Muster  nachgewiesen,  die  mir  entgangen  waren. 
Was  die  Ansicht  Dessaus  über  eine  Fälschung 
der  sechs  Verfasser  in  der  Zeit  Theodosius'  des 
Großen  und  ihre  Einreihung  in  die  Litteratur- 
geschichte  anbetrifft,  so  erwartet  Leo  von  dem 
Weg,  den  Mommsen  eingeschlagen  hat,  also  von 
der  Annahme  einer  eingreifenden  Schlußredaktion 
die  Lösung  des  Problems  (S.  304). 

Einen  wohlthuenden  Eindruck  machen  gegen- 
über dieser  zweiten  Gruppe  von  Biographien  der 
Historia  Augusta  die  Breviarien  des  vierten  Jahr- 
hunderts, die  Leo  S.  304—311  auf  ihre  Kom- 
position hin  untersucht;  er  schließt  ab  mit  der 
Vita  des  Konstantin  von  Eusebius  (S.  311—314), 
„in  der  noch  einmal,  schon  unter  der  Herrschaft 
anderer  die  Welt  bewegender  und  belebender 
Gedanken,  das  von  Isokrates  legalisierte,  auch 
von  Polybios  nicht  verleugnete  Verschleierungs- 
und Amplifikationssystem  des  Enkomions  zu- 
sammen mit  den  übelsten  Methoden  der  ent- 
arteten Biographie  greifbar  vor  die  Augen  tritt". 
(Vgl.  Gesch.  Litt.  I  405—412.) 

Haben  wir  soweit  die  beiden  Hauptströme 
der  griechisch-römischen  Biographie  getrennt 
ihren  Lauf  nehmen  sehen,  so  fehlte  es  doch 
nicht  an  Versuchen,  beide  in  ein  gemeinsames 
Bett  zu  leiten.  Widerwärtig  wirkt  die  Iihetori- 
sierung  des  grammatischen  Bio«  durch  Philostra- 
tos  und  Eunapios  (Leo  S.  254—262);  schülerhaft 
ist  die  Leistung  des  Cornelius  Nepos.  Leicht 
für  fremde  Anregung  empfänglich  und  —  ganz 
anders  als  der  sich  schwer  von  seinen  litterari- 
schen Studien  für  die  Veröffentlichung  losreißende 
ängstliche  „scbolasticus"  Suetonius  —  rasch 
fertig  mit  dem  Entschluß,  zur  Feder  zu  greifen, 
hat  er  bald  nach  Varros  Imagines  die  Viri  illu- 
stres begonnen,  ehe  er  sich  über  sein  Programm 
Klarheit  verschafft  hatte.  Er  will  für  Laien 
schreiben,  nicht  für  „historici",  und  hat  sich 


daher  die  belletristische  Biographie  der  Peripa- 
tetiker  zum  Muster  genommen  und  auch  eine 
pädagogisch-moralische  Tendenz  verfolgt;  aber 
er  schwankt  zwischen  ihr  und  dem  rfxuijuov  un- 
sicher hin  und  her,  sich  auch  zuweilen  der  An- 
ordnung der  grammatischen  erinnernd,  und,  weder 
Gelehrter  noch  der  kunstvollen  Gruppierung  und 
Sprache  mächtig,  ebenso  zwischen  den  beiden 
Stilarten;  aus  der  trockenen  Registrierung  der 
Alexandriner  stammt  sein  das  Neue  anknüpfende 
hic  (Leo  S.  140).  »Es  giebt  kaum  eine  Spiel- 
art der  biographischen  Form,  die  nicht  in  diesen 
25  Abschnitten  de^  Nepos  vertreten  wäre"  —  so 
faßt  Leo  sein  Urteil  über  die  litterarisebe  Form 
dieser  „ Zwitterbildung"  zusammen  (S.  193—218). 

Auch  Ciceros  Brutus  hat  er  ein  Kapitel  ge- 
widmet (S.  219 — 223)  als  „einer  chronologisch 
geordneten  Sammlung  von  Charakteren  der  römi- 
schen Redner",  die  sich  wenigstens  äußerlich 
mit  den  Büchern  De  uiris  illustribus  berührt 
und  für  uns  die  erste  derartige  Behandlung  ist, 
obwohl  nach  Leo  nicht  die  erste  Uberhaupt 

Ein  besonderes  Kapitel  (XIII:  S.  234  —253) 
erörtert  die  Berücksichtigung  des  biographischen 
Elements  bei  den  die  Geschichte  machendenPersön- 
lichkeiten  in  der  Historiographie,  die  jenes 
nicht  umgehen  konnte,  nachdem  einmal  der  In- 
dividualismus seinen  Eingang  in  die  klassische 
Welt  genommen  hatte*).  Zum  Teil  an  Bruns 
anknüpfend  scheidet  Leo  ihre  verschiedenen 
Methoden  und  entwickelt  zuerst,  wie  die  rhe- 
torische Schule  die  von  Xenophon  nach  dem 
Tode  eingeschobenen  Lebensabrisse  zu  Lob- 
und  Tadelreden  ausgebildet  hat  und  diese  von 
Generation  zu  Generation  weiter  getragen  und 
von  den  späteren  Geschichtschreibern  bis  auf 
Tacitus,  Dio  und  Herodian  (s.  Seneca  suas.  6,21 ) 
als  notwendiges  Requisit  angesehen  worden  sind. 
Mehr  nach  der  enkomiastischen  Seite  überhaupt 
neigt  Vellerns,  dessen  Historien  auf  einen  Pane- 
gyricus  des  Tiberius  hinauslaufen;  den  Einfluß 
des  Sueton  erkennen  wir  sogar  bei  dem  Nach- 
ahmer des  Tacitus  Ammian,  der  mit  seinen  regel- 
mäßigen Elogien  der  Kaiser  seiner  Zeit  ein  Zu- 
geständnis machen  zu  müssen  glaubte.  Freier 
von  der  Rhetorik  hat  sich  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Polybios  gehalten;  er  verfährt  rein  wissen- 


•j  Sallust  hat  bekanntlich  versucht,  aus  psycho- 
logischer Entwickolnng  das  Verständnis  der  Geschichte 
herzuleiten;  darum  sind  aber  seine  Geschieh tawork* 
noch  nicht  biographisch,  nnd  Leo  hat  sie  nur  ge- 
legentlich berührt. 
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schaftlich,  indem  er  bei  wichtigen  Ereignissen 
anhält,  um  stückweise  die  behandelten  Abschnitte 
zu  überblicken  nnd  seine  Helden  zn  charakteri- 
sieren. Der  Ursprung  dieser  das  rfioi  aus  den 
spc£ctc  ableitenden  Methode  ist  bei  Aristoteles  zu 
suchen:  auch  dies  hat  Leo  tiberzeugend  erwiesen. 

So  schulden  wir  dem  auf  gründlicher  Gelehr- 
samkeit und  umfassender  Belesenheit  beruhenden 
Boche  viel  wertvolle  Belehrung.  Freilich  die 
Früchte  fallen  nicht  leicht  in  den  Schoß:  es  ist 
ernste  Arbeit  nötig,  um  9ie  zu  pfiticken;  aber 
sie  belohnt  sich  reichlich. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Inriftpmdentino  Antehadrianae  qua«-  aupcr- 
stint  ed.  P.  P.  Bremer.  Pars  II  (primi  poat 
principatum  constitutum  aaecnli  iuris  coneulti), 
«ectio  IL  Leipzig  1901,  Teubner.  XXVI,'  639  S. 
8.  8  M. 

Der  vorliegende  letzte  Band  der  breit  ange- 
legten Sammlung,  über  deren  Art  in  dieser 
Wochenschrift  1899  Sp.  1489  ff.  berichtet  ist, 
bringt  zunächst  die  Vorrede  für  das  ganze  Werk. 
Wir  erfahren,  daß  die  Aufnahme  der  vorhadriani- 
schen  Juristen  in  die  Teubneriana  bereits  vor 
25  Jahren  vom  Verfasser  und  Verleger  verab- 
redet  war.  Doch  mußte  die  Arbeit  zunächst  zu- 
rückgestellt werden.  A1b  später  Lenel  seine 
Paüngenesie  in  Angriff  nahm,  wäre  Br.  von 
«einem  Plan  zurückgetreten,  wenn  Lenel  seinem 
Kate  gefolgt  wäre,  die  Juristen  nicht  in  alpha- 
betischer, sondern  in  chronologischer  Folge  zu 
ordnen  und  auch  Staats-  und  Sakralrecht  zu 
berücksichtigen.  Wir  möchten  freilich  gerade 
diese  Punkte  nicht  für  so  schwerwiegend  halten; 
denn  die  alphabetische  Ordnung  ist  bei  einem 
Nachschlagewerk  von  größerem  Umfang  ent- 
schieden praktisch,  falls,  wie  bei  Lenel,  ein 
chronologischer  Index  beigegeben  ist;  und  ius 
pnblicum  und  sacrum  sind  auch  von  Br.  nicht 
so  eingehend  berücksichtigt  wie  das  Zivilrecht. 
Hier  hat  Verf.  freilich  des  Guten  zu  viel  gethan. 
Er  hat  beispielsweise,  um  ja  nichts  zu  Uber- 
sehen, auch  dem  Pompeius  Auctus  ein,  wenn 
auch  bescheidenes  Plätzchen  (S.  258)  eingeräumt, 
weil  dieser  von  Martial  (VII  51,2—6)  iure 
roadens  genannt  wird.  Da  Br.  dem  Manne 
keine  eigene  Nummer  gegeben  und  ihn  sogar 
im  Index  nominura  weggelassen  hat,  so  wußte 
er  offenbar  recht  wohl,  daß  bei  Martial  immer 
mit  fingierten  Namen  zu  rechnen  ist.  Übrigens 
muß  der  Verspottete  deswegen,  weil  ihn  der 


Satiriker  iure  madens  nennt,  noch  lange  kein 
Jurist  gewesen  sein,  selbst  wenn  Martial  bei 
iure  keine  Zweideutigkeit  beabsichtigt  hat.  — 
Die  Reihe  der  aufgenommenen  Juristen  schließen 
Neratius,  Aristo,  Javolenus  und  der  jüngere 
Celsus.  S.  505—593  enthalten  Additamenta:  die 
erste  Beigabe  führt  die  Stellen  auf,  in  welchen 
den  'veteres'  eine  Meinung  oder  eine  Ansicht 
zugeschrieben  ist.  Die  zweite  umfaßt  incertorum 
sontentiae  et  libri.  Dabei  könnte  man  zuweilen 
zur  Vermutung  kommen,  als  sei  dem  Verf.  außer 
acht  gekommen,  daß  er  die  vor  hadrianische 
Jurisprudenz  darstellen  will;  denn  er  druckt  bei- 
spielsweise auch  ab  Scaev.  q.  34,  3,  30  quidam 
credunt,  Paul.  q.  34,  3,  30  quidam  existimaverunt, 
Mod.  diff.  32,81  pr.  quidam  putant  u.  s.  w.  Es 
besteht  ja  bei  dem  tralatizischen  Charakter  der 
römischen  Rechtslitteratur  wohl  50'/,  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  solche  Sätze  auf  vorhadriani- 
sche  Juristen  zurückgehen;  aber  die  nämliche 
Wahrscheinlichkeit  besteht  wohl  für  die  Hälfte 
der  gesamten  nachhadrianischen  Dipestenfrag- 
mente.  Vor  allem  hätte  Verf.  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  auch  zwei  Drittel  von  Ulp.  Reg.  und 
Paul.  Sent.  abdrucken  müssen.  —  Nahezu  un- 
endlich aber  wäre  die  dritte  Abteilung  der  Addita- 
menta geworden,  wenn  Verf.  einigermaßen  Voll- 
ständigkeit hätte  erreichen  wollen.  Sie  trägt  die 
Überschrift:  Quae  quaeruntur  vel  dubitantur 
quaeque  quaesita  vel  dubitata  sunt.  Hier  be- 
schränkt sich  Verf.  deshalb  in  der  Hauptsache 
auf  Gajus.  Aber  gerade  weil  Vollständigkeit 
unmöglich  ist,  sieht  man  nicht  recht  den  Zweck 
des  Abdruckes  von  40  Stollen  ein,  die  sich  zum 
Teil  schon  einmal  in  der  Sammlung  finden.  Aus 
dem  ius  publicum  bringt  Br.  außer  Gai.  Inst. 
I  4  und  Fragm.  Dosith.  17  (wo  nicht  nachweis- 
bar ist,  daß  eine  vorhadrianische  Frage  behandelt 
wird)  nur  eine  einzige  Liviusstelle :  DU  55  cum 
velut  in  controverso  iure  esset,  tenerenturne 
patres  plebiscitis  u.  s.  w.,  wo  sich  Verf.,  wie  es 
scheint,  durch  das  Vorkommen  des  Wortes  ius 
zur  Bevorzugung  der  Stelle  bestimmen  ließ.  — 
Auch  Additamentum  IV:  Quae  reeeptasunt, 
placuerunt,  constant  similiaque  wäre  unerschöpf- 
lich. —  S.  594—603  füllen  Corrigenda  et  ad- 
denda  aus.  Dieses  Verzeichnis  ist  freilich  eben- 
sowenig druckfehlerfrei  wie  der  sonstige  Druck. 
S.  603  z.  B.  ist  ein  italienischer  Gelehrter  Btf- 
viera  aufgeführt,  und  ebenda  heißt  es:  ..p.  31 
scribendum:  v.  Turis  civilis  libri".  Es  soll  ver- 
mutlich heißen:  V.  Iuris  civilis  libri.  Das  Druck- 
fehlerverzeichnis berücksichtigt  vom  vorliegen- 
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den  Baad  bloß  die  ersten  64  Seiten  Ans  den 
folgenden  sei  als  Beispiel  angeführt  Seite  398: 
Zeile  3  ist  statt  2  zu  lesen  1;  Z.  5  statt  2  zu 
lesen  1;  Z.  6  steht  ant;  Z.  11  ist  nach  videamu9 
ne  ausgefallen:  D.  40,7,  28,1;  Z.  13  wäre  (nach 
S.  397)  statt  Caecilius  zu  lesen  Cae[ci]lius;  Z.  14 
ist  nach  putant  ausgefallen:  D.  24,1,  64;  Z.  22 
ist  statt  D.  26,  3,35  zu  lesen  26,2,  33.  Z.  35  ff. 
Mirnm  videtur,  quod  Julianus  (soll  heißen  Javo- 
lenus)  in  Neratii,  Celsi,  Marcelli,  Scaevolae, 
Papiniani  fragmentis,  quae  multa  sunt  (hier  fehlt 
offenbar  nunquam),  semel  a  Juliano  .  .  .  lauda- 
tur.  Verf.  hatte  vielleicht  das  Bewußtsein,  daß 
es  bei  statistischen  Angaben,  zu  denen  S.  398 
gebort,  auf  Genauigkeit  weniger  ankomme  als 
beim  Text  der  Fragmente  selbst.  Besser  wäre 
dann  aber  die  Statistik,  wenigstens  soweit  sie 
ergebnislos  ist,  ganz  weggeblieben.  Wären  die 
anderen  Klassiker  der  Teubneriana  mit  gleicher 
Breite  behandelt,  so  wäre  die  Anschaffung  dieser 
Sammlung  für  die  meisten  Bibliotheken  wenigstens 
der  Gymnasien  unmöglich. 

Würzburg.  W.  Kalb. 


Richard  Foerster,  Das  preußische  Königthum 
und  die  klassische  Kunst.  Kedo  geh.  am  18.  Ja- 
nuar .  . .  Breslau  1901,  M.  k  H.  Marcus.  37  S. 
8.    1  M. 

Was  die  preußischen  Könige  in  ihren  Staaten 
für  die  Pflege  der  Kunst  des  Altertums  geleistet 
haben,  will  diese  ansprechende  Festrede  in  all- 
gemeinen Zügen  darstellen.  Viel  ist  es,  offen 
gestanden,  nicht,  wenn  man  andere  Lander  und 
Ilerrscher  zum  Vergleiche  heranzieht.  Doch  lag 
das  weniger  an  dem  Mangel  des  guten  Willens 
als  an  dem  Fehlen  geistiger  und  materieller 
Kräfte  im  alten  Preußen.  Den  ersten  Anstoß 
zur  Beschäftigung  mit  antiker,  speziell  römischer 
Kunst  gab  die  Eroberung  von  Cleve  1614,  wo 
Georg  Wilhelm  von  Brandenburg  schon  als 
Statthalter  Münzen,  Gemmen  und  Bronzen  sam- 
melte. In  größerem  Umfange  sorgte  dann  der 
große  Kurfürst  für  die  Erhaltung  und  Vermeh- 
rung der  Antikensammlung;  mit  seinem  Regime 
sind  die  Namen  Lorenz  Beger  und  Ezechiel 
Spanheim  verknüpft.  An  Friedrichs  des  Großen 
Tbätigkeit  auf  unserem  Gebiete  erinnert  der 
betende  Knabe  in  Sanssouci.  Am  meisten  je- 
doch haben  Friedrich  Wilhelm  III.  und  IV.  ge- 
leistet, jener  aus  Pflichtgefühl,  dieser  aus  Nei- 
gung. Im  Gegensatze  zu  diesen  stehen  die 
Soldatenkönige  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Wil- 


helm I.,  die  aus  Eigenem  verhältnismäßig  wenig 
oder  garnichts  für  die*  antike  Kunst  übrig  hatten. 
Hat  doch  jener  für  zwei  Dragonerregimenter 
36  von  seinem  Vater  in  Rom  erworbene  Marmor- 
werke an  August  II.  von  Sachsen  weggegeben. 
Spärlichen  Zuwachs  brachte  der  Kunstwissen- 
schaft in  Preußen  die  Regentschaft  und  der  An- 
fang der  Regierung  Wilhelms  I.;  auch  nachher 
noch  verdankte  man  das  Meiste  der  Anregung 
des  Kronprinzen.    In  der  Beurteilung  dessen, 
was  später  geschah,  vermag  ich  mich  Foerster 
nicht   anzuschließen.    Es  hätte   der  gewaltige 
Unterschied  stärker  betont  werden  müssen,  der 
darin  lag,  daß  das  Wichtigste  nicht  mehr  durch 
das  persönliche  Eingreifen  des  Monarchen  zu- 
stande gebracht  wurde,   sondern  daß  Staat  und 
Reich   die   Leistungen    übernahmen,  nachdem 
Private,   Vereine    und    Institute  vorgearbeitet 
hatten.    Schliemanns  Ausgrabungen  waren  reine 
Privatsache;  von  seinen  Nachfolgern  sei  hier 
nur  der  selbstlos  bescheidene  Hiller  von  Gär- 
tringen genannt.  Von  dem  Reichs-Limes-Museum 
auf  der  kaum  richtig  ergänzten  Saalburg,  bei 
dessen  Einweihung  römische  Krieger  mit  der 
Brille  auf  der  Nase  erschienen  waren,  verspreche 
ich  mir  nicht  viel;  es  wird  höchstens  ein  Ziel- 
punkt für  Baedeker-Reisende  werden;  ernsten 
Forschern  liegt  es  zu  weit  ab  von  den  Bildung?- 
zentren,  die  die  Hülfsmittel  zu  eingehenderem 
Studium  bieten.    Die  ausgeschriebenen  Restau- 
rierungsversuche verstümmelter  Werke  sind  ge- 
scheitert; sie  mußten  scheitern,  weil  sie  nicht 
der  Inspiration  und  Intuition  wahrer  Künstler 
entsprangen,  sondern  dem  Wettbewerb  um  den 
ausgesetzten  Preis  wie  bei  Radrennen  und  Segel- 
regatten.   Weit  wichtiger  ist  die  Förderung  der 
Universitätsmuseen.  —  Foersters  Rede  zeichnet 
sich  durch  Reichhaltigkeit  an  Stoff  und  Gedanken, 
Übersichtlichkeit  der  Darstellung  und  stilistische 
Gewandtheit  aus;  die  Folgerungen,  die  unserer- 
seits aus  dem  oben  kurz  skizzierten  Inhalt  der- 
selben gezogen  worden  sind,  speziell  Jn  der 
Beurteilung  des  Geleisteten,   möge  man  aber 
als  durchaus  subjektive  betrachten. 

Göttingeu.  C.  Haeb erlin. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologua.    LX  (N.  F.  XIV),  H.  3. 

(821)  O.  Boohlou.  Ein  neuer  Krosmythos.  Atti- 
sche Lekythos  dea  Kasseler  Museums  mit  einer  an 
den  alten  Naturgott  erinnernden  Darstellung  des  Eros 
in  der  Rolle  des  Adonis.  —  (330)  J.  Fürst,  Unter- 
suchungen zur  Ephemeris  des  Diktys  von  Kreta  (Forts.). 

—  (360)  W.  H.  Roscher,  Zur  Bedeutung  der  Sieben- 
zahl  im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen.  1.  Die 
Heiligkeit  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus  dos 
Apollon.  2.  Die  Moiren  als  Erfinderinnen  von  7  Buch- 
staben (zu  Hygin.  fab.  227).  —  (374)  O  Hentse, 
Die  Arbeitagesänge  in  den  homerischen  Gedichton. 
Das  Linoslied  ist  kein  eigentliches  Arbeitslied;  da- 
gegen sind  solche  die  Gesänge  der  Kalypso  und  Kirke. 

—  (381)  O.  Hon  so.  Zum  Ion  des  Euripides.  Kritische 
und  exegetische  Bemerkungen.  —  (402)  B.  Korne- 
mann.  Die  cäsarische  Kolonie  Karthago  nnd  die  Ein- 
führung römischer  Gemeindeordnung  in  Africa.  Das 
(Jäsarische  Karthago  war  keine  eigentliche  Kolonie, 
sondern  eine  Stadt  mit  einem  große  Teile  der  repu- 
blikanischen Provinz  umspannenden  Territorium; 
Oktavian  hat  dieses  System  zum  Teil  wieder  beseitigt 
und  kleineren  Kommunen  den  Vorzug  gegeben.  — 
(427j  P.  Egenolff.  Handschriftliches  zu  Plutarchs 
Moralia.  Nachtrage  aus  dem  cod.  Palat.  graec.  283 
(vgl.  Berl.  phil.  Wochenschrift  1894).  —  (440)  R. 
Herzog,  Ein  Athlet  als  Schauspieler.  Zu  der  von 
Perdrizet  im  Bull,  de  corr.  Hellen.  XXIV  286  ff.  neu 
vorgelegten  Inschrift.  —  (446)  K.  Giesen.  Plutarchs 
Quaestiones  graecao  und  Aristoteles'  Politien.  Eine 
^ute  Anzahl  der  QuaeBt.  geht  auf  die  Politien  zurück. 

—  Miacellen  (472)  EL  Kornemann,  Die  Organisation 
der  afrikanischen  pagi  bezw.  pagi  et  civitates. 
Nachtrag  zu  S.  402  ff.  —  (476)  L.  Radermaoher, 
Metrische  Inschrift  I.  Sic.  et  Ital.  664  besteht  ans 
einem  oTOvSeutJwvund  einer  katalektischen  daktylischen 
Tripodie.  —  (478)  H.  Oooz.  Zu  der  Aretinischen 
Gefaßform  mit  Scenen  aus  der  Phaethonsage.  —  (480) 
C.  Hentse.  Zu  Odyssee  t  624 — 529. 
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(I)  J.  M.  Sohulhof,  Notes  on  the  Ontology  of 
the  Pbilebus.  -  (15)  R.  D.  Aroher-Hind,  Plate 
Theaetetns  179E-180A.  -  (16)  R.  Bills,  Adver- 
saria.  V.  Zn  Äschylus,  Antimachus,  Herondas,  Hesiod, 
Lucias,  Lucrez,  Seneca,  Statius.  —  (24)  O.  Taylor, 
Hermas  and  Cebes.  Weiteres  zur  Benutzung  des 
Cebes  im  Pastor  Hermae.  —  (39)  T.  L.  Agar,  Emen- 
dationes  Homericae  (Od.  XVII— XIX).  —  (84)  B.  W. 
Wateon,  Lexicographical  Notes.  Nachtrage  zu 
George«.  —  (87)  Bt.  George  Stock  Hernias  and 
Cebes.  A  Reply.  —  (94)  O.  Taylor,  Note  on 
Henna«  and  Cebes.  A  Reply.  Rechtfertigung  der 
Annahme  von  der  Benutzung  des  C.  durch  H.  gegen 
6t  G.  Steck.  —  (99)  B.  W.  Henderson,  Contro- 
versies  in  Armenien  Topography.   I.  The  Site  of 


Tigranocerta.  Von  den  vier  angenommenen  Platzen 
Diarbekr,  Sert,  Tel  Abad,  Tel  Ermen  entspricht  keiner 
vollständig  den  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller 
sich  ergebenden  Bedingungen,  am  meisten  noch  der 
Hügel  von  Tel  Ermen.  —  (122)  F.  B.  R.  Hellems.  The 
Lex  de  imperio  Vespasiani.  Zur  Erklärung  der  In- 
schrift. —  (130)  H.  Jackson,  Notes  on  Clement  of 
Alexandria  III.  (136)  Xenophon  Cynegeticus  XII  6. 
—  (137)  T.  Nickiin,  The  Date  and  Origin  of  Pseudo- 
Anatelius  De  R&tione  i'aschali.  —  (152)  J.  P.  Post- 
g-ate,  Tibulliana.  —  (160)  H.  Jaokeon,  Plutarch 
de  Pythiae  oraculis  25.  407  A 

Le  Musee  Beige.   V.   No.  4. 

(257)  H.  Lammens,  Notes  epigraphiques  et  topo- 
graphiques  BUr  l'Emesene  (Ports.).  No.  21 — 66.  — 
(293)  H.  Glaesener,  Les  neologismes  de  Lactance. 
Uber  die  griechischen  und  die  neugebildeten  lateinischen 
Wörter  bei  Lactanz.  (316)  Note  additionnelle  sur 
l'emploi  des  modes  et  la  syntaxe  des  cas  chez  Lac- 
tance. —  (318)  P.  Mayenoe,  Les  papyrns  egyptiens. 
Übersicht  über  die  Papyrusforschung.  —  (333)  L. 
Pernard,  Le  droit  romain  et  le  droit  grec  dana  le 
theAtre  de  Piaute  et  de  Terence  (Lyon).  «Nützlich 
für  Juristen  wie  für  Philologen'.   J.  P.  Walking. 


Literarisches  Centraiblatt.   1901.    No.  49. 

(2040)  J.  Schultz,  Das  Lied  vom  Zorn  Achills. 
Aus  unserer  Ibas  hergestellt  und  in  deutsche  Nibe- 
lungenzeilen übertragen  (Berl.).  -Eine  Forderung  hat 
die  homerische  Frage  durch  dioso  Arbeit  nicht  er- 
fahren'. 

Deuteohe  Litteraturzeitung.    1901.  No.  49. 

(3109)  Caesar  de  hello  Gallico,  de  hello  civili 

 rec.  R.  du  Pontet   (Oxford).    'Die  Ausgab» 

wäre  besser  ungedruckt  geblieben;  der  erste  Band 
zeigt  in  jeder  Beziehung  einen  Rückschritt,  der  zweite 
keinen  Fortschritt'.  U.  MaueL  —  (31 16)  ü.  W  i  1  c  k  e  n , 
Griechische  Ustraka  aus  Aegypten  und  Nubien  (Leipz.). 
'Das  Buch  zeigt  wieder,  was  ein  fleißiger  und  gescheiter 
Bearbeiter  auch  geriugem  Material  abgewinnen  kann; 
auf  den  800  Seiten  seines  Kommentares  bringt  W. 
so  viel  Neues  für  die  Kenntnis  der  Verwaltung  und 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  griechisch- 
römischen  Ägyptens,  daß  sein  Buch  als  höchst  wert- 
voller Beitrag  zur  Kenntnis  der  hellenistischen  Welt 
bezeichnet  werden  muß'.    Ad.  Erman. 

Neue  Philologische  Rundschau.  1901.  No.23. 

(629)  Cornelii  Taciti  De  origine  situ  moribus 
so  populis  Germanorum  Uber.  Rec.  J.  Müller.  Ed. 
alt.  emendata  (Wien).  'Liefert  den  erfreulichen  Be- 
weis, daß  der  Herausg.  nicht  ermüdet,  textkritische 
und  exegetische  Fragen,  die  noch  der  endgültigen 
Beantwortung  harren  oder  zu  harren  scheinen,  mit 
seiner  bekannton  Gründlichkeit  immer  von  neuem 
durchzudenken  und  namentlich  auch  für  die  Tradition 
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nach  Kräften  einzutreten'.  Ed.  Wolff.  —  (532) Sy Höge 
inBcriptionum  Graecarum,  iteruni  ed.  G.  Datten- 
berg er.  III.  Indices  (Loipz.).  'Vortrefflich'.  0.  Schult- 
heas.  —  i O.i  Ii  M.  Wilbrandt,  Die  politische  und 
soziale  Bedeutung  der  attischen  Geschlechter  vor 
Solou  (Leipz.).  'Gerade  darin  liegt  der  besondere 
Wert  des  buche«,  daß  es  in  vorzüglich  klarer  Weise 
auf  die  Probleme  der  attischen  Urgeschichte  hinweist 
und  zu  weiterem  Forschen  anregt,  wonigor  in  den 
positiven  Ergebnissen'.  W.Böhme.  —  (538)  P.  Gui- 
raud,  La  inain  d'oeuvre  industrielle  dans  l'an- 
cienne  Grece  (Paris).  'Sichere  und  wohlbegründete 
Ausführungen'.    0.  Wackermann. 


Revue  oritique.    1901.   No.  46.  47. 

(331)  P.  Foucart,  Les  Grunds  Mysteres  d'Eleusis 
(Kliucksieck).  Reich  an  neuen  Resultaten".  A.  Martin. 

(402)  M.  E.  Cannizaro,  II  cranio  di  Plinio 
(London).  "Man  kann  nicht  bescheidener  als  Verf. 
sein,  der  seine  Vermutung  selbst  als  Phantasie  be- 
zeichnet'. ^404)  T.  Macci  Plauti  Laptivi,  con  note 

—  del  Dott.  P.  Giardolli  (Turin);  P.  Giardelli, 
Note  di  critica  Plautina  (Savona).  'Die  Ausgabe  ist 
zu  elementar;  die  Abhandlung  zeigt  Vertrautheit  mit 
den  Veröffentlichungen  über  Plautus'.  (406)  (Jh. 
Lawrence  Smith,  A  prelimirary  study  of  certain 
manuscripts  of  Suetonius,  lives  of  the  Caesars. 
'Die  ausgezeichnete  Arbeit  läßt  wirkliche  Fortschritte 
in  der  Toxtkritik  des  Sueton  erwarten'.  E.  Thoma». 

—  (407)  Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller 
der  ersten  3  Jahrb.,  hrsg.  von  der  Kgl.  preuß.  Aka- 
demie der  Wissenschaften:  Bd.  IV.  V.  VI  (Leipz.). 
(40U)  C.  Schmidt.  Plotins  Stellung  zum  Gnosti- 
cismus  und  kirchlichen  Christentum;  Fragment  einer 
Schrift  des  Märtyrerbischofs  Petrus  von  Alexandria; 
u.  Stählin,  Zur  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Clemens  Aloxandrinus  (Leipz.).  (411)  G.  Grütz- 
macher, Hieronymus,  eine  biographische  Studie 
zur  alten  Kirchengeschichte.  1  (Leipz.);  (413)  E. 
Nestle,  Die  Kirrhengeschichte  des  Eusebius,  aus 
dem  Syrischen  übersetzt  (Leipz.).  Bericht  von  P.  Lejay. 


Mitteilungen. 

Di«  archäologische  Expedition  der  Amerikaner 
nach  Syrien  1899—1900. 

Vier  reicho  Herren  in  New- York  (V.  Everit  Macy, 
J.  Newton  Stokes,  Glarence  Hyde,  B.  T.  B.  hyde) 
bestritten  die  Kosten  einer  neuen  gründlicheren  Unter- 
suchung des  vom  Marquis  de  Voguö  1861/2  mit  Erfolg 
bereisten  und  in  seinem  Werk  „Syrie  Gentrale" 
18«ö— 1877  dargestellten  Gebietes  zwischen  36»  und 
36ulö'N,  36"10'  und  37:  E.  v.  Gr.,  also  der  Gebirge 
Barakät,  Djebel  il  A'la,  Djebel  Bärisha,  Djobel 
Halakah  und  Djebel  Riha.  ttob.  Garrett  Ubernahm 
die  topographische  Aufnahme  und  die  Naturbeobach- 
tung, Dr.  VV.  Kelly  Prentico  die  altklassische,  Dr. 
Enno  Littmann  aus  Oldenburg  die  semitische  Epi- 
graphik  nnd  Altertumsforschung,  H.  Urosby  Butler, 


dessen  Bericht  (Am.  Journ.  of  Arch.  Second  Serie«. 
IV  (liHX)).  4.  S.  415-440)  vorliegt,  die  archäologische 
Arbeit,  namentlich  das  Studium  der  interessanten 
Architekturen  spätrömischer  und  frühbyzantinischer 
Zeit,  auf  welche  de  Vogue  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  hatte.  Im  Jahre  1900  schloß  sich  auch  ein 
Anthropologe  H.  Huxley  an  und  zu  iloristischen  For- 
schungen Dr.  Post.  Die  Forschungen  dieses  zweiten 
Jahres  griffen  räumlich  weiter  nach  Usten  und  Süden. 
Von  haleb  aus  wurden  die  südöstlicheren  Gebirge 
in  der  Nähe  des  Salzsees  erforscht,  dann  eine  noch 
unbetretene  Wüstenroute  nach  Palmyra  eingeschlagen 
und  von  dort  der  u Strand  des  liauran  erreicht,  wo 
Tarba  der  Ausgangspunkt  von  Forschungszügen,  die 
auch  die  Gase  Ruhbeh  aufsuchten,  wurde. 

Alle  von  M.  de  Vogue  besuchten  Kuinenstätten 
wurden  genauor  untersucht  und  aufgenommen,  dazu 
30  neuentdeckte.  Die  ausgiebige  Verwertung  der 
Photographie  steigert  den  Wert  aller  früheren  archäo- 
logischen und  epigraphischen  Funde  und  erhebt  die 
neuen  sofort  zu  vollster  Geltung.  Uber  die  topo- 
graphischen Ergebnisse  wird  erst  das  in  2  Jahren 
erscheinende  Werk  der  Expedition  .Näheres  an  die 
Öffentlichkeit  bringen.  Nur  die  Entdeckung  einer 
1200  in  weit  vorzüglich  erhaltenen  Römerstraßo  am 
Djebel  Halakah  wird  herausgehoben.  Die  inschrift- 
liche Ausbeute  gehört  8  verschiedenen  Idiomen  an 
und  wurde,  soweit  irgend  möglich,  durch  Abklatsch 
gesichert.  Von  den  186  griechischen  und  15  lateiui- 
nischeii  Inschriften  (10  von  Apamea)  ist  die  größere 
Hälfte  neu.  85  bringen  Datierungen,  die  oft  für  die 
Baudenkmäler  wichtig  werden,  moist  nach  der 
Selenkiden-Ära,  im  forden  nach  der  Antiochias. 
Manche  .werfen  Licht  auf  die  Geschichte  der  kirch- 
lichen Organisation.  Von  älteren  Denkmälern  der 
Heidenzeit  werden  die  auf  dem  Scheitel  des  Kegel- 
berges Djebel  Shekh  Herekät  (WNW.  von  Haleb) 
besondere  Beachtung  finden,  fcine  Temenosmauer 
trug  hier  die  Worte:  Au  VLaXfriw  *°"  Eclouidv«,  btol; 
r«xtpv«c-  JJttmann  bringt  diese  -Namen  mit  den 
syrischen  Worten  'madbakh'  =  Altar  und  'shhim  ra 
Frieden  in  Beziehung,  Eine  Tagereise  südlicher  auf 
dem  Nord  vorsprang  des  Djebel  liarisha  liegt  vor  einem 
schönen  Tempel  aus  des  Antoninus  Pius  Zeit  ein  älterer 
Altar;  am  inor  dos  Tomeuos  steht  Au  Bup$  yxyi'jj? 
...  «v  roilov  aytarrjsav.  Die  15  syrischen  lnscbnften 
der  Gegend  von  Dehes  gewinnon  durch  die  Seltenheit 
epigraphischer  Denkmäler  dieser  Sprache  besonderen 
Wert.  Es  treten  hinzu  etliche  hebräische,  7  neue 
palmyrenische,  wenige  nabatäische,  viele  safaltische, 
meist  Namen,  von  denen  mancho  noch  heute  fortleben, 
50  kuhsche  oder  arabische.  Unter  den  Architekturen 
wird  die  Wichtigkeit  gut  datierter  Privathäuser  von 
originellem  Grundriß  hervorgehoben,  desgleichen  eine 
Reihe  zeitlich  sicherstehender  Kirchenbauten. 

Breslau.  J.  Partsch. 

Archaeologica  varia. 

Großer    Fund    verschütteter  Pompejaner; 
Ausgrabungen  am  Mittelrhein  und  bei 
Haltern. 

(Schluß  aus  No  52,  1901.) 

über  bisher  verheimlichte  Ausgrabungen  vom 
Jahre  1899  bei  Pompeji  bringt  das  Athenäum  Mit- 
teilungen: „Im  Juli  189i)  unternahm  Herr  Matrone 
zwischen  dem  Sarnoiluß  und  dem  Stabianer  Thor 
von  Pompeji  dicht  bei  der  Mühlo  Fienzo  Aus- 
grabungen, die  nicht  wissenschaftliche  Zwecke  ver- 
folgten, sondern  zum  Gewinn  wertvoller  verkauf  barer 
Gegenstände  veranstaltet  waren.    Man  fand  eine 
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Keine  von  Verkaufsbuden,  die  sich  auf  eine  Veranda 
öfiheten,  die  der  Landstraße  parallel  lief.  Eine 
dieser  Verkaufsbuden,  mit  irdenen  Krügen  angefüllt, 
gehörte  einem  Weinhändler,  eine  andere  einem 
Zimmermann,  eine  dritte  einem  Händler  mit  Fischerei- 
geräten. Hinter  den  Läden  liegt  ein  grotter  Hof  mit 
einem  Wärmeapparat  in  der  Mitte ;  der  Platz  zeigt, 
mit  einem  Worte,  die  Eigentümlichkeiten  eines 
ländlichen  Wirtshauses  an  der  Via  Stabiana,  dicht 
bei  der  Mündung  des  Sarno,  an  der  hauptsäch- 
lichsten Kückzugslinie  der  vom  Vesuv  bedrohten 
Pompejaner.  Siebzig  bis  achtzig  Pompejaner,  die 
hier  Schutz  gesucht  hatten ,  Bind  bier  umge- 
kommen. Die  meisten  armen  Leute  mit  nur  wenigen 
Kupfermünzen  sind  am  östlichen  Ende  beim  Flusse 
gefunden  worden;  sechs  oder  sieben  Skelette  fand 
man  im  Hofe  dicht  neben  dem  Wänneapparat,  auch 
sie  sind  ohne  wortvolle  Mitgaben.  Doch  in  der  Mitte 
der  Veranda  fand  man  gegen  zwanzig  Männer, 
Frauen  und  Kinder,  die  mit  Kostbarkeiten  reich  be- 
laden waren.  Goldono  Halsbänder  waren  noch  um 
den  Hals  geschnürt,  ihre  Armo  trugen  noch  die  Arm- 
bänder, and  reichgeschmückte  Hinge  bedeckten 
ihre  Finger.  Eine  Figur  untor  diesen  zioht  besonders 
-  die  Aatmerksamkeit  auf  sich,  ein  Mann,  dessen 
i^chädel  auf  besonders  entwickelte  Einsicht  schließen 
läßt,  und  der  durchaus  einen  vornehmen  Eindruck 
macht.  Um  den  Hals  trug  er  eine  dreifach  ge- 
wundene Kette  aus  vierundsechzig  Ooldringen,  am 
rechten  Arm  zwei  goldene  Armbänder ,  dazu 
einen  schweren  Siegelring  und  ein  Schwert  an  der 
'.laken  Seite.  Das  Schwert  hatte  eine  Stahlklinge, 
der  Griff  besteht  aus  geschnitztem  Elfenbein,  und  die 
•Scheide  ist  mit  vergoldeten  Muscheln  verziert  Der 
Mann  war  offenbar  von  den  tütlichen  Gasen  ver- 
giftet, die  der  Vulkan  ausstieß;  er  hatte  auf  einem 
Muhl  oder  in  einer  Sänfte  sitzend  Bich  gegen  die 
Wand  gelehnt.  Die  Ausgrabung  ist  mit  grotter  Nach- 
lässigkeit angösteüt:  offenbar  hat  es  an  jeder  Über- 
wachung gefehlt,  die,  sobald  Fremde  einmal  den 
Spaten  ansetzen  wollen,  mit  der  gröttteu  Strenge 
autgeübt  wird.  Hier  ist  keine  Photographie  aufge- 
nommen, kein  Fundprotokoll  geführt,  trotzdem  doch 
die  Ausgrabungen  dicht  bei  Pompeji  vorgenommen 
worden  sind".  Sicherlich  verdient  der  Fund  grolie 
Aufmerksamkeit,  wenn  auch  die  Behauptung  der  Aus- 
gräber, die  Leiche  des  älteren  Pliuius  gefunden  zu 
uabon,  durch  den  Bericht  des  jüngeren  Puuius  (VI  16) 
ohne  weiteres  über  Bord  zu  werfen  ist. 

In  die  deutsche  Heimat  führen  awei  Nachrichten, 
die  eine  über  die  Ausgrabungen  am  Mittelrhein,  die 
andere  in  die  Wesergegend  nach  Haltern,  nach  Aliso. 
.Die  archäologischen  Ausgrabungen,  die  seit 
längerer  Zeit  vom  Provinzialmaseum  in  Bonn  all- 
jährlich in  der  Rhoinproviuz  veranstaltet  werden, 
und  in  diesem  Jahre  besonders  erfolgreich  gewesen. 
Nicht  weniger  als  vier  vor  langer  Zeit  begonnene 
größere  Ausgrabungen  sind  jetzt  zu  Ende  geführt 
worden  und  haben,  wie  dem  bereits  jetzt  vom 
Museumsdirektor  Dr.  Lehner  in  den  „Nachr.  über 
deutscht-  Altertumsf."  veröffentlichten  Berichte  zu 
entnehmen  ist,  zu  interessanten  Ergebnissen  geführt. 
Znnächt  wurde  bei  den  Ausgrabungen  der  großen 
Krdfestungen  bei  Urmitz  ein  nenes  Kastell  froigolegt, 
das  zwar  jünger  als  die  große  Erdfestung  ist,  aber, 
wie  seine  Scherbonfuude  ergeben,  älter  als  das 
l'rusuakastell  zu  sein  scheint.  Nicht  unmöglich  er- 
scheint ea,  daß  es  der  Zeit  Casars  oder  Agrippas  an- 
gehört. Was  das  grolie  vorgeschichtliche  Erdwerk 
«elbst  betrifft,  das  bereits  im  vorigen  Jahre  uls  einer 
viele  Jahrhunderte  vor  Cäsar  liegenden  Periode  an- 
gehörig  bezeichnet  worden  ist,  so  konnte  jetzt  mit 
Bestimmtheit  festgestellt  werden,  datt  w  jeuer  Zeit 


angehört,  die  neuerdings  als  ..Pfahlbauzeit",  mitunter 
auch  als  „jüngere  Steinzeit"  bezeichnet  wird.  Als 
ein  Markstein  in  der  bisherigen  Thätigkeit  des 
Bonner  Provinzialmuseums  auf  dem  Gemete  der 
römischen  Forschung  darf  die  Beendigung  der  Aus- 
grabung des  Legionslagers  vonNeutt  angesehen 
werden.  Es  war  dies  eine  mühevolle,  aber  auch 
dankenswerte  Arbeit.  Alle  Einzelheiten  konnten  mit 
überraschender  Genauigkeit  festgestellt  werden.  Noch 
in  dem  letzten  Teile  der  Arbeiten  wurde  hinter  den 
römischen  Kasernen  ein  großes  Offiziersgebäude  mit 
säulenumgebenem  Binnenhof  sowie  verschiedene 
mugaziuartige  Räume  gefundon.  Dabei  wurden  sehr 
interessante  Einzelfunde  gemacht.  Ferner  wurde  die 
Ausgrabung  der  spätröiuischen  Befestigung  von 
Andornach  und  ebenso  die  der  großen  römischen 
Villa  bei  Blankenheim  in  der  Eifel  beendet.  Beab- 
sichtigt ist  nun,  auch  die  Untersuchung  der  spät- 
römischen Befestigungsmauer  von  Remagen,  die 
bereits  zum  Teil  freigelegt  ist,  in  weiterem  Umfange 
vorzunehmen,  um  so  neben  Andernach  als  dem 
letzten  obergermanischen  Waffenplatz  den  nächst- 
gelegenen größeren  untergermanischen  Waffenplatz 
Rigomagus  mit  seinen  verschiedenen  Befestigungen 
als  lehrreiche  Parallele  zu  erhalten.  Auch  in  Remagen 
wurden  sehr  wichtige  Einzelfunde  gemacht,  darunter 
Weihe-  und  Ehreninschrifien,  römische  Gräber, 
Bronzen  und  Münzen". 

Uber  die  Ausgrabungen  bei  Haltern  wurde  schon 
oben  No.  29,  Sp.  926;  No.  Hü,  Sp.  955;  No.  42,  Sp. 
1294  berichtet  ;  durch  die  Zeitungen  geht  die  weitere 
Notiz:  „Die  Ausgrabung  des  Römerkastells 
Aliso  bei  Haltern  in  Westfalen  hat  erhebliche 
Fortschritte  gemacht.  Oberstleutnant  Dahm  hat 
außer  der  neben  der  römischen  Uafonanlage  an  der 
Lippe  gelegenen  Befestigung  von  17UO  m  Umfang 
noch  ein  nachweislich  älteres  Kastell  festgestellt, 
welches  im  Umfange  etwa  200  m4 größer  ist  und  die 
neuere  Anlage  umschließt.  Die  ältere  Befestigung 
zeigt  einen  provisorischen  Charakter  und  ist  als  das 
von  Di-ubus,  dem  Sohne  des  Kaisers  Augustus,  im 
Herbst  des  Jahres  11  v.  Chr.  erbaute  Kastell  anzu- 
sehen ;  einige  Jahre  später  wurde  dann  das  kleinere 
Kastell  in  das  bereits  vorhandene  hineingebaut.  Im 
Vergleich  zur  älteren  ist  die  jüngere  Befestigung 
bedeutend  stärker,  hat  viel  tiefere  Gräben,  bessere 
Uuterkuuftsräume  für  Mannschaften  und  orgiebt 
mindestens  die  zehnfache  Anzahl  von  Fundstücken. 
Von  besonderem  Intet  esse  war  ein  8  m  tiefer 
Brunnenschacht,  der  durch  einen  Brunnonmacher 
ganz  ausgehoben  wurde  und  deutlich  erkennen  ließ, 
daß  es  sich  bei  demselben  um  einen  mißglückten 
Versuch  zur  Auffindung  von  Wasser  handelte.  Die 
Art  und  Weise,  in  der  die  Römer  diesen  Schacht  her- 
gestellt hatten,  entspricht  fast  genau  dem  noch  jetzt 
gebräuchlichen  Verfahren.  Über  alles  Erwarten  zahl- 
reich waren  die  Kleinfunde:  viele  Körbe  voll  Scherben 
von  Thongefäßen  aller  Art,  Bruchstücke  von  kost- 
baren Glasgefäßen,  Münzen,  silberplattierte  Gürtel- 
schnallen und  Gewandnadeln,  Waffen,  Pfeilspitzen 
mit  und  ohne  Widerhaken,  Schleudersteine,  Werk- 
zeuge, Schlüssel  u.  dergl.  m.  legen  Zeugnis  davon 
ab,  daß  in  längst  vergangenen  Tagen  ein  reges 
Leben  in  dieser  Festung  herrschte". 
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(Schluß  aus  No.  1,) 
Hiermit  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  welchen 
Gewinn  das  vorliegende  Prachtwerk  abwirft,  wenn 
es  mit  der  gebührenden  Aufmerksamkeit  immer 
wieder  von  neuem  durchgearbeitet  wird.  Die 
offenkundigen  Schwachen  des  Schreibers 
der  Hs  dürfen  niemanden  abschrecken.  Sie  sind 
allerdings  sehr  groß  und  sehr  zahlreich,  wie  ich 
teils  a.  a.  O.  18  fi.,  teils  in  meinem  Buche  über 
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Aristarchs  homerische  Textkritik  (I  96  ff.)  schon 
hinreichend  auseinandergesetzt  habe.  Ihnen 
irgendwie  das  Wort  reden  zu  wollen,  bin  ich 
auch  jetzt  noch  weit  entfernt.  Wohl  aber  möchte 
ich,  daß  eine  richtigere  Schätzung  der  vorzüg- 
lichen Quelle,  die  der  Schreiber  benutzt  hat, 
Platz  griffe.  Eben  wegen  dieser  einzigartigen 
Quelle  ist  und  bleibt  die  Scholiensammlung  des 
Ven.  A  trotz  aller  ihrer  Maugel  bei  weitem  die 
reichste  und  beste,  die  wir  überhaupt  besitzen. 
Hieraus  erwächst  uns  die  Verpflichtung,  ihr 
Zeugnis  nicht  leichthin  in  den  Wind  zu  schlagen, 
sondern  in  jedem  Einzelfalle  noch  sorgfältiger 
und  strenger  als  das  der  übrigen  zu  prüfen,  ehe 
wir  ihm  unser  Vertrauen  entziehen.  Das  ge- 
schieht keineswegs  immer.  Weder  die  Heraus- 
geber noch  andere  Beurteiler  dieser  Scholien 
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haben  sich  von  Übereilungen  frei  gehalten,  selbst 
die  hervorragendsten  Kenner  nicht.  Bei  meiner 
Nachprüfung  einzelner  Stellen  aufgrund  des 
jetzigen  Faksimiles  bin  ich  auf  manche  gestoßen, 
die  entweder  Uberhaupt  mit  Unrecht  von  der 
neueren  Kritik  angefochten  oder  doch  zu  gewalt- 
sam behandelt  worden  sind.  Man  vergaß  eben, 
daß  der  Ven.  A  zwar  keine  unfehlbare,  aber 
immerhin  eine  so  hervorragend  gute  Quelle  ist, 
daß  sie  nicht  gleich  nach  jedesmaligem  Belieben 
ohne  weiteres  beiseite  geschoben  werden  darf. 
Einige  Proben  mögen  zeigen,  ob  ich  recht  habe 
oder  nicht,  wenn  ich  mitunter  die  nötige  Vor- 
sicht in  der  textkritischen  Behandlung  der  Scholien 
A  vermisse  nnd  daher  gern  die  Gelegenheit  er- 
greife, um  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
den  Wert  der  urkundlichen  Publikation,  die  uns 
beschäftigt,  zu  beleuchten.  I  136,8  (r  6)  lesen 
wir  bei  Dindorf:  llu-fftauov]  tü>  £evu>  t?^  btopfac 
tyuyaftofii  tov  axpoaTTjV  oftev  xal  tov  öpoüv  eV  airst- 
pov  au$et.  Angemerkt  hat  er  nur,  daß  tov  dxpoaTTjV 
oösv  sowie  eV  aitctpov  in  A  fehlt  (beides  ist  aus 
B  herübergenommen);  er  hätte  hinzufügen  können, 
daß  der  Anfang  eben  dort  UtrfiMtCot'  xal  Tip  £ev«i 
lautet.  Uber  dieses  Scholion  lesen  wir  jetzt  in 
den  „Beiträgen  zur  Kritik  und  Exegese  griechi- 
scher Schriftsteller"  von  Ad.  Börner  (Gymnasial- 
programm von  Kempten  1892)  S.  23  f.  eine  ein- 
gehende Auseinandersetzung.  Römer  ist  der  An- 
sicht, „daß  die  Scholien  sowohl  in  A  wie  in  B,  das 
man  nachlesen  mag,  alle  wertlos  und  verkehrt 
sind;  das  einzig  richtige  ist,  wie  so  oft,  im  T 
erhalten;  denn  der  Zusatz  xpoToftot;  -jap  a-ixae 
aÄE£ovrai  ist  unbedingt  nötig;  wie  will  man 
denn  sonst  das  öpoüv  erklären?"  Ich  fühle  mich 
gänzlich  außerstande,  die  Notwendigkeit  dieses 
Zusatzes  einzusehen;  ja  noch  mehr,  ich  muß 
ihn  für  ganz  und  gar  verfehlt  erklären.  Was 
A  sagt,  xal  t<ö  £ev«  rrje  trropi'a;  '}uya7«j»7Ei  xal  tov 
ftpoüv  au£et,  sind  zwei  Vorzüge,  die  er  an  dem 
Dichter  rühmt.  Der  Dichter  ist  es,  der  einer- 
seits durch  das  Fremdartige  der  Erzählung  (vom 
Kampf  der  Kraniche  und  Pygmäen)  nns  ergötzt, 
anderseits  den  I-Ürm,  mit  welchem  die  Trojaner 
anrücken,  gerade  durch  den  Vergleich  mit  den 
Kranichen  steigert.  (Im  Anfange  der  zweiten 
Hypothesis  wird  dem  Eingange  des  dritten  Ge- 
sanges genau  dasselbe  Lob  gespendet.)  Und 
nun  vergleiche  man  damit  T:  xal  T(jj  £cvw  t?(c 
bropt'a;  |u'/a7w-fei  xal  tov  öpoüv  avfcer  xpoTaXoi;  -jap 
aikic  aÄe;ovTat.  Da  wird  plötzlich  das  Subjekt 
ein  ganz  anderes:  es  ist  zuletzt  nicht  mehr  der 
Dichter,  auch  nicht  einmal  die  Kraniche,  sondern 


—  die  Pygmäen!  Die  Pygmäen,  von  deneu 
Homer  mit  keiner  Silbe  andeutet,  sie  hätten 
gleichfalls  Lärm  gemacht!  Wie  hätte  ihm  das 
auch  einfallen  können,  da  er  sich  damit  ja  sein 

'  schönes  Gleichnis  unbarmherzig  verdorben  haben 
würde,  in  welchem  augenscheinlich  die  lärmcn- 

■  den  Trojaner  und  Kraniche  in  schneiden- 
den Gegensatz  gestellt  werden  zu  den  schwei- 
genden Griechen  und  Pygmäen!  Auf 
Börners  obige  Frage:  „Wie  will  man  denn  sonst 
das  öpoüv  erklären?"  antworte  ich  ruhig:  aus 
dem  Dichter,  welcher  ja  sagt:  TptSe;  uiv  xXa-rrf,  t' 
Evoni  t'  faav  opv.fk;  Sc*  tjute  itEp  xÄaffii  fEpaviov 
iteXei  oupavoöt  TCpo  xte.  (Den  Gegensatz  dazu 
bildet:  ol  <3'  op'  foav  5177;  pivsa  7rve(ovre« ' A/atot.) 
Ich  denke  also,  wir  lassen  im  vorliegenden  Falle 

'  einer  jeden  der  beiden  Quellen  A  und  T,  was 
ihr  gehört,  und  freuen  uns,  daß  beide  selbst 
gegen  einen  so  überlegenen  Scholienkenner,  wie 
Ad.  Römer  ist,  wieder  einmal  ihre  wirkliche 
Eigenart  voll  und  ganz  behaupten.  Der  Inter- 
polationen aus  B,  mit  denen  hier  Bekker  und 
Dindorf  den  Text  von  A  behelligt  haben,  bedarf 
es  nicht,  noch  viel  weniger  aber  derjenigen  aus 
T,  die  Römer  empfahl.  Im  wesentlichen  war 
das  Richtige  übrigens  bereits  aus  Eust.  372,2 
zu  ersehen.  181,22  (Herodian  A  228)  x«tä  ouX- 
Xr)4»tv  £$T)vE-/m"(  toü  3  xal  toü  "  zpo  teXouc  (es  handelt 
sich  darum,  ob  I1EIPAIAII2  drei-  oder  viersilbig 
gesprochen  werden  soll).  In  A  steht  nicht  iq>ö 
teXoüc,  sondern  -po  toutou.  Die  Konjektur  rührt 
von  Bast  (zu  Schäfers  Greg.  Cor.  p.  845)  her, 
nicht  von  Bekker,  wie  Dindorf  behauptet.  Leicht 
ist  sie  gewiß  nicht;  ich  würde  daher  lieber  vor- 
schlagen, das  bezeugte  jtpo  toutou  nnangetastet 
zu  lassen,  dafür  aber  die  kleine  Umstellung 
toü  t  xal  toü  5  vorzunehmen  (vgl.  Arist.  Llom. 

|  Textkr.  I  314,28  und  470,8  Anm  ).  In  ganz 
ähnlicher  Weise  hat  Fricdländer  264,32  (Aristo- 
nikos  H  422)  gebessert.  192,15  (Aristonikos 
A  457)  Sri  oö  xaTd  t6  tu/ov  rpiÖTov  'Avrö.o/ov  dvat- 
poüvra  Trapa'-.'Ei  schrieb  Dindorf  nach  einer  Ver- 
mutung von  Lehrs  für  xaT<i  t6  £?ÖXov.  Die  Kor- 
ruptel  wäre  etwas  begreiflicher  bei  der  Annahme, 
daß  das  Ursprüngliche  vielleicht  xaTa  to  ct/e%v 
war.  210,19  (Herodian  E  256)  xal  „Exrepaa  jiE^a 
XaiTu-a"  (Od.  9,323).  Niemand,  der  die  zitierte 
Stelle  nachschlägt,  wird  bezweifeln,  daß  die 
handschriftliche  Lesart  r,  t'  nicht  in  xaL  sondern 
in  rt  t'  verbessert  und  zu  dem  Zitate  gezogen 
werden  muß.  305,12  (1  122)  ävaÖEu.aTixoü;  xatvoup- 
•fEic  ohne  Variante.  Aber  überliefert  ist  xaivoup- 
Yt'ouc,  das  wohl  eher  auf  xaivoup7ou;  führt.  306,4 
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(I  129)  hat  A  Mtfk>|Lv«v,  und  dies  war  in  Mr)fkiu.v*v 
zu  korrigieren,  nicht  in  Mrjöu|ivYjv.  338,23  schließt 
ein  längeres  Scholion  des  Aristonikos  zu  I  709 
(nicht  508)   and   damit  zugleich   sein  ganzer 
Kommentar  zur  9.  Rhapsodie  mit  der  Bemerkung 
xt\  l-n  trjj  r/opivrj  ^iixiu^ov  ipiore-jei  (die  nächst- 
folgenden beiden  Rhapsodien  sind  bekanntlich 
die  Ao/.tovsta  und  die  'A'/ajufivovoc  ipiTxt(a).  Da- 
rüber hat  jüngst  Ad.  Römer  in  seiner  Abhand- 
lung „Homerische  Gestalten  und  Gestaltungen" 
(Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der  Univer- 
sität Erlangen  zum  80.  Geburtstage  des  Prinz- 
Agenten,  1901)  S.  16  ff.  gehandelt,  aus  der  ich 
einige  der  wichtigeren  Sätze  hier  mitteile:  „Die 
Frage  entsteht,  wie  das  Zeugnis  zu  deuten  ist. 
Zunächst   könnte   man   an    eine  Verderbnis 
durch  Ausfall  eines  Wortes  denken,  z.  B.  £-/ou.evrj 
ItwynQ  oder  r,uip?J.    Aber  dazu   haben  wir  kein 
Recht;  das  verbietet  uns  die  feste  Sprache 
dieser  Grammatiker.    Wie  man  oben  B  318 
'in  ZtjvoSoto?  fpdyei  ipt'ÖTjXov  xal  töv  £/''(ievov 
rpoiiftrixsv  zu  dem  töv  l-//,\uwv  iTt'y  ov  zu  ergänzen 
bat,  so  ist  zu  rjj  2/ouivTj  zweifellos  ßa^ipftf^ 
tu  ergänzen.    Aber  wenn  man  sich  auch  sträubt 
gegen  diese  Ergänzung,  so  muß  doch  viel  eher 
als  (tayij  oder  r^epa  geschrieben  werden  o-i 
fij  2-/o|uvg    [^a^uj^tot]  'A-fapijAvüJv  optors-jet.  Zu- 
nächst ergeben  sich  daraus  die  beiden  unfehl- 
baren Schlüsse:  a)  Der  hochwichtigen  Nachricht 
des  Townl.  zu  K  1  f<iii  tt^v  ^a<{«j)5(av  o^p'  'Oprjpou 
Jv'i  Tt?flt/flfln  xai  jir,  ttvai  pipo«  zrfi  'iXistöoc,  uro  5£ 
IlctitTTpaToy  TCtr/ftai  efc  T-Jjv  icoujjtv  kommt  aus 
einem  Gewährsmann  von   der  Bedeutung  des 
Aristonikus    eine    Bundesgenossenschnft,  über 
welche   sich   besonnene  Kritik   nicht  oder  so 
lange  nicht  hinwegsetzen  darf,  bis  ihr  nicht  eine 
andere  als  die  oben  vorgetragene  Erklärung  ge- 
lingt,    b)   An  den  9.  Gesang  der  Ilias  schloß 
sich  in  dem  eigentlichen  von  den  Alexandrinern 
oder  —  vorsichtiger  ausgedrückt  —  von  Aristarch 
anerkannten  corpus  Iliacum  der  11.  Gesang  an«. 
Man  sieht,  Römers  Konjektur  ist  von  weittragend- 
ster Bedeutung,  und  er  selber  hält  die  aus  ihr 
gezogenen  Schlüsse  für  unfehlbar.   Damit  wäre 
dann  ein  Zeugnis  für  die  viel  berufene  Peisistra- 
teische  Homerredaktion    endlich   auch  in  den 
Nachlaß  des  Aristonikos  oder,  was  beinahe  das- 
selbe sagen  will,  in  den  des  Aristarch  glücklich 
hineingebracht  worden,  zwar  nicht  auf  direktem 
Wege,  aber  wenigstens  auf  indirektem,  durch 
ein  kleines  Hinterpförtchen,  welches  dem  Scharf- 
blick aller  Forscher,  die  sich  mit  Aristarch  und 
den  Aristarch.   i  n  beschäftigt  haben,  bisher  aus- 


nahmslos entgangen  zu  sein  scheint.  Meine 
Bedenken  gegen  diese  höchst  Uberraschende 
Entdeckung  Römers  sind,  das  gestehe  ich,  von 
vornherein  nicht  gering  gewesen;  dennoch  aber 
würde  ich  sie  unbedingt  samt  und  sonders  zu- 
rückgedrängt haben,  wenn  die  Annahme 
einer  Korruptel  und  die  empfohlene 
Emendation  unabweisbar  wären.  Sind  sie 
das  wirklich?  Sooft  ich  früher  die  fraglichen 
Worte  des  Aristonikos  las,  lag  mir  stets  jeder 
Gedanke,  sie  könnten  verdorben  sein,  vollständig 

'  fern;  ich  nahm  eine  der  landläufigen  Ellip- 
sen an  und  zweifelte  keinen  Augenblick,  daß 
T^jiepa  bei  t$  1/ou.tvTj  zu  ergänzen  sei.  Nun  er- 
schien mir  alles  recht  gut  verständlich,  sowohl 
der  bloße  Dativ,  der  ja  bei  Zeitbestimmungen 

!  durchaus  gebräuchlich  ist,  als  auch  der  ganze 
Sinn  des  Satzes,  weil  die  Dolonie,  wie  jeder 

j  weiß,  nicht  am  Tage,  sondern  in  der  Nacht 
spielt,  hier  also  naturgemäß  garnicht  mitzählt. 
Gegen  diese,  wie  ich  in  meinem  Innern  glaubte, 
nächstliegende  und  mich  vollständig  befriedigende 
Auffassung  wendet  sich  jetzt  Römer  mit  dem 
ihm  eigenen  Nachdruck.  Der  einzige  Grund, 
den  er  entgegenstellen  kann,  ist:  das  fragliche 
Zeugnis  so  zu  deuten,  verbiete  uns  „die  feste 
Sprache  dieser  Grammatiker".  Ich  stehe 
hier  vor  einem  Rätsel;  denn  der  eine  Fall 
B  318,  auf  den  sich  Römer  beruft,  giebt  ihm 
doch  kein  Recht,  von  „fester  Sprache"  zu  reden, 
uiusoweniger,  als  es  sich  dabei  nicht  einmal  um 
die  Ellipse  von  p^tpöi'a ,  sondern  von  stfgo« 
handelt,  was  doch  nicht  ganz  dasselbe  ist.  Viel- 
mehr hat  gerade  der  Sprachgebrauch,  den  Römer 
verwirft,  den  allerersten  Anspruch  darauf,  ein 
„fester"  genannt  zu  werden;  denn  wenige  Ellip- 
sen sind  im  Griechischen  so  verbreitet  gewesen 
wie  die  von  r^tpi.  Von  dem  Homerischen  rij 
jrpoTcpT)  (ir  50)  an  gerechnet  finden  sich  die  Bei- 
spiele zu  tausenden.  Wem  das  allen  geläufige 
rij  zpoTtpai'ot,  £<rrspal?»  *)  auptov,  rt  eirtoüj«  und 
vieles  Ähuliche  nicht  genügen  sollte,  um  jedes 
Bedenken  gegen  meine  Deutung  der  Aristotiikos- 
stelle  zu  verscheuchen,  der  findet  (worauf  mich 
mein  Kollege  A.  Brinkmann  freundlichst  hinweist) 
in  den  schätzbaren  Ellipses  graecae  von  Lambert 
Bos  (ed.  Schäfer)  p.  179  sogar  zwei  Beweis- 
stellen für  diesen  elliptischen  Gebrauch 
von  r,  £-/ou.£vtj  zitiert  (Ev.  Lucae  XIII  33  «t 
jjie  jT^jispov  xal  a-jpiov  xai  r»j  lyo\UvQ  -opeiie^Oat  und 
Diodor  cxc.  Legat,  t.  II  p.  620  =  XXVIII 
15,4  ?rj  c/ojasvtj  toi»  "EXir,atv  t)  süfxlrpoi  ehrev), 
denen  sich  nun  die  unserigo  als  dritte  hinzu- 
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gesellt.  Der  Ellipse  von  r,uipa  haben  Bos- 
Schäfer  sieben  Seiten  gewidmet,  der  von  p<z<J/u>ötat 
nicht  eine  einzige  Zeile  (sie  hätten  auf  Aristo- 
nikos O  449.  525.  U  299.  P  173.  392,  ver- 
glichen mit  O  21.  <t>  165,  und  auf  ähnliche 
Stellen  hinweisen  können) :  hierdurch  dürfte  das 
Verhältnis  beider  Ellipsen  zu  einander  wenigstens 
annähernd  richtig  angedeutet  sein.  Es  einfach 
umzukehren,  dazu  giebt,  soviel  ich  sehe,  die 
Sprache  der  Grammatiker  nicht  den  geringsten 
Anlaß.  Vorläufig  also  muß  ich,  gestützt  auf 
solche  Erwägungen,  Römers  Angriff  auf  die  Zu- 
verlässigkeit des  uns  durch  A  überkommenen 
Zeugnisses  als  unberechtigt  zurückweisen,  ebenso 
seinen  Versuch,  auf  diese  gewaltsame  Weise 
die  schwerwiegende  Thatsache  umzustürzen,  daß 
die  Aristarcheer  von  jener  Peisistratoslegende 
niemals  irgend  welche  Notiz  genommen  haben. 
368,22  (Nikanor  K  545)  ouru»?  xol  TrjXs<po;  sv  tu> 
r/  TÜiv  TfpaftUÄTtxülv  dcwi.  Ein  sonderbarer  Buch- 
titel. Jetzt  sehe  ich,  daß  er  gar  keine  Gewähr 
bat;  denn  in  A  steht  toü  7pat|Ap.xTtxoü,  gemeint 
ist  also  wohl  das  Werk,  in  welchem  (nach  Suidas) 
auseinandergesetzt  war,  wSaot  -/pfj  etöe'vat  tov  7p<xfx- 
purctxov.  (Ähnliche  Abkürzungen  von  ßücber- 
titeln  bespricht  Lehrs  Arist.1  p.  2.)  429,30  (Aristo- 
nikos  M  348)  Zenodot  habe  d  8i  trpiv  xdxEi« 
statt  ei  o£  <j?iv  xai  xeiöi  geschrieben.  Das  wird 
getadelt:  e<m  81  tl  tlz  exeivov  tov  tokov  rcoXEu.<k 
£<mv,  dXXsv  ev  exetvip.  So  A,  was  (wie  ich  schon 
zu  Arist.  Horn.  Textkr.  1  345,30  bemerkt  habe) 
am  ehesten  auf  (oix]  lori  51  „sJ  tu  exeivov  tov 
tojjov  k6Xeu.ö;  loriv",  4XX'  „ei  ev  exei'vuj*  führen 
dürfte,  zumal  da  bei  der  unmittelbar  voran- 
gehenden fehlerhalten  Wiederholung  von  !<tti  31 

dvri  toü  ou  gar  leicht  die  Negation  oCx  verloren 
gehen  konnte.  Andere  haben  sich  anders  zu 
helfen  gesucht,  worüber  Dindorf  Auskunft  giebt. 
II  6,10  (Aristonikos  N  66),  wo  A  irepi  tu»v  Sctpi]- 
vü>v  wjcuov  bietet,  genügt  irepl  twv  „2£ipr(v(uv  43t- 
vau>vu.  Mit  Lachmann  ein  zweites  Istpiptuv  vor 
dem  ersten  einzuschalten,  ist  unnötig.  12,6  (He- 
rodian  N  191)  haben  die  Herausgeber  das  Zitat 

"/poo;  au-svat  dvopopi  ganz  weggestrichen  anstatt 
es  in  xpooc  äjxevat  dväpopioto  (C  70)  zu  verbessern. 
Weshalb  so  gewaltthätig?  13,18  (Nikanor  N  237) 
ist  nach  dem  Vorschlage  Friedländers  oirep  ein- 
gesetzt worden:  besser  wäre,  den  Ausfall  von  31 
hinter  tirri  (lies  Im)  anzunehmen,  weil  bald 
nachher  oictf  oix  Irrtv  folgt.  28,16  (N  683)  bildet 
tjtoi  31  Sid  to  i^Tjpfjjaai  den  Gegensatz  zu  ij  u>< 
-po;  oiiptpioiv,  wobei  ich  nichts  Anstößiges  finde, 


was  der  gewaltsamen  Änderung  ?,v  31  /Bsp.sXov 
3ii  to  dfTjpT)a8at  zur  Rechtfertigung  dienen  könnte. 
49,33  (E  317)  mußte  das  verdorbene  •>,•,„.<•.;  nicht 
mit  Heyne  in  ATjtovetu;,  sondern  mit  J.  Schwarz 
in  'HiovEtuc  korrigiert  werden,  ebenso  I  40,30 
(A  268)  das  korrupte  uo  vswc  (s.  meine  text- 
kritischen Untersuchungen  Uber  die  mytholo- 
gischen Scholien  zu  Homers  Ilias  II  S.  4).  61,18 
(Aristonikos  O  15)  sehe  ich  keinerlei  Grund, 
warum  das  oi/  ujroTrreoov  (lies  GiroirreoTSov)  o5v  in 
A  dem  zpo;  tö  jifj  üTOrrtüttv  in  T  weichen  soll. 
76,29  (Herodian  0  320)  wc  Ivwiri)  ist  still- 
schweigend aus  wi  ettiv  Eupeoirr,  gemacht  worden: 
näher  lag  Sc  eoriv  Ivtuirr,.  1 10,33  (Didymos  II  445) 
änderte  Bekker  e<fir(xe  in  tj  xe  um,  und  ich  selbst 
bin  ihm  früher  ebenso  wie  Dindorf  gefolgt.  Jetzt 
glaube  ich,  daß  das  Scholion  ursprünglich  hieß: 
outu>;  „iwv"  ou  'Apiurap^ou.  dir'  Eüöti'ac  tt,c  £w»  "öv 
Ciov  f(f>T)-  „r;  xe  Itoi  djiEvrjvo*  la".  Darauf  führt, 
genau  betrachtet,  die  Überlieferung  so  gut  wie 
sicher.  162,17  (Aristonikos  und  Nikanor  2  317) 
Tac  auroü  dvopoifovouc  Xe'Pa*  wird  mau  leichter 
durch  auToü  verbessern  als  durch  eoiotoO.  166,7 
(Herodian  1  410)  I7EVET0  31  Xftl  t6  trXTi&uvrtxöv 
owÖETEpov  tv  EittpprjpiaTtxTQ  Tiz^Et  uK  „ha  Tr(pivtöoj 
ypu^Eov  7Evoctt.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  iu 
eto  nicht  in  euc  .i-.a  emendiert  werden  muß, 
sondern  in  „u»  ixa,  'o  die  (der)  du  in  Wahrheit 
dem  goldenen  Geschlechte  der  Temenierin  an- 
gehörst'. (Anderer  Art  ist  die  Glosse  des  Hesy- 
chios  d>  er«-  iroXiTct,  die  zwar  in  den  Buchstaben, 
aber  nicht  in  der  Betonung  und  Auffassung  dem 
Zitate  Herodians  entspricht.)    176,18  (Herodian 

I  521)  werden  Beispiele  dafür  angeführt,  daß 
ein  und  derselbe  Wortstamm  im  Verbum  lange», 
im  Nomen  aber  kurzes  a  haben  kann:  äcrntu  xa- 
Tstaaw  a?o>  d£ov  mit  ä,  hingegen  d$tvTj  mit  a;  eben- 
so dpü>  dpwpai  mit  4,  hingegen  dp^v  mit  5.  Dies 
drückt  A  so  aus:  rt  d;i'vrj  o-uoteXX6  to  ä,  rcapd  te  to 
dp«ü  xai  dp(üu.at  exte(vo|xev  ovou.a  dprjv  „ictaioxovi'a; 
dp^v*  Kparrivoi.  Hier  entsteht  nun  zunächst  die 
Frage,   wie   das   abgekürzte   Wort  oyrcsXX«  zu 

I  lesen   ibt.     Die   Herausgeber   nahmen   es  für 
|  wirctXXEi;    meines   Wissens  aber  kürzt  A  den 
Diphthong  ei  nie  in  dieser  Weise.    Es  scheint 
mehr  zu  fehlen.    Vielleicht  hieß  es  ursprünglich 
«»KTTEXXEhjöai  öeXei]  wie  bei  Herodian  (ed.  Lentz) 

II  13,18  u.  ö.  Daß  das  Folgende  ebenfalls  ge- 
litten haben  müsse,  erkannte  schon  Lehrs.  Er 
schlug  vor  ~apd  te  to  dptü  xsu  dpüipat  EXT£ivopev[ov 
cruureXXouxv]  ovop-z  "  Aprjv  „ntxaoxwvi'as  *ApTjva  Kpa- 
Ttvo»,  indem  er  hinzufügte:  BDe  Tnaaoxwvta  et 
loco  Cratini  dixeruut  Borgk.  Comm.  521  et  Mein. 
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fratin.  p.  228.    Sed  quod  viri  doctissimi  'Apijc 
wribunt,  ut  ipse  Ares  irtwoxoma;  dictus  fuerit  a 
Oratino,  id,  quod  videam,  non  certum  est.  Quare 
iccusativum  tenui".  Was  indessen  die  Ergänzung 
betrifft,   so   dürfte  wohl  ixxeivo'jitva  ausreichen, 
weil  der  in  suaxtXXofiev  liegende  Begriff  sich  leicht 
aa<  dem  Zitate  seihst  ergänzt.    Doch  dies  neben- 
bei; wichtiger  ist  jedenfalls,  wie  das  Zitat  zu 
verstehen  ist.    Und  da  erheben  sich  doch  gegen 
■ien  von    Lehrs  gewählten  Ausweg  mancherlei 
Bedenken:    1)  wenn  Herodian  hier  wirklich  an 
den  Akkusativ  '  Apr(v  gedacht  hätte,  so  würde  er 
ihn  in  einem  Buche,  das  doch  der  Homeri sehen 
Prosodie   gewidmet  ist,  sicherlich  aus  Homer 
■etwa  mit   E  909  ßpoxoXoqov  " ApTjv ) ,  nicht  aus 
Kratinos   belegt  haben;   2)  verstehe  ich  nicht, 
*e«balb  er  den  Akkusativ  gewählt  haben  sollte, 
«ährend  der  Nominativ  (A  439  uipae  $i  toi»;  \tiy 
'Aprji  oder   E  846  BpoToXoqöc  * Apr,c)  viel  näher 
lag,  wie  gleich  das  vorangegangene  rt  d£(vr(  be- 
weist;  3)  gegen  den  Nominativ  aber  wiederum, 
den  Meineke  (Frgm.  com.  II  1  p.  228)  und  Din- 
iorf  bevorzugten,  spricht  der  Umstand,  daß'Apijc 
»egen  seiner  schwankenden  Quantität  (E  518 
"eginnt  '  Apr,c  xa  SpoxoXoifo»),  die  unserem  Gram- 
matiker   natürlich    keineswegs    entgangen  war 
(II  47,22  Lentz),  sich  hier  überhaupt  kaum  als 
Beleg  eignet;   4)   versichert  zwar  Bergk  und 
andere  mit  ihm:  „Ipsum  Martern  luoaoxum'av  voca- 
tit,  significans  supplicium  eorum,  qui  pice  obliti 
combnruntur",  aber  mit  den  Beweisen  dafür  sieht 
e«  ichwach  aus,  und  die  Lexikographen  bezeugen, 
daß  dieses  Bestreichen  mit  Pech  nicht  sowohl 
W-i  Menschen  als  bei  Schafen  zur  Anwendung 
kam :   Hes y ch.  iriaaoxom'ac  •  A'.oöVro»  (aioöVroc  Hs) 
ajaoxwvtav  eizev  3to  to  x<i  Ttpo'ßaxa  jttOTij  ^piesödt 
and  derselbe  unter  xtovrjaar  manoxuma  7<xp  tj  wv 
tan,  tj  ypiWi  t4  zapfoofita  x«>v  rcpoBa'xoj  v,  wo- 
mit zu  vergleichen  Phot.  irtasoxuivijxcp  jropt  (aus 
A«ehylos)*   x«j>  suxauxu»,  iitii  td    xa(o*pava  ni&TQ 
"/otrrai  und  Hesych.  irw<joxa»vT;x«p  rupr  1:1005  XP"*0" 
av,  tv*  -roytov  xaxaxanjxat.     Meines  Erachtens 
drangt  also  alles  uns  unweigerlich  dahin,  daB 
wir  bei   der  bewußten  Stelle  Uerodians  ebenso 
wie  bei  den  Worten  des  Kratinos  jeden  Gedanken 
in  den  Kriegsgott  fahren  lassen  und  einfach 
wieder  zur  Überlieferung  dpfjv  zurück- 
kehren,  da  diese  allein,  indem  sie  ein  Schaf 
an  die  Stelle  des  Gottes  setzt,  jene  sämtlichen 
Bedenken  mit  einem  Schlage  beseitigt.   Wir  ge- 
winnen damit  zugleich  eine  klassische  Belegstelle 
tur  den  allmählich  außer  Gebrauch  gekommenen 
Nominativ  dpijv   zn   dem  bekannteren  Genetiv 


dpv<k.    Auch  der  Etymologie  Herodians  fehlt  es 
nicht  an  sonstigen  Stützen  (es  genügt,  eine  an- 
zuführen: Et.  M.  140,54  apr,v  Imv  ipa  tj 
ix  xouxoo  ftvexai  dpijv,  xö  linx^fleiov  eic  eöxV 
irpoßaxov.  xai  xXi'vexai  dp^v  dprjvoc,  i$  o&  xo  dpvfo 
xaxd  auptoirr^v,  vgl.  146,19),  und  iriaaoxcovi'as  als 
Maskulinum  wird  durch  xumac  oivoc  'gepichter 
Wein'  geschützt.  Es  mag  dieses  recht  lehrreiche 
Beispiel  zur  Warnung  dienen,  wie  gefährlich  es 
ist,  im  Ven.  A  die  Accente  und  ähnliche  „Kleinig- 
keiten" unberücksichtigt  zu  lassen.  217,11  (Aristo- 
nikos  O  169)  xai  iv  oXXoic  „xou  o"  JBuc  BeXoc  i:exex'a 
(II.  N  99).   So  Dindorf  mit  Cobet  für  xai  Ü'  Sk\o< 
xt£.    Eine  unglücklichere  Konjektur  als  diese 
ist  kaum  denkbar.    Nicht  N  99  war  gemeint, 
sondern  Y  99,  welcher  Vers  mit  xai  S'  aXXa>c  xoü 
1  m  8.  beginnt.    219,31  (O  242)  xauxa  6  *Hp«>- 
Stavoc  iv  xfj  ta'  xrje  xa&VSXoo.   Fehlerhaft  ist  aller- 
dings, was  A  hat,  iv  x«j>  xrjt  iä  xrje  xaB6Xoo;  aber 
mit  der  Beseitigung  des  ersten  xrje  durften  sich 
die  Herausgeber  begnügen.  226,25  (0  448)  f,  xouc 
tXtxoeiSr,  £xovTa*  T^  "rvaTQt*    Dafür  A  rjxoi  eXixoeidTj 
IXovxec  xa  x.    Dem  Schreiber  scheint  vorgelegen 
zu  haben  tj  ot  «Xtxoei5?j  igovm  xa  xcpaxa. 

Ungern  nur  trenne  ich  mich  von  dem  herr- 
lichen Buche,  zu  dem  ich  immer  wieder  mit 
neuem  Vergnügen  und  stets  zu  neuer  Belehrung 
zurückgekehrt  bin.  Ich  wünsche  und  hoffe,  daß 
die  von  mir  vorgelegten  Proben  wissenschaft- 
licher Ergebnisse ,  die  ich  größtenteils  erst  aus 
dem  Ijeidener  Faksimile  entnommen  habe,  wenig- 
stens den  einen  oder  anderen  Leser  dieser  Wochen- 
schrift reizen  mögen,  sich  das  Buch  selbst  näher 
anzusehen.  Vielleicht  lockt  es  ihn  dann  nach 
und  nach  ebenfalls,  sich  tiefer  in  eine  Quelle 
hineinzuversenken,  mit  der  unter  den  auf  uns 
gekommenen  Qnellenbüchem  unserer  Wissen- 
schaft sich  nur  wenige  an  Bedeutung  messen 
können.  Es  handelt  sich,  wie  gesagt,  um  eine 
geradezu  bewunderungswerte  Reproduktion  der 
besten  aller  Homerurkunden,  die  wir  haben. 
Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


Hermann  Bitterauf;  Observationen  Manill- 
anae  Erlanger  Dissertation.  Straubingen  1899. 
27  8.  8. 

Diese  Abhandlung  über  Manilius  besteht  aus 
zwei  innerlich  nicht  zusammengehörigen  Teilen: 

1)  de  aliquot  vorsibus  librorum  I  et  II  (S.  4 — 21); 

2)  de  Manilio  imitatore  Lucreti  (S.  22—26). 
Soll  nach  des  Autors  eigener  Aussage  der 

zweite  Teil    eine  Ergänzung    sein    zu  einer 
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Cramerschen  Untersuchung,  so  ist  der  erste  eiue 
zu  Ellis'  'Noctes  Manilianae'  (Oxford  1891). 
Hier  bespricht  B.  dreizehn  Stellen,  die  alle 
bereits  Ellis  teils  interpretierend  teils  konjizierend 
behandelt  hatte.  Doch  verdankt  er  jenem  nicht 
nur  den  Hinweis  auf  diese  Schwierigkeiten, 
sondern  auch  die  Mittel  zu  ihrer  Feststellung 
und  fast  das  gesamte  Material  zu  ihrer  Be- 
seitigung. Aber  er  giebt  diese  Quelle  nicht 
immer  an,  selbst  da  nicht,  wo  er  sie  wörtlich 
ausschreibt,  wie  auf  S.  13,28-30  und  20,10. 
Nur  durch  sie  kennt  er  die  Lesarten  der  Hand- 
schriften (also  nur  für  ausgewählte  Verse)  und 
sogar  die  der  besten,  des  Gemblaccnsis,  und 
vorwiegend  durch  sie  die  Konjekturen  und  Er- 
klärungsversuche früherer  Gelehrten.  Nicht 
einmal  den  Jacobschen (allerdings  unzureichenden) 
kritischen  Apparat  (Becherts  Ausgabe  erschien 
erst  1900)  kann  B.  eingesehen  haben,  da  er  an 
vier  Stellen  (S.  11  III  375;  IV  91,  S.  21  I  864; 
V  656)  Konjekturen  für  Überlieferung  ausgiebt. 
Zuverlässigkeit  in  Angabe  der  Lesarten  sucht 
man  vergebens;  so  schreibt  B.  S.  18  zu  II  252 
'Codices  omnes:  contra1,  während  Gemblacensis 
'contrat'  bietet,  und  S.  12  I  271  'augusto'  mit 
Berufung  auf  die  Handschriften,  in  denen  jedoch 
'angnsto'  steht.  An  einen  Druckfehler  ist  nicht 
zu  denken.  Denn  B.  scheint  'augusto'  zu  ver- 
stehen, und  nach  Scaligers  Angabe  lasen  so 
einige  Herausgeber.  Scaligers  Kommentar,  der 
ein  Verständnis  des  Manilius  erst  ermöglicht, 
kann  B.,  wenn  überhaupt,  so  nur  sehr  oberflächlich 
benutzt  haben,  da  er  vier  seiner  Interpretationen 
erst  bei  Jacob,  Stoeber  oder  Ellis  findet  (I  271  f. 
S.  12;  II  7  S.  14;  II  182  S.  20;  II  252  S.  19). 
Ebenso  bat  er  die  astronomisch-astrologische 
Litteratur,  die  an  Arat  und  seine  Erklärer  an- 
schließt,  vollständig  unberücksichtigt  gelassen. 

Man  wird  bei  einem  solchen  Verhalten  gegen- 
über den  kritischen  wie  exegetischen  Hülfs- 
mitteln  von  des  Verf.  Interpretationen  wenig 
Förderung  erwarten;  aber  sie  enttäuschen  selbst 
eine  herabgestimmte  Erwartung.  Denn  sieht 
man  ab  erstens  von  den  Versen,  in  denen  er 
die  Einfälle  einiger  Kritiker,  besonders  Bentleys 
und  Ellis',  zurückweist  und  nach  dem  Vorbild 
anderer  Gelehrten  die  handschriftliche  Lesart 
(vielleicht  nicht»)  immer  mit  Recht)  bevorzugt 
(I  25  f.  mit  Thomas;   I  70 ff  1  155 f.  I  202 f. 


')  1  72  acheint  mir  eine  Toxtänderang  notwendig, 
besondere  mit  Rücksicht  auf  v.  65  f.  Der  Gedanke 
verlangt  entweder  eine  Negation  oder  discernebant 


I  271  f.  II  58  ebenso  Scaliger  und  Jacob;  II  252 
ebenso  Scaliger;  II  463 f.  III  4  ebenso  Stoeber 
und  Ellis),  und  zweitens  von  denen,  dio  er 
durch  fremde  Konjekturen  geheilt  glaubt  (I  214 
Jacobs;  U  182  Bentleys),  so  bleiben  überhaupt 
nur  drei  Stellen,  deren  Verständnis  er  durch 
eigene  Kraft  zu  erschließen  versucht,  doch,  wie 
mir  scheint,  ohne  Glück:  S.  13  deutet  er  flexus 

I  271  auf  die  Hörner  des  Capricornns,  während 
es,  wie  schon  Scaliger  sagt,  auf  die  Gestalt  des 
ganzen  Sternbildes  geht;  das  zeigen  die  dabei- 
stehenden Worte  'angusto  sidere*  und  folgende 
Verse  U  252.  290  (Voss.  H).  445.  B.  lebt  (S. 
13  II  246.  und  S.  17)  allerdings  in  dem  Glauben, 
der  Capricornus  bestehe  aus  Aries  und  Piscis; 
aber  dieser  Glaube  ist  irrig.  S.  14  stellt  er  U  7 
so  her :  'patriae  cui  (nach  Breiter,  'patriae  quae' 
codd.)  iura  petendo'  ('petentem'  codd.);  aber 
solche  Änderungen  sind  doch  wohl  nicht  erlaubt, 
um  die  unmögliche  Konstruktion  zu  gewinnen 
'posteritas  iura  patriae  Homero  petere  conabatur'. 
S.  17  vermutet  er-)  (und  ebenso  Thomas)  H  176 
'nec  facie,  ratione  duplex';  doch  ist  *nec'  hier 
unangebracht  —  man  verlangt  'non'  — ,  und  der 
Vers  662  macht  Bentleys  Konjektur  'Et  facie 
et  ratione  duplex'  wahrscheinlicher.  In  diesen 
beiden  Fallen  ist  die  Heilung  noch  nicht  gefunden. 

Dies  ist  das  Erträgnis  der  Beobachtungen 
im  ersten  Teil.  Im  zweiten  stellt  B.,  um  dio 
Abhängigkeit  des  Manilius  von  Lukrez  zu  er- 
weisen, die  wörtlichen  Anklänge  aus  beider  Ge- 
dichten zusammen.  Aber  wer  die  „similitudine.-, 
quae  Manilio  cum  Lucretio  sint"  aufzählen  will, 
darf  sich  nicht  darauf  beschränken,  gleich- 
lautende Versfüße  neben  einander  zu  schreiben, 
sondern  muß  alles  feststellen,  worin  Lukrez  für 
Manilius  vorbildlich  war,  also  z.  B.  auch  die 
Schilderung  der  Pest  am  Schlüsse  des  ersten 
Buches.  Immerhin  könnte  man  einer  solchen 
Aufzählung  einen  relativen  Wert  zusprechen 
und  sie  als  eine  Vorarbeit  für  einen  Kommentar 
betrachten,  wenn  sie  vollständig  und  zuverlässig 
wäre.  Aber  es  fehlen  (hier  und  bei  Crainer) 
nicht  nur  wörtliche  Anklänge  (z.  B.  moenia 
mundi  M.  I  486  -  Laer.  1  73;  machina  mundo  M. 

II  807  -  L.  V  96;  quanto  —  Um  magis  M.  III 


"j  Hierbei  konstruiert  B.  II  169  falsch:  quod  ist 
nicht  Konjunktion,  sondern  rehtivisch  angeschlossenes 
Akkusativobjekt  zu  dolent,  und  die  Ablative  hängen 
nicht  von  einem  zu  ergänzenden  'sunt'  ab,  sondern 
stehen  absolut;  zum  Teil  hatte  dies  schon  Kllis 
richtig  erkannt 
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344  f.  -  L.  IV  1089  f.  cf.  Lachmann  zu  II  586); 
sondern  es  zeigt  sich  auch  hier  des  Verf.  un- 
kritisches Verfahren,  indem  er  oftmals  Kon- 
jekturen für  bezeugte  Lesarten  annimmt,  wie 
S.  25  Lucr.  II  501;  S.  26  Lucr.  I  860.  IV  545, 
und  nichtzusammengehöriges  verbindet,  z.  B. 
S.  25  Lucr.  III  59  caeca  cupido  zu  Manil.  V  137 
ignota  cupido  ,  wo  jedoch  ignota  acc.  plur. 
ist  und  nicht  zu  cupido  gehört.  Somit  kann  ich 
durch  diese  Zusammenstellung  ebensowenig  wie 
durch  die  Interpretationen  des  ersten  Teils  das 
Verständnis  des  Manilius  gefördert  sehen. 

Beiden  Untersuchungen  hat  B.  ein  Ver- 
zeichnis der  Handschriften,  der  Ausgaben  und 
Abhandlungen  über  Manilius  vorausgeschickt. 
Auch  dieses  stammt  (vom  Verf.  erfährt  man  es 
nicht)  aus  Ellis'  'Noctes  Manilianae';  aber  es 
hat  durch  Verkürzung  der  Titel  seine  Brauch- 
barkeit eingebüßt.  Doch  erweist  es  sich  nicht 
tiur  als  unbrauchbar,  sondern  auch  als  überflüssig 
neben  dem  Ellisschen,  da  ihm  B.  aus  der  seit 
1891  erschienenen  Litteratur  nur  drei  Schriften 
hinzufügt,  von  denen  er  nur  eine  (Housmans 
schlechte  Konjekturen  zum  ersten  Buch)  selber 
eingesehen  hat.  Aber  interessant  ist  es,  hier 
B.  das  bei  Ellis  gefundene  Erscheinungsjahr  der 
Aldina  MID  mit  1400  wiedergeben  au  sehen 
statt  1499  (vergl.  Ad.  Gramer,  Über  die  ältesten 
Ausgaben  des  Manilius.    Katibor  1893  S.  14.) 

Sechsundneunzig  Druckfehler  auf  siebenund- 
zwanzig anmerkungslosen  Seiten  erleichtern  nicht 
gerade  die  Lektüre.  Solche  Thatsachen  und 
das  am  Schluß  gegebene,  sich  durch  äußerste 
Dürftigkeit  auszeichnende  Verzeichnis  der  be- 
nutzten Litteratur  erklären  hinreichend  die  wenig 
erfreulichen  Ergebnisse  dieser  Arbeit:  auch  auf 
diesem  Felde  muß  ein  Kämpfer  gerüstet  er- 
scheinen und  zu  fechten  verstehen. 

Marburg  i.  H.  Hans  Moeller. 


Johannes  Minos,  Ein  neuentdecktes  Gehoim- 
sebrifteystem  der  Alten.    Leipzig  1901,  Fock. 
64  S.    gr.  8. 
Die   offenbar  pseudonym*)  herausgegebene 
Schrift    leistet    durchaus    nicht   das,    was  ihr 
prätentiöser  Titel  zu  versprechen  scheint.  Hätte 
der    Verf.    von    der    einschlägigen  Litteratur 
genauere  Notiz  genommen,  so  wäre  ihm  nicht 
entgangen,  daß  man  schon  längst  weit  Über  die 
bloße    Kenntnis    von    dem    Vorkommen  von 

*)  [Minos  ist  unzweifelhaft  ein  Anagramm. J 


Kryptogrammen  in  den  antiken  Schriftstellern 
hinaus  gelangt  ist,  daß  also  von  einer  Neuent- 
deckung gar  keine  Rede  sein  konnte.  Minos 
beginnt  mit  den  Alexandrinern,  bei  denen  sich 
derartige  Spielereien  am  ehesten  vermuten  lassen, 
und  eröffnet  sein  Buch  sogleich  mit  einer 
überraschenden  litterarhistoriseben  Entdeckung: 
die  Anfangsbuchstaben  der  Schlußwörter  im 
Proömium  der  Orjptaxo  dos  Nikandros  ergeben 
nämlich  {ht  zatSov  a'  G.  Popaeo  Pilae  d.  h. 
8r(piaxcüv  naüov  a'.  Hierin  sowie  in  dem 
Akrostichon  'PAGE  BHTA  sieht  M.  einen  Hinweis 
darauf,  daß  die  uns  erhaltenen  958  Hexameter 
das  2.  Buch  des  genannten  Lehrgedichts  ge- 
bildet haben.  Doch  ist  das  umm  hierbei  sprach- 
widrig; wenn  auch  der  Imperativ  iraüe  aus 
euphonischen  GrUnden  statt  t.wjou  in  Gebrauch 
ist,  so  werden  im  übrigen  aber  Akt.  und  Med. 
streng  gesondert;  vgl.  Bekker,  Horn.  Blätter 
I  47,  Cobet  Var.  lect.  461.  G.  Popaeus  Pila 
(in  lateinischer  Fassung!),  dessen  Persönlichkeit 
sonst  unbekannt  ist,  wäre  der  Name  dessen,  dem 
das  Werk  gewidmet  ist.  Indes  scheint  mir  der 
Verf.  selber  Uber  diese  seine  Hypothese  das 
Urteil  zu  sprechen,  wenn  er  die  Thatsache, 
daß  Nikandros  sein  Gedicht  einem  Griechen 
(Hermesianax)  und  einem  Kömer  dedizierte, 
ganz  einzig  dastehend  nennt.  Kallim.  V  12 
eruiert  M.  „Pilato  posteo",  sprachlich  ebenfalls 
anstößig.  Ob  Uberhaupt  der  Verf.  alles  Ernstes 
glaubt,  daß  die  Alexandriner,  die  doch  die  Be- 
gründer dieses  eigenartigen  Sports  sind,  in  ihren 
Akrostichen  so  weit  gingen,  Solözismen  in  das 
Griechische  einzuzwängen? 

Von  den  Alexandrinern  wendet  sich  M.  zu 
den  römischen  Elegikern,  die  ja  ganz  auf  jenen 
fußen.  Bislang  war  die  landläufige  Anschauung 
die,  daß  seit  Ennius  nur  der  Grammatiker 
Aurelius  Opilius,  der  Dichter  der  nachchristlichen 
lateinischen  Ilias  und  einige  Spätere  die 
Akrosticha  verwendet  hätten,  vgl.  Diels,  Sib.  Bl. 
S.  35.  Minos  glaubt,  auch  in  den  Elegikern 
zahlreiche  Bcispielo  entdeckt  zu  haben.  Doch 
glaube  ich  nicht,  so  bestechend  das  eine  oder 
das  andere  Akrostichon  bez.  Telestichon  — 
namentlich  bei  Ovid  —  auch  scheinen  mag,  daß 
der  vom  Verf.  versuchte  Nachweis  der  Kritik 
wird  standhalten  können.  Zu  kurz  kommt  in 
der  Darlegung  von  M.  entschieden  die  Epigramm- 
litteratur,  in  der  sich  vielleicht  am  ehesten  der- 
artige Spuren  nachweisen  ließen.  Für  völlig 
verfehlt  halte  ich  den  Abschnitt  über  Plautus 
(S.  61).    Für  einen  Dichter  wie  ihn,  der  in  der 
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Handhabung  der  Sprache  noch  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  und  der 
sichtlich  noch  mit  dem  Ausdruck  ringt,  war  es 
gewiß  das  letzte,  seine  Diktion  in  dieser 
manierierten  Weise  auszuschmücken.  Zudem 
ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  Plautus 
seine  Stücke  nicht  zur  Lektüre,  sondern  zur 
Aufführung  schrieb,  bei  der  diese  Feinheiten  dem 
Hörer  ja  doch  unbemerkt  blieben.  Machen  wir 
nun  einige  Stichproben:  Men.  765  telestichisch 
aufwärts  me  aetas  edit  —  doch  ist  tristem,  aus 
dem  das  m  gewonnen  ist,  gar  nicht  Endwort 
des  Verses;  39  pappa  pie  —  das  e  fehlt  aber: 
ungenau  ist  auch  Amph.  398,  Epid.  518, 
Merc.  983  u.  a.  Die  meist  willkürlich  ge- 
wonnenen Akrosticha  sind  entweder  bloße 
Konglomerate  von  Buchstaben,  denen  nur  mit 
Hülfe  der  Phantasie  irgeud  ein  Sinn  entlockt 
werden  kann,  oder  sie  enthalten  alberne  und 
thörichte  Bemerkungen,  welche  durch  den  Zu- 
sammenhang und  die  Sache  selbst  nicht  die 
mindeste  Begründung  erfahren. 

So  läuft  denn  nach  meinem  Dafürhalten  der 
ganze  Versuch  von  M.  lediglich  auf  einen  jeu 
d'esprit  hinaus;  es  ist  bedauerlich,  daß  der  Verf. 
trotz  des  reichlich  aufgewendeten  Fleißes  am. 
Ende  doch  nur  avBpaxotc  dvrl  fbjaaopotj  gefunden  hat 

Kiel.  Gustav  Wörpel. 


Hanti  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegskunst 
im  Rahmen  der  politischen  Geschichte. 
IL  Teil.  I.  Hälfte:  Römer  und  (iermanen 
Berlin  1901,  Georg  Stilko.  231  S.  8. 
Die  charakteristische  Eigentümlichkeit  der 
Delbrückschen  Forschung,  die  bevorzugte  Stellung, 
die  er  der  Sachkritik  im  Verhältnis  zur  philolo- 
gischen Kritik  einräumt,  tritt  im  zweiten  Bande 
noch  mehr  als  im  ersten  hervor.  Und  man  wird 
von  vornherein  zugestehen  müssen,  daß  dieses 
Verhältnis  zum  Teil  durch  die  Beschaffenheit 
der  für  den  Hauptgegenstand  der  vorliegenden 
ersten  Abteilung  dieses  Bandes,  dio  Kämpfe  der 
Römer  und  Germanen,  uns  zur  Verfügung  stehen- 
den litterarischen  Quellen  bedingt  und  berechtigt 
ist.  Hat  doch  die  Minderwertigkeit  des  größton 
Teils  derselben  längst  Veranlassung  gegeben  zu 
den  Versuchen,  dem  Boden,  auf  dem  sich  die 
Kämpfe  jener  beiden  Völker  bewegten,  zuver- 
lässigere und  vollständigere  Mitteilungen  abzu- 
gewinnen, als  sie  uns  die  Schriftsteller,  besonders 
die  der  Uistoria  Augusta,  bieten.  Der  Geschiebte 
der  Kriege  und  besonders  ihrer  politischen  und 


kulturgeschichtlichen  Wirkungen  sind  ja  in  erster 
Linie  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  statten 
gekommen  von  Ijouis  Napoleons  Untersuchungen 
über  die  Cäsarischen  Schlachtfelder  bis  zu  den 
Arbeiten  der  Reichs -Limes -Kommission.  Sie 
haben  auch  für  eine  Sachkritik  die  Grundlage 
geboten,  freilich  für  eine  andere  als  die  von 
j  Delbrück  so  virtuos  gehandhabte.  Ihre  Berück- 
sichtigung mußte  daher  in  diesem  Abschnitte 
einen  breiten  Raum  einnehmen,  wenn  auch  ein 
Teil  ihrer  Ergebnisse  auf  dem  militärisch-techni- 
schen Gebiete  liegt,  welches  Delbrück  im  Vor- 
worte zum  ersten  Bande  unter  Hinweisung  auf 
den  vollen  Titel  des  Buches  als  nicht  zu  seinem 
Gegenstande  gehörig  bezeichnet  hat.  Wenn  er 
trotzdem  in  diesem  Bande  teilweise  Uber  das 
Ziel  hinausgegangen  ist,  welches  er  sich  dort 
gesteckt  hatte,  so  liegt  der  Grund  dafür  wohl 
in  erster  Linie  in  dem  allseitigen  Interesse, 
welches  sich  diesen  Arbeiten  während  des  letzten 
Jahrzehnts  in  immer  steigendem  Maße  zuge- 
wendet hat.  Dio  Berücksichtigung  dieses  Moments 
hat  das  im  ersten  Bande  monumentale  Werk  im 
zweiten  Teile  mit  manchem  ornamentalen  Bei- 
werke belastet,  welches  man  zum  Teil  ohne  Be- 
dauern missen  würde. 

Der  Behandlung  des  eigentlichen  Thema« 
sind  4  Nachträge  zum  ersten  Bande  vorausge- 
schickt, in  welchen  der  Verf.  seine  Ansicht  über 
die  verhältnismäßig  geringe  „Bevölkerung  Atti- 
kas"  und  seine  Darstellung  der  Vorgänge  auf 
„Sphakteria"  gegen  Eduard  Meyer,  seine  Schil- 
derung der  Schlacht  bei  Sellasia  und  seine  Aus- 
führungen Uber  „Rotten-  und  Glieder-Abstand* 
besonders  gegen  Kromeyors  abweichende  Auf- 
fassung durch  neue  Gründe  zu  stützen  sucht. 

Im  ersten  Kapitel  wird  dann  „der  urgerma- 
nische Staat"  behandelt.  Von  einschneidender 
Wichtigkeit  auch  für  die  Beurteilung  der  mili- 
tärischen Vorhältnisse  ist  hier  Delbrücks  bereits 
früher  an  anderer  Stelle  verteidigte  Ansicht  Uber 
die  geringe  Volksdichtigkeit  in  Germanien  (25000 
Seelen  auf  100  qm,  die  durchschnittliche  Aus- 
dehnung des  Gebietes  einer  civitas).  Im  Zn- 
sammenhange damit  steht  die  Annahme,  daß  der 
urgermanischo  Gau  eine  Ausdehnung  von  nur 
3—4  Quadratmoilen  hatte,  und  daß  seine  In- 
sassen, die  Hundertschaft  oder  das  Geschlecht, 
bei  einander  in  einem  Dorfe  wohnten.  An  der 
Spitze  dieses  Dorfes,  bezw.  Gaues,  steht  nach 
D.  der  Hunno,  der  gewählte  Dorfschulze.  Blieb 
das  Amt  Generationen  lang  in  derselben  Familie, 
so  war  dadurch  der  Anstoß  zur  Bildung  adeliger 
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Geschlechter  gegeben.  Ursprünglich  aber  gab 
es  nur  eine  wenig  zahlreiche  Gattung  von  Adeli- 
gen, die  principes  des  Tacitus,  aus  welchen  die 
Fürsten  der  Volkerschaft  gewählt  wurden,  welche 
„per  vicos  pagosque"  (nach  D.  identisch  wie 
Dorf  und  Dorfmark)  Recht  sprachen.  Mit  der 
Größe  der  Dörfer  und  der  geringen  Volksdich- 
tigkeit hängt  der  von  D.  auch  für  Tacitus'  Zeit 
trotz  des  Schweigens  dieses  Autors  angenommene 
Wechsel  der  Wohnorte  (nicht  nur  der  Fluren) 
innerhalb  des  Gaues  zusammen.  Vorgreifend 
wird  an  die  Darstellung  der  Entwickelung  des 
Königtums  aus  dem  erblich  gewordenen  Volks- 
fiirsteiitum  gegen  Brunner  und  Schröder  die 
Identität  des  fränkischen  Thunginus  mit  dem  ur- 
germanischen Uunno  verfochten.  Das  zweite 
Kapitel  behandelt  „das  germanische  Kriegertum", 
dessen  den  Römern  ebenbürtige  Tüchtigkeit  ab- 
gesehen von  der  Tapferkeit  der  einzelnen  In- 
dividuen hauptsächlich  aus  deren  Gruppierung 
in  Geschlechterabteilungen  erklärt  wird,  deren 
innerer  Zusammenhalt  in  Verbindung  mit  der 
auf  der  Lebensgemeinschaft  beruhenden  Autorität 
des  Ilunno  die  straffe  Disziplin  und  taktische 
Ausbildung  der  Römer  ersetzte.  Der  Keil  wird 
als  ein  Rechteck  von  gleichviel  Rotten  und 
Gliedern  erklärt.  Der  Versuch,  die  Einordnung 
verschieden  bewaffneter  Krieger  in  diese  taktische 
Einheit  zu  erklären  (S.  54),  bleibt  problematisch. 
Das  von  D.  (S.  56)  bemängelte  „Hinausheben 
der  Chatten  über  die  übrigen  Germanen"  durch 
Tacitus  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  aus 
der  Thatsachc,  daß  in  der  Zeit  kurz  vor  und 
während  der  Abfassung  der  Germania  die  Chatten 
weitaus  der  gefährlichste  und  gefürchtetste  Stamm 
waren.  Daß  die  Frame  nicht  identisch  mit  dem 
Celt  sei  (S.  56—58),  hätte  beim  heutigen  Stand 
der  prähistorischen  Forschung  nicht  so  ausführ- 
lich dargethan  zu  werden  brauchen. 

„Die  Unterwerfung  Germaniens  durch  die 
Römer"  (S.  59  ff.)  wird  im  allgemeinen  in  der 
üblichen  Weise  dargestellt.  Doch  ist  den  Quellen 
und  besonders  auch  Tacitus  gegenüber  D.  noch 
skeptischer,  als  man  es  in  neuester  Zeit  ziemlich 
allgemein  zu  sein  pflegt.  Während  andere 
Historiker  geneigt  seien,  „jede  einzelne  Wendung 
in  den  überlieferten  Erzählungen,  so  lange  nicht  ' 
ein  positiver  Grund  gegen  sie  ins  Feld  geführt 
werde,  als  glaubhaft  anzunehmen,  besonders  bei 
einem  Historiker  wie  Tacitus,  dem  man  doch 
eine  große  Autorität  nicht  absprechen  könne", 
ist  man  nach  D.  „bei  der  richtigen  Quellenauf- 
fassung  erst,  wenn  man  völlig  entschlossen  ist, 


|  jeder  einzelnen  Wendung,  auch  wenn  sie  zu- 
nächst gar  nicht  verdächtig  erscheint,  das  äußerste 
Mißtrauen  entgegen  zu  bringen"  (S.  67).  Diesem 
Grundsätze  entsprechend  rekonstruiert  denn 
(Kap.  4)  D.  auch  die  Varusschlacht,  indem  er 
zunächst  aus  rein  strategischen  Gründen  das 
Standlager  dos  Varus  bei  Rehme  und  das  Kastell 
Aliso  an  der  oberen  Lippe  lokalisiert  und  dann 
den  Marsch  des  Varus  von  dem  ersteren  nach 
dem  letzteren  und  die  Katastrophe  (in  der  Dören- 
schlucht) unter  Benutzung  der  Quellen  und  der 
topographischen  Verhältnisse  schildert.  Es  ist 
dies  im  Grunde  die  Methode,  welche  die  mili- 
tärischen Bearbeiter  der  Varusschlacht ,  nur 
meist  mit  größerer  Betonung  antiquarischer  Funde 
und  geringerer  Beherrschung  der  antiken  Litte- 
ratur,  hefolgt  haben.  Daß  man  auf  diesem  Wege 
höchstens  zu  Wahrscheinlichkeitsergebnissen  ge- 
langen kann,  erkennt  auch  Delbrück  (S.  88  unten). 
Ein  Beispiel  möge  dies  zeigen.  D.  glaubt  auf- 
grund seiner  Lokalbesichtigungen  als  Stelle  des 
Sommerlagers  den  Hahnenkamp  bei  Rehme  (ge- 
nauer bei  Dehme,  2  km  nördlich  von  R.,  jen- 
seits der  Werre)  bestimmen  zu  können.  Als 
Grund  für  seine  Annahme  führt  er  u.  a.  den 
Fund  einer  inzwischen  verschollenen  Goldmünze 
auf  dem  nahnenkamp  und  die  geradlinige  Rich- 
tung der  vom  letzteren  nach  Eidinghausen  führen- 

|  den  Straße  an.  Nun  habe  ich  vor  15  Jahren 
in  dieser  Wochenschrift  (1886,  No.  18  und  19)  auf 
dieselbe  Lokalität  hingewiesen,  auch  die  Existenz 
eines  prähistorischen  Weges  in  der  angegebenen 
Richtung  konstatiert  und  denselben  über  Bischofs- 
hagen hiuaus  verfolgt.  Seine  Verlängerung  würde 
aber  nicht  auf  die  Dörenscblucht,  sondern  über 
Herford  nach  der  Bielefelder  Schlucht  führen. 
Die  Münze  war,  wie  ich  dort  nach  einer  Be- 
stimmung Dr.  Fricdländers,  dem  sie  der  ver- 
storbene Sanitätsrat  Dr.  Lehmann  übersandt  hatte, 
mitgeteilt  habe,  ein  aureus  des  Valentinianus  I. 
Ihre  Auffindung  auf  dem  Hahnenkamp  spricht 
immerhin  dafUr,  daß  der  prähistorische  Weg  auch 
in  spätrömischer  Zeit  noch  als  Handelsstraße 
bestand  ;  für  die  Lagcrhypotheso  ist  sie  direkt 
nicht  zu  verwerten.  Für  die  Lokalisierung  des 
Kastells  Aliso  nahe  den  Lippequellen,  deren 
Richtigkeit  D.  durch  eine  längere  „Spezialunter- 
suchung" (S.  135  —  148)  zu  erweisen  sucht,  ist 
die  Annahme  maßgebend,  daß  die  Römer  bei 
ihren  Feldzügen  in  Germanien  für  den  Lebens- 
mitteltransport von  einer  weitgehenden  Benutzung 
der  Wasserstraßen  abhängig  waren.  Die  Be- 
hauptung, daß  auch  kleinere  Flüsse,   wie  die 


Digitized  by  Google 


61    fNo.  2.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [11.  Januar  1902.)  62 


obere  Lippe  und  die  Nidda  und  Wetter,  nicht 
wegen  des  größeren  Wasserreichtums,  sondern 
wegen  des  Fehlens  der  Mühlenwehre  und  des 
geringeren  Tiefganges  der  benutzten  Kähne  für 
militärische  Transporte  brauchbar  waren  und  in 
den  Kriegen  der  Augusteischen  Zeit  wegen  des 
Fehlens  guter  Wege  für  dieselben  benutzt  wurden, 
ist  zweifellos  sehr  beachtenswert.  Bezüglich  der 
Ausdehnung  und  Intensität  dieses  Wassertrans- 
portes scheint  mir  aber  D.  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er  denselben  auf  der  Lippe  bis  nahe  an 
die  Quelle  und  auf  der  Wetter  bis  weit  über 
die  Mündung  der  Use  hinauf  stattfiuden  läßt 
und  diese  Voraussetzung  als  ausschlaggebend 
für  die  Ansetzung  Alisos  bei  Neuhaus  (S.  13  f.) 
und  des  Castellum  in  monte  Tauno  in  Friedberg 
(S.  105  und  113)  ansieht.  Im  Widerspruche  dazu 
steht  es,  daß  er  den  Germanicus  im  Jahre  15 
n.  Chr.  den  letzteren  Ort  und  über  ihn  die  Lahn 
und  Edder  von  der  südlichen  Wetterau  aus  durch 
einen  beschwerlichen  Bogenmarsch  über  die 
Saalburg  erreichen  läßt  (S.  105),  während  die 
alte  Völkerstraße  am  Fuße  des  Gebirges  ent- 
lang und  in  fortwährender  Fühlung  mit  den  ge- 
nannten Flüssen  fast  geradlinig  zu  demselben 
Ziele  führte. 

Bezüglich  der  strategischen  Gründe  für  seine 
Ansicht  über  die  Lage  von  Aliso  wird  sich  D. 
mit  Oberstleutnant  Dahm  auseinandersetzen 
müssen,  der  auf  derselben  Grundlage  zu  dem 
entgegengesetzten  Schlüsse,  daß  das  vielbe- 
sprochene Kastell  an  der  unteren  Lippe  zu 
suchen  sei,  gekommen  ist,  und  zwar  nicht  erst 
nach  den  ergebnisreichen  Ausgrabungen  in  Hal- 
tern. Solange  der  in  der  Kriegsgeschichte  her- 
vorragend bewanderte  Historiker  und  der  auf 
dem  Gebiete  der  antiquarischen  Forschung  be- 
währte Offizier  über  die  strategischen  Voraus- 
setzungen dieser  Fragen  noch  diametral  ent- 
gegengesetzte Ansichten  entwickeln,  wird  es  ge- 
stattet sein,  sich  in  erster  Linie  an  die  Quellen 
und  die  antiquarischen  Funde  zu  halten.  Daß 
mit  den  ersteren  sich  die  Lage  von  Haltern  ver- 
einbaren lasse,  hat  Schuchardt  nachzuweisen 
versucht.  Er  und  seine  mit  ihm  übereinstimmen- 
den Genossen  bei  den  Halterner  Grabungen 
können  sich  jedenfalls  darauf  berufen,  daß  Hal- 
tern bis  jetzt  der  einzige  Ort  in  Wcstphalen  ist, 
der  zweifellos  römische  Anlagen  aufzuweisen 
hat,  welche  nach  den  Funden  der  Augusteischen 
Zeit  angehören  und  nach  ihrer  Beschaffenheit 
der  Vorstellung  entsprechen,  welche  wir  uns  von 
Aliso  machen.    Denn  wenn  D.  S.  145  bemerkt, 


in  Haltern  sei  ein  großes  Legionslager,  nicht 
aber  „ein  mit  einer  mäßigen  Besatzung  ver- 
teidigbares Kastell*  gefunden,  so  ist  ihm  ent- 
gangen, daß  vor  dem  großen  Lager  bereits  das 
Kastell  auf  dem  Annakamp  aufgedeckt  worden 
war.  Nach  den  neuesten  brieflichen  Mitteilungen 
:  ist  zu  beiden  noch  ein  drittes,  wie  es  scheint, 
rechteckiges  Lager  hinzugekommen,  sodaß  der 
Platz  der  gerade  bei  Delbrücks  Annahme  der 
Identität  Alisos  mit  dem  sonst  (Dio  LIV  33,  Tac. 
Ann.  II  7)  erwähnten  Lippekastell  notwendigen 
Voraussetzung  mehrmaliger  Erneuerung  ent- 
sprechen würde. 

Sucht  bei  der  Lokalisierung  des  Kastells  Aliso 
Delbrück  noch  seine  Annahme  in  Einklang  mit 
den  Berichten  der  Schriftsteller  zu  bringen,  so 
emanzipiert  er  sich  bei  der  Darstellung  des  Ver- 
laufes der  großen  Expedition  vom  Jahre  16  n. 
Chr.  völlig  von  der  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  Erzählung  des  Tacitus.    Der  Feld- 
zug ist  ein  im  Einverständnis  mit  den  drei  im 
römischen  Heere  befindlichen  Verwandten  des 
Arminius   Segest,  Segiraer  und  Flavus  unter- 
nommener Vorstoß,  der  den  Zweck  hatte,  der 
Gegenpartei  den  Sturz  des  großen  Feindes  der 
Römer  zu  ermöglichen.  Große  Schlachten  wurden 
daher  vermieden ;  umso  woniger  lohnt  es  sich, 
die  Schauplätze  der  Schlachten  bei  Idisiaviso 
und  am  Angrivarierwallc  aufzusuchen,  die  nach 
Delbrück  nur  „kleine  Gefechte"  waren,  deren 
Verlauf  nach  einer  poetischen  Quelle  geschildert 
ist.   Der  Feldzug  wurde  in  der  Hauptsache  von 
der  seit  dem  Frühjahre  bei  Aliso  zurückge- 
I  bliebenen   Armee   unternommen,    während  die 
|  Flottenexpedition  den  Zweck  hatte,  derselbe» 
bei  ihrem  Vorstoße  gegen  die  Weser  und  Uber 
dieselbe  hinaus  den  Proviant  zuzuführen.  Denn 
nach  dor  Weser,  die  Tacitus  mit  der  Ems  ver- 
wechselt hat,  und  auf  d  erselben  stromaufwärts, 
vielleicht  bis  in  die  Aller  (S.  122),  fuhr  diese 
Flotte,  „das  schwimmende  Magazin";  aber  alle 
Versuche,  den  Arminius  zu  einer  entscheidenden 
Schlacht,  die  Cherusker  zum  Abfall  von  ihrem 
großen  Führer  zu  bewegen,  waren  umsonst.  Mit 
dem  Scheitern  der  politischen  Aktion  war  auch 
das  der  militärischen  entschieden.    Die  Kömer 
konnten  es  nicht  wagen,  im  Inneren  Germaniens, 
„dieses  Wald-  und  Weidelandes"  (S.  125),  au 
Uberwintern;  sie  mußten  die  gute  Zeit  zum  Rück- 
züge,  besonders   der  Flotte,   benutzen.  Der 
Charakter   ihres  Landes  und  dessen  geschickte 
Benutzung  durch  Arminius  haben  den  Germauen 
die  Freiheit  bewahrt,  daneben  die  inneren  Ver- 
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hältnisse  des  römischen  Prinzipats,  die  es  nicht 
duldeten,  daß  ein  kaiserlicher  Prinz  von  der 
Popularität  und  den  Ansprüchen  des  Germanicus 
Jahre  lang  an  der  Spitze  eiucs  großen  Heeres 
stand.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß 
die  Annahme,  die  Flotte  sei  nach  der  Weser, 
nicht  nach  der  Ems  dirigiert  worden,  auch  wenn 
man  ihr  nicht  mit  D.  ausschließlich  den  Zweck 
vindiziert,  das  Landheer  zu  verproviantieren, 
den  Taciteischen  Bericht  über  den  Feldzug  ver- 
ständlicher machen  würde.  Auch  die  Annahme, 
daß  Tacitus  zwei  für  die  Römer  siegreiche,  aber 
wenig  entscheidende  Gefechte  zu  großen  Schlach- 
ten aufgebauscht  habe,  um  die  Thatsache  zu 
bemänteln,  daß  der  Zweck  des  ganzen  Feldzuges 
vernichtet  war,  entspricht  nicht  nur  der  Gepflogen- 
heit römischer  Historiker,  sondern  drängt  sich 
auch  demjenigen  Leser  des  Berichtes  auf,  der 
als  Quelle  des  Tacitus  nicht  ein  „Kriegsepos", 
sondern  teils  mißverstandene,  teils  rhetorisch 
überarbeitete  and  bezüglich  der  topographischen 
und  kriegstechnischen  Details  mit  Taciteischer 
Nonchalance  behandelte  Berichte  annimmt. 

Das  Uber  die  „Römer  und  Germanen  im 
Gleichgewicht"  handelnde  7.  Kapitel  stellt  die 
Räumung  und  Wiedereroberung  des  rechtsrheini- 
schen Germanien  im  wesentlichen  nach  den  bis- 
her veröffentlichten  Ergebnissen  der  Limesfor- 
schung dar.  Auf  einige  hier  ausgesprochene 
Ansichten  werde  ich  an  anderer  Stelle  näher 
eingehen. 

Bei  den  3  letzten  Kapiteln  hat  man  wieder 
mehr  das  Gefühl,  daß  der  Verf.  sich  auf  seinem 
eigensten  Gebiete  fühlt  und  nicht  während  der 
Arbeit  durch  neueste  Ergebnisse  der  antiquari- 
schen Forschung  zu  nachträglichen  Ergänzungen 
und  Beweisführungen  veranlaßt  worden  ist.  Dem 
8.  Kapitel  „Uber  das  innere  Leben  der  kaiser- 
lich römischen  Armee"  ist  besonders  das  Studium 
moderner  militärischer  Verhältnisse  und  der  da- 
dnreh  gewonnenen  Befähigung  zustatten  ge- 
kommen, Angaben  von  Schriftstellern  und  Doku- 
menten, die  dem  nicht  militärisch  gebildeten 
Leser  z.  T.  tote  Buchstaben  bleiben,  zu  beleben 
und  verständlich  zu  machen  oder  auch  zu  rekti- 
fizieren. Einen  etwas  breiten  Raum  nehmen  hier 
die  wörtlichen  Übersetzungen  der  „Manöverkritik 
Kaiser  Hadrians"  von  Lambäsis  (S.  174— 179) 
und  des  Taciteischen  Berichtes  über  die  Militär- 
anfstände  des  Jahres  14  n.  Chr.  (S.  179—196) 
ein.  Schon  diese  Thatsache  zeigt,  daß  der  Verf. 
hier  den  Quellen  gegenüber  einen  weniger  nega- 
tiven Standpunkt  einnimmt  als  in  früheren  Ab- 


schnitten und  in  dem  unmittelbar  folgenden  über 
die  „Theorie"  (S.  199  -  204),  wo  er  mit  seinen 
antiken  Kollegen  sehr  streng  ins  Gericht  geht. 
Die  piece  de  resistance  des  ganzen  Bandes  ist 
das  Schlußkapitel  (S.  205—231),  in  welchem  die 
Zustände  der  römischen  Armee  nach  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  behandelt  werden. 
Gegenüber  der  vielfach  verbreiteten  Meinung, 
daß  der  Rückgang  mit  dem  Markomannenkriege 
begann,  zeigt  D.,  daß  weder  dieser  noch  die 
Bürgerkriege,  die  nach  dem  Untergange  des 
Commodus  das  römische  Reich  durchtobten,  den 
römischen  Kriegsstaat  aufgelöst  haben,  sondern 
daß  erst  das  Ende  der  Dynastie  des  Septimius 
Severus  die  Krisis  heraufführte  (S.  206).  Über- 
zeugend weist  er  nach,  daß  weder  „ein  fort- 
schreitender Fäulnisprozeß"  noch  ein  allgemeiner 
„wirtschaftlicher  Niedergang"  noch  endlich  ein 
Versagen  des  Verwaltungsapparates  oder  die  un- 
erschwingliche Militärlast  diese  Krisis  verursacht 
haben.  Die  Hauptursache  liegt  nach  D.  in  der 
durch  die  Bürgerkriege  verursachten  Unter- 
grabung der  Disziplin  in  der  Armee;  die  Bürger- 
kriege selbst  aber  sind  nicht  durch  die  Degene- 
ration der  Bevölkerung,  sondern  durch  den 
Mangel  einer  „gesicherten,  in  sich  selbst  ruhen- 
den politischen  Organisation",  herbeigeführt  wor- 
den, durch  den  von  Anfang  an  im  römischen 
Imperium  liegenden  Widerstreit  zwischen  dem 
Prinzip  der  Erblichkeit  und  dem  „Anspruch  des 
Feldherrn,  als  welcher  Cäsar  die  Herrschaft  be- 
gründet hatte"  (S.  209).  Der  Bürgerkrieg  traf 
mit  einem  „zufällig  einsetzenden  Naturprozeß, 
einer  wirtschaftlichen  Katastrophe"  zusammen 
(S.  210),  die  ihrerseits  wesentlich  bedingt  war 
dureb  den  im  3.  Jahrhundert  eintretenden  Mangel 
an  Edelmetallen  (S.  210  ff.  und  224).  Dieser 
wiederum  führte  eine  allmähliche  Rückkehr  von 
der  Geld  Wirtschaft  zur  Naturalwirtschaft  herbei, 
deren  Wirkung  sich  besonders  auch  auf  die 
Armee  geltend  machte  (S.  213 ff.).  Die  Auflösung 
der  Legion  in  kleinere  Söldnerhaufen  und  deren 
Barbarisierung,  die  Ersetzung  der  Grenzgarni- 
sonen durch  ländliche,  mit  der  Grenzhut  betraute 
Ansiedler,  Umwandelungen,  welche  „durch  die 
Naturkraft  der  veränderten  Verhältnisse  herbei- 
geführt" und  durch  Diocletian  in  ein  System 
gebracht  wurden  (S.  216),  werden  nach  ihren 
Ursachen  erklärt  und  ihre  Wirkungen  auf  den 
Gesamtorganismus  des  Reiches  nachgewiesen.  In 
kritischen  Exkursen  wird  einerseits  die  Annahme 
einer  stetig  zunehmenden  Entvölkerung  des 
Reiches  bekämpft  (S.  219  ff.),  während  anderer- 
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seits  die  traditionellen  Angaben  über  die  Ge- 
samtstärke des  römischen  Heeres  in  nachdiokle- 
tianischer  Zeit  und  Uber  die  in  einzelnen  Schlach- 
ten, z.  B.  der  Allemanenschlacht  Julians  (S.  227), 
auftretenden  Truppenmassen  auf  geringere  Zahlen 
zurückgeführt  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


oewt  (if/P1  Töy         ^H^t  xpo^wv.   Athen  1900. 

Toiwc  4  £  und  S.  1-687.  «no;  ß'  S.  589-1166.  8. 
Vor  nun  bald  zwanzig  Jahren  erschien  die 
allen  Philologen  wohlbekannte  Suvafüiyf,  Ai<£«uv 
dfb)<reupi'<rTu>v  von  Kumanudes.  Seitdem  hat  der 
Verfasser  mit  unermüdlichem  Fleiße  und  mit 
einer  Hingebung  seine  Sammlungen  fortgesetzt, 
wie  sie  sich  nur  aus  der  tiefsten ,  selbstlosesten 
Vaterlandsliebe  erklären  lassen.  Er  hat  den 
Abschluß  des  Werkes  nicht  mehr  erlebt.  Auch 
sein  ältester  Sohn,  der  nach  des  Vaters  Tode 
an  dessen  Stelle  trat,  las  nicht  mehr  die  Kor- 
rektur des  letzten  Bogens.  Ein  jüngerer  Bruder 
übergiebt  nun  diese  zwei  Bände  der  Öffentlich- 
keit. Über  60000  Wörter  hat  der  Fleiß  des 
Verfassers  zusammengebracht,  welche  erst  in 
den  letzten  viereinhalb  Jahrhunderten,  besonders 
im  letzten,  entstanden  sind  oder  erst  in  diesem 
Zeitraum  ihre  jetzige  Bedeutung  angenommen 
haben.  Denn  es  finden  sich  viele  echte  alt- 
griechische Heroen  darunter;  aber  eie  haben,  wenn 
nicht  ihr  Aussehen,  doch  ihren  Sinn  verändert. 
Andere  wieder  sind  ihrem  Wesen  nach  Barbaren; 
allein  sie  haben  einen  griechischen  Hehn  auf- 
gesetzt bekommen,  wie  YiviTsapiojJuSc,  xopoovtxo«, 
ßoopöouAtxo;,  epie?r(;  u.  a.,  während  ihre  unge- 
schliffenen Vorwandten  vor  den  Augen  des 
Sammlers,  des  strengen  Anhängers  der  xotftapiti- 
ouaa,  keine  Gnade  gefunden  haben.  Allein  ?ev(t- 
capo«,  xop&Svi,  ßoupoooXot,  xifi  haben  sich  ihr  Bürger- 
recht in  der  lebendigen  Volkssprache  erzwungen, 
wie  joder  weiß,  der  Vulgärgriechisch  kennt, 
und  haben  eine  ganz  andere  Bedeutung  für  die 
neugriechische  Kultur  gewonnen  als  ihre  zuge- 
stutzten Vettern  der  guten  Gesellschaft.  Andere 
Neubildungen  wieder  verdanken  ihr  Dasein  nicht- 
griechischen  Gelehrten,  wie  dvrrop.ta,  ooXr/oxt?paXo», 
t&vo7paqpta,  sind  dann  aber  von  den  Griechen  an- 
erkannt worden.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich 
bei  dieser  gewaltigen  Masse  von  neuen  Schöpfungen 
um  die  künstlich  konservierte  Schriftsprache, 
nicht  um  die  lebendige  Sprache  des  Volkes. 


Sie  zeigen  das  heiße  Bemühen,  mit  allen  Mittoln 
die  Sprache  der  Väter  lebendig  zu  erhalten.  So 
ist  dieses  Lexikon  zugleich  ein  Spiegelbild  der 
geistigen  Strömungen  geworden,  welche  in  den 
letzten  Jahrhunderten  die  Seele  des  Volkes  be- 
wegt haben.    K.  hat  oft  genug,  so  sehr  er  seilet 
in  diesen  Anschauungen  befangen  war,  Kritik 
geübt;    seine    knappen   Notizen    zu  manchen 
Wörtern,   die   er   mit   den   notwendigsten  Er- 
klärungen und  der  Angabe  des  Fundortes  ver- 
sieht, enthalten  eine  Menge  guter  sprachlicher 
und  kulturhistorischer  Bemerkungen.    Auch  ist 
es  ganz  selbstverständlich,  daß  ein  gut  Teil  vul- 
gären Sprachgutes   trotz   aller   Absichten  des 
Verfassers  auch  in  diese  Sammlung  sich  einge- 
schlichen hat.   Aber  gerade  nach  dieser  Leistung 
für  die  Schriftsprache  wünscht  man  doppelt  ein 
ähnliches  Werk  für  die  Sprache  des  Volkes,  das 
den  Bedürfnissen  der  Sprachwissenschaft  ent- 
gegenkäme.   Solange  das  indessen  noch  nicht 
geschrieben  ist,  bleibt  auch  für  das  Studium 
des  Vulgärgriechischen  das  neue  Lexikon  von  K. 
ein  sehr  erwünschtes  Hilfsmittel. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.  8.  und  9.  Heft. 

(673)   H.  Jurenka,  Dio  Metrik  des  Horaz  und 
der«n  griechische  Vorbilder.    Gegen  die  Ansicht  von 
Christ  u  a..  daß  Horaz  sich  nach  der  zu  seiner  Zeit 
schulmäßigon  Metrik  gerichtet  habe.  —  (698)  R. 
Müller,   Altgriechische   und    alt  germanische  Gast- 
freundschaft. —  (7041  O.  Riohen.Die  l'urpurechnecke 
und  der  Monte  Tostacno  iu  Horn.  Über  die  unrichtig«1' 
Angabe  in  Brehms  Thierlebon  und  Gräbers  Leitfaden 
der  Zoologie,  daß  der  iL  T.  größtenteils  aus  .Schalen 
der  Purpurschnoeko  bestehe.  —  (706)  M.  Stowasser. 
Kleine   Beiträge   zur   lateinischen  Grammatik.  IV. 
Iste.  =  is  (2.  Pors.  von  irej-te   Artikelpronomen).  V. 
Ipso.  =  ibi-sus  (aigiuatischeM  Artikelpronomen).  VI. 
Quisquam    uud   Verwandtes.     Quam   in  quisquam, 
nequiquam,  quamquam,  neqnam  ist  ein  potentialer 
Konjunktiv  (vgl.  inquam).  —  (714)  Festschrift,  Job 
Vahlen  zum  70.  Geburtstag  gewidmet  von  seinen 
Schülern  (Berlin).    Inhaltsbericht  von  Fr.  WdArich, 
(717)  J  Sickenherger,  Titus  von  Bostra.  Studien 
zu  dessen  Lukashomilien  (Leipz.).  Kühmend  anerkannt 
von  Wehofcr.  —  (718)  A.  Uppgren,  De  verhorum 
pociiliaribus  et  propriis  numeris  ad  antiquas  linguas 
et  sermones  et  poesin  facta  disquisitio  (Lund).  Un- 
günstig beurteilt  von  I.  Hilberg.  —  (720)  Cicero* 
ausgewählte  tteden.  lüdet,  von  K.  Halm.  DL  14.  A 
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besorgt  von  G.  Laubmann  (Berl.).  Anerkennend 
besprochen  von  A.  KorniUer.  —  (723)  P.  Harre, 
Lateinisch»*  Schulgrammatik.  [.  4.  A.  besorgt  von 
F.  Becher.  II.  3.  A.  bearbeitet  von  H.  Meusel 
(Berl.).  "Es  ist  zu  wünschen,  daß  diese  Grammatik 
jene  große  Verbreitung  finde,  die  sie  reichlich  verdient*. 
H.  Bill.  -  (725)  R.  Knesek,  Lateinisches  Übungs- 
buch für  die  erste  Klasse  der  Gymnasien  und  ver- 
wandter Lehranstalten  (Linz).  'Als  gewissenhafte 
und  fleißige  Arbeit  warm  empfohlen'  von  «7.  Kuhdsch. 
—  |727|  C.  Weichardt,  Pompeji  vor  der  Zerstörung 
iLeipi.).    'Große«,  verdienstliches  Werk'.    R.  Böck. 


The  Glaseioal  Review.    XV.   No.  2.  3. 

(97)  T.W.  Allen,  Notes  and  an  apology.  Demeter- 
hymnus  398;  zu  Townley  schol.  ad  IL  II  170.  V  500.  — 
(98)  W.  Headlam,  Notes  ou  Euripides  (II).  Iph. 
An).,  Electra,  Phoeu.,  Rhesus,  Hippol.,  Heraclidae, 
Herakles,  Modea.  —  (108)  T.  D.  Seymour,  Hypo- 
phora  in  Isaeus.  Sammlung  von  Beispielen.  Bemer- 
kungen zur  Geschichte  dieser  Figur.  (109)  Isaeus  as 
an  imitator  of  Lysias.  Is.  V  10  vgl.  mit  Lys.  XII  20. 
-  (110)  H.  Richards  Piaton  ica  (II).  Zu  Symp.. 
Pannen.,  Entyphro,  Crito,  Apol.  —  (116)  B. 
Truesdell  Merrill,  Traversarius  and  codex  V  of 
Catullus.  Daß  Traversarius  in  Venedig  (1433)  den 
Kodex  V  des  Catnll  schon  nicht  mehr  gesehen  habe, 
ist  höchst  unwahrscheinlich  und  nur  ex  silentio  ge- 
schlossen. —  (117)  J.  Gow,  The  frog  of  Horace 
&t.  I,  6.  Da  das  Qnaken  der  FrÖBche,  von  dem  die 
Datierung  von  Horaz'  Reise  nach  Brundisium  abhängt, 
dort  nur  im  Frühjahr  gehört  wird,  kann  die  Reise  nur 
Frühjahr  37  erfolgt  sein.  —  (117)  W.O.Summers, 
The  second  Florentine  ms.  of  Silius  Italicus.  Chor 
die  Abhängigkeit  der  Handschriften  L  und  F.  — 
(128i  B.  Truesdell  Merrill  zu  llorar  carm.  I  9.  1 
und  I  1.  14  bespricht  die  tupographischen  Fragen 
dieser  Oden.  —  (129)  A.  B.  Housman,  Pharsalia 
mwtra.  Verteidigungen  einiger  Lesarten  (1  463,  III 
275,  1  531)  seiner  Lucanausgabe.  —  (131)  T.  Mo. 
Kenny  Hughes,  Marathon.  Prüfung  und  Erläuterung 
der  Einzelheiten  der  Schlacht  an  den  heutigen  topo- 
graphischen Verhältnissen.  —  (136)  Th.  Aahby  iun., 
Kecent  excavations  in  Rome.  Basilica  Iulica,  Basilica 
Aemilia.  Cloaca  Maxima.  Tempel  des  Antoninus  und 
der  Faustina,  die  Kegia,  Vestatempel,  Atrium  Vestae, 
fous  und  lacus  luturnae,  S.  Maria  antiqua. 

(145)  T.  L  Agar,  Homerica  (VIII).  Od.  VIII 
352f.  und  die  Länge  kurzer  Vokale  vor  ^p.  —  (148) 
J  Cook  Wilson,  ün  Aristotle's  poetics  ch.  VIII. 
1451  a  22  sqq.  Interpretation.  —  (149)  J.  AR.  Munro, 
-Notes  on  the  text  of  tbo  Parian  marble.  I.  Ergän- 
zungen und  Verbesserungen  zwecks  Neuherausgabe 
des  inarmor  Partum.  —  (124)  A.  B.  Housman. 
Two  epigrams  of  Martial.  Zu  XXI,  8;  XXI  B  2.  — 
<I56)  W.  M.  Lindsay,  Tho  codex  Tornaesianus  of 
Xonius  Marcellus.  Auffindung  der  bisher  nur  aus 
dritter  Hand  bekannten  Varianten  dieses  verlorenen 


wichtigen  Kodex.  —  (157)  W.K.  Clement,  Prohi- 
bitives  in  Terence.  Gegen  Elmers  Theorie  über  den 
Gebrauch  des  Prohibitivus  bei  Terenz.  —  (159)  B. 
W.  Henderson,  The  chronology  of  tho  wars  in 
Armenia  a.  D.  51 — 63.  I.  Über  die  Ereignisse  von 
51—54.  —  (165)  A.  O.  Clark,  The  discoveries  of 
Poggio.  Über  die  Hss  des  von  Poggio  entdeokten 
Silius  Italiens.  —  (166)  B.  8.  Shuokburgh,  The  frog 
of  Horace  sat.  I,  3.  Cic.  ad  fam.  Vn  28  im  Einklang 
mit  J.  Gow  (s.  o.)  zur  Datierung  der  Brundisinischen 
Reise  dos  Horaz  verwertet.  —  (191)  W.  H.  D.  Rouse, 
Marathon  and  Vrana.  Widerspruch  gegen  die  Ent- 
stehung des  Wortes  „Vrana"  aus  „ Marathon". 


Egyetemes  Phüologiai  Közlöny.    H.  9.  10. 

(689)  O.  Nemethy,  Ad  se^xtam  Vergilii  eclogam. 
Die  Verse  74  -  84  beziehen  sich  auf  zwei  Mythen  im 
'  \  -',Yf.,;  dos  Alexander  Ätolus,  die  Gallus  (ibersetzt 
hat  —  (698)  J.  Bodias,  A  pogäny  es  keresztlny 
klusszikusok  k^rd^se  gymnasiumainkban  (Die  Streit- 
frage über  heidnische  und  christliche  Klassiker  in 
unseren  Gymnasien).  Empfehlung  oiner  Anthologie 
aus  christlichen  Autoren,  aber  bloß  zur  Privatlektüre. 
-  (711)  8.  Krause,  Tizenk^t  Sibylla.  Erklärung 
für  die  abweichende  Sibyllenzahl  (12)  im  Chronicon 
Paschale  und  für  Varros  Zehnzahl, 

(769)  Q.  Laszlö,  Valerius  Cato  Költemenyei 
(Valerius  Catos  Dichtungen).  Dirae  und  Lydia  sind 
zwischen  82—  80  v.  Chr.  verfaßt;  Catos  und  Lydias 
Heimat  war  am  Gardasoe,  um  Caprino;  Battarus  ist 
der  Dichter  selbst. 

Göttingiaohe  gelehrte  Anzeigen.  163.  .Jahrg. 
No.  X.    1901.  Oktober. 

(777)  Origenes  Werke.  III.  Jeremiahomilien, 
Klageliederkommentar.  Erklärung  der  Samuel-  und 
KönigBbücher.  Hrsg.  von  E.  Kloster  mann  (Leipz). 
'Der  Herausg.  hat  sich  mit  ebenso  viel  Einsicht  seine 
Grundsätze  gebildet,  wie  er  sie  mit  Energie  durch- 
geführt hat1.    P.  Wmdkmd. 

Literarisches  Oentralblatt.    1901.    No.  50. 

(2076)  F.  Adler,  Der  Pharaos  von  Alexaudria; 
Das  Mausoleum  zu  Ualikarnass  (Berl.).  'Weniger 
befriedigend  ist  von  den  beiden  Arbeiten  die  zweite, 
da  man  sich,  wo  sich  das  Material  noch  wesentlich 
vermehren  ließe,  mit  einer  bloß  möglichen  Wieder- 
I  herstellung  auf  Grund  unzulänglicher  Angaben  über 
die  vorhandenen  Baureste  nicht  begnügen  kann'. 
H.  Wftd.  

Deutsohe  Litteraturzeitung.   1901.   No.  50. 

(3157)  C.  R.  Gregory,  Textkritik  des  Neuen 
j  Testamentes.  1  (Leijj/..)  'Wertvolle  Gabe;  die  Sorg- 
falt, mit  der  auch  die  kleinsten  neuontdeckten  Frag- 
mente berücksichtigtsind,  vordient  hoho  Anerkennung*. 
Ad.  Deünmann.  —  (316t»)  Manuolis  Philae  car- 
mina  inedita  od.  Ae.  Martini  (Neapel).  'Hecht 
verdienstlich  und  mit  ganz  besonderem  Danke  zu 
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begrüßen'.  M.  Treu.  —  (3178)  H.  Luckenbach, 
Abbildungen  zur  alten  Geschichte  (München).  'Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  dieses  Werk  mehr  als  bisher 
auch  an  preußischen  Anstalten  sich  einbürgerte'. 
A.  Brueckner. 

Wochenschrift  für  klaeeisohe  Philologie. 

1901.   No.  49.  50. 

(1329)  M.  Consbruch,  Zur  Überlieferung  von 
nephaestions  frrXttpiStov  WJÄ  |J*V>>v  (Halle).  'In  der 
Hauptsache  unanfechtbare  Untersuchungen'.  C.  Hae- 
berlin.  —  (1331)  C.  Iulii  Caesaris  Bellum  Gallicum 
—  ausgewählt  und  bearb.  von  W.  Haellingk.  IL 
Kommentar  (Münster).  'Giebt  in  den  Hülfen  manchmal 
zu  viel'.  R  Wolff.  —  (1333;  Q.  Horatius  Flaccus 
Oden  und  Epoden,  erkl.  von  A.  Kießling.  4.  A. 
bes.vonR.Heinze  (Berl.).  Einige  Bedenkenerhebende, 
im  übrigen  anerkennende  Besprechung  von  0.  Weissen- 
fels.  —  (1338)  L.  Maccari,  Osservazioni  ad  Orazio 
(Siena).  Notiort  von  K.  P.  Schuhe.  -  (1339)  S.  Rubin, 
Die  Ethik  Senecas  in  ihrem  Verhältnis  zur  alteren 
und  mittleren  Stoa  (München).  'Bietet  bei  vorsich- 
tiger Benutzung  manche  anregende  Auffassung'. 
E.  Badstübner.  —  (1341)  R.  Horton  Smith,  The 
theory  of  conditionai  sentences  in  greck  and  latin 
(London).  'Die  Evolution  der  hypothetischen  Formen 
zeigt  sich  in  der  überaus  sorgfältigen  Arbeit  doch 
nicht  immer  mit  ausreichender  Klarheit*.  0.  Weissen- 
fels.  —  (1344)  W.  Woinborger,  Studion  zur  Hand- 
schriftenkunde (Iglau).  Anerkennende  Notiz  von 
C.  Haeberlin.  —  (1315)  K.  Krumbacher,  Ein  dia- 
logischer Threnos  auf  den  Fall  von  Konstantinopel 
(München).  Bericht  von  G.  Wartenberg.  —  (1346) 
Ph.  B.  Callimachi,  Vita  et  mores  Gregorii  Sanocei, 
archiopiscopi  Leopoliensis.  Ree.  A.  St.  Miodonski 
(Krakan).  (1347)  Almae  Matri  Jagellonicae  qui  ab 
ipsa  multa  olim  in  Iitteris  pereeperunt  quimpio  saecula 
feüciter  peracta  hoc  munusculo  oblato  gratulantur 
(Lemberg).  Bericht  von  Z.  Dembitzer.  —  (1348) 
0.  Liormann,  Politische  und  sozialpolitische  Vor- 
bildung durch  das  klassische  Altertum  (Hoidelb.). 
'Gedankenvoller,  warmherziger  Vortrag'.   A.  Döring. 

(1361)  H.  G.  Dakyns,  The  march  of  tho  thousand 
being  a  translation  of  the  Anabasis  (London).  Im 
ganzen  anerkennend  beurteilt  von  0,  Güthiing.  — 
(1363)  G.  von  Wartensleben,  Begriff  der  griechi- 
schen Chreia  und  Beitrage  zur  Geschichte  ihrer  Form 
(Heidelb.).  'Literarhistoriker  werden  auf  dieser 
Matorialsammlung  mit  Nutzen  weiterbauen  können'. 
C.  Haeberlin.—  (1364)  M.  Wegschoi  der,  Goburtshülfe 
und  Gynäkologie  bei  AStios  von  Atnida  (Borl ). 
'Trotz  zahlreicher  Anstöße  möchte  Ref.  das  Buch 
nicht  misse i  —  (1368)  S.  Propertii  carmina,  od. 
J.  Phillimore  vOxf.).  Vielerlei  Anstöße  feststellende 
Besprechung  von  K.  F.  Schübe.  —  (1372)  Ausgewählte 
Gedichte  des  P.  Ovidius  Na  so.  —  hrsg.  von  H.  St. 
Sedlmayer.  6.  A.  (Leipz.).  Als  wirklich  'um- 
gearbeitet'  anerkannt  von  H.  W. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Müller  -  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  50,  1901.) 

Herodot  soll  nach  wie  vor  in  Obersekunda  ge- 
lesen werden.  Die  zu  treffende  Auswahl  ist  dem 
Lehrer  überlassen.    Es  liegt  mir  vor: 

25.  Herodot.  Auswahl  für  don  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Hermann  Kallenberg. 

Text  mit  einer  Übersichtskarte.    XIX,  262  S.  8. 

Geb.  2  M.    Dazu  Kommentar.    219  S.  8.  Geb. 

1  M.  60.    Bielefeld  u.  Leipzig  1895,  Volhagen  u. 

Klasing  (M ül ler- Jäg ersehe  Sammlung). 
Die  Auswahl  wird  so  vorgeführt,  daß  der  Überblick 
über  das  Oeschichtswerk  als  Ganzes  ermöglicht  wird. 
Das  2.  Buch  vermisse  ich  nur  ungern,  ja  ich  sehe 
es  geradezu  als  einen  Fehler  an,  daß  die  ägyptischen 
Geschichten  trotz  ihrer  Eigenschaft  als  Episode  wog- 
gelassen sind:  sind  doch  sie  gerade  dazu  geeignet, 
das  junge  Gemüt  für  das  Wunder-  uud  Kulturland 
zu  gewinnen,  das  selbst  in  der  deutschen  Litteratur 
eine  große  Rolle  spielt.  Den  Dialekt  hat  Herausg. 
mit  Hülfe  der  ionischen  Inschriften  vollständig  um- 
gestaltet und  dem  attischen  genähert,  nur  den  scharfen 
Hauch  im  Anlaut  bat  er  gelassen ;  in  der  Kontraktion 
verfährt  er  etwas  eigenmächtig.  Die  Einleitung  ent- 
spricht dem  Scliiilerbodürfnis.  Herodots  Dialekt 
S.  XIII— XIX  wird  als  Unterstützung  des  Schülers 
willkommen  sein,  da  ihn  dieser  in  der  Schule  nicht 
systematisch  erlornon  soll.  Der  Kommentar  „steigt 
tief  hinab",  wie  Herausg.  selber  bekennt,  und  bomüht 
sich  hauptsächlich  um  das  Sprachliche,  immer  aufgrund 
streng  wissenschaftlicher  Forschung. 

26.  Herodotus.  Buch  V — IX.  Textausgabe  für 
den  Schulgebrauch  von  Adolf  Fritsoh.  Leipzig 
18!)9,  Teubner.    XXXIX,  404  S.  8.    Geb  2  M. 

Diese  Ausgabe  gehört  den  Schultcxten  der  biblio- 
theca  Teubneriana  an,  die  keine  Auswahl,  sondern 
vollständige  Texte  der  Autoren  sind,  und  zwar  in 
trefflichem,  übersichtlich  gegliedertem  Druck ;  völlig 
lesbar,  sind  sie  ohno  kritische  Zeichen,  ohne  Inhalts- 
oder Dispositionsangabeu,  dagegen  mit  Sperrdruck 
zur  Hervorhebung  des  inhaltlich  Wichtigeren  versehen. 
Dafür  aber  führen  diese  Texte  Beigaben  mit  sich,  so 
der  dos  Herodot  eine  Einleitung  über  des  Geschichts- 
schreibers Leben  nnd  Werk,  über  den  Dialekt  und 
Inhaltsverzeichnis  und  Zeittafel  des  Gesehichtswerkcs. 
In  der  Schreibung  des  Dialektes  geht  Herausg.  seine 
eigenen  Wege;  über  die  Textgestaltung  belehrt  ein 
kritischer  Anhang.  Ein  Namen-  und  Sachverzeichnis 
steht  auf  S.  333-400. 

Thuky  dides  kommt  in  der  Lektüre  erst  in  zweiter 
Linie  mit  Demosthenes  und  „anderer  inhaltlich  wert- 
vollerer Prosa".  Was  für  die  Chorlieder  gilt,  die  die 
häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  ersetzende  Hülfü 
des  Lehrers,  gilt  auch  für  schwierigere  Teile  der 
Prosalektüro,  z.  B.  für  manche  Reden  des  Thukydides, 
mit  Recht  nicht  für  alle.  Neuere  Ansgabon  liegen 
nicht  vor,  wohl  aber  einige  etwas  „abgelagerte" 
englische,  die  hier  kurz  Erwähnung  finden  mögen. 

27—29.  The  sicilian  expedition  being  bo-ks  VI 
and  VII  of  Thuoydides.  Witb  notos.  By  the 
Rev.  Percival  Frost.  London  1896,  Macmillan 
and  Co.  XVI,  322  S.  kl.  8.  -  The  eighth  book 
of  Thuoydides.  Editcd  with  introduetion,  com- 
mentary,  and  critical  notes  by  T.  G.  Tucker. 
Ebenda  1892.  XXXI,  323 S.  kl. 8.  —  The  seventh 
book  of  the  history  o f  Thuoydides.  The  toxt 
newly  revised  and  explained  with  introduetion, 
summaries,  map»  and  imlexes  by  the  Rev.  Hubert 
Ashton  Holden.  Second  edition.  Cambridge 
1896,  University  Press.    LUV,  408  S.  kl.  8. 
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Frost  hat  die  sizilische  Expedition  als  einheitlichem 
Ganzes  in  einer  für  Schiller  wohl  passenden  Weise 
erklärt,  freilich  ohne  überall  auf  dem  Boden  der 
neueren  Forschung,  namentlich  hinsichtlich  der  Topo- 
graphie Sizilions.  zu  stehen.  —  Tuckers  achtos  Buch 
des  Thukydides  ist  inzwischen  durch  Goodharts  Aus- 
gabi' überholt  worden;  fflr  die  Schullektilre  eignet 
es  sich  überhaupt  weniger  und  kann  hier  nicht  weiter 
inbetracbt  kommen.  —  Dagegen  verdient  Holdens 
siebentes  Buch.  des  Thukydides,  vom  Lohrer  wenigsten«, 
für  den  Unterricht  herangezogen  zu  werden:  es  ist 
in  schulprakti  I  <  r  und  wissenschaftlicher  Hinsicht 
seiner  vollen  Beachtung  wert  (vgl.  mein  Progr. 
yuedlinburg  1900,  Zu  Thukydides.  III.  Teil.  B.  VU. 
S.  7).  Erwähnen  möchte  ich  nur  noch,  daß  die  Karte 
von  Syrakus  oine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  von 
mir  nach  Cavallari-Holm-  Lupus  selbständig  entworfenen 
in  meinen  Ausgaben  des  \  I.  und  VII.  B.  (Paderborn 
1888  und  1889.  Schöningh)  aufweist;  auch  anderen 
Herausgebern  deutscher  und  anderer  Nationen  muß 
sie  angemein  gefallen  haben;  E.  Ziegler  hat  sie  für 
»eine  Schrift  „Aus  Sizilien"  sich  geradezu  vom  Verleger 
seinerzeit  erbeten;  aber  auch  dieser,  wie  alle  Nach- 
ahmer, führen  sie,  ohne  die  Quelle  zu  nennen. 
(Fortsetzung  folgt) 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1901. 

Novembersitzung. 

Die  erste  Versammlung  nach  der  Sommerpause 
eröffnete  Herr  Kekule  von  Stradonitz  mit  einer 
Tegrüßung  der  zahlreich  erschienenen  Mitglieder. 
Nach  geschäftlichen  Mitteilungen  des  Schatzmeisters 
macht«  der  Vorsitzende  auf  die  ausgelegten  Eingange 
aufmerksam.  Es  waren  dies:  Los  Bas-reliofs  de  Kom 
et  Chougafa  (der  Gesellschaft  durch  Vermittelung 
der  Verlagsbuchhandlung  J.  B.  Obernetter  in  München 
überwiesen  von  der  Societe*  Archöologiquc  d"Alo- 
xandrie);  Bulletin  de  l'Acad^mie  royale  de  Bclgique 
18W  19U0;  Annuaire8  pour  llHX)/ia01;  52.  Boricht 
der  Lese-  und  Hedehalle  der  deutscheu  Studenten  in 
frag  1900;  E.  Sievers,  Metrische  Studien  (Abh  d. 
K.  Sachs.  G.  d.  W.  XXI  1);  J  Liljeblad  De  assi- 
milatione  syntactica  apud  Thucydidem;  H.  Sjögren, 
De  particulis  copulativis  apud  Plautum  et  '1  erontinm ; 
V.  Gustafsson,  Statii  poetiska  skizzer;  .Tahreshefte 
de«  Osterr.  Arch.  Inst.  IV  2;  G.  Dattari,  Numi 
Angg.  Alexandrini;  Fondation  Eugene  Piot  VII;  F. 
Dümraler.  Kleine  Schriften;  W.  Heichol,  Home- 
rische Waffen  2.  Aufl.;  Bericht  über  den  ersten  Ver- 
V-andstag  der  west-  und  süddeutschen  Voreino  für 
röm.-germ.  Altertumsforschung  in  Trier;  A.  Mellerio, 
U  «mestion  d'art  et  la  question  politique;  Le  Cin- 
•luantenaire  de  l'dcolo  francaise  d'Athenes;  Archiv 
für  Papyrusforschung  I ;  0.  Richter,  Rom,  2.  Aufl.; 
L  Bloch,  Alkestis  Studien;  Ch.  Die  hl,  Justinien 
et  la  civilisation  Byzantine;  Röm.  Mitteil.  XVI  2; 
Jahrbuch  XVI  3;  Antike  Denkmäler  II  4;  Hill  er 
von  Gaertringen,  Die  Götterkulto  von  Thora; 
der«,,  P.  Quinctilius  Varus  auf  Tenos;  Pomtow, 
Delphische  Chronologio;  Kekule  von  Stradonitz, 
Die  Vorstellungen  von  griechischer  Kunst  und  ihre 
Wandlung  im  XIX.  Jahrh. 

Herr  IT.  v.  Wilamowitz  legte  vor:  1.  Eliseo 
bVghi,  La  veritä  sulle  navi  Romane  del  lago  di  Neini. 
f>  ist  sehr  bedauerlich,  daß  die  italienische  Regierung 
auch  diese  Entdeckungen  inhibiert  hat,  als  sie  im 
testen  Zuge  waren;  immerhin  gestatten  die  Funde 
bereits,  zu  sagen,  daß  die  erste  Kaiserzeit  prachtvolle 
Anlagen  getroffen  hat,  um  auf  dem  See  einen  Boden 
in  schaffen,  von  dorn  aus  eine  größere  Oesellschaft 


das  ganze  Rundbild  der  Kraterwände  genießen  konnte. 
Ob  man  den  schwimmenden  Holzbau  geradezu  ein 
Schiff  nennen  darf,  erscheint  zweifelhaft.  2.  Anonymus 
Argentinensis  von  Bruno  Keil.  Aus  dein  überreichen 
Inhalt  dor  Erläuterungen,  mit  donen  der  Herr  Heraus- 
geber ein  Papyrusblatt  der  Straßburger  Sammlung 
begleitet  hat,  wurden  die  neuen  uud  ebenso  bedeu- 
tenden wie  wohlbegründeten  Folgerungen  für  die  Hau- 
geschichte der  Burg  von  Athen  hervorgehoben. 
3.  The  Auihorst  Papyri  od.  Grenfell  and  Hunt.  Die 
wichtigsten  Stücke  gehören  der  altcbristlichen  Litte- 
ratur  an.  Von  den  litterarischen  Papyri  ist  17  auf 
einen  ganz  unzureichenden  Anhalt  hin  auf  den  Skiron 
des  Kuripides  bezogen,  übrigens  so  zerfetzt,  daß  er 
nichts  lehrt.  Ganz  unzulässig  ist  die,  von  den  Heraus- 
gebern auch  nicht  angenommene,  Beziehung  des  vun 
Blaß  troffend  ergänzten  Tragikorfragmentes  10  auf 
Äschylos'  Nereiden.  Denn  im  Lager  der  Troer  können 
die  Meennädchen  nicht  auftreten.  Aus  den  Geschäfts- 
papieren ward  hervorgehoben  124,  eine  List«  von 
Knaben  ans  dem  Gymnasium  von  Hermupolis,  die  bei 
den  Würdenträgern  dos  Ortes  Pagendienste  zu  thun 
hatten.  Der  Papyrus  ist  nach  der  Schrift  in  das 
3.  Jahrh.  gesetzt;  aber  das  dulden  schon  die  Namen 
nicht,  und  die  Kaiserkulte  zeigen  deutlich  die  Zeit 
des  Marcus  und  Lucius.  Sprachlich  unschätzbar  ist 
163,  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrh.  Nicht  nur  den  modernen 
Nameu  des  Esels,  yaTBipi,  sondern  auch  die  moderne 
Partikel  (aus  r/.,i  zeigt  er  bereits  in  lebendigem 
Gebrauche.  Da  auch  von  den  jungen  Papyri  reich- 
liche Photographien  gegeben  sind,  hat  die  vorzügliche 
Publikation  auch  für  die  Photographien  hohen  Wert. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Zahn,  ausgehend  von 
einer  Bronzestatuette  aus  Kreta  im  hiesigen  Königl. 
Museum,  die  einen  Widderträger  darstellt,  über  oine 
Gruppe  von  Denkmälern  meist  kretischer  Herkunft, 
deren  stilistische  Besonderheiten  sie  geeigueterscheiuen 
lassen,  die  Kluft  auszufüllen,  die  bisher  zwischen  der 
mykenischen  und  archaisch-griechischen  Kunst  klaffte. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Anecdota  Oxoniensia.  Classical  Serics-Part  IX.  W. 
Peterson,  Collations  from  the  Codex  Cluniaconsis  s. 
Holkhamicus  a  ninth-century  manuscript  of  Cicero, 
now  in  Lord  Leicester's  library  at  Holkham.  Oxford, 
Clarendon  Press. 

G.  Kiruer,  Contributo  alla  critica  del  testo  dollo 
Epistolae  ad  familiäres  di  Cicerone.    Florenz,  Seeber. 

Ciceros  Rede  fflr  Cn.  Plancius.  Für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  von  H.  Nohl.  Leipz.,  Freytag.  0,60  M. 

Pro80pographia  attica  ed  I.  Kirchner.  I.  Berlin, 
,  G.  Reimer. 

W.  Vollbrecht,  Mäconas.  Gütersloh,  Bertelsmann. 
'  0,80  M. 

E.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums.  IV  2. 
j  Stuttgart  u.  Berlin,  Cotta. 

N.  T.  noXivov  ntXtTctt  rapi  vo\J  kou  ttJc  Y^wrrr.t 
«3  blipunfl  Xaou.  II<xpoi(jLtocu  T6(iio<  V.  Athen,  Sakel- 
larios. 

Ot  FotTtXooCoi  tv  Aioßv  1355—1462.  Athen. 

J.  Schmidt,  Lateinisches  Lesebuch  aus  Cornelius 
Nepos  uud  Q.  Curtius  Rufus.  2.  A.  Leipz.,  Freytag. 
geb.  1  M.  80. 
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Preisermässigung!    Statt  in  den  Einzelpreisen  zu  H.  257. 50   liefere  ich, 
solange  der  dazu  bestimmte  Vorrat  reicht,  für  M.  80.  — 

Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie, 

soweit  erschienen,  nämlich: 


Erster  Band.  X,  783  S.  gr.  8. 
Gomoll  W.,  Untersuchungen  über  die  Geoponica 
(280  S.  Einzelpreis  8  M.)  —  Kuhnert,  B..  Do  cura 
statuarum  apud  Uruecos  (75  S  2  M.  40  Pf.)  — 
Weissenborn,  H.,  Die  irrationalen  Quad  rat  wurzeln 
bei  Archimedes  und  Herou.  (51  S.  3  M.  60  Pf.)  — 
Horawitz.  A.,  Griechische  Studien.  I.  (41  S. 
2  M  —  Oauer,  F.,  De  t  abu  Iis  graecis  ad  Rom  am 
conditam  pertinentibus.  (39  S.  2  M,)  —  Wagler, 
P.  R.,  De  Aetna  poemate.  (IIIS.  4M.)  —  Cohn,  L., 
De  Heraclide  Milesio  (irnmmatico.  (115  S.  4M.) 

—  Leidenroth.  F.  B  ,  Indici  grammatici  ad  Scholia 
Vcnata  A  excentis  locis  Herodianis  speeimen  (64  8. 
2  M.  40  Pf.) 

Zweiter  Band.  XII,  490  S. 
Soltau,  W.,  Die  Gültigkeit  der  Plebiscite  (176  S. 
7  M.)  —  Grundmann.  H.  R.,  Quid  in  elocutione 
Arriani  Horodoto  debeatur.  (91 S.  3  M.)  —  Illing,  O., 
De  antidosi.  (38  S.  1  M.  HO  Pf.)  -  Peine,  8.. 
De  oraamentis  triumphalibus.  (88  S.  3  AI.  50  Pf.) 

—  Schmidt.  J..  UlixeB  Posthomericus.  1  (91  S 
4  M  .  50  Pf.) 

Dritter  Band.    XXVI,  412  S. 
Stein,  Ij.,  Die  Psychologie  der  Stoa.  I  (XII,  216  S. 

7  M.)  —  Kämpf,  W.,  De  pronominum  persoualiuni 
ubu  et  collocatione  apud  poetas  scaenicos  Romanorum. 
(H,  40  S.  1  M  .  60  Pf.)  —  Peoz.  W.,  Die  Tropen 
des  Aeschylua,  SophokleB  u.  Euripides.  (XU,  156  S. 
6  M.  80  Pf.) 

Vierter  Band.    VIII,  322  8. 
Cassel,  P  ,  Zoroastcr,  sein  Name  und  seine  Zeit. 
Eine  iranische  Glosse.  (VI,  24  S.   1  M.  20  Pf.)  — 
Petschenig,  M.,  Flavii  Cresconii  Corippi  opera. 
(XVI,  268  S.  9  M.  60  Pf)  -  Brey,  B.,  Do  Septem 
fabulae  Aeschyleae  Btasiniu  altero.  (30  S.  1  M.  20  i'f.) 
Fünfter  Band.   XVI,  687  S. 
Langen,  P.,  PlautiniBcho  Studion.  (VIII,  400  S.  13  IL) 

—  Puschmann,  Tb.,  Nachträge  zu  Alexander 
Trallianus.  (19»)  S.  6  M  60  Pf)  —  Junghahn,  E.  A., 
NeueTbukydidesstudien.  Iiistor.,  Krit.,  Polemisches. 
(IV,  95  S.    3  M.  60  Pf.) 

Sechster  Band.   VIII,  295  S. 

Gaequy,  A.,  Do  Fulgentio,  Virgilii  interpreto.  (IV, 
44  S.  1  M.  60  Pf.)  —  Streit,  W.,  Geschichte  des 
zweiten  pnniBcheu  Krieges.  (57  S.  2  M.)  —  Hölzer, 
V..  Beitrage  zu  einer  Theorie  der  lat.  Semasiologie. 
(VIII,  194  S.    6  M.  50  Pf.) 

Siebenter  Band.   XXVÜIl,  562  S. 

Stein,  L.,  Die  Erkenntnistheorie  der  Stoa.  (Der 
Psychologie  2.  Bd.).  (VIII,  389  S.  12  M.)  — 
Troost,  *K,  Des  Aouoas  Irrfahrt.  Übertragung 
dos  ersten  und  dritten  Buches  der  Aeneis  in  Oktaven. 
(XX,  80  S.  3  M.  20  Pf.)  —  Holzapfel,  L.,  Beitrage 
zur  griechischen  Geschichte.  (92  S.  2  AI.  50  Ff.) 
Achter  Band.   XIV.  198  S. 

Maisei.  J.,  Observationes  in  L'assium  Diouem.  (IV, 
24  S.  1  AI.  60  Pf.)  —  Gi-udemann,  A..  De  Heroidum 
Ovidii  Codico  r'lanudoo.  (Vi,  90  S.  3  AI.)  - 
Schultz,  O  ,  Die  Ortagottheiten  der  griechischen 
und  römischen  Kunst.  (IV,  84  S.  3  M.) 
Neunter  Band.   XVI.  398  S. 

Schöffer,  V.  V .  Do  Doli  insulae  rebus,  f  VIII,  244  S. 

8  M.)  —  Troost,  K .  Inhalt  und  Lchtheit  der 
platonischen  Dialoge.  (IV.  48  !\  2  U.'j  —  Heister- 
bergk.  B .  Fragen  der  ältesten  Geschichto  Sicilions. 
(VIII,  148  S.    4  AI 


Zehnter  Band.   VIII.  324  S. 

Oornelii  Taciti,  de  vita  et  moribus  Iulii  Agricolao 
über.  Ad  fidem  codicum  ed.  A.  E.  Schoeno. 
(IV,  48  S.  2  M.)  —  Goerres.  G ,  Studien  zur 
griechischen  Alythologio.  Erste  Folge.  (248  S. 
8  M.)  —  Soltau.  Fr.,  Zur  Erklärung  der  in 
Punischer  Sprache  gehaltenen  Iteden  des  Kartha- 
giniensers  Hanno  im  5.  Akt  der  Cotnödic  Poenulus 
von  Plautus.    (32  S.    1  AI.  20  Pf.) 

Elfter  Baud.   XII,  195  S. 

Dingeldein,  O.,  Haben  die  Theatormasken  der  Alton 
die  Stimme  verstärkt?  (48  S.  1  AI.  50  Pf.)  — 
Maximiani  Etrusoi  elegiae.  Ad  fidem  codicis 
Etonensis  receusuit  et  emendavit  AI.  Petschen  i  g. 
(VI.  37  S.  1  AI.  50  Pf.)  -  Prasek,  J.V..  Medien 
und  das  Hans  des  Kyaxares.  (110  S.  3  Ii.  50  Pf.). 
Zwölfter  Band.   VIII,  416  S. 

Görrea,  G..  Studien  zur  griechischen  Mythologie, 
Zweite  Foige.  (283  S.  9  M.)  -  Stern,  E.  v. 
Das  hannibalifiche  Truppenverzeichnis  bei  Livius. 
(IV,  37  S.  1  M.  50  Pf )  —  Troost,  K,  Zenonis 
Citiensis  reliquiae  collectao  et  recensitac.  (IV,  88  S. 
3  M.) 

Dreizehnter  Baud.    XXII.  426  S. 

FreudenthaL  M,  Die  Psychologie  des  Philo  von 
Alexandrien.  (IV.  77  S.  2  AI  40  Pf.)  —  Wagler. 
P.  R..  Die  Eiche  im  Volksglauben.  2  Teil.  (IV, 
128  S.  4  M.)  —  Blümner,  H„  Die  Farbenbezeich- 
nungen bei  den  römischen  Dichtem.  (XII,  228  tS. 
7  M.  50  Pf.) 

Vierzehnter  Band.    VIII,  176  S. 

Kornemann,  B.,  De  civibus  Romanis  in  proviueiis 
imperii  consistentibus.  (IV.  116  S.  4  AI  )  — 
Werner.  J.,  Quaestiones  Babrianao.    (IV,  27  S. 

1  M.  50  Pf.)  —  Weissenborn,  H..  Die  Berech- 
nung des  Kreisumfanges  bei  Archimedes  und  Leo- 
nardo Pisano.    (33  S.    1  M.  50  Pf.) 

Fünfzehnter  Band.    VIII,  273  S 
Burmeister,  F.,  De  fontibus  Vellei  Paterculi.  (35 

2  M.  50  Pf.)  —  Stern,  E.  v.,  Zur  Entstehung  und 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Ephorats  in  Sparta. 
(62  S.  2  AI  )  —  Schwarz.  Der  Schoiuos  bei  den 
Griechen  und  Aegypten).  Eino  metrologische  und 
geographische  Untersuchung.    (VIII,  126  S.  4  M.) 

Sechzehnter  Band.  VUI,  406  S. 
Jwano witsch,  üpiniones  llomeri  et  tragicorum 
Graecorum  de  inferis.  (107  S.  3  M.)  —  Sefcir- 
wald,  K,  Der  Apollonmythus  und  seine  Deutung. 
(35  S.  1  M  20  Pf.)  -  Dieckmann,  O.,  DeGranÜ 
Liciniani  fontibus  et  auetoritato.  (94  S.  3  M.)  — 
Hodermann,  M.,  Quaostionuui  ooconotnicarum 
speeimen.  (51  S.  1  M.  60  Pf.}  —  Heisterbererlc. 
B.(  Die  Bestellung  der  Beamten  durch  das  Loo«. 
(VIII,  119  S    3  M  .  60  Pf.) 

Neue  Folge;  Erster  Band.    1897.    IV.  572  S 
O.  Valerl  Flacoi.    Sotini  Balbi  Argonauticou  libri 
octo  enarravit  P.  Langen.    2  partes    !  15  AI.) 
Zweiter  Band.    1897.    XVI.  492  s. 
Oehler,  H.,  Der  letzte  Feldzug  des  LJarkideu  Hus- 
drubal  uud  die  Schlacht  am  Aletauras  (S2  S.  3  M.) 
Dyroff.  Ad.  Die  Ethik  der  alten  Stoa  (XVI.  410  s. 
12  AI.  50  Pf.i 

Dritter  Band.    I.    1898    VIII,  215  S. 
Froehde.  Ose,   Beiträge  zur  Technik  der  alten 
attischen  Komödie.    (6  AI.) 
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Oomicorum  Graecorum  fragmenta  edidit  Ge- 
orgiua  Kalbel.  Vol.  I.  Fasciculus  prior.  Berlin 
1899,  Weidmann.    VIII,  256  S.    gr.  8.    10  M. 

Es  ist  wenig  mehr  als  ein  Jahrzehnt  her, 
seit  der  letzte  Band  von  Th.  Kocks  Ausgabe 
der  attischen  Komikerfragmente  erschienen  ist, 
und  abermals  wird  uns  eine  Neubearbeitung  ver- 
sprochen, allerdings  mit  erweiterten  Gesichts- 
punkten. Denn  es  bandelt  sich  um  eine  Samm- 
lang der  griechischen  Komikerfragmente  über- 
haupt, nicht  nur  der  attischen,  und  diese  soll 
nur  einen  Teil  der  Sammlung  der  Fragment« 
poetarum  Graecorum  bilden,  wie  sie  U.  v.  Wila- 
mowitz-Möllendorf  ins  Leben  ruft.    Hiervon  er- 


scheint nun  hier  die  Hälfte  des  ersten  Bandes 
mit  den  Fragmenten  der  sizilischen  und  italio- 
tischen  Komiker  (p.  87 — 151)  und  der  Dichter, 
welche  sich  ihnen  nähern,  wie  Mimen  (p.  152 — 
182),  Phlyaken  (p.  183—197),  und  diesen  sind 
auch  die  Verse  des  Sopater  beigefügt,  obwohl 
er  vielfach  die  Attiker  nachahmt.  Vorausgeschickt 
ist  dem  Ganzen  eine  Zusammenstellung  der  Testi- 
uionia  Uber  die  griechische  Komödie  überhaupt 
und  speziell  Uber  die  dorische  und  attische 
(p.  3 — 83),  während  diejenigen  über  die  einzel- 
nen Dichter  jedesmal  vor  den  Fragmenten  der- 
selben stehen.  Von  p.  198  bis  218  ist  ein 
Glossarium  Italioticum  beigefügt,  und  den  Schluß 
bilden  (p.  221—256)  Indices  der  Dichter,  der 
Titel  ihrer  Stücke,  der  Quellen  und  der  einzel- 
nen Wörter. 
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So  dankenswert  diese  Sammlaug  ist,  so  un- 
erfreulich ist  zum  großen  Teil  die  Lektüre  der- 
selben, insbesondere  der  Testimonia,  nicht  durch 
Schuld  des  Herausgebers,  sondern  wegen  ihres 
Inhalts.  Sie  sind  nicht  nur  aus  griechischen, 
sondern  ebenso  aus  lateinischen  Schriftstellern, 
wie  Diomedes,  Euanthius,  Donatus  u.  s.  w.,  ent- 
nommen. 

Nicht  hierher  gehörte  das  Glossar,  bestehend 
aus  zum  Teil  grenzenlos  und  rettungslos  ver- 
derbten unteritaliscbcn  und  sizilischen  Glossen, 
die  sich  auf  keinen  bestimmten  Urheber  zurück- 
fiihreu  lassen  Daß  man  vielleicht  für  die  Sprache 
des  Sophron  und  anderer  etwas  daraus  lernen 
köunte,  ist  doch  kein  Grund,  sie  hier  einzusetzen. 
Wie  schwer  hat  man  es  seinerzeit  Tb.  Kock 
verdacht,  daß  er  einer  Komikerfragmentausgabe 
als  Anbang  seine  allerdings  sehr  zweifelhaften 
'ExXo-fai  x*7a).o-{aör(v  |x:TEr/T(|xaTt3|xiv7t  hinzufügte, 
und  doch  war  das  ein,  wenn  auch  nicht  glück- 
licher, Versuch,  vielleicht  neue  Komikerfrag- 
mente zu  gewinnen.  Aber  hier?  Umsomehr 
thut  es  mir  leid,  daß  Kaibel  mit  so  harten  Worten 
über  einen  verdienten  Gelehrten,  wie  Th.  Kock 
es  war,  urteilt:  von  ihm  sei  Meinekes  Werk  „ex- 
pilatum  magis  quam  ita  ut  debebat  retractatum", 
und  es  sei  nicht  genug  gewesen  „nova  quaedam 
tumultuaria  opera  conquisita  pridem  iuventis 
addere",  und  so  fort.  Kock  hat  nie  daran  ge- 
dacht, Meinekes  Verdienst  zu  schmälern  oder 
seinen  Kuhin  zu  verdunkeln,  wie  es  nach  Kaibels 
Worten  fast  scheinen  könnte,  sondern  immer  nur 
gewissermaßen  einen  Ersatz  für  die  allerdings 
nicht  mehr  genügende  kleinere  Ausgabe  liefern 
wollen,  wie  er  selbst  geschrieben  und  mir  per- 
sönlich wiederholt  ausgesprochen  bat. 

Nachdem  ich  dieses  ausdrücklich  bezeugt 
habe,  will  ich  hier  mit  Genugthuung  andererseits 
hervorheben,  daß  es  ein  großes  Verdienst  des 
Herausgebers  ist,  am  Schluß  einen  Index  nomi- 
nuin  zu  liefern.  Dafür  wird  ihm  jeder,  der  sich 
mit  diesen  Komikern  beschäftigt,  herzlichsten 
Dank  wissen.  Soweit  ich  zugeseben,  probiert 
und  verglichen  habe,  ist  das  Verzeichnis  mit 
bester  Gewissenhaftigkeit  angefertigt.  Hei  mehr- 
fachen Stichproben,  auch  von  ganzen  Fragmenten 
und  sämtlichen  Worten  derselben,  habe  ich  alle 
irgendwie  belangreichen  Formen  vorgefunden. 
Unter  den  Bruchstücken  nehmen  natürlich  die 
des  Epicharm,  auf  den  ich  mich  beschränken 
muß,  einen  großen  Platz  ein:  p.  88—133  und 
dazu  noch  Pseudcpicharmea  p.  135 — 147.  Gerade 
für  diesen  gab  es   nun  auch  vortreffliche  Vor- 


arbeiten: man  braucht  ganz  abgesehen  von 
anderen  nur  Ahrens  und  Lorenz  zu  nennen.  Von 
ersterem  giebt  K.  auch  jedesmal  die  Fragment- 
zahl au,  während  von  Lorenz  nur  bei  den  Über- 
schriften der  Komödien  die  Seitenzahl  angemerkt 
ist;  lediglich  bei  den  aus  nicht  zu  bestimmenden 
Werken  entnommenen  Versen  findet  man  die 
Zahlen  auch  einzeln. 

Das  heißt  wenig  für  die  Bequemlichkeit  der 
Benutzer  sorgen.    Es  ist  überhaupt  zu  bemerken, 

\  daß  diese  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Bei 
einer  solchen  -abschließenden-  Ausgabe  ist  doch 
nicht  nur  auf  die  wenigen  zu  rechnen,  deren 
Studien   gerade  diesem  Felde  zugewendet  sind, 

;  und  welchen  demgemäß  die  betreffende  Litteratur 
zu  Gebote  steht.  Auch  wohnt  nicht  jeder  in 
einer  Universitätsstadt  oder  sonst  eiuem  Orte 
mit  reicher  Bücbersammlung.  Aber  wer  diest» 
Ausgabe  mit  Frucht  benutzen  will  und  die  Sache 
etwas  gewissenhaft  nimmt,  braucht  eiue  voll- 
ständige Bibliothek,  zumal  Verf.  selbst  sagt,  daß 
er  z.  B.  bei  Angabe  von  Lesarten  und  Konjek- 
turen Kleinigkeiten  nicht  berücksichtigt  habe. 
Was  siud  aber  hierbei  Kleinigkeiten V  Gerade 
die  so  entsetzlich  entstellten  und  verschriebenen 
Fragmente  des  Epicharm  fordern  die  peinlichste 
Akribie.  Und  doch  möchto  ich  niemandem  raten, 
sich  nur  auf  die  Noten  des  Verf.  zu  verlassen. 
Hin  Beispiel  mag  dies  erläutern. 

Seite  96:  fr.  3-1,2  f.  ist  bei  Athcnaios  über- 
liefert: tov  pa  o«vÄS  tafjj  tu  xacroivuv  "/airrjv  suiovov 
«l  atTov.  K.  bat  in  seinem  Texte:  tov  pa<£t<o: 
Kt^i  tu  zät  to  'öv  70t  !rr(v  fjwvov  äUfot"ov.  Hier- 
von wird  in  den  Anmerkungen  nur  angegeben, 
daß  7ov  pqtouuj  durch  einen  anderen  verbessert  ist; 
bei  xaiTofvuv  -,-«!»-,>  ttxnvQv  steht  ganz  lakonisch  „cor- 
rexi".  Aber  sebon  Lorenz  hat  vüv  73  ihyv  im 
Text   neben  gewissenhafter  Angabe  seiner  Ge- 

'  währsmanuer,  t'jtuvov  Dindorf  und  Ahrens,  izw-ov 
aber  der  anonyme  Kezenscnt  der  Schweigbäuscr- 

I  sehen  Athcnaiosausgabc  in  der  .lenaer  Litteratur- 
zeitung  vom  Jahre  180G,  worüber  man  von  K. 
weder  in  seiner  Athenaiosausgabe  noch  hier 
unterrichtet  wird.  Es  gehört  dem  Verf.  also  als 
Eigentum  nur  xaT  tö  für  xiixo:.  ü  brigens  steht 
noch  dahin,  ob  hiermit  wirklich  Epicharins  eigene 
Worte  hergestellt  sind,  wenn  e>  auch  nicht  un- 
wahrscheinlich ist. 

Kecht  unbequem  ist  ferner  die  inkonsequente 
Angabe  der  Lesarten,  wie  z.  B.  gleich  in  einer 
und  derselben  Zeile  zu  fr.  43.  S.  99:  5  avapi'-T»;: 
ed  Basil.  8  ;:aistv  Bergk :  rristv.   Das  soll  heißen: 

I  «vapt-Ta;  in  Vers  5  ist  die  falsche  Lesart,  die 
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aufgenommene  fdvaprrac)  stammt  aus  der  editio 
Basileeusis  des  Athenaios.  Dagegen  iraiolv,  was 
V.  8  im  Text  steht,  hat  Bergk  konjiziert,  zäjiv 
ist  die  vom  Verf.  verschmähte  Lesart.  An  unserer 
Stelle  giebt  diese  Inkonsequenz  zwar  keinen 
Anstoß;  aber  öfter  wird  man  geradezu  irre.  Ich 
haue  diese  Beispiele  nur  genommen,  weil  beide 
unmittelbar  neben  einander  stehen. 

Endlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  doch 
die  Zusammenstellung  p.  140  f.  eine  eigentüm- 
liche ist.  Dort  steht  bei  der  l  berschrift  der 
angeblich  aus  den  Gnomen  den  Axiopistos  (über 
welchen  p.  134  f.  gehandelt  ist)  genommenen 
Versen  des  Epichnrm:  „composui  hoc  capite  qui- 
cimquc  tetratuetri  in  Axiopisti  gnomologio  fuisse 
postont,  non  dubito  tarnen  quin  alia  rectius  ad 
Clirysogoni  cannen,  alia  ad  aliorum  falsariorum 
opera  referenda  sint.  asterisco  notavi  quae  Epi- 
charmi  nomine  non  inscripta  tradita  sunt.  Hier 
bietet  doch  wahrhaftig  jeder  Satz  Anstoß,  den 
ich  nicht  weiter  zu  beleuchten  brauche.  Sind 
das  vielleicht  die  „niulta  et  gravia",  welche 
„longe  aliter  —  nobis  administranda  erant  quam 
olim  — 14 ,  wie  in  der  Vorrede  p.  1  steht? 

Bei  Kpicharm  ist  der  Zugang  an  neuen  Frag- 
menten nicht  allzugroß,  wenigstens  an  sicheren, 
wenn  auch  die  seit  Lorenz  neu  gefundenen,  so- 
weit ich  es  überschon  kann,  gewissenhaft  nach- 
getragen sind.  Anders  steht  es  mit  dem  Texte: 
hier  muß  man  den  wesentlichen  Fortschritt  gegen 
früher  konstatieren,  und  um  ihn  hat  sich  der 
Verf.  außerordentlich  verdient  gemacht.  Wenn 
er  auch  manche  Neuerungen  mit  allzu  großer 
Bestimmtheit  vorträgt,  soll  hier  sein  Verdienst 
voll  anerkannt  werden. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Platz,  da  sie  großenteils  umfangreiche  Er- 
örterungen nötig  machen  würden.  Nur  beiläufig 
möchte  ich  erwähnen,  daß  zu  fr.  268  doch  viel- 
leicht II.  Richards  in  der  Classical  Review  (vol. 
Xin.  1899.  Heft  3.  p.  148  f.)  zu  zitieren  war, 
obwohl  ich  mit  dessen  Vorschlag  (?£xvov)  £770« 
•xbi  irac,  27702;  öi  £au.ta  nicht  einverstanden  bin. 
—  Druck  und  Papier  sind,  wie  zu  erwarten  war, 
gut;  nur  ist  mir  aufgefallen,  daß  auf  manchen 
Seiten  merkwürdig  häufig  an  den  Seitenrändern 
die  Accente  der  griechischen  Worte  fehlen,  was 
hier  und  da  zu  Mißverständnissen  führen  kann. 

Weimar.  0.  Kaehlor. 


Julius  Schvaroz,  Kritik  der  Staatsformen  des 
Aristoteles.  Mit  einem  Anhange  enthaltend 
die  Anfänge  einer  politischen  Littoratur  bei 
den  Griechen.  Zweite  verbesserte  Ausgabe. 
Leipzig  1901,  Avenarius.  138  S.  8. 
Schvarcz  hat  seine  zuerst  1890  erschienene 
Kritik  der  Aristotelischen  Politik  neu  herausge- 
geben und  sich  dabei  vor  allem  mit  der  scharfe 
Vorwürfe  enthaltenden  Rezension  von  Susemihl 
auseinandergesetzt.  Kr  betrachtet  es  als  seine 
Aufgabe,  das  Ansehen  zu  vernichten,  das  die 
Staatslehre  des  Aristoteles  immer  genossen  hat 
und  im  allgemeinen  noch  heute  genießt.  Er 
geht  dabei  von  der  Einteilung  der  Verfassungen 
aus  und  den  LTnklarheiten  und  Widersprüchen, 
die  sich  in  den  Definitionen  und  Beschreibungen 
finden.  Ahnliche  Anstöße  haben  seit  lange  die 
philologischen  Aristotelesforscher  beschäftigt;  sie 
haben  zum  Teil  recht  abenteuerliche  Hypothesen 
über  die  Geschichte  des  Aristotelestextes  ver- 
anlaßt. Auch  Schvarcz  hält  offenbar  den'vor- 
liegenden  Text  der  Politik  für  stark  verderbt. 
Trotzdem  macht  er  im  wesentlichen  Aristoteles 
selbst  für  alle  in  seinem  Werke  nachweisbaren 
Mängel  verantwortlich. 

Gewiß  wäre  es  verkehrt,  heute  noch  einem 
klassischen  Schriftsteller,  und  wäre  es  auch  der 
größte,  mit  dogmatischer  Verehrung  gegenüber- 
treten und  alle  Anstöße  in  seinen  Werken  mit 
!  textkritischen  Hypothesen  beseitigen  zu  wollen. 
Aber  die  Bereitwilligkeit,  die  Alten  durch  un- 
befangene Prüfung  ihres  Nachlasses  so  kennen 
zu  lernen,  wie  sie  sind,  ist  himmelweit  ver- 
schieden von  der  Manier,  in  der  Schvarcz  auf 
Schritt  und  Tritt  Anlaß  nimmt,  Aristoteles  ab- 
zukanzeln, als  ob  er  einen  liederlichen  und  un- 
1  fähigen  Skribenten  vor  sich  hätte.  Wo  sich 
'  Widersprüche  zwischen  zwei  Stellen  finden,  sind 
|  viele  Möglichkeiten,  die  sorgfältig  abgewogen 
'  werden  mUssen,  ehe  man  es  wagen  darf,  über 
den  Verfasser  (und  sei  er  auch  ein  geringerer 
als  Aristoteles)  ein  Urteil  abzugeben.  Auch  wer 
nicht  daran  denkt,  alle  llbel  durch  textkritische 
Mittel  heilen  zu  wollen,  wird  doch  Ihm  einem 
anerkannt  verderbten  Text  eine  textkritische 
Hypothese  prüfen,  ehe  er  sie  ablehnt.  Wider- 
sprüche können  ferner  durch  eine  in  den  An- 
sichten des  Verfassers  eingetretene  Änderung 
entstanden  sein,  zumal  in  einem  Werke,  das 
zweifellos  nicht  in  einem  Zuge  zu  sofortiger 
Veröffentlichung  niedergeschrieben  worden  ist. 
Zwei  Stellen,  die  sich  scheinbar  widersprechen, 
können  auch  sehr  wohl  im  Einklang  miteinander 
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stehen,  wenn  an  der  einen  Stelle  stillschweigend 
eine  Voraussetzung  gemacht  wird,  die  an  der 
anderen  fehlt.  Ks  kann  z.  B.  mit  demselben 
Wort  an  verschiedenen  Stellen  etwas  Verschiede- 
nes gemeint  sein.  In  einem  stilistisch  durch- 
gearbeiteten Werk  wird  man  freilich  einem 
solchen  Mißverständnis  ausdrücklich  vorbeugen; 
aber  dafür  hält  Schvarcz  die  Aristotolische  Politik 
ebensowenig  wie  irgend  ein  anderer.  Gesetzt 
endlich,  es  ist  ein  dem  Verfasser  unbewußter, 
auf  Unklarheit  oder  Unsicherheit  des  Urteils 
beruhender  Widerspruch  zwischen  zwei  Stellen 
nachgewiesen,  so  gilt  es  immer  noch,  diesen 
Widerspruch  psychologisch  zu  erklären,  nicht  in 
Ausbrüche  sittlicher  Entrüstung  zu  verfallen. 
Schvarcz  scheint  alle  Widersprüche  bei  Aristo- 
teles aus  Abhängigkeit  von  älteren  politischen 
Schriften  abzuleiten.  Er  setzt  in  der  Zeit  vor 
Aristoteles  bei  den  Griechen  eine  ungemein 
reiche  politische  Litteratur  voraus.  Gewiß  haben 
viele  Griechen  Uber  Staatsverfassungen  geschrie 
ben,  ehe  Aristoteles  sein  System  aufstellte.  Aber 
dasRegisterpolitiscberSchriftsteller,  das  Schvarcz 
seiner  Schrift  beigiebt,  ist  doch  etwas  stark  an- 
geschwollen. Sobald  ein  Philosoph  irgendwo 
ein  paar  Urteile  Uber  politische  Fragen  geäußert 
bat,  wird  er  sofort  zum  politischen  Theoretiker 
gestempelt,  und  auf  unbestimmte  Auklätige  hin 
werden  dann  ausgedehnto  Abschnitte  des  Aristo- 
telischen Werkes  als  fremdes  Eigentum  be- 
zeichnet. Lohnender  wäre  es  geweseu,  die  Eut- 
wickelung  politischer  Probleme  bei  Euripides, 
Aristophanes  und  den  Rednern  zu  verfolgen  und 
so  etwas  zur  Entstehungsgeschichte  der  Aristo- 
telischen Staatsbetrachtung  beizutragen.  Dabei 
würde  man  zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse 
kommen  wie  bei  jeder  historischen  Analyse  eines 
anscheinend  einheitlichen  Gedankensystems.  Wir 
würden  die  durch  eigene  Erfahrung  gewonnenen 
Anschauungen  ausscliälen  aus  den  von  Vor- 
gängern und  Zeitgenossen  gebotenen  Denk- 
formen, die  nicht  zu  entbehren  waren,  sobald 
es  galt,  die  Anschauungen  begrifflich  zu  formu- 
lieren. 

Eine  so  in  ihrer  Bedingtheit  erkannte  Theorie 
könnte  freilich  keine  unbedingte  Autorität  be- 
anspruchen. Auch  die  eigenen  Beobachtungen 
selbst  eines  Aristoteles  würden  keine  Lehrsätze 
liefen»,  in  denen  man  die  Antwort  auf  jede  be- 
liebige Frage  suchen  dürfte.  Man  müßte  immer  erst 
fragen,  wie  weit  die  im  einzelnen  Falle  gegebenen 
Verhältnisse  mit  den  für  Aristoteles  maßgeben- 
den übereinstimmen.    Dabei  würde  man  diese 


oder  jene  Anschauung  als  einseitig  ablehnen, 
ohne  sie  deshalb  mit  unbilliger  Härte  zu  ver- 
urteilen, andere  aber  aufgrund  jüngster  Erfahrung 
als  wunderbar  zutreffend  anerkennen  müssen. 

Zu  den  im  politischen  Leben  der  Gegenwart 
bewährten  Gedanken  gehört  gerade  auch  der, 
den  Schvarcz  mit  besonderem  Ingrimm  als  eng- 
herzig und  junkerhaft  zurückweist.  Aristoteles, 
der  von  einer  öffentlichen  und  fachmäßigen  Aus- 
bildung der  Staatsleiter  nichts  wissen  will,  denkt 
sich  die  Regierung  in  den  Händen  einer  Aristo- 
kratie, deren  Mitglieder,  ohne  reich  zu  sein, 
doch  die  Mittel  zu  einer  freien  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  haben.  Schvarcz  sieht  das  Heil 
gerade  in  einer  Auswahl  der  Fähigen  aus  dem 
ganzen  Volke,  wie  sie  auf  öffentlichen  Schulen 
möglich  ist,  und  in  einer  fachlich  begrenzten, 
durch  Staatsprüfungen  festgestellten  Ausbildung 
der  Beamten.  Die  Bedeutungslosigkeit  von  Her- 
kunft und  Besitz  soll  der  demokratische,  die 
Herrschaft  von  Geist  und  Kenntnissen  der  ari- 
stokratische Pol  des  Staatslebens  sein.  Eine 
erhabene  Forderung,  deren  Erfüllung  mau  ja 
auch  in  den  meisten  modernen  Staaten,  vor  allein 
in  Deutschland,  ernstlich  versucht  hat  und  noch 
immer  versucht.  Aber  gerade  die  Beobachtungen, 
die  man  mit  demokratischer  Auslese  und  fach- 
mäßiger  Ausbildung  der  Staatsdiener  machen 
kann,  lassen  den  Abstand  zwischen  dem  an  sieb 
Erstrebenswerten  und  dem  praktisch  Durchführ- 
baren recht  deutlich  erkennen.  In  manchen 
Ländern,  deren  demokratische  Einrichtungen 
Verf.  rühmt,  gilt  es  als  etwas  ganz  Selbstver- 
ständliches, wenn  Beamte  und  Parlamentarier 
ihre  Stellung  zu  gesetzwidriger  Bereicherung 
benutzen.  Von  diesem  Übel  kann  ja  in  Deutsch- 
land nicht  die  Rede  sein.  Dafür  aber  bedeuten 
hier  auch  die  Studien-  und  Prüfungsordnungen 
etwas  wesentlich  anderes  als  eine  Auswahl  der 
Fähigsten  ohne  Rücksicht  auf  Besitz  und  Her- 
kuuft.  Die  langwierige  Vorbereitung  hält  Un- 
bemittelte von  höheren  Berufen  fern.  Dazu 
kommen  mancherlei  Einrichtungen,  die  den  be- 
vorzugten Gruppen  vou  Staatsdienern  eine  Er- 
gänzung aus  den  angesehensten  Schichten  der 
Gesellschaft  sichern.  Freilich  werden  von  allen 
gewisse  theoretische  und  praktische  Leistungen 
gefordert.  Aber  es  wäre  unmöglich,  eine  staat- 
liche Prüfung  anzuordnen,  die  uicht  von  mittel- 
mäßigen Köpfen  zu  bestehen  wäre,  während  sie 
hervorragender  Begabung  schwere  Hindernisse 
bereiten  kann.  Mag  ein  staatlich  vorgeschriebener 
Bildungsgang  auf  noch  so  einsichtig«  Überlegung 
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beruhen,  er  kann  für  die  Ausbildung  von  Urteil 
und  Willen  n'e  so  viel  bieten  wie  ein  freies 
Tummeln  in  Studium  und  Leben  mit  allen  un- 
vermeidlichen Irrungen.  Man  ist  heute  in  Europa 
auf  die  Engländer  schlecht  zu  sprechen  und 
nicht  ohne  Grund;  aber  das  ändert  nichts  an 
der  Wahrheit:  kein  Land  Europas  hat  ein  ent- 
fernt so  reiches  und  gesundes  politischem  Leben 
wie  England.    Keine  planmäßige  Auslese  und 
keine  Fachbildung  kann  ersetzen,  was  dort  der 
Individualismus  und  die  lebendige  Kraft  einer 
nicht  kastenmäßig  abgeschlossenen   und  doch 
scharf  begrenzten  Aristokratie  für  die  Entfaltung 
kraftvoller  Persönlichkeiten  leisten.  Schvarcz 
tadelt  die  Engländer,  daß  sie  die  Aristotelische 
Staatslehre   hochhalten.    In   der  That  kann  es 
kein  glänzenderes  Zeugnis  für  die  Lebenskennt- 
nis  des  Aristoteles  geben,  als  daß  seine  lehren 
gerade  in   dem  Volke  anerkannt  werden,  das 
über  die  reichsten  politischen  Erfahrungen  ver- 
fügt.   In   dem  engen  Kreise,  der  sich  seinen 
Benbachtungen  bot,  hat  er  doch   einen  tiefen 
Bück  in  die  Natur  des  Menschen  und  der  Ge- 
sellschaft gethan.    Seine  scharfe  Verurteilung 
jeder  Klassenherrschaft  hinderte  ihn  doch  nicht, 
zu  erkennen,  was  ererbter  Wohlstand  und  Uber- 
lieferte   Erziehung    für    den   Charakter  eines 
regierenden  Standes  bedeuten  können. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


OnilelmuB  Witte.  De  Nicolai  Damasoeni  frag- 
mentorum  Romanorum  fontibus.  Dissertation. 
Berlin  1900,  Mayer  &  Müller.   50  B.  8. 

Zahlreiche  Untersuchungen  sind  gemacht 
worden,  die  Quellen  und  den  Quellenwert  von 
Appians  „Bürgerkriegen"  festzustellen.  Manche 
Arbeit  ist  noch  übrig  geblieben,  und  so  ist  es  denn 
?ehr  erwünscht,  daß  von  verschiedenen  Seiten 
aus  Versuche  gemacht  werden,  diesem  Probleme 
beiznkommen. 

Vor  längerer  Zeit  hatte  ().  E.  Schmidt  in 
-einer  Schrift  „Die  letzten  Kämpfe  der  römischen 
Republik-  Jahrbücher  XIII  Sappl.  S.  665  f.  auf 
die  Bedeutung  des  jii'oc  Katrapoc  von  Nicolaus 
Damascenus  für  die  Feststellung  des  Thatbe- 
standes  hingewiesen,  vor  allem  auch  die  relative 
Wichtigkeit  seines  Berichtes  gegenüber  minder- 
wertigen Angaben  Appians  hervorgehoben.  Um- 
somehr  war  es  erwünscht,  daß  ein  spezieller 
Versuch  gemacht  wttrde,  die  Quellen  und  die 
Arbeitsweise  des  Nicolaus  festzustellen.  Dieser 


'  ist  von  Witte  in  dankenswerter  Weise  unter- 
nommen, und  soweit  er  sich  hierauf  beschränkt 
hat,  ist  seine  Dissertation  durchaus  nutzbringend. 

Nachdem  W.  richtig  die  fr.  68—69  dem  Nico- 
laus abgesprochen  hat  (sie  stammen  aus  Dionys), 
zeigt  er  gut,  daß  Nicolaus  für  die  früheren  Par- 
I  tien  seines  Geschieht« werkes  Polybius,  Posidonius, 
Tlieophanes  benutzt  habe.  Der  Hinweis  des 
Josephus  XIV  6,4  {'{{Aftx  Ntx«5X*o;  o  AapotaxTjvi; 
xai  Slfxfßotv  ö  K'i-rAvt-  oOotv  ttt^o;  stipoo  XCU- 
voTSj/ov  X£7«ov  |  hätte,  jedoch  W.  nicht  zu  dem  ver- 
hängnisvollen Irrtum  veranlassen  sollen,  daßStrabo 
den  Nicolaus  ineist  verboten us  ausgeschrieben 
habe  (s.  unten).  —  Gut  wird  dann  gezeigt,  daß 
die  alleinige  Hauptquelle  seines  faz  Kitactpos  in 
c.  1  18  und  28—31  die  commentarii  Augusti 
gewesen  sind,  denen  Nicolaus  dann  nach  münd- 
licher Tradition  manches  hinzugesetzt  haben 
müßte.  Soweit  ein  Vergleich  der  von  mir  (unter 
Wittes  Zustimmung)  auf  eine  direkte  Benutzung 
des  Augustus  durch  Appian  zurückgeführten 
Abschnitte  b.  c.  III  4  f.  möglich  ist,  findet  diese 
Annahme  Bestätigung  (vgl.  W.  Soltau,  Appians 
Bürgerkriege,  Philologus  VII.  Suppl.  S.  f>97). 

Weiter  hat  W.  in  einer  sorgfältieen  Unter- 
suchung eine  Qnellenanalysc  von  Nicol.  19 — 27 
gegeben.  Es  ist  dies  der  prinzipiell  wich- 
tigste Teil  seiner  Untersuchung  (p.  30—46). 
Sicherlich  mit  Recht  nimmt  W.  an,  daß  Nicolaus 
noch  die  Schrift  eines  f  'äsarianers,  des  Oppius, 
eingesehen  habe.  Und  daneben  hat  er  nach  W. 
mindestens  noch  eine  Quelle  —  und  zwar  in 
griechischer  Sprache  —  ausgeschrieben. 
Dieser  Anonymus  Graecus  Ubermittelte  nach 
Wittes  Ansicht  die  Berichte  des  Asinius  Pollio 
dem  Nicolans  und  war  ein  wichtiges  Bindeglied 
zwischen  Asinius  und  den  übrigen  griechisch 
schreibenden  Historikern  wie  Plutarch  und  Appian. 

Allerdings  hat  das  Resultat  ja  noch  etwas 
Unbefriedigendes,  daß  man  sich  mit  einem  Ano- 
nymus abfinden  lassen  muß.  Immerhin  aber 
könnte  man  —  wenn  nicht  irgend  weiteres 
Material  aufzutreiben  wäre  —  zunächst 
wenigstens  sich  mit  dem  Ergebnis  abfinden,  daß 
nicht  Asinius  selbst,  sondern  eine  griechische 
Bearbeitung  seiner  Geschichtsdarstellung 
die  unmittelbare  Quelle  von  Nicolaus,  Plutarch, 
Appian  gewesen  sei.  Aber  solches  Material  liegt 
ja  in  dem  vor,  was  sonst  noch  über  die  Quellen 
Appians  festgestellt  ist  und  festgestellt  werden 
kann.  Und  somit  ist  auch  ein  Urteil  über  Wittes 
Hypothese  erst  nach  Beachtung  der  zu  Appian 
gefundenen  Resultate  möglich, 
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Es  besteht  auf  diesem  so  viel  umstrittenen 
Gebiet  glücklicherweise  Ubereinstimmung  Uber 
drei  der  wichtigsten  Punkte.  Diese  sind:  1.  Die 
Kommentarien  des  Augustus  sind  sehr  aus- 
giebig von  Appian  ausgeschrieben,  und  zwar 
direkt  benutzt  (vgl.  III  9-25;  28—31;  40—48; 
64—65,  67—76;  80—84;  86—98  A.,  IV  2—3; 
7—11;  V  14-24;  28—51;  53—54;  118-132). 
Neben  der  direkten  Benutzung  geht  aber  eine  ge- 
legentliche indirekte  Benutzung  her  (so  inIVllOf. ; 
V  93—99  etc.).  2.  Asinius  Pollio  ist  nicht 
direkt  von  Appian  (und  Plularch)  eingesehen 
worden.  Eine  oder  mehrere  vermittelnde  griechi- 
sche Quellen,  nicht  etwa  eine  griechische  Über- 
setzung, sind  vielfach  Vermittler  zwischen 
Asinius  und  den  griechischen  Historikern  Nico- 
laus, Plutarch,  Appian  gewesen.  3.  Dieser  Ano- 
nymus Graecus  war  an  zahlreichen  Stellen 
nachweislich  nicht  Strabo.  —  Wer  nun  hier 
falsche  Verallgemeinerungen  beiseite  läßt,  der 
muß  anerkennen,  daß,  ebensowenig  wie  eine 
direkte  Benutzung  des  Augustus  eine  gelegent- 
liche indirekte  Entlehnung  aus  ihm  ausschließt; 
auch  neben  den  zahlreichen  Fällen,  wo  ein 
Anonymus  Graecus  Vermittler  zwischen  den 
lateinischen  Quellen  und  dem  griechischen  Histo- 
riker war,  noch  andere  Medien  die  Nachrichten 
Pollios  dem  Appian  und  anderen  griechischen 
Quellen  mitgeteilt  haben  könnten.  Wenn  für 
einen  kleinen  Abschnitt  des  II.  Buches  auch 
wirklich  nur  eine  griechische  Quelle  ausge- 
schrieben ist,  wie  darf  daraus  etwas  für  die 
3  folgenden  Bücher  oder  für  den  Rest  des 
II.  Buches  von  Appian  gefolgert  werden?  Nun 
steht  aber  4.  für  alle  5  Bücher  so  viel  fest,  daß 
mindestens  zwei  griechische  Quellen  benutzt 
worden  sind.  Für  das  1.  und  II.  Buch  der  bella 
civilia  kann  ich  mich  kurz  auf  die  Arbeiten  von 
Mareks  (Die  Überlieferung  des  Bundesgenosseu- 
krieges  S.  38  f.),  Arnold  (Untersuchungen  über 
Theophanes  von  Mytilene,  Jahrb.  XIII  Suppl. 
S.  79  f.)  sowie  Philologus  VII  Suppl.  S.  632  f. 
beziehen.  Für  die  anderen  drei  Bücher  aber 
habe  ich  mit  gewiß  beachtenswerten  Beweisen 
gezeigt,  daß  Appian  abwechselnd  zwei  griechi- 
sche Quellen  ausgeschrieben  habe;  ja  ich  habe 
ferner  gezeigt,  wo  er  von  der  einen  zur  anderen 
übergegangen  ist.  Die  wichtigsten  Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen  beiden  Quellen  sind: 
1.  die  erste  Quelle  war  dem  Antonius  günstig, 
die  zweite  gemüßigt  augustisch;  2.  die  erste 
war  stark  rhetorisch,  die  zweite  sachgemäß  und 
ziemlich   inhaltreich;    3.   die    erste   war  eine 


memoirenartige  Darstellung,  die  zweite  eine 
allgemcinhistorische  Darlegung.  Unzweifelhaft 
ist  es  z.  B.,  daß  IV  87  f.  inhaltlich  in  IV  103  f. 
wiederholt  wird,  nur  viel  breiter  und  über- 
triebener. Gerade  also  dasjenige,  was  W.  —  für 
einen  beschränkten  Kreis  von  Angaben  vielleicht 

\  mit  Hecht  —  zu  erweisen  gesucht  hat,  daß  ein 
griechischer  Schriftsteller  die  „ Bürgerkriege"  des 
Asinius  Pollio  dem  Appian,  Plutarch,  Nicolaus 
Ubermittelt  habe,  erweist  sich  bei  der  Quellen  - 
analyse  von  Appian  und  —  wie  wir  als  selbst- 

|  verständlich  hinzufügen  —  von  Plutarch  als 
völlig  unhaltbar.  Die  Kanäle  sind  sehr 
mannigfaltig,    durch   welche   die  Angaben 

I  jenes  großen  Cieschichtswerkes  Jn  die  Schrift- 

I  steller  des  2.  Jahrhunderts  übergegangen  sind. 
Es  ist  z.  B.  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, folgendes  Schema  zu  beanstanden: 


Appian 

Soweit  übrigens  W.  nebenbei  noch  meinen 
so  ausführlichen  Beweis  (vgl.  Appians  Bürger- 
kriege S.  624—629),  daß  Strabo  in  beschränk- 
tem Maße  auch  die  Quelle  Appians  gewesen 
sei,  zu  widerlegen  gesucht  hat,  ist  seine  Beweis- 
führung geradezu  kümmerlich  (vgl.  S.  16).  Appian 
Illyr.  1  giebt  die  Breite  Illyriens  auf  5  Tage- 
reisen an.  Strabo  VII  317  giebt  noch  Theo- 
pomp  6  an,  fügt  aber  hinzu  -/.tovaCctv  oi  jjw  ooxei, 
hat  also  in  seinen  Historien  sicherlich  eine  etwas 
geringere  Zahl  eingesetzt.  Und  da  will  man  von 
Abweichungen  sprechen,  wo  beide  zumal  für  die 
Iiänge  die  gleiche  Zahl,  30  Tagereisen,  bieten? 
Und  wie  sollte  wohl  aus  der  zweiten  Verschie- 
denheit Illyr.  30  und  Strabo  VII  319  etwas 
gegen  die  Herleitung  von  Appians  Bericht  aus 
Strabo  geschlossen  werden  können?  Strahn 
hatte  erwähnt,  der  Koloß  des  Apollo  sei  auf  dein 
Kapitol  aufgestellt.  Dort  war  er  zu  Appians 
Zeit,  nach  der  Zerstörung  des  Kapitols  70  n.  Chr., 
nicht  mehr.  Appian  setzt  also  dafür  die  ihm 
bekannte  Appollostatue   auf  dem  Palatin  ein. 
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Gerade  die  Korrektur  spricht  hier  dafür,  daß 
eine  dem  Strabo  entsprechende  Angabe  dem 
Appian  vorgelegen  hat. 

Soweit  also  W.  durch  seine  Arbeit  die  Quellen- 
frage hei  Appian  zu  lösen  versucht  hat.  ist  sie 
wenig  glücklich  gewesen.  Es  ist  unmöglich, 
zu  verkennen  (vgl.  Philol.  Suppl.  VII  S.  625), 
daß  Appian  in  besehräukter  Weise  das  Strabonische 
Geschichtswerk  benutzt  hat,  sowie  daß  Appian 
mindestens  noch  einer  zweiten  griechi- 
schen Quelle  gefolgt  ist,  welche  gleichfalls 
Pollios  Geschichtswerk  gekannt  hat.  Damit  fallt 
tlie  Annahme  eines  einzigen  Anonymus  Grae- 
cus:  ja  ob  Uberhaupt  irgend  ein  solcher  neben 
Ann  anderen  nachweisbaren  Quellen ,  welche 
Pollios  Berichten  dem  Appian  vermittelten,  ein- 
hergelaufcn  ist.  scheint  mehr  als  fraglich. 

Zabern  i  E.  W.  Soltau. 


Anthology  of  Latin  Poetry  by  Robert  YelTer- 
ton  Tyrrell.  London  1901,  Macmillan  and  Co. 
X,  310  S.  8.  6  Sh. 
Als  Ergänzung  zu  seinem  Buche  Latin  poetry, 
hdmnt  dclivered  in  the  Johns  Hopkins  Unirersity, 
Londou  1895,  will  Tyrrell  in  der  vorliegenden 
Anthologie  charakteristische  Proben  der  gesamten 
lateinischen  Poesie  von  den  ältesten  Überresten 
des  saturnischen  Metrums  an  bis  auf  Boethius 
berah  bieten.  Man  fragt  'cui  bono'V  Soll  die 
.Sammlung  dem  Philologen  oder  dem  für  den 
Gegenstand  sich  interessierenden  Nichtfach- 
manne  dienen?  Der  erstere  wird  zu  den  voll- 
ständigen Werken  greifen  müssen,  der  letztere 
aber  aus  einer  derartigen  Zusammenstellung  sich 
»chwerlich  ein  zutreffendes  Bild  von  dem  Wesen 
der  einzelnen  Dichter  zu  machen  imstande  sein. 
Von  den  meisten  wird  doch  zu  wenig  mitgeteilt, 
als  daß  sich  daraus  ihro  Eigenart  auch  nur  un- 
gefähr erkennen  ließe.  Ich  greife  z.  B.  Ovid 
beraus.  Daß  aus  dessen  umfangreicheren  Ge- 
dichten, wie  den  Metamorphosen  und  der  Ars 
amatoria,  nur  einzelne  Abschnitte  abgedruckt 
werden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  obwohl 
eine  richtige,  allseitige  Würdigung  gerade  dieser 
beiden  W7erke  nicht  ohne  die  Kenntnis  viel 
größerer  zusammenhängender  Partien  möglich 
ist  Was  aber  soll  die  Verstümmelung  einzelner 
Elegien  aus  den  Amores,  wie  von  I  8,  von  der 
nnr  V.  57—82  aufgenommen  sind,  und  von  III  9, 
dem  Nachruf  für  Tibull,  aus  dem  nur  V.  39—68 
mr  Wiedergabc  gelangen?  Wie  soll  vollends 
der  Leser  sich  einen  Begriff  von  der  Eigentüm- 


lichkeit der  auch  für  die  englische  Literatur- 
geschichte nicht  unwichtigen  Gattung  der  Ileroide 
machen,  wenn  ihm  nur  ein  [»aar  Brocken  daraus 
(II  25-66  und  XII  67  -  92)  vorgesetzt  werden? 
Ähnlich  ist  T.  auch  mit  Vergil  Ed.  4  und  8 
umgegangen.  In  noch  höherein  Grade  gilt  das 
Nämliche  von  den  dramatischen  Dichtern,  insbe- 
sondere von  Plautns  und  Terenz. 

Daß  z.  B.  Commodianus,  Optatinnus  und  Iu- 
veneus  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
ist  zu  begreifen;  wohl  aber  vermißt  man  die 
Hins  Latina,  Avienus  und  Avianus.  Dagegen 
wäre  unter  anderem  ein  inbezug  auf  die  Lesung 
so  problematisches  Fragment  wie  das  aus  dein 
Carmen  Saliare  (=  Baehrens  fr.  2)  besser  ganz 
fortgeblieben,  aus  dem  gleichen  Grunde  auch 
Appius  Claudius  fr.  1  und  Lnevius  fr.  27. 

Was  die  äußere  Form  des  Buches  betrifft, 
so  geht  p.  V— VIII  eine  Prefnce  voran,  welche 
sich  Über  den  Zweck  und  die  Anlage  der  Antho- 
logy  ausspricht.  Es  folgen  p.  1 — 259  die  Texte, 
den  Beschluß  machen  p.  201—310  Noten.  Die 
Leistungen  der  modernen,  namentlich  der  nicht- 
englischen Forschung  scheinen  am  Herausgeber 
ziemlich  spurlos  vorübergegangen  zu  sein.  Das 
zeigen  sowohl  die  Texte,  deren  Gestaltung  recht 
viel  zu  wünschen  übrig  läßt,  als  auch  die  recht 
dürftigen  Anmerkungen,  welche  zu  Terenz, 
Lukrez,  Vergil,  Horazens  Oden  und  Epodeu, 
Pcrsius  und  Lucan  ganz  aussetzen.  Im  übrigen 
wird  es  genügen,  wenn  wir  uns  hier  auf  ein  paar 
signifikante  Fälle  beschränken.  Bucchelers  Cur- 
mim  Laiina  epigrajthica  hat  T.  augenscheinlich 
j  nicht  benutzt.  Anderenfalls  hätte  er  nicht 
in  der  Scipionengrabschrift  Nr.  8,1  insigne  = 
insignem  gesetzt  und  7.6  die  Form  Loucanam  = 
Lucaniam  erklärt.  Bei  der  Behandlung  der  Frag- 
mente des  Ennius  ist  T.  vielfach  Baehrens  blind- 
lings gefolgt;  die  neueste  Ausgabe  der  Annales 
von  L  Valmaggi  (Torino  1900)  ist  nicht  heran- 
gezogen. Hätte  er  Kieses  Catullausgabe  gekannt, 
so  würde  er  schwerlich  64,178  'Idomeneosue' 
in  den  Text  gesetzt  haben  u.  s.  w.  f. 

Auch  sonst  bietet  sich  zu  Ausstellungen  nur 
allzureichlich  Gelegenheit. 

Im  Arvalliede  übersetzt  er  'pleores  ungenau 
mit  the  folk.  Die  in  Distichen  abgefaßte  Scipionen- 
grabschrift Nr.  958  B.  gehört  doch  nicht  in  die 
'Pre-Hcllenic  Latin  Poetry1 .  Uber  die  Beziehung 
des  Verses  'opus  puerarum  mambus  amfectum 
pulcherrime'  aus  der  Odyssee  des  Livius  Andro- 
nicus  vgl.  meine  Ausführungen  in  der  Festschrift 
|  für  Oskar  Schade  S.  299.    Matius  fragin.  8  kanu 
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man  silentam  nicht  als  nom.  sing,  aulfassen;  es 
ist  vielmehr  gen.  plnr.  Catull  8,15  ist  ,anentV 
eine  überflüssige  Konjektur  von  Bury. 

Doch  es  liegt  keineswegs  in  meiner  Absicht, 
diese  ungewöhnlich  zahlreichen  Fälle  zu  er- 
schöpfen. Es  würde  dazu  auch  der  zu  Gebote 
stehende  Raum  nicht  hinreichen.  Das  Angeführte 
wird  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  Tyrrells  Antho- 
logy  ein  in  keiner  Weise  empfehlenswertes 
Buch  ist. 

Königsberg  i.  Pr.      Johannes  Tolkiehn. 


Samuel  Ball  Plateer.  Bibliography  of  the 
younger  Pllny.  Reprinted  from  the  (Weetern 
Reserve)  University  BuUetin,  May,  1901.  8. 
10-34.  8. 

Bereits  im  Jahre  1895  veröffentlichte  Platner 
eine  Pliniusbibliographie,  die  von  mir  in  dieser 
Wochenschrift  XV  No.  51  ausführlich  besprochen 
wurde.    Das  vorliegende  Heftchen  kann  man  in 
gewissem  Sinne  (es  fehlen  die  Ausgaben  und 
Übersetzungen)  als  eine  2.  Auflage  des  ersten 
Werkchens  bezeichnen.    „Some  errors  in  the 
previous   list  have  been  corrected  and  many 
titles  added"  sagt  der  Verf.    Das  ist  richtig; 
aber  der  Irrtümer  sind  immer  noch  genug,  und 
Nachtrage  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  machen. 
Bedauerlich  ist  es,  daß  die  Titel  vielfach  nicht 
genau,  oft  nicht  recht  verstandlich  gegeben  sind; 
offenbar  sind  die  Originale  nur  selten  eingesehen. 
So  verzeichnet  PI.  S.  11  Barthius,  Christ.  Goth. 
Dissertatio   de  secessibus  veterum  ad  mentem 
[sententiamque]  Plinii  Junioris.  Ilalae  Sax.  1701 
mit  der  Note:  This  dissertation  is  assigned  to 
Buchner  by  Schweiger,  but  I  can  not  find  which 
is  correct.    Auf  dem  Titel  steht  ausdrücklich: 
Praeside   Chr.   G.   Barthin  .  .  .  disputabit  Jo. 
Casp.    Buchnerus.     Karl    Immanuel  Burkhard 
hat  viermal  Aufsatze   zu  Plinius  veröffentlicht, 
PI.   giebt  sie  unter  C.  Burkhard   und  K.  J. 
Burkhardt,  im  letzten  Titel  ist  für  „Nachrichten" 
„Nachtrage"     zu     setzen.     Friedlanders  Be- 
merkungen de  duobus  locis  Plinianis  sind  zu 
tilgen;   denn  sie  betreffen  den  alteren  Plinius. 
Der  Verf.  einer  Nov.  leett  Plin.  particula  heißt 
Geißler,   nicht  Geiseler.    Meierottos  Progr.  in 
Plin.  ep.  III  5  ist  nicht  Bcntivi,  sondern  Berolini 
erschienen.      Merkels    observationes  beziehen 
sich  auf  ep.  IX  26,  nicht  VIII  24.  Moramsens 
berühmte  Studie  übersetzte  Ch.,  nicht  M.  Morel 
ins  Französische,  sie  bildet  den  16.,  nicht  152. 


fasc.  der  ßibliotheque  des  hautes  otudes.  Bei 
Opitz'  speeimen  lexicologiae  argenteae  aetatU 
fehlt  wie  bei  Radeckis  Progr.  von  1892  der  Ort 
des    Erscheinens:    Naumburg    bez.  Przeinysl. 
Rauscbnings  Dissertation  De  latinitate  Senecae 
pbilosophi  gehört  nicht   in   eine  Pliniusbiblio- 
graphie.   Ruelde,  De  mutuis  Plini  et  Traiani 
epistulis  ist  zu  tilgen;  das  Richtige  findet  man 
unter  Wilde.    Der  Verl',  der  Breslauer  Disser- 
tation von  1865  heißt  Tanzmann.   Zu  verzeichnen 
wäre  u.  a.  beispielsweise  geweseu:  J.  Asbach, 
Römisches  Kaisertum   und  Verfassung  bis  auf 
Traian.    Eine  histor.  Einleitung  zu  den  Schriften 
des   Tacit.  Köln  1896;  G.  F.  Gamurrini,  Le 
statue  della  villa  di  Plinio  in  Tuscis,  in  der 
Strena  Helbigiaua  (Lcipz.  1900)  S.  93ff;  E.  O. 
Hardy,    Pliny    ep.   ad  Traianum   113,   in  der 
Classical  Review  3  (188)  S.  77;  II.  W.  Magoun, 
Pliny's   Laurentine  villa  and   Some   plans  of 
Pliny's  Laurentinum,  in  den  Transactions  of  the 
american   philological   association  26  (1895)  S. 
XXXIII     XXXV  und  S.  XI  — XIII,  und  Arnold 
Schäfer,    De    locis    nonnullis   Ciceronis  Plinii 
FrontouiH  (Begrüßungsschrift  des  Vitzthum.  Gymn. 
zur  Dresdener  Philologenversammlung  1844  S. 
7—16). 

Trotz  dieser  und  vieler  anderer  Mängel,  die 
ich  hervorzuheben  unterlasse,  wird  das  Heftchen 
den  Pliniusforschern  bei  vorsichtiger  Benutzung 
gute  Dienste  leisten  können. 

Gera.  Rudolf  Klussmann. 


Eduard  Sachau .  Am  Kuphrat  und  T  i  r  r  i  8. 
Reisenotizen  aus  dem  Winter  1897-1898.  Mit 
6  Kartenskizzen  und  32  Abbildungen.  Leipzig  1900, 
J.  C.  Hinricbs.   VI,  160  S.   kl.  8. 
Die  Reise,  über  welche  dies  Buch  berichtet, 
führte  dessen  Verfasser  über  Babylonicn,  Assyrien 
und  Mesopotamien  nach  Syrien  hinein  bis  ans 
Mittelmeer,  in  zum  Teil  schon  häufig,  zum  Teil 
erst  selten  früher  von  Europäern  durchzogene 
Gegenden.    Sie  ward  nicht  so  sehr  zu  wissen- 
schaftlicher Erforschung  der  genannten  Gebiete 
unternommen,  wie  zur  Aufsuchung  für  eine  Be- 
thätigung  archäologischer  Forschung  geeigneter 
Punkte,  wobei  wegen  der  Kürze  der  verfügbaren 
1  Zeit  gründliche  Untersuchungen  unmöglich  waren. 
Somit  kann  ein  Bericht  über  die  Reise  nicht 
den  Anspruch  darauf  erheben,  als  eine  hoch- 
wissenschaftliche Leistung  zu  gelten,  und  thut 
dies  auch  nicht.   Sachau  giebt  eben  im  wesent- 
lichen kurze  Tagebuchnotizen  überBeobachtungen 


Digitized  by  Google 


81    [No.  3.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        (18.  Januar  1902.|  82 


auf  seinen  Reisen,  knüpft  daran  aber  auch  vielerlei 
wertvolle  Erörterungen  über  Land  und  Leute  in 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  die  nicht  nur 
dem  Laien  sehr  willkommen  sein  müssen.  Es 
ist  nicht  seine  Schuld,  wenn  die  Handlung  in 
der  Reiseschilderung  nicht  die  Nerven  reizt  uud 
die  Beschreibungen  des  Lokals  nicht  enthusias- 
mierend und  berauschend  wirken,  weil  jene  der 
dramatischen  Szenen  ermangelte  und  dieses  oft 
genug  unendlich  einförmig  und  trostlos  langweilig 
war.  Nur  eine  ungewöhnliche  feuillctonistische 
Begabung  könnte  den  mannigfaltigen  Stoff,  den 
Sachau  darbietet,  so  verarbeiten,  daß  er  den 
Leser  in  atemloser  Spannung  erhalten  müßte. 

Das  Buch  scheint  vor  allem  dazu  bestimmt 
zu  sein,  das  Interesse  für  den  vorderen  Orient, 
das  in  Deutschland  in  erfreulichem  Steigen  ist, 
noch  weiter  zu  fördern;  und  den  würde  es  auch 
-chon  so,  wie  es  jetzt  ist,  erfüllen  können. 
Sollte  aber  eine  zweite  Auflage  nötig  werden, 
so  würde  Sachau  sich  gewiß  den  Dauk  vieler 
verdienen  durch  möglichste  Zusammenstreichung 
des  nnr  für  wenige  Auserwählte  erbaulichen 
topographischen  Details,  und  wenn  er  au  dessen 
Stelle  eine  gründlichere  Aufklärung  und  Orien- 
tierung über  viele  in  dem  Buch  nur  flüchtig 
gestreifte  Dinge  eintreten  ließe.  Als  einer  der 
wenigen  deutschen  Orientalisten,  die  den  Orient 
aus  eigener  Anschauung  kennen  und  zugleich, 
obwohl  aus  der  Schule  Fleischers  hervorgegangen, 
vor  der  zukunftsreichen,  aber  leider  ahnenlosen 
Assyriologie  verständigerweise  nicht  drei  Kreuze 
machen,  würde  Sachau  diese  leichter  wie  die 
meisten  liefern  können.  Ich  glaube,  er  darf 
bei  sehr  vielen  seiner  Leser  getrost  eine  größere 
Wißbegier  und  ein  tiefer  eindringendes  Verständ- 
nis voraussetzen,  als  er  dies  öfters  in  seinem 
Buche  thut. 

Das  darin  Gebotene  müssen  wir  der  Sach- 
lage nach  zumeist  kritiklos  hinnehmen.  Auf 
Splitterrichtereien  dürfen  wir  bei  den»  Charakter 
des  Buches  verzichten.  Die  5  Kärtchen  und 
32  Lichtdrnckbilder  nach  Photographien  von 
Koldewey  bilden  eine  sehr  schätzenswerte  Beigabe. 

Marburg.  P.  Jensen. 


Karl  Schütz.  Kritische  Sänge  auf  dorn  Gc- 
biote  der  nonen  lateinischen  Grammatik. 
Heidelberg  1901,  Heidelberger  Verlagsanstalt  und 
Druckerei  (Hörning  und  Berkenbusch)  30  S.  gr.  8. 
Dieses,  übrigens  an  Druckfehlern  sehr  reiche, 
Schriftchen  wendet  sich  gegen  einige  Auf- 
stellungen der  Lateinischen  Schulgrninmatik  von 
Wagcner-Schmalz,  insbesondere  gegen  die  hier 
vorgetragene  Lehre  vom  Accusativus  cum  infini- 
tivo,  von  den  Tempora  und  von  den  hypo- 
thetischen Sätzen.  Nun  sind  allerdings  diese 
Paragraphen  teilweise  verbesserungsbedürftig. 
So  ist  die  neuerdings  so  beliebt  gewordene  An- 
nahme, der  Acc.  c.  Inf.  sei  im  Anschluß  an 
iubere  und  vetare  entstanden,  nicht  haltbar;  auch 
die  Tompuslehre  gehört  nicht  gerade  zu  den 
besten  Teilen  der  Grammatik,  und  daß  ein 
realer  hypothetischer  Fall  ein  Unding  ist  und 
bleibt,  ist  sonnenklar.  Indessen  Verf.  giebt  sich 
sowohl  in  seinen  kritischen  Ausführungen  als 
auch  in  seinen  positiven  Vorschlägen  solche 
Blößen,  daß  man  nicht  von  einer  Bereicherung 
der  grammatischen  Litteratur  wird  reden  dürfen. 
Verf.  ist  ein  Veteran  der  alten  Schule:  was 
nach  Madvig  die  Wissenschaft  geleistet  hat,  ist 
ihm  ein  Greuel,  schon  weil  es  neu  ist.  Der 
Lokativus  scheint  ihm  als  eine  epochemachende 
Erfindung  der  Neuzeit  den  Drang  zu  haben, 
überall  zu  paradieren,  wo  er  nicht  hingehört. 
Er  redet  von  der  abgöttischen  Verehrung,  welche 
man  dem  Griechentum  auf  grammatischem  Ge- 
biete entgegenbringt.  Die  Analogie  nennt  er 
ironisch  eine  gütige  Fee,  welche  da  erscheint, 
wenn  es  bei  den  grammatischen  Begriffen 
hapert  und  stolpert,  und  die  mit  ihrem  Stabe 
die  Stirne  der  Berufenen  berührt,  sodaß  es 
diesen  leicht  ums  Herz  wird.  Die  wichtige  Er- 
kenntnis, daß  der  Aoriststamm  zeitstufenlos  ist, 
bezeichnet  er  als  ungeheuerlichen  Gedanken. 
Ihm  ist  der  Akkusativ  nicht  nur  der  Kasus  für 
das  direkto  Objekt,  er  enthält  auch  das  Nomen 
an  sich,  das  nomen  absolutnm,  inlinitum,  ganz 
so,  wie  der  Infinitiv  das  Verbum  an  sich  in 
absoluter  Form  ist.  Das  ist  sogar  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Akkusativs,  von  welcher 
aus  er  erst  in  die  des  direkten  Objekts  über- 
ging. Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  es  von 
alten  scholastischen  Ausdrücken  wie  „reines 
Imperfekt",  „reines  Gedankending",  „reine 
subjektive  Zeitwörter"  nur  so  wimmelt,  so 
werden  wir  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  Verf. 
zu  diesen  kritischen  Gängen  sehr  wenig  ge- 
rüstet war. 

Grimma.  A.  Di  Maar. 
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Wilhelm  Wundt,   Völkerpsychologie.    Eine  i 
Untersuchung    der  Entwicklungsgesetze 
von   Sprache,   Mythus   und   Sitte.  Erster 
Band     Die  Sprache.    Erster  Teil.    IX,  627  S. 
Zweiter  Teil.    X,  644  S.    gr.  8.    Leipzig  1900, 
W.  Engelmann.    29  M. 
Einer  Darstellung   von   etwa   1250  Seiten 
Schritt  Tür  Schritt  zu  folgen,  ist  unausdenkbar. 
Auch  würde  es  nicht  in  den  Kähmen  dieser 
Wochenschrift   passen.    Aber  auch  so  wird  der 
Umfang  des  Buches  zu  etwas  größerer  Ausführ- 
lichkeit nötigen,  was  der  Loser  entschuldigen 
möge. 

Experimentelle  und  Völkerpsychologie  stehen 
gleichzeitig  in  dem  Verhältnis  zweier  einander 
ergänzender  Teile  und  zweier  nebeneinander  wie 
nacheinander  zur  Anwendung  kommender  Hilfs- 
mittel der  Psychologie  (1,23).  Gegenstand  der 
Völkerpsychologie  sind  nach  dem  Verf.  nur  die- 
jenigen psychischen  Vorgänge,  die  der  allge- 
meinen Eutwickelung  menschlicher  Gemein- 
schaften und  der  Entstehung  gemeinsamer  gei- 
stiger Erzeugnisse  von  allgemein  giltigem  Werte 
zugrunde  liegen.  Diejenigen  Erscheinungen  da- 
gegen fallen  nach  dem  Verf.  außerhalb  der 
Völkerpsychologie,  die  zwar  das  gesellschaft- 
liche Dasein  des  Menschen  zu  ihrer  Grund- 
lage haben,  selbst  aber  durch  das  persönliche 
Eingreifen  einzelner  zustande  kommen.  Darum 
gehöre  die  Geschichte  der  geistigen  Erzeugnisse 
in  Littcratur,  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  zur 
Völkerpsychologie.  Die  experimentelle  Psycho- 
logie analysiert  die  Vorgänge  des  Einzelbcwußt- 
soins,  die  Völkerpsychologie  die  veiwickelteren 
Funktionen,  die  nur  auf  der  Grundlage  des 
Zusammenlebens  möglich  sind.  So  stellt  sich 
mir  das  Buch  dar  als  ein  Versuch,  die  experi- 
mentelle Psychologie,  speziell  des  Verf.  An- 
sichten über  Reflex,  Trieb,  Wille,  Assoziation 
und  Apperzeption,  für  die  Entwicklung  der 
Sprache  zu  benutzen,  wobei  seine  Betrachtung 
wiederholt  als  „genetische"  der  bisherigen  ent- 
gegengestellt wird  (1,552.  2,603).  Nur  die  ex- 
perimentelle Psychologie  vermittele  exakte  Ana- 
lyse der  elementaren  Bewußtseinsvorgänge.  Alle 
wahre  Psychologie  bestrebe  sich,  die  Thatsachen 
so  zu  erfassen,  wie  sie  unabhängig  von  unserer 
subjektiven  Beurteilung  beschaffen  sind.  Die  j 
Vulgäqtsychologie  dagegen  bestehe  in  der  Hiu- 
übertragung  einer  subjektiven  Reflexion  über  [ 
die  Dinge  in  die  Dinge,  selbst  und  führe  irgend- 
welche Erscheinungen  des  individuellen,  gesell- 
schaftlichen   oder  geschichtlichen   Lebens   auf  [ 


solche  intellektuellen  Überlegungen  und  Zwcck- 
mäßigkeitserwägungen  zurück,  die  den  Beobach- 
ter, wenn  er  die  Erscheinungen  mit  Plan  und 
Absicht  bewirkt  hätte,  mutmaßlich  bestimmt 
haben  würden.  Diese  vulgäre  Reflexionspsycho- 
logie sehe  nicht  das  als  die  psychologische  Auf- 
gabe an,  festzustellen,  was  die  psychischen  Vor- 
gänge wirklich  sind,  und  wie  sie  thatsächlich 
zusammenhängen,  sondern  auseinanderzusetzen, 
was  nach  Maßgabe  irgendwelcher  logischer  und 
philosophischer  Leitmotive  der  reflektierende 
Psychologe  von  ihnen  denkt.  Der  bisherigen 
Sprachpsychologie  scheint  Verf.  (1,610)  eine  aus- 
schließlich logische,  psychologisch  völlig  ergeb- 
nislose Behandlung  der  Erscheinungen  zuzu- 
schreiben, wenn  er  auch  an  dieser  Stelle  gerade 
nur  vom  Verhältnis  der  Begriffsformen  zur  Wort- 
komposition spricht.  Daß  diese  Beurteilung  der 
bisherigen  Psycliologie  allgemein  als  zutreffend 
gelten  wird,  scheint  mir  zweifelhaft.  Wenn  Verf. 
gegen  teleologische  Beurteilung  geschichtlicher 
Vorgänge  polemisiert,  so  ist  dies  sein  prinzipieller 
Standpunkt  (1,457.  351.  2,83.  452  f.).  Daß  die. 
Teleologie  der  mechanistischen,  d.  h.  streng  kau- 
salen Erklärung  bedarf,  ist  uns,  z.  B.  von  Lotze, 
oft  genug  gesagt  worden.  Die  Dinge  sind  frei- 
lich, wie  sie  sind  (1,559);  aber  ihre  Beurteilung 
schwankt  nun  einmal.  Und  wie  soll  man  sich 
eine  Erfassung  der  Thatsachen  denken,  unab- 
hängig von  unserer  subjektiven  Beurteilung? 
Sogar  innerhalb  der  „exakten*  Psychologie 
werden  ja  die  Erscheinungen  sehr  verschieden 
gedeutet.  In  Elementarphänomenen  wie  den 
Gefühlen  glaubt  man  bald  nur  die  eine  Dimen- 
sion der  Lust  und  Unlust  zu  finden,  bald  außer- 
dem noch  die  der  erregenden  und  hemmenden, 
spannenden  und  lösenden  Gefühle.  Bald  gehört 
der  Wille  zu  den  Urphänomenen,  bald  findet 
ein  anderer  Exakter  (wie  man  kurz  sagen  kann), 
keine  Veranlassung,  neben  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, (Jefühlen  noch  Willensakte  oder  Re- 
gehrungen  als  besondere  elementare  Formen  des 
Seelenlebens  anzusetzen  (H.  Ebbinghaus,  Grund- 
züge  der  Psychologie  T,  1,168).  Die  Inner- 
vationsempfindungen  werden  hartnäckig  verteidigt 
und  bestritten.  I  ber  die  Lokalisation  der  Em- 
pfindungen giebt  es  entgegengesetzte  Hypothesen ; 
die  Annahme  eines  „Gefühlszentrums"  (1,55  f.) 
ist  durchaus  keine  allgemeine;  sogar  die  Asso- 
ziationspsychologio  selbst  wird  zuweilen  prinzi- 
piell unzureichend  genannt.  Es  muß  nun  dahin- 
gestellt bleiben,  nach  welchem  irrtumslosen 
Maßstäbe   hier    die   wahren   Psychologen  von 
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denen  zu  scheiden  siud,  die  keine  Psychologen 
sind,  wie  Verf.  einmal  sagt,  und  ob  die  bisherige 
Psychologie  dahin  zu  charakterisieren  ist,  daß 
sie  nicht  versucht  habe,  festzustellen,  was  die 
psychischen  Vorgänge  wirklich  sind,  und  wie  sie 
thatsächlich  zusammenhangen. 

Die  Psychophysik  dagegen  verfügt  über  das 
Experiment.  Ihr  allgemeinster  Grundsatz  ist, 
daß  mit  jeder  Veränderung  psychischer  Zustände 
zugleich  physische  Korrelatzustäude  verbunden 
find  (1,85.  2,421).  Nicht  auch  umgekehrt,  kann 
man  fragen,  da  doch  der  Mensch  ein  psycho- 
jjhysischer  Organismus  i> t  (1,487)?  Nein.  Denn 
der  Reflex  (1,320]  gehöre  zur  Gruppe  rein  physio- 
logisch bedingter  Bewegungen,  ohne  begleitende 
psychische  Vorgänge,  die  rein  physisch  bedingte 
Bewegung  laufe  ohne  weitere  Folgewirkungen 
a!i.  Wenn  nur  Bewußtseinsvorgänge  als  psychi- 
sche gelten  sollen  (1,541),  so  wäre  danach  ein 
etwa  mit  einem  Schrei  verbundener  Reflex  kein 
Reflex  im  Sinne  des  Verf.,  oder  man  mußte 
denken,  daß  der  Schrei  reflektorisch,  aber  ohne 
Bewußtsein  ausgestoßen  wird,  wie  in  der  Narkose 
eine  Operation  einen  Schrei  auslösen  kann,  an- 
sdieinend  ohne  Schmerzempfindung. 

Sprachlaut  und  Wort  sind  nun  im  eigent- 
lichsten Sinn  psychophysische.  Gebilde.  (1,511), 
auch  in  der  Bedeutung,  daß  wir  die  gesamten 
physiologischen  Begleiterscheinungen  der  Sprach- 
t'unktion  weder  als  Ursachen,  noch  als  Wirkungen, 
'  »ndem  nur  als  Parallelvorgänge  der  psychischen 
Prozesse  ansehen  können.  Aber  beim  Laut- 
wandel sei  niemals  auf  irgendwelche  hypo- 
thetisch anzunehmende  Parallelvorgänge  zu- 
liickzugchen  (1,488),  sondern  „wir  können  hier 
die  Begriffe  des  Physischen  und  Psychischen 
durchaus  in  dem  Sinne  anwenden,  in  dem  uns 
jeder  dieser  beiden  Bestandteile  der  Erfahrung 
entweder  direkt  oder  ans  empirisch  gegebenen 
Thatsachen  zu  erschließen  ist*.  Ist  der  Laut- 
wandel auch  im  allgemeinen  psychophysisch  be- 
dingt, so  sei  damit  nicht  gesagt,  daß  auch  das 
Verhältnis  der  physischen  zu  den  psychischen 
Ursachen  bei  ihm  überall  das  nämliche  sei  (1,487). 
Dennoch  wird  jeder  Lantwandel(l,471)ein  psyeho- 
nhysischer  Vorgang  genannt.  Übrigens  lasse  sich 
ein  direkter  Einfluß  des  Klimas  oder  sonstiger 
äußerer  Natnrbedingungen  auf  das  Lautsystem 
nicht  nachweisen  (1.399). 

Können  wir  nun  mit  der  exakten  Psychologie 
mit  tausend  Masten  in  den  Ozean  fahren?  Noch 
nicht  ganz,  scheint  es.  Denn  die  allgemeinen 
Gesetze    der    psychophysischen  Entwickclung, 


von  denen  die  Lautgesetze  abhängen,  sind  uns 
im  wesentlichen  unbekaunt  (1,395;  vgl.  2,508.  510). 

Aus  den  Kapitelüberschriften  seien  genannt: 
l.  Die  Ausdrucksbcwcgungcn.  Die  Geberden- 
sprache, ihr  Bedeutungswandel,  ihre  Syntax. 
Die  Sprachlautc.  Stimmlaute  der  Tiere.  Kinder. 
I  Lautnachahmung.  Lautwandel.  Lautgesetz.  Wort- 
bildung. 2.  Wortformen.  Nomen.  Kasus.  Ver- 
bum.  Partikeln.  Satzfügung.  Arten  der  Sätze. 
Ihre  Bestandteile.  Scheidung  der  Redeteile. 
Gliederung  des  Satzes.  Außere  und  innere 
Sprachform.  Bedeutungswandel  und  Begriffscnt- 
wickelung.    Ursprung  der  Sprache. 

I.  Die  Sprache  ist  Ausdrucksbewegung  und 
Willonsfunktion  (1,27),  nicht  Reflex.  Denn  die 
Reflexbewegungen,  zu  den  automatischen  ge- 
hörend, sind  bewußt-  und  willenlos  (1,33).  Da- 
gegen sind  die  Triebbewegungen  einfache,  unter 
der  Wirkung  eines  einzigen,  das  Gefühl  erregen- 
den Motivs  entstehende  Willenshandlungen.  Nicht 
die  Reflexe  sind  es,  aus  denen,  infolge  einer  zu- 
vor ungeahnten  Entdeckung  der  Seele,  Willens- 
handlungen entspringen,  sondern  die  einfachen 
Willens-  oder  Triebhandlungen  sind  als  die 
primären  tierischen  Bewegungen  anzusehen.  Aber 
daß  alle  Entwicklung  von  den  Triebbewegungen 
ausgehe,  gelte  nur  für  die  generelle  Enlwicke- 
luug.  Bei  den  individuellen  Organismen,  die 
mit  den  mannigfachsten  vererbten  Anlagen  ins 
Leben  treten,  sind  von  Anfang  an  Trieb-  und 
Reflexbewegungen  zugleich  anzutreffen.  Die 
Willenshandlungen  erfolgen  stets  nach  bestimm- 
tem Zweckmotiv.  Die  ursprünglichen  Willens- 
handlungen  sind  psychische  und  körperliche  Vor- 
gänge zugleich.  Setzt  man  die  Reflexe  als 
erstes,  so  sei  nicht  möglich,  die  zweckmäßige, 
den  Endeffekten  angepaßte  Beschaffenheit  der 
Bewegungen  zu  deuten.  Die  „genetische"  Auf- 
fassung setzt  allerdings  ebenfalls  eine  den  psychi- 
schen Zuständen  entsprechende,  in  diesem  Sinuc 
also  zweckmäßige,  Bewegungsrcaktion  als  Aus- 
gangspunkt aller  tierischen  Bewegung  voraus  — 
doch  diese  Reaktion  sei  „einfachster  Artu.  Warum 
stoßen  also  die  Menschen  Laute  aus?  Nicht 
rein  reflektorisch;  sondern  alle  Ansdrucksbe- 
wegungen  sind  auf  Wirkungen  gerichtet,  die  zur 
Lösung  eines  Affekts  beitragen.  Die  Affekte 
nämlich  sind  „diejenige  Seite  des  Seelenlebens, 
als  deren  physische  Begleiterscheinungen  wir 
die  Ausdrucksbewegungen  und  die  sie  erzeugen- 
den Innervationsvorgänge  zu  betrachten  haben" 
I  (1,85).  Affekt  ist  aber  gegenüber  dem  einfachen 
;  Gefühl  ein  Prozeß  zusammengesetzter  Art  i  1,95). 
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Jeder  Aflekt  enthält  Vorstellungen,  die  ebenso, 
wie  die  ihn  zusammensetzenden  Gefühle,  unter 
einander  verbunden  sind. 

Die  Geberdensprache  entstand  also  ursprüng- 
lich nicht  als  Sprache,  sondern  eben  zunächst 
als  Geberde,  ohne  Rücksicht  auf  Mitteilung  an 
andere,  nur  als  Ausdruck  einer  Gemütsbewegung 
(1,231.  239).  Der  Mitteilungs-  und  Nachahmungs- 
trieb (1,220.  359)  ist  keine  einheitliche  psychische 
Kraft,  sondern  Ergebnis  des  Wechselverkehrs  der 
Individuen.  Die  Geberden  seien  nun  adäquate 
Symbole  der  Vorstellungen.  Der  Begriff  der 
Ursprache  werde  in  der  Geberdensprache  zur 
unmittelbar  beobachteten  Wirklichkeit.  Für  jede 
Art  natürlich  entstandener  Sprache  müsse  es  j 
einmal  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Zeichen  und  dem,  was 
es  bezeichnet,  eine  unmittelbar  anschauliche  war 
(1,131  f.  150.  218  f.).  Ereignisse  wurden  in  der 
Folge  berichtet,  in  der  sie  erlebt  werden  (1,216  f.); 
das  wichtigere  Geberdenzeichen,  auf  dem  der 
stärkste  Gefühlston  oder  die  intensivste  Auf- 
merksamkeit ruht,  gehe  voraus  (1,209).  Das 
Selbstverständliche  wird  nach  einer  lex  parsi- 
moniae  übergangen  (1,205». 

Für  die  Lautsprache  (1,244  f.)  ist  zunächst 
zu  beachten,  daß  Schreie  und  Rufe  der  Tiere 
unmittelbares  Ausdrucksmittel  psychischer  Zu- 
stände sind.  Die  der  Kindersprache  voraus- 
gehenden Laute  sind  reine  Gefühlslante  (1,276). 
Die  artikulierten  Lautreaktionen  des  Kindes 
setzen  Lustgefühle  voraus  (1,287.  290),  die  in 
der  frühesten  Lebenszeit  noch  nicht  vorkommen. 
Wenn  nun  Kinder  undeutlich  sprechen  (1,299), 
so  thun  sie  das  nach  dem  Verf.  nicht,  weil 
ihnen  die  geforderten  (richtigen)  Laute  unmög- 
lich oder  schwierig  seien,  sondern  weil  ihre 
akustische  und  optische  Apperzeption  der  Laute 
und  Lautbewegungen  unvollkommen  sei  und 
wegen  der  bei  den  Kindern  gesteigerten  Kontakt- 
wirkung der  Laute  (1,298  f.). 

II.  Von  einer  eingehenden  Vergleichung 
zwischen  Menschen-  und  Tierseele  ist  hier  nicht 
die  Rede.  Doch  hören  wir,  daß  die  Tiere  Vor- 
stufen der  menschlichen  Entwickelung  haben 
(2,606),  und  daß  das  Tier  in  seinem  Bewußtsein 
wesentlich  auf  der  Stufe  der  I  Linzel  Vorstellung 
bleibe,  während  der  Mensch  zur  Gliederung  der 
Gesamtvorstellnng  im  Satze  fortschreite  (2,245). 
Dem  Tiere  fehle  der  an  die  Gliederung  der  Ge- 
samtvorstellungen gebundene  Gedankenverlauf 
(2,574).  Die  Assoziation  der  Wahrnehmungs- 
und Erinnerungsele  mente  gehöre  einer  der  Sprache 


vorausgehenden Bewußtseinsentwickelungan.  Da- 
gegen die  Apperzeption  der  Gesamtvorstellung 
könne  zwar  auch  als  ein  Akt  sprachlosen 
Denkens  vorkommen;  aber  wo  der  Trieb  nach 
Mitteilung  des  selbstthätig  Erfaßten  an  andere 
,  hinzutritt,  entstehe  notwendig  irgend  eine  äußere 
Reaktion,  welche  diese  Apperzeption  als  natür- 
liche Ausdrucksbewegung  begleitet  (1,566).  Hier 
kann  eine  kurze  Darstellung  dessen,  was  sich 
der  Verf.  unter  Apperzeption  denkt,  kaum  fehlen. 

Die  Assoziation  (1,458  u.  s.)  sagt  nicht  mehr, 
als  daß  infolge  irgendwelcher  Beziehungen 
zwischen  psychischen  Inhalten,  lediglich  vermöge 
der  Eigenschaften,  die  diese  selbst  besitzen,  also 
|  ohne  Zuthun  unseres  Willens  oder  vermittelnder 
intellektuellerVorgänge,  eine  Verbindung  zwischen 
jenen  Inhalten  eingetreten  sei.  Sic  finde  nicht 
statt  zwischen  Vorstellungen,  sondern  immer 
nur  zwischen  Vorstellungselementen  (1,462. 
2,577).  Dagegen  ist  die  Apperzeption  eines 
Wortes  die  Heraushebung  der  durch  die  asso- 
ziativen Prozesse  gebildeten  Einzelvorstellung 
aus  dem  gesamten  Vorstellungsverlauf  (1,543). 
Die  Apperzeption  sei  die  Einheitsfunktion  des 
gesamten  Bewußtseins  (2,577.  571.  466  f.).  Dessen 
integrierende  Eigenschaft  ist  aber  der  Wille, 
und  so  ist  die  Apperzeption  eine  Willenshand- 
lung. Die  apperzeptive  Einheitsfunktion  und 
die  assoziative  Verbindungsfunktion  des  Bewußt- 
seins seien  niemals  zu  trennen,  sondern  zusammen- 
gehörige Faktoren  des  psychischen  Geschehens 
(2,575).  Dagegen  hören  wir  (1,461),  daß  simul- 
tane Assoziationen  von  Apperzeption  nicht  be- 
gleitet seien.  Über  die  typischen  Formen  der 
Assoziationen  s.  1,467. 

(Fortsetzung  folgt. ) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  daa  klassische  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  Litteratur  und 
für  Pädagogik.   IV.   9.  Heft. 

I.  (593)  E  Schwarte.  Zur  Eröffnung  der  XLVI. 
Versammlung  deutscher  Philologen  uud  .Schulmänner 
in  Strallburg  i.  E.  (1.  Okt.  1901).  -  (598)  O.  Waser. 
Pasquino.  Schicksale  der  Pasquinogruppe,  die  schließ- 
lich als  ein  Werk  der  rhodiischen  Schule  aus  der 
2.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  und  als  ein  Markstein  am 
Wege  von  Skojias,  vom  MauHgoleinnfries  und  von  der 
Niobegruppe  zum  Laokoon  und  zur  pergamenischen 
Gigantomaebio  erklärt  wird.  -  (620)  O.  E  Schmidt. 
Flugschriften  aus  der  Zeit  des  ersten  Triumvirat*, 
über  Cicero»  fingierte  Rede  in  Clodium  et  Curionem 


Digitized  by  Google 


89   (No.  3.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        (18.  Januar  1902.]  90 


desselben  Kominentarien  über  sein  Konsulat,  Varros 
Tpotdpawoc,  die  Edikte  des  BibuluB,  Curios  Dialogus 
in  Caesarem.  —  (655)  M.  Sohneidewln,  Horaz  aU 
iHurwinist.  Zu  Hör.  Kpist.  II  2.213.  —  U.  (465)  B. 
Schmld,  Natur-  und  ^Geisteswissenschaften  im  XIX. 
Jahrhundert.  —  (458)  R.  Wagner.  Die  Kunst  im 
Schukimmer.  —  (505)  H.  Schulz  Herzog  Friedrich 
Christian  zu  Schleswig-Holstein  und  Friedrich  August 
Wolf.  Briefwechsel.  —  (515)  E.  R.  Gant,  l'latons 
Kuthydemos  in  der  Prima.  Der  Eutb.  verhalt  sich 
zum  Protagoras  wie  ein  lustiges  Vorspiel  zu  einer 
ernsten  Handlung,  denen  aber  beiden  dasselbe  Leit- 
motiv zugrunde  liegt. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Württembergs.  VIII. 
Jahrg.  1901.    Heft  9.  10. 

(364)  H  Luckenbach,  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte.  3.  A.  (München).  'Mit  Recht  vermehrt 
genannt1.  Ii.  Ludwig.  -  G.  Evers.  Römische  Mo- 
saiken (Regensburg).  'Originelles  Buch".    S.  Hersog. 

(397)  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  III  1 
isftuttg.).  'Das  Hauptverdienst  des  Verf  liegt  daiin, 
daß  er,  ausgerüstet  mit  staunenswerter  Gelehrsamkeit 
und  ungewöhnbcher  kritischer  Befähigung,  es  unter- 
nimmt, ein  Gesamtbild  der  geistigon  und  politischen 
Lntwickelung  der  alten  Wolt  zu  geben  und  zwar  in 
durchaus  selbständiger  Auffassung  und  Durchdringung 
der  Probleme".  J.  Miller.  —  (399)  Fr.  W.  Pf  lüger, 
T.  Li  vi  ab  u.  c.  Uber  XXXXV  (Leipz.}.  'Genügt  dem 
Hauptzweck,  die  Schwierigkeiten  der  Lektüre  auf  ein 
Mindestmaß  zurückzuführen,  vollkommen'.  W.  O.  — 
Thnkydider  Erkl.  von  J.  Classen.  IV.  3.  A. 
erkl.  von  J.  Steup  (Berl.).  'Steht  auf  der  wissen- 
schaftlichen Höhe'.  TK  KleU. 


Journal  international  d'aroheologie  numis- 
matique.    1901.  2«.  Trimestre. 

(93)  M.  P.  Vlasto,  Lea  monnaies  dor  de  Tarente. 
Nachträge  und  Zusätze  zu  dem  Band  U  S.  304  ff. 
herausgegebenem  Corpus  der  Goldmünzen  Tarents. 
Wichtig   besonders  S.  97  Stater  mit  dem  neuen 

hünstlernamen   KXr,   Bemerkungen   über  die 

Arbeiten  der Tarentiner Künstler  Kai.,  und  Ami... 
für  Tarent,  Mctapont,  Thurii,  Heraclea  und  Alexander 
von  Epirns.  Hierzu  Taf.  6.  7  biB  (Münztafeln),  8.,  9 
zwei  Terrakottaköpfe  des  Berl.  Museums,  nach  An- 
sicht des  Verf.  Tara«  darstellend)  (115)  A.  Mahler, 

Der  didymäische  Apoll  des  Kanachos.  Der  Apollo 
Philesios  des  Kanachos  im  Didymaion  zu  Milet  trug 
auf  Hand  und  Unterarm  eine  Hirschngur,  die  nach 
Plinius  N.  H.  XXXIV  19  beweglich  war.  Die  Art 
dieser  Bewegung  (Aufrichten  und  Niederlegen)  und 
der  dazu  nötige  Mechanismus  werden  aufgrund  der 
Münzbilder  dieser  Statue  erläutert  und  eine  Apollo- 
statuette im  Museo  Chiaramonti  (abgebildet  Taf.  11, 
der  Kopf  aBein  Taf  12)  mit  zur  Erklärung  heran- 
gezogen. —   (125)  J.  Rouvior,  Numismatique  des 


villes  de  la  Phenicie  (Forts.).  Beschreibung  der 
Münzen  von  Dorn,  Marathus,  Orthosia;  Auswahl  auf 
Taf.  7.  —  (163)  J.  N.  Svoronos.  Awuuiov  ci«<n;u/>v 
'EXÄrivutOv  voutauivwv  in\  vi]-  MaxcSovixr,;  cv  AIyOktu 
■/.w/l/x;.  Ein  Goldstück  im  Gewichte  eines  Staters, 
ägyptischer  Herkunft,  statt  des  TypuB  beiderseits  eine 
hieroglyphischo  Aufschrift  tragend,  wird  als  echt  ver- 
teidigt und  für  ein  Probiergewicht  erklärt.  (169) 
'Epu.r(vti'a  nZ  i$  'KXrjdfcoc  u-yTnjptaxoü  jtfvaxo;  vr,- 
IWvvioo.  Die  von  Skias  entdeckte  Tafel  der  Niinnion 
enthält  drei  verschiedene  Szenen:  Gang  zur  Weihung 
bei  den  kleinen  Mysterien,  Zug  auf  dem  Heiligen 
Wege  bei  den  großen  Mysterien  und  Anbetung  vor 
den  beiden  Göttinnen  (Taf.  10). 

Journal  des  Savante.   Oct.  Nov.  1901. 

(593)  O.  Maspero:  K.  Sethe,  Sesostris  (Leipz.). 
Erster  Artikel  einer  eingehenden  Erörterung.  —  (627) 
Cr.  Perrot:  G.  Rad  et,  L'histoire  et  l'oeuvre  de 
l'Kcole  franyaise  d'Athenes.   2.  Artikel. 

(665)  G.  Maspero:  K.  Setho,  Sesostris.  Second 
et  deruier  article.  'Sethe  hat  seinen  Gegenstand  so 
behandelt,  als  handelte  es  sich  um  eine  Frage  wirk- 
licher Goschichte,  während  es  nur  eine  litteratur- 
geschichtliche  Frage  ist.  Deuu  Sesostris-Sesoösis  ist 
nie  auch  nur  der  Schatten  eines  wirklichen  Pharao 
gewesen;  sondern  die  ägyptischen  Erzähler  machten 
aus  dorn  Spitznamen  des  zweiten  und  dritten  Ramsoa 
eine  eigene  Persönlichkeit,  um  die  sio  die  Elemente 
eines  Kornaus  gruppierten,  den  Herodot  für  authen- 
tische Geschichte  nahm.  Dieser  Roman  wurde  Gemein- 
gut dor  griechisch-römischen  Welt,  die  die  mannig- 
fachsten Versucho  machte,  den  Helden  in  die  Pharaonen* 
reiho  und  dio  Univorsalgeschichte  einznordnen'.  — 
(718)  G  Perrot:  G.  Radet,  L'histoire  et  l'oeuvre 
de  l'Ecole  francaise  d'Athenes,   Schluß  de«  Berichtos. 

Literarisches  Oentralblatt.  1901.  No.  51/62. 

(2131)  Sammlung  der  griechischen  Dialek  tinBchriften, 
hrsg.  von  H.  Collitz  und  F.  Bechtel.  IV  2.  J. 
Baunack,  H.Meyer  und  C.Wendel,  Wortregister 
zum  II,  Bande  (Göttingen ).  'Dankenswert,  weil  die  mühe- 
volle Arbeit  der  Benutzung  der  Inschriften  von  Dodona, 
Achaja  und  Delphi  wesentlich  erleichternd'.   A.  II. 

Deutsohe  Litteraturzeitung.  1901.  No.  61/52. 

(3321)  G.  Grützmacher,  Hieronymus.  I: 
Sein  Leben  und  seine  Schriften  bis  zum  Jahre  386 
(Leipz.).  'Das  vorliegende  Buch,  gerade  weil  es  von 
dem  Eifer,  dem  Fleiß  und  den  ausgebreiteten  Kennt- 
nissen des  Verf.  gutes  Zeugnis  ablegt,  ist  eher  geeigne t^ 
Ref.  in  der  Überzeugung,  daß  eine  zusammenfassende 
Biographie  des  H.  noch  verfrüht  ist,  zu  bestärken, 
als  sie  zu  widerlegen'.  A.  Schöne.  —  (3239)  Paul 
de  Saint-Victor,  Die  beiden  Masken,  bis  Deutsche 
übertragen  von  Carmen  Sylva  (Berl.).  'Gut'.  A. 
Eloasser.  —  (3243)  J.  Wolff,  De  clausulis  Cicero- 
nianis  (Leipz.).    'Sehr  gründlicher  Beitrag,  dor  die 
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ganze  Krage  ein  gutes  Stück  vorwärts  bringt'.  77». 
Zielimki.  —  (3254)  F.  Kuoke,  Kin  Urteil  über  das 
Varuslager  im  Habichts waliie,  geprüft  (Berl.).  'Es 
ist  alte  deutsche  Bechtswohlthat,  dalS,  wer  einen 
Prozeß  verloren  hat,  eiue  Weile  ungestört  schimpfen 
darf .  C.  Schudthardt.  —  (3262)  S.  Ambro soli,  Atene. 
Brevi  ceuui  sulhi  cittä  antica  e  moderna  (Mailand). 
'•Seltsames  Konglomerat  nicht  zusammenpassender 
Arbeiten  von  ganz  verschiedenem  Werte'.  W.  Dorstfeld. 
•  -  (11266)  U.  Pestalozza,  La  vita  economica  Atetiiese 
dalla  tine  del  secolo  VII  alla  fiue  del  IV  secolo  av. 
Christo  (Mailand).  "Verwertet  die  gesamte,  sehr  zer- 
streute deutsche,  italienische  und  franzosische  Litte- 
ratur  zu  der  Krage  mit  nüchternem,  kritischem  Sinn. 
Ii.  Pöhlmann. 

Woohenaohrift  für  klassische  Philologie. 

iaoi.  No.  61. 

(1385)  W.  Gomoll,  Schulwörterbuch  zu  Xeno- 
phons  Anabasis,  Hellenika  imd  Memorabilien  (Leipz.). 
Sehr  anerkennenswerte  und  tüchtige  Leistung'.  IC 
VolibrecJU.  —  U3U1)  Cicerone,  De  Oratore  -  Brutus 
—  Orator.  Anthologia  seelta  ed  annotata  da  M. 
Nicolini  (Mailand).  Der  Herausgeber  hat  sich 
gründlich  für  seine  Aufgabe  vorbereitet  und  beherrscht, 
seinen  Stoff'.  O.  Weissenfeis.  —  (1393)  P.  Vergilii 
Murouis  Aenoidos  Epitomo  —  von  E.  Hoffmann 
(Wieuj.  Anerkennend  notiort  von  K.  P.  Schuhe.  — 
(1394)  Kr.  Hanssen,  Zur  lateinischen  und  roma- 
nischen Metrik  (Valparaiso).  'Gründliche  und  ver- 
ständige Arbeit'.  U.  JJraheim.  -  (1398)  Chr.  Muff, 
Humanistische  und  realistische  Bildung  (lierl.).  'Ver- 
dient die  eingehendste  Beachtung  der  gebildeten 
Kreise  unseres  Volkes".    Cr.  Schneider. 

Revue  oritique.    1901.    Nu.  48. 

(424)  Krancotte,  L'industrie  dans  la  Grece  an- 
cienne  (Brüssel),  £.in  wahrhaft  wissenschaftliches 
Werk'.  P.  Gitiraud.  —  (426)  G.  Mich  au  t,  Le  genio 
latiu,  la  race,  le  niiheu,  le  moment,  les  genres  (l'aris). 
'Ein Od  der  interessantesten  von  deu  neueren  franzö- 
sischen Latinisteu  verfatiten  Bücher'.  Th.  liuywcn. 
(42S)  U.  B.  Sweete,  An  introduetion  to  the  old 
Testament  in  Grcek;  with  an  appeudix  containing 
the  lotter  of  Aristeas  ed.  by  Ii.  St.  .).  T hacke ray 
(Cambridge).  "Eino  Art  Handbuch  der  Philologie  der 
Septuaginta'.  P.  Lcjay.  —  (42ü)  A.  L'rbain,  Kin 
Martyrologium  der  christlichen  Gemeinde  SO  Horn  am 
Anfang  des  V.  Jahrhunderts;  Quellenstudien  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Märtyrer  (Leipz).  (43U)  Kr. 
Hahn,  Tyconius-Studien.  hin  Beitrag  zur  Kirchen- 
und  Dogmengeechichto  de9  vierten  Jahrhunderts 
(Leipz.);  O.  Scheel,  Die  Anschauung  AugnstiiiB  Aber 
Christi  Person  und  Werk  (lübingenj;  (431)  J.  Sicken- 
berger, Titus  von  Bostra,  Studien  zu  dessen  Lukas* 
homilien    Leipz.).    Bericht*»  von  P.  L. 


Mitteilungen. 
Das  Berliner  Pergamon-Museum. 

Am  18.  Dezember  wurde  in  Berlin  das  Pergamon- 
Museum  durch  oinou  etwa  einständigen  Besuch  des 
Kaiserpaares  eröffnet  zu  dem  auch  Prof.  Conze  und 
Krau  Hu  mann  Einladungen  erhalten  hatten;  Human  n 
selbst,  der  auf  die  in  Pergiunon  zu  hebenden  Schätze 
zuerst  nachdrücklich  hingewiesen  hatte  und  dann, 
als  auf  Conzes  Betreiben  die  Ausgrabungen  dort  ins 
Werk  gesetzt  wurden,  von  fast  beispiellosem  Kiuder- 

i  glück  begünstigt,  deren  Durchführung  an  Ort  und 
Stelle  mit  unermüdlichem  Eifer,  groU.-r  Umsicht  und 
nie  versagendem  technischem  Geschick  leitete,  konnte 
nur  noch  im  Bilde  dieser  Krönung  seines  vornehmsten 
Lebenswerkes  beiwohnou;  seine  vou  Brütt  ge- 
schaffene Marmorbüste  stellt  gerade  dem  Eingang 
gegenüber,  im  Uauptsaal  des  Museums  vor  der  Mitte 
der  Westfront  des  Altars.  .Am  19.  Dezember  öffneten 
sich  die  Pforten  des  .Neubaus  einem  geladenen 
Publikum;  seit  dem  20.  stehen  hie  dem  allgemeinen 
Besuch  offen.  Die  wenigsten  aber  von  den  zaldlosen 
Besuchern,  die  seitdem  zuströmten,  werden  in  dem 

|  Gewühl  dieses  alle  Erwartungen  weit  Übertreffendon 
Zulaufs  eine  klare  Vorstellung  von  dem  gewonnen 
haben,  was  hier  erstrebt  und  erreicht  wurde. 

Das  Pergamon-Museum  stellt  die  erste  fc-rfüllung 
der  in  neuerer  Zeit  so  oft  erhobenen  Korderung  dar. 
dati  der  Musi'umsbau  nicht  sieh  seihst  Zweck  sein 
um!  selbständige  monumentale  Geltung  beanspruchen 
dürfe,  sondern  als  reiner  Xutzbau  lediglich  danach 
einzurichten  sei,  daß  die  darin  aufzustellenden  Dinge 
zur  möglichst  vorteilhaften  Wirkuug  gebracht  werden. 
Maßgebend  für  dio  Gesatutanlago  des  Xeubaus  war 
die  Absicht,  dem  Giguntenkampffrics  vom  grollen 
Altar  in  Pergamon  eine  der  ursprünglichen  Wirkung 
möglichst  nahokummondo  Aufstellung  zu  geben; 
daraus  ergab  sich  ein  quadratischer  Kern,  um  den 
rings  ein  breiter  L'iuguug  umläuft,  und  dessen  Inneres 
als  Lichthof  uoeh  für  Aufstellung  von  Architekten"* 
probon  und  kolossalen  Skulpturen  zweckmäßig  ver- 
wendet werden  konnte.    Um  den  Korn  herum,  dessen 

,  Malle  genau  denen   vom  Unterbau  des  Altars  ent- 

'  Sprechen,  sind  die  Koliefplatten  in  der  ursprünglichen 
Abfolge  über  der  Nachbildung  des  ursprünglichen 
Sockels  und  unter  dem  ergänzten  Deckgesims,  in  das 
die  liier  vorhandenen  Origtnaistficko  eingefügt  sind, 
aufgestellt;  an  der  Westfront  und  den  anst^lionden 
Teilen  der  Nord-  und  Südseite  siud  auch  die  Stufen 
unter  dem  Sockel  und  die  das  Ganze  krönende 
Säulenhalle  wiederhergestellt,  von  der  in  die  West- 
seite einschneidenden  Treppe  wenigstens  die  beiden 
Kaden,  sodalS  ihre  Verbindung  mit  den  Treppon- 
wangen  und  dem  auf  diese  übergreifenden  Pries  ver- 
anschaulicht wird.  Der  ganze  Kaum  ist  mit  Glas 
gedeckt  und  auüerdein  der  oiiere  Teil  der  Umfassung«- 
wände  ganz  in  Fenster  aufgelöst,  und  dadurch  ist 
eine  gleichmäßige  Helligkeit  erzielt,  die  wohl  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen  dürfte.  Der  Kindruck,  den 
die  gewaltige   nelief komposition,   an    der  zu  Auf- 

i  Stellungszwecken  nur  der  Ueliefgrund  einheitlicli 
ergänzt  wurde,  in  dieser^  Zurichtung  macht,  ist 
geradezu  überraschend.  1  >us  C  betriebene,  Gewallsame. 
Kolossale,  was  früher  an  den  aus  dem  Zusammenhang 

.  gerissenen  Gruppen  und  Platten  das  Auge  stört«,  ist 

I  verschwunden ;  fast  zierlich  in  den  Abmessungen  und 
gehalten  tu  der  Bewegung  erscheinen  die  Kampfes- 
gruppeu  in  üirer  architektonischen  Umrahmung  und 
verbinden  sich  mit  der  Säulenhalle  darüber  zu  einem 
Ganzen  von  der  vollendetsten  monumentalen  Wirkung, 
wie  niemand  es  aus  den  loaen  Trümmern  geahnt  hatte. 
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Um  von  diesem  Huupteindruck  in  keiner  Weise 
abzulenken,    sind   die  Ütnfassungswande   in  ganz 
schlichtem  Sandsteinton  gehalten   und   nur  durch 
aufgemalte   Fugeneinteiluug   bescheiden  gegliedert. 
Davor  sind,  wie  vor  der  Periboloswand  eines  heiligen 
Bezirks,  Statuen  und  Reliefs,  auch  einzelne  Bau- 
glieder   von   hervorragendem   künstlerischem  Wert 
aufgestellt,  und  dazwischen  die  historisch  wichtigsten 
Inschriften  der   Königszeit,   in  chronologische  und  I 
inhaltlich  zusammengehörige  Gruppen  geordnet,  ein- 
gefügt   Der  Westseite  de»  Altars  gegenüber  hat 
Platz  gefunden,  was  von  den  Resten  des  Tolephos- 
frieses  noch  einigermaßen  sich  für  eine  zusammen- 
hängende Aufstellung  herrichten  hell.    Auch  hier  ist 
iiie  Aufstellung  so  gewählt,  daß  der  Fries  in  derselben 
Höhe  über  dorn  Fußboden  des  Museums  gesehen  wird, 
wie  einst  über  der  Plattform  des  Altarbaus,  deren  . 
Umfassungsmauer  er  schmückte.     Den  vollen  Ein-  I 
druck  wie  die  Gigantomachie  vermag  der  kleinere  : 
Fries  freilich  auch  so  nicht  zu  bieten,  da  viel  weniger  ■ 
nnd  das  Wenige  viel  zerrissener  und  zusammen  hangs- 
..>jcr  erhalten  ist.  sodaß  selbst  die  Anordnung  des 
Vorhandenen    über   ein  gewisses  Mali   von  Wahr- 
ucheinlichkeit  uicht  hinauszubringen  ist. 

Iii  dem  Raum,  der  zwischen  den  Ansätzen  der 
»•rollen  Altartreppe  froigeblieben  ist,  führen  zu  beiden 
s  iten  eines  hervorragend  schönen  Mosaiks  au«  einem 
der  Zimmer  des  pergamenischen  Königspalastes  Durch- 
gänge zu  dem  Lichthof,  der  im  Museum  die  Stelle 
lies  massiven  Inneren  des  Altaruuterbau«  einnimmt. 
Was  hier  geboten  wird,  ist  vielleicht  noch  über- 
raschender und  eigenartiger,  als  was  die  Umgänge 
Wgen;  denn  von  allem,  was  hier  aufgestellt  ist, 
waren  nur  wonige  Stücke  früher  allgemein  zugäng- 
lich, das  Meiste  war  in  Magazinen  so  gut  wie  ver- 
graben, ein  großer  und  wichtiger  Teil  bis  zur  Auf- 
hellung im  Fergamon-Museum  in  Kisten  vorpackt, 
und  die  Art  der  Aufstellung  selbst  ist  —  in  solchem 
l  tnfang  durchgeführt  wenigstens  —  gleichermaßen  neu.  \ 
In  mehr  oder  minder  vollständig  wieder  aufgebauten  | 
Ausschnitten  wird  hier  —  wo  nötig  mit  reichlicher 
Zuhilfenahme  von  Ergänzungen,  da  es  sich  nur  um 
mechanische  Vervielfältigung  handwerksmäßig  her- 
gestellter Formen  handelte  —  ein  Bild  von  der  Knt- 
wickelung  der  monumentalen  Architektur  inPergamon, 
Pnene  und  Magnesia  Jam  Mäauder  vorgeführt  vom 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahrh.  v. 
Chr.,  wio  es  seinesgleichen  nirgends  bat,  und  unter 
oeu  hier  veranschaulichten  Bauten  befinden  sich 
neben  den  charakteristischen  Bauwerken  Pergamons,  , 
ron  denen  der  alte  Athenatempel  in  seiner  schlichten 
Einfachheit  und  die  Eumemsche  Umfassungshalle 
vom  Bezirk  desselben  Tempels  mit  ihrer  zweige- 
»chossigen  Anordnung  und  den  bekannten  Watten- 
reliefs als  Balustraden  im  Obergeschoß  hervorzu- 
heben sind,  der  Tempel  der  Athena  in  Priene,  den 
Alexander  d.  Gr.  wert  fand,  ihn  nachträglich  als 
-•  ine  Weihung  bezeichnen  zu  lassen,  und  der  Tempel 
der  Artemis  zu  Magnesia  a.  M.,  dessen  Beschreibung 
durch  den  Erbauor  Hermugenes  für  Vitruv  und  durch  ! 
diesen  für  alle  Folgezeit  die  Quelle  für  die  Lehre  ] 
vun  den  kanonischen  Formen  des  ionischen  Baustils  i 
geworden  ist.  Zwischen  die  Architektur  sind  zur 
Belebung  Skulpturen  eingefügt,  die  solche  Nachbar- 
schaft zu  ertragen  vormögen;  dem  Eingang  gegen- 
über,  das  Ganze  beherrschend,  die  kolossale  Marmor- 
nachbildung der  Athena  Parthenos  des  Phidias  aus 
der  pergamenischen  Bibliothok. 

Was  seiner  Natur  nach  sich  zur  Aufstellung  in 
den  dem  allgemeinen  Besuch  geöffneten  Räumen 
weniger  eignet,  die  von  museumsmäßiger  Aufreihuug 
»on  Kiuzeistücken  möglichst  freigehalten  den  Ge- 


stimteindruck  antiker  Anlagen  im  Beschauer  un- 
mittelbar wieder  zu  erwecken  suchen,  findet  seine 
Aufstellung  in  einer  im  Sockelgeschoß  unterge- 
brachten Studiousammlung,  deren  Einrichtung  erst 
im  nächsten  Sommer  wird  vollendet  werden  können: 
für  die  kleineren  zusammenhangslosen  Bruchstücke 
von  Skulpturen  und  Inschriftbrocken  ist  das  wohl- 
erleuchtete und  übersichtlich  eingerichtete  Keller- 
geschoß bestimmt. 

So  sind  mit  Ausnahme  der  Kleinfunde,  die  aus 
der  Verbindung  mit  den  im  Antiquarium  unter- 
gebrachten verwandten  Dingen  nicht  gelöst  werden 
durfteu,  die  gesamten,  unter  sich  ja  nahe  ver- 
wandten Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Perganmn. 
Magnesia  a.  M.  und  Prieue.  soweit  sie  den  Berliner 
Museen  zufielen,  in  diesom  Bau  voreinigt,  und  indem 
alles  Fremdartige  und  Störende  ferngehalten  ist,  zu 
einer  einheitlichen,  geschlossenen  Wirkung  gebracht, 
wie  man  sie  sonst  nur  an  wenigen  bevorzugten 
Stätten  dos  klassischen  Südens  empfinden  kann. 

Dafür,  daß  der  beabsichtigte  Eindruck  wirklich 
orroicht  ist,  fehlt  es  nicht  an  einer  Fülle  von  Zeug- 
nissen aus  dor  kurzen  Zeit,  die  seit  der  Eröffnung 
de«  Museums  vergangen  ist;  so  darf  man  wohl  aueli 
hoffen,  daß  die  mittelbare;  Wirkung  auf  ein  wahreres, 
lebendigeres  Verständnis  antiker  Kunst  niciit  aus- 
bleiben wird.  In  den  heutigen  Bestrebungen,  den 
Lehrern  und  Schülern  der  höheren  Lehranstalten 
durch  unmittelbare  Anschauung  das  klassische  Alter- 
tum näher  zu  bringen,  wird  das  Pergamon- Museum 
gewiß  eine  ganz  hervorragende  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen sein.  H.  W. 
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Herodotos  erklart  von  Heinrich  Stein.  Erster 
Band.  Erste«  Heft:  Buch  I.  Mit  einer  Einleitung 
Aber  Leben,  Werk  und  Dialekt  Herodota  und  einer 
Karte.  Sechste  verbesserte,  teilweise  neubearbeitete 
Auflage.  Berlin  1901,  Weidmann.  LXXXHI,  240  S. 
p.  8. 

Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende  zum 
sechsten  Male  seine  Ausfahrt  antritt,  so  sollte 
der  Kritik  eigentlich  nur  die  angenehme  Aufgabe 
bleiben,  diese  Thatsache  mit  freudiger  Genug- 
tuung au  verzeichnen,  anstatt  sich  in  eine  weit- 
läufige sondierende  Besprechung  einzulassen. 
Sind  doch  die  Arbeiten  des  Altmeisters  der  Hero- 


dotforschung,  namentlich  seine  verschiedenen  auf 
der  Grundlage  eines  von  ihm  erst  durch  sorg- 
fältige Prüfung  und  Sichtung  der  Handschriften 
neu  geschaffenen  Textes  sich  aufbauenden  Aus- 
gaben Herodots  und  alles,  was  er  in  der  Zeit 
eines  langen,  noch  immer  rüstig  schaffenden  Ge- 
lehrtenlebens für  Erklärung  und  Verständnin 
dieses  Schriftstellers  gethan  hat,  von  so  unbe- 
strittenem Verdienste,  daß  jedes  über  die  bloße 
Feststellung  dieser  Thatsache  hinausgehende 
Wort  sich  von  selbst  verbietet.  Und  ist  doch 
gerade  in  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Haupt- 
ertrag dieser  hermeneutischen  ThÄtigkeit  in  Form 
eines  reichhaltigen  Kommentars  niedergelegt, 
der,  wie  er  einerseits  den  Bedürfnissen  einer 
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schulmäßigen  Behandlung  Hemdots  in  bequemer 
Weise  entgegenkommt,  andererseits  für  jeden» 
der  sich  wissenschaftlich  mit  H.  beschäftigen  und 
selbständige  Studien  machen  will,  ein  unentbehr- 
liches Werk-  und  Rüstzeug  geworden  ist.  Wenn 
sich  demnach  nach  verhältnismäßig  nicht  zu 
langem  Zeitraum  gerade  von  diesem  ersten  Teile 
der  kommentierten  Ausgabe  eine  Neuauflage 
nötig  gemacht  hat,  so  beweist  dies  am  besten 
die  steigende  Schätzung,  deren  diese  sich  in 
philologischen  Kreisen  erfreut,  umsomebr  als 
das  erste  Buch  nicht  eigentlich  in  den  Rahmen 
der  für  die  Schullektüre  gemeiniglich  berück- 
sichtigten Partien  hineinfällt. 

Es  kann,  wie  gesagt,  meine  Aufgabe  nicht 
sein,  auf  die  längst  anerkannten  und  oft  hervor- 
gehobenen Vorzüge  einzugehen,  die  diesen  ersten 
Teil  so  gut  wie  die  sechs  übrigen  auszeichnen: 
die  von  immer  erneuter,  sorgfältiger  kritischer 
Sichtung  zeugende  Verbesserung  des  Textes, 
als  deren  Niederschlag  sich  das  im  Anhange  bei- 
gefügte Verzeichnis  der  auch  nach  des  Herausg. 
zweiter  Textausgabe  von  1884  geänderten  Les- 
arten darstellt,  die  Reichhaltigkeit  des  über  alle 
Einzelheiten  Aufschluß  gebenden,  nie  versagen- 
den sachlichen  Kommentars,  die  reiche  Fülle 
der  Wortgebrauch  und  Syntax  gleichmäßig  be- 
rücksichtigenden grammatischen  Erläuterungeu, 
Zusammenstellungen  und  Hinweise,  die  zu  ein- 
gehenderer Behandlung  gesonderter  grammati- 
scher Fragen  förmlich  einladen.  Ich  will  mich 
mit  einigen  Andeutungen  darüber  begnügen,  was 
die  Bezeichnung  dieser  neuesten  Auflage  als 
einer  verbesserten  und  teilweise  neubearbeiteten 
rechtfertigt.  Daß  sie  die  sorgsam  und  gewissen- 
haft bessernde  Hand  des  Herausg.  auch  im  ein- 
zelnsten und  kleinsten,  sei  es  im  Ausdrnck  oder  in 
Erweiterung  oder  Richtigstellung  sachlicher  No- 
tizen aufgrund  neuester  Forschungen  und 
Hilfsmittel  erkennen  läßt,  ist  selbstverständlich. 
Wirklich  durchgreifende  Änderungen  und  Um- 
gestaltungen zeigt  aber  die  Einleitung.  In  dem 
ersten  Herodots  Leben  und  Werk  darstellenden 
Teile  ist  zunächst  durch  Bezeichnung  der  kapitel- 
artigen Abschnitte  mit  Randzahlen  eine  über- 
sichtlichere Gliederung  dieser  stoffreichen  Ab- 
handlung erzielt  worden.  Und  obwohl  diese  in 
Inhalt  und  Anordnung  des  Stotfes  sich  im  allge- 
meinen mit  den  früheren  Ausgaben  deckt,  so 
wird  dem  sorgfältig  prüfenden  Auge  doch  nicht 
entgehen,  was  die  letzte  Redaktion  auch  hier 
im  einzelnen  neu  gestaltet  und  gebessert  hat, 
sei  es,  daß  der  Text  hier  erweitert,  dort  verkürzt 


oder  nur  im  Ausdruck  noch  schärfer  und  be- 
stimmter gestaltet  worden  ist,  sei  es,  daß  die 
Anmerkungen  und  die  klassischen  Belegstellen 
namentlich  aufgrund  neuen  Inschriftenmaterials 
vermehrt  und  ergänzt  worden  sind.  Vollständig 
nen  ist  §  31  über  die  Eigenart  und  Wirkung 
der  von  n.  eingelegten  Reden,  die  das  Bild 
seines  schriftstellerischen  Schaffens  aufs  glück- 
lichste ergänzt.  Überhaupt  hat  nunmehr  diese 
ganze  das  Leben  und  Eigenart  Herodots  wie 
den  Charakter  und  die  Form  seines  Werkes  dar- 
stellende Skizze  eine  Abrundung  und  Vollstän- 
digkeit erlangt,  wie  sie  eben  nur  eine  Jahrzehnte 
lange  liebevolle  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe 
und  eine,  ich  möchte  sagen,  gemütsinnige  Ver- 
tiefung in  denselben  hat  hervorbringen  können. 
Ein  wirklich  neues  und  wichtiges  Ergebnis  ist 
vor  allem  auch  die  scharfsinnige  Entdeckung, 
daß  in  der  bekannten  Stelle  von  Aristot.  rhet. 
III.  9  das  Zitat  'Hpo&Sxoo  öooptou  ijö"  tTcopiTjc  dhr<5- 
8tl&C  nicht  nur  an  unrechter  Stelle  steht,  sondern 
sich  auch  als  ein  durch  Umstellung  von  ffit  und 
Ersatz  des  metrisch  ungefügen  ' AXixapvr^aeoc 
durch  Buptou  (wie  die  maßgebende  Hs  bietet) 
erkünstelter  Hexameter,  mithin  als  unecht  er- 
weist, womit  sich  nicht  nur  die  fade,  schultech- 
nische Einreihung  Herodots  in  die  sogenannte 
Xe£u  stpopivT],  soweit  sie  auf  dieser  Stelle  fußt, 
erledigt,  sondern  auch  die  hauptsächlich  auf  diese 
Stelle  als  die  weitaus  älteste  für  uns  erreichbare 
Lesart  sich  gründenden  Versuche,  die  Anfangs- 
worte 'Up.  8oup(o-j  als  die  ursprüngliche  Fassung 
und  als  Herodots  eigenhändiges  Zeugnis  darzu- 
stellen, fast  allen  Boden  verlieren  müssen,  wie 
dies  der  Herausg.  in  seiner  neuesten  Studie  „"  Hpo- 
öiSTouöoupto'j?"  eingehend  nachgewiesen  bat  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  LVI). 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung,  Herodots 
Dialekt,  zeigt  eine  vollständig  neue  Gestalt. 
Die  Übersicht  der  Dialektformen,  auch  ihrerseits 
mannigfach  und  besonders  durch  Aufnahme  zahl- 
reicher Parallelformen  aus  deu  ionischen  lamben- 
dichtern  und  Lyrikern  erweitert,  stellt  sich  durch 
die  Wahl  einer  viel  größeren  und  schöneren 
Type  in  einer  der  Bedeutung  dieses  Abschnittes 
weit  mehr  entsprechenden,  dem  Auge  ange- 
nehmeren und  für  das  Nachschlagen  bequemeren 
Gestalt  dar.  Vorausgeschickt  aber  ist  ein  Kapitel, 
in  dem  mit  meisterhafter  Kürze  und  Klarheit  alles 
Wesentlichste  über  Herodots  Dialekt  und  dessen 
besonders  charakteristische  Eigenheiten  im  all- 
gemeinen, Uber  sein  Verhältnis  zu  den  drei 
Formen   der   las,   die  sich  aufgrund  der  In- 
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Schriften  unterscheiden  lassen,  sowie  zu  der 
Sprachform  der  ionischen  Litteratur  des  7.  bis 
5.  Jahrhunderts  zusammengefaßt  wird.  Gleich- 
seitig wird,  da  die  Möglichkeit,  die  Herodotische 
Sprache  in  ihrer  ursprünglichen  Form  wiederher- 
zustellen, allein  auf  der  Herstellung  der  verhält- 
nismäßig ältesten  und  reinsten  Überlieferung  be- 
ruht, zur  Orientierung  eine  knappe  Würdigung 
der  Hss  gegeben,  wie  sie  der  Herausg.  in  seiner  j 
großen  kritischen  Ausgabe  im  einzelnen  ausge-  j 
fuhrt  und  bewiesen  hat.  Eine  Zusammenstellung 
der  aufgrund  dieses  Handschriftenverbältnisses 
als  interpoliert  anzusehenden  Formen  veran-  | 
schaulicht  Umfang  und  Grenzen  der  durch  hand- 
schriftliche Korrekturen  allmählich  erweitertenUm- 
formungdes  Herodotischen  Dialekts.  Endlich  zeigt 
derHerausg.,  „wie  die  anscheinend  phonetische 
Differenz  zwischen  den  offenen  Vokalgruppeu 
tt,  ect,  st),  co,  cot,  eoü,  6tu  bei  Herodot  und  in  der 
ionischen  Buchsprache  überhaupt  und  den  ge- 
schlossenen der  lokalen  Inschriften  sich  als  eine 
bloß  graphische  erweist". 

Nicht  zum  mindesten  wird  diese  orientierende 
Skizze,  ein  Wegweiser  gleichsam  auf  dem  noch 
immer  so  schwierigen  und  wirrvollen  Gebiete 
der  Bestimmung  des  Herodotischen  Dialektes, 
dem  Buche  in  seiner  neuesten  AuHnge  zu 
den  alten  Freunden  viele  neue  gewinnen. 

Zwickau.  Broschmann. 


Wilhelm  Windelband ,  Piaton.  Frommanns 
Klassiker  der  Philosophio,  herausgegeben  von  R. 
Falckenberg.  Bd.  IX.  Mit  Bildnis.  Stuttgart  1900, 
Kr  Frommanns  Verlag  (K.  Hauff).    190  S.  8. 

Windelband  faßt  die  disiecta  membra  philo- 
sophi,  die  Zeller  verständig  nach  Fächern  geord- 
net, zu  einem  lebendigen  litterarischen  Porträt 
zusammen.  Daß  an  diesem  Bilde  alle  Züge 
gleich  gut  getroffen  und  alle  Einzelheiten  richtig 
ausgeführt  seien,  wäre  wohl  etwas  zu  viel  ver- 
langt. Verschiedenheit  der  Ansichten  wird  immer 
wieder  hervortreten.  Die  Sprache  ist  frisch  und 
schwungvoll,  die  Darstellung  klar  und  frei  von 
Ubermäßiger  Verherrlichung.  Allen,  die  für  das 
Verständnis  der  Platonischen  Philosophie  zu 
wirken  berufen  sind,  jedem  Gebildeten,  der  mit 
dem  athenischen  Künstler,  Dichter  und  Denker 
näher  bekannt  werden  will,  wird  die  Gabe, 
die  W.  bietet,  willkommen  sein.  Wenig  genug 
ist  es,  was  wir  über  die  Person  Piatons  wissen; 
aber  mit  sicherer  Hand  entwirft  W.  aus  den 


einzelnen  Werken  selbst  ein  wahrheitsgetreues 
Bild  des  Mannes,  des  Lehrers,  des  Schriftstellers : 
eines  Philosophen,  der  die  Ideen  teils  als  Gattungs- 
begriffe, teils  als  Zwecknrsachen  zu  einem 
Systeme  verband  und  die  Welt  als  Wesen  und 
Werden  erfaßte,  und  eines  Theologen,  Sozial- 
politikers und  Propheten,  in  dem  sich  das  Kultur- 
ideal  der  Menschheit  darstellt,  ihr  Leben  durch 
ihre  Wissenschaft  zu  gestalten.  Das  große 
Hauptwerk  Piatons,  die  Politik,  erfährt  hier  eine 
andere  Würdigung  als  bei  Jakob  Burckhardt, 
den  die  Forderung,  daß  die  verantwortlichen 
Staatsmänner  philosophisch  gebildet  sein  sollen, 
nur  zum  Lachen  reizt.  Sehr  gut  hebt  W.  bei 
der  Ideenlehre  hervor,  daß  die  Vielheit  der  ein- 
zelnen Ideen  sich  zur  Einheit  der  Idee  des 
Guten  verhalte ,  wie  die  Mittel  zum  Zwecke 
(S.  94  f.).  Die  Idee  des  Guten  vor  allem  ist 
das  del  xotrei  xaurot  waauTü*  eyov  in  dem  Plato- 
nischen Systeme  (Plat.  Rep.  484  B).  Treffend 
werden  die  Sophisten  charakterisiert,  die  Lehrer 
der  Beredsamkeit  und  Rechtskunde,  die  W.  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie  etwas  Uber- 
schätzt. Das  Hauptwerk  des  Protagoras,  Kata- 
paUovrt;,  die  'Schlager',  hatte  nichts  mit  der 
Philosophie  zu  schaffen.  W.  beherrscht  den 
Stoff.  Die  Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge 
wird  Ubersichtlich  entwickelt.  Der  'Protagoras* 
aber,  der,  wie  W.  bemerkt,  den  Philosophen 
nicht  so  entschieden  als  Sieger  über  den  So- 
phisten erkennen  läßt,  gehört  wohl  noch  in  die 
Zeit  vor  dem  Tode  des  Sokrates,  und  der  'Gorgias', 
wie  Dlimmler  richtig  empfunden,  in  die  erste 
Zeit  nach  diesem  Schlage,  der  die  Sokratiker 
traf.  Im  'Phädros'  zeigt  sich  Piaton  als  Dichter. 
Die  dichterische  Sprache  ist  die  überquellende, 
bilderreiche  Sprache  der  Jugend,  wie  Natorp 
vor  kurzem  gezeigt  hat.  Andererseits  war  der 
'Phädros'  ein  energischer  Angriff  auf  die  Rho- 
torenschule  des  Lysias.  Mit  26  oder  27  Jahren 
kann  der  junge  Dichterphilosoph  den  'Phädros' 
als  Programm  einer  neuen,  Sokratischen  Schule 
wohl  der  Rhetorik  des  Lysias  gegenübergestellt 
haben.  Ein  Kampf  des  vierzigjährigen,  gereiften 
Philosophen  gegen  den  achtzigjährigen  Lysias 
in  der  Sprache  des  'Phädros'  ist  unglaublich. 
Um  die  Zeit  der  Stiftung  der  Akademie  (387) 
war  längst  Isokrates,  auch  eiu  Sokratiker,  als 
Gegner  der  Philosophen,  die  er  Sophisten  zu 
nennen  beliebte,  aufgetreten.  Das  Urteil  von 
Schleiermacher,  O.  Muller  und  H.  Usener  (Iber 
den  jugendlichen  Phädros  dürfte  sich  als  richtig 
erweisen. 
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Das  Verhältnis  Piatons  zu  Sokrates  faßt  W. 
vom  Standpunkte  Piatons  auf.  Er  betont  bei 
der  Sokratisch-Platoniscben  Ideenlehre  den  Gegen- 
satz statt  der  natürlichen  Entwickelung,  die 
sich  von  Anfang  an  verfolgen  läßt.  Das  Wort 
ISti,  das  die  äußere,  sichtbare  Gestalt  bezeich- 
nete, bedeutet  mit  einem  Male  das  innere,  un- 
sichtbare Wesen.  Diese  Uberraschende  Um- 
prägung  hat  allein  die  Philosophie  des  Sokrates 
bewirkt,  wie  seine  Zeitgenossen  bezeugen. 
Thukydides  sagt  bei  der  Beschreibung  der  Pest 
in  Athen  II  51:  t&  jiiv  ouv  v^<n)fi.a  -cotoürov  f,v  iirl 
nSv  tt,v  (Stav,  was  der  Scholiast  Aristotelisch 
mit  xa&NSXou  r^v  ^uatv  erklärt.  Bei  Aristophanes 
richtet  ein  Gelehrter,  der  Astronom  Menon,  an 
einen  störenden  Besucher  die  Frage:  'was  ist 
deiner  Wollung  Wesen,  was  dein  Zweckgedanke' 
(xtc  S'töia  ßot>Xi;|i«t-roc,  t(c  rt  irctvoia,  Ar.  Vög.  953)? 
Bei  Plato  selbst  Ubersehen  wir  noch  die  ganze 
Entwickelung  des  Begriffes.  Er  nennt  im  'Pro- 
tagons' (316  E)  einen  Jüngling  noch  xaÄo«  ri> 
töeav.  Im  'Phädros'  (246  A)  läßt  er  den  Meister 
in  seiner  Rede  Tu^  kölvx  dBovaroi  von  der  Idee 
d.  h.  von  dem  Wesen  der  Seele  sprechen.  Im 
'Phädon  bezeichnet  er  die  Begriffe  als  das 
Wesen  der  Dinge  und  erklärt  die  Seele  für  un- 
sterblich, weil  sie  teilhabe  an  der  Idee  des 
Lebens.  Den  bekannten  Satz  „Tugend  ist  Wissen", 
der  so  echt  akademisches  Gepräge  hat  wie 
kaum  ein  zweiter,  schreibt  man  Sokrates  zu,  ohne 
Rücksicht  auf  die  anderen  Apologeten,  Hermo- 
genes  und  Xenophon,  die  ausdrücklieb  bezeugen, 
daß  nach  Sokrates  das  sittliche  Ideal,  das  'Schön 
—  und  —  Edle',  auf  Einsicht  und  Bildung  und 
auf  dem  Willen  zum  Guten,  auf  der  dper^c  im- 
niAeta,  beruht  (Xen.  Mem.I  1,16  und  2,2—8).  Der- 
selben Uberlieferung  gemäß  ist  die  Meinung  zu 
berichtigen,  daß  Sokrates  der  Selbstzweck,  die 
Selbstgenügsamkeit  des  Wissens  ebenso  unbe- 
kannt gewesen  sei  wie  den  Sophisten  (S.  8). 
Sokrates  unterschied  zwischen  solchen,  die  es 
mit  ihrem  Wiesen  und  Können  den  Göttern 
gleichthun  wollten,  und  den  Männern  der  Wissen- 
schaft: dp 

Ixarza  TftYvcTcu  (Xen.  Mem.  I  1,15).  Solche  An- 
gaben und  Thatsachen  kann  man  nicht  einfach 
beiseite  lassen.  Die  reine  Idee  behauptete  sich 
neben  den  Uiai  oder  ay^axa  und  den  ißtoXo 
des  Demokrit.  Der  objektive  Begriff  to  3au- 
uöv.gv.  das  'Göttliche  in  allen  Göttern",  und 
die  Bitte  um  'das  Gute'  sichern  dem  Lehrer 
Piatons  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Ethik  und  der  Metaphysik.    Idealistische  Ethik 


siegte  über  die  praktische  Moral  des  Demokrit, 
der  objektive  Rechtsbegriff  über  den  relativisti- 
schen und  subjektiven  Individualismus  der  So- 
phisten. Sokrates  entdeckte  die  Küste,  Platou 
drang  kUhn  ins  Innere  des  Landes  der  Ideale. 

Möchte  Windelbands  schönes  Buch  überall 
das  Interesse  wieder  wachrufen  für  den  »dealeu 
Philosophen,  der  unter  weit  schwierigeren  Ver- 
hältnissen, als  man  meistens  denkt,  der  Wissen- 
schaft in  Athen  eine  bleibende  Stätte  bereitet 
hat.  Besonders  anregend,  teilweise  wohl  auch 
zum  Widerspruch,  ist  das  Kapitel  'Plato  als 
Theologe',  wegen  der  Behandlung  des  so  wichtigen 
Dialogs  'Timäos'. 

Jena.  K.  Lincke. 


Demosthenes  on  the  crom.  With  critical  and 
explanatory  notes,  an  hiatorical  sketch  and  essays 
by  William  Watson  Ooodwin.  Cambridge  1901. 
Univeraity  Press.    IX,  368  S.   8.    12»/,  ah. 

Das  Studium  des  Demosthenes  scheint  in 
England  und  Amerika  während  des  letzten  De- 
zenniums in  einem  erheblichen  Aufschwünge  sich 
su  befinden:  Beweis  sind  die  zahlreichen,  brauch - 
j  baren  Spezialausgaben  Demosthenischer  Reden, 
die  uns  von  englischen  Gelehrten  —  ich  nenne 
vor  allem  Sandys,  dann  Paley,  Wayte,  Abbott, 
Mills  u.  s.  w.  —  in  dieser  Zeit  vorgelegt  worden 
sind.  W.  W.  Goodwin,  der  in  seiner  Heimat 
als  griechischer  Grammatiker  bekannt  ist,  steuert 
eine  ausfuhrliche  Bearbeitung  der  Kranzrede  bei, 
die  auch  in  Deutschland,  trotz  Westermann, 
Blaß  und  Lipsius,  volle  Beachtung  verdient.  Der 
Herausgeber,  der  schon  vor  fast  50  Jahren  (1864), 
vor  Vömel  noch,  den  cod.  Poris.  2  eingesehen 
hat,  will  Kritik  und  Exegese  mit  einander  ver- 
I  einigen:  darum  ist  unter  dem  Texte  die  varia 
I  lectio  von  10  Handschriften  und  ein  exegetischer 
Kommentar  beigefügt.  Ferner  ist,  von  S.  229 
an,  eine  historische  Skizze  angeschlossen,  die 
in  eingehender,  kritischer  Erörterung  die  Ereig- 
nisse vom  Regierungsantritte  Philipps  bis  zum 
Jahre  330,  einschließlich  der  Jugendgeschichte 
des  Demosthenes,  erzählt.  Weitere  Essays 
haben  die  Disposition  der  Rede,  die  ••p7^f(  iropx- 
vou-oiv  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  ameri- 
kanischen Rechtes  (vgl.  Transact.  of  the  Amer. 
Piniol.  Soc.  1895  p.  LX/LXI),  den  Prozeß  gegen 
Ktesiphon,  die  Rechenschaft  des  Aischines  und 
Pinlokrates  wegen  des  Friedens  von  346,  die 
Besetzung  des  Amphiktionenrates,  den  fawe  iotp^ 
und  %uk  K*XaFu'TTic  (vgl.  XIX  249,  XVIII  129), 
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die  handschriftliche  Überlieferang,  die  Sticho- 
metrie  zum  Gegenstande.  Was  die  letzteren, 
für  die  Kritik  entscheidenden  Abschnitte  anlangt, 
so  ist  unverzeihlich  —  ich  spreche  nicht  aus 
persönlichem  Empfinden  — ,  daß  in  England 
meine  Untersuchungen  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  des  Demosthenes  (Antike  Demo- 
sthenesausgaben  1899)  immer  noch  nicht  bekannt 
in  sein  scheinen:  der  Herausgeber  würde  sonst 
schwerlich  noch,  ganz  in  den  Bahnen  von  Vömel 
«andelnd,  den  jüngereu,  abgeleiteten  Hand- 
schriften, so  vor  allem  L  aus  2  und  B  aus  F, 
eine  so  hohe  Bedeutung  beimessen.  In  der 
Frage  der  Atticusrezension  vermißt  G.  zum 
wenigsten  ein  positiv  entscheidendes  Argument 
für  die  Hypothese  von  Christ  und  Usener,  deren 
spätere  Behandlungen  ihm  ebensowenig  bekannt 
geworden  sind  wie  die  Untersuchungen  Uber 
die  Deroosthenische  Stichometrie  nach  der  an- 
regenden Arbeit  von  Christ.  Hoffentlich  wird 
eine  Kollationsreise,  die  ich  in  diesem  Winter 
mit  Unterstützung  der  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  unternehme,  mir  die  Möglich- 
keit bieten,  die  verwickelten  Fäden  der  gesam- 
ten Demosthenesüberlieferung  zu  entwirren  und 
damit  einer  ausreichenden  kritischen  Ausgabe 
des  Demosthenes  und  der  Demosthenesscholien 
die  Wege  zu  ebnen. 

München.  Engelbert  Drerup. 


Üatalogus  codicum  astrologoruni  graecorum. 
ÜL  Codices  Mediolanenses  descripeerunt 
E.  Martini  et  D.  Basel.  Brüssel  1901,  Lamertin. 
60  8.  8. 

Auf  Florenz  und  Venedig  (s.  diese  Wochen- 
schrift 1899  Sp.  108.  1901  Sp.  262)  ist  Mailand 
gefolgt,  ohne  auch  nur  entfernt  so  viel  zu  bieten 
als  jene.  Der  Katalog  erwähnt  36  Hss  der 
Ambrosiana,  die  aber  meist  nur  einige  Seiten 
mit  astrologischem  Inhalt  enthalten.  Altere 
Texte  sind  selten,  byzantinische  verhältnismäßig 
häufig;  ich  erwähne  ein  Exzerpt  aus  Hepbai- 
stion  III  und  den  sonst  dem  Hermes,  hier  dem 
König  Alexander  zugeschriebenen  Traktat  über 
die  Pflanzen  der  sieben  Planeten  in  Cod.  23, 
die  von  Wieck  (Diss.  Greifswald  1897)  behan- 
delte und  von  Maaß  in  den  Aratkommentaren 
abgedruckte  'Empedokles'  •  Sphära  in  Cod.  28 
and  30,  endlich  den  von  Elter  (Anal,  graeca 
Bonn  1899)  ans  Licht  gezogenen  'Archytas'  in 
Cod.  13.  Die  fast  dreißigSeiten  füllenden  Anecdota 
bringen  nichts,  was  für  die  Geschichte  der  Astro- 


logie sonderlich  wichtig  wäre,  wohl  aber  manches 

|  für  den  Volksglauben  und  die  Magie  Interessante. 
Auf  S.  32  ff.  ist  ein  Text  mitgeteilt,  der  für  die 
dreißig  Mondtage  angiebt,  inwieforn  sie  günstig 

j  sind  oder  nicht;  jeder  Tag  ist  als  Geburtstag 
einer  mythischen  Person  bezeichnet,  am  1.  'Afidp 

I  tfEvvr^ÖT),  am  2.  <l>u><^p6poc  und  Eva,  am  3.  'Avcpoi 
und  öutt-oi'  und  Kain  u.  s.  w.  Das  sind  Phanta- 
sien;  aber  es  giebt  zu  denken,  daß  der  7.  als 

I  Geburtstag  Apollons  bezeichnet  ist,  und  so  mag 
auch  in  einigen  anderen  Notizen  guter  alter 
Glaube  stecken  (z.  B.  Dionysos  am  13.  geboren). 
Aus  Cod.  E  37  sup.  sind  Zauberformeln  mit- 
geteilt, die  ausschließlich  mit  den  Namen  und 
Zeichen  der  Planeten  und  Tierkreisbilder  ope- 
rieren, die  durchgehend*  v\\ um.  genannt  werden, 
z.  B.  S.  42,4  touto  It:\  8aujta<ntoxatov  oVctc  &ouXerat 
Hu  (ggatv?)  eiWctv  ev  dvdpuiiroic.  'Ev  öpa  (Lücke?) 
SeXTjvTjs  ou<ni«  £v  Aeovrt  t]  ev  Afyoxepip  oixovoprjaat 
jifov  ebova  pera  xtjpoo  ('aus  Wachs')  p.^  l/ovroc 
piXt  ev  t«j>  dv^patt  outivos  e&oWav  ^prjCeic,  xal 
ipatyov  ev  aoTij  t6  ovopa  aou  xal  to  ovopa  tt)<  pyjTpo« 
eWvoo  T£  xal  aou  xal  xd  ov^paxa  Ttöv  drn&a>v  'Afpo- 
Sittjc  xal  dto«  xal  td  arjuxia  aärtuv,  xal  ßanaCe  'V- 
etxova  pera  (toü.  Für  den  Kundigen  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  alter  Zauberpraxis  ganz  deut- 
lich in  dem  Wachsbild  und  in  dem  Zusätze  des 
Namens  der  Mutter.  Eine  auf  den  Namen  des 
NeuplatonikersHoliodor  getaufte  mittelgriechische 
Zauberformel,  die  über  einen  Menschenschädel 
auf  dem  Kreuzweg  gesprochen  wird,  steht  auf 
S.  52;  der  Schädel  erhält  dadurch  die  Gabe  der 
Weissagung:  orav  8k  SoiSXei  ipioTTjaai  auTo",  vrjareoaov 
f^pipac  y  dpxov  P*)re  36u>p  feoöelc  xal  eparca 

auro  tt]  vuxrl  xal  opwXofei  tU  to  yprjCetc :  auch  dieß 
ganz  eug  mit  altem  Aberglauben  verknüpft. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Edwin  Müller,  De  Posldonio  Manilii  auctore 
spcc.  L    Leipziger  Inauguraldissertation.  Borna 
1901.    38  S.  8. 
Seit  Diels  gezeigt  hat,  daß  die  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Ansichten  Uber  die 
Milchstraße  bei  Manil.  I  718  ff.  schon  bei  Posei- 
donios  sich  vorgefunden  hat,  ist  das  Verhältnis 
des  Dichters   zu  diesem  Philosophen  mehrfach 
zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht 
worden.    Müller  knüpft  einmal  an  die  Arbeit 
Malchins  an,  der  namentlich  die  Meteorologie 
des   l,  Buches   auf  Poseidonios  zurückführen 
wollte,  dann  an  Boll,  der  bei  seinen  Studien  zu 
Ptolemaios  auch  die  philosophischen  Ansichten 
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des  Manilius  and  den  bei  diesem  vorliegenden 
Zusammenhang  zwischen  Astrologie  und  Ethno- 
graphie behandelte.  I  'her  Malchin  sucht  Muller 
dadurch  hinauszukommen,  daß  er  dessen  ein- 
seitige Bevorzugung  des  Geminus  vermeidet  und 
dafür  einen  größeren  Kreis  von  Schriftstellern 
zum  Vergleiche  heranzieht.  So  verwertet  er 
außer  Strabon,  Kleomedes,  n.  xoaftoo,  Seneca, 
Plinius  auch  Philon  de  aeternitate  mundi,  Ovid 
Met.  XV  237  ff.,  Laurentius  Lydus,  bei  denen 
er  z.  T.  die  Beeinflussung  durch  Poseidonios 
selbst  erst  genauer  nachzuweisen  sucht.  Nun 
können  solche  Vergleiche  allerdings  zeigen,  wie 
sehr  Poseidonios  die  wissenschaftliche  communis 
opinio  der  Folgezeit  bestimmt  hat.  Eine  un- 
mittelbare Benützung  auf  weitere  Strecken  wird 
aber  in  den  meisten  Fällen  Uberzeugend  nur 
dann  nachgewiesen  werden  können,  wenn  man 
sich  durch  eine  Schritt  vor  Schritt  vorgehende 
Analyse  des  Schriftstellers  selber  die  feste  Grund- 
lage für  die  Beurteilung  seiner  Quellen  ge- 
schaffen hat.  So  wäre  es  meines  Erachtens  auch 
bei  Manilius  erforderlich,  vor  allem  die  Frage 
zu  entscheiden,  wieweit  er  aus  der  Quelle 
schöpft,  die  am  deutlichsten  zutage  tritt.  Das 
ist,  wie  auch  Müller  selbst  p.  29  anerkennt,  ein 
astrologisches  Handbuch.  Dann  wird  man  zu 
einem  festeren  Urteile  über  die  übrigen  Teilo 
gelangen. 

Nun  bildet  ein  Abschnitt,  den  Müller  mit 
Boll  auf  Pos.  zurückführt,  t  tatsächlich  eine 
deutliche  Einschaltung.  Es  ist  dies  die  zweite 
Hälfte  des  4.  Buches,  da  das  5.  offenbar  an 
IV  584  anknüpft.  Besonders  für  den  geographi- 
schen Abschnitt  macht  hier  Müller  durch  den 
Vergleich  mit  ir.  x6ojioo  p.  393a  9  ff.,  das  er 
gegen  Möllenhoff  auf  Pos.  zurückführt,  und 
Strabon  p.  121  ff.  Poseidonios'  Einfluß  wahr- 
scheinlich. Zu  diesem  paßt  auch  die  Schilde- 
rung des  Charakters  der  verschiedenen  Völker 
und  die  Erklärung  der  Verschiedenheit  durch 
den  geographischen  Wohnsitz.  Dagegen  scheint 
noch  nicht  sicher,  ob  die  eigentliche  Astrologie, 
die  Beziehung  der  Völker  zu  einzelnen  Stern- 
bildern, auf  Pos.  zurückgeht.  Müller  über- 
nimmt diese  Ansicht  ohne  weiteres  von  Boll; 
aber  gerade  auch  die  Stellen,  die  er  neu  als 
Stützen  beibringt,  beweisen  wieder  nur,  daß 
Pos.  von  dem  Einflüsse  des  Klimas  und  der 
Luftbeschaffonheit  redet.  Die  Entscheidung  bringt 
vielleicht  Sextus  Emp.  adv.  dogm.  III  (vgl. 
namentlich  §  79). 

Am  ausführlichsten  handelt  Müller  Uber  das 


1.  Buch.  Manche  Bemerkungen  sind  sehr  an- 
sprechend und  woisen  thatsächlich  auf  Posei- 
donios' Einfluß  hin,  so  p.  8  der  Vergleich  von 
v.  228  f.  mit  Plin.  U  180  und  Kleom.  p  74,29. 
Wenn  mich  aber  Müller  von  einer  unmittelbaren 
Benützung  im  ganzen  nicht  überzeugt  hat,  so 
ist  dafür  neben  den  oben  geäußerten  methodi- 
schen Bedenken  noch  eine  andere  Erwägung 
maßgebend.  Für  v.  561  ff.  nimmt  Verf.  p.  13 
selbst  an,  Manilius  habe  nicht  Poseidonios'  eigene 
Ansicht,  sondern  eine  von  diesem  nur  erwähnte 
übernommen.  Einmal  läßt  man  sich  eine  solche 
Annahme  gefallen;  allein  dasselbe  mußte  man 
auch  von  anderen  Stellen  glauben,  so  vor  allem 
von  der,  die  Diels  als  Ausgangspunkt  gedient 
hat.  Denn  die  von  Manilius  vorgetragene  An- 
schauung, die  Milchstraße  sei  der  Sitz  der  ab- 
geschiedenen Seelen,  ist  eben  nicht  die  des 
Poseidonios.  Auch  das  bleibt  doch  noch  zu  er- 
klären, warum  Manilius  gerade  die  eigene  An- 
sicht des  Poseidonios  über  die  Milchstraße,  wie 
sie  bei  Macrobius  vorliegt,  nicht  mitteilt.  Endlich 
noch  eins.  Nach  Müller  benützt  Manilius  im 
1.  Buch  Poseidonios'  Meteorologie  (p.  18),  im 
4.  sein  Buch  über  deu  Ozean  (p.  27),  allent- 
halben den  Protreptikos  (p.  35),  also  drei  ver- 
schiedene Schriften  desselben  Schriftstellers,  eine 
Annahme,  die  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist. 

Über  den  Protreptikos  will  M.  in  einer  zweiten 
Abhandlung  genauer  sprechen.  Für  diese  hätte 
er  besser  wohl  auch  die  Ausfuhrungen  verspart, 
die  er  p.  29—35  Uber  die  philosophischen  An- 
sichten des  Dichters  macht.  Deshalb  möchte 
ich  über  diese  nur  das  eine  bemerken,  daß  ich 
p.  30  eine  schärfere  Hervorhebung  von  IV  887 
gewünscht  hätte.  Denn  dieser  Vers  beweist 
mehr  als  alles  andere,  daß  Manilius  in  der  Philo- 
sophie Poseidonios  folgt. 

Schöneberg- Berlin.  M.  Pohlenz. 


John  J.  Sohlioher.  The  origin  of  rhythmical 
verse  in  late  Latin.  Chicago  1901.  III.  VII, 
91  S.  8 

Die  Arbeit,  die  auf  Anregung  von  Prof. 
Abbott  in  Chicago  entstanden  ist  und  einiges 
auch  dem  Aufenthalt  des  Verf.  in  Göttingen 
und  seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  W. 
Meyer  verdankt,  untersucht  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  rhythmischen  Poesie  im  Lateinischen 
aufgrund  einer  sehr  umfangreichen  Statistik 
der  litterariBchen  wie  der  inschriftlichen  Denk- 
mäler; so  sind  dabei  die  Gedichte  der  gesamten 
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lateinischen  Litteratur  von  Horaz  und  Vergil 
bis  ins  Mittelalter,  bis  zu  Bernhard  von  Clairvaux 
und  Thomas  von  Aquino,  berücksichtigt.  Das 
Augenmerk  ist  bei  der  Prüfung  einmal  auf 
etwaige  metrische  Fehler,  sodann  auf  den  Kon- 
flikt von  Wort-  und  Versaccent  gerichtet.  An 
der  Hand  dieses  recht  beträchtlichen  Materials 
geht  der  Verf.  die  bisher  aufgestellten  Hypothesen 
von  Huemer,  Lewis,  L.  Mueller  und  W.  Meyer 
durch,  dessen  Annahme  eines  semitischen  Ein- 
flusses er  ablehnt.  Dann  zeigt  er  selber  den 
Übergang  von  der  quantitierenden  zur  rhyth- 
mischen Poesie,  der  durch  Gründe  in  der 
lateinischen  Sprache  wie  durch  äußere  Einflüsse 
hervorgerufen  ist.  Ein  besonderes  Ubergewicht 
in  dieser  Entwicklung  haben  diejenigen  Vers- 
maße, bei  denen  ein  Zusammenfallen  von  Vers- 
und  Wortaccent  stattfindet,  d.  h.  die  trochäischen 
und  iarabischen  Verse;  hier  war  einer  accen- 
tuierenden  Metrik  besonders  günstig  das  Vor- 
handensein einer  Silbe,  die  in  ihrer  Quantität 
nicht  bestimmt  war,  sondern  sowohl  lang  als 
kurz  sein  konnte.  Gerade  diese  Versmaße 
werden  aber  vor  anderen  für  die  Hymnen  der 
Kirche  verwandt.  Hier  mußten  dann  auch  die 
Auflösungen,  die  diese  Metra  ursprünglich  zu- 
ließen, vermieden  werden,  gerade  wie  in  den 
trochäischen  Volksgesängen  oder  Soldaten- 
sprüchen, die  im  Chorus  gesungen  wurden,  Auf- 
lösungen fehlen;  für  die  Masse  der  Singenden 
kommt  es  eben  auf  Festhaltung  des  Taktes  an. 
In  der  Sprache  selber  aber  liegt  es,  daß  die 
Endsilbe  sowie  die  Silbe  vor  dem  Accent  etwas 
Unbeständiges  erhalten.  Diese  mühte  man  sich 
in  die  ThesiB  zu  setzen,  wo  ja  doppelte  Quantität 
möglich  war;  aber  bei  kurzen  Versen,  wie  im 
Dimeter,  mußte  das  bald  eine  allgemeine  Ver- 
nachlässigung der  Quantität  zur  Folge  haben. 
Eine  ganz  besondere  Erschwerung,  richtig 
metrische  Verse  zu  bilden,  brachte  die  zu- 
nehmende Flüssigkeit  des  Endkonsonanten,  die 
es  allmählich  unmöglich  machte,  zu  scheiden 
zwischen  elisionsfähigen  Silben  und  anderen,  und 
dadurch  die  Elision  mehr  und  mehr  aufhebt. 
Gerade  dieses  letzte  Moment  mußte  dazu  bei- 
tragen, das  metrische  Gefühl  absterben  zu  lassen, 
wie  der  Verf.  sagt:  Latin  had  for  metrical  pur- 
poses  become  in  part  a  dead  language.  So 
gehört  ein  Studium  dazu,  um  noch  metrische 
Verse  zu  schreiben.  Wer  den  Anspruch  auf  be- 
sondere Bildung  machte,  suchte  noch  die  alten 
Regeln  zu  wahren;  andere  begnügten  sich  damit, 
die  metrische  Poesie  nachzuahmen,   indem  sie 


den  Rhythmus  beibehielten.  Der  Verf.  sucht  so 
eine  ganze  Anzahl  von  Momenten  als  mitwirkend 
bei  der  Schöpfung  der  rhythmischen  Poesie  zu 
erweisen.  Die  Annahme,  daß  man  darin  ein 
Überbleibsel  einer  volkstümlichen  Art  der  Ver- 
ifikation zu  sehen  habe,  weist  er  zurück.  Man 
wünschte  nur,  daß  er  sich  auch  über  das  satur- 
nische Versmaß  ausgelassen  hätte,  das  er  selbst 
in  der  Vorrede  erwähnt,  und  das  doch  leicht  die 
Vermutuug  nahe  legt,  daß  die  Empfindung  für 
die  Kccentuierende  Poesie  aus  den  alten  Zeiten 
sich  bis  in  die  späte  christliche  Litteratur  hinüber- 
gerettet  haben  könnte;  auffällig  ist  doch,  daß 
die  lateinische  Poesie  in  ihrem  Ausgang  den 
Weg  wieder  umgekehrt  zurücklegt,  den  sie  in 
ihren  Anfängen  gemacht  hat.  Auf  jeden  Fall 
muß  man  dem  Verf.  Dank  wissen  für  die  Um- 
sicht, mit  der  er  seine  Untersuchungen  angestellt 
hat,  nnd  den  ungeheuren  Fleiß,  der  sich  in  den 
Tabellen  zeigt,  wenngleich  man  sie  nachzuprüfen 
außerstande  ist. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


B.  Trampe,  .Syrien  vor  dem  Eindringen  der 
Israeliten  (Studien  zu  den  Thontafeln  von 
Teil  el-Ämarna).  Wissenschaftliche  Beilage 
zum  Jahresbericht  des  Lessing- Gymnasiums  zu 
Berlin  Ostern  1901.  Gaertner. 
Die  vorliegende  Fortsetzung  der  Trampe- 
schen Studien  Uber  die  Amarnatafeln  stellt  sich 
als  fleißiger  Versuch  dar,  aus  den  Formeln 
einzelner  Briefe  auf  deren  Provenienz,  eventuell 
auch  auf  deren  Urheber  zu  schließen  und 
in  weiterer  Folge  auch  die  chronologische  Ein- 
ordnung der  Tafeln  zu  gewinnen.  Verf.  geht 
von  den  Briefen  an  Beamte  aus  und  untersucht 
nachher  auch  die  Briefe  an  den  König,  indem 
er  die  unterschiedliche  Eingangsformel  *ur 
Grundlage  seiner  Prüfung  in  Anspruch  nimmt. 
Zuletzt  werden  die  Rib-Addi-Briefe  auf  ihre 
äußere  Form  hin  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzogen.  Auf  diese  Weise  gelangt  Verf.  zur 
Überzeugung,  daß  mindestens  ein  halbes  Dutzend 
gelehrter  Schreiber  an  dem  berühmten  Thon- 
tafelfunde beteiligt  sind.  Nach  seinem  Erachten 
umfassen  die  Rib-Addi-Briefe  ungefähr  einen 
Zeitraum  von  fünf  .Jahren.  Trampe  giebt  sich 
der  Hoffnung  hin,  aufgrund  dieser  Erkenntnis  ein 
Kriterium  für  die  chronologische  Ordnung  der 
Briefe  zu  gewinnen. 

Prag.  J.  V.  Praiek. 
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Der  römische  Limes  in  Österreich.  Heft  2. 
Wien  1901,  Hölder.  Mit  24  Taf.  und  ÖO  Ab- 
bildungen im  Text. 
Genau  genommen  ist  der  Titel  des  Heftes 
nicht  zutreffend;  denn  vom  eigentlichen  Limes 
ist  darin  nicht  die  Rede.  Man  hatte  bei  der 
Gründung  der  österreichischen  Lhneskommission 
wohl  erwartet,  daß  sie  vor  allem  an  die  Aufgabe 
ginge,  die  Kohortenkastelle  längs  der  Donau  zu 
erforschen,  die  Besatzungen  festzustellen  und 
sich  für  die  Beurteilung  der  ganzen  politisch- 
militärischen  I-age  in  diesem  Teile  des  Römer- 
reiches durch  sorgsame  Beachtung  aller  Funde, 
besonders  der  Töpferware,  eine  sichere  Chrono- 
logie zu  schaffen,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
sich  aus  äußeren  Gründen  ein  Beginn  der 
Arbeiten  da  empfohlen  hätte,  wo  der  deutsche 
Limes  endet,  also  im  Westen  des  Reiches.  Bei 
der  Ergründung  der  Zeitverhältnisse  reicht  eine 
Anlehnung  an  die  Ergebnisse  der  deutschen 
Limeskommission  nicht  aus;  schon  im  Rahmen 
der  deutschen  Kastelle  macht  sich  gerade  in  der 
Keramik  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
Süden  und  Norden  bemerkbar.  Daß  wir  das 
vermissen,  was  uns  vor  allem  wünschenswert 
erscheinen  muß,  erklärt  sicli  aus  dem  Umstand, 
daß  in  Osterreich  im  Vordergrund  des  Interesses 
die  Erforschung  des  freilich  bedeutendsten 
römischen  Trümmerfeldes,  des  Lagers  von 
Carnuntum,  steht.  Indem  vorliegenden  Hefte 
zeigt  sich  deutlich,  wie  ich  es  gelegentlich  einer 
Besprechung  des  ersten  Heftes  an  anderer  Stelle 
ausgeführt  habe,  daß  die  Aufnahme  von  Carnun- 
tum in  den  Arbeitsplan  nicht  gerade  ein  glück- 
licher Griff  war.  So  wichtig  ja  die  jährlich 
durch  diese  Ausgrabungen  gewonnenen  und  in 
dem  Limeswerk  veröffentlichten  Ergebnisse  sind, 
so  bieten  sie  doch  für  absehbare  Zeit  nichts 
Abgeschlossenes;  die  Arbeit  ist  so  bald  nicht  zu 
Ende  zu  führen,  und  in  jedem  Heft  werden 
neue  Resultate  zu  verzeichnen  sein ,  sodaß 
doch  am  Ende  eine  Gesamtpublikation  erfolgen 
muß.  Es  erhebt  sich  also  in  dieser  Hinsicht 
die  österreichische  Veröffentlichung  trotz  ihrer 
ungleich  opulenteren  Ausstattung  nicht  Uber  das 
deutsche  Limesblatt,  das  eben  auch  nur  über 
die  jeweiligen  Fortschritte  der  Untersuchungen 
berichtete,  während  das  eigentliche  Limeswerk 
in  seinen  Einzelheften  nur  Abgeschlossenes 
bietet,  soweit  man  in  diesen  Dingen  von  einem 
Abschluß  sprechen  kann.  Mit  der  Einbeziehung 
von  Carnuntum  hat  sich  unseres  Erachtens  die 
Kommission  eine  Last  aufgeladen,  die  offenbar 


die  Arbeiten  am  eigentlichen  Limes,  wo  noch 
alles  zu  thun  ist,  etwas  in  den  Hintergrund 
schiebt,  und  das  ist  zu  bedauern. 

Wenn  wir  nun  auf  das  Vorliegende  eingehen, 
so  darf  gleich  am  Anfang  gesagt  werden,  daß 
wir  für  das  Gebotene  zu  aufrichtigstem  Dank 
verpflichtet  sein  müssen;  das  Heft  reiht  sich  in 
jeder  Beziehung  dem  ersten  würdig  an.  Auf 
Spalte  1 — 14  wird  ein  Gräber  feld  bei  Villa 
Pälffy  geschildert,  wo  schon  früher  gegraben 
worden  ist;  eiue  genaue  Zeitbestimmung  ist  auch 
nach  den  diesmaligen  Untersuchungen  nicht 
möglich,  und  ebensowenig  kann  mit  Sicherheit 
gesagt  werden,  daß  es  das  gesuchte  Grabfeld 
der  XUII.  Legion  gewesen  ist.  Sp.  141—160 
bringen  einen  wertvollen  epigraphischen  An- 
hang, wiederum  aus  der  Feder  von  E.  Bor- 

|  mann;  es  werden  im  ganzen  13  Inschriften  be- 
handelt, Altäre,  Grabsteine,  Bauinschriften  und 

|  ein  Fragment  mit  Namenslisten.  Besondere  Be- 
achtung verdient,  um  nur  eins  herauszuheben, 
Nr.  2,  ein  Altar  aus  dem  Jahre  205,  und  die  ein- 
gehende Würdigung  seines  Inhalts,  die  sich  auf 
die  Lebensführung  der  Soldaten  bezieht  und 
mancherlei  Neues  bringt.  Weitaus  den  größten 
Teil  des  Buches  füllt  der  Bericht  Uber  die  im 
Lager  von  Carnuntum  vorgenommenen  Unter- 
suchungen; wir  verdanken  den  sorgfältigen  Aus- 
führungen v.  Grollers  eine  beträchtliche  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  über  die  groß- 
artige Anlage,  wie  dies  schon  ein  Blick  auf 

i  die  Kastellpläne  in  Heft  1  und  2  zeigt.  Mit 
außerordentlicher    Akribie    sind     alle  Fund- 

'  umstände   und   die  Funde   selbst  beschrieben, 

!  und  man  wird  sich  in  allem  Thatsächlichen  den 
Annahmen  des  Verf.  anschließen  dürfen.  Durch 
die  neuen  Grabungen  wurde  die  linke  Prinzipal- 
seite der  Umfassung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
mit  den  Resten  des  Westthors  erforscht,  die 
rechte  Prinzipalseite  einer  erneuten  Unter- 
suchung unterzogen  und  die  Prätorialfront  an 
verschiedenen  Stellen  aufgedeckt.  Hierbei  ergab 
sich  u.  a.,  daß  die  ursprüngliche  Höhe  der 
Mauer  ohne  Zinnen  auf  3  in  berechnet  werden 
kann;  eine  Wallanschüttung  war  nach  den  Er- 
gebnissen v.  Grollers  nicht  vorhanden.  Mehrere 
Gebäude  im  Innern  des  Lagers  wurden  aus- 
gegraben und  dabei  ein  sehr  bedeutender,  ganz 
eigenartiger  Fund  von  Waffen  und  Teilen 
von  solchen  gemacht,  dessen  Beschreibung  (Sp.  85 
— 132)  als  einer  der  wichtigsten  Abschnitte  des 
Heftes  bezeichnet  werden  darf.  Alle  Grabungen 
haben  aufs  neue  die  Tbatsache  bewiesen,  daß 


Digitized  by  Google 


113  [No.  4.1 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [26.  Januar  1902.]  114 


Jahrhundertelang  an  den  Werken  gebaut 
worden  ist,  die  jetzt  nach  und  nach  wieder  dem 
Boden  entsteigen.  Leider  ist  es  aber  noch 
durchaus  unmöglich,  und  es  wird  auch  im  vor- 
liegenden Hefte  nicht  versucht,  eine  chrono- 
logische Scheiduug  vorzunehmen;  insbesondere 
ist  noch  kein  Anhalt  dafür  gewonnen,  ob  gleich 
von  Anfang  an,  also  in  Augusteischer  Zeit,  ein 
Steinkastell  bestanden  bat,  oder  ob  nicht  auch 
hier,  wie  so  oft  am  deutschen  Limes,  sich  unter 
den  Steinbauten  späterer  Perioden  die  Uberreste 
von  älteren  Erdwerken  bergen.  Es  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  daß  bei  dem  wenn  auch 
naturgemäß  langsamen  Fortschreiten  der  sorg- 
fältigen Untersuchungen  v.  Grollers  sich  sowohl 
ans  der  Lage  der  einzelnen  Bauten  zu  einander 
als  auch  durch  sorgsamste  Scheidung  der  Klein- 
fnnde  von  verschiedenen  Stellen  die  zur  Zeit 
noch  ausstehenden  chronologischen  Anhalts- 
punkte für  die  Kastellgeschichte  werden  ge- 
winnen lassen.  Mit  der  Chronologie  der  übrigen 
Limeskastelle  ist  es  freilich  eine  ganz  andere 
Sache.  —  Auf  alle  Fälle  ist  das  Werk  als  sehr 
wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  römischen 
Okkupation  mit  Dank  zu  begrüßen. 

Darmstadt.  E.  Anthes. 


Wilhelm  Wundt,  Völkerpsychologie.  Eine 
Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze 
von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster 
Band.  Die  Sprache.  Erster  Teil.  IX,  627  S. 
Zweiter  Teil.  X,  644  S.  gr.  8.  Leipzig  1900, 
W.  Engolmann.    29  M. 

(Fortsetzung  aus  No  3.) 
Warum  bleiben  die  Menschen  nicht  aber  bei 
der  trefflichen  Geberdensprache  stehen,  die  der  | 
Verf.  so  ausdauernd  bebandelt  hat?    Man  kann 
wohl  nur  ganz  allgemein  sagen,  daß  der  Fort- 
schritt zur  Lautsprache  in  der  psychophysischen 
Organisation  des  Menschen  liegt,  zunächst  darin, 
daß  er  den  Trieb  hat,  seinen  Affekt  in  Lauten  i 
auszulösen. 

Der  Wortsprache  gehen  nun  voraus  oder  in 
sie  reichen  als  Uberlebnisse  hinein  die  Natur- 
laute (1,  302  f.),  alle  Stimmlaute  der  Tiere  und 
des  Menschen.  Die  Reste  der  reinen  Natur- 
laute sind  die  primären  Interjektionen  (a, 
ach,  he).  Sekundäre  sind  diejenigen  reinen  Ge- 
fühlsäußerungen, die  in  sprachliche  Formen 
eingekleidet  werden  (mehercle,  apage,  Feuer!),  j 
Partikeln  sind  den  Interjektionen  zwar  in 
gewisser  Weise  ähnlich,  aber  doch  innerlich  von 


ihnen  verschieden.  Immerhin  sind  sie  zuweilen 
von  den  Interjektionen  nicht  sicher  zu  trennen 
(2,205).  An  die  sekundären  Interjektionen  schließt 
sich  der  Vokativ  (1,305)  und  der  Imperativ  (1,307). 
Auch  ich  halte  den  Ruf  „Feuer"  nicht  für  einen 
abgekürzten  Satz.  Dagegen  stehen  die  eigent- 
lichen Imperative  eine  Strecke  näher  auf  dem 
Wege  vom  Naturlaut  zum  Satz.  Auch  der 
Imperativ  ist  der  Ausdruck  einer  interjektional 
betonten  konkreten  Vorstellung,  aber  verbalen 
Charakters.  Zurufe  wie  komm!  u.  dgl.  pflegen 
uns  schon  vollständig  als  Äquivalente  von  Sätzen 
zu  gelten  —  seien  das  freilich  genau  genommen 
auch  nicht  (so  wenig  wie  Feuer!).  »Geh  hinweg" 
u.  dgl.  sei  gewissermaßen  Interjektion  und  Satz 
zugleich  (1,308).  Während  vielen  Lesern  „komm" 
als  Satz  gelten  wird,  da  wenn  auch  in  einem 
Wort  der  Zustand  des  Kommens  und  die  zweite 
Person  enthalten  sind,  ist  gleich  hier  hervorzu- 
heben, daß  der  Verf.  den  Satz  auch  in  Worten 
mindestens  zweigliedrig  zu  denken  scheint. 
Dagegen  später  wird  amavi  Wort  und  Satz  zu- 
gleich genannt,  was  auch  mir  richtig  scheint. 
Ebenso  wäre  konsequent  i  (geh)  Wort  und  Satz. 
Sind  aber  die  Imperative  „genetisch"  früher,  so 
ist  wohl  wieder  zu  unterscheiden,  ob  es  Worte  für 
konkrete  Dinge  (Sachnamen)  sind  oder  die 
Verbalnttance  haben.  Nämlich  abweichend  von 
des  Verf.  Satztheorie  denken  sich  andere, 
daß  in  der  That  ein  Nomen  imperativisch  ent- 
standen sein  und  verwendet  werden  konnte, 
zumal  in  Sprachen,  die  kein  Vernum  haben. 
Dann  wäre  aber,  wie  mir  scheint,  damit  gegen 
den  Verf.  gesagt,  daß  das  Wort  nicht  im  Satze 
zu  entstehen  braucht,  sondern  eben  allein,  inter- 
jektional oder  imperativisch.  Und  doch  kann 
ich  die  wiederholten  Äußerungen  des  Verf.  kaum 
mißverstehen,  wenn  er  betont,  das  Wort  entstehe 
nur  im  Satz. 

Naturlaute  werden,  wenn  auch  selten,  zur 
Wortbildung  verwendet  (ach,  ächzen).  Aus 
Gefühlslauten  entstanden  z.  B.  Namen  für 
Vater  und  Mutter  (vgl.  Fick,  Die  ehemalige 
Spracheinheit  der  Indogermanen,  1873,  <5.  271), 
die  aber  doch  im  Lautbestande  schwanken  (1,329). 
Die  Beziehung  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
scheint  auch  dem  Verf.  keine  im  voraus  gewollte, 
sondern  eine  erst  nachträglich  entstandene  (1,341). 
Werde  doch  der  äußere  Eindruck  zunächst  von 
uns  durch  die  Artikulationsbewegung,  nicht 
durch  den  Laut  nachgeahmt  (1,323).  In  einigen 
Sprachen  werden  nun  durch  die  Demonstrativ- 
pronomina  entfernter  Ort  und  Person  durch 
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Steigerung  des  Vokaltons  bezeichnet,  wobei  a 
o  u  als  die  stärkeren,  e  i  als  die  schwächeren 
Vokale  erscheinen  (1,331).  Das  ist  aber  nur 
ein  Teil  der  Affinität  zwischen  Laut  und  Be- 
deutung. Wie  steht  es  sonst  damit?  Da  sich 
die  Sprache  aus  den  einfacheren  Formen  der 
Ausdrucksbewegungen  entwickelt  hat,  die,  insbe- 
sondere die  der  Sprache  am  nächsten  stehenden 
Geberden,  noch  eine  unmittelbare  Beziehung  zu 
ihrer  Bedeutung  erkennen  lassen,  so  dürfen  wir 
schließen,  daß  auch  dem  Sprachlaut  eine  solche 
Beziehung  ursprünglich  nirgends  gefehlt  hat 
(2,606).  Aber  diese  Beziehung  brauche  keine 
direkte  gewesen  zu  sein.  Teils  weil  der 
nächste  Ausdruck  des  psychischen  Vorgangs  die 
Artikulationshowegung,  nicht  der  Laut  ist,  so- 
dann weil  die  Lautbewegung  in  der  begleitenden 
mimischen  und  pantomimischen  Bewegung  eine 
so  wirksame  Unterstützung  finden  kann,  daß  der 
Laut  ursprünglich  in  vielen  Fällen  erst  durch 
diese  begleitenden  Geberden  möglicherweise 
seine  Bedeutung  empfangen  haben  wird1).  Das 
Bedeutsame  der  ursprünglichen  Sprachäußerung 
ist  demnach  nicht  der  Laut  selbst,  sondern  die 
Bewegung  der  Artikulationsorgane.  So  wird  es 
eine  feste,  an  und  für  sich  unzweideutige  Be- 
ziehung zwischen  Laut  und  Bedeutung  doch 
niemals  gegeben  haben  (2,607).  Innerer  Zu- 
sammenhang zwischen  Laut  und  Bedeutung  sei 
in  der  Regel  nicht  nachzuweisen  (2, 421). 
Aber  die  Vorgänge  des  Bedeutungswandels  setzen 
eine  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter  voraus 
(2,458).  Zuerst  habe  man  die  sinnlichen  Gegen- 
stände selbst  benannt,  dann  erst  ihre  Eigenschaften 
und  Zustände  (2,473). 

Was  ist  nun  aber  ein  Wort,  wie  verhält  es 


sich 


, Wurzel"  und  zum  Satz?    War  das 


Wort  ursprünglich  Wurzel? 

Aus  der  bisherigen  Behandlung  dieser  Dinge 
führe  ich  nur  wenig  an.  Steinthal  (Sprachtypen, 
1860,  S.  112)  sagt:  „Die  Wurzel  ist  allemal  nur 
ein  abstraktes  Produkt  der  Analyse;  tritt  sie  (wie 
im  Chinesischen)  in  voller  Nacktheit  in  die  Kode, 
dann  legt  sie  ihr  abstraktes  Wesen  ab  und 
wird  lebendiges  Element  der  Rede ,  weil 
mit  anderen  Gliedern  des  Satzes  zusammen 
gesprochen".    Der  Charakter  menschlicher  Rede 


')  Steinth&l,  Abriß  1  §  537:  „Anfang  der  Sprache 
ist  das  Ende  der  Zeit,  wo  man  sich  damit  begnügte, 
seine  Wahrnehmungen  als  Anschauungtinhalte  durch 
ein  onomatopoetisches  Gebilde  und  Geberden  dar- 
i".  Ib.  547  .  566.  535. 


trete  eigentlich  erst  in  der  zweigliedrigen  Sata- 
form  hervor  (Abriß  I  8  547).  Vor  etwa  dreißig 
Jahren  vertrat  Sayce  energisch  die  Formel,  daß 
die  Sprache  mit  dem  Satz  und  nicht  mit  dem 
isolierten  Wort  beginne.  Ahnlich  Fick  1881  in 
dem  Gött.  Gel.  Anzeigen  S.  422f.  Isolierte 
Wurzeln  sind  nach  dem  Verf.  niemals  in  der 
Sprache  vorhanden  gewesen.  Giebt  es  Laut- 
komplexe,  die  unverändert  durch  eine  Reihe 
von  Wörtern  verfolgt  werden  können,  so  ent- 
standen Wortreihen,  die  einen  übereinstimmenden 
Lautkomplex  enthielten,  immer  dann,  wenn  ein 
übereinstimmender  Grundbegriff  die  Reihe  ver- 
band. Bei  der  großen  Übereinstimmung  der  als 
Wurzeln  betrachteten  Lautkomplexe  werde  man 
aber  als  Regel  annehmen  dürfen,  daß  die  Bildung 
einer  Gruppe  verwandter  Wörter  zunächst  von 
einem  einzelnen  Wort  ausging  (1,558).  Die 
Wurzeln  sind  (2,602)  Produkte  der  grammatischen 
Analyse,  nicht  Urwörter  der  wirklichen  Sprache. 
Ein  plötzlicher  Übergang  von  einem  wurzel- 
haften Urzustand  zur  Wortbildung  habe  nicht 
stattgefunden  (2,610).  Die  Wurzeln  sind  nur 
Wortelemente,  Grund- (Begriffs-)  und  Beziehungs- 
elemente. Indessen  hören  wir,  daß  das 
Wort  im  allgemeinen  ursprünglich  nur  als  Be- 
standteil des  Satzes  vorkommt  (2,571). 

Da  aber  der  Satz  früher  sein  soll  als  das 
Wort,  so  giug  dieses  erst  durch  die  Zerlegung 
des  Satzes  in  seine  Bestandteile  hervor,  und 
dann  sind  auch  die  Elemente  des  Wortes  keine 
ursprünglich  isolierten  Gebilde  (1,557,  vgl.  2,41. 
215).  Der  Satz  werde  nicht  aus  ursprünglich 
selbständigen  Wörtern  zusammengefügt.  Wort 
und  Satz  kann  aber  auch  eins  sein,  wie  in 
nmavi  (1,561).  Also  wäre  dieses  vi  kein  selb- 
ständiges Wort  gewesen,  ehe  es  an  ama  oder 
dgl.  herantrat?  Dann  müßte  es  erst  enstanden 
sein  in  dem  Augenblick,  wo  man  es  an  ama 
fügte?  Oder  war  es  schon  ein  Wort,  das  sonst 
im  Satze  vorkam  oder  schon  für  sich  allein 
einen  Satz  bildete  (nach  der  bekannten  Erklärung 
vi  =  fui)  und  nun  mit  dem  psychischen  Element 
ama  zusammengebracht  wurde?  Wir  wissen  es 
weder  geschichtlich,  noch  durch  Experiment. 
Doch  hat  Fick  daran  gedacht,  daß  ama  zwar  nicht 
„Wurzel",  aber  doch  selbständiges  Wort  gewesen 
sein  könnte.  Denn  er  sagt,  der  Verbalflexion 
lägen  wirkliche,  lebendige  Wörter,  die  sogen. 
Infinite  zugrunde.  Sie  seien  weder  Verbum 
noch  Nomen  Pherc  heiße  „mit  Tragen",  in 
Wirklichkeit  „trage  du".  Indessen  sagt  er  a.a.O. 
S.    1460    unerwartet:    imgrunde    seien  Infix, 
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Präfix,  Suffix,  die  zum  Infinit  hinzukommen, 
nichts  anderes  als  ursprünglich  selbständige 
Wörter.  A.  Ludwig  (Der  Infinitiv  im  Veda, 
1871)  behauptet,  daß  das  Suffix  bei  seinem 
Entstehen  die  Bedeutung  des  Stammes  nie 
modifizierte,  sondern  —  die  Bedeutung  dem 
Stamme  entlehnte. 

Der  Verf.  meint,  die  Scheidung  der  Redeteile 
erweise  sich  überall  als  der  Vorgang,  der  das 
Wort  aus  dem  Ganzen,  zu  dem  es  gehört,  dem 
Satze,  allmählich  loslöst,  ihm  eine  relativ  größere 
Selbständigkeit  verleihe  und  mit  seiner  selb- 
ständigen Bedeutung  zugleich  seine  grammatische 
Form  fixiere  (1,561).  Im  Denken  des  Natur- 
menschen sei  das  Wort  überhaupt  kein  fest  sich 
abgrenzendes  Gebilde,  sondern  der  Satz  erscheine 
durch  den  sicher  ausgeprägten  Abschluß  des 
Gedankeninhalts  als  eine  bestimmte  Einheit. 
Das  beschränktere  unabhängige  Gebilde  „mußte" 
aus  dem  umfassenderen  und  bestimmenden  hervor- 
gehen (1,563).  Das  Ganze  des  Gedankens  sei 
das  Primäre  (vgl.  2,237).  Auch  lehre  die  auf- 
merksame  Selbstbeobachtung,  daß  in  dem  Moment, 
wo  ich  einen  Satz  beginne,  das  Ganze  bereits 
als  Gesamtvorstellung  im  Bewußtsein  stehe. 
Das  wird  eingeschränkt  2,235  und  341  f. 

Da  jedes  Wort  nur  im  Zusammenhang  der 
Kede  entstehe,  so  habe  es  von  Anfang  an  eine 
bestimmte  formale  Bedeutung  (2,3).  Der  Satz 
sei  nun  die  Zerlegung  eines  im  Bewußtsein  vor- 
handenen Ganzen  in  seine  Teile  (2,236)  oder 
der  sprachliche  Ausdruck  für  die  willkürliche 
Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in 
logische  Beziehungen  zu  einander  gesetzten  Be- 
standteile (2,240).  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  einem  Worte  oder  einer  Wortverbindung  der 
Charakter  eines  Satzes  zuzuschreiben  sei,  dürfe 
nicht  in  das  Bewußtsein  des  Redenden  verlegt 
werden,  sonst  wäre  auch  das  einzelne  Wort  ein 
Satz,  wenn  es  vom  Redenden  oder  Hörenden  zu 
einem  solchen  ergänzt  wird.  Der  Satz  ist  aber 
in  erster  Linie  ein  sprachliches  Gebilde.  Will 
man  bestimmen,  was  der  Satz  in  der  gesprochenen 
Kede  sei,  so  kann  man  es  nur  danach,  was 
wirklich  gesprochen  wird  (2,230).  Definiere  ich 
-das  Gras  ist  grün"  als  Verbindung  von  Vor- 
stellungen, so  sei  das  falsch.  Denn  Gras  und 
grün  haben  nicht  zuerst  unabhängig  von  einander 
existiert,  sondern  sind  beide  zugleich  da.  Um 
die  Verbindung  herzustellen,  bedürfe  es  des 
Satzes  nicht.  Jener  Satz,  meine  ich,  erscheint 
ans  jetzt  freilich  selbstverständlich;  nicht  aber 
waren  es  ebenso  alle  anderen  Sätze.    Wer  zuerst 


sagt,  der  Raum  ist  nur  Anschauungsform,  schuf 
damit  eine  neue  Verbindung,  die  sprachlich  in 
der  Form  des  Satzes  erscheint,  weil  die  innere 
Erkenntnis  nicht  =  in  Worten  ausgesprochene  ist. 

Wenn  nun  die  gedachte  Reihenfolge  der  Be- 
nennungen Ding,  Eigenschaft,  Zustand  ist  und 
die  „genetische-  Reihenfolge  der  Sätze  Aus- 
rufung Aussage-,  Fragesätze  (2,249),  wie  soll 
man  sich  den  ersten  Satz  denken?  Wird  Ding 
von  Ding  oder  Nomen  mit  Nomen  ausgesagt, 
oder  sogleich  Eigenschaft  oder  Zustand  von  Ding? 
Oder  Partikel  von  Ding?  Ein  Ausrufungssatz 
ist  z.  B.  herrliche  Landschaft!  Und  doch  wird 
man  Sätze  dieser  Art  sich  kaum  primitiv  denken. 
Wir  werden  wohl  schließlich  mit  V.  Henry  (An- 
tinomies  linguistiqnes,  1896,  p.  17)  sagen  müssen: 
il  est  aussi  t£me>aire  de  penser  avec  Schleicher, 
que  le  langage  humain  a  commencö  par  lc 
monosyllabe,  que  d'enseigner  avec  M.  Sayce, 
qu'il  a  dehnte  par  la  pbrase.  Uber  Pauls  un- 
haltbare Satzdefinition  s.  Ztschr.  f.  Völkerpsycho- 
logie 1887.  17  S.  458  f. 

Die  ursprüngliche  Satzverbindung  scheint 
auch  dem  Verf.  einfache  Parataxe  (2,292.  298. 
305);  vgl.  Ztschr.  f.  Vps.  1875.  8  S.  48  f. 

Die  alte  Vorstellung,  der  Satz  werde  aus 
ursprünglich  selbständig  existierenden  Wörtern 
zusammengefügt  (1,560),  gilt  also  dem  Verf.  als 
heute  wohl  in  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
für  beseitigt.  Doch  scheint  ihn  der  Verf.  (wie, 
die  unwissenschaftlichen  Grammatiker  meist) 
auch  für  mindestens  zweigliedrig  zu  halten,  da 
doch  eine  Zerlegung  mindestens  in  zwei  Kompo- 
nenten erfolgen  muß.  Welche  Freude  (2,264) 
und  keine  Mama  (2,305)  sind  zweigliedrig.  Der 
einfachste  Fall  einer  Verbindung  artikulierter 
Laute  zu  einem  Ganzen,  das  durch  diese  Ver- 
bindung eine  ihm  eigene,  den  Teilen  selbst  noch 
nicht  oder  mindestens  nicht  in  dieser  Begriffs- 
färbung zukommende  Bedeutung  gewinnt,  ist  die 
Lautwiederholung.  Sie  sei  die  primitivste  Form 
der  Wortbildung,  eine  Form,  die  eben  erst  an 
der  Grenze  liegt,  wo  der  artikulierte  Laut  in 
das  Wort  übergeht  (1,579).  Durch  die  Wieder- 
holung eines  Lautes  wird  ihm  überhaupt  erst  ein 
Begriffsinhalt  verliehen.  Ist  diese  primitivste 
Form  für  alle  Wortbildungen  anzunehmen?  Das 
soll  wohl  nicht  sein  (1,622).  Welches  ist  nun 
der  psychologische  Grund  davon,  daß  die  Wort- 
bildung auch  nach  anderem  Prinzip  erfolgt?  Die 
Bedingungen  der  ursprünglichen  Wortbildungen 
seien  vollkommen  dunkel  (1,621).  Von  der 
Lautverdoppelung  abgesehen  seien  zwei  Prozesse 
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7n  unterscheiden,  die  aber  beide  bereits  die 
Existenz  bedeutsamer  Wortkomplexe  voraus- 
setzen: Wortzusammensetzung  und  Klang- 
variation. Außerdem  gesteht  der  Verf.  (1,581) 
die  Möglichkeit,  daß  ein  Lautgebilde  faber  dann 
ohne  Sinn?)  vor  der  Verdoppelung  bestanden 
habe,  und  meint,  es  sei  nicht  abzuweisen,  daß 
in  gewissen  Fällen  die  Verdoppelungsform 
möglicherweise  nicht  das  abgeleitete,  sondern 
ursprüngliche  Wort  ist.  Pa  (von  papa)  empfinden 
wir  nicht  als  ursprüngliches  Wort,  sondern  papa. 
Aber  1,597  lesen  wir,  daß  der  Laut  »,  schon 
ehe  er  verdoppelt  wird,  im  allgemeinen  eine 
bestimmte  Wortbedeutung  besitzen  muß.  Wort- 
bildung durch  Lautwiederholung  (1,582)  scheine 
in  der  Kindersprache  und  sonst  teils  den  Gegen- 
standen der  häufigsten  und  vertrautesten  Um- 
gebung teils  den  Vorstellungen  zuteil  zu  werden, 
die  durch  ihre  Beschaffenheit  zur  Wiederholung 
des  Lautes  herausfordern.  Aber  Verdoppelungs- 
formen zur  Bezeichnung  einer  Mehrheit  von 
Gegenstanden  sind  auf  idg.  Gebiet  wahrscheinlich 
erst  sekundäre  Erscheinung  (2,618).  Da  die 
Benennung  durch  Verdoppelung  nicht  experi- 
mentell bewiesen  ist,  so  könnte  hier  jemand 
Vulgärpsychologie  wittern.  Die  Vorstellungen, 
die  zur  Verdoppelung  herausfordern,  wären  von 
uns  so  bezeichnet  worden,  wenn  wir  mit  unseren 
subjektiven  Begriffen  an  die  Xamengebung  heran- 
getreten wären. 

Durch  Zusammensetzung  freilich  des  Verbal- 
stammes mit  dem  Pronominalelement  mt  könne 
tithemi  entstanden  sein  (1,622);  dennoch  führe 
selbst  in  Sprachen  von  so  großem,  eine  ur- 
sprünglichere Stufe  der  Wortbildung  verratendem 
Formenreichtum  wie  dem  Sanskrit  und  dem 
Griechischen  der  Versuch  einer  analogen 
Analyse  der  sonstigen  Wortformen  auf  das 
Gebiet  unsicherer  Hypothesen,  die  natürlich  nicht 
zu  Grundlagen  psychologischer  Folgerungen  zu 
nehmen  seien.  Wenn  tithemi  wie  amavi  ein 
Satz  ist  und  mi  vorher  bedeutsamer  Laut,  dann 
ist  es  nicht  in  diesem  Satz  entstanden,  sondern 
vorher  als  Wort  in  einem  anderen?  Kann  man 
das  vi  in  amavi  als  ßoziehungselement  bezeichnen 
(1,547),  so  sei  erwähnt,  daß  Misteli  (der  auch 
an  eine  richtige  Wurzelsprache  nicht  glaubt), 
der  Ansicht  ist,  daß  man  durch  etymologische 
Analyse  die  Flexionselemente  nur  zum  geringsten 
Teile  als  selbständige  Wurzeln  erweisen  kann 
(Charakt.  der  haupts.  Typen  des  Sprachbaues, 
1893,  S.  502).  Wie  verhält  es  sich  sonst  mit 
Beziehungselementen?    Sie  besitzen  eine  relativ 


I  konstante  Bedeutung  (1,545).  Aber  sie  besteht 
hier  (in  den  Abwandlungsformen)  nicht  in  einem 
selbständig  zu  denkenden  Begriff,  sondern  in 
einer  bloßen  begrifflichen  Beziehung,  die  immer 

i  der  Verbindung  mit  den  Grundelementen  bedarf. 

i  Auch  die  abstrakten  Partikeln  enthalten  nur  eine 
unbestimmte  Beziehung,  die  isoliert  nicht  vor- 
gestellt werden  kann  (1,546).  Das  reine  Be- 
ziehungswort erwecke  zunächst  nur  eine  Laut- 
vorstellung, an  die  irgendein  Gefühl  seindruck 
geknüpft  ist,  der  gelegentlich  durch  wechselnde 
äußere  Wortassoziationen  abgelöst  werden  könne 
(vgl.  2,6).  Als  Partikeln  werden  alle  die  Wörter 
definiert  (2,204),  die  sich  durch  Unveränrlerlichkeit 
ihrer  Laut-  und  Begriffsform  von  den  nach  Laut 
und  Bedeutung  veränderlichen  Bildungen  des 
Nomens  und  Verbums  unterscheiden.    Ihre  „ur- 

i  sprünglichen  Bedeutungen"  schwanken  zwischen 
interjektionsartiger  Betonung  des  Wortes  oder 
Satzteils,  zu  dem  sie  als  nähere  Bestimmungen 
hinzutreten  und  dem  Hinweis  auf  einen  Gegen- 
stand. Die  primären  Partikeln  sind  emphatisch 
oder  demonstrativ;  die  sekundären,  der  voll- 
kommeneren Wortbildung  durch  Affixe  voraus- 
gehend, seien  nichts  anderes  als  Vorstufen  dieser 
Bildungselemente,  sie  sind  die  künftigen  Suffixe. 
Präfixe,  Infixe  vor  ihrer  Aufnahme  in  den  Wort- 
körper, von  wenigen  Fällen  abgesehen  .  .  .  (2,209). 

(Schluß  folgt.) 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.  1901.   10.  Heft. 

(866)  J.  M  Stowasser,  Kleine  Beiträge  zur 
lateinischen  Grammatik  VII.  DaaPronominalanhängijel 
met.Griech.  [U-i.  deutsch  mit,  im  Latein  nur  adverbial! 
und  enklitisch  an  Pronomina  gehängt,  jedoch  dem 
Sinne  nach  zum  Verbum  gehörig:  'mit,  auch,  gleich- 
falls, zugleich*.  VIII.  Apud  =  *ob  (op,  oskiach  'bei*  i 
-ad.  IX.  Eho  ist  Gaasonlatein  für  i  huc.  X.  Coram, 
entstanden  aus  cu(m)  or(e)  am(b)  'mit  dem  eigenen 
Antlitz  dort  herum'.  XI.  Ostium,  entstanden  aus 
"obs-iti  it  i  (*obstium),  'Zugang',  ustium  mit  der  in 
usque  fudsque)  noch  vorliegenden  Präposition  (skr. 
ud)  zusammengesetzt,  'Ausgang'.  —  (880)  Harvard 
fttudieB  in  classical  phüology.  IX.  X  (Boston).  Inbalta- 
bericbt  von  Ii.  Kauer.  —  (8öo)  A.  Fairbanks,  A 
Study  of  the  Greek  Paean  (New  York).  'Wertvoll'. 
H.  Jurenka.  —  (887)  E.  Hoff  mann  und  J.  Zycha, 
S.  Augustini  opernm  Bectio  VI.  2.  8  (Wien).  An- 
erkennend notiert  von  JFV.  Weihrich.  —  (888)  R. 
Horton-8mith,  The  Theorie  of  Conditional  Sen- 
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tences  io  Greek  and  Latin  (New  York).  Allgemeine 
Inhaltsangabe.  —  (889)  Thukydides.  Für  den 
Schulgebrauch  in  verkürzter  Form  bearbeitet  —  von 
H.  Wiedel.  I  (Münster).  'Zn empfehlen'.  E.  Kaiinka. 
—  (890)  K.  P.  Schulze,  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische  für  die  Prima  eines  Gymnasiums. 
2.  Reihe  (Berl.).  'Das  geschickt  gearbeitete  Buch 
dürfte  nach  Entfernung  der  sprachlichen  Unebenheiten 
in  der  Praxis  recht  brauchbar  werden'.  —  (903) 
E.Mejer,  Geschichte  des  Alterthums.  III  1  (Stuttg.). 
•Gereicht  der  deutschen  Geschichtswissenschaft  zum 
Ruhme'.   A.  Bauer. 


Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie. 

XLIV  (N.  F.  IX),  4. 

(481)  K.  Idnoke,  Die  Entstehung  des  Judentums. 
Der  jüdische  Kirchenstaat,  den  Esra  und  Nehemia 
stifteten,  war  der  Abschluß  einer  genau  300  Jahre 
umfassenden,  zielbewußten  Arbeit.  —  (504)  L.  Paul, 
Welcher  Reiche  wird  selig  werden?  Über  den  Traktat 
des  Clemens  Alex.  -n<  6  3«?6(uvoc  idto<iow{,  der  aus  oiner 
oder  mehreren  Predigten  entstanden  ist.  —  (545) 
A  Hilgenfeld.  Das  Gleichnis  von  den  zehn  Jung- 
frauen Matth.  XXV,  1—13  Gegen  die  Erklärung  von 
Jttlicher.  —  (563)  J.  Dräseke,  Die  Syllogismen  des 
Photios.  Zeugnisse  für  die  Echtheit  wie  den  Umfang 
der  Schrift.  (589)  Zu  Arethas  von  Cäsarea.  Anregung 
der  Frage,  ob  der  von  A.  Stahr,  Aristotelia  S.  204, 
«rwahnte  Veranstalter  einer  geordneten  Sammlung 
du  Briefe  des  Aristoteles  mit  dem  Erzbischof  identisch 
ist.  —  (592)  Fr.  Görrea,  Papst  Gregor  d.  Gr.  und 
Kaiser  Phokaa.  Zur  Erklärung  derHaltung  des  Pabste«. 


Amerioan  Journal  of  Arohaeology.  V.  1901. 
No,  2.  April-June. 

(125)  H.  A  Boyd.  Excavatiens  at  Kavousi,  Grete, 
iu  1900  (Taf.  I— V).  Auffindung  von  Topfscherben 
aas  der  Bronzezeit,  von  Tholosgräbern  und  einem 
Grab  in  Bienenkorbform,  darin  besonders  Gefäße  der 
geometrischen  Periode,  Aufdeckung  eines  Kastelles  von 
13  Gemächern  aus  derselben  Zeit  und  eines  Tholos- 
gr&bes  de»  Inhabers  der  Burg  (darin  z.  B.  eino  Hydria 
üad  reich  verzierte  Bronzepl&ttchen)  u.  a.  —  (159) 
J.  D.  Bogers,  Fragment  of  an  archaic  Argive  in- 
Kription.  Teil  einer  Bronzoplatte,  1895  bei  den 
Her&nmansgrabungen  in  Argos  gefunden,  nach  Schrift 
und  Sprache  aus  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr .,  enthaltend 
Vorschriften  über  Bestrafung  von  Verbrechern  durch 
Vorbannung  und  GilterkonfUkation.  —  (175)  H.  O. 
Butler,  The  Roman  aquedncta  as  monuments  of 
architecture,  Beschreibung  solchorunter  dem  Gesichts- 
punkt rein  künstlerischer  Betrachtungsweise  ohne 
Rücksicht  auf  den  praktischen  Zweck.  Aqua  Marcia, 
Claudia,  Inlia  und  Tepula,  Aquädukt  von  Minturnä, 
&qaa  Xeroniana  und  Alexandrina.  —  (201)  H.  N. 
Fowlor.  Bibliography  of  archaoological  books  1900. 


Literarisches  Centraiblau.    1902.   No.  1. 

(6)  Ch.  Huit,  La  philosophie  de  la  nature  ehez 
lesanciens  (Paris).  'Mehr  das  Werk  eines  Schöngeistes 
als  eines  Forschers,  und  ein  Schöngeist  wird  seine 
aufrichtige  Freude  daran  haben  können'.    W.  Kroll. 

—  (9)  F.  M.  Müller,  Alte  Zeiten  —  Alte  Freunde 
(Gotha).  'Ein  liebenswürdiges  Buch,  das  auch  die 
Freundschaft  jener  zu  gewinnen  vermag,  die  Max 
Mallers  Persönlichkeit  nicht  ohne  Reserve  gegenüber- 
stehen'. W.  Sireitberg.  -  (20)  H.  Osthoff,  Vom 
Snppletivwesen  der  indogermanischen  Sprachen 
(Heidelb.).  'Nicht  nur  durch  den  Inhalt,  sondern  auch 
durch anziehondo Form  der Darstellnng  fesselnd'.  A  Th. 

—  (29)  A.  Roemor,  Über  den  litterar-asthetischen 
Bildungszustand  des  attischen  Theaterpubftkums 
(München).  'Das  Urteil  über  den  Gegenstand  wesent- 
lich klärend'.  Thumeer.  —  (33)  A.  8.  Murray, 
A.  H.  Smith  and  H.  B.  Walters,  Excavations  in 
Cyprus  (Lond.).    Anerkennender  Bericht  von  T.  S. 


Woohensohrift  für  klassisohe  Philologie. 

1901.   No.  52. 

(1417)  L.  Gildersleeve,  Syntax  of  classical greek 
from  Homer  to  Demosthenes.  I  (New- York).  'Der 
Wert  besteht  in  der  schnellen  Orientierung  über  Alter 
und  Verbreitung    einer  sprachlichen  Erscheinung'. 

(1419)  E.  Kurt,:  und  E.  Friesendorff.  Griechische 
Schulgrammatik.  5.  A.  'Die  neue  Bearbeitung  wahrt 
die  alten  Vorzüge'.  G.  Curtius,  Griechische  Schul- 
grammatik. 23.  A.  von  R.  Meister  (Leipz).  'Die 
Formenlehre  hat  wesentlich  gewonnen;  die  Syntax 
bedarf  genauer  Revision  im  einzelnen'.  J.  Sittler.  — 

(1420)  M.  Tulli  Ciceronis  pro  Archia  poeta —  by 
G.  H.  Nall  (London).  'Wird  jedenfalls  seinen  Zweck 
erfüllen'.  —  (1421)  A.  Lange,  Auswahl  aus  Cicero  b 
Briefen.  2.  A.  (Paderborn).  'Enthält  eine  Anzahl 
Verbesserungen'.  G.  A.  —  G.  N.  Olcott,  Studies  in 
the  wordformation  of  the  latin  inscriptions  Substantive« 
and  adjectives  (Rom).  'Fleißige  Arbeit'.  W.  Heraeus. 
—  (1425)Giov.Ferrara,  Di  olcune  protese  irregolarita 
nella  metrica  dei  melodi  bizantiui  (Mailand).  'En 
wäre  zu  wünschen,  daß  die  Herausgeber  der  Hymnen- 
texte, wie  F.  es  fordert,  der  begleitenden  Musik  größere 
Berücksichtigung  schenkten'.    H.  G. 


Revue  oritique.   No.  49.  60. 

(445)  W.  Nausester,  Denken,  Sprechen  und 
Lehren.  I.  Die  Grammatik  (Berl.).  'Voll  geistreicher 
Gedanken  und  treffender  Beobachtungen,  aus  denen 
jeder  Pädagoge  Nutzen  ziehen  kann,  auch  ohne  die 
Folgerungen  anzunehmen'.    V.  H. 

(462)  Fr.  v.  Bissing,  Der  Bericht  des  Diodor 
über  die  Pyramidon  (Berl.).  'Ein  gutes  Muster  für 
alle,  die  künftig  das  erste  Buch  Diodors  studieren 
wollen".    G.  Maepero. 
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Zum  altsprachlichen  Unterricht, 

Von  Franz  Möller  -  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

Xenophon  ist  dem  Unterricht  mit  Anabasis  und 
Hellenika  erhalten  gehlieben;  „seine  Lektüre  ist  in 
der  Regel  mit  Untersekunda  abzuschließen".  Für 
Obersekunda  sind  dieMemorabilia  nicht  mehrgenannt: 
neben  Homer  and  Herodot  soll  „andere  geeignete 
Prosa"  gelesen  werden.  Von  neueren  Ausgaben  liegt 
nnr  eine  italienische  vor: 

30.  Senofonte.  Lo  memorie  Socratiche  commen- 
tate  da  Aug.  Oorradi  e  Carlo  Landl.  Parte  II. 
Libri  HI  e  IV.  Torino  1900,  Loescher.  188  S.  8.  2  L. 

Wie  in  den  recht  üppigen,  vielfach  die  elemen- 
tarsten Schülerbedürfnisse  befriedigenden  Anmer- 
kungen, so  auch  in  dorn  liebevoll  gearbeiteten,  aus- 
führlichen kritischen  Anhang  macht  sich  der  Einfluß 
deutscher  Gelehrsamkeit  und  Schulweisheit  überall 
geltend;  aber  auch  selbständiges  eifriges  Forschon 
und  scharfes  Urteilen,  wie  es  dio  Memorabilia  nach 
neuester  Kritik  überhaupt  nicht  mehr  verdienen  sollen, 
weshalb  sie  auch  aus  unserem  Kanon  gestrichen  worden 
zu  sein  scheinen. 

31.  Wörterverzeichnis  zu  Xenophons  Ana- 
basis. Nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen 
zusammengestellt  von  E  Bachof.  Heft  I.  Buch 
I-  III.  4.  A.  80  8.  8.  Heft  II.  Buch  IV-VII. 
2.  A.    106  8.  8.    Paderborn  1899,  F.  Schöningh. 

Eine  gedruckte  Präparation,  wie  ich  und  mit  mir 
gar  viele  sie  nicht  gutheißen  können.  Die  Rücksicht- 
nahme auf  die  überbürdeten  „blassen"  Jungen  wird 
denn  doch  zu  weit  getrieben ;  mich  wundert  nur,  daß 
ihnen  von  ihrem  rräparateur"  die  Arbeit  des  Auf- 
schlagens nach  den  beigegebenen  alphabetischen 
Wörterverzeichnissen  noch  zugemutet  wird.  Da  rate 
ich  doch  zur  Benutzung  eines  Spezialwörterbuches, 
wie  es  in  unserer  weit  zurückliegenden  Schulzeit  nicht 
einmal  als  erlaubt  gelten  sollte.  A1b  allerneueBtes 
derartiges  Hülfsmittel  tritt  uns  entgegen: 

32.  Schulwörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis, 
Hellenika  und  Memorabilien  von  W  Qemoll. 
Mit  89  Textabbildungen,  2  Farbendrucktafeln 
(Alexandorsculacht  und  gricch.  Hoplit)  und  2  Karten. 
Leipzig  1901,  G.  Freytag.   340  S.  gr.  8.  Geb.  4  M. 

Hplendid  ausgestattet  mit  allen  möglichen  und 
unmöglichen  Bildern  und  Anschauungsmitteln,  wie  sie 
heute  gang  und  gäbe  sind  und  in  dem  Freytagschen 
Verlag  aus  einem  Buch  in  da«  andere  hinübergenommen 
werden,  dazu  klar  und  sauber  gesetzt  und  gedruckt, 
bringt  dies  Lexikon  bei  kurzen  etymologischen  Hin- 
weisen, selten  mit  Stcllenzitaton,  die  klar  entwickelten 
und  hübsch  geordneten  Bedeutungen,  Phrasen  und 
etwa  erforderlichen  Erläuterungen.  Nach  den  vielen 
vorhundenon  Vorbildern  ist  es  am  Ende  nicht  schwer, 
ein  praktisches  Lexikon  zusammenzustellen;  aber  es 
gehört  doch  praktische  Erfahrung,  scharfer  Blick  und 
eigene  Forschungsarbeit  dazu,  ein  solches  Buch  gleich 
beim  ersten  Wurf  so  gelingen  zu  lassen,  wie  es  dem 
Verf.  geglückt  ist. 

Auf  einer  höheren  Stufe  als  die  bisher  er- 
wähnten Präparationon  Bteht  zwar  die  folgende  zu 
Piaton,  der  neben  Homer  und  Sophokles  (bezw. 
Euripides)  dio  Hanptlektüro  der  Prima  bilden  soll; 
aber  auch  sie  muß  ich  im  Prinzip  verwerfen,  da  sie 
neben  allom  Guten  —  Disposition,  Gedankengang, 
Definition,  Etymologie,  Synonymik  u.  a.  —  dem 
Schüler  die  Vokabeln  „aufschlägt",  natürlich  ohne 
Unterschied  solche,  die  er  wissen  muß,  und  solche, 
die  er  nicht  wissen  kann: 


33.  Präparation  zu  Piatons  Protagoras.  Von 
H.  Gaumitz.  Hannover  1901.  O.  Goodel.  40  S. 
8.    70  Pf. 

Wohl  zu  empfehlen  hingegen  ist  der 

34.  Schüler- Kom nieutar  zu  Piatons  Apologie 
des  Sokrates  und  Kriton  nebst  den  Schluß- 
kapiteln des  Phaedon  von  Gustav  Schneider. 

Leipzig  1901,  G.  Froytag.    76  S.  8.   80  Pf. 
Der  durch  »eine  „hellenische  Welt-  und  Leben.-.- 
anschauungon"  (Uera  1893)  bekannte  Herausgeber 
giebt  eine  treffliche  Anleitung  zum  Losen  derjenigen 
i  Schriften,  die  auch  fernerhin  den  Anfang  der  Lektüre 
:  des  großen  Philosophon  ausmachen  worden.  Dieselbe 
soll  in  erster  Linie  nach  dem  ethischen  Inhalte  der 
Dialoge    sich    richten,    dann  aber  auch   auf  die 
philosophische    Entwickelung    überhaupt  sorgsam 
Rücksicht  nehmen.    Und  gerade  dazu  verhilft  der 
I  Kommentar,  nicht  durch   langatmige  Einleitungen, 
sondern  durch  Belehrungen  an  den  einzelnen  Stellen, 
wo  sich  gerade  Gelegenheit  findet.    Dabei  wird  da« 
grammatische  Moment  gebührend  betont,  überhaupt 
alles  soweit  berücksichtigt,  daß  dor  Schüler,  sei  H 
durch  eigenes  Nachdenken,  sei  es  durch  die  gemein- 
same Arbeit  in  dor  Klasse,  die  dvopur,  zu  vollerem 
Verständnis  und  zum  Einleben  in  die  Philosophie 
gewinnt. 

Auf  das  geforderte  Ziel  der  Platonlektüro  arbeitet 
iu  ihrer  Art  und  an  ihrem  Teil  trefflich  folgende 
Ausgabe  hin: 

35.  Piatons  Gorgias  von  J.  Stender.  Hallo  a.  8. 
1900,  Waisenhaus.   XIII,  194  S.  8. 

Uber  Stenders  Phädon- Ausgabe  nach  gleichen 
Grundsätzen  wie  die  vorliegende  Ausgabe  habe  ich 
ausführlicher  in  dioser  Wochenschr.  1897,  Sp.  1566  f. 
gebandelt.  Der  kurzen  Einleitung  folgt  erat  der 
saubor  gedruckte  Text  und  dann  der  Kommentar, 
der,  um  eine  eingehende  Einpräguug  des  Inhalts  zu 
ermöglichen,  die  Ausführungen  und  Beweise  Piaton» 
durch  logische  Analysen  und  hin  und  wieder  auch 
durch  Umformungen  der  Platonischen  Gedanken  an 
solchen  Stellen  dem  Verständnis  näher  bringen  soll, 
die  entweder  wegen  der  Länge  oder  wogen  der 
Schwierigkeit  des  Bowoismaterials  eine  Hülfe  er- 
forderlich machen ;  dabei  treibt  Herausg.  keineswegs 
systematische  Logik.  In  der  ersten  Beilage  „Tabellen 
I  zur  Wiederholung  der  Disposition"  hat  er.  um  der 
I  eigenen  Entwickelung  des  Inhalte  durch  die  Schüler 
nicht  vorzugreifen,  nur  dio  räumliche  Ausdehnung 
der  Platonischen  Beweisstücke  gegeben.  Die 
zweite  Beilage  bietet  Tabellen  zu  zusammen- 
fassenden Wiederholungen  nach  anderen  Gesichte- 
punkten, von  denen  ich  uur  nenne:  Dialektik. 
Ethik,  Psychologie,  Ästhetik.  Niemand,  am  wenig- 
sten der  Herausg.,  wird  verlangen,  daß  die  Lektüre 
genau  nach  dor  mitgeteilten  Methode  zu  erfolgen 
habe;  indessen  ist  sie  bei  aller  Eigenheit  doch  *> 
1  beschaffen,  daß  sie  dem  Leser,  Schüler  sowohl  wie 
I  Lohrer,  heilsame  Anregung  bieten  muß. 

IZu  der  neben  Homer  und  Herodot  in  Obersekunda 
gewünschten  „anderen  geeigneten  Prosa"  wird  wohl 
fernerhin  Lysias  gehören.    Eine  italienische  Aus- 
gabe erschien  unter  dem  Titel : 
i  36.    Lisla.     Orazioni  scelte   ad  uso  dei  licei 
comraentato  dal  Prof.  Salvatore  Rossl :  Ilcpt 
aijxoS  ****  Ilavxifwvoc-    Torino  1900,  Paravia 
e  Comp.,  49  S.    8.    0,90  L 
Die  beiden  Reden,  deren  erste  auch  bei  uns  ge- 
lesen zu  werden  pflegt,  sind  fast  überschwenglich 
,  kommentiert,  oftmals  unter  der  Voraussetzung  ge- 
ringer grammatischer  Kenntnisse  der  Leser,  denen 
die  Lektüre  auch  sonst  loicht  und  angenehm  gemacht 
wird. 
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Demosthenes  soll  fortan  erst  in  zweiter  Linie 
zur  Lektüre  der  Prima  herangezogen  werden.  Den 
Leiter  derselben  mache  ich  aufmerksam  auf  eine 
großartig  angelegte  englische  Ausgabe  der  bedeutend- 
sten Rede,  die  wenigstens  auszugsweise  hier  und  da 
auf  Gymnasien,  so  in  Österreich,  bisher  gelesen  zu 
werden  pflegte: 

37.  Demosthenes  on  the  crown.  With  critical 
and  explanatory  notes  an  historical  sketch  and 
assays.  By  William  Watson  Qoodwln.  Cam- 
bridge 1901,  University  Press.   368  S.  8. 

AuBer  dem  mit  kritischem  Apparat  versehenen, 
mit  großer  Gelehrsamkeit  verstandig  und  maßvoll 
kommentierten  Texte  bringt  die  Ausgabe  eine  die 
historischen  Verhaltnisse  klarstellende  Beilage,  ein 
Argument  der  Rede,  Bemerkungen  über  Ktesiphon, 
Aischinee,  Philo  km  •  den  Amphiktyonenbund  u.  a., 
sowie  eine  Abhandlung  über  die  Hss,  kurz  alles, 
was  für  die  Geschichte  und  Erklärung  der  Rode  nur 
zusammengetragen  werden  konnte,  und  vielleicht 
noch  mehr  ala  das. 

Das  für  die  oberen  Klassen  goplante  Lesebuch 
.«oll  die  Aufgabe  übernehmen,  neben  der  ästhetischen 
Auffassung  auch  die  den  Zusammenhang  zwischen 
der  antiken  Welt  und  der  modernen  Kultur  auf- 
weisende Betrachtung  zn  ihrem  Recht«  zu  bringen. 
Ob  das  folgende  Werk  zu  dem  Zwecke  zugelassen 
werden  wird,  weiß  ich  nicht: 

:t8.  Florilegium  Graecum  in  usum  primi 
gymnasioirum  ordiois  colleotum  a  philologis  Afranis. 
Fasciculi  XI— XV.  Leipzig  1901.  Teubnor.  Je  64  S. 
kl.  8.   Je  60  Pf. 

Wie  die  früheren  Fasciculi  so  werden  auch  diese 
neuen  dazu  dienen  können,  den  Primanern  Proben 
vom  Besten  und  Schönsten  der  griechischeu  Litteratnr 
näher  zu  bringen  und  sie  zu  ihrer  Lektüre  einzu- 
laden; vorzüglich  werden  dio  Texte  sich  auch  zu  schrift- 
lichen Klassenübersetzungen,  wie  sie  bei  uns  bestehen 
bleiben,  eignen:  da  findet  sich  Poesie  und  Prosa 
aller  Zeiten,  so  aus  dieser  auch  Aristoteles'  'Ao^vaiuv 
iwirttis,  Polybios,  Eukleides,  Epikuros,  Demetrios, 
Alkiphron,  Theophraatos,  Pauaanias.  Strabon,  In- 
scriptionnm  exempla,  Prokopios,  Priskos,  Basileios 
neben  den  bekannten  Schul prosaikern,  allesamt  mit 
kurzen  orientierenden  Einleitungen. 

In  2.,  vermehrter  Auflage  erschien  die  in  dieser 
Wochenschr.  1894,  Sp.  893  besprochene 
39.   Chrestomathie  aus  griechischen  Classi- 
kern.     Zur    Erleichterung   und   Förderung  des 
L'  bersetzens  aus  dem  Stegreife  zusammengestellt 
von  J.  Rappoki     Wien  1901.  Gerold.    163  S. 
I  gegen  früher  93  8.).    kl.  8. 
stellen    aas  Xenophon,   Herodot.  Deuiostheues, 
Pseudo-Demosth.  xstvi  Neotipa;.  Isokrato«.  Horn.  Hymn., 
Hesiod,  Euripides  und  aus  Lyrikern.    Neu  sind  auch 
einige  Anmerkungen    zu   den   erweiterten  Texten, 
S.  1Ö9— 163. 

(Fortsetzung  folgt.  ) 


Mitteilungen. 
Cicero  ad  Att.  VI  2,3;  V  16,3. 

Ad  Att.  VI  2.3:  Communicari  cum  Dionysia. 
Atfit  ü  primo  est  commotus,  deinde.  quod  de  [fdeo 
ihm  istoj  Dicaearcho  non  minus  bene  existumabat  quam 
tu  de  C.  Vutorio,  . . .  non  dubitabat,  quin  ei crederemus^). 

')  Für  de  deo  cum  i$to  schlagen  vor:  Klotz.  Tyrrell 
t*m  de  isto;  Boot  |tumj  de  isto;  C.  F.  W.  Müller 


Man  braucht  die  von  mir  eingeklammerten  Worte 
nur  zu  streichen,  um  einen  völlig  glatten  Text  zu 
gewinnen.  Daß  wir  berechtigt  sind,  sie  zu  beseitigen, 
geht  deutlich  aus  isto  horvor,  welches  dio  beabsichtigte 
|  Antithese  nur  stört.  Denn  Atticus  beruft  sich  auf 
I  den  C  Vestorius,  Dionysius  dagegen  auf  den  Dicä- 
«  arch,  isto  mit  Beziehung  auf  AtticuB  ist  also  nicht  am 
Platze'^).  Wo  aber  kommon  die  drei  störenden  Worte 
her  ?  Ich  glaube,  es  doutlich  zu  erkennen.  Sie  sind 
nichts  anderes  als  eine  Dittographie,  eine  am  Rande 
gegebene  falsche  Lesung  des  vorausgehenden  Dionysio, 
das,  vordem  wohl  als  Dionisio  geschrieben,  leicht  filr 
deo  cm  isto3)  verlesen  werden  konnte,  zumal  von 
Schreibern,  die  don  fremden  Namen  nicht  kennend 
darin  Worte  suchten,  die  ihnen  gelaufig  waren.  Ich 
würde  annehmen,  daß  diese  drei  Worte  Dittographie 
des  unmittelbar  anschließenden,  graphisch  auch  recht 
nahestehenden  IHcaenrcho  seien,  wenn  sich  nicht  ione 
erste  Deutung  graphisch  doch  besser  empföhle.  Wie 
man  darüber  auch  urteilen  mag,  die  Nötigung,  jene 
Worte  zu  tilgen,  halte  ich  für  zwingend. 

Ad  Att.  V  16,3:  Itaque  incredibiiem  in  modum 
coneursus  fiunt  ex  agris,  ex  ricis,  fex  nominibm  (nöibus) 
ex  omnibus  . . .  Iwditia,  abstinentia,  dementia  tui  Cice- 
ronis  [itaque]  opiniones  omnium  super  avit.  Appius,  ut  au- 
atvit  nos  venire,  in  uttimam  provinciam  se  coniecit  Tarsum 
usque.  Für  ex  nominibus  liest  man  jetzt  allgemein  und 
wohl  mit  Rechter  domibus  nach  Konjektur  des  Victorius. 
Fraglich  ist  nur,  ob  ex  dumibus  omnibus  zu  lesen  oder 
nicht  vielmehr  ex  omnibus  als  Dittographie  des  ver- 
dorbenen ex  nöibus  =  {ex  domibus\  zu  tilgen  sei,  wie 
ich  annehme.  In  dem  Folgenden  streichen  Wesen- 
berg, Lehmann,  C.  F.  W.  Müller  und  Purser  (Notos 
on  Cicero 's  correBpoudence  during  his  proconsulate, 
read  before  the  Royal  Irish  Academr.  11.  Febr.  190t. 
reprinted  from  the  'Proceedings'  3rd  ser..  vol.  VI 
No.  3  p.  396)  das  überlieferte  itaque.  Purser  möchte 
es  vor  Appius  einsetzen,  während  Müller  annahm, 
daß  es  aus  dem  Anfange  der  oben  wiedergegebeneu 
Periode  fälschlich  wiederholt  sei.  Ich  ziehe  eine 
andere  Lösung  vor:  Cicero  betont  stark  den  Beifall, 
den  seine  Amtsführung  bei  den  Provinzialen  gefunden 
habe,  und  das  kommt  noch  wirksamer  zum  Ausdruck, 
wenn  wir  itaque  in  aeque  ändern;  nicht  nur  hat  seine 
Gerechtigkeit,  Mäßigung  und  Milde  die  Meinung 
I  aller  übertreffen,  sondern  bei  alten  auch  in  gleicher 
i  Weise,  im  selben  Maße.  Dieselbe  Verbindung 
haben  wir  in  de  off.  II  31  benevolentia  eipium  non 
aeque  omnes  egent  de  leg.  I  33  aeque  ab  omnibus,  de 
fin.  IV  63  omnes  aeque  miseros  und  gewiß  noch 
häufiger;  doch  genügt  senon  die  eine  Parallele. 
Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangeno  Schriften: 

Aegyptische  Inschriften  aus  den  königlichen  Museen 
zu  Berlin.  Horausgeg.  von  der  Generalverwaltung. 
I.  Inschriften  der  ältesten  Zoit  und  des  alten  Reichs. 
Leipz.,  HinrichB.    7  M.  60. 


deorummysta  (myste);  Pursor  (in  dem  bei  der  folgenden 
Stelle  zitierten  Aufsatze  S.  412)  de  Chaerone  isto 
Dicaearchen. 

*)  Ebenso  urteilt  Müller  (p.  LIV):  doceri  volini 
quid  valeat  isto. 

a)  Für  cum  gab  es  auch  kürzere  Abbreviaturen, 
wie  c. 

*)  Da  das  a  in  den  Hss  offen  geschrieben  wurde, 
konnte  leicht  itaque  au«  aeque  entsteheu. 
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Archiv  für  Papyrusforschung  und  verwandte  Ge- 
biete —  hrsg.  von  ü.  Wilcken.  I.  Leipz.,  Teubner. 
20  M. 

K.  Koldewey,  Die  Pflastersteine  von  Aiburschaba 
in  Babylon.    Leipz.,  Hinrichs.    4  M. 

H.  Winckler,  Himmels-  und  Weltenbild  der  Baby- 
lonier  als  Grundlage  der  Weltanschauung  und  Mytho- 
logie aller  Völker.    Leipz.,  Hinrichs.    1  M.  20. 

0.  Autenrieth,  Wörterbuch  zu  den  Homerischen 
Gedichten.  9.  verb.  A.  bes.  von  A.  Kaegi.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner. 

SophocW  Oedipus  Rex  bewerkt  door  J.  M.  Fraenkel 
en  P.  Groenboom.    Groningen,  Wolters. 

Theophrasti  Charakteres.  Emendaverant  et  annota- 
verunt  J.  M.  Fraenkel  et  G.  Groeneboom  jr.  Groningen, 
Wolters.    60  cent. 

Ed.  Luigi  de  Stefani,  Per  il  teBto  deUe  epistole 
di  Eliano.    Florenz,  Seeber. 

Eusebius  Werke.  L  Über  das  Leben  Konstantias. 
Konstantins   Rede   an   die   heilige  Versammlnng. 


Tricennatsrede  an  Konstantin.  Hrsg.  —  von  I.  A. 
Heikel.    Leipz.,  Hinrichs.    14  M.  60. 

H.  Fraucotte,  Formation  des  villes,  des  etats,  des 
conf6de"rations  et  des  ligues  dans  la  Grece  ancieoue. 
Paris,  Bouillon. 

A.  Pirro,  II  primo  giorno  doli'  anno  consolare 
romano.    Salerno,  Jovano. 

E.  Weißenborn,  Aufgabensammlung  zum  Über- 
setzen des  Griechischen  im  Anschluß  an  die  Lektüre 
von  XenophonB  Anabasis.  4.  verb.  A.  —  Aufgaben- 
sammlungen zum  Übersetzen  ins  Griechische  in  en- 
gerem Anschluß  an  Xenophons  Hollonika.  2.  verb. 
A.  —  Wörterbuch  zu  den  Übersetzungsaufgaben  im 
Anschluß  an  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika.  4.  A 
Leipzig-Berlin,  Teubner. 

A.  Holder,  Alt-eeltischer  Sprachschatz.  14.  Lief. 
Leipzig,  Teubner. 
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N.  Weoklein,  Piatonisohe  Studien.  Sitzuugs- 
ber.  der  philos.-philol.  u.  bist  Cl  d.  kgl.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  1900,  Heft  V,  S.  619-640. 
München,  Verl.  d.  k.  Akad.,  in  Comm.  des 
G.  Franzschen  Verlags  (J.  Roth). 

1.  Uber  den  Dialog  Kriton.  Der  Verf. 
deutet  die  im  Phädon  115C  erwähnte  Bürg- 
schaft des  Kriton  für  das  Verbleiben  des 
Sokrates  so,  daß  durch  diese,  der  Gefängnis- 
behörde geleistete  Bürgschaft  den  Freunden 
der  Zutritt  zu  Sokrates  ermöglicht  wurde.  Zwar 
steht  da:  irpo«  ?oö;  otxarra;.  Also  müssen  diese 
Worte  irgendwie  an  die  Stelle  von  wpi«  toü<  ta 
(-  IvUxz)  getreten  sein.  Wenn  aber  Kriton  sich 
Tür  das  Verbleiben  des  Sokrates  im  Gefängnis 


verbürgt  hatte,  so  habe  nicht  derselbe  Kriton 
versuchen  können,  den  Sokrates  zur  Flucht  zu 
bereden.  Also  sei  das  ein  Widerspruch  zwischen 
den  Dialogeu  Kriton  und  Phädon.  Dieser 
Widerspruch  mache  die  Angabe  des,  Idotneneus 
(bei  Diog.  «Laert.)  wahrscheinlicher,  daß  die  im 
Platonischen  Dialog  dem  Kriton  zugewiesene 
Rolle  thatsächlich  dem  Äschines  zugefallen  sei. 
Dieser  Verstoß  aber  gegen  die  geschichtliche 
Wahrheit  erhöhe  den  ohnehin  bestehenden  Ver- 
dacht gegen  die  Platonische  Herkunft  des 
Kriton.  —  Ich  kann  den  behaupteten  „Wider- 
spruch" nicht  finden.  Man  ermöglichte  sich, 
den  Gefangenen  zu  befreien,  indem  man  durch 
die  geleistete  Bürgschaft  sich  Zugaug  zu  ihm 
verschaffte.  Daß  Sokrates  entfliehen  konnte, 
wenn  er  wollte,  setzt  auch  der  Phädon  (99  in.) 
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als  notorische  Thatsache   voraus;   wie  anders 
wäre  denn  die  Flucht  möglich  gewesen  als  durch  I 
Hilfe  der  Freunde,   derselben,  die  9icb,  nach 
eben  diesem  Dialog,  für  ein  Verbleiben  verbürgt 
hatten.    Denn  das  ist  doch  natürlich  —  wie  es 
übrigens  der  Kriton  (44  —  46)  auch  ausdrücklich 
bezeugt  — ,  daß  die  Freunde  gemeinsam  den 
Befreiungsversuch  unternahmen  und  Gefabr  und 
Geldopfer  unter  sich  zu  teilen  bereit  waren. 
Die  einzige,  aber  nach  Piatons  freier  Behandlung 
aller    geschichtlichen    Einzelheiten    kaum  zu 
rechnende    Inkongruenz    ist,    daß    im  Dialog 
Kriton  die  Bürgschaft  nicht  besonders  erwähnt, 
sondern  (44  extr.,  cf.  53  B)  nur  die  direkten 
Aufwendungen  für  die  Ausführung  der  Flucht 
und  die  nachherige,  offenbar  größte  Gefahr  einer 
Anklage  wegen  Teilnahme   am  Fluchtversuch 
berücksichtigt  wird.    Selbst  wenn  der  Phädon 
vorherging    (was    ganz    unwahrscheinlich  ist), 
mußte  Piaton  nicht  die  Bürgschaft  auch  noch 
erwähnen.    Ich  kann  nicht  finden,  daß  durch 
die  ErwÄhnung  der  Bürgschaft  im  Phädon  die 
Behauptung  des  Idomeneus   irgend  etwas  an 
Wahrscheinlichkeit  gewänne.    Betrachtete  sich 
der  Sokratische  Freundeskreis  in  dieser  Sache 
als  solidarisch,  so  konute  Kriton  so  gut  wie 
ein  anderer  den  schwersten  Teil  der  Aufgabe 
auf  sich  nehmen,  Sokrates  selbst  zu  überreden, 
auch  wenn  er  die  Bürgschaft  geleistet  hatte.  | 
Sollte   dennoch  Plato  ihn  an  die  Stelle  des 
Äschines  gesetzt  haben,  so  könnte  er  es  des- 
wegen getban  haben,  weil  Kritons  Persönlichkeit 
ihm  für  diese  Rolle  geeigneter  schien,  oder  weil 
es  weniger  bedenklich  war,  ihn  zu  nennen  als 
andere  Athener.  Vielleicht  war  er  bald  nachher 
verstorben  oder  sonst  außer  Gefahr;  das  wissen 
wir  eben  nicht.    Somit  liegt  auch  ein  ernster 
Verdachtsgrund  gegen  die  Echtheit  des  Kriton 
jedenfalls  von  dieser  Seite  nicht  vor.    Die  Text- 
änderungsvorschläge    S.   626     haben  nichts 
zwingendes. 

2.  Ühor  das  Verhältnis  des  Platoni- 
schen Symposion  zum  Xenophöntischen. 
Verf.  entscheidet  sich,  nach  eingehender  Er- 
wägung des  Für  und  Wider,  zugunsten  der 
Priorität  des  Platonischen  Gastmahls,  haupt- 
sächlich aufgrund  der  Vorglcichung  von 
Xen.  II,  26  mit  PI.  197  D  und  Xcn.  VIII,  20 
mit  PI  182  B.  Daß  durch  diese  Vorgleichungen 
aber  wirklich  ein  „Ausschlag  gebendes  Kriterium" 
gewonnen  sei,  kann  ich  nicht  erkennen;  Zweifel 
bleiben  nach  wie  vor  möglich.  Das  Haupt- 
gewicht legt  übrigens  der  Verf.  darauf,  daß  die 


Unterscheidung  der  geistigen  und  sinnlichen 
l-iebe  dem  Sokrates  selbst  angehöre,  also,  was 
man  „Platonische  Liebe"  zu  nennen  pflege,  eher 
Sokratische  Liebe  heißen  müßte.  Xenophon 
habe  sich  entrüstet,  daß  Pausanias  (bei  Piaton) 
von  dieser  Sokratischen  Unterscheidung  au9  zu 
unsittlichen  Folgerungen  gelangte,  und  habe  dem 
entgegentreten  wollen.  —  Was  die  Litteratur 
betrifft,  hätten  wohl  einige  der  Argumente 
Dümmlers  (Akademika)  für  die  entgegen- 
gesetzte Annahme  Berücksichtigung  verdient. 
Marburg.  P-  Natorp. 

H.  Schöne.  Eine  Stroitschrift  Galena  gegen  die 
empirischen  Ärzte.  Sonderabzug  aus  den  Sitzungs- 
berichten der  kgl.  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1901.  9  S.  8. 
Hermann  Schöne  hat  in  einem  codex  Tri- 
vultianus  zu  Mailand  den  griechischen  Text 
eines  bisher  nur  in  der  lateinischen  Übersetzung 
des  Gadaldinus  bekaunton  Bruchstücks  des 
Galen  gegen  die  Empiriker  entdeckt,  welches 
bereits  Natorp  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
der  in  Pergamon  verfaßten  Jugendschrift  Ilepi 
•rijc  laTptxTj«  tu.nsipt«  zugewiesen  hat,  die  auf  einer 
Disputation  zwischen  Galens  Lehrer  Pelops 
und  dem  Empiriker  Philippos  beruhte.  Be- 
sonders willkommen  ist  uns  das  Original  deshalb, 
weil  es  uns  die  griechische  Fassung  eines  be- 
kannten Wortes  des  Demokrit  wiedergiebt: 
TaXaiva  ijtpVjv,  so  sagen  die  Sinne  zum  Vorstande, 
mxp'  f((j.eiuv  XaSoösa  xa;  itwrsi«  ^{Jteac  xataßaXAe«; 
irr<u|wt  xot  x6  xaTa3AT)u.a.  Der  schöue  Fund  ist 
ebenso  gut  als  schnell  veröffentlicht.  Der  Heraus- 
geber hat  den  Text  mit  Hilfe  der  Übersetzung 
des  Gadaldinus  an  zahlreichen  Stellen  berichtigt; 
auch  Diels  hat  einige  Verbesserungen  beigesteuert. 
S.  1259,10  ist  vielleicht  x*t'  auTrjc  <Tat5Ti]C> 
vorzuziehen.  S.  1259,15  scheint  mir  8  rdtevw- 
Tcrrov  statt  6  m8av«6T*TOC  notwendig.  Zur  Ergän- 
zung der  Lücke  S.  1260,3  muß  wohl  S.  1261,2 
xav  idewrotxi;  «uaaotioj  opasöai  -n  aMf/.m9riH  heran- 
gezogen w  erden.  S.  1261,12  wird  ei  7*P  f,  zu 
schreiben  und  mit  iüj  5v  der  Nachsatz  zu  be- 
ginnen sein;  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Zeile 
ist  offenbar  ein  Schreib-  oder  Druckfehlor  stehen 
geblieben.  S.  1262,7  vielleicht  «pa^poi  toü 
trpoTr(xovToc  <a«u5ovre;>  txttivEaÖai.  S.  1263,5 
xal  <vüv>  fjfoi?  Bei  der  Besserung  f,  für  ?,  S. 
1263,10  bleibt  unklar,  was  zu  ™r>ei  Subjekt  ist; 
man  erwartet  8  n. 

Rostock.  Karl  Kalbfleisch. 
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Otto  St&hlin,  Clemens  Alexftndrinus  und  die 
Septuasrinta.  Beilage  zum  JahreHberichte  des 
iL  Neuen  Gymnasium*  iu  Nürnberg  für  das  Schul- 
jahr 1900/1901.   78  S.  8. 

Bei  all  seinen  Arbeiten  zur  Septuaginta  hatte 
der  Unterzeichnete  sich  bisher  unsicher  gefühlt, 
weil  er  über  die  ältesten  Zeugen,  die  Zitate  bei 
Philo,  Josephns,  Clemens,  Origenes  nicht  genau 
genug  orientiert  war.  Und  doch  schien  es  nutz- 
lose Zeitverschwendung,  diese  Schriftsteller  auf 
ihre  Zitate  hin  durchzuarbeiten,  solange  sie 
nicht  in  neuen  zuverlässigen  Ausgaben  vorlagen. 
Von  Philo  sind  jetzt  3  Bände  durch  Cohn- 
Wendland  erschienen,  von  Origenes  ebensoviele 
in  der  neuen  Berliner  Ausgabe;  dessen  Vor- 
gänger Clemens  hat  Stählin  für  Berlin  über- 
nommen, und  da  er  das  ganze  zur  Zeit  erreich- 
bare handschriftliche  Material  schon  Ubersieht, 
i«t  es  äußerst  dankenswert,  daß  er  nun  diesen 
Schriftsteller  auf  sein  Verhältnis  zum  griechischen 
Alten  Testament  hin  untersucht  hat,  wie  das 
Barnard  für  das  Neue  that.  In  einer  Hinsicht 
stimmen  die  Ergebnisse  überein.  „Durchweg 
zeigt  sich  eine  Verschiedenheit  zwischen  dem 
Text  des  Clemens  unddem  Kodex  B",  der  bisher  als 
Hauptautorität  für  die  griechische  Bibel  gilt. 
Ziemlich  allgemein  hat  man  ferner  die  durch  B 
vertretene  Rezension  bisher  nach  Ägypten  ver- 
legt. A.  Mez  (Die  Bibel  des  Josefus)  erwartete 
die  Entscheidung  dieser  Frage  gerade  durch 
eine  Untersuchung  der  alttestamentlichen  Zitate 
des  Clemens.  Stählin  hebt  als  Ergebnis  hervor, 
daß  diese  Hoffnung  sich  nicht  erfüllt  habe; 
trotzdem  könnte  B  noch  eine  ägyptische  Bibel 
«ein,  da  wir  ja  nicht  wissen,  woher  Clemens 
seine  Bibelhandschrift  oder  -handschriften  be- 
zogen hat.  Aber  schon  dies  negative  Ergebnis,  daß 
der  Bibeltext  des  Clemens  nicht  der  des  Kodex 
B  ist,  hat  Wert;  noch  mehr  die  Bestätigung  für 
Siracb,  dessen  Behandlung  (S.  46—58)  neben 
den  Provorbien  (S.  26—43)  den  meisten  Raum 
einnimmt,  daß  der  Text  des  Clemens  auffallend 
mit  dem  Lateiner  übereinstimmt.  Welch  inte- 
ressante Probleme  hier  zntage  treten,  mögen 
ein  paar  Beispiele  zeigen.  Sir.  9,8  lesen  alle 
unsere  Zeugen  djrosrrps^v  ^BoXjxov  dnro  -pvaixfc 
iO|i^p?ou.  Fast  kein  Bearbeiter  hat  daran  Anstoß 
genommen;  Fritzsche,  Bissel,  Edersheim,  Zöckler, 
Kyssel  führen  keine  Variante  an;  aber  statt 
*V*>?w  hat  Clemens,  wie  zuerst  Hoeschel  1606 
vermerkte,  xr/apiriouivr,;,  und  dies  hat  Grabe 
1709  als  das  richtige  in  den  Septuagintatext 
eingesetzt,  sodaß  es  nun  bei  Bretschneider  1806 


und  in  den  offiziellen  Bibeln  der  russischen  und 
griechischen  Kirche  (Moskau  1821,  Athen  1845  ff.) 
als  Lesart  des  Kodex  Alexandrinus  figuriert. 
Wie  richtig  Grabe  urteilte,  zeigt  nicht  bloß  die 
Erwägung,  daß  kein  Christ  das  seltene,  im  eng- 
lischen Gruß  Eue.  1,28  (avo  Maria,  gratia  plena) 
in  lobendem  Sinn  gebrauchte  xr/apiTcouivri  im 
Sirach  statt  «opuSpipou  eingesetzt  hätte,  während 
das  Umgekehrte  sehr  begreiflich  ist,  und  die 

I  Thatsache,  daß  das  Wort  bei  Sirach  noch  einmal 
vorkommt  (18,17  rapa  dvöpl  xe/aperuiuivoj,  bis 
jetzt  die  einzige  Stelle  der  Septuaginta,  wo  das 
Wort  steht);  sondern  auch  der  neugefundene 
Hebräer  kommt  ihm  mit  seinem  jp,  nti'N  (wörtlich 
„Frau  von  Huld")  viel  näher  als  dem  e5ftop(po« 
der  anderen  Zeugen.  Der  Lateiner  bietet  dafür 
compta,  das  einzelne  Zeugen  durch  composita 
ersetzen.  Wie  er  dazu  kommt,  verstehe  ich 
noch  nicht  ganz.  Wenn  aber  Clemens  so  an 
einer  Stelle  recht  hat,  wie  steht  es  mit  den 
anderen?  Eine  andere  interessante  Stelle  ist 
11,4:  fast  alle  Septnagintazeugen,  in  diesem 
Fall  auch  der  Lateiner,  haben:  xat  £v  rju-lp* 
o^Stjc  u,r,  taoüpou,  Clemens  p.T)ö*i  £*a(pou  iv 
jwtT»]  5i:apau,i$v<;>  ourn,  als  ob  er  gelesen  hätte 

I  iv  5ö"£fl  rviyx;,  in  ephemerem  Glänze.  Statt 
dirapapwvo«  („unbeständig",  das  Wort  fehlt  völlig 
bei  Passow,  ist  im  Thesaurus  nur  durch  eine 
Stelle  aus  Secundi  Sent.  24,90  belegt)  las  man 
bei  Clemens  seit  Sylbnrg  icapavlpup,  weil  der  erste 

J  Herausgeber    des    Clemens    Petrus  Victorius 

1  (Florenz  1550)  die  richtige  Lesart  der  Hss  zu 
ehtapav<5u.tp  verlesen  hatte.    Wie  nahe  das  Ver- 

j  lesen  liegt,  zeigt  S.  50  Z.  19,  wo  unserem 
Verfasser  dieselbe  Verschreibung  begegnet  ist; 
der  einzige  Druckfehler,  beiläufig  bemerkt,  der 
dem  Ref.  im  Text  aufstieß.  Zu  dieser  Stelle 
liest  nun  der  codex  syrohexaplaris  genau  wie 
Clemens,  und  Höschels  Augsburger  Kodex,  den 
im  Monae.  gr.  551  wieder  nachgewiesen  zu 
haben,  ein  weiteres  Verdienst  dieser  Arboit  ist, 
hat  wenigstens  jrapocvo*u/)u  (so)  hinter  o6*r,i  ein- 
gesetzt.   Man  könnte  daher  vermuten,  daß  die 

j  mit  Clemens  sich  berührenden  Septnagintazeugen 
von  ihm  abhängig  seien.    Aber  andere  Stellen 

I  widerraten  das.  Eine  dritte  Stelle:  Sir.  18,32 
lesen  sämtliche  Septuagintazeugen  p.r,  cütppai'vou 
hA  ttoXXti  Tpupfj,  sämtliche  Clemensdrucke  eVi 
puapöt  Tp'-»¥Ti»  während  sämtliche  Clemenshand- 
schriften («xp*  haben.  Das  letztere  bezeugt  der 
Lateiner  ne  oblecteris  in  turbis  nec  in  modicis 
(woraus  bei  Augustin  wurde  nec  inmodicis  de- 

j  lecterisj,  und  der  neugefundene  Hebräer  (|>cis* 
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JljyD.  Soviel  aus  diesem  einen  Buch.  In  der 
Einleitung,  welche  von  früheren  Bearbeitern 
handelt,  hätte  Grabe  genannt  werden  dürfen; 
vgl.  seine  Prolegomena,  Bd.  III,  cap.  3,  §  9  zu 
Sir.  22,7,  wo  Grabe  hervorhebt,  daß  Nobilius 
(1588)  die  von  Stählin  nicht  mehr  als  Zitat, 
sondern  als  Erklärung  des  Autors  gefaßten 
Worte  tit  cuj&Tjatv  a^wv  -djv  ^rjv  etc.  als  „in  unn 
vetusto  [sc.  codice]  stehend  anführe;  ebenso  de 
Lagarde,  der  als  P.  A.  Bötticher  in  seiner 
Erstlingsschrift  von  1847,  von  der  freilich  auch 
Wellhausen  in  der  Gedächtnisrede  auf  Lagarde 
gar  keine  Kenntnis  hatte,  zum  Psalter  „Clementis 
Alexandrini  locos  ut  confido  omnes"  zusammen- 
stellte, „quibus  lectiones  servatae  sunt  cum 
arcbetypo  Hebraico  melius  convenientes  quam 
codicis  Vaticani  a  Leandro  van  Eß  denuo  editi 
(Horae  Aramaicae  p.  14  ff.)".  Es  sind  nur  wenige 
Stellen,  doch  einige,  die  Stählin  nicht  der  Be- 
sprochung wert  fand.  Ob  Clemens  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Hss  brauchte, 
ist  nicht  untersncht.  Daß  Maleachi  dreimal  als 
ö  (iv  toIc  öwSexot)  AffeXo;  (=  "iN7D)>  zweimal 
mit  seinem  Namen  MoXagfa«  genannt  ist,  fällt 
auf.  Ob  Clemens  eine  Ahnung  von  dem  Ver- 
hältnis dieser  Benennungen  hatte?  Noch  sei 
erwähnt,  daß  die  Arbeit  vom  Lehrerkollegium 
des  Neuen  Gymnasiums  Herrn  Geheimrat  Dr. 
W.  von  Christ  zur  Feier  seines  70.  Geburtstages 
gewidmet  ist.  Wer  an  fleissiger,  solider  Arbeit 
seine  Freude  hat,  darf  sie  an  dieser  haben. 
Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Ueui  veraions  grecquea  ine'ditoB  de  )a  vi« 
de  Paul  de  Thebes,  publikes  avec  une  in- 
troduetion  par  J.  Bidez  Qent  und  Brflasol 
1900.  XLVIII,  33  S.  8. 

Der  Kirchenvater  Hieronymus  schrieb  eine 
Vita  des  hl.  Paulus  von  Theben,  des  ersten 
Mönches.  An  der  Authentizität  besteht  kein 
Zweifel,  Hieronymus  zitiert  sie  mehrfach  selbst 
(ed.  Migne,  Patr.  lat.  XVIII  col.  17—28).  Es 
ist  keine  Vita  im  üblichen  Sinne,  vielmehr  der 
Bericht  über  eine  Reise,  welche  der  hl.  Antonius, 
der  erste  Klostorgründer,  durch  die  Wüste  zu 
Paulus  unternahm.  Dieselbe  Erzählung  liegt  in 
griechischer,  syrischer  und  koptischer  Fassung 
vor.  Welche  ist  die  ursprüngliche?  Gehen  die 
anderen  auf  Hieronymus  zurück,  oder  hat  dieser 
eine  griechische  Vorlage  benützt?  Rosweyde 
(Vitae  patrum,  Anvers  1628,  p.  16)  nahm  die 
Priorität  des  lateinischen  Textes,  dos  Hieronymus, 


an,  Bolland,  Lambecius  und  andere,  zuletzt  Arne- 
lineau,  erklärten  das  Werk  dos  Kirchenvaters 
für  eine  Übersetzung.  Amelineau  fand  in  der 
koptischen  Vita  Spuren  der  Erzählung  eines 
Schillers  des  hl.  Antonius,  welche  Hieronymus 
verwertet  hätte. 

Bidez  erklärt  nun  wie  einst  Rosweyde:  die  ge- 
samte Überlieferung,  wie  sie  uns  vorliegt,  geht 
auf  das  lateinische  Werk  des  Hieronymus  zu- 
rück. Um  seine  Ansicht  zu  beweisen,  führt  B. 
den  Leser  durch  die  gesamte  Überlieferung. 
Die  griechische  Vita  ist  in  zwei  bisher  unbe- 
kannten Fassungen  erhalten,  für  welche  B.  mit 
Geschick  und  Sorgfalt  die  Hss  zusammenge- 
bracht hat.  Die  eine  Version  (a)  existiert  in 
9  Hs,  unter  denen  B.  mit  Recht  drei  Gruppen 
unterscheidet,  Vossianus  46  (L),  Vatic.  866  und 
Vatic.  1598  (UV),  Coislinianus  282  und  Taurin. 
116  c.  V.  7  (BT).  Dem  von  ihm  publizierten 
Texte  liegen  diese  5  Hss  zugrunde;  die  anderen 
4  Hss  dieser  Version  sind  ohne  Bedeutung 
oderB.  nicht  näher  bekanntgeworden.  Eine  zweite 
Versiou  (b)  repräsentieren  Patmiacus  273  (A)  und 
Paris.  914  (P);  auf  diese  gehen  auch  die  koptische 
und  syrische  Übersetzung  zurück.  Aus  dieser 
Gruppe  stammen  ferner  die  Exzerpte,  welche 
Eustratios,  ein  Schüler  des  Patriarchen  Eutychios 
(t  582),  zitiert,  und  die  Fassung  des  Monac.  276 
(M)  (ed.  Analecta  Bolland.  II  561—563).  Auch 
die  Notizen  im  Synaxarium  Sirmondi  und  die  in 
zahlreichen  Hss  erhaltene  Bearbeitung  des 
Metaphrasten  stammen  aus  dieser  Gruppe  b. 
Der  Nachweis  ferner,  daß  die  Gruppe  b  nicht 
direkt  auf  Hieronymus  zurückgeht,  sondern  auf 
die  Version  a,  und  zwar  auf  eine  Quelle,  welche 
RT  am  nächsten  verwandt  war,  scheint  mir  voll- 
ständig erbracht  zu  sein. 

Nur  kann  ich  nicht  einsehen,  daß  in  b  „une 
narration  plus  simple,  et  mieux  a  la  portec  de 
lecteurs  peu  lettre^44  (S.  XVI)  vorliege,  und  von 
der  Behauptung  (S.  XVII)  „les  mots  ou  les  tour- 
nurcs  les  plus  ordinaires  sont  substitues  aux 
expressions  choisies  par  le  tradueteur  de  Saint 
Jeronie"  (d.  h.  von  der  Version  a)  erkenne  ich 
aus  den  von  B.  zierten  Beispielen  das  direkte 
Gegenteil,  20,17  tok  töfow  oTpartiirai«  ypiaroc  l&t- 
idaafototv  xb  utTrjpeswv  a,  dwreTceiXev  f,piv  6  ypirroc 
öiirXfjV  TpofT,v,  i>Tt  autoü  rrpotTitoTau  i?pev  b;  25,5 
jtpö»  evTi>X.i7pÄv  tou  siofia-ot  pou  a,  Tva  u-ou 
«pt^aXTj»  t6  <jS>\ui  b;  nach  meiner  Auffassung 
bietet  hier  a  vielmehr  die  vulgäre  Ausdrucks- 
weise, die  in  b  nach  dem  Geschmack  von  Lesern 
nicht  peu  lettres,  sondern  vielmehr  bien  lettre» 
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umgemodelt  ist.  Anch  habe  ich  nach  dem  grand 
nombre  de  vulgarismes,  welche  b  einführen  soll, 
vergebens  gesucht,  ich  finde  vielmehr  sehr  oft 
vulgäre  Wendungen  in  a  durch  „litterarische 
Wörter«  in  b  ersetzt,  z.  B.  4,2  irepl  toütou  iwicXtj- 
pofopr^eOa  a,  ev  -routip  imoruiÖTjtiev  b;  8,2  wrep- 
ßoXX^vTcuf  a,  t-i'A'yx  b;  12,12  ditexpwaTO  xdxeivoc 
jkpjloptxf,  twi  y«i>vt  iTiixXcov  \yi).>.<, ,  to*  pt^ata  ijirep 
Wzi  oa^Tjvt'Cwv,  ix  ""j  u.'i : r' ;  te  ?pixu»ö*oi>c  xoXaxetietv 
^atvijttvo«  iireipäro  *poaop.tXeiv  a;  d;rexp{(rrj  öi  afoip 
ewtvoc  tv  ;-i;,Viv.zr  öiaAe'x-cp  iv  Mfot;  d<nr)|ju>u  xal 
t6  ;t->i3  auroü  ?ö"Jlov  dreßaAXev  b;  23,4  xal  Xourov 
xatti'XTjyev  (==  „kam  herbei",  vgl.  Usener,  Hl. 
Theodosius  S.  138;  Krumbacher,  Studien  zu  den 
Legenden  des  hl.  Theodosius  366 ff.)  ex  rrj;  <pdo- 
v£'.xia?  ai/cüiv  tj  vu£  a,  xal  »)  vl>£  Xouröv  irap^p/eto 
ipiXovetxouvrutv  a<kä>v  b,  wo  die  Scheu  vor  dem 
vulgaren  xa-re&ijfev  sogar  zu  einem  Fehler  ge- 
fuhrt hat.  Doch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Diktion 
vou  b  noch  durchaus  nicht  klassizistisch  genannt 
werden  kann,  vielmehr  eine  gemäßigte  byzanti- 
nische Komj  darstellt. 

B.  betont  die  Einfachheit  der  Diktion  in  b 
besonders  stark,  weil  er  so  eine  Reihenfolge  der  j 
Stilisierung  vom  Komplizierteren  zum  Einfache- 
ren statuieren  zu  können  glaubt:  Hieronymus  — 
a  —  b.  So  gelungen  mir  nun  aber  auch  der 
Nachweis  zu  sein  scheint,  daß  in  a  die  ursprüng- 
liche griechische  Fassung  vorliegt,  so  vollkommen 
vermisse  ich  die  Untersuchung  der  Frage,  anf 
die  es  vor  allem  ankommt,  die  Frage  nach  der 
Priorität  von  Hieron.  oder  der  griechischen  Vita. 
Mit  den  paar  Gegenüberstellungen  S.  XIX  ff. 
kann  die  Sache  unmöglich  erledigt  sein;  sie  ; 
dienen  ja  auch  nur  zum  Beweise  der  Abhängig- 
keit der  Fassung  b  von  der  Gruppe  KT  der 
Version  a.  Wenn  man  zudem  entscheiden  soll, 
was  original  ist  (S.  XXI):  Et  dezterae  proten- 
sione  manus  cupituin  indicat  iter  (Hieron.)  oder 
xal  Tf(v  ö;;'äv  "/eipa  Jiporefvaj  xf,v  iroBoopivriv  iöetxvo 
ttfv  (a),  so  halte  ich  den  griechischen  Text  für 
ursprünglich  und  den  lateinischen  für  die  Über- 
setzung. Allein  solche  einzelnen  Stollen  beweisen 
nichts.  B.  hätte  die  ganze  Vita  des  Hieronymus 
neben  der  griechischen  abdrucken  sollen,  dann 
war  ein  Urteil  möglich.  Freilich  hätte  zunächst 
der  lateinische  Text  genau  ermittelt  werden 
müssen;  denn  die  vorliegende  Ausgabe  ist  ganz 
schlecht,  die  Zahl  der  Hss  aber  sehr  groß. 
Die  Lösung  der  Autorfrage  ist  vielleicht  mit 
sicherstem  Erfolge  zu  erreichen,  wenn  man  von 
der  griechischen  Rezension  znnächst  ganz  ab- 
sieht und  die  lateinische  Vita  nur  mit  dem  Sprach- 


gebrauch des  Hieronymus  in  seinen  nachweislich 
originalen  Schriften  vergleicht.  Ergoben  sich 
da  keine  wesentlichen  Diskrepanzen,  dann  ist 
die  Frage  immer  noch  eine  offene. 

Einstweilen  neige  ich  der  Ansicht  zu,  daß  Hiero- 
nymus eine  Übersetzung  gelieferthat;  man  erkennt 
zu  deutlich  die  Schreibweise  des  gebildeten  Rhetors 
mit  all  ihren  klassischen  und  anderen  Reminis- 
zenzen, die  hier  an  einem  vulgären  Stoffe  versucht 
sind.  Solange  die  griechische  Vita  nur  in  der 
Bearbeitung  dos  Metaphrasten  (nach  Vindob.  bist, 
graec.  38  ($)  ed.  Fuhrmann)  allgemein  bekannt 
war,  mochte  man  die  Rhetorik  dieser  Fassung 
für  eino  freie  Übertragung  des  lateinischen  Ori- 
ginales halten.  Seitdem  wir  nun  aber  durch 
Bidez' Verdienst  den  ältesten  griechischen  Text  in 
all  seiner  anspruchslosen,  volkstümlichen  Frische 
und  Natürlichkeit  in  der  Sprache  und  in  der 
Technik  kennen,  scheint  es  unmöglich,  an  die 
Priorität  des  Hiaronymuswerkes  zu  glauben. 
Denn  leicht  macht  aus  jeder  Legende  der  ge- 
wandte Rhetor  ein  Werk  der  Litteratur;  aber 
wann  ist  die  Arbeit  des  Rhetors  zur  echten  volks- 
tümlichen Erzählung  umgestaltet  worden? 

Bidez'  großes  Verdienst  aber  bleibt  os,  diese 
Legende  uns  geschenkt  zu  haben.  Allein  auch 
hier  muß  ich  einen  Einwand  erheben,  diesmal 
gegen  die  Verwertung  der  Hss.  B.  schließt  sich 
viel  zu  eng  an  L  an,  vielleicht  weil  er  die  älteste 
Hs  ist.  Allein  man  vgl.  6,6  Tjpcaxo  .  .  irepdaji- 
Jiaveiv  .  .  .  xal  .  .  .  xpatoüua  L,  TjpSato  .  .  .  itept- 
Xaix,3avouua  ...  xal  .  .  xparoüaa  RTUV,  wo  es 
doch  seltsame  Methode  heißt,  zu  schreiben  TjpSaxo 
.  .  TCCpiXau.ßavctv  .  .  xal  .  .  .  xpaTEiv,  wie  B.  es  thut. 
Daß  das  zweimalige  Partizipium  hier  das  ur- 
sprüngliche ist,  vom  Verfasser  des  Cod.  L  aber 
nicht  gern  gesehen  wurde,  erkennt  man  unschwer. 
Ebenso  6,10  rcapeXBoooa  L,  TtpoasAöoÜwa  RTUV, 
wo  „sie  war  herbeigekommen"  erforderlich  ist. 
4,9  x*P™7«wT|  RUV,  xap&Vfevet  mit  Wechsel  der 
Aspiration  T(vgl.  K.  Dieterich,  Koine  8öf.),  wo  L 
das  littcrarisch  korrekte (V)  xapra^^vet  =  KapTaye'wTj 
einsetzt.  14,2  las  L  die  interessante  Form  xaöti- 
ä«v  U  xaötöev  RV  (xaTsiSev  allerdings  T),  wußte 
aber  damit  nichts  anzufangen  und  schrieb  föev; 
xaÖifotv  ist  aber  kein  Schreibfehler,  sondern  öfter 
Uberliefert  (vgl.  Krumbacher,  Stud.  zu  Romanos 
258;  Hatzidakis  Einleitung  161).  28,19  ist  dxo- 
Odv«  RTUV  in  dro&avovpiai  von  L  geändert;  der 
Ersatz  des  Ind.  Fut.  durch  Konj.  Aor.  ist  aber 
eine  bekannte  Erscheinung  der  Vulgärsprache. 
Verweisen  wir  aber  die  Lesarten  von  L  in  den 
Apparat  und  setzen  RTUV  in  ihre  Rechte  ein, 
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daun  ändert  sich  der  Text  an  hundert  Stellen, 
und  wir  erhalten  dann  erst  in  annähernd  ur- 
sprünglicher Gestalt  das  griechische  Original  zu- 
rück, das  im  4.  Jahrh.  aufgrund  einer  Erzählung 
von  Augenzeugen  entstanden  ist,  eines  der  älte- 
sten Denkmäler  griechisch-byzantinischer  Vulgär- 
spiacho. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


Homer  Ourtls  Newton,  The  epigraphical 
evidence  for  the  reigns  of  Vespasian  and 
Titus.  Cornell  Studies  in  ClasBical  Philology,  vol. 
XVI  1901.  VIII,  140  S.  8. 
Eine  nützliche  und  im  ganzen  zuverlässige 
Sammlung  der  auf  die  Regierung  des  Vespasian 
und  Titus  bezüglichen  lateinischen  und  griech- 
ischen Inschriaen  (366  Nummern).  Der  Verf.  hat 
diese  Epoche  gewählt,  weil  die  Historien  des 
Tacitus  gerade  für  diese  Zeit  versagen.  Auf 
eine  Trennung  der  Regierungen  der  beiden 
Kaiser  hat  er  aus  praktischen  Gründen  verzichtet. 
An  die  Spitze  gestellt  ist  CIL  VI  1268  als 
einziges  Zeugnis  aus  der  Zeit  vor  Vespasians 
Prinzipat.  Es  folgt  die  sog.  lex  de  imperio 
Vespasiani  (Dessau  Inscr.  sei.  244.  der  Verf. 
hätte  gut  gethan,  diese  bequeme  Sammlung 
ständig  zu  zitieren);  die  übrigen  sind  inhaltlich 
zu  Gruppen  geordnet  (Jüdischer  Krieg,  Militär- 
diplome, Straßenbau,  Wasserleitungen  u.  s.  w.). 
Eine  chronologische  Tabelle  und  das  notwendige 
Namenregister  bilden  den  Schluß.  In  der 
Tabelle  ist  das  zweite  Zeugnis  für  die  Jahre 
72  73  zu  streichen;  denn  No.  203  ist  nach  der 
Orellischen  Sammlung  ungenau  wiedergegeben. 
Wenn  der  Verf.  Band  XIII  des  CIL  nicht  be- 
nutzen konnte,  so  hätte  er  wenigstens  Mommsens 
Inscriptiones  Helveticae  zu  Rate  ziehen  müssen, 
leider  ist  Orelli  auch  noch  in  anderen  Fällen 
als  einzige  Quelle  zitiert,  so  für  No.  14  (wo 
auf  CIL  XI  390  zu  verweisen  und  391  zu  be- 
rücksichtigen war)  und  für  No.  176,  wo  die 
Provenienzangabe  „near  Mussiponte"  (Or.  2008, 
Votivinschrift  an  Hercules  Saxanus,  vgl.  Roschers 
Lex.  der  Mytbol.  1  3014)  etwas  fremdartig  an- 
mutet. Zu  dem  Militärdiplom  Nr.  37  konnte 
Hülsen,  Rom.  Mittoil.  1891  S.  332  ff.,  angeführt 
werden;  zu  No.  61  Bormann,  Arch.-epigr. 
Mittoil.  1896  S.  120  ff. ;  zu  No.  129  (Brambach 
CIRh.  1955)  Zangemeister,  Westd.  Zeitschr.  ni 
S.  250  ff;  zu  No.  234  und  235  Dessau  953 
(Bull,  communale  1880  p.  136;  Marcia  Furnilla, 
Gattin    des  Titus,    die  Tochter    von  Antonia 


Furnilla  und  Q.  Marcius).  An  Druckfehlern 
fehlt  es  nicht  (z.  B.  dreimal  tessara  für  tessera}. 
Was  die  Transkription  der  Inschriftentexte  an- 
langt, so  hätte  sich  der  Verf.  an  die  im  CIL 
übliche  Axt  halten,  auch  nicht  versäumen  sollen, 
ungewöhnlichere  Abkürzungen  aufzulösen. 
Halle.  M.  Ihm. 


Rabanl  Mauri  De  inatitutione  clericorum 
libri  tres.  Textum  recensuit,  annotatione  critica 
et  exegetica  illustravit,  introduetionem  atque  indices 
addidit  AI.  Knoepfler.  Veröffentlichungen  aus 
dem  Kircbonhiator.  Seminar  München ,  Nr.  5. 
München  1901,  Lentner.  XXIX,  300  S.  8. 

Das  Werk  Hrabans,  das  Knöpfler  hier  in 
einem  berichtigten  Text  vorlegt,  ist  wichtig  ge- 
nug gewesen  für  die  Bildung  der  karoli.-.gischen 
Geistlichkeit;  darum  war  es  wünschenswert,  ge- 
rade hiervon  einen  brauchbaren  Text  zu  habeu. 
Die  kritische  Arbeit  ist  nicht  einfach.  Die 
Schrift  liegt  in  zwei  Redaktionen  vor,  einer 
vollständigen  Ausgabe  in  drei  Büchern  (gewidmet 
dem  Erzbischof  Haito  von  Mainz)  und  einem 
von  Hraban  selbst  besorgten  Auszug  (gewidmet 
dem  Chorbischof  Thiotmar  von  Mainz).  Daneben 
finden  sich  zahlreiche,  für  die  Praxis  jedesmal 
zurecht  gemachte  Auszüge.  Knöpfler  giebt  nun 
die  vollständige  Fassung  nach  fünf  Hss  (von 
Regensburg-München,  Paris  und  St.  Gallen)  und 
zieht  außerdem  zwei  Hss  des  Auszugs  heran 
(in  Dresden  und  Wien)  und  drei  Exzerpte 
(worunter  das  Basler  besondere  Beachtung  ver- 
dient, weil  es  aus  Fulda  stammt  und  noch  bei 
Hrabans  Lebzeiten  geschrieben  9ein  dürfte;  vgl. 
Festschrift  Vahlen,  S.  404).  Eine  Florentiner 
Hs  ward  nicht  versandt;  aber  Knöpfler  hat  ja 
auch  auf  manche  leichter  erreichbare  Hss  frei- 
willig verzichtet:  man  braucht  nur  Dümmler* 
Ausgabe  der  Briefe  Hrabans  aufzuschlagen 
(Mon.  Germ,  histor.,  Epistolae  V),  die  Knoepfler 
zu  seinem  Schaden  ignoriert,  um  dort  zu  den 
Widmungsbriofen  (S.  385,  508)  noch  eine  ganze 
Reihe  alter  Hss  notiert  zu  finden,  darunter  die 
Pariser  n.  1938,  die,  wenn  nicht  alles  trügt  die 
in  Knoepflers  Pariser  Hs.  n.  2440  heute  fehlende 
erste  Lage  enthält.  Leider  weckt  Dümmlers 
Ausgabe  des  Briefes  an  Haistulf  auch  an  mehr 
als  einer  Stelle  Bedenken  gegen  die  Genauig- 
keit von  Knöpflers  Kollationen.  Seinem  Text 
hat  Knöpfler  einen  knappen  Apparat  beigegeben, 
I  der  aber  nur  eine  Auswahl  der  Varianten  ent- 
I  hält.    Das  Verhältnis  des  Textes  in  der  jüngeren 
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Rezension  zu  dem  der  älteren  bedarf  noch  der 
Untersuchung.  Vermutlich  ist  doch  Hraban  in 
der  Lage  gewesen,  eine  vorzügliche  Hs  der 
alteren  Fassung  seinem  Auszug  zugrunde  zu 
legen.  Dann  aber  gilt  das  Klassenprinzip:  als 
bezeugt  zu  gelten  haben  diejenigen  Losarten, 
die  in  Hss  beider  Klassen  erscheinen,  z.  B. 
Seite  10*  in  divinis,  12*  exercitus,  S.  17" 
stet  (empfiehlt  sich  auch  dadurch,  daß  es  die 
Etymologie  von  antistes  handgreiflicher  macht 
als  der  Indikativ),  19'*  diaconibus  u.  s.  w. 
Doch  will  dergleichen  vorläufig  nicht  viel  be- 
sagen neben  dem,  was  immerhin  geleistet  ist, 
aber  die  abschließende  kritische  Ausgabe,  die  doch 
über  kurz  oder  lang  einmal  kommen  muß,  ist 
dies  noch  nicht,  und  sie  ist  auch  mit  einer  Anzahl 
beliebig  herausgegriffener  Hss  nicht  herzustellen. 

Sehr  viel  Mühe  hat  Knöpfier  es  sich  kosten 
lassen,  die  Quellen  Hrabans  nachzuweisen,  die 
dieser  oft  recht  ungeschickt  verarbeitet  hat.  In 
diesen  sorgfältigen.  Nach  Weisungen  liegt  das 
Hauptverdienst  des  Heransgebers,  da  gar  zu  oft 
Hrabans  Werke  kritiklos  benutzt  werden,  als 
sei  alles,  was  darin  steht,  sein  Eigentum. 

Die  Einleitung  stellt  die  wichtigsten  Notizen 
über  Hrabans  Leben  und  Schaffen  zusammen, 
ohne  gerade  Neues  bieten  zu  wollen,  und  giebt 
Rechenschaft  von  den  benutzten  Hilfsmitteln. 

Berlin.  Paul  v.  Winterfeld. 


Brnat  Samter,  Familienfeste  der  Griechen 
und  Römer.  Berlin  1901,  Georg  Reimer.  VI, 
128  S  8. 

Die  vorliegende  Schrift  gehört  der  verglei- 
chenden Volkskunde  an.  Indem  der  Verf.  die 
von  griechischen  und  römischen  Familienfesten 
überlieferten  Bräuche  zusammenstellt  mit  ähn- 
lichen anderer  Völker  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
sucht  er  nachzuweisen,  daß  die  meisten  der- 
selben anf  einen  uralten  Ahnenkult  zurückgehen 
und  durch  diesen  ihre  Bedeutung  als  Symbole 
des  Sühnopfers  finden.  So  werden  die  bei  Hoch- 
zeiten, Geburten,  Einführung  neugekaufter 
Sklaven  üblichen  xatTaytSaujata  als  Sühngaben  ge- 
deutet, um  die  Ahnen,  an  deren  Stelle  freilich  im 
späteren  Volksempfinden  die  Unterirdischen  treten, 
mit  ihrer  Aufnahme  in  Haus  und  Familie  zu 
versöhnen.  In  ähnlichem  Sinne  bespricht  Verf. 
die  Hochzeitsbräuche  mit  Feuer  und  Wasser, 
die  drei  Asse  der  römischen  Braut,  den  Pileus 
der  römischen  Freigelassenen,  das  Flammeum 
der  römischen  Braut,  die  Bräuche  der  Amphi- 


dromien,  die  Ephebenaufnahme,  die  Entbindungs- 
|  bräuche  u.  dgl.  m.,  schließlich  die  Mysterien- 
weihen mit  dem  Xt'xwv.  Ein  Anhang  behandelt 
|  den  Larenkult  und  sucht  in  Polemik  gegen 
Wissowa  zu  erweisen,  daß  die  I^aren  ursprüng- 
lich nicht  die  Wächter  des  Hauses  seien,  sondern 
mit  dem  Seelenkult  zusammenhängen.  Um 
diese  seine  Behauptungen  wahrscheinlich  zu 
machen,  zieht  Verf.  Parallelen  von  anderen 
Völkern  in  reichstem  Maße  herbei:  aus  Polen, 
Samland,  Serbien,  Bulgarien,  Kroatien,  Rußland 
etc.,  und  nicht  minder  aus  fremden  Erdteilen, 
wie  aus  Europa.  Diese  Parallelen  und  Analogien 
sind  ja  freilich  im  allgemeinen  mehr  interessant 
als  beweisend;  aber  es  muß  dem  Verf.  zuge- 
standen werden,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  seine 
von  den  gewöhnlichen  vielfach  abweichenden 
|  Auffassungen  recht  wahrscheinlich  zu  machen. 
Manche  Einzelheit  ist  freilich  auch  geeignet, 
Bedenken  und  Widerspruch  zu  erwecken.  In 
einem  Exkurs  über  den  Pileus,  den  der  römische 
Sklave  bei  der  Freilassung  erhielt,  weist  Verf. 
die  von  Heibig  verteidigte  Meinung,  der  Pileus 
sei  bei  den  Priestern  wie  bei  den  Freigelassenen 
der  Überrest  einer  einst  allgemein  in  Italien 
verbreiteten  Tracht,  ab  und  deutet  ihn  vielmehr 
als  Rest  einer  sakralen  Kopfverhüllung,  wie  sie 
bei  Opfern,  Lustrationen  u.  dgl.  notwendig  war. 
Das  ist  auch  in  der  That  für  die  Priestertrar.ht 
sehr  wahrscheinlich ;  aber  der  galerus  oder  apex 
der  Flatnines  und  der  tutulus  der  Flaminica  waren 
doch  wohl  nicht  bloß  der  Form,  sondern  auch 
der  Bedeutung  nach  verschieden  vom  Pileus  der 
Freigelassenen.  Verf.  beruft  sich  (S.  43)  vornehm- 
lich auf  Liv.  XXIV  16,  18,  wo  die  von  TL 
Gracchus  für  frei  erklärten  Volones  von  den 
Beneventiuern  zum  Mahle  eingeladen  werden, 
und  wo  es  heißt:  pileati  aut  lana  alba  velatis 
capitibus  volones  epulati  sunt.  Daraus  schließt 
er,  daß  auch  der  Pileus  der  Freigelassenen, 
ebenso  wie  der  des  Flamen,  durch  eine  Woll- 
binde ersetzt  werden  konnte,  daher  gleich  dieser 
eine  Verhüllung  bedeutete.  Allein  die  Tracht 
der  Freigelassenen  ist  immer  nnd  Uberall  der 
Pileus,  und  wenn  hier  z.  T.  die  weiße  Binde 
(auch  der  Pileus  war  ja  weiß)  an  seine  Stelle 
tritt,  so  erklärt  sich  das  aus  den  näheren  Um- 
ständen. Die  freigelassenen  Volones,  4000  an  der 
Zahl,  wollten  beim  fröhlichen  Mal  das  äußere 
Kennzeichen  ihres  neuen  Standes  tragen;  daß 
aber  in  Benevent  nicht  4000  Pilei  zu  beschaffen 
waren,  ist  sehr  begreiflich,  und  so  banden  sich 
die,  die  keinen  Pileus  bekommen  hatten,  statt 
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dessen  ein  weißes  Wollentuch  um  den  Kopf, 
das  demnach  nur  als  ein  außergewöhnlicher, 
nicht  als  ein  stehender  Ersatz  betrachtet  werden 
darf. 

Ein  anderes  Bedenken  betrifft  das  Flainmeum 
der  Biaut,  dessen  Farbe  Verl',  nicht  mit  Roß- 
bach als  Symbol  des  Feuers,  sondern  mit  Diels 
als  Nachahmung  des  Blutes  (vom  Opfertiere) 
erklärt  (S.  52  f.).  Nun  bezeichnet  zwar  der 
Scholiast  zu  Juven.  6,225  das  Flammeum-  als 
sanguineum  (propter  ruborem  custodiendum); 
sonst  aber  wird  als  Farbe  dieses  Kleidungs- 
stückes immer  der  luteus  color  angegeben  (vgl. 
Roßbach  280),  und  diese  Farbe  (vom  Farbstoffe 
Wau.lutum,  entnommen)  istnicht  blutrot,  sondern 
feuerrot,  d.  h.  mehr  nach  der  Seite  des  Gelb 
als  nach  der  dos  Rot  fallend;  Blut  wird  daher 
nie  mit  luteus  bezeichnet  (vgl.  des  Ref.  Farben- 
bezeichn.  bei  den  römischen  Dichtern  127  ff.).  Das 
Flammeum  darf  also  hinsichtlich  seiner  Farbe 
und  demgemäß  auch  seiner  Bedeutung  nicht  in 
eine  Linie  gestellt  werden  mit  der  purpurnen 
Trabca,  der  sakralen  f  oivixi«  und  anderen  roten 
Gewändern,  bei  denen  das  Rot  eine  Reminiszenz 
an  Opferblut  ist. 

Trotz  derartiger  Bedenken  verdienen  die 
Darlegungen  des  Verf.  in  hohem  Grade  die 
Beachtung  aller,  die  sich  mit  Volks-  und  Kult- 
gebräuchen beschäftigen,  und  in  vielen  Punkten 
wird  man  ihm  rückhaltlos  zustimmen  dürfen. 
Nur  noch  eine  kleine  Bemerkung  zum  Schluß: 
mtißte  es  nicht  S.  17  anstatt  „eine  brennende 
titio"  heißen  „einen  brennenden  titio"  ?  Zu  den 
Zeiten  des  seligen  Znmpt  (titio,  papilio,  unio, 
curculio)  wäre  darüber  wohl  kein  Philologe 
im  Ungewissen  gewesen. 

Zürich.  II.  Blümner. 


Wilhelm  Wundt,  Völkerpsychologie.  Kino 
Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze 
von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster 
Band.  Die  Sprache.  Erster  Teil.  DI,  627  S. 
Zweiter  TeiL  X,  644  S.  gr.  8.  Leipzig  1900, 
W.  Engelmann.   29  M. 

(Schluß  aus  No.  4,) 
III.  Die  dem  Worte  durch  seine  Stellung  im 
Satze  verliehene  begriffliche  Bestimmtheit  ist 
seine  innere  Wortforra.  Sie  giebt  es  in  jeder 
Sprache ;  fehlt  die  äußero  (unterscheidende) 
Wortform,  so  wird  doch  in  der  Regel  durch  die 
Wortstellung  ein  Nomen  vom  Verbum  u.  s.  w. 
geschieden  (2,79.  81);  vgl.  Steiuthal,  Spracbtypen 


1860  S.  116.  Im  ganzen  folgen  sich  übrigens 
die  Wörter  nach  dem  Grade  der  Betonung  der 
Begriffe  (2,111.  350).  Zuerst  giebt  es  gar  keine 
äußere  Kasusunterscheidung(2,72).  Norain.  Akkus. 
Gen.  Dat.  könne  man  als  Kasus  der  inneren 
Determination  bezeichnen  (2,78.  281  f.);  sie 
erhalten  ihre  Bedeutung  durch  die  Stellung. 
Sehen  wir  diese  Funktion  im  Satze  für  den 
Begriff  des  Kasus  als  maßgebend  an,  so  werden 
diese  vier  Kasus  kaum  einer  Sprache  fehlen. 
Die  Kasus  der  äußeren  Determination  sind  teils 
der  Zahl  nach  unbeschränkt,  teils  haben  sie, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ursprünglich  (2,101), 
regelmäßigen  Hinzutritt  eines  die  Art  der  Be- 
ziehung angebenden  besonderen  Ausdrucks. 
(Auch  Steinthal  bemerkte,  Sprachtypen  S.  301, 
wahre  Kasus  haben  lediglich  grammatischen 
Sinn,  seien  weder  bloß  lokaler  noch  kausaler, 
weil  überhaupt  nicht  materialcr  Bedeutung.) 
Die  Lautgebilde,  die  zum  Zweck  der  Kasusbe- 
zeichnung dem  Wort  beigegehen  werden,  be- 
saßen dereinst  wohl  (2,104)  eine  selbständige 
Bedeutung,  mögen  sie  nun  Nominal-  oder  Verbal- 
bildungen oder  primäre  Partikeln  hinweisender 
Art  oder  Verbindungen  beider  gewesen  sein. 
Suffixbildung  begegne  uus  meist  als  ursprüngliche 
Ausdrucksform  für  die  Kasus  der  äußeren  Be- 
griffsbeziehuug  (2,124  f.). 

Der  Verbalbegriff  umfaßt  Zustände  und  Vor- 
gänge (2,130 f.)'2).  Entgegen  dem  Nomen  be- 
zeichnet das  Verbum  im  Satz  den  Inhalt  einer 
Meinungs-  oder  Willensäußerung.  Nun  hat  es 
eine  Zeit  gegeben,  wo  Nomen  und  Verbum  noch 
nicht  geschieden  waren  (Misteli  a.  a.  O.  S.  553) ; 
so  muß  man  vom  eigentlichen  Verbum  unter- 
scheiden, wenn  Nominalformen  ursprünglicheres 
Ausdrucksmittel  verbaler  Begriffe  sind  (2,133), 
wenn  „er  sieht"  gegeben  wird  durch  „sein 
Auge".  Aber  nicht  aus  indifferentem  Nominal- 
Verbalstamm  haben  sich  Nomen  und  Verbum 
nebeneinander  entwickelt  (2,135),  sondern  Über- 
all da,  wo  eine  klare  Scheidung  dieser  Formen 
ursprünglich  fehlt,  sei  das  Nomen  die  ältere 
Form  3).  Ein  weit  verbreitetes  Mittel  der  Um- 
wandlung von  Wortformen  aus  nominaler  in 
verbale  Bedeutung  ist  (wie  oben)  das  Possessivum. 
Hilfswörter, denselben  Grundbegriff  modifizierend, 
bilden  Anfänge   von  Art-  und  Zeitformen  des 

*)  F.  Kern,  Zustand  und  Gegenstand,  1886.  S.  8. 
16.  37.  40. 

*)  Steinthal,  Abriß  I  1871  §  636  Anm.,  erklärt 
die  Behauptung,  die  Sprache  beginne  mit  Verben, 
für  ciuun  Irrtum. 
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Verbums  (2,165).  Alle  den  Sinn  modifizierenden 
Verbalelemente  seien  aus  dereinst  selbständigen 
Wortformen  hervorgegangen  (2,169),  die  dem 
Wortstamme  zuerst  loser  verbunden  waren  und 
allmählich  fester  mit  ihm  verschmolzen.  Bopp 
habe  seine  Konjekturen  im  Sinne  des  wirklichen  Ge- 
schehens gedacht.  In  der  dem  Verbum  eigenen 
Verbindung  zweier  Wortbestandteile,  die  beide 
selbständige  Vorstellungen  sind,  liegt  die  dasselbe 
wesentlich  vom  Nomen  unterscheidende  Eigen- 
schaft begründet,  in  9einer  „ursprünglichen"  Form 
Träger  eines  ganzen  Gedankens,  eines  Satzes 
tu  sein.  Darum  geht  es  in  denjenigen  Ab- 
leitungen, in  denen  ihm  die  Poraonalelemente 
abhanden  kommen,  Infinitiv,  Partizipium  und 
tierundialformen,  unmittelbar  in  nominale  Bil- 
dungen über  (2, 183).  Die  Generades  Verbums  seien 
im  allgemeinen  den  Modi,  diese  den  reinen  Aus- 
drucksformen der  Zeitstufen  vorausgegangen 
(2,191),  sodaß  der  Begriff  desTempus  ursprünglich 
ganz  fehlen  kann  (2,199). 

Der  Ausdruck  des  Passivs,  das  bekanntlich 
vielen  Sprachen  fehlt  und  eine  ziemlich  späte 
Bildung  ist,  wird  zuerst  durch  Nominalbildungen 
bewirkt. 

Das  grammatische  Geschlecht  gehört  zu  ge- 
wissen Wertunterscheidungen,  in  die  man  alle 
Nomina  bringt,  Menschen  gegen  Sachen,  Belebtes 
gegen  Unbelebtes  u.  s.  w.  (2,20.  63)*). 

Der  reguläre  Lautwandel  gehe  aus  langsamen 
Änderungen  der  Organisation  der  Individuen 
hervor  und  ergreife  die  einzelnen  Laute  selb- 
ständig; der  singulare  dagegen  habe  seine 
psychophysische  Ursache  in  den  besonderen 
Wirkungen  der  Lautbestandteile  einer  Sprache 
aufeinander  (1,391.  367).  Die  ausnahmslose 
Geltung  der  Lautgesetze  habe  nur  den  Sinn 
(1,350),  daß  die  Veränderungen  der  Sprachlaute 
einer  strengen  Kausalität  unterworfen  sind,  die 
teils  in  bestimmt  formulierbaren  Gesetzen  von 
weit  verbreiteter  Geltung,  teils  in  nachweisbaren 
einzelnen  Ursachen,  die  jene  Geltung  in  besonderen 
Fällen  aufheben,  ihren  Ausdruck  findet.  Über 
Grimms  Lautverschiebung  1,411.  Besonders  aus- 
dauernd ist  des  Verf.  Widerspruch  gegen  die 
Vorstellung  von  Verwitterung  und  Verfall  der 
Laute.  Das  seien  doch  pathologische  Zustände; 
sollen  sie  Ergebnis  der  normalen  Sprachent- 
wickelung sein  (1,351  f.)?  Gehe  eine  Flexions- 
endung verloren  (1,354),  so  habe  dieser  Vorgang 


4)  vgl.  Heinr.  Winkler,  WeiteroB  zur  Sprachge- 
schichte, 1889,  S.  36  f. 


schon  eher  eine  gewisse  äußere  Ähnlichkeit  mit 
einem  Verwitterungsprozesse.  Aber  diese  Er- 
scheinungen der  Formentwickelung  lassen  sich 
überhaupt  nicht  auf  das  ganze  andere  Gebiet 
der  Lautänderungen  übertragen.  Verwitterung 
zerstöre  das  Gestein,  indem  sie  es  allmählich 
in  seine  Moleküle  auflöse  (2,175.  363).  Be- 
ziehungselemente (2,158)  werden  umso  leichter 
im  Fluß  der  Rede  kontrahiert  und  verstümmelt, 
je  mehr  sie  gebraucht  werden  (vgl.  1,550). 
Aber  es  ist  bekannt,  daß  nicht  nur  Beziehungs- 
elemente verloren  gehen.  Und  welcher  Unter- 
schied ist  zwischen  Verstümmelung  und  Ver- 
witterung? Wenn  z.B.  aus  flagellum  ii  wird5), 
was  ist  dies?    Oder  wäre  es  keins  von  beiden? 

Bedeutungs-  und  Lautwandel  stehen  zwar  im 
allgemeinen  nicht  in  innerem  Zusammenhang; 
aber  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  auf 
einander  Einfluß  haben  (2,421).  Auch  der  Be- 
deutungswandel sei  einer  strengen  GeBOtzmäßig- 

i  keit  unterworfen.  Zu  unterscheiden  sind  assimi- 
lativer  und  komplikativer  (2,488).  Nächste  Ur- 
sachen überall  die  elementaren  Assoziations- 
prozesse (2,670);  dazu  kommen  aber  die  apper- 
zeptiven  Gesamtwirkungen  (2,572).  Der  asso- 
ziative Vorgang  teile  sich  in  Gleichheitsverbindung, 
räumlich- zeitliche  Berührungsverbindung  und  die 
Verdrängung  unvereinbarer  Elemente  (2,580) 6). 
Obgleich  nun  in  den  Sprachen  überall  assoziiert 

I  und  apperzipiert  wird,  sind  sie  doch,  und  nicht 
bloß  nach  ihrem  Lautbestande,  verschieden. 
Während  andere  nicht  von  einer  idg.  Rasse  reden, 
ohne  dadurch  die  Vorstellung  eines  idg.  Sprach- 
typus abzulehnen,  unterscheidet  der  Verf.  Rassen- 

1  Charaktere.  Von  Temperament  und  sonstigen 
geistigen  Anlagen   einer  Rasse  hänge  ab,  in 

I  welcher  Art  und  in  welchem  Grade  der  Fort- 
schritt  der  Kultur  auf  die  Beweglichkeit  des 

[  Denkens  (also  auch  die  sprachlichen  Prozesse) 

!  Einfluß  hat  (1,420).  Die  Richtung  der  Laut- 
veränderung (regressiv  und  progressiv)  sei  zu 
begreifen  aus  verschiedener  psychischer  Anlage 
(1,437).  Es  gebe  verschiedene  Richtungen  des 
Denkens  (1,602.  611.  2,129)  und  psychologische 
Rassencharaktere  (2,197  u.  s.).  Die  Scheidung 
bleibender  psychischer  Anlagen  von  den  eigent- 
lichen Entwickelungsmerkmalen  derSprachformen 
sei  notwendig  (2,403). 

*)  M.  Grammont,  Le  Patois  de  la  Franche-Montagne, 
Eztrait  des  Mömoirea  de  la  Sociele  de  Linguiatique 
de  Paria,  Tome  X  p.  169. 

•)  Vgl.  über  Assoziation  Lotzo,  Metaphysik,  1879, 
§  265  8.  626. 
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Welches  sind  also  die  hauptsächlichsten 
„typischen  Unterschiede",  die  uns  bei  der  Ver- 
gleichung  der  Sprachformen  entgegentreten? 
Solche  typischen  Eigenschaften  kommen  in 
gegensätzlichen  Formen  vor7).  Jede  Sprache 
repräsentiere  notwendig  einen  bestimmten  Typus 
innerer  Sprachform  (2,409).  Sie  ist  der  Komplex 
psychologischer  Zusammenhänge,  die  eigentüm- 
lichen Assoziations-  und  Apperzeptionsgesetze, 
die  im  Aufbau  der  Wortformen,  der  Scheidung 
der  Kodeteile,  der  Gliederung  des  Satzes  und 
der  Ordnung  der  Satzglieder  zur  Erscheinung 
kommen.  Manche  Sprachen  sind  nach  aggluti- 
nativem  Typus  gebaut,  manche  in  ihren  Sätzen 
nach  nominalem,  manche  kennen  das  eigentliche 
Verbum  nicht,  oft  verrat  nur  noch  die  Struktur 
(anstatt  des  Wortschatzes)  eine  Verwandtschaft 
(2,171.  253.  151)  u.  s.  w. 

Hätto  jemand  diese  Äußerungen  Uber  Sprach- 
typen zuerst  gelesen,  so  könnte  er  Uber  die 
sonstige  Polemik  gegen  den  Begriff  des  Sprach- 
typus erstaunt  sein.  Wenn  es  allerlei  „typisches 
Geschehen'1  giebt,  z.  B.  Typen  des  Verlaufs 
der  Affekte  (1,50),  so  doch  keinen  Sprachtypus? 
Warum?  Dieser  gebe  keinen  wirklichen  Auf- 
schluß über  die  Wortbildungen  der  Sprache 
(1,550),  sondern  die  Sprache  folge  bei  der  Bildung 
der  Formen  in  jedem  einzelnen  Falle  konkreten 
Motiven,  die  an  kein  Schema  gebunden  seien 
(2,185).  Und  woher  kommen  die  konkreten 
Motive?  Warum  sind  sie  nicht  tiberall  gleich? 
Doch  wohl  eben  weil  es  psychologische  Rassen- 
charaktere giebt  und  die  Menschen  verschieden 
denken,  und  eben  daher  muß  auch  das  Schema 
kommen,  ob  sie  Nomen  und  Verbum  scheiden 
u.  s.  w.,  wie  Humboldt  sagte,  aus  der  uner- 
gründlichen Tiefe  der  Individualitat. 

Den  bekannten  Widerspruch  dagegen,  daß 
man  von  formlosen  Sprachen  im  Gegensatz  zu 
Formsprachen  redet,  setzt  der  Verf.  fort.  Ich 
glaube,  die,  die  jene  Formel  brauchten,  werden 
sich  wohl  gesagt  haben,  daß  natürlich  kein 
Inhalt  ohne  Form  ozistiert,  und  daß  natürlich 
jede  Sprache  ihre  Form  hat,  also  nicht  formlos 
ist.  Aber  auch  das  ist  bekannt:  a  potiori  fit 
denominatio.  Die  Abgrenzung  der  agglutinieren- 
den Sprachen  von  den  Flexionssprachcn  sei 
willkürlich  (1,551).  Gebe  es  keine  Unterscheidung 
von  Stoff-  und  Formelementen,  und  werde  solche 
Sprache  völlig  formlos  genannt,  so  gehe  man 
mit  dieser  leeren  Formel  Uber  die  wirklichen 


7)  De«  Verf.  SprachwnteUung  2,403. 


psychologischen  Unterschiede  der  Erscheinungen 
hinweg  (1,552).  Dem  Chinesischen  ist  oft  nach- 
gerühmt worden,  daß  es  sehr  viel  innere  Form 
habe,  und  deswegen  wohl  nennt  es  z.  B.  Misteli 
jetzt  auch  eine  Formsprache.  Aber  hauptsächlich 
hat  man  die  Sprachen  ho  genannt,  in  denen,  wie 
im  Indokeltischen  und  Semitischen,  Nomen  und 
Verbum  als  scharf  getrennte  Wortformen  einander 
gegenüberstehen,  und  in  denen  die  Kasus  durch 
Beziehungselemente  unterschieden  werden.  Nun 
wissen  wir,  daß  das  Verbum  nicht  überall,  wo 
es  vorhanden  ist,  gleich  vollkommene  Ausbildung 
erreicht,  daß  es  in  unserem  Sinn  als  reiner  Zu- 
standsbegriff  und  als  ausschließlich  prädizierender 
Bestandteil  des  Satzes  entweder  überhanpt  nicht 
oder  nur  unvollständig  zur  Ausbildung  gelangt 
j  (2,129.  133).  Erst  in  dem  Augenblick  ferner, 
j  wo  sich  die  Pcrsonalelemente  des  Verbums  be- 
I  grifflich  differenziert  haben,  ist  das  Verbum  als 
eine  dem  Nomen  selbständig  gegenüberstehende 
Wortform  vorhanden  (2,158).  Es  giebt  also  eine 
an  sich  tiefer  stehende  Entwickelungsstufe  der 
sprachlichen  Formen.  Aber  das  dürfe  man  nicht 
Formlosigkeit  nennen  (2,339),  nicht  an  einer 
idealen  Sprachform  die  anderen  messen  (2,407). 
Auch  der  Verf.  aber  ist  von  der  Wichtigkeit  des 
Verbums  so  überzeugt,  daß  er  sagt:  „Die  Ent- 
stehung des  Verbums  bezeichnet  eine  der  größten, 
wahrscheinlich  die  allergrößte  Revolution,  die 
|  die  Geschieht«  des  menschlichen  Denkens  Über- 
haupt aufzuweisen  hat"  (2,162).  Eine  analoge 
Wertschätzung  des  Verbums  werden  wohl  die 
gehabt  haben,  die  meinten:  a  potiori  fit  denominatio. 

Höchst  ausdauernd  polemisiert  der  Verf. 
gegen  die  Vorstellung,  als  sei  irgend  ein  Sprach- 
prozeß auf  „Bequemlichkeit"  zurückzufuhren. 
Daß  man  ungenau  artikuliert,  Worte  verkürzt, 
olliptisch  spricht,  ein  neues  Ding  mit  dem  alten 
Namen  eines  anderen  nennt  u.  dgl.  m.  sei  nie 
auf  Bequemlichkeit  zurückzuführen.  Das  sei 
teleologisch,  nicht  genetisch;  man  dürfe  kein 
zweckbewußtes,  auf  Überlegung  und  Absicht 
beruhendes  Handeln  voraussetzen  mit  der  Vulgär- 
psychologie, sondern  die  Vorgänge  seien  rein 
mechanistisch  zu  erklären.  Gewiß  ist  an  sich  di;r 
Grundsatz  berechtigt:  prineipia  praeter  necossi- 
tatem  non  sunt  multiplicanda.  Die  Teleologio 
ist  ein  transszendentales  Prinzip.  Und  doch 
giebt  es  genug  Leute,  welche  sie  für  unumgäng- 
lich halten,  um  den  Sinn  des  geistigen  Lebens 
zu  fassen,  z.  B.  in  der  Entwicklung  von  Sitten 
und  sittlichen  Grundsätzen.  Außerdem  kann 
man,  wie  es  geschehen  ist,  fragen,  ob  nicht  diese 


Digitized  by  Google 


149   [No.  6.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        |1.  Februar  1902.]  1Ö0 


Bequemlichkeit  auch  zur  Menschennatur  gehört, 
deren  Gleichheit  im  Lauf  der  Zeiten  der  Verf. 
wiederholt  betont  (1,  314.  343.  573.  623  u.  s.). 
Andere  Gelehrte  haben  von  einem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmaßes  gesprochen,  z.  B.  Ernst 
Mach       Daß  dieses  Prinzip  das  A  und  O  des 
geistigen  Lebens  ist,  kann  gewiß  nicht  behauptet, 
wohl  aber  gefragt  werden,  ob  es  sich  nicht  doch 
wirksam  zoigt.    Ich  halte  die  Sache  durch  die 
zahlreichen  Gegenbehauptungen  des  Verfassers 
nicht  für  abgethan.    Vor  allem  scheint  mir  seine 
Antithese  „mechanisch  notwendig"  gegen  „plan- 
maßige    Überlegung"    nicht    zutreffend.  Ich 
glaube  nicht,  daß  diese  Anschnuung  der  plan- 
mäßigen Überlegung  für  die  Formulierung  des 
Prinzips   zugrunde  lag,  als  „Lückenbüßer  für 
die  dabei  völlig  im  Dunkeln  bleibenden  pyebi- 
schen  Vorgänge".    Die  Erleichterung  der  Artiku- 
lation (1,416)  erfolge  nicht  aus  Trieb  nach  Be- 
quemlichkeit, sondern  sei  mechanisch  notwendig, 
es  sei  kein  Willensvorgang.    Die  meisten  Assi- 
milationen und  Dissimilationen  führen  unstreitig 
(1,431)  eine  gewisse  Erleichterung  der  Artiku- 
lation mit  sich;  aber  das  sei  kein  zweckmäßiges 
Handeln.    Mit  dem  Vorstellungsverlauf  hält  im 
allgemeinen    die  Schnelligkeit   des  Sprechens 
gleichen  Schritt,  für  die  überdies  das  nämliche 
Prinzip    der   Erleichterung    mit  zuuehmender 
Übung  auch   in  rein  mechanischer  Beziehung 
gilt  (1,404.  442).     Ein  fremdes  Wort  wird  zu- 
nächst   als    Lautbild    geläufigen    Lauten  der 
eigenen  Sprache  angeglichen.  Dieser  Umbildung 
entsprechend,  werden  dann  aber  bei  der  Über- 
tragung des  gehörten  Lautes  in  eigene  Sprach- 
bewegungen diese  noch  einmal  im  Sinne  der 
eingeübten  Bewegungsformen  verschoben  (1,385). 
Aber  weder  hier  noch  sonst  liegen  aus  plan- 
mäßiger   Überlegung    hervorgegangene  Hand- 
lungen vor  (2,173).    Es  gebe  keine  „Tendenzen" 
in  der  Laut-  und  Bedeutungsgeschichte  (2,588). 
Wenn  nun  aber  die  Bequemlichkeit  den  Menschen 
nicht  selten  bewußtes  Motiv  ist,  wie  z.  B.  bei 
der  Konstruktion  von  Maschinen,  welche  viele 
einzelne   Handthätigkeiten  Uberflüssig  machen, 
kann  sie  als  unbewußter  Trieb  wirken?  Nach 
dem  Verfasser  wohl  nicht.    Denn  er  nennt  ja 
die  automatischen  Bewegungen  (1,32)  bewußt- 
und  willenlos.     Ihnen  entgegen  erfolgen  die 
Willenshandlungen  stets  nach  bestimmten  Zweck- 
motiven   (1,35).        Und    jede  Triebhandlung 


•)  Vgl.  auch  J.  Schultz,  Psychologie  der  Axiome, 
1899,  S.  113. 


schließt  neben  mannigfachen  Vorstellnngs- 
elementen  einen  Geftlhlsvorlauf  ein  (1,38).  Folg- 
lich scheint  es  Triebhandlung  ohne  Bewußtsein, 
weil  ohne  Gefühl,  nicht  zu  geben,  wenn  es 
auch  keiu  Ich-Bewußtsein  dabei  giebt.  Wie  der 
Wille  eine  integrierende  Eigenschaft  des  Bewußt- 
seins ist,  so  scheint  umgekehrt  dieses  eine  inte- 
grierende Eigenschaft  des  Willens  zu  sein.  Ich 
halte  die  Sache  nicht  für  entschieden.  Die  un- 
bewußten Vorstell  ungen  werden  zwar  vielfach 
geleugnet.  Immerhin  sagt  Ebbinghaus  (der  sie 
auch  leugnet):  „Unbewußte  Vorstellungen  sind 
zwar  nichts  den  bewußten  und  uns  bekannten 
Vorstellungen  direkt  Ahnliches,  aber  sie  sind 
trotzdem  als  etwas  Psychisches  irgendwelcher 
Art  anzuerkennen.  Wir  haben  das  Unbewußte 
zur  Herstellung  eines  befriedigenden  psychischen 
Kausalzusammenhanges  vorauszusetzen"  (a.  a.  O. 
S.  53)  u.  s.  w.  Ferner  erscheint  mir  denkbar, 
daß  zwar  gewiß  rein  mechanische  Laut- 
veränderungen, wie  Assimilation,  Dissimilation, 
Verkürzung  durch  das  Tempo  der  Rede  zuerst 
entstanden  sein  können  (an  bewußte  Überlegung 
hat  wohl  kein  Gelehrter  gedacht),  daß  aber  das 
mit  der  Erleichterung  entstandene  Gefühl  der 
Lust  oder  Bequemlichkeit  weiterhin  als  psycho- 
physisches  Motiv  wirksam  war.  Ist  ein  instink- 
tiver Trieb  bewußt  oder  unbewußt?  Mir  scheint 
er  durch  sein  Attribut  nur  dem  bewußten  ent- 
gegen gesetzt  werden  zu  können.  Dennoch 
spricht  der  Verf.  von  einem  instinktiven  Trieb 
nach  Verständigung,  der  die  äußere  Kasus- 
determination zur  inneren  bringe  (2,83),  im 
Gegensatz  zur  bewußten  Absicht  der  Unter- 
scheidung. Er  kennt  einen  natürlichen  Trieb 
der  Begriftsentwickelung  (2,523)  und  spricht 
davon,  daß  ein  Wort  im  höchsten  Maße  die  Ten- 
denz habe,  zum  herrschenden  zu  werden  (2,483). 
Die  Frage,  wie  ein  Wort  ein  Streben  haben 
könne,  ist  auch  schon  früher  erhoben  worden 
(Ztschr.  f.  Vps.  1860.  1,98).  Die  ganz  allge- 
meine Frage,  ob  die  Sprache  zweckmäßig  ist, 
beantwortet  der  Verfasser  dadurch,  daß  er  ihre 
Bildungen  mit  jenen  durchaus  zweckmäßigen 
und  doch  keines  Zweckes  sich  bewußten  organi- 
schen Bildungen  vergleicht,  bei  denen  ein  Zu- 
sammenfluß notwendiger  Bedingungen  eben  nur 
ein  bestimmtes,  seinen  Bedingungen  angepaßtes 
Gebilde  hervorbringen  konnte  (2,106.  123). 

Die  psychischen  Motive  (2,95.  96.  149)  bei 
der  Sprachbildung  werden  mitunter  nur  „unklar" 
empfunden  (2,186);  trotzdem  haben  sie  zur 
Unterscheidung  von  Genus,  Modus,  Tempus  des 
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Verbums  Anlaß  gegeben.  Mitunter  wird  auch 
nur  „dunkel"  gefühlt  eine  andere  Beziehung 
zwischen  psychischen  Inhalten.  Nämlich  Wörter 
gleicher  Gattung  sind  durch  ein  Ubereinstimmendes 
„Begriffsgefühl"  verbunden  (1,514  f.).  Gehen 
und  Fahren  sind  beide  Zeitwörter  und  verbunden 
durch  ein  an  das  identische  Element  der  Fort- 
bewegung gebundenes  Gefühl.  Auch  Wortver- 
wechselungen erfolgen  innerhalb  der  gleichen 
Wortkategorie,  nicht  z.  B.  zwischen  Substantiv 
und  Verbum.  Auch  der  bloße  Laut  erwecke  ein 
BegriffsgefUhl,  selbst  wenn  er  die  zu  ihm  ge- 
hörige Vorstellung  nicht  mehr  zu  erregen  ver- 
mag (1,521).  Mitunter  freilich  sei  das  Begriffs- 
gefühl stark  ausgeprägt  (1,518).  Es  ist  nun 
auch  wirksam  bei  der'  Kasusbildung.  Der  ur- 
sprüngliche Inhalt  des  Genitivs  sei  das  Ver- 
hältnis des  Besitzers  zu  seinem  Besitz  (2,116). 
Dieses  Besitzverhältnis  assoziierte  sich  allmäh- 
lich mit  anderen  in  der  Anschauung  sich  auf- 
drängenden Beziehungen  der  Gegenstände,  wie 
dem  von  Gegenstand  und  Eigenschaft,  Ganzen 
und  Teil  u.  a.  So  bildet  sich  allmählich  als  der 
eigentliche  Grundbegriff  des  Genitivverhältnisses 
der  der  „Zugehörigkeit"  im  weitesten  Sinne,  als 
ein  Begriff,  welcher  bei  allem  Wechsel  der 
konkreten  Formen  durch  ein  Ubereinstimmendes 
Begriffsgefühl  gekennzeichnet  war.  Diese  be- 
gleitende Beziehung  ist  dunkel  gefühlt,  ein 
intellektuelles  Gefühl,  verbunden  mit  assoziierten 
Vorstellungen.  Die  Ausbreitung  einer  Kasus- 
form sei  nimmermehr  als  eine  Art  von  Deduktion 
aus  einem  von  Anfang  an  vorhandenen  Begriff 
zu  denken. 

Ich  sehe  nicht,  was  entgegensteht,  sich  das 
Gefühl  der  Erleichterung  in  analoger  Weise 
wirksam  zu  denken.  Nicht  so,  daß  die  Menschen 
gesagt  haben,  nun  wollen  wir  e9  uns  mal  bequem 
machen  mit  diesen  Lauten,  Wörtern  u.  s.  w., 
sondern  ein  psychiches  Motiv  wirkte,  wenn  auch 
nur  dunkel  gefühlt. 

Die  Voraussetzung,  daß  den  primitiven 
Menschen  ein  vorherrschendes  Interesse  an 
seinen  Besitz  fesselt  (2,118.  291),  halte  ich  fUr 
richtig,  wenn  auch  nicht  für  experimentell  er- 
wiesen. Es  ist  aber  eine  Voraussetzung  sub- 
jektiver Art,  die  freilich  mit  der  Gleichheit  der 
Menschennatur  übereinstimmt.  Nicht  ebenso 
scheint  es  mir  mit  der  Behauptung  von  der  Ur- 
sprünglichkeit des  Satzes  zu  stehen.  Die  Prä- 
historie soll  uns  ersetzt  werden  durch  Psycho- 
logie (experimentelle)  und  Beobachtung  der 
gegenwärtigen  Sprache  (2,5).    Diese  ist  nach 


der  Gleichheit  der  menschlichen  Natur  gleich 
der  früheren,  ersten.  Folglich  müßte  die  ehe- 
malige Sprache  der  Indokelten  gleich  der  jetzigen 
gewesen  sein,  z.  B.  gleich  Xomen  und  Verbum 
geschieden  haben?  Das  glauben  wir  doch  nicht. 
Dio  Sprache  selbst  bringt  uns  Zeugnisse  für  eine 
wesentliche  Gleichheit  des  menschlichen  Denkens 
entgegen  (1,315).  Dennoch  steht  ein  jakutisches 
Lied  in  der  Eigenheit  seiner  Sprachform  unserem 
Denken  völlig  fremd  gegenüber  (2,337).  Die 
Voraussetzung  von  einer  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Form  bestehenden  wesentlichen  Gleich- 
heit des  menschlichen  Wesens  und  Denkens 
geben  wir  wohl  alle  zu.  Aber  es  ist  möglich, 
daß  die  Formen  nicht  nur  bei  verschiedenen 
Sprachtypen  verschieden  sind,  sondern  selbst 
innerhalb  desselben  Sprachtypns,  nicht  nur,  wie 
anerkannt,  in  der  allmählichen  Entwickelung  der 
Grammatik,  sondern  auch  in  der  Bildung  des 
Satzes.  Andere  Leute  haben  sich  seine  Ent- 
stehung viel  schwieriger  vorgestellt  (Steinthal, 
Abriß  I  §  534  f.). 

Ästhetische  oder  ethische  Motive  (um  dies 
noch  flüchtig  zu  erwähnen)  sind  für  den  Wandel 
der  Laute  und  der  Bedeutungen  fast  durchweg 
abzulehnen.  Die  Metapher  entspringt  aus  der 
effektvollen  Rede,  und  ihre  Wirkung  besteht 
zunächst  nur  in  der  Verstärkung  des  Gefühls- 
eindruckes (2,559).  Sie  wird  definiert  als  eine 
Gcsamtvorstellung,  in  der  disparate  Teile 
gemischt  sind,  und  wobei  zwar  das  Bewußt- 
sein dieser  diwparaten  Beschaffenheit  besteht, 
zugleich  aber  die  durch  die  disparaten  ersetzten 
homogenen  Vorstellungen  durch  eine  leicht  be- 
wegliche Assoziation  geweckt  werden  (2,556). 

Sollte  der  Leser  aus  meinem  Bericht  einen 
antiquierten  Widerspruch  gegen  die  Psychophysik 
überhaupt  herausgelesen  haben,  so  würde  ich 
mich  dagegen  verwahren  müssen,  zumal  ich 
selbst  vor  Jahren  vorsucht  habe,  den  mir  inte- 
ressantesten Teil  der  Psychophysik,  die  sogen. 
Konstrasterscheinungen,  zur  Erklärung  sprach- 
geschichtlicher Thatsachen  zu  benutzen. 

Die  sprachgeschichtlichen  Thatsachen,  die 
der  Verf.  seiner  Untersuchung  zugrunde  legt, 
sind  hauptsächlich  dem  vortrefflichen  Werke  vou 
Friedrich  Müller  'Grundriß  der  Sprachwissen- 
schaft' entnommen.  Aber  auch  zahlreiche  andere 
Litteratur  ist  benutzt. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 
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Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Hermes.   XXXVI,  4. 

i4f>r;  Th.Proffor,  Konstantinoa-HelioB.  Die  eherne 
Kolossalstatue  auf  der  sog.  „verbrannten"  Säule  stellte 
Helios  (nicht  Apollon)  dar,  stammte  aus  Dion  und 
war  wahrscheinlich  ein  Werk  hellenistischer  oder 
römischer  Zeit;  Konstantin  wollte  die  Statue  als  sein 
Bild  betrachtet  wissen,  und  als  solches  wurde  sie 
anstandlos  auch  von  Christen  verehrt.  —  (470)  W. 
H.  Bosoher,  Nene  Beitrage  zur  Deutung  des  del- 
phischen E.    Widerlegung  der  von  0.  Lagercrantz 
(oben  S.  411  ff.)  vorgeschlagenen  Deutung  des  E  als 
?.  =  er  sprach.  —  (41K))  O.  Robert,  Nachbemerkung. 
Das  alte  hölzerne  E  hatte  mit  den  Sprächen  überhaupt 
nichts  zu  thun.  —  (491)  O    Kern,  Magnetische 
Studien.    I.  Zusammenstellung  und  Erläuterung  den 
gesamten  das  Fest  der  Leckophryene  betreffenden 
Inschriftenmaterials.  —  (516)  Th.  Mommaen.  Aetius. 
Darstellung  des  Lebens  des  Aetius  nebst  einer  ein- 
gehenden Erörterung  Ober  das  rOmische  Heermeistcr- 
amt  —  (548)  W.  Orönert,  Die  Aoywd  Surfon-m  des 
Chrysippos  und  die  übrigen  Papyri  logischen  Inhalts 
ans  der  herkulanensiscben   Bibliothek.  Vorläuh'go 
Bearbeitung  der  vorhandenen  Papyri  dieser  Gattung. 
-  (580)  Pr.  Blase,  Kritische  Bemerkungen  zu  Piatons 
Phaidros.  Namentlich  im  Hinblick  auf  die  rhythmische 
Gestaltung.   —   (697)   E   Bethe,   Tbymeliker  und 
Skeniker.  Die  hellenistischen  öupxXutol  iyßv««  benutzten 
mit  ihren  Chören  die  ganze  Orchestra,  die  <ntr,viy.oi  i. 
fanden  auf  dem  XoytTov  statt.  —  (622)  Th.  Mommaen, 
Consularia  (Nachtrag  zu  XXXU  8.  638).  Ergebnisse 
aus  den  Papyrusurkundeu  für  die  konsularischen  Ver- 
haltnisse der  diokletianisch  -constantinischen  Zeit.  — 
(606)  Cr.  Kaibol,  Sententiarum  Uber  ultimus.  Zu 
Theocrit,   Bacchylides  und  Dio  Chrysostomus.  — 
Miscellen.    (610)  P.  Beohtel,  Eine  Entschädigungs- 
urkonde  von  Trözen.   —  (612)  P.  Groebe,  Das 
Geburtsjahr  und  die  Heimath  des  M.  Caelius  Ruftis. 
Geb.  um  88,  wahrscheinlich  in  TuBculum.   -  (616) 
Zu  Julius  Valerius  III  47.  -  P.  Stengel,  Nachtrag 
zu  3.  332.   

Classic al  Review.   XV.   1901.   No.  4.  6. 

(193)  A.  D.  Godley.  Homerica  quaedam.  'lepo« 
oft  rein  konventionelles  Attribut  ohne  besondere  Be- 
deutung. Zu  l-x-.M-',;  wird  die  mythologische  Be- 
deutung der  Maus  besprochen.  Ax^pcuo{xai  von  Hßpuc, 
der  kretischen  Nationalwaffe,  abzuleiten  =  wie  ein 
Kreter  lügen.  —  (196)  J.  A.  Nalrn,  Notes  on  the 
Xemeans  of  Pindar.  Zu  3, 4  und  7.  —  (197)  J.  Adam, 
An  emendation  of  Euripides  frg.  222  Dind.  —  (197) 
H.  Biohards,  The  HellenicB  of  Xenophon,  Sprachlich- 
statistische Untersuchung  von  ß.  I — H,  Textkritischos 
zu  I-Vn.  —  (203)  T.  Nioklin,  Adversaria  biblica. 

—  (204)  R.  W.  Henderson,  The  chronology  of  the 
wäre  in  Armenia  a.  D.  61—63.   II.  Die  Jahre  64—60. 

-  (213)  J.  P.  Poatgate,  Some  suggestions  on 


Calpurnius  Siculus.   Zu  I  73—76.  II  51.  VII  67—69. 

—  (215)  W.  A.  Heidel,  Catullus  and  Furius  Bibaculus. 
Letzterer  ist  wirklich  der  von  Cat.  öfter  ah  Furius 
angesprochene  Freund.  Dim  gehören  Catal.  6. 10.  12. 
13.  —  (217)  J.  P.  Postgate,  Notes  on  some  moot 
questions  of  the  Latin  aiphabet.  I.  C,  G,  K  and  Z. 
II.  Why  did  Appius  Claudius  abominate  Z.  —  (220) 
J.  Adam,  On  the  origin  of  the  word  'arts'  in  'bachelor 
of  arts'  etc.  Der  Gebrauch  von  artes  (t^vai)  im  Sinne 
des  quadrivium  der  mittelalterlichen  Universität  wird 
schon  bei  Plate  (Protag.  318  OE  und  rep.  VI  496 
C-E)  nachgewiesen.  -  Notes.  (221)  W.R.  Roberte, 
On  Plate  rep.  III,  411  B.  R.  G.  Bury,  Anthol.  Pal. 
V.  13,3-4  und  197,5.  W.  S.  Hadley,  Horatius 
Epist.  I  7,62f.  —  (231)  8.  Allen,  Uap  tcropt'av  or  j«pi- 
oropk?  Letzteres  in  Martial  liber  spect.  XXI,  8  vor- 
geschlagen. 

(241)  T.  W.  Allen,  The  eccentric  editions  and 
Aristarchus.  Aristarchs  Textesänderungen  an  der 
Homervulgata  beruhen  auf  einer  Auswahl  der  ihm 
besser  erscheinenden  Varianten  aus  Nichtvulgatahss. 
Seine  Angaben  stellten  keinen  eigentlich  neuen  Homer- 
text dar,  sondern  nur  eine  Vulgataausgabe  mit  kritischen 
Zeichen.  —  (246)  J.  A.  Nalrn,  On  Pindar's  Pythian 
odos  (2.  5. 6).  —  (248)  M.  A.  Bayfleld,  On  Sophocles 
Ant.  795  ff.  —  (249)  R.  K.  Gaye,  Note  on  Plate, 
Phaedo  990  Bqq.  —  (250)  W.  R.  Paton,  Notes  on 
Plutarch's   quaestiones    convivaleB.  Textkritisches. 

—  (251)  M.  A.  Blayfleld,  Note  on  9ov*(.  —  (262) 
W.  R.  Roberts,  The  greek  words  for  style  (with 
special  reference  to  Demetrius  «cpl  ippTjvtta«).  Be- 
sprechung der  Ausdrücke  Jl££ic,  9p£ffic,  «KirmfiXiot,  Trpaq>7). 
8i4Xcxtoj,  tp(ir(ve(a;  im  Anhang  Noten  zu  Eurip.  frg.  222 
und  zu  seiner  Longinusausgabe.  —  (266)  O.  Taylor, 
KaöxSpa  and  ov^ßkliov  in  Hormae  Pastor.  —  (268) 
A.  Wriffht,  On  the  enigma  in  Vorgil  ecl.  IU  104. 
R.  Ullis,  On  the  epistola  Sapphus.  Kollation  zweier 
Hss  in  Rom  und  in  der  Bodleiana.  —  (263)  A  E. 
Houaman,  The  new  fragment  of  Juvenal.  Litteratur- 
bericht  nebst  sachlichen  und  sprachlichen  Erläu- 
terungen. —  (266)  B.  W.  Henderson,  The  chrono. 
logy  of  the  wars  in  Armenia  a.  d.  61—63.  III.  Die 
Jahre  61—63.  —  (281)  Correspondence.  P.  Oranger, 
Ein  Brief  über  „classics  in  education".  —  (285) 
J.  H.  Moulton,  A.  T.  G.  Oree  and  Bd.  G.  R, 
Euiv&etSc,  pestilence  and  mice.  Beiträge  zu  der  in 
No.  5  von  Godley  angeregten  Frage.  —  (287)  H.  B. 
Walters,  Monthly  record  (Germany,  Roumania,  Italy, 
Greece). 

Literarisches  Oentralblatt.    No.  2. 

(73)  A.  Thumb  und  K.  Marbe,  Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  psychologischen  Grundlagen 
der  sprachlichen  Analogiebildung  (Leipz.).  'Neue 
Gesichtspunkte  aufstollender  Bericht  von  P.  Mentx, 

—  (76)  St.  Glöckner,  Quaestiones  rhetoricae. 
Historiae  artis  rhetoricae  qualis  fuerit  aevo  imperatorio 
capita  selecta  (Breslau).    'Erhebt  sich  unzweifelhaft 
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Aber  das  gewöhnliche  Mali  von  Dissertationen'.  B.  — 
(80)  M.  C.  P.  Schmidt,  Realistische  Chrestomathie 
aus  der  Literatur  des  classischen  Altertum«.  II  (Leipz.). 
Im  ganzen  nicht  zustimmende  Beurteilung  von  Ä'r. 

Deutaohe  Lltteraturzeltung.    1902,   No.  1. 

(6)  J.  Reville,  Lo  quatriemc  ävangile,  son  oiigine 
et  sa  valeur  historique  (Paris).  'Für  das  größere 
gebildete  Publikum  zur  Orientierung  über  die  Jo- 
hanneische Frage  geschrieben'.  W.  Baldentperger.  — 
(21)  K.  Krnmbachor,  Ein  dialogischer  Threnos  auf 
den  Fall  von  Konstantinopel  (München).  'Der  Text 
ist  mit  sicherem  Takt  und  eindringender  Sachkenntnis 
bearbeitet  und  dem  Werkchen  die  Ergebnisse  ab- 
gewonnen, die  es  für  verschiedene  Zweige  der  Philologie 
zu  bieten  vermag".  K.  Praechter.  —  (21)  G.  Lodgo. 
Lexicon  Plautinum.  Vol.  I.  Fase.  1  (Leipz).  'Den 
Fleiß  und  die  Arbeitsamkeit  des  Verf.  lehrt  der 
Augenschein;  für  die  Fortsetzung  ist  mehr  typo- 
graphische Genauigkeit  zu  wünschen'.  F.  Buechekr. 
—  (90)  C.  Wunderer,  Poly bios-Forschungen.  II 
(Leipz  ).  'Muß  als  ein  bedeutender  Rückschritt  be- 
zeichnet werden'.  Th.  Büttner-  Wobst.  —  (39)  E.Hein, 
Die  Römer  im  Kampfe  um  den  Besitz  (Königsberg). 
'Auf  Richtigkeit  kann  diese  Darlegung  weder  in  ihren 
Grundlagen  noch  in  ihrem  Resultat  Anspruch  machen'. 
Ä.  r.  TW». 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

1902.   No.  1. 

(1)  A.  Baumgartner,  Geschichte  der  Welt- 
littoratur.  I.  Die  Litteratnren  Westasiens  und  der 
Nillander.  3.  und  4.  A.  (Froiburg).  'Auch  für  jeden 
Philologen  der  klassischen  Sprachen  eine  angenehme 
und  nützliche  Lektüre".  A.  L.  Feder.  —  (10)  H.  Frau- 
cotto,  La  logislation  athenienne  sur  les  distinetions 
honorifiques  et  späcialement  des  döcretsdes  cleYonchies 
atheniennes  relatifs  ü  cot  objet  (Löwen).  'Das  Ganze 
recht  verdienstlich'.  O.  Schultheis.  —  1 14}  P.  Giar- 
delli,  T.Macci  PlautiCaptivi  con  note  italiane  (Turin); 
Note  di  critica  Plautina  (Savona).  'Die  Ausgabe  zeugt 
von  Fleiß,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit;  die  kritischen 
Beiträge  sind  eine  angenehme  Lektüre,  mag  man  mit 
dem  Resultat  im  einzelnen  einvorstanden  sein  oder 
nicht".  P.  Traulwein.  —  (15)  J.  Curschtnann,  Zur 
Inversion  der  römischen  Eigennamen.  I.  Cicero  bis 
Livius  (Büdingen).  'Fleißig  und  bosonnen'.  K.  Macke. 
—  (16)  A.  Gruber,  Studien  zu  Pacianus  von 
Barcelona  (München).  'Schöne  Studien'.  G.  Pfeil- 
schifler.  —  Petri  Royzii  Maurei  carmina  —  cd. 
B.  Kruczkiewicz  (Krakau».  'Mustergültige  Ausgabe'. 
Z.  Dembitter.  —  (18)  G.  A.Weiske,  Die  griechischen 
anomalen  Verba.  12.  A.  —  von  K.  Weiske  (Halle). 
Anerkennende  Beurteilung  von  J.  Sittler.  —  (19)  A. 
Hemme,  Kleines  Verzeichnis  griechisch-deutscher 
Fremd-  und  Lehnwörter  (Leipz.).  'Wird,  richtig 
benutzt,  seinen  Zweck  erfüllen'.  O.  Weise. 


Gymnasium.   No.  23.  24. 

(817)  M.  Hohnerlein,  Nachweis  von  Quellen  zu 
pädagogischen  Studien  und  Arbeiten  (Stuttg.).  'Ganz 
vorzügliches  Hilfsmittel-.  -  (821)  M.  P.  C.  Schmidt. 
Realistische  Stoffe  im  humanistischen  Unterrichte; 
Realistische  Chrestomathie  ans  der  Litteratur  dea 
klassischeu  Altertums.  1.  II  (Leipz.).  'Recht  ver- 
dienstlich und  —  mit  Lehror  —  recht  brauchbar". 
P.  Meyer. 

(869)  Euripides'  Iphigenia  auf  Tauris.  Hrsg. 
von  S.  Reiter  (Leipz.).  Dio  Leistung  anerkennender 
Bericht  von  Buschmann.  —  (861)  Q.  Horatius 
Flaccus  Oden  und  Epoden,  erkl.  von  Luc.  Müller 
(Petersburg).  'Bringt  trotz  der  Unvollendung  reichen 
Gewinn'.  P.  Meyer. 


Von  Franz  Müller  -  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  4.) 

Ich  schließe  an  dio  Ausgaben  zwei  Hülfsbücher  zur 
Lektüre  an.  Das  eine,  ein  Zeichen  der  Zeit,  will  nicht 
der  Loktüre  dos  Original»,  sondern  der  Übersetzung 
helfen ; 

40.  Edmund  Weissenborn,  Leben  und  Sitte 
bei  Homer.  Ein  Uilfsheft  zur  Würdigung 
und  Erklärung  von  Ilias  und  Odyssee  iu 
deutscher  Übersetzung.  Mit  Abbildungen  im 
Text  Leipzig  und  Berlin  1901,  B.  G.  Teubner. 
68  S.  kl.  8. 

Der  als  altphilologischer  Schulschriftsteller 
rühmlichst  bekannte  Verf.  war  gewiß  vor  vielen 
anderonberufen,  den  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung 
zu  erfüllen,  den  ins  Deutsche  übersetzten  Homer  zu 
erklären,  also  ein  Uülfsbuch  für  den  deutschen 
Unterricht  zu  liefern,  wie  er  für  Obertertia  der 
Heilanstalten  (Lektüre  des  „ Homer  in  einer  guten 
Übersetzung"!)  vorgeschrieben  ist.  Der  Verf.  aber 
hat  sich  oin  höheres  Ziel  gesteckt:  er  will  „höhere 
Schulen  ohne  Griechisch"  „wirklich  ein- 
führen" in  die  homerischen  Dichtungen  und  ihnen 
ein  tieferes  Verständnis  und  ein  lebhafteres  Interesse 
für  die  altgriechische  Welt  wecken.  Nun,  wenn  er 
das  fertig  bringt  mit  seinem  Hülfsbuch  und  mit  der  von 
ihm  go wünschten  privaten  Thätigkeit  des  Schülers 
(etwa  je  zwei  Gesänge  für  jede  Stunde  zu  Hause  lpsen'.), 
so  ist  ja  die  Frage  der  Abschaffung  des  Griechisch 
für  Vater  Homer  zunächst  gelöst;  andere  Künstler 
müßten  dann  die  anderen  Autoren  bearbeiten,  und 
fertig  wären  wir!  Warum  hat  Verf.  da  noch  einen 
„Aineias",  einen  „Hermeias"  u.  ä.  beibehalten,  aber 
aus  einem  rHephaistos-'  gar  einen  „Hephästos"  ge- 
macht, nach  Analogie  von  „Eutnaos'Y  Er  müßte 
doch  vor  allem  eine  Nomenklatur  schaffen,  wie  sie 
nicht  griechisch  gebildeten  Leuten  geläufiger  über 
den  Zaun  der  Zähne  gleitet.  Es  ist  schade,  daß  Verf. 
den  trefflich  geordneten  und  bearbeiteten  Inhalt  de» 
Uuchcs:  „Die  alten  Griechen  und  das  deutsche  Volk. 
Das  nationale  Epos.  Die  geistige  Welt  Homers. 
Homerischo  Antiquitäten.  Homerische  Genealogie, 
Länder-  und  Völkerkunde"  nicht  für  Gymnasiasten 
bestimmt  und  zurechtgemacht  hat.  Ich  meiue,  daß 
er  den  Nichtgriecheu  viel  zu  viel,  und  zwar  in  nicht 
immer  populär-faßlicher  Darstellung,  zumutet,  und 
daß  ein  Realschüler  z.  B.  sich  durch  die  Masse  des 
Stoffes  garnicht  durchliest. 
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Soll  Xenophon  für  dio  Zukunft  über  Untersekunda 
hinaas  nicht  mehr  gelesen  werden,  so  ist  das  schade, 
auch  um  das  soiner  Lektüre  zugedachte  Hülfsbuch, 
wenigstens  um  die  den  Memorabilien  gewidmeten 
vorzüglichen  Dispositionen  von: 

41.  Edmund  Lange,  Xenophon.  Sein  Leben, 
seine  Geistesart  und  seine  Werke.  Gütersloh 
1000,  Bertelsmann  (Gymnasialbibliothek  von  H. 
Hoffroanu.    9.  Lieft).   88  S.  8. 

Dor  in  der  Thukydideslitteratur  als  Forscher  und 
Herausgeber  gleichmäßig  hervorragende  Verf.  hat, 
von  rein  wissenschaftlichen  Grundlagen  aus,  in  einer 
für  Schüler  verständlichen,  alles  Wichtige  praktisch 
dichtenden  und  erklärenden  Darstellung  Xenophons 
Leben  und.  soweit  sie  bisher  auf  der  Schule  gelesen 
wurden,  seine  Schriften  .  außer  Momorab.,  Anabasis 
and  Hellenika)  so  bearbeitet,  daß  man  das  Büchlein 
getrost  dem  Schüler,  sei  es  als  Präparationshülfe,  sei 
et  als  Privatlektüre  warm  empfehlen  kann,  abgesehen 
von  einzelnen  wonigen  Partion,  in  denen  Sprache  und 
Objekt  der  Betrachtung  zu  hoch  gegriffen  sein  mochten 
für  jugendliche  Leser.  Der  Lehrer,  besonders  der 
Anfänger  im  Lehramte,  wird  auf  alle  Fälle  an  dem 
Werke  einen  sicheren  Halt  haben  können. 

Vor  dem  Übergang  zum  Latein  muß  ich  nachholen : 

42.  Adolf  Thlmme.  Abriß  einer  griechisch- 
lateinischen Parallelsyntax  Leipzig  1900, 
Teubner.    86  S.  8.    Geb  1  M. 

Der  gesetzlichen  Forderung  einer  wesentlichen 
L  bereinstimmnng  der  griechischen  mit  der  lateinischen 
Svntax  wird  in  dem  kurz  und  übersichtlich  angelegtun 
Büchlein  entsprochen.  Es  vergleicht  die  syntaktischen 
Erscheinungen  beider  Sprachen  und  sucht  überall  den 
logischen  Zusammenhang  nachzuweisen.  So  soll  es 
<iaa  selbständige  Interesse  des  Schülers  gewinnen  und 
hn  an  einem  in  sich  wertvollen  Stoffe  „die  Grund- 
züge organischen  Wachstums  im  Geistesleben"  kennen 
lehren.  Man  muß  bekennen,  daß  Verf.  Bich  große  Mühe 
gegeben  und  nicht  geringes  Geschick  bewiesen  hat, 
durch  Heranziehung  auch  des  Französischen  und  durch 
größere  Betonung  des  deutschen  Sprachgebrauchs  ein 
lehrreiches  oder  zunächst  mehr  noch  anregendes 
Büchlein  zu  liefern,  dessen  allmähliche  Vervollkomm- 
nung und  Berichtigung  durch  die  Mitarbeit  der 
Kollegon,  die  es  in  den  Schul-  oder  Privatgebrauch 
nehmen,  möglich  sein  wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen. 

Von  der  deutschen  Orientgesellschaft. 

Von  der  deutschen  Orientgesellschaft  geht  uns 
:'"lgende  Mitteilung  zu. 

Trotz  „Hitze.  Wind  und  Staub"  haben  dio 
Mitglieder  der  von  der  Deutschon  Orient- 
Gesellschaft  auBgesandten  babylonischen  Expc- 
'ütion  auch  den  ganzen  Sommer  1901  über  stand- 
haft auf  ihrem  rosten  ausgeharrt  und  in  un- 
»rniüdlicher  Arbeit  viele  wortvolle  Donkmälor  zu- 
tage gefördert,  welche  berufen  sind,  im  Verein  mit 
Ion  bereits  früher  den  Trümmerstätten  enthobenen 
Vereinst  ein  getreues  Bild  der  alten  Riesenmetropole 
Vorderasiens  sowohl  nach  der  äußeren  Anlage  und 
Erscheinung  ihrer  Straßen,  Tempel  und  Paläste,  als 
auch  hinsichtlich  des  sozialen,  geistigen  und  religiösen 
Leben»  ihrer  Bowohner  vor  unseren  Augen  erstehen 
n  lassen.  In  den  Nischan-el-aswad,  den  „schwarzen 
Hügeln",  dem  ungefähren  Mittelpunkte  der  Ruinen- 
rtatte  Babylons,  wurden  bis  jetzt  vierhundert  bo- 


schriebeno  Thontafeln  gefunden:  nur  zwei  sind  uns 
bis  jetzt  ihrem  Inhalt  nach  näher  bekanntgeworden; 

1  aber  diese  beiden  sind  wahre  Perlen  der  babyloni- 
schen Litter.it in-.  Die  eine  Tafel  enthält  einen  sehr 
großen  Teil  eines  berühmten   babylonischen  Lehr- 

,  buches,  welches  die  babylonischen  Keilschriftzeicheu 
durch  sumerische  (links)  und  semitische  Wörter 
(rochts)  erklärt  —  ein  uraltes  Wörterbuch  von 
höchstem  sprachlichem  Interesse  und  von  eminent 
praktischem  Werte  für  ein  immer  genaueres  Ver- 
ständnis der  Keilschriftdenkmälor.  Die  zweito  Tafel 
aber  enthält  nichts  Geringeres  als  die  Litanei,  welche 
aus  dem  Munde  der  Sängorchöro  Esagilas  erschallte, 
wenn  am  11.  Nisan  der  Gott  Marduk  nach  beendeter 
Prozession  in  soin  Heiligtum  zurückkehrte,  welches 
unsere  Expedition  wiedergefunden  hat,  und  dessen 
Ootamtbau  nebst  Inhalt  ans  Licht  zu  bringen  die 
Hauptaufgabe  der  bevorstehenden  Winterkampagne 

;  soin  dürfte.  Inzwischen  ist  den  Herren  Koldewey 
und  Andrae  ein  anderer  wichtiger  Fund  gelungen: 

:  ein  bis  dahin  ganz  unbekannter  Tempel  des  Schutz - 
gottes  der  Arzte  Adar  (oder  Ninib)  wurde  unweit 
der  „schwarzen  Hügel"  entdeckt  und  in  ihm  droi 
Bauzylinder  des  Vaters  Nebukadnezars  Nabopolaasar, 

.  welcher  diese  in  dem  Tempel  E-sibatila.  d.  h.  „Haus 
des  Lebens-Hirteu",  niedergelegt  hatte.  Die  soeben 
zur  Ausgabe  gelangte  No.  9  der  „Mitteilungen  der 
Deutschen  Orient-Gesellschaft''  enthält  über  alles 
dies  Näheres.  Sie  bringt  auch  die  genaue  Be- 
schreibung eines  im  Kasr  gefundenen,  mit  Bildern 
und  Inschrift  versehenen  Amuletts  gegen  dio  Dämonin 
Labartu,  ein  fahlgesichtiges,  das  Antlitz  erbleichen 
machendes,  Jüngling  und  Greis,  Herrn  und  Magd 
packendes,  Menschenblut  trinkendes,  Herzeleid  ver- 
ursachendes, von  einem  schwarzen  Hunde  begleitetes 

'  Weson.  Das  Amulett  war  einst  einem  Kinde  um  den 

'  Hals  gehängt,  um  die  böse  Dämonin,  die  bereits 

|  seinem  Leibo  genaht,  zum  Entweichen  zu  bringen. 
Im  Anschluß  an  die  Darstellung  dieses  Amuletts 
bringt  dio  Nummer  oino  Reproduktion  des  in  Paris 
bewahrten  sogenannten  „Hades-Reliefs",  wolches 
vor  Jahren  von  einem  Landmann  in  Palmyra  er- 
worben wurde.  Auch  von  der  farbenprächtigen 
Ornamentenreihe  aus  dem  Thronsaal  Nebukad- 
nezars ist  ein  treues  Faksimile  vom  Expeditions- 
foldo  eingetroffen.  Da  jedoch  noch  andoro  Orna- 
mente aus  ebendiesem  Prunksaale  nachfolgen  werden, 
so  erschien  es  angezeigt,  mit  der  Reproduktion  noch 
zu  warten,  um  dann  alle  Ornamente  zugleich,  zu 

1  einem  großen  Kunstblatt  vereinigt,  den  Mitgliedern 
der  Gesollschaft  überreichen  zu  können. 


Bei  der  Redaktion  neneingegangene  Schriften : 

Omero  L'Iliade  commentata  da  C.  0.  Zuretti.  IV. 
Turin,  Löscher. 

Alciphronis  rhetoris  epistularum  libri  IV.  Adnota- 
tione  critica  instruxit  M.  A.  Schepers.  Groningen, 
Wolters. 

P.  A.  8ipkema,  Quaestioucs  Terentianao.  Amsterdam, 
J.  H.  de  Bnssy. 

P.  Gauckler,  Notes  d'epigraphio  latine  (Tunisie). 
Extrait  du  Bulletin  arcbeblogique.    1901.  Paris. 

P.  Gauckler,  Note  sur  doux  mausolees  neo-puni- 
ques  de  Tatahouine.  Extrait  du  Bulletin  archeologiquo. 
1901.  Paris. 
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AltengliSChe  Bibliothek.   Herausgeg.  von  Dr.  Euren  Kolbing.   Band  I— V.   M.  41.10 

Altfranzösische  Bibliothek.  Band  i-xiv.  Gehortet  m.  81.90. 

Analecta  hymnica  medii  aevi.   Herausgegeben  von  Guido  Mari»  dwtwi>  s.  J, 

I -XXXVIII.    M.  310.50.    (Es  erscheinen  noch  2  Bände.) 

W.  D.  J.  Koch's  Synopsis  der  Deutschen  und  Schweizer  Flora. 

Dritte  Auflage.    In  Verbindung  mit  namhaften  Botanikern  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  E.  Halller« 
fortgesetzt  von  It.  Wohlfahrt.    Lieferung  1—12  a  M.  4.-.  M.  48.-. 

Diese  vollständig  umgearbeitete  Auflage  des  zuletzt  in  den  Jahren  1846  und  1847  erschienenen 
berühmten  Werkes  wird  nun  ununterbrochen  und  möglichst  schnell  orscheinen. 

Kuenen,  A.,  Historisch-kritische  Einleitung  in  die  Bücher  des  alten 

Testaments  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  und  Sammlung.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe. 
I.  1.2.  II.  III.  M  32.—.  Erster  Teil.  Erstes  Stück.  Die  Entstehung  des  Hexateuoh.  21  Bogen 
gr.8°.  Preis  M.  8.  Erster  Teil.  Zweites  Stück.  Die  historischen  Büoher  des  alten  Testaments. 
Die  Büoher  der  Richter.  Samuelis  und  der  Könige.  —  Die  Büoher  der  Chronik  und  Bsra 
Nehemia.  14'/,  Bogen  gr.  8°.  Preis  M.  6.-.  Zweiter  Teil.  Die  prophetischen  Büoher.  32  Bg. 
gr.  8°.   M.  12.—.   Dritter  Teil.   Die  poetischen  Büoher  des  alten  Testaments.   Gr.  8°.  M.  6.  — 

Larfeld,  W.,  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.  zweiter  Band:  Die 

attisohen  Insohriften.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Tafel.  181*9.  392  S.  Lex.-8».  M.  20.  —  Zweite 
Hälft»'.  Mit  einer  lithographischen  Tafel  und  vielen  lithographischen  Eindrucken.  1901.  ca.  30  Bogen 
Lex. -8°.    M.  24.—.    (Erscheint  demnächst.) 

Lessing,  Karl,  Scriptorum  historiae  Augustae  Lexicon.  1901/2.  Heft  1-4. 

ä  5  Bogen  Lex  -8°.  Subskriptions-Preis  ä  M.  8.60.  Das  ganze  Werk  wird  in  8  oder  höchstens  9  Heften 
vollständig  erscheinen.  Das  Manuskript  liegt  fertig  vor,  sodali  die  Durchführung  des  Unternehmen» 
und  schnelle  Herstellung  desselben  gesichert  sind.  Allen  Subskribenten  wird  das  vollständige  Werk 
für  höohstens  M  36.—  geliefert. 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement- Wörterbuch.  Berichtigungen  und 

Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  Roman.  Erster  Band.  1894.  28'/,  Bogen  gr.  8°.  M  14.—  . 
Zweiter  Band.   32  Bogen.    M.  16-.    Dritter  Band.    Heft  1-4.   8  Bogen  ä  U.  4  — 

Meyer-Lübke,  W.,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Erster  Band. 

Lautlehre.  M.  16.—.  Zweiter  Band.  Formonlehro.  1893— 1894.  M  18.— .  Dritter  Band.  Romanische 
Syntax.    1899.    M.  24.  -    Vierter  Band    Vollständiges  Wort-  und  Sachregister.    1902.    M.  10.—. 

PaUSaniae  Graedae  DeSCriptiO.  Edidit,  graeca  emendavit,  apparatum  criticum  adiecit 
Hermunnns  Hitzig.  Commentarium  germanice  scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  nuuiis- 
maticis  addiderunt  Herrn  hihi  um  Hitzig  et  Hugo  Rlneuiiier.  Bisher  erschienen :  Voluminis 
prlmi  pars  prior.  Liber  I.  Attioa.  Cum  XI  tabulis  topogr.  et  numismaticis.  1896.  XXIV  und 
379  S.  Lox.-8".  M.  18.-.  Elegant  gebunden  M.  20.— .  Voluminis  prlmi  pars  posterior.  Liber  II. 
Corinthiaca.  Liber  III.  Laconica.  Cum  VI  tabulis  topogr.  et  numismaticis.  1899.  XVI  und  4iN5  S. 
Lex.  -  8".  M.  22—.  Elegant  gebunden  M.  24.—.  Voluminis  seoundi  pars  prior.  Liber  IV. 
Messeniaca.  Liber  V.  Eliacal.  Cum  V  tabulis  topogr.,  archaeolog.  et  numismaticis.  1901.  30  Bogen. 
Lox.^  und  5  Tafeln.    M.  20.-  .    Elegant  gebunden  M.  22.—. 

Neue,  Fr.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.   Dritte,  sehr  vermehrte 

Auflage  von  C.  Wagrner.  I.Band.  Das  Substantivum.  1901.  M.  82.—.  II.  Band.  Die  Adiectiva, 
Numeralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen.  1892.  M.  J2  —  III.  Band. 
Da«  Verbum.    1897.    M.  21.—.    Ein  Register  zu  dieser  Auflage  in  Vorbereitung. 

Schmidt,  Dr.  A.,  Atlas  der  Diatomaceenkunde.  Erscheint  in  Heften,  enthaltend 

4  photographischo  Tafeln  und  Textblatter.  Bis  jetzt  sind  57  Hefte  ausgegeben  (dio  ersten  20  bereits 
in  zweiter,  verbesserter  Auflage).    Preis  M.  342.—.    (Fortsetzung  im  Drucke.) 


Hierzu  eine  Beilage  vom  Verlag  der  AntlqnltSten-Zeitung,  Herrn.  Pfisterer,  Stuttgart. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

A.  Roemer,  Homerische  Gestalten  und  Ge- 
staltungen. Erlangen  und  Leipzig  1901,  Deicbert. 
20  8.  gr.  8. 

Abgesehen  von  den  letzten  Seiten  seiner 
Arbeit,  die  einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur 
Geschichte  der  Homerischen  Frage  im  Altertum, 
will  der  Verf.,  anknüpfend  an  den  Schluß  der 
Aristotelischen  Poetik  (tjtoi  ötot  Te^vrjv  i)  Sid  yoatv), 
den  Grenzen  bewußter  Gestaltungen  und  genialer 
Inspirationen  in  der  Ilias  und  Odyssee  nach- 
spüren. Er  steht  auf  dem  Standpunkte  derer, 
die  die  llias  und  Odyssee  für  einheitliche 


<  Kompositionen  halten,  und  Homer  ist  ihm  un- 
gefähr in  dem  Sinne,  der  gewöhnlich  mit  diesem 
Worte  verbunden  wird,  der  Dichter  dieser  Epen. 
An  so  „intimen"  Gestaltungen,  wie  jene  beiden 
Epen  sind,  mag  er  der  Sage  auch  nicht  den 
geringsten  Anteil  zusprechen.  Für  ihn  fragt  es 
sich  nur,  ob  die  Dichterpersönlichkeit,  der  wir 
diese  einheitlichen  Kompositionen  verdanken, 
Tfyvfl  oder  91WEI  geschaffen  hat.  Er  analysiert 
zwei  Stellen  der  Odyssee  (das  Erwachen  des 
Odysseus  beim  Aufschrei  der  Gefährtinnen  der 
Nausikaa,  denen  beim  Spiel  der  Ball  ins  Wasser 
gefallen  ist,  und  den  Freiermord),  in  denen  er 
glorreiche  Manifestationen  des  Genius,  nicht 
einen  Triumph  des  geschulten  Kunstschaffens 
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erblickt.  Ein  Dichter,  der  das  könne,  schließt 
er  weiter,  könne  auch  die  Last  und  Masse  eines 
größeren  Ganzen  bewältigen.  Hier  ist  der  an- 
greifbare Punkt  seiner  Erörterungen.  Die 
geniale  Inspiration,  die  für  die  glückliche  Ge- 
staltung des  Einzelnen  nötig  ist,  die  Meister- 
schaft in  der  Tjöojroua,  ja  selbst  der  geniale 
Blick,  der  zusammenhaltende  Konzentrations- 
punkte für  eine  größere  Dichtung  erkennen  läßt, 
sind  noch  nicht  ausreichend,  um  das  Ganze  auch 
wirklich  einheitlich  zu  gestalten.  Damit  soll 
aber  keineswegs  gesagt  sciu,  daß  die  an  letzter 
Stelle  genannte  Fähigkeit  die  höhere  sei.  Auch 
wer,  wie  der  Verf.,  an  die  Einheitlichkeit  der 
llias  und  Odyssee  glaubt,  kann  sich  der  Einsicht 
nicht  verschließen,  daß  selbst  kleinere  Dichter 
eines  reflektierenden  Zeitalters,  die  von  der 
eigentlichen,  dichterischen  Gabe  nur  ein 
schwaches  Analogon  besitzeu,  ohne  sonderliche 
Mühe  ihren  Dichtungen  eine  größere  Straffheit 
der  Komposition  zu  geben  vermögen,  als  selbst 
die  wütendsten  Unitaricr  der  llias  und  Odyssee 
nachrühmen  können.  Was  den  Gegensatz  der 
<p<>3'.c  und  «7^  aber  betrifft,  so  meine  ich,  muß 
man  bei  dergleichen  Erörterungen  sich  vor  allem 
dieses  gesagt  sein  lassen,  daß  die  wahre  spuatc 
sich  nach  der  Kunst  sehnt,  wie  die  wahre 
Tt/vt)  sich  nach  der  Natur  sehnt.  Auch  auf 
Aristoteles  sei  verwiesen,  der  von  der  Tr/vrj  sagt, 
daß  sie  lirtxeXet  3  f,  rpjiiz  itovntl  snrep^ajejöi'.. 
„Natur  und  Knust"4,  sagt  Goethe,  „sie  scheinen 
sich  zu  fliehen  und  haben  sich,  eh'  man  es 
denkt,  gefunden14.  „Die  eine  hat  die  Hülfe  der 
anderen  nötig",  sagt  der  römische  Dichter,  „und 
zwischen  ihnen  besteht  ein  inniges  Freuudschafts- 


rl  Wunderer.  Polybios-Forschungen.  Bei- 
träge zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte. 
II.  Teil:  Citate  und  geflügelte  Worte  bei 
Polybios.    Leipzig  1901.    Pieterieh.    100  S.  8. 

Nachdem  Wunderer  im  ersten  Heft  seiner 
Polybios  -  Forschungen  die  Sprichwörter  und 
sprichwörtlichen  Redensarten  bei  Polybios  be- 
handelt hat,  wendet  er  sich  in  diesem  zweiten 
Teile  zur  Sammlung  und  Besprechung  der  hei  dem 
Historiker  sich  findenden  Zitate.  Untersuchungen 
wie  die  vorliegende  wecken  in  der  Regel  das 
Interesse  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal  stofflich 
an  sich,  insofern  sie  einen  Beitrag  liefern  zu 
der  so  wünschenswerten  Sammlung  uud  Sichtung 
derjenigen  Stellen  der  griechischen  Dichter  und 
Prosaiker,  die  geflügelte  Worte  geworden  waren, 
also  gleichsam  zu  einem  griechischen  „Boch- 
mann"; und  andererseits  als  Beitrag  zur  Charak- 
teristik des  Schriftstellers,  um  den  es  sich  handelt, 
und  dessen   litterarische  Interessen  dabei 


Verhältnis:  alterius  sie  altera  poscit  opem  res  et 
coniurat  amice".  Was  schließlich  die  von  dem 
Verf.  angeführte  Stelle  des  Vellerns  Paterculus 
betrifft:  Neque  aute  illum  (Homerum;  quem 
ille  imitaretur  neque  post  illum,  qui  eum 
imitari  posset,  inventus  est;  neque  quemquam, 
cuius  operis  primus  auetor  fuerit,  in  eo 
perfectissimum  praeter  Homerum  et  Archilochum 
reperiemus,  so  erklärt  sie  der  Verf.  offenbar 
nicht  richtig,  wenn  er  sagt,  Homer  habe  nach 
Vellerns  seine  beiden  großen  unsterblichen  Werke, 
sozusagen,  aus  dem  Nichts  geschaffen.  Vclleius 
sagt  vielmehr  dieses,  ohne  Vorbild  habe  Homer 
in  seiner  Gattung  gleich  Vollendetes  geschaffen. 
Mit  der  Frage  nach  den  Quellen  der  Homeri- 
schen Dichtung  hat  diese  Stelle  nichts  zu  thun. 
Gr.- Lichterfelde  b. Berlin.    O. Weißenfels. 


einer  bestimmten  Seite  beleuchtet  werden.  Im  vor- 
liegenden Falle  ist  die  Ausheute  nach  der  zweiten 
Seite  hin  quantitativ  bedeutender  als  nach  der 
ersten;  denn  die  Zitate,  die  wir  im  ganzen 
Polybios  finden,  sind  nicht  mehr  als  etliche 
fünfzig  an  der  Zahl,  und  darunter  sind  ver- 
schiedene, die  so  sehr  Gemeingut  waren,  daß 
uns  ihre  Anweudung  bei  Polybios  eigentlich 
nichts  lehrt,  wie  z.  B.  ivfipa  poi  «Wre,  ap/f)  fr 

|AtTJ  TOÜ  Z1VT(5;,   VTjfE  Xat  ptflV7150  «riTTSlV,   OJtU  TT/.I- 

ov  ft\urj  zavTifo  lt.  dgl.  Die  Schriftsteller, 
denen  die  Zitate  des  Polybios  angehören,  sind 
vornehmlich  Homer,  Hesiod,  einige  Lyriker  wie 
Simonides,  Pindar,  Epicharm,  von  Tragikern 
Euripides,  wenig  aus  Komikern;  ferner  von 
Prosaikern  einige  Philosophen,  wie  Hernklit. 
Plato,  Demetrios  Piialereus,  und  Redner,  speziell 
Demosthencs;  im  allgemeinen  denn  doch  so 
wenig,  daß  ich  es  nicht  recht  verstehe,  wie  der 
Verf.  von  einer  „reichen  Fülle  von  Zitaten- 
sprechen kann    (S.  79). 

Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  liegt  nun 
freilich  nicht  in  der  Sammlung  und  der  größeren  oder 
geringeren  Zahl  dieser  Zitate,  sondern  in  der  Frage: 
welche  dieser  Zitate  sind  „geflügelte  Worte",  also 
Gemeingut,  welche  dagegen  von  Polybios  ent- 
weder selbst  durch  eigene  Lektüre  gewonnen 
oder  ans  seinen  Quellen  herübergeuommen?  — 
Ich  darf  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  ich  den 
Titel  der  Wundererschen  Schrift  eigentlich  nicht 
streng  logisch  finde.  Nach  der  heute  seit  dem  Er- 
scheinen von  Büchmanns  Buch  üblichen  und 
durch  dies  Buch   direkt  veranlaßten  Begrifls- 
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bestimmung  können  wir  Zitate  und  geäugelte 
Worte  nicht  so  auseinanderhalten,  daß  beide 
nebeneinander  als  verschiedene  Begriffe  bestehen: 
vielmehr  ist  jedes  geflügelte  Wort  ein  Zitat 
nach  einem  geschriebenen  oder  gesprochenen 
Wort),  hingegen  keineswegs  jedes  Zitat  ein 
geflügeltes  Wort.  Nun  ist  es  ja  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  leicht,  und  in  vielen  Fällen 
überhaupt  nicht  möglich,  den  Wert  eines  Zitates 
nach  dieser  Seite  hiu  zu  bestimmen.  Wir 
können  es  nicht  einmal  bei  unseren  deutschen 
Zitaten  überall  mit  Sicherheit  thun  (die  Vorrede 
jeder  neuen  Auflage  des  Büchmann  legt  davon 
Zeugnis  ab,  wie  sehr  die  Auffassungen  hierin 
auseinandergehn);  bei  den  griechischen  Zitaten 
aber  fehlt  es  uns  hierfür  noch  an  einer  sorg- 
fältigen Sammlung,  ohne  die  man  —  einige  wenige 
Zitate  ausgenommen,  —  eine  Entscheidung,  ob 
geflügeltes  Wort  oder  Zitat  schlechthin  vor- 
liegt, gar  nicht  füllen  kann. 

Der  Verf.  ist  denn  auch  auf  diesen  Punkt  nur 
kurz  eingegangen;  in  §  6,  wo  er  Uber  Art  und 
Vervrendung  sowie  über  die  Herkunft  der  Zitate 
handelt,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  daß  Polybios 
zwar  eine  Reihe  von  Zitaten  aus  zweiter  und 
dritter  Hand  entnommen  habe,  daß  aber  immer 
noch  eine  große  Zahl  („groß"  natürlich  relativ 
zu  verstehen)  übrig  bleibe,  die  er  aus  dem  Ge- 
dächtnis zitiert,  eben  geflügelte  Worte,  die  man 
schon  in  der  Jugend  lernte  (und  zwar  sind  das 
Zitate  aus  Homer,  Hesiod,  Euripides,  Simonides), 
während  endlich  eine  dritte  Gattung  der  Polybios- 
zitate  (vornehmlich  aus  Plato,  Xenophon,  De- 
mosthenes)  aus  früherer  gelegentlicher  Lektüre  der 
betr.  Schriftsteller  stammen.  Was  die  erste 
Gattung  anlangt,  so  meint  W.,  daß  ein  betracht- 
licher Teil  der  Zitate  aus  den  Qnellen  ent- 
nommen sei,  die  dem  Historiker  vorlagen;  für 
andere  nimmt  er,  im  Anschluß  an  Elter  (Bonner 
Univers. -Schrift  von  1897),  den  Gebranch  einer 
Gnomensammlung  an.  Ich  gestehe  nun,  daß 
ieh  zwar  für  den  poetischen  Brief  des  Polybios 
an  den  Demetrios  (XXXI  21,11)  wohl  an  Be- 
natzung einer  solchen  Quelle  glauben  möchte, 
daß  aber  daraus  meiner  Ansicht  nach  kein  Rück- 
schluß auf  eine  solche  Benutzung  für  das  eigent- 
liche Geschichtswerk  gezogen  werdeu  sollte. 
Denn  jener  poetische  Brief  ist  eben  ein  eigen- 
artiges Produkt  des  Historikers,  der  bei  seiner 
offenbar  sehr  geringen  poetischen  Anlage  sich 
einer  solchen  Spruchsammlung  als  Eselsbrücke 
wohl  bedienen  mochte;  er  hat  es  dann  als  immer- 
hin interessantes  Dokument  seiner  Geschichts- 


'  Schilderung  einverleibt.  Aber  daß  Polybios, 
um  seinem  im  allgemeinen  durchaus  nüchternen 
und  trockenen  Werke  dadurch  etwas  poetischen 
Aufputz  zu  verleihen,  sich  eine  solche  Gnomen- 
sammlung vornahm  und  Zitate  daraus  in  sein 
Buch  einflickte,  das  kommt  mir  nicht  gerade 
wahrscheinlich  vor.  Eher  könnte  man  annehmen 
(und  darauf  scheint  auch  Elter  a.  a.  0.  p.  7 
hinzudeuten),  daß  durch  die  Gnomensammlungen 
viele  Zitate  allgemeine  Verbreitung  erhalten 
hatten  und,  um  unseren  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
„geflügelt"  geworden  waren;  dann  konnte  aller- 
dings Polybios  sie  daher  kennen,  vielleicht  schon 
als  Knabe  sie  auswendig  gelernt  haben  und  so 
i  als  Gemeingut  benutzen. 

Beziehen  sich  diese  Bemerkungen  mehr  auf 
j  den  Stoff,  von  dem  die  vorliegende  Abhandlung 
ausgeht,  so  betrifft  ein  anderer,  in  diesem  Fall 
vielleicht  noch  wichtigerer  Teil  die  Folgerungen, 
die   sich  daraus  für  den   Schriftsteller  selbst 
ziehen   lassen.    Hier    kommt    vornehmlich  in 
Betracht  §   1:  „Litterarisch-ästhetische  Grund- 
'  Anschauung  des  Historikers";  §  2:  „Stellung 
des  Historikers  zur  homerischen  Frage";  und 
§  7:  „Die  litterarische  Richtung  des  Historikers". 
Auf  diese  Punkte  im  einzelnen  einzugehen,  ver- 
bietet mir  der  beschränkte  Raum  dieser  Be- 
sprechung, umsomehr,  als  der  Widerspruch,  in 
den  der  Verf.  sich  hier  mehrfach  zu  den  von 
v.  Scala  in  seinen  „Studien  des  Polybios"  aus- 
gesprochenen   Ansichten    stellt ,    eine  nähere 
I  Behandlung  erfordern  würde.    So  möge  es  ge- 
I  nügen,  zu  konstatieren,  daß  auch  diese  Partien 
von  Wunderers  Schrift  es  bestätigen,  daß  Polybios 
ein  durchaus  nüchterner,  für  Poesie  und  poetische 
i  Schönheit  wenig  empfänglicher  Geist  war,  der 
I  sich  von  dem  pedantischen  Standpunkt,  daß  nur 
'  die  Geschichte  Wahrheit  gehe,  alle  Poesie  aber 
Lüge  sei,  nicht  freimachen  konnte.    Was  die 
i  Stellung  des  Historikers  zu  Homer  anlangt,  so 
j  ist  das  Resultat,  zu  dem  W.  kommt,  sehr  ein- 
leuchtend, daß  nämlich  Polybios  seine  im  34. 
Buch  sich  findende  Behandlung  der  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  Homers  nicht  aus  eigener 
Forschung,  sondern  im  Anschluß  teils  an  Era- 
tosthenes  (trotz  Abweichung  von  dessen  Meinung), 
teils  an  Krates  oder  ein  diesem  nahestehendes 
Werk  gegeben  habe.  —  Endlich  schließt  W. 
aus  der  Wahl  und  Anwendung  der  Zitate,  daß 
Polybios  keine  irgendwie  hervorragende  allgemein- 
litterarische  Bildung  besaß,  und  daß  sich  das 
einerseits  aus  seiner  ganzen  Persönlichkeit  er- 
klärt, andererseits  damit  zusammenhängt,  daß 
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sein  Standpunkt  der  der  Stoiker  war,  die  mit 
ihrer  ungünstigen  Auffassung  der  Poesie  auf 
ihn  eingewirkt  haben.  Vielleicht  dürfte  man 
dafür  auch  den  Lebensgang  des  Historikers 
verantwortlich  machen,  der  in  der  Jugend  zwar 
gewiß  eine  vortreffliche,  aber  doch  wohl  eine 
mehr  auf  das  Praktische  gerichtete  Erziehung 
erhielt,  der  dann  die  beste  Zeit  seines  Lebens 
militärisch  und  diplomatisch  thätig  gewesen  ist, 
viel  uuf  Reisen  war,  und  der  dann  in  der  Zeit, 
da  er  sein  Geschichtswerk  schrieb,  genug  mit 
seinen  historischen  Quellenarbeiten  zu  thun 
hatte.  Wieweit  aber  seine  allgemeine  littera- 
rische Bildung  ging,  ob  er  namentlich  Homer, 
die  Tragiker,  die  Komiker  mehr  als  oberflächlich 
gekannt  hat,  das  zu  entscheiden  dürften  die 
wenigen  Zitate  —  50  anf  40  Bücher  —  kaum 
ausreichen.  Ich  meinerseits  kann  mir  nicht 
denken,  daß  der  Freund  des  feingebildeten 
Ämilius  Paullus,  der  Mentor  (nach  App.  Punic. 
132  sogar  öiSajxaXoc)  des  jüngeren  Scipio,  nicht 
mehr  von  der  Litteratur  seines  Vaterlandes  ge- 
kannt haben  sollte,  als  seine  Zitate  ausweisen. 

Wir  empfehlen  das  interessante  und  auch 
da,  wo  man  ihm  zu  widerprecben  sich  geneigt 
fühlt,  anregende  Buch  ebenso  den  Polybios- 
forschern,  als  denen,  die  sich  mit  der  Geschichte 
der  Kultur  des  Hellenismus  beschäftigen. 

Zürich.  H.  Blümner. 


A.  Furtwäutrler.  Beschreibung  der  Glypto- 
thek König  Ludwigs  I.  zu  München.  Hünchen 
1900.  in  Kommission  bei  A.  Buchholz.  IV,  384  S.  8. 
3  M. 

Die  „Beschreibung  der  Glyptothek"  ist  so 
alt  wie  diese  berühmte  Sammlung  selbst.  Sie 
erschien  zum  ersten  Male  in  dem  gleichen  Jahre, 
in  welchem  sieb  die  Pforten  des  Klenzeschen 
Baus  dem  Kreise  der  Besucher  öffneten.  Leo 
v.  Klenze  selbst  und  Ludwig  Schorn  waren  die 
Verfasser.  Das  Buch  ist  seitdem  gleichsam  ein 
Teil  der  Glyptothek  geworden,  mit  dieser  un- 
zertrennlich verbunden.  Es  geleitet  sie  in  immer 
erneuten  Auflagen  durch  die  Jahrzehnte  ihres 
Bestehens  hindurch ;  es  vermittelt  den  beständigen 
Kontakt  zwischen  den  Denkmälern  jener  einzigen 
Sammlung  und  der  wissenschaftlichen  Forschung,  i 
der  an  den  einzelnen  Etappen  der  Entwickelungs- 
geschichte,  an  denen  dieses  Buch  ungewöhnlich 
reich  ist,  neu  untersucht  und  fester  gezogen 
werden  kann.  Man  kann  sich  die  Glyptothek 
ohne  ihre  „Beschreibung"  gar  nicht  recht  vor- 


stellen, ein  einzigartiges  Verhältnis,  wie  es  bei 
keiner  anderen  der  großen  Antikensammlungen 
besteht.  Es  ist  eine  Art  Vermächtnis  an  den 
jeweils  leitenden  Münchener  Archäologen  and 
eine  Ehrenpflicht  für  ihn,  darüber  zu  wachen, 
daß  die  Würdigung  der  Schätze  der  Glyptothek, 
deren  künstlerische  und  kunstgeschichtliche 
Analyse,  stets  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
und  der  fortschreitenden  Erkenntnis  erhalten 
werde,  und  die  Rechenschaft  Uber  sein  Ilüter- 
amt  legt  er  in  der  „Beschreibung44  ab.  Fast 
zwanzig  Jahre  lang  hat  Heinrich  Brunn  der 
Erfüllung  dieser  Pflicht  sich  gewidmet,  der  sie 
zum  ersten  Male  mit  einer  völligen  Neubear- 
beitung des  Schornschen  Kataloges  einlöste  und 
diesen  damit  unter  die  klassischen  Bücher  unserer 
Wissenschaft  einreihte.  Nun  ist  die  Aufgabe  in 
die  dritte  Hand  Ubergegangen.  Nachdem  drei- 
zehn Jahre  seit  dem  Erscheinen  der  fünften 
Auflage  verflossen,  begegnet  uns  das  altberühmte 
Buch  wieder  in  neuer  und  verjüngter  Gestalt, 
die  ihm  der  derzeitige  Leiter  der  Glyptothek, 
Adolf  Furtwängler,  gegeben. 

Furtwänglers  Leistung  steht  zu  dem  Brunn- 
schen  Katalog  in  demselben  Verhältnis  wie  dieser 
zu  dem  älteren  von  Schorn:  es  ist  eine  um- 
fassende Neubearbeitung  geworden.    Nicht  zwar 
nach  Anlage  des  Buches  und  Anordnung  des 
Stoffes:  diese  sind  vielmehr  dieselben  geblieben 
wie  bei  Brunn.    Die  Beschreibung  der  Denk- 
mäler folgt  der  Aufstellung  dieser  im  Räume, 
und  eine  Gruppenbildung  ergiebt  sich  von  selbst 
durch   Zusammenfassung   der  in  einem  Saale 
vereinigten  Monumente.    Dennoch  kündigt  sich 
die  durchgreifende  Neubearbeitung  Furtwänglers 
schon  äußerlich  durch  den  beträchtlich  größeren 
Umfang  des  Buches  an,  der  um  weit  mehr  als 
ein  Drittel  des  früheren  gewachsen  ist.  Der 
Grund  dafür  liegt  erst  in  zweiter  Linie  in  einer 
Vermehrung    des   Sammlungsbestandes  selbst; 
diese  bewegt  sich  ja  bei  der  Glyptothek  be- 
kanntlich in  bescheidenen  Grenzen.    Neu  ein- 
gefügt   wurden    in    den    Zusammenhang  der 
Brunnschen  Beschreibung  zunächst  eine  Anzahl 
von  Fragmenten  der  äginetischen  Giebelgruppen, 
die  nunmehr  wohl  vollständig  katalogisiert  sind, 
dann  einige  wenige   Stücke,  die  durch  Kauf 
oder  Schenkung  der  Sammlung  zugeführt  wurden. 
Unter  dem  Zuwachs  begrüßt  man  aber  weiter 
mit  Freuden  die  köstliche  Statue  der  „trunkenen 
Alten44,  die  früher  isoliert  und  deplaziert  in  der 
Abgußsammlung  aufgestellt  war,  und  die  nun 
endlich  durch  Furtwänglers  Bemühungen  ihren 
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Einstig  in  die  Säle  der  Glyptothek  hat  halten 
Ich  kenne  nicht  die  Grllude,  die  früher 
Ausschluß  dieses  wichtigen  und  hoch- 
bedeutenden Werkes  geführt  haben;  zu  verstehen 
aber  wäre  es,  wenn  man  bei  der  Begründung 
der  Glyptothek  und  auch  später  noch  ein  Wesen 
dieser  Art  nicht  für  würdig  gehalten  hätte,  in 
der  vornehmen  Gesellschaft  der  Götter  and 
Haiden  Griechenlands  geduldet  zu  werden. 
Nicht  allzulange  ist  es  ja  her,  daß  wir  in  Schöpf- 
ungen dieser  Art  auch  griechische  Kunst  er- 
kennen und  anerkennen,  und  heute  wird  niemand 
mehr  der  „trunkenen  Alten"  ihren  Platz  an  der 
Sonne,  in  den  vornehmen  Räumen  der  Glyptothek 
mißgönuen. 

Die  neu  abgefaßten  Partien  des  Furtwängler- 
schen  Baches,  die  sich  mit  den  neu  zur  Auf- 
stellung gelangten  Denkmälern  befassen,  haben, 
wie  gesagt,   nur  zu  geringem  Teil  das  starke 
Anschwellen  des  Umfanges  veranlaßt.   Die  Neu- 
bearbeitung ist  vielmehr  dem  gesamten  Bestände 
zugute  gekommen;  die  Beschreibung  und  Ana- 
lyse  der  Denkmäler  ist  allenthalben  erweitert 
und  vertieft    und    dem  heutigen   Stande  der 
Forschung  angepaßt,  die  durch  den  Verfasser 
selbst  und  seine  großen  Arbeiten  zur  Geschichte 
der  antiken  Skulptur,  namentlich  die  „Meister- 
werke der  griechischen  Plastik"  und  die  „Statuen- 
kopien im  Altertum"  so  kräftige  Impulse  em- 
pfangen hat.    Bei  den  kunstgeschicbtlich  wich- 
tigen Stücken,  an  denen  gerade  die  Glyptothek 
30  reich  ist,  geht  der  Verfasser  namentlich  weit 
über  Brunn  hinaus  und  verbreitet  sich  in  ein- 
gehender Charakteristik.    Ohne  den  Standpunkt 
zu  verlassen,  der  bei  der  Abfassung 
Beschreibungen    eine    Benutzung  des 
Buches  an  Ort  und  Stelle  vor  den  Denkmälern 
in  erster  Linie  im  Auge  hatte,  hat  Furtwängler 
das  Bedürfnis  des  Forschers,  der  mit  wissen- 
schaftlichen Interessen  an  die  Monumente  heran- 
tritt und  sich  oft  aus  der  Ferne  mit  ihnen  be- 
schäftigen muß,  mehr  berücksichtigt.  Fragen 
dieser  Art  sind  eingehender  erörtert,  das  Für 
nnd  Wider  kontrastierender  Meinungen  ist  er- 
wogen, die  einschlägige  Litteratur  umfassender 
herangezogen   worden,  wenngleich   mit  gutem 
Bedacht  von  einer  Vollständigkeit  in  der Litteratur- 
angabe  abgesehen  und  nur  auf  die  wichtigeren 
Besprechungen  Bezug  genommen   worden  ist. 
So  kommt  der  Forscher  jetzt  mehr  zu  seinem 
Recht   als    bei    Brunn;    die  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  ist  wesentlich  gehoben,  und  doch 
ist  eine  Überladung  mit  gelehrtem  Ballast  ge- 


schickt vormieden.  Der  Laie  wird  sich  nirgends 
durch  die  wissenschaftlichen  Erörterungen  be- 
schwert fühlen,  und  dem  Gelehrten  geben  sie 
gerade  das,  was  er  sucht  und  braucht,  sodaß 
ein  überaus  glücklicher  Kompromiß  zwischen 
den  Bedürfnissen  aller  Benutzer  des  Buches 
zustande  gekommen  ist. 

Denn  auch  für  den  Laien  ist  direkt  und  mit 
voller  Absicht  neu  gesorgt  worden.  Ich  rechne 
dahin  gewisse  Partien,  die  sich  mit  der  Charak- 
terisierung ganzer  Kunstepochen  befassen  und 
den  unvorbereiteten  Beschauer  mit  Nachdruck 
auf  das  Wesentliche,  auf  die  örtliche  und  zeit- 
liche Bedingtheit  der  Erscheinungsformen  hin- 
weisen, die  wirkenden  Faktoren  aufdecken,  aus 
denen  sich  das  Charakterbild  zusammenfügt. 

Zum  ersten  Fall  vergleiche  man  den  kurzen 
Abschnitt  auf  S.  16,  in  welchem  mit  wenigen, 
aber  treffsicheren  Worten  das  Wesen  der  assy- 
rischen Kunst,  ihr  Verhältnis  zu  älteren  Kunst- 
perioden und  ihre  Stellung  in  der  kunstgeschicht- 
lichen  Entwickelung  analysiert  worden  ist.  Dieser 
Abschnitt  fehlt  bei  Brann.  Aber  mir  scheint, 
wer,  von  den  Denkmälern  assyrischer  Plastik 
umgeben,  diese  Skizze  liest,  dem  müssen  sich 
mit  einem  Schlage  die  Augen  öffnen,  er  erhält 
einen  Einblick  in  große  Zusammenhänge,  die 
es  ihm  erleichtern,  über  die  Fremdartigkeit  und 
Seltsamkeit  des  einzelnen  Eindruckes  sich 
Rechenschaft  abzulegen.  Und  die  Einführung 
ist  bei  aller  Präzision  so  andeutend  gehalten, 
daß  dem  Beschauer  kein  bestimmtes  Vorstellungs- 
bild  aufgezwungen  wird,  sondern  ihm  die  Freiheit 
gewahrt  bleibt,  mit  Hülfe  der  empfangenen  An- 
regung selbstschöpferisch  vorzugehen  und  eigene 
Gedankenreihen  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Der 
hier  angeknüpfte  Faden  wird  fortgesponnen  auf 
S.  26,  wo  sich  eine  wieder  in  den  knappsten 
Formen  gehaltene  Charakteristik  Uber  die 
ägyptische  Kunst  findet.  Die  hier  angeschlagenen 
Töne  klingen  dann  weiter  in  der  Beschreibung 
des  Apollon  von  Tenea  S.  47  ff,  wo  der  Einfluß 
Ägyptens  auf  das  junge  Griechenland  und  dessen 
Stellung  den  empfangenen  Anregungen  gegen- 
über zur  Erörterung  kommt:  „In  der  That  ist 
es  ein  wesentlicher  Unterschied,  daß  unser 
Jüngling  nicht  bloß  äußerlich  passiv  steif  hin- 
gestellt erscheint  wie  die  gleichartigen  ägyptischen 
Figuren,  sondern  daß  er  dasteht  aus  eigeustem 
Willen,  aus  innerster  Energie,  mit  stramm  durch- 
gedrückten Knien  nnd  prallen  Muskeln  voll 
Willenskraft,  denen  gegenüber  die  ägyptischen 
Figuren  schlaff,  kalt  und   leblos  erscheinen«. 
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Ua  blitzt  mit  einem  Male  der  Strahl  des  Lichtes 
auf,  das  dem  Besucher  nicht  nur  den  Pfad 
durch  die  anderen,  der  griechischen  Kunst  ge- 
widmeten Säle  erleuchtet,  sondern  auch  nach 
rückwärts  grelle  Schlaglichter  zurückwirft,  und 
in  die  verwirrende  Fülle  der  Einzeleindrücke 
kommt  Ordnung  und  Harmonie,  kommt  Zu- 
sammenhang. 

In  den  wissenschaftlichen  Erörterungen  ist,  wie 
schon  angedeutet,  Uber  das  bei  Brunn  Gegebene 
allenthalben  hinausgegangen.  Die  eingehendste 
Durcharbeitung,  Umgestaltung  und  Bereicherung 
hat  der  Abschuitt  Uber  die  Tempelskulpturen 
von  Agina  erfahren,  der  fast  auf  das  Dreifache 
seines  früheren  Umfanges  angewachsen  ist. 
Dennoch  wird  gerade  dieser  Abschnitt  am  ersten 
einer  Revision  unterzogen  werden  müssen,  seit- 
dem die  Ausgrabungen  des  vorigen  Frühjahrs 
am  Tempel  von  Ägina  alle  an  die  Giebelskulp- 
turen sich  knüpfenden  Fragen  wieder  so  energisch 
in  Fluß  gebracht  haben.  Es  erübrigt  sich  daher, 
jetzt  und  an  dieser  Stelle  auf  diese  Fragen 
einzugehen.  Auch  aus  der  Fülle  des  Übrigen 
seien  nur  ein  paar  Punkte  herausgegriffen,  die 
den  Ref.  beim  Durchlesen  zum  Verweilen  auf- 
forderten. 

Zu  Nr.  55  ergreife  ich  in  eigener  Sache  das 
Wort,  um  mich  Furtwänglers  Ausführungen 
rückhaltlos  anzuschließen.  Durch  das  Bekannt- 
werden des  hier  besprochenen  Müncheuer  Kopfes 
wird  die  Stellung  des  Typus  und  seiner 
Dresdener  Replik  allerdings  viel  genauer  präzi- 
siert, als  ich  dies  bei  meiner  Besprechung  der 
letzteren  im  Arch.  Anz.  1894,  S.  24  thun 
konnte.  Unter  die  Repliken  des  Knabenkopfes 
Nr.  56  ist  jetzt  mit  Recht  die  Doppelherme 
Barracco  (Heibig,  Coli.  Barr.  Taf.  35  u.  35a) 
gerechnet,  die  sowohl  früher  Furtwängler  selbst 
(Meisterw.  S.  115),  als  auch  Bulle  ( Arndt  - 
Amelung,  Einzelverk.  zu  828 — 29)  und  E.  Sellers- 
Strong  (Strena  Helbigiana  S.  243  ff.)  in  dieser 
Bedeutung  entgangen  war.  Unter  allen  Kopien 
scheint  mir  der  Londoner  Kopf  vom  Original 
die  beste  und  tteueste  Vorstellung  zu  vermitteln, 
an  den  man  sich  für  stilistische  Untersuchungen 
zu  halten  haben  wird.  Seine  wenn  auch  trocken 
vorgetragenen  Formen  haben  doch  von  der 
schlichten  Größe  der  originalen  Schöpfung  noch 
einen  deutlich  wahrnehmbaren  Hauch  bewahrt, 
der  aus  den  ZUgen  der  Münchener  Büste  gänz- 
lich geschwunden  ist.  —  Zu  No.  57:  Es  ent- 
spricht einem  Lieblingsgedanken  des  Ref.,  in 
der  Behandlung  dieser  Statue  den  nachdrück- 


lichen Hinweis   zu   finden,   daß   sie  „eine  im 
wesentlichen   treue   Kopie   eines   Werkes  der 
Epoche  um  500  v.  Chr.",  nicht  ein  archaisieren- 
des  Werk  darstellt.     Die  freiere  Behandlung 
des  Nackten  am  Unterkörper  und  der  Gewand  - 
falten,  welche  über  die  Glieder  hinziehen,  mag 
man    auf  die    geschulte   Hand   des  Kopisten 
zurückführen :  daß  s  o  nicht  eine  echt  archaische 
Figur  aussieht,  weiß  natürlich  jeder;   die  Kopie 
ist  eben  nur  im  wesentlichen,  d.  h.  in  der 
Anlage  und  den  Einzelzügen,  nicht  in  deren 
;  formeller  Durchbildung  getreu.    Dann  darf  man 
sich  aber  wundern,  die  Statue  nicht  öfter  und 
eindringender  gewürdigt  zu  finden  als  ein  hoch- 
originelles, bedeutendes,  auf  einen  selbständigen 
Künstler  von  großer  Freiheit  in  Anschauung  und 
Auffassung     weisendes    Werk.      Im  Artikel 
i  Dionysos  in  Roschers  Mythol.  Lexik,  ist  die 
|  Statue  z.  ß.  gar  nicht  erwähnt!  Bei  der  Opper- 
mannschen  Bronze  scheint  übrigens,  wenn  ich  die 
Zeichnung  richtig  verstehe  —  für  das  Original 
versagen  ineine  Notizen  über  diesen  Punkt  — . 
das    die    Beine   umhüllende   besondere  Ober- 
gewand zu  fehlen  und  die  Kleidung  nur  aus 
Chiton  und  Fell  zu  bestehen.    Zu  den  Wieder- 
holungen möchte  ich  hinzufügen  eine  kleine 
Marmorstatuette  im  Mus.  archeol.  zu  Mailand, 
die  ich  mir  vor  Jahren  notierte,  aber  als  stark 
ergänzt.    (Vielleicht  sogar  ganz  modern?  Die 
Statuette  stand  so  ungünstig,  im  untersten,  be- 
schatteten Fach  eines  Pultes  und  im  Dunkeln, 
daß  ich  eine  genauere  Prüfung  nicht  vornehmeu 
konnte.) 

Die  Besprechung  des  Apollon  Barberini  mag 
I  als  typisch  gelten  für  die  von  Brunn  abweichende, 
!  eingehende  Arbeitsweise  Furtwänglers.    Was  B. 
auf  zwei  Seiten  abthut,  dazu  braucht  F.  sechs 
Seiten  seines  viel  größeren  Formates.    Es  ist 
natürlich,  daß  der  Fachmann  da  viel  besser 
orientiert   wird;    für   den   größeren   Kreis  der 
Museumsbesucher  ist  hier  vielleicht  etwas  zu 
viel    gegeben.     Ob    das   im  Rücken  herab- 
|  hängende,  bis  zu  den  Waden  reichende  Gewand- 
I  stück  wirklich  nur  ein  Teil  des  Peplos,  dessen 
hinterer  Überfall  ist?    Die  einfache  Nestelung 
auf  der  Höhe  der  Schultern  legt  ja  diesen  Ge- 
danken  nahe;   aber  ich  kann   mir  dann  die 
Urform  dieses  Peplos,  wenn  er  nicht  Uber  dem 
Körper  drapiert  ist,  nicht  recht  vorstellen.  Da* 
Zeugstück  müßte  dann  geradezu  mit  Rücksicht 
auf  diesen  rückwärtigen  Überfall  von  Anfang  an 
zurechtgeschnitten  sein.    Der  Gedanke  an  einen 
besonderen  Mantel  ist  dem  Eindruck  nach  jeden- 
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falls  plausibler.  Zu  dem  Torso  im  Konser- 
vatoren-Palast, den  Furtwängler  im  Gegensatz 
iu  Amelung  als  eine  Replik  des  Apollon 
Barberiiii  erklärt,  ergreift  Ainelung  in  den  Köm. 
Mitth.  XVI,  S.  29,  Anm.  1  erneut  das  Wort, 
indem  er  auf  seiner  früher  ausgesprochenen 
Meinung,  daß  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Werke  handele,  beharrt.  Der  Abweichunsen, 
die  Furtwängler  selbst  S.  188  aufzählt,  sind  in 
der  That  auch  so  viele,  daß  sie  sich  als  bloße 
Kopistenvarianteu  schwer  erklären  lassen.  — 
Eine  gleichfalls  sehr  ausfuhrliche,  über  das  von 
Brunn  gegebene  weit  hinausgehende  Analyse 
hat  auch  der  Barberinische  Faun  nr.  218  er- 
fahren. Die  jetzige  Ergänzung  der  Statue  mit 
dem  hoch  gezogenen  rechten  Bein  wird  im 
wesentlichen  als  richtig  angenommen.  In- 
zwischen ist  eine  Arbeit  von  Bulle  über  die 
Statne  erschienen  (Arcbäol.  Jahrb.  XVI,  S.  1  ff.), 
die  sich  gerade  mit  der  Frage  der  Ergänzung 
nehr  eingehend  beschäftigt  und  zu  einem  ab- 
weichenden Kesultat  gelangt.  Ich  muß  be- 
kennen, daß  mir  die  jetzige  Kestauration  zwar 
immer  sehr  interessant,  kühn  und  wirkungsvoll, 
aber  niemals  recht  antik  vorgekommen  ist. 
Wenn  die  von  Bulle  vorgeschlagene  neue  Er- 
gänzung möglich  ist  und  nicht  gegen  das  Er- 
haltene vorstößt  —  was  man  ohne  Nachprüfung 
«m  Original  nicht  entscheiden  kann,  was  aber 
Balle  recht  wahrscheinlich  macht  — ,  so  verdient 
*ie  m.  E.  als  dem  antiken  Empfinden  näher 
steheud,  unbedingt  den  Vorzug  vor  der  Leistung 
der  Bemini-Pacetti.  Bei  der  Pallasbüste  des 
Velletritypus  No.  213  drängte  sich  mir  folgende 
Erwägung  auf.  Am  Torso  der  neugefuudenen 
statuarischen  Koplik  (Bull.  com.  1897,  Taf.  XVI) 
ist  im  Kücken  der  Rest  eines  marmornen  Helm- 
busches erhalten,  der  sich  auf  den  Locken  des 
Xackenschopfes  der  Göttin  in  Relief  abhebt. 
Gehört  dieser  Helmbusch  ursprünglich  zur 
Komposition,  oder  ist  er  Zuthat  des  Kopisten 
dieser  einen  Replik?  An  der  Statue  von  Velletri 
ist  an  der  entsprechenden  Stelle  im  Rücken 
nichts  erhalten;  ob  dort  Abarbeitungen  vor- 
genommen sind,  vermag  ich  am  Abguß  mit 
Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.  Oben  auf  dem 
Heim  aber  läßt  sich  die  Spur  einer  Abarbeitnng 
in  Form  eines  schmalen,  regelmäßig  verlaufen- 
den Streifens  deutlich  verfolgen,  der  in  Form  und 
Ausdehnung  der  Basis  eines  Buschträgers  etwa 
entspricht.  Die  Möglichkeit,  die  Pallas  Velletri 
sich  ursprünglich  mit  einem  Helmbusch  aus- 
gerüstet zu  denken,  ist  jedenfalls  gegeben.  Bei 


der  Münchener  Büste  ist  man  dann  vorsucht,  die 
oben  auf  dem  Helm  angegebene  Schlange  nicht 
als  Uelmzier  an  sich,  sondern  auch  als  Busch- 
träger aufzufassen,  wie  er  in  gleicher  Form  —  als 
sich  ringelnde  Schlange  —  bei  der  Athena  des 
äginetischen  Westgiebels  wiederkehrt.  Gestützt 
wird    diese    Vermutung    durch    ein    auf  der 

I  Scheitelhöhe  des  Helmes  sichtbares  Zapfenloch 
von  rechteckiger  Form,  um  welches  die  Schlange 
sich  mit  einer  Windung  ihres  Leibes  herumlcgt, 
und  in  welchem  wohl  auch  kaum  etwas  anderes 
gesessen  haben  kann  als  ein  Helmbusch,  der 
von  den  Schlangenwindungen  gestützt  wurde. 
Bei  den  Repliken  des  Kopfes  in  Lansdown- 
House  und  im  British  Museum  sowie  zwei 
anderen  im  Dogcnpalast  zu  Venedig  (die  in 
Furtwänglers Replikenverzeichnis  Meisterw.  S.306 
fehlen),  kehrt  allenthalben  die  Schiauge  auf  dem 
Holm  wieder  und  diente  wohl  in  allen  Fällen 
dem  gleichen  Zweck  wie  bei  der  Münchener 
Büste;  für  die  Repliken  in  Berlin,  Petersburg 
und  Madrid  fehlen  Angaben  Uber  diesen  Punkt. 
Der  Schluß  scheint  mir  unabweislich,  daß  die 

;  Originalscböpfung  zur  Pallas  Velletri  auf  dem 

!  korinthischen  Helm  einen  von  einer  Schlange 
gestützten  Helmbusch  trug,  der  wohl  auch  bei 

:  allen  oder  wenigstens  den  meisten  Repliken 
vorhanden  war.  Der  machtvolle  Eindruck  des 
Kopfes  wird  dadurch  gewiß  gesteigert,  und  auch 
die  Silhouette  der  Figur  erhält,  namentlich  in 
der  Seitenansicht,  eine  wirksame  Abrundung 
und  straflere  Geschlossenheit. 

In  der  Besprechung  der  Eirenegruppe  Nr.  219 
war  mir  neu  der  sichere  Nachweis,  daß  der  Kopf 
der  Statue  mit  einem  Kranze  gesebmdekt  war. 
Dieser  Schmuck  ist  geeignet,  den  Stimmungs- 
gehalt dieser  feinen  Schöpfung  noch  wesentlich 
zu  vertiefen.  Bei  No.  247  ist  hübsch  der  Nach- 
weis, daß  die  Statue  aus  ganz  verschiedenen 
Teilen  zusammengesetzt  ist,  und  die  Rückführung 
dieser  Teile  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden 
Originale:  für  den  Kopf  der  Hermes- Antinous 
des  Belvcdcrc,  für  den  Torso  der  Diadumenos 
des  Polyklet.  Daß  die  jetzige  Ergänzung  des 
rechten,  auf  die  Hüfte  gestützten  Armes  eine 
Unmöglichkeit  ist,  hätte  man  sehen  und  sich 
dadurch  warnen  lassen  mUsscn,  auch  die  Statue 
auf  den  Hermes  Belvedere  zurückzuführen; 
denn  die  Muskellage  am  erhaltenen  Teil  der 
rechten  Schulter  weist  mit  Sicherheit  darauf 
hin,  daß  der  anschließende  Arm  erhoben  war 
wie  beim  Diadumenos. 

Eine  Überraschung  bringt  eine  in  den  Noten 
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zu  No.  257  hingeworfene  Bemerkung.  Bs  heißt  j 
da,  die  neuerdings  von  L.  A.  Milani  in  der  j 
Strena  Helbigiana  publizierte  Wiederholung  der 
Aphrodite  Medici,  die  ein  Halsband  um  die  I 
rechte  Hand  gewunden  tragt,  sei  „augenschein-  J 
lieh  modern".  Und  soeben  noch  hat  Botho  I 
Graf  in  Bursians  Jahresber.  Bd.  CX,  S.  15  fi. 
den  Aufsatz  Milanis  als  einen  der  besten  in  der 
Strena  Helbigiana  gepriesen!  Ich  weiß  nicht, 
auf  welchen  Beobachtungen  Furtw&nglers  Ansicht 
beruht;  sie  setzt  jedenfalls  voraus,  daß  die  Ver- 
mutungen Milanis  Uber  die  Provenienz  der  Statue 
nicht  zutreffen.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
wichtige  Frage  verbietet  sich  an  dieser  Stelle; 
aber  hinzufügen  möchte  ich  doch,  daß,  als  ich 
vor  Jahren  zum  ersten  Male  eine  Abbildung  der 
fraglichen  Statue  in  einem  amerikanischen 
Journal  (Scribner's  Magazin,  Vol  XXII,  1897, 
No.  4,  Oktober)  zu  Gesicht  bekam,  der  Eindruck 
auch  auf  mich  kein  ganz  reiner  war  und  ich  ein 
GefUhl  des  Unbehagens  nicht  unterdrücken 
konnte,  dem  Furtwänglers  Bemerkung  nunmehr 
bestimmten  Ausdruck  verleiht.  Auch  der  Ver- 
fasser des  der  Abbildung  beigegebenen  kurzen 
Artikels  in  dem  genannten  Journal,  Allan  Mar- 
quand,  äußert  sich  bezüglich  des  antiken 
Ursprungs  der  Statue  zum  mindesten  skeptisch, 
und  Zweifel  an  deren  Echtheit  scheinen  damals 
an  ihrem  neuen  Aufbewahrungsort  mehrfach 
aufgetaucht  zu  sein,  wie  man  aus  der  Einkleidung 
jenes  Artikels  entnehmen  kann.  Die  Sache 
wäre  wichtig  genug,  um  weitere  Aufklärung  zu 
verdienen,  die  nur  leider  dadurch,  daß  die  Statue 
autoptischen  Studien  so  fern  gerückt  ist,  recht 
erschwert  wird. 

Endlich  noch  ein  Wort  zu  No.  273,  dem 
Kopf  mit  geschlosseneu  Augen,  bei  dessen  Er- 
klärung sich  zwei  Ansichten  scharf  gegenüber- 
stehen, je  nachdem  man  in  dem  Dargestellten 
einen  Blinden  oder  einen  Schlafenden  erkennt. 
Ref.  bekennt  Rieh  rückhaltlos  zu  der  ersteren 
Ansicht  und  bemerkt  mit  Freude,  daß  Furt- 
wängler  dieser  selben  Ausdruck  giebt,  indem  er 
für  die  Deutung  gleich  die  nötigen  Konsequenzen 
zieht:  der  Dargestellte  ist  Homer.  Auch  Robert, 
Hermes  XXXV,  S.  656  vertritt  jetzt  nach- 
drücklich diese  Ansicht,  und  die  Ausführungen 
Franz  Winters  über  diese  Frage  sind  bekannt 
(Arch.  Jahrb.  1890,  S.  164).  Zweifel  an  der 
Homerdeutung  äußert  allerdings  ganz  neuer- 
dings wieder  Bernoulli,  Griech.  Ikonogr.  I,  S.  36. 
Den  Einwurf,  daß  geschlossene  Augen  nicht  die 
Blindheit  charakterisieren  können,   sollte  man 


i  WOCHENSCBR1FT.      [8.  Februar  1902.1  176 


doch  endlich  aufgeben.  Er  wird  aufs  einfachste 
entkräftet  durch  den  Hinweis,  daß  das  that- 
sächlich  geschehen  ist,  und  zwar  an  sehr 
hervorragender  Stelle  und  von  einem  der 
größten  Künstler  aller  Zeiten.  Raphael  hat  iu 
den  Stanzen  des  Vatikan  den  blindeu  Homer 
dargestellt,  und  auf  seinen  Sixtinischen  Tapeten 
kommt  der  geblendete  Elymas  vor.  In  beiden 
Fällen  hat  er  einfach  den  Personen,  die  nicht 
sehen  können,  geschlossene  Augen  gegeben. 
Dieses  Mittel  der  Charakterisierung  scheint  also 
künstlerischer  Anschauung  und  Phantasie  keines- 
wegs so  fern  zu  liegen,  wie  archäologische 
Interpretationskunst  glauben  machen  möchte. 
Raphael  konnte  jedenfalls  überzeugt  sein,  daß 
er  den  von  ihm  beabsichtigten  Eindruck  in  dem 
Beschauer  seiner  Gemälde  mit  Sicherheit  hervor- 
rufen würde;  denn  keiner  von  diesen  wird  in 
Zweifel  gewesen  sein,  daß  die  betreffenden  Per- 
sonen blind  seien,  keiner  wird  je  den  Homer 
auf  dem  Parnaßbilde  für  einen  Schlafenden  ge- 
halten haben.  Viel  eher  könnte  man  zweifeln, 
ob  irgend  ein  archäologisch  nicht  geschultes  oder 
für  feinste  künstlerische  Intentionen  nicht  be- 
sonders sensibles  Auge  je  gemerkt  hat,  daß  die 
Köpfe  vom  Typus  Sanssouci  einen  Blindeu  dar- 
stellen. Beim  Münchener  Kopf  und  seinen 
Repliken  aber  wird  der  naive  Beobachter  sofort 
den  Gedanken  haben,  einen  Blinden  vor  sich  «u 
sehen,  und  dieser  Eindruck  muß  noch  viel  un- 
mittelbarer gewesen  sein,  als  der  Kopf  auf 
einer  aufrechten  Statue  saß:  im  Stehen  schläft 
man  für  gewöhnlich  nicht 

Doch  nun  genug  der  Einzelheiten,  uud  zum 
Schluß  noch  eine  Bitte  an  den  Verfasser:  bei 
der  nächsten  Auflage  seinem  Buch  ein  kurzes 
Register  beizugeben.  Wer  in  der  Münchener 
Glyptothek  nicht  sehr  geuau  Bescheid  weiß,  dem 
wird  es  jetzt  recht  schwer,  sich  in  dem  Buche 
schnell  zu  orientieren.  Ob  eine  Statue  im 
Apollon-,  Bacchus-  oder  Niobidensaal  steht,  wird 
man  nicht  immer  sicher  gegenwärtig  haben; 
wenn  man  über  sie  Aufschluß  haben  will,  kann 
mau  nicht  selten  in  die  Lage  kommen,  das 
ganze  Buch  oder  wenigstens  große  Partien  des- 
selben durchblättern  zu  müssen.  Die  beigegebene 
vergleichende  Tabelle  der  neuen  und  älteren 
Nummern  hilft  für  diesen  Zweck  auch  nicht 
weiter ;  denn  auch  bei  Brunn  fehlt  ein  Standorte- 
Verzeichnis. 

Dresden.  P.  Herrmann. 
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Wilhelm  Freiherr  von  Landau.  Die  Phönizier. 
Der  alte  Orient.  2.  Jahrgang.  Heft  4.  Leipzig 
1901,  J.  C.  Hinnen«. 


Movers  hat  die  phönizische  Geschichts- 
forschung an  Tiefe  gewonnen.  Die  Hypothesen, 
welche  der  Moversschen  Forschung  als  Grund- 
lagen su  einem  wunderbaren  Kunstbau  gedient 
haben,  wurden  seither  verlassen,  und  angesehene 
Forscher,  denen  bereits  auch  die  erst  erschlossenen 
hieroglyphischen  und  keilinscbriftlichen  Schlitze 
offen  standen,  haben  der  Forschung  Uber  die 
Vergangenheit  der  „Engländer  des  Altertums" 
neue  Bahnen  gewiesen.  Gutschmid  und  Pietsch- 
mann  stehen  noch  an  der  Markscheide  von  zwei 
verschiedenartigen  Gesichtskreisen;  Krall,  Winck- 
ler,  Melzer,  Jeremias  und  Landau  sind  dagegen 
Träger  einer  neuen  Forschungsmethode,  von  der 
wir  eine  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  ent- 
sprechende Geschichte  der  Phönizier  erwarten. 

Vor  einigen  Jahren  hieß  es,  daß  eine  neue 
Bearbeitung  oder  vielmehr  eine  grundsätzlich 
neue  Überarbeitung  des  Moversschen  Geschichts- 
werkes durch  Jacob  Krall  bevorsteht.  Leider 
sind  die  vielversprechenden  Stimmen  verstummt, 
wohl  aus  dem  allerdings  triftigen  Grunde,  daß 
die  Zeit  für  eine  allen  Anforderungen  der  alt- 
orientalischen Geschichtsforschung  gerechte 
Schilderung  der  phönizischen  Geschichte  noch 
nicht  gekommen  ist.  Noch  ist  der  heilige  Boden 
der  syrischen  Melkartinsel  trotz  Renan  und  Prutz 
eine  unerforschte  Stätte,  noch  harren  Sidon  und 
Arados  ihres  Schliemanna.  Auch  die  vielver- 
sprechende Thätigkeit  Ohnefalsch-Richters  auf 
der  Insel  Cypern  scheint  ebenfalls  in  Stocken 
geraten  zu  sein. 

Wir  sehen  uns  daher  W.  von  Landau  zu 
großem  Dank  verpflichtet,  daß  er  uns  einen 
wenn  auch  knappen  und  bloß  in  populärer  Form 
gehaltenen  Abriss  der  Geschichte  Phöniziens 
geboten  hat.  Auf  30  Druckseiten  des  Formats 
der  bekannten  Sammlung  „Der  alte  Orient" 
giebt  Verf.  eine  brauchbare  Übersicht  über  die 
Geschichte  Gesamtphöniziens  seit  den  ersten 
Anfängen  des  geschichtlichen  Lebens  bis  in  die 
Zeit  der  Römerherrschaft  hinab,  die  den  grund- 
losen Boden  der  Hypothese  verlassen  hat  und 
die  Geschichte  Phöniziens  auf  positiver  Grund- 
lage aufzubauen  bestrebt  ist.  Sehr  richtig  geht 
der  Verf.  von  der  Erkenntnis  aus,  daß  die  Be- 
deutung der  Phönizier  bisher  unterschätzt  wurde. 
Phönizien  war  niemals  Site  einer  selbständigen 
Kultur;  aber  seine  Lage  und   die  natürlichen 


Anlagen  seiner  Bevölkerung  machten  es  für  die 
Vermittlerrolle  zwischen  dem  fortgeschrittenen 
Orient  und  den  Westländern  sehr  geeignet.  Das 
Verdienst,  dies  erkannt  zu  haben,  gebührt  der 
Forschung  der  eben  verflossenen  Jahre. 

Im  Anschluß  an  H.  Winckler  erklärt  Verf. 
die  Phönizier  für  den  Vortrab  der  kananäischen 
Einwanderung,  sieht  aber  in  phönizischen  Städten 
vorphönizische  Gründungen,  die  durch  Handel 
und  Schiffahrt  in  die  angrenzenden  Kulturländer, 
insbesondere  nach  Ägypten,  noch  vor  der  kananä- 
ischen Invasion  eine  gewisse  Blüte  erreicht 
haben.  Die  kananäische  Einwanderung  hat  au 
der  Küste  des  Mittelmeeres  nicht  Stand  gehalten, 
sondern  hat  sich  übers  Meer  nach  Nordafrika 
verpflanzt  und  dort  große  Ländergebiete  erobert, 
die  phönizisiert  die  Bildung  eines  neuen  Misch- 
volkes, der  Punier,  hervorriefen.  Es  ist  ein 
ganz  folgerichtiger  Schluß,  wenn  Verf.  nach 
H.  Wincklers  Vorgang  die  seit  Bockart  beliebte 
Hypothese  von  den  angeblichen  phönizischen 
Faktoreien  in  Afrika  und  den  daraus  entstandenen 
Kolonien  grundsätzlich  ablehnt. 

Die  zweite  Periode  der  phönizischen  Er- 
oberungen hebt  nach  Verf.  mit  dem  Könige  der 
Sidonier  Abibaal  und  dessen  Sohn  Hiram  I.  an. 
Deu  Gegenstand  der  damaligen  Eroberungssucht 
der  Phönizier  bildete  in  erster  Reihe  die  Insel 
Cypern.  Das  sidonische  Königreich  mit  dem 
Sitze  Tyros  entfaltete  damals  allerdings  eine 
wesentliche  Macht;  aber  für  das  Vasallenverhältnis 
Salomons  zu  niram,  welches  Landau,  einer 
geistreichen  Vermutung  H.  Wincklers  folgend, 
annimmt,  mangelt  es  an  positiven  Nachweisen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Namens 
Ooivd-,  Oo(vtxu  läßt  Verf.  offen,  nimmt  aber  den 
ganzen  Küstenstrich  bis  nach  Gaza  in  der 
Davidischen  Zeit  für  eine  der  phönizischen 
gleichartige  Bevölkerung  in  Anspruch.  Den 
Namen  STpottovoc  irop^oc  des  hellenistischen 
Zeitalters  betrachtet  Landau  nach  Wincklers 
Vorgang  als  eine  Zurechtmachung  des  phöni- 
zischen Namens  Migdol  A  Störet;  seine  Bchauptuug 
aber,  daß  Necho  auf  seinem  Zuge  zum  Euphrat 
hier  gelandet,  wird  durch  die  präzise  Redeform 
,  «C^,  die  Herodot  aus  Hekataios  übernommen 
hat,  auf  ihr  richtiges  Maß  geführt. 

Prag.  J.  V.  Präiek. 
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Stnjrmnnn.  Die  Berichte  der  Schrift- 
steller des  Altertums  über  die  Varus- 
schlacht und  das  Kastell  Aliso.  Detmold 
1901.  28  S.  8.  Derselbe,  Zur  Lage  de8 
Kastells  Aliso.    Ebenda  1901.  15  S.  8. 

Das  erste  der  beiden  Schriftchen  bietet  in 
Urtext  und  Übersetzung  die  Stellen  der  wich- 
tigsten Schriftsteller  Uber  Varusschlacht  und 
Aliso:  Vollständigkeit  ist  offenbar  nicht  be- 
absichtigt. Da  der  Herausgeber  seiner  Über- 
tragung erläuternde  Bemerkungen  über  die 
Autoren  beigefügt  hat,  mag  das  Heftchen  wohl 
dem  anspruchslosen  Zweck  geniigen,  den  Be- 
suchern der  in  Frage  kommenden  Stätten  das 
zur  Kenntnis  zu  bringen,  was  die  Alten  über 
beides  wußten. 

Ein  sehr  umstrittenes  Gebiet  betritt  der 
Verfasser  in  den  Ausführungen  des  2.  Heftes ; 
sie  wären  besser  jetzt  nicht  veröffentlicht 
worden,  wo  wir  unmittelbar  vor  der  Publikation  der 
Halterner  Ausgrabungsergebnisse  durch  Koepp, 
Schlichhardt,  Ritterling  und  Dahin 
stehen.  Diese  Arbeiten  stellen  die  ganze  Frage 
auf  eine  vollkommen  neue  Basis,  und  nur,  wer 
sich  mit  ihnen  auseinandergesetzt  hat,  besitzt 
das  Kernt,  mitzureden.  Deshalb  braucht  auch 
auf  den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  nicht 
näher  eingegangen  zu  werden,  wenn  auch  gesagt 
werden  darf,  daß  der  Verf.  in  der  Beurteilung 
der  Quellen  mit  Vorsicht  zu  Werk  gegangen  ist. 

Darmstadt.  E.  Anthes. 


Felix  Solmaen,  Uutoiäuchungen  zur  griechi- 
schen Laut-  und  Verslehre.  Straßburg  1901, 
K.  Trabner.    VII,  322  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hatte  in  seiner  Besprechung  von 
W.  Schal zes  Quaestiones  epicae  im  Indogerm. 
Anzeiger  III,  129  gemeint,  durch  dieses  Buch 
seien  die  Fragen  der  metrischen  Dehnung  im 
wesentlichen  zum  Abschluß  gebracht;  jetzt  ist 
er  anderer  Meinung  geworden  und  findet,  daß 
Schutzes  Ansichten  und  Lehren  noch  mehrfach 
der  Berichtigung  und  Ergänzung  bedürfen.  Dieser 
hielt  den  Gmndsatz  fest,  daß  die  ältesten  epischen 
Dichter  nur  in  solchen  Wortformen  metrische 
Dehnung  zuließen,  welche  ohne  sie  für  den  Vers 
nicht  in  brauchen  waren;  daher  wollte  er  von 
Dehnung  nichts  wissen  bei  der  ersten  Silbe 
dreisilbiger  Wörter  wie  optoc,  uoato«  (außer  irn 
1.  Fuße  des  Verses),  weil  bei  solchen  die  letzte 


Silbe  durch  Position  die  Funktion  einer  Länge 

,  erhalten  kann  und  sie  dadurch  für  den  Vers 
brauchbar  werden.  Dagegen  erhob  Danielsson 
in  seiner  Schrift  Zur  metrischen  Dehnug  (Upsala 
1897)  Einspruch  und  führte  den  Nachweis,  daß 
auch  im  Versinnern  Wörter  der  Form  awepoc,  opeoc 
zuweilen  als  Daktylen  gemessen  werden,  und 
daß  Uberhaupt  diese  metrische  Lizenz  Uber  das 
Maß  des  unbedingt  Notwendigen  hinausgeht. 
Solmsen  glaubt  nun,  die  Zahl  der  von  Danielsson 
zusammengestellten  Beispiele  noch  vermehren 

;  zu  können,  und  führt  nicht  nur  eine  Anzahl 
dreisilbiger  Wörter  als  hierher  gehörig  auf, 
'Aiöoc,  xouXeov  ouXajioc,  MauXtoc,  £u.u.aöt»,  ör,tov, 
dsuXoc'ToÖ3C,  U-6t,  sondern  zieht  auch  viersilbige 
Wörter  mit  drei  Kürzen  im  Anlaut  inbetracht, 
deren  letzte  Silbe  als  Länge  oder  Kürze  ver- 
wendbar war,  wie  u-efhefirv.  Während  Schulze 
für  diese  nur  die  Längung  der  ersten  Kürze  zu- 

I  gestand  (—  ^  v.  ^  statt  o  w  ^  die  der  zweiten 
aber  bestritt,  nimmt  er  selbst  bei  dieser  Silben- 
folge metrische  Dehnung  der  zweiten  Kürze  an 
in  den  Wörtern  u-tu^tec,  psiKefuv,  U4&teu4v,  ouvt- 
eu-ev,  inretpoyoc,  epEiojitv,  eXoueqv,  7eXouov,  u.upi'xivov, 
•n&Vjiievat,  xaX^jxevat.  irobiju-evai,  peoüjjuvot,  sr/efpaTo; 
und  konstatiert  dieselbe  Freiheit  auch  im  Falle, 
daß  die  letzte  Silbe  durch  Elision  beseitigt  werden 
konnte,  wie  in  3d?tXc,  u-eu^ote,  i'bte  u.  a.  Dabei 
ergieht  sich  ihm  die  Beobachtung,  daß  diese  Art 
der  metrischen  Dehnung  fast  ausschließlich  im 
vierten  Fuße  vor  der  bukolischen  Diärese  ein- 
tritt (d<pt  ste  öoöpata  u-axpat,  ju&Yete  Öouptooc  4Xxi5cu.ä.). 
Auch  für  die  epischen  Personennamen  auf  e'iov 
wie  Kpovuov,  Nopuuv,  MoXuuv  u.  a.  nimmt  er  me- 
trische Dehnung  des  i  an  (abgesehen  von  Ib  -vV, ,. 
'Aji^pi'uiv,  'Apuuv,  'Ifci'tuv,  wo  Kontraktion  von  t  +  ' 
vorliegt),  dn  bei  ihnen  -(<ov  nur  Weiterbildung 
von  -loc  sei;  auch  sie  haben  ihre  Stelle  außer 
im  Versschluß  mit  besonderer  Vorliebe  im  4. 
Fuße  vor  der  bukolischen  Cäsur.  Aus  dieser 
Beobachtung  schließt  er,  daß  für  diese  Stelle 
des  Verses  die  epischen  Dichter  sich  eine  be- 
sondere Freiheit  im  Gebrauche  einer  Kürze  als 

I  Iünge  herausnahmen,  wie  im  ersten  Fuße  der 
dxs?oXot  und  im  letzten  der  (utoupoL  Die  Er- 
klärung für  diese  Freiheit  findet  er  in  der  großen 
Beliebtheit,  deren  sich  die  ßooxoXtxij  zur  Zeit  des 
alten  Epos  erfreute.  —  Denselben  Platz  un- 
mittelbar vor  der  bukolischen  Cäsur  erhalten 
auch  solche  Wörter,  die,  um  für  den  Vers 
passend  zu  werden,  eine  analogische  Umwandlung 
ihrer  Form  erhalten  haben,  wie  rrriuxorrai,  neben 
Trrwx?9u,  <p»pt<jpHoc  und  Zusammensetzungen  mit 
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•?opo»,  -TOjio;,  -ßoXoc  n.  dgl.  wie  2Xa?T$oXoc, 
hü  -i'i-r sxijßoXoc,  wo  o  oder  a  dnrch  tj  er- 
setzt wird. 

Der  zweite  Teil  des  Solmsensclien  Buches 
beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  vom  Digamma, 
steht  indes  mit  der  vorhergehenden  Untersuchung 
über  die  metrische  Dehnung  in  engem  Zusammen- 
hange, da  die  Entscheidung,  ob  bloße  Dehnung 
oder  lautlich  begründete  Länge  vorliege,  in  sehr 
vielen  Fällen  von  der  Wirkung  des  Digamma 
abhängig  ist.  Solmsen  knüpft  an  die  Hartelschen 
Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  des  Di- 
gamma (Homerische  Studien,   Wien    1874)  an 
nnd  hebt  vornehmlich  das  hervor,  was  sich  dort 
auf  den    Unterschied  in  der  Behandlung  der 
Hebungs-  und  der  Senkungssilben  vor  anlauten- 
dem /bezieht.  Konsonantisch  auslautende  Schluß- 
Silben  werden  als  lang  gemessen  nur  in  der 
Hebung  (cfaac  inj,  nicht  aber  in  der  Senkung 
(-&  xpifruov  ciiwt?),  ähnlich  wie  bei  Homer  Muta 
cum  liquida  im  Anlaut  eines  Wortes  regelmäßig 
nur  eine  Hebungssilbe  zur  Laugmessung  quali- 
fiziert, nicht  eine  Senkungssilbe.  —  Nach  Hervor- 
hebung  dieses   wichtigen  Gesichtspunktes,  der 
nicht  die  nötige  Berücksichtigung  gefunden  hatte, 
verfolgt   S.   die   Wirkung   des   J~   bei  Homer 
(S.   129 ff.),  bei  den  Lesbiern  (S.   137 ff.),  bei 
Alkman.  Korinna  und  Epicharm  und  bespricht 
scheinbare  Störungen  in  seinem  Auftreten  und 
sein  gänzliches  Schwinden.    Im  Gegensatze  zn 
denen,  die  wie  G.  Meyer  /  als  Spiranten  be- 
zeichnen,   nimmt    er    wie  ßrugmunn    für  das 
griechische  /  ursprünglich  halbvokalische  Geltung 
an,  wie  sie  das  englische  w  noch  besitzt;  aber 
freilich  sei  dieser  Lautwert  nicht  durchweg  fest- 
gehalten, sondern  die  halbvokalische  Aussprache 
von  der  spirantischen  abgelöst  worden.  Völlig 
aufgegeben  hätten  den  Laut  am  frühesten  die 
lonier,    und  in  der  Zeit  der  Gesamtredaktion 
der  Ilias  und  Odyssee  wäre  er  auf  ionischem 
Boden  bereits  verloren  gewesen;  aber  in  der 
Zeit  des  älteren  epischen  Gesanges,  für  Alkaios, 
Sappho,  Alkman,  auch  für  Epicharm  sei  J~  noch 
ein  lebendiger  Laut  gewesen,  der  im  Anlaut 
vor  Vokalen  gleich  oder  annähernd  dem  eng- 
lischen w  gesprochen  wurde;  erst  nach  Alkaios 
und  Sappho  sei  er  in  /p  und  /X  zur  Spirans  ge- 
worden; in  den  Lautgruppen  -v/,  -p/t  -X/  sei 
er  im  Asiatisch-äolischen  und  den  meisten  Dia- 
lekten einfach   ausgefallen,  ohne  Nachwirkung 
auf  den  vorhergehenden  Vokal  zu  hinterlassen 
(tfvo?  ans  ;«v/o«)  wie  im  Ionischeu  (Setvoc).  — 
eingehende  Untersuchung  über  die  Vor- 


schlagsvokale vor  digammatischem  Anlaute,  worin 
die  Belege  für  diese  Erscheinung  auch  in  nach- 
homerischer Zeit,  im  Attischen  und  Ionischen 
nachgewiesen  werden,  bildet  den  Schluß  des 
zweiten  Teiles. 

Das  Buch  von  Solmsen  bildet  eine  wertvolle 
Ergänzung  zu  den  „Quaestiones  epicae",  an  die 
es  sich  in  wesentlichen  Stücken  teils  berichtigend 
teils  ergänzend  anschließt.  Es  beruht  auf  aus- 
gedehnter Kenutnis  der  griechischen  Dialekte 
und  behandelt  die  schwierigen  Fragen  der  Laut- 
und  Verslehre  mit  großer  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt.  Es  ist  reich  an  neuen  und  anregenden 
Gedanken  und  Vorschlägen  und  nimmt  auch  da, 
wo  man  nicht  ohne  weiteres  beistimmen  kann, 
das  Interesse  dos  Lesers  in  Anspruch. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Petri    Royzii    Maurei   Aloagrnioensis  car- 
mina.    Pars  I  carmina  maiora  continens. 
Ex  libris  et  typis  excusis  ot  manuscriptis  odidit, 
commentarüs  indicoque  rerutu  memorabilium  in- 
struxit  Bronislaviua  Kruoziewioz.  Cracoviae 
1900.  «uruptibus  academiae  litterartrai.  CXXXVII1, 
311,  S.  8.  —  Pars  II  carmiua  minora  conti- 
neus.    Ebenda  1900.   X,  512  S.  8. 
Janioii,     OoohaDovii,     Sarbievil  carmina 
solocta  odidit.  praefatione  inntr uxit,  udnotatiu- 
iiibus    illustravit    M.   Jozionieki.     Pars  I  — III. 
Leopoli  1898-1900,  im  Selbstverlag    182  S.  8 
Größeren    dichterischen   Wert    haben  von 
diesen  mittelalterlichen  Polenliedern  entschieden 
die  carmina  selecta  der  humanistischen  Trias, 
während  die  Verse  des  Royzius,  wie  sie  z.  T. 
holperig,  unlateinisch  und  ungewandt  sich  hin- 
quälen, eine  mehr  geraachte  als  tief  empfundene 
und   künstlerisch  durchdachte  Poesie   in  sich 
schließen:  auf  der  einen  Seite  mehr  Lyrik,  auf 
der  anderen  mehr  Epik  und  versifizierte  Historie! 
Royzius,  um  bei  ihm  zu  bleiben,  erscheint  als 
ein  äußerst   fruchtbarer  Veraifex,   der  alle  nur 
denkbaren   Stoffe    seiner   Mnse,    die  übrigens 
voller  Reminiszenzen  an  das  klassische  Alter- 
tum sich  brüstet,    dienstbar  macht.    So  hat  er 
produziert    heroica    et    narratoria,  nuptialia, 
c.   funebria,    didascalica    (darunter  de  origine 
iuris,  Chiliastichon),  consolatorium,  gratulatoriuin, 
satirica,  invectiva,  ferner  certis  hominum  rerumve 
nominihus  inscripta  (an  Polen  und  an  Fremde 
gerichtet),  certis  nominibus  carentia  (religiosa, 
satirica,  epitaphia,  epigrammata,  darunter  ganz 
niedliche  Sachen).    Für  Polen  haben  die  Ge- 
dichte gewiß  großen  patriotischen  Wert;  aber 
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auch  der  nichtpolnische  Historiker  und  vornehm- 
lich der  Kulturhistoriker  werden  die  als  reich- 
lich fließende  Quelle  benutzen.  Petrus  Royzius 
Maureus,  eigentlich  Ruiz  de  Moros,  aus  Spanien, 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  kam 
circ.  1542  nach  Krakau  und  hat  nicht  nur  9  Jahre 
lang  als  Professor  des  Rechts  daselbst,  sondern 
auch  von  Lithauen  aus  in  anderer  Stellung  als 
Politiker  eine  gewisse  Rolle  in  der  polnischen 
Geschichte  gespielt.  Das  Nähere  giebt  der 
Herausgeber  in  seiner  umfangreichen  Einleitung, 
die  auch  eine,  wie  es  scheint,  strenge  und  ge- 
rechte Beurteilung  der  dichterischen  Begabung 
und  Thätigkeit  des  Mannes  enthält.  Für  die 
Dan  ziger  Wirren  und  die  preußische  Geschichte 
bringen  die  Gedichte  viel  Material;  ein  sorg- 
fältiges Register  führt  eine  Unmasse  von 
historisch  nennenswerten  Ortschaften  und  Per- 
sonen auf,  Uber  die  der  Dichter  Mitteilungen 
gemacht  und  Urteile,  oft  recht  scharfe,  wie  über 
Luther,  Melanchtbon  und  Uber  die  Deutschen, 
abgegeben  hat.  —  Ungleich  höher  dem  dichteri- 
schen Werte  nach  stehen  die  Oden,  Epoden, 
Elegien  und  Epigramme  in  der  Auswahl  von 
Jezienicki  mit  den  leider  polnischen  Einleitungen 
und  erklärenden  Anmerkungen.  Klemens  Janicki, 
Jan  Kochanowski  und  Maciej  Kasimierz  Sar- 
biewski.  die  beiden  ersten  aus  dem  16.,  der 
letzte  aus  dem  17.  Jahrhundert,  Vertreter  des 
polnischen  Humanismus,  ermangeln  nicht  des 
dichterischeu  Hauches  und  dichterischer  Form- 
gewandtheit. Sind  die  Dichtungen  der  drei 
Polen  auch  nur  im  Lichte  der  polnischen  Ge- 
schichte zu  verstehen  und  zu  würdigen,  so 
schlagen  sie  doch  so  vielfach  allgemein  mensch- 
liche Herzenstöne  an,  sind  als  Ausflüsse  alt- 
klassischer Bildung  interessante  Dokumente  und 
für  die  Kulturgeschichte  von  nicht  geringem 
litterarischen  Werte.  Sarbicwski,  „der  sarmatische 
Horaz",  von  dem  auch  religiöse  Oden  mitgeteilt 
werden,  verrät  tiefer  gehende,  echt  lyrische 
Empfindungen.  In  religiöser  Hinsicht  Fanatiker, 
hat  er  in  seinem  lehrreichen  Iter  Romanum  auf 
der  Durchreise  durch  „Saxoniae  infida  regna" 
Leipzig  ein  Denkmal  gesetzt,  das  der  Nachwelt 
nicht  verloren  gehen  darf: 

„ApU  percgrinis  Lipsia  tecta  dedit; 
Tota  Lutheranis  sed  inhospita  lipsia  sacris 

In  permutata  religione  furit. 
Hie  Urnen  antiquas,  immauia  marmora,  sedes 

Structaque  non  parca  saxea  templa  manu 
Miramur  taciti  pollutaque  sacra  dolemus 

Atque  profanatas  commiseramur  opes". 


Das  Gegenteil  von  Sarbiewski  in  religiöser 
Hinsicht  soll  Kochauowski  gewesen  sein,  nämlich 
der  Reformation  geneigt.    Wenn  ich  nicht  irre, 
i  wird  er  von  den  Dreien  in  seinem  Vaterlande 
als  Latinist  und  Dichter  am  höchsten  geschätzt, 
|  soll  doch  auch  seine  Psalmübersetzung  bis  auf 
!  den  heutigen  Tag  in  Gebrauch  sein.    Aus  den 
|  vorliegenden  Probeu  erkennt  man  wohl  seine  Ge- 
wandtheit im  Ausdruck  und  die  Stimmung  eines 
tiefen  Gemüts,  eines  aufrichtigen,  bescheidenen 
Herzens,  das  warm  für  die  Freunde  schlägt,  den 
j  Gütern  dieser  Welt  nicht  nachgebt  und  seine 
Befriedigung    im    einfachen,    stillen,  sinnigen 
Landleben  findet: 

„Non  ego  magna  avido  coneepi  pectore  regna, 
Sollicitant  altos  nec  mea  vota  deos. 

Paupertas  mihi  carameaest,  hac  gaudeo,  tamquam 
Si  potiar  regnis,  Croese  beate,  tuis". 
Quedlinburg.  Franz  Müller. 


j 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, Ospohiohte  und  deutsche  Litteratur  and 
für  Pädagogik.   IV.    10.  Heft. 

I  (657)  B.  Bethe,  Homer  und  die  Heldensage. 
Die  Sago  vom  Troiscben  Kriege.  Am  Spercheios  und 
|  in  Lakedämon  heimische  Sagen  Bind  von  den  Äolern 
!  nach  Asien,  insbesondere  Lesbos,  gebracht  und  dort 
I  um  die  vorgefundene  mächtige  Stadt  Troja  als  Hittel- 
punkt gruppiert  worden.  —  (678)  ü.  Wiloken,  Der 
heutige  Stand  der  Papyrusforschung.  Übersicht  über 
die  erfroulichen  Fortachritte  in  den  letzten  vier  Jahren 
(die  neuen  Materialien,  die  neue  Methode  der  Ge- 
winnung, die  Veröffentlichungen,  der  durch  sie  erzielte 
vielseitige  (lewinn  für  die  Wissenschaft).  —  (716» 
W.  H.  Roscher,  Bosprechunng  vou  E.  Rohde. 
Kleine  Schriften.  —  II.  (521)  A  Huther,  Die  Ver- 
wertung der  Psychologie  Wundts  für  die  Pädagogik, 
i  —  (550)  O.  Kohl,  Griechische  Schulgrammatiken: 
F.  Härder,  Griechische  Formenlehre  für  Schulen. 
2.  A.;  K.  Reinhardt  und  E  Hoemer,  Griechische 
Formen- und  Satzlehre ;  A.  Kaegi,  Griechische  Schul- 
grammatik; IÖ56)  G.  Curtius,  Griechische  Schul- 
grammatik. 23.  A.  von  R.  Meister.  —  (557)  P. 
Vogel,  August  Burgers  Odysseusdichtung.  —  (572) 
J.  Oberg.  Richard  Richters  Reden  und  Aufsätze. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.  L1L    1901.    11.  Heft. 

(985)  Fr.  Bey schlag,  Die  Anklage  des  Sokrates 
(Neustadt  a.  d.  H.).  'Wohlgeordnete,  mit  großer  Gründ- 
lichkeit und  einem  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  ver- 
faßte Studie,  deren  Ergebnissen  mau  im  wesentlichen 
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wohl  wird  beistimmen  können*.  H  St.  Stdlmayer.  — 
(987,  A  Thierfeldor,  DionysioB.  An  Kalliope. 
B«arb.  und  mit  griechischem  und  deutschem  Text  hrsg 
i  Leipz.).  'Gutgeheißen'  von  H  Jurenka.  —  (987)  Trans- 
actions  and  proceedings  of  the  American  philological 
Association  XXX  .  Boston).  Inhaltsbericht  von  R.  Kauer. 

—  (990)  T.  Macci  Plauti  Cuptivi.  Gon  note  italiane 
da  P.  Giardelli  (Turin).  'Hecht  empfehlenswertes 
Hilfsmittel  für  den  philologischen  Unterricht'.  J.Dorsch- 

—  (992)  W.  Kopp-O.  Seyffert.  Geechichte  der 
rGmischen  Litterat  m  7.  A.  i  Herl.)  'Warm  zu  empfehlen'. 
J.  Fritsch.  —  (994.  J.  Strigl,  lateinische  Schul- 
grammatik  ( Linz).  'Erfreuliche  Erscheinung'.  J.  Goüing. 
(1026)  E.  Graf  Haugwitz,  Dor  Palatin,  seine  Ge- 
schichte and  seine  Ruinen  (Korn).  "Kommt  einem 
wirklichen  Bedürfnis  entgegen'.    L.  Poitak. 

Amerioan  Journal  of  Arohaeoloffie.  V. 

1901.   No.  3.  July-Sept. 

(259)  F.  Halbherr,  Cretan  expedition  XI :  Three 
Cretannecropoleis:  Report  on  the  researchesat  Erganos, 
Panagbia  and  Courtes.  Erganos  unweit  des  alten 
Lyttos  steht  bei  der  Bevölkerung  in  abergläubischer 
Verehrung.  Von  Ansiedelungen  haben  sich  ein  Palast 
und  eine  Art  Turm  aus  mykenischer  Zeit  gefunden, 
auch  Topfscherben.  Hauptzweck  war  die  Aufdeckuug 
der  Nekropolis,  aus  unterirdischen,  längs  des  Hügel- 
abhanges laufenden  Tholoi  bestehend,  mit  tunnel- 
artigem,  seitlichem  Eingang.  Die  Gebeine  befanden 
sich  weist  in  weitbaucbigen,  fast  zylindrischen  Urnen. 
Bei  dem  Dorfe  Panaghia  fanden  sich  unterirdische 
(bereits  tou  den  Bauern  ausgeraubte)  Gräber  mit 
Zogangstnnnel,  von  quadratischer  Grundfläche.  Die 
Nekropolis  von  Courtes  (s.  Tafel  VII)  unweit  Gortyn 
stammt  aus  der  Übergangszeit  von  der  mykenischen 
m  geometrischen  Periode.  Die  Gräber  sind  von 
elliptischer  bis  runder  Grundfläche;  in  einem  fand 
sich  eine  Achsenurne, also  hier  bereits  Feuerbestattung. 

—  (294)  A.  Taramelli,  Cretan  expedition  XU:  Notes 
on  the  necropolis  of  CourteB.  Kommt  hinsichtlich 
der  Zeitbestimmung  und  der  Bestattungsart  zu  etwas 
abweichenden  Anschauungen.  —  (302)  L».  Marian! 
Cretan  expedition  XIII:  The  vases  of  Erganos  and 
Courtes.  Die  von  Erganos  (Tafel  VI)  sind  von  durch- 
aus mykenischem,  die  von  Courtes  (Tafol  VIU  und  IX) 
teils  von  spätmykenischem,  teils  von  ausgesprochen 
geometrischem  Stil.  —  (315)  G.  Sergi.  Cretan  ex- 
pedition XIV:  Notes  upon  tbe  skulls  of  Erganos. 
Die  Untersuchung  der  vier  in  Erganos  gefundeneu 
Schädel  ergiebt,  daß  die  Bevölkeraug  kaukasischer 
Rasse  war.  —  (319)  Gaetano  de  Saaotis,  Cretan 
expedition  XV:  The  Btartus  in  the  Cretan  inscriptions. 
EtdfTtx  bedeutet  nicht  eine  Unterabteilung  des  Volkos 
wie  etwa  9uXr„  sondern  die  Gesamtheit  der  obrigkeit- 
lichen Personen,  der  xoqwt.  —  (329)  H.  N.  Powler, 
Archaeological  news.  Notes  of  recent  excavatious 
and  discoveries.    Other  news. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 

und  7.  Heft. 

II.  Abt.  (33)  W.  Kalb,  Bericht  Ober  die  lateinisch 
schreibenden  Juristen,  Feldmesser  und  (späteren) 
Landwirtschafteschriftsteller  für  1896-1900.  -  (86) 
O  Amnion  Bericht  über  dio  Litteratur  zu  Quintilian 
(inst,  or.)  aus  den  Jahren  1888—1901.  —   TV.  (49) 

F.  Duhn,  Nekrolog  von  Ä.  Holm. 

Literarisches  Centralblatt     No.  3. 

(89)  A.Stahl,  Patristische  Untersuchungen  (Leipz.) 
'Die  Fachgenossen  werden  diose  Studien,  auch  wenn 
sie  an  ihnen  viel  auszusetzen  finden,  nicht  fibersehen 
dürfen'.  G.  Kr.  -  (102)  Th.  Z  ielinski,  Die  Be- 
handlung der  gleichzeitigen  Ereignisse  im  antiken 
Epos.  I  (Leipz.).  'Dringend  allen  Homerforschern 
zum  eingehendsten  Studium  zu  empfehlen'.  —  (103) 
Pindari  carmina  rec.  O.  Schroeder  (Leipz.). 
'Jeder  maß  Schroeder*  Verdienst  um  Erforschung  der 
Pindarischen  Hss  anerkennen,  die  der  Pindarkritik 
eine  festere  Grundlage  gewährt  und  die  Einsicht  in 
die  Überlieferung  wesentlich  fördert  und  erleichtert; 
und  das  Gebiet  der  Emondation,  dem  sich  Sehr,  am 
eifrigsten  widmet,  kann  niemand  als  ein  mehr  neben- 
sächliches bezeichnen,  der  für  wichtigste  Aufgaben 
und  Fortschritte  der  heutigen  Philologie  Sinn  hat'. 
H.  St.  —  (108)  Brunn-Bruckmanns  Denkmäler 
griechischer  and  römischer  Sculptur,  fortgeführt  uud 
mit  erläuternden  Texten  versehen  von  P.  Arndt. 
Lief.  C VI  u.  CVII  (Manchen).  'Man  kann  dem  ver- 
dienstlichen Unternehmen  nur  gleich  pünktlichen  und 
gediegenen  Fortgang  wünschen'.   Ad.  M-s.  —  (110) 

G.  Saloman,  Die  Venus  von  Milo  und  die  mit- 
gefundenen Hermen   (Stockholm).    Abgelehnt  von 

H.  Wfld. 


Deuteohe  Litteraturzeitung.    No.  2. 

(69)  Or  igen  es'  Werke.  Bd.  III  hrsg.  von  E. 
Klostermann  (Leipz.).  'Durchaus  gelungene  Leistung' . 
H.  iÄctzmann.  —  (90)  Festschrift  J.  Vahlen  zum 
70.  Geburtstage  gewidmet  von  seinen  Schülern  (Berl). 
'Nicht  alles  in  dem  Bande  ist  von  erheblichem  Wert; 
aber  im  Großen  und  Ganzen  zeigt  er,  einen  wie  weiten 
Schülerkreis  der  Meister  von  seinem  Geiste  einzu- 
hauchen gewußt  hat,  und  macht  daher  dem  Rezen- 
senten seine  Pflicht  zur  Freude'.    F.  Skutsdi. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  2. 

(33)  R.  Dareste.  B.  naussoullier ,  Th.  Rei- 
nach, Rocueil  des  inscriptions  juridiques  grecques. 
II  1  (Paris).  'Zu  eindringendem  Studium  aufs  wärmste 
zu  empfehlen'.  O.  Schultheas.  —  (42)  H.  Jackson, 
Texts  to  ülustrate  a  course  of  elementary  lectures  on 
the  history  of  greek  philosophy  froua  Thaies  to  Ari- 
stotle  (London).  -Wenig  erhebende  Ausführung  des 
richtigen  nnd  erfreulichen  Grundgedankens,  schon  die 
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Anfänger  zu  den  Quellen  zu  führen'.  A.  Döring.  — 
(43)  E.  Samter,  Familienfeste  der  Griechen  uud 
Römer  (Berlin).  'Wertvoller  Beitrug;  besonders  er- 
freulich, da  Verf.  trotz  aller  Irrlichter  stets»  auf  festem 
Boden  bleibt  und  unbeirrt  seinen  Weg  geht'.  P. 
Stengel.  —  (45  0.  Richter,  Topographie  der  Stadt 
Rom.  2.  A.  |  München).  'Erfreut  überall  durch  Fülle 
des  Stoffes,  Gewissenhaftigkeit  und  Vollständigkeit 
der  Quellenangabe  sowie  durch  Übersichtlichkeit  der 
Behandlung'.    D.  Detlefaen. 

Neue  Philologische  Rundschau.  1901.  No.25 
(577)  Aristoph  anes,  Clouds,  ed  by  C.  E.  Graves 
(Cambridge).  'Bietet  für  angehende  englische  Stu- 
denten alles  zum  Verständnis  Notwendige  in  geeig- 
neter, knapp  gehaltener  Form".  K.  Weiaamann.  — 
(578)  Saliusti  Catilina  ed.  by  W.  C.  Summers 
(Cambridge).  'Nichts  Neues".  W.  Weinberger.  — 
(578)  E.  Loe  wy,  Die  Naturwiedergabe  in  der  älteren 
griechischen  Kunst  (Rom).  'Jeder  wird  nach  der  Lek- 
türe die  altgriechische  Kunst  „mit  frisebgewaschonen 
Augen"  ansehen'.  P  W.  —  (580)  P.  Harre,  Latei- 
nische Schulgrammatik.  2.  T.  Syntax.  3.  A.  von 
H.  Meusel  (Ber!.).  'Gut'.  W.  Wartenberg.  —  (530) 
0.  Drenckhahn.  Lateinische  Abiturienten-Extem- 
poralien. 4.  A.  (Mühlhausen).  'Tftchtig  und  brauchbar'. 
E.  Koehler. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Von  Franz  Müller-  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  5.) 
Bevor  ich  das  Griechische  verlasse,  bietet  sich  mir 
dio  Gelegenheit,  ein  jüngst  erschienenes  Lesebuch  zu 
erwähnen,  wie  es  die  neuesten  Lehrpläne  S.  32  und  34 
offenbar  im  Sinn  gehabt  haben : 
43.    Ulrich    von  Wilamowitz  •  Moellendorff. 

0 riechisch es  Losebuch.  Berlin  1902,  Weidmanu. 

L  Text.  Erster  Halbband.    XI.  179  S.  8  Zwoiter 

Halbband  S.  181—402.   -    II.  Erläuterungen. 

Erster  Halbband  126  3.    Zweiter  Halbband  S.  127 

-270.  Geb.  9  M.  40. 
Im  Nachwort  berichtet  der  Herausgeber  u.  a.,  daß 
dies  Buch  auf  Veranlassung  des  preußischen  Kultus- 
ministers nach  den  Beschlüssen  einer  Kommission 
zustande  gekommen  sei,  zu  der  außer  ihm  Männer 
der  Wissenschaft  und  Praxis  wie  Diels,  Bardt,  Rein- 
hardt und  Bruhn  gehörten.  Es  fehlt  nur  uoch,  daß 
es  von  oben  herab  als  das  „geeignete  Lesebuch" 
erklärt  werde,  „das  eine  weitere  Auswahl  von  Proben 
ans  griechischen  Schriftstellern  gestattet",  das  „neben 
der  ästhetischen  Auffassung  auch  die  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  antiken  Welt  und  der  modernen 
Kultur  aufweisende  Betrachtung  zu  ihrem  Rechte 
bringt".  Vorläufig  steht  in  den  Lohrplänengeschrieben: 
„Auch  kann  auf  dieser  (nämlich  in  Untersekunda) 
wie  auf  den  folgenden  Stufen  oin  geeignetes  Lese- 
buch u  8.  w.  der  Lektüre  zu  Grunde  gelegt  werden". 
Wer  nun  möchte  überhaupt  oin  Lesebuch  in  die 
Schule  einführen,  solange  er  gehalten  ist.  die  fest- 
gelegte Lektüre  bestimmter  Autoren  zu  betreiben, 
vor  allem,  wer  könnte  bei  ihr  noch  Zeit  erübrigen 
für  das  vorliegende  Buch?  Ich  sage:  entweder  dies 
Lesebuch  von  Anfang  bis  zu  Ende,  wenn  der  Zweck 
erreicht  werden  soll,  für  den  es  zusammengestellt 


w.  rden  ist,  gleichviel  ob  er  erreicht  werden  kann, 
oder  nur  die  Lektüre  größerer,  zusammenhängender 
Abschnitte  der  vorgeschriebenen  Auteron!  Wer  kann 
z.  B.  in  Prima  neben  der  Ibas,  zwei  Tragödien, 
mehreren  Platonischen  Dialogen  und  neben  geeigneten 
Proben  der  griechischen  Lyrik,  ferner  neben  Thuky- 
didos  und  Demostheues  auch  nur  einon  Teil  dieses 
trotz  des  einheitlichen  und  geistvollen  Planes 
buntscheckigon  Lesebuches  innerl  mlb  zweier  Jahre 
mit  Erfolg  bewältigen?  Welchor  Lehrer  kann 
alles  iu  oin  er  Person  sein.  Historiker  und  Poli- 
tiker, Geograph,  Astronom,  Mathematiker.  Mecha- 
niker. Mediziner,  Philosoph,  Theologe.  Ästhetiker. 
Grammatiker  u  s.  w..  um  an  der  Haud  des  Stück- 
|  werks  die  kulturhistorische  Verbindung  zwischen 
antiker,  vom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum  4.  Jahrb. 
n  Chr.  reichender  und  modernor  Welt  fruchtbringend 
und  segensreich  herzustellen?  Nun,  der  „allgemein 
gebildete"  Lehrer  könnte  sich  ja  allmählich  tiefer 
einarbeiten  in  alle  die  heterogenen  Disziplinen,  zumal 
mit  Hülfo  von  Kollegen  anderer  Fächer  und  von 
Freunden  aus  anderen  Fakultäten.  Aber  welchen 
Nutzen  hätten  die  Schüler,  wenn  sie  noch  mehr  als 
bisher  durch  die  nicht  in  dem  Buche  vertretenen 
Autoren  und  Stilarten  gejagt  werden  müßten,  damit 
nur  noch  Zeit  bliebe  zur  Lektüre  des  Lesebuches? 
Würde  dieselbe  obligatorisch,  so  wüßte  ich  keinen 
anderen  Rat  als  den.  man  lese  das  Lesebuch  als  eine 
„unteilbaro  Einheit"  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  die 
einzelnen  Klassen  verteilt  und  lese  daneben  nur  noch 
Homer  und  Tragödien,  mau  verzichte  aber  auf  die 
Historiker,  Redner  und  deu  Philosophen  Piaton  im 
Zusammenhang  größerer  einheitlicher  Partien!  — 
Als  Philologe  und  Freund  der  Kulturgeschichte  be- 
grüße ich  das  Buch  mit  großer  Freude,  auch  wenn 
es.  lückenhaft  aus  guten  Gründen,  nicht  alle  Gebiete 
umfaßt  und  ungleichmäßig  die  Gaben  verteilt  Das 
eidographische  Moment  habe  ich  vorhin  schon  an- 
gedeutet; ich  will  nur  noch  eine  ungefähre  Liste  der 
Schriftsteller  hersetzen,  deneu  die  Texte  entnommen 
sind:  Aisopos,  Lukianos,  Dion  von  Prusa.  Gnomen 
u.s.  w  ,  Aristoteles,  Thukydides,  Aischylos.  Plutarchos. 
Eupolis,  Protagoras,  Demosthenes,  Arrian,  Polybios, 
Appian.  Epigramme,  Htpi  xosnou.  Hippokrates,  Strabon. 
Poseidonios.  Diodoros,  Athenaios.  Eukleides,  Archi- 
medes,  Heron  aus  Alexandria,  Moschion,  Oreibasios, 
(Dioklesaus  Karystos.  Atheuaios  von  Attaleial.  Piaton. 
Theophrast,  Marcus  ci«  exjtov.  Epiktet.  Maximus  von 
Tyros,  AlBtt|t)  xjpiou  8iät  töv  SwScxa  4i»<rwÄ.wv,  Clemens 
(5tpotp*~Tutocl,  Brief  an  Diognetos.  Schrift  jttpi  5'J»gvk. 
Dionyaios  Thrax;  fernor  S  387  —  400  Urkunden  und 
Briefe  verschiedener  Zeiten!  Diese  Karte  ist  inhalts- 
reich genug  und  bietet  dem  Philologen  in  geschickter 
Anordnung  eine  übersieht  über  die  griechische  Litto- 
ratur  und  Kultur  n-bst  Proben,  wie  nicht  jeder  sie 
in  seiner  Bibliothek  beisammeu  habeu  kann  Das 
Nachwort,  ist  belehrend  für  jedermann,  der  sich  für 
griechische  Litteratnr  interessiert  dio  Vorrede  nicht 
minder;  aber  die  in  ihr  entwickelten  Grundsätze  sind 
selbst  für  denjenigen,  der  des  Herausgebers  frühere 
Stellungnahme  zur  sogen  Gymnasialphilologie  kennt, 
überraschend*).    Anf  dieselben  einzugehen,  ist  hier 


*)  Th.  Ziegl  er  sagt  in  seiner  „Allgemeinen  Päda- 
rik"  [Leipzig  1901.  Teubnen  8  44f.:  „Wenn 
ich  von  Wilamowitz  mit  seiner  Forderung  eines 
„staatlirh  einzuführenden"  griechischen  Lesebuches 
durchdringt,  d;vs  dio  Schüler  durch  viele  Jahrhunderte 
griechischer  Kultur  oben  darüber  hinstreifend 
durchjagen  soll,  so  wird  dieses  encyklopädische 
Allerweltswissen  ein  ganz  wertloses  sein  und  werden 
der  deutliche  Anfang  des  nahen  Endes!    Gerade  ihm 
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nicht  der  Ort,  solange  wir  nicht  wissen,  wie  gich  die  : 
Behörde  zu  ihnen  in  praxi  stellen  wird.  Jedenfalls 
beherzigenswert  ist  das  Schlußwort  und  der  Appell  , 
an  die  deutseho  Jugend.    -  Die  Erläuterungen  Ineton 
.•inen  großen  Sehatz  von  Gelehrsamkeit  und  durch 
diese  eine  in  Schulausgaheu  nicht  allgemeine  Art  der 
Erklärung  in  sachlich-ästhetischer  Hinsicht.    Sind  sie  1 
auf  der  einen  Seite  eine  Fundgruhe  gediegener  und 
blendender  Kenntnisse  und  feiufühligster  Beobach- 
tungen, so  ignorieren  sie  auf  der  anderen  Seite  die  j 
Bedürfnisse  der  Schule  und  der  Schiller  ebenso,  wie  1 
»ie  gelegentlich  ihre  Konutnisse  unterschätzen   und  | 
elementar  dozieren:  offenbar  liegt  ungleiche  Arboit  ; 
vor,  die  im  Nachwort  S.  269  eine  Erklärung  finden  i 
konnte.    Doch  lassen  wir  für  die  Schule  das  Buch 
•••Sauge  beiseite,  bis  wir  es  in  die  Band  uehmen 
müssen,  für  uns  selber  aber  semper  praesto  esto! 
Bin  dahin   —  aU'  tjit  uxv  ^aXtr.iv  Uytvt  -ept  6tojsüv 

tpMi  5oxe~  ttvai! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  fther  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussisohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
1901.  XLIX.  28.  Nov.  Kekule  von  Stradonitz 

sprach  über  das  Bruchstück  einer  altattischen  ! 
Grabstelo.  lErsch.  später.)  Vergleich  der  vor  kurzem  ' 
in  den  Besitz  der  Kgl-  Museen  gekommenen  fragmen- 
tierten Stele  mit  der  Darstellung  einer  stehenden 
weiblichen  Figur  mit  anderen  archaischen  Werken, 
besonders  mit  der  Stele  des  Aristion,  mit  der  das 
Bruchstück  am  genauesten  übereinkommt,  und  Er- 
örterung der  kunstgeschichtlichon  Stellung  der  beiden 
Relief».  -  Harnaok  las  über  Gemeindobildung 
und  Bisthum  in  der  Zoit  von  Pius  bis  Con- 
»tantin.  Zweite  Vorstudie  zu  einer  Geschichte  der 
Verbreitung  des  Christenthums  in  den  ersten  3  Jahr- 
hunderten (S.  1186-1214).  In  der  Zeit  von  Pius  bis 
D.-eius  maß  sich  dio  Zahl  .der  christlichen  Gemeinden 
und  der  Bistümer  —  Ägypten  ausgenommen  — 
w.^entlich  gedeckt  haben.  Erst  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrh.  erscheinen  Gemeinden  ohne  Bischöfe  all- 
mählich zahlreicher  geworden  zu  sein. 

LI.  13  Dez.  1901  Diels  legte  eine  von  H.  Schöne 
eingesandte  Abhandlung  vor:  Eine  Streitschrift 
iiaien's  gegen  die  empirischen  Ärzte  (S.  1255 
-1263).    S.  No.  5  Sp.  132. 

Uli.  19  Dez.  U.  v.WUamowitz-Moollendorff 
las:  Hieron  und  Fi  n  dar  (1273-1318).  Im  Anschluß 
an  die  einzig  urkundlichen  Daten  der  olympischen 
aud  delphischon  Festchronik  genauere  Bestimmung 
'ler  Gründung  von  Ätna  und  Einordnung  der  un- 

gegewlber  möchte  ich  es  aussprechen,  daß  dio  philo- 
logische Wissenschaft  nicht  nur  den  Glauben  an 
.die  Antike  als  Einheit  und  Ideal"  zerstört,  sondern 
d:tfi  sie  durch  die  Art  ihres  Betriebes  uns  auch  die 
Freude  daran  und  durch  ihre  Haltung  im  19.  Jahrh. 
uns  den  Glauben  an  ihren  idealen  Wert  vielfach 
troraultt  oder  doch  wesentlich  verkümmert  hat". 
Indem  Z.  sodann  sich  dagegen  verwahrt,  daß  mau 
mit  dem  Gedanken,  das  Griechische  sei  der  „Typus 
unserer  Kultur",  die  Griechen  seien  „dio  gemein- 
samen Vorfahren  aller  modernen  zivilisierten  Völker" 
Begeisterung  wecken  werde,  sagt  er  von  der  Lektüre 
eines  Strabon.  Hippokrates  u.  a  :  „Solches  Toten- 
gebein  weckt  auch  „der  neue  Lehrer  des 
'•riechischen"  den  Unterprimanern  nicht 
mm  Leben  auf". 
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datierten  Gedichte  Pindars;  daraus  sich  ergebende 
Folgerungen  einerseits  für  die  Würdigung  der  Politik 
Hierons,  andererseits  für  das  Verständnis  der  Dichter 
l'indar.  Simonides,  Aischylos.  —  Derselbe  überreichte 
die  von  W.  Sohubart  bearbeiteten  Bruchstücke 
von  Handschriften  der  Sappho  und  desAl- 
kaios  im  Kgl.  Mnseum.  (Forsch,  später.)  Ein  übel 
zugerichtetes  Pergamentstt'ick  hat  sich  als  Rest  einer 
auf  beiden  Seiten  beschriebenen  Rollo  herausgestellt; 
die  Hinterseite  ist  ganz  erloschen,  auf  der  Vorderseite 
stehen  in  drei  Kolumnen  Verse  Sapphos,  geschrieben 
im  6.  7.  Jahrh.  Kenntlich  sind  Reste  von  drei  Ge- 
dichton.  herstellbar  eine  Anzahl  Strophen  von  zweien. 
Ein  gut  geschriebenes  Blatt  eines  Alkaiospapyrus 
enthält  Reste  zweier  Kolumnen,  zu  klein,  um  mehr 
als  einen  sonst  zitierten  Vera  herzustellen.  Aber  die 
Überschrift  eincB  Gedichtes  nennt  den  Dichter  und 
einiges  Neue  über  sein  Loben.  —  H  Diels  legte 
eine  von  P.  G.  Kenyon  eingeaandte  Mitteilung 
Some  additional  fragments  of  tho  London 
Medical  Papyrus  vor  und  fügte  eine  die  Resultate 
des  neuen  Fundes  veranschaulichende  Neubearbeitung 
der  betreffenden  Kolumnen  hinzu  (S.  1319 — 1323). 
Zu  dem  aus  einem  Londoner  Papyrus  in  der  aka- 
demischen Aristoteles-Ausgabe  (Supplem.  III  1)  1893 
veröffentlichten  Auszug  aus  den  Aristotelischen  Iatrika 
sind  1900  23  neue  Fragmente  in  das  Britische  Museum 
gekommen,  die  mitgeteilt  und  zur  besseren  Herstellung 
einiger  Kolumnen  verwertet  worden. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

G.  Schmid,  Do  Pandaro  venatore  Homerico  et  de 
capra  aegagro.    Leipz.,  Fock. 

The  Choophori  of  Aeachylus.  —  by  T.  G.  Tnckor. 
Cambridge,  University  PreBs. 

Poetarum  philosophorum  fragmeuta.  Ed.  H.  Diels. 
Berlin,  Weidmann.    10  M. 

Le  odi  e  gli  epodi  di  Q.  Orazio  Flacco.  Commento 
ad  uso  delle  scuole  del  D.r  Pietro  Rasi.  Mailand- 
Palormo-Neapel,  R.  Sandron. 

E.  Schräder,  Die  Keilinschriften  und  das  alte 
Testament  3.  A.,  neu  bearbeitet  von  H.  Zimmern 
und  H.  Winckler.  I.  Hälfte.  Berlin.  Reuther  und 
Reichard.    13  M. 

B.  Modestow,  Introduction  ä  l'histoire  romaine. 
L'äthnologie  pre'historique  et  les  influences  civilisatri- 
ces  ä  l'e'poque  preromaine  en  Italie  et  les  commen- 
cements  de  Rome.    St.  Petersburg.  (Russisch  ). 

C.  Patach,  Archäologisch  -  epigraphische  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  der  römischen  Provinz 
Dalmatien.  V.  Wien,  in  Commission  bei  C.  Gerold's 
Sohn. 

L.  Cantarclli.  La  serio  des  curatores  aquarum.  Rom. 

U.  v.  Wilamowitz-Moellondorff,  Griechisches  Lese- 
buch. I  1  2;  II  1.  2.   Berlin,  Weidmann.    9  M.  40. 

'AJtojivruiovEÜjiata  iuf>\  tt,;  tXir.vuojc  tTtavirtiscw; 
GMYYpavr*1*  ,uiv  ur.i  <1>o>t(o'j  Xpusav&oiWjXou  f,  «Panotxou" 
—  ty.8o&cvTa  8t  jzh  Sxoopo-j  'AvopsnoÄou.  2  Bde.  Athen, 
Sakeliarios. 

N.  G.  Dossios.  Studii  greco-romäne.  I.  Clasicismul 
in  principatele  romane  in  secolele  XVII,  XVIII  si 
la  inceputul  secoluloi  al  XlX-loa.  Iasi. 
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saam 


— =:-—  Anzeigen.  ■■■■ 

Um  Ostern  d.  J.  soll  das  erste  Supplementheft 
zu  Pauly-Wissowas  Real-Encyclopädie  der  classischen 
Altertumswissenschaft,  enthaltend  Nachträge  und  Berich- 
tigungen zu  Bd.  I — IV  (Aal-Demodoros),  ausgegeben 
werden  Ich  würde  allen  Benutzern  des  Werkes  für 
den  Hinweis  auf  Lücken  und  Versehen  in  den  genannten 
Bänden  sowie  für  Beiträge  zur  Ausfüllung  und  Ver- 
besserung derselben  aufrichtig  dankbar  sein  und  erbitte 
Einsendungen  dieser  Art  so  bald  wie  möglich,  spätestens 
aber  bis  1.  März  d.  J. 

Halle  (Saale),  Wilhelmatr.  1911 
im  Januar  1902. 


Prof.  G-.  Wissowa. 


Verlag  von  O.R.  REISLAM) 
 in  Leipzig.  
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von 

Wilh.  Vietor, 

Profefftor  all  der 


Mit  dem  „  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung zum  Gebrauch  in  den 
preussischen  Schulen"  in  pho- 
netischer Umschrift ,  sowie 
phonetischen  Texten. 

Fünfte  Auflage. 
1901.8Bg.S°.  M.1.60  CartM.1.70. 


Preisermässigung. 


Statt  für  M. 
Vorrat  reicht: 


für  M.  20. —  liefere  ich.  so  lange  der  dazu  bestimmte 


M.  Tullii  Ciceronis 


Opera  quae  supersunt  omnia 

ex  recensione 

I.  C.  Orellii. 

Editio  altera  emendatior. 
Curaverunt 

I.  Casp.  Orellins,  I.  Georg  Baiterus,  Carolns  Halmius. 

A.  Textus.  4  Bande  in  6  Teilen.  2.  Auflage.  1845—61.  '48  M.  90  Pf. 
Vol.  I.  Libri  rhetorici.  Editio  II.  1846.  *8  iL 
Vol.  II.    (2  Partes.)    Orationea  ad  Codices  ex  magna  parte  aut  primum  aut  iterum  collatoe  emen- 

darunt  L  G.  Baiterus  et  C.  Halmius.   2  vol.    1864—67.  '18  M.  80  Pf.    Einzeln  ä  *9  M.  40  Pf. 

Vol.  III.    Epistolae.    Accedit  bistoria  critica  epistolarum  Ciceronis.    Editio  II     1846.  *8  M. 

Vol.  IV.  Libri  qui  ad  philosophiam  ad  rem  publicam  spectant  Ex  libris  manuBcriptis  partim 
primum  partim  iterum  excussis  emendaverunt  I.  6.  Baiterus  et  Car.  Halmius.  Accedunt  fragmenta  I.  C.  Orellii 
aocundis  curis  recognita.    1861.  *13  IL  40  Vi 

B.  Scholia  M.  Tullii  Ciceronis  scholiastae.  C.  Marius  Victorin us,  Rufinua,  C.  Julius  Victor, 
Boetbius,  Favonins  Eulogins,  Asconius  Pedianua,  scholia  Bobienaia,  scholiasta  Gronovianus  ediderunt 
Io.  Casp.  Orellius  et  Io  Georgiua  Baiterua.   2  vol.  *24  H. 

C.  Onom  aaticon.    Onomaaticon  Tullianum  continens  H.  Tullii  Ciceronis  vitam.  biatoriam  literarum. 


geographicam  et  historicum,  indicem  graecolatinum,  fastos  consulares.    Curaverunt  Io.  Casp.  Orellius 
et  Io  Georgius  Baiterus.   3  vol.  *27  M. 

Die  5  Teile  Text  apart  statt  M.  48.20  für  M.  12.—. 
Die  Exemplare  sind  neu,  aber  etwas  stockfleckig. 
Leipzig.  0.  R.  Reisland. 


Verl»f  too  O.  R.  R«i«l»nd  in  Lcipsi«.  —  Druck  tob 


,  Kirchhai«  N.-L. 
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'AptatoTaXouc  itept  ^\>%%(.  Arletote.  TraittS 
de  l'arae,  traduit  et  annote  par  Gr.  Rodler. 
Tome  t  Texte  et  traduetion.  XVI  259  S. 
Tome  II.  NoteB.  682  S.  gr.  8.  Paris  1900, 
E  Leronx. 

Wenn  das  vorliegende  Werk  in  seinem  Ge- 
samttitel nur  als  Ubersetzung  und  Kommentar 
und  nicht  zugleich  auch  als  Ausgabe  der  Aristo- 
telischen Abhandlung  über  die  Seele  bezeichnet 
ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  die 
eigene  Leistung  des  Verfassers  wesentlich  in 
der  Übertragung  der  Schrift  ins  Französische 
und  ihrer  Erklärung  besteht,  während  Text, 
Apparat  und  Index  im  engsten  Anschluß  an  die 
Biehlsche  Ausgabe  bearbeitet  sind,  allerdings 


nicht  ohne  daß  der  neue  Herausg.  auch  hier 
durch  Berichtigungen  und  Ergänzungen  Förde- 
rung angestrebt  und  insbesondere  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  an  zahlreichen  Stellen  eine 
abweichende  Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht 
hätte.    Auch  auf  die  Festigung  der  handschrift- 
lichen Grundlage  der  recensio  war  R.  bedacht. 
Die  in  erster  Linie  maßgebende  Hs  E  ist  von 
ihm  neu  verglichen  worden;  der   Ertrag  war 
freilich  nach  den  mehrmaligen  früheren  Kolla- 
tionen,  wie  er  seihst  S.  V   bemerkt,  gering. 
Immerhin    bringt    sein   Apparat    neben  Fest- 
stellung von  Rasuren  und  Vermutungen  Uber  das 
'  durch  Rasur  Beseitigte    sowie  Angaben  über 
I  Schreibungen  späterer  Hand  auch  abweichende 
;  Lesungen.    So  giebt  z.  B.  E  p.  414  a  17  nach 
|  Biehl  iirtl  to,  nach  R.  Ineita  to.  426  R  26  glaubt 
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R.  als  Lesung  erster  Haud  toöto  zu  erkennen. 
409  b  7  ist  die  Differenz  in  der  Lesung  zwischen 
Bekker  und  Bussemaker  von  K.  zugunsten  des  • 
letzteren   entschieden.    Für  das   zweite  Buch 
■lud   nach  Rabes  Kollation  die  Lesarten  des 
Vatic.  1339  (P),  soweit  sie  Interesse  zu  bieten 
schienen,  verzeichnet.    Auch  aus  den  Übrigen 
geringeren  Hss  haben  manche  von  Biehl  als 
irrelevant  beiseite  gelassene  Varianten  aufgrund 
des  Bekkerschen  Apparates  wieder  Erwähnung 
gefunden.    Auch  die  Angaben  Uber  die  indirekte 
Uberlieferung     sind     revidiert     und  ergänzt. 
Alexanders  von   Aphrodisias    dk.  x.   Xua.  sind 
jetzt  nach   Bruns,   Philoponos   nach  Hayduck 
zitiert.    Einiges  Neue  bot  Priskians  Metaphrasis 
zu  Theophrast  (Vorr.  S.  II;  vgl.  z.  B.  zu  p. 
429b  6.  8.  9,  430a  18).    Auch  den  Aristoteles- 
komtnentatoren  sind  da  und  dort  neue  Belege 
entnommen,  so  z.  B.  402  b  6  (Simplikios),  403  b 
2,  406b  14  (Sopbonias,  der  übrigens  auch  406b 
16  die  Beibehaltung  von  xaö'  a6rr(>  unterstützt). 
Nicht  richtig  ist,  daß  p.  403  b  2  Sirapl.  22,1  auf 
56t  (nicht  b  8t)  führe  (vgl.  auch  den  Kommentar 
Bd.  II  S.  37  z.  d.  St.).    Plutarch  und  Simplikios 
erklären  offenbar  die  gleiche  Lesart;  ersterer  \ 
kann  nber  nur  6  84  gelesen  haben.  Sophon. 
16,26  dürfte   auch   in   der  von  R  gewählten 
zweifelnden  Form  („ut  videtur")  kaum  als  Zeugnis 
für  drorrtwv  (gegen  nafvrwv)  p.  406  a  16  angeführt 
werden.   Die  größte  Vermehrung  hat  der  Apparat 
erfahren  durch  eine  viel  weitergehende  Berück- 
sichtigung der  Arbeiten  Neuerer,  wie  Susemihls, 
Steinhart»,  Dembowskis,  Essens  u.  a.    Nimmt  ' 
man  hinzu,   daß  sich  mehrfach  eine  gewissen- 
hafte Nachprüfung  der  Angaben  Biehls  verrät 
(vgl.  z.  B.  zu  404  a  20,  409  a  3)'),  so  wird  man 
R.  das  Lob,  diesen  Teil  der  Arbeit  seines  Vor- 
gängers vervollkommnet  zu  haben,  nicht  vorent- 
halten dürfen,  zugleich  aber  doch  auch  bemerken 
müssen,  daß  durch  übertriebene  Peinlichkeit  der 
Apparat    unnötigerweise    belastet   worden  ist. 
Von  der  Registrierung  gleichgültiger  Lesarten 
geringer  Hss  abgesehen,  ist  z.  B.  zu  402a  19 
ein  Druckfehler  unschuldigster  Art  (Spiritus  und 
Accent  sind  abgesprungen)  bei  Biehl  angemerkt, 
und  mehrfach  sind  ziemlich  belanglose  Diffe- 
renzen der  Interpunktion  berührt. 


')  405a  27  hätte  übrigens  die  ungeschickte 
Fassung  der  Apparatnotiz,  die  bei  R.  durch  Be- 
seitigung des  „etiam"  noch  unklarer  wird,  durch 
Einfügung  von  «]  als  Lemma  korrigiert  werden 
sollen. 


Dem  Texte  gegenüber  teilt  R.  im  ganzen 
den  Standpunkt  Biehls,  treibt  aber  den  Konser- 
vativismus auf  die  Spitze.    Als  Stütze  für  diesen 
dient  ihm  die  Autorität  der  alten  Erklärer.  „II 
y  a,  semble-t-il,  —  so  heißt  es  S.  IU  der  Vorr. 
—  quelque  outreeuidance  a  prdtendre  demontrer 
quo  les  Themistius  et  les  Alexandre  connaissaient 
moins  bien  que  nous  la  langue  ou  la  doctrine 
d'Aristote,  et  que  des  passages  oü   ils  n'ont 
trouve  aueune  difficulte  sont  incorrects  ou  denues 
de  sens".  Bei  Licht  betrachtet  erweist  sich  diese 
Stütze  als  sehr  schwach.    Wieweit  ein  antiker 
Kommentator  an  einer  Stelle  Anstoß  nahm  oder 
nicht,  hing  doch  selbst  wieder  von  dem  Ge- 
wichte ab,  das  er  der  Uberlieferung  im  allge- 
meinen beimaß.    .Je  nachdem  ihm  diese  als  ein 
feststehendes  Gegebenes  gegenübertrat  oder  als 
angreifbar  erschien,  mußte  er  sich  bescheiden, 
die  gegebene  Stelle,  so  gut  es  gehen  wollte,  zu 
interpretieren,  oder  durfte  er  durch  kritischen 
Eingriff  zu  helfen  suchen.     Wenn   daher  ein 
antiker  Interpret   eine   Stelle,    ohne  Bedenken 
hinnimmt  und  erklärt,  so  hat  dies  für  uns  nur 
soweit  Bedeutung,  als  erwiesen  ist,  daß  derselbe 
in  der  Beurteilung  der  Überlieferung  im  allge- 
meinen auf  demselben  Boden  steht   wie  wir. 
Nun  ist  aber  doch  wohl  fraglos,  daß  wir  trotz 
der  größeren   zeitlichen  Entfernung  und  trotz 
unserer  beschränkteren  Uülfsmittel  zur  richtigen 
Beurteilung   der  Aristotelischen  Textestradition 
im  allgemeinen  besser  ausgerüstet  sind,  weil  wir, 
durch  keinerlei  Schulüberlieferung  gebunden,  ihr 
unbefangener  undvorurteilsfrcier  gegenüber  stehen, 
und  weil  unser  kritisches  und  hermeneutisches 
Verfahren  überhaupt  ein  rationelleres  ist.  Die 
große  Bedeutung,  welche  die  antiken  Kommen- 
tatoren durch  die  Überlieferung  alter  Lesungen 
für  die  Aristotelische  Texteskritik  besitzen,  ist 
unbestritten.    Aber  in  der   Beurteilung  dieser 
Lesungen  ist  ihre  Autorität  für  uns  nur  eine 
sehr  bedingte,  und  wir  sind  in  erster  Linie  auf 
den   eigenen   philologischen  Takt  angewiesen. 
Bezeichnend  für  Roiliors  Ultrakonsorvativismus 
ist  seine  Beurteilung  der  von  Bonitz,  Hermes  VII 
(1873)  S.  428ff,  trefflich  besprochenen  Stelle  p. 
407b  32 ff.    Genau  derselbe  Gegengrund  gegen 
die  Theorie  von  der  Seele  als  Harmonie,  der 
hier  kurz  angedeutet  ist,  kehrt  p.  408a  öff.  als 
neuer  Grund  (Iti  8'  .  .  .)  in  ausführlicherer  Be- 
handlung wieder.    Wie  man  sich  die  Sache  auch 
erklären   mag,  jedenfalls  liegt  hier  kein  Text 
vor,  an  den  Aristoteles  die  letzte  Hand  gelegt 
hatte,  und  der  bestimmt  war,  so  gelesen  und 
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fortgepflanzt  zu  werden.  Auch  Biehl  praef.  p. 
V  erkennt  das  Gewicht  der  Bonitzschen  Argu- 
mentation an.  Anders  R.  II  S.  129.  Obne 
Bomig'  Vermutung  direkt  verwerfen  zu  wollen, 
findet  er  dorb,  „que  les  raisons  invoquees  ne  la 
justifient  qu'imparfAitement".  Nach  einer,  wie 
es  scheint,  auf  Mißverständnis  beruhenden  Be- 
merkung 2 )  fährt  er  fort:  „En  outre,  il  est  difficile 
d'admettre  que  le  rödactcnr  du  De  anima  efit 
M  assez  in  intelligent  pour  ne  pas  apercevoir 
ndentite"  de  deux  arguments  present^B  presque 
sous  la  m6me  forme«  (von  Aristoteles  selbst  soll 
man  es  aber  annehmen?!)  und  schließt  unter 
völliger  Verkennung  des  Hauplanstoßes,  daß 
nämlich  die  zweite  Behandlung  des  gleichen 
Beweisgrundes  als  neues  Argument  auftritt, 
durchaus  beruhigt  mit  dem  Satze:  „Enfin,  on 
s'expliquerait  qn'Aristote,  apres  avoir  expose 
en  resume^  ses  objections  contre  la  doctrine 
qn'il  conteste,  eüt  repris  et  developpe  celle 
d'entre  elles  qui  lui  paraissait  avoir  le  plus 
besoin  de  l'fitre".  Auch  wenn  am  Schlüsse  des 
von  Bonitz  behandelten  Abschnittes  408  a  24  fl. 
in  auffallend  unvermittelter  Weise  Gründe  zu- 
gunsten der  Harmonietheorie  angeführt  und  dann 
fortgefahren  wird:  Sri  uiv  o&v  ood'  dpuWav  oKv 
I  'ilvat  Tf4v  «f'üXV  oGtl  xüxktp  r,?{,:?i?i-Ui<  6*t;Ä.ov 
ix  tüv  £ipr(pL£v<uv,  so  findet  R.  auch  das  ganz  in 
Ordnung  unter  Hinweis  auf  Themistios,  Simpli- 
kios  und  Philoponos,  die  an  der  Stelle  keinen 
Anstoß  nahmen  (II  S.  132). 

Die  thatsachlichen  Abweichungen  des  Rodier- 
schen  Textes  von  demjenigen  Biehls  sind  im 
ganzen  geringfügig.  Sie  beruhen  z.  T.  darauf, 
daß  von  B.  aufgenommene  Konjekturen  aufge- 
geben und  handschriftliche  Lesarten  wiederher- 
gestellt sind;  so  ist  x.  B.  426 a  15  das  von  B. 
in  den  Text  gesetzte  oo  wieder  getilgt,  427  b  17 
die  nur  durch  die  Randbemerkung  einer  Hs  unter- 
stützte Konjektur  ^avrotsfa  zugunsten  des  band- 
schriftlichen v&qaic  verworfen.  In  weiteren  Fällen 
ist  bei  Differenzen  zwischen  den  wichtigsten  * 
Textesquellen,  der  Hs  E,  dem  eine  ähnlich  gute 
Hl  benutzenden  Sophonias  und  den  antiken 
Kommentatoren,  anders  entschieden,  als  es  Biehl 
gethan  hatte,  großenteils  so,  daß  E  weniger  als 
bei  Biehl  der  Vorrang  vor  den  anderen  Quellen 
eingeräumt  und  namentlich  den  Kommentatoren 
ein  etwas  größeres  Gewicht  beigelegt  ist  (vgl. 


*)  Das  Argument  braucht  nicht  im  „Eudemos" 
behandelt  gewesen  zu  sein,  und  Bonitz  8.  430  hat 
du  auch  gar  nicht  behauptet. 


beispielsweise  402  b  16,  407  a  11,  b  24,  410a 
25,  411b  25,  430a  21).  In  verhältnismäßig 
seltenen  Fällen  sind  Konjekturen  aufgenommen, 
wo  B.  sich  an  die  Überlieferung  gehalten  hatte, 
so  405  b  11  das  8yj  (statt  61)  Hayducks  (unter- 
stützt durch  den  Hinweis  auf  die  mutmaßlich 
von  Themistios  vorgefundene  Lesart),  410a  5, 
427b  17,  431a  12  (an  letzterer  Stelle  in  Über- 
einstimmung mit  V).  Anderwärts  ist  eine  neue 
Heilung  versucht  (vgl.  z.  B.  430b  17),  an  mehreren 
Stellen  durch  Änderung  der  Interpunktion  die 
Herstellung  des  richtigen  Zusammenhanges  an- 
gestrebt (vgl.  404  b  28,  405  b  27,  407  a  22,  408  b 
9ff.  [=  Susemihl],  409b  20ff.,  410a  29,  430a  21 
[=  Zeller  II  2  S.  572  Anm.]). 

Was  die  Übersetzung  selbst  betrifft,  so  ist 
sehr  zu  billigen,  daß  dieselbe  unter  Verzicht 
auf  jedes  Streben  nach  Eleganz  der  Form  ledig- 
lich der  Erleichterung  des  Verständnisses  dienst- 
bar gemacht  worden  ist.  Diese  ist  besonders 
dadurch  erreicht,  daß  bei  möglichst  engem  An- 
schluß an  den  Wortlaut  des  Originales  doch 
dessen  knappe,  dem  Leser  vieles  zu  ergänzen 
überlassende  Ausdrucksweise  durch  eine  breitere 
und  vollere  ersetzt  ist,  indem  vervollständigende 
Sätze  und  Satzteile,  zwischen  Haken  einge- 
schlossen, der  Übersetzung  eingefügt  sind.  Bei 
wenigen  antiken  Autoren  ist  diese  zwischen 
wörtlicher  Übersetzung  und  erklärender  Para- 
phrase die  Mitte  haltende  Übertragungsform  für 
das  Verständnis  so  förderlich  wie  bei  Aristoteles, 
und  bo  verdient  auch  Rodiers  Arbeit  als  sub- 
sidium  interpretationis  den  Dank  aller  derjenigen 
—  vor  allem  unter  seinen  Landsleuten  — ,  die, 
ohne  in  Aristoteles*  Gedankenbahnen  und  Aus- 
drucksweise völlig  heimisch  zu  sein,  in  das  Ver- 
ständnis seiner  Psychologie  eingeführt  werden 
möchten. 

Im  einzelnen  wird  die  Übersetzung  dieser 
vielumstrittenen  Schrift  umso  reichlicher  Gelegen- 
heit zum  Widerspruch  bieten,  je  mehr  sie  eben, 
Uber  das  im  Original  unmittelbar  Gegebene 
hinausgehend,  zugleich  eine  Erklärung  liefern 
will  und  so  genötigt  ist,  zu  vielen  der  an  das 
Werk  sich  knüpfenden  Probleme  Stellung  zu 
nehmen.  Auf  Einzelheiten ,  die  eine  tiefer- 
greifende  Erörterung  von  Grundfragen  erheischen, 
hier  einzugehen,  ist  nicht  möglich.  Ich  verzeichne 
nur  einige  Stellen,  an  welchen  Rodiers  Uber- 
setzung aus  sprachlichen  Gründen  zu  beanstanden 
ist.  P.  414b  9  ist  die  durch  die  alten  Kommen- 
tatoren gestützte  handschriftliche  Lesart  xöiv 
8'  öUuv  aidhycwv  xatot  auu-ßEfoxiSc  beibehalten  und 
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unter  Annahme  eines  Anakolutbs  übersetzt:  pour 
ce  qui  est  des  autres  sensibles,  ce  [n'J  est  [que] 
par  accident  [que  l'animal  s'en  nourrit].  Soll 
dies  der  Sinn  sein,  so  ist  eine  Textesänderung 
nicht  zu  umgehen.  418  a  22  bildet  der  mit  ort 
eingeleitete  Satz  die  Erklärung  des  vorher- 
gehenden xaxd  trunßijiTjxöc  . . .  aloö.  In  der  Über- 
setzung ist  dieses  Verhältnis  durch  ein  vor 
„parce  que"  eingeschobenes  „et"  entstellt.  430b 
24  liest  R:  Sei  6i  o'uvd'iAet  elvat  to  -]fvu>p(Cov  xal 
evetvat  iv  a&rtp  und  Ubersetzt:  Et  il  faut  que  le 
sujet  qui  connaüt  [ces  concepts]  soit  en  puissance 
fce  contraire],  et  que  Ten  puissance  re^side 
en  lui.  Das  können  die  griechischen  Worte  un- 
möglich bedeuten.  43lb  5f.  sollen  die  Worte 
aloftavo'iwvoc  tov  ^ppuxtov  Sri  itup,  tt,  xotvfl  ifvcap&i, 
4' >Tiv  xtvou|ievov,  Stt  rcoA.eu.ioc  nach  dem  Kommentar 
S.  611  konstruiert  werden:  rf,  xotv^j  6pSv  xtvoü- 
(ttvov  Yvo»p(Cet  ort  roX^u-ioc,  und  dieser  Konstruktion 
entspricht  die  Ubersetzung.  Die  Annahme  eines 
so  harten  und  mißverständlichen  Hyperbaton 
scheint  mir  trotz  Simplikios  äußerst  bedenklich; 
t§  xoiv$  ist  zu  tilgen  (so  Bywater  und  Susemihl, 
deren  Vorgehen  Übrigens  auch  R.  für  „vielleicht" 
richtig  hält)  oder  die  Stellung  zu  ändern.  431b 
8 f.  übersetzt  R  die  Worte  xal  3rav  stirij  «>e  exet 
t6  ifih  f)  Xuirr)p6v,  evtau&a  «peilet  i)  8uixet  folgender- 
maßen: Et,  lorsqu'il  a  prononce  que  lä  est 
l'agreable  oule penible,  alorsil  eviteourecherche, 
d.  b.  ivrauda  soll  nicht  in  Antithese  zu  exet, 
sondern  in  Korresponsion  mit  ötav  stehen,  womit 
nicht  nur  Aristoteles  eine  ganz  unnötigerweise 
irreführende  Ausdrucksweise  zugemutet,  sondern 
auch  der  treffliche  —  von  R.  freilich,  wie  es 
scheint,  (mit  Torstrik)  für  absurd  gehaltene  — 
Sinn  der  Stelle  zerstört  wird:  die  Eigentümlich- 
keit des  auf  die  ^avTcfepiaTa  Reagierenden  liegt 
gerade  darin,  daß  er  Uber  das  sinnlich  gegebene 
Gegenwärtige  hinausgehend  das  Zukünftige  zu 
dem  Gegenwärtigen  in  Beziehung  setzt  (ßouXeuirai 
xd  |xtXAovra  jrpöc  xd  jraporra)  und  zu  dem  als  zu- 
künftig erscheinenden  Angenehmen  oder  Un- 
angenehmen schon  jetzt  erstrebend  oder  meidend 
Stellung  nimmt. 

Der  einen  stattlichen  Band  füllendeKommentar 
ist  auf  breitester  Grundlage  aufgebaut.  Man 
gewinnt  den  Eindruck,  der  Verf.  habe,  je  mehr 
er  der  Erörterung  der  kritischen  Fragen  nach 
der  Komposition  der  Schrift  und  der  Authentizität 
der  Überlieferung  imgrunde  abhold  war,  mit 
umso  größerer  Liebe  und  Sorgfalt  zusammen- 
getragen, was  zur  Erklärung  besonders  aus 
Aristotelischen  Werken  und  den  Kommentatoren 


beigebracht  werden  konnte.  Daß  die  letzteren 
in  ausgedehnterem  Maße  als  sonst  üblich  be- 
rücksichtigt worden  sind,  ist  zu  loben.  Der 
Abschnitt  der  Vorrede  (I  p.  II  f.)  freilich,  in 
welchem  sich  R.  Uber  seine  prinzipielle  Stellung 
zu  den  Kommentatoren  äußert,  erweckt  wieder 
Bedenken.  Den  antiken  Interpreten  ist  hier 
eine  Autorität  eingeräumt,  die  man  ihnen  bei 
Erwägung  der  Schicksale  der  Aristotelesinter- 
pretation nicht  wird  zugestehen  können.  Wer 
|  jenen  Abschnitt  liest,  könnte  meinen,  dem  Verf. 
sei  die  Trübung  der  Aristotelischen  Lehre  in  der 
Schultradition,  ihre  Durchsetzung  mit  Lehr- 
elementeu  anderer  Schulen  und  insbesondere 
ihre  Beeinflussung  durch  den  Neuplatonismu*  un- 
bekannt geblieben.  Daß  dem  freilich  nicht  so 
ist,  zeigt  eine  Reibe  von  Stellen  im  Kommentar 
selbst  (vgl.  z.  B.  402  a  9.  24,  403a  3).  Immerhin 
stehen  diesen  andere  zur  Seite,  an  welchen  eine 
größere  kritische  Zurückhaltung  antiken  Er- 
klärungen gegenüber  wünschenswert  gewesen 
wäre.  Im  ganzen  läßt  sich  der  Kommentar  — 
mit  dem  aus  des  Verf.  Ultrakonservativismus 
sich  ergebenden  Vorbehalte  —  als  wertvolle 
Ergänzung  zu  Rodiers  erklärender  Übersetzung 
bezeichnen.  Seine  Stärke  zeigt  sich  da,  wo  es 
galt,  eine  ausgedehnte  Aristotelesbelesenheit  und 
Kenntnis  der  Aristotelischen  Lehre  der  Ein- 
führung in  unsere  Schrift  dienstbar  zu  machen, 
soine  Schwäche  da,  wo  schwierige  Stellen  ein 
wohlgeschultes  philologisches  Urteil  verlangten. 
Hier  lassen  Schärfe  und  Umsicht  bisweilen  zu 
wünschen  übrig.  So  ist  S.  448  f.  in  längerer 
Erörterung  eine  neue  Erklärung  von  p.  429  b 
13  vorgetragen,  die  sich  bei  aufmerksamer  Be- 
trachtung von  15f.  als  unstatthaft  erweist.  Wenn 
es  an  ersterer  Stelle  heißt:  tö  aapxl  elvat  xal 
aapxa  xal  Jj  aXAtp  r,  aXXtoc  fjrovxt  xpivci  (Subjekt 
ist,  wie  R.  S.  447  von  Zeller  abweichend  wohl 
mit  Recht  annimmt,  nicht  6  voüc,  sondern  ein  zu 
ergänzendes  xo  xpTvov),  so  soll  die  Disjunktion 
darin  ihren  Grund  haben,  daß  aap!  ein  Doppeltes 
bezeichnen  kann,  das  Fleisch  in  concreto  und  in 
abstracto  (im  letzteren  Falle  durch  die  Ver- 
bindung mit  der  logischen  Materie  von  xo  aapxl 
elvat  unterschieden).  Für  ersteres  ist  das  a?alb|Ttx6*v 
die  Instanz,  dem  gegenüber  der  xö  aapxl  elvat 
erkennende  voüc  ein  aXAo  ist.  Das  zweite  wird 
vom  voüc  erkannt,  der  sich  aber  hierbei  und  bei 
der  Erkenntnis  der  reinen  Form  (t6  aapxl  elvat) 
verschieden  verhält  (aXXwc  fya>v).  Dabei  ist 
aber  völlig  übersehen,  daß  15 ff.  dem  die  Er- 
kenntnis des  aotpxl  tlvat  Bewirkenden  als  einziger 
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Gegensatz  das  a^ttxov  gegenübersteht,  zu  dem 
sich  jenes  als  ein  Verschiedenes  (tj-coi  ywpiaxif) 
oder  in  verschiedenem  Zustande  Befindliches 
(rj  «bc  r,  xtxXaujASvrj  J^et  rcpo«  aurf,v  orav  ixtaftig) 
verhält.  Auch  daß  rt  p.  429b  21  in  t-iou>  äpot 
ij  tttpoc  .  i  ■■  ■  xptVct  korrektiven  Sinn  haben 
sollte  (R.  S.  453),  während  an  der  oben  aus- 
geschriebenen ähnlich  lautenden  Stelle  429  b  13 
eine  Disjunktion  vorliegt,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
übrigens  auch  durch  Rodlers  Erklärung  nicht 
erfordert,  sobald  man  in  dem  Satze  t-reptp  .  .  . 
xpt'vct  den  Abschluß  des  ganzen  429  b  10  be- 
ginnenden Abschnittes  nnd  nicht  nur  des  Passus 
über  die  mathematische  Erkenntnis  erblickt. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  man  das 
Werk  als  FörderungsmittelAristotelischerStudien, 
vor  allem  in  Frankreich,  gerne  willkommen 
heißen.  Auf  den  Dank  flu-  dasselbe  hat  neben 
dem  Verf.  in  erster  Linie  das  französische  Mini- 
sterium des  öffentlichen  Unterrichtes  Anspruch, 
das  in  nachahmenswertester  Weise  die  Publikation 
dieser  vornehm  ausgestatteten  Baude  unterstützte. 

Bern.  Karl  Praechter. 


Franz     Skutaoh.     Aus    Verglls  Frühzeit. 
Leipzig  1901,  Teubnar.    VIII,  170  S.  8. 

Geistreiche  Kombinationen,  ein  geschickter, 
geradezu  künstlerischer  Aufbau  der  Argumente 
nnd  geschmackvolle  Darstellungsform  vereinen 
sich  hier,  um  den  Leser  raitfortzureißen,  sodaß 
die  klare  Prüfung  der  Gründe  bei  der  ersten 
Lektüre  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Und  wer 
den  Vortrag  des  Verfassers  über  denselben 
Gegenstand  auf  der  letzten  Philologenver- 
sammlung in  Straßburg  gehört  hat,  der  hat  genau 
dieselbe  Wirkung  erfahren ;  alles  war  hingerissen 
und  überzeugt,  und  kaum  ein  paar  Einwürfe 
wurden  gemacht,  die  allerdings  die  Hypothese 
ins  Herz  trafen.  Umso  schmerzlicher  ist  es, 
eingestehen  zu  müssen,  daß  von  dem  schönen 
Buch  einer  richtigen  philologischen  Interpretation  I 
fast  garnichts  stand  hält;  und  die  Gegen- 
argumente sind  zum  Teil  der  Art,  daß  sie  sich 
jedem  Sehenden  aufdrängen  müssen.  Daher, 
bemerke  ich  ausdrücklich,  ist  es  mir  auch  nicht 
möglich,  zu  scheiden  zwischen  den  eigenen  Ein- 
wänden und  denen,  die  in  Straßburg  vorgebracht 
wurden,  oder  die  sich  mir  in  wiederholten  Unter- 
redungen mit  anderen  ergeben  haben. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  10.  Ekloge,  in 
der  er  eine  ganze  Anzahl  von  Widersprüchen  j 


findet;  die  angenommene  Fiktion,  daß  Gallus  in 
Arkadien  Schmerzen  der  Liebe  erleidet,  soll 
nachher  nicht  beibehalten  nnd  Gallus  bald  in 
den  Krieg,  bald  in  sein  Vaterland,  also  nach 
Italien,  versetzt  sein.  »Von  den  drei  Einheiten 
des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Handlung  ist  danach 
nicht  eine  vorhanden".  Das  erklärt  sich  daraus, 
daß  Motive  der  elegischen  Poesie  und  zwar  aus 
des  Gallus  Gedichten  selber  zusammengestellt 
sind.  Selbst  die  bukolischen  Elemente  führt 
Verf.  auf  Gallus  zurück;  dann  muß  dieser  auch 
Hirtengedichte  verfaßt  haben,  und  das  folgert 
8.  aus  v.  60f.:  ibo  et  Chalcidico  quae  sunt  mihi 
condita  versu  carmina  pastoris  Siculi  modulabor 
avena;  denn  „es  ist  ohne  weiteres(?)  klar,  daß 
Vergil  einen  solchen  Entschluß  seinem  Gönner 
nur  in  den  Mund  legen  konnte,  wenn  der  ihn 
schon  selbst  ausgesprochen  oder  auch  zur  Aus- 
führung gebracht  hatte".  Nun  sagt  Servius  zu 
v.  46:  (hi  autem  omnes  versus  Galli  sunt  de 
ipsius  translati  carminibus'.  Diese  Bemerkung 
ist  auszudehnen  auf  die  ganzen  Liebesklagen 
des  Gallus.  Vergil  hat  einen  Überblick  Uber 
die  Poesie  seines  Gönners  geben  wollen,  und  eine 
Anspielung  darauf  sieht  S.  darin,  daß  v.  2  steht: 
pauca  raeo  Gallo  ....  carmina  sunt  dicenda(l) 
und  in  v.  72:  vos  haec  facietis  maxima  Gallo, 
was  heißen  soll:  „Ich  habe  nur  exzerpiert,  bei 
Gallus  steht  das  alles  ausführlicher".  Die  zehnte 
Ekloge  ist  darnach  ein  Kataloggedicht.  Wie  man 
sich  das  litterarische  Werk  vorstellen  soll,  bei  dem 
ganz  unvermittelt  und  sinnlos  Gedanken  zu- 
sammengefügt sind,  ohne  daß  dem  Leser  irgend 
ein  Fingerzeig  gegebeu  wird,  was  Vergil  sich 
selber  als  logischer  Mensch  bei  dieser  Art  von 
Stümperei  gedacht  hat,  das  hat  S.  auseinanderzu- 
setzen vergessen.  Seine  ganze  Darstellung 
leidet  an  einem  starken  Mangel ;  die  Interpretation 
wird  kaum  überall  Anklang  finden,  wie  schon 
die  beiden  eben  gegebenen  Proben  zeigen. 
Bei  einfacher  Auslegung  ist  das  ganze  Gedicht 
tadellos  und  leidet  auch  nicht  an  einem  einzigen 
Widerspruch,  im  Gegenteil  giebt  es  unter  den 
Eklogen  keine,  die  so  einheitlich  den  Gedanken 
festhielte.  Gallus  klagt  jn  Arkadien  sein  Liebes- 
leid und  wünscht,  er  wäre  ein  Arkader  und 
Lycoris  wäre  bei  ihm,  statt  daß  jetzt  seine 
Gedanken  im  Feldlager  weilen  und  er  bangen 
muß,  weil  die  Geliebte  dort  ist.  Um  sich  frei 
zu  machen,  will  er  hinfort  als  Hirt  bukolische 
Gedichte  machen,  er  will  herumschwärmen  auf 
den  Bergen  und  Triften  als  Jäger;  da  sieht  er 
I  ein,   wie  vergeblich   all   diese  Vorsätze  sind; 


Digitized  by  Google 


2TJ   [So,  7.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       (16.  Februar  1902.]  204 


denn  alles  bezwingt  ja  Amor.  Von  bukolischen 
Dichtungen  des  Gallus,  die  Vergil  bei  Abfassung 
der  10.  Ekloge  schon  vorgelegen  hätten,  kann 
garnicht  die  Rede  sein;  denn  v.  17  entschuldigt 
sich  der  Dichter  ausdrücklich,  daß  er  den  Gönner 
in  eine  so  niedere  bukolische  Sphäre  versetzt 
und  unter  Hirten  und  Vieh  auftreten  läßt.  Und 
die  aus  Höflichkeit  gemachte  Entlehnung  aus 
Gallus  giebt  uns  der  klare  und  zusammen- 
hängende Text  Vergils  kein  Recht  weiter  auszu- 
dehnen, als  Servius  bezeugt.  Ich  muß  mich 
hier  kurz  fassen,  hofie  aber,  die  Leser  durch  eine 
genaue  Interpretation  der  10.  Ekloge,  die  demnächst 
im  Philologus  erscheint,   davon  zu  überzeugen. 

Nachdem  der  Verf.  eine  Grundlage  geschaffen 
zu  haben  glaubt  für  die  Gattung  der  'Katalog- 
gedichte' bei  Vergil,  geht  er  zur  6.  Ekloge  über, 
wo  von  Silen  eine  ganze  Anzahl  mythischer 
Stoße  zu  einem  Liede  zusammengefügt  ist. 
Den  Abschluß  dieser  Aufzählung  bildet:  omnia 
quae  Phoebo  quondam  meditante  beatus  audiit 
Eurotas.  Verf.  hält  das  für  die  Angabo  eines 
neuen  Stoffes;  ein  Unbefangener  wird  wegen 
des  Asyndetons,  nachdem  vorher  ganz  regel- 
mäßig die  Anknüpfung  auch  äußerlich  hergestellt 
ist  (s.  Skutsch  S.  33),  darin  die  Zusammenfassung 
aller  vorher  genannten  Stoffe  sehen:  Sileu  sang 
mit  einem  Wort  alles,  was  Phöbus  einst  sang 
am  Eurotas.  Das  ist  ein  trefflicher  Abschluß 
der  Aufzählung,  während  sonst  ein  richtiger 
Ausgang  fehlt.  Nach  S.  verschlösse  man  sich 
bei  dieser  Auffassung  das  Verständnis:  „Wie 
sollten  sich  die  zwei  verschiedenen  Rahmen  für 
diese  Mythen  (der  singende  Silen  und  der 
singende  Apollo)  miteinander  vertragen?«  Aber 
ist  es  nicht  ebenso  Aen.  I  740ff.:  cithara  crinitus 
Iopas  personat  aurata,  docuit  quae  maximus 
Atlas,  wenn  man  der  Lesart  des  Servius  folgt?*) 
Im  Gegenteil  gewinnt  die  Aufzählung  nur  durch 
diesen  Abschluß,  weil  dadurch  das  Lied  des 
Silen  gehoben  und  ein  wenn  auch  äußerlicher 
Zusammenhang  der  vorhergehenden  Sagenstoffe 
angedeutet  wird.  Aber  das  ist  Nebensache. 
Mitten  unter  den  Sagenstoffen  steht  nun  die 
Dichterweihe  des  Gallus.  Dieser  wird  von  einer 
der  Musen  auf  den  Helikon  geführt,  der  ganze 
Musenchor  erhebt  sich  vor  ihm,  und  Linus  tiber- 

*)  Haben  wir  nicht  bei  Piaton  einen  doppelten 
oder  gar  dreifachen  Rahmen  (Symp  ,  Pannen.)? 
Derartige  Beispiele  finden  sich  durch  die  gesamte 
Litteratur.  Der  doppelte  Rahmen  dient  dazu,  Alter 
oder  Schönheit  des  Berichteten  hervorzuheben  oder 
Bonst  daa  Interesse  daran  zu  erhöhen. 


reicht  ihm  die  Calami,  mit  denen  er  das  Lied 
vom  gryneischen  Hain  singen  soll.  Dieses  Ge- 
dicht hat  Gallus  nach  Angabe  des  Servius  zu 
ecl.  VI  72  als  Übersetzung  aus  Euphorion  ver- 
faßt. S.  sieht  nun  in  den  Vergilischen  Worten 
eine  Wiedergabe  des  Proömiums  dieses  Gedichtes. 

i  Daß  das  unmöglich  ist,  darauf  macht  mich  R. 
Heinze  aufmerksam.  Es  läge  eine  beispiellose 
Anmaßung  darin,  wenn  Gallus  sich  selbst  dar- 
gestellt hätte,  wie  der  gesamte  Musenchor  sich 

I  ehrerbietig  vor  ihm  erhebt;  dagegen  als  Kom- 
pliment des  befreundeten  Dichters  gegenüber 
seinem  Gönner  sind  die  Worte  durchaus  an  ihrem 
Platz.    Aber  es  bleibt  bestehen,  hier  ist  von 

j  Gallus  die  Rede.  Der  Verf.  schließt  nun,  vor- 
her und  nachher  ist  von  anderen  Stoffen  die 
Rede,  „die  inhaltlich  damit  in  keinem  Zusammen- 
hang stehen  und  doch  einen  Zusammenhang  da- 
mit haben  müssen".  Also  sind  es  alles  Gedichte 
eines  und  desselben  Verfassers,  deren  Inhalts- 
angabo hier  vorliegt.  Wir  lernen  dadurch  Gallus 
als  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  in  der  Weise 
des  Lucrez  und  einer  Anzahl  von  etwa  neun 
Epyllien  kennen,  die  alle  vor  dem  Jahre  39  ver- 
faßt sein  müssen.  Der  Schluß  ist  kühn.  Sind 
nicht  auch  Pollio,  Bavius  und  Maevius  in  Ekloge 
III  unvermittelt  in  den  Gesang  hereingezogen? 
Wenn  nuu  aber  auch  wirklich  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  Dichterweihe  des  Gallus  oder 
der  Erwähnung  des  Liedes  vom  gryneischen 
Hain  und  den  anderen  Stoffen  bestehen  muß, 
ist  denn  die  von  S.  bezeichnete  die  einzige 
Möglichkeit?  Konnte  nicht  Euphorion  selber 
daa  Bindeglied  sein  und  der  Dichter  einige  der 
Sagen,  die  bei  ihm  vorkamen,  zusammenstellen, 
um  dabei  mit  liebenswürdiger  Vorbeugung  jene 
lateinische  Bearbeitung  eines  solchen  Stoffes  einzu- 
fiechten.  Die  Sagen,  die  erwähnt  werden,  sind  nach 
einer  feinen  Beobachtung  Ribbecks  fast  alle  nach- 
weislich in  Hesiods  Katalogos  behandelt.  Vergil 
konnte  sie  erstens  dorther  nehmen,  vielleicht 
nur  angeregt  durch  Euphorion.  Zweitens  wäre 
es  möglich,  daß  Euphorion  selber,  der  sich  ja 
an  Hesiod  anlehnte,  sie  in  einem  Gedicht  zu- 
sammengestellt hatte  (der  Schluß  von  VergilsEkloge 
würde  dann  auf  den  'Hyakinthos'  deuten),  und 
Vergil  seinen  Gönner  darauf  hinwies,  um  ihn  auf 
den  Stoff  aufmerksam  zu  machen,  vielleicht 
auch  nur  um  ihm  zu  schmeicheln,  wenn  er  selber 
seine  Verehrung  für  Euphorion  zeigte.  Daß  diese 
Sagen  bei  dem  Dichter  aus  Chalkis  nicht  die 
gewöhnliche  Form  erhalten  haben  werden,  wenn 
er  sie  behandelte,  ist  dabei  selbstverständlich. 
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Die  an  zweiter  Stelle  ausgesprochene  Möglich- 
keit ließe  sich  noch  insofern  modifizieren,  als 
Gallus  auch  dieses  Gedicht  des  Etiphorion  übersetzt 
haben  könnte.  —  Was  spricht  nun  aber  gegen  die 
Vermutung  von  S.?  Erstens  die  Stellung,  die 
der  Erzählung  der  Dichterweihe  mitten  zwischen 
den  Stoffen  gegeben  ist,  wie  schon  in  Straßburg 
von  Keitzenstein  hervorgehoben  wurde.  Sollte 
wirklich  ein  Kataloggedicht  gegeben  werden,  so 
mußte  der  Verfasser  der  aufgezählten  Dichtun- 
gen zuerst  genannt  werden,  oder  es  mußte  doch 
wenigstens  nachträglich  ein  Hinweis  gegeben 
werden.  Die  jetzige  Stellung  wäre  nur  denk- 
bar, wenn  es  sich  um  ein  einziges  Werk  des 
Gallus  handelte;  aber  dagegen  ist  einzuwenden, 
daß  das  Lied  vom  gryneischcn  Hain  doch  eine 
gewisse  Selbständigkeit  gehabt  zu  haben  scheint. 
Im  Übrigen  können  wir  diese  Möglichkeit  über- 
haupt außeracht  lassen,  da  dem  Verf.  unseres 
Buches,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  damit  nicht 
gedient  ist.  Zweitens  ist  gegen  die  Auffassung 
von  S.  zu  sagen,  was  er  zwar  sah,  aber  für 
nicht  schwerwiegend  hielt:  wer  mit  der  römischen 
Poesie  alexandrinischer  Richtung  vertraut  ist  —  ] 
und  um  diese  handelt  es  sich  ja  bei  einem  cantor  1 
Euphorionis  — ,  der  wird  es  nicht  entfernt  für 
möglich  halten,  daß  jemand  im  Alter  von  30 
Jahren  eine  solche  Fülle  von  Werken  geschaffen 
hat;  anders  steht  es  natürlich,  sobald  die  Dich- 
tung ins  Fahrwasser  rhetorischer  Deklamation 
eingelaufen  ist,  wie  bei  Lucan.  Von  Catull  haben 
wir  das  eine  Epyllion  über  die  Hochzeit  des 
Peleus  und  der  Thetis,  von  Cinna  wissen  wir,  i 
dnß  er  an  seiner  Smyrna  neun  Jahre  gearbeitet 
hat  Vergil  selber  brauchte  zu  seinen  Georgica 
sieben  Jahre,  und  daß  es  bei  dieser  Poesie, 
deren  Hauptmerkmal  die  Gelehrsamkeit  ist,  nur 
langsam  vorwärts  ging,  ist  selbstverständlich. 
Auch  Lucrez  hat  an  seinem  Lehrgedicht  weit 
über  ein  Jahrzehnt  zugebracht.  Und  dieser 
fruchtbare  Gallus  sollte  neben  der  Übertragung 
des  Euphorion  und  seinen  Amorcs  noch  eine 
solche  Fülle  von  Werken  alexandrinischer  Art  ge- 
schaffen haben?  Das  würde  höchstens  —  ob- 
wohl auch  dann  nur  schwer  —  glaublich  sein, 
wenn  es  sich  um  eine  einfache  Ubersetzung  von 
Gedichten  des  Euphorion  handelte;  aber  diese 
Annahme  verhindert  das  epikureische  Lehrge- 
dicht, das  den  Anfang  der  Aufzählung  bei  Vergil 
bildet.  Drittens  aber  muß  man  doch  auch  in- 
betracht  ziehen,  daß  von  dieser  Fülle  von  Epen 
des  Cornelius  Gallus  im  übrigen  nichts  bekannt 
ist.  üvid  am.  I  15  zählt  Vergils  sämtliche  Werke 


auf,  von  Gallus  nennt  er  nur  die  Lycoris,  also 
seine  Elegien,  und  stellt  ihn  mit  Tibull  zusammeu, 
wie  auch  ars  am.  III  834  zwar  des  Varro  Argo- 
nautica  erwähnt  werden,  aber  Gallus  einfach  mit 
Tibull  und  Properz  genannt  wird.  Und  ebenso 
an  den  anderen  Stellen  rem.  am.  765  am.  in 
9,64  trist.  II  445  III  9,64  IV  10,53.  Daß  bei 
einer  so  hervorragenden,  geradezu  ungewöhn- 
lichen epischen  Thätigkeit  des  Gallus  Ovid  dessen 
Hauptgewicht  so  ganz  auf  die  Seite  der  Elegie 
legt,  daß  er  die  andere  garnicht  erwähnt,  ist 
schwer  denkbar.  Auch  Quintilian  zählt  Gallus 
zwar  als  Elegiker  auf,  aber  nicht  als  Epiker, 
obgleich  er  doch  auch  manche  für  uns  dunkele 
Ehrenmänner  nennt.  Martial  VIII  6  weiß  nur 
von  den  Lycorisliedern.  Welch  seltsame  Rancune, 
daß  man  wie  auf  Verabredung  den  fruchtbarsten 
römischen  Epiker  totgeschwiegen  hat! 

S.  pausiert  hier  einen  Augenblick,  nachdem 
er  dem  Gallus  widerrechtlich  zu  einer  solchen 
Fülle  von  Epen  verholfen  hat,  und  wendet  seine 
Aufmerksamkeit  der  in  den  beiden  Eklogen  Vergils 
von  ihm  aufgespürten  Gattung  der  "Kataloggedichte* 
zu.  Auch  hier  bringt  er,  wie  mir  scheint,  manches 
Unmögliche.  Er  giebt  zunächst  die  Definition  der 
Kataloggedichte  als  solcher,  „in  denen  an  Stolle 
eines  historischen  Fortganges  oder  einer  psycho- 
logischen Entwickelung  eine  bloße  Aneinander- 
reihung oder  Aufzählung  von  gleichartigen  Vor- 
gängen, Personen,  Dingen  tritt".  Daß  die  10. 
Ekloge  dahin  nicht  paßt,  ist  klar,  weil  sie  durch- 
aus psychologisch  verständlich  ist.  Bei  der 
sechsten  könute  man  zugeben,  daß  ein  Katalog 
von  Sagenstoffen  vorliegt ;  deshalb  braucht  immer 
noch  kein  Katalog  von  Gedichten  vorzuliegen. 
Wir  haben  ein  Kataloggedicht  in  der  römischen 
Poesie  Stat.  silv.  II  7,  wo  alle  Werke  Lucans 
aufgezählt  werden  sollen,  und  gerade  dies  zeigt 
uns  in  seiner  nüchternen  Art  deutlich,  wie  diese 
Gattungaussieht.  Aber  wenige,  fürchte  ich,  werden 
es  billigen,  wenn  Ovid  am.  III 9  als  Kataloggedicht 
in  Anspruch  genommen  wird,  weil  der  Dichter  sich 
dort  feinsinnig  Delia  und  Nemesis  um  das  größere 
Anrecht  auf  den  toten  Tibull  streiten  läßt  und 
dabei  in  geschickter  Weise  Verse  von  diesem 
verwendet,  oder  wenn  das  Trauergedicht  auf 
Bion  als  Kataloggedicht  bezeichnet  wird,  weil 
sich  darin  Beziehungen  auf  Bions  Gedichte  finden! 
Wie  sich  diese  Eingliederung  mit  der  gegebenen 
Definition  verträgt,  ist  nicht  ganz  klar.  Wir 
müßten  übrigens  nach  dieser  Auffassung  auch 
die  Stelle  Aen.  I  750  ff.  (oder  das  ganze  Buch?) 
ein  Kataloggedicbt  nennen;  und  Unlands  'Des 


Digitized  by  Google 


207   (No.  7.1  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [16.  Februar  1902.)  203 


mim 


Sangers  Fluch'  fällt  in  diese  Kategorie  mit  den 
Versen:  'Sie  singen  von  Lenz  und  Liebe,  von 
sel'ger  goldner  Zeit,  von  Freiheit,  Männerwürde, 
von  Treu  und  Heiligkeit  usw.'. 

Aber  dies  Kapitel  bildet  nur  ein  Parergou. 
Verf.  rückt  jetzt  seinem  Hauptziel  immer  näher. 
Silen  singt  von  Scylla,  der  Tochter  des  Nisus 
Ecl.  VI  74;  Gallus  muß  also  nach  der  vorher 
verfochtenen  Ansicht  von  S.  ein  Epyllion  über 
Scylla  verfaßt  haben.  Nun  ist  uns  aber  ein 
solches  unter  dem  Namen  Ciris  erhalten.  Was 
liegt  näher,  als  Gallus  für  den  Verfasser  des  er- 
haltenen Gedichtes  zu  beanspruchen  !  Das  wäre 
in  der  That  eine  bedeutende  Entdeckung,  viel- 
leicht weniger  in  dem  positiven  Ergebnis  als  in 
dem  negativen;  denn  das  Urteil  über  Vergil 
müßte  danach  ganz  unglaublich  sinken.  Die 
Ciris  hat  mit  seinen  Dichtungen  sehr  viele  Vers- 
teile und  ganze  Verse  gemeinsam,  und  wir  fänden, 
daß  Roms  gefeiertster  Poet  aus  Höflichkeit  sein 
Vorbild  ganz  ungeheuer  ausgebeutet  hätte,  wäh- 
rend bis  jetzt  jeder  dem  Verfasser  der  Ciris 
diese  dreiste  Ausplünderung  zuschrieb.  Be- 
trachtet man  zunächst  die  Ciris  für  Bich,  so  be- 
darf es  überhaupt  keiner  Ausführung,  daß  wir 
ein  Epyllion  im  alexandrinischen  Stil  haben,  das 
in  der  Satzbildung,  in  den  zahlreichen  Digrcs- 
sionen,  in  den  häufig  vorkommenden  versus 
spondiaci  am  meisten  an  die  Art  Catulls  erinnert 
Man  hat  das  bisher  einfach  durch  die  Nach- 
ahmung Catulls  erklärt,  und  wenn  nach  Vergil 
noch  jemand  ein  alexandrinisches  Epyllion  ver- 
fassen wollte,  so  ergab  sich  dieses  Muster  von 
selbst.  Der  Verfasser  der  Ciris  ist  Epikureer 
und  hat  vor,  einmal  ein  Lehrgedicht  zu  schreiben, 
zu  dem  er  sich  aber  jetzt  noch  nicht  stark  genug 
fühlt  S.  erklärt  es  nun  für  einen  Anachronis- 
mus, daß  jemand  nach  19  v.  Chr.  noch  auf  den 
Gedanken  gekommen  wäre,  die  epikureische 
Lehre  poetisch  darzustellen.  Wieder  eine  petitio 
principii.  Denn  die  Epikureer  sind  nicht  aus- 
gestorben, selbst  wenn  von  oben  herab  die  stoische 
Lehre  begünstigt  wurde.  Der  Adressat  der  Ciris 
ist  ein  Messalla,  der  v.  36  iuvenum  doctissime 
heißt.  Daß  man  dabei  zuerst  an  den  berühmten 
Messalla  denkt,  wird  jeder  zugestehen;  daß  man 
nur  an  ihn  denken  kann,  ist  nicht  zu  beweisen, 
s.  ruh  rt  weiter  die  Sagenform  an,  die  hei  Vergil 
—  aber  nicht  ecl.  VT,  sondern  georg.  I  404  ff.  — 
und  der  Ciris  übereinstimmt,  und  die  sonst  nur 
Parthenins  hat.  Nun  könnte  zwar  Vergil  aus 
Parthenius  geschöpft  haben,  von  dem  er  ja  auch 
Georg.  I  437  einen  Vers  entlehnt  hat;  S.  zieht 


es  vor,  Vergil  aus  dem  Cirisdichter  schöpfen  zu 
lassen;  den  Beweis  bleibt  er  schuldig.   Der  Ver- 
fasser der  Ciris  sagt  Uber  seine  Persönlichkeit 
im  Anfang  etwas,  was  man  bisher  von  einem  im 
vorgerückten  Alter  stehenden  Manne  verstand; 
er  nennt  sich  'vario  iactatum  laudis  amore  irri- 
taque  ezpertum  fallacis  praemia  vulgi'.  Der 
Ausdruck  spricht,  ohne  Vorurteil  betrachtet,  von 
einer  Staatslaufbahn,  die  doch  nicht  ganz  kurz 
zu  sein  scheint    Immerhin  wäre  es  ja  denk- 
bar, daß  ein  blasierter  junger  Mann  in  dieser 
"Weise   redet.     Anch   daß   das   hier  gelieferte 
Epyllion  längst  versprochen  ist,  mag  für  die 
Zeitdauer  und  die  Altersbestimmung  des  Ver- 
fassers nicht  gar  zu  genau  zu  nehmen  sein. 
Aber  nun  glaubt  S.  gar  einen  Beweis  beibringen 
zu  können  für  die  Ansicht,  daß  der  Verfasser 
der  Ciris  jung  sein  müsse,  und  für  ihn  kommt 
es  ja  darauf  an,  da  sonst  Gallus  nicht  inbetracht 
kommen  könnte.    Dazu  müssen  nun  die  Verse 
42  ff.  herhalten:  quoniam  ad  tantas  nunc  primum 
nascitnnr  artes,  nunc  primum  teneros  firmamus 
robore   nervös.     »Das  wäre  im   Munde  eines 
Alten  unerträglich!"    Aber  der  Verfasser  nennt 
sich  ja  garnicht  an  und  für  sich  unreif,  sondern 
er    sagt    ganz    ausdrücklich    in    den  letzten 
Worten  vorher:   er  wünschte  de  natura  rerum 
ein  Werk  zu   schreiben,   in   dem  jede  Seite 
den    ewigen  Namen    der  Weisheit   im  Liede 
verkündigte;     aber    dazu    (ad    tantas  artes) 
erbebe  er  sich  erst  jetzt  und  dazu  stärke  er 
erst  seine  schwachen  Kräfte.    Also  von  Jugend 
liegt  nichts  in  den  Worten,  wenn  man  der  nächst- 
liegenden Interpretation  folgt.    Verf.  folgert  nun 
aber  weiter.    Der  Dichter  der  Ciris  hat  ein  Lehr- 
gedicht zu  schreiben  vor  (daß  er  es  selbst  vollendet 
hat  w&iß  niemand),  Gallus  hat  nach  der  von  S. 
vorgeschlagenen    Auslegung    von    Vergils  6. 
Ekloge   ein   solches  Gedicht  de  rerum  natura 
geschrieben.     Auch   das   gilt   als   Stütze  der 
Hypothese.    Nun  zeigt  aber  eine  Stelle  in  Vergils 
6.  Ekloge   deutlich,  daß,   wenn  dort  wirklich 
Werke    des    Gallus    aufgezählt    wären  und 
Gallas  eine  Scylla  gedichtet  hätte,  dies  die  er- 
haltene Ciris  nicht  sein  könnte;  doch  diese  be- 
seitigt Verf.  durch  Interpretation.    Vergil  benutzt 
nämlich  bei  der  Erwähnung  der  Scyllaausdrücklich 
diejenige  Sagenform,  die  Ciris  v.  58  ff.  abgelehnt 
wird,  nämlich  die  Verwandlung  in  das  bekannte 
Meerungeheuor;  er  bringt  sie  vor  mit  den  Worten: 
quam  faraa  secuta  est;  das  heißt  nach  dem  sonst 
üblichen  Sprachgebrauch  —  ich  glaube  nicht 
nur  bei  Vergil,  aber  hier  sicher  —  garnichts 
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anderes  als:  von  der  es  heißt,  von  der  erzählt 
wird.  Der  Verf.  erklärt  die  Worte:  „der  man 
das  Gerede  angehängt  hat"  und  sieht  darin  eine 
Ablehnung.  Aber  selbst  wenn  diese  dem  klaren 
Sinn  der  Worte  entgegenlaufende  Deutung  mög- 
lich wäre,  würde  es  nicht  seltsam  auffallen,  daß 
Vergil,  um  die  Ciris  au  bezeichnen,  gerade  die 
Sagenfurro  vorbringt,  die  mit  der  Darstellung  in 
der  Ciris  nichts  zu  thun  hat?  Wollte  er  für 
die  in  der  Ciris  vertretene  selber  sein  Gewicht 
in  die  Wagschale  werfen,  so  konnte  das  unmög- 
lich so  geschehen,  daß  er  irgend  eiue  der  übrigen 
abwies,  die  ja  zahlreich  gewesen  sein  sollen, 
sondern  er  mußte  positiv  sagen :  Scylla,  die,  wie 
allein  richtig  gesagt  wird  usw. 

(Schluß  folgt.) 


CHaoomo  Tropea,  Numismatica  Siceliota  del 
museo  Mandralisca  in  Cefalü.  1.  (Eatratto 
dalT  archivio  storico  Measinese,  I,  3— 4).  Mesaina 
1901.  36  S.  8.  —  Numismatica  di  Lipara. 
Messina  1901.   35  S.  8. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  eine  allmähliche 
Katalogisierung  der  nicht  unbeträchtlichen  Münz- 
sammlung des  mnseo  Mandralisca  in  der  Stadt 
Cefalü  an  der  Nordküste  Siziliens.  In  dem 
ersten  Schriftchen  giebt  er  das  Verzeichnis  der 
sizilischen  Städtemünzen  mit  Ausnahme  der 
später  zu  katalogisierenden  größeren  Städte 
Syrakus,  Akragas,  Panormos  und  Katana.  Die 
Sammlung,  im  wesentlichen  nach  Heads  Historia 
numorntn  geordnet,  sticht  zwar  weder  an  Reich- 
haltigkeit noch  an  besonderen  Glanzstückeu 
hervor,  bietet  aber  einen  guten  Überblick  Uber 
die  sizilische  Prägung. 

Die  zweite  Schrift,  von  einem  historischen 
Abrisse  über  Lipara  eingeleitet,  behandelt,  ge- 
stützt auf  dieselbe,  *  für  Lipara  sehr  reiche  Samm- 
lung Mandralisca,  die  Prägung  von  Lipara  in 
zwei  Perioden,  deren  erste  griechische  in  vier, 
deren  zweite  römische  in  zwei  Unterabschnitte 
zerlegt  wird.  Besonders  interessant  sind  die 
Bundesmünzen  von  Lipara  und  Tyndaris  (auf 
S.  24)  und  die  späteste  Emission  mit  den  Namen 
der  duoriri  Marcius  und  Asoneus.  Zum  Schlüsse 
werden  die  mit  Unrecht  Li |  iura  zugeteilten  Münzen 
besprochen.  Dem  im  allgemeinen  Ubersichtlich 
angelegten  und  sorgfältig  ausgeführten  Kataloge 
fehlt  leider  eine  Tafel  mit  Abbildungen. 

Berlin.  Kurt  Regling. 


Leo    Meyer,    Handbuch    der  griechischen 
Etymologie.    II.  Wörtor  mit  dem  Anlaut  i. 

tu,  n,  o*.  u,  «u,  eu,  ou,  x  (auch  Q,  71  (auch  ij>).  t. 
Leipzig  1901,  G.  Hirzel.    8Ö7  8.   gr.  8. 

Was  in  dieser  Wochenschrift  Sp.  1205—1207 
des  Jahrgangs  1901  über  den  ersten  Band  dieses 
Handbuches  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  vom 
zweiten.  Auch  macht  sich  die  Reihenfolge  der 
Anordnung,  die  von  der  üblichen  alphabetischen 
abweicht,  ein  ('beistand,  auf  den  ich  schon 
anderwärts  (Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1901, 
507)  aufmerksam  gemacht  habe,  beim  Gebrauche 
dieses  Bandes  womöglich  noch  fühlbarer.  Wie 
in  meiner  Besprechung  des  ersten  Teiles  will 
ich  auch  in  dieser  eine  Anzahl  von  Artikeln 
herausgreifen,  welche  geeignet  sind,  mein  früher 
abgegebenes  Urteil  auch  für  den  vorliegenden 
zweiten  Teil  zu  rechtfertigen. 

S.  10  vermißt  man  bei  Up 6(,  das  „mehrfach 
zuf  p6c  zusammengedrängt"  werde,  jeglicheAndeu- 
tungüberdas  Verhältnis  dieser  Formen  zueinander, 
da  bekanntlich  durch  die  oben  wiedergegebene 
Bemerkung  garnichts  erklärt  wird,  desgleichen 
zu  iapoc,  und  doch  war  eine  solche  Auseinander- 
setzung ganz  und  gar  nicht  zu  umgehen  (vgl. 
G.  Meyer,  Griech.  Gramm. J  158 f.,  und  Brugmann, 
Griech.  Gramm.' 122  und  193).  —  >Uv  (S.  77;, 
das  Verf.  „am  wenigsten  verständlich"  findet,  ist 
bekanntlich  Lokativ  zu  aJwv  (Brugmann,  Gr. 
Gr.»  188).  —  Bei  »{71X1^  (S.  86)  vermißt  man  die 
Berücksichtigung  der  Ausführungen  Kretschmers 
in  Kuhns  Zcitschr,  31,379,  bei  ai^ioc  (S.  88) 
die  der  eingehenden  Abhandlung  von  Danielsson 
in  Skrifter  utgifner  af  Humaniska  Vetenskapsam- 
fundet  i  Upsala  II  4  (vgl.  Neue  philol.  Rundschau 
1893,  S.  220  f.).  —  Für  -8e  in  aiue,  das  mit 
O^v  zusammenhängen  soll,  hat  Brugmann,  Gr. 
Gr."  541',  eine  viel  bessere  Vermutung  beige- 
bracht. Nebenbei  bemerkt  werden  at  (S.  71) 
und  tl  (S.  103)  mit  Unrecht  als  „etymologisch 
noch  nicht  aufgeklärt**  bezeichnet.  —  Bei  £?X(roö- 
(S.  117)  vermißt  man  die  Erwähnung  der  auch 
von  Wackernagel,  Vermischte  Beiträge  6,  als 
„hübsch"  bezeichneten  Deutung  von  Osthoff, 
Bezz.  Beitr.  22,255  ff.  Und  doch  werden  gerade 
diese  Beiträge  trotz  der  sonstigen  spärlichen 
litterarischen  Nachweise  aus  Zeitschriften  nicht 
ganz  selten  genannt.  —  Zu  oi'/ou-ai  (S.  131) 
wird  die  gewiß  gänzlich  unhaltbare  Ansicht  von 
Benfey  wieder  aufgetischt,  daß  das  y  „sich  aus 
älterem  präsentischem  sk  entwickelte".  —  Daß  in 
•iirepftaio;  (S.  148)  der  „Schlußteil"  nicht  „dunkel" 
ist,  sondern  zu  W.  bheiti-bhu-  gehört,  hat  Curtius 
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Grundz.*  717,  nach  dem  Vorgange  von  Buttmann, 
Lexilogus  II'  185ff,  mit  Hecht  angenommen;  nur 
darf  man  nichtmit  ihm  Crrep-f  t-aXoC  teilen,  sondern 
oitep-ip-i'acXoi  (=*6irep-(p/-taXoc);  vgl.  Brugmann, 
Gr.  Gr.1 41.  —  Daß  in  dem  zweiten  Teil  von 
u^tr}«  (S.  155)  dieselbe  Wurzel  steckt  wie  in 
ßt'oc  u.  s.  w.  hat  Wackernagel,  Das  Dehnungs- 
gesetz der  griechischen  Komposita  S.  3 f.,  nach- 
gewiesen und,  soviel  ich  weiß,  fast  allseitige 
Zustimmung  gefunden.  —  FürufJpu  hatBugge, 
Bezz.  Beitr.  14,63,  eine  Erklärung  (Präp.  u-  und 
derselbe  Stamm  wie  in  ßpiapic)  aufgestellt,  die 
Brugmann,  Gr.  Gr.*  451,  mit  Recht  „ansprechend" 
nennt.  Wie  kann  man  in  littera  das  griechische 
Suffix  -xe p-rj  suchen,  wie  S.  161  s.  v.  'uuTepTj' 
geschieht?  —  Daß  ujjltjv  keineswegs  dunkler 
Herkunft  ist,  wie  S.  169  zu  lesen  ist,  konnte 
der  Verf.  schon  aus  Prellwitz  ersehen.  — 
Fälschlich  wird  S.  173  auui  dem  lat.  uro  gleich- 
gesetzt, dessen  Korrelat  vielmehr  das  S.  190 
nochmals  aufgeführte  eou>  ist.  —  Daß  xatdE 
„etymologisch  noch  unaufgeklärt"  ist  (S.  253), 
ist  unbegründet,  wie  man  aus  der  Darstellung 
Brugmanns  Griech.  Gramm.*  443  ersehen  kann.  — 
Daß  t..  auf  xiuj-  zurückgehen  soll  (S.  297), 
ist  ganz  und  gar  unhaltbar.  —  Statt  der  unhalt- 
baren Vermutung  Bezzenbergers  hätte  für  Eevo« 
(S.  300)  die  Zusammenstellung  mit  lat.  hostts 
u.  s.  w.  angegeben  werden  sollen  (vgl.  Brugmann, 
Gr.  Gr.3  96  mit  der  dort  angegebenen  Litteratur).  — 
l-tiv  wird  S.  302  f  fälschlich  mit  cum  zusammen- 
gestellt, dagegen  merkwürdigerweise  die  Zurück  - 
führung  von  £öv6c  auf  *£uvjoc  als  „wenig 
wahrscheinlich*  bezeichnet.  Das  S.  324  als 
„etymologisch  noch  unaufgeklärt"  bezeichnete 
xoivoc  wird  man  trotz  G.  Meyer,  Gr.  Gr.*  249, 
auf  *xoptoc(zu  lat.  com-)  zurückführen  dürfen.  — 
xoi'pavoc  (S.  380)  hatOsthoff,  Indog. Forsch. 5,275, 
zu  got.  harjü  „Herr*  gestellt,  eine  Deutung, 
die  auch  Brugmann,  Gr.  Gr.*  68,190,  angenommen 
bat.  —  WTer  wird  heutzutage  noch  glauben, 
daß  xpe(jau>v  aus  *xpaTjov-  entstanden  sei 
(S.  414)?  —  Bei  der  Besprechung  von  x«X6« 
(S.  419)  ist  dem  Verf.  das  inschriftliche  xaX/o'v 
entgangen,  woraus  sich  „das Nebeneinanderliegen 
der  Formen  xlXo;  (mit  i  gerade  in  der  Homerischen 
Sprache")  und  xofXiSc  hinlänglich  erklärt.  —  Was 
soll  man  zum  Artikel  n«-  (S.  465)  sagen,  in 
welchem  die  bekannten  Formen  Trafse-rai  rc«j:«Tai 
u.  s.  w.  mit  lat.  päscere  u.  s.  w.  zusammengestellt 
werden?  —  Natürlich  hat  bei  Trott»  (S.  474) 
Brugmanns  Zusammenstellung  mit  ai.  cinoti  „er 
reiht,  fügt  aneinander,  schiebtet  zusammen,  baut 


j  auf"  (vgl.  jetzt  noch  Hirt,  Indog.  Forsch.  12,231  f.) 

|  keine  Berücksichtigung  gefunden,  ebensowenig 
Lagercrantz,  Zur  griechischen  Lautgeschichte 
70 ff.,  in  dem  Artikel  sat-  Tcaffaeiv  (S.  595). 
Dasselbe  gilt  hinsichtlich  des  Artikels  cao-raä- 

j  von  den  Ausfuhrungen  Osthoffs  in  Indog.  Forsch. 
89,12  (vgl.  auch  Brugmann,  Gr.  Gr.3  82,127).  — 
Bezüglich  tuvot^c  (S.  582)  ist  zu  bemerken, 
daß  es  von  Brugmann  gewiß  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit ans  V/  <,-,■}- -U  hergeleitet  und  mit 
v^tcioc  in  etymologischen  Znsammenhang  ge- 
bracht wird  (Gr.  Gr.»  293  Anm.).  —  Wie  Anti- 
quitäten muten  uns  die  Aussprüche  S.  638  über 
den  Ubergang  des  auslautenden  Dentals  in  den 

|  Zischlaut  und  S.  723  an:  „ft'-c  alte  Nebenform 
des  fragenden  Pronominalstammes  mit  dein 
A-Vokal,  der  im  Griechischen  als  t.o-  lebendig 
ist*.    Wie  das  Nebeneinander  von  T-  und  a-  in 

,  ttjtic  (745)  und  ai)u.epov  zu  erklären  ist,  vermag 
der  Verf.  natürlich  nicht  zu  sagen,  da  or  in 
dem  ersten  Bestandteil  den  Pronominalstamm 
to  sieht. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


N.  F.  rioX£cr,£,  McXcTcti  jtcpi  totf  ,J{ot>  xii  T?jc 
yX«3<j»);  toS  cXIt.vixoü  >.ao\5.  Ilapoiuiai-  Tc- 
l*oc  B'.    Ev  'AW,vmc  1900.    6U9  S.  8. 

Mit  anerkennenswerter  Schnelligkeit  ist  dem 
I.Bande  dieses  großartigangelegten  Unternehmens 
(vgl.  20.  Jahrg.  (1900)  No.  14.  15  d.  W.)  der  II.  ge- 
folgt, der  in  gleichem  Maße  die  hervorragenden 
Eigenschaften  seines  Vorgängers  zeigt.  Da  die 
Anlage  des  gesamten  Corpus  der  Sprichwörter  in 
der  Besprechung  des  I.  Bandes  ausführlich  dar- 
gestellt wurde,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  In 

J  der  Einleitung  trägt  P.  einige  Sprichwörter- 
sammlungen nach,  welche  ihm  früher  entgangen 

,  waren    oder  erst   nach   dem   Erscheinen  des 

j  I.  Bandes  ihm  übersandt  worden  sind.  S.  11 — 127 
publiziert  Dr.  C.  Hesseling  aus  Leidener  Hss 
jene  berühmte  Sprichwörtersammlung,  welch» 
der  Holländer  Levinus  Warner  anlegte,  als  er 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  längere  Zeit 
in  Konstantinopel  weilte.  Manche  dieser  Sprüche, 
durch  deren  Ordnung  sich  Hesseling  ein  wesent- 

I  liebes  Verdienst  erworben  hat,  kehren  in  den 
Sammlungen  mittelgriechischer  Sprichwörter  von 
Krumbacher  und  einige  auch  bei  Planndes 
wieder;  weitaus  die  Mehrzahl  aber  sind  ander- 
weitig nicht  bekannt  und  sprachlich  naturgemäß 
besonders  wichtig,   weil  Denkmäler  der  Volks- 
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spräche  des  XVII.  Jahrhunderts  so  außerordent-  | 
lieh  selten   sind.     S.    129—699   setzt   P.  die 
Sammlung  aller  Sprichwörter  in  alphabetischer 
Ordnung  fort.   Dieser  Band  reicht  von  'Au.aC<$va 
bii  d^6c. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


K.   A.   Schmidt,    Ueschichte  der  Erziehung  1 
vom  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit,  bear- 
beitet in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
lehrten   und    Schulmännern.      Fortgefflhrt  von 

G.  Schmid     Fünfter  Band,  erste  Abteilung: 

H.  Bender,  Geschichte  des  Gelehrtenschul- 
wesens in  Deutschland  seit  der  Refor- 
mation. G-.  Schmie!  Das  .neuzeitliche, 
nationale*  Gymnasinm.  Stuttgart  1901,  Cotta. 
VIII.  511  S.    Lerikonformat.    10  M. 

Die  reiche  Anerkennung,  die  den  früheren 
Bänden  dieses  gründlichen,  ausführlichen,  auf 
breitester  Grundlage  aufgebauten  Werkes  zuteil 
geworden  ist,  wird  auch  diesem  Bande  nicht 
versagt  werden.  Auch  der  Gelehrteste  wird  hier 
seinen  unstillbaren  Hunger  weiter  stillen  können. 
Für  reiches,  methodisch  gesichtetes, bibliographisch 
genaues  Detail  ist  in  allen  Teilen  des  Buches 
bestens  gesorgt.  Dabei  sind  es  nicht  auseinander 
stiebende,  seelenlose  Einzelheiten,  die  geboten 
werden:  der  Herausgeber  „seit  ponere  totum".  j 
Wo  leitende  Gedanken  im  Kopfe  dieser  führen- 
den Geister  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  ' 
vorhanden  waren,  treten  sie  in  dem  Gesamtbilde 
klar  hervor.  Das  Buch  ist  nicht  bloß  erstaun- 
lich gelehrt,  sondern  auch  sehr  interessant  und 
angenehm  zu  lesen.  Man  tritt  in  direkte  Be- 
ziehung zu  allen,  die  für  die  Klärung  des  Unter- 
richts- und  Erziehungsproblems  von  einiger 
Bedeutung  gewesen  sind,  und  doch  ist  es,  soviel 
auch  zitiert  wird,  nie  ein  bloßes  Mosaik  von 
Zitaten,  was  geboten  wird.  Der  Leser  wandert 
an  sicherer  Hand  durch  ein  Gebiet,  das  überall 
verwirrenden  Reichtum  zeigt;  auf  soviel  Einzelnes  ! 
aber  auch  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt  wird, 
der  Verf.  sorgt  zugleich,  daß  die  Übersicht  und 
die  Auffassung  der  Hauptsachen  ihm  nicht  ver- 
loren geht.  Jedenfalls  gilt  das  von  den  Kapiteln,  i 
welche  die  Tendenzen  einer  Zeit  oder  die  Bo-  | 
mühungen  der  eigentlichen  Bahnbrecher  charak- 
terisieren. Daneben  finden  sich  dann  freilich 
andere,  die  ein  breites  statistisches  und  biblio- 
graphisches Material  bieten,  wie  das  dem  deutschen  I 
Ideale  einer  objektiven  und  gelehrten  Dar- 
stellung entspricht.  Eine  aktenmäßige  äußere  Ge- 


schichte des  Unterrichtswesens,  wie  sie  mit  im 
Plane  dieses  Werkes  lag,  ließ  sich  ja  auch 
kaum  in  anderer  Form  herstellen. 

Daß  eine  eingehende  Geschichte  des  Gelehrteu- 
schulwesens an  sich,  abgesehen  vou  dem  histo- 
rischen Interesse,  einen  erfreulichen  Anblick 
biete,  kann  man  freilich  nicht  sagen.  Es  ist 
einem  wahrend  langer  Strecken,  als  wenn  eine 
endlose  Reihe  vorwiegend  platter  und  thörichter 
Menschen  an  einem  vorüberzöge,  die  von  den 
eigentlichen  Zielen  des  Erziehens  und  Unter- 
richtens kaum  eine  Ahnung  hatten.  Man  darf 
wohl  hoffeu,  daß  zu  allen  Zeiten  gute  Lehrer 
in  ihrem  dunklen  Drange  sich  des  rechten  Wegos 
wohl  bewußt  gewesen  sind  und  besser  unter- 
richtet haben,  als  man  nach  dem  Gerede  derer, 
die  sich  in  ihrer  Zeit  als  Theoretiker  und  Stimm- 
fiihrer  aufwarfen,  glauben  sollte.  Im  ganzen 
überblickt,  stellt  sich  unser  höheres  Uuterrichts- 
wesen  als  etwas  sehr  langsam  entstandenes 
Leidliches  dar,  dns  unter  unendlichen  Mühen 
und  stetem  Fehlgreifen  zustande  gekommen  ist. 
Man  fragt  sich  bisweilen  auch  mit  Schaudern, 
ob  erleuchteteren  Jahrhunderten  unser  heutiger 
Schulbetrieb  einst  ebenso  verkehrt,  ja  albern 
vorkommen  wird,  wie  uns  heute  lange  Perioden 
aus  der  Vergangenheit  der  Schule  im  Spiegel 
einer  solchen  zuverlässigen  historischen  Dar- 
stellung erscheinen.  Vor  allem  muß  man  sich 
Uber  die  ohnmächtigen  Bemühungen  des  Latein- 
lernens wundern.  Selbst  in  einer  Zeit,  wo  die 
ganze  Kraft  des  Lernenden  auf  diesen  einen 
Gegenstand  konzentriert  wurde,  gelangte  mau 
ja  offenbar  nicht  dahin,  auch  nur  das  Äußerliche 
aus  dieser  Sprache  sich  anzueignen.  Nur  dieses 
eine  erreichte  man,  daß  man  mit  Keckheit  etwas 
redete  und  schrieb,  was  sich  zum  wahren  Latein 
verhielt  wie  Abspülwasser  zu  Quellwasser.  Dabei 
war  des  Klagens  Uber  die  ungenügenden  Er- 
folge des  Unterrichtons  zu  allen  Zeiten  kein 
Ende.  Besonders  ergötzlich  aber  ist  es,  be- 
rühmte Scholarchen  von  früher  sich  auf  lateinisch 
in  einem  ungeheuerlichen  Latein  über  das  schlechte 
Latein  der  anderen  und  ihrer  eigenen  Schüler 
beklagen  zu  hören.  Andererseits  soll  man  den 
heutigen  Lehrern  des  Lateinischen  an  den  Gym- 
nasien die  Anerkennung  nicht  versagen,  daß  sie 
des  Lateinischen  einen  Hauch  verspürt  haben. 
Ist  es  ein  Rückschritt,  wenn  sie  es  nicht  mehr 
wagen,  in  einem  so  säuischen  Jargon  wie  früher 
schreibend  und  sprechend  darauflos  zu  schwadro- 
nieren? Selbst  Leute  wie  Gesnor  und  F.  A. 
Wolf  schreiben  gelegentlich   Dinge,   die  dem 
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Ohre  des  Römers  ungefähr  so  klingen  mußten, 
wie  wenn  man  einem  Franzosen  statt  moi  aussi 
antworten  wollte  je  aussi.  In  den  früher  lateinisch 
Schreibenden  waltete  allerdings  die  Natur;  aber 
es  war  eine  barbarische  Natur.  Heute  besitzt 
man  eine  viel  gründlichere  Kenntnis  des  Sprach-  j 
Schatzes,  der  Grammatik,  der  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeit des  Lateinischen;  aber  es  fehlt  an 
Übung,  und  vor  religio  und  diligentia  bringt 
man  es  nicht  zu  einem  leidlich  freien  Gebrauche 
der  Sprache. 

Der  vorliegende  Band  besteht  aus  zwei  un- 
gleichen Teilen.  Der  erste,  von  H.  Bender 
verfaßte,  zwei  Drittel  des  Ganzen,  behandelt 
die  Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in 
Deutschland  von  der  Melanchthon-Sturmschen 
Lateinschule  bis  zum  preußischen  Lehrplan  von 
1882;  der  zweite  kleinere,  der  G.  Schmid  zum 
Verf.  hat,  handelt  von  dem  „neuzeitlichen, 
nationalen"  Gymnasium.  Man  sieht  sich  all- 
mählich den  Kreis  der  Unterrichtsstoffe  erweitern, 
die  Methoden  und  Lehrmittel  und  äußeren  Lebens- 
bedingungen der  Schule  sich  verbessern,  Neues 
sich  auf  der  Grundlage  des  Alten  aufbauen. 
H.  Bender  ist  dem  Altertum  freundlich  gesinnt, 
ohne  sich  den  berechtigten  Ansprüchen  einer 
anders  gewordenen  Zeit  zu  verschließen.  Sein 
Urteil  drängt  sich  nie  vor.  Wieweit  die  einzelnen 
Reformbestrebungen  gerechtfertigt  scheinen, 
überläßt  er  meist  dem  Leser  selbst  zu  ent- 
scheiden. Wie  er  selbst  es  meine,  kann  aber 
nach  seinem  Referate  nie  zweifelhaft  sein.  Von  i 
Zeit  zu  Zeit  steht  er  dann  wirklich  einen  Augen-  , 
blick  still,  um,  auf  eine  längere  Periode  zurück-  j 
blickend,  aus  dem  Gesagten  das  Facit  zu  ziehen. 
Alles  ist  lichtvoll,  unparteiisch  und  schmeckt 
nach  der  Quelle. 

Die  Fortsetzung  von  G.  Schmid  behandelt 
sehr  ausführlich  die  Reform  von  1890.  Die 
Breite  der  Darstellung  erklärt  sich  nicht  sowohl 
aus  dem  inneren  Werte  dieser  Reform,  als  aus 
der  großen  Zahl  der  dabei  Beteiligten.  Das 
pädagogische  Problem  hat  immer  mehr  an  Interesse 
gewonnen.  Wenn  man  nun,  wie  der  Verf., 
aktenmäßig  alles,  was  in  jüngsten  Konferenzen 
und  anderen  beratenden  Versammlungen  gesagt 
worden  ist,  wiedergeben  will,  so  muß  die  Dar- 
stellung einen  ungeheuren  Umfang  gewinnen. 
Die  weit  zurückliegenden  Bestrebungen  sind  von 
der  Zeit  schon  Ubersichtlich  gemacht  worden, 
und  selbst  ausführliche  Darstellungen  befassen 
sich  nur  mit  dem,  was  eine  Uberragende  Be- 
deutung gewonnen  hat.   Aus  der  nächsten  Nähe 


aber  gesehen,  ist  alles  mit  soviel  Unbedeutendem 
versetzt,  daß  die  Gesamtauffassung  sehr  erschwert 
wird.  Auch  in  jener  Dezemberkonferenz  haben 
so  viele  das  Wort  ergriffen,  denen  die  Nachwelt 
schwerlich  Kränze  flechten  wird.  Es  stört  in 
diesem  Kapitel  die  Fülle  platter  Gedanken,  die 
neben  anderen,  sehr  beherzigenswerten  sich  als 
gleichberechtigte  zu  gerieren  scheinen.  Über- 
haupt kann  man  den  Satz  aufstellen,  daß  Kon- 
gresse, Konferenzen  und  Versammlungen  nur 
selten  etwas  Gescheites  zutage  gefördert  haben. 
Ein  einziger  Gedanke,  der  einem  hervorragenden 
Menschen  in  erleuchteter  Stunde  frei  von  den 
Göttern  herab  gekommen  ist,  wiegt  oft  das 
ganze  Hinundherreden  von  Praktikern  auf,  das 
meistens  nichts  anderes  zum  Ergebnis  hat,  als 
einen  schwächlichen,  mit  inneren  Widersprüchen 
behafteten  Kompromiß. 

Gr.-Lichterfelde  b.  B.     0.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.    N.  F.   LVIL  1. 

(1)  J.  M.  Stahl,  Über  eine  besondere  Bedeutung 
von  Im  Sinne  des  deutschen  'freilich',  zur  Ein- 

räumung, daß  ein  vorher  ausgesprochener  Gedanke 
in  dem  angenommenen  Falle  einer  Beschrankung  unter- 
liegt —  (8j  H.  Degering,  Ober  den  Verfasser  der 
X  libri  de  architectura.  Zur  Widerlegung  von  Ussings 
Hypothese;  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen 
Vitruv,  PliniuB,  Athenäus  —  (48)  F.  SohoeU,  Zwei 
alte  Terenzprobleme.  Zum  Prolog  des  Heautontim. 
und  zu  And r.  5 1  f.  —  (55)  F.  Wilhelm.  Zu  A  einlies Tatiua. 
Die  beiden  Exkurse  I  8,1— 9  und  II  35,3—38  über 
die  Männer-  und  Weiberliebe  sind  aus  Platu,  Xenophon, 
verlorener  populärphilosophischer  Litteratur,  Lucian, 
Plutarch,  der  Liebeslehre  der  hellenistischen  Elegie 
und  allerlei  erotischen  Kpigrammenpoesion  zusammen- 
gearbeitet. —  (76)  L.  Paul,  Kaiser  Marens  Salvio* 
Otho.  Ausführliche  biographische  Darstellung.  — 
(137)  L.  Radermacher,  Aus  dem  zweiten  Bande 
der  Amtierst  Papyri.  Inhaltsproben.  —  (162)  M. 
Frankel,  Die  Inschrift  der  Aphaia  aus  Aigina.  Der 
eigentliche  Tompel  gehörte  der  Artemis;  der  mxo; 
bezeichnet  eino  der  Aphaia  im  Temenos  errichtet«» 
Kapelle.  —  Miscellen.  (157}  O  Schultheis.  Zum 
I.  Straßburger  Archilochos-Fragmento.  —  (168)  L. 
Radermaoher,  Dionys  de  Lyßia  p.  32,12.  —  (169) 
F.  Sohoell,  Zu  Pseudo-Sallusts  Invectiva.  (163)  Die 
Verse  des  'Vallegitis'  in  der  Vita  Terentii.  —  (166) 
KL.  Zangemeistor.  Zu  Amiuianus  Marcellinus  XXX 
5,19.  —  G.  Knaaok,  Zu  dorn  sogenannten  Lactantius 
Placidus.  —  (167)  P.  v.  Winterfeld,  Zu  Avianus. 
—  (168)  KL.  Zangemeistsr,  Erstarrte  Flexion  von 
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Ortsnamen  im  Latein.  (169)  Secus  statt  Secundus 
undÄhnliches.  (170)  Das  Stigma  in  lateinischer  Schrift. 
—  (171)  TJ.,  Diuus  Alexander.  —  (173)  L.  Ziehen, 
Das  Amphiktyonen-Gesetz  vom  Jahre  380. 


Zeitschrift,  für  das  Grymnaalalweeen.  LV. 

1901  (N.  F.  XXXV).  December. 

(70ö)  A.  Biese,  Zum  deutschen  Unterricht,  ein 
Kapitel  aus  Theorie  und  Praxis.  —  (716)  E.  Hermann, 
Die  griechische  Klassenarbeit  in  Unter-Tertia.  —  (718) 
G.  Reinhardt  Zur  Pflege  der  Kunst  auf  dem 
Gymnasium.  —  (731)  J.  Strigl,  Lateinische  Schul- 
grammatik (Linz).  'Verbesserungsbedürftig,  aber  wegen 
der  vielfachen  Einzolvorzüge  der  Beachtung  völlig 
wert'.  K.  Schirmer.  —  (763)  R.  Methner,  Unter- 
suchungen zur  lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre 
(Berl.).  'Forderlich*.  G.  Sachse.  —  (754)  B.  Delbrück, 
Grundriß  der  vergleichenden  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen  f  Straßburg).  Steht  an  innerem 
Wert  keinem  der  boiden  früheren  Teile  nach'.  H. 
Ziemer.  —  (769)  A.  T  e  g  g  e  ,  Kompendium  der  grie- 
chischen und  römischen  Altertümer  (Bielef.  u.  Leipz.). 
'Sorgfaltig  ausgearbeitete,  auf  gründlichen  Studien 
beruhende  Darstellung  alles  einigermaßen  Wichtigen'. 
0.  Weissenf Mr.  -  (780)  E.  Meyer,  Geschichte  des 
Altertums.  I— III  1.  Anerkennender  Inhaltsbericht 
von  M.  Hoffmann.  —  (803)  8.  Schäfer,  Fünfte  Jahres- 
versammlung der  freien  Vereinigung  der  Leiter  und 
Lehrer  der  im  Gebiete  der  Nahe  und  der  mittleren 
Saar  gelegenen  höheren  Lehranstalten. 


Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Württembergs.  VHI,  11. 

(419)  Treuber,  Die  höheren  Schulen  und  das 
Universitätsstudium  im  20.  Jahrhundert.  Bericht 
über  Paulsens  Vortrag.  —  (441)  R.  Helm,  Volkslatein. 
2.  A.  (Leipz.).  'Zweckentsprechend  und  wohlgelungen'. 
J.  Miller.  -  (443)  Ciceros  Katilinarische  Reden  - 
hrsg.  von  Fr.  Richter  und  A  Eberhard.  6.  A. 
(Leipz.);  T.  Li  vi  ab  u.  c.  libri  IV.  V.  Erkl.  von 
Weissenborn-Müller.  II,  2.  6.  A.  (Berl.);  (443) 
K.Thiemann,  Wörterbuch  zuXenophons  Hellenika. 
4.  A.  (Leipz.);  Xenophons  Anabasis  orkl.  von 
F.  Vollbrecht.  Bd.  I.  TL  9/8.  A.  (Leipz).  An- 
erkennende Besprechungen  von  S.  Herzog. 


Journal  des  Savante.   Decembre  1901. 

(737)  H.  Weil:  B.  P.  Grenfell  and  A.  Hunt, 
The  Amherst  Papyri.  II  (Oxf.);  F.  G.  Kenyon, 
Some  new  fragments  of  Herodas  (Leipz.).  Besprechung 
mit  textkritischen  Beitragen.  —  (748)  O.  Blooh: 
E  Pais,  Storia  d'Italia  dai  tempi  piü  antichi  alle 
fine  delle  guerre  puniche.  Storia  di  Roma.  I  1.  2 
(Turin).  1.  Teil  eines  eingehenden  Berichtes  über 
das  bemerkenswerteste  Werk,  das  seit  langer  Zeit 
über  die  Ursprünge  Roms  erschienen  ist'. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  4. 

(121)  Patres  apostolici.  Ree.  -  Fr.  X.Funk. 
Ed.  II  (Tübingen).  'Die  neue  Auflage  kommt,  sowohl 
was  den  Text,  als  was  die  Prolegomena  betrifft,  fast 
einer  neuen  Ausgabe  gleich'  G.  Kr.  —  (122)  Biblio- 
theca  hagiographica  latina  antiqnae  et  mediae 
aetatis  od.  Socii  Bollandiani.  Fase.  VI  (Brüssel). 
'Unentbehrliches  Hilfsmittel  für  alle  hagiographischen 
Studien  nicht  nur,  sondern  auch  für  zahlreiche  biblio- 
graphische Arbeiten'.  t\  D.  —  (125)  H.  R.  H  a  1 1 , 
The  oldest  civilization  of  Greece  (London).  'Zu 
wesentlich  neuen  Ergebnissen  gelangt  das  Buch  nicht'. 
H.  Wfld  —  (135)  G.  Schneidor,  Schüler-Kommentar 
zu  Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton  nebst 
den  Schlußkapiteln  des  Phadon  (Leipz.).  Im  wesent- 
lichen zustimmend  beurteilt  von  K.  Linde.  —  (141) 
A  Aubert,  Der  Dornanszieher  auf  dem  Kapitol  und 
die  Kunbtarchäologie  (Leipz.).  Abgelehnt  von  H.  Wfld. 


Deutsohe  LitteraturBeitung.   No.  3. 

(149)  Cicero,  Epistulae  vol.  I,  rec.  L.  C.  Purser 
(Oxford).  'Nach  einer  Seite  hin  könnte  der  Oxforder 
Cicero  einem  wirklichen  Bedürfnis  entsprechen  und 
seinerseits  grundlegend  werden:  wenn  er  an  der  Hand 
der  Klauselgesotze  den  hergebrachten  Text  prüfen 
und  zugleich  mit  einer  rationellen  Periodisation  Ernst 
machon  wollte'.  Th.  Zielinski.  —  (157)  J.  B.  Bury, 
History  of  Greece  to  the  death  of  Alexander  the 
Great  (London).  'Verf.  ist  ganz  modern  und  hat  sich 
bemüht,  überall  das  Neueste  und  Beete  zu  geben, 
und  man  kann  sein  Buch  recht  wohl  als  die  neueste 
Vulgata  der  griechischen  Geschichte  bezeichnen1. 
B.  Niese. 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  3. 

(67)  C.  Wessely,  Studien  zur  Palaographie  und 
Papyruskunde.  I  (Leipz).  Inhaltsbericht  von  W. 
Crönert  —  (62)  Fr.  Graf  zu  Sayn-Wittgenstein- 
Berleburg,  Reisebilder  aus  Sizilien  und  Korfu 
(Wiesbaden)  Anerkennende  Besprechung  von  Ed. 
Wolff.  —  (63)  H.  F.  Hitzig,  lniuria  (München), 
'hine  rechtsvergleichende  Studie  im  besten  Sinne  dos 
Wortes'.  B.  Kübltr.  —  (65)  C.  luli  Caesaris  opera. 
II.  Commentarii  de  bello  civili  cum  libris  de  bello 
Alexandrino  Africano  Hispaniensi  rec.  —  R.  du  Pontet 
(Oxf.).  'Bedeutet  keinen  bemerkenswerten  Fortschritt'. 
E.  Wolff.  —  (67)  Fr.  Fr.  Abbott,  A  history  and 
description  of  roman  political  institutions  (Boston  & 
London).  'Wird  dem  Zwecke  eines  Leitfadens  voll- 
kommen gerecht'.  G.  v.  Kobilinski.  —  (71)  W.  Nau- 
ses ter,  Denken,  Sprechen  und  Lehren.  I.  Die 
Grammatik  (Berl ).  Die  originelle  Art  der  Begrün- 
dung und  die  saubere  Form  anerkennende,  in  der 
Sache  widersprechende  Anzeige  von  0.  Weissenfeis. 
—  (74)  F.  N.  Finck,  Die  Klassifikation  der  Sprachen 
(Marburg).    Auf  den  höchsten  Höhen  der  spraoh- 
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philosophischen  Betrachtung  weilende  und  mit  ge- 
drängter Kürze  auf  das  Wesentliche  hinsteuernde 
Abhandlung".    0.  Weissenfeis. 


Revue  oritique.    1901.   No.  51.  62. 

(486)  A.  Schöne,  Die  Weltchronik  des  Eusebius 
iu  ihrer  Bearbeitung  durch  Hieronymus  (Berl.).  An- 
erkennender Bericht  von  P.  Lejay. 

(509)  Cagnat  et  Besnier,  L'annee  epigraphiquo. 
1897—1900  (Paris).  'Sorgsame  Auswahl".  P.  Guiraud. 
—  (516)  K.  Krumbacher,  Ein  dialogischer  Threnos 
auf  den  Fall  von  Konstantiuopel  (München).  Berichte 
von  J  Psichari  und  H.  Pernot. 


Mitteilungen. 

Giaeomo  Tropea,  La  stele  arcaica  del  foro 
Romano.  Cronaca  della  discussiono,  Ottobre  1900 
— Agosto  1901.    IV.    Messina  J901. 

Tropea  setzt  seine  schon  in  drei  Heften  vorliegende 
Cronaca  della  discussionefort  und  giobt  einen  Überblick 
über  das  vom  Okt.  1900  bis  Aug.  1901  Krschienene. 
l'ater  de  t'ora  hat  in  der  Civiltä  Cattolica  drei  Auf- 
sätze veröffentlicht,  gegen  de  Sanctis,  Hülsen, 
Tropea  u.  a.  Kr  schließt  sich  besonders  an  Ceci  an, 
gesteht  aber  doch,  daß  vom  „glottologischen"  Staud- 
punkt allein  aus  sich  die  Inschrift  nicht  enträtseln 
lasse;  er  hat  nichts  beigesteuert,  was  erwähnenswert 
erscheint. 

Tropea  skizziert  dann  in  extenso  die  Ausführungen 
des  Ref.  in  dieser  Wochenschrift  vom  6.  Oktober  1900 
betreffend  einen  Aufsatz  von  Modestow  und  einen 
von  Frese  über  die  Inschrift;  sodann  Bartholomas 
Besprechung  verschiedener  publizierter  Auffassungen 
der  Inschrift  in  der  Wochonschr.  für  klass.  Philol. 
81.  Okt.  1900.  Eine  anerkennende  Besprechung  der 
Arbeiten  'lropeas  steht  in  der  Rivista  Abruzzese 
Nov.  1900.  L.  Mariani,  Rivista  storica  Italiana 
Nov.-Doz.  1900  ist  der  Ansicht,  daß  der  gefundene 
schwarze  Stein  in  der  That  der  berühmte  lapis  niger 
vum  angeblicheu  Grabe  des  Komulus  sei. 

Ferner  skizziert  Tropea  einen  Aufsatz  von  L.  A. 
Milani  in  den  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei 
Lincoi,  betitelt:  Locus  sacer,  mundus  e  templum  di 
Fiesolo  e  Koma.  Der  besonders  als  prähistorischer 
Archäologe  bekannte  Gelohrte  ergeht  sich  in  ziemlich 
gewagten  Kombinationen:  die  Säule  und  die  beiden 
Löwen  sollen  zusammengehören  wie  die  Gruppe  am 
Köwenthor  von  Mykonä;  der  schwarze  Stein  war 
ursprunglich  ein  Aerolith,  baetylos;  der  konische 
Inschriftenstein  bezieht  sich  auf  den  IuppiterTenninus ; 
das  Tullianum  sei  ursprünglich  oin  Kuppelgrab  der 
römischen  Könige  gewesen,  aber  a  682  v.  Chr.  in  ein 
Staatsgefängnia  umgewandelt  worden :  das  Köoig*grab 
sei  schon  in  dor  Königszeit  selbst  zum  Lebendig- 
begraben von  Verbrechern  benutzt  worden!  Dies 
scheint  mir  dem  „Geist  des  römischen  Volkes"  zu 
widersprechen.  Alles  sei  im  gallischen  Brand  zerstört 
und  für  den  ursprünglichen  schwärzen  Meteorstein 
ein  schwarzer  MarmorLlock  aus  Griechenland,  wahr- 
scheinlich aus  Eleusis,  gebracht  worden.  (Aber  den 
„Meteorstoiu"  werden  sogar  die  Gallier  nicht  zerstört 
haben,  und  zu  Kleusia  hat  es  schwerlich  schwarzen 
Marmor  gegeben ;  am  ehesten  könnte  man  an  Tainaron 
denken,  woher  im  allgemeinen  der  antike  schwarze 
Marmor  kam.)  Das  „Grab  des  Kumulus"  sei  entstanden 
durch  Mißverständnis  aus  dem  ursprünglichen  mit  dem 


schwarzen  Stein  bedeckten  „mundus",  einer  großen, 
i  runden  Grobe,  in  welche  Votivgegenstande  goworfen 
wurden.  Kein  einziges  nnzerbrochenes  Objekt  dieser 
Masse  („stipe")  sei  aus  dem  V.  IV.  Iii.  IL.  Jahrb. 
;  v.  Chr.  Y\  io  stets  bei  Milani  haben  wir  auch  diesmal 
'  ohne  Frage  geistreiche  Gedanken;  aber  ob  sie  stich- 
halten T  Ich  habe  mir  schon  im  Vorhergehenden 
einige  Einwürfe  erlaubt  und  muß  noch  hinzufügen, 
daß  mir  die  Meteorsteinidee  des  wegen  unwahrscheinlich 
ist.  weil  es  in  Europa  schwerlich  so  große  Meteoriten 
giebt,  daß  man  den  mundus  damit  hätte  zudecken 
können.  Für  zweckmäßig  würde  ich  es  halten,  wenn 
ein  kleines  Stückchen  des  lapis  niger  mittels  Dünn- 
I  Schliffs  untersucht  und  ermittelt  würde,  woher  der 
Marmor  stammt.  Im  ganzen  gehörte  der  schwarze 
Marmor  zu  den  seltenen  Gesteinarton  im  alten  Horn 
Unter  den  vielen  tausend  erhaltenen  antiken  Säulen 
finden  sich  in  Rom  nur  ein  paar  aus  Nero  antico: 
2  in  der  Kirche  Regina  (Joeli,  2  in  der  Kirche  S. 
Giovanni  in  l.ateraoo  und  eine  spiralförmig  kanellierto 
in  den  Sammlungen  des  Vatikan. 

Gegen  die  Idee  von  der  Umwandlung  eines  ur- 
sprünglichen „mundus"  in  ein  späteres  angebliches 
Grab  des  Komulus  wendet  sich  üamurrioi  in  den 

i  Rendiconti  dolla  R.  Accademia  dei  Lincei  vom 
18  >ov.  1900:    „Dell  stipe  votiva  nella  tomba  di 

I  Romolo".  Das  Ganze  habo  vielmehr  un  carattere 
essenzialmente  funebre.  Gamurrini  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  dor  von  Savignoni  aufgestellten 
hehauptung,  daß  bei  der  Ausgrabung  die  Schichten 
nicht  sorgfältig  untersucht  und  auseinandergehalten 
worden  seien.  Kr  giebt  „bis  zu  einem  gewissen 
Punkte"  zu,  daß  die  esplorazione  non  fu  condotta  con 
rigore  scientifico,  raeint  aber,  auf  das  GeBamtresultat 
sei  das  ohne  Einfluß  gewesen,  und  es  bleibe  dabei, 
daß  der  Kult  an  diesem  Grabe  gegen  Knde  des 
7.  Jahrhunderts  begann  und  gegen  Ende  des  6.  oder 
im  Anfang  dos  5.  Jahrhunderts  aufhörte.  Die  wenigen 
späteren  Objekte  seien  sporadisch  zum  Vorschein 
gekommen  und  offenbar  eben  bei  den  späteren  Ar- 
beiten, welche  in  der  Zeit  der  Republik  und  wieder 
in  der  Kaisorzeit  über  der  Deukmalstätte  ausgeführt 
wurden,  an  die  stelle  geraten;  übrigens  ziemlich  lange 
vor  Maxentius,  weil  die  Oberfläche  des  lapis  niger 
tiefer  liegt  als  das  Pflaster  des  Forums  aus  dem 
4.  Jahrhundert. 

Die  Gegner  behaupten,  daß  alles  zusammen  in 
späterer  Zeit  zur  Ausfüllung  hineingeworfen  worden 
sei.  Es  handle  sich  keineswegs  um  pocht  oggett.i 
sporadici  ans  dem  4.  oder  fi.  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten, sondern  vielmehr  um  ein  abbondante 
Buppellettile  anchc  dei  socoli  successivi.  In  Gamurrinis 
System  paßten  eben  bloß  die  archaischen  Objekte. 

Im  Aug.  1900  lieferte  Boni,  der  hochverdiente  Archi- 
tekt und  Leiter  der  Ausgrabungen  auf  dem  CYmitinm, 
in  den  Notizic  dogli  seavi  ein  genaues  Verzeichnis 
der  24 Schichten  nebst  Fundbescbreibung.  Ausgefallen 
ist  bei  Tropea  S.  17  das  zwoite  Stratum.  Aber  anch 
schon  23  angeblich  genau  beschriebene  Schichten  sind 
mir  des  Guten  zuviel.  Es  erinnert  an  Schliemanns 
sieben  Schichten  =  sieben  Städte  übereinander  an 
der  Stelle  von  Hissarlik:  die  dritte,  vierte,  fünfte  und 
sechste  sind  längst  von  der  wissenschaftlichen  Kritik 
in  eine  einzigo  zusammengezogen  worden. 

In  der  Kivista  di  filologia  XXXIX  1  polemisiert 
Attilio  de  Marchi  gegen  de  Sanctis  und  Costanzi, 
welche  den  rex  der  Inschrift  als  rex  sacrornm  auf- 
fassen. Er  hält  es  für  unwahrscheinlich,  daß  un- 
mittelbar nach  Vertreibung  der  Könige  das  bloße  rex 

!  im  Sinn  von  rex  sacrornm  gebraucht  wurde.' 

Im  Rhein.  Mus.  N.  F.  LV1  2  hat  R.  Thurnersen 

,  .Vermuthungen  zur  Iouxmenta -Inschrift-  veröffent- 
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lieht.  Am  meisten  beachtenswort  erscheint  mir  die 
negative  Bemerkung,  daß  die  von  anderen  Gelehrten 
vermutete  Krgänzung  von  cuam  zu  douam  —  deiuam 
für  die  Rehr  alte  Zeit  der  Inschrift  unmöglich  sei. 
Bei  kapia  denkt  or  an  Gabü,  bei  euam  an  nouam  — 
nouam  oder  an  seuam;  iterit  sei  —  it erat  u.  s.  f. 
Was  die  isoliert  stehende  Buchatabenreihc  oivoviod 
betrifft,  so  will  Th.  gegen  Comparetti  mit  Studniczka 
oiuquiod  oder  loinquiod  lesen,  doch  ohne  daß  dadurch 
eine  regelmäßige  Form  oder  ein  vernünftiger  Sinn 
erzielt  würde.  Gegenüber  der  Auffassang  von  iouestod 
=  iusto  glaube  ich  an  anderer  Stelle  auB  den  alton 
römischen  Gesetzen  esto  als  regelmäßigen  Bestandteil 
der  immerwiederkehrenden  Schlußwendung  genügend 
nachgewiesen  zu  haben. 

Ein  Aufsatz  von  Giusto  Multanovi  in  den  Preuß. 
Jahrb.  Bd.  108  Heft  1 :  „Wissenschaftlicher  Chauvi- 
nismus in  Italien"  wird  von  Tropea  sehr  getadelt. 
Der  Verf.  hat  nämlich  die  bekannten  Angriffe  von 
Ceci  und  Genossen  auf  Niebuhr,  Mommson  u.  a.  ins 
allgemeine  gezogen.  Tropea  verteidigt  auch  den 
Exminister  Baccelli,  welcher  viel  für  die  archäolo- 
ffische  Wissenschaft  gethan  habe  trotz  der  leidigen 
Villa-Giulia-Affaire.  Von  dem  Aufsatze  des  Rof.  „Über 
das  Romulusgrab,  die  älteste  Foruminschrift  und  die 
beiden  Löwen"  in  den  Jahresheften  desösterr.archäolog. 
Instituts  IV  p.  47 — 56  giebt  Tropea  S  31  f.  ein  kurzes 
Referat.  Zu  der  von  den  meisten  Gelehrten  und  auch 
vom  h"ef.  (gegen  Gamurrini)  verfochtenen  Ansicht, 
daß  die  beiden  Löwen  Grabwächter  waren,  erinnert 
mich  moin  verehrter  Freund  Graf  Dr.  Geza  Kuun  in 
Siebenbürgen  daran,  daß  in  seinem  Parke  aus  der 
Gräberstatte  der  benachbarten  römischen  Kolonie 
Micia  eine  Grabkapelle  sich  befindet,  welcho  rechts 
and  links  von  einem  sitzenden  Löwen  bewacht  wird. 

Die  von  Tropea  mit  so  vielem  Fleiß  und  ohne  alle 
Voreingenommenheit  gefertigte  Chronik  hat  voll- 
gültigen Anspruch  auf  den  Dank  aller,  die  sich  für 
die  jedenfalls  sehr  wichtigen,  wenn  auch  teilweiso 
noch  rätselhaften  Funde  des  Jahres  1899  interessieren. 

An  diese  Obersicht  Tropeas  schließt  sich  ein 
Deutungsvorsuch  neuesten  Datums  an  von  dem  ordent- 
lichen Mitgliede  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften Hofrat  A.  Ludwig  in  l'rag-Weinberge.  Die 
«tele  auf  dem  Forum  Koraanum  und  dio  Inschrift 
darauf.  Als  Manuskript  gedruckt*  Prag  1901,  Selbst- 
verlag.   8  8.  8. 

Verf.  glaubt,  daß  der  Cippus  anderswoher  an  den 
Fandplatz  gebracht  worden  sei,  und  liest  Flache  1: 
akro  sesed  =  agrom  seret  (die  Vertauschung  des  g 
mit  k  erklärt  er  sich  aus  der  vermutlichen  etruskischen 
Nationalität  des  Steinmetzen):  quoi  hon<ce  sive 
civis  sive  peregrinus>  agrom  seret  (r=  conseret) 
sord<eis  ne  invehito]>.  Damit  stellt  er  sich  in 
Gegensatz  zum  Ref.  u.  a.,  welcho  den  Cippus  als 
zum  Fuudplatz  gehörig  annehmen  und  eine  Verfluchung 
des  Entweihendon  erkennen.  Sakros  esed  =  sacer 
erit  =  sacer  esto  dürfte  doch  wohl  haltbar  sein.  Bei 
schwurartigen  Wünschen  und  bei  Befehlen  kann  auch 
im  klassischen  Latein  das  Futurum  stehen,  z.  B.  ita 
me  di  amabunt  (Ter.  heaut.  749),  di  te  amabunt 
fPlaut  Men.  278),  cras  ferramenta  Teanum  tolletis 
fabri  (Hör.  epist.  I  1,86).  bona  venia  me  audies  (Cic. 
nat.  d.  I  59);  zu  eris  Hör.  serm.  I  1,16  bemerken  die 
alten  Glossen  :  pro  esto.  Das  Verbot,  ünrat  auf  einen 
'seinen?)  Acker  zu  führen,  kommt  mir  zu  eigentümlich 
and  unbedeutend  vor,  als  daß  es  mit  besonderer 
Wahrscheinlichkeit  auf  dem  Cippus  angenommen 
werden  könnte.  —  Fläche  2:  statt  des  unmöglichen 
<d>euam  oder  statt  der  wegen  Umkehrung  des 
Buitrophedonprinzips  verwerflichen  maue  <  Ii  t  >  schlagt 
L.  vor  scaeuam  oder  laeuam.    Nur  wird  sich  für  die 


Königszeit,  in  welche  L.  dio  Inschrift  verlegt,  kaum 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  der  Satz  aufstellen 
lassen,  daß  ae  statt  ai  gesagt  und  geschrieben  ward. 
—  Fläche  3  liest  L  :  < rex  suo>m  kalatorem  hap  . .  . 
<[senat^>uod  iouxmenta.  Kapi(at»tod  au<^rigam 
currutn .  >■  „Da  man  die  Buchstaben  au  doch  nicht 
anders  fassen  konnte  als  so,  daß  sie  die  ersten  des 
Wortes  auriga  darstellen,  und  da  weiterhin  in  kapiatod 
[kapiadot?  Anm.  des  Rof.  i  eine  offenbare  Dittographie 

i  vorliegt,  so  dürfte",  meint  L.,  „unsere  Ergänzung  als 

|  sicher  anzuerkennen  sein".  Gowiß  ist  aurigam  ein 
beachtenswerter  Erganzungsversuch ;  Enman  hat  einst 
aus  kapiadotau  seine  „tauri"  gewonnen;  absolut  sicher 
dürfte  auch  auriga  nicht  sein.  —  Fläche  4  ergänzt  L. 
n  quoi  zu  ue  quoi,  uequoi  und  bei  dem  verzweifelten 
havelod  denkt  er  an  havetod  oder  (nach  der  Gold- 
fibula von  Präneste;  fhavotod:  gewiß  ein  interessanter 
Gedanke.  Den  Schluß  liest  er  odioi  (für  odiu,  was 
verschrieben  sei)estod,wotniter  dem  sicher  unrichtigen 
iovestod  glücklich  entgeht.  Er  gewinnt  für  dio  viorte, 
bisher  ganz  unverständliche  Fläche  folgenden,  an  sich 
nicht  übelen  Sinn:  mite  re<x  imperium  gerat  exerceat 
oder  ähnliches^  n<e>  quoi  f  havetod  (hfavetod  dürfte 
ein  Druckfehler  soin?)  noqu<e  quisquam  ei>  odioi 
estod.  Oder:  mite  re<x  imperium  gerat  exerceat  o.  ä. 

;  contrad  ious  fasque^>  n<Je]>  quoi  favetod  neque 
<^quisquam  ei  immeritod  suod^>  odioi  estod. 

Wer  wie  der  Ref.  in  dem  sicheren  rex  neben 
kalatorem  den  rex  sacroruin  erblickt,  nicht  den 
politischen  König,  wird  natürlich  gegen  die  Ergänzung 
des  mitere  zu  mite  rex  protestieren  und  überhaupt 
den  nur  mit  HUfo  von  ein  paar  Konjekturen  gewon- 
nenen Satz  anfechten ;  die  Stellung  mite  rex  imperium 
gerat  ist  auch  auffallend  rhetorisch,  wie  man  es  in 
der  uralten  Zeit  auf  einer  Inschrift  kaum  erwartet. 

Die  Zeile  auf  der  schmalen  Fläche,  gewöhnlich 
oivoviod  gelesen,  vom  Ref.  selbst  für  eine  Buchstaben- 
spielerei  gehalten,  will  L.  als  itolioi  auffassen;  es  sei 
ein  Nachtrag  einer  ausgelassenen,  zu  einer  der  vior 
anderen  Flächen  gehörigen  Zeile:  < endo  cap> itolioi 
oder  qoilioloi  (=  in  Caelio).  Bedenklich  bei  Ludwigs 
ganzer  Doutung  ist  mir  besonders  der  riesige  Abstand 
zwischen  der  banalen  Inschrift  der  1.  Fläche  und  der 
großartig  moralisierenden 4.  Fläche,  wenn  man  Ludwigs 
Ergänzungen  und  Lesungen  gutheißt.  Auch  verstehe 
ich  nicht,  warum  der  große  schwere  Cippus  gerade 
an  unseren  Platz  gebracht  worden  soin  soll,  wenn 
seine  Inschriften  doch  infolge  der  Ortsveränderung 
z.  T.  im  eigentlichsten  Sinne  „deplaziert"  wurden. 
Ich  sclbor  halte  immer  noch  an  der  Deutung  der 
ersten  Fläche  auf  Verflachung  eines  hntweihenden 
fest,  was  zum  Fundorte  gut  paßt,  und  ebenso  an  der 

\  Auffassung  des  rex  als  rex  sacroruni,  weil  daneben 
der  kalator,  der  Priestordiener,  genannt  wird.  Da« 
aber  will  ich  L.  gerne  zugestehen,  daß  er  einem  sehr 
richtigen  Gedanken  Ausdruck  geliehen  hat,  wenn  ei 
überhaupt  solchen  Unwörtern  wio  havelod  und  viel- 
leicht auch  kapiadotau  durch  Konjekturen  abzuhelfen 
rät.  Nur  ist  bei  der  starken  Verstümmelung  der 
Inschrift  dio  Basis  für  die  Konjekturalkritik  leider 
eine  sehr  schlechte.  Hoffen  wir  also,  daß  doch  noch 
ein  ergänzendes  Stück  gefunden  wird! 

Prag.  Keller. 


K.  Lehrs'  kleine  Schriften. 

Anläßlich  der  100jährigen  Geburtstagsfeier  von 
1  K.  Lehrs  (14.  Jan.  1902)  ist  von  neuem  der  Plan  in 
'  Anregung  gebracht  worden,  eine  Sammlung  seiner 
kleinen  Sch riften  herauszugeben.    Hierzu  erkläre 
ich  mich  gern  bereit,  falls  dio  erforderliche  Zahl 
Subskribenten  zusammenkommt.    Nach  ungefährem 


Digitized  by  Google 


223   [No.  7.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [16.  Februar  1902.J  224 


überschlage  würde  bei  genügender  Beteiligung  ein 
Exemplar  (von  35  -40  Bugen)  sich  auf  10  M.  stellen; 
wenigstens  für  die  Subskribenten  wird  dieser  Preis 
unter  keinen  Umständen  überschritten  werdon. 
Etwaiger  Überschuß  soll  in  den  bereits  vorhandenen 
Fonds  zur  Erhaltung  des  Lehrs-Denkmals  fließen.  — 
An  alle  diejenigen,  die  sich  für  dio  Ausführung  des 
Planes  interessieren,  richte  ich  hiermit  die  freundliche 
Bitte,  in  ihren  Kreisen  Mithelfer  dafür  werben  und 
mir  gütigst  das  erzielte  Ergebnis  bald  mitteilen  zu 
wollen,  namentlich  die  Zahl  der  Exemplare,  auf 
welche  sie,  sei  es  für  sich  oder  für  Freunde  oder  zu 
Ounston  der  Bibliothek  irgend  einer  Lohranstalt, 
subskribieren  mochten.  Die  Philologen  sowie  die 
Verwalter  von  bominar-  und  Lehrerbibliotheken  bitte 
ich  ganz  besondere,  den  guten  Zweck  des  Unternehmens 
nach  Möglichkeit,  unterstützen  zu  wollen. 

Königsborg  i.  Pr.,  Arthur  Lu d  wich. 

Hinterroßgarten  25. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
A.  Ludwicb,  Über  die  Papyrus-Commentare  zu  den 

Homerischen  Qedichten.  Königsberger  Lektionskatalog 

für  den  Sommer  1892. 


E.  Rolf  es,  De«  Aristoteles  Schrift  über  die  Seele. 
Übersetzt  und  erklärt.    Bonn,  Hanstein. 

U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Griechisches  Lese- 
buch. II.  2  M.  60.  I  2.  2  M.  80,  Text  II  l.  II  2 
ä  2  M. :  Erläuterungen.    Berlin,  Weidmann. 

Syntaris  latina  ad  usom  scholarom  germanicarum 
aecommodata  cura  P.  Jos.  Pickartz  C.  SS.  R.  Aachen, 
Schweitzer.    3  M.  20. 

F.  Spieß,  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische.  3.  Abteilung:  für  Quarta 
und  Untertertia.  23.  A.  Ausgabe  B.  —  von  M.  Hey- 
nacher.    Essen,  Baedeker.    Geb.  1  M.  80. 

Heynacher,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Latei- 
nische im  Anschluß  an  Casars  gallischen  Krieg 
B.  1-VII.    Essen.  Bädeker.   0,80  M. 

K.  Sothe,  Dodekaschoinos,  das  Zwölfmeilenland  an 
der  Grenze  von  Aegypten  und  Nubien.  Leipz., 
Hinrichs.    5  M, 


— — ~  Anzeigen.  ===== — 
Verlag  von  Q.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 

(jrammatik  9er  romanischen  Sprachen 

von 

Wilhelm  Meyer-Lübke, 

o.  Profenor  der  rom milchen  Sprachen  an  der  Universität  Wien 

Erster  Band:   Lautlehre.    1890.   36'/,  Bogen  gr.  8°.   M.  16—,  geb.  M.  18— 
Zweiter  Band:    Formenlehre.    1894.    43V«  Bogen.    M.  19—,  geb.  M.  21  — 

„Der  zweite  Band  von  Meyer-Lübkes  Grammatik,  welcher  die  Formenlehre  und  die  Wortbildung 
behandelt,  darf  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachforschung 
gerechnet  werden.  Er  zeichnet  sich  aus,  wie  der  erste  Band,  durch  gründliche  Kenntnis  der  lebenden 
romanischen  Mundarten  über  das  ganze  Gebiet  hin,  worin  der  Verfasser  nicht  leicht  seinesgleichen  findet, 
durch  Sicherheit  und  Geschick  in  der  Handhabung  der  wissenschaftlichen  Methode,  durch  Übersichtlichkeit 

und  Klarheit  der  Darstellung    Jeder  angehende  Sprachforscher  sollte  einen  Teil  seiner  Lehrzeit 

beim  Romanischen  zubringen  und  sich,  ehe  er  Brugmanns  Grundriß  zur  Hand  nimmt,  mit  Meyer-Ldbkes 
Grammatik  bekannt  machen".  I Litterarisches  Centralblatt  No.  43.  1894.) 

Dritter  Band:    Romanische  Syntax.    1899.   B3  Bogen.   M.  24.—,  geb.  M.  26.—. 
Vierter  Band:  Register.    1902.   22  Bogen.   M.  10—,  geb.  M.  11.60. 

Altfranzösisches  Übungsbuch 

zum 

Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  Seminarübungen. 

Von 

W.  Foerster  und  E.  Koschwitz. 

Erster  Teil:    Die  ältesten  Sprachdenkmäler 
Mit  zwei  Steindrucktafeln 
=^=  Zrveita  vermehrte  Auflage  - 

1902.    8  Bogen  gr.  8*.    M.  4.-. 

Hierzu  je  eine  Beilage  von  Yelhagen  &  Klasing  in  Bielefeld  und  Leipzig  und  C.  L.  Hirschfeld  in  Leipzig. 

Verlag  »on  O.  R.  Reilland  In  Leipiig.  —  Druck  »on  M»  Schmenow  rorm.  Zahn  Ii  Baendel,  Hirchhaiu  N.-L. 
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Busebius  Werke.  1.  Bd.  Über  das  Leben  Con- 
stantins, Constantins  Rede  an  die  heilige 
Versammlung,  Tricennatsrede  an  Con- 
stantin. Hrsg.  von  I.  Heikel.  (Die  griechisch- 
christlichen Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrh. 
brag.  von  der  Kirchenvater- Commission  der  K. 
Prenß.  Akad.  der  Wisa.  Bd.  7.)  Leipzig  1902, 
Hinrichs.  CVHl,  358S.gr.  8.  14  M  60;  geb.  17  M. 

Die  handschriftliche  Tradition  der  ersten  beiden 
Schriften  spaltet  sich  in  zwei  Klassen.  Von  über- 
wiegendem Wert  ist  Vat.  149  (=  V),  XI.  Jahrh , 
der  einzige  Vertreter  der  ersten  Klasse.  Aus 
dieser  bisher  nicht  benutzten  Hs  sind  viele  kleinere 
und  größere  LUcken  ausgefüllt,  viele  Fehler  ver- 
bessert worden;  vgl.  Heikels  Ausführungen  in  den 


Nachrichten  der  Gott.  Ges.  1896  S.  437  ff.  Die 
Uss  der  2.  Klasse,  von  denen  J  zu  V  hinneigt, 
sind  mit  den  Siglen  JMBA  bezeichnet.  Einige 
Hss  sind  als  minderwertig  ausgeschlossen  oder 
nur  ausnahmsweise  herangezogen  worden.  —  Daß 
die  gemeinsame  Vorlage  unserer  Hss  bereits  eine 
Überarbeitung  oder  Rezension  darstellt,  wird  aus 
der  indirekten  Überlieferung  erschlossen.  Das 
Konstantinsedikt  S.  51,3—59,20  ist  außerdem  in 
mehreren  Hss  erhalten,  von  denen  die  besten, 
H  (=  Par.  1431),  L  (=  Laur.  70,20),  F  (=  Par. 
1433),  alle  drei  XI.  Jahrh  ,  benutzt  sind.  Sie 
haben  in  den  meisten  Fällen,  wo  sie  von  der 
gesamten  direkten  Tradition  abweichen ,  den 
ursprünglichen  Wortlaut  treuer  bewahrt.  Theo- 
doret  und  Sokrates  haben  zwar  außer  besonderen 
Fehlern  auch  manche  Korruptelen  mit  der  direkten 
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Tradition  gemeinsam,  aber  geben  doch  auch  öfter 
im  Widersprach  mit  dieser  den  echten  Text. 
Auch  für  die  Abschätzung  des  Wertes  der  direkten 
Zeugen  wird  die  indirekte  Tradition  mit  Umsicht 
benutzt. 

Wenn  Heikel  S.  XXVIII  das  Bild  der  Über- 
lieferung wenig  erfreulich  nennt,  so  gilt  dies  in 
besonderem  Maße  für  die  Laus.  An  die  Stelle 
von  V  tritt  hier  der  oben  erwähnte  H  als  etwa 
gleichwertige  Quelle,  von  dem  die  schon  genannten 
MB  für  diesen  Teil  abhängig  sind.  J  hat  in 
dieser  Schrift  mit  besonderer  Willkür  geschaltet, 
und  er  schließt  mit  c.  10.  So  mußte  zur  Er- 
gänzung hier  noch  N  benutzt  werden  als  Ver- 
treter einer  Klasse,  die  für  die  beiden  ersten 
Schriften  ganz  entbehrlich  schien  (einige  Kon- 
jekturen in  N  sind  auch  hier  berücksichtigt)  und 
wegen  der  starken  Überarbeitung  des  Textes, 
auch  wo  sie  einen  guten  Sinn  giebt,  oft  ein 
gewisses  Gefühl  der  Unsicherheit  hinterläßt. 

Nach  der  lichtvollen  Auseinandersetzung  der 
Hssverhältnisse  behandelt  der  Herausgeber 
S.  XXVIII— XXXVIII  die  Selbstzitate  des  Eus. 
Dieser  liebt  es  —  nicht  nur  in  der  Vita  und 
Laus,  sondern  auch  sonst,  wie  die  neue  Ausgabe 
der  Kirchengeschichte  lehren  wird  —  Abschnitte 
früherer  Schriften  mit  geringen  Veränderungen 
späteren  einzuverleiben.  Die  Vergleichung  solcher 
Abschnitte  bestätigt  die  Fehlerhaftigkeit  des 
geineinsamen  Archetypus  und  die  Vorzüge  von 
V  vor  den  anderen  Hss;  sie  lehrt  auch,  wie  | 
Eusebius  in  der  späteren  Redaktion  gebessert  und  i 
gefeilt  hat.  Besondere  Schwierigkeiten  machen 
einige  Stellen,  an  denen  beide  Texte  des  Eusebius 
denselben  Fehler  zeigen.  An  der  S.  XXXUI 
besprochenen  Stelle  ließe  sich  die  freilich  etwas 
unlogische  Attraktion  iirr/eipourroc  wohl  dem 
Eusebius  selbst  zutrauen,  an  der  1.  der  S.  XXXI 
besprochenen  zufälliges  Zusammentreffen  in  der 
gleichen  Korruptel  annehmen  (vgl.  auch  die 
Addenda  zu  S.  124,27  und  219,18).  Auffallender 
ist,  daß  S.  34,15  und  K.  G.  ffcu|MtTu>v  statt 
Uberliefert  ist.  Denn  daß  uapxuiv  zu  schreiben 
ist,  wird  auch  durch  II.  Makk.  9,9  —  für  Eusebius 
wie  für  andere  ein  beliebtes  Muster  für  die 
Schilderung  des  Endes  der  Gottesfeinde  —  be- 
stätigt 

In  der  Besprechung  der  bisherigen  Ausgaben 
findet  der  eindringende  Scharfsinn  des  Valesius 
die  gebührende  Anerkennung.  Durch  die  um- 
fassende und  sichere  Grundlage  der  neuen  Aus- 
gabe sind  die  früheren  völlig  antiquiert. 

Sehr  dankenswert  sind  die  nun  folgenden 


Abschnitte  der  Vorrede,  die  sich  mit  der  literar- 
historischen Würdigung  der  Schriften  beschäftigen 
und  Uber  die  an  sie  anknüpfenden  neueren  Unter- 
suchungen gut  orientieren.  Daß  die  bald  nach 
des  Kaisers  Tode  gehaltenen  Reden  tls  x6v  ßiov 
KcuvTravTt'vou  keine  Biographie  sind  und  sein  wollen, 
hat  Wilamowitz  schon  bemerkt1).  Sie  sind  ein 
$7xu.ixiov,  das  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
den  deutlichen  Anschluß  an  die  Topik  nnd  die 
Vorschriften  der  Rhetoren  zeigt,  wenn  auch  die 
Disposition  durch  die  Gruppierung  der  Thatsachen 
unter  den  Gesichtspunkt  der  tfotftiz  beeinflußt 
ist,  hochrhetorisch  in  Rhythmus,  niatscheu, 
Periodisierung,  in  dem  irpootfiiov  geradezu  ver- 
künstelt und  verschnörkelt  Die  Einordnung  der 
Schrift  in  die  fest  ausgeprägte  Litteraturgattung, 
die  Einsicht  in  die  vom  Rhetor  verwandten  üb- 
lichen KnnBtmittel  ist  von  gleicher  Bedeutung 
für  die  Charakteristik  des  Eusebius,  den  man  mit 
dem  Maße  seiner  Zeit  und  ihres  Geschmackes 
messen  muß,  für  diu  historische  Verwertung  der 
Reden  und  für  die  Textkritik.  Das  zeigen  zum 
Teil  die  Erläuterungen  S.  LIV  ff,  die  das  zum 
geschichtlichen  Verständnisse  Nötigste  geben. 

HeikelsBeweisfürdieEchtheitder  von  Eusebius 
eingelegten  Verordnungen  und  Briefe  Konstantins 
(S.  LXVI  ff.)  scheint  mir  völlig  Uberzeugend 
(vgl.  besonders  Seeck,  Z.  für  Kirschengescb. 
XVIII  S.  321  ff).  Durch  den  lange  schon  be- 
merkbaren Umschwung  des  Urteils  Uber  Eusebius 
und  die  Schrift  De  mortibus  persecutorum  und 
Uber  den  Charakter  Konstantins,  den  neuere 
historische  Forschungen  herbeigeführt  haben, 
scheint  er  vorbereitet  Die  Ehrlichkeit  des  Eu- 
sebius, der  über  eine  Sammlung  von  Briefen 
Konstantins  zu  verfügen  behauptet,  bewährt  sich 
auch  hier.  Von  einigen  der  Edikte  sagt  Eusebius 
ausdrücklich,  daß  sie  ihm  bereits  in  griechischer 
Ubersetzung  vorlagen,  die  jedenfalls  aus  der 
Kanzlei  des  Kaisers  stammte.  Andere  werden 
nur  griechisch  ausgegeben  worden  sein.  Das 
Schreiben  an  Sapores  IV  9—13  scheint  nach 

■)  Preuachen*  Zeitschrift  I  8.  106  Aura.  Das  Zitat 
Heikels  S.  XLV  nennt  die  Zeitschrift  nicht  (das 
ungenaue  Zitat  von  Mancini,  Coniectanea  S.  XCH 
machte  es  mir  unmöglich,  diese  Arbeit  einzusehen); 
vgl.  auch  Leo,  Die  griechisch-römische  Biographie 
8.  3 12  ff.  Die  von  Leo  auf  Tacitus  bezogenen  Worte 
1 10,3  sind  vielmehr  wie  die  ganze  Stelle  in  Anlehnung 
an  Jos.  Alt.  XX  154 ff.  geschrieben,  und  in  allgemeiner 
Fassung  findet  sich  der  Gedanke  auch  in  Philo*  Vor- 
rede zum  Leben  des  Moses  und  Josephus'  Vorrede  zu 
den  Altertümern. 
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Eusebius  Worten  in  einer  nicht  offiziellen  Über- 
setzung vorzuliegen.  Inhalt  and  Stil  der  Urkunden 
sprechen  nach  Heikel  gegen  eine  Verfälschung 
durch  Ensebius  im  Großen  oder  Kleinen.  Der 
Inhalt:  denn  wir  finden  hier  den  allgemeinen 
Monotheismus  Konstantins  mit  zum  Teil  heidnisch 
klingenden  Ausdrücken  und  geschickt  vermitteln- 
der Tendenz  ;  einzelne  christliche  Hedewendungen, 
aber  keine  ausgeprägt  christliche  Sprache.  Mit 
ehrlichem  und  erfreulichem  Freimut  bekennt  der 
Kaiser  z.  B.  seine  völlige  Gleichmütigkeit  allen 
cbristologischen  Streitigkeiten  gegenüber.  Aber 
auch  Stil  und  Sprache  beweisen,  daß  Eusebius 
nicht  die  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  daß  er  sicher 
nicht  der  Fälscher,  auch  nicht  der  Ubersetzer 
oder  Korrektor  gewesen  ist.  Die  Wortwahl  der 
Urkunden  weicht  sehr  stark  von  Eusebius  ab. 
Und  wollte  man  die  Möglichkeit  erwägen,  daß  er 
als  Übersetzer  sich  einer  ungeschickten  Kanzlei- 
sprache, nicht  des  eigenen  Stiles  bedient  habe, 
so  würde  man  durch  die  Thatsache  widerlegt 
werden,  daß  die  Urkunden  im  Gebrauche  der 
Konjunktionen  und  Fürwörter,  in  Wortformen 
und  Flexion  von  Eusebius  stark  abweichen,  also 
auf  einem  Gebiete,  wo  nachweisbar  die  Gewöh- 
nung den  größten  Einfluß  ausübt,  wo  kein  Schrift- 
steller seine  Eigentümlichkeiten  völlig  verleugnen 
kann  und  Eusebius  es  zu  thun  auch  gar  keinen 
Grund  gehabt  hätte.  Dazu  zeigt  Heikel,  daß 
Briefe  des  Konstantin,  die  Sokrates  und  Thco- 
doret  erhalten  haben,  „im  Tone,  in  Gedanken, 
in  Stil  und  Wortvorrat  den  Briefen  der  Vita  sehr 
nahe  stehen0. 

S.  LXXXII1  ff.  folgt  eine  Charakteristik  der 
religiösen  Anschauungen  Konstantins,  die  sich 
auf  seine  eigenen  Schreiben  gründet. 

So  trefflich  Heikel  S.  XCIff.  in  das  Ver- 
ständnis des  8v  Efpaijrt  tq»  twv  4ft<uv  oi»XX&7tp 
einführt,  so  habe  ich  doch  Bedenken  gegen  sein 
Urteil  Uber  Verfasser  und  Entstehungszeit  dieser 
Rede.  Eusebius  Vita  IV  32  redet  davon,  daß 
Konstantin  lateinische  Reden  verfaßt  und  durch 
seine  Dolmetscher  habe  Übersetzen  lassen,  und 
sagt,  daß  er  als  ein  Muster  die  Rede  an  den 
Upe*  ouXXofos  seinem  Werke  wolle  folgen  lassen. 
Trotzdem  halt  Heikel  die  uns  erhaltene  Rede 
für  eine  nachaugustinische  Fälschung.  Daß 
Sokrates  und  Photius,  wo  sie  von  Eusebius' 
Schriften  sprechen,  diesen  in  allen  Hss  der  Vita 
Überlieferten  Anhang  nicht  erwähnen,  beweist 
nicht,  daß  sie  ihn  nicht  kennen;  sie  können  ihn 
als  nicht  Eusebianisch  Ubergaugen  haben.  Daß 
Eusebius  nicht  dazu  gekommen  sein  sollte,  der 


Vita,  wahrscheinlich  seiner  letzten  Arbeit,  den 
Auhang  zuzufügen,  ist  unwahrscheinlich;  denn 
zu  der  Zuthat  bedurfte  es  gar  keiner  eigenen 
Arbeit,  sondern  nur  der  der  librarii.  Als  Titel  sehe 
ich  an  das  nur  in  V  Uberlieferte  KwvuravTtvoc 
'  2t 'yn-'ji  Tili  T'üv  äfuav  ouXXr/yu),  was  freilich  durch 
NixTj-njc  vor  und  Meftrro;  nach  Kiovrt.  zu  er- 
gänzen wäre  (zur  Verkürzung  der  Kaisertitel  in 
den  Hss  vgl.  Justins  Apologie).  Es  wäre  also, 
!  wie  auch  Eusebius  sagt,  eine  Predigt  in  Form 
I  eines  Sendschreibens  an  die  Kirche''2).  Von 
Eusebius  kann  m.  E.  die  Rede  als  Ganzes  ebenso* 
wenig  herrühren  wie  von  Konstantin.  Aber  ich 
glaube,  daß  sie  von  einem  litterarischen  Berater 
des  Kaisers  nach  dessen  Anleitung  verfaßt  und 
unter  Konstantins  Namen  verbreitet  ist  als  ein 
Mittel  der  Propaganda  für  eine  Art  Christentum, 
das  die  Heiden  anziehen  und  leicht  gewinnen 
konnte  (165,30  ff  ).  Die  Stimmung  der  Rede  setzt 
voraus,  daß  heidnischer  Glaube  und  Philosophie 
noch  am  Leben,  der  Kampf  der  Geister  noch 
zum  Teil  auszufechten  ist.  Die  geistigen  Mittel, 
mit  denen  er  liier  geführt  wird,  scheint  mir  Heikel 
etwas  zu  gering  anzuschlagen.  Die  stoische 
Schicksalslehre  wird  mit  den  durch  die  philo- 
sophische Debatte  zum  Geineingut  goworduneu, 
auch  von  Eusebius  (z.  B.  Praep.  VI  6)  gebrauchten 
Argumenten  widerlegt  (6,1 — 3).  Die  epikureische 
Lehre  von  der  zufälligen  Entstehung  der  Welt 
wird  mit  der  stoischen  Theodizee  bekämpft 
(6,5— 8,3) ;J),  wie  auch  sonst  stoische  Gedanken 
und  Redewendungen  dem  Autor  geläufig  sind*). 

*)  Damit  stimmt  genau  die  Anrede  S.  155.21. 
Auch  paßt  auf  die  Rede  ganz  die  Charakteristik  des 
Eusebius  Vita  IV  29,3. 

*)  Stoisch  ist  S.  166.32  der  Xo-fs«  ivBiito-rac,  162,7 
i  «v  Xoyov  xed  rijv  itpavonv.  Zum  stoischen  Heweisniatcrial 
gehört  der  Gehorsam  der  Gestirno  gegen  den  WToj 
v5(W{  161,6,  der  Nutzen  des  Meeres  ffir  den  Austausch 
der  Waren  161,10  (b.  „Philos  Schrift  über  die  Vor- 
sehung" S.  b7'),  das  Argument,  daß  die  Epikureer 
durch  die  Leugnung  der  göttlichen  Vernunft  ihre 
eigene  Unvernunft  beweisen  c.  7,1  (vgl.  ebenda  l5*), 
die  Bemerkungen  über  warme  Quellen  7,1  <z.  B. 
Cic.  Do  nat.  deor  II  98>,  über  den  Nutzen  des  Öl- 
baumes und  Weinstockes,  der  Metalle  7,1.  8  (Cic. 
II  166.  162). 

•J  Zu  den  von  Heikel  S.  XCV.  XCVI  hervor- 
gehobenen stoischen  Reminiszenzen  füge  ich  hinzu: 
154,9  r.'r.rii-v.yi  9'jst«.  159,14  «u.apuivr,;  &ta|ACj  drcotpd- 
jäawj  (s.  tierckes  Chrysippea  S.  762.  770).  Auch  das 
Wortspiel  mit  dem  Doppelsinn  von  Koqioc  164.12,  das 
Heikel  S  XCVI  mit  Unrecht  widersinnig  findet, 
begegnet  öfter  in  stoischen  Quellen. 
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In  dem  religiösen  Glauben  des  Autors  ist  der 
christliche  und  der  platonisch-aristotelische  Mono- 
theismus verschmolzen.  Dali  der  religiöse  Stand- 
punkt des  Verfassers  zu  den  Kundgebungen  Kon- 
stantins stimmt,  hebt  Heikel  selbst  S.  I. XXXIX 
hervor.  Daß  der  Verfasser  nicht  sehr  bibelfest 
ist,  bemerkt  Heikel  S.  XCIII  mit  Recht.  Aber 
mit  Unrecht  findet  er  S.  XCVI1I  es  undenkbar, 
daß  eine  Kaiserrede  sich  solche  Blößen  in  der 
Bibelkenntnis  geben  sollte.  Er  selbst  bemerkt 
ja  S.  LXXXIX,  daß  Konstantin  keine  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  Schrift  zeige.  Und  der 
Verfasser  selbst  bekennt  sich  als  Laie  und  bittet 
S.  156,32  im  Voraus  um  Entschuldigung  für 
etwaige  Fehler.  Wenn  er  übrigens  168,25 ff. 
Noahs  Taube  mit  dem  heiligen  Geiste,  der  auch 
auf  die  Jungfrau  herabkam,  vergleicht,  so  scheint 
mir  das  in  hochrhetorischer  Sprache  ebenso  un- 
anstößig wie  die  Verwendung  alttestamentlicher 
Farben  für  die  Schilderung  der  Wunder  Jesu 
(Heikel  S.  XCUlj.  Daß  die  Weisheit  der  Jünger 
Jesu  gerühmt  wird,  ist  durch  die  Tendenz,  die 
Überlegenheit  der  christlichen  Bildung  Uber  die 
heidnische  zu  beweisen,  bestimmt.  Stärker  ins 
Gewicht  fällt  freilich  die  phantasiereiche  Behand- 
lung der  Geschichte,  wenn  es  mir  auch  nicht 
anstößig  erscheint,  daß  Konstantin  nach  seiner 
offenen  Zuwendung  zum  Christentum  und  Ein- 
weihung in  dessen  Lehren  mit  Bedauern  von 
seiner  früheren  Unwissenheit  redet  (S.  166, 
sehr  ähnlich  äußert  sich  die  Laus  c.  11,1:  Er 
ist  nicht  durch  Menschen  in  das  Heilige  ein- 
geweiht). n<5Xe|iot  S.  191,27,  woran  Heikel  S.  C 
Anstoß  nimmt,  wird  nach  späterem  Sprachgebrauche 
statt  por/ai  gesagt  sein.  Die  Berührungen  mit 
den  Keden  des  Eusebius  und  den  Urkunden  Kon- 
stantins scheinen  mir  eine  andere  Deutung  als 
die  einer  ungeschickten  Benutzung  dieser  Quellen 
durch  einen  späteren  Fälscher  zu  gestatten.  — 
Dagegen  verkenne  ich  nicht  die  Kraft  eines 
anderen  Argumentes.  Gegen  die  Heiden  wird 
als  Trumpf  das  Zeugnis  der  Sibylle  und  Vergils 
für  Christus  ausgespielt.  Die  Anrufung  Vergils 
gründet  sich  aber  auf  eine  tendenziös  verfälschte 
Übersetzung  der  4.  Ekloge.  Auf  ein  lateinisches 
Original  kann  also  dieser  Abschnitt  nicht  zurück- 
gehen; denn  die  Beweisführung  konnte  nicht 
ursprünglich  an  den  Urtext  Vergils  sich  anschließen, 
da  sie  ganz  auf  die  christliche  Version  gestellt 
ist.  Da  mir  auch  sonst  die  Hede  von  Latinismen 
frei  scheint,  müßten  wir  Eusebius'  Behauptung 
eines  lateinischen  Originales  als  unberechtigte 
Verallgemeinerung  fallen  lassen  oder  dabin  be-  | 


schränken,  daß  der  Kaiser  nur  einige  Notizen 
zur  Anleitung  für  die  Ausarbeitung  gegeben 
|  habe.  —  Der  nachangustinische  Ursprung  der 
Schrift  ist  von  Heikel  mit  Mancini  S.  CII  daraus 
gefolgert  worden,  daß  Augustinus  dieselben  akro- 
stichiseben  Sibyllenverse  (VIII  229  ff.)  wie  unser 
Autor  benutze,  aberohne  die  letzte  <rraup<5i-Strophe, 
die  erst  nach  Augustinus  hinzugekommen  sei. 
Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Redaktionen  der 
Sibylle  ist  dieser  Schluß  aus  der  Unkenntnis  des 
Augustinus  in  jedem  Falle  unsicher.  Gegen  ihn 
spricht  aber  auch  die  Thatsache,  daß  die  von 
Heikel  später  angesetzte  Partie  unlösbar  mit  den 
folgenden,  schon  von  Firmicus  Maternus  benutzten 
Versen  zusammenhängt.  Die  Benutzung  reicht 
weiter  als  Rzach  notiert  hat..  Zu  Konstantins 
Zeit  gab  es  also  schon  die  Verse.  —  Gegen  die 
Behauptung,  daß  die  Rede  erst  nach  Photius  mit 
der  Vita  vereinigt  sei,  spricht  die  Thatsache,  daß 
unsere  Hss  auf  einen  Archetypus  in  Unzialen 
zurückgehen,  und  daß  auch  ihr  ein  Kapitelver- 
zeichnis vorgesetzt  ist.  Die  Textüberlieferung 
dieser  Verzeichnisse  aber  beweist,  daß  sie  lange 
vor  Photius  entstanden  sein  müssen.  —  Ich  glaube, 
es  ist  kein  subjektiver  Eindruck,  daß  unsere 
Rede,  wenn  sie  die  Philosophie  in  ihrer  höchsten 
Entwickelung  und  den  christlichen  Glauben  gleich- 
setzt, den  Polytheismus  mit  den  bekannten  philo- 
sophischen Argumenten  widerlegt  und  auch  sonst 
in  ihrer  maßvollen  Haltung  der  weisen,  Versöh- 
nung und  Ausgleichung  der  Gegensätze  suchenden 
Politik  des  Kaisers  entspricht.  Diese  Politik  zu 
fördern  und  den  auflodernden  christlichen  Fana- 
tismus zu  dämpfen,  scheint  sie  ganz  geeignet 5). 
Dem  späteren  Idealbilde  des  christlichen  Kaisers 
entspricht  sie  kaum,  und  ich  glaube,  daß  ein 
Fälscher  aus  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
die  christlichen  Farben  dicker  aufgetragen  hätte, 
und  daß  es  ihm  nicht  hätte  gelingen  können,  die 
Stimmung  der  Konstantinischen  Zeit  so  fein  zu 
treffen. 

Für  die  Trizennatsrede  führen  die  von  Heikel 
S.  CIV  ff.  hervorgehobenen  Thatsachen  zu  weiter 
reichenden  Konsequenzen.  Wir  haben  hier  nicht 
zwei  Teile  eines  von  Eusebius  Tptaxovrarrrjptxfc 
benannten  Ganzen,  von  denen  der  zweite  Teil 
von  Eusebius  später  angefügt  ist.  Wir  haben 
zwei  Reden,  denen  Eusebius  einen  gemeinsamen 
Prolog  vorausgeschickt  hat.  Mit  dem  Plural 
fcrattvot  im  Titel  und  dem  Plural  ßamXtxüv  tüp.v<i>v 


*)  Wie  sich  auch  Eus.  dieser  Politik  anpaßt,  kann 
man  im  TpiaxovracTf.pixo«  beobachten. 
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deutet  schon  der  Prolog  auf  diese  Thatsache. 
Der  Titel  Tpiax.,  den  die  3  Hss  nach  dem  Prolog 
haben,  bezieht  sich  nur  auf  c.  1 — 10.  Hier 
ist  das  Ende  erreicht,  und  das  bezeugen  auch  die 
Hss.    J  hat  überhaupt  nur  c.  1—10,  die  im 
Archetypus  also  ein  gesondertes  Ganzes  bildeten, 
und  bezeichnet  den  Schluß  durch  eine  Doxologie. 
X  hat  Absatz.    H.  redet  die  deutlichste  Sprache. 
Er  hat  am  Ende  von  c.  10  die  Subskription 
Tpiax.,  dann  nach  großem  Spatium  den  neuen  Titel 
tyj.   tou  rrr;iiv-  3aa<Aix6c  und   denselben  als 
Subskription  ganz  am  Ende.    Daß  dies  wirklich 
der  Titel  der  2.  Rede  war,  bestätigt  Eus.  zu 
Anfang  von  c.  11,  wo  sich  iv  t«u  ßajiAtxcf)  t«53« 
nicht  auf  das  Vorhergehende,  sondern  auf  das 
Folgende  bezieht.    Wir  werden  küuftig  gut  thun, 
diese  2.  Rede  mit  gesondertem  Titel  als  BaaiXixoc 
zu  zitieren.    Sie  ist  in  Jerusalem  geschrieben 
(Heikel  S.  CV).    Über  eine  weitere  Frage  kann 
ich  nur  unsichere  Vermutungen  äußern.  Wenn 
Eusebius  in  der  Vita  den  Tpiax.  jener  Gesamt- 
publikation anzuhängen  verspricht,  so  kann  man 
zweifeln,  ob  unsere  Hss  auf  diese  zurückgehen. 
Denn  1.  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  daß  Eu- 
sebius, wenn  er  auch  den  Bas.  jenem  Gesamtwerko 
angehängt  hatte,  in  der  Vita  sich  über  dessen 
Anlaß  geäußert  und  für  sein  Verständnis  vor- 
bereitet hätte;  2.  scheint  mir  der  Prolog  Kon- 
stantin  als  lebend   vorauszusetzen.  Demnach 
hätte  Eusebius  zwei  Ausgaben  des  Tpiax.  gemacht, 
die  eine  in  Verbindung  mit  dem  3aa.,  die  andere 
als  Anhang  zur  Vita.    Die  naheliegende  Ver- 
mutung aber,  daß  J,  weil  er  den  Prolog  und  den 
Baa.  nicht  kennt,  aus  der  2.  Ausgabe  stammen 
könne,  scheint  durch  die  Textuberlieferung  wider- 
legt zu  werden. 

Zur  Textkritik  habe  ich  nur  weniges  zu  be- 
merken und  glaube  auch,  daß  man  nicht  viel 
Sicheres  zu  dem,  was  Heikel  und  Wilamowitz 
geleistet  haben,  wird  hinzuthun  können.  Daß  der 
Text  stark  interpoliert  ist,  hat  Heikel  überzeugend 
dargelegt,  wenn  ich  auch  in  einzelnen  Fällen, 
wie  auch  Wilamowitz,  seine  Athetesen  mißbillige. 
So  erscheint  mir  der  bei  der  Verschiedenheit  der 
Bedeutung  von  3wc  undjwij  begreifliche  Pleonasmus 
S.  9,16  toö  koytoc  a'jT«ö  Stoo  rJjv  tv  avl)p<iiroic  .... 
;.oip  durch  Parallelen  wie  16,21.  228,8  gesichert. 
—  242,22  vorliert  etxovra  durch  die  Streichung 
seinen  Anschluß.  —  Fast  alles,  was  zur  Textkritik 
beigesteuert  wird,  ist  beachtenswert  und  regt 
mindestens  zu  tieferem  Nachdenken  an.  Einige 
wenige  Konjekturen,  meist  in  den  Apparat  ver- 
wiesene,  erscheinen  jetzt,  wo  wir  den  ganzen 


Text  und  durch  den  Index  den  Sprachgebrauch 
bequem  Ubersehen,  unnötig.  S.  16,l2und  88,6  liest 
man  ttepl  ttoXXou  Tifiaattat  (was  in  den  Index  hätte 
aufgenommen  werden  sollen);  aber  an  der  2.  Stelle 
wird  mit  Unrecht  irpi  ttoXXoü  vermutet.  —  17,18 
uicrot;  auTotc  Tai  8iaTpt3ac  iirotetTO  (u-fao;  in  den 
Nachträgen)  wird  durch  andere  Beispiele  im 
Index  (S.  319  unten)  gestützt.  —  22,8  «ptotoc 
titfaii  ^aTrparr^vrtov  wird  im  Index  S.  303  durch 
andere  Beispiele  gesichert  (ai^dc  Wilamowitz). 
Es  findet  sich  nach  dem  Verb  sowohl  Dativ  als 
auch  Akkusativ.  Wenn  137,31  etwas  zu  ergänzen 
ist,  so  ist  also  «pSc  (wie  93,20;  falsch  «ptot&c  in 
den  Nachträgen)  zuzufügen.  —  27,16  8ia  Ttu.?(e 
<*7<dv  ist  ebenso  gut  (vgl.  Nachträge)  möglich  wie 
52,7.  55,16  äfeiv  TrpoTiujSTepov  und  86,1  8ia  aitoui?jc 
xal  öi'  eä-/ijc  i/eiv.  —  31,28  pSvoc  wird  mit  Recht 
im  Index  dem  Eusebius  wiedergegeben.  —  43,2 
wird  in  den  Nachträgen  $e'vov  Tivot  falsch  gestrichen. 
Die  Verehrung  des  fremden  Gottes  durch  die 
Christen  bildet  den  notwendigen  Gegensatz  gegen 
die  Ttofepioi  ösot.  —  43,20  rj^eiaßat  Trj«  auu,SoX?jc 
kann  die  Konjektur  airresöat  durch  Z.  28  nicht 
gerechtfertigt  werden,  es  entsprechen  vielmehr 
die  Z.  28.  29  folgenden  Worten  irpoxaTrjpjre  too 
roXijxou.  —  46,3  3apa'8pu»v  vgl.  63,20  und  78,12. 
—  87,26  u-'av  Tjuipav  ist  korrekt,  Heikels  tri 
sehr  bedenklich.  —  Zu  89,8  Nachträge  bemerke 
ich,  daß  Eusebius  öfter  in  der  Antithese  vom 
part.  zum  verbum  finitum  übergeht.  —  130,4 
vou,t'afl  wohl  unnötig.  —  148,7  wird  wie  13,24 
(189,6)  itoXejxeiv  nach  späterem  Gebrauche  mit 
Akkusativ  verbunden,  was  die  Nachträge  148,7 
durch  Konjektur  beseitigen.  —  209,26  verstehe 
ich  den  Text  nur  ohne  Heikels  Zusatz  (3.  3.  3 
+  3.  1  =  30).  —  189,24  ist  notoSu.cv  mit  JME  zu 
schreiben. 

Für  den  Quellennachweis  wird  noch  manches 
zu  thun  bleiben  und  besonders  bei  Philo  und 
Origenes  zu  suchen  sein.  52,7  vgl.  Paulus  an 
die  Römer  8,18.  -  156,4 ff.  aus  Piatos  Phädrus 
S.  245  A.  —  158,4.  5cf.  Epikurea  S.  241,6ff.  - 
198,1  nach  Heraklit  Fr.  94  Diels.  —  168,21.  22 
Aristotelisch,  s.  Bernays  Abh.  der  Berl.  Akad. 
1882  S.  44>.  Die  Zahlcnsyrobolik  S.  210  stammt 
aus  Philo  (De  decal.  c.  5ff.  De  opif.  c.  15.  16 
mit  den  Parallelen  in  Cohns  Sonderausgabe). 
210,23  wird  nach  beliebtem  neupythagoreischem 
Sprachgebrauche  [Lijzipx  vi'rzrp  xal  mrjf^v  zu  emen- 
dieren  sein.  —  227,29  vgl.  Philonis  Opera  II 
181,12.  13  Wendl.  mit  den  Testimonia.  —  229,1 
iv  T(T  tt]»  ^püaiwc  ipTfasTTjpup  cf.  Cumonts  Index  zu 
I  Philo  De  aet.  S.  58.  —  231,26  Philo  De  opif. 
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§  46  De  migr.  §  6.  —  Die  wichtigen  Berührungen 
mit  der  Kirchengeschichte  X  erhaltenen  Predigt 
des  Eusebius  sind  in  den  Nachträgen  bemerkt. 
Zu  252,11  war  aus  der  K.  G.  die  echte  Lesart 
XeAtjöo;  nachzutragen. 

Zum  Schluß  noch  einige Besserimgsvorschläge. 
20,17  iitaf]feXXou.ev(i)v  statt  dirorpf.  —  35,29  o5  rcap' 
rcepiov  dxoij  durch  Kombination  der  beiden  ab- 
weichenden Lesarten  (vgl.  Jos.  C.  Apion.  I  § 
53  N.)  —  42,20  ui»  oföc  xe  uW  jrapaTa'rrea&at? 
45,24  ).T,£etv.  —  65,11  otov  <e{>  .  .  .  iywpi'j&Tjaav 
Mit  Unrecht  bevorzugt  Heikel  im  Index  S.  323 
die  Lesart  ywpwlhwav..  —  85,18  juvEÖfscwc  statt 
aovetr»üK.  —  96,24  aXXouc  i$op(ac  <urou.eiVxvTac> 
dv*xoXeiTo  vgl.  49,15.  —  Sehr  auffallend  ist  <S>c 
iv  i.vj'M  xal  dsporraTiQ  ycupco,  was  sich  sowohl 
103,9  als  auch  217.7  findet  und  ein  neues  Bei- 
spiel gemeinsamer  Fehler  der  Parallel  Versionen 
ist.  Der  Sprachgebrauch  fordert  flbrpoTrornjTtp.  — 
125,  10  etwa  ak  xcd  töv  (uXXovtujv  <5oT?jpa> 
iXrCojitv.  —  128,10  tjEi'ou  Tiu.ijc  statt  fjStoÜTo  Ttpijc 
(s.  Index).  —  128.32  tüv  fal  jie>oüc.  —  128,33 
ev&evÖe  statt  Ivötv  di,  vgl.  172,30.  -  140,5  muß 
es  vom  Auftreten  als  Redner  heißen  suvrjöws  3t 
tdc  noicfcOat.     Die   Hss  npoCow;,  H. 

rpt>j(53ouc;  aber  auch  128,19  heißt  es  nach  üblichem 
Sprachgebrauche  Xo7<>7pa?uiv  ouveyeTc  eVoieito  täc 
rap^ouj,  und  Heikel  meint  mit  Unrecht,  rpoaoSoe 
sei  hier  das  passende  Wort.  —  155,1  igatperoo.  — 
155,12  ff.  ist  auch  durch  die  Nachträge  noch  nicht 
ins  Reine  gebracht;  denn  Ijtetj^eue  ist  auch  un- 
möglich. Wenn  man  dies  hinter  dvExpe?:«  umstellt 
und  die  Interpunktion  ändert,  wäre  jeder  Anstoß 
beseitigt.  —  168,11  rcpiSvota.  —  171,11  konnte 
dXxrj  leicht  ausfallen.  —  172,15  8ta«p^p«i»v.  — 
175,29  ei  statt  tj.  —  176,23  Ex?tmct  statt  exfdovra. 
Das  Wort  hätte  sogut  wie  dvayoeiv  eine  Aufnahme 
ins  Register  verdient.  —  177,24  {«70X0^-/ (ac 
eparrf.f  statt  lp7orrTjc,  vgl.  127,15.  —  178,21  ver- 
misse ich  die  Verbindung,  und  22  SiaSaXXovTEC 
(dbroxadouvrec  ?)  ist  unmöglich.  —  184,4  cfyvota.  — 
188,2  e!  xal  jrp6*dtv  ofoXspatc.  —  196,21  scheint 
N,  wenn  man  nur  ou  <•>)  statt  ouSi  schreibt,  den 
ursprünglichen  Text  zu  geben.  —  220,25  |mä 
p'tin-.  —  224.26  Sv  3f,  ctuttvoiu-t);  dfruiv  tj-;  d|tafK« 
oö"  fi/vov  <7eüffou*vov>,  iAXdxal  irdVra  irertXavrjpivov. 
—  227,25.  28  ist  wohl  zweimal  statt  tl  zu  lesen 
und  31  mit  it68ev  <o3v>  Sv  ein  neuer  Satz  zu 
beginnen.  —  32,30  ist  zu  verbinden  toyuiv  om'wv 
dvSpüv  cautiv  Trep^uot;  (vgl.  15,23).  Auch  34,3. 
221,8.  233,15  (erst  17  Fragezeichen,  itoXiv  =  84) 
ist  anders  zu  interpungieren. 

Störende  Druckfehler  sind  mir  wenige  be- 


gegnet: 109,23  lies  8.  21,17  wird  in  der  App. 
<juvTj?8eTaav  (so)  vermutet.  159,16  ist  doch  wohl 
tj  statt  9\  gemeint.  Accentfehler  sind  häufiger. 
Großes  Lob  verdient  das  sorgfältige  Wortregister. 
Es  ist  besonders  ausführlich,  giebt  bei  allen  un- 
gewöhnlichen Wörtern  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen. Auflösungen  wie  Sscadat,  die  Verbindung 
au  itoXiv  hätten  berücksichtigt  werden  können. 
Für  Üt  =  t%  av  fehlen  die  Stellen  243,33  und 
244,1,  daher  wird  S.  LXXIII  falsch  behauptet, 
diese  Form  finde  sich  nicht  bei  Eusebius. 

Nochmals  möchte  ich  eine  Bitte  an  die 
Kirchenväterkommission  richten  inbezug  auf  das 
Stellenregister.  Es  scheint  mir  sehr  wünschens- 
wert, daß  die  wirklichen  Zitate  des  Autors  von 
den  Quellen,  die  der  Editor  notiert,  geschieden 
werden.  Der  Philologe  möchte  mit  einem  Blicke 
Übersehen:  was  zitiert  der  Autor?  Die  Frage 
kann  er  erst  beantworten,  wenn  er  die  Quellen- 
nachweise des  Editors,  die  doch  öfter  zweifelhaft 
(159,10),  öfter  nur  als  Parallelen  gemeint  sind, 
ausscheidet.  Will  man  ein  Register  beibehalten, 
so  kann  man  die  wirklichen  Zitate  leicht  durch 
griechische  Lettern  der  Namen  unterscheiden. 

Berlin.  Paul  Wendland. 


Franz  Skuteoh,  Aus  Vergils  Frühzeit 
Leipzig  1901,  Teubner.  VIU,  170  S.  8. 
(Schluß  aus  No.  7.) 
So  ist  denn  der  Gallushypothese  schon  völlig 
der  Boden  entzogen,  da  die  Scylla  in  Vergils 
6.  Ekloge  kein  Gedicht  von  ihm  darstellt,  und 
wenn  es  der  Fall  wäre,  dies  Gedicht  nicht  mit 
der  Ciris  identisch  wäre;  wir  können  somit 
den  Gallus  ruhen  lassen ,  und  für  uns 
verschiebt  sich  das  Thema.  Denn  wenn  auch 
Gallus  der  Dichter  der  Ciris  nicht  ist,  so  wäre 
doch  noch  ihre  Priorität  vor  einem  oder  dem 
anderen  der  Vergilischen  Gedichte  möglich.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  folgen  wir  dem  Verf.  auch 
weiter.  Auf  den  Nachweis  der  Priorität  der 
Ciris  kommt  es  ja  für  ihn  schließlich  an;  die 
kann  aber  nur  durch  eine  genaue  Vergleichung 
der  beiden  gemeinsamen  Verse  und  Worte  her- 
ausgebracht werden.  Das  war  das  schwierigste 
für  S.,  um  nach  so  viel  Schwierigkeiten  seine 
These  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Auch  hier 
kann  ich,  wie  ich  leider  bekennen  muß,  weder  der 
Auswahl  der  genauer  besprochenen  Stellen  noch 
ihrer  Interpretation  völligzustimmen.  Er  beschäftigt 
sich  ausführlich  mit  dem  Vers  Ecl.  VI  77:  a  timidos 
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nautas  canibus  lacerasse  marinis  und  Ciris  61: 
deprensos  nautas  c.  1.  m.  und  sucht  für  Vergil 
einen  Grund  zur  Änderung  heraus,  indem  er 
annimmt,  Vergil  habe  zwei  Verse  verschmelzen 
wollen,  wahrend  doch  weit  eher  einleuchtet,  daß 
der  Verfasser  der  Ciris  das  'deprensos'  einfügte, 
weil  sonst  nicht  klar  genug  ist,  wie  Scylla  zu 
den  Schiffern  kam.    Eine  weitere  Übereinstim- 
mung findet  sich  Aen.  II  403  ff.  bei  der  Er- 
zählung von  der  Cassandra  und  Ciris  402.  Der 
Verf.  sagt,  die  Fesselung  der  Ciris  war  ange- 
messen, da  sie,  ans  Schiff  gebunden,  durchs 
Meer  geschleift  wird,  die  der  Cassandra  dagegen 
nicht;  denn  auf  den  bildlichen  Darstellungen  ist 
sie  nicht  gefesselt.    Aber  das  beweist  nichts, 
da  für  die  bildliche  Darstellung  natürlich  der 
einzige  dramatische  Moment  inbetracht  kommt, 
wie  sie  vom  Altar  losgerissen  wird,  also  vor  der 
Fesselung.    Daß  auch  ein  renitentes  Weib,  das 
sieb  mit  Gewalt  irgendwo  festzuhalten  sucht, 
nicht  anders  zu  bändigen  ist  als  durch  Hand- 
fesseln, wird  wohl  jedem  einleuchten.  Auch 
Andromache,  woraof  schon  Ueinze  in  Straßburg 
hinwies,  trägt  bei  Euripides  Fesseln.   Im  Übrigen 
zeigt  sich  auch  hier  wieder,  daß  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  die  Nachdichtung  in  der  Ciris 
vorliegt    Die  Worte  sind  nicht  ganz  gleich  an 
beiden  Stellen,  nnd  für  die  Ciris  laßt  sich  ein 
Grand  zur  Änderung  erkennen,  für  Vergil  nicht. 
Das  'frustra'  in  den  Worten  Vergils:  tendons 
ardentia  lumiua  frnstra  ist  in  der  Ciris  gefallen; 
es  war  nämlich  das  Vergebliche  schon  im  vor- 
hergehenden Verse  ausgedrückt:  questu  volvebat 
inani,  frustra  war  also  überflüssig.    Für  Vergil 
hätte  kein  Anlaß  zur  Änderung  vorgelegen,  da 
er  den  Vers  der  Ciria:  ad  caelura  infelix  ardentia 
lumina  tendens  ohne  weiteres  hätte  Übernehmen 
können.     Eine   andere   Stelle,   die  inbetracht 
kommt,  ist  Aen.  VI  403  ff.  und  Ciris  280  ff.  Wie 
der  Nachdichter  in  der  Ciris  seine  Sache  über- 
haupt sehr  gut  gemacht  hat,  so  hat  er  auch  hier 
einen  trefflichen  Zusammenhang  geliefert.  Scylla 
mit  dem  Messer  in  der  Bland  wird  von  der 
Amme  Überrascht  nnd  birgt  es  im  Gewände,  um 
es  dann  za  zeigen,  als  sie  der  Amme  ihr  Ge- 
ständnis macht  —  aperit  ferrum  quod  veste 
Utebat    Bei  Vergil  muß  Äneas  der  Proserpina 
einen  Zweig  von  dem  Wunderbaum  mitnehmen, 
den  die  Sibylle  gleichfalls  in  ihr  Gewand  steckt 
bis  zu  dem  Augenblick,  da  er  gebraucht  wird. 
Doch  als  Charon  dem  Helden  nicht  den  Zugang  I 
gestatten  will,  da  holt  sie  den  Zweig  hervor  —  j 
aperit  ramom  qui  veste  latebat  — .    S.  findet 


das  Verstecken  des  Zweiges  unnatürlich.  Nun 
darf  man  sich  aber  erstens  den  Zweig  nicht  gar 
zu  groß  denken,  es  ist  nur  eine  Rute;  und 
zweitens:  wenn  der  Römer  etwas  unterbringen 
wollte,  um  es  nicht  beständig  in  der  Hand  zu 
tragen,  wo  tbat  er  es  denn  hin,  wenn  nicht  in 
sein  Kleid?  Gellius  erzählt  von  Scipio  N.  A. 
IV  18,9:  exsurgit  et  prolato  e  sinu  togae 
libro  .  .  .  dixit;  und  os  ist  nicht  grundlos,  daß 
der  römische  Gesandte  in  Karthago  gerade  auf 
den  Sinus  seines  Gewandes  zeigt,  wenn  er  sagt: 
'Hier  trage  ich  Krieg  und  Frieden',  eben  weil 
man  dort  nlles,  was  wir  in  die  Taschen  thun, 
zu  tragen  pflegte.  Von  einem  Verstecken  ist 
also  bei  Vergil  keine  Rede;  sondern  es  war  für 
ihn  durchaus  natürlich,  daß  dio  Sibylle  die  Rate 
im  Gewand  unterbrachte.  Dazu  kam,  daß  der 
Dichter  auf  diese  Weise  eine  dramatische  Szene 
schuf;  denn  sofort  besänftigte  sich  Charons  Groll 
beim  Anblick  des  Zweiges.  Jedenfalls  ist  aus 
dieser  Stelle  nichts  logisch  Zwingendes  heraus- 
zubringen, und  doch  sind  gerade  die  beiden  eben 
besprochenen  Parallelen  diejenigen,  denen  der 
Verf.  eine  besondere  Durchschlagskraft  zuschreibt. 
Wir  können  infolgedessen  auch  die  übrigen  von 
S.  behandelten  Stellen  kurz  abfertigen.  Aber 
die  beiden  Theokritnachahmungen  muß  ich  her- 
vorheben. Ecl.  VIII  59  heißt  es:  praeeeps  aerii 
specula  do  montis  in  undas  deferar,  was  genau 
Theokrit  III  24  f.  entspricht:  ic  xu|i«ts  t»)vö» 
4>.8uu.at,  wKtp  tu)«  6uwa»c  axojTtaCetai'OXictc  6  ^pttttuc. 
Ciris  301  kehrt  der  Vers  wieder;  aber  dort  heißt 
es:  'nutnquam  ....  praeeeps  aerii  specula  de 
montis  iisses',  also  mit  Auslassung  des  'in  undas'. 
Sollte  nun  Vergil,  wenn  er  die  Ciris  nachahmte, 
trotzdem  über  diese  hinaus  näher  an  den  Theokrit- 
text  gekommen  sein?  Bei  Vergil  fährt  der 
Liebende  fort:  extremum  hoc  munus  morientis 
habeto,  was  sich  ganz  offen  mit  seiner  bitteren 
Ironie  an  die  XotV&ia  3ü>pat  Theokr.  XXUI  20  an- 
lehnt; Ovid  hat  es  ähnlich  übernommen  aus  dem 
alexandrinischen  Dichter,  wenn  er  met.  XIV 
722  f.  den  Iphis  mit  Bezug  auf  seinen  beabsich- 
tigten Selbstmord  sagen  läßt:  certe  aliquid  lau- 
dare  moi  cogeris  eritque  quo  tibi  simgratus. 
S.  findet  in  den  Worten  nnr  „eine  schlecht 
wiedergegebene  Theokritreminiscenz"  (warum 
schlecht?)  und  in  der  Ciris  die  Stelle  besser 
v.  266 f.:  dicam  equidem,  quoniam  tu  me  non 
dicere,  nutrix,  non  sinis:  extremum  hoc  munus 
morientis  habeto.  Aber  erstens  hat  Scylla  bis 
dahin  ihre  Absicht  zu  sterben  noch  nicht  aas- 
gesprochen, bat  die  Absicht  Uberhaupt  nicht, 
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wenn  ihr  Plan  gelingt,  den  geliebten  Minos  au 
gewinnen;  das  'moriens'  paßt  also  für  sie  m.  E. 
nicht  in  dem  Maße  wie  hei  Vergil.  Sodann  ist 
es  wahrscheinlicher,  daß  Vergil  den  Theokrit 
hier  benutzt  hat,  wie  er  ihn  an  unzähligen  Stellen 
seiner  Eklogen  benutzt,  als  der  Verfasser  der 
Ciris,  den  bei  seinem  Stoff  Theokrit  garnichts 
anging.  Ähnlich  steht  es  um  Ecl.  VIII  41  und 
Ciris  430:  ut  vidi,  nt  perii,  ut  me  malus  abstu- 
lit  error;  der  Verf.  begreift  das  'malus  error' 
nicht  von  einem  jungen  Hirten,  der  sich  in  ein 
Madchen  seines  Standes  verliebt  hat;  nur  daa 
eine  Ubersieht  er  dabei,  daß  diese  Liebe  un- 
glücklich ist  und  den  Hirten  zum  Selbstmord 
treibt.  Was  paßt  also  nicht?  Ist  die  Liebe 
nicht  ein  'error'  für  ihn  und  'malus'?  Als  'error' 
bezeichnet  auch  üvid  am.  I  10,9  eine  gewöhn- 
liche Liebe  zu  einer  käuflichen  Schönen.  Es 
kommt  aber  hinzu,  daß  auch  hier  sich  der  Vergil- 
vers  in  seiner  Wirkung  ganz  nahe  an  Theokrit 
II  82  anschließt,  wo  der  Vers  ebenso  für  sich 
allein  steht,  sodaß  der  Ausruf  völlig  zur  Geltung 
kommt;  nebenbei  stammt  er  aus  dem  Tbeokrit- 
gedicht,  das  für  Vergil  Quelle  in  der  zweiten 
Hälfte  der  achten  Ekloge  war.  In  der  Ciris  ist 
die  Wirkung  des  Ausrufs  dadurch  verwischt, 
daß  die  Worte  vorausgehen:  nec  mirum,  vultu 
deeepta  puella  und  dann  mitten  im  Satz  folgt 
ut  vidi  usw.  Also  auch  hier  würde  Vergil  über 
die  Cirisstelle  hinaus  zum  größeren  Anschluß  an 
Theokrit  gelangt  sein.  Große  Bedenken  hat  der 
Verf.  selbst  bei  der  Erklärung,  mit  welcher  der 
Verf.  das  'studio  iactabat  inani'  bei  'exeubias*  Ciris 
208  zu  verteidigen  sucht,  das  doch  Ekloge  II  5 
bei  der  vergeblichen  Liebesklage  trefflich  am 
Platz  ist  ('iactare  carmina'  auch  Ecl.  V  62/3)! 

Ich  gebe  offen  zu,  daß  vielen  dieser  Stellen 
etwas  Zweifelhaftes  anhaftet  und  sie  der  sub- 
jektiven Schätzung  unterliegen,  wenngleich  mir 
scheint,  daß  für  unbefangene  Interpretation 
in  der  Frage  nach  der  Priorität  Vergib  oder 
der  Ciris  sich  das  Gewicht  mehr  auf  die  erste 
Seite  neigt.  Aber  es  kommt  noch  eine  Stelle 
hinzu,  die  S.  außeracht  gelassen  hat,  und  die  doch, 
wenn  ich  recht  sehe,  für  das  Verhältnis  beider 
Dichter  beweisend  ist.  Vergil  Ecl.  VI  81  heißt  es  von 
Philomela:  quibus  ante  infelix  sua  tecta  super- 
volitaverit  alis.  Philomela  hat  dem  Tereus  das 
grausige  Mahl  vorgesetzt,  er  dringt  auf  sie  ein, 
und  sie  wird  in  die  Nachtigall  verwandelt.  Das 
alles  geschieht  in  ihrem  Hause.  Sie  fliegt  hin- 
aus, und  ehe  sie  die  Einsamkeit  aufsucht,  flattert 
sie  noch  einmal  scheidend  über  ihr  Haus.  Das 


Bild  ist  tadellos  und  ohne  Störung.  Scylla  wird 
von  dem  Schiff  des  bartherzigen  Minos  durch 
die  Wellen  geschleift  und  weit  von  ihrer  Heimat 
Megara  auf  der  Fahrt  nach  Creta  endlich  aus 
Mitleid  von  den  Meeresgöttern  in  den  Vogel 
Ciris  verwandelt.  Dieser  Vogel  ist  ein  Meer- 
vogel, der  mit  den  Wohnungen  der  Menschen 
nichts  zu  thun  hat,  und  v.  510ff.  wird  ausdrück- 
lich berichtet,  daß  sie  hinfort  in  der  Einsamkeit 
•soliB  in  rupibus,  rupibus  et  scopulis  et  litoribus 
desertis'  lebt,  keinen  festen  Sitz  bat  und  die 
Augen  der  Ihrigen  sie  nie  wiedersehen.  Und 
trotzdem  giebt  der  Verfasser  in  der  Einleitung 
sein  Thema  an:  er  will  schildern,  wie  Scylla 
zum  Vogel  wurde  und  tenui  conscendens  aethera 
pinna  caeruleis  sua  tecta  supervolitaverit 
alis.  Kann  sich  der  Nachahmer  deutlicher  ver- 
raten? Ich  fürchte,  an  dieser  Stelle  wird  auch  die 
geradezu  bewundernswerte  dialektische  Kunst  von 
S.  znschanden  Eine  genaue  Gegenüberstellung 
sämtlicher  Parallelen  zwischen  Vergil  und  der 
Ciris,  die,  wie  ich  höre,  demnächst  zu  erwarten 
ist,  wird  gewiß  noch  weit  mehr  Material  zu  Ver- 
gib Gunsten  bieten.  Aber  schon  nach  dem  Vor- 
gebrachten darf  ich  wohl  annehmen,  den  Beweis 
geliefert  zu  haben,  daß  nicht  nur  die  Gallus- 
hypothese falsch  ist,  sondern  daß  auch  die  An- 
nahme der  Priorität  der  Ciris  völlig  unhaltbar  ist 
Ich  will  zum  Schluß  noch  einige  allgemeine  Be- 
merkungen machen,  die  gegen  Gallus  sprechen, 
obwohl  sie  gegenüber  dem  strikten  logischen  Be- 
weis der  eben  besprochenen  Stelle  überflüssig  sind. 
Man  hat  Vergil  nach  Erscheinen  seiner  Werke 
sofort  nachgespürt  und  seine  furta  aufzudecken 
gesucht.  Diese  Sammlungen  sind  Ubergegangen 
in  Macrobius  Sat.  VI  Varius,  Catnll,  Furius 
sind  dort  unter  Vergib  Vorbildern  vertreten. 
Wie  sollten  wir  es  uns  erklären,  daß  von  der 
angeblichen  Nachahmung  des  Cornelius  Gallus, 
die  doch  so  auffallig  war,  uns  nichts  überliefert 
ist?  Das  wäre  genau  so  seltsam  wie  der  andere 
Umstand,  daß  alle  Zeitgenossen  die  epischen 
Gedichte  des  Gallus  totgeschwiegen  haben  sollten. 
Endlich  stimmt  auch  die  Art  der  Ciris  nicht  xu 
dem,  was  man  von  Gallus  erwarten  würde.  Par- 
thenius  entschuldigt  sich  für  die  Sammlung  von 
Sagenstoffen,  die  er  dem  Freunde  zur  Verfügung 
stellt,  iii  ti  p.f)  itapcivat  ?4  jttptrrov  airoic  8  6Sj  av 
|A*T«pyg.  Jedoch  vou  einem  ireptrrov  kann  in  der 
erhaltenen  Ciris,  weder  was  den  Stoff  anbetrifft, 
noch  was  die  Darstellung  angeht,  die  Rede  sein. 
Und  paßt  denn  überhaupt  die  Darstellung  für 
den  Nachahmer  Euphorions,  dem  allgemein  eine 
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besonders  dunkle  und  schwerfällige  Sprache  nach- 
gesagt wird,  und  dem  sich  Gallus  in  seinen  Ele- 
gien jedenfalls  nicht  unebenbärtig  zeigte,  da  er 
ron  Qointilian  'durior'  genannt  wird?  Die  Chris 
aber  yerrät  bei  allem  Bemühen,  den  Satzbau 
der  Alexandriner  nachzumachen,  doch  eine  be- 
trachtliche Feinheit  und  Eleganz,  vor  allem  aber, 
wenn  wir  vom  Proömium  absehen,  in  der  eigent- 
lichen Darstellung  völlige  Klarheit.  Das  sind 
allgemeine  Betrachtungen;  aber  sie  mlissen  uns 
doch  von  vornherein  warnen,  die  selig  entschlafene 
Gallushypothese  wieder  zu  erwecken,  die  selbst 
der  frischeste  Wagemut  und  die  glänzendste 
Beredsamkeit  nicht  zu  verteidigen  vermögen. 

Noch  eine  Stelle  muß  ich  erwähnen,  die  jetzt 
einer  Erklärung  bedarf.  Georg.  I  404  ff.  finden 
sich  die  vier  Schlußverse  der  Ciris,  und  jeder 
wird  zageben  müssen,  daß  sie  als  Schlußverse 
außerordentlich  passend  waren,  bei  Vergil  da- 
gegen nicht  nötig.  Daß  man  daraus  nun  nicht 
mehr  den  Schluß  ziehen  kann,  daß  die  Ciris  das 
Vorbild  und  Vergil  der  Nachahmer  ist,  ist  ja 
klar;  denn  Aen.  II  403  ff.  lehrte  uns  ja,  daß 
schon  die  Äneis  vom  Cirisdichter  benutzt  ist. 
Wie  soll  man  sich  nun  den  Umstand  erklären? 
Vergil  benutzt  dort  Arat  als  Hauptquelle,  aber 
doch  nicht  ohne  auch  andere  Verse  einzuschieben. 
So  ist  Theokrit  v.  399  benutzt,  Parthenius  v.  437; 
woher  er  die  'immundi  sues'  v.  400  hat,  ist  un- 
bekannt. Also  gerade  in  der  Umgebung  der 
bezeichneten  Stelle  sind  auch  andere  EinschUbe 
kenntlich.  Andererseits  ist  es  doch  völlig  klar, 
daß  der  Verfasser  der  Ciris  nicht  selbständig  zu 
Werke  gegangen  ist,  sondern  ein  griechisches 
Vorbild  gehabt  hat.  Was  hindert  uns  also,  an- 
zunehmen, daß  diese  von  Vergil  geschaffenen 
Verse  dem  Schluß  jenes  alexandrinischen  Epos 
entsprachen  und  deshalb  von  dem  Nachdichter 
der  Ciris  übernommen  wurden?  Die  Erklärung 
ist  wohl  komplizierter;  aber  sie  ist  doch  möglich, 
und  gegenüber  den  Thatsachen  kann  sie  nicht 
zu  irgend  welchen  Bedenken  in  der  Auffassung 
des  Verhältnisses  von  Vergil  zur  Ciris  Anlaß 
geben. 

Ein  paar  Exkurse  sind  dem  Buch  angefügt, 
die  ich  nur  noch  im  Vorbeigehen  erwähnen  kann. 
S.  redet  der  Ansicht,  die  den  Culex  nicht  nach 
Vergil  ansetzen  will,  das  Wort,  obwohl  er  sich 
nicht  ganz  entschieden  für  Vergils  Autorschaft 
ausspricht.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  bekennen, 
daß  das  ein  Gedanke  in  dem  Buche  ist, 
den  ich  der  Erwähnung  für  wert  halte;  ich 
wünschte   allerdings,  daß  er  eingehender  be- 


handelt wäre,  als  das  im  Exkurs  möglich  war. 
An  dritter  Stelle  wird  unter  diesen  Beigaben  die 
Änderung  des  Schlusses  des  vierten  Buches  der 
Georgica  behandelt,  an  die  der  Verf.  glaubt. 
Der  vierte  Exkurs  erneuert  die  Vermutung  wieder, 
daß  der  Ecl.  IV  besungene  'puer'  Julia  sei.  Was 
Pollio,  der  Adressat  des  Gedichtes,  der  politische 
Gegner  des  Oktavian,  mit  Julia  zu  thun  hat, 
und  wie  ein  Gesang  auf  deren  Geburt  zur  Ver- 
herrlichung Pollios  in  Beziehung  gesetzt  werden 
konnte,  ist  aber  nicht  klar,  und  ich  fürchte, 
wenn  man  mit  Zitaten  etwas  beweisen  könnte, 
so  würde  der  Verf.  hier  durch  den  von  ihm 
selber  gerade  in  diesem  Zusammenhang  auge- 
führten Spruch  Goethes  geschlagen:  'Kein  tolleres 
Versehen  kann  sein:  giebst  einem  ein  Fest  und 
lädst  ihn  nicht  ein'. 

So  bietet  leider  dies  glänzend  geschriebene 
Buch,  dessen  geschmackvolle,  künstlerische  Form 
jeder  begeistert  anerkennt,  des  Anfechtbaren  viel, 
und  gerade  die  meisterhafte  Dialektik,  deren  der 
Verf.  Herr  ist,  wird  gewiß  in  nächster  Zeit  der 
Philologen  viele  auf  den  Kampfplatz  rufen,  weil 
es  lockt,  mit  einem  solchen  Gegner  die  Waffen 
zu  kreuzen. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


W.  R.  Paton,  Sites  in  E.  Karia  and  S.  Ljdia. 

Reprinted  from  the  Journal  of  Hellenio  studies 

rol.  XX  1900.  24  8.  1  Karte. 
Durch  Schuld  des  Rezensenten  ist  die  Be- 
sprechung dieses  im  Journal  of  Hellenic  studies 
XX  erschienenen  Aufsatzes  sehr  verzögert  worden. 
Patou  teilt  die  Ergebnisse  zweier  kurzer 
Forschungsreisen  im  östlichen  Karien  und  süd- 
lichen Lydien  mit,  die  sich  an  seine  früheren 
mitMyres  zusammen  angestellten  Untersuchungen 
(Journal  XVI  p.  188  und  237)  ziemlich  eng  an- 
schließen. Vorangestellt  sind  topographische 
Studien  über  die  Lage  der  Orte  Koskinia,  Bargasa, 
Plarasa,  Gordiuteichos,  Tantalos  und  Anineta. 
Nur  bei  dem  letztgenannten  Orte  ist  es  Paton 
gelungen,  durch  einen  Inscbriftenfund  zu  einem 
völlig  gesicherten  Ergebnis  zu  kommen ;  zweifel- 
haft bleibt  nur  die  Namensform  des  Ortes. 
Anineta  heißt  er  bei  Hierokles  656,  während  die 
Bischofslisten,  wie  Wesseling  bereits  zu  Hierokles 
anmerkt,  Aninetos  oder  Anineton  voraussetzen 
lassen  und  dasEthnikon'AvivrjouDv  der  Münzen  und 
der  Patonschen  Inschrift  auf  Aninesos  führt. 
Meines  Erachtens  verdienen  die  monumentalen 
1  Zeugen  hier  in  erster  Linie  Berücksichtigung 
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und  die  Stadt  hieße  auf  künftigen  Karten  wohl 
besser  Aninesos. 

Auch  der  Ansatz  von  Tantalos  ist  durch  den 
modernen  Namen  Tantala  so  gut  wie  sicher  ge- 
stellt, während  die  übrigen  Vorschläge  hypothetisch 
bleiben.  Methodisch  bedenklich  ist  es,  wenn 
Paton  bei  der  Bestimmung  von  Gordiuteichos 
die  Angaben  des  einzigen  benutzbaren  Zeugen 
Livius  XXXVIII,  13  verwirft,  ohne  entscheidende 
Gründe  gegen  ihn  vorbringen  zu  können. 

Der  zweite  Teil  enthält  wertvolle  Be- 
obachtungen über  Grabtumuli  des  östlichen 
Kariens,  deren  Typus  sich  dem  lydiscben  sehr 
nähert.  Besonders  interessant  ist  der  Nachweis 
von  Grabphalloi  in  Karien,  die  bisher  nur  in 
Lydien  und  Phrygien  beobachtet  waren.  Den 
Beschluß  bilden  10  Inschriften,  von  denen  6 
neu  sind;  die  wichtigste  ist  die  letzte  mit  dem 
Namen  der  Aninesier. 

Daß  Patons  Untersuchungen  mit  Scharfsinn 
und  Umsicht  geführt  sind,  brauche  ich  niemandem 
zu  versichern,  der  seine  früheren  Arbeiten  auf 
demselben  Gebiet  kennt.  Freilich  sind  die  Er- 
gebnisse diesmal  weit  weniger  reich  als  die  der 
beiden  ersten  Reisen,  und  es  gilt  wohl  von 
Karien  dasselbe  wie  von  Phrygien:  An  Stelle 
des  Bereisens  größerer  Landstriche  muß  jetzt 
die  genaue  Erforschung  einzelner  Plätze  mit 
Hacke  und  Spaten  treten. 

Greifs wald.  A.  Körte. 


R.  Forrer,  Über  Steinzeit-Hockergräber  zu 
Ach  m  im,  Naqada  etc.  in  Ob  er- Ägypten  und 
über  europäische  Parallelfunde.  Mit  Ab- 
bildungen und  4  Tafeln.  Straßburg  1901,  Trübner. 
60  S.  kl.  8. 

Seit  den  überraschenden  Entdeckungen  der 
neolithischen  Grabfelder  bei  Wo  r  ra  s  und  inRhein- 
h essen  durch  Dr.  Köhl  ist  in  der  Archäologie  ein 
wahrer  Feuereifer  erwacht,  Parallelfunde 
hierzu  in  allen  Richtungen  der  Windrose  fest- 
zustellen. Forrer  selbst  findet  nachträglich  im 
Gräberberg  von  Achmim  in  Unterägypten,  der 
Panopolis  der  Hellenisten,  noch  Spuren  neo- 
lithischer  Hockergräber  (vgl.  U.  III.  IV.  Taf.). 
Flinders  Petrie  und  Quibell  haben  solche  Gräber- 
felder bereits  1895—1897  in  Oberägypten  bei 
Naqada,  Ballas,  El  Kab  festgestellt,  und  über- 
raschend sind  allerdings  die  Parallelen  in  Lage- 
rung der  Skelette,  in  Form  ihrer  Schädel  (meist 
Langköpfe!),  in  den  Beigaben  und  vor  allem  in 
der  Ornamentik  und  der  Pastieruug  der 


hierbei  gefundenen  Gefäße  (vgl.  Forrer,  Fig. 
23 — 30  und  Petrie  and  Quibell:  Naqada  and 
Ballas,  Taf.  28,  29,  30).  Endlich  erhielt  jüngst 
das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  aus  Ober- 
ägypten 6  Hockermumien,  die  gerade  so  wie  die 
von  Ballas  und  Naqada,  wie  die  Hocker  von 
Wachenheim  a.  d.  Pfrimm,  von  Heuchelberg  bei 
Großgartach  orientiert  waren. 

Eine  dieser  6  Hockermumien  ist  auf  Taf.  I 
photographisch  dargestellt.  —  Diese  auffallende 
Lagerung  der  Skelette  behandelt  Forrer  aus- 
führlich und  gelangt  aufgrund  vergleichender 
Studien  zu  dem  Resultate,  daß  die  Hocker- 
stellung ein  charakteristisches  Zeichen  der 
Ruhe  im  Leben  und  im  Tode  sei.  Hockende 
Neger,  Fellachen  und  Kopten  der  Gegenwart 
sind  zur  Parallele  in  Fig.  12  und  13  abgebildet. 
—  Die  Folge  von  Verschnürungen  und  Durch- 
schneiden der  Sehnen  sei  die  Verschiebung  des 
Knochengerüstes,  das  man  vielfach  in  Hocker- 
gräbern auch  in  Flomborn  beobachtet  hat.  Nach 
Petrie  wurden  die  ägyptischen  Hocker  zuerst  in 
Leinen,  dann  in  Matten  oder  Felle  eingenäht.  — 
Typisch  sind  für  die  ägyptischen  Hocker  die 
Farbenreibplatten,  die  sich  ähnlich  bei  den 
Hockern  Europas  und  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  vorfinden.  —  Ebenso  bilden  Haarnadeln 
und  Kämme,  Perlenketten  und  Armringe,  kera- 
mische Produkte  und  Nackenkissen,  Silexgeräte 
und  rohe  Kupferartefakte  beachtenswerte  Paral- 
lelen zwischen  den  Hockern  am  Strande  des  Nil 
und  des  Rheins.  —  Forrer  konstatiert  zwischen 
diesen  Parallel  erschein  ungen  in  Nordafrika  und 
Europa  einen  inneren  Zusammenhang,  die 
gleiche  Kultur  zur  Zeit  der  Neolithik,  was  für 
Italien  und  das  Rheinland  bereits  dor  Verf.  in 
seiner  Schrift  'Die  Ligurerfrage'  festgestellt  hat. 

Zu  beachten  ist  allerdings,  daß  dem  Verf. 
hierbei  manchmal  Irrtümer  unterlaufen.  So  sind 
am  Hinkelstein  bei  Monsheim  nach  Dr.  Köhls 
neuester  Untersuchung  keine  Hocker,  sondern 
gestreckte  Skelette  bestattet  (vgl.  S.  38).  Ebenso 
fehlt  bei  den  mittelrheinischen  Hockergrab- 
feldern das  vom  Verf.  bei  Kirchheim  a.  d.  Eck 
aufgedeckte  (vgl. Mehlis :  „Studien*  V.Abteilung). 
Abgesehen  hiervon  sind  die  Resultate,  die  Forrer 
S.  44 — 52  gewinnt,  für  weitere  Kreise  anregend 
und  beachtenswert,  allerdings  noch  nicht  Uber- 
zeugend. Ref.  stellt  die  Bedeutung  des  Handels- 
verkehrs für  diese  Parallelfunde  nicht  in  Abrede, 
sieht  dagegen  mit  dem  Verf.,  der  zu  gleichen 
Resultaten  gelangt  ist,  in  der  Gleichheit  typischer 
Volkssitten  und  Gebräuche,  vor  allem  in  der 
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Totenbestattung  einen  unabstreitbaren  Hinweis 
auf  gemeinsame  Abstammung  der  ägyp- 
tischen und  europäischen  Neolithiker. 
Es  ist  die  gleiche  dolichokephale  Rasse,  die 
Ludwig  Wilser  als  homo  europaeus  mediterraneus 
kennzeichnet.  In  den  gestreckten  Leichen 
sieht  Forrer  Fremdlinge'.  —  Den  Stammsitz 
der  Hocker  vermutet  Forrer  iu  den  Ländern 
östlich  und  südöstlich  vom  Mittelmeer,  d.  h.  in 
Kleinasien,  Syrien  und  Mesopotamien.  Das 
Kupfer  der  Hocker  betrachtet  er  als  eine 
Begleiterscheinung  dieser  Völker  zur  jüngeren 
Steinzeit,  denen  er  mit  M.  Much  indogerma- 
nischen (?)  Ursprung  vindiziert.  Dem  Römer 
Sergi  und  anderen  Forschern  erscheinen  sie  als 
Hamiten. 

Ref.  gesteht,  daß  über  der  Rassenfrage  z.  Z. 
noch  schwebt  ein  Ignoramus! 

Neustadt  a.  d.  H.  Mehlis. 


William  Gardner  Haie,  Is  there  Still  a  Latin 
Potential?  Eztracted  from  the  Transactions  of 
the  American  Phiiological  Association.  Vol.  XXXI 
1900.  Chicago.  24  S.  8. 
In  seinen  Studies  in  Latin  Moods  and  Tenses, 
welche  den  6.  Band  der  Cornell  Studies  in 
Classical  Philology  bilden,  hat  Elmer  den  Satz 
aufgestellt,  daß  der  Terminus  Potentialis  aus  der 
lateinischen  Grammatik  zu  verbannen  sei:  bei 
Ubersetzung  irgend  eines  Konjunktivs  dürfe  man 
sich  niemals  der  Ausdrücke  des  Könnens  und 
Möglichseins  bedienen;  in  den  meisten  Fällen 
müsse  man  die  Umschreibung  mit  „würde*  an- 
wenden, in  einigen  anderen  Fällen  liege 
überhaupt  nicht  Konjunktiv  vor,  sondern  das 
Futurum  II.  Also:  quis  crediderit  =  wer  würde 
glauben?;  quis  dubitet  =  wer  würde  zweifeln?; 
putes  —  du  würdest  annehmen;  vix  veri  simile 
videatur  =  es  würde  kaum  wahrscheinlich  er- 
scheinen; velim  =  ich  würde  wünschen;  crederes 
=  man  würde  geglaubt  haben;  dixerit  fortasse 
quispiam  =  es  wird  jemand  behauptet  haben. 

Nachdem  sich  nun  bereits  Bennet  im  9. 
Bande  der  Cornell  Studies  gegen  diese,  gelinde 
gesagt,  sonderbare  Theorie  gewendet  hatte,  hat 
jetzt  auch  W.  6.  Haie  in  dem  vorliegenden 
Aufsatz  dieser  Frage  gegenüber  Stellung  ge- 
nommen. 

Verf.  bemerkt  zunächst,  daß  er  selbst  schon 
des  öfteren  darauf  aufmerksam  gemacht  habe, 
daß  in  Fällen  wie  dies  me  deficiat  —  „die  Zeit 
würde  nicht  ausreichen"  allerdings  die  Bezeichnung 


Potentialis  keineswegs  zutreffe  und  daher  zu 
meiden  sei.  Denn  hier  könne  nicht  von  einer 
Möglichkeit  gesprochen  werden  (eine  Übersetzung : 
„die  Zeit  könnte  mir  möglicherweise  fehlen"  sei 
durchaus  nicht  sinnentsprechend),  sondern  es 
liege  eine  Gewißheit  vor,  nur  daß  diese  Ge- 
wißheit keine  reale,  sondern  eine  gedachte,  eine 
ideelle  sei.  Diesen  Fällen  aber  stünden  zahl- 
reiche Wendungen  gegenüber,  in  denen  ein 
wirklicher  Potentialis  anzuerkennen  sei.  Hierauf 
wendet  sich  Verf.  gegen  die  Aufstellungen  Elmers 
im  einzelnen  und  führt  alsdann  die  Konstruktionen 
auf,  in  denen  er  selbst  die  Anwendung  der 
Hilfsverba  can,  could,  may,  might  für  notwendig 
erachtet. 

Man  wird  den  scharfsinnigen  Erörterungen 
des  Verf.  mit  Interesse  folgen,  man  wird  ins- 
besondere zugestehen,  daß  er  Elmer  eine  große 
Anzahl  Widersprüche,  Unklarheiten  undFlüchtig- 
keiten  nachgewiesen  hat.  Aber  ob  damit  Elmers 
Theorie  wirklich  widerlegt  worden  ist,  und  ob 
die  positiven  Aufstellungen  haltbar  sind,  möchte 
ich  stark  bezweifeln.  So  übersetzt  Verf.  die 
bekannte  Wendung  quod  sine  molestia  tua  fiat 
potential  mit  as  far  as  may  possible,  und  er 
glaubt,  eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  zu 
finden  in  dem  Satze  Cic.  Att.  I  6,7:  quod  sine 
molestia  tua  facere  poteris.  Aber  man  muß  sich 
doch  gerade  wegen  dieser  und  anderer 
indikativischer  Beispiele  wundern,  weshalb, 
wenn  der  Sinn  überall  der  gleiche  ist,  nicht 
auch  der  Modus  der  gleiche  ist.  Mit  anderen 
Worten,  wir  sehen  nicht,  und  Verf.  macht  auch 
gar  nicht  den  Versuch,  uns  darüber  aufzuklären, 
welches  nun  eigentlich  der  Unterschied  ist 
zwischen  einem  fiat  und  einem  fieri  poterit. 
Verf.  wird  nun  allerdings  sagen,  der  Konjunktiv 
sei  das  ältere  und  der  Indikativ  das  jüngere. 
Allein  damit  wird  man  sich  nicht  abspeisen  lassen 
schon  im  Hinblick  darauf,  daß  im  Altlatein,  will 
sagen  bei  den  Komikern,  gerade  die  Konjunktive 
in  diesen  einschränkenden  Relativsätzen  tiber- 
wiegen. Und  wenn  sich  jahrhundertelang  in 
ähnlichen  Sätzen  verschiedene  Modi  erhalten 
habeu,  so  muß  auch  ein  greifbarer,  fühlbarer 
Unterschind  vorhanden  sein.  Ahnliches  gilt  von 
Sätzen  wie  Verr.  V  68,175:  Quod  enim  te 
liberatum  iam  existimationis  metu  cogites,  mihi 
crede  =  for  as  to  your  possibly  tbinking  that 
you  u.  s.  w.  Warum  sagt  hier  Cicero  nicht: 
Quod  enim  fortasse  cogitabis?  Oder  läge  in 
dieser  Form  nicht  auch  eine  veritablePotentialität? 
Höchst  unklar  bleiben  auch  die  Konjunktive  in 
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den  Ut-  Sätzen  nach  Art  von  Ter.  Heaut.  304: 
ut  facilc  scires  =  so  tbat  one  could  easily  see 
und  Cic.  Tusc.  13,6:  fieri  autem  potest,  ut  recte 
quis  sentiat  et  id  quod  sentit,  polite  eloqui  non 
possit  55s  but  it  may  kappen  that  a  man  may 
think  properly,  and  yet  be  unable  to  express. 
Hier  vermißt  man  die  Erklärung,   weshalb  es 
nicht  heißen  kann  ut  facile  scire  poterns  oder 
ut  sentire  potest  et  eloqui  non  potest.    Daß  hier 
der  Konjunktiv  von  ut   „regiert"  werde  oder 
„abhänge",  wird  mir  Verf.  nicht  entgegenhalten; 
denn  wir  sahen  ja  eben,  daß  auch  die  Konjunktion 
quod  sowohl  den  Indikativ  als  auch  den  Kon- 
junktiv „regiert",  und  außerdem  sagt  Verf.  doch 
selbst  klar  und  deutlich,  daß  ein  potest  fieri  ut 
pluat  entstanden  ist  aus  pluat:  potegt  fieri  =  „es 
regnet   möglicherweise;    das  kann  eintreten". 
Demnach  wtirde  sich,  wenn  Verf.  wirklich  diesen 
Einwand  machen  wollte,  die  Schwierigkeit  nur 
verschieben.     Dann   würde  man   eben  fragen, 
welches  der  Unterschied  ist  zwischen  fortasse  i 
pluet  und  pluat.    Auch  der  Ausweg,  daß  pluat 
nur  noch  in  abhängigen  Sätzen,  nicht  mehr,  wie 
in  urindogermanischer  Zeit,  auch  in  unabhängigen 
Sätzen  üblich  gewesen  sei,  ist  versperrt.  Denn 
dann   entsteht   eben   für  die  allerälteste  und 
ururindogermanische  Zeit  die  Frage,   was  das 
potentiale  fortasse  plnit  oder  pluet  im  Unterschied 
zu   dem   ebenfalls  potentialen  pluat  bedeutet. 
Warum  haben  die  biederen  Indogermanen  erst 
noch  einen  Modus  geschaffen,  um  einePotentialität 
auszudrücken,   während  doch  der  Indikativ  mit 
fortasse    oder    das  Verbum   posse   vollständig  , 
genügten?  —  Auch  bei  den  „charakterisierenden" 
Sätzen  kommen  wir  aus  den  Schwierigkeiten  nicht 
heraus.    Warum  sagt  Caes.  B.  G.  I  6,1  erant 
omnino  itinera  duo,  quibus  itineribus  domo  exire 
possent,  warum  nicht  poterant?    (Vgl.  quod  sine 
molestia  tua  facero  potoris).    Warum  fährt  er 
fort  unum  per  Sequanos,  angustum  et  difficile, 
vix  qua  singuli  carri  ducerentur,  warum  nicht 
duci  poterant?    Warum  lesen  wir  bei  Cic.  Cat. 
I   10,26  habes  ubi  ostentes  tuam  illam  prae- 
claram  patientiam,  warum  nicht  ubi  ostentare 
poteris? 

Kurz  den  positiven  Ausführungen  des  Verf. 
fehlt  es  an  jeder  inneren  Wahrscheinlichkeit. 
Aber  auch  die  Polemik  gegen  Elmer  läßt 
manchmal  die  Überzeugungskraft  vermissen. 
Man  hat  zwar  Uberall  den  Eindruck,  daß  Eimers 
Aufstellungen  nicht  recht  wahrscheinlich  sind; 
aber  strikt  widerlegt  sind  sie  nicht.  Ich  könnte 
mir  sehr  wohl  vorstellen,  daß  jemand  Elmers  offen- 


bare Verseben,  Unrichtigkeiten,  Inkonsequenzen 
und  methodische  Fehler  vermiede  und  von 
neuem  dessen  Hypothese  verträte.  So  hat  sich 
zwar  Elmer  der  Inkonsequenz  schuldig  gemacht, 
wenn  er  aliquis  dixerit  als  fut.  II.  auffaßt;  aber 
warum  hier  Konj.  perf.  vorliegen  muß,  das 
erkennen  wir  nicht.  So  widerspricht  allerdings 
die  Stelle  Ov.  am.  III  15,11  der  Elraerschen 
Behauptung,  daß  es  kein  Beispiel  gebe,  wo 
aliquis  dicat  nicht  den  Vordersatz  zu  einem 
darauffolgenden  Nachsatz  bilde;  aber  ebenso 
gewiß  widerspricht  des  Verf.  Ubersetzung  dieser 
Phrase  „es  könnte  jemand  sagen",  „es  sagt 
möglicherweise  jemand"  dem  Sinn  und  dem 
Zusammenhang  der  Stelle. 

Das  Potentialproblem  ist  also  durch  den 
Aufsatz  nicht  gefördert,  geschweige  denn  gelöst 
worden.  Mit  meiner  Modustheorie  habe  ich 
leider  wenig  Gegenliebe  bei  Haie  gefunden. 
Aber  anstatt  mich  ruhig  und  sachlich  zu  wider- 
legen, hat  er  es  vorgezogen,  einige  wenig  ge- 
schickte, in  elegischpathetischem  Tone  gehaltene 
Ausfälle  auf  mich  zu  machen,  welche  zurückzu- 
weisen ich  nicht  für  nötig  halte.  Jedenfalls 
hätte  ich  es  nicht  für  möglich  gehalten,  daß  im 
Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  ein  Gelehrter  dem 
anderen  solche  Schmeicheleien  sagen  könne. 
Grimma.  A.  Dittmar. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Gebiete  der  indogermani 
sehen  Sprachen.   XXXVII,  4. 

(429)  Bdw.  V.  Arnold,  The  secoud  Mandats  of 
the  ßigveda.  —  (486)  W.  Poy,  Beitrage  r.ur  Er- 
klärung der  altpersischen  Achämenideninschriften. 
Zur  Verbesserung  der  Fohler,  die  seit  Abschluß  der 
ersten  Beiträge  in  K.  Z.  XXXV  und  auch  in  Delbrücks 
Vergl.  Syntax  der  indog.  Sprachen  immer  wieder 
begangen  werden.  -  (ö?ö)  F.  Solmsen,  Slavische 
Etymologien.  -  (601)  Q.  Öurmin,  Ein  Zu»atz  zu 
KZ.  XXXVII  364  ff. 

The  Olassloal  Review.   XV.   1901.  No.  6.  7. 

(289)  Commenta  and  coinmuniques.  Bericht  über 
die  in  der  Entwickelung  begriffene  British  school  at 
Homo.  —  (291)  O.  M.  Mulvany,  Two  error«  of 
memory  in  Telemachy.  II  251  iwpi  8cnfi  st.  räxovii3% 
IV  514  'A^r.vdwv  Bt.  Krttufaw  zu  lesen;  die  Fehler  ent- 
standen durch  Anklingen  ähnlicher  Homorstellen  in 
dem  Ohre  des  Schreibers.  —  (295)  E  O.  Mar chant. 
Note  on  Euripides  Hecuba  1214 f.  —  H.  Richards 
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Plstooica  HI.  Zu  Eutbyd.,  Protag..  Gorg,  Hipp,  maior, 
Ion,  Menex.,  Clitoph.,  Alcib.  I.  II,  Hipparcb.,  Erastae, 
Theagea.  —  (302)  J.  P.  Postgate,  On  tbe  first  book 
of  Horace's  satires.  Zu  l,108f. ;  3,9f.  69f.  88f  ;  4,19f. 
32 ; 5,73 ;  6,30f.  1 1 1 ;  8 ;  9,43 f.  - (309)  W.  M.  Lindeay, 
A  «upplement  to  the  apparatus  criticua  of  Martial  HI. 
Cber  den  ueueu  Martialkodex  der  Kgl.  Bibl.  zu 
Berlin.  —  (311)  O.  D.  Buok.  Tbe  quantity  of  vowela 
before  gn.  Nachweis  von  Beispielen  für  Kürze  des 
Vokals  vor  gn.  —  (314)  H  D.  Naylor,  On  the  ao- 
callcd  'indeclinablo  or  absolute  use'  of  ipse  and  allied 
construetions.  Nicht  nur  bei  Liv.,  sondern  auch  bei 
Salluat  und  Casar;  zu  erklären  aus  dem  Gebrauch 
des  abl.  abs.  wie  ein  partic.  aoristi  im  Nom.  oder 
Äkk.  —  (319)  Correspondence.  A.  Lang,  Apollo 
Smintheus,  rata,  mice  and  plague.  Gegen  die  Be- 
ziehung der  Mäuse  auf  postartige  Krankheiten.  — 
(322)  A.  B.  Cook.  Oak  and  rock.  Zur  Erklärung  von 
Rias  XXn  126ff.  —  (328)  Th.  Aahby  hin.,  Rccent 
excavations  in  Rome.  S.  Maria  Antiqua.  Arcb  of 
Tiberius.  —  (330;  H.  B.  Waltere,  Monthly  record 
(Italy,  Greece). 

(338)  A.  B.  Cook,  Associated  reminiscences. 
Vermischungen  von  verschiedenen  Stellen  eines 
Autors  bei  absichtlicher  oder  unabaichtlicher  Nach- 
ahmung  einer  derselbon  durch  einen  anderen  Autor. 
Beispiele  aus  Heliodor,  Thucydidea,  Longinua,  Non-  , 
nus  etc.  —  (345)  M.  A.  Bayfleld,  Sophocloa.  Zu  j 
Electra  11  ff,  743ff.,  1468.  —  (346)  T.  W.  Allen, 
The  Euripidean  catalogue  of  ahipa.  Die  Abweichungen 
von  Homer  erklären  sich  so,  daß  Kuripides  seineu 
eigenen  Homertext  zugrunde  legte;  derselbe  wird  in 
dem  Homerfragment  papyr.  Oxyr.  vol.  I  vermutet.  — 
(350)  T.  Gh  Tucker,  On  the  fragmenta  of  Euripides. 

—  (352)  H.  Richards.  Ariatophanica  I.    Zu  den 
Acharnern.  —  (365)  J.  A.  R.  Munro,  Notea  on  the 
textof  the  Parianmarble  II.  —  (361)  W.  R  Roberte, 
Zu  Soph.  frg.  626.  -  (362)  Th.  Karridle,  Plautinum. 
Peraa  777—8.  —  B.  B.  Leese,  Elision  in  the  diae-  I 
reais  of  the  pentameter  of  Catullua.  J.  P.  Postgate,  j 
On  Phaedrus  IV,  7,17  aqq.    J.  B.  B.  Mayor,  JSa:-  | 
eutator  in  Salvianua  (de  gub.  dei  HI  §  64).  —  (363) 
W.  R.  Paton,  'firrtpa  for  before  in  modern  fireek. 

—  (375)  Correapondence.  H.  J..  Plato  Uipparchus 
230  A.  A,  W.  Malr,  On  Euripidea  Hecnba  1214—6. 
(376)  J.  B.  B.  Mayor,  Charles  Lamb  alao  among 
the  propheta. 


Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  163.  Jahrg. 
No  XH.    Dec.  1901. 

(960)  Pin  dari  carmina  rec.  O.Schroeder  (Leipz.). 
'Niemand  hätte  eine  beasere  Auagabe  des  l'indar 
machen  können;  lange  Jahre  wird  sie  die  aichero 
Grundlage  aller  künftigen  Pindarforschung  bilden'. 
Ä  Körte. 


Literarleohes  Oentralblatt.  No  6. 

(164)  Prodi  Diadochi  in  Platonia  rempublicam 
commentarii  ed.  Guil.  Kroll.  II  (Leipz.).  'Zuver- 
lässige und  bequeme  Ausgabe'.  B.  —  (164)  C.  Paacal, 
Studi  sugli  acrittori  Latini    (Turin).  Inhaltaboricht. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  4. 

(89)  H.  Rein  hold,  De  Graecitate  Patrum  Apoatoli- 
corum  librorumque  apoeryphorum  Novi  Testamenti 
quaestiones  grammaticae  (Halle).  'Ein  ungemein  reich- 
haltiges Material  mit  großer  Sorgfalt  und  Übersicht- 
lichkeit verarbeitet'.  A.  Deusmann.  —  (92)  J.  Kubik, 
Realerklärung  und  Anschauungsunterricht  bei  der 
Lektüre  des  Sallnat  und  des  bellum  civile  Caesars 
(Wien).  'Mit  dem  Inhalt  kann  man  im  allgemeinen 
einvorstanden  sein'.  Th.  Opitz.  —  (93)  F.  Knoke, 
Das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde.  Eine  Er- 
widerung; Das  Varuslager  bei  Iburg  ;  Die  römischen 
Forschungen  im  nordwestlichen  Deutschland.  Eine 
Entgegnung;  Eine  EiscDscbmolze  im  Habichtawalde 
bei  Stift  Leeden ;  Ein  Urtoil  über  das  Varuslager  im 
Habichtawaldo,  geprüft  von  F.  Knoke  (Berl.).  Bericht 
von  E.  Wolff.  -  (97)  H.C.  Newton,  The  epigraphical 
evidence  for  tbe  reign  of  Veapasian  and  Titus  (London). 
Ungünstige  Beurteilung  von  v.  Domasteteski.  —  (98) 
W.  M  Lindsay,  Nonius  Marcetlua'  dictionary  of 
republican  latin  (Oxford).  'Exakte  Studie;  die  ge- 
wonnenen Resultate  sind  von  weitgehender  Bedeutung 
für  die  Toxtkritik  des  Nuniua  und  für  die  Herstellung 
der  verlorenen  Werke  der  älteren  lateinischen  Lite- 
ratur".  O.  Froehde. 


Neue  Philologische  Rundschau.  1901.  No.26. 

(601)  L.  Ourlitt,  Zu  Ciceroa  Briefen,  ad  Att.  V 
10,4.  Wir  haben  offenbar  drei  Lesungen,  drei  Deu- 
tung8voraucho  derselben  Worte  vor  uns.  —  (602) 
Jahresbefte  de8  österreichischen  archäologiacben  In- 
stituts in  Wien.  Bd.  HI  ^Wien).  'Ebenao  auagezeichnet 
wie  dio  früheren  Bände'.  O.  ScftuUhess.  —  (608)  A. 
Kreusor,  Übungabuch  zum  übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschluß  an  die  zumeist 
gelesenen  Schriftsteller  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  (Glogau).  'Wird  sich  warme  Gönner 
erwerben'.  —  (608)  K.  P.  Schulze,  Fünfzig  Aufgaben 
zum  übersetzen  ina  Lateinische  für  die  Prima  eines 
Gymnasiums.  2.  Reihe  (Berl.).  'Bieten  in  recht 
zweckmäßiger  Weise  eine  Gallerie  bedeutsamer,  in 
wohltbuender  Breite  auageführter,  stellenweise  aich 
miteinander  berührender  Bilder  aus  der  römischen 
Geschichte  und  Litteratur'.  (608)  Phraseologisches 
Wörterbuch  nebst  Btüiatiachen  Bemerkungen  zu  den 
fünfzig  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für 
die  Prima  einea  Gymnasiums.  1.  u.  2.  Reihe  (Berl.). 
'Wird  den  Wert  der  „Aufgaben",  die  nunmehr  mit 
besserem  Erfolg  zum  Gegenstand  der  häuslichen  Vor- 
bereitung dienen  können,  erhöhen'.  K.  RanU. 
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Gymnasium.    XX.    1902.    No.  1.  2.  3. 

(1)  H.  Hagelüken,  Einigo  methodische  Winke 
für  den  Anfangsunterricht  im  Griechischen.  —  (17) 
P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses.  Auswahl  — 
tod  J.  Mouser.  7.  A.  bes.  von  A.Egen  (Paderborn). 
'Leistet,  was  Bich  billigerweise  verlangen  läßt'.  (18) 
G.  Kettner,  Die  Episteln  des  Horaz  (Berl.)  'Eines 
der  schönsten  Bücher,  die  über  Horaz  überhaupt 
geschrieben  worden  sind*.    P.  Meyer. 

(49)  Gtomolinsky,  Etwas  vom  Theator  in  der 
8exta.  —  (65)  R.  Methner,  Untersuchungen  zur 
lateinischen  Tempus*  und  Moduslehro  (Berlin).  'Das 
meiste  Richtige  in  dor  Schrift  ist  nicht  neu,  und  das 
meiste  Neuo  hat  bereits  iD  den  Untersuchungen  anderer 
seine  Widerlegung  bezw.  Berichtigung  gefunden*. 
M.  Wetzel. 

(81)  J.  Hoohstetter,  Das  Pronomen  der  dritten 
Person  im  Lateinischen.  Vorschläge  zur  Verbesserung 
der  landläufigen  Regeln.  —  (88)  A.  Schleussinger, 
Deutsch-griechische  Übersetzungsproben  für  Geübtere 
(Ansbach).  'Einstweilen  für  norddeutsche  Schüler  noch 
zu  schwer'.  A.  Uaacke  und  R.  Röpke,  Aufgaben 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische.  III:  Für  0  III  und 
ü.  II,  von  A.  Haacke,  12.  A.,  besorgt  von  E.  Bruhn 
(Berl.).  'Hat  durch  den  neuen  Herauag.  bedeutend 
gewonnen'. 


Von  Franz  Müller-  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  6.) 

II.  Latein. 

A.  Grammatik.  Lexikon. 
„Die  Auswahl  des  grammatisch  en  StoffeB  soll 
überall  auf  das  Wichtigste,  d.  h.  auf  das  häufig  Vor- 
kommende und  Charakteristische,  beschrankt  werden, 
sodaß  eine  sorgfältige  Scheidung  notwendig  wird 
zwischen  dem,  was  dor  Schüler  sich  zu  festem  Besitze 
aneignen,  und  dem,  was  ihm  nur  gelegentlich  bei  oder 
vor  der  Lektflre  erklärt  werden  soll.  Dies  bezieht 
sich  sowohl  auf  die  Vokabeln  als  auch  auf  die  Regeln 
der  Grammatik,  bei  denen  noch  immer  allzuviele 
Einzelheiten  geboten  zu  werden  pflegen".  Aus  den 
Bestimmungen  für  die  oberen  Klassen  hebe  ich  noch 
heraus  „Stilistische  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche 
der  Rodeteile  sind  mit  Beschränkung  auf  das  besonders 
Charakteristische  und  Feststehende  zu  behandeln, 
Phrasen  und  synonymische  Unterscheidungen,  die  auf 
den  früheren  Stufen  gelernt  sind,  zusammenzufassen 
und  zu  ergänzen".  Dies  mag  genügen  als  Handhabe 
zur  Beurteilung  zunächst  der  uns  vorliegenden 
Grammatiken. 

43.  Paul  Harre,  Lateinische  Schulgram matik. 

2.  Teil:  Syntax.    3.  Auflage  bearbeitet  von  H. 

Meueel.    Berlin  1900,  Weidmann.    XII,  244  8.  8. 

Geb.  2  M.  40. 
Über  den  1.  Teil,  die  Formenlehre,  in  der  von 
Ferd.  Becher  besorgten  4.  Auflage  habe  ich  in  dieser 
Wochenschrift  1900,  Sp.  60  berichtet,  wo  ich  zum 
Schluß  sagte:  „Was  die  Formenlehre  an  sprachwissen- 
schaftlichen Genauigkeiten  hinzubekommen  hat,  ist 
dankenswert,  allerdings  für  den  Elementarunterricht 
weniger  wichtiges  Bedürfnis",  und  das  stimmt  überein 
mit  den  vorher  angeführten  neueren  Vorschriften. 


Harros  Grammatik  hat  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
die  Wissenschüftlichkeit,  die  peinliche  Auslese  des 
Klassischen,  die  Festsetzung  des  zur  Norm  zu  er- 
hebenden Sprachgebrauches  ausgezeichnet.  Ihre 
Zuverlässigkeit  hat  durch  die  wissenschaftliche  Nach- 
prüfung des  ausgezeichneten  Lateinkenners  Mensel 
noch  gewonnen ;  an  den  Regeln  aber,  so  trefflich  auch 
ihre  Schematisierung  sein  mag.  ist  mit  Rücksicht  arf 
die  Faßlichkeit  für  Schüler  und  an  dem  Wortlaut 
zum  Zweck  dor  Einprägung  doch  noch  manches  zu 
ändern.  Der  tierausg  hat  hierfür  erst  wenig  Zeit 
und  bei  seiner  Bewunderung  „des  Meisters  der  schul- 
mäßigen  Fassung  der  Regeln"  auch  wohl  weniger 
Neigung  gehabt  als  zu  einer  Vermehrung  der  Regeln, 
die  für  den  Ersatz  und  die  Umschreibung  des  Furur- 
konjunktives,  für  das  Tempus  in  Nebensätzen,  für  den 
Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivums  geradezu 
Notsache  war.  Ein  Verdienst  hat  sich  Herausgeber 
durch  die  Einstreuung  zahlreicher  Belehrungen  über 
Stilistik  und  Synonymik  orworben. 

44.  Paul  Harre,  Kleine  lateinische  Schal- 
grammatik.    Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  H. 
Meueel.   Berlin  1901,  Weidmann.  228  S.  8. 
Die  Erweiterung  des  in  der  ersten  Auflage  (von 
144  S  )  sehr  knapp  bemessenen  Lehrstoffes  hat  bpwirkt, 
daß  die  Grammatik  jetzt  alles  für  die  Schule  Wissens- 
werte enthält.    In  Übereinstimmung  mit  den  neuen 
Lehrplänen,  die  vor  einer  Beschwerung  des  Unter- 
richtes durch  Feinheiten  der  Orthoepie,  besonders  in 
positionslangen  Silben,   warnen,  hat  Herausg.  die 
Quantitätszeichen  auf  den  letzteren  beseitigt.  Im 
übrigen  gilt  für  das  Buch  das  über  die  große  Gram- 
matik Gesagte. 

46.  Karl  Berne.  Lateinische  Schulgrammatik. 
Köln  1900,  Du  Mont  -  Schauberg.  XIV,  174  S.  8. 
2  M.  —  Dazu:  Ergänzungsheft.  Ebenda  1901. 
80  S.  8. 

Wer  heutzutage  es  unternimmt,  eine  Grammatik 
zusammenzusetzen,  muß  schon  etwas  Neues,  Eigen- 
artiges bringen,  um  überhaupt  beachtet  zu  werden. 
Bone  läßt  v.ns  einen  Einblick  in  seine  besondere 
Methode  thun,  und  die  bietet  dem  Didaktiker  immerhin 
genug  des  Anziehenden  und  für  die  Schulpraxis  viele 
vorwertbare  Eigentümlichkeiten.  Vor  allem  gefällt  mir, 
daß  Bone  die  lateinischen  Spracherscheinungen  den 
deutschen  zweckmäßig  uud  verständlich  gegenüber- 
stellt, daß  er  maßvoll  das  Griechische  und  Französische, 
auch  wohl  das  Englische,  zur  Lehre  de*  Unterschiedes 
und  der  Übereinstimmung  herbeizieht,  daß  er  der 
Satzlehre  durchgehende  eine  große,  geradezu  peinliche 
Sorgfalt  zuwendet  uud  durch  Erschließung  des  sprach- 
lichen Wertes  de3  Lateinischen  der  Gesamtbildung 
des  deutschen  Schülers  zu  dienen  ernstlich  und  er- 
folgreich bemüht  ist.  Das  Ergänzungsheft  soll  den 
oberon  Klassen  in  die  Erweiterung  und  Vertiefung 
erleichternde  Ordnung  bringen.  Statt  einzelner  Ein- 
wendungen gegen  den  Bchulpraktischen  Wert  des 
Gesamtbnches  will  ich  nur  hervorheben,  daß  Verf. 
zwar  in  gewissem  Sinne  mit  Recht  vor  dem  Versuch 
warnt,  den  Oberprimaner  nur  als  Ciceronianer  zn 
entlassen,  d.  b.  „als  Seiltänzer  über  den  Klippen 
zusammengestöppelter  Übersetzungsaufgaben«,  daß  er 
aber  nicht  gut  daran  thut,  unbekümmert  um  den 
Antibarbarus  Dingo  zuzulassen,  die  vom  Klastischen 
doch  zu  weit  abliegen,  und  das  eigentliche  Pensum 
oft  so  zu  boschneiden,  daß  die  Ergänzung  nur  unbedingt 
Notwendiges  bringt.  Anregung  genug,  aber  für  die 
Praxis  unbedingt  Fertiges,  dem  Schüler  unbesehen 
in  die  Hand  zu  Gebendes  nicht  genug! 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nachrichten  Über  Versammlungen. 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

W  i  n  ckelmannsfest. 

In  gewohnter  Weise  am  9.  Dezember  feierte  die 
Gesellschaft  in  den  Sälen  des  Architektenhauses  ihr 
Winckelmannsfest.    Ausgehängt  waren  in  Original- 
zeichnungen folgende  auf  dio  Ausgrabungen  in  Milet 
bezüglichen  Blätter:  Übersichtskarte  des  neu  erwor- 
benen Geländes  für  die  künftigen  Grabungen,  Plan 
des  Stadtthors  des  heiligen  Weges  zum  Apollotempel 
in  Didyma,  Rekonstruktion  des  Buleuterions  von  Milot, 
Rekonstruktion  den  römischen  Pracbtbrunnen«  (Septi- 
zonium),  Rekonstruktion  des  dorischen  Heroons  zu 
Ta  Marmara  südlich  von  Milet;  in  lithographischem 
Farbendruck  fünf  Probetafeln  des  mit  Unterstützung 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  er- 
scheinenden Werkes  von  Dr  Wiegand  über  die 
älteste  Architektur  der  Akropolis  zu  Athen.    Die  von 
R  Kekule  von  8tradonitz  verfaßte  Festschrift 
)«r  ein  Bildnis  des  Perikles  in  den  Königlichen 
ir  den  Mitgliedern  schon  vor  dor  Sitzung 
t  wordeu.   Als  Gäste  der  Gesellschaft  waren 
■  anderen  Seine  Exzellenz  der  Herr  Kultusminister 
Dr  8tudt  und  Herr  Hofrat  Dr.  0.  Benndorf  aus 
Wien  erschienen.   Nach  dem  einleitenden  Vortrage 
des  Ersten  Vorsitzenden,  Herrn  Schöne,  der  einen 
kurzen  Überblick  über  die  wichtigsten  archäologischen 
Unternehmungen  des  abgelaufenen  Jahres  gab,  sprach 
Ifen-  Dahin  an  der  Hand  eines  roichen  Karten- und 
ökizzenniaterials  zusammenhängend  über  die  Aus- 
grabungen von  Haltern  (Mitt.  der  Altortumskomm. 
für  Westfeien  Heft  I  und  H).    Nach  eingehender 
öesprechung  der  Veranlassung  und  der  Vorbereitungen 
«u  dem  dreißigjährigen  Angriffskriege  des  Kaisers 
Angustus  gegen  Deutschland  sowie  der  strategischen 
Bedeutung  von  Aliso  geht  der  Vortragende  zur  Ent- 
deckung und  Ausgrabung  des  Kastells  auf  dem  Anna- 
borge und  der  Hafenanlagen  an  dem  alten  Lippebette 
SSL?™?  wen<iet  sich  dann  zu  den  Ergebnissen  seiner 
diesjährigen  Herbstarbeiten,  die  keinen  Zweifol  mehr 
darüber  zulassen,  daß  wir  in  den  dortigen  Anlagen 
thatsächlich  jene  berühmte  Römerfestung  vor  uns 
haben.    Kaum  200  m  nördlich  der  erwähnten  Hafen- 
anlagen  wurden  nämlich  auf  einer  nach  allen  Seiten 
flach  abfallenden  Anhöhe,  in  militärischaußerordeutlich 
günstiger  Lage,  hart  an  der  von  Wesel  nach  Münster 
führenden  Römerstraße  zwei  ineinander  geschachtelte 
\asteiie  mit  viereckigen  Grundrissen  und  in  weiten 
Bogen  abgerundeten  Ecken  entdeckt.    Das  größere 
derselben  erwies  sich  als  das  ältere;  es  hatte  einen 
Lmfang  vor,  ca  1850  m  und  zeigte  den  Charakter 
eineraua  Holz  und  Erde  erbauten  provisorischen  Anlage, 
die  nur  kurze  Zeit  besetzt  war.    In  dieses  KasteU 
hatte  man  später  aus  den  gleichen  Materialien  ein 
kleineres  von  etwa  1700  m  Umfang  und  20  ha  Grund- 
fläche hineingebaut  und  zwar  so,  daß  etwa  1200  m 
Lmwalinng  beider  Kastelle  zusammenfielen.  Dieses 
jüngere  Kastell  war  sehr  sorgfältig  ausgebaut;  der 
mit  einer  Verteidigungspalissadierung  versehene  Wall 
war  durch  zahlreiche,  gleichzeitig  als  Wachtlokalo 
eingerichtete  Holztürme  verstärkt  und  wurde  von  2 
bis  3  m  tiefen  und  zusammen  11  m  breiten  Spitz- 
gräben  umzogen    Außergewöhnlich  zahlreich  waren 
in  diesem  Kastell   -  im  Vergleich  zu  dem  proviso- 
rischen und  zu  dem  Kastell  auf  dem  Annaberge  — 
die  Fundstücke  an  Gebrauchsgegenständen  aller  Art 
(Thon-  und  Glaagefäße,  Münzen,  Waffen,  Schmuck- 
wehen,  Workzeuge,  Geräte,  Spiegel  u.  dergl.),  wodurch 
der  Beweis  erbracht  ist,  daß  dasselbe  längere  Zeit 
mit  »ber  starken  Garnison  belegt  war. 


Die  Uafenanlagen  waren  in  der  üblichen  Weise 
dadurch  an  das  Kastell  angeschlossen,  daß  man  von 
diesem  zwei  bofestigte  Linien  bis  zum  Lippeufer 
hinabgeführt  hatte.  Rückwärts  von  Hafen  und  Kastell 
befand  sich  eine  ausgedehnte  bürgerliche  Nieder- 
lassung —  anscheinend  ein  Marktflecken. 

Im  vergangenen  Oktober  machte  dann  Prof.  Koepp 
noch  eine  sehr  interessante  Entdeckung.  Derselbe 
fand  nämlich  noch  etwas  nähor  der  Stevermündung 
ein  kleines,  unregelmäßiges  Erdwerk,  wolches  sich 
mit  seiner  hinten  offenen  Seite  "an  das  alte  Lippebett 
anlehnte  und  sich  in  einor  einfachen,  noch  nicht  näher 
untersuchten  Befestigungalinio  weiter  stromaufwärts 
fortsetzte.  Vermutlich  war  dies  die  erste  Befestigung, 
die  Drusus  —  und  zwar  bereits  im  Frühjahr  11  v.  Chr. 

—  behufs  Verproviantiornng  seiner  weiter  landeinwärts 
operierenden  Truppen  an  der  Elisonmündung  anlegte. 
Als  er  dann  im  Herbst  desselben  Jahres  von  der 
Weser  in  die  Winterquartiere  zurückmarschierte,  er- 
richtete er  provisorisch  das  vorerwähnte  große  Kastell, 
in  welches  dann  in  den  folgenden  Jahren  die  definitive 
Anlage  hineingebaut  wurde.  Das  Kastell  auf  dem 
Annaborge  hält  der  Vortragende  für  eine  Vorstärkung 
der  Position  an  der  Stevermündung.  die  erst  unter 
Germanicus  vorgenommen  wurde;  eine  solche  wurde 

—  wie  dies  klar  aus  Tacitus  hervorgeht  —  notwendig, 
weil  in  jener  Zeit  die  umwohnenden  Völkerschaften, 
insbesondere  die  verbündeten  Maraer  Usipier  Bruktorer 
und  Tubanten,  diesen  vorgeschobenen  Posten  ernstlich 
belästigton. 

Besonders  bemerkenswert  ist  noch  die  Thatsacbe, 
daß  in  dem  eigentlichen  Aliso  (d  h.  in  dem  definitiv 
ausgebauten,  20  ha  großen  Kastell  und  in  den  mit 
diesem  verbundenen  Hafenanlagen)  an  ungezählten 
Stellen  zwei. übereinanderliegende,  scharf  voneinander 
getrennte,  oft  sehr  mächtige  und  tiefschwarze  Brand- 
schichten  festgestellt  wurden,  und  es  liegt  nahe,  die 
untere  derselben  mit  der  Eroberung  des  Kastells 
nach  der  Varusschlacht,  die  obere  mit  dessen  Räumung 
im  Jahre  16  oder  17  n.  Chr.  iu  Verbindung  zu  bringen. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Hauptwalles  gewann 
der  Vortragende  bei  seinen  Grabungen  eine  Reihe  so 
zuverlässiger  Anhaltspunkte,  daß  er  die  Nordostecke 
des  Kastells  in  einer  Länge  von  17  m  Palissaden- 
stellnng  und  etwa  30  m  äußerem  Grabenrand  wieder 
aufbauen  konnte.  Ebenso  konnte  beroits  die  Kon- 
struktion der  Türme,  die  kaponnierenartig  vor  der 
Verteidigungspalissadierung  in  den  inneren  Graben 
vorsprangen,  in  den  Hauptsachen  festgestellt  werden. 

Zum  Schluß  sprach  der  Vortragende  die  zuver- 
sichtliche Hoffnung  aus,  daß  nach  den  glücklichen 
Anfängen  in  Haltern  der  Spaten  die  weiten  Lücken 
in  jener  ruhmvollen  Periode  unserer  vaterländischen 
Geschichte  einigermaßen  ausfüllen  und  uns  mit  einer 
an  Gewißheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  von 
Aliso  zum  Varianischen  Schlachtfelde,  zu  den  pontes 
longi  und  auf  den  blutgetränkten  Boden  von  Idistavisus 
und  am  Angrivarierwall  führen  werde.  Um  dies  zu 
erreichen,  müsse  aber  eine  unerläßliche  Forderung 
gestellt  werden:  die  auf  die  Erforschung  dieser  Feld- 
züge gerichteten  Arbeiten  müssen  einheitlich  durch- 
geführt und  dürfen  nicht  zerrissen  werden  durch  die 
Grenzpfähle  der  einzelnen  Staaten  und  Provinzen, 
vielmehr  muß  ihnen  freie  Bahn  geschaffen  werden 
überall,  wo  in  Deutschland  angusteischo  Logionen 
marschierten. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Zahn  über  die  Ausgrabung 
eines  unter  der  Bimssandscbicht  der  großen  Eruption 
begrabenen  prähistorischen  Hauses  bei  Akrotiri  auf 
der  Insel  Thera.  Eine  Veröffentlichung  der  Resultate 
wird  in  den  Athenischen  Mitteilungen  erscheinen. 
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Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 


Statt  in  den  Einzelpreisen  zu  M.  257.50  liefere  ich, 
solange  der  dazu  bestimmte  Vorrat  reicht,  für  M.  80. — 

berliner  Stadien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie, 

soweit  erschienen,  nämlich: 


Erster  Band.  X,  783  S.  gr.  8. 
Gemoll.  W.,  Untersuchungen  Aber  die  Geoponica 
(280  S.  Einzelpreis 8  M.)  —  Kuhnert,  E.,  De  cura 
statuarum  apud  Graecos  (76  S  2  M.  40  Pf.)  — 
Weissenborn, H.,  Die  irrationalen  Quadratwurzeln 
bei  Archimedes  und  Heron.  (51  8.  3  M.  60  Pf.)  — 
Horawitz,  A.,  Griechische  Studien.  I.  (41  S. 
2  M.)  —  Oauer,  F.,  De  tabulis  graecis  ad  Romam 
conditam  pertinentibus.  (3»  S.  2  M.)  —  Waffler, 
P.  K.,  De  Aetna  poemate.  (111  S.  4  M.)—  Oohn,  L., 
De  Heraclide  Milesio  Grammatico.  (115  S.  4M.) 

—  Leidenroth,  F.  B  .  Indici  grammatici  ad  Scholia 
Venata  A  excentis  locis  Herodianis  speeimen  (64  S. 
2  M.  40  Pf.) 

Zweiter  Band.   XII.  490  S. 
8oltau,  W.,  Die  Gültigkeit  der  Plebiscite.   (176  8. 

7  M.)  —  Grundmann,  H.  R.,  Quid  in  elocutione 
Arriani  Herodoto  debeatur.  (91 S.  3  M.)  —  Illing,  O., 
Do  antidosi.  (38  S.  1  M.  80  Pf.)  -  Peine,  8., 
De  ornamentis  triuniphalibua.  (88  S.  3  M.  50  Pf.) 

—  Schmidt,  J.,  Ulixes  Posthomericus.  1  (91  8. 
4  M  .  60  Pf) 

Dritter  Band.   XXVI,  412  8. 

Stei 

usu  et  collocatione  apud  poetas 
(II,  40  S.  1  M.  60  Pf.)  —  Peoz,  W.,  Die  Tropen 
des  Aeschylus,  Sophokles  u.  Euripides.  (XII,  166  S. 
6  M.  80  Pf.) 

Vierter  Band.  VT1I,  322  8. 
Cassel,  P  .  Zoroaster,  sein  Name  und  seine  Zeit. 
Eine  iranische  Glosse.  (VI,  24  S.  1  M.  20  Pf.)  — 
Petsohenig,  M.,  Flavii  Cresconii  Corippi  opera. 
(XVI,  268  S.  9  M.  60  Pf )  —  Brey,  E.,  De  Septem 
fabulaoAeschyleaestasiinoaltero.  (30  S.  IM.  20  Pf.) 

Fünfter  Band.   XVL,  687  S. 
Langen,  P.,  Plautinischo  Studien.  (VIII,  400  S.  13  M.) 

—  Puschmann,  Th  ,  Nachtrage  zu  Alexander 
Trallianus.  (190  8.  6  M.  60  Pf )  —  Junghahn,  B.  A., 
NeueThukydidesstudien.  Histor.,  Krit,  Polemisches. 
(IV,  95  S.   3  M.  60  Pf.) 

Sechster  Band.   VIH,  295  S. 

Gftsquy.  A.,  De  Fulgentio,  Virgilü  interprete.  (IV, 
44  8.  1  M.  60  Pf.)  —  Streit,  W.,  Geschichte  des 
zweiten  pnnischen  Krieges.  (67  S.  2  M.)  —  Hölzer. 
V..  Beitrage  zu  einer  Theorie  der  lat.  Semasiologie. 
(VIII,  194  S.    6  M.  50  Pf.) 

Siebenter  Band.   XXVIII,  562  8. 

Stein,  L.,  Die  Erkenntnistheorie  der  Ktoa.  (Der 
Psychologie  2.  Bd.).  (Vi II,  389  S.  12  M.)  — 
Troost,  K  .  Des  Aeneas  Irrfahrt.  Übertragung 
des  ersten  und  dritten  Buches  der  Aeneis  in  Oktaven. 
(XX.  80  S.  3  M.  20  Pf.)  —  Holzapfel,  L.,  Beiträge 
zur  griechischen  Geschichte  (92  S.  2  M.  60  Pf.) 
Achter  Band.   XIV.  198  S. 

Maisei,  J.,  ObservationeB  in  Lassium  Dionem.  (IV, 
24  S.  1  M.  60  Pf.)  —  Gudemann.  A.,  DeHeroidum 
Ovidii  Codice  Planudeo.  (VI,  90  8.  3  M.)  — 
Schultz,  O ,  Die  Ortagottheiton  der  griechischen 
und  römischen  Kunst.  (IV,  84  S.  3  M.) 
Neunter  Baad.   XVI,  398  S. 

Sohöffer,  V.  v  .  De  Deli  insulae  rebus.  <V11I,  244  & 

8  M.)  —  Troost,  K  ,  Inhalt  und  Echtheit  der 
platonischen  Dialoge.  (rV,  48  S.  2  M.)  —  Heister- 
bergk,  B  .  Fragen  der  ältesten  Geschichte  Siciliens. 
(VIII,  148  S.    4  M.) 


Zehnter  Band.   VHI,  324  8. 

Oornelii  Taciti,  de  Tita  et  moribus  Iulii  Agricolae 
über.  Ad  fidem  codicum  ed.  A.  E.  Schoene. 
(IV,  48  8.  2  M.)  —  Goerres,  G.,  Studien  zur 
griechischen  Mythologie.  Erste  Folge.  (248  8. 
8  M.)  —  Soltau,  Fr.,  Zur  Erklärung  der  in 
Punischer  Sprache  gehaltenen  Reden  des  Kartha- 
giniensera  Hanno  im  5.  Akt  der  Comödie  Poenulus 
von  Plautus.   (32  8.    1  M.  20  Pf.) 

Elfter  Band.   XIL  195  8. 

Dingeldein,  O  ,  Haben  die  Theatermasken  der  Alten 
die  Stimme  verstärkt?  (48  S.  1  M.  60  Pf.)  — 
Maximian!  Etrusoi  elegiae.  Ad  fidem  codi  eis 
Etonensis  recensuit  et  emendavit  M.  Petschenig. 
(VI,  37  S.  1  M.  50  Pf.)  _  Prasek,  J.  V-,  Medien 
und  das  Haus  des  Kyaxares.  (110  8.  3  M.  60  Pf.). 
Zwölfter  Band.   VIII,  416  S. 

Gör  res,  G.,  Studien  zur  griechischen  Mythologie, 
Zweite  Folge.  (283  S.  9  M.)  —  Stern,  E.  v. 
Das  hannibalische  Truppenverzeichnia  bei  Lirius. 
(IV,  37  8.  1  M.  60  Pf )  —  Troost,  K.,  Zenonis 
Citiensis  roliquiae  collectae  et  recensitae.  (IV.  88  S. 
3  M ) 

Dreizehnter  Band.   XXII.  426  8. 

Freudenthal,  M,  Die  Psychologie  des  Philo  von 
Alexandrien.  (IV.  77  S.  2  M.  40  Pf.)  —  Wagler, 
P.  R.,  Die  Eiche  im  Volksglauben.  2.  Teil.  (IV, 
128  S.  4M.)—  Blumner,  H.,  Die  Farbenbezeich- 
nungen bei  den  römischen  Dichtern.  (XII,  228  S. 
7  M.  50  Pf.) 

Vieraehnter  Band.   VIII,  176  S. 

Kornomann,  B.,  De  civibus  Romanis  in  prorineiis 
imperii  consistentibus.  (IV,  116  8.  4M)  — 
Werner,  J.,  Quaestiones  üabrianae.   (IV,  27  S. 

1  M.  60  Pf.)  —  Weissenborn,  H  .  Die  Berech- 
nung des  Kreisumfanges  bei  Archimedes  und  Leo- 
nardo Pisano.    (33  8.    I  M.  60  Pf.) 

Fünfzehnter  Band.   VIII.  273  8. 
Burmeister,  F.,  De  fontibus  Vellei  Paterculi.  (36  8. 

2  M.  60  Pf.)  —  Stern,  B.  v.,  Zur  Entstehung  und 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Epborats  in  Sparta. 
(62  S.  2  M  )  —  Schwarz.  Der  Schoinos  bei  den 
Griechen  und  Aegyptern.  Eine  metrologische  und 
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Arlsteae  ad  Philoeratem  epistulu  cum  ceteria 
deorigioe  versionis  LXX  interpretum  testi- 
mouiis  Lucio  viel  Mendelssohn  schedis  usus 
edidit  Paulus  Wendland.  Leipzig  1900,  Teubner. 
XXXII,  229  S.  R. 
Als  Moriz  Schmidt  im  Jahre  1868  seine  Aus- 
gabe der  Aristeas -Epistel  veröffentlichte  (Merx* 
Archiv  für  Wissenschaft!  Erforschung  des  Alten 
Testamentes  [1]  3.  Heft  S.  1—72  resp.  241-312), 
bemerkte  er:  „Die  Philologie  hat  hiermit  gegen 
den  Ubelbeleu mundeten  Autor  ihre  Schuldigkeit 
zu  thun  versucht".   Man  wird  anerkennen  dürfen, 
daß  Schmidts  Arbeit  iu  jedem  Falle  ihre  großen 
Verdienste  hatte.   Leider  ist  sie  nicht  vollständig 
publiziert   worden:  die  auf  der  Innenseite  des 
l'machlagblattes  jenes  Heftes  angekündigte  „Fort- 
setzung der  Aumerkuugeu  zur  Epistula  Aristeae" 


ist  nie  erschienen.  Man  wußte  aber  seit  geraumer 
Zeit,  daß  Ludwig  Mendelssohn  mit  den  Vor- 
arbeiten zu  einer  neuen  Ausgabe  beschäftigt  sei, 
und  es  war  unbestreitbar,  daß  das  Interesse  für 
Aristeas  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  er- 
'  heblich  gewachsen  war.   Während  Schmidt  uur 
5  hoffte,  daß  die  Theologen  seinen  Text  etwas 
|  schärfer  unter  die  Brille  nehmen  würden,  schickte 
|  sich  Lumbroso  bereits  an,  zu  zeigen,  daß  die 
Einzelheiten  der  merkwürdigen  Schrift  von  einer 
erstaunlichen  Vertrautheit  ihres  Verfassers  mit 
den  Verhältnissen  des  ptoleraäischen  Ägypten 
zeugen.    Die  neueren  Funde  von  Originaldoku- 
menten aus  der  Ptolemäerzeit  haben  das  Interesse 
wie  für  das  griechische  Ägypten  Uberhaupt  so 
insbesondere  für  den  Aristeas  naturgemäß  ge- 
steigert.  Umso  schmerzlicher  war  das  Bedauern, 
als  Mendelssohn  durch  seinen  allzu  frühen  Tod 
an  der  Vollendung  seiner  Ausgabe  gebindert 
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wurde.  Die  von  M.  Krascheninnikov  1897  her- 
ausgegebene Probe  der  Mendelssohnscheu  Arbeit 
(Aristeae  quae  fertur  ad  Philoeratem  epistulae 
initium  .  .  .  apparatu  critico  et  commentario  in- 
8tructuro  edidit  Ludovicus  Mendelssohn,  zu  be- 
ziehen durch  die  Buchhandlung  F.  Strobel  in 
Jena)  zeigte,  was  wir  von  der  ganzen  Ausgabe 
hätten  erwarten  dürfen.  Glücklicherweise  fand 
sich  dann  ein  Ersatzmann,  der  wie  kein  anderer 
in  der  Lage  war,  unter  Benutzung  des  Mendels- 
sohnschen  Materials  die  Ausgabe  zu  liefern,  Paul 
Wendland.  Ausgestattet  mit  einem  mehr  als 
gewöhnlichen  Maße  des  Wissens  auf  dem  Ge- 
biete der  klassischen  und  jüdisch-christlichen 
Litteratur  und  langst  erprobt  al9  Textkritiker 
und  Herausgeber,  hat  er  uns  uicht  allzu  lauge 
auf  die  Herausgabe  warten  lassen.  Schon  vor 
der  Publikation  des  griechischen  Textes  hat  er 
im  2.  Rand  der  von  Kautzsch  in  Verbindung 
mit  Fachgonosseu  herausgegebenen  „Apokryphen 
und  P^eudepigraphen  des  Alten  Testaments" 
(Tübingen  1900,  Mohr)  das  merkwürdige  Büch 
lein  ins  Deutsche  Ubertragen,  eine  Arbeit,  die 
seinen  nunmehr  vorliegenden  griechischen  Text 
aufs  willkommenste  ergänzt.  Es  soll  vorgekommen 
sein,  daß  Herausgeber  den  von  ihnen  eigenhändig 
konstituiertenText  nicht  haben  Ubersetzen  können; 
da«  ist  hier  nicht  zu  befürchten:  der  deutsche 
Wendland  kontrolliert  den  griechischen 

Die  Vorrede  gedenkt  zunächst  der  grund- 
legenden Vorarbeiten  Mendelssohns  und  orientiert 
uns  dann  Uber  die  sehr  reichhaltige  direkte  und 
indirekte  Überlieferung  des  Textes.  Die  direkte 
Überlieferung  beruht  auf  der  Oktateuch-Katene, 
deren  Haudst  hriften,  soweit  sie  den  Aristeas  ent- 
hallen,  von  Wendland  in  3  Familien  eingeteilt 
werden.  Die  erste  wird  hauptsächlich  durch  den 
Laurentianus  44  (Lj  und  den  Barberinus  IV  50 
(B)  repräsentiert,  die  zweite  (die  sich  in  zwei 
Zweige  spaltet)  besonders  durch  den  Venetus 
634  (V)  und  den  Vaticano-Palatiuus  203  (P) 
einerseits,  die  Vaticani  383  (A)  und  747  (C) 
andererseits,  die  dritte,  bis  jetzt  am  spärlichsten 
vertretene,  durch  den  Monacensis  9  (M)  nnd  zwei 
Pariser  Fragmente  950.  Es  ist  ein  Beweis  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Klassifizierung,  daß  ein 
anderer  Gelehrter,  dem  ungefähr  das  gleiche 
Material  vorlag,  nnabhängig  von  Wendland  die 
Handschriften  im  wesentlichen  ebenso  gruppiert 
bat,  H.  St  John  Thackeray,  der  die  Aristeas- 
Epistel  auf  Anregung  von  Henry  Barclay  Swete 
in  dessen  lutroduetiou  to  the  Old  Testament  in 
Greek,  Cambridge  1900,  p.  499—574,  ediert  hat. 


Thackeray  hat  zwar  den  Monacensis,  der  bei 
Wendland  die  dritte  Familie  repräsentiert,  nicht 
verglichen;  und  so  kommt  es,  daß  er  diese 
Hauptgruppe  nicht  auszeichnet.    Aber  seine  A- 

i  Gruppe  entspricht  der  zweiten  Familie  Wend- 
lauds;  auch  bei  ihm  zerfällt  sie  in  zwei  Ab- 
teilungen*) HKA  (=  Wendlands  Gruppe  bf)  und 
GIM  (=  Wendlands  Gruppe  b').  Ebenso  ent- 
spricht seine  B-Gruppe  im  wesentlichen  der  ersten 
Familie  Weudlands  (a).  —  Eine  komplizierte 
Frage  ist  die  p.  XV  ff.  behandelte  nach  der  Her- 
kunft des  griechischen  Textes,  den  der  erste 
Herausgeher  Simon  Schard  benutzt  hat.  (Hierzu 
ist  auch  zu  erwähnen  E.  Nestle,  Septuaginta- 
studien  H,  Progr.  Ulm  1896).  Nachdem  Wend- 
land uns  sodann  über  die  durch  Eusebius  und 
Josephus  repräsentierte  indirekte  Überlieferung 
orientiert  hat,  giebt  er  p.  XXII  über  die  Grund- 
sätze Rechenschaft,  die  ihn  bei  der  Konstituierung 
des  Textes  geleitet  haben.  Schon  Mendelssohu 
hatte  (vgl  p.  XVUI)  für  die  Textherstellung  die 
Codices  in  folgender  Reihenfolge  geordnet:  M, 
LB,  VPAC.  Wendland  hält  M  für  den  zuver- 
lässigsten Zeugen;  dann  folgen  BL.  Geringeren 
Wert  habon  die  Zeugen  der  zweiten  Klasse, 

i  obwohl  auch  sie  nicht  selten  Beachtung  ver- 
dienen. Durch  Dick  und  Dünn  ist  der  Heraus- 
geber natürlich  dem  Monacensis  nicht  gefolgt;  er 
hat  ein  eklektisches  Verfahren  beobachtet.  Aber 
die  Verwertung  des  Mouaceusis  verleiht  seiner 
Ausgabe  jedenfalls  einen  großen  Vorzug  vor  der 
Thackerayschen,  die  ohne  eine  Kollation  jener 
wichtigen  Handschrift  veranstaltet  ist.  Der  von 
Wcndland  gegobene  Apparat  ist  reichhaltig;  man 
wolle  seine  Bemerkungen  über  die  Aufnahme 
und  Nichtaufnahme  von  Emendationen  p.  XXII  f. 
nicht  Ubersehen,  auch  nicht  die  Addenda  et 
Corrigenda  p.  XXIX  f.  und  seine  Observationes 
criticae  in  Aristeae  epistulam  in  der  Festschrift 
für  Johannes  Vahlens  70.  Geburtstag  S.  117  —  128. 
Mir  persönlich  wäre  ein  noch  reichhaltigerer 
Apparat  willkommen  gewesen,  da  ich  die  von 
vielen  ja  nicht  geteilte  Ansicht  vertrete,  daß  bei 
der  Zugänglichmachung  antiker  Texte  und  ihrer 
Überlieferung  die  Vollständigkeit  im  Verhältnis 
zur  Auswahl  das  kleinere  Übel  ist.  Ich  habe 
mir  diese  Ansicht  allerdings  vorwiegend  bei  der 
Beschäftigung  mit  der  Überlieferung  der  griechi- 
schen Bibel  gebildet.  Der  Herausgeber  eines 
Septuagintabuches  z.  B.,  der  die  Riesenarbeit 


*)  Für  die  Handschriften  gebraucht  Thackeraj 
andere  Sigla  als  Weudland. 
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thut,  daß  er  Dutzende  von  Handschriften  kolla- 
tioniert, und  der  dann  nur  eine  Auswahl  der 
variae  lectiones  giebt,  kann  nie  wissen,  ob  die 
von  ihm  als  unwesentlich  unterdruckten  Kleinig- 
keiten, auf  die  sobald  nicht  wieder  der  Blick 
eines  Forschers  fallen  wird,  nicht  gerade  für  den 
Paläographen  oder  Gräzisten  oder  irgend  einen 
anderen  vou  Interesse  gewesen  waren. 

Für  die  treffliche  Arbeit,  die  Wendland  auch 
in  den  Konjekturen  vorgelegt  hat,  nur  ein  Bei- 
spiel. Die  Stelle  161  (ich  zitiere  nach  Wend- 
lands Paragrapheneinteilung,  der  leider  ebenso 
wie  dem  Texte  Thackerays  die  von  Mendelssohn, 
wie  es  scheint,  beabsichtigte  Synopse  mitSchmidts 
Ausgabe  fehlt)  ist  nach  Wendlands  Zeugen  über- 
liefert StStixxai  Ss  aot  xai  to  TTEpwuov  tt(c  faiyfac 
(B:  4X07(01;)  tt(;  xatok  rfjv  StajroXfiv  xai  pvefav,  «1>« 
££e8t|j«8a  t^v  6Y/r,X(av  xad  -ov  jj.r,puxtujxov.  Weder 
Xofiae  noch  dXofi'a;  giebt  einen  Sinn;  Cohn  ver- 
mutete &toXo7(ac,  Wendland,  offenbar  nach  länge- 
rem Schwanken,  in  den  Addenda  p.  XXIX  e£- 
Ao-fia«  (—  rectae  rationis),  welche  Konjektur  er 
in  der  Festschrift  ftir  Vahlen  S.  124  eingehender 
begründet,  und  statt  des  d£  ein  ö"ij.  Das  wird 
an  der  zuletzt  genannten  Stelle  übersetzt:  „de- 
monstrata  est  egregia  vis  optimae  rationis,  quam 
adhibuit  öV/tjXio  et  p.r)pyxi<ju.«jj  ita  explicandis,  ut 
distinetionem  et  memoriam  significarent".  EoXo-ftct 
würde  ich  selbst  lieber  nach  dem  in  der  griechi- 
schen Bibel  häufiger  belegbaren  Gebrauche  durch 
Segen  als  durch  optima  ratio  übersetzen: 
.damit  ist  dir  der  reiche  Segen  dargethan,  der 
auf  die  [sittliche]  Unterscheidung  und  die  Er- 
innerung [an  Gott]  gelegt  ist;  denn  so  haben 
wir  die  [allegorisch  zu  interpretierenden  Begrifie] 
öY/TjXi'a  und  jiTjpuxtu^öc  ausgelegt*.  In  jedem 
Falle  giebt  nur  das  von  Wendlnnd  konjizierte 
suXofta  dem  Satze  einen  Sinn.  Nun  sieht  man 
nachträglich  bei  Thackeray  (Swete  p.  547),  daß 
der  Parisinus  128  thatsächlich  soXoffav  bietet! 
Für  diesen  Zeugen  mußte  sich  Wendland  auf 
fremde  Kollationen  verlassen  (vergl.  p.  XIII), 
und  so  ist  ihm  die  gute  Lesart  der  von  Thackeray 
in  Paris  nachgeprüften  (Swete  p.  502)  Handschrift 
entgangen.  Aber  freilich  seine  Divination  hat 
sich  dafür  umso  glänzender  bewähren  dürfen. 

Nachzuholen  ist  noch,  daß  die  praefatio  natür- 
lich auch  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  des 
gedruckten  Aristeas  mitteilt  (die  Schrift  von 
Konstantin  Oikonomos  p.  XXIV  wird  bei  E. 
Nestle,  Einführung  in  das  Griechische  Neue 
Testament1,  1899,  46,  unter  dem  Titel  «pi  to»v 
6  tpjMjvcuTwv,  Athen  1849  zitiert),  und  daß  sie 


die  Abfassungszeit  der  Epistel  bespricht.  Ohne 
auf  diese  Frage  hier  eingehen  zu  können,  möchte 
ich  doch  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  daß 
mir  zwei  Argumente  Wendlands  für  die  Datierung 
an  den  Anfang  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
nicht  beweiskräftig  erscheinen:  der  Hinweis  auf 
den  Gebrauch  der  technischen  Ausdrücke  ip/i- 
tju>u4T03>6XGtx«;  und  y.t<,\  bei  Aristeas  und  seine 
Bekanntschaft  mit  dem  Prolog  des  griechischen 
Sirachbuches.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  wird 
der  Titel  dp^iowfiaTO'pdXaS  nicht  erst,  wie  Wend- 
lnnd annimmt,  im  2.,  sondern  schon  im  3.  Jahr- 
hundert gebraucht;  in  meinen  „Bibelstudien" 
(1895)  93  f.  habe  ich  hierfür  wenigstens  Turiner 
Papyri  des  3.  Jahrhunderts  zitiert,  und  Gronfell 
und  Hunt  haben  den  Titel  unbedenklich  in  einem 
Papyrus  des  Faijüm  von  264  oder  227  v.  Chr. 
ergänzt  (Greek  Papyri,  Series  II,  1897,  No.  14b). 
Der  Titel  Freund  als  Hoftitel  ist  altägyptisch; 
daß  das  griechische  Äquivalent  erst  im  zweiten 
Jahrhundert  aufgekommen  sei,  wird  niemand  be- 
weisen können,  selbst  wenn  die  ältesten  Belege 
erst  aus  dieser  Zeit  stammen  sollten,  was  ich 
im  Augenblick  nicht  kontrollieren  kann.  Die 
Berübmngen  zwischen  den  beiden  Prologen 
scheinen  mir  nicht  charakteristisch  genug  zu 
sein,  um  auf  sie  die  Hypothese  der  Abhängig- 
keit des  Aristeas  vom  griechischen  Siraoh  gründen 
zu  können.  Man  hat  zwar  mit  ähnlichen  Gründen 
z.  B.  auch  die  Abhängigkeit  des  Prologes  des 
Lukas-Evangeliums  vom  Prolog  des  Dioskorides 
erweisen  wollen,  aber  schwerlich  mit  Recht.  Ich 
halte  es  für  viel  natürlicher,  wenn  man  die  Be- 
rührungen auf  die  gemeinschaftliche  Abhängig- 
keit beider,  hier  des  Aristeas  und  des  Sirach- 
Ubersetzers,  dort  des  Lukas  und  des  Dioskorides, 
von  gewissen  üblich  gewordenen  Phrasen  der 
Buchvorreden  zurückführt.  Es  ist  nicht  schwer, 
auch  in  unsereu  modernen  Vorreden  einen  eiser- 
neu Bestand  solcher  usueller  Wendungen  auf- 
zuweisen. 

Von  größtem  Werte  ist  der  sorgfältige  Index 
verborum,  der  eine  weite  Strecke  griechischer 
Sprachgeschichte  im  Zeitalter  des  sich  ausbilden- 
den und  ausweitenden  Weltgriecbisch  beleuchtet 
und  besonders  dem  Lexikographen  der  griechi- 
schen Bibel  wie  auch  dem  Papyrologen  und 
Epigraphiker  die  besten  Dienste  thun  wird. 

Von  gleichem  Werte  ist  dem  Erforscher  der 
Geschichte  des  Christentums,  speziell  der  Bibel, 
das  donum  superadditum,  welches  Wendland  in 
den  Veterum  testimonia  de  origine  versionis 
LXX  interpretum  p.   85-166  hinzulugt.  In 
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solcher  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  ist 
dieses  hochwichtige  Material  noch  nirgends  vor- 
gelegt worden.  Hoffentlich  findet  sich  bald 
ein  Sammler  für  die  p.  137  kurz  notierten 
orientalischen  testimonia.  Daß  für  Wendland 
selbst  diese  Testimonieusammlung  mehr  ist  als 
ein  ausgeschütteter  Zettelkasten,  hat  er  in 
dem  bedeutenden  Aufsatz  „Zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Bibel  in  der  Kirche"  in  Preuschens 
Zeitschrift  für  die  neutestamentl.  Wissenschaft 
und  die  Kunde  des  Urchristentums  I  (1900) 
287 — 290  gezeigt:  hier  sehen  wir  die  mannig- 
fachen Bilder  aus  mehreren  Jahrhunderten,  die 
an  seiner  Seele  vorüberziehen,  wenn  er  in  jenen 
Testimonien  blättert.  Es  ist  leider  nicht  immer 
eine  Geschichte  der  Heiligen,  aber  jedenfalls 
ein  Stück  lebendiger  Wirklichkeit:  treuherzige 
Naivetät,  advokatenhafte  Kunst,  geschwätzig 
nachplappernde  Gedankenlosigkeit,  fester  Glaube 
an  die  Göttlichkeit  der  Bibel,  rücksichtsloser 
Haß  des  verblendeten  Gegners,  alle  diese  Züge 
lesen  wir  auf  den  Gesichtern  der  Alten,  die  uns 
mehr  oder  weniger  deutlich  aus  diesen  Texten 
heraus  anschauen,  nachdem  Wendland  sie  uns 
erklärt  hat 

Innerhalb  und  außerhalb  der  theologischen 
Fakultäten  wird  man  Wendland  für  die  ausge- 
zeichnete Arbeit,  die  er  in  seiner  Aristeas-Aus- 
gabe  und  den  weiteren  Studien  vorgelegt  hat, 
bleibenden  Dank  zollen. 

Heidelberg.  Adolf  Deissuiann. 


Jes  Jessen,  Quaestiunculae  criticae  ot 
exegeticae.  Dissertation.  Kiel  1901,  Peters. 
S.  34.    gr  8. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  bringt  eine 
Reihe  Konjekturen  zu  griechischen  Autoren. 
Die  wichtigsten  hebe  ich  kurz  hervor.  Thuc. 
III  37,2  wird  fjefotte  vor  oux  Inxtvfiüvut;  gestellt 
und  die  Stelle  erklärt:  „wo  immer  ihr  nachgebt, 
glaubt  ihr,  daß  solches  Sick-urweichen-lassen 
nicht  gefährlich  für  euch  sei".  Doch  ist  diese 
Deutung  grammatisch  unmöglich;  denn  1.  müßte 
es  to  jMtX«x£ej&3<!  heißen,  2.  statt  irtxivo*üvw; 
foix(v8ovov  stehen,  3.  kann  das  Verbum  substant. 
keinesfalls  fehlen.  Die  handschriftliche  Lesart 
ist  m.  E.  zu  halten.  Die  verschränkte  Stellung 
des  oüx,  das  zu  fjetatte  zu  ziehen  ist,  ist  gerecht- 
fertigt, da  gerade  dadurch  der  Hauptbegriff 
iitixivöuvtuc  erst  in  das  rechte  Licht  tritt.  Mit 
dieser  Stelle  kombiniert  J.  III  40,4,  wo  er  mit 


Verkennung  des  richtigen  Sinnes  das  ou  vor 
■/apittoöe  expungieren  will.  Die  Pointe  des 
ganzen  Gedankens  ist  aber  ja  die,  daß  die 
Athener  bei  Nichtbefolgung  von  Kleons  Vorschlag 
nicht  nur  nicht  in  ihrem  eigenen  Interesse 
handeln,  sondern  nicht  einmal  von  den  Mytile- 
näem  Dank  ernten  würden.  Übrigens  hat,  was 
dein  Verf.  entgangen  ist,  auch  der  Scholiast 
das  otJ  gelesen.  Plato  Symp.  p.  173  c  ändert  J, 
um  die  vermeintliche  Tautologie  ypr,  und  öet  zu 
beseitigen,  /t,it  notetv  in  yattpifcto  notwv.  Doch 
hat  Hug  mit  ausreichenden  Gründen  die  Tradition 
geschützt.  J.  irrt,  wenn  er  meint,  daß  schon 
hier  der  Gegensatz  zwischen  der  Frende  an 
philosophischen  und  dem  Unmut  an  nicht 
philosophischen  Gesprächen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  müsse.  Xenoph.  Symp.  c.  4  §  31 
schlägt  er  vor,  der  Kesponsion  halber  eine 
Versetzung  der  Worte  6n  iXeudtptu  itrtoi)|uiv 
hinter  7£7Svr,jAai  vorzunehmen.  So  gern  ich  auch 
seinen  gegen  Kettig  gerichteten  Ausführungen 
Recht  gebe,  so  ist  mir  doch  dies  Schematisieren 
zuwider:  Xen.  hat  Gott  sei  Dank  noch  keine 
Rücksicht  zu  nehmen  brauchen  auf  den  Schul- 
meister mit  der  roten  Tinte.  Im  folgenden  geht 
J.  auf  die  Jagd  nach  Interpolationen  im  Euri- 
pides,  was  Uberhaupt  seine  Spezialität  zu  sein 
scheint,  vgl.  die  Thesen.  Er  erklärt  Phoen. 
710—736  (daher  ist  737  die  Änderung  ^atv 
statt  «powtv  geboten),  742  f.  und  774—777  für 
spätere  Einschiebsel.  Ich  befinde  mich  hier  mit 
J.  in  prinzipieller  Meinungsverschiedenheit  und 
halte  an  der  Auffassung  fest,  daß  einer  Kritik 
unmöglich  Raum  zu  gewähren  ist,  die  dem 
Dichter  auch  jeden  weniger  beengten  Atemzug 
zu  verbieten  sich  für  berechtigt  hält.  Einem 
solchen  Verfahren  erwächst  eine  paralysierende 
Kraft  aus  der  iutensiven  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauches: die  angefochtenen  Verse  lassen 
Geist  und  Sinn  des  Euripides  in  jeder  Beziehung 
erkennen  und  sind  echt  wie  nur  irgend  welche 
Unnütz  scheint  es  mir  auch,  v.  1374  statt  des 
wirkungsvollen  o"  ö"iv  oppuzatv  das  unsagbar  matte 
o'i  ii  awpa9tv  herstellen  zu  wollen.  Mit  lobens- 
werter Zurückhaltung  behandelt  Verf.  Iph.  Taur. 
979 — 986,  Verse,  die  in  der  That  dem  ein- 
dringenden Verständnis  mehr  als  eine  Schwierig- 
keit bieten.  Nicht  billigen  kann  ich  dagegen 
die  Annahme  einer  Lücke  hinter  994,  wodurch 
eine  kleine  Inkongruenz  des  Gedankens  ihre 
Erklärung  finden  soll.  Die  Statnierung  von 
Lücken  dieser  Art  und  noch  mehr  die  Art  ihrer 
Ergänzung  kann   höchstens  der  Ausdruck  oder 
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das  Spiel  subjektiven  Meinens  sein;  eioe  Sicher- 
heit der  Kritik  wird  sich  in  dieser  Beziehung 
nur  äußerst  schwer  oder  nie  erreichen  lassen. 

Kiel.  Gustav  Wörpel. 


Taoitus.  Agricola  and  Germania.  With  intro- 
duction  and  notes  by  Alfred  Qudeman.  Boston 
1900,  Allyn  and  Bacon.   LXXI.  295  S.  8. 

Agricola  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der 
in  dieser  Wochenschrift  Jahrgang  1900,  No.  44 
von  mir  angezeigten  Ansgabe  dieser  Schrift. 
Die  nun  hinzugefügte  Neuausgabe  der  Germania 
erhebt  den  Anspruch  sorgfaltiger  Sichtung  und  I 
umfassender  Verwertung  der  Erklärungslitteratur, 
die  fast  ausschließlich  deutsche  Gelehrsamkeit 
in  beinahe  erdrückender  Fülle  aufgehäuft  hat. 
Vorwiegend  ist  indessen  Wolff  und  Zernial  be- 
nützt. Dabei  soll  an  nicht  wonig  Stellen  zum 
ersten  Male  das  Richtige  gegeben,  an  anderer 
rückhaltloser  als  üblich  die  ars  nesciendi  geübt 
sein.  An  Selbständigkeit  des  Urteils  fehlt  es 
dem  Verf.  jedenfalls  nicht.  Aber  nicht  selten 
scheiut  die  Abweichung  mehr  der  Freude  am 
Widerspruch  und  einem  wohlgepanzerten  Selbst- 
vertrauen als  reiflicher  Überlegung  und  gründ- 
licher Beherrschung  des  Stoffes  zu  entspringen. 
Die  Arbeit  trägt  den  Stempel  rascher  Erzeugung 
an  sich. 

Nach  Gudemans  Ansicht  ist  die  Germania, 
wie  ihre  künstlerische  Komposition  und  stilistische 
Ausfeilung  beweist,  von  Hans  aus  eine  selb- 
ständige Monographie,  zu  der  sich  Tacitus  ge- 
drängt sah,  weil  er  die  Ergebnisse  seiner  um- 
fassenden einschlägigen  Studien  nicht  in  dem 
Kähmen  eines  antiken  Geschichtswerkes  hätte 
unterbringen  können.  Ihrem  Inhalt  nach  ist  sie  i 
genau,  was  ihr  Überlieferter  Titel  besagt,  eine 
geographisch-ethnographische  Abhandlung  ohne 
anderen  ethischen  oder  satirischen  Grundzug,  als 
ihn  die  schriftstellerische  Eigenart  des  Verfassers 
und  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  ohne- 
dies mit  sich  brachte.  Auch  eine  politische  Ab- 
sicht der  Schrift  wird  lebhaft  bestritten:  jedes  : 
äußere  Zeichen  des  Pamphlets  und  jeder  Anlaß 
dazu  fehlt;  die  Entstehung  ist  lediglich  durch 
das  schriftstellerische  Piogramm  des  Verfassers, 
nicht  durch  die  politische  Lage  bestimmt.  Es 
wäre  eine  Taktlosigkeit  ohne  gleichen  gewesen, 
wenn  er  einen  so  anerkannten  Heerführer  wie 
Trajan  durch  die  Vorführung  der  Mißerfolge 
seiner  Vorgänger  (c.  37)  von  weiterer  Angriffs-  | 


politik  hätte  abschrecken  wollen.  Die  Quellen 
der  Schrift  sind  nicht  persönliche  Eindrücke, 
sondern  Mitteilungen  von  Freunden  und  Kauf- 
leuten, im  übrigen  litterarischor  Natur.  Cäsars 
unmittelbarer  Einfluß  wird  sehr  gering  ange- 
schlagen, worüber  z.  B.  Wölfflin  Philol.  26,  164 
anders  urteilt,  der  von  Mola  und  Plinius'  naturalis 
historia  wird  ganz  geleugnet.  Dagegen  waren 
Plinius'  bella  Germaniae  Hauptquello  und  mehr, 
als  seither  angenommen  wurde,  der  Fortsetzer 
des  Polybius,  Posidonius,  dem  die  Römer  die 
erste  Kenntnis  des  Namens  Germani  und  der 
germanisch -keltischen  Mythologie  verdanken. 
Die  Glaubwürdigkeit  des  Erzählten  ist  verhält- 
nismäßig groß,  dagegen  sehr  gering  die  der  zahl- 
reichen Reflexionen,  gefühlsmäßigen  Beweggründe 
und  Ideale,  die  Tacitus  den  Germanen  zuschreibt. 
In  letzterer  Hinsicht  wird  eine  sehr  abfällige 
Kritik  geübt.  So  ist  es  z.  B.  thatsächlich  nicht 
die  Keuschheit  der  deutschen  Frauen,  was  den 
heimlichen  Liebesbriefverkehr  ausschließt  (c.  19), 
sondern  die  Unkenntnis  des  Schreibens  und 
Lesens.  Lieber  wird  also  dorn  Schriftsteller  die 
roheste  Unkenntnis  des  germanischen  Kulturzu- 
standes zugetraut  als  angenommen,  daß  er  habe 
sagen  wollen:  sie  wissen  zum  Glück  von  jener 
Kultur  noch  nichts,  die  auch  ihre  edelsten  Er- 
zeugnisse, das  Schreiben  und  Lesen,  in  den 
Dienst  der  Unzucht  stellt.  Mit  welchem  Recht 
wird  ferner  seine  Kenntnis  der  deutschen  Hörig- 
keitsverhältnisse c.  25  als  vag  und  konfus  ge- 
tadelt, wenn  zugestanden  wird,  daß  unser  eigenes 
Wissen  davon  ebenso  vag  ist?  Woraus  ist 
zu  ersehen,  daß  Tacitus  bei  Erwähnung  auf- 
fallender Naturerscheinungen  die  „Miene  über- 
legener Kenntnis"  aufsetzt  und  „mit  scheinwissen- 
«chaftlichen  Erklärungen  paradiert"  (S.  281)? 
Wird  hier  nicht  mit  dem  falschen  Maßstab  neu- 
zeitlicher Überlegenheit  gemessen? 

Kommentar,  Textrezension  und  äußere  Ein- 
richtung der  Ausgabe  entsprechen  durchaus  ihren 
Vorgängern.  Ein  Hauptgesichtspunkt  ist  die 
Taciteische  Sprache  und  Rhetorik,  weit  über 
das  Maß  unserer  Schulbedürfnisse  hinaus.  Be- 
sonders wird  auf  die  Pointierung  der  clausulae 
aufmerksam  gemacht  und  auf  den  Eintrag,  den 
dadurch  dio  Wahrheit  des  Gesagten  erleidet. 
Die  Namen  sind  mit  Quantitätsbezeichnung  ver- 
sehen, auch  wo  sie  unsicher  ist,  wie  Triboci, 
Lügii. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  anzumerken.  Verf. 
unterscheidet  zu  30,13  und  45,20  (Halmscher 
Zählung)  einen  'can-could-'  Potentialis,  der  selten 
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und  auf  die  unbestimmte  2.  Pers.  des  Präs.  und 
Impf,  der  Verba  des  Denkens  u.  dgl.  beschränkt 
sei.  Welche  Art  des  Potentialis  ist  dann  17,14 
laudaveria,  14,17  possis,  14,11  tueare?  Der 
Zweifel  ist  berechtigt;  denn  36,4  quia  falso  quies- 
cas  soll  der  Konj.  nach  quia  den  „trügerischen 
oder  unwirklichen  Charakter"  der  quies  bezeich- 
nen, und  2,7  quis  peteret  wird  der  Konj.  „deli- 
berativ"  genannt.  Zu  2,9  carminibus  antiquis, 
quod  nnnm  annalium  genus  est  wird  zum  Rela- 
tivum  carmen  ergänzt  und  von  einer  partiellen 
Kongruenz  des  Relativs  mit  dem  Beziehungswort 
gesprochen  unter  Hinweis  auf  Stellen  wie  8,3. 
18,13.  21,2.  36,2,  wo  nichts  dergl.  zu  finden  ist. 
Ebenso  wäre  in  dem  Satze  6,17  quod  primo 
numerus  fuit,  iam  nomen  erat  die  erwartete  Assi- 
milation des  Relativs  sinnwidrig,  und  wenn  Taci- 
tus  7,13  schrieb:  hi  (sc.  feminae)  maximi  landa- 
tores,  so  that  er  dies  nicht,  um  laudatrix  zu 
vermeiden  und  im  Sinne  weiblichen  Gebrauches 
von  laudator,  sondern  weil  der  Umfang  des  ge- 
dachten Prädikatsbegriffes  sich  auch  noch  auf 
andere  als  weibliche  Lobredner  erstreckt.  In 
Ausdrücken  wie  31,12  visu  nova  ist  visu  nicht 
archaistischer  Dativ,  sondern  Ablativ,  wie  z.  B.Ann. 
161,6  visu  ac  memoria  deformis  beweist.  Tamquam 
c.  coni  ist  in  der  Regel  nicht  Ersatz  für  den  Acc. 
c.  Inf.,  sondern  für  quod  c.  coni.  and  kommt  in 
den  kleineren  Schriften  nicht  bloß  an  den  zu  12,5 
angeführten  6  Stellen  vor,  von  denen  eine  Dial. 
10,10  sie  accipi  volo  tamquam  auszuscheiden  ist, 
sondern  u.  a  auch  noch  6.  22,10.  28,15.  Dial.  2,2. 
Agr.  25,12.  38,7.  Quin  eti&m  3,14  ist  Dial.  29,6. 
Ann.  XU  61,6  nicht  postpositiv.  Der  Gräzis- 
mus  ut  quisque  audentiae  habuisset  ann.  XV  53 
läßt  sich  nicht  als  Beleg  des  „bei  Tac.  überaus 
seltenen"  gen.  partit.  verwenden,  wie  zu  15,7 
geschieht.  Zu  37,7  audita  sunt  arma  wird  be- 
merkt, der  'absolute'  Gebrauch  des  Passivs  von 
audio  sei  nachaugusteisch.  Richtigeres  bietet 
C.  F.  W.  Müller  zu  Cic.  de  off.  I  6,19  und  meine 
Ausgabe  des  Dial.  zu  7,18.  Der  Plural  utrae- 
que  nationes  34,4  wird  durch  die  „Enge  der 
Verbindung"  erklärt.  Vgl.  dagegen  Ann.  XII 
15,5.  XV 55,21.  XVI  7,8.  21,3  undWölfflin,  Philol. 
26,165.  Unverständlich  ist  mir  auch  die  Er- 
klärung von  probaverit  13,3,  das  nicht  Konj.  Perf. 
sein  könne,  weil  sonst  sufficere  oder  suffecisse 
erwartet  würde. 

Was   die   Worterklärung  betrifft,   so  heißt 
2,4    adversus    Oceanus   schwerlich  'feindlich' 
Ein  durch  ut  sie  dixerim  eingeführtes  Wort 
kann  nicht  in  seiner  übertragenen  Bedeutung 


verstanden  werden.  3,3  haec  carmina  'noch 
im  Gebrauch  befindliche' :  vielmehr,  wie  20,1 
haec  corpora,  den  Lesern  aus  unmittelbarer  Er- 
fahrung bekannte.  Dagegen  ist  3,10  hunc  Ocea- 
num  wie  10,10  hic  notum  für  illnm  und  illic  ge- 
sagt, weil  ille  eben  vorhergegangen,  licet  12,1 
ist  nicht  —  fas  est;  iuxta  libertatem  21,5  nicht 
=  in  proportion  to;  alere  46,15  nicht  =  'Be- 
schäftigung geben'.  Daß  Gennani  römische 
Lbersetzung  eines  verlorenen  deutschen  Wortes 
für  Brüder  gewesen,  Asciburgium  für  ein  grie- 
chisches Wort  gehalten  und  darum  dem  Ulixes 
zugeschrieben  worden  sei,  die  Bezeichnung 
'Schweinsrttssel'  für  cuneus  auf  einer  römischen 
Vergleichnng  beruhe  (6,18),  wird  keinen  Glauben 
finden.  Auf  ungenaue  Deutung  gründet  sich 
auch  manchmal  die  Kritik,  die  an  den  Behaup- 
tungen des  Autors  geübt  wird.  Nach  Tac.  (6,21» 
gilt  das  Schildwegwerfen  bei  den  Deutschen  für 
dio  allergrößte  Schande  (praeeipuum  flagitium), 
und  eben  dies  ist  das  Unterscheidende  der  grie- 
chisch-römischen Anschauung,  nach  der  es  noch 
größere  Schandthaten  als  diese  gab.  Praecipnus 
hat,  wie  schou  Wölfflin  zu  dieser  Stelle  gelehrt, 
nicht  'gewöhnlich',  sondern  überall  bei  Tacitns 
Superlative  Bedeutung.  Zu  auspiciomm  10,9  wird 
ergänzt  aliorum,  weil  auch  die  sortes  darunter  fallen. 
Es  wird  aber  deutlich  zwischen  auspicia  und 
sortes  unterschieden.  Besondere  Schwierigkeiten 
bereiten  der  Erklärung  die  Partikeln  und  Ad- 
verbien. Fast  tiberall  wird  bei  nam  und  enim 
eine  Ellipse  zu  Ililfe  genommen.  Adhuc,  au 
29,12  a  perplexing  particle  genannt,  heißt  jeden- 
falls hier  und  28,5  nicht  bodie  quoque  und  28,11 
nicht  'trotzdem'.  Ultro  ambitiosi  28,14  steht  im 
Gegensatz  zur  Gleichgiltigkeit  oder  Ablehnung. 
G.  erklärt:  'mehr  als  nötig,  wenn  sie  echtp 
Deutsche  gewesen  wären'.  Richtig  aber  wird 
im  Gegensatz  zu  Zernial  inter  seria  24,6  mit  ut 
serium  erklärt  und  quam  vi  b  audacis  24,5  zu- 
sammengenommen. 

Als  neue  Erklärungen  bisher  mißverstandener 
Stellcn  sollen  wohl  folgende  gelten.  19,7  publica- 
tae  pudicitiae  nulla  venia  'eine  zur  öffent- 
lichen Kenntnis  gelangte  L nkouschheit 
findet  keine  Gnade'.  Also  ganz,  wie  heutzutage 
in  manchen  Kreisen,  Sittenstrenge  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  öffentliche  Meinung!  Und  wo  ist 
hier  ein  Funken  der  Ironie,  dio  pudicitia  als 
impudicitia  verstehen  läßt?  21,8  cum  defecere 
wird  allgemein  wie  24,7  cum  omnia  defecerunt 
auf  das  Ausgeben  des  Mund-  bezw.  Geldvorrats 
bezogen.    G.  nennt  diese  Deutung  absurd  und 
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erklärt:  'when  they  (nämlich  der  Gast  und  der 
Gastgeber)  bave  conie  to  an  end\  In  this  sense 
e.  g.  ann.  XV  44  ubi  defecisset  dies.  Sollte  da 
nicht  am  Endo  auch  dio  Erklärung  zu  24,7: 
«when  they  had  staked  all  their  possossions' 
einen  Irrtum  Uber  die  Bedeutung  von  deficere 
in  sich  schließen.  35,1  hactenus  in  occidentem 
Germaniam  nonimus  'soweit  haben  \vir(Tac.  und 
seine  Leser)  Germanien  gegen  Westen  kennen 
gelernt'.  Die  bekämpfte  übliche  Deutung  soll 
sein:  'Bis  zu  diesem  Punkte  kennen  wir  Homer 
das  westliche  Germanien'.  Die  neueren  Er- 
klärer sind  aber  darin  eins,  daß  hiermit  von 
dem  wohlbekannten  Westgermanien  zu  dem 
dunkelen  Gebiet  des  Nordens  Ubergegangen 
werden  soll.  Mit  dieser  allein  in  Frage  kommen- 
den Erklärung  mußte  sich  G.  auseinandersetzen. 
40,15  conversatio  mortalium  'associatiou  with 
human  affairs'.  In  dieser  Bedeutung  wäre  aller- 
dings conversatio  unerhört;  dagegen  sehr  üblich 
und  auch  Dial.  9,31  so  gebraucht  ist  das  Wort 
in  der  Bedeutung  'Unterhaltung',  'Verkehr  mit 
Personen".  Uber  variare  gyros  und  in  rectum 
agere  c.  6  ist  jetzt  Richtigeres  bei  Kobilinski 
(Weidmann  1901)  und  Schneider,  Bl.  f.  bayr. 
Gymn.wesen  v.  1900  S.  238,  zu  finden.  Ersterer 
giebt  auch  das  Richtige  Uber  vestis  17,3,  womit 
ein  wohl  auch  Hosen  umfassendes  Untergewand 
gemeint  ist,  nicht  bloß  Hosen,  wie  G.  will. 

Der  Text  kehrt  gegenüber  vom  Halmschen 
aD  19  Stellen  zur  Überlieferung  zurück,  wohl 
mit  Recht  4,1  opinionibus,  11,10  turbae,  17,16 
plurimis,  30,15  parare,  35,2  redit,  35,12  exerei- 
tus,  36,5  snperioris,  wobei  mit  Zöchbauer  viel- 
leicht auch  nomine  herzustellen  war,  45,6  et, 
|45,21  interiacent  st.  interlucent  ist  bei  Halm 
Versehen,  ebenso  wohl  46,10  et  st.  ac],  46,13 
eubile,  46,24  in  medium;  dagegen  sicher  mit 
Unrecht  16,12  suffugiuin  hiemi  und  45,10  ora- 
ninm  tutela.  Eine  andere  Uberlieferung  wird 
vorgezogen  10,19  explorautur,  11,3  pertractentur, 
14,11  tuentur,  19,1  saeptae,  22,13  licentia  loci, 
30,1  incohant,  39,1  vetustissimos  se.  Von  Wolff 
wird  übernommen  2,17  auditum  st.  additum  (un- 
nötig cf.  Hist.  162,12.  G.  3,13),  10,5  consulitur, 
25,1  ceterum,  von  Andresen  40,16  vestis  und 
45,23  et  sicut.  Eigener  Vermutung  entspringt 
die  Ausscheidung  von  ac  nunc  Tuugri  2,18  und 
si  indulseris  —  vincentur  23,5.  An  jener  Stelle 
ist  ein  sprachlicher  Anstoß  begrüudet;  dagegen 
sind  die  formellen  und  sachlichen  Einwand«,  die 
G.  gegen  letzteren  Satz  erhebt  und  Philol.  58,34 
näher  ausführt,  nichtig.    Indulgero  für  die  Be- 


I  günstiguug  einer  an  sich  keiner  Förderung  wUr- 
!  digen  Sache  steht  auch  Ann.  I  54,7 ;  ebrietas  für 
Trunksucht  hat  ebenso  Justin.  I  8,7;  haud  minus 
facile  heißt  'mit  nicht  mehr  Mühe',  womit  nur 
gesagt  ist,  daß  das  eine  Mittel  ebenso  wirksam 
wäre  als  das  andere.  Wenn  sich  G.  die  prak- 
tische Ausführung  des  Gedankens  nur  vermittels 
einer  römischen  Bierbrauerei  mit  unbeschränktem 
Freibier  für  die  Deutschen  denken  kann,  so  fällt 
der  Vorwurf  des  'Grotesken'  und  'Absurden'  nicht 
auf  den  Schriftstoller,  der  dabei  an  Fälle  ge- 
dacht haben  mag  wie  den  Ann.  I  60f.  erzählten. 
Auch  den  übrigen  mehrfach  nur  auf  Partikeln 
sich  beziehenden  Textänderungen  kann  ich  keine 
Evidenz  zuerkennen,  besouders  nicht  den  Vor- 
schlägen 13,8  certis  st.  ceteris  und  33,3  paene 
tum  st.  penitus.  46,6  ist  eine  im  kritischen  An- 
hang aufgeführte  Konjektur  nicht  in  den  Text 
übergegangen,  der  sieb  sonst  durch  korrekten 
Druck  auszeichnet.  Beigegeben  ist  eine  gering- 
wertige Karte,  auf  der  z.  B.  Silesia  als  antiker 
Name  gedruckt  ist.  Im  übrigen  verdient  die 
Ausstattung  der  Ausgabe  hohes  Lob. 

Hall  i.  W.  0.  John. 


I  A.  Mahler,  Polyklet  und  seine  Schule,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen 
PlaBtik.  Athen-Leipzig  U>02f  W.  Barth,  lüi»  S. 
8.    Mit  51  Illustrationen. 

Im  ersten  Kapitel  behandelt  M.  die  Chrono- 
logie des  Polyklet,  auf  den  von  Furtwängler  und 
besonders  Robert  geschaffenen  Grundlagen  weiter- 
bauend. Die  von  letzterem  gegebene  Stamm- 
tafel der  Schule  erweitert  er  dadurch,  daß  er 
nicht  ohno  Wahrscheinlichkeit  einen  zweiten 
Naukydes  als  Sohn  des  Polyklet  neben  Patrokles 
und  als  Vater  des  jüngeren  Polyklet  einsetzt, 
von  dem  dann  natürlich  kaum,  wie  vielfach  an- 
genommen wurde,  schon  die  Aphrodite  unter 
dem  einen  Dreifuß  in  Amyklä  herrühren  kann. 
Das  Datum,  das  Pausanias  für  diese  Figur  an- 
giobt  (405),  hält  M.  nicht  für  bindend,  da  sich 
P.  auch  bei  Datierung  der  anderen  Dreifüße  ge- 
irrt habe.  Solche  Argumentation  —  der  Irrtum 
des  Pausanias  steckt  zudem  an  einer  anderen 
Stelle  (vgl.  Brunn  Knstlg.»  I  S.  62  f.)  —  ist 
natürlich  nicht  zwingend;  und  warum  soll  Polyklet 
nicht  sehr  alt  geworden  sein  und  noch  im  höchsten 
Alter  einen  derartigen  Auftrag  angenommen 
haben?  —  Die  Angabe  des  Plinius  „P.  Sicy- 
onius«  will  M.  beibehalten;  P.  sei  aus  Sikyon 
gebürtig  und  habe  erst  nach  der  Aufstellung 
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der  Her«  das  Bürgerrecht  in  Argos  bekommen ; 
von  seinen  Söhnen  sei  Patrokles  in  Sikyon  und 
Sikyonier  geblieben,  Naukydes  mit  dem  Vater 
Argiver  geworden.  Für  den  Vater  des  älteren 
Polyklet  und  Naukydes  will  M,  aus  Paus.  II 
22,7  schließen,  er  sei  als  Mothone  in  Sparta  er- 
zogen worden,  und  jener  Beiname  sei  ihm  dann 
nach  seiner  Rückkehr  uach  Sikyon  verblieben. 
Das  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wortlaut  des 
Pansanias;  in  dem  M<58wvoj  muß  etwas  stecken, 
was  nur  von  Naukydes,  nicht  von  dem  ebendort 
genannten  Polyklet  gesagt  werden  konnte;  war 
aber  Naukydes  Sohn  eines  M<58u»v,  so  war  es 
sein  Bruder  natürlich  auch.  Daß  Polyklet  Schüler 
des  Argeiadas  gewesen,  und  daß  dessen  Name 
dann  durch  den  des  Ageladas  verdrängt  worden 
sei,  ist  möglich. 

M.  behandelt  darauf  kurz  einige  Haupter- 
scheinungen aus  der  Kunst  vor  dem  Auftreten 
des  Polyklet,  die  im  Grunde  nur  zwei  Haupt- 
aufgaben gekannt  habe:  die  Darstellung  des 
stark  bewegten  und  die  des  vollkommen  ruhen- 
den Körpers;  um  die  bewegte  Ruhe  eines  Dory- 
phoros  zustande  bringen  zu  können,  hätte  dann 
gleichsam  eine  Beeinflussung  des  einen  Problems 
durch  das  andere  stattgefunden.  Das  ist  eine 
Konstruktion,  die  unmöglich  das  Richtige  trifft, 
schon  deshalb  nicht,  weil  zwei  derartige  Strömun- 
gen von  einander  geschieden  nie  existiert  haben. 
Es  ist  geradezu  falsch,  Ageladas  als  Repräsen- 
tanten jener  Richtung  hinzustellen,  die  die  Dar- 
stellung der  starken  Bewegung  bevorzugt  habe, 
weil  er  eine  stark  bewegte  Figur  geschaffen  hat. 
Auch  Myron,  den  M.  im  Anschluß  daran  kurz 
behandelt,  hat  nicht  etwa  ausschließlich  Figuren 
wie  Diskobol,  Marsyas  und  Ladas  geschaffen, 
und  wir  würden  zu  einem  mangelhaften  Bilde 
seiner  Eigentümlichkeit  gelangen,  wollten  wir 
diese  allein  inbetracht  ziehen.  Die  „leise  Ver- 
mutung* übrigens,  daß  der  Ladas  „in  leichter 
später  Umbildung"  in  dem  einen  Ringer  der 
herkulanensischen  Villa  in  Neapel  erhalten  sei, 
wird  M.  hoffentlich  inanbetracht  der  Unter- 
suchnngen  Benndorfs  in  den  Österr.  Jahresheften 
1901  S.  172  f.  (mit  Anm.  12)  schon  wieder  auf- 
gegeben haben  (vgl.  auch  schon  Hauser,  Jahr- 
buch d.  I.  IV  S.  116  Anm.  8).  M.  stellt  dann 
dem  Ageladas  Kanachos  als  Bildner  ruhiger 
Figuren  gegenüber. 

Das  zweite  Kapitel  ist  dem  Doryphoros  ge- 
widmet, von  dem  M.  zunächst  eine  neue  Repliken- 
liste  giebt,  in  die  er  anch  die  Hermen  aufge- 
nommen hat,  deren  Kopf  eine  gewundene  Binde 


trägt,  und  die  deshalb  von  Furtwänglcr  für  He- 
rakles  erklärt  worden  sind  (M.  W.  S.  428  ff.). 
Die  Ähnlichkeit  sei  so  groß,  daß  man  eine  der- 
artig schwache  Abwandlung  dem  Meister  nicht 
zutrauen  dürfe.  Darüber  kann  man  streiten;  in 
die  Replikenliste  des  Doryphoros  aber  gehören 
die  Hermen  nicht.  Denn  sie  stimmen  auch  ab- 
gesehen von  der  Binde  nicht  in  allen  Zügen  mit 
dem  Doryphoroskopfe  überein.  M.  widerspricht 
der  sehr  geläufigen  Auflassung,  die  Polykletischen 
Figuren,  voran  der  Doryphoros,  seien  im  Schreiten 
begriffen  oder  halten  im  Schreiten  inne.  „Wäre 
auch  nur  die  geringste  Schrittbewegung  in  der 
Darstellung,  so  müßte  die  eine  Schulter  nach 
vorn  gedreht  sein,  die  andere  ebenso  stark  zu- 
rückweichen". Eine  leichte  Verschiebung  der 
Schultern  findet  aber  thatsächlich  statt.  Trotz- 
dem und  obwohl  ein  unbefangener  Betrachter 
vom  Doryphoros  zunächst  stets  den  Eindruck 
erhalten  wird,  er  halte  im  Schreiten  inne,  glaube 
ich  nicht,  daß  Polyklet  an  eine  Darstellung  des 
Schreitens  gedacht  hat.  Seine  Absicht  war,  die 
Beine  in  den  beiden  Funktionen  darzustellen, 
die  sie  im  menschlichen  Organismus  zu  erfüllen 
haben,  d.  h.  das  eine  als  tragende  Stütze,  das 
andere  als  Werkzeug  der  Fortbewegung  zu 
charakterisieren.  Wer  in  London  einmal  die 
beiden  Diadumenoi  mit  einander  verglichen  hat, 
kann  darüber  garnicht  im  Zweifel  bleiben;  das 
Spielbein  des  attischen  D.  wirkt  neben  dem  des 
Polykletischen  im  eigentlichen  Sinne  ungelenk; 
weder  die  Gliederung  dieser  Extremität  noch 
die  Fähigkeiten,  die  sie  dank  dieser  Gliederung 
besitzt,  kommen  dort  auch  nur  annähernd  so 
stark  zum  Ausdruck.  Die  Polykletische  Stellung 
ist  mit  Überlegung  und  bestimmter  Absicht  ge- 
wählt; sie  ergiebt  sich  im  Leben  nicht  von  selber, 
sie  stammt  nicht  aus  dem  Leben;  deshalb  hat 
sie  immer  etwas  von  Pose  an  sich,  und  haben 
wir  uns  erst  einmal  an  den  wundervollen  Linien 
des  Polykletischen  Diadumenos  satt  gesehen,  so 
kehren  wir  zu  dauernderer,  reinerer,  intimerer 
Freude  an  der  einfacheren,  anspruchsloseren 
und  natürlicheren  Schönheit  seines  attischen 
Bruders  zurück. 

Gebe  ich  also  M.  darin  recht,  daß  der  Dory- 
phoros nicht  schreitend  dargestellt  ist,  so  erklärt 
sich  jene  irrige  Auffassung  dadurch,  daß  that- 
sächlich die  Stellung,  die  im  Leben  am  ersten 
der  Polykletischen  entsprechen  würde,  von  einem 
Menschen  eingenommen  wird,  der  im  Schreiten 
inne  hält.  Daß  auf  diese  Lösung  des  Problems 
die  Darstellung  bewegter  Figuren  eingewirkt 
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habe,  halte  ich,  wie  schon  gesagt,  für  ganz  aas- 
geschlossen; sie  maßte  sich  notwendig  aus  inneren 
Gründen  ergeben  nnd  brauchte  keine  äußere. 
Anregung  su  ihrer  allmäligen  Förderang,  die 
sich  M.  nach  der  kleinen  Reihe  von  Monumen- 
ten, die  er  S.  32  ff.  aufführt,  allzu  mechanisch 
vorstellt. 

Nachdem  M.  versucht  bat,  Beziehungen  des 
Polykletischen  Stils  zum  attischen  am  sogen. 
Thesaus  aus  dem  Parthenongiebel  und  dem 
Myronischen  Diskobolos  nachzuweisen  —  ich 
maß  mich  hier  darauf  beschränken,  zu  konsta- 
tieren, daß  ich  in  diesen  Fallen  nur  Unterschiede, 
keine  Übereinstimmungen  fiude  —  ,  zahlt  er  eine 
kleine  Liste  von  Variationen  des  Doryphoros 
auf;  an  ihrem  Schluß  steht  der  schöne  Knaben» 
köpf  des  Berliner  Museums  no.  479,  den  M. 
merkwürdigerweise  für  so  jung  hält,  daß  er  darin 
eine  Kreuzung  Polykletischen  und  Leochari- 
schen  Stils  zu  erkennen  meint.  Vgl.  Arndts 
Text  zu  no.  504  der  Brunn -Bruckmannschen 
Denkmäler,  wo  der  Kopf  richtig  ans  Ende  des 
5.  Jahrh.  datiert  wird. 

Das  3.  Kap.  behandelt  Polykleti9che  Knaben- 
gestalten, voran  den  Westmacottschen  Epheben, 
zu  dessen  Replikenliste  eine  gute  Kopie  des 
Kopfes  im  Soane  Museum  in  London  zu  fügen 
ist.  M.  weist  alle  bisherigen  Ergänzungsvor- 
schlage  ab,  und  darin  hat  er  sicher  recht,  daß 
Furtwänglers  Restanrationsskizze  gegen  den 
eigenen  Vorschlag  spricht.  In  der  That  setzt 
sich  niemand  einen  Kranz  auf,  indem  er  die 
Haud  mit  gestreckten  Fingern  dem  Vorderschädel 
nähert;  wer  beide  Hände  frei  hat,  nimmt  beide 
au  Hülfe  und  drückt  den  Kranz  an  den  Seiten 
des  Schädels  oder  hinten  fest:  denn  da  muß  er 
festsitzen.  Es  giebt  ja  bekanntlich  viele  Dar- 
stellungen eines  Knaben,  der  sich  mit  einer  Hand 
den  Kranz  aufsetzt;  aber  seine  andere  Hand  ist 
eben  durch  eine  Palme  in  Anspruch  genommen, 
and  deshalb  ist  dieser  Typus  hier  nicht  zu  ver- 
werten. Aach  die  großen  Stützen,  von  denen 
an  der  Branteghemschen  Replik  des  Kopfes  und 
an  dem  der  eleusinischen  Variation  am  Vorder- 
schädel Reste  vorhanden  sind,  sprechen  dagegen, 
daß  die  Finger  der  Hand  ausgestreckt  waren, 
lassen  vielmehr  eine  geschlossene  Hand  voraus- 
setzen. Das  nimmt  auch  M.  an;  die  Hand  habe 
ein  telum  gefaßt,  und  das  Original  sei  der  nudus 
telo  —  so  ändert  M.  aus  talo  —  incessens  ge- 
wesen. Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  M.  sich 
von  dem  Motiv  eine  klare  Vorstellung  gemacht 
hat.    Abgetehen  davon,  daß  das  herausragende 


telum  nicht  nur  für  jene  Zeit  eine  Ungeheuer- 
lichkeit sein  würde,  nimmt  kein  Mensch,  der  mit 
einer  Waffe  losgeht,  diese  in  so  spielender  Weise 
in  die  Hand  und  senkt  dabei  den  Kopf  zur  Seite; 
kein  Betrachter  hätte  vor  einer  solchen  Figur 
auf  den  Gedanken  verfallen  können,  sie  als 
incessens  zu  bezeichnen.  Ich  halte  es  immer 
noch  für  das  wahrscheinlichste,  daß  der  Knabe 
die  Striegel  hielt;  ob  diese  die  Sürne  wirklich 
nicht  berührt  haben  könne,  wie  Heibig  und  Fnrt- 
wängler  meinen,  müßte  erst  ganz  gonau  aus- 
probiert werden;  der  Handausatz  an  dem  Barracco- 
sc.hen  Exemplare  läßt  auf  starko  Beugung  der 
Hand  schließen.  Am  Ende  wäre  direkte  Berührung 
auch  nicht  notwendig:  der  Knabe  nähert  vor- 
sichtig die  Striegel  der  Stirn;  damit  die  Masse 
des  Abgekratzten  leicht  zur  Erde  tropfen  könne, 
neigt  er  stark  den  Kopf;  so  würde  sich  auch 
die  absolute  Ruhe  des  linken  Armes  erklären. 
Das  pompejanische  Bild  (Ephem.  arch.  1890 
pin.  207,4)  hat  direkt  mit  der  Statue  natürlich 
nichts  zu  thun,  lehrt  uns  aber,  daß  und  wie  ein 
derartiges  Motiv  dargestellt  wurde. 

Wenn  M.  den  Epheben  früher  entstanden 
sein  läßt  als  Doryphoros  und  Salber  (in  Petworth), 
so  erklärt  sich  das  nur,  weil  er  eine  andere 
Polykletischo  Knabenfigur  gar  nicht  in  seine  Be- 
trachtungen einbezogen  hat:  no.  101  des  Braccio 
nuovo  (Furtw.  M.  W.  p.  473  ff.);  sie  steht  in 
Kopf  und  Körper  dem  Doryphoros  näher  als 
irgend  eine  andere  und  ist  stilistisch  unverkenn- 
bar älter  als  jeuer  Ephebe  oder  der  Dresdener 
Knabe,  von  deren  eleganten  Formen  sie  noch 
keine  Spur  aufzuweisen  hat;  sie  gehört  zweifel- 
los mit  dem  Doryphoros  der  jüngeren  Periode 
des  Polyklet  an  und  zeigt,  wie  der  Künstler 
damals  Knaben  bildete.  Den  Doryphoros  setzt 
M.  überhaupt  zu  spät,  als  Werk  des  reifen 
Meisters  an,  wogegen  die  Einfachheit  der  Formen 
allzu  deutlich  spricht. 

Einen  der  Astragalizontes  glaubt  M.  in  einer 
Bronzestatuette  des  Louvre  wiederzuerkennen, 
deren  Formen  immerhin  erheblich  umgestaltet 
sein  müßten.  Aber  die  ganze  Deutung  schwebt 
in  der  Luft;  das  Original  müßte  die  Würfel  auf 
der  linken  Handfläche  getragen  haben,  die  bei 
der  Statuette  leer  ist.  Und  was  sollte  das  Motiv 
des  abwärts  weisenden  Zeigefingers  der  Rechten? 
Andeuten,  daß  nun  der  Moment  der  Entscheidung 
kommen  soll?  Das  ist  nicht  natürlich ;  um  etwas 
derartiges  anzuzeigen,  senkt  man  den  Finger 
nicht,  sondern  hebt  ihn.  Das  Original  soll  nun 
kein  menschlicher  Spieler,  sondern  Hermes  ge- 
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wesen  sein,  und  eine  Kopie  des  Kopfes  sieht 
M.  in  einem  schlechten,  nach  der  Abbildung  gar- 
nicht  Polykletischen  Kopfe  mit  Flügeln  im  Lonvre. 
der  mit  dem  Kopf  der  Bronze  nur  eine  äußerliche 
Ähnlichkeit  zu  haben  scheint.  Hermes,  der  Gott 
der  Würfel,  sei  dargestellt  gewesen  und  habe 
sein  Pendant  erst  in  Rom  erhalten.  Solche  Ge- 
bSude  von  Hypothesen  können  unserer  Wissen- 
schaft nichts  nützen;  man  kommt  damit  über 
Möglichkeiten  nicht  hinaus,  und  in  diesem  Falle 
wird  auch  nicht  einmal  für  alle  —  für  den  Refe- 
renten sicher  nicht  —  das  Niveau  der  Möglich 
keit  erreicht  sein.  Angeschlossen  werden  allerlei 
ähnliche  Knabenfiguren.  Uber  die  pompejanische 
Bronze  vgl.  jetzt  Benndorfs  oben  angeführte 
Untersuchung. 

Dein  Diadumenos  gilt  das  kurze  4.  Kapitel; 
die  Figur  ist  nicht  so  ohne  Wirkung  geblieben, 
wie  M.  meint;  vgl.  Furtnrängler,  Helbings  Monats- 
berichte UberKunstwissenschaft  u.  Kunsthandell  4. 

Das  Hauptkapitel  dos  Buches  ist  das  5.  Über 
die  Amazonenfrage.  Um  es  kurz  zu  sagen:  M.  hält 
die  Sosikles-Amazone  mit  Gräf  für  Polykletisch, 
die  Matteische  für  Phidiasisch;  die  Berliner 
schreibt  er  Phradmon  zu,  den  er  ins  4.  Jahrh. 
versetzt;  die  Panfilische  hält  er  für  die  jüngste. 
Dafür,  daß  die  Sosikles-Amazone  alles  andere 
eher  als  Polykletisch  ist,  laßt  sich  der  Beweis 
ganz  direkt  erbringen :  es  giebt  einen  Jünglings- 
kopf  boi  Mr.  Nelson  in  Liverpool,  der  mit  dem 
Kopf  jenes  Amazonen  -  Typus  eine  absolut 
schlagende  Verwandtschaft  zeigt;  es  kann  kein 
Zweifel  darüber  bleiben,  daß  beide  auf  Originale 
des  gleichen  Künstlers  zurückgehen.  Der  Kopf 
ist  bereits  im  Journal  of  bellenic  studies  1898 
pl.  XI  publiziert;  aber  die  Beleuchtung  läßt  die 
Formen  nicht  deutlich  genug  erscheinen;  dafür 
wird  eine  gute  Aufnahrae  des  Kopfes  in  dem 
nächsten  Heft  der  Brunn-Bruckmannscheu  Denk- 
mäler erscheinen.  Alle  Züge,  die  Furtwängler 
in  den  „Meisterwerken"  mit  vollem  Recht  als 
charakteristisch  für  die  Amazone  und  im  weiteren 
für  Kresilas  schildert,  linden  sich  an  diesem 
Kopfe  wieder;  daß  hier  nun  von  Polyklet  nicht 
die  Rede  sein  kann,  bedarf  keines  Wortes.  Da- 
mit scheint  mir  die  Frage  für  die  Sosikles- 
Amazone  ein  für  allemal  abgeschlossen. 

Was  nun  die  Panfilische  anlangt,  so  ist  sie 
z weilellos  älter  als  die  Berliner:  der  gerade 
Gürtel  mit  dem  parallel  darunter  verlaufenden 
Bausch  wirkt  gegenüber  dem  eleganten  Arrange- 
ment dort  fast  unbeholfen ;  geradezu  altertümlich 
ist  die  Zickzackfalte  zwischen  den  Brüsten;  am 


unteren  Teil  des  Gewandes  liegen  die  kurven- 
artigen Stofffalten  noch  nach  älterer  Manier  wie 
aufgesetzte  Bänder  auf  dem  glatt  hängenden 
Stoff,  während  bei  dem  Berliner  Typus  der  Stoff 

'  sich  mit  jenen  Falten  bereits  in  natürlicherweise 
von  den  Beinen  ablöst.  Damit  ist  Mahlers  Ansicht 
widerlegt,  nach  dem  der  Panfilische  Typus  tief 
ins  4.  Jahrh.  herabzudatieren  ist.  Und  der  Ber- 
liner Typus?  Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  M. 
die  Entstehung  dieses  Werkes  in  der  Zeit  des 
Praxiteles  für  möglich  halten  kann  und  Ver- 
wandtschaft mit  Apollino  und  Sauroktonos  zu 
konstatieren  meint,  ohne  den  fundamentalen  Ab- 
stand zu  erkennen,  der  es  von  jenen  Figuren 
trennt.  Daß  ein  Pfeiler,  wie  der,  auf  den  sich 
diese  Amazone  stützt,  bei  einem  Bronzewerke 
des  5.  Jahrhunderts  völlig  unmöglich  erscheine, 
ist  eine  bloße  Meinung,  wie  es  deren  früher 

:  viele  gab,  bis  uns  durch  immer  neue,  uuabweis- 

I  bare  Thatsachen  die  Augen  aufgingen;  man  vgl. 

|  z.  B.  den  früher  allgemein  für  hellenistisch  er- 
klärten, vollbekleideten  Aphroditetypus  des  5. 

I  Jahrhunderts:  auch  hier  ist  ein  Pfeiler  in  die 
Komposition  verflochten.  Wenn  M.  hier  dafür 
plaidiert,  dem  Polyklet  dürfe  etwas  so  gedanken- 
loses wie  die  Verbindung  der  Wunde  mit  dem 
gehobenen  Arm  nicht  zugetraut  werden,  so  kann 
man  ihm  seine  eigenen  Worte  entgegenhalten, 
mit  denen  er  den  Anstoß,  daß  der  telo  incessens 
nicht  schreitet,  sondern  ruht,  aus  der  Welt  zn 
schaffen  sucht.  Darüber,  wie  die  Einzelformen 
dieser  Amazone  im  4.  Jahrh.  ihre  Erklärung 
finden  könnten,  geht  M.  ganz  hinweg;  denn  was 
er  über  die  Frisur  sagt,  wird  er  selbst  nicht 
für  Formenanalyse  ausgeben  wollen;  diese  wäre 
er  uns  aber  bei  einer  so  revolutionären  Umord- 
nung  schuldig  gewesen.  Meiner  Meinung  nach 
sind  in  der  ganzen  Figur  und  besonders  im  Kopfe 
dieses  Typus  die  Polykletischen  Züge  deutlich 
genug;  nur  muß  man  nicht  allein  den  Doryphoros 

]  zum  Vergleich  heranziehen.  Nimmt  man  meine 
Datierung  der  Panfilischen  Amazone  an,  dann 
sinkt  alleHings  die  Originalität  Polyklets  in 
diesem  Falle  noch  tiefer,  als  sie  bisher  schon 
taxiert  wurde,  und  das  Bild  von  ihm  gestaltet 
sich  wesentlich  anders,  als  es  M.  gezeichnet  hat. 
Am  Ende  dieses  Kapitels  erschreckt  den  I*ser 
die  Behauptung,  ein  archaischer  weiblicher  Kopf 
gehöre  in  den  Machtbereich  der  argivischen  Hera, 
während  ebendort  der  Versuch  Waldsteins,  den 
Kopf  dieser  Göttin  in  einem  Stück  des  Britischen 
Museums  wiederzuerkennen,  mit  Recht  abge- 
wiesen wird. 
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Schon  gegen  Ende  des  5.  und  weiter  dann 
im  6.  Kapitel  werden  allerlei  Werke  zusammen- 
gestellt, die  das  Fortleben  des  Polykletischen 
Stiles  ira  4.  Jahrh.  und  seine  allmähliche  Auf- 
lösung unter  Praxiteliscbem  Einflüsse  vergegen- 
wärtigen sollen;  angeschlossen  werden  sie  an 
zwei  Künstlernamen,  Phradmon  und  Sthennis. 
Den  Anlaß  gab,  daß  M.  die  Berliner  Amazone 
dem  Phradmon  zuschreibt  und  glaubt,  sieb  die 
Entstehung  dieser  Figur  nur  durch  Nachahmung 
Praxitelischer  Gestalten  erklären  zu  können 
Das  Zeugnis  des  Plinius  wird  beiseite  ge- 
schoben und  die  Weihung  der  zwölf  Kühe  im 
Heiligtum  der  Athena  Itonia  auf  din  endgültige 
Niederwerfung  der  Illyrier  i.  J.  356  bezogen; 
dadurch  erkläre  sich  dann  auch,  daß  Plinius  bei 
der  Erzählung  der  Amazonen-Konkurrenz  sage, 
die  Künstler  seien  diversis  aetatibus  geniti  ge- 
wesen. Sollte  sich  Plinius  nicht  erinnert  haben, 
daß  er  kurz  vorher  Phradmon  in  dio  90.  Olym- 
piade versetzt  hatte?  Es  ist  unmöglich,  hier  all« 
einzelnen  Zuscbreibungen  Mahlers  zu  kritisieren; 
manches  ist  von  Furtwänglers  Euphranor  über- 
nommen; im  übrigen  findet  sich  wenig  Über- 
zeugendes. Am  ehesten  könnte  man  noch  in 
dem  Kopfe  eines  bronzenen  Apollon  im  Louvre 
Polyklctische  Züge  finden  (S.  111).  Allzu  schnell 
fertig  ist  M.  mit  der  Wiederbelebung  des  Sthennis. 
In  Leraa  ist  ein  weiblicher  Kopf  gefunden  wor- 
den, in  dem  schon  Furtwängler  Reste  Polykleti- 
scher  Formengebung,  daneben  attischen  Einfluß 
konstatiert  hatte;  diesor  Kopf  wurde  vermutungs- 
weise Demeter  genannt.  In  Villa  Albani  ist  eine 
Gewandstatue,  deren  Kopf,  wie  M.  angiebt,  ich 
aber  durchaus  nicht  zugeben  kann,  mit  dem  aus 
Lerua  Zug  um  Zug  Ubereinstimmt;  man  ver- 
gleiche die  ganz  verschiedene  Stirn-  und  Augen- 
partie und  die  verschieden  stilisierten  Haare. 
Wegen  der  Ähnlichkeit  der  Köpfe  will  M.  die 
Figur  als  Demeter  ergänzen;  aber  die  Art,  wie 
die  L.  das  Gewand  vor  die  Brust  zieht,  will  für 
diese  Göttin  wenig  passen.  Die  Vorlage  der 
Gewandanordnung  findet  er  bei  der  Artemisia 
vom  Maussoleum;  die  Zusammenstellung  zeigt, 
daß  sich  sowohl  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen 
ein  ganz  verschiedener  Geschmack  in  beiden 
Figuren  äußert;  das  Charakteristische  stimmt 
nicht  Uberein.  Da  nun  von  Sthennis  eine  Deme- 
ter in  Rom  war,  Leochares  als  Mitarbeiter  am 
Maussoleum  die  Artemisia  gearbeitet  haben 
könnte,  Sthennis  mit  Leochares  nach  dem  Zeug- 
nis einer  athenischen  Inschrift  zusammenge- 
arbeitet hat,   sei  es  erwiesen,  daß  Sthennis 


eben  jener  Meister  des  Originals  der  Figur  aus 
Villa  Albani,  daß  er  ein  Nächtreter  des  Polyklet 
gewesen  sei  und  den  Einfluß  des  Leochares  er- 
fahren habe!  Weiter  werden  ihm  Grab-  und 
Votivreliefs  zugeschrieben,  die  Plinius  als  flenn? 
matronas  et  adorantis  sacrificantisqne  bezeichnet 
habe. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  kehrt  M.  zu 
einer  alten,  längst  überwundenen  Ansicht  zurUck: 
Figuren  wie  der  Leydener  Pan  und  der  sogen. 
Narkissos  seien  nur  nach  dem  Auftreten  de* 
Praxiteles  verständlich.  Wer  die  Abbildung  des 
schönsten  Kopfes  jenes  Panstypus  im  Bull,  comun. 
1887  T.  IV  —  das  Original  ist  gestohlen  worden 
—  betrachtet  und  mit  dem  Kopf  der  Sosikles- 
Amazone  vergleicht,  kann  nicht  darüber  im 
Zweifel  bleiben,  in  welche  Zeit  und  Schule  das 
liebenswürdige  Werkchen  gehört.  Den  Narkissos 
halte  ich  für  ein  attisches  Werk  vom  Ende  des 
5.  Jahrh.  In  die  gleiche  Zeit  gehören  die  anderen 
dort  besprochenen  Knabenfiguren;  sie  bereiten 
auf  die  Erscheinung  des  Praxiteles  vor,  sind  aber 
nicht  von  ihr  beeinflußt.  Am  Schluß  wird  noch 
kurz  besprochen,  wie  sich  in  einzelnen  Fällen 
die  Art  des  Polyklet  mit  der  des  Skopas  und 
des  Lysipp  mischt.  Gut  ist  die  Gegenüberstellung 
des  Athleten  aus  schwarzem  Marmor  in  München 
(Fig.  49)  und  des  Hagias  aus  Delphi  (Fig.  50); 
nur  schade,  daß  M.  nicht  zwischen  beide  den 
Herakles  Lansdowne  und  an  den  Anfang  der 
Reihe  die  Statue  eines  Heros  in  London  (Furtw. 
M.  W.  p.  517  Fig.  93)  gestellt  hat  (vgl.  ebenda 
Fig.  107-9). 

Ich  habe,  meiner  Überzeugung  folgend,  fast 
alle  Aufstellungen  des  Verfassers  abweiBeu  müssen 
und  bedaure,  daß  soviel  hingebender,  ernster 
Fleiß  und  durchweg  fühlbare  Freude  an  der 
Arbeit  an  eine  meiner  Meinung  nach  verlorene 
Sache  gewandt  ist.  Diese  Eigenschaften  der 
Arbeit  mögen  dem  Leser  gegenüber  die  Aus- 
führlichkeit der  Besprechung  entschuldigen; 
hoffentlich  sind  sie  zugleich  eine  Gewähr  dafür, 
daß  es  dem  Verfasser  beschieden  sei,  einstmals 
etwas  zu  schaffen,  das  mit  freudiger  Anerkennung 
eine  wahrhafte  Förderung  unserer  Erkenntnis 
genannt  werden  kann.  Vorerst  hat  sich  M.  noch 
allzusehr  darauf  verlassen,  daß  nach  seinen 
eigenen  Worten  in  Fragen  der  Kunst  „das  in- 
j  dividuelle  Anschauen  das  führende  Moment  sei 
und  leicht  dem  einen  als  zusammengehörige 
Gruppe  erscheine,  was  dem  andern  durch  Welten 
getrennt  sich  darstelle*.  Wäre  dem  wirklich  so, 
dann  müßten  wir  für  unsere  Thätigkeit  auf  den 
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Namen  Wissenschaft  verzichten;  jede  richtige 
Bestimmung  eines  Kunstwerkes  aber  wäre  Zufall. 
Nein,  gerade  hier,  wo  es  sich  zunächst  nur  darum 
handelt,  klar  zu  erkennen,  wie  ein  eigentümliches 
künstlerisches  Empfinden  sich  in  bestimmten 
greifbaren  Formen  ausgesprochen  hat,  in  For- 
men, die  an  einem  Werke  einmal  erfaßt  an 
jedem  anderen,  dem  gleichen  Künstler  gehörigen 
von  jedem  unbefangenen  Auge  wiedererkannt 
werden  müssen,  hier  hat  jenes  „individuelle  An- 
schauen" gar  keine  Berechtigung. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  es  wird 
eine  Reihe  neuer  Monumente  veröffentlicht. 

Rom.  W.  Amelung. 

Fr.  Seiler,  Die  Aristotelische  Definition  der 
Tragödie  im  deutschen  Unterrichte.  Separat- 
abdruck aus  der  FeBtechrift  des  Wernigeroder 
Gymnasiums.  1901.  23  S.  gr.  8. 
Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  in  ihrem 
größeren  Teile  damit,  die  von  H.  Gaudig  im 
vierten  Bande  des  „Wegweisers  durch  die  klassi- 
schen Schuldramen u  gebotenen  Erörterungen 
über  die  Aristotelische  Definition  der  Tragödie 
samt  dem  Kommentar  Lessings  dazu  zu  prüfen. 
Gaudig  verfährt  sehr  imsanft  mit  Lessing  und 
auch  mit  Bernays.  Die  Erklärung,  die  dieser 
letztere  in  seiner  klassischen  Schrift  über  die 
Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristo- 
teles über  die  Wirkung  der  Tragödie  von  der 
Katharsis  giebt,  als  einer  erleichternden  Ent- 
ladung (xouyt'Ctfföai  ncÖ'TjSovrjc),  nennt  er  so  un- 
ästhetisch, daß  sie  den  Aristoteles  würde  haben 
schaudern  machen.  Er  selbst  stellt  eine  neue 
Erklärung  auf,  die  ihm  offenbar  durch  dieSchopen- 
hauersche  Ästhetik  im  dritten  Buche  der  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  eingegeben  worden 
ist.  Gaudig  geht  von  jener  Stelle  der  Aristo- 
telischen Poetik  aus,  wo  die  Poesie,  die  sich  mit 
dem  ot*  äv  -fevorro  beschäftigt,  als  etwas  Philo- 
sophischeres und  Würdigeres  der  auf  das  Ein- 
zelne gerichteten  Geschichte  gegenübergestellt 
wird.  Der  Dichter  zeigt  das  Wirkliche  in  einem 
künstlerisch  vcrkläitcn  Abbilde,  indem  er  in  dem 
Einzelnen  die  Idee  anschaulich  erkennen  läßt. 
So  befriedigt  er  den  Trieb  nach  Welterkenntnis 
und  Weltvcrständnis.  Die  Wirkung  dieser  philo- 
sophierenden Betrachtung  ist  nach  Gaudig  das, 
was  Aristoteles  Katharsis  nennt,  nämlich  die  Be- 
ruhigung der  Affekte.  Durch  die  künstlerische 
Behandlung  werden  eben  aus  den  erregenden 
Ereignissen  Gegenstände  des  Erkennens.  Seiler 
schlägt,  diese  Auslegung  bekämpfend,  offenbar 


vorbei,  wenn  er  antwortet,  Aristoteles  stelle  die 
Dichtkunst  nicht  der  „Natur"  gegenüber,  sondern 
der  Geschichtsschreibung.  Die  Geschichtsschrei- 
bung hat  es  nach  dem  griechischen  Philosophen 
mit  dem  Einzelnen  zu  thun,  mit  dem  Wirklichen 
der  Vergangenheit,  während  die  Poesie  allerdings 
auf  die  Gesetze  des  Geschehens  (owt  5v  ftvarro) 
und  damit  auf  eine  künstlerische  Verklärung  des 
Natürlichen  zielt.  An  diese  Meinung  klingt  eine 
Stelle  im  fünften  Buche  des  Platonischen  Staates 
an  (472  D  'ipw^ai  Kzpaäcqu-a  owv  5v  eit)  6  xaXXtsto; 
avöptuTtoc),  und  Chr.  Belger  nennt  den  Aristoteles 
geradezu  auch  in  der  Poetik  Piatos  Schüler. 
Daß  Gaudig  in  die  nüchternen  Worte  des  griechi- 
schen Philosophen  in  größere  Tiefen  hinab- 
steigende Gedanken  hineinlegt,  muß  zugestanden 
werden,  nicht  aber,  daß  er  sie  aus  ihnen  heraus- 
liest, weil  er  nur  so  zu  seiner  neuen,  ans  einer 
völlig  modernen  Kunstbetrachtung  hervorge- 
gangenen Deutung  der  Katharsis  gelangen 
kann.  Aristoteles  SAgt  das  allerdings  nicht, 
was  Gaudig  ihn  sagen  läßt;  aber  in  seinen  ein- 
fachen, ehrlichen  Worten  liegt  doch  der  Keim 
jener  modernen  mystischen  und  metaphysischen 
Auffassung  des  Schönen.  Es  muß  im  übrigen 
dem  Verf.  zugestanden  werden,  daß  Gaudig 
keine  nüchterne,  methodische  Erklärung  des 
Aristoteles  bietet:  er  phantasiert  vielmehr  frei 
Uber  die  Kunsttheorie  des  griechischen  Philo- 
sophen. Daß  es  aber  ein  durchaus  mißglückter 
Belebungsversuch  sei,  den  Gaudig  da  mit  der 
Aristotelischen  Tragödientheorie  angestellt  hat, 
möchte  ich  deshalb  nicht  behaupten. 

Seiler  ist  ferner  der  Meinung,  da  „es  da» 
Geratenste  ist,  die  Poetik  des  Aristoteles  samt 
den  Lessingisrhon  Erläuterungen  dazu  bei  der 
Besprechung  des  Wesens  der  Tragödie  und  des 

'  Tragischen  gänzlich  beiseite  zu  lassen".  Dem 
kann  ich  ganz  und  gar  nicht  zustimmen.  Es  ist 
gefährlich,  Theoretiker  wie  Aristoteles  und 
Lessing  zu  überspringen.  Ich  erinnere  an  da?, 
was  J.  Bernays  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
über  die  „züchtige  Einfalt  der  alten  Denker" 
im  Gegensatz  zu  den  „Spezereien  der  modernen 

I  Spekulationssprache"  sagt.  Zu  diesen  alten 
Denkern  gehört  auch  Lessing.  Selbst  seine  Irr- 
tümer übrigens  sind  instruktiv.  Das  gilt  vor 
allem  von  seiner  falschen  Erklärung  der  Katharsis. 
Die  Zeit,  die  einer  respektvollen  Widerlegung 
seiner  scheinbar  echt  Aristotelischen  und  doch 
falschen  Auffassung  der  Katharsis  gewidmet 
wird,  ist  wahrlich  nicht  verloren. 

Gr.-Lichterfelde  b.  Berl.     O.  Weißenfels. 
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Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Bonner  Jahrbücher     Heft  107.    Mit  1U  Tafeln 
a.  72  Textfiguren.  1901. 

(1)  H.  Lehner.  Antunnacuni.  Eingebender  Bericht 
über  die  römische  Stadtmauer  des  heutigen  Andernach ; 
sie  wurde  zur  selben  Zeit  errichtet,  als  das  rechts- 
rheinische Limesgebiet  aufgegeben  wurde.  —  (37) 
A,  Furtwängler,  Römisch  -  ägyptische  Bronzen 
»Taf.  IT).  1.  Apis;  interessante  Zusammenstellung  von 
Bronzen,  die  eine  griechisch-römische  Umgestaltung 
des  ägyptischen  Apisstiers  sind;  das  Attribut  der 
meisten  ist  ein  zwischen  den  Hörnern  eingezapfter 
Halbmond.  2.  Hertnes-Thoth  (im  Anschluß  an  Bonn. 
Jahrb.  108,6 ff.);  Aber  die  Kombination  des  Thoth  mit 
Hermes,  der  als  Gott  der  Klugheit  und  Erfludor  von 
Wort  und  Schrift  in  vielen  Bronzen  eine  auf  dem 
Kopf  hervorragende  Feder  trägt.  -  (49)  Ö  Löaohoke. 
Hermes  mit  der  Feder,  veröffentlicht  einen  hierher- 
gehörigen  Marmorkopf  des  Bonner  Akademiekunst- 
museuius.  —  (50)  H.  Graeven  Ein  angebliches 
Elfeubeindiptycbon  des  Maximinklosters  bei  Trier. 
Ein  von  Wiltheim  um  1560  in  Trier  gesehenes  und 
als  Diptychon  bezeichnetes  Musenrelief  wird  jetzt  in 
Btrlin  nachgewiesen  und  eingehend  behandelt.  — 
(56)  J.  Poppelreuter,  Jupiter  im  Panzer.  Versuch, 
eine  Bronze  des  Kölner  Mnseums.  stehende  bärtige 
Figur  im  Panzer,  als  Iupiter  Dolichenus  zu  erweisen. 

—  (61 )  K.  Zangemeister.  Neue  Üolichenusinschriften 
(Taf.  VI.  VII).  Drei  Silberblättchen  aus  dem  Brit. 
Mas .  aus  Heddernheim  verschleppt,  werden  hier  als 
Weibcgaben  an  Dolichenus  tnitzwoi  BerlinerExempIaren 
veröffentlicht.  —  (67)  ö.  Löaohoke,  Bemerkungen 
zu  den  Weibgeschenken  an  Juppiter  Dolichenus  (Taf. 
VI— VIII).  über  das  merkwürdigste  auf  den  Kult 
bezügliche  Stack,  eine  Bronzetafel  in  der  Form  einer 
riesigen  Pfeilspitze,  die  gleichfalls  aus  Heddernheim 
stammt  und  jetzt  in  Wiesbaden  ist.  —  (73)  A.  Günther, 
Augusteisches  Gräberfeld  bei  Coblenz  •  Neuendorf. 
Wichtiges  Fundmaterial  für  die  Kenntnis  des  Haus- 
rats der  augusteischen  Zeit  aus  einem  sorgsam  aus- 
gebeuteten und  eingehend  beschriebenen  Gräberfeld. 

—  (95)  B.  Ritterling,  Zwei  Münzfunde  aus  Nieder- 
bieber. Aus  den  Funden  geht  hervor,  daß  die  Zer- 
störung des  Kastells  Niederbieber  259  oder  260  statt- 
gefunden hat  Augeschlossen  sind  wichtige  Beiträge 
iur  Kenntnis  der  allgemeinen  Verhältnisse  im  Rhein- 
land gegen  SchluU  der  römischen  Okkupation.  — 
(132)  M.  Siebour tf.  Die  Leg.  1  (Germanica)  in 
Burginatium  am  Niederrhein.  Zusammenstellung  der 
auf  diese  Legion  bezüglichen  Denkmäler  aller  Art; 
die  Stelle  des  alten  Burginatium  ist  wahrscheinlich 
der  Monterberg  bei  Calcar;  eine  Verlegung  des  Lagers 
in  die  Ebene  nach  dem  Bataveraufstand  ist  möglich.  — 
(190)  P.  Oramer,  Bnruncum- Worringen,  nicht  Bürgel. 
Die  neue  Gleichung  wird  gegenüber  den  älteren 
Aauahmen  wahrscheinlich  gemacht  —  (202)H.Lehner, 


Ausgrabungs-  und  Fundberichte  von  Juli  1900  bis 
Juli  1901.  Wichtige  vorläufige  Mitteilungen  über 
Funde  aller  Art  aus  der  Provinz. 


Mnemosyne.   N.  S.  XXX,  1. 

(1)  S.  A.  Naber,  NAPA02  niZTUvH.  Über  die 
Salbung  Jesu;  bei  Marc.  14.3  und  Job.  12,3  ist  ver- 
I  mutlich  zu  schreiben  vdp8o;  tnuixnxr,  (von  nrfvto).  — 
(15)  L  O.  V.,  Emendatur  Aristotelis  rapi  epur,veia.;  C. 
X  §  5.  -  (16)  I.  O.  Vollgraff,  Tbucydidca.  Zu 
B.  IV.  —  (34)  H.  van  Herwerden,  Aristophanea 
Zu  Acbarn.,  Equ.,  Nub„  Ranae.  (53)  OISOMEN— 
6H20MEN.  Letzteres  bei  Plate  rep.  V  477  D  her- 
zustellen. —  (54)  J.  Vürtheim,  De  Argouautaruin 
vollere  aureo.  Deutung  der  Phrixossage ;  das  goldene 
Vlies  war  ursprünglich  das  vom  Licht  der  aufgehenden 
Sonne  vergoldete  bewegte  Meer.  —  (67)  J.  J.  H.,  Ad 
Plutarchum  Lyc.  12.  —  (68)  J.  van  Leeuwen.  Ad 
Aristophanis  avos.  —  (91)  J.  J.  Hartman,  Tacitea. 
Zur  Beurteilung  des  Tacitu.s  und  zur  Textkritik. 

DeutBohe  Lltteraturzeltung.    No.  4.  5. 

(211)  H.  Langford  Wilson,  The  use  of  the 
simple  for  the  compouud  verb  in  Juvenal.  -Verf. 
wird  in  weiteren  Untersuchungen  einen  zweifellos 
sehr  verdienstlichen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
I  lateinischen  Sprache  liefern'.  Jf.  Heime.  —  (216) 
Fr.  Lohr.  Ein  Gang  durch  die  Ruinen  Roms; 
E.  Lange,  Xenophon;  G.  Pappritz,  Marius  und 
Sulla;  K.  Hachtmann,  Pergamon;  W.  Vollbrecht. 
Das  Säkularfest  des  Augustus  (Gütersloh).  'Der  Zweck 
der  Gymnasialbibliothek  ist,  bei  der  jungen  Generation 
ein  Interesse  für  das  klassische  Altertum  neu  zu  er- 
wecken, wird  aber  bei  Schriften,  wie  sie  hier  zum 
Teil  gegeben  sind,  nicht  gelingen'.  P.  Cauer. 

(268)  H.  Leder,  Untersuchungen  über  Augustins 
Erkenntnistheorie  in  ihren  Beziehungen  zur  antiken 
|  Skepsis,   zu  Plotin  und  zu  Descartes  (Marburg). 
I  'Scharfsinnig.    P.  Wendlund.  —  (281)  A.  Hilgard, 
;  Scholia  in  Dionysii  Thracis  artein  grammaticam 
(Leipz.).    "Die  Grundlagen  für  die  Bearbeitung  der 
\  Scholien  sind  aus  so  umfassender  Sachkenntnis  hervor- 
;  gegangen,  daß  daran  schwerlich  zu  rütteln  ist.  Von 
'  derselben  Beherrschung  des  Stoffes  zeugen  auch  die 
außerordentlich  zahlreichen  Textverbesserungen;  ein 
treffliches  Werk'.    R.  Schneider. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  5. 

(113)  K.  Schirlitz,  Der  Beweis  für  die  Identität 
der  Tapferkeit  und  des  Wissens  in  Piatos  Protagoras 
(Stargard).  'Gründlich  und  scharfsinnig*.  Kariowa. 
—  (119)  V.  Heerdegen.  Über  parenthotische  Sätze 
und  Satzverbindungen  in  der  Kranzrede  des  Demo- 
sthenes  (Leipz).  Anerkennend  notiert  von  C.  Hämmer. 

(120)  J.  Schmidt.   Schülerkommeutar  zu  L'äaars 
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Denkwürdigkeiten  Aber  den  gallischen  Krieg.  3.  A. 
(Leipz.).  Wohlgeeignetes  Hilfsmittel  für  den  Unter- 
richt'. A.  Reckxty.  -  (121)  C.  Sallusti  Crispi 
bellum  Catilinae,  bellum  Iugurthinum,  ex  historiis 
qnao  exstant  orationoB  et  epistulae  —  für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Fr.  Perschi nka  (Wien). 
Notiert  von  Th.  Opite.  —  R.  Novak,  In  Panegyricos 
latinos  itudia  grammatica  et  critica  (Prag).  'Gediegene 
textkritische  Arbeit'.  J?  Belm.  —  (125)  K.  Heissinger, 
über  Bedeutung  und  Verwendung  der  Präpositionen 
ob  und  propter  II  (Speyer).  Bericht  von  E.  Wölfl'. 
—  (127)  0.  Kre  11,  Altrömische  Heizungen  (München). 
'Könnte  eine  weitere  Vertiefung  in  das  Prinzip  der 
altrömischen  Heizanlage  herbeiführen ;  in  diesem  Sinne 
zu  empfehlen'.  C.  Koenen. 


Neue  Philologieohe  Rundsohau.  1902.  Nu  1. 

(1)  O.  Wagener,  Der  Infinitiv  nach  Adjektiven 
bei  Horaz.  LI.  a  werden  diejenigen  Beispiele  auf- 
geführt, wo  Adjektive,  die  bei  Horaz  mit  dem  Infinitiv 
vorkonimen,  mit  dem  Genetiv  eines  Nomens  oder  eines 
Gerundiums  verbunden  sind,  woraus  deutlich  hervor- 
geht, daß  der  von  relativen  Adjektiven  abhängige 
Infinitiv  genau  die  Bedeutung  des  Uenetivs  eines 
Gerundium»  hat.  —  (9)  L.  Meyer,  Handbuch  der 
griechischen  Etymologie.  I.  Bd.:  Wörter  mit  dem 
Anlaut  ot,  e.  o,  tj,  u  (Leipz.).  'Für  den  Benützor.  der 
die  Vorzüge  des  Buches  zu  finden  vorsteht,  wird  sein 
Gebrauch  fruchtbar  sein.  u.  a.  auch  deshalb,  weil  er 
daraus  ersieht,  wie  viel  wir  nicht  wissen  können'. 
MeUier.  —  (13)  Pauly-Wissowa.Realencyklopaedie 
der  klassischen  Altertumswissenschaft.  VII.  Halbband: 
Claudius  mons-Cornificius  (Stuttg.).  'Auch  dieser  Band 
bietet  wieder  eine  reiche  Fülle  der  Belehrung".  0. 
Scftultfuss.  —  (16)  H.  Collitz  und  F.  Bechtel, 
Sammlung  der  griechischen  Dialekt-Inschriften.  IV,  2, 
2.  Abt  Wortregister  zum  2.  -  6.  Hefte  des  2.  Bandes 
(Göttingen).    Inhaltsangabe  von  Fr  Stole. 


Revue  orltlque.    1902.   No.  1  2. 

(3)  W.  Osiander,  Der  Hannibalweg  (Berlin). 
'Vernünftige  und  wahrscheinliche,  aber  immerhin  noch 
nicht  definitive  Lösung  des  Problems'.  J.  Toutain.  — 
16)  Fr.  Kauffmann,  Aus  der  Schule  des  Wulfila, 
Auxenti  Dostorostorensis  Epistula  de  fide.  vita  et 
obitu  Wulfilae,  im  Zusammenhang  der  Dissertatio 
Maximini  contra  Ambrosium  (Straßb.).  'Sehr  verdienst- 
liche Ausgabe'.    P.  Lqjay. 

(23)  A.  Dufourcq,  Etudes  sur  les  Gesta  martyrum 
romains  (Paris).  'Giebt  einen  allgemeinen  Überblick'. 
P.  Lejay. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Von  Franz  Müller-  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  8.) 

Von  den  Gymnasien  nach  den  sog.  „Frankfurter 
Lehrplänen"  verlautet  zur  Zeit  nichts,  was  auf  ihre 
von  oben  her  gewünschte  Nachahmung  schließen 
lassen  könnte.  Laasen  wir  den  Frankfurtern  ihr  Spezial- 
vergnügen  einer  Musteranstalt,  die  nicht  in  jedem 
Klima  und  unter  jedem  Menschenschlag  gedeihen 
kann.  Die  für  jene  geschaffenen  UnterrichtBbücher 
beanspruchen  nichtsdestoweniger  ein  großes  didak- 
tisches Interesse.  In  dieser  Wochenschrift  ist  wieder- 
holt auf  Karl  Reinhardts  Arbeiten  verwiesen  worden 
(so  1891.  Sp.  1086.  1896,  Sp.  1214  und  1899.  Sp  860f  ), 
von  dem  neuerdings  erschienen  ist: 

47.  Lateinische  Satzlehre.  2.  Auflage  bearbeitet 
von  Josef  Wulff.  Berlin  1901.  Weidmann  XIV. 
194  S.  8.    Geb.  2  M.  40. 

Die  neue  Auflage  der  mit  den  Satzlebren  der 
übrigen  Sprachen  Fühlung  haltenden  lateinischen  Satz- 
lehre hat  außer  anderen  Änderungen  und  Vervoll- 
kommnungen offenbar  auch  aus  einer  planmaßinen 
Vergleichung  von  K.  Prigges  deutlicher  Satzlehre 
Vorteile  gezogen. 

48.  Aug.  legge.  Lateinische  Sch u lsvnonytnik 
und  Stilistik.  2.,  vermehrte  Auflage.  Berlin  1900, 
Weidmann.    VII,  85  S.    1  M.  20  Pf. 

Ein  köstliches,  belehrendes  und  anregendes,  unter- 
haltendes und  erheiterndes  Büchlein  von  Anfang  bis 
zu  Ende,  selbst  in  der  Vorredo  ergötzlich  durch  ge- 
sunden Humor  und  scharfe  Geißelung  der  „modernen* 
Verirrungen  auf  dorn  Gebiete  der  Didaktik  !  Die  Ein- 
führuug  neuer  Bücher,  zumal  grammatischer  Hülfs- 
bücber.  stößt  immer  auf  Schwierigkeiten,  weil  die 
Behörde  außer  anderen  Umständen  auch  die  uubedingt 
nötige  Mitleidenschaft  der  zahlenden  Eltern  der 
Schüler  in  Kechnuug  ziehen  muß.  Wenigstens  sollte 
kein  Lateinlehrer  sich  dieses  schullitterariscbou 
Schatzes,  nm  einen  Thukydideischen  Ausdruck  um- 
zumodeln, von  vornherein  dadurch  berauben,  daß  er 
ihn  sich  nicht  anschafft;  vielleicht  auch  findet  er 
Mittel  und  Wege,  das  Buch  seinen  Schülern  in  die 
Hände  zu  spielen  und  sie  zum  eigenen  Studium  an- 
zuregen. Und  was  alles  kann  man  von  Tcgge  lernen! 
Die  Kunst,  Begriffe  zu  unterscheiden  und  „so  wörtlich, 
wie  möglich,  so  frei,  wie  nötig",  nicht  „gewandt  und 
elegant  oder  gar  modern"  zu  übersetzen,  d.  h.  ober- 
flachlich  und  ungenau,  entstellend  und  verhunzend. 
Unter  hundert  Nummern  auf  29  Seiten  liegt  das 
synonymische  Material  jetzt  alphabetisch  geordnet  vor. 
Anhang  1  bringt  aus  der  Wortbildungslehre  und 
Anhang  II  aus  dem  sogen.  Antibarbarus  das  Not- 
wendigste, immer  dem  etymologischen  Prinzip  ent- 
sprechend, im  Hinblick  uuf  eine  möglichst  scharfe  Über- 
setzung. In  der  Stilistik  ist  alles  fortgelassen,  was 
in  jeder  Grammatik  steht  oder  auch  garniebt  zu 
stehen  braucht;  das  Hauptgewicht  liegt  wieder  auf 
den  zum  Denken  anregenden  Unterschieden  zwischen 
der  lateinischen  und  der  deutschen  vAusdrucksweise 
Dabei  verlangt  der  Verf.,  daß  eine  Übersetzung  dem 
Stil  jedes  einzelnen  Schriftstellers  gerecht  werde,  daß 
sie  auf  keinen  Fall  so  „abgeblaßt  und  rotouchiert* 
sei,  daß  man  nach  der  deutschen  Übersetzung  nicht 
auf  der  Stelle  heraushörte,  ob  etwa  Tacitus  oder 
Cicero  vorläge,  nnd  von  Cicero  wieder,  ob  Reden 
oder  Briefe.  Nun,  diese  Forderung  mag  zu  weit 
gehen;  aber  als  Folge  der  strengen  Geisteszucht,  die 
Verf.  anstrebt,  ist  sie  nicht  verwunderlich.    Als  Nach- 
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schlagebuch  bereitet  die  sonst  im  einzelnen  so  vor- 
zügliche Teggesche  Arbeit  dem  Benutzer  einige  Ver- 
logenheit, nicht  bloß  doshalb,  woil  er  in  der  alpha- 
betischen Anordnung  oft  vergeblich  sucht,  sondern 
auch  weil  dio  stilistischen  Bemerkungen,  zwar  nach 
Wortarten  geregelt,  von  Einzelwörtern  oder  Sätzen 
ausgehen:  da  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als  daß 
man  das  Ganze  durchstudiert,  um  zu  wissen,  was  und 
wo  man  zu  suchen  habe 

49.  J.  M.  Stowasser.  Latein  is  ch  -  deutsches 
S  chnlwörterbuch.  2.,  verbesserte  und  mit  Nach- 
tragen versehene  Auflage.  Wien  1900,  Tempskv 
XX,  1104  9.  gr.  Lexikonformat. 

Das  Lexikon  ist  als  eine  Leistung  ersten  Ranges 
zu  bekannt,  als  daß  hier  abermals,  wie  vor  sieben 
Jahren,  eine  ausführliche  Darlegung  seiner  Anlage  und 
meines  Inhalts  nOtig  wäre.  Die  ueue  Auflage  zeigt 
an  1500  Stellen  Berichtigungen  von  Veraehen  und 
Irrtümern,  wie  sie.  ohne  Neudruck,  nur  durch  Einzel- 
ändernngon  in  den  Stereotypplatten  des  Satzes  möglich 
waren.  Als  Notbehelf  ist  von  S.  1093  ab  ein  alpha- 
betischer Nachtrag  zugegeben  worden,  der  entweder 
ursprünglich  übersehene  oder  zum  Sprachschatze  von 
Ciceros  Briefen  gehörende  Wörter  enthalt;  die  letzteren 
standen  früher  nicht  in  dem  Kanon  der  Schullektüre 
und  haben  jetzt  durch  J.  Sanders  Mitarbeit  ihre 
Erledigung  in  dem  Lexikon  gefunden,  das  hoffentlich 
bald  in  ganz  neuer  Auflage  und,  wenn  es  sein  kann, 
in  handlicherer  Form,  erscheinen  wird. 

50.  Georg  Capellanus,  Sprechen  Sie  l.atei- 
teinisch?  Moderne  Konversation  in  latei- 
nischer Sprache.  3.,  vermehrte  Auflage. 
Dresden  und  Leipzig  1900,  C.A.Koch  (n. Ehlers). 
118  S.  kl.  8.    1  M.  80. 

Das  liebenswürdige  Buch,  das  durchaus  nicht  als 
bloßer  Scherz,  sondern  als  ein  wohlgelungener,  geist- 
voller Versuch  einer Modernisiorungodor, besser  gesagt, 
einer  Anpassung  des  Lateinischen  an  deutsch-moderno 
Sprachverhaltnisse  angesehen  werden  muß,  hat  sich 
durch  unsere  lateinfeindliche  Zeit  Bahn  gebrochen 
und  vielen  Lateinkennern  Freude  und  Belehrung 
verschafft.  Einige  ethisch  unpassende  und  unedle 
Wendungen  zu  beseitigen,  hat  Verf.  trotz  zwei- 
maliger Bitte  an  dieser  Stelle  sich  nicht  gemüßigt 
gefunden.  Warum  nicht?  Ich  vermute,  weil  die  im 
Kezensionsverzeicknis  erwähnten  geistlichen  Herren 
keinen  Anstoß  genommen  zu  haben  scheinon,  ergo 
probat  .in  est!  Aber  für  Schüler,  daran  halte  ich 
fest,  paßt  dio  teilweise  pietätlose  und  burschikose 
Sprache  nicht.  Da  hätte  der  Verf.  doch  lieber 
itudentische  Verhältnisse  in  den  Kreis  seiner  Latein- 
künste ziehen  sollen ! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bei  der  Redaktion  neaeingegangene  Schriften : 
E.  Romagnoli,  Proclo  e  il  ciclo  epico.  Florenz, 

a — ■  - 

aeeoer. 

A.  Balsamo,  Sulla  composizione  delle  Fenicie  di 
Euripide.    Florenz,  Seeber. 

0.  Schäfer,  Die  Philosophie  des  Heraklit  von 
Ephestis  nnd  die  moderne  Heraklitforschung.  Leipz. 
o.  Wien,  Deuticke.   4  M. 

W.  A  Eckels,  "Qore  as  an  index  of  style  in  the 
(^rators.    Baltimore,  J.  Murphy  Company. 

N.  Festa,  Variarum  lectionum  supplementutn  ad 
Palaephatum,  HeraclitumetexcerptaVaticana.  Florenz. 
Seeber. 


N.  Capo,  De  S.  Isidori  Pelusiotae  epistnlarum 
j  recensione.    Florenz,  Seeber. 

K.  Krumbacher,  Romanos  und  Kyriakos.  München, 
in  Kommission  bei  6.  Franz. 

F.  Gustafsson.  Romersk  Inskriftspoesi.  Helsingfors. 

Fr.  Nicolini,  Per  la  data  dell'  epistola  d'Orazio 
ad  Pisones.  Monteleone. 

F.  Gustafsson,  Horatü  bref  om  Skaldekonsten. 
Helsingfors. 

F.  Gustafsson,  Statii  poetisca  skizzer.  Helsingfors 
J.  M.  Heer,  Der  historische  Wert  der  Vita  Com- 

uiodi  in  der  Sammlung  dor  Scriptores  Historiae  Au- 
gustae.   Tübingen,  Laupp. 

Sancti  Aurelii  Augustini  de  perfectione  iustitiae 
hominis,  de  gestis  Pelagii,  de  gratia  Christi  et  de 
peccato  originali  libri  duo,  de  nuptiis  et  coneupiscentia 
ad  Valerium  Comitem  libri  duo  ex  recensione  C.  F. 
Urba  et  I.  Zycha.    Wien,  Tempsky. 

G.  Pierleoni,  Iudex  codienm  graecorqni  qui  Romae 
in  bybliotheca  Corsiniana  nunc  Lynceoruin  adeer- 
vautur.   Florenz,  Seeber. 

C.  Vitelli,  Indicis  codicum  latinorum  Pisis  in 
bybliotheca  conventus  S.  Catharinae  adservatorum 
i  supplementnm.    Florenz,  Seeber. 

A.  Balsamo,  Indice  dei  codici  latini  classic!  con- 
servati  nella  biblioteca  comunale  di  Piacenza.  Florenz, 
Seeber. 

H.  A.  Hamilton,  The  negative  Compounds  in  Greek. 
Baltimore. 

G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer. 
München,  Beck.    10  M.  geb.  12  M. 

8.  Gsell,  Les  monuments  antiques  de  l'Algerie. 
2  Bde.    Paris,  Thorin.   40  Frs. 

CL  Gaspar,  Le  legs  de  la  Baronne  de  Hirsch  ä  la 
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Ausg.  Nicht  im  Handel!  Ueber- 
nahm  kl.  Rest  vom  Herausgeber. 
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Verlag  von  S.  Galvary  &  Co.,  Berlin. 


Griechische 
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lateinische  Lehnwörter 

im 

Talmud,  Midraseh  und  Targum 

von 

Dr.  Samuel  Kraasa. 

Mit  Bemerkungen  von  Immanuel  LöW. 

Preisgekrönte  Lösung  der  Ca  t  tes'scben  Preisfrage. 


2  Teile. 


XLI,  349  Seiten  und  X,  687  Seiten. 

Preis  des  kompletten  Werkes  M.  40.—. 

Preis  des  I.  Teiles  M.  12.—. 
Preis  des  II.  Teiles  M.  28.—. 

Erste,  wissenschaftliche  Darstellung  der  phonologischen 
und  morphologischen  Gesetze,  welche  bei  der  Aufnahme  der 
im  Talmud,  Midraseh  und  Targum  vorkommenden  griechischen 
und  lateinischen  Lehnwörter  massgebend  waren. 
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nicht  nur  der  volle  Preis  zuerkannt,  sundern  auch  das  Verdienst  zu- 
gesprochen werden,  eiu  Desideratuni  der  Wissenschaft  in  wahrhaft 
befriedigender  Weise  gelöst  zu  haben".  (Ans  dem  Urteil  der  Preis- 
richter, der  Herren  Professoren  Dr.  David  Kaufmann.  Dr.  Wilhelm 
Bacher  und  Halomon  SchUl  in  Bndapest.) 

„Ein  inhaltliches  nnd  förderndes  Werk»*.    (Llt.  Centralbl.) 

.Sehr  flelssig  gearbeitet".      (Berliner  philol.  Wochensehr. 

„Ein  wichtiger  Beitrag  zur  talmudischen  und  zur  klassischen 
Philologie,  der  das  wissenschaftliche  Studium  der  alten  jüdischen  Litte- 
ratur  auf  die  dankenswerteste  Weine  gefördert  hat". 

Prof.  Bacher  in  der  Deutschen  Litteratnrteitnng. 

..Ks  ist  höchst  erfreulich,  daß  die  dringend  notige,  umfassende 
Bearbeitung  der  griechischen  uud  lateinischen  Fremdwörter  in  der  älteren 
rabbinischen  Litteratui  endlich  unternommen  und  mit  solcher  .Suchkunde 
ausgeführt  wurde,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bande  der  Arbeit  von 
S  Krauli  geschieht.  (Theol.  Litterat  urzeltung.) 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

A.  Kastil.  Zur  Lehre  von  der  Willens- 
freiheit in  der  Nikomachischen  Ethik. 
Prag  1901,  Calvesche  Hof-  nnd  Universitatsbnch- 
bandlung.    IV,  44  8.  gr.  8.    1  Kr. 

Aristoteles  sagt  im  Anfange  des  dritten 
Buches  der  Nikomachischen  Ethik,  für  den 
Kthiker  wie  für  den  Gesetzgeber  sei  es  gleich 
wichtig,  den  Begriff  des  Freiwilligen  (exotioiov) 
und  des  Unfreiwilligen  (dxwiotov)  scharf  zu  er- 
fassen. Der  Verf.  glaubt,  an  dieser  Stelle  die 
Quelle  des  Freiheitsproblems  entdeckt  zu  haben, 
und  bei  der  Bedeutung,  die  dieses  Problem  für 
die  spätere  Geschichte  der  Philosophie  gewonnen 
hat,  scheint  es  ihm  wichtig,  diese  Worte  mög- 
lichst scharf'  zu  beleuchten.    Er  gelangt  zu  dem 


Ergebnis,  daß  jene  Termini  bei  Aristoteles  in 
ähnlichen  Farben  schillern  wie  unser  modernes 
„frei"  und  „unfrei".  Zu  den  erläuternden  Bei- 
spielen, die  Aristoteles  selbst  hinzufügt,  scheint 
es  ihm  am  besten  zu  stimmen,  wenn  man 
exotiatov  nicht  mit  .gewollt",  sondern  mit  „ver- 
antwortlich" übersetzt,  mit  dem  Zusätze,  daß 
die  eigentlich  verantwortlichen  Willensakte  im 
Sinne  des  Aristoteles  nicht  die  durch  die  Kraft 
der  Umstände  herbeigeführten,  sondern  die  den 
Neigungen  entsprechenden  sind.  Doch  auch  mit 
dieser  Erklärung,  meint  er,  seien  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gehoben.  Schließlich  erklärt  er, 
daß  der  vieldeutige  griechische  Begriff  nur  durch 
einen  gleich  unbestimmten  deutschen  Terminus 
wiedergegeben  werden  könne.  Ein  solcher  aber 
scheint  ihm  eben  das  deutsche  „frei"  zu  sein.  Ich 
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erinnere  daran,  daß  Aristoteles,  der  doch  scharf' 
zu  unterscheiden  fähig  ist,  selbst  so  oft  in  der 
Nikomachischen  Ethik  für  die  Zustände  des 
Inneren,  die  er  auseinanderhalten  möchte,  im 
Griechischen  den  adäquaten  Ausdruck  vermißt. 
Zur  Bezeichnung  von  diesem  oder  jenem,  sagt 
er  wohl,  gebe  es  kein  Wort,  es  sei  livtuvupiov. 
Die  meisten  der  von  ihm  angedeuteten  Lücken 
finden  sich  in  den  modernen  Sprachen,  die  ja 
für  alleNuancen  des  inneren  Lebens  von  einemver- 
wirrenden  Reichtum  sind,  passend  ausgefüllt; 
aber  auch  beute  sind  noch  lange  nicht  für 
alles,  was  auf  diesem  dunkelen  Gebiete  unter- 
schieden zu  werden  verdient,  klar  unterscheidende 
Ausdrücke  gefunden  worden,  wie  die  Sprache 
überhaupt  trotz  aller  feinen  Verästelungen  nie 
dahin  gelangen  wird,  ein  in  jeder  Hinsicht 
brauchbares  Instrument  auch  nur  für  die  Mit- 
teilung von  Gedanken  zu  werden. 

Die  Tugend  ist  dem  Aristoteles  eine  aus 
einem  freien,  vernünftigen  Thun  entstandene 
Gewöhnung.  Unter  frei  versteht  er,  was  wir 
moralische  Freiheit  zu  nennen  pflegen,  nämlich 
was  einem  Willensaktc  entsprossen  ist,  in  welchem 
die  Vernunft  und  das  Prinzip  Uber  das  niedere 
Begehren  gesiegt  hat.  Er  glaubt  ja  natürlich 
an  die  Kraft  der  Vernunft.  Man  kann  also  dem 
Verf.  zugestehen,  daß  Aristoteles  mit  der  Lehre 
des  Sokrates,  daß  Schlechtes  nicht  mit  Wissen 
gewählt  werden  könne  (o&5si;  ixuiv  rovqpfc),  über- 
einstimme. Aber  Sokrates  scheint  ihm  für  eine 
verwickelte  Frage  eine  zu  einfache  Lösung  zu 
bieten.  Zwischen  einem  allgemeinen  Grundsatz 
und  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  ist  ein 
Unterschied.  Der  ruhende  Besitz  des  Wissens 
ist  noch  nicht  das  in  Thätigkeit  umgesetzte 
Wissen,  die  öuvau.tc  ist  nicht  die  svtp-jeia.  Was 
die  Frage  der  Willensfreiheit  aber  betrifft,  so 
ist  die  Naturanlage  (fiwtxf,  S£t;)  nach  Aristoteles 
doch  nicht  unser  Werk.  Die  freie  Thätigkeit 
ferner,  durch  welche  sie  zur  Sittlichkeit,  zur 
?£u  nooatpeTixTp  die  ein  fester  Besitz  ist  (fefa(u>; 
xcd  i[UtaxiWiZwi  Syst),  umgewandelt  wird,  ist  doch 
nicht  unabhängig  von  dieser  Naturanlago  zu 
denken.  An  dieser  Stelle  nun  (1114  b.  16  ff.) 
trifft  Aristoteles  eine  halbe  Entscheidung:  er 
mag  den  menschlichen  Willen  nicht  unfrei 
nennen;  aber  frei  von  dem  Zwange  der  Natur- 
anlage ist  er  nach  seiner  Lehre  auch  nicht. 

Gr.-Lichterfelde  b.  Berlin.    O.  W  e  i  ß  e  n  f e  1  s. 


|  Aetli  sermo  sextideeimus  (!)  et  ultiuius. 
Erstens  (!)  aus  Handschriften  veröffentlicht  von 
Skevos  Zervos.  Leipzig  1901,  Mangkos.  XX. 
173  S.  8.  8  M. 
Von  dem  griechischen  Texte  des  großen 
medizinischen  Sammelwerkes  des  Aetios  von 
Amida  ist  die  erste  Hälfte,  Buch  I — VIII,  in  einer 
Aldine  vom  Jahre  1534  gedruckt,  die  auch  für 
Hirschbergs  Sonderausgabe  des  VII.  Buche« 
(Leipzig  1899)  die  einzige  Grundinge  bildet;  von 
der  zweiten  Hälfte  waren  bis  vor  kurzem  außer 
dem  XI.  und  XII.  Buch  (herausgegeben  von 
Daremberg  und  Ruelle  im  Rufus,  Paris  1879, 
und  von  Kostomiris,  Paris  1892)  nur  einzelne 
Stücke  veröffentlicht ,  sodaß  also  etwa  ein 
Drittel  dieser  zum  Teil  sehr  wichtigen  Auszüge  nur 
in  lateinischer  Übersetzung  vorlag.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  jedenfalls  dankenswert,  daß 
ein  junger  griechischer  Arzt  sich  des  alten  Fach- 
genossen angenommen  und  eine  auf  mehreren 
Hss  beruhende  Ausgabe  zunächst  des  XVI.  Buches 
veranstaltet  hat,  das  die  Gynäkologie  des  Aötios 
enthält,  mit  deren  Bearbeitung  sich  gleichzeitig 
mit  Zervos,  ohne  von  ihm  zu  wissen,  auch  Pagel 
und  Wegscheidel)  beschäftigt  haben.  Zenos' 
Text  ist  einigermaßen  lesbar;  dies  ist  aber  mehr 
der  relativ  guten  Überlieferung  als  der  Thätig- 
keit des  Herausgebers  zu  verdanken.  Denn 
darüber  möge  er  sich  nicht  täuschen:  die  Kennt- 
nisse, die  nötig  sind,  um  eine  berechtigten  An- 
sprüchen genügende  Ausgabe  zu  schaffen,  besitzt 
er  nicht,  und  es  ist  ihm  dringend  zu  raten,  sich, 
wenn  es  zu  einer  Fortsetzung  seines  Unternehmens 
kommen  sollte,  philologische  Beihilfe  zn  sichern. 
Nach  einer  phrasenreichen  Widmung  an  Kleon 
Rangawis  erhalten  wir  Uber  die  vom  Herausgeber 
benutzten,  in  Berlin  befindlichen  Hss  einige 
höchst  mangelhafte  Andeutungen,  ans  denen  nicht 
einmal  hervorgeht,  welche  Hs  mit  A  und  welche 
mit  B  bezeichnet  und  weshalb  der  codex  Meerman- 
Phillipps(<!>)iiur  an  einigen  wenigen  Stellen  heran- 
gezogen ist.  Dagegen  ergiebt  sich  daraus  die 
seltsame  Thatsache,  daß  Zervos  statt  der  von 
ihm  selbst  gerühmten  Wiener  Hs  eine  in  Berlin 

!  befindliche  Kopie  des  17.  Jahrhunderts  benutzt 
hat.  Wer  sehen  will,  was  sonst  noch  an  hand- 
schriftlichem Materini  hätte  verwertet  werden 

I  können,  muß  die  bekannte  Arbeit  von  Kostomiris 

1  vergleichen  (Revue  lies  Hudes  grecqties  1890, 
S.  150fl.).    Der  cod.  Berol.  Gr.  fol.  37  No.  237 

')  Von  Wcgscheider  ist  inzwischen  eine  deutsche 
Übersetzung  des  XVI.  Buchet)  erschienen  (Berlin 
1901,  Springer) 


Digitized  by  Google 


293    [No.  10.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [8.  Marz  1902.J  294 


ist  nicht  irt\  öY?8£pa;  geschrieben,  wie  Z.  angiebt, 
sondern  auf  Papier  (V.  Rose,  Hermes  IX  475,  und 
de  Boor  itn  Katalog  S.  140).  Viele  Angaben  des 
Apparats  sind  lückenhaft,  unverständlich  oder 
zweideutig;  eine  (von  Z.  versäumte)  Vergleichung 
mit  den  von  Wellmann  (Pneumatische  Schule 
S.  92  ff.)  veröffentlichten  Stücken  erweckt  die 
Befürchtung,  daß  hier  auch  sonst  nicht  wenig  zu 
berichtigen  ist.  Längere  Auslassungen  der  Hss 
sind  zuweilen  unter  den  von  Z.  beigegebenen 
erläuternden  Anmerkungen  statt  im  Apparate 
verzeichnet.  Quellen  und  Zitate  sind  nicht  nach- 
gewiesen und  nicht  verwertet,  nicht  einmal  Soran. 
Störend  ist  der  oft  ganz  willkürlich  angewandte 
Sperrdruck.  Die  aus  einem  Mißverständnis  hervor- 
gegangene Schreibung  jx  ftlr  das  Zahlzeichen 
t  «ollte  doch  endlich  aufgegeben  werden.  Daß 
das  Zeichen  für  fyiuo  durch  ;  wiedergegeben  ist, 
findet  hoffentlich  keine  Nachahmung.  Die  von 
Z.  beigegebenen  modernen  Tafeln  verteuern  das 
Werk  nutzlos;  denn  ähnliche  Darstellungen  sind 
fast  in  jedem  modernen  gynäkologischen  Lehr- 
buch zu  finden.  Auch  auf  das  Porträt  des  Heraus- 
gebers hätte  die  Wissenschaft  ohne  Schaden  ver- 
zichten können.  —  Zervos  hat  die  Überlieferung 
an  einer  immerhin  beträchtlichen  Zahl  von  Stellen 
richtig  verbessert,  oft  aber  auch  verschlechtert 
und  verdorben;  übrigens  pflegt  er  die  kleinste 
Accentberichtigung  und  Interpunktionsänderung 
ausdrücklich  als  Tipsx£pa  ö'topfiwau  zu  verzeichnen. 
Im  einzelnen  ist  sehr  viel  versehen;  ich  gebe 
nachstehend  eine  Auswahl  aus  den  Berichtigungen, 
die  ich  mirbeim  ersten  Durchlesen  angemerkt  habe. 

Seite  1,14  lies  uovouji'at;  xeypTjpEva;  |  2,15  irpoa- 
r.pxr.xai  (Gal.  II  892,14)  |  3,6[xoöxo]  |  6,1  dXXav- 
TGStSf;«  |  5,12  Komma  vor  irt\  zu  streichen;  Jlo«üv  ; 
5,20  kifyi  I  5,22  Komma  vor,  nicht  hinter  xoiix<;> 
x<5  xaiptö  |  6,2  suXXafiot  rt  yuvtJ,  Sri  |  6,3  xal  xö 
xpoTfuzaßai  |  9,27  paXirra  xeov  itepi  \  10,8  otmi- 
jLiflwfa;  |  10,17  «-/wpT.xevat  mit  T  |  11,11  xai'  xi 
xdx  -Vi  ipp^vou  |  13,29  rpoxpEJTEiv  <Etw98v>  etj? 
14.27  SXac  XeiW  |  15,7  :tp03?a'xeu;  mit  1'  |  17,3 
s-r/ptopevTj  i  17,22  TuXÄa^oiev  ]  19,18  xExpapevov 
19,19  xpoxoo]  xoxxouc  (Soran  p.  232,9  Rose)  |  25,14 
o  fotp  itplv  xsviuai  x&  itäv  aüipa  xai  xwXojai  xö 
•pepojuvov  cTf/ttpwv  ....  xsvnijai  |  26,6  xf,c  xaBextt- 
%rti  (seil.  «5uva|i£w;)  mit  BF  |  28,7  (Sor.  p. 
352,12  K.)  |  28,9  ^  \ua  (Sor.)  |  28,14  xal  <xa> 
x«  |  30,9  ivwOtlv  jrpo^xet  [muh]?  |  30,17  Xijöap- 
(wÄ&c  |  31,21  [xal]  (Sor.  p.  364,17  R.)  |  32,12 
jopiujiiajavxoc  |  34,11  xal  ukotcsoov  xö  |  38,8  [Si]  oder 
«,  39,4  Sid  xö  jrpÜTov  |  39,5  app^Etv  mit  B  |  39,7 
xaxavaXwxcxat  mit  AB  |  39,16  xö  <7ap?>  y»>jp<,v 


mtö  <pe>v  ifet  |  39,23  nporcdHvai  mit  F  |  39,25 
dbrcapa-yov  IXi'xtjv  |  41,14  itpoJxXurrtov  mit  F  |  42,3 
oEoiK  wptsxpauivoo  |  42,9  xeyp^TÖat  mit  Präsens- 
bedeutung wie  39,22.  84,5.  102,26.  104,20  |  43,14 
aöpoptpsi  |  47,11  famjrij  |  50,13  <joXXT]imxov. 
*Aj<paXxov,  Xoquioü  |  50,22  ireptSwfiüiv  |  53,13  ttta- 
jujjieBa  |  53,19  p.EX£?xXi'«ffi  |  53,24  EY/pipirc^pevov  I 
54,4  oi\  xs  |  56,26  «tovuataöi  |  59,14  xiö  p-f;  |  59,23 
öl  xal  rotte  mit  den  Hss  |  60,23  ipfc^rjuivoc  |  61,11 
iira-fovxa  mit  den  Hss  |  62,15  tyuni  mit  AF,  vgl. 
i3(8tov  44,25  |  63,16  xarap-eXeiv  |  68,2  3up7te;mxoü 
mit  B  |  70,8  xur(3$iav  |  70,9  ir«üc  ouv  3v  xaBatpoivxo 
(zu  dvaxaöai'ptuvxai  vgl.  Diels,  Index  z.  Simpl.  in 
Phys.  s.  v.  5v)  |  72,9  mit  AB  |  72,10  xt-  -pvatxl 
mit  den  Hss  |  76,10  xaptytjpwv  mit  Ar  |  77,13 
/Xwpwv  |  79,5  xdbu  |  79,12  ava-pet]  |  80,2  ypu>p£vu>v 
möglich  |  80,5  xauxat;  mit  den  Hss  |  81,2  dpeXeiv  • 
ob  öl  XP*i  slvat  «^Wt,  |  8L4  E^asxat  |  83,6  xpo- 
yfaifi  (cf.  Gal.  VI  488,9)  |  83,23  £tpr>xat  |  83,26 
dXsetviö  (cf.  124,10)  |  85,20  Bdoutv  |  87,7  xoXXtsxov  | 
88,9  spi'«;»'2)?  |  91,3ireitoiT)pevoü  |  94,12  ax/Tjpw&eVciuv  | 
95,23 ff.  vgl.  Wellmann  S.  92 ff.  |  96,11  afethjxf, 
oder  mit  F  aistbjxw**  |  99,11  Xtyavöv  |  100,2  npoa- 
ftsivat?  vgl.  145,15  u.  39,23  |  100,6  xaxax/aapoo  | 
100,7  e>?oaxa>*)  |  101,7  axtXXTjTtxoö  |  102,5  <J*u{paxta, 
vgl.  53,3  |  104,16  crroyalT,  |  106,22  Ö>8aXpiümu>v 
mit  A  und  Sor.  p.  342,7  R.  |  109,6 ff.  vgl.  Well- 
mann S.  127  |  110,12  aoXXspßavot-ro  mit  den  Hss 
(Sor.  p.  375,3  R.)  |  110,24  J)  ßouxupou  —  E^priExtuv 
(25)  zu  streichen,  vgl.  A  |  114,1  und  116,28  pe- 
TauuYxpfvetv  |  116,21  ptvvupev«uv  (Sor.  p.  329,1  R.)  | 

116.23  xsr/pap^ac  (Sor.)  |  120,24  Mvaaeou  (Sor. 
p.  332,11  R)  |  123,4  OH  |  124,9  juvtptiaic  |  124,10 
au|jp.Expu>c  dXEEtvip  (vgl.  83,26)  |  124,27  XEtwfKjvat  j 
126,4  Mvaatoo  xal  xtj  SEparcuuvoc  pTjXiViQ  (Gal.  XIII 
508,16)  |  128,11  Um  |  130,14  xaxaaywpo-i  |  135,16 
ifyikrjfa  I  135,25  YaXaxxoTTcma  ypTjariov  <....> 
paXaxttxoic?  |  137,14.  20  XTjpvfaxov  |  141,9  xi  ^pt?u, 
vgl.  B  |  144,8  xoic  xaxoT(Hsai  (seil,  xapxivwpa«)  | 

144.24  *o-cu^  |  145,15  rtptö«iv«t?  |  146,10 
prjXtuxptötiM  <6i?>  Statpetv  |  149,4  igatpctv;  auch 
sonst  steht  öfter  aipEiv  statt  alpeiv  |  153*  nach 
xoxa  xö  peaov  üjyEov :  xo  -p>vaixEiov  aidotov  oder  etwa 
<xo  KaparXr^to-^  xoo  7.  atö.?  |  154,7  Oypwv  mit 
<D  oder  ttupou  |  154,26  Xüyv«p  |  154,28  ?o>a  j  155,13 
raXt77*v»atac  |  156,22 ^pspoiev  |  166,6<pwXaaut  167,27 
[xal]  |  168,10  peXavwv  |  168,11  pEXafv««. 

*)  Oder  ipcoffv  (Oribaa.  IV  635,32). 

')  Vgl.  jedoch  Hatzidakia,  Einleitung  in  die 
neugriechische  Grammatik  S.  129.  Inwieweit  man 
solche  Koineformen  wie  ift$öc.i-.<>  in  den  Auszögen 
des  Aetios  abaudern  darf,  wird  sich  erst  entscheiden 
lassen,  wenn  ältere  und  bessere  Hss  verglichen  sind 
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Diese  Reihe  von  Berichtigungen  ließe  sich 
leicht  verlängern;  es  bleibt  selbst  für  dieses  eine 
Buch  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig.  Der  gute 
Wille  und  die  Opferfreudigkeit  des  Herausgebers 
verdienen  die  wärraste  Anerkennung;  aber  seine 
Kräfte  waren  der  Aufgabe  nicht  gewachsen. 
Glücklicherweise  dürfen  wir  jetzt  hoffen,  daß  uns 
das  von  der  Berliner  und  Kopenhagener  Akademie 
geplante  Corpus  veteruni  medicorum  auch  die 
lang  vermißte,  auf  methodischer  Verwertung  der 
direkten  und  indirekten  Uberlieferung  beruheude 
kritische  Ausgabe  des  ganzen  Aetios  bringeu  wird. 

K.  Kalbfleisch. 


Q.  Bnnlo.    I  frammenti  degli  Annali  editi  e 
illu»trati  da  Laiiffi  Valmftggi.    Torino  1900, 
Loe»cber.   XVIII,  162  S.   8.    2  L.  70. 
Diese  Enniusaasgabe  ist  eine  solche,  mit  der 
mau  auch  noch  nach  den  Arbeiten  von  Vahlen, 
Baehrens   und  L.  Müller  zufrieden  sein  darf. 
Sie   macht  den  Eindruck   eines  fortlaufenden 
Kollegs    „Interpretation    der    Fragmente  des 
Ennius"  und  bildet  auch  in  der  That,  wie  der 
Herausgeber  einleitend  sagt,  den  Teil  eines  an 
der  Turiner  Universität   abgehaltenen  Kursus 
der   griechischen  und  lateinischen  Grammatik. 
Eine  nach  Ausgaben  chronologisch  und  nach 
kritischen    Abhandlungen     im    Alphabet  der 
Verfasser  geordnete  „Notizia  bibliografica"  geht 
voran;  über  die  früher  erschienenen  Ausgaben 
wird  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  berichtet  und 
geurteilt.    Daß  die  Leistungen  der  Deutschen 
und  Franzosen  für  den  Dichter  die  gebührende 
Beachtung  finden,  ist  löblich  und  für  die  neue 
Arbeit  von   Vorteil.     Die   Textgestaltung  ist 
so  gut  ausgefallen,  als  es  möglich  war;  ob  aber 
die  Anordnung  der  Verse  durch  Valmaggi,  die 
von    derjenigen    seiner    Vorgänger  bisweilen 
erheblich  abweicht,  überall  richtig  ist,  muß  ich 
sehr  bezweifeln  und  obendrein  bedauern,  daß 
wir  es  nunmehr  mit  vier  verschiedeneu  Zähl- 
ungen zu  thun  haben.    Der  Herausgeber  liebt 
es,  Verse,  die  gleichen  oder  ähnlichen  Gedanken- 
gang, Inhalt  oder  Wortlaut  haben,  als  zusammen- 
gehörig zu  betrachten  und  sich  direkt  hinter- 
einander folgen  zu  lassen.    Das  halte  ich  nicht 
für  notwendig  oder  durchgängig  gerechtfertigt; 
denn  der  Dichter  wird  doch  wohl  mindestens 
im  Wortlaut  nach  Abwechselung  gestrebt  und 
nicht   dasselbe  an   einer  Stelle  doppelt  gesagt 
haben.     Erwünscht    wäre   es   gewesen,  wenn 
mehr  Parallelstelleu  aus  den  römischen  Dichtern 


(Lucrez,  Vergil,  Ovid  u.  a.)  zitiert  worden  wären, 
und  zwar  nicht  gelegentlich  in  der  Anuotatio, 
sondern  separat  gleich  hinter  den  „Fonti"  (als 
Testimonia).  Dafür  hätten  dann  einige  elementare 
Anmerkungen  wegfallen  können.  Die  Erklärung 
der  Fragmente  ist  gründlich  genug.  Sollte  es 
für  die  Lektüre  nicht  praktischer  sein,  da« 
schwache  s  finale,  welches  keine  Kraft  zur 
Positionsbildung  besitzt  (Fr.  5  genus  pinnis,  fr. 
12,22  u.  öfters)  einfach  durch  den  Apostroph 
fgenu')  zu  ersetzen?  An  die  Richtigkeit  der 
Überlieferung  von  Fr.  21:  quam  (Saturnia  tellust 
prisci  casci  populi  tenuere  Latini  zu  glauben, 
fällt  mir  recht  schwer;  zweifellos  ist  prisci  das 
erklärende  und  vom  Rande  einer  Ausgabe  in 
den  Text  geratene  Glossem  zu  casci.  Es  dürfte 
durch  pridem  zu  ersetzen  sein. 

Eine  „Tavola  di  raffronti"  mit  den  Ausgaben 
von  Vahlen,  Müller  und  Baehrens  sowie  ein 
„Indice  alfabetico  dei  frammenti"  (d.  h.  der 
unvollständigen  Hexameter  und  einzeln  Uber- 
lieferten Enniusworte)  schließen  die  nützliche 
Ausgabe. 

Göttingen.  C.  Haeberlin. 


W.  M.  Lindaay .  Nouius  Marcellus    St.  Andrews 

Cniversity  l'ublications  No.  I.  Oxford  1901,  J. 
Parker  &  Co.    120  S.  8. 

Nach  verschiedenen  Untersuchungen  über  die 
Handschriften  von  Nonius  'De  compendiosa 
doctrina'  (so  der  Titel  nach  Onions  und 
Lindsay)  wendet  sichLindsayin  dieser  Abhandlung 
den  Quellen  und  der  Komposition  des  Werkes 
zu.  In  der  Einleitung  erwähnt  er  einige  frühere 
Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  und  tragt 
dauu  seine  Ansicht  vor,  die  ich  im  Folgenden 
zusammenfassen  will. 

Nach  Lindsay  benutzte  Nonius  zu  seiner 
Arbeit  entweder  seine  eigene  Bibliothek  oder 
die  seiner  Heimatstadt.  Sie  enthielt  vorwiegend 
Ausgaben  älterer  Dichter:  Nävius,  Plautus, 
Ennius,  Pacuvius,  Terentius,  Turpilius,  Accius, 
Lucilius,  Afranius,  Novius,  Pomponius,  Varro. 
Lucretius,  Vergilius;  von  Prosaikern  waren  ver- 
treten: Varro,  Cicero,  Sallust  und  Gellins;  dazu 
kamen  noch  ein  paar  grammatisch-antiquarische 
Werke:  ein  durchTitininsglossen  charakterisiertes 
Glossar,  ein  anderes,  in  dem  vorwiegend  Varro 
angeführt  war,  ein  drittes  mit  alphabetischer  An- 
ordnung und  endlich  ein  grammatisches  Buch 
mit  je  einem  Abschnitt  alphabetisch  geordneter 
Verben   uud  Adverbien,    lu   den  Ausgaben  der 
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Autoren  waren  zahlreiche  Wörter  glossiert  und 
des  öfteren  Parallelstellen  am  Rande  angemerkt. 
Aus  den  angeführten  Quellenwerken  notierte 
sich  Nonius,  was  ihm  bei  einer  ziemlich  ober- 
flächlichen Durchsicht  bemerkenswert  und  für 
seine  Zwecke  brauchbar  erschien,  in  der  Weise, 
daß  er  für  jede  Quelle  sich  eine  besondere  Liste 
anlegte,  in  diese  Textwort  und  Glosse  (bezw. 
nur  Glosse)  ausschrieb,  die  betreffende  Autoren- 
stelle dazu  setzte  und  gelegentlich  auch  Rand- 
zitate mit  herübernabm.  So  entstanden  eine 
Anzahl  Exzerptlisten,  deren  Lindsay  41—43  an- 
setzt. Nun  ging  Nonius  an  die  Ausarbeitung. 
Den  Rahmen  für  das  Ganze  hatte  er  in  der  Art 
festgelegt,  daß  er  20  Rubriken  aufstellte,  die 
mit  dem  gesammelten  Material  ausgefüllt  werden 
sollten.  Hierbei  vorfuhr  nun  Nonius  folgender- 
maßen: er  ging  seine  Listen,  ohne  sie  vorher 
zu  ordnen,  durch  nnd  entnahm  die  für  die  ein- 
zelnen Rubriken  passenden  Lemmata  mit  Zubehör. 
Die  einmal  vorhandene  Ordnung  der  Listen  be- 
hielt er  wahrend  der  ganzen  Arbeit  bei.  Stieß 
er  beim  Durchsehen  einer  neuen  Liste  auf  ein 
Wort,  das  er  schon  aus  einer  vorhergehenden 
eingetragen  hatte,  so  schrieb  er  in  der  Regel 
den  neuen  Beleg  dem  früher  aufgenommenen 
Lemma  zu;  doch  kam  es  auch  vor,  daß  ihn  sein 
Gedächtnis  im  Stiche  ließ,  und  infolgedessen 
wurde  dasselbe  Lemma  an  zwei  Stellen  einge- 
setzt. Natürlich  mußten,  je  mehr  Nonius  sich 
bei  der  Durchsicht  der  letzten  Liste  näherte, 
auch  jene  Nachträge  immer  spärlicher  werden, 
während  der  Anfang  der  einzelnen  Bücher  am 
reichsten  damit  bedacht  wurde.  Gelegentlich 
setzte  Nonius  wohl  auch  noch  einen  ihm  gerade 
einfallenden  Beleg  aus  Virgil  oder  späteren  Auto- 
ren, wie  Serenus,  Gadullius  Gallicanus  oder  Apn- 
leius,  zu.  Auf  solche,  in  der  Hauptsache  mecha- 
nische Weise  entstand  das  Werk  'De  compen- 
diosa  doctrina',  das  sein  Verfasser,  ohne  eine 
Revision  vorzunehmen,  der  Öffentlichkeit  über- 
gab. Es  ist  nicht  ganz  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  auf  uns  gekommen:  wie  alle  Werke 
dieses  Charakters  ist  es  ganz  besonders  den 
Gefahren  der  handschriftlichen  Überlieferung 
aasgesetzt  gewesen,  daher  mannigfache  Aus- 
lassungen, Nachträge  an  falscher  Stelle,  Ver- 
wechselungen u.  ä.,  von  den  Verschreibungen 
und  anderen  Entstellungen  abgesehen.  Die  Be- 
nutzer der  Klosterbibliotheken,  in  denen  das 
Kompendium  häufig  vertreten  war,  trugen  auch 
ihr  Teil  zur  Veränderung  bei;  aufmerksame  Leser 
merkten   ab  und  au  ein  Lemma,  das  sie  schon 


früher  angetroffen  hatten,  an  dieser  Stelle  an, 
schrieben  wohl  auch  hier  und  da  einen  Vergil- 
vers  oder  dergl.  hinzu,  was  bei  einer  späteren 
Abschrift  mit  in  den  Text  geriet.  Die  bedeut- 
samste Veränderung  aber  erfuhren  die  Bücher 
II — IV  (De  hnneste  sed  nove  dictis,  De  indis- 
cretis  generibus,  De  varia  significatione  sermo- 
num),  die  den  Hauptteil  des  Werkes  ausmachen 
und  wegen  ihres  Inhaltes  für  die  mittelalterlichen 
Gelehrten  vom  größten  Interesse  waren.  Um 
diese  Abschnitte  bequemer  benutzen  zu  können, 
unternahm  es  ein  Unbekannter,  die  Lemmata  in 
alphabetische  Ordnung  zu  bringen,  wenn  auch 
nur  nach  dem  Anfangsbuchstaben;  daß  bei  diesem 
Prozeß  gelegentlich  ein  Versehen  mit  unterlief, 
hat  nichts  auffälliges.  Andere  Umarbeitungsver- 
suche werden  durch  zwei  besondere  Handschrif- 
tenklassen dargestellt,  die  'Extract  Mss.'  und 
diejenigen,  die  den  'doctored  text'  darbieten  (s. 
Lindsay  in  Americ.  Journ.  of  Philol.  XXII  34 
und  Philol.  LX  217). 

Zu  begründen  sucht  Lindsay  seine  Hypothese 
durch  eine  eingehende  Analyse  des  ganzen 
Werkes,  wobei  er  zunächst  die  Bücher  I  und 
V — XIX  —  B.  XX  kommt  nicht  in  Frage,  da 
hier  Belege  fehlen  — ,  sodann  besonders  U— IV 
untersucht.  Die  nächsten  Ergebnisse  dieser 
Analyse  sind  in  der  Hauptsache  nichts  Neues:  wer 
die  Noniuslitteratur  einigermaßen  kennt,  wird 
leichtfindon,  daß  andere  vor  Lindsay  schon  zu  den- 
selben Resultaten  gelangt  sind,  so  besonders  P. 
Schmidt  in  seiner  Abhandlung  'De  Nonii  Mar- 
celli  auetoribus  grammaticis1  (Leipzig  1868). 
Hier  finden  wir  unter  Zusammenfassung  der 
früheren  Untersuchungen  von  Schneidewin  und 
Schottmüller,  Hertz  und  Riese  schon  festgestellt, 
daß  bei  Nonius  sich  gewisse  Autorenreihen  in 
regelmäßiger  Wiederkehr  in  allen  Büchern  zeigen, 
auch  in  den  alphabetisch  angelegten;  wir  finden 
den  Unterschied  zwischen  'leading-quotations' 
('exempla  primaria';  'Stammzitate'  Schottin.)  und 
'extra-quotations'  ('exempla  subseeiva';  'Anhängsel' 

J  Schottm.)  betont  und  festgestellt,  daß  innerhalb 
der  letzteren  die  gleiche  Autorenfolge  zu  er- 
kennen ist,  wie  sie  sich  bei  den  ganzen  Reihen 

I  ergiebt.  Schon  Schmidt  erklärt,  daß  noch  eine 
dritte  Quelle  der  Zitate  anzusetzen  sei,  nämlich 
die  Scholien  zu  den  einzelnen  Autorstellen,  wie 
er  auch  ausspricht,  daß  mancher  Beleg  von  Nonius 
aus  eigenem  Wissen  zugefügt  sein  dürfte.  Ein 
Unterschied  besteht  darin,  daß  Lindsay  einige 
Quellen  genauer  umschreibt  und  vor  allem  an 

i  den  Stellen,  wo  sich  keine  geschlossenen  Reihen 
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ergeben,  als  Quelle  ein  grammatisch-antiquari- 
sches Werk  ('Glossar')  einsetzt,  welches  Belege 
in  großer  Mannigfaltigkeit  lieferte.  Durch  diese 
Vervollständigung  wird  es  möglich,  in  weiterem 
Umfange  als  bisher  den  Ursprung  der  einzelnen 
Zitate  zu  bestimmen,  was  in  manchen  Fallen 
von  Wichtigkeit  ist;  gleichwohl  sind  wir  auch 
jetzt  noch  weit  davon  entfernt  (und  werden  es 
wohl  auch  bleiben),  für  jede  Belegstelle  die 
Provenienz  ermitteln  zu  können.  Es  stehen  uns 
eben  zu  viel  Möglichkeiten  zu  Gebote,  das  Vor- 
handensein dieses  oder  jenes  Zitats  zu  erklären 
('extra-quotation',  Kandnote  in  einer  Ausgabe, 
Zusatz  des  Nonius,  Zusatz  eines  späteren  Be- 
nutzers), und  andererseits  zu  viel  Schwierigkeiten 
(Überlieferung,  Umarbeitung  der  Bücher  II — IV) 
im  Wege,  als  daß  wir  immer  zu  einer  sicheren 
Entscheidung  zu  gelangen  vermöchten.  Ein 
weiterer  Unterschied  zwischen  Lindsay  und 
Schmidt  scheint  darin  zu  bestehen,  daß  letzterer, 
wie  z.  B.  Schottmüller  vor  ihm  und  L.  Mueller 
(Advorsaria  Noniana  254)  nach  ihm,  annimmt,  des 
Nonius  Quellen  seien  hauptsächlich  Kommentare 
gewesen,  woraus  sich  die  Reihen  und  die  Ord- 
nung der  einzelnen  Belege  erklärten,  während 
Lindsay  darin  gerade  einen  Beweis  dafür  er- 
blickt, daß  Nonius  die  betreffenden  Autoren  selbst 
durchgesehen  habe,  wie  es  für  Gellius  von  Hertz 
erwiesen  ist  Aber  bei  genauerem  Zusehen  läuft 
doch  beides  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus; 
denn  Schmidt  hat  nicht,  wie  man  nach  Lindsays 
Bemerkungen  S.  100  meinen  möchte,  selbständige 
Kommentare  wie  die  erhaltenen  des  Servius  und 
Donatus  zu  Virgil  hezw.  Terenz  im  Auge,  sondern 
Ausgaben  der  Texte  mit  Randkommentar  (vgl. 
besonders  Schmidt  S.  7);  Lindsays  Ansicht  weicht 
davon  kaum  ab,  nur  daß  er  vielleicht  an  weniger 
reichhaltige  Randscholien  und  mehr  Interlinear- 
glossen denkt.  Der  Unterschied  ist  also  mehr 
quantitiver  als  qualitativer  Natur.  Wirklich  neu 
ist  demnach,  daß  Lindsay  aufgrund  der  vervoll- 
kommneten und  konsequent  durchgeführten 
Methode  nun  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Arbeitsweise  des  Kompilators  entwirft,  welches 
ich  oben  zu  skizzieren  versucht  habe.  Dabei 
bleiben  freilich  noch  einige  Punkte  übrig,  Uber 
die  man  gern  eine  Äußerung  des  Verfassers 
erhalten  hätte.  L.  Mueller  betont  in  seinen 
Adversaria  immer  und  immer  wieder,  daß  die 
Autorenauswahl  bei  Nonius  sich  aufs  engste  mit 
den  litterarischen  Maximen  der  Frontonianischen 
Richtung  berührt;  da  hätte  man  gern  bei  Lindsay 
etwas  Uber  die  doch  immerbin  auffällige  Zu- 


'  saminensetzung  der  Nonianischen  Bibliothek  ge- 
lesen. Auch  vermisse  ich  einen  Hinweis  darauf, 
daß  in  den  grammatisch-antiquarischen  Quellen- 
werken im  wesentlichen  dieselben  Autoren  ver- 
treten sind  wie  in  der  Bibliothek  des  Nonius, 
nur  daß  zu  den  Dichtern  noch  mehr  ältere 
Prosaiker  hinzutreten  und  das  augusteische  Zeit- 
alter etwas  mehr,  wenn  auch  immerhin  noch 
spärlich  genug,  vetreten  ist;  für  die  Entstehungs- 
zeit dieser  Schriften  liegt  darin  ein  gewisser  An- 
halt. DieBeziehungen  des  alphabetischen  Glossars 
(No.  V)  zu  Festus  beschränken  sich  auf  die  von 
Lindsay  S.  101  ff.  angeführten  Fälle,  und  diese 
sind  zu  gering  an  Zahl,  um  weitergehende 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen.   Doch  genug  hiervon. 

Von  seiner  Untersuchung  verspricht  sich  Lind- 
say einen  doppelten  Gewinn.  Einmal,  meint  er, 
müsse  eine  genaue  Kenntnis  des  Werkes,  seiner 
Entstehungsweise  und  Einrichtung,  der  Text- 
kritik zugute  kommen,  und  darin  hat  er  recht; 
L.  Mueller,  dem  die  Zitate  Hauptsache,  Nonius 
selbst  als  verächtlicher  Kompilator  nur  Neben- 
sache waren,  hat  in  dieser  Hinsicht  manches 
verfehlt  und  Korrekturen,  Umstellungen  und 
Athetesen  vorgenommen,  denen  bei  der  Eigen- 
art des  Werkes  die  Berechtigung  fehlt.  So 
dürfen  wir  erwarten,  daß  in  Lindsays  eigener 
Ausgabe  derartige  Fehler  vermieden  werden. 
Sodann  hebt  Verl",  wiederholt  hervor,  daß  wir 
nunmehr  einen  sicheren  Anhalt  hätten,  um  die 
Fragmente  der  Autoren  aus  republikanischer  Zeit 
richtig  zu  ordnen.   Abgesehen  davon,  daß  eigent- 

!  lieh  dieses  Hilfsmittel  auch  schon  früher  den 

j  Herausgebern  der  betr.  Fragmente  in  der  Haupt 
sache  zu  Gebote  stand,  wenn  sio  vielleicht  auch 

;  aus  guten  Gründen  nur  beschränkten  Gebrauch 
davon  machten,  will  es  mir  doch  scheinen,  als 
ob  Lindsay  den  durch  seine  Studien  erzielten 
Gewinn  beträchtlich  Uberschätzte.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  Fragmente  von  Varros  Menippeischen 
Satiren,  deren  Kenntnis  wir  im  wesentlichen 
Nonius  verdanken.  Da  ersehen  wir  aus  einer 
Reihe,  daß  die  Stelleu  mit  inferum,  Syrus, 
evirare   in    dieser  Anordnung  sich   in  Varros 

I  Marcipor  fanden;  wir  ersehen  ferner  aus  einer 
anderen  Reihe,  daß  in  derselben  Satire  die 
Stellen  mit  equisones,  meridies,  raeda  wie 
bei  Nonius  so  auch  bei  Varro  in  dieser  Weise 
auf  einander  folgten.  Nun  kommt  aber  für  den 
Sammler  der  Fragmente  schon  eine  Schwierig- 
keit: wie  soll  er  die  beiden  Gruppen  vereinigen? 
Denn  da  Nonius  für  jedes  neue  Buch  seine 
einzelnen  Exzorptlisten  stets  wieder  von  vorn 
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an  durchsah,  fohlt  für  uns  jeder  sichere  Anhalt 
zur  Feststellung,  ob  er  z.  B,  equisones  vor 
oder  hinter  inferum,  vor  oder  hinter  Syrus 
usw.  find;  es  müßte  denn  geradezu  der  Inhalt 
der  Fragmente  uns  bei  dieser  Entscheidung  zu 
Hilfe  kommen,  und  das  geschieht  doch  bei  ihrer 
Spärlichkeit   und  Dürftigkeit  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  nicht.    Je  mehr  Gruppen  von 
Zitaten  aus  einer  Schrift  vorhanden  sind,  desto 
größer  natürlich   schon  die  Schwierigkeit  der 
richtigen  Einreihung.  Kommen  nun  noch  Stellen 
hinzu,  die  durch  die  anderen  Quellen  des  Nonius 
oder  gar  durch  andere  Autoren  uns  erhalten 
sind,  so  hört  doch  geradezu  alle  Weisheit  auf. 
Was  dann  die  Anordnung  der  einzelnen  Satiren 
Varros  oder  der  Dramen  eines  Accius,  Pomponius, 
Turpilius  usw.  angeht,  so  gewinnen  wir  ja  aller- 
dings durch  Nonius  einen  interessanten  Einblick 
in  die  Beschaffenheit  gewisser  Ausgaben  zur  Zeit 
des  Kompilators,  aber  weiter  doch  auch  nichts, 
und  im  übrigen  bleiben  für  den  Herausgeber  j 
der  Fragmente  die  Schwierigkeiten  dieselben.  ■ 
Die  Acciusausgabe  oder  -ausgahen  des  Nonius  | 
enthielten   z.  B.  den  Achilles  und  Aegisthus  j 
dieses  Dichters  nicht  —  die  betr.  Zitate  stammen 
nach  Lindsay  aus  Glossen  — :  wo  sollen  diese 
Stücke  nun  untergebracht  werden?  Eiuen  Nutzen 
kann  man  sich   in  dieser  Hinsicht  nur  für  die 
Autoren  versprechen,  deren  Werke  auf  uns  ge- 
kommen sind,  wie  Plautus  und  Terenz.    Da  ist 
es  allerdings  von  Wert,  festzustellen,  welche 
Zitate  den  von  Nonius  benutzten  Ausgaben  ent- 
stammen, welche  aus  anderen  Quellen  geflossen 
sind;  ferner  zu  ermitteln,  in  welcher  Beziehung 
die  verschiedenen  Gruppen  von  Zitaten  zu  den 
verschiedenen  Textrezensionen  der  betreffenden 
Autoren  stehen;  endlich  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Komödien  bei  Nonius  mit  der  unserer 
Plautus-  und  Tcrenzhandschriften  zu  vergleichen, 
wenn  schon  gerade  in  diesem  Punkte  nicht  all- 
zuviel beranskommt.  Verschiedene  Untersuchun- 
gen, die  diesen  Fragen  gewidmet  sind,  bedürfen 
nach  Lindsay  s  eingehender  Analyse  einer  Revision. 

Ich  will  endlich  noch  bemerken,  daß  Lindsay 
betreffs  der  Bücher  II — IV  wohl  nachzuweisen 
vermag,  daß  sie  einmal  umgearbeitet  worden 
*ind  und  nach  dieser  Umarbeitung  die  Bezeich- 
nung 4por  litteras'  für  sie  so  zutreffend  ist,  wie 
ftir  B.  I  unzutreffend;  aber  daß  nicht  Nonius 
selbst,  sondern  ein  anderer  nach  ihm  diese  Arbeit 
vorgenommen  habe,  dafür  fehlt  jeder  Beweis, 
wenngleich  Lindsay s  Annahme  viel  für  sich  hat. 

Zum  Schluß    hebe  ich  gern  noch  hervor, 


daß  die  Abhandlung  eine  große  Anzahl  forder- 
licher Einzelbemerkungen  enthält;  schon  aus 
diesem  Grunde  dürfte  niemand,  der  mit  Nonius 
zu  arbeiten  hat,  an  ihr  vorübergehen. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


Ernestus  Maas.  Analecta  sacra  et  profana. 
Marburg  1901.    16  S.  4. 

Das  interessanteste  Stück  dieser  Analecta  ist 
das  erste,  das  sich  auf  die  Hagia  Sophia  bezieht. 
M.  geht  aus  von  der  Interpretation  einer  Stelle 
in  den  Ilxrpia  KwvrravrivjojroXeuic  und  llaparcoweic 
ouvtouo!  ypovixat,  welche  berichtet,  daß  Justinian 
bei  dein  Neubau  der  Kirche  mehrere  hundert 
Statuen  entfernte,  zumeist  heidnische,  aber  auch 
einige  christliche.  M.  hat  dabei  Pregers  Ausgabe 
der  IlapaytaVei;,  München  1898,  übersehen;  doch 
ist  das  ohne  Bedeutung.  Entfernt  wurden  aus 
dem  alten  Koustantinsbau  ein  Bild  des  Tierkreises 
(oder  die  zwölf  Einzelbilder)  und  das  Bild 
lü-ff/Tfi  xett  'AfftMrtfi  xi\  "ApxToupoo.  Außer 
diesen  werden  'A-oXAtov  erwähnt,  den  M.  zweifellos 
richtig  mit  Helios  identifiziert,  Juppiter  und  der 
vfrlAC  r&oc,  dessen  Ausführung  in  Marmor  oder 
Erz  man  sich  nur  schwer  vorstellt ;  M.  denkt  an 
ein  Relief.  In  der  ganzen  Gruppe  erkennt  M 
die  statuarische  Darstellung  des  Horoskopes, 
welches  bei  der  Gründung  auf  Konstantins  Ver- 
anlassung dem  neuen  Tempel  gestellt  wurde. 
Zum  Gründungsdatum  vgl.  jetzt  auch  Th.  Preger, 
Hermes  36  (1901)  S.  376ff 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg 


H.  Schiller,  Aufsätze  über  die  Schulreform 
1900.  Erste«  Heft:  Die  Berechtigungafrage. 
Wiosbadon  1901,  0.  Nomnich.  44  S.  gr.  8.  1  M.  20. 

Dieses  erste  Heft  über  die  Berechtigungs- 
frage soll  in  zwei  anderen  eine  Fortsetzung  und 
Ergänzung  erhalten,  von  denen  das  erste  Uber 
die  äußere,  das  zweite  über  die  innere  Reform 
des  L'nterrichts  handeln  wird.  Der  Verf.  holt 
weit  aus,  um  die  Wurzeln  der  Berechtigungs- 
frage bloßzulegen.  Seine  Ausführungen  sind 
scharf  und  klar  und  rocht  geeignet,  nicht  bloß 
die  offen  zutage  liegendeu,  sondern  auch  die 
unter  der  Oberfläche  wirksamen  Einflüsse,  unter 
denen  sich  das  höhere  Unterrichtswesen  in 
Deutschland  entwickelt  hat,  ins  rechte  Licht  zu 
setzen.  Er  findet  es  begreiflich  und  berechtigt, 
wenn  eine  Zeit  ihre  eigentümlichen  Bedürfnisse 
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auf  dem  Gebiete  der  Schule  zur  Anerkennung 
zu  bringen  sucht.  Aber  er  fügt  doch  eine  Ein- 
schränkung hinzu.  Für  den  modernen  Geist, 
sagt  er,  werde  der  Anspruch  erhoben,  er  sei 
naturwissenschaftlich.  Er  räumt  auch  ein, 
daß  die  in  den  Naturwissenschaften  geübte 
Forschungsmethode  auch  auf  anderen  Wissens- 
gebieten eine  erfolgreiche  Anwendung  gefunden 
habe.  Daraus  aber  den  Anspruch  abzuleiten,  daß 
nur  das  naturwissenschaftliche  Denken  künftig 
gelten  dürfe  und  auch  in  der  Schule  die  erste 
Stelle  einnehmen  müsse,  könne  nur  denjenigen 
in  den  Sinn  kommen,  die  an  einer  allmählichen 
Verbesserung  und  Entwickelung  unseres  höheren 
Unterrichts  verzweifelten,  oder  die  nicht  die 
unendlich  viel  reichere  Wirkungskraft  des 
Sprachunterrichts  kennten.  Eine  bloß  mathe- 
matische oder  naturwissenschaftliche  Hildung 
werde  stets  einseitig  bleiben,  und  eine  Menge 
von  Gebieten,  die  dem  Gebildeten  nicht  ver- 
schlossen bleiben  dürften,  werde  von  diesem 
Unterrichte  gar  nicht  berührt  werden  oder 
höchstens  ganz  äußerlich  mit  ihm  in  Verbindung 
gesetzt  werden  können.  —  Er  gesteht  damit  ein, 
daß  die  Schule  nicht  immer  gerade  dem  zustreben 
muß,  was  in  jedem  Jahrhundert  an  die  erste 
Stelle  getreten  ist  Andererseits  aber  empfindet 
H.  Schiller  keinen  pseudoidealen  Abscheu  vor 
der  nützlichen  Bildung.  Auch  die  Latein- 
schule, erwidert  er  denen,  die  alle  Rücksicht 
auf  das  Nützliche  als  banausisch  verachten,  war 
lediglich  dem  Nützlichkeitsstandpunkte  ent- 
sprungen, und  auch  das  Gymnasium  des 
19.  Jahrhunderts  war  ihm  treu  geblieben.  Man 
mußte  eben  damals  Latein  wissen,  um  auf  der 
Universität  studieren  zu  können.  Sehr  inter- 
essant ist  seine  Beleuchtung  der  von  Hecker 
gegründeten,  von  Spilleke  weiter  entwickelten 
Königl.  Realschule  in  Berlin  sowie  der  Be- 
strebungen Magers  um  die  Verwirklichung  einer 
modernen,  unlateinischen  Bildung,  die  dann 
schließlich  zur  Gründung  von  Oberrealschulen 
geführt  haben.  Durch  das  rechtzeitige  Versagen 
von  Berechtigungen  aber,  sagt  er,  sei  die  natür- 
liche Entwickelung  der  Schulen  gehemmt  und 
das  höhere  Bildungswesen  in  künstliche  und 
falsche  Bahnen  gedrängt  worden.  Wer  wird 
auch  eine  Schule  besuchen  wollen,  die  ihm  zu 
keiner  begehrenswerten  Laufbahn  den  Zutritt 
gewährt?  Jetzt,  wo  die  drei  höheren  Schul- 
gattungen mit  ungefähr  gleichen  Rechten  aus- 
gestattet sind,  werden  sie,  meine  ich,  jede  allein 
durch  die  ihnen  innewohnende  Kraft  ihre  Leben  ^ 


fähigkeit  beweisen  können.  Damit  möglichst 
schnell  ein  klares  Resultat  zutage  trete, 
möchte  es  das  Geratenste  sein,  auch  die  letzten 
Schranken  fallen  zu  lassen  und  den  Ubergang 
zu  keinem  Fachstudium  durch  keinerlei  Nach- 
examen zu  erschweren.  Wo  dann  einer  mit 
seiner  als  gleichwertig  erklärten  realen  Bildung 
nachher  nicht  auskommt,  können  Schule  und 
Staat  zu  ihm  sagen:  \\\u  .  dvotrtiot,  aJ-rtot  toü 
eXouivou.  Störrisch  gewordene  Kinder  thut  man 
gut  eine  Weile  sich  selbst  zu  überlassen.  Wenn 
sie  dann  die  Konsequenzen  ihres  eigenen,  un- 
beeinflußten Thuns  an  sich  erfahren  haben,  siud 
sie  nachher  williger,  das  Joch  fremder  Erfahrung 
und  Einsicht  zu  tragen.  Im  übrigen  hat  der 
Staat  nicht  bloß  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  nach  bester  Einsicht  für  die  Unmündigen 
und  Unerfahrenen  zu  sorgen,  damit  sie  nicht 
nachher,  in  eine  Sackgasse  geraten,  mit  Zeit- 
verlust ein  gutes  Stück  des  Weges  zurückgehen 
müssen.  Andererseits  stimmt  es  schlecht  zu  dem 
freien  Geiste  des  modernen  Staates,  wenn  diese 
Sorge  so  weit  geht,  daß  sie  als  ein  lästiger 
Zwang  empfunden  wird. 

Die  Auseinandersetzungen  H.  Schillers  sind 
durchweg  klar  und  interessant,  wiewohl  sie  dem 
Ohr  eines,  der  an  das  Gymnasium  glaubt,  nicht 
oben  angenehm  klingen.  Man  sieht  üborall  die 
Überzeugung  von  der  Sterilität  der  Beschäfti- 
gung mit  den  alten  Sprachen ,  wie  sie 
heute  gelehrt  werden,  durchblicken.  Wäre 
der  Mann,  der  hier  spricht,  ein  Universitäts- 
pädagoge, der  ohne  bemerkenswerte  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  Griechischen  und  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  die  Erfahrungen 
des  vielleicht  sehr  dürftigen  Unterrichts,  den  er 
selbst  einmal  genossen  hat,  durch  die  Kraft 
seines  philosophischen  Nachdenkens  verall- 
gemeinert, so  brauchte  man  sich  das  nicht  sehr 
tief  gehen  zu  lassen.  H.  Schiller  besitzt  aber 
selbst  philologische  Bildung  und  hat  Dezennien 
lang  an  überschauender  Stelle  gestanden.  Was 
er  da  gesehen  hat,  muß  jämmerlich  gewesen 
sein,  wenn  er  zu  einer  solchen  Verachtung  des 
spezifisch  Gymnasialen  gelangen  konnte.  Wer 
dem  gegenüber  das  Bild  des  Gymnasiums  doch 
in  seiner  Seele  retten  will,  dem  bieten  sich 
zwei  Auswege.  Er  muß  entweder  erklären,  daß 
die  Ausbildung,  welche  unsere  Universitäten  den 
künftigen  Lehrern  geben,  nicht  die  richtige  ist, 
oder  er  muß  annehmen,  daß  die  Früchte  des 
altsprachlichen  Unterrichts,  nur  an  dem  Maß- 
stabe der  allerdings  anfechtbaren  Schillerschen 
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Theorie  des  Sprachunterrichts  gemessen,  so 
überaus  dürftig  erscheinen.  Jedenfalls  kann  man 
mit  Interesse  dem  zweiten  Hefte  entgegensehen, 
welches  versuchen  wird,  die  alten  Schulparteien 
auf  einem  nenen  gemeinsamen  Boden  zu  ver- 
einigen, auf  dem  jede  zu  ihrem  Hechte 
kommen  soll. 
Gr.-Iichterfeldc  b.  Berlin.    O.  Weißenfels. 


Otto  Ribbeck.  Ein   Bild  Beinen   Lebens  au» 
«einen  Briefen  1846-1898.    Mit  zwei  Porträts 
nach  Zeichnungen  von  Paul  Hejse.  Stuttgart  1901, 
J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachf.  VIII,  362  S.  8. 
„Diese  Blätter   bringen  keine  Schilderung 
eines  bewegten  Lebens,  das  miteingegriffen  hätte 
in  die  großen  Ereignisse,  die  dem  eben  abge- 
laufeneu Jahrhundert  den  Stempel  aufgedrückt 
haben.  Ich  bin  mit  Zaghaftigkeit  daran  gegangen, 
vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  was  anfangs  nur 
für  den  engeren  Kreis  der  Familie,  der  Freunde 
und  Schüler  bestimmt  war.    Möchte  ihr  Iuhalt 
für  sich  selber  sprechen,   denen,   die  meinen 
Mann  kannten,  die  Erinnerung  an  seine  Persön- 
lichkeit wach  erhalten,  Fremden  aber  die  Be- 
kanntschaft  mit  ihm  vermitteln".     Mit  diesen  j 
Worten  leitet  die  Witwe  O.  Ribbecks  das  schöne 
Buch  ein,  das  den  zahlreichen  Schülern,  Freun- 
den  und  Verehrern  des  Verstorbenen,  doch  nicht  { 
nur  ihnen  allein,  dargeboten  wird.    Es  sind  im 
ganzen  235  Briefe,  teils  vollständig,  teils  mit 
Auslassungen  zum  Abdruck  gebracht,  „in  der  j 
Weise  zu  sechs  Abschnitten  geordnet,  daß  in 
chronologischer  Reihenfolge  die  Familienbriefe 
vorangehen  und  je  am  Ende  des  Abschnittes 
die  Freundesbriefe  angereiht  siud,  welche  inner- 
halb desselben  in  der  vorliegenden  Sammlung 
ihren  Abschluß  gefunden  haben.   Nur  sind  einige 
an  F.  Ritsehl  gerichtete  Schreiben  um  des  sach- 
lichen Zusammenhangs  willen  gleich  zwischen 
die  Familieubriefe  aufgenommen".    Den  einzel- 
nen Abschnitten  sind  kurze  biographische  Mit- 
teilungen  vorausgeschickt  oder  eingefügt;  ein 
Namensverzeichnis   orientiert  sowohl  über  die 
Adressaten  wie  über  die  in  den  Briefen  erwähn- 
ten Persönlichkeiten.    Von  den  beiden  Zeich-  j 
nungen  Heyses  trägt  die  eine  die  Unterschrift 
1843  (soll  wohl  1863  heißen),  die  andere  1893. 

Der  erste  Abschnitt  umfaßt  die  Studienjahre 
in  Bonn  und  Berlin  (1846-1852).   Den  Anfang  i 
macht  der  an  die  Eltern  gerichtete  Brief  vom 
27.  April_#1846;  er  meldet  die  glückliche  An- 
kunft ip  Bonn.  Gleich  der  zweite  handelt  Uber 


Ritsehl  und  die  Aufnahme  im  Ritschlschen  Hause. 
Wenn  irgend  eine  Mitteilung  imstande  ist,  das 
Geheimnis  der  großen  Lehrerfolge  Ritschis  auf- 
zuklären, so  sind  es  dio  Ribbeckschen  Briefe 
aus  dieser  und  späterer  Zeit.  Mir  rief  das  Studium 
dieser  Briefe  ganz  von  selbst  die  Worte  ins  Ge- 
dächtnis zurück,  die  sich  in  den  Ritschlschen 
Opuscula  Bd.  V  S.  30  f.  abgedruckt  finden: 
„Keine  Klugheit,  und  selbst  keine  Weisheit  er- 
zielt, was  allein  ein  warmes  Menschenherz  zu- 
stande bringt,  ein  Herz  für  die  Sache,  die  zu 
lehreu  ist,  und  für  die  Menschen,  denen  sie  ge- 
lehrt werden  soll".  Unter  den  'Freundesbriefen' 
hebe  ich  die  an  J.  Bernays  gerichteten  besonders 
hervor;  die  Wärme,  mit  der  sie  abgefaßt  sind, 
ist  bemerkenswert  neben  der  kühleren  Verehrung, 
die  in  No.  168  und  169  zum  Ausdruck  gebracht 
wird.  Unter  den  jüngeren  Freunden  dieser  Zeit 
steht  Paul  Hey  so  oben  an;  es  ist  eine  an 
Schwärmerei  grenzende  Begeisterung,  die  Rib- 
beck flu*  den  jungen  Dichter  hegt,  nicht  nur  iu 
der  Bonner  Zeit  und  während  der  italienischen 
Reise;  das  Verhältnis  hat  die  Jugend  überdauert 
und  ist  für  das  ganze  Leben  hindurch  für  beide 
Männer  ein  kostbares  Gut  geblieben.  So  trifft 
es  sich  denn  besonders  glücklich,  daß  uns  das 
Jahr  1900  Heyses  'Jugeuderinnerungen  und  Be- 
kenntnisse1 gebracht  hat,  in  denen  mehrfach  die- 
selben Ereignisse  und  Erlebnisse  berührt  werden, 
die  den  Ribbeckschen  Briefen  zugrunde  liegen; 
und  es  gewährt  einen  besonderen  Reiz,  die  ur- 
sprünglichen Offenbarungen  des  jugendlichen  Ge- 
mütes mit  den  abgeklärten  und  doch  so  frischen 
Erinnerungsbildern  zu  vergleichen,  die  ein  halb 
Jahrhundert  später  vor  die  Öffentlichkeit  ge- 
bracht worden  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  hat  die  Überschrift: 
'Ein  Jahr  in  Italien  und  ein  Jahr  im  Elternhaus 
in  Berlin  (1852-1854)'.  Fast  sämtliche  Briefe 
aus  dieser  Periode  sind  an  die  Eltern  gerichtet, 
einige  wenige  au  die  Brüder  Woldemar  und 
Bernhard;  von  den  an  Ritsehl  gerichteten  gehört 
No.  158  hierher.  Briefe  rein  gelehrten  Inhalts 
sind  hier  wie  anderwärts  prinzipiell  ausgeschlossen, 
„da  für  den  Gelehrten  die  Arbeit  seines  Lebens 
zeugt".  Mailand,  Rom,  Sorrent,  dann  wieder 
Rom,  zuletzt  Florenz,  Bologna,  Modena,  Veroua, 
Venedig  sind  die  Stationen  der  italienischen  Reise. 
Am  längsten  dauerte  der  Aufenthalt  in  Rom. 
Auf  dem  Kapitol  residierten  damals  Braun  und 
Uenzen;  vorübergehend  anwesend  wa»Welcker, 
„dessen  gemütliche  Seherweisheit  herrlich  unter 
seinen  Jugenderinnerungen  aufblühte".   In  Rom 
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lernte  Ribbeck  aueb  Theodor  Heyse  kennen, 
den  .als  immerfertigen  und  bewanderten  Dol- 
metscher in  den  Straßen  und  Galerien  zur  Seite 
zu  haben"  er  als  eine  besondere  Gunst  des 
Schicksals  empfindet.  In  P.  Heyse  und  dem 
Maler  Muhr  fand  er  die  jugendlichen  Genossen, 
deren  Verkehr  weniger  angenehme  Bekannt- 
schaften rasch  vergessen  ließ.  Der  Vergilarbeit 
wird  in  den  Briefen  nur  nebenbei  gedacht,  desto 
mehr  alles  dessen,  was  das  Leben  nnd  die  Kunst 
dem  empfänglichen  Beobachter  darbot.  Die  fein- 
sinnige Art  der  Betrachtung  und  die  geistvolle 
stilistische  Einkleidung  stellen  diese  Briefe  zu 
den  besten,  die  über  Italien  geschrieben  sind. 

Nach  Elberfeld,  Beim  und  Basel  führt  uns 
der  dritte  Abschnitt  (1854-1862).  Am  12.  Mar» 
1854  verlobte  sich  Ribbeck  mit  der  Tochter  des 
damaligen  Generalmajors  Baeyer,  die  er  in  dem 
Kuglerschen  Hause  kennen  gelernt  hatte.  Im 
Sommer  desselben  Jahres  bewarb  er  sich  mit 
Erfolg  um  eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in 
Elberfeld,  die  „ihm  die  Möglichkeit  bot,  sich 
eine  bescheidene  Häuslichkeit  zu  gründen".  Aus 
dieser  Zeit  stammt  nur  ein  einziger  Brief,  datiert 
vom  14.  Februar  1856.  So  sehr  er  auch  später 
noch  an  seinen  Elberfcldcr  Schülern  hing,  so 
ergriff  er  jedoch  ohne  Zügern  die  Gelegenheit, 
'die  Paedagogik  dahinten  zulassen'.  Ostorn  1856 
erhielt  er  einen  Ruf  als  außerordentlicher  Pro- 
fessor an  die  Uuiversität  Bern  und  zugleich  als 
Lehrer  der  alten  Sprachen  an  das  dortige  Gym- 
nasium; 1859  wurde  er  Ordinarius;  1861  erhielt 
er  einen  Ruf  nach  Basel,  wo  er  anderthalb  Jahre 
wirkte.  Die  Stimmung,  die  sich  in  den  Borner 
Briefen  widerspiegelt,  ist  wechselnder  Art.  Zwar 
fand  er  sich  bald  in  der  Schweizer  Luft  zurecht; 
sein  Wirken  hatte  Erfolg,  und  manches  enge 
Band  wurde  geknüpft;  noch  im  Jahre  1858 
schreibt  er:  „trotz  aller  bitteren  Enttäuschungen 
und  Stoßseufzer  Uber  sehr  handgreifliche  Un- 
liebenswürdigkeiteu  der  trefflichen  Schweizer- 
nation nistet  sich  doch  unmerklich  ein  unvertilg- 
bares  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  das  wunder- 
schöne Land  und  seine  goldene  Freiheit  ein". 
Am  Schlüsse  des  Berner  Aufenthaltes  über- 
wiegen freilich  die  Dissonanzen,  in  der  Haupt- 
sache Nachklänge  des  Sturmes,  der  über  den 
ihm  von  Anfang  seiner  Bern  er  Zeit  an  nahe  be- 
freundeten Hildebrand  hereingebrochen  war.  Aus 
Basel  sind  nur  wenig  Briefe  mitgeteilt;  unter 
seinen  Baseler  Kollegen  war  ihm  Jakob  Burck- 
hardt  der  interessanteste.  Von  irgend  einem 
Mißklaug  zeigen  die  Briefe  keine  Spur.  Daß 


'  er  froh  war,  als  ihm  die  Berufung  nach  Kiel 
die  auch  für  Basel  obligatorische  Doppelstellung 
abnahm,  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Au» 
den  Briefen  dieser  Zeit  lernte  ich  den  Stoß- 
seufzer würdigen,  dem  er  lange  Jahre  nachher 
mir  gegenüber  Ausdruck  gab:  „Sehr  angenehm 
sind  weder  meine  Anfänge  noch  meine  Fort- 
setzungen gewesen.  Ich  habe  mir  fast  alles  er- 
kämpfen und  früh  lernen  müssen,  auf  gar  manche» 
zu  verzichten,  was  gerade  den  aufstrebenden 
Dozenten  zu  heben  geeignet  ist". 

Ein  anderes  Bild  giebt  uns  der  vierte  Ab- 
schnitt mit  der  Überschrift  4Kiel  1862—1872'. 
Zu  den  leichtlebigen  Naturen,  die  sich  im  Hand- 
umdrehen in  neuen  Verhältnissen  zurecht  finden, 
hat  Ribbeck  nie  gehört;  und  so  ist  denn  der 
Ton,  mit  dem  von  der  neuen  Heimat  gesprochen 
wird,  vorerst  etwas  kühl.  „Unser  Kieler  Leben", 
so  heißt  es  in  einem  Briefe  vom  22.  Dezember 
1862,  „gleicht  noch  sehr  einer  reinlich  geweißten 
oder  gedeckten  Tafel,  auf  der  alle  Freuden  der 
Welt  gefälligst  Platz  zu  nehmen  keineswegs 
verhindert,  vielmehr  höflichst  eingeladen  sind". 
Unter  den  Freuden,  die  an  diesem  Tische  Platz 
nahmen,  stehen  die  litterarischen,  wie  Reuters 
Dichtungen,  obenan.  „Wem  dabei  nicht  wohl 
zu  Mute  wird  —  so  einer  lebt  gar  nicht".  Allein 
bald  brachen  die  Stürme  herein,  dio  das  meer- 
umschlungene Land  mit  der  preußischen  Monar- 
chie definitiv  verknüpfen  sollten:  sie  brachten 
auch  in  die  akademische  Welt  Streit,  Kampf, 

,  Wünsche,  Hoffnungen,  Jubel,  Resignation,  kurz- 
um eine  Erregung,  die  die  ruhige  Arbeit  in  deu 

j  Hintergrund  drängte.  Mit  dem  Beschlüsse  des 
Senats,  um  Aufschub  der  Eidesforderung  zu  bitten, 
heben  die  Wirren  an,  mit  dein  Akte  der  Besitz- 
ergreifung finden  sie  ihren  Abschluß;  dazwischen 
liegt  der  Krieg,  der  die  dänische  Herrschaft 
brach,  und  dessen  eiuzelne  Episoden  zahlreichen 
Briefen  den  interessantesten  Hintergrund  bieten, 

|  die  Anwesenheit  des  Herzogs  von  Augustenburg 
in  Kiel,  „wo  er  eine  wirkliche,  aufrichtige  all- 
gemeine Popularität  genießt",  die  bei  „den  meisten 
Damen  in  völlige  Schwärmerei  tibergeht",  die 
Zeit  des  Kondominiums  der  beiden  Großmächte 
und  der  österreichische  Krieg,  der  auch  das 
Schicksal  der  Herzogtümer  entschiod.  Es  ge- 
währt ein  ganz  besonderes  Vergnügen,  die  Wellen- 
schläge zu  verfolgen,  die  sich  bis  in  die  akade- 
mische Welt  hinein  bewegen;  nicht  minder  ist 
es  interessant,  die  Wandlungen  zu  beobachten, 
die  sich  in  dem  Briefschreiber  selber  allmählich 
vollzogen  haben.  Er  war  ein  Anhänger  des  Herzogs 
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und  hoffte,  der  deutsche  Bund  würde  ihn  stützen; 
er  verfolgt  die  Handlungen  desselben  mit  Sym- 
pathie, wenn  auch  ohne  Begeistemng.  Je  deut- 
licher aber  die  preußischen  Absichten,  die  dem 
Herzog  entgegen  waren,  zutage  traten,  desto 
klarer  befestigte  sich  in  seinem  Inneren  die 
Uberzeugung,  daß  die  von  Preußen  erstrebte 
definitive  Lösung  die  heilsamste  für  die  Herzog- 
tümer sei;  doch  befleißigte  er  sich  in  politischen 
Dingen  stets  großer  Zurückhaltung,  weil  es,  wie 
BT  selber  sagt,  nicht  seines  Berufes  sei,  „dem 
Lande,  weun  auch  zum  Wohle  des  Ganzen,  die 
Schlinge  um  den  Hals  zu  werfen".  Die  folgen- 
den Jahre  waren  wieder  still  wie  die  erste  Zeit, 
bis  das  Jahr  70  die  Pulse  abermals  rascher 
schlagen  ließ.  Zu  den  schönsten  Briefen  aus 
dieser  Zeit  gehören  die  an  Kitsehl  gerichteten, 
dem  gegenüber  er  sein  Inneres  ohne  Rückhalt 
erschloß.  Interessant  sind  die  drei  Briefe  an 
A.  Pieckeisen,  deren  erster  ganz  philologisch  ist 
und  den  Kindruck  wiederspiegelt,  den  die  Flcck- 
eisensche  Besprechung  der  Ritschlschen  Prole- 
gomena  auf  Ribbeck  gemacht  hatte.  Drei  andere 
Briefe  an  W.  Ullrich  im  Hamburg  kann  man  als 
Litterat urbriefe  bezeichnen;  es  finden  sich  darin 
vortreffliche  Erörterungen  und  Bemerkungen  zu 
Ueyses  Haus  Lange  und  Hadrian,  zu  Freytags 
'Verlomer  Handschrift',  Grimms  'Unüberwind- 
lichen Mächten'  u.  a.  In  nicht  wenigen  Briefen 
begegnen  wir  Claus  Groth,  mit  dem  Ribbeck  in 
freundschaftlichem  Verkehre  stand;  sinnig  und 
originell  ist  die  Geburtstagsfeier,  die  zu  Groths 
Ehren  im  Ribbeckschen  Hause  stattfand.  Den 
Schluß  des  Abschnitts  bildet  ein  Brief  an  H.  v. 
Treitschke,  in  dem  er  ihm  seinen  Dank  aus- 
spricht für  'den  herrlichen  Aufsatz  über  unseren 
Krieg'  (29.  Aug.  1870). 

Im  Jahro  1872  folgte  Ribbock  einem  Rufe 
an  die  Universität  Heidelberg,  wo  er  bis  zum 
Jahre  1877  gewirkt  hat.  Dieser  Periode  ist  der 
5.  Abschnitt  gewidmet.  Der  neue  Aufenthalt 
übte  eine  anregende  Wirkung  aus.  Die  Gesund- 
heit, die  in  den  letzten  Jahren  viel  zu  wünschen 
übrig  gelassen  hatte,  hob  sich  wieder  und  mit 
ihr  die  Lust  und  Kraft  zu  neuer  Arbeit.  Frei- 
lich fand  er  in  seiner  Lchrthätigkelt  manche 
Schwierigkeit;  vor  allem  verbitterte  ihm  die 
Stimmung  die  Differenz  mit  Köchly  Uber  Orga- 
nisation und  Ziel  des  philologischen  Seminars. 
Nach  Ribbecks  Ansicht  war  das  von  Köchly  vor 
Jahren  entworfene  Statut  völlig  veraltet,  inso- 
fern es  die  Freiheit  wissenschaftlicher  Arbeit 
ganz  in  den  Hintergrund  stellte  und  die  formale  I 


Dressur  zu  stark  betonte.  In  einem  ausführ- 
lichen Promemoria  entwickelte  Ribbeck  liberalere 
Grundsätze  und  stellte  zugleich  höhero  Forde- 
rungen auf.  Der  Urteilsspruch  der  Regierung 
war,  um  mit  Ribbecks  Worten  zu  reden,  ein 
salomonischer:  der  Seminarsäugling  wurde  halbiert 
in  der  Weise,  daß  beide  Semester  um  Semester 
mit  Unter-  und  Oberseminar  wechselten  und  beider- 
seitig thun  und  lassen  durften,  was  sie  wollten.  Das 
Verhältnis  zwischen  beiden  Männern  erhielt  frei- 
lich dadurch  einen  Riß,  der  nur  notdürftig  wieder 
zusammengezogen  wurde.  Ein  kurzer  Brief  an 
die  Mutter  (20.  Nov.  187fi)  bezieht  sich  auf 
Ritschis  Tod.  Im  Anschluß  daran  folgen  19 
Briefe  an  F.  Ritsehl  aus  den  Jahren  1850—1875, 
von  denen  einige  schon  oben  berührt  worden 
sind.  Aus  Heidelberg  ist  nur  oiner  darunter, 
der  letzte  in  diesem  Abschnitt.  Der  Schluß  be- 
zieht sich  auf  E.  Rohde,  der  mit  Ritsehl  in  kein 
rechtes  Verhältnis  gekommen  war.  Ribbeck  be- 
zeichnet Rohde  als  einen  Menschen  „sui  gencris", 
der  ihn  weit  mehr  interessiere  als  eine  ganze 
Horde  sogenannter  liebenswürdiger,  kieselglattcr 
Weltmenschen.  „Nicht  als  ob  ich  in  seiue  rauhen 
und  schroffen  Kanten  gerade  vorzugsweise  ver- 
liebt wäre  —  aber  ich  toleriere  sie  als  natür- 
liche Krystallisationen  seines  edlen,  gediegeneu 
Kerns  und  sein  verborgenes  Feuer  wärmt  mich. 
Es  ist  aber  immer  ein  großer  Friller,  daß  er  es 
nie  verstanden  zu  haben  scheint,  Dir  die  genieß- 
barere Seite  seiner  Persönlichkeit  zu  zeigen". 
Damit  ist  das  Urteil  zu  vorgleichen,  das  er  in 
einem  Briefe  an  Woldemar  R.  über  Rohdas  Buch 
über  den  griechischen  Roman  gefällt  hat  (152). 
Einige  charakteristische  Briefe  an  Rohde  folgen 
weiter  unten. 

Nach  Leipzig  führt  uns  der  letzte  Abschnitt 
(1877 — 1898),  an  die  Universität,  an  der  er  nach 
dem  Tode  des  Meisters  dessen  Lehrstuhl  ein- 
nehmen sollte.  Aus  der  Reihe  der  Adressaten 
scheiden  gerade  solche  aus,  mit  denen  er  am 
engsten  verbunden  war.  Ritsehl  war  gegangen; 
auch  die  Mutter  ist  nur  durch  zwei  kleinere 
Briefe  vertreten:  sie  wurde  ihm  im  Jahre  1880 
entrissen;  1885  starb  auch  der  Schwiegervater, 
den  er  geliebt  hat  wie  ein  leiblicher  Sohn.  So 
ist  denn  die  Zahl  der  Vorwandtenbriefe  eine 
erheblich  geringere.  Unter  den  Freunden  aus 
Kiel  sind  K.  Weinhold,  W.  Dilthey  und  E.  Rohde 
zu  nennen;  unter  denen  aus  Heidelberg  ('.  Wachs- 
muth,  A.  Hausrath,  G.  Weudt  und  H.  Geizer. 
An  Bücheler,  den  langjährigen  Genossen  und 
I  Freund,  ist  nur  ein  einziges  Schreiben  mitge- 
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teilt;  0.  Crusius  und  K.  Buresch  vertreten  die 
jüngste  Generation.  Dazu  kommen  5  Briefe  an 
Freundinnen  (H.  Feuerbach,  M.  Cohnheim,  S. 
Ritsehl,  J.  Baumgarten,  L.  Hegewisch).  Auch 
auaLeipzig  kommen  nicht  lauter  freundliche  Klange; 
es  hat  lange  gedauert,  bis  Ribbeck  sich  daran 
gewöhnte,  auf  die  Schönheiten  der  Natur,  die 
ihm  die  seitherigen  Stationen  seines  Lebens  in 
reicher  Fülle  dargeboten  hatten,  zu  verzichten.  ! 
„Ab  und  zu  ein  hübsches  Konzert,  ein  Theater- 
besuch, oin  Bild,  ein  Buch,  ein  Mensch  —  mehr 
kann  man  nicht  verlangen"  schreibt  er  an  seinen 
Bruder  Paulin.  Die  griechische  Reise  des  Jahres 
1889  befriedigte  ihn  nach  der  wissenschaftlichen 
Seite  hin;  im  übrigen  macht  er  kein  Hohl  daraus,  ' 
daß  er  kein  Verlangen  spüre,  das  Land  zum 
■weiten  Male  zu  besuchen.  Desto  größer  war  i 
das  Entzücken,  mit  dem  er  die  herrlichen  Gegen-  ! 
den  von  Salemo  begrüßte.  Der  Erfolg  der 
Leipziger  Arbeit  hob  sich  von  Jahr  zu  .Jahr; 
unter  den  jüngeren  Freunden  ist  ihm  keiner  so 
nahe  getreten  wie  K.  Buresch,  dessen  früher 
Tod  der  herbste  Schmerz  der  letzten  Jahre  war. 
Paul  Hcyses  Schritten  sind  ihm  auch  jetzt  oin 
Labial;  Bismarck  in  Jena,  „die  verhängnisvolle 
Schulreform",  Treitschkcs  Geschichtswerk,  Nietz- 
sches „Menschliches,  Allzumenschliches'',  Rohdes 
Psyche,  Wendts  Sophokles,  Hausraths  Aufsatz 
'über  die  drei  großen  Protestanten  der  Düssel- 
dorfer Schule',  Lagardes  Schrift  gegen  Güßfeldt, 
„die  gräßlichen  Gemälde"  von  Sascha  Schneider, 
auf  diese  und  zahlreiche  andere  Themen  fallen 
interessante  Streiflichter.  „Unter  den  Adressaten 
der  Briefe  fehlen  einige,  die  ihm  im  Leben  am 
nächsten  gestanden  haben,  weil  die  Briefe  zum 
Teil  nicht  aufbewahrt,  zum  Teil  für  mich  un- 
erliältlich  waren",  sagt  die  Herausgeberin  im 
Vorwort.  Man  wird  hierbei  auch  die  taktvolle 
Auswahl  in  Anschlag  bringen  müssen,  die  man- 
chen Erguß  ferne  hielt,  der  au  und  für  sich  von 
hervorragendem  Interesse  war.  Denn  so  groß 
der  Vorrat  an  Liebe  ist,  den  er  für  die  Freunde 
zur  Verfügung  hat,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht 
an  der  nötigen  Dosis  von  Ironie  und  Bitterkeit, 
mit  denen  er  Handlungen  und  Personen  ab- 
fertigte, die  seinem  moralischen  oder  ästhetischen 
Empfinden  zuwider  waren.  Was  Paul  Heyse  von 
dem  Genossen  der  italienischen  Reise  S.  113 
schreibt,  gilt  mutatismutandisauch  von  dem  Manne: 
„Ein  ähnlicher  Gegensatz"  (d.  h.  wie  bei  seiner 
Gesundheit)  „von  Zartheit  und  Festigkeit  er- 
schien auch  in  seinem  geistigen  Wesen:  eine 
fast  mädchenhafte  Reinheit  und  Jungfräulichkeit 


der  Empfindung  ohne  eine  Spur  von  moralisie- 
render Prüderie,  nur  weil  das  Gemeine  weit 
hinter  ihm  lag,  und  dabei  eine  so  mannhafte 
Rüstigkeit  des  Willens,  oft  bis  zur  Schroffheit 
gesteigert,  daß  er  sich  nicht  besann,  Menschen, 
die  er  gering  achtete  oder  auch  nur  unsympa- 
tisch  fand,  mit  verletzender  Schärfe  abzustoßen. 
Wen  er  aber  liebte,  den  umfaßte  und  hegte  er 
mit  einer  Innigkeit  des  Gemütes,  einer  Zart- 
sinnigkeit  des  Ausdrucks,  die  unwiderstehlich 
waren". 

Soll  ich  mein  Urteil  über  das  Buch  zu- 
sammenfassen, so  möchte  ich  behaupten,  daß 
diese  feine  und  diskrete  Auswahl  von  Briefen 
in  mancher  Hinsicht  mehr  leistet  als  eine  wirk- 
liche Biographie  oder  auch  eine  Selbstbiographie, 
bei  der  rückschauendo  Reflexion  zuweilen  den 
Dingen  ein  Gepräge  aufdrückt,  das  vou  der  Un- 
mittelbarkeit und  Ursprünglichkeit,  die  in  den 
Briefen  zutage  tritt,  verschieden  ist.  Möge  das 
Buch  wirken,  was  es  zu  wirken  bestimmt  ist. 

Jena.  Georg  Goetz. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Mitteilungen  dea  Kateerl.  Deutschen  Ar- 
obäologtechen  Institute.  Römische  Abteilung. 
Band  XVI  (Bulletino  feil'  Imperiale  Istituto  Archeo- 
logico  Germanico.  Sezione  Kornaua.  Vol.  XVI).  1901. 
Heft  3. 

(20!))  O.  Robert,  Über  ein  dem  Michelangelo 
zugeschriebene»  Skizzenbuch  anf  Schloß  Wolfegg 
(Tafel  VIH — XI).  Auf  Iulio  Romano  zurückgebende« 
Skizzenbuch,  meist  nach  römischen  Sarkophagen  und 
anderen  Reliefs,  dessen  Inhalt  vom  Maler  später  bei 
der  Ausmalung  der  Konstantinsschlacht  benutzt  wurde. 
Das  Buch  ward  spätestens  um  1516  begonnen.  — 
(241)  H.  Luo&e,  Zu  römischen  Antiken.  1.  Der 
capitolinische  I  »iskoswerfer  2.  Roma  auf  einem 
Säulenkapital  in  den  Caracallathermen  (2  Textabb.). 
Nachbildung  einer  berühmten  Statue  der  Roma,  viel- 
leicht einer  Kultstatue,  deren  reinster  Nachklang  uns 
im  Neapler  Torso  erhalten  ist.  3.  Archaischer 
Jünglingskopf  de«  Vatikans  (2 Textabb  ).  jetzt  fälschlich 
einer  weiblichen  Gowandstatue  hellenistischer  Zeit 
aufgesetzt,  von  altertümlicher  Strenge.  Das  Vorbild 
dieser  guten  Kopie  ist  wahrscheinlich  der  peloponne- 
sischen  Kunst  zuzuweisen  und  gehört  Bicherlich  der 
ersten  Hälfte  des  5.  Jahrb.  au.  —  (2Ö8)  W.  Amolung. 
Fragment  eines  Votivrelifs  aus  Rhodos  (3  Textabb.). 
Uegen  Perdrizets  Deutung.  Die  stehende  Figur  ist 
Isis.  Mit  dem  Bekanntwerden  dieses  Reliefs  wachst 
das  Material  für  ein  recht  interessantes  Kapitel  der 
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griechischen  Kunstgeschichte,  die  Entwicklung  des 
klassischen  Stils  zum  malerischen,  wie  sie  sich  in 
höchster  Ausbildung  am  Telephosfries  von  Pergamon 
findet.  —  (264)  Oh.  Huelsen,  Flaminio  Vaccas 
Memorie  und  ein  Relieffragment  in  Mudena  (Textabh.i. 
Vaccas  angezweifelte  Glaubwürdigkeit  wird  durch  ein 
im  Museo  civico  zu  Modena  befindliches  Relieffragment 
erhärtet,  welches  ein  Bruchstück  des  von  jenem 
beschriebenen  ist.  —  (270)  B.  Oroag,  Zur  Adoption 
Hadrians.  DieselbeOeschichte  wird  bereits  ausfrflherer 
Zeit  von  Antiochos  II  Theos  erzählt  und  ist  die  Kr- 
tiudung  einer  politischen  Partei.  Analogien  ans  orien- 
talischen Märchen.  Die  Erzählung  vom  Pseudo-Trajan 
wird  nicht  eine  bewußte  Wiederholung  des  Berichtes 
über  Antiochos' Tod  sein,  sondern  beide  Überliefeningen 
dürften  auf  weiter  verbreitete,  orientalische  Vor- 
stellungen zurückgehen. 


Zeitschrift  für  die  Österreichischen  Gym- 
nasien.   LH.    1901.    12.  Heft. 

1067)  A.  Kappelmaoher.  Goethe  als  Hoiner- 
überaetaer  und  Homerinterpret.  -  (1062)  A  Kor 
nitaer,  Zu  Cicero  pro  Murena  §  40  —  (1064)  W. 
Weinberger,  Bericht  über  Paläographie  und  Hand- 
schriftenkunde (1807-1900).  'Bekundet  nicht  nur 
Fleiü  und  Sorgfalt,  sondern  auch  Wisseu  und  Urteil'. 
V.  Lekusch. —  (1066)  Transactions  and  Procee- 
dings  of  the  American  Philological  Asso- 
ciation. XXXI.  'Inhaltreich\  (1067)  W.  Gardner 
Haie,  The  Origin  of  Subjunctive  and  Optative  Con« 
ditions  in  Greek  and  Latin.  'Mehr  als  eine  Anregung 
zu  geben,  beabsichtigt  Verf.  selbst  kaum'.  (1070) 
Oers.,  Is  there  still  a  Latin  Potential.  'Nicht  ohne 
selbständige  Bedeutung'.  J.  Gotting.  —  (1071)  L. 
Mac  cur  i.  Osservazioni  ad  Orazio  (Siena).  'Bekundet 
»ehr  vernanftiges  Urteil'.  O.  Keiler.  —  (1071)  C.  Iulii 
Caesaris  commentarii  de  hello  civili.  Von  W.  Paul. 
2.  A.  für  den  Schulgobrauch  bearb.  von  G.  Ellger 
i  Wien).  'Die  nun  Bchulmäßiger  gewordene  Ausgabe 
ist  eingehender  Beachtung  und  Würdigung  der  Fach- 
geooesan  zu  empfehlen".  A.  PoUuchek.  -  (1074) 
Vergili  Maronis  Aeneidos  epitome  — .  Für  den 
Schalgebr.  hrsg.  von  E.  Hoffmann.  6.  Abdruck  der  1 
2.  A.  (Wien).  'Denen  bestens  zu  empfehlen,  die  eine 
von  allen  irgendwie  bedenklichen  Stellen  gesäuberte 
Ausgabe  dem  vollständigen  Text  vorziehen'.  — 
(1076)  Fr.  Faßbaender,  Lateinisches  Lese-  und 
Cbungsbnch  für  die  unteren  Clanen.  1.  Abt.:  Für 
die  Sexta.  2.  A  von  E.  Niesert  (Münster).  Bericht 
von  Fr.  Kunz. 


EgyetemesPhilologialKöslöny.  1902.  H .1.2. 

(1)  O.  Nemethy.  Vergilius  mint  bukolikus  költö 
tV.  als  Bukeliker).  Ecl.  IL  IU.  V.  VIII  zeichnen  nicht 
nach  dem  Leben,  sondern  nach  Thcokrit;  I  und  IX 
behandeln  in  dar  Form  des  alten  Idylls  ein  neues 
Thema;  VI  und  X  haben  bloB  noch  die  Form  des  Idylls 


(81)  J.  Hegedüs,  Bartal  Antal.  Über  A.  Bartal 
und  seine  Methode  im  Glossarium  Median  et  Infimae 
Latinitatis  Regni  nungariae.  Budapest  1901.  — 
(90)  R.  Varl,  Fortsetzung  der  Beiträge  zum  Verständ- 
nisse von  Leos  Taktik.  —  (114)  J.  Darkö,  Über  das 
neugriechische  vtpb.  —  (117)  J.  Hegedüs.  Symbolae 
ad  Supplementuni  Glossarii  Modiae  et  infimae  Latiui- 
tatis  Kegni  Hungarici.  —  (139)  G>.  Heinrichs  Er- 
öffnungsrede anläßlich  der  XXVII.  Jahresversammluug 
der  Budapesti  Philologiai  T&rsasäg:  „ohne  classische 
Philologie  keine  moderne  Philologie  und  ohne  grie- 
chischen Geist  keine  wahre  moderne  Bildung". 


Literarisches  Osntralblatt.   No.  6. 

(203)  Der  römische  Limes  in  Österreich.  2.  H. 
(Wien).  'Die  klare,  sachliche  Darstellung  und  die 
Reichhaltigkeit  der  Pläne  und  Abbildungen  verdienen 
uneingeschränktes  Lob'.    A.  R. 


Deutsohe  Litteraturzeitung.   No.  6. 

(330)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie.  I.  Die 
Sprache  (Leipz.).  'Eine  bedeutende  Leistung'.  O.  Küipe. 
—  (344)  F.  Dümmler,  Kleine  .Schriften  (Leipz.). 
Ausführlich*,  höchst  anerkennende  Besprechung  von 
U.r.  Wilamountz-Moeüendorft'.  —  (362)  Fr.  Kampers. 
Alexander  der  Großo  und  die  Idee  dos  Weltiiuperinuis 
in  Prophetic  und  Sage  (Freibnrg).  'Unter  den  Ge- 
lehrten, die  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  haben, 
|  wird  schwerlich  einer  das  Ganze  mit  überallhin 
folgender  Sachkunde,  wie  diese  Arbeit  es  verdiente, 
beurteilen  können'.    J.  Gefl'cken. 

Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  6. 

(146)  W.  Reichel,  Homerische  Waffen.  2.  A. 
(Wien).  'Durch  alle  zu  erhebenden  Einsprüche  wird 
das  Verdienst  des  Verf.  nicht  im  geringsten  ver- 
mindert'. A.  Körte  -  (166)  Cicero,  Select  orations. 
Ed.  —  by  B.  L.  D'Uoge  (Boston).  Bericht  über  die 
'wahrhaft  glänzend  ausgestattete  Schulausgabe'  von 
W.  Hirschfelder.  —  (162)  0.  Woher,  Arabien  vor 
dem  Islam  (Leipz.).  'Der  erste  wohlgeordnete  und 
von  vollkommener  Beherrschung  deB  spröden  Stoffes 
zeugende  Abriß  der  Geschichte  des  erst  jüngst  in 
den  altorientalischen  Geschichtsbereich  eingeführten 
Landes'.  J.  V.  Prdiek.  —  (163)  A.  Heisenberg, 
Analecta.  Mitteilungen  aus  italienischen  Handschriften 
byzantinischer  Chronographen  (München).  'Für  spätere 
Untersuchungen  hahnbrechende  Entdeckungen'.  G. 
Wartenberg.  —  (164)  Fr.  Härder,  Zu  Martialis  IV 
64,16  und  Lucretius  1 878.  Bei  Martial  ist  zu  schreiben 
Virgineo  liquore,  bezüglich  auf  die  Bewässerung  durch 
die  aqua  Virgo,  bei  Lucrez  878  hinter  879  zu  stellen 
und  zu  ändern  Cum  lapidi  in  lapidem  terimus,  manare 
(transitiv)  liquorem. 
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Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Müller-  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  9.) 

B.  Sehr  iftBtellorausgabon.  Kommentare. 
Speziallexika*). 
Für  Quarta  soll  ilie   Lektüre  „Lebensbeschrei- 
bungen  hervorragender  griechischer  nud  römischer  ! 
Beiden   nach   Cornelius   Nepos   oder   einem  ! 
eeigneteu   Lesobucho"   umfassen.     Das   heißt  j 
och  klar  und  deutlich,  daß  der  original-imverändorte 
Nepos  endgültig  beseitigt  werden  soll.    Somit  wird 
allen  den  willkürlichen  Be- und  Verarbeitungen  dieses  I 
eigen-,  aber  nicht  unartigen  antiken  Biographen  Thür  [ 
und  Thor  geöffnet  sein.    Zu  den  fast  unzähligen, 
■i.  T.  abenteuerlich  aufgeputzten  Ausgaben  tritt  als 
neu  hinzu: 

51.  Cornelius  Nepos.  Auswahl  für  don  Schul- 
gebrauch herausgegeben  und  ergänzt  durch  eine 
Vita  Alexandri  Magiii  von  Hermann  Knautb. 
Mit  einer  Karte.    Halle  a.  S.  1900,  Waisenhaus 
100  S.  8.    Geh.  1  M. 
Die  im  Text  mäßig  geänderten,  saubor  gedruckten 
Vitae  sind:  '  Miltiades.    Themist.,    Aristid..  Paus.. 
Ciiuon,  Lysander,  Alcib.,   Thrasyb.,  Epaiu..  Pelop.. 
Ages. ;  dazu  kommt  von  S.  62 — 80  eine  recht  geschickt»«, 
gut  lateinische   Überarbeitung  der  Vita  Alex.  M. 
des  Curtius  mit  besonderem  Lexikon,  die,  wenigstens 
nach  den  neueron  Bestimmungen,  allein  von  dem 
Dargebotenen  jetzt  verwendet  werden  könnte. 

Auch  das  folgende,  im  Stowasserschcn  Geiste  an- 
gelegte und  bis  auf  manche  zweifelhaften  Bilder  wohl- 
geratene Lexikon  würde  für  Preußen  fortan  verloren 
sein: 

62.  Weidners  Schulwörterbuch  zu  Cornelius 
Nepos  bearbeitetvon  JohannSohmidt.2  .Autlage. 
Mit  85  Abbildungen.  Leipzig  1898.  (!.  Frovtag. 
191  S.  8.    Geb.  2  M. 

Für  Cäsar  bleibt  es  heim  Alten,  nur  daß  „im 
/.weiten  Halbjahre  auch  ausgewählte  Abschnitte  aus 
dem  Bellum  civile  (z.  B.  I  37 ff..  II  93ff..  III  41  ff.) 
an  die  Stelle  des  B.  G.  treten  können"*.  Zu  der  in 
dieser  Wochenschrift  1898  Sp.  3 14  ff.  besprochenen 
Auswahl  von  Wilh.  Haellingk  erschiou: 

63.  C.  Iu  Iii  Caesaris  B.  G.    Für  den  Schulgebrauch 
ausgewählt  und  bearbeitet.    II.  Kommentar.  | 
Münster  i.  W.  1899.  Aschendorff.    261  S.  kl  8. 

Der  sogen.  Kommentar  ist  oft  nur  eine  vokabel- 
aufschlageudo  Präparation,  leitet  über  sonst  mit 
Konsequenz  zu  einer  guten  deutschen  Übersetzung  an. 

Ein  Veteran  unter  den  bewährton  Hülfsbüchern 
alten  Schlages  erschien  abermals  in  neuer  verbesserter 
Q  estalt: 

54.  Schulwörterbuch  zu  den  Kommentarien 
des  C  Julius  Caesar  vom  gallischen  Kriege 
von  Otto  Biohert.  Mit  einer  Karte  von  Gallien 
zur  Zeit  Casars.  9.  Auflage.  Breslau  1900,  Kern 
(Max  Müller).    327  S.  8.    IM.  20. 

Das   Buch   kann    mehr  nützen   als   alle  Schul-  ' 
kommeutare  ;  denn  es  bietet  bei  geringer  Mühe  des 
Aufschlages  und  Suchens  dem  Schüler  alles,  was  er 
zur  ersten  Präparation  nötig  hat. 

5i>.  Schüler-Komiueutui  zu  C.  lulii  Caesaris  I 
commontarii  de  bello  civili.  Von  Franz  j 
Klaaohka.   I.  Heft:  I.  u.  II.  Buch.    Mit  2  Ab- 

*|  Die  Masse  der  aufgespeicherten  Lese- und  Übungs- 
bücher wird  diesmal  summarisch  am  Schlüsse  des 
Berichte»  behandelt  werden. 


bildungen  (Scbntzbütte  und  Turmbau  zu  II  8  und  9 
nach  Kärcher).  Leipzig  1900,  G.  Freytag.  185  S. 
kl.  8.  Geb.  1  M.  40.  —  U.  Heft:  III.  Buch. 
Ebenda  1900.    156  S.  kl.  8.    Geb.  I  M.  40. 

Die  ungleich  schwerere  Lektüre  des  bellum  civile 
findet  in  Klaschkas  geschichtlichen  und  sachlichen 
Erklärungen  einen  festen  Stützpunkt.  Angenehm 
berühren  auch  die  sprachlichen  Hülfen,  die,  weit  davon 
entfernt,  ein  bloßes  Vokabelbuch  abzugeben,  Wort, 
Ausdruck  oder  Phrase  immer  dem  Zusammenhang 
der  Stellen  entsprechend  betonen  und  klug  berechnet 
zu  gutem  Deutsch  hindrängen. 

Auf  einem  ähnlichen,  nur  mehr  philologischen, 
für  Studenten  zugleich  berechneten  wissenschaftlichen 
Standpunkt  steht  die  englische  Ausgabe: 
56.   Oai   luli    CaesariB   commentari  or um  de 

bello  civili  über  tertius.    Edited  with  intro- 

duetion.  notes  aud  mups  (=the  Campaign  of  48. 

the  Lines  ncar  Dyrrachium,  l'harsalus)  by  Q.  A. 

Peskett.  Cambridge  1900,  üniversity  Press.  XXIV. 

184  S.  kl.  8.  Geb.  2  s.  6  d. 
Aus  Li  vi  us  soll  fortan  die  erste  Dekade,  namentlich 
mit  I  und  II,  in  l'ntorsekunda  und  die  dritte  Dekade 
in  Obersekunda  auswahlsweise  gelesen  werden.  Andere 
Teile  werden  demnach  für  die  Privatlektüre  der  Prima 
übrig  bleiben,  die  „namentlich  aus  don  in  den  früheren 
Klassen  gelesenen  Schriftstellern  anzuregen  und  an- 
zuleiten", „aber  nicht  als  verbindlich  zu  fordoru  ist- 
67,  Livy.    Book  II.    Edited  with  introdnetion  and 

not<*s  bv  R.  8.  Oonway.    Cambridge  1901,  l'ni- 

versity  Press.  XXIII,  208  S.  kl.  8. 
Die  Einleitung  über  den  historischen  Wert  des 
Buches  und  über  die  Textgestaltung,  die  Anhänge 
über  Livius'  Stil,  insbesondere  über  die  Tempusfolge 
der  oratio  obliqua,  und  die  Erklärungen  selber  doku- 
mentieren die  Ausgabe  als  mehr  für  die  Philologen 
denn  für  Schüler  bestimmt. 

58.  Titi  Livl  a.  u.  c.  über  XXI11.  ton  brevi  not- 
dichiarative  di  Carlo  Pasoal.  Torino  1901. 
Paravia  e  Comp.    85  S.  8. 

Text  nach  Weißenboru-Müller,  ganz  einfache  An- 
merkungen zum  Schülergebrauch,  fast  lauter  Über- 
setzungen elementarster  Art! 

59.  Titi  Livi  ab  urbo  coudita  über  XXXXV. 
Herausgegeben  von  Wilh.  Pflüger.  Mit  4  Karten- 
skizzen. Leipzig  1900,  G.  Frevtag.  VIII,  68  S. 
gr.  8.    90  Pf. 

Die  hauptsächlich  zur  Privatlektüre  bestimmte 
Ausgabe  des  letzten  uus  vollständig  erhaltenen  Livias- 
buches  ist  ebenso  eingerichtet,  wie  die  an  dieser 
Stelle  früher  besprochenen  Plutarch-,  Livius-, 
Demosthenesausgaben  u  a.  (vgl.  1899,  Sp.  965f.i, 
nämlich  mit  Einleitungen,  Inhaltsangaben,  gelegent- 
lichen Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeichnis. 

Eine  Auswahl  aus  Sallust  ist  für  Obersekunda 
erlaubt.  Als  einzige,  und  zwar  nicht  deutsche,  Aus- 
gabe liegt  mir  vor: 

60.  0.  Sali  us  ti  Orispi  Catilina  Edited  with  intro- 
duetion,  notes,  and  index.  By  W.  O.  Summers. 
Cambridge  1900,  üniversity  Press.  XL,  120  S. 
kl.  8.    2  s. 

Text  nach  Jordan  mit  wenigen  Abweichungen. 
Anmerkungen  nach  Fabri  und  Jacobs-Wirz,  aber  unter 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  das  Privatstndiuni 
durchaus  anregend  und  belehrend.  Einleitung  von 
mannigfachem  Inhalt  überSallust,  römische  Geschichte 
und  Vorfassung,  Chronologie,  Toxtgeetaltung,  Ortho- 
graphie :  alles  praktisch  und  gut  ausgesucht  aus  wissen- 
schaftlichen V  orlagen. 

(Fortsetzung  folgt ) 
  i 
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Mitteilungen. 
Arohiv  für  Papyrusforschung.  I.  Band. 

Als  Wilcken  in  den  einleitenden  Worten  zum 
A  rch  iv  f f  1  r  Papyrusforschu  ng,  dessen  orster  Band 
jetzt  abgeschlossen  vorliegt,  die  Absicht  aussprach, 
in  dieser  neuen  Zeitschrift  ein  Zentralorgan  für  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dieaem  Gebiete  zu 
schaffen,  konnte  das,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nicht  darauf  abzielen,  alle  auf  die  Papyri  gerichteten 
Studieu  hier  zu  vereinigen.  Auch  die  anderen  Zeit- 
schriften für  die  Altertumswissenschaft  nehmen  mit 
Recht  an  diesem  ergiebigen  Arbeitsfelde  teil.  Viel- 
mehr kam  es  darauf  an,  im  Archiv  einen  überblick 
über  das  verstreute  Material  und  einen  Wegweiser 
durch  die  Fülle  der  ueuen  Erscheinungen  zu  geben. 
Das  ist,  kann  man  jetzt  sagen,  in  vollem  Umfange 
gelungen.  Der  Herausgobor  selbst  hat  in  dein  General- 
regiater  für  die  Urkunden  eine  Arbeit  geleistet,  die 
jedem  willkommen  sein  wird,  der  die  Papyri  keunen 
lernen  will,  für  den  aber,  der  selbst  au  den  Publi- 
kationen thätig  ist,  einen  unschätzbaren  Wort  besitzt. 
UrOaort  und  Schmidt  erleichtern  es  durch  ihre 
Referate  ungemein,  sich  durch  die  Menge  der  neuen 
litterarischen  Texte  hindurch  zu  finden,  die  fast  noch 
mehr  zerstreut  siud  als  die  Urkunden.  Aber  nicht 
nur  in  das  Vorhandene  bringt  das  Archiv  Ordnung 
und  Obersicht,  es  eröffnet  auch  «iinen  Ausblick  auf 
bevorstehende  Publikationen  und  erhält  uns  durch 
Berichte  über  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  in 
Ägypten  auf  dem  Laufenden.  So  haben  im  ersten 
Bande  Grenfell  und  Hunt  mehrmals  von  ihrer 
erfolgreichen  Thiltigkeit  Nachricht  gegeben.  Auch 
die  Erörterung  methodischer  Fragen,  die  für  die  Art 
zu  publizieren  von  Bedeutung  sind,  findet  hier  einen 
Raum;  ich  denke  dabei  im  besonderen  an  das,  was 
Grade  nwitz  in  seinem  Aufsatz  „Papyrus  und  Lexikon  " 
ausführt,  und  an  einzelne  Bemerkungen  Vierecks 
in  seiner  Besprechung  der  Berliner  Ostraka.  Daß 
die  Paläographie  eine  angemessene  Berücksichtigung 
in  der  neuen  Zeitschrift  erfahrt,  bedarf  keiner  Bo- 

Sründung.  Endlich  gehören  die  Heferate  über  neue 
fleher,  die  sich  mit  unserem  Gebiet  befassen,  wie 
über  neue  Publikationen  zn  dem  Handwerkszeug,  das 
man  nicht  entbehren  kann.  In  allen  diesen  Arbeiten 
liegt  der  Hanptwert  und  das  Charakteristische  des 
Archivs.  Aber  es  bietet  darüber  hinaus  noch  eine 
Fülle  des  Interessanten.  Von  den  verschiedensten 
Seiten  aus  werden  in  den  Aufsätzen  die  Fragen  be- 
handelt, die  mit  der  Papyrusforschung  in  Verbindung 
stehen.  Den  für  den  Juristen  wichtigen  Urkunden 
sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  gewidmot,  und  zu  der 
Erörterung  bekannter  Papyri,  wie  der  Petition  of 
Dionysia,  kommen  wertvolle  neue  Publikationen. 
Münzen  und  Inschriften  werden  herangezogen,  der 
Geschichtsforscher  findet  allerlei  interessante  Nach- 
weise über  die  inneren  Zuständo  Ägyptens  (vgl  den 
Krieg  zwischen  Krokodilopolis  und  Hormontbis  S.57ff.) 
wie  über  die  Roste  des  Heidentums,  die  sich  in  die 
christliche  Zeit  hinüber  gerottet  haben  (Heidnisches 
und  Christliches  aus  Ägypten  S.  396ff).  Die  letzteren 
Mitteilungen  werden  auch  den  Theologen  schätzbar 
sein.  Als  ganz  besonders  erfreulich  möchte  ich  aber 
hervorheben,  daß  das  Archiv  von  vornherein  den 
literarischen  Texten  so  viel  Raum  gewährt  und 
so  schöne  Funde  bekannt  gemacht  hat.  Damit  hat 
et  energisch  den  Zusammenhang  der  Papyrusforschung 
mit  der  Philologie  betont,  der  über  all  den  Urkunden 
mit  ihren  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Fragen 
leicht  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  kann. 
So  stellt  Ken  von  für  das  'ErJjtvtov  des  Herodas  einen 
weit  vollständigeren  Text  her.  als  bis  jetzt  bekannt 


war,  und  Wilcken  teilt  zwei  bedeutende  Roman- 
fragmente mit;  dazu  kommen  noch  Bruchstücke  aus 
Xenophon,  Polybius  u.  s.  w.  Die  Litteraturgattung 
deractamartyrum  wird  durch  die  heidnischen  Märtyrer- 
akton  erweitert,  denen  Bauer  eine  eingehende  Be- 
handlung widmet.  Das  sind  alles  einzelne  Züge;  ich 
habe  mich  darauf  beschränken  können,  da  über  den 
Inhalt  der  einzelnen  Hefte  des  Archivs  in  dieser 
Zeitschrift  schon  berichtet  worden  ist.  Möchtet!  uns 
noch  viele  so  inhaltreiche  Bände  gegeben  werden! 
Berlin.  Sehn  hart. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
Pitt  Press  Seriös.    The  Riad  of  Homer  books  IX 

and  X.    Ed.  —  by  J.  C.  Lawaon.    Cambridge,  Uni ver- 

sity  Press. 

The  Cambridge  Scriea  for  Schools  and  Training 
Colleges.  The  Anabasis  of  Xenophon.  Book  I  ed.  — 
by  G.  M.  Edwards.    Cambridge,  University  Press. 

M.  Egger.  Denys  d'Halicarnasse  Essai  sur  la 
criticjne  litteraire  et  In  rlnStoriquo  c'uez  los  Greca  au 
siecle  d'Augnste.    PariB.  Picard  ot  fils. 

The  Cambridge  Series  for  Schools  and  Training 
Colleges.  C.  Iuli  Caesaris  de  hello  gallito  Uber  1. 
Ed.  -  by  E.  S.  Bhiirkburgh  Cambridge,  University 
Press. 

Pitt  Press  Series.  P.  üvidi  Nasonis  Metamor- 
phoseon Uber  VIII.  Ed.  —  by  W.  C.  Summers. 
Cambridge,  University  Press. 

Cnllezione  di  Classici  Greci  et  Latin i  con  note  italiane. 
P.  Ovidio  Nasone.  I  fasti  illustrati  da  R.  Coruali. 
II.    Lib.  III  e  IV,    Turin,  Loescher. 

Statins  Silvae.  übersetzt  von  R.  Sebicht.  1—4  Bdch. 
Ulm.  Kerler. 

Codices  gracci  et  latini  photographice  depicti  duce 
Scatoue  do  Vrios.  VII,  L  Tacitus.  Codex  Lauron- 
tianus  Mediceus  68  I.  VII  2.  Tacitus.  Codex  Lau- 
rentianusMediceus68.il.  Leyden,  Sijthoff.  Geb.SOOM. 

A.  Wiodemann,  Die  Uuterhaltungslitteratur  der 
alten  Ägypter.    Leipzig,  Hiurichs. 

G.  F.  Schoemann,  Griechische  Altertümer.  4,  A. 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  II.  Berlin,  Weid- 
mann.   14  M. 

U.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religions- 
geschichte.   II  1.    München,  Beck. 

M.  Ii.  Morgau,  Greek  and  Roman  Rain-Gods  and 
Rain-Charms. 

P.  Huvelin,  Los  tnblotte*  magiquos  et  le  droit 
romain.  Macon. 

E.  Bachof.  Griechisches  Elenientarbuch  für  Unter- 
und  Obertertia.    3.  A.    Gotha,  Perthes. 

A.  v.  Volics ,  über  die  Einheit  der  Sprachen. 
Budapest, CommisBion  der  J.  Vass'schen  Buchhandlung. 

F.  W.  Putzgers  Historischer  Schulatlas  zur  alten, 
mittleren  und  neuen  Geschichte.  In  234  Haupt-  und 
Nebenkarten.  Bearb.  und  hrsg.  von  A.  Balsamus  und 
E.  Schwabe.  25.  A.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhageu 
und  Kissing    8  M.  30  Pf. 


Digitized  by  Google 


319   [No.  10.1 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  W 


IFT.         18.  Marz  1902.)  320 


Anzeigen. 


Offeriere: 

Iftv&tpoc  opera.  Edit.  Klean- 
doys.  5  vol.  (Olympia  —  Pythia 
—  Nemea  —  Isthmya  u.  Apo- 
spasmatha.  —  V:  Wörterbuch 
u.  Phrasen).  Mit  neugriech. 
Komm.  Wohl  vollständigste 
Ausg.  Nicht  im  Handel !  Ueber- 
uahm  kl.  Rest  vom  Herausgeber. 
Statt  frs.  25  —  nur  M.  5.—  frc«. 

Dr.  Gregorutti,  Le  antiche 
lapidi  di  Aquileja.  Inscriz. 
inedite.  1877.  4°.  284  PP. 
Statt  Ii.  24.—  nur  M.  8.  froo. 

F.  H.  Schimpft 

Antiquariat 

Triest. 


Verlag  von  0.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 


Verlag  von  0.  R.  Reisland 
in  Leipzig. 


Xarl's  des 
grossen  Reise 
nach  Jerusalem 


Religionsphilosophie. 

Von 

Dr.  Harald  Höffding, 

O.  ProfeMor  an  der  Uai.eraltit  ia  Kopenhagen. 

Unter  Mitwirkung  des  Verfasser«  aus  dem  Düniiicben  übersetzt 

vou 

F.  Bendixen. 

1901.  24  Bg.  gr.  8".  M.  6,40;  geb.  in  Hlbfrz.  M.  7,60. 

ETH I K. 

Eine  Darstellung  der  ethisenen  Prinzipien 

und 

deren  Anwendung  auf  besondere  Lebensverhältnisse 


und 


Konstantinopel. 

Ein  altfranzösisches 
Heldengedicht. 

Herausgegeben 


von 


Dr.  Harald  Höffding, 

Zwiitt  AiIiii  dsr  diitschn  Aisiiki. 

Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  nach  der  vielfach  geänderten  und 
erweiterten  zweiten  dänischen  Ausgabe  Übersetzt 

von 

F.  Bendlxen. 

1901.  40  Bg.  gr.  8o.  M.  10,  — ;  geb.  in  Hlbfrz.  M.  11,20. 

Psychologie  in  Umrissen 

an!  Grundlage  der  Erfahrung. 

Von 

Dr.  Harald  Höffding, 


Prof.  Dr. 

Eduard  Koschwitz. 

Vierte, 
verbesserte  Auflage. 

11  Bogen  8«.    M.  4.50. 

Dau  schon  vielgebrauchte 

Lehrmittel  wird  immer  mehr  OrlttB  IlltSCfct  Alll|l. 

den   Übungen   im  Alttranzu-  m 

sischen  zu  Grunde  gelegt.     ,1901.  31  Bg.  gr.  8».  M.  9, — ;  geb.  m  Hlbfrz.  M.  10,20. 

Verla«  »on  O.  K.  Rel«land  la  Ltipiij.  —  Druck  rou  Hu  Schmeriow  »arm  Zahn  &  Baendel,  Kirchhain  N.-L, 


O  Profeaior  an  der  Unireraität  in 

Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Dänischen  Ubersetzt 

F. 


Digitized  by  Google 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend  in 
$1  Wochennummern. 


Abonnementi 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beiblatte:  Bibllotheoa  philologioa  olaasloa 


PreU  vierteljährlich 

Eüieiprni       N»»»er  7S  Pf.    bei  Vorbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang 


Preif  der  dreigetpaltt ne» 
Petirieile  jo  Pfj. 


22.  Jahrgang. 


15.  März. 


1902.    M  11. 


Eb  wird  gebeten,  alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Bücher  und  Zeitschriften  bis  auf  weiteres  an 
die  Verlagsbuchhandlung  von  O.  R.  Reisland,  Leipzig.  Briefe  und  Manuskripte  an  einen  der  beiden 
Herausgeber  Prof.  Dr.  Ohr.  Belger,  Oharlottenburg,  Knesebeokstr.  6,  oder  Prof.  Dr.  O.  Seyffert, 
Berlin  N.,  Metzerstr.  10  II,  zu  senden. 


Inhalt. 


Gualtherus  Janell.  Quaestiones  Platooioae 
(Apclt)   321 

Theophraati  Characteres  emondaverunt  edi- 
derunt  annotaverunt  J.  M.  Fraenkel  et 
P.  öroeneboom  jr.  (Wondland)     ...  323 

K  Krumbaoher,  Ein  dialogischer  Threnos  auf 
den  Fall  von  Konstantinopel  (Pregor)     .    .  326 

B.  Bürger,  De  Ovidl  carminum  aroatoriorum 
inventione  et  arte  (Helm)  

Haltern  und  die  Altertumsforschung  an  der 

Lippe  (Anthes)  331 

Wm.  Gardner  Haie,  The  origin  of  subjunc- 
tive  and  Optative  conditions  in  Greek  and 
Latin  (Dittmarj.    1  336 

Oskar  Weissenfels,  Die  Bildungswirren  der 

Gegenwart  (Bruchmann)  340 


Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und 

Grammatik.    XIT,  3   344 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie. 

1902.    XLV   (N.  F.  X),  1   346 

Classical  Review.  Vol.  XV.  1901.  No.  8  346 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 

1902.   No.  1.   Jan   346 

Literarisches  Centraiblatt.   No.  7   .   .   .    .  346 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.   No.  7  346 

Frans  Müller,  Zum  altsprachlichen  Unter- 

rieht   347 

Mitteilungen: 

Ludwig  Gurlitt,  Cicero  ad  Att.  VIII  14,3  349 

Neueingegangene  Sohriften   360 

Anzeigen   351 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Gualtherus  Janell,  Quaestiones  Platonioae. 

Sonderabdruck  aus  dem  26.  Supplementband  der 
Jahrb.  f.  Phil.  S.  265-336.  Leipzig  1901,  Teubner. 
Die  ungemein  fleißige  Arbeit  bietet  einen 
schätzenswerten  Beitrag  zu  den  Bemühungen, 
durch  sprachliche  Kriterien  die  Abfolge  der 
Platonischen  Schriften  festzustellen.  Von  seinem 
Lehrer  Arnim  angeregt,  hat  der  Verf.  die  sämt- 
lichen Platonischen  Schriften  einer  genauen 
Prüfung  inbezug  auf  den  Hiatus  unterzogen. 
Der  mühevolle  Sammlerfleiß,  dessen  Ergebnisse 
in  mehrfachen  Tabellen  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  Ubersichtlich  zusammengestellt 
sind,  hat  sich  insofern  gelohnt,  als  die  seit  Beginn 
dieser  sprachlichen  Statistik  als  sicherstes  Er- 


gebnis festgestellte  letzte  Gruppe  der  Platonischen 
Schriften  sich  auch  hier  so  klar  als  solche  ab- 
hebt, daß  man  kaum  noch  an  Zufall  denken  kann. 
Für  die  übrigen  Schriften  freilich  erhalten  wir 
kein  sicher  förderndes  nnd  durchschlagendes 
Ergebnis. 

Es  hat  durchaus  nichts  Befremdendes,  daß 
Piaton,  unter  dem  Einfluß  der  durch  Isokrates 
hervorgerufenen  Richtung,  in  seinen  späteren 
Jahren  den  Hiatus  mehr  und  mehr  gemieden  hat. 
Die  Absichtlichkeit  dieser  formellen  Sorgfalt 
beeinträchtigt  nicht  ihren  sprachstatistischen 
Wert.  Diesen  sucht  der  Verf.  nach  allen  Seiten 
hin  zu  erörtern. 

Nachdem  er  im  ersten  Abschnitt  den  Stand 
der  Frage  im  allgemeinen  besprochen,  unter- 
sucht er  im  zweiten  Abschnitt  sorgfältig  die 
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Bedingungen,  unter  denen  der  Hiatus  auch  bei 
dem  Streben,  ihn  zu  meiden,  als  zulässig  gelten 
muß,  um  dadurch  die  Kriterien  fllr  die  Aus- 
scheidung der  nicht  mitzuzahlenden  Fälle  zu 
gewinnen  In  den  anschließendenTabellen  werden 
die  zulässigon  Hiate  nicht  mit  berücksichtigt. 
Zu  diesen  zulässigen  Hiaten  gehören,  wie  der 
Verf.  ausdrücklich  S.  296  gegen  Kaibel  feststellt, 
nicht  die  durch  kleine  Pausen  beim  Sprechen, 
also  wie  wir  sagen  würden,  durch  stärkere  Inter- 
punktion entschuldigten  Vokalzusammenstöße. 
Dagegon  müssen  als  zulässige  Hiate  gelten  die- 
jenigen Falle  in  den  Leges,  die  auf  Nachahmung 
der  formelhaften  Gesetzesspiaehe  zurückzuführen 
sind. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  wird  sodann  in 
besonnener  Weise  der  Versuch  gemacht,  das 
allmähliche  Überhandnehmen  von  xattaitsp  an 
Stelle  von  «urccp  gleichfalls  durch  das  Bestreben 
zu  erklären,  den  Hiat  zu  meiden. 

Anhangsweise  wird  dann  die  Frage  der  Echt- 
heit des  kleinen  Dialogs  Ion  erörtert.  Die 
Gründe,  die  der  Verf.  hier  für  die  Echtheit  vor- 
führt, sind  durchaus  beachtenswert.  An  den 
Nachweis  der  Echtheit  schließt  sich  der  Versuch, 
dem  Dialog  seine  zeitliche  Stelle  in  der  Platonischen 
Schriftenreihe  anzuweisen. 

Eisenach.  Otto  Apelt. 


Theophrasti  CharacteroB  emendavorunt  edide- 
runt  annotaverunt  J.  M  Fraenkel  et  P.  Groene- 
boom  jr.    Groningen  1901,  Wolters.    66  S.  8. 

Die  Arbeit  schließt  sich  der  Ausgabe  der 
Leipziger  philologischen  Gesellschaft  an  und 
notiert  im  kritischen  Apparat  vor  allem  die  Ab- 
weichungen von  deren  Text.  Die  knappen  An- 
merkungen in  holländischer  Sprache,  die  auf 
den  kritischen  Apparat  folgen,  sind  geeignet, 
den  Anfängern  die  für  das  Verständnis  nötigen 
Kenntnisse  zu  vermitteln.  Die  Behandlung  des 
Textes  ist  typisch  für  die  Methode  der  holländi- 
schen Schule.  Leichte  Lesbarkeit  ist  das  Ideal. 
Die  schlechten  Uss  und  die  Epitoine  werden 
mehr  als  nötig  verwertet'),  fremde  und  eigene 
Konjekturen,  auch  solche,  für  deren  Wortlaut 
sich  niemand  verbürgen  wird,  sind  sehr  reichlich 
aufgenommen.  Nicht  einmal  die  Ergänzungen 
sind  durch  Klammern  kenntlich  gemacht.  Für 

')  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Philol.  LV11  S.  104  ff. 
Auch  Diela'  Bemerkungen  Deutsche  Litt. -Zeit.  1898 
Sp.  750  ff.  sind  nicht  benntzt. 


die  Erziehung  junger  Philologen  zur  methodi- 
schen Textkritik  halte  ich  die  Ausgabe  nicht  für 

I  geeignet,  da  die  Textkritik  ihnen  als  ein  geist- 
reiches Spiel  erscheinen  muß,  für  das  die  Frage 
nach  der  Wahrheit  und  nach  der  Möglichkeit 
ihrer  Erkenntnis  gleichgiltig  ist.  Beispielsweise 
gehe  ich  auf  den  Text  der  jetzt  auch  in  Wila- 
mowitz Lesebuch  S.  303  ff.  herausgegebeneu  und 
erklärten  Kapitel  ein  und  zitiere  nach  Paragraphen 
der  Leipziger  Ausgabe.  In  Kap.  II  sind  ganz 
unnötig  die  Konjekturen  if^ijvtxai  (nur  im  Anh.), 
ao"ptafb]|XEvu>v,  dip'  auToü,  öpa,  Eti  tauta  un- 
sicher "Iipixpa-cdSac.  Nahe  liegt  §  3  f'/wv,  was  in 
den  Schultext  auch  von  Wilamowitz  gesetzt  ist. 
§  4  ei  ^au7£Ta>.  scheint  auch  mir  korrupt;  jeden- 
falls liegt  ei  irauaaero  (Keiske,  Wilamowitz)  viel 

j  näher  als  iitav  itau^rai  (Foss,  die  holländische 
Ausgabe).  §  10  halte  ich  ^apajxevwv  für  echt; 
die  Holländer  schreiben  trapaxetpevtp  nach  Ttstpa- 
xctuivwv  der  schlechteren  Hss,  Wilamowitz  an- 
sprechender Jtapaxsi'ftsvo;  mit  der  Erklärung:  „Er 
bekommt  den  Platz  neben  dem  Herrn  und  kann 
ihm  daher  seine  Schmeicheleien  ins  Öhr  sagen". 
§  1  bezeugt  Fraenkel  aus  Autopsie,  daß  AB 
^opeuouivo»  tu,  nicht  au-a  rcop.,  haben.  Warum 
§  1  rXfjv  f)  (A),  nicht  sXi(v  (B)  geschrieben  ist, 
sehe  ich  nicht  ein,  da  doch  der  Vorrang  von  B 
vor  A  von  Diels  bewiesen  ist. 

Aus  den  anderen  Kapiteln  berühre  ich  nur 
Einzelheiten.  XIV  10.  12  sind  mit  größter  Will- 
kür behandelt.  6  etil  9axoo  dvi<rra'|Mvoc  <ö"iau.ap- 
twv  TTj;  ttup<x;>  ujtJ  xuvo«  -zffi  toü  pftwoC  Srjx&ijvai 
trifft  den  Sinn.  Wilamowitz'  Ergänzung  drroida- 
vwftevo;  macht  den  Ausfall  verständlicher.  XXI 11 
nehmen  Wilamowitz  und  die  Holländer  mit  Recht 
Herwerdeus  Besserung  öioixi$jotoflai  rapd  Ttöv  auft- 
jipuravewv  auf.  Warum  diese  dann  mit  Ast  fort- 
fahren or.iot  <Sv>  ixzYftö.T,,  verstehe  ich  nicht. 
In  beiden  Ausgaben  wird  mit  Recht  tuTjpLspei  fest- 
gehalten. In  der  Schulausgabe  war  auf  die  ab- 
geschwächte Bedeutung  „einen  Erfolg  haben" 
hinzuweisen  (3ujT)U.epeiv  „durchfallen"),  durch  die 
Gompcrz,  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  139.  S.  13, 
die  Unnötigkeit  der  Änderung  vj\k&p£ri  dargethan 
hat.  Beachtenswert  ist  auch,  was  derselbe  zu 
XXI  9  xÄaSoe  (nicht  KfoKo;)  MeXrraio«  bemerkt. 
XXV  5  ist  das  handschriftliche  5;rvou  Xajlelv  von 
Wilamowitz  wieder  anerkannt.  XXX  4  hat  jetzt 
Wilamowitz  mit  Recht  St'potpov  geschrieben  (vgl. 
Philol.  S.  121.  122).  Seine  Anmerkung  zu  18 
lehrt,  daß  die  Zufügung  von  av,  v,  überflüssig  ist. 

Recht  häßlich  und  störend  sind  die  in  den 
Text  gesetzten  Zahlen  und  Buchstaben,  die  auf 
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die  Noten  verweisen.  Die  Zeilenzahl  ung  hatte 
sie  überflüssig  gemacht. 

Berlin.  Paul  Wendland. 


K  Krumbacher.  Ein  dialogischer  Threnoa 
auf  den  Fall  von  Konstantinopel.  Ans  den 
Sitzungsberichten  der  pbilos.-philol  und  der  histor. 
Classe  der  bayr  Akad.  1901  S.329-361.  Münchenl90I . 

Krumbacher  giebt  in  vorliegender  Schrift  aus 
zwei  Uss  ein  mittelgriechisches  dialogisches 
Gedicht  auf  den  Fall  von  Konstantinopel  L  J. 
1453  heraus.  Genauer  genommen  behandelt  nur 
eine  der  auftretenden  Personen  dies  tragische 
Ereignis,  die  Vertreterin  des  Patriarchats  von 
Konstantinopel,  wahrend  die  anderen,  Antiocbia, 
Jerusalem  und  Alexandria,  ihr  Unglück  als  größer 
hinzustellen  suchen  als  das  ihrer  Schwester.  Am 
Schlüsse  tritt  noch  ein  Fremdling  auf  und  klagt 
Uber  das  Geschick  Konstantinopels;  aber  eine 
eigentliche  Entscheidung  wird  nicht  gegeben. 
Das  Gedicht  nimmt,  wie  K.  selbst  sagt,  einen 
untergeordneten  Rang  ein;  es  steht  „tief  unter 
jenen  Höhen,  auf  welchen  wirkliche  Litteratur 
gemacht  wird".  Auch  sachlich  bietet  es  gar  kein 
Interesse,  sprachlich  und  metrisch  nur  geringes. 
Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen,  ein  solches 
Machwerk  ruhig  im  Schöße  der  Bibliotheken 
schlummern  zu  lassen ;  es  ist  kein  Dornröschen, 
das  zu  neuem  Leben  erweckt  zu  werden  verdiente. 

Obgleich  also  Ref.  mit  der  Wahl  des  Textes 
nicht  einverstanden  ist,  so  ist  es  andererseits 
klar,  daß  wir  aus  einer  Abhandlung  Krumbachers 
immer  etwas  lernen  können,  mag  sie  sich  auch 
mit  einem  minderwertigen  Erzeugnis  der  byzan- 
tinischen Litteratur  beschäftigen.  Vor  allem 
beachtenswert  scheint  mir  das  Kapitel  über  die 
Texteskonstitution  vulgärgriechi  scher 
Schriften.  Die  Behandlung  dieser  Frage  von 
verschiedenen  Seiten  ist  deshalb  sehr  wünschens- 
wert, weil  vielleicht  dadurch  doch  eine  Überein- 
stimmung Uber  dieEditionstechnik  dieser  Schriften 
angebahnt  wird.  Es  ist  jedem,  der  sich  mit  der 
ganz  oder  halbwegs  vulgärgriechidchen  Litteratur 
beschäftigt,  bekannt,  daß  die  Überlieferungsver- 
hältnisse hier  ganz  anders  liegen  als  in  der 
klassischen  Litteratur,  ja  selbst  anders  als  in  der 
byzantinischen  Kunstprosa  und  -poesie.  Die 
Abweichungen  der  einzelnen  Hss  sind  so  groß 
sowohl  im  Wortlaut  des  Textes  als  auch  in  der 
Orthographie,  Interpunktion,  Accentuation,  Wort- 
treonung  und  ebenso  in  der  Phonetik  und  Gram- 


matik, daß  es  ausgeschlossen  ist,  das  Original 
auch  nur  annähernd  in  der  Weise  zu  rekon- 
struieren, wie  es  uns  bei  einem  klassischen  Autor 
gelingen  kann.  Was  zunächst  den  Wortlaut 
betrifft,  so  sehen  wir,  daß  die  Schreiber  der  ein- 
zelnen Hss  vor  ihrer  Vorlage  bei  weitem  nicht 
die  Achtung  hatten  wie  bei  einem  Text  der  Kunst- 
litteratur;  häufig  scheiden  sich  die  Hss  in  mehrere 
sprachlich  verschiedene  Redaktionen,  ja  selbst 
die  Hss  einzelner  Redaktionen  weichen  oft  weit 
von  einander  ab.  Kr.  meint  nun,  „es  bleibe 
nichts  anderes  übrig,  als  wenigstens  die  Haupt- 
typen der  Redaktionen  in  extenso  zu  publizieren, 
wenn  man  Uberhaupt  gewillt  ist,  eine  den  ver- 
schiedenen Anforderungen  genügende  Arbeit  zu 
liefern.  Wenn  eine  Redaktion  in  verschiedenen 
Hss  vorliegt,  so  müssen  diese  natürlich  beigezogen 
werden  und  für  die  Mitteilung  ihrer  Abweichungen 
kann  der  apparatus  criticus  der  klassischen 
Philologie  eintreten".  Diese  Forderung  Krum- 
bachers ist  theoretisch  gewiß  gerechtfertigt,  aber 
praktisch,  wie  ich  glaube,  in  vielen  Fällen  un- 
durchführbar. Wenn  ein  Werk  wie  das  von  ihm 
publizierte  nur  100  Verse  zählt,  so  geht  es  an, 
die  zwei  einzigen  Hss,  die  zugleich  verschiedene 
Redaktionen  darstellen,  in  extenso  zu  edieren. 
Wenn  aber  ein  Werk  100  oder  noch  mehr  Seiten 
hat  und  die  einzelnen  Redaktionen  wieder  in 
vielen  Hss  erhalten  sind,  so  mag  sich  vielleicht 
eine  Akademie  finden,  die  eine  solche  Ausgabe 
druckt,  aber  sicher  kein  anderer  Verleger.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Vulgärparaphrase  des  Konstantinos 
Hanasses,  die  Chronik  von  1570,  die  Chronik 
von  Morea  oder  die  flarpta  KtuvTTavrivoun^Xcax  — 
wie  umfangreich  würde  eine  solche  Ausgabe,  und 
wie  wenig  Vorteil  würdo  sie  doch  im  Vergleich 
zu  der  Korrekturarbeit  und  den  Kosten  bieten! 
Man  wird  praktisch  gezwungen  sein,  je  nach  der 
Sachlage,  die  bei  jedem  Autor  etwas  verschieden 
sein  wird,  entweder  eine  Redaktion,  natürlich 
die  relativ  beste,  als  Grundlage  zu  nehmen  und 
die  Varianten  der  übrigen  im  Apparat  nur  an 
verdorbenen  Stellen  und  da  zu  geben,  wo  sie 
sachlich  Neues  bieten  oder  den  Text  eklektisch 
aus  den  relativ  besten  Hss  der  relativ  besten 
Redaktionen  zu  rekonstruieren  und  die  Varianten 
dieser  Hss  vollständig,  die  der  anderen  nur  in 
den  oben  erwähnten  Fällen  zu  geben.  In  der 
Vorrede  kann  man  dann,  um  dem  Benutzer  ein 
selbständiges  Urteil  zu  ermöglichen,  einen  Ab- 
schnitt in  den  verschiedenen  Redaktionen  mit 
möglichst  vollständigem  Apparat  in  extenso  ab- 
drucken. 
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Was  die  Orthographie  betrifft— und  betreffs 
Accentuation,  Interpunktion,  Worttrennung  gilt 
da9  Gleiche  — ,  so  ist  sie  in  jeuer  Zeit  sehr  ver- 
wildert, noch  viel  verwildeter  als  unsere  jetzige 
in  Deutschland.  Am  ehesten  ließe  sieb  der  Zu- 
stand in  den  deutschen  Drucken  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  zum  Vergleich  heranziehen, 
nur  dab"  bei  uns  die  Verwirrung  mehr  in  den 
Konsonanten,  bei  den  Byzantinern  in  den  Vokalen 
lag.  Da  nun  selbst  die  besten  Schreiber  jener 
vulgärgriechischen  Werke  nicht  die  Orthographie 
ihres  Originals  wiedergeben,  so  müssen  auch  wir 
darauf  verzichten  und  für  die  Ausgaben  einen 
praktischen  Ersatz  finden.  Der  könnte  z.  B- 
darin  besteben,  daß  man  etwa  die  Orthographie 
der  ältesten  oder  besten  Hs  reproduziert.  Man 
bekäme  dann  jedenfalls  ein  Bild  von  der  Ver- 
wirrung, die  in  der  Schreibweise  jener  Kreise 
und  Zeiten  herrschte.  Aber  dann  müßten  wir 
wohl  auch  die  Accentuation,  Worttrennung  und 
Interpunktion  dieser  Us  aufnehmen,  und  es  würde 
ein  Bild  herauskommen,  das  die  Lektüre  des 
Autors  erschwerte  und  zwar  in  solchem  Maß,  daß 
dazu  der  Gewinn  (die  Veranschaulichung  der 
orthographischen  Anarchie)  in  keinem  Verhältnis 
stände.  Auch  aus  dem  Apparat  sind  solche 
Varianten  zu  verbannen:  man  mag  Proben  davon 
aus  den  einzelnen  Hss  in  der  Vorrede  geben; 
ausführlich  gehören  aber  diese  Varianten  m.  E. 
nicht  in  eine  Ausgabe,  sondern  in  gesonderte 
Abhandlungen  über  diese  Erscheinungen.  Dazu 
wären  nicht  die  Hss  eines  einzelnen  Autors, 
sondern  möglichst  gleichalterige  Hss  Uberhaupt 
und  zwar  möglichst  gleicher  Provenienz  zu  durch- 
forschen. Daraus  mögen  sich  dann  gewisse 
Resultate  ergeben;  auf  allzuviel  wage  ich  nicht 
zu  hoffen.  In  den  Ausgaben  aber  wird  man  aus 
praktischen  Erwägungen  —  ich  stimme  hier  Kr. 
völlig  bei  —  bei  der  klassischen  Orthographie 
bleiben  müssen;  einen  Mittelweg  zu  wählen  und 
etwa  für  oi,  rj,  u,  ei  Uberall  i  zu  schreiben  und 
nur  e  i  n  Zeichen  für  den  O-Laut  anzuwenden, 
was  ja  den  phonetischen  Verhältnissen  entspräche, 
halte  ich  für  überflüssig.  Denn  auch  diese  Methode 
würde  ein  befremdendes  Bild  geben  und  doch 
nicht  die  Schreibart  des  Autors  treffen.  Der  bis- 
herige, neuerdings  von  Krumbacher  wieder  em- 
pfohlene Weg  aber  hat  wenigstens  nur  den  zweiten 
Nachteil,  der  auf  keine  Weise  vermieden  werden 
kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  eigentlich 
phonetischen  und  grammatischen  Varianten. 
Wenn  wir  auch  hier  das  Original  nicht  in  allen 


Fällen  wiederherstellen  können,  so  müssen  doch 
Varianten  wie  ^ivEia»*«  für  i-rxivcidfat,  xXitfvr^ 
für  xXtimjC}  xtßoupiv  für  xißoupiov,  fovalxat  etc. 
jedenfalls  im  Apparat  erwähnt  werden;  je  nach 
der  Überlieferung,  die  hier  manchmal  doch  etwas 
konservativer  zu  sein  scheint  als  in  orthographischen 
Dingen,  sind  sie  auch  in  den  Text  zu  setzen. 
Natürlich  gilt  das  nur  von  den  Varianten  der  fin- 
den Wortlaut  zugrunde  gelegten  Hss.  Von  den 
anderen  könnten  Proben  in  der  Vorrode  Aufnahme 
finden;  doch  kommen  wir  m.  E.  auch  hier  weiter, 
wenn  ohne  Rücksicht  auf  den  Autor  gramma- 
tische und  phonetische  Erscheinungen  nach  den 
Hss  studiert  würden,  wenn  man  also  eine  Gram- 
matik der  vnlgärgriechischen  Hss  anstrebte,  wie 
sie  schon  Krumbacher  irgendwo  als  Zukunfts- 
aufgabe gefordert  hat. 

München.  Th.  Preger. 


B.  Bürger,  Do  Ovidi  carminum  araatorioram 
inventiono  ot  arto.  Wolfenbüttell90l,  Zwisslor. 
48  S.  8. 

Diese  Göttinger  Dissertation,  die  nach  der 
Ankündigung  auf  S.  2  nur  den  Teil  einer  größeren 
Arbeit  bildet,  beschäftigt  sich  mit  den  Vorbildern 
Ovids  bei  seinen  erotischen  Dichtungen  und  sucht 
herauszufinden,  was  Ovid  Neues  brachte,  und 
wodurch  er  besonders  sich  den  großen  Beifall 
seiner  Zeitgenossen  erwarb.  Insofern  mehrfach 
die  alexandrinische  Liebeselegie  als  Quelle  be- 
trachtet wird,  ist  sie  auch  ein  Beitrag  zur  Rekon- 
struktion dieser  verlorenen  Gattung.  Der  Verf. 
bemüht  sich  zunächst,  das  Epigramm  als  Fund- 
grube für  die  Ovidischen  Elegien  auszuschalten. 
Kaibel  hatte  in  seiner  Sammlung  der  Epigramme 
Philodems  von  Gadara  (Greifswald  t885)  auf 
mehrere  Ähnlichkeiten  zwischen  diesen  und  dem 
römischen  Elegiker  hingewiesen.  Diese  Stellen 
werden  im  einzelnen  nachgeprüft  und  gezeigt, 
daß  die  Ubereinstimmungen  nicht  zwingen,  eine 
unmittelbare  Entlehnung  anzunehmen,  sondern 
sich  vielmehr  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ab- 
leiten lassen,  die  dann  die  alexandrinische  Elegie 
bilden  würde.  Die  Möglichkeit  wird  man  zu- 
geben können,  wenngleich  dies  Operieren  mit 
einer  Unbekannten  eine  Gewißheit  des  Schlusses 
nicht  zuläßt  Bei  diesen  Untersuchungen  weist 
der  Verf.  auf  den  rhetorischen  Einfluß  hin,  der 
ja  überhaupt  eine  sehr  interessante  Seite  an 
Ovids  Dichtungen  bildet  und  auch  in  den  Meta- 
morphosen auf  Schritt  und  Tritt  begegnet.  Daß 
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allerdings  die  griechischen  Vorbilder  noch  gänz- 
lich frei  wanm  von  dieser  Einwirkung,  das  laßt 
sich  auch  hier  kaum  mit  Sicherheit  erweisen. 
Bei  Amor.  I  7  und  II  12  wird  die  von  Huschke 
und  Leo  vorgeschlagene  Ableitung  ans  der 
Komödie  zugegeben,  die  doch  aber  wohl  auch 
nicht  eine  unmittelbare  zu  sein  braucht.  III  9 
wird  auf  Tibull.  I  3  und  I  1  zurückgeführt. 
Skutsch  hat  es  jetzt  (Aus  Vergils  Frühzeit  S.  55) 
auf  der  Suche  nach  sogenannten  Kataloggedich- 
ten in  diese  Kategorie  eingereiht,  obwohl  Ovid 
nichts  ferner  lag,  als  ein  gelehrtes  Gedicht  da- 
mit zu  liefern,  und  die  geistreichen  Beziehungen 
auf  Tibulls  eigene  Werke,  die  zum  Teil  ge- 
schickte Umwandlungen  des  bei  diesem  vor- 
handenen Gedankens  enthalten,  den  unglücklich 
gewählten  Namen  durchaus  nicht  rechtfertigen. 
Bürger  schließt  den  Abschnitt  über  die  Amores 
mit  der  Bemerkung,  daß  nicht  der  Stoff  an  ihnen, 
sondern  die  aus  der  rhetorischen  Schule  erlernte 
Darstellungsform  das  Neue  an  ihnen  ist.  Er 
dicht  dann  eine  Besprechung  der  Abfassungs- 
zeiten  der  Amores,  der  Heroidenbriefe  und  der 
ars  am.  ein.  Aus  Am.  II  18  will  er  nämlich 
folgern,  daß  Ovid  all  diese  Dichtungen  und  auch 
die  Tragödie  Medea  nebeneinander  verfaßte;  und 
hat  man  dieses  Gedicht  sonst  erst  der  zweiten 
Ausgabe  der  Amores  zugeschrieben  wegen  der 
Erwähnung  der  ars  am.,  so  läßt  der  Verf.  es 
gleich  in  der  ersten  Ausgabe  enthalten  sein  und 
erklärt  die  Anführung  der  ars  am.  dadurch,  daß 
Ovid  sie  schon  konzipiert  hatte,  wenngleich  er 
sie  erst  viele  Jahre  später  herausgab;  er  beruft 
sich  dafür  darauf,  daß  ähnliche  Stoffe  auch  schon 
in  den  Amores  enthalten  sind  wie  in  III  2,  I  4, 
II  19.  Der  lange  Zwischenraum,  der  dann  bis 
zur  Veröffentlichung  der  ars  am.  anzunehmen 
wäre,  spricht  nicht  sehr  für  diese  Vermutung. 
Daß  nur  einige  der  Heroidenbriefe  Am.  II  18 
aufgezählt  werden,  erklärt  der  Verf.  damit,  daß 
nur  sie  fertig  waren;  es  folgt  also  für  die  anderen 
nicht,  daß  sie  nicht  von  Ovid  stammen,  sondern 
nur,  daß  sie  bis  zu  jener  Zeit  noch  nicht  ge- 
dichtet waren. 

Auch  die  Heroidenbriefe  werden  auf  alexan- 
drinisches  Vorbild  zurückgeführt,  nur  daß  hier 
wie  bei  Properz  IV  3  wirkliche  Sendschreiben 
vorgelegen  haben  sollen,  noch  nicht  fingierte 
von  mythologischen  Persönlichkeiten.  Fingierte 
Briefe  sind  Erfindungen  der  Khetoren.  Ob  aber 
derjenige,  der  zuerst  diese  gemischte  Gattung 
hergestellt  hat,  ein  Grieche  war,  oder  ob  Ovid 
selbst  diesen  Schritt  gethan  hat,  das  läßt  der 


|  Verf.  mit  Recht  zweifelhaft  Bei  den  Römern 
hält  er  Ovid  jedenfalls  für  den  ersten  in  dieser 

I  Gattung,  und  Properz  IV  3  soll  die  Nachahmung 
sein;  doch  scheidet  er,  indem  er  zugesteht,  daß 
die  Briefe,  der  Briseis,  Hermione,  Laodoraia  und 
Deianira  nach  Properzens  Brief  geschrieben  sind. 
Der  Beweis  für  die  Priorität  des  Ovid  ist  zwar 

j  mit  einem  großen  Aufwand  von  Überredungs- 
kunst versucht,  aber  docht  nicht  gnnz  zweifellos. 
Wir  haben  drei  Arten  von  Briefen:  solche,  die 
der  Verfasser  von  seinem  Standpunkt  aus  schreibt, 
solche,  die  er  vom  Standpunkt  einer  anderen 
jetzt  lebenden  Person  schreibt,  und  solche,  die 
er  mythologische  Personen  schreiben  läßt.  Daß 
die  dritte  Gattung  in  einer  logischen  Entwicke- 

|  lung  der  zweiten  vorangegangen  sein  müßte, 
wird  man  nicht  beweisen  können.  Allerdings 
kommt  des  Ovid  eigenes  Zeugnis  inbetracht,  der 
ars  am.  III  345 f.  sagt:  vel  tibi  composita  can- 
tatur  epistnla  voce:  ignotum  hoc  aliis  ille  nova- 
vit  opus.  Aber  diesen  Kahm  konnte  Ovid  wohl 
auch  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  wenn  Pro- 
perz IV  3  mit  dem  Arethnsabrief  voranging; 
denn  er  hätte  ja  diesem  gegenüber  geneuert, 
indem  er  mythologische  Personen  schreiben  ließ. 
Mit  den  vorgebrachten  Argumenten  läßt  sich 
also  da  nichts  beweisen. 

Die  Besprechung  von  Properz  IV  3  veran- 
laßt deu  Verf.,  sich  auch  mit  v.  51  abzugeben, 
wo  er  mit  Heinsius  's»1  lesen  will  statt  des  Uber- 
lieferten *te'  (so  N)  oder  'tibi':  nam  mihi  quo, 
Poenis  si  purpura  fulgeat  ostris  crystallusque 
tuas  ornet  aquosa  manu.-.  Er  glaubt  das  zu  er- 
weisen, indem  er  zeigt,  daß  von  Vorbereitungen 
zur  Aufnahme  des  abwesenden  Gemahls  (so 
Rothstein)  keine  Rede  sei,  sondern  Arethusa 
sagen  wolle,  daß  ihre  Liebe  so  groß  sei,  daß 
sie  an  Schmuck  keinen  Gefallen  finde,  ähnlich 

I  wie  Laodamia  bei  Ovid  Her.  XIII  29 ff.;  er  sieht 
aber  nicht,  daß  derselbe  Sinn  auch  in  der  Vul- 
gata  'Poenis  tibi  purpura'  liegt.  Das  'nam*  be- 
gründet natürlich  wie  so  oft  einen  nicht  ausge- 
drückten Gedanken  etwa  der  Art :  Jetzt  ist  mein 
Leben  einfach  und  still:  'denn  wozu  für  mich 
— ,  nur  für  dich  möge  der  Purpur  mich  zieren 
und  der  Krystall  meine  Hände  schmücken'.  Ge- 
stört wird  das  Verständnis  nur  dadurch,  daß  es 
möglich  ist,  eine  dem  mündlichen  Ausdruck  ent- 
sprechende Interpunktion  zu  finden;  das  ge- 
bräuchliche Fragezeichen  hinter  'quo'  verhindert, 
die  enge  Zusammengehörigkeit  der  Satzteile  und 
die  scharfe  Gegenüberstellung  von  'mihi'  und  'tibi', 
zn    erkennen,    anf    die  z.  B.  K.  P.  Schulze 
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in  seiner  Schulauagabe  der  römiBchen  Elegiker 
richtig  aufmerksam  macht 

Stegliti  bei  Berlin.  R.  Helm. 


Haltern  und  die  Altertumsforschung  an  der 
Lippe.  Hitteilungen  der  Altertumskommi  ssion  für 
Westfalen.  II.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im 
Texte  und  39  Tafeln.   Münster  t  W.  1901.   10  M. 

Alexander  Conze  ist  das  vorliegende  Heft 
snm  10.  Desember  gewidmet,  und  mit  Recht; 
denn  ihm  ist  es  in  erster  Linie  zu  danken,  daß 
das  Archäologische  Institut  nun  auch  der  ein- 
heimischen Forschung  seine  thatkräftige  Mit- 
wirkung leiht  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
sind  vollkommen  dazu  angethan,  nachzuweisen, 
in  wie  hohem  Grad  forderlich  unter  günstigen 
Umstünden  dies  Zusammenwirken  einer  Reichs- 
behörde mit  den  einheimischen  Vereinen  und 
Gelehrten  zu  sein  vermag. 

Abgesehen  von  einem  Aufsatz  Ritterlings 
Über  die  Hünenknappen  bei  Dolberg,  deren 
Befestigungen  als  karlingisch  erwiesen  werden, 
ist  der  Inhalt  des  ganzen  Heftes  der  Umgegend 
von  Haltern  gewidmet  Es  handelte  sich  bei 
den  Arbeiten  zunächst  um  eine  einfache  Aus- 
grabung; aber  die  Ergebnisse  lehrten  je  länger 
desto  eindringlicher,  daß  mit  den  Forschungen 
an  dieser  Stelle  viel  mehr  gewonnen  wurde  als 
die  bloße  Kenntnis  eines  wenn  auch  sehr  frühen 
römischen  Kastells  in  Deutschland.  Schon  bald 
nach  Beginn  der  Arbeiten  machten  sich  Stimmen 
geltend,  die  sie  mit  lang  und  heiß  umstrittenen 
Fragen  der  einheimischen  Altertumskunde  in 
Verbindung  brachten,  wenn  auch,  wie  es  vor- 
sichtig und  natürlich  war,  die  Leiter  derGrabungon 
selbst  mit  ihren  Schlüssen  zurückhielten,  bis  eine 
wirklich  abgerundete  Darstellung  möglich  war. 
Mit  einer  solchen  treten  sie  jetzt  an  die  Öffentlich- 
keit nnd  trotzdem  eine  ganze  Reihe  von  Gelehrten 
daran  mitgearbeitet  haben,  ist,  was  besonders 
hervorgehoben  sein  mag,  das  gezeichnete  Bild 
ganz  einheitlich. 

Wie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf, 
handelt  es  sich  bei  den  Kontroversen,  die  sich  an 
die  Halterner  Ausgrabungen  anknüpfen,  um  die 
Lage  des  von  den  Römern  auch  nach  der  Vari- 
anischen Niederlage  gehaltenen  Kastells  Aliso. 
Ob  es  an  der  oberen  oder  an  der  unteren  Lippe 
gelegen  habe,  darum  ist  der  Streit  geführt  worden. 
Unzählige  Schriften  befassen  sich  mit  dem  Gegen- 
stand, und  erst  in  letzter  Zeit  hat  wieder  Del- 
brück (Gesch.  des  Kriegswesens  H,  I,  1901)  die 


alte  Ansicht  mit  Nachdruck  vertreten,  daß  Aliso 
an  der  oberen  Lippe  bei  Elsen  gesucht  werden 
müsse.  Gegen  Delbrück  speziell  richtet  sich  der 
Aufsat«  von  Schuchhardt  (S.  199—216),  der 
der  prinzipiellen  Frage  halber  hier  vorweg 
genommen  werden  mag.  Vor  allem  ist  es  wichtig, 
daß  die  Anlage  bei  Haltern  bis  jetzt  das  einzige 
durch  Grabungen  nachgewiesene  römische  Kastell 
an  der  Lippe  ist;  denn  alles,  was  man  bisher 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  aufgrund  von 
Kombinationen  als  römisch  bezeichnet  hatte,  ist 
als  unrömisch,  zum  großen  Teil  als  karlingisch 
erwiesen  worden  Hier  aber  findet  sich  die  Hinter- 
lassenschaft nicht  nur  von  Römern  im  allgemeinen, 
sondern  die  einer  eng  umgrenzten  Zeit,  der 
augusteischen;  es  waren  keine  Auxilien,  die  bei 
Haltern  lagerten,  sondern  Legionen,  wie  sonst 
am  Rhein,  etwa  in  Xanten  und  stromaufwärts  in 
Mains.  Sorgfältig  werden  die  Schriftquellen 
über  Aliso  nachgeprüft  nnd  dabei  mit  Recht 
besonders  Nachdruck  auf  Dio  LIV  83  gelegt, 
wo  von  dem  Zug  des  Drusus  gegen  die  Sigambrer 
die  Rede  ist  nnd  von  der  wichtigen  Stellung,  die 
dieser  Volksstamm  damals  einnahm.  Für  die 
Entscheidung  der  Frage,  wie  ein  Aliso  an 
der  unteren  Lippe  mit  den  Nachrichten  über  die 
Varusschlacht  (die  Schuchhardt  übrigens  in  die 
Gegend  der  Grotenburg  verlegt)  in  Einklang 
gebracht  werden  kann,  ohne  daß  der  Überliefe- 
rung Zwang  angethan  zu  werden  braucht  ver- 
weise ich  auf  S.  207,  ebenso  Uber  das  Winter- 
lager des  Tiberius  ad  caput  Lupiae  auf  S.  210. 
Aber  nicht  nur  die  Sehriftquellen  sprechen  für 
ein  Aliso  an  der  unteren  Lippe;  auch  die  Terrain - 
bildung  gerade  bei  Haltern  unterstützt  diese 
Ansicht  wesentlich.  Philippi  (S.  1—10)  und 
Ilgen  (S.  21 — 35)  haben  urkundlich  bewiesen, 
daß  die  Lippe  das  ganse  Mittelalter  hindurch 
nur  bis  Haltern  schiffbar  gewesen  ist,  nicht  aber 
bis  weiter  hinauf,  wie  noch  Delbrück  annimmt 
Und  so  wird  es  auch  im  Altertum  gewesen  sein, 
wie  die  jetzt  zu  erwähnenden  Anlagen  am 
einstigen  Lippenfer  es  zu  hoher  Wahrscheinlich- 
keit erheben. 

Hier  fanden  sich  drei  mächtige  Anlageu: 
unten  am  alten  Ufer  ein  bedeutender  Hafenplatz, 
ganz  in  der  Nähe  etwas  höher  gelegen  ein  großes 
Erdwerk,  und  endlich  auf  der  Spitze  des  Anna- 
berges ein  sehr  starkes  Kastell  —  sie  alle  durch 
zahlreiche  Funde  als  römisch  beglaubigt.  Die 
Schilderung  der  Ansgrabungsergebnisse  an  dem 
alten  Lippeufer  durch  Köpp  (8.56—105)  erstreckt 
sich  mit  peinlichster  Genauigkeit  auf  alle  Einzel 
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heiten  der  sehr  schwierigen  Grabungen,  bei  denen 
in  keiner  Weise  ein  bekanntes,  durch  andere 
Grabnngen  gewonnenes  Schema  zugrunde  gelegt 
werden  konnte.  Nachgewiesen  ist  ein  durch 
Palissaden  nach  außen  abgeschlossenes  Gebiet, 
in  dem  ein  Ladeplatz  mit  den  unzweifelhaften 
Resten  eines  großen  Kornspeichers  festgestellt 
wurde.  Sind  auch  die  Grabungen  bei  der  Aus-  i 
dehnung  des  Ganzen  noch  nicht  beendet,  so 
ergab  sich  doch  bereits  jetzt  eine  Fülle  der 
wichtigsten  Einzelheiten,  auf  die  auch  Löschcke 
(S.  219 — 224)  naher  eingeht  und  besonders  hervor- 
hebt, daß  sich  deutlich  die  Uberreste  von  zwei 
aufeinander  folgenden,  durch  Feuer  zerstörten  ] 
Anlagen  nachweisen  lassen.  Es  wird  hier  auch 
betont,  daß  eine  übereinstimmende  Erklärung 
aller  Einzelheiten  zur  Zeit  noch  nicht  möglich 
ist.  Doch  ist  ein  fester  Grund  jetzt  gelegt. 
Löschcke  stellt  schließlich  zur  Erwägung,  ob 
nicht  vielleicht  ein  Teil  der  Anlag«  ursprünglich 
eine  in  späterer  Zeit  aufgegebene  und  in  den 
Bereich  der  Magazine  einbezogene  Erdschanze 
gewesen  sein  möchte. 

An  die  Stelle  dieser  ältesten  Befestigung  würde 
dann  das  nordwestlich  vom  Anlegeplatz  auf- 
gefundene Lager  getreten  sein.  Köpps  Ver- 
mutungen Uber  die  gewaltige  Größe  des  Kastells 
(S.  102)  haben  sich  nicht  ganz  bestätigt ;  denn  in 
einem  Nachtrag  (S.  226)  berichtet  Da  hm  über  den 
Stand  der  Grabungen  im  Sept.  v.  J.  Darnach 
ist  das  Kastell  als  unregelmäßiges  Rechteck  mit 
stark  abgerundeten  Ecken  festgestellt;  die  Nord- 
front,  die  längste,  mißt  490,  die  Ostfront,  die 
kürzeste,  380  m;  also  wäre  die  Anlage  mit  ca. 
18—19  ha  noch  um  4—6  ha  größer  als  das 
bedeutendste  Limeskastell,  das  bei  Kesselstadt  a.M. 
Auch  hier  am  Lippekastell  ist  der  Befestigung 
eine  provisorische  Anlage  vorangegangen. 

Von  hervorragendem  Interesse  und  reich  an 
wertvollen  Aufschlüssen  mannigfaltiger  Art  ist 
die  Abhandlung  Schuchhardts  Uber  das  von 
ihm  ausgegrabene  Kastell  auf  dem  St.  Annn-  , 
berg  (S.  176—198).    Schon  1835  war  es  als 
römisch  von  Oberstleutnant  Schmidt  erkannt 
und  beschrieben  worden,  soweit  es  möglich  war; 
aber  erst  durch  Schuchhardts  Grabungen  ist  die 
Bedeutung  des  gewaltigen  Erdwerks  erwiesen 
worden.    Durch  eine  mit  Schärfe  geführt«  Unter- 
suchung, die  alle  Ansprüche  befriedigen  muß, 
Wttlde  die  einstige  Konstruktion  des  natürlich  I 
längst    verschwundenen    Erdwalls  festgestellt. 
Hinter  dem  tiefen  Graben  ergab  sich  Uberall  ein  ! 
zweiter  Graben,  der  sicherlich  zur  Aufnahme 


starker  Palissaden  gedient  hat;  an  sie  war  dann 
innen  der  Wallgang  angeschüttet.  Schuchhardt 
weiß  vom  germanischen  Limes  nur  zwei  Beispiele 
zu  nennen,  an  denen  eine  gleiche  Konstruktion 
nachzuweisen  ist,  die  Erdkastello  zu  Kemel  und 
Heldenbergon.  Ich  bin  in  der  erfreulichen 
Lage,  in  dem  von  mir  im  letzten  Sommer  ge- 
fundenen und  gerade  im  Hinblick  auf  diese  Er- 
scheinungen sorgfältig  untersuchten  Erdkastell 
bei  Seckmauern  an  der  Odenwaldlinio  ein 
drittes  Beispiel  anführen  zu  können.  Was  Schuch- 
hardt S.  181  ff.  vom  Annaberg  sagt,  kann  ich 
unterschreiben,  da  es  sich  mit  meinen  eigenen 
Beobachtungen  deckt.  Freilich  oh  die  Pfähle 
vor  dem  Herausgedriicktwerden  nach  dein 
Graben  zu  durch  eine  vordere  Anschüttung 
oder  dnrch  eine  Verankerung  im  Innern  des 
Walls  bewahrt  wurden,  ließ  sich  hier  so  wenig 
wie  dort  feststellen.  Wenn  im  Anschluß  hieran 
Schuchhardt  gegenüber  einer  Äußerung  von 
Fabricius  an  der  Ansicht  festhalten  zu 
müssen  glaubt,  daß  auch  der  Limeswall 
nicht  ohne  einen  Aufsatz  gewesen  sein  könne, 
so  steht  er  mit  dieser  Meinung  nicht  allein;  ich 
habe  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
1900  S.  130  gleichfalls  auf  die  Unwahrscheinlich» 
keit  einer  solchen  Konstruktion  hingewiesen.  Es 
braucht  lange  nicht  eine  so  starke  Palissaden- 
wand  wie  vor  einer  starken  Erdanschüttung  auch 
oben  auf  der  Krone  des  Walls  gestanden  zu 
haben  und  in  ihr  eingelassen  gewesen  zu  sein. 
Das  in  der  Wetterau  von  Sold  an  und  auch 
sonst  nachgewiesene  Zaungräbchen  längs  der 
Linie  ist  auch  seicht,  trotzdem  es  auf  flachem 
Boden  verläuft,  der  natürlich  viel  weniger  ab- 
geschwemmt ist  als  ein  doch  aus  losem  Grund 
aufgeschütteter  Wall.  Wenn  man  auch  bei  den 
sorgfältigsten  Untersuchungen  keine  Spur  von 
Pfnstenlöchern  oder  von  einem  Palissadengraben 
auf  dem  Limeswnll  gefunden  hat,  so  ist  das  wohl 
einfach  aus  der  Abflössung  zu  erklären,  die  doch 
überall  am  Pfahl  stattgefunden  hat.  Bei  der 
Meng«  der  abgeschwemmten  Erde,  die  an  allen 
Stellen  ausnnbinslos  das  ursprüngliche  Profil  von 
Wall  und  Graben  gestört  hat,  kann  von  einer 
nur  wenig  tief  eingelassenen  Palissadenreihe  oder 
gar  nur  einem  Flechtwerkzaun  kaum  eine  Spur 
übrig  geblieben  sein,  trotzdem  beide  sehr  wohl 
imstande  gewesen  sein  mögen,  einen  oben  gehenden 
Soldaten  gegen  einen  von  jenseits  der  großen 
Palissade  kommenden  Schuß  zu  decken;  und  auf 
mehr  kam  es  ja  nicht  an. 

Von  großer  Wichtigkeit  sind,  woraufwenigstens 
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hingewiesen  sei,  die  beiden  bis  jetzt  gefundenen 
Tbore  sowie  die  Feststellung  der  Thatsacbe, 
daß  der  Erdwall  in  Zwischenräumen  von  je  30  m 
(=  100  röm.  Fuß)  von  großen,  in  den  Graben 
vorspringenden  Holztürmen  sehr  starker  Kon- 
struktion gekrönt  war;  das  ist  bisher  noch  nirgends 
beobachtet  worden  und  hat  seinen  Grund  in  der 
bedeutenden  Ausdehnung  des  Lagers.    Auch  bei 
dem  Nordthor  sind  deutlich  zwei  Bauperioden 
zu  scheiden,  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  wir 
es  nicht  mit  passageren,  sondern  mit  Anlagen  zu 
thun  haben,  die  dauernd  gehalten  werden  sollten. 
Und  daß  sie  wirklich  dauernd  besetzt  waren,  das 
lehren  die  Funde,  die  von  Kitterling  S.  107 
— 174  gleich  ausführlich  wie  gründlich  behandelt 
werden.    Der  Wert  dieses  Abschnittes  liegt  darin, 
daß  wir  den  Soldatenhausrat  einer  ganz  bestimmt 
umgieuzten  Zeit  kennen  lernen;  denn  es  handelt 
sich  um  die  Zeit  von  ca.  30  Jahren  zwischen  dem 
ersten  Feldzug  des  Drusus  und  der  Rückkehr 
des  Germaniens.    Wir  besitzen  jetzt  einen  von 
fremden  Bestandteilen  so  gut  wie  ganz  freien 
Fundvorrat  aus  augusteischer  Zeit,  der  es  uns 
besonders  auf  rechtsrheinischem  Gebiet  mehr  als 
seither  möglich  macht,  reinlich  zu  scheiden.  Das 
wird  sich  besonders  geltend  machen,  wenn  die 
Untersuchungen  in  Höchst  a.  M.  aufgenommen 
werden,  wo  Ritterling  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit aufgrund  einiger  bereits  zutage  gekommener 
Funde,  die  mit  denen  von  Haltern  übereinstimmen, 
das  vielgesuchte  praesidium  in  monte  Tauno  an- 
nimmt.   Auch  die  Gleichartigkeit  der  örtlichen 
Verhältnisse  in  Haltern  und  Höchst  ist  auffallend, 
wie  dies  Schuchhardt  S.  215  mit  Recht  hervor- 
hebt. —  Für  zahlreiche  Einzelheiten  muß  ich 
auf  das  Buch  selbst  verweisen.    Es  sei  nur  noch 
bemerkt,  daß  alle  Abhandlungen  reichlich  mit 
wohlgelungenen  Abbildungen  ausgestattet  sind, 
ohne  die  ein  solches  Buch  heutzutage  nicht  mehr 
zu  denken  ist. 

Daß  die  Untersuchungen  bui  Haltern  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  ergiebt  sich  aus  Vor- 
stehendem; wichtige  Dinge  sind  noch  klarzu- 
stellen, vor  allem  durch  fortgesetzte  Grabungen, 
von  denen  wir  auch  eine  Entscheidung  über  das 
zeitliche  Verhältnis  der  einzelnen  Anlagen  zu 
einander  mit  Sicherheit  erwarten  dürfen.  Aber 
fassen  wir  alles  zusammen,  was  uns  in  der  treff- 
lichen Publikation  geboten  wird,  so  ergiebt  sieb, 
daß  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  ein 
Fundament  gelegt  ist,  auf  dem  jeder  bauen  muß, 
der  in  diesen  Fragen  mitarbeiten  will.  Der 
Nachweis  einer  bedeutenden,  längere  Zeit  ge-  | 


haltenen  militärischen  Niederlassung  aus  augustei- 
scher Zeit  ist  erbracht,  und  solange  uns  niemand 
eine  gleich  starke,  zugleich  mit  den  Zeugnissen 
der  Autoren  gleich  gut  stimmende  Anlage  an  der 
Lippe  nachweist,  haben  wir  unbedenklich  das 
Recht,  mit  den  Verfassern  in  den  aufgefundenen 
Kastellen  mit  Landeplatz  und  Magazinen  Aliso 
zu  erblicken. 

Darmstadt.  E.  Anthes. 


Wm.  Gardnnr  Haie,  The  origin  of  subjuuc- 
tive  and  optative  conditions  in  Greek  and 
Latin.  Reprinted  from  Harvard  Studie«  inClaturical 
Phi'.ology.  Vol.  XII   Chicago.  In  S.  gr.  8. 

Auf  den  ersten  vier  Seiten  dieses  Aufsatzes 
bespricht  Verf.  kurz  die  bisher  über  Entstehung 
und  Bedeutung  des  Konjunktivs  und  Optativs  in 
Bedingungssätzen  vorgebrachten  Ansichten.  Mit 
dem  Beispiel  Cic.  Off.  III  75  aus  der  Schmalz- 
schen  Syntax  (§  205,  Anm.  2)  anhebend,  sucht 
er  zu  zeigen,  daß  diese  Hypothesen  (so  die  von 
Lange,  Greenongh,  Delbrück,Goodwin,  Ijittmanm 
an  erheblichen  Mängeln  leiden,  und  daß  auch 
Brugmann,  mit  welchem  er,  was  die  optativischen 
Bedingungssätze  im  Griechischen  anlangt,  in  der 
Hauptsache  übereinstimmt,  manches  uuerklärt 
gelassen  hat.  Auf  den  letzten  11  Seiten  ent- 
wickelt H.dann  seine  eigene  Ansicht,  welche  darin 
gipfelt,  daß  im  Griechischen  der  Konjunktiv 
der  Bedingungssätze  einer  Verschmelzung  des 
volitiven  und  antizipatorischen  Konjunktivs,  der 
Optativ  einer  Verschmelzung  des  eigentlichen 
Optativs  und  des  potentialen  Optativs  verdankt 
wird,  daß  dagegen  im  Lateinischen  der  allein 
noch  vorhandene  Konjunktiv  auf  eine  Ver- 
schmelzung dieser  vier  Modusgattungen  zurück- 
zuführen ist.  So  wird  mit  spielender  Leichtig- 
keit das  Problem  gelöst:  nur  schade,  daß  dem 
Gebäude  die  solide  Grundlage  fehlt.  Nur  dann 
nämlich  wird  man  diesen  Darlegungen  bei- 
stimmen, wenn  man  des  Verf.  Ansichten  über 
die  Bedeutung  der  Modi  Uberhaupt  billigt.  Wie 
mangelhaft  diese  sind,  will  ich  kurz  zeigen. 

H.  hält  fest  an  Delbrücks  Lehre,  daß  mau 
bei  Erklärung  des  Wesens  des  Optativs  vom 
Wunschbegriff,  dagegen  bei  Erklärung  des  Weseni- 
des Konjunktivs  vom  Willensbegriff  ausgehen 
müsse.  Aus  dem  eigentlichen  Optativ  (dein 
Optativ  des  Wunsches)  habe  sich  der  potentiale 
Optativ  und  der  Optativ  der  ideellen  Gewißheit 
entwickelt,  aus  dem  eigentlichen  Konjunktiv 
aber  (dem  Konjunktiv  des   Willens   oder  dtm 
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volitiven  Konjunktiv)  sei  der  futurische  oder, 
wie  ihn  H.  nennt,  der  antizipatorische  hervor- 
gegangen. —  Wer  nun,  wie  IL,  als  Grund- 
bedeutung des  Optativs  den  Wunsch  hinstellt, 
der  vergißt,  daß  es  auch  einen  wünschenden 
Konjunktiv  giebt:  w  xt  Tratr^  ist  ebenso  gut  ein 
Wunsch  wie  jit,  xoüxo  7evotxo.  Wenu  die  wegen 
ihres  über  die  Zeit  ausbleibenden  Kindes  von 
Angst  erfüllte  Mutter  ruft:  „Daß  ihm  nur  ja 
nicht  etwas  passiert!",  so  will  sie  ebensogut  einem 
Wunsche  Ausdruck  geben  wie  Ajax,  wenn  er  zu 
seinem  Sohne  sagt :  tu  nai  -jtwio  Trarcpo«  EuroyejTtpoj. 
Kin  ruhiger,  nicht  von  irgend  welcher  Theorie 
voreingenommener  Beurteiler  wird  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  in  diesem  Konjunktiv  den 
Willensausdruck  zu  finden.  Ferner  pflegt  mau 
doch  auch  ganz  allgemein  und  mit  Recht  zu 
sagen,  daß  im  Lateinischen  Sätze  wie  tiraeo  ne 
veniat  auf  ursprünglich  selbständige  Wunsch- 
sätze zurückzuführen  sind.  Nun  aber  entspricht 
ein  timeo  ne  veniat  einem  <pofioüu.ai  u.r,  Iaott). 
Wenn  also  ne  veniat  ein  Wunschsatz  ist,  so  gilt 
dies  unbedingt  auch  für  |nf]  e7.9r(.  Hierzu  kommt, 
daß  auch  der  Imperativ  sehr  häufig  einen  echten 
und  rechten  Wunsch  ausdrückt:  '/*ipe,  vale,  leb 
wohl!  kann  man  doch  mit  dem  besten  Willen 
nicht  als  Befehle,  als  Willensäußerungen  be- 
zeichnen. Endlich  weiß  jeder,  daß  auch  in 
einem  Indikativ  sehr  oft  ein  Wunsch  liegen 
kann,  nicht  bloß  in  den  griechischen  irrealen 
Wunschindikativen,  sondern  auch  in  Sätzen  wie 
dabunt  di,  quaecunque  optes.  Wenn  also  Indi- 
kativ, Imperativ,  Konjunktiv,  Optativ  einen  veri- 
tablen  Wunsch  ausdrücken  können,  so  darf  man 
nicht  als  das  besondere  Charakteristikum  des 
Optativs,  als  das,  was  ihn  von  den  anderen 
Modi  wesentlich  unterscheidet,  eben  den  Wunsch 
hinstellen.  Man  werfe  nicht  ein,  daß  bei  den 
anderen  Modi  die  Wnnschbedentung  nur  eine 
abgeleitete  sei,  während  sie  dem  Optativ  von 
Haus  aus  anhafte.  Das  wäre  ein  einfacher  cir- 
cnlus  vitiosus.  Die  Behauptung,  dem  Optativ 
inhäriere  die  Wunschbedeutung,  ist  eine  bloße 
Behauptung,  die  nur  ihr  hohes  Alter  für  sich 
hat;  sie  bleibt  solange  eine  Behauptung,  bis  sie 
nicht  bewiesen  ist,  und  sie  ist  widerlegt,  wenn 
ihrgewichtige  Bedenken  entgegengehalten  werden. 
Auch  die  Ausdrücke  Genetivus,  Dativus,  Akku- 
sativus,  Ablativus  sind  uralt,  und  doch  ist  ihre 
Nichtigkeit  längst  erkannt  worden.  —  Noch  mehr 
Boden  wird  der  Wunschhypothese  entzogen, 
wenn  man  den  berühmten  Optativus  potentialis 
hinzunimmt.    Denn  so  leicht  sich  der  Satz  aus- 


spricht: aus  dem  optativus  optandi  hat  sich  der 
optativus  potentialis  entwickelt,  ebenso  schwer 
ist  er  bewiesen.  Brugmann  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  daß  semasiologisch  leichter 
vom  Potentialis  zum  wünschenden  Optativ  zu  ge- 
langen ist  als  umgekehrt  (Griech.  Gramm 
§  558  Anm.).  Man  müßte  also  wenigstens  vom 
Potentialis  ausgehen.  Aber  auch  das  würde  nicht 
zum  Ziele  führen.  Denn  wie  der  Wunschbe- 
griff, ebenso  ist  auch  der  Möglichkeitsbegriff 
nichts  Charakteristisches  für  den  Optativ:  die 
Möglichkeit  wird  ebenso  gut  auch  durch  die 
übrigen  Modi  ausgedrückt.  So  liegt  in  vielen 
Beispielen  des  futurischen  Konjunktivs  eine  Mög- 
lichkeit vor.  H.  selbst  verwendet  in  seiner  Schrift 
über  den  antizipatorischen  Konjunktiv  im  Griech- 
ischen und  Lateinischen  (Studies  in  classical 
Philology  Vol  I)  vielfach  die  Verba  can  und 
might  zur  Übersetzung  dieses  Modus.  So  in  den 
Beispielen  nach  Art  von  Horn,  n  437:  oüx  lofl' 
o'jto?  dvTjp  ouS1  üaaexat  o'jci  fevTjxat  =  the  man  lives 
not,  nor  will  live,  nor  shall  live  (=  ever  can 
live)  oder  nach  Art  von  O  403:  xtc  ö'olö',  et  xe\ 
o't  9uv  8afp.ovi  DuuÄv  <5p(vtu  rcapEwriuv;  —  who  knows 
whether,  with  Heaven's  help,  1  shall  (=  can) 
arouse  him  with  my  words  oder  nach  Art  von  2 
192:  aXXoo  3'ov»  reo  olöa,  xeü  5v  xXuxa  xeuyea  oüu> 
=  other  man  know  I  none,  whose  noble  armor 
1  shall  (=  might)  put  on  (vgl.  S.  13.  33.  58). 
Ferner  weise  ich  auf  die  vielen  potentialen 
Indikative  hin,  wie  dicet  aliquis  =  es  sagt 
möglicherweise  jemand  oder  oöx  Iwitutv  =  er 
konnte  nicht  überreden.  Wenn  ich  also  bei 
Übersetzung  sämtlicher  Modi  die  Verba  des 
Möglichseins  und  Könnens  anzuwenden  habe,  so 
kann  keinem  von  ihnen  die  Potentialität  als 
unterscheidendes  wesentliches  Merkmal  anhaften. 
Auch  hier  wäre  natürlich  der  Einwand  nicht 
stichhaltig,  daß  beim  Konjunktiv  und  Indikativ 
die  Potentialität  nur  eine  abgeleitete  sei.  — 
Der  Ausdruck  Optativ  der  ideellen  Gewißheit 
scheint  zunächst  ein  glücklicher  Ausdruck  zu 
sein  für  die  Funktion  des  Optativs  in  Sätzen 
wie  Horn.  A  255:  ^  xev  *fT]8^aai  flptap«; 
lipiau.Qio  ts  -atosj,  aXXot  xe  Tpuk«  \u.f<i  xsv 
xe-/apo(axo     flou-tö,     ei     atptSiv     xotöe  iwtvxa 

!  «oöofaxo  u-apvctuivotiv.  Denn  hier  handelt  es 
sich  in  der  That  um  eine  Gewißheit,  wenn  auch 
tun  eine  ideelle  (=  er  würde  sich  freuen),  und 
nicht  um  eine  Möglichkeit  ('er  würde  sich 
möglicherweise  freuen'  hätte  keiner  Sinn);  aber 
um  eine  solche  ideelle,  gedachte,  nur  vorgestellte 

j  Gewißheit  handelt  es  sich  auch  vielfach  beim 


Digitized  by  Google 


339   INo.  11.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[15.  März  1902.]  340 


antizipatorischen  Konjunktiv.  Den  Satz  Horn. 
A  184:  ifu»  $g  x'iytu  ßpterqi'da  xaXXiitapijov  afabi 
tu>v  x>'Tirj'.u  Ubersetzt  H.  selbst  (a.  a.  O.  S.  14) 
bat  I  shall  myself  go  to  thy  tent,  and  take 
Briseis  of  tbe  fair  cbeeks  und  giebt  so  zu  er- 
kennen, daß  eine  Gewißheit  und  zwar  eine 
ideelle,  von  gewissen  Bedingungen  abhangige, 
unter  gewissen  Umständen  eintretende  Gewißheit 
vorliegt.  Die  bekannte  Wendungen  mit  ou  p.rt 
und  Ind.  fut.  oder  Konj.  aor.  drücken  sogar  die 
größtmögliche,  allersichersto ideelle  Gewißheitaus: 
oux  £rt  ftf)  3uvT(Tai  ßaatXcuc  T,pac  xorraXafltiv  bei 
Xen.  Anab.  II  2,12  heißt:  er  wird  ganz  gewiß 
nicht  imstande  sein,  und  owv  t?«o  ou3eva  jitj 
kot«  cupr((jw  bei  Plat.  Grit.  44  b  bedeutet:  ich 
werde  ganz  gewiß  niemals  einen  solchen  finden. 
Hierher  gehören  auch  die  sämtlichen  Nachsätze 
der  griechischen  irrealen  Bedingungsperioden, 
welche  trotz  ihres  Indikativs  eine  ideelle  Gewiß- 
heit ausdrücken.  —  Wie  aber  soll  man  sich  über- 
haupt vorstellen,  daß  ein  Modus,  dessen  Wesen 
der  Wunschbegriff  und  die  Potentialität  ausmacht, 
auf  einmal  die  Gewißheit  ausdrückt?  Wie  soll 
ich  aus  der  Möglichkeit  die  Gewißheit  ableiten? 
Das  kann  ich  ebensowenig,  wie  es  in  der  I  .ehre 
vom  Genetiv  eine  Brücke  von  dem  Begriff  pretium 
zu  dem  Begriff  comparatio  giebt.  Die  Begriffe 
Potentialität,  Gewißheit,  Wunsch,  Wille  sagen 
uns  ebensowenig  etwas  vom  wahren  Wesen  eines 
Modus,  wie  die  Begriffe  pretium  und  comparatio 
von  dem  eines  Kasus,  und  wie  es  einen  optativus 
optandi  neben  dem  coniunctivus  optandi,  einen 
optativus  potentialis  neben  einem  coniunctivus 
potentialis  giebt,  ebenso  giebt  es  einen  genetivus 
causae  neben  dem  ablativus  causae  und  einen 
genetivus  qualitatis  neben  dem  ablativus  qualitatis. 

Beim  Konjunktiv  scheidet  H.  den  volitiven 
und  antizipatorischen  Konjunktiv.  Beide  Aus- 
drücke haben  für  die  Erkenntnis  des  eigentlichen 
Wesens  dieses  Modus  nicht  den  geringsten  Wert. 
Denn  es  giebt  nicht  nur  einen  volitiven  Kon- 
junktiv, sondern  auch  einen  volitiven  Imperativ, 
einen  volitiven  Indikativ,  einen  volitiven  Optativ. 
Oder  drücke  ich  mit  dem  Imperativ  veni  nicht 
meinen  entschiedenen  Willen  aus?  Klingt  nicht 
aus  den  Indikativen  oä  rrawrß  Xe-fwv;  oder  non 
taces?  ein  sehr  energischer  Willeheraus?  Werwill 
vollends  beim  Optativ  wissen,  wo  der  Wille 
aufhört  und  der  Wunsch  anfängt?  -  Neben  dem 
futurischen  Konjunktiv  findet  sich  der  futurische 
Indikativ,  der  futurische  Optativ  und  der  futurische 
Imperativ.  Wenn  der  antizipatorische  Kon- 
junktiv nichts  weiter  ausdrückt  als  eine  simple 


exspectation  (H.  a.  a.  O.  S.  12)  oder  an  act  as 
predicted,  counted  upon,  tbreseen,  looked  forward 
to,  and  the  like  (S.  6),  wodurch  unterscheidet 
er  sich  dann  vom  Futurum?  Ist  ferner  nicht 
jeder  Imperativ  eo  ipso  antizipatorisch?  Gehen 
nicht  die  meisten  optativischen  Wünsche  auf  die 
j  Zukunft?  Was  soll  man  ferner  dazu  sagen, 
I  daß  von  manchen  Gelehrten,  z.  B.  von  Monro, 
dieselbe  exspectation  als  eine  der  Grundbe- 
deutungen des  Optativs  angenommen  wird, 
welche  H.  dem  Konjunktiv  zuspricht?  Was 
endlich  dazu,  daß  Verf.  selbst  inbezng  auf  den 
antizipatorischen  Konjunktiv  zugiebt,  daß  ge- 
legentlich die  Ankündigung  des  Sprechers,  er 
werde  etwas  thun,  „praktisch"  den  Ausdruck 
des  Willens  in  sich  schließe  (the  announcement, 

by  the  Speaker,  of  his  future  action  may  he 

the  practical  equivalent  of  the  expression  of  his 
will,  and  may  therefore  be  named  a  Virtual 
Resolve)?  Wenn  nun  der  antizipatorische  Kon- 
junktiv offen  xe  practically  genau  dasselbe  be- 
deutet wie  der  volitive  Konjunktiv  070»,  welches 
ist  denn  theoretically  der  Unterschied? 

(Schluß  folgt) 


Oskar  Weisaenfels,  Die  Bildungswtrrcn  der 
Gegenwart.  Berlin  1901,  F.  Dümraler.  XX. 
384  S.  gr.  8.  .')  M.  Geb.  6  M. 
Das  ungemein  flüssig  und  geistreich  ge- 
schriebene Buch  des  den  Lesern  dieser  Wochen- 
schrift wohlbekannten  Gelehrten  stellt  sich  mir 
dar  wesentlich  als  eine  historisch-kritische  Ab- 
wehr der  Ansichten  und  Bestrebungen,  welche 
als  Ideal  der  Gegenwart  den  Realismus  auf  allen 
Gebieten  glauben  empfehlen  zu  müssen.  Der 
Verf.  untersucht  die  Bildung  teils  nach  ihrem 
Wesen,  teils  nach  ihren  geschichtlichen  Erschei- 
nungen, diese  wiederum  hauptsächlich,  soweit  sie 
dem  Abendlande  angehören  und  mit  unserer 
eigenen  Vergangenheit  eng  verknüpft  sind,  wie 
griechisch-römische  Gedankenkreise,  wie  der 
Rationalismus  und  das  Humanitätsideal  des  18. 
Jahrhunderts.  Wäre  die  Bildung  schlechthin 
Gegensatz  zur  Natur,  so  wäre  z.  B.  unser  ge- 
lehrtes Wissen  unnatürlich.  Auch  wüßte  man 
nicht,  wo  die  Natur  aufhört.  Sind  die  Fels- 
zeichnungen und  Bildereinritzungen  auf  breiten 
Geweihen,  wie  wir  sie  in  Australien  und  sonst 
finden,  noch  natürlich,  so  könnte  man  fragen, 
ob  die  Entwiokelung  zur  Bilder-  und  Buchstaben- 
schrift und  so  weiter  zu  unseren  Büchern  noch 
natürlich  ist.   Obgleich  nicht  jeder  bildungsfähig 
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ist  (17)  und  nicht  alle  nach  demselben  Geseta 
reifen  (361),  werden  wir  die  Bildungsbestrebun- 
gen  nicht  unnatürlich  finden.  Sonst  könnte  schon 
Sehreiben  nnd  Lesen  für  den  Geist  bedenklich 
erscheinen.  Und  da  uns  im  Faust  gesagt  wird : 
Natur  ist  Sünde,  Geist  ist  Teufel  (Kais.  Pfala), 
so  kämen  wir  in  die  bedenklichste  Klemme,  ein 
drittes  zu  suchen. 

Wen  nennen  wir  denn  nun  gebildet?  Nicht 
bloß  den,  der  seine  Anlagen  einigermaßen  ent- 
wickelt bat,  sondern  auch  nicht  selten  schon 
den,  der  sich  mit  leidlichem  Geschick  ausdrückt 
und  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  bewegt 
(11.  14).  Ist  der  Mensch  gebildet,  der  so  ist, 
wie  er  sein  muß  oder  soll,  so  müssen  wir  doch 
noch  nach  einer  Definition  dessen  fragen,  wie 
ein  Mensch  sein  muß  und  soll.  Darauf  hören 
wir  verschiedene  Antworten.  Im  18.  Jahrh.  war 
gebildet  ungefähr  gleich  mit  litterarisch  oder 
rationalistisch  gebildet  Bei  nns  wiederum  spricht 
man  von  philosophisch,  naturwissenschaftlich, 
technisch,  juristisch  Gebildeten. 

Einige  dieser  Gebiete  nähern  sich  dem  wahren 
Zentrum  der  Bildung,  andere  bleiben  ihm  fern. 
Rechnet  man  zur  geschichtlichen  Bildung  auch 
die  Versenkung  in  das  individuelle  Denken  und 
Empfinden  vergangener  Zeiten,  wie  es  sich  in 
den  erhaltenen  Meisterwerken  der  Litteratnren 
und  in  den  Sprachen  der  Völker  selbst  wieder- 
spiegelt, so  ist  freilich  die  historische  Bildung 
höchst  wertvoll.  Dagegen  ist  es  im  höheren 
Sinne  bedeutungslos  (62),  von  allen  Seiten  nnd 
ans  allen  Zeiten  immer  wieder  dasselbe  zu- 
sammen zu  schleppen  und  ganze  Berge  gleich-  i 
giltiger  Thatsachen  aufzustapeln.  Verf.  würde 
wohl  also  billigen,  was  Lotze  einmal  sagt:  Wo 
sich  in  einem  vergessenen  Sumpfe  Pfahlbauten 
finden,  da  sammeln  wir  mit  Andacht  die  schnöden 
Reste  einer  albernen  Vergangenheit  und  bilden 
nns  ein,  durch  ihre  Betrachtung  klüger  zu  werden 
und  an  lernen,  was  uns  jeder  Blick  in  das  täg- 
liche Leben  müheloser  lehren  würde.  Wie  un- 
günstig stehen  diesen  Dingen  gegenüber  die  i 
philosophischen  Ideen,  in  denen  Jahrtausende 
sich  über  das  klar  zu  werden  suchton,  was  ewig 
gilt !  Wenn  sie  doch  sich  ausstopfen  ließen !  .  . 
Die  Bildung  wächst,  klärt  und  verfeinert  sich 
nicht  notwendig  mit  dem  Umfange  der  Belesen- 
heit; ihr  Ziel  ist  nicht,  mitreden  zu  können  über 
alle  bemerkenswerten  Hervorbringungen  der 
menschlichen  Geisteskraft,  oder  Bescheid  zu 
wissen  aof  allen  möglichen  Gebieten  des  viel- 
gestaltigen Lebens  (6.  266). 


Dagegen  hängt  sie  ab  von  der  Weltbetrach- 
tung. Die  Antwort,  welche  sich  die  Einzelnen 
oder  eine  ganze  Zeit  auf  die  Frage  nach  dem 
Woher  und  Wohin  des  Lebens  geben,  ist  von 
großem  Einfluß  auf  die  Gestaltung  ihres  Bildungs- 
ideals (61).  Dieses  wechselt;  denn  der  Fortschritt 
im  figürlichen  Sinne  hat  dies  mit  dem  eigent- 
lichen Schreiten  und  Gehen  gemeinsam,  daß  er 
eigentlich  ein  fortwährendes  Wiedersuchen  des 
fortwährend  verloren  gehenden  Schwerpunktes 
ist  (43).  Zur  Bildung  gehört  eine  Totalansicht 
des  Lebens  „und  zwar  eine  solche,  welche  den 
verschiedenen  möglichen  Auffassungen  Rechnung 
trägt*  (66).  Muß  man  das  Nach- Denken  des 
wertvollen  früher  Gedachten  zur  Bildung  rechnen, 
so  erhebt  sich  andererseits  die  Frage,  in  welchem 
Verhältnis  materielle  Kultur  und  Bildung  stehen. 
Gingen  die  fanatischen  Tugendprediger  unter 
den  alten  Philosophen  unzweifelhaft  in  der  Ver- 
achtung der  äußeren  Kultur  zu  weit  (146),  so 
ist  doch  die  Geschichte  der  Erfindungen,  der 
industriellen  Unternehmungen,  des  Fortschritts 
in  der  Gestaltung  des  äußeren  Lebens  nicht  zu- 
gleich auch  die  Geschichte  der  sich  klärenden 
oder  vertiefenden  Bildung  (186  f.),  gerade  wie 
wir  den  geistigen  und  sittlichen  Wert  eines 
Menschen  nicht  nach  dem  Glanz  seiner  Toilette 
beurteilen.  Die  eigentliche  Askese  freilich  führt 
zn  einer  Verstümmelung  des  Menschlichen  in 
uns  (187),  sie  wäre  eine  radikale  und  an  Toll- 
heit grenzende  Lösung  des  Bildungsproblems. 
Sollen  wir  nns  durch  den  Glanz  der  äußeren 
Kultur  nicht  blenden  lassen,  so  wäre  eine  Ver- 
I  urteilung  des  ganzen  Kapitalismus  und  Tndu- 
strialismus  doch  sinnlos  und  ungerecht  (160). 

Allerdings  sind  wir  dem  Verf.  im  ganzen 
zn  polhisch-industriell  gesinnt;  dieser  Trieb  darf 
nicht  der  herrschende  sein  (86.  96).  Heute  er- 
blickt man  im  Staatsmann  und  Feldherrn  die 
höchste  Potenzierung  des  Menschen  (116).  Die 
historische  Betrachtung  hat  heute  Neigung,  ein 
Volk  in  dem  Maße  für  gebildet  zu  halten,  als 
es  politisch  gebildet  ist  (132).  Der  heutigen 
Gesellschaft  droht  die  Gefahr,  äußerlich  reich 
zu  werden  und  innerlich  zu  verarmen  (205). 
Die  thätige  Teilnahme  am  wirklichen  Leben  ist 
zwar  ein  Segen;  aber  doch  wird  durch  die 
Neigung,  mit  zu  verwalten  und  mit  zu  regieren, 
viel  Kraft  vergeudet  und  Unheil  gestiftet  (212. 
208).  Das  übliche  Gerede  von  der  Erziehung 
zum  Idealismus  der  That  klingt  ungebildet  (243); 
lieber  sollte  man  die  glänaendste  Verkörperung 
jenes  Idealismus  der  That  z.  B.  in  der  stillen, 
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leidensvollen  Aufopferung  eines  armen  Weibes 
aus  dem  Volke  erblicken,  das  sein  entbehrungs- 
volles Leben  damit  hinbringt,  ein  Kind  vor 
Hunger  und  Elend  zu  schützen  (226).  Zum 
Idealismus  gehört  nicht  die  Jagd  nach  Erfolg, 
sondern,  wie  man  früher  meinte,  eine  gewisse 
Geringschätzung  der  äußeren  Güter  (150).  Viel- 
leicht kann  man  also  im  Sinne  des  Verf.  sagen, 
daß  sich  an  uns  nicht  durchweg  erfreulich  be- 
wahrheitet, daß  die  mächtigsten  Beherrscher  des 
Menschen  seine  Erfolge  sind. 

Dem  gegenüber  hat  das  Bildungsstreben  die 
beiden  Denkweisen,  die  des  praktischen  Mate- 
rialisten und  die  des  Idealisten,  in  ein  passen- 
des Verhältnis  zu  einander  zu  bringen  (152). 
Das  letzte  Ziel  der  weltlichen  Bildung  ist,  aus 
sich  einen  würdigen  Repräsentanten  der  Mensch- 
heit zu  machen,  indem  man  teils  sein  Wesen 
Uber  die  Schranken  des  Individuums  hinaus  er- 
weitert, teils  die  Begehrlichkeit  und  Anmaßung 
des  Individuums  in  sich  auf  ihr  richtiges  Maß 
zurückführt  (305.  157).  Der  Gebüdete  sucht 
sich  über  die  Ziele  des  Lebens  und  des  eigenen 
Innern  klar  zu  werden.  Als  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Bildung  muß  heute  eine  Ver- 
trautheit mit  den  poetischen  Meisterwerken,  wenn 
auch  nicht  der  Weltlitteratur,  so  doch  der  Litte- 
ratnr  des  eigenen  Volkes  gelten  (201  f.).  Die 
Quellen  der  Bildung  sind  bei  den  großen  Philo- 
sophen, Dichtern,  Darstellern  mit  den  Mitteln 
irgend  einer  Kunst  zu  suchen.  Dies  und  die 
Religion  hat  die  Wurzeln  in  den  innersten  Tiefen 
der  menschlichen  Anlage  und  Wert  für  alle 
Zeiten  (252  f.).  Der  Hauptgewinn  der  Bildung 
ist,  daß  man  die  Hauptgewalten ,  denen  das 
menschliche  Begehren  und  Denken  unterthan 
ist,  nach  ihrem  wahren  Werte  in  sich  walten 
läßt,  erleuchtet  durch  einige  grüße  Offenbarer 
menschlicher  Eigentümlichkeit,  wo  möglich  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Völkern  (256).  Wer 
das  Bildungsstreben  schmäht,  soll  sich  sagen, 
daß  es  nichts  so  Vortreffliches  giebt,  was  nicht 
unangenehme  und  ungewollte  Nebenwirkungen 
hervorbrächte. 

Daß  Vernunft  zuweilen  Unsinn  wird,  zeigt 
sich  z.  B.  auch  in  der  gegenwärtigen  Schwärmerei 
für  Sport  u.  dgl.  (267.  288).  Man  solle  nicht 
Athletentum  und  Hygiene  verwechseln  (181.  275). 
Regt  sich  doch  im  gerühmten  England  schon  die 
Opposition  gegen  die  Muskel  pflege  als  Manie 
und  nationale  Übertreibung. 

Und  wo  bleibt  denn  nun  die  geliebte  Schule? 
Wir  haben  uns  ihr  eben  genähert.    Im  ersten 


Abschnitt  „Wandlungen  und  Irrwege  des  Bil- 
dungstriebes'1  (1 — 257),  wird  sie  etwa  ein  Dntzend 
Mal  gestreift,  mehr  berücksichtigt  in  II  258 — 290 
„Die  verloren  gegangene  Harmonie  des  Körper- 
lichen und  Geirtigen«  und  in  HI  291-381 
„Einige  Richtlinien  für  den  BUdungsweg".  Es 
sei  hervorgehoben,  daß  der  Verf.  mit  Recht  ab- 
lehnt, daß  die  Schule  für  den  Charakter  de» 
Schülers  verantwortlich  gemacht  werden  könne 
(269).  Außerdem  müsse,  was  von  der  Harmonie 
der  körperlichen  und  geistigen  Erziehung  ge- 
schwärmt wird,  in  unserem  Jahrhundert  als  ein 
schöner  Traum  gelten,  der  unter  den  künstlichen 
Bedingungen,  welche  der  gemeinsame  und  ge- 
regelte Unterricht  auferlegt,  nicht  verwirklicht 
werden  kann  (288).  Gegen  das  Geschrei  nach 
Leibesttbnugen  u.  dgl.  werden  wir  immer  wieder 
die  Frage  erheben,  ob  es  etwa  beim  alten  Be- 
trieb körperlich  oder  geistig  gefehlt  hat,  als 
wir  die  große  Kraftprobe  70/71  zu  besteheu 
hatten. 

Doch  ist  mit  diesen  Andeutungen  der  reiche 
und  mannigfaltige  Inhalt  des  Buches  natürlich 
nicht  erschöpft;  es  muß  gelesen  werden,  um 
seinen  erfreulichen  und  anregenden  Gehalt  ganz 
zu  offenbaren. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Arohiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.    XII,  3. 

(301 )  B.  Wölfflin,  Analogiebildungen  anf  -ellu*- 
-ella,  -ellum.  (332)  Lucania.  Scheint  der  älteren 
Latinitat  fremd  zu  sein  (dafür  Lucani).  (333)  Epitome. 
Historische  Untersuchung  der  Entwicklung  de» 
Wortes  und  der  Sache.  (346)  Plinius  und  Cluvius  Rufns. 
Zur  Widerlegung  der  Clnviuahypothese.  (364)  Titulus 
Mummianua.  Vorschlag  zur  metrischen  Wiederher- 
stellung dea  Schlusses.  (386)  Salsaraeotarius,  Händler 
mit  aalsamenta  =  aalai  pisces  oder  carnes  aale  conditae 
(laridum).  (373)  Moderne  Lexikographie.  Unxarbeitnng 
des  Akademievortrags  vom  3.  März  1894  'Die  neuen 
Aufgaben  des  Thesaurus  linguae  latmae".  —  (309) 
Q.  Helmreich,  Zu  Caeliua  Aurelianus  Acutarum 
passiomim  libri  III.  Zur  Textkritik  aufgrund  der 
ed.  princ.  —  (331)  B  Nestle,  Animaequitardare  = 
lAaxpofruuxTv.  —  (365)  Meador  -  Wölfflin,  Zur  Ge- 
schichte der  Pronomina  demonstrative.  III.  über  ist«. 
—  (366)  A.  Zimmermann,  Zur  lateinischen  Wort- 
bildung (Forts.).  —  (367)  B.  Planta,  Die  Bildungen 
auf  -enus.  —  (400)  J.  E.  B.  Mayor,  Besta;  aitnili- 
tndinarie :  infrugifer ;  anxio.  —  (401)  B.  LnmmaUaob. 
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Zur  Mnlomedicina  Chironis.  I.  Eingehende  Besprechung 
der  Ausgabe  von  Oder.  —  Miscellen.  (411)  Q.  Gunder- 
mann, Bruta.  Oruia.  (413)  GIob.  Oluttit  Gluma.  — 
(416)  J.  M.  Stowasaer,  Die  sogenannte  Interjektion 
en.  Interrogatives  6n  entstanden  aas  ostne,  hortatives 
en  nur  Aussprachevariante  von  In  =  Uno ,  deiktisches 
en  Sandhiform  für  em.  (417)  Enim  und  nempe.  Zu 
immo,  der  isolierten  L  Pers.  Praes.,  entstanden  aus 
'in  -  emo,  "in  •  imo  =  ich  glaube,  ist  anim  (*en-ime) 
der  Imperativ.  Nempe  ans  umbrischem  enem  mit  pe, 
umbrisch  =  que.  -  (419)  B.  Wölfflin,  Das  Suffix 
-aster.  Bezeichnet  eine  Annäherung  an  etwas  mit  dem 
Begriff  der  Verringerung,  wenn  dies  etwas  GuteB, 
mit  dorn  der  Verbesserung,  wenn  es  otwas  Uner- 
wünschtoa  ist.  (421)  Propitius,  Komparativ  propior. 
—  (422)  K.  Brugmann,  SalQs.  Ein  primäres  ti- 
Abstraktum  von  derselben  Art  wie  satiss,  -ätisr  quies 
-etis  u.  a.  —  Pr.  Vogel,  Ipso  etiam.  Cic.  ad  Att. 
IVl,lnec  zu  streichen  und  hinter  me  zu  interpungieren. 
(424)  Cic.  Phil.  I  24  bezeichnet  domo  prolata  die 
Schriften  als  selbstfabrizierte.  Latro  hat  in  der 
Romulussago  die  Bedeutung  Reisläofer.  —  (426)  O. 
Densueianu,  Zu  'bubia'  Arch.  X  228.  Das  Wort 
wird  gestützt  durch  das  rumän.  Verb  imbuibare.  (425) 
Carrus,  das  Sternbild  des  Bären.  Corp.  gloss,  lat. 
III  425,20  -  23. 


Zeitschrift  für  wlseensohaftliohe  Theologie. 

1902.  XLV  (N.  F.  X),  1. 

(1)  f  J.  Boehmer,  Die  Grundgedanken  der  Predigt 
Hoseas  —  (24)  O.  Hoennloke,  Die  sittlichen  An- 
schauungen des  Hebräerbriefes.  —  (41)  F.  Görres, 
Der  spanisch-westgotische  Episkopat  und  das  römische 
Papsttum  (586-680).  —  (73)  J.  Dräaeke,  Zu  den 
Sentenzen  P.  Abälards.  (92)  F.  Bürger.  Lehre  deB 
Petrus  Lombardus  vom  Werke  Christi.  —  (127)  A. 
Hilgenfeld.  Die  Verwerfuug  Jesu  in  Nazaret. 


Olasstcal  revlew.   Vol.  XV.   1901.   No.  8. 

(385)  H.  Richarde,  Ariatophonica  II.  Zu  den 
Rittarn,  Wolken,  Wespen,  Frieden,  Vögeln,  Fröschen. 
-  (391)  J.  Adam,  On  Plate  republic  X  616  E.  Mit 
Hilfe  von  Proclus'  Commentar  (ed.  Kroll  II  218  1  ff.) 
neu  erläutert.  —  (393)  W.  Headlana,  Tov  4v8p<x 
-manhood'  and  the  shaving  of  the  beard.  Zu  Polybiua 
IV  4,6  wird  der  Gebrauch  von  i5apvtfa?>ai  tov  JvSpa 
'sich  seiner  Mannheit  berauben'  erläutert.  —  (396) 
H.  St.  Jones,  The  division  of  syllables  in  Greek. 
Nach  Betrachtang  der  Praxis  antiker  8chreiber  und 
Steinmetzen  und  Erläuterung  der  derselben  zugrunde  I 
liegenden  Theorie  wird  die  Beibehaltung  derselben 
mit  gewissen  auf  Gleichmäßigkeit  abzielenden  Ände- 
rungen ompfohlen.  —  (401)  W.  Headlam,  Toxiwv 
'a  parent  and  the  kindred  forma.  Anthol.  Pal.  VII 
79.3  und  408,3  wird  das  Wort  Toxiwv  hergestellt  — 
(404)  A.  B.  Housman,  Elucidations  of  Latin  poete.  III.  I 
Zu  Horaz  Epod.  15,1—10,  Uvid  her.  19,171-4,  Hör. 
»erm.  II  2.11—13,  Lucan  VII  320—5.  -  (40«)  J.P.  I 


Poatgate,  Vindiciae  Propertianae.  II.  ZuII22,17f., 
IH9,37ff.;  17,lf.  171;  13,39f.;  IV  10,43f.;  12,9—14; 
6,7;  12,9f ;  II  34,13—16.  17f.;  IV  1,33;  2,36ff.  - 
(413)  W.  M.  Lindeay,  The  new  'codex  optima»'  of 
Martial  Im  Anschluß  an  den  neuen  codex  L  der 
Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  aus  Lucca  wird  die  handschrift- 
liche Überlieferung  Martials  besprochen.  —  (420) 
H.  O  Nutting,  Method  in  study  of  the  modes.  Die 
Betrachtung  der  Anwendung  der  Modi  darf  nicht  von 
vorgefaßter  Meinung  Aber  den  „ursprünglichen"  Sinn 
des  Modus  ausgehen;  sondern  jeder  Einzelfall  ist  unter 
Berücksichtigung  der  Betonung  und  der  Geberde  des 
Sprechers,  des  allgemeinen  Zusammenhanges  und  des 
speziellen  Sinnes  gewisser  Gesprächsformen  zu  beur- 
teilen. —  (429)  B.  O.  Marohant,  Euripides  Hecuba 
1214-5.  —  (430)  J.  R  Wheeler,  The  date  of  the 
destruction  of  the  propylaea.  Spons  Angabe,  die 
Propyläen  seien  1656  in  die  Luft  geflogen,  wird  zu- 
gunsten anderer  Zeugnisse,  wonach  dies  etwa  1645 
stattgefunden  habe,  verworfen.  —  (431)  A.  Fairbanks, 
Souls  in  the  aether  and  Sophocles  Ajax  1192f.  Er- 
klärung der  Stelle  durch  Hinweis  auf  den  darch  Ver- 
brennung der  Toten  entstandenen  Volksglauben,  daß 
die  Seele  des  Toten  zum  Himmel  aufschwebe,  im 
Gegensatz  zu  dem  früher  infolge  der  Totonbostattung 
verbreiteten,  daß  die  Seele  unter  die  Erde  steige. 


Göttingieohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 
1902.   No.  1.  Jan. 

(24)  Dionysius  of  Halicarnassus  the  Three 
Literary  Litters.  —  ed.  by  W.  Rhys  Roberts 
(Cambridge).  'Bodoutot  wissenschaftlich  keinen  Fort- 
schritt'. K.  Fuhr.  —  (30)  W.  Spiegelberg,  Zwei 
Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  der  the- 
banischen  Nokropolis  im  Neuen  Reich  (Straßburg). 
'Die  veröffentlichten  Texte  geben  meist  kleine  hiibscho 
Genrebilder  ans  dem  Leben  der  alten  Zeiten'.  K.  Seihe 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  7. 

(229)  Sexti  Propertii  carmina  recogn.  —  J.  S. 
Phillimore  (Oxford).  'Den  Prinzipien  der  Text- 
gestaltung kann  man  sich  anschließon.  C.  W-n.  — 
FragmentaBurana,  hrsg.  von  W.  Meyer  (Berlin). 
'Nach  der  Weite  der  Gesichtspunkte,  der  Tiefe  der 
Forschung,  der  sicheren  Beherrschung  des  gesamten 
überlieferten  Materials  ein  Mustor  wissenschaftlicher 
Arbeit',  -ier. 


Wooheneohrlft  für  klaseiaohe  Philologie. 

No.  7. 

(169)  The  Amherst  Papyri  —  by  B.  P.  G renfeil 
and  A.  S.  Hunt.  II  (London).  Inhaltsangabe  von 
C.  Wesicly.  —  (172)  R.  Reitzenstein,  Zwei  religions- 
geschichtliche Fragen  (Straßburg).  Anerkennender 
Bericht  von  H.  Steudmg.  -  (174)  S.  Eitrem,  Zur 
Ilias-Analyse.  Die  Aussöhnung  (Christiania)  Inhalte- 
übersicht von  Hotreiu.  —  (176)  A.  Morshead,  The 
honse  of  A  treue,  being  the  Agamemnon.  Libation 
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Bearers  and  Furien  of  Aeschylue.translated  into  engliah 
verse  (London).   Besprechung  von  H  Draheim.  — 

(179)  Cornolio  Tacito,  Gli  annali  conimentati  da 
V.  Menghini.  U  (Turin).  Notiert  von  E.  Wolff.— 

(180)  N.  G.  Politis, 'EUr.ve«  \  'Popwi  (Athen).  'In 
praktischer  Beziehung  hat  P.  gegen  Palamas  recht'. 
G.  Wartenbert).  —  (181)  K.  Breys  ig,  Kulturgeschichte 
der  Neuzeit.  I  (Berl.).  Eingehende  Besprechung  von 
Fr.  Cauer. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Müller  - Quedlinburg. 

(Fortsetzung  au»  No.  11.) 

Aus  Tacitus  ist  gestattet  dio  „Germania  (we- 
nigstens bis  Kap.  27 1,  auch  Agricola  oder  Teile  des 
Dialogus,  Auswahl  aus  den  Aunalen  (besonders  die 
auf  Germanien  bezüglichen  Abschnitte)  und  aus  den 
Historien".  Dazu:  „Bei  Schriftstellern  oder  Schrift- 
werken, welche  nicht  vollständig  gelesen  werden 
können,  ist  streng  darauf  zu  haiton,  daß  die  Auswahl 
nach  bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  erfolgt, 
immer  ein  möglichst  abgeschlossenes  Bild  gewahrt 
und  der  Zusammenhang  der  Teile  klargelegt  wird". 

Der  offiziellen  Forderung  entspricht  in  erhöhtem 
Maße  dio  folgende  Schulausgabe: 

61.  Die  Germania  des  Taoltus.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Georg  von  Kobiliuaki. 
Text  28  S.  8.  Geb.  60  Pf.  —  Anmerkungen 
100  S.  8.    Geb.  1  M.  20.    Berlin  1901,  Weidmann. 

Der  Herausgeber  hat  in  der  That  alles  gethau, 
um  die  Lektüre  des  Uber  aureus  des  lateinischen 
Unterrichtes  für  Deutsche  fruchtbringend  zu  gestalten, 
indem  er  sich  als  wichtigstes  Ziel  die  Aufgabe  stellte, 
Müllenhoffs  Kommentar  seinem  Hauptinhalte  nach 
den  Schulbedürfnissen  anzupassen  und  für  dunkel 
gebliebene  Stellen  eine  Erläuterung  zu  versuchen. 
Zu  dem  all  und  jedes  trefflich  erklärenden  Kommentar 
tritt  ein  Anhang  über  dio  Herrschergewalt  bei  den 
Gormanen,  über  den  Ursprung  der  Germanen  und 
über  ihre  Götter. 

Ferner  notiere  ich  eine  sauber  ausgestattete  Text- 
ausgabo unter  dem  Titel: 

62.  lornelii  Taciti  de  origine,  situ,  moribus 
ac  populis  Germanorum  liber.  Recensuit 
Joannes  Müller.  Editio  minor.  Editio  altera 
emendata.  Lipiäiao  1900,  G.  Froytag.  26  S.  kl.  8. 
40  Pf. 

Eino  italienische  Ausgabe  der  Annalen,  die  sieh 
von  überflüssigen  und  zu  elementaren  Belehrungen 
frei  hält,  zeigt  uns  wie  schon  manche  andere  didak- 
tische Leistung  von  jenseits  der  Alpen,  daß  dort  ein 
frischer,  fröhlicher  Zug  durch  die  philologischen  Studien 
weht,  und  daß  man  dio  deutschen  Forschungen  mit 
selbständigem  Urteil  zu  verwerten  eifrig  bestrebt  ist: 

63.  Coruelio  Taolto.  Gli  Annali  common tati  da 
Vitall  an  o  Menghini.  Parte  seconda.  Libro  HI. 
Torino  1900,  Loescher.    72  S.  8.    1  L. 

Für  die  Cicerolektüre  werden  als  lesbar  be- 
sonders genannt  in  Untersekunda  dio  Reden  pro 
Sex.  Roscio.  in  Catilinaui,  de  imperio  Cn. 
Pomp  ei;  in  Obersekunda  pro  Archia,  pro  Ligario, 
pro  rege  Deiotaro,  in  Caecilium;  in  Prima  in 
Verrem  IV  oder  V.  pro  Plancio.  pro  Sestio,  diese 
alle  mit  Auslassungen,  pro  Murona;  von  anderen 
Schriften  Ciceros  Gato  Maior  und  eine  Auswahl 
aus  seinen  philosophischen  und  rhetorischen  Werken, 
auch  aus  seinen  Briefen.  Ausgaben  oder  Kom- 
mentare der  durch  den  Druck  hervorgehobenen 
Schriften  mögen  zunächt  hier 


64 — 65.  Ciceros  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von 
Karl  Halm.  Zweiter  Band.  Die  Rede  gegen 
Q.  Caecilius  and  der  Anklagerede  gegen  C.  Verres 
viertes  und  fünftes  Buch.  10.,  umgearbeitete 
Auflage  besorgt  von  Q  Laubmann.  Mit  einer 
Karte  von  Sicilien.  Berlin  1900,  Weidmann. 
262  8.  8.  2  M.  40.  -  Dritter  Band.  Die  Reden 
gegen  L.  Sergius  Catilina  und  für  den  Dichter 
Archiaa.  14.,  verbesserte  Auflage.  Ebenda  1900. 
142  S.   8.    1  M.  20. 

Für  die  divinatio,  de  signis  und  de  suppliciis  giebt 
es  keine  andere  Ausgabe,  die  dem  Unterricht  ao 
dienlich  sein  könnte  wie  die  Halmsche.  Laubmann 
hat  für  die  Verrinen  den  codex  Parisinus  7774«  nach 
dor  Kollation  des  emsigen  und  scharfsinnigen 
Ciceroforschers  E.  Thomas  als  grundlegend  heran- 
gezogen und  so  den  Text  noch  treuer  als  in  den 
bisherigen  Auflagen  der  besten  und  ältesten  urkund- 
lichen Überlieferung  angeschlossen.  Freilich  ist 
auch  wold  jetzt  noch  dem  Vatikanischen  Palimpsest 
an  manchen  Stellen  zu  viel  Vortrauen  geschenkt 
Jedenfalls  hat  der  Herausg.  für  den  Text  sein 
Möglichstes  mit  glücklichem  Griff  und  Geschick  ge- 
than.  In  der  Einleitung  über  die  Vorgeschichte  der 
Reden  und  ihren  Verlauf  bezeugen  Wortlaut  und 
Anmerkungen  die  stetig  bessernde  Hand  des  die 
Forschungsresultate  streng  kritisch  abwägenden  Ge- 
lehrten, nicht  minder  die  Interpretation  selber.  Für 
den  Gedankengang  der  Reden  giebt  diese  genug 
Anhaltspunkte;  aber  es  wäre  doch  zu  wünschen,  daß 
die  Disposition,  fortlaufend  kenntlich  gemacht,  dem 
jugendlichen  Leser  den  Oberblick  des  Ganzen  be- 
quemer machte.  Dasselbe  gilt  von  dem  3.  Bande, 
der  sonst  dieselbe  Sorgfalt  des  Herausg.  erkennen 
läßt.  Mit  Recht  nimmt  Laubmann  K.  Füßleins  Dis- 
position dor  ersten  Catilinaria  gegen  0.  Haccius  in 
Schutz.  Im  Text  ist  er  an  einer  Anzahl  von  Stellen 
der  handschriftlichen  Überlieferung  noch  näher  als 
früher  gekommen.  Sollen  die  Reden  im  3  Bande 
von  Untersekundanern  benutzt  werden,  so  müßte  außer 
der  vorbin  geforderten  Disposition  auch  eino  mehr 
schnlmäßige  Fassung  der  Erklärungen  eintreten; 
dabei  müßten  das  gelehrte  Material  und  die  Zitate 
für  dio  philologischen  Benutzer  der  Ausgabe  natür- 
lich unverändert  fortbestehen. 

66.  Schülerkommentar  zu  Ciceros  Cato 
Maior  de  senectute.    Von  Frans  KlasohJca. 

Leipzig  1900,  Freytag.  86  S.  kl.  8.  70  PL 
Klaschas  didaktische  Methode  in  den  Kom- 
mentarien beruht  gewiß  auf  großer  Erfahrung;  sie 
vor  allem  ist  geeignet,  eine  sinngemäße,  wirklich 
gute  deutsche  Übersetzung  anzubahnen.  Aber  ein 
Fehler  ist  es,  daß  die  Übersetzung  sehr  oft  als 
fertig  erscheint,  ohne  daß  die  Grundbedeutung 
vorangestellt  wird,  so  besonders  boi  einzelnen 
Vokabeln. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Kommentar  desselben 
Herausgebers  zu  Ciceros  Laelius  de  amicitia. 
Wien  und  Prag  1900,  Tempsky.    96  8.  kl.  8.    1  K. 

30  h. 

67.  Schülerkommentar  zu  Ctcoros  Rede  für 
L.  Muren a.  Von  Hermann  NohL  Leipzig 
1900.  Frey  tag.   46  S.   kl.  8.   30  Pf. 

Nohls  bisherige  wissona  chaftliche  Thätigkeit  fttr 
Ciceros  Reden  ist  eine  unbestritten  gewinnbringende 
gewesen.  8eine  Schülerkommentaro  indessen  er- 
innern teils  an  zu  liebevoll  fürsorgende  Praparationen, 
ohne  aber  irgendwie  den  gewissenhaft  forschenden 
Gelehrten  zu  verleugnen,  teils  sind  sie  zu  lakonisch- 
vornehm.  Auch  bei  ihm,  wie  bei  Klaschka, 
wir  oft  verwundert,  warum  eine  nur  für  die 
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Übergang  aus  der  ursprünglichen  in  die  übertragene 
Bedeutung  geboten  wird,  so  salus— Existenz,  bürger- 
liche Stellung,  otium :  Ordnung,  religio  S.  1:  Weibe, 
S.  6:  Gewissen,  iacere:  nicht  aufkommen,  nicht 
durchdringen  können  (wo  gleich  hinterher  an  anderer 
Stelle  „daruiederliogon"  kommt)  u.  s.  w.;  auch  Bonst 
M  eine  allzugroUe  Prägnanz  in  Erklärung  und 
Übersetzung  auffällig,  die,  wenn  sie  den  Schüler  zum 
Nachdenken  und  nicht  zu  sinnlosom  Nachsprechen 
führt,  ja  ihr  Gutes  haben  mag.  Mehr  bloÜe  Prä- 
paration, aber  mit  einigen  guten  sachlichen  Be- 
lehrungen vorsehen,  ist  von  demselben  Herausgeber: 

68.  Schülerkommentar  zu  Cicoros  Rede  für 
Sex.  Roscius.  Leipzig  1900,  Freytag.  59  S. 
kl.  8.    Geb.  To  Pf. 

69.  M.  Tulli  Ciceronis  oratio  de  imperio 
Cn.  Pompei  (pro  lege  Manilia).  With  introduction 
and  notes.  By  J.  O.  Nicol.  Cambridge  1899, 
Univenrity  Press.  XXVII.  88  S.  kl.  8. 

Eine  annehmbare  Schülerausgabe  ohne  den  sonst 
in  englischen  Ausgaben  üblichen  wissenschaftlichen 
Ballast,  mit  kurzer,  passender  Einleitung,  klarer 
Analyse  der  Rede  und  praktischen,  nur  oft  etwas 
zu  tief  herabsteigenden  Noten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen. 
Cicero  ad  Art  VIII  14,3. 

Überliefert  ist:  De  Domitio  varia  audimus  fmodo 
esse  in  Tiburti  aut  ieptäi  quo  cum  lepidus  accessisse 
ad  urbcui,  quod  item  falsum  video  esse.  Ait  enim 
Lepidus  cum  nescio  quo  penetras.se  itineribus  f  occul- 
tandi rui  causa  an  muri*  apiscendi,  ne  is  quidem  seit. 
Die  Kreuze  bat  M,  t.  W.  Müller  gesotzi,  bei  dem 
man  auch  alle  bisherigen,  gründlich  verfehlten  Ver- 
besserungsversuebe  nacnlosen  mag.  Wenn  sich  gleich- 
lautende Worte,  zumal  Eigennamen,  so  häufen,  wie 
hier  in  lepidi,  lepidus,  Lepidus,  so  liegt  entweder  ein 
beabsichtigtes  Wortspiel  vor  —  und  das  haben  die 
meisten  Interpreten  hier  zu  erkennen  geglaubt  und 
danach  geändert,  z.  B.:  haud  lepide  modo  cum  Lepidis 
accessit  sq.  (Tyrrell  nach  Graevius,  Stuerenburg  und 
Madvig)  — t  oder  die  alte  Sitte,  an  den  Rand  des 
Textes  Eigennamen  im  Nominativ  auszuschreiben,  hat 
den  Fettler  dadurch  erzeugt,  dal»  spätere  Abschreiber 
diese  in  den  Text  hineuiBetzton.  Das  habe  ich  schon 
öfters  nachweisen  können  (z.  B.  zu  ad  Air  11 2,2  Jabrg. 
Wihf  Sp.  133Ö),  und  das  hegt  auch  hier  deutlich  vor. 
Wir  haben  zunächst  nach  quo  cum  jenes  lepidus  zu 
tilgen.  Dann  erhalten  wir  einen  annehmbaren  Sinn. 
Voraus  geht  die  Bemerkung:  Omnino  ad  id,  de  quo 
dubito,  pertinei  me  scire,  quid  JJomitius  acturua  sit, 
,•"<•*  Lentulus.  Cicero  möchte  also  wissen,  was  Domi- 
nus für  Pläne  habe,  und  fährt  also  passend  fort:  De 
Domitio  varia  audimus  d.  b.  über  D.  hören  wir  sich 
Widersprechendes,  woran  mit  modo  die  Notiz  angefügt 
wird,  die  als  übereinstimmend  und  sicher  gilt,  nämlich, 
daß  D.  auf  dem  Tiburtinum  des  Lepidus  lebe,  von 
wo  er  sich  mit  Lepidus  bis  an  die  Stadt  (Rom)  begeben 
babe  modo  esse  eum  Tiöurtino  Lepidi,  quocum  acces- 
n*set  ad  urbem).  Aber  auch  das  ist  falsch  [Quod 
item  fatsum  est);  denn  Lepidus  selbst  straft  es  lügen 
[AU  entm  Lepidus  eum  nescio  quo  penetrasse).  Damit 
werden  wir  die  in  diesem  sachlichen  Berichte  so  übel 
augebrachte  Spielerei  mit  den  Worten  lepide  und 
Lepuius  los,  die  man  aus  A.  XVI  5,4,  wo  sie  freilich 
trehlich  am  Platze  ist,  auch  hierher  herüberholen 
wollt«. 


Auch  das  Weitere  ist  m.  E.  bisher  falsch  be- 
handelt worden*).  Offenbar  hat  Lepidus  gesagt,  er 
wisse  nicht,  weshalb  Bein  Gast  Bich  in  unbekannte 
Gegenden  verfügt  habe.  Von  ne  is  quidem  seit  hängt 
alao  die  vorausgehende  Doppelfrage  ab,  die  ich  un- 
verändert beibehalten  möchte:  itineribus  occultandi 
sui  causa  an  maris  apiscendi  (sc.  c  aus  a),neis  (Lepidus) 
quidem  seit.  Das  bedeutet:  entweder  hatte  Domithis 
die  Absiebt,  sich  durch  Reisen  den  Blicken  der 
Gesellschaft  zu  entziehen,  oder  er  wollte  unbemerkt 
einon  Hafen  gewiunen,  um  von  da  aus  auf  dem  See- 
wege Italien  zu  verlassen.  Ich  schlage  also  vor: 
De  Domitio  varia  audimus;  modo  eum  esse  Tiburtino 
Lepidi,  quocum  [lepidus]  accessisset  ad  urbem;  quod 
item  falsum  video  esse.  Ait  entm  ljepidus  eum  nescio 
quo  penetrasse,  itineribus  occultandi  causa  an  maris 
apiscendi.  ne  is  quidem  seit. 

Zu  Deutach:  Über  den  Domitius  verlauten 
buate  Gerüchte,  nur  lebo  er  auf  dem  Tibur- 
tinum des  Lepidus,  mit  dem  er  an  Rom  heran 
gekommen  wäre.  Aber  ich  sehe,  dali  auch 
das  falsch  ist.  Denn  Lepidus  sagt,  er  (Do- 
mitius) hätte  sich  irgendwohin  verschlagen. 
Ob  er  sich  durch  Reisen  unsichtbar  machen 
oder  das  Meer  erreichen  wolle,  das,  sagt 
Lepidus,  wisse  er  selbst  nicht". 

Es  genügte  fast  nur  die  Tilgung  des  einen  Wortes 
Lepidus,  um  diese  Lösung  zu  finden ;  denn  alles  andere 
ergab  sich  dann  von  selbst. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Bei  der  Redaktion  neueiugegangeno  Schriften: 
Transactions  and  Proceedings  of  the  American 

Philological  Association.  1901.  Vol.  XXXII.  Boston, 

Ginn  &  Comp. 

B.  Baentech  und  E.  Lehmann,  Bericht  über  die 

Literatur  zur  Religionsgeschichte  ausschließlich  des 

Christenthumsausdem  Jahre  1900.  Berlin.Schwetschcke 

und  Sohn. 

Vu^apr^,  Ft4  TÖ '  Pwjxaux.5  0caTpo.  'O  Kupouir,;,  SpCjUt. 
—  'O  rooavaxoc,  xum-v*«.  T6(jux  A'.  Athen,  Buch- 
handlung der  )•  :  ■  ■: 

A.  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltliteratur. 
II.  Die  Literaturen  Indiens  und  Ostasiens.  3.  u.  4.  A. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder.    9  M.  60.  geb.  12  M. 

The  Cambridge  Series  for  Schools  and  Training 
Colleges.  The  Fahles  of  Phaedrus  books  I  and  II 
cd.  —  by  J.  H.  Flathner.    Cambridge,  UniverBity  Press 

Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
I  Romanischen  Philologie.  —  hrsg.  von  K.  Vollmöller. 
V,  2.    Erlangen,  Junge  &  Sohn.    7  M.  20. 

Eine  kleine  Hütte.  Lebensanschauung  von  Kaneo 
no  Chömei.  Übersetzt  von  Daiji  Itchikawa.  Berlin, 
Schwetachke  und  Sohn.    1  M. 

G.  Saloman,  Die  Venus  von  Milo  und  die  mit- 
gefundenen Hermen.  Anhang.  Loipz.,Hiersemann.  IM. 

A.  Heisenberg,  Analekta.  Mitteilungen  aus  ita- 
lienischen Handschriften  Byzantinischer  Chrono- 
graphen. München. 


*)  Auch  hier  mag  die  Verweisung  auf  Müllers 
Ausgabe  genügen.  Sonderbar,  dab  noch  niemand  auch 
nur  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Überlieferung  zu 
verteidigen! 
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Preisermässigung!    .Statt  in  den  Einzelpreisen  zu  W.  257.50  liefere  ich, 
solange  der  dazu  bestimmte  Vorrat  reicht,  für  M.  80.— 

Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie, 

soweit  erschienen,  nämlich : 


Erster  Band.  X,  783  S.  gr.  8. 
Gemoll,  W.,  Untersuchungen  iibor  die  Geoponica 
(280  S.  Einzelpreis  8  M.)  —  Kuhnert,  B.,  Do  cura 
statuarum  apud  Graocos  (75  S  2  M.  40  Pf.)  — 
Weissenborn, H.,  Die  irrationalen  Quadratwurzeln 
bei  Ärchimedes  und  Hcron.  (51  S.  3  M.  60  Pf.)  — 
Horawitz,  A  ,  Griechische  Studien.  I.  (41  S. 
2  M.)  —  Oauer,  F.,  De  tabulis  graecis  ad  Romain 
conditam  pertinentibus.  (39  S.  2  M,)  —  Wagler, 
P.  R.,  Do  Aetna  poemate.  (IIIS.  4  M.)  —  OobjQ,  L., 
De  Heraclide  Milesio  Grammatico.  (115  S.  4M.) 

—  Leidenroth.  F.  B  .  Indici  grammatici  ad  Scholia 
Venata  A  exceutis  locis  Herodianis  specitnen  (64  S. 
2  M.  40  Pf.) 

Zweiter  Band.  XII,  490  S. 
Soltau,  W.,  Die  Gültigkeit  der  Plebiacite.  (176  S. 
7  M.)  —  Grundmann,  H.  R.,  Quid  in  elocutione 
Arriani  Herodoto  debeatur.  (91 S.  3  AI.)  —  Illing,  O., 
De  antidosi.  (38  S.  1  M.  80  Pf.)  -  Peine,  8., 
De  ornamentis  triumphalibus.  (88  S.  3  M.  50  Pf.) 

—  Schmidt,  J.,  Ulixes  Posthoniericus.  I  (91  S. 
4  M.  50  Pf.) 

Dritter  Band.    XXVI,  412  S. 

Stein,  L.,  Dio  Psychologie  der  Stoa.  I  (XII,  216  S. 
7  M.)  —  Kämpf,  W.,  De  pronominum  personalium 
usu  et collocat ione  apud  poetas  scaenicos  Romanorum. 
(II,  40  S.  1  M.  «U  Pf.)  —  Peoz,  W.,  Die  Tropen 
des  Aeschylus,  SophokleB  u.  Euripidos.  (XII,  156  S. 
6  M.  80  Pf.) 

Vierter  Band.    VIII.  322  S. 

Cassel.  P.,  Zoroaster,  sein  Name  und  seine  Zeit. 
Eine  iranische  GlosBe.  (VI,  24  S.  1  M.  20  Pf.)  — 
Petschenig,  M  .  Flavii  Cresconii  Corippi  opora. 
(XVI,  268  S.  9  M.  60  Pf.)  -  Brey,  E  ,  De  Septem 
fabulaeAeschyleae  stasiuio  altero.  (908.  1  M.2UPf.) 
FUnfler  Band.    XVI,  687  S. 

Langen,  P.,  Plautinische  Studien.  (VIII,  400  S.  13  M.) 

—  Puschmann,  Th,  Nachtrage  zu  Alexander 
Trallianus.  (19 )  S.  6  II.  60  Pf)  —  Junghahn,  E  A., 
NeueTbukydidesstudieu.  Iiistor.,  Krit.,  Polemisches. 
(IV,  95  S.    3  M.  60  Pf.) 

Sechster  Band.   VIII,  295  S. 

Oasquy,  A  De  Fulgentio,  Virgilii  interpreto.  (IV, 
44  S.  1  M.  60  Pf.)  —  Streit.  W.,  Geschichte  deB 
zweiten  panischen  Krieges.  (57  S.  2  M.)  —  Hölzer, 
V.,  Beitrage  zu  einer  Theorie  der  lat.  Semasiologie. 
(VIII,  194  S.    6  M.  50  Pf.) 

Siebenter  Band.   XXVIU,  562  S. 

Stein,  L.,  Die  Erkenntnistheorie  der  fctoa.  (Der 
Psychologie  2.  Bd.).  (Vill,  389  S.  12  M.)  — 
Troost,  K.,  Des  Aeneas  Irrfahrt.  Cb  ertnu'unt' 
des  ersten  und  dritten  Ruches  der  Aeneis  in  Oktaven. 
(XX,  80  S.  3  AI.  20  Pf.)  —  Holzapfel,  L.,  Beiträge 
zur  griechischen  Geschichte.  (92  S.  2  AI.  50  Pf.) 
Achter  Band.   XIV,  198  S. 

Malsel,  J.,  Observatione8  in  Cassium  Üionem.  (IV, 
24  S.  1  M.  50  Pf.)  —  Oudemann,  A  ,  De  Heroidum 
Ovidii  Codico  r-Jauudeo.  (VI,  90  S.  3  M.)  — 
Schultz,  O ,  Die  OrUgotthoiton  der  griechischen 
und  römischen  Kunst.  UV,  84  S.  3  AI.» 
Neunter  Band.    XVI,  398  S. 

Schöffer,  V.  v ,  De  Deli  inaulae  rebus.  (VllI,  244  S. 
8  M.)  —  Troost,  K ,  Inhalt  und  Lchtheit  der 
platonischen  Dialoge.  (IV,  48  ö.  2  AI.;  —  Helster- 
bergk,  B.,  Fragen  der  ältesten  Geschichte  Siciliens. 
(V11L  148  S.   4  M.) 


Zehnter  Band.    VIII,  324  S. 

Oornelil  Taoiti,  de  vita  et  moribus  lulii  Agricolae 
über.  Ad  fidom  codicum  ed.  A.  E.  Schoene. 
(IV,  48  S.  2  M.)  —  Ooerres.  O..  Studien  zur 
griechischen  Mythologie.  Erste  Folge.  (248  S. 
8  M.)  —  Soltau.  Fr.,  Zur  Erklärung  der  in 
Punischer  Sprache  gehaltenen  Reden  des  Kartha- 
giniensera  Hanno  im  5.  Akt  der  Couiödie  Poenulus 
von  Plautus.    (32  S.    1  M.  20  Pf.) 

Elfter  Band.   XII,  195  S. 

DIngeldeln,  O.,  Haben  die  Theatermasken  der  Alton 
dio  Stimmo  verstärkt?  (48  S.  1  M.  50  Pf.)  — 
Maximian!  Etrusoi  elegiae.  Ad  ödem  codicis 
Etonensis  reconsuit  et  emendavit  M.  Petschenig. 
(VI,  37  S.  1  AI.  50  Pf.)  -  Prasek,  J.  V.,  Medion 
und  das  Haus  deB  Kyuxares.  (110  S.  3  M.  50  Pf.). 
Zwölfter  Band.   VIII,  416  S. 

Gorree,  O.,  Studien  zur  griechischen  Mythologie, 
Zweite  Folge.  (283  S.  9  M.)  Stern,  B.  v. 
Das  hanuibalischo  Truppenverteichnie  bei  Livius. 
ÜV,  37  S.  1  M.  50  Pf)  —  Troost,  K.,  Zenonis 
Citiensis  reliquiae  collect ae  et  recensitae.  ( IV,  88  3. 
3  M.) 

Dreizehnter  Band.   XXII,  426  S. 

Freudenthal,  M.,  Dio  Psychologie  des  Philo  von 
Alexandrien.  (IV,  77  S.  2  M.  40  Pf.)  —  Wagler, 
P.  R.,  Dio  Eiche  im  Volksglanben.  2.  Teil.  (IV, 
128  S.  4  M.)  —  Blumner,  H.,  Die  Farbenbezeich- 
nungeu  bei  den  römischen  Dichtern.  (XH,  228  S. 
7  AI.  50  Pf.) 

Vieriebnter  Band.   VIII,  176  S. 

Kornemann,  B.,  De  civibus  Romanis  in  provineiis 
imperii  consistontibus.  (IV,  1 16  S.  4M)  — 
Werner,  J.,  Quaestiones  Üabrianae.    (IV,  27  S. 

1  M.  50  Pf.)  —  Weissenborn,  H.,  Die  Berech- 
nung des  Kreisumfangea  bei  Ärchimedes  und  Leo- 
nardo Pisano.    (33  S.    1  M.  50  Pf.) 

Fünfzehnter  Band.    VllI,  273  S. 
Burmeister,  F.,  Do  fontibus  Vellei  Patorculi.  (35  S. 

2  M.  50  Pf.)  —  Stern,  B.  v.,  Zur  Entstehung  und 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Ephorats  in  Spart*. 
(62  S.  2  Ml  —  8ohwarz,  Der  Schoinos  bei  den 
Griechen  und  Aegyptorn.  Eine  metrologische  und 
geographische  Untersuchung.    (VUI,  126  S.  4  M.) 

Sechzehnter  Band.  VnI,  406  S. 
Jwanowltsch,  upiniones  homeri  et  tragicorum 
Oraccorum  de  inferis.  (107  S.  3  M.)  —  Sebr- 
wald,  K-,  Der  Apollonmythus  und  seine  Deutung. 
135  S.  1  M.  20  Pf.)  -  Dieckmann,  O.,  De  Granu 
Liciniani  fontibus  et  auetoritato.  (94  8.  3  iL)  — 
Hodermann,  M  .  Quaostionum  oeconomicarum 
speeimen.  (51  S.  1  M.  60  Pf.)  —  Heisterbergk. 
B..  Dio  Bestellung  der  Beamten  durch  das  Low. 
(VIII,  119  S.    3  M.  50  Pf.) 

Neue  Folge:  Erster  Band.    1897.    IV,  572  S. 
O.  Valerl  Flacoi.    Setini  ßalbi  Argonauticon  libri 

oct<>  enarravit  P.  Langen.    2  partes.    (15  M.> 
Zweiter  Band.    1897.    XVI,  492  ö. 
Oehler,  R.,  Der  letzte  Feldzug  des  barkiden  Has- 

drubal  und  dio  Schlacht  am  Metaurus  (82  S.  3  M.) 
Dyroff,  Ad..  Die  Ethik  der  alten  Stoa.  (XVI.  410  S. 

12  AI.  50  Pf., 

Dritter  Band.   I.    1898    VI1L  215  S. 
Froehde,  Ose,  beitrage  zur  Technik  der  alten 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Xenophontis  Hipparchicus  sive  de  inagistri 
equitum  officio.  Recensuit  Plus  Oerooohi. 
Berlin  1901,  Weidmann.   66  S.   8.    2  M. 

Nachdem  Cerocchi,  ein  Schüler  Piccolomiuis, 
*chon  Stud.  ital.  di  filol.  class.  VI  S.  471—492 
und  VIII  S.  73—78  über  Xenophons  Hipparchi- 
kos  gehandelt,  hat  er  diese  Schrift  aufgrund  von 
19  (S.  5  verzeichneten)  Handschriften  heraus- 
gegeben, von  denen  die  schon  von  Courier  be- 
nutzte Vatikanische  989,  von  Cerocchi  mit  B 
bezeichnete,  weitaus  die  beste  ist;  durch  sie 
sind  auch  manche  Verbe9serungsvorschlÄge  von 
Gelehrten  bestätigt  worden.  Die  wichtigsten 
fiesarten  und  Konjekturen  hat  der  Herausgeher 
unter  dein  Texte  angegeben;  die  übrigen  hat  er 


in  einem  Anhang  S.  32 — 44  hinzugefügt,  worauf 
ein  Wortverzeichnis  den  Schluß  der  Ausgabe 
bildet.  Alles  zeugt  von  sorgfältigem  Fleiß  und 
richtiger  Methode;  dazu  kommen  mehrere  glück- 
liche Textverbesserungen;  derzeit  ist  jedenfalls 
diese  Ausgabe  die  beste.  Einige  Bemerkungen 
mögen  den  Anteil  bekunden,  mit  dem  ich  mich 
gern  in  sie  vertieft  habe.  Der  besten  Hs  hatte 
Cerocchi  noch,  wie  Courier,  3,14  folgen  können: 
dbtoxpoüesocu  drcro  (die  übrigen  Hss  TCore)  tüjv  rmr<j»v, 
ferner  ihr  und  anderen  Hss  1,6  sxoüsiabNxi  (FV 
oxoiretv),  und  1,8  fanpidfratou  (F  xarrtp?.).  2,2 
verdiente  die  Überlieferung  ixosrou  den  Vorzug 
vor  Dindorfs  exarruiv,  uud  1,19  war  nach  d%6( 
ebensowenig  av  einzusetzen,  wie  es  23.  2,4  und 
sonst  nicht  geschehen  ist.  1,23  ist  die  Schreibung 
öujttt'rrou;  belassen,  während  9,3  geändert  ist  In 
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löireiordTipov.  6,3  hätte  Hertleins  ippo>|tivutf  Er- 
wähnung verdient.  7,10  wird  kanm  das  in  den 
Hss  außer  B  überlieferte  ti  zwischen  xal  itoir,- 
cravra  (der  Lesart  von  B,  für  die  sich  Cerocchi 
entscheidet)  und  «pftaaai  dmoycopiparca  fehlen 
dürfen,  vgl.  8,12  xal  toitjs«i  av  Tt  xal  dnoytopf(aai. 
1,12  vermutet  Dindorf  ovta«  <d[ieX£TTjToo»>  'nnzizz, 
welches  nur  auf  die  eigene  Übung  der  Reiter 
gehen  würde;  ich  möchte  vorschlagen  <df«X-> 
oövtok  lirntac  (vgl.  de  re  equ.  4,1  ö  tmrou  <1|ae- 
Xüiv);  es  würde  hier  absolut  gebraucht  sein,  wie 
Oek.  9,11  du-eXoäaa  von  der  Schaffnerin;  die  ersten 
Buchstaben  konnten  leicht  ausfallen  nach  den 
vorhergehenden  Worten  -(k  p.ijv;  am  Ende  des 
Satzes  entspricht  der  scharfe  Gegensatz  £tti|as— 
>.tio8ai  [{xiXXov  om.  B]  ?ü>v  tmru>v.  An  der  viel 
besprochenen  Stolle  3,1  ist  vielleicht  zu  lesen: 
xal  <roxpa>  -raüxa  piv  aXXa  Gi:op.vTjpwtTa  ~  außer 
den  angeführten  Thematon  giebt  es  nocli  andere; 
aber  zunächst  sollen  eben  diese  •  a  >ä  tauta  B) 
besprochen  werden.  Der  Druck  ist  fast  korrekt. 
5,4  lies  im  Text  i-jyeipouvTa.  6,3  steht  im  Text 
füXaxcuv,  aber  in  der  Anm.  unten  spi>).ax«ov.  5,3 
durfte  in  der  Anm.  im  Lemma  av  vor  ^xtara 
nicht  fehlen.  Im  Anhang  zu  5,9  (zu  S.  21, 
Z.  14)  sollte  es  heißen  <l\v>  ?«öv>  Ye^pajAptEvoiv 
<5£>  und  darauf  31  ivrerpapiiivov.  Im  Anhang 
zu  S.  26,  Z.  22  lies  Valckonarius.  In  der  Anm. 
unter  dem  Text  zu  7,14  hätte  nicht  stehen  sollen 
u.:;j.:,'.t/-;tv  ;:<5joiCobet,da  dieser  auf  die  Unzulässig- 
keit der  Form  hingewiesen  hat  (denn  das  Vernum 
ist  unpersönlich)  und  seihst  j«pwx8?)X'j-a  vorge- 
schlagen hat.  Ist  vielleicht  u.ep.£Xr,xo;  zu  setzen? 
vgl.  Kyrup.  V  2,24. 

Gr.  Lichterfelde.       Wilhelm  Nitsche. 


The  Amtierst  Papyri,  "fing  an  aeconnt  of 
tlie  Greok  Papyri  in  tho  collection  of  tho 
tight  hon.  Lord  Amherst  of  Haokney  P.  S. 
A.  %\  Didlington  Hall,  Norfolk  by  Bernard  P. 
Orenfell  and  A.  S.  Hunt.  P  1  Tho  ascension 
of  Isaia  and  other  theologic  Fragments. 
London  190U,  H.  Frowde.    48  S.    4.  mit  9  Tafeln. 

Die  beiden  unermüdlichen  Herausgeber  haben 
ihre  zahlreichen  Verdienste  um  die  Wissenschaft 
um  ein  neues  vermehrt  durch  die  Bearbeitung 
eines  Teiles  der  Papyri  des  Lord  Amherst.  Wae 
mau  von  ihnen  erwarten  durfte,  haben  sie  auch 
hier  geleistet:  eine  sorgfältige,  ohne  zu  große 
Phantasie  an  die  oft  spärlichen  Buchstabonreste 
herantretende  Methode,  genauen  Abdruck  des 
noch  Lesbaren  mit  deutlicher  Unterscheidung  des 


Sicheren  von  dem  Zweifelhaften  oder  Bedenk- 
lichen, knappe,  aber  sachgemäße  Orientierung 
über  die  zum  Abdruck  gelangten  Stücke.  Den 
Stücken  geht  jedesmal  eine  Einleitung  voraus, 
die  über  Inhalt,  Bedeutung  und  Charakter  de« 
Stückes  aufklärt  und  die  nötigen  Angaben  Uber 
den  betreffenden  Papyrus  macht.  Bei  den  nicht- 
biblischen Stücken  folgt  eine  Ubersetzung  des 
emendierten  Textes  dem  Abdruck  des  Stückes 

j  und  bei  allen  kritische  und  exegetische  Noteu. 
Wäre  die  Litteratur  jedesmal  angeführt,  so  würde 
kaum  ein  Desiderium  übrig  bleiben. 

An  erster  Stelle  steht  ein  verhältnismäßig 
umfangreiches  Stück  der  ascensio  Isaiae  (2,4  — 
4,4,  etwa  1  ,.  des  Ganzen),  das  uns  zum  ersten 
Main  tnit  dem  Grundtext  bekannt  macht.  Denn 
die  von  O.  v.  Gebhardt  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol. 

|  1878,  S.  330  fi.)  veröffentlichte  spätgriechische 
Bearbeitung  hat  so  durchgreifende  Änderungen 
über  sich  ergehen  lassen  müssen,  daß  sie  für 
die  Kritik  nicht  viel  Nutzen  mehr  stiften  konnte. 
Abgesehen  hiervon  standen  für  die  Kenntnis  der 
Schrift  zur  Verfügung:  1)  eine  äthiopische  Über- 
setzung (herausgegeben  von  Dillmann,  Leipzig 
1877);  2)  Fragmente  einer  alten  lateinischen 
Übersetzung  (herausgegeben  von  A.  Mai  nach 
einem  Palimpsest  in  der  Nova  collect,  Script, 
veler.  III,  238 ff);  3)  für  die  visio  Isaiae  (c. 
6  fl.)  eine  lateinische  Bearbeitung,  die  nur  aus 
einem  Venediger  Druck  bekannt  ist  (mehrfach 
abgedruckt,  zuletzt  bei  Dillmann).  Bis  jetzt 
noch  nicht  verwertet  ist  eine  slavische  Über- 
setzung. Wie  man  hieraus  ersieht,  ist  das 
Material  verhältnismäßig  wenig  umfangreich,  und 
man  war  für  die  Schrift  in  der  Hauptsache  auf 
die  äthiopische  Übersetzung  angewiesen,  deren 
Treue  sich  nur  an  wenigen  Stellen  kontrollioren 
ließ.  Das  ist  durch  die  Publikation  des  griechi- 
schen Stückes  anders  geworden.  Was  es  uns 
zunächst  lehrt,  ist  dies,  daß  die  äthiopische  Über- 
setzung recht  treu  ist  und  darum  Vertrauen 
beanspruchen  darf.  Interpolationen  fehlen  ganz. 
Ferner  lehrt  es  uns  einzelne,  in  der  äthiopischen 
Übersetzung    verdorbene    Stellen   besser  oder 

j  Uberhaupt  erst  vorstehen.  Endlich  gewinnen  wir 
so  die  Möglichkeit,  durch  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Texte  manche  Verderbnisse  des  Textes 
zu  heilen.  Daß  der  griechische  Text  seinerseits 
an  zahlreichen  Stellen  der  Emendation  bedarf 
und  mit  Hülfe  der  Übersetzungen  leicht  emen- 

I  diert  werden  kann,  bedarf  kaum  eines  ausdrück- 
lichen Hinweises.  Ich  wähle  als  Beleg  die  ver- 
dorben« Stelle  3,4  ff,  die  für  das  Verhältnis  der 
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verschiedenen  Texte  sehr  instruktiv  ist.  Der 
Athiope  hat:  „In  den  Tagen  Hiskias  trat  er 
(Beehira)  auf  und  hielt  gottlose  Reden  in  Jeru- 
salem. Da  klagten  ihn  die  Söhne  Hiskias  an, 
und  er  entfloh  in  die  Gegend  von  Bethlehem, 
and  er  überredete.  Beehira  aber  klagte  den 
Jesnia  und  die  bei  ihm  befindlichen  Propheten 
an,  indem  er  sagte:  Jesaia  und  seine  Genossen 
weissagen  wider  Jerusalem  und  die  Stadt  Judas, 
daß  sie  verwüstet  werden  sollen,  und  wider  Ben- 
jamin, daß  es  ins  Exil  wandern  soll  und  auch 
wider  dich,  o  Herr  König,  daß  du  mit  Spitz- 
haken und  eisernen  Ketten  ins  Exil  wandern 
mußt"  (nach  Beer  bei  Kautzsch,  Apokr.  II,  126). 
Der  Lateiner  hat:  „Et  inventus  est  in  tempore 
Eseciae  loquens  verba  iniustitiae  in  Hierusalem 

et  s  a  pueris  ...  in  regione  Bethlem. 

Et  conterosit  Beehira  Esaiam  et  profetas  qui 
cum  eo  erant  dicens:  quoniam  Esaias  et  qui 
cum  illo  sunt,  profetabant  in  Hierusalem  [et 
contrja  civitates  Iudae,  quoniam  deseruntur,  et 
in  filios  Iudae  et  Ben  .  .  .,  quoniam  captivi  dn- 
enntur  et  in  te  jinde  Cod.],  domine  rex,  quoniam 
^aleagra  et  per  ferrnra  deduceris  (vgl.  Gfrörer, 
Propbetae  veteres  pseudepigrahpi  p.  64).  Der 
Grieche  hat  (Col.  iß'):  xai  cupefh]  iv  t«j  /povqj 
ECexfoo  XoXtöv  Xo^oik  avopfac  iv'UpoojaXrif/L  xai  xa- 
TT)fopi;{hj  ut:ö  TÜiv  iratöa>v  'Eüexi'ou  xai  l^ev  efe  djv 
•/«ipav  Br(8Xee(i..  Kai  trrewav  xai  xaTT)7opr)jEv  MeX- 
yttpa  Toy'Haafoo  xai  t«7>v  Trpo<prjtwv  Xtfcov  ßrt'Hjatac 
xai  r/t  itpo^f,Tai  ol  jirra  'Haafou  Trpo^tjTtdouaiv  toA 
UpoujaXftu.  xai  t«c  it6X«ic  'IoiS8a  xai  Bevtajulv  Sri 
:topeü<j&vrai  iv  7aXc[oqpai;  xa]l  iv  jratöau  [xai  au 
xupte]  dbreX£U9Tj.  Der  Lateiner  schließt  sich,  wie 
man  sieht,  im  allgemeinen  enger  an  die  Vorlage 
an  als  der  Äthiope.  Die  Lücken  kann  man 
nach  dem  Griechen  so  ergänzen:  et  [contemptus 
est]  a  pueris  [Ezechiae  et  fugit]  in  regione  [lies: 
regionem]  Bethlehem.  Unverständlich  bleibt  bei 
dem  Griechen  drciaav,  wofür  der  Athiope  lireiaev 
hat.  Der  Lateiner  läßt  die  Worte  aus,  wohl 
weil  er  nichts  damit  anfangen  konnte.  Mit  fret- 
aav,  wie  der  Papyrus  (vgl.  pl.  VIII)  deutlich 
liest,  kann  man  ebensowenig  machen  wie  mit 
frci«v.  Jedenfalls  ist  etwas  danach  ausgefallen. 
Was  und  wieviel,  läßt  sich  nicht  mehr  erraten. 
Dann  aber  ist  es  natürlicher,  mit  dem  Griechen 
Siretaav  zu  lesen  und  dies  auf  die  raiöe;  'E£tx(ou 
zu  beziehen,  als  mit  dem  Athiopen  ?irsi«v  zu 
ändern,  das  sich  dann  auf  Beehira  beziehen 
müßte.  Der  Name  MeX^ctpa  ist  aus  BeXetpa  ent- 
stellt, wofür  2,16.  3,1  Bc^cipa  und  Bcytpa  steht, 
wie  auch  der  Lateiner  hat.    Üer  Fehler  ist  in- 


teressant, weil  sich  die  Verwechselung  von  3 
und  fi  auch  in  'AX<£fi  statt  'A/a'p  oder  'Axa«| 
2,13.  lö  (vgl.  zu  letzterer  Stelle  den  Lateiner) 
findet.  Das  ist  nur  dann  zu  verstehen,  wenn 
die  Vorlage  in  Kursive  geschrieben  war.  Was 
der  Name  besagen  soll,  ist  unklar.  Da  an  einer 
Stelle  BeXr/ctdp  vorkommt  (2,12),  könnte  man 
an  Belial  denken,  wie  eine  äthiopische  Hand- 
schrift 5,4  Balkira  statt  Beliar  liest.  Doch  ist 
bei  dem  Zustand,  in  dem  sich  die  Namen  jetzt 
in  allen  Texten  befinden,  Vorsicht  am  Platze. 
Die  Abweichungen  in  den  nächsten  Worten  sind 
geringfügig.  Nach  Ath.  Lat.  wird  zu  lesen  sein: 
xai  Ttöv  KpoytjTÜiv  t<öv  {iet'  afcou  Xi-ywv  Sri  '  Haatac 
xai  ol  jwr  aöroü  irpo<|>TjTeuoo<jtv.    Dagegen  ist  der 

|  Schluß  bei  dem  Griechen  völlig  in  Unordnung 

I  geraten.  Nach  dem  Ubereinstimmenden  Zeugnis 
von  Ath.  Lat.  ist  zu  lesen:  icpofT)Teüouuiv  eVi  'Upou- 
«xX^fi.  xai  hA  ras  ™Xtic  'Ioti8a,  [3ri  ipTj|«i»m^aovTai 
xai  i«l  touc  ulouc  'IooSa]  xai  Beviafulv  Sri  «optu- 
aovrai  alyjuiXvnoi  (oder  etc  atyjAaXioafav)  xai  i~:  ai, 
xupi«  ßaotXeü,  Sri  direXeuag  iv  -jaXeotYpaic  xai  iv  Jteßaic 
Der  Ausfall  der  oben  eingeklammerten  Worte 
erklärt  sich  rein  mechanisch;  für  den  Rest  ist 
bei  dem  Griechen  die  Verwirrung  dadurch  ent- 
standen, daß  zwei  oder  drei  Zeilen  ausgelassen 
waren,  von  denen  die  letzte  xai  iitl  ol  Sri  aite- 
Xeuar,  an  das  Ende  gestellt  worden  ist.  Nach 
TOpnioovrai  fehlen  jetzt  die  Worte  tte  atyftaXo»a(av 

|  (so  Äth.)  oder  afyu.aX<uToi  (so  Lat.).  Für  die 
Komposition  der  ascensio  ist  aus  dem  Fund 
nichts  zu  lernen.  Der  Papyrus  stimmt  so  voll- 
kommen mit  dem  noch  rekonstruierbaren  Arche- 
typus  von  Lat.  und  Ath.  Uberein,  daß  man  aus 
der  Textkritik  keinen  Nutzen  für  die  Littcrar- 
kritik  gewinnen  kann  und  man  vielleicht  gut 
thun  wird,  die  Schritt  einmal  als  eine  Einheit  zu 
betrachten  und  zu  versuchen,  sie  so  zu  verstehen. 

An  zweiter  Stelle  steht  ein  geistliches  Alpha- 
bet, oder  wenn  man  will,  ein  Hymnus,  der  in 
einem  Papyrus  etwa  des  4.  Jahrh.  erhalten  ist. 
In  einem  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  neutest. 
Wissensch.  H,  S.  73  ff.  habe  ich  zu  zeigen  ge- 
sucht, daß  aus  dem  Inhalt  des  stark  verstümmel- 
ten Stückes,  soweit  er  sich  noch  ermitteln  läßt, 
gegen  eine  frühe  Datierung  (etwa  2.  Jahrh.) 
nichts  einzuwenden  ist.  Gegen  diese  Begrün- 
dung ist  bis  jetzt  nichts  stichhaltiges  vorgebracht 
worden,  sodaß  ich  mich  hier  auf  meine  ausführ- 
licheren Darlegungen  a.  a.  0.  beziehen  kann. 
(  her  die  Metrik  des  Stückes  hat  kurz  und  sach- 
gemäß Krumbacher  gehandelt  (Byz.  Zeitschr. 

I  1901,  S.  331  f.). 
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Der  von  Rom  aus  geschriebene  Brief,  der 
geschäftlich«-  Anweisungen  enthält,  stammt  nach 
der  Vermutung  der  Herausgeber  aus  dem  3. 
Jahrh.  Leider  sind  die  Personen,  die  genannt 
werden  (Maximus,  Primitianus,  Theonas),  nicht 
genaaer  zu  bestimmen,  wie  auch  das  Ganze  des 
Briefes  infolge  der  mangelhaften  Erhaltung  des 
Schriftstückes  ziemlich  unverständlich  ist.  Wert- 
voller als  diese  dunklen  Anordnungen  sind  die 
auf  Col.  2*  und  v  aufgeschriebenen  Stücke  aus 
dem  Hebräerbrief  (1,1)  und  Gen.  1,1  —  5  nach 
den  LXX  und  Aquila.  In  dem  ersteren  ist  die 
Lesart  rot«  ira-cpofeiv  T]u.«iv,  die  sonst  nicht  bezeugt 
ist,  auffallend;  doch  kann  man  dem  kleinen  Frag- 
ment, das  wohl  nur  Memorierverse  festhalten 
wollte,  kaum  besondere  Bedeutung  beilegen,  so- 
lange nicht  andere  Zeugen  ihm  zur  Seite  treten. 
Interessanter  ist  das  auf  der  RUckseite  desselben 
Blattes  stehende  Stück  Gen.  1,1—5.  Der  Text 
der  LXX  stimmt  im  wesentlichen  mit  A  übereil) 
kX  und  B  fehlen),  nur  daß  durch  Abirren  von 
xai  auf  xai  in  v.  5  die  erste  Hälfte  ausgefallen 
ist.  Interessant  ist  nun,  daß  auf  die  LXX  die 
Übersetzung  des  Aquila  folgt.  Dem  Schreiber 
hat  also  eine  hexaplarische  (oder  tetraplarische) 
Handschrift  zur  Verfügung  gestanden.  Die  eigen- 
tümliche Übersetzung  der  nota  accusativi 
durch  juv  c.  acc,  die  dem  Charakter  der  Über- 
setzung des  Aquila  entspricht,  würde  zeigen, 
daß  wir  hier  echtes  Gut  haben,  und  daß  die  von 
einer  Katene  gebotene  Verballhornung  3ov  xu> 
o&pctvtä  xai  rf)v  ytjv  zu  verwerfen  ist,  auch  wenn 
wir  den  richtigen  Wortlaut  nicht  bei  Philnponus 
in  Hexaem.  fänden.  Im  übrigen  stimmt  das 
Fragment  mit  den  Resten  dieser  Übersetzung 
Uberein,  die  uns  namentlich  Philoponus  und 
Basilius  erhalten  haben.  Leider  fehlen  auch 
hier  zwei  Halbversc,  außer  dem  bei  den  LXX 
weggelassenen  v.  5»  auch  2b.  Die  Lesart  YtvYjthpo 
v.  3  ist  aus  einer  Kontaminierung  mit  den  LXX 
uud  Theodotion  zu  erklären,  Aquila  las  feveadw. 
Ebenso  ist  in  V.  4  zu  lesen  xai  elöev  8eo;  aüv 
to  <pu»c,  nicht  mit  dem  Pap.  to  ?£c.  V.  5  ist 
sonst  nicht  in  der  Übersetzung  der  Aquila  Uber- 
liefert. Daher  ist  die  Ergänzung  der  Lücke  vor 
Ttpud  nicht  möglich. 

Aul"  einem  anderen  Blatte  s.  VII  steht  Hiob 
1,21  f.  2,3.  Der  Text  geht  bis  auf  eine  unbe- 
deutende Abweichung  mit  B.  Verhältnismäßig 
reich  bedacht  sind  die  Psalmen ;  von  Ps.  5,7  —12 
bind  Reste  erhalten,  die  freilich,  da  kaum  die 
Hälfte  der  Buchstaben  erhalten  ist,  der  Ergän- 
zung bedürfen  (sc.  V  oder  VI).   Ferner  (sc.  VIII 


oder  IX)  Ps.  108,1.  12f.  118,116-122.  126—135 
(mit  Lücken);  sehr  kleine  Reste  von  Ps.  135,18 
—26.  136,1.  7  f.  137,1—3.  Reste  von  Ps.  138,20 
-139,6.  10-14.  140,1—4.  Teilweise  sind  nur 
einzelne  Buchstaben  erhalten,  sodaß  der  Ergän- 
zung die  Hauptsache  zufällt.  Endlich  Ps.  58,7 
—13.  16—59,3  kleine  Reste  (s.  V).  Die  Papyrus- 
reste, die  aufs  neue  beweisen,  wie  verbreitet 
gerade  Psalterien  waren  —  nicht  nur  in  Agyp- 
teu,  sondern  auch  sonst  — ,  lehren  die  Über- 
lieferungsgeschichtc  des  griechischen  Psalters 
allmählich  besser  erkennen.  Wir  werden  freilich 
noch  weiter  kommen,  wenn  erst  einmal  die  von 
Mercati  verheißenen  Hexaplafragmente  ediert 
sind  und  wir  mit  ihrer  Hülfe  die  Arbeit  des 
Origenes  besser  studiereu  können.  Einstweilen 
müssen  wir  uns  damit  begnügen,  an  der  Hand 
der  Papyri  wenigstens  die  Überlieferungsge- 
schichte für  Ägypten,  für  die  neue  Zeugen  aus 
dem  V — VIII.  Jahrh.  hinzugewonnen  sind,  zu 
untersuchen.  Es  scheint  aus  diesen  Fragmenten 
hervorzugehen,  daß  die  Handschriften,  je  jünger 
sie  sind,  umso  mehr  mit  der  Gruppe  ARTtf 
zusammenstimmen,  während  sie,  je  älter  sie  sind, 
umso  näher  an  BN  heranrücken.^  Doch  be- 
dürfte es  erst  einer  gründlichen  Untersuchung 
aller  bis  jetzt  publizierten  Papyrusfragmente, 
ehe  sich  darüber  etwas  entscheidendes  ausmachen 
ließe.  Eine  solche  haben  wir  wohl  von  Deiss- 
mann  au  erwarten,  der  die  Heransgabe  der 
Heidelberger  LXX-Fragmente  vorbereitet. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  ein  Frag- 
ment aus  der  Apostelgeschichte,  2,12—22  um- 
fassend (s.  V  oder  VI),  wegen  der  gerade  bei 
diesem  Buch  besonders  lebhaften  textkritischen 
Kontroverse.  Der  sogen,  abendländische  Text 
erhalt,  wie  sich  aus  folgenden  Varianten  ergiebt, 
durch  das  Blatt  keine  Stütze.  2,12  ',:r,:v/,>?, 
mit  AB  X  gegen  ön^opouv  CEDII  rel.;  aXXo;  npöc 
|  tov  aXXov  Xeyovtec  mit  allen  Zeugen,  die  nur  tov 
auslassen,  gegen  o.  irpöc  5.  fad  t«3  ft^ovort  xai 
Xefovre«  DSyr.  hc  (mg.)  v.  13;  frepoi  $\i  ixjAeus&v 
«[•fojvre:  mit  D  gegen  ö'taxX«t>a'CovTec  £Arfov  AB«C, 
/Xsuajovre;  iktfot  E.  II.  31;  7X16x00;  u4fisr:u>p£vot 
gegen  7X.  outoi  p.  D;  14  Svoixa  gegen  iixa  ino- 
<r:uktAi  D.,  trfjpsv  gegen  Eir?(pev  rcpwTo;  D  u.  s.  f. 
Von  Lesarten  des  „abendländischen  Textes*  ist 
nur  das  iyXeoaCov  Xe-jovte;  eingedrungen,  und  auch 
dies,  wie  es  scheint,  nicht  unverändert. 

Den  Beschluß  machen  drei  liturgische  Formeln. 
Register  der  Eigennamen  und  der  griechischen 
Worte  folgen  am  Ende,  und  eine  Anzahl  Ton 
Lichtdrucktaleln  ermöglichen  für  einzelne  Stücke 
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die  Kontrolle,  soweit  sich  der  photographische 
Apparat  dienstwillig  gezeigt  hat.  Den  beiden 
Herausgebern  aber  darf*  man  Glück  wünschen 
zti  den  schönen  Erfolgen,  die  ihr  rastloser  Fleiß 
bereits  gehabt  hat,  und  man  darf  mit  Zutrauen  und 
Erwartung  ihren  weiteren  Spenden  entgegensehen. 
Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 

E.  Steinmeyer  Beiträge  zur  Entstehungsge- 
schichte dos  Clin.  18140.  Sonderabdruck  a.  d. 
Festschr.  d  Univ.  Erlangen  z.  Feier  d.  80.  Geburtet 
Sr.  Kgl.  Höh.  de»  Prinzregenten  Luitpold  v.  Bayern. 
Erlangen  und  Leipzig  1901.  A.  Deichert  Nachf. 
44  S.  gr.  8.  1  M.  50. 
Das  Ziel  dieser  Abhandlung  ist  der  Nach- 
weis, daß  die  jetzige  Münchener,  ehemals  Tegern- 
seer  Handschrift  Clin.  18140  («)  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jabrh.,  die  „umfänglichste  und 
reichhaltigste  unter  allen  ahd.  Glossenhand- 
schriften*, eine  „Vereinigung  der  erreichbaren 
Erläuterungen  zu  den  wichtigsten  kirchlichen 
Proaawerken",  in  ihrem  Grundstock  direkt  aus 
dem  ebenfalls  aus  Togernsee  stammenden  alteren 
Olm.  19440  (ft)  abgeleitet  ist.  Dieser  Nachweis 
wird  nnter  Anführung  des  nötigen  Materials  in 
vier  Abschnitten  geliefert,  deren  Inhalt  sich  aus 
den  Überschriften  ergiebt,  wobei  nur  noch  vor- 
auszuschicken ist,  daß  in  b  Doppelglossaturen 
vorliegen:  1)  a  kontaminiert  zwei  Texte  von  b 
(dazu  gewisse  Zusätze  von  a  aus  Isidors  Etym , 
den  entsprechenden  Abschnitten  des  Coines  und 
möglicherweise  aus  einem  besseren  Exemplar 
der  großen  Bibelglossatur,  als  sie  durch  b  dar- 
gestellt wird);  2)  a  kontaminiert  zwei  Texte  von 
b  mit  sonstigen  Quelleu ;  3)  a  koutamiuiert  einen 
Text  von  b  mit  sonstigen  Quellen;  4)  «  kopiert 
einen  Text  von  6.  An  der  Arbeit  waren  mehrere 
Personen  beteiligt,  die  vielleicht  mit  den  ver- 
schiedenen Schreibern  des  Kodex  identisch  sind. 
Da  die  Handschrift  b  vorhanden  ist,  hat  a  für 
alle  aus  ihr  entlehnten  Partien,  d.  h.  für  die 
Hauptmasse  der  Glossen,  keinen  selbständigen 
Wert,  und  auch  bezüglich  der  übrigen  Teile  ist 
ilie  Bedeutung  von  a  für  die  deutsche  Wort- 
forschung gering,  da  die  Redaktoren  weder  ihre 
Vorlagen  treu  wiedergegeben  noch  eine  syste- 
matische Umsetzung  der  in  den  Quellen  vorge- 
fundenen deutschen  Wortformen  in  die  geläufigen 
ihrer  Zeit  und  Landschaft  vorgenommen  haben. 
Mit  dem  Hinweise  auf  geringe  Reste  von  einer 
Kopie  des  Olm.  18140,  ebenfalls  aus  dem  11. 
Jahrb.,  schließt  die  Abhandlung. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


A  Viertel,  Tiberius  und  Germanicu«.  Eine 
historische  Studie.  Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Königl.  Gymnasiums  zu  Gottingen  1901. 
Köttingen  1901.    RO  S.  8. 

Die  Beziehungen  zwischen  Tiberius  und 
Germanicus  sind  schon  so  oft  und  so  gründlich 
erörtert  worden,  daß  es  unmöglich  erscheint, 
hierüber  noch  viel  Neues  zu  ermitteln.  Wir  be- 
schränken uns  daher  darauf,  aus  der  vorliegenden 
Untersuchung,  in  welcher  nach  dem  jetzt  als 
richtig  anerkannten  Prinzip  die  von  Tacitus  be- 
richteten Thatsacheu  von  seinem  eigenen  Urteil 
scharf  geschieden  worden,  einige  Ausführungen 
herauszuheben,  die  teils  Beachtung  verdienen, 
teils  zum  Widerspruch  herausfordern. 

Was  Germanicus'  Sendung  nach  dem  Orient 
betrifft,  so  wird  mit  Recht  geltend  gemacht, 
daß  diese  Mission  schwierig  und  verantwortungs- 
voll genug  war,  um  die  Ruhmliebe  eines  hoch- 
stehenden Mannes  zu  befriedigen.  Pisos  Er- 
nennung zum  Statthalter  von  Syrien  ist  vielleicht 
mit  dem  Verf.  dadurch  zu  erklären,  daß  Tiberius 
dem  Germanicus,  der  es  bei  der  Meuterei  der 
germanischen  Legionen  an  Energie  und  Ent- 
schiedenheit hatte  fehlen  lassen,  einen  Gehilfen 
beigeben  wollte,  der  diese  Eigenschaften  besaß. 
Der  unheilbare  Konflikt,  in  welchen  die  beiden 
Männer  gerieten,  ließ  diese  Wahl  als  einen 
entschiedenen  Mißgriff  erscheinen,  an  welchem 
jedoch,  wie  Verf.  hervorhebt,  auch  der  Senat, 
der  Piso  vorgeschlagen  hatte  (Tac.  ann.  III  12), 
beteiligt  war. 

Besonders  dankenswert  ist  die  eingehende 
Darlegung  der  politischen  Verhältnisse,  welche 
im  Orient  durch  die  von  Rom  zugelassene  Ver- 
treibung des  armenischen  Königs  Vonones  von- 
seiten der  Parther  geschaflen  worden  waren. 
Man  ersieht  hieraus,  daß  für  Pisos  Widerstand 
gegen  die  von  Germanicus  getroffenen  An- 
ordnungen, welchen  Tacitus  durchgängig  auf 
persönliche  Rivalität  zurückführt,  mitunter  auch 
sachliche  Gründe  geltend  gemacht  werden 
konnten.  Wenn  Piso  die  Ausführung  des  Opfers, 
welches  die  Antiochener  auf  die  Kunde  von 
Germanicus'  Genesung  veranstalteten,  durch 
seine  Liktoren  verhinderte  (Tac.  ann.  11  69), 
so  erscheint  dies  nach  der  Taciteischen  Dar- 
stellung allerdings  als  ein  reiner  Akt  der  Rohheit 
und  Brutalität.  Es  kann  indessen,  wenn  man 
einen  anderen  vom  Verf.  angezogenen  Fall 
(TV  17)  berücksichtigt,  bei  diesem  Verhalten  die 
Auffassung  maßgebend  gewesen   sein,   daß  sich 
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eine  derartige  Kundgebung  nicht  einem  Prinzen, 
sondern  nur  dem  Kaiser  gegenüber  gezieme. 

In  den  dem  Germanicus  in  den  Mund  ge- 
legten Worten  (II  71)  fingentibusque  scelesta 
mandata  aut  non  credent  homines  aut  tum 
ignoscent  bat  Verf.  einen  logischen  Widerspruch 
finden  wollen.  Ein  solcher  liegt  jedoch  keines- 
wegs vor.  Der  Sinn  ist:  „denjenigen,  welche 
(um  bei  einer  Anklage  wegen  Vergiftung  des  j 
Germanicus  einen  besseren  Stand  zu  haben) 
frevelhafte  Aufträge  erdichten  (es  ist  Piso  ge- 
meint, der  nach  einer  II  43  mitgeteilten  Version 
von  Tiberius  geheime  Weisungen  erhalten  hatte) 
wird  man  entweder  nicht  glauben  oder  (wenn 
es  doch  der  Fall  sein  sollte)  die  Ausführung 
des  Verbrechens  wenigstens  nicht  verzeihen". 
Ebensowenig  wird  man  sich  mit  den  aus  III 
18  gezogenen  Folgerungen  einverstanden  erklären 
können.  Es  heißt  daselbst  nach  Erwähnung 
eines  im  Verfahren  gegen  Piso  im  Senat  von 
dem  Konsul  M.  Cotta  abgegebenen  Votums: 
multa  ex  ea  senlentia  müigata  sunt  a  principe: 
ne  namen  Pisonis  fastis  eximeretur,  quando  M. 
Antun ii,  qui  bellum  patriae  fecissei,  Iuli  Antonii, 
qui  domum  Augusti  vioiassd,  manerent.  Aus 
diesen  Worten  glaubt  Verf.  entnehmen  zu  müssen, 
daß  Piso  wegen  der  gleichen  Verbrechen  wie 
der  Triumvir  M.  Antonius  und  sein  Sohn  Iullus, 
der  sich  Ehebruch  mit  Augustus'  Tochter  Iulia 
hatte  zu  Schulden  kommen  lassen  (Dio  LV 
10,16),  verurteilt  worden  sei.  Die  Beschimpfung 
des  kaiserlichen  Hauses  will  er  in  dem  Dank- 
opfer erblicken,  welches  Piso  und  seine  Gattin 
Plancina  auf  die  Kunde  von  dem  Tode  des 
Germanicus  darbrachten  (Tac.  ann.  II  76). 
Dieses  Opfer  kann  indessen  überhaupt  keinen 
Gegenstand  der  Anklage  gebildet  haben;  denn 
nach  dem  Willen  des  Kaisers  sollte  Piso  deshalb, 
weil  er  Freude  über  den  Tod  des  Germanicus 
kundgegeben  hätte,  nicht  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  (IH  12).  Es  wurde  daher  das 
Opfer  lediglich  als  ein  Indizium  dafür,  daß 
Germanicus  von  Piso  Gift  erhalten  habe,  ver- 
wertet (III  13).  Ferner  ist  es  sehr  fraglich,  oh 
der  nach  dem  Tode  des  Prinzen  von  Piso  ge- 
machte Versuch,  sich  mit  Gewalt  wieder  seiner 
Provinz  zu  bemächtigen,  als  ein  Angriß  auf  die 
patria  betrachtet  werden  kann.  Jenes  Vorgehen 
hatte  allerdings  die  Folge,  daß  Römer  mit 
Römern  handgemein  wurden,  und  führte  so  zu 
einem  bellum  civile  (II  76.  DI  17),  aber  doch 
keineswegs  su  einem  Angriffe  auf  Italien,  das 
allein  unter  der  patria  verstanden  werden  kann,  j 


Die  Argumentation,  der  sich  Tiberius  bediente, 
geht  augenscheinlich  darauf  hinaus,  daß  sogar 
die  Namen  solcher  Männer,  die  schlimmere 
Verbrechen  als  Piso  verübt  hätten,  in  den  Fasten 
verblieben  seien.  Dagegen  wird  man  der  An- 
nahme zustimmen  können,  daß  sowohl  Pisog 
Angriff  auf  die  Provinz  als  auch  die  sonstigen 
ihm  abgesehen  vom  Giftmord  zur  Last  gelegten 
Handlungen  (ambitio  militaris,  provincia  pessiiuo 
cuiqueobnoxia,contumeliaeadversumimperatorem, 
vgl.  III  14)  als  Majestätsdelikte  betrachtet 
wurden. 

Von  einem  Eingehen  auf  die  umfangreiche 
Litteratur  glaubte  Verf.  im  Hinblicke  auf  die 
einem  Schulprogramm  gezogenen  Grenzen  ab- 
seben zu  müssen,  und  er  begnügt  sich  daher  damit, 
auf  die  von  W.  Schott  in  seiner  Übersetzung 
von  W.  Ihnes  Schrift  zur  Ehrenrettung  des 
Kaisers  Tiberius,  Straßburg  1892,  gegebene  Zu- 
sammenstellung der  bis  dahin  erschieneneu 
Arbeiten  zu  verweisen.  Auf  diese  Weise  bleibt 
jedoch  dem  Leser  J.  Ritters  Abhandlung  über 
die  taciteisebe  Charakterzeichnung  des  Tiberius, 
Rudolstadt  1896,  und  S.  L.  Tuzens  Kejser 
Tiberius,  Kopenhagen  1896  (vgl.  diese  Wochen- 
schr.  1898,  Sp.  1165),  ebenso  auch  die  von 
Schott  noch  nicht  erwähnte  Untersuchung  W. 
Liebenanis  zur  Tradition  über  Germanicus 
(Jahrb.  f.  Phil.  1891,  S.  717ff.  793ff.  865ff.)  un- 
bekannt. Jedenfalls  bringt  das  Verfahren  des 
Verf.  den  L'belstand  mit  sieb,  daß  man  die  von 
ihm  selbst  gewonnenen  neuen  Ergebnisse  erst 
herausfinden  kann,  wenn  man  sieb  die  Mühe 
nimmt,  die  ganze  Litteratur  durchzuarbeiten. 
Durch  eine  kurze  Hervorhebung  der  bisher 
festgestellten  Thatsachen,  für  die  keine  noch- 
malige Begründung,  sondern  lediglich  eine  Ver- 
weisung auf  die  inbetraebt  kommenden  Arbeiten 
erforderlich  gewesen  wäre,  hätte  nicht  bloß 
dieser  Nachteil  vermieden,  sondern  auch  viel 
Raum  gespart  werden  können. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 
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J.  J.  Bernoulli,  Griechische  Ikonographie 
mit  Ausschluß  Alexanders  nnd  der  Dia- 
dochen.  I.  Die  Bildnisse  berühmter  Grie- 
chen von  der  Vorzeit  Mb  an  das  Ende  des 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  XV,  216  S.,  XXVI  Tafeln. 
IL  Die  Bildnisse  berühmter  Griechen  vom 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  römische  Zeit. 
XI,  241  S.,  XXXJII  Tafeln  Mönchen  1901,  Bruck- 
mann. 8. 

Der  rastlos  thätige  Verf.  beschenkt  uns  nach 
seinen  vier  Bänden  römischer  Ikonographie  mit 
einer  griechischen,  welche  in  zwei  Teilen  die 
Bildnisse  berühmter  Griechen  von  Homer  bis  in 
die  römische  Zeit  umfaßt.  Ein  Vorläufer  war 
in  dem  Jahrb.  d.  arcb.  Inst.  XI  (1896)  S.  160f. 
in  der  Abhandlung  Uber  die  Hoinerporträts  er- 
schienen. In  der  Anordnungsweise  und  Aus- 
dehnung folgt  diese  Ikonographie  im  ganzen 
E.  Q.  Viscontis  gleichnamigem  bahnbrechenden 
Werke;  leider  sind  nur  Alexander  und  seine 
Nachfolger,  also  die  Zeit,  welche  die  eigentliche 
realistische  Porträtbildnerei  erst  geschaffen  hat, 
aasgeschlossen.  Auch  finden  die  nicht  näher 
bestimmbaren  plastischen  Bildnisse,  welche  ihrem 
Stile  und  den  Darstellungen  nach  sich  in  Gruppen 
zusammenschließen  und  deren  Behandlang  auch 
wegen  der  in  dem  gleichen  Verlage  erschienenen 
'Griechischen  and  römischen  Porträts'  von 
Brunn  und  Arndt  nahe  lag,   keine  Aufnahme. 

Auf  dem  so  beschränkten  Gebiete  hat  aber 
Verf.  sein  Möglichstes  gethan.  Er  hat  die  große 
Anzahl  der  Repliken  in  Museen  und  kleineren 
Sammlungen  nach  eigener  Anschauung  und  aus 
der  archäologischen  Litteratur  zusammengestellt, 
namentlich  auch  die  dringend  notwendige  Kritik 
an  den  Deutungen  E.  Q.  Viscontis  and  der 
früheren  wie  späteren  Gelehrten  geübt.  Das 
Vorwort  des  ersten  Teiles  stellt  die  Grundsätze, 
weiche  ihn  dabei  leiteten,  klar  und  bündig  zu- 
sammen. Für  vollkommen  sicher  beglaubigt  hält 
darnach  Verf.  nur  die  Denkmäler  mit  Namens- 
aufschrift, an  Zahl  kaum  30,  wie  die  Hennen 
des  Anakreon,  Perikles  und  Piaton,  die  Büsten 
des  Epiktir,  Hertnarch  und  Zenon.  Dazu  kommen 
noch  diejenigen,  deren  Deutung  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlich  ist,  wie  Archidamos  II, 
Diogenes,  Maussolos,  Sappho  und  Aspasia,  weitere, 
deren  Bezeichnung  mit  den  betreffenden  Namen 
wenigstens  nahe  liegt  wie  Alkaios,  Chrysipp  und 
Plutarch,  endlich  bloße  Möglichkeiten  wie  der 
sogenannte  Seneca  als  hellenistischer  Dichter 
und  Apollonios  von  Tyana.  Gegenüber  den 
Bildnissen,    welche    ihren  Namen    durch  den 


I  Vergleich  mit  Münzen  und  Gemmen  gefunden 
haben,  diesen  namentlich  von  F.  Orsini  und 
E.  Q.  Visconti  geschickt,  aber  keineswegs  immer 
glücklich  gehandhabten  Schlüsseln  der  Ikono- 
graphie, äußert  dagegen  Verf.  gewöhnlich  mehr  oder 
minder  leise  Zweifel.  Er  steht  in  dieser  Hinsicht 
keineswegs  allein,  und  der  Maugel  an  eigenen 
neuen  Deutungen  sowie  seine  Abneigung  gegen 
die  Beschäftigung  mit  den  hellenistischen  Königs- 
bildem  findet  dadurch  ihre  Erklärung.  Aber 
hier  ist  gerade  das  Feld,  dessen  Anbau  lohnende, 
Frucht  tragen  muß  und  teilweise  schon  getragen 
hat  durch  die  Untersuchungen  von  F.  Wolters, 
Jan  Six  u.  a.,  vgl.  Jahrb.  f.  klass.  Altertumswiss. 
111  (1899)  S.  50  f.  Gerade  durch  Vergleich 
mit  den  Münzen  hat  man  doch  seit  der  Ke- 
uässance  die  tömischen  Kaiserporträts  bestimmt, 
und  Visconti  hätte  sicher  die  Zahl  der  plastischen 
Diadochendarstellungen  bedeutend  vermehrt, 
wenn  zu  seiner  Zeit  nur  mehr  in  Griechenland 
und  dem  griechischen  Orient  gefundene  Antiken 
bekannt  gewesen  wären.  Aber  als  tüchtiger 
Münzkenner  hat  er  die  Königsköpfe  auf  den 
Münzen  seit  Alexander  bis  anf  die  spätesten 
Arsakidon  zusammengestellt,  und  man  kann  den 
Text  dieses  Abschnittes  noch  heute  mit  Vorteil 
benutzen,  während  die  den  jetzigen  Anforderungen 
nicht  mehr  genügenden  Abbildungen  in  den  neueu 
numismatischen  Werken  durch  bessere  ersetzt 
sind.  Es  kommt  jedoch  darauf  an,  die  Münzbi  hier 
in  der  richtigen  Weise  heranzuziehen,  und  in  dieser 
Hinsicht  ist  einmal  das  zu  beachten,  was  ich 
a.  a.  O.  S.  52  fg.  ausgeführt  habe.  Dann  darf 
man  aber  auch  bei  dem  Vergleiche  nicht  zu 
sehr  an  Einzelheiten  festhalten.  Die  Überein- 
stimmung muß  in  allen  wesentlichen  Zügen  vor- 
handen sein;  aber  z.  B.  wegen  des  Fehlens  der 
Königsbinde  (e.  z.  B.  Furtwängler,  Beschreibung 
der  Glyptothek  S.  321),  wegen  verschiedener 
Bildung  des  durch  das  Münzrund  leicht  beein- 
flußten Hinterkopfes,  wegen  einer  etwas  ab- 
weichenden naar-  und  Barttracht  darf  man  sonst 
befriedigende  Deutungen  nicht  aufgeben.  Denn 
auch  auf  diesem  Forschungsgebiete  gilt,  wenn 
man  Fortschritte  machen  will,  ebenso  pip-vaa' 
dbitareiv  wie  säperc  aude! 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  einzelneu 
Punkten,  zunächst  zum  ersten  Bande.  Der  so- 
genannte Epimenides  (S.  35  f.  Taf.  VI)  stellt 
trotz  der  Einwände  des  Verf.  doch  wohl  einen 
Blinden  dar;  nur  ist  sein  Leiden  nicht  richtig 
durch  bloße  Schließung  der  Augenlider  ange- 
deutet.   Namentlich  der  Umstand,  daß  der  Kopf 
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sieber  für  aufrechte  Stellung  bestimmt  ist,  spricht 
gegen  den  priesterlichen  Schlüter.  —  Warum 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Stempelschneider 
der  Münz»  von  Mytilene  mit  den  Bildnissen  des 
Alkaios  und  Pittakos  beide  frei  erfunden 
habe  (S.  49,  58,  Münztaf.  I  12,13)?  Der  Präge- 
ort bot  doch  nach  antikem  Brauche  sicher 
Vorlagen  in  großen  Darstellungen  der  bertthmteu 
Mitbürger.  Auch  entspricht  die  eigenartige 
Gesichtsbildung  so  gut  dem  Wesen  der  zwei 
Männer,  daß  man  ihre  Erfindung  dem  recht  un- 
bedeutenden Stempelschneider  kaum  zutrauen 
darf.  -  Bei  Äsop  (S.  54  f.)  hätten  außer  dem 
bekannten  Zwergtypus  die  vielfach  auf  ihn  ge- 
deuteten delphischen  Silbermtinzen  des  5.  Jahrb. 
▼.  Ch.  mit  einem  Negerkopfe  Erwähnung  ver- 
dient (Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit. 
Mns.,  Central  Greece  Taf.  IV  5  fg.,  S.  25  Nr. 
6  f.).  Wegen  seines  Sklaventums ,  der  alten 
Heimat  der  Tierfabel  in  Ägypten,  des  Patäkos 
bei  Plutarch  Sol.  6  und  des  Anklauges  seines 
Namens  an  Albtoty  hat  man  ihn  sich  auch  als 
Athiopen  vorgestellt.  —  Die  Statue  des  sitzenden 
Lyraspielers  Borghese  auch  nur  vermutungs- 
weise für  einen  hellenistischen  Dichter  zu  er- 
klären (S.  59),  geht  nicht  au,  da  der  dargestellte 
bärtig  ist,  was  in  jener  Zeit  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Auch  die  Datierung  des  bedeutenden 
Kunstwerkes  als  nachalezandrinisch  ist  zu  spät. 
Man  darf  es  seinem  Stil  nach  nicht  Uber  die 
ersten  Jahrzehnte  des  vierten  Jahrhunderts  v. 
Chr.  herabrücken.  Für  die  Deutung  kommt 
su  den  schon  von  anderen  gemachten  Beob- 
achtungen, der  inneren  Erregung  und  Kraft, 
auch  daß  wegen  des  Sitzens  und  der  kleinen 
Lyra  an  keinen  chorischen  Dichter  zu  denken 
ist,  noch  das  wenig  gepflegte  Haar  und  Bart 
sowie  der  grobe,  den  Unterkörper  bedeckende 
Mantel  hinzu.  Sollte  Tyrtäos  im  sparta- 
nischen tpipojv  zu  erkennen  sein?  Auch  die 
Elegiker  gehören  ja  zu  den  Lyrikern.  —  Den 
Gegenstand  im  linken  Arme  der  Münzbilder  des 
Heraklit  hält  Verf.  nach  anderen  mit  Kecht 
für  eine  Keule  (S.  84,  Münztaf.  II  4).  Das  be- 
weisen andere  Exemplare  wie  eines  des 
Britischen  Museum  (Catalogue  of  the  Greek 
coins,  Ionia  Taf.  XIV  12,  S.  98  Nr.  339  f.)  und 
die  von  H.  Diels  (Herakleitos  von  Ephesos 
S.  XI  f.)  besprochenen  noch  besser  als  das  vom 
Verf.  (Münztaf.  II  4)  abgebildete,  wo  die  Keule 
mehr    stabähnlich    ist1).     Zur   Erklärung  des 

')  S.  auch  Imhoof- Blumer,  Kleinaaiatische  Münzen 
1  S.  60  Nr.  67,  Tat  U  19. 


Attributes  reicht  die  Annahme  einer  Anspielung 
auf  den  Namen  nicht  aus.  Diels  fragt  daher 
noch:  'Wollte  der  Stempelschneider  auf  die 
KeulenBchläge  seiner  wuchtigen  Rede  hin 
weisen  ?  Oder  .  .  .  hatte  der  Königs- 
stab  in  Ephesos  diese  Gestalt?'  Man 

darf  auch  daran  erinnern,  daß  das  ephesische 
Königsgeschlecht,  welchem  Heraklit  angehörte, 
durch  seinen  Anherrn  Androklos,  den  Sohn  des 
Kodros,  mit  Attika  in  Verbindung  stand  (die 
Uberlieferung  bei  Diels  S.  39).  Dessen  be- 
rühmtester König,  Theseus,  führt  ja  aber  gerade 
die  Keule.  Die  Münzen  stellen  also  sicher 
nach  einem  älteren  Vorbilde  (vielleicht  einem 
Weihgeschenk  von  Nachkommen  des  Philosophen 
in  einem  Tempel)  Heraklit  als  ephesischen 
Königspriester  dar  mit  dem  keulenähnlichen 
Stabe  an  Stelle  des  Szepters  (uxfetova  drvti 
«jx^ircpou  Strabo)  und  mit  dem  gleichfalls  be- 
zeugten Purpurmantel.  Nun  wird  auch  die  von 
B.  richtig  beschriebene,  aber  nicht  gedeutet« 
(iebärde  des  leicht  in  die  Höhe  gehobenen 
rechten  Annes  klar.  Es  ist  das  Zeichen  der 
Ehrfurcht,  mit  welchem  der  im  vollen  Schmucke 
seiner  Würde  auftretende  Priester  der  Gottheit 
naht.  —  Der  Schleier  an  der  vatikanischen 
Herme  der  Aspasia  soll  „ihre  spätere,  ins 
Matronenalter  fallende  Witwenschaft"  bezeichnen 
(S,  114,  Abb.  22).  Aber  auf  den  attischen 
Grabdenkmälern,  mit  denen  sie  nahe  Verwandt- 
schaft zeigt,  kommen  doch  oft  genug  sitzende 
matronale  Gestalten  vor,  welche  den  Schleier 
nur  als  Schmuck  der  vornehmen,  gebietenden 
Frau  tragen.  Auch  der  Name  Aspasia  ist  in 
Attika  nach  Ausweis  der  Inschriften  nicht  selten. 
Die  spätere  Haartracht  des  Kopfes  erklärt  sich 
daher  am  einfachsten  in  der  Weise,  daß  er 
nach  einem  jenen  Namen  tragenden  Grabmal 
kopiert  ist,  welches  man  in  römischer  Zeit  Air 
das  der  berühmten  Aspasia  hielt.  —  S.  116 
(vgl.  Abb.  22)  schließt  sich  Verf.  an  Furtwängler 
an,  welcher  dem  Selbstporträt  des  Phidias  auf 
dem  Schilde  der  Athena  Parthenos  deswegen 
jede  Glaubwürdigkeit  abspricht,  weil  der 
Künstler,  als  er  jenes  Werk  schuf,  noch  kein 
kahlköpfiger  Greis  gewesen  sein  könne.  Aber 
Plutarch  (Perikl.  3)  weiß  auch  nichts  von  einem 
'ftputv,  sondern  sagt  fWp<fV  £v«xuitax«  irpt»3üwj 
yoAaxpou.  Damit  stimmt  der  Strangfordsche 
Schild  völlig  überein.  Wenn  die  Uberaus  kräftige, 
hohe  Gestalt  des  Kämpfers  in  der  Chlamys  nicht 
den  kahlen  Vorderkopf  mit  der  mächtig  sich  vor- 
wölbenden Stirne  hätte,  so  würde  sie  niemand 
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als  einen  alteren  Mann  bezeichnen.  Der  Körper-  I 
bAU  ist  mindestens  noch  der  eines  Vierzigers,  i 
Auch  der  olympische  Zeus  trag  ja  in  der  mehr- 
fach  sicher  bezeugten,  ähnlich  versteckt  ange- 
brachten Lieblingsinschrift  notvrotpxTjc  xaX<c  ein 
Zeichen  der  Individualitat  des  großen  Meisters.  — 
S.  189  Nr.  26  trage  ich  zu  dem  stark  silenesken 
Kieler  Reliefköpfchen,  welches  B.  nach  Förch- 
liainmer  und  Milchhöfer  unter  den  Porträts  des 
Sokrates  aufführt,  nach,  daß,  wie  ich  nach 
eigener  Untersuchung  versichern  kann,  der 
Marmor  der  auch  in  Inschriften  von  Pergamon 
und  Neu-Ilion  genannte  Xcoxoc  X(8o<  ist,  aus 
welchem  die  pergamenischen  Skulpturen  be- 
stehen 2).  Forchhammer  hat  das  Stück  1837  in 
Pergamon  erworben. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Bande  Uber.  S.  10  f. 
(vgl.  Abb.  1,  I  Mttnztaf.  II  9)  ist  mir  unver- 
ständlich, wie  Verf.  das  auf  einer  schönen,  sicher 
echtenGlaspaste  desBritischenMuseum  Uberlieferte 
Bildnis  des  Aristipp  anzweifeln  kann  zugunsten 
der  früher  Aristides  oder  Aristoteles  benannten 
Marmorstatae  des  Palazzo  Spada  mit  dem  nicht 
dazu  gehörenden  Kopfe.  Auf  der  Paste  steht 
der  Name  des  Philosophen  klar  und  deutlich  da, 
während  an  der  Statue  sein  zweiter  Teil  fehlt. 
Wenn  man  wirklich  mit  Cassiano  dal  Pozzo 
anch  an  ihr  nur  'Ap(<rr[irw>cj  lesen  darf  (s.  jedoch 
II  S.  92),  so  bleibt  noch  die  Möglichkeit,  daß 
der  ursprüngliche  Kopf  dem  auf  der  Paste  glich. 
Etwaige  Reste  von  Haar  und  Bart  kann  doch  der 
Restaurator  entfernt  haben;  aber  beides  ist  auch 
auf  der  Paste  nicht  so  lang,  daß  es  Spuren  hätte 
hinterlassen  müssen.  —  Die  Büste  des  Isokrates 
in  der  Villa  Albani  (Taf.  III)  soll  ihn  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  im  Alter  von  36  bis  40  Jahren 
darstellen.  B.  kommt  schließlich  dazu,  wegen 
„dieser  großen  Jugendlichkeit"  des  „als  fast 
hundertjähriger  Greis  Gestorbenen"  einen 
Verdacht  „ gegen  die  Echtheit  der  Aufschrift" 
auszusprechen  (S.  15,  vgl.  I  S.  X).  Aber  wogen 
der  tiefen  Falten  um  den  Mund  und  auf  den 
Wangen  sowie  wegen  des  sehr  dünnen  Haares 
über  der  Stirn  ist  das  Alter  doch  wohl  beträchtlich 
höher  anzusetzen.  Ferner  giebt  B.  selbst  zu, 
daß  auch  nach  dem  Tode  des  Isokrates  Porträts 
aus  seinen  früheren  Lebensjahren  kopiert  werden 
konnten.  —  Bei  dem  Kolossalkopf  des  Maus- 
solos kann  man  nur  billigen,  daß  B.  die  Deutung 

')  Diese  Angabe  ist  in  einen»  Referate  über  von 
mir  gemacht«  Mitteilungen  im  Jahrb.  d.  arch.  Inst. 
I  (1896)  S.  108  Änz.  ausgefallen. 


I  auf  diesen  wenigstens  für  wahrscheinlich  erklärt 
|  (S.  42,  Taf.  VH,  vgl.  I.  S.  X).  Als  Hauptbe- 
I  denken  dagegen  führt  er  wieder  „die  für  einen 
Fürsten  von  24  Regierungsjahren  auffallende 
Jugendlichkeit"  an.  Aber  in  einem  Heroon, 
welches  dem  Andenken  eines  Herrschers  ge- 
weiht ist  und  seinen  Namen  trägt,  liegt  doch 
nichts  näher,  als  diesen  in  voller  Jugendblüte 
und  Körperkraft  darzustellen.  —  Für  die  Bild- 
nisse des  Kynikers  Diogenes  erschwert  sich 
Verf.  die  Bestimmung  selbst  (S.  46  f.,  Taf.  VIII, 
vgl.  I  S.  10).  Zunächst  hätte  er  Winckelmamis 
bestimmte  Angabe  besser  nicht  angezweifelt, 
daß  zu  seiner  Zeit  zwei  Marmorstatuetten  des 
Diogenes  in  der  Villa  Albani  vorhanden  waren, 
von  denen  die  eine  (heute  verschollene)  deutliche 
Reste  eines  Hundes  neben  ihm  zeigte,  während 
an  der  erhaltenen  dies  Tier  ergänzt  ist-'). 
Dann  hält  er  aber  auch  das  Kölner  Mosaik  mit  dem 
Brustbilde  des  Philosophen  (Abb.  5)  für  „un- 
authentisch oder  unbrauchbar".  Wenn  die  auf 
demselben  angebrachten  Büsten  des  Sokrates 
und  Sophokles  auch  mit  den  uns  geläufigen 
Darstellungen  dieser  Männer  nicht  Uberein- 
stimmen, so  braucht  deshalb  das  des  Diogenes 
nicht  willkürlich  erfunden  zu  seiu.  Es  hat  viel- 
mehr in  der  Bildung  der  Stirn,  der  Wangen,  des 
Bartes  und  in  manchem  anderen  unleugbare 
Ähnlichkeit  mit  der  Statuette  Albani.  Die  ab- 
weichende Bildung  der  Nase  erklärt  sich  dadurch, 
daß  sie  in  der  plastischen  Darstellung  ergänzt 
ist.  Für  das  Mosaik  hat  man  auch  die  unge- 
schickte Arbeitsweise  des  Künstlers  in  der 
Provinz  zu  bedenken.  —  Von  dem  Bildnis  der 
älteren  Lais  sagt  Verf.  in  den  Nachträgen 
(S.  225):  „Ein  Kopf  von  anmutigen  Formen 
mit  nach  hinten  genommenem  und  Uber  dem 
Nacken  in  einen  Knauf  zusammengestecktem 
Haar,  wie  der  späte  Stempelschneider  sich  eben 
die  Hetäre  vorstellt«.  An  PortrfitzUge  ist  nicht 
zu  denken".  Aber  gerade  spate  Münzen  haben 
doch  viele  verlorene  Kunstwerke  in  Nachbildungen 
erhalten,  und  für  die  Rückseite  dieser  Münzen 

*)  P.  Arndt  zu  Taf.  321/2  von  H.  Brunn  und  P. 
Arndt,  Griech.  und  röni.  Porträts,  hat  keinen  Zweifel 
geäußert.  Warum  können  beide  Statuetten  nicht 
ursprünglich  in  dem  Parke  oder  der  Bibliothek  eine« 
der  kynischen  Philosophie  ergebenen  RöuiorH  gestanden 
haben?  Daß  die  eine  von  ihnen  jetzt  verschollen 
iBt,  erklärt  sich  leicht  durch  Verschwinden  in  den 
Magazinen  oder  Zertrümmerung,  anch  durch  die  in 
den  meisten  Privatsammlungen  vorkommenden  ge- 
legentlichen Entäußerungen. 
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mit  dem  Grabdenkmal  der  Lais,  einer  Löwin 
auf  einer  dorischen  Säule,  welche  mit  ihren 
Vorderpranken  einen  Widder  zu  Boden  drückt, 
giebt  dies  auch  B.  zu.  Ferner  fehlt  es  der  bei 
Imhoof  -  Blumer  und  P.  Gardner  abgebildeten 
Vorderseite  (Numismatic  comment.  on  Pausan. 
Taf.  E.  73  S.  19  Nr.  14)  nicht  an  individuellen 
dem  Beinamen  A;t'vrj  gut  entsprechenden  Zügen. 
Das  Kinn  springt  beträchtlich  vor,  die  Nase  ist 
groß  und  spitz,  hat  in  der  Mitte  ihres  Kückens 
eine  leichte  Einziehung,  und  von  ihren  Flügeln 
ziehen  sich  tiefe  Falten  nach  dem  Kinn,  das 
Auge  blickt  scharf.  Diese  Eigentümlichkeiten 
verbieten  auch,  wie  man  gethan  hat,  Aphrodite 
zu  erkennen,  deren  Zügen  nie  die  Weichheit 
fehlt.  —  In  der  Besprechung  der  plastischen 
Darstellungen  des  Äschines  (S.  60 f.)  finde 
ich  nicht  erwähnt,  daß  die  Neapler  Statue 
(Taf.  X)  gegenüber  der  Herme  im  Vatikan 
(Taf.  IX)  stark  idealisierte  Gesichtszüge  hat. 
An  die  Stelle  des  in  der  Herme  ausgesprochenen 
selbstgefälligen  Stolzes  ist  ein  sinnender,  fast 
leidender  Ausdruck  getreten.  Auch  ist  der 
Aschines  der  Herme  nach  Ausweis  der  glatten 
Stirn,  der  volleren  Wangen  und  des  dichteren 
Haares  mindestens  fünf  Jahre  älter  als  der  der 
Statue.  —  An  der  Richtigkeit  der  Deutung 
einiger  Marmorköpfe  durch  F.  Studniczka  auf 
Aristoteles  zweifelt  B.  mit  Recht  (S.  97  f.). 
Zu  dem  von  ihm  angegebenen  Grunde  kommen 
noch  die  folgenden  hinzu.  Einen  Kopf  wie  den 
Taf.  XII  a  abgebildeten  mit  dem  oben  dichten 
und  tief  in  die  Stirne  herabhängenden  Haar 
kann  selbst  ein  Spötter  nicht  <p«tAaxp<k  nennen. 
Auch  die  stark  eingefallenen  Wangen  dürften 
kaum  einem  irpofaertup  angehören.  Endlich  ist 
der  Mund  völlig  regelmäßig  geformt,  während 
der  dem  Aristoteles  eigene  Sprachfehler 
l9Tu>|iu).ta,  xpauX^TTjc)  oft  schon  in  der  Lippen- 
bildung und  Kiefernstellung  zu  erkennen  ist.  — 
Die  „ Darstellung"  der  Köpfe  des  Anaxarch 
und  seines  Feindes,  des  Tyrannen  von  Kypros, 
Nikokreon,  auf  einem Kontorniaten  bezeichnet 
Verf.  als  „gegenständlich  und  kostümlich  sonderbar. 
Porträthaftigkeit"  sei  „der  Natur  der  Sache  nach 
ausgeschlossen"  (II  S.  99,  I  Münztaf.  II  10). 
Das  lang  herabwallende  Haar  des  Nikokreon  ist 
jedoch  Königstracht,  wie  sie  seit  Mithradates 
die  Herrscher  von  Pontos  und  dem  kimmerischen 
Bosporos  tragen  (s.  AttOv^c  i^r]|upk  rffi  vopta- 
Haxixijc  ap'/aiow-ffa«  HI  [1901]  S.  79  f.).  Der 
späte,  aber  ungleich  sorgfältiger  als  viele  seiner 
Kollegen  arbeitende  Stempelschneider  hat  offen- 


bar dies  ihm  bekannteste  königliche  Abzeichen 
angebracht,  während  Nikokreon  kurzes  Haar 
und  die  breite  Königsbinde  mit  langen  Enden 
getragen  haben  wird.  Sein  Porträt  mit  den 
wenig  individuellen  Zügen  kann  erfunden  sein; 
aber  es  läßt  besonders  in  Stirn-  und  Augen- 
|  bildung  Zorn  und  Hochmut  erkennen,  während 
der  Philosophenkopf  ihm  aus  nächster  Nähe  mit 
offenem  Blick  und  unerschrockenen  Mienen  ins 
Antlitz  schaut.  Anaxarch  steht  also  dem 
Tyrannen  in  der  von  Diogenes  von  Laerte  u.  a. 
beschriebenen  Szene  vor  seinem  Tode  gegen- 
über, wie  er  trotz  aller  Folterqualen  den 
Gleichmut  nicht  verliert,  eine  Illustration  der 
Verse  des  Uoraz  non  voüus  instani  tyrcmm 
mente  quatit  solida*).  Die  trotz  aller  Unregel- 
mäßigkeit nicht  unschönen  Züge  des  Philosophen, 
welche,  wie  B.  selbst  sagt,  nur  entfernt  au 
Sokrates  erinnern,  brauchen  keineswegs  erfunden 
zu  sein.  Es  sind  doch  genug  Porträts  von 
philosophischen  Zeitgenossen  des  Anaxarch  über- 
liefert. —  Gegen  Studniczkas  Menander  macht 
B.  mehr  als  billig  den  Einwand  geltend,  daß  die 
früher  aufPompejus  gedeutete  Statue  im  Palazz« 
Spada  zu  große  Dimensionen  für  eine  litterarische 
Berühmtheit  habe  (S.  119  f.).  Aber  er  setzt 
sie  wegen  einiger  Abweichungen  von  dem 
Typus  doch  selbst  unter  die  zweifelhaften  Re- 
pliken (S.  113  Nr.  21).  Wenn  sie  ferner  auch 
den  Menander  darstellte,  so  ließe  sich  ihr  nicht 
besonders  großer  Maßstab  (H.  ungefähr  3  M.) 
leicht  durch  ursprüngliche  Aufstellung  in  einem 
Räume  von  bedeutender  Ausdehnung,  etwa  einem 
sehr  großen  Theater  oder  einer  mächtigen  Park- 
anlage, erklären.  Richtig  dagegen  ist  S.  120 
gesagt,  daß  „die  Gründe"  für  Studniczkas  Au- 
nahme  „alle  nur  empfehlender,  nicht  eigentlich 
beweisender  Art  sind".  —  Zu  S.  179  ist  nach- 
zutragen, daß  die  Abhandlung  über  „Amykos", 
von  welcher  Verf.  nur  einen  kurzen  Auszug  in 
den  Verhandlungen  der 44.  Philologenversammlung 
kennt,  bereits  1898  in  der  Festschrift  für  O. 
Benndorf  S.  148  f.  erschienen  ist.  Die  Frage 
des  Verf.  „läßt  sich  eine  solche"  (mythologische) 
„Deutung  mit  dem  Realismus  der  Arbeit  ver- 
einigen"? kann  man  nur  bejahen.  Amykos  ist 
in  dem  Erzwerke  als  Barbar  aufgefaßt  wie  auf 
der  ficoronischen  Ciste,  und  die  hellenistische 
Kunst  bildete  doch  gerade  Barbaren  realistisch. 


*|  Einen  ähnlichen  Vorgang  zwischen  Appiauu* 
und  einem  Kaiser  erzählt  oin  Papyros  aus  Oxyrhynchos 
(Grenfell  and  Hunt,  Oxyrhynchus  Papyri  I  S.  65  f.). 
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Doch  genug  der  Ausstellungen!  Im  großen 
und  ganzen  darf  man  die  Ikonographie  des 
Verf.  als  ein  tüchtiges,  dankenswertes  Werk 
bezeichnen,  welches  über  ein  schwieriges  Gebiet 
der  Archäologie  auch  dem  Philologen  wie 
Historiker  einen  guten  Überblick  gewahrt,  aber 
mehr  fremde  Forschungen  zusammenfaßt  und 
kritisiert,  als  eigene  neue  Ergebnisse  bietet. 
Der  Text,  welcher  namentlich  für  die  griechischen 
Zitate  im  ersten  Bande  eine  sorgfaltige  Korrektur 
vermissen  läßt,  wird  unterstützt  durch  eine  große 
Anzahl  von  fast  immer  gelungenen  Lichtdruck- 
tafeln  und  eingefügten  kleineren  Abbildungen. 
Nur  hätten  die  Köpfe  in  allen  Fällen  im  scharfen 
Profil  (nicht  7«  oder  '/«  wie  leider  auch  in 
anderen  ikonographischen  Veröffentlichungen) 
gegeben  werden  müssen.  Sonst  wird  der  Ver- 
gleich mit  den  zur  Bestimmung  notwendigen 
Denkmälern,  namentlich  den  Münzen,  welche 
vor  den  Originalen  oft  genug  nicht  zur  Hand 
sind,  sehr  erschwert. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Roßbach. 


Wffl.  Gardner  Haie.  The  origin  of  subjuuc- 
tive  and  optative  conditions  in  (ireek  and 
Latin.  Reprinted  from  Harvard  Studies  inCUutaical 
Philology.  Vol.  XII.  Chicago.  15  S.  gr.  8. 

(Schluß  auB  No.  11.) 
In  des  Verf.  Schema  auf  S.  113  fehlt  der 
Concessivus.  Vormutlich,  weil  es  im  Griech- 
ischen sowohl  einen  konzessiven  Konjunktivus 
als  auch  einen  konzessiven  Optativus  giebt.  Ist 
aber  auch  nicht  hieraus  zu  sehen,  wie  wenig 
derartige  Begriffe  wie  Wunsch,  Wille,  Zuge- 
ständnis geeignet  sind,  uns  über  das  Wesen  der 
Modi  aufzuklären  ?  Und  giebt  es  nicht  sogar 
konzessive  Indikative  und  konzessive  Imperative? 
Wenn  demnach  erwiesen  ist,  daß  Begriffe  wie 
Gewißheit,  Möglichkeit,  Notwendigkeit,  Wille, 
Wunsch,  Zugeständnis  nicht  zur  Erkenntnis  des 
wahren  Wesens  der  Modi  führen,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  daß  ihnen  nicht  ein  gewisser 
sekundärer  Wert  zukommt.  Es  ist  sicher  von 
Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  in  einem  bestimmten 
Falle  hei  Übersetznng  eines  Optativs  die  Um- 
schreibung mit  sollen  oder  werden  oder  können 
oder  mögen  u.  s.  w.  am  Platze  ist.  Aber  es 
besteht  die  Gefahr,  daß  wir  infolge  der  Un- 
kenntnis des  eigentlichen  Wesens  der  Modi 
einzelne  dieser  Begriffe  mit  dem  einen  oder 
anderen  Modus  identifizieren.    Und  so  verbinden 


wir  in  der  That  den  W'unschbegrifl  und  den 
Begriff  der  Potentialität  stets  mit  dem  Optativ, 
gerade  als  ob  es  keine  konjunktivischen  Wünsche 
und  konjunktivischen  Möglichkeiten  gebe;  beim 
Jussiv  oder  Volitiv  denken  wir  immer  an  den  Kon- 
junktiv, die  Gewißheit  sehen  wir  als  dem  Indi- 
kativ inhärierend  an.  Wenn  dies  nun  schon  im 
Griechischen  von  Übel  ist,  wo  wir  doch  wenig- 
stens infolge  der  Verschiedenheit  der  Formeu 
immer  wieder  an  die  thatsächlich  vorhandene 
Verschiedenheit  der  Modi  erinnert  werden,  so 
;  ist  dies  im  Lateinischen  geradezu  verhängnisvoll 
geworden.  Hier  besteht  ja  nicht  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  mehr,  und  hier  gilt  es, 
die  Gebrauchsweisen  des  einzigen  Konjunktivs 
auf  die  des  alten  Konjunktivs  und  Optativs 
zurückzuführen.  Weil  man  sich  nun,  vom 
Griechischen  herkommend,  in  dem  Wahne  wiegte, 
mit  Ausdrücken  wie  Gewißheit,  Möglichkeit, 
Notwendigkeit,  Wunsch,  Wille,  Zugeständnis 
etwas  erreichen  zu  können,  so  ist  auf  dem  Gebiet 
der  lateinischen  Grammatik  der  größte  Wirrwarr 
ontstanden.  Das  gegenwärtig  bestehende  Tohu- 
wabohu ist  einzig  die  Folge  der  Thatsache,  daß 
es  an  wirklichen  Kriterien  zur  Unterscheidung 
der  Modi  fehlt.  So  führt  Schmalz  in  dem 
Satze  dares  hanc  vim  Crasso:  in  foro ,  mihi 
crede,  saltaret  die  Konjunktive  auf  den 
eigentlichen,  den  wünschenden  Optativ  zurück, 
H.  dagegen  auf  den  volitiven  Konjunktiv.  So 
sieht  Lattmann  in  dem  lateinischen  potentialen 
Konjunktiv  den  alten  Konjunktiv,  während 
andere  in  ihm  den  alten  Optativ  zu  seheu 
glauben.  Elmer  leitet  den  Subjunctive  of  Obli- 
gation or  propriety  (pateretnr  =  er  hätte  es 
dulden  sollen)  vom  alten  Optativ  ab,  Lattmann 
vom  jussiven  Konjunktiv.  Blase  hält  die  2.  pers. 
sing.  conj.  im  Bedingungsvordersatz  in  der 
Hauptsache  für  jussiv,  andere  für  potential. 
Den  konzessiven  Konjunktiv  rechnet  man  in  der 
Regel  zum  Konjunktiv  (als  Ableger  vom  Jussiv), 
macht  sich  dabei  aber  nicht  das  Verhältnis  klar, 
welches  zwischen  dem  konzessiveu  Konjunktiv 
und  konzessiven  Optativ  im  Griechischen  besteht. 
Die  insgemein  für  alte  Optative  angesehenen 
Wendungen  wie  fortasse  aliquis  dixerit  faßt  jetzt 
Elmer  als  Indikative  auf.  Lebreton  erkennt  im 
Konjunktiv  der  konsekutiven  Relativsätze  den 
alten  Konjunktiv,  Harkness  im  Anschluß  au  H. 
den  alten  Optativ,  H.  selbst  teils  den  potentialen 
Optativ  teils  den  Optativ  der  ideellen  Gewißheit 
teils  den  antizipatorischen  Konjunktiv.  Den 
Satz  Soph.  Ant.  1168  itXoiket  te  fdp  xat'  olxov,  «i 
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ßoöAci,  uiL-,7  Kai  Jij  Ttipavvov  oyr^  i)ra»v  stellen 
Riemann-Goelzer  als  Beispiel  für  den  konzessiven 
Gebranch  des  Imperativus  hin;  H.  sieht  in  den 
Imperativen  Stellvertreter  des  alten  Volitivs. 
Den  coni.  dubitativus  fuhren  manche  auf  den 
Potentialis,  andere  auf  den  lussivus  zurltck. 
Bottek  geht  bei  Erklärung  des  Cum  narrativum 
und  iterativum  vom  konzessiven  Konjunktiv  aus, 
während  andere  etwas  Potentiales  oder  etwas 
Innerlichem  in  dem  Modus  erblicken.  Aus  diesem 
Mangel  an  wirklicher  Erkenntnis  erklärt  es  sich 
ferner,  wenn  H.  die  Existenz  des  antizipatorischen 
Konjunktivs  in  lateinischen  selbständigen  Sätzen 
leugnet,  wenn  Lattmann  es  für  unmöglich  hält, 
daß  der  Indikativ  jussiven  Sinn  haben  könne, 
und  wenn  noch  Delbrück  den  lateinischen  Kon- 
junktiv als  den  Modus  der  Unterordnung  be- 
zeichnet. Aus  diesem  Mangel  an  Erkenntnis 
erklärt  es  sich,  weshalb  die  neuere  Grammatik 
der  Thatsache  gegenüber  ratlos  stehe,  daß  ein 
Satz  wie  si  diceret,  videretis  sowohl  ein  sog. 
potentiales  Satzgefüge  der  Vergangenheit,  als 
auch  ein  sog.  irreales  Satzgefüge  der  Gegen- 
wart darstellen  kann.  Aus  diesem  Mangel  an 
Erkenntnis  erklärt  sich  endlich  der  heute 
üppiger  als  je  wuchernde  Zahlenaberglaube  und 
Entwickelungsfanatismus.  Solang«;  also  nicht 
das  eigentliche  Wesen  der  Modi  erkannt  ist, 
hat  es  keinen  Zweck,  zu  behaupten,  daß  der 
lateinische  Konjunktiv  in  Bedingungssätzen  aus 
oiner  Verschmelzung  des  volitiven  und  antizipa- 
torischen Konjunktivs  mit  dem  eigentlichen  und 
Potenzialen  Optativ  hervorgegangen  sei.  Denn 
es  kann  nicht  bewiesen  werden,  und  es  werden 
nicht  zwei  Gelehrte  in  der  Znrückftihrung  auch 
nur  eines  einzigen  Typus  einig  sein. 

Iii  diesen  Wirrwarr  habe  ich  nun  dadurch 
einige  Klarheit  zu  bringen  gesucht,  daß  ich  einen 
ganz  anderen  Weg  einschlug.  Ich  nehme  au,  daß 
der  Konjunktiv  auf  die  seelische  Depression  des 
Sprechers  hinweist,  derAcc.  c.  inf.  auf  dieseelische 
Extase,  der  Indikativ  auf  die  seelische  Ataraxie. 
Diese  drei  Modi  stehen  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  der  Wirklichkeit,  mit  der  realen  Welt 
der  Dinge.  Ihnen  steht  gegenüber  der  Optativ, 
welcher  uns  aus  der  Welt  des  Seins  in  die  des 
Scheins,  aus  den  Reiche  der  Realität  in  das 
Gebiet  der  die  Fesseln  des  Rnumes  und  der 
Zeit,  der  Kausalität  und  Realität  sprengenden 
Phantasie  führt.  Damit  ist  ein  fester  Boden 
gegeben,  auf  dum  weiter  gebaut  werden  kann. 
Denn  damit  ist  der  Hauptfehler  aller  bisherigen 
Theorien  vermieden,  der  darin  besteht,  daß  es 


mit  ihnen  von  vornherein  unmöglich  ist,  eine 
wirkliche  Scheidung  der  Modi  vorzunehmen. 
Damit  ist  aber  zugleich  auch  der  Forderung 
Rechnung  getragen,  daß  die  Grammatik  nicht 
angewandte  Logik  sein  soll,  sondern  angewandte 
Psychologie. 

Grimma.  A.  Dittmar. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnaelalweaen.  LV1 

<N  F.  XXXVI).  Januar. 

(1)  M.  Hoffmann.  Was  gewährt  die  hiunaniutische 
Bildung  unseren  Schülern  ?  —  (11)  A.  Lange.  Di» 

Konzentration  des  Unterrichte  und  ihro  Grenzen.  — 
(22)  Norum  1  es  tarnen  t  um  graece,  ed.  E.  Nestle, 
ed.  III  (Stuttg.).  'Treffliche,  billige  Aasgabe,  bestens 
zu  empfehlen'.  A.  Juno».  —  (44)  W.  Voll  brecht. 
Das  Säktilarfest  des  Augustus  (Gütersloh).  'Gehört 
wohl  hauptsächlich  in  die  Hand  der  Lehrer,  die 
mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen  werden".  Th.  Becker.  — 
(46)  R  Gert  Ii,  Griechische  Schulgratnmatik.  6.  A. 
(Loipl.).    'Gediegene,  treffliche  Arbeit'.    H.  Meiler 

—  (48)  G.Schneider.  Schülorkommontar  zu  Piatoni 
Apologie  des  Sokrates  und  Kriton  nebst  den  SchluB- 
kapitelu  des  Pbaidon  (Leipz.t.  'Recht  brauchbar  . 
Chr.  Muff.  —  (71)  R.  Wagner,  24.  Versammlung 
des  Vereins  mecklenburgischer  Schulmänner.  — 
Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin 
(1)  H.  J.  Müller,  Livius  (F.  f.). 

The  Journal  of  tfae  Hellenio  Studiee.  Vol. 

j  XXI  (1901  >. 

(1)  Peroy  Gardner,  A  new  Pandora  vase  (mit 
Tafel  I).  Attische  rotfignrige  Vase  aus  der  Mitte  de* 
5-  Jahrh..  darstellend  die  beischriftlich  bezeichneten 
Gottheiten  Zeus  und  Hermes  und  die  vor  dem  einen 
Hammer  tragenden  hpimetheus  aus  der  Erde  empor- 
steigende Paudora.  Inschrift  'AXxipsxoc  ***£{•  Der 
Kern  der  Pandorasage  wird  als  zur  chthonischeu 
Mythologie  der  vorarischen  BevölkerungGriecherilaud» 
,  gehörig  bezeichnet.  —  (10)  W.  W.  Tarn,  Patrocle* 
and  tho  Ozo-Caspiau  trade  route.  Die  Annahme  der 
Griechen,  daB  der  Oxus  ins  Kaspische  Meer  sich 
ergösse,  wird  auf  irrtümlicho  Rfickschlnsse  des  PatrokW 
welchen  Seleukus  auf  eine  Rekognoszicrungsfahrt  in 
diese  Gegenden  entsandte,  zurückgeführt.  —  i30i 
Oh.  Waldeteln.  The  Argive  Hera  of  Polycleitu* 
(Taf.  II.  III).  Marmorkopf  des  British  Museum,  früher 
als  Apollo  oder  Bacchus  angesehen,  wird  für  eine  Repro- 
duktion der  berühmten  Hera  des  Polykleito«  im  Heraton 
zu  Argos  erklärt.  Vergleichung  dosselben  mit  Pau- 
sanias'  Beschreibung  (11  17,4)  und  den  Münzbildern. 

—  (45)  G.  Young.  Two  note*  on  Sophocles.  I.  The 
topography  of  the  abduetion  incident  in  Soph.  Oed. 
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Col.  (897 ff.  1019ff.  1044 ff.).  II.  The  triodo«  in  Oed. 
Tyr.  (715f.  733  f.  800ff ).  Der  Dreiweg  wird  da  gesucht, 
wo  die  direkte  Straße  von  Livadia  nach  Delphi  auf 
den  nach  Anibryasus  fahrenden  Weg  trifft.  —  (52) 
J.  A.  R.  Munro.  Roads  in  Pontas,  royal  and  Roman 
(Taf.  IV,  Karte).  Das  Straßensystetn  de«  pontischeu 
Königreichs  wird  beschrieben,  im  Anschlüsse  daran 
die  Mithradatesf oldzüge besprochen  (dabei  w ird  Taulara 
als  früherer  Name  der  Stadt  Sebasteia,  hente  Siwas, 
erklart)  und  endlich  das  Straßennetz  in  römischer 
Zeit  erläutert.  —  (6?)  E.  W  Brooks,  Arabic  lista 
of  the  Byzantine  themes.  Verbessornng  und  Krgänzung 
dernurvon KonstantinusPorphyrogenetes  flberlieferten 
byzantinischen  ThemenÜBte  durch  die  arabischen 
( Geographen  Ibn  Khurdadhbah,  Ibn  ul  Fakih,  Kudama 
und  al  Mas'udi.  —  (78,  D.  Q  Hogarth  und  F.  B. 
Weloh,  Primitive  painted  pottery  in  Crete  (Taf.  VI 
und  VII).  Vormykenische  Vasen  (sogenannte  Kaiuares- 
vusen)  aus  den  kretischen  Ausgrabungen,  Schnabel- 
kannen, zweiheuklige  Vasen  und  Töpfe,  flache  Becken 
auf  hoben  Untersätzen,  Oinochoai,  Becher  u.  a.,  mit 
geometrischen  Ornamenten,  vielfach  der  Thermischen 
Ware  ähnlich.  -  (99)  A.  J.  Evans,  Mycenaean  tree 
and  pillar  cult  and  its  mediterranean  relatious,  with 
iilustrations  from  recent  Orot  an  finds  (Taf.  V.  Frosko- 
getnälde,  die  Passade  eines  mykenischen  Tempels  dar- 
stellend). Der  Stein-  und  Baumkultus  der  mykenischen 
Periode,  erläutert  namentlich  durch  die  neuon  kretischen 
Ausgrabungen,  die  mykenischen  Goidringe  etc.  Das 
Löwenthorschema.  Allmählicher  Übergang  von  der 
Darstellung  der  Oottheit  durch  Stein  oder  Baum  zur 
Vermenschlichung  das  Vorkommen  der  Gottheit  in 
dieser  doppelten  Gestalt  auf  demselben  Monument 
Der  bätylische  Altar  und  seine  Parallelen,  bes.  in  den 
megalithischen  Heiligtümern  auf  Malta.  —  (205)  P, 
Kabbadias,  The  recent  finds  of  Cythera.  ßionze- 
statuetten  und  eine  Marmorstatuo,  z.  T.  aus  der  Blüte- 
zeit griechischer  Kunst  im  Moore  nahe  von  Kythern 
gefunden.  —  (209)  A.  Furtwängler,  Anciont  seulp- 
turesatChatawt.rthhouse  (Tai.  VIII  -XVII).  Besonders 
hervorzuheben  eine  bärtige  Herme,  ein  Apollokopf 
aus  dem  5.  Jahrb.,  eine  Alexanderbilste.  eine  Apollo- 
statue  und  mehrere  schöne  Porträtbüsten  römischer 
Zeit  —  (229)  J.  A  R.  Munro,  Gleanings  from 
Mysia.  Griechische  Inschriften  aus  Mysien.  wichtig 
besonders  eine,  welche  die  Sage  von  Hadrianeia  heim 
heutigen  Balat  endgiltig  bestätigt,  interessant  auch 
eine  ans  Skepsis,  den  Schluß  eines  Dekrets  enthaltend. 
—  (238)  F.  W.  O.  Foat.  On  old  Greek  taehygraphy 
(Taf.  XVni:  Wachstafel  des  Brit  Mus.  aus  dem 
3.  Jahrh.  mit  taehygraphischem  Text).  Verzeichnis 
der  vorhandenen  Überreste  griechischer  Tachygraphie 
und  Bibliographie.  Im  Text  wird,  ausgehend  von  der 
athenischen  Marmortafel  mit  der  Anleitung  zur  An- 
wendung der  Tachygraphie,  zunächst  die  altgriechische, 
welche  als  Vermischung  von  Silbenzeichen  und  Bnch- 
rtabenzeieben  sich  darstellt,  und  dann  die  noue  des 
1U.  Jahrh.  u.  Chr.,  als  Petrefakt  der  früheron.  be- 
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trachtet  —  (268)  W.  H.  D.  Rouse,  The  double  axe 
and  the  labyrinth.  Gegen  die  allgemein  vorbreitete 
Erklärung  gewisser  Zeichen  auf  Altären  und  an  Mauern 
(kretischer  Ausgrabungen)  als  Doppeläxte  und  gegen 
die  Annahme,  daß  die  Doppelaxt  als  Attribut  des 
kretischen  Zeus  gelte  und  als  solche  göttliche  Ver- 
ehrung genossen  habe.  —  (275)  J.  O.  Milne,  Greek 
inscriptions  from  Egypt.  Bosonders  interessant  die 
erst«,  erwähnend  eineu  UoXitüc  Zdpamc  (Zeit  des 
Commodns),  eino  Weihung  für  Hermes- Herakles  aus 
den  Jahren  80/79  v.  Chr.  und  eine  Gruppe  griechischer 
Epigramme  (z.  T.  Homerzitat«)  auf  die  in  Reliefs 
dargestellten  Götter  Ares.  Zeus,  Poseidon,  unter  deren 
Bildern  aber  die  Reliefs  ägyptischer  Götter  sich 
befinden.  —  (293)  B.  Ghardner,  The  Gieek  hoiwe. 
Auf  die  erhaltenen  Überreste  altgriechischer  Häuser 
gegründete  Darlegung,  daß  ursprünglich  das  griechische 
Haus  nur  eineu  Hof  gehabt  habe  und  die  Hinzufügung 
des  2.  Hofes  mit  der  anstoßenden  Gemächerreihe 
späteren  Datums  ist.  —  (306)  A.  H  Smith,  Gaviu 
Hamiltons  letters  to  Charles Townley.  Veröffentlichung 
dieser  für  die  Geschichte  der  Ausgrabungen  in  Italien 
in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  wichtigen  Korrespondenz. 
—  (322)  J.  G  O  Anderson,  A  uew  Hittite  in- 
scriptiun.  Aus  Tüz-Keüi  im  Harysgebiet.  —  (325) 
M.  P.  NUeson,  The  oy^^xa  vpituvr^  in  the  Erechtheion. 
Das  Dreizackszeichen  im  Felsen  des  Erechtheions  und 
seine  Bedeutung  für  die  Kritik  von  Puusanias'  (1  26,6 1 
Beschreibung  dos  Krechtheions.  —  (334)  R.  O. 
Boaanquet,  Archaeology  in  Grcece  1900—1901. 
Ausgrabungen  in  Kreta  (Knossos,  Pbästos,  Präsos 
u.  s.  w.),  Leukas.  Athen,  Ägina,  Delphi,  Tegea. 
Oniadae,  Antikythera,  Alexandria. 

Literarisches  Oentralblatt.   Nu.  8. 

(264)  A.  Baumgartner.  Die  lateinische  und 
griechische  Litteratur  der  christlichen  Völker  (Frei- 
burg).  'Durch  gründliche  Gelehrsamkeit  und  viel- 
seitige Bolesenheit  ausgezeichnet'.  K.  W .  .  ke.  — 
(266)  Festschrift  zur  Feier  des  lOUjährigen  Bestehens 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier 
(Bonn).  Erfreuliches  Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  der 
rheinischen  Studien".    A.  R. 

Deutsohe  Litteraturzeitung.   No.  7.  H. 

i393)  G.  Schäfer,  Die  Philosophie  des  Her aklit 
von  Ephesos  und  die  moderne  Heraklitforschung 
(Wien).  'Von  eigener  Forschung,  eigenen  Gedanken 
keine  Spur'.  H.  Biels.  —  (404)  J.  Lebreton,  Etudes 
sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Cicöron  (Paris). 
'Bedeutende  Werkstücke  der  CiceronianiBchen  Sprach- 
lehre.  Th.  Zielinski.  —  '394)  K.  Krumbacher, 
Umarbeitungen  bei  Romanos  (München).  'Ergänzung 
früherer  Studien  Papadopulo-Kerameiui.  —  (417) 
H.  Gclzer,  Sextus  Julius  Africanus  und  die 
Byzantinische  Chronographie.  11,2.  Nachträge  (Leipz.). 
'So  dankenswert  diese  Nachträge  sind,  so  ist  doch 
ihr  Wort  durch  das  kurz  darauf  und  unverhofft  er- 
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folgte  Bekanntwerden  einer  nenen  höchst  wertvollen 
Quelle  beeinträchtigt  worden'.  A.  Schönt.  —  (438) 
0.  Gnrlitt.  Geschichte  der  Kunst  (Stuttg.).  «Verfasser 
hat  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  bisher  i 
stiefmütterlich  bedachte  Abschnitt«  der  Kunst-  I 
geschichte  möglichst  eingehend  zu  bearbeiten'. 
W.  v.  Seidlitt. 

(466)  E.  Allain,  Plin  e  le  Jeune  et  sea  höritiers. 
I  (Paris).  'Verf.  hat  erstaunlich  viel  gelesen  und  bringt 
seinem  8toffe  stets  liebovolles.  menschlich  gerechtes 
Verständnis  und  echt  humanistisches  Empfinden  ent- 
gogen ;  aber  ihm  fehlt  allo  fachmäßigo  Schulung,  und  i 
er  möchte  doch  Kritik  und  wissenschaftliche  Forschung 
üben*.  B.  BeütensUin,  --  (467)  Fragmenta  Burana, 
hrsg.  von  W.  Meyer  (Berl.).  'Was  Verf.  diesmal 
in  Bild  und  Wort  vor  uns  ausbreitet,  ist  nicht  bloß 
durch  den  Stoff,  sondern  vornehmlich  durch  den  großen 
Zusammenhang,  in  den  er  es  stellt  von  ungemeiner 
Wichtigkeit'.    A.  E.  Schönbach. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  8. 

(201)    A.  Römer,    Homerische   Gestalten    und  ■ 
Gestaltungen  (Leipz.).    Anerkennender  Bericht  von  I 
Hoerent.  —  (204)  Papyri  Argentoratenses  graeci  ed. 
C.  Kalbfleisch  (Rostock).    Trefflich  entziffert  und  | 
kundig  kommentiert'.    C.  Wtssely.  -   (205)  F.  B. 
Bremor.  lurisprudentiae  antahadrianae  quae  super- 
sunt  (Leipz.).    'Giobt  zwar  zu  schweren  Bedenken  j 
Anlaß,  ist  aber  doch  in  vieler  Beziehung  nützlich'.  | 
B.  Kübler.  -  (215)  C,  Curti  Rufi  Alexandri  Mogni 
Macedonis  libri  qui  supersunt,  für  den  Schulgebr. 
hrsg.  von  Tb.  Stangl   (Leipz.).    'Der  neueste  voll-  ! 
ständige  und  nach  Ausicht  des  Ref.  für  lange  Zeit 
der  wissenschaftlich  gesichertste  Text  des  Curtius'.  I 
—  f217)  R.  Shilleto,  Greek  and  Latin  Compositions  | 
(Cambridge).    Anerkennende    Beurteilung    von  H. 
Draheim. 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Jauuarsitzung. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Verhandlungen  mit 
der  Mitteilung  vom  Ableben  des  Herrn  Jacobsthal, 
der  30  Jahre  hindurch  eifriges  Mitglied  der  Gesell- 
schaft war;  die  Anwesenden  ehren  sein  Andenken 
durch  Erheben  von  den  Sitzen.  Der  Kassenbericht 
zeigt,  daß  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft  günstig 
ist;  er  wird  von  d<-n  dorren  l'.  Graf  und  Unter  knor 
geprüft  und  auf  deren  Autrag  dem  Schatzmeister 
Rntlastuug  erteilt  Sodann  wird  zur  statutenmäßigen  | 
Wahl  des  Vorstandes,  geschritten.  Da  die  Herren  I 
K  Schöne  und  Trendelen  bürg  wegen  gesteigerter 
amtlicher  Obliegenheiten  eine  Wiederberufung  in  die 
Stelle  des  eisten  Vorsitzenden  bezw.  Schatzmeisters 
ablehnen,  wird  eine  Neuwahl  vorgenommen,  durch 
die  Herr  Conze  zum  ersten,  Herr  Keknle  von  Stra- 
donitz  zum  zweiten  Vorsitzenden,  Herr  Trendelen- 
burg zum  Schriftführer  und  Herr  Brueekner  zum  ' 
Archivar  und  Schatzmeister  gewählt  wird 


Zur  Vorlage  kommen:  Jahn  -  Michaelis,  Arx 
Athenarum  a  Pausania  descripta  ed.  III;  J.  Kirchner, 
l'rosopographia  Attica  I;  Commentationes  Nikitinianae 
(russisch),  vom  Petersburger  Museum  der  Altertümer 
der  Gesellschaft  zugesandt;  C.  Fredrich,  Ein  Ausflug 
in  Kleinasien;  0.  Helm  -  Hilprecht,  Chemische 
Untersuchung  von  altbabylonischen  Kupfer-  undBronze- 
gegenständen;  J.  Boehlau,  Ein  neuer  Erosmythos 
(Pnilologns);  M.  Frankel,  Die  Inschrift  der  Aphaia 
aus  Ägina:  O.  Kern,  Magnetische  Studien  (Hermes); 
E.  Fabricius,  Die  Entstehung  der  römischen  Limes- 
atilagen  in  Deutschland;  v.  Oppenheim,  Forschungs- 
reise in  der  Asiatischen  Türkei;  J.  Six,  Die  Ana- 
dyomene  des  Apelles;  Schweizerisches  Landes- Musen  n. 
in  Zürich.  IX.  Jahresbericht;  Dio  Säcularfeier  der 
Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier,  dazu 
dio  Festschrift:  Der  Psalter  Erzbischof  Egberts  von 
Trier;  Bonner  Jahrbücher  107;  C.  Müller  Claudii 
Ptolemaei  Geographia;  G.  Macdonald,  Catalogue 
of  greek  coins  in  the  Hunterian  Collection;  M. 
Rostovtsew-M.  Prou,  Catalogue  des  plombs  de  la 
Bibliothequc  Nationale;  W.  de  Bock,  Archäologie 
de  TEgypto  chrltienne;  Corpus  Inscr.  lat.  XIII  3,  1; 
E.  P ernice- Fr.  Winter ,  Der  Hildesheimer  Silber- 
fund;  Rendiconti  dell'  Accademia  dei  Lincei  X  6—8; 
Vjeatnik  1901;  Bull.  Dalmato  XXIV  6—11. 

Herr  P.  Graef  sprach  über  antike  Heizungs- 
anlage n.  Anlaß  dazu  bot  das  vor  kurzem  erschienene 
Buch  'Altrömische  Heizungen'  von  Otto 
Krell  sen.  (Verlag  von  R.  Oldenbourg,  München). 
Redner  schickte  voraus,  daß  die  Ansichten  über  die 
Fragen,  wie  und  in  welchem  Maßo  die  Alten  ihre 
Wohnhäuser  und  öffentlichen  Gebäude  beheizt  haben, 
wenig  geklärt  seien.  Für  ihre  gründliche  Erforschung 
sei  von  sachkundiger  berufener  Seite  bisher  wenig 
geschehen  gewesen.  Indem  bekannten,  umfangreichen, 
von  A.  Baumeister  herausgegebenen  Werke  'Denkmäler 
des  klassischen  Altertums',  in  dem  Fragen  ähnlicher 
Art  oingehend  behandelt  Beien.  umfasse  der  Aufsatz 
über  Heizung  16  Zeilen  und  beginne  mit  dem  Satze: 
'Von  Heizung  der  Wohnräume  war  im  griechischen 
Hause  keine  Rede*.  Das  kennzeichne  die  bisher  all- 
gemein verbreitete  Meinung.  Man  sei  der  Ansicht, 
daß  dio  Griechen  einerseits  gegon  die  Einwirkung  der 
Kälte  sehr  abgehärtet  gewesen  seien,  sich  andererseits 
durch  wollene  Kleidung  gut  geschützt  und  zur  not- 
dürftigen Erwärmung  der  Hände  und  Füße  der  be- 
kannten kleinen  und  größeren  Kohlenbocken  bedient 
hätten;  die  Anwendung  der  letzteren  sei  aber  —  so 
meine  man  —  stets  bedenklich  gewesen  und  hätte 
auf  das  Notwendigste  eingeschränkt  werden  müssen, 
weil  die  bei  ihrer  Benutzung  erfahrungsgemäß  ent- 
stehenden giftigen  Gase  der  Gesundheit  gefährlich 
seien.  Von  den  Römern  nehme  man  an,  daß  sie 
anfänglich  in  gleicher  Weise  vorfahren  seien,  seit  der 
im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  durch  C.  Sergius 
Orata  erfolgten  Erfindung  der  Hypokausten  aber  die 
Haupträume  dos  Hauses  und  vornehmlich  der  Bäder 
durch  jene  und  mittels  der  Hohlwände  beheizt  hätten. 
Dabei  sei.  wie  man  nach  Vitruv  schließe,  der  Fuß- 
boden und  dio  Oberhaut  der  Hohlwände  durch  die 
Fenergase  des  Heizofens  erhitzt  und  mittelbar  durch 
sie  die  Luft  der  Räume  erwärmt  worden.  Auch 
nehme  man  an.  daß  das  Wasser  der  warmen  Bäder 
durch  Hypokaustenboheizung  der  gemauerten  Wannen 
unmittelbar  in  diesen  erhitzt  worden  aei. 

Diese  Ansichten  werdeu  in  fast  allen  Punkten 
durch  die  Krellsclie  Arbeit  uls  unrichtig  erwiesen  und 
durch  stichhaltig  begründete  neue  ersetzt. 

Daß  die  Alten  eine  auskömmliche  Beheizung  ihrer 
Wohnräume  ebensowenig  haben  entbehren  können, 
wie  es  den  heutigen  Bewohnern  Griechenlands  und 
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Italiens  möglich  ist,  ist  jedem  bekannt,  der  einen 
Winter  in  diesen  Landern  verlebt  hat.  Wie  diese 
Beheizung  erfolgte,  stellt  der  Verfasser  mit  an  Sicher- 
heit grenzender  Wahrscheinlichkeit  fest.  Als  einer 
unserer  erfahrensten  und  namhaftesten  Heiztechniker 
ist  er  znr  Untersuchung  des  Gegenstandes  und  zur 
Beantwortungderdie^en  betreffenden  Fragen  besonders  . 
berufen.  Er  geht  dabei  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  | 
vor  und  kommt  zu  Schlüssen,  die  ebenso  neu  wie 
unanfechtbar  sind.  Er  weist  zunächst  theoretisch 
und  aufgrund  von  Erfahrungen,  die  er  durch  chemische 
und  physikalische  Versuche  gewonnon  hat,  nach,  daß 
die  Anwendung  von  Kohlenbecken  bei  richtiger 
Beschickung  mit  Holzkohlen  in  keiner  Weise  gesund- 
heitsgefährlich ist,  da  bei  ihr  —  d.  i.  bei  geringer 
Höhe  der  Kohlenschicht  und  langsamer  Verbrennung  — 
zum  wesentlichen  nur  Kohlensäure  uud  Stickstoff  ent- 
stehen, und  zwar  in  so  geringem  Matte,  daß  sie  dem 
menschlichen  Organismus  völlig  unschädlich  bleiben, 
während  das  giftige  Kohlenoxydgas  nur  in  verschwin- 
dender Mengo  auftritt  Er  weist  ferner  nach,  daß 
die  Heizwirkung  solcher  Kohlenbecken  viel  größer 
ist.  als  man  bisher  angenommen  hat;  daß  z.  B.  zur 
Beheizung  eines  Zimmers  gewöhnlicher  Größe  auch 
für  unsere  Gegend  ein  Becken  von  Tellergröße  gentigt 
und  das  im  Männertepidarium  der  Forumsthermen  zu 
f'onipei  gefundene  Kohlengestell  ausreichte,  um  diesem 
Baume  eine  dauernde  Wärme  von  60»  zu  geben. 

Mit  großer  Gründlichkeit  und  Schärfe  führt  Krell 
ferner  die  Untersuchung  über  die  Bedeutung  und 
Wirkung  der  Hypokansten  und  Hohlwände.  Er  stellt  I 
fest,  daß  es  zwar  Hypokaustenheizungon  nach  Art 
der  von  Vitruv  beschriebenen  gab  und  in  Kesten  1 
noch  giebt,  daß  diese  aber  ganz  besondere  Ein- 
richtungen hatten  und  in  der  Mehrzahl  aller  noch 
erhaltenen  Fälle  die  Hypokausten  nicht  zur  Beheizung, 
sondern  nur  znr  Trockenhaltung  der  Räume  dienten; 
daß  ferner  bei  jenen  Heizungen  niemals  der  Fußboden 
selbst  in  dem  Grade  erhitzt  wurde,  daß  er  in  seiner 
Oberfläche  als  Ofen  diente,  sondern  die  heiße  Luft 
durch  Kanäle  in  den  zu  heizenden  Raum  und  aus  ihm 
abgeführt  wurde;  daß  schliettlich  an  keiner  Stelle  die 
Hohlräume  in  Wänden  und  Decken  (die  Tubulationen),  i 
zur  Beheizung  des  Raumes  von  Heizgasen  durchzogen  j 
wurden,  daß  sie  vielmehr  ebenfalls  lediglich  dem 
Zwecke  derTrockenlegungund  Trockenhaltung  diente 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  Nachweis,  daß 
auch  in  den  pompejanischen  Thermen  eine  Hypokausten- 
bodenwandheizung  nicht  vorhanden  war,  sondern  die 
Raumerwärmung  durch  Kohlenbecken  erfolgte,  und 
ferner,  daß  es  unmöglich  war,  Badewasser  in  ge- 
maserten Wannen  römischer  Art  zu  erhitzen,  ohne 
sie  zu  zerstören,  und  dafür  metallene  Kessel  in 
Gebrauch  waren. 

Redner  erläuterte  die  einzelnen  Fälle  und  Fest- 
stellungen eingehend  an  Beispielen  and  Zeichnungon 
and  verwies  im  übrigen  auf  die  näheren  Ausfuhrungen 
Krells,  denen  die  Beseitigung  alter,  weitverbreiteter 
Irrtümer  und  eine  wichtige  Bereicherung  unserer 
Erkenntnis  über  die  Einrichtung  der  antiken  Uebäude 
zu  danken  sei. 

Zu  diesen  Ausführungen  bemerkt  Herr  Dahin: 
Die  Annahme,  daß  Hypokauste  nicht  zum  Heizen  von 
Wohn-  und  Baderäumen,  sondern  zur  Trockenlegung 
der  betreffenden  Gebäude  gedient  haben,  wird  bei  ' 
unserer  Limesforschung  auf  Widerspruch  stoßen. 
Bekanntlich  sind  solche  Anlagen  am  und  hinter  dem 
Rhein- Donaalimes  in  großer  Anzahl  untersucht  werden; 
aber  in  keinem  Falle  hat  man  dabei  au  irgend  einen 
anderen  Zweck  als  den  der  Heizung  gedacht.  Bei- 
spielsweise wurde  in  dem  ausgedehnten  Bade  beim 
Kastell  Niederberg  —  dem  römischen  Ehren- 


breitstein —  neben  anderen  mehr  oder  weniger 
zerstörten  ein  ganz  vortrefflich  erhaltenes  Hypokausttun 
festgestellt;  dasselbe  konnte  nur  mit  großer  An- 
strengung dadurch  geöffnet  werden,  daß  man  den 
etwa  30  cm  starken,  ungewöhnlich  festen  Estrich- 
fußboden mittels  der  Spitzhacke  durchbrach.  Der 
Hohlrauin,  in  dem  die  Hypokaustpfeilerchon  standen, 
war  zum  großen  Teil  frei  von  knie  und  mit  Glanzruß 
überzogen ;  ihm  entstieg  ein  ponetranter  Geruch  nach 
den  Destillationsprodukten  des  Holzes,  ähnlich  dem 
Geruch  einer  frischgekehrten  Esso  Die  Wände  des 
über  dem  liypokaust  gelegenen  Baderaumes  waren 
mit  einem  hohlen  Plattenbelage  versehon,  der  durch 
starke  eiserne  T-Klammern  gehalten  wurde.  Alle 
Fundumstände  deuteten  darauf  hin,  daß  diese 
Feaerungsanlage  lange  Zeit  in  starkem  Gebrauch  war, 
und  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  man  eine  derartig 
komplizierte,  im  Grenzgebiete  schwer  herzurichtende 
Anlage  lediglich  zum  Zweck  der  Trockenlegung  dieses 
Gebäudes  schuf,  umso  woniger,  als  dasselbe  auf  einer 
Anhöhe  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Rheine 
—  also  in  vollkommen  freier  und  trockener  Lage  — 
erbaut  war. 

Herr  P.  Graef  erwiderte  hierauf,  daß  weder  Krell 
noch  er  allgemein  behauptet  haben,  daß  Hypokauste 
nicht  zum  Heizen  von  Wohnräumen,  sondern  zur 
Trockenlegung  der  Gebäude  gedient  haben.  Fest- 
gestellt Bei  nur,  daß  dies  bei  der  Mehrzahl  der  er- 
halteneu Beispiele  der  Fall  sei.  Nach  der  Beschrei- 
bung dos  Herrn  Vorredners  sei  es  wahrscheinlich, 
daß  in  Nioderberg  ein  Fall  der  Minderzahl,  oine 
wirkliche  Hypokaustenheizung,  wie  Redner  sie  nach 
Krell  beschrieben  habe,  vorhanden  sei.  Der  Beweis 
würde  durch  eine  genaue  Untersuchung  zu  erbringen 
sein,  die  Krell  jedenfalls  nicht  unterlassen  werde. 

(Schluß  folgt.) 
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geschmackvoll,  wenn  sie  auch  der  Selbständig- 
keit der  Auffassung  entbehren.  Ungefähr  das 
Gleiche  läßt  sich  über  den  kritischen  Anhang 
bemerken.  Die  Auswahl  aus  den  vorliegenden 
Lesarten  und  Konjekturen  aeigt  Verständnis  und 
Urteil;  nur  das  methodische  Verfahren  läßt  zu 
wünschen  übrig,  und  die  Behandlung  der  Metrik 
ist  nicht  einwandfrei.  So  glaubt  Verf.  mit  ftaveiv 
irpo  xeCvou  prp  fr'  etaopav  fiot  (18)  einen  Teil 
der  handschriftlichen  Überlieferung  gewahrt  zu 
haben,  hat  aber  gegen  eine  gesunde  Methode 
gefehlt.  Ebenso  behält  er  346  igafpoifii  bei  und 
läßt  das  Scholion,  welches  den  Aor.  bietet,  den 
Sprachgebranch  und  die  Gewohnheit  der  Hand- 
schriften, die  Aoristforra  dieses  Verbums  zu  be- 
seitigen, außeracht.  In  363  wird  ix«  ft  nicht 
bloß   durch  den   Siun  von  wpoaWxa  gefordert, 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Buripide  Aloeatl  con  introduzione   e    uote  di 
Vittorio   Brugnola.     Torino  1901,  Ermanno 
Luescher.    XIJV,  84  S.  8. 
Diese  Bearbeitung  der  Alkestis,  welche  einer 
Collezione   di  classici  Greci  e  Latin!  con  note 
italiane   angehört,   kann   als   eine  brauchbare 
Schulausgabe  bezeichnet  werden,   welche  auf 
eigenen  wissenschaftlichen  Wert  keinen  Anspruch 
macht.   Die  Einleitung  behandelt  unter  anderem 
auch  die  Frage,  von  welchem  Gesichtspunkt  aus 
man  dieses   Stück  zu  betrachten  habe;  Verf. 
schließt  sich  im  ganzen  meiner  Auffassung  an, 
daß  die  Tendenz  eine  humoristische  sei.  Die 
erklärenden  Anmerkungen  geben  zu  keiner  be- 
Erinnerung Anlaß;  sie  sind  kurz  und 
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sondern  auch  durch  dAX'  o5v  empfohlen.  Eine 
Form  wie  «{ '7v*"Pwtv  (564)  ist  unstatthaft.  Ebenso 
ist  KOTrjpa  3'  £v  yei'psoat  bedenklich,  weil  sich 
diese  Form  nirgends  im  Trimeter  findet,  was  bei 
einem  so  häufigen  Worte  etwas  bedeuten  muß. 
In  132  f.  beginnt  das  anapästische  System  mit 
zwei  Paroemiaci,  und  992  wird  das  tiberlieferte 
<f(ka  &  8avoüV  forcu  verteidigt  ohne  Rücksicht 
auf  die  Responsion. 

München.  N.  Wecklein. 


P.  Oeaareo,  I  due  simposi  in  rapporto  all' 
arte  moderna.  Ricerche  critiebe.  Palermo 
1901,  A.  Reber.    VIII,  264  8.   gr.  8.    7  L. 

Das  vorliegende  Buch  besteht  aus  einer 
ästhetischen  und  einer  philologischen  Hälfte. 
Was  zunächst  die  zweite  betrifft,  so  beschäftigt 
sie  sich  mit  einer  vor  allem  auch  in  Deutschland  j 
mit  einem  großen  Aufgebot  von  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  behandelten  Aufgabe.  In  welchem 
Verhältnis  steht  das  unter  Xenophons  Namen 
auf  uns  gekommene  Symposion  zu  dem  Symposion 
Piatos?  n&repoc  3f)  rc&repov  !|up.^3<xro;  dies  ist 
die  Frage.  Die  einen  (Boeckh,  Ast,  Hug, 
Rettig)  behaupten,  daß  das  Symposion  Xenophons 
vor  dem  Platonischen  geschrieben  sei,  und  daß 
Plato  auf  diesen  seinen  Vorgänger  hindeute; 
die  andere,  vor  allem  C.  Fr.  Hennann,  suchen 
zu  beweisen,  daß  das  Platonische  Symposion 
früher  geschrieben  sei.  Zu  dieser  zweiten  Klasse 
gehört  auch  Steinhart  Dieser  behauptet  zugleich, 
nicht  Xenophon,  sondern  ein  „nicht  geistloser 
Nachahmer  Xenophons"  sei  der  Verf.  des 
kleineren  Symposions.  Diese  Meinung  hat  An- 
hänger gefunden.  Auch  hinsichtlich  des  inneren 
Verhältnisses,  in  welchem  die  beiden  Schriften 
zu  einander  stehen,  gehen  die  Meinungen  weit 
auseinander.  Die  einen  vermögen  in  dem  später 
geschriebenen  nichts  von  feindseliger  Polemik 
gegen  das  früher  geschriebene  Symposion  zu  er- 
kennen, die  anderen  reden  von  einer  schweigenden 
und  indirekten  Polemik,  noch  andere  glauben 
in  dem  Xenophontischen  unverkennbare  pole- 
mische Beziehungen  gegen  das  Platonische 
nachweisen  zu  können.  Der  Verf.  des  vor- 
liegenden Buches  hat  von  allen  bisher  getroffenen 
Entscheidungen  Kenntnis  genommen  und  be- 
handelt die  oft  behandelte  Frage  auf  der 
breitesten  Grundlage  von  neuem.  Das  Ergebnis, 
zu  dem  er  gelangt,  ist  der  Hauptsache  nach 
folgendes.  In  dem  Xenophon  zugeschriebenen 
Symposion  finden   sich   ofleubare  Anklänge  an 


die  letzten  Platonischen  Schriften,  an  den  Staat 
und  die  Gesetze,  sowie  auch  an  authentische 
Schriften  Xenophons.  Originales  habe  es  nicht 
außer  seiner  Rubulisterei  und  plebejischen  Ge- 
wöhnlichkeit. Aber  weder  Plato  sei  bei  der 
Abfassung  seines  Meisterwerkes  von  irgend- 
welcher Rücksicht  auf  dieses  Machwerk  geleitet 
worden,  noch  habe  es  dem  würdigen  Xenophon 
in  den  Sinn  kommen  können,  aus  „Platonischen 
Kräutern  einen  solchen  Salat"  bereiten  zn  wollen. 
Der  Verf.  dieses  kleineren  Symposions  habe 
vielmehr  die  ganzen  Werke  Piatos  und  Xeno- 
phons vor  sich  gehabt  und  daraus  etwas  zu- 
sammengebraut. Er  müsse  deshalb  in  einer 
späteren  Zeit  gesucht  werden.  Gerade  die  zu- 
sammengesuchte Fülle  Xenophontischer  und 
Platonischer  Wendungen  scheint  ihm  den  Nach- 
ahmer zn  verraten.  Ein  Stilist  wie  Xenophon 
würde  überdies  weder  die  Elemente  seiner 
eigenen  Sprache  in  dieser  Weise  wiedergekäut,  noch 
auch  eine  solche  Komposition  ohne  Zusammenhang 
und  Einheit  zustande  gebracht  haben.  Dieses 
geringschätzige  Urteil  steht  freilich  in  einem  un- 
vereinbaren Widerspruch  mit  dem,  was  andere, 
welche  Kenner  des  Griechischen  wie  Kenner  Piatos 
und  Xenophons  waren,  über  dieses  Werk  gesagt 
haben.  Hat  es  auch  niemand  außer  Wieland 
dem  Platonischen  Symposion  vorgezogen,  so  ist 
ihm  doch  nicht  bloß  von  Athenäus,  sondern  auch 
von  hervorragenden  Modernen  viel  Gntes  nach- 
gerühmt worden.  Zu  den  von  dem  Verf.  Auf- 
gezählten ließe  sich  Ed.  Zeller  hinzufügen.  In 
seinem  attischen  Aufsatze  „zur  Ehrenrettung 
der  Xanthippe*  zitiert  dieser  mehrmals  dies 
kleinere  Symposion  mit  sichtlichem  Behagen 
und  äußert  nicht  den  geringsten  Zweifel  an 
seiner  Authentizität.  Man  wird  einem  solchen 
Manne  gegenüber  mit  dem  Verf.  nicht  antworten 
dürfen,  es  sei  dem  Menschen  eben  eigentümlich, 
in  einem  litterarischen  Werke,  das  durch  einen 
berühmten  Namen  gedeckt  werde,  allerhand 
Vorzüge  zu  entdecken.  Im  übrigen  mag  der 
Verf.  recht  haben,  wenn  er  sagt,  daß  der 
Sokrates  des  kleineren  Symposions,  der  doch 
derber  und  lustiger  ist,  vielen  sympathischer 
sei  als  die  geniale  Freiheit  des  Sokrates,  wie 
ihn  das  Platonische  Symposion  zeige.  Spuren, 
die  ihm  ganz  sichere  schienen,  deuteten  in  dem 
zweiten  Symposion  auf  die  spätere  Zeit  der 
Alexandriner.  Eine  solche  glaubt  er  vor  allem 
in  der  allen  Personen  hier  eigenen  Neigung 
zur  sophistischen  Rabulisterei  zu  erkennen. 
Sodann   habe   dieser  Sokrates   ganz    und  gar 
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nichts  Originelles:  er  sei  aas  Platonischen, 
Xenophontischen  and  Aristophanischen  Be- 
standteilen zusammengesetzt.  Ein  ganzer  Hagel 
von  Svmposien  sei  in  der  damaligen  Zeit  auf 
die  Litterator  niedergegangen.  Sodann  weist 
er  mit  C.  Fr.  Hermann  anf  Spuren  der  stoischen 
Lehre  in  diesem  Symposion  hin.  Dazu  scheinen 
ihm  die  Kriterien  des  Verfalls  in  der  Sprache 
zu  kommen:  affektierte  Bilder,  manieristische 
Übertreibungen,  geschmackloser  Mißbrauch  der 
Antithese  und  der  Wortspiele,  Ausdrücke,  die 
zu  Xenophons  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
brauchlich waren.  Alles  dieses,  schließt  er, 
deute  auf  einen  Verf.  ans  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Christo.  Ja  er  geht 
noch  weiter.  Der  Verf.  dieses  Symposions,  sagt 
er,  habe  nicht  bloß  die  eitle  Absicht  der  ge- 
wöhnlichen Fälscher  gehabt,  sein  elendes  Mach- 
werk anter  dem  Namen  eines  großen  Mannes  in 
die  Welt  zu  schicken.  Er  sucht  ihn  vielmehr 
in  den  Reihen  der  Feinde  des  Sokrates,  die  mit 
einer  wahrhaft  jesuitischen  Kunst  sein  Bild  zu 
falschen  suchten,  indem  sie  ihn  als  äußerlich 
liebenswürdig,  aber  roh  in  der  Form  und  ge- 
schickt, täv  ijTTto  X6fov  xosirru»  touIv,  darstellten. 
Außerdem  quelle  der  Cynismus  allen  Personen 
dieses  Symposions  aus  allen  Poren.  In  Wen- 
dungen ferner,  wie  diese,  ooroc  6  >/./,;  oux  drei 
oxoitoü  £5o£ev  efp?,sftat  erblickt  er  einen  blutigen 
Hohn  auf  den  irrlichterierenden  Schwätzer. 
Daß  der  Fälscher  nun  dieses  ins  Gemeine  ge- 
zogene Bild  des  Sokrates  von  dem  ergebenen 
Schüler  des  Philosophen  entwerfen  läßt,  das 
gerade  ist  nach  ihm  der  Gipfel  einer  raffinierten 
Böswilligkeit 

Man  folgt  den  Ausführungen  des  Verf.  mit 
dem  größten  Interesse.  Er  sagt  nebenbei  vor- 
treffliche Dinge  über  Plato  und  Xenophon,  Uber 
den  Idealismus  und  Realismus  bei  den  Griechen, 
über  den  Eros  in  dem  einen  und  dem  anderen 
Symposion.  Man  kann  ihm  vor  allem  auch 
zugeben,  daß  man  in  diesem  nach  der  Art 
Xenophons  schreibenden  und  argumentierenden 
Verf.  des  kleineren  Symposions  doch  Mühe  hat, 
die  sittliche  Eigentümlichkeit  Xenophons  wieder- 
zuerkennen. Auch  wenn  man  die  naive  Sinn- 
lichkeit der  Alten  bei  der  Behandlung  solcher 
Themata  mit  ihrem  vollen  Gewichte  in  Anschlag 
bringt,  muß  man  doch  gestehen,  daß  der  un- 
genierte Übermut,  welcher  hier  herrscht,  zu  dem 
ehrbaren,  bisweilen  pedantischen  Maß  Xeno- 
phons nicht  recht  stimmt.  Oder  sollte  er  dieses 
Symposion  in  der  Weinlaune  geschrieben  haben, 


in  einer  Stimmung  ähnlich  der  Goethes,  als  er 
„ Götter,  Helden  und  Wieland"  schrieb?  Dazu 
ist  es  auch  wieder  zu  lang.  Auch  das  kann  man 
nicht  leugnen,  daß  es  der  Schrift  an  Einheit  und 
Zusammenhang  fehlt.  Es  sieht  fast  wie  eine  Parodie 
auf  die  Freiheiten  und  auf  die  künstliche  Un- 
ordnung der  litterarischen  Dialogform  aus.  Daß 
es  aber  ein  elendes  Machwerk  sei,  kann  man 
dem  Verf.  unmöglich  zugeben.  Auch  wer  die 
reife  und  unerreichte  Schönheit  des  Platonischen 
Symposions  bewundert,  braucht  deshalb  mit  der 
Anerkennung  nicht  zurückhalten,  daß  das  andere, 
unter  dem  Namen  des  Xenophon  überlieferte  zu 
den  amüsantesten  Werken  der  griechischen 
Litteratur  gehört  Es  sind  doch  auch  nicht 
bloß  satzlose  Späße,  die  hier  geboten  werden. 
So  etwa  mag  es  in  reichen  griechischen  Häusern 
bei  Gastmählern  zugegangen  sein.  Ist  das  alles 
auch  nicht  mit  der  Kunst  Piatos  verarbeitet,  so 
ist  es  doch  von  den  naturalistischen  Bildern 
einer  gemeinen  Wirklichkeit  durch  einen  weiten 
Zwischenraum  getrennt.  Der  Verf.  ist  von  einer 
puritanischen  Strenge  des  Urteils.  Wenige 
Stirnen  werden  so  ernst  sein,  daß  dieses 
Symposion  sie  nicht  erheitern  könnte.  Und  sind 
es  denn  wirklich  bloße  Hanstwurstiaden?  Es 
i  ist  sehr  richtig,  was  gleich  im  Anfange  zu  lesen 
1  steht,  daß  von  bedeutenden  Männern  auch  -cd 
iv  Tat«  iratStat«  d£topvT)u^veuta  sind.  —  Was  den 
ästhetischen  Teil  des  Buches  betrifft,  so  führt 
der  Verf.  aus,  daß  der  Realismus  und  Idealismus, 
als  Kunstprinzipien,  erst  in  der  modernen  Zeit 
einander  schroff  gegenübergestellt  worden  sind, 
und  daß  jedes  wahre  Kunstwerk  in  allen  Toilen 
zugleich  real  und  ideal  ist.  In  den  Gestaltungen 
seiner  Situationen  und  Charaktere  ist  Plato  der 
wahre  Idealist,  weil  er  zugleich  der  wahre 
Realist  ist. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.      O.  Weißenfels. 


Taoitus'  Germania.  Erläutert  von  H.  Sohweizer- 
Sidler.  Sechste  Auflage,  vollständig  neu  bearbeitet 
von  Eduard  Sohwyzer.  Halle  a.  S.  1902,  Bnch- 
handlung  des  Waisenhauses.    XII,  104  S.  S. 

Gleich  beim  ersten  Einblick  zeigt  die  um- 
gearbeitete Ausgabe  eine  vorteilhafte  Neuerung: 
der  Kommentar  ist  von  den  vielen  textkritischen 
Erörterungen  und  den  Verweisungen  auf  benutzte 
Hilfsmittel  entlastet;  die  wichtigste  Litteratur  ist 
im  Anhang  kapitelweise  zusammengestellt;  Sperr- 
druck ist  nur  für  die  im  Kommentar  neu  hinzu- 
gekommenen Inhaltsangaben  der  einzelnen  Kapitel 
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angewendet;  nur  fremdsprachige  Worte  sind  kursiv 
gedruckt,  sodaß  sich  ein  weit  einheitlicheres  Text- 
bild ergiebt.  Dabei  ist  durch  zweckmäßige 
Kürzungen  fUr  neue  Erklärungen  Raum  gewonnen 
worden.  —  Die  Einleitung  ist  wenig  verändert, 
am  meisten  im  zweiten  Teil,  wo  Schwyzer  ab- 
gethane  Hypothesen,  Zweck  und  Tendenz  der 
Germania  betreffend,  ganz  beiseite  läßt  und  seiner- 
seits verständige  Ansichten  über  diese  Frage 
vorträgt. 

Auch  diese  sechste  Ausgabe  faßt  vornehmlich 
die  Sacherklärung  ins  Auge  und  stützt  sich  darin 
der  Hauptsache  nach  auf  Möllenhoffs  Forschungen; 
doch  hat  sich  der  Bearbeiter  eine  weit  größere 
Selbständigkeit  des  Urteils  bewahrt  und  kommt 
öfter  zu  abweichenden  Resultaten  aufgrund  neuer 
und  neuester  Abhandlungen  (am  häufigsten  werden 
Kossinna,  Much,  Mogk,  Meitzen,  O.  Schräder, 
R.  Schröder,  Fr.  Kauffmann  genannt),  die  großen- 
teils natürlich  wiederum  durch  Möllenhoffs  Lebens- 
arbeit angeregt  worden  sind.  Denn  auch  von  diesem 
gilt  einigermaßen  Nietzsches  Wort,  daß  selbst 
„die  Irrtümer  großer  Männer  verehrungswürdig 
sind,  weil  sie  fruchtbarer  sind  als  die  Wahrheiten 
der  Kleinen".  Müllenhoffs  Annahme,  daß  Wödan 
als  Stammesgott  der  Istväonen  zu  betrachten  sei, 
wozu  selbst  der  fränkische  Wälsung-  und  Sigfrid- 
mythus dienen  mußte,  lehnt  S.  ab;  2,12  heißt 
es  einfach:  „Ein  Stammesgott  für  sie  ist  nicht 
bekannt«.  Auch  in  Hinsicht  auf  Art  und  Ort 
des  Nerthuskultus  kommt  er  zu  stark  abweichenden 
Urteilen.  Uber  Fragen  der  Mythologie  und  der 
vergleichenden  Völkerkunde  giebt  der  Kommentar 
reichliche  Auskunft;  oft  schwillt  die  Erläuterung 
von  Völkernamen  zu  einer  kleinen  ethnologischen 
oder  auch  etymologischen  Abhandlung  an,  die 
viel  Gelehrsamkeit  mitunter  auf  Kosten  des  klaren 
Stils  zusammendrängt.  So  begnügt  sich  die  Aus- 
führung zu  1,1  Pannonii  nicht  mit  der  Angabe 
der  Zweige  des  Pannonierstammcs  und  ihrer 
Sitze,  sondern  versteigt  sich  bis  zur  Reproduktion 
der  kühnen  Ableitung  des  W.  Schkipetaren,  „die 
Verstehenden,  von  einem  Lehnwort  aus  lat. 
excipio".  Nicht  als  ob  wir  aus  solchen  gelehrten 
Abundanzen  den  allgemeinen  Vorwurf  herleiten 
wollten,  der  Herausg.  habe  die  noch  wenig 
gesicherten  Ergebnisse  der  neueren  Forschung 
vorschnell  seinem  Kommentar  einverleibt.  Anf 
die  durchaus  haltbaren  Gesaintergebnisse  der 
vergleichenden  Völkerkunde  und  ihre  „sichere 
Anwendung  auf  das  besondere  Verständnis  der 
geschichtlichen  Quellen  der  germanischen  Urzeit" 
wird  die  Wissenschaft  und  erst  recht  die  Schule 


noch  lange  zu  warten  haben.  Inzwischen  möge 
dieser  und  almliche  Kommentare,  so  problematisch 
ihr  Inhalt  hin  und  wieder  ist,  der  studierenden 
Jugend  wie  den  Lehrern  Anregung  geben,  auch 
ihrerseits  an  der  Lösung  so  mancher  „Germania- 
rätsel" mitzuarbeiten. 

Oft  und  nachdrücklich  macht  S.,  gleich 
Müllenhoff,  auf  die  scheinbar  zwanglose  und  doch 
so  kunstvolle  Art  aufmerksam,  wie  Tac.  die 
einzelnen  Teile  seiner  Schilderung  innerlich  ver- 
knüpft; auch  die  abschließenden  Sentenzen  werden 
ins  rechte  Licht  gesetzt.  Ihre  regelmäßige  Wieder- 
kehrmüßte uns  übrigens  bedenklich  machen  gegen 
die  von  Meiser  (zuerst?)  vorgeschlagene  Um- 
stellung der  Worte  (K.  45a.  E.)  Trans  Suionas  . .  . 
degenerant,  weil  dadurch  (wie  J.  Fr.  Mareks  und 
besonders  Gudeman  unter  anderen  Gründenhervor- 
heben) am  Ende  des  K.  44  zwei  Pointen  dicht 
aufeinanderfolgen,  wogegen  K.  45  einer  solchen 
entbehrt,  ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Sati 
Hic  Suebiae  finis  unmittelbar  hinter  dem  Exkurs 
über  den  Bernstein  schlecht  angebracht  ist. 

In  verschiedenen  Fragen  der  Textgestaltung 
und  Interpretation  hätte  m.  E.  S.  sich  noch 
mehr,  als  geschehen,  von  Müllenhoffs  Autorität 
frei  machen  sollen.  1,6  ist  bei  modico  flexu  in 
occidentem  versus  nicht  an  die  Biegung  „bei 
Basel"  zu  denken,  die  ja  eine  nach  Norden  hin 
ist,  eher  an  die  Biegung  vom  Bodensec  nach 
Basel  hin.  1,8  pluris  „ist  komparativisch;  an  der 
Donau  wohnt  ein  bunteres  Völkergewimmel*. 
Die  Absicht  einer  Vergleichung  mit  den  Rhein- 
landen ist  aber  dem  Zusammenhang  nicht  zu 
entnehmen;  vielmehr  ist  pluris  =  compluris  wie 
6,6  und  43,10.  Vielleicht  dürfte  übrigens  plurimos 
zu  lesen  sein.  22,12  hat  S.  die  unmögliche  Ver- 
bindung mens  .  .  .  retractatur  beibehalten,  27,10 
das  harte  Asyndeton  quae  nationes  (statt  quaeque; 
diese  Abweichung  von  Halm  ist  im  Anhang  nicht 
vermerkt);  28,4  sollen  mit  ut  quaeque  gens 
evalnerat  „die  beiden  Völkerstämme  Gallier  und 
Germanen"  gemeint  sein.  28,5  ultro  „ohne  Ver- 
anlassung", statt  „sogar",  „obendrein".  Für  die 
richtige  Auslegung  von  29,12  ipso  adhuc  .  .  . 
animantur  beachte  man  u.  a.  die  von  Gudeman 
angezogenen  Stellen.  31,12  vultu  mitiore,  offenbar 
ein  viel  zu  enger  Begriff.  31,14  contemptores  sui 
„sie  achten  ihr  Leben  gering";  trotz  Sali.  Cat. 
5,4  alieni  appetens,  sui  profusus?  88,13  armantur 
st.  ornantur;  43,7  iugumque  (nicht  zu  halten). 
45,22  profertur  „kommt  auf  den  Markt,  zum 
Verkauf".  Was  gegen  diese  und  andere  Lesarten 
und  Deutungen  zu  sagen  ist,   habe  ich,  soweit 
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es  im  Rahmen  einer  Anzeige  möglich,  bereits 
gelegentlich  meiner  Besprechung  von  Hullenhoff, 
D.  A.  IV,  1  und  2  (Wocbenschr.  1899  No.  21» 
und  1901  No.  38)  geltend  gemacht.  —  Den  Worten 
8,2  obiectu  pectorum  gab  H.  Schweizer- Sidler  als 
„wahrscheinlichste"  die  m.  E.  allein  mögliche 
Erklärung:  die  Frauen  wenden  den  wankenden 
Männern  die  Brust  entgegen,  mit  der  verständ- 
lichen Aufforderung,  sie  lieber  zu  töten  als  in 
Gefangenschaft  fallen  zu  lassen.  An  die  eigenen 
Männer  oder  Söhne  richtet  Bich  die  constantia 
1  ii-pc  um  der  Frauen  und  die  monstrata  c.  captivitas; 
nun  sollten  sie,  nach  der  von  (Heinse,  Haupt, 
Schiit»,  Möllenhoff  und)  Schwyzer  vertretenen 
Ansicht,  zugleich  den  Feinden  entgegenstürzen 

—  welche  Vorstellung!  Was  die  hier  angedeuteten 
Geberden  betrifft,  so  mag  man  außer  anderen 
(von  Gudeman  angeführten)  Stellen  auch  Homer 
II.  XXU  79  ff.  nachlesen.  —  Im  Folgenden  hat 
S.  die  von  Müllenhoff  verkehrterweise  wieder 
aufgenommene  Konjektur  des  Leidensis:  puellae 
nubiles  verworfen.  —  1,9  donec  —  erumpat  „das 
erumpere  in  P.  mare  erscheint  dem  Schriftsteller 
als  Zweck  und  Ziel  der  langen  Wanderung  des 
Stromes",  nach  Müllenhoff  gar  „als  eine  Folge 
des  langen  Fließens".  Solchen  Kausalnexus  kann 
man  schließlich  durch  eine  Art  „Psychisierong" 
der  Natur  in  allen  möglichen  Spracherscheinungen 
begründen.  In  diesem  Falle  genügt  es  wohl, 
auf  den  Sprachgebrauch  der  nachklassischen 
I*tinität  (Beispiele  in  m.  Ausgabe)  hinzuweisen. 

—  2,16  wäre  eine  Bemerkung  Uber  den  sehr 
dehnbaren  Begriff  nuper  angebracht  gewesen; 
20,8  scheint  mir  robora  durch  „starke  Körper- 
formen" (Müllenhoff)  nicht  angemessen  wieder- 
gegeben zu  sein.  46,23  liest  S.  nach  6.  v.  Kobi- 
linski  qua  und  fügt  erläuternd  hinzu:  „nämlich 
ab  occidentis  insulis  terrisque" ;  der  Gewährsmann 
aber  sagt  in  seinem  Kommentar  nur:  „qua  geht 
auf  occ.  insulis  terrisque  zurück".  Schwyzers 
Erklärungsweise  ist  jedenfalls  unzulässig.  — 
Die  4,4  erwähnte  Schätzung  H.  Delbrücks  der 
zwischen  Rhein  und  Elbe  wohnenden  altgerma- 
nischen  Bevölkerung  auf  „nicht  mehr  als  eine 
Million"  wird  wohl  ebenso  weit  nach  unten  falsch 
gegriffen  sein  wie  Sybels  Annahme  (von  10  Mill.) 
nach  oben.  5,2  ventosior  geht  natürlich  aus  der 
den  Alten  geläufigen  Vorstellung  von  den  Wind 
erzeugenden  Gebirgen  hervor;  übrigens  erklären 
unsere  Meteorologen  die  sog.  „Eismänner"  au* 
einem  „pannonischen  Luftwirbel".  6,2  rari. 
Die  Angabe  dos  Tac.  bezüglich  der  Schwerter 
schränkt  S.  unter  Hinweis  auf  K.  18  und  24 


gebührend  ein.  Noch  vor  kurzem  hat  ja  auch 
Kossinna  Gelegenheit  genommen,  besonders  die 

I  Häufigkeit  von  Schwertern  in  germanischen  Gräber- 
funden der  vorrömischen  Zeit  festzustellen.  — 
25,1  schreibt  S.,  wie  die  meisten  Herausgober, 
discriptis  (gegen  die  Hss)  und  bemerkt  dazu: 
discribere  heißt  „bestimmt  ein-,  verteilen".  Merk- 
würdig, wie  leicht  manchen  Einfällen  autoritativer 
Gelehrten  durch  aufmerksame  liebevolle  Pflege 
zu  langer  Lebensdauer  verholfen  wird!  Trotzdem 
daß  in  den  Zusammenhang  dieser  Stelle  kein 
Begriff  besser  paßt  als  das  überlieferte  descriptis 
(vgl.  Cic.  Cat.  III  7,16  ad  certas  res  conficiendas 
homines  delectos  ac  descriptos  habebat;  Caes. 
b.  civ.  Hl  42,4  vecturas  frumenti  fin.  civitatibus 
descripsit),  glaubte  Reifferscheid  dennoch  ändern 
zu  sollen,  gestützt  auf  F.  Büchelers  Ausspruch, 
der  describere  als  „ab-  und  beschreiben",  discri- 
bere  als  „Zerlegen  oder  Verteilen  eines  ganzen 
durch  Schreiben"  (!)  definierte.  Auf  dieses  „Bonna 
locuta  est«  berief  sich  dann  Müllenhoff,  dem 
sich  natürlich  Schweizer-Sidler  und  andere  ohne 
viel  Umstände  anschlössen,  unbeirrt  durch  Baum- 
stark- berechtigten  Widerspruch. 

Diesen  wenigen  kritischen  Betrachtungen  habe 
ich  schließlich  nur  die  Anerkennung  anzufügen, 
daß  auch  der  Druck  des  Buches,  der  ganzen 
tüchtigen  Leistung  entsprechend,  sehr  sorgfältig 
beaufsichtigt  worden  ist,  auch  sonst  nur  un- 
bedeutende Versehen  zu  bemerken  sind;  so  wäre 
unter  den  textlichen  Abweichungen  von  Halm 

'  (S.  98)  auch  46,10  anzuführen  gewesen,  wo  dieser 
et  (statt  ac)  pernicitate  liest,  was  jedoch  ebenso 
wie  46,12  cnbili  auf  Druckversehen  beruht. 
Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 


L'amminiitrazione  delle  antichitä  e  belle 
arti  in  Italia  Gennaio  1900  —  Öiugno  1901. 
Rom  1901.    193  S.  4. 

Diese  unter  der  Flagge  des  italienischen 
Unteirichtsministeriums  in  die  Öffentlichkeit 
tretende,  dem  gegenwärtigen  Unt<  lichtsminister 
Nasi  gewidmete  Schrift  ist  herausgegeben  durch 
den  jetzigen  Generaldirektor  der  Altertümer  und 
schönen  Künste  Carlo  Fiorilli;  denn  von  ihm  ist 
daB  kurze  Vorwort  unterzeichnet.  Zwei  Eindrücke, 
die  jedem  Loser  der  Schrift  sich  aufdrängen, 
hebt  auch  F.  im  Vorwort  besonders  hervor:  ein- 
mal den  großen  Übelstand  der  Rechtsungleichheit 
in  den  verschiedenen  Landesteilen,  da  für  die 
Behandlung  der  Kunstdenkmäler  noch  immer  die 
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alten,  z.  T.  sehr  alten  Bestimmungen  der  früheren 
Staaten  in  Gültigkeit  sind,  sodaß  oft  im  einen 
Territorium  verboten  ist,  was  im  anderen  erlaubt 
ist,  nnd  große  Unsicherheit  der  Rechtssprechung 
herrscht;  die  Aufgabe  der  Regierung,  für  Er- 
haltung des  Denkmälerbestandes  zu  sorgen,  wird 
dadurch  vielfach  eine  recht  dornige,  unerfreuliche 
und  oft  ohnmächtige,  wie  manche  höchst  eigen- 
artige Beispiele  im  Buch  zeigen.  Was  schon 
Fiorelli  immer  wieder  verlangte  und  in  mühsamen 
Ausarbeitungen  vorbereitete,  verlangt  jetzt  auch 
Fiorilli:  ein  verständiges  Gesetz  Tür  Altertümer 
und  Kunstwerke:  e  la  legge  aiuterebbe  a  for- 
mare  il  costume,  che  e  fondamonto  necessario 
per  ogni  atto  onesto  e  civile  da  compiere  nell' 
interesse  pubblico.  Wie  notwendig  die  Weckung 
eines  solchen  „costume"  im  jetzigen  Italien  ist, 
das  weiß  jeder,  der  das  Land  kennt,  das  ersieht 
man  aus  manchen  sehr  merkwürdigen  Vorgängen, 
die  das  Buch  nüchtern  berichtet,  wie  z.  B.  eine 
Kathedrale  ihr  seit  langem  zu  eigen  gehörige 
kostbare  Arazzi  widerrechtlich  verkaufen  möchte, 
sich  zu  dem  Behuf  mit  einem  Conte  und  einem 
Marchese  in  Verbindung  setzt  unter  der  Zusage, 
hernach  den  Erlös  zu  teilen,  wie  diese  adligen 
Herren  der  Regierung  gegeuüber  die  Arazzi  zu- 
nächst als  ihr  nur  in  der  Kirche  deponiertes 
Eigentum  hinstellen  u.  s.  w.;  wie  eine  Stadt  einen 
schönen  Lorenzo  Lotto  ihrer  städtischen  Gemälde- 
sammlungverkaufen möchte  und  nurderSequester 
das  Bild  retten  kann;  oder  wie  eine  Gemeinde 
eine  ihr  gehörige,  von  ihr  als  ein  wertvolles  Werk 
Donatellos  hingestellte  Madonna  der  Regierung 
für  100000  Lire  aufhangen  möchte  unter  der 
amtlichen  Versicherung,  so  viel  sei  ihr  von  aus- 
wärts dafür  geboten  und  die  Regierung  humorvoll 
darauf  eingeht:  sie  wäre  zu  jeder  Verhandlung 
bereit,  sobald  ihr  dies  auswärtige  Angebot  in 
authentischer  Form  mitgeteilt  würde  —  darauf 
natürlich  Schweigen;  oder  wie  D.  Mario  Chigi, 
die  bekannte  Säule  der  päpstlichen  Nobelgarde, 
seinen  Botticelli  widerrechtlich  an  Colnaghi  für 
Amerika  verkauft,  der  Regierung  unrichtige 
Angaben  macht,  315000  Lire,  den  Kaufpreis, 
der  Regierung  herauszahlen  soll,  sodaß  er  Bild 
und  Geld  los  wäre,  das  nicht  will,  schließlich 
nur  zu  200  Lire  verurteilt  wird,  dagegen  appelliert 
—  die  Regierung  natürlich  auch  —  u.  a.  m. 
Besonders  sind  es  die  Kirchen  und  Verwaltungen 
frommer  Stiftungen,  die,  ohne  sich  ein  Gewissen 
daraus  zu  machen,  Kunstwerke  (auch  ihnen  gar- 
nicht  gehörige),  Robbiaterrakotten,  schöne  Metall- 
eitter.  Antiuhonarien.  Miniaturkodices. 


bare  Spitzen,  Thüren,  antike  Thiirumrabmungcn, 
Tabernakel  u.  a.  in  ungesetzlicher  und  heimlicher 
Weise  bestrebt  sind,  zu  Geld  zu  machen;  aber 
auch  Stadtverwaltungen  und  Abkömmlinge  alter 
Familien  verkaufen  um  die  Wette  und  müssen 
von  der  Regierung  in  beschämender  Weise  an 
ihre  rechtliche  und  nationale  Pflicht  erinnert 
werden.  Oder  aber  eine  Provinz  möchte  den 
Luxus  eines  Provinzialmuseums  haben,  stattet 
dasselbe  aber  so  dürftig  aus,  daß,  als  ein  Inschrift  - 
stein  in  der  Nähe  gefunden  und  dem  Museum 
zum  Geschenke  angeboten  wird,  dieses  das 
Geschenk  nur  annehmen  zu  können  erklärt, 
wenn  die  Regierung  den  Transport  zahle.  Ist 
somit  der  ungenügende  Charakter  der  Rechts- 
mittel und  damit  verbunden,  nach  Fiorillis  Ansicht, 
der  Mangel  an  gutem  „costume"  der  eine  dunkle 
Punkt,  der  auf  diesen  Seiten  immer  wiederkehrt 
und  von  Fiorilli  scharf  hervorgehoben  wird,  so 
ist  der  andere  nicht  minder  empfindliche  die  un- 
genügende Dotierung  der  gesamten  Kunst-  und 
Altertumsverwaltung.  Es  sei  doch  eine  der  vor- 
nehmsten Pflichten  Italiens,  führt  F.  aus,  die 
Kunstwerke  alter  Zeit  zu  erhalten  und  die  beweg- 


zu  hüten  —  seit  der  Dollar  so  energisch  wie 
neuerdings'mitzuwirkcn  anfängt,  wird  das  freilich 
immer  schwerer  — :  das  sei  natürlich  nur  möglich, 
wenn  man  neben  oder  an  Stelle  des  Ausfuhr- 
verbots das  Vorkaufsrecht  der  Regierung  in 
wirklich  wirkungsvoller  Form  setzen  könne. 
Beredt  führt  er  aus,  der  alte  Kunstbesitz  sei  die 
„nota  caratteristica"  Italiens,  er  führe  dem  Lande 
weiteste  Sympathien  zu,  ihn  thunlichst  zu  erhalten 
sei  nationale  Ehrenpflicht.  Jeder  Freund  Italiens 
wird  solchen  Worten  aufs  wärmste  zustimmen. 
Nun  möchte  ich  aber  auch  nicht,  daß  jemand 
meinen  Worten  entnehmen  würde,  die  gerade 
durch  Fiorilli  so  ausgezeichnet  geleitete  Ver- 
waltung von  Altertümern  und  Kunst  ließe  es 
etwa  im  Bewußtsein,  aus  Mangol  an  Mitteln  doch 
nicht  alles  retten  zu  können,  fehlen  am  Bestreben, 
wenigstens  das  Mögliche  möglich  zu  machen. 
Im  Gegenteil,  es  ist  staunenswert,  was  mit  dea 
bescheidenen  Mitteln  geleistet  wird,  und  welche 
Mühe  die  Zentralverwaltung  es  sich  kosten  läßt, 
um  andere  Faktoren  —  enti  morali  -  und  den 
vom  Ministero  di  grazia  giustizia  e  dei  culti 
abhängigen  Fondo  per  il  eulto  —  gebildet  aus 
dem  sequestrierten  Besitz  der  toten  Hand  — 
heranzuziehen,  wo  das  irgend  möglich  ist.  Viele 
größere  Ausgaben  müssen  auf  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  verteilt  werden  (selbst  das  geht  nicht 
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immer,  wie  bei  der  nicht  zustande  gekommenen 
Erwerbung  der  Bronzen  aus  dem  Nemisee),  viele 
inUssen  gedeckt  werden,  mitunter  noch  auf  Jahre 
hinaus,  aus  den  Eintrittsgeldern  zu  den  öffent- 
lichen Sammlungen,  jener  nützlichsten  Fremden- 
steuer, die  es  giebt,  von  der  nur,  meiner  Empfindung 
nach,  die  Einheimischen  befreit  sein  müßten. 
Trotz  dieser  verschiedenartigen  Hülfsquellen  ist 
jedoch  Äußerste  Sparsamkeit  nötig,  um  den  not- 
wendigsten Anforderungen  gerecht  zu  werden  — 
betragt  die  budgetmäßige  Summe  für  Erhaltung 
der  Denkmäler,  Neuerwerbungen  u.  a.  doch  in 
dem  an  Monumenten  so  reichen  Italien  etwa  ein 
Drittel  des  in  Frankreich  eingestellten  Betrages : 
und  wie  sieht  es  sogar  in  Frankreich  mitunter 
aus!  Ich  erinnere  an  den  päpstlichen  Palast  von 
Avignon,  an  das,  was  z.  B.  in  Frejus  gethan, 
nicht  gethan  und  noch  zu  thun  ist  u.  a.  Und 
wie  schwer  muß  solche  Sparsamkeit  der  Ver- 
waltung oft  gemacht  werden  in  einem  Lande,  wo 
jeder  Abgeordnete  glaubt,  von  der  Regierung 
alles  und  jedes  verlangen  zu  können,  jeder 
seinen  Erdenwinkel  für  den  wichtigsten  hält! 
Leider  bewegt  sich  infolgedessen  der  Gang  der 
Dinge  oft  in  einem  bösen  Zirkel:  die  Verwaltung 
muß  sparen  und  wieder  sparen,  daher  haben  die 
Museen  keine  ausreichenden  Mittel  für  ihre  Be- 
dürfnisse, daher  werden  sie  am  Gängelband  ge- 
halten und  muß  jede  Uber  einen  ganz  bescheidenen 
Betrag  gehende  Ausgabe  von  Rom  aus  genehmigt 
werden  —  „wegen  jedes  Ziegels,  der  vom  Dach 
fallt,  muß  ich  erst  einen  Bericht  nach  Rom  machen, 
ehe  ich  ihn  wieder  auflegen  darf",  klagte  mir 
einmal,  wohl  etwas  Ubertreibend,  ein  Museums- 
direktor— ;  natürlich  lähmt  diese  bureaukratische 
Zentralisierung  und  die  ewige  Schreiberei  Frische 
und  Unternehmungslust  der  Beamten  und  Männer 
der  Wissenschaft.  Aus  demselben  Grunde  fehlt 
den  Museen  und  Ausgrabungen  oft  das  nötige 
geschulte  wissenschaftliche  Personal  —  ein 
Museum  wie  z.  B.  das  großartige  Museum  von 
Neapel  würde  bei  uns  vermutlich  die  doppelte 
Anzahl  von  wissenschaftlichen  Beamten  verlangen. 
Es  giebt  viele  vortreffliche  Männer  der  Wissen- 
schaft, die  trotz  aller  äußeren  Erschwerungen 
das  Menschenmöglichste  in  diesen  Stellungen 
leisten  ;  aber  sie  zerarbeiten  sich  zu  rasch,  die 
eigene  wissenschaftliche  und  allseitige  Weiter- 
bildung leidet  unter  diesem  Drang  leicht  Schaden, 
es  fehlt  infolge  des  Mangels  au  Ersatzkräften 
und  an  Mitteln  für  Reiseunterstützungen  jene 
freie  Beweglichkeit,  welche  heutzutage  Archäo- 
logen und  Kunstforscher  haben  müssen,  um  auf 


ihrem  Gebiet  Übereicht  zu  behalten.  Und  —  ich 
sprach  vorhin  vom  Zirkel  —  durch  dies  von  der 
großen  Sparsamkeit  diktierte  „Regieren"  befestigt 
sich  in  der  Gesamtanschauung  des  Italieners 
immer  wieder  und  immer  mehr  die  Vorstellung: 
„die  Regierung  muß  alles  machen,  sie  hat  für 
alles  zu  sorgen",  jene  traurige  Erbschaft  aus 
der  Zeit  des  absoluten  Regiments  der  Einzel- 
staaten, jene  Erscheinung,  die  für  unser  Empfinden 
so  im  Widerspruch  steht  mit  dem  im  guten  Sinn 
demokratischen  Geist,  der  den  modernen  Italiener 
beherrscht.  Auch  der  Fremde  verfällt  leicht, 
wenn  er  vom  Einheimischen,  seiner  Meinung  nach 
besser  orientierten,  dies  stete  Geschrei  nach  dem 
governo,  nach  der  Regierungshülfe  vernimmt,  in 
denselben  Fehler  und  bildet  sich  ein,  die  Re- 
gierung versäume  es  ganz  und  gar,  überall  da 
einzuspringen,  wo  ihm  einmal  etwas  nicht  in 
Ordnung  erscheint. 

Für  die  so  leicht  zum  Nörgeln  geneigten  Ein- 
heimischen in  erster  Linie,  dann  aber  auch  für 
jene  vorschnell  nachsprechenden  Forestieri  sei 
Fiorillis  Ruch  zur  sorgfältigen  Lektüre  empfohlen, 
für  die  erste  Kategorie  ist  es  wohl  zunächst 
bestimmt. 

Möchten  jetzt,  wo  Uber  den  Finanzen  Italiens 
ein  günstigerer  Stern  aufzugehen  scheint,  Minister 
und  Kammer  sich  überzeugen,  wie  dringend 
nötig,  nicht  nur  im  wohlverstandenen  nationalen 
Interesse,  sondern  auch  im  Interesse  der  gesamten 
durch  die  Generaldirektion  der  Altertümer  und 
schönen  Künste  vertretenen  Gebiete,  jene  For- 
derungen Fiorillis  sind:  Aufstellung  geeigneter 
und  gleichartiger  Gesetze  für  dies  ganze  Ver- 
waltungsgebiet und  bessere  finanzielle  Ausstattung ! 

Heidelberg.  F.  von  Duhn. 


Otto  Krell,  AltrßmiBche  Heizungen.  Mit  39 
Textüguren  und  1  Tabelle.  München  und  Berlin 
1901,  R.  Oldenbourg.  VI.  117  3.  8. 
Ein  harmloser  Titel,  dem  niemand  es  ansieht, 
was  für  eine  gefährliche  Dynamitladung  das 
elegant  ausgestattete,  auf  dem  Umschlag  mit 
dem  Bilde  des  bekannten  schönen  Sphinx-Drei- 
fußes geschmückte  Büchlein  birgt.  In  der  That, 
nichts  Geringeres  will  der  Verf.  damit,  als  eine 
seit  Jahrhunderten  von  Antiquaren  und  Archäo- 
logen, von  Architekten  und  Technikern  allgemein 
geglaubte,  in  Büchern  und  Vorlesungen  vorge- 
tragene Lehre  als  irrig  zu  erweisen:  die  nämlich, 
daß  die  Römer  mit  ihren  sogenannten  Hypokaust- 
anlagen  Heizungszwecke  verfolgt  hätten.  Die 
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Kömer,  das  ist  in  Kürze  das  Resultat  der  Unter- 
suchungen (vgl.  S.  98  f.),  heizten  ihre  Wohn- 
nnd  Baderäume  fast  ausschließlich  durch  Holz- 
koblenbecken,  die  in  den  Räumen  aufgestellt 
wurden.  Nur  ausnahmsweise,  wenn  ein 
Kohlenbecken  im  Inneren  des  Raumes  nicht 
zulassig  erschien,  oder  zu  besonderen  Zwecken, 
kam  eine  Hypokausten-Massenofen-Luftheizung 
zur  Verwendung  mit  außerhalb  des  Gebäudes 
liegender  Holzkohlenfeuerung  (wie  z.  B.  auf  der 
Saalburg  S.  47  ff.).  Sonst  wurden  hier  und  da, 
bei  mehr  provisorischen  Zwecken  dienenden 
Bauten,  oder  wo  Holzkohlen  nicht  zu  haben 
waren,  auch  Kanalheizungen  mit  außerhalb  des 
Gebäudes  liegenden  Holzfeuerungen  angewandt. 
Die  meisten  Anlagen,  die  man  bisher  in  Bädern, 
Villen  und  dgl.  für  Heizanlagen  gehalten  hat, 
sind  nur  dazu  bestimmt,  Boden  und  Wände  der 
Räume  trocken,  resp.  Feuchtigkeit  fern  zu  halten. 

Jeder,  der  sich  mit  der  Frage  der  römischen 
Heiznng  auch  nur  oberflächlich  beschäftigt  hat, 
wird  natürlich,  wenn  er  von  dieser  revolutionären 
Ansicht  hört,  verwundert  fragen,  wie  sich  der 
Verf.  mit  der  klassischen  Belegstelle  abfindet, 
die  man  bisher  für  diese  Erfindung  anführte, 
nämlich  Val.  Max.  IX  1,1  (nicht  IX  11,  wie 
S.  36  zitiert  ist):  C.  Sergius  Orata  pensilia  ba- 
linea  primus  facere  instituit,  quae  inpensa  levibus 
initiis  coepta  ad  suspensae  calidae  nquae  tan  tum 
non  aequora  penetravit.    Es  ist  wahr,  was  dem 
Verf.  von  „sachverständiger  Seite"  versichert 
worden  ist  (denn  er  ist  Ingenieur  seinem  Fache 
nach,  nicht  Philologe):  an  der  Stelle  ist  von 
Heizung  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  der 
Herstellung  schwebender,  d.  h.  von  Pfeilern  ge- 
tragener Böden  in  Bädern.   Aber,  muß  man  doch 
bemerken,  wenn  diese  Erfindung  lediglich  den 
Zweck  der  Trockenhaltung,  nicht  der  Heizung 
hatte,  warum  läßt  dann  Val.  Max.  das  calidae 
nicht  aus?  —  Diese  Vorrichtung  mußte  doch 
alsdann    bei    allen   Wasserbassins  angebracht 
werden,  nicht  bloß  bei  denen  mit  heißem  Wasser.  J 
Indessen  wollte  man  salbst  dies  Argument  nicht  ! 
gelten  lassen,  so  giebt  es  daneben  doch  eine 
große  Zahl  von  Stellen  bei  römischen  Autoren, 
die  von  der  Heizung  der  Räume  durch  die  so- 
genannten suspensurae,  durch  den  Hypokaust, 
durch  die  Verbreitung  der  heißen  Luft  vermittels  , 
der  Hohlwände  u.  dgl.,  deutlich  genug  sprechen. 
Aber  von  allen  diesen  Belegstellen  —  man  findet 
sie  übersichtlich  bei  Marquardt -M an,  Privatleben  1 
der  Römer  283  ff,  Becker- Göll,  Charikles  II 
316  ff.,  IH  134,  Daremberg-8aglio,  Dictionn.  des  | 


antiquites  V  345  ff,  Mau  bei  Pauly-Wissowa, 
Realencykl.  II  2748f.  —  spricht  Verf.  kein  Wort; 
sie  existieren  für  ihn  einfach  nicht.  Nur  VHruv 
berücksichtigt  er.  Vitruv  spricht  V  10,2  direkt 
von  der  Bestimmung  der  suspensurae  für  die 
Heizung  der  Baderäume,  nicht  zum  Zweck  Her 
Unterkellerung;  aber  Verf.  meint  (S.  93),  diese 
Thatsache  dürfe  nicht  allzusehr  ins  Gewicht 
fallen,  und  es  sollten  Uberhaupt  „alle  Angaben 
Vitruvs  und  der  ihm  nachschreibenden  römischen 
Autoren  nur  mit  größter  Vorsicht  behandelt 
werden  \u  Also  wenn  z.  B.  Stat.  Silv.  I  5,57 
sagt:  Quid  nunc  strata  solo  referam  tabulat«, 
crepantes  |  Auditura  pilas,  ubi  languidus  ignis 
inerrat  |  Aedibus  et  tenuem  volvunt  hypocausta 
vaporem,  oder  wenn  es  bei  Seneca  epist.  90,25 
heißt:  suspensuras  balneorum  et  impressos  parie- 
tibus  tubos,  per  quos  circumfunderetur  calor, 
qui  ima  simul  ac  summa  foveret  aequaliter  — 
und  derartige  Belegstellen  giebt  es  noch  in 
Menge  — ,  so  schreiben  diese  Autoren  dem 
Vitruv  nach!  —  Oder  meint  vielleicht  Verf., 
alle  diese  Stellen  seien  eben  zu  den  von  ihm 
zugelassenen  Ausnahmen  zu  rechnen?  Dazu 
gehörte  ein  starker  Glaube.  Und  Uberhaupt: 
wenn  man  schon  einmal,  was  Verf.  zugeben 
muß,  die  Erfindung  gemacht  hatte,  daß  man 
Wohn-  und  Baderäume  durch  die  Unterkellerung 
und  die  Hohlwände  erwärmen  konnte,  sollte  man 
da  von  dieser  praktischen  Einrichtung  nur  „aus- 
nahmsweise" Gebranch  gemacht  und  sich  mit 
der  so  viel  unvollkommeneren  und  unzureichen- 
den Heizung  durch  Kohlenbecken  begnügt  haben? 
Das  glaube,  wer  kann! 

Aber  Verf.,  der  auf  das  philologische  Be- 
weismaterial verzichtet,  führt  dafür  umso  ge- 
wichtigeres Geschütz  von  technischen  Gründen 
auf,  und  darauf  muß  hier  noch  eingetreten  werden, 
da  es  in  der  That  Eindruck  macht.  Es  ist  frei- 
lich z.  T.  so  sehr  fachmännisch  gehalten,  daB 
Ref.  darauf  verzichten  muß,  all  die  Berechnun- 
gen und  Tabellen  über  Wärme-Einheiten,  Maxi- 
mal -Wärmeverbrauch,  Kohlensäuregehalt  der 
Raumluft  usw.  nachzuprüfen,  weil  er  dazu  außer 
stände  ist.  Immerhin  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  ein  Fachmann  in  Heizungsfragen 
(Professor  am  Züricher  Polytechnikum),  den  der 
Ref.  bat,  das  Büchlein  auf  den  technischen  Teil 
hin  zu  prüfen,  ihm  gestanden  hat,  daß  ihm  die 
Argumente  des  Verf.  Eindruck  gemacht  und  ihm 
in  seiner  seit  Dezennien  festgehaltenen  und  in 
seinen  Kollegien  vorgetragenen  Meinung  über 
die  Heizmethode  der  Römer  erschüttert  haben. 
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Aber  freilich  —  nur  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Beobachtungen  des  Verf.  durchweg  den 
That&achen  entsprechen,  resp.  nicht  durch  andere 
Funde  desavouiert  werden.  Und  nach  dieser 
Richtung  hin  werden  die  Darlegungen  des  Verf. 
von  fachverständiger  Seite  an  Ort  und  Stelle  — 
in  Pompeji,  Trier,  Badenweiler  usw.  —  nach- 
geprüft und  durch  Untersuchung  derartiger  vom 
Verf.  nicht  berücksichtigter  Hypokaustanlagen , 
wie  sie  sich  außer  in  Italien  und  Deutschland 
ja  so  vielfach  auch  in  der  Schweiz,  in  England 
n.  s.  erhalten  haben,  erweitert  werden  müssen. 
Es  ist  ja  gewiß  richtig,  wenn  Verf.  verlangt, 
daß  die  Hohlwände  Züge  haben  müßten,  damit 
die  Heizgase  auch  die  Heizflächen  wirklich  be- 
streichen ;  aber  wenn  er  sagt,  daß  diese  Hohl- 
räume in  den  pompejanischen  Thermen  fast  über- 
all oben  geschlossen  waren,  also  zur  Führung 
von  Heizgasen  untauglich  (S.  65),  so  finde  ich 
dagegen  bei  Mau,  Pompeji  S.  172,  die  Bemer- 
kung: „Um  den  nötigen  Zug  herzustellen  und 
die  heiße  Luft  von  der  Feuerstelle  aus  horizontal 
unter  die  Fußböden  zu  leiten,  mußten  die  Hohl- 
räume der  Wände  zu  oberst  Luftlöcher  haben, 
die  in  der  That  meistens  noch  deutlich 
kennbar  sind".  Eine  weitere  Forderung  ist 
die,  daß  man  zum  Anheizen  eines  sogenannten 
„Lockfeuers"  bedurfte.  Die  Stelle,  wo  dieses 
Lockfeuer  unter  dem  Fußboden,  vom  Haupt- 
feuer entfernt,  den  Zuglöchern  möglichst  nahe, 
angelegt  wurde,  will  man  in  Pompeji  zweimal 
nachweisen,  und  auch  bei  römischen  Bädern  in 
Deutschland  will  man  sie  gefunden  haben;  dem 
entgegen  behauptet  Verf.  von  der  betr.  Stelle 
der  Stabianer  Thermen,  sie  sei  nicht  mit  feuer- 
festem Material  ausgekleidet  und  habe  schon 
deshalb  nicht  als  Feuerraum  dienen  können 
(S.  63).  —  Ein  anderer  Einwand  ist  der,  daß 
sich  Asche  und  Ruß  an  den  Unterkellerungen 
und  Tubulationen  hätten  ansetzen  müssen,  wenn 
diese  als  Feuerungszüge  dienten;  das  sei  aber 
bei  den  pompejanischen  Thermen  nicht  der  Fall. 
Das  ist  wohl  möglich;  da  die  Heizanlagen  der 
Stabianer  Thermen  zum  Teil  offen  daliegen,  so 
kann  Regen  und  Sonne  die  Spuren  verwischt 
haben.  Aber  nicht  darauf  kommt  es  an,  wie  solche 
Heizanlagen  lange  Zeit  nach  ihrer  Ausgrabung 
aussehen:  Verf.  hätte  sich  die  Fundberichte 
von  derartigen  Anlagen  etwas  näher  ansehen 
sollen.  Da  heißt  es,  um  nur  ein  dem  Ref.  nahe- 
liegendes Beispiel  herauszugreifen,  von  der  römi- 
schen Villa  bei  Pfäffikon  (Kant.  Lüstern)  in  den 
Mittb.  der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  XV  3 


S.  152  ff.:  „Bei  a  ist  das  Fouerungslocb,  das 
hoch  mit  Asche  angefüllt  war".  —  »Der  Fene- 
rungskanal  war  mehr  als  cinon  Fuß  hoch  mit 
Asche  angefüllt".  —  „Das  Feuerungsrohr  war 
mehr  als  einen  halben  Fuß  hoch  mit  Asche  und 
Kohlen  angefüllt".  —  »Der  Anfeuerungskanal 
war  bei  der  Aufdeckung  mit  Kohlen  und  Asche 
angefüllt".  —  Ich  denke,  das  genügt!  —  Sodann 
heißt  es,  es  müßten  Reinigungsöffnungen,  Ein- 
steiglöcher  vorhanden  sein,  wie  sie  z.  B.  die 
eine  auch  vom  Verf.  als  Heizung  anerkannte 
Anlage  der  Saalburg  zeigt.  Allein  man  konnte 
doch  ebenso  gut  vom  Feuerungskanal  aus  in 
die  Unterkellerung  hineinkriechen;  denn  ohne 
Kriechen  ging  es  ja  ohnehin  nicht!  Und  so 
könnte  man  wohl  gegen  jedes  der  13  Argumente, 
die  Verf.  S.  76 ff.  anführt,  um  zu  erweisen,  daß 
die  Suspensurae  in  den  Bädern  von  Pompeji 
und  anderwärts  nicht  Heizeinrichtungeu  waren, 
mit  Gegenargumenten  antworten  —  aber  aller- 
dings nicht  vom  Schreibtisch  aus,  sondern  nach 
eingehenden  Studien  möglichst  vieler  Suspensur- 
und  Tubulations-Anlagen. 

Und  nun  die  positiven  Aufstellungen  des  Verf.! 
Das  sind  im  wesentlichen  zwei.  Erstens:  die 
meisten  der  in  Rede  stehenden  Anlagen  dienen 
dazu,  Fußboden  und  Wände  trocken  zu  halten. 
Das  mag  begreiflich  erscheinen  bei  Bädern,  wo 
feuchte  Niederschläge,  raangelbafter  Wasserab- 
fluß den  Bau  gefährdeten;  aber  wir  finden  diese 
Anlagen  doch  nicht  nur  bei  Bädern,  sondern 
sehr  gewöhnlich  in  Villen,  namentlich  diesseits 
der  Alpen ,  wo  das  rauhere  Klima  Heizung 
notwendiger  erscheinen  ließ  als  im  Süden.  Sollte 
man  da  mit  solcher  Sorgfalt  einzelno  Räume 
gegen  Feuchtigkeit  geschützt  haben,  andere 
nicht?  Und  die  Innenwände  bedurften  doch  ge- 
wiß keiner  Tubulation,  um  trocken  zu  bleiben! 
Kurz,  nichts  ist  unwahrscheinlicher,  als  daß 
wir  in  der  Mehrzahl  dieser  Bauten  Anlagen  zur 
Trockenhaltung  anstatt  zur  Heizung  zu  sehen 
haben.  Zweitens:  die  Römer  sollen  fast  ausnahmslos 
ihre  Zimmer  und  Bäder  durch  offene  Holzkohlen- 
feuer erwärmt  haben.  Dem  Einwände,  daß  der 
Kohlendunst  der  Gesundheit  hätte  nachteilig 
werden  müssen,  begegnet  Verf.  durch  den  Hin- 
weis auf  die  heute  noch  im  Süden  verbreitete 
Benutzung  solcher  Kohlenbecken,  sowie  durch 
die  Bemerkung,  daß  Holzkohlen  von  guter  Qua- 
lität, die  gesondert  lagern,  sodaß  sie  nicht  von 
andersher  schädliche  Gase  oder  Fäulnisprodukte 
aufnehmen  können,  auch  keine  schädliche  Aus- 
dünstung haben,  wenn  sie  auf  Gefäßen  ohne 
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Kost  und  in  niedriger  Schichtung  (bis  zu  0,15  m) 
verbrannt  werden.  Auch*  das  will  ich  gern  glauben; 
daß  aber  diese  Kohlenbecken  ausreichende  Warme 
spendeten,  daß  man  mit  einem  Kohlenbecken, 
wie  das  in  den  pompejanischen  Forumsthermen 
gefundene  des  M.  Nigidius  Vaccula  ist,  imstande 
sein  sollte,  eine  größere  Kirche,  die  ftlr  mehr 
als  2000  Zuhörer  Platz  bietet,  „mit  Sicherheit 
bei  größter  Winterkälte  zu  beheizen«  (S.  18), 
also  mit  einem  Holzkohlonfeuer  von  1,88  qm 
Brennfläche  und  0,15  m  Schichthöhe,  —  das 
glaubt  Ref.  nicht  eher,  als  bis  es  ihm  vorge- 
macht wird. 

So  darf  es  denn  der  Verf.  nicht  übelnehmen, 
wenn  der  Ref.,  obschon  nicht  Fachmann,  seinen 
Angaben  und  Behauptungen  sehr  skeptisch 
gegenübersteht.  Und  wie  sollte  nicht  ein  solches 
Mißtrauen  sich  geltend  machen,  wenn  man  gleich 
auf  S.  1  die  unglaubliche  Behauptung  liest:  „der 
Ölbaum,  ebenso  die  Cypresse  und  Citrone  waren 
damals  (d.  h.  zur  Zeit  des  Augustus)  in  Italien 
unbekannt".  Also  in  Italien  gab  es  zu  Christi 
Geburt  keine  Ölbäume  und  keine  Cypressen! 
Wo  der  Verf.  diese  Notiz  hergenommen  haben 
mag! 

Zürich.  H.  Blümnor. 


A  H.  Kan,  De  Iovin  Dolicheni  cultu.  Groningen 
1901,  J.B.  Wolters.    Doktordissertation.    109  S.S. 

Der  Verf.  steht  auf  der  Grundlage  der  früheren 
Arbeiten  von  Braun,  Seidl  und  namentlich  von 
F.  Hettner  (Bonner  Diss.  1877);  aber  er  hat 
dio  Litteratur  selbständig  durchforscht  und  alles 
seitdem  bekannt  Gewordene  fleißig  gesammelt. 
Wenn  Hettner  84  Denkmäler  des  Dolichenus- 
kults  aufzählen  konnte,  so  hat  Kan  deren  156 
ermittelt.  Die  von  Hettner  angenommene  Be- 
deutung des  Gottes  als  eines  romanisierten  syri- 
schen Sonnengottes  Bei  bestreitet  Kan  und  glaubt, 
ihn  auf  einen  Gott  San  da  der  um  1500— 900  v. 
Chr.  im  nördlichen  Syrien  herrschenden  Hittiter 
zurückführen  zu  dürfen,  da  dieser  hittitische 
Gott  auch  auf  einem  Stier  stehend  und  mit  Blitz- 
strahl dargestellt  wird.  Uber  Zeit  und  Ort  der 
Verbreitung  des  Dolichenuskults  ist  aus  Cumont 
zu  entnehmen,  daß  sie  ganz  parallel  geht  mit 
der  M  ithras  Verehrung.  Für  die  Träger  der 
Verbreitung  hält  Kan  nach  den  Inschriften  nicht 
sowohl  die  syrischen  Handelsleute,  als  die  römi- 
schen Soldaten,  besonders  die  im  ganzen  Reiche 
herumgeschickten  Centurionen,  ferner  die  syri- 
schen Sklaven  und  andere  Leute  niederen  Standes. 


So  finden  wir  die  Verehrung  des  Dolicbenus  um 
130  v.  Chr.  in  Lambäsis,  dem  Lager  der  legio 
III  Augusta,  deren  Soldaten  damals  noch  großen- 
teils aus  Syrien  stammten,  in  Mösien,  wo  die 
Legionen  auch  vielfach  aus  Orientalen  bestanden, 
in  Dacien,  wohin  Trajan  viele  Orientalen  ver- 
pflanzt hatte.  Speziell  die  Landschaft  Com ma- 
gene,  in  der  die  Stadt  Doliche  lag,  stellte  nicht 
weniger  als  6  Kohorten  von  Hilfstruppen.  So 
finden  wir  den  Kult  des  Dolichenus  auch  an  der 
oberen  Donau  (eine  Hauptstätte  war  Carnuntum), 
am  Rhein,  in  Italien,  besonders  in  Rom  selbst, 
und  sogar  in  Britannien,  nur  nicht  in  Spanien. 
Was  die  Zeit  seiner  Verbreitung  betrifft,  so  wurde 
zwar  Commagene  a.  72  n.  Chr.  römisch;  aber 
erst  seit  Hadrian  ist  der  Kult  nachweisbar,  zu- 
erst in  Lambäsis  Die  höchste  Ehre  genoß  er 
unter  Commodus  und  Septimius  Severus  durch 
den  Einfluß  der  Syrerin  Julia  Domna  und  ihrer 
Nachfolgerinnen.  Seit  der  Mitte  des  3.  Jahrh. 
aber  verschwindet  er  allmählich.  Unter  seinen 
Denkmälern  sind  besonders  bemerkenswert  die 
dreieckigen  Bronzebleche,  welche  auf  die  konisch 
zugespitzten  Denkmäler  aufgenietet  wurden  und 
Darstellungen  des  Gottes  und  seines  Kultus  ent- 
halten; ein  solches  wurde  u.  a.  auch  bei  den 
Ausgrabungen  der  Reichslimeskommission  1895 
bei  Aalen  gefunden  (Haug  und  Sixt  n.  57). 
Tempel  des  Dolichenus  sind  an  etwa  10  Orten 
nachweisbar.  Als  Militärgott  wurde  er  nicht  erst 
seit  Elagabal,  wie  v.  Domaszewski  annimmt 
(Rel.  d.  röm.  Heeres  S.  60),  sondern  schon  seit 
Hadrian  verehrt.  Mehrfach  tritt  seine  Bedeutung 
als  Heilgott  hervor,  namentlich  als  Gott  der  heil- 
samen Wasser;  und  hiernach  deutet  Kan  auch 
die  Inschriften  CIL  III  1128  und  11927,  wo  es 
heißt  ubi  ferrum  nascitur  (exoräur),  auf  eisen- 
haltige, heilkräftige  Quellen  (vgl.  n.  1561  ff.). 

So  enthält  die  sorgfältig  und  umsichtig  ge- 
arbeitete Schrift  neben  einer  anscheinend  voll- 
ständigen Sammlung  des  Stoffs  auch  manches 
Neue  und  Beachtenswerte  in  der  Erklärung,  so- 
daß  wir  Uber  einzelne  Unrichtigkeiten  (wie  z.  B. 
daß  Aalen  noch  im  2.  Jahrh.  zu  Obergermanien 
gehörte)  und  Uber  die  nicht  seltenen  Verstöße 
gegen  die  lateinische  Grammatik  hinwegsehen 
können. 

Nachtrag.  Seit  Obiges  geschrieben  wurde, 
hat  Zangemeister  Bonner  Jahrb.  107,  S.  61  ff. 
drei  weitere  Silberplättchen  mit  Widmungs- 
inschriften an  Dolichenus  und  Darstellungen  des 
Gottes,  welche  aus  Heddernheim  stammen  und 
im  Britischen  Museum  sich  befinden,  veröffentlicht 
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Ebendaselbst  hat  Loeschcke  S.  66ff.  Bemer- 
kungen zu  den  Woihgeschenken  an  Juppiter 
Dolicbenus  gegeben.  Die  Schrift  von  Kan  war 
beiden  Gelehrten  noch  nicht  bekannt. 

Mannheim.  F.  Haug. 


CHov.  Ferreira,  Di  alcune  pretese  irregolaritä 
nella  metrica  dei  melodi  bizantini.  Estratto 
dai  „Rendiconti"  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett. 
Serie  H,  V.  XXXIV.   Milano  1901.   21  S. 

Der  Wert  dieses  Schriftchens  liegt  in  der 
Thatsache,  daß  hier  zum  ersten  Male  ein  italieni- 
scher Gelehrter  seinen  Kollegen  von  den  Pro- 
blemen Kunde  bringt,  die  durch  die  Neubelobung 
der  Studien  Uber  die  Metrik  der  byzantinischen 
Kirchenpoesie  aufgestellt  worden  sind  und  die 
romanischen  Völker,  deren  Dichtung  eine  parallele 
Entwickelung  genommen  hat,  besonders  nahe 
angehen.  So  füllt  denn  auch  eine  eingehende 
Würdigung  der  Verdienste  von  Forschern  wie 
Pitra,  W.  Meyer,  W.  v.  Christ  und  besonders 
K  Krumbacher  sowie  eine  Darlegung  der  haupt- 
sächlichen durch  diese  gewonnenen  Resultate 
fast  die  ganze  Schrift  aus.  Der  Ausgangspunkt 
sind  die  Verstöße  gegen  den  Isosyllabismus  in 
respondierenden  Strophen,  wohl  die  schwierigste 
und  brennendste  Frage  dieser  wie  anderer  Metri- 
ken. Hierzu  wird  auf  der  drittletzten  Seite  eine 
neue  Hypothese  vorgebracht:  diese  Unregel- 
mäßigkeiten, die  Pitra  und  Meyer  stets,  Krum- 
bacher nur  dann  wegemendiert  hat,  wenn  sie 
nicht  an  derselben  Stelle  wiederkehrten,  sollen 
daraus  zu  erklaren  sein,  daß  sich  im  „Hirmus", 
d.  h.  in  der  vom  Erfinder  eines  „Tones"  her- 
rührenden und  oft  von  den  späteren  Nachahmern 
ausdrücklich  genannten  Musterstrophe,  solche 
zweisilbigen  Wörter  fanden,  die  mitunter  auch 
als  einsilbig  behandelt  werden  (z.  B.  (au)-cfc, 
(f^puüv,  8e&c,  xal  6  usw.).  Leider  fehlt  der  Be- 
weis, daß  dies  auch  nur  in  einem  einzigen  Fall 
(und  wir  haben  bezeugte  Hinnen)  sich  wirklich 
so  verhalten  hat.  Andererseits  hat  diese  Hypo- 
these viel  Bedenkliches;  am  schwersten  wiegt 
gegen  dieselbe  wohl  die  Thatsache,  daß  sich 
unter  mehreren  Hymnen  desselben  Tones  jene 
Unregelmäßigkeiten  oft  nur  in  einem  oder  eiui- 
gen  finden.  Dies  hat  der  Verf.  wohl  selbst 
nachträglich  gesehen  (S.  20  Anm.  1).  Ferner 
scheint  es  zweifelhaft,  ob  jene  Synizesen  wirk- 
lich eine  so  bedeutende  Bolle  gespielt  haben. 
Verf.  beruft  sich  für  deren  Häufigkeit  auf  ein 


nur  in  einer  schwer  korrupten  Handschrift  über- 
liefertes Lied  (S.  14  f.).  Hier  fehlt  eben  noch 
eine  diesbezügliche  genaue  Untersuchung  der 
guten  Texte,  und  da  Verf.  weitere  Studien  in 
Aussicht  stellt,  so  hoffen  wir,  daß  sie  sich  auf 
diesem  realeren  und  fruchtbringenderen  Boden 
bewegen  werden,  wenn  er  seine  Hypothese  noch 
hält.  —  Endlich  widerspricht  diese  einer  zweiten 
des  Verf.  Er  nimmt  nämlich  zur  Erklärung  des 
Isosyllabismus  an,  die  Texte  seien  Silbe  für 
Silbe  auf  den  Noten  der  zugrunde  liegenden 
Melodie  aufgebaut;  aber  dann  konnte  und  müßte 
sich  ja  der  Dichter,  wenn  er  zweifelte,  ob  er 
ein  Wort  als  zwei-  oder  einsilbig  behandeln 
solle,  in  der  Melodie  Sicherheit  holen.  Doch 
wie  kann  man  immer  noch  die  Theorie  des  Ver- 
hältnisses zwischen  der  Melodie  und  dem  Texte 
der  byzantinischen  Hymnen  auf  den  unklaren 
Zeugnissen  eines  Scholiasten  zu  Dionysios  Thrax 
und  des  Zonaras  aufbauen!  Wir  wollen  end- 
lich Noten  sehen!  —  Es  ist  uns  jüngst  von 
Wien  erstaunliche  Kunde  gekommen  über  die 
Abhängigkeit  Romanos  des  Meloden  von  Ephraem 
dem  —  Syrer  (Th.  Wehofer  im  Anzeiger  der 
phil.-hist.  Klasse  der  Kais  Wien.  Akademie  1901 
No.  XIV).  Da  müssen  wir  wohl  Näheres  ab- 
warten, ehe  wir  Hypothesen  über  den  Ursprung 
der  byzantinischen  Kunstformeu  aufstellen.  Zur 
Erklärung  von  Eigentümlichkeiten  derselben  wie 
der  Verstöße  gegen  den  Isosyllabismus  wird 
freilich  auch  eine  genaue  Untersuchung  dieser 
Unregelmäßigkeiten  an  Hand  von  Krumbachers 
grundlegenden  Textrezensionen  Resultate  zutage 
fördern.  Referent  hofft,  sobald  es  ihm  seine  Zeit 
gestattet,  durch  Heranziehung  des  Cäsuren  (resp. 
Kurzzeilen)gobrauches  einige  besonders  mar- 
kante Fälle  erklären  zu  können. 

München.  Paul  Maas. 


W.  Nauseater,  Denken,  Sprechen  und  bohren. 

I.  Die  Grammatik     Berlin  1901.  Weidmann. 

195  S.  8.  4  M. 
Der  Verf.  gehört  zur  Partei  derer,  nach  welchen 
die  Reformen  von  1882  und  1892  mit  ihrer 
Schwächung  des  sprachlichen  Unterrichts  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  hatten,  und  die 
finden,  daß  man  auf  der  letzten  Schulkonferenz 
wieder  in  die  Bahnen  des  alten  Irrtums  einge- 
lenkt habe.  Sein  Buch  will  also  einer  künftigen, 
besser  erleuchteten  Beratung  über  die  Reorgani- 
sation des  höheren  Unterrichts  die  Wege  weisen. 
Die  Schule,  verlangt  er,  solle  ihre  Einrichtung 
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so  etwa  umbilden,  wie  der  Heeresdienst  es  ge- 
tban  habe.  An  die  Stelle  des  Paradedrills  und 
verwickelter  Exerzitien  sei  dort  der  Schießdienst 
und  Felddienst  getreten.  Wie  dadurch  dort  eine 
Verkürzung  der  Dienstzeit  möglich  geworden 
ist,  so  hofft  er,  werde  auch  der  altsprachliche 
Unterricht,  in  dem  von  ihm  vorgeschlagenen 
Sinne  umgestaltet,  mit  einer  viel  geringeren  Zeit 
sich  begnügen  und  dabei  doch  Erfreulicheres 
orreichen  können.  Die  Hauptursache  der  un- 
genügenden Unterrichtsresultate  glaubt  er  darin 
zu  erkennen,  daß  mit  dem  Lehren  der  fremden 
Sprache  angefangen  werde,  ehe  der  Zögling  die 
angemessene  geistige  Reife  erlangt  habe.  Erst 
in  Quarta,  will  er  deshalb,  solle  mit  dem  Franzö- 
sischen begonnen  werden,  und  auf  Untertertia 
solle  dann  der  Anfang  des  Lateinischen  verlegt 
werden.  Die  eigentliche  Aufgabe  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  sei  das  Lesen  des  in 
fremder  Sprache  Geschriebenen.  Den  lateini- 
schen Aufsatz  habe  man  glücklich  abgeschafft, 
nun  müsse  man  auch  auf  die  schriftliche  Über- 
setzung ins  Lateinische  und  Griechische  ver- 
zichten. Dieses  allwöchentlich  abgehaltene 
schriftliche  Examen  fördere  nicht,  sondern  störe 
die  Entwickelung.  Das  hieße  es  wie  die  Kinder 
machen,  die  die  junge  Pflanze  alle  paar  Tage 
aus  der  Erde  zögen,  um  sich  zu  Uberzeugen, 
ob  sie  auch  weiter  gediehen  sei. 

Doch  das  alles  sind  nur  abgeleitete  Sätze. 
Die  eigentliche  These  des  Buches  ist  diese,  daß 
auf  das  Kind  und  den  Jüngling  in  einer  Weise 
eingewirkt  werden  müsse,  die  der  Natur  gemäß 
sei.  Dem  jetzigen  grammatischen  Sprachunter- 
richt wirft  der  Verf.  vor,  daß  er  die  Gewöhnung 
zum  Nachreden  unverstandener  Dinge  fördere, 
ja  gewissermaßen  zur  Heuchelei  erziehe.  Die 
Grammatik  selbst  behandelt  er  mit  einer  uner- 
hörten Verachtung.  Er  leugnet,  daß  sie  ein 
Organ  des  Denkens  sei,  weder  für  Große  noch 
für  Kleine,  weder  für  Gelehrte  noch  für  Unge- 
1  ehrte.  Ihre  Bestimmungen,  sagt  er,  gelten  nur 
so  weit,  als  wir  sie  gelten  lassen  wollen.  Die 
Verteidiger  der  Grammatik  gehen  nach  ihm  von 
einer  veralteten,  unwissenschaftlichen  Vorstellung 
vom  Wesen  der  Sprache  aus,  die  Feinde  dieser 
Lehrweise  dagegen  von  der  richtigen.  Für  das 
Verständnis  des  fremdsprachlichen  Textes  scheint 
ihm  alles  auf  das  richtige  Erfassen  der  Wort- 
bedeutungen anzukommen.  Auch  wenn  alle  Ab- 
wandlungscndungen  fehlten,  werde  nicht  der 
mindeste  Zweifel  über  den  Sinn  des  Gesagten 
entstehen.    Ebenso  haben  ihm  die  Modi  keine 


eigentliche  Bedeutung.  Man  könne  nur  sagen, 
daß  sie  etwas  aus  der  Lage  der  Sache  von  jedem 
vernünftigen  Beurteiler  bereits  Ergriffenes  zum 
Überfluß  noch  äußerlich  andeuten.  Alles,  womit 
wir  unsere  Schüler  beim  sprachlichen  Unterriebt 
von  oben  bis  unten  plagen,  gilt  nach  ihm  immer 
nur  dem  Selbstverständlichen,  aus  der  Sachlage 
sich  mit  Leichtigkeit  Ergebenden.  Man  stelle 
sich  nun  aber  eine  Sprache  vor,  die  nichts  durch 
Abwandlungsendungen,  nichts  durch  syntaktische 
Ausgestaltungen  unterschiede!  Wäre  das  eine 
Sprache?  Es  wäre  nur  das  Material  zu  einer 
Sprache.  Man  kann  die  Sprache  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  betrachten.  Auch  die 
gebildetste  Sprache  ist  kein  vollkommenes  In- 
strument zum  Ausdruck  der  Gedanken  und 
Empfindungen.  Andererseits  aber  ist  jede 
Sprache  so  Uberreich  an  Mitteln  des  Ausdrucks, 
daß,  um  das  Gewöhnliche  auszudrücken,  die 
Hälfte  dieser  Mittel  ausreicht.  Sie  unterscheidet 
deshalb  nicht  immer  alles.  Was  an  einem  Punkte 
in  Finsternis  liegen  bleibt,  wird  aber  durch  ein 
an  einer  anderen  Stelle  angezündetes  Licht  stets 
ausreichend  mit  erhellt.  Was  würde  aber  für 
eine  chaotische  Finsternis  entstehen,  wenn  man 
zugleich  alle  Lichter,  die  sie  angezUndet  hat, 
ausblasen  wollte?  Das  müßte  man  aber  dürfen, 
wenn  diese  Lichter,  wie  der  Verf.  lehrt,  nur  ein 
durchaus  entbehrlicher  Schmuck  wären.  Im 
übrigen  kann  man  mit  der  Anerkennung  nicht 
zurückhalten,  daß  das  vorliegende  Buch  con 
amore  geschrieben  ist  und  eine  geschickte  Be- 
haudluug  der  deutschen  Sprache  zeigt. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.    0.  Weißen  fei  s. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Geschickte  der  Philosophie. 

XV  (N.  F.  VUI),  2. 

(137)  B.  Zeller,  Zu  Leucippus  Aus  Alezander 
it.  alrt.  p  24,14  Wondl.  und  Stob.  od.  I  52,1  ergiebt 
sich,  daß  die  Demokritisch-Epikurische  Theorie  vom 
Sehen,  nach  der  dieses  durch  Eindringen  von  Bildern 
(ctÄwXx,  diroppoetO  ins  Auge  bewirkt  wird,  auf  Leukipp 
zurückgeht  Auch  Diogenes  aus  Apollonia  kann  sich 
mit  seiner  l.vftz\;  (Tbeophr.  d.  seus  40)  nur  an  diesen 
angelehnt  haben.  Dadurch  erhält  auch  die  Annahme, 
daß  Empcdokles  seine  Lehre  von  den  Poren  und  den 
Ausflüssen  der  Idolenlehre  Leukipps  nachgebildet  hat. 
eine  neue  Bestätigung.  —  (141)  H.  Staigrnüller. 
Herakloides  Pontikos  und  das  heliokentrische  System. 
Anknüpfend  an  seine  „Beiträge  zur  Oeachichte  der 
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Naturwissenschaften  im  klassischen  Altertum"  (Stutt- 
gart 1899)  fflhrt  Verf.  aus  drei  Stellen  des  Simplikios 
d.  cael.  (619,8;  444,31  und  541,27)  und  besonders  aus 
Simpl.  phys.  292,15,  wo  eine  Stelle  des  Geminos  aus 
einem  Kommentar  zu  Poseidonios'  Metoorologica  an- 
gefahrt wird,  der  Nachweis,  daß  Herakleides  das 
heliokentrische  System  .als  Astronom"  aufstellte,  d.  h. 
in  diesem  System  eine  neben  anderen  gleichberechtigte 
Hypothese  sah,  durch  die  „die  Bewegungserscheinungen 
der  Wandelsterne  vermittels  gleichförmiger  und  im 
Kreise  sich  vollziehender  geordneter  Bewegungen 
gerettet  werden  können".  H.  hat  also  bereits  vor 
Aristarch  den  Schritt  zum  Kopernikanischen  Welt- 
system vollzogen.  —  (166)  Haag,  Voltaire  und  die 
bernische  Censur.  —  (186)  J.  Zahlfleisoh,  Einige 
Corollarien  des  Simpl  icius  in  seinem  Commentar  zu 
Aristoteles'  Physik  (ed.  Diels)  I  p.  1129—1162  (contra 
Philoponum).  Erläuterung  der  Kritik,  die  Simpl.  an 
den  Einwendungen  des  Philoponus  gegen  Aristoteles' 
Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Bewegung  und  der  Zeit 
übt.  —  (214)  Ernst  Ohr.  Höh.  Peithmann,  Die 
Naturphilosophie  vor  Sokrates.  Aristoteles  hat  den 
Kern  der  vorsokratischen  Systeme  nicht  erfaßtj  er 
beurteilt  sie  nach  seiner  eigenen  Lehre  von  den  vier 
ou7\3i  und  glaubt,  daß  die  ältesten  Philosophen  sich 
ausschließlich  mit  der  6irj  beschäftigt  haben.  Die 
Doxographeu  stehen  völlig  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Auffassung.  Man  muß  daher,  um  die  echte  Lehre  der 
einzelnen  Philosophon  zu  gewinnen,  vor  allem  die 
Kraguieute  untersuchen.  Einen  sicheren  Ausgangs- 
punkt bieten  uns  Pormenidea  und  Empodokles,  von 
denen  uns  ziemlich  zahlreiche  Bruchstücke  in  einer 
verhältnismäßig  zuverlässigen  Gestalt  überliefert  sind. 
Parmenides  bekämpft  zwei  Klassen  von  Gegnorn: 
1.  Die  „Sterblichen",  die  neben  dem  „Sein"  ein 
„Nichtsein"  annehmen  und  von  „Werden"  oder  „Ent- 
stehen" und  „Vergehen"  sprechen  (wahrscheinlich  sind 
Anaximander  und  Anaximenes  gemeint) ;  2.  Die  Stxpctvoi 
oder  die  Wankelmütigen,  die  „öein"  und  „Nichtsein" 
für  dasselbe  erklären  (Heraklit).  Beidon  stellt  er 
seine  Lehre  von  der  Einheit  und  Unveränderlichkeit 
des  Soins  gegenüber,  neben  dem  es  kein  Nichtsein 
giebt.  Aristoteles  hat  diese  Lehre  völlig  verkannt, 
indem  er  Parmenides  bald  zum  Monisten,  bald  zum 
Dualisten  macht.  Empodokles  wendet  sich  gleich- 
falls gegen  die,  welche  ein  Entstehen  und  Vergehen 
der  Dinge  annehmen,  und  hält  mit  Parmenides  die 
Welt  als  Ganzes  für  unsterblich  und  ewig.  Die  ein- 
zelnen Erscheinungen  dagegen  sind  ihm  vergäuglich 
und  sterblich,  ewig  wechselnd  (Heraklit),  und  die 
Einheit  der  Welt  läßt  er  nur  für  die  Zeit  gelten,  wo 
die  Liebe  völlig  die  Oberhand  hat.  Heraklit  stimmt 
mit  beidon  in  der  Anuahmo  von  der  Ewigkoit  und 
Uu Vergänglichkeit  der  Welt  überein;  aber  er  sucht, 
die  Gegensätze  in  der  Philosophie  der  „Sterblichen" 
des  Parmenides  auszugleichen  und  zu  überbrücken. 
Überall  in  den  Einzelerscheinungen  herrschen  Wechsel, 
Veränderung  und  Widerspruch;  aber  dieser  Wider- 


spruch löst  sich  in  der  Harmonie  des  Ganzen"  auf. 
Heraklits  Hauptbestroben  ist,  die  irrtümliche  Idee  vom 
Tode  als  der  Vernichtung  des  Lebens  zu  widerlegen. 
Piaton  und  Aristoteles  haben  in  dor  Darstellung  seiner 
Lehre  das  Vergängliche  und  Fließende  dem  Unver- 
gänglichen und  Bleibenden  gegenüber  zu  sehr  betont, 
und  letzterer  macht  das  Feuer,  das  Heraklit  nur  als 
Symbol  verwendet,  mit  Unrecht  zum  „Urgründe  oder 
Prinzip".  Xenophanes  scheint  an  der  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge  festzuhalten  und  ihre  Veränderlich- 
keit zuzugeben,  aber  ein  unveränderliches  und  un- 
bewegliches Wesen  anzuorkonnen,  den  einen  Gott, 
der  „alle  Dinge  mit  der  Macht  seiner  Vernunft  steuert". 
—  Jahresbericht.  (267)  Oh.  Sohitlowsky  und 
Lt.  Stein,  Die  Geschichte  der  Philosophie  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  1893-1899.    IIL  Folge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.  XXXV.  Jahrg.    1902.    1.  Heft. 

(1)  A.  Bngelbreoht.  Stilfragen  bei  lateinischen 
Autoren  in  ihrer  Nutzanwendung  auf  die  Kirchen- 
schriftsteller. Über  die  Satzklauseln  und  ihre  Ver- 
wertung für  die  Kritik,  insbesondere  lateinischer 
Kirchenschriftsteller.  —  (21)  G.  Michaut,  Marc- 
Aurele,  Pensees.  Tradnctionnouvelle  (Paris).  'Gewandte 
Übersetzung'.  W.  Weinberger.  —  (22)  J.  Lobreton. 
Etudes  snr  la  langue  et  la  grammaire  de  Cieeron 
(Paris).  Vorzügliches  Work;  bietet  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Artikel  der  Ciceronischen  Syntax'.  A. 
Kornitter. — (30)VergilH  Aenois  —  Für  donSchulgebr. 
hrsg.  von  W.  Kloucek.  4.  A.  (Prag).  'Vortrefflich'. 
R.  Moxa.  —  (36)  Tacitns,  De  vita  et  moribus  L 
Agricolae  et  De  Germania  —  by  A.  Gu  dein  an 
(Boston);  Die  Germania  des  Tacitus.  Für  den  Schul- 
gebrauch erkl.  von  G.  v.  Kobil  in  ski  (Berlin)  Bericht 
von  /.  Gotting.  

Literarisches  Oentralblatt.   No.  9. 

|296)  W.  Nausester,  Denken,  Sprechen  uud 
Lehren.  I.  Die  Grammatik  (Berl.).  'Ein  selbständiges, 
laugsam  entstandenes  und  con  amoro  geschriebene« 
Buch,  das  aber  auf  keiner  Seite  Stürme  des  Beifalls 
hervorrufen  wird'.  (297)  A.  Marx,  Hilfsbüchloin 
für  die  Aussprache  dor  lateinischen  Vokale  in  positious- 
laugen  Silben.  3.  A.  (Berl.).  'Ebenso  zuverlässiges 
als  unentbehrliches  Handbuch'.  0.  W.  —  (301)  Mouu- 
menti  antichi  IX— XI  (Mailand).  -Zeigt  überall  im 
echton  Sinn  wissenschaftliche  Arbeit'.    U.  v.  W.  M. 

Deutsohe  Lltteraturzeitung.   No.  1». 

(527)  C.  v.  D  i  1 1  m  a  n  n ,  Schulreden  (Stuttg.).  'Perleu 
der  pädagogischen  Litteratur".  0.  Weissenfel*.  —  (533) 
P.  Unvelin.  Lob  tablottes  magiijues  et  lo  droit 
Romain.  'Bedenklich  stimmen  die  merkwürdigen 
Hypothesen'.  C.  Waeitsmuth.  (567)  P.  Bienkowski. 
Do  simulacris  barbarorum  geutium  apud  Romanos 
(Krakau).  'Vorarbeit  zu  einer  großen,  auf  umfassender 
Materialsammlung  beruhenden  Darstellung".  Ji.  Zahn. 


Digitized  by  Google 


411   (No.  13.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         (29.  Märe  1902.)  412 


Woohenachrift  für  klassische  Philologie. 

No.  9. 

(225)  P.  Meyer,  Das  Heerwesen  der  Pt oleumer 
und  Römer  in  Ägypten  (Loipz.).  'AU  grundlegend 
anzuerkennen'.  Ii.  Kubier.  —  (230)  Fr.  Pradol,  De 
praepoaitioneui  in  piisoa  latinitate  usu  (Loipz.).  'Recht 
fleißige,  für  das  alte  Latein  nützlicho  Zusammen- 
stellung'. B.  Hehn.  —  (231)  Codices  graoei  et 
latini  photographico  de  picti  duce  Scatone 
de  Vries.  VII,  1:  Tacitus  codex  Laurentianus 
Mediceus  68  1.  VII,  2.  Tacitus  codex  Laurentianus 
Modiceus  68  II  (Loydon).  'Die  Treue  der  Repro- 
duktion ist  über  alles  Lob  erhaben'.  G.  Andreren.  — 
(233)  0.  S  o  o  c  k ,  Geschichte  des  Unterganges  der  antiken 
Welt  11  (Berl.).  Eingehende  Inhaltsübersicht  von 
A.  Höck,  der  die  wiederholt  hervortretendo  Gering- 
schätzung des  Einflusses  der  christlichen  Religiou  auf 
die  Hebung  der  Sittlichkeit  nicht  billigen  kann.  — 
(239)  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen  hrsg. 
von  C.  Rethwisch.  XV.  Jahrg.  (Berl.).  Anerkennender 
Bericht  von  0.  Weissenfela. 


Revue  oritique.    No.  6.  7. 

(104)  R.  Reitzonstein,  Zwei  religionsgeschicht- 
liche Fragen  (Straßb).  'Wichtigo  Texte'.  P.  L.  —  (106) 
A.  W.  Ahlberg,  De  correptione  iambica  Plantina 
(Lnnd).    'Klar  und  sorgfaltig'.    £  T. 

(121)  A.  Joubin,  La  sculpture  grecque  ontro  les 
guerres  uKSdicpies  et  Pepoque  de  Pöricles  (Paris). 
'Ein  schlochtos  Buch'.  H.  Lechot.  —  (134)  Fr.  Leo. 
Die  Griechisch-Kölnische  Biographie  nach  ihror  litte- 
rarischen  Form  (Leipz.).  Bei  aller  Anerkennung  der 
Originalität  mancher  Partion  gegen  die  Wahl  des 
Gegenstandes.  dieMetbodeunddio  Forin  Ausstellungen 
erhobende  Besprechung  von  Thomas. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Jauuarsitzung. 

(Schluß  aus  No.  12.) 

Hierauf  bespricht  Herr  Sehr  oedor  diePolyzalos- 
inschrift,  an  deren  Zugehörigkeit  zum  delphischen 
Wagonlenker  ein  Zweifel  ihm  nicht  statthaft  scheint. 
Die  erste  Zeile  bezeichnet  einen  (P)olyzalos  als  den 
Stifter,  steht  aber,  in  einem  jüngeren  Alphabet 
(EOKM/VOS  und  H  =  t(),  auf  Rasur.  Polyzalos  ist 
also  nicht  der  ursprÜnglichoStifter  des  Woihgeechenks, 
auch  nicht  der  Herr  dos  siegreichen  Viergespanns 
—  ein  bronzenes  Viergespann,  natürlich  auch  mit 
Wagen  und  Lenker,  muß  nach  den  drei  Pferdespuren 


auf  der  oberen  Flache  des  Blockes  annehmen,  auch 
wer  sich  bewogen  fühlt,  den  Stein  von  den  gefundenen 
Bronzen  zu  trennen  — :  nach  einem  delphischen  Wagen- 
sieg hatte  ein  Jemaud  die  Weihung  beschlossen,  das 
Work  in  Auftrag  gegeben,  auch  das  Epigramm  ge- 
nehmigt oder  vorfaßt,  in  zwei  Hexametern  und  in 
strong  altertümlicher  Schrift  (§,  wenn  auch  weniger 
regelmäßig  gezogen,  begegnet  außer  in  Böotien  nur 
noch  in  dem  olympischen  Epigramm  des  Geloers 
Pantarea,  Mitte  VI.  Jahrb.);  die  Inschrift  zierte  auch 
bereits  den  Sockel  dos  wohl  zur  Aufstellung  bereiten, 
aber  noch  nicht  aufgestellten  Weihgeschenks,  als 
irgend  ein  Ereignis  die  Woihung  hinderte.  Der  Jemand 
war  nach  Homolles  plausibler  Vermutung  Gelon  und 
das  Ereignis  der  Tod  des  Fürsten;  die  Weihung 
übernahm  für  den  Toten  derselbe  Bruder,  der  auch 
dessen  Witwe  heiratete  und  die  Vormundschaft  über 
den  jungen  Erbprinzen  führte,  der  Obergeneral  der 
syrakuaischen  Truppen,  Polyzalos.   Eine  Analogie  für 
die  Abänderung  einer  bereits  eingegrabenen  Weih- 
inschrift liegt  ans  Olympia  vor,  in  der  allen  Archäologen 
bekannten  Euthyiuosinschrift;  dazu  nohme  man  die 
nicht  minder  bekannte  Weihung  des  jungen  Deino- 
inenes:  8ßp''ltp<i>v  vdSi  aot  eYoptcfforro'  noRi  8' &vt&T,x*v 
AcivejAtvric  (Paus.  VIII  42).    Polyzalos  tilgte  also  die 
Zeile,  in  der  sich  Gelon  irgendwie  als  den  Stifter 
bezeichnet  hatte,  und  setzt«  dafür  (ohne  dabei  anf 
Festhaltene  des  alten  Alphabet«  zu  dringen)  . . .  llJoVi- 
JaüLOc  \t  ivt&ipt[cv.    Die  zweite  Zeile  konnte  er  un- 
berührt lassen,  wenn  sie  lautete  huüc  Attvouiveo«-  v)«v 
4c{\  iMwp'  *AtoU[ov.    Aber  sie  wird  auch  so  und 
nicht  anders  gelautet  haben :  die  Ergänzung  Homolles. 
auch  das  R  am  Anfang,  ist  so  gut  wio  sicher;  und 
es  ist  wichtig  für  die  Ergänzung  der  ersten  Zeile, 
weil  der  Steinmetz  des  Polyzalos  sie,  bis  auf  wenige 
Buchstaben  am  Schlüsse,  aw/rj86v   gehalten  hat. 
Nach  Honiolle  hätte  sie  begonnen  £<h  |ie  Pfrwv  ÄwpijJt: 
man  kann  diese  Ergänzung  nur  als  abschreckendes 
Beispiel  zitieren.  2o(  hat  keine  Beziehung;  der  Vokativ, 
im  dritten  Satze  (!),  gehört  zu  &t£t.    Dann  ist  uz  hier 
unmöglich,  weil  es  im  zweiten  Satze  fest  ist  und  eine 
Wiederholung  keinen  Sinn  hätte.    PeXwv  kann  nicht 
genannt  worden  sein  vor  lloW;a).<K  —  wo;  Aewouivtos. 
es  sei  denn,  daß  der  Lieblingsbruder  ihn  nachträglich 
enterben  wollte.    Ein  Verbnm  wie  8upr)ac  kann  hier 
nicht  gestanden  haben,  wegen  des  dann  entstehenden 
ungriechischen  Asyndetons.    Liest  man  das  erwähnte 
Epigramm  des  Deiuomenes  zu  Ende,  aetvouivijc  rc«pöc 
uv?i|A!x  £upoutoa(ou,  so  stößt  man  auf  das  Wort,  das 
wie  kein  anderes  hier  am  Platz  ist:  ein  ,jvT:ii  bat. 
wio  dort  der  Sohn  dem  Vater,  so  hier  dem  abgeschi  edenen 
Bruder  der  Brndor  gestiftet.  Also:  MvBlpw  x.ttarf*rpw> 
ri]oWCoü6c  p'  ävä>rix[tv.    Wer  dieser,  wie  wir  sahen, 
notwendigungenannte  Bruder  des  nunmehrigen  Stifters 
Polyzalos,  Deinomenes  Sohn,  war,  das  wußte  um  478 

S.uz  Griechenland;  standen  doch  auch  die  vier  Drei- 
ße  der  vier  des  Himerasiogos  (480)  frohen  Deino- 
meniden  mit  der  simonideisch  knappen  Weihinschrift 
•fcrjjit  leXwv',  "lepwvo,  noJnJJalov,  0paau^ou).ov,  llaCTa; 
Aeivopiveo;,  toü«  vpCjro*at  &«|«vai,  bereits  geweiht, 
wenige  Schritte  von  der  Stelle,  wo  sich  nun  da» 
prächtige  Donkmal  für  Golons  delphischen  Wagen- 
sieg (482[?|.  als  Hieron  in  Delphi  zum  ersten  Male 
den  Pheronikos  rennen  ließ)  erhob.  Zwei  Jahre  später. 
daHicron  sich  auf  den  Thron  des  Bruders  geschwungen 
hatte,  wäre  der  Ausdruck  undenkbar.  Aber  es  liegt 
nicht  der  geringste  Grund  vor.  auch  in  der  Schrift 
uicht,  die  Weihung  Jahre  oder  auch  nur  eine  Anzahl 
von  Monaton  unter  Gelons  Tod,  Spätherbst  478  (Ol 
7f>,3),  hinabzurilcken. 

Hierzu  betonte  Herr  B.  G  raef,  daß  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  der  Polyzalosbaais  und  dem  Wagen- 
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lenker  durch  den  gleichzeitigen  Fund  keineswegs 
erwiesen  sei.  Die  Erfahrungen,  welche  man  nach 
mehr  als  löjähriger  Bemühung  mit  der  Nike  von 
Dolos  und  der  Archennosbasis  gemacht  hat,  mahne 
zur  Vorsicht.  Dazu  kommt,  daß  die  Spuren  auf  der 
Polyzaloebasis  von  einem  Gespann  herrühren,  welches 
auf  den  Beschauer  zu  fahrt,  es  aber  gewisse 
Schwierigkeiten  hat,  sich  die  delphische  Statue  auf 
einem  solchen  zu  denken.  Man  möchte  sie  sich  viel- 
mehr an  dem  Beschauer  vorüber  von  recht« 
nach  links  fahrend  vorstellen. 

Zum  Sehl  i.l]  legt  Herr  Conze  die  Veröffentlichung 
der  Altertümerkommission  für  Westfalen  über  die 
Funde  bei  Haltern  an  der  Lippe  vor  und  berichtet 
an  der  Hand  von  Planen  und  Photographien,  welche 
von  Herrn  Dflrpfold  aus  Athen  üborsandt  waren,  übor 
die  Ausgrabungen  desletzten  Spätherbstes  in  Pergamon. 
Die  genaueren  Berichte  werden  in  den  Athenischen 
Mitteilungen  des  Institut«  erscheinen. 


Mitteilungen. 

'Claudius'  Galenus. 

Daß  der  dem  Galen  etwa  seit  dem  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  beigelegte  Name  Claudius  in  dor 
Überlieferung  des  Altertums  keinen  Halt  hat,  ist  von 
E.  Klebe  in  der  Prosopographia  imperii  Romani 
(I  p.  374  s.)  festgestellt  worden.  Es  bleibt  die  Frage 
zu  beantworten,  woher  der  Name  stammt.  W.  Crönort 
vermutet  in  den  soeben  erschienenen  'Mitteilungen 
zur  Geschichte  der  Medizin  und  dor  Naturwissen- 
schaften' (No.  1,  S.  3  f.),  Galen  sei  zu  diesem  Gentile 
dadurch  gekommen,  daß  man  im  Mittelalter  ihn,  den 
berühmtesten  Arzt  der  Kaiserzeit,  oft  mit  ihrem 
berühmtesten  Astronomen  und  Geographen  Claudius 
Ptolemaeus  zusammen  genannt  habe.  Das  veranlaßt 
mich,  eine  andere  Vermutung  auszusprechen:  sollte 
der  Claudius  nicht  aus  einem  mißverstandeneu 
CL(arissimu8)  hervorgegangen  sein?  Vielleicht  kann 
jemand,  dem  mehr  lateinische  Handschriften  und 
Drucke  des  Galen  zu  Gebote  stehen  als  mir,  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  beitragen. 

Rostock.  Karl  Kalbfleisch. 
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Heerdegen,  über  parenthetische 
Sätze  und  Satzverbindungen  in  der  Kranz- 
rede des  Demosthenes.  Sonderabdruck  aus 
der  Festschrift  der  Universität  Erlangen  zur  Feier 
des  80.  Geburtstages  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinz- 
regenten Luitpold  von  Bayern.  Erlangen  und 
Leipzig  1901,  A.  Deichort.   26.  S.  gr.  8. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Uber 
die  Wichtigkeit  der  Interpunktion  für  das  Ver- 
ständnis des  Textes  und  über  die  Parenthese 
im  besonderen  bespricht  H.  im  I.  Abschnitt  die 
Sitz«  der  Kranzrede,  an  denen  in  der  Regel  die 
neueren  Ausgaben  —  von  Weil,  Lipsius,  Wester- 
niann-Rosenbcrg,    Blas?  —  schon    richtig  die 


Parenthese1)  erkannt  haben,  und  im  II.  Abschnitt 
solche,  die  bisher  noch  nicht  in  der  ihm 
wünschenswert  erscheinenden  Weise  interpungiert 
sind  —  eine  zweckmäßige  Scheidung;  nur 
wandert  es  mich,  daß  sich  H.  selbst  um  den 


•)  In  einer  Anmerkung  steUt  er  der  Satz- 
parenthese die  Wort  parenthese  gegenüber,  „solche 
Einschaltungen,  die  nur  aus  einzelnen  Wörtern  be- 
stehen, die  für  sich  keinen  selbständigen  Satz  bilden«, 
z.  B.  Kranzr.  96  ev  fj  Wo  ßouXou.xi  vöv  KO&'  6|i8«  «eupcrf- 
uevwv  xoüöv  f$  toaci  8ie£el&eTv  (xoü  Totör  ev  ßpayMi)- 
xai  y*P  und  schlägt  vor,  sie  durch  Klammern, 
die  Satzparentheson  dagegen  durch  zwei  mit- 
einander korrespondierende  Gedankenstriche  zu 
bezeichnen,  weil  diese  Bezeichnung» weise  markanter 
und  beim  raschen  Lesen  übersichtlicher  sei.  Aber 
da  die  Gedankenstriche  auch  sonst,  z.  B.  bei  Aposio- 


Für  die  Jahres-  Abonnenten  ist 
»ullolog lea  claiiloa  beigefügt. 


Nummer  das  vierte  Quartal  1901  der  fi  1  bliot  tieca. 
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Nutzen  des  I.  vorbereitenden  Abschnittes  ge- 
bracht hat.  Er  hat  es  nämlich  unterlassen,  das 
Ergebnis  seiner  Untersuchung  zu  ziehen  und 
sich  dadurch  Uber  das  Wesen  der  Parenthese 
vollständig  klar  zu  worden.  Ein  zusammen- 
fassender Rückblick  zeigt:  Parenthese  ist  der 
Einschub  eines  Satzes?)  in  einen  Satz,  wie 
auch  die  Alten  übereinstimmend  lehren,  z.  B. 
£jiEu.ftoX^  t4  u.eta£y  -rfjC  dxoXouöt'et?  EirEußaX/.Eiv 
IEu>Ötv  ti  Rhet.  VI  127  W.  oder  IkpEvBest;.  Cum 
in  continenti  sententia  aliquid  interponitur,  quod 
ueque  eius  sit  sententme  neque  omuino  alienum 
ab  ea  sententia,  tum  deuique  hoc  Schema  efficitur 

peaen,  verwendet  werden,  so  acheinen  mir  gerade 
die  Klammern  den  Satz  übersichtlicher  zu  machen, 
und  dio  Wortparenthesen  zu  bezeichnen  wird 
mancher  für  überflüssig  halten.  Die  oben  ausge- 
schriebene Stelle  erinnert  mich  an  2  Phil.  6  8et>t,v<xi 
ndvTwv  C|xo(u>;  v|a£Sv  (loviojiai  to\>;  >.oywu.ojJ  axoüoat 
u.o*j  8ta  .ipayttdv,  8i'  oC;  xtX..  wo  Rosenberg  mit  Weil 
8ia  ppa/Ewv  sn  Aüyi5(jioo;  zieht,  wozu  diu  Stellung  von 
8iä  ,}pay,Eiov  nötige,  auf  das  sonst  nicht  8i  o>;  sogleich 
folgen  würde.  Aber  ebenso  wie  sich  in  der  Stelle 
dor  Kranzredo  der  begründende  Satz  auf  8*?Ej&ETv 
zurückbezieht,  so  hier  der  Relativsatz  auf  >.oyi7.uo-j;. 
die  Beziehung  zu  dxctfjai  wird  obendrein  gesichert 
durch  Proöm.  19  axovicai  x»v>t  duvö'Epa  8iä  jipayewv. 
Dio  Beobaclituug  des  Sprachgebrauches  bringt  über- 
haupt an  strittigen  Stellen  aui  ehesten  Entscheidung. 
Kosenberg  z.  11.  hält  auch  3  Olynth.  4  Äva-/xaTsv 
CscXau.Jävto  uixpä  tföv  Y£Y£VT,|iEvwv  npöisv  ü|i3; 
taoiivT.jai  daran  fest,  |iixpa  adverbial  aufzufassen 
(gegen  Heller,  der  es  unter  Vergleichung  von  24,  15. 
5,4  von  Gnouvrjcai  abhängig  macht)  —  mit  Unrecht; 
Dem.  hat  bei  {ctOfi'.jxvTTxw  nie  den  Gen.  dor  Sache, 
sondern  stets  den  Akk.,  vgl.  18,2(59.  19.170.  187. 
20,76.  22,16.  45,85;  15.9.  19,25  22,(50.  23,104.  24,15 
(7.20)  und  ebenso  bei  dvau.tnW.3Xto:  dagegen  sagt 
der  Verfasser  der  1.  Rede  geg.  Aristog.  57  tojtwv 
£irau.i|Avf,3XGU3av. 

*)  Früher  habe  ich  geschwankt,  ob  nicht  in  Fällen 
wie  §  261  tntiÄT)  8'tt;  tg  j;  Sr.uiTa;  tvcypivr,;  örio35r,x5Tt 
(tu  y^P  vvj«)  das  Adv.  in  die  Klammer  einzureihen 
sei,  bis  ich  ein  unzweideutiges  lioispiel  fand  1  B, 
geg.  Aristog.  56  rr(v  inO-^ry  tt^  etjto-j.  vi*  cnortaTpiav 
uiv,  fc*jY*ttpa  8'ixtivr.i  cntojSr.nitt  Ytv&iitvr,v  (iö  yötp 
to3»).  Ea  ist  also  falsch,  wenu  Max.  Plan.  V  454  W. 
Dem.  18,18  analysiert  f,  iwftfcVr,  •  «3  8t'  fyl  oft  y*P 
eY^y'  ii»i.*.Ttvdur,v  r.fo  tcte.  und  wenn  Was*  8,49  inter- 
pungiort  tl  |itv  Y»p  Eort  vi;  tYpr,-.^;  —  tteßv,  oj  y»P 
Äv?>p<istov  yVjSci;  5v  vtW  «5ti/.ptw;  tr.lots-jr/j  npiy- 
ua-ro«  —  ei;  xtä.,  vgl.  auch  die  Nachahmung  Gass. 
Dio  XXXVIII,  40  tl  uiv  yip  -m  tßv  bsCv  i-j-jur.TT.; 
f.uTv  tyfvctO.  Kbenaowenig  gehört  18,139  w  vf|  y.al  Uli 
in  die  Parenthese,  wio  v.  Wilamowitz,  Gricch.  Lcse- 
buch  8.  73,  interi)ungiert  hat. 


Rutil.  Lup.  1  17;  dieser  eingeschobene  Satz 
steht  aber  nur  dann  asyndetisch,  weun  es  ein 
Ausruf  ist,  wie  §  11  oi/  ovtru»  tttäfaifUK,  216 
'  <m<o  oa>?p<>va;  r.aotr/ilY  op.5;  autotic,  51  OÖJJ 
I  outw  u.at'vou.ai,  womit  das  ruhige  ou  f&p  o3t<o 
|MtVovnu  8,25  zu  vergleichen  ist. 

Beurteile  ich  darnach  die  Stellen,  an  denen 
II.  im  II.  Abschnitt  eine  Parenthese  annimmt, 
so  fallt  zunächst  fort  §  189;  denn  ö  ?ap  xjptfouÄo; 

—  ßajxat'vEt  ist  nicht  in  einen  Satz  eingeschoben, 
es  ist  also  keine  Parenthese,  sondern  eine  Ab- 
schweifung, eine  Unterbrechung  anzunehmen, 
femer  §  13,  wo  die  Überlieferung  schwankt.  H. 
konstatiert  nach  der  gewöhnlichen,  von  Lipsius 
und  Rosenberg  gebilligten  Lesart  eine  Parenthese 
der  Worte  o<>£  u.i  tobe  op&ÜK  t%V*  o^te 
noXitixov  vszt  St'xatov  ettiv  m  av£p£C  'AdijvaÜM  und 
erwähnt  die  Lesart  von  wo  hinter  «baipeta&at 
2si  fehlt,  nur  in  einer  Anmerkung.  Hätte  er 
sich  kritisch  selbständiger'1)  gemacht,  so  hätte 
er  die  Stelle  nur  in  einer  Anmerkung  behandelt 
und  nachgewiesen,  daß  die  gewöhnliche  Lesart 
falsch  ist;  eine  Parenthese  ist  uuuiüglich,  es 
müßte  oZzt  v<ip  heißen:  also  ist  die  Lesart  von 
2  aufzunehmen.  Beistimmen  kann  ich  ff.  auch 
nicht,  wenn  er  §  13  oi  |iiv  xa-a—v— oi  Getto/oI 
xai  avai'a{rr(Tot  Hr^aiot  ^t'Aov,  EOEp^ETijv,  a«oTf(pa  t&v 
«Pö.trrnov  f,YoövTO*  za'vr'  exeivoc  r(v  a&TOtC '  ouoi  9<uvr,v 
fjxouov,  ei"  Tic  ä/./.o  ti  p«uXorr«  aeyeiv  die  Worte 
-avta  —  Äefiiv  als  Parenthese  absondert,  wodurch 
die  durch  das  Asyndeton  gehobene  Steigerung  — 
ercipvjvr,  Alexand.  ~Epi  cyr,;*..  441  W,  der  oi  |tlv  — 
a-jToi;  zitiert  —  m.  Er.  geradezu  zerrissen  wird. 
Wie  die  Alten  die  Stelle  aufTaßten,  zeigt  die 
Nachahmung   Lukians   *AxoxrlpuTTo}i.6v<>;    21  xai 

I  stoTr(p  xai  EUEpYETrjj  xai  -avra  r(v  c*(io.  —  Eine 
Parenthese  liegt  auch,  glaube  ich,  nicht  vor 
§  312f.,  wenigstens  ist  Hecrdcgens  Abgrenzung 
r.Üii  Yap;  —  ^apaX£e}-«i>  -nZta  schon  um  deswillen 
unmöglich,  weil  das  unmittelbar  folgende  ä/./»' 
ort  v'oü/j  Evottav  oux  ErEÖioxa;,  ex  Totirmv 
ov.ov  nicht  auf  einen  Satz  zurückweisen  kann, 
der  in  Parenthese  steht.  Bei  der  herkömmlichen 
Interpunktion  vermißt  II.  Übersichtlichkeit  und 

")  II.  beobachtet  gut  den  anaphorischen  Gleich- 
klang §  308  in  rsAX'/i  -;t  xai  8eT  —  noXitbn;  8e  Sex« 

—  Ko/.Xä  8e  tavvpwniva:  darum  befremdet  es.  daß  er 
!  §  71  xai  xatasxEvSjwv  iTtiTEi^wu.'  tri.  tt,v  "Atiixt.v.  xai 

M£vap;i;  Er.i/^ipiüv,  xai  v.o. vaÄa|Vävtov  "Upiiv,  xai  xara- 
ffxäs:i^v  I lopUiidv,  xai  xaiHsvac  y.xX.  ohne  Bedenken 
zitiert,  wo  das  von  Useuer  aufgrund  fast  aller 
Zitate  gestrichene  Glied  xai  Mtvd>i;  isi/.Eipüv  in  un- 
leidlicher Weise  stört. 
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Klarheit;  Klarheit  mit  Unrecht,  Übersicht- 
lichkeit —  ja  der  Redner  sagt  ja  selber: 
iva  u,f(  Xifov  ix  X6700  X«f<ov  toü  rap^vro»  iu-au-rov 
txxpouaw  und  nimmt  das  vorhergehende  oöx 
ÄsopSv    durch    iXX'   ort  6V   Ivfaiav  xtX. 

wieder  auf. 

Muß  ich  so  mehreren  Aufstellungen  Heer- 
degens widersprechen,  so  behalten  doch  auch 
diese  Teile  der  Abhandlung  ihren  Wert  durch 
die  vortrefflichen  Darlegungen  des  Zusammen- 
hanges, und  es  ist  zu  wünschen,  daß  er  die 
Untersuchung  in  dem  in  den  Schlußbemerkungen 
skizzierten  Umfang  weiterführe.  Geachtet  ist 
ja  vielfach  auf  die  Parenthese  (Lys.  25,32  ist 
durch  Dryanders  richtige  Interpunktion  eine 
Textanderung  als  unnötig  erwiesen)4);  doch  fehlt 
die  zusammenfassende  Behandlung,  die  sich 
entschieden  lohnen  wird.  Ich  steuere  gleich 
selbst  ein  Beispiel  bei  aus  der  Rede  über  die 
Angelegenheiten  im  Chersones  33  f.  £*/pv  <L 
ÄMpec  'A&rjvaiot  Touvavrfov  ij  vuv  aravra?  toi« 
xoXiteoo|icvooc  tv  uiv  täte  exxXTjji'at»  Trpaooc  xal 
<piActvDpa>jrou«  ujmU  itti^eiv  ihai  (rpö;  73p  6u.äi 
adtoüC  xal  to?x  z;>j\L'}/t/A  ev  Tautaii  errlv  ta 
St'xata),  ev  Se  -raTc  rapaaxEuatc  Tals  toü  itoXe'jwu 
?oßepoi>c  xal  yraXeitofc  E7rt$eixvuvat  (rpi;  fap  tooc 
iyöpouc  xal  tou«  avTtiraXouc  exeivlc  iaO'  aYwv)  •  vüv 
5i  5Tf)}ta7«oYoüvT£C  6}MtC  xal  yapi(£|AEvoc  xaö'  Ojrep- 
jJoXijv  o3to>  8tatcJ>r(xaoiv  xtX.,  wo  Dindorf,  Weil 
und  Blass  nur  die  erste  Klammer  haben  und 
hinter  erjuiv  einen  Punkt  setzen,  dadurch  aber 
die  Übersichtlichkeit  schädigen  und  die  Symmetrie 
nicht  hervortreten  lassen. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


K&rl  Krumbacher.  Die  Moskauer  Sammlung 
mittelgriechischer  Sprichwörter.  Sitz-Ber. 
der  philos.  -  philo!,  und  bist.  OL  der  k.  b.  Akail. 
d.  Wifls.  1900  Heft  III.  München  1900.  S.  339-464. 
Mit  6  Tafeln. 

Zu  den  bisher  bekannten  drei  byzantinischen 
Sammlungen  volksmäßiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  welche  nicht  zu  Zwecken  der 
Katechese  und  Homiletik  angelegt  waren,  sondern 
dem  gelehrten  Interesse  ihrer  Verfasser  ihr 
Dasein  verdanken,  fügt  K.  hier  aus  Cod.  Mosq. 
239  (Vladimir  449)  eine  vierte,  auf  welche  zuerst 
E.  Kurtz  aufmerksam  gemacht  hatte.  Sie  ist 
im  14.   oder  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 

«)  Auf  ein  paar  Stellen  bei  Dionys.  Hai.  habe  ich 
Gött.  Gel.  Anz.  1901,  H2f.  hingowie«on. 


geschrieben  worden  und  besteht  aus  130  Sprüchen, 
zu  denen  jedesmal  eine  Hermenie  von  zwei 
iambischen  Trimetern  nachlässiger  Metrik  gefügt 
worden  ist.  Von  allen  bisher  bekannten  Samm- 
lungen sind  ihr  die  „Kosmischen  Komödien  des 
Asop"  und  die  „Sprichwörter  des  Asop"  am 
nächsten  verwandt;  mit  den  übrigen  Sammlungen, 
auch  mit  der  des  Planudes,  zeigt  sie  wenig 
Berührungspunkte.  Durch  eine  subtile  Unter- 
suchung weist  K.  nach,  daß  das  Durcheinander 
der  Moskauer  Zusammenstellung  sich  auf  drei  (?) 
ältere  alphabetisch  geordnete  Sammlungen 
zurückführen  läßt.  Außerdem  vermochte  K. 
eine  indirekte  Quelle  nachzuweisen,  die  sog. 
Monosticha  des  Menander.  Dem  Text  der  neuen 
Sammlung  schließen  sich  kurze  sachliche  und 
sprachliche  Erläuterungen  an  von  jener  aus- 
gezeichneten Art,  die  man  an  K.  längst  ge- 
wohnt ist. 

Noch  zwei  Worte  zum  Schutz  der  Uber- 
lieferung. N.  54  lautet:  'H  xo>t}Xoc  Ik^t,  rr4  u.Tjtp(- 

I  Op'//j»o(iaf  xdxit'vr)'  Tt'xvov,  y»)»(,xal  6  «ptTraroc  aou 
xaXu.o<  eotiv.  Dazu  die  Hermenie:  Otc  |xo*/bH]pt'a 
-pirnuv  xwXuCrrat  to  Crjv,  xootot«  dirrj^optuTdu)  to 
Tep^et  au^v.  Wie  also  der  Erklärer  das  Sprich- 
wort verstanden  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
„Moros  und  schief  nennt  K.  die  Hermeuie. 
Das  erstere  Prädikat  trifft  zu,  das  zweite  nur, 
wenn  man  an  die  Änderung  xaX4c  st.  xaXu-o« 
glaubt,  die  K.  selbst  nur  „zögernd"  geschrieben 
hat:  Das  Kamel  sprach  zu  seiner  Mutter:  „Ich 
werde  tanzen".  Diese  antwortete:  „Kind,  auch 
dein  Gang  ist  schön".  Den  „unvergleichlichen 
Humor"  dieses  Spruches  will  ich  gern  aner- 
kennen; der  Hermeneut  muß  ihm  dann  aber  mit 
einer  ganz  besonderen  Stumpfheit  gegenüber- 
gestanden sein,  die  er  sonst  nicht  verrät.  Übrigens 
enthält  auch  der  Ursprung  des  Sprichwortes, 
die  äsopische  Fabel:  Ka'u-TjXoc  avaYxaJouivt)  tlni 
tou  töfo'j  ätoiriSroo  opyewOai,  eirav  „dXX  1  oü  u.6vov 

I  c/p'/ouuivT)  e{u.I  aayTjpio»,  aXXa  xal  ircpmatouaa,  eine 

I  recht  triste  Wahrheit.  So  fürchte  ich,  daß  auch 
unser  Sprichwort  nicht  so  überlegen  humoristisch 
lautet.  Zu  des  Rätsels  Lösung  führt  K.  selbst 
durch  die  Bemerkung:  „vielleicht  aber  steckt  in 
der   seltsamen   Form   (xaXp5c)   vielmehr  oXu.4; 

j  (=  SXu.a):  „Auch  dein  Gang  ist  ein  Hüpfen«. 
Dabei  bleibt  die  Schwierigkeit  des  x  in  xaXu.6c 
bestehen,  und  mit  der  Bedeutung  ist  dann  erst 
recht  nichts  anzufangen.  Deshalb  ist  wohl  zu 
lesen:  xal  6  repmat^«  aou  <oü>x  oX}k5c  Ittiv  = 
„Dein  Gang  ist  kein  Hüpfen,  deshalb  verzichte 
auf  das  Tanzen  nur  vollends«.   Diesem  Spruche 
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voll  Resignation  ist  die  Hermenie  in  jedem 
Stücke  kongruent;  wem  to  £ijv — iXjxik  verwehrt 
ist,  dem  ist  auch  das  Tep'J/et  ooirjv  —  <3p/eij8<xi 
nicht  beschieden.  Oux  vor  dem  papiereneu  Spiritus 
asper  ist  selbstverständlich  nicht  zu  beanstanden, 
und  meine  ganze  Ergänzung  ist  auch  nur  eine 
orthographische. 

Spruch  71  Kai  ra  xa{i.r,Xta  et;  Ttpo^aTov  ändert 
•  K.  in  xetu.r;Xt3.  Recht  gewagt;  denn  die  Kamele 
sind  hier  zu  Hause.  K.  ist  zu  seiner  Änderung 
geschritten,  weil  ihm  die  Ellipse  „blicken  neidisch 
hin",  wozu  die  Hermenie  geradezu  zwingt: 
Aaxvet  -'i/Toj;  xoü  oo^oü  t?(v  ?pei/a,  ^paat',  To  toI>j 
ivcrvttottC  i'ffloviu;  <^y>7p\^p5v,  zu  kiihu  und  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Allein  ich  finde  die  Ellipse 
in  dem  55.  Sprichwort  tj  xrca  toü  ^DaXjio-j  |xou 
xa-fuj  xard  xo'j  vta-vj  ao'j  um  nichts  leichter;  in 
beiden  Fallen  steht  statt  des  vollen  Prädikats 
allein  der  Präpositionalausdruck.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  sieht  K.  darin,  daß  dann  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch 
das  Kamel  dargestellt  wäre.  Warum  nicht? 
Das  Gegenteil  von  ooflc  bedeutet,  so  geläufig 
es  uns  ist,  in  diesen  Sprichwörtern  das  Kamel 
nirgends;  denn  auch  im  75.  Sprichwort  Ka; 
xajJLTjXou  criaToXf,  Xa'pujvo;  bezeichnet  das  Kamel 
nur  das  unvernünftige  Wesen  überhaupt.  Auch 
der  letzte  CSrund:  „Gegen  Ka^Xia  spricht  die 
Beobachtung,  daß  das  Deminutiv  dieses  Wortes 
nie  durchgedrungen  ist"  erscheint  mir  nicht 
stichhaltig  trotz  des  xajjnrjXoc  in  Spruch  54  und  75; 
denn  to  xa|ußU  ist  auch  sonst  belegt,  s.  Ducange  s.v. 
Damit  sind  wohl  alle  Redenken  gegen  die  Über- 
lieferung beseitigt  und  der  Henneueut  gerecht- 
fertigt. Ob  übrigens  xal  tä  xetu.i;).ta  et»  Ttpo^xrov 
je  bedeuten  könnte:  „Auch  die  Kleinodien  für 
ein  Schaf-*  erscheint  mir  zweifelhaft,  und  die 
Ellipse  wäre  dann  mindestens  ebenso  kühn  wie 
zuvor,  wenn  der  Sinn,  wie  K.  will,  derselbe 
sein  sollte  wie  in  dem  bekannten  biblischen  Aus- 
druck von  den  Perlen,  die  man  nicht  vor  die 
Schweine  wirft. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 
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Lo  Liriche  di  Orazio,  coranicntate  da  Vinoenzo 
Ussani.  VoL  I:  Qli  Epodi  -  II  1«  libro  delle 
Odi.  144  S.  Vol.  II:  II  2"  o  il  3«  libro  dello 
Odi  —  11  carmen  saec.  II  4"  libro  delle  Odi. 
203  S.   8.  Torino  1900/1,  E.  Loescher. 

Der  Herausgeber  hat  sich  in  mehreren  frühe- 
ren Arbeiten  über  Horaz  durch  verständiges  und 
selbständiges  Urteil  den  Horazfreunden  bekannt 
gemacht,  und  auch  vorliegende  Ausgabe  der 
Oden  und  Epoden  weist  diese  Vorzüge  anf. 
Unter  den  italienischen  Bearbeitungen  ist  sie 
unseres  Wissens  die  eingehendste,  wenn  sie  auch 
freilich  zugleich  den  Beweis  liefert,  daß  es  im 
großen  Ganzen  wesentlich  die  Kommentare  deut- 
scher Gelehrten  sind,  aus  denen  die  ausländi- 
schen Bearbeitungen  schöpfen.  U.  bekennt  in 
der  Einleitung,  daß  Kommentare  wie  der  Kieß- 
lingschc  für  die  italienische  Horazlitteratur 
überhaupt  noch  nicht  existieren.  An  ihn,  da- 
neben noch  an  die  englischen  Ausgaben  von 
Gow  und  Wickham  lehnt  er  sich  zumeist  auch 
an. 

In  der  ausführlichen,  47  S.  umfassenden  Ein- 
leitung wird  zuerst  über  das  Leben  des  Horaz 
gehandelt,  ausführlicher  vielleicht  als  nötig.  Der 
eine  der  Konsuln  des  Jahres  65  n.  Chr.  ist  übri- 
gens nicht  L.  Cornelius  Cotta,  wie  es  S.  VIII 
heißt,  sondern  L.  Aurel  ins  Cotta.  Die  Partie 
über  die  philosophische  Richtung  des  H.  hält 
sich  ziemlich  im  allgemeinen  und  beschränkt 
sich  mehr  auf  die  in  den  Satiren  und  Episteln 
hervortretenden  Äußerungen.  Einer  Ausgabe  der 
Oden  hätte  es  aber  gewiß  entsprochen,  weun 
auch  der  von  H.  in  den  Oden  ganz  bestimmt 
vertretene  Standpunkt  näher  berücksichtigt  wor- 
den wäre.  Ob  mit  den  Worten  ep.  I  20,23  me 
primis  urbis  belli  placuisse  domique  eine  Aner- 
kennung der  militärischen  Qualifikation  des  H. 
gegeben  werden  soll  (S.  XII),  ist  entschieden 
zu  bezweifeln.  Wer  von  seiner  militärischen 
Laufbahn  in  dem  Sinne  spricht,  wie  dies  s.  I 
0,47  f.  und  c.  II  7,0 f.  geschieht,  der  würde  sich 
bis  zur  Lächerlichkeit  Lügen  strafen,  wenn  er 
bei  einer  doch  ganz  ernsthaften  Selbstschätznng 
von  kriegerischen  Lorbeeren  reden  wollte.  Gans 
richtig  zieht  jetzt  auch  Krüger  belli  domique  zu 
primis  und  erinnert  dabei  an  Agrippa.  Daß  H. 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  bei  der  Rück- 
kehr nach  Italien  Schiffbruch  litt  am  Vorgebirge 
Palinurus,  hält  U.  wenigstens  für  wahrscheinlich ; 
dagegen  hat  zuletzt  Cartault  (Stüdes  sur  les 
satires  1899  S.  7  f.)  genügend  gezeigt,  daß  dies 
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lediglich  Phantasiegebilde  ist.  Die  Frage,  ob 
H.  zwei  Villen  (eine  im  Digentiatbale  und  eine 
in  Tibnr)  besaß,  verneint  ü.  Die  Entscheidung 
Uber  diese  ganze  Sache  ist,  wie  schon  Hertz 
verlangte,  nach  Catull  (No.  44)  zu  troffen. 
Übrigens  hat  U.  die  neueste  Litteratur  über  das 
sabinische  Landgut  des  H.  nicht  berücksichtigt, 
namentlich  nicht  Fritschs  und  Sellins  Arbeiten.  In 
den  chronologischen  Fragen  schließt  er  sich 
durchweg  der  jetzt  ziemlich  allgemein  giltigen 
Fixierung  an;  nur  ist  er  geneigt,  eine  besondere 
Herausgabe  der  beiden  ersten  Odenbücher  an- 
zunehmen, die  der  im  Jahre  23  erfolgten  Edition 
der  drei  ersten  Bücher  voraufgegangen  sei  Über 
die  Abfassungszeit  der  ars  poetica,  die  er  in  die 
allerletzten  Jahre  setzt,  ist  etwas  zu  rasch  weg- 
gegangen. 

Ein  eigenes  Kapitel  giebt  die  Sonde  ries- 
arten und  Scholien  des  codex  Strozzianus  117, 
die  aber  ohne  Belang  sind,  sodaß  dieses  Kapitel 
für  den  Zweck  vorliegender  Ausgabe  ganz  ent- 
behrlich war. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  entsprechend  dem 
Zwecke  einer  Schulausgabe  mehr  auf  eingehende 
und  vielseitige  Exegese  als  auf  Kritik  gerichtet. 

Der  Kommentar  giebt  zuerst  eine  allgemeine 
Vorbemerkung  zu  jedem  einzelnen  Gedicht,  worin 
über  Veranlassung,  Situation,  Chronologie  usw. 
genügend  orientiert  wird.  Der  Text  schließt 
sich  fast  durchweg  an  O.  Keller  an.  Nur  an 
wenigen  Stellen  gestattet  sich  U.,  seine  eigenen 
Vermutungen  einzusetzen,  von  denen  wir  freilich 
keine  einzige  zur  Annahme  empfehlen  möchten. 

So  ist  die  Konjektur  epod.  5,87:  Magum  (= 
Magoruin}  veneua  fas  .  .  (st.  Veneiia  magnum 
fas  .  .)  schon  durch  die  Umstellung  jedenfalls 
gewalttätiger  als  alle  die  anderen  zu  dieser 
Stelle  vorgeschlagenen.  C.  I  2,22  Quo  graves 
Persac  melius  ferirent.  Aber  kann  denn  dem 
patriotischen  Kömer  der  Wunsch  kommen  oder 
überhaupt  daran  liegen,  daß  die  Perser  Schläge 
austeilen?  Wie  1  35,40  deutlich  steht,  muß 
er  doch  nur  wünschen,  daß  sie  Schlage  be- 
kommen! Also  könnte  es  höchstens  heißen: 
Quo  graves  Persas  melius  ferirent.  I  3,26 
steht:  Gens  huraana  ruit  per  vetitum.  Nefas! 
Aber  ein  solches  emphatisch  gesetztes  Nefas 
scheint  nicht  nur  überflüssig,  nachdem  vetitum 
vorausgeht,  sondern  ist  auch  rhetorisch  manieriert. 
I  32,15  liest  U.:  Dulce  lenimen  mihi  usque 
salve  mit  Herwerden,  der  aber  vor  usque  noch 
ein  tu  setzte.  Den  jetzt  entstehenden  Hiatus 
entschuldigt  D.  mit  dem  doch  bedenklichen  Hin- 


weis auf  die  frühe  Abfassung  dieser  Ode.  I  35,  15 
steht:  Ad  arroa  cessantis  („Ad  arma!-4).  Das 
zweite  in  Klammern  geschlossene  Ad  arma  soll 
der  im  Ohre  des  Dichters  gleichsam  nachhaltende 
Schreckensruf  der  aufrührerischen  Menge  sein 
—  eine  gewiß  ganz  wunderliche  Auffassung  dieser 
Stelle!  Zu  II  17,18  setzt  U.  hinter  formidulosis 
ein  Komma.  Xauck  hatte  dagegen  einst  mit 
Recht  protestiert,  da  dadurch  der  Sinn  zerstört 
werde,  und  auch  in  der  14.,  von  Weißenfels  be- 
sorgten Auflage  seines  Kommentars  ist  die  Inter- 
punktion fortgelassen  worden,  freilich  ohne  dnß 
der  Protest  in  der  Note  geblieben  wäre.  Jetzt 
in  der  neuesten  15.  Aufl.  ist  das  Komma  wieder 
gesetzt,  wie  wir  glauben,  zum  Nachteil  des  Ver- 
ständnisses. III  3,37  f.  liest  IL:  dum  longus 
inter  saeviet  (st.  saeviat)  Ilion  Romamque  pon- 

:  tus,   weil  eine  kondizionale  Beschränkung,  wie 
sie  in  dum  saeviat  liege,  gegen  alle  Natur  und 

,  Geographie  sei;  nach  seiner  Ansicht  ist  dum  .  . 
saeviet  (—  semper)  in  temporalem  Sinne  zu 
nehmen,  weiterhin  aber  sei  dum  bei  insultet  und 
celent  (v.  40  und  42)  kondizionnl  zu  fassen. 
Widerstreitet  aber  eine  solche  Differenzierung 
in  einem  und  demselben  Satze  nicht  aller  Hora- 
zischen  Diktion?  III  19,10  f.  schreibt  U.:  da, 
puer,  auguris  Murenae  ....  Tribus  aut  novem 
Miscentnr  eyathis  pocula  commodis?  Durch  die 
mit  Tribus  beginnende  Frage  unterbreche  der 
rex  conviviidic  Aufzählung  des  Dichters,  dergerade 
im  Begriffe  gewesen  sei,  außer  auf  Neumond, 
Mittornacbt  und  Murena  auch  noch  auf  anderer 
Wohl  Wein  reichen  zu  lassen.  III  20,8  hält  U. 
das  überlieferte  maior  an  illi  fest.  Aber  die 
Gründe  für  Peerlkamps  Einendation  illa  sind 
doch  durchschlagend.  III  30,12  wird  für  regna- 
vit  populorum  ex  humili  potens  konjiziert:  reg- 
navit  populis,  rex  humilis,  potens.  U.  nimmt 
Anstoß  an  dem  Gräzismus  populorum,  aber  wohl 
ohne  Grund,  wenn  man  an  II  9,17  desinc  que- 
rellarum,  III  17,16  operum  solutis  und  III  27,69 
abstineto  irarum  denkt.  Übrigens  ist  regnaro 
populis  (ablat.  <ü  luogo)  kaum  weniger  singulär. 
Nachdem  Daunus  v.  11  als  pauper  aquac  be- 
zeichnet ist,  wirkt  das  folgende  rex  humilis  nur 
matt.  Auch  ist  die  Verbindung  populi  agrestium 
etwas  gesucht,  c.  s.  26  steht:  Quod  simul  dic- 
tum est,  stabilis  d  cor  um  Terminus  servat  (st. 
Quod  semel  dictum  stabilisque  rorum  Termi- 
nus servet).  Aber  für  die  merkwürdige  Be- 
zeichnung deorum  terminus  in  Sinne  VW  Tm\- 
abänderliches  Schicksal"  giebt  das  fatoram  ter- 
minus  bei   Accius   keineswegs   eine  stützende 
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Aualogie.  Nicht  einzusehen  ist,  weshalb  die 
Verse  25—32  in  Parenthese  eingeschlossen  sind. 
IV  2,1  f.  steht: 

Pindaram  quisquis  studet  aemulari,  I- 
ulle  ceratis  ope  Daedalea. 
Die  Teilung  des  Iullas,  das  dreisilbig  sei,  in 
zwei  Zeilen  habe  freilich  keine  Analogie,  da  H. 
sonst  höchstens  den  dritten  Vers  der  Sapphischen 
Strophe  mit  dem  folgenden  Adonius  in  solcher 
Weise  binde.  Wozu  aber  iiberbaupt  eine  so  be- 
denkliche Unregelmäßigkeit  dem  Dichter  auf- 
bürden? Daß  für  Iullus  erst  durch  Virgil  die 
dreisilbige  Form  Iulus  nach  dem  griechischen 
•.'///  aufgebracht  wurde,  hat  Kießling  mit  Recht 
betont.  Ebenda  v.  49  steht  nach  Gow:  „lo" 
que  dum  procedis  .  .  (st.  Tu  quo).  Nun  wird 
ja  allerdings  von  Catull  io  auch  einmal  einsilbig 
gemessen;  aber  es  ist  doch  höchst  bedenklich, 
auf  eine  derartige  Ausnahme  eine  Konjektur  ! 
gründen  zu  wollen.  Daß  U.  an  IV  8  nichts 
ändert,  rindet  ganz  unsere  Billigung,  wie  er  denn 
Uberhaupt  bezüglich  der  Athetesen  einen  ab- 
lehnenden Standpunkt  einnimmt. 

Im  Kommentar  ist  U.  bemüht,  auch  ab- 
weichende Interpretationen  zum  Worte  kommen 
zu  lassen.  Aufgefallen  sind  uns  nur  folgende 
Stellen:  epod.  9,17  wird  zu  Ad  hunc  fremen- 
tos  .  .  .  equos  an  das  Pfcrdeorakcl  erinnert, 
das  Herodot  (III  84  fl.)  bei  der  Thronbesteigung 
des  Darius  erwähnt,  und  das  Horaz  sicher  ge- 
kannt habe.  Dieso  Erklärung  ist  neu,  aber  ganz 
verkehrt.  Denn  während  bei  Herodot  das  Wiehern 
der  Pferde  (U.  zieht  natürlich  fremeutes  zu  equos) 
in  den  engsten  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
Sonnenaufgang  gesetzt  ist,  wie  die  Ausdrücke 
fjXtou  ävaTeXXovroj  und  ifta  f,X«;»  dvi^vri  zeigen, 
bedeutet  hier  bei  Horaz  der  Ausdruck  sol  aspi- 
cit  canopium  gar  nichts  weiter  als:  „man  sieht 
ein  Mückennetz"  ohne  jede  Accentuierung  von 
sol.  Mag  man  frementes  fassen,  wie  man  will, 
und  es  zu  Galli  beziehen  (Bentley)  oder  zu 
equos  (Kießling),  so  kann  mit  dem  davor  stehen- 
den pronominalen  Ausdruck  (at  hinc,  at  huc,  ad 
hoc,  ad  hunc  etc.)  gewiß  nichts  anderes  gemeint 
sein  als  der  eben  vorher  erwähnte  Hinweis  auf 
den  unwürdigen  Anblick  des  Canopium.  —  Daß 
c.  I  5,3  bei  der  goldigen,  aber  wetterwendischen 
Libertine  Pyrrha  die  Erinnerung  an  die  große 
Flut,  an  die  Pyrrha  des  Deukalion,  mit  unter-  t 
laufe,  gehört  zu  jenen  Blüten  der  Scholien- 
gelehrsamkeit, durch  die  die  philologische  Kunst 
der  Interpretation  so  manchmal  bemüht  ist,  da 
schwere  Gewichtsteine  an  die  Füße  zu  binden, 


wo  leichter  Schritt  zum  raschen  Ziele  führen 
will.  —  Daß  undique  (c.  I  7,7)  zu  fronti  und 
nicht  zu  decerptam  gehöre,  weil  man  einen 
Olivenzweig  nicht  überallher,  sondern  nur  vou 
einem  Olivenbaum  pflücken  könne,  ist  eine 
seltsame  Begründung.  Kann  man  denn  nicht 
mehrere  Zweige  und  Blätter  von  mehreren 
Bäumen  pflücken?  —  Gut  ist  die  Erklärung  vou 
Teucro  dnee  et  auspice  (I  7,27).  —  Es  verdient 
alle  Anerkennung,  daß  U.  weit  entfernt  ist  von 
einem  apodiktischen  oder  gar  süffisanten  Tone, 
wie  er  bisweilen  in  deutschen  Ausgaben  sich 
breit  macht.  Häufig  zitiert  er  sogar  mehrere, 
auseinandergehende  Erklärungen  zu  einer  Stelle, 
auch  da,  wo  fast  unzweifelhaft  nur  eine  zutreffend 
erscheint  wie  c.  I  17,9  zu  haediliae.  Daß  I  22 
nicht  nur  ein  poetischer  Gruß,  sondern  auch  ein 
Propempticon  an  Fuscus  vor  dem  Beginn  einer 
längeren  Heise  sein  kann,  wird  schwerlich  Billi- 
gung finden.  —  Zu  II  20,6  (quem  vocas)  giebt 
U.  die  Erklärung:  „cui  tu  chiamH  le  tre  volte 
rituali  und  erinnert  dabei  an  Vergib  Aen.  VI 
506:  magna  Manis  ter  voce  voeavi.  Aber  kann 
Horaz  von  Mäcenas  diese  letzte  Valediktion  über- 
haupt erwarten,  nachdem  er  kurz  vorher  in  II 
17  lang  und  breit  unter  feierlicher  Versicherung 
gesagt  hat,  daß  sie  beide  gleichzeitig  sterben 
und  er  den  Freund  sicher  nicht  Uberleben  werde? 
—  Wenn  III  2,25  unter  dem  fidele  silentium 
nur  die  Bescheidenheit  gemeint  ist,  die  frei 
ist  von  Ehrgeiz,  so  sieht  man  nicht  ein,  was 
dabei  fidele  bedeuten  soll.  —  HI  23,17  ff.  ge- 
hört zu  den  umstrittensten  Stellen.  Wir  ver- 
weisen hier  besonders  auf  das  Kolberger  Pro- 
gramm von  Duncker  (1893),  mit  dessen  Auf- 
fassung der  ganzen  Strophe  U.  vollkommen 
Ubereinstimmt,  ohne  daß  er  diese  Arbeit  zu 
kennen  scheint.  Wie  Duncker  faßt  U.  das  Ganze 
als  Fragesatz;  hostia  sei  Ablativ,  und  zwar  Abi. 
comparat.  Das  dürfte  kaum  gehen.  Zuletzt  hat 
Heinze  in  der  neuesten  Auflage  der  Kießling- 
schen  Ausgabe  die  Stelle  behandelt,  wie  uns 
scheint,  im  ganzen  durchaus  überzeugend.  Er 
löst  die  Konstruktion  auf:  neque  altera  (manus) 
blandius  eo  quod  suinptuosam  hostiam  immola- 
vit  .  .  .  mollivit.  Jedenfalls  kann  hostia,  wenn 
es  Ablativ  ist,  nur  als  Abi.  instrum.  gefaßt  werden. 
Heinze  hat  u.  E.  nur  darin  unrecht,  daß  er  gegen 
die  Auffassung  von  hostia  als  Nominativ  einwendet: 
„hostia  als  Subjekt  könnte  wohl  nicht  farre  pio 
mollire«.  Natürlich  nicht.  Wer  hostia  als  Nom. 
faßt,  muß  eben  farre  pio  als  ablat.  comparat. 
betrachten,  was  an  sich  recht  wohl  geht.  —  Was 
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U.  zu  IV  8  ausführt,  zeigt,  daß  er  auch  starken 
Strömungen  gegenüber  seinen  besonnenen,  in 
diesem  Falle  auch  ganz  und  gar  richtigen  Stand- 
punkt zu  wahren  weiß. 

Alles  in  allem  liegt  hier  eine  der  besten  aus- 
ländischen Ausgaben  vor,  sodaß  nur  zu  wünschen 
ist,  daß  der  Sorgfalt  und  wohlthuenden  Begeiste- 
rung, welche  sich  gleich  in  der  Vorrede  aus- 
spricht, ein  gleich  hohes  Interesse  seitens  der 
italienischen  Schulen  begegne. 

Baden-Baden.  J.  Häußner. 


A.  Fl bs eh  Die  sogen.  Spinnerin .  Erzbild  in 
der  Milnchener  Glyptothek,  eiu  Werk  de« 
Praxiteles.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift 
der  Universität  Erlangen  zur  Feier  dos  80.  Geburts- 
tages Sr.  Kgl.  Hoheit  dos  Prinzregenten  Luitpold 
von  Bayern.  Erlangen  uud  Leipzig  1001.  Deichert. 
22  S.    4.    Mit  2  Tafeln  uud  2  Texttiguren. 

Allzu  selten  ist  es  uns  vergönnt,  das  Wort 
des  Mannes  zu  lesen,  der  als  Schüler  und  Freund 
dem  Altmeister  Brunn  am  nächsten  gestanden 
hat  und  am  treuesten  auf  seinen  Bahnen  weiter- 
gewandelt ist.  Mit  desto  größerer  Freude  sei 
dieses  Schriftchen  begrüßt,  das  ein  Mnnument 
behandelt,  das  Fl.  „seit  seinen  Studienjahren 
immer  wieder  zum  Vorwurf  seiner  Betrachtungen" 
genommen  hat.  Aus  jeder  Zeile  spricht  wohl- 
thuend  diese  Vertrautheit  mit  seinem  Gegen- 
stande, ein  Verhältnis,  wie  es  sich  zu  Dingen 
bildet,  die  uns  lauge  umgeben  haben,  und  deren 
Anblick  uns  lieb  geworden  ist. 

Fl.  sucht  die  „Spinnerin"  nicht  nur  als  Nach- 
bildung eines  Originales  des  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
nachzuweisen  —  darin  würden  ihm  heute  auch 
Friederichs  und  Brunn  beistimmen,  die  sich  noch 
für  römische  Entstehung  ausgesprochen  hatten  —  , 
sondern  geradezu  als  Kopie  eines  Werkes  des 
Praxiteles.  Die  Seiten,  auf  denen  er  diesen 
Schluß  vorbereitet,  sind  voll  feiner  Bemerkungen: 
man  kann  sie  im  allgemeinen  durchweg  unter- 
schreiben; aber  der  Schluß  ist  nicht  bündig. 
Was  Fl.  als  besondere  Eigentümlichkeiten  mit 
Recht  hervorhebt,  ist  charakteristisch  für  die 
Kunst  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrb.,  aber 
nicht  speziell  für  die  dos  Praxiteles,  dem  sicher 
eine  große  Anzahl  verwandter  und  gleichstreben- 
der Künstler  zur  Seite  gestanden  hat.  Einige 
Züge,  die  mir  zu  der  Eigenart  des  Praxiteles 
nicht  zu  stimmen  scheinen,  habe  ich  schon  an 
anderem  Ort  hervorgehoben  (Basis  des  Praxiteles 
S.öl);  meine  Beobachtungen  sind  durch  Flachs 
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Ausführungen  nicht  eutkräftet  worden.  Es  läßt 
sich  noch  etwas  hinzufügen:  was  den  sicher 
oder  wahrscheinlich  PraxitelischeuGewaudfiguren 
ihren  bsonderen  Reiz  verleiht,  ist  die  feine  Be- 
rechnung, mit  der  dio  Gewänder  einerseits  fest 
am  Körper  anliegen,  zwischen  diesen  anliegen- 
den Partien  aber  sehr  locker  in  reicher,  stoff- 
licher Fülle  hängen  und  Falten  bilden;  dies 
Arrangement  ist  häutig  durch  künstliche,  in  ihrer 
Absiebt  vollkommen  klare  Mittel  erreicht.  Ich 
erinnere  daran,  wie  auf  den  Reliefs  von  Mantinea 
an  der  Muse  mit  dem  gerollten  Blatt  ein  Zipfel 
des  Himation  an  der  rechten  Hüfte  durch  den 
horizontalen  Wulst  gezogen  ist,  während  die 
gleiche  Wirkung  bei  den  Musen  mit  Kithara 
uud  Flöten  durch  das  Überspaunen  der  rechten 
Brust  mit  einem  ebenso  durchgezogenen  Teil 
des  Himation  erreicht  wird;  sehr  charak- 
teristisch ist  es  auch,  wie  die  beiden  Herkula- 
nenseriunen  das  Himation  unter  der  rechten 
Achsel  festhalten.  Durch  diese  Mittel  ergiebt 
sich  immer  wieder  die  gleiche,  wohlthuend  klare 
Disposition  in  breite  Flächen  und  reiche,  von  starken 
Lichtern  und  Schatten  belebte  Faltenpartien ; 
und  diese  Disposition  wird  durch  die  vielen, 
kleinen,  der  Natur  abgelauschten  Motive,  mit 
denen  jene  Flächen  übersät  worden,  nicht  durch- 
brochen: vielmehr  äußert  sich  darin  die  feinste 
künstlerische  Berechnung,  daß  durch  sie  der 
Charakter  der  Fläche  nie  zerstört  wird.  All  das 
trifft  auf  die  Müucheuer  Bronze  nicht  zu;  hier 
ist  das  Himation  in  gleichmäßigem  Zuge  um 
den  Körper  gewickelt;  es  unterscheiden  sich 
nicht  in  dem  Maße  wie  dort  straffer  angezogene 
und  lockerer  hängende  Partien;  ebensowenig 
I  giebt  sich  in  der  Verteilung  der  kleinen  Motive 
1  jene  klare,  künstlerische  Berechnung  kund.  Daß 
|  an  den  Praxitelischen  Figureu  durch  dieselben 
|  Mittel  erreicht  wird,  von  dem  Körper  und  seiner 
I  Bewegung  trotz  reichlichster  Umhüllung  die 
deutlichste  Vorstellung  zu  geben,  habe  ich  in 
der  oben  zitierten  Schrift  immer  wieder  hervor- 
zuheben Gelegenheit  gehabt;  auch  das  vermissen 
wir  an  der  Münchener  Bronze. 

Das  Urteil  wird  nicht  anders,  wenn  wir  die 
Marmorkopien  der  Figur  zu  Rate  ziehen,  von 
denen  Fl.  eine  in  Villa  Borghese  befindliche  ab- 
bildet und  bespricht.  Eine  zweite  befindet  sich 
in  der  Privatsammlung  Montfcrrand  in  St.  Peters- 
burg (S.  Reinacb,  Repertoire  de  la  statuaire  II 
p.  303  no.  9);  sie  scheint  in  Einzelheiten  mit 
der  Bronze  genauer  übereinzustimmen  als  die 
I  Borgheseschc  (man  beachte  die  Falten  des  Chiton 
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unter  dem  Hals).  Vielleicht  ist  mit  ihr  identisch 
die  Replik  heim  Kunsthändler  Depoletti,  die 
Braun  (Kunstblatt  k1838  S.  360)  erwähnt  hat; 
die  Figur,  die  S.  Reinach  a.  a.  0.  p.  656  no.  6 
nach  Bishop  abbildet  (im  Gegensinne),  scheint 
wiedenim  identisch  mit  der  Borgheseschen  Replik, 
nur  müßte  diese  ehedem  einen  anderen  Kopf 
gehabt  haben. 

Fl.  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  daß  die  Bor- 
ghesesche  Replik  in  manchen  Punkten  zuver- 
lässiger ist  als  die  Bronze;  es  ist  ganz  natür- 
lich, daß  ein  Kopist  bei  der  Herstellung  eines 
Modells  in  weichem  Thon,  wie  es  für  den  Guß 
notwendig  war,  eher  dazu  gelangen  konnte,  vom 
Eigenen  hinzuzuthun,  als  bei  der  mühsameren 
Arbeit  in  Marmor.  Andererseits  muß  doch  her- 
vorgehoben werden,  daß  die  Bronze  in  einer 
Beziehung  das  Original  entschieden  getreuer 
wiedergiebt  als  der  Marmor,  und  zwar  in  der 
Art,  wie  der  Chiton  mit  feinen  rundlichen  Stoff- 
rippen gebildet  ist.  Ebenso  ist  der  Chiton  aus- 
geführt an  dem  schönen  Bronzefragment  in 
Berlin  (Beschreibung  d.  Sk.  no.  3),  an  den 
besten  Repliken  der  kleineren  Ilerkulanenserin 
und  sonst.  Der  Kopist  der  Borgheseschen  Replik 
i8t  hier  in  die  viel  weiter  verbreitete  Manier 
verfallen,  die  Rippen  breitrückig  und  scharf- 
kantig zu  bilden. 

Dieser  Vergleich  mit  den  Kopien  dürfte  auch 
Furtwänglers  Ansicht  über  die  Bronze  wider- 
legen; in  seiner  Beschreibung  der  Glyptothek, 
die  Fl.  nicht  mehr  berücksichtigen  konnte,  sagt 
er  (no.  444),  die  Bronze  sei  nicht  Kopie,  sondern 
im  2. — 1.  Jahrh.  v.  Chr.  unter  dem  Einflüsse 
einer  Praxitelischen  Schöpfung  entstanden,  in 
der  er  die  Catagusa  des  Meisters,  die  Spinnende, 
vermutet.  Er  hat  demnach  den  Abstand  des 
Werkes  von  echtpraxitelischen  Figuren  wohl 
empfunden  und  begründet  ihn  sich  damit,  daß 
er  die  Bronze  nicht  für  Kopie,  sondern  Um- 
arbeitung erklärt.  Das  wird  durch  den  Nach- 
weis der  Marmorrepliken  widerlegt,  die  nur  in 
unwesentlichen  Einzelheiten  von  der  Bronze  ab- 
weichen. Das  Original  war  eben  kein  Werk 
des  Praxiteles  selbst,  sondern  eines  mit  ihm 
wetteifernden  Zeitgenossen. 

Gegeu  die  Ergänzung  mit  Spinnrocken  und 
Wirtel  macht  Fl.  erstens  geltend,  die  Linke  könne 
kein  stabartiges  Attribut  gehalten  haben;  das 
scheint,  schon  nach  der  Photographie  zu  urteilen, 
berechtigt,  muß  aber  am  Original  nachgeprüft 
werden.  Sicher  hat  er  dagegen  recht,  wenn  er 
sagt,  ein  so  komplizierter  Mantelwurf  passe  nicht 


für  die  Darstellung  einer  spinnenden  Hausfrau 
(die  Ringe  an  der  Linken  beweisen  nichts,  be- 
sonders da  sie  erst  vom  Kopisten  zugefügt  sein 
können).  Fl.  selber  schlägt  vor,  der  Figur  eine 
Halskette  in  die  Hände  zu  geben,  mit  der  die 

I  Frau  sich  eben  schmücken  wolle.  Ist  nun  aber 
gegen  diese  Ergänzung  nicht  wieder  das  Gleiche 
einzuwenden?  Keine  Frau  wird  bei  der  Toilette 
erst  den  Umhang,  dann  die  Halskette  anlegen. 
Wollte  man  aber  diese  Reihenfolge  hinnehmen, 
so  würde  die  Frau  sicherlich  nicht  den  Mantel 
gerade  so  umlegen,  daß  der  eine  Arm  in  seiner 
Beweglichkeit  durchaus  gehemmt  ist.  Oder 
wollte  der  Künstler  die  Hände  nur  eben  be- 
schäftigen? Solche  Gedankenlosigkeit  wäre  bei 
antiken  Künstlern  ohne  Beispiel.  Endlich  aber 
ist  die  Haltung  der  Hände  derart,  daß  ein  naiver 
Beschauer  weit  eher  —  bestärkt  durch  die  Lage 
des  Himation  —  darauf  kommen  müßte,  zu 
denken,  die  Frau  präsentiere  den  eigenen  Blickeu 
oder  denen  einer  anderen  Person  dieses  Hals- 
band, als  daß  sie  im  Begriffe  stehe,  sich  damit 
zu  schmücken.  Es  ist  meiner  Meinung  nach 
deshalb  ausgeschlossen,  daß  man  eine  derartige 
Figur  im  Altertum  Pseliumene  genannt  habe; 
diesen  Namen  will  Fl.  für  sie  in  Anspruch 
nehmen  und  in  ihr  das  so  benannte  Frauenbild 

1  des  Praxiteles  erkennen.  Gegen  Kleins  Ansicht 
(Prax.  S.  282 ff),  die  Ps.  sei  eine  Aphrodite  ge- 

,  wesen  und  in  kleinen  Bronzen  nachgebildet  er- 
halten, protestiert  Fl.  mit  Recht  (in  demselbeu 

,  Sinn  hat  sich  schon  Urlichs  in  der  Wochenschr. 
f.  kl.  Phil,  1898  Sp.  1139  ausgesprochen). 

Die  obigen  Zeilen  waren  bereits  in  der 
Druckerei,  als  die  Trauernachricht  von  dem 
plötzlichen  Tode  des  Verfassers  eintraf.  Der 
Wunsch,  Flasch  möge  uns  öfter  und  mehr  von 
den  lange  gereiften  Früchten  seiner  Arbeit  mit- 
teilen, muß  nun  verstummen.  Einiges,  wie  die 
Bearbeitung  des  dritten  Bandes  der  Brunnschen 
Kunstgeschichte  und  eine  Lebensgeschichte 
Brunns  wird  soweit  gefördert  sein,  daß  es  baldigst 
der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  kann.  Wer 
Flasch  nur  nach  dem  beurteilen  wollte,  was  von 
ihm  gedruckt  worden  ist,  würde  zu  einem  falschen 
Eindruck  gelangen.  Recht  lernte  ihn  nur  kennen, 
wer  in  intimem  Beisammensein  mit  ihm  wissen- 
Kchaftliche  Probleme  erörtern  konnte;  da  wurde 
er  mitteilsam,  anregend  im  höchsten  Maße  und 
von  sprudelnder  Frische.  Vor  allem  aber  kam 
erst  im  persönlichen  Verkehr  seine  liebenswür- 
dige, offene  und  kräftige  menschliche  Natur  zur 
rechten  Geltung,  sein  aufrichtiges,  neidloses 
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Wesen,  das  seinen  vollsten  Ausdruck  fand  in 
der  unbedingten,  treuen  Anhänglichkeit  an  seinen 
Lehrer,  mit  dem  ihn  ein  seltenes,  schönes  und 
inniges  Freundschaftsverhältnis  verband,  und 
dem  gegenüber  er  sich  doch  seine  Selbständig- 
keit in  eigener  Entwicklung  zu  wahren  wußte. 
Ehre  seinem  Andenken! 

Kom.  W.  Amelung. 


Hugo  Ehrlich,  Die  Nomina  auf -EiT.  Leipziger 
Dissertation  1901.  49  S.  gr.  8.  (Sonderabdruck 
aus  Band  XXX  VIT  I  Heft  1  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung). 

In  der  griechischen  Stammbildung  und  Dekli- 
nation nehmen  die  Nomina  auf  -eu<  eine  be- 
deutende und  charakteristische  Stellung  ein,  der 
die  Fülle  von  Fragen,  die  an  sie  sich  knüpft, 
vollauf  entspricht.  War  man  doch  schon  über 
die  Deklinationsformen  vielfach  im  unklaren,  bis 
die  monumentale  Überlieferung  auch  hier  Klärung 
geschafft  hat  Noch  in  den  letzten  Zeiten  des 
Altertums  hat  unser  Typus  eine  nicht  uninter- 
essante Geschichte  zu  verzeichnen,  freilich  die 
Geschichte  seines  Absterben-  oder  besser  seiner 
Umbildung,  die  durch  Forschungen  der  letzten 
Jahre  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf- 
gehellt ist.  Eine  monographische  Behandlung 
der  Nomina  auf  -euc  innerhalb  der  gesamten 
Gräzität  fände  reichen  Stoff  zu  bewältigen.  Der 
Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung,  der  sich 
bereits  durch  einen  Aufsatz  „Uber  die  sekundäre 
Aktivendnng  der  3.  Person  Pluralis  im  Oskisch- 
Umbrischen«  (I.Y.  11,299-307)  in  die  Sprach- 
forschung eingeführt  hat,  behandelt  nur  einen 
Ausschnitt  aus  dem  bezeichneten  Thema:  die 
älteste  Geschichte,  die  Ursprünge  der  Nomina 
auf  -tue  will  er  aufhellen,  die  spätere  Entwicke- 
lnng  zieht  er  nur  heran,  soweit  sein  eigentliches 
Ziel  es  erfordert. 

Ehrlich  geht  ohne  Umschweife  auf  sein  Ziel 
los:  die  Zusammenstellung  älterer  Erklärungs- 
versuche mag  er  nicht  aus  den  Handbüchern 
wiederholen,  der  neueste  Brugmanns  (I.  F.  9, 
365  ff.),  wonach  Verbal adjektiva  auf  -tj-/o-  im 
Wechsel  mit  konsonantisch  dekliniertem  -rj-T1- 
(fopr)-/-  wie  ?opj)-Toc  yop^-am)  zugrunde  liegen, 
beruht  ihm  auf  einem  bloßen  Postulat.  —  Da- 
gegen folgt  er  Brugmann  m.  E.  mit  Recht  in 
der  Annahme,  der  charakteristische  Wechsel 
zwischen  tj^  und  eu  im  Paradigma  beruhe  erst 
auf  urgriechischer  Vokalkürzung  (ßowtXeu«,  ßaai- 
).eü»i  aus  *9aoiXr)oc,  *BewiXrjU<n,  wie  Zeuc  aus  Ztjuc, 


Ti&evtoc  aus  Tiftrjvroc),  während  J.  Schmidt  in  einer 
seiner  letzten  Arbeiten  (Berliner  Sitzungsberichte 
1899,  302  ff.)  in  den  elischen  Formen  prrafttfc», 
xa-napauu,  die  jedoch  ebenso  wohl  aus  ■  rj/jeu  wie 
aus  -*/ju»  deutbar  sind,  einen  unwiderleglichen 
Beweis  für  seine  Ansicht  gefunden  zu  haben 
glaubte,  jener  Wechsel  zwischen  tj/  und  eu  be- 
ruhe auf  Dekünationsablant ').  —  Im  Altindischen 
stehen  die  Suffixe  -van-  und  -vant-  in  enger  Be- 
ziehung: so  wechseln  z.  B.  maghavan-  und  ma- 
ghavant-  „reich".  Im  Veda  ist  Suffix  -vas-  das 
dritte  im  Bunde:  zum  Nom.  bhagavän,  Gen.  bha- 
gavaias,  Stamm  bhagava(n)t-  lautet  der  Vokativ 
hhagavas;  im  Avesta  erscheint  Suffix  -vas-  auch 
im  Nom.,  und  es  giebt  Spuren,  die  darauf  schließen 
lassen,  daß  -vas-  (in  der  Form  -öä-,  die  aus 
schließendem  -a-  des  Grundworts  und  der 
schwachen  Suffixgestalt  -us-  zusammengezogen 
ist)  auch  im  Indischen  einst  weitere  Geltung 
hatte,  wenn  es  auch  später  durch  Unifonnierung 
des  Paradigmas  zurückgedrängt  wurde.  —  In 
der  Nutzanwendung  dieser  Beobachtung  auf  das 
Griechische  besteht  nun  im  wesentlichen  Ehrlichs 
neue  Erklärung  der  Nomina  auf  -eu».  In  xuxewv 
(Hipponax),  aus  ♦xuxrj^wv,  neben  xoxeiw  (Homer), 
gekürzt  xuxew  (Homer,  Attiker),  aus  *xoxrr/:foa, 
in  korinth.  HoreiSi-J'ajv  (att.  Iloueidwv)  neben  att. 

'.>  Ein  zweites  Argument  für  die  letztgenannte 
Ansicht  halt  Ehrlich  garnieht  der  Erwähnung  wert: 
I  die  kurzvokalische  Deklination  der  Eigennamen  auf 
-tu«-,  die  bei  Homer  auftritt  (TuJ -e*C  u.  a.).  Erst 
S.  37  erfahrt  der  Leeer,  daß  Ehrlich  diese  Formen, 
deren  verhältnismäßige  Häufigkeit  er  durch  die  Be- 
obachtung, daß  sie  gewöhnlich  in  formelhaften  Ver- 
bindungen (wieTuSeoc  uI6{)  erscheinen,  herabzumindern 
sucht,  durch  altionische  Vokalkflrzung  erklart.  Damit 
ist  aber  nicht  durchzukommen ;  denn,  wie  eben  Solm- 
sen,  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Vers- 
lehre S.  72,  hervorhebt,  zeigt  das  ABiatisch-Äolische 
noch  in  jüngerer  Zeit  z.  B.  ßaaöir.o«,  -t)«,  aber  Tep<peo«, 
'  \ /■!:■' 1 7.  (Hoffmann,  Dial.  2,644  f.).  Doch  wird  man 
sich  schwer  dazu  entschließen  können,  mit  Brug- 
mann, I.  F.  9,373  f.,  die  Eigennamen  von  den  Appella- 
tiva  zu  trennen.  Der  Umstand,  daß  die  Deklinations- 
versebiodonheit  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  auf 
dorn  ganzen  übrigen  griechischen  Sprachgebiet  nicht 
wiederkehrt,  spricht  wenigstens  nicht  dafür.  Mir 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  die  kurzvokalischen 
Formen  der  Eigennamen,  die  wir  dem  lebenden  Alt- 
aolischen zuschreiben  müssen,  beruhen  anf  Über- 
tragung vom  Vokativ  (anf  -et!)  aus:  nahm  dieser 
Kasus  schon  bei  gewissen  Appellativa  eine  beherr- 
schende Stellung  ein  (vgl.  die  Bemerkungen  von 
Solmsen,  t  F.  7,49),  wie  viel  mehr  bei  den  Eigen- 
namen! 
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FloMtStTl  (wozu  att.  'At;<5W.ü)  Nachbildung  ist), 
böot.  IIoT£i5ä  aus*noT£i^4-/oja2),  tu?Ü>v,  aus  *xi><p«i- 
/«ov,  neben  to^uj,  aus*ru5io-/ 07a,  liegt  der  Wechsel 
zwischen  -n-  und  -s-Suffix  noch  handgreiflich 
vor.  Allerlei  Anzeichen  deuten  auf  Beziehungen 
zwischen  den  Suffixen  -r-stc  -ötiz,  _(t)_)/iOV  und 
-z'jz:  -tov  wie  -va  hat  den  Sinn  der  Relation 
und  Fülle  (ffopEuiv  ist  eigentlich  „zur  Thür  ge- 
hörig", SovoxeuC  wird  durch  Bovnufo  am  besten 
glossiert,  ^eUe-j?  ist  „reich  an  <?OX6;a,  neben 
dem  Personennamen  Oivsu»  „reich  an  Weinber- 
gen" steht  der  Stadtnamo  Onufrv  u.  ä.),  wie  -ftn- 
tritt  -tu?  in  adjektivischer  Funktion  auf:  Mfi 
yaXxeu«,  avSpec  dpir:»;E».  So  gerüstet  verstehen 
wir  Ehrlichs  Hypothese:  Suffix  -rj/-  ist  grie- 
chische Entwickelung  für  -r,/j-;  diese  Gruppe 
besteht  aus  zwei  Elementen,  ans  -t-,  dem  ge- 
dehnten Auslaut  eines  <?  o-Stammes  {\izrrrr:  \7nt1- 
neben  fanto-),  und  -\is-,  der  Schwundstufe  des 
Sekundärsuffixes  -#es-  -mos.  Im  Paradigma  sind 
alt  die  Formen  tnirqoc  aus  *t;nnr)/3i>;,  t3rrrr]t  aus 
*!Tnrr/ai,  «nr^wv  aus  *trrTj/u<uv,  ijnreiiat  aus  *?:nr»)~ 
/3-jt,  t7TT:f(ac  aus  tj^nj/tr«;  dagegen  ist  im  Nom. 
Sing,  (tareu;  aus  *{tco]i>c)  und  Plur.  (trrrje;  aus 
*ttnnj/«c)die  ursprüngliche  Hochstufe  des  Suffixes 
durch  die  in  -i\-J ri-  vorliegende  Schwundstufe 
verdrängt  worden;  der  Vok.  Sing,  'htttj  ist  dem 
Verfasser  mit  Osthoff  eine  junge  Neubildung  zu 
tjnreu;  nach  dem  Vorbild  von  Ze'jj:  Zeü,  eine  An- 
nahme, welche  auch  die  auffallende  Zirkumflck- 
tierung  erklart. 

„Die  Lautlehre  tritt  dem  neuen  Prinzip  nicht 
in  den  Weg"  erklärt  der  Verf.  zwar  auf  S.  15, 
sieht  sich  aber  immerhin  genötigt,  zur  Sicherung 
seiner  Hypothese  ein  neues  Lautgesetz  aufzu- 
stellen. Sichere  Beispiele  wie  aüco;  ans  *4/au»c, 
;:<xpaüa  aus  *zzoifsti  zeigen,  daß  ursprüngliches 
-fz-  im  Aolischen  in  Verbindung  mit  dem  vor- 
hergehenden Vokal  als  u  erhalten  blieb.  Darin 
liegt  das  stärkste  Bedenken,  das  man  gegen  die 
neue  Theorie  erheben  kann;  denn  Ehrlichs  Ein- 
schränkung jenes  Gesetzes,  wonach  u  für  fi 
nur  nach  langem  Vokal  in  urgricchisch  unbe- 
tonter Silbe  erscheinen,  während  unmittelbar 
nach  der  Tonsilbe  spurlos  ausgefallen  sein 
soll,  steht  mit  dem,  was  anderweitig  über  Accent- 
wirkungen  bekannt  ist,  im  Widerspruch.  Ehrlich 
muß  zudem,  um  sein  Gesetz  durchführen  zu 
können,  eine  allerdings  begreifliche  Analogie- 
bildung (Ntjpt^ec  für  *Nrjpey-.5e;  nach  *N%»J0C) 

?)  Die  Nebenform  HondSö-Zo-  scheint  mir  freilich 
nicht  «eher  gestellt,  und  die  neue  Etymologie  (S.  11 
Note  1;  giebt  zu  starken  Bedenken  Anlaß. 


annehmen  \ind  kann  außer  den  Nomina  auf-eaj 
nur  die  wenig  beweiskräftige  Form  waia  bei 
Balbilla  anfuhren,  die  zudem  mit  ihrem  m  eine 
Sonderstellung  einnimmt. 

Damit  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  ersten 
Dritteiis  von  Ehrlichs  Arbeit  wiedergegeben:  die 
beiden  anderen  suchen  die  neue  Hypothese  noch 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  auszubauen 
und  zu  befestigen.  So  wird  das  Suffix  -u«- 
auch  in  rurrowc  u.Trpw;  (Gen.  ratpiuoc  p.a7p<ooc  aus 
-w/30;),  woneben  ^r^m^  aus  jirjTp-us-jot  gefunden, 
welche  Bildungen  zugleich  gegen  Wackernagel 
und  Brugmann  beweisen,  das  die  Diphthong- 
stämme an  Nomina,  nicht  an  Verba  anzuschließen 
sind1).  Nichts  Überzeugendes  hat  dagegen 
die  Annahme,  die  früher  als  Neubildung  er- 
klärte in  einer  Reihe  von  Dialekten  auftreteude 
Nominativform  auf  -r]c  z.  B.  Esp/Jc  enthalte  die 
starke  Form  des  Suffixes  nach  konsonantischen 
Stämmen  (Nom.  Sing,  -fr];),  während  die  schwache 
Form  dazu  (Gen.  Sing.  -j(t-o;  u.  s.  w.)  in  den 
Formen  wie  T'jotii  auf  attischen  Vasen  eine  Spur 
hinterlassen  habe4).  —  In  der  Frage  der  Stamm- 
dehnung vor  den  Suffixen  -«es-  und  -vent-  folgt 
Ehrlich  im  Gegensatz  zu  Brugmann  u.  a.,  die 
z.  B.  airrrjEic  aus  *nlr.zifvr:z  (:  ai-oc),  ttX^ttC  aus 
*teXe3/evt;  (:  teXoc)  deuten,  WTackernagel,  der  Fälle 
wie  xorrtzi;:  xfooC,  {Jtesr^u:  uiso;  mit  altindischen 
wie  rtä-van-:  rlu-  gleichstellt,  also  Dehnung  des 
Stammauslautes  vor  mit  g-  beginnendem  Suffix 
bezw.  Uberhaupt  zweitem  Kompositionsteil  an- 
nimmt. Besonders  sprechen  dafür  die  alten  Bei- 
spiele TEÄT^Etj  neben  -cilrrfo-i  -ilvjrr],  ScvftprjeiC 
neben  3£v£pov  (to  Ss'vopo;  ist  jung).  Im  Anschluß 
daran  unterzieht  der  Verfasser  die  homerische 
Dissimilationsregel,  die  Brugmann,  I.  F.  9, 153  ff., 
im  Anschluß  an  die  genannten  Deutungen  vor- 
getragen hat,   einer  ausführlichen  Besprechung 

3)  Sehr  ansprechend  wird  S.  17  f.  grioch.  rrar^w- 
/es-  in  lat  patrfufter  aus  paträve-tter  (vgl.  mäUm  aus 
mavelim,  amüram  aus  amäveram,  quässum  aus  qua- 
venxum  (für  quävorssum],  stclUins  aus  'sUüäcenU  [?]) 
wiedergefunden,  womit  ein  einleuchtender  Ausgangs- 
punkt für  das  pejorative  Suffix  -a&tcr  gewonnen  ist. 

*)  Mit  Brugmann,  I.  F.  9,373  Note  1?  mochte 
ich  in  diesen  Formen  Analogiebildungen  nach  dem 
Muster  f8£o;:  t8j;  u.  ä.  sehen.  Nur  gehe  ich  nicht 
von  nieht  nachgewiesenen  attischen  Formen  wie 
Tuftto;  MW.  aus,  sondern  vermute,  daß  die  Neubilducg 
sich  im  Jargon  der  bunt  gemischten  Gesellschaft  der 
Vasenmaler  —  denn  nur  auf  Vasen  sind  die  Formen 
bisher  zum  Vorschein  gekommen  —  im  Anschluß  an 
Homerische  Wendungen   wie  TuÄ«;  die  ihnei; 

geläufig  sein  mußten,  vollzogen  habe. 
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in  negativem  Sinn,  in  die  sich  wieder  eine  Be- 
handlung der  ionischen  Vokalkontraktion  ein- 
schiebt (besonders  die  Darlegung  über  allein 
berechtigtes  -iäv  neben  -tfcuv  im  Gen.  Plur.  der 
-S-Stämme  bei  Herodot,  S.  29  t.,  sei  der  Beach- 
tung auch  der  Herausgeber  empfohlen).  Ehrlich 
will  an  Stelle  von  Brugmanns  Theorie  im  wesent- 
lichen eine  Bekkersche  Regel  wieder  in  ihre 
Rechte  einsetzen  (si  vor  o,  to,  rj  vor  ij,  ti,  Home- 
rische Blatter  1,227).  Freilich  geht  er  dabei 
nicht  wie  Bekker  von  ursprünglichem  t  aus,  das 
nach  Bedürfnis  Dehnung  erfahrt,  sondern  legt 
ursprüngliches  tj  zugrunde.  Das  hat  zur  Folge, 
daß  er  neben  xAeoc,  Uoi,  IXeoc,  mto;,  xpsa;  (woran 
sich  eine  interessante  Behandlung  von  vAui  an- 
schließt; nicht  glaublich  ist  mir  jedoch  die  Deu- 
tung von  xEpoTrXa<mr,v  bei  Archilochos  als  „qui 
capnt  fingit"  S.  36)  langvokalische  Nebenformen 
xXf  oc  u.s.w.  annehmen  muß;  ebenso  operiert  er 
für  '/iprti  mit  einer  Stufe  /ep*)»-  und  führt  die 
Messung  *Äpv>  die  Schulze,  quaest.  ep.  454  ff., 
überzeugend  als  metrische  Dehnung  erwiesen 
hat,  auf  eine  Wechselform  'Ap/ea-  neben  'Apr,/s- 
zurück.  Dio  Annahme  von  Doppelformen  ist 
bekanntermaßen  eine  Radikalkur:  ich  bezweifle 
jedoch,  daß  viele  geneigt  sein  werden,  in  ihrer 
Anwendung  Ehrlich  zu  folgen. 

Der  Schluß  beschäftigt  sich  erst  noch  mit 
dem  Suffix  -ctuv,  das  auch  dorisch  ist  und  auf 
-r(/u>v  zurückführt  wie  attisch  'AXxuiwv,  xuxeuiv 
auf  -r,/tuv  mit  regelrechtem  Ausbleiben  der  Kon- 
traktion. Dagegen  entspricht  att.  -u»v  dor.  -a(/)u>v; 
kyprisch  ipu>v  u.-  ä.  stehen  für  -o/u>v.  Ferner 
findet  der  Verfasser  Entsprechungen  von  -r/et; 
auf  italischem  Boden  in  foremis  aus  *furivent  + 
tis,  gracilcns  aus  *gracilivents  neben  gracilm*), 
equesler  aus  *equevester  (?). 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  von  Ehrlich» 
Schrift.  Daß  im  einzelnen  noch  manche  anregende 
Bemerkung  auszuheben  wäre,  ist  selbstverständ- 
lich bei  einer  Untersuchung,  dio  sich  durch 
philologische  Quellenkenntnis  und  scharfsinnige 
sprachwissenschaftliche  Kombinationsgabe  sowie 
durch  lebendige,  wenn  auch  stellenweise  vielleicht 
etwas  zu  knappe  Darstellung  gleichermaßen  aus- 
zeichnet. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


*)  Dem  lat.  J-äuffix  in  dieser  und  ähnlichen 
Bildungen  entspricht  der  Bedeutung  nach  genau  das 
oberdeutsche  -/-Suffix  in  Bildungen  wie  anheimeln, 
tcinele,  die  eben  Kluge,  Zeitschrift  für  deutsche  Wort- 
forschung 2,242  behandelt. 


N.  T.  IIoXhTjS,   MtXcxai  rcipi  totJ  iitoo  xai  t!5c 
Yluaar,;  toü  fcUr)vixoü  XaoTS.    riapotyucu.  t.  T. 
Athen  1901.   686  S.  8. 
Das  große  Unternehmen  des  neugriechischen 
Sprichwörterkorpus  schreitet  rüstig  fort.  Jetzt 
liegt  der  3.  Band  vor,  \i<xr(th9\t.6(  bis  tXü<p«i>.  In 
der  Einleitung  spricht  sich  F.  in  Kürze  über 
verschiedene  ihm  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
I  zwei    Bände    zugegangene    Sammlungen  aus, 
welche  zugleich  beweisen,  mit  welcher  allge- 
I  meinen  Teilnahme  das  Werk  in  allen  Ländern 
griechischer  Zunge  aufgenommen  wurde;  selbst 
auf  der  fernen  Krim  sammelte  man  Sprichwörter 
für  das  nationale  Werk.    Außerdem  setzt  sich 
P.  in  Kürze  mit  Krumbachers  Moskauer  Sammlung 
mittelgriechischer  Sprichwörter  auseinander  und 
stellt  K.  sowohl  wie  Crusius  und  Kurtz  die  An- 
sicht gegenüber,  daß  auch  die  mittelgriechischen 
Sammlungen,    selbst  die  des  Planudes,  nicht 
aus  litterarischen  Quellen,  auch  nicht  teilweise 
stammen,  sondern  auch  im  Mittelalter  direkt  aus 
dem  Volke  gesammelt  wurden.    Den  gleichen 
Gedanken  führt  P.  noch  einmal  S.  106  f.  aus, 
verweist  aber  zugleich  auf  eine  am  Ende  des 
Werkes  erscheinende  Abhandlung,  in  welcher 
er  seine  Ansicht  näher  begründen  will.  Leicht 
wird  der  Beweis  wohl  nicht  zu  führen  sein. 
Denn  daß  die  späteren  Byzantiner,  namentlich 
ein  Buchgelehrter  wie  Planudes,  unter  die  Leute 
gegangen  seien,  um  sich  von  dort  Weisheit  und 
Wahrheit  zu  holen,   erscheint  vorläufig  auch 
i  jemandem  unwahrscheinlich,   der  im  täglichen 
1  Verkehr  mit  ihnen  erfährt,  wie  weit  die  Ge- 
j  danken  der  Byzantiner  oft  über  die  Studierstube 
'  hinausflogen. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung, 
daß  im  übrigen  dieser  Band  alle  Vorzüge  seiner 
Vorgänger  zeigt. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


Max  O.  P.  Schmidt.  Realistische  Chresto- 
mathie aus  der  Litteratur  des  klassischen 
Altertums.  III.  Buch.  Mit  26  Figuren.  Loipzi£l901, 
Dürr.    XU,  236  S.    4  M.  20. 

Das  Urteil  Über  diesen  dritten  Teil  der 
Realistischen  Chrestomathie  Schmidts  kann  nicht 
wesentlich  anders  lauten  als  über  die  beiden 
vorhergehenden.  Man  wird  ihm  gern  dieselben 
Vorzüge  nachrühmen,  muß  aber  auch  wieder 
dieselben  Bedenken  geltend  machen.  Alle  in 
dieser  Chrestomathie  behandelten  Dinge  haben 
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ein  gewisses  Interesse.  Wer  kann  es  leugnen? 
Auch  bieten  sich  bei  der  Lektüre  der  bis  jetzt 
gelesenen  Schriftsteller  Gelegenheiten,  wo  der- 
artiges erwähnt  werden  muß.  Aber  man  wird 
das  alles  doch  nur  quasi  praeteriens  sagen  und 
mit  leiserer  Stimme  einfügen  müssen.  Die  Zu- 
sammenstellung des  Verfassers  wird  der  Lehrer 
mit  Dank  hinnehmen.  Sind  diese  Stücke  doch 
der  Mehrzahl  nach  Schriftstellern  entnommeu, 
die  wohl  nur  wenige  in  ihrer  Bibliothek  zur  Hand 
haben  werden.  Außerdem  sind  sie  reich  an 
äußeren  Schwierigkeiten.  Man  wird  sich  deshalb 
glücklich  schätzen,  in  dem  Verfasser  einen  so 
kundigen,  mit  so  viel  Klarheit  und  Frische  seine 
Sache  behandelnden  Berater  gefunden  zu  haben. 
Die  Einleitung  füllt  fast  die  Hälfte  des  Bandes 
(100  Seiten),  und  in  der  Chrestomathie  selbst 
nehmen  die  Anmerkungen  die  Hälfte  des  Raumes 
ein.  Man  sieht  daraus,  daß  sich  der  Schüler, 
und  auch  wohl  der  Lehrer,  nur  mit  Mühe  in 
diese  ihm  fremdartig  klingenden  Dinge  wird  ein- 
arbeiten können.  Es  wird  deshalb  doch  wohl 
seine  Schwierigkeiten  haben,  dergleichen  als 
Zugabe  zu  behandeln,  umsomehr  als  die  Lehrer 
der  alten  Sprachen  nur  selten  auf  diesen  Gebieten 
sichere  Führer  sein  werden. 

Man  kanu  diesen  Teil  der  Chrestomathie  das 
Buch  der  Erfindungen  nennen.  Der  Hauptsache 
nach  sind  es  vier  Themata,  die  darin  behandelt 
werden:  das  Schiffswesen,  das  Geschütz wesen, 
die  chronometrischen  Instrumente,  die  astrono- 
mischen Instrumente  im  Altertum.  Daranschließen 
sich  Mitteilungen  Uber  die  Erfinder  selbst  wie 
über  die  Beschreiber  jener  Erfindungen.  Den 
weitesten  Raum  im  Texte  selbst  wie  in  der  Ein- 
leitung nimmt  Archimedes  ein.  Wer  das  Alter- 
tum vonseiten  der  Technik  studieren  und  die 
sollertia  der  Griechen  bewundern  lernen  will, 
wird  in  diesem  Buche  eine  klare  und  reich  fließende 
Quelle  finden.  Der  Verf.  verbindet  offenbar 
mit  seiner  Liebe  zu  den  Griechen  eine  Spezial- 
begabung  für  diese  Dinge.  Man  kann  ihm  auch 
zugeben,  daß  namentlich  die  Jugend  gern  von 
»innreichen,  ans  Wunderbare  reichenden  Erfin- 
dungen erzählen  hört.  Aber  bei  den  meisten  ist 
es  doch  nur  ein  oberflächliches,  neugieriges 
Interesse.  Mutet  man  ihnen  nun  vollends  zu, 
sich  ein  solches  Wissen  aus  den  Quellen  selbst 
mitüberwindungvielerSchwierigkeiteu,  für  welche 
sie  der  übrige  Unterricht  nicht  vorbereitet  hat, 
langsam  selbst  zu  erobern,  so  werden  vermutlich 
immer  nur  ganz  wenige  mit  Lust  und  Frische 
dabei  bleiben.    Mau  ist,  wenn  man  in  dem  Buche 


liest,  sehr  geneigt,  einer  mit  so  viel  Geschick 
und  offenbar  con  amore  betriebenen  Sache  einen 
guten  Erfolg  zu  wünschen.  Jedenfalls  werden 
unter  den  Lehrern  manche,  diesem  bequem  an- 
gelegten und  einladenden  Buche  folgend,  sich 
mit  einer  Seite  des  Alterturas  genauer  bekannt 
machen  wollen,  die  ihnen  wohl  bis  dahin  als  etwas 
j  völlig  Überholtes  und  keiuer  ernsten  Beachtung 
mehr  Wertes  erschienen  war. 

Gr. Lichterfelde b. Berlin.    <).  Weißeufels. 


Auszöge  ans  Zeitschriften. 

Hermes.   XXXVII,  1. 

(1)  W.  Dittenberger,  Du*  Familie  dt  »  Alki- 
biadea.  Widerlegung  der  herkömmlichen  Genealogie: 
der  Alkibiadea.  der  510  v.  Chr.  mit  Kleinthenes  zum 
Sturze  der  PeiBistratiden  zusammenwirkte,  ist  der 
väterliche  Urgroßvater  des  Alkibiades.  —  (15)  Fr.  Leo. 
Vergil  und  die  Cirie.  Gegen  die  Annahme  von  8kutech, 
daß  Cornelius  Gallus  Verfasser  der  Ciris  und  Vergil 
der  Nachahmer  <les  Gallus  i«t.  —  (56)  A.  Brieger. 
Dcmokrits  angebliche  Leuguung  der  Sinneswahrheit. 
Zurückweisung  der  Behauptung,  daß  Demokrit  be- 
züglich der  Sinueawahrnehmuug  ein  Skeptiker  gewesen 
sei.  —  (84)  TJ.  Wilcken,  Ein  neuer  Brief  Hadrian«. 
Der  „Griechische  Urkunden  des  Berliner  Museum*" 
No.  140  veröffentlichte  Kaiserbrief  gehört  Hadrian, 
nicht  Trsjan,  und  ist  im  J.  119  in  Alexandria  ver- 
öffentlicht. —  (91)  W.  Prentioe,  Die  Bauinachriften 
des  Beiligthums  auf  dem  Djebel  Shekh  Bereküt. 
Bezüglich  auf  das  Heiligtum  der  Götter  Zcub  Madbacho« 
und  Selamenea  auf  dem  im  Altertum  Kopier,  genannten 
Berge  bei  Aleppo.  —  (121)  F.  Hiller  von  Qärtringen 
und  O.  Robert.  Relief  von  dem  Grabmal  einet 
rhodiachen  Schulmeister«  (mit  Tafel).  Rekonstruktion 
dea  Grabmals  eines  Tloers  Hieronynios  (Mitte  de« 
2.  Jahrb.  v.  Chr.)  und  Erklärung  des  Reliefs  (Mittel- 
gruppe: die  Götter  und  die  Seligen  der  Unterwelt  mit 
Pluton  und  Hieronymos  als  Centrum;  linke  Betten- 
raene:  Hieronymos  im  Leben,  rechte:  die  Verdammten 
in  der  Uuterwelt.  —  (143)  F.  Hiller  von  Gurt  ringen. 
Anhang  über  die  Tloer.  -  (147)  M.  Ihm,  Eine  latei- 
nische Babriosi'lbersetzung.  Zu  Amtierst  Papyri  11 
No.  XXVI.  —  Miscellen.  (152)  W.  Orönert,  Ormela. 
So  vermutlich  der  Ortauame  zn  dem  Ethnikon'OppiT/ew;  : 
Bemerkungen  zu  den  Eigennamen  dea  Demos.  —  (155) 
O.  Beeck,  Zur  Chronologie  Coustantins.  —  (156) 
Tb.  Mommsen,  Erwiderung.  —  (157  )  Q.  Wisaowa. 
Monatliche  Geburtstagsfeier.  Zu  Verg.  Ecl.  L  — 
(159)  M  Ihm.  Zur  römiachou  Prosopographie.  Aus 
CIL  XI,  2. 
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Le  Musöe  Beige.    VI.    1902.   No.  1. 

(5)  N.  Hoblwein,  Les  Fonctionnaires  charg<5s 
du  Recrutement  dans  l'Erapire  rouiain.  Dilectator 
und  Inquisitor  sind  kaiserliche  Beamte  in  den  kaiser-  • 
liehen  Provinzen,  ersterer  für  einen  ganzen  Rekru- 
tierungsbezirk, letzterer  als  dessen  Untergebener  für 
einzelne  Städte.  In  den  Senatsprovinzen  besorgte 
die  Aushebung  der  Statthalter,  allem  Anscheine  nach 
iofolge  speziellen  Auftrages,  mit  dem  Titel  legatus 
ad  dilectum,  in  Italien  dor  nach  Bedürfnis  ernannte 
missus  ad  dilectum  iuniorum ,  von  senatorisebem 
Range,  gewöhnlich  nur  für  eine  Landschaft.  —  (31) 
H  Lammens,  Notes  epigraphiques  et  topographiques 
sur  rEm^sene.  IV.  —  (69)  P.  Mayer.cn,  UeB  papyrus 
egyptionB.  Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Papyrus- 
forschung. —  (72)  H.  Franootte,  üne  nouvelle 
chronique  athönienne.  Über  Br.  Keils  Anonymus 
Argentinensis.  —  (76)  V.  Tourneur,  Soiuicupium. 
Percussor.  In  dem  einen  Scholion  zu  Lucan.  Phars. 
1  444 f.  bedeutet  semicupium  eine  halbo  cupa,  in  dem 
anderen  ist  für  percuroro  percussor  herzustellen.  — 
(82)  J.  P.  Walten» ,  Curiosites  papyrologique«. 
Mitteilung  einiger  interessanter  Proben  aus  den  neuesten 
Funden.  —  (88)  F.  Mayenoe,  Le  colonat  dana 
l'Egypte  romaine.  Prüfung  der  Ansichten  von  L. 
Mitteis  und  P.  M.  Meyer.  -  (94)  J.  P.  Waltain*, 
I.  DeMicace  des  Gerätes  ä  Volkanus  trouv^e  a  Tongres 
en  1900  (mit  Taf.).  Die  Inschrift  ist  dem  Volcanus 
goweiht,  nicht,  wto  früher  angenommen,  dem  Sol 
Augustes.  II.  Les  milices  locales  sous  Tibero. 
Unvollständig  organisierte  unterworfene  Landschaften 
wurden  von  ihren  einheimischen  Milizen  bewacht, 
hingen  militärisch  von  der  Armee  der  nächsten  Provinz 
ab  und  hatten  als  Präfekten  einen  Primipilus  der- 
selben. —  (101)  J.  Willeme,  Le  s£nat  romain  en 
Tan  65  apres  Jösus-Christ.  Publik  d'apres  les  notes 
de  P.  Willems.   2.  Liste. 

'Apn<ma.    1901.    10.  11.  12. 

(449;  H.  A.  'PiBtdSrjc,  'II  iv  Ztik^ßn  va-jjior/j* 
dno  v<zutix9[c  xai  toroptxTit  dito*}*««.  —  (465)  npouwpivr, 
exbcoi«  recpl  %öv  iv  AIywt;  dvacxavöv.  —  (488)  N.  1. 
I'iavvorcouioc,  Xpovtxöv  iSj«  Movffc  vo5  'Ojxßpixoti.  — 
(494)  Ti  töv  Bowapßv  pOAtyuv  cv  'EUdB.  xoTd  vd 
ZttI  1826 — 1829. 

(497)  F.  A.  ZrixtBr^,  Awp^tiatu     IlXdtwvo;  «Dai'fttovot. 

—  (513)  II.  A.  'PeRidSr,;,  'II  iv  Eodaplvt  vaun»vj* 
(Forts.).  —  (529)  'AvtxSotov  •indjxvTnxa  toü  Edv&ou. 

—  (541)  Td  töv  Bcwapöv  ^aett^vwv  iv  TLUdBi  xend  vd 
ins  1826—1829  (Forts.).  —  (646)  'H  Jwoia  iv 

n'&tf  toü  X10U90U.  —  (550)  T.  N.  Mau  pdxr.j,  nepi 
BtaxojJoXC»«  nfxhaai?.  —  (556)  'O  KXi<pTr(c  Zaxapiac. 

(561)  'O  K*«(?Tfic  iM^xp^i  (Schluß).  —  (581)  II.  A. 
^»cRtiSr,«.  'II  iv  EoXaiMvi  vow|*axwt  (Schluß).  —  (609) 
Td  vÖv  Bauapßv  (piXelirjVWv  iv  'EttdBt  xatd  Td  tn) 
1826—1829  (Schluß).  —  (619) 'H  Ttlc/caia,  nanavroptxTj 
i;a<rrolT)  toS  Ildita  Aiovw«  ir',  Jtpo«  tcüc  tepdpx»«  iv 
'Ettd8i  Aomvixt;?  ExxXi|<7tot;. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  10. 

(3^2)  Fr.  Loo,  Dio  griechisch-römische  Biographie» 
nach  ihrer  literarischen  Form  (Leipz).  'Dem  Buche 
ist  wegen  der  allzu  knappen  Form  der  Darstellung 
keine  rasche,  aber  vielleicht  umso  nachhaltigere 
Wirkung  in  Aussicht  zu  stellen'.  Ii.  -  (333)  W.  Moyer, 
Dor  (»elegonhoitsdichter  Venantius  Fortunatus  (Berl.). 
'Seit  Leos  Ausgabe  der  wichtigste  Beitrag  zu  V.  F.'. 
C.  W-n. 


Deutsche  Lltteraturzeitung.   No.  10. 

(599)  K.  Krumbacher,  Romanos  und  Kyriakos 
(München).  'Diese  neue  Probe  von  Kr  um  Lachers 
Romanosausgabe  verspricht  uns  in  Werke  von  hohem 
ästhetischem  Werte  einzuführen,  wie  sie  mancher  in 
Byzanz  immer  noch  nicht  sucht'.  K.  Praechter.  — 
(615)  E.  L.  Hicks  and  G.  F.  Hill,  A  manual  of 
greek  historical  inscriptions  (Oxford).  'Neue  Beiträge 
für  Text  und  Erklärung  sind  kaum  zu  finden;  da 
die  Litteratur  meist  mit  gutem  Urteil  und  immer  mit 
großem  Fleiße  beigebracht  ist,  so  ist  das  Buch  auf 
das  lebhaftest«  zu  empfehlen'.    M.  Praenkel. 

Woohensohrlft  für  klassisohe  Philologie. 

No.  10. 

(257)  G.  Pinza,  Monumnnti  primitivi  della  Sar- 
degna.  'Wesentliche  Bereicherung  unsere!«  Materials'. 
A.Mayr.  —  (260)  E.  Wölfflin,  Plinius  und  Cluvius 
Rufus.  Replik  von  O.  Andresen  gegen  Wölfflin  im 
Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  und  Grammatik  XII  S.  345  ff'. 

—  (271)  C.  Dietrich,  Grundlagen  derVölkerverkehrs- 
sprache  (Dresden).  Inhattsboricht  von  0.  Wemenfels. 

Das  humanistische  Gymnasium.  XIII.  Jahrg. 

1902.   H.  1. 

(1)  O.  Jäger,  Die  neuen  Lohrpläne  für  die  höheren 
Schulen  in  Preußen.  —  (8)  ü.  Weißenfels,  Kern- 
fragen des  höheren  Unterrichts  (Borl.).  Anerkennende 
Beurteilung  von  G.  Uhlig.  —  (15)  R.  Lehmann, 
Erziehung  und  Erzieher  (Berl.).  'Schoint  auch  Verf. 
das  eigentliche  Wesen  des  humanistischen  Gymnasiums 
über  seinen  zeitlichen  und  menschlichen  Mängeln  nicht 
erfaßt  zu  haben,  verdient  doch  der  Ernst,  mit  dem 
er  seine  Aufgabe  anfaßt,  und  die  Geschicklichkeit, 
mit  der  er  sie  durchführt,  Anerkennung'.    0.  Jtiger. 

—  (18)0.  WelssenfelB,  Die  philosophischen  Elemente 
unsorer  klassischen  Litteraturperiode  nach  ihrer  Ver- 
wendbarkeit für  die  Schulo.  Erster  Teil  eines  in  dor 
Versammlung  des  Gymnasialvereins  gehaltenen  Vor- 
trags. —  (26)  Q.  ühllg,  Die  10.  Jahresversammlung 
des  Gymnasial  vereine  zu  Straßburg  i.  E.  am  30.  Sept.  1 90 1 . 
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Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Müller- Quedlinburg. 
(Fortsetzung  aus  No.  11.) 

70.  Ciceros  erste  und  zweito  Philippische 
Rede.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  H.  A.  Koob  und  A.  Eberhard.  3.  A. 
Leipzig  1899.  Teubnor.    136  S.   8.    IM.  20. 

Wird  in  Zukunft  für  dio  nicht  namentlich  als 
Scbnllektfire  von  der  Behörde  empfohlenen  philippi- 
Hchen  Retleu  noch  Zeit  bleiben,  so  empfiehlt  sich 
außer  der  ersten  am  ehoston  noch  die  siebento,  am 
wenigsten  aber  die  zweite  Rede  (vgl.  meine  Aus- 
einandersetzungen in  dieser  Wochenschr.  1891,  Sp. 
1068f.).  Die  vorliegende  Ausgabe  mit  ihrem,  großen 
Apparat  (S.  126--136  allein  eng  bedruckt  mit  Los- 
arten!) und  von  fast  ausschließlich  wissenschaftlichem 
Charakter  wird  nur  ausnahmsweise  von  strebsamen 
Schülern  völlig  ausgenutzt  worden  können. 

Als  eine  bescheidene,  maßvoll  speziell  für  Schüler 
fürsorgende  Ausgabe,  mit  Text  nach  Nohl,  tritt  uns 
in  der  Raccolta  di  autori  latini  con  note  italiane 
entgegen: 

71.  M.  Tulli  Ciceroiiis  pro  P.  Cornelio  Sulla 
oratio  ad  iudices  del  dott.  Umberto  Not tola. 
Milano  l'JOO,  Albrighi,  Segati  &  Co.   86  S.    kl.  8. 

Über  die  Auswahl  aus  Ciceros  Briefen  sind 
sich  die  Schulmanner  nicht  einig,  und  die  iu  den 
letzten  Jahren  geäußerten  Meinungen  sind  vielfach 
dio  von  konkurrierenden  Herausgebern. 

72.  Auswahl  aus  Ciceros  Briefen.  Für  den 
.Schulgcbrauch  mit  sachlichen  Einleitungen  zu 
allen  Schreiben  herausgegeben  von  Adolf  Lange. 
Mit  vier  in  den  Text  gedruckten  Figuren  (antikes 
.Schreibmaterial).  2.  A.  Paderborn  1901,  Schöningh. 
184  S.  kl.  8.  1  M.  40.  —  Dazu:  Kommentar. 
Ebenda  lflOO.    101  S.    kl.  8. 

Unter  den  Auswahl-Ausgaben  ist  mir  keine  be- 
kanut  geworden,  die  so  allseitig,  dio  historischen 
und  antiquarischen  Schwierigkeiten  der  Brieflektüre 
zu  vermindern,  mit  Erfolg  bestrebt  ist  als  die  in 
dieser  Wochenschr.  1894  Sp.  1580ff.  empfohlene 
Langosche  Auswahl,  die  ein  zusammenhängendes 
Lebensbild  Ciceros  vom  Jahro  62  bis  zu  seinem 
Tode  bietet.  Die  neue,  nm  12  Seiten  längere  Auf- 
lage erscheint  im  einzelnen  möglichst  vervoll- 
kommnet. Der  Kommentar  fördert  ein  raseboros 
und  verständnisvolleres  Lcson,  da  er  insbesondere 
auch  den  Gedankengang  klar  legt. 

7.1.    Ausgewählte    Briefe   Ciceros.     Für  den 
Schulgcbrauch    erklärt    von    Karl  Schirmer. 
Paderborn  1900,  Schöningh.    XVI,  191  S.    kl.  8. 
Herausgober,    der    sich    durch    seinen  Aufsatz 
„Ciceros  Briefe  seit    1829"   im  Philologus  XLIV, 
133—183  bekannt  gemacht  hat,  bietet  den  Text  von 
62  Briefen,  die  sich  „um  den  geschichtlichen  Vorgang 
dos  Übergangs  des  römischon  Freistaates  zur  Allein- 
herrschaft"   gruppieren.    An    den  Text  schließen 
sich  von  S.  103  ab  Erläuterungen  an,  die  das  sach- 
liche Verständnis  sehr  fördern,  das  sprachliche  aber 
so  maßvoll  berücksichtigen,  daß  dem  Lehrer  noch 
viel  zu  thun  übrig  bleibt. 

74.    Chrestomathie  aus  lateinischen  Klassi" 
kern.    Zur  Erleichterung  dos  Übersetzens  aus  dem 
Stegreif  zusammengestellt  von  J.  Rappold.    2.  A. 
Wien  1901,  Gerold.    193  S.  kl.  8.   2  M. 
Die  ebenso  wie  die  griechische  eingerichtete  Chresto- 
mathie bringt  Stoff  aus  Ovids  Metamorphosen  und 
Heroid.,  Caes.  B.  C,  Lir.,  8a)l.  hist.   und  Cat.. 


Ciceros  Reden,  rhetorischen  und  philosophischen 
Werken  (nebenbei  anch  aus  Briefen),  Vergil  und 
Tacitus  (ausgenommen  Annalen).  Das  Buch  ist  für 
schriftiiehe  Klassonübersetzungen  zu  empfohlen. 

Ovids  Metamorphosen  sollen  in  Obertertia  .in 
planmäßiger  Auswahl"  gelesen  werden;  dazu  heißt 
es:  „Anleitung  zur  Vorbereitung,  solange  es  nötig 
ist;  Erklärung  und  Einübung  de«  daktylischen 
Hexameters;  prosodische  Belehrungen".  Für  Unter- 
sekunda heißt  es  kurz:  „Ovid,  an  dessen  Stelle  im 
zweiten  Halbjahro  auch  schon  Virgils  (siel) 
Xnoide  treten  kann".  Demnach  dürfen  die  Fasti 
oder  Tristia  gelesen  werden.  Für  Obereekunda 
kommt  in  Betracht  „Virgils  Aneide  iu  einer  Auswahl, 
die  in  sich  abgeschlossene  Bilder  bietet  nnd  einen 
Durchblick  durch  das  ganze  Werk  ermöglicht".  Für 
die  Metamorphosenlektüre  ein  sehr  geeignetes  und 
seit  Dezennien  bewährtes  Hülfsmittel  ist : 

76.  P.  Ovidü  Nasonis  Metamorphose».  Aus- 
wahl für  den  Schulgebrauch  mit  sachlicher 
Einleitung,  erläuternden  Anmerkungen  und  einem 
Register  der  Eigennamen  von  J.  Mauser.  7.  A., 
besorgt  von  Alfons  Egen.  Paderborn  1899, 
Schöningh.   240  S.    kl.  8.    1  M.  60. 

Die  Einleitung  handelt  über  Ovids  Leben  und 
Metamorphosen.  Es  folgen  36  ausgewählte  Stücke 
mit  besonders  gedruckten  kurzen  und  passenden  Er- 
läuterungen jeder  Art,  dazu  ein  Register  der  Eigen- 
namen. Was  auf  der  Schule  golesen  zu  wenden 
pflegt,  ist  hier  als  gut  kommentierte  Materie  bei- 
sammen. 

76.  Ausgewählte  Gedichte  des  P.  Ovidius 
NaBo.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  H.  Stephan  Sedlmayer.  Mit  13  Ab- 
bildungen. 6.,  umgearbeitete  A.  Leipzig  1902 
G.  Freytag.    XXX,  220  S.   kl.  8.   Geb.  1  M  80. 

30  Stücke  aus  don  Metamorphosen,  6  aus  den 
Jugendgedichteu  (Am.,  Rem.)  ,  18  aus  den  Fasten, 
12  aus  den  Tristia  und  4  aus  den  Briefen  vom 
Pontus.  Aufler  einem  kurzeu  Abriß  über  des  Dichters 
Leben  und  Werke  enthält  die  Einleitung  zwei  sehr 
lehrreiche  Abschnitte  „Eigentümlichkeiten  der 
lateinischen  Dichtersprache"  und  „Einführung  in  die 
lateinische  Metrik",  dazu  Versus  memoriales.  Sonst 
ist  dem  Texte  nur  noch  eino  Erklärung  der  Eigen- 
namen beigegeben. 

77.  Vergila  Aeneis  nebst  ausgewählten 
Stücken  der  Bucolica  und  Goorgica.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  W.  Klouöek. 
4.,  unveränderte  A.  Wien  1901,  Tempsky.  XVI. 
407  S.   kl.  8.    Geb.  2  M.  20. 

Dem  kurzen  Abriß  über  Vergil  folgt  eine  Angabe 
des  Inhalts  der  Anois  in  genügendem  Umfange. 
Die  Auswahl  umfaßt  von  S.  295-335  ausreichende 
Proben  der  Bucolica  und  Goorgica.  Das  Lexikon  ist 
trotz  der  Kürze  der  einzelnen  Erklärungen  sehr  um- 
fangreich, weil  sehr  sorgfältig  aus  dem  Lesestoff  zu- 
sammengetragen. 

78.  P.  Vergilii  Nasonis  Bucolica  et  Goorgica 
edidit  Gabriel  Finälv.  Budapestini  1900,  R. 
Lampel  (Ph.  Wodianor  et  filii).    95  S.  8. 

Ein  Teil  der  ungarischen  Sammlung  griech.  und 
lat.  Schriftstollor  von  Thewrewk  de  Ponor,  bringt 
die  Ausgabe  den  klar  gedruckten  Text  in  selb- 
ständiger Gestaltung  „ex  testimoniis  antiquorum.  ex 
deterioribus  codieibus,  ex  virorum  doctorum  con- 
iecturis",  wie  ich  glaube,  nicht  zum  Schaden  der 
Lesbarkeit,  wenigstens  für  Schulen. 

Schon  öfter  habe  ich  mich  dagegen  ausgesprochen, 
Dichter  wie  Homer  und  Horaz  den  Schülern  in  Auswahl- 
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ausgaben  in  die  Hände  zu  geben,  selbst  wenn  sie 
nur  in  Auswahl  gelesen  werden  können.  Daher 
widerstrebt  es  mir  auch,  /.um  Gebrauch  der  folgen- 
den Ausgabe  zu  raten,  su  hüsch  sie  auch  angeordnet 
und  ausgestattet  sein  mag: 

79.  Q.  Horatiue  FlaccuB.  Auswahl  von  Michael  1 
Petachenig.  Mit  zwei  Karton.  3.,  umgearbeitete  A. 
der  carmina   seleeta.     Leipzig  1900.   G.  Freytag. 
260  S.    kl.  8.    Geb.  1  M.  60, 

Zum  SchluD   erwähne  ich  unter  Hinweis  auf  die 
Asopausgabo  desselben  Gololuton: 

80.  Phaedrl  fabulae  A  esopiae.  Edition  nouvelle  1 
avec    notice,    commoutairo    et    lexique    par  K. 
Ohambry.   Paris  19<i0,  Lecoffre.    21G  S.   kl.  8. 

Text  nach  Havel  mit  Ausnahmo  einer  von  ihm 
aLweichendou  Behandlung  des  Hiatus  „apres  les 
polysyllabes"  und  anderer  Kleinigkeiten,  für  die  aus 
der  Statistik  bislaug  zu  strenge  Fulgeruugen  gezogen 
worden  sind.  Was  die  Schulinterpretation  betrifft, 
so  kann  ich  auch  diese  Ausgabe  als  ein  pädagogisch- 
Mustor  zur  Nachahmung  empfehlen. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussiechen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

1902.  I.  9.  Jan.  J.  Vahlen  las  über  einige 
Citato  in  der  Rhetorik  des  Aristoteles. 
lErsch.  später.)  Es  wird  versucht,  eine  Vorstellung 
von  der  Zitiorweise  des  Aristoteles  in  diesen  Huchem 
zu  geben,  um  daran  die  neuerlich  (von  Römer  und 
Marx)  hervorgehobenen,  auch  au  die  Zitate  sich 
knüpfenden  Bedenken  über  die  ursprüngliche  Ver- 
fassung des  Welkes  nach  Thunlichkeit  zu  zerstreuen. 

IV.  23.  Jan.  *  H'eutliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
und  des  Jahrestages  König  Friedrich'»  II.  Der  Vor- 
sitzende Sekretär  Diels  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
Rede,  welcho  zuletzt  darauf  hinwies,  tiali  gegenüber 
der  auf  Vereinfachung  und  Verallgemeinerung  der 
wissenschaftlichen  Bildung  wirkenden  Zeitströmung 
umsomehr  die  Aufgabe  der  Akademien  wächst,  dio 
gelehrte  Forschung  um  ihrer  selbst  willen  ohne 
praktische  und  pädagogischeNobcuabsichteu  zu  pflegen. 
Alsdann  wurden  die  Jahresberichte  über  die  von  der 
Akademie  goleitoten  wissenschaftlichen  Unterneh- 
mungen sowie  über  die  ihr  angegliederten  Stiftungen 
und  Institute  erstattet.  —  (43|  A.  Kirchhoff, 
Sammlung  der  griechischen  Inschriften.  Der  Beginn 
dos  Druckes  des  Materials  zur-  Vervollständigung  des 
3.  Bandes  dor  nordgriechischon  Inschriften  kann  für 
Ostern  in  Aussiebt  genommen  werden;  der  Druck 
der  1.  Abt.  der  Peloponnesisehen  Inschriften  steht 
vor  dem  Abschluß,  Das  5.  Fasz.  der  Inselinschrilten 
wird  voraussichtlich  bis  Schiuli  des  Jahros  zu  Ende 
geführt  werden  können.  Das  von  Herzog  im  v.  J. 
in  London  und  Paris  zur  Vervollständigung  und 
Revision  für  den  2.  Fasz.  dieser  Inschriften  (Kos  und 
Kalymna)  gesammelte  Material  befindet  sich  in  der 
Bearbeitung.  —  Mommsen  und  Hirsohfeld, 
Sammlung  der  lateinischen  Inschriften.  Die  Fort- 
setzung dor  beiden  im  Vorjahr  ausgegebenen  Hulb- 
bände  XI,  2  fasc.  1  (Fortsetzung  der  Inschriften  Mittel- 
italiena)  und  XIII,  3  fasc.  1  (Gefällinsehriften  von 
Gallien  und  Germanien)  ist  im  Druck;  dio  Nachträge 
zu  VI  (Inschriften  dor  Stadt  Rom)  werden  in  einigen 
Monaten  xur  Ausgabe  gelangen.  Von  XIII,  2  (In- 
schriften von  Germanien)  ist  ein  Teil  gedruckt  und 
das  Manuskript  für  den  Rest  von  Obergermanien 


nahezu  fertig  gestellt.  Der  Satz  der  Belgica  XH1, 1 
fasc.  hat  am  Ende  dos  Vorjahrs  begonnen.  XIII,  3 
(Instrumeutum  urbis  Romae)  ist  mit  Drucklegung  der 
btempelinschrifton  in  Angriff  genommen.  Die  Aus- 
gabe des  III.  Supplementbandes  kann  in  einigen 
Monaten  sicher  in  Aussicht  gestellt  werden.  Die 
Fertigstellung  des  Manuskripts  für  die  Fortführung 
der  Drucklegung  des  IV.  Supplomentbandos  Btoht  in 
unmittelbarer  Aussicht.  —  (45)  Diels,  Aristoteles- 
Kommentare.  Im  Vorjahr  sind  fertig  gestellt  worden 
Michael  in  Ethicorum  V  (XXII 3),  Alexaudor  de  sensu 
(Iii  Ij,  Themistius  de  caelo  V  4;  bis  auf  die  Indices 
wurde  ausgedruckt  Syrianus  in  Metaphysica  (VI  1), 
begonnen  der  Druck  dor  bisher  unveröffentlichten 
Einleitungsschrift  dos  Olympiodorus  in  Catogorias. 
Von  der  ganzon  Sammlung  stehen  jetzt  nur  noch 
neun  Kommentaro  aus.  —  Mommson,  Prosopographie 
der  römischen  Kai«.erzeit.  Au  den  Konsularfasteu 
und  den  Magistratlisten  ist  weiter  gearbeitet  worden. 
—  (4fi)  Diels,  Griechische  Müuzwerke.  Fortführung 
der  Vorarbeiten;  (50)  Thesaurus  linguae  latinae. 
Dio  beiden  gleichzeitig  in  Angriff  geuomraenou  Bände 
1  und  II  sind  bis  Adytus  und  Argentius  im  Druck 
vollendet.  Zur  Unterstützung  dos  Genoraldirektors 
Vollmer  ist  M.  Ihm  berufen.  —  (52)  Ermao,  Wörter- 
buch der  ägyptischen  Sprache.  U.  a.  sind  durch  die 
Thätigkeit  von  J.  H.  Breasted  (Chicago)  sichere  Kopien 
von  1726  Stelen,  308  ^tatuon,  155  Särgon,  7  Obelisken, 
574  Totennguren  und  298  verschiedenen  Denkmälern 
in  l'aris,  Loydeu  und  London  gewonuen,  von  Borchardt 
der  Tempel  von  Karnak  aufgenommen,  von  der  neu- 
ägyptischeu  Litteratur  durch  Erman,  Sethe  und 
Steindorff  dio  wesentlichen  Papyrus  und  Ostraka  des 
British  Museum  neu  kopiert.  Neben  dem  dofinitiven 
Alphabet  ist  für  die  alphabetisierten  Zettel  mich  ein 
provisorisches  angelegt,  in  das  jene  Zettel  summarisch 
eingeordnet  werden.  Im  ganzen  Mini  bisher  verzettelt 
12011  Stelleu  (4617  im  Berichtsjahr),  alphabetisiert 
208518  Zettel  (61130  im  Berichtsjahr;.  —  (53) 
Mommsen,  Iudex  roi  militaris  imperii  Romani. 
Ritterling  hat  das  inschriftlicho  Material  großenteils 
seinen  Sammlungen  eingefügt.  Vom  Codex  Theo- 
dosianus  ist  dio  Drucklegung  bis  zum  9.  Buch  vor- 
geschritten. Für  die  Theodosischen  Novellen  sind  von 
1'.  Meyer  die  Vorarbeiten  in  Rom,  Ivroa  und  Paris 
beendigt,  und  wird  demnächst  diu  Textredaktiou  be- 
ginnen. —  (60)  Brunner,  üavigny-fctiftung.  Für  das 
Wörterbuch  der  klassischen  Rechtswissenschaft  sind 
vier  neue  Mitarbeiter  gewonnen  und  ist  fortan  jedem 
der  ö  Mitarbeiter  ein  ganzer  Band  zur  Herstellung 
überwiesen.  Vom  1.  Band  kann  voraussichtlich  das 
SchluUheft  noch  in  diesem  Jahr  in  Druck  gegobon 
werden.  —  (61)  Hermann  und  Elise  gob.  Heckmann- 
Wentzel-Stifturig.  Aus  den  1901  verfügbar  gewordenen 
Erträgnissen  der  Stiftung  hat  das  Kuratorium  5000  M. 
zur  Fortführung  der  Kirchenväter-Ausgabe,  4500  für 
die  zweite,  1902  auszuführende  Koiso  von  A.  Philippsou 
in  Kleinaaion  bestimmt.  A.  Harnaok,  Bericht  der 
Kirchenväter-Kommission  für  1901.  Erschienen  ist 
Bd.  VII,  Eusebius' Worke  I  ;  im  Druck  beriuden  sich 
Geffcken,  Oracula  Sibylliua;  Schwartz  -  Mommson, 
Eusebius'  Kirchengeschichto  nebst  der  Übersetzung 
Ruh'ns ;  Freuscheu,  Origcnes'  Kommentar  zum  Johannes- 
evangelium; K.  Schmidt.  Gnostische  Schriften  in 
koptischer  Sprache.  —  (68)  A.  Phüippson.  Vor- 
läufiger Bericht  über  die  im  Sommer  1901  ausgeführte 
Forschungsreise  im  westlichen  Kleinaaien  (der  Teil  des 
Vilajets  bmyrna-A'idir,  dio  nordwärts  von  Mäauder 
gelegen  Bind  und  ungefähr  dem  alten  Lydien  und 
lonien  nebst  Teilen  von  Karien  und  Plirygien  ent- 
sprechen). 
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Anzeigen. 


Neuester  Verlag  von  Ferdinand  Schöningn  In  Paderborn. 

Sitzler.  Or.  J..  c;ymn.-Düektor,  Ästhet I scher  Kommentar 

zi  Homers  Odyssee.  210  s.    8.  m.  2,60,  geb.  m.  w 

Das  Werk  bildet  «io  Gegenstück  iu  dem  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen, 
bereit«  io  iweitcr  Aufl.  vorliegenden  Ästhetischen  Kommentar  tuHoueri 
lliat  von  Kammer;  auch  dar  Siulenche  Kommentar  fuhrt  den  Leter  iu  die 


der  behandelten  Dichtung  ein  und  wird  sich  alt  geeignete*  und 
willkommene«  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  sowohl  wie  Tür  jeden  Freund  alt- 
klassischer  Dichtung  erweisen, 

Haielllei.  Or.  H..  Prof.,  Tabellarische  Ubersicht  der 

griechischen  Midislehre.   In  Umschlag  60  Pfg. 


Ks  i«t  der  erste  Versuch,  das  gaase  Gebiet  der  griechischen 
tabellarischer  Form  in  geben;  die  Tabellen  eignen  sich  iu  jeder 


Grammatik 


Moduslehr«  in 

güecblicuM 


Vockeradt.  Or.  H..  Gymnus-Dir.,  Eia  letztes  Wirt 

der  Abschiedsstiide.  Zwölf  Schalreden,  bei  der  Entl 

112  S.  8.    br.  M.  1,20. 


der  Abiturienten  gehalten. 

Der  aur 
hier  | 


Verlag  von  0.  K.  Reisland 
in  Leipzig. 

provenzalische 
Chrestomathie 

mit 

Abri88  der  Formenlehre 
nnd  Glossar 


Prof.  Dr.  Carl  Appel. 

1902.  2.  Aufl.  22'/,  Bogen.  I,ex.-8» 
M.  9.-;  geb.  M.  10.-. 


Verlag  von  O.  R  REISLAND  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Die  evangelischen  Kirchenordnungen 

des  XVI.  Jahrhunderts. 

I.  Abteilung:  Sachsen  und  Thüringen,  nebst  angrenzenden  Gebieten. 
L  Hälfte:  Die  Ordnungen  Luthers.   Die  Ernestinischen  nnd  Albernnischen  Gebiete. 

Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  Emil  SehliüQ. 

97  Bogen.    4«.    M.  36.—,  eleg.  geb.  M.  40.—. 


Die 

Aussprache 

des 

SchriJ.ileutsr.hen 


Wilh.  Vietor, 

Professor  an  der  Universität  Marburg. 

Mit  dem  „Wörterverzeichnis  für 
dio  deutsche  Rechtschreibung  zum 
Gebrauch  in  den  preußischen 
Schulen"  in  phonetischer  Umschrift, 
sowie  phonetischen  Texten. 

Fünfte  Auflage. 
1901.8Bg.8«.  M  1.50.  Cart.M.1.70. 


Abfege  de  prononciation  frangaise 

(phonetique  et  Orthoepie) 

avec  im  glossaire  des  mots  contenus  dans  le 
„Francais  parle". 

Par 

Prof.  Paul  Passy. 

Deuxieme  Edition. 
3»/,  Bogen.    8°.    kart.  M.  I.-. 

Dieses  Schriftchen  des  in  seiner  Heimat  wie  bei  uns  als  Phonetiker 
hochangesehenen  Verfassers  bildet  eine  längst  erwartete  Ergänzung  des 
vielverbreiteten,  ebenfalls  bei  mir  erschienenen  „Francais  parle--. 


Hierzu  je  eine  Heilage  der  J.  Rick  er 'schon  Verlagsbuchhandlung:  (Alfred  Tßpelmann)  in  (Hessen 
und  von  Friedrich  von  Zezschwlti  vormals  Fr.  Engen  KQhler's  botanischer  Verlag.  Gera,  Rens»  j.  L. 

V«ila<  von  O.  R.  Kei  stand  io  Leios  ig .  —  Druck  von  Mas  Sclimersow  vorui,  Zahn  U  Dacndcl,  Kirchh.i.  N.-L. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Wolfgang  Reichel,  Homeriaohe  Waffen,  ar- 
chäologische Untersuchungen.  Zweite  völlig 
umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Mit  92  Ab- 
bildungen im  Texte.  Wien  1901.  A.  Hölder.  X. 
172  S.  4. 

Es  war  dem  Verfasser  leider  nicht  mehr  ver- 
gönnt, diese  Ausgabe  selbst  zu  besorgen.  Ein 
Freund,  R.  Heberdey,  hat  dies  in  pietätvoller 
Weise  aufgrund  des  hinterlassenen  Materials  ge- 
than. 

Die  Thatsache,  daß  von  der  Schrift  in  kurzer 
Zeit  diese  zweite  Auflage  nötig  geworden  ist, 
zeigt,  welch  allgemeinem  Interesse  und  Bedürf- 


nis sie  entgegenkam.  Der  Gegenstand  ist  in 
der  That  wichtig,  und  dies  veranlaßt  mich,  wenn 
auch  widerstrebend,  der  Aufforderung  der  Redak- 
tion zu  folgen  und  die  Schrift  hier  noch  einmal 
zu  besprechen,  nachdem  schon  M.  Mayer  in 
diesen  Blattern  (1895,  Sp.  481  fl.,  513  ff.)  dies 
in  eingehender  Weise  gethan  und  sehr  treffende 
Einwendungen  erhoben  hat.  Es  ist  schmerzlich, 
daß  der  frühe  Tod  des  Verf.  uns  der  Möglich- 
keit beraubt  hat,  von  ihm  selbst  eine  Antwort 
zu  empfangen  auf  das,  was  wir  einzuwenden 
haben. 

Die  Hauptfrage,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
ist  die:  ist  die  Voraussetzung  berechtigt,  von 
der  R.  bei  seiner  ganzen  Untersuchung  ausgeht  ? 
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K.  setzt  überall  einfach  als  Thatsache  vor- 
aus, daß  die  sog.  mykenische  Kultur  und  die 
des  Homerischen  Epo9  sich  deckten,  daß  wir 
also  die  in  Worten  beschriebenen  Waffen  und 
Geräte  des  Epos  uns  einfach  nach  denen  vor- 
zustellen hätten,  die  uns  aus  den  „mykenischen"  i 
Funden  erhalten  sind.  Diese  Annahme  ist  für 
R.  ein  feststehender  Grundsatz,  an  den  er  sich 
strikte  hält.  Es  kommt  ihm  nie  der  Zweifel, 
ob  dieser  Grundsatz  auch  richtig  sei.  Die 
Homerische  Kultur  ist  aus  den  mykenischen 
Altertümern  zu  erklären,  sagt  R.,  und  zwar 
„grundsätzlich";  wenn  etwas  nicht  passen  will, 
wird  es  daher  so  lange  gedreht  und  gezwängt,  | 
bis  es  dem  eisernen  „Grundsätze"  sich  fügt,  j 
Ob  dieser  Grundsatz  überhaupt  berechtigt  ist, 
darüber  sagt  der  Verf.  nirgends  ein  Wort.  Er 
ist  für  ihn  nicht  etwas,  das  erst  durch  Forschung 
zu  beweisen  ist,  sondern  er  ist  ihm  wie  ein  ge- 
offenbarter Glaubenssatz,  an  dessen  Wahrheit 
kein  Zweifel  erlaubt  ist,  und  von  dem  volles 
Lacht  ausstrahlt  auf  alle  dunkelen  Punkte,  ja 
der  als  Maßstab  anzulegen  ist  an  alle  strittigen 
Fragen.  Ein  gutes  Beispiel,  daß  auch  die  nicht- 
konfessionelle Wissenschaft  nicht  immer  „voraus- 
setzungslos" arbeitet. 

Jene  grundsätzliche  Voraussetzung  Reichels, 
daß  epische  und  mykenische  Kultur  sich  deckten, 
sodaß  die  eine  immer  aus  der  anderen  zu  er- 
klären wäre,  diese  Voraussetzung  ist  zur  Zeit 
jedenfalls  gänzlich  unbewiesen;  sie  ist  aber  auch, 
wie  bei  genauerem  Zusehen  leicht  zu  erkennen 
ist,  durchaus  unwahrscheinlich,  ja,  wie  ich  glaube, 
sicher  falsch.  Jene  beiden  Kreise  berührten  sich 
wohl;  allein  sie  deckten  sich  nicht.  Mit  dieser 
Erkenntnis  wird  aber  der  ganzen  Untersuchung 
von  R.  der  Boden  entzogen.  Die  von  R.  über- 
all vorausgesetzte  Nötigung,  uns  die  epischen 
Waffen  und  Geräte  nach  „mykenischem"  Muster, 
und  allein  nach  diesem,  vorzustellen,  besteht 
einfach  nicht,  und  damit  verlieren  Reichels  nur  I 
auf  jene  vermeintlich  bestehende  Nötigung  ge- 
bauten Erklärungen  jeden  Halt. 

Die  Homerische  und  die  „mykenische"  Kultur 
sind,  obwohl  sie  sich  gewiß  berührten,  doch  zu- 
nächst als  zeitlich  wie  örtlich  getrennt  zu  be- 
handeln. Nicht  nur  die  Blüte,  auch  die  Spät- 
zeit der  mykenischen  Kultur  fällt,  soviel  wü- 
schen können,  vor  die  Zeit  der  Fixierung  der 
uns  erhaltenen  Gestalt  des  Epos.  Und  was  die 
örtliche  Trennung  betrifft,  so  sind  die  Heimat 
der  „mykenischen"  Kultur  und  die  des  Homeri- 
schen Epos  ja  weit  genug  von  einander  entfernt. 


Jene  darf  jetzt  auf  Kreta  gesucht  werden;  ihr 
Strom  hat  sich  auch  nach  Norden  verbreitet, 
doch  wird  er  da  immer  schwächer  nnd  schwächer. 
Das  Umgekehrte  ist  mit  dem  Homerischen  Epos 
der  Fall,  dessen  Heimat  nördlicher  liegt,  nnd 
das  von  da  nach  Süden  greift.  Wir  haben,  wie 
die  Thatsachen  liegen,  nicht  nur  gar  kein  Recht, 
Homerische  und  mykenische  Kultur  zusammen- 
zuwerfen, sondern  im  Gegenteil  die  Pflicht,  sie 
sorgfältigst  zu  scheiden. 

In  meiner  Besprechung  von  Helbigs  Homeri- 
schem Epos  in  diesen  Blättern  1888,  Sp.  466 
habe  ich  als  Grundbedingung  für  ein  künftiges 
Buch  über  diesen  Gegenstand  gefordert,  daß 
man  zunächst  aufgrund  der  fest  angeordneten 
und  durchgearbeiteten  Denkmälerschichten  die 
im  Epos  zusammengeflossenen  verschiedenen 
Elemente  sondere.  Dies  ist  bisher  noch  lange 
nicht  genügend  geschehen.  R.  aber  tritt  mit 
einem  unbewiesenen  Grundsatze  auf  und  verbaut 
sich  damit  von  vornherein  den  Weg  zur  Wahr- 
heit. Was  erst  Resultat  einer  Untersuchung  sein 
könnte,  daß  Homerische  und  mykenische  Kultur 
sich  deckten,  das  setzt  er  als  These  voraus. 
Die  These  aber  wird  gewaltsam  durchgeführt. 
Das  giebt  freilich  recht  reinliche,  durchschlagende 
Resultate:  sie  haben  nur  den  Fehler,  daß  sie 
nicht  wahr  sind. 

Es  wird  sich  von  Reichels  Aufstellungen 
wenig  als  haltbar  erweisen.  Zur  Kritik  des 
Kapitels  über  den  Schild  hat  C.  Robert  in  seinen 
Studien  zur  llias  soeben  wertvolle  Beiträge  ge- 
liefert Robert  erkennt  wenigstens  den  „Bügel- 
schild" im  Humerischen  Epos  an  und  versucht, 
danach  jüngere  Partien  von  älteren  zn  scheiden; 
allein  die  Voraussetzung,  die  er  von  Reichel 
entlehnt,  daß  Telamonschild  und  Bügelschild 
scharf  getrennte  Epochen  charakterisierten,  trifft 
nicht  zu,  und  die  darauf  gebauten  Schlüsse  ent- 
behren leider  des  sicheren  Bodens.  Der  Tela- 
monschild ist  ebenso  gut  auch  nachinykenisch 
wie  der  Bügelschild  schon  mykenisch  ist. 

Die  Erklärung  des  Achilleus- Schildes  als 
eines  nicht  kreisrunden,  sondern  gestreckt  ovalen 
sog.  mykenischen  Schildes  mit  seitlichen  Ein- 
ziehungen war  schon  in  der  ersten  Auflage  ein 
krasses  Beispiel  von  gewaltsamster  Verdrehung 
der  Thatsachen  zugunsten  der  Durchführung 
eines  vorangestellten  Grundsatzes.  Der  ganze 
Abschnitt  kehrt,  sogar  erweitert,  auch  in  der 
2.  Auflage  wieder.  Ein  Zusatz  ist  hier  die  Er- 
klärung der  Stelle  Jttpi  S'Jvn^a  {kttte  <p<utvijv  Tpf- 
7rXaxa  |Mtpfiap£»)v,  die  er  Ubersetzt:  „Uber  ihn  her 
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legte  er  eine  dreifache  strahlende  schimmernde 
Wölbung",  ohne  irgend  zu  sagen,  wie  das  i»p( 
zu  der  Bedeutung  „über  ihn  her"  kommen  sollte. 
R.  will  ävru£  statt  als  'Rand'  als  'Wölbung'  er- 
klären; das  wpi  allein  hätte  ihn  von  der  Ver- 
kehrtheit dieser  Deutung  Uberzeugen  können. 
Allein  R.  zieht  vor,  dem  *tp(  die  neue  Deutung 
„über  etwas  her"  zu  geben.  Die  4vn>5  tpfoXaS 
ist  übrigens  nichts  anderes  als,  wie  man  es  auch 
früher  auffaßte,  ein  'dreifacher  Rand';  der  Rand 
bedurfte  der  Festigung,  er  bestand  aus  dreifacher 
Metallschicht  Die  früher  von  Löschcke  vorge- 
schlagene Beziehung  auf  ein  dreifach  geflochtenes 
Sehildrandornament  ist  auch  nicht  haltbar;  ab- 
gesehen von  dem  sprachlichen  Bedenken  ist  bei 
diesen  geflochtenen  Schildornamenten  nicht  ein- 
mal das  Dreifache  etwas  Charakteristisches,  eher 
das  Sieben-  oder  Achtfache  (vgl.  Olympia  Bd.  IV, 
Die  Bronzen  S.  164  f.).  —  Gegen  die  angeb- 
lichen Mißverstandnisse  des  Dichters,  die  U.  in 
der  Schildbeschreibung  annimmt,  hat  schon 
Robert  a  a.  0.  mit  Recht  sich  gewendet. 

Wie  von  Grund  aus  irrig  die  Vorstellungen 
sind,  die  R  von  der  ältesten  Kultur  in  Griechen- 
land hat,  lehrt  S.  153,  wo  er  die  „mykenisch- 
Homerische  Zeit",  die  er  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenwirft, der  ionischen  Kultur  gegenüber- 
stellt. Schiffahrt  und  Kultus  spielten  erst  in 
der  letzteren  eine  Rolle,  indem  die  Griechen 
erst  als  „Erben  der  Phöniker"  begonnen  hätten, 
sich  der  Seefahrt  zuzuwenden.  Für  R.  waren 
offenbar  die  ganzen  Forschungen  der  letzten 
Dezennien,  die  uns  von  dem  alten  Phöniker- 
wahne  befreit  haben,  umsonst!  —  Übrigens  ist 
eben  hier  wieder  deutlich,  wie  die  falsche  Grund- 
voraussetzung Reichels,  die  von  der  Identität 
mykenischer  und  Homerischer  Kultur,  verderb- 
lich gewirkt  bat  Die  Schilderung  Reichels  von 
den  Griechen  als  einer  der  Seefahrt  unkundigen 
Gesellschaft  seßhafter  Bauern  mag  auf  die 
Homerische  Kultur  passen;  zu  der  mykenischen 
paßt  sie  zweifellos  nicht.  Allein  mykenischc 
und  Homerische  Kultur  sind  eben  etwas  total 
anderes.  Hier  wird  von  R.  einmal  die  mykenische 
Kultur  nach  dem  Bilde  der  Homerischen  ver- 
dreht, während  er  sonst  das  Umgekehrte  thut. 

Die  Veränderungen  und  Znsätze,  welche  die 
zweite  Auflage  gegenüber  der  ersten  aufweist, 
sind  relativ  sehr  gering  und  unwesentlich.  Es 
ist  selbst  die  inzwischen  erschienene  Litteratur 
kaum  benutzt.  Dabei  ist  freilich  zu  bedenken, 
daß  R.  selbst  diese  Auflage  nicht  mehr  hat  ab-  I 
schließen   können,  und  daß  ein  Freund  sie  aus 


dem  Nachlasse  herausgegeben  hat;  ob  er  damit 
dem  Freunde  wirklich  einen  Dienst  getban, 
möchte  ich  bezweifeln. 

Nur  an  einer  Stelle  weist  die  zweite  Auf- 
lage eine  wesentlichere  Änderung  auf;  allein 
l  diese  ist  nicht  durchgeführt.  Dem  Herausgeber 
stand  nur  fragmentarisches  Manuskript  zu  geböte. 
R.  hatte  in  der  ersten  Hälfte  jede  Spur  eines 
Panzers  im  alten  Epos  geleugnet,  und  es  war 
das  ein  integrierender  Teil  seines  Systems.  Jetzt 
muß  er  doch  dem  von  anderen  dagegen  ange- 
führten erdrückenden  Gewichte  der  Tbatsachen 
folgen;  ganz  am  Ende  des  sonst  kaum  veränder- 
ten Abschnitts  wird  zugegeben,  daß  es  doch  auch 
vorionische,  der  mykenischen  Epoche  angehörige 
Panzer  gegeben  haben  müsse.  Ohne  Zweifel 
hat  ja  der  vollständige  Metallpanzor  mannig- 
faltige, in  die  Homerische  Zeit  und  darüber  hin- 
aus in  die  mykenische  reichende  Vorläufer  ge- 
habt, bei  denen  nur  Teile  von  Metall  waren. 

Im  Kapitel  Über  die  Helme  wird  immer  noch 
geredet,  als  ob  man  allgemein  den  korinthischen 
Helm  für  den  mykenischen  gehalten  hätte,  und 
als  ob  nur  der  Gegensatz  „mykenischer"  und 
„korinthischer"  Helm  existiere,  während  in  Wirk- 
lichkeit auch  hier  die  mannigfaltigen  Zwischen- 
stufen diejenigen  sind,  die  für  das  Homerische 
Epos  zunächst  inbetracbt  kommen. 

Neu  hinzugefügt,  zum  Teil  jedoch  schon  aus  den 
österreichischen  Jahresheften  bekannt,  ist  der 
Abschnitt  Uber  die  Streitwagen,  der  die  Frage 
indes  nur  sehr  ungenügend  löst.  Die  Rekon- 
struktion auf  S.  123,  die  voraussetzt,  daß  man 
über  das  Rad  weg  in  den  Wagen  springe,  ist 
jedenfalls  äußerst  unwahrscheinlich.  Auch  der 
Dipylonwagen  S.  124  ist  offenbar  unrichtig  re- 
konstruiert. Die  Entwickelung  des  Wagens,  die 
von  großem  historischen  Interesse  ist,  war  wesent- 
lich anders,  als  sie  R.  darstellt. 

Endlich  noch  ein  die  Datierung  mykenischer 
Vasen  betreffender  Punkt:  R.  ward  leider  (S.  48) 
durch  einen  von  Löschcke  und  mir  in  dem 
Werke  Uber  mykenische  Vasen  begangenen  Irr- 
tum irregeleitet;  die  dort  vertretene  Behauptung, 
ein  großer  Teil  der  mykenischen  Vasen  (ein 
Teil  derer  des  3.  und  sämtliche  des  4.  Stiles) 
seien  den  Dipylonvasen  gleichzeitig,  ist  völlig 
irrig  und  durch  zahlreiche  Funde  widerlegt.  Ich 
habe  in  allen  meinen  späteren  Schriften  (zuletzt 
Antike  Gemmen  Bd.  III)  jene  falsche  Datierung 
nicht  mehr  berücksichtigt  und  als  durch  die 
Thatsachen  längst  beseitigt  angesehen;  ich 
ward  in  der  That  erst  durch  R.  wieder  au  ihr 
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Vorhandensein  erinnert.  —  Reichels  Vasen- 
chronologie ist  indes  überhaupt  verwirrt:  S.  46  f. 
werden  dieTirynther  und  die  mykenische  Krieger- 
vase mit  der  Aristonophosvase  einfach  als  ein- 
heitlich zusammengefaßt:  und  ihre  Maler  seien 
noch  un vertraut  mit  der  „zu  ihrer  Zeit  noch 
neuen  Waffe",  d.  h.  dem  Bügelschilde,  gewesen! 
Diese  Vasen  sind  aber  zeitlich  durch  Jahrhunderte 
getrennt.  —  Für  den  Zusammenhang  der  Aristo- 
nophosvase mit  Mykerüschem,  der  aber  natürlich 
kein  zeitlicher  ist,  war  (wie  schon  M.  Mayer  in 
der  Anzeige  der  1.  Auflage  bemerkt  hatte)  auf 
meine  Bronzefunde  von  Olympia,  1879,  S.  46,3 
hinzuweisen. 

Indes  wenn  wir  auf  einzelnes  eingehen  wollten, 
würde  sich  nicht  leicht  ein  Ende  finden.  Diese 
Besprechung  sollte  nur  die  Grundanschauung 
des  Buches  beleuchten.  Wer  gewohnt  ist,  sich 
selbst  den  Weg  zu  bahnen,  wird  sich  nicht  leicht 
irre  machen  lassen  und  wird  die  starke  Anregung, 
die  ihm  das  Buch  gewahrt,  dankbar  empfangen. 
Allein  wer  Führung  braucht,  der  möge  sich 
lieber  andere  Führer  suchen. 

München.  A.  Furtwkngler. 


M  E.  Oan»,  Psychologische  Untersuchung  ! 
zu  der  von  Aristoteles  als  platonisch 
überlieferten  Lehre  von  den  Idealzahlen 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  platoni- 
schen Dialektik  und  Ästhetik.  Abdruck 
aua  dem  Programm  des  k.  k.  Staatsobergymnasiums 
in  Wien  XVII.    Wien,  1901,   46  S.  8. 

Der  Verf.  behandelt  ein  Thema,  dem  an 
Schwierigkeit  vielleicht  keines  aus  dem  Gebiete 
der  alten  Philosophie  gleichkommt.  Viele  vor 
ihm,  darunter  Gelehrte  ersten  Ranges,  wie 
Trendelenburg,  Zeller,  Brandis,  auch  Boeckh, 
haben  sich  mit  derselben  Frage  abgemüht.  Man 
kann  der  vorliegenden  Arbeit  nachrühmen,  daß 
sie  auf  sicherer  Grundlage  ruht  und  einen 
phantastischen  Gegenstand  so  methodisch  und 
klar  behandelt,  als  es  irgend  möglich  war. 
Zeller  formuliert  sein  Urteil  so,  für  Piatos 
ursprüngliches  System  hätten  die  Idealzahlen 
keine  oder  doch  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Bedeutung  gehabt.  Wesentlich  für  ihn  sei  nur  ] 
der  Gedanke  gewesen,  welcher  jener  Zahlenlehre 
zugrunde  liege,  daß  in  dem  Wirklichen  Einheit 
und  Vielheit  organisch  verknüpft  sein  müssen. 
Der  Verf.  überschätzt  keineswegs  die  Bedeutung 
der  Zahlenlehre  für  die  Gestaltung  der  Platoni- 


schen Metaphysik.  Nach  ihm  stehen  wir  hier 
vor  einer  der  seltsamsten  Krankheitserscheinungen 
der  menschlichen  Geistesentwickelung.  Ist  doch 
die  Zahl,  welche  eine  bloße  Form  unseres 
Denkens  ist,  von  Pythagoras  und  Plato  voo 
innen  nach  außen  projiziert  und  als  der  reale 
und  schöpferische  Urgrund  alles  Seins  gedacht 
worden.  Er  forscht  nun  nach  den  allgemeinen 
psychologischen  und  kulturgeschichtlichen  Be- 
dingungen, die  es  möglich  machten,  daß  in  deu 
hervorragendsten  Geistern  einer  bedeutsamen 
Zeit  die  gesunden  Keime  exakten  Wissens  so 
abenteuerliche  Blüten  metaphysischer  Speku- 
lation treiben  konnten.  Piatos  Zahlenlehre  ist 
ihm  nicht  etwas  extrinsecus  allatum,  sondern  er 
sucht  einen  psychologischen  Zusammenhang 
zwischen  der  Ideenlehre  und  der  Zablenlehre 
Piatos  nachzuweisen.  Allerdings  gesteht  er,  daß 
Plato  sich  erst  im  reiferen  Alter  der  Mathematik 
zugewandt  habe;  aber  es  sei  noch  zu  einer  Zeit 
gewesen,  da  seine  Weltanschauung  noch  im 
Werden  begriffen  war.  Schon  im  Gorgias, 
einem  im  wesentlichen  doch  Sokratischen 
Dialoge,  beginnt  das  Gebiet  der  Ethik  in  das 
der  Mathematik  hinüberzuspielen.  Die  Zahl  ist 
dort  nicht  bloß  das  Symbol  der  feston  Bestimmt- 
heit alles  Erkennens,  sondern  zugleich  auch 
dasjenige  der  wohlgegliederten  Ordnung  und 
Zweckmäßigkeit  alles  Seins.  Es  ist  eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Platoni- 
schen Philosophie,  das  Ästhetische,  Ethische, 
Erkenntnistheoretische,  Ontologische  stetig  in- 
einanderfließen zu  lassen.  Vor  allem  aber  bietet 
der  Philebus  das  Schauspiel  jener  merkwürdigen 
Wechselwirkung  zwischen  wissenschaftlichem 
Streben  und  kunstartigen  Bedürfnissen.  Das 
wird  von  dem  Verfasser  durch  eine  eingehende 
Analyse  dieses  Dialogs  nachgewiesen.  —  Man 
kann  der  Arbeit  das  Lob  nicht  vorenthalten,  daß 
sie  die  Lehre  von  den  Idealzahlen  mit  strenger 
Methode  und  gewissenhafter  Klarheit  bis  in  das 
Anfangsstadium  der  Platonischen  Spekulation 
zurück  verfolgt.  Der  letzte  Abschnitt  bietet 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Momente 
der  Zahlenlehre,  wie  sie  von  Aristoteles  Uber- 
liefert sind. 

Gr.-Lichterfelde  b.  Berlin.    O.  W  e  i  ß  e  n  f  e  1  s. 
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Friedrich  Sohlte,  Zwei  Berliner  Salluethand- 
achriften.  Gymnasialprogramm,  Sorem  1899. 
11  8.  4. 

Nachdem  man  sich  eine  ganze  Generation 
hindurch  begnügt  hatte,  sich  auf  die  Textes- 
grundlagen Jordans  zu  beschränken,  tritt  jetzt 
mehr  und  mehr  das  Bestreben  hervor,  die  Sallust- 
kritik  auf  breitere  Basis  zu  stellen.  Diesem  Zwecke 
dienen  die  Arbeiten  von  Wir z  über  die  Palatini, 
die  Wiederentdeckung  des  verloren  geglaubten 
Nazarianus  Gruters  und  die  treffliche  Neuaus- 
gabe der  sogen.  JugurthalUcke  durch  ihn;  ihm 
dienen  die  Heranziehung  des  Parisinus  10195 
durch  Bonnet,  des  Trierer  Fragments  durch 
Opitz  u.  a.  mehr.  Im  höchsten  Grade  dankens- 
wert ist  es  also,  wenn  Schlee  in  der  vorliegen- 
den Programmabbandlung  die  Mitforscher  mit 
den  zwei  Phillipps-Hss  in  Berlin  (Berolin.  204 
und  205)  näher  bekannt  macht.  Beide  Hss 
stammen  aus  dem  jesuitischen  College  de  Cler- 
mont  zu  Paris,  kamen  1764  an  den  Holländer 
Meermann,  später  an  Sir  Phillipps  und  1887  an 
die  Berliner  Königliche  Bibliothek.  S.  giebt 
eine  genaue  Beschreibung  derselben.  Darnach  ist 
die  jüngere  Nr.  204  aus  dem  12.  Jahrh.,  enthält 
Catilina  und  Iugurtha  ohne  c.  108—112;  die 
ältere  Nr.  205  stammt  aus  dem  11.  Jahrh.  und 
ist  eine  mutila  (d.  h.  ihr  fehlen  lug.  c.  103 — 112), 
der  alte  Schluß  in  ihr  ist  wegradiert  bez.  weg- 
geschnitten und  dafür  von  derselben  Hand 
die  Lücke  und  der  Schluß  aus  anderer  und 
besserer  Quelle  nachgetragen;  beide  sind  mit 
Glossen  und  Varianten  zwischen  den  Zeilen  so- 
wie mit  Glossen  am  Rande  von  alter  Hand  ver- 
sehen S.  teilt  für  die  JugurthalUcke  eine  ziem- 
lich vollständige  Kollation  von  B.  205  sowie  der 
wichtigeren  Stellen  von  B.  204  mit;  er  meint, 
205  gehöre  zu  den  'optimi'  —  wenigstens  für 
diese  Jugurthalücke,  die  ihn,  wie  Wirz,  in  dieser 
Schrift  vorzugsweise  beschäftigt  —  und  sei  not- 
wendig für  die  receosio:  er  sei  den  5  Hss,  welche 
Wirz  für  diese  Partie  bevorzugt  habe  (Leid.  Voss. 
73  =  L,  Monac.  2602  =  A,  Paris.  6085  =  P», 
Lips.  =  S,  Haun.  25  =  F),  ebenbürtig;  dagegen 
sei  B.  204  nicht  nur  jünger,  sondern  auch  ent- 
stellt und  für  die  recensio  wertlos.  —  Seine 
frühere  Gesamtansicht  von  der  Sallustüberliefe- 
rung  wiederholt  er  (S.  3)  auch  hier:  die  'mutili' 
und  die  'integri'  sind  nicht  zwei  verschiedene 
Rezensionen,  die  letzteren  repräsentieren  „keine 
eigene  Überlieferung",  sondern  haben  „nur  Ver- 
derbnisse, willkürliche  Änderungen  und  allen- 
falls geschickte  Konjekturen";  er  meint  (S.  9): 


„es  darf  als  ausgemacht  gelten,  daß  viele,  viel- 
leicht alle  (sie!)  integri  aus  mutili  mit  nach- 
getragenem Schlüsse  hervorgegangen  sind". 

Ich  habe  diesem,  vielleicht  nur  aus  Mißver- 
ständnis der  Ansichten  Jordans  hervorgegange- 
nem, wenn  auch  vielfach  vertretenem  Standpunkt 
gegenüber  (in  den  „Jahresberichten  üb.  d.  Fort- 
schritte d.  klass.  Altertumswissenschaft"  Bd.  101, 
1899,  S.  204  f.)  darauf  hingewiesen,  daß  wir 
allerdings  eine  zwiefache  recensio  des  Sallust- 
textes  besitzen,  die  so  schon  antik  war,  die  sich 
aber  nicht  rein  auf  mutili  einerseits  und  integri 
andererseits  verteilt.  Jedenfalls  aber  besitzen 
die  älteren  integri  selbständigen  großen  Wert, 
und  dies  nicht  nur  in  der  Jugurthalücke;  die- 
selbe Beachtung  wie  sie  verdienen  auch  die 
'suppleti',  die  aus  zweiter  Quelle  ergänzten  mu- 
tili, wie  es  B.  205  eiuer  ist:  und  darum  wäre 
der  zukünftigen,  neu  zu  schattenden  recensio  der 
Sallustüberlieferung  vielleicht  noch  besser  von 
S.  vorgearbeitet  worden,  wenn  er  die  Verwandt- 
schaft der  Hs  B.  205  mit  den  anderen  älteren 
Codices  der  Jugurthalücke  untersucht  hätte. 
Wie  schon  Wirz  (vgl.  Ref.  in  dieser  Wochenschr. 
1898,  Sp.  1320)  zwar  die  meisten  besten  Hss  für 
diese  Partie  mit  sicherem  Takte  herausgewählt 
hat  und  doch  an  jeder  einzelnen  Stelle,  an  der 
jene  fünf  besten  Zeugen  auseinandergehen,  uns 
einem  ungewissen  Raten  überlassen  muß,  so  hat 
auch  S.  kein  festes  Prinzip,  die  von  B.  205  ver- 
tretenen Lesarten  und  schließlich  überhaupt  beide 
Berliner  Hss  zu  werten,  sondern  kann  nur  un- 
gefähr von  relativer  „Güte"  und  „Schlechtigkeit" 
derselben  sprechen.  Ich  glaube  aber,  daß  eine 
schärfere  Untersuchung  ihrer  Lesarten  zeigen 
würde,  daß  einmal  B.  205  von  S.  zu  hoch,  wie 
B.  204  von  ihm  zu  niedrig  geschätzt  worden  ist. 
Denn  S.  scheint  nicht  beachtet  zu  haben,  daß 
einmal  B.  205  oft  mit  Vatic.  3325  (v)  uud  Monac. 
14515  (m')  zusammengeht;  der  häufige  consensus 
dieser  drei  Hss  des  11. — 12.  Jahrh.  erweist  die 
Existenz  einer  gemeinsamen  Quelle  (für  die 
JugurthalUcke),  die  (=  x)  mindestens  dem  11. 
Jahrh.  noch  angehört  haben  muß.  Meine  Ab- 
setzung einer  solchen  Quelle  für  m1,  v  und  n 
(=  Palatinus  883)  (vgl.  Wochenschr.  1898,  Sp. 
1320  und  Jahresbericht  1899,  S.  195)  würde 
also  dahin  zu  korrigieren  sein,  daß  nicht  m\  «, 
v,  sondern  B.  205,  v  und  m'  eine  engere  Zu- 
sammengehörigkeit zeigen.  Beispiele  solcher 
Verwandtschaft  sind  z.  B.  lug.  103,7  'quae  aut 
utilia  aut  benevolentiae  esse  credebant'  (B. 
205  mit  in'  v  und  AL  benevolontia),  105,2 
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'cum  praesidio  equitum  atque  peditum  funditorum 
Balearum'   (B.  205  mit  v  baleatorum  und  | 
so  mehrere  andere,  v  balneatorum);  106,2  'sibi 
ex  speculatoribus  cognitum'  (a  haben  B.  205,  m', 
v,  auch  andere);  ferner  103,3  'agundarum  rerum 
.  .  .  .  licentiam  ipsis  (illis?)  permittit'  (ipsis 
B.  205,  m',  v  mit  FL);  108,2  'consulto  sese  | 
nmnia  cum  illo  integra  habere'  (so  die  3  Hss 
mit  den  'optimi'  bei  Wirz);  111,1  'de  pace  et 
(de?)  communibns  rebus  multis  disseruit'  (de 
fehlt  in  den  3  Hss,  ebenso  auch  P'SA)  usw. 
Diese  Zusammengehörigkeit  zeigt  sich  nur  in 
der  Häufigkeit,  mit  welcher  B.  205,  m'  und  v 
—  oder  doch  je  zwei  —  zusammengehen,  nicht 
in  solchen  Lesarten,  die  (seien  sie  falsch  oder 
richtig)  ihnen   allein   zukämen.   Sie  stimmen 
untereinander,  aber  auch  meist  mit  anderen: 
schon  dieser  Umstand  lehrt  uns,  daß  jene  Quelle 
(x)  keinen  selbständigen  und  eigenen  Überliefe- 
rungszweig wiedergiebt,  wie  ja  auch  ihre  zwei 
späteren  Sprößlinge  m'  und  v  bisher  nicht  zu 
den  guten  Hss  gehörten;  ich  glaube,  daß  sie 
sowohl  mit  Monac.  14477  (m)  als  mit  L  Ver- 
wandtschaft gehabt  haben  wird,  oder  vielmehr 
mit  ihren  Stammvätern  und  ihrer  Sippe.  Drei- 
mal  (soweit  ich  weiß)  geht  B.  205  mit  m'  in 
einem  nur  ihnen  eigenen  Fehler  zusammen,  lug. 
104,2  'legatis  potestas  Romain  eundi  fit'  ('Ro- 
main  eundi  potestas'  B.  und  m1),  108,1  'Mauro 
ob  ingenii  multa  bona  carus'  ('ob.  ing.  <m.  b> 
Mauro  carus'  beide)1)  und  112,2  'cupere  omnia 
quae  imperarentur  facere,  sed  Mario  parum  con- 
fidere'   (fidere  beide);  wir  werden  wohl  in 
diesen  Fällen  den  Fehler  der  (erschlossenen) 
Quelle  (x)  zuzuschieben  haben  und  für  v  Kor- 
rektur, also  Kontamination,  nach  den  besseren 
Hss  annehmen  dürfen.     Denn  kontaminiert 
sind  sie  alle  drei,  auch  B.  205;  mir  erscheint 
eine  solche  Kontamination  glaublich  sowohl  mit  S 
als  mit  der  Sippe  von  Monac.  4559  (=  M').  Für 
ersteres  sprechen  lug.  105,2  'neque  bis  secus 
atque  aliis  armis  advorsum  tela  hostium,  quod 
ea  levia  sunt,  inuniti'  (ad versus  m'v  mit  mF«, 
adversum  AM*  und  jüngere,  advorsum  B.  205 
mit  P'S  und  Berol.  204,  sint  S  und  ursprüng- 
lich B.  205),  ferner  111,1  'patefacit,  quod  pol- 
liceatur  ....  non  in  gratiam  habituros'  (gra- 
tiam   die  meisten,  gratia  AS  und  B.  205). 
Kontamination  mit  der  (nicht  unwichtigen)  Quelle 
von  M'  und  P*  zeigen  sodann  lug.  106,1  'dicit- 
que  se  .  .  .  .  obviam  illis  simul  et  praesidio 

')  Ober  diese  Stell*  »,  u. 


missum'  (praesidium  B.  205,  M*  u.  a.),  107,5 
'qua  re  optumnm  factu  videri  (factum  B.  205 
mit  M'P*  und  F),  108,1  (s.  o.)  «Mauri  ob  ingenii 
multa  bona  carus'  (ob  ingenia  —  ohne  multa 
bona  —  B.  205  und  M*),  111,2  «rex  primo  negi- 
tare  (negare?)'  (neglectare  B.  205  und  M*). 
Aus  den  Lesarten  seiner  Vorlage  der  (er- 
schlossenen) Hauptquelle  x  'nam  pater  eius  ex 
concubina  ortus  erat*  und  der  Nebenquelle  (bei 
M*)  'nam  mater  eius  e.  c.  nata  erat'  hat  B.  205 
lug.  106,1  sich  folgendes  'nam  pater  e.  e.  c. 
natus  erat'  kontaminiert. 

Diese  den  Gegenstand  durchaus  nicht  er- 
schöpfenden Bemerkungen  sollen  nur  dazu  dienen, 
ungefähr  die  Richtung  anzugeben,  in  der  sich 
die  Vorarbeiten  zur  recensio  der  Sallustttber- 
lieferung  bez.  speziell  derjenigen  der  Jugurtha- 
lücke  m.  E.  zu  bewegen  haben  werden.  Wenn 
die  hier  von  mir  aufgestellte  Ansicht  über  B.  205 
(die  an  anderem  Orte  binnen  Kurzem  ausführ- 
licher soll  begründet  werden),  zutreffen  sollte, 
dann  würde  dieser  Hs  keineswegs  fiirdieJugurtha- 
lücke  der  Wert,  den  S.  ihr  zuschreibt,  zukommen, 
sie  wird  weder  LP*SF,  den  besten  Hss  bei  Wir», 
noch  Jordans  m  und  it  gleich  zu  achten  sein. 

Betreffs  der  Schätzung  des  zweiten  Berliner 
Phillippicus,  des  B.  204,  wird  wohl  erst  eine 
selbständigere  Kollation  abzuwarten  sein.  Zweifel- 
los hat  S.  recht,  wenn  er  sowohl  für  die  Jugurtha- 
lücke  als  für  die  Hauptpartien  des  Catilina  und 
Jugurtha  ihn  auf  eine  interpolierte  und  entstellte 
Uberlieferung  zurückführt:  dennoch  bleibt  hier 
noch  manche  Frage  offen.  Unser  Kodex  bricht 
lug.  108,3  ab  und  zwar  mit  einer  eigentümlichen 
und  interessanten  Satzumstellung  und  Verwirrung: 
dürfen  wir  nun  in  ihm  einen  nur  unvollständig 
ergänzten  Mutilus  sehen,  oder  ist  es  ursprüng- 
lich ein  verstümmelter  Integer?  Vermutlich  wohl 
das  erstere,  was  auch  S.  meint;  übrigens  hört 
auch  Paris.  6086  (nach  Dietsch)  lug.  108,2  auf: 
besteht  hier  etwa  eine  Zusammengehörigkeit? 
Und  jene  Umstellung  selbst  erweckt  eine  neue 
Frage;  die  überlieferte  Reihenfolge  lug.  108,2 
'consulto  sese  omnia  cum  illo  integra  habere, 
neu  Iugurthae  legatura  pertimesceret,  quo  res 
communis  licentius  gereretur'  ist  mit  Recht  nach 
Hitzigs  Konjektur  von  Wirz  folgendermaßen  ge- 
ändert worden:  'neu  I.  leg.  pertimesceret;  con- 
sulto sese  o.  c.  i.  integra  habere,  quo  r.  c.  1. 
gereretur'.  Nun  hat  aber  B.  204  die  Worte  'neu 
lug.  leg.  pertimesceret'  —  und  zwar  in  der  sinn- 
losen Form  'neu  iugurthe  invidia  zelum  perti- 
mesceret' (d.  h.  seine  Vorlage  las  statt  lega 
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tarn  hier  invidiam)  —  in  den  folgenden  Satz 
mitten  hinein  umgestellt,  er  liest  also  die  Sätze 
consulto  .  .  .  habere'  und  'quo  .  .  .  gereretur' 
in  ihrem  richtigen  Zusammenhange.  Damit 
erhält  also  die  Hitzigsche  Konjektur  eine  neue 
ungeahnte  Bestätigung  (worauf  jetzt  auch  8.  in 
brieflicher  Zuschrift  mit  Recht  hinwies).  Anderer- 
seits fällt  ein  neues  Licht  auf  unseren  B.  204; 
denn  er  gleicht  in  dieser  Umstellung  einmal  F; 
diesen  beiden  kommen  sodann  nahe  Jordans  und 
der  Leid.  76  (Ll),  von  denen  jener  das  Sätzchen 
'neu  .  .  .  pertimesceret'  über  der  Zeile,  dieser 
(nach  Haverkamp)  es  am  Rande  geschrieben  hat. 
Die  Schlußfolgerung  ist  demnach  gar  nicht  zu 
umgehen,  daß  B.  204,  F,  it  und  L»  eine  ge- 
meinsame Überlieferung  haben,  die  besser 
ist  als  unsere  gesamte  übrige  Tradition. 
Und  damit  gewinnt  dann  auch  die  Thatsache, 
daß  B.  204  sich  (innerhalb  der  JugurthalUcke) 
meist  in  richtigen  Lesarten  in  Ubereinstimmung 
mit  den  besten  Hss  (P*SF)  befindet,  eine  Er- 
klärung und  Beleuchtung. 

Der  Besprechung  der  Kollationen  für  die 
JugurthalUcke,  die  S.  mitteilt,  muß  ich  hinzu- 
fügen, daß  er  S.  7  ff.  mehrere  einzelne  Stellen 
aus  dieser  Partie  eingehender  textkritisch  be- 
spricht, lug.  104,1  läßt  er  zwar  unentschieden, 
ob  es  'confecto  oder'  'infecto  negotio  Cirtatn 
redit'  heißen  muß,  schreibt  dann  aber  'illosque 
et  Sullam  venire  iubet,  item  L.  Bellienum  prae- 
torem  Utica',  indem  er  die  überlieferte  Ortsan- 
gabe nach  venire  (ab  utica  bes.  ab  tucca)  gänz- 
lich streicht.  Ferner  schreibt  er  lug.  105,1  statt 
des  überlieferten  'missus  cum  praesidio  equitum 
atque  peditum  funditorum  Balearium,  praeterea 
iere  sagittarii  et  cohors  Paeligna',  indem  er  von 
der  Lesart  in  B.  206  (u.  a.)  balneatorum  oder 
baleatorura  ausgeht:  'missus  c.  p.  e.  atque 
peditum,  praeterea  iere  sagittarii  et  fundi- 
tores  et  coh.  Pael.';  denn  funditorum  balea- 
torum  (Balearium)  soll  aus  darübergeschriebenem 
fundibalatores  entstanden  sein.  Schließlich 
schreibt  er  lug.  103,7  'quae  aut  utilia  aut  bene- 
volentia  esse  credebant'  (meist  benevolen- 
tiae,  Uberliefert  ist  beides),  indem  er  dies  als 
acc.  plur.  in  der  Bedeutung  „wohlwollende  Ge- 
sinnung" erklärt.  In  allen  drei  Fällen  kann  ich 
die  Konjektur  nicht  für  Uberzeugend  halten;  vor 
allem  ist  die  Beweisführung,  daß  die  Überliefe- 
rung in  diesen  Fällen  notwendig  falsch  sein 
müsse,  m.  E.  durchaus  nicht  geglückt  und  damit 
jedem  And erungs versuch  von  vorneherein  die 
Grundlage  entzogen. 


Für  die  Hauptpartien  des  Catilina  und  des 
Iugurthinum  giebt  S.  S.  9  ff.  einen  Überblick 
über  die  wichtigsten  Lesarten  des  Ber.  206, 
ebenso  des  B.  204  für  lug.  92—94;  jener  gehört 
nach  S.  „zur  Klasse  C,  204  zu  den  z"  (den 
interpolati) ;  er  findet,  daß  205  näher  an  FTMM'M* 
stehe  als  an  PP'Bas  usw.  und  vermutet  dabei, 
daß  B.  205  „ans  der  Gruppe  H*  geflossen,  aber 
nach  der  Gruppe  P  korrigiert  sei.  Soweit  sich 
diese  Frage  aufgrund  der  von  S.  mitgeteilten 
Proben  heute  überhaupt  beantworten  läßt,  scheint 
mir  diese  Einordnung  des  B.  205  wohl  richtig 
zu  sein.  Die  Terminologie  würde  allerdings 
dahin  zu  ändern  sein,  daß  wir  mit  den  unglück- 
seligen Begriffen  Jordans  C  und  z  nicht  mehr 
rechnen  und  noch  weniger  diese  „Klassen"  nennen 
dürfen;  für  diese  zweite  (den  Parisini  —  bes.  P 
—  und  dem  Basil.  gegenüberstehende)  Gruppe 
würden  wir  femer  eher  ETM*  und  m  als  Träger 
anzusehen  haben,  wie  die  Jahresbericht  1899, 
S.  205 — 6  gegebenen  Beispiele  zeigen.  Auch 
ich  glaube  also,  daß  B.  205  für  die  Hauptmasse, 
für  die  wir  in  ETm  und  PP'NB  bessere  und 
ältere  Zeugen  haben,  außer  Acht  gelassen  werden 
kann.  —  Ob  dagegen  S.  mit  Recht  den  B.  204 
so  gering  eingeschätzt  hat,  muß  zunächst  in  Frage 
gestellt  werden.  Denn  es  erscheint  mir  nicht  be- 
deutungslos, daß  B.  204  lug.  44,5  'sed  <neque 
muniebantur>  neque  raore  militari  vigiliae  dedu- 
cebantur'  von  den  in  unserer  besten  Überliefe- 
rung (und  zwar  in  beiden  Zweigen  derselben) 
fehlenden  Worten  'neque  muniebantur'  (die 
durch  ein  Zitat  Frontos  als  Sallustisch  erwiesen 
sind)  wenigstens  minuebatur  als  Interlinear- 
glosse von  gleichzeitiger  Hand  erhalten  hat. 
Wenn  unsere  Hs  dadurch  dem  einzigen  alten 
Vertreter  der  „dritten  Klasse"  (dem  Parisinus 
6087  aus  demselben  12.  Jahrb.)  verwandt  er- 
scheint (vgl.  a.  a.  O.  196),  so  wirft  auch  dies 
wiederum  ebenso  wie  die  oben  festgestellten  Be- 
sonderheiten in  der  Jugurthalücke  auf  ihren 
Wert  ein  eigentumliches  Licht. 

Ich  habe  geglaubt,  der  interessanten  und  für 
j  die  Sallustkritik  wichtigenVeröffentlichung  Schlees 
j  mit  diesen  eigenen  Bemerkungen  auch  meiner- 
seits ein  Scberflein  beifügen  zu  können;  sie 
sollen  ja  auch  nicht  im  mindesten  ein  Desidera- 
tum  oder  einen  Tadel  dem  Verf.  gegenüber, 
sondern  nur  unseren  Dank  ausdrücken. 
Halle.  A.  Maurenbrecher. 
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K.  J.  Neumann.  L.  Junius  Brutus  der  erste 
Konsul  (Straßburger  Festschrift  zur  46.  Versamm- 
lung deutschor  Philologen  und  Schulmänner.  S.  309 
-332).    Straßburg  1901,  Trabner.    24  S.    gr.  8. 

Die  Geschichtlichkeit  des  als  Begründer  der 
römischen  Republik  gefeierten  L.  Junius  Brutus 
ist  bereits  von  keinem  Geringeren  als  Moramsen 
(Rom.  Forsch.  I  111.  II  152.  155)  in  Zweifel  ge- 
zogen worden.  Da  in  der  Konsul  arliste  außer 
Brutus  kein  anderer  Patrizier  aus  dem  nämlichen 
Geschlecht  vorkommt  und  der  erste  plebejische 
Junier  erst  325  v.  Chr.  zum  Konsulat  gelangte, 
so  lag  der  Verdacht  sehr  nahe,  daß  der  Patrizier 
Brutus  in  die  Fasten  eingeschmuggelt  worden 
sei,  um  den  plebejischen  Juniern  einen  adligen 
Vorfahren  zu  verschaffen.  Immerhin  handelte 
es  sich  nur  um  eine  Vermutung,  der  man  die 
Möglichkeit,  daß  die  plebejischen  Junier  von 
Klienten  eines  frühe  ausgestorbenen  Patrizier- 
geschlechts abstammten,  wohl  entgegenstellen 
konnte.  Bei  einer  solchen  Sachlage  verlohnte 
es  sich,  dio  Frage  einer  gründlichen  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

Verf.  geht  hierbei  in  der  Weise  zu  Werke, 
daß  er  zunächst  die  Zeit  zu  ermitteln  sucht,  bis 
zu  welcher  die  Tradition  Über  L.  Brutus  hinauf- 
reicht Einen  sehr  wertvollen  Anhaltspunkt  ge- 
währen uns  die  bei  Polybius  (III  22)  überliefer- 
ten Angaben  Uber  den  ersten  römisch-karthagi- 
schen Vertrag,  welcher  von  Polybius  selbst  in 
das  erste  Jahr  der  Republik  gesetzt,  von  vielen 
neueren  Forschern  dagegen  nach  Mommsens  Vor- 
gang (Rom.  Chronol.  S.  320  ff.)  mit  dem  von 
Diodor  (XVI  69,1)  und  Livius  (VU  27,2)  unter 
dem  Jahre  348  v.  Chr.  erwähnten  Bündnis  identi- 
fiziert wird.  Da  in  der  Datierung  von  Polybius 
als  Konsuln  L.  Junius  Brutus  und  M.  Horatius 
angeführt  werden,  so  müssen  diese  Namen  ent- 
weder, wie  Ref.  (Röm.  Chron.,  S.  349  f.)  ange- 
nommen hat,  in  der  Urkunde  selbst  verzeichnet 
gewesen  sein,  oder  es  muß  die  Überlieferung, 
nach  welcher  L.  Brutus  im  ersten  Jahre  der 
Republik  das  Konsulat  bekleidete,  zum  mindesten 
bereits  zur  Zeit  des  Polybius  existiert  haben. 
Den  älteren  römischen  Annalisten  kann  aber  eben- 
falls keine  andere  Tradition  bekannt  gewesen 
sein;  denn  im  anderen  Falle  müßte,  wie  Verf. 
mit  Recht  geltend  macht,  noch  irgendwo  die 
Spur  einer  Abweichung  vorliegen.  Ebenso  hat 
die  weitere  von  Neumann  aufgestellte  Annahme, 
daß  im  J.  304,  in  welchem  sich  der  als  Anhänger 
des  Appius  Claudius  Cäcus  bekannte  Cn.  Flavius 


mit  der  Magistratstafel  beschäftigte  (Plin.  n.  h. 
XXXIII  19),  das  Konsulat  des  Brutus  bereits 
feststand,  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Dieses  Konsulat  wird  demnach,  solange  kein 
hinreichender  Grund  zu  einer  Interpolation  des- 
selben an  so  hervorragender  Stelle  nachgewiesen 
ist,  nicht  zu  beanstanden  sein.  Nun  hat  aber 
neuerdings  Enmann  (in  Hettlers  Zeitschrift  für 
alte  Geschichte  I  1900,  S.  93  ff.)  die  wichtige 
Beobachtung  gemacht,  daß  die  in  den  Fasten 
der  früheren  Dezennien  der  Republik  wiederholt 
als  Konsuln  vorkommenden,  von  423  an  bis  zu 
den  Licinischen  Gesetzen  aber  nicht  mehr  ver- 
tretenen Volumnier,  Minucier,  Sempronier  und 
Genucier  in  den  J.  307—303  als  Plebejer  in 
gedrängter  Reihenfolge  wiederkehren,  und  hier- 
aus die  einleuchtende  Folgerung  gezogen,  daß 
kein  anderer  als  Cn.  Flavius  die  älteste  Redak- 
tion der  auf  uns  gekommenen  Fasten  bis  zum 
J.  303  herunter  bewerkstelligt  und  sich  hierbei 
seinen  zur  höchsten  Magistratur  gelangten  plebe- 
jischen Zeitgenossen,  indem  er  ihnen  zu  patri- 
zischen  Ahnen  verhalf,  gefällig  gezeigt  hat.  Es 
wird  hierdurch  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  nicht 
auch  das  isolierte  Konsulat  des  Brutus  auf  eine 
Fälschung  zurückzuführen  ist. 

Sehr  beachtenswert  ist  nun  jedenfalls  die 
vom  Verf.  hervorgehobene  Thatsache,  daß  der 
angesehenste  Plebejer,   der  um  die  Zeit  des 

1  Flavius  lebte,  dem  Geschlechte  der  Junier  an- 
gehörte. Es  war  dies  C.  Junius  Bubulcus  Brutus, 
der  das  Konsulat  dreimal  (317.  313.  311),  sodann 
die  Zensur  (307)  und  schließlich  die  Diktatur 
(302)  bekleidete  und  sich  im  J.  311  als  Konsul 
durch  die  gemeinsam  mit  seinem  Kollegen  Q. 
Amilius  errungenen  Siege  über  die  Samniten 
bei  Talium  und  am  heiligen  Hügel  (Diod.  XX 
26,3)  auszeichnete.   Ein  solcher  Mann,  der  Über- 

!  dies  in  seiner  amtlichen  Thätigkeit  zweimal  (311 
und  307)  in  Beziehung  zu  Appius  Claudius 
(Zensor  312/1,  Konsul  307)  trat  und  sich  allem 
Anschein  nach  zu  den  nämlichen  politischen  An 

!  schauungen  bekannte,  konnte  allerdings  den  An- 
spruch erheben,  in  der  von  Flavius  zu  redigie- 
renden Magistratsliste  einen  vornehmen  Platz  zu 
erhalten. 

Was  das  eoguotnen  Brutus  betrifft,  ho  nimmt 
Verf.  an,  daß  dasselbe  noch  nicht  in  der  von 
Flavius  verfaßten  Liste  gestanden  habe,  sondern 
erst  später  hinzugefügt  worden  sei.  Die  Ent- 
stehung der  aus  dem  fraglichen  cognomen  her- 
I  ausgesponnenen  Geschichten  ist  indessen,  wie 
,  auch  von  Neumann  zugestanden  wird,  doch  wohl 
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schon  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  zu  setzen.  Dann  muß  aber  das  cogno- 
men  in  den  Fasten,  die  für  derartige  Erzählun- 
gen die  Grundlage  zu  bieten  pflegten,  bereits  in 
jener  Zeit  gestanden  haben.  Die  Untersuchungen 
von  Cichorius  (De  fastis  consularibus  antiquissi- 
inis,  Leipziger  Studien,  Bd.  IX  1886,  S.  177  ff.) 
haben  allerdings  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß 
in  den  Fasten  bis  zum  J.  400  der  Stadt  (=  354 
v.  Chr.)  die  cognomina  ursprünglich  gefehlt  haben; 
doch  wird  auch  von  Cichorius  (S.  182.  187)  zu- 
gestanden, daß  so  berühmte  Namen  wie  Brutus, 
Poplicola,  Camillus  und  Cincinnatus  eino  Aus- 
nahme gemacht  hätten. 

Eine  Fastenredaktion  konnte  von  Flavius,  der 
jetzt  die  ihm  vor  einem  Menscheualter  von  K. 
W.  Nitzsch  zugeschriebene  Bedeutung  nahezu 
zurückgewinnt,  freilich  nur  dann  besorgt  werden, 
wenn  dersolbe,  wie  Eninann  (a.  a.  O.  S.  98)  an- 
nimmt, etwa  als  Mitglied  einer  vom  Volke  be- 
stellten Kommission,  offiziellen  Zutritt  zum  Archiv 
der  Pontifices  erhalten  hatte,  was  in  einer  Zeit, 
in  der  dieses  Priestertum  den  Plebejern  zugäng- 
lich wurde,  sehr  wohl  möglich  war.  Der  als  der 
erste  Plebejer  um  das  J.  253  v.  Chr.  zum  pon- 
tifex  maximus  gewählte  Ti.  Coruncanius  mag 
dann  dahin  gewirkt  haben,  daß  die  von  Flavius 
gegebene  Magistratsliste  von  dem  Kollegium  als 
authentisch  anerkannt  wurde. 

Zum  Schlüsse  schreitet  Verf.  dazu,  die  Ent- 
stehung der  Uber  die  plebejischen  Junier  aus 
dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  vorliegenden 
Angaben  zu  ermitteln.  Die  meiste  Aufmerksam- 
keit nimmt  unter  ihnen  in  Anspruch  L.  Junius 
Brutus,  der  bei  Dionys  (VI  70  ff.)  als  der  Be- 
gründer des  angeblich  im  J.  493  eingesetzten 
Volkstribunats  und  als  der  erste  der  für  dieses 
Jahr  gewählten  fünf  Tribunen  (VI  89)  erscheint. 
Thatsächlich  ist  aber,  wie  nach  Nieses  (De  auna- 
libus  Romanis  observationes ,  Marburg  1886, 
S.  XII ff.)  und  E.  Meyers  (Hermes  1895,  S.  6 ff.) 
Darlegungen  feststeht,  das  Tribunat  erst  471 
eingerichtet  worden.  Wir  haben  es  also  auch 
hier  mit  einer  Interpolation  zu  thun,  welche  in 
die  Zeit  zu  setzen  ist,  in  der  die  Zahl  der  dem 
J.  493  zunächst  gegebenen  zwei  Tribunen,  unter 
denen  Brutus  noch  fehlte,  bereits  auf  fünf  er- 
höht worden  war,  was,  soviel  wir  wissen,  zuerst 
bei  Tuditanus  (Prätor  132)  geschah  (vgl.  Ascon. 
in  Cornel.  p.  68  K.).  Noch  tiefer  hinab  führt 
uns  die  Beobachtung,  daß  der  bei  Dionys  vor- 
liegenden Darstellung,  nach  welcher  die  fünf 
Tribunen   des  J.  493  sämtlich  vom  Volke  ge- 


wählt wurden,  eine  andere  Tradition  voraufgiug, 
welche  die  in  den  früheren  Berichten  gebotene 
Zweizahl  noch  insofern  wahrte,  als  sie  zunächst 
die  Wahl  von  zwei  Tribunen,  unter  denen  Brutus 
ebenfalls  noch  nicht  genannt  wird,  und  hierauf 
die  Kooptation  von  drei  Kollegen  stattfinden  ließ 
(so  Tuditanus  a.  a.  0.  und  Liv.  II  33,2).  Der 
Volkstribun  L.  Brutus  ist  demnach,  wie  Verf. 
mit  Recht  folgert,  eine  Schöpfung  der  jüngsten 
Annalistik,  welche  die  hinsichtlich  der  Abstam- 
mung der  plebejischen  Bruti  von  dem  ersten 
Konsul  geäußerten  Zweifel  (Dionys  V  18.  Plut. 
Brut.  1)  als  berechtigt  anerkannte  und  dem  ge- 
nannten Ilause  einen  Ersatz  für  den  aufgegebenen 
patrizischen  Ahnen  in  dem  Begründer  des  Tri« 
bunats  zu  verschaffen  suchte. 

Hoffentlich  giebt  diese  Arbeit,  in  welcher 
sich  energische  Kritik  mit  Besonnenheit  ver- 
einigt, zu  weiteren  gleichartigen  Untersuchungen 
auf  dem  nämlichen  Gebiete  Anregung. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Studien  zur Palaeographie  und  Papyruakunde 
herausgegeben  von  O.  Weeaely.  I.  Leipzig  1901, 
Avenarius.    20,  XXXVffi  S.  Fol. 

Eben  war  Band  I  des  von  Wilcken  begründe- 
ten Archivs  für  Papyrusforschung  und  verwandte 
Gebiete  abgeschlossen,  als  dieses  erste  Heft  einer 
neuen,  von  Wessely  ins  Leben  gerufenen  Zeit- 
schrift erschien.  Derselbe  Verlag,  der  die  Schrift- 
tafeln zur  älteren  lateinischen  Paläographie  und 
die  Papyrorum  scripturae  graecae  speeimina  isa: 
gogica  von  Wessely  herausgegeben  hat,  hat  auch 
dies  neue  Organ  für  Paläographie  und  Papyrus- 
kunde übernommen.  Dessen  Erscheinen  ist  mit 
großer  Freude  zu  begrüßen.  Dürfen  wir  doch 
nun  hoffen,  daß  uns  in  ihm,  wie  es  früher  in 
den  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  Papyrus 
Erzherzog  Rainer  geschah,  noch  unpublizierte 
und,  weun  ich  einen  Wunsch  aussprechen  darf, 
möglichst  vollständige  Texte  aus  der  reichen 
Wiener  Papyrussammlung  mitgeteilt  werden. 
Denn  die  Publikation  des  Corpus  Papyrorum 
Raineri  scheint  doch  auch  in  Zukunft  nur  lang- 
sam fortzuschreiten.  Berücksichtigt  man  weiter 
die  Thatsache,  daß  der  eine  Teil  der  Zeitschrift 
ganz  der  Paläographie  gewidmet  sein  soll,  so 
wird  es  als  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  diese 
neue  Zeitschrift  neben  Wilckens  Archiv  über- 
flüssig sein  könnte.  Das  große  Format  wählte 
Wessely  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  paläographi- 
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sehen  Teil,  und  dieser  ist  aus  praktischen  Grün- 
den auf  autographischem  Wege  hergestellt  wor- 
den. Die  unendliche  Mühe,  die  der  Herausgeher 
hierbei  auf  das  Nachzeichnen  der  Papyrustexte 
verwandt  hat,  verdient  besondere  Anerkennung. 
Erwünscht  würde  es  freilich  sein  —  um  einige 
Äußerlichkeiten  vorwegzunehmen  — ,  wenn  so- 
wohl der  erste  wie  der  zweite  Teil  geheftet 
erschienen  und  im  zweiten  Teil  die  Seitenzahlen 
immer  gleichmäßig  oben  rechts  stünden  (übrigens 
ist  S.  XXIII  zweimal  gezahlt).  Auch  ein  In- 
haltsverzeichnis würde  gewiß  den  Lesern  will- 
kommen sein.  Erfreulicherweise  hat  Wessely 
bei  der  Transskription  der  Urkunden  Accente 
und  Spiritus  hinzugesetzt.  Ich  glaube,  er  würde 
sich  noch  größeren  Dank  verdienen,  wenn  er 
auch  die  notwendigsten  Interpunktionszeichen, 
Bindestriche  u.  a.  hinzufügte  und  sich  hinsicht- 
lich der  Wiedergabe  von  Abkürzungen  und  Er- 
gänzungen der  Art  und  Weise  anschlösse,  wie  sie 
neben  der  Berliner  Publikation  auch  von  Gren- 
fell  und  Hunt,  von  Nicole  u.  a.  geübt  wird. 
Und  nun  ein  kurzer  Überblick  Uber  den  Inhalt 
des  Heftes. 

In  dem  ersten  Teile  veröffentlicht  Wessely 
abgesehen  von  kleineren  Notizen  'Die  griechi- 
schen Papyrusurkunden  des  Theresianums  iu 
Wien',  von  denen  die  erste,  eine  Beschwerde- 
schrift,  aus  ptolemäischer  Zeit,  die  anderen,  zwei 
Klagschriften  und  eine  amtliche  Abrechnung, 
die  für  das  Verhältnis  des  Goldes  zum  Silber 
wichtig  ist,  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  stammen. 
Seymour  de  Ricci  publiziert  'Trois  papyrus 
du  musee  Guimet  trouves  ä  Antinog',  ein  Testa- 
ment vom  Jahre  480  und  zwei  Kontrakte  aus 
den  Jahren  454  und  456.  Einen  weiteren  Bei- 
trag zur  Epikrisisfrage,  Uber  die  P.  M.  Heyer 
in  dieser  Wochenschrift  1901  Sp.  242  ff.  und  Wessely 
ebendaselbst  Sp.  475  zu  vergleichen  ist,  liefert 
Wesselys  Aufsatz  'Die  Epikrisis  und  das 'lou- 
öaüuv  TcAe9|ia  unter  Vespasian'.  W.  stellt  hier  j 
aus  einem  Wiener  Papyrus,  der  mit  den  Papyri 
des  Britischen  Museums  N.  260  und  261  zu- 
sammengehört, fest,  daß  der  Ausdruck  iic(xpwtc 
nicht  blos  auf  die  militärische  Rekrutierung  zu 
beziehen,  sondern  daß  er  auch  in  rein  steuer- 
technischem Sinne  gebraucht  sei.  Denn  auch 
Frauen  und  kleine  Kinder  wurden  der  itrt'xpiotc 
unterzogen.  Weiter  hat  Wessely  zu  den  schon 
früher  publizierten  Resten  einer  Hesiodhand- 
schrift  aus  dem  4.  Jahrh.  (vgl.  Mitteil.  a.  d. 
Sammlung  Pap.  Krzh.  Rainer  I,  S.  73-83)  neue 
Fragmente  hinzugefunden  und  veröffentlicht  nun 


in  sorgfältiger  Nachzeichnung  alle  uns  erhaltenen 
Überreste  des  Papyrus :  'Hesiodi  carminum  frag- 
menta  antiquissima'  (S.  II — XX1H).  Die  Be- 
deutung der  neuhinzugefundenen  Fragmente,  die 
sowohl  der  Theogonie  wie  den  Erga  und  der 
Aspis  angehören,  würdigt  Alois  Rzach  in  einem 
besonderen  Aufsatze  (S.  11 — 16).  Es  ergiebt  sich 
aus  der  Vergleichung  mit  unseren  sonstigen  Hss, 
daß  die  gute  Tradition  des  Mittelalters  im  all- 
gemeinen mit  der  der  Antike  in  engem  Zu- 
sammenbange steht.  An  vielen  Stellen  bestätigt 
der  Kodex  die  Überlieferung,  die  bisher  als  die 
beste  anerkannt  wurde. 

In  einem  anderen  Aufsatze  setzt  Wessely 
das  Alter  der  lateinischen  Kapitalschrift  in  dem 
Fragment  N.  23  der  Schrifttafeln  zur  älteren 
lateinischen  Paläographie  aufgrund  von  Drach- 
men- und  Obolensiglen,  die  sich  in  der  griechi- 
schen Beischrift  finden,  auf  das  Ende  des  III. 
Jahrh.  n.  Chr.  fest.  Nachzeichnungen  der  ver- 
schiedenen griechischen  und  lateinischen  Buch- 
stabenformen (S.  XXVII— XXXV)  sollen  uns 
das  wechselseitige  Verhältnis  der  griechischen 
!  und  lateinischen  Kursive  im  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
vor  Augen  führen.  Bekanntlich  geht  zugleich 
mit  der  politischen  Umwälzung  des  4.  Jahrh. 
auch  eine  gewaltige  Umwälzung  in  der  Schrift 
vor  sich,  und  die  mannigfachen  Berührungen 
mit  der  lateinischen  Kursive  sind  es,  die  Wessely 
hier  nachzuweisen  sucht.  Aufgrund  dieser  Zu- 
sammenstellungen setzt  er  auch  das  in  Achmim 
gefundene  Petrusevangelium  und  den  mathema- 
tischen Papyrus  in  das  4. —  5.  Jahrh.  Endlich 
sei  erwähnt,  daß  eine  Zusammenstellung  der 
Papyruslitteratur  der  Jahre  J  899— 1900  dem 
Hefte  beigegeben  ist. 

Dieser  L'luublick  Uber  den  reichen  Inhalt 
des  vorliegenden  Heftes  wird  den  Wunsch  als 
völlig  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  daß  dem 
Unternehmen    ein    gedeihlicher  Fortgang  be- 
j  schieden  sein  möge. 

Berlin.  Paul  Viereck. 


Monatesohrlft  für  höhere  Schulen.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  namhafter  Schulmänner, 
Universitätslehrer  und  Verwaltungsbeamten  von  R. 
Köpke  und  A.  Matthias.  I.  Jahrgang.  1.  Heft 
Januar.  Berlin  1902.  Weidmannsche  Buchhandlung. 
80  S.  Lexikonf. 
So  ist  sie  denn  ins  Leben  getreten,  diese  vor 
längerer  Zeit  angekündigte  Monatsschrift  für 
höhere  Schulen.    Schon  als  Organ  des  Königl. 
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Preußischen  Kultusministeriums  und  herausge- 
geben von  zwei  vortragenden  Räten  des  Ministe- 
riums würde  sie  keine  Mühe  halten,  sich  im 
Kampfe  um  das  Dasein  zu  behaupten.  Aber 
sie  will  ihren  Erfolg  nicht  einer  solchen  äußeren 
Gunst  zu  verdanken  haben.  Aus  allen  Klassen 
der  geistigen  Aristokratie  hat  man  sich  hervor- 
ragende Mitarbeiter  gesichert.  Das  Interesse 
für  das  höchste  Ziel  alles  Unterrichtens,  hofft 
man,  werde  sie  friedlich  vereinigen.  Möge  es 
gelingen,  so  verschiedenartige  Stimmen  dauernd 
in  einem  vollen  und  harmonischen  Zusammen- 
klingen zu  erhalten! 

Ein  einleitender  Aufsatz  von  A.  Matthias, 
der  alle  sympathischen  Eigenschaften  seiner 
Schreib-  und  Denkweise  in  glücklicher  Vereini- 
gung zeigt,  will  Uber  die  Ziele  des  Unternehmens 
aufklären  und  entwickelt  das  Programm  dieser 
Monatsschrift.  Es  giebt  keine  prinzipielle,  keine 
praktische  Frage  des  Schulwesens,  die  darin 
nicht  einbegriffen  wäre.  Was  diese  Zeitschrift 
von  anderen  unterscheidet,  ist  aber  dieses,  daß 
sie  der  Zersplitterung  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichtswesens  entgegenarbeiten  und  zu  einer 
Sammelstelle  für  die  Besprechung  aller  den 
höheren  Unterricht  behandelnden  Fragen  werden 
will.  Wer  vieles  bringt,  sagt  Goethe,  wird  allen 
etwas  bringen.  Solon  freilich  seufzt:  Ilästv  48*tv 
/-:-  -      und  er  hatte  es  an  sich  erfahren. 

Als  Hauptziel  wird  in  dem  Programm  dieser 
Zeitschrift  an  die  Spitze  gestellt,  dem  Satze  von 
der  Gleichwertigkeit  der  Gymnasien,  Realgym- 
nasien und  Oberrealscbuleu  volle  Geltung  zu 
verschaffen.  Dies  wird,  fürchte  ich,  ein  Stein 
des  Anstoßes  bleiben.  Unter  den  Freunden  des 
Gymnasiums  sind  ja  viele,  die  den  anderen 
Schulen  die  gleichen  Berechtigungen  gönnen 
und  es  schon  lange  bedauert  hatten,  daß  ihnen 
durch  das  Gymnasiahnonopol  so  viel  ungeeignete 
und  deshalb  widerwillige  Schüler  zugeführt 
wurden;  daß  aber  die  drei  Anstalten  sich  nicht 
in  den  Bildungszielen,  sondern  nur  in  den  Mitteln 
und  Wegen  zu  gemeinsamen  Erziehungsidealen 
unterscheiden,  dazu  werden  selbst  unter  den 
Versöhnlichen  sich  nur  wenige  bekennen  wollen. 
Es  ist  im  übrigen  richtig,  daß  man  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  und  auf  verschiede- 
nen Wegen  zu  demselben  Ziele  gelangen  kann. 
Wer  kann  es  auch  leugnen,  daß  auch  auf  dem 
Realgymnasium  und  sogar  auf  der  Oberreal- 
sehule  vieles  getrieben  wird,  dem  sich  die  Rich- 
tung auf  die  allem  Wechsel  der  Zeiten  ent- 
rückten Ziele  der  menschlichen  Bildung  geben 


läßt?  Das  Gymnasium  aber  kann,  ohne  seine 
Daseinsberechtigung  zu  verlieren,  in  seinen  Zn- 

I  geständnissen  an  die  realistische  Richtung  nicht 
weiter  gehen.  Ob  die  drei  Schulen  in  dem, 
was  schließlich  das  Wichtigste  ist,  als  gleich- 
wertig gelten  können,  wird  also  davon  abhangen, 
ob  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  willig 
sind,  die  nicht  spezifisch  realistischen  Keime 
ihres  Lehrplanes  zu  einer  alles  andere  tiber- 
ragenden Entwickelung  zu  bringen.  So  faßt  es 
auch  Matthias  in  seinem  einleitenden  Aufsätze. 
„Die  humanistische  Bildung",  sagt  er,  „deren 
Pflege  das  Gymnasium  für  sich  allein  bean- 
spruchte, soll  auch  an  den  Realanstalten  das  ideale 
Endziel  bilden,  um  einen  Riß  der  höheren  Bildung 
unseres  Volkes  und  eine  Scheidung  in  eine  All- 
gemeinbildung besser-  und  minderwertiger  Art 
zu  verhindern1'.  Aber  selbst  diesem  Zugeständnis 
gegenüber  wird  mun  immer  einwenden  dürfen, 

\  daß  die  auf  den  Realgymnasien  bevorzugten 
Wissensgebiete  und  in  noch  höherem  Grade  die 

;  Hauptfächer  der  Oberrealschule  nur  schwer,  nur 
durch  eine  hervorragende  Lehrkunst  für  jene 
humanistische  Bildung  fruchtbar  zu  machen  sind, 

I  während  das  auf  dem  Gymnasium  an  erster 
Stelle  Stehende,  leidlich  geschickt  und  vor  aus- 
reichend Befähigten  behandelt,  in  ganz  natür- 
licher Weise  die  von  einem  bildenden,  nicht 
bloß  Kenntnisse  mitteilenden  Unterrichte  er- 
wartete Wirkung  hervorbringt.  Was  von  außen 
betrachtet  ganz  verschieden  von  einander  scheint, 
kann  doch  in  seinem  Inneren  dieselben  wirken- 
den Kräfte  bergen.  Der  modernen  Chemie 
scheint  ja  bald  nichts  mehr  unmöglich.  Fast 
könnte  man  sagen,  der  Traum  der  Alchymisten 
sei  seiner  Erfüllung  nahe.  Mit  so  viel  Erfolg 
hat  man  nach  Verbindungsgliedern  und  gemein- 
samen Elementen  gesucht.  Diese  Überzeugung, 
daß  alles  sich  zum  Ganzen  webt,  eins  in  dem 
andern  wirkt  und  lebt,  hat  auch  die  traditionelle 
Enge  unserer  Unterrichtsinstitute  gesprengt  und 

I  ihnen  eine  Überfülle  des  Neuen  zugeführt. 
Früher  glaubte  man,  es  ließe  sich  nur  aus  der 
Rebe  der  Feuergeist  des  Alkohols  gewinnen: 
jetzt  weiß  man  ihn  in  mannigfaltiger  Weise  her- 
zustellen, selbst  aus  der  nüchternen  Kartoffel, 

I  die  doch  garnichts  mit  ihm  gemein  zu  haben 
scheint.  Alles  hängt  eben  davon  ab,  wie  man 
es  anfängt.  Wer  das  Geheimnis  der  Bereitung 
nicht  kennt,  wird  freilich  selbst  aus  der  Traube  nur 
Essig  gewinnen. 

Vor  allem  berührt  es  angenehm,  in  diesem 
einführenden  Aufsatze  mit  so  viel  Klarheit  di« 
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bequeme  Buchstabengläubigkeit  und  die  pedan- 
tiscbe  Neigung,  sich  nach  beengenden  Nonnen 
und  Vorschriften  zu  sehnen,  von  einem  hohen 
Vorgesetzten  bekämpfen  zu  hören.  Ich  erinnere 
mich,  vor  etwa  dreißig  Jahren  in  der  Zeitschrift 
für  Gymnasialwesen  einen  Aufsatz  von  Kruse 
gelesen  zu  haben,  in  welchem  dieser  die  Schul- 
kollegien gegen  den  Vorwurf  verteidigte,  daß 
sie  zu  viel  regierten.  Im  Gegenteil,  sagte  er, 
die  Direktoren  wollten  regiert  sein;  auch  in- 
betreff  der  Dinge,  in  welchen  man  ihnen  freie 
Hand  ließe,  und  die  sie  ohne  tiefes  Nachdenken 
wirklich  selbst  erledigen  könnten,  fragten  sie 
fortwährend  an  und  bäten  um  Anweisungen.  Wo 
die  knappe  Verfassung  einer  Verfügung  aber 
wirklich  zu  Zweifeln  Veranlassung  giebt,  will 
diese  neue  Monatsschrift  einen  ausführenden 
Kommentar  bieten.  Das  ist  ein  anderer  Haupt- 
punkt ihres  Programms.  Der  Herausgeber  fordert 
zur  Mitarbeit  auf  und  betont  ausdrücklich,  daß 
Gedankenfreiheit  in  diesem  ministeriellen  Organ 
gewährt  und  den  einzelnen  Mitarbeitern  „die 
Freiheit  liebenswürdiger  Thorheit  nicht  verkürzt" 
werden  solle,  da  solche  zu  begehen  für  jeden, 
der  sterblich  sei,  ein  unveräußerliches  Menschen- 
recht bilde.  Toto  surgot  gens  aurea  mundo.  Es 
ist  gar  hübsch,  einen  so  großen  Herrn  so  mensch- 
lich sprechen  zu  hören. 

Hinsichtlich  des  letzten  Teils  des  Programms, 
in  welchem  von  dem  Verhältnis  der  höheren 
Schule  zur  Wissenschaft  gehandelt  wird,  gestehe 
ich,  um  mir  die  gewährte  Freiheit  gleich  zu 
nutze  zu  machen,  daß  mir  die  Erörteiung  etwas 
sehr  Wesentliches  unbeachtet  zu  lassen  scheint. 
Die  Universitätswissenschaft,  wie  sie  von  der  Mehr- 
zahl der  Dozenten  jetzt  aufgefaßt  wird,  ist  nicht 
die  Wissenschaft  Uberhaupt.  Es  ist  deshalb  nicht 
unbedenklich,  die  jungen  Lehrer  beim  Beginne 
ihrer  Lehrthätigkeit  zu  ermahnen,  doch  ja  in 
dem  Fahrwasser  der  Universität  zu  bleiben,  weil 
sie  sich  nur  so  vor  Verflachung  bewahren  könnten. 
Spezialstudien  zu  pflegen,  in  der  Art,  wie  sie  es 
in  den  Universitätssem  inarien  geübt  haben,  soll 
ihnen  nicht  widerraten  werden;  aber  es  muß 
ihnen  doch  die  Uberzeugung  beigebracht  werden, 
daß  sie,  um  als  Lehrer  wirken  zu  können,  voll- 
ständige Menschen  werden  und  sich  vor  allem 
um  eine  auf  philosophischer  Grundlage  aufge- 
baute Wissenschaft  bemühen  müssen.  Zu  den 
Aufgaben  des  pädagogischen  Seminarjahres 
müßte  es  vor  allem  gerechnet  werden,  ihren 
durch  die  auf  der  Universität  vorwiegenden 
Spezialitäten  ins  Enge  gezogenen  und  um  seiue 


I  richtigen  Proportionen  gebrachten  Geist  wieder 
auszuweiten  und  ins  Gerade  zu  richten.  Das 
ist  keine  leichte  Aufgabe.  Aber  die  Leiter  dieser 
Gymnasien  sind  ja  Direktoren,  und  zu  Direktoren 
macht  man  hoffentlich  nur  solche,  welche  ein 
reiches  Wissen  besitzen,  des  heiligen  Geistes 
voll  sind  und  wie  mit  Engelszungen  zu  reden 
verstehen.  Auch  eine  andere  Bemerkung  am 
Schlüsse  dieser  Einführung  scheint  mir  nicht 
unbedenklich.  Es  werden  da  die  Neusprachler 
vor  der  Überschätzung  der  Fertigkeit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruck  gewarnt,  die 
den  Unterricht  auf  das  Niveau  der  Sprach- 
meisterei  herabzudrücken  drohe.  Nach  dem,  was 
ich  zu  hören  Gelegenheit  gehabt  habe,  besitzen 
unsere  von  der  Universität  kommenden  Neu- 
sprachler nur  selten  auch  nur  das  bescheidenste, 
unumgänglich  notwendige  Maß  von  jener  übrigens 
sehr  schwer  zu  erwerbenden  Fertigkeit.  Man 
sollte  sie  vielmehr  ermahnen,  über  ihrem  kriti- 
schen Bestreben  es  ja  nicht  zu  verabsäumen, 

i  sich  mit  der  Sprache,  die  sie  lehren  wollen, 
recht  vertraut  zu  machen. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.    O.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  Gymnasial- Schulwesen. 

herausgegeben    vom  bayer.  Gvmnasiallehrerverein. 

|  38.  Bd.    Heft  1/2. 

(1)  K  Reiaaiuger  Auf  griechischen  Inseln 
(6  Taf.  und  Plan).  Eingehender  Bericht  über  cu> 
Dörpfeldsche  Inselreise  1901.  —  <38)  K.  Köberlin. 

|  Zur  Geschichte  des  St.  Annagymnasiums  in  Augsburg. 

—  (71)  Bd.Ströbel,  Cornificiana  (1.  Codex  Herbipol. 
2.  Lücko  in  M  oder  Zusatz  in  E?   3.  Tempora  und 
Modi    4.  Einzelne  Stollen).   —   (84)   K  Reisert 
Zu  Landgrafs  lateinischer  Schulgrammatik.  Groß« 
Anzahl  von  Ausstellungen  und  BeeserungBvorachlägen. 

—  (139)  Windelband,  Geschichte  der  Philosophie. 
'Nicht  nur  ein  Lehr-  und  Nachschlagebuch,  sondern 
auch  ein  reizvolles  und  förderliches  Geschenk  für  den 
Kenner'.  Dyroff.  —  (147)Lodge,  Lexicon  Plautinum. 
Begrüßt  von  Landgraf.  —  (148)  Thiel,  IuvenalU 
graecissans  sive  de  voeibus  graecis  apud  Iuvenalem 
Der  exegetische  Teil  (S.  1  —  59)  ist  wohl  der  wert- 
vollste der  ganzen  Schrift;  die  übrigen  geben  mehr 
statistisches  Material'.  Landgraf.  —  (149)  Jonas,  Stoffe 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
im  Anschloß  an  Cicero  und  Livius.  'Bodeutet  keinen 
Fortschritt  zu  rationellerem  Ubersetxen  im  Sinn  der 
neuen  Schulordnungen  .0.  Amman .  —  ( 1 60)  H.  K  ö  c  h  1  y , 
Die  Perser,  Tragödie  des  Äsch.  vordeutscht  Nimmt. 
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wenn  auch  nicht  mit  den  genialen  Leistungen  eines 
Wilamowitz  vergleichbar,  unter  den  Verdeutschungen 
griechischer  Tragiker  einen  ehrenvollen  Platz  ein'. 
B.  Thomat.  —  (151)  Riiger,  Oratio  de  corona  navali 
num  a  Demosthene  scripta  sit  inquiritur.  Im  ganzen 
zustimmende  Anzeige  von  Bück.  —  (164)  Zimmer- 
mann, Kritische  Nachlese  zu  den  Posthomerica  des 
Quintus  Smyrnaeu8.  'Gehaltreich'.  Sdbd.  —  (156) 
Meitzer,  Griech.  Grammatik.  'Äußerst  praktisches 
Nachschlagebuch'.  Zorn.  —  (163)  Beiträge  zur  alten 
Geschichte  hrsg.  von  Lehmann.  'Vielversprechendes 
Unternehmen*.  Beisiinger.  —  (165)  Mau,  Pompeji 
in  Leben  und  Kunst.  Durchweg  lobende  Besprechung 
von  MOber.  —  (167)  Kubik,  Pompeji  im  Gymnasial- 
unterricht. Abgelehnt  von  W.  Wunderer,  —  (174) 
Bertling,  Der  Untergang  der  antiken  Kultur;  Hardy, 
König  ABoka.  Gelobt  von  Mclber.  —  (202)  Lösoh, 
Nekrolog  auf  Gymnasialrektor  W.  Barster,  den 
langjährigen  Vorstand  des  MuBeums  in  Speyer  (u.  a. 
Verf.  von:  Die  Nationen  des  Romerreiche*  in  den 
Heeren  der  Kaiser;  Die  Bauten  der  röm.  Soldaten 
zum  Öffentlichen  Nutzen;  Röm.  ßrotizegeräte  aus 
Rheinzabern  u.  a.). 


Revue  numlsmatique  (francaise).  4*  serie. 
b.  Band.    1901.    4.  Heft. 

(421)  B.  J.  Seltmac  Artemis  sur  une  monnaie 
archaique  de  Syracuse.  Die  weiblichen  Köpfe  auf 
den  ältesten  Münzen  von  Syrakus  werden  aufgrund 
eines  Exemplars,  welches  den  Kopf  im  Kreise,  d.  h. 
auf  einer  Mondscheibe  ruhend,  zeigt  und  aufgrund 
des  Ohrrings  für  Artemis  erklärt.  —  (429)  D.  B.  Tac- 
ohella,  Numismatique  d'Odessus  (Varna).  Unter 
Vorführung  zweier  Silbertetradrachmen  (eine  mit 
Alexandertypen,  eine  mit  eigenem  Stempel)  wird  die 
Prägung  dieser  Stadt  besprochen.  —  (433).  A  Dleu- 
donne.  Monnaies  grecques  recemment  acquises  par 
le  cabinet  des  mödailles.  Ionia  (Taf.  IX).  Besonders 
hervorzuheben:  geflügelter  Eber,  Ks,  quadratum  in- 
cusnm  mit  A  (Clazomenao?).  Ephesus  mit  beischriftlich 
erklärter  Darstellung  des  Heraklit.  Magnesia  am 
Mäander  (schöne  Tetradrachme).  —  (443)  R.  Mowat, 
Martelage  et  abrasion  des  monnaies  sous  l'empire 
romain.  leurs  contremarques  (Taf.  X).  Beispiele  von 
Erasion  von  Namen  (Seianus,  Geta  sowie  Pertinax 
im  Namen  des  Severus)  und  Köpfen  (Nero,  Domitian, 
besonders  häufig  Geta.  namentlich  in  Stratonirea) 
auf  griechischen  (nicht  römischen)  Münzen.  Die 
Gegenstempel  des  Senats,  des  Galba,  Otho  und 
Vespaaian  auf  Bronzen  des  Nero.  Der  Gegenstempel 
&co3  auf  Münzen  von  Stratonicea.  Der  Name  Pertinax 
im  Namen  des  Severus.  —  Chronique.  (519)  Ad. 
Bl(anohet).  Piece  d'or  avec  hie~roglyphes.  Bericht 
über  Svoronos'  Erklärung  eines  ägyptischen  Gold- 
stückes als  Mflnzgewicht.  (521)  Observations  sur  la 
numismatique  Gauloise.  Über  Darstellungen  des 
keltischen  Münzwesens  in  populären  französischen 
Geschichtswerken.  _  (523)  B.  D(rouln),  Monnaies 


nabatlennes.  Über  Münzen  von  Bostra,  DamascuB, 
Tyrus.  Monnaies  arameennes  de  la  Characene.  Die 
Legende  „mani  artabaz"  auf  Münzen  von  Charakene 
wird  im  Tabari  wiedergefunden.  —  (624)  Ad. 
Bl(anohet) ,  Bibliographie  de  la  numismatique 
d' Athen  es  (in  Ambrosolis  Hoepli- Handbuch  „Atene"). 
Bulletin  bibliographique.  —  (631)  Ad.  Bl(anohet) 
bespricht  La  Tour,  Note  sur  la  colonie  de  Lyon  (neu- 
entdeckte Münze  von  Lyon  mit  den  Inschriften  „Copia 
felix"  und  „Munatia").  —  I-  LXXX.  Proces  verbaut 
des  seances  de  la  socie'te'  francaise  de  numismatique. 
(X)  Goldtriens  des  Anastasius.  (LXVH— LXLX)  Apollo- 
I  darstellungen  auf  Münzen. 

'A8HNA,  o«YYpamia  «tpiolkxöv  rijc  iv  'AWjv««  Im- 
jTf)(Aovix9i?  i-ratpc£a{.    XIII,  4. 

(417)  T.  N.  Xat5i8db«i«,  'EJiyxoo  4v«£pcaK.  Nach- 
weis, daß  die  von  Bernardakis  in  den  Werken  von 
Kontos  gefundenen  Mängel  auf  mangelhafter  Kenntnis 
seitens  Bernardakis  beruhen.  —  (462)  K.  2.  Kovro«  Kai 
r  N.  X«<i54ktic,  BißXioxpio(a.  Nach  11  Kategorien 
geordneter  Nachweis  massenhafter  Fehler  in  Bernar- 
dakis' Plutarchausgabo  mit  einem  Anhang  von  Konjek- 
turen  zu  riut.  von  ivontos. 


Literarieohes  Oentralblatt   No.  11. 

(367)  K.  J.  Neumann,  Hippolytus  von  Uom  in 
seiner  Stellung  zu  Staat  und  Welt.  1.  Abt.  (Leipz.). 
Neue  Frucht  eingehender  Studien'.  —  H.  C.  Newton, 
The  epigraphical  evidence  for  tbe  reigns  of  Vespasiau 
and  Titus  (New  York).  'Fleißige,  dankenswerte  Arbeit'. 
—  (369)  Dionysius  of  Halicarnassus,  the  threo 
literary  lotters  —  by  R.  Rhys  Roberts  (Cambridge). 
•Dir  einzige  Schwäche  des  Buchet,  ist  die  Textkritik'. 
B.  --  E.  Roh  de,  Kleine  Schriften  (Leipz -Tübingen). 
•Mit  Freude  zu  begrüßen'.  Ii. 

Deutaohe  Litteraturzeitung.   No.  11. 

(662)  A.  Kalthoff,  Die  Philosophie  der  Griechen 
auf  kulturgeschichtlicher  Grundlage  dargestellt(Berlin). 
'Bietet  auch  dem  Kenner  der  Problome  etliche  An- 
regung und  ist  insbesondere  den  gebildeten  Laien 
zur  leichten  und  raschen  Orientierung  zu  empfehlen". 
W.  Nestle.  —  (666)  R.  Richter,  Reden  und  Aufsätze 
(Leipz  ).  'Ausgezeichnet'.  F.  Beuter.  —  (666)  Statins, 
vol.  U.  fasc.  1:  Achüleis,  ed.  A.  Klotz.  'Bietet 
eins  entschieden  der  schönsten  Werke  lateinischer 
Poesie  in  erheblich  reinerer  Gestalt'.  Fr.  Vollmer. 


Wooheneohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  U. 

(281)  Fr.  Matthias,  Über  Pytheas  von  Maaailia 
und  die  ältesten  Nachrichten  von  den  Germanen 
I  (Borl.).  'Interessanter  Beitrag  zur  antiken  Geographie 
und  Topographie'.  P.  Schulte.  —  (284)  H.  Kuiper, 
DeCrantoris  fragmentis  moralibus  (Leydon).  Abgelehnt 
von  G.  Wörpel  —  (287)  G.  Macdonald,  Catalogue 
of  greek  coins  in  the  Hunterian  Collection.  II  (Glasgow). 
'In  jeder  Beziehung  sorgfältig'.    H  *.  FriUe.  - 
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8.  L.  Tax  er,  Kejser  Tiberius  (Kopenhagen).  'Bietet 
kein  wesentlich  neaeii  Ergebnis'.  —  (291)  J.Präsek. 
Geschichte  dos  alten  Orients  (böhmisch)  (Prag). 
'Erreicht  das  Ziel,  ein  möglichst  vollständiges,  auf  dem 
Standpunkt  neuester  Forschung  stehendes  Handbuch 
zu  schaffen,  aufs  glücklichste'.  A.  Sanda.  —  (296) 
R.Methncr,  Untersuchungen  zur  lateinischen  Tempus- 
uud  Moduslehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Unterrichts  (Berl.)  'Viel  Scharfsinn  nutzlos  ver- 
schwendet'. H  Blast.  -  (2D9)  H.  Schiller,  Aufsätze 
über  die  Schulreform  1900  und  1901.  Widerspruch 
betr.  des  Latein  erhebende  Anzeige  von  0.  Wexssenfds. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  2.  3. 

(26)  Sophokles"  Elektra.  Für  den  Schulgebr. 
erkl.  von  G.  H.  Müller.  2.  A.  (Gotha).  'Gut 
lesbarer  Text  und  sorgfältiger  Kommentar'.  E.  < 
Hunziker.  —  (30)  G.  F.  Abbott,  Songs  of  modern 
Greece  (Cambridge).  'Für  Philologen  wie  auch  für 
Liebhaber  der  Volkspoesie  von  Wert".  /.  Sitskr.  - 
(31)  0.  Schräder,  Reallexikon  der  indogermanischen 
Altertumskunde.  U  (Straßbnrg).  'Dankenswert'.  F. 
Stole.  —  (34)  F.  Frhr.  Hiller  von  Gaertringen<  j 
Ausgrabungen  in  Griechenland.  Vortrag  (Herl.).  1 
Alles  zeigt  den  vornehmen  Künstlersinn  des  Vorf.'.  i 
Funck.  —  (36)  A.  H.  J.  Green idge.  Roman  public 
life  (London).  'Gut'.  J.  Jung.  -  (36)  H.  Ehrlich, 
Die  Nomina  auf  rij  (Gütersl.).  'Verbindet  gute 
Kenntnis  des  Stoffes,  treffliche  methodische  Schulung 
und  Scharfsinn  der  Kombination'.  Meitzer.  -  (37) 
E.  Hau,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  (Köln\ 
'Entspricht  den  berechtigten  Forderungen  dor  Neuzeit 
nicht'.  W.  Wartenberg.  —  (47)  E.  Preuschen,  Auti- 
legomena  (Gießen).  'Die  Sammlung  vordient  fleißige 
Benutzung'.    E.  Nestle. 

(49)  W.  Wunderer,  Polybios- Forschungen.  II. 
Citate  und  geflügelte  Worte  bei  P.  (Leipz).  'Bietet 
wirklichen  Genuß,  wonn  es  auch  fraglich  ist,  wie  weit 
alle  einschlägigen  Fragen  zu  befriedigendem  Abschluß  I 
gefördert  sind'.  PA.  Weber.  —  (62)  F.  Solmsen, 
Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre 
(Straßhurg).  'Die  mit  bekannter  Exaktheit  geführten 
Untersuchungen  werden  sicher  die  Zustimmung  der 
Facbgenossen  finden'.  Fr.  StoU.  —  (68)  W.  Belck, 
Beiträge  zur  alten  Geographie  und  Geschichte  Vorder- 
asiens. I  (Leipz.).  'Interessant'.  R.  Hansen  —  (69)  j 
Ed.  Hula,  Römische  Altertümer  (Leipz.).  'Die  Knapp- 
heit der  Darstellung  wird  manchmal  auf  Kosten  der 
Deutlichkeit  erreicht ;  am  besten  gelungen  die  Kapitel 
über  das  Kriegswesen  und  dio  Topographie  Roms'. 
0.  Wackermann.  —  (60)  E.  Kurtz  und  E.  Fresen- 
dorf f,  Griechische  Schulgrammatik.  6.  A.  (Leipz.). 
'Trefflich'.  Schleussinger.  —  (61)  W.  Meyer-Lübke, 
Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft (Heidelb.).  'Von  höchstem  wissenschaft- 
lichen Werte'.   B.  Röttgers 


Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Müller  - Quedlinburg. 
(Fortsetzung  aus  No.  14.) 

C.  Lese-  und  Übungsbücher. 

81-84.  (1)  J.  Lattmanxi,  Lateinisches  Ele- 
mentarbuch für  Sezta.  8.  A.  besorgt  von 
H.  Lattmann  GOttingen  1900,  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.    116  8.  8.    1  M.  20. 

(2)  Franz FasHbaeoder,  Lateinisches  Lese-  und 
Übungsbuch  für  die  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  I.  Abteilung:  Für 
die  Sexta.  2.,  verbesserte  A.  besorgt  von  B. 
Nieeert.  Münster  1901,  Aschendorff.  141  S.  8. 
Geb.  1  M.  26. 

(3)  Harre-Gieroke.  Lateinisches  Übungsbuch. 
I  Teil:  Sexta.  2.,  umgearbeitete  und  verbesserte  A. 
In  zwei  Abteilungen.  Leipzig  1901,  G.  Freytag. 
Zusammen  198  S.  8.    Geb.  2  M.  40. 

(4)  Peter  Hau,  Lateinisches  Lese- und  Übungs- 
buch zunächst  im  Anschluß  an  Bones  lat. 
Schulgrammatik.  I.  Teil:  Sexta.  KOIn  1901. 
M.  Du-Mont-Schauborg.    97  S.  8.    Geb.  1  M.  2U. 

Die  Lehrpläne  von  1901  fordern  für  Sexta:  „Da* 
Lese-  und  Übungsbuch  vorwendet  den  Wortschatz 
der  Prosaschriftsteller,  die  auf  der  mittleren  Stufe 
gelesen  werden,  und  nimmt  seinen  Stoff  vorzugs- 
weise aus  der  alten  Sage  und  Geschichte, 
damit  sprachlich  und  inhaltlich  ein  Zusammenhang 
mit  der  späteren  Schriftstellerlektüre  besteht.  Es 
bietet  neben  Einzelsätzen  auch  zusammen- 
hängenden Inhalt,  und  zwar  zunächst  latei- 
nische Stücke,  dann  diesen  im  Wortschatz 
entsprechende  deutsche".  Nach  dieser  Forderung 
muß  No.  1  der  Schule  fern  bleiben:  zwischen  den. 
der  Methode  Lattmanns  entsprechend,  eigenartig  ver- 
teilten Abschnitten  der  Grammatik  stehen  bis  S  67. 
Beginn  der  3.  Konjug..  nur  sogen,  „geistreiche"  Einzel- 
sätze eigener  Erfindung.  Von  da  ab  kommt  auch 
eine  deutsche  Verarbeitung  von  hinten  angehängten 
lateinischen  Fabeln;  Geschichte  erscheint  garnicht 
auf  der  Bildfläche,  Sage  nur  selten.  —  No.  2  ent- 
spricht völlig  der  gesetzlichen  Forderung;  die  wenigen 
„modernen"  Stücke  sind  nach  Inhalt  und  Form  wohl 
annehmbar;  vgl.  Wochenschr.  1898,  8p.  1373  f.  — 
Gegen  die  in  No.  3  verbrocheue  Zerreißung  des 
grammatischen  Stoffe«  habe  ich  mich  Wochenschr. 
I8Ü8,  Sp.  1372f  ausgesprochen  (vgl.  auch  H.  Ziemer 
im  Jahresber.  für  das  höhere  Schulwesen  XIII,  1898, 
VI,  42  f.).  Die  28  zusammenhängenden  8tücke, 
darunter  zwei  „moderne  Schülerbriefe",  beschäftigen 
sich,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  geschichtlichen 
Themas  über  Alexandor  M. .  mit  der  Sage.  Das  Buch 
würde  demnach  am  besten  in  Wegfall  kommen.  — 
No.  4,  zu  jeder  Grammatik  passend,  in  Üboreinstimmnng 
mit  der  gesetzlichen  Vorschrift  bis  auf  ein  zu  geringes 
Maß  von  Sagen,  empfiehlt  sich  besonders  anch  durch 
die  geforderte  Hinarbeitung  auf  die  Lektüre  nach 
Inhalt  und  Vokabelschatz. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Erwiderung. 

Da  der  Natur  der  Sache  nach  nur  wenige  nicht 
amerikanische  oder  englische  Fachgenossen  meine 
Ausgabe  der  Germania  zur  etwaigen  Kontrolle  in 
Händen  haben  dürften,  so  sehe  ich  mich  genötigt, 
gegen  die  Kritik,  welche  C.  John  in  No.  9  dieser 
Wochenschrift  geübt  hat,  Einspruch  zu  erheben. 

Auf  einige  Bemerkungen  in  meinem  Vorwort  über 
das  von  mir  benutzte  exegetische  Material  direkt 
bezugnehmend,  sagt  John,  meine  Ausgabo  „erhebt 
den  Anspruch  sorgfältiger  Sichtung  und  umfassender 
Verwertung  der  Erklärungslitteratur.  Vorwiegend  in- 
dessen ist  Wolff  und  Zernial  benutzt".  Es  ist  mir  I 
unbegreiflich,  mit  welchem  Rechte  J.  mich  hier  der 
Unwahrheit  und  der  rein  kompüatoriBchen  Verwertung 
zweier  deutscher  Ausgaben  zeiht,  wahrend  doch  jede 
Seite  der  Einleitung  meines  Kommentars  und  kritischen 
Anhangs  seine  Behauptung  widerlegt.  Wolff  selbst 
ist  übrigens  in  seiner  ausführlichen  Besprechung 
meine  angebliche  Abhftngigkoit  von  seiner  Arbeit 
seltsamerweise  völlig  entgangen. 

Doch  nicht  genug  damit,  versteigt  sich  J.,  nach- 
dem er  in  Widerspruch  mit  Obigem  mir  nicht  alle 
Selbständigkeit  des  Urteils  abspricht,  zu  folgender 
Unterstellung:  „Aber  nicht  selten  scheint  die  Ab- 
weichung mehr  der  Freude  am  Widerspruch  und  einem 
wohlgepanzerten  Selbstvertrauen  als  reiflicher  Über- 
legung und  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffes  zu 
entspringen".  Ich  muß  diesen  durch  nichts  gerecht- 
fertigten Angriff  auf  meinen  wissenschaftlichen 
Charakter  von  mir  weisen.  Daß  meine  Arbeiten 
zum  Tacitus  auf  langjährigen  Vorstadien,  eigenen 
Untersuchungen  und  gewissenhafter  Benutzung  der 
gesamten  einschlägigen  Litteratur  beruhen,  ist  in  allen 
mir  bekannt  gewordenen  Urteilen  ausnahmslos,  J.  selbst 
nicht  ausgeschlossen,  bisher  anerkannt  worden. 

Wenn  J.  ferner  sagt:  „Die  Arbeit  trägt  den 
Stempel  der  raschen  Erzeugung  an  sich",  so  ist  er 
anch  in  diesem  Falle  den  Beweis  dafür  schuldig 
geblieben. 

Da  es  mir  vor  allem  hier  darum  zu  thun  ist,  die 
ungerechten  Beschuldigungen  Johns  zurückzuweisen, 
to  habe  ich  keinen  Anlaß,  don  Raum  dieser  Wochen- 
schrift zur  Entgegnung  von  Einzelbemerkungen  in 
Ansprach  zu  nehmen  Die  meisten  derselben  scheinen 
mir  vollkommen  unbegründet  und  beruhen  zum  Teil 
auf  Mißverständnis  meiner  Worte.  Von  den  wenigen 
wirklichen  Berichtigungen  nehme  ich  gern  Notiz, 
und  ich  werde  ebenso  dankbar  sein  für  don  Nachweis 
von  Versehen,  die  mir  begegnet  sein  mögen,  wie  ich 
mich  auch  einer  sachlichen  Widerlegung  meiner  An- 
sichten nie  verschließen  werde. 

Ich  gehe  daher  an  diesem  Orte  nur  auf  drei  Aus- 
stellungen Johns  in  aller  Kürze  ein,  weil  sie  für  die 
mir  zuteil  gewordene  Kritik  besonders  charakteristisch 
sind. 

Wenn  J.  über  meine  stilistische  und  rhetorische 
Analyse  der  Germania  mit  der  Bemerkung  hinweg- 
geht, daß  dieselbe  „weit  über  das  Maß  unserer  Schnl- 
bedürfnisse  hinausgeht",  so  handelt  es  sich  lediglich 
darum,  ob  in  einer  sich  wissenschaftliche  Ziele 
steckenden  Ausgabe,  die,  übrigens  hier  zum  ersten 
Male  gebotene,  Analyse  erschöpfend  und  einwandfrei 
ist  und  somit  einen  nicht  ganz  wertlosen  Beitrag 
zum  Verständnis  der  Germania  und  zu  ihrer  Würdi- 
gung als  Kunstwerk  abgiebt. 

Wenn  ich  ferner  den  Nachweis  geliefert  habe, 
daß  Cäsar  für  Tacitus  als  Quelle  kaum  inbetracht 
kommt,  so  wird  diese  Thataache  doch  nicht  damit 
widerlegt,  daß  man  eine  gelegentliche  Behauptung 
des  Gegenteils,  die  einst  der  junge  Wölfflin  vor  mehr 


als  einem  Menschenalter  gemacht  bat,  mir  entgegen- 
hält. Es  kommt  doch  auch  hier,  wie  auch  sonst, 
nur  darauf  an,  ob  meine  Erklärungen  und  Darlegungen 
auf  beweiskräftigen  Gründen  beruhen,  und  nicht,  ob 
sie  neu  oder  ob  andere  bisher  anderer  Ansicht  waren. 

Was  schließlich  die  Bezeichnung  meiner  Karte  als 
'geringwertig'  betrifft,  so  muß  ich  doch  entgegnen, 
daß  sie  typographisch,  wie  jeder  Besitzer  meiner 
Ausgabe  zugeben  wird,  vorzüglich  gelungen  ist.  Sie 
enthält  obendrein  die  Neuerung,  die  bisher  allent- 
halben Beifall  gefunden,  daß  dem  Bilde  des  alten 
Germaniens  die  Namen  moderner  Länder,  Städte  und 
Flüsse  hinzugefügt  sind  und  durch  gesperrten  Druck 
von  den  antiken  Bezeichnungen  unterschieden  werden, 
somit  also  die  unbequeme  Mitbenutzung  einer  modernen 
Karte  entbohrlich  gemacht  wird.  Wenn  Silesia,  be- 
kanntlich die  englische  Bezeichnung  für  Schlesien, 
durch  ein  nicht  gerade  unverzeihliches  Versehen  in 
fetter  Schrift  wiedergegeben  ist,  so  hätte  J.  einem 
Horausgeber  der  Germania  doch  wohl  zutrauen  dürfen, 
daß  er  diesen  Namen  nicht  für  antik  gehalten  hat, 
selbst  wenn  J.  den  englischen  Namen  nicht  gewußt  hat. 

Frankfurt  a.  M.  Alfred  Gudemau. 


Zu  der  gereizten  'Erwiderung'  Gudemau s  habe  ich 
keinen  gegründeten  Anlaß  gegeben.  G.  zeigt  auch 
hier  wieder  den  Mangel  an  Objektivität  und  ruhiger 
Überlegung,  den  ich  ihm  vorgeworfen  habe.  Manches 
beruht  geradezu  auf  Verkennung  meiner  Worte. 
Wenn  z.  B.  G.  sich  „Unwahrheit"  und  „rein  kom- 
pilatorische  Verwertung  zweier  deutscher  Ausgaben  " 
vorgeworfen  glaubt,  so  ist  dies  nicht  meine  Schuld. 
Und  woher  schließt  G. ,  daß  ich  ihm  zugetraut, 
er  habe  Silesia  für  einen  antiken  Namen  gehalten, 
als  aus  seinem  eigenen  Mißtrauen  in  meine  englischen 
Sprachkenntnisse?  Alles,  .was  G.  mit  Recht  als  Tadel 
aufgefaßt  hat,  halte  ich  in  vollem  Umfang  aufrecht, 
und  auch  das  Recht,  in  den  Rezensionen  seiner 
Schriften,  die  ich  nie  gesucht  habe,  neben  den  zahl- 
reichen unverzeihlichen  auch  verzeihliche  Versehen 
zu  erwähnen,  muß  ich  mir  vorbehalten.  The  reste 
is  silence! 


Hall  i  W. 


C.  Johu. 


Hei  der  Redaktion  neneingegangene  Schriften: 

H.  N.  Fowler,  A  history  of  ancieut  greek  literatur«. 
New  York,  D.  Appleton  and  Company. 

E.  Bethe,  Homer  und  die  Heldensage.  Die  Sage 
vom  troischen  Kriege.    Leipz.,  Teubuer.    0,80  M. 

Thucydidis  Historie*.  Ree.  C.  Hude.  Vol.  II. 
Libri  V— VIII.  Editio  maior.  Leipz.,  Teubuer.  2  M.  40. 

Academicorum  philosophorum  index  Herrnlanensis 
ed.  S.  Mekler.    Berlin,  Weidmann.    6  M. 

R.  Knopf.  Ausgewählte  Märtyreracten.  Tübingen 
U.  Leipzig,  Mohr  (Siebeck).    2  M.  60. 

P.  Wendland,  Christentum  und  Hellenismus  in 
ihren  litterarischeu  Beziehungen.  Leipzig,  Teubner. 
0,60  M. 

J.  Mayer,  Fachlicher  Sach-Commentar  zu  Vergile 
Preisgedicht  auf  die  Bienen  und  ihre  Zucht.  Budweis, 
von  L  E.  Hansens  Buchhandlung. 
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S.  Ambrosii  opera.  Pars  IV.  Expo«itio  Evangelii 
»ecundum  Lncam  ex  recensiono  C.  Schenk).  Wion, 
Tempsky. 

H.  Lechat,  Le  temple  grcc.  Histoire  sommtiire 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

I.  de  Heyden  •  Zlelewioz,  Prolegomena  in 
Pseudooelli  De  universi  natura  libellum. 
Breslauer  philolog.  Abhandinngen,  hrsg.  von  R. 
Förster.    VIII  3.    Breslau  1901,  Marcus.  77  S.  8. 

Unter  dem  Namen  Okellos  sind  uns  außer 
der  Schrift  «pl  -ri-c  tou  iravroe  f -ioecoc  ein  kurzes 
Fragment  Ober  die  Dreizabl  bei  Johannes  Lydus 
De  mens.  S.  27,   7  W.i)  und   ein   Zitat  repl 


')  H.  setzt  es  S.  74  mit  Philochorus  Fr.  Hist.  gr. 
I  8.  414  Nr.  179  gleich  und  nimmt  einen  Irrtum  des 
Job.  Lydus  an. 


v(5u.ou  bei  Stob.  Ecl.  I  S.  139  W.  erhalten. 
Endlich  erzählt  Pseudo  -  Archyt&s  bei  Laert. 
Diog.  VIII  80  rxp\  $i  tüv  vwcou.vau.aT(ov  £r:eu.e>.^- 
(hju.ee  xal  dv^Xfrou,«  u>;  Asuxavio;  xal  Ev£T<j-/opx; 
xolc  'OxeTAto  exf-ivote  ?d  ulv  «Jv  xepl  v<5uw  xal 
ßaaiXrjtac  xal  osi&raTo»  xal  Tai  tJ»  -avr&c  fevlaio; 
aofot  t*  {^Ofu;  xal  ?lv  aTreuTa/Uapu.  Ta  Ö«  XoiTta 
.  .  .  .  Man  nahm  bisher  sehr  wahrscheinlich  au, 
daß  von  vier  hier  erwähnten  Schriften  zwei  uns 
noch  bekannt  seien.  Der  Verfasser  scheint  mir 
ohne  zureichende  Gründe  S.  76  zu  vermuten, 
daß  vielmehr  die  verschiedenen  Teile  einer 
Schrift  geineint  seien,  und  daß  zwar  das  Zitat 
(nach  Heyden  Exzerpt)  rapl  v£pou  diesem  Werke 
entnommen,  die  Schrift  vom  Weltall  aber  liöch- 
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stens  davon  abhängig 2)  sei.  Mir  scheinen  die 
Parallelen  mit  dem  Makrokosmos  in  der  Schrift 
Mpt  v6|mu  nicht  die  Existenz  eines  so  weit- 
scbichtig  angelegten  Werkes  zu  beweisen,  der 
Zusammenhang  bei  Pseudo-Archytas  durchaus 
die  Annahme  einer  Mehrheit  von  Schriften,  deren 
Titel  auch  sonst  in  der  neupythagoreischen 
Litteratur  begegnen,  zu  erfordern. 

Durch  Andronikos'  Wiederbelebung  der 
Aristotelischen  Studien  und  die  Benutzung  durch 
Varro  sind  die  Zeitgrenzen,  in  denen  die  Ab- 
fassung der  Schritt  vom  Weltall  anzusetzen  ist, 
bestimmt.  Ihre  Quellen  sucht  der  Verfasser  in 
einer  etwas  weitschweifigen,  nicht  immer  leicht 
verständlichen  Untersuchung  genauer  zu  be- 
stimmen. Philo  De  aet.  und  die  von  ihm  be- 
nutzten Quellen  geben  dafiir  das  wichtigste 
Material.  Da  Philo  c.  3  Aristoteles  und  neben 
ihm  Okellos  als  Vertreter  der  Lehre  von  der 
Weltewigkeit  nennt,  so  meint  IL.  daß  die  Dar- 
legung der  Gründl'  dieser  Ansicht  c.  5 — 10  doch 
wohl  von  Aristoteles  abhängig  sein  müsse.  Die 
Notwendigkeit,  daß  eine  Aristotelische  Schrift 
benutzt  sein  müsse,  sieht  man  aber  nicht  ein. 
Warum  kann  nicht  irgend  ein  peripatetischer 
Bericht  benutzt  sein?  Die  unbestimmten  Aus- 
drücke, die  Philo  z.  B.  S.  12,12.  13,9  gebraucht, 
führen  eher  darauf,  daß  er  nur  die  Lehre  der 
Schule  wiedergeben  will.  V.  Rose  hat  einige 
Philonische  Stücke  in  seine  Fragmentsammlnng 
aufgenommen,  und  H.  weist  einige  Anklänge  an 
Aristotelische  Bruchstücke  Hepl  ^tXoao^t'ac  nach. 
Damit  ist  die  Möglichkeit  eines  Einflusses  dieses 
Dialoges  erwiesen.  Aber  von  Arnims  Analyse 
des  Philonischen  Abschnittes  scheint  mir,  auch 
wenn  man  seine  Qucllenscheidung  nicht  annimmt, 
zu  beweisen,  daß  eine  direkte  Benutzung  des 
Aristoteles    ausgeschlossen   ist.  Aristotelische 


*)  Diese  Konsequenz  ergiebt  sich  daraus,  daß 
das  Zitat  II;-,'  v£|ao'j  auf  jenes  fingierte  grüße  Werk 
zurückgoführt,  für  die  Schrift  vom  Weltall  aber  ein 
auderer  Verfasser  angenommen  wird.  Das  scheint 
mir  unwahrscheinlich.  In  dem  kurzen  Fragmente 
kehren  z.  B.  folgende  auch  in  der  Schrift  vom  Welt- 
all gebrauchte  Wörter  wieder:  Jiiluax;,  detxivr^o?,  itt- 
toW.c.  xußepvöfv.  Zu  vergleichen  ist  der  Gebrauch  von 
btßatvnv  (bei  Stob.)  und  üxßoton  (De  univ.),  von  inoyt- 
vwic  (bei  Stob.)  und  iiTOYev£<j'i>at  (De  univ.).  De  univ. 
I  1 1  ß(ov  fyci  *ai  <|»'j£fjv  erinnert  an  den  Eingang  des 
Fragmentes.  Dazu  kommt,  daß  nach  sehr  wahr- 
scheinlicher Vermutung  jener  Brief  des  Arcbytas  und 
Piatos  Antwort  zur  Beglaubigung  der  Schriften  von 
dem  Falscher  derselben  verfaßt  sind. 


Reminiszenzen  könnten  nur  in  starker  Trübung 
durch  Mittelquellen  von  Philo  übernommen  sein. 
Der  vorsichtige  Satz  S.  30.  31  partem  argu- 
mentationis  primam  a  Stagiritae  de  aeter- 
nitato  scripto  non  esse  alienam  ist  nicht 
tragfähig  genug,  um  die  darauf  gebaute  Hypo- 
these zu  halten.  Aus  den  Berührungen  des 
Okellos  mit  Philo  wird  nämlich  geschlossen,  daß 
auch  Okellos  den  Aristotelischen  Dialog  benutzt 
hat.  Aus  dem  in  letzter  Linie  wirksamen  Ein- 
fluß des  Dialoges  sollen  sich  auch  zum  Teil 
Okellos'  Anklänge  an  Theophrast  und  Kritolaos 
erklären,  Platonische  und  Eleatische  Reminis- 
zenzen sollen  durch  Aristoteles  vermittelt  sein. 
Auch  die  Möglichkeit,  daß  die  Reproduktion 
Aristotelischer  Gedanken,  die  uns  aus  den  prag- 
matischen Schriften  bekannt  sind,  sich  aus  der 
Benutzung  einer  parallelen  Darstellung  in  dem 
Dialoge  erkläre,  wird  S.  33  angedeutet.  Bei 
der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  versprechen 
solche  Erwägungen,  die  Uber  den  Bereich  der 
Möglichkeiten  nicht  hinausführen,  keinen  sicheren 
Gewinn  für  Aristoteles.  Daß  es  eine  reiche 
Litteratur  Uber  das  Problem  gab,  bezeugt  Philo, 
und  er  hat  gewiß  eine  der  letzten  Darstellungen 
benutzt.  Er  hat  außerdem  seiner  Vorlage  durch- 
aus das  eigene  sprachliche  Gepräge  aufgedrückt. 
Okellos  hat  stark  verflacht;  und  nach  H.  hätte 
er  sogar  die  Schriften  des  Theophrast  und  Kri- 
tolaos benutzt;  ja  es  wird  mit  der  Möglichkeit 
gerechuet,  daß  er  aus  einer  unbekannten  peri- 
patetischen  Quelle  geschöpft  habe.  Unter  diesen 
Umständen  dürfte  es  schwer  halten,  echt  Aristo- 
telisches Gut  und  spätere  peripatetische  Tradition 
zu  scheiden.  Übrigens  behält  die  bequeme  Zu- 
sammenstellung der  Parallelen  ihren  Nutzen. 
Wie  trivial  manche  Argumente  durch  die  Ver- 
handlungen über  das  Problem  geworden  waren, 
zeigt  übrigens  auch  die  Schrift  des  Neuplatonikers 
Sallust. 

Wohl  das  schwächste  Stück  des  Okellos  ist 
das  von  den  Elementen  handelnde  Kap.  2,  für 
das  H.  eine  jüngere  peripatetische  Quelle  an- 
nimmt. Den  Unverstand,  mit  dem  sie  benutzt 
ist,  und  die  arge  Konfusion,  die  Okellos  angerichtet 
hat,  weist  er  überzeugend  in  einigen  Fällen  nach. 

Von  dem  voraufgehenden  metaphysischen 
Teile  hebt  sich  das  4.  Kap.  des  Okellos  ab,  das 
sich  mit  der  Ehe  beschäftigt.  Praechtcr,  Hiero- 
kles,  S.  137  ff  ,  hat  es  zuletzt  gründlich  behandelt. 
Hier  stehen  wir  auf  verhältnismäßig  sicherem 
Boden.  §  9—14  ist,  wie  E.  Rohde  (Kleine 
Schriften  II  161  ff.)  bewiesen  hat,  fast  wörtlich 
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ans  Ariatoxenos  abgeschrieben.  Während  Rohde 
auch  den  ersten  Teil  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
fuhren wollte,  stimmen  Praechter  und  H.  in  der 
Annahme  eines  anderen  Gewährsmannes  überein. 
Nur  nimmt  der  entere  einen  peri  patetisch  be- 
einflußten Stoiker,  der  zweite  einen  Peripatetiker 
an.  Bei  der  weiten  Verbreitung  dieser  Gemein- 
plätze, die  Praechter  nachgewiesen  hat,  kommt 
es  nicht  viel  darauf  an,  wie  man  solche  Popular- 
philosophen  taufen  will.  Daß  in  der  Diatribe 
Uber  die  Ehe  stoische  und  peripatetische  Ge- 
danken zusammengeflossen  sind,  ist  gewiß,  und 
es  scheint  mir  einseitig,  wenn  S.  49  ff.,  64  auf 
diesem  Gebiete  eine  rein  peripatetische  Tradition 
angenommen  wird.  Wenn  man  in  den  S.  48.  49 
verglichenen  Stellen  sieht,  wie  Kritolaos  einen 
Gedanken,  den  wir  bei  Okellos  lesen,  nebenher, 
nicht  in  seinem  ursprünglichen  Sinne,  zum  Ver- 
gleiche verwendet,  so  werden  wir  dem  zuver- 
sichtlichen Urteile  quis  fuerit  ille  auetor  (des 
Okellos  und  Philo)  non  erit  dubium,  si  con- 
sideraveris  Philonis  locum  inter  Critolai 
argumenta  legi  nicht  beistimmen. 

S.  60f£  wird  die  Frage  behandelt,  wie  Okellos 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gedacht,  und 
welche  Theologie  er  gehabt  habe.  Ich  muß  ge- 
steheu, hier  hört  mein  wissenschaftliches  Interesse 
völlig  auf.  Ob  ein  Kompilator  vom  Schlage  des 
Okellos  eigene  Ansichten  gehabt  hat,  weiß  ich 
nicht;  und  ob  wir  die  Lücken  und  Risse  seiner 
Exzerpte  ratend  zu  einem  System  ergänzen 
dürfen,  zweifele  ich.  Wert  hat  er  für  uns  doch 
nur  durch  die  ältere  philosophische  Tradition, 
die  er  weitergiebt.  Daß  eine  Schrift,  die  die 
peripatetische  Lehre  von  der  vom  Vollkommenen 
zum  Unvollkommenen  herabsteigenden  Ordnung 
des  Kosmos  (I  12),  die  Götter  der  oberen  und 
Dämonen  der  sublunaren  Region  annimmt,  den 
Monotheismus  und  ein  letztes  Prinzip  der  Be- 
wegung voraussetzt,  scheint,  zumal  in  der  Zeit, 
selbstverständlich  und  wird  durch  das  Bruchstück 
llepl  v^ftou,  das,  wie  wir  sahen,  denselben  Ver- 
fasser hat,  ausdrücklich  bestätigt.  Man  mag  die 
Schrift  llepl  xoopou,  so  viel  höher  sie  auch  steht, 
zum  Vergleich  heranziehen  (Wilamowitz'  Lese- 
buch S.  187).  Und  so  acheint  mir  der  ganz 
singuläre  theologische  Standpunkt,  den  H.  S.  86. 
65  ff.  75  dem  Okellos  zuschreibt,  unwahrschein- 
lich. Die  Autarkie  des  Kosmos  schließt  den 
Gott  ebensowenig  wie  die  Götter  aus;  zur  Er- 
klärung der  Wandinngen  innerhalb  des  Kosmos 
braucht  Okellos  die  letzte  Ursache  ebenso  wenig 
heranzuziehen  wie  Aristoteles. 


Der  Verf.  bestreitet  S.  46.  63  mit  Unrecht, 
daß  Okellos  irgend  welche  stoischen  Einwirkun- 
gen erfahren  habe.  Sicher  stoisch  ist  I  7  litt- 
^ew^fiaxa,  IV  6  Ttapcl  tiv  t?)«  <pua«<uc  v6pov.  Die 
bekannte  stoische  Definition  des  x&ru-o;  liegt  zu- 
grunde I  7  JÜjn)|j.j  7ap  eort  tüjv  flXwv  foosov. 
III  1  richtet  sich  gegen  die  stoische  Annahme 
einer  spontanen  Erzeugung  des  Menschen  aus 
der  Erde  zu  Beginn  der  neuen  Weltperiode  (Ber- 
nays,  Abh.  Berl.  Akad.  1882  S.  67;  Archiv  f. 
Gesch.  der  Philos.  I  2087). 

S.  73  wird  die  Abfassung  der  Schrift  in  den 
Anfang  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  gesetzt.  Um  Diel»' 
Nachweis  ihrer  Benutzung  durch  Varro  kümmert 
sich  H.  nicht.  Daß  der  vermeintliche  Beweis 
aus  dem  delectus  verbortim  bedeutungslos  ist, 
scheint  H.  selbst  gefühlt  zu  haben.  Dabei  treten 
z.  B.  die  stoischen  Wörter  i7ttY«wr)|io,  dbrapflfjJctToc3) 
fälschlich  als  Zeugnisse  für  so  späten  Ursprung 
auf.  Aristeas  wird  zeitlich  zu  spät  angesetzt. 
Kaprof  opta,  das  aus  Aristoxenos  übernommen  ist, 
soll  die  späte  Abfassung  beweisen  helfen. 

Der  Abdruck  der  Zitate  scheint,  nach  den 
Fehlern  zu  schließen,  die  mir  zufällig  auf- 
stießen, nicht  ganz  zuverlässig.  S.  6,10.  11  sind 
die  durch  Konjektur  ergänzten  Worte  nicht  iu 
Klammern  gesetzt.  S.  9,4  ist  hinter  xev<5v  zu 
interpungieren.  12,7  ist  völlig  sinnlos  entstellt. 
15,18  ist  vor  fie-re-!!«).*  das  Komma  zu  streichen. 
21,11  Z  Tt.  21,16  u^emrfvau,  das  Zitat  findet  sich 
nicht  c.  V,  sondern  X.  23,7  v.  u.  ist  ein  ganzes 
Satzglied  ausgefallen.  56,1  v.  u.  lies  ttjc  statt 
xdc.  —  Der  Textkritik  scheint  der  Verf.  wenig 
freund  zu  sein.  Er  verschmäht  wiederholt  die 
in  Cumonts  Philotext  aufgenommenen  evidenten 
Emendationen  und  druckt  ohne  Note  den  sinn- 
losen Text  der  Hss.  Sein  Text  des  Okellos  ist 
daher  nicht  besser  als  der  Mullachs.  —  Jülgs 
Neupythagoreische  Studien,  Wien  1892  (desselben 
Programmabhandlung  Baden  i.  Ü.  1892  kenne 
ich  nicht)  hätten  H.  durch  Praechter  in  Bursians 
Jahresbericht  Bd.  96  S.  76  bekannt  sein  können. 
Leider  hat  Jülg,  trotzdem  er  schon  1892  im  Be- 
sitz des  handschriftlichen  Materials  aus  Italien 
war,  sein  Versprechen  einer  Ausgabe  immer  noch 
nicht  erfüllt. 

Berlin.  Paul  Wendland. 


sj  Vgl.  Gerckes  Chrysippea,  auch  LobackPhryn.  313. 
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St.  Gloeckner,  Quaestiones  rhetoricae.  Hihto- 
riae  artis  rhetoricae  qualis  fuerit  aevn 
imperatorio  capita  Belecta.   Breslauor  philo- 
logische Abhandlungen.    Brealau  1901,  Marcus. 
115  8.  8.    4  M.  80. 
Ein    vielversprechender    Anfang    zu  einer 
Würdigung  des  Rhetors  Hermogenes  und  seiner 
Zeitgenossen,  besonders  des  Minucian  und  da- 
mit der  gesamten  Rhetorik  nach  Hermagoras 
liegt  in  der  angegebenen  Abhandlung  vor.  Aus- 
gegangen wird  von  den  bisher  stark  vernach- 
lässigten Kommentaren  zu  Hermogenes,  die  von 
Walz,  zum  Teil  bei  Spengel,  Rhetores  Graeci, 
in    freilich    verbesserungsbedürftiger  Gestalt 
herausgegeben  sind.  Der  Verfasser  hat  sich  in  die 
vielverschlungenen  Angaben  der  Kommentatoren 
sehr  gut  und  gründlich  eingearbeitet. 

Zunächst  werden  einige  Verfasser  von  Er- 
klärungsschriften zu  Hermogenes  im  allgemeinen 
besprochen,  worunter  besonders  der  Hinweis, 
daß  uns  der  echte  Sopater  verloren  gegangen 
ist,  noch  des  Beweises  harrt.  Interessant  und 
richtig  ist  die  Erklärung  des  Namens  des  bei 
Doxopatres  vorkommenden  rätselhaften  Sardeon 
(twv  SapSewv  ££t)7T)tt(;). 

Die  Berührungen  der  einzelnen  Kommen- 
tatoren miteinander  nehmen  einen  breiten  Raum 
ein  und  bezeugen  die  Genauigkeit,  womit  der 
Verfasser  vorgeht.  Aber  doch  vermißt  man  die 
Feststellung  der  ersten  Quelle.  Die  Kommen- 
tatoren beziehen  sich  vielfach  aufeinander  und 


schreiben  einander  aus.  Gerade  solche  gleich- 
artige Wiederholungen  könnten  auf  die  gemein- 
same Quelle  hin.uh:e'>.  Aber  auch  Hermogenes 
ist  kei  i  bahnbrechender  Rhetor  gewesen,  so  sehr 
er  sich  auch  den  Anschein  giebt,  als  verstehe 
er  alles  besser  zu  machen  als  seine  Vorganger, 
besonders  als  Minucian,  den  er  nach  den  Be- 
merkungen der  Kommontatoren  am  häufigsten 
bekämpft,  aber  auch,  wie  manche  angeben,  aus- 
geschrieben hat.  Die  Abhängigkeit  beider  Rhe- 
toren  von  Lollian  hätte  eine  eingehendere  Be- 
handlung verdient. 

Bei  der  Anführung  der  Notizen  über  die 
verschiedenen  Lesarten  zu  Hermogenes,  die  in 
den  Kommentaren  stehen,  hätte  man  gerne  ein 
Urteil  Uber  den  Wert  dieser  Angaben  gesehen. 
Gegenüber  den  besten  Hss  zu  Hermogenes 
selbst  sind  sie  meist  von  keinem  besonderen 
Belang. 

Verfasser  nimmt  zwei  Rhetoren  des  Namens 
Minucian  an,  läßt  aber  leider  den  Verfasser  des 
Schriftchens   irepl  intxetpTiftaTa»v  unentschieden. 


Dio  Vermutung,  daß  der  ältere  Minucian  auch 
Kommentare  zu  Demosthenes  verfaßt  habe,  bleibt 
unerwiesen;  warum  sollte  die  Bemerkung  des 
Hermogenes  (Spengel  II,  267)  nicht  auf  eine 
Rhetorik  sich  beziehen,  wie  ja  auch  Hermogenes 
in  seinen  rhetorischen  Schriften  seine  Beispiele 
vorzugsweise  aus  Demosthenes  nimmt? 

Recht  übersichtlich  gestehet  sich  die  Gegen- 
überstellung der  Theorien  des  Minucian  und 
Hermogenes  nach  den  Berichten  der  Kommen- 
tatoren; ein  Urteil  über  den  Wert  dieser  Mit- 
teilungen wird  nicht  gefüllt. 

Die   Untersuchung   über   die  Zeitgenossen 
und  Gegner  des  Hermogenes  hat  noch  nicht 
durchweg  bestimmte  Ergebnisse  gebracht.  Der 
genannte  Dionysius  ist  wohl  derselbe,  den  Philo- 
stratus  V.  S.  S.  223  Kayser  als  Milesier  be- 
zeichnet.   Philostratus   hätte  überhaupt  mehr 
benützt  werden  sollen;  denn  er  giebt  viele  Auf- 
klärungen Uber  die  sogenannten  späteren  So- 
phisten.   Bei  Walz  prol.  VII.  Ö.  13  wird  neben 
Lollian  ein  Pyrrhos  aus  Klazomenä  genannt, 
der,  sonst  unbekannt,  den  Anstoß  zur  neuen 
Blüte  der  rhetorischen  Studien  gegeben  habe. 
Westermann  schrieb  dafür  Zu»7n>po<,  was  Verfasser 
mit  Recht  verwirft.     Vielleicht  ist  Dionysios 
statt  Pyrrhos  zu  schreiben  und  beruht  die  An- 
gabe seiner  Herkunft  von  Klazomenä  auf  einer 
Verwechslung,  wie  solche  bei  vielgenannten  Namen 
nicht  selten  sind.    Von  der  Bedeutung  dieses 
Ephesiers  spricht  Philostratus  a.  a.  O.  neben 
lollian  ausführlich.  t 

Würzburg.  C.  Hammer. 


O.  Tropea,  Studi  sugli  Soriptores  bistoriae 
Auffuetae.  V.  Commodo.  Messina  1901,  Tip» 
della  Rivista  di  Storia  antica.    80  S.  8. 

Jos  Mioh.  Heer,  Dor  historiacho  Wert  der 
Vita  Commodi  iu  dor  Sammlung  der  Sorip- 
tores hlstoriae  Augustae.  Philologus  Supple- 
mentband IX.  Heft  I.  Leipzig  1901,  Dieterich. 
208  S.  8. 

Tropea  setzt  hier  seine  Studien  Uber  die 
Scriptores  historiae  Augustae  fort  (s.  XX.  Jahrg. 
No.22Sp.685ff.)  und  hat  in  dem  jetzt  erschienenen 
(5.)  Heft  den  Kaiser  Commodus  behandelt.  Von 
den  drei  Kapiteln  beschäftigt  sich  das  erste  mit 
seiner  Lebensgeschichte  (p.  8—63),  das  zweite 
nochmals  mit  der  Frage  nach  dem  Verfasser  der 
Vita,  die  er  ohne  genügenden  Grund  wie  die 
des  Marcus  dem  Capitolinus  zuschreibt  (p.  64), 
das  dritte  mit  deren  historischer  Würdigung  (p. 
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65—79).  Das  letzte  ist  insofern  das  wichtigste, 
als  es  den  Nachweis  liefern  soll,  daß  die  Vita 
eine  Tendenzschrift  ist,  die  alles,  was  der  Kaiser 
'turpiter,  inpure,  crudeliter,  gladiatorie,  lenonie' 
gethan  habe,  registriere  (die  betr.  Stellen  sind 
p.  67—74  abgedruckt),  und  daß,  da  die  Werke 
des  Marius  Maxiinus  von  allen  diesen  Handlungen 
Zeugnis  ablegten  (Comin.  15,4),  Lampridius  (oder 
Capitolinus)  seine  Vita  aus  ihnen  'epitomandola 
et  pigliandoro'  zusammengestellt  habe.  Daher 
habe  sie  nur  wenig  Wert  und  könne  nur  mit 
der  äußersten  Vorsicht  benutzt  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  Tropea  in  dem 
ersten  Kapitel  die  einzelnen  Nachrichten  über 
das  Leben  des  Kaisers  besprochen  und  an  die 
Stelle  des  üblichen  Urteils,  das  sich  besonders 
nach  dieser  Vita  gebildet  habe,  ein  anderes 
weniger  strenges  zu  setzen  gesucht. 

Daß  unsere  Vita  sich  in  starken  Übertreibun- 
gen ergeht,  wird  keinem  Leser  verborgen  ge- 
blieben sein.  Indes  darf  man  diese  ungünstige 
Meinung  uicht  auf  alle  Teile  ausdehnen;  von 
den  schon  durch  die  Sprache  gekennzeichneten 
Charakterschilderungen  heben  sich  die  annalisti- 
schen scharf  ab.  Hier  hat  Heer  eingesetzt.  Er 
scheidet  zunächst  die  den  Grundstock  aus- 
machende chronologische  Erzählung  der  ganzen 
Geschichte  des  Kaisers  aus,  c.  1,1  —6  und  1,10 
— 2,5,  die  Jugendgeschichte,  3,1 — 9,3,  die  Regio- 
rungszeit,  17,1 — 12,  die  Ermordung  nebst  der 
damnatio  memoriae  und  der  späteren  consecratio, 
und  prüft  Satz  für  Satz  auf  seine  Glaubwürdig- 
keit. Das  Ergebnis  ist  ein  höchst  günstiges. 
Der  Grundstock  stellt  nicht  allein  ein  abge- 
schlossenes Ganze  dar,  er  läßt  auch  durchweg 
durch  die  Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit 
seiner  Nachrichten  die  übrige  schriftliche  Über- 
lieferung hinter  sich.  Diesen  Nachweis  hat  Heer 
mit  gründlicher  Gelehrsamkeit,  die  sich  bis  auf 
die  jüngsten  Erscheinungen  erstreckt,  und  mit 
sicherer  Methode  geführt,  überall  unterstützt  von 
Professor  Domaczewski,  der  die  Erstlingsarbeit 
seines  Schülers  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
begleitet  hat.  In  einzelnen  Abschnitten  legt 
fast  jede  Seite  davon  Zeugnis  ab.  Schon  sein 
Name  bürgt  dafür,  daß  das  inschriftliche  und 
numismatische  Material  gewissenhaft  ausgenutzt 
ist,  und  so  enthält  der  erste  Teil  (S.  3—152) 
eine  vollständige  kritische  Geschichte  des  Com- 
inodus;  auch  die  Lücken  des  Berichtes  in  der 
Vita  sind  ergänzt,  wie  S.  26  ff.  für  die  Ereig- 
nisse vom  23.  Dezember  176  bis  zum  3.  August 
178,  und  wo  es  nötig  schien,  ist  auch  der  Text 


umsichtig  und  scharfsinnig,  mehrfach  mit  Glück 
in  Ordnung  gebracht. 

Viel  geringer  ist  der  historische  Wert  des 
'biographischen'  Bestandes,  der  Charakteristik; 
zuweilen  hat  er  noch  die  Gruppierung  nach 
Sin  n mischem  Muster  beibehalten  (s.  Die  Script, 
bist,  Aug.  S.  120  f.),  öfter  setzt  er  sich  aus 
kleineren  Stücken  zusammen  und  ist  zersprengt 
in  den  annalistischen  Teil  eingefügt.  Für  diese 
Hälfte  nimmt  Heer  die  Biographie  des  Marius 
Maximus  als  Hauptquelle  an,  deren  Benutzung 
er  für  die  erstere  leugnet;  nach  seiner  Meinung 
hat  sich  die  Thätigkeit  des  Lampridius  auf  die 
mechanische  Zusammenfassung  des  Annalisten 
und  des  Biographen  beschränkt.  Daß  seine  Vita 
nicht  aus  einer  Vorlage  kompiliert  ist,  habe  ich 
a.  o.  a.  O.  S.  120 f.  kurz  auseinandergesetzt;  es 
lehren  dies  schon  die  gerade  hier  sehr  häufigen 
Dubletten.  Doch  möchte  ich  ihre  Komposition 
nicht  mit  der  des  Marius  vergleichen,  wie  dies 
Heer  gethan  hat  (er  hätte  dann  auch  noch  die 
des  Severus  hinzunehmen  müssen),  sondern  mit 
der  des  Pius.  Der  annalistischo  Teil  und  die 
Charakteristik  der  ich  im  Gegensatz  zu  Heer 
eine  größere  Ausdehnung  gebe,  stammen  aus 
Marius  Maximus;  sein  Suetonisches  Muster  scheint 
noch  durch  die  Arbeit  des  Lampridius  hindurch. 
Wenn  die  Art  der  Kompilation  eine  ungleiche 
ist,  so  lag  dies  an  der  Verschiedenheit  der  Auf- 
gabe; dort  konnte  er  ohne  viel  Nachdenken 
kürzen  (er  hat  aber  auch  hier  manches  ohne 
Grund  weggelassen),  für  die  andere  Hälfte  war 
Umsicht  und  Urteil  notwendig,  und  diese  hat 
Lampridius  nicht  besessen.  Die  Zusammenhänge 
lassen  sich  oft  gar  nicht,  an  anderen  Stellen  nur 
durch  Erraten  herstellen.  Des  Verfassers  Un- 
fähigkeit erkennen  wir  auch  noch  in  dem  Un- 
geschick, mit  dem  er  aus  einer  zweiten  Quelle 
einzelne  Paragraphen  oder  kleine  Gruppen  von 
solchen  eingeschoben  hat. 

Die  Würdigung  des  historischen  Wertes  des 
zweiten  Teiles,  wie  sie  Heer  durchgeführt  hat, 
bleibt  für  mich  trotz  dieser  Meinungsverschieden- 
heit dieselbe,  ebenso  die  Anerkennung  der  gründ- 
lichen, gewissenhaften  utid  erfolgreichen  For- 
schung, die  für  die  Zukunft  des  Verfassers  das 
Beste  hoffen  läßt.  Eben  darum  freue  ich  mich 
ganz  besonders  über  seine  Zustimmung  zu  meiner 
Behandlung  des  interessanten  Anhanges  mit  den 
Senatsakten,  die  er  gleichfalls  für  echt  erklärt. 

St.  Afra  in  Meißen.     Hermann  Peter. 
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RudolfMengre,  Einführung  in  dio  an tiko  Kunst. 
Ein  methodischer  Leitfaden  für  höhere  8chulen  und 
zum  Selbstunterricht.  3.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  1901.  Seemann.  VIR,  338  S.  mit 
378  Abbildungen. 

Von  einem  Buche,  welches  in  dritter  Aurlage 
erscheint,  darf  man  annehmen,  daß  es  seinen 
Leserkreis  gefanden  hat.  Ich  will  daher  Plan 
und  Anlage  des  Ganzen  hier  nicht  inbetracht 
ziehen,  sondern  mich  darauf  beschranken,  eine 
Anzahl  einzelner  Stellen  herauszuheben,  an  denen 
ich  anderer  Ansicht  bin  als  der  Verf. 

Bei  den  ägyptischen  Pyramiden  wird  nichts 
davon  gesagt,  daß  sie  alle  verschieden  sind,  daß 
also  der  Architekt  jedesmal  aufs  neue  inbezng 
■nf  die  rhythmische  Gestaltung  des  Gebäudes  I 
eine  produktive  künstlerische  Thätigkeit  ausübte, 
daß  auch  für  uns  die  künstlerische  Wirkung  jener 
Gebilde  durch  ihren  Rhythmus  bedingt  ist.  Es 
fehlt  also  gerade  das,  was  die  Pyramiden  in  der 
Kunstgeschichte  ihre  Stellung  haben  läßt. 
Auch  bei  der  Erörterung  des  Planes  der  Barg 
von  Tiryns  ist  das  künstlerische  Element,  welches 
in  der  regelmäßigen  Anordnung  gerade  dieser 
Barg  besonders  deutlich  hervortritt,  nicht  hervor» 
gehoben.  Da  erfahrungsmäßig  architektonisch 
ungeschulte  Leser  überhaupt  aus  Grandrissen 
nicht  viel  za  entnehmen  pflegen,  wäre  in  einem 
so  wichtigen  Falle  ein  Hinweis  besonders  nötig. 
—  Unter  den  Fanden  der  mykenischen  Zeit 
fehlen  die  Becher  von  Vafio,  d.  h.  die  Dinge, 
die  anter  die  wichtigsten  Zeichen  für  die  Höhe  der 
künstlerischen  Kultur  jenerZeit  gehören.  Daswird 
nun  damit  motiviert,  daß  sie  phönikische  Erzeug- 
nisse seien,  die  als  Werke  griechischer  Kunst  I 
nicht  angesprochen  werden  können  (vgl.  S.  62, 
wo  freilich  die  Becher  nicht  ausdrücklich  genannt 
werden).  Ich  will  hier  Uber  diese  Ansieht,  die 
ich  für  falsch  halte,  nicht  rechten  ;  aber  wenn 
der  Verf.  die  Becher  von  Vafio,  die  Dolchklingen, 
das  goldene  Kästchen,  die  Ringe,  dio  Elfenbein- 
schnitzereien für  phönikisch  hält,  warum  bringt  ! 
er  sie  nicht  in  dem  Kapitel  „Die  phönikische 
Kunst"?  Sie  sind  doch  zehnmal  wichtiger  als  die 
kyprische  Statne  aus  Golgoi  in  New  York  oder 
der  Sarkophag  aus  Amatlms  oder  eine  Silber- 
schale au6  Cariuro,  die  er  abbildet  —  so  wichtig 
auch  diese  sein  mögen.  Und  ferner,  wenn  jene 
Dinge  phönikisch  sind,  warum  sind  denn  die 
Goldknöpfe  au?  Mykenai,  deren  auf  S.  59  drei 
abgebildet  werden,  und  anderer  Goldschmuck 
Fig.  73  und  75  nicht  auch  phönikisch?  —  Unter 
den  goldenen  Diademen  von  Mykenai  ist  eines, 


das  durch  seinen  etwas  barbarischen  Geschmack 
ans  den  erlesenen  Schätzen  der  Schachtgräber 
heruusfällt:  es  ist  mit  sehr  einfachen  Rosetten  in 
ganz  primitiver  Weise  übersät,  es  ist  gerade 
durch  das,  was  ihm  fehlt,  und  was  es  von  den 
anderen  Stücken  unterscheidet,  ein  historisch  sehr 
wichtiges  Stück;  aber  daß  der  Verf.  es  als 
„besonders  schön"  auf  S.  60  hervorhebt,  ist  doch 
befremdend. 

Am  Beginn  der  griechischen  Kunst  vermisse 
ich  gerade  in  einem  für  Schüler  berechneten 
Buche  einen  Hinweis  darauf,  daß  in  griechischer 
Zeit  kein  Kunstwerk  anders  als  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kult  zu  denken  ist.  Ein 
durchaus  notwendiger  Hinweis  für  eine  Jagend, 
die  in  einer  Zeit  heranwächst,  in  welcher  die 
Kunst  als  Luxus  angesehen  wird  und  in  ihren 
Zielen  denen  der  Kirche  oft  entgegenstrebt. 
Erst  auf  S.  185  beim  Übergang  zur  hellenistischen 
Epoche  wird  ganz  post  festum  von  der  „Religiosität, 
der  nie  versiegenden  Quelle  erhabener  Kunst- 
schöpfungen" gesprochen.  Wenn  aber  auf  S.  89 
gesagt  wird,  es  sei  „nicht  Sitte"  gewesen,  für  die 
Bedürfnisse  des  Einzelnen  prächtige  Gebäude 
aufzuführen,  und  auch  die  Staatsbauten  wären  in 
ihrer  Schlichtheit  neben  den  Tempelbauten  ver- 
schwanden, so  ist  das  nicht  genug,  trifft  auch 
nicht  den  Kern  und  bringt  einen  Unterschied  in 
die  Dinge,  den  es  nicht  giebt,  da  die  Tempel, 
welche  den  Staatsschatz  enthielten,  Staatsbauten 
und  die  Boulenteriea  und  Prytaneien  nicht 
weniger  den  Göttern  geweiht  sind  als  die  Tempel; 
und  was  für  eine  Gattung  sind  denn  die  Propyläen, 
die  eines  der  prächtigsten  Bauwerke  der  Erde 
waren,  und  wohin  gehört  das  Theater  Polyklets? 
Auf  S.  71  findet  sich  die  Behauptung,  daß  die 
Säuleazahl  an  der  Front  immer  gerade  sein  maßte. 
Inzwischen  haben  sich  Fälle  von  Tempeln  mit 
einer  ungeradeu  Säulenzahl  in  der  Front  fest- 
stellen lassen.  Der  Grundriß  des  Olympieions 
in  Athen  auf  S  72  mit  zehn  Säulen  in  der  Front 
ist  falsch:  der  richtige  mit  acht  Säulen  ist  seit 
vielen  Jahren  durch  Dörpfeld  erkannt  und  bekannt 
gemacht  worden.  Und  an  dieser  Thatsache  hängt 
bekanntlich  die  ganze  Hypäthralfrage.  Die  un- 
bewiesenen Hypothesen  vorangehenden  Holsstiles 
nehmen  sowohl  in  der  Architektur  als  namentlich 
in  der  Plastik  S.  75  und  76  einen  sehr  breiten 
Ranm  ein ;  das  Verständnis  der  in  Berlin  befind- 
lichen Grabstele  aus  SparU  —  eines  Stückes,  das 
für  die  Aufnahme  ionischer,  Kunst  in  der  Pelo- 
ponnes  von  kardinalster  Bedeutung  ist  — ,  der 
Figur  der  Nikandre,  die  nebenher  auch  noch  mit 
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einer  „abgeplatteten  Marmorsäule«  (!)  verglichen 
wird,  nnd  des  Apollon  von  Tenea  wird  dadurch 
mehr  verdunkelt  als  gefördert. 

Vom  Weihgeschenk  des  Euthydikos  wird 
S.  79  behauptet,  es  sei  nur  Kopf  und  Brust  er- 
halten. Nun  steht  aber  bekanntlich  die  Weih- 
inscbrift  des  Euthydikos  auf  der  Basis,  welche 
die  Beine  trägt,  und  F.  Winter  hat  gesehen,  daß 
beide  von  derselben  Figur  stammen.  Wer  ihm 
das  etwa  nicht  glauben  wollte  —  obwohl  es  absolut 
Überzeugend  ist  — ,  müßte  also  sagen,  daß  vom 
Weihgeschenk  des  Euthydikos  nur  die  Beine 
erhalten  sind.  Das  Oberteil  wilrde  dann  namenlos 
bleiben. 

Von  den  äginetischen  Figuren  wird  S.  88 
gesagt:  „Freilich  merkt  man  den  Marmorfigureu 
an,  daß  die  äginetischen  Künstler  gewöhnlich  in 
Erz  bildeten;  die  Bewegungen  sind  etwas  hart". 
Was  hat  die  Härte  der  Bewegungen  mit  dem 
Material  zu  tbun?  Das  verstehe  ich  nicht. 
Außerdem  istderThon,  in  welchem  man  die  Modelle 
fflr  den  Erzguß  machte,  oder  gar  das  Wachs 
und  der  nasse  Sand,  in  dem  man  formte,  und 
das  flüssige  Erz  alles  viel  weicher  als  Marmor. 
Dann  wird  der  alte  vielgehörte  Irrtum  wieder- 
holt ,  die  Körper  zeigten  soviel  Leben , 
die  Köpfe  wären  tot.  Das  ist  wirklich  nicht 
richtig :  die  Körper,  deren  etwas  altertümliche 
Bewegung  der  Verf.  ja  hervorbebt,  sind  auch  in 
der  Behandlung  der  Form  durchaus  noch  streng, 
etwas  scheinatisch  und  gebunden,  genau  wie  die 
Köpfe.  Eine  Zeit,  die  des  Nackten  entwöhnt  war, 
sah  das  nicht;  aber  heute  sollte  ein  äginetischer 
Brustkorb  genügen,  um  das  zu  sehen.  Unter 
den  Hauptsitzen  der  Kunstthätigkeit  bis  zu  den 
Perserkriegen  fehlt  das  kleinasiatische  lonien 
ganz.  Den  Niketempel  läßt  der  Verf.  S.  90  ent- 
sprechend der  Bauinschrift  in  der  Mitte  des 
5.  Jahrb.  errichtet  werden.  Aber  die  Formen 
und  andere  Erwägungen  verbieten  diesen  Ansatz, 
und  ich  glaube,  daß  wohl  die  meisten  Gelehrten 
sieb  darin  einig  sind,  die  Inschrift  auf  einen 
geplanten  Bau  zu  beziehen,  der  erst  ein  Menschen- 
alter später  zur  Ausführung  kam.  Daß  der  ionische 
Baustil  sich  nach  assyrischem  Vorbilde  (S.  92) 
entwickelte,  ist  zum  mindesten  sehr  unwahr- 
scheinlich. Bei  der  ausführlichen  Besprechung 
des  Parthenon  würde  man  auch  gern  ein  Wort 
über  die  künstlerische  Wirkung  der  Architektur 
und  bei  dem  Friese  über  den  Reliefstil  lesen. 
Bei  der  Athena  Parthenos  ist  von  der  besten 
Nachbildung  der  Statuette  in  Madrid  nicht  die 
Rede.    Die  Abbildung  der  Münze  mit  dem  Zeus- 


kopfe des  Pbeidias  giebt  eine  falsche  Vorstellung 
vom  Original,  welches  noch  Reste  von  Strenge 

j  in  der  Behandlung  des  Bartes  und  eine  andere 
Führung  des  Profiles  zeigt.  S.  137  wird  erstens 
von  dem  Porträt  des  Perikles  gesagt,  es  habe  das 
s°g-  „griechische  Profil";  aber  es  ist  gerade  be- 
zeichnend für  die  Köpfe  dieser  Zeit,  daß  sie  noch 
nicht  jenes  Profil  zeigen:  es  bildet  sich  erst  gegen 
Ende  des  5.  Jahrh.  heraus  und  ist  sogar  am 
Parthenon  noch  nicht  herrschend.    Dann  aber 

'  heißt  es:    „Die  Kunst  der  damaligen  Zeit,  die 

•  auch  in  der  Nachbildung  eines  wirklichen  Einzel- 
menschen (im  Porträt)  nicht  die  gemeine  Wirklich- 
keit darstellen  wollte,  verzichtete  vielfach  auf 
genaue  Wiedergabe  der  körperlichen  Erscheinung 
in  allen  Einzelheiten;  sie  idealisierte".  Velas- 
quez  und  Rembrandt  verzichten  noch  viel  mehr 
auf  genaue  Wiedergabe  der  körperlichen  Er- 
scheinung in  allen  Einzelheilen  und  „idealisieren" 
nicht.  Die  Künstler,  welche  Alexander  den  Großen 
als  Herakles  bildeten,  idealisierten;  aber  sie  thaten 
etwas  anderes  als  Kresilas  dem  Perikles  gegen- 
über, und  noch  anders  machte  es  der  Künstler 
des  Neapeler  Cäsar,  der  nach  dem  Verf.  S.  254 
idealisierte:  also  das  ist  ein  irreführendes  Wort. 
—  Büsten,  von  denen  dann  gesprochen  wird,  gab 
es  unseres  Wissens  in  Griechenland  im  5.  Jahrh. 
überhaupt  nicht,  sondern  nur  ganze  Statuen  oder 
Hermen.  Wozu  auf  S.  140  die  sogen.  Hera 
Ludovisi,  ein  sicher  sehr  spätes,  wahrscheinlich 
römisches  Werlc,  mit  der  sogen.  Hera  FarneBe, 
der  Kopie  eines  Frauenkopfes  aus  dem  5.  Jahrb., 
verglichen  werden,  da  doch  der  Verf.  bei  beiden 
die  Beziehung  auf  die  Hera  des  Polyklet  mit 
Recht  abweist,  ist  unerfindlich.  Bei  der  Tyche 
von  Antiochia  heißt  es  wörtlich  S.  179:  „Die 
Mauerkrone  auf  dem  zwar  antiken,  aber  ur- 
sprünglich nicht  zugehörigen  Kopfe  des 
Weibes  belehrt  uns,  daß  wir  eine  städtische  Schutz- 
göttin Tyche  vor  uns  haben".  Ja,  wie  kann  denn 
ein  nicht  zugehöriger  Kopf  nur  irgend  etwas 
anderes  Uber  die  Figur  lehren,  als  das  wir  ihren 
Kopf  eben  nicht  besitzen!  —  Den  Künstler  des 
„Alexandersarkophags"  in  Attika  zu  suchen,  wie 
S.  182  geschieht,  haben  wir  nicht  den  geringsten 
Anlaß.  —  Auf  S.  203  wird  gesagt,  der  Künstler 
des  Borghesischen  Fechters  habe  seine  Figur  in 
dieser  Auslage  zum  Kampfe  gezeigt,  „bloß  um 
seine  Kunst  zu  beweisen  in  der  Darstellung  des 
schwer  wiederzugebenden  Momentes  allge- 
meinster Muskelanspannung,  wie  sie  einer  rasch 
und  kraftvoll  geführten  Handlung  vorausgeht; 

I  also  um  seine  genaue  Kenntnis  der  Anatomie 
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des  Menschen  an  den  Tag  zu  legen*.  Dergleichen 
Vorwürfe  sollten  Xichtkünstler  doch  niemals  einem 
Kunstwerk  weder  alter  noch  neuer  Zeit  gegenüber 
erbeben.  Könnte  man  denn  nicht  genau  dasselbe 
von  Myrous  Diskobai  sagen,  und  giebt  es  nicht 
Menschen,  die  selbst  bei  Michelangelo  nur  die 
Kenntnis  der  Anatomie  sehen?  Bei  der  Auswahl 
der  abgebildeten  Skulpturen  fallt  die  geringe 
Zahl  der  griechischen  Porträts  auf  (es  werden 
nurPerikles,  Piaton,  Alexander,  Sophokles,  Demo- 
sthcnes,  Homer  gegeben),  außerdem  vermißt  man 
von  Originalskulpturen  eine  große  Menge.  Um 
von  dem  6.  Jahrh.  abzusehen,  nenne  ich  nur 
eine  Reihe  der  wesentlichsten:  es  fehlt  das 
Marmorwerk  Ludovisi,  die  Metopen  des 
Ueratempels  in  Selinunt,  der  Wagcnlenker 
aus  Delphi,  es  ist  kein  Relief  aus  der  Zeit 
zwischen  480  und  dem  Auftreten  des  Pheidias 
abgebildet  (Athenarelief  von  der  Akropolis, 
Grabreliefs  aus  Tb  asos ,  Thessalien  , 
Böotien,  Stele  aus  Venedig  in  Berlin 
u.  8.  w.).  Es  fehlt  Phigalia,  das  Nereiden- 
monument, Skulpturen  von  Epidauros, 
von  Tcgoa,  vom  Mausoleum,  die  Nike  von 
Samotbrake,  derBarberinische  Faun,  jed- 
wedes Werk  der  realistischen  Richtung,  wie  die 
trunkene  Alte  oder  auch  nur  der  Neger- 
knabe in  Bronze.  Sollten  die  wirklich  alle 
weniger  wichtig  sein  als  der  Eros  von  Centocelle, 
die  Artemis  von  Versailles,  die  Athene  Oiustiniani, 
der  ruhende  Herakles  aus  dem  Pal.  Pitti,  die 
Polyhyinnia  in  Berlin,  der  Farnesische  Stier,  der 
betende  Knabe  oder  gar  das  Felsrelief  der 
Kybele  bei  Magnesia.  —  In  der  Anordnung  eines 
so  kurz  gefaßten  Handbuches  ist  es  sehr  störend, 
daß  Olympia  für  sich  behandelt  wird  und  dadurch 
für  die  Entwickelung  so  wichtige  Dinge  wie  die 
Skulpturen  des  Zeustempels  und  die  Nike  an 
ihrer  Stelle  fehlen,  um  später  besprochen  zu  werden. 
Noch  schlimmer  freilich  ist,  daß,  während  S.  184 
von  der  geringen  Rolle,  welche  im  eigentlichen 
Griechenland  die  Architektur  in  der  Zeit  vom 
peloponnesischeu  Krieg  bis  Alexander  spielt, 
gesprochen  wird  —  man  denkt  sogleich  an  Tempel 
und  Tbolos  in  Epidauros,  Asklepieion  in  Athen, 
Schiffshäuser  und  Skeuothek  im  Pir&us,  Plato- 
nischer Tempel  in  Eleusis,  Tempel  der  Athena 
Alca  in  Tegea,  Bauten  in  Delphi  und  Olympia  — , 
man  sich  das  Theater  des  Polyklet,  das  einzige, 
welches  außer  dem  pergamenischen  erwähnt  wird, 
erst  auf  S.  248  gelegentlich  der  Besprechung 
der  römischen  Theater  suchen  muß.  Die  Kunst 
bei  den  Römern  ist  kurz  behandelt.    Hier  sei 


nur  bemerkt,  daß  wir  ein  Porträt  des  Cicero  nicht 
besitzen;  denn  der  auf  S.  255  abgebildete  Kopf 
in  Madrid  ist  zu  der  Inschriftbüste  nicht  zu- 
gehörig, wahrscheinlich  sogar  modern,  und  auf 
der  Replik  des  Kopfes  aus  Villa  Mattei  in  Apsley 
House  ist  die  Inschrift  gefälscht.  In  einem 
Anhang  werden  die  Kleinkünste  bei  den  Griechen 
und  Römern  behandelt.  Es  wird  die  erstaun- 
liche Mitteilung  gemacht,  daß  gegen  20000  Vasen 
erhalten  sind,  eine  Zahl,  deren  Herkunft  rätsel- 
haft ist.  Die  altkorinthische  DodweUvase  heißt 
noch  immer  „asiatisierend",  eine  sog.Tynhenische 
Amphora  „orientalisierend",  eine  attische  dagegen 
„hellenisch"  S.  304.  Die  Beschreibung  der  Form 
einer  apulischen  Prachtamphora  lautet  so:  „Die 
kugelige  Form  erhielt  sich  —  bis  in  die  spätere 
Zeit;  doch  häufiger  wandte  man  eine  mehr  in 
die  Höhe  gezogene  Gefäßform  an.  Sie  hat  die 
Gestalt  eines  Eies;  dessen  spitzes  Ende  scheinbar 
auf  einem  Ringe  aufruht,  während  an  das  andere 
Ende  sich  eine  verschieden  weite  Öffnung  ansetzt*. 
S.  307  wird  als  die  älteste  Zeit,  in  die  wir  für 
i  die  Keramik  zurückschauen  können,  das  14.  Jahrh. 
v.  Chr.  angegeben  und  dann  alte  troische  Ware 
angeführt.  Bekanntlich  fällt  das  14.  Jahrh. 
v.  Chr.  in  die  volle  Blüte  der  mykenischen  Kultur, 
und  ein  Jahrtausend  wird  wohl  selbst  der  vor- 
sichtigste Forscher  die  älteste  troische  Ware 
mindestens  früher  ansetzen  wollen.  Die  wage- 
rechten Linien,  die  hier  meist  erscheinen  sollen, 
werden  mit  der  Verwendung  der  Drehscheibe, 
die  sie  bald  mit  sich  bringen  sollte,  in  Verbindung 
gebracht.  Aber  diese  Gefäße  sind  noch  sehr 
fern  von  der  Töpferscheibe.  Das  Aufkommen 
der  rotfigurigen  Vasenmalerei  wird  S.  311  in  den 
Beginn  des  5.  Jahrh.  gesetzt;  aber  es  giebt  wohl 
heute  keinen  Archäologen  mehr,  der  damit  nicht 
noch  in  das  G.  Jahrh.  hinaufgehen  möchte. 
Meinungverschiedenheiten  herrschen  nur  darüber, 
wie  hoch;  aber  bis  630  geht  wohl  jeder  schon 
gutwillig. 

Berlin.  Botho  Graef. 


Ludwig  Sohraidt,  Geschichte  der  Wandalen 

Leipzig  1900,  TVubner.  IV,  203  S.    gr.  8. 

So  kurz  auch  die  Lebensdauer  des  wanda- 
liscben  Reiches  gewesen  ist,  so  bedeutend  war 
I  doch  jene  Reichsgründung  insofern,  als  hier  zum 
!  ersten  Male  ein  früheres  germanisches  Binnen- 
volk zu  einer  mächtigen,  ja  sogar  zur  präpon- 
|  derierenden  Seestellung  gelangte.    Leider  sind 
die  Quellen  gerade  für  die  maritimen  Verhält- 
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äußerst  spärlich,  und  wir  gewinnen  aus 
ihnen  für  diese  wichtige  Thatsache  verhältnis- 
mäßig recht  wenig  Anschauung. 

Daß  eine  neue  und  zwar  ausfuhrliche  Dar- 
stellung der  Waudalengeschichte  an  der  Zeit 
war,  mnß  angesichts  des  neuerdings  doch  ziem- 
lich reichlich  aufgefundenen  Qaellumnaterials, 
das  hauptsächlich  von  den  Franzosen  entdeckt 
wurde,  und  vielleicht  noch  mehr  aus  dem  Grunde 
zugegeben  werden,  daß  wenigstens  dio  haupt- 
sächlichen lateinischen  Quellenschriften  wie  II  yda- 
tius  und  Salvian,  Victor  von  Vita  und  Corippus 
oder  auch  nur  Apollinaris  Sidonius  in  neuen 
vortrefflichen  Ausgaben  vorliegen,  deren  Kommen- 
tare und  Indices  schon  viel  erklärendes  Material 
beibringen.  Auch  kam  dem  Werke  vor  allem 
der  rege  Eifer  zugute,  der  heute  die  kirchen- 
geschichtliche Forschung  ergriffen  hat,  ein  Ge- 
biet, aus  welchem  die  Darstellung  der  Wandalen- 
geschichte besonders  viel  Nutzen  ziehen  kann. 
Spielt  ja  die  kirchliche  Politik  in  diesem  afri- 
kanischen Reiche  auch  wie  früher  eine  sehr  be- 
deutende Rolle.  Der  Verfasser  ist  durch  seine 
Forschungen  zur  älteren  Langobardengeschichte 
längst  als  tüchtiger  Kenner  frUbgerinanischer 
Verhältnisse  geschätzt,  und  er  hat  es  auch  liier 
verstanden,  durch  scharf  sachliche  Interpretation 
der  Quellen  und  unter  Benutzung  der  sehr  reich- 
haltigen, oft  ziemlich  zerstreuten  neueren  Litte- 
ratur  ein  auf  solider  Grundlage  errichtetos  Werk 
zu  schaffen.  Besonders  wohlthnend  berührt 
hierin,  daß  sich  Verfasser  von  allen  auf  einen  pan- 
germanischen  Patriotismus  abzielenden  Phrasen 
vollständig  freigehalten  und  die  zahlreichen 
Fabeln,  die  sich  mit  der  Wandalengeschichte 
verbunden  haben,  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
geführt hat. 

Von  der  ältesten  Zeit  ausgehend  spricht 
Verfasser  zuerst  über  die  Wohnsitze  der  As- 
dingen  und  Silingen;  die  letzteren  saßen  in 
Niederschlesien  (das  slawische  Wort  Sleza  stammt 
von  dem  früheren  Silingia),  während  die  Asdingen 
mit  den  Xaharnavalen  zu  identifizieren  sind. 
Ihre  ältesten  Wanderungen  werden  berührt  und 
ausführlich  der  große  Auszug  von  den  dacischen 
Grenzlanden  nach  Gallien  dargestellt,  wobei 
Stilicho  mit  Recht  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz 
genommen  wird,  daß  er  die  Wandalen  absicht- 
lich ins  Reich  gerufen  habe.  Erst  durch  ihren 
Einfall  in  Spanien  kamen  die  Wandalen  in  den 
nunmehr  ununterbrochenen  engen  Zusammen- 
hang mit  der  römischen  Welt,  und  schon  hier 
(erst  in  Galicien  und  später  in  Bätica)  legten 


sie  den  Grund  zu  ihrer  nachmals  so  bedeutenden 
Macht  und  Tüchtigkeit  zur  See.  So  konnte  der 
Gedanke  bei  Geiserich  entstehen,  nach  Afrika 
überzusetzen,  wo  mau  sich  wegen  der  schon 
erworbenen  Seetüchtigkeit  gegen  den  feindlichen 
Anprall  der  Westgoten  besser  geschützt  glaubte 
als  in  Spanien.  Daß  die  arabische  Benennung 
Andalos  (Südspanicu)  nichts  mit  dem  Wandalen- 
namen zu  schaffen  hat,  wird  m.  E.  vom  Verfasser 
mit  Recht  bemerkt;  es  ist  unmöglich,  daß  das 
kleine  Volk  (Geiserich  setzte  mit  80000  Menschen, 
d.h.  mit  etwa  16000Bewaffneten  über),  von  welchem 
damals  (8.  Jahrh.)  gewiß  die  letzten  Spuren  schon 
vertilgt  waren,  und  das  nicht  einmal  zwei  Jahr- 
zehnte in  Südspanien  herrschte,  für  das  Arabische 
namengebend  hätte  werden  können.  Auch  die 
Erzählung  weist  Verfasser  mit  Recht  zurück, 
daß  Bonifatius  die  Wandalen  zu  ihrem  Zuge 
nach  Afrika  veranlaßt  habe.  Jedenfalls  waren 
die  Verfassungsverhältnisse  bei  dem  Volke  durch- 
aus noch  die  alten  geblieben,  und  ein  reiner 
Germanenstaat  setzte  sich  nun  neben  die  Römer 
in  Afrika. 

Im  zweiten  Buche  giebt  der  Verfasser  zuerst 
ein  gedrängtes  Bild  der  römischen  Zivil-  und 
Militäradministration  in  Afrika  und  bespricht  die 
staatsrechtlichen  und  sozialen  Verhältnisse  sowie 
die  Lage  der  Kirche,  die  hier  mehr  als  ander- 
wärts durch  Sekten  gespalten  war.  Sodann  folgt 
die  Darstellung  der  wandalischcn  Eroberung. 
Die  Quellen,  welche  hiervon  berichten,  haben 
je  nach  der  Parteistellung  des  Verfassers  oder 
des  Landes,  in  welchem  derselbe  schrieb,  eine 
sehr  verschiedene  Färbung,  und  man  kann  sich 
hier  besonders  der  ruhigen  und  nüchtern  ab- 
wägenden Kritik  des  Verfassers  anschließen. 
Nur  wirkt  in  diesem  Abschnitte  etwas  störend, 
daß  öfters  der  lateinische  Wortlaut  der  Quellen 
im  Texte  angeführt  wird  und  daselbst  häufig 
kontroverse  Punkte  der  Quellenkritik  besprochen 
werden,  was  doch  m.  E.  in  die  Anmerkungen 
gehört.  Reinigende  Quellenkritik  übt  der  Ver- 
fasser besonders  beim  Römerzuge  der  Wandalen 
im  Jahre  455;  er  weist  die  Erzählungen,  daß 
Eudoxia  die  Barbaren  herbeigerufen  habe,  und 
daß  die  Wandalen  in  Rom  mit  großer  Grausamkeit 
gehaust,  unbedingt  ins  Reich  der  Fabel.  Von  den 
politischen  Bündnissen  Geiserichs  und  der  Er- 
weiterung seiner  Macht  geht  dann  der  Verfasser 
zu  dem  mit  einem  Mißerfolg  schließenden  Kriege 
Kaiser  Leos  und  zu  dem  Friedensbund  mit  Zeno 
Uber.  Aus  der  etwas  kurz  gehaltenen  Charak- 
teristik Geiserichs  hebt  Referent  den  Mangel 
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an  des  letzteren  staatsinänniscben  Eigenschaften 
hervor,  welchen  Verfasser  dem  großen  Barbaren- 
könige mit  Recht  vorwirft:  indem  die  Wandalen 
nur  neben  und  nicht  mit  den  Römern  lebten, 
eine  Verschmelzung  also  gar  nicht  ins  Auge 
gefaßt  war,  trug  das  Reich  den  Keim  des  Ver- 
falls in  sich. 

Dieser  Verfall  ist  bald  eingetreten,  wie  Ver- 
fasser im  Anfang  des  dritten  Buches  nachweist; 
außer  den  schädigenden  Einflüssen  der  römischen 
Kultur  konnten  auch  diejenigen  des  afrikanischen 
Klimas  hier  als  Ursache  genannt  werden. 
Namentlich  eingehend  wird  vom  Verfasser  die 
unglückliche  Kirchenpolitik  der  Nachfolger 
Hunerichs  dargestellt;  das  Bild,  das  man  hier 
von  der  Verfolgungssucht  der  Arianer  gegen 
die  Katholiken  erhalt,  ist  ein  recht  unerquick- 
liches und  sticht  sehr  von  der  Milde  Theoderichs 
des  Großeu  ab.  Es  scheint,  daß  es  rein  Äußer- 
liche Gründe,  wie  die  um  sich  greifende  Er- 
hebung der  Mauren,  waren,  die  König  Guntha- 
mund  bestimmten,  eine  Erleichterung  für  die 
Katholiken  eintreten  zu  lassen.  Erst  Hilderich 
hat  die  katholische  Kirche  wieder  in  ihre  alten 
Rechte  eingesetzt,  und  damit  wuchsen  auch  die 
Gefahren,  denen  das  Reich  vonseiten  der  Mauren 
ausgesetzt  war.  Das  jähe  Ende  des  einst  so 
machtvollen  Reiches  hat  etwas  Tragisches  an 
sich;  doch  es  kam,  wie  Verfasser  richtig  aus- 
einandersetzt, nicht  unverschuldet.  Wahrschein- 
lich glaubte  Gelimer,  als  Justinian  seine  Feld- 
herren gegen  ihn  abschickte,  nicht  recht  an  Ge- 
fahr; denn  bisher  waren  alle  Angriffe  der  Ost- 
römer siegreich  zurückgeschlagen  worden;  auch 
hatte  Gelimer  wohl  zu  anderer  Jahreszeit  den 
Angriff  erwartet.  Als  dann  die  erste  Schlacht 
mit  einem  Siege  der  Römer  endete,  scheint 
der  König  den  Kopf  verloren  zu  haben ;  denn  in 
der  zweiten  entscheidenden  Schlacht  benutzte 
er  weder  die  Gunst  der  Lage,  die  sich  ihm  für 
den  Augenblick  bot,  noch  hat  er,  als  die  Römer 
den  Sieg  erfochten  hatten,  an  ausdauernden 
Widerstand  gedacht:  er  gab  alles  verloren  und 
wollte  nach  Spanien  flüchten.  Soviel  steht  fest, 
daß  die  Kriegskunst  Beiisars  schwerer  wog  als 
der  Mut  des  Wandalenkönigs.  Spurlos  ist  das 
Wandalenvolk  bald  darauf  in  Afrika  vernichtet 
worden,  und  Referent  schließt  sich  der  Meinung 
des  Verfassers  hier  völlig  an,  daß  nämlich  die 
heutigen  blonden  Leute  in  der  Berberbevölke- 
rung nicht  auf  ehemalige  Mischung  mit  Wandalen 
zurückgehen. 

Das  vierte  Buch  behandelt  die  innere  Ge- 


schichte des  Wandalenreiches.  Während  die 
Verfassungsverhältnisse  der  früheren  Zeit  dem 
Reiche  im  allgemeinen  blieben,  hat  das  König- 
tum starken  Machtzuwachs  erhalten.  Ein  Dienst- 
adel war  nämlich  aufgekommen,  und  die  Seniorats- 
erbfolge,  die  Geiserich  anordnete,  zeigt,  daß 
dem  Volke  kein  Recht  bei  der  Königswahl  mehr 
zustand.  Im  Kriegswesen,  das  natürlich  einen 
wesentlichen  Faktor  der  Regierung  bildete  — 
die  Wandalen  waren  ausgezeichnete  Reiter,  und 
der  Pferdereichtum  Afrikas  kam  ihnen  sehr  zu- 
statten — ,  dominierte  bald  die  Flotte,  sie  schwang 

i  sich    zur  Herrscherin    im   Mittelmeer  empor. 

]  Hierfür  war  römisches  Vorbild  schon  in  Spanien 

I  wirksam  geworden,  und  auch  sonst  entnahm  der 
Wandalenstaat  nicht  wenig  von  seinem  römischen 
Vorgänger.  So  in  der  Rechtspflege,  in  den 
Hofämtern,  im  Finanzwesen  und  in  der  Münz- 

|  ausprägung.  Merkwürdig  siud  die  Verhältnisse 
der  Kirche,  auch  abgesehen  von  dem  unver- 
söhnlichen Haß  der  Arianer  gegen  die  Katho- 
liken: trotzdem  die  Arianer  ihre  Feinde  voll- 
ständig unterworfen  hielten,  gelangt  doch  der 

|  arianische  Clerus  im  Reiche  keineswegs  zu 
großer  Macht  Die  lateinische  Sprache  ist  sehr 
bald  in  weitere  Kreise  eingedrungen,  und  bekannt 
ist  namentlich  die  Teilnahme  des  wandalischen 
Hofes  an  der  römischen  Litteratur  seit  der 
Regierung  Gunthamunds  durch  den  Cod.  Salma- 
sianus,  dessen  Archetypus  ja  zweifellos  in  Afrika 
entstand.  Die  Bedeutung  der  römisch- wandali- 
sehen  Kreise  veranschaulichen  aber  auch  litte- 
rarische Charaktere  wie  Dracontius,  Vigilius  von 
Thapsus,  Victor  von  Vita  und  Fulgentius  von 
Rüspe. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  diesem  tüchtigen 
Buche  keine  Karte  hat  beigegeben  werden 
können.  Am  Ende  befindet  sich  eine  Stamm- 
tafel für  das  asdingische  Königshaus.  Die  Aus- 
stattung des  Werkes  ist  gut  und  der  Druck 
korrekt  (S.  67  Z.  7  lies  Possidius.  S.  75  Z.  13 
die.  S.  114  Z.  19  Odovakar.  S.  161  Z.  20 
78-jovoTec).  Referent  wünscht  aufrichtig,  daß 
Verfasser  seine  Geschichtsdarstellung  der  ger- 
manischen Sonderreiche  fortsetzen  möge. 

Dresden.  M.  Manitius. 

I   
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K.Bädeker,  Aegypten.  HandbnchfiirReiaende. 
Mit  36  Karten  und  Planen,  56  Grundrissen  nnd  58 
Vignetten.  6.  A.  Leipzig  1902,  B&deker.  CLXXXV. 
411  8.  8. 

Es  sind  kaum  vier  Jahre  her,  daß  au  dieser 
Stelle  die  neue  Bearbeitung  von  Bädekers'  Ägyp- 
ten angezeigt  wurde  (Wochenscbr.  1897,  Sp.  349f.), 
und  schon  ist  eine  neue  Ausgabe  nötig  geworden, 
die  das  wichtige  Buch  wieder  um  einen  guten 
Schritt  vorwärts  gebracht  hat.  Schon  mit  der 
vierten  Auflage,  der  ersten,  die  Steindorff  her- 
gestellt hat,  war  es  in  das  richtige  Geleise  ge- 
kommen, und  an  die  Stelle  der  oft  weitschweifigen 
und  unklaren  Ausfährungen  war  ein  Text  ge- 
treten, der  in  knapper  Fassung  alles  gab,  was 
der  gebildete  Reisende  braucht,  um  die  merk- 
würdige Welt  Ägyptens  recht  zu  würdigen.  In 
dieser  Richtung  ist  das  Buch  jetzt  weiter  aus- 
gestaltet, und  auch  der  letzte  größere  Rest  des 
alten  Textes,  die  Beschreibung  des  nördlichen 
Nubiens,  ist  beseitigt  worden.  An  ihre  Stelle 
hat  der  Herausg.  eine  Darstellung  gesetzt,  die 
die  rninenreiche  Landschaft  zwischen  dem  ersten 
nnd  zweiten  Katarakt  aufgrund  eigener  Bereisung 
schildert.  Bei  der  Spärlichkeit  der  Litteratur 
über  diese  Gegend  ist,  was  er  uns  hier  darüber 
bietet,  mit  besonderem  Danke  zu  begrüßen. 
Auch  die  Beschreibung  des  eigentlichen  Ägyp- 
tens ist  vielfach  umgearbeitet  und  erweitert 
worden,  hauptsächlich  da,  wo  Ausgrabungen  und 
Funde  Neues  zutage  gefördert  haben.  Dabei 
ist  aber  auch  jetzt  wieder  das  praktische  Be- 
dürfnis sehr  mit  Recht  maßgebend  geblieben; 
Stätten,  an  denen  für  den  Laien  nichts  zu  sehen 
ist,  sind  trotz  alles  wissenschaftlichen  Interesses, 
das  sie  bieten,  nur  kurz  erwähnt  worden.  Selbst 
die  Königsgräber  der  ersten  Dynastie  in  Abydos, 
die  doch  das  Wichtigste  sind,  was  seit  lange 
gefnnden  worden  ist,  haben  sich  mit  fünf  Zeilen 
begnügen  müssen,  da  sie  dem  Besucher  heute 
schlechterdings  nichts  mehr  zeigen  als  einige 
halbversandete  Ziegelmauem. 

Wenn  so  das  Buch  innerlich  verbessert  ist, 
so  hat  es  daneben  auch  einen  äußeren  Zuwachs 
erhalten:  es  führt  jetzt  den  Reisenden  bis  Char- 
tum;  denn  es  ist  wirklich  wahr:  hier  wo  noch 
vor  kurzem  die  grauenhafteste  Barbarei  herrschte, 
steht  jetzt  ein  großes  Hotel,  und  allwöchentlich 
geht  ein  besonderer  Touristenzug  mit  Schlaf-  und 
Salonwagen  von  Wadi  Haifa  dorthin  ab  und  er- 
möglicht es  auch  dem  Touristen,  das  Land  der 
alten  Äthiopen  zu  besuchen. 


Sehr  viel  ist  in  dieser  neuen  Auflage  auch 
für  die  Pläne  der  Ortschaften  und  Denkmäler 
geschehen,  die  teils  neu  bearbeitet,  teils  ganz 
neu  hergestellt  sind.  Und  mit  besonderer  Freude 
muß  Ref.  es  noch  begrüßen,  daß  ein  Wunsch, 
den  er  seiner  Zeit  au  anderer  Stelle  geäußert  hat, 
jetzt  von  dem  Verleger  erfüllt  worden  ist :  an 
Stelle  der  alten  ungenügenden  Karten  sind  in 
der  Hauptsache  neue  getreten,  zu  denen  der 
Herausg.  schwer  zugängliches  Material  beschafft 
hat,  und  für  die  er  sich  auch  der  Beihülfe 
anderer  Gelehrten  erfreuen  durfte.  Diese  neuen 
Karten  sind  ebenso  schön  als  übersichtlich  und 
entsprechen  dem  auf  allen  Seiten  gehegten  Be- 
dürfnis nach  einer  brauchbaren  Karte  Ägyptens. 
Eine  Schwierigkeit  war  freilich  dabei  zu  lösen, 
für  die  es  eigentlich  keine  Lösung  giebt.  Niemand 
kann  heute  sagen,  wie  die  ägyptischen  Ortsnamen 
j  eigentlich  zu  schreiben  sind,  und  jede  europäische 
I  Nation  verfolgt  dabei  eine  andere  Praxis.  Wir 
1  schreiben  Siut  und  Sijut,  die  Franzosen  Siout, 
die  Engländer  Asyoot  usw.  Bald  liest  man 
;  Henassije,  bald  Ehnassieh  und  bald  Ahnas;  bald 
beißt  es  Feschn  und  Bibeh  und  bald  Fachen 
und  Beba  —  wie  das  Volk  aber  die  Namen 
wirklich  spricht,  das  hat  nur  selten  ein  sicherer 
Beobachter  festgestellt.  In  dieser  Not  hat  der 
Herausg.  dazu  gegriffen,  auf  den  Karton  (nicht 
im  Texte  selbst)  die  amtliche  Schreibung,  wie 
■  sie  in  dem  „Recensemont"  der  Regierung  fest- 
gelegt ist,  durchzuführen.  Freilich  sind  diese 
amtlichen  Schreibungen  oft  fragwürdig,  und  sie 
sind  überdies  in  französischer  Orthographie  ge- 
geben, die  uns  in  einem  deutschen  Buche  doch 
fremdartig  anmutet.  Welcher  deutsche  Tourist 
wird  nicht  das  guebel  seiner  Karte  zunächst 
gübel  oder  gwebel  lesen,  und  wer  wird  nicht 
in  Bouche  einen  französischen  Ortsnamen  sehen, 
t  während  es  doch  ein  arabisches  Dorf  Busch 
!  ist?  Aber  wenn  uns  dieses  Auskutiftsmittel  auch 
nicht  ganz  befriedigen  kann,  man  muß  doch  zu- 
geben, daß  es  unter  diesen  Verhältnissen  noch 
das  verhältnismäßig  beste  war. 

Es  schien  mir  richtig,  an  dieser  Stelle  aus- 
führlicher auf  dieses  Buch  hinzuweisen;  denn 
auch  für  unsere  wissenschaftliche  Welt  hat  es 
seine  Bedeutung.  Es  ist  wirklich  zu  einem 
Handbuch  der  ägyptischen  Topographie  ge- 
worden, und  der  Gelehrte,  der  etwas  über  ein 
Denkmal  des  alten  Ägyptens  nachschlagen  will, 
wird  am  schnellsten  und  am  besten  zum  Ziele 
kommen,  wenn  er  den  Bädeker  zu  Rate  zieht. 
Steglitz.  Adolf  Erman. 
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D.  Laurent  et  Q.  Hartmann,  Vocabulaire  6ty- 
niologique  de  la  langue  grecque  et  de  la 
langue  latine.  Paris  1900,  Ch.  Delagrave.  XXVIII, 
497  S.  8. 

Man  würde  sehr  in  die  Irre  gehen,  wenn 
man  erwarten  würde,  in  dem  vorliegenden  'Vo- 
cabulaire' ein  etymologisches  Wörterbuch  etwa 
von  der  Art  des  seinerzeit  von  Vanicek  heraus- 
gegebenen zu  finden.  Ohne  irgendwelche  Litte- 
raturangaben  —  S.  XV  der  Vorrede  werden  die 
Memoires  de  la  Societd  Linguistique  und  Breals 
Dictionnaire  etymologique  des  mots  latins  als  die 
vorzüglich  benutzten  Werke  genannt  —  werden 
nach  einem  10  Seiten  umfassenden  'Avant-propos1, 
in  welchem  die  Verfasser  eine  durchaus  nach 
veralteten  Anschauungen  angelegte  Darstellung 
des  Verhältnisses  der  Laute  des  Sanskrit, 
Griechischen  und  Lateinischen  zu  geben  ver- 
suchen, drei  dürre  Wörterverzeichnisse  gegeben, 
und  zwar:  1)  'Mots  primitifs  de  la  langue  grecque 
avec  l'indication  de  leur  origine'  (S.  1 — 116); 
2)  'Mots  primitifs  de  la  langue  latine  avec  l'indi- 
eation  do  leur  origine'  (S.  117—213);  3)  'Kacines 
sanscrites  auxquelles  se  ratachent  les  mots  primi- 
tifs en  grec  et  en  latin'.  Es  ist  gewiß  nicht 
nötig,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  ein  der- 
artiges eklektisches  Verfahren  ebenso  unwissen- 
schaftlich ist  als  der  Glaube,  daß  die  Wörter 
„d'ordinaire"  im  Sanskrit  „apparaissent  mieux 
avec  leur  physionomie  primitive"  (Vorwort  S.  IX). 
Man  wird  sich  demnach  auch  nicht  wundern, 
die  durchaus  einsilbig  angesetzten  Wurzeln  in 
altindischem  Gewände  aufspazieron  zu  sehen. 
Kann  es  uns  nun  auch  gleichgiltig  sein,  wenn 
in  Frankreich  ein  solches  auf  ganz  veralteter 
Grundlage  aufgebautes  'Vocabulaire'  bei  dem 
heutigen  Staude  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft überhaupt  noch  erscheinen  kann, 
so  müssen  wir  Deutsche  kraftigst  Einsprache 
gegen  die  S.  XV  der  Vorrede  ausgesprochene 
Ansicht  erheben,  daß  Bopp  „les  theories  qui 
plus  tard  Tont  rendu  celebre"  samt  und  sonders 
von  Chezy  in  sich  aufgenommen  habe  und  mit- 
hin eigentlich  die  indogermanische  Sprachwissen- 
schaft französischen  Ursprungs  sei.  Das  glaubt 
m.  E.  nicht  einmal  der  an  derselben  Stelle  ver- 
herrlichte M.  Breal,  von  dem  es  heißt:  „En 
somme,  il  ramenait  d'Allemagnc  en. France  dos 
conceptions  et  des  theories  qui.  nees  cn  France 
(dazu  die  oben  berührte  Fußnote  über  Bopps 
Verhältnis  zu  Chezy),  avaient  passe  en  Alle- 
magne,  laissant  chez  nous  trop  peu  de  Souvenirs". 


Es  dürfte  nicht  schaden,  wenn  Breal  sich  ent- 
schlösse, auch  die  neueren  sprachwissenschaft- 
lichen Theorien,  die  allerdings  der  Franzose  de 
Saussure,  wenigstens  was  den  Vokalismus  an- 
langt, zum  ersten  Male  in  systematischem  Zn- 
sammenhange dargestellt  hat,  seinen  Landsleuten 
zu  vermitteln  und  so  wenigstens  die  beiden 
Herausgeber  dieses  'Vocabulaire'  in  höchst 
wünschenswerter  Weise  zu  belehren. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeiteohrlft  für  dae  GymnaslalweBen.  LV1 

(XXXVI).  Febr.-März. 

(100)  L.  Bolle,  Der  neue  Lehrplan  im  Griechischen. 
Vorschläge,  wie  das  Griechische  ohne  Übersetzungen 
ins  Deutsche  erfolgreich  und  auf  sicherer  grammati- 
scher Grundlage  zu  lehren  ist  —  (104)  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung  von  Anfang  au  bis  auf 
unsere  Zeit,  fortgesetzt  von  G.  Schmidt  V  1, 
Einwandreiche  Besprechung  von  K.  HxrzA.  —  (148) 
P.  Harre,  Kleino  lateinische  Schulgrammatik.  2.  A. 
bearb.  von  H.  Mousel.  'Das  Buch  hat  durch  die 
Erweiterung  wesentlich  gewonnen  und  genügt  jetzt 
auch  für  obere  Klassen  vollkommen'.    H.  Frituche. 

—  (149)  A.  Marx,  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache 
der  lateinischen  Vokale  in  positionslangen  Silben 
(Berl.).  'Die  Untersuchung  ist  auf  erheblich  breiterer 
und  kritisch  gesicherterer  Basis  aufzubauen,  ehe  ihre 
Ergebnisse  für  die  Schule  verwortbar  würden'.  H. 
MelUer.  —  G.  Tiechers  Übungsbuch  zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  neu  bearb. 
von  O.  Müller.  5.  A.  (Braunschw.).  Im  ganten 
anerkennende  Besprechung  von  K  Linde.  —  (156) 
J.  R a p p o  1  d ,  Cht  ostomathie  aus  lateinischen  Classikern . 
2.  A.  (Wien).    Im  ganzen  geeignet'.    K.  P.  Schulze 

—  (171)  M.  Ruhland,  Die  46.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Straßburg  i.  E..  vom 
1.  bis  4.  Oktober  1901.  —  Jahresberichte  des  philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin.  (26)  H.  J.  Müller,  Livius 
(Schloß). 

Neues  Korrespondenzblatt  für  dl*  Gralehr- 
ten-  und   Realschulen  Württembergs.  IX. 

Jahrg.    1902.    H.  1.  2. 

(6)  Knapp,  Militärisches  zu  Tacitus  Annalen. 
I.  Buch.  Kap.  17  (über  die  Auszahlung  dos  Soldes); 
38  (in  Chaucis  richtig»;  42  (illa signis  a Tiberio  aecoptis 
auf  die  erste,  tu  aueta  auf  die  zwanzigste  Legion 
bezüglich). 

(41)  Mettler,  Archäologische  Versuche  eines  alt- 
würtUmbergischen  Präzeptors.    Belege  für  den  ge- 
ringen Grad  der  wissenschaftlichen  Einsicht  des  alten 
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8imon  Studion.  den  eigentlichen  Vater»  di-r  römischen 
Altertumskunde  und  -pflege  im  Herzogtum  Württem- 
berg. —  (44)  P.  Hortlein,  Latein  oder  Französisch 
als  erste  Fremdsprache?    Empfehlung  des  letzteren. 

—  (48)  E.  Nestle,  Virga  Storatina.  Anfrage  betreff« 
der  v.  et  in  den  Evangelia  apocrjpha  ed.  Tischendorf 
2.  A.  1876,  8.  100,  ob  in  Palästina  die  Storaxstaude 
noch  heute  zur  Züchtigung  von  Schulkindern  gebraucht 
wird.  —  (62)  H.  Menge,  Uepetitorium  der  lateinischen 
Syntax  und  Stilistik.  7.  A. ;  Latoinische  Synonymik. 
4.  A.;  Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen (Braunschweig).  Angelegentliche  Empfehlung 
von  Meitzer.  —  (63)  Sermonen  des  Q.  Horatius 
Flaccus.  Deutsch  von  C.  Bardt.  2.  A.  (Berl.). 
"Bisweilen  sehr  frei,  aber  doch  sehr  gelungen'.  Gaupp. 

—  (65)  W.  Nestle,  Euripides  der  Dichter  der 
griechischen  Aufklarung  (Stuttgart).  'Hervorragende 
wissenschaftliche  Leistung'.  Th.  Kleit.—  (70)  B.  Niese, 
Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea.  II  (Gotha). 
'Der  deutschen  Geschichtswissenschaft  zur  hohen  Ehre 
gereichendes  Werk'.   G.  Egdhaaf. 


The  Amerioan  Journal  of  Phllology.  Vol. 
XXIL,  3.    Whole  No  87. 

(241)  M.  O.  Sutphen,  Further  Collection  of  Latin 
ProverbB  III.  —  (261)  H.  Oertel  On  the  Association 
of  Numerais  —  (268)  H  L.  Wilson,  The  Bodleian 
Fragment«  of  Juvenal.  Text.KonimontarundLitteratur- 
übersicht.  —  (283)  L.  J.  Riohardson,  On  the  Form 
of  Horace's  Lesser  Asclepiads.  —  (297)  H.  O.  N  Utting, 
The  Unreal  Conditional  Sentence  in  Plautus.  —  Notes. 
Tr.  Mlohelson,  A  Note  on  the  Achaemenian  In- 
scription.  Bh.  I.  §  18,  lines  86—87.  —  (318)  J.  W. 
Rioe.  Notes  on  the  Septuaginta  Text  of  II  Sam  7  : 22 
and  Iaa.  42  :  21. 


W.Schubart.  -  (413)  W.llei  chel,  Homerische  Waffen. 
2.  A.  (Wien).  'Wenn  auch  ein  Torso,  bedeutet  das 
Werk  doch  in  vielen  Stücken  einen  großen  Fortschritt 
unseres  Wissens'.    T.  S. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  12. 

(386)  G.  ▼.  Hertling,  Augiistin.  Der  Untergang 
der  antiken  Kultur  (Mainz).  'Erfolgreiches  Bemühen, 
Auguatins  Worte  in  den  Rahmen  ihrer  Zeit  zustellen 
und  das  biographische  und  literarhistorische  Material 
sowie  die  politischen  und  kirchlichen  Ereignisse  soinor 
Zeit  in  sehr  geschickter,  übersichtlicher  und  angenehm 
lesbarer  Weise  mit  einander  zu  verweben'.  —  (401 1 
B.  Delbrück,  Grundlagen  der  Spruch  forsch  ung  mit 
Rücksicht  aufW.  Wundts  Sprachpsychologie  erörtert 
(Strasburg).  'Das  Buch  wird  besonders  den  psycho- 
logisch Ungeschulten  zur  Einführung  in  die  Haupt- 
fragen der  Sprachforschung  gute  Dienste  leisten  können 
uud  empfiehlt  sich  durch  große  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit, wenn  es  auch  nicht  durchgehend  den 
Eindruck  in  die  Tiefe  dringender  Forschung  macht". 
PA.  Wegener.  —  (410)  W.  Spiegel  borg.  Die  domo- 
tischen  Papyrus  dor  Straßburger  Bibliothek  hrsg.  und 
übersetzt  (Straßburg).  'Schafft  eine  feste  Grund  läge  für 
alle  Untersuchungen  an  den  demotischen  Urkunden-. 
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(313)  O.  Gruppe.  Griechische  Mythologie  und 
Religionsgeschicbte.il  1  (München).'Zeugtvonstaunens- 
werter  Gelehrsamkeit  und  Vielseitigkeit  und  genialer 
Kombinationsfahigkeif.  II.  Steuding.  —  (317)  G. 
Autenrietb.  Wörterbuch  zu  den  homerischen  Ge- 
dichten. 9.  A.,  bes.  von  A.  Kaegi  (Leipz.).  'Keine 
wirkliche  Neubearbeitung'.  G.  Vogritu.  —  (318)  K. 
Strazzeri,  Apollonio  di  Tyana  e  la  chronologia  dei 
Buoi  viaggi  (Terranova)  'Ergiebt  kaum  einen  Fort- 
schritt J.  Miü«r  —  (319)  Mitteilungen  der  Altertums- 
Kommission  für  Westfalen.  II.  Haltern  und  die  Alter- 
tumsforschung an  der  läppe  (Münster  ). 
Bericht  von  0.  Körnen. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  4. 

(73)  W.  Hei  big,  Zu  den  homerischen  Bestattnngs- 
gebriiuehen  (München).  'Beschränkt  sich  nicht  auf 
bloße  Feststellung  der  Bestattungsgebräucbe,  wie  wir 
sie  in  den  Homerischen  Epen  finden,  sondern  sucht 
klar  zu  legen,  auf  welche  Anschauungen  über  die 
Seolo  und  deren  Existenz  nach  dem  Tode  diese  Ge- 
bräuche und  ihre  Wandlungen  zurückzuführen  sind'. 
//.  Kluge.  —  (75)  Xenophontis  Hipparchicus  .  .  . 
rec.  P.  Cerocchi  (Berl).  'Gediegene  Leistung'. 
Wiesenthal.  —  (76)  D.  Detlef sen.  Die  Beschreibung 
Italiens  in  der  Nat.  Hist.  des  PI  in  ins  und  ihre 
Quellen  (Leipzig).  'Trefflich'.  S. Hansen.  —  (78)  Patin , 
l'armenides  im  Kampf  gegen  Ueraklit  (Leipz.) 
'Bietet  vielfache  Belehrung  oder  wenigstens  Anregung'. 
A.  Mettler.  —  (80)  R  Reitzenstoin,  Zwei religions- 
geechichtliche  Fragen  nach  ungedruckten  griechischen 
Texten  dor  Straßburger  Bibliothek  (Straßburg).  'Durch 
die  Texte  und  durch  die  ergebnisreiche  Behandlung 
in  weitem  Maße  belehrend'.  A    Wicdetnann  —  (82) 

0.  Gradenwitz,  Einführung  in  die  Papyruskunde. 

1.  Heft  (Leipz.).  'Daß  Verf.  für  dioso  Aufgabe  um- 
fassende Kenntnis  der  Sacho  und  des  Sprachgebrauchs 

1  sowie  ungemeiner  Scharfsinn  zu  Gebote  stehen,  war 
nach  seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  dieser 
Disziplin  zu  erwarten'.    11.  Swoboda.    —  (84)  W. 

1  Hoheneggor,  Obersicht  über  die  Völkerwanderung 
in  Westasieu  und  Europa  bis  zum  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
(Wien).  'Was  mühseligste  Geistesarbeit  zahlloser 
Forscher  nicht  gefunden,  weiß  Verf.  alles  genau". 
R.  Hansen.  —  (So)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie. 
1.  Bd.  Die  Sprache  (Leipz.).  'Eine  Fülle  von 
Anregungen".  G.  Ucrberich. 
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Gymnasium    No.  4.  6. 

(121)  Kahlmann,  Einige  Worte  Aber  das  Lesen 
christlich-lateinischer  und  -griechischer  Schriftsteller 
im  Gymnasium.  Empfehlung  von  ftavüxfoj  toS  (U-fcuoj 
rcpo«  to'j;  vtoyc,  hrsg.  und  erklärt  von  J.  Bach 
(Münster),  zur  Schullektflre.  —  (128)  J.  Minos,  Ein 
neuentdecktes  Geheimschriftsystem  der  Alten  (Leipz). 
'Ebenso  gelehrt«  wie  scharfsinnige  Beobachtungen'. 
Fr.  Crcuner. 

(161)  Busohmann,  Das  Stilgesotz  der  Poesie. 
Übereicht  über  das  gleichbetitolte  Werk  von  Th.  A. 
Meyer.  —(171)  W.  Nausostor,  Denken,  Sprechen 
und  Lehren.  1.  Die  Grammatik  (Berl.i.  'Als  rein 
sprachpsychologische  Abhandlung  betrachtet,  ein 
schätzenswerter  Beitrag  zur  Pädagogik;  aber  die 
didaktischen  Grundsätze,  zu  denen  Verf.  gelangt, 
Bind  abzurennen*.  Fr.  Müller  —  (i76)  A.  Lange, 
Kommentar  zur  Auswahl  aus  Ciceros  Briefen  (Pader- 
born). 'Das  Gebotene  ist  durchgängig  sachverständig 
und  zuverlässig;  aber  in  manchem  Punkt  ist  des 
Guten  zu  viel  gegeben'.    K.  Schirmer. 


Mitteilungen. 

Archaeologica  varia. 

Von  der  deutschon  Orientgesollscbaft:  die 
Ausgrabungen  in  Abusir;  Babel  und  Bibel. 

Die  deutsche  Orientgesellschaft,  von  deren 
Tbätigkeit  wir  schon  oft  berichtet  haben  (vgl.  1891. 
No.  60)  hat  ihren  Arbeitskreis  erweitert.  Während 
sie  sich  bisher  nur  auf  Vorderasion  beschränkte,  hat 
sie  jetzt  auch  Ägypten  ins  Auge  gefaßt,  und  zwar 
nicht  auf  bloße  Hoffnung  hin,  Funde  zu  machen, 
sondern  von  der  sicheren  Gewißheit  einer  bereit« 
begonnenen,  außerordentlich  reichen  Ausgrabung  aus- 
gehend, welche  nicht  nur  topographische  Resultate 
zeitigt«,  sondern  dem  Berliner  Museum  schöne  Fund- 
stücko  zuführt«.  Die  neuen  in  Babylonien  in  Angriff 
genommenen  Ausgrabungen  werden  durch  das  ägyp- 
tische Unternehmen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt, 
da  die  dazu  erforderlichen  Mittel  der  D.  0.  G.  von 
einem  Mitgliedo  des  Vorstandes  zur  Verfügung  gestellt 
worden  sind  und  nicht  den  regelmäßigen  Boiträgen 
entnommen  werden.  Um  was  es  sich  handelt,  wird 
im  zehnten  Hefte  der  Mitteilungen  der  D.  O.  G.  aus- 
führlich auseinandergesetzt.  S.  3  f.  wird  ein  orien- 
tierender Bericht  über  diese  deutschen  Ausgra- 
bungen in  Abusir  gegeben,  und  zwar  zuerst  von 
L.  Bore hur dt  über  ihre  Vorgeschichte  die  von 
hohem  allgemeinen  Interesse  ist;  „Iui  Jahre  1897 
wurdo  für  die  ägyptische  Abteilung  der  Berliner 
Königlichen  Museen  aus  dem  Dr.  Deibelschen 
Vermächtnis  durch  Dr.  Reinhardt  eine  Reihe 
schöner  und  wissenschaftlich  interessanter  Reliefs 
aus  dem  alten  Heiche  erworben,  von  denen  festgestellt 
werden  konnte,  daß  sie  aus  dem  vom  Könige 
Ne-woser-re  der  fünften  Dynastie  (c.  260»  v.  Chr.) 
erbauten  Sonnenheiligtume  stammen  mußten,  von 
dessen  Existenz  man  bisher  nur  aus  Inschriften  wußte. 
Wegen  der  Uugewöbnlichkeit  der  Stücke  wurden 


Nachforschungen  nach  dem  Herkunftsort  angestellt, 
die  wiederum  Dr.  Reinhardt  so  glücklich  war  zu  einem 
befriedigenden  Resultate  zu  führen.  Die  Reliefs  kamen 
aus  einer  bei  dem  heutigen  Dorfe  Abusir  gelegenen 
Kuinenstätte.  die  noeli  nie  zum  Gegenstaude  ein- 
gebender wissenschaftlicher  Untersuchungen  oder  gar 
verständig  geleiteter  Ausgrabungen  gemacht  worden 
war.  Nur  einheimische  Händler  hatten  hier  heimlich 
einiges  erbeutet.  Eine  alsbald  vorgenommene  Be- 
sichtigung ließ  die  weitere  Untersuchung  der  Stelle 
als  dringend  erwünscht  erscheinen,  und  dank  der 
Freigebigkeit  des  Dr.  v.  Bis  sing,  der  dem  Berliner 
Museum  die  Mittel  zu  der  Ausgrabung  zur  Verfügung 
stellte,  gelang  es,  in  dreijähriger  Arbeit  die  Rainen 
freizulegen  und  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Re- 
ligion, die  Kunst  und  die  Architektur  einer  bisher 
fast  ganz  dunklen  Epoche  zu  gewinnen 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  im  Sonnenheiligtom 
Königs  Ne-woser-ro  Ii-Ben  die  Hoffnungen,  die  man 
auf  diese  UnterBuchungen  gesetzt  hatte,  weit  hinter 
»ich  zurück.  Die  ganze  Anlage  ist  ein  völliges  Novtun. 
Im  Thal  vor  dem  Hügel,  den  das  Heili«tum  krönt, 
fand  sich  inmitten  einer  größeren  Stadtanlage  ein 
mächtiger  Thorbau,  hinter  dem  der  Aufweg  zum 
Tempelplateau  anstieg.  Auf  dem  Plateau  selbst  lag 
ein  großer  Hof  von  gewaltigen  Mauern  umgeben, 
in  dessen  Mitte  das  Hauptstück  der  Anlage,  der 
vom  Könige  zur  Feier  seines  30jährigen  Jubiläums 
gestiftete  Obelisk,  alles  weit  überragte,  kein  monolither 
obelisk,  wie  wir  solche  aus  dem  mittleren  und  neuen 
Reiche  kennen,  sondern  ein  aus  mächtigen  Kalkstein- 
blöcken aufgebauter,  der  mit  seinem  breiten  Unterbau 
zusammen  etwa  eine  Höhe  von  einigen  sechzig  Metern 
erreicht  haben  mag.  Ein  im  Innern  des  Unterbaues 
aufsteigender  Gang  führte  auf  diesen  hinauf.  Vor 
dem  Obelisken  steht  heute  noch  ein  Alabasteraltar 
von  enormen  Dimensionen  und  von  einer  beispiellos 
guten  Erhaltuug.  Daneben  befand  sich  die  große 
Schlachthofanlage,  die  jeder  Tempel  von  solcher  Ans- 
dehtiung  wie  der  unserige  haben  mußte,  ond  dahinter 
die  nicht  minder  ausgedehnten  Schatzkammern.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Obelisken  lag  eine  kleine  Kapolle, 
die  nach  den  Darstellungen  im  Innern  wohl  als  An- 
kleideraum für  den  König  zu  betrachten  ist.  den  er 
benutzte,  als  er  der  Feier  seines  Jubiläums  beiwohnte. 

Die  Untersuchung  der  Anlage  brachte  noch  die 
interessantesten  Einzelheiten  ans  Licht.  Ks  wurden 
die  alten  Gerüstrampen  nachgewiesen,  die  während 
des  Baues  den  Transport  und  das  Versetzen  der 
Steine  ermöglicht  hatten,  und  hierdurch  wurden  klare 
Schlüsse  auf  die  bisher  immer  noch  umstrittene  Art 
des  Pyramidenbaues  möglich.  Tiefere  Grabungen 
brachten  die  Reste  eines  alten  Palastes  zum  Vorschein, 
der  beim  Bau  des  Tempels  eingeebnet  worden  war. 
Alles  dieses  ist  für  die  ägyptische  Baugeechichte 
völlig  neu,  aber  nicht  so  unerwartet  wie  der  neben 
dem  Tempel  gemachte  Fund  eines  Sonnenschiffes  von 
riesiger  Länge,  das  aus  Ziegeln  aufgemauert  ist.  Die 
Ägypter  stellten  sich  nämlich  vor,  daß  die  Sonne  und 
die  anderen  Gestirne  auf  8chiffen  den  Ozean  des 
Himmels  durchquerten,  und  es  ist  daher  begreiflich, 
daß  sie  bei  Festen  zu  Ehren  des  Sonnengottes  auch 
ein  Abbild  seines  himmlischen  Fahrzeuges  verwendeten. 

Am  größten  aber  war  die  Ausbeute  für  die  Kunst- 
geschichte. Ein  großer  Teil  der  freigelegten  Räume 
war  nämlich  mit  farbigou  Reliefs  verziert,  von  denen 
eine  beträchtliche  Anzahl  noch  gefunden  wurde. 
Durch  diese  Funde  wurdo  der  bisher  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht  von  der  Schmucklosigkeit  der  Tempel 
des  alten  Reiches  mit  einem  Schlage  ein  Ende  gemacht. 

Diese  Reliefs  des  Tempels,  von  denen  ein  beträcht- 
licher Teil  in  das  Berliner  Museum  überging,  gehören 
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drei  verschiedenen  Gruppen  von  Darstellungen  an. 
Die  einen  beziehen  sich  auf  die  Gründung  deB  Tempels. 
Der  König  schnürt  mit  der  Göttin  der  Rechenkunst 
zusammen  die  Achse  des  Tempels  ab,  schreitet  die 
Baustelle  ab,  hebt  die  Fundamontgrube  au«,  opfert 
mit  einer  Göttin  über  der  Grundsteingrube,  läßt  die 
Thürangelu  des  Tempels  berbeibringon  n.  s.  w.  Die 
zweite  Gruppe  bezieht  sich  auf  das  dreißigjährige 
Jubiläum  des  Königs. 

Ganz  neu  und  überraschend  für  uns  ist,  was  die 
dritte  Gruppe  von  Reliefs  zeigt.  In  einem  Um- 
gange sind  die  Gottheiten  der  Jahreszeiten  über- 
lebensgroß dargestellt.  Hinter  ihnen  ist  in  mehreren 
Reihen  übereinander  alles  dargestellt,  waB  für  die 
betreffenden  Jahreszeiten  charakteristisch  ist  Die 
unterste  Reihe  scheinen  Personifikationen  der  Gaue 
Ägyptens  mit  ihren  hieroglyphischon  Wappen  ein- 
zunehmen. Die  Führung  hat  jedesmal  eine  »Nilflgur, 
deren  Körper  blau  und  mit  Wasserlinien  bemalt  iBt. 
Weiter  höher  stehen  Reihen  von  Bäumen  und  Pflanzen, 
teilweise  mit  beigeschriobonen  Namen,  verschiedene 
Vögel,  flatternd  oder  auf  den  Eiern  im  Neste  sitzend, 
Fische  im  Wasser,  Haustiere  und  wilde  Tiere,  sich 
begattend  und  Junge  werfend,  ferner  die  Menschen 
io  allen  ihren  Beschäftigungen:  beim  Fischfang  mit 
dem  großen  Zuguetz  uud  iu  Reusen,  beim  Vogelfang 
itn  Schlagnetz,  beim  Kahnbau,  beim  Bootfahren,  beim 
Säen,  beim  Gartenbau,  beim  Mühen  des  Getreides, 
bei  der  Feigenernte,  beim  Brauen,  beim  Honigsammeln 
auf  der  Jagd  in  der  Wüste,  beim  Viehweiden  u.  s.  w. 
Die  Bilder  geben  an  Erfindung  und  Feinheit  den 
aus  derselben  Zeit  stammenden  Reliefs  in  dem  be- 
rühmten Grabe  des  Ptahhotep  bei  Saqqara  nichts  nach. 
Man  ist  sogar  manchmal  infolge  der  auffallenden 
Ähnlichkeit  in  Zeichnung  und  Farbengebung  versucht, 
an  einen  Zusammenhang  beider  zu  denken. 

Auch  ein  plastisches  Werk  von  hohem  Kunstwert 
bat  sich  gefunden :  ein  aus  härtestem  Basalt  vor- 
züglich gearbeiteter  liegender  Löwe,  der  als  Wasser- 
speier diente". 

In  einem  Abschnitte:  „Weitere  Aussichten"  werden 
sodann  die  ferneren  Ausgrabungspläne  dargelegt 
(S.  6 f.):  „Mit  Aufdeckung  dieses  Tempels  ist  nur 
ein  erster  Schritt  geschehen  zur  Gewinnung  der 
Schätze,  welche  der  Boden  des  Feldes  von  Abusir 
noch  birgt.  Denn  das  ganze  Wüstenplateau  ist  an 
dieser  Stelle  mit  Bauten  derselben  Zeit  bedeckt, 
welcher  der  bisher  freigelegte  Sonnen  tempel  angehört". 
Wir  nennen  nur  eine  Gruppo  von  vier  Pyramiden 
mit  den  dazugehörigen  Tempeln,  die  allon  Königen 
der  fünften   Dynastie  angehören.    Ganz  besonders 

Serflhmt  wird  der  Tempel  neben  der  Pyramide  des 
e-woser-re,  der,  wie  die  Probegrabung  gezeigt  hat, 
ein  besonders  prächtiges  Bauwerk  gewesen  ist. 

Adolf  Ennan  fügt  dem  Berichte  noch  folgende 
Bemerkungen  (S.  8)  hinzu:  „Das  Totenfeld  von  Abusir 
liegt  etwa  drei  Stunden  südlich  von  Kairo,  zwischen 
den  allen  Touristen  wohlbekannten  Totenfeldern  von 
Gize  und  Sakkara,  und  enthält  die  Reste  der  großen 
Bauten  der  Könige  der  fünften  Dynastie.  Während 
die  Bauten  der  vorhergehenden  Epoche,  die  die  großen 
Pyramiden  von  Gize  geschaffen  hat,  durch  gigantische 
MäRsen  wirken,  sind  die  der  fünften  Dynastie  wesentlich 
kleiuer,  tragen  dafür  aber  einen  reichen  Schmuck  an 
Reliefs,  und  diese  Reliefs  zeigen  uns  eine  Blüte  der 
Kunst,  wio  wir  sie  weder  vorher  noch  nachher  in  dem 
Ägypten  der  älteren  Zoit  antreffen.  Auch  sonst 
deuten  die  Denkmäler  dieser  Epoche  auf  eine  Zeit 
des  Luxus  und  der  Verfeinerung  hin. 

Auch  in  religiöser  Beziehung  scheint  in  der  fünften 
Dynastie  ein  merkwürdiger  Wandel  vor  sich  gegangen 
zu  sein.    Ihre  Könige,  die  nach  der  späteren  Sage 


einer  priesterlichen  Familie  entstammten,  haben  vor 
'  allen  anderen  Göttern  der  Sonne  gedient,  und  ein 
jeder  von  ihnen  hat  es  für  seine  erste  Pflicht  gehalten, 
|  diesem  Gott  ein  Heiligtum  aufzuführen,  dessen  charak- 
I  teristischen  Teil  ein  gewaltiger  Obelisk  bildete.  Die 
<  Großen  ihres  Hofes  rechneten  es  sich  zur  höchsten 
Ehre  an.  an  dioson  neuen  Tompoln  als  Priester  zu 
fungieren.  Wo  diese Sonnenheiligtümor  belegen  waren, 
wußten  wir  bis  vor  kurzem  nicht    Zwar  hatten  zwei 
deutsche  Gelehrte,  Prof.  Eduard  Meyer  und  Prof.  Kurt 
Sethe,  schon  vor  Jahren  vermutet,  daß  die  nördlichste 
Ruine  von  Abnsir  den  Sonnentempel  des  Königs 
Ne-woser-re  in  sich  berge;  aber  die  Bestätigung  dieser 
Annahme  ergab  sich  erst  18U8,  als  einige  Skulptur- 
fragmente, die  von  dieser  Stelle  stammten,  durch 
Dr.  Reinhardt  in  die  Königl.  Museen  gelangten. 

Dank  der  Güte  Dr.  v.  Bissings  sind  die  Königl. 
Museen  dann  in  der  Lage  gewesen,  in  den  Jahren 
1898— 1901  diesen  Schutthüget,  der  bei  den  fein- 
geborenen  Abu-Gurab  hoißt.  ausgraben  zu  lassen. 
Wie  Vieles  und  Wichtiges  er  gebracht  hat,  ist  in  dem 
vorstehenden  Berichte  ausgeführt.  In  Ergänzung  des 
dort  Gesagten  möchte  ich  hier  nur  noch  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  die  dort  gefundenen  IteliefB 
uns  auf  das  vortrefflichste  die  Entwickelung  der  alten 
ägyptischen  Kunst  veranschaulichen.  Die  Bilder  der 
Zeremonien  sind  augenscheinlich  nach  weit  älteren 
Vorlagen  anderer  Heiligtümer  kopiert  und  tragen 
daher  ein  ernstes  und  steifes  Gepräge.  Wie  ganz 
anders  die  Bilder,  die  der  Künstler  der  fünften  Dynastie 
frei  geschaffen  hat!  Wieviel  Frohsinn  und  Lebens- 
freude steckt  in  ihnen,  und  wie  richtig  sind  Tiere  und 
Vögel  beobachtet  und  dargestellt.  Und  weiter:  was 
muß  in  dieser  Religion  des  Sonnenkultus,  der  die 
Könige  der  fünfton  Dynastie  huldigten,  für  eiu  heiterer 
Geist  gewaltet  haben,  wenn  man  dem  Gotte  so  in 
Beinern  Tempel  behaglich  vorführte,  wie  dank  seinem 
Walten  Tiere  und  Manschen  sich  ihres  Lebens  freuen. 

Das  aber,  was  bisher  in  Abusir  gewonnen  ist,  kann 
ja  nur  als  eine  Probe  von  dem  gelten,  was  des 
1  Forschers  dort  noch  wartet,  —  in  den  anderen  Sonnen- 
|  heiligtümern,  in  den  l'yramidon  und  ihren  Tempeln 
und  nicht  zum  mindesten  auch  in  den  Gräbern  der 
!  vornehmen  Privatleute,  von  denen  bisher  nur  ein 
einziges  von  de  Morgan  gelegentlich  ausgegraben  ist. 
Im  ganzen  ist  das  Trümmerfeld  von  Abusir ,  im 
Gegensatz  zu  dem  ihm  benachbarten  Totenfelde  von 
Sakkara,  bisher  noch  kaum  durch  wissenschaftliche 
Grabungen  berührt  worden.  Nur  die  arabischen 
Altertumshändler  haben  auch  hier  in  neuerer  Zoit  ihr 
Zerstörungawerk  begonnen,  und  wenn  wir  diesen 
Räubern  auch  die  Auffindung  unseres  Sonnenheiligtums 
verdanken,  so  wäre  es  doch  nicht  zu  entschuldigen, 
wenn  man  ihnon  weiter  die  Ausbeutung  von  Abusir 
überlassen  wollte". 

Es  ist  mit  großer  Freude  und  dem  lebhaftesten 
Danke  zu  begrüßen,  daß  die  Deutsche  Oriontgcsell- 
schaft  hier  nunmehr  helfend  eingreift.  Reiche  Erfolge 
an  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  von  Fundstucken 
höchst  realer  Art  sind  gesichert. 

(Schluß  folgt.) 
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Preisaufgabe  der  Fürstlich  Jablonowskischen 
Gesellschaft  für  das  Jahr  1905. 

Wahrend  der  Staatshaushalt  von  Athen  schon  in 
Böckhs  hekanntem  Werke  eine  noch  heute  maßgebende 
Behandlung  gefunden  hat,  fehlt  es  bisher  für  die 
Finanzen  der  übrigen  griechischen  Staaten  an  einer 
umfassenden  nnd  eingebenden  Darlegung,  die  nicht 
bloß  das  eineeinen  Staaten  Eigentümliche,  sondern 
namentlich  auch  das  ihnen  Gemeinsame  zur  Anschauung 
bringt,  soweit  dies  mit  dem  zur  Verfügung  stehenden 
Material  überhaupt  erreichbar  ist.  Zur  Ausfüllung 
dieser  Lücke  wünscht  die  Gesellschaft 

eine  Darstellung  des  griechischen  Finanz- 
wesens, die  auf  die  litterarischon  und  be- 
sonders die  inschriftlichen  Quellen  zu 
grilndenund  wenigstens  bis  auf  die  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  herabznfiihren  ist. 

Preis  1000  Mark. 
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Leipzig,  Euch  (Ehlers).    1  M  20. 
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gearbeitete Auflage  mit  157  Illustrationen.    72'/.  Bogen  8°.    M.  15.—  ;  für  M.  9. — . 
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GWessely,  Bruchstücke  einerantiken  Schrift 
Uber  Wetterzeichen.  Sonderabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  hist.-phil.  Classe.  Band  CXLU. 
Wien  1900.    41  8.  4. 

Die  Frage,  welches  Verhältnis  zwischen  Arats 
Diosemiai  nnd  den  übrigen  uns  erhaltenenSchriften 
Uber  Wetterzeichen  besteht,  ist  eines  der  schwie- 
rigsten unter  den  vielen  Problemen,  die  uns  der 
Dichter  stellt.  Daher  giebt  die  Hoffnung,  durch 
einen  Zuwachs  an  Material  die  Lösung  näher 
gerückt  zu  sehen,  der  vorliegenden  kleinen  Publi- 
kation ein  besonderes  Interesse;  und  die  Hoffnung 
wird  nicht  getäuscht. 


Es  handelt  sich  um  7  Papyrusfetzen,  die  Reste 
einer  griechischen,  nach  dem  Herausgeber  dem 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörigen  Rolle;  da  tibrigeus 
fr.  II  und  III,  IV  und  V,  VI  und  VII  je  als  oberer 
uud  unterer  Teil  des  Papyrusstreifens  zusammen- 
gehören, haben  wir  es  eigentlich  nur  mit  4  Stücken 
zu  thun.  Sie  enthalten  auf  acht  oder,  wenn  man 
fr.  III  Uber  II  anzuordnen  hat,  neun  Kolumnen 
die  Reste  von  mehr  als  150  Zeilen;  aber  nur  der 
fünfte  Teil  ist  vollständig:  meist  ist  nur  Anfang 
oder  Ende  der  Zeile  vorhanden.  Gleichwohl 
ließen  sich,  was  Wessely  mit  großer  Umsicht  zu 
thun  unternommen  hat,  auch  die  verstümmelten 
Zeilen  zu  einem  großen  Teile  ziemlich  sicher 
ergänzen;  denn  das  Erhaltene  zeigt  vielfach 
wörtliche  oder  nahezu  wörtliche  Übereinstimmung 
mit  dem  pseudotheophrasteischen  Buche  De  signis 
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und  der  verwandten  Litteratur.  Nur  für  wenige 
Stellen  möchte  Ref.  eine  neue  Ergänzung  ver- 
suchen. Fr.  II  2,9  und  10  iav  ö*s  7.l[bpia{  o-jutj«  t£ 
arrpa]  d^wtt>p5[Tai  (recte  äu.aupiÜ7at),  ysiu.töva  öV^.ot], 
vgl.  Diss.  Laur.  VIII  9,  Plin.  hist."  nat.  XVIII 
352  Cum  repente  etc.,  Ptolem.  Tetrah.  II,  letztes 
Kap.,  auch  Arat.  v.  1013,ff.  —  Fr.  III  1,1—6,  wo 
hei  W.  kein  Satz  zustande  kommt:  zö  sv  xoic 
|ovot?  xal  oi  ovo«)  |-ffi>«  ftMr,[Xoi«  ooxiüsjt. .  .  —  Fr.  IV 
2,12  —  V  4  muß  der  Nebensatz  mit  öox?i  endigen 
und  vorher  ein  Wort  fehlen,  das  die  Trübung 
der  Sonne  bezeichnete  (p-f,  fftftßctv,  -uppo;,  Epuöpo» 
(seil.  sivat)  nach  De  sign.  §  26,  Diss.  Laur.  I  2, 
II  3).  —  VI  1,18  sopuveaflat  statt  xuxXov  l/eiv;  denn 
Plin.  345  paßt  nicht,  da  dort  von  einem  Hofe  die 
Rede  ist,  und  bei  Ar.  v.  847  kommt  es  auf  den 
zoäoc  x'jxXoc  an.  —  Anderes,  wie  Wesselys  Er- 
gänzung von  III  1,6—10  und  VI  1,1  ztäiz  ist 
mindestens  recht  zweifelhaft. 

Seinem  Inhalt  nach  zerfällt  das  Schriftchen, 
das  sich  als  litterarischer  Text  mit  Rückweisen 
(fr.  VI  1)  und  einer  Art  Anmerkungen  (fr.  III 
1,6)  giebt,  in  drei  Teile,  deren  erster  die  „nattir-  j 
liehe  Astrologie"  und  deren  zweiter  die  üblichen  ' 
Wetterzeichen  aus  der  unbelebten  Natur  behan- 
delte, woran  sich  als  dritter  ein  auf  den  ägyp- 
tischen Kalender  eingerichtetes  Parapegma  schloß. 
Von  diesem  Teil  ist  gerade  nur  so  viel  erhalten, 
daß  sich  das  Kalendarium  als  solches  erkennen 
ließ.  Vom  ersten  Teil  ist  —  fr.  I  —  eine  astro- 
nomische Ausführung  über  die  Planeten  erhalten. 
Für  dieFarbenvergleichung  hätte  Wessely  hier  auf 
Hyg.  Astr.  IV  17  und  18  verweisen  müssen.  Daß 
dieser  Teil  weiterhin  die  Bedeutung  der  Planeten 
für  das  Wetter  behandelt  habe,  wird  aus  fr.  VI  1 
gewiß  richtig  erschlossen;  um  aber  vom  Inhalt 
eine  Vorstellung  zu  geben,  wäre  etwa  das  Kapitel 
Ikpi  tt]»  itoi'Sttjtoc  too  dhTOT£XEap.<rroi  im  II.  Buch 
der  Tetrabiblos  heranzuziehen  gewesen:  Arat. 
v.  756  f.  wird  irrtümlich  angeführt,  da  dort  nicht 
die  Planeten  gemeint  sind,  und  aus  De  sign.  §  46 
ist,  wie  Ref.  an  anderer  Stelle  nachzuweisen 
hofft,  gewiß  nicht  zu  erschließen,  daß  sich  die 
Vorlage  dieser  Schrift  mit  der  natürlichen  Astro-  i 
logie  befaßt  habe,  eher  das  Gegenteil.  Aus 
diesem  und  anderen  Gründen  hält  es  Ref.  auch  für  ! 
%'erfehlt,  wenn  Wessely  (S.  9—11,  35,  41)  sich 
bestrebt,  für  unser  ganzes  Schriftchen  einen  durch- 
gängigen Parallelismus  mit  jener  Vorlage  von 
De  sign,  zu  konstruieren;  auch  ein  Parapegma 
hat  dieselbe  nicht  enthalten. 

Im  zweiten  Teil  des  Schriftchens  sehen  wir 
die  Zeichen  nach  Objekten  geordnet,  ohne  daß 


indessen  in  der  Aufzählung  der  Objekte  selbst 
ein  Prinzip  zu  erkennen  wäre.  Die  Erklärung 
der  einzelnen  Stücke  durch  Wessely  wird  als 
erschöpfend  gelten  können.  Besonders  eingehend 
ist  fr.  VI  behandelt,  welches  von  dem  Zeichen 
aus  dem  Wogen  und  Tönen  des  Meeres  spricht 
und  sich  eng  mit  Arat.  v.  909  ff.  und  De  sign.  §  29 
berührt.  Den  Nachweis,  daß  hier  letztere  Schrift 
von  Arat  sprachlich  beeinflußt  ist,  hält 
Ref.  für  gelungen  und  stimmt  daher  auch  Wesselys 
Urteil  zu,  das  Original  von  De  sign,  sei  die 
gemeinsame  Quelle  für  die  gesamte  Wetterzeichen- 
litteratur,  also  auch  Arat,  gewesen,  De  sign, 
aber  zeige  noch  speziell  den  Einfluß  Arats.  Die 
Argumente,  welche  für  diese  Anschauung  über 
die  Schrift  De  sign,  von  Kaibel  und  Wessely 
beigebracht  sind,  lassen  sich  nicht  unwesentlich 
vermehren;  hier  glaubt  Ref.  nur  einen  mit  der 
besprochenen  Schrift  zusammenhängenden  Punkt 
berühren  zu  sollen:  in  De  sign.  §  26  ist  zwischen 
die  Zeichen  aus  dem  fy.io;  xaup-xn«  und  lz\ 
KoMök  Tjpipae  xaup-axia;  höchst  ungeschickt  das 
Zeichen  vom  xoiXo*  ?jXio;  eingeschoben,  darnach 
ist  von  den  oxttvec  oytjoftevai  die  Rede.  Nun 
giebt  der  Papyrus  jene  zwei  Zeichen  vom  ?;Xio»  xay- 
jxaTwc  unmittelbar  hintereinander  (fr.  IV  2  und 
V),  vom  xoiXo;  fy.toj  aber  und  den  äxtivec  t/C,u- 
|A£vai  spricht,  ebenso  in  unmittelbarer  Folge, 
Arat  v.  828 ff.  Kann  man  zweifeln,  daß  sich  hier 
der  Kompilator  von  De  sign,  beim  Ausschreiben 
seiner  Hauptquelle  durch  einen  Seitenblick  in 
Arats  Werk  hat  stören  lassen? 

München.  A.  Rehm. 


Pragmenttammlung  der  griechischen  Ärzte. 
B.  I.   Die  Fragmente  der  sikoliachen  Ärzte 
Akron.    Philistion    und    des  Dioklea  von 
Karystoa,  herausgegeben  von  M.  Well  manu 
Berlin  1901,  Weidmann.    264  8.    10  M. 

Es  ist  ein  Unternehmen  von  großer  Be- 
deutung, das  durch  den  vorliegenden  Band  er- 
öffnet wird,  eines  von  den  vielen,  die  zur  Aus- 
führung kommen  müssen,  um  von  philologischer 
Seite  dem  neuerwachten  Trieb  nach  historischer 
Erfassung  der  Heilkunde  die  unentbehrlichen 
Grundlagen  und  Hilfsmittel  zu  geben.  Die  um- 
fassende Darstellung  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung kann  in  der  Regel  nur  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  wenn  die  Bruchstücke  ge- 
wonnen und  behauen  sind,  die  das  Gebäude 
erfordert;  doppelt  stArk  tritt  diese  Notwendigkeit 
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hervor,  falls  es  9ich  um  zwei  Wissenschaften 
handelt,  die  mit  vereinten  Kräften  vorzugehen 
haben.  Heraus  mit  den  Aktenstücken,  ihr  Kritiker 
und  Erklärer,  so  ruft  man  uns  von  dorther  zu, 
erschließt  uns  doch  lieher  das  Verständnis  der 
Quellen,  statt  uns  auf  Schritt  und  Tritt  vorzu- 
werfen, daß  wir  sie  nicht  richtig  zu  verwerten 
verstünden. 

Die  Fragmentsammlung,  zu  der  durch  lang- 
jährige und  eindringende  Studien  niemand  besser 
vorbereitet  sein  kann  als  der  Verf.,  soll  fünf 
Bände  einnehmen  und  nußer  deu  ältesten  Ärzten 
die  Schule  des  Praxagoras  sowie  den  Herophilos 
und  Erasistratos  mit  ihren  Schulen  umfassen. 
Der  vorliegende  Eröffnungsband  gliedert  sich  in 
zwei  Hauptteile  von  nahezu  gleichem  Umfang; 
er  enthält  Untersuchungen  (S.  1 — 107)  und  Texte 
(S.  108  —234).  Die  zweite  Abteilung  bringt  die 
wenigen  Nachrichten  Uber  Akron  aus  Akragas 
(3)  und  Philistion  aus  Lokroi  (19)  sowie  die 
zahlreichen  (193),  z.  T.  umfänglichen  Bruch- 
stücke des  Karystiers  Diokles  und  am  Schluß 
als  wichtige  Quellenschrift  den  Neudruck  eines 
auf  griechische  Vorlage  zurückgehenden  Traktats 
des  Vindicianus  aus  einer  Brüsseler  Iis.  In 
der  ersten  Abteilung  (Kap.  I:  Quellen  für  die 
Lehre  des  Diokles.  Diokles  und  das  hip- 
pokratische  Schriftenkorpus)  wird  dieses 
längere  doxograpbische  Bruchstück  eingehend 
analysiert  und  auf  seine  Quellen  geprüft,  wobei 
die  schon  von  Rose  und  Diels  ausgesprochene 
Vermutung,  daß  es  eine  Fundgrube  für  die 
Lehren  des  Diokles  sei,  Bestätigung  findet. 
Welche  Schriften  des  Hippokratischen  Korpus 
dem  Diokles  nachweislich  bekannt  Maren,  wird 
weiterhin  festgestellt  und  dann  in  Kapitel  II 
(Diokles  von  Karystos  und  Philistion  von 
Lokroi)  gezeigt,  welchen  Einfluß  Philistion  und 
die  sikelische  Schule  auf  den  Karystier  ausgeübt 
bat.  Das  III.  Kapitel  (Die  Schrift  *epi  xap- 
öiTj«)  beschäftigt  sich  mit  einer  kleinen,  aber 
für  die  Geschichte  der  Anatomie  wichtigen  Ab- 
handlung aus  den  Hippocratea  'Uber  das  Herz', 
'dem  ältesten  anatomischen  Hypomnema,  das 
wir  besitzen'  (S.  98),  uud  sucht  zu  beweisen, 
daß  sie  ebenfalls  die  Einwirkung  der  sikelischen 
Lehren,  speziell  des  Philistion,  erkennen  läßt. 

Es  stecken  also  nicht  nur  Resultate  des 
Sammelfleißes  und  der  kritischen  Bethätigung  in 
der  Arbeit,  sondern  auch  ein  gutes  Stück  älteste 
Geschichte  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  bei 
den  Griechen,  das  manche  Grundfragen  dieses 
schwierigen  Gebietes  bebandelt.   Diokles  steht 


fast  durchweg  im  Mittelpunkte  des  Werkes;  da 
wir  es  an  dieser  Stelle  nicht  unternehmen  können, 
die  Ergebnisse  des  Verf.  in  chronologischer  und 
systematischer  Anordnung  vorzuführen,  wird  es 
sich  daher  empfehlen,  besonders  an  den  Karystier 
anzuknüpfen,  dem  ja  neuerdings  sogar  die  Ehre 
zu  Teil  geworden  ist,  Schulschriftsteller  zu 
werden  (v.  Wilamowitz,  Griech.  Lesebuch  VI  2a) 
und  mit  Bezug  darauf  das  Thema  einer  aka- 
demischen Vorlesung  zu  bilden. 

Sectator  Htppocratis  wird  Diokles  bei  Vindi- 
cianus genannt,  quem  Athenienses  iuniorem  Hippo- 
cratetn  vocavenint.  Aber  man  würde  irren,  wollte 
man  ihn  demnach  in  erster  Linie  als  Schüler 
und  Fortsetzer  des  Hippokrates  ansehen.  Es 
ist  ein  Hauptverdienst  des  vorliegenden  Buches, 
eingehend  dargelegt  zu  haben,  daß  dos  Diokles 
Lohre  zum  großen  Teile  andere  Wurzeln  hat: 
er  berührt  sich  wohl  in  zahlreichen  Punkten  mit 
der  koischen  Schule,  ist  aber  in  höherem  Grade, 
ähnlich  wie  die  Schule  von  Knidos  und  auch 
Piaton,  von  unteritalisch-sizilischen  Einflüssen 
abhängig,  namentlich  von  Philistion  und  Empe- 
dokles.  Diese  Abhängigkeit  ausgiebig  nachzu- 
weisen, wäre  noch  vor  wenigen  Jahren  nicht 
möglich  gewesen;  es  konnte  nur  mit  Hilfe  der 
neuen  Quellen  gelingen,  die  seitdem  ans  Licht 
getreten  sind,  des  von  Diels  herausgegebenen 
Anonymus  Londinensis  und  besonders  des  doxo- 
graphischen  Materials,  das  Fuchs  aus  zwei  Pariser 
Hss  veröffentlicht  hat.  Jene  Funde  erschlossen 
auch  die  richtige  Verwertung  des  oben  erwähnten 
doxographiseben  Traktates  des  Vindicianus,  der 
nunmehr  aus  seiner  Verschollenheit  an  eine 
wichtige  Stelle  getreten  ist.  Er  wird  von  dem 
Verf.  auf  Soranos  zurückgeführt,  und  zwar  auf 
die  Schriften  irept  niEpu-otToc,  <puatxä  trepi  Ctixrfovi'a«, 
rcepi  aittwv  Tra&wv  und  weiter  hinauf  wenigstens 
für  einen  Teil  mit  Bestimmtheit  auf  des  Soranos 
Quelle  Alexander  Philalcthes  (j«pi  <nr£pu.aTo«), 
denselben  Mittelsmann,  den  Diels  als  Quelle  des 
Londoner  Papyrus  festgestellt  bat. 

Von  der  sizilischen  Schule  hat  Diokles  vor 
allem  seine  Physiologie.  Wie  dem  Empedokles 
ist  ihm  das  Herz  das  wichtigste  Organ  des 
menschlichen  Körpers;  die  Seele  aber  findet  er 
nicht  wie  jener  im  Herzblut,  sondern  im  Pueuma, 
das  von  außen  durch  Luftröhre,  Speiseröhre  und 
die  Poren  der  Haut  in  den  Körper  eindringt, 
seiue  größte  Feinheit  als  «f-u/ix«*  irv£Üu.a  im  Herzen 
gewinnt  und  durch  die  Adern,  die  nicht  nur  Luft, 
sondern  auch  Pnouma  enthalten,  dem  ganzen 
Körper  zugeführt  wird.   Die  Lehre  vom  Pneuma 
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vertritt  zuerst  Philistion;  es  gilt  als  Träger  der 
Vernunft  und  gelangt  nach  Diokles  auch  ins 
Gehirn,  worin  Hippokrates  uach  Alkmaion  im 
Gegensatz  zu  der  sizilischen  Schule  das  Zentral- 
organ der  Geistesthätigkeit  erblickte.  Wird  das 
Pneuina  in  seiner  freien  Bewegung  hu  Körper 
gehindert,  so  tritt  Erkrankung  ein,  z.  B.  Epilepsie 
nach  der  koischen  Schrift  irepi  t€pf(«  vqmou  durch 
Herabfließen  von  Schleim  aus  dem  Gehirn,  nach 
Diokles  durch  ähnliche  Zirkulationsstörung  vom 
Herzen  aus. 

In  der  Anschauung  vom  Sitze  der  Seele  im 
Herzen  oder  im  Gehirn  liegt  nur  eine  Ver- 
schiedenheit der  sizilischen  und  der  koischen 
Schule;  auf  andere  einzugehen  wurde  hier  zu 
weit  führen.  Dennoch  ist  Berücksichtigung  des 
Hippokratischen  Korpus  durch  Diokles  nicht  nur 
in  seinen  .  knidischen  Bestandteilen,  mit  denen 
er  mehr  Berührungspunkte  hatte  als  mit  den 
koischen,  von  vornherein  zu  erwarten.  Der  Verf. 
bat  S.  43  f.  51 — 64  festzustellen  versucht,  welche 
Schriften  des  Korpus  er  nachweislich  gekannt 
habe,  und  ist  dabei  auf  die  stattliche  Zahl  von 
fünfzehn  gekommen.  Die  Sache  hat  Gefahren, 
die  wir  uns  nicht  verhehlen  dürfen.  Titel  werden 
an  den  betreffenden  Stellen,  aus  denen  die  Be- 
nutzung erschlossen  wird,  in  der  Regel  nicht 
genannt,  mit  Ausnahme  dreier  auf  Soranos  zu- 
rückgehenden Hippokrateszitate  des  Diokles  bei 
Vindicianus  (Kap.  5  und  14).  Da  die  verloreue 
medizinische  Litteratur,  die  nachweislich  vielfach 
eine  parallele  Überlieferung  bot,  gewiß  umfang- 
reich gewesen  ist,  möchte  man  hie  und  da  in 
Zweifel  sein,  ob  Diokles  gerade  aus  Erhaltenem 
geschöpft  hat.  Aber  ich  gestehe  gern  zu,  daß 
der  Verf.  die  hier  vorhandenen  Klippen  durch 
vorsichtige  Nuanzierung  seines  Urteils  glücklich 
vermieden  hat.  Daß  Diokles  der  Schöpfer  des 
Hippokratischen  Korpus  gewesen  sei  (S.  54  f.), 
eine  Vermutung,  die  schon  V.  Rose  geäußert 
hat,  damit  dürfen  wir  allerdings  nicht  mit  Sicher- 
heit rechnen ;  aber  der  Nachweis  ist  von  großer 
Wichtigkeit  und  für  die  frühe  Unsicherheit  be- 
zeichnend, daß  er  schon  so  kurze  Zeit  nach 
Hippokrates  so  verschiedenartige  Schriften  wie 
7«pl  xpof f(c,  ;repi  ^uaioc  iratStou,  nept  >',/.-.'i\>.r<;»>,  und 
wohl  auch  die  Aphorismen  gemeinsam  für  Hippo- 
kratisch  halten  konnte. 

Die  Thatsache  der  Abhängigkeit  des  Diokles 
von  Philistion  wird  vom  Verf.  u.  a.  dazu  ver- 
wendet, um  die  Stellung  näher  zu  bestimmen, 
die  Piaton  zur  medizinischen  Wissenschaft  ein- 
genommen hat.    Schon  früher  ist  auf  Philistion 


als  seinen  Gewährsmann  aufmerksam  gemacht 
worden;  dieses  Verhältnis  in  weiterem  Umfange, 
als  es  bisher  möglich  war,  glaubhaft  zu  machen, 
gelingt  jetzt  durch  Vergleichung  des  Platonischen 
Timaios  mit  den  Dioklesfragmenten,  wodurch  die 
gemeinsame  Quelle   hervortritt.    Es  wird  vom 

;  Verf.  vermutet,  daß  Piaton  auf  seiner  ersten 
sizilischen  Reise  (388)  den  Philistion  zu  Syrakus 
kennen  lernte,  und  daß  dieser,  seiner  Aufforderung 
folgend,  später  nach  Athen  gekommen  sei  und 
sogar  an  den  botanischen  Untersuchungen  der 
Akademie  teilgenommen  habe.  Beziehungen  des 
Diokles  zur  Akademie  hatte  der  Verf.  schon 
früher  aufgrund  der  botanisch-pharmakologischen 
Thätigkeit  des  Karystiers  ebenfalls  annehmen 
zu  dürfen  geglaubt  (Festgabe  für  Fr.  Susemihl 
S.  31):  Piaton  unterstützt  also  nicht  nur  die 
moderne  Quellenforschung  über  die  Arbeiten  des 
syrakusischen  Arztes,  sodaß  uns  dessen  Einfluß 
auf  Diokles  deutlicher  wird,  er  hat  auch  die 
beiden  Fachgenossen,  die  unsere  Fragmentsamm- 
lung vereinigt,  den  iarpoc  StxeXä;  dxo  7«c  und 
den  äMoc  '  IimoxpaYnc  attischer  Zunge,  vielleicht 

i  persönlich  zusammengeführt  und  dadurch  den 
Anstoß  gegeben  zu  folgenreichster  Weiterent- 
wickelung der  medizinischen  Wissenschaft. 

Auf  Einzelheiten  möchte  ich  in  dieser  An- 
zeige nicht  näher  eingehen*),  am  Schlüsse  jedoch 
einige  Wünsche  aussprechen,  die  sich  auf  die 
zu  erwartenden  Bände  beziehen.  Mir  scheinen 
die  so  dankenswerte  Untersuchungen  enthalten- 
den Einleitungskapitel  zu  sehr  ins  Breite  zu 
gehen;  eine  Fragmcntsaminlung  erfordert  kürzere 
Zusammenfassung  des  zu  ihrem  Verständnis  Not- 
wendigen. Wenigstens  im  vollständigen  Aus- 
schreiben von  Zitaten  aus  den  Texten  der  zweiten 
Hälfte  des  Buches  hätte  größere  Sparsamkeit 
walten  können  ;  es  kommt  vor,  daß  aus  Rück- 

*)  Erwühut  sei  nur  im  Vorübergehen,  daß  die 
Worte  fc-suassoev  lyopov  (noieTv)  xal  -ffit  im  1.  Kapitel 
r..  Up.  vojx  (S  HO  Anm.  bei  Wollmann)  einer  Korrektur 
niclit  bedürfen;  auch  Wilainowitz  hat  seinen  früheren 
I  Ändeningsversuch  aufgegeben  ^Griecb.  Leseb.  272.17|. 
—  Hippocrate*  libro  *uo  »ententiarum,  wie  S.  60  ausCael 
Aurel,  zitiert  wird,  geht  natürlich  auf  die  Aphorismen, 
nicht  auf  r..  »icu'ttj;  dEiwv;  das  Versehen  erledigt  sich 
durch  S.  157  f.  -  Mohn  statt  Pfoffer  ist  nicht  nur  S.  L44 
(b.  Druckfohlervor/..),  sondern  auch  S.  66  Z.  5  ein- 
zusetzen. —  Für  abrupt i  i  corporum  .  .  .  quam  Graeci 
avorrcnf|v  vocant  bei  Vindicianus  208,7  ist  apertio  zu 
schreiben,  ebenso  209,6  corpori*  apertionet  für 
abruptiuncH.  Vgl.  ebd.  213,2  M  apertionibu*  cvr- 
porum,  qua*  anatoma*  vocamus  und  Cael.  Aurel.  Acut. 
I  8,57  per  apetiionem,  quam  Graeci  anatomiam  dicunt 


Digitized  by  Google 


521    [No.  17.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         |26.  April  1902  ]  622 


sieht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Leser  dieselbe 
Textstelle  dreimal  dastoht  (S.  34,  85  Anm.  4, 
228  Z.  8  ff.).  Mitunter  finden  sich  übrigens  Ab- 
weichungen des  Textes  vom  Zitate  (vgl.  S.  29 
mit  140  frg.  51,  S.  56  mit  144  frg.  63),  wohl 
den  oeurepas  ?povri<5EC  entsprungen.  Die  Druck- 
einrichtung der  Fragmente  ließe  sich  mit  leichter 
Mühe  übersichtlicher  gestalten.  Längere  Texte 
müssen  durch  Absätze  mehr  gegliedert  werden; 
mau  vergleiche  z.  B.  den  Abschnitt  aus  den 
•jftstvi  jrpii  llXei'jmpyov  frg.  141  mit  der  äußeren 
Gestalt,  die  er  im  Griech.  Lesebuch  von  Wila- 
mowitz  (S.  279ff.)  gewonnen  hat.  Auch  größere 
Spatien  au  geeigneten  Satzschlüssen  innerhalb 
der  Zeile  sind  wünschenswert.  Wieviel  besser 
würden  sich  durch  dieses  einfache  Mittel  die 
eigenen  Worte  des  Dioklc*  z.  B.  in  frg.  43  vom 
Galentexte  absondern.  Zu  wünschen  läßt  endlich 
die  Korrektheit  des  Druckes  und  das  Sachregister; 
das  mag  wohl  in  einer  Erkrankung  des  Verf. 
seine  Erklärung  finden. 

Möchte  der  Fortsetzung  des  wichtigen  Werkes 
ein  glücklicher  Stern  leuchten! 

Leipzig.  Johannes  Ilberg. 


Caspar  Rene  Gregory,  Textkritik  des  Neuen 
Testamentes.  1.  Band.  Leipzig  1900,  Hinrichs. 
VI.  478  S.  8. 

Eine  Textkritik  des  Neuen  Testamentes  ist 
ein  nützliches  Buch,  und  wer  uns  eine  den  An- 
forderungen der  modernen  Wissenschaft  ent- 
sprechende schenkte,  hätte  sich  ein  dauerndes 
Verdienst  erworben.  Ob  die  von  Gregory  be- 
gonnene Arbeit  dieses  ideale  Buch  sein  wird, 
vermag  ich  eben  noch  nicht  zu  sagen.  Der 
erste  Band,  der  dem  Andenken  von  Fr.  Delitzsch 
—  sein  carriculum  vitae  steht  S.  IV  —  gewidmet 
ist,  enthält  außer  einigen  Bemerkungen  zur 
Paläographie  eine  Aufzählung  der  Haudschriften, 
und  zwar  1 )  Großschrift-Handschrifteu,  2)  Kloin- 
schrift-Haudschriften,  3)  der  griechischen  liturgi- 
schen Bücher.  Woher  Gregory  die  geradezu 
fürchterlichen  Wortbildungen  GroßscÄrttff-Hand- 
schriflen  nndKWmschrift  Hnuilscftri/len  entnommen 
hat,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  sollte  man  das 
Ohr  nicht  mit  solchen  Dissonanzen  beleidigen 
und  Majuskel  und  Minuskel  beibehalten,  solange 
es  keine  besseren  Verdeutschungen  giebt.  Die 
Bemerkungen  zur  Paläographie  geben  nicht  mehr, 
als  was  man  in  jeder  Paläographie  finden  kann, 
sind  aber  immerhin  nützlich.    Doch  haben  die 


ägyptischen   Papyrusfunde   mancherlei  gelehrt 
Uber  die  Beschaffenheit   und  Herstellung  des 
antiken  Schreibmateriales,  was  hier  noch  nicht 
verwertet  worden  ist.    Den  Rest  des  Buches 
S.  18—478  füllt  eine  Übersetzung  des  Kataloges 
der  Handschriften,  den  Gregory  in  den  Prole- 
gomena  zu  Tischeudorfs  achter  Ausgabe  des 
Neuen  Testamentes  gegeben  hatte.  Einzelne 
Zusätze  sind  angebracht,  die  9päter  gefundenen 
nachgetragen  worden.   Doch  ist  mir  nicht  recht 
verständlich,  wozu  dies  Register  dienen  soll,  da 
der  Besitzer  von  Tischendorfs  Octava  das  alles 
in  Händen  hat.    Eine  Besprechung  könnte  nur 
darauf  hinauslaufen,  diese  Liste  zu  vermehren. 
Die  paar  Ergänzungen  aus  den  Papyri  Amhcrst, 
I  das  Evangelienfragment  aus  Sinope  und  anderes 
wären  leicht  zu  beschaffen.    Aber  ich  will  mit 
so  billigen  Nachträgen  nicht  den  Anschein  er- 
wecken, als  hätte  ich  viel  zu  dieser  Sache  zu 
sagen.    Eine  Kritik  wird  möglich  sein,  wenn 
das  von  v.  Soden  für  seine  Ausgabe  durch  um- 
fangreiche Nachforschungen  in  allen  Bibliotheken 
gesammelte  Material— es  sind  weit  über  vierhundert 
Nummern  mehr  —  zugänglich  sein  wird.  Doch 
furchte  ich,  daß  dann  eine  Kritik  sich  kaum 
noch  verlohnen  wird,  da  viele  Angaben  dieses 
Buches  der  Korrektur  bedürfen,  manches  zu  er- 
gänzen und  somit  das  Ganze  mehr  oder  minder 
veraltet  sein  wird.   Daher  verschiebe  ich  es  auf 
den  zweiten  Band,  der  eine  Art  von  textkritischem 
Kommentar  zum  Neuen  Testamente  enthalten 
soll,  mich  mit  dem  Verfasser  Uber  die  prinzipiellen 
Fragen  zu  unterhalten.  Daß  von  ihm  interessante 
Aufschlüsse  zu  erwarten  sind,  läßt  seine  Ver- 
trautheit mit  den  Problemen  erwarten. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


O.  Kirner.  Contribnto  alla  critica  del  testo 
delle  epistulae  ad  familiäres  di  Oioerone. 
Stadl  italiani  di  Filologia  classica,  vol.  DT,  p.  369 
—433).    Firenze  1901,  Seeber.   64  S.  8. 

Eine  mit  großem  Fleiße  und  peinlicher  Sorg- 
falt geführte  Untersuchung,  welche  anknüpfend 
an  L.  Mendelssohns1)  und  des  Ref.  Studien2) 
die  Geschichte  der  Überlieferung  der  Ciceroni- 
schen epistulae  ad  fam.  nicht  unbedeutend  fördert. 
Das  Ergebnis  stellt  tler  Verf.  am  Schlüsse  so 
übersichtlich  dar,  daß  ich  am  besten  zu  thun 

')  Praefatio  der  Aasgabe  dieser  Briefe. 
')  Jahrbflcher  f.  cl.  Philol.  Supplbd.  XXn  1896, 
S.  516  ff. 
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glaube,  es  in  wörtlicher  Übersetzung  vorzutragen. 
Es  lautet:  Die  Uberlieferung  dieser  Briefgruppe 
ist  nicht  so  einfach,  als  man  annahm.  Mendels-  | 
söhn  glaubte,  daß  alle  jüngeren  Hss  von  P  (= 
cod.  Med.  49,7,  von  M.  im  J.  1389  abgeschrieben) 
▼ermitteis  Kontaminationen  abgeleitet  waren. 
Für  die  Bücher  IX— XVI  nahm  er  neben  M  die 
Existenz  einer  Hs  Y  an,  von  der  F  (olim  Erfur- 
tensis,  nunc  Berolinensis  252  s.  XII.  XIII),  H 
(cod.  Harleianus  2682  s.  XI),  D  (cod.  Palatinus 
598  s.  XV)  und  eine  unbekannte  Iis  abstammen 
sollte,  welche  bei  der  Kontamination  benutzt  j 
wurde.  Gurlitt  glaubte  dann,  den  cod.  Y  ge- 
nauer bestimmen  zu  können,  welcher  seiner 
Meinung  nach  ein  cod.  aus  Lorsch  (Laurishei-  , 
mensis)  war,  und  ausgehend  besonders  von  der 
Thatsache,  daß  dieser  'in  quateraionibus'  erhalten 
war,  wollte  er  alle  mechanischen  Störungen, 
welche  sich  in  den  Hss  der  Gruppe  Y  finden, 
also  in  D  H  F  und  schließlich  auch  in  den  con- 
taminati,  daraus  erklären.  Wir  haben  dagegen 
nachgewiesen,  daß  auch  andere  Hss  wenigstens 
in  jener  Zeit  'in  quaternionibus'  erhalten  waren, 
auch  M,  als  im  J.  1392  von  ihm  die  Abschrift 
P  genommen  wurde;  daß  D  von  einer  Hs  kleinen 
Formates  abgeschrieben  ist,  in  der  die  einzelnen 
Bücher  getrennt  waren,  und  die  auf  jeder  Seite 
etwa  38  Zeilen  des  Mendelssohnschen  Textes 
hatte;  daß  dagegen  H  und  F  von  einer  Hs  viel  I 
größeren  Formates  herrühren,  vielleicht  einem 
miscellaneus,  dessen  Umfang  und  Größe  sich 
bisher  nicht  feststellen  läßt.  Was  sodann  die 
sog.  contamiuati  betrifft,  so  haben  wir  gezeigt, 
daß  zu  dieser  Klasse  bisher  sehr  verschieden- 
artige Hss  gezählt  wurden,  und  daß  unter  diesen 
eine  Gruppe  bestoht,  in  der  sich  immer  eine 
mechanische  Störung  findet,  die  ihren  gemein- 
samen Ursprung  erweist.  Der  Stammvater  dieser 
Gruppe,  den  wir  Z  nennen,  hatte  auf  der  Seite 
ungefähr  65  Zeilen  Mendelssohnschen  Textos 
oder  war  vielmehr  unregelmäßig  geschrieben. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  Z  von  Y 
herstamme;  es  besteht  aber  auch  die  Möglich- 
keit, daß  Z  einen  besonderen  Zweig  des  Arche- 
typus bildete.  Daher  ist  der  Versuch,  alle  von 
M  unabhängigen  Hss  allein  vom  Laurishcimensis 
oder  von  der  von  Gurlitt  sog.  'nordischen  Über- 
lieferung* abzuleiten,  seiner  Grundlage  be- 
raubt, obschon  es  fast  erwiesen  ist,  daß  die 
Quelle  von  D  ^tatsächlich  jener  Laurisheimensis 
war.  Was  Bodann  die  Hss  des  XV.  Jahrh.  be- 
trifft, so  haben  wir  gezeigt,  daß  nicht  alle  von 
P  abhängen,  daß  sich  auch  von  M  sehr  wahr- 


scheinlich eine  andere  Kopie  ableitet,  die  sich 
dann  verbreitete;  daß  P  selbst  von  Salntati  nach 
einem  Kodex  durebkorrigiert  wurde,  der  nicht 
M  war,  ihm  aber  sehr  ähnlich,  und  von  dem 
sich  ein  Fragment  im  Heidelbergensis  erhalten 
hat(L);  daß  dieser  Kodex  vielleicht  auch  später 
seinen  Einfluß  auf  dio  Uberlieferung  des  XV. 
Jabrh.  ausübte.  Es  gelang  uns  sodann  ein 
äußeres  Kriterium  zu  finden,  das  sogleich  zu 
erkenneu  ermöglicht,  ob  eine  Hs  der  Humanisten 
(wofern  sie  vor  1489  fällt)  von  P  abstammt.  Im 
anderen  Falle  gilt  es  zu  untersuchen,  ob  es  eine 
jüngere  Abschrift  von  M  sei,  oder  ob  es  auf 
den  von  Salutati  hinzugezogenen  Kodex  ab- 
stamme. Aber  dafür  ließ  sich  noch  kein  sicheres 
Kriterium  finden,  da  dieser  Kodex  des  Salntati 
vermutlich  auch  ein  alter  Abkömmling  von  M 
war,  mit  dem  er  gemeinsame  Lücken  hatte. 
Dagegen  gelang  es,  ein  äußeres  Kennzeichen 
für  die  Zugehörigkeit  zur  Klasse  Z  zu  finden. 
—  Deshalb  ist  es  erwünscht,  fährt  K.  fort,  daß 
die  Hss  des  XV.  Jahrh.  noch  einmal  einer 
Musterung  unterzogen  werden.  Vor  allem  wird 
man  auf  die  Hss  zu  achten  haben,  die  nur  die 
acht  ersten  oder  dio  acht  letzten  Bücher  ent- 
halten, weil  man  im  humanistischen  Zeitalter  für 
den  Schulgebrauch  Auszüge  machte  oder  volle 
Kopien,  die  Hss  aber  von  acht  Büchern  nur  zu- 
sammenhängen können  mit  der  Klasse  X  (lib. 
I— VIII)  oder  der  Klasse  Y  (lib.  IX-XVI). 
Eine  etwaige  unvollständige  Kopie  von  P  wird 
leicht  an  der  Textesstörung  zu  erkennen  sein, 
die  den  Abschriften  von  dieser  Hs  gemeinsam 
ist.  Man  hat  im  VII I.  Buche  den  2.  Brief  zu 
beachten.  Wenn  nach  den  Worten  vide  modo 
inquis  (ed.  M.  p.  186,10)  der  Text  auf  VUI  9,3 
mihi  litteris  (ed.  M.  p.  199,15)  überspringt,  dann 
ist  P  als  Quelle  erwiesen,  ebenso  wenn  von  IX 
15,5  der  Text  auf  non  me  Hercules  (p.  186, lOi 
überspringt,  oder  wenn  die  Lücke  (VUI  2,1  — 
VUI  9,3)  am  Ende  des  VIII.  Buches  nachge- 
tragen ist  (Verbesserung  von  Guiniforte  Barzizza). 
Ist  für  eine  Hs  die  Abhängigkeit  von  P 
erwiesen,  so  hat  man  zu  untersuchen,  ob  eine 
der  Lücken  von  MP  (IX  15,1;  18,2;  X  23,5; 
XI  13,1;  XII  14,3;  XIII  28,3;  XV  2,5)  ausge- 
füllt ist.  Ist  das  der  Fall,  dann  ist  die  Hs 
sicherlich  kontaminiert.  In  den  ersten  Büchern 
ist  auch  auf  IV  12,2;  V  2,7  zu  achten.  Jeden- 
falls, auch  wenn  eine  Kontamination  vorliegt, 
ist  die  Hs  zu  verwerfen.  Wenn  aber  die  der 
Hs  P  eigenen  Textesstörungen  vorliegen,  dann 
sind  vier  Fälle  möglich:  1.  Die  Hs  ist  eine  voll- 


Digitized  by  Google 


525    [No.  17.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         (26.  April  1902.]  526 


ständige  Abschrift;  dann  kann  sie  erst  nach  dem 
Hs  -  Funde  des  Polizianus  (er.  1489)  entstanden 
sein.  2.  Die  Iis  ist  ein  junger  Abkömmling  von 
M  ohne  Vermittel  ung  von  P.  3.  Die  Hs  stammt 
her  von  einer  Abschrift  von  M,  die  vor  1392 
genommen  wurde  (L?,  Handschrift  des  Salutati?). 
4.  Die  Hs  ist  von  M  unabhängig.  Die  Falle  2 
und  3  sind  schwer  zu  unterscheiden.  Dabei 
wird  man  mit  Erfolg  auf  die  Korrekturen  in  M, 
besonders  auf  Me  und  Mr  achten.  Jedenfalls 
werden  diese  Abkömmlinge  von  M  zur  besseren 
Erkenntnis  der  Uberlieferungsgeschichte  bei- 
tragen können  ;  für  die  Textkritik  jedoch  sind 
sie  immer  wertlos.  Dagegen  ist  der  Fall  sehr 
wichtig,  wenn  sich  die  Hs  von  einer  Vorlage 
herleitet,  die  von  M  unabhängig  ist,  sodaß  man 
damit  dem  Texte  und  besonders  den  Lücken 
bei  kommen  kann.  Unter  don  Hss  sodann,  die 
keine  Beziehung  zu  MI'  haben,  sind  solche  der 
Gruppe  Z.  Um  diese  zu  prüfen,  hat  man  auf 
die  Brieffolge  im  XIII.  Buche  zu  achten.  Wenn 
auf  den  59.  Brief  sogleich  der  68.  Brief,  wenn 
auf  den  Anfang  von  64  gleich  der  Schluß  von 
71  folgt,  dann  haben  wir  eine  Hs  der  Klasse 
Z  vor  uns.  Enthält  diese  Hs  uur  die  letzten 
8  Bücher,  dann  ist  zu  prüfen,  ob  sie  nicht  aus 
P  kontaminiert  ist.  Das  kann  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden,  wenn  im  VIII.  Buche  das 
Stück  von  2,1 — 9,3  fehlt.  In  solchen  Hss  ist 
auch  darauf  zu  achten,  ob  sich  das  Stück  von 
XIII  76,1— XV  13,2  vorfindet.  Ist  diese  Lücke 
nicht  vorhanden,  dann  hat  man  nachzusehen,  ob 
sich  in  XV  2,5  die  aus  MP  bekannte  Lücke 
finde.  In  diesem  Falle  liegt  die  Kontamination 
deutlich  vor.  Wird  aber,  so  fragt  K.  schließlich, 
eine  Prüfung  der  sehr  zahlreichen  bisher  von 
P  für  abhängig  geltenden  Hss  einen  Gewinn  für 
die  Texteskritik  ergeben?  Er  antwortet  darauf: 
„Ich  glaube,  ja!,  wennschon  der  Ertrag,  den 
man  so  gewinnen  könnte,  vielleicht  nicht  reich 
sein  wird.  Die  von  M  abgeleiteten  Hss,  wenn 
auch  von  alten  Abschriften,  haben  natürlich 
keinen  Wert  für  die  Textgestaltung,  sondern  nur 
für  die  Überlieferungsgeschichte.  Ertragreicher 
aber  kann  eine  Prüfung  der  Gruppe  Z  sein. 
Dennoch  darf  man  nicht  glauben,  daß  selbst  für 
den  Fall,  man  fände  einen  neuen  Vertreter  von 
Y  oder  von  dem  gemeinsamen  Archotypus,  der 
Text  wesentlichen  Gewinn  erfahren  würde". 
Auch  die  hier  vorgetragenen  Beobachtungen  be- 
weisen nach  K  .  daß  M  nicht  nur  unser  ältester, 
sondern  auch  unser  reinster  und  treuester  Ver- 
treter des  Archetypus  sei,  und  er  vermutet,  daß 


auch  die  genauere  Untersuchung  der  Hss  aus 
der  Z-Klasse  nur  dazu  beitragen  werde,  das 
Ansehen  der  berühmten  Hs  der  Laurentiana  auf 
Kosten  der  Uberlieferung  von  Y  noch  zu  steigern. 

Es  ist  unmöglich,  hier  der  sachkundigen 
Führung  Kirners  auf  die  vielfach  verschlungenen 
Pfade  zu  folgen  und  seine  Beweisführungen  im 
einzelnen  zu  prüfen.  Gerne  erkenne  ich  an, 
j  daß  er  Über  die  Gestalt  des  Laurish.  und  die 
Vorlagen  von  FH  aufgrund  der  mechanischen 
I  Störungen  zu  klareren  Ergebnissen  gelangt  ist, 
als  mir  gelungen  war.  Es  ist  ihm  aber  unbe- 
kannt geblieben,  daß  ich  selbst  nicht  darauf  be- 
stehe, der  cod.  Laurish.  sei  der  Stammvater  der 
gesamten  deutschen  Uberlieferung  (Y)  gewesen. 
Ich  gab  schon  O.  Piasberg  (Zur  Haudschrüteu- 
frage  von  Ciceros  Briefen  ad  familiäres,  Berl. 
phil.  Wochenschr.  1897,  Sp.  1276  -1278)  ohne 
weiteres  zu  (Jahresber.  üb.  die  Litt,  zu  Ciceros 
Briefen  1898-1900  S.  147),  daß  sich  die  nahe 
i  Verwandtschaft  zwischen  DFH  und  den  conta- 
minati  auch  anders  erklären  lasse.  Damit  ist 
1  noch  nicht  gesagt,  daß  FH  nicht  vom  Laurish. 
abstammen  könnten,  etwa  durch  Vermittelung 
einer  Hs  mit  großem  Formate.  Sicheres  ist  hier 
nicht  zu  ermitteln,  und  die  Thatsache,  daß  es 
im  alten  Frankenreiche  mehrere  Exemplare  dieser 
'  Briefgruppe  gab,  läßt  allerlei  Vermutungen  über 
I  unsere  Frage  zu.  Ob  sich  die  Mühe  verlohneu 
würde,  alle  contaminati,  besonders  die  Vertreter 
j  der  Gruppe  Z,  durchzuprüfen,  ob  aus  ihnen 
I  irgend  ein  nennenswerter  Gewinn  zn  holen  sei, 
I  erscheint  auch  mir  sehr  zweifelhaft,  und  ich 
glaube  doch,  wir  müssen  es  Mendelssohn  danken, 
daß  er  den  Ballast  von  Lesarten,  der  dort  liegt, 
von  seiner  Ausgabe  fern  gehalten  hat.  Ehe  uns 
daher  Kirner  nicht  eine  sonst  verderbte  Stelle 
mit  Hilfe  von  Z  geheilt  hat,  lasse  ich  meine 
Hände  lieber  von  dieser  wüsten  Handschriften- 
klasse. Kirners  so  mühsame  und  methodisch  so 
besonnene  Untersuchung  hat  somit  im  Grunde 
doch  zu  einer  Anerkennung  von  Mendelssohns 
kritischem  Verfahren  geführt  und  nur  der  Über- 
lieferungsgeschichte einen  Zuwachs  an  Erkennt- 
nis eingebracht.  Widersprechen  muß  ich  K.  nur 
in  oinem,  aber  einem  besonders  wichtigen  Falle. 
Während  er  M  bedeutend  höher  einschätzt  als 
die  durch  DHF  vertretene  Überlieferung  von  Y, 
bin  ich  der  schon  mehrfach  von  mir  ausge- 
sprochenen und  begründeten3)  Meinung,  daß  Y 

»)  Neue  phil.  Rundschau  XXV,  1899  S.  577  ff. 
Jahresbericht  1900,  S.  147. 
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und  besonders  die  Hs  D  in  vielen  Fällen  vor 
M  den  Vorzug  verdiene  und  sogar  noch  wert- 
voller sei,  als  Mendelssohn  annahm,  der  zuerst 
die  außerordentliche  Bedeutung  dieser  Hs  er- 
kannt und  entsprechend  verwertet  hat. 

Wer  sich  nur  immer  in  Zukunft  ein  eigenes 
Urteil  über  die  Uberlieferungsgeschichte  der  ep. 
ad  fam.  bilden  will,  hat  sich  mit  der  hier  an- 
gezeigten Arbeit  vertraut  zu  machen.  Zur 
schnellen  Einschätzung  aber  dieser  oder  jener 
noch  ungeprüften  Hs  dürften  schon  vorstehende, 
nach  K.  gegebenen  Indizien  ausreichen. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Hermann  Ferdinand  Hitzig.  Iniuria.  Beiträge 
zur  Geschichte  der  iniuria  im  griechischen 
und  römischen  Rocht.  München  1899,  Theodor 
Ackermann.    89  S.    2  M. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  gewidmet  einer 
Untersuchung  der  rechtlichen  Behandlung,  welche 
im  griechischen  Recht  Thatbestände  erfahren 
haben,  die  im  klassischen  römischen  Recht  unter 
den  Begriff  der  iniuria  fallen.  Dabei  kommen, 
da  für  die  Rechtsentwickelung  außerhalb  Attikas 
die  Quellen  fast  keine  Ausbeute  gewähren,  nur 
inbetracht  drei  Klagen  des  attischen  Rechts: 
6txT)  orfxfac,  otxr  xaxTj-fopta;,  ,r-'*'f ußpswc. 

Bei  der  im  zweiten  Teil  der  Abhandlung 
angestellten  Vergleichung  mit  dem  römischen 
Recht  gelangt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
actio  iniuriarum  aestimatoria  im  Anschluß  an  die 
3(xt)  orfxfac  im  Edikt  des  Fremdenprätors  ausge- 
bildet und  von  da  in  das  Edikt  des  Stadlprätors 
übernommen  worden  sei.  Für  nicht  nachweisbar 
hält  Verf.  eine  direkte  Beeinflussung  des  römi- 
schen Rechts  durch  die  YpafJj  u^pcu>;,  welche 
manche  Ähnlichkeiten  aufweist  mit  der  accusatio 
ex  lege  Cornelia.  In  Ansehung  der  Si'xt)  xaxr,- 
Tfopi'ac  endlich  wird  nachdrücklich  auf  die  dem 
römischen  Recht  gegenüber  grundsätzlich  ver- 
schiedene rechtliche  Behandlung  verwiesen, 
welche  hier  im  attischen  Recht  der  Verbalinjurie 
znteil  geworden  ist.  Die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  scheint  zwar  im  griechischen  wie  im 
römischen  Recht  einzusetzen  mit  der  Bestrafung 
eines  durch  die  besondere  Publizität  der  Be- 
gehung qualifizierten  Falles.  Im  übrigen  aber 
erinnert  die  Aufzählung  eines  Kataloges  repro- 
bierter Schimpfworte  weit  mehr  an  germanisches 
als  an  römisches  Recht 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  konnten,  ge- 
rade soweit  sie  auf  Rechtsvergleichung  gestützt 


sind,  nur  zu  wenig  sicheren  Ergebnissen  führen. 
Deutlich  erkennbar  werden  aus  der  Gegenüber- 
stellung des  griechischen  und  des  römischen 
Rechts  die  schnelle  Überwindung  der  Talion 
und  das  frühzeitige  Auftreten  der  öffentlichen 
Strafverfolgung  im  attischen  Recht,  wohl  auch 
manche  Ähnlichkeiten  der  ät'xTj  »fxi'ac  mit  der 
actio  iniuriarum  gerade  in  Ansehung  der  aesti- 
matio.  Der  griechische  Ursprung  der  letzteren 
ist  damit  aber  weder  erwiesen  noch  auch  nur 
wahrscheinlich  gemacht.  Denn  die  festen  Geld- 
strafen der  zwölf  Tafelu  konnten  sich  den  ver- 
änderten sozialen  Verhältnissen  gegenüber  ohne- 
hin nicht  behaupten.  Nur  allenfalls  die  Mög- 
lichkeit einer  Entlehnung  der  actio  iniuriarum 
aus  dem  Edikt  des  Fremdenprätors  mag  dem 
Verf.  zugegeben  werden.  Der  Bericht  des  Labeo 
bei  Gellius  XX  1,13  nötigt  allerdings  nicht  zur 
Annahme  Wlassaks,  daß  die  actio  iniuriarum  eine 
Erfindung  des  Stadtprätors  sei,  für  welche  man 
die  aus  dem  Fremdenedikt  übernommenen  Reku- 
peratoren zugelassen  habe. 

In  ungleich  höherem  Maße  als  durch  die. 
Hypothesen  Uber  einen  direkten  Zusammenhang 
der  rechtlichen  Behandlung  der  iniuria  im  grie- 
chischen und  im  römischen  Recht  scheint  uns 
der  Verf.  die  Kenntnis  von  der  actio  iniuriarum 
gefördert  zu  haben  durch  seine  erneute  sorg- 
fältige Durchforschung  und  Verwertung  des  für 
das  römische  Recht  inbetracht  kommenden 
Quellcnmaterials.  Bei  diesen  dem  römischen 
Recht  gewidmeten  Untersuchungen  ist  unzweifel- 
haft der  Blick  des  Verf.  vielfach  geschärft  und 
erweitert  worden  dadurch,  daß  er  die  analog  ver- 
laufende, von  ihm  gleichfalls  selbständig  durch- 
forschte Entwickelung  des  griechischen  Rechts 
stets  im  Auge  behalten  hat.  Mit  Recht  wird 
betont,  daß  bei  der  iniuria  der  zwölf  Tafeln  noch 
lediglich  an  Re alinjurien  zu  denken  sei,  wie  das 
jetzt  auch  vou  Mommsen  und  Kariowa  ange- 
nommen wird.  Sehr  ansprechend  ist  ferner  die 
Behandlung  der  Frage,  wann  die  Bestellung  von 
Rekuperatoren  und  wann  diejenige  eines  Judex 
für  die  Aburteilung  der  Injurienklage  stattge- 
funden habe.  In  wesentlicher  Ubereinstimmung 
mit  Eisele,  Beiträge  zur  römischen  Rechtsge- 
schichte S.  52,  und  jetzt  auch  Kariowa,  Römische 
Rechtsgeschichte  Bd.  2  S.  1332,  denkt  sich  der 
Verf.  die  Sache  so,  daß  die  Aburteilung  durch 
den  iudex  unus  grundsätzlich  nur  solche  Injurien- 
prozesse unterstanden  haben,  welche  auf  den 
späteren,  auch  die  Verbalinjurien  berücksichti- 
genden   Ediktsbestimmungen    beruhten.  Die 
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älteste  Ediktsbestimmung,  welche  Rekuperatoren 
iniuriis  aestimandis  eingeführt  hat ,  habe  da- 
gegen  lediglich  den  Injurienbegriff  der  zwölf 
Tafeln  vorausgesetzt.  Für  diese  ältesten  Fälle 
seien  die  Rekuperatoren  beibehalten  und  statt 
derselben  der  Judex  wohl  erst  in  klassischer 
Zeit  zugelassen  worden.  Wenn  also  der  Prätor 
in  der  jüngsten  hierher  gehörigen  Ediktsbe- 
stimmung, dem  Infamationsedikt,  nicht  sage 
„iudicium  dabo",  sondern  vielmehr  „uti  quaeque 
res  erit,  animadvertam",  so  behalte  sich  damit 
eben  der  Prätor  es  vor,  im  Einzelfall  einen  [ 
Judex  oder  Rekuperatoren  zu  geben.  Besonders 
hingewiesen  sei  weiterhin  noch  auf  die  beachtens- 
werten Ausführungen  des  Verf.  über  die  Gründe 
(Beweisnotstand),  welche  zu  einer  Beschleunigung 
des  Verfahrens  gerade  bei  Realinjurien  geführt  | 
haben,  und  Uber  den  Zusammenhang,  in  welchem 
mit  dieser  Beschleunigung  des  Verfahrens  das 
vadimonium  bei  der  iniuria  atrox  gestanden  haben  I 
mag.  Manches  Neue  bringt  endlich  der  Schluß- 
abschnitt  Uber  die  actio  iniuriarum  noxalis, 
namentlich  in  Ansehung  des  auch  dem  griechi- 
schen Recht  bekannten  servum  verberandum  ex- 
hibere. 

Tubingen.  0.  Geib. 


R.  Meister,  Beitrage  zur  griechischen  Epi- 
graph iW  und  Dialektologie  II.  Abdruck 
aus  den  Berichten  der  philoL-histor.  Klasse  der 
Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig.    Sitzung  vom  20.  Juli  1901.    S.  21—30. 

Ph.  E.  Legrand  hat  im  Bull,  de  corr.  hell. 
24,190  n.  5  eine  am  Anfang  und  am  Schluß  ver- 
stümmelte „trozenische  Entschädigungsurkunde" 
in  einheimischem  Dialekt  veröffentlicht,  deren 
sprachlicher  und  sachlicher  Inhalt  von  hervor- 
ragendem Interesse  ist.  Während  bereits  Legrand 
die  Inschrift  der  Hauptsache  nach  richtig  er- 
klärte, ist  es  Meister  gelungen,  durch  die  ge- 
nauere Deutung  einer  Reihe  wichtiger  Idiotismen 
das  Verständnis  der  Urkunde  nicht  unwesentlich 
zu  fördern. 

Es  handelt  sich  um  Gewaltthätigkeiten  Trözens 
gegen  eine  Stadt,  deren  Name  leider  nicht  er- 
halten ist.  Unser  Volksbeschluß  enthält  Be- 
stimmungen über  die  Beilegung  der  Streitig- 
keiten und  verbietet  u.  a.  trözenischen  Bürgern, 
wegen  erlittener  Schädigungen  Privatklagen  zu 
erheben.  Weiterhin  werden  Zugeständnisse  ge- 
macht, mittels  deren  die  Stadt  ' Frozen  ihre  1 
Obergriffe  zu  sühnen  beschließt.   Von  Interesse  i 


ist  hierbei  die  Bestimmung,  daß  die  außerordent- 
lichen Ausgaben  der  Stadt  durch  die  aus  der 
Verpachtung  des  Thunfischfanges  erzielten  Ein- 
nahmen gedeckt  werden  sollen.  Trotz  der  vor- 
gefallenen Streitigkeiten  sollen  die  Verträge 
beider  Städte  hinsichtlich  der  izr^ü-i  und 
xtaj«  (Grunderwerb)  in  Geltung  bleiben.  Ein 
athenisches  Schiedsgericht  soll  die  Vereinbarun- 
gen beider  Städte  endgiltig  festsetzen  und  in 
drei  Heiligtümern  (Kalaureia,  Epidauros  und 
Athen)  aufstellen. 

Nebst  einer  genauen  deutschen  Übersetzung 
ist  der  Inschrift  ein  ausführlicher  Kommentar 
beigegeben.  In  demselben  wird  u.  a.  das  hier 
zum  ersten  Male  in  seiner  dorischen  Form  auf- 
tretende Verbum  pVrtrfCctv  durch  „Repressalien 
üben",  das  bisher  unbekannte  Wort  dvmßaüi'a 
als  terminus  technicus  für  „Besitznahme  zum 
Zwecke  von  Repressalien",  ein  mehrmals  vor- 
kommendes i~'./:k'.-i  in  der  bisher  noch  nicht  be- 
legten Bedeutung  „durch  Zahlung  befriedigen*, 
arddic  =  „abschätzende  Festsetzung",  das  Par- 
tizip actttppivot  (von  dem  Medium  r^nt'Aai)  als 
„die  etwas  eingebüßt  haben"  erklärt. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


Friedrich  Nene,  Formenlehre  der  lateini- 
schen Sprache.  Erster  Band:  Das  Substanti- 
vum.  Dritte,  »ehr  vermehrte  Auflage  von  O. 
Wagener.  Leipzig  1901,  0.  R.  Reigland.  1079  8. 
gr.  8.   32  M. 

Während  Wagener  die  1892  erschienene  dritte 
Auflage  der  zu  einem  selbständigen  Bande  ge- 
stalteten ersten  Hälfte  des  zweiten  Bandes  von 
Neues  bekanntem  Werk  als  eine  „gänzlich  neu- 
bearbeitete" bezeichnet  hatte,  nennt  er  die  dritte 
Auflage  der  zweiten  Hälfte  nur  „sehr  vermehrt", 
und  diese  Bezeichnung  trägt  auch  die  vorliegende 
neue  Auflage  des  ersten  Bandes.  Die  stattge- 
fundene Vormehrung  bezeugt  schon  der  äußere 
Umfang,  der  ein  Mehr  von  300  Seiten  gegen 
die  zweite  Auflage  aufweist.  Allerdings  kommt 
bei  dieser  Vermehrung  u.  a.  auch  der  Umstand 
in  Betracht,  daß  bei  gleicher  Zeilenzahl  infolge 
weiteren  Druckes  auf  den  Seiten  etwas  weniger 
Text  steht  als  früher.  So  dankbar  wir  aber  für 
die  Erneuerung  und  Vervollständigung  des  un- 
entbehrlichen Hülfsmittels  sein  müssen,  so  müssen 
wir  doch  das  Bedauern  aussprechen,  daß  W.  es 
nicht  auch  für  seine  Aufgabe  gehalten  hat,  den 
überkommenen  Bestand  einer  durchgreifenden, 
gründlichen  Revision  zu  unterziehen,  deren  er 
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in  hohem  Maße  bedürftig  war.  Freilich  hätte 
dann  der  vorliegende  Band  seinem  Vorgänger 
schwerlich  schon  nach  vier  Jahren  folgen  können; 
aber  man  würde  gern  noch  ein  weiteres  Jahr 
gewartet  haben,  wenn  man  das  Werk  von  der 
nicht  geringen  Zahl  von  Auswüchsen  und  Flecken 
gesäubert  erhalten  hätte,  die  ihm  nun  noch  immer 
anhaften.  Zur  Begründung  meines  Urteils  mache 
ich  auf  einiges  dieser  Art  aufmerksam,  was  mir 
bei  Durchmusterung  des  Plautinischen  Materials 
aufgestoßen  ist. 

In  übertriebener  Pietät  hat  W.  oft  völlig 
Wertloses  beibehalten  zu  sollen  geglaubt.  Nach 
wie  vor  finden  wir  Konjekturen  erwähnt,  über 
deren  Unrichtigkeit  längst  kein  Zweifel  besteht 
(s.  S.  72  Cist.  48  Hecata,  S.  705  Trin.  644, 
S.  773  Mil.  801,  S.  848  Truc.  274»),  S.  573  Bcnt- 
lays  falsche  Schreibungen  reii,  speii;  S.  705  gar 
ein  falsches  Zitat  in  Gesners  Thesaurus),  offen- 
kundige Fehler  von  Hss  (z.  B.  8.  782  tumulto, 
S.  990  in  malum  crucem),  Lesarten  wertloser 
Hs»  (s.  S.  425  zu  Epid.  523  iurium,  S.  507  zu 
Bacch.  205.  Most.  66.  Trin.  1103  pircoum  etc.). 
Hätte  sich  W.  lieber  Uberall,  wo  es  sich  um 
Lesarten  der  maßgebenden  Hss  handelt,  um 
richtige  Angaben  bemüht  gezeigt.  So  werden 
noch  immer  S.  711  Mil.  54  relliquia  erant  (st. 
peditastelli  quia  erant)  und  S.  907  Fers.  288 
praest  (st.  praestost)  als  Lesarten  des  Atnbr. 
angeführt.  Vgl.  noch  S.  740  Merc.  521  bona 
st.  bonae,  S.  813  Bacch.  519  iocos  st.  logos, 
S.  1005  Cas.  720  quid  sunt  sentes  st.  quid  vero 
hi  (gerade  auf  dieses  in  den  anderen  Hss  fehlende 
Wort  kommt  es  an)  s.  s.  Verdiente  S.  189  Men. 
590  das  unsinnige  proeliis  factis  wirklich  Er- 
wähnung, so  war  zu  bemerken,  daß  außer  B* 
auch  A  das  richtige  pro  eius  factis  bietet.  S.  783 
hätte  Most.  765  die  Berücksichtigung  von  A  ge- 
lehrt, daß  das  angeblich  statt  sub  dio  oder  diuo 
stehende  sub  diu  falsch,  ebenso  S.  846  Capt. 
920,  daß  die  Lesart  von  P  penum  aliud  ornet 
keineswegs  sicher  ist.  Alle  maßgebenden  Hss, 
nicht  „ein  Teil",  geben  Amph.  187  (S.  773) 
domum,  Poen.  908  unam.  Mohrfach  steht,  was 
den  Heransgebern  zugeschrieben  wird,  richtig 
in  A,  so  S.  120  Cas.  797  socius,  S.  172  medim- 

')  Manche«  derart  kommt  freilich  auf  seine  eigene 
Rechnung,  wie  S.  83  die  Anführung  der  in  jeder  Be- 
ziehung verfehlten  Konjektur  Fleckeisen«  zu  Epid. 
667.  Man  wundert  sich  billig,  dall  die  hier  wie 
anderwärts  angeführte  Fassung  der  neueren  Heraus- 
geber nicht  zur  Prüfung  des  Wertes  der  Konjektur 
geführt  hat. 


num,  S.  300  Pers.  682  uoci,  S.  306  Cas.  881  in 
conclaue,  S.  367  Pseud.  198  onere.  Auch  sonst 
finden  sich  unrichtige  und  ungenaue  Angaben. 
Allordings  hat  Goetz  Bacch.  810  (S.  857)  in  der 
zweiten  Auflage  von  Ritschis  Ausgabe  Bellero- 
phantam  (nicht  Bellerophontam)  geschrieben;  aber 
iu  der  kleineren  Ausgabe  ist  Bellerophontem  ge- 
setzt, was  unerwähnt  bleibt  S.  109  sind  unter 
den  mit  Berufung  auf  die  Hss  angeführten  Be- 
legen für  die  Schreibung  -uos,  -uom  als  hand- 
schriftlich nicht  beglaubigt  zu  streichen  prauos 
Bacch.  413,  saluos,  saluom  456,  seruos,  seruom 
162,  Men.  1033.  1071.  Pers.  7.  Ps.  155.  Trin. 
434.  W.  hat  sich  die  große  Mühe  gemacht,  der 
früheren  Bezeichnung  der  Stellen  aus  Plautus 
und  Terenz  nach  Akt,  Szene  und  Verszahl  in 
letzterer  die  Ziffern  der  heutigen  Durchzählung 
in  Klammern  beizusetzen,  also  die  einzelnen 
Stellen  nachgeschlagen;  es  ist  schwer  begreif- 
lich, daß  ihm  dabei  solche  und  ähnliche  Dinge 
entgehen  konnten.  Freilich  fehlt  es  nicht  an 
Anzeichen,  daß  er  bisweilen  große  Eile  gehabt 
hat:  so  schaltet  er  S.  522  den  Beleg  für  die 
Form  Philolachi  Most.  167  drei  Zeilen  später 
noch  einmal  ein,  und  S.  795  läßt  er  Neues  Be- 
merkung „in  der  Stelle  des  Plautus  (445)  wird 
gewöhnlich  colluin  gelesen"  (d.  h.  die  Hss  geben 
so  gegenüber  dem  von  Nonius  bezeugten  collus) 
stehen,  um  im  unmittelbaren  Anschluß  dieselbe 
Stelle  vor  Neues  Satz  „Aber  Capt.  2.2,107; 
4,3,2  und  Persa  4,6,9  ist  collus  etc.  die  gemeine 
[d.  h.  handschriftliche]  Lesart"  einzuschieben, 
ohne  zu  bemerken,  das  Neues  Zusatz  „und  so 
wird  die  erste  dieser  Stellen  (d.  h.  Capt.  357) 
von  Donat  —  angeführt"  nun  nicht  mehr  paßt. 
Akribie  ist  Wagners  starke  Seite  jedenfalls  nicht, 
und  man  hat  allen  Anlaß,  seinen  Angaben  gegen- 
über Vorsicht  zu  üben. 

(Schluß  folgt.) 


A.  Baumgartner  S.  J.,  Geschichte  der  Welt- 
literatur.   I.  Di  e  Litterat  uren  Westasieu  • 
und  der  Nilländer.     Dritt©  und   vierte,  ver- 
besserte Auflage.     Freiburg  im  Broisgau  1901, 
Hordersche  Verlagsbuchhandlung.  XX.  638  S.  gr.  8 
9  M.  60,  gebunden  12  M. 
Zuerst    und  vor    allen    anderen    sind  die 
Deutschen  willig  und  geschickt  gewesen,  sich 
in  die  Eigenart  anderer  Völker  zu  vertiefen  und 
dio  Litteratur  ferner  Zeiten  treu  zu  erfassen. 
Der  in  die  Ferne  ziehende  Geist  der  Romantik 
wie  der  vor  keinen  Schranken  der  Zeit  und  des 
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Raumes  Halt  machenden  deutschen  Wissenschaft 
hat  sich  aber  längst  auch  den  anderen  Völkern 
mitgeteilt.    Selbst  die  Franzosen  wollen  jetzt 
nicht  mehr  die  Chinesen  Europas  sein.  Mag 
anch  ihre  Sprache  beim  Übersetzen  immer  noch 
alles  ins  Französische  nmzwingen,  so  sind  doch 
auch  von  ihren  Gelehrten  nicht  bloß  gefällige, 
sondern  zugleich  auch  gründliche  Studien  über 
die  fremden  Litteraturen  veröffentlicht  worden. 
Aber  der  geeignetste  Boden,  Geschichten  der 
Weltlitteratur  hervorsprießen  zu  lassen,  bleibt 
doch   Deutschland.     Wir  haben   deren  schon 
mehrere,  und  zwar  recht  gute.  Aber  diese  Bücher 
veralten  schnell,  wenigstens  soweit  sie  wissen- 
schaftliche Bücher  sind.    Was  das  geniale,  auf 
den    Kern    gerichtete    Erfassen  bedeutender 
litterarischer  Erscheinungen  betrifft,  so  eilt  dieses 
beflügelten  Schrittes  und  mit  sicherer  Ahnung 
der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschung, 
die  sich  mit  geduldigem  Fleiße  auf  linguistische 
Untersuchungen,  auf  Textkritik  und  Quellen- 
kritik wirft,  stets  weit  voraus.     Nach  einiger 
Zeit  kommt  aber  doch  immer  wieder  der  Augen- 
blick, wo  die  Fülle  der  positiven,  durch  die 
mühsame  Arbeit  vieler  gewonnenen  Ergebnisse 
eine  Revision  selbst  der  mit  genialem  Instinkte 
das     Richtige     ahnenden     früheren  Gesamt- 
darstellungen   wünschenswert  erscheinen  läßt. 
Bei  der  großen  Anzahl  wissenschaftlicher  Arbeiter, 
die  heute  für  alle  Gebiete  zu  Gebote  steht, 
werden  die  Perioden,  während  welcher  eine  Ge- 
schiebte der  Weltlitteratur  als  noch  nicht  ver- 
altet gelten  kann,  immer  kürzer.  Außerdem 
wird    es    für   jeden    Nachkommenden  immer 
schwieriger,  die  Ergebnisse  der  in  immer  größere 
Breiten  gehenden  Forschung  zusammenzufassen 
und  zu  erwerben.    Auch  das  ist  sicher,  daß  Uber 
dem  massenhaften  Lesen  von  Detailarbeiten  dor 
eigentlichen  Wissenschaft  jene  Frische  und  Frei- 
heit  des   Geistes  leicht   verloren   geht,  ohne 
welche    kein    zum    Geiste     anderer  wirklich 
sprechendes  Gesamtbild  von  dem  inneren  Leben 
ferner  Zeiten  und  Völker,  das  sich  doch  am 
treuesten  in  der  Litteratur  spiegelt,  gewonnen 
werden  kann.    Erwägt  man  dies  alles,  so  wird 
man  dem  vorliegenden  Buche  den  Tribut  be- 
wundernder   Anerkennung    nicht  vorenthalten 


Der  Verfasser  behandelt  seine  Aufgabe  auf 
einer  breiteren  Grundlage  als  irgendeiner  seiner 
Vorgänger.  Vier  solcher  umfangreichen  Bände 
sind  schon  erschienen:  der  erste  über  die 
Litteraturen  Westasiens  und  der  Nilländer,  der 


zweite  Uber  die  Indiens  und  Ostasiens,  der 
dritte  über  die  griechische  und  lateinische 
Litteratur  des  klassischen  Altertums,  der  vierte 
über  die  lateinische  und  griechische  Litteratur 
der  christlichen  Völker.  Drei  andere  Bände 
werden  noch  in  Aussicht  gestellt:  der  eine  über 
die  Litteratur  der  romanischen  Völker,  der  zweite 
über  die  der  nordgermanischen  und  slavischen 
Völker,  der  letzte  über  die  deutsche  Litteratur. 
Dieser  erste,  jetzt  in  neuer,  verbesserter  Auf- 
lage vorliegende  Teil  behandelt  in  fünf  Büchern 
erstens  die  Stammvölker  der  ältesten  Bildung: 
Israeliten,  Babylonier,  Assyrer  und  Ägypter, 
zweitens  die  altchristlichen  Litteraturen  des 
Orients  und  des  Judentums,  drittens  die  Litteratur 
der  Araber,  viertens  die  Litteratur  der  Perser, 
fünftens  die  kleineren  Litteraturen  islamitischer 
Völker:  die  türkische  Litteratur,  die  Barden  der 
Afghanen,  die  Volkspoesie  der  altaischen  Turk- 
stämme.  In  jedem  dieser  Bücher  sind  lange 
Abschnitte,  die  auf  einer  im  Entstehen  oder  in 
üppiger  Entwickelung  begriffenen  Wissenschaft 
aufgebaut  sind.  Soweit  sich  die  Arbeit  des 
Verf.  auf  die  bekannteren  Teile  jener  älteren 
Litteratur  bezieht,  macht  sie  Uberall  den  Ein- 
druck der  Zuverlässigkeit.  Man  folgt  ihm  des- 
halb ohne  Mißtrauen  auch  auf  die  Gebiete,  die 
bis  jetzt  der  fachwissenschaftlichen  Spezial- 
forschung  angehört  haben.  Übrigens  hat  er  sich, 
um  seine  Arbeit  vor  Irrtümern  zu  bewahren,  die 
Unterstützung  berühmter  Spezialgelehrten  ge- 
sichert, wie  die  Benutzung  der  reichhaltigsten 
Bibliotheken.  Die  bibliographischen  Belege  unter 
dem  Text  sind  so  reich  bemessen,  und  die  Dar- 
stellung geht  so  genau  auf  das  Einzelne  ein, 
daß  man  oft  schon  nicht  mehr  eine  für  das 
größere  Publikum  bestimmte  Gesamtdarstellung, 
sondern  ein  in  gewinnender  Form  sich  dar- 
bietendos wissenschaftliches  Spezialwerk  zu  lesen 
glaubt.  Die  Litteraturen  des  Orients  sind  wohl 
noch  niemals  in  einer  so  sorgfältigen  und  aus- 
geführten Gesamtdarstellung  behandelt  worden. 
Von  den  kleinen  orientalischen  Litteraturen  wird 
hier  überhaupt  zum  ersten  Male  ein  charakteri- 
sierendes Gesamtbild  geboten.  Aber  auch  von 
der  Litteratur  der  Araber  wie  der  Perser  sind 
bisher  nicht  so  ausführliche  Analysen  veröffent- 
licht worden. 

Das  Buch  hat  einen  theologischen  Gelehrten 
zum  Verfasser.  „Mein  Standpunkt",  sagt  er, 
„ist  der  der  christlichen  Weltanschauung,  welche 
alle  Menschen,  alle  Völker,  alle  Litteraturen  mit 
derselben  übernatürlichen  Liebe,  aber  auch  nach 
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den  Normen  der  von  Gott  selbst  gegebenen 
Offenbarung  betrachtet,  Uber  den  Leistungen 
menschlicher  Kunst,  über  dem  Zauber  dichteri- 
scher Schönheit,  jedoch  nie  die  ewigen  Ziele 
der  Menschheit  aus  den  Augen  Iftßt*.  Die 
Bibel  ist  ihm  das  geschriebene  Wort  Gottes, 
kein  bloßes  Menschenwerk,  wie  die  Veden  und 
Purinas  der  Inder,  das  Avesta  oder  der  Koran. 
Sie  ist  ihm  der  Leuchtturm  und  der  Mittelpunkt, 
von  dem  aus  wir  die  ganze  Übrige  Litteratur  zu 
betrachten  haben,  wenn  wir  nicht  in  die  Irre 
gehen  wollen.  „Sie  verkörpert  das  Göttliche  in 
der  litteratur,  das  keine  menschliche  Leistung 
erreichen  oder  ersetzen  kann.  Titanenstolz  und 
künstlerisches  Sinnenspiel,  Genieüberschätzung 
und  Menschenvergütterung  finden  hier  eine  un- 
übersteigliche  Schranke".  Man  kann  einwenden, 
daß  dieser  Standpunkt  nicht  der  des  Litterar- 
historikers  ist,  vor  allem  nicht  der  des  ver- 
gleichenden Literarhistorikers,  der  sich  aus 
Prinzip  bemühen  muß,  das  Göttliche  in  allen 
Einkleidungen  mit  toleranter  Liebe  zu  erkennen. 
Der  Verf.  ist  indessen  zu  gelehrt  nicht  bloß, 
sondern  auch  zu  begabt,  um  alle  nichtchrist- 
lichen Völker  im  Tone  eines  zeternden  Theo- 
logen abzukanzeln.  Er  sagt  selbst  an  einer 
anderen  Stelle,  das  herzliche  menschliche  Inter- 
esse, das  Herder  in  seinen  „Stimmen44  und 
„Ideen"  den  entlegensten  und  fremdartigsten 
Völkern  wohlwollend  entgegenbrachte,  hoffe  er, 
werde  man  auch  in  seiner  Darstellung  nicht 
vermissen.  Ein  besseres  Vorbild  konnte  er  sich 
nicht  wühlen.  Auch  in  dem  Außerchristlichen 
wußte  Herder  das  Göttliche  zu  erkennen.  Er 
wurde  dem  Vergangenen  wenigstens  mit  der  viel- 
seitigsten NachempfindungsfÜhigkeit  gerecht,  und, 
wiewohl  selbst  ein  Bewunderer  der  Griechen, 
protestierte  er  doch  gegen  Winckelmanns  ein- 
seitige Bevorzugung  der  Griechen,  wie  er  auch 
die  in  der  ersten  Periode  der  Romantik  ans-  I 
gebrochene  Grükomanie  zornig  bekämpft  haben 
würde.  Die  Neigung  des  Verfassers,  nlle 
Äußerungen  der  menschlichen  Geistesthütigkeit 
sub  specie  religionis  zu  betrachten,  kommt 
diesem  ersten  Bande  sehr  zu  gute.  In  wem  die 
Organe  für  das  Religiöse  erstorben  sind,  der 
kann  von  den  älteren  Litteraturen  Überhaupt 
nichts  verstehen.  Das  eigentlich  Religiöse  hat 
sich  aber  in  immer  engere  Grenzen  in  der 
Litteratur  zurückgezogen,  und  die  Meisterwerke 
der  modernen  Litteratur  wollen  geradezu  als  ein 
weltliches  Evangelium  aufgefaßt  werden.  In  den 
nachfolgenden  Bänden  wird  der  Verfasser  also 


größere  Anstrengungen  machen  müssen,  nm  den 
Theologen  in  sich  niederzukämpfen.  Sonst  wird 
er  den  somroites  litteraires  der  modernen  Zeiten 
schwerlich  gerecht  werden  können.  Dieser 
Band  aber  verdient  jedenfalls  die  wärmste  An- 
erkennung, wiewohl  auch  hier  schon  bisweilen 
dor  Theologe  auf  die  großen  Modernen,  um  mich 
Lessingsch  auszudrücken,  einen  tadelnden  Seiten- 
blick fallen  läßt,  der  vielleicht  manchen  ver- 
drießen wird.  Was  die  Darstellung  des  Ver- 
fassers betrifft,  so  kann  man  ihr  das  Beste 
nachrühmen.  Sein  Stil  ist  nicht  bloß  gewandt, 
sondern  belebt,  farbig,  schwungvoll,  wo  es  der 
Gegenstand  verlangt,  und  auch,  wo  er  Zart- 
poetisches behandelt,  frei  von  aller  süßlichen 
Ziererei  und  bei  aller  Schönheit  männlich  nnd 
kräftig.  Vor  allem  versteht  er  sich  auf  die 
Kunst,  litterarische  Meisterwerke  eingehend  zu 
analysieren,  ohne  in  den  Ton  eines  trockenen 
Berichterstatters  zu  verfallen. 

Gr.-Lichterfeldo  b. Berlin.    O.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Westdeutsohe  Zeitsohrift  für  Oesohiohte 
und  Kunst.    XX.  Jahrg.    Heft  3. 

(177)  B.  Fabrioius,  Die  Entstehung  der  römischen 
Limesaul  am:  n  ( Vortrag  vor  derPhilologenvorsanimlang 
in  Straiiburg ;  mit  Karte).  Übersichtliche  Zusammen- 
stellung dor  durch  die  Grabungen  der  Reichskom- 
mission gewonnenen  Ergebnisse;  erwünschte  Ergän- 
zung zu  Hettners  Vortrag  von  Köln  über  die  gleiche 
Sache.  -  (192)  K.  Schumacher.  Kultur-  und  Uandels- 
beziehungendesMittol-Rheingebietes  und  insbesondere 
Hessens  während  dor  Bronzezeit  (mit  Taf).  In  der 
älteren  Bronzezeit,  also  in  der  1.  Hälfte  de«  2.  Jahr- 
tausends v.  Chr..  bestand  ein  reger  Handelsverkehr 
nach  Osten  mit  dem  Donauthal ;  in  der  jüngeren 
Periode  und  der  beginnenden  Eisenzeit  herrschen  die 
Beziehungen  zum  Süden  vor,  wie  auch  einheimische 
Industrie  jetzt  auftritt;  die  besondere  Blüte  der  mittel- 
rheinischen Gegenden  erklärt  sich  aus  dem  Zusammen- 
treffen der  sitdnördlichen  und  ostwestlichen  liandeU- 
wege.  —  (210)  Fr.  Kofler.  Alte  Straßen  in  Hessen 
(<J.  Rheinheasen;  mit  Karte).  Dritter  Teil  der  Arbeit 
über  das  Thema,  woboi  auch  diesmal  nicht  versucht 
wird,  römische  und  mittelaltrige  Straßen  zu  unter- 
scheiden.—  (227)  J.  B  Keime,  Das  Briqetage  im  oben 
Seillethal  (mit  Tafelt.  Vorläufiger  Bericht  über  die 
interessanten  Ergebnisse  der  Grabungeu.  die  die 
Lothringische  Gesellschaft  an  diesen  wahrscheinlich 
ans  dor  Hallstattzeit  stammenden  Überresten  von 
Ziegolsalinen  veranstaltet  hat. 
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Korrespondenzblatt  der  Westdeutschem 
Zeitschrift.  XX,  No.  11  u.  12. 

(95)  K  Schumacher  Anzeige  von  Willers,  Die 
römischen  Bronzeeirner  von  Hemmoor.  —  (96) 
P.  Hettner.  Anzoige  von  Haug  und  Sixt.  Die  röm.  In- 
schriften und  Bildwerke  Württembergs.  —  (110) 
A  v.  Domaszewski,  Eine  Inschrift  des  1*.  tjuiutilius 
Varus  (aus  Teno«).  —  (111)  Bericht  von  K  Pfaff  über 
die  Ergebnisse  der  städtischen  Ausgrabungen  in 
and  um  Heidelberg  1898—1901. 

Revue  aroheologique.   Nov.-Dei-.  1901. 

(301)  Rizzo,  Sur  le  pretendu  portrait  de  Sappho. 
Eine  Replik  der  Sappho  des  Silanion  ist  noch  nicht 
nachgewiesen.  Die  sog.  Supphoküpfe  gehen  überhaupt 
nicht  auf  ein  Original  zurück,  zerfallen  vielmehr  in 
zwei  Kategorien:  darunter  sind  Bildnisse  von  Göttinnen 
und  idealisierte  Porträts  sterblicher  Frauen  zu  unter- 
scheiden. Rizzo  publiziert  einen  Sapphokopf  des 
Museums  Biscari  in  Cataua,  den  er  der  ersten  Klasse 
zuweist.  —  (308)  O.  Costa  de  Beauregard,  Les 
cuirasaos  celtiques  de  Filiingos  (Haute-Savoie).  Panzer- 
stdeke  aus  fast  reinem  Kupfer  mit  interessanten  Ver- 
zierungen, z.  B.  Schlangen  mit  Vogelküpfen,  einem 
Ornament,  das  sich  auch  auf  «.traten  aus  Ungarn 
und  Skandinavien  findet.  —  (316)  P.  Parle,  Statue 
d  ephebe  du  Musee  du  Prado,  .  Madrid.  Formen  und 
Haltung  des  Kßrpers  der  Madrider  Statue  No.  535 
(Antike  Bildwerke  in  Madrid  No.  69)  sind  Polykletisch, 
die  Haartracht  argiviscli;  dagegen  erinnert  der  ideale 
Gesichtstypus,  die  freie  und  feine  Technik  au  Praxi- 
telische  Kunst.  Wollte  man  das  Werk  einem  be- 
stimmten Künstler  zuzuschreiben  wagon,  könne  man 
etwa  an  Kuphrauor  denken.  —  (328)  Jeröme,  L'epoque 
ueolithique  dans  la  vallee  du  Tonsus  (Thrace).  >er- 
sicht  über  reiche  Fundo  an  Thongeräten  mit  ver- 
schiedenartigsten Ornamenten;  die  Gefäße  «ollen 
denen  der  fünf  unteren  Schichten  von  Troja  sehr 
nahe  stehen.  —  (350)  8.  Reinaoh,  La  mevente  de 
vins  Bous  le  haut  -  empire  romain.  Von  Apokalypse 
6,3  ausgehende  Behandlung  des  Schicksals  dos  Wein- 
baues unter  Domitian.  —  (375)  S.  de  Rioei,  Inscrip- 
tions  de  l'Oise  ,  Ager  Bellovacorum  -  Sylvanectes 
(Forts  ).  —  (401)  V.Berard,  Topologie  et  toponymie 
antiques.  Les  Fböniciens  et  l'Odyssee  (Neuvieme  et 
dernier  article).  Die  Irrfahrten  des  Odysseus  sind 
unerklärlich,  solange  man  nicht  pbönikische  Sprache 
und  Kultur  heranzieht.  Dio  Ortsnamon  sind  semitisch, 
auch  die  Wocheneinteilung  (Häufigkeit  der  Sieben- 
zahl) weist  nach  Phöuikien.  Oio  Irrfahrten  der 
Odyssee  sind  ebon  aus  einem  phönikischon  Periplus 
fibersetzt  und  in  Verse  gebracht.  —  (425)  Bulletin 
meusuel  de  l'Acadeiuie  des  inscriptions.  —  (430) 
Nouvelles  archeologiques  et  correspondance.  —  (441) 
Bibliographie.  —  (447)  R.  Gagnat  et  M.  Besnier. 
Revue  des  publications  epigraphiques  relatives  ä 
l  antiquite"  romaine. 


G-Öttlngisohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 

1902.   No.  II.  Febr. 

(159)  J.  Tolkiehn,  Homer  und  die  römische 
Poesie  (Leipz.).  'Das  Thema  ist  zu  eng  gefaßt;  doch 
verdient  die  Vollständigkeit  der  Materialsammlung 
sowie  dio  übersichtliche  Gruppierung  des  Stolfes  An- 
erkennung'.   E.  Norden. 

Literarisches  Oentralbiatt.   No.  13. 

(437)  J.  Gilson ,  L'e*tude  du  droit  romain  conipare* 
aux  autres  droits  de  l'antiquitö  (Straßburg).  Als 
fesselnde  Lektüre  empfohlen  von  E.  Zn.  —  (441) 
Demetrii  Cydonii  de  contemnenda  morte  oratio 
—  ed.  H.  Dankelmanu  (Leipz.).  'Sorgsam  ge- 
sammeltes Material ,  wenn  auch  nicht  vollständig 
ausgenutzt'.  B.  —  (442)  K  Methner,  Untersuchungen 
zur  lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre  (Berl ). 
'Bietet  manches  für  bessere  Formulierung  der  gramma- 
tischen Kegeln,  wenn  auch  nicht  soviel,  als  Verf. 
Belbst  hofft'.    O.  W. 


Deutsche  Litteraturzeltung.    No.  12.  13. 

(124)  W.  Reichel,  Homerische  Waffen.  2  A. 
(Wien).  'Wird  in  diesem  erneuten  Gewände  fortfahren, 
der  Sache  zu  dienen'.  E.  Maas*.  —  (756)  J.  Strzy- 
gowski,  Orient  oder  Rom.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  spätantiken  und  frühchristlichen  Kunst  (Leipz.). 
'Eine  Fülle  von  Anregungen,  multa  et  multum'.  F. 
Noack. 

(779)  P.  Cauer,  Der  Plan  des  Heformgymnasiums. 
Was  verspricht  er?  —  und  was  .droht  er.  Teils  an- 
erkannt, teils  abgelehnt  von  J.  Ziehen.  —  (703)  H. 
Ehrlich,  Die  Nomina  auf -cjc  (Gütersloh).  'Laßt 
als  Erstlingsarbeit  das  Beste  von  dem  Verfasser  er- 
warten". 6.  N.  Hatzidakia.  —  (817)  H.  Magnus,  Die 
Augenheilkundo  der  Alten  (Breslau).  'Gehört,  alles 
in  allem  genommen,  zu  den  rühmlichsten  und  dankens- 
wertesten Erzeugnissen  medizinischer  Geschichts- 
schreibung'.   K.  Kalbfleisch. 


Woohensohrift  für  klasslsohe  Philologie. 

No.  13. 

(337)  E.  L.  Uicks  and  G.  F.  Hill,  A  manual  of 
greek  historical  inscriptions.  2.  A.  (Oxford).  'Wird 
zur  Einführung  in  das  Studium  außerordentlich 
schätzenswerte  Dienste  leisten'.  W.  Laffeld.  —  (339) 
G.  Schow ermann,  The  Great  Mother  of  the  gods 
(Wiscousin).  'Sehr  brauchbares  Werk,  da  es  alles  bis 
jetzt  Erreichbare  zuverlässig,  vollständig  und  über- 
sichtlich zusammenstellt*.  //  Steuding.  —  (341)  R. 
Kobert,  Welche  dem  Menschen  gefährliche  Spinnen 
kannten  die  Alten?  Bericht  von  Fuchs.  —  (342) 
C.  Broysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit.  II. Altertum 
und  Mittelalter  als  Vorstufen  der  Neuzeit.  L  Urzeit. 
Griechen.  Römer  (Berl.).  Eingehende,  bei  aller  An- 
erkennung zahlreiche  Einwände  orhebeuue  Besprechung 
von  Fr.  Cauer.  —  (357)  J.  Pickartz,  Syntaxis  latinu 
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ad  uBum  scbolarnm  German icarum  accotnmodata 
(Aachen).  Notiert  von  0.  Weissenfelt.  -  (366)  Q. 
Wörpel,  Zu  Lucretius  I.  III  46  steht  an  seinem 
richtigen  Platze.  II.  III  118  zu  lesen  neque  harmonia 
corpus  sölore(!)  perire. 


Revue  critique.   No.  9.  10. 

(172)  W.  Ridgeway,  The  early  age  of  üreece.  I 
(Cambridge)  'Wird  trotz  vieler  Irrtümer  gute  Dienste 
leisten  und  von  Archäologen  wie  Ethnographen  iu 
Rechnung  zu  ziehen  sein'.  S.  Seinach. 

(186)  Thucydidis  historia.  —  roc.  C.  Hude.  II 
(Leipz.).  Die  beste  Ausgabe,  die  wir  besitzen'.  A. 
Hauvette.  —  (188)  H.  Osth  off.  Etymologische  Parerga. 
I(Leipz.).  Anerkannt  von  V. Henry.—  (191)  U.  Hubert, 
Heptateuchi  partis  posterioris  versio  latina  anti- 
qnissima  o  codice  Lugdunensi  (Lyon).  'Sehr  dankens- 
werte Ergänzung  der  Ausgabe  dos  Pentateuch  von 
Lyon'.    P.  Monceaux. 


Mitteilungen. 


Das  Orientkomitee  in   Sendscherli;  Puch- 
steins   Forschungen    in    Baalbek;  Ausgra- 
bungen in  Milot  und  Pergamon. 
(Schluß  aus  No.  16.) 

Über  die  Bedeutung  der  babylonischen  For- 
schung hielt  nach  der  V.  Z.  in  oiner  Sitzung  der 
l).  U.  9.  im  Beisein  S.  M.  des  Kaisors  Prof.  Dolitzsch 
einen  Vortrag  über  Babel  und  Bibel:  Einleitendgab 
der  Vortragende  eine  Schilderung  von  der  Größe  und 
Bedeutung  des  babylonischen  Reiches.  Handel  und 
Industrie  blühten  dort.  Ackerbau  wurde  im  großen 
Stile  betrieben.  Der  Wissenschaft  wurde  die  eifrigste 
Pflege  zuteil.  Das  Verkehrs-  und  Münzwesen  war 
auf  das  sorgfältigste  ausgebildet.  Wie  wir  aus  Thon-  ! 
tafelfunden  von  El  Amarna  wissen,  war  das  Babylonische 
die  diplomatische  Sprache  der  Zeit.  Als  die  Israeliten 
nach  Kanaan  kamen,  war  dieses  Land  eine  babylonische 
Domäne.  Babylonische  Besonderheiten  wurden  von 
den  Israeliten  übernommen.  Die  Form,  in  welche 
die  Gosetze  und  Vorschriften  in  der  Bibel  gefaßt  sind, 
findet  sich  bei  den  Babylouiern.  Sogar  der  Sabbath 
ist  eine  babylonische  Einrichtung.  Wir  wissen  aus 
babylonischen  Funden,  daß  am  7..  14.,  21.  und  28.  Tago 
des  Monat«  der  König  nicht  Recht  sprechen  und  nicht 
den  Wagen  besteigen  durfte,  und  daß  es  sogar  dem 
Arzte  verboten  war.  an  diesen  Tagen  Hand  an  einen 
Kranken  zu  legen.  Noch  vielerlei  anderes,  was  man 
bisher,  auf  die  InWische  Erzählunggestützt,  als  spezifisch 
jüdisch  ansah,  muß  nach  der  neueren  Erkenntnis  den 
Babyloniern  zuerkannt  werden.  Dabei  ist  zu  beachten, 
daß  bei  der  Übertragung  des  Babylonischen  in  das 
Gebiet  der  Juden  dieses  in  mancher  Beziehung  eine 
Änderung  erfuhr.  Es  griff  eine  Anpassung  Platz. 
Z.  B.  ist  den  Babyloniern  die  Scheidung  der  Zeit  in 
die  Zeit  vor  und  nach  der  Sintflut  eigen.  Es  ist  auf 
uns  eine  Tafel  mit  der  Erzählung  der  babylonischen 
Sintflut  gekommen.  Eduard  Süß  hat  an  der  Hand 
des  babylonischen  Berichtes  gezeigt,  daß  in  der 
babylonischen  Sintflut  die  Folgen  eines  Cyklons  ge- 
schildert sind.  Die  Sintflut  in  der  Bibel  hat  eine 
andere  Veranlassung    Ein  Cyklon  hätte  sich  mit  der 


örtlichkeit  nicht  vertragen.  In  vielen  Einzelheiten 
der  Schilderung  aber  besteht  Übereinstimmung.  Bei 
dem  Vergleiche  der  beiden  Sintflutberichte  ist  aber 
noch  zu  beachten,  daß  in  dem  biblischen  Berichte 
zwei  ungleichartige  Fassungen  mit  einaudor  verwoben 
sind.  Zu  einer  neuen  Auflassung  der  Entwickelung 
der  Erzählung  vom  Weltschöpfungsvorgange  hat  das 
Studium  der  babylonischen  Altertümer  geführt. 
Vorgeblich  war  alles  Bemühen,  die  biblische  Erzählung 
mit  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  in  Einklang 
zu  bringen.  Viel  eher  wird,  was  die  Bibel  berichtet, 
verständlich,  wenn  man  erfährt,  daß  lange  vor  dem 
biblischen  Mythus  in  Babylon  ein  gleichartiger  bestand. 
Nur  muß  berücksichtigt  werden,  daß  die  jüdischen 
Priester  geflissentlich  darauf  ausgingen,  die  streng 
babylonischen  Züge  zu  verwischen.  Die  babylonische 
Weltschöpfungsvorstellung  hat  zur  Unterlage  den 
Kampf  zwischen  dem  Lichte  und  der  Finsternis, 
zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen,  eine  Vorstellung, 
die  bis  in  das  Evangelium  Johannis  nachklingt  und 
in  der  Ideo  des  Kampfes  des  Ritters  Georg  mit  dem 
Drachen  fortlebt.  An  einem  Bilde  babylonischer 
Herkunft  zeigt,  sich,  daß  auch  die  Sage  von  dem 
Sündenfall  den  Babyloniern  geläufig  war.  Auf  sie 
geht  auch  die  Vorstellung  von  Himmel  und  Hollo 
zurück.  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  müssen  nach 
der  Vorstellung  der  Babylouier  im  stauberfüllten 
Weltenraume  ruhelos  umherwandern.  Aber  für  die- 
jenigen, die  auf  Erden  gut  und  fromm  waren,  findet 
sich  auch  Ruheplatz,  wo  ihnen  immer  kühles  Wasser 
gereicht  wird.  Das  Bild  der  Engel,  wie  es  Bich  bis 
auf  die  moderne  Kunst  verpflanzt  hat.  hat  in  der 
babylonischen  darstellenden  Kunst  seinen  Urtypus. 
Am  bedeutsamsten  aber  ist.  daß  dor  Gottbegriff  auf 
die  babylonische  Weltanschauung  zurückgeht.  Die- 
jenigen irren,  die  meinen,  der  Begriff  des  Jahve  habe 
sich  aus  einer  Art  Fetischismus  herausgebildet.  Aus 
der  Kunde  des  Babylonischen  ergiebt  sich  etwas  ganz 
anderes,  was  Seele  und  Verstand  erhebt.  Danach 
deckt  sich  der  Begriff  „Gott"  mit  dem  Begriff  „Ziel". 
Diese  Verbindung  der  beiden  Bogriffe  im  Babylonischen 
ist  Bchon  2300  v.  Chr.  erweislich. 

Auch  das  alte  Orientkomiteo.  das  die  Ausgrabungen 
von  Sendsche  r  i  begann,  regt  sich  wieder,  um  das 
angefangene  und  schon  weit  geförderte  Unternehmen 
zu  Ende  zu  führen.  An  der  Spitze  der  neuen  Expedition 
steht  wieder  Prof.  v.  Luschan  vom  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin.  Die  Arbeiten  haben  am  3.  Januar 
1902  begonnen  und  auch  bereits  zu]  der  Auffindung 
vielversprechender  Roste  eines  neuen  Palastbaues 
zwischen  der  Burgmauer  und  dem  früher  freigelegten 
Bau  des  Barrekub  geführt,  über  diese  letzteren 
brachte  das  Heft  II  der  in  den  „Mitteilungen  aus 
den  orientalischen  Sammlungen  der  königlichen 
Museen"  erscheinenden  Abhandlungen  über  .die 
Ausgrabungen  des  Orientkomitees  in  Sendscbirli" 
vorläufigo  Mitteilungen.  Das  demnächst  erscheinende 
III.  Heft  wird  Abhandlungen  über  das  Relief  des 
südlichen  Stadtthors  und  des  äußeren  Burgtbors 
sowie  über  die  Löwen  des  mittleren  Burgthors  bringen. 
Die  bedeutungsvollen  Ergebnisse  der  bisherigen  Aus- 
grabungen in  Sendschirli  haben  seit  Jahren  teils  im 
Antikenmuseum  in  Konstantinope).  teils  in  der  vorder- 
asiatischen Abteilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin 
Aufstellung  gefunden,  wobei  vor  allem  an  dio  große 
Siegesstele  des  Asarhaddon.  die  Inschrift  des  Königs 
Panammu,  die  hethitischen  Löwen*),  die  Reliefserie 
mit  Szenen  aus  dem  religiösen  und  privaten  Leben 
der  Bewohner  jener  Gegenden  (Hethiter?)  erinnert  sei. 


')  Wir  haben  gerade  über  diese  Löwen  vor  Jahren 
hier  ausführlich  berichtet. 
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Nordsyrien  ist  auch  der  .Schauplatz  der  Aus- 
grabungen, welche  eine  Folge  der  urientreise  des 
deutschen  Kaisera  sind.  Im  Berliner  Architekton- 
verein  legte  nach  derselben  Quelle  Regierungsbau- 
moister  Bruno  Schulz  (Charlottenburg)  eine  große 
Auswahl  von  Zeichnungen.  Aufnahmen  und  Plänen 
vor,  die  sich  auf  die  neuesten  Ausgrabungen  in 
Baalbek  bezogen.  Bald  nach  dem  Besncho  des 
deutschen  Kaiserpaares  in  Baalbek  im  November  1898 
wurde  eine  thunlichste  Sicherung  der  bedrohten 
Ruineu  in  Anregung  gebracht  und  als  einer  der  er- 
fahrensten Kenner  dor  antiken  Architektur  Professor 
Puchsteiu  mit  den  notwendigsten  Arbeiten  beauftragt. 
Nach  einigen  allgemeinen  Angaben  über  die  erste 
Schrift  Aber  Baalbek,  wu  1751  bereits  der  Engländer 
Wood  Aufbietungen  vornahm,  beschrieb  der  Vor- 
tragende die  Gesamtanlage  der  Akropolis.  deren 
Reste  in  ihrer  großartigen  Auffassung  und  ihrem 
monumentalen  Maßstabe  fast  einzig  dastehen.  Einen 
überblick  (Iber  die  früher  vorhanden  gewesenen 
Prachtbauten  erhielt  mau  aus  der  Rekonstruktion 
des  großen  sog.  Souneuteiupels.  sowie  aus  den  zahl- 
reichen perspektivischen  Bildeni  von  dem  sog.  Juppiter- 
tempel  und  einem  nordöstlich  der  Akropolis  belegenen 
Hundtempel  von  großem  architektonischen  Reize. 
Zu  dem  über  einem  alten  .Sonnentempel  errichteten 
Hauptbau  führt  eine  mächtige  Freitreppe  mit  breiter 
Propyläeuanlage  und  einem  sechseckigen  Vorhofe,  an 
den  der  rings  von  Hallen  umgebene  große  Altarhof 
vor  dem  eigentlichen  Tempelportal  anschließt.  Die 
von  dem  Tempel  noch  stehenden  Säulen  haben  eine 
Höhe  von  fast  20  Metern  und  erheben  sich  über  einem 
riesigen  Unterbau  aus  Quadern,  deren  einige  die 
Längenausdehnung  der  Säuionhöhe  haben.  Die  Unter- 
suchungen haben  inzwischen  ergoben.  daß  bei  dieser 
Kolossalschöpfung  ägyptische  oder  phönizische  Ein- 
güsse sich  nicht  feststellen  lassen,  daß  vielmehr  die 
wichtigsten  hier  entstandenen  Werke  dem  römischen 
Spätbarock  angehören,  das  an  dem  erwähnten  Rund- 
tempel in  entzückender  Frische  auftritt.  Neben  der 
ältesten  Bauperiode  und  derjenigen  unter  Kaiser 
Theodosiua  ist  als  dritte  noch  die  Zeit  der  großen 
Kämpfe  in  Syrien  im  XIV.  Jahrhundert  zu  nennen, 
während  welcher  dieso  herrlichen  Bauton  durch 
arabische  Zuthaten  erweitert  und  überhöbt,  sowie  mit 
Zinnen  und  Pechnasen  versehen  wurden,  während 
man  an  manchen  Stellen  Geschütz  iu  starken  Bastionen 
aufstellte.  Nach  den  vorgeführten  Bildern  sind  die 
dekorativen  Motive  der  römischen  Zeit  von  großem 
Reichtum,  indem  man  vielfach  die  großen  Wand- 
flächen  durch  Nischen  und  Pilastor  gliederte  und  eine 
großempfundene  Architektur  in  zwei  Geschossen  durch- 
führte. Das  Hauptmaterial  dieser  Teile,  neben  dem 
aber  auch  bemerkenswerte  Monolithe  aus  Granit  vor- 
kommen, ist  ein  vortrefflicher  Kalkstein,  der  die 
kräftige  Ausarbeitung  des  Blattwerkes  und  tiefe  Unter- 
schneidungen  gestattet.  Nach  den  jetzt  noch  vor- 
handenen Spuren  war  der  Giebel  des  großen  Tempels 
mit  Figuren  besetzt,  die  den  Säulen  des  Portikus 
entsprachen,  während  eine  Quadriga  die  Bekrönuug 
des  Tyinpanons  bildete.  Bei  dem  sog.  Juppitertempel 
wurde  die  Sicherung  des  mächtigen  Keilsteins  an  dem 
Haupteingang  mit  Erfolg  vorgenommen  und  dadurch 
diese  interessante  Pforte  wiederhergestellt,  deren  zior- 
liche  Umrahmung  an  die  Ornamente  des  Erechtheions 
erinnern  könnte.  Der  üboraus  originelle  Rundbau 
mit  seiner  Viersäulenfront  veranlagte,  zum  Vergleich 
einen  anderen  im  Libanon  belegenen  Tempel  auf- 
zunehmen, dessen  genaue  Aufmessung  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  innere  Einrichtung  der  alten  Kult- 
stätten gewährte.  Eine  genaue  Aufnahmo  der  Ruinen 
soll  durch  Dr.  Meydenbauer  erfolgen.  —  Seitdem 
ist  das  4.  Heft  (1901)  vom  Jahrbuch  des  Kaiserlich 


I  Deutschen  Archäologischen  Instituts  und  in  ihm  der 
von  Otto  Puchstoin,  Bruno  Schulz,  Daniel  Krenkor 
verfaßte  'erste  Jahresbericht  über  die  Ausgrabungeu 
in  Baalbeck'  erschienen.  Zahlreiche  Textabbildungen 
und  Tafel  IV— VII  erläutern  ihn. 

Auch  von  der  Expedition  des  Dr.  Belck,  über 
welche  wir  schon  mehrmals  berichteten,  liegt  eine 
dritte  Mitteilung  vor.  Aus  Si was.  dem  alten  Sebasto. 
erhielt  Virchow  die  Nachricht,  daß  Dr.  Belck  auf 
dem  Wege  nach  Couiana  Cappadocia  in  Ekvek  eine  noch 

|  nie  von  einem  Europäer  besuchte,  ihrem  Vorhandensein 

I  nach  allerdings  seit  einigen  Jahren  bokannte  hetlii- 
tische  Inschrift  wieder  auffand ;  das  ist  also  die  dritte 
neue,  die  unser  Forscher  heimbringt.  Nach  einem 
sehr  anstrengenden  Gebirgsuiarsch  erreichte  die  Ex- 
pedition endlich  Schahr  mit  seinen  interessanten 
Ruinen,  unter  denen  namentlich  oin  noch  vollständig 
erhaltener  heidnischer  Tempel  und  das  Amphitheater 
hervorzuheben  sind.  Eingehende  Untersuchungen 
ergaben  klar,  daß  die  bisherige  Ansicht,  Comana 
Cappadocia  sei  ein  von  den  Hethitern  gegründeter 
Tempelort,  unhaltbar  ist,  und  daß  mit  allergrößter 
Wahrscheinlichkeit  die  indogermanischen  Kimmerier 
als  die  Gründer  zu  betrachten  sind.  Demnach  kann 
Comaua-Schahr  nicht  älter  als  etwa  2600  Jahre  sein. 
Auf  dem  Rückwege  nach  Azizieh  fand  Dr.  Belck  in 

I  Kenier  vier  große  und  drei  kleine  römische  Meilensteüi- 
inschriften  sowie  fünf  griechische  Grabfelsinschriften. 
Von  Azizieh  weiter  nach  Osten  marschierend,  ging  es 
am  Tokumasu  entlaug  nach  Gürün.  wo  die  neiden 
bekannten  hethitischen  Fernschriften  kopiert  und 
zahlreiche  Verbesserungen  der  Textlesung  gewonnen 
wurden.  Uber  Derendah  erreichte  man  Palanga,  wo 
die  Kollationierung  einer  schon  bekannten  hethitischen 
Inschrift  ebenfalls  viele  Verbesserungen  ergab.  Eine 
Stunde  weiter  nach  Südwesten  besuchte  Dr.  Belck 
die  beiden  auf  freiem  Felde  stehenden  großen  Stein- 
löwen auf  dem  nach  ihnen  Arslan  Tasch  (Löwenfels) 
geuannten  Platze.  Die  bisherige  Annahme,  daß  sie 
das  Eingangsthor  zu  einem  ehemaligen  hethitischen 
Paläste  markierten,  erwies  sich  als  falsch;  die  Löwen 
sind  vielniohr ebenso  interessante  wie  charakteristische 
Grenzmarken  eines  ehemaligen  hethitischen  Reiches, 
wohl  des  von  Tyana.  Von  dort  ging  es  nach  Siwas, 
und  von  hier  marschierte  die  Expedition  über  Tokat 
nach  Amassia  und  Samsun.  Es  sollen  Ausgrabungen 
veranstaltet  werden. 

Auch  aus  Milot  kommen  nur  erfreuliche  Mel- 
dungen. Die  von  Dr.  Wiegand,  Direktor  an  den 
Kgl.  Museen  zu  Berlin,  geleiteten  Ausgrabungen  haben 

|  viele  Reste  gewaltiger  Stadtmauern,  mit  ihren  Türmen, 
Thoren,  eine  Gräberstraße,die  mitallerlei  monumentalen 

i  Grabanlagen  den  heiligen  Weg  nach  Didyma  auf  beiden 

t  Seiten  begleitete,  freigelegt;  ganz  besonders  wichtig 
aber  ist  die  Entdeckung  einer  Prachtbrunnenanlage 
auf  dem  Marktplätze.  Die  Köln.  Z.  berichtet:  „Das 
großo  römische  Brunnenhaus  auf  dem  Marktplatze, 
das  den  Endpunkt  der  römischen  Bogenwasserleitung 

i  bildet,  hat  sich  als  ein  hervorragendes  Prachtgebäude 
herausgestellt,  das  mit  zahlreichen  marmornen  Götter- 
statuen geschmückt  war.  Von  diesen  sind  über 
150  Fragmente  gefunden  worden,  aus  denen  sich 
bisher  14  Standbilder  zusammensetzen  ließen.  Das 
Gebäude  war  zweistöckig  und  maß  in  der  Front 
19  Meter.  Im  l'nterstoek  befanden  sich  neun  Bild- 
nisse unter  reich  ornamentiertem,  verkröpftem  Gebälk; 
ebenso  viele  sind  für  den  Oberstock  anzunehmen, 
der  mit  prächtigen  Volutenornamenten  abgeschlossen 
war.  Im  Oberstock  lag  auch  das  Roservoir,  von  dem 
aus  das  Wasser  iu  mächtigen  Kaskaden  übor  die 
Marmorfiguren  herab  in  ein  sehr  großes  Beckeu  lief, 
vor  dessen  Brüstung  noch  ein  zweites  niedrigeres 
Schöpfbocken  augelegt  war.  ans  dem  die  Bevölkerung 
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Milet*  den  täglichen  Wasserbedarf  entnahm.  Die 
neuentdeckte  Anlage  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  sie 
znm  ersten  Male  ein  vollständig  gesichertes  Bild  der 
Prachtbrunnen  giebt,  welche  die  Römer  Septizonien 
oder  Nymphäon  nannten.  Die  Aufnahmen,  die  der 
Architekt  der  Ausgrabung,  Dr.  J.  Halsen,  gemacht  hat, 
lassen  auch  die  technische  Ausführung  der  römischen 
Wasserbaukünstler  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen. 
Ähnliche  Gebäude  in  Nordafrika,  Rom  und  Süd« 
kleinasien  sind  teils  nicht  ausgegraben,  teils  gewaltsam 
zerstört  worden,  wie  das  große  Wasserschloß  des 
Kaisers  Septimios  Severus  in  Rom,  das  Papst  Sixtus 
im  16.  Jahrhundert  abreißen  ließ.  Leider  sind  im 
diesjährigen  Staatshaushaltsentwurfe  neue  Mittel  für 
die  so  überaus  lehrreichen  Ausgrabungen  in  Milet 
nicht  aufgenommen  worden.  Man  muß  das  aufrichtig 
bedauern;  hoffentlich  aber  lassen  sich  andere  Wegu 
finden,  um  das  deutsche  Unternehmen,  das  so  glücklich 
und  vielversprechend  begonnen  hat  und  an  Bedeutung 
und  Erfolgen  so  reich  iBt,  einem  günstigen  Abschlüsse 
zuzuführen".  So  sehr  wir  diesen  Wunsch  teilen, 
müssen  wir  doch  hervorheben,  daß  das  Deutsche  Reich 
vor  allen  die  Pflicht  hat,  die  glorreichen  Ausgrabungen 
in  Porgamon  vollständig  zu  Ende  zu  führen.  Auch 
über  diese  Ausgrabungen  von  Milet  ist  ein  erster 
vorlaufiger  Bericht  im  4.  Hefte  des  Archäologischen 
Anzeigers  (1901),  mit  Abbildungen  und  Plänen  er- 
läutert, von  Wiegaud  selbst  verfaßt,  erschienen. 

Über  die  Ausgrabungen  von  Pergamon  hielt  am 
Winckelmaunstage  zu  Athen  (9. Dezember  1901)  Dörp- 
feld  einen  Vortrag.  Abgesehen  von  Eiuzelfunden, 
u  amen  tl  ich  dem  einer  Inschrift  mit  Polizeiverordnungen, 
wurde  hervorgehoben  die  gänzliche  Freilegung  des 
großen  Südthores  der  Eumenischen  Stadtmauer,  die 
Vollendung  der  Aufdeckung  eines  Marktbaues  oberhalb 
des  Thores,  der  Nachweis  einer  altchristlichen  Kirche 
auf  dem  freien  Platze  dieses  Marktbaues,  die  Verfolgung 
der  gepflasterten  Hauptstraße  stadtein-  und  aufwärts 
und  die  Entdeckung  einer  an  der  Straße  gelegenen 
großen  Brunnenanlage. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Fr.  Adami,  De  poetis  scaenicis  Graecis  hym- 
nornm  sacrorum  imitatoribus  (=  Jahrb.  f.  kl. 
Phil.  Suppl.-Band  XXVI,  S.  216-262).  Leipzig  1901, 
Teubner.    44  8.  8. 
Verf.   hat  sich  im  Bereiche  des  durch  die 
Namen  E.  Rohde,  A.  Dieterich  und  E.  Maaß 
gekennzeichneten  Forschungsgebietes  rührig  um- 
getbau  und  die  demselben  zugrunde  hegende 
Quellenlitteratur  eifrig  und  mit  Vertiefung  durch- 
gearbeitet.  Die  so  erworbenen  Kenntnisse  ließen 
ihn  in  einzelnen  Chorliedern  der  Dramatiker  die 
Gemeinplätze  und  das  sprachliche  Formelwesen 
der  Hymnen  wiederfinden  und  daraus  folgern, 


daß  diese  Dichter  in  gegebenem  Falle  den  Typus 
der  kletischen  Hymnen  nachgebildet  haben.  Er 
unternimmt  diesen  Beweis  zunächst  nur  fllr 
Dionysos  und  beschränkt  sich  auf  drei  Chorlieder 
(Soph.  Ant.  1115  ff.,  Aristoph.  Frösche  325  ff. 
und  Kur.  Baech.  64 ff.),  obwohl  eine  Ausdehnung 
auf  andere  Gottheiten  und  andere  Anrufungen 
des  Dionysos  (z.  B.  Soph.  0.  R.  209  ff.)  sehr 
nahe  lag.  Der  Hauptzweck  der  Schrift  ist  ohne 
Zweifel  erreicht:  es  ist  ja  auch  an  sich  ver- 
ständlich, daß  die  dramatischen  Dichter  dort, 
wo  der  Chor  der  Bürger  in  die  Lage  kommt, 
eine  bestimmte  Gottheit  anzurufen,  eben  jene 
Form  der  Anrufung  wählten,  die  ihre  wirklichen 
Mitbürger    in    praxi    anwendeten.  Demnach 
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sprechen  wir  die  Hofinung  ans,  daß  Verf.  seine 
Nachweise  Uber  die  angegebene  Sphäre  hinaus 
erweitern  werde.  Fllr  den  Päan  (Soph.  Trach. 
191  ff.,  0.  R.  151  ff.  u.  a.)  wird  ihm  A.  Fairbanks, 
A  study  of  the  Grcek  paean,  1900,  willkommene 
Förderung  liefern. 

Aber  auch  was  Verf.  innerhalb  dieses  Kähmens 
im  besonderen  zu  erweisen  unternimmt,  so,  daß 
der  Aristophanische  Chorgesang  auf  eino  Ver- 
spottung speziell  der  orphischen  Brüderschaft 
abzielt,  dnß  V.  344  Xapi'to>v  (statt  -/apt-Nov)  zu 
schreiben  ist,  daß  ferner  V.  340  t-{ttpt  nicht  (wie 
Eur.  Iph.  A.  624)  =  i-fEfpou,  sondern  eine  Selbst- 
aufforderung des  Chores  ist,  den  Dionysos  zu 
„wecken",  souach  in  den  folgenden  Worten  nicht 
xiva<T3tt>v,  sondern  fap  als  Einschiebsel  zu 

betrachten  sei,  endlich  die  Erklärung  der  Worte 
Soph.  Ant.  1146  f.  wüp  t:ve<$vtwv  -/opaf'  arrpwv  — 
all  dies  dürfte  allgemeine  Billigung  finden. 

Nach  dem  Gesagten  erübrigen  nur  einzelne 
Bemerkungen.  Dort,  wu  die  charakteristische 
Häufung  von  Epitheta  in  don  Hymnen  auch  aus 
anderen  Dichtungsgattungen  belegt  wird  (p.  222), 
vermisse  ich  den  Hinweis  auf  den  neugefundenen 
Bakchylides,  bei  dem  diese  Erscheinung  geradezu 
typisch  ist,  ferner  auf  Pindar  Pyth.  IX  63  ff. 
(auch  inbetreff  der  Polyonymie).  Für  den  Schluß 
der  Hymnen  hatte  wieder  auf  Bakchyl.  (XVI, 
130  BL*  s.  auch  meine  Bern.  z.  d.  St.)  verwiesen 
werden  sollen.  Zu  p.  261  'erumpere  e  terra  vini 
fontes  et  mellis  et  lactis'  vgl.  auch  noch  die 
Erklärer  zu  Alem.  fr.  18  Cr.  Daß  Äschylus 
der  L'berlieferuug  gemäß  wegen  Mysterienfrevels 
in  die  Verbannung  geschickt  wurde  (p.  247),  ist 
bekanntlich  unrichtig.  —  Da  unsere  Schrift  offen- 
bar ein  Erstlingswerk  ist,  so  sei  auch  ein  Wort 
über  ihr  Latein  gestattet.  Dasselbe  ist  zu  um- 
ständlich; auch  Tautologien  (z.  B.  p.  248  „ut  deum 
excitent  suscitent  expergant  e  somno"  und  gleich 
darauf  „ad  hoc  Carmen  accurate  iuterpretandum 
explicandum  intellegendumu)  sind  nicht  eben 
selten.  Auch  ist  die  Wortstellung  gekünstelt; 
besonders  unerquicklich  macht  das  Lesen  die 
Marotte,  die  Konjunktionen  zurückzuschieben, 
besonders  da  von  Interpunktionen  äußerst  spär- 
licher Gebrauch  gemacht  wird.  Eine  kleine  Ent- 
gleisung endlich  lesen  wir  p.  247  „quae  verba 
additamontum  deleta  esse  probo". 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Fr.  Job.  Bieleoki,  Leg  mots  composes  dann 
Esohyle  et  dans  Aristophane.  Programm  des 
Großherz.  Athenäums  zu  Luxemburg.  22  S.  4. 
Der  erste  Teil  dieser  Abhandlung  weist  nach, 
was  eigentlich  keines  Nachweises  bedarf,  daß 
die  Zusammensetzungen  bei  dem  Tragiker  und 
bei  dem  Komiker  eine  verschiedene  Rolle  spielen 
und  bei  Äschylos  dem  x^fiito«  der  Sprache  dienen, 
bei  Aristophanes  eine  komische  Wirkung  erzielen. 
Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Bildung 
der  Composita  und  unterscheidet  copulativa, 
possessiva,  determinativa,  dependentia.  Etwas 
Bemerkenswertes  ist  uns  nicht  aufgestoßen. 
'HpaxActogavdi'ctc  Frö.  499  soll  nicht  die  doppelte 
Physiognomie,  sondern  den  Xauthias  bezeichnen, 
der  nicht  bloß  das  Kostüm,  sondern  auch  den 
Mut  des  Herakles  hat.  —  Das  Lys.  398  von 
Dobreo  hergestellte  dxoXa<rra<j}wtTa  bedeutet  natür- 
lich nicht  <ixiAa<JT(x  cijfjuxTa,  sondern  ist  von  ino- 
XaTrai'vu»  abzuleiten.  —  Inwiefern  in  xpatKaXoxu>|ioc 
der  erste  Teil  als  Lokativ  stehen  soll,  ist  mir 
nicht  klar.  —  Die  Auffassung  „le  verbe  est  au 
futur"  in  Tapocimto»,  x-jxT)<jtTt?poc  n.  a.  ist  eine 
äußerliche. 

München.  Wecklein. 


Oust.  Wörpel,  De  Lyöiae  oratione  jnep  ?o3 
döuvdTOu  quaestiones.  Leipzig  1901,  Fock.  VII. 

32  S.  8. 

Die  kleine  Schrift,  die  den  Manen  des  im 
vergangenen  Sommer  unerwartet  früh  aus  dem 
Leben  geschiedenen  Kieler  Philologen  Ivo  Bruns 
gewidmet  ist  und  ihre  Entstehung  dem  pietät- 
vollen Wunsch  des  Verfassers  verdankt,  Zeugnis 
abzulegen  von  seiner  dankbaren  Gesinnung  gegen 
seinen  verehrten  Lehrer,  dessen  Verdienste  be- 
redt gepriesen  werden,  behandelt  die  Frage  der 
Echtheit  der  Rede  für  den  Krüppel,  die  nach 
Böckh  gerade  Bruns  in  seinem  bekannten  Buch 
Uber  das  litterarische  Porträt  der  Griechen  leb- 
haft bestritten  hatte.  Wörpels  Polemik  gegen 
seine  Ausstellungen  (§§  3—6,  p.  6-19)  kann 
ich  nur  beistimmen;  fraglich  ist  indes,  ob  Bruns, 
dessen  künstlerische  Persönlichkeit  offenbar  für 
dies  Genre  der  Beredsamkeit  kein  Verständnis 
hatte,  diese  ausführliche  Widerlegung  verdiente, 
nachdem  des  großen  A.  Böckh  Zweifel  von  allen 
Seiten  zurückgewiesen  und  die  Bedenken  eines 
so  trefflichen  Kenners  wie  E.  Rosenberg  (Philol. 
Anzeiger  6,466)  Uberhaupt  nicht  beachtet  waren. 
Doch  darüber  kann  man  verschiedener  Ansicht 
«ein,  und  ich  bestreite  auch  diesem  Teil  des 
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Büchleins  sein  Vordienst  nicht,  wenn  ich  anch 
nicht  alle  Einzelheiten*)  billigen  kann;  alles 
übrige  aber  wäre  besser  ungedruckt  geblieben.  ' 
§§  1 — 2  bandeln  über  die  Anordnung  der  Hede. 
W.  referiert  weitläufig  den  Inhalt  und  kommt 
zu  dem  Ergobnis:  sine  ordiue  prolulä  scriptor 
xingula  capita,  plus  quam  semel  eundetn  ad  harnt 
revertitur  dirersisque  locis  proponit  ea,  quae  um 
eodemque  loco  erant  comprehendenda  u.  s.  w.;dieAn-  | 
Ordnung  ist  aber  bekanntlich  nicht  Lysias'  starke 
Seite,  wofür  auch  Piatons  Zeugnis  (Phaidr.  2351) 
angerufen  wird:  itaquc  orationis  dispositio  ab  eius 
ntlgari  componendi  rationc  minime  abhorrct  ncrjue 
ullo  modo  est  aliena  a  Lysiae  ingenio  existi- 
manda.  Hier  ist  W.  der  Aufgabe  nicht  gewachsen 
gewesen:  hätte  er  sich  etwas  mehr  in  der  Litte-  j 
ratur  umgesehen,  so  hätte  er  gefunden,  daß  oin 
so  scharfer  Beurteiler  wie  Francken  (Comment. 
Lys.  170)  erklärt:  ordine  et  suUüütr  singula 
accusatoris  capita  redargttuntur,  und  hätte  auch 
bei  Frohborger  die  richtige  Disposition  finden 
können  §§  6—9  weist  der  Redner  die  Armut, 
10—14  die  Gebrechlichkeit  des  Krüppels  nach, 
in  umgekehrter  Reihenfolge  als  er  §  4  angegeben 
hatte;  was  der  Ankläger  als  Beweis  seines  Wohl- 
standes angeführt  hatte,  daß  er  mit  Leuten  ver- 
kehre, die  etwas  draufgehen  lassen  könnten, 
rückt  er  mit  klugem  Bedacht  ans  Ende  der 
Refutatio.  Lysias  müßte  ja  geradezu  ein  Dumm- 
köpf  gewesen  sein,  wenn  die  Anordnung  so  | 
knnterbunt  wäre,  wie  uns  W.  glauben  machen  | 
will.  Überhaupt  ist  m.  E.  alles,  was  von  der  | 
Schwäche  der  Lysianischen  Anordnung  geredet 
wird,  weiüg  stichhaltig:  eine  Gerichtsrede  ist 
keine  wissenschaftliche  Abhandlung,  der  Redner, 
der  überreden,  nicht  überzeugen  will,  muß  häutig 
aus  praktischen  Gründen  anders  disponieren  als 
es  uns  logisch  richtig  erscheint,  und  kommt  er 
öfter  auf  denselben  Punkt  zurück,  so  wird  sorg- 
fältige Erwägung  meist  leicht  die  Gründe  dafür 
auffinden;  mau  darf  nur  nicht  vergessen,  daß 
man  die  Hauptaufgabe  des  Redners  darin  sah, 
uli  ei  qui  audirent  sie  adficerentur  animis,  ut 
eos  adfici  vellet  orator  (Cic.  de  or.  I  87). 

Die  Vermutung,  die  W.  $  6  vorträgt,  Lysias 
habe  die  Verteidigung  des  Krüppels,  der  ja  der  i 
beste  Bruder  sicherlich  nicht  war,  aber  doch 


•)  Die  Äußerung  quicunque  quae  futrini  iilius 
aetaiis  studio  rhetorica  vel  primoribus  gustaverit  labris 
ist  dem  Verfasser  wohl  so  in  die  Fedor  gekommen; 
Männern  wio  Böckh  und  Bruns  gegenüber  ist  sio 
trotzdem  ungehörig. 


wohl  nicht  ohne  weiteres  leno  genannt  werden 
darf,  vornehmlich  aus  dem  Grunde  übernommen, 
weil  er  sein  politischer  Parteigenosse  war,  scheint 
mir  nicht  das  Richtige  zu  trefien. 

Die  drei  letzten  §§7—9  handeln  Uber  den 
Ausdruck,  die  Gorgianischen  Figureu  und  deu 
Satzbau:  irgend  etwas  Neues  habe  ich  vergebens 
darin  gesucht.  Die  sprachlichen  Beobachtungen 
sind  teils  völlig  nichtig  oder  unbestimmt  und 
unvollständig  (z.  B.  plv  oov  apud  Lysiam  69, 
l*iv  7«p  35  locis  invenitur,  was  nach  Holmes' 
Index  gar  nicht  richtig  ist;  zu  §  15  wird  Her- 
werdens  Konjektur,  iffyn  einzusetzen,  mit  der 
Begründung  abgewiesen,  bei  uiUsiv  finde  sich 
auch  der  Inf.  praes.,  als  ob  das  irgend  wem  un- 
bekannt wäre ;  öfter  wird  auch  unkritisch  nuf 
sicher  unechte  Reden  verwiesen),  teils  längst 
von  den  Erklärern  gemacht,  zu  der  Rede  selbst 
oder  an  anderen  Stellen,  vgl.  z.  B.  über  xaaxa 
ttquuv  Frohb.  zu  12,9.  Wörpels  Bemerkung  §  10 
<pt).o<jo?eTv  cf.  ep.  7,3  wird  erst  verständlich  durch 
die  Anmerkung  in  der  Rauchonsteinschen  Aus- 
gabe, wo  Is.  15,121.  Br.  7,3  zitiert  wird. 

Und  das  Latein?  ut  —  lucc  est  clarius  p.  16 
wird  ein  Druckfehler  sein,  wie  sich  deren  mehrere 
finden;  aber  sonst  liest  man  ab  ochlocratum  in- 
temporantia,  dem  cum  ceteris  demoeratibus  analog 
gebildet  ist,  utrum  istc  vir  —  deferret  nomeu  ad 
senatum,  haud  audeo  discernere,  plurimi  interest, 
non  habet  me  quidem  adstipulantem  Brunsius, 
si  p.  463  dicit  u.  dgl.  m. 

Berlin.  Karl  Fuhr. 


T.  Macoi  Plautl  oomoediae.  RecenaoH  instru- 
mento  critico  et  prolegomenis  auxit  Fr.  Ritaohl 
soeiis  operae  adsumptiB  G.  Loewe,  G.  Goetz.  Pr. 
Sohoell.   Tomi  I  fasciculuB  IL    Epidicus.  He- 
rum recen8uit  G.  Goet».    Leipzig  1902,  Toubner. 
XVI,  12«J  S.  8. 
Nach  23  Jahren  ist  der  Epidicus  in  zweiter 
Auflage  erschienen.   In  der  Zwischenzeit  ist  auf 
dem  Gebiete  der  Plautusforschung  so  Bedeuten- 
des geleistet  worden,  daß  das  gesamte  Material 
für  diese  Bearbeitung  von  neuem  durchgesehen, 
ergänzt  und  berichtigt  werden  mußte.  Dieser 
Aufgabe  ist  der  Herausgeber  in  jeder  Beziehung 
gerecht   geworden.     Für    die  handschriftliche 
Gruudlago  sind  Studemunds  Apographon  von  A, 
eine  Abschrift  desselben  Gelehrten  von  B  und 
die  bisher  in  den  Vorreden  zum  Curculio  uud 
zur  Casina  nachgetragenen  Lesarten  des  cod. 
Ambrosianus  E  und  des  Leidener  Vossianus  V 
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verwertet  worden.  Infolge  der  Bereicherung  des 
kritischen  Apparats  ist  jetzt  ebenso  wie  in  den 
seit  der  dritten  Bearbeitung  des  Trinummus  er- 
schienenen Ausgaben  Plautinischer  Komödien 
eine  besondere  Appendix  critica  am  Ende  bei- 
gegeben. Der  Text  hat  durch  Aufnahme  der 
Ergebnisse,  die  die  Plautusforschung  bezüglich 
des  Sprachgebrauchs,  der  Metrik  und  Prosodie 
aufzuweisen  hat,  an  vielen  Stellen  und  zwar  oft 
zugunsten  der  Uberlieferung  eine  Änderung  er- 
fahren. Mit  Freude  wird  es  begrübt  werden, 
daß  für  die  von  den  Ritsch  elianern  Götz  und 
Schöll  übernommene  große  kritische  Ausgabe 
des  Plautus  außer  O.  Seyffert  nun  auch  Franz 
Skutsch  seine  Mitarbeit  zugesagt  hat. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  einzelne 
Stellen  wollen  den  anerkannten  und  bewährten 
Grundsätzen  des  Herausgebers  nicht  entgegen- 
treten. Während  sich  aber  der  Herausgeber 
hüten  muß,  dem  Dichter  ins  Fleisch  zu  schneiden, 
ist  wohl  der  Kritik  eine  freiere  Bewegung  an- 
gemessen. 

V.  350  beziehen  sich  die  Worte  des  Epidi- 
cus  „nil  moror  vetera  et  volgata  verba"  auf  das 
Vorhergehende  (cf.  Ba.  1073):  „Ich  wähle  neue, 
ungewöhnliche  Worte  wie  parenticida" ;  denn 
(v.  351)  Peratutn  ductare  alii:  ego  follitum  duc- 
titäbo1)  „einer,  peratus  (mit  einer  pera)  haben 
schon  andere  geprellt:  ich  werde  einen  follitus 
(mit  einem  follis)  wiederholt  prellen".  So  er- 
geben sich  drei  Gegensätze:  perntum  —  follitum, 
alii  —  ego,  ductare  (ductaverunt)  —  ductitabo 
(drei  gleiche  Paare  Ep.  340:  sie  ego  ago:  sie 
egenint  nostri);  düctär(e)  wie  Stich.  636  und 
Poen.  86  perier(e),  Rud.  291  di'dicer(e),  Ep.  236 
occeper(e)  äliae,  Pers.  56  *der(e);  außerdem  vgl. 
Merc.  318.  „Peratum  duetitare"  als  Apposition 
zum  Vorhergehenden  würde  vetus  —  verbuin 
erfordern.  Vergl.  Asin.  203.  —  560  Quid  est  quod 
volt us  turbatust  tuos?  nehme  ich  besonders  an 
dem  Perfekt  Anstoß;  denn  durch  Merc.  368  läßt 
es  sich  nicht  schützen,  da  hier  der  Sohn  dein 
Vater  gleich  commutato  colore  entgegentritt  und 
von  diesem  sofort  nach  dem  Grunde  gefragt  wird 
(sed  istuc  quid  est,  tibi  quod  commutatust  color?). 
Im  Epid.  wird  die  plötzliche  Verstörung  im  Ge- 
sichtsausdruck der  Philippa,  die  Periphanes  be- 
merkt, kurz  nach  dem  Ausdruck  der  Freude 
Uber  die  Wiedererkennung  mit  diesem  (v.  558 
salua  sum)  durch  die  Erinnerung  an  die  ver- 
lorene Tochter  hervorgerufen;  deshalb  möchte 

*)  So  wird  die  Überlieferung  zu  verbessern  sein. 


ich  die  Überlieferung  voltns  te  turbat  tuus  auf 
voltü  sie  turbat  tuum  zurückführen  und  lesen: 
quid  est  quod  voltum  sie  turbat  tuom?  Vgl.  312 
sed  me  uua  turbat  res.  —  19  scheint  mir  probe 
zurespondere  nicht  recht  zu  passen;  nach  der  Über- 
lieferung könnte  man  „EP.  Ut  illae  (Uli)  res? 
TH.  Obtentae  probe"  vermuten.  —  294  ist  der 
Anschluß  des  Relativsatzes  quoia  fidicina  an  den 
ersten  der  parataktisch  durch  atque  statt  hypo- 
taktisch verbundenen  Sätze  bei  Plautus  nicht 
vereinzelt:  ähnlich  ist  die  Satzbildung  Amph. 
425.  Aber  gerade  die  Änderung  eamque  statt 
atque  durchkreuzt  mit  ihrem  Hinweis  auf  fidicina 
diesen  Anschluß  Dazu  kommt,  daß  Apoecides 
allein  ohne  Epidicus  die  fidicina  dem  Periphanes 
«ufuhrt  (vgl.  374  und  394  ff.),  weshalb  413  das 
überlieferte  adduxit  in  addnxi  (sc.  mecum)  ge- 
ändert werden  muß.  Deshalb  möchte  ich  294 
vorschlagen:  Ego  ilium  conveniam  atque  ad  du 
cam  hunc  (mit  Ussing)  ab  te  (ab  te  zugleich 
örtlich  wie  Mi.  858.  Amph.  849,  854  und  auch 
„in  deinem  Auftrage"  wie  Ps.  924.  Ba.  528).  — 
359  kann  ich  mich  nicht  davon  Überzeugen, 
daß  Bücheler  mit  „quasi  qui  a  me  caveat"  das 
Richtige  getrofien  hat.  Denn  einmal  wird  die 
Beziehung  auf  die  Gegenwart,  die  der  Coni. 
praes.  caveat  erfordert,  durch  das  folgende  cap- 
tus  est  abgeschnitten.  Sodann  ist  Apoecides 
nach  292  mit  dem  Amt  des  cautor  nicht  betraut 
worden,  um  sich  vor  Epidicus  zu  hüten,  sondern 
um  vermöge  seiner  Erfahrung  und  Rechts-  und 
Gesetzeskunde  das  Kaufgeschäft  (daher  395  ah 
I  mercator  begrüßt)  mit  der  nötigen  Vorsicht  ab- 
zuschließen; aber  auch  eine  besondere,  vertrau- 
liche Instruktion  kann  er  von  Apoecides  nicht  er- 
halten haben,  da  er  diesen  305  verläßt  und  erst 
395  wiedersieht.  Da  die  Worte  Haud  male  auch 
auf  die  folgenden  Bezug  haben  (Ba.  1206  lepide 
ipsi  hi  capti  sunt),  darf  nach  ihnen  kein  Punkt 
gesetzt  werden:  Haud  male  —  EP.  <Et>iam 
ipse  cautor  captust.  —  412  würde  besser  passen: 
„er  hat  sie  dahin  gebracht,  daß  sie  es  nicht 
merkte";  deshalb  suche  ich  den  Fehler  in  ne- 
scire  und  schlage  vor:  „Fecit  ne  se  sentiret 
esse  emptam  tibi",  wofür  die  ursprüngliche 
I  Schreibung  in  B  nestire  immerhin  einen 
|  schwachen  Anhalt  darbietet.  —  546  bleibt  nur 
die  Wahl  zwischen  den  Lesungen:  Adhibenda 
muliebris  mihi  malitiast  und  Adhibenda  malitiast 
mihi  muliebris,  die  sich  beide  durch  Alliteration 
empfehlen.  Auf  Ergänzung  von  Lücken  in  der 
Überlieferung  beziehen  sich  folgende  Vorschläge: 
144  f.  nara  ni  ante  aolem  oecasum  ego  <au- 
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rum  accepero>,  Meam  domum  ne  inbitas.  tute 
in  pristinum  <raigraveris]>.  —  204  Mane  <sis> 
nach  Mo.  849  oder  <sic>  sine  respirem  nach 
As.  460,  Ba.  1134.  Aul.  524  (oder  ließe  sich  zur 
Ergänzung  der  Lücke  das  im  folgenden  Vers 
nach  Kecipe  uberlieferte  iam  verwerten?).  — 
306  Nulluni  esse  opinor  ego  <alium>  agrum  in 
agro  Attico.  —  406  Edepol  ne  istani  <in  ipso> 
tempore  guato  tuo  nach  Poen.  1138.  Cist.  670. 
Andria  532.  Hec.  627.  Amph.  877.  Capt.  836. 
—  527  Id  <ita>  ego  ezperior  nach  Ba.  387. 
Amph.  572.  HO.  633.  Most.  94.  Truc.  529.  Trin. 
107.  —  650  Quid?  ego  <quo>  modo  huic  <sum> 
frater  factus?  nach  Men.  1126;  eine  Antwort  auf 
die  Frage  unterbleibt  wie  Ps.  120,  weil  die  Zu- 
schauer über  den  Hergang  schon  aufgeklart  sind. 

Für  die  Überlieferung  möchte  ich  es  wagen 
an  folgenden  Stellen  eine  Lanze  zu  brechen. 
29  Sed  quis  ais?  Quid  rogas?  dim.  cret.  tibi 
arma  sunt  Stratippocli?  dim.  troch.  catal.,  das- 
selbe Metrum  wie  31  (Serion  dicis  tu  .  .  .),  52 
und  96  f.  —  177  wird  durch  die  Messung  Quia 
licitutnst  mit  Proceleusmaticus  an  erster  Stelle 
der  gleiche  Vers  wie  166  a  und  b  erzielt.  —  255 
bleibt,  falls  sich  die  Ausnahmestellung  nicht 
rechtfertigen  läßt  (Poen.  169  Vin  tu  Uli  nequam 
dare  nunc?  Pers.  161),  immer  noch  die  Ände- 
rung der  Interpunktion  übrig:  Quid  ego  faciam? 
nunc  consilium  a  te  expetesso8).  —  316  fügt 
Bücheler  am  Anfang  des  Verses  „Ut"  hinzu  mit 
Berufung  auf  v.  600  „veni  ut  cautarem  seni". 
Hier  darf  ut  freilich  nicht  fehlen;  anders  316, 
wo  es  ganz  überflüssig  ist:  1)  verbindet  Plaut, 
iubere  bald  mit  Infinitivkonstruktion  bald  mit 
dem  Konjunktiv  mit  oder  ohne  ut  (abhängiger 
Begehrungssatz:  627  käme  „sicin  iussi  ad  me 
ires"  der  Überlieferung  noch  näher);  2)  kann 
sich  überall  an  geeigneter  Stelle  ein  abhängiger 
Begehrungssatz  im  Konj.  anschließen,  so  hier  — 
„der  Greis  befahl  mir,  eine  Zitherspielerin  zu 
mieten,  sie  sollte  (möchte)  ihm  beim  Opfern 
spielen"  (derselbe  Koni.  386).  Damit  fällt  auch 
die  einzige  Stütze  für  dinus  =  divinus  (B1  dinam 
ein  erklärlicher  Schreibfehler,  den  B'  verbessert); 
denn  Mi.  675  ist  diniB  eine  Änderung,  die  Leo 
wieder  zurückgenommen  hat.  —  329  halte  ich 
facere  für  eine  nach  114  (wo  facere  paßt:  „was 
soll  ich  ftlr  dich  tbun?«)  gemachte  und  in  E 
und  1  eingedrungene  Veränderung.    Da  Strat. 


*)  Amph.  1040  wird  entweder  Quid  ego?  <quid 
ago>,  quem  oder  Quid  ego  <nunc  ago>,  quem  zu 
Ie*en  Bein. 


und  Chaer.  auf  Ep.  und  den  Erfolg  seiner  Thätig- 
keit  warten,  passen  die  in  BE'I  Uberlieferten 

i  Worte  „was  willst  du,  daß  er  bringt"  besser  als 
„was  willst  du,  daß  er  thut*;  denn  wenn  Ep. 
jetzt  erschiene,  würde  ihn  Strat.  nicht  fragen 
„quid  facis",  sondern  „quid  fers"  (sc.  salutis  — 
auxilii  —  argenti):  vgl.  143,  243,  253,  295, 
Merc.  161,  Asin.  733.  —  363  ist  die  Überlieferung 
ebenso  wie  Mo.  86  und  Ps.  549  ohne  Anstoß, 
wenn  man  sich  zur  Messung  institui  und  consti- 
tüeram  entschließt  (vgl.  das  Supinnm  auf  -stitü- 
tum  und  füi,  fieri  neben  füi,  fteri). 

Bezüglich  der  Interpunktion  seien  folgende 
Stellen  erwähnt:  215  sind  die  Worte  „id  adeo 
qui  maxnme  animum  advorterim?"  eine  durch 
Personen-  und  Modus  verschiebung  charakterisierte 
oblique  Frage  (zu  ergänzen  rogitatis  —  direkt: 
qui  id  animum  advortisti?):  „Wie  ich  gerade  das 
gemerkt  habe  (fragt  ihr)?"  Antwort:  „Die  meisten 
hatten  .  .  .«  (vgl.  Trin.  1050.  St.  333.  Aul.  650 
—  so  erklärt  sich  auch  Ba.  65  f.  die  Überliefe- 
rung: Quid  ego  metuam,  rogitas,  adulescens  homo? 
„was  ich,  ein  so  junger  Mensch,  fragst  du,  scheue?" 

I  Antwort:  penetrare  —  sc.  metuo  —  huius  modi 

I  in  palaestram,  ubi  damnis  desudascitur,  ubi  pro 
disco  damnum  capiam,  pro  cursura  dedecus).  — 
483  verlangt  in  Übereinstimmung  mit  489  die 
Interpunktion  Quid  'non  est'?  und  699  ain  tu 
'lubuit'?,  722  entweder  cedo  tu  ut  exsolvam 
manus  oder  cedo  tu,  ut  exsolvam,  manus.  — 
495  weist  A  mercatum  doch  wohl  auf  mercatun 

I  hin. 

Weimar.  E.  Redslob. 


Otto  Eduard  Bohmidt,  Arpinum.  Eine  topo- 
graphisch-historische Skizze.  Meißen  1900.  Pro- 
gramm von  St.  Afra.  32  S.  Mit  einer  Karte:  das 
Stadtgebiet  von  Arpinum  (1 :  250000). 

Ciceros  Schriften  und  Leben  hat  O.E.  Schmidt 
seit  Jahren  manche  sachkundige  Untersuchung 
gewidmet;  in  den  Veröffentlichungen  der  letzten 
Zeit  wendet  der  Verf.  sein  Interesse  den  Stätten 
außerhalb  Roms  zu,  wo  der  Redner  sich  zu 
verschiedenen  Zeiten  aufgebalten  hat.  Der 
Studie  über  Ciceros  Villen  folgt  die  vorliegende 
Arbeit  über  Arpinum.  Der  Heimat  des  Marius 
und  Cicero  wird  zwar  hie  und  da  bei  den  Alten 
gedacht;  *die  wechselnden  Schicksale  des  Ortes 
aber  bleiben  wie  die  so  vieler  anderen  italischen 
Mittelstädte  in  Dunkel  gehüllt.  Die  mageren 
Notizen  der  Überlieferung  an  Ort  und  Stelle 
prüfend  zu  verfolgen,  bot  ein  mehrtägiger  Auf- 
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enthalt  im  Frühjahr  1898  dein  Verf.  Gelegenheit. 
Die  heutige,  dem  großen  Verkehr  fernliegende 
Stadt  von  etwa  11200  Einw.  machte  einen 
dürftigen  Eindruck;  die  Bevölkerung  nährt  sich 
meist  von  Öl-,  Wein-  und  Getreidebau;  die  bis  vor 
einem  Jahrzehnt  ansehnliche  Wollindustrie  ist 
durch  die  Fabriken  des  günstiger  gelegenen 
Isola  überflügelt.  Arpino  ist  auf  oinem  felsigen 
Abhang  des  gegen  800  m  hohen  Faglieto  ge- 
legen, also  oberhalb  des  Liristhaies.  Zunächst 
wird  die  Geschichte  des  Ortes,  dessen  Namen 
wohl  mit  Hirpini  (hirpus,  irpus  =  Wolfj  zusammen- 
zustellen  ist,  bis  zum  Ende  der  republikanischen 
Zeit  verfolgt.  Die  alte  Volskerstadt  wurde  durch  \ 
Kämpfe  mit  raublustigen  Nachbarn,  besonders 
den  Samniten,  zum  Bau  der  gewaltigen  Kyklopen- 
mauer  genötigt,  deren  Anlage  Verf.  genauer  be- 
schreibt, aber  nicht  zu  entscheiden  wagt,  ob 
dieselbe  in  das  5.  vorchristliche  Jahrhundert  ge- 
hört, wie  man  nach  Liv.  IV  57,  7  annehmen 
kann,  oder  ein  bis  zwei  Jahrhunderte  früher 
anzusetzen  ist.  An  Länge  und  vorhandenen 
Resten  übertrifft  dieser  in  polygonalen  Stein- 
blöcken aufgeschichtete  Festungswall  die  ander- 
weit in  volskischen  Städten,  im  Hernikerlande 
(Aletrium),  bei  Latinern  und  Etruskern  vorhan- 
denen gleichen  Befestigungen.  Daß  der  Mauerring 
nicht  eine  Uberall  bebaute  Fläche  umschlossen 
haben  kann,  hebt  Schmidt  mit  Recht  hervor; 
ob  aber  für  die  weitaus  größere  Ausdehnung 
nur  die  Absicht,  der  Landbevölkerung  der  um- 
liegenden Gaue  Schutz  gewähren  zu  können, 
maßgebend  gewesen,  wie  Verfasser  meint,  oder 
nicht  vielmehr  fortifikatorischo  Erwägungen, 
müßte  eine  Prüfung  in  loco  entscheiden.  305 
v.  Chr.  ward  Arpinum  den  Römern  unterthan 
als  civitas  sine  suffragio,  also  in  bevorrechteter 
Stellung  gegenüber  Sora,  bis  es  um  188  v.  Chr. 
die  Anerkennung  als  vollberechtigte  Bürger- 
gemeinde  erhielt.  —  Eine  sichoro  Spur  des  früheren 
kommunalen  Treibens  erfahren  wir  aus  Cic.  de 
leg.  UI  36,  daß  M.  Gratidius  die  Einführung 
der  schriftlichen  geheimen  Abstimmung  im  Ge- 
meinderate beantragte,  analog  den  für  Rom  er- 
lassenen Gesetzen.  Auch  andere  Erwähnungen 
der  heimatlichen  Verhältnisse  in  den  Schriften 
des  berühmtesten  Sohnes  der  Stadt,  seit  dem 
Bürgerkrieg  niunicipium,  und  die  Inschriften  ge- 
statten dem  Verfasser,  eine  Skizzierung  der  inneren 
Zustände  der  Gemeinde  und  des  lebendigen  warmen 
Heimatgefühls,  dem  der  größte  Arpinate  so  oft 
Ausdruck  giebt.  Für  die  städtische  Verwaltung 
liegen  so  in  dieser  Zeit,  gegenüber  anderen  kleinen 


Kommunen,  umfangreichereZeugnisso  vor,  die  Verf. 
durch  analoge  Beispiele  zu  ergänzen  sucht. 

Mit  großer  Sorgfalt  wird  weiterhin  erwogen, 
welchen  Umfang  das  Gebiet  von  Arpinum  gehabt 
habe.  Die  Unterlagen  jedoch  für  eine  solche 
Schätzung,  vollends  in  den  verschiedenen  Zeiten, 
sind  überaus  dürftige;  Verfasser  äußert  sich  denn 
auch  hierbei  sehr  hypothetisch,  und  die  beigefügte 
Karte  soll  doch  nur  die  graphische  Darstellung 
der  vorgetrageneu  Mutmaßungen  sein,  während 
S.  25  aber  in  bestimmter  Weise  das  Gebiet 
Arpinums  zur  Zeit  der  größten  Ausdehnung  auf 
6  deutsche  Quadratmeilen  bemessen  wird.  Daß 
die  Stadt  Uber  beträchtlichen  und  einträglichen 
Besitz  verfügte,  scheint  die  Thatsache  zu  be- 
weisen, daß  ein  Teil  der  Flur  bei  Gründung 
der  Kolonie  Cereatae  Marianae,  die  Schmidt 
nicht  wie  Mommsen  unter  Augustus,  sondern  erst 
kurz  nach  dessen  Tod  setzt,  ohne  durchschlagen- 
den Grund,  abgetrennt  ward.  Zuletzt  sind  die 
wenigen  Nachrichten,  welche  von  Arpinum  im 
Mittelalter  bekannt  sind  und  seit  der  Renaissance 
die  Geburtsstätte  des  Marius  und  Cicero  feiern, 
zusammengestellt.  An  solcher  Begeisterung 
für  die  Vergangenheit  haben  sich  Lokal- 
anticpuare auch  der  späteren  Zeit  überreiche? 
Genüge  gethan.  Der  Verfasser  der  vorliegenden, 
nach  allen  Seiten  erwogenen  Abhandlung  hat 
aus  den  vorhandenen  italienischen  Schriften  über 
Arpinum  und  die  umgebende  Landschaft  keinen 
Nutzen  ziehen  können;  als  wissenschaftliche 
Vorarbeiten  standen  ihm  nur  die  betreffenden 
Kapitel  in  Corp.  inscr.  Lat.  X,  der  Abschnitt  in 
Ruggieros  Dizionario  epigraf.  uud  Hülsens  Artikel 
in  Pauly-Wissowas  Realencyclopädie  zur  Ver- 
fügung, die  er  in  musterhafter  Weise  aufgrund 
der  Autopsie  mit  liebevoller  Vertiefung  in  die 
Vergangenheit  von  Ciceros  Vaterstadt  ergänzt 
hat.  Schmidt  hat  ein  nachahmenswertes  Bei- 
spiel gegeben,  wie  in  topographischer  und  histo- 
rischer Hinsicht  die  alten  Stätten  zu  untersuchen 
sind,  nachahmenswert  vor  allem  in  Italien  selbst, 
wo  von  wenigen,  allerdings  recht  rühmlichen 
Ausnahmen  abgesehen,  die  Arbeiten  über  frühere 
Geschichte  einzelner  Städte  nur  zu  sehr  sich  in 
kritikloser  Bewunderung  und  Verherrlichung 
der  Vorzeit  gefallen,  statt  sorgfältige  nüchterne 
Darstellung  zu  geben,  und  wo  vollends  eine  von 
maßgebender  Seite  organisierte  Durchforschung 
auch  der  weniger  wichtigen  alten  Gemeinden,  die 
sich  über  eine  Verzeichnung  dergewonnenen  Funde 
erhebt,  endlich  in  die  Wege  geleitet  werden  sollte 

W.  Liebe nam. 
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Charles  Dlehl,  Iustinien  et  la  civilisation  l>y- 
zantino  au  IV«  siecle.  Paris  1901,  Ernost  Leroux. 
XL,  696  S.  4. 
Den  Weg  zur  byzantinischen  Litteratur  hat 
erst  neuerdings  Kruinbacher  gebahnt,  Strzygowski 
die  byzantinische  Kunstgeschichte  verstehen  ge- 
lehrt; im  übrigen  haben  die  Franzosen  den  Ruhm, 
zur  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Byzan- 
tinertums  das  meiste  beigetragen  zu  haben. 
Unter  ihnen  nimmt  in  dieser  Hinsicht  Diehl 
eine  angesehene  Stellung  ein.  Das  vorliegende 
Werk  ist  eine  neue  Bestätigung  dafür.  Es  ist 
damit  eine  Aufgabe  vollzogen,  die  schon  längst 
mit  Recht  gestellt  war.  Denn  in  Justinian  kommt 
zum  ersten  Male  das  zum  umfassenden  und  be- 
zeichnenden Ausdruck,  was  wir  byzantinisch 
nennen,  und  andererseits  ist  die  ganze  folgende 
Entwickelung  nur  von  ihm  aus  zu  verstehen. 
An  Einzeluntersuchungen  fehlt  es  nicht ;  aber 
erst  Diehl  hat  den  entschlossenen  Versuch  ge- 
macht, ein  Gesamtbild  mit  allen  Einzelheiten 
zu  zeichnen.  Zu  diesen  Einzelheiten  zählt  vor 
allem  die  Kultur,  und  daß  sie  in  breiter  Ent- 
faltung zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist,  darf 
man  in  erster  Linie  zu  den  Vorzügen  des  Werkes 
zahlen. 

Ihren  Ausgang  nimmt  die  Darstellung  von 
Justinian  und  der  Kaiserin  Theodora  selbst;  es 
reihen  sich  an  die  Beamtenschaft  von  den  leitenden 
Ministern  an  bis  zu  den  niederen  Chargen,  die 
Armee  in  ihrer  Organisation  und  in  ihren  Aktionen 
in  Afrika,  Italien,  Spanien,  Persien  und  gegen 
die  Slaven  (hier  der  sehr  lehrreiche  Abschnitt 
La  defense  militaire),  die  Gesetzgebung  und  die 
religiösen  Verhältnisse.  Geschichte,  Beschreibung 
und  Charakteristik  weiß  Diehl  auf  das  geschickteste 
zu  verbinden;  in  seiner  glänzenden  Darstellung 
entstehen  immer  wieder  anziehende,  abgerundete 
Einzelbilder.  Darin  und  in  der  Überfülle  des 
Stoffes  lag  freilich  die  Gefahr  der  Ungleich- 
mäßigkeit,  und  der  Verf.  hat  sich  ihr  auch  nicht 
entziehen  können.  Ich  führe  als  Beispiel  die 
dürftige  Darlegung  der  Neuerungen  der  Justini- 
aneischen  Gesetzgebung  an. 

Im  8.  Kap.  —  L'oeuvre  diplomatique  —  werden 
wir  eingebend  über  die  Politik  des  Reiches  gegen- 
über den  Grenzvölkern  in  ihren  verschlungenen 
Gängen  und  feinen  Mitteln  orientiert.  Diese 
Partie  gehört  zu  den  besten  des  Buches.  Die 
wesentlich  auf  Letronne  fußenden  Mitteilungen 
Uber  den  heidnischen  Kultus  auf  der  Insel  Philä 
sind  jetzt  nach  Wilken,  Archiv  für  Papyrus- 
forschung I  S.  396 fi.,  zu  berichtigen.  Die  Missions- 


thätigkeit  des  Mönchtums  wird  viel  zu  bedeutend 
und  zu  ideal  vorgestellt.  Man  wird  fast  immer 
fehl  greifen,  wenn  man  die  wesentlich  auf  äußere 
Beherrschung  durch  die  Religion  abzielende 
Mission  des  ausgehenden  christlichen  Altertums 
in  moderne  Auffassungen  hineinnimmt. 

Den  letzten  Teil  dos  Buches  bilden  kultur- 
geschichtliche Städtebilder:  Konstantinopel,  Athen 
(hier  wird  die  gegen  den  Hellenismus  gerichtete 
Religionspolitik  des  Kaisers  angeknüpft),  Antio- 
chien, Rom,  Ravenna.  Der  Abschnitt  über  Rom 
befriedigt  am  wenigsten;  hier  hat  es  Diehl  an 
ausreichender  Kritik  fehlen  und  sich  von  Grisar 
zu  sehr  führen  lassen,  auch  tritt  das  römische 
Leben  zu  wenig  hervor.  Mißlich  ist  es  auch, 
an  Ravenna  die  byzantinische  Kunst  und  an 
Konstantinopel  das  Mönchtum  anzuknüpfen;  denn 
diese  Städte  waren  für  die  eine  und  die  andere 
Erscheinung  nicht  die  Mittelpunkte. 

Das  geschichtliche  Verständnis  Justinians  und 
seiner  Zeit  ist  neben  der  zu  bewältigenden  un- 
geheuren Stoffmasse  durch  die  Beschaffenheit 
der  Quellen  in  außergewöhnlichem  Maße  be- 
drückt. Denn  dem  Reichtume  ihres  Inhaltes 
entspricht  fast  die  Gegensätzlichkeit  und  Inkon- 
gruenz der  Aussagen.  Oft  steht  der  Historiker 
vor  der  Unmöglichkeit  einer  Entscheidung;  un- 
lösbare Schwierigkeiten  hemmen  immer  wieder 
seinen  Weg.  Persönliche,  politische,  nationale 
und  vor  allem  kirchliche  und  religiöse  Gegen- 
sätze haben  wie  jene  Zeit,  so  ihre  litterarische 
Hinterlassenschaft  gespalten.  Man  muß  dem 
Verf.  bezengen,  daß  er  diese  Hemmungen  ge- 
schickt überwunden  hat.  Mit  gutem  historischen 
Instinkt  hat  er  im  allgemeinen  seine  Entscheidun- 
gen getroffen.  In  zahlreichen  Fällen  wird  man 
freilich  Anlaß  finden,  mit  ihm  zu  rechten  ;  aber 
das  würde  auch  jedem  anderen  Darsteller  gegen- 
über eintreten.  Wir  begrüßen  dieses  Buch  als 
eiue  bedeutende  Leistung  wissenschaftlichen 
Untersuchens  und  Darstellens.  Dieses  letztere 
Moment  sei  noch  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Der  Verf.  ist  ein  meisterhafter  Schilderer,  dessen 
Gestaltungstalent  die  kompliziertesten  Verhält- 
nisse ins  Einfache  und  Verständliche  umzusetzen 
versteht.  Von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  hält  er 
das  Interesse  des  Lesers  nicht  nur  wach,  sondern 
steigert  es  auch  noch. 

Eine  große  Anzahl  schöner  zeitgeschichtlicher 
Abladungen,  unter  denen  ich  nur  ein  Kärtchen 
vermisse,  erhöht  den  Wert  des  Buches,  da  diese 
direkt  oder  indirekt  den  Text  illustrieren.  Ich 
hebe  besonders  die  auf  Nordafrika  entfallenden 
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Stücke  hervor.  Vielleicht  aber  wäre  es  möglich 
gewesen,  eine  größere  Anzahl  von  Bildwerken 
zu  finden,  welche  das  bürgerliche  Leben  ver- 
anschaulichen; das,  was  geboten  wird,  gehört 
vorwiegend  dein  religiösen  Gebiete  an. 

Greifswald.  Victor  Schultze. 


Priedrioh  Neue,  Formenlehre  clor  lateini- 
schen Sprache.  Erster  Band:  Das  Substanti- 
vum.  Dritte,  sehr  vermehrte  Auflage  von  O. 
Waffener.  Leipzig  1901,  0.  B.  Reisland.  1079  S. 
gr.  8.   32  M. 

(Schluß  aus  No.  17.) 

Ref.  hat  schon  bei  der  Besprechung  der  beiden 
vorangegangenen  Bände  die  Erwartung  ausge- 
sprochen, daß  YV.  den  Indexband  dazu  benutzen 
werde,  wenigstens  die  notwendigsten  Nachträge 
und  Berichtigungen  zu  bringen.  Er  giebt  dieser 
Erwartung  aufs  neue  Ausdruck  und  steuert  noch 
eine  Auswahl  von  Beiträgen  bei. 

S.  8.  Von  den  Plautiniscben  Belegen  für  die 
Länge  des  a  im  Nom.  der  ersten  Deklination 
sind  als  unsicher  oder  irrig  auszuscheiden  Bacch. 
266.  893.  Cas.  696.  Pers.  467.  Pseud.  1278.  Trnc. 
458.  In  dem  Hexameter  der  angeblichen  Grab- 
schrift des  Plautus  Scaenast  deserta  ist  nicht 
sowohl  die  Lesart  „nicht  hinlänglich  sicher",  als 
vielmehr  für  die  Messung  von  deserta  als  Molossus 
die  Wirkung  der  Cäsur  mit  demselben  Recht 
geltend  zu  machen,  als  es  W.  für  Enn.  Ann.  149 
gethan  hat.  —  S.  21  ist  tippulai  Pers.  244  zu 
streichen;  Ritsehl,  der  so  schrieb,  verkannte  die 
richtige  Messung  des  Wortes  tippüla,  die  W.  aus 
der  von  ihm  angeführten  Fassung  der  Stelle  bei 
Goetz-Schoell  hätte  ersehen  können.  —  S.  32 
ist  Epid.  I  1,16  (nicht  IV  1,18;  falsche  Ziffern 
sind  leider  nicht  selten)  zu  tilgen,  da  dort  nicht 
caprigenum,  sondern  capreaginum  steht  —  S.  51 
heißt  es,  daß  die  Vokative  citarista  Cic.  Divin. 
II  133  und  Epid.  646  über  den  Nom.  nicht  ent- 
scheiden, unter  Verweisung  auf  §  16,  wo  aber 
von  dem  Vok.  der  Eigennamen  auf  as  und  es 
nach  der  ersten  Deklination  die  Rede  ist;  was 
mag  gemeint  sein?  Übrigens  fehlen  in  dem 
Verzeichnis  der  Substantiva  auf  a  statt  griechi- 
schen rjc  die  Plautinischen  Wörter  trapezita,  tym- 
panotriba,  mastigia;  das  S.  50  aus  Nävius  ange- 
führte myropola  steht  auch  Plaut.  Cas.  236.  — 
S.  53.  Satrapa  Ter.  Ueaut.  452  ist  Änderung 
Bentleys,  die  richtig  zu  sein  scheint;  es  war 
aber  doch  wohl  anzugeben,  daß  satrapes  über- 


liefert ist.  —  S.  21  wird  zu  Antidamai  Poen. 
1045  als  Nom.  Antidamas  1051.  1058  angegeben; 
S.  58  wird  die  letztere  Stelle  für  den  Nom. 
Antidama  angeführt,  allerdings  mit  der  Bemer- 
kung, daß  die  Hss  Antidamas  geben,  wie  auch 
noch  956  steht.    Daß  nach  dem  sonstigen  Ge- 
brauche nur  Antidama  als  Plautinisch  angesehen 
werden  kann,  ist  zweifellos:  Callias  Trin.  916 
ist  bloße  Konjektur  (die  Hss  Callicias;  ?  Callia- 
des),  und  Calchas  Merc.  945  beweist  trotz  der 
Nebenformen  Calcham  und  Calchä  nichts.  — 
S.  58  fehlt  der  Nom.  Apella  Epid.  626,  S.  62 
^  der  Nom.  Thuesta,  der  Titel  der  Tragödie  des 
Varius,  S.  515  der  Dativ  Thyestae  Rud.  509.  — 
|  8.  62.  Sosii  als  Nom.  steht  auch  Ampb.  493; 
j  ohne  Beweiskraft  für  die  fragliche  Länge  des  a 
1  in  solchen  Wörtern  sind  S.  65  wegen  der  Stellung 
l  in  der  Diärese  iambischer  Tetrameter  die  Voka- 
tive Saurea  Asin.  417  und  Clinia  Heaut.  688. 
695,   andererseits   nicht   für  die  Kürze  Simia 
Pseud.  944,  da  es  sich  um  einen  anapästischen 
'  Vers  handelt,  wo  bekanntlich  kretische  Wörter 
als  Daktylen  verwendet  werden  können,  daher 
auch  nicht  S.  159  für  Bacch.  und  Mil.  1080 
zweisilbige  Aussprache  von  filii  so  zuversichtlich 
behauptet  werden  durfte.  —  S.  68  fehlt  neben 
epitoma  —   epitome  und  exagoga  —  exagoge 
noch  stacta  —  stacte.  —  S.  82  war  doch  wohl 
Procne  Rud.  604  anzuführen,  wenn  auch  mit  der 
Bemerkung,  daß  die  Stelle  korrupt  ist.  —  S.  143 
|  durfte  der  Hiat  in  dem  Verse  Adspicite  o  cives 
I  senis  Enni  imaginis  formam  schlechterdings  nicht 
mit  Berufung  auf  Hiate  wie  qui  amant  bei  den 
Szenikern  gerechtfertigt  werden.  —  S.  145  „Mil. 
III  2,51  hat  für  meam  partem  infortunii  die  Um- 
stellung von  Reiz  partem  infortuni  meam  Billi- 
gung gefunden";  das  richtige  meam  partem,  in- 
fortuuium  si  dividetur  ist  längst  in  die  Ausgaben 
I  aufgenommen.  —  S.  169.  Daß  wie  Most.  357 
und  Trin.  848  auch  Trin.  152  nummum  st.  num- 
morum  „des  Versmaßes  wegen  geschrieben  ist", 
trifft  nicht  zu;  das  Versmaß  ist  in  Ordnung,  und 
die  neueren  Herausgeber  behalten  gegen  Ritsehl, 
der  die   zweisilbige  Form  durchführen  wollte, 
das  Uberlieferte  nummorum  bei.  —  S.  207.  Me- 
nandru  und  adelphoe  stehen  auch  in  der  Didas- 
kalie  des  Stichus.  —  S.  213.  Opis  für  Ops  steht 
schon  Bacch.  893.  —  S.  221  wird  gesagt,  für 
die  Quantität  des  Gen.  von  appendix,  claxendix, 
coxendix  fehlten  klare  Beweisstellen,  und  S.  222 
Bacch.  1 159  wird  coxendlcem  wegen  der  von  Ritsehl 
|  angenommenen  Verstümmelung  des  Verses  für 
1  unsicher  erklärt.   Selbst  wenn  Ritschis  Annahme 
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nicht  unbegründet  wäre,  ließe  das  anapästische 
Metrum  der  Stelle  gar  keine  andere  Messung 
zu.  Ebenso  steht  coxendicibus  Lucilius  inc.  fr. 
164  trotz  der  Verderbnis  im  Versinnern  sicher. 
—  S.  262  lepos  noch  Rud.  352,  S.  265  labos 
noch  Capt.  196;  dagegen  ist  das  unbegreiflicher- 
weise mit  Cure.  96  belegte  amos  fUr  amor  zu 
tilgen.  —  S.  271  ebore  noch  Caec.  fr.  I,  3.  — 
S.  305  heißt  es  zu  ravim:  „Plaut.  Aul.  336;  der- 
>olbe  bei  Non.  8.  146,14;  Plaut.  (Fragm.  III  ed. 
Leo)  und  Caecil.  (Com.  84)  bei  Fest,  unter  ravim 
S.  274  ff.".  Es  muß  heißen  Aul.  336  (aus  Non. 
korrigiert);  Cist.  304  (nach  A,  Fest,  und  Non.); 
Artemo  fr.  III  (bei  Fest).  —  S.  307  fehlen  irim 
Capt.  484  (erem  Nemes.  Cyn.  57)  und  fartim 
Most.  169.  —  S.  308  werden  als  Plautinische 
Belege  für  navim  angeführt  Gas.  557.  Mil.  1187. 
1188.  1300.  1303,  wo  allerdings  in  den  Ausgaben 
diese  Form  steht,  ob  mit  Sicherheit,  erscheint 
mir  angesichts  der  Uberlieferung  nicht  zweifel- 
los. An  den  meisten  Stellen  ist  einstimmig  navem 
Uberliefert  (die  bei  W.  fehlenden  Belege  gebe 
ich  in  Klammern):  (Amph.  664.  988);  Bacch.  227. 
291;  (Men.  26);  Merc.  946;  (Most.  737;  Mil.  112. 
115.  118.  917;  Pers.  677;  Poen.  211;  Rud.  58. 
63.  326.  357).  367.  (490.  503.  538.  932.  1003. 
1013);  Stich.  531;  (Trin.  835.  1104.  Vid.  94). 
An  den  übrigen  Stellen  der  letzten  12  Stücke 
steht  in  CD  ebenso  konsequent  nauim  wie  in  B 
navem,  und  dies  schreiben  die  Herausgeber  Merc. 
75.  87  (Non.).  92.  187.  257  fA.  Prise).  259  ( A ?). 
461  (A).  Men.  25  geben  Goetz-Schoell  navim, 
Leo  navem,  der  auch  an  der  korrupten  Stelle 
Merc.  194  navem  (navi  Hss)  herstellt.  Mil.  1300. 
1303  entscheiden  sich  G.-Sch.  und  Leo  gegen  B 
für  navim,  ebenso  1187.  1188,  wo  allerdings  in 
A  navim  etwas  wahrscheinlicher  als  navem  ist; 
das  Umgekehrte  ist  Cas.  557  der  Fall,  wo  sie 
mit  BEJ  navim  geben.  -  S.  311  ratem  auch 
Aul.  597,  restem  Rud.  367  B  gegen  restim  CD; 
S.  312  Stich.  230  mit  A  strigüim  (strigilem  BCD) 
die  Herausgeber.  Wenn  Übrigens  (S.  372)  imbri 
auf  einen  Nom.  imbris  hinweist,  so  ist  vielleicht 
irabrim  Pseud.  102  in  A  zu  beachten.  —  S.  336 
avi  noch  Pseud.  762,  S.  339  fusti  noch  Cas.  967. 
971.  —  Wenn  es  S.  367  heißt:  „So  findet  sich 
a  inani  ad  uoctem  Most.  534,  a  mani  ad  vespe- 
rum  Amph.  263,  auch  von  Non.  bestätigt",  so 
muß  es  scheinen,  daß  au  diesen  Stellen  mani  in 
unseren  Hss  überliefert  ist,  während  sie  hier 
wie  auch  Mil.  503,  wo  die  Herausgeber  nicht 
ändern,  mane  geben.  Nur  Most.  767  giebt  B" 
mani  gegen  AB*CD,  und  gerade  diese  einzige 


!  Spur  in  unserer  Überlieferung  läßt  W.  uner- 

I  wähnt.  Das  für  diese  Stelle  ohne  weiteres  in 
Anspruch  genommene  Zeuguis  des  Serv.  u.  a. 
läßt  sich  anerkanntermaßen  auch  auf  Amph.  253 
beziehen.  —  S.  354  rete  als  Abi.  außer  Pers. 
74  (?).  Rud.  913.  1020  auch  Rud.  1292.  —  S.  372 

j  sind  als  Belege  für  den  Lokativ  Carthagine  Poen. 

■  66.  987  zu  streichen;  es  handelt  sich  wie  989. 

j  1111  klar  und  deutlich  um  den  Abi.  Dagegen 
fehlt  bei  dem  Lokativ  Sicyone  Cist.  130.  — 

I  S.  411  ist  Pers.  418  servitutium  als  völlig  un- 

i  verbürgt  zu  streichen.  —  S.  442  vasis  auch  Capt. 

'  291.  —  Wenn  irgend  etwas  sicher  ist,  so  lautet 
der  Akk.  der  Eigennamen  auf  es  boi  Plaut,  und 

j  Ter.  auf  em  aus,  nicht  en;  S.  472  aber  wird 

!  mit  Berufung  auf  Lachmann  behauptet,  daß  Epid. 

}  358  statt  Apoecidem  zu  schreiben  sei  Apoecideu 
„wegen  der  nicht  statthaften  Elision  vor  oinem 

|  Vokal".   Es  müßte  heißen  'Nichtelision',  die  aber 

!  in  diesem  Falle,  in  der  Diärese  des  Jambischen 
Septeuars,  durchaus  statthaft  ist.    Auch  S.  247 

I  wird  Bacch.  946  die  allerdings  falsche  Lesart 

j  Agamemnon  irrig  als  „gegen  das  Versmaß"  be- 
zeichnet. —  S.  499  steht  noch  immer  der  frei- 
lich altüberlieferte  Fehler  Titanum  für  Titonum, 
das  nur  als  Lesart  von  Leo  angeführt  wird.  — 
S.  506.  Der  Dativ  Tereo  schon  Rud.  609;  S.  506 
Pentheum  schon  Merc.  469  und  Vid.  94  G.-Sch. 

!  —  S.  506  wird  Epid.  36  für  Nerei  Synizese 
angenommen,  was  bei  Plaut,  nicht  angeht;  Nerei 
ist  sb  Neri,  von  Neres,  vgl.  Asper  bei  Serv.  zu 
Verg.  Aen.  V1H  383.  —  S.  510.  Wie  kann  man 

1  sich  wundern,  daß  „selbst"  Hercules  nach  Art 
griechischer  Eigennamen  auf  es  im  Gen.  i  hat, 
zeigt  es  doch  trotz  seiner  latinisierten  Form 
wie  jene  lange  Endung  im  Nom.  (vgl.  Epid.  178. 
Men.  201.  Rud.  226)?  —  524.  Neben  Archilinem 

|  von  Archiiis  Truc.  130  war  noch  anzuführen 

Soterinis  Vid.  113  G.-Sch.,  Giddeninem  Poen.  898. 

1130.  —  Von  den  beiden  Plautinischen  Belegen 

für  den  Dativ  auf  u  S.  542  ist  Cas.  184  despicatu 

als  auf  falscher  Angabe   Uber  A  beruhend  zu 

i        _  _ 

streichen;  auch  der  andere,  Merc.  854  egomet 
mihi  fero  quod  usust,  ist  mindestens  fraglich,  da 
usust  sich  auch  als  usus  est  auffassen  laßt  und 
diese  Auffassung  richtiger  sein  dürfte.  Dafür 
waren  anzuführen  Truc.  721  usust,  Mil.  1073 
risu,  Rud.  542  quaestu  et  cultu,  Aul.  466  anu 
nach  sehr  wahrscheinlicher  Vermutung.  —  Mehr 
f acher  Vervollständigung  ans  Plautus  bedarf  das 
Material  für  die  Wörter,  die  teils  nach  der  ersten, 
teils  nach  der  fünften  Deklination  gehen.  S.  564 
duritiä  auch  Pseud.  151.  Truc.  311  (A,  durie  P), 
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luxuriae  (Dat.)  Asin.  819.  Trin.  8;  maccria  Truc. 
908;  S.  565  materies  auch  Epid.  87.  Cist.  367, 
materiae  (Dat.)  Most.  124;  mollitia  Vid.  35; 
S.  566  hnmunditiu  Stich.  746;  pigritiae  (Dat.) 
Mcrc.  113.  —  S.  573  ist  Men.  764  falsch  als 
Beleg  für  zweisilbigen  Gen.  rei  und  dafür  zu 
setzen  Merc.  964.  Rud.  487  (?  Aul.  68.  Stich. 
379).  Fälschlich  ist  auch  Ad.  95  für  den  Dativ 
röi  angeführt,  der  weder  bei  Plaut,  noch  Tor. 
vorkommet;  Pseud.  1158  als  Beleg  für  die 
Schreibweise  die  (Gen.)  ist  hinfällig,  A  giebt 
richtig  diem.  Die  als  Dativ  ist  nur  bezeugt 
Amph.  276.  Merc.  4 ;  fido  als  Dativ  nur  Aul.  667 
(von  W.  falsch  als  Gen.  gefaßt),  Poen.  890. 
Trin.  117  (hinzukommt  Pers.  193);  zu  den  übrigen 
Stellen,  wo  die  zweisilbige  Aussprache  von  diei 
und  tidei  möglich  oder  nötig  ist,  sind  hinzuzu- 
fügen Capt.  800.  Cas.  1007.  Cist.  245.  —  S.  595 
ist  Philippi  Po.  781  zu  streicheu,  wo  A  vers- 
gemäß Philippeos  bietet  (vgl.  Poen.  714.  Trin. 
152),  auch  Trin.  965,  wo  zu  Philippum  ja  aurum 
zu  ergänzen  ist;  dagegen  fehlt  Philippis  Bacch. 
1011.  —  S.  629  iura  schon  Epid.  292;  S.  636 
odia  schon  Mil.  743;  irae  schon  Amph.  59.  60. 
Poen.  813;  S.  692  clitellao  schon  Most.  778; 
S.  706  opis  auch  Cist.  671,  S.  707  opem  auch 
Bacch.  637.  Mil.  220.  1387.  Pers.  256.  Rud.  201. 
617,  ope  auch  Epid.  152;  S.  710  per  precem 
auch  Cist.  302.  —  S.  675  wird  Asin.  220  (nicht 
219)  aedis  für  den  Singular  erklärt  und  als  cella 
meretricis  gedeutet;  weder  Sinn  noch  Form  (vgl. 
aedis  als  noin.  plur.  Amph.  955.  1096.  Most.  80) 
zwingen  zu  dieser  Auffassung.  —  S.  696.  In 
dem  Zitat  aus  Varro  bei  Non.  117,5  o  fortuna, 
o  fors  fortuna  soll  fortuna  „Glücksgüter"  be- 
deuten; es  ist  offenbar  o  F.,  o  F.  F.  wie  Phorm. 
841  zu  schreiben.  —  S.  712.  Der  Gen.  sordis 
ist  Poen.  315  nur  Konjektur;  AP  geben  in  medio 
oculo  pauhun  sordet,  was  vielleicht  richtig  ist; 
wo  nicht,  so  liegt  sordest  =  sorde  est  näher,  sorde 
Gen.  nach  der  fünften  Deklination,  vgl.  sorderum 
Poen.  314,  eine  von  W.  übersehene  Form.  — 
S.  774  Cas.  662  insectatur  omnis  domi  per  aedis 
soll  domi  gen.  poss.  sein;  es  ist  vielmehr  Lokativ 
(vgl.  Mil.  121  me  in  aedis  ad  se  deduxit  domum). 
—  S.  794  clipeus  auch  Cure.  574.  —  S.  849 
satias  auch  Cist.  502  in  A;  S.  864  frit  schon 
Most.  595  nach  allgemein  anerkannter  Verbesse- 
rung von  Ellis;  S.  900  hospita  schon  Mil.  555. 
562;  S.  923  polypus  als  Masc.  auch  Aul.  198; 
S.  965  fehlt  artopta  als  Fem.  Aul.  400.  —  S.  976 
„Calor  bei  Plaut.  Merc.  860  wurde  sonst  un- 
richtig mit  metuo  konstruiert,  und  darnach  als 


Accus,  angesehen";  auch  die  neueren  Heraus- 
geber konstruieren  so  und  halten  calor  mit  Non. 
an  dieser  Stelle  für  ein  Neutrum.  —  S.  1014 
dies  'Termin'  als  Femin.  auch  Pers.  33.  Pseud. 
59  (dagegen  Asin.  534).  S.  1018  durfte  Pseud. 
301  cacca  und  oculata  die  nicht  mit  dem  zumeist 
durch  das  Metrum  bedingten  Gebrauch  späterer 
Dichter  in  Verbindung  gebracht  werden;  es 
handelt  sich  offenbar  um  ein  altes  Sprichwort. 
—  Ob  die  sich  bekanntlich  Uber  das  ganze 
Sprachgebiet  im  Altlatcin  erstreckende  Ab- 
werfung des  Schluß-s  kurzer  Silben  für  die 
Deklination  besonders  zu  berühren  war,  ist  die 
Frage;  sollte  es  einmal  geschehen,  so  durfte  die 
Erscheinung  nicht  auf  Nom.  Sing,  der  zweiten, 
Gen.  Sing,  und  Dat.-Abl.  Plur.  der  dritten  Dekli- 
nation beschränkt  werden,  da  sie  sich  auch  im 
Nom.  der  dritten  (Wörter  auf  is und  us)  und  vierten 
sowie  im  Dat.-Abl.  Plur.  der  letzteron  findet. 

o.  s. 


K.  A.  Sohmid,  Geschichte  der  Erziehung  von 
Anfang  au  bin  auf  unsere  Zeit,  bearbeitet  in 
Qemeinflchaft  mit  einer  Anzahl  von  Gelohrten  und 
Schulmannern.  Fortgeführt  von  G.  Sohmid. 
Fünfter  Band,  zweite  Abteilung.  Stuttgart  und 
Berlin  1901,  Cotta  Nachfolger.  VI.  316  Ö.  Lexikon- 
fonnat.    1U  M. 

Dieser  neue,  an  interessantem,  zuverlässigein. 
geschickt  verarbeitetem  Material  überreiche  Band 
reiht  sich  seinen  Vorgängern  in  würdigster  Weise 
au.  Er  enthält  zunächst  eine  Geschichte  des 
Realschulwesens  in  Deutschland  von  R.  Hoff- 
mann.  Daran  schließt  sich  eine  Darstellung 
des  höheren  Bildungswesens  in  Frankreich  von 
1789—1899  und  in  England  im  19.  Jahrhundert 
nebst  einer  Geschichte  des  Bildungswesens  der 
Jesuiten  seit  1600  von  E.  v.  Sallwürk. 
Als  dritter  Abschnitt  folgt  das  höhere  Madchen- 
schulwesen,  für  Deutschland  und  Frankreich, 
von  J.  Wychgram,  für  England  von  A.  Ha- 
mann. Den  Schluß  bildet  ein  Nachtrag  zur 
Geschichte  der  preußischen  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien von  G.  Schmid,  in  welchem  über 
die  Berliner  Konferenz  von  1900  und  die  daraus 
hervorgegangenen  Verfügungen  und  Lehrpläne 
gehandelt  wird. 

Die  Klosterschulen  konnten  dem  selbständig 
werdenden  modernen  Geiste  nicht  genügen. 
Erstens  war  ihre  Unterrichtsweise  eine  mecha- 
nische und  in  jeder  Hinsicht  ungenügende.  Für 
die  Weckung  und  Belebung  der  menschlichen 
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Geisteskräfte  leisteten  sie  gar  zu  wenig.  Wie 
hätten  sie  sich  da  behaupten  sollen,  als  infolge 
der  geographischen  und  naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen  das  Weltbild  ein  andores  ge- 
worden war!  Dazu  kamen  die  aufregenden 
Fortschritte  der  äußeren  Kultur,  gegen  welche, 
wie  unsere  Zeit  zeigt,  selbst  die  echte  Bildung 
sich  zu  behaupten  Muhe  hat.  Schließlich  be- 
gannen die  Volkssprachen  dem  Latein  seine 
Alleinherrschaft  streitig  zu  machen,  und  es  ent- 
standen sogar  moderne  Litteraturen,  die,  wiewohl 
im  Zusammenhang  mit  dem  Altertum,  doch  als 
selbständig  gelton  konnten.  Die  Geschichte  der 
Realschulen  iu  Deutschland  ist  reich  an  Wand- 
lungen und  Entwickelungskrisen,  obgleich  sie 
uur  den  kurzen  Zeitraum  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten umfaßt.  Von  einem  schnelleren  Tempo 
in  der  Entwicklung  ist  freilich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
bei  ihr  die  Rede  gewesen.  Erst  in  dieser  Periode 
auch  ist  sie  für  das  durch  das  Gymnasium  dar- 
gestellte und  inzwischen  geistiger  gestaltete 
Bildungsideal  zu  einer  gefährlichen  Konkurrentin 
geworden.  Die  Geschichte  des  Realschulwesens 
müßte  nun,  meine  ich,  eine  doppelte  Strömung 
scharf  unterscheiden.  Die  einen  wollen  ihre 
Schüler  durch  die  Beschäftigung  mit  der  modernen 
Wissenschaft  wie  mit  den  modernen  Sprachen 
und  Litteraturen  die  wesentlichen  menschlichen 
Kräfte  in  sich  ausbilden  lassen.  Was  das  Gym- 
nasium unter  Mühen  bisher  nur  unvollkommen 
geleistet  hat,  hoffen  sie,  dem  modernen  Geiste 
sich  anbequemend,  in  einer  natürlicheren  und 
leichteren  Weise  sicherer  zu  erreichen.  Ihnen 
stehen  die  anderen  gegenüber  —  und  diese  sind 
jetzt  in  der  Mehrzahl  — ,  für  welche  die  Haupt- 
sache ist,  ihre  Schüler  für  das  Leben  wie  für 
den  Staat  nützliche  und  direkt  verwendbare 
Dinge  lernen  zu  lassen.  Schließlich  fehlt  es 
auch  nicht  an  einer  kleinen  Minderheit  solcher,  die 
in  der  modernen  Schule  das  Antike  und  Moderne 
zu  einer  Einheit  zusammenschmelzen  lassen 
möchten.  Schon  der  Name  Realgymnasium 
deutet  auf  dieses  Ziel.  Der  1899  verstorbene 
Oberstudienrat  v.  Dillmann,  der  Schöpfer  und 
langjährige  Leiter  des  blühenden  Stuttgarter 
Realgymnasiums,  war  ein  hervorragend  bedeuten- 
der Vertreter  dieser  Richtung.  Er  hat  seinen 
Gedanken  in  seiner  Schrift  Uber  das  Realgym- 
nasium einen  ebenso  klaren  als  gewinnenden 
Ausdruck  gegeben,  und  seine  kürzlich  veröffent- 
lichten Schulreden  sind  reich  an  trefflichen  Er- 
örterungen Uber  diesen  Punkt.    An  seiner  Aa- 


'  stalt  trieb  man  das  Lateinische  nicht  bloß,  weil 
es  für  den  modernen  Menschen  doch  in  mancher 
Hinsicht  wichtig  ist,  mit  dieser  Sprache  einiger- 
maßen vertraut  zu  sein,  sondern  um  mit  dem 
klassischen  Altertum  Fühlung  zu  gewinnen, 
welches  nach  seiner  Meinung  auch  heute  für 
alle  Höherstrebenden  der  Ausgangspunkt  sein 

j  muß.  Es  ist  genußreich  und  gewinnbringend, 
Dillmann  seine  pädagogischen  Prinzipien  zugleich 
mit  der  Wärme  des  Humanisten  und  mit  der 

j  Klarheit  des  Mathematikers  erörtern  zu  hören. 
Wer  weiß  besser  von  dem  Idealismus  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften,  von  den  wissen- 
schaftlichen Fortschritten  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, von  der  Umgestaltung  des  Weltbildes 
durch  die  Astronomie  zu  reden?  Aber  ebenso 
stand  es  für  ihn  fest,  daß  die  Schüler  ohne  eine 
gründliche  Beschäftigung  mit  der  Sprache  nicht 
zu  dem  -inneren  Glück  einer  ausgestalteten 
Persönlichkeit"  gelangen  können.  Deshalb  will 
er,  daß  die  modernen  Realschulen  „der  älteren 
Schwester,  dem  Gymnasium,  die  Hand  reichen 
und  sie  bitten  sollen,  auch  ihro  Schüler  teil- 
nehmen zu  lassen  an  den  Segnungen,  die  sie 

:  allen  denen  darzureichen  suche,  die  ihr  anver- 
traut werden".  Man  höre  und  staune!  An  dem 
von  Dillraann  eingerichteten  zehnklassigen  Stutt- 
garter Realgymnasium  wurden  in  den  drei  unter- 
sten Klassen  wöchentlich  12  lateinische  Stunden 
erteilt.  Als  er  von  der  Besichtigung  der  preußi- 
schen Realgymnasien  zurückkam,  faßte  er,  wie 
H.  Planck  in  seinem  vortrefflichen  Nekrolog  auf 

!  ihn  erzählt,  sein  Urteil  in  folgende  Worte  zu- 
sammen: „Lieber  gar  kein  Latein,  als  so  wenig 
Latein".  Auf  der  obersten  Stufe  trat  das  Latei- 
nische die  erste  Stelle  au  die  Mathematik  ab, 

i  die  in  dor  unserer  Unterprima  entsprechenden 

|  Klasse  mit  zwölf,  in  der  folgenden  mit  neun 
wöchentlichen  Stunden  bedacht  war. 

Nach  dem  von  Sallwürk  verfaßten  Berichte 
Uber  die  Entwickelung  des  höheren  Bildungs- 

i  wesens  in  Frankreich  und  England  während  des 
letzten  Jahrhunderts  gewinnt  man  die  Über- 
zeugung, daß  auch  dort  unablässig  und  mit  Eifer 
reorganisiert  wird,  ohne  daß  es  jedoch  bisher 
hat  gelingen  wollen,  zu  befriedigenden  Resultaten 
zu  gelangen.  Ohne  Zweifel  wird  in  Deutsch- 
land immer  noch  am  meisten  gelernt.  Seit  dein 
letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahrhunderts 
verlangen  die  Reformer  jedoch  auch  in  Frank- 
reich und  England,  daß  mehr  und  gründlicher 
gelernt  werde.  Was  die  Engländer  betrifft,  so 
haben  sie  für  alle  Gebiete  der  Wissenschaft 
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Gelehrte  ersten  Ranges  Aufzuweisen  ;  aber  ihr 
ausgesprochen  praktischer  und  politischer  Ver- 
stand läßt  es  zu  keiner  recht  erfreulichen  natio- 
nalen Gesamtkultur  des  inneren  Menschen  bei 
ihnen  kommen.  Auch  die  Übertriebene  Schätzung 
der  körperlichen  Übungen  ist  in  ihren  Schulen 
ein  Hemmnis  für  die  Kultur  der  Geisteskräfte. 
Von  weit  höherem  allgemeinen  Interesse  ist  die 
Entwickelung  des  Unterrichtswesens  in  Frauk- 
reich.  Der  Franzose  besitzt,  so  zu  sagen,  eine 
uatürliche  Begabung  für  das,  was  man  Bildung 
nennt.  Mochte  die  Methode,  nach  der  so  lange 
unterrichtet  wurde,  noch  so  unvollkommen  sein, 
mochte  das  erworbene  Wissen  auch  bedenkliche 
Lücken  zeigen,  die  Schüler  gelangten  dort,  aller- 
dings wunderbar  unterstützt  durch  jene  natürliche 
Begabung,  zu  einer  Bildung,  die  den  Eindruek 
des  Harmonischen  machte.  Zweierlei  zeichnete  so 
lange  die  französischen  Schulen  aus:  sie  trieben 
einen  erfolgreichen  Kultus  mit  der  Muttersprache 
und  der  französischen  Litteratur  und  ließen  sich 
von  der  Philosophie  inspirieren.  Dazu  kam  le 
bon  sens  gaulois  und  die  glückliche  Sprachge- 
wandtheit ihrer  Lehrer.  Die  Rhetorik,  die,  richtig 
betrieben,  ja  ein  Teil  der  Ästhetik  ist,  und  die 
Philosophie  haben  bei  ihnen  eine  erfolgreiche 
Rolle  gespielt.  Jetzt  verlangt  man  auch  von 
ihren  Lehrern  eine  mit  mehr  Bewußtsein  geübte 
Methode  und  eine  mehr  fachwissenschaftliche 
Behandlung  ihrer  Gegenstände.  Das  hat  aber 
bisher  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt. 
Von  hervorragenden  Männern  wird  über  die  Stoff- 
krämerci  und  fachwissenschaftliche  Pedanterie 
geklagt,  die  ihre  Schulen  jetzt  zugrunde  richte. 
Namentlich  begegnet  man  in  den  Rapports  de 
la  Faculte  des  lettres  de  Paris  sur  le  baccalaur^at 
immer  wieder  der  Klage,  daß  es  mit  der  früheren 
Glanzleistung  der  französischen  Schulen,  dem 
französischen  Aufsatze,  rückwärts  gehe.  Diese 
Arbeiten  seien  jetzt  d'une  uniforme  mediocrite. 
Pour  savoir  si  un  eleve  merite  de  passer,  on  est 
oblige  de  tenir  cotnpte  surtout  de  sa  version 
latine.  Man  hört  mit  Zorn  nach  einer  Reorgani- 
sation des  höheren  Unterrichts  auf  der  Grund- 
lage der  Philosophie  verlangen,  um  die  durch 
die  Pedanterien  der  Spezialwissenschaften,  vor 
allem  dor  Geschichte  nnd  der  Philologie,  ge- 
schädigten Schulen  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Die  deutschen  Pädagogen  sollton  sich  das  auch 
gesagt  sein  lassen.  Tua  res  agitur,  paries  cum 
proxiraus  ardet. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.    0.  Weißenfels. 


N.  T.  IToXfaic.  rEU»ivt«  ^  'P«p.toi.   Athen  1901. 
20  S. 

In  diesem  Aufsatz,  der  zuerst  in  der  griechi- 
schen Zeitung  'Afwv  als  Erwiderung  auf  einen 
;  Artikel  von  K  Palamas  erschien,  weist  Polites 
!  nach,  daß  der  Name  "EXAijvsc  für  die  Griechen 
in  Mittelalter  und  Neuzeit  nie  vollständig  un- 
gebräuchlich war.  Für  die  byzantinische  Zeit 
bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  und  für  die 
Zeit  von  den  Befreiungskämpfen  an  ist  ein 
solcher  Nachweis  eigentlich  überflüssig.  Die 
Zeugnisse  für  die  dazwischenliegende  Zeit  aber 
sind  ziemlich  spärlich;  aus  dem  Gebiet  des 
jetzigen  Griechenlands  scheint  keines  zu  stam- 
men. Die  Bewohner  des  Peloponnes  oder  Mittel- 
griechenlands würden  sich  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert wohl  sehr  gewundert  haben,  wenn  mau 
sie  1.'  ■  r .  ;;  genannt  hätte.  Gleichwohl  darf  mau 
eine  Geschichte  des  Griechenvolkes  jener  Zeiten 
mit  demselben  Recht  'Ioropi*  too  "  EXXtjvixoü  lövouf 
betiteln,  wie  wir  von  einer  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  auch  vor  Karl  dem  Großen  reden 

Th.  Pr. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien.   XXIII,  2. 

I  1  85 )  I.Kopaoz.  Kritische  Analyse  der  sogenannten 
Thukydideischen  Archäologie.  Keine  einheitliche, 
wohldurchdachte  und  zum  Abschluß  gebrachte  Be- 
trachtung, nicht  in  einem  Zuge  geschrieben,  sondern 
allmählich  und  in  kleineren  oder  größeren  Zeitr 
iutervallen  verfaßt,  wahrscheinlich  erst  geplant,  als 
Thuk.  den  ganzen  Krieg  als  eine  Einheit  zu  betrachten 
begann.  —  (2tß>)  J.  Mesk.  Demosthenes  und  Iso- 
krates.    Auklänge  bei  beiden  Rednern  an  einander. 

—  (213)  H.  Jurenka,  8cenische8  zu  Aeschylus' 
Persern.  —  (226)  W.  Welnberger,  Zur  Kolluth- 
Kritik.  Auseinandersetzung  mit  A.  Ludwich  Ober 
das  Verhältnis  des  Mutinensis  zu  den  deteriores.  — 
(234)  K  Hubik,  Alkidamas  oder  Isokrates?  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Rhetorik. 
Die  Rede  des  Alkidamas  ist  einige  Jahre  nach  der 
Sophistenrede  des  Isokrato»  unzuttetzen  (gegen  Gercke). 

—  (262i  K  Mras  Die  Oopa  sprachlich  und  metrisch 
untersucht  Die  Untersuchung  ergiebt,  daß  das  Gedicht 
nach  16  v.  Chr.  vor  dem  Auftreten  des  Ovid  veröffent- 
licht ist  —  (269)  Th.  Wehofer,  Sprachliche  Eigen- 
schaften des  classischen  Juristenlateins  in  Novatiaus 
Briefen.  —  (276)  K.  Müllner,  Zur  humanistischen 
Übersetznngslitteratur.  I.  Mitteilung  der  lateinischen 
Übersetzungen  des  Lapo  da  Castiglionchio  von  Iso- 
ki-ates1  Rode  *p©c  Ai)j*6vuwv  nnd  des  Guarino  von  des- 
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selben  Rede  rcpö;  NixoxXia.  —  (300)  J.  La  Roche, 
Die  Formen  vftn  r and  ivcfxtfv  Materialsamnilung 
über  das  Vorkommen  der  Formen  mit  den  Binde- 
vokalen c,  o  und  <x.  —  (312)  Fr.  Stola.  Zur  Wort- 
Zusammensetzung.  Belege  für  die  Richtigkeit  der 
Wnndt-Brugmannschen  Auffassung.  —  (316)  J.  M. 
Stowasser,  Zur  Morphologie  des  lateinischen  Infi- 
nitiv. I.  Infinitire  auf  .  .  .  um.  Snm  nicht  erste 
Pereon,  sondern  Inf.,  Qerundien  doppelte  ...  um  - 
Infinitive.  II.  Infinitivo  auf  . .  .  ier.  Laudarier  = 
laudar  (apokopiertes  laudare)  —  ier  (apokopierter 
thematischer  Inf.  ss  *iere  neben  unthematischem  ire). 
HI.  Die  passiven  Infinitive  auf  .  .  .  i.  Der  Inf.  des 
Passivums  entsteht  durch  Anfügung  von  i  an  einen 
aktiven  Inf.  Dieses  I  ist  der  Inf.  Ire  (athematisch) 
in  vorrhotacistiacher  Form  'Ise,  apokopiert  *Is  nnd 
dann  den  Lautgesetzen  unterworfen.  IV.  Die  Priscia- 
nischen „Desiderativa".  Mit  Priscian  ist  ein  Bildungs- 
eleraent  so  (ein  Hilfszeitwort)  anzuerkennen.  — 
Mwcellen.(333)LPrammer,  Varia.  ZuXen.,Demoath., 
Gallus t.  —  (334)  J.  Hilberg.  Zum  Prolog  von  Terentius 
Phormio  26 f.  —  (336)  H.  St.  Sedlmayor.  Zu  Tacitus' 
Germania  c.  10  u.  16.  -  (337)  J.  M.  Stowasser, 
Syrii  tumores  (Martial  IV  43).  Gemeint  sind  die 
sog.  Aleppobeulen.  —  (338)  E  Hauler,  Ad  Frontonem 
p.  160,17  N.  —  (338)  O.  Burkhard,  Ad  panegyricc* 
latinos.    Mamert.  p.  260,22  Baehrens. 


Mnemoayne.   N.  8.  XXX,  2. 

(VII)  Ruhnkenius  Naboro  S.  P.  D.  Gedicht  von 
Hartman  zur  Feier  des  60.  Jahrestages  der  Begrün- 
dung der  Mnemosyne.  —  (121)  H.  vau  Herwerden, 
Ad  Thucydidem.  Zum  2.  Bande  der  Ausgabe  von 
Hude.  —  (134)  Q.  B.  W.  van  Hüls.  De  Hegione 
in  Terentii  Adelphis.  Teronz  hat  in  seiner  Darstellung 
des  Verhältnisses  von  Hegio  zu  der  Familie  des  Simulus 
die  griechische  Vorlage  gefälscht.  —  (136)  M.L.Barle, 
Ad  Eur.  IJipp.  43  -  46.  -  (136)  S.  A.  Naber,  Obsor- 
vationee  criticac  ad  Dionysii  Halicarnassensis  anti- 
quitatea  romanas  (Forts  ).  Zu  B.  IV- VI.  —  (166) 
J.  J.  H.,  Ad  Plutarchum.  Lyc.  11.  —  (156)  BL  v.  Her- 
werden, Homerica.  Kritische  Bemerkungen  zur  Uias. 
—  (168)  J.  J.  H.,  Ad  Plutarchum.  Lyc.  21.  —  (169) 
J.  C  Naber,  Observatiunculae  de  iure  romano. 
LXXXVI.  Ad  noxales  actiones.  —  (178)  J.  J.  H.,  Ad 
Plutarchum.  Fab.  Max  13.  —  (179)  J.  van  Leeuwen, 
Homerica  (Forts  ).  XXII.  De  Aristonici  rap\  <rr,pxk»v 
praefatione.  Zur  Erläuterung  und  zur  Rechtfertigung 
der  Zurückführung  der  Exzerpte  des  cod.  Venetus 
auf  Aristonicus  und  zu  2  98.  r  276.  —  (189)  J.  J. 
Hartman.  Tacitea  (Forts  ).  Stilistische  Eigentümlich, 
keiten  des  Tacitus ;  Bedeutung  der  deteriores  für  die 
Textkritik;  Rechtfertigungen  der  Überlieferung.  — 
f209)  J.  J.  H.,  Ad  Plutarchum,  Num.  2.  —  (210) 
J-  van  Leeuwen,  Ad  Aristophanis  Plututu. 


Revue  des  etudes  greoques.    Nov.-Dec.  1901. 

(411)  Henri  Leohat,  Bulletin  archeologique. 
Bericht  über  Funde  und  neue  Erkenntnisse  der  letzten 
Jahre.  _______ 

Deutsche  Litteraturzeitung-   No.  14. 

(857)  C.  T  h  u  1  i  n  ,  De  optativo  iterativo  apud 
Thucydidem  (Lnnd).  Befriodigond,  obwohl  nicht  in 
allen  Fallen  beizustimmen'.  K.  Hude.  —  (868)  0. 
Schmidt,  Lukians  Satiren  gegen  den  Glauben  seiner 
Zeit  (Solothurn).  'Nicht  uninteressant,  aber  wissen- 
schaftlich ohne  Wert".  B.  Helm. 

Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  14. 

(369)  The  Oxyrhynchus  Papyri,  II.  Ed.  -  by  B. 
P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt  (Lond).  Von  dem 
reichen  Inhalt  eine  Anschauung  gebende  Besprechung 
von  0.  Schultheis.  —  (378)  Tacitus'  Germania  von 
H.  Schweizer -Sidler,  vollständig  neu  bearbeitet 
von  E.  Schwyzer  (Halle).  Mit  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt  bearbeitet'.  U.  Zernial.  —  (384)  K. 
Krumbacher,  Romanos  und  Kyriakos  (München). 
-Willkommen',  O.  Wartenberg.  —  ü.  Müller,  Fort 
mit  den  Schulprogrammeu  I  (Berl.).  Im  wesentlichen 
zustimmender  Bericht  von  0.  Weissen feU. 

Revue  critiquo    No.  11.  12. 

(203)  H.  C.  Newton,  The  epigraphical  evidence 
for  tho  reigns  of  Vespasian  and  Titus  (New  York). 
'Sehr  schätzbar'.    R.  Cagnat. 

(221)  W.  Gemoll,  Schulwörterbuch  zu  Xenophons 
Anabasis,  Hellenika  und  Memorabilien  (Leipz.).  'Ent- 
spricht, nach  der  Behandlung  der  Mein,  zu  schließen, 
1  den  Anforderungen  nur  unvollkommen'.  <222)Demo- 
sthenes  On  the  Crown  —  by  W.  W.  Goodwin 
(Cambridge).  'Die  Toxtgestaltung  zu  bemängeln'. 
(224)  Lysiae  orationes  rec.  Tb.  Thalheim  (Leipz.). 
•Ein  Fortschritt'.  (226)  La  Alessandra  di  Licofronc 
—  par  E.  Ciaceri  (Catana)  Sorgfaltiger  Kommentar". 
My.  —  (226)  Sancti  Aureli  Augustini  Be  fide  et 
symbolo  etc.  Ex  rec.  I.  Zycha  (Wien)  Die  Einrich- 
tung bemängelnde  Anzeige  von  P.  Lejay. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Von  Franz  M  ü  1 1  e  r  -  Quedlinburg. 
(Fortsetzung  aus  No.  15.) 

86—90.  (1)  Anton  Führer,  Vorschule  für  den 
ersten  Unterricht  im  Lateinischen.  Unter 
Mitwirkung  von  Ferd  Schultz  bearbeitet.  5.  A. 
Paderborn  1901,  Schöniogh.  163  S.  8.  Ausgabe  B. 
—  Im  Anschluß  hieran  nach  gleichen  Grundsätzen 
bearboitet  von  ebendenselben:  Übungsstoff 
für  das  zweite  Jahr  des  lateinischen  Unter- 
richts   4.  Doppolauflage  Ebenda  1900.  161  S.  8. 

(2)  Rudolf  Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch 
für  die  erste  K lasse  t  =  Sexta)  der  Gymnasien 
und  verwandter  Lehranstalten.  Im  Anschluß  au 
die  lat.  Schulgrammatik  von  Josef  Strigl  und 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Schal- 
grammatiken  von  A  Scheindler  und  K.  Schmidt. 
In  2  Abteilungen.  1.  Übungsstücke.  II.  Wortkunde. 
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Lins  a.  D.  1900,  Ebenhöth  (H.  Korb).  Zusammen 
186  8.  8.  Geb.  2  K.  20  h.  —  Dasselbe  für  die 
zweite  Klasse  (=  Quinta).  Ebonda  1901. 
236  8.  8  Geb.  2  K  80  h. 
(3)  Hermann  Sohmldts  Elementarbucli  der  la- 
teinischen Sprache.    Völlig  neu  bearbeitet  von 

11.  Schmidt  und  B  Lieree   I  Teil:  Für  Sexta. 

12.  A.  Halle  1900,  Gesenius.  163  8.  8.  IM  20.  - 
III  Teil:  Für  Quarta.  1.  Abteilung:  Lesebuch. 
99  S.  8.  80  Pf.  2.  Abt.:  Übungsbuch  und  Vokabular. 
168  S.  8    1  IC.  40. 

Ludwig  Qurlitt.  Lateinisches  Lesebuch  mit 
Bildern.  Quinta.  Berlin  1899,  Wiegandt  und 
Grieben.   267  S.  Lexikonformat.   Geb  2  M.  40. 

(5)  GK  Weller,  Lateinisches  Lesebuch  für  An- 
fänger, enthaltend  zusammenhängende  Erzählungen 
aus  Uerodot.  17.,  durchgesehene  u.  verbesserte  A. 
besorgt  von  Karl  Rittweger.  Neuer  Abdruck. 
Frankfurt  a.  M.  1900.  Kesselring.  126  S.  kl.  8.  — 
Dazu:  Wörterverzeichnis.  17.  Aufl.  Neuer 
Abdruck.    32  S. 

(6)  Wilhelm  Wartenberg,  Lohrbuch  der  lat  ei- 
nischen Sprache  als  Vorschule  der  Lektüre. 
Lernstoff  der  Quinta.  2.,  %-erbesserte  A.  Han- 
nover 1899,  Goedol.  143  S.  8.  Gob.  1  M.  80.  — 
Ebenderselbe,  Deutsche  Übungsstücke  zur 
Einübung  vornehmlich  der  lateinischen 
Kasuslehre.  Lernstoff  der  Quarta.  Ebenda 
1901.    78  S.  8. 

Das  in  gleicher  Einrichtung  für  Quinta  wio  für 
Sexta  geforderte  Lose-  und  Übungsbuch  soll  reichlichen 
zusammenhängenden  Inhalt  bieteu ;  außer  acc  c.  inf , 
part.  coniunet  und  abs.  sollen  aus  dem  Lesestoffe 
weitere  syntaktische  Kegeln  abgeleitet  werden.  Außer 
dem  boreits  erwähnten  Lesebucbe  wird  für  Quart« 
ein  Übungsbuch  gofordert,  „dessen  Stücke  sich  in 
Inhalt  und  Wortschatz  vorwiegend  an  die  lateinische 
Loktüre  anlehnen  und  das  grammatische  Pensum  der 
Klasse  zur  Einübung  bringen". 

Die  neuo  Auflage  B  von  No.  1  bequemt  sich  mehr 
zur  Induktion,  während  die  frühero  AuBgabo  eine 
vorwiegend  deduktive  Methode  voraussetzte  Im  Teil 
für  Sexta  müßten  wohl  die  Fabeln  vermindert  und 
der  Sagenstoff  vormehrt  werden.  M.  E.  gehören  die 
Führerschen  Bücher  zu  denjenigen,  die  der  gesetz- 
lichen Forderung  in  joder  Hinsiebt  entsprechen. 
Vgl.  Wochenschr.  1900,  Sp.  124.  —  No.  2  wird  in 
Österreich  sicherlich  sehrwillkommen  sein;  sie  zeichnet 
sich  durch  eine  sehrgoschiekt  durchgeführte  Induktion, 
namentlich  nach  der  syntaktischen  Seite  hin,  und 
durch  gut  geordnete  Wortkundo  aus  (vgl.  über  die 
Striglscho  Grammatik  Wochenschr.  1900,  Sp.  OOf.).  — 
No.  3,  ein  lange  Jahre  gern  benutztes  Buch,  paßt 
vorzüglich  für  die  neuen  Unterrichtsverhältnisse: 
Satzbau.  Syntax  ex  usu  bei  der  Formenlehre,  ständig 
korrespondierende  Stücke  vorzugsweise  aus  Sage  und 
Geschichte.  Vokabularoinrichtung,  alles  zeugt  von 
gesunder  Methode.  Das  Lesebuch  für  Quarta  mit 
15  Geschichtserzählungnn  kann  als  Ersatz  für  Nepos 
gelten  ;  mit  ihm  korrespondiert  das  Übungsbuch  Behr 
genau ;  einer  systematischen  Einübung  der  Syntax  ist 
große  Sorgfalt  gewidmet.  —  Der  Sextanerteil,  zu 
No.  4  die  Fibel,  ist  Wochenschr.  1898.  Sp.  93 f.  go- 
bührend  gewürdigt  worden.  Herausg.  hat  den  von 
Sexta  her  noch  rückständigen  Teil  des  antiken  Götter- 
glaubens verarbeitet  und  außerdem  vorwiegend  Sagen- 
stoffe und  Kulturbistorisches  in  den  von  Anfang  an 
zusammenhängenden  Stücken  geboten ;  von  eigentlicher 
Geschichte  ist  nicht  die  Rode,  und  zwar  dies  nicht 
im  Einklang  mit  der  gesetzlichen  Forderung  Anstatt 
der  „endlosen  Kriegsgeschichten"  bekommt  der 
Quintaner  ein  möglichst  in  sich  abgerundetes  Bild  des 


'  antiken  Lebens  in  nueo;  es  werden  ihm  die  Bezie- 
'  hungen  der  Gegenwart  zum  Altertum  nach  Möglichkeit 
'  aufgedeckt,  und  dadurch  wird  jene  entschwundene 
Welt  seinem  Interesse,  Verständnisse  und  seiner  An- 
schauung näher  gobracht.  Dazu  dient  eine  Iteihe  von 
Illustrationen  (Mars,  Giganten,  Nilus,  Merkur.  Auster. 
Kyklop,  Odyssous,  Homer,  Konsul.  Sparta.  Appia  via. 
Pompeji,  römisches  Haus.  Wagenreunen.  Herrae,  Vcsta- 
tompol ;  forner  Karten  von  Latium,  Kampaniep.  Attika 
und  den  Mittelmeerländern),  die  zum  Teil  besser  ge- 
worden sind  als  diejenigen  der  Fibel.  Die  lateinischen 
Stücke  werden  durch  deutsche  Übungen  ergänzt. 
Vokabularien  und  Formenlehre  als  Beigaben  sorgen  für 
die  sprachlichen  und  grammatischen  Unterweisungen. 
Ich  gebe  zu.  daß  Verf.  ee  verstanden  bat,  eine 
schwierigere  Materie  dem  kindlichen  Verstände  näher 
zu  bringen  und  Interesse  su  erwecken,  soweit  es 
möglich  sein  mag.  daß  der  Vorleger  durch  Druck 
und  Ausstattung  sein  Bestes  gethan  hat;  aber  ich 
kann  mich  dem  Gedanken  nicht  verschließen,  daß 
hier  ein  zu  künstliches  Jugendbildungsmittel  vorliegt, 
über  dessen  Zulässigkeit  für  den  Unterricht  nach 
den  neuen  Bestimmungen  die  Aufsichtsbehörde  ent- 
scheiden mag.  Schade  wäre  es,  «■  en  n  das  Aufgebot 
von  Geschick  und  Schulweisheit,  Mühe  und  Sorgfalt 
umsonst  sein  sollte. 

No.  ö,  Wellers  lateinischer  Horodot,  wurde  früher 
in  Quinta  an  vielen  Anstalten  als  Lesebuch  benutzt, 
Daß  ein  ihm  entsprechendes  Übungsbuch  fehlt,  istein 
übelstand,  der  seiner  Weiterbennt/.ung  im  Wege 
steht;  dazu  tritt  dio  Beschränkung  auf  griechisch- 
orientalische  Geschichte  und  auch  wohl  der  mangel- 
hafte color  latinus,  der  nicht  gestattet,  daß  er  als 
Quartanorlesebuch  dienen  könnte.  —  L  her  Wartenbergs 
didaktische  Kunst  (No.  6i  habe  ich  mich  wiederholt, 
zuletzt  Wochenschr.  1898,  Sp.  92 f.,  so  ausführlich 
ausgesprochen,  daß  es  mich  wundern  muß,  daß  dem 
Verf.  meine  Anzeigen  entgangen  sind.  Ich  kann  mich 
hier  nicht  wiederholen  und  nur  feststellen,  daß  da« 
j  Quintanerbuch,  eino  wiederholende  Ergänzung  des  im 
l  Soxtanerbuche  Gelernten,  dio  gesetzlichen  Bestim- 
mungen hinsichtlich  des  Inhalts  des  Wortschatzes  und 
der  Wiederholungen  erfüllen  würde,  wenn  nicht  die 
|  vielen  allgemeinen  Themata  der  zusammenhängenden 
Stücke  neben  den  historischen  und  das  Fehlen  der 
Sagenkreise  bedenklich  wären.  Dagegen  scheint  mir 
das  Quartanerübungsbuch  in  seiner  Anlehnung  an  die 
Matorie  des  Quintanerbuches  und  dann  an  Nepos,  in 
der  Verteilung  dos  grammatischen  Stoffes  (erst  die 
Satzarton,  darnach  die  Kasuslehre)  und  in  der  stetigen 
planvollen  Repetition  wohlgeeignet  zur  Einführung  zu 
!  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaf!  zu  Berlin.  1902. 

Februar-Sitzung. 
Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung,  indem  er 
'  den  Antrag  des  Herrn  Weil  befürwortet,  den  bis- 
herigen Ersten  Vorsitzenden  Herrn  Schöne  zum 
Ehrenvorsitzenden  der  Gesellschaft  zu  wählen.  Der 
Antrag  wird  angenommen. 

Der  in  der  Januar-Sitzung  zur  Aufnahme  vorge- 
schlagene Herr  Viereck  tritt  als  ordentliches  Mit- 
glied ein. 

Zur  Vorlage  kamen:  Macdonald,  Catalogue  of 
Greek  coins  in  the  Hunterian  Collection,  Univer«ity 
of  Glasgow.  Acta  Universitatis  Lundensis.  XXXVI. 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  107.   Salomon,  La  Venus 
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de  Milo.  Uustafsson,  Komerak  Inskriftspoesi. 
Helsingfors  1899.  —  Horatii  Bref  om  Skaldekonsten. 
1901.  —  Moysi  expositio.  1897.  Korn,  Inscriptioncs 
thessalicae  antiquissimao.  Rostock  1902.  linhoof- 
Blumer,  Kloinasiatische  Münzen.  Wien  1901. 
Publications  de  la  soction  historiquo  de  l'Inatitution 
G.  D.  de  Luxembourg  XLVIII  XL1X,  LI,  1.  Joubin, 
La  sculpture  grecquo  entro  Ies  guerres  uie'diques  et 
I  epoque  des  Pericles.  —  De  Sarcophagis  Clazomenüs. 
PariB  1901.  Michon,  Statues  antiquea.  trouvees  en 
France,  an  Musee  du  Louvro  npaxTixti  tt-j  h  'Abrr 
vxn  dpxotwi.  bmpta;  1900.  Rheinisches  Museum 
N.  F.  57,1.  Gardner,  Guide  to  the  casts  otc.  in 
Ashmolean  Museum.  Oxford  1901.  Lechat,  Bulle- 
tin nrcheologique  IX.  Paris  1901.  Villefosse, 
Le  grand  autel  de  Pergauio  sur  un  medaillou.  Pari.s 
1901.  Wolters,  Zu  griechischen  Agonen.  30.  Pro- 
gramm des  Kuustgeschichtlichou  Museums.  Würzburg. 
Nikitsky,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen "Inschriften  (russisch).  Dorpat  1901.  Fernor 
die  von  Horm  Korn  der  Gesellschaft  zugegangene 
Neujahrsnuninier  der  in  Volo  (Thossaiiou)  erscheinen- 
den Zeitung  Tu7to;,  welche  Plan  und  Beschreibung 
einer  der  jüngeron  Steinzeit  angehörenden  Ansiede- 
lung bei  Dimini  enthält. 

Uorr  Conze  machte  Mitteilung  von  der  Ent- 
deckung des  Herrn  Heron  de  Vülefosse  in  Paris,  daß 
auf  einem  pcrgamenischen  Medaillon  des  Septimius 
Severus  eine  Abbildung  des  pergamentenen  großen 
Altars  sich  findet:  Comptes  rendus  do  l'academie  des 
inscriptions  et  belles-lettros.  1901  S.  823  ff. 

Herr  B.  (iraef  legt  eine  Photographie  der  neuer- 
dings in  das  Museum  von  Konstantinopol  gelangten 
'jrabstole  von  Nisyros  vor,  welche  einen  stehenden 
nackten  Jüngling  darstellt.  Die  Photographie  ver- 
dankt der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  dem  Ottoma- 
nischen Musoum.  In  Verbindung  damit  logt  er  auch 
das  soeben  erschienene  Buch  von  A.  Joubin  vor, 
La  scnlptiire  grecque  entre  los  guerres  modiquos  et 
lepoquo  do  Pericles,  Paris  1901,  in  welchem  die 
Stele  bereits  abgebildet  ist.  S.  Roinach,  der  sie 
zuerst  in  der  Revue  Archeologique  veröffentlichte, 
Lechat  in  einer  Besprochung  von  dessen  Aufsatz 
und  Joubin  haben  versucht,  die  neue  Grabstelo 
mit  anderen  zu  vergleichen.  Vorbedingung  für  einen 
solchon  Vergleich  ist  das  Verständnis  des  Werkes 
solbst,  welches  gewisse  Eigentümlichkeiten  hat  und 
daher  als  erste  bekannte  Skulptur  von  Nisyros  nicht 
nur  statistisch  ins  Gewicht  fällt.  Inl.  ezug  auf  den 
Zeitansatz  um  470  herrscht  Übereinstimmung.  Merk- 
würdig ist  der  reino  Flachreliefstil,  welcher  trotz 
starker  Schwellungen  doch  nirgends  die  Vorschieden- 
heitdor  Relief  höhezur  Darstellung  von  vorn  und  hinten 
im  Raum  verwendet.  Der  Umriß  der  ganzen  Figur 
ist  besonders  in  den  Roliofgrund  eingegraben,  wie 
es  nicht  häufig  ist,  aber  auch  z.  B.  an  dem  Relief 
des  wagenbesteigenden  Gottes  von  der  Akropolis 
(sogen,  wagenbesteigende  Frau)  vorkommt.  Dieser 
Umriß  enthält  keine  Einzelheiten,  faßt  vielmehr  das 
Wesentliche  zusammen  in  einer  großzügigen  Linie, 
darauf  beruht  der  Eindruck  von  starker  Bewegung 
und  Lebendigkeit,  der  die  Stele  auszeichnet.  Auch 
im  Körper  sind  einzelne  Formen  nur  sehr  sparsam 
und  in  vereinfachender  Weise  angedeutet.  Auf- 
fallend sind  die  sehr  kurzen  Deine 

Herr  Kngolmann  legt  die  Zeichnung  eines  Vasen- 
hildes  vor,  das  aus  der  Sammlung  Botirguignon  nach 
England  gelangt  ist.  mit  der  Darstellung  des  Aktor 
mit  Astyocbo  und  des  Nestor  mit  Euaichme.  Fernor 
legte  er  Abbildungen  von  den  neuerdings  in  Pompeji 
gefundenen  Wandgemälden  vor,  von  denen  das  eine, 
die  Ermordung  des  Neoptolemos  in  Dolphi,  besonders 


I  doshalb  Aufmerksamkeit  verdient,  weil  es  mit  einem 
in  Ruvo  befindlichen  Vasenbild  auf  eine  gemeinsame 
Quölle  zurückgeht 

Die  Herren  H.  .Schmidt  uud  Bruockner  be- 
richteten genieinsam  über  die  Ergebnisse  der  letzten 
Ausgrabungen  in  Hissarlik  für  die  Geschichte  des 

i  Platzes   von    Ilion   nach   der   Zerstörung  der 

J  troischon  (VI.)  Königsburg. 

Zur  Frage,  welche  von  den  jüngeren  Schichten  im 
Burgberge  von  Hissarlik  als  älteste  griechische 
Ansiedelung  anzusprechen  ist.  behandelt  Herr 
Schmidt  mit  Hilfe  eines  großen  Plans  und  mehrerer 
Lichtbilder  zunächst  die  Bauaulago  der  beiden 
Perioden  der  VII.  Ansiedelung.  Die  Orthostuten- 
Häuser  der  zweiten  Periode  hissen  mit  Dörpfeld  einen 
Bevölkeruugswcchsel  vermuten.    Doch  gestattet  die 

!  Verwendung  vou  Ortbostaten  an  sich  noch  nicht  den 
Schluß  auf  oino  griechische  Besiedelung.  Was  die 
Kl  einfände  betrifft,  so  haben  die  genauen  Beobach- 
tungen im  Jahre  1894  bestimmto  Fundthatsacheu 
ergeben,  mit  denen  für  die  VII.  Schicht  gerechnet 
werden  muß.  Bedenkt  man.  daß  die  Keramik  dor 
VI.  Ansiedelung  den  Höhepunkt  der  national-troischon 
Entwicklung  bedeutet  und  gleichzeitig  mit  guten 
mykonischon  Vasen  des  sogen.  3.  Firnisstils  ist, 
ferner,  daß  nach  dem  Befunde  innerhalb  und  ober- 
halb des  großen  Nordost-Turmes  Vlg  eine  feine  'ent- 
wickelt-geometrische' Vusengattung  ans  dem  Kode  des 
8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  Sicherheit  die  VIII.  An- 
siedelung zu  einer  griechischen  stempelt,  so  haben  wir 
nach  den  dazwischen  liegenden  Kulturerscheinungeii 
zu  fragen.  Die  erste  Periode  der  VII  Ansiedelung 
gehört  noch  durchaus  der  Zeit  des  inykeniscben  Im- 
ports an.  Für  die  zweite  Periode  derselben  ist  die 
fremdartige  Buckelkeramik  charakteristisch,  die  ihrem 
technischen  und  formellen  Charakter  nach  einem  in 
dio  Troa»  eingefallenen  Barbarenstamme  zuge- 
wiesen werden  muß.  Daß  dieser  in  der  Troas  mit 
den  Griechen  in  irgend  welche  Berührung  gekommen 
ist,  geht  ans  einem  griechischen  Ornament  hervor, 
das  in  der  Buckelkoramik  Aufnahme  gefunden  hat: 
nämlich  dio  tangential  verbundenen  Kreise.  So  würde 
sich  auch  eine  ältere  Gattung  von  Gefäßen  mit  geo- 
metrischer Firnismaleroi  erklären,  die  in  derselben 
Fundschiebt,  wie  die  Buckelkeramik,  auftauchen.  Ob 
aber  dieso  Berührung  der  Barbaren  mit  den  Griechen 
eine  unmittelbare  oder  nur  mittelbare  gewoson  ist, 
läßt  sich  nach  dem  Ausgrabungsbefundo  nicht  ent- 
scheiden, wenn  man  nicht  Bageu  kann,  wem  die  An- 
wendung von  Orthostaten,  beim  Hausbau  von  VJI' 
zuzuschreiben  ist. 

Daran  knüpfte  Herr  Brueckner  an:  Die  Vulgata 
über  dio  Besiedolung  von  Ilion  ist  heutzutage,  daß 
erst  im  Laufe  de9  7.  Jahrhunderts  die  Äoler  von 
Losbos  als  erste  Griechen  hierher  gekommen  soien. 
Dem  steht  gegenüber,  daß  die  epischen  Dichter  in 
zweifellos  älterer  Zeit  an  der  Troas  ein  starkes  In- 
teresse genomui6B  fasbu  und  dlOM  VOU  IfiffQaQDgS* 
gebiet  des  Skamander  bis  hinauf  zum  Ida  mit  klarem 
Blicke  und  mit  einer  Treue  schildern,  welche  zeigt, 

i  daß  sie  mit  der  Landschaft  vertraut  waren.  Die 
Ruinen  und  Funde  lehren  nur  dos  als  sicher,  daß 
nach  dor  Zerstörung  ein  Wiedererstarken  des  troisehen 
Elementes  auf  der  Stelle  der  verfallenen  Königsburg 
nicht  stattgefunden  hat.  nnd  daß  der  griechischo 
Handel  seit  der  mykenischen  Zeit  fortgesetzt  die 
Stätte  erreicht  hat.  Näher  ging  der  Vortragende  auf 
das  Alter  des  Heiligtums  der  Athena  Utas  ein.  Er 
führte  aus.  daß  es  bereits  geraume  Zeit  vor  700  be- 
standen haben  muß.  nnd  daß  Brunnenanlagen  inner- 
halb des  Bezirks  eigens  für  den  Dienst  der  lokrischen 
Mädchen  hergerichtet  waren,  die  als  Sklavinnen  dor 
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Athen  n  der  Sage  nach  den  Frevel  dos  lokrischen  Aias 
su  büßen  hatten.  Zum  Schluß  teilte  er  mit,  was 
eine  Abhandlung  des  Herrn  von  Fritze  (Iber  die 
ilische  Münzprägung  bezüglich  des  Opferbrauches  im 
Athenaheiligtum  ergeben  hat,  und  wies  darauf  hiu, 
daß  die  dort  in  hellenistischer  Zeit  übliche  Weise, 
die  Stiere  an  Bäumen  hochgezogen  zu  schachten,  sich 
bis  auf  mykenische  Darstellungen  zurückverfolgen 
lasse.  Die  ausführliche  Mitteilung  der  Berichte  über 
Ilion  erfolgt  in  dem  Buche  'Troja  und  llion',  welches 
von  Herrn  Dörpfeld  im  Laufe  dieses  Jahres  heraus- 
gegeben wird. 

An  einer  an  den  letzten  Vortrag  anknüpfenden 
Debatte  beteiligten  sich  dio  Herren  Diels,  Engelmann 
und  von  Fritze. 


Mitteilungen. 

Zum  sechsten  Mimus  de»  Heroidas. 

Auf  den  Vorwurf  der  Metro:  „Du  hättest  Dich 
doch  bei  Kordon  erkundigen  sollen,  wer  die  Ver- 
mieterin des  zweiten  Baubon  ist",  erwidert  Koritto 
(V.  93)  : 

cltftdpcov,  6  8'  w[(i]v'jcv  o'jx  4v  ctneTv  poi ' 
wozu  dann  noch  ein  zweiter  Vers  gehört  mit  einer 
Begründung,  die  bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend 
enträtselt  worden  ist,  weil  der  Schreiber  den  be- 
treffenden Vers  ausgelassen  bat  und  der  spätere 
Nachtrag  auf  dem  oberen  Rande  (.nach  offenbar 
fehlerhafter  Vorlage",  meint  Diels,  schwerlich  mit 
Recht)  in  so  flüchtigen  und  undeutlichen  Schrift- 
zügeu  gehalten  ist,  daß  er  zu  den  verschiedenartig- 
sten Deutungsversuchen  Anlaß  gegeben  hat  Frei 
von  paläographiBchen  oder  sachlichen  Bedenken  ist 


|  unter  den  letzteren,  soweit  ich  sie  kenne,  keiner. 

|  Nach  beiden  Richtungen  hin  aber  würde,  glaube  ich. 
folgendes  noch  am  ehesten  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit machen  können: 

Dieser  zweiten  Vermieterin  verbürgte  sich  Kerdon 
eidlich,  sie  keinem  zu  verraten  (wobei  man  sich  an 
Aristoph.  Plut.  1202  4XX'  ci  yt  uivrei,  vtj  Af,  tYfv? 
|xot  j-v;>  Ixtfvov  <'■>;  l\x,  0106»  v&c  Yuvpa;  und  an  ähn- 
liche Belegstellen  für  rrrvSv  c.  Inf.  erinnern  mag). 
Außer  r-ffjr  muß  ich  nach  wiederholter  Prüfung  des 
Faksimiles  alle  übrigen  Worte  meiner  Lesung  (auch 
orflv)  für  ziemlich  gesichert  halten;  die  Mehrzahl  ist 
schon  längst  von  anderen  gefunden  worden. 
Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 
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I,  De  recentiorum  studiis  in  Tyr- 
taoum  collatis.  Estratto  dagli  Studi  ital.  di  fit 
class.    Florenz  1901,  Seeler.   14  S. 

Der  Zweck  des  Scbriftchens  ist,  über  die 
Tyrtaios-Litteratur  seit  1896  zu  orientieren;  aber 
ihm  wird  nur  unzulänglich  entsprochen,  schon 
deshalb,  weil  Verf.  die  historische  Seite  der 
Frage  ganz  beiseite  läßt,  weil  sie  den  Philologen 
nicht  interessiere  (!).  Daher  ist  auch  R.  W. 
Macans  Polemik  gegen  Verrall  (Class.  Rev. 
1897,  10  ff.)  nicht  einmal  erwähnt,  ebensowenig 
DammlersiPhilol.  1897,  5ff.)  Argumente  für  eine 


fremdländische  Abkunft  de9  Dichters.  Verf.  selbst 
reklamiert  ihn  zwar  für  das  7.  Jahrb.,  was  heute 
wohl  für  ausgemacht  gilt,  meint  aber,  daß  die 
Gedichte  wegen  ihrer  rhetorischen  Färbung,  die 
an  einzelnen  Stellen  hart  an  die  Gemeinplätze 
der  laudationes  funebres  streift,  dem  5.  Jahrh. 
angehören  oder  doch  im  Sinne  dieser  Zeit  ver- 
fälscht sein  müssen.  Mit  H.  Weil  findet  er  sich  damit 
ab,  daß  er  die  von  diesem  Gelehrten  geltend 
gemachte  Ähnlichkeit  mit  Homerstellen  (11.  IX 
379  ff.  und  XIV  313  ff.  —  Tyrt.  12,1  ff.  Bgk.) 
als  unzutreffend  erklärt,  weil  bei  Homer  (an  der 
zweiten  der  beiden  Stellen)  die  reine  Natur  den 
Inhalt  bestimmt  habe,  dagegen  bei  Tyrtaios  alles 
nur  rhetorischer  Überschwang  sei.    Es  scheint 
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ihm  übrigens  entgangen  zu  sein,  daß  an  dieser 
Stelle  gerade  das,  was  ihm  so  urwüchsig  dünkt, 
von  den  Kritikern  als  ganz  unnatürlich  bean- 
standet wurde. 

Die  schwächste  und  bedenklichste  Stelle  der  | 
Schrift  ist  jene,  wo  Verf.  die  aus  der  Waffen- 
frage hergeholten  Beweisgründe  für  ein  hohes 
Alter  der  Tyrtäischen  Gesänge  kritisiert.  Er 
meint,  vom  „mykenäischen"  Schilde  u.  ä  dürfe 
ein  Dichter  des  5.  Jahrh.  ebenso  reden  wie  die  I 
Dichter  der  italienischen  Freiheitskriege  von 
Helm,  Lanze,  Panzer  u.  s.  f.  Zugegeben,  daß 
er  es  dürfe,  so  folgt  daraus  gewiß  nicht,  daß 
er  es  auch  gethan  haben  muß.  Und  dann,  haben 
jene  modernen  Dichter  auch  die  Funktion  der 
alten  Waffen  so  klar  und  ausführlich  geschildert, 
wie  es  Tyrtaios  11,23  f.  thut? 

Von  der  dichterischen  Begabung  des  Tyrtaios 
hat  Verf.  eine  sehr  geringe  Meinung,  und  zwar 
deshalb,  weil  so  viele  Ausdrücke  und  gerade  die 
am  meisten  bewunderten  dem  Homer  entlehnt 
seien.  Wollte  man  mit  diesem  Maßstabe  die 
anderen  griechischen  Dichter  messen,  so  kamen 
alle  Übel  weg,  weil  ja  Homerismen  bei  jedem 
die  Menge  nachweisbar  sind.  Es  ist  aber  dem 
Verf.  die  Art  entgangen,  wie  sie  Tyrtaios  ver- 
wendet, in  direkter  Ansprache  an  kampfbereite 
Krieger,  sodaß  sie  gerade  durch  die  Anklänge 
an  den  ältesten  der  Dichter,  der  in  Sparta  ebenso 
bekannt  war  wie  anderwärts,  besonders  wirksam  | 
sein  mußten. 

Somit  ist  der  positive  Ertrag  recht  gering, 
gar  nicht  zu  vergleichen  mit  den  lichtvollen 
Darlegungen  H.  v.  Arnims  in  'Österr.  Mittel- 
schule' v.  J.  1901. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Thuoydidia   historiae   ad   optimos  Codices 

denuo  ab  ipso  collato»  recensuit  Oarolua 

Hude.  Tomus  alter:  libri  V- VIII.  Indices. 
Leipzig  1901,  Toubner.    VI,  348  S.  8. 

Dem  zweiten  Bande  seiner Thukydidesausgabe, 
dessen  Art  und  Einrichtung  sich  natürlich  dem 
ersten  durchaus  anschließt,  schickt  Hude  ein  Vor- 
wort voraus,  das  mich  zunächst  zu  einigen 
Bemerkungen  veranlaßt.  Zunächst  bemerkt  er, 
daß  er  von  VI  92  an  die  Lesarten  des  Paris.  H 
hinzugefügt  habe,  damit  man  darnach  besser 
beurteilen  könne,  inwieweit  von  da  ab  der  Vatic. 
(B)  einen  korrigierten  Text  gebe.  Da  H  ganz 
überwiegend  mit  B  übereinstimmt  und,  wo  er 


von  ihm   abweicht,   diese  Abweichungen  sehr 
unwesentlich  sind,  so  glaube  ich  nicht,  daß  sich 
aus  seiner  Überlieferung  für  jene  Frage  etwas 
Erhebliches  gewinnen  läßt.    Sodann  spricht  Hude 
von  Vallas  Übersetzung  und  meint,  da  diese  im 
7.  und  8.  Buch  bald  wiedergebe,  was  B.  auslasse, 
bald,  was  die  übrigen  Hss,  so  sei  es  unglaublich, 
daß  er  nur  eine  Hs,  die  verloren  sei,  benutzt 
habe.    So  ganz  unmöglich  ist  es  doch  nicht,  daß 
eine  Hs  ohne  jene  Lücken  existierte;  aber  wenn 
man  auch   zugeben  mag,  daß  es  nicht  wahr- 
scheinlich sei,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  be- 
stehen, daß  seine  Übersetzung  öfter  wiedergiebt, 
was  in  keiner  der  uns  erhaltenen  Hss  steht,  daß 
ihm  also  eine  verlorene  vorlag,  mag  er  nun, 
worauf  weniger  ankommt,  diese  allein  oder  mit 
anderen  benützt  haben.    Auch  H.  selbst  berück- 
sichtigt sie  gelegentlich  in  diesem  Sinne.  Darauf 
wendet  er  sich  gegen  diejenigen,  welche  seiner 
Voraussetzung,  daß  von  VT  92  an  die  Rezension 
des  Laurent.  (C)  die  Grundlage  des  Textes  bieten 
müsse,  entgegenhielten,  daß  er  selber  manchmal 
genötigt  sei,  die  Lesarten  von  B  aufzunehmen. 
Er  versichert  demgegenüber,  er  habe  den  Wert 
von  B  keineswegs  geleugnet  und  auch  nicht 
behauptet,  daß  alle  sinngemäßen  Lesarten  des- 
selben   der  Korrektur    zugeschrieben  werden 
müßten;  ebensowenig  habe  er  in  Abrede  gestellt, 
daß  sich  Fehler  und  Korrekturen  auch  in  C 
fänden;  man  müsse  nur  zugeben,  daß  in  B  die 
letzteren  häufiger  seien;  oft  sei  das  Verhältnis 
so,  daß  die  Uberlieferung  von  C  erklärlich,  die 
von  B  aber  bestechender  (speciosior)  sei  und  also 
eher  der  Korrektur  zugeschrieben  werden  könne. 
Gerade  das  Kriterium  des  bestechenden  Scheines 
aber  beruht,  wo  bestimmte  andere  Anhaltspunkte 
fehlen,  sehr  auf  subjektiver  Auffassung,  und 
gesetzt  der  Fall,  es  wäre  hier  möglich,  zu  einem 
übereinstimmenden  objektiven  Urteile  zu  gelangen, 
wer  bürgt  dafür,  daß  der  Schriftsteller  selbst  nicht 
auch  etwas   Wohlgefälligeres    habe  schreiben 
können?    In  der  That  aberwirkt  die  Abneigung 
gegen  B  bei  Hude  so  stark,  daß  er  nicht  nur, 
wo  C  gegenüber  einer  wohlgefälligen  Lesart  von 
B  Erklärliches,  sondern  auch  mitunter,  wo  er 
Unerklärliches  oder  Unrichtiges  bietet,  die  sinn- 
gemäße Uberlieferung  von  B  beiseite  schiebt  und 
die  von  C  durch  Änderung  brauchbar  zu  machen 
sucht.    Von  solcher  subjektiven  Auffassung  ab- 
gesehen, lassen  sich  sichere  Korrekturen  in  B 
nur  in  verhältnismäßig  geringer  Zahl  erkennen. 
Dergleichen  finden  sich  aber  auch  in  C,  wie  Hude 
jetzt  selbst  zugesteht,  und,  wenn  man  sich  darauf 
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beschränkt  Korrekturen  nur  aufgrund  bestimmter 
in  der  Überlieferung  vorliegender  Indizien  und 
nicht  nach  bloßenGeschmacksurteilen  anzunehmen, 
kaum  in  erheblich  geringerer  Zahl;  denn  daß  eine 
sorgfältige  Prüfung  der  beiden  Hss,  wie  Hude 
behauptet,  hier  einen  bedeutenden  Unterschied 
auerkennen  müsse,  bestreite  ich  entschieden. 
Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle;  warum  hat  aber 
nun  Hude,  da  eingestandenermaßen  auch  C  Korrek- 
turen aufweist,  niemals  bei  dieser  Hb  dasselbe 
Verfahren  angewandt  wie  hei  B  und,  wo  C  gegen- 
über B  Sinngemäßes  und  Richtiges  bietet,  dieses 
beiseite  gelassen  und  lieber  die  fehlerhafte  Uber- 
lieferung von  B  zu  korrigiereu  gesucht?  Was 
doch  bei  dem  einen  recht  ist,  ist  bei  dem  anderen 
billig.  Das,  konsequent  durchgeführt,  liefe  dann 
schließlich  darauf  hinaus,  daß,  wenn  nur  eine 
der  beiden  Hss  Richtiges  und  Sinngemäßes  bietet, 
man  dies  immer  als  Korrektur  betrachten  und 
dafür  die  fehlerhafte  Uberlieferung  korrigieren 
müßte;  nur  dürfte  dabei  nichtetwas  herauskommen, 
was  zu  der  anderen,  sinngemäßen  Überlieferung 
stimmte.  Man  begreift  Hudes  Verfahren  nur, 
wenn  er  a  priori  von  der  Voraussetzung  aus- 
gegangen ist,  daß  C  als  die  ältere  Hs  unbedingt 
die  bessere  und  reinere  Überlieferung  bieten 
müsse.  Es  sei  zugegeben,  daß  Hude  in  der  Vor- 
rede des  1.  Bandes  S.  V  den  Altersunterschied 
nicht  überschätzt  habe,  so  ist  doch  dieser  an 
sich  nicht  überall  für  den  verhältnismäßigen  Wert 
der  Hss  entscheidend.  Ein  anderes  kommt  hinzu. 
Beide  Hss  bieten  in  dem  letzten  Teile  des 
Geschichtswerkes  jede  eine  besondere  Rezension 
des  Textes.  Da  nun  diese  Rezensionen  sicher 
riel  älter  sind  als  die  Hss  selbst  (der  Text  von 
B  hat  VIII  64,5  schon  Dionys  von  Hai.  vor- 
gelegen), so  kann  niemand  wissen,  ob  bei  ihnen 
nicht  das  umgekehrte  Altersverhältnis  stattfindet. 
Bei  solcher  Lage  der  Dinge,  denke  ich,  wäre  es 
am  ratsamsten  gewesen,  ohne  vorgefaßte  Meinung 
das  Gute  oder  Bessere  da  zu  nehmen,  wo  es  sich 
findet,  darnach  den  relativen  Wert  der  beiden 
Überlieferungen  zu  bestimmen  und  aufgrund  dieser 
Wertbestimmung  die  zweifelhaften  Fälle  zu  be- 
handeln. 

Da  beim  5.  Buche,  von  dessen  Bearbeitung 
ich  zuerst  reden  will,  sich  die  Überlieferung  von 
C  von  der  übrigen  weniger  stark  abhebt,  so  macht 
sich  auch  die  einseitige  Bevorzugung  von  C 
weniger  bemerklich,  ist  aber  doch  hier  und  da 
nicht  zu  verkennen.  So  wenn  Hude  16,3,  doch 
wohl  C  zuliebe,  <p6ji<p  T<j>  AaxetatjWuiv  schreibt 
statt  <p.  tö»v  A.,  was  eine  gute  Hs  bietet,  ohne 


I  den  Unterschied  beider  Ausdrucksweisen  zu  er- 
|  wägen  (vgl.  11,1).  Wie  die  früheren  Bücher 
\  so  hat  Hude  auch  dieses  mit  einer  großen  Zahl 
eigener  Konjekturen  ausgestattet,  von  denen  ein 
kleinerer  Teil  sogar  Aufnahme  in  den  Text  ge- 
funden hat.  Ich  finde  darunter  nur  eine  einzig« 
annehmbare,  32,5  ftöttuv  ttüv  statt  toutuiv  tSv. 
Das  Beste,  was  man  von  den  übrigen  sagen  kann, 
ist,  daß  sie  höchst  überflüssig  sind,  weil  Bessereh 
schon  gefunden  oder  eine  Änderung  überhaupt 
nicht  notwendig  ist.  Einige  dürften  größeres 
Befremden  erregen.  So  setzt  er  20,2  statt 
xwrsoja;  (iSXXov  die  schon  an  sich  unwahrschein- 
liche Änderung  ttonfaac  jiöAXov  in  den  Text,  und 
nun  soll  tv  jbrapi8u.ijaiv  iroup«  das  t^apifhufofttv 
der  Scholien  wiedergeben.  Die  Grammatik  lehrt, 
daß  dazu  TtotTjaohuvo?  oder  dem  Schol.  genauer 
entsprechend  iroto'jfuvo;  erforderlich  wäre.  23,4 
schlägt  er  oVorai  statt  duouvrat  vor,  obwohl  §  1 
zu  Anfang  des  Vertrages  Irovrott  und  ebenso  77,4 
IwoSVrai  in  demselben  Sinne  stehen.  Im  Rechte 
von  Gortyn  findet  sich  so  mit  dem  Begriff  des 
Sollens  der  Indik.  Fut.  15 mal  neben  dem  Infin. 
und  der  3.  Person  des  Imperat.  Zu  26,2  toi:  te 
■ydtp  lesen  wir  in  der  krit.  Anm.:  'r«  del.  Stahl; 
fort,  fe  scribendum'.  Das  gäbe  also  ft  '(okp.  Wo 
hat  denn  aber  Hude  jemals  bei  einem  griechischen 
Schriftsteller  das  gelesen?  Das  ist  nicht  gesagt 
worden  und  konnte  nicht  gesagt  werden,  da  ?dp 
selber  aus  fe  opa  entstanden  ist.  34,1  beseitigt 
er  bei  jjxovtoiv  autote  tu»v  flbto  0p?x«c  jutä  Bpast'dou 
i£eX&ovrtov  urpaTKoTÜiv  die  Attraktion  der  Präpo- 
sition durch  tü>v  iv\  8.,  weil  ek  öpaxrjv  uud  nicht 
iv  öpo/r  zu  denken  ist,  obwohl  das  von  mir  an- 
geführte Beispiel  III  5,1  ebenso  beschaffen  ist. 
Daß  die  sachlichen  und  sprachlichen  Schwierig- 
keiten der  stark  verdorbenen  Stelle  36,1  irapat- 
I  voüvtsc  x.  t.  X.  durch  Hudes  irtipSaöat  <ittt'8«iv> 
in  keiner  Weise  gehoben  werden,  ist  aus  meiner 
Anm.  zu  ersehen.  Wenn  Hude  1 10,2  -rfj«  olxeio- 
ttp««  £uu,u.<r/i'öo€  xe  x«t  -pjc  durch  tifc  $vu.u,<r/töo? 
tt  xctl  oixctoTtpac  -fr;  ersetzen  will,  so  kann  An> 
nur  als  dem  vorhergehenden  U  t$|v  -pjv  ujjwöv  xai 
IttItooc  Xo<.i»J»CTtöv^ju.u.dtxmv  chiastisch  entsprechend 
verständen  werden;  dann  würde  aber  zu  T^vrijv 
ujitöv  nur  oJx*t«  passen;  der  Komparativ  bleibt 
so  Uberhaupt  unerklärlich.  Unbedeutender  ist  es, 
daß  Hude  60,1  aXX'  %  statt  ÜX1  ij  schreibt.  Doch 
kann  man  demgegenüber  auf  Kühner,  Ausf. 
Gramm.  §  535,6,  und  die  dort  angeführten  Bei- 
spiele, wo  es  nach  oudev  £XAo  steht,  und  Anm.  3 
ebendaselbst  verweisen.  Außer  seinen  eigenen 
Konjekturen  hat  Gertz  Hude  einen  reicheren 
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Beitrag  solcher  geliefert,  die  keineswegs  besser 
sind.  Daß  er  den  größeren  Teil  meiner  Ver- 
besserungsversuche totschweigt,  kommt  mir  nicht 
unerwartet;  am  besten  ist  verhältnismäßig  noch 
Kirchhoff  davongekommen,  wogegen  ich  meiner- 
seits nichts  zu  erinnern  habe.  Uberhaupt  wird 
hier  nicht  mit  gleichem  Maße  gemessen.  So 
erwähnt  er  z.  B.,  daß  Meineke  zu  38,1  ioxonow 
für  cnotouv  vermutete,  wo  dieses  ebenso  sinngemäß 
ist,  als  es  dem  Sprachgebrauche  des  Thukydides 
entspricht,  verschweigt  aber  63,3  das  durch  van 
Herwerden  hergestellte  <rtpaTEi><$pevoc,  das  wegen 
der  Gleichzeitigkeit  notwendig  ist.  Einige  Kon- 
jekturen hat  Hude  anderen  als  ihren  Urhebern 
zugeschrieben.  So  gehört  trytüv  49,1  nicht  Goeller, 
sondern  Dobree,  xarciXT]u.u>evoo;  21,3  nicht  Krüger, 
sondern  Haase.  Auch  die  Scholien  sucht  Hude 
zur  Verbesserung  des  Textes  zu  benutzen,  was 
an  sich  ganz  lobenswert  ist,  läßt  aber  dabei  die 
nötige  Vorsicht  vermissen.  So  wenn  er  9,2  Tva 
|dj  Tai  te  xat'  %a\  ji.*,  anavt«  xivö"ovM>eiv 

ivScic  ?aiv<5p*vov  drroX|Juav  jrapaV/;g,  wo  der  Schol. 
erklärt  Iva  fi.r)3et;  upüv  $ia  to  xar'  &\qa\>e  Gpäe 
piXÄetv  e;«v<x<  zrfi  zUzm;  .  .  .  droXportpoc  fevTjTai, 
xare'  <5Xfy>t>c  in  den  Text  einsetzt.  Mit  Sicherheit 
kann  hier  nur  erkannt  werden,  daß  der  Erklärer 
to  statt  tl  gelesen  hat,  während  gar'  (JXqouc  das 
Uberlieferte  x«t'  «JXtyov  (nämlich  uipo»),  das  Thuky- 
dides auch  sonst  so  gebraucht  hat  (IV  10,4.  VI 
34,4),  wiedergeben  kann.  Ist  dem  so,  dann  ist 
es  völlig  unbegreiflich,  warum  Hude  nicht  Poppo 
folgend  mit  bloßer  Änderung  des  Accentes  (denn 
t6  bietet  das  Schol.)  ha  jnq  tcp  to  geschrieben 
hat,  was  ebenso  sinngemäß  ist,  als  es  dem  Schol. 
auf  das  genaueste  entspricht,  sondern  statt  dessen 
lieber  das  Zeichen  heilloser  Verderbnis  gesetzt 
hat.  Dasselbe  ist  20,2  mit  Efcaptfyifi'jfhu  der  Fall, 
dem  er  sein  falsches  t9;v  dTcatpt'öpTjjiv  rcoufa«  ent- 
nommen hat.  85,2  bemerkt  Hude  zu  xaft'  Sxaorov 
701p  x*t  fir,3'  Ofietc  fcvl  \6fta,  dXXi  jrpo«  t6  pf)  öoxoöv 
iiriTT(Situ>»  Xs^cdtat  eud'jc  üTroXaft^avovTec  xpfvtTe: 
'fort,  uxoxpouere  restituendum,  cf.  schol.  (exaarov 
7«ip  wv  Xtyopev  o*oxtpajovr«c  irpöc  to  ji/f)  Soxoüv  Iniq- 
uität tg/U*  ujroxpoueTe,  toutito  ätd  TrXtiovwv  Xo^cdv 
xpivere)'.  Das  ist  sicher  unmöglich,  1)  weil  Thuky- 
dides uroxpouetv  niemals  gebraucht  hat,  2)  weil 
es  in  der  späteren  Gräzität  dasselbe  bedeutet  wie 
hier  uroXajißavtiv,  3)  weil  das  Schol.  gegen  Ende 
offenbar  verstümmelt  ist,  da  dasjenige  fehlt,  was 
durch  Tourtrrt  x.  t.  X.  erklärt  wird  und  daher  Über- 
haupt nichts  daraus  geschlossen  werden  kann. 
Ich  schlage  folgende  Ergänzung  vor:  -poc  t6  pj) 
oüv  fotT7]6stu>c  fyuv  u7roxpou<ovrec  ui,  evl  Xo?«p 


xp(v^>£Te,  TourcOTt  x.  t.  X.  Auch  110,2  kann  im 
Schol.  TT,;  Gperepac  schwerlich  Erklärung  zu  tt,i 
oixetoTepa?  statt  tt,c  oixci'ac  sein,  wie  Hude  meint. 
Wir  sahen  eben,  daß  Hude  9,2  lieber  das  Zeichen 
unheilbarer  Verderbnis  setzte,  statt  mit  Poppo 
bloß  den  Accent  zu  ändern.  Ähnlich  ist  es  15,1 
72,2,  wo  für  die  erste  Stelle  Rauchensteins  von 
Hude  garnicht  erwähnte  leichte  Emendation,  für 
die  zweite  meine  Erklärung  vorliegt,  für  die  ich 
jetzt  auch  noch  Antiph.  V  3  iirwroi  y*  <o|A*voi  Tot; 
&T}9toiv  anführen  kann.  Warum  Hude  47,10  in 
der  zum  Teil  in  einer  bekannten  Steininschrift 
erhaltenen  Vertragsurkunde  nach  pxTairspjJ/apivr] 
das  Zeichen  der  Lücke  setzt,  während  auf  dem 
Stein  doch  nichts  anderes  als  orpaTtä  gestanden 
haben  kann,  verstehe  ich  nicht.  Den  Dativ 
glaube  ich  genügend  erklärt  zu  haben  und  kann 
dafür  auch  noch  auf  III  55,4.  VI  85,2  verweisen. 
Alles  in  allem  genommen,  liegt  Hudes  unbestreit- 
bares Verdienst  auch  beim  5.  Buch  in  der  neuen, 
wie  es  scheint,  zuverlässigen  und  genauen  Ver- 
gleichung  der  Hss;  in  der  Behandlung  des  Textes 
aber,  soweit  sie  außerdem  Neues  und  Eigen- 
artiges bringt,  erblicke  ich  eher  einen  Rückschritt 
als  einen  Fortschritt. 

Was  die  drei  letzten  Bücher  betrifft,  so  hat 
Hude  diese  schon  früher  herausgegeben  und  dabei 
namentlich  praktisch  zu  erweisen  versucht,  daß 
C  die  Grundlage  des  Textes  bilden  müsse,  ins- 
besondere aber  von  VI  92  an  gegenüber  dem 
Uberarbeiteten  Texte  von  B.  Diese  Ausgabe  habe 
ich  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1891  S.  657—678 
einer  eingehenden  Beurteilung  unterzogen.  Die 
gegenwärtige  Bearbeitung  dieser  Bücher  unter- 
scheidet sich  von  der  früheren  hauptsächlich  da- 
durch, daß  unter  den  Emendationsversuchen,  die 
früher  fast  vollständig  verzeichnet  waren,  eine 
engere  Auswahl  getroffen  wird.  Ich  selbst  habe 
das  wohl  zum  Teil  veranlaßt,  indem  ich  bemerkte, 
daß  gegenüber  einer  vollständigen  Verzeichnung 
derselben  auch  eine  passende  Auswahl  der  be- 
merkenswerten ihr  Verdienst  habe,  dabei  aber 
selbstverständlich  objektives  Urteil,  eindringendes 
Verständnis,  sorgsame  und  umsichtige  Erwägung 
und  genauere  Kenntnis  des  allgemeinen  und  be- 
sonderen Sprachgebrauchs  vorausgesetzt.  Nun 
hat  diese  voreilige  Empfehlung  ihre  Strafe  ge- 
funden. Denn  Hude  hat  nunmehr  den  größeren 
Teil  meiner  eigenen  Besserungs  versuche  der  Nacht 
der  Vergessenheit  überantwortet,  darunter 
den  zu  Vn  75,4,  den  Usener  als  certissima  1 
datio  bezeichnet  hat,  während  seine  zahlreichen 

ich  nur  6,  und 
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die  von  Gertz,  von  denen  ich  nur  eine  einzige 
als  annehmbar  bezeichnet  habe,  in  ungeschwächter 
Zahl  sich  des  Daseins  erfreuen.  Nun  will  ich 
gleich  eingestehen,  daß  eine  Änderung  des  Textes, 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  hier  einem  gerechten 
Schicksale  verfallen  ist,  nämlich  to  wap'  autoic 
statt  to  7ap  oötoI*  VII  28,3,  habe  aber  diese 
Erkenntnis  nicht  aus  dem  gewonnen,  was  Hude 
im  Herrn.  XXXVI  S.313fT  Uber  das  in  erklärender 
Apposition  gebrauchte  -jap  bemerkt.  Denn  auf 
Vahlens  Erörterung  zu  Aristot.  Poet.  S.  93  ff.  und 
die  dort  beigebrachten  Aristotelischen  Beispiele 
habe  ich  selbst  hingewiesen,  aucb-die  aus  Thuky- 
dides  hierhin  gehörenden  angeführt  (VI  24,3. 
68,3);  sie  alle  zeigen  partitive  durch  uiv  —  Si  oder 
Vn.  an  einer  Stelle  des  Aristot.  auch  durch 
xaUxat  gegliederte  Apposition,  und  dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  von  Hude  hinzugefügten  Eur. 
Ion  843ff.  Plat.  Apol.  40c.  Äschin.  I  97;  denn 
nicht  hierhin  sind  zu  ziehen  die  Stellen,  wo 
durch  ifÄp  die  indirekte  Rede  fortgesetzt  wird, 
wie  II  17,2.  VIII  64,4.  Plat.  Prot.  317  a  Leg. 
638 d.  Isoer.  VIU  28.  Weil  ich  nun  diese  Be- 
schaffenheit VII  28,3  vermißte,  fühlte  ich  mich 
veranlaßt,  jene  leichte  Änderung  zu  treffen. 
Später  aber  sind  mir  2  Stellen  aufgestoßen,  welche 
zeigen,  daß  jener  Gebrauch  des  ^dp  an  diese  1 
partitive  Gliederung  nicht  gebunden  ist:  Herod. 
I  82  Aoxiiaiu^vtoi  $i  t<1  ivavr&x  toutmv  Ifovro  vipov 
od  fäp  xofAtovrt»  xpi  tootoo  wjtou  xofiäv,  Soph. 
El.  523  ff.  xaxcüc  &i  n  —  xaxük  xXuoiwa  npö« 
3t8«v  6a|xa*  —  irorrijp  "jap  (ooSiv  aXXo  ool  ^p<^7)(x'  itl) 
—  &c  t«6vt)x«v.    Sie  genügen  mir,  um  auf 

jene  Änderung  zu  verzichten.  Bei  meinen  übrigen, 
von  Hnde  stillschweigend  verworfenen  Emen- 
dationen aber  liegt  mir  kein  Grund  eines  solchen 
Verzichtes  vor.  Sicherlich  habe  ich,  was  diese 
Verurteilung  meiner  kritischen  Bemühungen  be- 
trifft, noch  den  einen  oder  anderen  Leidens- 
gefährten; da  ich  aber  in  dieser  Hinsiebt  nicht 
trostbedürftig  bin,  so  habe  ich  dem  nicht  näher 
nachgeforscht  und  mich  hauptsächlich  darauf 
beschränkt,  zuzusehen,  wie  sich  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  drei  letzten  Bücher  zu  der 
früheren  und  meiner  Beurteilung  derselben  ver- 
halte. Das  hat  sich  nun  nicht  anders  heraus- 
gestellt, als  ich  es  erwartete.  Da  eine  weiter- 
gehende Berücksichtigung  meiner  Einwenduugen 
das  Fundament  der  neuen  Textgestaltung  er- 
schüttert hätte,  so  waren  ihrer  Beachtung  von 
vornherein  sehr  enge  Grenzen  gesteckt  Nichts- 
destoweniger hat  sich  Hude  genötigt  gesehen, 
wenigstens  an  einigen  wenigen  Stellen  B  zu 


seinem  Rechte  kommen  zu  lassen  (VH  18,3.  29,1. 
36,3.  70,8.  87,1.  VHI  75,2);  von  seinen  Konjek- 
turen hat  er  einige,  die  früher  im  Texte  standen, 
im  Apparat  crit.  anzuführen  sich  begnügt  (VI 
34,5.  VIII  41,1.  51,2),  wodurch  sie  natürlich  nicht 
besser  geworden  siud.  VH  67,2  hat  er  einen 
grammatischen  Fehler,  den  er  früher  in  den  Text 
hineinkorrigiert  hatte,  durch  Änderung  der  Wort- 
stellung entfernt,  im  übrigen  das  wenig  passende 
Ttyvrp  belassen,  das  er  in  die  Lesart  von  C  bi nein- 
geflickt hatte,  um  nicht  die  sinngemäße  und  keiner 
Änderung  bedürfende  von  B  aufnehmen  zu  müssen. 
Auch  tilgt  er  jetzt  nicht  mehr  im  Texte  VI  74,1 
mit  van  Herwerden  ot  Tautet  (JooX^fievoi,  VIII  25,3 
mit  Cobet  xata^povipavTsc,  VIII  92,10  mit  Krüger 
t<p  !p?<p.  Gegen  Krügers  iE^ptat  zu  VI  96,2  ver- 
hält er  sich  weniger  ablehnend,  indem  er  es, 
wenn  auch  zweifelnd,  wenigstens  als  Lesart  der 
Schol.  gelten  läßt.  Man  sieht,  das  ist  sehr  wenig, 
und  wenn  Beharrlichkeit  unter  allen  Umständen 
eine  Tugend  ist,  so  verdient  Hude  in  dieser  Hin- 
sicht hohes  Lob.  Da  er  nun  in  seiner  kritischen 
Ausgabe,  die  dazu  keinen  Raum  bot,  keine  meiner 
sonstigen  sehr  zahlreichen  Einwendungen  wider- 
legt hat,  deren  keine  ihrer  Begründung  entbehrt, 
und  ich  davon  nichts  zurückzunehmen  habe,  so 
vereinfacht  sich  für  mich  hier  die  Sache  außer- 
ordentlich: ich  brauche  bezüglich  der  drei  letzten 
Bücher  nur  auf  meine  eingehende  Besprechung 
der  früheren  Ausgabe  in  den  Gött.  gel.  Anz.  zu 
verweisen.  Ich  habe  es  dort  ausgesprochen,  daß 
das  Verfahren,  das  Hude  einzuschlagen  genötigt 
war,  um  den  Text  von  VI  92  an  gegenüber  B 
fast  ausschließlich  auf  C  za  gründen,  zu  einem 
dem  beabsichtigten  entgegengesetzten  Ergebnisse 
geführt  hat,  und  glaube  das  auch  genügend  be- 
wiesen zu  haben.  Wer  sich  also  hierüber  ein 
Urteil  bilden  will,  wird  dem  dort  Gesagten  eine 
gründliche  Beachtung  zu  schenken  nicht  umhin 
können.  Den  Schluß  dieses  Bandes  bilden  ver- 
schiedene nützliche  Indices,  darunter  ein  ortho- 
graphischer. In  diesem  finde  ich  folgende  Be- 
merkung: „forma  q.  e.  ftef-rvuni,  quam  Stalilius 
substituit,  nec  scriptortim  nec  titulorum  testimnniis 
satis  comprobata  est".  Die  scriptomm  testimonia 
haben  dabei  ebensowenig  zu  bedeuten  wie  bei 
u*$ci>  l|iet$o,  für  die  sich  ebenfalls  durchweg  ju^cu 
lu,i£<x  geschrieben  findet;  in  den  Inschriften  findet 
sich  die  Präsensform  Uberhaupt  nicht,  und  zu 
welchem  Präsens  soll  denn  \u$u>  gehören?  Es 
verhält  sich  ftefc;«  zu  pct-puiu  wie  ÄefSo»  zu  BsfawfM, 
£t<fou  zu  Cw-rvuju.  Oder  soll  schon  zu  Thukydides' 
Zeiten  das  *t  im  Präs.  und  Imperf.  sich  zu  t  ver- 
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dünnt  haben,  während  es  sich  in  den  übrigen 
vom  starken  Stamm  gebildeten  Formen  desselben 
Verbums  auch  noch  später  erhalten  hat?  Ich 
habe  die  Analogie  hier  für  zwingend  gehalten. 
Vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.*  §  493. 

Im  allgemeinen  bestätigt  auch  dieser  2.  Hand 
der  Ausgabe  Hudes  das  Scblußurteil,  das  ich  in 
mildester  Form  in  den  Gött.  gel.  Anz.  und  damit 
übereinstimmend  am  Ende  meiner  Besprechung 
des  1.  Bandes  in  dieser  Wochenschrift  XVIII  , 
Sp.  1026  ausgesprochen  habe. 

Münster.  J.  M.  Stahl. 


W.  Meyer  »üb  Speyer.  Der  Gelegenheit», 
dichter  Venantlus  Fortunatue.  Abhandlangen 
der  Koni  gl  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
GÖltingen.  Pbil.-Hiat.  Klasse  N.  P.  IV  6.  Berlin 
1901.  Weidmann.    140  8.  4. 

Da»  Buch  würde  eher  ein  mittelalter- 
licher Historiker  zu  besprechen  imstande  sein 
als  ein  klassischer  Philologe;  denn  eine  Menge 
historischer  Erörterungen  ist  hier  vereint,  die 
sich  um  die  Gedichte  des  Venantius  Fortunatus 
gruppieren.  Besonders  der  erste  Abschnitt,  der 
das  Leben  des  Dichters  sehr  ausführlich  be- 
spricht, ist  durchaus  mit  der  historischen  For- 
schung eng  verbunden.  Die  Reise  Fortunats  ins 
Frankenreich  wird  genau  verfolgt  bis  zu  seiner 
Ansiedelung  in  Poitiers,  sein  Verkehr  mit  der 
Geistlichkeit,  der  Einfluß  Gregors  von  Tours, 
der  für  manche  Gedichte  den  Anlaß  gegeben 
hat,  endlich  sein  Leben  unter  Chilperich  und 
Childebert  II.,  bis  er  Bischof  von  Poitiers  wurde. 
Besonders  wird  dann  noch  die  Geschichte  der 
heiligen  Radegunde  behandelt,  die,  ursprünglich 
die  Gemahlin  Chlotars,  nach  der  Ermordung 
ihres  Bruders  floh  und  dann  in  Poitiers  das 
Nonnenkloster  gründete ;  für  Fortunat  wurde  sie 
ein  Gegenstand  schwärmerischer  Verehrung,  eben- 
so wie  ihre  Pflegetochter  Agnes,  die  das  Amt 
der  Äbtissin  in  dem  Kloster  übernahm ;  und  der 
Anregung  beider  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Ge- 
dichten zu  verdanken.  Ein  besonderer  Abschnitt 
ist  weiter  der  Persönlichkeit  des  Königs  Chilperich 
gewidmet.  Veranlassung  dazu  bietet  Fortunats 
Panegyricus  auf  den  König,  der  im  Gegensatz 
Fteht  zu  der  Darstellung  Gregors  in  seinem  Ge- 
schichtswerk; der  Verf.  bomüht  sich  dabei,  die 
von  dem  Historiker  erhobenen  Anklagen  als  un- 
gerecht zu  erweisen.  Die  Ermordung  Sigberts 
und  Chilpericbs  Anteil  daran  wird  in  scharf- 
sinniger Weise  untersucht  und  daraus  eine  Recht- 


fertigung für  diesen  hergeleitet.  Chilperich  war 
nach  dieser  Darstellung  ein  Mann,  der  Fehler 
wie  Vorzüge  in  ziemlich  gleichem  Maße  besessen 
hat,  und  den  man  weder  als  den  boshaftesten 
noch  als  den  unbedeutendsten  unter  den  Mero- 
wingerkönigen  ansehen  darf.  Für  die  Beurteilung 
von  Gregors  Geschichtswerk  ist  dieser  Abschnitt 
sehr  interessant.  Man  kann  nur  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  der  Verf.  hätte  etwas  mehr 
auf  die  Form  seiner  Darstellung  gegeben;  denn 
gerade  bei  diesen  historischen  Erörterungen  fallt 
die  dem  ganzen  Buch  anhaftende  Trockenheit 
und  der  Mangel  an  Feile  besonders  auf. 

Der  Rest  des  Buches  bespricht  die  litterari- 
schen Veröffentlichungen  Fortunats,  die  Samm- 
lung seiner  Gedichte,  die  verschiedenen  Massen, 
die  sich  darin  sondern  lassen  und  verschiedenen 
Zeiträumen  ihre  Entstehung  verdanken.  Buch 
I— VUI  sind  bis  576  verfaßt  und  nach  ver- 
schiedenen Rubriken  geordnet,  wie  Buch  IV  nur 
Gedichte  auf  Tote  enthält.  Buch  IX  enthält 
Gedichte  aus  den  Jahren  577 — 584,  X  aus  den 
Jahren  585  —  591;  dazu  gehört  noch  eine  Samm- 
lung: von  Gedichten  an  Radegunde  und  Agnes 
in  Buch  XI  und  der  Appendix.  Von  diesen 
beiden  letzten  Büchern  weist  der  Verf.  aus  der 
Anordnung  und  dem  Inhalt  nach,  daß  sie  nicht 
mehr  von  Fortunat  selber  herausgegeben  sein 
köunen;  so  erklärt  es  sieb,  daß  das  10.  Buch 
von  der  noch  dazu  unvollständigen  Expositio 
orationis  dominicae  eröffnet  wird,  so  erklärt  es 
sich  auch,  daß  hier  diese  große  Zahl  von  poeti- 
schen Billets  an  Radegunde  und  Agnes  ihre 
Veröffentlichung  gefunden  haben,  die  der  Dichter 
selber  zurückgelegt  hatte,  um  Mißdeutungen  zu 
entgehen,  und  die  seine  Freunde  dann  zusammen- 
stellten. 

An  die  Untersuchung  betreffs  der  Veröffent- 
lichung der  einzelnen  Massen  von  Gedichten 
schließt  sich  eine  sehr  eingehende  Exegese  und 
Analyse  der  einzelnen  Poesien;  diese  werden 
nach  ihrer  Bestimmung  als  Grabschriften,  Briefe, 
Redegedichte  gesondert.  Sehr  interessant  ist  die 
Darlegung,  in  welcher  Weise  sieb  die  römische 
Sitte  der  Deklamationen  fortgepflanzt  hat,  indem 
sie  aus  den  eigens  dazu  bestimmten  Schnlsälen 
übertragen  wurden  auf  den  Speisesaal;  nach  der 
Abendmahlzeit,  an  festlicher  Tafel,  hat  auch 
Fortunat  eine  ganze  Reihe  seiner  Gedichte  vor- 
getragen, die  das  Lob  der  Wirte  singen;  einzelne 
sind  ganz  deutlich  als  Toaste  gekennzeichnet 
Bei  drei  Paaren  von  Festgedichten  I  1  und  2, 
III  6  und  7,  8  und  9  weist  der  Verf.  nach,  daß 
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je  eines  in  der  Kirche  zur  Einweihung,  das 
andere  höchst  wahrscheinlich  im  Bischofshans 
nnd  zwar  an  der  Tafel  vorgetragen  wurde.  Im 
einzelnen  werden  die  Gedichte  dann  geschieden 
in  solche,  die  Biscbofslob  und  Herrenlob  ent- 
halten, die  Kirchen  preisen,  die  Villen,  Gärten 
usw.  schildern,  die  Erzählungen  enthalten.  Zum 
Schloß  werden  die  Gedichte  noch  einmal  der 
Keihe  nach  vorgeführt  und  einzelne  Bemerkun- 
gen hinzugefügt ;  auch  das  zeugt  von  der  Kunst- 
losigkeit,  die  sich  in  der  ganzen  Anlage  dieser 
im  einzelnen  so  verdienstlichen  Arbeit  leider  so 
stark  bemerkbar  macht.  Es  werden  dabei  Er- 
klärungen schwieriger  Stellen,  besonders  in  sach- 
licher Hinsicht  gegeben,  chronologische  Fragen 
behandelt,  es  wird  die  schon  von  Leo  erwiesene 
Unechtheit  von  II  15  de  meto  Hilario  noch 
schärfer  hervorgehoben,  kurz  eine  Fülle  nütz- 
licher Beobachtungen  beigebracht,  die  man  gern 
mit  der  Ausgabe  Fortunats  selber  vereint  sähe. 

Was  der  Philologe  erwarten  möchte,  eine 
Untersuchung  der  Sprache  Fortunats,  lehnt  der 
Verf.  sofort  im  Beginn  seiner  Arbeit  ab.  Die 
poetische  Gestaltungskraft,  die  sich  in  ihm  offen- 
bart, schätzt  M.  außerordentlich  und  rechnet  ihm 
hoch  an,  daß  er  das  ganze  mythologische  Bei- 
werk beiseite  geworfen  hat,  mit  dem  er  doch 
einiger  Wirkung  gewiß  gewesen  wäre.  Nur  ein- 
mal in  dem  Ilochzeitsgedicht  VI  1  hat  er  Venus 
und  Amor  verwandt,  der  Verf.  meint  nach  dem 
Muster  Claudians,  wie  auch  Vollmer  in  seiner 
Statiusausgabe  S.  236  diesen  als  Vorbild  des 
Venantius  Fortnnatus  ansieht.  Aber  ich  glaube, 
daß  das  Vorbild  noch  weiter  zurückliegt  und  in 
Statins  selber  zu  suchen  ist.  Der  sagt  I  2,6, 
daß  auch  die  Musen  zur  Hochzeitsfeier  kommen, 
und  sie  schwingen  de  Pieriis  uocalem  fontibus 
undam;  Venantius  ruft  aus  I  23:  vos  quorum 
inrigui  fontis  meat  unda,  favete,  was,  wenn 
das  quorum  richtig  ist  —  auch  Leo  bemerkt 
nichts  zu  der  Stelle  — ,  doch  nur  eine  verun- 
glückte Übertragung  von  den  Musen  wäre.  Die 
Fülle  der  zum  Hochzeitshaus  strömenden  Gäste 
wird  in  beiden  Fällen  hervorgehoben,  Stat.  silv. 
I  2,47:  dum  fervent  agmine  postes  und  230: 
festa  fervet  domus  utraque  pompa,  Von.  F.  21: 
cunctorum  adventu  festiva  palatia  fervent. 
Das  eigentliche  Gedicht  auf  die  Hochzeit  Sigberts 
beginnt  v.  25:  felicem,  sol,  pande  diem;  bei 
Statins  v.  17  steht:  pande  fores.  Von  dem 
Ehemann  heißt  es  V.  F.  29:  vincula  cara  subit 
nnd  dann  33  et  sibi  frena  dedit,  darauf  lege 
maritali,  bei  dem  Vorbilde  silv.  1  2,28:  subiit 


leges  et  frena  momordit  ille  solutus  amor. 
Von  Cupido  heißt  es  bei  jenem  38/9:  terris 
genus  omne  perurit,  nec  pelagus  defendit  aquis; 
bei  Statius  fragt  er  seine  Mutter  v.  56:  an  terris 
saevire  an  malit  in  undis.  Daß  der  Vorliebte 
bibit  ossibus  ignem  V.  F.  41  und  premat  anxins 
ignes  St.  v.  81,  ergab  sich  wohl  aus  dem  Stoff; 
daß  Amor  dann  Venus  veranlaßt,  sich  des  Lieben- 
den anzunehmen  und  den  Ehebuud  zu  stiften 
(St.  65  ff.  V.  F.  47  ff),  haben  beide  Dichter 
mit  Claudian  de  nupt.  Hon.  et  Mar.  97  ff.  ge- 
meinsam.  Beide  gebrauchen  das  Wort  lampade 

!  St.  80  V.  F.  48  vom  Feuer  Amors.  Die  Unruhe 
des  Liebenden  wird  gleichmäßig  geschildert  St. 
82:  quantum  me  nocte  dieque  urgentem  ferat, 

j  V.  F.  43:  nec  nocte  sopora  cordis  erat  requies. 

J  Bei  beiden  Dichtern  vergleicht  Amor  dem  Lieben- 
den mythologische  Personen  St.  85  V.  F.  50; 

(  aber  hier  hat  Venantius  den  Achill  von  Claudian 
v.  16  entlehnt.   Auch  das  amomum  v.  60  fand 

!  er  ebenso  gut  bei  diesem  v.  93  in  Verbindung 

I  mit  der  Venus  wie  bei  Statius  v.  111.  Dagegen 
für  die  Darstellung  v.  64/5:  hine  Venns  egregiam 
praeponere  coepit  alumnam,  inde  Cupido  virum 
hatte  er  nur  an  Statius  ein  Muster,  wo  nach  des 
Amor  Bitte  sofort  Venus  ausführlich  das  Loblied 
der  Braut  singt  v.  105 ff. ;  beide  Male  vergleicht 
sie  diese  mit  anderen,  bei  Venantius  v.  104  ff. 
heißt  es  von  der  virgo  miranda:  altera  nata 
Venus  ....  nullaque  Nereidum  de  gurgite 

!  talis  Hibero  Oceani  sub  fönte  natat,  ipsa 

suas  subdunt  tibi  flumina  nymphas,  bei  Statius 
115f.:  quantum  Latonia  nymphas  virgo  premit 
quantumque  egomet  (so  sagt  Venus)  Nereidas 
exsto;  bei  Claudiau  findet  sich  nachher  aller- 

■  dings  eine  ähnliche  Schilderung  in  der  Anrede 
der  Venus  an  die  Braut;  aber  hier  werden  nur 
die  Finger  der  Aurora  und  die  Schultern  der 
Diana  zum  Vergleich  herangezogen  v.  270. 
Gerade  die  Zusammenstellung  ist  bei  Venantius 
bezeichnend.  Noch  mehr  vielleicht  folgendes: 
vom  Gesichte  der  Braut  wird  gesagt  V.  F.  108: 
lilia  mixta  rosis,  und  Statius  hat  v.  22:  tu 
modo  fronte  rosas,  violis  modo  lilia  mixta 
excipis.  Der  neapolitanische  Dichter  zählt  dann 
v.  122  allerlei  Schmuck  auf,  der  für  die  Braut 
anstehen  würde;  Claudian  hat  das  v.  215ff.  über- 
nommen, und  Venantius  vergleicht  danach  wenig- 
stens die  Brunhild  mit  Edelsteinen  aller  Art 
v.  110.  Das  Lob  der  Familie  der  Braut  und 
die  Hervorhebung  ihres  Reichtums  haben  wir 
Stat.  107  ff,  121  und  Ven.  124  ff.  Bei  beiden 
eilen  die  Liebesgöttin  und  ihr  Sohn  durch  die 
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nubila  (St.  140ff.,  143,  V.  F.  62)  fort,  um  den 
Eheband  zu  stiften,  während  bei  Claudian  Venus 
au  Wasser  sich  fortbewegt,  ähnlich  wie  bei  Apul. 
met.  IV  31,  Lucian.  dial.  mar.  15.  Daß  von  der 
concordia  die  Rede  ist  bei  einem  Hochzeits- 
lied,  mag  natürlich  sein,  und  Venantius  hat  sie, 
weil  es  sich  um  Herrscher  handelt,  im  weiteren 
Sinne  gedeutet  (v.  141)  gegenüber  Stat.  v.  239/40. 
Dagegen  klingt  der  Wunsch  reichlicher  Nach- 
kommenschaft wieder  deutlicher  an,  wenn  dieser 
sagt  v.  266:  praeclaros  Latio  properate  nepotes 
und  jener  sein  Gedicht  schließt  mit  den  Worten: 
et  de  natorum  teneatis  prole  nepotes.  Auch 
das  ite  diu  V.  F.  132  erinnert  an  den  gleich- 
artig ausgedrückten  Wunsch,  den  Statius  für  ein 
anderes  Ehepaar  ausspricht  II  2,145:  ite  per 
annos.  Mit  Claudian  allein  kann  man  diese 
Ubereinstimmungen  zwischen  den  beiden  Ge- 
legenheitsdichtern unmöglich  erklären. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


B.  Drerup,  Contribution  a  l'histoire  des 
alphabets  grecs  locauz.  Eztrait  du  Muse« 
Beige.   Tome  V  1891.   13  S.  8  mit  2  Taf. 

Zwei  sehr  alte  korinthische  Inschriften 
(Kretschmer,  Athen.  Mitteil.  1897,  343 f.)  sowie 
eine  alte  theräische  Felsinschrift  (ders.,  ebd.  1896, 
432)  zeigen  die  Schreibweisen  5bfM  bezw.  £fSftt 
für  das  gemeingriechische  Ztoc.  Den  Schlüssel 
zur  richtigen  Lesung  dieser  auf  den  ersten  Blick 
befremdlich  erscheinenden  Wortbilder  bietet  das  | 
Fragment  einer  altkorinthischen  Alphabetreihe 
bei  Röhl,  Inscr.  Graecae  antiqu.  20",  welche 
unter  Beibehaltung  des  X  =  (  das  Lautzeichen  j 
i  an  der  Stelle  des  Ssade,  M  (dorisches  San) 
an  der  Stelle  des  ionischen  t  aufweist.  Da 
außerdem  der  Lautwert  von  B  —  t  im  korinthischen 
Alphabete  durch  eine  große  Zahl  von  Inschriften 
bekannt  ist  und  das  theraische  Alphabet  auch  in 
Einzelheiten  nächste  Verwandtschaft  mit  dem 
korinthischen  zeigt  (die  merkwürdige  Form  des 
ß  stimmt  mit  der  korinthischen  nahezu  überein; 
die  nicht  weniger  eigentümliche  Form  des  7  ist 
beiden  Alphabeten  gemeinsam),  so  kann  es 
schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  in 
Rede  stehenden  Inschriften  Stcuc  (Drerup  trans- 
skribiert  nicht  ganz  korrekt:  Seust)  zu  lesen  sind. 
Dieselben  lehren  somit,  daß  der  weiche  d»-Laut 
in  der  Mundart  der  Korinther  und  Theräer  durch 
scharfes  ersetzt,  und  daß  letzteres  in  alter 
Zeit  durch  J  bezeichnet  wurde. 


Wie  wurde  nun  aber  —  da  1  durch  m  belegt 
worden  war  —  der  Doppellaut  £  in  Korinth  und 
auf  Thera  geschrieben?  Hierauf  geben  thermische 
und  melische  Inschriften  (Pollak,  Athen.  Mitteil. 
1896,  221;  Kretschmer,  ebd.,  431)  Aufschluß  mit 
den  Schreibweisen  AAEVACORA  ^AXefcr^pa  bezw. 
PPAVIKYAECM  =  npa£tx65cot.  Auf  Thera  und  dem 
benachbarten  Melos  wurde  somit  das  nach  Ver- 
wendung des  '£  für  ••  und  der  Übernahme  von 
*  und  t  in  ihrem  ionischen  Lautwerte  f  und  / 
nächst  Q  einzig  und  allein  noch  zur  Verfügung 
stehende  ionische  Alphabetzeichen  V  (40  in  der 
Bedeutung  5  adoptiert.  Da  nun  —  so  schließt 
Drerup  weiter  —  die  Lokalalphabete  von  Thera 
j  und  Korinth  nächste  Verwandtschaft  zeigen,  so 
ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die  Umwertung 
des  v  zu  6  auch  für  die  älteste  Form  des  korin- 
thischen Alphabetes  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Der  seltene  Laut  <j»,  für  den  nur  noch  ionisches 
Q  zur  Verfügung  gestanden  hätte,  erhielt  weder 
im  theräischen  noch  im  korinthischen  Alphabete 
ein  eigenes  Zeichen,  sondern  wurde  durch  +M 
=  <fa  (vgl.  für  Korinth  IGA.  20, 36  a)  umschrieben. 

So  glaubt  Drerup,  für  die  älteste  Form  des 
theräisch-roeliscben  wie  des  korinthischen  Alpha- 
betes folgende  Reibe  „komplementärer4'  Zeichen 
rekonstruieren  zu  können: 

w  =  £,  ♦  =  t  =  x  (dagegen  *M  =  <J*). 
Sehen  wir  zu,  ob  diese  Aufstellung  sowie  die 
oben  behandelte  Umwertung  des  Lautzeichem 
I  zu  ••  mit  unserer  bisherigen  Kunde  von  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Lokalalphabete  von 
Thera,  Melos  und  Korinth  in  Einklang  zu  bringen 
ist.  Die  ältesten,  bis  in  den  Ausgang  des 
7.  Jahrb.  hinaufreichenden  Schriftdenkmäler  von 
Thera  zeigen  KM  =  £  (IGA.  449.  451a.  452), 
*h  =  ?  (442.  [443.]  453.  455),  kh  (444.  451a) 
bezw.  qh  (439)  =  x,  *»  —  t"  (461);  die  um  ca.  600 
anzusetzenden  Inschriften  IGA.  469.  470  £  =  a 
(statt  M),  (D  =  9;  die  Aufschriften  der  Arkesilas- 
vase  aus  der  theräischen  Kolonie  Kyrene  CTG. 
7757  (6.  Jahrh.)  t  (auch  östricbig)  =  »,  X  =  l 
Y  =  x-  Die  Inschrift  der  von  Melos  stammenden 
„cnlumna  Naniana"  IGA.  412  (1.  Hälfte  des 
6.  Jahrh.)  bezeichnet  ••  durch  die  Konsonanten- 
doppelung MM,  KM  =  PH  ^9,  KH  =  x.  O  =  o; 
auf  Inschriften  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrh.  (IGA. 
413—428)  ist  M  —  9,  ♦  =  <p,  X  (t)  =  X'  c  =  •! 
auf  solchen  des  5.  Jahrh.  (IGA.  429—435) 
t  =  9,  I  =  e,  ♦  =  T,  X  =  x-  c  =  Um  600  v.  Chr. 
anzusetzende  Inschriften  von  Korinth  weisen 
auf:  geschärftes  •  in  einfacher  Schreibweise  ohne 
Konsonantendoppelung  (IGA.  20,  62.  63.  108a». 
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5  =  6  (Roberts,  Greek  Epigr.  88  A.  B.  89.  IGA. 
20,40.  Ö3  usw.)  [Uber  wahrscheinlich  ungenau 
überliefertes  t  vgl.  Rob.  89  II],  4>  und  <D  =  ? 
sahireich,  X  (Rob.  87.  88  B.  89  I.  II.  IGA.  20,62. 
63)  und  t  (IGA.  20,50)  =  x.  *M  =  +  (IGA.  20,36  a) 
neben  T  =  <|»  (Rob.  891,  IGA.  20,1b). 

Aus  dieser  Übersicht  geht  hervor,  daß,  wenn 
sowohl  die  korinthische  Alphabetreihe  wie 
korintbUch-theräische  Inschriften  uns  die  Ver- 
wendung von  I  zur  Bezeichnung  des  geschärften 
Sibilanten  kennen  lehren,  dieselben  in  eine  Zeit 
hinaufgertickt  werden  müssen,  die  jenseits  der 
uns  erhaltenen  sonstigen  inschriftlichen  Denk- 
mäler von  Korinth  und  Thera  liegt  und  nicht 
nach  dem  Ausgang  des  7.  Jahrb.  anzusetzen  ist. 
Da  geschärftes  »  von  ca.  600  v.  Chr.  an  in  Korinth 
durch  einfaches  M,  in  der  1.  Hälfte  des  6.  Jahrb. 
auf  Melos  durch  MM  bezeichnet  wird,  so  muß 
jene  orthographische  Neuerung  bald  wieder  auf- 
gegeben worden  sein.  Seit  ca.  600  wurde  iu 
Korinth  das  frühere  ae-Zeichen  im  Anschluß  an 
das  ionische  Alphabet  durchweg  zur  Bezeichnung 
des  £  verwandt. 

Ein  Vergleich  der  theräischen  Inschrift  'AXegot- 
7<5pa  und  der  melischen  ripagixuoco;  mit  den  sonst 
bekannten  Schriftdenkmälern  von  Thera  und 
Melos  ergiebt  dagegen,  daß  beide  Inschriften 
unmöglich  sehr  alten  Datums  sein  können. 
Gegen  Ausgang  des  7.  Jahrh.  schrieb  man  auf 
Thera  (vgl.  die  Schrifttafel  in  Müllers  Handbuch 
der  klass.  Altertumswissenscb.  I*)  noch  allgemein 
r  =  -r,  JS  und  p  (erst  in  jüngeren  Inschriften  dieser 
Periode  E)  =  e,  r  =  X,  t>  =  p  statt  der  in  unserer 
Inschrift  vorkommenden  Buchstabenformen  C  —  7, 
E  =  e,  A  =  X,  =  p.  Auf  Melos  waren  in  der 
1.  Hälfte  des  6.  Jahrh.  die  Lautzeichen  A  =  s, 
£  =  t,  S  =  t,  O  =  o,  erst  in  der  2.  Hälfte  dieses 
Jahrb.  die  von  unserer  Inschrift  dargebotenen 
Formen  A  =  a,  E  =  e,  1  =  t,  C  =  0  üblich,  während 
im  5.  Jahrh.  die  ionischen  Zeichen  für  0  und  <■ 
angewandt  wurden.  Erst  in  der  2.  Hälfte  dos 
6.  Jahrh.  traten  ferner  auf  Melos  an  Stelle  von 
PH  und  KH  die  monolitteralen  Schreibweisen 
♦  =  <p,  X  (t)  =  x.  In  diese  Zeit  muß  somit  auch 
der  erste  tastende  Versuch  gesetzt  werden,  für 
das  bisherige  KM  =  £  eine  monolitterale  Bezeich- 
nung durch  Übernahme  und  Umwertung  des 
ionischen  $  zu  schaffen,  eine  Neuerung,  die  auch 
auf  dem  benachbarten  Thera  Anklang  fand.  Daß 
aber  dieser,  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
griechischen  Lokalalphabete  völlig  vereinzelt 
dastehenden  Schreibweise  eine  längere  Dauer 
nicht  beschieden  war,  lehrt  die  dem  5.  Jahrh. 


angehörige  melische  Inschrift  IGA.  431  mit  £  in 
ionischer  Form  und  Bedeutung.  Im  korinthischen 
Alphabet  kann  die  Bezeichnung  des  $  durch  <j< 
selbst  eine  zeitweilige  Anwendung  nicht  gefunden 
haben,  da  ersteres  bereits  seit  ca.  600  v.  Chr. 
in  ununterbrochener  Folge  das  ionische  Zeichen 
für  jenen  Doppellaut  verwandte. 

Kann  somit  auch  den  weiteren  scharfsinnigen 
Darlegungen  des  Verf.,  die  das  alte  Problem  der 
Umwertung  von  ionischem  t  =  y  und  ¥  =  <|»  zu 
£  und  -/  in  den  westgriechischen  Alphabeten  zu 
lösen  bestrebt  sind,  eine  Beweiskraft  nicht  zu- 
erkannt werden,  so  ist  gleichwohl  sein  auf  ein- 
gebenden historischen  Erwägungen  beruhender 
Nachweis  eines  großen  ost-  und  westgriechischen 
Handelsgebietes  mit  den  Zentren  Milet  und 
Chalkis  und  deren  beiderseitigen  Interessen- 
sphären sehr  wohl  geeignet,  jenen  eigentümlichen 
Zwiespalt  der  althellenischen  Welt  in  alpha- 
betischer Hinsicht  zu  besserem  Verständnis  zu 
bringen. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


Willy  Strahl,  Grundriß  der  alten  Geschichte 
1  1  lo  uc  !1  rnkande.I.  Griechische  Geschichte. 
2.  Ausgabe  des  I.  Banden  des  kurzgefaßten  Hand- 
buches der  Geschichte,  vermehrt  durch  ergänzend« 
Vorbemerkungen  und  ein  Namen-  und  Sachregister 
von  Paul  Habel.  261  S.  8.  U.  Römische 
Geschichte.  371  S.  8.  Breslau  1901,  M.  &  H. 
Marcus. 

Die  griechische  Geschichte  von  Strehl  ist 
1892  erschienen.  Wenn  sie  nunmehr  in  zweiter 
Auflage  vorliegt,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß 
Strehls  Unternehmen  ein  vorhandenes  Bedürfnis 
befriedigt.  Das  ist  verständlich,  wenn  auch  nicht 
erfreulich.  Das  Buch  soll  „eine  gedrängte  Über- 
sicht der  Quellen,  neueren  Litteratur  und  der 
Thatsachen  in  chronologischer  Anordnung  bieten", 
„den  Studierenden  in  den  an  ihn  neu  heran- 
tretenden Stoff  einführen  und  dem  Fortgeschritte- 
neren als  Repetitorium  dienen".  Was  ein  An- 
fänger mit  einer  so  eng  zusammengedrängten 
Übersicht  Uber  einen  so  massenhaften  Stoff  an- 
fangen soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Ihm  ist 
nicht  damit  gedient,  wenn  man  ihm  einen  Haufen 
von  Ergebnissen  vorführt,  sondern  nur,  wenn 
man  ihn  an  einigen  Punkten  in  die  Stellung  der 
Fragen  und  die  Methoden  der  Lösung  einführt. 
Dagegen  wird  mancher  ältere  Student  ein  Repe- 
titorium wie  da»  vorliegende  dankbar  begrüßen, 
aber  doch  nur,  wenn  er  auf  einen  unverständigen 


Digitized  by  Google 


696   [No.  19.  | 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [10.  Mai  1902.)  696 


Examinator  rechnet,  der  mehr  das  Wissen  als 
das  Urteil  prüft. 

Freilich  wird  das  Geschlecht  der  banausischen 
Examinatoren  und  Examinanden  niemals  aus- 
sterben. Und  somit  ist  es  nicht  verdienstlos, 
ihre  Ansprüche  mit  einem  wenigstens  zuverlässi- 
gen Kompendium  zu  befriedigen.  Ein  solches 
zu  liefern,  haben  Strehl  und  sein  Mitarbeiter 
Habel  sich  ernstlich  bemüht.  Gegen  die  Aus- 
führung ihres  Planes  läßt  sich  freilich  manches 
einwenden.  Zunächst  ist  es  nicht  zweckmäßig, 
in  einem  solchen  Hilfsbuch  die  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  zu  berücksichtigen.  Wer  Ge- 
schichte im  höchsten  Sinne  des  Wortes  schreibt, 
darf  an  Wissenschaft,  Dichtung  und  Kunst  gewiß 
nicht  vorübergehen.  Aber  was  sollen  ein  paar 
zerstreute  Notizen  über  Dichter,  Philosophen 
und  Künstler  in  einem  Hilfsbuch,  das  der  Natur 
der  Sache  nach  vor  allem  politische  Geschichte 
bieten  muß?  Zum  Nachschlagen  Uber  Litteratur 
und  Kunstgeschichte  reichen  solcho  Angaben 
nicht  aus;  für  die  Orientierung  Uber  politische 
Geschichte  siud  sie  Uberflüssig,  zumal  wenn  die 
verschiedenen  Seiten  der  Entwickelung  nicht  in 
Zusammenhang  gebracht  sind. 

Ein  ernsteres  Bedenken  erhebt  sich  beim 
ersten  Bande  gegen  die  Art,  wie  die  neuere 
Litteratur  berücksichtigt  ist.  Der  Text  ist  un- 
verändert so  geblieben,  wie  ihn  Strebl  1892 
abgefaßt  hatte,  und  nur  in  einer  ergänzenden 
Vorbemerkung  weist  Habel  auf  die  wichtigeren 
seitdem  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen 
hin.  Nun  sind  aber  unter  diesen  Erscheinungen 
hervorragende  Werke,  die  jeder  Bearbeiter  der 
griechischen  Geschichte  auf  Schritt  und  Tritt 
berücksichtigen  muß.  Weshalb  die  Verfasser 
das  nicht  anerkennen,  ist  nicht  recht  verständ- 
lich. Denn  die  Charakteristik  der  in  der  Vor- 
bemerkung zusammengestellten  Arbeiten  zeigt 
ein  gesundes  Urteil  und  eine  treffende  Würdi- 
gung des  Wertvollen.  Trotzdem  äußert  Habel 
in  seinem  Vorwort,  auch  wenn  er  eine  Umarbei- 
tung der  vorliegenden  Handbücher  versucht  hätte, 
wurde  sie  sich  nur  auf  Einzelheiten  erstreckt 
haben,  „die  Gesamtdarstellung  aber  und  Gesamt- 
auffassung- wären  unangetastet  geblieben.  Wohin 
die  Beibehaltung  einer  dem  heutigen  Stand  der 
Forschung  nicht  mehr  entsprechenden  Darstellung 
führt,  mag  ein  bezeichnendes  Beispiel  zeigen. 
Als  Strehl  die  erste  Auflage  seiner  griechischen 
Geschichte  veröffentlichte,  blühte  gerade  die  Ver- 
herrlichung der  'A&rjvai'wv  iroXiteta.  Von  dieser 
Stimmung  ist  die  Darstellung  der  älteren  athe- 


j  nischen  Geschichte  beherrscht.  Die  Verfassung 
i  Drakons  und  die  Beteiligung  des  Themistokles 
i  am  Sturze  des  Areopags  werden  als  historische 
Thatsachen  erwähnt.  Inzwischen  hat  die  Kritik 
|  erwiesen,  wie  reich  der  historische  Teil  der  an- 
fangs vielgepriesenen  Schrift  an  Verkehrtheiten 
ist.  Das  ist  Habel  wohl  bewußt.  Denn  er  sagt 
in  seiner  Vorbemerkung  (S.  XIV)  mit  Recht, 
der  die  ältere  Zeit  behandelnde  Teil  stehe  an 
historischem  Wertweit  hinter  dem  zweiten  zurück, 
in  dem  Aristoteles  als  ein  zuverlässiger  Zeuge 
die  Verfassung  Athens  zu  seiner  Zeit  schildere. 
Trotz  dieser  Einsicht  ist  die  aus  einer  minder 
guten  Quelle  geflossene  Darstellung  unverändert 
geblieben.  Bei  Drakon  wird  nicht  der  leiseste 
Zweifel  geäußert,  obgleich  nur  ein  namhafter 
Forscher,  Wilamowitz,  für  die  Echtheit  der  Dra- 
konischen Verfassung  eintritt,  und  dieser  mit 
einer  Begründung,  aus  der  die  Unhaltbarkeit 
dessen  hervorgeht,  was  sie  verteidigen  soll.  Bei 
der  Erzählung  über  Themistokles  werden  aller- 
dings einige  Fragezeichen  gemacht.  Aber  diese 
Erzählung,  über  deren  Verkehrtheit  längst  kein 
Zweifel  mehr  herrscht  und  niemals  hätte  herr- 
schen dürfen,  gehört  Uberhaupt  nicht  in  eine 
Geschichte  der  Thatsachen,  sondern  nur  in  eine 
Geschichte  der  tendenziösen  Erfindungen. 

Man  braucht  nur  an  die  seit  1892  erschienenen 
Werke  von  Beloch,  Eduard  Meyer  und  Wilamo- 
witz zu  denken,  um  zu  ermessen,  wie  schlimm 
es  sich  geltend  raachen  muß,  daß  die  ganze 
Litteratur  dieser  Jahre  auf  die  Darstellung  nicht 
eingewirkt  hat.    Abgesehen  von  diesem  erheb- 
lichen Fehler  und  von  der  vorerwähnten  Über- 
schreitung zweckmäßiger  Grenzen  hat  das  Buch 
I  wohl  nicht  mehr  und  nicht  größere  Mängel,  als 
'  sie  der  Charakter  einer  solchen  Arbeit  unver- 
!  meidlich  mit  sich  bringt.    Für  ein  Buch,  das 
eine  bequeme  Übersicht  bieten  soll,  liegt  es 
nahe,  das  äußerlich  Gleichartige  zusammenzu- 
stellen,   auch   wenn   dadurch   wesentliche  Zu- 
i  sammenhänge  zerrissen  werden.   Die  Scheidung 
äußerer  und  innerer  Geschichte  erleichtert  es, 
1  alle  Thatsachen  irgendwo  unterzubringen.  Dabei 
I  kommt  es  dann  aber  dahin,  daß  das  Gesetz  des 
Tribunen  Manilius,  das  Pompeius  den  Oberbe- 
,  fehl  gegen  die  Seeräuber  übertrug,  eher  erwähnt 
wird  als  das  Gesetz  des  Pompeius,  das  es  Manilios 
möglich  machte,  seinen  Antrag  gegen  den  Senat 
durchzubringen.     Andererseits   können   in  der 
Darstellung  einer  zusammenhängenden  Ereignis- 
reihe neben  einander  Sätze  stehen,  die  auf  ver- 
schiedenartigen  Gasamtanschauungen  benihan. 
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So  wird  die  Vorgeschichte  des  peloponnesischen 
Krieges  nach  Nissen  erzahlt,  der  die  Ursache 
des  Kampfes  in  Athens  Streben  nach  Einfluß  im 
Westen  sucht,  dann  aber  die  Ablehnung  der 
spartanischen  Forderangen  damit  begründet,  daß 
man  in  Athen  den  Krieg  als  unvermeidlich  an- 
gesehen habe.  Wenn  diese  Auflassung  richtig 
ist,  war  der  Krieg  für  Athen  ein  Defensivkrieg, 
wenn  Nissen  recht  hat,  ein  Offensivkrieg. 
Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


■Jubiläumsausgabe  von  F.  W.  Putzgers  Histo- 
rischem Schulatlas  zur  alten,  mittleren 
and  neuen  Oeschichto  in  234  Haapt-  und 
Nebenkarten.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
A.  Baldamus  und  E  Schwabe  25.  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Bielefeld-Leipzig  1901, 
Velfaagen  &  Klaring.  Geheftet  2  M.  30,  kartoniert 
2  M.  80,  gebunden  3  M. 

Es  ist  mit  historischen  Karten  ein  eigen  Ding! 
Geschichte  ist  Entwickelung,  Karten  können  nur 
einen  Zustand  fixieren,  einen  gegebenen  Moment 
festhalten.  Nur  durch  sehr  viele  Karten  neben 
einander  wäre  es  daher  möglich,  ein  ungefähres 
Bild  des  Nacheinander  zu  geben.  Das  verbietet 
sich  nun  meistens  von  selbst,  namentlich  bei 
einem  historischen  Schulatlas,  der  doch  zu  einem 
billigen  Preise  geliefert  werden  soll.  So  hilft 
man  sich  denn  damit,  das  man  ein  bestimmtes 
Jahr  annimmt,  aber  mit  einem  „erheblichen  Spiel- 
raum vor-  und  nachher".  In  vorliegendem  Atlas 
z.  B.  ist  die  größte  Karte  von  Griechenland  als 
das  Jahr  500  charakterisierend  gedacht;  aber  es 
finden  sich  schon  Megalopolis  und  Messene, 
Gründungen  des  Epaminondas,  verzeichnet;  frei- 
lich, wie  unten  gesagt  wird,  sind  diese  Orte  mit 
besonderer  Schrift  gekennzeichnet,  was  aber 
nicht  einmal  stimmt  (vgl.  Messeue).  Wann  sind 
ferner  die  Landesgrenzen  in  Griechenland  gerade 
so  gewesen?  Doch  da  kommen  wir  auf  die 
traditionelle  Darstellung,  die  zunächst  die  lonier, 
Dorier  und  Aolier  (!)  durch  besondere  Farben 
charakterisiert,  und  dann  die  einzelnen  Stammes- 
gebiete durch  Grenzlinien  trennt;  nach  welchen 
Grundsätzen,  ist  nicht  erfindlich.  Wann  hat  Ar- 
kadien ein  einheitliches  Gebiet  gebildet?  Wann 
hat  es  in  der  hier  dargestellten  Begrenzung  ein 
Argolis  gegeben?  Und  ähnliche  Zweifel  stoßen 
bei  jedem  hier  abgegrenzten  Gebiet  auf.  Sollte 
es  nicht  zweckmäßiger  sein,  eine  große,  rein 
topographische  Karte  voranzuschicken  und  die 
Entwickelang  durch  eine  Reihe  kleiner  Karten 


nach  Art  der  so  instruktiven  Karte  des  attischen 
Seehundes  darzustellen?  Abgesehen  von  diesen 
prinzipiellen  Einwendungen  verdient  der  Atlas 
alles  Lob  und  wird  als  brauchbares  Hilfsmittel 
in  der  Schule  zu  verwenden  sein. 

Gottfried  Koch. 


B.  Baentaoh  und  B.  Lehmann,  Bericht  über 
die  Litteratur  zur  ReligionBgeschichto  aus- 
schließlich des  Christentums  aus  dem  Jan  re 
1900.  Sonderabdruck  aus  dem  20.  Bd.  des  Theo- 
logischen Jahresberichts,  herausgeg.  v.  G.  Krüger. 
Berlin  1901,  C.  A.  Schwetechke  und  Sohn.  S.  1—98. 

Der  Herausgeber  des  theologischen  Jahres- 
berichts, G.  Krüger  in  Gießen,  hat  sich  ent- 
schlossen, den  Teil  der  Referate,  der  von  der 
nicht  christlichen  Religionsgeschichte  handelt, 
„durch  besonderen  Abdruck  den  Religionshisto- 
rikern, den  Philologen  und  anderen  Interessenten 
leichter  zugänglich  za  machen0.  „Falls  das 
Unternehmen  ausreichende  Unterstützung  findet, 
soll  vom  nächsten  Jahrgang  an  die  Rubrik  Außer- 
christliche Religionsgeschichte  noch  erweitert 
und  einheitlich  ausgearbeitet  werden".  —  Das 
vorliegende  erste  Heft  enthält  einen  Bericht  von 
Br.  Baentsch  über  die  Publikationen,  die  sich 
auf  die  Religionen  des  vorderen  Orients  Ägypten, 
Assyrien,  Arabien  usw.  beziehen,  darnach  einen 
Abschnitt,  bearbeitet  von  E.  Lehmann,  über  das 
i  nichtsemitische  Heidentum  und  den  Islam.  S.  87 
j  — 92  ist  die  Litteratur  verzeichnet,  die  sich  mit 
dem  Religionswesen  der  Griechen  und  Römer 
beschäftigt.  Vorangestellt  werden  jedesmal  die 
Titel  der  betr.  Werke  in  alphabetischer  Ordnung, 
soweit  ich  urteilen  kann,  in  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit, darauf  folgt  eine  kurze  Charakteri- 
sierung der  wichtigsten.  So  wird  in  der  That 
eine  bequem  orientierende  Übersicht  geboten, 
und  es  sollte  uns  freuen,  wenn  sich  die  Hoffnung 
des  Herausgebers  erfüllte  und  sein  Versuch  An- 
klang fände. 

Berlin.  P.  Stengel. 


Jos.  Plckartz,  Syntaxis  latina  ad  usum  scho- 
larum  germanicarumaecomniodata.  Galopiae 
(=  Gülpen  in  Holland)  1901,  M.  Alberta.  VII, 
341  S.  8.  (Zu  beziehen  durch  Ignaz  Schweitzer 
in  Aachen.) 

Der  Verf.,  Pater  congregationis  ss.  redemptor., 
stud.  hum.  director  in  collegio  Josepbino  in  Vaals 
i  (Holland),  bat  es  unternommen,  Emmanuelis 
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Alvari  (Alvarez,  geb.  auf  Madera  am  4.  Juni 
1626,  Rektor  zu  Coimbra,  Evora  und  Lissabon, 
gest.  SO.  Dez.  1583)  tres  de  institutione 
grammatica  libri,  die  bis  ins  18.  Jahrh.  eine  i 
der  am  weitesten  in  Europa  verbreiteten  lateini- 
Nhm  Schulgrammatiken  gewesen  sein  sollen, 
wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  d.  h.  er  hat  „ratio 
et  methodus  Alvari"  beibehalten.  Im  Vorwort 
sagt  er:  „Ad  linguam  Romanorum  funditus  edi- 
scendam  magnopere  puto  interesse  praeeepta  syn- 
taxis  latinae  latine  conscripta  memoriae  tradi, 
cum  hac  re  lingua  i IIa  per  se  ipsam  cognoscatur 
mnltoque  facilius  alter  quasi  sermo  patrius  fiat". 
Da  Verf.  sich  sehr  klar  und  gewandt,  wenn  auch 
nicht  immer  ciceronianisch,  so  doch  klassisch  im 
Sinne  der  alten  lateinischen  Grammatiker  aus- 
zudrücken weiß  und  das  von  ihm  errichtete  Lehr- 
system nach  Anordnung  und  Inhalt  sich  als 
praktisch  erweist,  so  hindert  nichts,  auf  die 
Grammatik  zunächst  selbständig  arbeitende  Pri- 
maner und  Studenten  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  eine  wahre  Freude 
gewesen  ist,  in  dem  Buche  mich  umzuschauen, 
nachdem  ich  in  den  letzten  Jahren  eine  Un- 
menge „moderner"  Grammatiken,  deren  jede 
einen  ganz  besonderen  Fortschritt  der.  Methode 
bedeuten  sollte,  habe  durcharbeiten  müssen. 
Hier  ist  nichts  von  Künstelei  uud  ausgeklügelter, 
berückender  List  zu  merken,  sondern  logische 
und  durchsichtige  Systematik,  gesunde,  natür- 
liche, der  jugendlichen  Fassungskraft  angepaßte 
Methodik,  dazu  ein  alles  umfassender  Stoff: 
immer  geht  das  Beispiel  voran,  und  aus  ihm  ent- 
wickelt sich  die  knapp  gefaßte  Regel,  der  die 
Ausnahmen  und  Besonderheiten  übersichtlich  und 
faßlich  nachfolgen.  Uberall,  wo  es  nötig  ist,  tritt 
das  deutsche  Idiom  dem  lateinischen  gegenüber. 
Die  deutschen  Vorlagen  von  Meiring-Fisch, 
Ellendt-Seyffert  (nicht  Seiffert)  und  vor  allem 
die  von  Schultz  -Wetzel,  dessen  Grammatik  zu 
den  wissenschaftlich  feinsinnigsten  gehört,  lassen 
überall  den  guten  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
des  Werkes  erkennen.  Was  der  Syntax  eine 
größere  Verwendbarkeit,  namentlich  auch  für 
angehende  Philologen,  sichert,  ist  Liber  II,  von 
S.  193  ab,  „Syntaxis  ornata  seu  elegantia  latina" 
mit  den  üblichen  additamentis,  darunter  „de  figuris 
atque  vitiis  sermonis".  Gerade  in  dem  stilisti- 
schen Teile  zeigt  sich  Verf.  als  tüchtiger  Kenner 
der  feineren  sprachlichen  Unterschiede,  sodaß  es 
mir  scheinen  will,  als  habe  er  ihm  seine  größere 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  hier  bessere 
Gelegenheit  gefunden,   als  in   dem  trockenen 


grammatischen  Teile,  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse anzubringen.  Wie  durchweg,  so  besonders 
bei  der  Lehre  von  der  Periode  zeigt  sich  in  der 
deutschen  Übersetzung  das  Lehrgeschick  des 
Verfassers.  Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
wo  ich  anderer  Meinung  bin  oder  dieses  oder 
jenes  vermisse,  kann  ich  das  Buch  allen  Latein- 
studierenden warm  empfehlen.  Der  index  rerum 
erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches  zum  Nach- 
schlagen und  schnellen  Orientieren;  doch  müßte 
hier  gerade  noch  sorgfältiger  nachgetragen  werden, 
zumal  wo  es  sich  um  synonymische  Unterschiede 
handelt:  so  z.  B.  sind  die  Angaben  für  „können", 
„müssen",  „sollen"  teils  nicht  erschöpfend,  teils 
auch  fehlt  im  Lehrtext  selber  die  Präzisierung. 
Jedenfalls  ist  die  erste  Anlage  des  Werkes 
nach  erprobten  Mustern  wohl  gelungen  und  be- 
rechtigt zu  der  Hoffnung  des  Verf.  „fore  ut  hie 
liber  viam  descriptam  sequens,  si  non  a  multis, 
at  tarnen  studiosis  et  latinae  linguae  hodie  a 
multis  despectae  sincere  amantibus  atque  colen- 
tibus  aliquid  utilitatis  afferat". 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  Gymnasial  -Schulwesen 

herausgegeben  vom  bayer.  Gymnasiallehrerrerein 
1902.   m.  u.  IV.  Heft 

(225)  O  Weyman,  Bemerkungen  zu  den  lyrischen 
Gedichten  des  Horaz.  Sammlung  von  loci  similes 
zum  1.  Buch  der  Oden.  —  (241)  O.  Hey,  Über- 
setzungen aus  lateinischen  Dichtern.  Vortreffliche 
Übertragang  von  9  Gedichten  (Catull,  Tibull  Horaz, 
Statins,  Claudian.  Ausonius,  Anthol.  lat).  -  (248) 
K  Reissinger,  Far  pari  referre.  Pari  ist  Dativ.  — 
(251)  Fr.  Ohlensohlager,  Römische  Funde  in 
Bayern  1901.  Übersicht  über  die  Funde  und  die 
betr.  Litteratur.  —  (261)  Ramsauer,  Was  wußten 
die  Alten  vom  Kaukasus?  Stell en Sammlung.  —  (294) 
ü.  v.  Wilamowitz  -  Moellendorff,  Griechische 
Tragoedien  übersetzt.  V.  VI.  VIL  'Bewundernswert 
Thomas.  —  (295)  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen 
Sprache.  I.  'Im  ganzen  größte  Zuverlässigkeit  und 
Vollständigkeit  in  den  Angaben'.  Landgraf.  -  (296) 
M  e  u  r  e  r  ,  Pauli  Sextani  Uber.  'Treffliches  und  an- 
regendes Büchlein'.  —  (298)  Vollbrecht,  Übungs- 
stücke zum  Übersetzen  in  das  Lateinische  im  Anschluß 
an  LiviusX  VIII— XXX.  'Vortreffliches  Übungsmaterial'. 
Weisstnbtrger.  —  (299)  Weißenborn,  Leben  und 
Sitte  bei  Homer.  'Das  Wichtigste  und  Wissenswerteste 
in  übersichtlicher  Weisezusammengestellt;  im  einzelnen 
manche  Lücken,  manche  schiefen  oder  unrichtigen 
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Angaben'.  Säbel.  —  (300)  Novum  Testamentum 
graece  cor.  Nestle.  Lobende  Anzeige  von  0. 
Stählin.  —  (314)  J.  Frei,  De  certaminibus  thymelicis.  ; 
Ober  die  Entstehung  der  Ausdrücke  'skenisch'  und 
'thymelisch'  ist  Ref.  Bodenstdner  anderer  Ansicht'.  — 
(316)  Pauly- Wissowa.  Realencyclop&die.  8.  Halbbd. 
'Unentbehrliches  Werk'.  Melber.  —  C.  Paoli, 
Grundriß  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Palaeographie. 
Teil  IIL  'Strenge  Wissenschaftlichkeit,  selbständige 
Auffassung  und  reiches  Material  von  Beispielen'. 
Simotufeld. 


American  Journal  of  Archaeolo gy  Second 
series.    Vol.  V.    Number  4.    Oct.— Dec. 

(371)  P.  Halbherr,  Cretan  expedition.  XVI. 
Report  on  tbe  researches  at  Praesos.  Die  Stadt  hatte 
drei  Akropolen,  von  denen  zwei  in  historischer  Zeit 
den  Mittelpunkt  der  Stadt  bildeten,  wahrend  die 
dritte  aus  vorhellenischer  Zeit  stammt.  Dort  fand 
man  eine  alte  Kultstatte  nebst  vielen  TerrakottafigureD 
als  Votivgaben,  meist  in  Form  eines  Xoanon,  und 
einigen  Bronzen.  Ein  zweiter  Schatz  solcher  Terra- 
kotten bestand  teils  aus  Figuren  (Tafel  X,  XI),  teils 
aus  -iva«;  mit  Reliefdarstellungen  (Tafel  XII).  (393) 
Cretan  expedition.  XVII.  Ruins  of  unknown  cities 
at  Haghios  liiae  and  Prinia.  I.  Haghios  Ilias.  Akro- 
polis  einer  unbekannten  Stadt  entdeckt,  beim  heutigen 
Aphrati.  Fundstücke:  Scherben  von  m&oi  mit  geo- 
metrischen Ornamenten,  Steine  mit  Schriftspurou, 
Bronzefigur,  Weihinschrift  II.  Prinia.  Hier  fand 
man  Grabkammern,  Plinthoi  mit  geometrischen  Orna- 
menten, archaische  Inschriften.  —  (404)  L.  Savig- 
noni,  Cretan  expedition  XVIII.  Fragments  of  Cretan 
pithoi  (Ta£  XIII.  XIV).  Beschreibung  der  in  Kreta 
gefundenen  Bruchstücke  von  jribot  mit  Reliefverzie- 
rungen aus  der  Mykenischen  und  der  geometrischen 
Periode.  —  (418)  A.  TamarelU,  Cretan  expedition 
XIX.  A  visit  to  Phaestos.  Kurzer  Überblick  über 
die  Aufdeckung  des  alten  Phästos;  Maueranlagen, 
Gebaudereste.  Kulturbeziehungen  zwischen  dem  alten 
Ägypten  und  Kreta.  (437)  A  visit  to  tho  grotto  of 
Camares  on  mount  Ida.  Eine  große  Anzahl  von 
Gefaßscherben  aus  der  sog.  amorginischen  und  my- 
kenischen Periode,  während  der  die  Grotte  ein  Kult- 
zentrum des  Gaues  um  Phästos  war.  —  (463)  Powler, 
Archaeological  discussions  (summaries  of  original 
articles  chieflv  in  recent  periodicals).  1901.  January- 
June.  Egypt.  Babylonia.  Syria  and  Phoenicia  Asia 
minor.  Greece.  Italy.  Spain.  France.  Great  Britain 
Africa.  Christian  art  Byzantine  and  mediaeval  art 
Renaissance  art 

Supplement  to  volume  V 1901.  Annual  report« 
1900—1901. 

(1)  J.  W.  Wlthe,  Twenty  second  annnal  report 
of  the  Council  of  tbe  areh.  inst  of  America.  — 
(13)  Th.  D.  Seymour,  Twentieth  annual  report 
of  the  managing  committee  of  the  American  school 
ofekssical  Studie*  at  Athens—  (24)B.B.  Rlohardson. 


j  Report  of  the  director  1900—1901.  —  (33)  A.  P.  West, 
Sixth  annual  report  of  the  managing  committee  of 
the  Am.  school  of  cl.  st.  in  Romo.  —  (35)  R.  Norton, 
Report  of  the  director  1900-1901.  -  (46)Oh.O.Torrey, 
First  annual  report  of  the  director  of  the  American 
school  for  oriental  study  and  research  in  PaleBtine. 
Über  die  Vorbereitungen  zur  Einrichtung  dieser  school. 


Apiuviet.    1902.  t 

(1)  yE\ty..  Aam'8,  'O  'HpöSoro«  <I>;  Y^aoolrfo«-  — 
(9)  M  F.  Aiu-  pu  v  l  3  r  ; .  Exrjvai  navptwnxal  bt  HmdUsy 
wrril  Ttjv  xpiauxwtdrriv  rccpioBov  -roS  i&vwoU  Vöv  <*YÖ*>C- 
—  (15)  E.  0.  KuptaxCSr,;,  'H  ijiexTpwT|  tApytta.  — 

(29)  'iOTOpfe   vi:    c-c;    tv   T$   ß£<j>   TOÜ  IIWtwvOC    (bt  TOS 

TepaavucotJ  votl  A.  Richter).  —  *Ev  Tncp&pr^uan:  (129) 
K.M.  Kwvovavvoitouloc,  'Ioropfa  Trj«  ßupavTtcudlc 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
olasslsohen  Altertumswissenschaft  XXIX. 
Jahrgang.   1901.   Bd.  108-111.   8.-10.  Heft 

1.  (209)  K.  Präch ter .  Bericht  Uber  die  Litteratur 
zu  den  nacharistotelischen  Philosophen  (mit  Ausschluß 
der  älteren  Akademiker  und  Peripatetiker  und  von 
Lukrez.  Cicero,  Philon  und  Plutarch)  für  1896-1899. 
—  (212)  W.  Sohmid,  Bericht  über  die  Litteratur 
aus  den  Jahren  1894 — 1900  zur  zweiten  Sophistik 
(rednerische  Epideiktik,  Belletristik).  —  II.  (146) 
A.  Brieger,  Bericht  Aber  die  Lucrezlitteratur,  die 
Jahre  1899  und  1900  umfassend.  —  (162)  R.  Bhwald. 
Bericht  Uber  Ovid  von  Mai  1894  bis  Januar  1902.  — 
III.  (97)  H.  Blümner,  Bericht  Uber  die  Litteratur 
zu  den  griechischen  Privataltertümern  in  den  Jahren 
1891-1900.  -  (III)  B.  Öraef,  Antike  Plastik. 


Literarisches  Oentralblatt   No.  14/15. 

(472)  A.  Schulten,  Die  Mosaikkarte  von  Madaba 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  ältesten  Karten  und  Be- 
schreibungen des  heiligen  Landes  Herl.).  'Die  Ab- 
hängigkeit der  Karte  von  Eusebius  ist  unerwiesen'. 
J.  Benxinger.  —  (475)  Die  Fragmente  der  sikelischon 
Ärzte  Akron,  Philistion  und  dos  Diokles  von  Karystos, 
hrsg  von  M.  Wellmann  (Berl.).  'Anerkennenswerte 
Leistung'.  —  (478)  H.  Brewer,  Die  Unterscheidung 
der  Klagen  nach  attischem  Recht  und  die  Echtheit 
der  Gesetze  in  §§  47  und  113  der  Demosthenischen 
Midiana  (Wien).  'Der  Haaptwert  der  Schrift  liegt 
in  der  zutreffenden  Charakterisierung  der  Eisangetie 
und  der  Probole'.  Thumter.  —  (485)  Fr.  Mauthner, 
Beiträge  zu  einer  Kritik  der  8prache.  II.  Zur  Sprach- 
wissenschaft (Stuttgart).  'Enthält  trotz  allem  sehr 
viel  Gutes'.  F.  N*  Finck,  Die  Klassifikation  der 
Sprachen  (Marburg).  Notiert  von  W  Bang.  —  (487) 
Lysiae  orationes  reo.  Th.  Thalheim  (Leipzig). 
'Bestens  empfohlen  von  B.  —  J.  M  Heer,  Der 
historische  Wert  der  Vita  Comuiodi  in  der  Sammlung 
der  Scriptores  Historiae  AuguBtae  (Leipzig  i.  'Ebenso 
gründlich  wie  verständig'.   KD.-  (488)  Briefe 
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Cicero  h  und  seiner  Zeitgenossen,  hr«g.  von  0.  E. 
Schmidt.  H.  1  (Leipz ).  'Entspricht  den  Anforderungen 
an  eine  für  die  oberste  Klasse  der  Gymnasien  be- 
stimmte Ausgabe  in  jeder  Hinsicht'.  0.  W.  —  (486) 
F.  Dummler,  Kleine  Schriften  (Loipz.).  'Nicht  die 
Wissenschaft,  sondern  die  Freundschaft  hat  die  Samm- 
lung erzeugt'. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  16. 

(393)  Th.  Zielinski,  Die  Behandlung  gleich- 
zeitiger Ereignisse  im  antiken  Epos.  I  (Leipz.).  'Ein 
neuer  Weg,  der  auf  psychologisch-ästhetischer  Grund- 
lage zu  einer  neuen  Art  der  Betrachtung  des  Epos 
führt  und  neuen  genußreichen  Kinblick  in  die  Arbeit 
de«  Dichters  gewählt'.  Hoeretu.  —  (399)  L.  Mitteis. 
Aus  den  griechischen  Papyrusurkunden  (Leipz). 
•Mustergiltig".  O.Schulthess.  —  (401)  M.  C.  P.Schmidt, 
Realistische  Chrestomathie  aus  der  Litteratur  des 
klassischen  Altertums.  Ul  (Leipz.).  Trotz  mancher 
Ausstellungen  als  'zuverlässiger  Führer'  für  die  Orien- 
tierung Uber  die  technischen  Leistungen  der  Alton 
anerkannt  von  Fr.  Härder.  —  (406)  Monatsschrift 
für  höhere  Schulen  (Berl.).  'Das  Probeheft  orwirbt 
in  jeder  Weise  das  Vertrauen  auf  eine  bedeutende 
Zukunft  für  die  neue  Zeitschrift'.  M.  Schnadewin.  — 
(420)  O.  Wörpel,  Text  kritisches  zum  Artemishymnus 
des  Kallimachos. 


Neu«  Philologieohe  Rundeohau.   No.  6. 

(97)  Thukydides,  erkl.  von  J.  Classen.  4.  Bd. 
4.  Buch.  3.  Aufl..  bearb.  von  Steup  (Berl.)  'Ent- 
spricht in  jeder  Hinsicht  dem  jetzigen  Stande  dor 
Forschung'.  (103)  E.  Roh  de,  Kleine  Schriften.  I 
(Tübingen).  'Die  sicheren  Ergebnisse  dieser  Forschungen 
hat  die  Wissenschaft  größtenteils  schon  aufgenommen 
und  wird  Bie  auch  weiter  aufnehmen'.  Sittler.  — 
(104  K.  Krumbacher,  Ein  dialogischer Threnos  auf 
den  Fall  von  Konstantinopel  (München).  Inhaltsangabe 
von  OtUr.  -  (105)  C  Fr.  v.  Nagelsbach,  Übungen 
des  lateinischen  Stiles  für  reifere  Gymnasialschüler. 
3.  H.  8  Aufl  von  J.  v.  Müller  (Leipz.).  'Vor  allem 
unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  von  ihren  Vor- 
gängern wesentlich  dadurch,  daß  sie  nicht  mehr  bloß 
auf  die  Schüler  Bedacht  nimmt,  sondern  auch  auf 
don  künftigen  Lateinlehrer'.  F.  Scholl.  —  (107)  Fr. 
Faßbaender,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch. 
1.  Abt  Sexta.  2.  Aufl.  von  E.  Niesert.  'Brauchbar'. 
W.  Wartenberg.  -  (108)  C.Schütz,  Kritischo  Gänge 
auf  dem  Gobiote  der  neueren  lateinischen  Grammatik 
(Heidelberg).  Abgelehnt  von  W.  Wartenberg. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht 

Von  Franz  Möller  -  Quedlinburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  18.) 

|  91-101.  (1)  Anton  Führer,  Übungsstoff  für  die 
Mittelstufe  des  lateinischen  Unterrichts. 
Unter  Zugrundelegung  der  Aufgabensammlung  zur 
Einübung  der  lat.  Syntax  von  Ferdinand  Schultz 
2.  Teil:  Für  Obertertia  und  Untersekunda. 
2  Doppelauflage.  Paderborn  1900,  Schöningh. 
199  S.  8.    Geb.  1  M.  80. 

(2)  August  Baaoke,  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische  nebst  deutsch  -  lateinischem 
Wörterverzeichnis  für  Obertertia  und  Unter- 
sekunda mit  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
von  Ellendt-Seyffert.  12.  A.  besorgt  von  Ewald 
Brunn.  Berlin  1900,  Weidmann.  326  8.  8.  Geb. 
2  M.  80. 

(3)  Adolf  8ohwarzenbers,t  Lateinisches  Lose- 
und  Übungsbuch.  Teil  II  der  Hilfsbücber  für 
don  Unterricht  in  der  lat  Sprache  von  Theodor 
Vogel  und  Ad.  Schwarzenberg.  C.  Sekunda. 
Leipzig  1900,  Tenbner.   208  8.  8. 

(4t  J.  Lehmann,  üoungen  zum  Übersetzen  im 
Anschluß  an  Ciaeros  vier  Reden  gegen 
Oatilina.  Hannover  1900,  Goedel.  32  S.  8.  ÖO  Pf. 

(5)  Richard  Jonas.  Stoffe  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschluß 
an  Oioero  und  Livius  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  Berlin  190U,  R.  Gärtner 
(H.  Heyfelder).   74  S  8. 

(6)  Haus  Hammelrathund  Christoph  Stephan. 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Latei- 
nische für  Sekunda  und  Prima  im  Anschluß 
an  die  Lektüre.  1.  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluß 
an  Livlus.  Berlin  1899,  Weidmann.  62  S.  8. 
2.  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluß  an  Oioero. 
Ebenda  1900    80  S.  8.    1  M 

(7)  E  Zimmermann. Übungsstücke  im  Anschluß 
an  das  erste  und  zweite  Buch  von  Taoltus 
Annalen.  6.  Teil  der  Übungsbücher  im  Anschluß 
an  Cic,  Sali..  Liv  ,  Tac.  zum  mündlichen  und 
schriftlichen  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Nach  den  Anforderungen  der  neuen 
(d.  h.  von  i892i  Lehrplane.  Berlin  1900,  R.  Gärtner 
(H.  Heyfelder).   84  S.  8. 

(8)  K.P.  Schulze,  öo  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische  für  die  Prima  eines  Ciymna- 
siums.  Zweite  Reihe.  Berlin  1900.  Weidmann. 
76  S  8  Geb  IM.  —  Dazu:  Phraseologische* 
W  örterverzeichnis  (erste  und  zweite  Reihe). 
Ebenda  1900.   48  S  8    Geb.  80  Pf. 

(9)  Adolf  Rademann.  Übungsstücke  zum  über- 
setzen ins  Lateinische  im  Anschluß  an 
Ciceros  erste  und  vierte  philippisebe Rede. 
Dresden  1899,  Ehlermann.    24  S  8. 

(10)  O. Drenolthahn.Lat ein ische  Abiturienten- 
Extemporalien.  4.,  stark  vermehrte  A.  mit 
lat.  Übersetzung.  Münlhansen  i.  Tb.  1901. 
Heinrichshofen  (F.  Schröter».    80  S  8. 

(11)  Hermann  Knauth,  Übungsstücke  zum 
Übersetzen  in  das  Lateinische  für  Abi- 
turienten. 3  A.  Leipzig  1900.  G  Freytag  76  S.  8. 
Geb  1  M.  50. 

Für  Obertertia  gilt  dieselbe  Vorschrift  wie  für 
Uutertortia  :  „übersetzen  in  das  Lateinische  aus  einem 
übungsbuche,  das  sich  in  Inhalt  und  Wortschatz  vor- 
wiegend an  läsars  B.  G.  anschließt  und  das  irram- 
matisclio  Pensum  dor  Klasso  zur  Einübung  bringt-. 
Für  Untersekunda  beißt  es  ebenso  „im  Anschluß  an 
die  Prosaschriftsteller",  vach  grammatischen  Pensen 
geordnet  bringt  No  1  Einzelsatze,  dann  Zusammen- 
hangendes, unter  dem  letzteren  nach  Casar  B.  G. 
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(leider  nicht  nach  B.  C.!),  Livius  L  II.  V.  VII.  VIII 
and  Cic.  Catil.  in  reichlichem  Maße,  auch  nach  Ovid, 
and  ferner  freiere  Stücke.  Das  Buch  ist  sehr  em- 
pfehlenswert. —  No.  2  bat  nur  S.  85—148  Metaphrasen 
Cäaars,  sonst  lauter  freiere  Stücke.  Trotz  der  an- 
erkannten Gediegenheit  müßte  das  Much  jetzt  in 
Wegfall  kommen,  das  übrigens  noch  aus  der  alten 
Schnle  stammt  und  ziemlich  hohe  Anforderungen 
»teilt.  —  No.  3,  die  Fortsetzung  des  Wochenschrift 
1900.  Sp.  123  f.  angezeigton  Hülfsbuches,  soU  nicht 
speziell  in  Keformanstalten,  sondern  in  allen  höheren 
Lateinschulen  auf  der  entsprechenden  Lehrstufe  ver- 
wendet werden  können.  In  grammatischer  Hinsicht 
ist  das  möglich;  aber  die  zusammenhängenden  Stücke, 
denen  regelmäßig  aus  der  alten  Geschichte  oder  aus 
modernen  Stoffen  entnommene  Einzelsätze  zur  Ein- 
übung eines  bestimmten  Pensums  voraufgehen,  haben 
ihren  Inhalt  aus  der  ältesten  doutsrhen  Geschichte! 
Freiere  Aufgaben  S.  167—192  verarbeiten  die  Pom- 
peiana,  die  i.oktüro  der  Untersekunda,  und  die  Kede 
pro  Archia,  die  jetzt  nach  Obersekunda  gelegt  ist 
Demnach  ist  das  Buch  für  das  eigentliche  Gymnasium 
ungeeignet.  —  An  4  führt  die  4  Hoden  in  Ctitilinam 
dem  ach  iiier  noch  einmal  in  gefälligem  Deutsch  vor; 
dabei  wird  die  Grammatik  nicht  systematisch  repetiert. 
Das  Büchlein  paßt  für  Untersekunda  sehr  gut.  — 
No.  6  brinjrt  Texte  nach  Liv.  XXI,  XXII,  XXVll  und 
XXX,  nach  Cic.  pro  Sulla,  Dejot.,  in  Catil.,  pro 
Arch..  Pompeiana,  Lälius,  Cato  M.  und  Epist,  also 
gleichzeitig  Stoffe  für  die  Klassen  U.  II-O.  I,  die 
indessen  zu  kurz  bemessen  sind,  als  daß  das  Buch 
für  4  Klassen  ausreichte!  —  Im  1.  Heft  von  No.  6 
schließen  sich  72  freigehaltene  Metaphrasen  von 
Liviua  1,  II,  V,  VIII,  IX  in  ungekünsteltem  Deutsch 
eng  an  die  copia  verborum  der  Vorlagen  an;  sie  sind 
für  Untersekunda  verwendbar.  Das  2  Heft  bringt 
24  Stücke  nach  Cic.  in  Catil.  I,  16  nach  Cic.  in 
Cat.  IV  und  29  nach  Cic.  Pompeiana  fflr  Untersekunda ; 
14  atücke  sind  der  in  den  neuesten  Lehrplänen  nicht 
besonders  erwähnten  Rede  für  Milo  gewidmet.  Wer 
Abwechselung  liebt,  kann  ja  auch  diese  Elaborate 
im  Unterricht  benutzen:  er  sieht  wenigsten  aus  ihnen, 
wie  es  andere  machon.  —  No.  7  in  Anlehnung  an 
die  Tacitnslektüre  kann  getrost  benutzt  werden; 
Zimmermann  hat  Routine  in  der  Komposition  von 
Vorlagen,  die  er  stets  ohne  jede  Hülfen  giebt. 
No  8  ist  inhaltlich  angelehnt  an  Stellen  aus  Liv  V. 
XXL  Caes.  B.  c,  Cic.  ad  Att,  Hör.,  Tue.  ann ,  ferner 
an  Peter,  Röm.  Gesch.,  u.  a.  l'ie  in  meiner  Anzeige 
der  ersten  Reihe  Wochenschr.  1900,  Sp.  126  geäußerten 
Bedenken  sind  durch  die  Darbietung  von  phraseo- 
logischen und  stilistischen  Hülfen  im  Beiheft  jetzt 
gehoben.  —  No.  9  giebt  Retroversionen,  die  nicht 
auf  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  verzichten,  von 
dem  vielmehr  gründliches  Aufpassen  boi  der  Lektüre 
und  tüchtige  Denkarbeit  gefordert  wird  Die  Vorlagen 
können,  zumal  in  gutem  Deutsch,  dem  Verständuis 
der  Philippicae  sehr  förderlich  werden.  —  No.  10 
bringt  jetzt  die  lateinischen  Übersetzungen  der  vom 
Verf  seinen  Abiturienten  vorgelegten  48  i  .xtomporalien 
„zum  Zweck  des  Selbstudiums".  Möchte  die  Zeit 
wiederkehren,  wo  Primaner  die  ziemlich  schwierigen 
Stücke  ohne  den  beigegebenen  Schlüssel  selbständig 
zu  übersetzen  befähigt  sind !  —  No.  11,  von  S  47  ab 
mit  lateinischen  Obersetzungen  versehen,  hat  seit  der 
Anzeige  der  1.  Aufl  in  dieser  Wochenschr.  1896, 
Sp  1248  nur  Verbesserungen  im  einzelnen  erfahren 
Dem  Privatatudium  von  Primanern  hat  das  gute  Hülfs- 
mittel  große  Dienste  erwiesen,  und  es  wird  auch  weiter 
berufen  sein,  mitzuwirken,  daß  diolatoinischen  Übungen 
nicht  zu  sehr  heruntergehen 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  ruhige,  sachliche  und  im  ganzen  anerkennende 
Kritik,  welche  K.  Fuhr  in  No.  14  dieser  Wochenschrift 
meiner  Abhandlung  „Über  parenthetische  Sätze  und 
Satzverbindungen  in  der  Kranzrede  des  Deinostbenes" 
hat  angedeihen  lassen,  veranlaßt  mich  zu  folgender, 
ebenso  ruhigor  und  sachlicher  Erwiderung. 

1.  Der  I.  Abschnitt  meiner  Untersuchung  behandelt 
die  schon  bisher  anerkannten  Satzparonthesen  in  der 
Kranzrede.  Mein  geehrter  Herr  Rezensent  wundert 
sich  nun  darüber,  daß  ich  os  unterließ,  aus  diesem 
1.  Abschnitt  das  „Ergebnis  meiner  Untersuchung" 
zu  ziehen  und  mir  „dadurch  über  das  Wesen  der 
Parenthese  vollständig  klar  zu  werden".  Hiergegen 
möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  daß  die  Kranz* 
rede  zwar  die  vollendetste,  aber  eben  doch  nur  eine 
unter  den  vielen  Demosthenischen  Reden  ist.  Soll  diese 
eine  Rede  wirklich  genügen,  um  daraus  ohne  weiteres 
allgemeine  Schlüsse  auf  die  Demosthenische  l'aren- 
these  überhaupt  zu  ziehen?  Ich  meine,  wenn  ich 
dies  wirklich  gewagt  hätte,  so  wäre  es  ein  methodischer 
Fehler  gewesen,  welchen  man  mir  erst  recht  hätte 
vorwerfen  müssen. 

2.  Eooude8halb  hat  meine  Abhandlung  von  vorn- 
herein keine  abschließende,  sondern  vielmehr  nur  eine 
anregende  sein  wollen,  und  in  diesem  Sinn  habe  ich 
sie  auf  der  ersten  Seite  ausdrücklich  nur  als  einen 
Versuch  bezeichnet.  Dagegen  hinderte  nichts,  an  der 
Hand  der  Interpretation  einzelne  Stellen  nach  ihrem 
Zusammenhang  auf  eine  parenthetische  Auffassung 
und  Interpunktion  hin  zu  untersuchen.  Dies  war  die 
Aufgabe  des  II.  Abschnittes.  Dali  man  dabei  über 
Einzelheiten  zu  verschiedenen  Kesultaten  kommen 
kann,  ist  selbstverständlich.  So  über  §  189,  wo  F. 
zwar  die  von  mir  angenommene  Parenthese  verwirft, 
dafür  aber  doch  ausdrücklich  „eine  Abschweifung, 
eine  Unterbrechung"  annimmt  —  In  §  13  geschah 
es  nach  reiflicher  selbständiger  Erwägung,  daß  ich 
mit  Lipsius  und  Rosenberg  das  in  E  fehlende  iß 
als  richtig  anerkennen  zu  müssen  glaubte,  worauf- 
hin dann  im  folgenden  eine  Parenthese  anzunehmen 
war  F.  wendet  ein,  diese  Annahme  sei  unmöglich: 
dio  Pareuthese  müßte  dann  nicht  mit  oStt,  sondern 
mit  o5t£  y*P  beginnen.  Dies  steht  allerdings  im 
Einklang  mit  seiner  vorausgeschickton  allgemeinen 
Bohauptung.  der  eingeschobene  Satz  stehe  nur  dann 
asyndetisch,  worin  es  ein  Ausruf  soi.  Mir  scheint 
hier  ein  schlagendes  Beispiel  vorzuliegen  zur  Bestäti- 
gung des  oben  unter  1)  Gesagten.  Worauf  stützt 
sich  diese  allgemeine  Behauptung,  bezw.  die  für  §  13 
daraus  gezogene  spezielle  Schlußfolgerung,  da  wir 
doch  das  einschlägige  Demosthenische  Stellenmaterial 
bis  zur  stunde  noch  nicht  vollständig  gesammelt  vor 
uns  haben?  Solango  dies  aber  noch  nicht  der  Fall, 
solange  die  induktive  Basis  für  jene  allgemeine  Schluß- 
folgerung noch  nicht  zur  Genüge  gewonnen  ist,  so- 
lange glaube  ich  zum  mindesten  an  der  Möglichkeit 
der  von  mir  angenommenen  Parenthese  festhalten 
zu  dürfen.  —  Eine  weitere  von  F.  angezweifelte  "teile 
ist  §43  Hier  hatte  ich  zwei  Parenthesen  vorgeschlagen, 
und  die  Berechtigung  der  zweiten  (oö  y*P  5  vi  &v 
ejMtcT-e)  wird  auch  von  F.  nicht  bestritten  Ich  gebe 
nun  gern  zu,  daß  ich  durch  das  Streben  nach  Sym- 
metrie mich  verführen  ließ,  auch  schon  in  den  Worten 
zr''.->  —  'i  i  •;  » «ioe  ( uiit  der  folgenden  korrespondierende) 
Einschaltung  zu  sehen,  und  daß  ich  nach  dem,  was 
F.  über  die  in  diesen  Worten  liegende  asyndetisebe 
Steigerung  gesagt  hat,  welche  nicht  zerrissen 
werden  dürfe,  nunmehr  jene  erste  Parenthese  un- 
bedenklich fallen  lasse  und  nur  noch  die  zweite  fest- 
halte —  Leicht  zu  erledigen  scheint  mir  endlich  die 
Einwendung,  welche  F.  bei  5  312f.  erhoben  hat  gegen 
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die  Abgrenzung  der  tou  mir  vorgeschlagenen 
Parenthese,  daü  nämlich  „das  unmittelbar  folgende 
Hl'  in  y'  ^rfl  8»*  £v8£tav  o*lx  ir.tiw.tti.  ex.  toutwv  NpLov 
nicht  auf  oinen  Satz  zurückweisen  kann,  der  in 
Parenthese  steht-.  Dies  ist  richtig,  hindert  aber 
durchaus  nicht,  überhaupt  eine  Parenthese  anzu- 
nehmen, sondern  macht  nur  eine  Einbeziehung  jenes 
Satzgliedes  (4X1'  oti  —  SfSXcv)  in  die  Parenthese  selbst 
notwendig.  Man  versuche  os  nur  einmal  und  grenze 
die  Parenthese  (statt  wie  auf  S.  22  meiner  Abhand- 
lung vor  iXk'  &n)  hinter  Srpisv  ab.  und  man  wird 
sehen,  wie  plastisch  und  rhetorisch  wirksam  sich  die- 
selbe nun  erst  recht  aus  dem  Ganzen  der  Periode 
heraushebt! 

Für  diesen  sowie  für  die  übrigen  nützlichen  Hin- 
weise bin  ich  meinem  geehrten  Kritiker  aufrichtig 
dankbar*). 

F.  Heerdegen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

The  Politics  of  Aristotle  —  by  W.  L.  Newman. 
Vol.  UI.  IV.    Oxford,  Clarendon  Press. 

Hermiae  Alexandrini  in  Piatonis  Phaedrum  scholia 
ad  fidem  codiciB  Parisini  1810  denuo  collati  edidit 
et  apparatu  critico  ornavit  P.  Couvreur.  Pari«, 
Bouillon.    12  frs. 

E.  von  Dobschütz,  Die  urchristlichen  Gemeinden. 
Sittengeschichtliche  Bilder.  Leipz.,  Hinrichs.  6  M 
geb.  7  M 

O.  Crusiu»,  Erwin  Rohde.  Ein  biographischer 
Versuch.  Tübingen  und  Leipzig,  Mohr.  6  M.  60 
geb.  9  M. 


*)  Die  Erwiderung  hat  Horrn  Prof.  K.  Fuhr  vor- 
gelegen, der  indes  auf  eine  Entgegnung  verzichtet  hat 
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Die  geschichte  9er  yiesthettk  im  Altertum 

ihrer  begrifflichen  Entwicklung  nach  dargestellt 


von  Professor  Dr.  Julius  Walter. 


67  Bogen.    Gr.  8.   M.  17.—. 
Zum  ersten  Male  wird  in  diesem  Werke  eine  ausführliche  Darstellung  der  Aesthetik  im  Altertum, 
insbesondere  im  System  der  griechischen  Philosophie,  gegeben. 


Volkslieder  der  Griechen. 

Freiheit*-,  leiden-  ml  Liebeslieder  aus  Kreta,  Cypern.  Eplr»  ml  Im  Irelen 

In  deutscher  Nachdichtung  von  Hermann  Lttbke. 

  XXV11L  352  S.   


2.  Auflage  der  .Neugriechischen  Volks-  und  Liet 

Preis  M.  2.60,  eleg.  gebunden  M.  3  60. 
Etne  Sammlunr  meiiterhafter,  formvolleortetrr  Urb-rtresuuften,  die  den  foiklorietlechen  Forseber  befried'Ren,  den  mit 
triechis«  bem  <»eiite  »rfallteti  blansiseh  sebiidtOen  Ltmer  •icbrillch  esttttoken  werden    In  diesen  Liedern  einhüllt  ans  Laake 
di-  intimen  Reine  neuvriechiftuher  V»lki>po»>ile,  drin  »im  .  erotischen  und  den  oftmal«  bis  cur  ti>-f.cbmerclii'beu  Rnt-egang 
Kesteiiterien  Ton  der^OrixlneJe  In  Vereen  treffend,  die  sieb  in  lbrem  WoblUute  unwillkürlich  wie  liniert  Rehörte  Weisen  m 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

N.  P.  Vlachos,  The  subject  of  Sophooles' 

Antigone.  Du»,  von  Philadelphia  1901.  52  8.  8. 

Die  Schuldfrage  der  Antigone  und  die  Frage 
nach  der  Echtheit  der  V.  904  —912  will  nicht 
zur  Ruhe  kommen.  Neue  Gesichtspunkte  können 
kaum  vorgebracht  werden,  wenn  sie  nicht  mehr 
neu  als  wahr  sein  sollen.  Dies  gilt  von  einer 
Abhandlung  von  Kaibel,  mit  deren  Beurteilung 
sich  V.  nebenbei  beschäftigt.  Neu  ist  auch  das 
Ergebnis  der  vorliegenden  Untersuchung  nicht, 
obgleich  der  Verl",  annimmt,  daß  die  gewohnliche 
Auffassung  des  Stückes  auf  einem  Mißverständnis 
beruhe.  -Der  Gegenstand  von  Sophokles'  An- 
tigone ist  die  Geschichte  von  Antigones  edlem 


i,  uiiui  Bruder  zu  beschützen  vor  Kreons 
willkürlicher  Verfolgung;  es  ist  die  Geschichte 
ihrer  treuen  Hingabe  an  ihr  Geschlecht,  ihres 
heftigen  und  leidenschaftlichen  Protestes  gegen 
die  willkürliche  Maßregel,  welche  ihren  Bruder 
zu  ewiger  Schande  verurteilt;  es  ist  die  Ge- 
schichte einer  liebenden  Frau,  welche  ganz  außer 
sich  vor  Kummer  Uber  dieseu  letzten  Schicksals- 
schlag, der  die  letzte  Hoffnung  zerstört  hat,  ihr 
Haus  jemals  wieder  in  seinem  Glänze  wieder- 
hergestellt zu  sehen,  dem  Druck  ihrer  Leiden- 
schaft nachgiebt  und  ohne  Acht  zu  haben  auf 
die  schlimmen  Folgen  ihrer  That  in  Aufruhr 
gerät  in  einem  Augenblick,  wo  der  despotische 
Wille  eines  menschlichen  Wesens  noch  einen 
weitereu  Tropfen  hinzufügt  zu  jenem  Kelche 
von  Bitterkeit,  den  die  Götter  schon  bis  zum 
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Rande  gefüllt  haben*.  Diese  Gedanken  sind 
nicht  neu,  aber  in  gewissem  Sinne  einseitig. 
Wenn  es  unrichtig  ist,  Antigone  als  religiöse 
Märtyrin  zu  betrachten,  so  ist  es  ebenso  un- 
richtig, den  religiösen  Gesichtspunkt  ganz  außer 
Acht,  zu  lassen.  —  Das  Urteil  von  Goethe  über 
die  V.  904  ff.  wird  als  richtig  anerkannt:  Anti- 
gones  Gründe  sind  absurd.  Aber  Antigone  will 
sich  rechtfertigen  wegen  der  Übertretung  von 
Kreons  Gebot;  und  die  V.  904 — 912  können 
nicht  fortfallen  ohne  913—920;  diese  beiden 
Stücke  aber  enthalten  die  Grundzüge  von  An- 
tigones  Abschiedsworten.  Wie  aber,  wenn  die 
ganze  Partie  891—932  unecht  wäre?  Richtig 
ist  und  schon  öfters  betont  worden,  daß  die  Be- 
nutzung Herodots  sich  am  einfachsten  bei  Sopho- 
kles erklärt.  Man  muß  nur  daran  denken,  daß 
auch  andere  minder  passende  Stellen,  die  man 
teilweise  ebenso  für  Interpolation  angesehen  hat, 
ihren  Ursprung  gleichfalls  der  Freundschaft  zu 
Herodot  verdanken. 

Eine  gute  Bemerkung  wird  zu  V.  99  gemacht. 
Der  gewöhnlichen  Erklärung  von  -rot«  fikoi;  op- 
8«ü*  <pö.7}  „deinen  Freunden  aufrichtig  lieb  und 
wert"  gegenüber  wird  unter  Hinweis  auf  den 
allgemeinen  Grundsatz  griechischer  Ethik  toi; 
^tXot»  <pftov  thtu.  Eur.  Herc.  585,  Iph.  A.  344, 
Iph.  T.  610,  Suppl.  867  die  aktive  Auffassung 
von  <ptXrj  (Schol.  euvoixü»-  ttü  ftav6vrt  j-paTtet-)  zur 
Geltung  gebracht. 

München.  Wecklein. 


Demetrii  Phalerel  qui  dicitnr  do  eloentione 
libellu8.  Praefatus,  reconsuit  aduota vitquo 
L.  Radermacher.  Leipzig  1901,  Te-ubner.  XVI, 
132  S.  8. 

Das  wertvolle  Büchlein  über  den  rednerischen 
Ausdruck,  das  nach  der  einstimmigen  Überliefe- 
rung (auch  nach  der  subscriptio  im  Par.  1741) 
eiu  Demetrius  verfaßt  haben  wird,  freilich  nicht 
der  Phalereer,  wurde  von  Ii.  in  musterhafter 
Weise  aufgrund  der  besten  Überlieferung  und 
mit  ausführlichem  sachlichen  und  sprachlichen 
Kommentar  bearbeitet. 

K.  bespricht  zunächst  in  der  Einleitung  den 
Text  im  Par.  1741  und  behauptet,  der  Korrektor 
habe  denselben  an  vielen  Stellen  nach  einer 
anderen  Überlieferung  geändert.  Er  sucht  dies 
an  zwei  Stellen  (§  10  und  §  283)  zu  beweisen; 
aber  an  der  ersten  Stelle  hat  die  erste  Hand, 
wenn  des  Ref.  Notizen  richtig  sind,  doch  schon 
tuxaTMrpofoiv  ohne  Rasur,  während  fif  (über 


der  Linie)  und  jcpo»  auf  radierter  Stelle  von  einer 
anderen  Hand  stammen;  dagegen  steht  §  283 
Sjjux  von  einer  späteren  Hand  am  Rande,  aller- 
dings sich  an  ujrepßoAixo'v  unmittelbar  anschließend, 
kann  also  die  Annahme  einer  anderen  Vorlage 
nicht  stützen.  Es  dürfte  Uberhaupt  schwerlich 
richtig  sein,  daß  nur  zwei  Hände  thätig  gewesen 
sind.  In  dem  ursprunglichen  Texte  kommen 
nämlich  Ergänzungen  auf  leergelassenen  Stellen, 
sowie  Nachträge  am  Rande  und  unter  der  Zeile 
von  einer  anderen,  ziemlich  gleichalterigen  Hand 
zahlreich  vor.  So  ist  §  69  otov  «tsfi)  ad  Am 
oO(öev)  mit  feinen  Schriftzügen  eingefügt;  diese 
Hand,  welche  die  Lücken  auf  leergelassenetn 
Räume  nachtrug,  da  eben  der  erste  Schreiber 
viele  mit  Abkürzungen  geschriebenen  Worte 
nicht  lesen  konnte  (vgl.  §  199  «uvootou  pr.  m.i, 
ist,  wie  es  scheint,  verschieden  von  jener,  welche 
andere  Lesarten  überschrieb,  auf  Rasuren  oder 
am  Rande  nachtrug.  Diese  Ergänzungen  mahneu 
zur  Vorsicht,  wie  §  80  iriS&W  tw  aus  Dem.  Cor. 
136  (dagegen  R.  a.  a.  O.),  ferner  §  229  vffi 
uivroi  pr.  m.,  xai  tjj  ot>v  s.  m.  übergeschrieben, 
was  nach  §  248  unrichtig  ist,  während  die  zu- 
erst genannten  Nachträge  Zulässiges  und  meist 
Richtiges  bieten.  Verschieden  scheint  auch  die 
Hand  zu  sein,  welche  am  Rande  teils  notwendige 
Ergänzungen  von  Lücken,  die  im  Texte  nicht 
angedeutet  werden,  wie  §  70,  §  249,  oder  auch 
Entbehrliches  beischrieb,  wie  §  28  6c  Bciga,  §  TO 
ttoAäou;  5'  dxovTi'Covra*.  Bei  einer  so  wichtigen 
und  interessanten  Iis,  wie  sie  Par.  1741  ist,  hätte 
trotz  der  Bemerkung  des  Uerausg.  p.  VII  jede 
Abweichung  von  dem  einmal  beliebten  Texte 
verzeichnet  werden  sollen,  und  thatsächlicb  ist 
es  auch  meistens  geschehen  (§  83  scheint  Par. 
ei  jxr,  T(»  äu.a  zu  haben).  Cod.  Mon.  gr.  169  saec 
XVI  ist  wohl  das  Original  der  Florentiner  Aus- 
gabe 1562  mit  des  P.  Victoriua  eigenhändiger 
Kollation  des  Par.  1741  und  mit  meist  gut  ge- 
wählten Beispielen  aus  Cicero,  Aristoteles  u.  a. 
von  derselben  Hand. 

Die  Bestandteile  der  Schrift  ncpl  epM*ua; 
werden  richtig  beurteilt;  doch  muß  betont  werdeu, 
daß  die  letzten  Teile,  wie  zept  özivottjto*,  kürzer 
und  schwächer  ausgefallen  sind,  weil  der  Rhetor 
nicht  mehr  aus  Theophrast  schöpfen  konnte. 
Den  Verf.  des  Büchleins  will  R.  in  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  versetzen.  Die  neuen  Gründe 
für  die^e  Annahme,  die  aus  §  158  rcspl  dbupw 
und  §  97  töv  <rxa?tTr(v  TIC  (sc.  Sxpdfkov  XVII  p. 
817V)  tfTj  töv  t>,v  uxctyrjv  spsaaovTa  herrühren,  sind 
au   sich   nicht   belanglos;  aber  Strabo  ist  vod 
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seinen  Gewährsmännern  so  abhängig,  daß  die 
letztere  Notiz  nicht  aus  Strabo  stammen  muß. 
Xach  der  Schrift  des  Dionysius  De  comp.  verb. 
konnte  kein  noch  so  eitler  Autor  behaupten 
(§  179),  es  habe  noch  niemand  irepl  -fXaspupac 
3uvBc7su>«  geschrieben.  Die  Bekanntschaft  mit 
Ägypten,  die  an  mehreren  Stellen  zutage  tritt 
(§  71),  könnte  auf  einen  bleibenden  Aufenthalt 
des  Khetors  in  Alexandria  schließen  lassen. 
Diogenes  von  Laerte  V  83  erwähnt  zwischen 
Demetrius  aus  Byzanz  um  250  v.  Chr.  und 
Demetrius  Ixion  unter  Augustus  einen  Demetrius, 
der  in  Alexandria  gewesen  sei  und  Te/vac  faro- 
pntA  verfaßt  habe.  Was  It.  p.  76  f.  ausfuhrt, 
weist  eher  auf  die  Zeit  vor  Dionysius  hin,  da 
bei  Demetrius  die  Theorie  der  Seivorir]«  vom  y-^a- 
lozfn:i(  noch  nicht  streng  geschieden  ist.  Doch 
ist  der  Name  unerheblich;  der  ganze  Inhalt  des 
Büchleins  weist  auf  die  Zeit  hin,  in  welcher  der 
Xeuattizisinus  sich  gegen  den  herrschenden 
Asianismus  zu  regen  begann,  aber  noch  nicht 
gesiegt  hatte. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  R.  mit 
großer  Vorsicht  verfahren,  selbst  bei  augen- 
scheinlich richtig  hergestellten  Verderbnissen, 
wie  §6  <juvavc<pavr(,  vgl.  §  11;  §  28  rotifaeu,  wie 
Ref.  schon  1883  vermutet  hatte,  vgl.  §S  29,  31, 
46,  57  u.  a.  Inkonsequent  ist  es,  wenn  §  76  ei 
xal  —  ~(ivrttti  mit  P  geschrieben  wird,  dagegen 
§  269  ei  ?ip  9Uys?8s»),  obwohl  P  uuvaydij  bietet. 
An  anderen  Stellen  werden  leichte  Änderungen 
vorgenommen,  wie  §  11  <xal>  xafWXou,  aber  mit 
der  Tilgung  bei  aitozzliurr^zi  [iroiei  xai]  faufflM» 
ei";  ti  ttXoc  scheint  der  Schaden  nicht  geheilt  zu 
sein;  P  hat  wohl  rot  ti  xat.  §  15  empfiehlt  sich 
mit  Rücksicht  auf  den  Gedanken  ?ap  nach  Finkh. 
§  41  weist  die  Art  der  Abkürzung  in  P  und  der 
Sprachgebrauch  des  Rhetors  eher  auf  rcapaXapL- 
Jkmtv  hin  als  auf  isapaXafUiv,  vgl.  §  43  f.,  §  67. 
—  Der  Autor  läßt  häufig  auf  einen  kondizionalen 
Vordersatz  mit  Optativ  das  Futur  im  Hauptsatz 
folgen  neben  dem  Indikativ  des  Präsens,  wie 

29,  46,  57,  70,  84  u.  a.;  etwas  anderer  Art 
ist  die  von  R.  angeführte  Stelle  §  31,  wo  bei 
dem  folgenden  Präsens  t<zütov  pivet  das  Futur 
unmöglich  wäre.  Deshalb  ist  die  in  den  Text 
aufgenommene  Vermutung  von  R.  §  184  t£e/sa; 
für  das  überlieferte  ege'/etc  schwerlich  richtig; 
will  man  nicht  nach  §  29  ei  ?oüv  cbpeXoic,  —  aowrp- 
aifT,T»j  t^v  /aptv  und  §  268  et  ö"  etVjt,  —  2;at- 
pTjjii  xal  Tf(v  öetviTTjxa  auch  hier  i;atprjpet;  her- 
stellen (jüngere  Hss  haben  tjeXci»),  so  liegt  £Je- 
>i«t;  nahe. 


Die  Adnotationes  bringen  neben  kritischen 
Belegen  vielfach  Nachweise  zum  Inhalte  aus 
den  Schriften  anderer  Rhetoren ;  Philodem  bietet 
manche  noch  mehr  auszubeutende  Berührungs- 
punkte. 

Die  zahlreichen  Beispiele  zu  p.  27.  28  dafür, 
daß  vielfach  ein  Unterschied  zwischen  dem  Aktiv 
und  Medium  besteht,  sind  zweifellos  treffend  und 
bezeugen  nur  wieder  die  ausgedehnte  Belesen- 
heit des  Herausgebers,  können  aber  noch  nicht 
die  Änderung  bei  Dionys,  de  Isaeo  p.  598  R. 
ffuvrajdtpevoc  für  9üvra$«c  beweisen.  Deun  manche 
Schriftsteller,  wie  Sophokles,  haben  eine  gewisse 
Vorliebe  für  das  Medium,  wo  andere  nur  das 
Aktiv  verwenden,  und  umgekehrt;  es  müßte  erst 
gezeigt  sein,  daß  das  aktive  ouvrcrrreiv  in  dem 
dort  geforderten  Sinne  bei  Dionysius  oder  anderen 
Rhetoren  ungebräuchlich  ist. 

Sachliche  und  sprachliche  Indices  vervoll- 
ständigen die  treffliche  Ausgabe. 

Würzburg.  C.  Hammer. 


I  Plutarch'a  Themistoclea  andAristides  newly 
translated,  with  intr oduetion  and  noteo 
by  Bernadette  Perrln.  New  York  1901.  342  S.  8. 

Es  ist  ein  stattlicher  Band,  der  hier  vorliegt, 
I  ausgezeichnet  nicht  nur  durch  den  trefflichen 
Druck  und  das  gute  Papier,  die  wir  an  den  eng- 
lischen und  amerikanischen  Ausgaben  gewohnt 
sind,  sondern  auch  durch  eine  Reihe  von  Eiu- 
schaltblättern,  die  neben  einigen  Karten  auch 
gute  Reproduktionen  von  dem  sog.  Themistokles 
des  Vatikans,  von  dem  Themistokles-Ostrakon 
und  raehroren  Münzen  bieten.  Das  Ganze  ist 
ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Wertschätzung, 
die  Plutarch  in  Amerika  genießt,  erfreulicher 
umsomehr,  als  bei  uns  die  Beschäftigung  mit 
Plutarch  entschieden  abgenommen  hat.  Wenn 
man  sich  bei  uns  auf  den  Gymnasien  hier  und 
da  noch  die  Zeit  nimmt,  Plutarchs  Biographien 
zu  lesen,  so  wird  dies  selten  ohne  litterar- 
historische  oder  reinhistorische  Nebenabsichten 
geschehen,  und  diese  Rücksichten  sind  es  auch 
sonst,  die  ihnen  vornehmlich  Leser  zufuhren, 

t  nicht  aber  ihr  littorarischer  Wert  an  sich.  Des- 
t 

halb  berührt  es  angenehm,  wenn  Perrin  sich  in 
der  Vorrede  mit  warmen  Worten  an  die  Ver- 
ehrer Plutarchs  wendet  und  in  erster  Linie  ver- 
spricht, ihnen  ein  tieferes  Verständnis  für  den 
Schriftsteller  als  solchen  —  the  greatest  of  ethical 
portrait-painters  —  zu  vermitteln.  Freilich  ist 
es   der  englische  Plutarch,  der  dort  wie  zu 
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Shakespeares  Zeiten  so  noch  heute  seine  Be- 
deutung für  das  geistige  Leben  des  Volkes  hat, 
und  auch  Perrin  denkt  bei  seinem  Buche  zu- 
nächst an  die  „countlcss  friends  of  classical  lear- 
uing  whose  only  bond  of  union  with  Greece  and 
Rorae  has  been  their  English  Plutarch"  (p.  24). 
So  bietet  er  denn  nicht  bloß  Plutarch  selbst, 
sondern  auch  alle  zur  Erläuterung  herangezoge- 
nen Stellen  griechischer  Schriftsteller  nur  in 
englischer  Ubersetzung  und  verzichtet  auf  jede 
Erläuterung  oder  selbständige  Behandlung  des 
griechischen  Textes.  An  sich  ist  das  bei  seinem 
Standpunkte  durchaus  zu  verstehen;  wenn  aber 
z.  B.  seine  Note  zu  Them.  2,2  lautet  „showed 
indifference:  after  the  best  inanuscript  and  the 
Sintenis  (Teubner)  text;  the  Bekker  (Tauchnitz) 
text  corrects  to  mean  'showed  attentiveness'",  so 
sollte  doch  auch  der  englische  Leser  erfahren, 
daß  Horcher  mit  seinem  (richtigen)  6-Epepü»v  nur 
einen  Buchstaben  geändert  hat. 

Inwieweit  nun  die  englische  Übersetzung 
selbst  einen  Fortschritt  gegenüber  den  älteren, 
über  die  Perrin  p.  21  ff.  spricht,  bedeutet,  ver- 
mag ich  nicht  zu  beurteilen.  Die  Feinheiten 
des  Ausdrucks  sind  nicht  immer  wiedergegeben 
(z.  B.  Them.  16,1  oVojmt/cüv  itpo«  -r^v  diriteoSiv 
einfach  durch  furious  at  bis  failure),  dagegen  ist 
das  Bemühen  anzuerkennen,  den  im  Griechischen 
nur  durch  eine  Partikel  angedeuteten  Zusammen- 
hang der  Gedanken  klarzustellen  (z.  B.  ö'oov 
Them.  28,1  nach  einer  Digression  durch  „that 
may  or  may  not  be  so.    Buttt  ....). 

Das  Verständnis  des  Schriftstellers  Plutarch 
zu  vermitteln,  ist  außerdem  ein  Abschnitt  der 
Einleitung  »Plutarch,  the  biographer'  bestimmt. 
Leos  Buch  über  die  Biographen  ist  hier  noch 
nicht  benutzt  und  nur  in  einem  nachträglich  zu- 
gefügten Kapitel  berücksichtigt.  Perrin  selbst 
bietet  die  notwendigsten  Angaben  über  Plutarchs 
lieben  und  sucht  auch  seine  politischen  und 
philosophischen  Anschauungen  zu  charakterisie- 
ren. Tief  geht  er  dabei  nicht,  und  ganz  fehl 
greift  er,  wenn  er  p.  5  das  Verhältnis  Plutarchs 
zu  Athen  und  Rom  vergleicht  mit  dem  —  des 
heutigen  Elsässers  zu  Paris  und  Berlin.  Damit 
zeigt  er,  daß  er  garuicht  erkennt,  worauf  die 
versöhnte  Stimmung  beruht,  die  Plutarchs  Bio- 
graphien durchzieht:  auf  dem  Gedanken,  daß  die 
Unterwerfung  Griechenlands  durch  Rom  anders 
zu  beurteilen  ist  als  die  der  übrigen  Länder, 
daß  nämlich  durch  das  Aufgehen  des  Griechen- 
volkes im  Römerreich  dieses  unter  den  Einfluß 
griechischen  Geistes  gelangt,   und  daß  es  erst 


durch  das  Zusammenwirken  der  beiden  einander 
würdigen  Völker  bofähigt  worden  ist,  seine  Kultur- 
mission zu  erfüllen.  Damit  hängt  es  zusammen, 
daß  auch  der  Beweggrund,  der  Plutarch  zur 
Parallelbiographie  getrieben  hat,  bei  Petrin  nicht 
recht  klar  wird  (p.  9.  10).  Richtiger  ist,  was  er 
Uber  das  Ziel  Plutarchs  in  den  einzelnen  Bio- 
graphien ausführt,  über  die  Bedeutung,  welche 
die  Anekdote  bei  ihm  hat,  Uber  deren  Ent- 
stehung, Wandelbarkeit  und  Übertragbarkeit,  im 
allgemeinen  auch,  was  er  Uber  den  historischen 
Wert  der  Biographien  sagt.  Freilich  bedarf  es 
der  Einschränkung,  wenn  er  schließlich  p.  18 
sein  Urteil  dahin  zusammenfaßt:  „Wir  finden  bei 
Plutarch,  was  die  verschiedenen  Generationen 
über  die  Helden  gedacht  und  erzählt,  nicht  was 
diese  wirklich  gesagt  und  gethan  haben". 

Doch  damit  kommen  wir  schon  zu  dem  zweiten 
Ziel,  das  sich  Perrin  bei  seinem  Buche  gesteckt 
hat.  Er  will  dem  Historiker,  namentlich  dem, 
der  seine  Studien  erst  beginnt,  einen  Einblick 
vermitteln  in  die  mannigfachen  Wandlungen, 
welche  die  Uberlieferung  über  eine  der  wichtig- 
sten Perioden  der  griechischen  Geschichte  bei 
den  Griechen  selbst  durchgemacht  hat,  und  will 
zeigen,  wie  bei  widersprechenden  Angaben  die 
Entscheidung  zu  treffen  ist.  Das  ist  auch  der 
j  Grund,  der  ihn  bestimmt  hat,  die  Viten  des 
Themistokles  und  Aristides  auszuwählen,  während 
das  Verständnis  von  Plutarch  selbst  natürlich  die 
Erläuterung  eines  Vitenpaares  verlangt  hätte 
(vgl.  p.60).  Immerhin  hätte  auch  bei  seinem  Stand- 
punkte Perrin  z.  B.  auf  die  Vergleichung  von 
Aristides  und  Cato  mehr  Rücksicht  nehmen 
müssen.  —  Diesem  historischen  Zwecke  dienen 
;  nun  zwei  weitere  Abschnitte  der  Einleitung,  in 
I  denen  Perrin  außer  einem  kurzen  geschichtlichen 
|  Abriß  eine  längere  Erörterung  Über  die  Quellen 
|  Plutarchs  und  eine  knappe,  auf  die  Gliederung 
in  Hauptabschnitte  sich  beschränkende  Analyse 
der  Viten  giebt.  In  dem  Überblick  Uber  die 
Quellen  stellt  er  gut  dar,  wie  die  Beurteilung 
des  Themistokles  schon  im  5.  Jahrhundert  große 
Wandlungen  durchgemacht  hat,  und  wie  sie  auch 
später  noch  vom  Parteistandpunkte  sehr  abhängig 
ist.  Auch  inbezug  auf  Aristides  ist  es  berechtigt, 
wenn  Perrin  ausführt,  daß  auf  ihn  manches 
später  übertragen  wurde,  was  die  ursprüngliche 
Uberlieferung  nur  als  Verdienst  des  gesamten 
Athen  kannte;  doch  darf  man  darüber  nun  nicht 
mit  Perrin  die  politische  Rolle  des  Aristides  ganz 
unterschätzen.  ~  Im  übrigen  begnügt  sich  Perriu 
mit  einer  kurzen  Charakterisierung  der  von  Plu- 
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tarch  genannten  oder  angedeuteten  Quellen,  die 
nicht  immer  zuverlässig  ist  —  von  Hieronymos 
von  Rhodos  sagt  er  z.  B.:  „he  was  a  disciplc  of 
Aristotle,  and  flourished  about  300  B.  C."  — ,  ver- 
zichtet dagegen  ganz  darauf,  durch  eine  ein- 
gehende Analyse  Art  und  Benützung  der  Quellen 
im  einzelnen  festzustellen. 

Dieser  Gesichtspunkt  tritt  auch  im  Kommen- 
tar zurück.  Perrin  giebt  hier  sachliche  Erläute- 
rungen, stellt  dann  vor  allem  die  verschiedenen 
Überlieferungen  Uber  die  einzelnen  Ereignisse 
ausführlich  nebeneinander  und  urteilt  dann  aus 
litterarischen  oder  historischen  Gründen  Über 
den  Wert  der  Berichte  ab  Neues  bringt  er 
kaum  und  berücksichtigt  auch  die  innerpolitische 
Entwickelung  Athens  nicht  ausreichend.  Immer- 
hin zeigt  er  ein  gesundes  Urteil,  und  so  kann 
das  Buch  beim  Beginn  der  historischen  Studien 
wohl  von  Nutzen  sein.  Es  könnte  auch  sonst 
zur  bequemen  Übersicht  gute  Dienste  leisten, 
wenn  nicht  bedenkliche  Fälle  von  Unzuverlässig- 
keit  zur  Vorsicht  mahnten.  So  ist  es  doch  wirk- 
lich ein  starkes  Stück,  wenn  an  der  wichtigen 
Stelle  Them.  25  Perrin  davon  garnichts  weiß, 
daß  der  Seitenstettensis  öaaov  hat  und  somit 
Plutarch  die  Fluchtlinie  Thasos-Kyme  überliefert. 
Perrin  bietet  einfach  Naxos  und  erwähnt  nur 
später  beiläufig,  daß  „another  tradition,  which 
cannot  be  surely  traced"  Thcmistokles  nach 
Thasos  kommen  läßt! 

Schöneberg-Berlin.  M.  Pohlenz. 


Claudii  Hermeri  Mulomedicina  Chironis  ed. 
E  Oder.  Adiecta  ent  tabula  phototypa.  Leipzig 
1901,  Teubner.   XXXVII,  467  S.    8.    12  M. 

Aus  einer  Münchener  Handschrift,  auf  welche 
zuerst  W.  Meyer  aufmerksam  machte,  veröffent- 
licht hier  Oder  zum  ersten  Male  eine  unter  den 
Namen  Chiron,  Apsyrtus  und  Claudius  Hermeros 
gehende  Kompilation  über  antike  Tiermedizin. 
Der  Wert  derselben  ist  ein  doppelter;  sie  ist 
geeignet,  sowohl  in  sachlicher  als  ganz  besonders 
in  sprachlicher  Hinsicht  unser  Interesse  zu  er- 
wecken. Während  man  bisher  den  Vegetius  auf 
dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  für  einen 
selbständigen  Schriftsteller  gehalten  hat,  zeigt 
eine  Vergleichung  mit  dem  vorliegenden  Werke, 
daß  er  inhaltlich  von  demselben  ganz  und  gar 
abhängig  ist,  und  daß  er  im  wesentlichen  sich 
darauf  beschränkte,  dasselbe  stilistisch  umzu- 
arbeiten und  aus  der  rohen  Vulgärsprache  in 


die  gebildete  Litteratursprache  zu  übertragen. 
Er  hat  sich  damit  unstreitig  ein  gewisses  Ver- 
dienst erworben;  denn  die  von  ihm  überarbeitete 
Vorlage  ist  in  einem  unbeholfenen,  vielfach  bar- 
barischen, nicht  selten  geradezu  unverständlichen 
Latein  geschrieben.  Aber  gerade  darin  liegt 
für  uns  ihr  Wert;  sie  liefert  einen  ausgiebigen 
Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  des  Vulgär-  oder 
Bauemlateins.  Daß  das  Ganze  eine  Übersetzung 
aus  griechischen  Quellen  ist,  liegt  auf  der  Hand; 
sie  mag  gegen  Ende  des  vierten  oder  im  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Ob 
der  in  der  subscriptio  des  10.  Buches  genannte 
Claudius  Hermeros  veterinarius  der  Übersetzer 
und  Redaktor  des  Ganzen  ist,  erscheint  sehr 
zweifelhaft;  sein  Name  wäre  also  nach  meiner 
Ansicht  im  Titel  richtiger  weggeblieben.  Die 
griechischen  Vorlagen  sind  Chiron,  Apsyrtus  und 
andere  Hippiatriker  gewesen.  Von  ihnen  ist 
uns  Apsyrtus  als  Tierarzt  unter  Konstantin  dem 
Großen  wohlbekannt.  Auch  in  Chiron  sieht  Oder 
einen  griechischen  Veterinär,  von  dem  wir  sonst 
nichts  wissen.  Den  Namen  Centaurns  hält  or 
für  einen  unverständigen  Zusatz  unwissender 
Abschreiber.  Da  man  aber  dem  Centanren  Chiron 
auch  sonst  ärztliche  Kenntnisse  zuschrieb  und 
ihm  medizinische  Werke  unterschob,  liegt  doch 
die  Vermutung  nahe,  daß  das  unter  seinem  Namen 
veröffentlichte  Lehrbuch  der  Tierheilkunde  als 
das  Erzeugnis  eines  Fälschers  anzusehen  ist, 
der  seiner  Arbeit  einen  höheren  Wert  zu  ver- 
leihen meinte,  wenn  or  es  dem  weisen  Centauren 
beilegte. 

Die  Überlieferung  des  Textes  ist  eine  sehr 
mangelhafte.  Die  einzige  bis  jetzt  bekannte 
Handschrift  stammt  ans  dem  15.  .Jahrhundert 
|  und  ist  das  Werk  eines  ungebildeten  und  nach- 
lässigen Schreibers.  Oder  hat,  von  Bücheler 
unterstützt,  für  die  Verbesserung  des  arg  ent- 
stellten Textes  ganz  Hervorragendes  geleistet. 
Es  kam  ihm  dabei  seine  genaue  Kenntnis  der 
griechischen  Hippiatriker,  von  denen  er  eine 
neue  Ausgabe  vorbereitet,  sehr  zu  statten.  Mit 
Recht  hat  er  an  vielen  Stellen,  wo  der  lateinische 
Text  allein  kaum  verständlich  ist,  den  Wortlaut 
der  griechischen  Vorlage  in  der  Anmerkung  mit- 
geteilt; auch  der  stete  Hinweis  auf  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  bei  Vegetius  und  Pcla- 
gonius  ist  willkommen.  Den  größten  Dank  aber 
verdienen  die  der  Ausgabe  beigefügten  Indices. 
In  dem  Index  grammaticus  und  verborum  findet 
man  zuverlässig  und  bequem  alles  zusammen- 
gestellt, was  der  Autor  in  grammatischer  und 
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lexikalischer  Hinsicht  Eigentümliches  aufweist,  I 
und  dessen  ist  nicht  wenig.  Wir  lernen  hier 
eine  große  Menge  vulgärer  Formen  und  Kon- 
struktionen kennen,  und  alle,  die,  dem  Vulgär- 
latein ihre  Aufmerksamkeit  widmen,  linden  hier 
eine  reiche  Ausbeute. 

Daß  für  die  Emendation  des  Textes  trotz 
der  anerkennenswerten  und  orfolgreichon  Be- 
mühungen des  Herausgebers  noch  manches  zu 
thun  ist,  ist  bei  dem  Charakter  des  Werkes  nicht 
zu  verwundern.  So  ist  wohl  11  98  zu  lesen 
steatoma  est  tuberum,  quod  in  se  adipem  habet 
(st.  habent).  111  sind  die  Worte  sed  de  ea  causa 
si  non  in  recentia  auferatur  durch  zwei  Ditto- 
graphien  entstellt;  es  ist  zu  lesen  sed  ea  causa 
(=  Übel,  Krankheit)  si  non  in  recenti  auferatur. 
III  121  lese  ich  <Si>  de  fatigationibus  est 
febris,  signa  crunt  haec.  133  ist  vermutlich 
zwischen  die  und  ambulandum  die  Präposition 
in  ausgefallen,  cf.  p.  77,31  in  ambulandum  du- 
cere.  150  möchte  man  statt  ex  nimia  supra  mo- 
dum  emissione  et  conamento  pulmonis  tensio 
contingit  lieber  das  allerdings  sonst  nicht  belegte 
Substantivum  enisione  (=  Anstrengung)  lesen. 
153  ist  in  den  Worten  multis  enim  morbis  ustio- 
nem  necessaria  res  est  der  auffallende  Akkusativ 
wohl  durch  Dittographie  entstanden  und  ustio 
herzustellen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  hat  197 
Bücheler  mit  Recht  ad  nach  habeat  getilgt. 
Gewiß  ist  auch  235  ad  dextra  aus  a  dextra  ver- 
derbt. IV  302  ist  die  Überlieferung  quos  solide 
pressos  inveneris  richtig;  solide  im  Sinne  von 
„sehr"  ist  ja  häufig  bei  unserem  Autor  (s.  Index 
s.  h.  v.).  3H6  ist  zu  lesen  tussiet  graviter  et  in 
corpore  ipsius  exire  solel  non  absimile  furuneulis. 
V  428  C.  balaustium  st.  valanstium;  429  wird 
statt  lasaris  Cyrinei  tanquam  granum  fabae  zu 
schreiben  sein  l.Cyrinaici  quantum  granum  fabae; 
zu  diesem  quantum  (---  griech.  >,-.  ■  in  Rezepten 
vgl.  Marcoll.  20,24  quantum  cicer  und  29,5  datur 
ex  hoc  medicamento  quantum  nux  avellana.  429 
ist  admiscere  vielleicht  aus  dem  nicht  verstande- 
nen, intransitiv  gebrauchten  admittere  verderbt. 
506  in  continentia  ad  cursum  producere  ist  durch 
Dittographie  aus  in  continenti  ad  c.  pr.  ent- 
standen. 517  möchte  ich  die  Überlieferung  be- 
lassen und  lesen  vires  deficiunt  ad  itandum. 
VIII  771  wird  mit  einer  leichten  Änderung  equam 
supina  (st.  supinam)  zu  lesen  sein;  das  Kompo- 
situm resupinare  findet  sich  p.  226,27  resupinato 
iumentum. 

Ansbach.  G.  Helmreich. 


W  Vollbracht  Mäconas.  Gymuasialbibliothek. 
herausgegeben  von  H.  Hofiniann.  34.  Heft.  Güters- 
loh 1901,  Bertelsmann.  59  S.  8.  0,80  M. 
Eine  sorgfältige  Arbeit,  in  der  alles,  was 
sich  über  Mäcenas  bei  den  zeitgenössischen 
wie  bei  den  nachfolgenden  Schriftstellern 
findet,  geprüft  und  zusammengestellt  wird.  Der 
Verf.  behandelt  die  Abstammung  des  Mäcenas, 
seino  öffentliche  Thätigkeit,  sein  Privatleben, 
seine  wissenschaftliche  und  schriftstellerisch« 
Thätigkeit.  Vor  allem  redet  er  von  seiner 
Stellung  zur  Litteratur,  wobei  in  erster  Linie 
natürlich  Uber  seine  Freundschaft  mit  Horaz  zu 
handeln  war.  Die  modernen  Hypothesen,  durch 
welche  man  die  Lücken  unserer  Kenntnis  wohl 
auszufüllen  versucht  hat,  prüft  der  Verf.  mit 
Vorsicht.  So  erklärt  er  sich  z.  B.  gegen  die 
mit  kecker  Zuversicht  vorgetragene  Meinung 
G.  Friedrichs,  die  neunte  Epode  feiere  den  eben 
errungenen  Sieg  bei  Aktium  und  sei  gleich  am 
Abend  des  Schlachttages  auf  einem  der  Schiffe 
des  Augustus  gesungen  worden,  und  Horaz  sei 
ebensowohl  wie  Mäcenas  bei  der  Schlacht  zu- 
gegen gewesen.  Auch  den  alten  Schriftstellern 
glaubt  er  nicht  alles,  was  sie  über  Mäcenas  be- 
richten. Daß  Augustus  viel  auf  das  politische 
Urteil  des  Mäcenas  gab,  steht  außer  Zweifel. 
Wenn  Cassius  Dio  aber  erzählt,  Augustus  habe 
sich  (29  v.  Chr.)  mit  Agrippa  und  Mäcenas  ein- 
gehend darüber  beraten,  ob  er  die  republikanische 
Staatsform  wiederherstellen  oder  die  Monarchie 
einrichten  solle,  so  nennt  er  das  einfach  un- 
historisch, und  in  der  langen  Rede,  die  jener 
Schriftsteller  den  Mäcenas  bei  dieser  Gelegen- 
heit zugunsten  der  Monarchie  halten  läßt,  sieht 
er  nichts  als  die  freie  Erfindung  oines  Rhctoren. 
Unter  dem,  was  der  Verf.  Uber  das  äußere  lieben 
des  Mäcenas  sagt,  ist  nichts,  was  beanstandet 
werden  könnte.  Um  diese  Seite  der  Aufgabe  zu 
lösen,  dazu  reichte  die  übliche  historisch- philo- 
logische Methode  aus.  Sehr  viel  schwieriger  ist 
es  nun  freilich,  ein  lebendiges  Charakterbild  dieses 
Mannes  zu  zeichnen  und  dio  Empfindungen,  die 
er  für  Horaz,  die  Horaz  fiir  ihn  hegte,  richtig 
zu  beleuchten.  Der  feste  Boden  der  überliefer- 
ten Thatsachen  bietet  dazu  keine  hinlänglich 
sichere  Grundlage.  Auch  was  noraz  selbst  über 
ihn  ^agt,  bedarf  oft  einer  feinon  psychologischen 
Interpretation.  So  viel  wird  aus  der  siebenten 
Epistel  des  ersten  Baches  klar,  daß  der  viel- 
nmworbene  Mäcenas  an  Horaz  mit  einer  fast 
krankhaften  Zärtlichkeit  hing.  Er  konnte  ihn 
nicht  lange  entbehren,  wollte  ihn  immer  um  sich 
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haben.  In  Horaz  erblickte  er  gewissermaßen 
die  Vollendung  seines  eigenen,  unfertig  und  dis- 
harmonisch gebliebenen  Wesens.  Mäcenas  hatte 
wohl  den  Instinkt  für  das  Richtige ;  aber  es  fehlte 
ihm  an  der  nötigen  Kraft  und  Beharrlichkeit, 
um  sein  Leben  diesem  Instinkte  gemäß  zu  ge- 
stalten. Das  Leben  des  Horaz  hingegen  bot 
das  Bild  eines  durchaus  geglückten  Selbster- 
ziehungsprozesses. Wenn  Mäcenas  mit  ihm 
sprach,  wurde  ihm  zu  Mute  wie  einem  Kranken 
beim  Anblick  eines  hervorragend  gesunden  Men- 
schen: es  war  ihm,  wie  wenn  ein  Strom  geistiger 
und  sittlicher  Gesundheit  in  sein  eigenes,  dem 
Vernünftigen  sich  entgegensehnendes,  aber  viel- 
fach mißglücktes  Wesen  hinttberflutete. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.       0.  Weißenfels. 


G.  F.  Hill,  Descriptive  Catalogue  of  ancient 
greek  coins  belonging  to  John  Ward.  F.  S.  A. 
Sonderabdruck  aus  J.  Ward:  Greek  coins  and 
their  parent  cities.  London  1901.  155  S.  4. 
22  Taf. 

Wie  stetig  die  englischen  Gelehrten  an  der 
Vervollkommnung  von  Milnzverzeichnissen  arbei- 
ten, zeigt  dieser  mir  vorliegende  Katalog  der 
Privatsammlung  des  Herrn  Ward  in  Belfast. 
Der  bekannte  Verf.  G.  F.  Hill  hat  die  ca.  1000 
antiken  griechischen  Münzen  mustergültig  be- 
schrieben mit  sorgfältigen  Angaben  über  die 
Verteilung  der  Aufschriften.  Es  ist  eine  will- 
kommene Neuerung,  wie  sie  auch  bei  dem  eben 
erschienenen  letzten  Katalog  des  British  Museum 
„Lydia"  erscheint,  daß  soweit  möglich  Notizen  über 
die  aus  anderen  Sammlungen  in  die  Kollektinn 
gelangten  Stücke  beigefügt  sind.  Des  weiteren 
finden  sich  an  vielen  Stellen  Hinweise  auf  ent- 
sprechende Münzpublikationen  sowie  zahlreiche 
wertvolle  Bemerkungen  Uber  Stil,  Stempelglcich- 
heiten  und  -Verschiedenheiten  u.  a.  Auffallende 
Buchstabenformen  sind  teils  im  Text  durch  ge- 
naue Typen  angegeben,  teils  mit  Monogrammen 
auf  besonderer  Tafel  vereinigt.  Der  Erleichte- 
rung im  internationalen  wissenschaftlichen  Ver- 
kehr dient  die  Verwendung  von  Millimetern  und 
Grammen  bei  Bezeichnung  von  Maß  und  Gewicht, 
die  bis  vor  kurzem  in  englischen  Werken  uoch 
durch  inches  und  grains  gegeben  wurden  und 
stets  eine  Umrechnung  erforderten.  Sehr  be- 
quem ist  die  Ausstattung  mit  drei  Ubersichtlichen 
geographischen  Karten,  die  den  einzelnen  Ab- 
schnitten: Italien  und  Sizilien,  Griechenland, 


Kleinasien  vorgeheftet  sind  und  eine  schnelle 
Orientierung  über  die  Stadtlagen  ermöglichen. 

Mit  der  in  England  üblichen  Munifizenz  sind 
außer  einer  Reihe  von  Textabbildungen  22  Licht- 
drucktafeln beigegeben,  und  damit  kommt  der 
Katalog  dem  Idealziele  aller  ähnlichen  Werke 
nahe,  welches  in  einer  möglichst  ausgedehnten 
bildlichen  Wiedergabe  der  Sammlungen  gipfelt. 
Das  technische  Verfahren,  photographische  Auf- 
nahmen in  den  Text  einzufügen,  ist  noch  nicht 
zu  der  Vollkommenheit  ausgebildet,  wie  bei  den 
durch  Lichtdruck  hergestellten  Tafeln,  und  daher 
entsprechen  sie  auch  hier  nicht  allen  Anforde- 
rungen. Jene  dagegen  sind  vortrefflich  gelungen 
und  zwar  fast  ganz  gleichmäßig  in  Tönung  und 
Druckstärke,  besonders  hervorragend  aber  in 
der  guten  Beleuchtung.  Vor  dem  Index,  der 
im  ersten  Teil  die  prägenden  Städte  und  Könige, 
im  zweiten  die  Eigennamen  bietet,  ist  als  Vignette 
das  im  British  Museum  befindliche  Relief  eines 
Grabmals  von  Xanthos  angebracht. 

Die  Sammlung  umfaßt  alle  Gebiete  der  prägen- 
den Griechenstädte,  beschränkt  sich  aber  auf 
autonome  Münzen  und  zwar  meist  silberne  unter 
Fortlassung  der  Kaiserprägungen.  Die  Stücke 
sind  fast  durchgängig  von  guter  Erhaltung. 
Einzelnes  hervorzuheben,  würde  hier  zu  weit 
führen.  Es  sei  nochmals  auf  die  Tafeln  ver- 
wiesen, die  ein  gutes  Urteil  Uber  den  Bestand 
der  Koltaktion  ermöglichen,  da  sie  über  600Stücke 
und  zwar  meist  in  Vorderseite  und  Rückseite 
abbilden. 

Es  kann  nur  mit  Freude  begrüßt  werden, 
wenn  Besitzer  schöner  Sammlungen  für  eine 
Publikation  ihrer  Münzen  von  sachkundiger  Hand 
sorgen  und  sie  damit  wissenschaftlicher  Benutzung 
erschließen.  Hoffentlich  finden  Kataloge  wie 
der  vorliegende  und,  um  noch  einen  zweiten  zu 
nennen,  der  der  Kollektion  Hunter- Glasgow 
weitere  Nachfolge. 

Berlin.  H.  von  Fritze. 


Francesco  Boaoaino,  Noteepigraf  ich  e.  Palenno 
1901,  Scuola  tip.  Boccone  dol  Povero.    80  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  nach  dem  inneren  Neben- 
titel zunächst  eine  Untersuchung  der  'Organiz- 
zazione  militare  nelle  provincie  spagnuole'  zum 
Zweck  gesetzt.  Eine  solche  Arbeit  wäre  auch 
ganz  wünschenswert,  da  auf  diesem  Gebiet  noch 
vieles  im  Dunkeln  liegt,  weil  die  meistens  aus 
späterer  Zeit  stammenden  Inschriften  wenig  Aus- 
kunft bieten.    Aber  wir  glauben  nicht,  daß  der 
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Verf.  seine  Aufgabe  richtig  angefaßt  hat.  Statt 
die  Untersuchung  auf  die  Legionen  und  Hilfs- 
trappen zu  beschränken,  welche  einmal  in  Spanien 
gelegen  haben,  zählt  er  alle  Truppenabteilungen 
auf,  welche  überhaupt  auf  spanischen  Inschriften, 
wenn  auch  nur  zufällig  tind  gelegentlich,  vor- 
kommen. Statt  ferner  genau  zu  erörtern,  zu 
welchen  Zeiten  und  an  welchen  Orten  die  be- 
treffenden Legionen  und  anderen  Truppen  in 
Spanien  gewesen  sind,  sucht  er  aus  allen  Bänden 
des  CIL,  aus  allen  Provinzen  und  Zeiten  die 
Angehörigen  dieser  Legionen  zusammen,  darunter 
also  auch  solche  Männer,  die  Spanien  nie  ge- 
sehen haben.  So  wird  eine  Menge  Material  zu- 
sammengehäuft,  welches  für  die  Kenntnis  der 
Militärverhältnisse  in  Spanien  gar  nicht  inbetracht 
kommt.  Dagegen  sind  die  allerdings  nicht  ganz 
leichten  Fragen,  wielange  die  verschiedenen 
Legionen,  z.  B.  die  legio  I  adiutrix,  in  Spanien 
gewesen  sind,  nicht  gefördert.  Wenn  der  Verf. 
auch  viele  der  inbetracht  kommenden  Vorarbeiten, 
von  Mommsen,  Hübner,  Pfitzner.  Stille,  Vaglieri 
u.  a.,  kennt,  so  ist  ihm  doch  die  Untersuchung 
Kitterlings  über  die  legio  X  gemina  und  die 
von  Jünemann  Uber  die  legio  I  adiutrix  unbe- 
kannt. Ebenso  sind  auch  die  Verzeichnisse  der 
Alon  und  Kohorten,  welche  in  Spanien  standen, 
und  derer,  die  aus  Spaniern  gebildet  wurden, 
bloße  Aufzählungen  ohne  kritische  Sichtung. 
Endlich  sind  dio  Zusammenstellungen  des  Verf. 
selbst  gar  nicht  frei  von  Druckfehlern,  sodaß 
man  sich  ihrer  nur  mit  Vorsicht  bedienen  könnte. 
Wenn  also  derselbe  bei  nicht  ungünstiger  Auf- 
nahme dieses  Versuchs  noch  weitere  derartige 
Arbeiten  in  Aussicht  stellt  (S.  7),  so  möchten 
wir  ihm  raten,  seine  Aufgabe  fester  ins  Auge 
zu  fassen  und  nur  gesichtete  Stoffsammlungen 
zu  bieten. 

Mannheim.  F.  Haug. 


H.  Luckenbach.  Antike  Kunstwerke  im  klassi- 
schen Unterricht.  Beüage  zu  dem  Programm 
des  Großherzogl.  Gymn.  zu  Karlsruhe  für  das  Schul- 
jahr 1900/01.    München  1901,  Oldenbourg. 

Der  Verf.  dieser  sich  weit  über  den  all- 
gemeinen Durchschnitt  erhebenden  Programm- 
arbeit ist  durch  seine  reiche  und  Uberaus  erfolg- 
reiche Thätigkeit  in  der  Frage  der  künstlerischen 
Unterweisung  unserer  „höheren*  Jugend  rühm- 
lichst bekannt.  Das  größte  Verdienst  hatte  er 
sich  bisher  auf  diesem  Gebiete  durch  seine 
„Abbildungen  zur  Alten  Geschichte«  erworben, 


für  deren  Wert  am  besten  der  Umstand  spricht, 
I  daß  sie  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  schon 
vor  2  Jahren  in  3.  Auflage  erscheinen  konnten, 
]  die  sich  namentlich  durch  vermehrte  Abbildungen 
j  zum  Beginn  der  Deutschen  Geschichte,  besonders 
I  auch  zum  Limes,  empfiehlt.    Dieser  Bilderatlas, 
der  vom  Kef.  seit  Jahren  mit  bestem  Erfolge  im 
Unterricht  benutzt  wird,  und  der  sich  bei  zweck- 
mäßiger Verwendung  in  den  Herzen  der  Schüler 
leicht  einen  Platz  erwirbt,  verdient  es,  an  allen 
höheren  Unterrichtsanstalten  eingeführt  zu  werden, 
und  deshalb  nimmt  Kef.  von  neuem  die  Gelegen- 
heit wahr,  die  Kollegen  darauf  aufmerksam  su 
j  machen. 

Seinen  „Abbildungen*  hat  Luckenbach  nun 
als  weiteres  wertvolles  Rüstzeug  für  den  archäo- 
;  logischen  Unterricht  vorliegende  Program m- 
|  abhandlung  erscheinen  lassen,  die  vom  Ref.,  gewiß 
1  ebenso  wie  von  vielen  anderen,  im  vorigen  Sommer 
mit  Spannung  erwartet,  die  auf  sie  gesetzten 
Hoffnungen  nicht  getäuscht  hat.  Sie  kann  als 
würdige  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  „Ab- 
bildungen* betrachtet  werden  und  sollte  von 
keinem  klassischen  Philologen  unbeachtet  bleiben. 
Sie  giebt  uns  zugleich  nach  der  Beschreibung 
der  Akropolis  und  des  Forum  Romanum,  die  schon 
vorher  in  gesonderter  Behandlung  erschienen, 
eine  erneute  Probe  von  dem  Texte,  den  uns  L. 
zu  seinem  Atlas  noch  schuldig  ist.  Hoffentlich 
bleibt  es  nicht  bei  diesen  Proben,  vielmehr  wird 
uns  bald  das  Ganze  bescheert.  Äußerst  zu 
beklagen  wäre  es,  wenn  eine  künstlerisch  so 
durchgebildete  und  praktisch  so  erfahrene  Persön- 
lichkeit wie  L.  seine  Thätigkeit  nur  der  antiken 
Kunst  und  ihrer  Verwendung  auf  dem  Gymnasium 
widmen  würde.  Glücklicherweise  beruhigt  uns 
Verf.  darüber  (S.  5),  indem  er  uns  seine  Ansicht 
über  die  Behandlung  von  Kunstdenkmälern  spä- 
terer Zeit  bald  in  Aussicht  stellt.  Wir  haben 
also  noch  mancherlei  auf  diesem  Gebiete  von 
L.  zu  erwarten  und  wollen  ihm  für  jede  Gabe 
in  der  Art  der  „Abbildungen*  und  „Antike  Kunst- 
werke* im  voraus  dankbar  sein. 

Die  sehr  umfängliche  (52  S.)  und  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  versehene  Arbeit  kann  in 
3  Teile  zerlegt  werden.  Zuerst  spricht  Verf. 
(S.  1—6)  über  den  sog.  „Kunstunterricht'  —  wir 
bedienen  uns  der  Kürze  wegen  dieses  von  L. 
selbst  zurückgewiesenen  Ausdrucks  —  auf  dem 
Gymnasium  im  allgemeinen;  dann  folgt  in  9  Ab- 
schnitten (S.  7—51)  die  Beschreibung  und  Be- 
handlung von  hervorragenden  Werken  der  Bild- 
hauerkunst (Abschnitt  1—7)  und  der  Baukunst 
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(Abschn.  8-  9);  im  3.  Teil  (S.  51-52)  änßert 
er  sich  noch  kurz  über  die  Zeit  für  ausführlichere 
Kunstbesprechungen. 

Es  ist  eine  überaus  berechtigte  Forderung,  daB 
für  die  Schule  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
nur  gesicherte  Resultate  gebracht  werden.  Dieser 
Forderung  hat  Luckenbach  mit  lobenswertem 
Eifer  nachgestrebt,  darum  lieber  auf  manches 
verzichtet,  was  sonst  seinem  Zwecke  sehr  dienst- 
bar sein  würde,  z.  B.  auf  die  beiden  bekannten 
sog.  Heraköpfe,  deren  Gegenüberstellung  zu  ver- 
gleichenden Zwecken  ja  sehr  fruchtbar  genannt 
werden  kann.  Wir  vermissen  sie  aus  diesem 
Grunde  ungern,  billigen  aber  die  Gründe  für 
Ausschließung  und  sind  weit  entfernt,  jenen  bei- 
zustimmen, die  ihr  Fehlen  in  einer  für  die  Schule 
bestimmten  Sammlung  als  unbegreiflichen  Fehler 
bezeichnen  (vergl.  Luckenbach,  Abbildungen', 
Vorwort  S.  3). 

Daß  Luckenbacbs  Darstellungen  nicht  alle  auf 
eigenen  Forschungen  beruhen,  sondern  daß  er 
die  darüber  erschienenen  Spezialwerke  in  sehr  aus- 
giebiger Weise,  oft  wörtlich,  aber  stets  mit  An- 
gabe der  Quelle,  benutzt,  wird  dem  Verf.  niemand 
zum  Vorwurf  machen;  denn  er  wollte  nicht  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung,  sondern  ein  prak- 
tisches Schulbuch  schreiben.  Wir  sind  ihm  im 
Gegenteil  Dank  dafür  schuldig,  daß  er  sich  hier 
auf  gute,  teilweise  vorzügliche  Werke  stützt. 
So  finden  wir  Bulle,  Der  schöne  Mensch  im 
Altertum,  Amelung,  Die  Antiken  in  Florenz, 
Studniczka,  Die  Siegesgöttin,  v.  Domaszewski, 
Der  Panzerschmuck  der  Augustusstatue  von  Prima 
Porta,  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst  u.  a.  m. 
eingehend  benutzt.  Wie  nun  L.  mit  Hülfe  der 
einschlägigen  Litterat nr  einen  zuverlässigen  Text 
zu  bieten  bestrebt  war,  so  hat  er  auch  keine 
Mühe  gescheut,  möglichst  gute  und  getreue  Ab- 
bildungen zu  erhalten  und  dadurch  den  Wert 
der  Arbeit  nicht  unwesentlich  zu  erhöhen.  So 
hatte  er  sich  für  den  ergänzten  Grundriß  der 
Oberburg  von  Tiryns  (Fig.  44)  der  Unterstützung 
Dörpfelds  zu  erfreuen;  die  auf  das  italische  Haus 
bezüglichen  Abbildungen,  in  denen  mit  vollem 
Rechte  keine  wirklichen  Häuser,  sondern  nur 
Typen  vorgeführt  werden  (Fig.  53 — 58),  verdankt 
er  dem  Architekten  Prof.  Levy  in  Karlsruhe, 
seinem  erprobten  Gehülfen  bei  Akropolis  und 
Forum ;  die  Vorlage  für  die  Autotypie  des  Dresdener 
Zeuskopfes  verschaffte  ihm  Treu  (Fig.  25);  die 
ergänzten  Arme  des  Marsyas  nach  Myron  (Fig.  13) 
gehen  auf  den  Zeichenlehrer  des  Karlsruher 
Gymnasiums,  Pahlmann,  die  Skizze  des  Satyrs 


mit  Dionysos  in  Pompeji  (Fig.  6)  auf  den  Archi- 
tekten Gräber  zurück;  endlich  sind  auch  einige 
Unterprimaner  in  den  Dienst  der  Kunst  gestellt 
worden,  indem  sie  die  Vorlage  für  die  Autotypie 
des  Diskobol  (Fig.  12)  anfertigten. 

Von  großer  Bedeutung  ist  für  jeden  Unter- 
richt die  vergleichende  Zusammenstellung  ver- 
wandter Dinge.  Wie  sie  namentlich  dem  Ge- 
schichtsunterricht ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Hülfsmittel  bietet,  um  z.  B.  Vorgänge  der  Gegen- 
wart an  der  Vergangenheit  oder  umgekehrt  zu 
erklären,  das  sich  kein  Lehrer  entgehen  lassen 
wird,  so  wirkt  sie  auch  bei  der  Betrachtung  von 
Kunstgegenständen  überaus  fruchtbar.  Mit  Recht 
legt  deshalb  Luckenbach  auch  hierauf  das  Haupt- 
gewicht seiner  ganzen  künstlerischen  Unter- 
weisung. Indem  die  Schüler  angehalten  werden, 
aus  der  Zusammenstellung  verwandter  Gegen- 
stände das  Gemeinsame  sowohl  wie  das  Unter- 
scheidende selbst  herauszufinden,  indem  sie 
systematisch  zum  Sehen  und  Fühlen  angelernt 
werden,  indem  sie  gleichsam  aus  eigener  Kraft 
die  Ent wickelung  der  Kunst  sich  aufbauen  —  alles 
möglichst  ohne  Kritik  — ,  darin  beruht  der  Zweck 
jedes  Kunstunterrichts  in  der  Schule,  das  führt  zu 
einer  künstlerischen  Ausbildung  der  Jugend.  Dazu 
bedarf  es  denn  auch  nicht  derBesprechung  möglichst 
vieler  Kunstwerke  —  womöglich  ohne  Abbildungen, 
wie  das  thatsächlich  vorkommen  soll  — ,  sondern 
nur  besonders  wichtiger,  wegen  ihres  typischen 
Verhältnisses  lehrreicher.  In  der  Auswahl  der- 
selben hat  L.  eine  glückliche  Hand,  wie  das  schon 
sein  Atlas  bewiesen  hat.  Hier  finden  wir  auf 
das  glücklichste  unter  Praxiteles  (Kap.  1)  zu- 
sammengestellt den  Satyr  (Fig.  1),  Hermes  (Fig.  2), 
Apollo  Sauroktonos  (Fig.  3  und 4),  einen  Münchener 
Satyrkopf  (Fig.  5),  einen  Satyr  mit  Dionysos  von 
einem  Wandgemälde  in  Pompeji  (Fig.  6),  das 
zugleich  zur  Evidenz  die  Frage  nach  dem  Gegen- 
stande löst,  den  der  Praxitelische  Hermes  in  der 
rechten  Hand  hielt,  endlich  je  einen  Hermes  aus 
London  und  Neapel  (Fig.  9  und  10).  Aus  diesen 
Bildern  können  die  Schüler  mit  größter  Leichtig- 
keit das  Standmotiv,  wie  es  von  Praxiteles  gehand- 
habt wurde,  und  den  Einfluß  desselben  auf  den 
Körper,  namentlich  die  dadurch  hervorgerufene 
Ausbiegung  der  Hüfte  auf  der  Seite  des  Stand- 
beines, die  Schulter-  und  Armhaltung  und  den 
Zweck  der  Stutze  herausfinden.  Nach  der  Be- 
sprechung des  Standmotivs  geht  es  an  die  Be- 
trachtung der  Figuren  im  einzelnen.  In  gefälligem 
Unterhaltungstone,  der  keinen  Anstoß  daran 
nimmt,  wenn  einmal  eine  recht  verkehrte  Antwort 


Digitized  by  Google 


627   [No.  20.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[17.  Mai  1002.)  628 


zutage  tritt,  wird  hier  aus  den  Schülern  alles 
herausgeholt,  was  herausgeholt  werden  kann. 
Dabei  kommt  man  auch  auf  die  Bemalung,  die 
Attribute,  die  Gewandung  und  das  Material  der 
Statuen  zu  sprechen.  Der  Teil  Uber  Praxiteles 
ist  sicher  der  wertvollste  und  gelungenste  der 
ganzen  Arbeit,  weil  hier  L.  die  Behandlung  so 
gegeben  hat,  wie  er  sie  sich  in  der  Schule  denkt, 
und  wie  sie  uns  z.  B.  aus  den  Lichtwarkschon 
Kunstbetrachtungen  bekannt  ist,  nämlich  nach 
Frage  und  Antwort.  Ref.,  der  immer  nach  gleichen 
Grundsätzen  verfuhr,  hat  alsbald  nach  dem  Er- 
scheinen des  Programms  diesen  Abschnitt  einer 
Stunde  in  der  Obersekunda  zugrunde  gelegt  und 
gute  Erfahrungen  damit  gemacht.  Es  ist  zu 
bedauern,  daß  die  anderen  Abschnitte  nicht  in 
ähnlicher  Weise  abgefaßt  sind;  indes  wird  ja 
jeder  einigermaßen  geschickte  Pädagoge  auf  dem 
gewiesenen  Wege  mit  Hülfe  des  reichen  Materials, 
das  darin  vorgeführt  wird,  zum  Ziele  kommen. 

Kapitel  2  handelt  von  Myron,  von  dessen 
Werken  der  Diskobol  genau  zu  behandeln  ist 
(Fig.  12);  passend  wird  mit  ihm  verglichen  das 
zweite,  in  einer  Kopie  erhaltene  Werk  Myrons, 
der  Marsyas  (Fig.  13).  Diese  zwei  genügen,  um 
den  Schüler  die  Vorliebe  des  Künstlers  für  nur 
einen  Moment  dauernde  Stellungen  finden  zu 
lassen ;  der  Wettläufer  Ladas,  von  dem  ja  keine 
Darstellung  vorhanden  ist,  kommt  nicht  inbetracht. 
Äußerst  geschickt  wird  unter  Polykleitos  in 
Kap.  3  das  Problem  der  stehenden  jugendlich- 
männlichen Gestalt  am  sog.  Apollo  von  Tenea, 
an  derStephanosfigur,  am  Speerträger  und  Schaber 
(Fig.  14—17)  entwickelt.  Es  ist  dies  ein  überaus 
dankbares  Thema,  dem  sich  nach  unseren  Er- 
fahrungen die  Schüler  mit  vollem  Eifer  hingeben. 
Beim  Schaber  konnte  violleicht  noch  auf  den 
geöffneten  Mund  hingewiesen  werden,  der  die 
infolge  des  Kampfes  vorhandene  Erregung  und 
starke  Atemthätigkeit  anzeigt.  Wie  die  Griechen 
das  Problem  des  Fliegens  zu  lösen  versuchten, 
wird  in  Kap.  4  an  der  archaischen  Nike  zu  Delos 
und  der  des  Päonios  in  Olympia  gezeigt,  neben 
denen  mit  Recht  der  vortrefflichen  Nike  von 
Samothrake  ein  Platz  angewiesen  wird  (Fig.  19 
— 22).  Sehr  lehrreich  ist  auch  Kap.  5,  in  dem  die 
verschiedenen  Darstellungen  des  Zeus,  besonders 
seines  Kopfes,  zur  Erörterung  kommen  (Fig. 
23 — 30).  Auch  dieses  Thema  pflegt  bei  den 
Schülern  äußerst  dankbare  Aufnahme  zu  finden. 
Häufig  wird  im  Unterricht  auf  die  Statue  des 
Augustus  Bezug  genommen  werden  können; 
deshalb  ist  ihr  Kap.  6  gewidmet.    Wenn  irgend 


möglich,  ist  hiervon  eine  farbige  Nachbildung 
zu  zeigen,  da  sich  Reste  von  Bemalung  erhalten 
haben.  Zum  Vergleich  wird  der  jugendliche 
Augustuskopf  und  das  berühmte  Waffenrelief  an 
der  Brüstung  der  oberen  Säulenhalle  hinter  dem 
Atheneheiligtum  in  Pergamon,  die  man  jetzt  im 
Pergamonmuseum  zu  Berlin  in  einer  Probe  wieder 
aufgebaut  sieht,  herangezogen  (Fig.  33—36). 
Entbehrlich  scheint  uns  die  Vergleichung  mit 
König  Arthurs  Statue  von  Vischer  (Fig.  38). 
Kap.  8  zeigt  einen  Germanen  von  der  Trajans- 
säule,  besonders  charakteristisch  durch  die  Tracht. 
Wir  sind  neuerdings  in  die  glückliche  Iiage  ge- 
gekommen, einen  wirklichen  Germanen  vorzeigen 
zu  können,  welcher  vor  ca.  zwei  Jahren  zu 
Damendorf  in  Schleswig  beim  Torfgraben  gc 
funden  wurde,  an  dessen  Leiche  zwar  nicht  viel 
zu  sehen  ist,  umsomehr  aber  an  dem  Mantel  und 
den  Schuhen,  die  bei  ihm  lagen.  Die  Abbildungen 
auf  der  Trajanssäule  behalten  natürlich  trotzdem 
ihren  hohen  unterrichtlichen  Wert  (Fig.  39—41). 
Über  die  Wichtigkeit  endlich  der  beiden  letzten 
Kapitel  8  und  9,  vom  griechischen  und  italischen 
Hause  handelnd,  ist  kaum  ein  Wort  zu  verlieren. 
Sie  spielen  eine  bedeutende  Rolle  im  Unterricht, 
und  mit  Hülfe  der  zahlreichen  Abbildungen  und 
Grundrisse  (Fig.  42-60)  wird  den  Schülern  leicht 
klar  werden,  wie  es  auf  einer  Burg  in  mykenischer 
Zeit  aussah,  wie  sich  die  berühmten  Propyläen 
von  Athen  schon  im  Palast  von  Tiryns  finden, 
und  wie  sich  aus  dem  Hauptbestandteil  des  alten 
Palastes,  dem  Megaron,  der  griechische  Tempel 
sowohl  wie  das  griechische  Wohnhaus  und  daraus 
wieder  das  spätere  römische  Wohnhaus  ent- 
wickelt hat. 

So  finden  wir  denn  einen  wertvollen  archäo- 
logischen Stoff  für  den  Unterricht  zusammen- 
getragen. Darunter  wird  ja  ohne  Zweifel  manches 
vermißt,  was  im  Unterricht  vorgeführt  werden 
muß;  aber  Luckenbach  hat  ja,  wie  gesagt,  gar 
keine  erschöpfende  Darstellung  aller  zu  behan- 
delnden Bildwerke  geben,  sondern  an  einigen 
wichtigen  Beispielen  Proben  ihrer  Behandlungs- 
weise  vorführen  wollen.  Wer  diesen  Stoff  im 
Sinne  des  Verf.  benutzt,  der  darf  mit  Sicherheit 
auf  Interesse  und  Verständnis  der  Schüler  rechnen 
und  sich  getrost  sagen,  daß  er  sein  Teil  zur 
künstlerischen  Erziehung  der  Jugend  beigetragen 
hat. 

Zum  Schluß  noch  einige  Bemerkungen  zum 
1.  und  3.  Teil  der  Abhandlung.  S.  4  äußert  sich 
Luckenbacb  ziemlich  abfällig  über  die  Benutzung 
des  Skioptik i ms  in  der  Schule.    Wir  können  ihm 
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darin  im  ganzen  beistimmen.  Gewiß  hat  sich 
Koch  (Progr.  Gymn.  Bremerhaven  1896,  1898, 
1899,  1900)  um  die  Förderung  des  Kunstunter- 
richts große  Verdienste  erworben ;  aber  mit  seiner 
Forderung,  in  einem  zweijährigen  Zyklus  von 
je  10  Vorträgen  die  ganze  Kunst  nur  mit  Hülfe 
des  Skioptikons  vorzuführen,  geht  er  doch  ent- 
schieden zu  weit.  Wo  bleibt  da  die  Haupt- 
forderung jedos  Unterrichts,  die  Schüler  zum 
Sehen  anzuleiten  ?  Andererseits  bietet,  was  auch 
L.  anerkennt,  das  Skioptikon  in  der  That  eine 
gute  Unterstützung,  wenn  man  damit  schon  be- 
handelte Dinge  noch  einmal  im  Zusammenhang 
vorführt,  wie  dies  z.  B.  seitens  des  Ref.  jährlich 
vor  den  Primanern  mit  der  Akropolis,  die  ein- 
gehend in  Obersekunda  besprochen  ist,  geschieht. 

Daß  ein  Lehrer,  der  mit  Schülern  Kunst- 
betrachtungen anstellen  will,  gut  vorbereitet  sein 
muß  (S.  5),  bedarf  keiner  Erörterung,  das  ist  für 
jeden  Unterricht  Erfordernis.  Am  besten  wird 
eine  gute  Vorbildung  in  der  Studienzeit  gewonnen; 
unbedingt  nötig  aber,  wie  Luckenbach  fordert, 
ist  das  nicht.  Wer  Interesse  dafür  hat,  und  nur 
solche  sollten  doch  wohl  Kunstbetrachtnngen  an- 
stellen, wird  die  nötige  Fertigkeit  auch  später 
gewinnen  können,  und  da  erscheinen  uns  aller- 
dings die  archäologischen  Fortbildungskurse  für 
Gymnasiallehrer,  wie  sie  alljährlich  z.  B.  in 
Berlin,  Bonn-Trier  und  Italien  veranstaltet  werden, 
von  allerhöchstem  Werte.  Interessenten  sollte 
die  Teilnahme  auf  alle  Weise  erleichtert  werden. 

Am  Ende  seiner  gediegenen  Arbeit  stellt 
auch  Luckenbach  die  Frage  (S.  öl  f.),  wo  so  aus- 
führliche Besprechungen  von  Kunstwerken  vor- 
zunehmen seien.  Er  hält  es  für  selbstverständlich, 
daß  dem  Geschichtsunterricht  diese  Aufgabe  zu- 
fällt. Es  gereicht  dem  Ref.,  der  zu  dem  Kapitel 
der  Kunstpflege  auf  dem  Gymnasium  jüngst  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  (Dez.  1901) 
eine  kleine  Abhandlung  hat  erscheinen  lassen, 
zu  ganz  besonderer  Genugthuung,  daß  er  sich 
auch  in  dieser  Frage  mit  einem  so  erfahrenen 
Schulmanne  wie  L  in  völliger  Übereinstimmung 
befindet.  Selbstverständlich  werden  auch  in 
anderen  Unterrichtsgegenständen,  namentlich  der 
I^ektüre,  Kunstwerke  herangezogen;  eine  syste- 
matische Besprechung  derselben  hat  aber  im 
Geschichtsunterrichte  stattzufinden.  Am  Ende 
jedes  Abschnittes  der  politischen  Geschichte  wird 
sich  dazu  Gelegenheit  finden.  Nun  ist  ja  freilich 
die  der  alten  Geschichte  zugewiesene  Zeit  in 
Norddeutschland  wenigstens  recht  knapp  bemessen. 
Aber  trotzdem  ihr  bloß  drei  Stunden  in  Ober- 


sekunda zur  Verfügung  stehen,  läßt  es  sich  doch 
ermöglichen,  wie  Ref.  in  langjähriger  Thätigkcit 
erprobt  hat.  Freilich  muß  dabei  manches  als  über- 
flüssig aus  dem  Geschichtsunterricht  schwinden. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gut. 
Die  Abbildungen  sind  sehr  deutlich  und  für  den 
Unterricht  in  Ermangelung  größerer  oder  von 
Abgüssen,  die  selbstverständlich  immer  den  Vor- 
zug verdienen,  sehr  wohl  verwendbar.  An  Druck- 
fehlern ist  sehr  wenig  aufgefallen. 

Also  noch  einmal:  wir  haben  in  dem  neuesten 
Werke  Luckenbachs  ein  vortreffliches  Unterrichts- 
mittel, dessen  Benutzung  sich  kein  klassischer 
Philologe  und  Historiker  entgehen  lassen  sollte. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


A.  ▼.  Velios,  Über  die  Einheit  der  Sprachen. 
Budapest  1902,  in  Kommission  bei  J.  Vass.  60  S.  8. 

Die  Voraussetzungen  für  die  weit  ausge- 
dehnten etymologischen  Streifzüge  des  Verf.  sind: 
1)  die  wahrscheinliche  gemeinschaftliche  Ur- 
sprache der  Menschheit  liegt  im  altchinesischen 
Lexikon ;  2)  was  gleich  klingt,  bedeutet  auch 
Gleiches ;  3)  der  Hauptkomponent  (Seele  des 
Wortes)  ist  das  gemeinsame  Erbe  aus  dem  Ur- 
schatz  der  Sprachen;  er  ist  nur  dann  identisch 
mit  der  „Wurzel",  wenn  diese  aus  ein  oder  zwei 
Lauten  besteht  (i,  ga);  dagegen  wäre  z.  B.  deik 
(zeigen)  schon  zusammengesetzt  aus  ta  (thnn) 
-f  ik  Licht  (=  chines.  ih  oder  hi);  4)  aus  wohl 
nur  neun  oder  noch  weniger  Urkomponenten 
kommen  alle  Wörter  zustande.  Im  20.  Jahrh. 
werde  die  chinesische  Sprache  dieselbe  hoch- 
wichtige Rolle  in  der  Etymologie  spielen,  die 
im  19.  Jahrh.  im  Bereich  der  idg.  Sprachen  dem 
Sanskrit  zufiel,  sodaß  außer  diesem  nnd  Alt- 
ägyptisch, .Japanisch,  Türkisch,  Gräkoitalisch, 
Hebräisch  (die  hier  figurieren)  wohl  alle  Sprachen 
mit  dem  Chinesischen  zusammenhängen  würden. 
Ihre  Verwandtschaft  sei  zu  ermessen  nach  der 
Auswahl  und  Anordnung  der  Nebenkomponenten. 
Als  solcher  dient  in  99%  aller  Fälle  ta  (te,  at, 
et)  thun  (S.  14). 

Den  Traum,  alle  Sprachen  auf  eine  zurück- 
zuführen, haben  schon  andere  geträumt,  wenn 
diese  Sprache  auch  etwa  das  Hebräische  war; 
denn  ans  dieser  ist  ja  erst  die  Sprachenver- 
wirrung entstanden.  Kelew  heißt  Hund;  sollte 
Kalb  damit  verwandt  sein?  Warum  nicht?  In 
der  Fabel  wird  uns  ja  erzählt,  daß  ein  Hund 
so  groß  war  oder  aussah  wie  ein  Kalb. 
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Der  Verf.  stellt  sich  nun  seine  Aufgabe, 
obgleich  er  „die  Gesetze  der  La  ^Veränderun- 
gen« noch  darstellen  will,  hier  dagegen  nur  nach 
Analogien  im  psychologischen  und  mechanischen 
Aufbau,  in  der  lautlichen  und  begrifflichen  Struk- 
tur der  sogen.  Wurzeln  sucht  „ganz  ungeachtet 
des  näheren  Wie  und  Wo"  dieser  merkwürdigen 
Vorgänge,  denn  doch  ganz  erheblich  zu  leicht 
vor.  Etymologie  ohne  Lautgesetze  ist  zunächst 
nichts  weiter  als  unbegründeter  Wahn.  Zweitens 
ist  der  Glaube  an  die  Einsilbigkeit  der  chinesi- 
schen Urwörter,  geschweige  denn  ihren  Bestand 
aus  ein  oder  zwei  Lauten,  aufgegeben,  selbst 
wenn  diese  Sprache  vor  4000  Jahren  einsilbig 
und  isolierend  war  („wenn  schon  mit  Spuren 
eines  älteren  agglutinativen,  vielleicht  flezivischen 
Zustandes  behaftet").  Daß  die  Urwörter  aus 
ein  oder  zwei  Lauten  bestanden  ist  also  petitio 
prineipii. 

Der  erste  Urlaut  ist  ho;  daU  er  aber  auch 
ha  he  hi  hu  lauten  kann,  bleibt  unbegründet. 
Konnten  denn  die  Vokale  beliebig  vertauscht 
werden?  Ho  heißt  nun  Licht,  Feuer;  „an  diesen 
Begriff"  und  Laut  reihen  sich  die  meisten  Be- 
griffe und  Laute  der  prähistorischen  Kultur  ganz 
naturgemäß  an*.  Steht  denn  aber  der  Besitz 
des  Feuers  am  Anfang?  Begann  die  Sprache 
erst  mit  der  Benennung  des  Feuers,  oder  hat 
man  das  Licht  zuerst  als  Abstraktum  benannt? 
Feuer  und  Wasser  wird  nun  vom  Verf.  durch 
Wallen  vermittelt.  Vom  Feuer  kommt  weiß, 
weil  es  erhellt,  schwarz,  weil  es  verbrennt. 
Ebenso  angeblich  Sonne,  Farbe,  Baum,  Ruhe 
und  Stillstand,  Herde,  Haar,  Herbst,  Wolke  und 
Erde.  Ferrum  (Eisen)  bringt  der  Verf.  mit 
ho-ar  zusammen;  aber  auch  ferveo  „kochen"  mit 
hoar  Flamme.  Ebenso  heißt  hoar  ver  (Frühling), 
hoar  fumus  (Rauch),  hoar  Blume  usw.  Man  bo- 
greift nur  nicht,  wie  das  eine  hoar  alles  das 
heißen  kann.  Ahnlich  heißt  hona  trocken,  gelb, 
ich ;  hota  gehen,  TVopfon  (gutta),  machen  (facere), 
binden  (ungar.  köt).  Ob  die  Kachel  hohoar  in 
die  Urzeit  zurückgeht,  statt  aus  latein.  cacabus 
oder  vulgärlat.  caccalus  zu  kommen?  Soll  Tabak 
(um  1600  aufkommend)  nicht  amerikanisch  sein, 
sondern  vom  chines.  tahoka  kommen?  Most 
nicht  aus  lat.  mustus  (frisch),  sondern  aus  chines. 
mahoseta?  Soll  Adam  nicht  so  heißen,  weil  er 
vom  Acker  adama  stammt,  sondern  von  chines. 
tahoma  rot  sein?  Der  Sinn  mancher  Etymolo- 
gien ist  trotz  der  Zerlegung  in  jene  zwei  Kom- 
ponenten unklar.  Achill,  um  den  wir  uns  so  viel 
Mühe  geben,  wird  in  hiar  zornig,  mutig  zerlegt; 
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aber  was  bedeutet  Apollo,  wenn  er  hoar  sein 
soll?  Da  nun  ferner  ho  nicht  bloß  Feuer,  sondern 
auch  brennen  und  heizen  bedeutet,  so  weiß  man 
nicht,  wozu  ein  Nebenkomponent  noch  nötig  sein 
soll,  um  heizen  auszudrücken.  Endlich,  wenn 
gleich  ist,  was  gleich  klingt,  wohin  kommen  wir? 
Hobr.  6r  heißt  Licht  (das  Aleph  am  Anfang 
braucht  uns  kaum  zu  kümmern);  warum  sollte 
es  nicht  gleich  mhd.  6r  (Ohr)  sein,  das  wir  mit 
got.  ausö  und  lat.  auris  zusammenbringen,  von 
av-cre  aufmerken?  Hebr.  müth  heißt  sterben. 
Sollen  wir  es  deutschem  Mut  vergleichen?  Oder 
sollen  wir  nach  dem  chinesischen  Urwort  für 
beide  Wörter  suchen?  Doch  möge  es  an  der 
Hervorhebung  dieser  wenigen  Schwierigkeiten 
genügen. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.   N.  F. 

LV.  Bd.   2.  Heft. 

(177)  H.  Usener.  Milch  und  Honig.  Ober  die 
Bedeutung  beider  in  griechischen  und  altcbristlichen 
Anschauungen  und  Kulten.  —  (196)  W.  M.  Lindsay 
De  fragnientis  scriptorum  apud  Nonium  servatis. 
Ober  dio  Bedeutung  der  Zitiermethode  dos  Noniu* 
fflr  die  richtigo  Anordnung  der  angeführten  Schrift- 
stellerfragmente.  —  (206)  Q.  Knaack.  Hellenistische 
Stndien.  I.  Nisos  und  Skylla  in  der  hellenistischen 
Dichtung.  —  (231)  H.  Peter,  Die  Epochen  in  Varros 
Werk  De  gente  populi  romuni.  —  (252)  A.  Furt- 
wangler.  Zu  der  Inschrift  der  Apbaia  auf  Ägina. 
Gegen  M.  Frankels  Annahme  (s.  o.  S.  152 ff.),  daß 
der  oüxoc  der  Aphaia  nur  eine  Dependence  des  der 
Artemis  gehörigen  Tempels  war.  —  (259)  K.Mangold. 
Legionen  des  Orient  anf  Grund  der  Notitia  dignitatum. 
Übor  die  Zustände  des  römischen  Heeres,  speziell  der 
Legionen  um  400  n.  Chr.  —  (265)  O.  Fries  T09Ü; 
Avfjp.  Die  Vorstellung  des  blinden  Sängers  stammt 
aus  Ägypten.  —  (278)  L  Radormaohor.  Über  oino 
Scene  des  euripideischen  Orestes.  Die  Katastrophe 
in  dem  Stück  ist  eine  Nachbildung  der  Busirislegende, 
wie  sie  von  den  Komikern  behandelt  wurde,  das 
Stück  selbst  war  vermutlich  als  Ersatz  eines  Satyr- 
dramas bestimmt.  —  (285)  W.  Crönert.  Herkula- 
nensische  Bruchstücke  einer  Geschichte  des  Sokrates 
und  seiner  Schule.  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
Rolle  No.  495  und  der  ursprünglich  zu  derselben 
gehörigen  Rollo  No.  558.  —  (301)  M.  Siebourg. 
Ländlichos  Leben  bei  Homer  und  im  deutschen  Mittel- 
alter. —  Miscellen.  (310)  Q  WörpeL  Ad  libellum 
Rcpi&4»«oc  p.  4,10  J.-V.  —  (312)  P.  Schöll.  Vir  bonus 
dicendi  peritus.  Gegen  die  Aunaasung  von  L.  Rader- 
macber  Rh.  M.  LP7  S.  286  ff.  -  (31b,  Attioaster. 
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Böotischee.  —  (316)  M.  Ihm,  Zu  lateinischen  Inschri  ften . 

—  (318)  Ed.  Wölfflin,  Die  Reitercenturien  des 
Tarqainins  Priscus.    Zu  Granius  p.  4  und  Florus  16,2. 

—  E.  Lattea  Zu  den  etniskischen  Monatsnamen  und 
Zahlwörtern. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.   LID.  Jahrgang.   2.  Heft 

(97)  H.  Plenkers,  Neuere  Arbeiten  und  Streit- 
fragen Aber  die  Benedictinerregel.  In  allem  Wesent- 
lichen Traube  zustimmender  Bericht  —  (176)  Guil. 
Dittenberger,  Sylloge  inscriptionum,  it.  ed.  II.  III 
(Leipz.).  'Der  hohe  Wert  der  Sylloge  hat  durch  die 
Neubearbeitung  noch  um  ein  Bedeutendes  gewonnen'. 

H.  Stcoboda.  —  (119)  0.  Ribbeck,  Ein  Bild  seines 
Lebens  aus  seinen  Briefen  1846—1898  (Stuttg.). 
Bericht  ron  A.  Zmgerle.  -  (121)  P.  G  iardelli,  Note 
di  critica  Plautina  (Savona).  Als  beachtenswert  em- 
pfohlen von  /.  Dorsch.  —  (122)  R.  Frese,  Beitrage 
zur  Beurteilung  der  Sprache  Casars  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  bellum  civile)  München).  "Tüchtige 
Erstlingsarbeit'.  A.  PoUuchek.  —  (124)  C.  Bardt, 
Ausgewählte  Briefe  aus  Ciceronischer  Zeit.  Hilfsheft: 
Znr  Technik  des  Übersetzens  (Leipz.).  'Gediegen'.  A. 
Kornitter.  —  (129)  E.  R.  Schneider,  Abriß  der 
römischen  Altertumskunde  für  Gymnasien  (Bautzen). 
'Im  ganzen  mit  großem  Fleiß  und  viel  Geschick  ge- 
arbeitet'. (131)  E.  Hula,  Römische  Alterthüiner 
(Wien).  'Berücksichtigt  die  Bedürfnisse  der  Schul- 
lektüre iu  weitaus  höherem  Grade  als  bisher  alle 
anderen  derartigen  Handbücher'.  J.  Kubik.  —  (164) 
P.  Maresoh.  Die  Erziehung  am  Gymnasium. 

Egyetemes  Philologial  Köalöny.  1902.  H  3. 
(161)  G.  Nemethy,  Porsius  elsö  satirajahoz  (Zur 

I.  Satire  des  Persius).  Texterläuterungen,  z.  B.  10 
nueibus  faeimus  quaecunque  relictis  im  Sinne  von 
etiam  virili  aetate  muiiebria  patimur,  20  ingentes 
trepidare  Tito«  (=  Tities)  als  Nachahmung  von  Hör. 
a.  p.  342  celsi  Raumes.  —  (175)  J.  Erdöa,  Az 
njrzövetsegi  görög  nyelo  alaktani  sajütsagairöt 
(Grammatische  Eigentümlichkeiten  im  Griechischen 
des  Neuen  Testaments).  Systematische  Behandlung  des 
zumeist  deutschen  Arbeiten  entnommenen  Materials. — 
(196)  S.  Leffler,  Az  Aoueis  XIII  ik  könyve.  Einleitung 
zu  Maifeo  Veggios  Libri  U  Aeneidos  supplementuui 
uud  Proben  seiner  Übersetzung  in  ungarischen  Hexa- 
metern. -  (216)  StHegedfte,  Fortsetzung  der  Bei- 
träge zum  Glossarium  mediae  et  infiniae  latinitatis 
regni  Hungarici. 

Literarisches  Centraiblatt.    No.  16. 

(530)  H.  Waitz,  Das  pseudotertullianische  Gedicht 
adrersus  Marcionem  (Darmstadt).  'Die  Identifizierung 
des  Dichters  mit  Commodian  ist  nicht  überzeugend'. 

—  0.  Ribbeck,  Ein  Bild  seines  Lobens  aus  seinen 
Briefen  (Stuttgart).  'Die  Herausgeberin  hat  den  lau- 
tersten  Dank  aller  Schüler  und  Freunde  des  Ver- 
storbenen verdient'. 


Deutsche  Litteraturaeitung.   No.  15.  16. 

(912)  ü.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Grie- 
i  chisches  Lesebuch  (Berl.).  'Das  Buch  wird  überall 
Segen  stiften,  wo  die  Bedingungen  für  seine  richtige 
Vorwendung  gegeben  sind,  gut  vorbereitete  und  auf- 
geweckte Schüler  und  als  Lehrer  wirkliche  Philologen; 
besonders  aber  wird  es  im  Universitätsstudium  eine 
Rolle  spielen,  als  Grundlage  bei  den  Übungen  der 
Proseminarien'.  H.  v.  Arnim.  —  (923)  Herakloitos 
von  Epheeos.  Griechisch  und  deutsch  von  H.  Diele 
(Herl.).  'Wertvolle  Gabo*.  Th.  Gompert.  —  (926)  J.  J. 
Hartman,  Genestiana  sive  Petri  de  Genestet  poetae 
neerlandici  caraina  selecta  latino  vertit  (Leyden). 
Der  Übersetzer  hat  sein  Bestes  gethan  nnd  zuweilen 
mit  leiser  und  geschickter  Hand  sein  Original  sogar 
verbessert".  H.  Dielt.  —  (935)  L.  Friedlaender , 
'  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms.  7.  A. 
(Leipz.).  'Es  ist  zu  bedauern,  daß  der  Verleger  im 
Interesse  weiterer  Verbreitung  auf  Streichung  der 
mit  feinem  Sinn  ausgewählten  Beiego  und  wertvollen 
Exkurse  gedrungen  hat'.  0.  Hirschfeld. 

(978)    H.  Zimmer,  Polagius  in   Irland  (Berl.). 

j  'Das  außerordentlich  wertvolle  Buch  deckt  bisher 
unbekannte  Zusammenhänge  auf.  O.  Grützmacher.  — 
(988)  P.  Jensen,  Da«  Gilgamis  -  Epos  und  Homer. 
26  Thesen  (Straßburg).  'Eine  unbegreifliche,  bedauer- 
liche Selbsttäuschung'.  E.  Maas».  —  (990)  Harvard 
Studie*  in  Classical  Philology.  XII.  'Außerordentlich 
vielseitiger  Band'.  R.  Helm.  —  (993)  A.  Lud  wich, 
Die  Hoiuervulgata  als  voraloxandrinisch  erwiesen 
(Leipz.).  'Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind  in  nuce 
wiederholt,  die  Hauptbeweise  verständlich  angeführt, 
dazu  einige  wichtige  Papyrusfunde  der  neuesten  Zeit 

I  ediert,  die  direkten  Homerzitate  aus  der  Zeit  vor 
Zenodot  gesammelt  und  alles  dies  kritisch  besprochen'. 
A.  Gercke.  —  (1007)  E.  Samter,  Familienfeste  der 
Griechen  und  Römer  (Berl.).  'Tüchtig  und  ernsthaft'. 
G.  Wissowa. 


Woohensohrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  16. 

(225)  Paulys  Realencyklopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  Neue  Bearbeitung.  —  hrsg. 
von  G.Wi sso wa.  8.  Halbband  (Stuttg.).  Anerkennend 
notiert  von  F.  Härder.  —  (428)  'A.  il.  'Ap3avtxoro>uX).ou, 
Zr(ri;uorca  toS  'AtcwgS  ÖtxaCou.  II.  llcpt  töv  ci&uvßv  töv 
dpxövtwv  (Athen).  'Fleißig  und  sorgfältig,  ohne  aber 
dem  Stoffe  neue  Resultate  abzugewinnen'.  0.  Schultheis. 
—  (431)  I.  de  Heydon-Zielewicz,  Prolegomena 
in  Pseudocelli  de  universi  natura  libellum  (Breslau). 
Trotz  vieler  Einwendungen  als  eine  'Förderung  der 
sich  an  die  Schrift  knüpfenden  Fragen'  anerkannt 
von  A\  Praechler. 

Gymnasium     XX.    No.  6. 

(201)  R.  Methuer ,  Einige  Bemerkungen  zur 
lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre.  Entgegnung 
auf  M.  Wetzeis  Besprechung   von  'Untersuchungen 
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zur  lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre'  in  No.  2. 
—  (207)  A.  Mühl,  Quomodo  Plutarchus  Cbaeronensis 
depoetisscaenicisGraecorumiudicaverittNouburga.D.). 
'Fleißige  Sammlung'.    J.  Sittler. 

(239)  R.  Lehmann,  Erziohung  uod  Erzieher 
ißerlin);  0.  Weißenfels,  Kernfragen  des  höheren 
Unterrichts  (Berl.l;  J.  Payot,  Die  Erziehung  des 
Willens.  Berechtigte  Übersetzung  —  von  T.  Voolkel 
(Lei  pz.).'BeachtenswerteB(lcher,  besonder?  das  zweite'. 
Fr.  Müller.  -  (246)  C.  Bar  dt,  Ausgewählte  Briefe 
aus  Ciceronischer  Zeit  (Leipz.).  'Hocherhaben  über 
allo  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  seit  Sdpfle  und 
Hofmann  nnd  etwas  durchaus  Neues  und  Originelles'. 
K.  Schirtnei'. 


Mitteilangen. 

Zun  siebenten  Mimus  des  Herondas. 

Der  Schuster  Kerdon  zählt  den  Frauen,  die  von 
ihm  Schuhe  kaufen  wollen,  die  verschiedensten  Sorten 
aus  seinem  reichen  Vorratslager  her  und  schließt 
dann  mit  den  Worten  (61  ff.): 

£>v  «::"•?  '.  ry. ; 
uuiwv  txdorr.j  ur.iT .  4v  aI<j&owt>t 
ox-jvta,  yuvaTxt{,  xat  x-ivt;  t(  ^pwjoustv. 
Dem  letzten  Satze,  den  der  Schelm  bei  Seite  sprechen 
soll,  wird  von  Crusius  der  Sinn  untergelegt:  „Ihr 
werdet  schon  merken,  ihr  Weiber,  weshalb  auch  die 
Hunde  I^dor  schlecken"  (=  ßi0pciaxoo«v).  Ich  fühle 
mich  außer  Stande,  diese  Erklärung  anzunehmen, 
und  zwar  aus  sehr  gewichtigen  Gründon.  1)  Sie 
mutet  uns  zu,  -rvvdlxtj  KAI  xuvt;  auseinanderzureißen, 
die  Prosodio  xa?  zu  bevorzugen  und  hierin  xai  mit 
'auch'  zu  übersetzen.  Das  Nächstliegende  ist  diee 
wahrlich  nicht,  vielmehr  verrät  es  sich  sofort  als 
willkürlicher  Notbehelf.  2)  Ein  wirklicher  Nutzen 
erwächst  uns  daraus  nicht;  denn  hätte  der  Dichter 
gesagt,  daß  auch  die  Huudo  Ledor  schlocken,  so 
würde  dies  bedeuten,  daß  die  Weiber  dasselbe  thun; 
und  das  ist  natürlich  ausgeschlossen.  Das  künstliche 
Auskunftstnittel,  das  Verbum  im  eigentlichen  und 
gleichzeitig  im  unoigentlichen  Sinne  zu  fassen,  hat 
offenbar  ebenfalls  nur  den  Wert  eines  Notbehelfs. 
3}  Für  die  Richtigkeit  der  seltsamen  Gleichung  ,ipwC« 
=  ßtßpuoxfai,  die  fast  allgemein  gebilligt  zu  sein 
scheint,  hat  bisher  niemand  einen  halbwcges  durch- 
schlagenden Grund  beizubringen  gewußt.  Wie  wenig 
dafür  die  sehr  entfernte,  einzig  und  allein  auf  der 
Silbe  jjp«  beruhende  Wortühnlinhkeit  ausreicht,  wird 
jedem  von  selbst  einleuchten,  der  an  Titpwoxw  TpwYto. 

BlBpd  t/m  TV.-p-ijXM  LMpVTjOXW  [AVT.TTCJW 

und  viele  andere  Wörter  denkt,  die  zwar  äußerlich, 
aber  keinesweges  innorlich  mit  einander  etwas  gemein 
haben.  Um  dem  an  unserer  Stello  zum  ersten  Male 
auftauchenden  Jjpw^co  auf  die  rechte  Spur  zu  kommen, 
war  es  durchaus  nötig,  sich  einmal  erst  die  übrigen 
Verba  gleicher  Endung  genau  anzusehen.  Dann  hätte 
man  sofort  das  Richtige  erkannt  und  die  fraglichen 
Worte  des  Dichters  nicht  arg  mißdeutet  oder  gar 
mit  Konjekturen  behelligt.  Dazu  gohörte  nur.  daß 
man  sich  die  Parallelen  xp<i£«o  neben  xpdvu,  x'/.eöjw 
neben  xldCto,  popyio^w  neben  uopfd£<o.  w£w  neben 
i£w  (dd£w),  vielleicht  auch  jtGCfpw^w  neben  *atpidC«u 
(itatpiCw,  patrisso)  vergegenwärtigte:  so  wäre  man 
ohne  Wagnis  uod  Meschwer  von  ßpwjio  auf  ,lpd£a>  — 
ßida^ü),  also  vom  Uubekannten  ius  Bekannte  ge-  | 
kommen.     Schoo   Aristareh   erklärte  ^pdsiw  durch  | 


vapdww  (Aristonikos  zu  Horn.  K  226);  zu  den  Versen 
des  Nikandros  (Alex.  358  f.)  oft)  r*  c;  uuivwv  vtiir,; 
Srco  cZba-za  pöo^o;  jJpdarai  dvaxpotSo'jaa  rtSsxv  nncaxti 
&t/t;c  lesen  wir  in  den  Scholien :  2  tanv  rt  vtapa  ass^o; 
t4  o3&a?a  dvoxpovousa  ex  töv  uuivuv  vapdssti  tt(* 
peveoucea  •/  uatv  rlj;  und  dem  entsprechend  sagt 

Antipater  (Anth.  Pal.  VII  288»  von  den  Gebeinen 
eines  Schiffbrüchigen:  6W«  8"  ocjve  ßtilpairai  V'JXP? 
tffit  Kap'  T,wvt.  Also  ist  bei  Herondas  nicht  «fett, 
sondern  ax-jTta  zu  betonen:  Weiber  und  Hunde  setzen 
don  Schuster  in  Unruhe,  (pie  Glosse  des  Hosychiu* 
ßpd^ctv  '  tö  r  - : ;_t  c-ij;::>i:  scheint  nicht  heil  zu  Bein. ( 
Kordon  fordert  die  Frau,  welche  sich  ein  Pur 
Schuhe  ausgesucht  hat,  auf,  den  Preis  dafür  selbst 
zu  bestimmen,  und  fährt  dann,  wie  Crusius  annimmt, 
so  fort  (V.  70  ff.): 

cxot£wv,  Yuvtti,  T&lr)te{  r>  UXr^t  cpjov, 
tptT;  n.  val  pd  T^vSc  Ttjv  TtypTjv  xopoT.v 
i<?'  fjc  dXw^T);  voauu)[v  Jt]eno((ri)T(ai  — 
xi£  dXytrr.p: .  ::-■/''■[:<  \-x  xivröoi, 
'Epw?i  TS  KepSeuv  xctl  oii  KtpBnj  n«&ov 
6«  f,v  n  pij  vtfv  Ijpiv      ßolov  xiSpar;, 
o-ix  oIS*  Sxw«  djmvov  ^  xtlD-p»!  Kpr&i. 

Aus  der  Erwiderung  der  Frau  Tt  Tov&opiijn«  xte  geht 
hervor,  daß  Kerdon  einen  Teil  seiner  Rede  für  sieb 
gemurmelt  hat,  höchst  wahrscheinlich  die  drei  letzt«» 
Verse;  denn  alles  übrige  konnte,  ja  mußte  er  off« 
und  deutlich  an  die  Käuferin  selbst  richten.  Dero 
nach  wäre  hinter  xtvtSa  73  eine  stärkere  Interpunk- 
tion zu  setzen.  Ebenso  bin  ich  davon  überzeugt,  daß 
dX^irripöv  dem  Sinne  nach  zu  tptt{  -<  gehört,  weü  e« 
dem  v  erkäufer  gewiß  nicht  durauf  ankommen  kann, 
irgend  einen  beliebigen  Preis  nennen  zu  hören,  sondern 
vielmehr  darauf,  daß  das  Angebot  auch  oin  lohnen- 
des für  ihu  soi  („aliqnid,  quod  possit  panem  dare". 
iibesetzt  Bücheler  ganz  angemessen).  Nur  so  vermag 
ich  auch  die  Beteuerung  val  pd  xtc.  zu  verstehen, 
während  sie  mir  bei  dem  bloßen  iptT;  ti  kaum  be- 
greiflich, geschweige  denn  nötig  vorkommt.  Erst 
spricht  der  Schuster  der  Frau  sein  festes  Vertrauen 
aus,  sie  worde  sicherlich  eiu  lohnendes  Angebot 
machon,  und  dann  richtet  er  bei  Seite  noch  ein 
Stoßgebet  mit  diesem  Wunsche  an  seine  Patrone: 
das  scheint  mir  der  natürliche  Zusammenhang  »u 
sein.  Wo  aber  ist  der  Wunsch  („ita  mo  ametis' 
Büchelerl?  Sollte  ihn  Herondas  in  der  That,  wie 
manche  meinen,  nicht  besonders  ausgedrückt  haben, 
weil  er  voraussah,  jeder  würde  ihn  ohne  weiteres 
aus  dor  bloßen  Anrufung  'Epnij  xvt.  entnehmen?  Das 
wäro  eine  sonderbare  und  meines  Wissens  völlig  un- 
erhörte Art  von  Ellipse.  Die  von  Lambert  Bus  uuJ 
audoren  Grammatikern  zusammengestellten  Fälle,  die 
hier  etwa  inbetracht  kämon,  tragen  samt  und  sonders 
ein  ganz  anderes  Geprägo:  u)  entweder  nämlich  ist 
das  ausgelassene  xaXffi.  Xrfu.  ixctcjm  durch  eineu 
persönlichen  Obj ektsakkusati v  angedeutet.  M 
oder  es  steht  (teils  mit,  teils  ohne  Anrede  im  Vokativ  | 
ein  sachlicher  Objoktsakkusati v,  bozw.  ein  In- 
finitivsatz, den  man  sich  (nicht  immer  richtig)  von 
einem  hinzuergänzten  86«,  8öre,  to(t,oov,  eSjtopai.  iiw 
uai  abhängig  deukt.  Ich  führe,  um  den  Unterschied 
klar  zu  machen,  einige  Beispiele  an:  a)  Soph.  Antig. 
441  3t  8r4,  ci  ttjv  vcJouaav  tij  neßov  xdpa,  y^ii  f,  xaTap-<«; 
Eur.  Hei.  546  ot  r^v  Sptyna  Suvsv  r.ptXXrjiiEvr/v,  pfTvsv. 
Androm.  892  npo;  at  tCv8c  youv^twv«  otxTtip«v  V5»- 
Alk.  275  fiTi  r.pöt  <J£  &eö*  vl^c  \u.  i^oöo^r/a».  Aristouh. 
Wölk.  784  vat  oi  «pi;  &tö'v.  u  IwxpaTCc.  b)  Athen. 
XV  6U9d  c  piv  Tt«  &.eytv  ,,7ta~f  Äu^viov".  6  8t  .yjxWi 
Uhariton  65,17  Ta-jTTjv  r:p«üTT,v  dy^xc  ywvr.v  ..iwriv". 
Horn.  II  179  Ztl  ^dreo.  r,  Aiavva  Vay,tTv  f,  TuSts;  wt». 
|  Herodot.  V  105  w  ZtU,  txYtvca&ai  pw  'A^vakvc  tisaff^Mi. 
,  Eur.  El.  »05  NVf«i  ntipaTai,  ns/Äixi;  .ut  }vM:ü>- 
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Hik.  1  Arjit|Ttp  e*  vc  vaoi>c  htxt  -y -.-';>.::  &e9;.  eüScti- 
jioveTv  \iz  6T)3ta  vt  itouB'  eaov.  Aristoph.  Ekkl.  1106 
'j'i  t;  8*,  cdv  vt  noXldxic  Jidta»,  .  .  .  bi^ai  |At. 

Offensichtlich  ist  von  aHedem  nichts  brauchbar,  um 
an  der  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  die  angenommene 
EllipBe  eines  Wunschsatzes  zu  stützen.  Bei  Herondas 
schwebt  die  Anrede  rein  in  der  Luft;  sie  hat  weder 
ein  persönliches  noch  ein  sachliches  Objekt 
bei  sich,  daB  den  Ausfall  des  VerbumB  an- 
deutet und  entschuldigt.  Nichts  derartiges  findet 
sich  in  den  angeführten  Beispielen.  Sie  lehren,  daß 
zwar  der  Vokativ  hierbei  keine  wesentliche  Rolle 
spielt,  umso  mehr  aber  der  Akkusativ:  ein  gram- 
matisches Objekt  muß  da  sein,  eine  Person,  au 
die  sich  der  Bittende  wendet,  oder  eine  Sache,  deren 
Gewährung  er  wünscht.  Ich  ziehe  hieraus  den  not- 
wendigen Schluß,  daß  die  Worte  des  Herondas  anders, 
als  gemeinhin  geschieht,  gelesen  werden  müssen. 
Einige  Kritiker  haben  dies  allerdings  gleichfalls  er- 
kannt, aber  nur  durch  Konjekturen  zu  helfen  ge- 
wußt, die  für  mich  unannehmbar  sind.  Leichter  und 
besser  glaube  ich  mit  folgendem  zum  Ziele  zu  kommen: 

ZY..-.V-»,  Yuveti,  TtiXrjbic  Jjv  b£ty{  tpyov, 

ipü;  tu,  voi  jjiot  rijvoc  tt|v  vtoprjv  x6por(v 
f,{  :j~'.'ü-r  z  vc,33ir,|v  Kjcnoihijtfai, 

tt/'  ri/.-T.:7r,piv  ip-(aü\t~\i  xtvtöai(v). 

tp|x'  KepSfUV,  y.x;  CJ,  X£p8(£)lT,  \\:i\>.'J:\ 

f,v  vi  |AT|  vüv  Tijxtv  ec;  ßölov  xupcv;, 

c&x  018',  öxwj'ijuivov  ^  xiiöpri  np^et. 
.Müget  ihr  meine  Stütze  sein,  Gott  des  Gewinnes, 
und  du,  gewinnbringende  Göttin  der  Überredung, 
weil  ich  sonst  nicht  weiß"  usw.  Aus  seinem  eigenen 
Namen  improvisiert  der  Schuster  sich  einen  Scbutz- 
goist  KepSeuv  (vgl.  I'eitwv  1  tlwv,  Tcacwv  Telwv,  Tu^ttov 
T->y'.-jv.  4>0tid>v  4>ü.cov,  Hcuv  9«l>v  u.  a.),  was  umso 
leichter  geschehen  konnte,  als  die  Verwandtschaft 
mit  xxpte;,  xtp8<i,  xspStw,  <pütoxtp8t<«>  auf  flacher  Uand 
lag,  wie  sie  denn  auch  zu  dem  Sprichworte  Ktp8wv 
-|a|uT  (Corp.  paroem.  II  p.  36,15  rsctpd  to  Jvojjux  clpr^ai 
tz\  vßv  Sii  xepSo;  aipoutuvdiv  tov  Yiu.°v)  führte.  Das 
Adj.  xcpScio;  ist  von  xipBo;  gobildet  wie  opcio;  von 
£poc,  tcÜioc  :;"  3c>.o;.  Die  übertragene  Bedeutung 
von  ippa  kennt  schon  Homer  und  ebenso  die  Be- 
ziehung auf  mehrere  Subjekte:  >  121  iyilz  8'  tpua 
tJ,'*.i\<ü  djaxTajAr*.  o*  h£y"  ipiöroi  xoupwv  tiv  1  IlMba).  Mög- 
lich übrigens,  daß  damit  zugleich  an  den  K:;.?.,-  xcp- 
8^0«  erinnert  werden  sollte. 

Später  (V.  117  f.)  wendet  sich  der  Schuster  an 
eine  zweite  Frau  (eine  Dienerin  der  erBteren?).  die 
ihn  grob  behandelt  hat,  und  die  daher  auch  von  ihm 
keine  Schmeicheleien  zu  hören  bekommt: 

8oj  ix5tt)  xat  ai»  tov  nc8a '  t|««>pTj 
ipT^pcv  faiki\'  ?oU{  6  laxwaa«  Cjua«. 
Das  wird  gedeutet:  „He,  gieb  mir  nuu  Auch  Deinen 
Fuß  her.  Räudig  ist  der  Huf  Dor  drunter  sitzt;  ein 
Ochs,  wer  euch  versohlte".  Dann  würde  also  die 
Räude  nur  an  ihren  Schuhen  haften,  nicht  an  ihren 
Füßen;  und  das  eigentliche  Ziel  des  Spottes  wäre 
der  'Kollege  Schuster',  nicht  die  Käuferin.  Mir  ist 
es  zweifelhaft,  ob  dies  gemeint  sein  kann.  Das 
natürlichere  wäre  doch,  1)  die  Räude  auf  den  eben 
genannten  Fuß,  den  der  Käuferiu,  zu  beziehen; 
2)  OIIAH  mit  J.sxTioac  zu  verbinden;  3)  diesem  Ver- 
bum  seine  landläufige  Bedeutung  zu  lassen  und  keine 
neue  aufzuzwingen.  Darum  stehe  ich  nicht  an,  mich 
denen  anzuschließen,  welche  verlangen: 

8e;  ovCtt;  xal  ai>  wv  it68or  ^utpf, 
ipr,pcv  ojia?[  ßoS{  6  Aaxrfesc  u^Sc. 
...Mit  räudigem  Hufe  war  der  Ochs  behaftet,  der  euch 
stieß"  (und  euch,  wie  der  Augenschein  lehrt,  mit 
seiner  Räude  ansteckte).  Auf  U'LiPll  liegt  der  Haupt- 
ton, das  mit  Absicht  an  den  Anfang  des  Satzes  ge- 


stellt ist.  Das  stumme  Iota  hat  der  erste  Schreiber 
unserer  Hs  öfter  ausgelassen  (sicher  z.  B.  I  19.  20. 
31.  39.  47.  II  49.  69.  83.  88.  III  79.  IV  11.  V  31. 
79.  83.  VI  6.  10.  68).  Wegen  ipjjpcv  in  der  von  mir 
angenommenen  Bedeutung  vgl.  Horn.  M  56  Grcp&cv 
8t  cxolwteoaiv  i;eow  r,pr,pci  S  181  frivT,  cxa?ov  booflcvoi; 
ipotpofT.  O  737  mlif  TripYWC  dpapvTa.  Den  Pluralis 
fyS;  bezioho  ich  auf  die  beiden  Dienerinnen,  von 
denen  wahrscheinlich  die  eine  in  V  117,  die  andere 
in  V.  122  angeredet  ist;  die  letztere  dürfte  der  Metro, 
die  orstere  der  von  ihr  dem  Kerdon  zugeführten 
Kundin  gehören;  denn  allein  wird  wohl  keine  der 
beiden  Domen  ausgegangen  sein. 

Der  Schuster  empfiehlt  sich  den  Frauen  auch  für 
ihren  späteren  Bedarf  an  Schuhwerk  (V.  124  ff.): 

t,  oa|xßodujx<üv  i\  4  xbt  ouu*|v  elx(c)tv 
eitHo&e,  vjjv  uot  SouXltS'j  £>8c  (8cT)  r.iu-r.tn. 
Rutherford  war  der  erste,  der  dieses  8tT  hier  ein- 
schaltete, und  seinem  Vorgange  sind  die  Kritiker 
meistens  gefolgt.  Allerdings  bin  auch  ich  überzeugt 
davon,  daß  das  Wort  nicht  entbehrt  werden  kann, 
meine  jedoch,  daß  uns  die  Beschaffenheit  der  Über- 
lieferung doch  eher  auf  ein  ursprüngliches  2>8c  r.iu- 
7tt(iv  8)tT  hinweist.  Auf  dem  Papyrus  stand  nämlich 
sicher  zuerst  <oRe  kcixkctci  (das  t  hat  dieselbe  Form 
wie  bald  darauf  VIII  I  in  *3tt,-.-.i.  dann  wurde  t  durch- 
gestrichen und  iv  über  ve  geschrieben;  aber  jenes 
fehlerhafte  kc|jwwt«  durfte  nicht  in  ittpKtxt  oder  in 
das  bloße  «ntuiv  korrigiert  worden,  da  allem  An- 
scheine nach  vielmeht  luunt  aus  iUhkqh  und  ret  aus 
&fT  verdorben  ist.  Die  Konjektur  u8c  (8f|)  TCt|i«eiv 
entfernt  sich  ohne  Not  und  ersichtlichen  Nutzen  noch 
weiter  als  die  vulgäre  von  der  Oberlieferung. 
Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 
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Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 

Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
klassischen  yntertumswissenschajt. 

Begründet  von  O.  Bursian,   herausgegeben  von  L.  Gurlitt  und  W.  Kroll. 


Die  Altertumswissenschaft  hat  in  unserer  Zeit  so  sehr  an  Ausdehnung  und  Vertiefung  _ 
daß  es  dem  Einzelnen  ganz  unmöglich  geworden  ist,  alle  ihre  weitverzweigten  Gebiete  zu  überschauen, 
geschweige  denn  sich  in  den  unendlich  mannigfachen  Einzelfragen  über  den  modernen  Stand  der  Forschung 
zu  unterrichten  und  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Einige  Fachzeitschriften  bringen  deshalb  zusammen- 
fassende Berichte  über  die  Fortschritte  auf  den  engeren  Forschungsgebieten:  Mit  ihren  Berichten  aber  das 
gesamte  weite  Feld  der  Altertumswissenschaft  zu  umfassen,  diese  Aufgabe  stellen  sich  allein  die  Jahres 
berichte,  die  unter  dem  Namen  ihres  Begründers  Bursian  allgemein  bekannt  sind.  Sie  wollen  dadurch 
auch  denjenigen  Gelehrten,  die  nicht  an  den  Zentren  des  wissenschaftlichen  Lebens  th&tig,  auch  nicht  im- 
stande sind,  sich  zahlreiche  Fachzeitschriften  und  kostspielige  Monographien  selbst  zu  erwerben,  eine 
Möglichkeit  geben,  die  staunenswerte  Entwickelung  ihrer  Gesamtwissenschaft  zu  verfolgen  und  zugleich 
sich  auf  ihrem  Spezialgebiete  eindringliche  Belehrung  über  die  neuesten  Erscheinungen  zu  holen.  In  welcher 
Weise  diese  Jahresberichte  ihre  Aufgabe  auffassen,  darüber  belehren  am  besten  die  Titel  einiger  jüngst 
erschienenen  oder  demnächst  erscheinenden  Berichte.  Es  erschienen  außer  anderen  die  klassischen  Autoren 
betreffenden,  solche  über;  jüdisch- hellenistische  Philosophie,  lateinische  Bibelübersetzungen,  christllch- 
lateinisohe  Poesie,  Papyri,  griechische  Masik  nnd  Musiker,  altitalische  Sprachdenkmäler,  griechische 
Dialektforschung,  römische  Rhetorik.  Es  werden  demnächst  erscheinen:  Homerische  Textkritik, 
Griechische  Grammatiker,  Paifiographle  nnd  Handschriften  künde,  nacharistotelische  Philosophie, 
itaUsche  Epigraphik,  römische  Inschriftfnnde,  römische  Geschichtsforschung  u.  s.  w.  Auch  dürften 
die  in  Aussicht  genommenen  Referate  über  die  neuen  Funde  auf  den  griechischen  Inseln  und  über  die 


Limesforschung  eine  willkommene  Gebietserweiterung  seiu.    Die  mit  dem  Jahresbericht 
Bibliotheca  Philologien  classica  ist  die  einzige  Bibliographie  der  Altertumswissenschaft;  das  Biographische 
Jahrbuch  bringt  Nekrologe  aller  namhaften  Philologen. 

Der  Subskriptions-Preis  betragt  pro  Jahrgang  fA.  32. — ,  erlischt  aber  nach 
Erscheinen  des  l.  Heftes,  wonach  der  Ladenpreis  von  Jvl.  36. —  in  Kraft  tritt. 


Inhalt  des  soeben  vollständig  gewordenen  XXII.  Jatirumes: 

Plutarchs  Moralin  1889-  1899  v.  A.  Dyroff. 

Griechische  Mathematiker  und  Mechaniker  1890 — 1901  v.  W.  Schmidt. 

Nacharistotelische  Philosophen  (mit  Ausschluß  der  älteren  Akademiker  und  Peripatetiker  und  von 

Lucrez,  Cicero,  Philon  und  Plntarch)  1896-1899  v.  K.  Praechter. 
Zur  zweiten  Sophistik  (rednerische  Epideiktik,  Belletristik),  v.  Professor  Dr.  W.  Schmid. 
Ciceros  Briefe  1900—1901  v.  L.  Gurlitt. 

Lateinisch  schreibende  Juristen,  Feldmesser,  und  (spätere)  Landwirtschaftsschriftsteller  1896  —  1900 

v.  Dr.  W.  Kalb. 
Quintilian  (inst,  or.)  1888-1901  v.  Gymn.-Prof.  Dr.  G.  Amnion. 
Lucrezlitteratur  1899—1900  v.  Dr.  Ad.  Brieger. 
Ovid  von  Mai  1894  bis  Januar  1902  v.  Dr.  R.  Ehwald. 

Arbeiten  zu  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius  1895—1901  v.  Dr.  K.  Burkhard. 
Antike  Plastik  v.  B.  Graef. 

Neue  Forschungen  Uber  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  v.  Uiller  von  Gärtringen. 
Litteratur  zu  deu  griechischen  Privataltertümcrn  in  den  Jahren  1891  —  1900  v.  H.  Blümner. 
Bibliotheca  philologica  classica  1901. 
Biographisches  Jahrbuch  1901. 

Um  neu  eintretenden  Abonnenten  die  Anschaffung  älterer  Jahrgänge  zu 
erleichtern,  liefere  ich,  solange  der  dazu  bestimmte  Vorrat  ausreicht,  in  neuen 
Exemplaren:  Jahrgänge  1882—1899  imd  die  Supplemente  Bände  30—103 

Ladenpreis  M.  711.20  für  M.  200.—. 

HP"  Hierzu  eine  Beilage  von  Gebrüder  Borntraeger  in  Berlin.  ~WB 


Verla«  von  O.  R.  Kolaaü  i.  Uip.ig.  -  Druck  tob  Max  Scho«.ow  »or».  Z.ho  Ii  Ba.ndcl,  Kircbhai»  N.-L. 
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A  Ludwich.  Coniectaneornm  in  Athenaeum 
fasc.  II ,  HermeBianaotis  fragmentum  continens. 
Königsberg  1902.    6  S.  4. 
Vorliegende  Konjekturen  zu  dem  an  mehreren 
Stellen  verzweifelt  schlecht  überlieferten  Frag- 
mente des  Hermesianax  bei  Athen.  XIII  597  A  ff. 
ragen  hoch  empor  Uber  ihre  Schwestern,  jene 
Blumlein,  die  auf  den  Hecken  der  Gelegenheits- 
schriften ein  Eintagsdasein  verblühen.    Wo  wir 
es  nicht  mit  palmaren  Emendationen  zu  thun 
haben  —  für  solche  halte  ich:  4  ä-rWr..  (aus  Find. 
Pyth.  IV  202),  23  ^uv  8',  25  ö"  iXtfuiv  (26  uu.va>v), 
46  iraoaaj*ivr)C   (abhängig  von  ipdlc  wie  Horn. 


C  322),  55  to  8£  w  pfov,  61  xixeivov,  82  jifJ/öwv 
(vgl.  Aristot.  fr.  5  Cr.  'ApEta,  iroXu|M-/8e  .  .  .)  und 
96  aty'  töavrjc  — ,  sind  die  Vorschläge  doch  von 
der  Art,  daß  sich  ein  gewichtiger  Einwand  außer 
vonseiten  der  diplomatischen  Kritik  gegen  sie 
nicht  vorbringen  läßt.  Dies  gilt  von:  8  räv  • 
Sotouc  (nicht  rcavr,  ofou?  [st.  Travroi'oocj'r),  43  2ap- 
Sewv  (die  folgenden  Worte  müssen  wohl  mit  facti 
o.  ft.  beginnen,  und  danach  ist  das  Vorhergehende 
zu  enträtseln),  44  xoXAi'ov'  alrav  SXtjv  und  77  bVrqv. 
Dagegen  hoffe  ich,  daß  die  Überlieferung  sich 
halten  läßt  an  folgenden  SteUen:  21  Bowotov 
(u.a«&pa  seine  'Stube'),  27  a&roc,  39  ijx&e*  (nicht 
I  uuhaltbarer  als  (u'/Bee,  dagegen  durch  das  folgende 
j  t-/8pov  empfohlen),  62  rcdrvrwv  (auw/div  kommt 
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natürlich  von  <ruvoxe<k;  in  der  Lesart  des  Verf. 
müßte  aber  doch  fft>v<5y<uv  gelesen  werden?),  71 
u»p07^j  xauTTjc  (rtvor/fteU  'concitus*).  —  V.  89  wäre 
ou  6'  dftsvTjv'  (st.  ooo"aveu.ov)  ohne  beigeschriebene 
Erklärung  wohl  schwer  verständlich;  V.  6  statt 
fSu<i[i.£vT]  vielleicht  p^touivTj;? 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Lisla.  Orazioni  Bcelte  commentate  <lu  Eugenio 
Perrai.   Volume  primo:  Le  accuse  d*  Erato- 
stetie  e  d'  Agorato.  Seconda  edizione  rifatta  da 
Giuseppe  Praooaroli.  Torino  1902,  E.  Loescber. 
XLVII,  132  S.  8. 
Fraccaroli  hat  die  2.  Auflage  des  1.  Bänd- 
chens der  ausgewählten  Reden  des  LyBias  von 
seinem  Lehrer  Ferrai  nach  den  Grundsätzen  be- 
arbeitet, die  bei  uns  die  Herausgeber  neuer  Auf- 
lagen wissenschaftlicher  Werke  zu  befolgen 
pflegen:  er  hat  Ferrais  Arbeit  mit  der  größten 
Schonung  behandelt,  die  Einleitungen  bis  auf 
ein  paar  unbedeutende  Zusätze  ganz  unverändert 
gelassen  (er  hätte  übrigens  aufgrund  der  Aus- 
führungen von  Wilamowitz,  Aristot.  u.  Athen  H 
218  ff.,  eine  Anm.  zu  S.  15  hinzufügen  sollen), 
den  Text  des  Redners  nur  hier  und  da  geändert 
und  auch  die  Anmerkungen  bis  auf  die  Ver- 
besserung vieler  Druckfehler  unangetastet  ge- 
lassen und  seine  abweichenden  Ansichten  in  eckigen 
Klammern  hinzugefügt.   Das  halte  ich  in  einem 
für  Schüler  bestimmten  Buche  (denn  für  sie 
ist  es  doch  wohl  in  erster  Reihe  bestimmt,  wenn 
es  auch  in  der  Vorrede  heißt,  es  werde  Schülern 
wie  Lehrern  nützlich  sein)  für  einen  starken 
Fehlgriff;   denn   wem  sollen  die  jugendlichen 
Leser  glauben?   Eine  Entscheidung  können  sie 
ja  nicht  treffen.    Und  der  Übelstand  ist  umso 
größer,  weil  die  neuen  Bemerkungen  in  ihrer 
Mehrzahl  kritisch  sind;  Kritik  aber  gehört  nicht 
in  die  Schule,  zumal  nicht  vor  Schülor,  die  bei 
den  einfachsten  syntaktischen  Dingen  auf  die 
Grammatik  verwiesen  werden  müssen,  z.  B.  im 
1.  §  der  R.  geg.  Eratosthenes  bei  dtpSaaöai  ttjc 
xaTTftoptac,  aüfoic  £*pf5t(rrai,  Toiauta  xo  fie^edoc,  wäre 
und  dem  Fehlen  der  Kopula.    Alle  kritischen 
Bemerkungen  hätte  Fr.  nach  dem  Vorgang  der 
deutschen  Ausgaben  in  einen  Anhang  verweisen 
und  ruhig  seine  Erklärungen  an  die  Stelle  der 
Ferraiscben  setzen  sollen.    Seine  Pietät  macht 
seinem  Herzen  Ehre,  geht  aber  zu  weit  bei 
einem  Buche,  das  milde  ausgedrückt  zum  Teil 
auf  Kompilation  beruht.   Sehr  stark  benutzt  ist 
z.  B.  Rauchensteins  Ausgabe,  viele  Stellen  sind 


einfache  Übersetzungen,  wie  Ferrai  p.  14:  „Dal 
modo  poi  onde  instruisce  i  suoi  giudici,  > 
ben  elitär« >.  come  Lisia  s'attenda  non  lieve  oppo- 
sizione  alla  causa.  Che  in  fatti  contrarii  senti- 
menti  lottavano  negli  animi  dei  giudici:  molti 
di  essi,  che  erano  rimasti  in  citta,  pur  arendo 
cordialmente  in  odio  i  Trenta,  erano  tepidi  amici 
della  demoerazia  (§§  90,  91);  anche  tra  qnelli 
rientrati  dal  Pireo  si  trovava  buon  numero4  = 
Rauch.  Ji  S.  18  f.:  „Übrigens  ergiebt  sich  aus 
der  Art,  wie  Lysias  die  Richter  bearbeitet,  daß 
er  nicht  geringen  Widerstand  für  seine  Kla^c 
erwartet.  Die  Richter  waren  selbst  verschiedener 
Gesinnung.  Viele  von  denen,  die  in  der  Stadt 
geblieben  waren,  haßten  zwar  die  Dreißig,  waren 
aber  doch  zweifelhafte  Anhänger  der  Demokratie 
(§§90,91);  auch  bei  denen  im  Piräus  fanden  sich 
viele"  usw.;  denn  ich  mag  nicht  länger  den  Abschrei- 
ber spielen.  Aus  den  Anmerkungen  vergleiche  man 
beispielsweise  die  §§  69 — 72,  um  sich  zu  über- 
zeugen, und  in  der  Einleitung  zur  13.  Rede 
steht  es  nicht  anders,  während  hier  in  den  An- 
merkungen Frohberger  stärker  herangezogen 
scheint. 

Trotzdem  oder  vielmehr  eben  deswegen  ist 
die  Ausgabe  brauchbar  und  hat  sich  auch,  wie 
die  2.  Auflage  beweist,  praktisch  bewährt.  Unter 
dor  Hand  ihres  Bearbeiters  aber,  dem  die  Ab- 
hängigkeit von  den  deutschen  Ausgaben  wohl 
gar  nicht  aufgefallen  ist,  hat,  wie  aus  dem  Oben- 
gesagten hervorgeht,  ihre  Brauchbarkeit  für  die 
Schule  nicht  gewonnen.  Fr.  ist  augenscheinlich 
ein  scharfsinniger,  kenntnisreicher,  belesener  und 
auch  in  der  neuesten  Lysiaslitteratnr  bewanderter 
Gelehrter,  er  hat  durch  seine  Zusätze  einen 
frischen  Zug  in  die  Ausgabe  gebracht;  wissen- 
schaftlich allerdings  für  die  Feststellung  des 
Textes  oder  für  die  Erklärung  etwas  zu  leisten 
hat  er  m.  E.  nicht  vermacht.  Im  Text  der 
beiden  Reden  habe  ich  keine  einzige,  neue  Les- 
art gefunden.  Denn  13,78  xaxoSpfov  *.a?oiiv  ist 
einer  von  den  wenigen  Druckfehlern  des  Textes 
statt  auUajkirv.  Die  Beibehaltung  von  vwjiiwn 
13, 19  mit  Aufnahme  von  Franckens  BesserungstJto- 
Ttpa  T)  jmjvixji;  kann  man  nicht  rechnen,  zu  billigen 
ist  sie  keinesfalls;  denn  ojro^oi'vwÖat  enthält  den 
Begriff  „allmählich",  nicht  di  falsa  apparenza. 
der  aber  auch  nicht  angemessen  wäre;  üso  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  uju  entstanden. 
Vorgeschlagen  wird  zu  12,5  itovrjpol  |iiv  xal  tj- 
xoyavxat  orre?,  uiv  in  76  zu  ändern  und  in  der 
schwierigen  Stelle  13,63  01  3'  aürtöv  sipqivop*«-. 
xal  au»r)evT£i,  o'iic  o5to»  jtiv  aitaxTstvtv  öfiofo» 
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OdrvfltTO«  aÖTtöv  xaTe-Yvtusjör),  -fj  34  rü/nr)  xal  6  äatpwv 
-«pisTrotTj«  •  ^u^vtec  fdp  £v8e'v3e  xal  oü  ouXAt)?öevte» 
[ii  \\   o&3i  6iTO(«(vavTcc  rf)v  xpt'atv  xaruM-mz  izb 
C>üXf(c  Ttftwvrat   u?'   6p«öv  xtX.   die  Worte  öS« 
outoc  —  irspieitotTjac  als  Parenthese  zu  fassen  und 
-,'dp  (das  Reiske  tilgte,  Weidner  in  xe  veränderte) 
in  ?s  zu  ändern.    Aber  besser  nimmt  man  ein 
Anakoluth  an,  wie  schon  Fr.  Jacobs  sah.  Fr. 
verteidigt  auch  xai  —  rfjv  xptutv  s'  erano  salvati 
perche  erano  fuggiti,  perche  non  polerom  esser 
presi,  perchi  non  si  fidarono  di  ]>resentarsi  in 
giudieio;  so  einfach  liegt  aber  die  Sache  nicht. 
Ich  möchte  nicht  wie  Rauchenstein  sagen,  die 
Worte  seien  nach  (pu^orrsc  ivÖtvä«  unnütz,  der 
Stein  des  Anstoßes  liegt  für  mich  in  der  Reihen- 
folge: hieße  es  xal  ou/  uropEtvavrt?  t^v  xpfeiv  oüSi 
auXÄij?8ivTis  oder  nur  das  eine  oder  das  andere, 
so  wäre  alles  klar.  Denn  jeder  einzolne  Ausdruck 
ist  richtig:  VKOpjttm  gebraucht  zwar  Lys.  §  27 
absolut  (wie  der  Verfasser  der  20.  R.  §  6  und 
Andok.  I  3.  4.  9.  19.  21);  aber  Aisch.  3,171  hat 
dieselbe  Verbindung  ft/yd»  dir'  tv3>rflzkii%  i%  tt,? 
-öäeuk  r/evsTo  Havd-roo  xaTaywafttvro»  aorou,  tJJv 
xpi'div  ouy  6;ro|i.E(va»  und  2,6  xaTGqvouc  eairroö  Tf,v 
xpfeiv  ouy  u-£(«tvEv.    Die  Übersetzer  haben  die 
Schwierigkeit  gefühlt,  aber  vertuscht;  Falk  ver- 
deutscht: denn  da  man  ihrer  noch  nicht  habhaft 
geworden  war,  flohen  sie  von  hier,  ohne  die  Ent- 
scheidung abzuwarten,  Baur:  (sie)  werden  jetzt, 
nachdem  sie  einst,  ohne  das  gerichtliche  Urteil 
abzuwarten,  da  sie  noch  auf  freiem  Fusse  waren, 
von  hier  geflohen  sind,  richtiger  Jacobs:  diese 
Männer,  sage  ich,  die  von  hier  entflohen,  und  nicht 
ergriffen  wurden,  und  das  Orteil  nicht  atnoarteten. 
Die  Worte  xal  ot>  —  xpfetv  werden  jetzt  fast  all- 
gemein für  unecht  gehalten;  aber  wie  die  Glosse 
eines  Scholiasten  sehen  sie  nicht  aus.   Ich  habe 
wohl  daran  gedacht,  ob  nicht  eher  <puf<5vT£C  ^dp 
tv&cvoe  xal  auszuscheiden  sei ;  doch  gelingt  es 
vielleicht  noch,  eine  Erklärung  oder  leichtere 
Heilung  zu  finden.  —  13,89  schlägt  Fr.  vor  ouöev 
rpoy^xsi  zu  schreiben;  aber  diese  Änderung  be- 
seitigt die  Schwierigkeiten  nicht  und  schafft  noch 
neue.  —  Mit  Unrecht  empfiehlt  er  Baumeisters 
Konjektur  13,19  öeoxprrov  xöv  tou  'EXa?oartx-rou 
xaXoupivoo;   denn   dieser  Theokrit  soll  durch 
seinen  Beinamen   von  anderen  Namensvettern 
unterschieden  werden,  vgl.  auch  die  schon  von 
Frohberger  beigebrachte  Stelle  Aisch.  1,158  Mvtj- 
3t8eov  töv  Toü  pafei'pou  xaXoupevov,  wo  auch  noch 
Krtftjodtopov  töv  toO  M£Xu>vo;  xoXouptvov  steht. 

Sonst  hat  sich  Fr.  bemüht,  die  Oberlieferung 
vielfach  nachdrücklich  zu  verteidigen  ;  aber  ich 


fürchte,  mit  geringem  Erfolg.   Bei  den  Änderun- 
gen, die  aus  grammatischen  Gründen  erfolgt 
sind,  unterscheidet  er  nicht  scharf  genug;  z.  B. 
wenn  er  12,19  und  13,53  den  Aor.  statt  des 
Futurums  verteidigt  mit  Berufung  auf  Madvig, 
Att.  Synt.  §  172  Anm.,  so  hat  er  nicht  beachtet, 
daß  es  sich  dort  um  Ausdrücke  handelt,  die 
„direkt  eine  Erwartung  bezeichnen",  während 
die  Aor.  nach  den  Verben  „der  Äußerung  und 
Meinung"  als  zweifellose  Schreibfehler  bezeichnet 
werden.    Ist  es  doch  gerade  Madvig  gewesen, 
der  in  den  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
der  griech.  Wortfügungslehre  p.  35  f.  für  einen 
kleinen  Teil  der  att  Prosa,  aber  für  diesen  fast 
vollständig  alle  Beispiele  zusammenstellte.  Übri- 
gens schreibt  auch  Fr.  13,15.  47  eWpfyetv  statt 
iiriTpe\{iat.    Unverständlich  ist  es,  wie  er  13,31 
ou  xSv  ol(i.a{  uc  l^apvov  fev^asffßat  ohne  Bedenken 
stehen  lassen  konnte;  diese  Lesart  hatte  sich 
Ferrai  selbst  zusammengebraut,  P.  R.  Müller, 
der  als  der  Urheber  angegeben  wird,  hat  natür- 
lich YEvEoOat.  —  Verteidigt  Fr.  die  Überlieferung 
aus  sachlichen  Gründen,  so  hört  er  bisweilen 
gleichsam  das  Gräschen  wachsen;  z.  B.  12,65 
heißt  es  von  Theramenes  3oxwv  euvowraroc  clvai 
tote  irpd7|i.a9t  ffrpaTrjföC  6*'  airiöv  (den  Probulen) 
fjpl&r,,  wie  mit  Sauppc  geschrieben  wird,  die  Hs 
hat  auroü.    Dies  verteidigt  Fr.,  a&rüSv  stelle  den 
Anschein  (apparenza) ,  aOtoü    die  Wirklichkeit 
(realtd)  dar;  denn  Hagnon,  Theramenes'  Vater, 
habe  zu  den  Probulen  gehört,  von  den  Probulen 
sei  sein  Sohn  zum  Fcldberrn  gewählt,  man  könne 
daher  wirklich  sagen,  Theramenes  sei  von  Hagnon 
gewählt.  —  12,65  interpungiort  Fr.  toutwv  to(vov 
4>Et'3u>v,  ÖTtüv  xptdxovra,  fevofievof ;  aber  wer  die  Worte 
sieht,  kann  doch  7evi5jievoc  nur  zu  o  ?<Lv  Tptdxovra 
beziehen,  und  o  twv  tpidxovra  ist  wirklich  unnütz, 
da  gerade  vorhergegangen  ist  touc  plv  rptdxovra 
i£eßaXov  itXijv  4>ei'3u>voc  xai  'Epa-rojftsvow.  —  Ebenso 
scheint  es  mir  unmöglich,  13,13  u>c  f'  £3T,Xawav 
nicht  auf  STpofißixtönc  xal  Atovuso&up o«,  sondern 
nur  auf  äXXoi  tcvec  twv  jroXitüiv  sÖvooüvtec  üjmv  zu 
beziehen  ;  denn  auf  diese  dXXot  kommt  es  dem 
Sprecher  gar  nicht  an,  und  zudem  zeigt  der 
Vergleich  mit  §  93  exEi'vtov  twv  dv3pü»v,  o'iic  opo- 
XofEiTe  upiv  euvo'j»  elvat,  wie  es  zu  verstehen  ist. 

Einige  Stellen  sucht  Fr.  anders  zu  erklären 
als  üblich:  z.  B.  12,58  tooc  xpetrrotK  a'jTÜiv  3t' 
opd;  xaxüc  mmmv  Itotpoc  v  8°U  r'l'r  ähnlich  wie 
SvExa  bedeuten  „per  voi,  col  pretesto  di  def ender 
voF  —  sachlich  ebenso  unmöglich,  wie  grammatisch; 
denn  auch  §  67,  worauf  er  verweist,  heißt  3td 
rij»  rpö;  ixs(vouc  irdmv  vermöge,  mit  Hülfe  seiner 
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Vertrauensstellung.  Zu  scharfsichtig  ist  Fr., 
wenn  er  12,79  in  fjxet  uuiv  ixclvoc  6  xatpoc  eine 
▼ersteckte  ironische  Antithese  sieht  zu  6  Xrf6(itvoc 
v-'  ixefvou  xatp'J;  §  71,  was  er  wenig  einleuchtend 
erklärt  „der  yon  ihm  sogenannte  günstige  Augen- 
blick«. 

Den  beiden  Reden  geht  eine  40  Seiten  lange 
allgemeine  Einleitung  voraus,  in  der  natür- 
lich ebenfalls  die  deutschen  Arbeiten  stark  be- 
nutzt sind.  Auch  hier  hat  Fr.  nur  wenige  Zu- 
sätze gemacht  und  nichts  geändert:  ein  recente- 
mente  ediio  von  Schultz'  Aschinesausgabe  aus 
dem  J.  1865  nimmt  sich  1902  ebenso  wunderlich 
aus  wie  ein  recentissimamente  von  einer  Arbeit 
Teichtnüllers.  Gestreift  wird  hier  p.  XXXIII 
die  Frage  der  xt^vat  ^T)Toptxa(,  die  nur  Pseudo- 
Plut.  Lysias  zuschreibt.  Dazu  hätte  Fr.  ein 
neues  Zeugnis  nachtragen  können,  Philod.  Rhet. 
II  122  Sudh.  xai  Xeiouat  tov  'Iaoxpernjv  xal  töv 
ropjfi'av  xal  tov  Auatav  OftoXo^eiv  oux  i'/ttv  ^wrnjjiTjv. 
'AnöavaK  &  Azetat  xal  dSovdrtoc,  iireiS^  ugKial  xt 
ijnjmftXXovro  clvai  xal  wA\v,-i  aXXooc,  xa&aittp  xal 
irapa  llXa'rum  Topiftac.  '0  61  'Iaoxpdrrnc  [xal]  «x^ac 
xaTaX[iicu>jv.  Denn  daraus  geht  hervor,  daß  Philo- 
dem von  Lysias  keine  xsyyai  kannte ;  aber  Äuße- 
rungen von  Lysias  hatte  man  oder  glaubte  man 
doch  zu  haben,  man  beachte,  wie  vorsichtig  sich 
Quintilian  ausdrückt  II  17,5 f.:  Quidam  naturalem 
esse  rhetoricen  volunt  et  tarnen  adiuvari  exer- 
citatione  nou  difntentur,  ut  in  libris  Ciceronis  de 
Oratore  dicit  Antonius  observatiouem  quandam 
esse,  non  artem  .  .  .  hanc  autem  opinionem  ha- 
buisse  Lysias  videtur.  —  Über  Lysias  und  Plato 
wird  p.  XXVIII  fg.  gehandelt.  So  bekannt  und 
oft  besprochen  Piatos  Kritik  ist,  vergessen  ist, 
scheint  es,  wieder  —  nicht  von  L.  Hölscher,  De 
vita  et  seriptis  Lysiae  p.  127  — ,  daß  auch  Lysias 
einmal  Plato  erwähnt  hat,  s.  Arist.  Rh.  46  p.  407 
Dind.  oö  Auafec  nXcrrtova  <ra? tarJjv  xaXei  xal  raXtv 
Aiay>ivTp.  Diese  letzte  Angabe  bezieht  sich  auf 
die  Rede  gegen  Aiscb.  fragm.  1 5;  wo  aber  Lysias 
Piatos  gedacht  hat,  läßt  sieb  nicht  sagen.  Man 
könnte  auch  an  die  Rede  gegen  Aiscb.  denken ; 
aber  dagegen  spricht  wohl  r.aXiv.  Doch  dem  sei, 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  muß  das  Wort  unter 
die  Fragmente  aufgenommen  werden. 

Berlin.  Karl  Fuhr. 


Incorti  icriptoris  Byzantini  saeculi  X  Uber 
de  re  militari.  Ree.  Rud  Varl.  Leipzig  1901, 
Teubner.    XXII,  90  S.   2  M.  40. 

Die  von  Varl  herausgegebene  titel-  und  ver- 
fasserlose Schrift  gehört  zu  dem  von  Nikephoros 
Phokas  im  10.  Jahrh.  veranstalteten  Corpus 
militärischer  Schriften.  V&ri  schreibt  unser 
Werkchen  vermutungsweise  einem  Nikephoros 
Uranos  zu.  Es  war  schon  länger  unter  dem 
Namen  repl  xaratrcctaeuic  «bcX^x-ou  —  der  Über- 
schrift des  1.  Kapitels  —  bekannt;  herausgegeben 
wurde  es  erst  von  Martin  aus  dem  Nachlaß  von 
Graux  (Notices  et  extraits  etc.  36,1).  Gegen- 
über dieser  Ausgabe  bezeichnet  die  Väris  einen 
bedeutenden  Fortschritt ;  aber  sie  hätte  in  manchen 
Punkten,  und  zwar  leicht,  noch  besser  ausfallen 
können. 

Graux  hatte  mit  Ausnahme  des  Escorialensis 
nur  junge  Hss  benutzt,  zudem  sind  seine  Kolla- 
tionen nicht  völlig  zuverlässig;  Vari  hat  alle 
Bibliotheken  durchsucht  und  zwei  alte  Manu- 
skripte, einen  Vaticanus  (V)  und  einen  Barberi- 
nianus  (P1),  gefunden,  von  deren  einem  (V)  nach 
seinen  Untersuchungen  alle  anderen  abhängig 
sind*),  und  seine  Kollationen  machen  den  Ein- 
druck größter  Gewissenhaftigkeit.  Das  Werk 
ist  im  allgemeinen  gut  überliefert;  die  beiden 
alten  Hss  weichen  selten  von  einander  ab:  zahl- 
reicher sind  nur  ihre  Varianten  und  Ungenauig- 
keiten  in  der  Worttrennung,  in  Accenten  und 
Hauchzeichen,  Gemination  der  Konsonanten  und 
Vokalbezeichnung.  Das  hätte  ein  für  alle  Male 
in  der  Vorrede  abgethan  und  nicht  in  den  Apparat 
gesetzt  werden  sollen.  Varianten  wie  xpipvo; 
(für  xpr)u.voc i,  evi  für  evi',  xaxetae  für  xdxei«,  dva- 
luvraxoafac,  tpwi,  Öe^ta  für  ö«5tä,  auruK,  xartu- 
Oeiav,  ditoYajtatiltTo»  usw.  sind  völlig  überflüssig. 
Aber  noch  überflüssiger  ist  es,  wenn  in  solchen 
Fällen  einmal  eine  jüngere  Hs  zufällig  den 
richtigen  Accent,  die  richtige  Worttrennung  usw. 
hat,  nun  auch  diese  im  Apparat  zu  erwähnen, 
z.  B.  etö'  V,  P',  nd  oder  fau-aTo^; 
P'V,  7au.p4Toeiou»;  d  et  manus  secunda  cod.  m, 
oxoXutcdc  P'V,  dxcttXuraic  d  etc.  etc.  Wenn  diese 
jüngeren  Hss  wirklich  alle  von  V  abhängen,  wie 
Vari  wahrscheinlich  gemacht  hat,  so  stellen  sie 
doch  keine  selbständige  Überlieferung  dar  und 

*)  Zu  diesen  gehört  auch  Monac.  gr.  196  uec. 
XVI,  der  die  Schrift  auf  f.  179* -203*  enthält.  Dar- 
nach ist  die  V&ri  zugekommene  Mitteilung  auf  S.  XV, 
die  auf  Mißverständnis  oder  Versehen  beruhen  muß. 
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ihre  Verbesserungen  der  Schreibfehler  sind  uns 
völlig  gleichgiltig;  sie  können  ebensogut  von 
uns  selbst  gemacht  werden. 

Auch  in  der  Emendation  vermag  ich  nicht 
fiberall  Vari  beizupflichten.  Wenngleich  V  im  all- 
gemeinen besser  zu  sein  scheint  als  P',  so  darf 
man  doch  nicht  p.  10,1  ßoovfcoua  fuxpat  (so  V;  „kleine 
Hügel"  erfordert  der  Zusammenhang)  stehen 
lassen,  eine  unmögliche  Form,  während  1"  (und 
Graux)  das  richtige  Boovfr&x  bietet.  Im  Gegensatz 
dazu  ist  Vari  an  anderen  Stellen  zu  kühn  in  der 
Aufnahme  eigener  oder  fremder  (namentlich  von 
Graux  herrührender)  Konjekturen  in  den  Text; 
das  stärkste  Beispiel  ist  vielleicht  p.  49,9,  wo 
er  einen  Acc.  Plur.  tote  xafciSfo«  (von  to  taUtötov) 
iu  den  Text  setzt.  Bekanntlich  gebrauchen  die 
Byzantiner  für  das  Futur  oft  den  Konjunktiv. 
Es  trat  dadurch  eine  Unsicherheit  ein,  die  sich 
auch  manchmal  in  dem  umgekehrten  Verfahren 
zeigt;  in  beiden  Fällen  halte  ich  es  nicht  für 
recht,  die  Lesart  der  Hss  zu  ändern  (s.  42,24. 
25;  43,13;  46,15;  23,5,  32,15  usw.).  Ebenso  ist 
kein  Grund  vorhanden,  p.  3,7  das  überlieferte 
tl  91  jiixpoc  eopefrfl  jroratftöc  tl(  tö  eOx<ftto«  itspai- 
oüaöatt  in  u><rre  zu  ändern  oder  p.  49,16  rttfct 
(so  V,  P'  hat  iraött)  in  iroiei  zu  verwandeln.  Da- 
gegen hätte  ich  p.  36,5  wxvto«  für  roxvrau,  was 
ja  keine  Änderung  der  Überlieferung  genannt 
werden  kann,  in  den  Text  gesetzt,  p.  24,5  to  in 
-r<j>  verwandelt  und  p.  38,16  wie  p.  39,9  das 
handschriftliche  tl  toy»j  aus  dem  nämlichen  Grund 
in  tl  tu/oi  geändert,  wie  der  Autor  an  vielen 
anderen  Stellen  bietet;  p.  50,29  yp^  T«Xet<x6<xi  für 
ypr,  teXsfofto)  geschrieben  und  rcapaurfxa  p.  20,8 
(cf.  p.  79)  accentuiert,  iirsi$Äv  und  iirdv  zusammen- 
geschrieben. Bei  dvaäetSovrai  p.  42,15,  das  schon 
Graux  beanstandet  hat,  vermißt  man  einen  Hin- 
weis darauf,  daß  die  Stelle  verdorben  ist;  auch 
sonst  wären  wohl  noch  manche  Bemerkungen 
von  Graux-Martin  in  den  Apparat  aufzunehmen 
gewesen.  KaTaÄau.(5a'v£iv  in  der  Bedeutung  „ein- 
treffen" p.  51,2  ist  gut  byzantinisch,  also  nicht 
zu  beanstanden.  P.  2,19  steht  dem  handschrift- 
lichen iv  &r«ai  Ttöeudat  wohl  h  «caat  aovrtöejöcu 
näher  als  fijrawi  xtffluOtu,  abgesehen  davon,  daß 
es  auch  sachlich  besser  zu  passen  scheint. 

Das  Werk  war  ursprünglich  illustriert;  auf 
beigegebene  Zeichnungen  wird  p.  6,9;  7,22;  8,17; 
14,16  hingewiesen.  Auch  enthalten  V  wie  P' 
nach  Varis  Angabe  (s.  zu  p.  8,22)  auf  5  Seiten 
Zeichnungen,  und  der  späte  Monacensis  hat  wenig- 
stens einen  sehr  schönen  Plan  eines  Lagers  er- 
halten.   Diese  Illustrationen  hätten  doch  eben- 


sogut beigefügt  werden  sollen  wie  etwa  bei  der 
Ausgabe  eines  antiken  Mathematikers  die  Figuren. 

München.  Th.  Preger. 


Aegyptische  Urkunden  aus  den  Königlichen 
Museen  r.u  Berlin.  Herausgegeben  von  der 
Generalverwaltung.  Griechische  Urkunden 
IU.  Band.   3.-8.  Heft. 

In  der  Zeit  seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
Besprochung  hat  das  Unternehmen  und  mit  ihm 
die  junge  Papyrus  Wissenschaft  einen  schweren 
Schlag  durch  das  Hinscheiden  von  Friedrich 
Krebs  erfahren.  Krebs  hatte  mit  dem  zweiten 
Heft  der  Publikation,  die  jetzt  nahe  dem  Schluß 
des  dritten  Bandes  steht,  zuerst  sich  als  Editor 
versucht,  und  er  hatte  sich  im  Fortgange  der 
Publikation  zu  einem  Ulrich  Wilckens  würdigen 
Mitherausgeber  der  Berliner  Papyri  entwickelt. 
Zwei  Tage  vor  seinem  nach  beunruhigenden 
Erscheinungen  doch  unvermutet  erfolgenden  Tode 
hatte  ich  zum  letzten  Male  Gelegenheit,  seine 
überlegene  Entzifferungskunst  anzuerkennen  !), 
nachdem  ich  seine  Sachkunde  und  seine  nie  ver- 
sagende liebenswürdige  Hilfsbereitschaft  im  Laufe 
der  Jahre  oft  in  Anspruch  genommen,  oft  Ge- 
legenheit zu  der  Beobachtung  gehabt,  wie  trefflich 
er  seinen  schwierigen  Posten  versah,  dessen  In- 
haber, wie  die  anderen  unter  A.  Ermans  Direktion 
vereinigten  Agyptologen,  so  oft  in  dieLage  kommt, 
auch  auswärtigen  und  ausländischen  Gelehrten 
die  Honneurs  zu  machen.  Für  den  regelmäßigen 
Fortgang  des  Unternehmens,  das  zunächst  eine 
leise  Stockung  erlitt,  wurde  gesorgt,  indem  zu- 
nächst Zereteli  und  Goodspeck  einige  Hefte  be- 
sorgten, demnächst  Schubart  als  Nachfolger  in 
Krebs  Stelle  und  in  Krebs  Edition  einrückte. 

Schubart  hat  unter  Wilckens  Beistand  die 
von  Krebs  hinterlassenen  Editionen  unter  dessen 
Namen  zum  Stich  gegeben.  So  ist  die  Zahl 
der  unter  Krebs'  Namen  gehenden  Papyri  um 
einige  Dutzend  vermehrt.  Aber  es  ist  nun  ein- 
mal nicht  möglich,  daß  der  Nachfolger  dem  ver- 
storbenen oder  lebend  beerbten  Vorgänger 
völlig  gerecht  wird,  und  die  Kehrseite  des  ge- 
wählten Verfahrens  ist,  daß  unter  den  edierten 
Urkunden  einige  sich  befinden,  die  sicherlich 
nicht  Krebs'  letztes  Wort  enthalten.  Namentlich 


')  Er  wies  den  Weg  für  die  Erkenntnis  der  eminent 
wichtigen  Stelle  BGU.  243, 14,  indem  er  xw  in  ß.  ver- 
wandelt«, ein  Verfahren,  das  auch  bei  BU.  907,16 
8i4  töv  Tcpot  ßißX  die  richtige  Lesung  giebt. 
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BGU.  864  und  856  sind  ganz  unfertige  Leistungen. 
Das  erstere  StUck  hatte  ich  durchgesehen,  als 
ich  bemerkte,  daß  Wilcken  (Papyrus-Archiv  I, 
S.  556)  die  meisten  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen schon  gebracht  hatte2).  Bei 864 beschränkt 
sich  Wilcken  darauf,  an  Stelle  der  willkürlichen 
Ergänzung  2o]r(poü«  die  notwendige  exjtXjtjptiu« 
zu  setzen.  Es  ist  aber  die  Ergänzung  Sojrjpoü?, 
für  die  nichts  spricht  als  die  formale  Möglichkeit, 
ein  Beweis,  daß  Krebs  mit  dieser  Urkunde  nicht 
fertig  war. 

No.  864  muß  eben  wie  No.  850  noch  einmal 
publiziert  werden;  z.  B.  Z.  10  ist  statt  Tju-üiv 
vielmehr  <,y.t  i\yt\\->.  zu  lesen,  Z.  17  statt  y 
vielmehr  ^p«]/*1,  Z.  15  statt  xio  vielmehr  xafteuc, 
Z.  26  jjLe/Jetp  [. . .]  ava-f^p",  und  die  ganze  Urkunde 
findet  ihre  Ergänzung  nach  BGU.  193. 

Mit  diesen  Bemerkungen  will  ich  den  Ordnern 
der  von  Krebs  nachgelassenen  Papyri,  von  deren 
pietätvoller  Sachkunde  ich  überzeugt  bin,  nicht 
zu  nahe  treten;  aber  es  muß  betont  werden,  daß 
hier  unfertige  Entwürfe  nicht  zum  Nutzen  der 
Publikation  und  des  entschlafenen  Herausgebers 
unter  den  reifen  Elaboraten  stehen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  unter  den  von 
Krebs  gelesenen  Stücken  eine  Rechtsurkunde 
BGU.  859,  die  ein  Sklavenkind  zum  Gegenstand 
hat,  welches  verkauft  ist  unter  Verrechnung  des 
Ammenlohnes  der  Mutter  und  Amme  und  unter 
Aufrechnung3)  einer  Schuld  des  Verkäufers  an  den 
Käufer.  Der  Verkäufer  hat  dem  Küufer  die  Mutter 
früher  schon  „zediert"  (£;£tt»jv,  subscriptio  Z.  21); 
dies  Wort  ist  aus  der  Exrraatc  ?5v  Girap'/ivrcov 
(bonorum  cessio)  BGU.  473  papyrologisch  belegt, 
und  es  scheint,  daß  man  die  Sklavin  hier  hin- 
gegeben im  Austausch  gegen  eine  Hauptsumme 
und  eine  in  der  Lücke  Z.  8  verloren  gegangene 
Summe,  welche  tk  n/ijpwsiv  tt(?  o>.r,c  tiu.?,c,  nämlich 
als  Uberschuß  ausbedungen  wurde;  so  steht  et; 
Guu.itXr]p«oatv  von  dem  Ergänzungsstück  bei  der 
Teilung  BGU.  444.  Die  Urkunde  ist  ausführ- 
licher Besprechung  wert,  schon  wegen  des  Lichtes, 


')  Hinzufügen  kaun  ich :  Z.  16  n|Ä7r,;  üjwp^tütcu;.  nicht 
»oCTjc  Kai  xpt'aew;  zu  ergänzen.  Z.  6  lose  ich  xat  fj  tc  jto  j 
rM-\  Z.  10  tia>c  ä>;  ctöv  statt  itwj  itöv.  Z  22  yp' 
töv  wohl  YP(»?i>;  [oiioXvp'JVTwv.  Z.  23  ou1=ouXr| 
statt  uu\    Z.  14  am  Schluß  |  fyy. 

*)  Daa  öfter  wiederkehrende  j^£>i6yr,3Cv  beweist 
auch  äußerlich  dio  Richtigkeit  vou  Brasloffs  anmutender 
Erklärung  dieses  Wortes  (=  compensare).  Ztachr. 
der  Sav.-Stiftung.  XXI,  S.  49211. 


das  sie  auf  die  xpofsia  und  xpofttTic  wirft.  Zu 
ergänzen  ist  in  Z.  9  vor  hciytn  noch  xat  .... 

Z.  22  las  ich  orcixe  Erauaaxo  xpo<p?)C  statt  

(jfiTo  ixpoipTjaev ;  danach  wäre  am  Ende  der  xpo?rj 
(die  sechsmonatig  ist)  die  Amme  zediert  worden, 
vgl.  jttvrau.r(vei'ot>.  Wie  hierzu  Yeyjvoc  jjl&i  Z.  21 
stimmt,  das  Schubart  nach  Wilckens  sachlicher 
Vermutung  liest,  bedarf  weiterer  Erwägung.  Hier 
sei  noch  eine  paläographische  Bemerkung 
angeschlossen:  Z.  19  endet  der  Tenor  der 
Urkunde  in  der  bekannten  Weise  mit  [Tw>- 
7pa?suC  xoö  Kajstavoü  i?<xu.kvou  u,[fj]  etösvat  7p[a']u.- 
fiaxa  [2.  Hand?]  'HpaxXe(ÖYjc  'biöiipoo  oti  txüv 

jrevTTjxavfxa  J,  d.  h.  die   vermutete  zweite 

Hand  beginnt  nach  der  Erklärung:  „Subskribent 
ist  .  .  .  .*  und  vor  dem  Namen  des  Subskribenten. 
'<  Diese  Erscheinung  ist  kein  Einzelfall  (siehe 
BGU.  87,18),  und  sie  ist  geeignet,  einen  Blick 
in  das  Getriebe  der  ägyptischen  Berufsschreiberei 
werfen  zu  lassen;  offenbar  schrieb  der  gewerb- 
mhßige  Skribent  den  Vertrag  herunter,  mit  den 
Namen  des  Ausstellers,  des  Destinatars,  dem 
Gegenstand,  bis  zum  üito7pafeu».  Dann  fragte  er: 
„Könnt  ihr  schreiben?"  und  fuhr  auf  verneinende 
Antwort  mit  6iro7pa<peü«  xüiv  öpoXofoövxwv  fort. 
Dann  fragte  er:  „Wer  ist  hier  uirofpa^Eoc?",  und 
wenn  ein  solcher  nicht  mitgebracht  war,  auch  in 
der  corona  sich  nicht  fand,  so  mußte  der  Schreiber 
pausieren,  und  der  Name  des  oirofpafstic  wurde 
dann  in  die  Lücke  von  einem  zweiten  Schreiber 
eingefügt,  oder  jedenfalls  mit  verschiedenem 
Duktus,  wenn,  wie  hier  (BGU.  859),  die  Sache 
zweifelhaft  ist. 

BGU.  854  bietet  die  Unterschrift  eines  Häuser- 
kaufkontraktes.  Es  unterschreiben  hier  Ver- 
käuferin und  Käuferin  beide,  was  die  Ausnahme 
ist  (z.  B.  auch  446  und  859),  und  Z.  6  beginnt 
eine  neue  Hand,  nämlich  die  des  wroipafpeuc  der 
Käuferin  AeovtS;  Eipr,vatoo,  der  Z.  6  und  Z.  10 
genannt  ist  Z.  7  beginnt  eine  dritte  Hand, 
welche,  wie  ich  bis  auf  weiteres  rennute,  den 
(demotischen)  Urkundentenor  im  Extrakt  wieder- 
giebt  und  die  ünofpaipeic  (Z.  9  [ttjc  uiv  ....  IIa-::; 
IIa  ... .  ctjoik]  nach  Z.  5  zu  ergänzen)  anführt. 

Z.  6  ist  nicht  wXaxaöoK,  sondern  toXaxa  o>;, 
nämlich  ^paxa,  wofür  iftjwXaxa,  zu  lesen,  vgl. 

Z.  3  ota  yiXoi  und  Z.  4,  wo  statt  eav  t  a-jxa 

-/p<o[.]ou  vielmehr  fad  xov  as]  avxa  -xpu»|v]ov  =  ffttm 
zu  lesen  ist. 

Im  vierten  Heft  ist  hervorzuheben  No  813. 
Die  Urkunde  ist  von  NaXuSetixT;;  und  Konsorten 
ausgestellt  und  weist  nach  des  Herausgebers 
Schubart  vortrefflicherErgäuzung  xp^K"»]™«*  (Z.  5) 
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jemanden  an,  dem  '  ApTtoxpati'wv  und  Konsorten 
eine  Summe  (wahrscheinlich  ist  mir  tb  Xoiköv) 
«ov  ai?c(X<x|iev,  also  etwa  die  Kestschuld  von  einem 
Darlehen,  dessen  erste  Rate  schon  früher  ab- 
gezahlt scheint,  zu  entrichten  (Z.  11  dxoXoudtoc 
tj  w^otijxai  T)j*oc?  .  .  .]  6r,uWa  diroxij).  Der 
Anfang  lautet rioXu3euxY)j  (und  Konsorten)  nToXejxat'cj» 
Xe  .[.  .  15  .  .  Xp^jtajTtsrov  '  ApiroxpaTi'wvt  xal  'AnoXXui- 
[vtiu  vielleicht  opa^ud;  ....  Xotitotc]  «uv  «2><j etXapov 
t^tü  tc  x.  x.  X.  Es  leuchtet  ein,  daß  drei  Gruppen 
sich  gegenüberstehen:  1)  Aussteller,  2)  IItoXe- 
jjwüoj,  3) '  ApitoxpattW  UToX£u.aio;  ist  der  Adressat 
und  wird  also  wohl  mit  yziptv*  begrüßt  werden, 
vgl.  156,3,  worauf  ^pr,p.orrtaov  folgt.  Soll  er 
chrematisieren,  so  ist  er  Zwischenhändler,  wohl 
Tpfln«;frr|«.  An  ihn  ergeht  der  Auftrag,  zu  zahlen 
oder  gutzuschreiben  denen  um*  den  Harpokration. 
Stellen  wir  uns  vor,  daß  er  gutschreibt,  so  muß 
er  Harpokration  benachrichtigen.  Dies  aber  thäte 
er  bei  uns  durch  einfache  Notiz;  in  Ägypten  aber 
geschah  es,  wie  es  scheint,  durch  die  bekannte 
und  noch  immer  nicht  völlig  durchleuchtete 
otoqpafi],  die  Durchbuchungsurkunde :  IlToXcp.ato; 
schickte  dann  wohl  an'  ApTioxpatuov  eine  Urkunde: 
*Airö  (oder  äid)  t?,«  .  .  .  .  TpairtftrjC 

I  loXu'kuxTj;  x.  t.  X.  '  ApTroxpatuuvi  x.  t.  X. 

arceyeiv  autov  jrapd  tov  UoXuoeuxou;  (oti 

rffi  x.  t.  X.  Tpatte^T]?)  -rdc  Xoindc  cuv 

u>?iXev  aiku)  xatd  Sta-fpa^v 

opx/ptüiv  ......  t«  X.  . . , 

Diese  Urkunde  bedeutete  ohne  die  Unterschrift 
des  '  ApTOxpattaiv,  daß  die  Hank  die  Summe  von- 
wegen  floXoSeüxTjs  zur  Verfüguug  des  Gläubigers 
halte,  und  konnte  so  vom  Gläubiger  in  seinem 
Haus  gehalten,  vielleicht  auch  zu  weiteren  An- 
weisungen an  Ordre  benutzt  werden.  Mit  Unter- 
schrift bedeutete  sie,  daß  der  Gläubiger  das  Gut- 
haben abgehoben  habe  oder  mit  der  Überschrei- 
bung im  Konto  einverstanden  sei. 

No.  853  ist  beachtenswert,  weil  das  Darlehen 
mit  Korrealhaftung  einmal  ausnahmsweise  ohne 
llepirf);  t?(c  iitqov?,;  vorkommt.  No.  865,  ein  Ab- 
zahlungsgeschäft, vielleicht  bloß  ein  Vorschlag 
zu  einem  solchen,  könnte  znr  Ergänzung  der 
ersten  Spalte  des  berühmten  Dionysiapapyrus 
Oxyrbynchos  II  43  dienen,  da  auch  hier  /opij- 
■pfaitc  (Z.  7)  für  einige  Monate  mit  wirklichen 
Zahlungen  abzuwechseln  scheinen.  Leider  ist 
aueh  BGU.  865  verstümmelt.  No.  847  hält  Krebs 
zutreffend  mit  den  emxpt'aei;  No.  113,  265,  780 

Sonst  birgt  das  sechste  Heft  noch  viele  Frag- 
mente und  einige  recht  erbauliche  Briefe  (843— 


846),  einen  vom  Freund  an  den  Freund,  844 
'Hpcufrqc  'AnoXXwvup  T«ü[t)  fiXTdrr[a>t]  -/ai'pstv,  einen 
vom  Bruder  an  den  Bruder,  zwei  an  die  Mutter. 
Der  Bruder  meldet  nur  Ankunft  und  Besorgung 
der  Aufträge  ;  der  Freund  schützt  dufttveiv  vor, 
um  vom  Freund  zu  erbitten,  was  er  in  Händen 
habe;  der  eine  Sohn  (845)  beginnt  gefühlvoll 
nach  dem  geläufigen  Eingang  der  Fürbitten  bei 
den  Göttern:  zpSrrov  u.|e>  -f]tveu<rxtv  3Ctl  8tXu>,  o-rci 
Xuxoüu/xt,  öiroj-cjav  nc  JtapaTfevrjTai  irai  u.f)  ivef|x]fl 
pwt  erciirroXtöiov.  Da  aber  er,  wie  auch  der  andere 
(846),  doch  mehr  das  beiliegende  Packet  als  den 
Brief  vormißt,  so  macht  auch  dieser  Brief  keine 
Ausnahme  von  der  Bettelregel.  Ein  Brief  aus 
byzantinischer  Zeit,  in  ziemlich  herrischem  Ton, 
mit  Grüßen  an  die  Familie  des  Adressaten:  itoXXd 
öe  irposafopEoaov  t^v  xuptav  t?;v  6p.<5v  |i.T)TSpav  xotl 
1  'HXt'av  xai '  Pcujtaiov  touc  dScXfou;  xal  Trdvxa;  touc  ev 
;  Tcp  d?8ovjj<[7io  6>p.tüv  oixcu  xal  t6v  xwptov  Eu^p<5vrov 
xal  xd  TfXuxüxaTa  auxoü  Kaiäi'a  fällt  durch  den  vor- 
nehmeren Stil  auf  (cd.  Wilcken,  No.  874).  —  Im 
übrigen  wird  das  sechste  Heft  ausgefüllt  durch 
eine  Menge  von  Quittungen  auf  einem  Papyrus 
(842);  sie  sind  ausgestellt  durch  upeaftötepot,  die 
aber  leider  alle  des  Schreibens  unkundig  sind, 
und  die  dem  gewesenen  (äqopav^u/K  bezw.  xouuTjrqc 
der  großen  Hermupolis  bekunden,  daß  sie  eine 
requirierte  Summe  erhalten  und  dem  Ritter 
Coccejus  Martialis  weitergegeben  haben.  Leider 
fehlt  das  Mittelstück  aus  dem  Papyrus  und  daher 
ja  die  Verbindung  des  Anfangs  und  des  Endes 
der  Urkunde.  Doch  ist  es  ein  glücklicher  Zufall, 
daß  in  No.  807  eine  Ergänzung  dieser  Urkunden 
in  der  Quittung  des  Duplikars  Antonius  Vestinius 
erhalten  ist,  der  dein  ßastXtx&c  YpajAjiaTEu;  und 
Strategieverweser  bescheinigt,  von  den  -peaßtirepoi 
die  Quote  von  Getreide  erhalten  zu  haben,  welche 
im  Sinne  der  statthalterischen  Umlage  auf  das 
Dorf  fiel  (E*tpX»]»[Ei<j]av  t?<  xwu-tq).  Er  hat  die 
Quittung  vierfach  ausgestellt.  Ebenso  füllt  Heft  4 
zum  großen  Teil  eine  eingehende  Getreidever- 
rechnung (No.  802  I)  nach  Eselslasten,  wie  Krebs 
es  nennt  (S.  100  Anm.),  die  mit  wahrhaft  er- 
schütternder Gewissenhaftigkeit  ediert  ist.  Sie 
zieht  sich  Uber  einen  Monat  hin  (17.  Juli  bis 
13.  August  42)  und  wäre  wohl  wert,  in  moderne 
Kalkulationsform  umgeschrieben  zu  werden. 

Heft  6  von  Zereteli  und  Wilcken  bringt  zu- 
nächst einige  Briefe,  unter  denen  (814)  die  Bettelei 
eines  Soldaten  an  seine  Mutter  selbst  unter  diesen 
Dokumenten  durch  ihren  Mangel  an  Schüchtern- 
heit auffällt:  (Z.  17)  Oux  eIicsc  Sri  [  ou]x  lx«ov  oö 

XaXxov  o[u]x  ou«iv,  dXXd  i^rtxiz  ouJto>[{]  we 
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xtKov  xal  6  rca-njp  u«i>  «rpi«       1X8  oix  id<ux[ev 

fioji  ö'ßoXo'v  od  ßup'jfov  oüx  o'>:iv,  iXXot  iravrec  xaxa- 
ftXZal  uot,  ort  „6  itatfjp  auToü  «rpaTeoexai,  ooö^v 
aür<p  8t6[w]xett,  IXs?«  ort  „iav  direXftu>  ei?  olxov 
Kt{i.Trci>  a|oi]  rcäVra*.  UoÄev  u-[o]t  i7te|n|MtTat  •  Sid  tet; 
»)  |t^TT)p  O&aXepfou  ir.:ii^:  a[u]T(ü  Cctifoc  urroüwvtüv 
xal  xepajitiov  tXai'ou  x[al]  a^opfSav  xpe&wv  xal  StXaajov 
xal  Siaxostac  opa/jutc.  Ja,  die  Not  drängt;  denn  (Z. 
77):  xr/pij|iai  ^aXxov  ir[a]pa  autrrpaTKuTou  xal  rcapa  toü 
öitcudvo«  p)i>  xtX.  Unter  der  Zahl  der  übrigen  Briefe 
(815.  816.  826. 827.  830)  sind  822  und  829  sachlich 
interessant.  Der  erste  berichtet  über  Aassaat 
und  über  eine  Umrechnung  von  Darlehen  und 
Mietzins ;  829  bittet  um  Auskunft  wegen  Steuer- 
erklärungen und  Gerichtstag.  —  Wilcken  giebt 
u.  a.  eine  leider  nur  halb  erhaltene  Urkunde  832 
nach  Art  von  No.  578.  614  mit  dem  wichtigen 
Wort  t$eorap.Evoo  Z.  29;  die  bemerkenswerte 
ehtoYpafi)  833  mit  Bürgen  und  Kid.  —  834  ein 
Empfangsbekenntnis  von  zehn  (abwechselnden?) 
Dekanen,  die  dem  Dorfschreiber  bescheinigen, 
den  Preis  für  die  ihnen  auferlegten  und  von  ihnen 
aufgebrachten  Artaben  erhalten  zu  haben  (22). 
Es  ist  für  eine  6110X071»  ungewöhnlich  viel  Gewicht 
auf  die  Thatsache  gelegt,  daß  die  Aussteller 
geleistet  haben.  —  Dazu  eine  Abrechnung  von 
Sitologen  836  und  mehrere  byzantinischeUrkunden. 

Das  siebente  Heft  von  Viereck  giebt  Nach- 
weise über  geschehene  Arbeiten  am  x«J»|Jux  und 
^twpu^,QuiUungenannpdxTopecundeinenapaxu*p^9(C. 

Das  achte  Heft  von  Schubart  enthält  wert- 
volle Rechtsurkunden.  Zunächst  vier  Nummern 
ausMendes,  verkohlt  wie  pompejanische  Urkunden. 
Die  beiden  ersten  (nach  Schubart  sind  sie  mit 
No.  904  Kolumnen  eines  größeren  Schriftstücks) 
offenbar  Bitte  um  Schuld-  oder  Steuernachlaß 
mit  Rücksicht  auf  die  Entvölkerung  der  betreffenden 
Dörfer,  denen  die  alte  Umlage  Ubermäßig  ge- 
wordene Lasten  noch  immer  zumutet;  ähnliche 
Remissionen  hatte  der  Präfekt  Bassaeus  Rufus 
bei  Gelegenheit  des  conventus  bewilligt.  No.  904 
allzu  lückenhaft.  —  No.  906  ein  Verkauf  eines 
Stückes  Land  (wohl  ein  Stück  aus  der  väterlichen 
Erbschaft ;  denn  Z.  21  fievo*vru>v  tatxuvwv  tcüv 
jt[a|xptxü>v  TjpÄüv  oixoprldutv]),  nach  Wilckens  Vor- 
schlägen gemäß  CPR.  No.  1  ergänzt  Hinzu- 
fügen möchte  ich  Z.  24/25  nicht  fo«  3o  <rppaf 
sondern  [uit]£[p]  [airr(c Ypa'ppwtTa  |xt(  e]iou[t'a;]  £fpa[<{<]a; 
nicht  £iravc([pT)]|iat  aörrje  xupio«,  sondern  iitqryfpa- 
p]a»  afof(c  xuptot,  wonach  auch  der  Anfang  Z.  12 
zu  ergänzen  bezw.  zu  berichtigen.  Z.  13  muß 
die  dritte  Hand  den  Z.  22  Napiu-apt'om  gelesenen 
Namen  bringen.    Der  Papyrus  bezieht  sich  (Z. 20) 


auf  das  einundzwanzigste  Jahr  des  Tiberius.  — 
No.  907  eine  Pfandbewilligung,  die  genauerer 
Besprechung  wert  ist.  —  No.  908  Beschwerde 
über  Sitologen,  auf  den  Konvent  verwiesen,  wegen 
einer  i7r»)]pia?  (Z.  21/22)  dringlich,  unterweilen 
als  Summariissimum  bei  einer  anderen  Behörde 
angebracht.  No.  909  Beschwerden  über  vis  ar- 
mata.  No.  909—911  Darlehen,  912  Miete  einer 
Eselin  mit  Fohlen,  welche  übernommen  worden 
ist  (Z.  13/14)  ufiV  -br-r;  efcpoyoüaa.  Mietlohn 
monatlich  drei  Drachmen;  vielleicht  berechnet 
bloß  vom  festgelegten  Wert  des  Muttertieres  = 
120  Drachmen  (=  alle  Lasten  trägt  der 
Mieter,  das  Fohlen  ist  48  Drachmen  wert ;  giebt 
er  nicht  zum  Termin  (nach  etwa  einem  halben 
Jahr)  heraus,  so  zahlt  er  den  Schätzungswert, 
wie  bei  der  dos  taxationis  causa  aestiraata.  — 
No.  913  ein  Duplikat  eines  Sklavenkaufes  aus 
Myra  in  Lykien  in  einer  ungewöhnlichen  Form. 
No.  916  eine  Pacht  von  Tempelgut,  ich  lese 
Z.  35  [Ilep]<jrj«  ttjc  iiwprijc  xal  »j  (Z.  36)  WifM 
. . .  riepatvT).  Z.  38  toi;  . .  vo[tc]  statt  rate  • .  va[tc] 
und  sehe  Z.  39  noch  das  gewünschte  Sc  x]at 
<5ta7pa[<J/o|«v  nach  Z.  17.  —  No.  920  eine  Landpacht. 

Möge  die  Publikation  rüstig  fortschreiten  und, 
wenn  uns  litterarische  Nova  nicht  beschieden 
sein  sollten,  in  der  Darbietung  von  Urkunden 
einigermaßen  gleichen  Schritt  halten  mit  den 
grandiosen  Veröffentlichungen  der  Engländer 
Dr.  Grenfell  und  Dr.  Hunt.  Vor  allem  aber 
möge  der  Index  zum  dritten  Bande  mit  gleicher 
Gewissenhaftigkeit  und  Sachkunde  und  mindestens 
in  dem  gleichen  Umfange  wie  die  von  Krebs 
für  Band  I  und  U  verfaßten  hergestellt  werden. 
Für  die  Brauchbarkeit  einer  Publikation  ist,  wenn 
sie  sonst  auf  der  Höhe  steht,  der  Index  schlechthin 
entscheidend;  das  fühlt  jeder,  der  einen  Index 
bei  dem  CPR  schmerzlich  veraißt  hat. 

Königsberg  i.  Pr.  Grade nwitz. 


R.  Noväk,    In   panegyrlOOS   Latinoö  studia 
grammatica  et  critica.    Aus  dem  7.  Bande  des 
CmIc*  Museum  füologicke\  Prag  1901.  A.  Storch  Sohn. 
83  S.  4. 

Um  die  Kritik  des  Corpus  der  lateinischen 
Panegyriker  hat  sich  niemand  größere  Verdienste 
erworben  als  Jean  Lievens  durch  seine  Ant- 
werpener Ausgabe  v.  J.  1599.  Mit  einer  geni- 
alen Divinationsgabe  gegenüber  unzureichenden 
handschriftlichen  Hülfsmitteln  war  in  Livineius 
ein  seiner  Zeit  weit  vorauseilender  historischer 
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Sinn  gepaart,  demzufolge  er  viele  Textstellen 
dieser  meist  charakter-  und  geschmacklosen  Lob- 
hudler nicht  antastete,  die  von  E.  Bährens  1874 
in  seiner  Teubneriana  beanstandet  und  nicht 
selten  durch  sprachliche  Anachronismen  entstellt 
worden  sind.  Trotzdem  bleibt  Bührens  der  zweite 
Sospitator  der  Panegyriker,  Plinius  nicht  aus- 
genommen: die  Beschaffung  wertvoller  neuer 
Hss,  insbesondere  die  Wiederentdeckung  des  seit 
1719  verschollenen  Upsaliensis,  die  Feststellung 
ihres  Stammbaumes  und  die  Herstellung  eines 
verlässigeu  und  übersichtlichen  kritischen  Appa- 
rates sind  sein  Werk.  Daß  er  einige  Verderbnisse 
der  Überlieferung  als  erster  erkannt  oder  als 
schon  von  den  ältesten  Herausgebern  erkannt 
nachgewiesen  hat,  war  eine  erwünschte  Zugabe. 
Als  Ganzes  jedoch  bedeutet  seine  Textgestaltung 
einen  Rückschritt. 

Der  erste  Vorstoß  gegen  Bährens  erfolgte 
1881  durch  K.  Schenkl;  seit  1884  veröffentlichte 
K.  Im.  Burkhard,  jetzt  in  Wien,  mehrere  sorg- 
fältige Untersuchungen  über  Wortschatz,  Wort- 
gebrauch und  Stil  der  einzelnen  Panegyriker  und 
erwies  Bährens'  Versuch,  die  Sprache  aller  über 
einen  Kamm  zu  scheeren,  als  unzulässig;  in 
seinen  Bahnen  bewegen  sich  die  Arbeiten  von 
Gg.  Chruzander  und  R.  Götz  und  großenteils 
auch  die  an  sicheren  Ergebnissen  reiche 
von  Novak,  der  sich  durch  Monographien  über 
die  Sprache  des  Livius,  Ammian,  der  Kaiser- 
geschichte, des  Tacitus  und  Curtius  Rufus  bekannt 
gemacht  hat  Noväks  Sammlungen  über  die 
Konjunktionen,  Präpositionen  und  Pronomina 
(S.  8  —  19)  verfolgen  den  Zweck,  mit  den  Kon- 
jekturen aufzuräumen,  die  sich  in  der  Teubneriana 
gegen  die  Funktion  oder  Stellung  von  Wörtern 
dieser  Art  finden.  Dazu  kommen  Untersuchungen 
Uber  Chiasmus  und  Anaphora  und  —  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Lesarten  im  besonderen 
(U.  Teil  S.  20—83)  —  eine  Reihe  von  lexi- 
kalischen und  syntaktischen  Beobachtungen  be- 
sonders Uber  Nomina  und  Verba:  auch  sie  werden 
in  den  Dienst  der  Textkritik  gestellt. 

Die  Frage  nach  dem  rhythmischen  Satz- 
sehl usse*)  hat  in  den  Panegyrikern  Uberhaupt 


*)  Der  Streit,  ob  der  Rhythmus  mit  Fr.  Blaß  im 
ganzen  Satz  oder  bloß  in  der  Klausula  zu  suchen  sei, 
wird  nicht  so  rasch  zum  Austrag  kommen.  Im 
Lateinischen  müssen  wir  jedenfalls  der  Theorie  Cicoros 
und  seiner  Landsleute,  die  du  Mesnil  und  H.  May 
trefflich  beleuchtet  haben,  folgen.  Über  die  Litteratur 
tot  K.  Norden  vgl.  (i.  Ammon  in  seinem  Cicero- 


niemand  vor  Novak  (S.  5—7)  aufgeworfen.  Die 
Ausgänge  sind  trochäisch  oder  kretisch,  hexa- 
metrisch nur  3 :  2  davon  fallen,  weil  von  je  einem 
Worte  gebildet,  weniger  auf,  den  dritten  beseitigt 
N.  durch  Annahme  einer  Glosse  (p.  267,16  nitentia 
per  orbem  [serenaj  refundij.  Eine  Nachprüfung 
des  ganzen  Materials  war  mir  bis  jetzt  nicht 
möglich;  aber  die  hexametrischen  Satzschlüsse, 
die  Bährens  u.  a.  durch  Konjektur  eingeführt 
haben,  sind  sicher  erledigt.  Nattirlich  wird  die 
Untersuchung  im  Sinne  W.  Meyers  anch  für  die 
Beurteilung  jener  handschriftlichen  Varianten 
verwertet,  die,  wenn  man  von  der  Stellung  des 
Wortes  im  Satze  absiebt,  gleichgut  möglich  wären. 

Bährens'Genealogie  derHss  wird  in  unseren 
Litteraturgeschichten  nicht  bestritten.  Novak 
widerspricht  seinen  Aufstellungen  in  zwei  Punkten. 
Der  H(arleianus)  'scheint'  ihm  (S.  1  Anm.)  nicht 
aus  der  verschollenen  Mainzer  Hs,  sondern,  wie 
Bährens  selbst  ursprünglich  annahm,  aus  dessen 
Ableger  in  Upsala  zu  stammen;  da  eine  voll- 
ständige Vergleich ung  des  H  nicht  vorliegt,  sei 
die  Vermutung  einfach  verzeichnet.  Bestimmt 
hingegen  und  für  viele  Textstellen  von  Belang 
ist  Noväks  Angriff  auf  die  verlorene  Hs  des 
Peter  Berts,  deren  Kollation  durch  Fr.  Modius 
uns  in  der  Antwerpener  Ausgabe  vorliegt  (S.  3 
—6).  Die  Bertinische  Hs  ist  nach  N.  nicht 
aus  derselben  Vorlage  wie  die  verschollene 
Mainzer  eutnommen  und  nicht  von  Hause  aus 
eine  hie  und  da  reinere  Uberlieferung,  sondern 
rührt  aus  dem  Maguntinus  her  oder  geradezu 
aus  dem  Upsaliensis.  Denn  mit  dieser  vom 
Marhurger  Theologen  Job.  Hergot  1458  gefertig- 
ten Abschrift  des  Maguntinus  und  mit  den  ita- 
lienischen Ablegern  des  Aurispa-Agographons 
v.  J.  1433  hat  der  Bertiniensis  ein  und  dieselben 
Lücken  gemein,  mit  dem  Upsaliensis  überdies 
noch  150  von  Aurispa  abweichende  Lesarten. 
Die  singulären  Lesarten  des  Bertiniensis  aber, 
die  Bährens  oft  billigt  —  teils  Kürzungen,  teils 
Zusätze,  teils  Umstellungen  und  sonstige  Ände- 
rungen — ,  gehen  N.  zufolge  auf  einen  Redaktor 
zurück,  der  seine  Vorlage  bald  nachlässig  wieder- 
gegeben, bald  absichtlich  umgestaltet  hat,  und 
zwar  ganz  selten  mit  Glück.  Folglich  verdiene 
der  Bertinische  Text  bloß  im  letzten  Falle  an- 
geführt und  aufgenommen  zu  werden.  Grund- 


referat im  Jahresbericht  ffir  die  Fortschritte  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  v.  J.  1900  und 
F.  Skutacb  in  Vollmöller»  Jahresbericht  für  roman. 
Pbilol.  V,  Abt  I,  8.  74 f. 
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sätzlich  aber  könne  er  gegen  die  Übereinstimmung 
der  zwei  Nachkommenreihen  des  Maguntinus 
nicht  aufkommen. 

Wenn  das  von  N.  vorgelegte  Material  voll- 
standig  ist,  so  hat  er  seine  These  für  den  2.— 12. 
Panegyricus  für  mich  bewiesen;  für  die  Lobrede 
auf  Trajan  aber,  die  er  wie  Chruzander  gar  nicht 
berücksichtigt  hat,  muß  sie  erst  bewiesen  werden, 
und  eine  Auseinandersetzung  mit  Suster  (Riv. 
di  fitol.  16,504)  und  Sabbadini  (Boll,  di  filol. 
class  5,252)  ist  nicht  zu  umgehen. 

Das  sprachliche  Hauptvorbild  unserer  Spat- 
lateiner, denen  natürlich  so  ziemlich  jedes  Ver- 
ständnis für  den  Unterschied  ungebundener  und 
gebundener  Rede  fehlt,  ist  einerseits  Vergil, 
andererseits  Cicero  und  'der  zweite  Cicero'.  Um 
Plinius,  dessen  Gedanken  und  Formgebung  jedem 
Nachfolger  bekannt  sind,  kommen  wir  also  auch 
hier  nicht  herum.  So  heißt  es  im  Musterpane- 
gyricus  Kap.  51  ohne  Variante:  dabitnr  ipsum 
principem  cernere  .  .  .  in  populo  sedentem, 
populo,  cui  locorum  quinque  milia  adiecisti; 
andererseits  im  8.  Pan.  Kap.  13  p.  191,9:  quid 
ergo  nos  convenit  gratulari  de  hoc  indulgentiao 
tuae  lu9tro?  lustro,  quo  .  .  .  fecisti  ut  .  .  . 
Einzig  und  allein  mit  den  italienischen  Apographa 
zweiten  Ranges  (BCV,  nicht  auch  mit  W)  tilgt 
N.  das  zweite  lustro  als  Dittograpbie,  ein  kriti- 
sches Hilfsmittel,  zu  dem  er  bedenklich  oft  greift. 
Wer  erinnert  sich  da  nicht  an  die  ähnliche  Ana- 
phora in  Tacitus'  Germ.  18,2,  und  wieviel  daran 
herumkonjiziert  wurde,  bis  Bäbrens  auf  Properz 
I  3,25,  andere  auf  Ciceroparallelen  hinwiesen? 
Mir  ist  jene  naplographie  bloß  ein  neuer  Beleg 
dafür,  daß  man  berechtigt  sei,  den  Texten  der 
Landsleute  Aurispas  alles  Mißtrauen,  dagegen 
der  Abschrift  des  Job.  Hergot  alles  Vertrauen 
entgegenzubringen. 

Trotz  der  Vermengung  klassischer  und  nach- 
klassischer, archaischer  und  spätlateinischer 
Sprachelemente,  die  den  2. — 12.  Panegyricus 
kennzeichnet,  steht  durch  die  neuesten  For- 
schungen fest,  daß  gewisse  Wörter  und  Wort- 
funktionen, die  der  ciceronischen  und  der  be- 
ginnenden Kaiserzeit  ganz  geläufig  sind,  von 
ihnen  durchweg  gemieden  wurden.  Seltene  oder 
gar  einzig  dastehende  Ausnahmen  von  den  durch 
seine  Statistik  gewonnenen  Regeln  liebt  N.  zu 
beseitigen.  Daß  er  dabei  wiederholt  die  Italiener 
auf  seiner  Seite  hat,  z.  B.  S.  39.  68.  75,  beweist 
bloß,  daß  Aurispa  bez.  dessen  Nachfolger  eben- 
falls uniformiert  haben.  Keinesfalls  würde  ich 
Erscheinungen  in  Frage  stellen,  die  heute  auch 


bei  Cicero  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden 
dürfen:  toto  in  orbe  (S.  16),  Infinitive  ohne  se 
oder  mc  (S.  47.  72),  die  Nichtwiederholung  der 
Präposition  bei  non  —  sed  (S.  56),  Konstruktionen 
diri  xoivoö  wie  tua  et  affinitate  et  favorc  (S.  80), 
quivis  mit  Superlativ  (S.  19;  vgl.  p.  98,24  Om- 
nibus pulcherrimis  rebus),  die  Häufung  von  Syno- 
nyma in  der  Form  des  zweigliederigen  Asynde- 
tons (S.  50.  62;  vgl.  auch  Thes.  L.  Lat.  I  3 
unter  aditus)  oder  die  Satzasyndeta  S.  47.  69. 

Eine  fehlerlose  Umgestaltung  von  veni  vidi 
vici  sehe  ich  in  p.  135,25:  statim  Gallias  .  .  . 
veniendo  {—  ipso  adventu  tuo)  vicistL  Die 
Lücke  p.  98,26  ergänzt  sich  leicht  zu:  sie  Om- 
nibus pulcherrimis  rebus  Diocletianus  facit 
<aditum>,  tu  tribuis  effectum.  Das  einfachste 
Heilmittel  für  p.  212,26  bleibt:  quamvis  .  .  iam 
divina  soboles  tua  ad  rei  publicae  vota  accesserit 
et  adbuc  speretur  futura  numerosior,  ita  tarnen 
(statt  illa  t.)  erit  vere  beata  posteritas,  ut,  cum 
liberos  tuos  gubernaculis  orbis  admoveris,  tu  sis 
omnium  maximus  imperator.  Schon  Jäger  er- 
kannte, daß  der  Archetypusschreiber  den  Nach- 
satz falsch  mit  tarnen  begonnen  und  ita  als  illa 
zu  futura  n.  gezogen  habe;  sein  ita  —  si  aber 
statt  ita  —  ut  (=  hac  lege,  ea  condicione  —  ut) 
ist  schon  wegen  sis  abzulehnen.  P.  173,7  hat 
vielleicht  gelautet:  multi  olim  precario  duces 
(fortasse  pravi  duces  die  Hss,  [f.  pr.]  d.  Novak), 
armis  impares,  largitione  certarunt;  sed  brevis 
eorum  fuit  et  caduca  popularitas;  quos  facile 
vicit,  quisquis  imitatus  est  (die  letzten  Worte 
klingen  an  Tacitus  Hist.  1  40,13  H.4  an).  Der 
Streichung  von  videbatur  signa  p.  142,13 
ziehe  ich  vor:  exercitui  tuo  .  .  .  irrevocabilem 
iniecisti  mentis  ardorem  adeo  ut  .  .  ultro  Sig- 
num navigationis  exposceret,  quaedam  minacia, 
utrebatur,  signa  contemneret,  die  pluvio  vela 
faceret.  Die  ungleiche  Verwendung  des  gleichen 
Wortes  im  gleichen  Satze  ist  selbst  bei  Cicero 
nicht  selten;  obendrein  steht  unmittelbar  vorher 
(p.  142,8/9  invectus  —  invexerat). 

Würzburg.  Th.  S  tan  gl. 


P.  N.  Papageorgiu,  Dio  'lcpci*-&j<»«-In«chrift 
von  Saloniki.    Trioat  1901.    4  S.  4 

Seit  geraumer  Zeit  war  eine  Inschriftstele 
aus  Saloniki  bekannt,  die,  auf  drei  Seiten  be- 
schrieben, auf  der  Vorderseite  die  fragmentarisch 
erhaltene  Grabschrift  einer  Dionysospriesterin 
Euphro(synej,  auf  der  rechten  und  linken  Seiten- 
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fläche  das  verstümmelte  Testament  derselben  an 
einen  Thiasos  dieses  Gottes,  der  als  nptvo?<Spoc 
bezeichnet  wird,  enthält.  Die  Priesterin  ver- 
macht der  Kultgenossenschaft  zwei  Plethra  Wein- 
berge auv  te;  (—  tat«)  tcfcppoi;  zu  ihrem  ewigen 
Gedächtnis.  Aus  den  erhaltenen  testamentari- 
schen Bestimmungen  geht  hervor,  daß  bei  be- 
stimmten Anlässen  (wohl  bei  Gedächtnisfeiern 
zu  Ehren  der  Stifterin)  die  Mysten  sich  mit  Rosen- 
kränzen schmücken,  und  daß  Zuwiderhandelnde 
von  der  Nutznießung  des  Legates  ausgeschlossen 
sein  sollen.  Erfüllt  der  Thiasos  als  Gosamtheit 
seine  Verpflichtungen  nicht,  so  soll  das  Legat 
an  einen  anderen  Thiasos  (der  Apoto?£pot  =  dpuo- 
?6poi)  fallen. 

Dem  den  Lesern  dieser  Wochenschrift  als 
eifriger  epigraphischer  Forscher  wohlbekannten 
Verf.  ist  es  nuu  gelungen,  die  Stele  völlig  bloß- 
zulegen und  die  bisher  unter  der  Erde  ver- 
steckten Textteile  des  interessanten  Testamentes 
auf  beiden  Seitenflächen  zu  entziffern.  Aus 
seinen  Ergänzungen  ergiebt  sich  einerseits,  daß 
die  Verkaufssummen  der  Liegenschaften  nicht 
weniger  als  5000  Drachmen  betragen,  und  daß 
andererseits,  falls  auch  der  zweite  Thiasos  die 
ihm  von  der  Erblasserin  gestellten  Bedingungen 
nicht  erfüllen  sollte,  das  Legat  der  Stadt  zu- 
fallen soll.  Weiterhin  konnte  der  Verf.  fest- 
stellen, daß  eine  vier  Zeilen  umfassende  Fort- 
setzung des  Textes  der  rechten  Seitenfläche  auf 
der  Vorderseite  enthalten  war;  doch  konnten 
von  ihr  nur  noch  wenige  Buchst&benspuren  ent- 
deckt werden. 

Hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Priesterin 
als  fhJaa  verweist  der  Verf.  u.  a.  auf  Nauck, 
Eurip.  fragm.  586:  ötiaav  [cod.:  oujow]  Aiovutoü 
xlpav  [cod.:  xopävj  und  stellt  zu  Nptvo?'ypou  und 
Äy.'.f.y'.y,'.  die  aus  dem  Dionysoskult  bekannten 
analogen  Bezeichnungen  8vpao<popoi  und  xuuoySpo; 
in  Parallele. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


A    Holder.  Altceltischer  Sprachschatz,  13. 

und  14.  Lieferung:  Poetanion  bis  Scxtus.  Leipzig 

1901,  1902,  Tenbner.  1025-1536. 
Das  große  Unternehmen  schreitet  seinem 
Ende  entgegen.  Die  beiden  vorliegenden  Liefe- 
rungen, die  Remi,  Remis,  Rodanus,  Scotti, 
Sequani  als  Hauptartikel  enthalten,  lassen  be- 
rechnen, wie  bald  etwa  der  Schluß  da  sein  wird, 
da  viel  große  Stichwörter  kaum  noch  vorkommen 
dürften.  Wiederum  erfährt  man  mancherlei  Neues 


und  Wichtiges  an  Ortsnamen  und  Eigennamen, 
auch  einiges  an  Appellativen.  —  Wie  früher 

]  seien  mir  ein  paar  Bemerkungen  und  Berichti- 
gungen erlaubt. 

Die  Scheidung  zwischen  Poliacus  und  Pol- 
Ii  acus  ist  schwer  durchführbar  und  kaum  be- 
rechtigt; jedenfalls  ist,  wenn  jenes  auf  Paulius, 
dieses  auf  Pollius  beruht,  die  Mehrzahl  der 
unter  dem  zweiten  Stichworte  angeführten  roma- 
nischen Namen  dem  ersten  zuzuweisen,  und 
andererseits  finde  ich  zunächst  keinen,  der  das 
zweite  fordern  würde.  Auch  die  alte  Uberliefe- 
rung scheint  nur  Pauliacus  zu  gewährleisten, 
sodaß  bis  auf  weiteres  Polliacus  auszuscheiden 
wäre.  —  Auch  die  Verteilung  der  verschiedenen 
Poncy  auf  zwei  Stichwörter  Potintacum  (1. 
-tiaenm)  und  *Pudentiacus  ist  nicht  begründet, 
da  jenes,  das  auf  einer  Merowingermünze  über- 
liefert ist,  allen  Formen  genügt,  eine  andere 
Grundform  zu  erschließen  also  ein  Grund  nicht 
vorliegt.  —  Bei  raia  wären  noch  mehr  Glossen 
und  die  Stellen  aus  Plinius  anzuführen.  —  Die 
Annahme,  daß  span.  ran  da,  portug.  renda,  ahd. 
rant  gallische  Lehnwörter  seien  ,  bedürfte 
einer  eingehenden  Begründung.  —  Daß  -rate 
in  Argentorate  usw.  'Liebe,  Gnade'  bedeute, 
widerspricht  allem,  was  wir  sonst  Uber  Orts- 
namenbildung wissen.  Man  erwartet  ein  Wort 
wie  'Burg'  und  wird  also  an  irisch  raith 
'Erdwall'  anknüpfen  müssen;  vgl.  übrigens  speziell 
für  Argentorate  R.  Hennig  in  Jahrb.  für  Ge- 
schichte, Sprache  und  Litteratur  Elsaß-Lothr. 
16,345  ff.  -  Ribafora  und  Ribera  dürften  zu 

I  lat.  ripa  gehören.  —  Neben  Romiliacus  wird 
*Romuliacu8  angesetzt,  das  nicht  Uberliefert 
ist.  Die  dafür  gegebenon  romanischen  Ortsnamen 

\  gehören  z.  T.  zu  Romiliacus,  z.  T.  zu  Roma- 

j  niacus.  —  Unter  sagus  wird  vulg.  lat.  sayo 
erwähnt,  das  ich  nicht  verstehe.  —  Salice  ist 

'  «weifellos  I.  salix.  —  Salina,  -ae,  -is  (letzteres 
Ablativ  in  lokativischem  Sinne)  werden  1.  sali  na 
darstellen.   —   Salioclita    ist  raerowingische 

'  Orthographie  für  Saliocleta.  —  Dem  Stichworte 
SenaGallica  entspricht  nur  einmal  S^va  TaUix« 
bei  Ptolemäus,  wogegen  überall  sonst  Sena  Gallia 
erscheint,  bei  Plinius,  auf  der  Tab.  Peut.,  im 
Itin.  Ant.,  bei  den  Feldmesser  u.s.  w.,  entsprechend 
heute  Sinigaglia,  sodaß  also  Sena  Gallia 
die  richtige  Namensform  ist.  —  Senoca  'un- 
unterbrochenes Fieber'  ist  natürlich  nicht  gallisch, 
sondern  grioch.  «rovoxo«. 

WTien.  W.  Meyer-Lübke. 
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Carl  Dietrich.  Grundlagen  der  Völkerver- 
kehrssprache.  Entwürfe  für  den  Auf-  und 
Ausbau  einer  denkrichtigen,  neutralen 
Kunstsprache  als  zukünftige  Schrift- 
sprache, eventuell  auch  Sprechsprache  für 
den  internationalen  Verkehr.  Dresden  1902, 
G.  Kflhtmann.    70  S.   8.   3  M. 

Überzeugt  von  den  Mängeln  des  Volapük 
(13  f.),  aber  doch  nicht  ohne  dessen  Anregung, 
entwirft  der  Verf.  voll  Eifer  und  Hoffnung  den 
Plan  der  Vvs.,  wonach  sich  ein  Bedürfnis  durch 
die  stets  wiederholten  Bemühungen  unzweideutig 
kundgebe.  Die  neue  schriftliche  Verkehrssprache 
könne  weder  Englisch  noch  Neulatein,  sondern 
müsse  neutral  sein,    mißerhalb   der  Nationen 
stehen,  keine  KompromiBsprache  sein  und  sich 
ihre  Wörter  nicht  von  den  Hauptsprachen  Europas 
liefern  lassen  (10).    Sie  mache  natürlich  nicht 
den  Anspruch,  die  Muttersprachen  zu  verdrängen. 
In  der  Vvs.  müsse  alle  Willkür  des  Sprachge- 
brauchs der  einzelnen  Sprachen  wegfallen.  Die 
gemeinsamen  welteinheitlichen  Begriffe  müssen 
in  der  Vvs.  nach  den  einfachsten  Denkgesetzen 
gruppiert,  geklärt  und  nach  einheitlichem  System 
in  ein  neutrales  Gewand  neu  gekleidet  werden. 
Bei  dieser  systematischen  Neubildung  sind  die 
Wortbilder  eindeutig  zu  fixieren  (24.  25);  für 
jeden  Laut  giebt  es  nur  ein  Zeichen,  für  jedes 
Zeichen  nur  einen  Laut  (32).   Im  Plural  wird  s 
angefügt  (im  ich,  ims  wir).   Hauptgrundsatz  ist: 
klanglich  verwandte  Wörtergruppen  entsprechen 
sachlich  verwandten  Begriffsgruppen  (19.  27.  56. 
63).    Der  Wortschatz  muß  aus  der  systemati- 
schen Ausnutzung  der  Vokale  und  Konsonanten 
konstruiert  werden  (63).    So  kann  man  z.  B. 
die  Präpositionen  in  Gruppen  wie  zi  zc  za  zn 
zu,  bi  .  .  .,  di  .  .  .  fassen.    Aus  diesen  Stämmen 
leitet  sich  dann  logisch  eine  fast  gleich  große 
Anzahl  von  Vorsilben,  Adverbien,  Substantiven, 
Adjektiven  ab  (19).    Ze  von  (Frage:  woher?), 
zea  von  ...  an,  zeo  attributives  von,  zeu  von 
(Ursprung,  Herkunft).    Das  Suffix  ib  bedeute 
Wert,  Würde:  davon  Färbungen  durch  eib,  aib, 
oib.  II  bedeute  Verkleinerung,  el  Vergrößerung, 
ol  Vermehrung:  dann  könne  starke  Vergrößerung 
durch  eil  gegeben  werden  usw.    Id  Suffix  für 
Zustand,  ed  für  Werden,  ad  für  Bewirken  usw. 
Vorgesetztes  h  erhebt  Stammsilben  zu  Haupt- 
wörtern, hib  Ehrwürdigkeit,  heb  Leidenschaft; 
hibo  das  Adj.  ehrwürdig  (29.  34).   Wenn  tiz  ■  1 
ist,  so  tizmi  10,  tizme  100,  tizma  1000.  Vito  = 
weiß,  veto  rot,  vato  gelb  usw. 


Die  Konjugation  wird  ohne  Hilfsverben, 
Numerus  und  Genus  bewirkt.  Die  Hilfsverben 
werden  ersetzt  durch  Zeit-  und  Zustandsvokale, 
die  Modi  gebildet  durch  Suffixe  usw.  (42  f.),  wie 
in  der  Deklination  durch  i,  e,  a  Akkus.,  Dat., 
Gen. 

Der  Verf.  äußert  zur  Mitarbeit  der  Philologen 
wiederholt  sein  Vertrauen.  Wer  von  ihnen  sich 
diesen  Bemühungen  anschließt  und  glaubt,  sie 
fördern  zu  können,  wird  sich  die  Schrift  natür- 
lich selbst  ansehen  müssen.  Von  einer  weiteren 
Behandlung  ist  in  dieser  Wochenschrift  wohl 
abzusehen. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


H.  Müller,  Fort  mit  den  Schulprogrammen! 
Berlin  1902,  0.  Gerhardt.   32  S.  8.   0,50  M. 

Der  Verf.  plädiert  auf  Abschaffung  der  Schul- 
programme. Seine  Beweisführung  ist  klar  und 
geschlossen,  und  es  wird  sich  kaum  etwas  stich- 
haltiges gegen  seine  Gründe  vorbringen  lassen. 
Auch  diese  Einrichtung  hat  ihre  Geschichte. 
Man  sieht,  wie  die  Programme  allmählich  etwas 
anderes  geworden  sind,  als  ursprünglich  beab- 
sichtigt war.  Es  findet  sich  in  dem  Büchlein 
alles  darauf  Bezügliche  zusammengestellt.  Man 
hat  berechnet,  daß  sich  der  jährliche  Aufwand 
für  die  Programme  auf  300000  Mark  bcläuft. 
Der  Verf.  macht  zum  Schluß  Vorschläge,  wie 
dieses  jetzt,  wie.  er  meint,  unnütz  ausgegebene 
Geld  in  Zukunft  besser  verwendet  werden  könne. 
Man  vergleiche  übrigens,  was  Fr.  Paulsen  vor 
kurzem  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  in  einem 
Aufsatze  Uber  den  Stand  der  höheren  Lehrer 
zugunsten  der  Programme  angeführt  hat. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.    0.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen 8praohen  von  B.  Kuhn  und  W.  Sohulae. 

Band  XXXVIII.    1.  Heft. 

Nach  dem  Tode  von  Joh.  Schmidt  int  an  seine 
Stelle  W.  Schulze  aU  Herausgeber  getreten.  S.  I— XIV 
beginnt  don  neuen  Band  ein  Nachruf  an  J.  Schmidt 
von  P.  Kreteohmer,  welcher  zeigt,  was  der  am 
4.  Juli  1901  verstorbene  Forscher  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gewesen,  und  wie  or  es  ihr  ge- 
worden ist  -  (1)  t  J-  Sonmidt,  Zur  Geschichte 
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der  Langdiphthonge  im  Griechischen  mit  einem  Vor- 
wort dieses  letzten  in  Schmidts  Nachlaß  vorgefun- 
denen Aufsatzes.  Der  Aufsatz  ist  eine  Fort- 
setzung bezw.  ein  Schluß  zu  KZ.  XXXVH  26,  Über 
diu  griech.  Präsentia  auf  fax«,  und  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  dio  Behauptung  Osthoff-Brugmanns,  daß 
die  in  den  Präsentien  !^nu,  |xuxvf,gxu  auftretenden 
Langdiphthonge  verkürzt  worden  Beien.  In  längerer 
Beweisführung  bestreitet  Verf.  für  die  urgriechische 
Zeit  das  allgemein  angenommene  Verkflrznngsgesetz 
der  langen  i-Diphthonge  und  reißt  somit  ein  neues 
Loch  in  die  Sonanttheorie,  welche  t,  u,  p.  i,  v  als  gleich- 
wertig behandelt.  Vor  t  und  u  -f  Konsonant  wurden 
lange  Vokale  nicht  wie  vor  v  und  p  -|-  Kons,  verkürzt 

—  (53)  H.  Bhrlioh,  Bio  Nomina  auf  -tue.  Das 
Problem  der  griech.  Diphthongstämme  ist  auch  durch 
Brugmanns  neuesten  Versuch  (I.  F.  IX  366,  Gr.  Gr.* 
185)  uicht  sicher  gelöst.  Das  Indog.  kennt  u-Stäimne 
von  der  Verbalwurzel ;  die  Folgerung,  daß  es  auch 
u-8tämme  zum  Denominativ  besessen  habe,  ist  unzu- 
lässig, weil  statistisch  nicht  gestützt.  Und  griech. 
-rtf-  mit  dem  Denominativ  zusammenzubringen,  ent- 
hält eine  petitio  prineipii  in  sich.  Der  historische 
Zustand  leitet  die  Untersuchung  zu  einem  genügend 
sicheren  Ergebnis.  —  (97)  P.  Kretsohmer,  Die  In- 
schriften von  Ornavasso  und  die  ligurische  Sprache. 
Es  handelt  sich  um  Gräberinschriften,  Inschriften  von 
Thougefäßen,  gefunden  auf  einem  alten  Friedhofe 
westlich  vom  Lago  maggiore  aus  der  Zeit  234  v.  Chr. 
und  später.  Diese  Reste  ligurischer  Sprache  zeigen, 
daß  wir  im  Ligurischen  ein  indog.  Idiom  und  zwar 
ein  selbständige»  Glied  des  indog.  Sprachstammes  zu 
erkennen  haben,  dem  Keltischen  zwar  nahe  stehend, 
aber  doch  sich  scharf  von  ihm  abhebend.  Zwar  ist 
nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbowois  erbracht;  aber  die 
früher  herrschende  Ansicht  von  dem  nichtindog. 
Charakter  des  Ligurischen  ist  hiernach  durchaus  un- 
bewiesen. Es  kommt  nun  auf  weiteres  Material  an. 
(128)  Etymologien.  1.  Lat  orbia,  orbüa.  Orbis  kann 
auf  öri-dhi-s  „randbildend"  zurückgehen,  orbita  .Räder- 
spur" ist  mit  üä  „gegangen"  zusammengesetzt,  vgl. 
&|m£-w6c,  von  Lastwagen  begangen.  2.  Mavors,  Mars, 
Manien  Daß  vorto  in  Mavors  steckt,  ist  wahrschein- 
lich; es  fragt  sich  nur,  was  der  erste  Teil  des  Namens 
bedeutet.  Vielleicht  ist  es  der  Positiv  'mages  mächtig. 
Mars  als  kürzere  Form  ist  wohl  aus  Mavors  entstanden, 
aber  durch  innere,  nicht  durch  äußere  Kürzung,  wie 
Kurt  aus  Kuonrat,  Lore  aus  Leonore.  Auch  für 
Mamers  wird  eine  durchaus  ansprechende  Herleitung 
gegeben.  3.  tä^uat  Das  «  in  diesem  Worte  ist 
vielleicht  die  Interjektion  fi,  vgl.  deutech  wehklagen. 
4.  tpiyoc  «ig.  der  Nager,  von  Tpu?».    6.  maked.  oxoTSo;. 

—  (138)  J.  SohrJjnen,  Zu  Zeitschr.  XXXVH,  277  ff. 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Siebs  über  das 
sog.  „bewegliche  stt.  —  (140)  Th.  Liebs,  Erklärung. 

—  F.  Solmeen,  Zusatz  zu  Zeitschr.  XXXVH  578  f. 


Rivista  di  storia  antloa.  N.  S.  Anno  VI. 
Fase.  1".  2°. 

(1)  O  Belooh,  La  madre  di  Perseo.  Der  letzte 
makedonische  König  war  der  oheliche  Sohn  des  Philipp 
von  der  Argiverin  Polykratia,  der  früheren  Gattin 
des  jüngeren  Aratus.  —  (9)  P.  Salluzzl.  Sui  prezzi 
di  Egitto  nell'  etä  tolemaica.  Zusammenstellung  der 
Nachrichten  über  die  Preise  der  Immobilien  und 
Lebensmittel  nach  den  vorhandenen  griechischen  Ur- 
kunden. —  (58)  E.  Olaoerl,  Per  Ennio  e  Tito  Livio. 
Der  Annahme,  daß  Livius  im  ersten  Buche  Ennius 
folgt,  steht  die  Verschiedenheit  der  Berichte  über  die 
Geschichte  von  Alba  und  über  die  Gründung  Roms 
nicht  entgegen.  —  (66)  O  Lanzani,  I  1 IEPIIKA  di 
Ctesia  fönte  di  storia  greca  (Forts.).  Perserkrieg, 
ägyptischer  Aufstand  und  Expedition  der  Athener, 
Expedition  dos  jüngeren  Kyros  (Forts,  t).  —  (95) 
G.  Giri,  Sopra  un  luogo  di  Properzio.  I  8,9—16.  — 
(103)  G.  Portdo,  Concettd  greci  nelle  riforme  dei 
fratelli  Gracchi.  —  (120)  P.  Rani,  Di  un  pentametro 
controverso  nella  regina  elegiarum.  Zu  Prop.  V  11,66. 

(157)  G.  Trope  a.  La  Stele  arcaic*  del  Foro 
Romano.  Cronaca  della  discussione.  Ottobre  1900 
e  Agosto  1901.  (185)  Studi  sugli  'Scriptores  Historiae 
Augustae".  Zur  Vita  Commodi.  —  (256)  S  Bonüglio. 
Questioni  Akragantine.   Zur  Topographie  von  Akragas 

I  und  Kamikos.  —  (281)  G.  Nlooollnl,  Ilree  gli  Efori 
a  Sparta  (Forts.).  Über  die  Entwicklung  der  Macht 

;  der  Ephoren  (F.  f.).  —  (316)  O.  Lanzani,  I  nEPHKA 
di  Ctesia  (Schluß).  Kunaxa  und  die  folgenden  Ereig- 
nisse; Kuagoras  von  Cypern  und  Persien. 


Literarisches  Centralblatt    No.  17. 

(563)  E.  Kammer,  Ein  ästhetischer  Commentar 
zu  Homers  Hias.  2.  A.;  J.  Sitzler,  Ein  ästhetischer 
Commentar  zu  Homers  Odyssee  (Paderborn).  Em- 
pfehlende Anzeige.  —  (566)  E.  Samter,  Familien- 
feste der  Griechen  und  Römer  (Berl.).  Anerkennende 
Besprechung  von  Thumaer. 


Deuteohe  Lltteraturzeltunff.   No.  17. 

(1043)  Der  Dialog  des  Adamantius  iwpl  vr,c  tU 
dpWfc  -'.--'j.,-  ....  hrsg.  von  W.  H.  van  de  Sande 
Bakhuyzen  (Leipz  ).  Teils  anerkannt,  teils  abgelehnt 
von  H,  Lietsmam.  —  (1055)  L.  Herbst,  Zu  Thuky- 
dides.  ...  Mitgeteilt  und  besprochen  von  Fr.  Müller. 
HL  Buch  7  (Quedlinburg).  'Von  Herbste  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  geben  auch  diese  mitunter  recht 
unbedeutende  Notizen  beredtes  Zeugnis;  dagegen  ist 
seine  Würdigung  der  Hb  mehrfach  zu  beanstanden'. 
K.Hude.  —  (1056)  E.  P.  Morris,  On  principles  and 
methods  in  Latin  syntax.  'Vortreffliche  Arbeit,  die 
den  Zweck  verfolgt,  die  Anwendung  der  modernen 
Metbode  syntaktischer  Forschung  auf  das  Lateinische 
zu  empfehlen'.  W.  Kroll. 
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Wochenschrift  für  klassische  Philologe. 

No.  17. 

(449)  Q.  Rizzi,  Le  tavole  finanziarie  di  Taormina 
(Messina).  Bericht  von  0.  Schult?MS8.  —  (463)  'I.JE. 
ZrotiipiSou  Ot»  rr,i  vo&eifftwi  toS  Houxu8i5ov  —  (Leipz.). 
Abgelehnt  von  Widmann.  —  (454)  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Griechisches  Lesebuch  (Berlin).  'Als 
Unterlage  der  regelmäßigen  Schullektüre  grundsätzlich 
abgelehnt'  von  W.  Voübrecht 


Revue  critique.    No.  13. 

(246|  Ed.  Meyer.  Geschichto  dos  Alterthums. 
IV  (Stuttgard-Berlin).  'Tief  ernst,  gedrängt.,  wohl- 
geordnet, in  vielen  Beziehungen  anggezeichnet,  aber 
etwas  zu  wenig  anziehend'.  M.  Croiset.  —  (248)  ,J. 
Kaorat,  Geschichte  dos  hellenistischen  Zeitalters. 
L  Die  Grundlegung  des  Hellenismus  (Leipz.).  An- 
erkannt von  Ä.  Hauvette.  —  (249)  Prodi  Diadochi 
in  Piatonis  rempublican  commentarii  ed.  Guil.  Kroll. 
11  (Leipz.).  'Ausgezeichnete  Ausgabe*.  (250}  Marc- 
Aurele,  Pensees,  traduction  nouvelle  par  G.  M  i  c  h  a  u  t 
(Paris).  'Kann  zu  den  guten  Übersetzungen  gezählt 
werden'.  My.  —  (251)  Q.  Horatii  Flacci  liber  I 
by  J.  Gow  (Cambridge).  Notiert  von  ß.  Th.  —  (252) 
Patres  apostolici.  —  ed.  Fr.  X.  Funk.  L  Ed.  II 
(Tübingen).  'Wird  hauptsächlich  durch  den  aus- 
gezeichneten Kommentar  die  größten  Dienste  leisten'- 
P.  I*jay. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Von  Franz  Müller  -  Quedlinburg. 

(Schluß  auB  No.  19.) 
102.  August Tegge,  Kompendium  dergriechi" 

sehen  und  römischen  Altertümer.    II.  Teil. 

Römische  Altertümer.    Mit  50  in  den  Text 

gedruckten  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig  1901 . 

216  S.  8.  2  M.  (Müller-Jägersche  Sammlung). 
Weit  umfangreicher  und  verhältnismäßig  ausführ- 
licher als  der  in  dieser  Wochonschr.  1900,  Sp.  1050 
genauer  beschriebene  en»te  Teil  der  Teggeschen  Alter- 
tümer ist  dor  zweite  Teil.  Der  Grund  liegt  wohl  in 
der  größeren  Wichtigkeit  dos  Stoffes  nicht  nur  für 
den  Gymnasialunterricht,  sondern  auch  für  die  von 
dor  römischen  mehr  als  von  der  griechischen  beein- 
flußte Kulturgeschichte,  was  Handel  und  Wandel  im 
Staats-  und  Rechtsleben  betrifft.  Das  bei  soinom 
reichen  Inhalt  die  litterarischen  und  Kunstverhältuisse 
nicht  berührende  Buch  zorgliodort  sich  also:  1)  Die  Ein- 
wohner des  römischen  Reiches  (Bürgerrecht,  Stände 
u.  s.  w.).  2)  Die  Staatsgewalten  (Volksversammlungen, 
Senat,  Magistratur),  3)  Die  Staatsverwaltung  (Rechts-, 
Finanz-  und  Kriegswesen),  4)  Die  Götterverehrung 
(Kultus),  5)  Das  Privatleben  der  Römer.  Trotzdem 
das  Buch  von  Gelehrsamkeit  strotzt,  ist  doch  eigentlich 
nirgends  das  Bedürfnis  der  Schule  in  den  Hintergrund 
gedrängt:  »o  z.  B.  alle  etymologischen  und  synony- 
mischen Belehrungen  geben  Bich  so  klar  und  un- 
gekünstelt, als  dürften  sie  nirgends  fehlen.  Man  müßte 
das  ausgezeichnete  Hülfsmittcl  bei  der  Lektüre  nicht 
nur  der  Prosaschriftsteller,  sondern  auch  des  Horaz 
und  des  Ovid  vor  allen  immor  znr  Hand  haben,  um 
aus  ihm  für  die  Erklärung  antiker  Dinge  und  Ver- 
hältnisse und  für  ihren  Vergleich  mit  deuen  der 


Neuzeit  schöpfen  zu  können.  Aber  leider  fehlt  ein 
Index  zur  Erleichterung  der  Benutzung  aller  der 
Einzelheiten ,  die  im  Buche  aufgespeichert  und 
namentlich  für  den  Schüler  schwer  auffindbar  sind. 
Zudem  war  es  nicht  nötig,  so  ins  Einzelne  zu  geben, 
zumal  da,  wo,  wie  in  der  römischen  Verfaasungs- 

I  geschieht«,  so  manches  noch  unklar  oder  unsicher  ist 
und  auch  bleiben  wird.  Wie  ich  bei  längerem 
Gebrauch  das  ersten  Teiles  manche  Eigenart  der  Dar- 
stellung um  nicht  zu  sagen  Flüchtigkeit,  in  sachlicher 
und  besonders  auch  in  stilistischer  Darstellung  entdeckt 
habe,  so  kann  es  mir  auch  wohl  mit  dem  zweiten 
Teil  bei  längerer  Benutzung  ergehen.  Aber  wie  dem 
auch  sei,  bei  fortgesetzter  Durcharbeitung  des  Werkes 
wird  Verf.  sicherlich  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
in  dio  Übermasse  dos  einstweilen  zu  eng  und  fest 
aneinandergereihten  Stoffes  hineinschaffen. 

Der  von  der  Behörde  als  Endziel  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  geforderten  „Einführung  in  das 
Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums"  soll  auch 
dienen  „dio  Verwertung  von  künstlerisch  wertvollen 
Anschauungsmitteln,  wie  sie  in  Nachbildungen  antiker 
Kunstwerke  und  in  sonstigen  Darstellungen  antiken 
Lebens  reichlich  vorliegen".  Dabei  soll  aber  die 
Betrachtung  und  Besprechung  der  Anschauungsmittel 
nicht  Selbstzweck"  werden.  Ich  habe  wiederholt  bei 
Besprechung  von  Lexika,  Ausgaben  und  Hülfsbüchern 
dos  Unterrichts  auf  die  möglichen  und  unmöglichen, 
gelungenen  und  nichtssagenden  Bilder  und  Dar- 
stellungen, namentlich  des  G.  Froytagschen  Verlags 
in  Leipzig,  hingewiesen  und  mehr  ihre  Unschädlichkeit 
als  ihren  direkten  Nutzen  betont.  So  führt  auch 
Tegges  eben  angezeigtes  Work  Bilder  mit  sich,  die 
in  ihrer  Kleinheit  und  Unansehnlichkeit  keinen  Ein- 
druck machen,  aber  wie  die  Zeichnungen  und  Rekon- 
struktionen verschiedener  Art  wenigstens  einigermaßen 
der  Anschauung  dienen  können.  Wirklichen  Nutzen 
aber  könnon  immer  nur  größere,  künstlerisch  gut  aus- 
geführte Anschauungsmittel  stiften,  wenn  sie  bei  der 
Lektüre  oder  im  Geschichtsunterricht  vorgezeigt  und 
vom  Lehrer  erklärt  werden.  Erst  wenn  der  Schüler 
so  unter  Anleitung  Beben  gelernt  hat,  wird  er  auch 
von  don  „modernen  Bilderbüchern"  lernen,  die  er 
vorher  nicht  recht  hat  verstehen  und  nicht  mit  dem 
nötigen  Interesse  hat  betrachten  können.  Eine  Zu- 
sammenstellung des  neu  erschienenen,  zum  Anschau- 

i  ungsunterricht  verwertbaren  litterariBchen  und  bild- 
lichen Materials  findet  der  Lohrer  im  XXVI.  Jahres- 
bericht   der  Berliner    Zeitschrift    für  das 

I  Gymnasialw esen  unter  dem  Titel: 

103.  R  Engelmann.  Archäologie.    S.  163 — 211. 

Ich  kann  unmöglich  hier  den  Bericht  exzerpieren, 
also  einen  Bericht  wieder  zum  Gegenstande  eines 
Berichtes  machen.  Nur  das  will  ich  hervorheben, 
daß  der  Lehrer  bei  der  Besprechung  der  reichlich 
geflossenen  Litteratur  manche  treffliche  Winke  für 
den  Unterricht  findet,  so  z.  B.  boi  der  Rezension 
des  Aufsatzes   von  G.  Schultz,   Bemerkungen  zum 

!  Anschauung«-  und  Kunstuntorricht  auf  dem  Gym- 
nasium, in  Neue  Jahrb.  für  das  klass.  Altertum.  EL 
1899,  S.  549  ff.,  über  den  Unterschied  von  Kunstwerken 
und  Anschauungsbildern,  den  Engelmann  noch  weiter 
zu  verfolgen  beabsichtigt.  Ein  wichtiges  Wort,  von 
ihm  mögo  hier  Platz  finden:  „'Moderne' Anschauung?- 

I  bilder  sind  meiner  Meinung  nach  unbedingt  aus- 
zuschließen, weil  der  moderne  Ergänzer  auch  beim 

i  besten  Willen  immer  etwas  Fremdes,  um  nicht  zu 

'  sagen.  Ungehöriges  hineinträgt.  Man  ist  sich  ge- 
wöhnlich garnicht  rocht  kJar  darüber,  welch  ein  Ab- 
grund uns  inbezug  auf  Gefühl  und  Anschauung  vom 
Altertum  treuut".    Dasselbe  hatte  auch  ich  im  Auge. 

i  wenn  ich  in  diesen  und  iu  frühereu  Berichten  wieder- 
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holt  den  „modernen"  Bilderbüchern  keine  Begeisterung 
und  Bewunderung  entgegenzubringen  imstande  war. 

Am  Schluß  dieses  Berichtes  will  ich  noch  kurz 
hinweisen  auf: 

104     Das  neue  Gymnasium.    Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höhere  Schale  nebst 
Erläuterungen   und  Bemerkungen.  Nichtamtlich. 
Wiesbaden  1900,  Kunzes  Nachf.   24  S.  8 
Diese  Schrift,  eine  humorvolle  und  doch  bitter- 
böse Satire,  hat  seinerzeit  tiberall  teils  /findend,  teils 
beschämend  gewirkt.    Hoffentlich  hat  Bio  den  Über- 
Reformern die  Augen  geöffnet  über  die  Abgründe,  in 
die  die  ewigen  Neuerangen  schließlich  führen  müssen, 
und  ihre  Manie  eingedämmt.    Steht  wieder  eine 
Reform  bevor,   erscheint  sie  hoffentlich   in  neuer 
Auflage  zur  Beachtung  und  Warnung! 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsbericht«-!  der  Kgl.  Preusslschen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

IX.  13.  Fobr.  (146)  O.  de  Boor,  Zweiter  Bericht 
Über  eine  Studienreise  nach  Italien  zum  Zwecke  hand- 
schriftlicher Studion  über  byzantinische  Chronisten. 
(Vorgelegt  von  Diels.)  Ober  die  italienischen  Hand- 
schriften derConstantinschenExcorpte  de  legationibus : 
das  Handschriftenverhältnis. 

X.  20.  Febr.  (167>  J.  Vahlen,  Über  einige  Citate 
in  Aristoteles'  Rhetorik  (s.  No.  I,  9.  Jan.).  —  (195) 
W.  Sohubart,  Nene  Bruchstücke  der  Snppho  und 
des  Alkuins  (mit  Tafel).  (Vorgelegt  von  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  19.  Dez.  1U01.)  Von  den  drei  Sappho- 
fragmonten  auf  drei  Kolumnen,  Überresten  einer  ägyp- 
tischen Pergara entrolle  der  ägyptischen  Abteilung  der 
Kgl.  Museen  in  Berlin,  geschrieben  frühestens  im 
6.  Jahrh.  n.  Chr.,  der  überliefert©  und  der  durch  die 
bisherige  kritische  Arbeit  als  richtig  gewonnene  Text 
nebst  Inhaltsangabe  und  Behandlung  der  Versmaße, 
aus  denen  die  Zugehörigkeit  zum  ö.  Buche  hervor- 
geht. Das  erheblich  kleinere  und  weniger  gut  ge- 
schriebene Fragment  des  Alkaios  auf  dorn  Verso  eines 
Papyrus,  geschrieben  im  1.,  spätestens  2.  Jahrh. 
n.  Chr.,  bezieht  sich  nach  einem  Scholion  auf  einen 
vereitelten  Anschlag  der  Partei  des  Alkaios  anf 
Myrsilos  und  ihre  rechtzeitige  Flucht. 


Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
logischen und  der  historisohen  Olasse  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.   1901.   II.  V. 

(661)  N.  Weddeln,  Die  kyklisebe  Thebais,  die 
Oedipodee,  die  Oedipussago  und  der  Oedipus  des 
Euripides...  Feststellung  der  Sagenformen  der  Thebais, 
der  sich  Aschylos  anschließt,  und  dor  ödipodee  (in 
jener  dio  Erziehung  des  ödipus  in  Sikyon  und  die 
Ermordung  des  Laios  im  Kithäron  bei  Potniä,  in  dieser 
Polybus  Herrscher  von  Korinth  und  die  Ermordung 
in  Daulis  in  Phokis,  Erkennung  des  Ödipus  als  Mörder 
durch  den  von  ihm  Polybos  geschenkten  Wagen  des 
Laios,  die  vier  Kinder  stammen  nicht  von  lokaste, 
sondern  von  der  nach  Iokastes  Tod  von  ödipus  ge- 
heirateten Eurygano  u.  a);  die  Sage  ist  ursprunglich 
ein  solarer  Mythus  (ödipus  ein  Heros  des  Lichtes); 
in  der  Tragödie  des  Euripides  ließ, der  mit  Periböa 
nach  Theben  gekommene  Polybos  Ödipus  von  den 
Dienern  des  Laios  blenden,  die  in  ihm  dessen  Mörder 
an  dem  Wagen  erkennen,  und  Periböa  bringt  durch 
ihr  Geständnis,  daß  Ödipus  nicht  ihr  Sohn  sei,  die 
Blutschande  an  den  Tag.  —  (693)  K  Kr umbaoher , 


Romanos  und  Kyriakos.  Die  Untersuchung  desVer- 
|  hültnisses  des  Liedes  'Lazarus'  von  Kyriakos  zum 
'  Liedo  'Judas'  von  Romanos  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  beide  Dichter  unabhängig  von  einander  einen 
älteren  Hirnios  benutzten  und,  jedor  in  seiner  Weise, 
modifizierten;  Kyriakos  scheint  älterer  Zeit  als  Ro- 
manos anzugehören.  Zum  Schluß  kritische  Fest- 
stellung des  Textes  der  zwei  Lieder  mit  Kommentar. 
—  (767)  Ansprache  des  Präsidenten  der  Akademie, 
K  A.  von  Zittel,  in  der  öffentlichen  Sitzung  zu 
Ehren  Seiner  Majestät  des  Königs  und  Seiner  Kgl. 
Hoheit  des  Prinz-Regenten  am  16.  Nov.  1901  über 
die  Thätigkeit  der  Akademie  auf  den  verschiedenen 
Gebioten.  —  (783)  A.  Furtwängler,  Der  Pothos 
des  Skopas.  Der  Nachweis  von  Flügelspuren  an  zwei 
der  zahlreichen  Repliken  des  sogen.  Apollo  mit  dem 
Wasservogel  (nicht  Schwan,  sondern  Gans)  bestätigt 
die  Vermutung,  daß  das  nach  den  vielen  Repliken 
berühmte  Original  der  Pothos  des  samothrakischen 
Kultes  von  SkopaB  war. 


Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kgl. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse.  1.111."'.  1901. 

(21)  R.  Meister,  Beiträgo  zur  griechischen  Epi- 
graphik  und  Dialektologie.  II.  Trözenischo  Ent- 
schädigungsurkunde.  Text.  Übersetzung  und  Kom- 
mentar der  von  Ph.  E.  Legrand  Bnll.  de  corr.  Hell. 
24,  190  no.  5  veröffentlichten  Inschrift.  —  (31)  K. 
Brugmann ,  'fiisVuAwn  aus  *t£>Äcvoxptxvev  und  Ver- 
wandtes. —  (35)  O.  Böthlingk.  Einige  angebliche 
Volksetymologien.  (46)  Sermo  regiB  in  der  lex  Salica. 
—  (46)  H.  Zimmern,  Das  Prinzip  unserer  Zeit-  und 
Raumteilnng.  Zurückführung  auf  die  Sechsteilung 
der  Babylonier.  —  (63)  A.  Fischer,  Nekrolog  auf 
Ludolf  Krehl. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

A.  Zingerle,  Zur  Elegia  De  Nuce.  Sonderabdruck 
aus  der  Festschrift  für  Th.  Gomporz.    Wien,  Hölder. 

Livius.  Auswahl  ans  der  ersten  Dekade.  Für  den 
Sehulgebrauch  hrsg.  von  P.  Moyor.  Bielelefeld-Loipzig, 
Velhagen  und  Klasing. 

Livius.  Auswahl  auB  der  dritten  Dekade.  Für 
den  Schulgebrauch  hrsg.  von  P.  Meyor.  I.  H.  Text. 
Kommentar.    Bielefeld-Leipzig.    Velhagen  &  KJ  aBing. 

W.Reb,  DesQ.CurtiusRufus  Geschichte  Alexanders 
des  Großen.  Auswahl  für  den  Schalgebrauch. 
Bielefeld-Leipzig,  Velhagen  &  Klasing. 

P.  Maas.  Studien  zum  poetischen  Plural  bei  den 
Römern.    Loipzig,  Teubner. 

Beiträge  zur  alten  Geschichte  —  hrsg.  von  C.  F. 
Lehmann.    I.    Heft  3.    Leipzig,  Dietcrich. 

Fr.  Hannig,  De  Pegaso.  Breslauer  philologische 
Abhandlungen  III  4.    Breslau,  M.  &  II.  Marcus.  6  M. 

A.  Tegge,  Kompendium  der  griechischen  and 
römischen  Altertümer.  H.  Römische  Altertümer. 
Bielofeld-Loipzig,  Velhagen  &  Klasing. 

E.  B.  Lease.  The  use  of  atque  and  ac  in  silver  Latin. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  ans  Bosnien  und 
Hercegovina.  Hrsg.  vom  Bosnisch-Horcegovinischen 
I  Landesmuseum  in  Serajovo.  Redigiert  von  M.  Hoernes. 
VIII.  Band.    Wieu,  Gerolds  Sohn. 
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Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  Theodor  Weicher,  Leipzig. 

Gegründet  1760  in  Göttingen. 
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ZUR  ALTEN  GESCHICHTE. 
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J.  Beloch,  Rom,  C.  G.  Brandls,  Berlin,  G.  Basolt,  Göttingen,  K.  Cagnat,  Paris, 
A.  t.  Domaszewskl,  Heidelberg,  F.  K  Ginzel,  Berlin,  F.  Hiller  t.  Gaertringen, 
Berlin,  F.  Haverfleld,  Oxford,  Chr.  Hülsen,  Rom,  E.  Kornemann,  Tübingen, 
J.  Kromayer,  Czernowitz,  P.  H.  Meyer,  Berlin,  B.  Niese,  Marburg,  E.  Pais,  Neapel, 
R.  Pöhlmann.  München,  M.  Rostowzew,  St.  Petersburg,  B.  v.  Scala,  Innsbruck, 
0.  Seeck,  Greifswald,  K.  Sethe,  Götüugen,  G.  Steindortf,  Leipzig,  H.  Swoboda. 
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Zweiter  Band. 

Heft  L 
Inhalt: 

Jnllian.  Caniille.  De  la  necessit«'  d'un  Corpus  topographique  du  monde  ancien. 


ary,  J.  BM  The  Epiceno  Oracle  concerning  Argos  and  Miletus. 
Beloch,  Julia»,  Das  Reich  der  Autigoniden  in  Griechenland. 
Shebelew,  S..  Zur  Geschichte  von  Lemnos. 

HlrMchfeld,  Otto,  Der  Grundbesitz  der  römischen  Kaispr  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten. 
Cagnat,  Rone.  Les  limites  de  l'Afrique  Proconsulaire  et  de  la  Byzacene.  Mit  einer  Karte. 
Roatowaew,  31.,  Römische  Besatzungen  in  der  Krim  und  das  Kastell  Charax. 

Mit  5  Abbildungen. 
De  SanctiN.  Gaetan«,  Mastarna. 

kl,  Josef,  Orient  oder  Rom.    Mit  9  Abbildungen. 
C  F.,  Menander  und  Josephos  über  Salmanassar  IV. 
~5.,  Zum  Monumentum  Ancyranum. 

Mitteilungen  und  Nachrichten. 

3  Hefte,  zusammen  etwa  30  Bogen  umfassend,  bilden  einen  Jahresband, 
der  bei  Subskription  20  Mark  kostet.    Einzelne  Hefte,  sowie  einzelne 
Abhandlungen  werden  mit  80  Pf.  für  den  Bogen  berechnet. 


V«taf  To«  O.  R  Rci.laad  in  Uittif.  -  Omca  tob  Max  Schm.rto«  »orm.  Zahn  &  B.«.d«l,  Kirchhain  N  L, 
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Es  wird  gebeten,  alle  für  die  Hedaktion  bestimmten  Bücher  und  Zeitschriften  bis  auf  weiteres  an 
die  Verlagsbuchhandlung  von  O.  R  Beialand,  Leipzig,  Briefe  und  Manunkripte  bis  auf  weiteres  an 
Prof.  Dr.  O.  Seyffert,  Berlin  N.,  Metserstr.  10  II,  zu 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Origenea,  Jeremiahomilien,  Klagelieder- 
kommentar. Erklärung  der  Samuel-  und 
Königsbücher.  Herausgegeben  von  Erich 
Klostermann.  [Origenes  Werke  HJ.]  Leipzig  1901, 
Hinrichs.    L,  352  8.  gr.  8. 

Auf  die  systematischen,  apologetischen  und 
praktisch-theologischen  Werke  des  Origenes  (vgl. 
darüber  meine  Besprechung  Jahrg.  1899,  1186  ff. 
1220ff.)  ist  mit  dankenswerter  Schnelligkeit  die 
längst  dringend  erwünschte  Ausgabe  der  Jeremia- 
homilien gefolgt,  der  andere  wichtige  Stücke  der  das 
Alte  Testament  angehenden  Reste  der  Schrift- 
stellerei  des  Origenes  beigefügt  sind:  alles  in 


masterhafter  Weise  bearbeitet  durch  Klostermann, 
der  sich  des  Rates  von  Blaß,  Diels,  Koetschau  und 
Lietzmann  erfreuen  durfte.  Die  Textuberlieferung, 
die  direkte  wie  die  indirekte,  hatte  Kl.  bereits 
vorher  eingebend  und  sorgfältig  untersucht  (Die 
Überlieferung  der  Jeremiashomilien  des  Origenes, 
Texte  und  Untersuchungen  hrsg.  von  Gebhardt 
und  Hamack  XVI  3,  1897).  Die  überzeugenden 
Resultate  dieser  Untersuchung  liegen  der  knappen 
Zusammenfassung  der  Einleitung  augrunde. 
Daraus  ergiebt  sich,  daß  —  abgesehen  von  den 
Katenen  —  als  einzige  Quelle  für  die  griechische 
Überlieferung  die  Hs  Scor.  Ö  —  III— 19  s.  XI/XII 
ist.  In  ihr  stehen  die  zwanzig  Homilien  des 
Origenes  hinter  exegetischen  Werken  des  Cyrill 
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von  Alexandria.  Sie  sind  ohne  den  Namen  ihres 
Verfassers  überliefert,  und  diesem  Umstände 
werden  sie  ihre  Erhaltung  zu  verdanken  haben. 
Von  dem  Scorialensis  abgeschrieben  ist  der  Vati- 
canus  gT.  623  s  XVI,  dessen  Schreiber  den  Text 
aber  an  vielen  Stellen  zu  verbessern  suchte, 
zuweilen  auch  wirklich  verbessert  hat,  während 
er  noch  häufiger  den  Sinn  völlig  verdarb.  Ich 
vermute,  daß  diese  Kopie  aus  einem  Humanisten- 
kreise hervorgegangen  ist,  der  sich  um  die  Werke 
des  Origenes  in  seiner  Weise  redlich  bemüht 
hat,  und  von  dessen  Thätigkeit  die  zahlreichen 
Abschriften  von  Contra  Celsum  sowie  mehrere 
des  Johanneskommentares  Zeugnis  ablegen.  Ob 
diese  Hs,  wie  Klostermann  S.  XV  vermutet, 
direkte  Kopie  des  Scorial.  ist,  oder  ob  man  nicht 
vielmehr  ein  verloren  gegangenes  Zwischenglied 
annehmen  muß,  wozu  Analogien  in  der  Über- 
lieferung dus  Johanneskommentares  zu  raten 
scheinen,  wird  sich  kaum  mehr  entscheiden  lassen. 
Da  die  Homilien  anonym  Uberliefert  sind,  ist 
mit  den  alten  Verzeichnissen  von  griechischen 
Hss  in  Venediger  Bibliotheken  nicht  weiter  zu 
kommen.  Die  Frage  ist  auch  untergeordnet  im 
Vergleich  zu  der  anderen,  daß  der  Vaticanus 
keine  selbständige  Überlieferung  darstellt,  sondern 
nur  die  des  Scorialensis  voraussetzt. 

Bereichert  wird  aber  unsere  Kenntnis  von  der 
Überlieferung  durch  die  lateinische  Übersetzung, 
die  Hieronymus  von  14  Homilien  —  confuso 
ordine,  wie  er  sagt  —  angefertigt  hat.  Von  diesen 
14  fehlen  jetzt  zwei  im  Originale,  sodaß  bei  mehr 
als  der  Hälfte  dies  Hilfsmittel  Verwendung  finden 
kann.  Die  Übersetzung  ist  in  Konstantinopel 
angefertigt  und  zwar  vor  382,  da  Hieronymus 
in  diesem  Jahre  nach  Rom  ging.  Die  Hs,  aus 
der  Hieronymus  übersetzte,  war  also  wohl  nur 
um  etwa  100  Jahre  jünger  als  das  Original.  Die 
Übersetzung  selbst  zeigt  durchaus  die  Art  dieses 
Schriftstellers,  der  nicht  imstande  war,  sein  eigenes 
Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  auch  wenn 
hellere  Leuchten  brannten.  Durch  einzelne 
Paraphrasen,  Übertreibungen  und  Kürzungen  hat 
er  den  Wert  seiner  Übersetzung  für  die,  die 
Origenes  lieber  ohue  die  Perrücke  des  Hieronymus 
genießen  wollen,  nicht  unerheblich  vermindert. 
Dennoch  hat  auch  die  neue  Ausgabe  mit  Recht 
von  diesem  Hilfsmittel  einen  nach  Lage  der 
Sache  zwar  beschränkten,  aber  doch  nicht  un- 
ergiebigen Gebrauch  gemacht.  Allerdings  drängt 
sich  bei  der  Vergleichung  des  Griechen  mit 
Hieronymus  sehr  rasch  die  Überzeugung  auf, 
daß  das  Problem,  das  hier  vorliegt,  nicht  so  ein- 


fach zu  lösen  ist,  und  daß  man  kein  Recht  hat, 
mit  allen  Abweichungen  des  Hieronymus  das 
Konto  seines  Subjektivismus  und  seiner  Nach- 
lässigkeit zu  belasten.    Großenteils  sind  die 
Differenzen  derart,  daß  man  ohne  die  Annahme 
einer  von  dem  jetzigen  griechischen  Text  er- 
heblich abweichenden  Vorlage  garnicht  auskommt. 
Damit  wird  aber,  wie  sofort  einleuchtet,  das 
Problem  der  Textkritik  sehr  erschwert,  da  die 
Gefahr  entsteht,  daß  mit  Hülfe  des  Hieronymus 
ein  Text  erschlossen  wird,  der  eben  garnicht  der 
Text  gewesen  ist,  den  der  Codex  Scorial.  wieder- 
geben will.    Klostermann  hat  diese  Gefahr,  wie 
mir  scheint,  meist  mit  Geschick  zu  vermeiden 
gewußt.    Immerhin  wäre  es  doch  nützlich  ge- 
wesen, wenn  er  Andeutungen,  dio  er  in  der  Ein- 
leitung gemacht  hat  (S.  XXIII),  genauer  verfolgt 
und  die  Frage  nach  der  Genesis  des  Textes  ein- 
gehender erörtert  hätte.    Das  Material  hierfür  ist 
ja  allerdings   recht  bescheiden;  aber  gewisse 
Grundlinien  lassen  sich  doch  noch  erkennen. 
Die  Grundlage  bildet  Ens.  hist.  eccl.  VI  36,1: 
Orep  tÄ  IjTjXovra  fxaiv  Jrr(  t&v  'Qprftvirjv  fsvontvov 
Ste      (tE-ftTrTjv  tjötj  ?uXXe£a|i.evov  ex  ??);  jJ-axp5;  rapa- 
ffX£ü?j«  I;tv,  ti«  inl  toü  xotvoü  Xe^ouiva;  autoi  &a- 
Uizi;  Taxo7pa?oic  |AeraXaßsiv  e;riTpci}»ai  ou  rp^rcp<5> 
irore  toüto  7«vt<r8at  ffu-pu/u*pTjx<Jro.    Danach  war 
Origenes  Uber  60  Jahre  alt,  ehe  er  erlaubte,  daß 
seine    Predigten    durch    Stenographen  nach- 
geschrieben würden.    Begründet  wird  das  damit, 
daß  er  erst  dann  eine  solche  Übung  erlangt  zu 
haben  glaubte:   vorher  also  war  er  selbst  mit 
seinen  Predigten   nicht   so  zufrieden,   daß  er 
wUnschen  konnte,  sie  weiter  verbreitet  zu  sehen. 
Was  wir  an  Predigten  von  Origenes  noch  be- 
sitzen, ist  daher  1)  entstanden,  nachdem  er  das 
sechzigste  Lebensjahr  überschritten   hatte,  ist 
2)  aus  den  Stenogrammen  der  Tachygraphen  über- 
tragen und  ist  demnach  3)  aus  den  Gemeinde- 
predigten nach  bestimmten  biblischen  Büchern 
zusammengestellt  werden.  Es  sind  wahrscheinlich 
nicht  Serien  von  Predigten  Uber  den  fortlaufenden 
Text  biblischer  BUcher;  sondern  Origenes  hat 
über  Texte  gesprochen,  wie  es  sich  eben  gab; 
diese  Predigten  wurden  nachgeschrieben,  später 
geordnet  und  so  herausgegeben.    So  erklärt  sich 
auch  die  ungleiche  Länge  dieser  Homilien  und 
die  häufigen  Verweisungen  auf  frühere  Aus- 
führungen (die  Bemerkungen  S.  I  bedürfen  der 
Korrektur). 

Daß  diese  Folgerungen  richtig  sind,  beweist 
die  Homilie  Uber  die  Hexe  von  Endor  an  einer 
unbezahlbaren  Stelle  (S.  283,20ff.).  Nachdem 
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Origenes  die  verlesenen  Perikopen  (I  regn. 
25,1—28,35)  kurz  aufgezählt  bat,  fährt  er  fort, 
die  Texte  seien  so  reich  an  Inhalt,  daß  er  nur 
Uber  eine  Perikope  predigen  könne,  da  man,  um 
Uber  alle  zu  predigen,  nicht  eine  Stunde,  sondern 
viele  nötig  habe;  dann  wendet  er  sich  an  den 
Leiter  der  Versammlung,  den  Bischof:  orinort 
ßouXiTOu  o  &k(txotoc  jrpoT«iv<rru»  tüv  Tewapwv  (sc. 
reptxoirwv),  Tva  rcepl  touto  dir/oXTj8u>|«v.  Prompt 
erfolgt  dessen  Antwort,  die  der  Stenograph  eben- 
falls aufgezeichnet  hat:  tri  rrepl  T?jf  iin[a<rcpiu.u8oü, 
<P»jai'v,  ^ExaCeoftu).  So  predigt  denn  Origenes  Uber 
die  von  dem  Bischof  gewühlte  Perikope  I  regn. 
28,3—25. 

Aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Eusebius 
scheint  sich  aber  noch  etwas  anderes  zu  ergeben: 
daß  nämlich  Origenes  selbst  sieb  nicht  um  die 
Veröffentlichung  seiner  Predigten  gekümmert  hat. 
Die  Verwertung  der  Stenogramme  blieb  vielmehr 
der  buchhändlerischen  Spekulation  Überlassen. 
Dann  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieselbe 
Predigt  mehrfach  nachgeschrieben  wurde  und  auf 
diese  Weise  je  nach  der  Zuverlässigkeit  der 
Schreiber  mehr  oder  minder  übereinstimmende 
Abschriften  umliefen.  Ferner  war  mit  der  Über- 
tragung der  Stenogramme  in  die  gewöhnliche 
Bnchschrift  die  Möglichkeit  von  Fehlern  der  ver- 
schiedensten Art  gegeben.  Fehlte  die  Revision 
des  Autors,  die  solche  Fehler  beseitigte  und 
Unebenheiteu  glättete,  so  blieballesdera Geschick, 
guten  Willen  und  Geschmack  des  Abschreibers 
überlassen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
spricht  auch  der  Umfang  der  Sammlungen:  20  hat 
derGrieche,  UHieronymus,  39  haben  die  Verfasser 
der  Pbilokalie  vor  sich  gehabt.  Das  Verzeichnis 
der  Werke  des  Origenes  scheint  von  45  oder 
44  gesprochen  zu  haben(Klostermann,  Sitzungsber. 
d.  Berl.  Akademie  1897,  S.  867  z  Z.  112). 

Aus  dieser  Vorgeschichte  der  Überlieferung 
hat  man  die  Geschichte  des  Textes  selbst  zu 
betrachten.  Gerade  diesen  Stücken  gegenüber 
reicht  das  übliche  philologische  Handwerkszeug 
nicht  aus.  Zu  den  paläographischen  Kenntnissen 
muß  die  Kenntnis  der  Regeln  der  griechischen 
Tachygraphie  kommen,  in  deren  Geheimnisse 
freilich  die  wenigsten  PalSographen  eingedrungen 
sind,  und  deren  Rätsel  auch  noch  nicht  alle 
gelöst  sind.  Aber  soviel  leuchtet  ein,  daß  ein 
korrupter  Text  sich  bei  diesen  StUcken  vielfach 
nur  dann  wird  zuverlässig  emendieren  lassen, 
wenn  die  Korruptel  in  einer  verlesenen  Abkürzung 
gesucht  wird.  An  einigen  Beispielen  läßt  sich 
das  leicht  zeigen.    S.  1,7:  tovtwv  jxiv  rapadtif^ o 


irrlv  dbro  twv  fpa<pü>v  XaßcTv  xoXka,  &\lfa  fii  t4  ircl 
toü  T.'X'/,:-.<,i  urconfarrovra.  Klostermann  schiebt  nach 
ikifa.  ein  dpxei  ein,  entsprechend  Hieronymus: 
sufficiunt  ad  praesens  incidentia.  Dann  aber  scheint 
mir  tok  unerträglich;  lies:  <5Xtyx  Sl  dpxet  lici  toü 
7rap6vro*  OiroiriVrovra,  „es  genügt  weniges,  was  mir 
im  Augenblick  einfällt".  Aus  einer  undeutlichen 
taehygraphischen  Note  für  ap  ist  xd  entstanden. 
In  derselben  Weise  sind  noch  andere  Fehler  zu 
erklären,  bei  denen  die  geläufige  Deutung  — 
Verlesung  einer  Unzialvorlage  —  versagt.  S.  24,5 
t]  xäv  tU  twv  18  m ,  dp/fjv  l<rf  tv  ist  schon  von  Huet 
zu  xkrflii  tüiv  lÖvwv  verbessert,  nach  Hieronymus 
vocatio  gentium;  t)  xArjatc  emendiert  richtig  Kl. 
Der  Fehler  ist  hier  aus  Verlesen  der  Un- 
ziale  ebenso  leicht  zu  erklären  als  aus  falscher 
Auflösung  der  Kürzung.  Ebenso  sind  wohl  zu 
erklären  S.  36,3  ü>v  xexo).uo.;jivov  statt  dvctxexa- 
Xuppivov;  S.  51,5  :av  nopeuxrj  statt  iavnep  tÜ'/tj; 
S.  63,13  diri  twv  statt  tfyuv;  S.  100,22  ootwv 
statt  g  twv;  132,6  7tsTtXr(pu>|Aivijv  statt  TrsKXtTitevrjv 
u.  a.  Auf  oberflächlicher  und  leichtsinniger  Über- 
tragung des  Stenogrammes,  vielleicht  auch  auf 
schlechter  Beschaffenheit  des  Stenogrammes  selbst 
beruht  es,  wenn  die  Homilien  so  auffallend  viele 
Lücken  zeigen.  S.  2,3  f.  eauTwv  te  au-a  xal  könnte 
zur  Not  fehlen;  aber  4,14  ist  der  Schluß  des 
Satzes  mit  dem  Prädikat  zu  tä  8i  Z.  15  nicht 
zu  entbehren.  S.  8,17  ist  die  Schriftstelle  un- 
vollkommen zitiert.  S.  14,28  ist  das  ?ap  nicht 
zu  verstehen,  wenn  nicht  im  Vorhergehenden 
etwas  eingeschoben  wird.  Nur  selten  kann  man 
mit  der  Erklärung  eines  mechanischen  Ausfalles 
das  Fehlen  der  Stücke  einigermaßen  einleuchtend 
begründen.  Hieraus  folgt,  daß  der  griechischen 
direkten  Überlieferung  eine  sehr  fehlerhafte  Vor- 
lage zugrunde  liegt,  deren  Fehler  nicht  als  bloße 
Schreiberversehen  zu  beurteilen  sind,  sondern 
als  veranlaßt  durch  eine  mangelhafte  Nachschrift 
und  durch  ungenaue  Übertragung  des  Steno- 
grammes. 

Tritt  man  von  diesem  Resultate  aus  an  Hiero- 
nymus' Übersetzung  heran,  so  lehrt  die  aufmerk- 
same Vergleichung,  daß  die  zahlreichen  Diffe- 
j  renzen  nur  zum  geringen  Teile  der  Nachlässig- 
keit oder  der  absichtlichen  Ungebundenheit  des 
Übersetzers  zuzuschreiben  sind.  Klostermann 
hat  das  dadurch  anerkannt,  daß  er  den  griechi- 
schen Text  häufig  aus  Hieronymus  interpoliert 
hat,  um  überhaupt  eine  brauchbare  Gedanken- 
verbindung herzustellen.  Aber  es  kann  nicht 
die  Aufgabe  sein,  da  und  dort  Hieronymus  heran- 
zuziehen, wo  einmal  eine  Lesart  eine  evidente 
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Verbesserang  des  griechischen  Textes  ermöglicht, 
sondern  es  maß  die  Aufgabe  sein,  den  Text  des 
Hieronymus  als  etwas  Ganzes  zu  betrachten  und 
so  mit  dem  Griechen  zu  vergleichen.  Voraus- 
setzung dabei  ist,  daß  die  Übersetzung  sich  nicht 
soweit  von  dem  Originale  entfernt,  daß  sie  da- 
durch unbrauchbar  wUrde.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  So  wenig  sie  sklavisch  ist,  so  wenig 
ist  sie  bloße  Paraphrase,  und  man  darf  der  Ver- 
sicherung des  Hieronymus  selbst,  er  habe  die 
schlichte  Ausdrucksweise  des  Origenes  in  der 
Übersetzung  festzuhalten  gesucht  (prol.  in  interpr. 
hora.  in  Ez.  Vallarsi  V  741/742)  Glauben  schenken. 
Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  liegt  auch  die 
Möglichkeit  noch  vor,  sich  den  Text  des  Hiero- 
nymus mit  einiger  Sicherheit  zu  rekonstruieren 
und  diesen  supponierten  Codex  Hieronymi  mit 
der  im  Codex  Scorial.  erhaltenen  Textform  zu 
vergleichen.  Erst  dann  wird  man  imstande  sein, 
einigermaßen  sicher  sagen  zu  können,  was  die 
Worte  des  Origenes  gewesen  sind.  Eine  solche 
Vergleichung  lehrt  aber,  daß  die  Vorlage  des 
Hieronymus  zwar  ebensowenig  fehlerfrei  war  wie 
der  Archetypus  des  Scorial.,  daß  aber  doch  die 
von  ihm  benutzte  Stenogramm  Umschrift  vielfach 
einen  allein  brauchbaren  Text  geliefert  hat.  Es 
empfiehlt  sich,  zum  Belege  hierfür  ein  zusammen- 
hängendes Stück  zu  betrachten.  Ich  wähle  dafür 
hom.  8,1.  S.  55,4  läßt  Hieronymus  tou  8coü  mit 
Unrecht  aus,  ebenso  Z.  5  aöroii  hinter  l<r/&v,  oo^i'av 
und  fp£v7}3tv.  Der  ohne  diese  Genetive  gewon- 
nene, allgemeinere  Sinn  trifft,  wie  Z.  lOf.  beweist, 
nicht  die  Meinung  des  Origenes.  Z.  6  hat  KL 
mit  Hieron.  das  unentbehrliche  izowifut  ein- 
geschoben. Z.  15  hat  G:  trcai  to  xard  to  ftouAiju.a 
toü  mzipa-oi,  Hier,  hunc  pareut  Spiritus  volun- 
tati  =  fori  xati  to  foü)  r(u.-x  tä  rveuu.aT<x,  was  fehler- 
haft ist.  Z.  18  G.  ti  ouvaoou  üeiv,  H.  et  consi- 
deres  =  xcd  io^c,  vielleicht  richtig.  Z.  21  G. 
?p/o|iou  xai  II.  £p-/op.at  SL  —  G.  T'07/iv»  H.  «j/u*/^ 
jaoo,  ebenso  Z.  22.  Das  letztere  ließe  sich  halten. 
S.  56,3  G.  rctpl  TotiTutv  t£v  rv«u|JWtTu>v  akii  tov 
TtctTtpa,  H:  tres  Spiritus  postulat  =  trepl  Tpiüiv  itviu- 
jictruiv  (oder  Tpt«  irveufiorca)  af-rei.  Letzteres  mit 
Rücksicht  auf  Z.  6  wohl  richtig.  Z.  7  hat  Kl. 
mit  Recht  to  jr*eüu.a  t6  fi-jtov  mit  H.  eingefügt. 
Z.  13  f.  fast  —  oixouuiv*},  fehlt  bei  H.  fälschlicher- 
weise, der  das  folgende  so  verband:  Iv  -et}  aoylf 
toü  8«oü  ßouXtu|*«8a  öf)  (irreu8u>fuv  öf,?  laborare 
nitamur)  drvopdcußrjvai  f,|i.üiv  Tf,v  oixoufievrjv  tyoyrp. 
Davon  ist  <J/u/V  wohl  richtig,  da  nur  dann  der 
Gedanke  sofort  verständlich  ist.  Z.  16  kann 
t]  olxoufuv»),  das  H.  ausläßt,  entbehrt  werden ;  ob 


dem  et  de  sublimi  corruit  im  Griechischen  etwas 
entsprach,  ist  sehr  fraglich.  H.  tlt  T^vSe  tov  t&tov, 
wohl  ebenfalls  richtig.  Im  folgenden  weichen 
G.  und  H.  sehr  stark  voneinander  ab.  G.  ist  an 
einzelnen  Stellen  so  fehlerhaft,  daß  KL  aus  H. 
größere  Entlehnungen  für  nötig  gehalten  hat, 
um  überhaupt  einen  lesbaren  Zusammenbang 
herzustellen.  Das  erweckt  ein  günstiges  Vor- 
urteil für  den  Text  von  H.  auch  an  den  Stellen, 
wo  G.  einen  Sinn  giebt.  Zndem  scheint  mir  der 
Gedankenfortschritt  bei  H.  sachgemäßer  und 
logischer  zu  sein.  Z.  32 f.  setzt  H.  wohl  keinen 
anderen  Text  voraus  als  G. 

Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  damit  genau  genug 
bestimmt.  Das,  was  Origenes  selbst  gesagt  hat, 
mit  einiger  Sicherheit  noch  zu  ermitteln,  ist  ein 
Ziel,  zu  dessen  Erreichung  uns  die  Mittel  fehlen. 
Dagegen  war  es  möglich,  diejenigen  Formen  nach- 
zuweisen, in  denen  wir  noch  jetzt  die  Resonanz 
der  Worte  des  Origenes  studieren  können.  Beide 
haben  ihr  Recht,  beide  ihr  Unrecht.  Nur  durch 
getrennte  Behandlung  läßt  sich  beider  Recht  und 
Unrecht  erkennen.  Tritt  au  Stelle  dieser  die 
Synopse,  so  wird  die  ganze  Grundlage  verschoben, 
und  es  tritt  eine  Verwirrung  der  Fäden  des 
Problemes  ein,  die  niemand  recht  befriedigen 
kann.  Das  einzig  sachgemäße  Verfahren  wäre 
also  gewesen:  links  den  Griechen  des  Scorial. 
abzudrucken  und  rechts,  soweit  sie  vorhanden 
sind,  die  von  Hieronymus  übertragenen  vierzehn 
Homilien.  Unter  diesen  hätten  dann  auch  die 
Katenenfragmente,  soweit  sie,  was  auffallend  oft 
geschieht,  mit  H.  übereinstimmen,  Platz  finden 
können.  Das  Verfahren  wäre  allerdings  kost- 
spielig gewesen  und  statt  12  M.  50  hätte  der 
Band  wohl  leicht  das  Doppelte  kosten  können; 
aber  dieser  Gesichtspunkt  darf  bei  einer  xnona- 
mentalen  Ausgabe  doch  erst  in  zweiter  Linie 
stehen.  Dafür,  daß  diese  Einrichtung  nicht  be- 
liebt wurde,  trifft  den  Herausgeber  keine  Schuld. 
Die  Kirchenväterkommission  der  Berliner  Aka- 
demie hatte  einen  anderen  Modus  beschlossen, 
daß  nämlich  die  lateinischen  Übersetzungen  der 
Werke  des  Origenes  für  sich  herausgegeben 
werden  sollen;  darunter  hat  der  vorliegende  Band, 
bei  dem  diese  Trennuug  am  meisten  zu  bedauern 
ist,  zu  leiden. 

Sieht  man  von  der  prinzipiellen  Behandlung 
der  Probleme  der  Textüberlieferung  ab,  so  hat 
Klostermann  seine  Herausgeberpflichten  gewissen- 
haft erfüllt.  Nur  selten  läßt  der  Apparat  im 
Stich.  S.  37,21  steht  xet<T«i>  im  Text,  dazu 
die  Nota  xmcu  VCo;  liest  Scor.  nur  x«i?  Bej 
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solchen  Fehlern  mußte  die  Lesart  der  Iis  genau 
angegeben  sein.  S.  132,1  bietet  der  Apparat 
dvBpwru»  Koetschau;  der  Text  4*1  <4v8p«ijrtov> 
dvaXaSeiv.  Wie  liest  Scor.?  Solche  Versehen  sind 
so  selten,  daß  sie  nur  dazu  dienen  können,  die  i 
Sorgfalt  des  Herausgebers  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen.  In  der  Mitteilung  selbstverständlicher 
Verbesserungen  ist  diese  Sorgfalt  sogar  über- 
trieben und  dient  z.  T.  zur  Belastung  des  Appa- 
rates, die  trotz  dessen  geringen  Umfanges  hätte 
vermieden  werden  können.  Corderius  hat  sich 
um  die  Verbesserung  des  Textes  so  mannigfache 
Verdienste  erworben,  daß  es  seinem  Ruhme  keinen 
Abtrag  gethan  hätte,  auch  wenn  seine  Sigle  bei 
der  Verbesserung  eines  sinnlosen  lrrr\  in  £<rcl 
weggeblieben  wäre  (S.  18,15);  daß  ein  ebenso 
sinnloses  t,  von  Geißler  (Ghislerius)  und  Corderius 
in  f(  verwandelt  worden  ist,  ist  wohl  kaum  be- 
sonderer Erwähnung  wert  (S.  37,2.  7);  auch  die 
Änderung  von  oov£»«i  in  mv^m  liegt  doch  wohl 
nicht  sehr  fern  (S.  37,22).  Die  Note  S.  39,23 
o&cm  Gh  Co  oüitu)  S  outu)  V  konnte  ebensogut 
wegbleiben,  wie  die  zu  Z.  10  und  12  auf  der- 
selben Seite.  Für  Selbstverständlichkeiten  ist 
wirklich  der  Raum  zu  kostbar,  was  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden  kann.  Auch  in  der 
Anführung  von  Parallelstellen  hat  Kl.  nach 
meinem  Empfinden  zuviel  des  Guten  gethan. 
Origenes  hat  bestimmte  Gedanken,  meist  in  An- 
lehnung an  bestimmte  Schriftstcllen  so  oft  wieder- 
holt, daß  nicht  jeder  Band  der  neuen  Ausgabe 
eine  Konkordanz  dieser  Stellen  liefern  kann. 
Sie  sind  zudem  mit  Hülfe  der  Register  verhältnis- 
mäßig leicht  aufzufinden,  vor  allem,  wenn  sich 
die  Akademie  entschlösse,  nach  Vollendung  der 
Ausgabe  ein  Sachregister  mit  deutschen  Stich- 
worten ausarbeiten  zu  lassen.  Wer  die  Annehm- 
lichkeiten eines  solchen  Sachindex  in  den  Bene- 
diktinerausgaben, z.  B.  bei  Augustin  oder  vor 
allem  in  der  Pariser  Chrysostomusausgabe,  em- 
pfunden hat,  wird  die  Berechtigung  einer  solchen 
Forderung  anerkennen.  Zumal  bei  einem  Schrift- 
steller, der  es  so  sehr  liebt,  in  kleinen  Digres- 
sionen  vom  Wege  abzuspringen,  ist  oft  auch  das 
beste  Gedächtnis  eine  unzuverlässige  Hülfe. 

Auf  die  Jeremiashomilien  folgen  die  Katenen- 
und  Philokalienfragmente  zu  Jeremias  mit  Aus- 
nahme der  den  griechisch  erhaltenen  Homilien 
angehörigen  Stücke,  die  jeweils  im  Apparate  ver- 
wertet worden  sind,  sowie  die  Reste  der  Er- 
klärung zu  den  Samuelis-  und  Königsbüchern. 
Die  außerordentlich  charakteristische  Homilie  über 
die  Hexe  von  Endor  erhalten  wir  hier  zum  ersten 


Male  in  einer  kritisch  ausreichenden  Gestalt; 
die  einzige,  inbetracht  kommende  Hs,  Mouac. 
gr.  331  s.  X,  ist  hier  zum  orsten  Male  genügend 
verwertet,  was  man  von  der  Jahnschen  Ausgabe 
(in  den  Texten  u.  Unters,  n  4  1886)  nicht  sagen 
konnte. 

So  darf  ich  denn  diese  Anzeige  des  neuen 
Bandes  der  Origenesausgabe  mit  der  Erklärung 
schließen,  daß  der  Herausgeber  an  seinem  Teil 
in  hervorragender  Weise  seine  Pflicht  erfüllt  hat. 
Alle  Wünsche  werden  sich  bei  einem  solchen 
Sammelwerke  aus  leicht  verständlichen  Gründen 
nie  befriedigen  lassen,  da  die  Gleichförmigkeit 
der  Ausführung  stets  Opfer  nach  dieser  oder 
jener  Seite  verlangt.  Aborinnerhalbder  gesteckten 
Grenzen  das  Beste  geleistet  zu  haben,  ist  dann 
ein  umso  höheres  Lob,  wenn  die  Schranken  zu- 
weilen als  lästig  empfunden  wurden. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


O.  Sallusti  Orispl  Catilina,  edited  with  intro- 
duetion,  notes  and  index  by  W.  O.  Summers 
(Pitt  Press  Series.)  Cambridge,  University  Press, 
and  London  1900,  Clay  and  Sons.    2  sh. 

Die  vorliegende  tüchtige  englische  Schulaus- 
gabe, die  einer  Sammlung  kommentierter  Schul- 
ausgaben griechischer,  lateinischer,  französischer 
und  deutscher  Klassiker  angehört  (der  Pitt  Press 
Series)  hat  zur  Textesgrundlage  die  3.  Autlage 
der  Jordanschen  Ausgabe  gemacht;  die  geringen 
Abweichungen  von  Jordans  Text,  welche  praef. 
S.  38  angegeben  sind,  verraten  ein  verständiges 
und  selbständiges  Urteil  sowie  das  gewiß  zu 
billigende  Beatreben,  noch  mehr  als  Jordan  die 
Uberlieferung  zu  erhalten.  Einige  Male  hat  S. 
versucht,  ohne  weiteren  Eingriff  in  den  Text 
durch  andere  Interpunktion  den  Wortsinn  zu 
verändern.  Ich  erwähne  als  bemerkenswert  Catil. 
52,11  (Rede  Catos),  wo  er  den  meist  als  Selbst- 
einwurf aufgefaßten  Satz  'hie  mihi  quisquam 
mansuetudinem  et  misericordiam  nominat'  als 
;  Fragesatz  nimmt;  sodann  59,3  'ab  eis  centuriones 
omnis  lectos  et  evocatos  ...  in  primain  aciem 
subducit',  wo  er  (nach  dem  Vorgange  von  Wir z) 
omnis  zu  lectos  zieht  und  es  als  Apposition  zu 
centuriones  betrachtet.  Doch  glaube  ich,  daß 
die  Gegenüberstellung:  'er  nahm  in  das  vordere 
Treffen  alle  Centurionen,  aber  von  den  evocati 
(die  zwar  Centurionenrang  hatten,  doch  qualitativ 
nur  zum  Teil  den  Offizieren  gleich  zu  achten 
sind)  nur  lectos'  für  sich  spricht.  —  Von  Kon- 
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jekturen  erwähne  ich  Cat.  14,2  (im  Text)  'nam 
quicutnque  impudicus  ganeo  aleatnr  bona 
patria  laceraverat'  (statt  'adulter  ganeo')  und 
22,2  (in  der  Anmerkung)  'atque  eo  se  fecisse' 
(unter  Streichung  des  tiberlieferten  korrupten 
dictitare,  dies  mit  Solling).  Zwei  Stellen,  an 
denen  S.  m.  E.  ohne  hinreichenden  Grund  der 
schlechteren  Überlieferung  folgt,  möchte  ich 
noch  anführen;  einmal  Cat.  14,5  'eorum  animi 
molles  etiam  et  fluxi  dolis  hand  difficulter 
capiebantur'  (mit  Schmalz  u.  a.):  so  hat  aber 
nur  P,  wirklich  überliefert  ist  nur  'molles 
aetate  et'  und  'molles  et  aetate';  sodann  Cat. 
55,6  'dignum  moribus  factisque  suis  exitium 
vitae  invenit'  (mit  Opitz),  wo  exitium  zwar  in 
fast  allen  Hss  steht,  aber  die  Ubereinstimmung 
der  Einsiedeler  Hs  mit  zahlreichen  Imitatoren 
als  alt  tiberliefert  nur  exitum  erweist  (vgl. 
Vogel,  Acta  Semin.  Erlang.  I  S.  361). 

Hinter,  nicht  unter  dem  Text  folgt  ein  brauch- 
barer sachlicher  und  grammatischer  Kommentar; 
öfters  findet  sich  in  den  Noten  Bezugnahme  auf 
die  Varianten  des  Textes  oder  Uberhaupt  auf 
textkritische  Fragen.  Der  historische  Kommen- 
tar ist  recht  gut,  der  sprachliche  gar  sehr  elemen- 
tar; hier  hätte  der  Kommentar  von  Schmalz  eine 
eifrigere  Verwendung  bei  S.  finden  sollen.  Vor- 
ausgeschickt ist  dem  Texte  eine  längere  Ein- 
leitung, in  der  1.  „Sallust  als  Historiker  und 
Stilist**  besprochen  wird.  Out  hervorgehoben 
sind  Sallusts  Rhetorik  und  seine  chronologischen 
Flüchtigkeiten;  S.  lehnt  aber  Parteilichkeit  ab. 
Die  etwas  dürftige  stilistische  Charakteristik 
unterscheidet  Archaismen,  brevitas  und  varietas. 
Die  Einleitung  enthält  ferner  2.  einen  ge- 
schichtlichen Überblick  von  Sulla  bis  Catilina 
(81-66),  3.  Abriß  der  Römischen  Verfassung, 
4.  chronologische  Tabelle  der  Ereignisse  der 
Catilinarischen  Verschwörung,  alles  dies  nur  für 
Schulzwecke. 

Halle  a.  S.  B.  Maurenbrecher. 


Statiua  S i  1  v a e  übersetzt,  von  R.  Sebioht.  Osiander- 
Schwabsche  Übersetzungs-Bibliothek  der  griechi- 
schen und  römischen  Klassiker.  Ulm  1902,  Heinrich 
Kerler.    XII,  203  S.  12. 

Das  Interesse  an  Statins,  sowohl  als  Dichter 
wie  als  „Darsteller  der  Sitten  seiner  Zeit",  hat 
den  Verf.,  der  selbst  erst  nach  seiner  Studien- 
zeit mit  diesen  Gedichten  bekannt  geworden  ist, 
veranlaßt,  die  Silven  zu  übersetzen  und  dadurch 


einem  weiteren  Kreise  von  Freunden  dos  Alter- 
tums zugänglich  zu  machen.    Dab  ihm  das  ge- 
lingen wird,  bezweifele  ich  entschieden.  Nicht 
als  ob  diese  Gelegenheitsgedichte  des  Schnoll- 
dichters  heute  jeder  Anziehungskraft  entbehrten; 
denn  poetisches  Empfinden  ist  ihnen  trotz  aller 
rhetorischen  Schablone  nicht  abzusprechen,  und 
daß  der  Poet  selber,  abgesehen  von  der  Unter- 
würfigkeit gegen  alle  Höhergestellten,  besonders 
gegen  den  Kaiser,  ein  lauterer  und  moralischer 
Charakter  ist,  drückt  seinen  Werken  den  unver- 
kennbaren Stempel  auf.    Also  nicht  um  des 
Dichters  willen  halte  ich  den  Versuch  für  miß- 
lungen, sondern  wegen  des  Übersetzers.  Von 
I  Poesie  ist  wenig  zu  merken  in  diesen  stümper- 
I  haften  Versen.    Hexameter  und  Elfsilbler  sind 
I  beibehalten,  weil  sie  „für  unser  Ohr  nichts  Er- 
|  ktinsteltes    und  Unbeholfenes   haben  dürften". 
I  Gewiß  nicht,  wie  uns  erst  kürzlich  H.  G.  Meyer 
in  den  entzückenden  Versen  seiner  Dichtung 
Eros   und  Psyche   gezeigt  hat.     Aber  dieser 
Übersetzer  hat  leider  von  dem  Bau  des  Hexa- 
meters auch  nicht  die  geringste  Kenntnis.  Ge- 
schickte oder  auch  nur  richtige  Verse  sind  bei 
ihm  wie  die  Oase  in  der  Wüste.    Nur  ein  paar 
Beispiele:  I  1,8  Deines  Namens  ewigen  Glanz 
soll  künftig  bewundern,  30  Dort  zur  Seite  des 
krieg'rischen  Paul  las   ragender  Prachtbau,  58 
Unter  dem  Genius.    Ewig  daure  und  stehe  der 
Sockel,  95  Niedersteigen,  wenn  Göttern  Men- 
schenwerke gefallen.    I  2,21  Über  dich  dichte 
Wolken  duftender  Blüten  zu  streuen,  66  Lahm 
wird;  wen  du  mir  gabst  von  Göttern  und  Men- 
schen, 163  Dies  Alleinsein,  Liebste  aller  römi- 
schen Mädchen.    Ich  glaube,  das  genügt.  Im 
übrigen  erfahren  wir,  daß  culex  der  Floh  heißt 
und  er  in  dem  gleichnamigen  Gedicht  unter 
Vergils  Namen  die  Hauptrolle  spielt    I  2,186 
sagt  Venus:  ipsum  in  conubia  terrae  aethera, 
cum  pluviis  rarescunt  nubila,  solvo,  was  natür- 
lich heißt:  wenn  die  Wolken  im  Regen  sich 
lichten,  so  vermähle  ich  Himmel  und  Erde.  Hier 
wird  Ubersetzt:  wenn  Regen  mangelt  den  Wolken. 
Ebendort  v.  120  sagt  Venus:  Wenn  Violentilla 
vergönnt  wäre  in  den  Olymp  zu  kommen,  ipsi 
erraretis,  Amores,  was  bedeutet:  so  würdet  ihr 
dem  Irrtum  verfallen  und  nicht  wissen,  wer  Venus, 
wer  die  Sterbliche  wäre.  In  dieser  Übersetzung 
I  lautet  die  Stelle  sinnlos:  Wär  es  ihr  recht  und 
erlaubt,  zum  leuchtenden  Himmel  zu  steigen, 
dieses  Haus  zu  betreten,  ihr  irrtet  wohl,  Götter 
der  Liebe,  selbst  in  der  Fremde.   Nach  diesen 
Proben  habe  ich  es  aufgegeben,  weiter  »u  lesen. 
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Daß  die  Verse  besser  geworden  sind  gegen  Ende, 
glaube  ich  nicht;  denn  auf  der  vorletzten  Seite 
begegnete  mir  beim  Durchblättern  sofort  der 
Hexameter:  Fand  beim  Anblick  der  toten  heiß- 
geliebten Gemahlin. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


A.  Kalthoff,  Die  Philosophie  der  Griechen 
auf  kulturhistorischer  Grundlage.  Berlin 
1901,  Schwetschke  u.  Sohn.    IV,  155  8.  8.   2  M. 
Eine  Sammlung  von  neun  Vorträgen,  für 
solche  Leser  bestimmt,  denen,  wie  der  Verf. 
sagt,  das  innere  Verständnis  der  griechischen 
Philosophie  höher  steht  als  jene  schulgemäße 
Kenntnis  der  Einzelheiten,  die  die  Fachgelehr- 
samkeit noch  heute  als  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  zu  betrachten  pflegt.  Ihm 
selbst,  gesteht  er,  sei  es  erst  auf  weiten  Um- 
wegen, durch  soziologische  und  volkswirtschaft- 
liche Studien,  gelungen,  näher  an  die  Geistes- 
welt der  Griechen  heranzukommen.    Indem  er 
nun  die  griechische  Philosophie  »im  altgricchi- 
schen  Nationalkostüm,  im  Gewände  der  kultur- 
geschichtlichen und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse  Griechenlands  vorführe",    hofft  er,  den 
„schönen  und  großen  Zügen  der  lange  Verkann- 
ten"  zu  einer   „reizvollen  Wirkung  auf  den 
modernen  Beschauer"  zu  verhelfen.   Ich  fürchte 
gleichwohl,  daß  ein  solcher  Erfolg  diesem  Buche 
nicht  beschieden  ist.    Die  Schreibart  des  Ver- 
fassers ist  allerdings  von  gefälliger  Glätte.  Man 
glaubt  einen  gewandten  Conferencier  zu  hören. 
Mit  klangvoller  Stimme  vorgetragen  mag  das 
alles  auf  bildungssehnsüchtige  Herren  und  Damen 
ganz  gut  gewirkt  haben.    Daß  aber  irgendwem 
viel  davon  durch  das  Ohr  bis  zum  inneren  Sinn 
vorgedrungen  sei,  wage  ich  zu  bezweifeln.  Um 
sich  gegen  eine  solche  Art,  die  griechische  Philo- 
sophie zu  behandeln,  ablehnend  zu  verhalten, 
braucht  man  nicht  zu  denen  zu  gehören,  die  da 
glauben,  wer  über  griechische  Philosophie  schreibe, 
müsse  dem  Texte  seiner  Betrachtung  ein  nieder- 
ziehendes Gewicht  von  Zitaten  anfügen.  Es  ist 
auch   ein  Vorurteil   der  Pedanten,    daß  sich 
schwierige  Gegenstände  nicht  in  einem  klaren 
und  flüssigen  Stil  behandeln  ließen,  und  daß  es 
unter  der  Würde  des  Gelehrten  sei,  sich  um 
gefällige  Darstellung  zu  bemühen.    Der  Eng- 
länder Benn,  der,  ungefähr  wie  der  Verf.,  in 
der  griechischen  Philosophie  überall  soziale  und 
staatliche  Einwirkungen  zu  erkennen  glaubt,  hat 
Über  eben  dieses  Thema  in  durchaus  klarer  und 


edler  Spraehe  ein  gelehrtes  Buch  geschrieben, 
in   welchem  auch  nicht  eino  Anmerkung  den 
Leser  vom  Texte  nach  unten  ruft.    Man  folgt 
ihm  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  und  auch 
da,  wo  man  ihm  nicht  beistimmen  kann,  gesteht 
man  gern,  daß  er  seine  These  mit  großer  Schärfe 
verteidigt  und  aus  einem  reichen  Wissen  schöpft. 
Aus  dem  vorliegenden  Buch  aber  schallen  einem 
fortwährend  töuende,  aber  einer  scharfen  Auf- 
fassung widerstrebende  Worto  in  einer  verdrieß- 
lich stimmenden  Weise  entgegen.   Einige  Zitate 
werden  das  beweisen.    Von  dem  Meisterwerke 
des  Phidias  heißt  es  so:   „Zu  diesem  Zeus  des 
Phidias  hat  kein  einzelnes  Individuum  Modell 
gesessen,  sondern  der  athenische  Demos,  der  in 
Kraft  und  Hoheit  Segen  über  die  Stadt  ver- 
breitet und  seinen  frommen  Verehrern  Gewähruug 
ihrer  tiefinnersten  Gebete  zuwinkt".    „Nur  für 
eine  Nationalbühue",  fährt  der  Verf.  fort,  „die 
ihre  hehrsten  Impulse  aus  dem  innersten  Leben 
der  Volksseele  empfing,  konnten  jene  großen 
tragischen  Dichter  Aischylos,  Sophokles,  Euripi- 
des  ihre  Werke  schaffen,  die  eben  deshalb  un- 
sterblich sind,  weil  in  ihnen  der  große  Gedanke 
des  Menschlichen,  der  die  athenische  Demokratie 
geschaffen,  seine  dichterische  Sprache  gefunden"; 
die  griechische  Tragödie  stellt  nach  ihm  ein 
„tragisches  Ringen  des  Demos  mit  seinem  eigenen 
Widerspruch,  seinein  ewigen  Verhängnis"  dar. 
Ganz  besonders  charakteristisch  für  die  Art  des 
Verfassers  ist  der  Schluß  des  Buches,  der  eine 
geschichts-philosopbische   Erklärung  der  Drei- 
einigkeitslehre bietet.    „Diese  Lehre",  sagt  er, 
„ist  der  sublimierteste  Ausdruck  für  alles,  was 
in   der  Welt  des  Geistes   zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  für  den  Menschen  Wert  und  Bo- 
deutung  hatte;  sie  schlingt  das  Band  der  Geistes- 
gemeinschaft um  die  höchsten  Gipfel,  zu  denen 
sich   die  Menschheit  der   vorchristlichen  Zeit 
emporgerungen".    Wie  ist  das  zu  verstehen? 
„Das  Christentum  erfüllt  die  abstrakte  Form  der 
monotheistischen  Gottesidee  mit  dem  lebendigen 
Inhalt  des  hebräischen  Prophetismus,  der  helle- 
nischen Philosophie,  des  lateinischen  Rechtes. 
Der  Einige  Gott  wird  so  der  Dreieinige,  aus 
dem  prophetischen  Judentum  den  Vator-Sohn, 
aus  dem  philosophischen  Griechentum  den  Logos, 
den  wesensgleichen  Sohn,  aus  dem  römischen 
Recht  den  Parakleten,  den  heiligen  Geist,  in 
sich  beschließend".    Das  sind  die  blinkenden 
Reden,  die  Faust  unerquicklich  nennt  wie  den 
Nebelwind,   der  herbstlich  durch   die  dürren 
Blätter  säuselt. 
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Was  den  leitenden  Gedanken  des  Buches 
betrißt,  daß  man  die  Wandlungen  der  griechi- 
schen Philosophie  sich  aus  den  Einwirkungen 
der  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  erklären 
müsse,  so  ist  er  zuletzt  mit  einer  ans  Possier- 
liche grenzenden  Leidenschaft  und  Unklarheit 
von  dem  gelehrten  Neugriechen  Eleutheropulos 
zum  Leitmotiv  gewählt  worden.  Man  muß  darauf 
antworten,  daß  eine  Philosophie,  die  diesen 
Namen  verdient,  in  Tiefen  unseres  Wesens 
wurzeln  muß,  die  im  Vergleich  zu  den  fort- 
währenden Schwankungen  der  politischen  und 
sozialen  Zustände  als  unveränderlich  gelten  können. 
Die  Betrachtungen  dieser  Art  leiden  an  dem 
Fehler,  daß  sie  für  einen  kleinen  Nebenfluß  die 
Geltung  eines  breiten  Uauptstromes  beanspruchen. 

Gr.  Lichterfelde  b.  B.       O.  Weißen  fei  s. 

Henrioi  Kiepart,   Formae  Orbis  Antiqni. 
36  Karten  im  Format  von  62  :  64  cm  mit  kritischem 
Text  und  Quellenangabe  zu  jeder  Karte.  Blatt 
No.  XX  und  XXI.    Italiae  pars  media  und 
Italia  inferior  cum  iumbis  mit  8  und  5  Seiton 
Text.     Ergänzt  und  herausgegeben  von  Rioh. 
Kiepert   Berlin  1901,  1902,  Dietr.  Reimer  (Ernst 
Vohpen).    Pro  Blatt  3  M. 
Es  ist  kein  leichtes  Los,  Sohn  eines  berühm- 
ten Vaters  zu  sein,  und  ein  schönes  Los  —  nur 
für  den  Tüchtigen.   Nicht  vielen  wird  das  Glück 
zuteil  werden,  den  Ausbau  der  eigenen  trotz 
langer   Lebensdauor  und  eifriger  Ausnutzung 
jedes  Tages  unvollendet  gebliebenen  Arbeiten 
gesichert  zu  wissen  durch  die  Kraft  eines  voll- 
wertigen, im  selben  Geiste  weiter  thätigen  Nach- 
folgers. Die  gelehrte  Welt  muß  R.  Kiepert  auf- 
richtig dankbar  sein,  daß  er  unter  Verzicht  auf 
die  persönliche  Fortführung  eigener  wissenschaft- 
licher Untersuchungen,  wie  der  Karte  Ostafrikas, 
sich  entschlossen  hat,  die  beiden  großen  Werke, 
die  sein  Vater  noch  in  hohen  Jahren  angegriffen, 
zu  spät,  um  sie  noch  selber  zu  Ende  zu  fuhren, 
die  Karte  Kleinasiens  und  den  großen  Atlas  des 
Altertums  nun  als  eigene  Lebensaufgaben  auf- 
zugreifen und  mit  frischer,  unter  der  denkbar 
besten  Leitung  zu  vollster  Selbständigkeit  längst 
herangereifter  Kraft  zu  vollenden.    Der  Vater 
hatte  eine  Lieferung  der  Formae  mit  6  Blättern 
(Asia  prov.,  Insulae  maris  Aegaei,  Graecia  sep- 
tentrionalis,  Blyricum  et  Thracia,  Insulae  Bri- 
tannicae,  Hispania)  1894  an  die  Öffentlichkeit 
gebracht  (vgl.  diese  Wochenschrift  XV,  1895, 
No.  7),  dann  Italien  in  Angriff  genommen.  Es 
war  ihm  vergönnt,  mit  Hülsen  noch  die  Formae 


Urbis  Romae  1898  zu  vollenden.  Aber  bei  den 
3  Blättern  für  Italien  gelang  es  immer  nicht, 
zum  Abschluß  zu  kommen;  die  rasch  immer 
weiter  schwellende  Flut  der  oft  schwer  erreich- 
baren monographischen  Litteratur  —  auf  10000 
wird  man  allein  die  selbständig  erschienenen 
Blätter  zur  Lokaltopographie  taxieren  können  — 
hat  hier  eine  Zahl  von  Kontroversen  geschaffen, 
deren  Entscheidung  aus  der  Ferne  immer  sehr 
schwer,  bisweilen  kaum  möglich  ist.   So  lag  für 
R.  Kiepert  die  Notwendigkeit  vor,  sich  nicht  bei 
des  Vaters  Ansätzen  zu  beruhigen,  sondern  selb- 
ständig das  weite  Feld  im  Zusammenhange  durch- 
zuarbeiten, —  für  Sizilien  allein  eine  Arbeit 
vieler  Monate!  Manchem  minder  zähen  Arbeiter 
wären  die  Arme  vorzeitig  niedergesunken.  Aber 
er  hat  sich  durch  alle  Schwierigkeiten  durch- 
gerungen. Bei  dem  ersten  Blatt,  dessen  Revision 
sich   schon   zu  einer  Neuredaktion  gestaltete, 
machte  er  noch  den  Versuch,  durch  Klammern 
seine  Zusätze  zu  den  Erläuterungen  von  denen 
des  Vaters  xu  trennen;  schon  da  wird  sein 
Arbeitsanteil  oft  dem  des  Vaters  nahezu  gleich. 
Später  überwog  seine  individuelle  Leistung  so, 
daß  auf  die  Trennung  verzichtet  werden  mußte. 
Diese  ausführlichen,  überaus  inhaltreichen  Texte 
geben  dem  Benutzer  doch  eine  gewisse  Vor- 
stellung von  der  geistigen  Arbeit,  die  in  solch 
einem  Blatt  zu  leisten  war.    Sie  setzen  ihn  in 
den  Stand,  auch  über  die  Lage  noch  unklarer 
Streitfragen  sich  zu  unterrichten  und  den  Grad 
der  Sicherheit  oder  die  subjektive  Begründung 
der  einzelnen  Ansätze  alter  Ortslagen  kennen 
zu  lernen.    Gerade  das  Bestreben,  möglichst 
vollständig  den  Stand  der  Forschung  darzulegen, 
macht  den  Atlas  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfs- 
mittel jeder  ernsteren  Schriftstellerexegese.  Mit 
der   zurückhaltenden   Vorsicht,    welche  lieber 
darauf  verzichtet,  umstrittene  oder  nicht  ganz 
genau  feststehende  Ortslagen  (Alba  Longa,  lucns 
Ferentinae,  Carventura,  Verrugo,  Sulmo,  Artena, 
Ecetra,  Lautulae)  Uberhaupt  in  die  Karte  auf- 
zunehmen, ist  dem  Livinsinterpreten  nicht  ge- 
dient.   Die  noch  so  kurze  Aufklärung  über  die 
Gesichtspunkte  und  die  litterarischen  Hilfsmittel 
der  Entscheidung,  die  Warnung  vor  dem  vor- 
eiligen Vertrauen  zu  den  oft  an  ganz  falschem 
Orte  durch  moderne  Regierungsverftigung  wieder 
belebten  antiken  Ortsnamen  sind  dem  seine  Auf- 
gabe ernst  nehmenden  Lehrer  von  ganz  un- 
schätzbarem Werte.    Wie  die  Eintragung  der 
Orte  ist  die  der  Straßen  und  für  Roms  Um- 
gebung auch  der  Aquädukte,  über  die  ein  wahrer 
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Klassiker  der  Technik  uns  so  vortrefflichen  Be- 
richt hinterließ,  mit  kritischer  Sorgfalt  durch- 
geführt und  zu  möglichster  Vollständigkeit  er- 
hoben. Selbst  bei  feststehenden,  von  guten 
Nachrichten  beleuchteten  Dingen  tritt  bisweilen 
eine  Unsicherheit  Uber  die  genaue  Ortslage  ein. 
Wer  sollte  glauben,  daß  dem  Fundort  der  Eugu- 
binischen  Tafeln,  dem  Tempel  des  Juppiter  Pen- 
ninus,  nur  durch  besondere  Nachfragen  der  ihm 
zukommende  Platz  auf  der  Karte  gesichert 
werden  konnte?  In  kritischen  Fällen  zeigt  das 
Urteil  des  Verf.  allenthalben  die  Treffsicherheit 
eines  praktischen  topographischen  Sinnes.  Daß 
jeder  in  dieser  oder  jener  Frage  gelegentlich 
einmal  sich  anders  entscheiden  wird,  versteht 
sich  von  selbst. 

Von  solchen  Punkten  möchte  ich  wenigstens 
einen  kurz  berühren,  weil  seine  Darstellung  erst 
auf  dem  zu  erwartenden  Blatt  'Italia  superior' 
erfolgen  wird,  wenn  auch  der  Text  schon  im 
Zusammenhange  mit  Etrurien  ihn  berührt.  R. 
Kiepert  erklärt  sich,  wie  schon  Holstenius  und 
in  seinen  Vorlesungen  auch  mein  Lehrer  C.  Neu- 
mann, gegen  die  seit  Flavius  Blondus  und  Clüver 
landläufig  gewordene  und  neuerdings  von  Bor- 
mann (C.  I.  L.  XI  259)  wieder  vertretene  Iden- 
tifikation des  Portus  Lunae  mit  der  herrlichen 
Bucht  von  Spezia.  Die  beträchtliche  Entfernung 
(10  km)  von  den  Ruinen  Lunas  auf  dem  linken 
Meeresufer  und  die  Trennung  durch  einen  Höhen- 
rücken sind  allerdings  auffallend;  aber  die  ganz 
einzig  dastehende  Begeisterung,  in  der  Ennius, 
Strabo,  Silius  für  den  Hafen  Lunas  sich  ver- 
einen, kann  schwerlich  auf  einen  in  der  Ver- 
schlammung begriffenen  und  ihr  seither  völlig 
verfallenen  Lagunenhafen  sich  beziehen,  nur  auf 
das  ganze  Hafensystem  des  Golfes  von  Spezia 
Strabos  Schilderung,  die  wohl  auf  eigene  An- 
schauung zurückgeht  (tj  uiv  ouv  k6\ic  ou  iu-faX^ 
6  «i  Ai|if,v  pi-furete  Tt  xctl  xa'A>.t»toj,  £v  autcjJ  «ptr/ü»v 
rcXeiouc  Xiuiva;  drftif&ötic  Travrac,  otov  Sv  fevorco 
6p|ATjT^piov  8aXaTT0XpaTTj<jdtvT<i>v  dvdptuKtov  ToaailrTjC 
|ilv  8aAarr»]C  tosoütov  Hl  /povov),  erscheint  mir 
ebenso  zwingend  wie  des  Silius  Versicherung 
„Insignis  portus,  quo  non  spatiosior  alter  Innu- 
meras  cepisse  rates  et  claudere  pontnm".  Die 
Bergeinfassung,  die  bis  an  den  Uferrand  reichende 
große  Tiefe  aller  Seitenbuchten,  der  gewaltige 
der  weitreichenden  und  langwährenden  Seeherr- 
schaft der  Etrusker  würdige  Gesamteindruck 
können  kaum  auf  ein  anderes  Gewässer  als  den 
Golf  von  Spezia  zutreffen.  Der  Ausdruck  des 
Silius  «quo  non  spatiosior  alter'  für  einen  Hafen 


an  der  MacramUndung  war  nicht  möglich,  wenn 
solch  ein  anderes  größeres  Hafensystem  hart 
daneben  wirklich  vorlag!  Ich  sehe  nicht,  wie 
man  an  diesen  ungewöhnlich  lebhaften  und  aus- 
drucksvollen Schilderungen  vorbeikommen  könnte. 
Die  von  R.  Kiepert  als  entscheidend  in  seinem 
Sinne  betrachteten  Stellen  Livius  XXXIV  8. 
XXXIX  21  möchte  ich  anders  deuten.  Beide 
gehören  in  die  Zeit,  in  welcher  nach  der  Er- 
werbung Spaniens  die  Römer  dorthin  noch  keinen 
Landweghatten,  sondern  der  nördlichste  etrurische 
Hafen,  eben  der  von  Luna,  für  sie  den  Aus- 
gangspunkt aller  Seeexpeditionen  nach  der  fernen 
Provinz  bildete.  Der  Golf  von  Spezia  war  dafür 
wie  geschaffen.  Dorthin  lenkt  Cato  195  v.  Chr. 
den  Marsch  seiner  Streitkräfte,  mit  deren  Kern 
er  —  natürlich  zur  See  —  aufbricht,  noch  ehe 
die  Transportflotto  vollzählig  beisammen  ist. 
Wenn  also  zuerst  'Lunae  portus'  und  dann 
'Luna'  genannt  wird,  so  ist  damit  kein  Gegen- 
satz beider  und  kein  Marsch  Catos  von  der 
Stadt  Luna  (durch  das  noch  unbezwungene 
Ligurien!)  angedeutet,  sondern  beide  Örtlich- 
keiten sind  identisch,  'Luna'  nur  kurz  für  den 
vorher  genau  bezeichneten  'portus  Lunae'  ge- 
setzt. Genau  so  verhalten  sich  beide  Ausdrücke 
XXXIX  21.  Aber  auch  dies  Beispiel  zeigt,  wie 
dankbar  man  dem  Verf.  sein  muß  für  die  kurze 
Bezeichnung  der  ihn  leitenden  Gründe. 

Die  helle  Freude  über  den  Fortgang  des 
großen  Unternehmens  wird  den  Subskribenten 
nur  getrübt  durch  eine  bedeutende  Steigerung 
des  Preises.  War  der  anfängliche  Satz  (Lieferung 
1.  6  Blätter  ä  0,80  M.)  überraschend  niedrig  ge- 
griffen, so  hat  der  Verleger  nun  die  Überraschung 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  nicht  minder 
nachdrücklich  angestrebt.  Begreifen  kann  man 
ein  Höherspannen  des  Preises  sehr  wohl,  wenn 
man  weiß,  daß  ein  solches  Originalwerk  Opfer 
auch  von  dem  Verleger  fordert,  und  daß  die 
wissenschaftliche  Kartographie  naturgemäß  keinen 
wirksamen  Schutz  des  geistigen  Eigentums  kennt 
und  die  sauer  errungenen  Ergebnisse  nun  Ge- 
meingut jedes  Unternehmers  werden,  der  ohne 
Erröten  den  Spuren  der  selbständigen  Forschung 
folgt.  Aber  ob  der  jetzt  gewählte  Griff  ein 
glücklicher  war  —  das  wird  erst  die  Erfahrung 
lehren.  Dem  Mann  der  Wissenschaft  liegt  nur 
eines  am  Herzen:  der  Wunsch,  daß  unter  solchen 
unvorhergesehenen  Schwankungen  in  den  Er- 
wägungen des  Verlegers  Verbreitung  und  Wir- 
kung des  herrlichen  Werkes  nicht  leiden  mögen. 

Breilau.  J.  Part  ach. 
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Edmund  Hardy,  Weltgeschichte  in  Charakter- 
bildern  herausgegeben  von  Franz  Kampers, 
Sebastian  Morklo  und  Martin  Spahn.  I.  Ab- 
teilung: Altertum.  Indiens  Kultnr  in  der 
Blütezeit  des  Buddhismus,  König  Asoka. 
Mit  einer  Karte  und  62  Abbildungen.  Mainz  1902, 
Franz  Kirchheim.    72  S.  8. 

Die  Vereinigung  kleinerer  Gebiete  Indiens 
zu  größeren  Staatenbildungen  begann  erst  seit 
den  Zeiten  Alexauders  des  Großen  und  nach 
dem  Muster  der  von  seinen  Nachfolgern  an  den 
Grenzen  and  in  den  nordwestlichen  Teilen  dos 
Landes  beherrschten  Reiche.  Noch  lange  ge- 
boten griechischo  and  iranische  Fürsten  diesseits 
und  jenseits  des  Indus,  bis  die  Dynastie  der 
Mäurjas  unter  Sandrocottus  (Tschandragupta, 
315—291)  von  Pataliputra  (oberhalb  Patna)  her 
die  fremden  Herrscher  beseitigte  und  das  erste 
große  Reich  stiftete,  welches  unter  seinem 
Enkel  Acöka  die  weiteste  Ausdehnung  erfuhr 
(wie  die  dem  Buche  beigefügte  Karte  verdeut- 
licht) und  der  Religion  des  Buddha  zugeführt 
ward.  Dies  Ereignis  ist  oft  mit  der  Erhebung 
dfcs  Christentums  zur  Religion  des  romischen 
Reiches  verglichen  worden,  zwar  politisch  oder 
geographisch,  nicht  aber  sachlich  zutreffend, 
da  der  römische  Imperator,  wenig  vom  Geist 
des  Christentums  erfüllt,  in  diesem  den  Zug  der 
Devotion  und  Knechtsgesinnung  finden  mochte, 
der  seinen  Bekennern  das  Unterthanenbowußt- 
sein  gegenüber  dem  Alleinherrscher  einpflanzen 
müsse,  während  der  indische  Fürst  wirklich  von 
religiösen  Beweggründen  so  sehr  geleitet  war, 
daß  seine  Ausübung  der  'Ahinsa",  der  Unver- 
letzlichkeit lebender  Wesen,  also  auch  der  Opfer- 
tiere und  selbst  wilden  Tiere,  mit  dem  Beruf 
des  Herrschers,  die  in  der  Welt  einmal  vor- 
handenen Übel  und  widerstrebenden  Gewalten 
kräftig  abzuwehren,  fast  unvereinbar  erscheint. 
Dieser  Einfloß  der  Religion  auf  Acökas  Regierung 
ist  nicht  etwa  eine  kirchliche  Zuthat  zu  unseren 
Nachrichten;  sondern  er  spricht  sich  in  den 
sichersten  Quellen  für  die  Kenntnis  seiner  Herr- 
schaft, nämlich  in  den  zahlreichen  auf  Felsen 
und  Denksäülen  eingegrabenen  Inschriften,  aus, 
die  neben  der  Erwähnung  gleichzeitiger  griechi- 
scher Herrscher  im  2.  und  13.  Edikt  der  In- 
schrift bei  Djunägadh  (s.  Peter  Peterson,  A  Col- 
lection  of  Prakrit  and  Sanskrit  inscriptions  publ. 
under  the  auspices  of  H.  H.  Raol  Shri  Takhtsingji, 
Maharaja  of  Bhavnagar,  S.  11.  16)  und  der  Ge- 
burtsstätte des  Buddha  im  heiligen  Hain  der 
Lumbini  (Inschrift  von  Paderia  an  der  Gandaki, 


in  der  Nähe  der  Rainen  der  C&kjahauptstadt 
Kapilawastu,  entdeckt  1896  von  Führer,  über- 
setzt von  Bühler,  Epigraphia  indica  ed.  Hultzsch 
V,  4),  teils  Edikte  und  Regierungsgrundsätze, 
teils  moralische  Belehrungen  enthalten.  Die 
Inschriften  sind  Ubersetzt  von  Bühler  a.  a.  O. 
I — VI,  vonSenart,  Les  Inscript.  d  Aroka-Piyadasi. 
1881,  und  auch  Hardy  teilt  eine  Anzahl  von 
Stellen  aus  ihnen  mit. 

Die  zahlreichen  phototypischen  Abbildungen 
von  Bauten  und  Bildwerken,  welche  das  Buch 
zieren,  veranschaulichen  den  Aufschwang  der 
bildenden  Kunst  in  Indien,  die  durch  die  persische 
und  griechische  angeregt  vorzugsweise  von  den 
Buddhisten  gopflegt  worden  ist,  indem  sie  durch 
die  Religion  auf  die  Errichtung  von  Stüpas  oder 
Domen  mit  Reliquien  Buddhas,  auf  die  Erbau- 
ung von  Wiharas  oder  Klosteranlagen  für  die 
Bhikschu  oder  Bettelmönche  and  Nonnen  and 
auf  Darstellungen  aus  der  Legende  des  Religion- 
stifters hingeführt  wurden. 

Man  darf  nach  Hardy  drei  Abschnitte  in 
Acökas  Regierung  unterscheiden,  deren  erster 
von  seiner  Krönung  bis  zur  Eroberung  von 
Kaliuga  (269—261)  oder  der  zwei  Jahre  später 
erfolgten  Bekehrung  reicht;  der  dritte  beginnt 
mit  dem  Entschloß,  neben  der  Regierang  Wall- 
fahrten and  frommen  Werken  obzuliegen  (249  — 
232). 

Die  für  die  'Weltgeschichte  in  Charakter- 
bildern' teils  schon  erschienenen,  teils  in  Aus- 
sicht genommenen  Einzeldarstellungen  bewegen 
sich  sämtlich  aof  eoropäischem  Gebiet.  Sollte 
aus  dem  fernen  Asien  nur  einer  in  die  Samm- 
lung eingereiht  werden,  so  hätte  vielleicht  Dareios 
noch  mehr  Anspruch  auf  die  Teilnahme  der  Leser 
gehabt  als  Acöka,  da  er  besonders  auf  staat- 
lichem Gebiet  als  der  Schöpfer  der  noch  heute 
im  wesentlichen  geltenden  Staatsform  und  Ad- 
ministration der  asiatischen  Reiche  und  durch 
seine  von  ihm  selbst  verfaßten,  in  Wand-  und 
Felsinschriften  verewigten  Aunalen  für  die  Ge- 
schichtforschung  weit  anziehender  erscheint  als 
jener  indische  König,  dessen  zahlreiche  In- 
schriften fast  gar  keine  historischen  Nachrichten 
enthalten,  und  der  zwar  nicht  die  Absicht  hatte, 
vom  Thron  ins  Kloster  zu  wandern,  aber  doch 
der  Hoffnung  lebte,  in  einem  anderen  Leben 
als  buddbisüscher  Mönch  wiedergeboren  zu 
werden. 

Marburg  i.  H.  F.  Justi. 
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Rudolf  Methner.  Untersuchungen  zur  latei- 
nischen Tempus-  und  Moduslehre  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  de«  Unterrich- 
te». Berlin  1901,  Weidmann.  VIII,  313  S.  8. 
6  M. 

Wissenschaft  und  Schule  sollen  gleichen 
Nutzen  aus  den  Untersuchungen  ziehen.  Aber 
schon  das  am  Schluß  gegebene  Verzeichnis  der 
benutzten  grammatischen  Werke  und  die  Resul- 
tate selber  zeigen,  daß  Verf.  beiden  nicht  roll 
gerecht  werden  kann.  Hatte  er  z.  B.  M.  Wctzels 
durchgreifende  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
näher  gekannt  und  gewürdigt,  er  würde  sich 
manche  Muhe  und  seinen  kundigen  Lesern  teils 
Umwege  zu  langst  bekannten  Zielen,  teils  Irr- 
wege erspart  haben.  Ich  verweise  der  Kürze 
halber  auf  meinen  Bericht  in  dieser  Wochenschr. 
1892,  Sp.  386  f.,  und  auf  M.  Wotzels  Ausein- 
andersetzungen im  „Gymnasium"  1884,  Sp.  7 17  ff. 
1886,  Sp.  530.  1892,  Sp.  59  ff.  1896,  Sp.  128  ff. 
u.  a.,  auf  die  Lat.  Schulgrammatik  von  Schultz- 
Wetzel  (3.  Aufl.,  Paderborn  1896)  und  auf  Ii 
Wetzeis  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Oonsecutio 
temporum  (Paderborn  1885):  das  alles  scheint 
Verf.  nicht  näher  gekannt  zu  haben,  wenngleich 
ihm  Wetzeis  Wichtigkeit  fllr  den  Gegenstand 
seiner  eigenen  Forschungen  wenigstens  aus  dem 
benutzten  Lattmannschen  Buche  bekannt  sein 
mußte. 

Im  ersten  Abschnitt  sucht  Verf.  darzu- 
thun,  daß  weder  die  Tempusformen  des  verbura 
nnitum  noch  die  des  verbum  infinitum  an  sich 
imstande  sind,  das  zwischen  zwei  Handlungen 
bestehende  Verhältnis  der  Vorzeitigkeit  oder 
Gleichzeitigkeit  auszudrücken;  weder  im  Latei- 
nischen noch  im  Griechischen  noch  im  Deutschen 
sollen  die  Tempusformen  an  sich  dies  zeitliche 
Verhältnis  ohne  besondere  Mittel  bezeichnen 
können.  Die  ganze  Untersuchung  war  unnötig, 
wenn  Verf.  Notiz  genommen  hätte  von  Lattmanns 
extremer  Ansicht  von  der  temporalen  Beziehung 
und  Wetzeis  vermittelnder  Annahme  einer  ge- 
legentlichen, bedingten  temporalen  Beziehung. 
Aus  den  mitgeteilten  Schulbeispielen,  wie  sie 
sich  übrigens  durch  das  ganze  Buch  hindurch 
finden,  ersieht  man  gerade  die  Schwierigkeit  der 
Frage,  und  aus  der  jedesmaligen,  oft  vom  Augen- 
blick eingegebenen,  für  Schüler  bestimmten 
Lösung  erhellt,  daß  hier  dem  Subjektivismus 
Thür  und  Thor  geöffnet  ist,  wenn  man  nicht  mit 
Wetzel  das  Prinzip  der  Relativität  annimmt,  d. 
h.  für  ganz  bestimmte  Verba  und  Verbindungen 
die  allmähliche  Herleitung  eines  relativen  Tem- 


pusgebrauches aus  dem  selbständigen,  die  mit 
der  Entwickelung  der  Hypotaxis  aus  der  Para- 
taxis  Hand  in  Hand  geht.  —  „Es  giebt  keinen 
selbständigen  und  bezogenen  Gebrauch  der 
Tempora  und  keine  je  nachdem  eintretende 
Verschiedenheit  ihrer  Bedeutung,  sondern  sie 
behalten  ihre  Bedeutung,  gleichviel  ob  das  Ver- 
hältnis der  Vor-  oder  Gleichzeitigkeit  vorliegt 
oder  nicht«.  Wie  wenig  Verf.  diese  Behauptung 
aufrecht  zu  erhalten  vermag,  zeigt  im  zweiten 
Abschnitt  „Über  den  selbständigen  und  bezogenen 
Gebrauch  der  Tempora*  die  Zuflucht  zu  den 
drei  Ausnahmeerscheinungen  S.  30  ff.,  1)  der 
Hinoinziehung  eines  allgemein  gültigen  Urteils 
in  ein  bestimmtes  Zeitgebiet  (z.  B.  Cic.  de  off. 
I  143  itaque  quae  erant  prudentiae  propria, 
suo  loco  dicta  sunt),  2)  der  Tempusausgloichung 
bei  der  Consecutio  temporum  (z.  B.  rogavit:  ubi 
est?  =  rogavit,  ubi  esset)  und  3)  dem  „bezoge- 
nen" Gebrauch  der  Tempora  beim  Infinitiv,  wenn 
er  von  einem  verbum  diceudi  abhängt.  —  Im 
dritten  Abschnitt  über  „Bedeutung  und  Ge- 
brauch der  Tempora  im  Indikativ*  gelangt  Verf. 
zu  nicht  wesentlich  neuen  Ergebnissen.  Das 
Perfektum  unterscheidet  er  als  Perf.  praesens 
oder  zuständliches,  als  Perf.  logicum  oder  fest- 
stellendes, als  Perf.  historicum  oder  erzählendes 
oder  aoristisches  Perfekt.  Und  wenn  nun  noch 
zwei  Arten  des  Plusquam  perf.,  das  eigentliche,  d.h. 
in  die  Vergangenheit  verlegte  präsentische  Per- 
fekt, und  das  feststellende,  d.  h.  ein  in  die  Ver- 
gangenheit verlegtes  logisches  oder  feststellendes 
Perf.,  sich  ergeben  und  ebenso  ein  eigentliches 
Futurum  exaetum,  d.  h.  ein  in  die  Zukunft  ver- 
legtes präsentisches  Perf.,  und  ein  feststellendes 
Fut  ex.,  d.  h.  ein  in  die  Zukunft  verlegtes  logi- 
sches Perf.,  so  ist  doch  wohl  die  Annahme  einer 
Verschiebung  des  Zeitpunktes  und  somit  eines 
bezogenen  Gebrauches  des  Tempus  nötig.  Das 
Imperfekt,  dessen  Bezeichnung  als  durativ, konativ 
und  iterativ  verpönt  wird,  „beschreibt  Gegen- 
stände, die  in  der  Vergangenheit  in  die  Er- 
scheinung traten,  und  schildert  Zustände  und 
Sitten  dor  Vergangenheit".  Diese  anders  wo- 
her bekannte,  hier  nicht  ohne  gewisse  Wort- 
klauberei zustande  gekommene  Definition  ist  für 
die  Schulpraxis  durchaus  nicht  ausreichend;  da 
holfe  sich  jeder,  wie  er  kann.  Zur  Unterscheidung 
der  „wiederholten"  und  „regelmäßigen"  Hand- 
lung wartet  Verf.,  gleichzeitig  zur  Unsterblich- 
machung  der  Buren,  mit  dem  Satze  auf:  Buri  ali- 
quoties  castra  expugnare  conati,  sed  gravibus 
vulneribus  aeeeptis  repulsi  sunt  .  .  .  cum  Buri 


Digitized  by 


695   [No.  22  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [31.  Mai  1902.]  696 


appropinquabant  oder  procurrerant  oder  im- 
petam  fecerant,  Britanni  tela  undique  coni- 
ciebant,  dazu  die  Übersetzung  „die  B.  machten 
mehrere  Versuche  .  .  .,  wurden  aber  .  .  .  zu- 
rückgeschlagen* =  wiederholtes  Geschehnis, 
und  „wenn  immer  die  B.  sich  näherten,  setzten 
die  Engländer  .  .  .  unter  Feuer"  =  Schilde- 
rung eines  regelmäßig  angewandten  Ver- 
fahrens. Offenbar  ist  aliquoties  hier  ein  er- 
wünschter Schützer  vor  einem  iterativen  Impf., 
und  Impf,  und  Plusqpf.,  nebeneinander  im  cum- 
Nebensatze  finden  ihre  Berechtigung  dadurch, 
daß  das  Plusqpf.  häufig  aus  einer  gewissen  Ge- 
nauigkeit der  lateinischen  Sprache,  aber  einer 
Genauigkeit,  die  mit  der  Gleich-  und  Vorzeitig- 
keit absolut  (!)  nichts  zu  thun  hat,  entspringt. 
Wenn  ich  den  Verf.  recht  verstehe  nach  seinen 
bisherigen  Erörterungen,  heißt:  cum  appropin- 
quabant „wann  sie  gewöhnlich  sich  näherten", 
schössen  die  Engländer  los,  cum  procurrerant 
oder  impetum  fecerant  aber:  „wenn  das  Vor- 
rücken su  einem  Abschluß  gekommen  war,  die 
Buren  also  in  Schußweite  oder  unmittelbar  vor 
dem  Feinde  standen",  dann  erst  schössen  die 
Engländer;  denn,  wenn  sie  vernünftig  waren, 
schössen  sie  nicht  aus  Angst  frühzeitig,  sondern 
erst  auf  die  sich  ihnen  direkt  nahenden,  d.  h. 
auf  die  ihren  Geschossen  erreichbaren  Buren. 
Sehr  schön  ausgedacht!  Aber  wem  soll  es 
frommen?  Ich  würde  ohne  Bedenken  cum  ap- 
proquinqnaverant  und  cum  procurrebant  und  cum 
impetum  faciebant  setzen  und  verteidigen,  aber 
nach  dem  Gesetze  der  Gleich-  und  Vorzeitigkeit 
der  Tempora.  —  In  der  hier  beleuchteten  Weise 
verfährt  Verf.  nun  überall  mit  einem  rührenden 
Aufwand  von  Fleiß  und  Tüftelei,  teils  um  be- 
reits Klargestelltes  als  ganz  neu  zu  produzieren, 
teils  um  mit  dor  grammatischen  Tradition  völlig 
zu  brechen,  wie  im  4.  Abschnitt  „Die  tempo- 
rale Bedeutung  des  Konjunktivs".  So  hat  die 
Bezeichnung  coniunetivus  potentialis  der  Gegen- 
wart und  der  Vergangenheit,  c.  irrealis  desgl., 
schon  anderen  vor  dem  Verf.  Bedenken  erregt; 
aber  niemand  ist  z.  B.  so  weit  gegangen,  den 
c.  irrealis  der  Gegenwart,  weil  =  potentialis  der 
Vergangenheit,  zu  beseitigen  derart,  daß  es  mit 
ihm  nun  zwei  Irreales  der  Vergangenheit  gäbe, 
deren  einer  die  Handlung  schlechthin,  der  andere 
die  abgeschlossene  Handlung  bezeichne.  —  Wenn 
Verf.  schließlich  die  Tempora  ohne  eine  „Be- 
ziehung" nicht  behandeln  kann,  so  will  er,  im 
Gegensatz  zu  Lattmanns  objektivem  oder  natür- 
lichem Zeitverhältnisse  zwischen  zwei  an  sich 


schon  einer  und  derselben  Zeitsphäre  angehören- 
den Handlungen,  darunter  eine  Thätigkeit  des 
redenden  Subjekts  verstanden  wissen,  durch 
welche  dieses  einen  Gedanken  (so  beim  Kon- 
junktiv mit  gedachter  Handlung)  in  eine  be- 
stimmte Zeitsphäre  verlegt  oder  hineinrückt. 
Wie  vorsichtig!  Dabei  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  Verf.  bei  aller  Langatmigkeit  seiner 
Untersuchungen  oft  recht  feinsinnig  belehrend 
wirkt,  so  in  dem  interessanten  Unterabschnitt 
(IV  b)  über  den  Konjunktiv  in  Nebensätzen, 
namentlich  in  indirekten  Fragesätzen. 

(8chluß  folgt.) 


Aiiszüge  aus  Zeitschriften. 

Byzantinische  Zeitschrift  XI  (1902).  Heft  1  u  2. 

(1)  K  Praeohter,  Zu  Chorikios.  Hinweis  auf 
Beziehungen  zu  Plut&rch.  —  (4)  Th.  Preger,  Die 
Chronik  vom  Jahre  1570.  Dorothoos,  richtiger  Hiero- 
theos,  von  Monembasia  ist  nur  der  Schreiber  der  nach 
ihm  benannten  Chronik  gewesen,  von  der  21  Hu 
nachgewiesen  werden;  eine  andere  Abschrift  und 
Fortsetzung  lieferte  Manuel  Malaxos.  Eine  Quelle 
dieser  wegen  der  vielen  volkstümlichen  Legenden 
interessanten  Chronik  schien  Konstantinos  Mana&ses 
zu  sein.  —  (16)  P.  N.  Papageorglu,  Zu  den  Briefen 
des  Theodore*  Laakaris.  Emendationen  zu  Festas 
Ausgabe.  (33)  Zu  Photios,  Emendationeo.  (34) 
Nachtrag  zu  B.  Z.  X  161.  Über  den  Ortsnamen 
Ktxpxipa.  —  (36)  F.  Nau,  Note  sur  la  date  de  la 
mort  de  S.  Jean  Climauue.  Starb  gegen  649.  — 
(38)  A.  II  'I  ~  I  56  -  ou  :■ .-,  ;-K  t  f-  i  fi(  i Y./.r-ci',;  K6X- 
Iitto;,  EavWitwAoc.  Veröffentlichung  mehrerer  Gedichte 
und  Gebete  in  Versen  und  in  Prosa.  (60)  Mapxo«  4 
Eiycvixe«  w{  jr«Tr,p  i-^of  tt,{  'Op&o86£ou  Ka&oXotr^  'Ex- 
vji'Aii  Die  Kirche  verehrt  ihn  seit  seinem  Tode  als 
Heiligen,  wie  eine  Reihe  von  Akoluthien  beweisen. 
—  (70)  P.  N.  Papageorgiu,  Zu  den  Dokumenten 
des  Gottesmutter- Klosters  in  Makedonien.  Emen- 
dationen zu  der  Ausgabe  von  L.  Petit  —  (74)  'A. 
nattaSÖJtouloc-Kcpajxc'j;.  -'jvoäixtj  rpi;-;  Yi<*?xgu 
E  y'i Veröffentlichung  einer  von  Xiphilinos  wieder- 
holten Verfügung  des  Patriarchen  Michael  v.  J.  1176 
inbetreff  der  notTpwpx«*  sraupojrfjifva.  —  (79)  P.  N. 
Papageorgiu,  Atop!ki«u;  tl;  Fontes  historiae  imperii 
Trapezuntini,  I.  Zur  Ausgabe  von  Papadopouloe- 
Kerameua.  (103)  "Arö  mV  ßasuuwü  wxpiwv.  Neue 
Lesung  der  B.  Z.  IX  699  publizierten  Exagia.  — 
(105)  O.  Ferrini,  Di  un  nuovo  palinsesto  dei  Baaüici. 
Genaue  Beschreibung  des  von  Mercati  entdeckten 
Stückes  von  Buch  LVIU  und  LIX  der  Basiliken.  — 
(109)  P.  N.  Papageorgiu,  'AvWßoXov  =  archetypus. 
Von  Saloniki  'nach  Europa',  von  Europa  'nach  Griechen- 
land'.   Diese   populäre   Auffassung   der  heutigen 


Digitized  by  Google 


697    [No.  22.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [31.  Mai  1902  ]  698 


Griechen  findet  sich  schon  im  13.  Jahrh.    Zu  B.  Z. 
VII  687.   Wiederholte  Zweifel  an  der  Leaart  ivjpyo- 
irai^s.  —  (111)  J.  B.  Bory,  'Am>6«pot  for  «rvn;. 
Schon  bei  Theodoras  Studites  nachweisbar.  —  (112) 
V.  Gar  dt  hausen.  'O  ifcipJYXOC  XaPaxrf<P-  Vertoidigt 
gegen  Wilcken  die  Ansicht,  daß  der  spitzbogigo  Schrift- 
charakter jünger  sei  als  der  rundbogige.  —  (118) 
P.  N.  Papageorgiu,  Angebliche  Maler  und  Mosaik- 
arbeiter  aof  dem  Athos  im  IX.  und  X.  Jahrhundert. 
Giebt  den  Text  dieser  sicher  ganz  unglaubwürdigen 
Notiz.  -  (120)  8.  KraiiBB,  Die  Königin  von  Saba 
in  den  byzantinischen  Chroniken.    Zeigt,  wie  die  von 
Pausanias  erwähnte  Sibylle  Sabbe  mit  der  Königin 
»on  Saba  identisch  wurde,  eine  Vorstellung,  welche 
sich  zuerst  bei  Georgios  Monachos  nachweisen  laßt 
und  im  12.  Jahrh.  wieder  verschwindet,  sicher  aber 
schon  auf  Epiphanios  zurückgeht.  —  (132)  n.  T.  Zep- 
>  c'vTr,;,  Kcpxupawov  Srjuonxov  -'/.rn.-L.    Liebeslied  des 
16.  Jahrb.,  noch  heute  mit  interessanten  Varianten 
in  Kerkyra  lebendig.  —  (135)  E.  Maaß,  Commen- 
tariorum  in  Aratum  reliquiae.  'Verlässige  Grundlage 
für  das  Studium  des  Arat  und  der  populären  griechi- 
schen Astronomie".   JFV.  Boll.  —   (139)  Catalogus 
codicum  astrologorum  graecorum.  II  Codices  Venetos 
descripserunt  G.  Kroll  et  A.  Olivieri.  III  Codices 
Mediolanensis  descripserunt  A.  Martini  et  D.  Uassi. 
Angezeigt  von  Fr.  Boü.  —  (144)  W.  Greif,  Neue 
Untersuchungen  zur  Diktys-  und  Daresfrage.  I  Dictys 
Cretensis  bei  den  Byzantinern.   Abgelehnt  von  E. 
Patzig.  —  (167)  J.  Fürst,  Untersuchungen  zur 
Ephemer:»  des  Diktys  von  Kreta.    Im  wesentlichen 
anerkannt  von  E.  Patzig.  —  (160)  L.  Sternbach, 
Studia  philologica  in  Georgium  Pisidam.  'Lehrreich'. 
/.  Hüberg.  -  (164)  E.  Maaß,  Analecta  sacra  et 
profana.    Manche  Bedenken  äußert  Th.  Pregar.  — 
(168)  Fr.  Diekamp,  Hippolytos  von  Theben.  'Be- 
deutet die  Lösung  eines  alten  Problems'.  (170) 
E.  von  Dobschütz,  Christusbilder.  'Verdienstvoll'. 
(178)  K.  Holl,  Enthusiasmus  und  Bußgewalt  beim 
griechischen  Mönchtum.   'Stellt  einen  bedeutenden 
Fortschritt  dar'.  A.  Ehrhard.  —  (182)  J.  Schmidt, 
Des  Basilius  aus  Achrida,  Erzbischofs  von  Thessalonich, 
bisher  unedierte  Dialoge.   Angezeigt  von  J.  E.  Weis. 
—  (184)  A.  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im 
Zeitalter  des  Hellenismus;  P.  Kretschmer,  Die 
Entetehung  der  Kwv^.    Auf  Thumbs  Standpunkt  steht 
P.  Wendland.  —  (191)  G.  S  warzenski,  Die  Regens- 
burger Buchmalerei  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts. 
'Freudig  begrüßt'.   (194)  A.  Ventnri,  Btoria  dell' 
arte  italiana  I.  Prinzipielle  Einwände  erhebt  J.  Strty- 
gowski.  —  (196)  Jahrbuch  der  Historisch-Philologischen 
Gesellschaft  bei  der  Kais.  Neurussischen  Universität 
(zu  Odessa).    Angezeigt  von  Ed  Kurt*.  —  (202)  J. 
Lombard,   Byzance.     'Litterarische  Geschmack- 
losigkeit'.   Tk.  Zichy. 


Journal  International  d'aroheologie  numls- 
matlque.    1901.   3.  et  4.  trimeetre. 

(193)  J.  Rouvier,  Numismatique  de«  villes  de 
ta  Phenicie  (Forts.).  Die  Münzen  von  Ace  (Ptolemais, 
Antiochia  in  Ptolemais,  colonia  Ptolemais).  —  (233) 
J.  N.  Svoronon.  'EpuiiW1*  wB  ^  'EXzu<ff»oc  u.wjrr.piaxou' 
7avaxoc  -crf  Nuwiou  (Forte.,  mit  Tafel).  In  der  unteren 
Hälfte  wird  die  Feier  der  kleineren,  in  der  oberen 
dü  der  großen  Mysterien  erkannt.  Niinnion  soi  eine 
aus  Athenäus    bekannte    Hetäre  Nannion.  (271) 

'  V.yxfy'J.%  TÖV  ;.r -t  i it j  v  r,'J  '  EltXWWlOXOS  (lUSTUtOÜ  Xlixlou 

(mit  Tafel  XUI— XX).  Archäologisch-mythologische 
Erklärung  der  wichtigsten  den  eleusinischen  Kult 
veranschaulichenden  Denkmäler:  der  Pourtalesvase, 
der  Polike  von  Pantikapaion,  einiger  Teile  des  l'ur- 
thenonfrieses,  attischer  Hydrien  aus  Rhodus,  Cumae, 
Capua  und  Creta,  einer  Sardonyxgemme  des  Pariser 
Müuzkabinets,  einer  marmornen  Aschenurne  lus  Rom 
und  endlich  des  Weihreliefs  des  Lakrateides  aus 
Eleusis.  In  Exkursen  wird  die  Topographio  von 
Eleusis  (die  itpi,  das  niouTwvctov,  Ttlcodjpwv,  dvdxtopov, 
uxYapov,  xcttctjidatov,  die  Tempel  der  Demeter  und  Kore, 
die  i~/iyi.  der  Altar  des  Eudanemos,  der  Tempel 
der  Hekate,  die  Schatzhäuser  der  Demeter  und  Kore, 
das  nfrpuua  'EXwfhot)  und  von  Athen  (Lage  des 
Eleusinions,  der  Pnyx  und  des  Thesmophorions)  be- 
handelt. 
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(1896—1901).  —  III.  (146)  B.  Oraef,  Antike  Plastik 
(Schluß).  —  IV.  Nekrologe:  (113)  L.  Ourlitt,  Erinne- 
rungen an  Ernst  Curtius.  —  (146)  B.  Zupitia,  Jo- 
hannes Schmidt.  —  (166)  K.  Rittweger,  Fr.  Beneke 


Literarisches  Centraiblatt.    No.  18. 

(677)  B.  Niese,  Kritik  der  beiden  Makkabäer- 
bücher  (Berlin).  'Von  bleibendem  Wert;  aber  die 
eigentliche  Tendenz  verfehlt'.  S-n.  —  (682)  Br.  Keil, 
Anonymus  Argentinensis  (Straßburg).  'Wichtige  Publi- 
kation; Muster  einer  Untersuchung'.  Phlmn.  —  (59ö) 
E.  Koch,  Unterrichts- Briefe  für  das  Selbststudium 
der  altgrichische»  Sprache  (Leipz.).  'Man  kann  keinen 
besseren  Führer  finden'.  0.  W.  —  (696)  A.  Cappelli, 
Lexicon  abbreviaturarum  (Leipz.).  'Völligunentbehrlich 
für  Leser  lateinischer  und  italienischer  Handschriften'. 


Deuteohe  Lltteraturzeitung.   No.  18. 

(1102)  G.  Bauch,  Die  Anfänge  des  Humanismus 
in  Ingolstadt  (München).  'Von  hohem  Wert'.  E.  Reiche. 
—  (1108)  Ad.  Harnack,  Sokratee  und  die  alte 
Kirche  (Gießen).  'Geistvoll,  fein  beobachtet  und  inter- 
essant geschildert'.  H.  Weinel.  —  (1119)  C.  Robert, 
Studien  zur  Ilias   (Berlin).   'Zur  Herstellung  einer 


Digitized  by  Google 


6»9   |No.  22.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(31.  Hai  1902.]  700 


Urilias,  auch  auf  anderem  Fundamente,  ist  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
sind  jedoch  diese  Studien  eiu  wertvoller  Beitrag, 
gerade  weil  R.  eigene  Wege  geht.  Der  Reichtum 
seiner  Gedanken  läßt  sich  in  einer  kurzen  Anzeige 
uicht  einmal  andeuten'.  A.Qtrcke.  —  (1141j  L.  Wengor, 
RechUhistorische  Papyrusstudien  (Graz).  'Die  gut 
gewählten  Probleme  sind  klar  und  scharf  hingestellt, 
und  die  Untersuchungen  sind  mit  rühmenswerter 
Beherrschung  des  weitschichtigen  Materials  und  mit 
lebendiger  Auffassung  des  Tradierten  durchgeführt'. 
U.  Wilckm. 

Woohensohrift  für  klaasisohe  Philologie. 

No.  18. 

(481)  0.  Crusius.  E.  Rohde.  Ein  biographischer 
Versuch  (Tübingen).  Referat  «her  Gang  und  Inhalt 
der  Schrift  von  P.  Stengel  —  (487)  O.  Kern, 
Inscriptionum  Theasalicarum  antiquissiuiarum  «ylloge 
(Rostock).  'Sehr  dankenswert".  W.  Larfeld  —  (490) 
G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer 
(München).  'Sichere  Grundlage  für  alle  weitere  For- 
schung*. H.  Steuding.  —  (493)  E.  Weißenborn, 
Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
im  Anschluß  an  die  Lektüre  von  Xenophons  Ana- 
basis — .  4.  A.;  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Grie- 
chische in  engerem  Anschluß  an  Xenophons  Hellenika 
2.  A.,  Wörterbuch  zu  den  Übersetzungsaufgaben  im 
Anschluß  an  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika. 
4.  A.  (Leipz.).  Notiert  von  /.  SitzUr. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  6. 

(121)  J.  May,  Die  Mailänder  Demostheneahand- 
•chrift  D  112  sup.  Zu  Rede  41-44.  —  (128)  A. 
Ro einer,  Homerische  Gestalten  und  Gestaltungen 
(Erlangen  u.  Leipzig).  'Verf.  sucht  öfter  in  die  Worte 
des  Dichters  manches  hineinzulegen,  was  kein  un- 
befangener Beurteiler  darin  finden  kann'.  0.  Dingel- 
dem.  —  (129)  H.  C.  Dakyns,  The  March  of  the  Ten 
Thousand.  Being  a  tronslation  of  the  Anabasis, 
preceded  by  a  Life  of  Xenophon  (London).  'Folgt 
meist  den  Forschungen  Früherer,  besonders  Roquettes, 
giebt  aber  eine  auch  für  weitere  Kreise  lesbare  Dar- 
stellung-. R.  Hansen.  —  (130)  C.  Müllenhoff, 
Deutsche  Altertumskunde.  IV.  Bd.  Die  Gormania 
des  Tacitus  (Berlin).  'Jedenfalls  der  beste  und  reich- 
haltigste aller  Germaniakommentare'.  0.  Weise.  — 
(131)  W.  Ridgeway,  The  early  age  of  Greece 
(Cambridge).  'Verdient  auch  schon  wegen  des  reichen 
Materials  in  archäologischer  und  prähistorischer  Be- 
ziehung sorgfältiges  und  eingehendesStudium'.  H.  Kluge. 
—  (138)  E.  Bachof,  Griechisches  Elementarbuch 
für  Unter-  und  Obertertia.  3.  A.  (Gotha)  'Zu  eui- 
fehlen'.   J.  Sitzler. 


Nachrichten  ttber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Märzsitzung. 

Zur  Eröffnung  der  Sitzung  verlas  der  Vorsitzende 
ein  Schreiben  des  Herrn  R.  Schöne,  in  welchem  er 
seinen  Dank  dafür  ausspricht,  daß  die  Gesellschaft 
ihn  zu  ihrem  Ehrenvorsitzenden  gewählt  hat,  und  die 
Wahl  annimmt. 

Die  in  der  Februarsitzung  zur  Aufnahme  vorge- 
schlagenen Herren  Rud.  Meyer  und  J.  Ziehen 
treten  als  ordentliche  Mitglieder  ein. 

Vorgelegt  wurden:  Berichte  dor  K.  sächs.  Gesell- 
schaft d.  W.  1901  11.  IU;  Abhandlungen  XIX,  3; 
Socin,  Diwan  aus  Centraiarabien;  XX,  4  Mitteis, 
Zur  Geschichte  der  Erbpacht  im  Altertum;  XXI,  2 
Sievers,  Metrische  Studien  I;  Bulletin  de«  com- 
missions  royales  d'art  et  d'archeologie  XXXVII — 
XXXIX,  Bruxelles;  Bulletino  di  archeologia  e  storia 
Dalmata  XXIV,  12;  Societa  reale  di  Napoli,  Rendi- 
conto  1901 ;  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei 
X,  9.  10;  Bulletin  de  ta  Societe  des  Sciences  do  la 
Corse  XX,  235  -240;  Furtwängler,  Der  Pothoa  des 
Skopaa,  Sitzungsberichte  der  Münchener  Ak.  d.  Wiss. 
1901,  Heft  V;  P.  Gardner,  Classical  archeology  in 
schools,  Oxford  1902;  J.  L.  Ussing,  Über  Bewegung 
und  Stellung  in  antiken  Kunstwerken,  Schriften  der 
K.  dänischen  Ges.  d.  Wiss.  1902,  8.  269 ff.;  Walter 
Alt  mann,  De  architectura  et  ornamentis  sarcopba- 
gorum,  pars  prior,  Dias.  Halensis  1902;  Jahrbuch  des 
Institut«  1901,  Heft  4;  Römische  Mit!  des  Institute 
1901,  Heft  4. 

Herr  Pomtow  hielt  über  die  Topographie  der 
Feststraße  dos  delphischenHeiligtumfolgenuon Vortrag : 

Seit  dem  Januar  1898,  wo  ich  zuletzt  unserer 
Gesellschaft  über  die  delphischen  Ausgrabungen 
Bericht  erstatten  durfte,  ist  inbezug  auf  die  Topo- 
graphie des  Heiligtums  nur  wenig  Neues  veröffentlicht 
worden.  Die  einzige  zusammenhängende  Schilderung 
Homolles  im  Bull.  corr.  hell.  XXI  (1897),  250  reichte 
bekanntlich  nur  vom  Temenoseingang  bis  zum  Thesauros 
dor  Athener,  giebt  also  vom  Verlauf  der  heiligen 
Straße  innerhalb  des  Hieron  kaum  ein  Drittel  und 
schildert  von  den  etwa  78  Anathemen  und  Bauwerken 
des  Pausanias  nur  16.  Sie  ist  bis  heute  ohne  Fort- 
setzung geblieben  und  hat  teils  durch  Homolle  selbst, 
teils  durch  Bulle  und  Wiegand  bald  darauf  Korrek- 
turen erfahren,  deren  Richtigkeit  für  Außenstehende 
nicht  zu  kontrollieren  war.  Unter  diesen  Umständen 
war  Schweigen  und  Abwarten  das  Gebotene,  und  die 
beste  Rechtfertigung  dafür,  daß  ich  während  dieser 
ganzen  Zeit  mich  der  Berichterstattung  über  Delphi 
fern  hielt,  liegt  in  den  Worten,  mit  denen  Homolle 
seinen  neuesten  Artikel  über  die  Topographie  des 
Heiligtums  schließt,  der  soeben  im  Oktoberbeft  der 
Comptes  Rendus  de  l'acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres, 
1901,  668 ff.  erscheint,  daß  er  nämlich  aus  all  diesen 
Gründen  glaube,  dis  Hypothese  von  H.  Bulle  ver- 
werfen zu  müssen,  daß  er  desgleichen  die  von  ihm 
selbst  später  aufgestellte  jetzt  wieder  verlasse,  die 
er  gelegentlich  der  Verbesserung  der  Hauptfehler 
BuDes  proponierte,  und  daß  er  auf  diejenige  wieder 
zurückkomme,  die  er  und  ich  gleich  anfangs,  vor 
acht  Jahren,  adoptiert  hätten,  und  die  ich  unserer 
Gesellschaft  bereits  1894  vorgeführt  hatte.  Fügen 
wir  diesem  Resultat  achtjähriger  Forschung  noch 
hinzu,  daß  Homolle  das  Zutrauen  zu  dem  großen 
Plane  von  Tournaire  1),  dem  auch  Bulle  folgte,  und 


')  Derselbe  war  in  einer  von  M.  Lübke  ausgeföhrten 
Vergrößerung  von  1 : 100  im  Saale  ausgestellt. 
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der  die  einzige  Unterlage  unserer  Forschung  bietet, 
mehrfach  erschüttert,  wenn  er  schreibt  daß  von  den 
zwei  parallelen  Fundamentmauern,  auf  denen  Bulle 
den  Lysander  und  seine  Generale  anordnete,  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine  existiere,  da  die  zweite  auf  dem 
Plan  verzeichnete  Hauer  vielmehr  von  den  Franzosen 
selbst  erbaut  sei,  um  die  Erdmassen  zu  halten  (p.  677) 

—  daß  die  dreiBasen  oberhalb  derBulleBchenLysander- 
gruppe,  die  Homolle  dem  Marathonischen  Weih- 
geschenk, speziell  den  drei  später  zugekommenen 
Phylonoponymen  zuweist,  auf  dem  Plan  vergessen 
sind  (p.  678)  —  daß  das  große,  von  ihm  für  das 
hölzerne  Pferd  in  Anspruch  genommene  Fundament 
sich  kürzlich  als  aus  verschiedenen,  zum  Teil  neuen 
Steinbrocken  bestehend  herausgestellt  habe  (p.  678) 

—  und  daß  schließlich  'die  Straße  und  die  Treppe, 
deren  Rest  er  zwischen  der  Basis  des  Stiers  (v. 
Korkyra)  und  der  runden  (?)  Kammer  gefunden  habe, 
nicht  existiert  habe,  und  daß  infolgedessen  die 
von   ihm   hypothetisch   am  Rande  dieser  Straße 

Elazierten  Anatheme  nicht  mehr  Daseinsberechtigung 
atten*  (p.  678  f.). 
Angesichts  dieser  Sachlage  müssen  wir  uns  be- 
scheiden und  warten,  bis  man  nach  langer  Zeit  eine 
Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  wird  vornehmen 
kOnnen;  aber  man  wird  es  verstehen,  wenn  ich 
nnaerer  Gesellschaft  nicht  in  regelmäßigen  Intervallen 
von  dem  Auftauchen  und  dem  Wiederverechwinden 
solcher  topographischen  Identifizierungen  und  Be- 
nennungen berichte,  sondern  nur  dann  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Delphi  lenke,  wenn  etwas  sicheres 
Neues,  ein  positiver  Zuwachs  unserer  Kenntnis  ver- 
zeichnet werden  kann.  Ein  solcher  Fortschritt  laßt 
sich  meiner  Meinung  nach  heute  für  die  Anfangs- 
strecke der  heiligen  Straße  erreichen. 

Anfangsstrecke  der  Heiligen  Straße. 
Als  ich  im  November  1894  zum  letzten  Male  über 
diese  Gegend  des  Temenos  berichtete,  war  der  Ein- 
gangsteil  desselben  noch  nicht  aufgegraben  bezw. 
noch  unbekannt  (vgl.  Arch.  Anz.  1895,  Bd.  X.  S.  7  f.). 
Er  mußte  folgende  Anathem«  enthalten:  1.  der 
eherne  Stier  von  Korkyra  (K.  Theopropos  v.Aigina); 

2.  das  große  Arkader-Anathem  nach  der  Be- 
Biegung Lakonicns  durch  Epaminondaa,  360  v.  Chr.; 

3.  Lysander  und  seine  Nauarchoi;  4.  das  hölzerne 
Pferd  der  Argiver,  als  Erzbild;  ö.  und  6.  das 
Marathon- Anathem  nebst  den  drei  späteren 
Phylen-Eponymen ;  7.  die  Sieben  gegen  Theben 
nebst  dem  Wagen  des  Amphiaraus  (Schlachtbei  Oinoe). 

—  Die  beiden  nächsten,  nämlich  die  Epigonen  und, 
irarvTWf  j  dJvßv,  die  Könige  von  Argos,  standen  auf 
den  beiden  Halbrunden,  welche  noch  in  situ 
Miid.  and  von  denen  das  letztere  durch  Inschriften 
identifiziert  ist.  Betreffs  der  Verteilung  der  ersten 
sieben  Weihgeschenke  hat  sich  aus  den  Berichten 
Homolies  und  Bültes  (Bull.  XXII  1898,  328  ff.)  fol- 
gendes Thatsächliche  zusammenstellen  lassen: 

Nördlich  (rechts)  der  Straße. 

1.  Die  Basis  des  Stieres  des  Theopropos 
ist  zwar  nicht  mehr  in  situ,  sondern  100  m  höher 
am  großen  Altar  verschleppt  aufgefunden;  aber 
Bulle  und  Wiegand  haben  durchaas  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  ein  unmittelbar  rechts  nördlich  vom 
Eingang  stehender  oblonger  Quaderunterbau,  in  den 
jene  Inschrift  faßt  genau  paßt,  das  Donkmal  ge- 
tragen habe.  Da  Homolle  dem  zustimmt,  können 
wir  das  als  gesichert  betrachten. 

2.  Links  (westlich)  davon  liegt  eine  fast  10  m 
lange,  aus  grauen  Kalksteinblöcken  bestehende 
Unterstufe  in  situ;  sie  ist  bedeckt  mit  Dekreten 
für  arkadische  Bürger,  meist  Megalopoliten,  wes- 
halb Homolle  ihr  auf  dem  großen  Plan  die  irrige 


Bezeichnung:  'Ex  voto  dos  Megalopolitains'  gegeben 
bat.  Bulle  und  Wiegand  haben  gezeigt,  daß  jene 
zahlreichen  Inschriftsteino  aus  schwarzem  Kalkstein, 
von  denen  ich  den  Hauptstein  mit  dem  Weiheepi- 
gramm in  fünf  Distichen  schon  1887  ausgegraben 
und  als  zum  Arkader-Anathem  gehörig  nachgewiesen 
hatte,  genau  auf  jen  >  Unters  tufo  passen ;  hier  stand 
also  das  von  Pausanias  falschlich  den  'Tegeaten' 
zugewiesene  Arkader-Denkmal,  von  dem  ich, 
aus  der  Lage  des  Hauptsteins  auf  den  Stufen  der 
Eingangstreppe,  schon  vor  15  Jahren  behauptet  hatte, 
er  läge  nördlich  der  heiligen  Straße  (Beiträge  zur 
Topogr.  von  Delphi,  S.  54  ff.). 

3.  Das  figurenreichste  delphische  Anathem 
waren  die  sogen,  'vocuetpxoi',  die  von  Lysander  aus 
der  Beute  von  Aigospotamoi  gestifteten  37  Erz- 
statuen,  mit  donen  Plutarch  (Pyth.  orac.  2)  die 
Poriegeten  ihre  Beschreibung  des  Hieron  beginnen 
läßt  (dn'  ixcivwv  y&p  IjpxTou  vffc  !>to«),  und  die  zu  seiner 
Zeit  noch  vorhanden,  aho  von  Nero  verschont  waren. 
Hinter  dem  Arkader-Anathem  beginnt  nun,  parallel 
zur  Straße,  eine  etwa  20  m  lange,  in  den  Berg 
gearbeitete,  rechteckige  'chambre'.  Hier  hat  man, 
den  Abmessungen  entsprechend,  die  Nauarchoi  ange- 
setzt, und  Homolle  berechnet  jetzt  aus  den  rings 
verstreut  gefundenen  Inschriftsockeln  der  Einzel- 
statuen, die  nach  Pausanias  in  wenigstens  zwei 
Reihen  standen,  die  Langserstreckung  der  zweiten 
Reihe  auf  etwa  19,60  m.  Die  'chambre'  stößt 
westlich  unmittelbar  an  das  Halbrund  der  argivischen 
Könige,  läßt  also  für  e in  weiteres  Anathem  nördlich 
der  Straße  keinen  Raum  2). 

Die  Zahl  der  Einzelstatuen  beträgt  nach  Pausanias 
37;  in  der  ersten  Reihe  standen  sechs  Götter  nebst 
Lysander,  seinem  Wahrsagor  und  Steuermann ; 
Snio&cv  davon  die  28  votuopxos  wie  sie  bisher  über- 
einstimmend gezählt  wurden  (Brunn,  Overbeck,  Bulle 
Wiegand).  Weshalb  Homolle  jetzt  stets  von  38 
Statuen,  davon  29  in  der  zweiten  Reihe,  spricht, 
bleibt  unklar.  Er  teilt  die  letzteren  symmetrisch 
nach  des  Pausanias  Gliederung  (die  doch  aber  wohl 
nur  stilistischen  Wert  hat !)  in  2  -f  9  -f-  7  -f  9  +  2  ; 
—  das  wäre  nur  dadurch  möglich,  daß  in  den 
letzten  9  wahrscheinlich  ein  Ethnikon  (4>wxcu<  oder 
KopMhoc)  irrtümlich  als  Eigenname  gezählt  wird.  In 
Wirklichkeit  stehen  bei  PausaniaB  (X  9,  7—10)  nur 
37  Namen. 

Wenn  Bulle  und  Wiegand,  der  anscheinend 
bei  Pausanias  vorliegenden  Anordnung  folgend,  diesen 
gewaltigen  Raum  für  die  18  Statuen  des  Mara- 
thon-Anathems  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  dieser, 
wie  Homollo  hervorhobt,  dazu  viel  zu  groß,  und 
andererseits  ist  auf  der  Südseite  der  Straße,  wo 
Bulle  die  37  Ly&ander-Nauarchen  ansotzt,  nur  eine 
Fundamentmauer  von  6  m  Länge  übrig,  also  kein 
Raum  für  so  viele  Personen,  wie  wir  sehen  werden. 
Ich  halte  danach  für  völlig  sicher,  daß  an  der  nörd- 
lichen Straßenseite,  so  wie  gezeichnet,  gestanden  haben : 

1.  der  Stier  von  Korkyra,  durch  Bulle  und 
Wiegand  nacngewiesen; 

2.  das  Arkader-Anathem,  durch  dieselben  und 
mich  nördlich  der  Str.  nachgewiesen; 

3.  die  37  Erzbilder  der  Nauarchoi,  durch  Homolle 
nachgewiesen  und  gegen  Bulle-Wiegand  behauptet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  Die  chambre  war  früher  von  Homolle  mehrfach 
als  '26  m  lang,  6  m  tief  angegeben  worden  (Bull. 
XXI.  1897,  285  u.  a.) ,  was  auch  mit  Tournaires 
Plan  übereinstimmte.  Neuerdings  heißt  es:  'eile 
meeure  19,60  m  entre  murs'  (Comptes  rend.  1901, 
677).    Danach  ist  oben  rund  20  m  angenommen. 
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Mitteilungen. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Academia  regia 
diacipllnarum  Nederlandica  ex  legato  Hoeufftiano 
in  annum  MDCCCCIII  indicti. 

A.D.  VI  Idua  Martias  in  conventu  Ordinia  Lite- 
rarü  trt's  dati  indices  de  XXIX  carminibua  relationeni 
pronuntiaverunt,  cuj'uh  relationia  haec  summa  fuit: 

Quatuor  carmina  nimis  oxilia  riaa  «unt  itaque 
atatim  Bepoaita  Bunt:  Coelesiis  risus,  Li  annum  supra- 
quitiquagesimum  vitae  meditatio,  Turtur  gemetis  et 
Epistola  put r Li  ad  filium. 

Sequuntur  undecim  carmina,  quae  placore  poteruut 
quo  tempore  modiocria  pocmata  laudabuntur:  De 
varia  Itter atorum  kominum  fortuna.  Ad  Celsum,  Aetas 
nivea.  Ad  discipulum  Mugistri  hortamenta,  Prima  nix, 
Fuga  in  Aegyptum.  Jtus  reditus.  De  vehicuUs  vapore 
motis,  Die  natali  Iolandae,  Laeta  et  Anxur. 

Deindeaunt  septem  carmina,  quae  variia  nominibus 
lectorem  dotinent,  aed  haud  ita  paucae  macalae  offen- 
Bioni  sunt ;  Coloni  Africi,  Ad  Agrippinam  consolatio, 
Regrettez-vou*  le  temps,  Homo  Norm,  Lygdina,  Ductus 
domesticus  ot'Connubium  discors.  Iwprimia  in  postr^mo 
carmiiie,  veranum  circiter  1900,  multa  sunt  praeclare 
enuntiata,  aed  tantum  non  ubique  limam  deaideraiuua. 

Denique  sunt  septem  carmina  digniasimaquaeprelum 
exerceant:  Hymenoeo,  Rus  Albanum,  Telemachus  et 
EucharU,  Vulcanus,  de  Re  Cyclistica,  Musa  rcdux. 
Unum  rt'stat  Centurio,  cuius  praesiantiam  atatitn  agno- 
rimuB  et  quod  propter  purum  ac  tersuiu  sermonem 
itemque  propter  elegantissimam  inventionem  praemio 


dignnm  esse  cenauimua.  Aperta  acidula  nomen  prodiit 
poetae  Johannis  Pascoli  ex  Castro  Sancti  Maori. 

Nonnulli«  dicbua  post,  venia  rite  impetrata,  quatuor 
scidulaa  aperuimua  et  comparuit  nobia  de  Re  Cyclistica 
carmon  deberi  Ijudovico  Gratiani  Lucensi;  Alexandrum 
Zappata  Coinacleuaenicecinisse  Telemachum  etEueharin, 
Franciscum  Xaverium  Reust  Romanum  Run  Albanum. 
Petrum  Helbertum  Damsii  Leidenaem  Hymenaea. 
Poetae  qui  Musam  Reducem  et  Vulcanum  miscrant, 
hucuaque  in  umbra  maluerunt  latitare. 

Ad  novnm  certamen  cives  et  peregrini  invitantur 
hia  legibus,  ut  carmina  latina  non  ex  alio  sermone 
versa  nec  priua  edita  argumentivo  privati  noc  quinqua- 
ginta  veraibus  breviora  nitide  et  iguota  iudicibaa 
manu  scripta,  aumptu  buo  ante  Kai.  Ian.  anni  proximi 
mittaut  Hermanno  Thomae  Karsten,  Ordinia  literarii 
Academiae  Ab-actia,  munita  sententia,item  inacribenda 
8cidulae  obaiguatae,  quae  nomen  et  dotnicilium  poetae 
indicabit.  Ceterum  iudicibus  gratum  erit,  ai  poetae 
in  tranaacribendo  portabilo  prelum  Britannicum 
(typetcriter)  adhibere  velint. 

Praemium  victoria  erit  uummus  aureus  quadrin- 
gentum  Horenorum.  Carmen  praemio  ornatum  «umptibu* 
ex  legato  faciendia  tvpia  deacribetur,  eique  anbiun- 
gentur  alia  laude  ornata,  quando  acidulae  aperiendae 
venia  dabitur. 

Exitua  certaminis  in  conventu  Ordinia  mena«  Martio 
pronuntiabitur;  quo  facto  acidulae  carminibua  non 
probat ia  additae  Vulcano  tradentur. 

Amatelodatai.  H.  Kern. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ulrich  voq  Wilamowit« -Moellendorff,  Hieron 
und  Pindaros.   Sitzgsb.  d.  prenfi.  Ak    d.  W. 
1901,  1273  ff.  Berlin,  Georg'  Reimer.  46  S.  gr.  8. 
Wer  so  lange  Pindar  interpretiert  als  der 
Verf.,  der  hat  sich  von  dem  äußeren  und  inneren 
Leben  des  Dichters  ein  Bild  gemacht;  und  glaubt 
er  die  Stunde  noch  nicht  gekommen,  dies  Bild 
vollständig  ausgemalt  der  Öffentlichkeit  preiszu- 
geben, so  ist  es  dankenswert,  wenn  er  über 
einige  Punkte  von  entscheidender  Bedeutung 
vorher  sich  in  eine  Diskussion  einläßt. 

Fest  stehen  in  der  Chronologie  der  Geschichte 
für  Hieron  die  Daten  der  Keim  siege,  denen 


"Aptatov  uiv  C8o>p  (0.  I)  und  Xpiwfa  foppufg  (P.  I) 
gelten;  es  sind  ol.  76,1  =  476  v.  Chr.  und  pyth. 
29  =  470.  Unzweifelhaft  fest  steht  auch  die 
Anwesenheit  des  Dichters  bei  Aufführung  des 
olympischen  Siegesreigens.  Weiter  steht  fest, 
daß  Pin  dar  s  Beziehungen  zu  Sikelien  mit  Akragas 
begannen,  pyth.  24  =  4$X),  und  daß  gleichzeitig 
mit  Hierons  Hengst,  476,  Therons  Viergespann 
in  Olympia  siegte  (Pind.  O.  II.  HI).  Darnach  war 
nun  schon  immer  anzunehmen,  daß  Pindar  476 
zuerst  nach  Akragas  fuhr,  dort  O.  II,  darauf 
(für  eine  Theoxenienfeier)  O.  ni  sang,  von 
Akragas  nach  Syrakus  zog,  um  dort  O.  I  zu 
dirigieren.  Aber  so  einfach  dies  alles,  so  ver- 
wickelt ist  die  Fixierung  der  beiden  briefartigen 
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Lieder  P.  II  and  III;  verwickelt  erstens  wegen 
der  Ungreifbarkeit  des  agonistischen  Anlasses 
in  beiden  Gedichten,  dann  wegen  ungemeiner 
Interpretationsschwierigkeiten  in  dem  «weiten 
Pytbi8chen,  und  endlich  wegen  der  Unsicherheit 
des  Datums  der  Stadtgründung,  die  das  dritte 
(69)  voraussetzt.  Die  Gründung  der  Stadt  Aitna 
steht  in  einem  der  nur  scheinbar  genau  datierten 
Abschnitte  Diodors;  und  selbst  ein  unzweideutiges 
Datum  Diodors  stünde,  wie  mit  Recht  Wilamowitz 
betont,  deshalb  noch  lange  nicht  aufs  Jahr  genau 
fest.  Wilamowitz  sieht  nun  in  Pindars  P.  III 
ein  Trostlied  nicht  nur  für  den  kranken'sondern, 
nach  Auffindung  eines  geheimen  Sinnes  in  den 
scheinbar  so  barmlosen  Zeilen  73—74,  auch  für 
den  mit  einem  Viergespann  in  Delphi  unglück- 
lichen Fürsten.  In  der  Datierung  dieses  Ge- 
dichts trifft  er  auf  diese  Weise  ungefähr  mit  der 
sonst  wohl  angenommenen  zusammen,  um  die 
Pythien  des  Jahres  474,  während  er  den  anderen 
Brief  ungewöhnlich  tief  hinabrttckt,  ins  Jahr  471. 
Es  soll  eine  Selbstrechtfertigung  des  Dichters 
sein  wegen  seiner  Huldigung  vor  der  athenischen 
Demokratie  und  gewisser  Äußerungen  über  die 
Tyrannis  (474):  Hieron  auf  dem  Gipfel  der  Macht 
(58 ff.),  also  Akragas  Uberwunden  (472/1);  aber 
der  mächtige  Fürst,  anstatt  nun  auch  an  Klug- 
heit reich  zu  sein,  vielmehr  in  Gefahr,  von 
kindischen  Bewunderern  und  schlauen  Betrügern 
sich  sein  Wesen  verderben  zu  lassen;  Affe  (72), 
Fuchse  (77,  ja  'Reineke*  nach  Huschkes  Kon- 
jektur 78)  und  Wolf  (84)  eine  zusammenhängende 
Konzeption,  der  Fuchs  kein  anderer  als  Simonides. 

Wer  eine  Schrift  von  Wilamowitz  kennt,  der 
weiß,  wie  viel  immer  nebenher  abfällt;  ein  so 
wachsamer  Arbeiter  thut  selten  einen  Schritt 
vergebens.  Solch  ein  unterwegs  gemachter  Fund 
ist  auf  der  letzten  Seite  die  glückliche  Ein- 
renkung eines  Satzes  durch  veränderte  Inter- 
punktion (P  XI  43  beginnt  der  Nachsatz  irerrpl 
rju8ovu<o  tö  ft  vüv  [  ataöoio  3yveÖcj  nap^etv  f u>v<iv] 
xtX.).  Aber  es  wäre  unrecht,  die  Bedeutung  einer 
philologischen  Schrift  nach  der  Zahl  der  ge- 
sicherten Resultate  zu  bemessen:  man  kann  sich 
gezwungen  sehen,  alle  Einzelergebnisse  abzu- 
lehnen, und  doch  durch  das  Niveau  schon  der 
Fragestellung  sich  Uberall  gefordert  fühlen. 

Berlin.  S. 


'Iwdcwoo  I.  2>rotup£oou,  Ilept  ttjc  vo&e<Soe*»c 
0OUXA)5Coou  bnb  -roS  npti-rou  ixBetou  a&toü  xai  to!5 
XjCvou,  xat>'  sv  *'Tr,  r,  'CVCT0,  mi  ivi  .-pi^f,  rfiv  £v  tj'u> 
napcwdbrtuv  fjupluiv  juräi  tJxasißv  rcepi  rljc  jiop^t  rot» 
«pXixoS  «ijifvoo.  Avattawrn  ix  r1fc  „fiim  'Hjiipo«-. 
*Ev  TtpY^OTi)  1901,  IxRott,;  to  "wtoyp«9cTov  raS  a&- 
crptaxoC  A6ö8.  92  S.  kl.  8.  (In  Kommisaion  bei 
Otto  Harrassowitz,  Leipzig.)  4  M 
Ich  bewundere  aufrichtig  den  Mut  des  Ver- 
fassers dieser  von  Wilamowitz-Möllendorff,  van 
Herwerden  und  Steup  als  nix  iX<fyi<rtov  TExpj^xov 
•"ftTjc"  gewidmeten  Schrift,  nicht  als  ob  ich  von 
vorneherein  wüßte,  daß  diese  Thukydidesforscher 
das  Ehrengeschenk  nicht  gerne  annehmen  werden 
—  ahne  ich  ja  garnicht,  in  welchem  Verhältnis 
St.  zu  diesen  Männern  der  Wissenschaft  steht  — , 
sondern  weil  er  als  ein  zweiter  und  weit  kühnerer 
MüUer-StrUbing  den  großen  Historiker  zu  meistern 
und  auf  ein  seinem  bloßen  Subjektivismus  ge- 
fälliges Maß  zu  beschränken  wagt.  Der  Sturm 
in  der  Thukydidesfrage  hatte  sich  in  den  letzten 
Jahren  gelegt,  und  es  war  nach  dem  Vorgang 
des  kritisch  sicheren  und  besonnen  wägenden 
L.  Herbst  wieder  ein  ernster,  echt  wissenschaft- 
licher Ton  in  die  Behandlung  des  Textes  und 
Inhaltes  des  ältesten  Geschieh tswerkes  gekommen. 
Nun,  der  hier  unternommene  Gewaltangriff  wird 
keine  Aufregung  hervorrufen,  und  des  Neugrie- 
chen Aufforderung  zur  Mithülfe  an  die  Gelehrten 
Europas  und  anderer  Erdteile  (S.  9)  wird  wie 
ein  Ruf  in  der  Wüste  verhallen !  Des  Verfassers 
Unterfangen  ist  umso  bewundernswürdiger,  als 
er  ohne  genaue  Kenntnis  der  Litteratur  und  bei 
beschränkter  Zeit  seiner  Studien  zu  der  felsen- 
festen Überzeugung  gokommen  ist,  Thukydidea 
habe  nicht  im  entferntesten  mehr  seine  ursprüng- 
liche Gestalt  und  Schöne,  weder  im  Großen  noch 
im  Kleinen.  Ich  gebe  Proben  seiner  Kritik. 
I  1,2-23,3  und  23,6  hat  der  voOeor^s  deshalb 
eingesetzt,  um  zu  beweisen,  Sri  6  IMoTrowrjsictxoc 
-'j'/.twj;  wtfjp&v  „dgtoAoftuTaTO»  twv  irpoY«T«vTj|Aiv«v, 
I  1,1".  Ein  so  tiefsinniger  Mann  wie  Thuk. 
hätte  nicht  einen  so  kleinlichen  Beweis  zu  führen 
unternommen  und  hätte  vor  allem  keine  Un- 
richtigkeiten und  Sprachungenauigkeiten,  wie  St. 
sie  klarlegen  zu  können  glaubt,  sich  zuschulden 
kommen  lassen.  Weiter  I  126—139,1  sind  des 
Historikers  unwürdig,  nicht  minder  H  1 — 2,1. 
7 — 9.  Ferner  n  34  — 46,  die  ganze  Leichenrede 
ist  lauter  Schwindel,  wie  Verf.  im  einseinen  mit 
Leichtigkeit  nachzuweisen  weiß  durch  historische 
und  philologische  Argumente,  die  ihm  billig  wie 
Brombeeren  zugebote  stehen:  Thuk.  hat  einen 


Digitized  by  Google 


709   [No.  23.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHKNSCHRIFT. 


(7.  Juni  1902.)  710 


guten  Freund  gefunden,  der  ihm  sein  Werk  ein 
wenig  aufputzen  oder  „aufmöbeln"  wollte.  Nun 
gar  die  attische  Pest  II  47,3 — 54,  dies  Phantasie- 
gemälde aus  dem  Hirn  eines  Fälschers,  hat  bis 
zur  Stunde  die  medizinische  Wissenschaft  düpiert, 
weil  die  Philologen  ihren  Vertretern  nicht  gesagt 
haben,  daß  das  Ganze  Schwindel  sei.  Verf.  ver- 
steht offenbar  nichts  vom  Wesen  und  Wandel 
der  Krankheiten  oder  —  mehr  als  alle  Ärzte,  die 
sich  mit  der  Geschichte  der  Medizin  befaßt  und 
aus  ihr  doch  nicht  soviel  gelernt  haben,  daß  ein 
solches  Bild  von  Krankeitskomplikationen  ganz 
undenkbar  ist,  wie  es  bei  Thuk.  vorliegt.  — 
Doch  ich  breche  ab.  Ganze  Kapitel  und  hunderte 
von  Einzelstellen  sind  Eevt)  i?po?fhpuj,  irapctuaxTa, 
v^Öa,  nepi-rdj  «pXuapi'a  oder  T?jc  toü  vofteuroü  öVwt 
ycip&,  und  wie  die  Schlagwörter  weiter  lauten 
mögen,  denen  in  der  Regel  ohne  tiefer  gehende 
Begründung  das  vernichtende  Anathema  mit 
«JfitXtrreov,  aber  auch  mit  ^paorreov  oder  dvrl  toü 
xtX.  Kidaviutara  6  Boux.  tipatye  u.  a.  m.  ein  Ver- 
besserungsvorschlag folgt  Ich  kann  dem  Verf. 
nur  empfehlen,  sich  zu  seinen  kritischen  Ver- 
suchen in  Zukunft  mehr  Zeit  zu  lassen  und  erst 
die  Thukydideslitteratur  zu  studieren,  ehe  er 
wieder  losschießt! 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Anton  Baumstark,  Aristoteles  bei  den  Syrern 
vom  V.— VIII.  Jahrhundert.  Syrische  Texte. 
Erster  Band.  Syrisch-arabische  Biographien 
des  Aristoteles.  Syrische  Commentare  zur 
EIZArQTH  des  PorphyrioB.     Leipzig  1900, 
Teubner.   XIV.  326  S.  8. 
Nicht  als  berufener  Berichterstatter,  sondern 
nur  als  Notheller,  der  Bitte  der  Redaktion  nach- 
gebend, habe  ich  mich  zu  einer  ganz  kurzen 
Anzeige  dieses  Buches  verstanden.    Die  Uber- 
wiegende Bedeutung  desselben  liegt  auf  einem 
mir  völlig  fremden  Gebiete,  nämlich  dem  der 
syrisch-arabischen  Gelehrtengeschichte;  aber  das 
mit  der  klassischen  Philologie  sich  wenigstens 
berührende  gelehrte  Buch  durfte  doch  in  dieser 
Wochenschrift  nichtvöllig  unbezeugt  bleiben.  Ein 
gelehrtes  Buch  ist  es  in  der  That   Es  verbindet, 
um  den  allgemeinen  Eindruck  anzudeuten,  den 
es  in  dieser  Beziehung  auf  mich  gemacht  hat, 
mit  gründlicher  Kenntnis  alles  einzelnen  einen 
unermüdlichen  und,  wie  mir  scheint,  oft  glück- 
lichen Spürsinn  in  Entwirrung  und  Klarlegung 
der  meist  Äußerst  verwickelten  Abhängigkeits- 
verhältnisse einerseits  der  syrischen  Schriftsteller 


untereinander,  andererseits  der  syrischen  und 
arabischen  Gelehrten,  und  wiederum  beider  in 
Beziehung  auf  die  Griechen. 

Hier  hat  der  Verf.  eine  reiche  und  lohnende 
Ernte  gehalten.  Denn  man  würde  zwar  gänz- 
lich fehlgehen,  wenn  man  von  den  syrischen 
Gelehrten  auch  nur  ein  bescheidenes  Maß  von 
Selbständigkeit  und  origineller  Kraft  erwarten 
wollte;  sie  leben  vielmehr  ganz  von  den  Bro- 
samen, die  von  der  Griechen  Tische  fallen.  Aber 
sie  bilden  doch,  als  Vermittler  der  Gelehrsamkeit 
zwischen  Abendland  und  Morgenland,  als  Zu- 
bereiter  abendländischer  Wissenskost  für  den 
Geschmack  des  Orients  in  der  Zeit  vom  6.  bis 
8.  Jahrhundert,  ein  bedeutsames  Glied  in  der 
Kette  der  litterarischen  Vererbung.  Darum  ist 
eine  Aufhellung  ihrer  bisher  nur  wenig  beleuch- 
teten geschichtlichen  und  litterarischen  Beziehun- 
gen ein  entschiedenes  Verdienst. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  ersten  Teil 
einer  Reihe  von  Veröffentlichungen,  die  uns  die 
Beschäftigung  der  Syrer  mit  Aristoteles,  ihrem, 
wie  des  Mittelalters  Uberhaupt,  eigentlichen  und 
fast  einzigen  philosophischen  Heiligen,  zur  An- 
schauung bringen  sollen.  Während  die  späteren 
Bände  Erklärungsschriften  zu  den  Werken  des 
Aristoteles  selbst  bringen  werden,  nämlich  zu 
je  einer  der  drei  ersten  Schriften  des  Organons, 
sodann  zur  Metaphysik,  Physik  und  Psychologie, 
giebt  dieser  erste  Band  eine  Art  Einleitung  dazu, 
indem  er  einerseits  alles  umfaßt,  was  die  syrische 
Iitteratur  über  das  Leben  des  Aristoteles  und 
den  Umfang  seiner  Scbriftstellerei,  also  an  bio- 
graphischem und  pinakographischem  Material 
unmittelbar  oder  mittelbar  bietet,  andererseits 
alles  dasjenige,  was  sich  in  der  syrischen  Litte, 
ratur  in  Beziehung  auf  die  vielgelesene  und  viel- 
erläuterte ibvpsyjj  des  Porphyrios  findet. 

Grundsätzlich  hat  sich  der  Verf.  dafür  ent- 
schieden, von  einer  chronologischen  Anordnung 
seiner  Veröffentlichungen  abzusehen;  vielmehr 
giebt  er  immer  das  sachlich  Zusammengehörige 
in  einem  Bande  zusammen.  Der  eingehenden 
litterar-historischen  Erörterung  und  Kritik  folgt 
immer  die  getreue  Übertragung  der  syrischen 
und,  soweit  nötig,  auch  arabischen  Texte  ins 
Deutsche,  wobei  sich  der  Verf.  gewiß  zum  Vor- 
teil der  Sache  entschlossen  hat,  syrische  Um- 
schreibungen für  die  griechischen  philosophischen 
Kunstausdrücke  einfach  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt,  d.  h.  griechisch,  wiederzugeben.  Da- 
durch erspart  er  sich  und  dem  Leser  die  er- 
müdende Weitschweifigkeit  von  oft  ganz  un- 
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natürlichen  Wortanhäufungen ,  deren  sich  die 
syrischen  Gelehrten  zur  möglichst  genauen 
Wiedergabe  dieser  dem  Vorstellungskreis  wie 
dem  Ausdrucksvermögen  der  Syrer  so  fern 
liegenden  tennini  technici  bedienen  zu  müssen 
glaubten.  Die  syrischen  Texte  folgen  am  Schluß. 

Was  den  ersten  Teil  des  Buches  anlangt,  so 
hat  man  es,  abgesehen  von  dem  kurzen  sogen. 
Pseudo-Ammoniu8,  zunächst  zwar  nur  mit  arabi- 
schen, nicht  mit  syrischen  Schriften  zu  thun; 
doch  giebt  der  Verf.  in  sehr  verwickelter  Unter- 
suchung den  Nachweis,  daß  die  arabischen  Nach- 
richten nicht  unmittelbar  aus  griechischen  Quellen 
schöpfen,  sondern  verlorenen  syrischen  Vorlagen 
folgen.  Diese  letzteren  erst  bringen  uns  un- 
mittelbar an  die  griechische  Quelle  heran.  Rück- 
sichtlich  dieser  griechischen  Quelle  selbst  aber 
darf  wohl  als  gesichert  das  Ergebnis  gelten,  daß 
es  eine  Schrift  des  unter  Nero  und  den  Flariern 
lebenden  Ptolemäos  Chennos,  des  Verfassers  der 
xcuvJ)  («rtopta,  war,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Ihr 
Titel  lautete:  „An  Gallus  über  Leben  und  Ge- 
schichte des  Aristoteles,  sein  Testament  und  das 
Verzeichnis  seiner  berühmten  Bücher".  Schon 
Christ  und  Littig  hatten  diesen  Ptolemäos  als 
den  hier  inbetracht  kommenden  vermutet,  Lippert 
diese  Vermutung  gegen  Angriffe  verteidigt.  Unser 
Verf.  erhebt  sie  zu  völliger  Gewißheit.  Es  ist 
von  nicht  geringem  Wert,  eine  verlorene,  litterar- 
geschichtlich  wichtige  Schrift  des  späteren  Grie- 
chentums auf  diese  Weise  einigermaßen  wieder- 
hergestellt zu  sehen. 

Eine  noch  vorhandene,  nicht  aus  Ptolemäos 
stammende,  sondern  auf  einen  anderen,  unbe- 
kannten griechischen  Schriftsteller  zurückgehende 
syrische  Nebenquelle  für  das  Biographische  ist 
ein  syrischer  Anonymus,  der  wiederum  in  sehr 
verschlungenen  Beziehungen  zu  arabischen 
Schriftstellern  steht.  Die  Aufklärung  dieser 
verwickelten  Verhältnisse  zeugt  wieder  von  dem 
umfassenden  Überblick  des  Verf.  über  die  Er- 
scheinungen der  syrischen  und  arabischen  Litte- 
ratur. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich 
in  ebenso  eindringender  Forschungsweise  wie 
der  erste  mit  denjenigen  litterarischen  Erzeug- 
nissen, die  sich  auf  die  bekannte  ilcarjitf-p}  des 
Porphyrios  beziehen.  Porphyrios,  ein  helleni- 
Bierter  Syrer,  war  eben  deshalb  besonders  ge- 
eignet, durch  Beine  Arbeiten  die  geistige  Fühlung 
zwischen  Griechen  und  Syrern  auf  philosophi- 
schem Gebiete  herzustellen.  Der  Verf.  giebt  ein- 
gehende Erörterungen  Uber  die  Bearbeitungen 


und  Erklärungen,  überhaupt  Uber  die  Schicksale 
dieser  tJjoqwp,  nicht  bloß  bei  den  Syrern,  sondern 
auch  rückwärts  bei  den  Griechen.  Was  uns  die 
syrische  Litteratur  in  einer  Vatikanischen  Ha 
bietet,  sind  einerseits  kleine  Bruchstücke  aus 
einer  syrischen  Übersetzung  eines  Kommentars 
des  bekannten  Johannes  Philoponos  zu  der  elcct- 
7o»lri,  andererseits  ziemlich  umfangreiche  Scholien 
zu  dieser  «icoq«^  natürlich  auch  aus  dem  Grie- 
chischen Ubersetzt. 

Dies  nur  in  den  allergröbsten  Umrissen  eine 
Andeutung  von  dem  Inhalt  eines  Buches,  das 
eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  und  hingebender 
Arbeit  in  sich  schließt.  Als  Vorläufer  einer 
Reihe  von  Veröffentlichungen,  die  für  die 
klassische  Philologie  ein  noch  spezielleres  In- 
teresse haben  werden  als  die  vorliegende,  sei 
es  von  unseren  herzlichen  Wünschen  für  gün- 
stigen Fortgang  des  Unternehmens  begleitet. 

Eisenach.  Otto  Apelt. 


R  Ritter,  De  Varrone  Verffilii  in  enarrandii 

urbium  populorumque  Italiae  originibut 
auctore.  Dissertation  es  philologicae  Rallense*. 
Vol.  XIV,  pars  IV  p.  287-416.  Halle  1901,  Max 
Niemeyer. 

Daß  Varros  Schriften  eine  Hauptquelle  für 
die  ethnographischen  Angaben  der  Äneis  Uber 
Italien  waren,  ist  von  Servius  und  den  älteren 
Erklärern  an  zahlreichen  Stellen  überliefert  nnd 
wird  allgemein  angenommen.  Der  Verf.  obiger 
Schrift  zählt  in  der  praef.  eine  Anzahl  dahin 
gehender  Äußerungen  neuerer  Gelehrten  auf; 
er  selbst  will  die  Beweise  dafür  zusammenstellen. 
Den  Umfang  der  Varronischen  Zitate  genauer 
zu  bestimmen,  gehört  aber  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben  philologischer  Untersuchung;  bei  der 
nachlässigen  Art  der  Alten  zu  zitieren,  der  un- 
klaren Anordnung  mancher  späten  Schriftsteller- 
texte,  auf  denen  die  Zitate  meist  beruhen,  ins- 
besondere bei  der  wüsten  Anhäufung  der  mannig- 
fachsten Nachrichten  im  Kommentar  des  Servius 
bleiben  viele  Zweifel  über  Inhalt  und  Ausdehnung 
der  Zitate  zu  lösen.  Auch  steht  fest,  daß  Varro 
in  seinen  zahlreichen  Schriften  mehrfach  auf 
dieselben  Fragen  zurückgekommen  ist  und  ver- 
schieden darüber  berichtet  hat. 

Die  obige  Arbeit  ist  durch  eine  etwas  weiter 
gestellte  Preisfrage  der  Hallischen  Universität 
veranlaßt.  Der  Verf.  fuhrt  in  der  praef.  die 
wichtigsten  Vorarbeiten  über  Varro  an;  doch  be- 
gnügt er  sich  nicht  damit,  die  Varronische  Über- 
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lieferung  einfach  ans  den  Angaben  Vergils  zu- 
sammenzustellen, sondern  er  gebt  weiter,  indem 
er  seine  Arbeit  in  folgende  5  Abteiinngen  zer- 
legt: 1)  De  Timaei  fabulis  per  Varronem  Vergilb 
traditis;  2)  De  fabulis  Catonianis  p.  V.  V.  tr.; 
3)  De  fabulis  ab  aliis  anctoribns  relatis  p.  V. 
V.  tr.;  4)  De  fabulis  aliis,  quae  Varroni  deben- 
tnr;  6)  De  Varrone  ceterarum  fabnlarnro  auctore 
incerto.  Dadurch  hat  er  sich  seine  Aufgabe  er- 
schwert; denn  so  sicher  ist  es  doch  nicht,  was 
Timäus,  Cato  nnd  andere  Schriftsteller  über- 
liefert haben. 

Jene  5  Abteilungen  zerfallen  dann  in  Einzel  - 
Untersuchungen.';  z.  B.  die  erste  handelt  von 
Daunien,  dem  Ursprung  der  Etrusker,  dem 
pelasgischen  Coiythus,  Pisae,  Cumae  usw.  Mit 
großem  Fleiße  werden  jedesmal  die  Stellen  zu- 
sammengetragen, die  von  dem  Thema  reden, 
auch  die  bisher  darüber  angestellten  Unter- 
suchungen werden  berücksichtigt;  doch  aus  den 
oben  angeführten  Gründen  laßt  sich  nicht  immer 
Sicherheit  gewinnen,  es  bleibt  oft  bei  Wahr- 
scheinlichkeiten und  Möglichkeiten.  Mir  hätte 
es  nützlicher  geschienen,  die  ethnographischen 
Verhältnisse  größerer  zusammenhängender  Land- 
gebiete, wie  sie  bei  Timäus  oder  Cato  angegeben 
sind,  zusammenzustellen  und  dann  zu  unter- 
suchen, wie  diese  von  Varro  dargelegt  und  end- 
lich von  Vergil  benutzt  sind.  Statt  dessen  werden 
manche  zusammengehörige  Teile  aus  einander 
gerissen,  von  Daunien  in  der  1.,  dagegen  über 
die  Salentiner  in  der  4.  Abteilung  gehandelt, 
über  das  pelasgische  Corytbus  in  der  1.,  dagegen 
über  den  Cortonenser  Dardanus  in  der  3.,  vom 
Ursprung  der  Etrusker  in  der  1.,  während  von 
Cäre  in  der  2.,  von  Clusium  in  der  5.  gesprochen 
wird.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  daß  der 
Verf.  sich  meist  mit  einer  mehr  oder  weniger 
großen  Wahrscheinlichkeit  bei  seinen  Aufstellun- 
gen begnügen  muß;  aber  er  scheut  sich  zu  sehr, 
die  Dinge  in  einen  näheren  Zusammenhang  zu 
bringen.  Daher  fehlt  auch  am  Schluß  jede  Zu- 
sammenfassung der  etwa  gewonnenen  Resultate; 
ein  kurzer  Epilogus  besagt  nur,  daß  sich  daraus 
die  Wahrheit  der  Worte  des  Servius  ergebe: 
Totus  Vergilius  scientia  plenus  est,  was  freilich 
schon  längst  unbestritten  ist.  En  thesaurum  ob- 
rutum!  ruft  er  aus:  Quis  eum  effodiet? 

Gewiß  ist  anzuerkennen,  daß  der  Verf.  einen 
lobenswerten  Fleiß  darauf  verwendet  hat,  die 
einschlägigen  Stellen  aus  der  alten  Litteratur 
zu  sammeln,  und  darin  liegt  wohl  der  Haupt- 
wert seiner  Arbeit;  aber  eine  kritische  Behand- 


lung der  Stellen  hat  er  nur  selten  versucht,  und 
auch  dann,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  mit 
Erfolg.  Nach  S.  329 ff.  sollen  die  Angaben  Uber 
Tibur  bei  Solin  2,7  ans  Varro  stammen.  Hier 
wird  erst  Cato,  dann  ein  Sextius  (oder  secins) 
als  Gewährsmann  genannt.  Der  Verf.  möchte 
in  letzterem  den  fast  völlig  unbekannten  Dichter 
Sueius  finden.  Er  scheint  die  Worte  des  Be- 
richtes Catillus  enim  —  vocaverunt  allein  auf 
ihn  zu  beziehen;  dem  Wortlaut  nach  können  sie 
sich  aber  ebensogut  auf  Cato  mit  beziehen. 
Mit  keinem  Worte  aber  erwähnt  er  weder  die 
von  Mommsen  in  der  praef.  zum  Solin  in 
größerem  Zusammenhang  begründete  Ansicht, 
die  ganze  Stelle  gehe  auf  Cornelius  Bocchus 
zurück*),  noch  die  von  anderen  ausgesprochene, 
sie  stamme  aus  den  Prata  Suetons.  Im  Texte 
derselben  läßt  er  die  Worte  ex  oppido  Siciliae 
unbeanstandet,  die  Salmasius,  Plin.  exerc.  1,44, 
nicht  ohne  Grund  streichen  zu  müssen  glaubte, 
in  denen  wenigstens  Sicilia  zu  schreiben  wäre, 
wenn  sie  auf  dieselbe  Quelle  mit  Dionys.  I  16 
zurück  gehen.  Endlich  werden  als  alte  Be- 
wohner dieser  Stadt  die  Sicani  genannt,  die  der 
Verf.  ohne  weiteres  mit  den  von  Varro  I*  L. 
V  101  erwähnten  Siculi  zu  identifizieren  scheint. 
Kur«,  der  Verf.  geht  an  einer  Reihe  von 
Schwierigkeiten  arglos  vorUber,  von  denen  einige 
vielleicht  unwesentlich  sind,  die  aber  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  wohl  erwogen  werden  müssen 
und  alle  zusammen  die  Schlüsse  des  Verf.  wohl 
zu  beeinträchtigen  vermögen. 

Zu  einer  anderen  Stelle  möchte  ich  mir  einen 
Besserungsvorschlag  erlauben.  Bei  Servius  zu 
XI  842  wird  die  Volskerin  Camilla  zu  den 
Amazonen  gerechnet  und  zur  Erklärung  hinzu- 
gefügt: Volscos  a  Volscatibus  Hylinis  originem 
ducere,  f  ex  clytas  (oder  ex  cithis)  autem,  inter 
quos  Amazones  sunt,  regionem  Illyricam  incolere. 
Hier  scheint  mir  der  Zusammenhang  die  Ver- 
besserung von  ex  clytas  in  Scythas  zu  fordern; 
das  e  ist  nach  der  Weise  der  späten  Latinität 
wegen  des  s  impurura  vorgesetzt  und  es  dann 
in  ex  verwandelt.  Die  Volscates  sind  freilich, 
wie  es  scheint,  sonst  nicht  bekannt;  jedoch  dürfte 
das  hinzugefügte  Hylinis  sie  als  Bewohner  der 
Halbinsel  Hyllis  in  Dalmatien  (Plin.  n.  h.  ni  141) 
bezeichnen.  Der  Verf.  scheint  auch  hier  den 
Varro  als  Quelle  des  Servius  ansehen  zu  wollen; 


*)  Ebensowenig  berücksichtigt  der  Verf.  8.  333 
diese  Ansicht,  obgleich  er  sonst  Mommsens  Ausgabe 
zitiert 
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doch  wird  man  dem  schwerlich  die  Ansicht  zu- 
schreiben können,  die  Scythen  hätten  sich  einst 
so  weit  ausgedehnt. 

Glückstadt.  D.  Detlef sen. 


B.  P.  Orenfell  and  A.  8.  Hunt,  The  Amherst 
Papyri  being  an  account   of  the  Greek 
Papyri  in  the  collection  of  the  Right  Hon. 
Lord  Amherst  of  Hackney,  F.  S.  A.  at  Did- 
lington  Hall,  Norfolk.    Part  II.    With  an 
appendixcontainingadditionaltheological 
fragments.   Twonty-five  plates.    London  1901, 
Henry  Frowde.    XII,  243  S.  Fol. 
Wenn  ich  nicht  schon  früher  die  Leser  dieser 
Wochenschrift  anf  den  bereits  im  vorigen  Jahre 
erschienenen  zweiten  Band  der  Amherst  Papyri 
aufmerksam  gemacht  habe,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  daß  ich  erst  vor  kurzem  die  Auf- 
forderung hierzu  erhalten  habe.   Gleichwohl  wird 
es  diesem  oder  jenem  auch  jetzt  noch  lieb  sein, 
Uber  den  Inhalt  dieser  neuen  Publikation  der 
beiden  verdienten  Herausgeber  einiges  zu  er- 
fahren*).   Die  äußere  Ausstattung  des  Bandes 
entspricht  dem,   was  wir  von   den  englischen 
Publikationen  gewohnt  sind;  sehr  dankenswert 
ist  es,  daß  25  Tafeln  mit  Faksimiles  von  Papyri, 
unter  denen  sich  besonders  viele  Urkunden  be- 
finden, beigegeben  sind.  Neben  den  litterarischen 
Papyri  (No.  10—26)  finden  wir  zwei  lateinische, 
juristischen   Inhalts  (No.  27  und  28),  sodann 
Urkunden  aus  ptolemäischer  fNo.  29—62),  rö- 
mischer (No.  63—136)  und  byzantinischer  Zeit 
(No.  137—168).    Dazu  kommen  kurze  Angaben 
über  weitere  31  Papyri,  deren  Texte  zu  publi- 
zieren nicht  lohnt,  und  ein  Nachtrag  zu  den  im 
ersten  Bande  veröffentlichten  theologischen  Frag- 
menten, darunter  die  Überreste  einer  Papyrushs 
des  Hirten  des  Hermas.    Es  sei  mir  erlaubt,  aus 
dieser  großen  Masse  einzelnes  hervorzuheben 
und  damit  zugleich  ein  Bild  von  dem  reichen 
und  mannigfaltigen  Inhalt  dieses  Bandes  zu  geben. 

*)  Von  Anzeigen  und  Besprechungen  sind  mir 
bekannt  geworden:  Lumbroso,  Reale  Accad.  dei 
Lincei.  Estr.  dai  Rendiconti.  X,  1901  p.  247—256, 
cf.  XI,  1902  fasc.  1;  D ei  ü mann,  Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung  No.  251  vom  31.  Oktober  1901; 
v.  Wilamowitz  in  der  Archttol.  Geaellsch.  Nov.  1901, 
vgL  diese  Wochonschr.  1902  Sp.  62;  Radermacher, 
Rhein.  Mus.  LVII,  1902  S.  137-161.  Unbekannt 
waren  mir  zur  Zeit  Weil,  Journal  des  Savants, 
Dec.  1901,  und  Mitteis,  der  in  der  Zeitschr.  der 
8avigny-Stift.  XXH  Röm.  Abt.  den  Pap.  No.  LXVHI 
besprochen  hat. 


Unter  den  litterarischen  Papyri  ist  ein  kleines 
Fragment  einer  Tragödie  (No.  X),  das  von  Blaß, 
wie  von  Wilamowitz  u.  a.  schon  hervorgehoben 
haben,  mit  Unrecht  auf  die  Nereiden  des  Aschylus 
gedeutet  ist.  Es  ist  der  Uberrest  einer  Szene, 
in  der  Hektor  sich  zum  Kampf  gegen  Achilles 
rüstet.  Radermacher  und  Weil  denken  an  den 
Hektor  des  Astydamas.  In  No.  XII  haben  wir 
zum  ersten  Male  ein  Bruchstück  aus  einem 
Kommentar  Aristarcbs  au  einem  Prosaiker: 
'AptoTfip/'/j  'HpoSoToo  a  (nc6\Lvrßui.  Da  gleich  auf 
Herodot  I,  194  das  215.  Kapitel  folgt,  so  haben 
wir  doch  wohl,  wie  ich  abweichend  von  den 
Herausgebern  annehmen  möchte,  nur  ein  Exzerpt 
aus  jenem  Kommentar  vor  uns.  Erklärt  wird 
der  Ausdruck  ovo;  C<ie  exriv  aus  c  194  und  aus 
c.  215  einige  Bemerkungen  über  die  Ausrüstung 
der  Massageten,  wobei  der  Papyrus  die  Variante 
o(innroi  für  dvunrot  bietet  (Unrorai  6c  eiot  xa\  f,unm: 
ist  Uberliefert)  und  im  Anschluß  an  die  Worte 
Herodots  aidrjpip  Ö£  oä&"  dp*rup«p  */peo>vtxt  einen 
bisher  unbekannten  Vers  aus  Sophokles  llotfiiv»; 
zitiert:  ou  x«**^»  °&  <xtöi)po«  orrrttai  XP©«.  Unter 
No.  XVIII  sind  Scholien  zu  Homer,  Od.  XV, 
publiziert,  die  abgesehen  von  wenigen  sachlichen 
Bemerkungen  die  homerischen  Worte  nach  Art 
eines  Lexikons  erklären,  z.  B.  luHl-fai-y  p-.y.u.- 
vtjv,  dXaXijaat  rcXavTjaat  usw.  Auch  No.  XIX  ist 
der  Uberrest  eines  solchen  Lexikons  zu  II.  XI. 
No.  XXI  sind  grammatische  Kegeln  über  Lese- 
zeichen und  Wortklassen,  die  sich  ein  Schul- 
junge im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  auf  die 
Rückseite  eines  Papyrus  geschrieben  hat.  Am 
interessantesten  ist  jedoch  eine  schlechte  Hs 
aus  dem  Ende  des  3.  oder  dem  Anfang  des  4. 
j  Jahrhunderts,  die  drei  Fabeln  des  Babrins  (XI, 
XVI,  XVII)  enthält  nebst  einer  Übersetzung  in 
barbarischem  Latein:  luppus  enectus  vere  redivit 
frigiti<s>  spebus  frestigiatur  (an  vestigiatus 
denken  Grenfell  und  Hunt,  an  praestigiatus 
Blass)  und  an  einer  anderen  Stelle:  haoe  (sc. 
codam)  speculator  genius  malus  iofra  aruras 
missuro  procedebat  ignem  babbandam  etc. 

Die  nicht-litterarischen  Papyri  zeigen  wieder 
eine  große  Mannigfaltigkeit,  und  wenn  ans  auch 
nicht  unter  ihnen  eine  vollständig  neue  Gattung 
entgegentritt,  so  werden  doch  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Punkten  unsere  Kenntnisse  erweitert, 
neue  Sachen  werden  zur  Diskussion  gestellt, 
auf  diese  und  jene  ungelöste  Frage  wird  die 
Antwort  erteilt,  frühere  Aufstellungen  modifiziert. 
Nicht  genug  zu  rühmen  ist  dabei  die  kurze 
sachliche  Art,  in  der  die  Herausgeber  in  den 
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knapp  gehaltenen  Kommentaren  zu  den  einzelnen 
Urkunden  das  Wesentliche  zusammengestellt 
haben. 

Der  Papyrus  No.  XXXI,  der  mit  zwanzig 
demotischen  Texten,  tadellos  erhalten,  in  einem 
Topfe  in  Theben  gefunden  wurde,  giebt  eine 
vorzügliche  Illustration  zu  dem  Verfahren,  das 
bei  Festsetzung  und  Einzahlung  von  Strafsummen 
an  den  Fiskus  beobachtet  wurde.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  einen  Fall  widerrechtlicher  Be- 
pflanzung  eines  Grundstückes  mit  Dattelpalmen. 
Es  ist  nicht  nur  die  Quittung  des  Trapeziten 
über  Empfang  der  Summe,  sondern  auch  die 
iiot-fpa?^,  die  Hermias,  6  iic\  twv  npoao'ö'wv,  aus- 
gestellt hat,  und  durch  die  der  Trapezit  zur  An- 
nahme der  Zahlung  angewiesen  wurde,  erhalten, 
weiter  auch  die  gleiche  Anweisung  des  ßanXtxoc 
7pa^p.aT»ik,  jedoch  abhängig  gemacht  von  einer 
Bescheinigung  des  Toiro7pa|A|iaTeoc  Über  die  Maße 
und  die  Lage  des  betreffenden  Grundstückes, 
und  endlich  auch  diese  Bescheinigung  selbst, 
die  sich  auf  die  Angaben  des  betreffenden  xmjio- 
7pay.fKro<k  stützt  No.  XXX TTI  und  XXXIV  sind 
wichtig  für  die  Gerichtsorganisation.  Handelte 
es  Bich  um  Fragen,  die  das  königliche  Einkommen 
betrafen,  so  durfte  der  Verklagte  keinen  Advo- 
katen (ovnfropoc)  zu  seiner  Verteidigung  heran- 
ziehen. Das  königliche  Dekret,  das  dies  anordnet, 
ist  einer  Petition,  die  von  königlichen  ftwpfoi 
an  Philometor  und  Kleopatra  II.  in  eigener  Sache 
gerichtet  ist,  angehängt.  Wenn  übrigens  in  dieser 
Petition  'AjMtJpoVrou  (Z.  4)  richtig  ergänzt  ist,  so 
ist  zu  beachten,  daß  der  Name  des  5.  tta>p\6( 

verschieden  angegeben  ist:  XXX 1 1 1  3  Apic[  

'A|Mt]p<fvtou,  XXXIV  c,  3  .  .  .]|uxp6<  'Aprafadou. 
Nun  kann  in  XXXIII,  3  die  Bezeichnung  |uxpoc, 
da  der  Platz  auf  keinen  Fall  ausreicht,  nicht 
gestanden  haben.  In  XXXIV  c  würde  man  ver- 
muten, es  sei'  ApiroqaöoüVerschriebenfür'AfiapdEvxou, 
und  aus  diesem  Schreibfehler  könnte  man  wohl 
entnehmen,  daß  Apit  in  XXXIII,  3  zu'Aprr^i 
zu  ergänzen  sei.  Die  Lücke  würde  dafür  wobl 
ausreichen.  In  XXXIV  c,  8  vermute  ich  für 
r-fif ivia)i!  8i  ip.fav(9]avttc,  woran  sich  xal  x*y«i- 
po7pa?Tjx6ttC  anschließen  würde.  Mit  ifj^pavfeovttc 
wäre  vielleicht  auf  d  hingewiesen. 

Unter  den  Urkunden  aus  römischer  Zeit  er- 
wähne ich  die  Überreste  von  zwei  kaiserlichen 
Reskripten  (LXIII),  die  leider  sehr  verstümmelt 
sind,  ferner  Entscheidungen  von  Präfekten  in- 
betreff  der  Aufbringung  der  Kosten  für  die  Er- 
neuerung der  Bäder  von  Hermopolis,  einen  Papyrus, 
der  auch  für  die  Chronologie  der  Präfekten  von 


Wichtigkeit  ist  (LXIV),  allerlei  richterliche  Ent- 
scheidungen, sodann  eine  Urkunde  über  den 
Verkauf  königlichen  Landes  im  Gau  von  Her- 
mopolis an  einen  Privatmann,  die  deswegen  von 
Bedeutung  ist,  weil  sie  uns  den  ziemlich  kom- 
plizierten Geschäftsgang  dieser  Angelegenheit 
vor  Augen  führt  (No.  LXVIII).  Bewunderns- 
wert ist  die  Sorgfalt,  mit  der  dieser  Verkauf 
von  allen  möglichen  Beamten  bis  zum  Präfekten 
hinauf  kontrolliert  wurde.  Eine  andere  Eingabe, 
die  wahrscheinlich  an  den  Präfekten  Pomponius 
Faustiniamis  gerichtet  war  (c.  181  n.  Chr.),  be- 
faßt sich  mit  Betrügereien  und  Unterschlagungen, 
die  bei  der  Einsammlung  des  Getreides  in  die 
drjaaupol  stattgefunden  haben,  und  an  denen  viele 
Beamte  teilgenommen  zu  haben  scheinen  (No. 
I  .XXIX).  Der  Stratege  Damario  ist  beauftragt 
worden,  eine  Untersuchung  (i£<Taau)  zu  veran- 
stalten tou  k[X^8o]üc  (?)  toütoü  xal  t^c  dbtaitT(aea»c 
TtpoGTri)v|ou  (sie)  xa]l  jjuxftiv,  irdrepov  (der  Pap.  hat 
Kpotepov)  iM«ite^p^ffavro  ol  arroX[oj7oi  xal  (xaß 
lesen  die  Herausgeber)  otivaTcixpi»»™  «fco«  ol 
£pgovrec  xal  [o]l  iyjirrpTjTat  •  8<  (sc.  Damario,  die 
Herausgeber  wollen  oc  in  «Sic  oder  ote  korrigieren) 
xotri  t9)v  a&roü  imtjiiXetav  iTreoriXs  (d.  i.  f7pa<J>e)  to 
irpw-rov  Aomrau'tp  'Poof«p  (die  Herausgeber  ändern 
Aonraio«  Poüfo«)  ffjv  ivarcoxp»)«v  «1*«  Giro  tou?  if- 
|trrpif)Tac  xal  apvovrac  ix  rapaütaEcov  faei&x&tvTuiv 
aorcp,  und  dann  beißt  es  weiter  ftoajad'iuvoc  o5» 

aoi.  Z.  35  möchte  ich 
noch  vorschlagen  Ön  *j  tv(air6xpT)<nc  »j  Y«7e]vTjpiv>). 
Doch  müssen,  um  Sicherheit  zu  erlangen,  die 
Lesungen  am  Original  nachgeprüft  werden. 
No.  LXXXV  undLXXXVI  lehren  allerlei  Neues. 
Zwei  Bürger  aus  Hermopolis  wollen  im  Jahre 
78  n.  Chr.  Landeigentum  von  verwaisten  Kindern 
auf  fünf  Jahre  unter  bestimmten  Bedingungen 
pachten  und  richten  diese  Erklärung  an  den 
Exegeten  der  Stadt  Hermaios  aus  dem  Demos 
<DtXoxAauatoc  6  xal '  AA&aieuc  —  das  ist  ein  neuer 
Demos,  der  in  seinem  Namen  an  den  uns  schon 
bekannten  2oaix^oji.i«  6  xal  'AAÖaitoc  erinnert  — 
und  fordern  ihn  auf  —  und  daß  das  nötig  war, 
wußten  wir  ebensowenig,  wie  daß  diese  Sache 
zu  den  Funktionen  des  Exegeten  gehörte  — , 
eine  Abschrift  des  Kontraktes  öffentlich  auszu- 
hängen iitl  -rae  xa&Sjxouoaf  TjpUpa«  äexa,  fktae  \tr\- 
ityfx  itpo<Ta7orfov<foc>  4irtö«j».a  uivtjt  ^jxtv  ^  u.(a8to- 
at;  ßeßafe  litl  tov  irevra£T?j  ^p6wv  (ähnlich,  aber 
kürzer  in  No.  LXXXVI).  Diese  Bekanntmachung 
des  Kontraktes  wird  damit  zusammenhängen,  daß 
es  sich  um  den  Besitz  von  Waisenkindern  handelt. 
Für  die  Frage  der  Ölfabrikation  und  des  Qlbandels 
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ist  No.  XCH  von  Wichtigkeit  in  LXXXVÜI 
U.  a.  wird  xo(ttj  für  das  uns  geläufige  fffparffc, 
Parzelle,  angewandt,  (Moöomxov  als  Bezeichnung 
der  Steuer  für  jjitadtiati«,  auch  das  Wort  itai8aa(ct 
findet  sich  dort,  womit  ich  nichts  anzufangen 
weiß.  In  einem  anderen  Kontrakt  (XCIV)  nimmt 
ein  Pächter  von  orjuoofe  77)  einen  gewissen  Hermes 
als  Partner  an,  und  da  steht  am  Schluß  die  in- 
teressante Bestimmung:  iav  dl  \t-t~i  xov  zpolfe- 
1(>a|i|iivov  XP^V0]V  xaTOff^td»  ftiofyif,  awfuopTq- 
aeit  (tot  ...  to  -rpfrov  uipoc,  2üK  ou  ditoXoöu»  ttjc 
fUop[-{(<K  und  dann  xal  <j  &ftoXoTf(a  xjopu»  —  denn 
nur  so  wird  wohl  ergänzt  werden  können  — 
Hivorro«  poi  toü  Xöyoo  etc.  In  der  Teilungsurkunde 
No.  XCIX,  in  der  übrigens  die  ionische  Form 
XeXovxtvai  begegnet,  wird  nach  6|ioXoTfoü}uv  (Z.  6) 
Sigpfjodai  zu  lesen  sein  oder  äisipTjadou,  wie  B. 
6.  U.  444,5  steht,  eine  Form,  die  nicht,  wie  es 
dort  S.  384  im  Index  geschehen  ist,  von  HicüA- 
-yofuxt  abgeleitet  werden  durfte.  Ein  Auszug  aus 
den  Akten  der  Sitologen  Uber  Ablieferung  von 
Korn  an  den  fbpaopö'c  haben  wir  in  No.  C XXII. 
Es  scheint  mir,  als  ob  der  Auszug  gemacht  ist,  um 
zu  irgend  einem  Zwecke  den  Nachweis  zu  bringen, 
wieviel  die  genannten  drei  Personen  an  Korn 
abgeliefert  haben.  Ich  vermute,  daß  in  Z.  1 — 9 
die  Einzelposten  aufgeführt  und  in  Z.  10—14, 
die  von  2.  Hand  geschrieben  sind,  die  Summe 
gezogen  ist.  Wenn  dem  so  ist,  so  müßte  in 
Z.  6  in  der  Lücke  an  Artaben  17,  V«  angegeben 
gewesen  sein.  Denn  dies,  addiert  mit  V«  in 
Z.  9,  ergiebt  die  Summe  von  IV»  Vi»  die  Heliodorus 
und  Matys  abgeliefert  haben  (vgL  Z.  11),  während 
Tisois  im  ganzen  nur  1  Artabe  an  das  Magazin 
abführte  (Z.  7  und  14).  In  einem  Privatbrief 
des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (No.  CXXXIH)  schreibt 
ein  gewisser  Eutychides  an  seinen  Vater:  rccpl 
Tij«  xp*t8(ijc)  rij<  iv&aXXoy  «Ö9uj«t  •  «rcpaxa  fap.  Die 
Herausgeber  verstehen  unter  xpcid^  IvöaXXoc 
young  barley.  Sollte  nicht  Gerste  gemeint  sein, 
die  «hon  lange  lagert  und  von  neuem  keimt? 
Dann  wäre  die  Besorgnis  des  Vaters,  daß  sie 
nicht  mehr  verkauft  werden  könnte,  sehr  er- 
klärlich. 

Weniger  zahlreich  sind  in  dem  Bande  die 
byzantinischen  Urkunden  vertreten.  Hinweisen 
will  ich  auf  den  Überrest  von  amtlichen  Schrift- 
stücken, die  sich  mit  dem  nach  Alezandria  zu 
liefernden  Getreide  befassen,  eidliche  Erklärun- 
gen verschiedener  Art,  einen  Bericht  zweier 
Komarchen  an  den  Präpositus  des  12.  Gaues 
des  Hcrmopolitischen  Nomos,  enthaltend  eine 
Liste  von  Personen,  die  für  die  Ämter  der 


Komarchen,  Eirenarchen,  Sitologen  und  der  dbcat- 
TrjTotl  dwtüva;  geeignet  sind,  weiter  auf  zwei  Be- 
schwerden, einige  Darlehenskontrakte  und  etliche 
Privatbriefe.  In  einem  von  diesen  (CXLV)  wird 
Z.  15 ff.  zu  lesen  sein:  yvtö&ei  &£,  [ort  i]Xojn}&T(v, 

„ wisse,  daß  ich  in  Kummer  versetzt  bin,  weil 
du  unerwartet"  —  nicht  without  cause,  wie  die 
Herausgeber  wollen  — ,  „da  dies  der  Befehl  ist, 
(entsprechend  dem  dir  gewordenen  Auftrage)  ab- 
gereist bist".  Daß  es  ein  offizieller  Befehl  war, 
der  die  unerwartete  Abreise  veranlaßte,  scheint 
mir  aus  den  folgenden  Worten  hervorzugehen: 
dXX*  £/apT|v  [dxou]rac  8id  toü  xpaiRost-coa,  Sri 
dhripXTJ  [T«x]»rtpou  irpöc  T)|«tc.  Endlich  sei  mir 
noch  erlaubt,  auf  CLIU  hinzuweisen,  weil  in 
diesem  Briefe  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrh.,  wie 
v.  Wilamowitz  zuerst  erkannt  hat,  sich  faToapiov, 
das  moderne  Tfaü&x'pi,  für  ovot  und  die  Partikel 
oc  für  iftt  (ie  X(£ß<o«v)  in  lebendigem  Gebrauch 
findet. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  können  und 
sollen  natürlich  kein  erschöpfendes  Bild  des 
reichen  Inhaltes  der  Publikation  geben;  sie 
haben  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sie  gezeigt 
haben,  daß  durch  die  von  den  Herausgebern  so 
sorgfaltig  transkribierten  und  so  trefflich  kom- 
mentierten Texte  den  meisten  Gebieten  der 
Altertumskunde  neues  und  wertvolles  Material 
zugeführt  ist  und  die  Wissenschaft  wesentlich 
gefördert  wird,  und  wenn  wir  das  anerkennen, 
so  wird  damit  den  Herren  Grenfell  und  Hunt 
der  beste  Dank  abgestattet  sein. 

Berlin.  Paul  Viereck. 


Straaolla,  Epigraphica  Eatratto  della  Rivist* 
di  Storia  antica.   N.  S.  V,  1.   Measina  1900. 

Btrasulla,  Nuovi  studi  an  alcuni  elementi 
pagani  nelle  catacombe  e  nella  epigrafia 
cristiana.  Estratto  della  Riviata  di  St.  a.  HI,  1.2. 
Mesaina  1900. 

Strazulla  veröffentlicht  hier  eine 
Grabinschrift   für  eine  Asella,   die  wohl 

Lipara  stammt.    Die  Zeitbestimmung  N*  

'Ovopi'ou  ergänzt  er  mit  Recht  zu  NtftxoiMfy0« 
'Ovopfoo,  sodaß  Virius  Nicomachus  Flavianus,  der 
Sohn  des  Venustus,  hier  uns  erhalten  ist  und  die 
Inschrift  394  angesetzt  werden  muß.    Die  einzige 
Inschrift  aus  Cefalu  (Kephaloidion :  bei  der  Zu- 


1,2  durfte  Ke?oX68i)  nicht  fehlen)  Kaibel,  Inscr. 
graecae  Sic.  et  Ital.  351,  verbessert  Strazulla  nach 
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eigener  Lesung.  Kaibel  hat  Xfiot  Nuu.[?]u>v(o;) 
Kp<£^aTc(?),  yßipt,  hat  schon  bei  Nou^pcovoc  das  <p 
nur  vermutet,  weil  uach  Auria,  Dell1  origine  et 
antichita  di  Cefalu,  Palermo  1656  p.  84,  Nu^mvoc 
auf  dem  Steine  steht.  Nach  Strazulla  steht  aber 
ein  f  auf  dem  Steine,  ebenso  Kpcr<J«q«,  was  uns 
allerdings  auch  nicht  sehr  klar  ist. 

In  der  zweiten  Abhandlung,  die  eine  Fort- 
setzung einer  in  der  Rom.  Quartalschrift  (1898. 
IV.  607 — 529)  erschienenen  Studie  bildet,  giebt 
Str.  etwas  unsystematisch  aneinandergereihte 
und  wenig  Nenes  bietende  Bemerkungen  Uber 
die  Anwendung  von  DU  Manes,  die  Vorstellung 
von  tartarus  und  ähnlichen  heidnischen  Begriffen 
und  Redewendungen  in  der  christlichen  Litteratur. 
Daß  solche  Fragen  im  großen  Gesamtzusammen- 
hang und  mit  Verwertung  aller  bekannten  Einzel- 
thatsachen  angefaßt  werden  müssen,  ist  klar: 
die  Thatsache  des  Fortlebens  hellenistischer 
(Prolog  des  4.  Evangeliums),  also  auch  allgemein 
griechischer  und  römischer  Anschauungen  im 
Urchristentum  ist  bekannt,  nie  geleugnet  und 
kann  nur  durch  Beibringung  neuer  Beispiele 
neues  Licht  erhalten  oder  durch  Hervorhebung 
wichtigerer  Beispiele  in  besseres  Licht  gerückt 
werden.  Solche  Dinge  müssen  entweder  behandelt 
werden,  wie  dies  Wendland  in  seinem  schönen 
Vortrage  auf  der  46.  Philologenversammlung 
gethan,  oder  wie  sie  Le  Blant,  Les  premiers 
chretiens  et  les  dieux  (Melanges  d'Archeol.  et 
d'Histoire  1894),  angefaßt  hat. 

Gelegentliche  Beobachtungen  ziehen  hier 
wirklich  nicht. 

Innsbruck.  Rudolf  ven  Scala. 


Grant  Bhowerman,  The  Great  Mother  of  the 
Gods.  Bulletin  of  the  univermty  of  Wisconsin 
No.  43  R  221—333.   Wisconsin  1901,  Madiaon. 

Derselbe,  Was  Attis  in  Rome  under  tho  Re- 
public?  Eztracted  from  the  Transactions  of  the 
American   Philological   Association.     Vol.  XXL 

In  der  erstgenannten  Schrift  will  der  Verf. 
ein  zusammenfassendes  Bild  von  der  Bedeutung 
und  der  Verehrung  der  als  „Götterrautter", 
„Große  Göttin«,  „Große  Mutter«  bekannten  Gott- 
heit geben.  Auch  wenn  eine  derartige  Arbeit 
nicht  auf  neuer  selbständiger  Durchforschung 
des  Materials  beruht  und  auf  neue  Ergebnisse 
von  vornherein  verzichtet,  kann  sie  immer  noch 
sehr  dankenswert  sein.  Die  vortrefflichen  Artikel 
von  Rapp,  Drexler  und  Höfer  in  Roschers  Lexikon 


(„Kybele",  „Meter")  sind  eben  —  was  sie  sein 
aollen  —  Lexikonartikel  und  geben  als  solche 
vielfach  Rohmaterial.  Göhlers  Dissertation  (Leip- 
zig 1886),  welcher  diese  sichere  Grundlage  noch 
fehlte,  galt  immer  mit  Recht  als  unzureichend. 

Der  vorliegenden  Schrift  wird  man  zugestehen 
müssen,  daß  sie  eine  ganze  Reibe  von  interes- 
santen, wesentlichen  Thatsachen  in  geschmack- 
voller, flüssiger  Form  vorträgt,  und  die  Beigabe 
von  vier  wohlgelungenen  Tafeln  (Statue  der 
Magna  Mater  von  Formiae,  Relief  einer  Priesterin 
im  Vatikan,  Attisstatue  des  Lateran,  Magna  Mater- 
tempel des  Palatin)  verdient  gleichfalls  Aner- 
kennung. Den  Hauptwert  legt  der  Verf.  auf 
die  Darstellung  des  römischen  Kultes,  und  auch 
darin  that  er  recht;  von  dieser  Seite  ist  er  am 
besten  faßbar. 

So  wird  das  Buch  fernerstehenden  gewiß  an- 
genehm und  nützlich  sein.  Wissenschaftlicher 
Wert  läßt  sich  ihm  nur  im  geringen  Maße  zu- 
sprechen. Dazu  beherrscht  der  Verf.  doch  das 
Material  zu  wenig;  zumal  gebricht  es  stark  an 
Kenntnis  der  modernen  Litteratur.  Auch  die 
Schriften,  welche  er  offenbar  eingesehen  hat, 
sind  nicht  immer  genügend  verwertet  worden. 
Das  gilt  besonders  von  Drexlers  erwähntem 
Meterartikel,  dessen  seltene  Erwähnung  den 
Schein  erweckt,  als  habe  der  Verf.  ihn  erst 
nach  Abschluß  der  Arbeit  zur  Hand  genommen. 
Jedenfalls  hätte  nach  dieser  Vorarbeit  Kapitel  V 
nicht  einen  solch  unvollkommenen  Begriff  von 
der  Ausbreitung  des  Kultes  geben  dürfen.  — 
Die  Einleitung  des  Ganzen  über  die  sibyllini- 
schen  Kulte  in  Rom  macht  einen  recht  dilettan- 
tischen Eindruck:  die  Probleme  werden  nicht 
einmal  gestreift;  aber  freilich  ist  dem  Verf.  auch 
hier  die  grundlegende  Arbeit  von  Diels  unbe- 
kannt, deren  anregenden  Wert  wohl  auch  ihre 
Gegner  nicht  bestreiten.  —  Bei  der  Legende 
von  der  Überführung  des  Metersteines  nach  Rom 
wird  der  innerlich  sehr  unwahrscheinliche  Bericht 
des  Livius  „a  faithful  picture"  genannt;  das  wert- 
volle Zeugnis  Varros  wird  in  einer  Anmerkung 
mit  einer  kurzen  Erwähnung  abgethan.  Daß 
aber  Varro  und  Ovid  in  ihrer  Übereinstimmung 
hier  Vertrauen  verdienen,  glaube  ich  vor  Jahren 
dargethan  zu  haben,  und  Wissowas  Zustimmung 
war  mir  eine  besondere  Freude.  —  Daß  die 
Notiz  des  Lydus  Uber  die  Erweiterung  des  Festes 
durch  Claudius  wertlos  ist,  hat  Rapp  schon  längst 
ausgesprochen  und  gleichfalls  bei  Wissowa  Zu- 
stimmung gefunden,  der  sehr  ansprechend  ver- 
mutet, daß  Lydus  Claudius  n.  mit  dem  alten 
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Cl.  verwechselt.  Hier  datiert  immer  noch  der 
Aufschwang  des  Kultes  von  Claudius,  worin 
freilich  der  Verf.  Cumont  auf  seiner  Seite  hat. 
—  Besonders  bedenklich  ist,  daB  die  bei  Diodor 
überlieferte  Basileialegende  in  aller  Ausführlich- 
keit behandelt  wird,  ohne  da£  der  Verf.  ahnt, 
daß  Basileia  ein  sehr  wichtiger  Kultnamen  der 
Göttin,  noch  dazu  in  Pergamon,  gewesen  ist.  — 
Unter  den  bildlich  en  Darstellungen  vermißt  man  u.a. 
die  von  Conze  zusammengestellten  Votivreliefs. 

Solcher  Ausstellungen  ließen  sich  noch  manche 
erheben.  Als  Vorzüge  stehen  dem  gegenüber 
einzelne  ansprechende  Gedanken,  deren  weitere 
Ausführung  man  nur  wünschen  könnte.  Besonders 
im  zweiten  Kapitel  (The  Great  Mother  in  the 
East)  klingt  manches  über  die  Verschmelzung 
„vorphrygischer",  phrygischer  und  semitischer 
Elemente,  über  die  Stellung  des  Attis,  über  die 
ursprüngliche  Identität  der  phrygischen  und  der 
griechischen  Muttergottheit  sehr  annehmbar. 
Diese  Dinge  sind  ja  durchaus  nicht  neu  — 
Ramsay,  Kretschmer,  Rapp,  Drexler  haben  schon 
Andeutungen  gemacht  — ;  aber  sie  bedürfen  noch 
einer  präzisen  Formulierung.  Auch  die  Bemer- 
kungen Uber  den  religiösen  Wert  des  Kultes, 
Über  seine  Konkurrenz  mit  dem  Christentum, 
sein  Ausklingen  scheinen  eine  eingehendere  Be- 
handlung zu  lohnen. 

Die  Schrift  ist  eine  Doktordissertation  der 
amerikanischen  Universität  Madison.  Das  muß 
man  bei  einer  Beurteilung  der  Arbeit  im  Auge 
behalten.  Der  wissenschaftliche  Austausch  der 
beiden  Hemisphären  ist  doch  nicht  so  lebhaft, 
daß  man  für  die  Arbeiten  der  so  viel  jüngeren 
amerikanischen  Philologie  dieselben  Voraus- 
setzungen machen  dürfte  wie  für  die  der  euro- 
päischen, und  ebenso  ist  das  Bedürfnis  der  Leser 
ein  anderes.  Nach  unseren  Begriffen  ist  das 
Thema  für  eine  Dissertation  durchaus  ungeeignet. 
In  dem  vorliegenden  Rahmen  giebt  es  keinen 
Raum  für  selbständig  forschende  Wissenschaft: 
liehe  Bethätigung;  es  wird  eiu  second  band  Werk. 
Ein  wirklich  wissenschaftliches  Buch  darüber 
müßte  aber  ein  Monumentalwerk  werden  wie 
Cumonts  Mitbras. 

Die  zweite,  früher  erschienene  Schrift  be- 
handelt eine  Einzelfrage  dieses  Gebietes,  die 
auch  in  dem  Buche  gestreift  ist,  nämlich  ob 
Attis  schon  in  republikanischer  Zeit  neben  der 
Magna  Mater  Kult  in  Rom  hatte.  Für  seine 
Verehrung  hatte  man  eine  Münze  eines  Cetbegus 
geltend  gemacht,  auf  welcher  ein  Jüngling  mit 
phrygischer  Mütze  (?)  auf  einem  Bocke  reitet, 


ferner  eine  Varrostelle,  in  welche  Attis  aber  erst 
von  LAchmann  hinein  konjiziert  worden  ist,  und 
endlich  die  enge  Verbindung  von  Magna  Mater 
und  Attis.  Daß  die  in  ihrer  Erklärung  nicht 
zweifelsfreie  Münze  wenig  und  die  Varrostelle 
nichts  beweist,  wird  jeder  dem  Verf.  zugeben. 
Wenn  er  aber  für  seine  Bestreitung  des  römischen 
Attiskultes  auf  das  Fehlen  des  Attis  im  griechi- 
schen Meterkult  hinweist,  so  übersieht  er,  daß 
Griechenland  den  Kult  „in  einem  ganz  anderen 
Stadium  übernahm  als  Rom.  Dem  pessinuntisch- 
pergamenischen  Kulte,  der  für  den  römischen  vor- 
bildlich gewesen,  läßt  sich  der  Attis  gewiß  nicht 
absprechen.  Auch  die  Kastration  der  Priester  setzt 
denAttiskult  durchaus  voraus,  und  die  Beweise 
für  diese  reichen  bis  ins  zweite  vorchristliche 
Jahrhundert.  Daß  Claudius  erst  seinen  Kult 
eingesetzt  habe,  wie  zum  Schlüsse  behauptet 
wird,  beruht  wiederum  auf  dem  irreführenden 
Zeugnisse  des  Lydus. 

Zürich.  L.  Bloch. 


Rudolf  Methner,  Untersuchungen  zur  latei- 
nischen Tompu8-  und  Moduslehre  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  de«  Unterrich- 
tes. Berlin  1901,  Weidmann.  VIII,  313  S.  8. 
6  M. 

(Schloß  aus  No.  22.) 
In  dem  5.  K  api  t  el  Uber  „die  nominalen  Formen 
des  Verbums  in  ihrer  temporalen  Bedeutung" 
tritt  der  Standpunkt  des  Verf.  zum  Nachteil  der 
Wissenschaftlichkeit  so  recht  hervor.  Er  leugnet 
jede  temporale  Beziehung  des  Inf.  und  hilft  sich 
mit  der  wirklichen  und  bloß  vorgestellten 
Handlung  ohne  jede  Beziehung  zu  einer  be- 
stimmten Zeitsphäre  aus.  Beim  Participium  in- 
dessen geht  es  nicht  ohne  Relativität  ab,  insofern 
als  das  Tempus  des  verb.  fin.  die  Zeitsphäre 
anzeigt,  in  welche  der  durch  das  Participium 
bezeichnete  Zustand  zu  verlegen  ist,  an  der, 
seinem  Namen  entsprechend,  das  Participium 
teilnimmt.  Das  Participium  Perf.  Pass.  natürlich 
weist  auf  einen  durch  eine  Handlung  herbei- 
geführten Zustand  hin,  soll  aber  nie  vergangene 
Handlung  an  sich  bezeichnen  können.  Nicht 
ganz  neu,  aber  wunderbar  ausklingend  ist  das 
Ergebnis  der  Feststellung  über  Gerundium  und 
Gerundivum:  beide  bezeichnen  die  Handlung 
schlechthin  usw.  und  haben  aktive  Bedeutung, 
nur  scheinen  (?)  sie  in  gewissen  (?)  Verbin- 
dungen passive  Bedeutung  zu  erhalten:  landandi 
sunt  cives  =  laudandum  est  cives;  imperator 
uiilitibus  urbem  diripiendam  concesBit  =  concessit 
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diripiendum  urbem,  Umwandlung  mechanischer 
Art!  Homo  laudandus  mit  und  ohne  est  bleibt 
indessen  unerklärt,  da  sich  Verf.  wohl  nicht  an 
die  Annahme,  das  Participinm  auf  -ndus  sei  als 
Adjektiv  mit  passiver  Bedeutung  in  Gebrauch, 
heranwagt,  und  wenn  er  in  solchen  Verbindun- 
gen für  ein  Adverb  plaidiert  (vgl.  vir  magnopere 
colendus,  haud  quaquam  spernendus),  so  erklärt 
dies  wohl  die  verbale  Natur  der  Form,  diese 
selber  aber  nicht.  Konsequent  hätte  Verf.  sagen 
müssen:  homo,  quem  laudandum  est;  aber  so- 
weit versteigt  er  sich  nicht  Hier  fehlt  offenbar 
gründliches  Studium  der  Litteratur,  wie  A.Döring, 
Die  Etymologie  der  sog.  Gerundivformen  (Königs- 
borg 1888),  Weisweiler,  Das  lat.  Part.  fut.  pass. 
in  seiner  Bedentnng  und  syntaktischen  Verwen- 
dung (Paderborn  1890),  wie  auch  im  6.  Ab- 
schnitt „Consecntio  temporum"  manche  Unklar- 
heit hätte  vermieden  werden  könuon  bei  einer 
Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur.  So  sehen 
wir  den  Verf.  fortwährend  in  einem  Ringkampf 
mit  sich  und  den  Exemplis  begriffen,  wo  andere 
längst  zu  einer  gewissen  Klarheit  hindurchge- 
drungen sind,  wie  sie  für  die  Schule  wenigstens 
vorhanden  sein  muß.  Die  Ausnahmen  von  der 
Regel  der  Consecutio  temp.  wachsen  ihm  ge- 
radezu über  dem  Kopf  zusammen,  weil  für  ihn 
kein  feststehendes  Grundprinzip  vorhanden  ist, 
wie  es  z.  B.  H.  Ziemer  passend  formuliert:  alles 
in  der  Gegenwart  Liegende  oder  vom  Stand- 
punkte der  Gegenwart  Gesprochene  steht  im 
Konjunktiv  der  Haupttempora;  alles  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  vollendeten  Haupthand- 
lung Gedachte  im  Konjunktiv  der  Nebentempora. 
Dazu  bedarf  es  nur  noch  der  Zusätze,  daß  Präs. 
und  Impf.  Konj.  in  der  Regel  steht,  wenn  die 
Handlung  des  Nebensatzes  mit  der  des  über- 
geordneten Satzes  gleichzeitig,  Perf.  und  Plusqpf., 
wenn  sie  vor  derselben  vollendet  ist;  ferner,  daß 
bei  innerlich  abhängigen  Sätzen  jeder  Art  das 
Verbum  finitum  in  der  Regel  bestimmend  wirkt, 
auf  Inf.,  Particip.  und  Konj.  Perfekti  indes  meist 
ein  Nebentempus  folgt;  außerdem  ist  ein  Zusatz 
nötig  über  die  entweder  im  Satze  schon  ausge- 
drückte oder  durch  Umschreibung  und  Ersatz 
auszudrückende  Beziehung  zur  Zukunft.  Bei 
einer  solchen  Grundregel  lassen  sich  die  für  die 
Schule  in  Frage  kommenden  Ausnahmen  schon 
erklären,  wie  es  M.  Wetzel  bei  größerer  Mannig- 
faltigkeit der  Beispiele  und  H.  Ziemer  bei 
kürzerer  Zusammenfassung  der  Ausnahmefälle 
in  ihren  Grammatiken  ungemein  geschickt  zu 
thun  verstanden  haben.  —  Die  Moduslehre 


(S.  208—313)  will  Verf.  gänzlich  umgestalten, 
soweit  es  sich  dabei  um  cum  handelt:  „Weg  mit 
den  vier  indikativischen  cum,  da  es  nur  ein  der- 
artiges, das  cum  temporale,  giebt!  Weg  auch 
mit  den  verschiedenen  konjunktivischen  cum, 
da  es  nur  ein  derartiges,  das  cum  descriptivum, 
giebt!"  Das  eine  beantwortet  die  Frage:  wann 
geschah  etwas?  Das  andere  die  Frage:  unter 
welchen  Umständen  geschah  es? 

Den  Begriff  „Umstände-  klarzulegen,  ist  dem 
Verf.  nicht  sonderlich  gelungen  wegen  der 
Schwierigkeit  einer  Scheidung  des  zeitlichen  und 
des  inneren  Zusammenhanges  zwischen  Haupt- 
handlung und  Nebenumständen.  Dem  über  cum 
Festgesetzten  sollen  sich  die  anderen  Konjunk- 
tionen fügen.  Ich  glaube,  die  Schule  thut  gut, 
auf  die  ihr  hier  angebotene  Unterscheidungs- 
lohre zu  verzichten,  deren  Bedenklichkeit  Verf. 
mit  mancherlei  Nüanzierungen  der  Übersetzungen 
zu  beseitigen  bestrebt  ist,  so:  später,  als,  nach- 
dem und  nachdem,  bevör,  ehe;  während,  wäh- 
rend noch  und  noch  während  u.  a.  —  Endlich 
im  letzten  Abschnitt  über  „die  Modi  in  Rela- 
tivsätzen -  soll  mit  einer  Terminologie  ge- 
brochen werden,  mit  der  man  wissenschaftlich 
und  praktisch  gut  auskommen  kann,  mit  qui 
finale,  qui  consecutivum  (während  sunt  qui  c. 
coniunetivo  und  qui  c.  indicat  vom  Verf.  S.  304 
sehr  verführerisch  mit  X^ouv  äv  ttve«  und  Xefown 
tivh  unterschieden  werden!),  qui  causale,  qui 
adversativum  und  qui  concessivum  (=  cum  con- 
cessivum).  Dem  gegenüber  setzt  Verf.  unter 
oft  ängstlicher  Wahrung  seines  Sonderstand- 
punktes ein  adverbiales  qui  c.  coniunet.  zur  An- 
gabe der  näheren  Umstände,  unter  denen  die 
Handlung  des  Hauptsatzes  stattfindet,  ein  deter- 
minatives qui  und  diesem  verwandt  ein  restrin- 
gierendes odor  restriktives  qui  (das  ich  unter 
qui  consecutivum  einreihe),  ferner  ein  qui  attri- 
butivum  „zur  Angabo  des  Zweckes  der  im  Be- 
ziehungsworte genannten  Sacho  oder  Person  und 
zugleich  (!)  zur  näheren  Bestimmung  der  Be- 
schaffenheit und  des  Wesens  derselben"  (warum 
nicht  kürzer  qui  finale?),  weiter  das  umschreibende 
qui  (Schema  non  est  qui,  est  qui;  non  is  est 
qui,  is  est  qui;  est  quod,  non  est  quod,  habeo 
quod,  non  habeo  quod)  mit  dem  coniunetivus 
potentialis,  wenn  der  Redende  eine  Annahme 
oder  Vermutung  aussprechen  will,  immer  wenn 
der  Inhalt  des  regierenden  Satzes  ausdrücklich 
oder  dem  Sinne  nach  verneint  ist,  außerdem 
regelmäßig  nach  non  desunt  qui.  —  Zum  Schluß 
wiederhole  ich  kurz:  der  Verf.  hat  ein  Übermaß 
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Ton  eisernem  Fleiß  und  skrupulösester  Tüftelei 
angewandt,  um  unbekümmert  um  die  ibm  ent- 
weder von  vorneherein  nicht  genehmen  oder 
wirklich  unbekannt  gebliebenen  Vorarbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Tempus-  und  Moduslehre  seine 
eigenen  Wege  gehen  zu  können.  So  giebt  er 
zwar  seinen  Lesern  manche  Belehrung  und  An- 
regung, erweist  aber  der  Wissenschaft  und  der 
Schulpraxis  keinen  sonderlich  guten  Dienst. 
Quedlinburg.  Franz  Malier. 


A.Oappelli,Lexicon  Abhreviaturarum.  Wörter- 
buch lateinischer  und  italienischer  Abkürzungen, 
wie  sie  in  Urkunden  und  Handschriften  besonders 
de«  Mittelalters  gebrauchlich  sind,  dargestellt  in 
Aber  16000  Zeichen,  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  mittelalterliche  Kurzschrift,  einer  Zusammen- 
stellung epigraphiscber  Sigel,  der  alten  römischen 
und  arabischen  Zahlung  und  der  Zeichen  für  Münzen, 
Maße  und  Gewichte.  Leipzig  1901,  J.  J.  Weber. 
LI,  648  8.  8.   7  M.  50. 

Dieses  sehr  mühevolle  und  im  Verhältnis  zu 
seinem  Umfang  und  zur  schwierigen  Drucklegung 
sehr  billige  Werk  verdient  das  Lob  nicht,  das 
einige  Lehrer  der  Paläographie  ihm  erteilt  haben. 
Es  ist  eine  Eselsbrücke,  vor  der  die  Studierenden, 
für  die  es  doch  bestimmt  ist,  in  jedem  Semester 
ausdrücklich  zu  warnen  Bind.  Was  uns  not  thut, 
ist  kein  Lexikon  der  abgekürzten  Worte  mit  den 
mehr  oder  weniger  richtigen  Deutungen  daneben, 
wie  es  uns  Cappelli  giebt,  sondern  eine  historische 
Grammatik  der  Kürzung.  Soll  aber  einmal  ein 
Lexikon  gelten,  so  muß  es  korrekter  sein  als 
Cappeliis  und  entweder  kürzer  oder  länger. 

Nach  Cappelli  soll  dn.  nur  domino  nostro 
bedeuten,  qs  nur  quaesumus  (statt  vor  allem 
quaeso),  *  saec.  VIII  autem  (statt  aut);  adam 
saec.  VIII  soll  beißen  atque  amantissime;  j>  soll 
in  angelsächsischer  Schrift  für  pri  vorkommen 
u.  s.  w.  Soweit  diese  Angaben  nicht  unvoll- 
ständig, sondern  lediglich  fehlerhaft  sind,  liegt 
hier  und  in  ähnlichen  Fällen  bei  Cappelli  und 
schon  bei  Walther,  den  er  gelegentlich  benutzt, 
ein  Grundirrtum  vor,  als  müßte  nämlich  eine 
Auflösung,  die  gut  in  den  Zusammenhang  paßte, 
jedesmal  auch  in  der  Abkürzung  wirklich  stecken. 
In  Wahrheit  hat  der  betreffende  Insulare  (wenn 
nicht  sonst  ein  Versehen  vorliegt)  an  jener  Stelle 
fälschlich  pro  für  pri  geschrieben  und  der  Italiener 
aut  statt  autem.  Cappelli  stellt  ferner  die  einzelnen 
gekürzten  Kasus  von  Wörtern  wie  deus,  dominus, 
meus,  noster,  vester  als  ebensoviele  einzelne 


Artikel  ins  Alphabet.  Ist  dies  seltsame  Prinzip 
angenommen,  so  wird  der  Benutzer  das  Recht 
haben,  Formen  wie  dnis,  mm,  nros",  urt  zu  suchen; 
aber  sie  fehlen.  Ebenso  fehlen  z.  B.  ah  =  amen 
(spanisch),  h  =  bene  (irisch),  es  =  cuius  (irisch), 
hs  =  huius  (irisch),  idst  =  id  est  (spanisch),  omia 
(karolingisch);  d.  h.  Formen,  die,  wie  viele  andere, 
durchaus  nicht  zu  umgehen  waren. 

Von  der  Einleitung  ist  es  besser  zu  schweigen. 

München.  L.  Traube. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  G-Mohiohte  der  Philosophie. 

XV  (N.  F.  VIII),  3. 

(278)  A.  Mensel,  8pinoza  und  die  CoUegianten. 
—  (299)  J.  Iilndsay,  French  philosophy  in  the 
nineteenth  Century.  With  special  reference  to  soine 
■piritnalistic  philosophers.  —  (308)  B.  Ohr.  H.  Peith- 
mann,  Die  Naturphilosophie  vor  Sokrates  (Fort«.). 
Die  ältesten  milesischen  Philosophen  Anaximander 
und  Anazimenes  (Thaies  war  nnr  Ingenieur  und 
Astronom,  nicht  Philosoph,  zu  dem  ihn  Aristoteles 
irrtümlich  gestempelt  hat)  haben  nicht,  wie  Arist. 
angiebt,  nach  dem  Stoffe,  sondern  nur  nach  dem 
Woher  aller  Dinge  gefragt  und  die  Antwort  gegeben  : 
alles  entsteht  aus  dem  unendlichen  Räume,  dem 
äretipov  Anaximanders,  das  Anazimenes  „Luft"  nannte, 
d.  h.  aus  dem  Nichts  und  vergehen  wieder  in  das 
Nichts.  Diese  Lehre  vom  Nichtsein  als  einem  dem 
Sein  absolut  entgegengesetzten  Zustande  vernichtet 
Heraklit,  indem  er  eine  Brücke  zwischen  8ein  und 
Nichtsein  schlägt:  Sein  und  Nichtsein  bedeuten  das- 
selbe. Diese  Brücke  zerstört  Parmenidet  wieder 
durch  seine  Philosophie  vom  bloßen  und  absoluten 
Sein  de«  Weltalls  (das  Soin  also  konkret,  nicht 
abstrakt  gefaßt).  Ihm  folgen  Zenon  and  Melissos, 
dessen  Abweichungen  von  der  Auffassung  des  Meisters 
aber  einen  Rückschritt  bezeichnen.  Empedokles  ver- 
mittelt zwischen  beiden,  indem  er  das  wahre  und 
unzerstörbare  Sein  des  Alls  von  dem  veränderlichen 
Sein  oder  Werden  der  Einzeldinge  unterscheidet. 
Auf  denselben  Standpunkt  stellen  sich  der  Dualist 
Anaxagoras,  der  Monist  Diogenes  und  Demokrit. 
Letzterer  hat  neben  dem  Einflüsse  der  früheren  Vor- 
sokratiker  den  der  Sophisten  erfahren;  zwischen 
beiden  schwankt  er,  indem  er  die  Verschiedenheit  der 
Erscheinungen  bald  objektiv  aus  der  verschiedenen 
Anordnung,  Form,  Lage  und  Anzahl  der  Atome,  bald 
aus  dem  Wechsel  unserer  Körperzustände  und  Sinnes- 
eindrfleke  erklärt.  Die  Lehre  vom  Stoff  und  seinen 
Verwandlungen  auf  die  ältesten  milesischen  Philo- 
sophen zurückzuführen,  ist  ein  Unsinn;  sie  gehört 
ans  Ende  der  philosophischen  Entwickelung,  nicht 
an  den  Anfang.  —  (343)  K.  Warmuth.  Wissen 
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und  Glauben  bei  Pascal.  —  (370)  IC  Köhler,  Die  Natur- 
philosophie des  Tb.  Hobbes  in  ihrer  Abhängigkeit 
ron  Baeon.  —  Jahresbericht  (403)  H.  Lüdemann. 
Ober  die  Kirchenvater  und  ihr  Verhältnis  zur  Philo- 
sophie, 1897—1900. 


Oentralblatt  für  BlbUothekewesen.  XIX 

(1902).    1.— 3.  Heft 

(1)  Job.  Hilffers,  Zur  Bibliothek  Nikolaus'  V. 
Die  Bibliothek  hatte  bei  dem  Tode  des  Papstes,  des 
eigentlichen  Gründers  der  Vaticana,  einen  Bestand 
von  796  lateinischen  und  414  griechischen  Hss.  — 
(99)  Fr.  Burg,  Franz  Eyssenhardtf.  —  (117)  Heinr. 
Kau:  Eine  bisher  nicht  aufgefundene  Schrift  des 
Staatsministers  Freiherr  u  v.  Zedlitz  [mit  dem  Titel: 
Plan  d'une  pepiniere  de  pedagogues  et  de  gouverneurs 
etablie"  ä  HaUe  en  1777).  Die  Ehre  der  Urheberschaft 
nicht  nur  der  Lehrplane,  sondern  auch  des  Entwurfes 
der  ganzen  Einrichtung  und  Verfassung  de«  halleschen 
Erziehungsinstitutes  gebührt  ausschließlich  dem  Prof. 
0.  G.  Sehütz,  nicht  dem  Minister. 


Olaseical  rewiew.   December  1901. 

(433)  Bemerkung  aber  „Harrard  studies  in  classical 
phüology",  „St.  Andrew's  University  Pnblications" 
and  die  Bestrebung,  das  Neugriechische  fortan  mit 
lateinischen  Lettern  zu  schreiben.  —  (434)  J.  H. 
Moulton,  Grammatical  notes  from  the  papyri  (Forts  ). 
Zusätze  zur  Formenlehre.  Syntax.  Nomen  (Numerus 
und  Casus).  Adjektiv  und  Pronomen.  —  (442)  ^H. 
Rioharda,  On  a  greek  adverb  of  place.  Gebrauch 
von  tjf>j(;)  im  Sinne  von  „in  der  Richtung  auf"  im 
Attischen,  in  weiterer  Fortbildung  d**s  ursprünglichen 
„geradezu  auf".  -  (446)  M.  A.  Bayfleld,  On  some 
derivatives  of  «X;i  TiU:z;.  Ttiittc,  ttSiwc,  tcUiou,  tc- 
lto9^pp<,  naruXfa  foniXit  werden  erklart  durch  t&o« 

—  Autorität,  nicht  wie  bisher  aus  «X©c  =  Erfüllung. 
(448)  On  two  places  in  Sophocles'  Antigone.  817 — 22 
und  921-24.  —  (449)  A.  W.  VerraU,  Aphrodite 
Pandemos  and  the  Hippolytus  of  Enripides.  Die 
Fabel  des  Euripideischen  Hipp,  basiert  auf  der  Iden- 
tität der  Aphrodite  Ildvoriixoc  und  der  Aphrodite  ln\ 
'ImmB4ci>  —  (461)  T.  O.  Tuoker,  On  the  fragments 
of  the  minor  tragedians.  Zu  Achaeus  fr.  4,4,  fr.  adesp. 
497,  112,  479,  Chaerem.  fr.  13.  —  J.  P.  Postgate, 
The  «deliberative'  vindicative.  —  (462)  J.  O.  Rolfe, 
The  diction  of  the  Roman  matrons.  Plin.  epist.  1 16,6 
mit  Cic.  de  orat.  III  12,46  verglichen  hinsichtlich  der 
Erwähnung  archaischen  Stiles  der  Frauen.  —  (463) 
W.  R.  Roberte,  Müton  and  Demetrius  de  elocu- 
tione.  Miltons  Bekanntschaft  mit  dem  Stilhandbuch 
des  Demetrius  durch  einige  Beispiele  nachgewiesen. 

—  (464)  Reviews.  Spiegelberg,  Ägyptische  und 
griechische  Eigennamen  aus  Mumienetiketten  der 
römischen  Kaiserzeit.    Sehr  gelobt  von  F.  Li.  Griffith. 

—  (468)Wnndt,  Völkerpsychologie.  I.  Die  Sprache; 
B.  Delbrück,  Grundfragen  der  Sprachforschung  mit 
Rücksicht  auf  Wundts  Sprachpsychologie.  Ausführ- 


liche, im  allgemeinen  zustimmende  Besprechung  von 
E.  V.  Arnold.  —  (466)  Correspondence.  W.  Everott, 
'Associated  reminiscences'.  Einige  Beispiele  für  un- 
bewußte Zitate  aus  alter  und  neuer  Zeit  —  (468) 
Archaeology.  Dittenberger,  Sylloge  inscriptionum 
Graecarum.  'Als  Ganzes  ein  Meisterwerk'.  E.  8.  Hob erU, 
—  (470)  Puchstein,  Die  griechische  BOhne.  Aus- 
führliche Inhaltsangabe  von  A.  E.  Haigh.  —  (473) 
Furtwängl er,  Aiginetica.  Überschau  Ober  die  Aus- 
grabungsergebnisse  von  /.  E.  Harriwn.  —  (476)  H. 
B.  Walters,  Monthly  record  (Italy,  Greece,  Grete, 
Asia  minor). 


Literarisches  Oentralblatt   Ho.  19 

(613)  W,  Wundt,  Völkerpsychologie.  I  Die 
Sprache.  2.  T.  (Leipz.).  Muß  ungemein  befruchtend 
auf  die  Arbeit  der  Psychologen  wie  der  Sprachforscher 
wirken',  yg.  —  (632)  Cassii  Dionis  Oocceiani 
historiarum  Romanarum  quae  supersunt  ed.  U.  Ph. 
Boissevain.  III  (Berlin).  'Verdient  nach  jeder 
Richtung  Lob*.  -  (633)  Des  Q.  Horatius  Flaccus 
Sermonen.  Deutsch  von  C.  Bar  dt.  2.  A.  (Berl.); 
K.  Staedler,  Horaz'  Oden  in  Reimstrophen  ver- 
deutscht —  (Berl.);  Horaz.  Ausgewählte  Lieder. 
Deutsch  von  H.  v.  Wedel  (Leipz.).  'Alle  drei  Bücher 
sind  angethan,  auch  dem  Nichtphilologen  den  Horaz 
näher  zu  bringen  und  zum  Freunde  zu  machen'.  — 
(637)  Th.  Achelis,  Die  Wandlungen  der  Pädagogik 
(Berl.).  'Macht  den  Eindruck  einer  rasch  zusammen- 
geschriebenen, nichts  weniger  als  sorgfältigen  Arbeit'. 


Deuteohe  Litteraturzeltung.   No.  19. 

(1169)  Eusebius  Werke.  L  Bd.  .  .  hrsg.  von 
J.  A.  Heikel  (Leipz.).  'Die  Prüfung  und  Würdigung 
der  Textesquellen  ist  methodisch  und  klar,  die  Her- 
stellung des  Textee  Belbst  fast  überall  glücklich;  die 
Einleitung  orientiert  vortrefflich  über  die  streitigen 
Fragen,  die  sich  an  das  Leben  Konstantins  knüpfen'. 
0.  Steck.  —  (1179)  R.  Schneider,  Commentarius 
critäcus  et  exegeticus  in  Apollonü  Dyscoli  scripta 
minora  (Leipz.).  'Zum  ersten  Male  ist  hier  ein  antiker 
Grammatiker  allseitig  and  vollkommen  ausreichend 
erläutert  worden'.  O.  ühtig. 

Wochenschrift  für  klaseieohe  Philologie. 

No.  19. 

(606)  F.  Dümmler,  Kleine  Schriften  (Leipz). 
An  eine  Schilderung  der  wissenschaftlichen  Persönlich- 
keit Dümmlers  anknüpfender  Bericht  von  B,  Schmkl. 

—  (610)  W.  Belck,  Beiträge  zur  alteu  Geographie 
und  Geschichte  Vorderasiens.  II  (Leipz.).  Die  Losung 
der  Niburfrage  als  'glücklich',  dagegen  die  Bemer- 
kungen zu  der  Pagnon-Scheilschen  Steleninschrift 
Nabonneds  ablehnende  Besprechung  von  /.  V.  Ftdiek. 

—  (612)  F.  Sommer,  Handbuch  der  lateinischen 
Laut-  und  Formenlehre  (Heidelberg).  'Steht  sowohl 
inbezug  auf  die  sprachwissenschaftliche  Methode  wie 
auf  die  Buchung  der  sprachwissenschaftlichen  Er- 
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kenntnisse  anf  der  Höhe  der  Zeit  und  vereinigt  in 
«ich  die  meisten  Vonflge  der  Vorganger,  ohne  die 
Mangel  zu  teilen'.  H.  Ziemer.  —  (517)  Brünn- 
Bragmann,  Denkmaler  griechischer  und  römischer 
Skulptur  fortgeführt  und  mit  erläuternden  Texten 
versehen  von  P.  Arndt.  Lief.  ClI— CVI  (Mönchen). 
'Reiche  und  mannigfaltige  Auswahl,  die  durch  Arndts 
Texte  noch  bedeutend  an  Wert  gewinnt".  W.  Ameiung 


Revue  orltique.    No.  14.  16.  16.  17 

(262)  G.  Saint-Clair,  Myths  of  Greece  explained 
and  dated  (London).  'Trotz  der  Fehler  der  Methode 
in  manchen  Beziehungen  unver&chtlich'.  P.  Decharme- 
—  (266)  W.  Nestle,  Euripides  der  Dichter  der 
griechischen  Aufklärung  (Stuttgart).  Trotz  mancher 
Ausstellungen  als  ein  Buch  'von  hohem  Wert'  anerkannt 
von  H.  Martin.  —  (268 1  K.  Joel,  Der  eohte  und  der 
Xenophontische  Sokrates.  II  (Berlin).  In  der  Haupt- 
sache anerkennender  Bericht  von  My.  —  (270)  0. 
Richter,  Topographie  der  Stadt  Rom.  2.  A.  t  München); 
Cb.  Hülsen,  Wandplan  von  Rom  (Berlin).  Anerkannt 
von  B.  Cagnat. 

(283)  A.  Mahler.  Polyklet  und  seine  Schule 
(Leipz.).  'Neue  und  interessante  Ideen'.   S.  Beinach. 

(307)  D.  Detlefsen,  Die  eigenen  Leistungen  des 
Plinius  für  die  Geschichte  der  Künstler  (Berlin)- 
'Gewissenhafte,  eindringende  Analyse  der  Texte,  große 
Einsicht  und  auch  Präzision',  fi.  Th. 

(319)  E.  L.  Hicks  and  G.  F.  Hill,  A  inanuel  of 
gntek  hieterical  inscriptions.  New  aud  reviaed  edition 
(Oxf.)  'Macht  der  englischen  epigraphischen  Forschung 
alle  Ehre'.  (322)  W.  Dittonborger,  Sylloge  in- 
seriptionum  graecarum  it.  ed.  III  Indices  (Leipz.). 'Vor- 
zügliche Ergänzung  des  Hauptwerks'.  B.  Haussouüier. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  ZU  Berlin.  1902. 

Märzsitzung. 
(Fortsetzung  aus  No.  22.) 

Südliche  Straßenseite. 

Der  Terrassen-Natur  entsprechend,  sind  auch 
in  Delphi  die  Innenseiten  der  Terrassen,  am  Berg- 
hang, geschützter  und  gut  erhalten,  die  Außen- 
kanten meist  stark  zerstört.  Es  nimmt  daher  kein 
Wunder,  daß  zwischen  Straß«1  und  Hellenikö  faat 
nichts  gefunden  wurde.  „Links  vom  Eingang  ist 
kein  Basissteiu  in  situ",  sagen  Bulle  und  Wiegand, 
und  Hoinolle  fügt  hinzu,  daß  nur  die  vordere  der 
auf  dem  Plann  vermerkten  parallelen  Sockolmauern 
antik  ist  (etwa  6  tn\  und  daß  eine  westl.  davon 
streichende,  längere  nicht  dasselbe  Alignement  habe 
wie  jene,  also  nicht  zu  demselben  Anathem  gehören 
könne.  Diese  zwei  Mauern  sind  die  einzigen 
Reste  der  noch  fehlenden  drei  Weihgeschenko : 
des  hölzernen  Pferdes,  der  Marathon-Statuen  nebst 
drei  späteren  Eponymen,  der  Sieben  gegen  Theben 
nebst  AmphiaraoB-Wagen. 

4.  Das  'hölzerne  Pferd'  wird  von  Bulle  und 
Wiegand  nördl.  der  Straße  und  senkrecht  zu  ihr 


auf  einer  kleinen  Erhebung  zwischen  Nauarchoi  und 
Argiverkönige  eingeklemmt,  weil  sich  nach  Pausanias 
Orw  xäv  «tj»v  das  Marathon-Geschenk  erhoben  habe, 
und  weil  sie  letzteres  an  die  Stelle  unserer  Nauarchoi 
setzen.  Da  aber  nach  Pausanias  'jtfujawv  toü  "r.r.z .' 
1  das  übernächste  Anathem,  die  Sieben,  stehen  soll  — 
;  für  die  beim  besten  Willen  anf  der  nördl.  Straßen- 
seite kein  Platz  mehr  ist  — ,  so  verlegen  sie  letzteres 
auf  die  südliche  Seite,  wohin  Pausanias  still- 
schweigend hinübergegangen  sei.  Daß  diese  Er- 
klärung von  nitjofov  irrig  ist,  braucht  keines  Be- 
weises, und  so  hat  auch  Horn  olle  jetzt  einfach 
das  Pferd  im  Süden  angesetzt,  wo  er  so  rangiert 
(von  Osten  nach  Westen):  die  drei  späteren  Pinien - 
Eponymen,  Marathon-Statuen,  argiv.  Pferd,  Epigonen, 
Sieben,  Amphiaraos- Wagen.  Aber  abgesehen  von 
dieser  unmöglichen  Platzvertauschung  der  'Epigonen' 
und  'Sieben'  (letztere  gehören  vor  jene,  also  östlich), 
blieb  so  die  Angabe  des  Pausanias,  das  Marathon- 
Anathem  stünde  6iw  röv  Trnwv,  unerklärlich. 

Wie  oft  hatte  ich  mir  nach  Auffindung  des 
'heiligen  Thors'  (Thor  no.  1)  die  Mauereinbiegung 
betrachtet  und  die  Frage  vorgelegt,  was  für  ein 
Anathem  wohl  den  Eingang  links  flankiert 
habe  7  Erst  jetzt,  nachdem  mit  gemeinsamen 
Kräften  die  nördl.  Straßenseite  festgelegt  ist,  ist  es 
möglich,  diese  Frage  zu  beantworten:  so  wie  recht« 
auf  hohem  Sockel  der  eherne  Stier  von 
Korkyra  stand,  so  erhob  sich  links  am  Eingang,  als 
|  Pendant  zu  ihm,  das  eherne  'hölzerne  Pferd' 
der  Argiver.  Da  das  Terrain  südlich  der  Straße 
ebenso  konstant  abfällt,  wie  es  rechts  der  Straße 
nach  Norden  stark  steigt  —  das  Hellenikö,  die  südl 
Grenzmauer,  ist  der  tiefste  Punkt  des  Temenos  — , 
so  befand  sich  zwischen  Pferd  und  Umfassungs- 
mauer, unterhalb,  tiefer  als  jenes,  die 
Gruppe  der  13  Marathon-Statuen,  die  die 
ganze  Südostecke  des  Temenos  ausgefüllt  haben; 
ihr  einziger  Rest  ist  die  erste  Sockelmauer  und  die. 
nach  Hoinolle  auf  dem  Plane  fehlenden,  drei  Basen 
des  späteren  'Eponymof. 

Westlich  neben  ihr,  von  dem  'hölzernen  Pferd' 
nur  durch  ganz  kurzen  Zwischenraum  getrennt,  der 
den  Durchgang  zu  dem  tieferliegenden  Marathon- 
Weihgeschenk  bildete,  lagen  7tJir,a£ov  votJ  tjtnou 
die  Septem  nnd  ihneo  's^yiic'  der  Amphiaraos- 
Wagen:  ihre  Reste  sind  die  westliche  Sockelmauer. 
So  schließt  sich  die  Lücke  bis  zum  Epigonen- Anathem. 
ohne  daß  ein  Rest  bleibt,  nnd  der  Absatz,  der 
sich  im  PausaniaB  (X  9,12)  bei  der  Erwähnung 
des  hölzernen  Pferdes  findet,  der  jedem  Pausaniaa- 
leser  auffällt  und  auch  von  Bulle-Wiegand  empfunden 
worden  ist,  „weil  gerade  hier  Pausanias  die  'Orts- 
beseichnung'  für  das  Pferd  verschweige,  von  dem 
aus  er  doch,  als  neuem  topographischem  Punkt,  die 
beiden  nächsten  Anatheme  bestimme",  —  dieser  Ab- 
schnitt oder  Absatz  erklärt  sich  jetzt  wieder  evident 
aus  der  Bestimmung  dor  fttpt^Yr,9ic  als  Reisehand- 
buch: zuerst  Beschreibung  der  Nordseite  vom  Stier 
an  bis  zu  den  Nanarchen;  dann  —  für  den  Be- 
sucher und  Beschauer  augenfällig  und  sichtbar  — 
Südseite  vom  Pferd  bis  zu  den  Septem,  vis-ä-via  den 
Nauarchen;  dann  die  beiden  vis-ä-vis  liegenden 
Halbrunde. 

Nur  eine  Angabe  des  Pausanias  widerspricht 
der  obigen  Anordnung ;  er  sagt :  die  Nauarchen 
Btünden  awzvnxpij  'gegenüber'  dem  Arkader- Anathem, 
und  hauptsächlich  deshalb  habeu  sie  Bulle-Wiegand 
nach  Süden  transponiert. 

Homolle  hält  es  für  möglich,  daß  dvrtxp  'ganz 
rechts  vorn'  oder  'continuant'  'fortsetzend  bedeute. 
Ich  sehe  darin  aber  oinfach  —  da  der  Text  keine 
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Variante  bietet  —  eine  Flüchtigkeit  oder  einen 
Irrtum  des  seine  Aufzeichnungen  zu  Hause  redi- 
gierenden Verfassers.  Die  Nauarchen  stehen 
sowohl  oberhalb,  als  auch  'hinter',  als  auch  'neben' 
der  Arkader-Baais  ;  unc'p,  Sjaa&tv,  Tdlr^ov,  tffii  wurden 
wir  erwarten,  obwohl  keines  dieser  Worte  allein 
anareicht.  VV  as  Pausanias  an  Ort  und  Stelle  sich 
notiert  hat,  wissen  wir  nicht;  mißverstanden  aber 
scheint  er  seinen  Ausdruck  bei  der  Redaktion  zu 
haben,  als  er  die  Anschauung  selbst  verloren  hatte  8). 
Bewiesen  wird  das  auch  durch  die  am  Schluß  zu 

Sehende  Geschichte  der  Bebauung  der  'heiligen 
trafie'. 

Was  die  Komposition  all  dieser  Gruppen- Aua theme 
anlangt,  so  hat  schon  Homolle  darauf  hingewiesen, 
daß  man  richtiger  von  einer  'Juxtapoaition'  reden 
müsse.  Meist  ohne  jede  Gliederung,  stets  ohne 
Symmetrie  hat  man,  von  rechts  beginnend,  Statue 
neben  Statue  gestellt,  erst  die  Götter,  dann  die 
Menschen,  letztere  nach  ihrem  Geschlechtsalter  auf- 
gereiht. Am  Sockel  jeder  Einzelstatue  stand  in  be- 
sonders großon  Zügen  ihr  Name,  in  kleineren  der 
des  Künstlers.  Diese  Namen  schrieb  Pausanias 
der  Reihe  nach  auf.  Was  sonst  noch  darauf 
stand,  z.  B.  auf  den  Ecksteinen  oder  den  Haupt- 
sockeln :  einzelne  Disticha  oder  das  Hauptweihe- 
epigramnx,  das  ließ  er  nicht  nur  aus,  sondern  er  las 
es  —  weil  meist  in  kleinerer  Schrift  geschrieben  —  I 
nicht  einmal  durch  (Arkader-Heroen).  War  eine  [ 
besonders  große  Anathem-  Aufschrift  vorhanden  (Unter- 
schrift unten  an  der  Fundamentmauer,  bez.  dem 
Stylobat,  oder  Überschrift  hinten  an  der  Wand),  so 
notierte  er  sie  meistens,  nicht  immer.  Ausgelassen 
und  gar  nicht  bemerkt  hat  er  sie  bei  der  Stoa  der 
Athener  (statt  dessen  giebt  er  dann  eigene,  meist 
irreführende  Vermutungen),  notiert  hat  er  sie  bei 
der  Paionios-Nike ;  weil  aber  hier  der  Name  des 
Sieges  fehlte,  erhalten  wir  wieder  nur  Hypothesen 
der  Periegeten.  Die  kleineren  Aufschriften,  Disticha, 
Epigramme  usw.  verschwanden  freilich  oft  zwischen 
den  Hunderten  von  Proxeniedekreten,  die  neben 
und  unter  ihnen  die  Basen  bedeckten;  aber  die 
meisten  von  diesen  sind  vorpolemonisch,  und  doch 
hat  Bie  der  wackere  Stelokepas  durchstöbert  und 
hat  sie  als  Spreu  von  dem  Weizen  der  historischen 

Lysander-Statue. 
An  einer  ganz  anderen  8telle  des  Hieron,  in  der 
Nordostecke  der  Tempelterrasse,  nicht  weit  vom 
Gelon-Anathem,  war  im  Jahre  1894  eine  Platte  grauen 
Kalksteins  gefunden  worden,  die  in  zwei  Stücke  zer- 
brochen, im  übrigen  aber  fast  unversehrt  war.  Sie 
tragt  in  6  Zeilen  folgendes  Epigramm  (die  Ergän- 
zungen von  Homolle): 


')  Vielleicht  führt  Folgendes  auf  die  Spur  der 
Verderbnis.  'Avtutpä  heißt  gewöhnlich:  gegenüber, 
verstärkt  zn  dnavvixptf:  gerade  gegenüber.  Ebenso 
ubersetzt  man  das  xcmivTucpij  bei  Paus.  X  13,4, 
wahrend  letzteres  bei  Homer  noch:  gerade  herab 
bedeutete  (xetTavnxptf  tt(ta(  «£«  Odyss.  X  569;  bei 
La  Roche  Korc'  imxfj).  Vergleicht  man  nun  z.  B. 
xaTdbmjc,  xirctw*:  bergab,  abschüssig,  mit  dvdbnjc, 
Svovra:  bergauf,  steil,  so  kommt  man  zur  Erschließung 
einer  Form  dvavrtxpu:  gerade  hinauf,  gerade  bergan, 
d.  h.  genau  zu  dem  oben  postulierten  Begriff,  da  die 
Nauarchoi  'gerade  bergan'  von  den  Arkador-Heroen 
stehen.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
an  unserer  Stelle  das  dhtovnxpu  aus  solchem  ävavrtxpä 
verderbt  sei,  und  daß  sich  letzteres  auch  an  anderen 
Stellen  wiedererkennen  lassen  wird. 


Eotövat  ei-/  <iv£bT/.t|>  ix  tp^M1  *]ßt8e,  özt  vixßv 

vatfai  ItatTc  fftpacv  Kc(x]ps;n89v  ouvguuv 
AäaavSpoc  Aax*8a([uojvct  &nopthjrov  axt9avu7fac, 

'EH45oc  dtxpÖjro|X»v,  x|aUixopon  mxtpCSa. 
'E{  (I)duo(u)4)  du.9»poTM  Tt3$e  ileyöbv  "luv. 

Diesem  schönen  Funde  gegenüber,  zu  dem  wir 
dem  französischen  Gelehrten  aufrichtig  Glück 
wünschen,  wollen  wir  es  nicht  urgieren,  daß  es 
wiederum  fast  acht  Jahre  gedauert  hat,  ehe  er  ans 
Licht  der  Öffentlichkeit  getreten  ist,  noch  auch  daß 
solche  fest  datierte ,  schön  geschriebene  und  fast 
vollständig  erhaltene  Inschrift  bester  Zeit  nur  in  ge- 
wöhnlichen Majuskeln  publiziert  ist,  wahrend  sie  ge- 
eignet ist,  einen  Markstein  in  der  Entwickelung  der 
delphischen  Steinschrift  abzugeben. 

Betreffs  der  Provenienz  des  Steins  und  seiner 
etwaigen  Zugehörigkeit  zu  dem  großen  Aigoa- 
potamoi-  Monument  kommt  Homolle  nach  anfäng- 
lichem Schwanken  zu  dem  Resultat,  daß  die  Basis 
nicht  zu  der  großen  Gruppe  der  37  Erzbilder  ge- 
hört habe,  sondern  daß  wir  hier  diejenige  Lysander- 
Statue  erkennen  müssen,  die,  aus  Marmor  bestehond, 
nach  Plutarch  (Pyth.  or.  8)  und  Cicero  (de  divinat. 
I  34,76;  II  32,68)  kurz  vor  der  Schlacht  bei 
Leuktra  sich  ata  Haupte  plötzlich  mit  Gras  und 
Kräutern  bewachsen  zeigte,  unter  denen  das  Antlitz 
fast  verschwand.  Da  sich  mm  nicht  weit  vom  großen 
Altar  das  Schatzhaus  des  Brasidas  und  der  Akanthier 
befunden  habe,  wohin  Lysander  die  ihm  von  Cyrus 
geschonkte,  zwei  Ellen  lange  gold-elfenboinerne  Triere 
gestiftet  habe,  da  ferner  die  von  ihm  geweihten 
goldenen  Sterne  der  Dioskuren  auch  ganz  dicht  daboi 
im  Pronaos  des  großen  Tempels  standen,  so  dürfe 
man  's  ans  temer  ite"  versichern,  daß  auch  diese 
Statue  dem  großen  Altar  benachbart  stand,  wo  man 
ihren  Sockel  gefunden  habe,  nnd  daß  es  nicht  un- 
möglich sei,  daß  sie  außen  vor  dem  Brasidas-Schatx- 
haus  plaziert  war. 

Beide  Folgerungen  werden  wir  ablehnen  müssen. 
Die  letzte  darum,  weil  jene  Marmorstatue  vielmehr 
innerhalb  jenes  Thesauros  sich  befand,  wo  sie 
Plutarch  sah.  Der  ß«>c  Aoodv8pou  beginnt  folgender- 
maßen : 

'Das  Schatzhaus  der  Akanthier  hat  die  Aufschrift: 
Bpot<ri5ot;  xal  'Axdv&ui  4«'  'A&rjvafov.  Deshalb  halten 
auch  viele  die  innerhalb  des  Hauses  neben  der 
Flügelthür  stehonde  steinerne  Statue  für  die  des 
Brasidas.  Es  ist  aber  eine  Portrtttsatatue  des  Ly- 
sander (ttxovocö«),  nach  alter  Sitte  mit  sehr  starkem 
Haupthaar  und  mächtigem  Barte.'  Diese  Stelle 
hat  Homolle  merkwürdigerweise  übersehen  5),  obwohl 
er  die  spätere  Hauptstelle  der  Vita  (Kap.  18)  Uber 
das  Aigospotamoi-Monument  an  den  Anfang  seines 
Aufsatzes  stellt  und  ihm  zugrunde  legt.  Wichtiger 
aber  ist,  daß  unser  Epigramm  selbst  die  Zugehörig- 
keit zum  großen  Monument  klar  bezeugt.  Wenu 
Lysander  in  Vers  1  ausdrücklich  sagt,  er  habe  eine 
Statue  'tr.'  fpYwi  vOiöc'  gewoiht,  so  muß  dies  EpYOv 
t68c  allen  Augen  deutlich  und  kenntlich  sein,  d.  h. 
diese  kurze  und  bei  einer  vereinzelten  Statue  völlig 
unverständliche  Hinweisung  muß  durch  die  Zugehörig- 
keit der  Basis  und  Inschrift  zu  einer  großen  Gesamt- 
komposition  ihre  Erklärung  gefunden  haben.  Auf 
dem  20  Meter  langen  Sockel  des  Aigospotamoi- 
Monumentes  ist,  ähnlich  wie  beim  Thesauros  von 
Marathon  oder  der  Stoa  der  Athener,  eine  Gesamt- 


*)  Für  die  Verschmelzung  von  xff  zu  £  in  ix  Eduou 
weist  Homolle  eine  Parallele  aus  delischen  Texten 
nach,  in  denen  ijuaita;  für  ix  EwtUac  vorkomme. 

*)  8ie  fehlt  auch  in  dem  Pausanias-Komuientar 
von  Frazer,  Bd.  V,  264. 
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aufschrift  (Überschrift  hinten  an  der  Wand  oder 
Unterschrift  unten  an  den  Stufen)  vorauszusetzen, 
etwa :  Auocrv8po<  (oder  Aaxc8ai|xovioi)  ?Qi  '  AröUuvi  kr. 
'Afrqvaiuv  ixpo^tvta  -rf;  £v  Aty&s  vauaavtac.    Auf  solch 
tpfov  toäc  nimmt  unser  Epigramm  Bezog. 

Homolle  sagt  selbst«  daß  die  Hauptpersonen  der 
vorjapiw- Gruppe  auf  ihren  besonderen  Plinthen  statt 
des  bloßen  Namens  ein  Elegeion  getragen  zu  haben 
scheinen  (p.  685),  und  teilt  Reste  dieser  Epigramme 
mit;  er  glaubt  aber,  daß  unser  Stein  nicht  zu  jenen 
gehöre,  weil  er,  obwohl  von  gleichem  Material 
(H.  Eliasstein)  und  von  genau  gleicher  Höhe  (0,29), 
aar  1,06  statt  1,17  breit  sei,  weil  er  an  den  Seiten 
nicht  verklammert  gewesen  zu  sein  scheine,  und 
weil  seine  Buchstaben  ein  wenig  leichter,  zierlicher, 
leicht  geschwungen  seien,  gegenüber  den  tieferen, 

S räderen  Zeichen  der  anderen  Blocke.  Diese  Gründe 
Jen  bei  einem  so  kolossalen  Gesamtanathem  nicht 
ins  Gewicht  solange  nicht  eine  zuverlässige  fach- 
mannische Rekonstruktion  sie  als  stichhaltig  erweist, 
und  wir  werden  daher  glauben,  daß  ebenso  wie  der 
Inschriftblock  des  Stiers  der  Korkyräer,  so  auch  sein 
Nachbar  mit  dem  Lvsanderepigramm  hinauf  zum 
Tempel  verschleppt  seien,  wo  sie  anweit  voneinander 
aufgefunden  wurden. 

Dem  neu  auftauchenden  Dichter  Ion  vonSamos 
möchte  Homolle  auch  die  beiden  Disticha  des  von 
den  Samiern  in  Olympia  errichteten  Lysander- 
Denkmals  zusprechen  (Paua.  VI  3,14)  sowie  die 
einst  wohl  metrische,  von  Pausanias  (III  17,4)  in 
Prosa  wiedergegebene  Aufschrift  der  beiden  von 
Ljsander  in  (Sparta  gestifteten  Anatheme  für  die 
Siege  bei  Notion  und  Aigospotamoi.  Er  würde  dann 
zu  der  Schar  der  Lysander-Dichter  gehören,  aus 
der  wir  Choeriloi,  Antilochos,  Antimachos,  Antimachos 
von  Kolophon  und  Nikeratos  von  Heraklea  kennen. 
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Nur  wenige  Blätter  sind  es,  auf  denen  einst- 
mals ein  Aristarcheer,  der  Thraker  Dionysios, 
seinen  Grundriß  der  gesamten  Grammatik  ent- 
warf; aber  sie  hatten  einen  beispiellosen  Erfolg. 
Kein  anderes  Lehrbuch  gleicher  Art  ist  neben 
dem  seinigen  aufgekommen;  vom  Ausgange  des 
2.  Jahrb.  v.  Chr.  bis  zum  Beginne  der  Renais- 
sance bildete  seine  Techne  fast  ausschließlich 
die  unverrückbare  Grandlage,  auf  der  sich  der 
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grammatische  Jugendunterricht  in  den  Schulen 
und  Akademien  aufbaute.  Sie  hinterließ  einen 
so  reichen  Niederschlag  an  Abschriften,  Bearbei- 
tungen und  ausführlichen  Kommentaren,  daß  es 
heutzutage  mehr  als  gewöhnlicher  Umsicht, 
Energie  und  vielseitiger  Kenntnis  bedarf,  um 
sich  in  der  ungeheuren  Masse  urkundlichen 
Materials  zurecht  zu  finden,  Ordnung  iu  ihr  zu 
schaffen  und  die  Spreu  vom  Weizen  gehörig  zu 
sondern.  In  wie  vorzüglicher  Weise  Gustav 
Uli  Ii  g  in  seiner  Ausgabe  der  Techne  (1883) 
und  jetzt  Alfred  Hilgard  in  seiner  Bearbeitung 
der  dazu  gehörigen  Scholien  die  gewaltigen 
Schwierigkeiten  sämtlich  Uberwunden  haben, 
darüber  kann  und  wird  sich  unter  denen,  die 
einen  Begriff  von  dem  Umfange  und  Wesru 
dieser  Arbeit  haben,  sicherlich  nur  eine  Stimmt', 
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die  des  höchsten  Lobes,  erheben.  Bessere  Fährer  | 
als  den  Dionysios  samt  seinen  zahlreichen  Korn-  : 
mentatoren  and  seinen  beiden  jüngsten  Heraas- 
gebern wüßte  ich  keinem  za  empfehlen,  dem 
daran  liegt,  sich  über  das  Gesamtgebiet  gramma- 
tischer Doktrin  bei  den  Grieehen,  über  Einteilung, 
Terminologie,  Definition  und  alle  übrigen  ein- 
schlägigen Dinge  gründlich  unterrichten  zu  bissen. 
Wobl  wird  er  namentlich  in  den  Scholien  viel 
lästige  Breite,  viele  Wiederholungen,  auch  Ver- 
kehrtheiten jeder  Art  antreffen:  bringt  er  in- 
dessen den  rechten  historischen  Sinn  und  das 
rechte  Verständnis  für  die  wichtigste  anter  allen 
philologischen  Disziplinen  mit,  so  wird  er  über 
derartige  Mängel  leicht  hinwegkommen  und  zum 
Lohne  für  sein  Ausharren  schließlich  doch  eine 
Fülle  mannigfaltigster  Belehrung  aus  dem  Kom- 
pendium and  seinen  Erläuterungen  ziehen.  Echt 
byzantinisch  ist  doch,  bei  Lichte  besehen,  nicht 
sowohl  der  Inhalt  als  die  Einkleidung  der  Kom- 
mentare; denn  inhaltlich  hängen  sie  durch  un- 
zählige Fasern  aufs  engste  mit  den  Anschauungen 
zusammen,  die  großenteils  schon  in  der  Blütezeit 
der  griechischen  Grammatik  aufkamen  und  dar- 
nach meist  kontinuierlich  auch  weiter  in  Geltung 
blieben.    Die  antiken  Dichterkommentare,  die 
durchschnittlich  viel  reicher  und  wichtiger  sind 
als  die  Prosaikerkommentare,  kann  ordentlich 
nur  verstehen,  wer  sich  mit  dem  genannten  Lehr- 
gebäude der  Grammatik  sowohl  im  ganzen  wie 
im  einzelnen  wohl  vertraut  gemacht  hat.  Aber 
auch  dem  Litterarhistoriker  und  Antiquitäten- 
forscher bieten  die  Dionysiosscholien  Stoff  genug, 
den    er    anderwärts    vergeblich    suchen  wird. 
Rechnen    wir    noch   die   Menge  eingestreuter 
Zitate  aus  verlorenen  Schriften  hinzu,  so  haben 
wir  alle  Ursache,  den  vorliegenden  dritten  Band 
der  Grammatici  Graeci  mit  Dank  und  Freude 
zu  begrüßen,  umso  mehr,  als  er,  gegen  Bekkers 
wahrlich  nicht  geringwertige  Leistung  (im  zweiten 
Bande  seiner  Anecdota  Graeca)  gehalten,  nach 
jeder  Seite  hin  einen  gewaltigen  Fortschritt  be- 
deutet. 

Daß  dem  so  ist,  liegt  einesteils  an  der  weit 
umfassenderen  und  viel  festeren  handschriftlichen 
Grundlage,  die  sich  Hilgard  mit  unermüdlichem 
Eifer  selbst  zu  beschaffen  gewußt  hat,  anderen- 
teils aber  auch  an  der  bedeutend  größeren  Vor- 
sicht und  Schonung,  mit  der  er  den  vorhandenen 
Kommentaren  gegenüber  getreten  ist:  er  er- 
kannte richtig,  daß  sie  vor  unnötiger  Zersplitte- 
rung und  jeder  sonstigen  Willkür  möglichst  zu 
bewahren  seien,  damit  die  individuelle  Eigen- 


tümlichkeit der  einzelnen  Kommentatoren  nicht 
in  die  Brüche  gehe.  Was  über  diese  Autoren 
und  die  noch  vorhandenen  Handschriften  zu  er- 
mitteln war,  hat  Hilgard  mit  gewohnter  Umsicht 
und  Gründlichkeit  in  den  elf  Kapiteln  seiner 
Vorrede  auseinandergesetzt.  Dann  folgen  die 
griechischen  Texte  der  Prolegomena  Vossiaua, 
des  Melampus  oder  Diomedes,  des  Heliodor,  der 
collectio  Vaticana  (Chöroboskos ,  Porphyrios, 
Stephanos),  Marciana  (Heliodor),  Londinensis 
(Heliodor)  and  endlich  des  commentariolas  By- 
zantinus.  Hieran  schließen  sich  drei  reichhaltige 
Indices,  eine  Anzahl  Addenda  et  corrigenda  und 
eine  vergleichende  Inhaltsübersicht  der  Ausgaben 
von  Bckker,  Cramer,  Villoison  mit  der  vor- 
liegenden. 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  war  der  Um- 
fang der  zu  bewältigenden  Litteratur  so  groß, 
daß  es  niemand  Wander  nehmen  wird,  wenn  er 
findet,  daß  die  eine  oder  andere  Kleinigkeit  an 
Quellenmaterial  dem  Herausg.  doch  einmal  ent- 
gangen ist.  Mir  ist  nur  ein  Fall  der  Art  auf- 
gestoßen. Zu  einem  Stücke  der  Scholia  Londi- 
nensia  (p.  456,27  ff.)  hat  vor  einigen  Jahren  C. 
Fredrich  aus  einer  späten  athenischen  Hb  eine 
Parallelüberlieferung  veröffentlicht  (Nachrichten 
der  Göttinger  Ges.  d.  Wias.,  philol.-hist.  Klasse, 
1896  S.  337  ff.),  die  nicht  ganz  ohne  Nutzen 
hätte  herangezogen  werden  können.  Ich  will 
das  Wichtigere  daraus  hier  zusammenstellen. 
S.  456,36  lies  ffvexat  mit  dem  Athen,  für  Tip. 
457,4  efciv]  efel  6'  Ath.  457,23  diro  tou  xt>p(ou 
ircl  t6  !'-■',  xupiov,  ?}  6p.  Ath.  457,28  xopu^v] 
t&rjrt*  Ath.  457,31  f.  fehlen  die  eingeklammer- 
ten'Artikel  im  Ath.  (35  lies  xal  st.  Xal).  458,3 
wnrcuv  xoßspvfjTai]  dieses  von  keinem  der  beiden 
jüngsten  Herausgeber  auf  seine  richtige  QueUe 
zurückgeführte  Zitat  lautet  im  Ath.  zwar  etwas 
besser  fanwov  xt>(Upv*}T?jpsc,  muß  aber  in  rnx<nv  xu- 
ßtpvTjTjjpa  korrigiert  werden,  weil  es,  wie  Walz 
sah,  ohne  Zweifel  aus  Oppian.  Kyn.  I  96  (—<•». 
töuvcu  xujkpvrjTrjpat  yakiv6v  entnommen  ist.  (458,8 
lies  dhrttirrp^ac  st.  ivriTroJ*«.)  458,17  xal  twv 
>eSv]  xal  t<üv  veiv  ftl  Ath.  458,20  5i]  7ap  Ath. 
468,22  t6  i?'  8]  touto,  i?'  8  Ath.  Daselbst  xuptov] 
xopfac  Ath.  459,29  schaltet  vor  a>e  xal  Ncoirr&e- 
■j o,  t;:oi;jTo  der  Ath.  noch  od  irüp  Xaivov  ein  (ver- 
mutlich fehlt  darnach  das  bei  Kokondrios  VHI 
792,13  erhaltene  dXXd  to  rei/oc);  er  bietet  auoti 
alles,  was  bei  Hilgard  Z.  33  f.  36  in  Klammern 
steht  und  an  der  letzteren  Stelle  hinter  dem 
Odysseezitat  außerdem  dVrl  tou  xtxoüoa  xal  6pt- 
■>aoa,  also  einen  Zusatz,  der  durchaus  zu  den 
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vorhergehenden  stimmt.  459,33  otio]  iaxi  ouo 
Ath.  460,3  Tfiverai  öi  dvot<rcpo?i)  xod  äia  rcXeiovtov 
fitptüv  -r/j  X0700,  u>;  irapcl  üo'poxXgi  iv  SuvoEnrvji»  \ 
8rrtC  spoc  tov  '  AyiXXe«  f  Tja(  •  „Xefoouia  jjlev  t^vtiov 
yopöv  Nr)pT|t{tov  wpouaa  Sri  (A£T<i  <ritt,  dvri  tou  irpo« 
ai  <cupouaa  add.  IIilgard>.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  weder  Xefaouaot  noch  6ti  dem  Sophokles 
gehören  kann;  ferner  maß  es  befremden,  daß 
gerade  die  Figur  der  Anastrophe,  die  mit  diesem 
Beispiele  belegt  werden  soll,  darin  überhaupt 
fehlt;  endlich  merkt  jeder,  daß  das  Metrum  zer- 
stört ist.  Sehen  wir  zu,  was  uns  die  athenische 
Hs  in  diesem  sonst  nirgends  vorhandenen  Frag- 
mente beschert.  Sie  hat:  „XtTtooact  piv  itorriov 
yopöv  «Spouoa  Nijp»)töa>va  ■  To  fAp  oStwC  I«t(  ■ 
n^vrtov  yopov  Xuroüaa  NT)pT)i5cuv  uipouaa.  ort 
[ietä  ai  drri  toü  wpö«  ai.  Fredrich  nahm  die 
Konjektur  von  Wilamowitz  Xinowa  piv  Nnprjtöwv 
«upouaa  rowov  yopov  'n  den  Text  auf  und  be- 
zeichnete die  letzten  Worte  von  ort  an  als  ver- 
dorben, sonderbarerweise  ohne  irgend  eine  Inter- 
punktion nach  tcpoc  ai  für  nötig  zu  halten.  Ver- 
gleicht man  beide  Überlieferungen  mit  einander, 
und  bedenkt  man  daneben  zugleich  den  Zweck, 
den  der  Grammatiker  mit  dieser  Belegstelle  und 
seiner  Erklärung  derselben  im  Auge  gehabt 
haben  muß,  so  leuchtet  auf  den  ersten  Blick 
ein,  daß  allerdings  jede  der  beiden  handschrift- 
lichen Fassungen  schwer  verstümmelt,  mit  der 
vorgeschlagenen  Konjektur  jedoch  auch  nicht 
das  geringste  genützt  ist,  weil  sie  keine  einzige 
der  vier  in  Frage  kommenden  Arten  von  Ana- 
strophe enthält  und  auf  das  \izra  ol  gar  keine 
Rücksicht  nimmt.  Gerade  dieses  aber,  das  in 
beiden  Hss  wiederkehrt,  bietet  meines  Erachtens 
den  Schlüssel  zum  richtigeren  Verständnis  der 
Stelle;  denn  was  liegt  näher,  als  die  Spur  der 
vermißten  Anastrophe  gerade  in  diesen  beiden 
Worten  des  Erklärers  zu  suchen  und  ai  . . .  \Uta 
für  die  dvaarpo^f)  SiA  rcXetovwv  |*ept5v  to<3  X670U 
TwopivT)  zu  halten?  Ich  mutmaße  also,  daß 
einige  Lücken  anzusetzen  sind,  die  sich  unge- 
fähr so  ausfüllen  lassen:  „Xircowa  piv  it^vtiov 
yopöv  [uira]  |  N7)pijt3<ov  uJpouaa"  ■  to  fip  e;t;;  oütuK 
Int  •  'ito'vtiov  yopov  Xtirouoa  NT)pTjt3<ov  mpouaa  [u-etÄ 
«' ,]  ort  'uxrat  «'  &yz\  to5  'irpöc  Zugunsten 
dieser  meiner  Luckenannahme  sprechen  noch  zwei 
äußere  Umstände:  erstens  ist  die  Fassung  der 
athenischen  Hs  um  die  gesperrt  gedruckten 
Worte  thatsächlich  vollständiger  als  die  Madrider 
(E  bei  Hilgard),  und  zweitens  fehlt  in  beiden 
jetzt  hinter  xal  irap'  'Hot6<5ip  das  dazu  gehörige 
Zitat.   Wie  letsteres  lautete,  läßt  sich  nicht  er- 


raten. Entweder  belegte  es  den  Gebrauch  von 
(ic-ri  =  irpöc  (etwa  mit  ^  ti  jirc'  äftavercoue  puaxapac 
ijXiTev  'Au.ptTpt>o»v  aus  dem  Schilde  79,  vgl.  Didy- 
mos  zu  Horn.  A  424)  oder,  was  ich  für  wahr- 
scheinlicher halte,  einen  anderen  Fall  von  aus- 
einandergerissener Anastrophe.  460,8  tot;  xwpu- 
xoic]  tm>  xu>u.(X(j>  besser  Ath.  460,12  pwtxpav  öTxretJoiev] 
vielleicht  jxaxp'  Sv  ö*.  460,14  dwro  Trjc  irpoarjxoujTjC 
-ca;su»j]  vorher  ist  einzuschalten  apöpoü  [uxaQtaii 
aus  dem  Ath.  Auch  das  folgende  steht  wesent- 
lich richtiger  bei  Fredrich  als  bei  Hilgard.  Wir 
haben  es  wohl  so  zu  lesen:  cffSTj]  5i  etöroö  irAp- 
T»j»t»  x*l  6  6ftü>v'ju.tuc  t«ö  yevei  tpoaaYoptuijievos 
6irspap8pwp.6c  •  dbrtfpTTjaic  piv,  oraev  xö  Äpftpov  ptxi 
toö  di  <7uvo"£apoo  yu>p(jT]Tat,  ofov  „01  0"  ap'  "uav 
Wfl  u.cve2  TCvctovTEC  "Ayaioi",  dvrl  toü  'oi  ü  'Ayatof  • 

UTCEpapüp(9p«C    üi    ETTtV,    GTav    TO   ÄpftpOV  ÄVEÜ  TOÜ 

j  [Zi]  aüvöE3|iou  ytuptC^Tai  (xai  wohl  als  Ditto- 
graphie  zu  streichen)  tmüuv,  olov  „oovexoc  xöv  Xp-jjrjv 
^Tipurja'  dpTjrfjpa*,  dvri  tou  'tov  dpjjTijpa  XpuTr(v'. 

Im  allgemeinen  sind  unzweifelhaft  die  Scholien 
noch  viel  nachlässiger  als  andere  Prosatexte  von 
den  Kopisten  behandelt  worden.  Eine  Unzahl 
von  Fehlern  und  Änderungen  hat  sich  dort  ein- 
geschlichen, teils  von  unabsichtlichen,  teils  aber 
auch  von  absichtlichen.  Dem  gegenüber  hat 
der  heutige  Scholienherausgeber  einen  außer- 
ordentlich schweren  Stand,  namentlich  in  den 
sehr  häufigen  Fällen,  wo  es  sich  nicht  um  ab- 
solute, sondern  nur  um  relative  Unrichtigkeiten 
handelt  oder  gar  um  bloße  Ungenauigkeiten  des 
Ausdrucks.  Da  wird  er  es  selten  dahin  bringen, 
daß  alle  seine  Korrekturen  als  notwendige  Ver- 
besserungen wirklicher,  nur  durch  heillose  Tra- 
ditionszuständo  verschuldeter  Schäden  allge- 
meinen Beifall  finden.  Auch  wenu  er  noch  so 
vorsichtig  verfährt,  wird  ihn  sein  Bestreben,  den 

I  verdorbenen  Text  der  Hss  lesbar  zu  machen, 
doch  mitunter  zu  Änderungen  verleiten,  die  nicht 
jeder  Leser  gleich  ohne  weiteres  gut  zu  heißen 
vermag.  Wenigstens  einige  solcher  Stellen,  die 

I  mir  einer  'Rettung'   nicht  unwert  erscheinen, 

|  möchte  ich  hier  aufführen.  S.  11,25  2irEi5iq  tive? 
tö  xap'  'Ou,ifr<;>  [A  6)  „SiarojTYjv  epiaavre"  outiuj 
e^Tj-pfcavTo  'Sta  tiv*  7uv*txa\  Überliefert  ist  öidt 
t?,v  Yovaixs,  und  das  muß  wiederhergestellt  werden, 
weil  jene  Erklärer  nicht  an  ein  beliebiges,  sondern 
an  ein  bestimmtes  Weib  dachten,  an  Helena 
nämlich.  Auch  das  Schob  Genav.*  hat  den  be- 
stimmten Artikel,  desgleichen  Eust.  21,43,  und 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  (452,29)  hat  ihn 
Hilgard  selbst  geduldet.  46,22  toüto  ouvqfMt  i<m 
ttjc  onooWpe'«»;:  übersetzt  man  afvqjjwx  mit  'An- 
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spieltrog'  (vgl.  alvfaaojiat),  so  fällt  jeder  Grund, 
es  anzutasten,  fort.  150,24  ist  von  drei  ver- 
schiedenen Arten  SiaaroXotf  (Trennungszeichen) 
die  Rede,  bessernden,  unschädlichen,  verschlech- 
ternden: «f  8k  (xrjSiv  Xüjroüaai,  <Lc  iv  ttp  „laoi  8' 
Tjpr(oavro  8E0I2IAE  /eipa»  ivtir/ov"  •  öövaTatt  ?dp 
(Oeotat,  eh*  Si,  xal]  &eoic,  eka  {Se  •  at  Hi  [7 iv<5p£vattj 
et:5,  tö  xe'Povi  "»«  tö  [S  22 1|  „airpYjxrov  rENEE28AI"  • 
Ttvec  Yotp  tö  ^EvMuöat  dvri  toü  ^sveaftat  <paa(v.  Über- 
liefert ist  keines  der  in  Klammern  eingeschlosse- 
nen Worte,  auch  nicht  awpijxxov,  sondern  dafür 
tk  'löoxrjv.  Die  letztgenannte  Korrektur  kann 
nur  unter  der  Voraussetzung  gebilligt  werden, 
daß  uns  das  Recht  zusteht,  nicht  allein  die 
Fehler  der  L  herlief erung,  sondern  auch  die  des 
Autors  zu  verbessern ;  denn  augenscheinlich  liegt 
hier  die  Möglichkeit,  ja  die  größte  Wahrschein- 
lichkeit vor,  daß  der  Autor,  aus  dem  Gedächt- 
nisse zitierend,  zwei  Homerstellen  mit  einander 
kontaminiert  hat  (wie  das  oft  genug  vorge- 
kommen ist,  s.  meine  'Homervulgata'  S.  81  f.), 
nämlich  E  221  ooSi  <ti  a^p-t  arpTjxxov  -jt  v£ejftai  mit 
a  17  Tcj»  ol  eitexXtiaocvTo  6eol  olxov  öi  vlcaöai  tli 
'ItiaxTjv.  Hieraus  wurde  bei  dem  Scholiasten  EIS 
IBA  Kl  IN,  PENEE2BAI  mit  dieser  Diastole;  denn 
daß  er,  weun  er  von  ihr  sprach,  sie  auch  für 
das  Auge  kenntlich  machte,  ist  doch  so  gut 
wie  gewiß.  Nehmen  wir  dasselbe  für  9E012, 
IAE  an  (die  Vulgata,  die  dem  Scholiasten  vor- 
schwebte, ist  öeowt  oe),  so  erscheint  von  allen 
obigen  Einschaltungen  keine  mehr  nötig.  443,16 
et  xap  8  7'  eü-/u>XT)C  aus  Horn.  A  65  gebessert  für 
ouxotp:  indessen  steht  auch  bei  Apoll.  Soph.  79,31 
out'  3p,  und  gemeint  hat  weder  der  eine  noch 
der  andere  Grammatiker  A  65,  sondern  A  93, 
wo  ou  Tdp  ganz  am  Platze  ist  (3.  Lehrs,  Qu.  ep. 
132). 

In  dieselbe  Kategorie  nicht  zu  billigender 
Änderungen  rechne  ich  eine  Stelle  der  Prosodie 
des  Porphyrios,  Uber  die  ich  mich  etwas  aus- 
führlicher verbreiten  will,  weil  sie  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hat  und  außer  von  anderen  auch  von 
A.  Lentz  unrichtig  aufgefaßt  ist.  143,16  tö  5p/« 
AioXixöv  8v  <J>tXoüratt  •  7T)u.atvet  ö*e  tö  teu^o«  1*1 
t9)v  Tapr/cu9tv.  So  hat  Hilgard  auf  Stadtmtillers 
Vorschlag  das  handschriftliche  <n)p.at'vci  6*1  ttj  v 
ircl  toü  te(-/ouc  Ävappt/Tjutv  umgestaltet.  Als 
ich  dies  las,  waren  mir  noch  die  Kerkopenge- 
schichten  in  frischer  Erinnerung,  mit  denen  ich 
mich  kurz  zuvor  gerade  beschäftigt  hatte,  nament- 
lich was  Eust  1864,25  von  Eurybatos  berichtet: 
er  habe  eine  Vorrichtung  erfunden,  vermittels 
deren  er  dvappix«uH«voC  ötot  toü  tei'xou«,  wie 


eine  Spinne  auf  der  Mauer  emporklimmend,  aus 
dem  Gefängnis  entwischte.  Meine  erste  Frage 
war  natürlich:  ist  es  denkbar,  daß  etwa  ein  ge- 
schickter Interpol  at-n  diese  oder  ähnliche 
Worte  im  Kopfe  hatte,  als  ihm  einfiel,  bei  Por- 
phyrios den  Pökeltopf  mit  dem  Erklimmen  der 
Mauer  zu  vertauschen?  Ich  muß  gestehen,  nichts 
regte  sich  in  mir,  was  mich  angetrieben  hätte, 
die  Frage  zu  bejahen;  vielmehr  drängte  alles 
zum  Gegenteil,  namentlich  der  Umstand,  daß 
mir  jedes  Motiv  für  eine  so  raffinierte  Inter- 
polation durchaus  zu  fehlen  schien.  Lobeck  hat 
die  Glosse  ebenfalls  behandelt,  Paralipom.  I  34, 
aber  an  ihrer  Erklärung  nicht  den  geringsten 
Anstoß  genommen.  Nur  zwei  Nebendinge 
wünschte  er  gebessert:  up/ac  in  Spxat  und  ertl 
toü  TEiyooc  in  irci  touc  to(x.ooc.  Allein  wenngleich 
Suidas  (b.  EuptiSaxoc)  tJjv  Ik\  toÜC  ofxouc  4vappfxrj«v 
und  etwas  später  avadpajxctv  sie  toüc  toi'xooc  sagt, 
so  giebt  doch  das  ir\  toü  te i/ouc  des  Porphyrios 
ebensowenig  wie  das  Z.i  toü  tei'/o-j;  des  Eusta- 
thios  gegründeten  Anlaß  zur  Korrektur;  ja  „das 
Emporklimmen  auf  der  Mauer"  scheint  mir  sogar 
noch  besser  die  Situation  zu  versinnlichen  als 
„das  Hinaufklimmen  auf  die  Wände".  Uber  die 
Wortform  upx«  bin  ich  ebenfalls  anderer  An- 
sicht als  Lobeck  Er  trennte  (H  599)  5  p  x« 
(orca,  urceus)  von  upx*]  (furca),  wollte  aber 
hiermit  wohl  in  erster  Linie  nur  den  Bedeutungs- 
unterschied hervorheben;  denn  gerade  dem  Por- 
phyrios, bei  dem  er  die  zweite  Bedeutung  an- 
nahm, teilte  er  die  erstere  Form  zu.  Hätte  nun 
etwa  sonst  jemand  die  Absicht,  das  Wort  auf 
dieBe  zwei  Formen  zu  beschränken,  so  geriete 
er  mit  den  vorhandenen  Zeugnissen  in  argen 
Widerspruch,  welche  für  5  p  /  at  c  sprechen,  das 
Herodian  (bei  Theognost,  Cram.  An.  Ox.  II  26,6), 
Chöroboskos  (zu  Theod.  II  148,15.  20),  Moscbo- 
pulos  (Opusc.  ed.  Titze  p.  39),  Hesychios  (s.  v.), 
Suidas  (s.  v.),  der  Homerepimerist  (Cram.  An. 
Ox.  I  423,21)  und  das  Lex.  de  spir.  (p.  236) 
sicher  als  Nominativus  Sing  anführen  gerade 
so  wie  unser  Porphyrios.  Welches  Geschlecht 
hatte  dieses  öp/ac?  Zunächst  wird  man  selbst- 
verständlich geneigt  sein,  für  das  männliche 
zu  stimmen,  und  dazu  paßt  auch  der  Eigenname 
*Vpx«c  (mit  dem  Gen.  Tpx«)  im  Gaisfordschen 
Chörob.  (I  41,24  und  wahrscheinlich  40,1,  wo 
'Op/ac,  *0px»  steht)  durchaus.  Wenn  jedoch  das 
Wort  wirklich  ein  äolisches  ist,  wie  Pollux  VI 
14,  Herodian,  Chörob.  und  das  Lex.  de  spir. 
einhellig  versichern  und  wir  zu  bezweifeln  gar 
keine  Ursache  haben,  dann  stände  u  für  0,  und 
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so  kämen  wir  noch  auf  ein  weihliches  opxac 
=  <Jpx«e  (Gen.  tyyd&ot),  welches  letztere  es  in 
der  That  gegeben  hat,  gebraucht  von  Sophokles, 
Nikander  u.  a.  Demnach  wären  ehemals  drei 
verwandte  Formen  vorhanden  gewesen:  4  upya 

"PX7))»  *  "PXac  t™"  "PX°0  und  *  5px««  (t5c  5p- 
yaSo?).  —  Kehren  wir  nun  zu  der  Bedeutung 
des  Wortes  zurück.  Am  verbreitotsten  dürfte 
die  eines  gehenkelten  irdenen  Gefäßes  ge- 
wesen zu  sein:  der  Komiker  Aristophanes  braucht 
das  Wort  an  zwei  Stellen,  einmal  ganz  sicher 
im  Accus.  Plur.  und  als  Femininum  ('OXxaäec  bei 
Pollux  X  73.  VI  14),  ein  anderes  Mal  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  (Wesp.  676); 
dort  sind  es  Weinkrüge,  hier  (nach  dem  Schol.) 
Pökeltöpfe.  Damit  stimmen  Uberein  Chörob., 
Phot.  Lex.  (s.  Up/cti),  Moschop.,  Hesych.  (s.  upx«)i 
Epimer.,  Lex.  de  spir.  Abweichend  jedoch  er- 
klärt eine  zweite  Glosse  des  Hesychioa  upyrj  als 
Trage  oder  Lastkorb  der  Schiffer:  it?  ffi 
rd  ?opna  fipooaiv  ol  vaurat  (doch  wohl  identisch 
mit  dem,  was  bei  Theognost  in  Cram.  An.  Ox. 
DI  23,24  steht,  upfal  imM\UKa.  rcpoc  xou?is|aov  tüjv 
«poprttuv,  wo  das  erste  Wort  aus  5px<xt  verdorben 
zu  sein  scheint).  Und  drittens  gesellt  sich  dazu 
die  fragliche  Erklärung  des  Porphyrios,  von  der 
wir  ausgingen:  jtj|jwuv»i  8k  -rf,v  irci  tou  te(-/ooc 
dvapptXTjjtv.  Nur  zugunsten  der  letzteren 
möchte  ich  noch  einiges  hinzufügen.  Wie  das 
Flöteblasen  (auXrjjtj)  ein  Instrument  (aöMc)  er- 
fordert, so  bedarf  natürlich  das  Erklimmen  steiler 
Wände  (dvapptxrpi«)  gleichfalls  eines  Instrumentes, 
nnd  dieses  hieß  (6  und  fj)  dppixoc,  obwohl  für 
gewöhnlich  darunter  ein  geflochtener  Weideu- 
korb  verstanden  wurde  (Bekk.  An.  I  446,30 
appr/ot  •  xo?(vot  oiaulvot).  Etwas  dem  ähnliches 
muß  doch  auch  die  Zpyyi  gewesen  sein,  wenn 
von  ihr  ausgesagt  werden  konnte :  itf  t]C  tä  <popria 
^tpooTtv  ot  vaurou.  Ferner  aber  muß  mit  einem 
solchen  Korbe  auch  jenes  Kletterinstrument 
eine  gewisse  Verwandtschaft  gehabt  haben,  mit 
dem  das  dvappr/aadai  bewerkstelligt  wurde.  Von 
dem  Meister  in  dieser  Kunstfertigkeit,  dem  Ker- 
kopen  Earybatos,  erzählt  uns  Eustathios,  er 
habe  Dornen  und  Schwämme  dazu  benutzt 
(xdc  *7x«rcpteotc  6iro$Tj<TCh«v©c  xal  «nr^oix  Xapuiv, 
ähnlich  Suida3  irtpidlu-evoc  toü»  mt^oü»  xal  td; 
ipterrptoa«  und  Greg.  Cor.  bei  Walz  Rhet.  VU  2 
p.  1277,22  Tdc  n  i7xe\tpi'dac  utoStjotjuvov  xal  to« 
air^oo«  Xaßorra).  Auch  diese  dornige  Beschaffen- 
heit des  Rutengeflechtes  ist  in  der  Glossenreihe, 
die  ans  beschäftigt,  nachweisbar.  Da  nämlich 
a  upXac  sich  mit  j)  if%d(  deckt,  so  dürfen  wir 


getrost  hierher  ziehen  Sophokl.  Frgm.  743  pd- 
yoraiv  ipycföo«  orfpjc  (Hesych.  s.  f>d-/oi  •  Ion  Äl 
4xavOu»5ec  <pux«5v,  d?'  o5  t6  icepi!ppa7ua,  Eust.  1540,28 
dxavttiuSetc  xal  TpayEiai  p^tß5ot)  und  die  Glosse  des 
Hesych.  <5px<*c  1  TteptßoXo;,  aijjuwid'  (über  letzteres 
s.  das  Köuigsb.  Vorlesungsverz.  Wint.  1896/7 
S.  30 f.).  Hiermit  hoffe  ich  bewiesen  zu  haben, 
daß  es  der  Deutung,  die  Porphyrios  dem  Worte 
5pXaf  giebt,  keinesweges  an  aller  und  jeder 
Stütze  gebricht:  wir  werden  also  in  Zukunft 
wohl  daran  thun,  sie  unberührt  zu  lassen;  denn 
der  Weg  von  dem  Instrument  bis  zur  Benutzung 
des  Instrumentes  ist  erfahrungsmäßig  kein  weiter. 
|  Einstweilen  dürfen  wir  ruhig  annehmen,  daß 
"PX1!  =  "PPlX0C  (Korb),  &  upx«c  =  irj  opyac  (dorniges 
Geflecht,  Fußdorn,  furca)  und  daneben  auch  6 
upxac  und  rj  vp/r  =  urceus,  furca  feststehen ; 
von  diesen  Gleichungen  aus  ist  upyac  =  dvappf- 
X^jatc  gewiß  nicht  unerreichbar.  (Auf  einige 
andere  dem  Anscheine  nach  verwandte  Glossen 
habe  ich  mich  absichtlich  nicht  eingelassen, 
ebenso  wenig  auf  die  äußerst  schwierigen  pro- 
sodischon  Fragen,  nm  diese  Auseinandersetzung 
nicht  noch  weiter  auszudehnen.  Im  Vorüber- 
gehen will  ich  nur  noch  bemerken,  daß  in  den 
Glossae  graeco-latinae  ed.  Goetz  II  461,10  und 
ebenso  VII  477  topy?)  furca  jedenfalls  auf  alter 
Verderbung  beruht:  das  t  wird  aus  einem  Spir. 
lenis,  wenn  nicht  gar  aus  einem  Vau  entstanden 
sein.) 

Solche  unberechtigte  Eingriffe  in  die  Über- 
lieferung wie  die  erwähnten  begegnen  übrigens 
in  dieser  Ausgabe  nur  äußerst  selten.  Auch  der 
verwandte  Fall  kommt  nicht  häufig  vor,  daß 
bessere  handschriftliche  Lesarten  den  schlechteren 
haben  weichen  müssen.  S.  13,1  handelt  von 
dem  interpolierten  Homerverse  aUl  y*P  ™  *P«« 
TS  ^piXtj  tj'ji  ■■  te  u-d/ai  te,  der  auf  A  176  Syfttrro« 
6t  |to(  hat  Atotps^euiv  ßajtXrjüiv  folgt,  und  von 
ihm  heißt  es:  töv  Ifäj/t  fai  ££cu&sv  dimpfextp  «njjxei- 
(ooaaöai,  w»  iyraüöa  uiv  oux  <5p6u>e  xctu-Evoo  toü 
au'xoo,  dXXaxoü  6e  iiriTTjtet'uK  (nämlich  E  891). 
Ebenso  lautet  die  Stelle  bei  Bekker.  Aber 
richtig  kann  sie  nicht  sein,  weil  erstens  Igutöcv 
keinen  Sinn  giebt  und  zweitens  der  Asteriskos 
nicht  unechte,  sondern  wiederholte  Verse  be- 
zeichnet. Soll  ein  derartiger  wiederkehrender 
;  Vers  als  Interpolation  kenntlich  gemacht  werden, 
wie  in  unserem  Falle  erforderlich,  so  muß  er 
außer  dem  Asteriskos  noch  den  Obelos  bekommen. 
Mit  Unrecht  also  haben  sich  die  Herausgeber 
an  die  Hss  FV  angeschlossen.  Besseres  boten 
COd,  von  denen  die  eine  dßcuaxu>,  die  andere 
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weniger  gut  äßsA&tv  hinter  {et   bewahrt  hat.  | 
Hiernach  war  zu  schreiben  tov       Sei  <2ßeX(&xij»  I 
i  ;o>8e  -  dutepiuxoi»  urjueiwjaffftat.   54,13  empfand 
ich  beim  Lesen  die  Worte  rt  fei  toö  c  t«ü  tva 
gleich  als  eine  unerträgliche  Störung,  da  to-»  fäp 
tva  vorangeht  und  tcii  ulv  f  feixetuivr)  nachfolgt; 
und  als  ich  dann  in  Bekkers  Text  hineinsah,  j 
nahm  ich  zu  meiner  Genugthuung  wahr,  daß  sie  j 
bei  ihm  ganz  fehlen.    Den  Grund  freilich  ver- 
schweigt er;  es  wäre  gut,  wenn  Hilgards  kriti- 
scher Apparat  Aufklärung  darüber  brächte,  die 
hier  sicher  doch  vonnöten  ist.   Ich  glaube,  wir 
haben  nur  die  Wahl,  entweder  rt  fei  tou  "i  tou 
ha  oder  vielleicht  T«j»  jilv  7  feixetuivr],  toü  Se  dt  ' 
icpoxeiftevT]  als  Interpolation  auszuscheiden,  und 
möchte  wissen,  wie  die  II     sich  dazu  stellen; 
denn  aus  diesen  ist  die  Differenz  der  Heraus- 
geber doch  wohl  abzuleiten.    105,1  führt  die 
bessere  Überlieferung  auf  die  Homerische  Vulgata 
o6ov  (so  V,  unmetrisch  acöov  O),  nicht  auf  das 
Aristarchische  aüv;  146,3  ebenso  (ooov  O,  awov  C). 

Für  die  Verbesserung  der  zahlreichen  Ver- 
derbnisse in  den  Scholientexten  hat  das  meiste 
Hilgard  selber  geleistet;  seine  längst  bewährte 
reiche  Erfahrung  und  gründliche  Kenntnis  in 
allen  einschlägigen  Fragen  sind  ihm  auch  bei 
dieser  umfangreichen  und  schwierigen  Arbeit  i 
trefflich  zustatten  gekommen.  Daneben  erfreute  I 
er  sich  der  eifrigen  Mithilfe  von  Richard 
Schneider,  Gustav  Uhlig  und  Hugo  Stadt- 
müller.  So  ist  es  geglückt,  neben  der  diplo- 
matischen auch  die  divinatorische  Kritik  dieser 
Scholien  bedeutend  zu  fördern,  und  eine  Fülle 
gelungener  Emendationen  giebt  Zeugnis  von  dem 
tief  eindringenden  Scharfsinn  ihrer  Bearbeiter. 
Einige  Randbemerkungen,  die  ich  mir  beim 
Lesen  mancher  Abschnitte  gemacht  habe,  lasse 
ich  hier  in  bunter  Reihe  folgen.  S.  3,24.  25. 
7,24.  448,6  kommt  der  Name  eines  Grammatikers 
vor,  den  nur  eine  einzige  (Neapeler)  Hs  'Avrt- 
owpoc  schreibt;  die  meisten  geben  mit  merk- 
würdiger Einhelligkeit  'Avrtöwpoc,  denen  sich 
sogar  der  ausgezeichnete  Iliaskodex  Venetus  A 
(V  638)  beigesellt:  ob  es  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  rätlicher  wäre,  einstweilen  an  'Avt6- 
fttopo;  festzuhalten,  solange  wenigstens,  wie  der 
Streit  zwischen  'Avrtötupoc  und  Aur6oo>po<  unent- 
schieden bleibt?  19,8  ebtourrt,  Xe«ic  -  Sousapuuv 
Xe-yet  Taäe  nach  Bekkers  Korrektur:  alle  Hss  (und  t 
ihre  Zahl  ist  nicht  klein)  endigen  den  Vers  über- 
einstimmend 2oixjapt'wv  Taö*e  Xe?ei  (vgl.  C  ramer  | 
An.  Ox.  IV  315,32).  Die  nämliche  Wortstellung 
findet  sich  bei  Diomedes  III  p.  488,27  2oujapi'a.v  | 


ta-ka  X^et  (die  älteren  Heraasgeber  machten  aus 
den  erhaltenen  Schriftzügen  minder  vorsichtig 
2.  y.:;: l  Taäe).  Ich  weiß,  daß  einige  andere 
Quollen  die  jetzt  gebräuchliche  Wortstellung 
haben,  die  Bekker  bevorzugte;  aber  wer  r 
stehen  läßt,  der  sollte  doch  auch  die  Möglichkeit 
erwägen,  ob  jene  einstimmige  Grammatikerüber- 
lieferung  nicht  auf  ein  ursprüngliches  2.  t«3i 
Xe^ct  zurückgehen  könnte.  23,26  halte  ich  das 
von  Bekker  und  Hilgard  eingeschaltete  ovra  nicht 
für  unbedingt  erforderlich;  wohl  aber  möchte  ich 
(mit  Rücksicht  auf  den  Wortlaut  des  Scholions 
und  auf  139,17)  23,28  die  Accentuation  So^oxXef.f 
(wie  24,2  'HpaxX%  u.s.w.)  befürworten.  30,15 
dhpfjxav]  nicht  iffjxav?  60,1 1  wurde  das  wünschende 
3  vermutlich  mit  dem  Simplex  il  verglichen, 
uicht  mit  dem  Kompositum  ottöe  (vgl.  Et.  M. 
26,50).  89,24  scheint  <5viju<5fief)a  eher  aus  ?povr}- 
a<',\iü)i  als  aus  ui.tr,  7<£u.eÖa  verstümmelt  zu  sein. 
100,18  kann  ich  die  Orthographie  dfJeEXXe  nicht 
billigen;  sie  stimmt  weder  zu  der  sonstigen 
Schreibweise  noch  zu  dem  Metrum.  118,10  wäre 
es  zweckmäßig  gewesen,  wenn  der  Herausg.  an- 
gemerkt hätte,  daß  die  Definition,  die  hier  den 
Namen  des  Xaipic  trägt  (-/<ripoic  C),  bei  Sext. 
Emp.  616,12  dem  Xapijc  zugeschrieben  wird, 
und  daß  die  Parallelstelle  auch  sonst  nicht  frei 
von  Abweichungen  ist.  129,2  Anm.  (Z.  5)  hätte 
die  Konjektur  Göttlings  (Theodos.  p.  XVI)  feojp- 
71'ou  (Choerobosci)  für  Isopto«  Erwähnung  ver- 
dient, weil  sie  guten  Grund  hat.  Hilgard  (p. 
590)  giebt  die  Stelle  dem  Nazianzener  Bischof, 
zu  dessen  schriftstellerischer  Eigenart  sie  jedoch 
wenig  paßt.  144,31  lies  to  p  st.  tä  p.  152,19  f. 
Daß  die  prosodischen  Zeichen  für  die  Länge 
und  Kürze  (-^)  aus  ä  abgeleitet  worden  seien, 
ist  schwer  zu  glauben;  denn  bei  den  übrigen 
Zeichen  derselben  Art  wurde  doch  die  Majuskel 
zugrunde  gelegt,  nicht  die  Minuskel.  Außer- 
dem sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  überlieferte 
f  gerade  in  5  korrigiert  werden  soll  und  nicht 
in  8,  das  doch  135,28  bestimmt  als  derjenige 
Buchstabe  genannt  wird,  aus  welchem  sich  — 
entwickelten.  152,27  ist  tov  ofea  dpiöpov  Kon- 
jektur für  tov  Sfea-rov;  da  aber  26  tov  3txa  ge- 
nügte und  auch  27  6  Äfea,  so  wird  das  zweite 
handschriftliche  tov  oben  wohl  nur  durch  Ditto- 
graphie  zu  erklären  und  einfach  zu  streichen 
sein.  169,4  dvapiaiov  wird  durch  Z.  9  geschützt; 
aus  dem  vorigen  schwebt  pipoc  in  Gedanken  vor. 
183,23  f.  Sw/ifiov  könnte  nur  «zwiespältig  be- 
deuten, paßt  also  nicht  zu  dem  «reihenweis'  er- 
folgenden Zerschneiden  und  Anordnen  der  Schrift; 
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daher  stimme  ich  Bekker  bei,  der  Siao^iSov  emen- 
dierte.  190,16f.,  wo  von  dem  böotischen  w  st.  u 
gesprochen  wird,  möchte  ich  weder  ei  ft  irpoorep- 

"/OJAtVOO     []Cp07ep^|X6V0V  C|    TOÜ    Ü  T0V   »ÖTOV  /{J'ji'.i 

yj/A—n  mit  Bekker  noch  «f  ft  npoaEpYouivoo  aöroü 
[to]  5ü  tov  aurov  ypo .  <  [xcp  ö]  <? uXorrrti  mit  llilgard 
lesen,  sondern  et  fe  jrpo<repx6u*vov  tcp  ö  tov  «ötöv 
yp<5vov  iyuXarrEt  mit  den  Londoner  Scholien,  weil 
dies  nach  dem  vorangegangenen  to  6  to  nporrt- 
de^uvov  icood  to«  Boturroic  t«5  ü  das  natürlichste 
ist  und  jede  weitere  Änderung  unnütz  macht. 
290,15  stammt  das  Zitat  fco*  Tot  £8*  atei  Tor/ml 
ictöcc;  ans  Kallimach.  Hym.  Del.  114,  wo  jetzt 
öi  bevorzugt  wird.  345,21  aprjv,  eka  opevoc: 
lies  dprjv,  eIt*  dpevoc,  ebenso  im  Index  p.  601 
(vgl.  diese  Wochenschrift  1902  S.  40).  434,9 
vi)  tJ)v  afjv  «pokv  xefoXijv  sieht  mir  nicht  nach 
einem  Dichterfragmente  aus  (p.  595);  vielmehr 
wird  es  wie  das  vorhergehende  vi)  toüto  to  axijir- 
Tpov  kein  wörtliches  Zitat,  sondern  ein  beliebig 
zurecht  gemachtes  Beispiel  sein.  443,10  ergiebt 
sich  sowohl  aus  dem  Zusammenhang  als  auch 
aus  ix  toü  ivavrfoo  9  und  aus  to  fdp  nXf(pe«  11, 
daß  der  Scholiast  die  angezogene  Homerstelle 
B  661  TXrjit<5X«fioc  iiret  oov  TpaV  ivl  u*7ap<;>  sicher 
mit  Apostroph  las:  in  AE  steht  Tpcfysv  ivl,  das 
in  Tpa^p'  Ivi,  nicht  in  tpafr^  lv  zu  ändern  war; 
weiterhin  (Z.  11)  muß  dann  Tpa<pev,  oü  vor  Tpa-prj 
eingeschaltet  oder  dieses  in  Tpa?ev  korrigiert 
werden.  Z.  14  rrnXeffo)  '8sXe]  überliefert  ist  ojXetö' 
i)8eXe,  das  nur  ans  IItjXei'öViBeXe  oder  Hr/.vArfrJ.z 
verdorben  sein  kann  (Lehrs  Arist.1  356).  448,1 
wird  von  der  Bedeutung  des  Wortes  7pa|X(Jwt  ge-  I 
sprochen:  x6  ts  iit(7p<xu.u.a,  „dXXd  ti'  [t!  E]  toüto 
aoro  fpajxo-a  [aüT^pajt^a  AE]  ßißTjxev";  bei  Gramer 
(An.  Ox.  IV  310,21)  folgt  hierauf:  farsl  «ot*  iroftyMt, 
bei  Hilgard  xal  *ot4  Koft)fia.  Lehrs  hat  sich  zu 
dem  Zitate  beigeschrieben:  „fort.  äXXo  [et]  toüt 
aöu.  Erwäge  ich  das  alles,  so  bin  ich  geneigt, 
einen  Pentameter  anzunehmen,  der  ungefähr 
iXXot  Tt  toüt'  aör«f  -fpaViüx  ßeßTjxtv  litti;  gelautet 
haben  mag,  woran  sich  die  Worte  des  Scholiasten 
xal  irori  icofr)|*a  anschlössen  (ficoc  —  Vers,  ßafveiv 
erinnert  an  Dion.  Hai.  comp.  verb.  4  toüto  to 
u-expov  r.ptotxov  iortv,  ££arouv,  TcXttov,  xorrd  irtöa 
SaxTuXov  Saiv6'u*vov).  467,33  steht  das  Beispiel 
„öu»p'  flbcoatpew8ata  [A  230]  dvrl  toü  d?atpeia8ai 
schwerlich  am  rechten  Platze;  unanstößiger  wäre 
bei  468,39  -ä  aovörca  p^uora  StctXoet,  doch  meine  ich 
nicht,  daß  wir  so  weit  gehen  dürfen,  dergleichen 
zu  ändern.  475,32  scheint  allerdings  -oa-f. un- 
verdorben ;  ob  aber  nicht  eher  öprjvcpöol  als  dotoo  t 
dafür  einzusetzen  wäre?  542,4  hat  der  Herausg.  J 


zwei  Worte  seiner  handschriftlichen  Vorlage 
nicht  enträtseln  können;  ich  schlage  vor:  ootuk 
xal  iiworrjc  roxpa  to  tirrjTrjc,  <S>t  afyjMurcTjC  afy|ii)- 
ttjc,  dxeauaTa  dbtVju.axa,  iÖETrrjc  i8r)Ti)c,  dvT(Ö£xa 
Tijj  fteaet  ?j  f  ooe;.  Durch  den  letzteren  Zusatz 
soll  angedeutet  werden,  daß  die  hierher  zu 
rechnenden  Parallelformen  nicht  alle  wirklich 
(<po«t)  existierten  und  im  gewöhnlichen  Gebrauch 
waren,  sondern  teilweise  nur  auf  Satzung  (deoet) 
oder  theoretischer  Analogiebildung  der  Sprach- 
forscher beruhten. 

Königsberg  i.  Pr.       Arthur  Ludwich. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  Macolus  Plau- 
tu.B  Für  den  Bchulgebrauch  erklärt  von  J.  Brix. 
Viertes  bändchen:  Miles  gloriosus.  Dritte  Auf- 
lage bearbeitet  von  M.  Niemeyer.  Leipzig  1901, 
Teubner.   VHI,  172  8.  8. 

Nach  einem  Zeitraum  von  18  Jahren  liegt 
uns  Brix'  Ausgabe  des  Miles  und  damit  das 
letzte  der  von  ihm  herausgegebenen  vier  Stücke 
in  neuer  Bearbeitung  von  Niemeyer  vor.  Trotz 
vielerlei  Widerspruches  im  einzelnen  erkennt 
Ref.  ohne  weiteres  an,  daß  der  Bearbeiter  be- 
I  müht  gewesen  ist,  Text  und  Kommentar  zeit- 
gemäß zu  gestalten,  den  letzteren  namentlich 
durch  größere  Berücksichtigung  des  Dramaturgi- 
schen. Inbezug  auf  den  Text  war  ihm  durch 
die  verschiedenen  neuen  Ausgaben l)  tüchtig  vor- 
gearbeitet, was  zu  einer  erheblichen  Anzahl  von 
I  Abweichungen  von  der  vorigen  Auflage  geführt 
hat  Auch  er  selbst  hat  sich  mit  manchen  Ände- 
rungen versucht;  doch  erscheint  es  fraglich,  ob 
sich  eine  oder  die  andere  im  Text  behaupten 
wird2).  Ich  verstatte  mir  im  folgenden  eine 
Auswahl  von  Notizen  zu  Text  und  Kommentar. 

')  Von  üssings  Gesamtausgabe  hat  sich  N.,  Ein- 
leitung 8.  17,  entgehen  lassen,  daß  der  den  Miles 
enthaltende  Band  IV  1  1892  eine  neue  Auflage  er- 
fahren hat. 

')  Zum  Schluß  des  Anhangs  S.  166  giebt  N.  drei 
„Korrekturen14  zum  besten.  Epid.  493  pugnasti  ao?0{, 
Rud.  1248  cum  lupis  nil  moror  ullum  lucrum,  Poen.  1406 
fac  misaum.  An  der  Epidicusstelle  hat  schon  W. 
Wagner  1879  so  für  homo  ee  vormutet,  ohne  bei  den 
Herausgebern  Anklang  zu  finden.  Poen.  1405  hat 
jüngst  Pradel,  De  praepositiouum  in  prisca  latinitate 
vi  atque  usu  S.  515'.  das  Gleiche  vorgeschlagen; 
wenn  nur  nicht  in  dem  überlieferten  acmasaum  ein 
punischer  Ausdruck  steckt.  Rud.  1248  weiß  ich  nicht, 
was  cum  lupis  bedeuten  soll;  auch  ist  die  Messung 
des  Verses  Egö  mihi  oum  lupis  bedenklich. 
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Arg.  II  4  „Plaut,  braucht  Atticus  im  Sing, 
nicht  als  Subst.,  einmal  (Merc.  837)  kommt  Attici 
=  Atheni«nses  cives  vor".  Mir  scheint  auch  hier 
wie  anderen  (ab  Atticis  abhorreo)  das  Wort  Adj. 
zu  sein,  bezüglich  auf  die  836  f.  mit  alius  be- 
zeichneten Begriffe.  Atheniensis  civis  giebt  es 
bei  Plaut,  wenigstens  nicht,  nur  Atticus  civis. 
Der  in  dem  uns  erhalteuen  Bestände  vorliegende 
Gebrauch  von  Atticus  läßt  Niemeyers  Ergänzung 
105  eri  -,.  A ttiri  als  höchst  bedenklich  erscheinen. 
—  33 f.  auribus  peraurienda  sunt  —  et  adsen- 
tandumst  quiequid  hic  mentibitur:  „bei  per- 
aurienda sunt  wird  das  Subjekt  ungern  entbehrt: 
es  schwebt  etwa  huius  mendacia  vor,  aber  die 
Rede  wendet  sich  anders".  M.  B.  steht  per- 
aurienda sunt  wie  patiunda  sunt  Amph.  945. 
Most.  49.  —  45  schreibt  N.  Sunt  <hisce>  ho- 
mines,  quos  tu  occidisti  uno  die  .  .  .  mit  der  Er- 
klärung: „es  betragen  diese  Menschen,  die  du 
erschlagen  hast  —  und  nun  zählt  der  Parasit 
mit  vibrierenden  Lippen  und  beredtem  Augen- 
zwinkern und  zählt  und  zählt  und  läßt  den 
Miles  zappeln.  Der  wird  ungeduldig  und  tragt: 
wie  viel  Menschen  sind's  nach  deiner  Berechnung, 
wodurch  eine  bequeme  Anlehnung  für  eine  hohe 
Zahl  gegeben  wird".  Ich  denke  mir  die  Sache 
einfacher  (ob  und  wie  der  Hiatus  nach  tu  zu 
beseitigen  ist,  lasse  ich  außer  Frage):  'Das  sind 
die  Menschen,  die  du  an  einem  Tage  getötet 
hast  (von  den  Tieren  nicht  zu  reden)',  darauf 
auf  die  zu  einer  Aufschneiderei  herausfordernde 
Frage  nach  der  Summe  kurzweg  das  durch  seine 
Unverschämtheit  verblüffende  Septem  milia.  — 
93  itaque  hic  meretrices,  labiis  dum  duetant  eum, 
maiorom  parte m  videas  valgis  saviis:  „daher  sieht 
man  die  Dirnen  hier,  während  sie  ihn  mit  den 
Uppen  durchziehen,  durchhecheln,  zum 
größten  Teil  mit  schiefen  Mäulern".  Wie  kann 
labiis  ductal  e  diese  Bedeutung  haben?  N.  selbst 
giebt  gleich  darauf  die  richtige  Erklärung,  indem 
er  vom  Anlocken  mit  lasziven  Lippenbe- 
wegungen spricht;  gleichzeitig  mit  diesen  Be- 
wegungen müssen  sie  über  den  miles  lachen  (is 
deridiculost  omnibus),  daher  haben  sie  schiefe 
Mäuler.  —  95  nhau  nur  vor  Konsonanten,  haud 
meist  vor  Vokalen";  doch  wohl  vor  Vokalen 
stets  haud.  —  96  quo  modo  ad  bunc  dovenerim 
„'geraten  bin';  in  de  liegt  der  Begriff  des  Ab- 
kommens vom  richtigen  Wege";  devenire  heißt 
aber  bei  Plaut,  stets  einfach  'hingelangen',  die 
Nebenbedeutung  ergiebt  der  Zusammenhang  oder 
ein  Zusatz  wie  perperam  Most.  968.  —  134  Nam 
et  venit  et  is  in  proxumo  hic  devortitur  Apud 


suom  paternum  hospitetn,  lepidum  senem:  „Venit 
ist  Perf.;  dagegen  biegt  devortitur  in  der  Präs. 
ans".  Das  Präs.  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß 
alieubi  devorti  'logieren'  bedeutet  (vgl.  240. 
1110),  wogegen  aliquo  d.  'einkehren'  heißt.  In 
dem  folgenden  Satze  mit  itaque  sehe  ich  nur 
eine  Begründung  von  lepidum  senem.  —  151 
haec  duarum  hodie  vicem  Et  hinc  et  illinc  mulier 
<unam>  feret  imaginem:  den  Zusatz  unam  halte 
ich  für  Uberflüssig;  für  den  Zusammenhang  reicht 
1  das  Überlieferte  ('sie  wird  eine  doppelte  KoUe 
j  spielen')  vollständig  aus.  —  169  scheint  advenit 
I  gewählt  zu  sein,  weil  sonst  advorsum  venire  von 
i  Sklaven  gesagt  ist,  die  ihrem  Herrn  entgegen- 
kommen. —  187  „ut  ne  parallel  zu  ut  ne  185**; 
aber  ut  und  ne  regieren  ja  verschiedene  Sätze. 
--  203.  Was  nötigt,  avortit  als  Präs.  und  nicht 
als  Perf.  aufzufassen?  Auch  206  steht  das  Perf. 
|  —  211.  Bedeutet  indaudire  wirklich  ursprünglich 
i  'gelegentlich,  zufällig,  nebenbei  hören1,  wenn 
|  man  mit  etwas  anderem  beschäftigt  ist,  so  ist 
bei  Plaut,  diese  Bedeutung  so  gut  wie  verblaßt 
(vgl.  besonders  Capt.  30):  er  braucht  das  Wort 
nach  Versbedürfnis.  —  212  erklärt  N.  bini  (cu- 
stodes)  als  „aus  dem  Gefängnisjargon  entlehnten 
Ausdruck:  die  bekannten  zwei  Fesseln,  die 
jeden  im  Kerker  feindselig  bewachen".  Lorenz 
erklärt  bini  jedenfalls  richtig  als  „ein  Paar";  ob 
custodes  nicht  wirklich  Wächter  bedeutet?  — 
277.  »Volup  ist  eine  Abkürzung  von  einem  nur 
einmal  Amph.  968  überlieferten  volupe".  Aller- 
dings geben  die  hier  allein  vorhandenen  Hss 
der  Gruppe  P  volupe  est;  welche  Gewähr  dies 
hat,  zeigen  die  nämlichen  Cas.  784,  wo  sie  volupe 
statt  des  durch  das  Metrum  gesicherten  volup 
geben;  vgl.  Most.  153  volup  B1,  volupe  B*CD, 
Rud.  892  volupest  B,  volupe  est  CD,  umgekehrt 
1176.  —  Aus  321  folgert  N.,  daß  „lolium  nur 
der  Ärmsten  Speise  war";  läßt  sich  aus  der 
sprichwörtlichen  Wendung  etwas  folgern,  so  doch 
nur  das,  daß  man  zu  lolium  nur  in  teuren  Zeiten 
griff.  —  In  344  pede  ego  iam  illam  huc  tibi 
sistam  in  viam  scheint  N.  der  Sbg.  pede  „possen- 
haft nach  Analogie  von  ore,  capite  sistere  Capt. 
793.  Cure.  287  gewählt  zu  sein,  weil  (?)  pede 
aliquem  in  viam  deturbare  detrudere  eine  all- 
tägliche Wendung  war;  also  (?)  doppelsinnig: 
hinausbugsieren  oder  hinausspazieren  lassen".  Ich 
bekenne,  Niemeyers  Erklärung  nicht  recht  su 
]  verstehen.  Ich  denke,  pede  illam  huc  sistam  in 
viam  bedeutet  einfach  faciam  ut  exeat  domo  (vgl. 
341).  Der  Singular  pede  findet  seine  hinreichende 
Analogie  in  pedem  inferre  (Amph.  733.  Men. 
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818.  IGL  141),  intro  ferre  (Men.  280.  630.  692), 
ecferre  (Bacch.  423.  Capt.  457),  extollere  (Merc. 
831),  referre  (Epid.  439.  Merc.  1010),  penetrare 
(Epid.  400.  Men.  816),  imponere  (Rud.  489),  vgl. 
auch  Amph.  449  sura,  pes,  wo  das  Metrum  ohne 
weiteres  surae  pedes  neben  oculi,  labra,  mala« 
verstattet  hätte.  —  Nach  N.  hat  sich  Scel.  353 
mit  aasgebreiteten  Armen  (dispessis  manibus  859, 
wo  N.  trotz  unserer  Hss  und  des  Zeugnisses  des 
Gellius  es  für  wahrscheinlich  hält,  daß  Plaut,  dem 
Klange  zuliebe  wegen  manibus,  patibulum,  habebis 
dispansis  oder  dispassis  geschrieben  habe)  mit  dem 
Gesicht  gegen  die  Thür  des  Peripl.  und  mit  dem 
Rücken  gegen  die  Zuschauer  gestellt  und  verharrt 
in  dieser  Stellung  bis  360,  wo  er  sich  mit  den 
Worten  quaniobrem?  umdrehe!;  denn  hätte  er  in 
jener  Stellung  nach  links  gesehen,  so  läge  das  Haus 
des  Miles  rechts  von  dem  des  Peripl.,  während 
aus  1206  sich  das  Gegenteil  ergebe,  wo  der 
Miles  vor  seinem  Hause  links  von  den  aus  der 
Thür  des  Peripl.  tretenden  Weibern  stehe.  Diese 
Stelle  verstattet  an  sich  auf  die  Lage  des  Hauses 
keinen  Schluß;  wir  erfahren  daraus  nur,  daß  der 
Miles  sich  auf  der  linken  Seite  der  Bühne  be- 
findet, und  zwar  im  Vordergrund;  denn  die  beiden 
Weiber  agieren  im  Hintergrund  vor  den  beiden 
Häusern.  Daß  von  diesen  allerdings  das  linke 
das  des  Miles  ist,  ergiebt  sich  vielmehr  aus  der 
ersten  Stelle.  Von  den  beiden  für  die  Stellung 
des    Scel.    inbetracht  kommenden  Momenten, 

1.  daß   er  die  Thür  des  Peripl.  beobachtet, 

2.  daß  er,  um  nach  links  sehen  zu  können, 
hinter  sich  blicken  muß  (361  respice),  bat  N. 
das  zweite  ganz  unbeachtet  gelassen:  Scel.  muß 
links  neben  der  Thür  des  Peripl.  mit  dem  Rücken 
nach  der  Thür  des  Miles  stehen.  Ob  ein  Sklave 
überhaupt  es  wagen  durfte,  so,  wie  es  N.  sich 
vorstellt,  eine  fremde  Hausthür  zu  sperren,  ist 
höchst  fraglich.  Zwecklos  ist  bei  der  Stellung 
seitwärts  der  bewachten  Thür  das  dispessis  mani- 
bus; ich  denke  mir,  es  bezieht  sich  auf  eine 
Gebärde,  mit  der  Scel.  seine  Worte  368  habeo 
auris ,  loquere  quidvis  begleitet.  —  382  ogo 
eloquar  ist  nach  N.  „«170  mit  Emphase  des  Gegen- 
satzes wegen  wie  Rud.  1061  gesetzt";  von  einem 
Gegensatz  ist  hier  nicht  die  Rede.  —  436  soll 
Dicaeae  nach  dem  Iambenkiirzungsgosetz  ana- 
pästische Messung  haben;  war  nicht  das  kretische 
Pellaeo  im  iambischen  Versschluß  Asin.  333 
neben  molossischem  Pellaeo  397  inbetracht  zu 
ziehen?  —  448  similis  sit  „mit  Aphärese  des  s, 
wie  noch  etwa  30mal  bei  Plaut,  dieser  End- 
konsonant mit  folgendem  Konsonant  keine  Po- 


sition bildet",  d.  b.  im  iambischen  Schluß.  — 
490  tractatam  „wie  510  herumgezerrt,  absicht- 
lich übertrieben".  Warum?  Tractare  kann  ja 
einfach  'anfassen1  bedouten,  vgl.  Bacch.  251. 
Cas.  850.  851.  Poen.  316.  —  565f.  si  post  hunc 
diem  muttivero  etiam  quod  sciam  soll  sciam  der 
gewöhnliche  Konj.  im  restriktiven  Relativsatz 
sein;  es  ist  doch  Fut.  wie  572  etiam  quod  scies 
neseiveris  neque  videris  quod  videris.  —  568. 
Zu  dato  exeruciandum  me:  egomet  me  dedam 
tibi  wird  bemerkt:  „tne  dedam,  also  keinen  Flucht- 
versuch machen".  Daß  Komische  der  Stelle  liegt 
darin,  daß  Scel.  in  seiner  Verwirrung  vergißt, 
daß  weder  Peripl.  über  ihn,  noch  er  über  sich 
selbst  zu  verfügen  hat.  —  Die  Konstruktion  568 
vincam  animum,  ne  wird  noch  immer  darauf 
zurückgeführt,  daß  in  vincam  der  Begriff  des 
operam  dare  liegt;  vincam  animum  ist  doch  ein 
verstärktes  inducam  animum,  vgl.  Asin.  832. 
Mil.  1269.  —  Der  N.  selbst  bedenkliche  Ver- 
such, die  Schwierigkeit  der  Stelle  585  Verum 
tarnen  de  me  quiequid  est,  ibo  hinc  domum 
durch  Änderung  von  domum  in  domo  zu  be- 
seitigen, scheitert  an  dem  einen  Gegensatz  be- 
zeichnenden verum  tarnen;  wo  sagt  überdies 
Plautus  domo  ire  statt  des  üblichen  d.  abire, 
fugere?  Wenn  N.  die  Streichung  des  Verses 
ablehnt,  weil  ihm  „die  Annahme  einer  Redaktion, 
die  bei  jader  Aufführung  oder  Lektüre  sich  acht 
Verse  später  als  unsinnig  erweisen  mußte,  zum 
mindesten  wenig  wahrscheinlich  vorkommt",  so 
verstatten  ähnliche  Fälle  in  unserer  Uberlieferung 
die  Vermutung,  daß  der  Verfasser  des  Verses 
die  Szene  anders  schloß,  vielleicht  gar  mit  diesem 
Verse;  vgl.  die  Verse  Most.  816b",  welche  die 
ganze  Partie  817 — 847  in  Wegfall  zu  bringen 
bestimmt  sind.  —  Hinsichtlich  der  Fassung  von 
595  ne,  dum  absum,  Uli  (oder  ulla)  fuat  sortitio 
vermag  ich  das  Vertrauen  Niemeyers  nicht  zu 
teilen,  der  es  sogar  für  „sicher"  hält,  daß  dieser 
Schluß  „mit  graziösem  Humor  gesprochen,  nicht 
nur  den  anwesenden  Senatoren,  die  nur  bei 
wichtigen  Sitzungen  im  Senat  sich  finden  lassen 
mochten,  ein  Lächeln  abgewonnen  habe".  Auch 
daß  die  Umstellung  der  gewöhnlich  für  eine 
Parallelfassung  von  600f.  gehaltenen  Verse  601  f. 
vor  jene  durch  „das  klügelnde  Spiel  mit  den 
Worten  zwingend  verlangt  werde",  kann  ich 
nicht  anerkennen;  ich  verstehe  bei  dieser  An- 
ordnung das  600  einleitende  nam  nicht.  —  Bei 
sterilis  jfrospectus  609  soll  „bereits  der  Begriff 
platea  vorschweben  und  Enallage  stattfinden"; 
warum?    Vgl.  Truc.  97  steriles  mauus.  —  629. 
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„Da  er  (Peripl.)  so  oft  als  senex  bezeichnet 
wird,  muß  wohl  angenommen  werden,  daß  er 
älter  aussah,  als  er  war".  Es  ist  doch  ganz 
natürlich,  daß,  wer  die  Rolle  eines  senex  spielt 
und  daher  eine  weiße  Porrücke  trägt  (s.  631), 
auch  senex  genannt  wird.  —  Zu  682  lepidumst 
opus  vgl.  Most.  379  miserumst  opus.  —  Weder 
ist  nach  718  mit  Ritsehl  eine  Lücke  anzunehmen, 
nocli  mit  Leo  continuo  =  continenter  zu  fassen, 
sondern  zu  interpungieren:  continuo  exeruciarer 
animi,  si  forte  ei  fuisset  febris:  censerem  emori. 
—  Der  zu  774  rationem  institui  gemachte  Unter- 
schied zwischen  instituo  und  insisto,  daß  jenes 
„beginnen,  erfinden",  dieses  „eifrig  betreiben" 
heißt,  wird  für  Plaut,  durch  die  von  X.  selbst 
angeführte  Stelle  Stich.  430  sie  hanc  rationem 
institi  widerlegt.  Vgl.  noch  hunc  sermonem 
institi  frgm.  p.  150,  XLIII  G.-Sch.  —  776  credo 
ego  istuc  idem :  wie  so  „klappt  idem  absichtlich 
etwas  nach"?  Die  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  vor  idem  vor  dem  pron. 
dem.  ist  doch  hier  durch  den  Versschluß  veran- 
laßt; sogar  ohne  metrischen  Zwang  findet  sie 
sich  Most.  1087. 

(Schluß  folgt.) 


W.  Hünerwadel,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Königs  Lysiinachos  von  Thrakien.  In- 
augural-Diasertation.  Zürich  1900.  VIII,  131  S.  8. 

In  der  Einleitung  behandelt  H.  Thrakien  bis 
su  Lysimachos  und  Lysimachos  bis  zum  Tode 
Alexanders;  die  eigentliche  Abhandlung  unter- 
nimmt es,  in  vier  Kapiteln  die  Geschichte  des 
Lysimachos  darzustellen.  Das  I.  Kapitel  reicht 
bis  301  (Lysimachos  Satrap  und  König  von 
Thrakien),  das  H.  bis  286  (das  hellespontische 
Reich  des  L.),  das  III.  bis  281  (L.  König  des 
makedonisch-hellespontiscben  Reiches),  das  IV. 
giebt  die  Grundzüge  der  Organisation  dieses 
Reiches.  Ein  Nachtrag  beschäftigt  sich  mit  den 
Briefen  von  Skepsis,  Journ.  of  Hell.  Studies  XIX, 
1899,  330  ff. 

Die  Darstellung  ist  flüssig;  die  Kritik  packt 
die  Dinge  richtig  an.  Aber  bei  der  Gelegenheit 
muß  bemerkt  werden,  daß  H.  nameutlich  in  der 
Einleitung  denselben  Fehler  zeigt,  wie  er  den 
gesamten  neueren  Darstellungen  dieser  Zeit  — 
die  Nieses  nicht  ausgenommen  —  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  muß:  die  Urkunden  sind  in 
nicht  ausreichender  Weise  ausgebeutet.  Einige 
Beispiele  werden  genügen.  Das  Bündnis  zwischen 


Athen  und  den  Thrakerfürsten  Berisades,  Am»- 
dokos  und  Kersebleptes  gewährleistet  den  letzte- 
ren Einkünfte  „von  gewissen  Städten",  sagt  H.: 
„dabei  kann  man  nur  an  hellenische  Städte 
denken".  Es  steht  aber  thatsächlich  so  im 
Bündnis  Zeile  13:  |t<x;  8k  n&tt]c  tic  'EXkijvt'Sac 
TÖkc  i[v  Xep^ovifccot  ujroreXouaac  Bj^ptaaäci  xai  'Apwt- 
Ut[w  xal  Kepae-fttirqj  xip.  ?4[pov  toji  irärpiov  xal 
'Aftrqvaioi«  rr,v  auvta^iv].  In  den  'Staatsverträgen' 
des  Berichterstatters  hat  unter  No.  183  alles 
schon  deutlich  gestanden.  Auch  die  Zweifel 
bez.  Droysen  G.  d.  H.  I.  1.  37  („Die  helleni- 
schen Städte  von  Pontus  bis  Odessus  hinauf 
traten  gern  mit  ihm  in  Bündnis",  wozu  H.  be- 
merkt: „er  sagt  dies  wohl  im  Hinblick  auf  Jor- 
danes«)  hätten  sich  gelöst  durch  die  Staatsver- 
träge  211  angeführte  Diodorstelle  XVI  71,1, 
die  Droysen  mit  der  Jordanessteile  oder  richtiger 
mit  der  Nachricht  des  Dio  Chrysostomos  bei 
Jordanes  verbindet  (Schäfer,  Dem.  u.  s.  Z.,  ist 
wohl  nach  der  2.  Auflage  zu  zitieren).  Sehr 
gut  ist  aber  hierbei,  Salmydessos  (doch  hier 
Stadt!)  nach  Arrian  Succ.  AI.  7  als  Grenze  der 
Strategie  Thrakien  anzugeben:  thatsächlich  waren 
ihre  nördlicher  gelegenen  Städte  mit  Philipp  nur 
verbündet,  und  erst  Lysimachos  muß  dieses 
Bundesverhältnis  umgeändert  haben.  Noch  nicht 
konnte  H.  wissen,  daß  CIA  II  184,  die  an- 
gebliche Teilnehmerliste  am  Lamischen 
Kriege,  violmehr  die  Verbündeten  des 
korinthischen  Landfriedensbundes  auf- 
zählt und  zu  CIA  II  160  gehört:  damit  fallen 
die  Schlußfolgerungen  S.  17,  daß  nicht  der 
Thrakerkönig  Seuthes  III.  sich  dem  hellenischen 
Bunde  von  329  angeschlossen  habe.  Vielmehr 
sind  die  öpaxwv  tkqoi  des  Diodor  XVIII  11  fast 
sicher  die  Thraker  des  Seuthes.  Dementsprechend 
läßt  sich  gegen  S.  5  ff.  feststellen,  daß  Philipp 
die  Autonomie  der  Griechenstädte  Thrakiens 
nicht  beseitigt  hat,  sondern  dieselben  vielmehr 
ausdrücklich  unter  den  Verbündeten  des  Land- 
friedensbundens von  Korinth  aufgezählt  werden 
['EU^voiv?  d]Tco  epqtxT)«  xal  (woran  sich  vielleicht 
die  pontischen  Städte  schlössen). 

Unbegreiflich  scheint  es,  daß  die  glänzende 
Ergänzung,  die  Wilhelm  schon  1894  in  den 
archäol.-epigraph.  Mitteil,  aus  Österreich  (17,4) 
zur  Urkunde  des  Landfriedensbundes  von  Korinth 
CIA  II  160  lieferte,  so  wenig  beachtet  wird,  daß 
sie  Hünerwadel  genau  wie  Niese  (in  den  Nach- 
trägen zu  I  in  U)  und  Kärst  vollständig 
außer  Acht  läßt!  CIA  U  314  ist  benutzt,  nicht 
aber  319  und  731. 
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Endlich  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
bezüglich  der  Lysimackosmünzen  der  pontischen 
Städte  nicht  bloß  L.  Müller  anzuführen  ist, 
sondern  auch  Soutzos  Aufsatz  in  der  Rov.  archeol. 
(1881)  42,  204fT. 

Köhler  hat  inzwischen  die  Briefe  von  Skepsis, 
die  H.  noch  benutzen  konnte,  in  den  Sitzungs- 
ber.  der  Berl.  Akad.  ausführlicher  erörtert  (1901, 
1057  ff.)  und  eine  Erklärung  Hüuerwadels  mit 
Recht  als  unrichtig  bezeichnet.  Alles  in  allem 
ist  die  Arbeit  tüchtig  und  zeigt  namentlich  für 
kritische  Einzelheiten  anerkennenswerte  Be- 
gabung. 

Innsbruck.  Rudolf  von  Scala 


Monumenta  Ponipeiana.  Herausgegeben  von 
Com.  N.  und  Ing.  E.  Leoaldano  in  Neapel. 
Leipzig  1901,  Kommissionsverlag  von  0.  Hedeler. 
Dieses  auf  50  Lieferungen  zu  12  M.  be- 
rechnete Werk  soll  nicht  ausschließlich  für  Ge- 
lehrte, sondern  für  alle  Freunde  der  alten  Kunst 
bestimmt  sein.  Jede  Lieferung  wird  drei  Tafeln 
in  Großfolio  mit  erläuterndem  Text  enthalten. 
Uns  liegt  die  erste  Lieferung  vor.  Sie  ahmt  in 
der  Ausstattung  durchaus  das  bekannte  Werk 
von  Niccolini  nach.  Dem  italienischen  Text  von 
Sogliano  ist  eine  deutsche,  englische  und  franzö- 
sische Ubersetzung  beigefügt.  Taf.  I  giebt  eine 
Ansicht  des  Peristyls  des  Vettierhauses  nach 
einem  recht  mäßigen  Aquarell.  Für  Fachleute 
kann  eine  solche  Abbildung  nicht  inbetracht 
kommen-,  aber  auch  der  kunstsinnige  Laie  wird 
wenig  Freude  daran  haben.  Anstatt  eine  kurze 
Orientierung  Uber  das  Haus  zu  geben,  beschreibt 
der  Verfasser  des  Textes  Einzelheiten  der  Ar- 
chitektur, von  denen  der  Leser  keine  Spur  auf 
dem  Bilde  sieht.  Auch  bei  Tafel  II  verfällt  er 
ganz  in  eine  archäologische  Beschreibung.  Die 
Tafel  bringt  eine  farbige  Wiedergabe  von  zweien 
der  kleinen  mythologischen  Bilder  des  großen 
Saales  im  Vettierhaus:  Orestes  und  Pylades  vor 
Thoas  und  Agamemnon  mit  der  heiligen  Hirsch- 
kuh. Die  in  eine  geleckte,  glatte  Manier  um- 
gesetzten Bilder  geben  keine  Vorstellung  von 
den  Originalen ;  der  Leser  wird  darum  nach  der  Ab- 
bildung nicht  verstehen,  warum  sie  am  Schluß  des 
Textes  als  besonders  charakteristische  Beispiele 
der  „illusionistischen"  Malerei  bezeichnet  werden. 
Die  Tafel  III  enthält  eine  Zusammenstellung  von 
Wandkritzeleien,  besonders  Gladiatorenbilder. 

Was  die  deutsche  Übersetzung  betrifft,  so  ist 
ihr  Verfertiger  der  Sprache  gar  nicht  mächtig. 


Er  muß  aber  auch  wissenschaftlich  ungebildet 
sein;  denn  er  scheint  sein  Original  mehrfach 
garnicht  verstanden  zu  haben.  Dies  zeigt  be- 
sonders der  Text  zu  Tafel  I.  Schlechten  Ein- 
druck macht  es,  wenn  aus  Dioniso  Dionysius, 
aus  Toante  Toautes,  aus  Igino  Iginus,  aus  cla- 
mide  clamis  wird.  Ähnliche  Beobachtungen  lassen 
sieb  auch  in  den  beiden  anderen  Übersetzungen 
machen. 

Berlin.  Robert  Zahn. 


L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Ety- 
mologie. Dritter  Band.  Wörter  mit  dem  An- 
laut Y.  ß,  8,  x,  <p,  b.  Leipzig  1901,  8.  Hirzel. 
488  S.  gr.  8.  12  M. 
Man  muß  es  sicherlich  als  eine  wenig  dank- 
bare Aufgabe  bezeichnen,  wenn  man  bei  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Bände  eines  Werkes 
immer  dieselben  Bemängelungen  vorbringen  muß, 
und  doch  wird  jedermann  von  vornherein  an- 
nehmen, daß  der  Verfasser  eines  solchen  Hand- 
buches seine  prinzipiellen  Anschauungen  nicht 
während  des  noch  dazu  rasch  fortschreitenden 
Druckes  ändern  wird.  Es  ist  durchaus  nicht 
Oberflächlichkeit,  die  mich  mein  wohl  begründe- 
tes Urteil  über  die  früheren  Bände  fällen  ließ, 
wenn  ich  mich  auch  nicht  dem  Glauben  hinge- 
geben habe,  den  Verfasser  dieses  Handbuches 
eines  Besseren  belehren  zu  können.  Ihm  wird 
nach  wie  vor  neben  seiner  eigenen  Forschung 
das  Ficksche  vergleichende  Wörterbuch  und  etwa 
noch  die  namentlich  in  den  älteren  Bänden  der 
Bezzenbergerschen  Beiträge  niedergelegte  ety- 
mologische Litteratur  das  maßgebende  sein ;  denn 
die  übrige  neuere  Litteratur  ist  thatsächlich  so 
gut  wie  nicht  berücksichtigt.  Und  doch,  bei 
aller  Hochachtung  vor  Ficks  Leistung,  muß  jeder 
mit  dem  Entwickelungsgang  der  Indogermanistik 
Vertraute  unumwunden  zugestehen,  daß  auch 
außerhalb  des  Göttinger  Kreises  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermanischen  Wortforschung  recht 
erfreuliche  Ergebnisse  erzielt  worden  sind,  die 
der  Herausgeber  eines  Handbuches  der  griechi- 
schen Etymologie  überhaupt  kennen  muß,  wenn 
seine  Leistung  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
stehen  soll.  Diese  Dinge  sind  eigentlich  so 
selbstverständlich,  daß  sie  garnicht  ausdrücklich 
sollten  vorgebracht  worden  müssen;  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  Ausführungen  von  L.  Meyer 
in  den  Gött.  gel.  Anzeigen  v.  J.  1901,  S.  897— 
900  war  es  unerläßlich,  dies  zu  thun.  Im  übrigen 
freue  ich  mich,  darauf  hinweisen  zu  können,  daß 
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auch  Meitzer  in  der  Neuen  philol.  Rundschau 
v.  J.  1902,  9  f.  sich  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
sprochen hat,  wie  es  vom  Ref.  geschehen  ist. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen,  mit  denen 
ich  in  eigener  Sache  gegenüber  einem  altver- 
dienten  Forscher  Stellung  nehmen  mußte,  mögen 
für  heute  genügen,  obwohl  mir  auch  dieser  dritte 
Band  bei  der  Durchsicht  hinlängliches  Material 
geliefert  hat,  das  ich  in  Ähnlicher  Weise  ver- 
werten könnte,  wie  das  in  den  Besprechungen 
der  beiden  früheren  Bände  vorgebrachte*). 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Geschichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Im 
Auftrage  der  Akademie  boarboitet  von  A.Harnack. 
Ausgabe  in  einem  Bande.  Berlin  1901,  G.  Stilke. 
790  S.  gr.  8.    10  M. 

Bekanntlich  hatte  die  Berliner  Akademie  zur 
Feier  ihres  200jährigen  Bestehens  im  J.  1900 
eine  ausführliche  Geschichte  ihrer  Schicksale, 
Bestrebungen  und  Leistungen  durch  A.  Harnack 
ausarbeiten  und  bei  6.  Reimer  in  drei  Bänden 
erscheinen  lassen,  von  denen  der  erste  Band  in 
zwei  Abteilungen  die  eigentliche  geschichtliche 
Darstellung  von  der  Vorgeschichte  der  Sozietät 
bis  in  die  jüngste  Vergangenheit,  der  zweite  die 
Aktenstücke  und  der  dritte  das  Gesamtregister 
Uber  die  in  den  Schriften  der  Akademie  von  1700 
— 1899  erschienenen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  Festreden,  bearbeitet  von  O.  Köhnke,  enthält. 
Einer  weiteren  Verbreitung  des  monumentalen 
Werkes  stand  leider  der  hohe,  freilich  durch  den 
Umfang  des  Ganzen  und  durch  die  glänzende  Aus- 
stattung vollauf  gerechtfertigte  Preis  von  80  Mark 
entgegen,  der  die  Anschaffung  nur  einer  kleinen 
Zahl  von  Privatpersonen  verstattete.  Das  Haupt- 
interesse nimmt  natürlich  der  erste  Band  in 
Anspruch,  eine  in  jeder  Hinsicht,  nach  Inhalt 
nnd  Form  meisterhafte,  die  vielseitigste  Belehrung 
bietende  Geschichte  der  Akademie,  zugleich  eine 
Geschichte  der  preußischen  und  deutschen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  ja  eine  Geschichte  der 
gesaraten  Wissenschaften  und  des  geistigen  Lebens 
in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten.  Es  ist 
daher  als  ira  höchsten  Grade  erfreulich  und 
dankenswert  zu  bezeichnen,  daß  diese  Geschichte 
nunmehr  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 

*)  Eine  ausführlichere  Besprechung  dieses  dritten 
Bandes  werde  ich  in  der  „Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien"  veröffentlichen. 


macht  worden  ist  durch  die  vorliegende  beispiel- 
los billige,  alles  Wesentliche  enthaltende  Ausgabe, 
die  zugleich  eine  teils  vom  Verfasser  selbst,  teils 
in  dem  Abschuitte  über  die  Leistungen  der  aka- 
demischen Philologen  von  1812—1859  von 
U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  revidierte  ist.  Es 
ist  eines  von  den  seltenen  Büchern,  die  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fesseln,  und  von  denen  man 
mit  dem  vollen  Gefühle  eines  nachhaltigen 
Gewinnes  scheidet.  S. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermea.   XXXVII,  2. 

(161)  P.  Jahn,  Aus  Vergib  Frühzeit.  Ecl.  X, 
43  •» — 64  nnd  69  können  eine  Anzahl  von  Anklangen 
an  Gallus  enthalten ;  der  Dichter  der  Ciris  war  nicht 
Gallus,  sondern  ein  Spaterer,  dem  zum  mindesten 
Vergils  Eclogen  und  Georgica  vollständig  vorlagen  — 
i  (173)  K  Schmidt.  Die  griechischen  Personennamen 
bei  Plautus.  I.  Alphabetische  Zusammenstellung  der 
Namen,  die  sonst  auf  griechischem  Boden  nachgewiesen 
werden  können  oder  sich  von  nachweisbaren  nur  durch 
ihre  Endung  unterscheiden.  —  (212)  W.  OrÖnert, 
Philitas  von  Eos.  Nachweis,  das  Odfra*  die  richtige 
Namensform  ist.  —  (228)  O.  Vlok,  Karneades"  Kritik 
der  Theologie  bei  Cicero  und  Sextus  Empiricus. 
Feststellung,  was  in  Ciceros  3.  B.  de  nat.  d.  wahrhaft 
Karneadinches  enthalten,  und  wo  Cicero  dem  Sextus 
adv.  mathem.  IX  137ff.  vorzuziehen  ist.  —  (249)  W. 
Doerptold.  Thymele  und  Skene  Gegen  E.  Betbea 
Auffassung  XXX VI  8.  697;  &uuilt|  ist  der  Altar  selbst 
oder  dessen  besonderer  Unterbau  (npobusic)  in  der 
Mitte  der  kreisrunden  Orchestra,  auf  dem  in  der 
älteeten  Zeit  der  Schauspieler  und  andere  Solisten 
Platz  fanden,  dann  auch  Bezeichnung  für  die  ganze 
Orchestra,  in  der  alle  Aufführungen  stattfanden. 
Seitdem  die  Skene  den  Hintergrund  und  idealen 
Mittelpunkt  der  dramatischen  Aufführungen  bildete, 
durften  die  Agone  als  skenische,  die  Schauspieler  als 
Skeniker  bezeichnet  werden,  andererseits  alle  anderen, 
bei  denen  die  Skene  keino  Bedeutung  hatte,  als  thy- 
melische.  —  (238)  F.  Studniceka,  Eine  Corrnptel 
im  Ion  des  Euripidos.  V.  223  etwa  zu  fassen:  ip^i 
TcyopYÄ»  <XPW09ctiwwA»eoiwv«>.-  (271)  J.Schoene. 
Zur  Notitia  dignitatum.  Der  cod.  Spirenais  oder  sein 
letzter  Archetypus  ist  ans  zwei  Urkunden  zusammen- 
gesetzt, der  N.  d.  per  Orientem  und  der  N.  d.  per 
Occidentem.  —  (278)  E.  Bethe,  Die  Zeit  des  Heauton 
TimorumenOH  und  des  Kolax  Menandere.  Das  erster« 
Stück  ist  eine  der  ältesten  Komödien  Menanders.  das 
letztere  eine  der  spätesten.  —  (238)  K  Praechter 
Zur  Frage  nach  der  Compositum  der  sechsten  Rede 


Digitized  by  Google 


761    [No.  24.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [14.  Juni  1902.]  762 


desDionChrysostomos.  DasProömium  und  die  folgende 
Partie  können  ursprünglich  nicht  so  nebeneinander 
gestanden  haben.  —  (292)  Gr.  Knaaok.  Encheiro- 
gastores.  Gegen  Tümpels  Deutungs  versuch  als  Polypen. 
—  (298)  W  Dittonberger,  'EX<KjW<mxTO{  (Lysiss 
XIII 19).  Kein  Eigenname,  sondern  Adjektiv  =  footqwv 
iotrfucvo«  'mit  einem  Brandmal  in  Gestalt  eines 
Hirsches  gezeichnet'.  —  (302)  TJ.  ,v.  Wilamowits- 
Moellendorff,  Lesefrüchte.  LXXU-LXXXV.  — 
Misceilen.  (3 16)  Pr.  L»so,  Viso  vidi.  Letzteres  das  ge- 
brauchliche Perf.  zu  viso.  —  (316)  Th.  Preger.  Noch 
einmal  die  Gründung  Constantinopels.  Die  Umtaufe 
und  Neugründung  fand  Ende  324  oder  326  statt, 
der  feierliche  Beginn  der  Vergrößerung  nach  der 
Erhebung  zur  zweiten  Reichshauptstadt  am  26  Nov. 
328.  -  (318)  O.  Robert,  Alektryon.  Deutung  einer 
Figur  auf  einemneugefundenenPompejanischon  Wand- 
gemälde auf  A.,  den  Wächter  des  Ares. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.   LUI.  Jahrgang.    3.  Heft. 

(193)  K  Sohiffmann.  Zur  Erklärung  deB  nhd.  eu. 

—  (203)  L.  Hey  er,  Handbuch  der  griechischen  Ety- 
mologie. III  (Leipz.).  Wie  die  vorhergehenden  Bande 
abgelehnt  von  Fr.  Stolt.  -  (204)  Piatons  Eutyphron. 
Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  von  Th.  Christ.  3.  A. 
(Wien).  'Empfehlenswert'.  /.  Kokm.  —  (207)  W 
Gemoll,  Schulwörterbuch  zu  Xenophons  Anabaais, 
Hellenika  und  Hemorabilien  (Leipz.).  'Zu  empfehlen, 
ruht  auf  solider,  wissenschaftlicher  Grundlage;  aber 
zuviel  Bilderkram'.  J.  Oolling.  —  (209)  G.  Kettner, 
Die  Episteln  des  Horaz  (tierlin).  'Kann  angohenden 
Philologen  und  weiteren  Kreisen  von  Gebildeten  beBtonB 
empfohlen  werden'.  A.  Zingerle.  —  (211)  A.  Gruber, 
Stadien  zu  Pacianus  von  Barcelona  (München). 
'Treffliche  Arbeit'.  B.  Kauer.  —  (214)  J.  van  der 
Gheyn,  Catalogue  des  manuscrita  de  la  bibliotheque 
royalo  de  Belgique.  I.  Ecriture  Sainte.  Liturgie 
l  Brüssel).  'Mit  Freude  zu  begrüßen'.  W.  Weinberger- 

—  (216)  K.  Reinhardt,  Lateinische  Satzlehre.  2.  A. 
bearb.  von  J.Wulff  (Berl.).  Bericht  von  H.  BM.  — 
(217)  R.  Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die 
zweite  Classo  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehr- 
anstalten (Linz  a.  D.).  Beifällig  beurteilt  von  Fr.  Kurt. 

—  (221)  J.  Kubik,  R^alerklarung  und  Anschauungs- 
unterricht bei  der  Leetüre  des  Sallust  nnd  des  bellum 
Civile  Caesars  (Wien).  'Giebt  dem  Lehrer  bei  einsichts- 
voller Benützung  mancherlei  Hülfen  für  die  Belebung 
des  Sprachunterrichte'.  B.  Weühäupl.  —  (237)  W. 
Strehl,  Grundriß  der  alten  Geschichte  nnd  Quellen- 
kunde. L  Griechische  Geschichte.  2.  A.  —  von 
P.  Habel.  II.  Römische  Geschichte  (Breslau).  'Teil  I 
kann  zur  Benützung  nicht  empfohlen  werden.  H  ist 
für  Studierende  der  Geschichte  zur  Einführung  vor- 
züglich geeignet'.  H.  Stcoboda. 


AteneeRoma  AnnoV.  1902.  Gsnnaio— Marzo. 

No.  37—39. 

(434)  N.  Terzaghi,  Di  una  pittura  pompeiana 
rappresentante  lo  sacre  nozze.  Zur  Erklärung  des 
Gemäldes  in  der  casa  del  Poeta  Tragico.  -  (446) 
G.  Pellegrlni,  Scoperte  archeologiche  neu"  anno 
1900  (F.  f.). 

(479)  P.  Ramorlno.  La  poesie  di  Cornelio  Gallo. 
Ablohnende  Besprechung  der  Hypothesen  von  Fr. 
Skutach,  Aus  Vergil's  Frühzoit. 

(497)  M.  Soherillo,  11  Christianesimo  di  Stazio 
secondo  Danto.  Diese  Vorstellung  Dantes  ist  auf  die 
letzten  Bücher  der  Thebais  zurückzuführen.  —  (603) 
V.  Oostanzi,  I  varii  attegiamenti  del  ratto  d 'Elena. 
Über  die  mythologische  Bedeutung  des  Raubes  der 
Helena  durch  Thoseus  (F  .f.).  —  (616)  G  Pellegrlni, 
Scoperto  archoologicho  nell'  anno  1900  (Forts ). 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
claasiaohen  Altertumswissenschaft  XXX. 
Jahrg.    1902.    1.  Heft 

I.  P.  Oauer,  Bericht  über  die  Litteratur  zu  Homer 
(höhere  Kritik).  1888-1901  (F.  f.). 

Literarisches  Oentralblatt.   No.  20. 

(669)  Haltern  und  die  Ausgrabungen  an  der 
Lippe  (Münster).  'Zwar  keineswegs  lückenloses,  aber 
im  ganzen  durchaus  gesichertes,  bedeutendes  histo- 
risches Ergebnis,  die  erste  Etappe  in  der  Erforschung 
des  römischen  Westfalens'.   A.  B. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  20. 

(537 )G.v.d.Gabelentz,Die  Sprachwissenschaft — 
2  A.  Hrsg.  von  A.  Graf  v.  d.  Schulonburg  (Leipz.). 
Dringend  empfohlen  von  H.  Ziemer.  —  (841)  A. 
Wiedeinann,  Die  Unterhaltungslitteratur  der  alten 
Ägypter  (Leipz.).  'Verpflichtet  zum  wärmsten  Dank'. 
A.  Höck.  —  (642)  A  catalogue  of  greek  coins  in  the 
British  Museum :  B.  V.  He  ad,  Catalogue  of  the  greek 
coins  of  Lydia  Bericht  von  K.  Begling.  —  (646) 
U.  Kallenberg,  Textkritik  und  Sprachgebrauch 
Diodors.  I  (Berl.).  'Giebt  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
Diodor  sein  Eigentum  zurück,  sondern  ist  auch  sonst 
anregend  und  yon  bleibendem  Wert".  K.  Jacoby.  — 
(648)  K.  Jacoby,  Griechisches  Elementarbuch  für 
Unter-  und  Obertertia  3.  A.  (Gotha).  'Wird  sich 
neue  Freunde  dazu  erwerben',  ß.  —  (649)  Präpara- 
tionen für  die  Schullektüre  griechischer  und  römischer 
Klassiker.  Hrsg.  von  KrafFt  und  Ranke.  H.  63.  66. 
67.  74  76.  78. 80. 82. 84  (Hannover).  Bericht  von  F.  U. 
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(146)  J.  May,  Die  Mailänder  Demostheneshand- 
schrift  D  112sup.  (Schluß).  —  (148)  O.  Navar re ,  Essai 
sur  la  rMtorique  grecque  avant  Aristote  (Paris).  'Ist 
mit  gesundem  Urteil  unter  ausgedehnter  Benutzung 
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der  einschlägigen  Litterator  geschrieben;  daher  ist 
es  N.  auch  gelungen,  unBere  Kenntnis  der  vor- 
ariBtotelischon  Rhetorik  in  mancher  Hinsicht  zu  be- 
richtigen und  zu  erweitern".  /.  Sittler.  —  (149)  C. 
Bar  dt,  Ausgewählte  Briefe  aus  Ciceronischer  Zeit. 
Hilfsheft:  Zur  Tochnik  dos  üborsotzons  (Leipz.  und 
Berl.).  'Diese  von  feinstem  Geschmacke  getragene 
Technik  des  Übersetzens  wird  nicht  nur  dem  deutschen 
und  lateinischen  Unterrichte  gleichmäßig  zugute 
kommen,  sondern  weithin  aufklärend  über  Ziel  und 
Betrieb  des  heutigen  klassischen  Unterrichtes  wirken". 
—  (151)  W.  Strehl,  Grundriß  der  alten  Geschichte 
und  Quellenkunde.  1.  Bd.  Griechische  Geschichte. 
2.  Bd.  Römische  Geschichte  (Breslau).  'Verdient 
das  Interesse  der  beteiligten  Kreise*.  Ä.  Fintsc/uwiu*. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Märzsitzung. 

(Schluß  aus  No.  23  ) 

Baugeschichte  der  Anathome  an  der 
heiligen  Straße«). 

Das  älteste  Weihgeschenk  auf  dem  ganzen  ersten 
Teil  der  heiligen  Straße  bis  zum  Thesauros  von 
Sikyon,  der  wohl  auf  die  Orthagoriden  zurückgeht, 
war  der  Stier  von  Korkyra.  Während  Homolle 
ihn  in  die  Mitte  oder  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts verwies  (Bull.  XXI,  1897,  276),  haben  Bulle- 
Wiegand  ihn  aufgrund  des  Schriftcharakters  an 
das  Ende  des  6.  oder  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts gesetzt  (Bull  XXII,  1898,  330),  und  zweifel- 
los mit  Recht.  Seine  Inschrift  stand  auffallender- 
weiso  an  der  Schmalseite,  nach  Westen. 

Ihm  folgte  gegenüber,  die  ganzo  Südostecke  des 
Temeoos  füllend,  das  Marathon-Anathem.  Auf 
die  Frage,  ob  es  gleich  nach  Marathon  geweiht,  also 
nicht  von  Phidias  geschaffen  sei,  oder  ob  es  von 
ihm  gearbeitet,  aber  20—30  Jahre  nach  der  Schlacht 
errichtet  sei,  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen; 
es  ist  jedenfalls  das  Zweitälteste  dieser  Strecke,  und 
man  konnte  sich  den  besten  Platz  derselben  auf 
der  Terrassenecke  aussuchen. 

Um  456  v.  Chr.  (Busolt)  besiegen  die  Argiver, 
mit  den  Athenern  verbündet,  die  Lakedaemonier  bei 
Oinoe.  Sie  stellen  ihro  großen  Weihgescheuke 
naturgemäß  dicht  neben  dasjenige  ihrer  Bundes- 
genossen auf,  achließen  die  'Septem'  und  den 
Amphiaraos- Wagen  an  die  Marathou-Statuen  an 
und  stiften  'wohl  von  derselben  Beute'  (Pausanias) 


•)  Am  Schluß  des  Vortrages  bemerkte  Herr  von 
Duhn,  daß  kürzlich  ein  auf  Autopsie  beruhender 
Aufsatz  Furtwäuglers  in  den  Milnchener  Akademie- 
Abhandlungen  erschienen  sei,  der  gleichfalls  die 
Anfangsstrecke  der  heiligen  Straße  behandele. 
Derselbe  ist  mir  noch  unbekannt  und  jedenfalls  vor 
Homolle*  neuer  Lysanderpublikation,  die  oben  be- 
sprochen ist,  erschienen.  Ich  werdo  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  unserer  Gesellschaft  über  Um 
Bericht  erstatten. 


auch  das,  jene  westlich  abschließende,  Halbrund  der 
Epigonen?). 

Damit  war  die  Südseite  der  Straße  gefüllt.  Als 
noch  ein  argivischer  Sieg  zu  verherrlichen  war,  der 
über  die  Lakedaemonier  in  der  Thyreatis  im 
J.  414  v.  Chr.,  setzen  die  Argiver  das  neue  Weih- 
geschenk, 'das  hölzerne  Pferd',  vor  das  Marathon- 
Anathom,  als  Pendant  zum  Stier  der  Nordseite ;  man 
sieht,  daß  sie  von  dieser  athenisch-argmschen  Strecke 
nicht  lassen  wollen.  Das  Jahr  414  ist  unzweifelhaft 
gemeint,  weil  Antiphanos,  der  Künstler  des  Pferdes, 
noch  379  v.  Chr.  thätig  ist,  vgl.  Robert  bei  Pauly- 
Wi&sowa  b.  v.  Antiphanes  21  und  Hiller  von  Gaert- 
ringen  obda.  IV  2560.  Es  verlohnt  sich,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  kurz  zuvor  (vor  415  v.  Chr.)  in  Athen 
das  gleiche  Motiv  benutzt  war,  wie  das  von  Strongylion 
gefertigte  "hölzerne  Pferd'  aus  Erz  auf  der  Akropolis 
beweist;  seine  Basis  war  fast  4  m  lang  (Overbeck. 
Gr.  Plast. » I  377),  was  Homolle  zu  übersehen  scheint, 
wenn  er  für  solches  'Pferd  mit  den  Griechen  und 
Troern'  eine  kolossale  GrupponkompoBition  voraus- 
setzte. Er  glaubt,  einen  Stein  desselben,  mit  4'/, 
Buchstaben  im  argivischen  Alphabet,  aufgefunden  zu 
habon,  und  setzt  ihn  nach  der  Schrift  vor  460  v.  Chr. 
(Bull.  XXI  1897  p.  297). 

Ein  Dezennium  später  sucht  Lysander  eine  Stelle 
für  die  Aufstellung  seines  Aigospotamoi-Denk- 
mals.  Er  will  die  Prunk- Anatheme  von  Athen  und 
Argos  ausstechen  und  sprengt  gegenüber  in  den 
Felsen  die  große  'chambre',  wo  er,  den  besiegten 
Kekropidon  so  dicht  als  möglich  vis-a-vis,  seine  drei- 
mal so  zahlreiche  Statuengruppe  plaziert :  eine  poli- 
tische Demonstration  stärkster  Art. 


*)  Daß  diese  Vermutung  des  Poriegeten  sicherlich 
unrichtig  sei  —  er  fügt  das  berüchtigte  £;am  äowü» 
hinzu  — ,  folgt  nicht  nur  aus  dem  Umstand,  daß  die 
Argiver  für  einen  Sieg  nicht  drei  so  große  Anatheme 
gestiftet  haben  könneu  (so  auch  Homolle,  Bull  XXI 
1897,  300  (400]),  sondern  auch  aus  der  Orientierung 
und  den  Fluchtlinien  der  einzelnen  Weihgeschenke, 
bezw.  des  Straßenzuges.  Man  sieht  deutlich,  daß 
die  drei,  bezw.  vier  ältesten  Anatheme  (Stier,  Miltiades. 
j  Septem,  Amphiaraos- Wagen)  senkrecht  zur  Ost- 
j  Peribolosmauer  gerichtet  sind,  daß  also  die  heilige 
Straße  letztere  rechtwinklig  durchbrach  und  diese 
Richtung  ursprünglich  noch  eiuo  Zeit  lang  beibehielt. 
Dagegen  werden  die  jüngeren  Anatheme:  Epigonen 
und  Könige  von  Argos  parallel  zur  Südmauer 
(Hellenikb)  orieutiert,  welche  dort  nicht  recht-, 
sondern  spitzwinklig  zur  Ostmauer  steht  und  nach 
NW  streicht.  Da  die  Nauarchen  in  der  Flucht- 
richtung noch  den  älteren  Anathemen  entsprechen 
(wenn  auch  etwas  schief),  so  ist  die  Regelung  der 
neuon  Straßenfluchtlinie  erst  nach  ihrer  Aufstellung, 
um  400  v.  Chr.,  erfolgt,  und  man  hat  wohl  erst 
damals  der  Südmauer  ihre  heutigo  Gestalt  und 
Richtung,  parallel  zu  der  neuen  Straßenflucht,  ge- 
geben. Vgl.  Arch.  Anz.  1895,  X,  S.  10.  —  Betreffs 
des  Ainphiaraos-Wageus  bleibt  es  noch  unentschieden, 
ob  er  auf  dor  Quader-Basis  rechts  (östlich)  der 
Epigonen  stand  —  dann  wäre  er  so  jung  wie 
letztere  — .  oder  auf  der  Basis  der  Septem.  Homolle 
hatte  jene  Quader-Basis,  die  er  als  alt  (etwa  475  v. 
Chr )  bezeichnet,  früher  für  die  Statue  des  Hiero  in 
Anspruch  genommen;  jetzt  setzt  er  das  hölzerne 
Pferd  auf  sie,  sicherlich  mit  Unrecht;  denn  dieses 
ist  älter  als  dio  Nauarchoi,  die  doch  noch  die  alt« 
Straßenflucht  haben,  es  müßte  also  ebenfalls  die 
Orientierung  des  Stiers  von  Miltiades,  der  Septem 
aufzeigen,  nicht  aber  die  jüngere  der  Epigonen. 
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Dreißig  Jahre  später  wendet  sich  das  Geschick 
wieder  gegen  Lakedämon.  Sein  siegreicher  Nachbar 
Argos  sucht,  den  spartanischen  Stolz  zu  demütigen, 
und  setzt  im  Jahre  370  v.  Chr.  das  große  Halb- 
rund mit  aeinen  Königen  unmittelbar  neben  die 
Nauarchen,  als  Andenken  an  die  Teilnahme  der 
Argiver  bei  der  Gründung  von  Messene  durch 
Eparainondas. 

Und  als  endlich  gar  kein  Platz  mehr  sich  findet 
in  der  Nahe  des  besiegten  gpartaninchon  Gegners, 
da  setzt  im  J.  369  v.  Chr.  Arkadien  sein  Volks- 
Anathem  den  Nauarchoi  und  dem  Lysandor  vors 
Gesicht,  ihm  den  Rücken  kehrend,  —  sodaß  der 
schmale  Sockel  zwischen  Straße  und  Nauarchen  ein- 
geschoben wird  und,  ihnen  vorgelagert,  sie  teilweise 
verdeckt  —  und  schreibt  unter  die  Statue  des  Arkaa 
die  höhnenden  Worte  (Bull.  XXI  1897,  p.  297) 

'Apxd«  to<>c8'  ctcxvua',  ot  toJtw  .  . 

sowie  auf  den  rechten  Eckstein  unter  das  Bild  dos 
Apollo,  nach  Aufzählung  ihrer  Stammväter,  als 
Schlußdistichon  (Beiträge  S.  66): 

vßv8c,  jv'.  ttrytvcTu,  ActxcSauiova  Snuaasyrtc. 
'ApxdScc  earrioav  (ivy.u.1  tmYivojitvot;. 

Sodann  trug  Herr  Brueckner  vor  über  den 
Altar  von  Pergamon,  insbesondere  Aber  die  Frage, 
wem  er  geweiht  war.  Er  wies  auf  die  Unsicherheit 
der  bisherigen  Zuteilung  an  Zeus  und  Athena  als 
alleinige  Inhaber  des  Altaros  hin,  stellte  die  Nach- 
richten zusammen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  in  den 
hellenistischen  Reichen  ndvtec  6cot  mit  Einschluß 
der  Konige  vielfach  als  Reichsgötter  verehrt  worden 
sind,  wies  nach,  daß  ein  Pantheon-Kult  auch  in 
Pergamon  seit  Eumenes  II.  bestanden,  und  schloß 
daraus  und  aus  der  Ausschmückung  des  großen 
Altares,  daß  dieser  allen  Göttern  geweiht  gewesen 
•ei.    Die  Abhandlung  wird  demnächst  erscheinen, 

Zuletzt  sprach  Freiherr  Hillor  vo  n  Gaortringen 
über  ein  Relief  aus  Trianta  auf  Rhodos,  welches 
soeben  im  Hermes  (XXXVII  1902,  121  ff.)  veröffent- 
licht war  als  'Relief  von  dem  Grabmal  eines  rhodi- 
schen  Schulmeisters'.  Jene  Veröffentlichung  rührt 
im  wesentlichen  von  Carl  Robort  her;  der  Vor- 
tragende hat  einige  epigraphipehe  Bemerkungen  und 
besonders  die  Vergleichung  mit  einem  rhodischen 
Grabepigramm  (C.  I.  Ins.  I  141),  das  ganz  vom 
MyBterienglauben  durchzogen  ist,  beigesteuert  und 
den  lebhaften  Meinungsaustausch  zahlreicher  Fach- 
leute vor  dem  Monument,  das  sonst  in  seiner 
Wohnung  aufgestellt  ist,  vermittelt.  Vor  dem 
Original,  das  zur  Stelle  war,  wurden  dann  die  Haupt- 
fragen kurz  erörtert.  Eb  ist  wahrscheinlich  das 
Mittelstück  eines  kleinen  Frieses,  der  über  der  Thür- 
eiarahmung  eines  Grabmausoleums  angebracht  war. 
Die  Inschrift  'IcpwvOuxv  toü  EuwXcvgu  TXuiöu  —  ,U\ii~y.',; 
i—At'jt  ist  in  den  Schriftformen  des  H.  Jahrhunderts, 
näher  dem  Anfang  als  dem  Ende,  abgefaßt.  Die 
linke  Szene  des  Relief»,  etwa  %  des  Ganzen,  zeigt 
Hieronymus  im  Kreise  seiner  älteren  und  jüngeren 
Schüler,  als  Philosophen,  Rhetor  oder  Schulmeister; 
Analogien  sind  das  Grabmal  des  Isokrates  und  die 
von  Diels  anf  Piaton  und  seine  Schule  gedeuteten 
Mosaike  (vgl.  Anzeiger  1898,  120  ff.),  die  auf  ein 
Gemälde  des  IV.  Jahrhunderts  zurückgeführt  worden 
liod.  Rechts,  etwa  5 ,  des  Ganzen  einnehmend,  ist 
die  Unterwelt  dargestellt:  drei  Götter,  Hermes, 
Porsephone,  Hades;  drei  Selige  im  efotßöv  YÖpo{, 
nämlich  der  Verstorbene  als  Heros  (die  Mittelfigur 
des  Reliefs),  ein  sitzender  Mann  und  eine  sitzende 
Frau;  endlich  drei  fragliche  Figuren,  eine  psychen- 
artigo  mit  Schmetterlingsflrtgeln  und  gesenktem  Stab, 
die  Robert  als  Nemesis  deutet,  eine  sitzende  Frau 


I 


und  eine  hinabfahrende  weibliche  Figur  mit  sich 
wölbendem  Gewand.  —  Dieso  Szene  stellt  also  das 
Walten  der  Nemesis  dar,  der  jrrcpocaaa,  IHrydTfip 
Aut&c,  i.  Tätv  |«Y*Xavopiav  ßpoiöv  vtuxröra  <pipt\  xati 
Taptdpo-j,  wie  es  im  Hymnos  des  Mesomedes  beißt. 
Am  rechton  Rande  stand  vielleicht  noch  die  Göttin 
Hekato.  —  Für  allo  weiteren  Einzelheiten  und 
Belege  muß  auf  den  angeführten  Aufsatz 
worden. 


Mitteilungen. 

Ein  Sophokleisch.es  und  ein  unbekanntes  Fragment. 

In  dem  Lexikon  des  Photios  liest  man  folgende 
drei  zusammengehörige  Artikel. 
':.■).  <y.  :  <u  |wptxivsi 

fdxoioiv :  ^PX<i8o€  ff«Yr.C-    I<>90xltjc  8i  toü{  ^porynouc 

p'dXOyj.'vä«  ixa&wSti?  xal  vpavefae  p"d|i8ouc  X£fouff». 
Daß  dies  ihre«  ursprüngliche  Form  nicht  sein  kann, 
lehrt  aufs  deutlichste,  abgesehen  von  dem  zerrissenen 
Dichterzitat,  die  sinnlose  Partikel  8t,  dio  M.  Schmidt 
in  Itytt  zn  verbessern  vorschlug,  für  mich  nicht« 
weniger  alB  überzougend.    Passend  wäre 

0iXouC  väH  4x«v&t*8«c  xert  Tper/eta«  £dß8oy«  Xepwn 
£o90xtfjc' 

_  „p^ototv  6pvd8oc  aTtyr.f  8tvoüc  vpa-nwtic", 
tt,;  noi|xv>);  (falls  nicht  etwa  fporftiouc  an  den  Anfang 
des  Zitates  gehört).  Nur  so  wäre  mir  der  Akkusativ 
jenes  zweiten  Artikels  begreiflich,  nur  so  der  Dativ 
t&Xwav*.  Vgl.  Horn.  A  664  P  663  xtu6ucvou  ve  8ev<ri 
( Reisigbündel ,  Xaujtd8e<  Paraphr.).  N  auck  Soph .  Frgm. 
743  scheint  sich  mit  domselben  Notbehelf  wie  Schmidt 
begnügt  zu  haben,  da  er  nur  die  drei  Worte  fdxotjiv 
6pXa8o{  orrpic  dem  Dichter  zuwies. 

Bei  einem  anderen  Grammatiker  (Theognostes  in 
Cramer's  An.  Ox.  II  23,19)  steht:  ^  «  nU»^  «pö 
«\J  p  iv  dpx?  8ta  toS  5  'biXtfi  YP&ptT«'..  „'Sp- 

YdXatt,  AA  tppwuo".  Das  sieht  ebenfalls  wie  ein  ver- 
dorbenes Dichterfragment  aus  und  lautete  ursprünglich 
vielleicht 

"rpY«  iiaf  it\ 

faptioe. 

Kann  ich  auch  den  Franennamon  "fpya  nicht  nach- 
weisen, so  doch  wenigstens  das  Substantivum,  dessen 
Theognost  selber  gleich  darauf  Erwähnung  tbut: 
Cpya.  iwuov.  (Ob  damit  die  Ägyptiorin  *fp.  Cramer 
An.  Par.  III  119,29,  etwas  geraein  hat,  weiß  ich  nicht) 
Den  Männornamen  "tpyae  bezeugt  der  Gaisfordsche 
Chöroboskos  I  41,24.  übrigens  dürfte  in  beiden 
Fällen  der  Spiritus  lenis  herzustellen  sein  (Lante, 
Herodian.  I  67,19.  538,4). 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Th.  Zielinski,  Die  Behandlung  gleichzeitiger  Er- 
eignisse im  antikenEpos.  L  Leipzig,  Dieterich.  1 M.  50. 

E.  B.  Clapp,  Pindar's  Accusative  Constructions. 

Philonis  Aloxandrini  opera  qnao  supersunt.  Vol.  IV. 
Ed.  L.  Cohn.    Berlin,  G.  Reimer.    10  M. 

C.  Kalbfleisch,  Papyri  graeci  Musei  Britannici  et 
Musei  Berolinensis.    Rostock,  Warkeutien. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  —  hrBg. 
von  E.  Berner.  XXIII.  Jahrg.  1900.  Berlin, 


Digitized  by  Google 


767   fNo.  24.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[14.  Juni  1902  ]  768 


—  ■ — -  Anzeigen.  ====== — 

Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 

—  

Soeben  erschien  Heft  I  vom 

XXX.  Jahrgänge  des  Jahresberichts  Ober  die  Fortschritte  der 

klassische!  Altertumswissenschaft, 

begründet  von  C.  Bnrsian,  herausgegeben  von  L.  Gurlitt  und  W.  Kroll. 

(Preis  jährlich  M.  36. — ;  Subskriptionspreis  M.  32. — .) 
Inhalt:    Bericht  über  die  Litteratur  zu  Homer  (höhere  Kritik).    1888—1901.   Von  Paul  Cauer. 

Früher  erschienen: 

Altfranzösische  Bibliothek.  Band  i-xv.  Geheftet  m.  87.90. 

Analecta  hymnica  medii  aeVl.    Herausgegeben  von  Guido  Maria  Dreves,  S.  J., 

I-XXXIX.    M.  320.60.    (Es  erscheinen  noch  etwa  6  Bande.) 

W.  D.  J.  Koch's  Synopsis  der  Deutschen  und  Schweizer  Flora. 

Dritte  Auflage.    In  Verbindung  mit  namhaften  Botanikern  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  E.  Halller, 
fortgesetzt  von  It.  Wohlfahrt.    Lieferung  1—13  ä  M.  1— .  M.  it.—.   (Fortsetzung  im  Druck.) 

Larfeld,  W.,  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.  zweiter  Band:  Die 

attleohen  Inaohriften.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Tafel.  1898.  392  8.  Lex. -8*.  M.  20.  —  Zweite 
Hälfte.  Mit  einer  lithographischen  Tafel  und  vielen  lithographischen  Eindrucken.  1902.  ca  30  Bogen 
Lex.-8°.    ca.  M.  24.—.    (Erscheint  demnächst.) 

Lehmann,  Dr.  Alfred,  Die  körperlichen  Äusserungen  psychischer 

Zustände,  (übersetzt  von  F.  Bendixen.)  Erster  Teil:  Plethysmographische  Unterauc-hun^en. 

Text.    1899.    XlV  und  218  S.    Lex.-8».    Nebst  einem  Atlas  von  68  in  Zink  geätzten  Tafeln.  Preis 
des  kompletten  Werkes  M.  20. — .  —  Zweiter  Teil:  Die  physischen  Äquivalente  der  Bewueateeine- 
eraoheinungen.   21  Bogen  Lox.-8*.    Mit  30  in  Zink  geätzten  Tafeln.    1901.    M.  16. 
Der  dritte  (Schluß-)  Band  ist  in  Vorbereitung. 

Lessing,  Karl,  Scriptorum  historiae  Augustae  Lexicon.  1001,2.  Heft  1-4. 

ä  5  Bogen  Lex.-8°.  Subskriptions-Preis  ä  M.  8.60.  Das  ganze  Werk  wird  in  8  oder  höchstens  9  Heften 
vollständig  erscheinen.  Das  Manuskript  liegt  vor,  sodaß  die  Durchfahrung  des  Unternehmens 
nnd  schnelle  Herstellung  desselben  gesichert  sind.  Allen  Subskribenten  wird  das  vollständige  Werk 
für  höchstens  M  36. —  goliefert. 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement-Wörterbuch.  Berichtigungen  und 

Ergänzungen  zu  Rajnouards  Lexique  Roman.  Erster  Band.  1894.  28'/,  Bogon  gr.  8°.  M  14.— 
Zweiter  Band.    33  Bogen.    M.  16  — .    Dritter  Band.    89 Bogen.    M.  20.—.    (Fortsetzung  im  Druck.) 

Meyer-Lübke,  W.,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Erster  Band. 

Lautlehre.  M.  16.—,  geb.  M.  18.—.  Zweiter  Band.  Formenlehre.  1893— 18t>4.  M.  19.—,  geb.  M.  21.—. 
Dritter  Band.  Romanische  Syntax.  1899.  M.  24.-,  geb.  M.  26.—.  Vierter  Band.  Register.  1902 
M.  10.-,  geb.  M.  11.60. 

Pausaniae  Graeciae  Descriptio.  Edidit,  graeca  emendavit,  apparatum  criticum  adiecit 
Hermamina  Hitzig.  Commontarium  germanice  scriptum  cum  tabulis  topographicts  et  numis- 
maticis  addiderunt  HerinaunuH  Hitzig  et  Hugo  Rlnemner.  Bisher  erschienen :  Volumini« 
primi  pars  prior.  Liber  I.  Attioa.  Cum  XI  tabulis  topogr.  et  numismaticis.  1896.  XXIV  und 
379  s.  Lex. -8».  M.  18.-,  eleg.  geb.  M.  20.—.  Voluminia  primi  para  poaterior.  Liber  II. 
Corinthiaca.  Liber  III.  Laconica.  Cum  VI  tabulis  topogr.  et  numismaticis.  1899.  XVI  und  496  8. 
Lex. -8°.  M.  22— ,  eleg.  geb.  M.  24  — .  Voluminia  aeoundi  para  prior.  Liber  IV.  Messeniaca. 
Libor  V.  Eliaca  I.  Cum  V  tabulis  topogr.,  archaeolog.  et  numismaticis.  1901.  XIV  u.  449  S.  Lex.-8*. 
M.  20.—,  eleg.  geb.  M.  22. — .    (Fortsetzung  in  Vorbereitung.) 

Neue,  Fr.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.    Dritte,  sehr  vermehrte 

Auflage  von  ('.  Wagener.  I.  Band.  Das  Substantivum.  1901.  M.  82.—,  geb.  M  34.40.  IL  Band. 
Dio  Adjectiva,  Nuineralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen.  1892. 
M.  32 .-,  geb.  M.  34.40.  DL  Band.  Das  Verbum.  1897.  M.  21.—,  geb.  M.  23.—.  Ein  Register  zu 
dieser  Auflage  ist  in  Vorbereitung. 

Schmidt,  Dr.  A.,  Atlas  der  Diatomaceenkunde.  Erscheint  in  Heften,  enthaltend 

4  photographische  Tafeln  und  Textblätter.    Bis  jetzt  Bind  58  Hefte  ausgegeben  (die  ersten  20  bereits 
in  zweiter,  verbesserter  Auflage).    Preis  M.  348. — .    (Fortsetzung  im  Druck.) 

Behling,  Prof.  Emil,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des 

XVI.  Jahrhunderte.  I.  Abteilung:  Saohsen  und  Thüringen  nebst  angrenzenden  Gebieten 
1.  Hälfte:   Die  Ordnungen  Luthera.    Die  Ernestiniechen  und  Albertiniaohen  Gebiete. 

97  Bogen.  4».    M.  36.—,  eleg.  geb.  M.  40.  -. 

■C  Der  bekannte  Verein  für  Pflanzenheilkunde,  Berlin,  legt  unserer  heutigen  Nummer  einen 
von  mehreren  Hundert  geheilten  Patienten  aus  allen  Klassen  der  Bevölkerung  unterzeichneten  Aufruf  bei. 

V«iU«  tob  O,  R.  R  e  i  ■  l  &  n  d  io  Le.pii*.    -  Druck  »oo  Itu  Scb.crto»  rorm.  Ziüm  *  Bm.4.1,  ICirckhmia  N.-L. 
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Oreek  Melio  Poets  by  Herbert  Weir  Smyth. 

London,  New- York  1900.  Macmillan  Cp.  CKLIV, 
664  S.  8. 

Der  bei  uns  durch  grammatische  Arbeiten 
bekannte  Verfasser  hat  für  seine  amerikanischen 
Studenten  eine  stattliche  Auswahl  griechischer 
Lyrik  zusammengestellt,  mit  einer  ausführlichen 
Einleitung  (iL er  die  einzelnen  Dichtungsarten, 
162  Seiten  Text,  über  400  Kommentar,  im  An- 
hang u.  a.  die  delphischen  Hymnen  mit  Musik- 
noten. Der  Text  bietet  schon  das  Lied  der 
Sappho  an  Charaxos  (Oxyrh.  pap.  I)  und  eine 
große  Anzahl  der  neugefundenen  Lieder  des 


Bakchylides,  dem  auch  im  Kommentar  eine  be- 
sonders eingehende  Behandlung  zuteil  wird. 

Es  mag  hier  genügen,  zu  sagen,  daß  sich 
durchweg  solide  Arbeit  verrät,  und  daß  der 
Kommentar  in  seiner  Umsicht  und  Knappheit, 
seiner  Gründlichkeit  und  Frische  die  meisten 
deutschen  Anthologien  hinter  sich  läßt. 

Hie  und  da  wird  auch  eine  kleine  Verbesse- 
rung oder  Ergänzung  beigesteuert;  an  dem  bei 
Bakchylides  zweimal  überlieferten  xavi'^popoc,  das 
Smyth  korrigiert,  und  an  tavdp'jXXoc  (obend.  XI 
55),  hatte,  wie  ich  mitteilen  kann  und  man  er- 
warten durfte,  der  verstorbene  Johannes  Schmidt 
seine  besondere  Freude. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Digitized  by  Google 


771    [No.  26.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(21.  Juni  1902.]  772 


Sophoclee'  Oedipus  Rex  bewerkt  door  J.  M. 
Fraenkel  en  P.  Groeneboom  jr.  Groningen 
1900,  J.  B.  Wolters.    152  S.  8.    1  fl.  25. 

Eine  erklärende  Ausgabe  des  'König  Ödipus' 
in  holländischer  Sprache  mit  kurzer  Einleitung 
und  knapp  gehaltenem  Kommentar,  die  gereifteren 
Schülern  und  jüngeren  Studierenden  als  Hilfs- 
mittel bei  der  Lektüre  dienen  soll. 

Sie  hat  allerdings  vornehmlich  die  Erklärung 
des  Dramas  zur  Aufgabe;  doch  ist  offenbar  auch 
dem  Texte  und  seiner  Gestaltung  ein  besonderes 
Bemühen  von   den   Herausgebern  zugewendet 
worden.    Beide  sind  Schüler  von  Herwerden,  dem 
sie  auch  die  vorliegende  Arbeit  gewidmet  haben.  I 
Zwar  erklären  sie  selbst,  ihrer  Ausgabe  den  Text 
der  Meklerschen  (in  Teubners  Bibliotheca  Script, 
class.)  zugrunde  gelegt  zu  haben;  aber  sie  weichen 
an  vielen  Stellen  von  ihm  ab  und  haben  sich 
namentlich  oft  verpflichtet  gefühlt,  die  von  Mekler 
aufgegebene  handschriftliche  Lesart  wieder  her- 
zustellen, was  wohl  über  20  mal  geschehen  ist 
Wo  sie  Vermutungen  in  ihrem  Texte  Aufnahme 
gewährt  haben,  sind  Herwerdens  Vorschläge  in 
besonderem  Grade  berücksichtigt;  aber  es  fehlt 
auch  nicht  an  eigenen  Verbesserungsversuchen. 
So  ist  von  ihnen  v.  279  «Poi'ßou  als  Glossem  ge- 
strichen und  fjiiiv  dafür  gesetzt,  soda£  die  Stelle 
lautet:    tö  5i  C^t»]u.(x  toü  Trep^avro«  f}v  r,u.iv  t66' 
ttirciv  xtX.;  v.  328  ist  mit  Umstellung  der  Wörter 
xaxa  und  no-re  geschrieben :  i?ui  8'  ou  u.9)  xaxat  |  Tajt\ 
ic  8v  eüru»  ji.f,  xdt  a\  Ixf-ff*»  r.ori  (wenig  glaublich!); 
v.  299  steht  povo:  für  plvov  unter  Berufung  auf 
v.  299  (nicht  zutreffend!);  v.  422 f.  an  einer  stark 
korrumpierten    Stelle    8v    Sfyuov    avopuoc  tlui- 
«Xcusae  für  ö<S|M>oc  avopjwv  mit  der  Erklärung  aveu 
'//j.'/j.   womit  dem  Schaden  nicht  ausreichende 
Heilung  gebracht  wird,  der  vor  allem  in  dem  in 
diesem  Zusammenhange  unpassenden  uuivmov  zu 
suchen  ist.   Ferner  schreiben  sie  v.  524  "xjhaoötv 
statt  ßtauöev,  v.  574  otö'  statt  oiod',  v.  741  Jwv 
statt  fywv,  v.  1019  tw  |J)  dHvei  statt  T<j>  u.Y]8evi', 
v.  1037  twv  ?t>?cw<mü>v  für  die  als  Glossem  be- 
trachteten Worte  |M]Tpä?  J)  itcrrp^c,  v.  1085  88' 
aMoc  für  ttot'  aXXoc. 

Der  Kommentar  hält  sich  in  den  angemes- 
senen Schranken  einer  Schulausgabe  und  meidet 
gelehrtes  Beiwerk;  die  Anmerkungen  sind  haupt- 
sächlich grammatischer  und  lexikalischer  Art,  die 
Parallelstellen  sind  gut  gewählt  und  werden  ver- 
ständigerweise vollständig  abgedruckt;  die  Gliede- 
rung des  Stückes  wird  durch  kurze  Inhalts- 
angaben der  Hauptteile  dem  Leser  vor  Augen 
geführt.    Im  allgemeinen  ist  die  Erklärung  klar 


und  wohl  verständlich  trotz  aller  Kürze  und  Knapp- 
heit; Anstoß  aber  nimmt  man  an  solchen  Stellen, 
wo  der  Versuch  gemacht  wird,  einen  verdorbenen 
Text  zu  halten,  wie  z.  B.  v.  374,  wo  uwe  rptfct 
rcpoc  vox-cfc  durch  „Du  bist  ein  Sohn  der  Nacht" 
Ubersetzt  wird  ohne  Rücksicht  auf  u-töc  (es  muß 
wohl  §tauTp«^Et  heißen).  Zu  v.  1300  wird  nrjdr^aac 
durch  Verweisung  auf  v.  263,  469,  1311  und 
Ergänzung  von  7cr/>)}ia  erklärt  ;  aber  hier  kann 
von  einem  Sprunge  nicht  die  Rede  sein  wie  dorti 
wo  Uberall  das  Ziel  angegeben  wird  (der  Text 
ist  wohl  in  mju^va;  zu  verbessern).  V.  1512  wird 
tuywW  (toi  zu  halten  versucht  durch  Auffassung 
des  (tot  als  Dativus  ethicus,  womit  die  Stelle  nicht 
genügend  verständlich  wird,  da  der  Hauptanstoß 
in  tugeoBs  liegt.  Vielleicht  ist  zu  schreiben  toü*' 
lytcröt  ptot. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist,  ab- 
gesehen von  dem  sehr  kleinen  Druck  der  An- 
merkungen ,  anerkennenswert ;  aber  auf  die  Korrekt- 
heit des  Satzes  hätte  mehr  Sorgfalt  verwendet 
werden  sollen,  finden  sich  doch  selbst  im  Texte 
störende  Druckversehen  (v.  365.  444.  460.  804. 
1101),  häufig  auch  in  den  Anmerkungen  (zu  56. 
315.  1123.  1138.  1526)  und  im  Anhange  (S.  146 
iraque,  148  cordice). 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


OeuvreB  complete»  de  Flaviue  Josephe,  tra- 
duites  en  Francais  sous  la  directiou  de  Theodore 
Reinaoh.    Tome  premier:  Antiquität  Iudai- 
ques.  Livreal— V.  Traduction  de  Julien  WellL 
Paris  1900,  Einest  Leroux.   VIII,  369  S.  8. 
Abgesehen  von  einigen  unzureichenden  Ver- 
suchen des  15.  und  16.  Jahrb.  gab  es  bisher 
zwei  vollständige  französische  Ubersetzungen  der 
Werke  des  Flavius  Josephus,  die  eine  von  Ar- 
nauld  d'Andigny  (1667 — 69),  die  andere  vom 
Pater  Louis  Joachim  Gillet  (1756—67).  Von 
diesen  zeichnet  sich  die  entere  durch  Stilge- 
wandtbeit  aus  und  hat  deshalb  auch  zahlreiche 
Neudrucke,  einen  sogar  mit  Illustrationen,  erlebt; 
aber  noch  größer  ist  die  Unzuverlässigkeit,  an 
der  sie  leidet,  und  nicht  unzutreffend  wird  sie 
daher  von  Reinach  „la  belle  infidele«  genannt. 
Die  andere  ist  zwar  bedeutend  sorgfältiger  ge- 
arbeitet, aber  weit  weniger  lesbar.   Ist  hierdurch 
das  Verlangen  der  Franzosen  nach  einer  streng 
wissenschaftlichen  Übersetzung    des  Josephus 
mehr  als  gerechtfertigt,  so  ist  andererseits  für 
das  Erscheinen  derselben  gerade  der  jetzige 
Zeitpunkt  insofern  besonders  glücklich  gewählt, 
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als  die  Übersetzer  ihre  Arbeit  auf  der  sicheren 
Grandlage  der  großen  kritischen  Ausgabe  Nieses 
aufbauen  konnten. 

Die  Übersetzung  ist  ausgeführt  unter  der 
vertrauenerweckenden  Leitung  von  Th6odore 
Keinach,  der  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Teile  jüngere  Gelehrte  herangezogen  hat. 

Die  uns  vorliegende  erste  Pentade  der  Anti- 
quitäten ist,  wie  der  Titel  besagt,  von  Julien 
Weill  bearbeitet,  während  der  Herausgeber  ein 
geistvoll  geschriebenes  Vorwort  und  ungefähr 
40  Anmerkungen  beigesteuert  hat. 

Was  nun  zunächst  die  Übersetzungselbst  betrifft, 
so  hat  sie  sich  tiberall  möglichst  an  den  Wort- 
laut des  Josephus  angeschlossen  und  lieber  auf 
Eleganz,  als  auf  Zuverlässigkeit  verzichtet.  Die 
Grundlage  bildete  dabei,  wie  erwähnt,  die  kritische 
Ausgabe  Nieses;  doch  haben  die  Verf.  sich  keines- 
wegs darauf  beschränkt,  einfach  den  Text  dieser 
Ausgabe  ins  Französische  zu  übertragen,  sondern 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Übersetzung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  eine  Rezension  des  Textes 
zur  Bedingung  mache,  haben  sie  auch  die  Aus- 
gabe Nabera  sowie  die  sonstige  wissenschaftliche 
Litteratur  zu  Josephus  in  umfassender  Weise 
herangezogen,  einige  Male  auch  durch  eigene, 
zum  Teil  recht  bemerkenswerte,  Konjekturen 
nachgeholfen.  Fortlaufend  sind  am  Fuße  der 
Ubersetzung  Noten  beigefügt,  welche  teils  Uber 
die  textkritischen  Fragen  orientieren,  teils  auf 
sachliche  Dinge,  besonders  auf  die  Quellenkritik 
des  Josephus,  eingehen.  Hierbei  ist  es  dankbar 
anzuerkennen,  daß  die  Parallelangaben  der  jüdi- 
schen Tradition  überall  herangezogen  sind;  denn 
für  derartiges  ist  ja  gerade  die  Handreichung 
kundiger  Gelehrter  dringend  notwendig.  Da- 
gegen vermißt  man  in  der  Auswahl  der  text- 
kritischen Noten  die  richtige  Konsequenz.  Da 
nämlich  die  Grundlage  der  Übersetzung,  wie 
der  Herausgeber  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
hervorhebt,  die  Ausgabe  Nieses  bildete,  so  hätten 
alle  Abweichungen  von  dem  Texte  derselben 
signalisiert  werden  müssen;  die  Verf.  haben  aber 
nur  die  nach  eigenen  Konjekturen  und  an  ganz 
wenigen  Stellen  auch  die  nach  der  Naberschen 
Ausgabe  aufgenommenen  Lesarten  vermerkt. 
Ein  solches  Verfahren  kann  die  Benutzer  der 
Übersetzung,  wenn  sie  den  Text  Nieses  nicht 
zur  Vergleichung  heranziehen,  leicht  irre  führen. 
Wir  hoffen  daher,  daß  diesem  Übelstande  in  den 
weiteren  Bänden  abgeholfen  werden  wird,  zumal 
die  Abweichungen  von  Niese,  wenigstens  bisher, 


doch  auch  nicht  so  beträchtlich  sind,  daß  durch 
ihr  Verschweigen  eine  erhebliche  Kaumersparnis 
gewonnen  ist. 

Höxter.  Carl  Frick. 


F.  Vogel,  Analecta.  I.  Aus  griechischen 
Schriftstellern.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Fürth  1901.    66  S.  8. 

Das  vorliegende  Programm,  das  W.  v.  Christ 
zum  70.  Geburtstage  gewidmet  ist,  enthält  Bei- 
träge zu  Homer,  Euripides  und  Lysias.  Vogel 
versucht  zu  rechtfertigen  8iol  ti  6  'A-fauiu,vu>v 
drconeipSrat  ttüv  'Ayatüv:  Homer  schildere  damit 
die  lähmende  Wirkung,  welche  das  Ausscheiden 
des  Achilles  auf  die  Griechen  ausübte,  und  finde 
Gelegenheit,  wesentliche  Stücke  der  Exposition 
nachzutragen,  wozu  er  in  A  bei  dem  raschen 
Gange  der  Handlang  [als  ob  die  von  dem  Dichter 
unabhängig  wäre!]  keine  Zeit  hatte.  Aber  wo 
steht  denn  etwas  von  der  lähmenden  Wirkung, 
die  Achills  Fernbleiben  ausübt?  Mit  solchen 
Gründen  kann  man  auch  den  Schiffskatalog  und 
die  Doloneia  als  von  'Homer'  herrührend  er- 
weisen. Aber  der  Verf.  giebt  auf  S.  6  selbst 
zu,  daß  er  an  die  Schulpraxis  denkt:  „für  die 
Schule  möchten  wir  sogar  wünschen,  daß  sich 
der  Lehrer  die  Rias  noch  einheitlicher  denkt  als 
Christ",  und  für  diese  mag  es  allerdings  vor- 
teilhaft sein,  womöglich  nur  einen  Dichter  an- 
zunehmen und  diesen  mit  allen  erdenklichen 
Gründen  in  Schutz  zu  nehmen.  Ahnlich  wird 
auch  die  Heeres  Versammlung  B  278—393  ver- 
teidigt und  endlich  die  Frage  behandelt,  ob  wir 
I  uns  im  9.  oder  10-  Kriegsjahr  befinden;  die  ver- 
schiedenen Angaben  darüber  sind  aber  schwer- 
lich unter  einen  Hut  zu  bringen,  und  von  großem 
Belang  ist  dieser  Nebenumstand  wirklich  nicht; 
die  Geltung  der  Neunzahl  in  diesem  Zusammen- 
hange zu  verwerten,  möchte  ich  nicht  raten.  — 
In  der  Medea  findet  der  Verf.  in  V.  214  -224 
Anspielungen  auf  Perikles  und  Aspasia,  an  die 
,  ich  nicht  glaube,  vermutet  V.  384  xfjv  hV^eiav 
|  statt  t*,v  eulhtav,  und  faßt  V.  608  als  Frage,  was 
der  Erwägung  wort  ist.  —  Aus  Lys.  XXI  11 
folgert  der  Verf.,  daß  sich  12  Schiffe  von  Aigos- 
potamoi  nach  Athen  retteten,  Konon  aber  allein 
zu  Euagoras  entkam;  XXII  5  sucht  er  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Verhörs  zu  gewinnen,  thut 
I  aber  der  Überlieferung  Gewalt  an,  erklärt  XXXI 
|  für  eine  jüngere  Schulübung  und  vermutet  zu 
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XIX  50,  daß  hinter  TexrapdxovTa  eine  zu  itXeta 
gehörige  Zahl,  etwa  Tpiaxovra,  ausgefallen  sei: 
sehr  ansprechend. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Auagewählte  Komödien  des  T.  Maooius  Plau 
tus.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  Brix. 
Viertes  Bandchen:  Miles  gloriosus.   Dritte  Auf- 
lage bearbeitet  von  M  Niemeyer.  Leipzig  1901, 
Teubner.   VIII,  172  8.  8. 

(Schluß  aus  No.  24.) 
779  Ubersetzt  N.  te  de  isto  mnlti  cupiunt 
non  mentirier  „viele  wünschen,  du  möchtest 
doch  Uber  deinen  Herrn  keine  Lögen  ver- 
breiten" und  hält  dies  für  gleichbedeutend  mit: 
„was  du  sagst,  scheint  vielen  ganz  unglaublich, 
halten  viele  für  gelogen".  Bei  dieser  Auf- 
fassung bleibt  multi  cupiunt  vollständig  unbe- 
greiflich; allenfalls  könnte  man  m.  cupiant  ver- 
stehen. Pal.  macht  doch  seine  Mitteilungen  nur 
vor  Pleus.  und  Peripl.;  wie  kann  da  gesagt 
werden  mnlti  cupiunt  ff.?  —  793  müssen  nach 
N.  die  Worte  erro  quam  insistas  viam  dem  Peripl. 
statt  Pleus.  überwiesen  werden;  ich  halte  den 
angeführten  Grund  fUr  nicht  stichhaltig,  sehe 
vielmehr  in  dem  folgenden  at  scietis  st.  at  scies 
des  Pal.  einen  Boweis,  daß  sich  Pleu?.,  wie  die 
Überlieferung  angiebt,  in  die  Verhandlung  ge- 
mischt hat.  —  In  der  verzweifelten  Stelle  855 
kann  opera  maxuma,  wie  N.  mit  Studemund 
schreibt,  nicht  bedeuten  „mit  größtem  Eifer"; 
das  hiebe  bei  Plaut,  opere  maxumo,  vgl.  Cas. 
73,  wo  A  das  richtige  maiore  opere  (opera  P) 
herstellt.  Daß  bei  seiner  Fassung  fieri  zu  messen 
ist,  läßt  N.  unvermerkt,  wie  auch  862  die  ver- 
schränkte Wortstellung  ne  dixeritis  obsecro  huic 
vostram  fidem  unberührt  bleibt.  —  Für  erzwungen 
muß  ich  die  Deutung  der  Worte  ne  pave:  pei- 
oribus  conveniunt  als  unmittelbarer  Antwort  auf 
die  Äußerung  mala  mulier  mers  est  (nicht  ein- 
mal sicher):  „ganz  recht  (tbut  nichts,  duiXei): 
für  die  Männer  (Käufer),  die  noch  schlechter 
sind,  sind  sie  (die  Weiber),  gerade  gut  genug, 
mit  schlechteren  nehmen  sie  es  auf"  erklären. 
Ne  pave  anders  aufzufassen  als  an  den  von  N. 
selbst  angeführten  Stellen  Amph.  1110.  Pseud. 
103,  fehlt  die  Berechtigung;  es  muß  damit  eine 
Befürchtung  zurückgewiesen  werden,  die  mit 
dem  mala  mulier  mers  est  des  Alten,  selbst 
wenn  so  richtig  hergestellt  ist,  nicht  ausge- 
sprochen sein  kann.  Mir  erscheint  die  Annahme 
einer  Lücke  unabweisbar,  in  der  etwa  Peripl. 


darauf  hinwies,  daß  die  Sache  schwieriger  sein 
könnte,  als  Acrot.  sich  vorstellt,  worauf  diese 
etwa  antwortete :  Malae  quae  sunt,  etiam,  ne  pave 
ff.  —  In  939  datne  abse  mulier  operam?  er- 
fordert das  streitige,  nicht  einmal  klar  über- 
lieferte ab  se  unbedingt  eine  Erklärung.  —  Ist, 
wie  es  noch  immer  zu  989  heißt,  der  Sklaven- 
name Simia  im  Pseud.  lateinisch  oder,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  das  griechische 
Zift(u.)(«?  —  Der  mit  Leo  1025 f.  quo  pacto  hoc 
Ilium  accedi  velis  ut  ferrem  abs  te  consilium 
angenommene  Fall,  daß  einem  coni.  imperf.  ein 
abhängiger  Satz  im  coni.  praes.  vorangeht,  scheint 
N.  für  nicht  weiter  auffällig  gehalten  zu  haben, 
da  er  kein  Wort  darüber  verliert  Die  Fassung 
ist  umso  bedenklicher,  als  die  Überlieferung  in 
P  auf  ein  regierendes  Verbura  im  Präs.  hinweist 

—  Bei  der  Bemerkung  über  die  Anastrophe  der 
Präposition  zu  1045  qua  ab  illarum  ist  Uber- 
sehen, daß  dieselbe  gerade  beim  Frage-  und 
Relativpronomen  wie  hier  die  Regel  ist.  —  Über 
1062  eu  ecastor  neben  1066  eu  ecastor  fehlt  die 
nötige  Aufklärung.  —  Zu  sublecto  1066  heißt 
es  „in  sttb  liegt  der  Begriff  des  in  zweiter  Linie 
Agierens,  wie  in  subblanditur  carnufex  Bacch. 
876".  An  dieser  Stelle  bedeutet  subblandiri 
nichts  anderes  als  an  den  anderen,  wo  es  sich 
im  wesentlichen  von  dem  Simplex  nicht  unter- 
scheidet (Asin.  185.  Bacch.  517  —  hier  heißt  es 
gleich  im  folgenden  Verse  blandiri  — ,  Cas.  586 

—  vorangeht  blanda's  parum  — ;  Most.  221); 
ebenso  wenig  unterscheidet  sich  matri  subpal- 
parier  Mil.  106  von  mulieri  palpabitur  Amph. 
507,  subauscultemus  Asin.  586.  Mil.  993  von 
auscultemus  Asin.  588.  Cure.  279;  die  Zusammen- 
setzung mit  sub  giebt  dem  Ausdruck  nur  mehr 
Farbe.  Die  für  sublecto  angenommene  Bedeu- 
tung ist  bei  Verbalkomposita  bei  Plaut,  über- 
haupt unnachweisbar.  —  Zu  Ops  war  noch  an- 
zuführen Bacch.  893,  wo  die  volle  Form  Opis 
steht.  —  Die  volle  Form  reverearis  1171  ist  hier 
nicht  bloß  handschriftlich  bezeugt  sondern  auch 
durch  den  Hiat  gesichert.  Warum  wird  gerade 
nur  vom  Coni.  praes.  depon.  der  2.  Konjug.  ge- 
sprochen und  nicht  allgemein  gesagt  daß  -re 
statt  -ris  bei  Plaut,  die  Regel  ist  v""  der  sich 
nur  vereinzelte  Ausnahmen  finden,  z.  B.f  um 
Hiat  zu  vermeiden,  noch  Amph.  369.  702.  Pers. 
744.  Poen.  1088?  —  Ist  es  glaublich,  daß  das 
id  in  1211  mit  super  hac  vicina  zu  verbinden 
ist,  sodaß  eine  dem  griechischen  to  ittfl 

•rijc  fifrovoc  entsprechende  Ausdrucksweise  ent- 
steht? —  1233  wird  in  ÜU  metua  das  Pron.  ohne 
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Beleg  als  „emphatisch"  bezeichnet;  ist  es  nicht 
veranlaßt  durch  die  Beziehung  auf  die  Toran- 
gegangenen Worte  der  Mitredenden?  —  Die  zu 
1285  beigebrachten  Belege  für  vereri  mit  dem 
acc.  c.  inf.  Cic.  leg  U  22,57.  Liv.  II  7,9.  III 
22,2  passen  nicht,  da  es  sich  an  diesen  Stellen 
um  wirkliches  Befürchten,  daß  ein  Fall  eintreten 
wird,  handelt,  wahrend  hier  vereri  'sich  scheuen, 
sich  genieren'  bedeutet.    Bekanntlich  verstatten 
eine  Reihe  von  Verben  (wie  volo,  mavolo,  po- 
stulo,  studeo,  expeto  u.  a.)  bei  gleichem  Subjekt 
neben  dem  einfachen  Infinitiv  auch  den  Acc.  c. 
inf.,  vgl.  1135  quos  videre  me  exoptaban  maxume, 
wozu  N.  nichts  bemerkt.  —  Niemeyers  Um- 
stellung von  1295  nach  1288  ergiebt  einen  hÖchBt 
•eltsamen  Gedankengang:  Wüßte  ich  nicht,  daß 
andere  auch  ähnliche  Geschichten  gemacht  haben, 
so  würde  ich  mich  noch  mehr  schämen ;  aber  da 
ich  es  von  vielen  gehört  habe,  so  glaube  ich, 
daß  es  so  alte  Tradition  ist.   Dazu  kommt  noch, 
daß  hoc  adeo  durchaus  auf  einen  Satzanfang 
hinweist.  —  1335  labra  ab  labellis  aufer,  nauta, 
cave  malam  ist  nauta  statt  der  gewöhnlichen 
Anrede  adulescens  N.  so  auffällig,  daß  er  es 
einer  besonderen  Erklärung  für  bedürftig  hält: 
„vielleicht  wurde  ein  üblicher  Zuruf  ängstlicher 
Kahnfahrer  an  den  vielleicht  zu  kühnen  Boots- 
manntravestiert, wodurch  der  Ausdruck  Pikanterie 
erhält«.  Ist  nauta  richtig  hergestellt,  was  keines- 
wegs bei  der  schweren  Zerrüttung  der  Stelle 
sicher  ist,  so  braucht  diese  Anrede  ebensowenig 
etwas  besonderes  zu  bedeuten,  als  wenn  Pseud. 
1139.  1142  Harpax  mit  chlamidate  angeredet 
wird.    Die  Ergänzung  des  age  malum  zu  cave 
malum  scheint  N.  für  sicher  zu  halten,  da  er 
aus  dieser  Stelle  in  Verbindung  mit  Bacch.  463 
gegenüber  der  zehnmaligen  Konstruktion  mit 
dem  Dat.  (die  erste  Belegstelle  ist  Bacch.  147, 
nicht  463)  folgert:  „der  Ausdruck  cave  malo  war 
also  nicht  zu  stereotyp".  —  Zu  fio  miser  1337 
war  zu  bemerken,  daß  fieri  bei  Plaut,  mehrfach 
in  derselben  Bedeutung  wie  esse  steht,  vgl.  Pers.  5 
fio  miser  quaerundo  argento  mutuo  (neben  sum 
miser  Most.  562.  564.  Pseud.  13.  80.  299),  49 
nunc  tibi  morologus  fio,  38  fi  benignus,  subveni 
u.  a.  —  Wenn  N.  1367  seinen  Text  immo  hodie 
verum  (meorum  CD,  eorum  B)  factum  faxo  post 
dices  magis  erklärt:  „ja,  heute  hat  sich  meine 
Treue  noch  mehr  bestätigt  (bewahrheitet),  sollst 
du  nachher  sagen,  dafür  werde  ich  sorgen",  so 
verbindet  er  magis  falsch  mit  verum;  es  ist  viel- 
mehr mit  dices  zu  verbinden,  wie  die  folgenden 
Steilen  zeigen:  Amph.  1107  magis  iam  faxo  mira 


dices  (bezüglich  auf  1005  nimia  mira  memoras), 
Capt.  871  olim  si  advenissem,  magis  tu  istuc 
(sero   post  tempus  venis)  diceres ,  KU.  1429 
magis  dicas  (ei  mihi),  si  scias  quod  ego  scio, 
Poen.  188  immo  etiam  ubi  expolivero,  magis  hoc 
(placet  consilium)  tum  demum  dices,  Ps«ud.  949 
immo  si  efficies,  tum  faxo  magis  id  (lepide  acci- 
pis  me)  dicas,  Ter.  Eun.  355  f.  immo  si  scias  — , 
magis  id  dicas.    Unbegreiflich  ist  es  mir,  wie  N. 
bei  der  Verbindung  von  magis  mit  dem  übrigens 
gan»  unsicheren,  kaum  verständlichen  verum 
factum  „für  den  Eingeweihten  (?)  einen  Neben- 
|  sinn  ganz  leise  herausklinge-n"  hören  kann  (verum 
als  Begriff  der  Moralphilosophie3),  •cdXrjflsc,  gefaßt 
mit  Beziehung  auf  1435  iure  factum  iudico).  — 1403 
kann  an  erster  Stelle  angeführt  für  die  Be- 
zeichnung der  ganz  wahrheitsgemäßen  Entschuldi- 
gung des  Pyrgop.  ultxo  ventumst  ad  me  als  Lüge 
keinesfalls  darauf  zurückgeführt  werden,  daß 
„seine  Lüsternheit  die  Initiative  gegeben"  habe, 
wenn  auch  die  ganze  Intrigue  auf  seine  Geilheit 
berechnet  war.    Er  soll  eben  auf  alle  Fälle 
mürbe  geprügelt  werden,  darum  wird  seine  Ent- 
schuldigung einfach  für  Lüge  erklärt.  —  Die 
Bemerkung  zu  1417  Quid  si  id  non  faxte?  Ut 
vivam  ff. :  „das  spondeische  Wort  an  dieser  Vers- 
stelle, weil  ein  einsilbiges  folgt,  sonst  selten" 
muß  auf  einem  Irrtum  beruhen;  denn  beim  Uber- 
gang zur  zweiten  Dipodie  des  troch.  Tetrameters 
sind  oxytonierte  spondeische  oder  spondeisch  aus- 
lautende Wörter  auch  ohne  jene  Beschränkung 
durchaus  keine  Seltenheit.  —  Zu  1437  vermiß 
man  wie  in  der  vorigen  Auflage  den  Beleg  für 
die  Konstruktion  has  res  studeant. 

O.  S. 


G  F.  Sohoemann,  Griechische  Altertümer. 
Vierte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius. 
Zweiter  Band:  Die  internationalen  Verhält- 
nisse und  das  Religionswesen.    Berlin  1902, 
Weidmann.    644  S.    gr.  8. 
Fünf  Jahre  nach  der  Ausgabe  des  ersten 
Bandes  der  Griechischen  Altertümer  von  Schoo- 
mann, 29  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  dritten 
Auflage  läßt  Lipsius  jetzt  den  zweiten  Band  der 

')  In  moralphiloBOßhischer  Bedeutung  soll  verum 
zu  fassen  sein  auch  Ca«.  313  quid  tu  me  a  verö 
libertate  territas,  wo  a  vero  nicht  einmal  überliefert 
ist  und  von  Moral  zumal  im  Munde  des  Olympio 
keine  Rede  sein  kann,  und  Asin.  701  si  verum  qnidemst 
decorum  erum  vehere  servom,  wo.  wsnn  so  richtig 
überliefert  ist,  es  sich  ebensowenig  um  Moral  handelt. 
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4.  Auflage  folgen.  Den  weitaus  größeren  Teil 
hat  er  selbst  bearbeitet,  die  Abschnitte  Uber 
Priester  und  andere  Kultusbeamte  (16)  und  über 
Staatskulte  und  Feste  (17)  sein  Schüler  Emst 
Bischofi.  Wie  beider  Gelehrter  Sachkunde  und 
Beherrschung  des  Stoffes  unbezweifelt  war,  so 
überrascht  auch  der  Fleiß  und  das  Geschick  der 
Ausführung  nicht :  jede  Erwartung  ist  er- 
füllt worden;  Schoemanns  Werk  zieht  wieder 
einmal  verjüngt  hinaus,  geschont  und  kouserviert, 
wo  irgend  es  anging,  bereichert  und  berichtigt, 
wo  „der  gegenwärtige  Stand  unseres  Wissens 
es  erforderte".  Die  Vorrede  nennt  die  Partien, 
„wo  sich  tiefer  einschneidende  Änderungen  not- 
wendig machten",  der  Vergleich  mit  den  am 
Rande  beigefügten  Seitenzahlen  der  3.  Auflage 
und  das  von  Bischoff  sehr  vervollständigte 
Register  macht  eine  Orientierung  Uber  Zusätze 
leicht,  und  wenn  es  auch  gewiß  nicht  überflüssig 
wäre,  auf  die  wichtigsten  Neuerungen  hinzuweisen, 
so  denke  ich  doch,  es  wird  dem  Wunsch  derer,  i 
die  sich  mit  diesem  Stoff  eingehender  beschäfti- 
gen, und  vielleicht  auch  dem  Charakter  der 
Wochenschrift,  für  die  die  Anzeige  bestimmt  ist, 
mehr  entsprechen,  wenn  ich,  statt  Registrierun- 
gen zu  bringen,  auf  einige  Punkte  ausführlicher 
eingehe,  die  mir  einer  Berichtigung  oder  einer 
weiteren  Erörterung  bedürftig  scheinen.  Niemand 
wird  daraus  den  Schluß  ziehen  dürfen,  als  wollte 
ich  an  einem  Werke  mäkeln,  dessen  Vortrefflich- 
keit ich  nur  deshalb  nicht  rühme,  weil  es  des 
Rühmens  nicht  bedarf,  und  über  dessen  lange  er- 
wartetes Erscheinen  sich  wenige  mehr  freuen 
werden  als  ich.  Der  Versuch,  auch  nur  einige 
Kleinigkeiten  zu  bessern,  ist  auch  ein  Dank. 

Ich  beginne  mit  Ausführungen  pro  domo. 

5.  227,3  meint  Lipsius,  ich  hätte  Jahrb.  f.  Phil. 
1883  S.  361  f.  übersehen,  daß  die  Homerischen 
Götter  bei  den  ihnen  dargebrachten  Opfern  in 
Person  an  dem  Mahle  nur  bei  den  Aithiopen  und 
Phaiaken  teilnehmen.  Meine  Worte  „die  Götter 
denkt  man  sich  an  dem  Genüsse  derselben 
(der  Opfer)  teilnehmend"  schienen  mir  die  Auf- 
fassung auszuschließen;  ich  meinte  wirklich,  man 
habe  geglaubt,  daß  die  Götter  in  Person  am 
Mahle  teilnehmen,  wie  sie  es  bei  den  Aithiopen 
und  auch  Phaiaken  allerdings  nach  Homerischer 
Vorstellung  thaten.  Ausdrücklich  habe  ich  diesen 
Unterschied  in  meinen  Kultusaltert.'  87  hervor- 
gehoben. Worauf  es  mir  ankam  und  ankommt, 
ist,  ob  man  sich  die  Götter,  natürlich  unsichtbar, 
beim  Opfer  gegenwartig  gedacht  hat,  und  diese 
Frage  möchte  ich  auch  heute  bejahen.  L.  führt  , 


selbst  i  436  (als  Ausnahme)  an  ^X&s  $'  'Aft^vrj 
tpü>v  dvrtiwja;  aber  geradeso  heißt  es  auch  A  67 
'AwSXXiov  —  dpvtöv  xvunjc  xe  afyuiv  -rcXguov  —  ävri- 
aaac,  und  vom  Opfer  des  Oineus  1  535  aX/ot  ii 
fleol  Safvovf)'  £xat<5ji.ßa«.  —  In  einem  Artikel,  den 
ich  kürzlich  im  Hermes  XXXVI  321  ff.  ver- 
öffentlichte, habe  ich  den  Satz  Schoemanns  I 
31,  in  Homerischer  Zeit  sei  jedes  Schlachten 
eines  Tieres  mit  einem  Opfer  für  die  Gottheit 
verbunden  gewesen,  bestritten.    L.  wiederholt 
II  581  dieselbe  Behauptung,  allerdings  ein  „in 
der  Regel"  einschiebend;  aber  auch  in  dieser 
Fassung  ist  sie  m.  E.  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 
L.  vermißt  Anm.  7  die  Erklärung  des  Gebrauches 
von  ttpeuetv  im  Sinne  von  <rfa£siv.   Synonym  mit 
ü^ajEtv  wird  es  allerdings  nicht  gebraucht;  auf 
die  Anwendung  und  Bedeutung  dieses  Wortes 
habe  ich  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  374  A.  44  hin- 
gewiesen, über  iepVjiov  und  Upeustv  ebenda  1885 
S.  102  f.  ausführlicher  gehandelt.    Gewiß  wäre 
eine  Erklärung,  wie  lepetieiv  zu  der  Bedeutung 
„schlachten"  kommt,  wünschenswert;  aber  bloße 
Vermutungen  mochte  und  mag  ich  nicht  vor- 
bringen, und  für  entscheidend  und  deshalb  auch 
ausreichend  halte  ich  die  Thatsache,  daß,  während 
wir  überall  mit  der  Übersetzung  „schlachten" 
auskommen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  es 
vorkommt,  l«p«ygtv  unmöglich  mit  „opfern"  wieder- 
gegeben  werden  kann,   sondern  „schlachten" 
heißen  muß1).    Das  haben  schon  die  Alten  be- 
merkt; das  Scholion  zu  Eur.  Hek.  224  sagt  ganz 
richtig:  xopüoc  Upeuc  6  o^poqtuc  xai  iipeuatc  ij  -yx\Tr 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  zitierten  Ab- 
handlungen.  —  S.  234,3  sagt  L.  „doch  heißt 
ireXavoc  auch  das  zum  Opfer  für  die  Göttinnen 
von  Eleusis  ausgewählte  Getreide  CIA  IV  1,27  b 
ZI.  36.  H  2,834b  ZI.  67  und  71"  (=  Dittenberger 
Syll.*  20.  587).    Es  verlohnt  sich  umso  mehr, 
auf  die  Frage  einzugehen,  als  auch  Dittenberger 
Sylt.  I  S.  36  zu  no.  20  A.  9  sagt  „et  praestan- 
tissima  pars  frumenti,  quae  in  deorum  usum  se- 
paratur".   Ziehen  wir  nun  aber,  wie  wir  müssen, 
die  eleusinische  Inschrift  Syll.'  587,280  ff*,  zur 
Erklärung  von  20,36  heran,  so  ergiebt  sich  mit 
Notwendigkeit,  daß  auch  hier  TeA*v6c  unmöglich 
einen  erlesenen  Teil  des  den  Göttinnen  darge- 
brachten heiligen  Getreides  bedeuten  kann.  Nach 
587,280  ff.  soll  ein  Teil  eben  dieses  Getreides 
zum  TteXavoc  verwandt  werden,  d.  h.,  wie  L.  Ziehen 
Leg.  sacr.  22  f.  im  Anschluß  an  meinen  Aufsatz 


»]  „Opfern-  heißt  ^etv  oder  ?P8tiv,  B400  sogar 
ohne  Objekt 
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im  Herrn.  XXIX  281  ff.  evident  dargethan  bat, 
zur  Herstellung  des  Brotteiges  oder  Mehlbreis, 
von  dem  den  einzelnen  Gottheiten  ein  bestimmtes 
Quantum  geopfert  wird;  und  aus  20,36  erfahren 
wir,  daß  das  nach  Anweisung  der  Eumolpiden 
geschah.  Die  einzige  Bedeutung,  die  -eX«voc 
außerdem  hat,  ist  „Geld".  So  am  deutlichsten 
in  den  Inschriften  von  Amorgos  Dittenberger 
SjlV  644  und  645.  In  der  letzten  heißt  es 
Z.  11  ff.  brdv  oi  TtXrrfjv  Rotfjt  t  (ipeta  6  iceXav[6c 
6  8i]&6\uwx  ütto  tSv  xeöujAevov  U[pi]c  if<rru>.  [toro» 
Kt  6  rc«]Xavo«  «xdVreo  Spay.P-il  in  der  ersten  ist 
von  den  zu  heiligen  Zwecken  bestimmten  Zinsen 
des  angesammelten  iteXocvoc  die  Hede  (vgl.  Zie- 
barth  Rhein.  Mus.  1900  S.  606).  Dittenberger 
meint  zu  646  A.  4  „hic  iam  pro  frumenti  primi- 
tiis  pecunia  numeratur,  sed  antiquum  nomen 
mansit",  und  erklärt  uiro  tüv  Te&opivwv  für  einen 
Solö'zismus  statt  abii  x.  t.:  „nam  medium  8iij<xo8ai 
hic  propter  notionem  in  censum  non  venit".  Er 
nimmt  also  an,  daß  ursprünglich  jeder  Opfernde 
von  seiner  Gabe  einen  Teil,  die  primitiae  fru- 
menti, der  Göttin  habe  weihen  müssen.  Darnach 
hätte  die  Opfergabe  selbst  in  Getreide  bestehen 
müssen;  aber  wie  unterschied  sich  dann  der 
KtA2v&  von  den  rtduuiva?  Es  ist  ja  gerade  das 
Charakteristische  für  diese,  in  einer  Zeit,  wo 
das  Backen  allgemein  üblich  war,  wohl  auch 
kaum  mehr  für  genießbar  gehaltenen,  Kuchen2), 
daß  sie  wirklich  geopfert  wurden,  nicht  etwa 
den  Priestern  anheimfielen  (Herrn.  XXIX  283). 
L.  Ziehen  schreibt  mir  Über  die  Stelle:  „Syll. 
645  scheint  mir  zu  beachten,  daß  jeder,  der 
geopfert  hat,  einen  wXavo«  in  der  Höhe  von  einer 
Drachme  zahlen  muß  (Dittenbergers  Erklärung 
des  &icö  t<uv  Tcduuivcuv  halte  ich  für  falsch) ;  daraus 
scheint  hervorzugehen,  daß  ursprünglich  jeder 
einen  kleinen  wXawfc  dem  Gotte  stiften  mußte". 
Aach  ich  halte  Ttduuivtuv  für  Medium  uad  denke, 
dueoöai  wird  hier  in  der  ganz  prägnanten  Be- 
deutung des  Zweckopfers  stehen.  Mit  Recht 
macht  Ziehen  in  einem  «weiten  Schreiben  auf 
die  Ähnlichkeit  der  von  mir  Herrn.  XXXI 640  ob. 
für  die  Bedeutung  von  Öuwdai  herbeigezogenen 

*)  Der,  in  diesem  Fall  übrigens  berechtigte, 
Glaube,  daß  man  einen  uralten  Brauch  festhalte,  er- 
höhte die  Heiligkeit  des  Opfers.  So  blieb  auch  später 
beim  Opfern  der  <rr&&xjy*  da«  Salz  fort,  weil  es  ur- 
sprünglich gefehlt  haben  soll,  o$  y*P  \~<»--<  eöÄfiwo  ef« 
tt/j  Totatjnjv  ifffflvt  iJcupT.jxi'vDi  f  Athenion  bei  Kock  frgm. 
com.  III  370),  und  die  vr)9&ia  galten  für  besonders 
ehrwürdig,  weü  sie  aus  einer  Zeit  stammen  sollten, 
da  man  Wein  noch  nicht  hatte. 


epidaurischen  Inschrift  Syll.*  802,42  aufmerksam: 
„Der  Knabe  muß  opfern,  um  zur  incubatio  zu- 
gelassen zu  werden,  so  müssen  in  Amorgos  die, 
die  zur  -reXer^  zugelassen  werden  wollen,  opfern, 
d.  h.  also  «övuivot  sein,  iirdv  TeXetfjv  tcoi$  tj  Uptux. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  dann  der  iteXctvoc 
in  Gestalt  einer  Drachme  gegeben,  wie  auch  die 
eleusinischen  Mysten  zahlen  mußten".  Zweifel- 
haft scheint  mir  nur,  daß  jemals  ein  reXatvoc  in 

.  natura  dargebracht  wurde.  Bei  Suid.  und  Phot. 
lesen  wir  u.  «Xavo<  ■  %a\  6  t<p  (juxvrei  Std6\uw( 
|itff6oc  <53oXoc,  und  dieselbe  Notiz  hat  sich  bei 
Hesych.  unter  ire&zvöc  verirrt,  nur  daß  hier 
oSoX^;  fehlt,  v.  Prott,  Leg.  sacr.  6  Anm.  2,  will 
freilich  ö'jioXfo  =  dßsXi'ac,  Kuchen,  verstehen3) ;  aber 
das  ist  offenbar  verfehlt:  d&oXo»  bedeutet  auch 
hier,  wie  immer,  das  Geldstück.  Sollen  wir  nun 
annehmen,  daß  dieser  p.t«66c  auch  für  einen  früher 
üblichen  -eXotvoc  eingetreten  ist?  Dann  müßte 
ittXavoc  auch  einen  Kuchen,  der  von  Menschen 
verzehrt  wurde,  bezeichnet  haben,  und  das  läßt 
sich,  wie  gesagt,  nicht  belegen.  Mir  ist  also 
wahrscheinlicher,  daß  das  Wort  im  Volksmund 
neben  der  eigentlichen  die  Bedeutung  „fromme 
Spende"  oder,  wenn  man  will,  „Kuchengeld" 
gehabt  hat,  ähnlich  wie  bei  uns  noch  heute  in 
vielen  Gegenden  die  Geldsumme,  die  z.  B.  bei 
Trauungen  dem  Geistlichen,  der  die  heiligg 
Handlung  vollzieht,  von  allen  an  der  Feier  Teil- 
nehmenden gespendet  wird,  „das  Opfer"  heißt. 
Wie  diese  Gebühren,  auch  wenn  sie  ursprünglich 

I  nicht  dem  Beamten,  sondern  der  Kirche  selbst 
zugefallen  sein  mögen,  nie  ein  wirkliches  Opfer 
abgelöst  haben,  so  werden  wir  wohl  auch  in  der 
Inschrift  von  Amorgos  die  Bezeichnung  der 
Drachme  als  rreXavoe  nicht  erst  davon  herzuleiten 
haben,  daß  früher  in  der  That  ein  solcher  dar- 
gebracht wurde.  Auch  Syll.1 587,291 '  Itoo6o»[v]toc 
Up«  iwXavov  AAAAPH-I-HI  müssen  wir  „Geld" 
verstehen,  wenn  der  Text  richtig  ist.  Das  ist 
mißlich,  da  das  Wort  kurz  vorher  zweimal  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  gebraucht  ist.  Vielleicht 
ist  doch  durch  Versehen  des  Steinmetzen  ein 
eU  vor  ntXccvov  ausgefallen,  oder,  was  mein  Kollege 
Fuhr  vorschlägt,  und  was  wohl  noch  weniger 
Schwierigkeit  bietet,  für  TreXavov  ist  nach  Analogie 
der  vorhergehenden  Genetive  rceXetvou  zu  setzen. 
Dann  hätten  wir  also  anzunehmen,  daß  der 
Priester    Geld    zum   Kauf    des    «iXovo«  für 


*)  L.  Ziohon,  der  ihm  Leg.  sacr.  22  A.  6  bei- 
stimmte, und  dem  ich  meine  abweichende  Ansicht 
mitteilte,  tritt  mir  jetzt  bei.    Vgl.  Nikand.  Alex.  488. 


Digitized  by  Google 


783   |No.  2b.) 


seinen  Heros  erhält4).  Jedenfalls  existiert 
keine  Stelle,  wo  ireXavoc  „heiliges  Getreide" 
heißt.  —  Im  Schol.  asn  Soph.  Oid.  Kol. 
100,  das  augenscheinlich  aus  bester  Quelle 
schöpft,  heißt  es:  efol  3e  nv«c  ro  itapairav  aWovöot 
tiWai  xa-cä  täggv  et«  £8oc  rcpoeXöoüaai.  Wie  früher 
Scboemann  fuhrt  auch  L.  247,2  als  Beispiele 
wieder  den  Kult  des  Sosipolis  in  Elis  (Paus.  VI 
20,3)  und  den  des  Zeus  Hypatos  in  Athen  an 
(Paus.  I  26,6).  Daß  es  sich  hier  aber  nur  um 
das  Verbot  von  Weinspenden,  nicht  von  Spenden 
überhaupt  handle,  habe  ich  schon  Herrn.  XXII 
645  ff.  ausgeführt.  Es  steht  auch  an  beiden 
Stellen  zu  lesen,  an  der  ersten  sogar  ausdrück- 
lich xal  a&rf,  (die  Priesterin)  Xourpd  xe  efe^Epei 
t<J>  8c<j>.  Das  sind  also  Spenden  (vgl.  Soph.  El. 
84,434  und  v.  Fritze  De  libat.  vet.  Berl.  1893 
S.  5  und  80).  Meine  Vermutung,  bei  den  6ooi'ai 
aarcovSoi  sei  an  die  ufd-jux  zu  denken,  bestreitet 
auch  v.  Prott,  Burs.  Jahresber.  CII  84,  weiß 
aber  leider  nichts  Besseres  an  die  Stelle  zu 
setzen.  8uatat  xattt  TujfTjv  tU  Ifto«  7rposX8ouaai 
kann  doch  nur  heißen:  Opfer,  die  von  ungefähr 
üblich  geworden  sind,  im  Gegensatz  zu  gestifte- 
ten, im  Kult  feststehenden.  Karat  ist  nicht 
gleich  ix  t'j-/  rj«  ttv<k,  sonst  würden  gewiß  auch  hier 
die  aitiologischeu  Legenden  nicht  fehlen,  sondern 
was  vr/ji  (hier  Gegensatz :  v6\ua)  bestimmt,  wie  ich 
verstehe  rj  Kapouaa  tuxtj,  und  das  würde  auf  die 
jipa'fia,  für  die  Spenden  noch  nicht  nachgewiesen 
sind,  passen.  —  S.  600  wird  nach  Plut.  Arist. 
21  die  jährliche  Totenfeier  für  die  Gefallenen 
in  Plataiai  geschildert.  Dabei  sind  wie  in  der 
3.  Auflage  die  Worte  xporfjpa  xepaaac  ofvou  xal 
ytiy.i  ■.  o ;  tntXefet  •  nporci'va)  xtX.  wiedergegeben: 
„füllte  darauf  einen  Becher  mit  Wein,  goß  davon 
aus  und  sprach:  dieses  trink  ich  den  Männern 
zu"  usw.  Der  Archon  gießt  aber  das  ganze" 
Gefäß  aus,  wie  dies  bei  jeder  /->■»•  geschah.  — 
S.  246,3  sagt  L.  von  der  Art,  wie  man  die 
Opfertiere  schlachtete,  handelnd:  „die  Opfer- 
ordnung von  Mykonos  schreibt  einen  Schlag 
bald  auf  den  Kücken,  bald  auf  das  Schulterblatt 
vor".  Die  betr.  Worte  lauten  Dittenberger  Syll.' 
617,7,12,32:  xpwc  —  vwto-t  xal  irXornj  x&rrrrai, 
VWT07  xÄirctTai  T?jc  iptü|«>voc  (66c),  vwtov  roü  xaiipou 
xoirretat.    Einen  Widder  schlachten,  indem  man 

*)  Daß  die  ganze  Masse  auf  einmal  geopfert  wurde, 
ist  nicht  glaublich.  Kolloge  Fuhr,  dem  die  Zahl  auf- 
fiel, berechnet  49  Drachmen  2  Oboleu  =  296  Obolen 
=  8x37  Obolen,  d.  h.  37  mal  im  Jahre,  also  alle 
10  Tage,  sei  ein  jwXavo«  im  Werte  von  8  Obolen 
geopfert  worden. 
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ihm  mit  einem  Beil  oder  ähnlichen  Instrument 
auf  den  Rücken  und  das  Schulterblatt  schlägt, 
ein  Schwein  und  nun  gar  einen  Stier,  indem 
man  einen  Schlag  auf  den  Rücken  führt,  dürfte 
schwer  auszuführen  sein.  Würde  man  die 
kleineren  Tiere  vielleicht  nur  martern,  so  wäre 
die  Prozedur  bei  einem  Stier  nicht  ungefährlich. 
Zudem  scheint  mir  schon  die  Wortstellung  diese 
Auffassung  zu  verbieten:  sollte  gesagt  werden, 
.  wohin  der  Schlag  zu  führen  sei,  müßte  es  heißen 
x&rretai  vwxov.  Ich  meine,  hier  handelt  es  sich 
um  eine  Anordnung,  wie  gewisse  Teile  des  ge- 
schlachteten Tieres  zu  behandeln  seien.  Will 
man  nicht  annehmen,  daß  xooteiv  für  xataxoirrew 
zerschlagen  d.  h.  in  Stücke  hauen  (cf.  Plut. 
Quaest.  symp.  VI  8,1.  Artemid.  V  p.  253,2 
Herch.)  steht,  so  kann  es  nur  bedeuten:  los- 
hacken, abtrennen,  wie  es  Od.  %  477  heißt  X£tpa{ 
t'  ^Sfc  ir65ac  xotttov  (abhackten).  Selbstverständ- 
lich ist  das  Zerlegen  dieser  Teile  nicht;  man 
könnte  das  ganze  Stück  am  Spieße  braten,  oder 
auch  das  Fleisch  von  den  Knochen  lösen,  ohne 
diese  selbst  zu  zerschlagen.  —  S.  527  meint 
Bischoff,  die  Diasien  seien  mit  zahlreichen,  aber 
unblutigen  Opfern  gefeiert  worden.  Das  ist 
sicherlich  unrichtig.  Im  Gegenteil  waren  eigent- 
lich nur  blutige  statthaft,  wie  bei  allen  Sühn- 
opfern, und  der  Arme,  der  sie  nicht  leisten 
konnte,  mußte  deshalb  seinen  gebackenen  fo>|urwt 
die  Gestalt  von  Tieren  geben.  Mehr  darüber 
in  meinem  Artikel  Diasia  bei  Pauly-Wissowa.  — 
S.  601  heißt  es :  „oft  wird  man  (den  Toten)  auch 
wohl  statt  wirklicher  Tiere  nur  Nachbildungen 
von  Backwerk  geopfert  haben".  Das  glaube  ich 
nicht.  Hier  galt  es  nicht,  sich  mit  der  Gottheit 
abzufinden,  sondern  den  Toten  die  Wohlthat  des 
Blutgenusses  zukommen  zu  lassen.  In  den  ur- 
alten Gräbern  von  Nauplia  am  Palamidi  und  in 
Spata  hat  man  massenhaft  Tierknochen,  meist 
von  Schafen  oder  Ziegen,  gefunden  (Athen.  Mitt. 
V  155.  II  84.  262),  und  da  waren  arme  Leute 
bestattet.  -  S.  257  sagt  L.  (ebenso  Bischoff 
530) :  „Von  dem  lykaiischen  Zeus  ist  es  gewiß, 
daß  ihm  noch  in  Pausanias'  Zeit  ...  in  Arkadien 
...  am  Feste  der  Lykaien  Menschen  geopfert 
wurden".  Auch  ich  hatte  die  Stelle  (Paus.  VIU 
38,5)  so  aufgefaßt  (Kultusalt/  116);  kürzlich 
aber  hat  mich  L.  Friedländer  darauf  aufmerksam 
gemacht,  aus  den  Worten  des  Schriftstelleis  sei 
doch  nur  zu  schließen,  daß  man  in  Pausanias' 
Zeit  daran  noch  glaubte,  nicht  aber  die  Tbat- 
sache  selbst.  Man  wird  nicht  umhin  können, 
das  zuzugeben.  —  Gelegentlich  der  Erwähnung 
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des  seltsamen  Brauches  der  Megarer,  beim  Opfer 
für  Tereua  anstatt  der  Gerste  kleine  Steinchen 
anzuwenden,  zitiert  L.  245,6  den  Erklärungs- 
versuch Mayers  Herrn.  XXVII  493,  der  in  der 
Zeremonie  einen  symbolischen  Ersatz  für  ein 
früheres  Menschenopfer  sehen  will;  besser  war 
wohl  auf  v.  Prott,  Burs.  Jahresber.  CII  77,  zu 
verweisen,  dessen  an  B.  Schmidts  Abhandlung 
über  alte  Verwünschungsformeln  (Jahrb.  f.  Phil. 
1891  S.  561  ff.)  anknüpfende  Vermutung,  ein  be- 
stehender alter  Brauch  sei  in  dieser  Weise  mit 
dem  später  dazu  gekommenen  Tieropfer  ver- 
bunden worden,  weit  mehr  für  sich  zu  haben 
scheint  (vgl.  aber  auch  273,6).  —  S.  245  erklärt 
L.  gleich  mir  die  oiXal  oder  ouXox<irai  für  ganze 
Körner,  nicht  Opferschrot,  wie  die  3.  Auflage, 
und  billigt  den  Schluß,  den  ich  Kultusalt.'  99,2 
aus  Aristoph.  Fried.  961  f.  gezogen  habe.  Hinzu- 
fügen, glaube  ich,  darf  man  auch  das  Homerische 
oöXo^tkac  irpoßaXovro;  auch  das  ist  mit  Körnern 
zum  mindesten  leichter  auszuführen  als  mit  Mehl. 
—  S.  366,4  will  L.  das  fia<rx<xXfoiv  mit  Benndorf 
vom  Ausreißen  des  Armes  aus  der  Achsel  ver- 
stehen, nicht  wie  Rohde  vom  Abschneiden  der 
Extremitäten,  die  man  dann  an  einer  Schnur 
aufgereiht  dem  Toten  um  den  Hals  hängte,  i 
Wenn  ihn  die  meisterhafte  und  nach  meinem 
Urteil  zwingende  Beweisführung  Psyche  I  322  ff. 
nicht  überzeugt  hat,  hätte  er  Rohde  doch  immer 
zitieren  müssen.  —  S.  643  sagt  Bischoff: 
„Die  Hephaistien,  deren  Feier  im  Jahr  421/20 
.  .  .  neu  geordnet,  wenn  nicht  Uberhaupt  erst 
begründet  wurde*.  Hier  war  auf  v.  Protts  in 
den  Athen.  Mitt.  1898  S.  167  gegebenes  inhalt- 
reiches Resum6  zu  verweisen,  wo  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  daß  im  Jahr  421/20 
die  bisher  nur  an  den  Prometheen  übliche  tapirctc 
auch  für  die  großen  Panathenaien  und  die  damals 
neu  gestifteten  Hephaistien  eingeführt  worden 
sei,  diese  aber  bis  329/28  alljährlich  und  erst  ' 
von  da  ab  penteterisch  gefeiert  wurden.  —  S.  66  j 
wird  gesagt,  bei  den  olympischen  Spielen  habe 
der  Sieger  sogleich  nach  der  Entscheidung  von 
den  Hellanodiken  „ein  vorläufiges  Siegeszeichen" 
empfangen,  den  Kranz  erst  am  Schluß  des  Festes 
alle  zusammen.  Auch  ich  war  früher  dieser 
Ansicht  (s.  Kultusalt.»  184),  bin  aber  jetzt  doch, 
namentlich  durch  Mies  Abhandlung  Piniol.  1901 
S.  169  f.,  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß 
die  Überreichung  der  Kränze  an  die  einzelnen 
Sieger  unmittelbar  nach  dem  Wettkampf  statt- 
fand. —  S.  576  bei  Erörterung  der  Apaturien- 
feier  sagt  L.:  „das  Opfer  für  die  Knaben  hieß 


xoupetov,  das  für  die  Mädchen  jxeiov  d.  i.  das  ge- 
ringere". L.  bestreitet  also  eine  doppelte  Ein- 
führung der  männlichen  Personen  in  die  Phratrie. 
Daß  manche  Zeugnisse  seiner  Annahme  ent- 
gegenstehen, andere  sich  wieder  mit  der  ge- 
wöhnlichen (zuletzt  von  Samter,  Familienfeste 
70  ff.,  vertretenen)  nicht  in  Einklang  bringen 
lassen,  darauf  wird  in  der  Anmerkung  hinge- 
wiesen. Der  Ausdruck  jieiov  ließe  sich  aber 
vielleicht  auch  anders  erklären.  Nehmen  wir 
ein  (utov  für  die  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen, 
an,  ein  xoupetov  für  die  Jünglinge,  eine  7«|M)*4a 
für  die  in  die  Ehe  tretenden  Jungfrauen,  so 
könnte  (uiov  wohl  das  Opfer  für  die  (tetovec  d.  h. 
die  in  geringerem  Alter  stehenden  Personen  be- 
zeichnen. 

Zum  Schluß  möchte  ich,  gerade  weil  meine 
Anzeige  sich  an  ein  philologisches  Publikum 
wendet,  an  die  Worte  erinnern,  mit  denen  Schoe- 
mann  im  Jahre  1855  die  Widmung  seines  Buches 
an  Hofrat  Baum  begleitete:  „Es  gehört  zu  einer 
Reihe  von  Handbüchern,  deren  Zweck  ist,  ein 
lebendiges  Verständnis  des  klassischen  Altertums 
in  weitere  Kreise  zu  bringen,  und  ist  also  vor- 
zugsweise für  solche  wissenschaftlich  gebildete 
Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein  spezielles 
Studium  auf  die  Erforschung  des  Altertums  ge- 
richtet zu  haben,  doch  das  Bedürfnis  fühlen,  sich 
mit  dem  Geist  und  Wesen  desselben  bekannter 
zu  machen". 

Berlin.  Paul  Stengel. 


Solomon  Relnaob,  L'album  de  Pierre  Jacque  b> 
sculpteur  de  Reims,  dessine*  &  Roma  de 
1572  ä  1577,  reproduit   iutegralement   et  com- 
mente\  avec  une  introduetion  et  une  traduetion 
des  „statue"  d'Aldroandi.  193  planches  de  pho- 
totypie  Berthaud.    Paris  1902,  E.  Leroux.    147  S. 
8  mit  193  Tafeln.   26  francs. 
Daß    durch    Energie  und  Geschick  eines 
Einzelnen  verbunden   mit  voller  Hingabe  an 
eine  Aufgabe  Wichtigeres  und  Größeres  ge- 
leistet werden  kann  als  durch  die  best  dotierten 
öffentlichen  gelehrten  Anstalten,  ist  eine  Er- 
fahrung, die  man  in  den  letzten  Dezennien  auf 
archäologischem  Gebiete   gar  oft   zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Die  vorliegende  Publikation 
mahnt  uns  an  jene  Erfahrung.    Die  Skizzen- 
bücher  der  in  Italien  reisenden  Künstler  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  enthalten  bekanntlich 
viel  archäologisch  Wichtiges.    Manches  einzelne 
ist  von  den  wenigen,  die  bisher  aus  jener  Quelle 
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zu  schöpfen  in  der  Lage  waren,  schon  verwertet 
worden.  Allein  es  ist  eine  mit  den  Mitteln  der 
modernen  Reprodaktionskunst  unschwer  zu  be- 
wältigende dringende  Aufgabe,  jene  Schätze 
durch  vollständige  Publikation  allen  zugänglich 
zu  machen.  Salomon  Reinach  geht  als  einzelner 
energisch  mit  gutem  Beispiele  voran.  Er  ver- 
öffentlicht das  seit  1896  im  Besitz  der  Biblio- 
theque  nationale  zu  Paris  befindliche  Skizzen- 
buch eines  Bildhauers  der  französischen  Renais- 
sance, Pierre  Jacques,  das  dieser  vor  den  antiken 
Schätzen  Roms  zwischen  1572  und  1577  angelegt 
hat.  Wenn  auch  manche  Blätter  darunter  wenig 
oder  keine  Bedeutung  haben  mögen,  so  ist  doch 
das  einzig  richtige  Verfahren  diesen  alten  Zeichen- 
bücher» gegenüber,  sie  vollständig  zu  reprodu- 
zieren, da  der  Herausgeber  nie  sicher  sein  kann, 
ob  nicht  dies  oder  jenes  für  den  oder  jenen  doch 
Bedeutung  haben  könne. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  im  Vorwort, 
daß  ein  erklärender  Text  von  sekundärer  Be- 
deutung und  die  Hauptsache  eben  die  rasche 
allgemeine  Zugänglichraachung  jener  Schätze 
und  ihre  Sicherung  für  die  Wissenschaft  sei. 
„II  serait  regrettable  de  laisser  des  manuscripts 
uniques  qui,  per  leur  nature,  ne  peuvent  etre 
publies  qu'en  facsimile\  ä  la  merci  d'un  incendie, 
d'une  inondation  ou  d'un  larcin". 

Sal.  Reinach  spricht  ferner  die  Hoffnung  aus, 
daß  man  ihm  bald  folgen  werde.  „J'espere  que 
mon  exemple  decidera  mes  savants  confreres  de 
l'etranger  a  faire  reproduire  integralement  le 
Pighianus,  le  Berolinensis,  le  Coburgen- 
ais,  l'Escorialensis,  et,  en  gen6ral,  tous  les 
albums  de  dessins  d'apres  l'antique  executes 
avant  la  fin  du  XVU«  siecle*. 

Eines  der  interessantesten  Stücke  in  Pierre 
Jacques  Skizzenbuch  ist  das  griechische  Grab- 
relief pl.  4,  ein  stehender  Jüngling  mit  einem 
Sklavenknaben.  Es  war  schon  von  Geffroy  in 
den  Melanges  de  Rome  1890  pl.  4  nach  Pierre 
Jacques  publiziert  worden.  Reinach  sagt:  „Cette 
belle  oeuvre,  mentionnee  par  Aldroandi  (in  der 
Sammlung  Cesi),  paratt  avoir  disparu". 

Dies  herrliche  Stück,  ein  griechisches  Relief 
ersten  Ranges,  ist  nun  soeben  unvermutet  in 
den  Sammlungen  des  Vatikan  aufgetaucht.  Es 
ist  gegenwärtig  neben  dem  Eingang  zum  gabinetto 
delle  maschere  in  die  Wand  eingelassen  worden. 
Aber  leider  entbehrt  es  des  unteren  Teiles  mit 
den  Unterbeinen,  der  zu  Pierre  Jacques  Zeiten 
noch  vorhanden  war.  Das  Relief  zeigt  den  freien 
Stil  des  5.  Jahrhunderts;  der  Kopf  des  Jünglings 


erinnert  etwas  an  den  Florentiner  Apoxyomenot . 
Der  Marmor  ist  nicht  parisch ;  ob  attisch,  schien 
mir  nicht  sicher. 

FL  41  giebt,  wie  Sal.  Reinach  wohl  mit 
Recht  annimmt,  die  Venus  Medici  vor  ihrer 
Restauration  wieder.  Freilich  fehlen  Pierre 
Jacques  Statue  beide  Arme,  während,  wie  ich 
soeben  erst  am  Original  mich  wieder  überzeugt 
habe,  an  der  Mediceiscben  Venus  zwar  keines- 
weges,  wie  Amelung,  Führer  No.  67,  will,  beide 
Arme  antik,  wohl  aber  der  linke  Oberarm  bis 
zum  Ellenbogen  alt  ist;  der  linke  Unterann  und 
der  ganze  rechte  Arm  Bind  modern.  Allein  anch 
der  linke  Oberarm  war  abgebrochen  und  ist 
angesetzt;  dies  kann  leicht  erst  geschehen  sein, 
nachdem  die  Zeichnung  von  P.  Jacques  gefertigt 
worden  war.  An  der  Dresdener  Replik  der 
Venus  Medici  ist,  wie  mir  P.  Hermann  mitteilt, 
der  linke  Arm  bis  zur  Mitte  des  Unterarmes 
ungebrochen  antik;  sie  kann  also  mit  der  von 
P.  Jacques  gezeichneten  Statue  nicht  identisch 
sein. 

Indes  ist  auf  diese  Einzelheiten  hier  einzu- 
gehen nicht  der  Ort;  dagegen  muß  noch  mit 
besonderem  Danke  hervorgehoben  werden,  daß 
Sal.  Reinach  seiner  Publikation  eine  kommen- 
tierte, ins  Französische  übertragene  Herausgabe 
von  Aldroandis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh. 
entstandenem  Verzeichnisse  der  damals  in  Rom 
in  den  verschiedenen  Sammlungen  vorhandenen 
„statue  anticke"  hinzugefügt  hat,  sodaß  man  dies 
seltene  wertvolle  kleine  Buch  jetzt  endlich  be- 
quem benutzen  kann.  Richtiger  wäre  uns  nur 
erschienen,  wenn  Reinach  den  Text  italienisch 
gelassen  hätte;  die  Mühe  der  französischen  Uber- 
setzung will  uns,  da  sich  das  Buch  doch  nur  an 
Fachleute  wendet,  überflüssig  dünken. 

München.  A.  Furtwängler. 


Thomas  Dwight  Qoodell,  Chapters  on  Greek 
Metrie.  New  York  1901,  Scribners  Sons.  London. 
Edw.  Arnold.   261  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  behandelt  in  behaglicher  Breite 
und  Ausführlichkeit  eine  Anzahl  von  rhythmischen 
und  metrischen  Fragen,  die  in  den  letzten  Jahren 
den  Gegenstand  mehrfacher  Erörterung  gebildet 
haben,  nicht  mit  dem  Anspruch,  viel  oder  wesent- 
lich Neues  zu  bieten,  sondern  in  der  Absicht,  in 
einzelnen  strittigen  Dingen  durch  erneute  Prüfung 
des  Beweismaterials  größere  Klarheit  zu  schaffen 
und  bo  das  Verständnis  des  griechischen  Vera- 
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baues  zu  fördern.  Er  geht  dabei  meist  so  zu 
Werke,  daß  er  die  der  Untersuchung  zugrunde 
gelegten  Stellen  der  alten  Theoretiker  in  extenso 
abdruckt,  ins  Englische  Ubersetzt  und  einer  ein- 
gehenden Besprechung  unterzieht,  unter  gleich- 
zeitiger Kritik  der  bisherigen  Auffassungen. 

Von  den  sechs  Kapiteln  des  Buches  bespricht 
das  kurze  erste,  das  als  Vorrede  dient,  Zweck 
und  Plan  des  Verfassers ;  die  drei  folgenden  sind 
allgemeineren  Inhalts  und  behandeln  das  Ver- 
hältnis der  Rhythmiker  und  Metriker  zu  einander 
und  den  relativen  Wert  der  letzteren  für  die 
moderne  Forschung,  ferner  den  Sprachrhythmus 
überhaupt  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Englischen  und  den  Rhythmus  der  griechischen 
Dichtung;  die  beiden  letzten  haben  es  mit  spe- 
zielleren Fragen  zu  thun,  wie  die  Überschriften 
Foot,  ictus,  eyeliefeet  für  das  fünfte  und  Compound 
and  mixed  meters  für  das  sechste  zeigen. 

In  dem  umfangreichen  2.  Kapitel  versucht 
Goodell  eine  Sonderung  der  Lehren  späterer 
Rhythmiker  von  der  alten  Aristoxenischen  Theorie 
und  verwirft  unter  anderem  die  mechanische 
Zeitmessungder  einzelnen  Konsonanten  als  spätere 
Erfindung,  die  zu  unerträglichen  Konsequenzen 
führen  würde.  Der  rein  metrischen  Auffassung 
des  Versbaues  schreibt  er  ein  hohes  Alter  und 
eine  relative  Berechtigung  zu,  bespricht  das  Ver- 
fahren der  alten  Metriker,  ihren  Mangel  an 
historischer  Methode  und  ihre  vielfachen  Irrtümer, 
will  sie  aber  trotzdem  nicht  ohne  weiteres  als 
Ignoranten  verworfen,  sondern  auf  ihren  wahren 
Sinn  und  guten  Kern  geprüft  und  richtig  ver- 
standen wissen.  In  Anknüpfung  hieran  wei9t  er 
die  von  Gerh.  Schultz  (Hermes  35,388)  aufgrund 
alter  Zeugnisse  empfohlene  Messung  des  Fenta- 
meters: 

-        |  -  oc  |  |vv-|ww- 

zurtick  und  erklärt  den  Namen  als  sich  ergebend 
aus  der  Rechnung  2'/t +  2  7«  die  der  rein  me- 
trischen Auffassung  wohl  entspricht. 

Bei  der  Besprechung  der  0X071»  im  vierten 
Kapitel  bestreitet  Goodell  die  Richtigkeit  der 
Westphalschen  Bestimmung  des  Verhältnisses  im 
yof ttoc  0X070«  durch  2:17«  und  verlangt  eine 
weniger  scharfe  Deutung  der  Ausdrücke  jircofci 
und  «vd  j«3ov  iiio  Xoywv  yvupjfuw,  sodaß  zwischen 
2  und  1  ein  größerer  Spielraum  bleibe.  Damit 
dürfte  er  recht  haben;  aber  seine  eigene  Ansicht 
von  der  Aristoxenischen  0X07(0  wird  schwerlich 
das  Richtige  treffen,  wenn  er  an  irrationale  Silben 
denkt,  die  aus  der  compressum  ofa  long  oder  der 
Prolongation  of  a  short  entstanden  seien  (S.  12). 


Aristoxenos  spricht  garnicht  von  irrationalen 
Silben,  sondern  von  äXo-yot  rMts  und  hat  hier  nicht 
irgendwie  beschaffene  Silben  im  Sinne,  sondern 
rhythmische  gpovoi,  dio  nicht  in  dem  Verhältnisse 
2:1  oder  2:2  stehen,  sondern  in  einem  dazwischen 
liegenden,  nicht  genauer  von  ihm  bestimmten 
Verhältnisse,  das  in  der  Metropöie  sowohl  durch 
lang  lang  als  durch  lang  kurz  ausgedrückt  werden 
konnte. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  mit  der  von 
Dionysius  de  comp.  17  und  20  erwähnten  0X0710 
der  Daktylen  und  Anapäste,  die  von  Goodell  im 
fünften  Kapitel  besprochen  wird.  Er  schreibt 
im  Gegensatz  zu  Westphal  die  dort  gegebend 
Darstellung  wohl  mit  Recht  späteren  Rhythmikern 
zu.  Diese  weichen  auch  darin  von  Aristoxenos 
ab,  daß  sie  in  der  That  von  einer  0X070«  aoXXoß^ 
sprechen,  während  jener  die  0X07101  dem  ganzen 
Fuße  zuschreibt.  Wenn  aber,  wie  dort  berichtet 
wird,  wirklich  im  Vortrage  der  Rhapsoden  und 
anderwärts  die  Länge  des  Daktylus  und  des 
Anapäst  unter  die  volle  Zweizeitigkeit  herabsank, 
so  ist  kein  Grund  vorhanden,  solchen  Füßen  mit 
Goodell  die  0X0710  deshalb  abzusprechen,  weil 
die  unvollkommene  Länge  in  der  Hebung  steht, 
nicht  in  der  Senkung  wie  beim  too/oio«  iXo-pc, 
da  doch  ersichtlich  das  normale  Verhältnis  2:1:1 
nicht  innegehalten  wird.  Unzweifelhaft  aber 
betrachtet  Dionysius  solche  Daktylen  bezw.  Ana- 
päste nicht  als  dreizeitige,  da  er  ihren  verschie- 
denen Zeitumfang  den  Trochäen  gegenüber  aus- 
drücklich anerkennt. 

In  demselben  fünften  Kapitel  nimmt  Goodell 
den  von  anderen  angeregten  Widerspruch  gegen 
die  Annahme  eines  rhythmischen  Iktus  im 
Griechischen  wieder  auf  und  meint,  die  modernen 
Metriker  hätten  durch  Übertragung  des  heutigen 
Verfahrens  beim  Vortrag  antiker  Verse  die  Aus- 
drücke ffTjjxaafa,  «rftw,  percussio  irrtümlich  als 
Verstärkung  der  Stimme  (stress)  aufgefaßt,  obwohl 
von  einer  solchen  die  antike  Theorie  nichts  wisse 
und  mit  jenen  Ausdrücken  nur  der  Niederschlag 
der  Hand  oder  des  Fußes  gemeint  sei.  Ref. 
hält  eine  mehr  oder  weniger  starke  Markierung 
des  Taktes  bei  jedem  rhythmischen  Vortrag  für 
unentbehrlich;  diese  Markierung  erfolgte  beim 
Tanz  und  Marsch  durch  Niedertreten  des  Fußes, 
I  beim  Chorgesang  gewiß  nicht  ohne  Verstärkung 
der  Stimme  bei  der  entsprechenden  Körper- 
bewegung der  Sänger:  mit  welcher  Stärke,  das 
wird  sich  schwerlich  bestimmen  lassen;  aber  ganz 
kann  auch  bei  bloßer  Rezitation  die  Hervorhebung 
gewisser  Teile  des  rhythmischen  Gebildes  durch 
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stärkeren  Nachdruck  nicht  gefehlt  haben,  weil 
diese  Hervorhebung  für  die  rhythmische  Regelung 
notwendigist  (vgl.  die  Besprechung  von  Ch.  Bennett, 
What  is  ictus?  in  Wochenschrift  Jahrg.  1900, 
No.  42).  Was  übrigens  Westphal  Rhythmik 
S.  103  über  die  Hervorhebung  eines  einzelnen 
Zeitmoments  in  der  rhythmischen  Gruppe  durch 
starkero  Intension  sagt,  bezieht  sich  nicht  aus- 
schließlich auf  den  Vortrag  durch  die  Stimme, 
wie  Goodell  zu  glauben  scheint,  sondern  auf 
rhythmische  Gliederung  überhaupt. 

Sehr  ausführlich  verbreitet  sich  der  Verf.  Über 
den  von  Westphal  konstatierten  Unterschied  des 
Rhythmus  im  gesagten  Verse  von  dem  im  ge- 
sungenen und  macht  ihm  nach  dem  Vorgange 
von  H.  Weil  den  Vorwurf  einer  Mißdeutung  der 
Aristoxenosstelle  Harm.  p.  8  Mb.,  die  von  ihm  mit 
Unrecht  auf  rhythmische  Verhältnisse  bezogen  und 
mit  dem  Psellosfragm.  6  in  Verbindung  gebracht 
sei;  denn  dort  sei  von  dem  Wechsel  der  Ton- 
höhen (taaeic)  die  Rede,  nicht  wie  hier  von  der 
Aufeinanderfolge  rhythmischer  Chronoi.  Darin 
wird  man  Weil  und  Goodell  recht  geben  müssen; 
aber  es  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  Ari- 
stoxenos  an  dieser  Stelle  nicht  die  rhythmisch 
gegliederte,  sondern  die  gewöhnliche  Sprech- 
stimme im  Gegensatze  zu  der  Singstimme  im 
Sinne  hat;  von  dem  rhythmisch  gegliederten 
Vortrag,  der  9<i>vf(  $  t£c  t&v  ttoit)J,mitcov  dvcqvtöpfeec« 
troiouu-j&a  redet  Aristides  p.  7  Mb.,  allerdings 
auch  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Wechsel  der 
Tdfwtc,  und  bezeichnet  sie  als  ui*r)  zwischen  der 
gewöhnlichen  Rede  und  dem  Gesänge.  Daß  aber 
ftirdenVortragdesSprechverses  bei  den  Griechen 
eine  ähnliche  Mittelstellung  zwischen  der  Strenge 
des  Gesangrhythmus  und  der  rhythmischen  Un- 
gebundenheit  der  gewöhnlichen  Rede  anzunehmen 
sei,  wie  bezüglich  des  tonischen  Elementes,  ist 
allerdings  durch  die  von  Westphal  angezogenen 
Stellen  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  aber  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  und  Goodell  selbst 
kann  nicht  umhin,  wo  er  eine  scharfe  Trennung 
des  Rhythmus  dos  gesprochenen  Verses  von  dem 
des  gesungenen  bestreitet,  wenigstens  gewisse 
graduelle  Verschiedenheiten  zuzugeben. 

Im  sechsten  Kapitel  bekämpft  Goodell  die 
in  neuester  Zeit  von  Fr.  Blaß  und  nach  H.  Weils 
Vorgang  von  P.  Masqueray  und  anderen  ver- 
tretenen Messungen  der  sogenannten  Daktylo- 
epitriten  und  Logaöden;  er  weist  nach,  daß 
weder  die  von  Blaß  gegebene  Darstellung  des 
Rhythmus  der  Daktyloepitriten  als  „constans 
veterum  doetrina"  gelten  könne,  noch  die  von 


Weil  empfohlene  Messung  der  Glykoneen  (nach 
Aristides)  von  sämtlichen  griechischen  Metrikern 
geteilt  werde,  und  sieht  die  abweichende  Tradition 
als  mindestens  gleichwertig  an,  zählt  alle  Be- 
denken auf,  die  ihm  gegen  die  eine  wie  gegen 
die  andere  Auffassung  aufgestoßen  sind,  und 
bekennt  sich  selbst  als  Vertreter  der  früher 
herrschenden  Theorie,  insbesondere  der  Messungen 
von  J.  H.  Schmidt,  von  dem  er  z.  B.  die  Trochäen 
der  Form  I—  ^  oder  ->  übernommen  zu  haben 
scheint.  Aber  er  unterschätzt  doch  wohl  die 
Bedeutung  der  von  Blaß  und  Weil  ins  Treffen 
geführten  Gewährsmänner  und  nimmt  Anstoß  an 
unwesentlicheren  Punkten,  wie  die  Nichtberück- 
sichtigung der  Irrationalität  in  den  Schemata  des 
Aristides.  Allerdings  hatte  die  frühere  Auf- 
fassung beider  Rhythmenfonnen  auch  ihre  Stützen 
in  der  antiken  Tradition  und  manches  Empfehlens- 
werte in  der  Rhythmisierung,  und  andererseits 
sind  die  Blaßschen  und  Weilschen  Messungen 
nicht  ohne  alle  Schwierigkeit  durchführbar,  auch 
ist  mit  der  Aristideischen  des  Glykoneions  und 
seiner  nächsten  Ableitungen  noch  lange  nicht 
das  ganze  große  Gebiet  der  Mixta  erschöpft;  aber 
es  ist  doch  durch  die  Einführung  der  sechs- 
zeitigen Messung  auf  beiden  Seiten  soviel  ge- 
wonnen, daß  man  trotz  mancher  Bedenken 
darin  einen  Fortschritt  sehen  und  von  fort- 
gesetzter Forschung  auf  dieser  Grundlage  weitere 
Ergebnisse  erwarten  darf. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Ar- 
ohaologisohen  Instituts.  Römische  Abteilung. 
Band  XVI,  1901,  Heft  4. 

(273)  F.  Studnlosks,  Ein  Pfeilercapitell  auf  dem 
Forum  (Taf.  XII).  Das  erst«  bildliche  Zeugnis,  von 
den  Münzen  abgesehen,  aus  den  Jahren  219—  222  von 
dem  konischen  Stein  des  Juppiter  oder  Sol  von  Einita. 
mit  dem  Adler  davor,  umgeben  von  Pallas  und  Jnno, 
wahrscheinlich  herrührend  von  dem  Tempel  dei 
Gottes  auf  dem  Palatm.  -  (283)  A.  Mau,  Ausgra- 
bungen von  Pompeji  (Tafel  XIII).  Beschreibung  von 
drei  iu  neuerer  Zeit  ausgegrabenen  PrivathRusern.  — 
(366)  P.  Hartwig.  Rätselhafte  Marmor- Fragmente 
mit  einom  neuen  attischen  Büdhauernamen.  Gefunden 
im  Garten  des  Palazzo  Barberini,  dabei  ein  Halbrund 
mit  der  Inschrift  G»a65tvo;  'törydv*  faötiwtv.  —  (372) 
Ij.  Savignoni,  Di  due  teste  scoporte  nelle  Tenne 
Antoniniano  (Taf.  XIV.  XV).  Großer  Asklepiotkopf 
mit  ernsten  Zügen,  gute  Kopie  eines  ausgezeichneten 
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Brouzewerkes  aus  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  v  Chr., 
unter  don  bis  jetzt  bekannten  AsklepiosdarBtellungen 
Vertreter  dos  Ältesten  Typus,  und  Jflnglingakopf, 
Kopie  einer  Idealdarstollung  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  —  (382)  E.  O.  Lovatelll,  Di  un  ago  Crinale 
in  bronzo.  Aus  einem  etruskischen  Grabe  bei  Bolsena. 
jetzt  im  Mu8co  Archeologico  in  Florenz,  mit  einer 
Darstellung  der  nackten  Venus.  —  (391)  E.  Loewy, 
Ladorante  di  Berlino  (Tai.  XVI.  XVII).  Erweist  die 
Lysippische  Schule  besonders  in  der  Gestaltung  des 
Kopfes.  -  (395)  K  Hadaozek,  Zur  Erklärung  des 
Altars  von  Ostia.  Deutung  des  nackten  Jünglings 
auf  dem  Not.  d.  Scavi  1881  Taf.  II  abgebildeten 
Altar  als  Hymenäos  mit  der  Fackel  in  der  Linken. 
—  (397)  Sitzungen  und  Ernennungen. 


Zeitschrift  für  wiesenso  haftliohe Theologie 

XLV  (N.  F.  X),  2. 

(161)  P.  Matthiä,  Die  Frage:  Ist  eine  religions- 
lose Moral  möglich?  —  (213)  W.  Wagner,  Wert 
und  Verwertung  der  griechischen  Bildung  im  Urteil 
des  Clemens  von  Alexandrien.  Bei  aller  Rücksicht 
auf  die  christlichen  Gegner  der  griechischen  Bildung 
und  bei  allen  Zugeständnissen  der  Mängel  und 
Schwächen  der  hellenischen  Wissenschaft  und  Kunst, 
ist  Clemens  doch  nicht  engherzig  genug,  um  wegen 
der  Mängel  im  einzelnen  die  griechische  Bildung  als 
Ganzes  zu  verwerfen.  —  (263)  J.  Dräseke,  Zur 
'Refutatio  omnium  haereeinra'  dos  Hippolyte*.  Text- 
liche Bemerkungen  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die 
Verdienste  von  Volkmar,  Cruice  und  Bunsen  nicht 
in  Vergessenheit  geraten  zu  lassen.  —  (289)  A.  Hilgen- 
feld, Die  Versuchung  Jesu.  Gegen  die  Priorität 
des  Marcusevangeliums  vor  dem  Matthäusevangelium 

Revue  numlsmatlque  (francaise).  4*  seric. 
Vol.  VI    1.  Trimestre  1902. 

(l)E.Babelon,Vercinge'torix,6tude  d'iconographio 
numismatique  (mit  Taf.  I.  II).  Auf  römischen  Denaren 
Casars  wird  in  dem  zu  Füßen  einer  Statue  sitzenden 
Gefangenen,  auf  denen  des  Hostilius  Saserna  in  dem 
bisher  als  Pavor  bezeichneten  Kopfe,  endlich  auf 
denen  des  Caninius  Gallus  in  dem  ein  Feldzeichen 
überreichenden  Feinde  Vercingetorix  erkannt,  dessen 
Porträt  mit  Beischrift  ferner  auf  keltischen  Blaßgold- 
münzen vorkommt.  —  (36)  A  Blanchot.  Recherches 
sur  les  monnaies  Celtiques  de  l'Europe  centrale.  Im 
Anschluß  an  einen  Fund  keltischer  Münzen  zu  Stra- 
donic  in  Böhmen  werden  die  Funde  keltischer  Münzen 
in  Österreich  überhaupt  besprochen  und  zum  Schluß 
über  eine  Gruppe  von  Goldmünzen,  Vorläufern  der 
Rogenbogenschüsseichen,  mit  barbarisierten  Alexander- 
typen gehandelt.  —  (52)  Th.  Reinaoh,  Monnaio 
inödite  des  rois  Pbiladelphes  du  Pont  (mit  Taf.  III). 
Herrliches  neuentdecktes  Tetradrachmon  mit  Brust- 
bildern und  Titeln  eines  Mithradates  von  Pontos  und 
der  Laodike,  seiner  Gemahlin ;  in  dem  Könige  wird 
Mitbradat  (IV?)    Philadelphus  Philopator  erkannt 


(66)  Le  rapport  de  l'or  ä  l'argent  dans  les  comptes 
de  Delphes.  Eine  delphische  Inschrift  bringt  die 
Gleichung  150  Philippeioi  jeder  zu  7  Stateren  =  30 
Minen,  also  7  äginotische  Drachmen  =  10  attische 
Drachmen  und  Gold  zu  Silber  wie  10  zu  1  (336/6 
v.Chr.).  —  (69)  A.  Dieudonne,  Monnaies  Greeques 
reVeminent  acquises  par  le  cabinet  des  mödailles  (mit 
Taf.  IV).  Kanon,  Lykien,  Pisidien,  Lykaonien. 
Besonders  interessant  JE  von  Antiochia  Car.  mit  Bild 
und  Beischrift  des  Stadtgründers  'Avrwyo;.  Münzen 
der  seltenen  Städte  Hydisus  Car.,  Sidyma  Lyc,  Cestrus 
Pisid.,  Baratea,  Dalisandus,  Hyde.  Die  ersten  griechi- 
schen Münzen  von  Pariais  (wovon  bisher  uur  Kolonial- 
münzen bekannt  waren).  —  (92)  A.  de  la  Puye, 
La  dynastie  des  Kamnaskires  (mit  Taf.  V).  Übersicht 
über  dio  bisherige  Litteratur,  Münztabello  und  Ver- 
teilung der  Münzen  an  vier  verschiedene  gleichnamige 
Könige  dioser  in  Elymais  im  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
herrschenden  Dynastie.  -  (136)  Chronique.  Römischo 
Münzfunde  aus  Nizza  (repuklikanische  Zeit  bis  Au- 
gustus),  aus  Torreblanca(Castilion) (aurei  vonNerva  bis 
Severus);  Höchstpreise  der  Auktion  Wotoch  in  Paris; 
Müuzpolitik  der  Antonine  (nach  Le>y);  Akademie- 
bericht; Sitzungsbericht  der  Socie'te'  des  antiquaires. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  21. 

(685)  C.  Steuer  nage),  Dio  Einwanderung  der 
israelitischon  Stämme  in  Kanaan  (Berl.).  'Mit  unleug- 
barem Scharfsinn  und  vollkommener  Beherrschung 
der  komplizierten  Überlieferung  durchgeführte  Unter- 
suchung des  ganzen  Sagengebäudes  auf  die  etwa 
zugrunde  liegenden  historischen  Erinnerungen'  S — y. 
R.  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus.  II.  (München).  *  Das  Ende  entspricht 
bei  der  mehr  andeutenden  Behandlung  der  sozialen 
Frage  in  Rom  gegenübor  der  übermäßigen  Breite 
iu  der  hellenischen  Geschichte  nicht  ganz  den  berech- 
tigten Erwartungen'.  Kmn.  —  (696)  Demosthenes 
on  the  crown  —  by  W.  W.  Goodwin  (Cambridge). 
'Erfüllt  alle  Zwecke  einer  guten  Ausgabe  für  gereifte 
Leute'.  B. 


Deutaohe  Litteraturseitung.  No.  20.  21. 

(1236)  A.  Menzies,  The  earliest  gospel  (Lond.). 
'Gut'.  H.EoÜzmann.  —  (1248)  Ad.  Roemer,  Home- 
rische Gestalten  und  Gestaltungen  (Erlangen).  'Wohl- 
thuend,  frisch  geschrieben*.  E.  Maas*.  -  (1248) 
Plautus,  Captivi,  ed....  by  G.  E.  Barber  (Boston). 
'Kommt  für  Deutschland  kaum  inbetracht  (1248) 
Plautus,  Captivi,  ed.  -  by  W.  M.  Lindsay  (Lond.). 
'Verdient  Anerkennung'.  P.  E.  Sonnettburg. 

(1312)  E.  Bethe,  Homer  und  die  Heldensage. 
Dio  Sage  vom  Troischen  Kriege  (Leipz.).  "Trotz  allem 
eine  Vorarbeit  von  hohem  Werte'.  A.  Gercke. 
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(661)  Festschrift,  J.  Vahlon  zum  70.  Geburtstag 
gewidmet  von  seinen  Schülern  (Berl.).  Bericht  von  1. 
—  (566)  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  IV. 
3.  Buch  (Stuttgart).  'Legt  von  dem  Fleiß  und  der 
Gelehrsamkeit  des  Verf.  ein  ebenso  rühmliches  Zeugnis 
ab  wie  die  früheren  Bände'.  A.  Höck.  —  (573)  A. 
Zimmermann,  Zur  Entstehung  bezw.  Entwickelung 
der  altrömiachen  Personennamen  (Breslau).  'Nicht 
vOllig  überzeugende  Resultate*.  H.  Ziemer.  —  (576) 
E.  Koch,  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der 
altgriechischen  Sprache.  Kursus  U  (Leipz.).  *lm 
ganzen  gut  geeignet'.  J.  Sitzler.  —  (576)  Macinillan's 
Guides:  Guide  to  It&ly  (London).  'Im  ganzen  zu 
empfehlen'.  F.  H.  —  (578)  F.  W.  Putzgers  Histo- 
rischer Schulatlas  — .  Bearb.  und  hrsg.  von  A.  Bal- 
damus  und  E.  Schwabe.  26.  A.  (Bielefeld).  'Das 
Material  vermehrt  und  gründlich  revidiert'.  —  (588) 
O.  Wörpel,  Zu  Sappho.  Zu  den  von  W.  Schubart 
veröffentlichten  Fragmenten.  —  (589)  M.  Maass, 
Literarischer  Fund  in  Australien,  über  ein  von  Tucker 
in  Melbourne  in  einem  Pariser  Druck  einer  lateini- 
schen Übersetzung  der  Problemata  des  Aristoteles 
von  1620  gefundenes  griechisches  Epigramm  des 
J.  C.  Scaliger. 

Revue  oritlque.   No.  18.  19. 

(344)  G.  Körting,  Lateinisch-romanisches  Wörter- 
buch. 2.  A.  (Paderborn).  'Ober  das  Werk  läßt  sich 
viel  Gutes  und  viel  Schlechtes  sagen  je  nach  dem 
Standpunkt,  den  man  einnimmt;  immerhin  verdient 
es  Dank'.    A.  Thomas. 

(366)  T.  Macci  Plauti  Epidicus.  iterum  rec. 
G.  Goetz  (Leipz.).  Anerkennende  Beurteilung  von 
P.  Lejay. 


Mitteilungen. 
Bemerkungen  zum  Codex  Toletanus  des  Agrlcola. 

Dr.  0.  Leuze  aus  Tübingen  ist  es  bekanntlich 
nach  den  vergeblichen  Bemühungen  anderer  gelungen, 
der  nunmehr  dritten  noch  erhaltenen  Hs  der  Taci- 
teischen  Schrift  habhaft  zu  worden.  Seine  Kollation 
und  ausführliche  Besprechung  liegen  in  einer  ergebnis- 
reichen und  sorgfaltigen  Abhandlung  des  Philol. 
Suppi.-Bd.  VIII4  S.  516-656  vor.  Wenn  auch,  wie 
Verfasser  selbst  ausdrücklich  betont,  eine  unter 
günstigeren  Verhältnissen  vorgenommene  Nachprüfung 
hie  und  da  manches  berichtigen  und  Wohl  auch  Neues 
zutage  fordern  dürfte,  so  erlaubt  dennoch  das  Gebotene, 
schon  jetzt  den  Schluß  zu  ziohon,  daß  wir  es  hier 
mit  einer  Hs  zu  thun  haben,  die  an  Wert  die  beiden 
bisherigen  überragt.  Unter  den  ganz  neuen  Lesarten 
sind  in  der  That  die  meisten  so  vorzüglich,  daß  ich 
in  meiner  demnächst  bei  Weidmann  erscheinenden 
Aasgabe  kein  Bedenken  tragen  werde,  sie  in  den 
Text  zu  setzen.  Andererseits  hat  aber  der  Toletanus 
auch  eine  große  Anzahl  Varianton,  wo  die  bisherige 
Vulgata  an  sich  keinen  Bedenken  unterworfen  war, 
wieder  andere,  wo  er  augenscheinlich  Falsches  bietet. 
In  diesen  Fallen  ist  es  nun  vor  allem  nötig,  der  Ent- 


1  stehung  jener  Varianten  nachzuspüren,  um  so  ein 
]  Kriterium  für  die  Auswahl  an  sich  gleichberechtigter 
I  Lesarten  zu  gewinnen  oder  für  eine  offenkundige 
Verderbnis,  weun  möglich,  eine  Erklärung  zu  finden, 
1  da  ja  von  dieser  Entscheidung  die  richtige  Wert- 
schätzung des  neuen  Kodex  in  nicht  geringem  Grade 
abhängt. 

Indem  ich  iu  dem  Folgendon  zu  diesen  Fragen 
einen  kleben  Beitrag  beisteuern  möchte,  bemerke 
ich,  daß  ich  mich  der  Kürze  halber  auf  die- 
jenigen Punkte  beschränken  werde,  die  der  Verf. 
obigon  Aufsatzes  entweder  nicht  berührt  oder  in  einer 
mich  nicht  überzeugenden  Weise  behandelt  hat. 

Zunächst  möchte  ich  auf  die  Thatsache  hinweisen, 
daß  sich  eine  große  Anzahl  rein  orthographischer 
Varianten  am  befriedigendsten  durch  die  Annahme 
erklären  läßt,  daß  unsere  Hs  nach  Diktat  nieder- 
geschrieben wurde,  und  zwar  geschah  dies  nach  einer 
im  Vulgärlatein  schon  früh  nachweisbaren  Aussprache. 
Unter  diesen  erwähne  ich  hier  nur  diejenigen  Schrei- 
bungen, die  sich  bei  AB  nicht  finden,  also  hiermit 
zugleich  einen  weiteren  Beleg  für  die  von  Leuze 
nachgewiesene  Unabhängigkeit  des  Toletanus  abgeben: 
1,12  oxtimantur  6,3  extimant  18,32  extiman- 
tibus  3,19  profexione  4,14  phylosophye  7,2 
claxis  (von  zweiter  Hand  in  classis  korrigiert)  10.17 
Orchadas  10,18.  21,6.  22,9  hyomps  16,2  comferre 
16,25  in  hertia  (— inertia)  18,3.  24,13  occansi- 
onem,  in  aecum  19,4  cohereuit  20,5  cohercere 
22,12  iusta  (=  faxte)  38,12  extate  (—  aostate). 

Daß  der  Archetypus  in  Unzialen  geschrieben 
war,  beweist  9.23  Graeciae  :  AT,  grate  :  A  am  Rand, 
grate:  B  (statt  egregiae),  vielleicht  auch  3,15 
exaptae  (für  exaetae),  und  12,16  pecuduuique 
statt  feenndum,  was  am  Rande  steht. 

Aub  scriptnra  continua  entstandene  Varianten, 
Übereinstimmungen  mit  AB  wiedorum  ausgeschlossen, 
liegen  z.  B.  vor:  2,14  attam  (si  tarn)  18,13  inaecnm 
31,5  ageratque.  wo  T  gegenüber  der  willkürlichen 
Änderung  aggerat  das  Richtige  bewahrt  hat. 

Interessanter    sind    dio   Lesarten,   dio    ich  als 
Transpositionsvarianten  zu  bezeichnen  pflege. 
Dieselben  sind  in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle 
dadurch  hervorgerufen,  daß  ein  ausgelassenes  Wort, 
das  im  Archotypon  über  der  Zeilo  nachgetragen  war, 
von  spateren  Schreibern  an  verschiedeneu  Stellen  in 
den  Text  zurückgesetzt  wurde.    Die  Entscheidung 
ist  hier  meist  sehr  schwierig,  oft  überhaupt  unmög- 
1  lieh,  es  sei  denn,  daß  das  betreffende  Wort  einer 
Interlinearglosso  sein  Entstehen  verdankt  und  irr- 
tümlicherweise in  den  Text  aufgenommen  wurde. 
,  Ein  solchor  Fall  liegt  vielleicht  39,1  vor.    T:  ut  erat 
!  Dotnitianus,  am  Kand  Domitiano  erat;  A:  ut 
1  Domitiano  moris  erat,  am  Rand  wie  T  im  Text; 
B:  ut  Dotnitianus  erat.    Das  Richtige  wäre  dem- 
nach wohl:  ut  Domitiano  moris. 

Die  anderen  Beispiele,  wo  T  gegen  AB  umstellt, 
sind  folgende:  12,1  nationes  quaedam.  Da  der 
Hauptnachdruck  auf  dem  Pronomen  liegt,  so  dürfte 
diese  Lesart  vorzuziehen  sein.  Dasselbo  gilt  von 
12,21  abesse  artem;  da  diese  Leeart  mit  naturam  . . 
doesso  einon  bei  Tac.  besonders  in  Antithesen  beliebten 
'  Chiasmus  ergeben  würde.  32,8  terror  ac  metus 
Da  alle  drei  Hss  ein  unmögliches  est  vor  infirma 
haben,  so  dürfte  dio  Lesart  von  T  auch  hier  die 
richtige  sein,  weil  sich  so  dieser  Sing,  paläographisch 
leichter  erklären  läßt  als  bei  terror  infirma. 
33.1  fremitu  cantuque.  Hier  scheint  mir  die 
Nebenstellung  von  cantu  und  clamoribus  gegen- 
über fremitu  der  Bedeutung  der  Worte  besser  zu 
entsprechen  als  fremituque  et  clamoribua  (AB) 
Hingegen  bin  ich  geneigt,  die  Leaarten  von  AB  in 
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36,16  paratu  magno  und  33,19  silvas  evasisse, 
da  sie  den  zweifellos  beabsichtigten  Chiasmus  be- 
wahren, für  die  ursprünglichen  zn  halten,  wahrend 
42,19  moris  est  illicita  mirari  (AB)  mir  aus 
rhythmischen  Gründen  empfehlenswerter  als  illi- 
cita mirari  moris  est  (T)  zu  sein  scheint 

Weit  wichtiger  für  die  Beurteilung  des  Toletanus 
sind  aber  die  Einschiebungen;  denn  wie  man  sich 
auch  bei  den  obigen  Umstellungen  entscheiden  mag, 
so  sind  Bie  doch  für  die  Wertschätzung  der  Hb 
belanglos.  T  weist  nun,  AB  gegenüber,  an  13  Stellen 
ein  Plus  auf.  Von  diesen  bestätigen  zwei,  17,8subiit 
sustinnitque  (so  Halm)  und  27,7  se  victos 
(B  rotier,  doch  in  anderer  Stellung)  die  Verbesserungen 
moderner  Kritiker.  Vier  andere  bieten  ebenfalls  das 
Richtige,  30,4  Colitis  et  (s.  Leuze  S.  536f.)  30.10 
nec  ulla  (ein  Interpol  ator  hätte  wohl  nur  nulla 
geschrieben)  38,19p  r  a  el  e  c  t  o  (echtTaciteisch,  während 
andererseits  legere  in  der  hier  verlangten  Bedeutung 
bei  Tac.  nicht  vorkommt),  41,8  cum  totis  (statt  cum 
tot).  Sind  diese  Lesarten  schon  an  sich  vorzüglich,  so 
kann  an  etwaige  Interpolation  schon  darum  nicht  ge- 
dacht werden,  da  für  dieselbe  kein  Motiv  ersieh tlicht  ist, 
wie  denn  auch  bisher  noch  niemand  an  diesen  Stellen 
Anstoß  genommen  hat.  Bei  34,9  ignavorum  de- 
mentium  et  metuentium  liegt,  wie  Leuze  richtig 
bemerkt,  ein  offenbares  Versehen  vor,  indem  demen- 
tium  aus  et  metuentium  verschrieben, aber  zu  tilgen 
vergessen  wurde.  In  7,3  nam  matrem,  16,20  sed 
Trebellius  sind  die  Partikeln  aus  Rand- oder  Inter- 
linearglossen irrtümlich  in  den  Text  geraten,  und 
dasselbe  wird  wohl  auch  bei  16,6  barbaris  ingenÜB 
der  Fall  gewesen  sein,  obwohl  letztere  Lesart  nicht 
unbedingt  zu  verwerfen  ist.  In  32,19  tarn  deserent 
dürfte  tarn  aus  den  Schlußbuchstaben  von  über- 
täte m  durch  Dittographie  entstanden  sein,  was  dann 
die  notwendige  Tilgung  von  tarn  vor  quam  in  T 
nach  sich  zog.  Bei  40,8  cum  eo  preeepto  ist  für 
das  an  sich  entbehrliche  eo  kein  Anlaß  zur  Einschal- 
tung erkennbar;  es  ist  daher  wohl  als  ursprünglich 
zu  betrachten.  Es  bleibt  nun  noch  die  Erklärung 
einer  Lesart,  die  ich  absichtlich  für  den  Schluß  auf- 
gespart habe,  übrig;  denn  obwohl  sie  Lenze  S.  626 f. 
ah  richtig  zu  erweisen  sucht,  ist  sie  doch  ebenso- 
wenig wie  alle  anderen  Konjekturen,  die  zu  jener 
Stelle  seit  Acidalius  gemacht  worden  sind,  annehmbar. 
Es  handelt  sich  um  16,18  plus  impetus  <felicibitB 
T>  maiorem  constantiam  pen es  misero s  esse, 
üm  von  dem  Asyndeton,  das  man  auch  seltsamer- 
weise beanstandet  hat,  abzusehen,  so  iBt  hauptsächlich 
daran  Anstoß  genommen  worden,  daß  die  Gegensätze 
impetus  und  constantia  beide  von  den  miseri 
ausgesagt  sein  sollton,  und  so  gehen  denn  auch  alle 
Verbesserungsvorschläge  darauf  hinaus,  einen  Gegen- 
satz mit  den  Römern  durch  Einschaltung  eines  Wortes 
nach  impetus  herzustellen,  eine  Anschauung,  die 
durch  die  Lesart  des  Toletanus  eine  erwünschte 
Bestätigung  erhalten  würde.  Uegen  diese  Inter- 
pretation erheben  sich  aber  gewichtige  Bedenken. 
Erstens  wäre  es  im  höchsten  Grade  zweckwidrig 
gewesen,  die  Britannen  sagen  zu  lassen,  daß  die  sieg- 
reichen Römer  plus  impetuB  zeigen;  denn  dies 
wäre  ein  entmutigendes  Geständnis,  da  ja  deren  bis- 
herige Erfolge,  wie  aus  dem  Zusammenhang  hervor- 
geht, nur  als  durch  impetus  und  nicht  durch  eine 
wohlgeplante  Schlacht  hervorgerufen  hingestellt 
werden  sollen.  Man  hat  dabei  die  Bedeutung  von 
plus  beständig  beiseite  gelassen.  Zweitens  wird 
ja  gerade  impetus  gegenüber  der  constantia,  von 
den  Römern  als  eine  spezifisch  barbarische  Eigen- 
schaft stets  hervorgehoben.  Wie  also  ein  impetus, 
geschweige  denn  ein  plus  impetus  seitens 
der    siegreichen    Römer    psychologisch    an  sich 


unzulässig  wäre,  so  hätte  man  mit  größerer  Be- 
rechtigung maiorem  constantiam  penes  m i - 
ser os  für  unrichtig  erklären  sollen.  Wenn  wir  nun 
bedenken,  daß  es  sich  hier  für  die  Britannen  um 
einen  Verzweiflungskampf  handelt,  so  ist  es  der 
Situation  vortrefflich  angepaßt,  wenn  Tacitus  deren 
Redner  sagen  läßt,  daß  sie  jetzt  als  miseri  nicht 
nur  größeres  Ungestüm  als  früher,  sondern  auch 
größere  Ausdauer,  dio  ihnen  sonst  abging,  zeigen 
werden.  Die  Überlieferung  in  AB  wäre  also  tadellos. 
iBt  darum  aber  felicibus  in  T  nur  eine  willkürliche 
Interpolation, und  sind  wir  nun,wasja  folgerichtig  wäre, 
gezwungen,  auch  alle  übrigen  Einschiebungon,  mögen 
sie  auch  noch  so  bestechend  sein,  als  Glosseme  zu 
verdächtigen?  Keineswegs.  Der  Toletanus  hat 
auch  hier  deutlich  die  Spur  des  Richtigen 
allein  bewahrt.  Seine  Vorlage  hatte  aber  infe- 
licibus,  was  durch  die  Vernachlässigung  eines  ein- 
zigen Striches  zu  felicibus  wurde  (impetüifelicibus). 
Sonst  ist  alles  in  schönster  Ordnung,  und  die  Lesart 
des  Toletanus  ist  im  Vergleich  zu  der  von  AB  schon 
darum  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  weil  ein  Inter- 
polator  unmöglich  auf  eine  so  echt  Taciteische  Inkon- 
zinnität,  wie  sie  in  dem  Wechsel  von  in  felicibus 
und  poncs  miseros  vorliegt,  verfallen  wäre,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  ein  zwingendes  Motiv  zur  Ein- 
Schiebung  hier  überhaupt  gar  nicht  vorhanden  war. 
Frankfurt  a.  M.  Alfred  Gudeman. 
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Grammatici  Graeci  recogniti  et  apparatu  critico  in- 
strueti. Apollonii  Dysooli  quae  supersunt. 
Recensuerunt,  apparatum  criticum,  commentarium, 
indices  adiecerunt  Riobardus  Schneider  et 
Gustavus  Uhllg.  Voluminis  primi  fasc.  II 
Riohardi  Schneider!  commentarium  criti- 
cnm  et  exegeticum  in  Apollonii  scripta 
minora  continens.  Leipzig  1902,  Teubner.  Ol, 
274  S.  8. 

Es  geschieht  zum  ersten  Male,  daß  Schriften 
eines  griechischen  Nationalgrammatikers  mit 
einein  fortlaufenden  kritisch-exegetischen  Kom- 
mentare bedacht  werden.  Der  Grammatiker,  um 


den  es  sich  hier  handelt,  bekanntlich  die  Haupt- 
stütze Priscians,  ist  vielleicht  der  größte,  sicher- 
lich der  schwierigste  unter  allen,  die  nach  der 
alexandrinischen  Epoche  sich  dem  Sprachstudium 
gewidmet  haben.  Ihm  ward  das  seltene  Glück 
zuteil,  einen  Bearbeiter  und  Erklärer  zu  finden, 
der  mit  treu  ausharrender,  durch  Jahrzehnte 
währender  Hingabe  ihm  Zuneigung,  Verständnis 
und  Arbeitskraft  in  einem  Maße  und  mit  einem 
Erfolge  entgegengebracht  hat  wie  nie  zuvor  ein 
anderer.  So  vereinigen  sich  hier  Umstände,  die 
dem  vorliegenden  Buche  eine  ganz  außergewöhn- 
liche Bedeutung  geben. 

Schon  im  Jahre  1878  veröffentlichte  Richard 
Schneider  (in  eineuiNordenerGyninasialprograumi) 
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ein  'Specimen  commentarü  critici  et  exegetici  in 
Apolloniutn  Dyscolum' ;  bald  darauf  erschien  seine 
mit  sorgfältigem  kritischem  Apparat  versehene 
Ausgabe  der  Apollonianischen  Schriften  Uber  die 
Pronomina,  Advorbia  und  Konjunktionen;  nun- 
mehr bringt  er  sein  Lebenswerk  zum  vorläufigen 
Abschluß,  nicht  ohne  uns  noch  eine  'Commentatio 
de  Apollonii  consuetudine'  in  Aussicht  zu  stellen, 
auf  die  im  Kommentar  bereits  mehrfach  ver- 
wiesen wird.  „Certe  quidein",  heißt  es  in  dem 
kurzen  Vorwort,  „postquam  hunc  librum  non  in 
nonum,  sed  vicesimum  quintum  in  annum  'pressi', 
non  est  quod  opus  meum  ut  praematurum  excu- 
semtt.  Dazu  hatte  der  Verf.  wahrlich  keinen 
Grund.  Vollkommen  gleichmäßig  ausgereift  ist 
alles,  was  sein  Buch  uns  bietet,  in  Inhalt  und 
Form  eine  wissenschaftliche  Meisterarbeit. 

Gegentiber  dem  griechischen  Texte,  den  wir 
nur  aus  einer  einzigen,  noch  dazu  recht  fehler- 
haften und  heute  nicht  mehr  leicht  zu  entziffern- 
den Hs  kennen,  gebtihrt  sich  zwar  einerseits 
die  größte  Vorsicht,  andererseits  aber  auch  die 
schärfste  Kritik.  In  der  glücklichen  Kombination 
dieser  beiden  notwendigen  Erfordernisse  tiber- 
trifft R.  Schneider  alle  anderen,  die  sich  bisher 
mit  dem  schwierigen  Autor  befaßt  haben;  und 
darunter  sind  doch  Männer  wie  Bekker,  Lobeck, 
Lehrs,  Schümann,  deren  Stimme  sonst  in  gram- 
matischen Dingen  einiges  Gewicht  hat.  Wer 
die  Unzahl  widerstreitender  Ansichten,  die  bei 
Apollonios  Dyskolos  in  Frage  kommen,  in 
prüfende  Erwägung  zieht,  wird  die  sieghafte 
Überlegenheit,  mit  der  unser  Exeget  für  oder 
wider  seinen  Kodex  in  die  Schranken  tritt,  bald 
empfinden;  denn  tiberall  sieht  er  ihn  aus  dem 
Vollen  schöpfen,  mit  weitem  Blick  das  Ganze 
umfassen,  alles  einzelne  scharfsinnig  durchdringen 
und  jedes  noch  so  unscheinbare  Problem  mit 
eben  derselben  Gründlichkeit  anfassen  und  er- 
ledigen wie  das  größte.  Keinerlei  Überstürzung 
macht  sich  geltend;  mit  ruhiger  Sicherheit  geht 
der  Verf.  seinem  fest  ins  Auge  gefaßten  Ziele 
entgegen,  und  nur  durch  die  zwingende  Macht 
seiner  Beweisgründe,  durch  die  absolute  Sach- 
lichkeit und  Objektivität  seiner  überzeugenden 
Diskussion  weiß  er  sich  das  Vertrauen  der  Leser 
zu  gewinnen,  daß  zwar  hier  und  da  es  violleicht 
einmal  gelingen  wird,  etwas  weiter  zu  kommen, 
im  ganzen  aber  die  Lösung  der  dornenvollen 
Aufgabe  bewundernswert  geglückt  ist. 

Für  das  Verständnis  hat  Schneider  zunächst 
durch  klare  Inhaltsübersichten  tiber  die  einzelnen 
Abschnitte  dos  Textes  gesorgt.  Paraphrasen- 


artig umschreiben  sie  das  Original,  und  durch 
eingestreute  knappe  Winke  decken  sie  Sinn  und 
Zusammenhang  auf.  Ich  glaube,  daß  dies  die 
einzig  richtige  Art  ist,  uns  den  Apollonios  näher 
zu  bringen.  Eine  wörtliche  Übersetzung  würde 
den  Zweck  bei  weitem  nicht  so  vollkommen  er- 
reichen, weil  sie  ihrerseits  wieder  einen  Kommen- 
tar haben  müßte,  um  verständlich  zu  werden. 
An  diese  Inhaltsangaben  schließen  sich  dann 
Bemerkungen  Uber  Einzelheiten,  teils  Uber  sach- 
liche, teils  über  sprachliche  Gegenstände,  mit 
einer  erstaunlichen  Fülle  von  feinen  Observa- 
tionen der  verschiedensten  Art.  Unnötige  Ab- 
schweifungen werden  zwar  sorgsam  gemieden ; 
aber  für  die  gelegentlich  mit  Fug  und  Recht 
herangezogenen  Parallelstellen  fällt  nebenher 
doch  viel  Förderndes  ab,  ganz  besonders  für  die 
Syntax  des  Apollonios.  Ein  'Epimetruni'  handelt 
'De  epirrhematici  et  syndesmici  conditione'.  An- 
gehängt ist  ein  Index  der  im  Kommentar  erklär- 
ten Dinge  und  Wörter  sowie  ein  Verzeichnis  der 
verbesserten  Grammatikerstellen. 

Daß  ich  von  dem  Verf.  ungleich  mehr  ge- 
lernt habe,  als  ich  selber  ihm  zu  bieten  ver- 
möchte, bedarf  keiner  Versicherung.  Aber  mit 
ganz  leeren  Uänden  will  ich  ihm  doch  auch  nicht 
kommen;  denn  er  wird  wissen,  daß  gerade  darin 
ein  gutes  Buch  seine  segensreiche  Kraft  bewährt, 
daß  es  uns  zu  eigenem  Nachdenken  mächtig  an- 
regt Viel  ist  es  freilich  nicht,  was  ich  bei  erst- 
maliger Durchsicht  zu  erinnern  fand.  Pronom 
5,7  paßt  das  Beispiel  xpeo^c&r,;  sicher  nicht  hier- 
her, wie  Lobeck  Phryn.  691  richtig  erkannte. 
„Triuraphet  licebit",  scherzt  er,  „qui  ulcus  illud 
sie  sanaverit,  ut  cicatrix  non  maneat".  Immer- 
hin hatte  man  es,  meine  ich,  mit  xpeo?tXr(«  ver- 
suchen dürfen,  welches  durch  das  vorangehende 
xpeoituiXTjj  nahe  genug  gelegt  wird  und  in  irctdo- 
<f>&T)C,  fuvatxof&Tj«,  Xoywp&Tic  usw.  seine  Analogien 
hat.  —  5,24  soll  ein  ungehöriges  Honierzitat 
sein;  L.  Lange  habe  es  eingeklammert.  Es 
handelt  sich  um  den  demonstrativen  Gebrauch 
des  vorgesetzten  Artikels;  als  Beleg  wird  an- 
geführt tou  S'  a&roü  XoxaßavTo?  (c  161):  hier  aber 
lasen  Ptolemäos  von  Askalon  und  Herodian  (II 
6S.39.  156,21)  otu  toü  (letzteres  =  tootou).  Noch 
Eustathios  (1755,40)  fand  dies  xard  too?  ixptpW- 
pouc  Dasselbe  dürfte  dem  Apollonios  vorgelegen 
haben,  da  sein  Sohn  mit  aller  Bestimmtheit  ver- 
sichert: oö  öovatai  fÄp  clvai  tj  „auTou*  £vtu>vop.ia. 
—  20,26  zieht  Schneider  das  Schol.  LV  zu  Z  70 
xxefvuipev  x<j>  irovtp  CeuTfvoatv  £aor<5v  heran:  besser 
hätte  er  sich  auf  dessen  Quelle,  das  Schol.  Townl., 
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berufen,  umso  mehr,  als  diese  richtiger  auseuf- 
vuutv  bietet,  das  dem  ouAAaßutv  des  Apollonios 
entspricht.  —  33,22  vermutete  H.  J.  Polak  (Ad 
Odysseam  eiusque  scholiastas  curae  secundae 
p.  122)  irtpl  toitiv  statt  irapd  taatv,  wie  mir  scheint, 
nicht  ohne  allen  Grund.  Noch  eine  andere  Kon- 
jektur von  ihm  (p.  84  zu  86,2  itXT)8uvrixov  5v  st. 
idijfluvTtx&v)  wurde  ich  nicht  unerwähnt  gelassen 
haben.  —  48,7  y<xi\  8i  xal  t6v  'Apdxrapxov  do-jiivuK 
ff,v  ifpa^v  toü  Atxouapyou  srapaosEadki  —  iv  -ydtp 
aso'iaic  9jv  to  [V  244]  „sij  iv  natptöi  fau[)B  —  ^KO~ 
Xaßovra  to  'eaurrjc'  voeljÖai  ix  toü  Bi$a>  Seov  iraXtv 
4>tX5«  jwToAapßcrrttv  (nämlich  aoTijc  d.  i.  -rijc'EXevtjc). 
Die  Deutung,  welche  Schneider  diesen  unklaren 
Worten  giebt,  weicht  erheblich  von  der  meinigen 
(Arist.  Horn.  Textkr.  I  71)  ab.  Da  Apollonios 
hier  keine  andere  Lesart  als  nennt,  so 
glaubte  ich  annehmen  zu  müssen,  er  habe  irr- 
tümlich diese  im  Sinne  gehabt,  als  er  die  Tfpayij 
des  Dikaiarchos  und  Aristarchos  erwähnte  und 
daran  die  falsche  Aristarchische  Auffassung  (£au- 
Tij<  st.  afoTjc)  rügte.  Mich  bestärkte  in  dieser 
Annahme  noch  der  Gebrauch  von  iv  aitctacuc,  den 
ich  (S.  120)  eingehend  besprach  mit  dem  Resultat: 
es  werde  in  der  Regel  darunter  „die  Mehrzahl 
der  alten  Ausgaben,  einbegriffen  die  Ari- 
starchischen",  verstanden.  Schneider  hingegen 
bezieht  t^v  7pa?^v  auf  die  nicht  genannte  Lesart 
9&7j  und  giebt  diese  dem  Dikaiarchos  und  Ari- 
starchos, muß  also  mit  dem  iv  anaa-eti«  des  Apollo- 
nios einen  anderen  als  den  üblichen  Sinn  ver- 
binden; woraus  dann  weiter  folgen  würde,  daß 
zur  Zeit  der  eben  genannten  beiden  Kritiker  die 
Homerische  Vulgata  gar  nicht  <ptXrj,  sondern  viel- 
mehr trä  gewesen  wäre  und  beide  Gelehrte  sich 
gerade  zu  dieser  letzteren  ablehnend  verhalten 
hätten.  Denkbar  wäre  das  allerdings,  und  sieht 
man  sich  die  stattliche  Stellensammlung  an,  die 
Schneider  zu  7,28  gegeben  hat,  so  muß  einge- 
räumt werden,  daß  sein  Autor  nahezu  Unglaub- 
liches leistet  im  Weglassen  mancher  zum  richti- 
gen Verständnis  notwendiger  Satzglieder  und  in 
allerlei  sonstigen  Ungenauigkeiten  des  Ausdrucks. 
Aber  höchst  mißlich  bleibt  unser  Fall  unter  jeden 
Umständen;  denn  Aristonikos,  der  ältere  und 
Aristarch  näher  als  Apollonios  stehende  Gewährs- 
mann für  die  fragliche  Homcrstelle,  weiß  von 
einem  so  krassen  Widerspruche  Aristarchs 
zur  Vulgata  nichts;  er  stellt  im  Gegenteil  die 
Sache  offenbar  so  dar,  als  hätte  Aristarch  die 
Vulgata  (?ÄTj)  gegen  Zenodots  Änderung  (iij 
verteidigt;  und  damit  stimmt  auch  uusere 
heutige  Vulgata  vollkommen  Ubereiu,  die,  wo 


immer  es  sich  um  Differenzen  zwischen  Zenodot 
und  Aristarch  handelt,  für  den  letzteren  zu 
zeugen  pflegt  und  auch  im  vorliegenden  Falle 
einhellig  zeugt.  Nicht  gerade  Vertrauen  er- 
weckend kommt  mir  also  jene  Stelle  des  Apollo- 
nios immer  noch  vor,  wenn  ich  auch  gern  zu- 
gebe, daß  Schneiders  Interpretation  der  seltsam 
aphoristischen  Textesstelle  manches  für  sich  hat. 

—  49,18  ist  die  erstere  der  beiden  von  Skrzeczka 
aufgestellten  Hypothesen  ohne  Frage,  die  allein 
richtige;  denn  V  178  lesen  zwei  unserer  ältesten 
und  besten  Iliashandschriften  in  der  That  ti  o-u 
mit  enklitischem  so,  und  gewiß  ist  diese  Enklisis 
um  nichts  auflalliger  als  z.  B.  die  von  auTov  M 
204.  An  die  Variante  tt  vu  kann  Ap.,  wie  aus 
seinen  Worten  (cd  T»jc  so&etac)  hervorgeht,  un- 
möglich gedacht  haben.  —  57,31  unterschätzt 
Schneider  doch  wohl  die  Zeugnisse  Herodians 
für  ffie  (U  131,23)  und  Totwöe  (II  34,5.  76,40), 
die  so  bestimmt  lauten,  daß  wir  nicht  berechtigt 
sind,  zu  zweifeln,  ob  dies  damals  die  gewöhnliche 
Prosodie  war.  —  62,23  wird  An.  Ox.  I  53,12 
zitiert  und  vortrefflich  gebessert.  Ubersehen  ist 
nur,  daß  in  der  Hs  nicht  'xWr,  oi  xu>[Acpoi'a,  sondern 
jt^vrj  xal  x.  steht  (Arist.  Horn.  Text.  II  639),  das 
mutmaßlich  aus  |jl<6vij  xav  (T7j)  xuipw^t«  verdorben 
ist.  —  79,1  will  der  Verf.  in  dem  Schol.  II  zu 
8  244  aurov  p.iv]  <jnXü»c.  oux  olSe  tJjv  aoTwv  juv^ösiav 
6  itonrjTTj;  das  unhaltbare  aoTÜv  durch  aXXcuv  er- 
setzen: Lentz  (Horodian.  II  140,1)  schlug  t^v 
aurov  cruvöeTov  vor,  das  sich  um  so  eher  empfiehlt, 
als  in  dem  Kompendium,  dessen  sich  H  an  dieser 
Stelle  für  oyvrjfteiav  bedient,  der  Diphthong  ei 
gar  nicht  ausgedrückt  und  die  Möglichkeit  der 
Verwechselung  mit  ouvÖstov  sehr  nahe  gelegt  ist; 
und  zugunsten  von  auröv  giebt  <l:tü,;  eiuen  deut- 
lichen Fingerzeig.  —  79,5  „schol.  A  ad  I  342, 
quem  e  V  supplevit  Lehrs  Her.  H  65,24":  ge- 
meint ist  Lehrs  Her.  p.  251  =  Lentz  Her.  II 
65,24,  denen  schon  Bekker  (Schol.  in  H.  p.  830) 
mit  dieser  Ergänzung  vorangegangen  war.  Ferner 
bemerke  ich,  daß  die  weiterhin  geforderte  Accen- 
tuation  Tt  ouv  Ixrtv  kaum  der  Lehre  Herodians 
entsprechen  dürfte.  —  79,15  to  8'  aitotva  8e/£a8ai 
(A  20):  „to!  t'  Homerus",  d.  h.  die  Ausgaben 
Wolfs  und  Bekkers,  nicht  die  Hss,  die  vielmehr, 
soweit  ich  sie  kenne,  ausnahmslos  alle  mit  Apol- 
lonios übereinstimmen.  —  79,28  wäre  eine  Note 
wie  die  vorige  eher  am  Platze  gewesen,  da  rt£ 
jitv  aurov  (Ü  472),  das  genau  ebenso  38,5  wieder- 
kehrt, in  keiner  einzigen  meiner  Iliashandschriften 
vorkommt,  sondern  nur  iv  3e  (ouöt  U)  piv  aurov. 

—  93,11  „scriptum  oxXseu  fortasse  servanda  erat". 
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Das  möchte  ich  nicht  glauben,  ebensowenig  frei- 
lich, daß  Schneiders  ehemalige  Korrektur  xal  6*td 
toüto  Ivioi  to  „ßtorXavEc"  Bapuvoixrtv  «bro  toü  'ßto- 
irXavrj;',  xal  BiziTTj5£Ca,  xal  „axXeec  aoToic"  dhro  toü 
'dxXe^c',  die  im  wesentlichen  auf  Bekker  beruht, 
das  Richtige  trifft.  Die  Hs  hat  ixo  toü  ßtojrXavet« 
und  dito  toü  axXeetc:  wahrscheinlich  ist  dito  toü 
'ßioirXaveV  und  dito  toü  'dxXEtV  wiederherzu- 
stellen, nach  Eust.  1516,2  to  „dxXia"  ou7xoitf(v 
fira&ev  ix  toü  'dxXeea'  und  1773,37  ol  litirr\Ztii 
„i-tTTjö>E«tt  Xfjovrat  ajrtXsüaet  toü  iäVta  ?)  xcrrd  ^07- 
xoirf,v  ix  toü  ' littTTjÖEec'.  Die  Iviot,  auf  welche 
sich  Apollonios  bezieht,  wollten  nur  eine  andere 
Betonung,  faßten  im  Übrigen  aber  ebenso  wie 
viele  andere  Grammatiker  die  fraglichen  Formen 
als  synkopierte  Pluralnominative  auf  (das  geht 
aus  Tä  irtomxd  Z.  7  hervor),  und  eben  darum 
werden  deren  offene  Formen  als  die  ursprüng- 
lichen genannt  worden  sein.  —  96,15  iv  fau>  Tci> 
aorSv'  itapd  Zupaxooafotc  Ttörrat  to  Biuv"  •  Sw^pwv 
„6  5'  ix  tü>  axoreo«  to£eüü>v  at'ev  Iva  Ttvd  tüv  Ci^aarpo- 
yei".  Weder  hat  Ahrens  noch  der  neueste  Bearbei- 
ter Sophrons  (Kaibel  Fragin.  90)  mit  dem  letzten 
Worte  etwas  anzufangen  gewußt.  Schneider  er- 
wähnt einen  Vorschlag  von  F.  V.  Reitz,  C^ottoi- 
X«i  ein  zwar  nach  Analogie  von  dvTtoroiyeiv,  loo- 
Tcot^Eiv,  ovrror/eiv  gebildetes,  aber  für  den  ge- 
gebenen Zusammenhang  schwerlich  geeignetes 
Verbum.  Wenn  Sophron  den  Eros  meinte,  der 
aus  dem  Verborgenen  auf  die  Männer  schießt 
und  stets  irgend  einen  von  ihnen,  der  noch 
Junggeselle  ist,  quält,  so  könnte  der  Text  etwa 
gelautet  haben:  6  ö"  ix  tw  oxötsoc  toEeüwv  ct&v 
?va  Ttvd  iv  aCoTfa  TCpO^p  6t.  Dies  scheint  mir  der 
einfachste  Weg,  um  das  unmögliche,  dem  be- 
kanntesten griechischen  Wortbildnngsgesetze 
Hohn  sprechende  Ct^aorpo^et  los  zu  werden.  — 
98,17  „S  «ptv  in  libris«:  hier  vermisse  ich  „Ari- 
starchi",  der  An.  Ox.  I  306,28  ausdrücklich  ge- 
nannt ist. 

Adv.  152,19  xal  ?ap  aXXa  ixri  Ttva,  8  ou  \urt- 
ßaXs  xaTd  ouvaXot<?fjv  to  ü  tU  «Lc  fyUoc  „dirrjXtw- 
TT(ctt,  <'■>;  tö  „eV  'H^aforoto  8op7j<Jtva,  uK  „im'snov 
exdorto*  (C  265).  Dies  benutzte  Chörobos- 
kos  (zu  Theodos.  II  349,2)  in  folgender  Weise: 
f^ovev  „iit(Ttapatu,  toü  t.  yuXayötvToc  'l«uvix«5c  • 
xal  ^dp  to  fyios  öaauvetai,  xal  op«iic  „dTtrjXtuVnjc" 
'lumxütc  iitexparqaE  XE^sidai  3td  toü  S,  xal  oux 
*d? tjXkutt)?'  otd  toü  9  .  .  .  xal  iraXtv  to  "  Hfatrto; 
SaauvsTai,  xal  o*p<i>»  „iit"  H?atjroto  Oopfloiv" '  lu>vixu»c 
Ehriv  6  itoiTj-njc  [ft  268?  Hilgard].  Möglich  wäre 
allerdings,  daß  der  Benutzer  wirklich  an  Homer 
gedacht  hätte,  als  er  sein  'lumxüi  ehuv  6  iroir^c 


hinzufugte;  aber  sicher  ist  das  selbst  bei  ihm 
keinesfalls.  Umso  weniger  läßt  sich  behaupten, 
daß  Apollonios  denselben  Gedanken  gehabt 
haben  müsse;  und  noch  viel  weniger  liegt  für 
uns  irgend  eine  Art  Verpflichtung  vor,  sein 
anonymes  Zitat  eV  'Hspawroio  düpijaiv  mit  Od. 
8  268  iv  'H<pa(<rtoio  ö*6potat  oder  einer  sonstigen 
Homerstelle  zu  identifizieren  und  damit  dem 
Homertexte  eine  Variante  aufzuzwingen,  die 
nirgends  in  ihm  bezeugt  und  in  jedem  Betracht 
so  unwahrscheinlich  wie  möglich  ist.  Auch  mit 
dem,  was  O.  Schneider  (Callimachea  II  p.  643, 
vgl.  754)  über  jene  Dichterworte  sagt,  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären.  Sie  rühren 
aus  einem  uns  unbekannten  Gedichte  in  ionischer 
Sprache  her:  das  ist  zur  Zeit  das  einzige,  was 
wir  wissen.  —  156,1  xal  £tt  itapd  'Eitt'xoopov  to 
„dfitüc  7t  tronc1*,  ffTjjtatvov  xa-ra  ttva  Tpfoov,  diso  o^u- 
tovoo  toü  4dpoY.  „Mir  um  est  Ap.  dicere,  i\iän 
76  itu>c  apud  unum  Epicurum  legi.  Qua  re  motus 
Bekker  scribi  voluit  irapd  'Eirtxoiipoi  ao/vov  vel 
itoXu  vel  simile  quid.  Ruhnken  ad  Tim.  29b 
'Eittxoupov  corrnptum  censuit".  Ich  stehe  nicht 
an,  dem  letzteren  beizustimmen;  denn  wie  kann 
für  einen  so  landläufigen  Ausdruck  der  einzige 
Epikur  als  Zeuge  angeführt  werden,  wenn  er 
ihn  nicht  einmal  in  abweichender  Bedeutung, 
sondern  nur  in  der  ganz  landläufigen  xatd  Ttva 
Tpow>vgebrauchthatte?Usener(Fragm.607)  scheint 
dieses  Bedenken  nicht  geteilt  zu  haben;  ich  halte  es 
für  so  schwerwiegend,  daß  ich  mir  den  Vorschlag  er- 
lauben möchte,  es  einmal  mit  der  gelinden  Änderung 
xal  Eti  (Itti?)  itapsittxoupoüv  t6  „dp.uk  7^  it»«" 
su  versuchen,  d.  i.  daneben  unterstützt  auch 
noch  -)/>.w;  76  itu>c  die  aufgestellte  Theorie.  (Das- 
selbe Verbum  weisen  die  Wörterbücher  aus  Sext. 
Empir.  p.  741,19  Bk.  nach:  ot>vaxa£  rt  toic  XoX- 
Sat'ot?  itapsitixoupetv.)  Damit  verschwände  nicht 
allein  ein  ungehöriges  Epikurfragment,  sondern 
auch  das  fatale  itapd  c.  Acc,  dessen  sich  zwar 
R.  Schneider  (ad  coni.  246,33)  anzunehmen  sucht, 
das  jedoch  gegenüber  dem  in  derartigen  Fällen 
geradezu  überwältigenden  Gebrauche  von  itopa 
c.  Dat.  immer  einen  schweren  Stand  haben  wird. 
—  160,19  Ta  tk  äl  Xrjovra  iJSövovTai  (fötatTspov  P-** 
zapa  tov  ^  ,Wt  zapayMv  tö  „dvöpaxdc").  oüto»c  I/ei 
xal  to  „ivTujra'c".  „Dubitationem  movet  }«v  par- 
ticula,  ad  quam  nihil  respicit  in  eisquaesequuntur^. 
Diesem  Ubelstande  ist  vielleicht  su  abzuhelfen: 
Ta  tU  äi  XTj7ovra  <5E6vovTat,  {ßtafTspov  piv  irapd  tov 
avöpa  7rapa/8iv  to  „dvöpaxd«",  o5to»;  [3']  lyti  xat 
t4  ÄivTU3ia«"  xte.  —  163,17  iv  SioXextoic  xi 
„X«pfr)«a  xal  Td  TotaÜTa  00  rjj  X^et  töjv  eU  v  *»J- 
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7<vt<öv  h.',r.'.')\hzv, ,  rjj  84  uptoTOTijjnp  irpo'yopqL 
Schwerlich  ist  Xe^ei  echt,  trotz  den  zu  seinem 
Schutze  angeführten  Parallelstellen,  die  ebenfalls 
mehr  oder  minder  großen  Bedenken  unterliegen. 
Hier  dürfte  2£et  am  passendsten  sein.  —  171,3 
xai  foa<  6iroXaßot  Tt«,  Sri  xai  tÖ  „tu»c"  0X070 v  fcmv, 
Sxtp  jtoXtv  jrp-Jj  irepurrav.  Überliefert  ist  nicht 
A070V,  wie  Bekker  schrieb,  sondern  avaXo70v; 
„fortasse  scripsit  Ap.  dWXoYov  [otix]  eVtiv",  meint 
Schneider.  Näher  läge  avtu  Xo^oo  i<mv.  —  189,17 
llc  tov  TOKmov  X070V  rccqinoXXa  £ynv  Exoiaöai.  oüö*ev 
o5v  xwXuet  kote  ulv  [tov]  auTÖv  <?avai  „4jjmipjdtvu, 
Tcori  os  Tjam'pTj6fva,  kote  5e  „anetp<5&eva.  Vorher 
sind  zwei  Homerstellen  zitiert,  „aoTov  de  Homero 
dici  libenter  crederemus,  si  constaret  eum  tribus 
Ulis  formis  usum  esse.  Nunc  vero  quoniam  ne- 
que  rjrcEtpoftcv  .  .  .  neque  «hreip^Oev  apud  eum  legi- 
tur,*sed  unum  ansi'pTjfcv  vel  potius  'Amipi)8cv  hoc 
uno  1.  Tj  9:  aut  delendum  esse  «uro*  aut  in  tov 
auTov  mutandum  etiam  hodie  mihi  persuasum  est". 
Meines  Erachtens  wäre  noch  eine  dritte  Mög- 
lichkeit ins  Auge  zu  fassen,  nämlich  die,  daß 
afoov  sich  nicht  auf  den  (hier  Übrigens  ungenann- 
ten) Homer,  sondern  auf  das  soeben  vorange- 
gangene tov  toioütov  X070V  beziehen  sollte.  Un- 
erhört ist  ja  die  Redeweise  6  X670C  <pTj«  keines- 
wegs, wie  aus  Plat.  Soph.  238b  w«  «pijatv  6  Xoyoc 
u.  a.  hervorgeht. 

Coniunct.  223,16  sind  die  Klammern,  mit 
denen  in  dem  Zitate  aus  An.  Ox.  I  189,26 
vor  rcXouatoi  als  Konjektur  bezeichnet  worden 
ist,  zu  beseitigen;  denn  ?j  steht  richtig  in  der 
Hs  (Ali*.  Horn.  Textkr.  II  624).  Daselbst  Z.  22 
hat  Schömann  (Red.  217)  exXextixoc,  Uhlig  (Dion. 
Thr.  149)  errtXex-nxo'?  für  iXtTxxtxic  vorgeschlagen ; 
der  Kunstausdruck  wiederholt  sich  190,2,  und 
hier  korrigiert  auch  Schneider  ixXexrtxov  xai  ö\a- 
Mfifttxfc,  ich  weiß  nicht,  ob  mit  Recht,  wenn- 
gleich Priscian  es  zu  empfehlen  scheint.  —  246,5 
im  oi  imtiv,  <»;  to  plv  „vüv"  0O0"  oXwc  6u.o?<dvei, 
tfyi  irdVrorE  psv  to  EirtppTjp*  öii  000,  6  oi  ouvteapo« 
[nämlich  vuv  oder  vu]  oü  iravrw«  •  xai  tl  toüto,  oö 
-ir.\r,i  opo^wvet.  Bekker  hatte  die  leichte  Ver- 
besserung bik  Suo  v  (ich  vv,  s.  Arist.  Horn.  Textkr. 
1  233,20  Anm.)  für  nötig  erachtet.  Schneider  ist 
der  Ansicht,  die  könne  nicht  richtig  sein;  „nam 
etiam  expletiva  vuv  scribitur  o-.i  v>,  "-.  Manch- 
mal wohl,  aber  nicht  immer  (ravroTE),  während 
vüv  sein  zweites  v  stets  behält.  Das  macht  den 
Unterschied,  sonst  hätte  Apollonios  kaum  irdvroTs 
gesagt  und  nachdrücklich  zweimal  ira'vrwc  wieder- 
holt; vgl.  Schneiders  Note  zu  125,25.  Schneider 
will  xp6va>v  ergänzen  oder  geradezu  einschalten, 


aber  dies  kommt  mir  auch  jetzt  noch  viel  be- 
denklicher vor  als  jenes,  weil  es  treffender  mit 
opotovei  als  mit  opo^iuvci  angedeutet  worden  wäre. 
Am  Anfange  ote  to  uiv  vüv  zu  schreiben,  wie 
Schneider  jetzt  verlangt,  dazu  sehe  ich  auch 
gerade  keinen  absolut  zwingenden  Grund;  denn 
das  Buch  handelt  doch  von  den  Konjunktionen 
und  hier  speziell  von  w(v)  —  eben  erst  war  das 
Homerische  xai'  vu  xev  (6  363)  herangezogen  — , 
also  schließt  sich  Eon  8e  sfotiv,  6>(  t6  plv  „vuv" 
oö6"  oXwc  öpo?u»vsi  vollkommen  natürlich  und 
passend  an  das  vorige  an.  Von  vuv  ohne  Ein- 
|  schränkung  zu  behaupten,  es  käme  Uberhaupt 
nicht  (ou  ravrtoc  =  006"  oXwc)  mit  zwei  Moren  vor, 
wird  Apollonios  wohl  nicht  gewagt  haben;  und 
was  die  Ellipse  von  yoovtuv  anbetrifft,  so  gesteht 
sein  vorsichtiger  Interpret  ja  selber:  „cuius  usus 
exemplum  tion  reperio". 

Königsberg  i.  Pr.       Arthur  Ludwich. 


Michael  Flemisob,  Granius  Liolnianus  Eine 
text-,  sprach-  und  quellenkritisrhe  Unter- 
au chung.  Progr.  des  K.  Progymna».  Lohr  a.  M. 
für  das  Schuljahr  1899/1900.  Donauwörth,  L.  Auer. 

72  S.  8. 

Diese  Abhandlung,  eine  Münchener  Disser- 
tation, beginnt  mit  'einigen  Bemerkungen  über 
den  Autor  und  sein  Werk'  und  rückt  dessen 
Abfassungszeit,  Uber  die  man  bisher  aus  der 
Angabe  über  den  Bau  des  Olympischen  Zeus- 
tompels  in  Athen  nur  so  viel  wußte,  daß  sie 
nicht  vor  Hadrian  anzusetzen  sei,  bis  unter 
Sueton  hinunter.  Die  Argumente  hat  er  — 
offenbar  ein  Schüler  Wölfflins  —  aus  der  Sprache 
entlehnt,  indem  er  Ausdrücke,  wie  ampliare, 
sepulturae  dare,  fulmine  adflatus,  derepente  als 
zuerst  oder  häufig  bei  Sueton  vorkommend  er- 
weist, eine  Annahme,  die  insofern  durch  den 
Charakter  des  Werkes  gestützt  wird,  als  es  die 
annalistische  Aufzählung  der  Ereignisse  mit  anti- 
quarischen Notizen  durchsetzt  und  biographisches 
Interesse  stark  hervortreten  läßt. 

Der  größte  Teil  der  Untersuchung  geht  indes 
darauf  aus,  die  Ansicht  Madvigs  über  das  Ver- 
hältnis des  Licinianus  zu  Livius  zu  verteidigen; 
denn  nachdem  man  mit  ihm  ziemlich  allgemein 
diese  Fragmente  als  Exzerpte  aus  dem  letzteren 
angesehen  hatte,  war  seine  Autorität  durch  O. 
Dieckmann  (De  Granu'  Lic.  fontibus  et  auetori- 
tate,  Berlin  1896)  stark  erschüttert  worden.  Un- 
zweifelhaft hat  Fl.  manche  Ansichten  Dieckmanns 
Uber  die  Quellenbonutzung  des  Ucinianus  richtig 
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widerlegt  and  die  von  ihm  angeführten  Gründe 
für  die  des  Possidonios  als  hinfällig  erwiesen; 
aber  wie  jener  sich  zuweilen  allzuschnell  zu 
der  Annahme  einer  Quelle  neben  Livius  ent- 
schlossen hatte,  so  verfährt  wieder  Fl.  allzu  ge- 
waltsam in  der  Herstellung  einer  Ubereinstimmung 
mit  den  übrigen  Trümmern  der  Livianischen 
Überlieferung.  Gründlich  und  methodisch  sucht 
er  den  Gegensatz  zu  der  griechischen  bei  Appian 
und  Plutarch  zu  entwickeln  und  trifft  mehrfach 
das  Richtige;  aber  darin  geht  er  fehl,  daß  er, 
wenn  diese  über  etwas  schweigt,  was  Licinianus 
gleich  den  Epitomatoren  des  Livius  berichtet, 
sofort  auf  diesen  als  Vorlage  schließt  (z.  B. 
S.  25 f.),  wenigstens  als  mittelbare;  die  unmittel- 
bare soi  oino  Epitoino  gewesen.  Auch  Flemisch' 
Konjektnralkritik  ist  durch  diese  Meinung  un- 
günstig beeinflußt  worden.  Dafür  ein  Beispiel. 
Über  die  Verluste  in  der  Schlacht  bei  Arausio 
hatte  Livius  die  übertriebenen  Zahlen  des  Valerius 
Antias  wiedergegeben,  Licinianus,  wie  auch  Fl. 
ans  den  stark  verstümmelten  Worten  entnimmt, 
andere.  Um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen, 
folgert  er  aus  der  Nennung  des  Valerius  bei 
Orosius,  daß  Livius  selbst  noch  nach  einem 
anderen  Gewährsmann  abweichende  Zahlen  an- 
geführt haben  müsse,  die  dann  als  die  glaub- 
würdigeren Licinianus  in  sein  Werk  übernommen 
habe.  Ja  er  glaubt  sogar,  ihren  Gewährsmann 
vermuten  zu  können,  Rutilius  Rufus,  den  Amts- 
genossen des  Mallius  (nicht  Manlius,  wie  Fl. 
schreibt)  in  dem  Jahr  der  Niederlage,  den  Ver- 
fasser einer  römischen  Geschichte,  den  Livius 
„auch  sonst",  d.  h.  einmal  mit  Namennennung 
(XXIX  52,1)  benutzt  habe,  und  setzt  diesen 
Namen  in  den  Text  des  Licinianus  hin  (p.  19  B.) : 
periisse  existimat  Rutilius  Rufus,  wo  in  der  Hs 
nur  die  Buchstaben  zu  lesen  sind:  r  —  hisphulus 
(die  punktierten  undeutlich). 

Darin  kann  ich  also  Fl.  nicht  beipflichten, 
wenn  er  seine  Dissertation  mit  den  Worten 
Madvigs  schließt,  daß  das  Werk  des  Licinianus 
_ohne  Zweifel  ein  Auszug  der  römischen  Ge- 
schichte, gewesen  sei,  wesentlich  aus  nnd  nach 
dem  Livius";  sonst  erkenne  ich  gern  zahlreiche 
richtige  Bemerkungen  und  Vermutungen  an,  wie 
daß  'et  extat  oratio'  (p.  43  B)  sich  nicht  auf  die 
Rede  des  Lepidus  bei  Sallust,  sondern  auf  das 
Original  beziehe  (S.  56 f.),  und  eine  wesentliche 
Einschränkung  der  Ansicht  Madvigs  hat  Fl.  selbst 
vorgenommen:  denn  auch  er  räumt  ein,  daß  in 
den  Einlagen  in  die  fortlaufende  Geschichts- 
erzählung unser  Verfasser  mehrere  Quelle  kon- 


taminiert habe.  Wenn  er  indes  einen  ver- 
schiedenen Charakter  selbst  in  der  Ausführlich- 
keit zwischen  diesen  beiden  Teilen  finden  will 
und  vermutet,  daß  Licinianus  sich  die  'redseli- 
geren' Einlagen  schon  früher  aus  verschiedenen 
Autoren  zusammengestellt  und,  als  er  die  Annalen 
zu  schreiben  begann,  sie  schon  bereit  gehabt 
habe,  so  verkennt  er  die  Eigenart  eines  Anti- 
quars. Ich  erinnere  nur  an  Fenestellas  Annalen. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Vinoentius  Ccmtanzi.  Quaestiones  chronolo- 
gicae.  I.  De  Hellanici  aetate  definienda. 
n.  Quo  tempore  Dareus,  Hystaspis  filiog, 
ad  Scythiam  perdomandam  profectus  »it. 
Augnstao  Taurinoram  1901,  Vincentius  Bona.  22  S. 

Die  von  Costanzi  erörterten  Fragen  sind 
nicht  eben  erheblich,  seine  Ergebnisse  nicht 
sicher.  Beides  wird  Verf.  selbst  zugeben.  Den- 
noch ist  sein  Schriftchen  keineswegs  wertlos. 
Es  giebt  im  kleinen  das  Beispiel  einer  Unbe- 
fangenheit und  Besonnenheit,  die  man  in  philo- 
logischen und  historischen  Beweisführungen  nur 
zu  oft  vermißt.  Wer  eine  Behauptung  ohne  Be- 
gründung als  selbstverständlich  hinstellt,  hat 
einen  doppelten  Vorteil;  ei*  erspart  sich  die 
Mühe  der  Beweisführung  und  schüchtert  den 
Widerspruch  ein.  Wer  die  starken  oder  schwachen 
Gründe,  auf  die  er  eine  Vermutung  stützt, 
ausführlich  entwickelt,  die  Bedenken,  die  da- 
gegen sprechen,  selbst  geltend  macht,  liefert 
damit  anderen  Waffen,  mit  denen  sie  ihn  be- 
kämpfen können.  Dennoch  ist  Costanzi  diesen 
mühsamen  und  ehrenhaften  Weg  gewandelt,  und 
dafür  verdient  er  Dank,  obgleich  die  erste  seiner 
Untersuchungen  mit  einem  non  liquet  endet,  die 
zweite  mit  einer  Datierung,  die  eine  allerdings 
vorsichtig  begründete  Änderung  des  Herodot- 
textes  nötig  macht. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Leopold Wenger,  Rechtshistorische  Papyrus- 
studien.   Graz  1902,  Leuschner  &  Lubensky.  XV, 
173  S.    4  M.  50. 
Der  Verf.  geht  aus  von  der  wechselseitigen 
;  Beeinflussung  des  römischen  und  des  griechisch - 
ägyptischen  Rechtes  in  der  römischen  Kaiseneit. 
Wir  finden  einerseits  Rezeption  römischer  Reehta- 
institute (des  Reichsrechts),  andererseits  Modi- 
fikation römischer  durch  ähnliche  griechisch- 
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ägyptische  Institute  (des  Volksrechts).  In  zwei 
Instituten,  die  uns  in  den  Papyri  der  römischen 
Zeit  begegnen,  glaubt  Verf.  Institute  des  römischen 
Prozeßrechtes  zu  erkennen,  sieht  darin  einen 
Beweis  für  die  Romanisierung  desselben  auch  in 
den  östlichen  Provinzen,  wie  sie  Mitteis  mehrfach 
hervorgehoben  hat. 

Im  1.  Kapitel  behandelt  er  die  „Gestell  uugs- 
biirgschaften  in  den  Papyri",  in  denen  er 
Analogien  zum  Versprechen  des  römischen  vindex 
findet;  im  2.  Kapitel  ein  dem  römischen  vadi- 
monium  entsprechendes  Institut.  Im  Anschluß 
daran  sucht  er  im  3.  Kapitel  die  „Kompetenz 
ägyptischer  Gerichtsbehörden  in  der 
römischen  Periode"  durch  Zusammenstellung 
des  Quellenmaterials  klarzulegen. 

Die  Ausführungen  des  Verf.  beruhen  auf  um- 
fassender und  umsichtiger  Verwertung  des  Quellen- 
materials; in  der  Interpretation  der  Papyri  zeigt 
er  juristisches  Verständnis  und  philologische 
Akribie.  Anzuerkennen  ist  die  Vorsicht,  mit  der 
er  operiert.  Er  giebt  von  vornherein  die  Möglich- 
keit zu,  daß  die  in  den  ersten  beiden  Abschnitten 
behandelten  Institute  nicht  dem  Einflüsse  des 
römischen  Rechts  ihre  Entstehung  verdanken, 
sondern  daß  in  ihnen  ganz  unabhängige  Institute 
des  griechischen  oder  gräkoägyptischen  Rechts 
vorliegen.  Meines  Erachtens  überschätzt  er  aber 
auch  so  noch  den  Einfluß  des  Reichsrechts  in 
Ägypten  vor  dem  Jahre  212  n.  Chr.  Je  zahl- 
reicher die  Quellen  der  ptolemäischen  Zeit,  die 
Verf.  mit  Absicht  (s.  S.  28  a.  2,  141  a.  2)  fast 
ganz  außerbetracht  gelassen  hat,  uns  in  Zukunft 
fließen  werden,  umsomehr  Institutionen  volks- 
rechtlichen Ursprunges  werden  in  der  Gerichts- 
verfassung und  Gerichtsordnung  Ägyptens  in  den 
ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  in  die 
Erscheinung  treten. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalte  des  Buches 
im  einzelnen  zu.  Im  1.  Kapitel  (Gestellungs- 
bürgschaften: S.  1—60)  spricht  Verf.  zuerst 
von  vindexartigen  Verpflichtungen,  aus- 
gehend von  BGU.  581  (133p.).  Er  weist  nach, 
daß  der  Inhalt  dieses  Berliner  Papyrus  gegen 
seine  Beziehung  auf  strafprozessuales  Verfahren 
spricht,  sich  vielmehr  ohne  Zwang  mit  dem  ver- 
einigen läßt,  was  wir  Uber  den  Inhalt  der  zivil- 
prozessualen Gestellungsbürgschaft  wissen,  wie 
sie  der  vindex  des  klassischen  römischen  Rechts 
leistet.  Weiter  behandelt  Verf.  BGU.  891  Verso 
(144  p.),  Pap.  Grenfell  II  62  (211  p.),  Pap. 
Grenfell  II  79  (Ende  des  3.  Jahrh.)  und  einen 
von  Wilcken,  Archiv  für  Papyrusf.  I  408,  ver- 


öffentlichten Papyrus  (a.  d.  J.  426  p.).  Die 
beiden  letzten  Urkunden  (s.  S.  34  ff.)  geben  die 
aus  den  römischen  Quellen  nicht  zu  gewinnende 
Erklärung  dafür,  daß  in  den  Digesten  Justinians 
an  Stelle  des  klassischen  vindex  ein  fideiussor 
iudicio  sistendi  causa  datus  interpoliert  ist.  Die 
ihres  wahren  Wertes  entkleidete,  jetzt  rein  formel- 
hafte Stipulationsklausel  (iirepiurrjOeU  w|toXo-pjTO= 
interrogatus  [stipulanti]  spopondi)  erscheint  in 
diesen  den  Gerichtsbehörden  abgegebenen  Ge- 
stellungsverpflichtungen, deren  Inhalt  aber  ganz 
derselbe  wie  früher  geblieben  ist.  Von  der  öst- 
lichen Reichshälfte  wird  diese  Sitte  auf  alle 
Provinzen  übertragen  worden  sein.  So  ist  zur 
Zeit  Justinians  der  vindex  zum  Bürgen  durch 
Stipulation,  zum  obengenannten  fideiussor  ge- 
worden: eine  nicht  uninteressante  Beobachtung 
des  Verfassers. 

Im  2.  Teil  des  Kapitels  behandelt  er  (S.  46  ff.) 
„andere  Fälle  von  Gestollungsverpflich- 
tungen",  meist  aus  byzantinischer  Zeit,  einen 
aus  der  ptolemäischen  Periode  (Papyri  Lond.  II 
220  col.  II  aus  dem  Jahre  133  a.  Chr.);  es  ist 
die  einzige  inder  Arbeit  herangezogene  Ptolemäer- 
urkunde,  die  aber  zeigt,  daß  man  schon  in  vor- 
römischer Zeit  Gestellungsverpflichtungen  kannte. 

Das  2.  Kapitel  handelt  Uber  Vadimonien 
in  den  Papyri  (S.  61  ff.).  Die  das  vadimonium 
betreffenden  Stellen  in  den  Digesten  sind  inter- 
poliert; so  erhalten  wir  aus  den  römischen  Rechts- 
quellen nur  geringe  Kenntnis  dieses  Institutes 
(so  z.  B.  aus  der  lex  Rubria  aus  dem  Jahre  43 
a.  Chr.  inbezug  auf  das  vadimonium  Romam 
faciendum).  Das  vadimonium  gewährt  ein  Mittel, 
im  Einverständnis  mit  dem  Kläger  die  augen- 
blickliche Gerichtsfolge  überflüssig  zu  machen. 
Die  ursprüngliche  Form  ist  die  des  Dilations- 
vadimonium:  die  Parteien  verpflichten  sich,  sich 
zu  einem  bestimmten  Termin  oder  innerhalb  einer 
bestimmten  Frist  in  iure  einzufinden,  sei  es  vor 
demselben  Magistrat,  sei  es  vor  einem  anderen. 
In  den  Papyri  finden  wir  nur  Fälle,  die  als 
Dilationsvadimonium  aufzufassen  sind.  Verf. 
unterscheidet  nun  (S.  90ff.)  eigentliche  Di- 
lations vadimonien,  die  den  Zweck  verfolgen, 
das  Erscheinen  einer  Partei  vor  demselben 
Tribunal  sicherzustellen,  und  nneigentliche 
Dilationsvadimonien,  in  denen  das  Ver- 
sprechen dahin  geht,  »ich  vor  einem  anderen 
Magistrat  zu  stellen. 

Ein  „eigentliches  Dilationsvadimonium"  liegt  • 
vor  BGU.  388.    Auf  gleiche  Stufe  möchte  ich 
im  Gegensatz  zu  Wenger  S.  91  ff.  diejenigen 
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Fälle  stellen,  in  welchen  die  Parteien  von  dem 
Richter  angewiesen  werden,  sich  vor  einem  dele- 
gierten Unterrichter  einzufinden  (BGU.  592), 
sowie  diejenigen,  in  denen  eine  Zurtickverweisung 
von  diesem  Delegaten  an  den  Deleganten  statt- 
findet (Papyri  Lond.  H  196;  BGU  361  II  1—9; 
vgl.  Papyri  Paris.  69  III  v.  29 f.).  Die  nach 
Ausscheidung  dieser  Fälle  für  das  „uneigentliche 
Dilationsvadimonium"  übrig  bleibenden  sind  nach 
meinem  Dafürhalten  alle  so  zu  erklären,  daß 
der  nicht  kompetente  rrpaTTjoc  die  Parteien  an 
das  kompetente  ständige  Gericht  überweist:  Papyri 
Oxyr.  II  260  kommt  das  Spezialgericht  des 
dp-/t3txa:mjc  in  Frage;  der  Fall  gehört  infolge 
sachlicher  Zuständigkeit  vor  ihn;  nicht  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  verlogen  die  Parteien  den 
Prozeß  vor  sein  Forum,  wie  Verf.  annimmt  (es 
handelt  sich  nicht  um  forum  prorogatum),  sondern 
sie  werden  durch  den  nicht  kompetenten  orpa-nj^« 
dazu  angehalten.  —  BGU.  5  ist  der  kompetente 
Richter  der  SixcnoSöTTjC.  —  BGU.  891  Recto  handelt 
es  sich  um  eine  verwaltungsrechtliche  Angelegen- 
heit, in  der  der  procurator  usiacus  (v.  16  t&v 
xperrtoTov  iitiTponov  toü  xopfou  Kawapoc)  kompetent 
ist.  —  Papyri  Lond.  II  214  endlich  handelt  es 
sich  um  Strafverfahren. 

Der  orpaTTjTfoc  bedient  sich  also  des  Vadi- 
moniumsystems  behufs  Überleitung  der  an  ihn 
gebrachten  Sache  vor  das  kompetente  ständige 
Gericht.  Die  vorbereitende  Thätigkeit  für  die, 
der  ständigen  Gerichtsbarkeit  gegenüberstehende, 
Konventsgerichtsbarkeit  (Wenger  S.  lOOff.)  liegt 
gleichfalls  in  den  Händen  des  <rzpavrff6;.  Das 
hierfür  übliche  System  ist  das  xaTa^uptapoc- 
Sy stem  (s.  Mitteis,  Hermes  32,644  ff.).  Dieses 
Prozeßeinleitungsverfhhren  ist  nun  aber  nicht 
etwa,  wie  man  bisher  geglaubt,  römische  Neue- 
rung, vielmehr,  wie  ein  dem  Verf.  noch  nicht 
bekannter  Papyrus  zeigt,  auf  die  ptolemäische 
Zeit  zurückzuführen.  Papyri  Amh.  II  35  (aus 
dem  Jahre  132  a.  Chr.)  zeigt  uns  schon  die  in 
römischer  Zeit  übliche  Anmeldungsform  für  das 
Konventgericht  an  den  jTpafTjffo  (v.  35 ff.:  dfcioSpev 
läv  pawjrai  &ovra£at  xaTaycopi'an  r((juöv  xö  ottojjlvtjjjl« 
rcapi  <jo\  ev  xaTaxwp'sp«»  wpic  ^  ^wpivnv  f(piv 

Ttpoc  tov  II  xaxaaraoiv  cet.).    Der  einzige 

Unterschied  ist,  daß  unter  den  Lagiden  der 
rcpaTr)7<k  der  iudex  Ordinarius  des  Gaues  ist,  selbst 
Konvent  abhielt  (s.  meine  Ausführungen  unten 
Sp.  816). 

Es  dürfte  demnach  nicht  ausgeschlossen  sein, 
daß  uns  neue  Funde  darüber  belehren,  daß  auch 
das  System  der  Uberweisung  an  das  kompetente 


höhere  oder  an  ein  delegiertes  Untergericht  im 
römischen  Ägypten,  welches  Verf.  auf  das  vadi- 
monium  zurückführt,  auf  ein  ptoleinäisches  Vor- 
bild zurückgeht  und  eine  vom  römischen  Recht 
vollkommen  unabhängige  parallele  Entwickelung 
des  griechisch-ägyptischen  Rechtes  zeigt. 

Das  für  uns  wichtigste  Kapitel  ist  das  dritte, 
indem  dieKompetenz  ägyptischer  Gerichts- 
behörden in  der  römischen  Periode  be- 
behandelt wird.  Hier  haben  wir  aber  auch  die 
meisten  Ausstellungen  zu  machen,  die  sich  aus 
der  Beschränkung  auf  die  römische  Zeit,  aus  der 
einseitigen  Behandlung  der  richterlichen  Funk- 
tionen der  betreffenden  Beamten  ohne  Beleuch- 
tung ihrer  Gesamtstellung  und  sonstigen  Kom- 
petenz ergeben.  Dieser  Obelstand  tritt  sogleich 
bei  der  Darstellung  der  richterlichen  Thätigkeit 
des  aTpatTjfäc,  die  Verf.  ausführlich  behandelt 
(S.  106—142),  zutage.  Seine  Darlegungen  bieten 
hier  nicht  viel  Neues  nach  den  grundlegenden 
Ausführungen  von  Mitteis  (Hermes  30,567ff.; 
32,644 ff.);  selbstverständlich  verwertet  er  das 
seitdem  hinzugekommene  neue  Material.  Er 
unterscheidet  1)  die  vorbereitende  Thätigkeit  des 
<ttpqctt)7^<  für  das  Konventsgericht  und  die  stän- 
digen Richter  (S.  106ff.),  2)  die  delegierte  Thätig- 
keit im  Verlaufe  derErledigung  von  Rechtssachen, 
mit  denen  höhere  Behörden  befaßt  sind  (  a)  in 
Prozeßsacben :  Delegation  durch  den  praef.  Aeg., 
iuridicus,  dp^txairr^c,  Epistrategen ;  b)  als  Exe- 
kutionsrichter: Delegation  durch  den  praef.  Aeg., 
iuridicus,  Epistrategen;  c)  auf  dem  Gebiet  der  iuris- 
dic.tio  voluntaria,  besonders  für  Testamentseröff- 
nungen; d)  in  Verwaltungsangelegenheiten). 

Verf.  betont  (S.  141a.  2),  daß  er  grundsätzlich 
die  ganze  nichtrichterliche  Thätigkeit  des  Stra- 
tegen außeracht  gelassen  habe.  Diese  Außeracht- 
lassung hat  aber  zur  Folge,  daß  er  ein  einseitiges 
Bild  der  Stellung  dieses  Beamten  erhält.  Ebenso- 
wenig ist  es  zu  billigen,  daß  er,  wie  schon  be- 
merkt, die  ptolemäischen  Quellen  nicht  heran- 
gezogen hat.  Die  Stellung  des  aus  der  Ptolemäer- 
zeit  übernommenen  orpaTTj-foc  in  romischer  Zeit 
ist  nur  im  Anschluß  an  seine  Funktionen  unter 
den  Lagiden  zu  verstehen.  Gerade  die  Gegen- 
überstellung des  ptolemäischen  mpavrfloz,  der 
Oberbeamter  ist  und  den  höchsten  Rangklassen 
angehört,  und  der  subalternen  römischen  Strategen, 
die  im  1.  Jahrhundert  in  ihrer  Mehrzahl  Peregrine, 
nicht  cives  R.  sind,  hätte  Verf.  die  unselbst- 
ständige,  untergeordnete  Stellung  der  letzteren 
erkennen  lassen  können.  Sie  sind  nicht  mehr 
die  obersten  Chefs  der  gesamten  Verwaltung 
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(auch  der  militärischen)  des  Gaues,  vielmehr  den 
verschiedenen  Oberbeamten  der  einzelnen  Ver- 
waltnngsressorts  und  Verwaltungsbezirke  unter- 
geordnete Zivilbeamte  ohne  selbständige  Befug- 
nisse, in  erster  Linie  Publikations-,  Exekutions-, 
Polizei-Organe.  Der  <rzpavrf(6t  hat  nicht  einmal 
Disziplinargewalt  Uber  die  Beamten  römischer 
und  alexandrinischer  Zivität  im  Gau  (BGU.  747); 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Steuerverwaltung  hat 
er  gewisse  selbständige  Befugnisse,  übt  die  Auf- 
sicht über  die  ir/cipiot  irpaVropec  und  die  ihnen 
gleichstehenden  Organe  aus  (BGU.  747  I  14ff.; 
vgl.  Papyri  Oxyr.  I  82;  Papyri  Amh.  II  79  v. 
21  ff.).  —  Auf  richterlichem  Gebiete  hat  er  gar 
keine  Selbständigkeit;  Verf.  sucht  sie  (S.  133 ff.) 
mit  Unrecht  zu  erweisen.  Die  von  ihm  an- 
geführten Fälle  sind  aus  der  Stellung  des 
3Tpanr(7<5c  als  Polizeiorgan  (BGU.  759,  Papyri  Gen. 
28;  ebenso  BGU.  647;  163;  Oxyr.  II  282  usw.), 
aus  seiner  Disziplinargewalt  über  die  irpoxxopec 
(Oxyr.  II  284.  285  usw.)  zu  erklären.  Nicht 
kraft  eigenen  Rechtes,  wie  dies  Verf.  139 ff.  nach 
Kr  in  nn  (Ztschr.  der  Savignystiftung  15,241  ff.) 
behauptet,  liegt  ihm  die  Vormundschaftsbestellung 
ob,  sondern  im  Auftrag  des  iuridiens  (Sixaioä&nj«), 
der  schon  vor  Marcus  (entgegen  D.  1,20,2)  als 
Vormundschaftsrichter  erscheint  (BGU.  378:  aus 
dem  Jahre  147;  s.  mein  „Heerwesen  der  Ptole- 
mäer  und  Römer  in  Ägypten*  S.  146).  Der  von 
Erman  und  dem  Verf.  für  ihre  Meinung  angeführte 
Genfer  Papyrus  aus  dem  Jahre  147/148  zeigt 
uns  den  rzparr^6<  nur  als  delegierten  tutoris  dator; 
ebenso  ist  Oxyr.  I  56;  BGU.  168.  388;  Oxyr. 
1 106  zu  erklären.  Verf.  giebt  (mit  Mitteis,  Hermes 
34,101;  30,578)  selbst  die  Möglichkeit  einer 
Generaldelegation  in  allen  Fällen  der  angeblichen 
selbständigen  richterlichen  Thätigkeit  des  Stra- 
tegen zu.  Für  diese  hat  man  bisher  in  erster 
Linie  eine  Inschrift  aus  Pselcis  (CIG.  5078)  in 
Anspruch  genommen.  In  dieser  heißt  es:  ty-fte 
(TTpornj-roc  iu>v  'AitoXXaivio«  ivöa  3txa£u>v  dvfipaat  cet. 
Pselcis  liegt  in  der  die  zwar 

seit  Augustus  Ägypten  angegliedert  ist,  aber  nicht 
als  Gau  verwaltet  wird,  vielmehr  nur  einen 
Militärbezirk  bildet,  dessen  Zivilverwaltung  dem 
<TTpuTij70<  'OiiSiToo  xol  xoü  K*pT  EAupavTtvTjv  xal 
(«.  CIG.  5075  ff.)  unterstellt  ist.  Er  fungiert  hier 
nicht  als  Gauvorsteher,  sondern  als  außerordent- 
licher Kommissar;  seine  Funktionen  können  nicht 
mit  denen  der  Übrigen  «potTn-fot  in  Parallele  ge- 
stellt werden.  So  fällt  auch  dieses  angebliche 
Zeugnis  für  die  selbständige  Jurisdiktion  der 
Stratogen. 


Bei  den  übrigen  rechtsprechenden  Beamten 
können  wir,  wie  auch  der  Verf.,  kürzer  verweilen. 
Das  Gericht  des  Epistrategen  (S.  142—149) 
steht  zwischen  dem  Obergericht  des  praef.  Aeg. 
und  dem  Strategen.  Verf.  giebt  selbst  zu  (S.  143. 
149),  daß  ihm  keine  Quellenbelege  für  eine 
Unterordnung  des  emaxpdrnjYoc  unter  den  Stxatto- 
66tt)c  und  dpxtätxcurr^c  bekannt  sind.  Er  betont 
mit  Recht,  daß  jener  vor  allem  als  iudex  delegatus 
des  Präfekten  in  den  Fällen  fungiert,  in  welchen 
ihn  dieser  mit  der  Abhaltung  des  Konvents  be- 
auftragt. Solche  Fälle  sind  vor  Hadrian,  soweit 
mir  bekannt,  nicht  nachzuweisen.  Es  erscheint 
mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Epistra- 
tegen mit  genereller  Delegation  für  ihren  Bezirk 
erst  durch  diesen  Kaiser  beauftragt  worden  sind, 
unter  dem  sie  auch  erst  Prokuratorenrang  er- 
halten und  in  die  ritterliche  Beamtenhierarchie 
eingereiht  werden.  Aber  auch  jetzt  hören  wir 
noch  von  Abhaltung  des  Konvents  durch  den 
praef.  Aeg.  (s.  BGU.  195. 903).  Eine  selbständige 
Jurisdiktion  des  htunpixrfloc,  die  Verf.  (S.  149) 
nicht  für  ausgeschlossen  hält  —  etwa  als  Zivil- 
richter der  Epistrategie  —  erscheint  mir  unwahr- 
scheinlich. Selbständig  fungiert  er  dagegen  als 
oberster  Verwaltungsbeamter  und  als  Polizeichef 
seines  Bezirks.  Diese  seine  Funktionen  hat 
Verf.  nicht  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Im 
Hinblick  hierauf  wären  u.  a.  BGU.  340.  462  zu 
erklären  gewesen.  Er  beruft  sich  für  die  Stellung 
des  Epistrategen  im  allgemeinen,  wie  auch  sonst 
oft,  auf  das  recht  oberflächliche  Buch  von  Milne, 
Egypt  under  Roman  rule  (London  1898). 

Die  Ausführungen  Milnes  nimmt  er  auch  zur 
Grundlage  bei  der  Erörterung  der  richterlichen 
Thätigkeit  des  dpxiSixaoxijc  (S.  149—153).  Die 
sachliche  Kompetenz  desselben  scheint  ihm  mit 
Recht  auf  bestimmte  Zivilsachen  beschränkt.  Mit 
Unrecht  nimmt  er  aber  BGU.  614.  578.  888 
Delegation  durch  den  praef.  Aeg.  als  Konvents- 
richter an.  Der  dpxifitxasrr^c  kommt  hier  wegen 
seiner  Spezialkompetenz  inbetracht;  ebenso  Pap. 
Oxyr.  II  260.  Ich  kann  hier  nicht  näher  auf 
dieselbe  eingehen. 

Inbezug  auf  die  örtliche  Kompetenz  des 
StxaiofioTTj€(inridicusAlexandreae,aber  auchiuri- 
dicus  Aegypti,  s.  C.  X  6976;  Atyuirxou  xol  'AXt£xv- 
8pe(ac  äixatoSötT)«:  1.  Pelop.  I  1600)  folgt  Verf.  mit 
Recht  der  Ansicht  Mommsens,  wonach  sie  auf 
ganz  Ägypten  ausgedehnt,  nicht  auf  Alexandria 
beschränkt  war.  Daß  er,  wie  Verf.  betont,  nur 
auf  dam  Gebiete  der  Zivilgerichtsbarkeit  thätig 
war,  zeigt  schon  sein  Titel  (s.  auch  missus  in 
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Aegyptum  ad  iurisdictionem).  Er  ist,  der  pro- 
kuratorischen  Gehaltsklasse  der  centenarii  an- 
gehörig, dem  praef.  Aeg.  untergeordnet,  was  Verf. 
154a.  1  noch  zweifelhaft  läßt.  Delegationen 
durch  den  Präfekten  kenne  ich  nicht.  Seine 
sachliche  Kompetenz  ist  noch  im  unklaren,  wird 
auch  vom  Verf.  nicht  aufgeklärt.  Über  die  tu- 
toris  datio  habe  ich  schon  oben  gesprochen. 

Den  Beschluß  bildet  der  praefectus  Aegypti 
(S.  156 — 165).  Verf.  spricht  vom  Itrapvoc,  Eparch; 
so  heißt  der  PrSfekt  niemals  in  den  Papyri  und 
Inschriften,  immer  fnatp/oc  AtyJtrreu  oder  fjijtciv. 
Er  steht  an  der  Spitze  der  gesamten  Gerichts- 
organisation Ägyptens,  ist  für  alleFälle  kompetent. 
Auf  dem  Gebiete  des  Zivilrechts  hat  er  eine  mit 
der  Spezialkompetenz  des  4pxt3tx«rnjc  und  Sixato- 
S&njc  konkurrierende  Kompetenz.  Ihm  allein 
scheint,  wie  Verf.  richtig  bemerkt,  die  Straf- 
gerichtsbarkeit reserviert  gewesen  zu  sein. 

Berlin-Schöneberg.        Paul  M.  Meyer. 


Camilla  Oaspar,  Le  leg«  de  la  Baronne  de 
Hirsch  ä  la  Nation  Beige.  Abdruck  aus  Düren- 
dal,  Revue  dart  et  de  litterature.  Bruxellee  1901. 
19  8.  8. 

Die  im  Jahre  1898  verstorbene  Baronin  Hirsch 
hat  die  schöne  Antikensammlung  ihres  im  April 
1887  von  einem  typhösen  Fieber  schnell  dahin- 
gerafften einzigen  Sohnes  Luden  de  Hirsch  zu 
seinem  dauernden  Gedächtnis  ihren  belgischen 
Landsleuten  vermacht.  Seit  etwa  zwei  Jahren 
sind  die  Gegenstände  jetzt  dem  Münzkabinct 
der  königlichen  Bibliothek  in  Brüssel  einverleibt. 
Vorliegende  Schrift  ist  nicht  etwa  ein  amtlicher 
Bericht  Uber  die  Bereicherung  dieses  Museums, 
sondern  ein  Protest  gegen  dessen  Verwaltung, 
welche  diese  Schätze  bis  jetzt  der  Wissenschaft 
vorenthält  Der  Verf.  mußte  sich  also  begnügen, 
die  schon  in  der  Litteratur  bekannten  Stücke  zu- 
sammenzustellen und  deren  Abbildungen  zu 
wiederholen;  dazu  konnte  er  noch  Mitteilungen 
von  W.  Froehner  benutzen.  Wir  müssen  ihm 
für  die  Arbeit  recht  dankbar  sein;  denn  die 
Sammlung  enthält  eine  Reihe  recht  bedeuten- 
der Stücke,  über  deren  Aufnahme  in  einer 
Staatssammlung  wir  uns  herzlich  freuen  könnten, 
wenn  sich  ihre  Leitung  nicht  auf  den  Standpunkt 
engherziger  Liebhaber  stellen  wollte. 

Von  nichtklassischen  Altertümern  wird  als  das 
kostbarste  Stück  ein  ägyptischer  Dolch  hervor- 
gehoben, den  Mariette  bei  der  Mumie  des  Königs 


A  ahm  es  I.  gefunden  haben  soll,  und  den  der 
Vizekönig  Said  Pascha  dem  Prinzen  Napoleon- 
Jerorae  schenkte.  Aus  dessen  Besitz  kam  er 
in  die  Sammlung  von  A.  Castellani  und  wurde 
bei  deren  Auktion  1884  von  Baron  Hirsch  rr- 
worben.  Er  wird  in  dem  Catalogue  de  la  vente 
Castellani  (Rome  1884)  unter  no.  764  folgender- 
maßen beschrieben:  „Poignard  de  bronze  dore, 
dont  le  manche,  en  argent,  est  orne  d'une  sorte 
de  disque  lenticulaire  en  bois,  reconvert  d'une 
feuille  d'or.  La  lame,  ä  nervures,  a  la  forme 
d'une  feuille  lanceolee;  le  manche  est  garni  de 
clous  d'or,  et  le  haut  du  disque  estäjour.  Cet 
objet  a  et6  trouvd  par  Mariette  sur  la  momie 
d  Aah-mes,  que  Ton  suppose  Ätre  Amosis,  roi  de 
XVI1D  dynastie.  II  ctait  attachd  au  bras  gauche 
de  la  momie  au  moyen  d'une  cordelette  de  pa- 
pyrus.  Long.,  315  millim.".  Es  ist  gewiß  ein 
sehr  schönes  Stück,  das  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
fast  unbekannt  geblieben  ist.  Interessant  ist  die 
Angabe  Uber  die  Befestigung  des  Dolches  am 
Arm,  die  noch  heute  bei  den  Nubiern  gebrauch- 
lich ist.  Die  Behauptung,  daß  die  -Mumie,  bei 
welcher  die  Waffe  gefunden  wurde,  die  des 
Königs  Aahmes  I.  war,  beruht  dagegen  auf  einem 
Irrtum.  Sein  Sarg  mit  der  Mumie  wurde  mit 
mehreren  anderen  in  dem  Schacht  von  Der-el- 
bahri  gefunden  und  kam  1881  unter  Maspero  in 
das  Museum  von  Cairo.  (Vgl.  Mission  arcbeol. 
francaise  au  Caire  I  S.  615  ff  pl.  IV.)  Diese 
Fundstelle  war  erst  1874  von  Fellachen  entdeckt 
worden,  während  Said  Pascha,  der  den  Dolch 
verschenkte,  schon  1863  gestorben  war. 

Unter  den  klassischen  Altertümern  nehmen, 
der  Neigung  des  Sammlers  entsprechend,  die 
Münzen  die  erste  Stelle  ein.  Über  sizilische  Münzen 
seiner  Sammlung  hat  er  selbst  im  Numismatic 
chronicle  ser.  III  Band  III  1883  S.  165  ff.  pl.  IX 
berichtet  (einige  Abbildungen  darnach  in  der 
vorliegenden  Schrift  wiederholt).  Unter  ihnen 
befinden  sich  zwei  Unica,  Uber  die  Head  an  der- 
selben Stelle  S.  171  ff.  noch  besonders  gehandelt 
hat,  ein  Tetradrachmon  von  Zankle  und,  ein 
wahres  Prachtstück,  ein  Tetradrachmon  von 
Ätna.  Bei  diesem  Stück  führt  unseren  Verf. 
die  Phantasie  etwas  zu  weit,  wenn  er  sich  aus- 
malt, wiePindar  sein  Honorar  für  die  1.  Pythische 
Ode  in  diesen  Stücken  von  Hieron  erhielt — hoffent- 
lich in  einer  Tabatiere  mit  dem  Bildnis  seines 
Gönners.  Unter  den  jüngeren  Münzen  wird  die 
glänzende  Serie  syrakusanischer  Stücke  mit  den 
Inschriften  der  Stempelschneider  Kimon  und 
Euainetos  hervorgehoben,  zwei  Exemplare  von 
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Kim  oh  sind  anch  abgebildet.  Als  besonders 
seltene  Stücke  werden  noch  ein  attisches  Deka- 
drachmon  aus  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  und  das 
prächtige  Bronzemedaillon  mit  dem  Bild  des 
Antinous  erwähnt. 

Von  figürlichen  Bronzen  wird  eine  ausge- 
zeichnete Statuette  der  Aphrodite  im  Bade,  1884 
in  Paris  aus  der  Sammlung  Castellani  erworben, 
und  ein  Zeuskopf  genannt.  Fröhner  bezeichnete 
diesen  in  einem  dem  Baron  Hirsch  gewidmeten 
Nachruf,  der  im  Anfang  der  vorliegenden  Schrift 
wieder  abgedruckt  ist,  als  ein  Meisterwerk  grie- 
chischer Plastik. 

Auch  unter  den  15  oder  16  Vasen  der  Samm- 
lung sind  hervorragende  Stücke.  Nach  dem 
Alter  steht  die  in  den  Wiener  Vorlegeblättern 
III  1,3  abgebildete  und  mehrfach  besprochene 
Schale  mit  troischen  Kampf  bildern  und  altkorin- 
thischen Beischriften  voran.  Zur  Litteratur  (S.  14 
An  in.  1)  ist  noch  Furtwängler,  Sammlung  Somzee 

5.  77,5  nachzutragen. 

Es  folgt  eine  sehr  feine  jüngere  schwarz- 
figurige  attische  Kanne  mit  hellem  Überzug.  Sie 
wurde  1884  bei  der  Auktion  Castellani  gekauft. 
Eine  Abbildung  giebt  der  Catalogue  de  la  vente 
Castellani  (Rome  1884)  pl.  I,  die  eine  Seite  ist 
in  der  vorliegenden  Schrift  S.  15  wiederholt. 
Die  Mitte  der  Darstellung  nimmt  ein  zierliches 
Bäumchen  ein,  links  davon  eine  Löwin  (aber 
mit  Mähne),  die  einen  Eber  anfällt ,  rechts 
eine  Kuh,  die  ihr  Kalb  säugt.  Wohl  von  der- 
selben Hand  ist  eine  fragmentierte  Kanne  aus 
Orvieto  im  Leipziger  Universitätsmuseum,  be- 
schrieben von  Hauser  im  Arcbäol.  Jahrbuch  IX 
1896  S.  181  no.  14.  Sie  sind  besonders  gute 
Beispiele  für  den  in  der  zweiten  Hälfte  des 

6.  Jahrh.  in  der  attischen  Malerei  sich  bemerk- 
bar machenden  direkten  Einfluß  der  kleinasiatisch- 
ionischen  Kunst.  Der  Eber  mit  halbmondförmigem 
Einschnitt  in  der  Mähne  erinnert  in  seiner  ganzen 
Bildung  durchaus  an  Tiere  auf  klazomenischen 
Sarkophagen,  die  Löwin  mit  Mähne  findet  sich 
öfter  in  der  von  jener  ionischen  abhängigen 
etruskischen  Kunst,  die  Gruppe  der  Kuh  mit 
dem  Kalbe  kennen  wir  von  dem  Bilde  über  der 
Thüre  des  Harpyienmonumentes.  Eigentüm- 
lichkeiten des  Stiles  und  der  Komposition  be- 
stimmen mich,  beide  Kannen  dem  Maler  der 
Gefäße  aus  der  Werkstatt  des  Andokides  zuzu- 
weisen (vgl.  Athen.  Mittheilungen  XXUI  1898 
S.  72  f.).  Sehr  ähnlich,  aber  in  der  Zeichnung 
geringer  sind  die  Kannen  mit  dem  Namen  des 
Nikosthenes    (Wiener    Vorlegeblätter  1890/91 


Tafel  4).  Sie  erinnern  uns  an  die  auch  sonst 
bemerkbare  Konkurrenz  beider  Fabriken. 

Über  das  tadellos  erhaltene  Rhyton  in  Form 
eines  Adlerkopfes,  das  sich  ehemals  auch  in  der 
Sammlung  Castellani  befand  (Catalogue  pl.  III, 
darnach  S.  5  wiederholt),  kann  ich  nach  dar  Ab- 
bildung kein  Urteil  fällen. 

Es  folgt  ein  Hauptstück,  die  Pyxis  dos  strengen 
rotfigurigen  Stiles  mit  der  Signatur  des  Megakles, 
bei  der  Auktion  der  Sammlung  Barre  1878  er- 
worben (Froehner,  Collection  de  M.  Albert 
B.  Paris  1878  no.  356  pl.  VII,  darnach  die  Ab- 
bildung wiederholt  pl.  11).  Der  das  Gefäß  um- 
ziehende Fries  ist  ziemlich  langweilig.  Er  zeigt 
Mädchen  in  der  Gynaikonitis  bei  verschiedenen 
Beschäftigungen.  Viel  mehr  Lob  verdienen  die 
lebendigen  Darstellungen  von  Hasen  auf  dem 
Deckel,  besonders  die  gut  gelungene  Ansicht 
eines  sich  am  Hinterbein  leckenden. 

Den  Schluß  der  schon  bekannten  Vasen  der 
Sammlung  bildet  die  von  Fröhner,  Choix  de 
vases  grecs  pl.  V  (Abbildung  wiederholt  pl.  III), 
veröffentlichte  interessante  rotfigurige  Schale  mit 
niederem  Fuß,  aus  Santa  Maria  di  Capua,  die 
einst  zu  der  Sammlung  des  Prinzen  Napoleon 
gehörte,  und  deren  späterer  Aufbewahrungsort 
bis  jetzt  den  meisten  Fachgenossen  wohl  unbe- 
kannt war.  Auf  der  einen  Seite  geht  Dionysos 
mit  einem  Thyrsosspeer  auf  einen  Giganten  los, 
der  von  einer  großen  Schlange  gebissen  schon 
ins  Knie  gesunken  ist;  auf  der  anderen  Seite 
lenkt  ein  alter  Silen,  der  in  der  Linken  einen 
halbmondförmigen  Schild  und  einen  Phallosstab 
hält,  einen  Wagen,  den  zwei  jüngere  Genossen 
ziehen.  Die  Schale  gehört  an  das  Ende  des 
strengen  Stiles.  Der  Verf.  an  erinnert  Malereien 
des  Duris.  Es  ist  ihm  entgangen,  daß  Hartwig 
in  seinen  Meisterschalen  S.  433  f.  gute  Gründe 
für  die  Zuweisung  zu  dem  Werke  des  „Meisters 
t  mit  dem  Kahlkopf  geltend  macht. 

Auch  eine  Reibe  von  Terrakottenfiguren  soll 
die  Sammlung  enthalten,  so  die  Figur  einer  Frau, 
die  ihr  Kind  nährt,  aus  Tanagra.  Veröffentlicht 
sind  nur  zwei  gefälschte  Stücke,  die  vergoldete 
Gruppe  von  Eros  und  Aphrodite,  Froehner, 
Terres  cuites  d'Asie-Mineure  pl.  HI,  und  ein 
Eros  mit  Traube,  ebenda  pl.  IX. 

Berlin.  Robert  Zahn. 
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Hermann  Fisoher,  Der  Neuhumanismus  in 
der  deutschen  Litteratur.  Rektoratsrede  zum 
Oeburtrfest«  des  Königs  von  Württemberg  am 
26.  Febr.  1902.  Tübingen  1902,  H.  Laupp.  31  S. 
8.   60  Pf. 

Während  der  alte  Humanismus  durch  das 
Studium  der  römischen  und  griechischen  Schrift- 
steller sogar  die  Fähigkeit,  sie  nachzuahmen, 
erreichen  wollte,  ist  es  dem  Neuhumanismt.s  des 
18/19.  Jahrh.  nur  um  das  Verständnis  jener  Ver- 
gangenheit zu  thun,  wobei  er  tief  von  der  Über- 
legenheit des  Griechentums  über  das  Römertum 
durchdrungen  ist.  Immerhin  wirkte  im  18.  Jahrh. 
der  alte  Humanismus  formal  nach  durch  die 
reimlosen  antiken  Versmaße.  Wer  aber  darin 
Horaz  und  Anakreon  nachahmt,  bleibt  ihnen  auch 
innerlich  nicht  fern,  wie  s.  Z.  Ennius  durch  Form 
und  Inhalt  des  Homerischen  Vorbildes  beeinflußt 
scheint.  Der  Verf.  verfolgt  nun  den  griechischen 
Einfluß  auf  Wlnckelmann,  Herder,  Heinse,  Goethe, 
Schiller  und  Hölderlin,  ohne  sich  der  Erkenntnis 
zu  verschließen,  wieviel  Einseitiges  in  jener 
Griechenverehnxng  lag.  Dennoch  ist  er  über- 
zeugt, daß  wir  die  Beschäftigung  mit  den  Griechen 
nicht  ohne  Schaden  entbehren  können,  wenn  er 
sie  auch  nicht  für  jeden  fordert,  der  eine  höhere 
Schule  besucht.  Ich  stimme  dem  Verf.  bei. 
Das  Geschrei  der  Retter  und  Ritter  der  Technik 
kann  nicht  entscheidend  nein.  Außerdem  ist  für 
die  Ansicht  unserer  Gebildeten  z.  B.  nicht  ohne 
Bedeutung  das  Gutachten  über  die  Gymnasien 
und  Realgymnasien  aus  der  Badischen  Landcs- 
zeitung,  abgedruckt  im  Arztlichen  Generalan- 
zeiger, Hamburg,  23.  April  1900.  Aber  es  herrscht 
sonst  viel  Stimmung  für  öde  Gleichmacherei,  für 
eine  möglichst  gleichartige  Schulung  aller.  Und 
was  die  Stimmung  gegenüber  der  Logik  bedeutet, 
haben  Historiker  ja  öfter  bemerkt,  z.  B.  Lecky, 
Gesch.  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Auf- 
klärung U  76.  231,  Jac.  Burckhardt,  Die  Kultur 
der  Renaissauce  in  Italien  II'  277.  Die  breite 
Masse  will  eine  breite  Bildungssuppe.  Der  bloße 
Gedanke  einer  Aristokratie  der  Bildung  klingt 
wie  ein  Verbrechen  gegen  die  Freiheit,  Gleich- 
heit, Brüderlichkeit.  Trotzdem  sagt  ein  Schrift- 
steller, dem  man  Feindschaft  gegen  die  Masse 
nicht  vorwerfen  kann,  nämlich  Henry  George: 
„es  herrscht  Neigung,  dem  Unterricht  einen 
magischen  Einfluß  zuzuschreiben.  Aber  die  Ver- 
breitung der  Intelligenz  kann  —  ausgenommen, 
daß  sie  den  Menschen  unzufrieden  werden  läßt 
mit  dem  Zustand  von  Dingen,  der  die  Schaffen- 
den zu  einem  Leben  voll  Mühe  verdammt,  während 


die  Unthätigen  in  Luxus  schwelgen  —  im  all- 
gemeinen keine  Lohnsteigerung  hervorbringen, 
oder  sonst  die  Lage  der  untersten  Klassen  ver- 
bessern .  .  .,  sie  muß  auf  dem  Boden  bleiben, 
wie  hoch  sie  auch  den  Oberbau  thürme"  (Fort- 
schritt und  Armut,  6.  Buch,  1.  Kapitel,  2.  Ab- 
schnitt). Warten  wir  also  ab,  ob  die  so  vielfach 
ersehnte  moderne  Bildung  zu  modernen  Menschen 
(oder  vielleicht  gar  zu  dem  mystischen  Über- 
menschen?) die  hastigen  Erwartungen  erfüllt 
oder  enttäuscht. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LVI 

(N.  F.  XXXVI),  April.  Mai. 

(234)  0.  WeißenfelB,  Die  Bildungs wirren  der 
Gegenwart  (Berlin).  'Gedankenreich'.  A.  Jonas.  — 
(239)  A.  Fritsch,  'Das  Reform- Gymnasium'  mit  be- 
soDderer  Beziehung  aufHamburg  (Hamburg).  'Gerecht- 
fertigte Bedenken'.  (240)  Chr.  Muff.  Humanistische 
und  realistische  Bildung  (Berlin).  'Begeisterte  Apologie 
der  Altertumsstudien  auf  dem  Gymnasium'.  (242) 
0.  Kaemmel,  Der  Kampf  um  das  humanistische 
Gymnasium  (Leipz.).  'Das  Tapferste  und  Wirksamste, 
das  Klügste  und  Gründlichste,  was  in  jüngster  Zeit 
zur  Reform  des  höheren  Schulwesens  geschrieben 
worden  ist'.  H.  F.  Müller.  —  (248)  E.  Hula,  Römische 
Altertümer  (Leipz.).  'Vortreffliches  Schulbuch'.  L. 
Gvrlitt.  —  (249)  A.  Hemme,  Abriß  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie  (Hannover).  'Verdient 
Anerkennung'.  /.  Beck.  —  (274)  M.  Ruhland.  Die 
46.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Straßburg  i.  E.  vom  1.  bis  4.  Okt  1901 
(Schluß).  —  Jahresbericht  dos  Philologischen  Vereins 
zu  Berlin.   (66)  H.  Kallenberg,  Herodot. 

(301)  Chr.  Muff,  Idealismus.  3.  A  (Halle).  Aner- 
kennender Bericht  von  C.  Steintceg.  -  (324)  J.  Kaerst, 
Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters.  I  (Leipz.). 
Inhaltstibersicht  von  M.  Hoffmann.  —  (328)  E.  Knrtz 
und  E.  Friesendorff,  Griechische  Schulgrammatik. 
6.  A.  (Leipz.).   Empfehlende  Notiz  von  O.  Sachet. 

—  (329)  G.  Curtius*  Griechische  Schulgrammatik, 
bearb.  von  W.  v  Härtel.  23.  A.  von  R,  Meistor 
(Leipz  ).  'Nicht  nur  vielfach  verändert,  sondern  auch 
wesentlich  verbessert'.  A.  Fritsch.  —  (343)  K.  Pöhl- 
mann,  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und 
Sozialismus  (München).   Inhaltebericht  von  R.  Foee. 

—  Jahresbericht  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin. 
(101)  B.  Luterbaoher,  Ciceros  Reden.  —  (126) 
O  Rothe,  Homer  (F.  f.). 
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'E^fUpU  ipiauAa-fw.^.  lUp-'So«  Tpt-nj  1901.  TcSty«* 
vpfvov  xai  Tttaprov. 

(113)  S.  Wide,  'Ava^niwtwov  dvdcYXu^ov  AIy(vj)C 
(Taf.  VI).  Jetzt  im  Mouortbv  frvtxov  in  Athen,  Opfer- 
zng  zum  Altar  der  Artemis,  ein  Werk  der  Phidiasischen 
Schule.  —  (119)  K.  A.  Muiriva«,  'Attw4  u.oXuß8iva 
(rfußola  (Taf.  VII).  —  (123)  T.  A.  ZtjkCötic,  eeaoa- 
Xixai  ir.v;yi-yx'.  dvtxSorot.  31  Inschriften,  darunter  zwei 
größere.  —  (144)  A.  Furtwaengler.  'Atctxt)  \tuwa.- 
pivtj  «<pctWi  (Taf.  Vin).  Weiblicher  Kopf  im  Museum 
von  Athen,  von  iUinliclier  Technik,  als  sie  die  Bild- 
werke von  Olympia  zeigen,  aus  der  Zeit  um  470—460 
v.  Chr.  —  (147)  A.  Wilhelm,  AiJo  ^top-otTct  'Ala- 
ßav&uv.  —  (168)  II.  KctorpiwTTic,  4>porrpucT|  imypot^. 
Marmorstele  im  epigraphischen  Museum  zu  Athen. 
—  (163)  A.  Ixidc,  'Erafii-pijiaTix*  töv  EJixuowtaxßv 
«papiOYpavißv.  Berichtigungen  der  von  Sboronos  vor- 
getragenen Deutungen.  —  (175)  M  Laurent,  'Ept- 
Tpixoi  dpoopet;  t',~  otvou  ortßvo;  (Taf.  IX—  XII).  Beschrei- 
bung von  drei  in  der  Nekropolia  von  Eretria  gefundenen 
bemalten  Amphoren  und  Charakteristik  der  eretrischeu 
Technik. 


American  Journal  of  Arohaeology.  2.  Serie. 
Bd.  VI.    1902.    No.  1.   Jan.— Mar«. 

(I)  Fr.  Boas,  Some  problems  in  North  American 
archaeology.  —  (7)  R.  B.  Riohardson,  A  series  of 
colossal  statue8  at  Corinth  (mit  Taf.  I— VI).  Auf- 
findung von  vier  Kolossalstatuon,  zwei  männlichen  in 
der  Tracht  Gefangener  and  zwei  weiblichen,  wohl 
ebenfalls  Gefangener,  welche  als  Pseudo-Karyatidon 
die  Eckpfeiler  einer  Säulenfassade  aus  römischer  Zeit 
deckten,  die  auf  einem  Fundamente  aus  „opus  in- 
certum"  ruhte.  Zwei  Reliefs  an  den  Basen  der 
Statuen  stellen  ebenfalls  Sefangeno,  um  ein  Sieges- 
zeichen gruppiert,  dar.  —  (23)  General  meeting  of 
the  archaeological  institute  of  America.  26-28.  Dec. 
1901.  Kurze  Inhalteangabe  der  Vortrage  (Hoppin, 
Oytix  im  Stil  des  Duris.  Babbitt,  Herme  von 
Trachones.  Heermanoe,  Gegenseitige  Beeinflussung 
des  dorischen  und  ionischen  Stiles.  Fairbanks,  Das 
Relief  der  „trauernden  Athena".  Tuoker,  Statuen 
aus  Korinth.  Pr  entice.  Zeusheiligtum  vom  Dj.  Shekh 
Berekat  in  Syrien.  Perry,  Dörpfelds  Ithaka-Leukas- 
Theorie.  Riohardson,  Quelle  auf  der  Agora  von 
Korinth.  Andrews,  Ornamente  am  Parthenonfries. 
Tilton,  Die  zwei  Heratempel  in  Arges.  Riesa, 
Koische  Namen.  Torrey,  Phönizische  Tempelruine, 
phönizischer  Münzfund.  Walton,  Calynthus  oder 
Calamis  (zn  Paus.  X  13,10).  Barton,  Babylonische 
Schenkungsurkunde:  die  keilinschriftliche  Bibliothek 
von  Haverford.  Orieve,  Behandlung  Totgeglaubter 
in  Athen,  Rom  und  anderwärts.  Ourtiss,  Opfer  bei 
den  jetzigen  Semiten.  Jackson.  Zur  indischen 
Archäologie.  Ward,  Symbole  babylonischer  Götter. 
Niohols,  Die  rotfigurige  Vasentochnik.  Obase, 
Terrakotten  vom  Heraeum.  Ward,  Dor  hetitische 
lituus.    Wrlght,  Figureu  aus  Sandahanuah.  Litt 


mann,  PalmyTenische  Inschriften.  Brown,  Attische 
Schatzurkunde  Riese,  Archäologie  und  Schule. 
Earle,  Zum  griechischen  Alphabet.  Tisdall,  Glaub- 
würdigkeit der  Anabasis.  Boyd,  Mykenisches  aus 
Gournia,  Creta,  Wheeler,  Gefäße  aus  Gournia. 
Bishop,  Römische  Kirchenmosaike.  Rolfe,  Der  Stil 
der  Vorrede  zum  Diocletianischen  Edict.  v.  Mach, 
Die  bekleideten  weiblichen  Figuren  von  der  Akro- 
polis.  Williams,  Julia  Donina.  Kyle,  Attische 
schwarzfigurige  Lekythos  aus  Salamis.  Baten.  Etrus- 
kische  Hufeisen).  —  (56)  H.  N.  Fowler,  Archaeo- 
logical news  (General  and  miscellaneous.  Egypt 
Babylonia.  Syrie  and  Palestine.  Asia  minor.  Thrace. 
Greece.  Italy.  France.  Germany  Austria.  Great  Britain 
Africa.  Byzantine,  mediaeval  and  reuaissance  art) 


Göttingieche  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 
No.  IV.  1902.  April. 

(241)  R.  Knopf,  Der  erste  Clemensbrief.  Unter- 
sucht und  herausgegeben  (Leipz.).  'Solide,  tüchtige, 
von  guter  Schulung  zeugende  Arbeit'.  W.  Wrede. 
—  (249)  Die  Kirchengoschichte  des  Eusebius  aus 
dem  Syrischen  übersetzt  von  E.  Nestle  (Leipz.).  'Trotz 
aller  Ausstellungen  dankenswerte  Arbeit,  weil  sie  den 
meisten  Benutzern  des  Eusebius  diese  wichtigen  Text- 
zeugen überhaupt  erst  zugänglich  gemacht  hat'. 
E.  Preuschen.  

Literarisches  Oentralblatt.   No.  22. 

(713)  C.G.Gregory,  Textkritik  des  Neuen  Testa- 
mentes. II  (Leipz.).  Mancherlei  Ausstellungen  erhebende 
Besprechung  von  E.  Restle.  —  (719)  A.  Menzel, 
Untersuchungen  zum  Sokrates-Processe  (Wien).  Teils 
zustimmende,  teils  Einwendungen  erhebende  Be- 
sprechung von  rAttwiser.  —  (737)  M  Hoffmann, 
August  Böckh  (Leipz.).  'Monumentales  Werk'. 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  22. 

(693)  Euripidis  fabulae  ed.  R.  Prinz  et  N. 
Wecklein.  III  6.  Troades  ed.  N.  Wecklein.  13. 
Hecuba,  ed.  altera  quam  curavit  N.  Wecklei u 
(Leipz.).  Anerkennende  Beurteilung  von  K  Busche. 
—  (598)  E.  P.  MorriB,  On  principles  and  methods 
in  latin  syntax  (New  York).  'Von  hervorragender 
Bedeutung'.  H.  Blase.  —  (603)  Heynacher,  Auf- 
gaben zum  Uborsotzeu  ins  Lateinische  im  Anschluß 
an  Caesars  gallischen  Krieg.  B.  I— VII  (EsBen).  'Bietet 
dem  Lehrer  viel  branchbares  Material*.  —  Kritischer 
Jahresbericht  über  die  Fortechritte  der  romanischen 
Philologie.  — hrsg.  von  K.  Vollmöller.  V2  (Erlangen). 
Anerkannt  von  H.  Ziemer. 

Neue  Philologische  Rundschau.    No.  8. 

(169)  W.  Nestle,  Euripides,  der  Dichter  der 
griechischen  Aufklärung  (Stuttg.).  Beginn  einer 
Besprochung  von  O.  Fritse.  —  (177)  T  a  c  i  t  o  ,  Gli 
annali,  commentati  da  V.  Menghini.  Parte  II: 
Libro   Hl    (Toriuo).    "Umsichtige  Verwertung  der 
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deutschen  Aasgaben  und  Erklärungrschriften'.  Ed. 
Wolff.  —  (178)  Fr.  Fischer,  Ober  technische  Me- 
taphern im  Griechischen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung dea 8eewesensund  der  Baukunst  (Straubing). 
'Guf.  0.  Dingekiän.  —  (179)  J.  C.  Egbert,  Intro- 
duction  to  the  study  of  Latin  Inscriptions  (New  York). 
'Verf.  hat  sich  die  Vorzüge  des  Cagnatschen  Werkes 
angeeignet  und  durch  eigene  vermehrt'.   O.  Herz 


Gymnasium.   XX.   No.  8.  9,  10. 

(285)  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Reden 
und  Vortrage  (Berl.).  'Umfassende  Kenntnis,  glänzende 
Kombination,  temperamentvolle  Darstellung.  Fr. 
Prestel,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  griechi- 
schen Sprache  (Münnerstadt).  'Fleißig,  aber  ohne 
Berücksichtigung  der  bis  jetzt  von  der  Sprachforschung 
gefundenen  Ergebnisse'.   J.  Sitzler. 

(309)  Lippitsoh,  Ein  Wort  zur  Frage  der  Mit- 
beschäftigung der  Schüler  während  des  Unterrichts. 
—  (313)  J.  Pickartz,  Syntaris  latina.  Anerkennender 
Bericht  von  P.  B.  Nienhaus.  —  (314)  J.  Kaerst, 
Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters.  I.  'Trefflich ; 
dem  Historiker  und  Philologen  sowie  jedem  wirklich 
Gebildeten  Genuß  und  Belehrung  bringend',  Mldmann. 

(349)  Gomolinsky,  Der  Chor  im  Unterrichte.  — 
(358)  E.  Hula,  Römische  Altertümer  (Leipz.).  'HübscheB 
Büchlein,  doch  schwerlich  als  wirkliches  Schulbuch 
einzuführen".  Widmann. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Aprilsitzung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Conze  eröffnet©  die  Sitzung 
mit  der  Mitteilung,  daß  Herr  Wendland  infolge 
seiner  Berufung  nach  Kiel  seinen  Austritt  aus  der 
Gesellschaft  erklärt  hat.  Herr  Conze  dankte  auch 
für  die  Beteiligung  der  Archäologischen  Gesellschaft 
an  einer  Gabe  für  die  Untersuchung  in  Pergamon 
auf  Anlaß  seines  70.  Geburtstages. 

Vorgelegt  wurden:  Rendiconti  delT  Accademia 
dei  Lincei  X,  11.  12;  Annalen  des  Vereins  für 
nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung 
XX  XII.  Mau,  Katalog  der  Bibliothek  des  Deutschen 
Archäologischen  Institut«,  Römische  Abteilung,  II; 
Evans,  The  palace  of  Knossos,  provisional  report  of 
the  excavations  for  the  year  1901;  Svoronos, 
'Epur.vcis  fßv  (iVTi(ttCwv  -rot!  'EXcuawutxoS  u.u<rcutGS  xtfxiou 
xoi  TOTioYpouputi  ' KXcu<3?vo;  xat  'A&r.vßv;  Trendolen« 
bürg,  Der  große  Altar  des  Zeus  in  Olympia. 

Herr  Conze  legt  die  von  Herrn  Andrö  Joubin 
mitgeteilte  Photographie  einer  archaisierenden  Athena- 
statue  vor.  Die  Statue  ist  nach  der  beigefügten 
Notiz  am  20.  Januar  d.  J.  in  Poitiers  (Vienne)  ge- 
funden, im  Hofe  der  Ecole  primaire  superieure  de 
Kilos.  Rne  du  Moulin-ä-Vent. 

Ferner  machte  der  Vorsitzende  Mitteilung  aus 
einem  Briefe  des  Herrn  Professor  Koepp  in  Münster 
über  neu  zum  Vorschein  gekommene  Reste  einer 
Wohnstelle  aus  der  ersten  Kaiserzeit  bei  Haltern  an 
der  Lippe. 


Herr  Engelmann  suchte  nachzuweisen,  daß  der 
neuerdings  (von  Huddelston)  wieder  unternommene 
Versuch,  die  Münchener  Medeavaso  mit  der 
Euripideischen  Tragödie  in  Beziehung  zu  setzen,  ge- 
scheitert ist,  da  die  Verschiedenheiten,  welche  die 
Vase  gegen  das  Euripideische  Stuck  aufweist,  so  be- 
deutend sind,  daß  sie  nicht  als  willkürliche  Zutbaten 
und  Veränderungen  des  Malers  bezeichnet  werden 
können,  sondern  auf  eine  verschiedene  Quelle,  jeden- 
falls auch  eine  Tragödie,  zurückgeführt  werden 
müssen.  Dagegen  zeigen  sich  andere  Vasenbilder 
als  direkt  auf  der  Euripideischen  Tragödie  beruhend. 
Die  Quelle  der  Münchenor  Vase  läßt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  benennen ;  doch  ist  der  Stoff  so  häufig 
behandelt  worden,  daß  an  der  Möglichkeit  der  Ent- 
lehnung nicht  zu  zweifeln  ist. 

Herr  Pernice  trug  eine  Mitteilung  dea  Herrn 
Prof.  Meurer  Rom  über  die  KlazomeniBchen  Sarko- 
phage vor.  Die  Mitteilung,  die  in  ausführlicher 
Form  im  Jahrbuch  erscheinen  wird,  enthielt  die 
Beobachtung,  daß  die  Sarkophage  bei  den  Leichen- 
feierlichkeiten nicht  wagerecht,  sondern,  ähnlich  wie 
die  Mumienkästen,  senkrecht  aufgestellt  wurden. 

Derselbe  legte  sodann  die  neuerschienene 
Publikation  des  Hildesheimer  Silberfundes  vor  und 
wies  auf  die  zahlreichen  Resultate  hin,  die  bei  der 
Bearbeitung  durch  die  Beobachtung  technischer 
Eigentümlichkeiten  erreicht  worden  sind. 

Herr  Brueckner  besprach  eine  ergänzende 
Zeichnung  der  athenischen  Aristionstele.  welche  für 
die  demnächst  erscheinende  4.  Auflage  von  Herrn 
Luckenbachs  Abbildungen  zur  alten  Geschichte 
nach  einer  Untersuchung  des  Herrn  Schräder  in 
Athen  ausgeführt  worden  ist.  Es  darf  danach  als 
gesichert  gelten,  daß  die  hohe  Gestalt  des  Kriegers 
einen  korinthischen  Helm  trug.  Ergänzt  man  über 
dem  Bilde  des  Verstorbenen  das  übliche  Palnietten- 
akroter,  so  wächst  das  Monument  zu  einer  Höhe  von 
über  3'/,  Metern. 

Zum  Schluß  verlas  derselbe  eine  Mitteilung  dea 
Herrn  Schräder  in  Athen  (Iber  die  Porosgiebel  des 
Hekatompedon.  Als  Mittelgruppe  des  einen  der 
Giebel,  welche  von  Brueckner  in  den  Athen.  Mit- 
teilungen 1889  und  1890,  von  Wiegand  in  der  Juni- 
sitzung des  vergangenen  Jahres  besprochen  worden 
sind,  ergiebt  sich  ein  nach  rechts  hin  sitzender 
ZeuB,  unmittelbar  neben  ihm,  genan  in  der  Mitte 
des  Giebelfeldes,  eine  thronende  weibliche  Gottheit 
von  vorn  gesehen,  wahrscheinlich  Athena;  zu  ihrer 
linken  Hand  muß  eine  dritte  Gottheit  angenommen 
worden;  die  Giebelzwickel  werden  jederseite  durch 
eine  Schlange  eingenommen,  links  die  von  Brueckner 
für  Echidna  gehaltene,  deren  Kopf  aber  dem  Be- 
schauer zugewendet  war,  sodaß  sie  nicht  im  Kampfe 
dargestellt  gewesen  sein  kann,  rechts  diejenige,  deren 
Bruchatücko  Brnecknor  zu  einem  schlangonheinigen 
Uekrops  ergänzte.  Danach  sind  in  den  anderen 
Giobel  Herakles  im  Ringen  mit  dem  Triton  nnd  auf 
sie  zukommend  das  bisher  für  Typhon  gehaltene 
dreileibige  Wesen  einzuordnen;  ein  Gewandrest  im 
Reliefgrunde  vor  dem  letzteren  wird  durch  Herrn 
Hebordoy  als  Gewand  des  Herakles  erklärt,  neben 
der  Ringergruppe  aufgehängt,  wie  öfters  in  Dar- 
stellungen des  Tritonkampfes  auf  schwarzflgurigeo 
Vasen.  Diesen  Giobel  überdeckten  die  Geisonblöcke. 
an  deren  Unterseite  in  bemaltem  Relief  Wa&ser- 
vögel  angebracht  sind;  über  dem  Giebel  mit  der 
Darstellung  der  Götter  schwebten  entsprechender- 
weise Adler. 
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Mitteilungen. 

Das  Corpus  inscriptionum  etruscarum. 

In  dieien  Tagen  wird  die  verdienstvolle  Verlags- 
buchhandlung Job.  Ambr.  Bartb  in  Leipzig  die 
10.  Lieferung  des  CIK*)  anagoben  und  damit  den 
ersten  Band  eines  Werkes  zum  Abschluß  bringen,  das 
für  die  Zukunft  der  etruakischen  Studien  die  Grund- 
lage bilden  soll.  Leider  hat  der  Schöpfer  des  Werkes 
nicht  einmal  dieBen  vorläufigen  Abschluß  mehr  erlebt: 
Karl  Pauli  ist  am  7.  August  vorigen  Jahres  nach  lang- 
jährigem schwerem  Leiden  Bchmerzlos  entschlafen. 

Pauli  hatte  das  Glück,  für  sein  CIE  zur  rechten  Zeit 
rechte  Helfer  und  Förderer  zu  finden ;  er  hat  sie  selber  in 
der  jetzt  erscheinenden  Vorrede  zum  erston  Band  dos 
Corpus  dankbaren  Sinnes  aufgezahlt  Neben  der 
Unterstützung  durch  das  Kgl.  Preußische  Kultus- 
ministerium verdankte  er  am  meisten  der  Munüizenz 
der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  und  der  Kgl.  Sachsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Leipzig.  Bei  der  Vorbereitung  zur 
Arbeit,  bei  dem  Sammeln,  Sichten  und  Kopieren  der 
Inschriften  in  Italien  hatte  er  an  Dr.  0.  A.  Dunielsson, 
jetzigem  Professor  des  Griechischen  an  der  Univer- 
sität Upsala,  einen  selbstlosen,  unermüdlichen  und 
fruchtbaren  Mitarbeiter :  ihn  hat  auch  Pauli  als  seinen 
Nachfolger  betrachtet;  G.  Herbig  hatte  er  für  die 
Bearbeitung  der  Inschriften  des  Instrumentum  ins 
Auge  gefaßt.    Danielsson,  dem  zunächst  die  Heraus- 

Eibe  der  Schlußlieferung  des  ersten  Bandes  in  der 
anptsache  zufiel,  hat  am  Schluß  der  Praefatio  aus- 
einandergesetzt, wie  er  und  Herbig  erst  nach  schweren 
sachlichen  und  persönlichen  Bedenkou  die  Aufgabe 
übernahmen  und,  sich  der  veränderten  Sachlage  ent- 
sprechend, in  die  Heranagabe  des  zweiten  Bandes  und 
in  die  Anfertigung  der  umfangreichen  Indices  teilten. 
Ermutigt  wurden  sie  vor  allem  durch  das  ehrende 
Vertrauen,  das  die  gelehrten  Gesellschaften  von  Berlin, 
Leipzig  und  München  ihnen  entgegenbrachten;  die 
erstgenannten  wollen  auch  dem  zweiten  Bande  die 
dauernde  Unterstützung  zukommen  lassen,  durch 
welche  die  Herausgabe  des  ersten  überhaupt  ermöglicht 
wurde.  Danielsson  ist  dem  Kgl.  Schwedischen  Kultus- 
ministerium, Herbig  dem  Kgl.  Bayerischen  Staats- 
ministerium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten sowie  der  Direktion  der  Kgl.  Hof- 
nnd  Staatsbibliothek  für  die  Bewilligung  eines  ent- 
sprechenden Urlaubs  zu  Danke  verpflichtet.  Frau 
Professor  Pauli  hat  bald  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
in  hochherziger  Weise  die  wertvollo  Fachbibliothek 
und  den  ganzen  schriftlichen  Nachlaß  nebst  allen 
vorhandenen  Inschriftenkopien  für  die  Vollendung  des 
Werkes  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Leitung  der 
Münchener  Kgl.  Universitätsbibliothek  verdanken  sie 
eine  ruhige,  ungestörte  Arbeitsstätte,  in  der  auch  jener 
ganze  Nachlaß  bis  auf  weiteres  Unterkunft  gefunden 
hat.  Nicht  zuletzt  sind  sie  allen  denen  verbunden, 
die  ihnen  ihre  gelegentliche  oder  dauernde  wissen- 
schaftliche Unterstützung  zusicherten.  Mit  besonderer 
Freude  zn  begrüßen  war  das  Angebot  der  Mitarbeit 
eines  jüngeren  italienischen  Gelehrten,  des  Dr.  B. 
Nogara,  der  von  Rom  aus,  wo  er  gegenwärtig  die 
Stelle  eines  Direttore  del  Muaeo  Etrusco  Vaticano 


*)  Corpus  inscriptionum  etruscarum  Academiae 
Litterar  um  Regiae  Borussicae  et  Societatis  Litterarum 
Regiae  Sazonicae  mnnificentia  adiutus  in  societatem 
operis  adsumpto  Olavo  Augusto  Danielssou  edidit 
Carolus  Pauli.  Volumen  prius  titulos  1 — 4917  continens. 
Lipsiae  apud  Joannem  Ambrosium  Barth  (Arthurum 
Meiner)  1893—1302.   IX,  644  S.  2.   Preis:   166  M. 
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bekleidet,  dem  Corpus  für  den  ersten  vorbereitenden 
Teil  der  weiteren  Arbeit,  die  Sammlung  und  Kopie- 
rung der  noch  ausstehenden  Inschriften,  von  vor- 
züglichem Nutzen  sein  wird.  Es  ist  Grund  zu  der 
Hoffnung,  daß  auch  andere  italienische  Museums- 
beamte und  Facbgenossen  bei  den  noch  notwendig 
werdenden  Reisen  in  Italien  mit  ihrer  schon  so  oft 
bewährten  Liebenswürdigkeit  und  Sachkenntnis  Hülfe 
leisten  werden. 

So  wären  eine  Reihe  äußerer  Bedingungen  gegeben, 
die  einen  glücklichen  Fortgang  des  Werkes  zu  ver- 
bürgen scheinen.  Die  neuen  Bearbeiter  dee  Corpus 
können  nur  versichern,  daß  sio  ihre  ganze  Kraft  und 
alle  berufsfreien  Stunden  in  den  Dienst  der  mühe- 
vollen Aufgabe  stellen  wollen. 


Bei  der  Redaktion  neueingogangene  Schriften: 

E.  Maaß,  Aus  der  Farnesina.  Hellenismus  und 
Renaissance.  Marburg,  Elwert.  1  M.  20,  kart.  1  M.  40. 

Tho  Annaal  of  the  British  School  at  Athens. 
No.  VII.   Session  1900—1901.    10  sh.  6  p. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  corre- 
spondance  llellenique.  VH — XU.  Vingt  -  quatrieme 
annee.  1900.  -  I— VI.  Vingt-cinquieme  annee  1901. 
Paris,  Fontemoing. 

Ein  altchristliches  Hypogeum  im  Bereiche  der 
Vigna  Cassia  bei  Syrakus.  Unter  Mitwirkung  Ton 
P.  Orsi  beschrieben  von  J.  Fügner.  München,  Verlag 
der  k.  Akademie,  in  Kommission  des  G.  Franzschen 
Verlags  (J.  Roth). 

Oberheaaiacher  Geachichtsverein.  Fundbericht  für 
die  Jahre  1899—1901  mit  20  Tafeln.  Ergänzung  zu 
den  „Mitteilungen  des  Geschichtsvereins''.  Band  X. 
Gießen,  J.  Ricker. 

Regence  de  Tunis  protectorat  francais.  Direction 
dea  antiquites  ot  dea  beaux-arts.  Compte  rendu  de 
la  Marche  du  aervice  en  1901.  —  Enquete  sur  Isb 
installationB  hydrauliques  romainos  en  TuniBie  dirigee 
par  P.  Qauckler.  Tunis. 

H.  J.  Flipse,  De  vocis  quae  est  AOroi  aigni- 
ficationo  atque  usu.   Leyden,  Donner. 

J.  Vendryes,  Rechorches  sur  l'histoire  et  les  effets 
de  lintenaite  initiale  en  latin.  Paria,  Khncksi eck.  8  fr. 

H.  Busch  und  W.  Fries,  Lateinisches  Übungsbuch. 
V.  Für  Sekunda  im  Anschluß  an  die  Lektüre  —  von 
H.  Knauth.  1:  Für  Unter-Sekunda.  Berlin,  Weid- 
mann.   1  M.  20. 

H.  Hammelrath  und  Chr.  Stephan,  Übungsstücke 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Sekunda  und 
Prima  im  Anschluß  an  die  Lektüre.  III.  H.:  Übungs- 
stücke aus  Sallust,  Tacitus,  Cicero.  Berlin,  Weidmann. 

Elleudt  -  Seyfferts  Lateinische  Grammatik.  Neu 
bearbeitet  von  M.  A.  Seyffert  und  W.  Fries.  46.  A. 
Berlin,  Weidmann.   2  M.  60. 

P.  Harre,  Lateinische  Wortkunde  im  Anschluß  an 
die  Grammatik.  3.  A.  bearb.  von  H.  Meusel.  Berlin, 
Weidmann.    1  M.  60. 
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Verlag  von  O.  R  REISLAND  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Der  Werth  des  Lebens.    Eine  Denkerbetrachtung  im  Sinne  heroischer  Lebensauffassung 

von  Dp.  E.  Dühring.    Sechste,  von  neuem  durchgearbeitete  und  vermehrte  Auflage, 

32  Bogen  gr.  8°.    M.  ti.— ,  geb.  M.  7.-. 

Inhalt:  Aufkommen  lebensfeindlicher  Weltansichten.  —  Der  Materialismus  als  bloßer  Fußpunkt 
höherer  humanitärer  Lebensschatzung.  —  Das  Leben  als  Inbegriff  von  Empfindungen  und  Gemütsbewegungen. 
—  Der  Verlauf  eines  Menschenlebens.  —  Liebe  und  Geschlechtsleben.  —  Der  Tod.  —  Die  physischen  und 
moralischen  Uobel.  —  Das  Loos  der  Frauen.  —  Wissensmacht,  Einzelschicksal  und  Denkergesinnnng  — 
Ausgleichung  mit  der  Weltordnung  in  Gesinnung  und  That 


Früher  erschienen  von  demselben  Verfasser: 
Gesammtearsas  der  Philosophie.    3  Bände.    M.  27.—,  geb.  in  Halbfrzbd.    M.  31.80. 

Band  I.  Kritische  Geschichte  der  Philosophie  von  ihren  Anfangen  bis  zur  Gegenwart.  Vierte,  verb. 
und  venu.  Auflage.  1894.  XVI,  579  S.  gr.  8.  M.  9—,  geb.  M.  10.60.  —  Band  II.  Wirklichkeitsphilosophie. 
Phantasmenfreie  Naturergründung  und  gerecht  freiheitliche  Lebeusordnung.  1896.  XX,  664  S.  gr.  8. 
M.  9  -,  geb.  M  10.60.  Band  OL  Logik  und  Wisaenschaftetheorie.  1878  XVI,  661  S.  gr.  8  M.  9.-,  geb.  M.  10.60 


Curaus  der  National-  und  Soclalökonomie  nebst  einer  Anleitung  zum  Studium  und  zur 
Beurtheilung  von  Volkswirtschaftslehre  und  Socialismus.  Dritte ,  teilweise  um- 
gearbeitete Auflage.    1892.    37  Bogen  gr.  8°.    M.  9.—. 

Inhalt:  1.  Abschn.  Einleitende  Grundbegriffe.  1.  GeBammtstellung  und  Verzweigung  der  Wissen- 
schaft. 2.  Reichthum  und  Werth.  Produktivität  und  Rentabilität.  3.  Geld,  Capital  und  Credit.  II.  Abschn. 
Allgemeinste  Gesetze.  —  Erste  Gruppe.  Bedingungen  der  Productivitätssteigerung.  1.  Ausstattung  der 
Menschenkräfte  und  Arbeitetheilung.  2.  Entfernung  und  Transport.  3.  Bevölkerung  und  Erschöpfung  der 
Hfllf8quellen.  III.  Abschn.  Allgeraeinste  Gesetze.  —  Zweite  Gruppe.  Interesse,  Concurrenz  und  Vertheilung. 
L  Interessenprincip  und  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage.  2.  Bodenrente,  Capitalgewinn  und  Arbeitslohn. 
3.  Gegenseitige  Verhältnisse  der  Einkünftearten.   IV.  Abschn.  Organischer  Zusammenhang  und  Socialitäte- 

r'ncip.  1.  Normalität  und  Krisen.  2.  Vollständigkeit  der  Industrien  und  Stellung  der  Landwirthschaft. 
Sociale  Verknüpfungen.  V.  Abschn.  Besitzrechte  und  sociale  Ausgleichungsmittel.  1.  Eigenthum  und 
Erwerbsmöglichkeiten.  2.  Socialitärc  Schemata  und  sonstige  Entwürfe.  VI.  Abschn.  Nationalwirthschaft- 
liche  Einwirkungen  doB  Staats.  Handelspolitik  und  Bankwesen.  1.  Schutzsystem.  2.  Banken  und  Umlaufs- 
mittel.  3.  Staatlich  gesellschaftliche  Zwiüchengebilde.  VII.  Abschn.  Steuerpolitik.  1.  Oeffentliche  Haus- 
haltung. 2.  Directe  Steuern.  3.  Indirecte  Steuern.  VIII.  Abschn.  Anleihen  und  Finanzrechte.  1.  Staats- 
schulden und  finanzielle  Capitalien.  2.  Tragweite  des  finanziellen  Rechte.  Schluß:  Anleitung  zum  Studium 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Egger,  Denys  d'Halioarnasse.  Essai 
anr  la  critique  littCi  i  et  la  rhe'torique 
chez  les  Grecs  au  siecle  d'Auguste.  Pari« 
1902,  Picard  et  fils.   XIII,  306  8.  gr.  8. 

Bekannt  ist  die  verdienstvolle  Arbeit  des 
1885  verstorbenen  Franzosen  Emil  Egger  'Essai 
sur  l'histoire  de  la  critique  chez  les  Grccs', 
2.  Ausg.  Paris  1886.  Die  hier  dem  Dionysios 
von  Halikarnasos  gewidmeten  Seiten  benutzt 
Eggers  Sohn  Maximilian ,  den  Fußstapfen  und 
Weisungen  des  Vaters  folgend,  als  Ausgangs- 
punkt (pref.  p.  IX),  um  in  einem  selbständigen 
Buche  die  mehr  vielseitige  und  gutgemeinte 
als  tiefgehende  und  originale  Schriftstellerei 
des  klassizistischen  Rhetors  der  Augasteischen 


Zeit  einem  größeren  Publikum  in  den  wesent- 
lichen Zügen  klar  vor  Augen  zu  stellen.  „J'ai 
tachö,  sagt  M.  Egger  pref.  p.  XIII,  selon  une 
expression  de.  Mr  Croiset,  de  concilier  ce  qui 
est  dü  A  1a  Bcience  avec  ce  qui  convient  a  la 
majoritrS  des  lecteurs«.  Eine  Arbeit  mit  ahn- 
licher Tendenz,  aber  in  anderer  Anlage  uud 
geringerem  Umfang,  die  8  Litteraturbriefe  (Ad 
Aram.  I,  ad  Pomp.,  Ad  Amm.  II)  von  W.  Khys 
Roberts,  habe  ich  den  Lesern  dieser  Wochen- 
schrift in  Nr.  61  des  vorigen  Jahres  vor- 
geführt. 

Der  Inhalt  der  10  Kapitel,  in  denen  wir 
neben  den  Forschungsergebnissen  der  Franzosen 
(Baudat,  A.  und  M.  Croiset,  Daunou,  Girard, 
Weil,  Cucheval  u.  a.)  namentlich  auch  die  der 
Deutschen  (Blaß,  Norden,  Christ,  Usener,  Rader- 
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macher  u.  a.)  verständig  verwertet  sehen,  und 
in  denen  die  Hauptstellen  des  Dionys  teils 
nach  ihrem  Gedankengang  skizziert,  teils  in 
einer  selbständigen  französischen  Übersetzung 
mitgeteilt  werden,  ist  folgender:  I  Leben  und 
Charakter  des  Dionys  —  die  gebildete  Gesell- 
schaft (societe  lettre^)  in  Rom  zur  Zeit  des 
Dionys  —  der  Charakter  der  Dionysischen 
Kritik,  deren  Hauptgesichtspunkte.  II  Allgemeine 
Beschreibung  der  historischen  und  rhetorischen 
Werke  und  ihre  chronologische  Reihenfolge 
(Blaß,  Rabe).  III  Hept  x«v  dpx«(u»v:  die  Kritik 
vor  Dionys  —  die  Vorrede  zu  der  Abhandlung 
über  die  „alten  Redner"  —  Lysias,  Isokrates 
(beide  gründlich  behandelt)  und  Isaios.  IV  llepi 
ouvötaeuj;  (Jvop-atwv  „Sur  l'arrangement ')  des 
mots«,  S.  67—98  nach  der  Anlage  des  Dionys 
besonders  eingehend  Uber  Rhythmus,  aber  ohne 
tiefer  greifende  Vergleichung  mit  der  Ciceronia- 
nischen  Theorie.  V  Über  den  Stil  des  De- 
mosthenes,  nach  Egger  ein  Bruchstück  aus  dem 
zweiten  Teil  Uepl  tuiv  äp/<xtu>v,  das  uns  die  durch 
die  Forschungen  Ilcpt  ouvdeseutc  gereiften  An- 
schauungen des  Rhetors  zeigt.  VI  Der  erste 
Brief  an  Ammaios  (Aristoteles-Demosthencs)  — 
die  Abhandlung  Uber  Deinarchos  mit  einer  zu- 
sammenfassenden Darstellung  der  Echtheits- 
kritik in  den  Schriften  des  Dionys.  VII  flcpi 
|Atp.Tj<j6<ui :  die  Imitation  vor  Dionys  —  erstes 
Buch  —  vom  zweiten  Buch  sind  besonders  ein- 
gehend die  Historiker  behandelt  —  die  int-ropJ)  I 
nspl  T&v  ip/altav  —  der  vermutliche  Inhalt  des 
dritten  Buches  — ,  ad  Pomp.:  fttr  das  Ironische 
in  der  Platonischen  Diktion  fehlt  dem  Rhetor 
das  Verständnis.  VIII  H«pi  600x00(800  und  ad 
Amm.  II:  Geist,  Methode  und  Plan  der  Ab- 
handlung, die  kurzsichtige  Beurteilung  des  Inhalts 
und  der  Diktion  des  Thukydides.  IX  Denys 
artiste  et  ecrivain  dans  ses  oeuvres  litteraires: 
Mängel  und  beachtenswerte  Partien.  X  Dionys 
als  Geschichtschreiber  (S.  247 — 285)  —  seine 
römische  Archäologie  „histoire  primitive  de  Rome" 


')  Andere  übersetzen  nur  la  disposition  des  mot«; 
es  wäre  wohl  zweckmäßig,  die  wichtigsten  tech- 
nischen Auadrücke  in  dem  rhetorischen  System  dos 
Dionys  in  der  Form  einer  Übersichtstabelle  mit  dor 
üblichen  Übersetzung  zu  geben:  z.  B. 

Ä07OC  discolirs 

npaYu-atuw;  totoc      iextws;  toko;  te  style 
le  fonds  (des  ehernem 

la  choix  des  l'arrangement 
mots  des  mots. 


—  Vorläufer  des  Dionys  —  Einfluß  der  Rhe- 
torik —  sein  Stoff,  sein  Plan,  seine  Kritik,  seine 
Darstellung.  Die  'Conclusion'  S.  295—298 
bietet  eine  zusammenfassende  Würdigung  des 
Rhetors  und  Historikers. 

Egger  giebt  in  diesem  Umfang  wohl 
zum  ersten  Male  eine  klare,  verständige,  wort- 
gewandte, hie  und  da  etwas  breite  Analyse 
der  gesamten  hinterlassenen  Schriften  des 
Dionys;  die  Würdigung  des  Rhetors  —  Gramma- 
tiker von  Profession  ist  er  nicht  —  erscheint 
als  besonnen:  dem  guten  Willen,  dem  feinen 
Geschmack,  den  stilistischen  Verdiensten  werden 
die  sachlichen  Verkehrtheiten,  der  Mangel  an 
Können  und  an  Originalität,  das  Dogmatische 
und  Schablonenhafte  seiner  Urteile  und  seiner 
ganzen  Denkweise  an  verschiedenen  Stellen 
passend  gegenübergestellt.  Am  ungünstigsten 
lautet  natürlich  das  Urteil  Uber  den  Rhetor- 
historiker,  zumal  da  Egger,  dessen  Studien  sich 
zunächst  auf  die  rhetorischen  Schriften  erstreckten, 
nicht  als  kompetenter  Richter  auftreten  will, 
sondern  die  jetzt  übliche  Würdigung  (nach 
Taine,  Michelet,  Wachsmuth,  Krüger,  Wich- 
mann2), Hesse3),  Liers *)  u.  a.)  ausspricht.  Im 
ganzen  urteilt  Egger  so  (p.  297):  „Denys  a  donc 
trop  entrepris.  Critique  litteraire,  il  a,  malgr6 
sun  dogmatisme  intransigeant,  juge  sainement 
quelques  ecrivains  du  vieux  temps  et  plaide 
avec  bonheur  la  cause  de  la  tradition  antique 
contre  l'asianisme.  Mais  ce  rh&eur  a  presume 
de  ses  forces  et  de  sa  competence  en  abordant 
le  genre  historique,  et  de  ce  c6t6  sa  tenUtive 
ne  laisse  que  le  souvenir  d'un  sterile  effort*. 
Bezüglich  der  Archäologie  möchte  ich  doch 
auf  die  mildere  Beurteilung  des  rhetorischen 
Charakters  in  dem  Artikel  der  Realeneyklo- 
pädie  von  Pauly  unter  Dionysius  vorweisen b). 

Man  wird  überhaupt  gut  thun,  Dionys  als 
das  zu  nehmen,  was  er  von  Haus  aus  war  und 
blieb:  Rhetor;  man  operiere  auch  bei  der  Be- 
sprechung seiner  Werke  mit  den  damals  voll- 

*)  Dionysii  Halic.  de  Thuc.  iudicia  comp,  et 
examinantur.  Diss.  Hall.  1878. 

*)  Dionysii  Halic.  de  Thuc.  iudicia  examinantur 
Progr.  Leisnig  1877. 

*)  Die  Theorie  der  Geschichteschreibung  des 
Dionys  von  Hai.  Progr.  Waldenburg  1886. 

*)  Sinn  fdr  den  Wert  eingehender  Quellenstudien, 
für  Kausalität,  für  psychologisch-pragmatische  Ent- 
wickelung  bekundet  dasUrteil  über  Theopomp;  freilich 
scheint  es  in  den  ürundzOgen  schon  vor  Dionys  fest- 
gelegt zu  sein  <p.  785  R  8w  m*  ßdaxavo;  c5»|tv  eW 
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wert  igen ,  jetzt  freilich  schlecht  verstandenen  Be- 
griffen der  Rhetorik  und  deren  Unterabteilungen, 
insbesondere  Imitation,  allenfalls  mit  Grammatik, 
-Musik  und  Politik  im  Sinne  der  Augusteischen 
Zeit  Die  Bezeichnung  literarästhetische  oder 
literarhistorische  Schriften  ist  ja  zugkraftiger, 
aber  auch  verführerischer.  Man  suche  sich  die 
Stellung  des  Khetors  zu  den  tonangebenden 
Persönlichkeiten  der  Weltstadt  und  deren  Ge- 
schmacksrichtung noch  mehr  klar  zu  machen, 
als  es  Egger  S.  5 ff.  Romo  et  la  societe  lettree 
au  temps  de  Denys,  S.  41  und  sonst  thut,  ins- 
besondere beachte  man  den  Einfluß  desjulischen 
Hauses.  Cäsars  Kommentarien  sind  nach  Cicero 
(Brut  §  262)  lysianisch  geschrieben  (im  Gegensatz 
zu  Ciceros  Ruhm  des  copiose  dicere);  im  ersten 
Buch  über  die  Analogie  hatte  Casar  den  an- 
gehenden Redner  gemahnt,  „ut  tamquam  sco- 
pulum  sie  fugias  inauditum  atque  insolens  verbum", 
wie  wir  aus  Favorinus  beiGellius  I  10,4  entnehmen 
(vgl.  b.  G.  VIII  praef.  6  s.  emendate  und  meine 
Änmerk.  Jahresb.  Uber  Fortsch.  der  Altertumsw. 
1900,  Bd.  CV  S.  210).  Augustus  folgt  der  Stil- 
richtung seines  Adoptivvaters:  divus  Augustus, 
linguae  Latinae  non  nescius  munditiaruroque 
patris  sui  in  sermonibus  sectator  heißt  es  bei 
Gell.  X  24,2  (vgl.  XV  7,3).  Dazu  stimmt  das  Urteil 
Uber  seinen  Stilcharakter  bei  Suet.  Aug.  c.  86  genus 
eloquendi  secutus  est  elegans  et  temperatum, 
vitatis  sententiarum  ineptiis  (sc.  Asiaticorum); 
er  will  nicht  die  Konzinnität,  er  verwirft  die 
verba  recondita  u.  ä.,  er  spottet  Uber  den  stilus 
remissus  mollis  dissolutus  des  hocharistokratischen 
Mäcenas  —  ebur  ex  Etruria,  Cilniorum  smaragde, 
berulle  Porsennae  —  (Macr.  sat.  II  12),  er  ist 
ein  Feind  der  xax^tjXot  (vgl.  auch  Quint.  VIII  3) 
und  antiquarii  (Gell.  I  10).  Die  Lektüre 
der  Klassiker  beider  Sprachen  begünstigt 
der  Princeps  auch  aus  Gründen  der  Moral. 
Auf  Kleinigkeiten  der  Grammatik  einzugehen, 
verschmäht  er  nicht:  hatte  der  Diktator 
mit  den  Doppelformen  maximus  und  maxumus, 
finitimus  und  finitumus  aufgeräumt,  indem  er 
bloß  i  zuließ  (vgl.  Quint.  I  7,21  und  Cassiodor., 
De  orth.  150),  so  will  sein  Adoptivsohn  auch 
simus  für  sumus  schreiben  (Suet.  Aug.  87);  das 
volkstümliche  caldus  für  calidus  (caldo,  chaud) 
ist  eine  Verbesserung,  die  er  an  den  Briefen 
seines  Enkels  vornimmt  (Quint.  I  6,19).  Claudius 
folgt  in  der  elegantia  und  in  den  grammatischen 
Reformbestrebungen  (Tac.  Ann.  XIII  3  und  XI 
13)  den  großen  Cäsaren.  Daß  außer  den  Hof- 
kreisen •  auch  die  übrige  gebildete  Gesellschaft 


sich  mit  solchen  Fragen  beschäftigte,  lehren 
die  Briefe  Ciceros,  besonders  die  ad  Att.  (dazu 
Demetr.  itepi  ep|xijv.  zu  vergleichen),  die  Schriften 
des  Varro,  Catull,  Horaz,  des  Philodem  u.  a. 
Dionys ,   der    in    seiner  Urgeschichte  wie 

I  Vergil  in  seiner  Äneide  insbesondere  dem 
julischen  Hause  schmeichelt6),  thut  das  Gleiche 
in  der  Abhandlung  Uber  die  alten  Redner  und 
sonst;  er  folgt  der  Zeitströraung,  auch  in  der  Nicht- 
beachtung des  Cicero.  Sein  „bester  Freund7)" 
Kaikilios  aus  Kaie  Akte  hielt  es«  wie  es  scheiut, 
anders.  —  Die  litterarische  Kritik  der  Auguste- 
ischen Zeit  läßt  sich  nicht  in  eine  griechische 
und  lateinische  Hälfte  trennen;  will  man  sie  in 
einem  großen  Gesamtbild  mit  dem  freilich  nicht 
besonders  geeigneten  Mittelpunkt  Dionys  dar- 
stellen, so  sind  die  oben  genannten  Autoren 
heranzuziehen  und  passend  zugmppieren;  dann  ist 
der  Ton  der  Zeit  schärfer  zu  geben  und  wohl 
auch  das  persönliche  Element  noch  deutlicher 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ob  mit  dem  herben 
Tadel  des  Thukydides  wie  bei  Cicero  or.  §  32 
(cum  mutila  quaedam  et  hiantia  locuti  sunt,  .  .  . 

I  germanos  se  putant  esse  Thucydidas)  gewisse 
verkehrte  Nachahmungen  des  großen  Historikers 
getroffen  werden  sollen  (vgl.  Lukian  ir&c  Sei 
tertop.  uuffp.  c.  15  (Wichraann  S.  32)  über 
Kpejupifto;  Koti.roupv.avo;  Ooiix^iou  iroX(TTjc),  wäre 
noch  genauer  zu  ermitteln. 

Dionys  wird  in  diesem  zeitgenössischen 
Ensemble  kaum  größer  erscheinen,  als  ihn 
Egger  darstellt;  ja  manche  von  seinen  Glanz- 
partien (pages  dignes  de  memoire),  wie  die  Ver- 

j  gleiche  der  bildenden  und  redenden  Künste 
(S.  239),  erweisen  sich  als  fremder  Schmuck 
(vgl.  Brzoska,  De  canone  X  or.,  Epimetrum), 
auch  das  Wertvollste  der  iudicia  Für 
die  Einschätzung  des  Rhetors  wäre  es  von 
Belang,  die  Zeugnisse  des  ausgehenden  Alter- 
tums zu  sammeln  und  zu  prüfen,  z.  B.  des 

|  Quintilian,  der  ihn  als  Schriftsteller  zweiter 
oder  dritter  Größe  —  auch  in  technischen  Dingen 
—  behandelt,  und  des  Doxopatros,  der  den 
Halikarnaseer  Uber  den  Schellenkönig  lobt  (Rhet. 
Gr.  W.  VI  p.  17  Aummoc  u  Mi?«,  6  ttjc  Tjjirrepatc 

'  Die  Anlehnung  des  Dionys  an  Cäsars  Kom- 
mentarien, wie  Aroh.  I  58  an  de  b.  Q.  I  44,  bes. 
§  13  wäre  noch  zu  untersuchen. 

T)  Vgl.  darüber  von  Wilainowitz  -  MöUendorff, 
Abh.  d.  K.  Goselisch,  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1900, 
N.  F.  4,  Nr.  3  S.  70. 

•J  Vgl  Bursians  Jahresb.  Uber  Fortschr.  der 
Altertumsw.  1901.  Bd.  109  S.  135. 
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tfyvri«  xaÖTflfTjrfjc  xal  irat^p  dfyaWc  (vgl.  Rh.  Gr.  Sp.  I 
460).  Die  neuere  Literatur  zur  Erklärung  und 
Würdigung  hat  Egger  mit  großer  Umsicht  und 
in  verständiger  Auswahl  herangezogen,  weiter- 
greifend auch  Racine,  Boileau,  Fenelon,  Bos9uet, 
Diderot,  Taine,  Michelet;  von  den  philologischen 
Schriften  hebe  ich  die  fast  unbekannte  von 
Mille  S.  184  über  Thukydides  heraus.  Von 
den  neueren  deutschen  Arbeiten  hätten  Berück- 
sichtigung verdient:  Marx,  Proleg.  ad  auctorem 
ad  Uerenn.,  Roemer  Proleg.  zur  zweiten  Aus- 
gabe der  Aristotelischen  Rhetorik,  A.  du  Mesnil 
Über  die  rhetorischen  Kunstfonnen :  Komma, 
Kolon,  Periode,  die  neue  Ausgabe  des  Philodem, 
Thiele  'Hermagoras',  die  Aufsatze  von  Liers, 
Raderinacher,  Thiele,  W.  Schmid  (auch  dessen 
Werk  'Atticismus')  u.  a. 

Prüft  man  den  Inhalt  des  Buches  im  ein- 
zelnen auf  seine  Richtigkeit,  so  berührt  die  sorg- 
fältige und  genaue  Arbeitsweise  des  Verfassers 
angenehm;  zu  wenigen  Stellen  wird  man  ein 
Fragezeichen  setzen.  Wenn  Dionys  p.  120R  in  dem 
Anfang  der  Kranzrede  twouJttjv  urcapgat  ftot  irap' 
ujxüiv  tk  toutovI  t6v  'Tjüi'rx  das  Tourovt  als  Bacchius 

■  u,  wobei  ov  als  Schlußsilbe  (aneeps)  des 

Wortes  ToÜTov  betrachtet  wird,  oder  als  Kretikus 

—  u  —  mißt,  so  stimmt  das  zu  seiner  übrigen  An- 
schauung so  gut  wie  das  folgende,  tov  a-jtüva 
sei  eiu  Kretikus  mit  Katalexis,  während  Egger 
S.  94  die  Stelle  beanstandet.  Ein  Mißverständ- 
nis der  Worte  des  Dionys  ist  es  auch,  wenn  es 
S.  179  heißt:  Dionys  tadele  bei  Isokrates  die 
ängstliche  Vermeidung  des  Iliatus,  werfe  aber 
seinem  Schüler  Theopomp  Nachlässigkeit  in 
dieser  Hinsicht  vor;  vielmehr  tadelt  er  (p. 
786/87  R)  an  diesen  das  gleiche  wie  an  Isokrates, 

—  tl  unepelSev  .  .  .  tt)C  ju \ i  rcXox 7 ;  ttüv  <pu»vTjevru»v 
7pau.p&uv,  rcoAJ»  dpafowv  Sv  aotöc  eauroü  xaid 
ttjv  «ppa'atv  —  s.  Blaß,  Die  attische  Bereds.  TL* 
S.  419. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  korrekt  — 
S.  125  lese  man  stu-xpuivrjv  für  sipjx.»  S.  135  A6 
xtxpij»&at  für  xexpTjcrdat  — ,  die  Ausstattung  gut; 
einen  index  rerum  und  nomiuum  werden  aber 
viele  Loser  vermissen. 

Seinen  Zweck,  den  vielgestaltigen  und  dabei 
spröden  Stoff,  die  rhetorisch-litterarisclie  Kritik 
des  Dionys,  mit  fachmännischer  Genauigkeit 
und  gemeinverständlich  darzustellen,  hat  M. 
Egger  mit  seinem  schönen  Buche  erreicht. 

München.  G.  Amnion. 


Lippelt.  Quae  fuerint  Iuetini 
Martyris  AÜOMNHMONEfM  ATA  qaaque 
ratione  cum  forma  evangelioram  Syro- 
latina  cohaeaerint.  Dissertationes  philologicae 
Halenses  Vol.  XV.  Pars  L  Halle  a.  8.  1901, 
Niemoyer.    IV,  102  8.    3  M. 

In  No.  11  der  'Wochenschrift'  vom  Jahr 
1899  durfte  ich  das  erste  Heft  des  XIV.  Bandes 
dieser  Sammlung  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
des  Eifers  anzeigen,  mit  dem  gegenwärtig  in 
Halle  unter  dem  Einfluß  von  Blaß  die  Stu- 
dien betrieben  werden,  die  mit  der  biblischen 
Gräzität  zusammenhängen,  H.  Reinholdts  Unter- 
suchungen De  graecitate  patrum  aposto- 
licorum  librorumque  apoeryphorum  Nov  i 
Testamenti.  An  diese  reiht  sich  das  erste 
Heft  des  neuen  Bandes  würdig  an.  Sein  Verf. 
ist  schon  in  Göttingen  von  Bousset  angeregt 
und  durch  die  glückliche  Beobachtung  bekannt 
geworden,  daß  uns  der  Codex  Bezae  in  Cam- 
bridge allein  die  richtige  Schreibung  des  Namens 
Johannes  im  neuen  Testament  überliefert  habe, 
nämlich  für  die  Schriften  des  Lukas  (Evangelium 
und  Apostelgeschichte)  mit  einem  N,  für  die 
anderen  Evangelien  mit  2  N.  In  dieser  Schrift 
nimmt  er  die  Untersuchungen  wieder  auf,  denen 
sein  Lehrer  Bousset  seine  Erstlingsschrift  ge- 
widmet hatte  (Die  Evangelienzitate  Justins  in 
ihrem  Werte  für  die  Evangelienkritik,  1891). 
Aber  er  kommt  dabei  zu  einem  anderen  Er- 
gebnis. Bousset  glaubte  die  Abweichungen 
Justins  von  unseren  Evangelientexten  aus  der 
Benützung  einer  vorkanonischen  Quelle  her- 
leiten zu  können,  jener  Sammlung  von  Herren- 
reden,  die  unserem  Matthäus  und  Lukas  vor- 
gelegen hat;  Lippelt  findet  den  Grund  darin, 
daß  Justin  eine  auf  unseren  Evangelien  auf- 
gebaute Evangelienharmonie  benutzt  habe. 
Dieselbe  (griechische)  Evangelienharmonie  liege 
auch  der  unter  dem  Namen  Diatessaron  be- 
kannten syrischen  Evangelienhannonie  zu- 
grunde, die  auf  Justins  Schüler  Tati an  zurück- 
geht. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  aufs  aller- 
einfachste  die  Thatsache,  von  der  schon  S  chürer 
in  einer  eingehenden  Anzeige  der  Boussetschen 
Schrift  gesagt  hatte,  daß  sie  hätte  näher  ins 
Auge  gefaßt  werden  sollen,  die  Übereinstim- 
mung Justins  mit  Tatians  Diatessaron 
(s.  Theol.  Literaturzeitung  1891,  Sp.  66).  Der 
Unterzeichnete  hat  den  Eindruck,  daß  Lippelt 
seine  These  aufs  glücklichste  durchgeführt  habe. 
Schon  Schürer  hat  die  Art,  wie  diese  Unter- 
suchungen geführt  werden  müssen,  als  Silben- 
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stecherei  bezeichnet,  aber  wegen  des  hervor- 
ragenden Interesses,  das  daran  hängt,  als  not- 
wendig anerkannt.  Umso  dankbarer  sind  wir 
dem  Verf.,  daß  und  wie  er  diese  mühevollen 
Untersuchungen  hinausgeführt  hat.  In  Einzel- 
heiten wird  ja  auch  ferner  noch  Raum  zu  ver- 
schiedenen Ansichten  sein,  insbesondere  darüber, 
wiefern  in  den  Lesarten  Justins  sich  noch  Spuren 
des  semitischen  Urevangeliums  finden  lassen. 
Die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  z.  B.  (iixb 
dvoroASv,  Mt.  2,1)  läßt  Justin  aus  Arabien 
kommen  (9  mal  erwähnt).  Lippelt  denkt;  an 
hebräisches  'aräbä  und  zitiert  dazu  Jos.  12,3; 
aber  dort  steht  dvcrroXat  für  ein  ganz  anderes 
hebräisches  Wort.  Seine  Untersuchung  zeigt 
zugleich,  wie  wenig  ein  so  alter  Zeuge  wie 
Justin  für  unsere  kritischen  Ausgaben  des  neuen 
Testament*  ausgenützt  ist.  Die  hebraisierende 
Lesart  ou  xb  imiov  auroü  ev  ri}  x,lpl  *<>to5  Mt. 
3,12  =  Lk.  3,17  fehlt  noch  bei  Tischendorf, 
die  Auslassung  von  jrpwtov  in  dem  bekannten 
Spruch  Mt  6,33:  „Trachtet  am  ersten  nach 
dem  Reiche  Gottes"  noch  in  dem  'Textual 
Commentary'  von  Edw.  Miller  (London  1899). 
Die  Ubereinstimmung  mit  den  Apostolischen 
Konstitutionen  (S.  88)  ist  vielleicht  wichtiger 
als  Lippelt  annimmt;  denn  schon  Lagarde  hat 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Kon- 
stitutionen oder  deren  Vorlage  eine  Evangelien- 
harmonie benützten.  Daß  dem  Verf.  und  dem 
Freund,  dem  er  am  Schluß  für  Mithilfe  bei  der 
Korrektur  dankt,  S.  91  die  Schreibung  Origines 
für  das  theologische  Horuskind  entgiug,  ist  in 
lateinischem  Kontext  eher  begreiflich.  Wir 
wurden  uns  freuen,  noch  mehr  Untersuchungen 
von  ihm  zu  erhalten. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Axel  W.  Ahlberg,  De  correptione  iambica 
Plautiua  quaeationes.  Land  1901,  Moller. 
96  8.  8 

Der  durch  eine  Arbeit  'De  proceleusmaticis 
iamborum  trochaeorumque  antiquae  scaenicae 
poesis  latinae  studia  tnetrica  et  prosodica'  (siehe 
diese  Wochenschr.  1900  Sp.  1611  ff.)  bekannte 
Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  giebt  das 
Stellenmaterial  für  die  Wirkung  des  Iamben- 
kUrzungsgesetzes  in  der  Plautinischen  Prosodie 
(mit  Ausnahme  der  jambischen  Wörter  und  der 
einen  Iambus  ergebenden  Paare  von  Einsilblern) 
in  der  Absicht,  den  Beweis  zu  führen,  daß  die 
gekürzte  Silbe  nie  den  Woriaccent  trägt.  Seine 


Sammlung  ist  nicht  ganz  frei  von  Fehlern,  vgl. 
p.  18  Baccb.  1017  cavisse,  p.  20  Stich.  82  misse 
statt  meruisse,  p.  29  Bacch.  480  labra,  p.  30 
Cas.  465  vesicam,  p.  34  Pseud.  201  fiet.  Auch 
hätte  er  besser  gethan,  wenn  er  den  Unterschied 
zwischen  Beispielen,  für  die  wir  nur  das  Zeugnis 
der  Palatinen  haben,  und  solchen,  welche  durch 
die  Übereinstimmung  von  P  mit  A  oder  einem 
Grammatikerzeugnis  bezeugt  sind,  hervorgehoben 
hätte.  Wie  wenig  Zuverlässigkeit  die  nicht  in 
'  dieser  Weise  unterstützte  Überlieferung  von  P 
bietet,  zeigt  z.  B.  S.  20  die  Stelle  Rud.  1212 
eum  rogato  üt  relinquat  alias  res;  denn  p.  19 
werden  zwei  Zeilen  zitiert,  wo  P  ähnlich  rogato 
(Pseud.  1073)  und  negäto  (Stich.  256)  bietet,  wo 
aber  A  die  wahre  Lesart  roga  und  nega  erhalten 
hat.  In  der  Stelle  p.  33  Stich.  692  sat  est:  servo 
homini  inödeste  melius  facere  sumptum  quam 
ampliter  zeigt  das  Zeugnis  des  Nonius,  der  melius 
ausläßt,  daß  die  scheinbare  Messung  modeste  auf 
Einschwärzung  einer  Glosse  zu  quam  zurück- 
geht. 

Im  übrigen  ist  die  Arbeit  willkommen;  durch 
Sammlungen  dieser  Art  wird  sich  eine  Fest- 
stellung der  meisten  Punkte  der  Plautinischen 
Prosodie  erreichen  lassen.  Freilich  haben  diese 
Sammlungen  von  abnormen  und  zweifelhaften 
Messungen  auch  eine  schlechthin  schädliche  Wir- 
kung. Wie  C.  F.  W.  Müller  in  seiner  Prosodie 
bemerkte,  giebt  es  keine  auch  noch  so  nachweis- 
lich falsche  Messung,  von  der  sich  nicht  eine 
kleine  Zahl  von  Belegstellen  aus  dem  Plautini- 
schen Texte  sammeln  ließe.  Lesen  wir  den 
ganzen  Text  des  Plautus  oder  den  Text  eines 
ganzen  Stückes,  so  zeigt  sich  die  Vereinzelung 
dieser  anormalen  Messungen  klar;  aber  wenn 
wir  auf  einer  einzelnen  Seite  einer  Abhandlung 
wie  der  vorliegenden  ein  Halbdutzend  Belege 
von  Messungen  wie  negäto,  rogato  aus  dem 
ganzen  Texte  der  21  Stücke  gesammelt  finden, 
so  sind  wir  gegen  unseren  Willen  geneigt,  ihre 
Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen. 

In  den  alten  unwissenschaftlichen  Tagen  der 
Plautinischen  Kritik  wurde  dem  Versiktus  ein 
großer  Einfluß  beigemessen.  Stand  ein  Wort 
wie  amita  oder  Venere  am  Anfaug  einer  iambi- 
schen  Reihe,  so  wurde  angenommen,  daß  die 
Kraft  des  Iktus  die  mittlere  kurze  Silbe  längen 
{  und  die  Wörter  in  amita  und  Venere  umwandeln 
[  konnte.  Eine  solche  Theorie  war  mindestens 
absurd.  In  quantitierenden  Versen  mußte  die 
Quantität  der  Silbe  oder  der  Silben  eines  Wortes 
seinen  Platz  in  der  Versreihe  bestimmen,  nicht 
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sein  Platz  in  der  Reihe  seine  Quantität;  amita, 
Venere  mit  ihrer  zweiten  kurzen  Silbe  waren 
nicht  verwendbar  für  einen  Anfangsiambus.  Aber 
diese  Theorie  setzt  voraus,  daB  lateinische  Dichter 
wie  Prokrustes  das  Wort  in  eine  unstatthafte 
Stellung  gezwängt  und  ihr  Außeres  ihrem  un- 
passenden Bett  gemäß  geändert  haben.  Verse- 
schreiben würde  unter  solchen  Umständen  ein 
leichtes  Ding  sein.  Unser  Dichter  würde  aus 
den  Anfangsworteu  von  Ciceros  erster  Philippica 
anteqnam  de  republica  patres  conscripti  durch  die 
Hamnierschläge  des  Iktus  einen  Senar  zurecht- 
machen: antt'quam  de  republica  patres  cönscripti. 
Diese  Thorheit  wird  heutzutage  nur  von  wenigen 
Vertretern  der  quantitierenden  Messung  des  Satur- 
nischen Verses  mit  ihrem  Runciis  atque  Purpüreus 
tili f  Terrai  angenommen;  freilich  ist  es  noch  nicht 
lange  her,  daß  Herausgeber  des  Piatitus  an- 
nahmen, daß  der  Iktus  auf  der  letzten  Silbe 
z.  B.  von  omnia  in  einem  trochäischen  Halb- 
verse wie  omnia  memini  et  scio  die  Messung 
omnia  beweise.  Aber  obgleich  die  Längung  der 
kurzen  Mittelsilbe  z.  B.  von  amita,  Venere  im 
Anlaut  des  iambiscben  Verses  durch  den  Iktus 
heutzutage  verlacht  wird,  giebt  es  doch  noch 
eine  reichliche  Menge  von  Plautinern,  welche  an  die 
Kürzung  der  langen  Mittelsilbe  von  Wörtern 
wie  amica  und  venire  durch  die  Kraft  des  Iktus 
glauben:  Stich.  696  amica,  uter  utrubi  dccumba- 
mus  (wo  mica,  lmper.  von  micare,  sc  digitis,  zu 
lesen  ist),  Truc.  504  venire  salvom  (die  Glosse 
venire  hat  das  richtige  te  verdrängt).  Sie  ge- 
stehen zu,  daß  venire  salvom  von  einem  Römer 
unwandelbar  gesprochen  wurde,  aber  nicht,  daß 
dies  unter  allen  Umständen  einen  quantitieren- 
den Versschreiber  wie  Plautus  hindern  mußte, 
mit  dem  Worte  einen  trochäischen  Vers  beginnen 
zu  lassen.  Nein,  nach  ihnen  setzte  unser  Pro- 
krustes-Plautus  wirklich  venire  an  diese  unstatt- 
hafte Stelle  und  gestaltete  es  mit  einem  Schlage 
seines  Iktus-Hammers  in  diesem  einzigen  Verse 
zu  venire  um. 

Wie  ist  es  gekommen,  daß  diese  Theorie  von 
hervorragenden  Gelehrten  alles  Ernstes  ange- 
nommen worden  ist?  Die  Messungen  cave,  viden, 
calefacio,  peristroma,  Philippus  und  ähnliche  be- 
gegnen auf  jeder  Seite  des  Plautus.  Bei  dem 
Bemühen  des  Plautus,  Iktus  und  Accent  in  Über- 
einstimmung zu  bringen,  einer  Thatsache,  die 
immer  mehr  zur  klaren  Erkenntnis  kommt,  war 
es  im  allgemeinen  möglich,  die  eigentümliche 
Quantität  auf  Rechnung  der  Wirkung  entweder 
des  Iktus  oder  des  Accents  zu  setzen.   Unglück-  j 


licherweise  wurde  die  schlechte  Wahl  getroffen, 
und  es  wurde  die  Umgestaltung  von  cave  zu 
cave,  viden  zu  viden  usw.  auf  den  Iktus,  nicht 
auf  den  Accent  zurückgeführt.  Dies  würde  in 
sich  schließen,  daß  diese  Wörter  diese  Messung 
allein  in  der  Aussprache  dieses  oder  jenes  Verses 
hatten,  nicht  in  der  thatsächlichen  Aussprache 
des  Lebens.  Aber  das  gerade  Entgegengesetzte 
zeigen  das  ausdrückliche  Zeugnis  der  Gramma- 
tiker und  die  phonetischen  Wortveränderungen. 
Servius  bezeugt  viden;  die  Änderung  von  -cale- 
facio zu  calfacio,  von  peristroma  zu  perstroma 
|  (s.  Goetz'  Thesaurus  glossarura  8.  v.)  bezeugt 
calefacio,  peristroma.  Wir  können  weder  Philippus 
(Oö.iirroc)  von  Martials  smarägdus  (ouapcrySo«) 
noch  von  dem  abyssus  (aßiwTO?)  christlicher 
Dichter  trennen  usw.  Es  ist  klar,  daß  das  die 
thatsachliche  Aussprache  dieser  Wörter  im  wirk- 
lichen Leben  war,  und  daß  die  phonetischen 
Änderungen,  welche  sie  zeigen,  das  Resultat  der 
Wirkung  des  lateinischen  Accents  waren.  Da 
die  Wörter  in  Sätzen,  nicht  isoliert  stehen,  ist 
natürlich  der  Satzaccent  inbetracht  gezogen  wor- 
den, und  es  wird  zwar  langsam,  aber  sicher  er- 
kannt werden,  daß  uns  die  Gesetze  der  lateinischen 
Satzaccentuation  den  Schlüssel  zu  der  Plautini- 
schen  Prosodie  geben  werden.  Leider  sind  nicht 
allen  Plautinern  die  neuen  Entdeckungen  auf 
dem  Gebiet  der  indoeuropäischen  und  speziell 
der  romanischen  Satzaccentuation  vertraut,  und 
eine  große  Zahl  von  Thatsachen,  welche  den 
mit  den  linguistischen  Kompendien  Vertrauten 
die  reinsten  Wahrheiten  sind,  erscheinen  ihnen 
willkürlich  und  unbewiesen.  Glücklicherweise 
macht  ihnen  die  Satzaccentuation  der  griechi- 
schen Präpositionen,  z.  B.  rpoc  u*,  aber  itftoc 
tioXtv,  die  Erkenntnis  leicht,  daß  Plautinische 
Messungen  wie  apud  me,  aber  apud  tdmplum 
auf  der  Satzaccentuation  apud-me  und  apud- 
templum  beruhen,  und  die  Erkenntnis  dieses 
Falles  wird  sie  mit  der  Zeit  auch  zur  Erkennt- 
nis der  anderen  führen. 

Ahlberg  nimmt  nicht  völlig  die  Theorie  der 
Satzaccentuation  an  und  entsagt  nicht  der  Iktus- 
theorie.  P.  65  z.  B.  spricht  er  von  der  Messung 
quid  Illum  (censes)?  als  durch  die  'percussio', 
d.  b.  den  Iktus,  quid  illum,  veranlaßt  und  er- 
wähnt die  sich  zufällig  findende  andere  Betonung 
quid  dlüm.  Sicherlich  ist  die  durch  den  ge- 
sunden Menschenverstand  gebotene  Ansicht  die, 
daß  bei  der  Aussprache  die  Verbindung  quid 
illum  censes  mit  einer  Schwächung  der  ersten 
Silbe  von  illum  dem  Resultate  der  prädominie- 
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renden  Accentnation  des  Interrogativs  quid  ge- 
hört wurde.  Da  die  Verbindung  quid  illum 
censes  klang,  so  konnte  sie  Piatitus  entweder 
am  Beginn  eines  iambischen  Verses  oder  eines 
trochäischen  brauchen,  dort  mit  dem  Iktus  quid 
illüm,  hier  mit  dem  der  Accentnation  ent- 
sprechenden Iktus  quid  illum. 

Ahlberg  braucht  zwei  Mittel,  um  Ausnahmen 
von  seiner  Theorie  zu  beseitigen,  die  beide  des 
Beweises  bedürfen.  Er  hält  es  für  ausgemacht, 
ohne  einen  Versuch  des  Beweises,  daß  Wörter, 
deren  letzte  Silbe  elidiert  ist,  ihren  Accent  um 
eine  Silbe  zurückgeschoben  haben,  sodaß  amic(a) 
uter  accentuiert  wurde  ämic(a)  uter.  Aber 
Italiener,  welche  oscüra  auf  der  zweiten  Silbe 
accentuieren,  schieben  den  Accent  nicht  auf  die 
erste  Silbe  in  Fallen  von  Elision,  z.  B.  wenn 
die  Verbindung  oscur'  ombra  in  einem  Verse 
vorkommt.  Und  er  nimmt  an,  daß  anapästische 
Verse  Betonungen  ertrügen,  die  in  iambischen 
und  trochäischen  nicht  ertragen  würden;  er  findet 
keine  Schwierigkeit  in  der  Skansion  von  Cas. 
217  omnibus  rebus  ego  amörem  credo  et  nitori- 
bus  nitidis  antevenire,  die  mir  nicht  weniger 
barbarisch  erscheint  als  meine  Parodie  der  'Bxtus'- 
theorie  bei  Plautus :  prösödiam  quam  perödit 
Musa,  inamöenam,  perhörridam,  mütilem. 

St  Andrews  University.    W.  M.  Lindsay. 


T.  B.  Glov«r,  Life  and  Utters  in  the  fourth 
Century.  Cambridge  1901 ,  University  Press. 
XVI,  398  8.  8.   10  sh. 

Wer  hinter  dem  vielversprechenden  Titel  etwa 
einen  Friedländer  für  das  vierte  Jahrhundert 
sucht,  wird  sich  etwas  enttäuscht  finden;  das 
Ziel  des  Verf.  ist  weniger  Kultur-  als  Literatur- 
geschichte, er  will  (wie  er  in  der  Vorrede  mit- 
teilt), zunächst  die  Schriftsteller  des  ausgehenden 
Altertums  dem  Interesse  näher  bringen,  aber 
zugleich  doch  auch  ihre  Zeit  beleuchten.  So 
besteht  sein  Buch  (ähnlich  wie  Boissier,  Fin  du 
paganisme ,  das  ihm  wohl  als  Muster  vor- 
geschwebt hat)  aus  einer  Reihe  von  Essays,  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  einzelne  Autoren  be- 
handeln. Nach  einer  kurzon  Einleitung  werden 
Aramian,  Julian,  Quintus  von  Srayrna,  Ausonius. 
die  Pilgerinnen  nach  dem  heiligen  Lande,  Sym- 
machus,  Macrobius,  Augustins  (Konfessionen, 
Claudian,  Prudentius,  Sulpicius  Severus,  Palladas, 
Synesius  und  endlich  die  heidnische  und  die 
christliche  Novelle  besprochen.    Der  Verf.  bringt 


viele  Begeisterung  mit  and  schreibt  fließend  und 
klar,  wenn  auch  mit  einiger  englischen  Breite; 
man  kann  das  Buch  daher  dem  Laien,  der  sich 
über  das  wichtige  Jahrhundert  orientieren  will, 
empfehlen,  zumal  fast  alle  zitierten  Stellen  (der 
Verf.  hat  geschickt  ausgewählt)  übersetzt  sind 
und  es  an  Anspielungen  auf  Tennyson,  Kipling 
und  Mrs.  Browning  nicht  fehlt;  der  Verf.  hat 
auch  selbst  einige  poetische  Stücke  recht  gewandt 
in  englische  Verse  umgesetzt.  Der  Fachmann 
wird  nicht  eben  viel  aus  seinem  Buche  lernen; 
aber  man  darf  allerdings  nicht  vergessen,  daß 
das  Studium  des  Altertums  in  England  an  den 
klassischen  Autoren  festklebt  und  dort  auch  ein 
Buch  über  spätere  Litteratur  Nutzen  stiften  kann, 
das  nicht  sehr  weit  in  die  Tiefe  geht. 

Über  den  Plan,  das  vierte  Jahrh.  durch  eine 
Reihe  litterarischer  Porträts  zu  charakterisieren, 
will  ich  nicht  diskutieren,  obwohl  ich  nicht  ganz 
damit  einverstanden  bin.  Aber  wenn  man  ihn 
einmal  durchführt,  so  muß  man  dafür  sorgen, 
daß  die  großen  Mächte,  welche  die  ganze  Zeit 
unabhängig  von  einzelnen  Schriftstellerindividua- 
litäten bewegen,  auch  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Dazu  bieten  sich  zwei  Wege:  erstenB  die  Ein- 
leitung, welche  die  gemeinsamen  Voraussetzungen 
enthält,  und  zweitens  die  Auswahl  der  behandelten 
Schriftsteller,  die  möglichst  alle  Vertreter  der 
verschiedenen  die  Zeit  bewegenden  Strömungen 
sein  müssen.  Die  Einleitung  des  Verf.,  die  zum 
großen  Teil  aus  Seecks  Untergang  der  antiken 
Wcltstammt,  bietetzwar  im  allgemeinen  Richtiges; 
aber  sie  behandelt  wichtige  Dinge  zu  kurz:  auf 
zehn  Seiten  läßt  sich  über  Kunst,  Litteratur, 
Philosophie  und  die  christliche  Kirche  nur  sehr 
wenig  sagen,  und  wenn  auch  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Autoren  manches  nachgeholt  wird, 
so  bleibt  doch  z.  B.  über  den  Neuplatonismus 
und  die  Anpassung  des  Christentums  an  die 
heidnische  Welt  Wichtiges  ungesagt.  Auf  ersteren 
kommt  der  Verf.  an  recht  vielen  Stellen  seines 
Buches  zu  sprechen;  aber  immer  fühlt  man,  daß 
er  nicht  sehr  eingehende  Studien  Uber  ihn  ge- 
macht hat,  und  diese  waren  für  den  unerläßlich, 
der  das  Jahrh.  verstehen  wollte1).  Ich  erinnere 
mich  z.  B.  nicht,  irgendwo  etwas  über  die  un- 
bedingte Hingabe  an  Piaton  und  die  anderen 
wirklichen  oder  scheinbaren  Autoritäten  der  Vor- 
zeit gelesen  zu  haben,  welche  zur  Signatur  jener 
Epoche  so  viel  beiträgt.  —  Was  die  Auswahl 


•)  Z.  B.  schreibt  erS.64  dem  Julian  eine  eigeneTheo- 
logie  zu,  obwohl  dieselbe  sicher  von  Iamblichu»  stammt. 
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der  Persönlichkeiten  anlangt,  so  hätte  man  auf 
Qnintus,  Macrobius  und  Palladas  gern  verzichtet: 
Quintus  ist  in  keiner  Weise  auch  nur  im  mindesten 
für  seine  Zeit  charakteristisch,  er  wäre  in  vielen 
anderen  Epochen  ebensogut  denkbar2);  Macrobius 
ist  ebenfalls  keine  Persönlichkeit  für  uns,  sondern 
eine  Summe  von  Exzerpten,  und  nur  in  einer 
nicht  isolierenden  Behandlung  wäre  er  allenfalls 
erträglich  gewesen :  seine  Saturnalia  im  Zusammen- 
hange mit  der  Lektüre,  Erklärung  und  Nach- 
ahmung des  Vergil  uud  der  Kommentar  zum 
Somniurn  Scipionis  im  Zusammenhang  mit  dem  | 
Neuplatonismus  und  dem  Interesse  für  Visions- 
litteratur.  Aber  der  Verf.  scheint  von  den  Be- 
ziehungen der  Saturnalia  zu  Servius  und  von  der 
Abhängigkeit  des  Kommentars  von  Porphyrios 
'i'imaioskommentai-  (H.  Linke,  Abh.  für  M.  Hertz) 
nichts  zu  wissen.  Palladas  ist  nicht  ohne  In- 
teresse; aber  ein  eigenes  Kapitel  verdient  er  nicht: 
der  hungernde,  verbitterte  Grammatiker  hat  seine 
Vorgänger,  und  sein  Pessimismus  ist  wohl  mehr 
von  ihnen  ererbt  als  aus  den  traurigen  Zeitum- 
ständen herausgewachsen.  Dagegen  vermisse  ich 
Libanios,  den  wichtigsten  Sophisten  des  Ostens, 
Uber  den  zumal  die  gute  Monographie  von  Sievers 
vorlag,  und  einen  der  großen  christlichen  Schrift- 
steller der  griechischen  Reichshälfte,  etwa  den 
Ioannes  Chrysostomos,  der  als  Individualität  alle 
die  vonGlover  ausgewählten  Männer  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Augustinus  weit  Uberragt.  Ein 
Kapitel  Uber  lamblichos  hätte  mancherlei  Auf- 
klärung über  den  Neuplatonismus  und  die  mit 
ihm  zusammenhängenden  religiösen  und  theur- 
gischen  Bestrebungen  gebracht.  Als  sehr  ver- 
dienstlich will  ich  es  hervorheben,  daß  der  Verf. 
im  letzten  Kapitel  die  Heiligen-  und  Märtyrer- 
legendeunter den  Gesichtspunkt  derUnterhaltungs- 
litteratur  bringt;  Kabbows  eingehende  Behand- 
lung der  Martinianlegende  (  Wiener  Studien  XVII) 
hätte  ihm  hier  manches  bieten  können.  Im 
ganzen  gelingt  ihm  aber  die  Schilderung  von 
Individuen  besser  als  die  von  Zeitströmungen 
und  historischen  Zusammenhängen;  er  hat  sich  in 
die  einzelnen  Autoren  mit  Interesse  und  mit  Liebe 
vertieft  und  ihre  Eigentümlichkeit  gut  entwickelt. 

Ich  führe  noch  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
an,  nicht  um  das  Buch  zu  verbessern,  sondern 
um  es  zu  charakterisieren.  Hermes  Trismegistos 
hält  Glover  für  einen  Autor  (S.  13),  während 

Glover  läßt  sich  S.  99  auf  eine  Erörterung 
darüber  ein,  ob  er  den  Begriff  der  Schuld  kennt. 
Da*  kommt  mir  vor,  als  wonn  jemaud  die  Philosophie 
Otto  Ernata  behandelte. 


wir  doch  eine  Sammlung  vor  uns  haben;  den 
lateinisch  Ubersetzten  Asklepius  benutzt  er  in 
der  Bipontina,  obwohl  man  nur  noch  Goldbachers 
Ausgabe  in  die  Hand  nehmen  darf.  I^onginus 
ist  sicher  nicht  der  Verfasser  der  Schrift  repi 
ityouc  (S.  51).  Wenn  Julian  ep.  68  von  sich  sagt, 
er  sei  Xcdurrepoc  (S.  72),  so  darf  man  das  nicht 
zu  seiner  Charakteristik  verwerten  und  muß  Uber- 
haupt bei  dieser  ganzen  sophistischen  Brief- 
stellerei  (auch  bei  Symmachus  und  Synesius) 
eine  Menge  von  Redensarten  abziehen,  wenn  man 
das  Thatsächliche  fassen  will.  —  Glover  scheint 
nicht  zu  wissen,  daß  wir  von  Apollinarios  von 
Laodikeia,  auf  den  er  öfters  zu  sprechen  kommt, 
eine  poetische  Metaphrase  des  Psalters  noch 
besitzen;  denn  er  erwähnt  nur  die  Bearbeitungen 
des  Peutateuchs  und  der  Evangelien,  die  ver- 
loren sind;  er  hätte  das  aus  Jttlichers  Artikel 
in  Pauly-Wissowas  Encyklopädie  lernen  können, 
wie  auch  manches  andere  in  diesem  nützlichen 
Buche  steht,  das  ihm  entgangen  ist.  Z.  B.  die 
für  die  religiösen  Zustände  nicht  unwichtige 
Thatsache,  daß  Claudian  doch  Christ  gewesen 
ist  (S.  240),  darf  jetzt  als  feststehend  gelten 
(Vollmer,  Pauly-Wiss.  III  2656);  Glover  denkt 
garnicht  an  das  carmen  de  salvatore  und  die 
griechischen  Epigramme  auf  den  Heiland,  geht 
freilich  einer  Erörterung  Uber  dieGraecaClaudians 
vorsichtig  aus  dem  Wege  (S.  218),  weil  ihn 
Detailfragen  nicht  interessieren.  Das  zeigt  sich 
besonders  auf  S.  200,  wo  die  bekannte  Augustin- 
stelle fconf.  III  4)  über  den  Hortensius  besprochen 
wird:  usiiato  tum  dücendi  online  perveneram  in 
librum  cuiusdam  Ciceronis,  cuius  linguam  fere 
omnes  mirantur,  pteius  non  iia.  Er  führt  quendam 
an  statt  cuiusdam  und  bemerkt  dazu:  „die  jetzt 
übliche  (fashionaUe)  Lesart  scheint  cuiusdam  zu 
sein.  Ich  habe  mich  um  die  handschriftliche 
Überlieferung  nicht  gekümmert;  aber  der  Genetiv 
scheiut  mir  eine  Thorheit  zu  sein,  die  man 
Augustin  nicht  zutrauen  sollte".  Nein,  Herr  Glover, 
das  sollte  man  nicht;  aber  geschrieben  hat  er 
sie  doch;  denn  aus  Knoells  kleiner  Ausgabe  hätten 
Sie  sich  Uberzeugen  können,  daß  nur  cuiusdam 
Uberliefert  ist,  und  da  Sie  professor  of  Latin 
waren,  so  hätten  Sie  wohl  diese  im  Jahre  1898 
erschienene  Ausgabe  kennen  und  benutzen  sollen. 
—  Auch  bei  Quintus  hat  der  Verf.  sich  nicht 
um  die  neuere  Litteratur  gekümmert3);  sonst 

')   BornayH'  Abhandlung   über  die  Chronik  des 
Sulpiciua  Severus  scheint  ihm  nicht  bekannt  zusein; 
i  auch  meine  Arbeit  über  die  Studien  des  Symmachui 
|  hatte  ihm  vieUeicht  NuUen  bringen  können. 
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wäre  ihm  nicht  die  Behauptung  entschlüpft  (S.  78), 
Quintus  habe  nichts  von  der  Litteratur  gekannt, 
die  zwischen  Homer  und  seiner  Zeit  lag;  und 
wenn  man  liest,  wie  er  sich  über  Prudentius' 
Vergilnachahmung  äußert,  so  sieht  man,  daß  er 
über  die  Bedeutung  der  iitpurpt;  fu*  die  antike 
Litteratur  und  besonders  für  alle  römischen 
Dichternach  Vergil  keine  sehr  klaren  Vorstellungen 
hat.  —  Der  Verf.  wundert  sich  mit  Chassang 
darüber,  daß  es  keine  Lehrstühle  für  Geschichte 
gab  (S.  10.  106),  statt  die  einfache  Thatsache  aus- 
zusprechen, daß  Geschichte  als  solche  kein  Gegen- 
stand des  Unterrichts  gewesen  ist,  sondern  der 
Schüler  sich  bei  der  Lektüre  der  Klassiker  und 
leider  auch  bei  seinen  rhetorischen  Übungen 
nebenbei  einige  geschichtliche  Kenntnisse  an- 
eignete. Ein  besonderes  Kapitel  Uber  den  Jugend- 
unterricht wäre  gerade  für  diese  mittelmäßige 
Zeit  sehr  nützlich  gewesen!  —  Eine  sehr  merk- 
würdige Vorstellung  muß  der  Verf.  vom  Epi- 
kureismus  haben;  wenn  ich  seine  Äußerungen 
S.  305  richtig  verstehe,  hält  er  ihn  für  das 
Glaubensbekenntnis  der  Wollüstlinge;  wie  Vergil, 
der  für  diese  Philosophie  zu  gut  war,  sich  von 
ihr  losgerissen  hat,  muß  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen. Die  Schuld  daran  trägt  freilich  weniger 
er  als  die  Art,  wie  die  Klassiker  auf  englischen 
Colleges  gelesen  werden.  —  Einige  Male  (be- 
sonders S.  308)  streift  der  Verf.  einen  Gedanken, 
der  weiter  ausgeführt  werden  müßte,  den  nämlich, 
daß  das  Christentum  im  4.  Jahrhundert  auf  das 
Heidentum  zurückzuwirken  beginnt.  Will  nicht 
Julian,  als  er  sich  sträubt,  die  Krone  anzunehmen 
(S.  62),  die  christliche  Demut  nachahmen?  Gilt 
nicht  dasselbe  von  seiner  Fürsorge  für  die  Armen 
(ep.  49  p.  430c):  <ov  t&  jtiv  r^u-irrov  tU  roü» 
itevyprac  touc  toic  Upetwtv  ö-rpsToofievoo»  ivaAfexeffOat 
?Tj|M  Xpfj'»ati  ?a  Öi  aXX«  tote  $evotc  xai  toi«  u*rai- 
xoöatv  iiuvi'|itodai  7rap'  Tjjiwv.  Besonders  im  Neu- 
platonismus  sind  diese  Rücksichten  auf  das 
Christentum  unverkennbar,  wenn  er  sich  auch 
so  stellt,  als  ob  er  es  vornehm  ignoriert. 

Also  alles  in  allem  ein  Buch,  das  einige 
Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  hübsch  charak- 
terisiert, und  aus  dem  Laien  und  Anfänger  sich 
über  diese  Schriftsteller  mit  Nutzen  orientieren 
werden. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


H.  Franootte.  Formation  dos  vülos,  den 
etats,  des  Confedärations  et  des  ligues 
dans  la  G-rece  ancienne.  Souderabdnick  aus 
den  Bulletins  do  l'Academio  Royale  de  Bolgique, 
Clasae  des  lettre*  etc.  1901.  No.  9.  10.  8.  949-1012. 
Paris. 

Die  vorliegende  Schrift  Francottes  ist  seit 
langer  Zeit  wieder  der  erste  Versuch,  ein  wich- 
tiges Kapitel  des  griechischen  Staatsrechts, 
nämlich  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden, 
für  sich  im  Zusammenhang  zu  behandeln,  und 
man  wird  dem  Verf.  sofort  zugeben  können, 
daß  er  das  einschlägige  Material  mit  großer 
Vollständigkeit  beigebracht  hat.  Die  einzelnen 
Formen  der  Staatenvereinigungen,  Synoikismos 
Perioikismos,  Konföderation  und  Liga  sind 
scharf  von  einander  getrennt  und  deutlich 
charakterisiert,  soweit  das  Material  es  erlaubt, 
das  uns  denn  freilich  oft  genug  im  Stich  läßt. 

Der  größte  Teil  der  Arbeit  ist  der  wichtig- 
sten Form,  dem  Synoikismos,  gewidmet.  Als 
sein  hauptsächliches  Kennzeichen,  das  ihn  von 
der  Konföderation  unterscheidet,  wird  die  poli- 
tische Vereinigung  vorher  getrennter  Gemein- 
wesen hingestellt,  die  ihre  staatliche  Selb- 
ständigkeit verlieren  und  nur  lokale  Bedeutung 
behalten.  Die  kürzeste  und  treffendste  De- 
finition dieses  Vorgangs  giebt  immer  noch  Thu- 
kydides  in  den  von  Theseus  gebrauchten  Worten 
lv  ßouAeu-rqptov  <foo3e£«  xai  irpoiaveiov  $uv«jjxi«  Ttav- 
xac.  Dagegen  ist  die  gemeinsame  Gründung 
einer  neuen  Stadt,  die  von  einigen  antiken 
Schriftstellern  (Diod.  Strab.  Paus.)  als  not- 
wendiges Kennzeichen  des  Synoikismos  hervor- 
gehoben wird,  etwas  durchaus  Nebensächliches, 
was  allerdings  zuweilen  vorkommt  (Mantineia, 
Rhodos);  die  Beispiele  entstammen  übrigens, 
wie  dem  Verf.  entgangen  zu  sein  scheint,  alle 
der  späteren  Zeit.  Das  zweite  Charakteristikum 
des  Synoikismos,  das  ihn  vom  sogenannten 
Perioikismos  trennt,  ist  die  Einheit  des  Bürger- 
rechts, dessen  Begründung  im  attischen  Staat 
dem  Verf.  Gelegenheit  giebt,  einige  interessante 
Probleme  der  altgriechischeu  und  speziell  alt- 
attischen Geschichte  zu  behandeln. 

Fr.  nimmtan,  daß  bei  der  Urbesiedelung  die  grie- 
chischen Stämme  noch  durchaus  gentilizisch  in 
Phratrieu  und  Phylen  gegliedert  waren,  daß  aber 
diese  gentilizischen  (und  während  der  Periode  des 
Gemeineigentums  auch  unzweifelhaft  lokalen:  Rez.) 
Verbände  später  durch  die  Entwickelung  des 
Privateigentums  gelockert  wurden  und  der 
lokale  Gauverband,  der  Demos,  an  ihre  Stelle 
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trat.  Diese  Deinen  bilden  die  Elemente  der  | 
ältesten  Synoikismen,  wie  z.  B.  in  Athen  und 
Sparta,  und  das  Eigentümliche  besteht  nun  darin, 
daß  nicht  diese  Deinen  als  Einteilung  des  neuen 
Staates  erscheinen,  sondern  daß  durchweg  auf  j 
die  alten  gentiliziscken  Verbände  zurückgegriffen  | 
wird:  die  Zugehörigkeit  zu  einerPhratrieistes,  von 
der  das  Bürgerrecht  abhangt.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit findet  sich  fast  in  allen  griechischen 
Städten,  wobei  die  Kegelmäßigkeit  der  Teilung 
in  Phylen,  Phratrien,  Gene  zeigt,  daß  wir  es 
mehr  mit  dem  alten  Schema,  nicht  mit  den 
wirklichen  alten  Verbänden  zu  thun  haben,  und 
sie  weist  nach  Fr.  auf  eine  gemeinsame  Ur- 
sache hin,  die  wir  nicht  mehr  ergründen  können.  ' 
Ich  halte  das  doch  nicht  für  unmöglich,  zumal 
in  dem  Beispiel  Athens,  und  es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  Athen  und  Sparta  that- 
sächlich  die  beiden  einzigen  wirklichen  Syn-  i 
oikismen  aus  ältester  Zeit  sind.  Dabei  kann 
man  zunächst  ganz  davon  absehen,  ob  die  Ver- 
einigung Attikas  auf  friedlicher  Vereinbarung 
beruhte,  wie  Fr.  mit  Thuc.  anzunehmen  scheint,  i 
oder  auf  einer  allmählichen  Machterweiterung 
der  Gaufürston  von  Athen,  wie  doch  wohl  wahr- 
scheinlicher ist.  Denn  in  beiden  Fällen  wäre 
es,  da  das  Streben  auf  Einigung  ging,  doch  sehr 
verkehrt  gewesen,  den  alten  Sondergebieten 
das  Bürgerrecht  als  solches  zu  verleihen  und 
ihre  Sonderexistenz  als  Teile  des  Gesamtstaats 
zu  verewigen.  Es  galt  vielmehr,  eine  neue  Ein- 
teilung zu  finden,  die  nicht  mit  der  lokalen  zu- 
sammenfiel, und  da  bot  sich  naturgemäß  die 
alte  gentilizische,  doren  Andenken  noch  nicht 
völlig  verschwunden  war,  wenngleich  sich  die 
Mitglieder  der  alten  Phratrien  wohl  schon  Uber 
das  ganze  Land  verteilten.  Es  liegt  also  das- 
selbe Motiv  vor,  das  Kleisthenes  später  zu  der 
umgekehrten  Maßregel  trieb,  die  Gliederung  des 
Staates  auf  eine  lokale  Grundlage  zu  stellen 
und  damit  die  ständische  Gliederung  des  Volkes  i 
zu  brechen,  zu  der  sich  die  alte  gentilizische 
Einteilung  allmählich  ausgewachsen  hatte,  seit- 
dem nur  noch  die  Adligen  als  Mitglieder  der 
Phratrien  galten. 

Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  wenn  ich  ; 
auf  die  einzelnen  Formen  des  Synoikismos  und 
die  vieleu  interessanten  Bemerkungen  eingehen 
wollte,  die  sich  namentlich  im  zweiten  Teile  der 
Schrift  finden.  Hier  versucht  der  Verf.  mit  Glück  I 
eine  scharfe,  staatsrechtliche  Scheidung  zwischen 
Konföderation  (achäischer,  ätolischer  Bund)  und 
Liga  (peloponnesischer   Bund,  delisch -attischer 


Seebund) ;  ebenso  legt  er  sehr  geschickt  die 
Gründe  dar,  die  im  zweiten  Falle  fast  notwendig 
zur  Hegemonie  des  Vororts  führen  müßten. 
Überhaupt  liegt  das  Hauptverdienst  der  Schrift 
in  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmung,  während 
Anordnung  des  Stoßes  und  Beweisführung  zu- 
weilen weniger  einleuchtend  sind. 

Lenschau. 


P.  Huvelln,  Les  tablettes  magiques  et  le 
droit  romain.  Memoire  präsente"  au  Congres  in- 
ternational d  hiatoire  compare~e  Pari»  1900.  Extrait 
des  Annales  internationales  d'histoire.  Macon  1901. 
Protat  freres.   66  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  dient  dem 
Zwecke,  die  antiken  Fluchtafeln,  jene  auf  Blei 
geschriebenen  Verwünschungen  eines  Feindes, 
die  für  dio  Geschichte  von  Sitte  und  Brauch, 
von  Sprache  und  Schrift  der  klassischen 
Völker  so  wichtig  sind,  auch  für  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Kechts  fruchtbar 
zu  machen.  Nach  antiker  Anschauung,  fuhrt 
H.  aus,  ist  jedem  Menschen  ein  bestimmtes 
Maß  von  irdischen  Gütern  durch  das  Geschick 
vorausbestimmt;  wird  er  in  diesen  durch  den 
ungerechten  Eingriff  eines  anderen  verkürzt, 
so  hat  Nemesis  —  über  die  der  Verf.  syste- 
matischer philosophiert,  als  es  sich  mit  altem 
Volksglauben  verträgt  —  ihres  Amtes  zu  walten. 
Wenn  sie  dies  unterläßt,  hat  der  Verletzte  das 
Recht,  die  Götter  an  ihre  Pflicht  der  Kache  zu 
erinnern;  Mittel,  von  den  Himmlischen  und  Unter- 
irdischen Vergeltung  zu  erlangen,  gab  der  Zauber 
an  die  Hand,  dessen  Praxis  auch  in  Rom  ge- 
übt worden  ist  C§  1).  Derartige  Magie  ist  wirk- 
sam vor  allem  durch  gesprochene  Formeln 
rhythmischen  Tonfalls,  die  das  Gebet  an  die 
Gottheit  enthalten,  daß  sich  irgend  ein  Wunsch 
des  Sprechenden  unter  ganz  bestimmten  Vor- 
aussetzungen durch  göttliche  Hülfe  erfüllen  soll. 
Handelt  es  sich  darum,  Vergeltung  zu  erlangen, 
und  stellt  dabei  der  Betende  sich  selbst  oder 
einen  anderen  ganz  in  die  Gewalt  der  Götter  — 
die  dann  meist  der  Unterwelt  angehören  — ,  so 
nennt  man  ein  solch  zauberkräftiges  Votum 
eine  Devolio  (§  2).  Diese  Devohiones  können 
entweder  im  Interesse  einer  Mehrzahl  vor- 
genommen werden:  das  sind  devotiones  publicae, 
wie  wir  sie  aus  der  Geschichte  der  Decier 
kennen;  oder  sie  sind  privatae,  durch  die  sich 
ein  Einzelner  gegen  bestimmte  Arten  von  Un- 
bill —  Diebstahl,  Unterschlagung  u.  ä.  —  wehrt, 
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indem  er  den  Thatbestand  feststellt  und  nun 
entweder  Vergeltung  auf  jeden  Fall  fordert 
oder  nur  dann  den  Frevler  gezüchtigt  sehen 
will,  wenn  er  nicht  selbst  freiwillig  Sühne  leistet 
(§  3).  Dies  Urteil  über  den  Gegner,  dessen 
Vollstreckung  den  Göttern  überlassen  bleibt, 
wird  entweder  nur  mündlich  ausgesprochen, 
oder  auch  schriftlich  fixiert;  wirksamer  sind 
natürlich  die  geschriebenen  Texte,  da  dem  ein- 
geritzten Alphabet  eine  besondere  Zauberkraft 
inne  wohnen  sollte.  So  entstanden  unsere 'Fluch- 
tafeln. Es  fragt  sich,  wann  diese  schriftlichen 
Verwünschungen  in  Rom  bekannt  geworden  sind. 
Daß  dies  vor  der  Zeit  der  zwölf  Tafeln  ge- 
schehen sei,  folgert  H.  namentlich  aus  der  dort 
erwähnten  Bestrafung  der  mala  carmina  (§  4); 
aber  damit  sind  keine  Bleitafeln  gemeint,  sondern 
es  ist,  wie  H.  Usener  gezeigt  hat  (Rh.  M.  LVI 
1901  S.  lff.),  die  Volksjustiz  des  occentare,  das 
naturgemäß  nur  mündlich  geschehen  konnte. 
Ferner  wissen  wir,  daß  die  Bekanntschaft  der 
Fluchufeln  den  Römern  erst  durch  die  Griechen 
Untoritaliens  vermittelt  ist,  und  wir  haben  kein 
Recht,  anzunehmen,  daß  dies  viel  vor  der  Zeit 
geschehen  ist,  aus  der  uns  die  ältesten  römischen 
Bleiflüche  erhalten  sind,  d.  h.  vor  dem  Jahre 
100  v.  Chr.  (Rh.  M.  LV  1900  S.  271). 

Die  in  diesen  geschriebenen  Dirae  vor- 
kommenden Ausdrücke  zeigen  vielfach  Analogien 
zu  denen  der  römischen  Rechtssprache.  Sie 
bringen  vor  allem  den  Namen  des  Verfluchten; 
das  erinnert  an  die  Wichtigkeit  des  notnen  im 
römischen  Schuldrecht  (§  5).  Die  Gegner  sollen, 
wie  es  öfter  heißt,  gefesselt  sein  (obligatio  per- 
obligati,  deligati):  das  deckt  sich  mit  der  juri- 
stischen obligatio.  Namentlich  aber  sind  für  H. 
wichtig  die  Termini  damnum  und  damnare:  sie 
sollen  nach  seiner  Ansicht  aus  dem  griechischen 
Zauber  stammen  und  direkt  die  Verbindung 
zwischen  den  lablettes  magiques  und  dem  droit 
romain  herstellen.  Nach  ihm  ist  damno  identisch 
mit  griech.  öapvaco-ü»,  das  'fesseln'  bedeuten  soll 
—  was  aber  das  Wort  nie  heißt  —  und  aus 
den  Zaubertexten  bekannt  sei.  Hier  muß  be- 
merkt werden,  daß  es  sich  auf  den  in  Rede 
stehenden  Bleitafeln  nicht  findet;  H.  führt  denn 
auch  nur  spätere  Belege  aus  den  Papyri  an, 
wo  namentlich  Zusammensetzungen  mit  6<xu.va 
beliebt  sind,  so  Aapvapcveu;,  eines  der  itpeata 
Vpctfiu-aT*.  Daraus  nun,  daß  oin  später  Pythagoreer 
Androkydes  sich  eine  scholastische  Ausdeutung 
jener  iftaia  Ypau-UÄTa  konstruiert  hat,  folgert  H. 
weiter,  daß  diese   Uberhaupt  Bestandteile  der 


I  Pythagoreischen  Lehre  waren  und  mit  der  Lehre 
des  Pytbagoras  von  Unteritalien  nach  Rom 
kamen;  hier  erscheint  bereits  auf  den  zwölf 
Tafeln  $au.v£  in  lateinischem  Gewände,  und  wenn 
der  alte  Cato  in  einer  Besprechungsformel  die 
Worte  dannabo  dannaustra  ardannabou  anwendet, 
so  ist  das  nach  H.  ein  Beweis  zugleich  für  die 
Verwendung  von  damno  im  Zauber  und  für  die  ur- 
alte Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  e^eaia 

■  7pa|i.|xaTa  (§  6).    Dieser  Argumentation  vermag 

I  ich  mich  nicht  anzuschließen.  Hier  wird  jeder 
Schritt  nur  durch  kühne  Kombination  von  dis- 
paraten Dingen  möglich,  deren  Beweiskraft  vom 
Verf.  überschätzt  ist.    Namentlich  die  Glcich- 

,  setzung  von  oafivw  =  damno  ist  meines  Fr- 
achtens nicht  gestattet,  solange  nicht  die  Her- 
leitung aus  dem  Lateinischen  als  unmöglich  dar- 
gethan  ist. 

In  Rom  ist  die  Damnatio,  um  Huvelins  Dar- 
stellung weiter  zu  folgen,  sehr  bald  und  viel- 
fach angewendet  worden;  sie  kommt  so  im 
votum  vor:  wenn  die  Götter  den  ihnen  vor- 
getragenen Wunsch  erfüllen,  ist  der  Gelobend« 
voll  damnatus  (§  7).  Ferner  finden  wir  dam- 
nationes  sepulcrales,  die  den  Grabschänder  mit 
göttlicher  oder  irdischer  Strafe  bedrohen;  diesen 
i  sehr  nahe  verwandt  ist  die  Verwendung  einer 
j  Fluchformel  im  Testament  gegen  ungenügende 
Vollstreckung  des  letzten  Willens  (§  8).  Die 
hierbei  angeführten  Ähnlichkeiten  zwischen  den 
Flüchen  der  Bleitafeln  und  denen  der  Grab- 
steine gehen  jedoch,  wie  ich  hinzufügen  muß, 
das  römische  Recht  nichts  an,  da  sie  sich  bis 
jetzt  auf  das  griechische  Sprachgebiet  be- 
schränken. 

Nachdem  der  Formel  damnas  esto  im  späteren 
Rechtsverkehr  noch  einige  Worte  gewidmet  sind 
(§  9),  wendet  sich  H.  zu  den  Bedingungen, 
unter  denen  die  Wirkung  einer  ausgesprochenen 
damnatio  aufgehoben  wird:  das  geschieht  bei 

!  der  Fluchtafel  wie  im  Recht  durch  das  solvere 
(§  10).  Wird  keine  solutio  vorgenommen,  so 
wird  der  von  der  damnatio  Getroffene  zum  homo 
sacer,  einmal  durch  consecratio  (Tötung  zur 
Opferung),  dann  durch  exsecratio  (Ausschluß  vom 
gemeinsamen  Kult).  Die  Bleitafeln  beabsichtigen 

I  durch  ihren  Fluch  vor  allem  die  consecratio, 
während  das  spätere  Recht,  im  Laufe  der  Zeiten 
milder  geworden,  nur  die  exsecratio  vornimmt 
(§  11).  Zuletzt  schwindet  unter  dem  Einflüsse 
philosophischer  Aufklärung  und  christlicher  Lehre 
die  religiöse  Grundlage,  auf  der  sich  die  Idee 
des  Fluches  aufgebaut  hatte:  sobald  es  eine 
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Vergeltung  im  Jenseits  giebt,  bedarf'  man  keine 
Götterhülfe  mehr  zur  Erlangung  irdischer  Sühne 
(§  12). 

Nur  in  großen  Zügen  konnte  hier  der  Ge- 
dankengang Huvelins  vorgeführt  werden ;  manche 
Einzelheit,  die  zum  Einsprüche  anregt,  mußte 
unbesprochen  bleiben.  Aber  meines  Erachtens 
ist  auch  die  Stellung  des  ganzen  Problems  keine 
sehr  glückliche.  Die  UtUeUcs  magiquts  sind, 
was  H.  nicht  bestreitet,  attischen  Ursprungs, 
ihre  Texte  haben  also  mit  dem  römischen 
Recht  zunächst  nichts  gemein,  und  gelegentliche 
Übereinstimmungen  können  auf  die  Vermittlung 
von  Dingen  zurückgehen,  die  H.  gar  nicht  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  hat. 
Was  wertvoll  wäre,  ist  die  Feststellung  derjenigen 
Gedanken  des  griechischen  Volkes,  die  über- 
einstimmend aus  seinen  Bleitafeln  und  aus  seinem 
sakralen  Rechte  zu  uns  sprechen;  erst  wenn 
diese  vorliegt,  kann  man  sich  auch  den  ver- 
wandten italischen  Anschauungen  zuwenden. 

Breslau.  R.  Wünsch. 


Rudolf  Kobert,  Über  Giftfische  und  Fisch- 
gifte. Rostock  1902.  24  S.  8. 
Aus  diesem  interessanten  Vortrag  ist  hier 
folgendes  hervorzuheben.  Der  Satz  in  Aristo- 
teles' Tierkunde  0  20  p.  602  »>  24  oi  8k  7Xcwtic  £v 
tot«  ßp«X"'  «wo  •SfwtxovToc  xoü  o<peo»c  TWtö'u.evot 
dbroXXovrat  koX).oi'  ist  nicht  mit  Aubert  und  Wimmer 
für  eine  Interpolation  zu  halten,  vielmehr  sind 
nur  die  Worte  toü  5?«uk  zu  streichen;  im  Übrigen 
ist  die  Stelle  vollkommen  verständlich,  wenn 
man  sie  auf  das  sogen,  kleine  Petermännchen 
<Tra< ■hin us  vipera)  bezieht.  Dieser  Fisch  „ver- 
gräbt sich  in  den  Sand  seichter  Stellen,  sodaß 
höchstens  die  Spitzen  seiner  Stacheln  hervor- 
stehen. Kommt  nun  ein  plumper  Wels  unge- 
schickt angeschwommen  und  berührt  die  Stacheln, 
so  verwundet  er  sich  und  stirbt,  da  das  Trachinus- 
gift  für  alle  anderen  Fische  giftig  ist" ;  Twet6]u.wi 
heißt  also  „geschlagen"  oder  „verletzt",  nicht 
„gebissen",  wie  Aubert  und  Wimmer  Ubersetzen 
(S.  15  f.).  —  Den  kX£|m?,  der  nach  Aristoteles' 
Tierkunde  8  20  p.  602  b  31  die  Fische  tötet, 
und  dessen  man  sich  bedient,  um  sie  zu  fangen 
(ÖTjpeoouatv  irXop-fCovrej),  erklärt  Kobert  gegenüber 
dem  Zweifel  von  Aubert  und  Wimmer  mit  Huse- 
mann  für  eine  Königskerze,  Verbascum  sinuatum 
L.;  irÄopfCetv  verhält  sich  zu  ;rA6poi  wie  das  por- 
tugiesische embarbascar  (Fische  mittels  Gift  fan- 
gen) zu  barbasco ( < vtrbascu m) .   Die  Pflanze,  die 


in  Griechenland  seit  Alters  vorkommt  und  noch 
heute  als  Fischfanginittel  dient,  enthält  ein  Fisch- 
gift, und  zwar  eine  der  in  zahlreichen  Gewächsen 
vorhandenen  Saponinsubstanzen.  Das  Saponi- 
sieren  der  Fische  geschieht  in  Sizilien  noch 
heute  auf  folgende  Weise:  „Man  packt  die  dort 
bequem  zngängigen  Knollen  des  Alpenveilchens 
(Cyclamen  europaeum)  grob  zerkleinert  in  einen 
Sack,  legt  diesen  in  einen  Teich  oder  in  einen 
gestauten  Bach  und  tritt  mit  den  nackten  Füßen 
darauf  herum,  sodaß  die  in  den  Knollen  ent- 
haltene Saponinsubstanz,  das  Cyclamin,  Gelegen- 
heit hat,  mit  immer  neuen  Wasserquantitäten  in 
Berührung  zu  kommen  und  in  Lösung  zu  gehen, 
oder  daß  wenigstens  die  dasselbe  enthaltenden 
Pflanzenzellen  in  Form  einer  Suspension  sich 
im  Wasser  verteilen.  Nach  kurzer  Zeit  kommen 
alle  Fische  wie  erstickt  an  die  Oberfläche  und 
können  mit  den  Händen  ergriffen  werden.  Die 
empfindlichste  Schleimhaut  der  Fische  ist  näm- 
lich die  der  Kiemen.  An  diese  kommt  das  Gift 
in  Form  des  gifthaltigen  Wassers  direkt  heran 
und  schädigt  nicht  nur  sie,  sondern  auch  das 
darunter  und  darin  zirkulierende  Blut  Dem 
Menschen  schadet  jedoch  der  Genuß  solcher  mit 
Saponinsubstanzen  gefangenen  Fische  nicht* 
(S.  22).  Der  Wirkung  des  Verbascum  ist  die 
der  europäischen  Tithymallusarten,  die  zu  den 
Wolfsmilchgewächsen  gehören,  ähnlich:  darauf 
bezieht  Kobert  (nach  dem  Vorgange  von  Rosen- 
thal er)  die  Worte  des  Dioscurides  IV  162  p.  656 
Spr.  6  3i  id«u>XAo«  (l'ithymaUus  ptatyphyllusi 
<pX6|ju]>  8otx£. 

Rostock.  Karl  Kalbfleisch. 
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auf  die  fvtoi  oder  tm«  zurückgeführt  werden.  —  (3) 
M.  Lamaon  Barle,  The  opening  of  Sophoclea'  Anti- 
gone.  Zu  v.  1 — 10.  (6)  On  two  passages  of  Sophocles" 
Electra:  v.  163-163.  681-687.  -  (7)  A.  W. 
Verrall,  Notes  on  Aristophanes.  Eq.  631  ff.,  603  ff., 
626f.  766,  773 f.  I025ff.  -  (10)  H.  Richarde,  Pla- 
tonica  IV.  Textkritisches  zu  Phaedo,  Charmides, 
Laches,  Lysis,  Cratylus,  Meno.  —  (16)  E  H.  Oifford, 
On  some  Corrections  in  the  Clarko  Ms  of  Plato.  Der 
erste  Besitzer  des  Clarkianus,  Arethas,  hat  den  Text 
mit  Hülfe  der  in  seinem  Besitz  befindlichen  Hs  der 
Praepar.  Ev.  des  Eusebius  an  einigen  Stellen  korri- 
giert. —  (17)  J.  Adam,  'lhe  Arithmetical  Solution 
of  Piato  s  Number.  Über  Staat  VIII  546b.c.  -  (23) 
J.  Cook  Wilson,  On  Aristotle  Nie.  Eth.  VII.  14.2, 
12.2.  -  (28)  O.  H.  Rendall.  On  xoxtwv  =  Parent. 
M.  Anton.  IV  46  ist  in  dem  Herakloitoszitat  zu  losen: 
Mtttf  To««vwv.  —  (29)  J.  H.  Taylor.  Caesar's  Rhine 
Bridge  (mit  einer  Abb ).  —  (34)  T.  W.  Dougan, 
On  Cicero  Tusc.  Diap.  I  36.  88.  -  (36)  J.  P.  Poat- 
gate,  An  Early  Corruption  in  Vergil.   Ecl.  IV  62  f. 


zu  lesen:  qni  non  risere  parenti,  |  needeus  hinc  mensa 
dea  nec  dignata  cubili  est  (hinc  =  ex  bis).  —  (37) 
A.  Gudeman,  The  Codex  Toletanus  of  Tacitus' 
Agricola.  Dieser  neue  Kodex  ist  die  beste  unserer 
Agricolahss;  die  Absonderlichkeiten  der  Orthographie 
und  manche  Verderbnisse  erklären  sich  daraus,  daß 
die  Hs  nach  Diktat  aus  einer  Unzialhs  abgeschrieben 
ist.  —  (38)  J.  P.  Poetgate,  The  Comet  of  Calpurnius 
Siculua.  Gegen  Garnett,  der  den  Calp.  in  die  Zeit 
Gordians  III.  setzt;  Haupts  Ansicht,  daß  der  Dichter 
unter  Nero  lebte,  sei  die  richtige.  —  (40)  E .  O.  Win- 
atedt,  The  British  Museum  Mss  of  Juvenal.  Die 
neuen  aus  dem  Bodleianus  bekannt  gewordenen  Verse 
finden  sich  in  keiner  der  69  Hss  des  Brit.  Mus. 
Diese  zeigen  aber  auch  manche  Abweichungen  von  P. 
—  (46)  W.  M.  Lindsay,  The  Emendation  of  the 
Text  of  Noniua.  Bemerkungen  über  die  Grundsätze 
der  Textkritik.  —  (52)  W.  Hadlam,  Ghost-raising, 
Magie  and  the  Underworld.  Interpretation  einzelner 
auf  das  Thema  bezüglicher  Stellen,  besonders  aus 

:  Homer  und  Äschylus.  —  (66)  L.  R.  Farnell,  Procee- 
dings  of  the  Oxford  Philological  Society  Oct.-Nov. 
1901.  -  (69)  J.  L.  Myrea,  W.  Ridgeway, 
J.  L  Myree.  Ridgeways  Early  Age  of  Greece. 
Erörterungen  der  beiden  Gelehrten  über  das  Buch, 
dem  Myros  in  der  Behandlung  der  rnykenisch-home- 
rischen  Frage  nicht  zustimmen  kann.  —   (94)  Th. 

i  Ashby  Jan.,  Recent  Excavations  in  Homo.   I.  Vicus 

.  Iugarius.    II.  Volcanal.    III.  Area  of  the  Forum. 

!  IV.  Basilica  Aemilia.  V.  Temple  of  Castor.  VI.  The 
Augusteum.  VII.  S.  Maria  antiqua.  VIII.  Fons 
Iuturnae.    IX.  Sacra  via. 

Jahreaberioht  über  die  Fortschritte  der 
Claas  iaohon   Altertumawiaaenaohaft.  XXX. 
j  Jahrgang.    1902.    2.  und  3.  Heft. 

U.  (1)  R.  Helm,  Bericht  über  Vergil  1897—1900 
\  (1901).  —  III    (1)  L.  Holzapfel,  Bericht  über 
römische  Geschichte  für  1894— 1900.  —  (26  >  H.Stadler, 
Bericht  über  die  Litteratur  zur  antiken  Naturgeschichte 
|  1895-1897.   

Literarisches  Centralblatt.   No.  23. 

(766)  H.  Leder,  Untersuchungen  über  Augustins 
Erkenntnistheorie  in  ihren  Beziehungen  zur  antiken 
Skepsis,  3U  Plotin  und  zu  Descartes  (Marburg).  "Verf. 
versteht  es  nicht,  die  entscheidenden  Punkte  klar 
herauszuarbeiten'.  —  (767)  E.  Hardy,  König  Asoka 

i  (Mainz).    'Anerkennenswert'.    Franke.    —   (768)  J. 

|  Kirchner,  Prosopographia  Attica.  I  (Berlin).  'Das 
großartig  angelegte  Werk  zeugt  von  immenser  Ar- 
beitskraft und  umfassondor  Beherrschung  des  weit- 
schichtigen Stoffes.  —  (766)  Eusebius  Werke.  I. 
Über  das  Leben  Constantins;  Constantins  Rede  an 
die  heilige  Versammlung;  Triennatsrede  an  Constantin. 
Hrsg.  von  —  I.A.  Heikel  (Leipz.).  'Verdient  hohes 
Lob".  O.  Kr.  —  (767)  A.  Malein,  Martial.  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  des  Dichter»  und  seiner 
Interpretation  (russisch)  (Petersburg).  'Kein  Martial- 
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forscher  wird  die  8chrift  unbeachtet  lassen  dürfen'. 
— nny.  —  (772)  0.  Richter,  Topographie  der  Stadt 
Rom.  2.  A.  (München).  'Mit  Kiepert-Hülsens  Forma 
urbis  Romae  das  beste  und  zuverlässigste  Hilfsmittel 
zur  schnellen  Orientierung  über  den  gegenwärtigen 
Stand  unseres  Wissens  vom  alten  Rom'.  O.  W.. .  a. 

—  (774)  A.  Mayr,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
von  Malta  (München).  'Reiches  Material  bietende, 
Dank  und  Beachtung  der  Mitforscher  auf  dem  Ge- 
biet der  alten  Geschichte  verdienende  Publikation'. 
E.  v.  S.   

Deuteohe  Litteraturzeitung.    No.  22.  23. 

(1370)  R.  C.  Kukula,  Tatians  sogenannte  Apo- 
logie (Leipz.).  'Die  beiden  ersten  Abschnitte  fördern 
wesentlich  das  Verständnis  des  Textes;  im  dritten 
beweist  K.,  daß  die  Rede  erst  nach  Justins  Tode 
geschrieben  ist".  B.  Ponschab.  —  (1395)  Iurispruden- 
tiae  Antehadrianae  quae  supersunt  ed.  F.  P.  Bremer. 
II,  2  (Leipz.).  'Eine  Literaturgeschichte  für  die 
klassische  Iurisprudenz'.  R.  Helm. 

(1428)  J.  Schreiner,  Elysium  und  Hades.  Eine 
religionsgeschichtliche  Studio  (Braunschweig).  'Kann 
als  Schöpfung  jenes  von  allen  Fesseln  geschichtlichen 
Denkens  losgebundenen  höheren  Blödsinns  allen  denen 
empfohlen  werden,  die  über  solche  Einfalle  noch 
lachen  können'.  H.  Usener.  —  (1437)  Gr.  Shower- 
man,  Tho  Groat  Mothor  of  the  GodB  (Madison). 
'Hübsche  Nacherzählung  der  religiösen  Verhältnisse 
des  Magna  Mater-Kultus'.  A.  H.  K  a  n ,  De  Iovis 
Dolicheni  cultu  (Groningen).  'Wissenschaftlich  selb- 
ständige Arbeit,  wohl  nach  Cumontsche  Muster  an- 
gelegt'.   E.  Maasa. 

Wochenschrift  für  klaasiaohe  Philologie. 

No.  23. 

(617)  F.  Imhoof-B  lumer.  Kleinasiatische  Mün- 
zen. I  (Wien).  'Eine  Fülle  wertvollsten  Materials'. 
B.  v.  Fritze.  —  (622)  H.  Pomtow,  Delphische  Chro- 
nologie (Stuttgart).  'Ganz  überraschend  reichhaltig'. 
H.  GiUischewski.  —  (626)  K.  Brugmann,  Griechische 
Grammatik.  3.  A.  (München).  'Bezeichnet  den  Höhe- 
punkt dessen,  was  bisher  auf  dem  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Grammatik  des  Altgriechischen  geleistet 
worden  ist'.  —  (631)  W.  Vollbrecht,  Mllcenas 
(Gütersloh).    'Willkommen  und  nützlich'.    A.  Hoch. 

—  (632)  A.  Marx,  Hülfsbüchlein  für  die  Aussprache 
der  lateinischen  Vokale  in  positionslangen  Silbeu.  3.  A. 
(Berlin).  'Durchgreifende Verbesserungen'.  H.Ziemer. 

Revue  oritlque.    No.  20.  21 . 

(386)  F.  P.  Bremer,  Iurisprndentiae  antehadri- 
anae quae  supersunt.  II  2  (Leipz.)  'Sehr  gut  und 
sehr  nützlich'.    E.  Th. 

(407)  Brunn-Bruckmanns  Denkmäler  griechi- 
scher und  römischer  Sculptur,  fortgosotzt  und  mit 
erläuternden  Texten  versehen  von  P.  Arndt.  Lief. 
101  —  107  (München).  Tafeln  und  Text  anerkannt  von 
H.  Leehat. 


Mitteilungen. 

Zum  ersten  Mimus  des  Herondas. 

In  der  Schilderung  von  den  Herrlichkeiten  in 
Alexandria,  welche  die  alte  Kupplerin  entwirft,  kommt 
sie  auch  auf  die  schönen  Frauen  zu  sprechen.  Dort 
lesen  wir  jetzt  (V.  34  ff.): 

tr,v]  8'  S4/iv  otai  npt;  Hapw  xo5>"  Äpux.sav 
frcal  xpilW;vai  xaliov^v  —  >a5>oi|jt'  cota« 
cisotiaa.]  xoit|v  oSv,  talaiva,  ci»  <J.uytiv 
CXO'jsa]  WXrtei;  töv  öivpov;  xat'  oOv  \rpt\f 
KTipHoa]  xat  utu  ts  Äpijiov  Tt'q>pr,  xd^tt. 
Den  Satz  id&oiu.'  er&tac  cirrotJaa  denkt  man  sich  bei 
Seite  gemurmelt:  „mag  ihnen  ungehört  mein  Wort 
verhallen"  (Meister).  Warum  dies?  Sind  denn  die 
griechischen  Göttinnen  in  der  That  so  kleinlich,  daß 
sie  einen  solchen  höchst  unschuldigen  Vergleich  übel- 
]  nehmen?  Wo  wäre  ein  griechischer  Dichter,  der  nicht 
gelegentlich  die  irdische  Frauenschönbeit  frank  und 
frei  mit  der  göttlichen  verglichen  hätte!  Mehr  im 
Sinne  des  Herondas  haben  sicher  diejenigen  gehan- 
delt, die  den  bescheidenen  Wunsch,  jene  herrlichen 
Weiber  insgeheim  zu  schauen  (Idfout'  <rVrä;  Iüvjzz 
oder  vielleicht  besser  ßXtrouaal,  der  Met  riebe  zu- 
teilten. Dann  erst  bekommt  das  gleich  folgende 
'also'  (ouvl  seinen  rechten  Sinn,  dann  erst  die  erneu- 
et« Anrede  (tdXaival.  Während  aber  dieses  erste  c3» 
jotzt  vortrefflich  paßt,  weiß  ich  mit  dem  zweiten. 
|  das  merkwürdigerweise  allgemeinen  Beifall  gefunden 
hat,  gar  nichts  Rechtes  anzufangen,  und  den  meisten 
Übersetzern  scheint  ob  ebenso  ergangen  zu  sein ;  denn 
sie  haben  die  Partikel  entweder  vertuscht  oder  ganz 
unterschlagen.  Verdankt  wird  sie  einzig  und  allein 
einem  der  Korrektoren,  die  über  diesen  Papyrus 
bekanntlich  keineswegs  lauter  Goldkörner  ausgestreut 
haben.  Ursprünglich  stand  xavoU  da  d.  i.  xat"  öS  (o3) 
.auf  welchem"  (Sessel),  und  ich  stehe  nicht  an.  dies 
für  weit  vorzüglicher  zu  halten  als  jenes.  Einen 
Grund  habe  ich  bereits  angeführt:  daß  o3v  hier  keinen 
rechten  Sinn  giebt.  Der  zweite  ist:  daß  xard  durch 
die  Korrektur  vollends  sinnlos  wird;  denn  diese  Prä- 
position über  Vrjau;  hinweg  mit  yqpaaa  zu  verbinden, 
geht  unmöglich  an,  und  xataXav&dvu  wäre  eine  bedenk- 
liche Neuerung,  die  neben  Xav&dvu  durch  einen  geeig- 
neten Bedeutungsunterschied  zu  rechtfertigen  schwer- 
lich gelingen  dürfte.  So  beschert  uns  also  die 
Korrektur  xat'  oü!v  im  besten  Falle  zwei  ganz  über- 
flüssige Wörter,  während  die  ursprüngliche  Lesart 
xat'  öS  (=  xafr'  ou,  s.  Meister  S.  776)  uns  zwei  sehr 
bedeutungsvolle  und  wohl  berechtigte  bietet.  Kann 
die  Wahl  noch  zweifelhaft  sein?  Vgl  Horn.  E  659 
tiv  8e  xat'  JgtoajAÖv  cpeßcwf,  wjj  cxdiU>!{*v.  Herondas 
III  3  totJtsv  xat'  &\tav  Stfpcv.  V  68  yurr^prfpbi*  oCtw 
xata  nvrtc- 

Dio  geriebene  Alte  wagt  nicht  gleich  ihre  Absicht 
offen  aufzudecken.    Sie  bewegt  sich  zunächst  in  einer 
Reihe   bildlicher,    den    eigentlichen    Grand  ihres 
Kommens    geschickt    verschleiernder  Redensarten. 
Daher  denn  auch  Motriche.  wie  Zielinski  sehr  glück- 
lich erkannt  hat,  sio  schließlich  verwundert  fragt: 
„Was  meinst  Du  also?"  -n  o5v  915c  (richtiger  9^); 
Nun  erst  rückt  Gyllis,  nachdem  sie  sich  zuvor  ver- 
gewissert hat,  daß  kein  Lauscher  in  der  Nähe  sei. 
i  offen  mit  ihrem  Verführungsanliegeu  heraus.   In  jene 
1  verblümte  Redeweise  nun  paßt  jedenfalls  der  Rat 
1  (V.  41)  tXapfi  xataoTijbt  [?&gv  ~pcj;  ÄXXsv  nicht  hinein. 

weil  er  zu  deutlich  und  verräterisch  ist.  als  daß  die 
I  Alte  ihn  jetzt  schon  geben  könnte.    Diesen  Anstoß 
J  zwar  vermeidet  die  Konjektur  'lapTj  xaraotr>t  filapiv 
n]i(  ittov;  aber  ebenso  wie  die  entere  verstößt  anch 
sie  gegen  deu  üblichen  Sprachgebrauch:  denn  von 
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den  einsilbigen  Präpositionen  lehrt  der  Thraker  Dio- 
nysios  (p.  71,2):  oix  iyaorpe^ovrai,  was  andere  Alto 
bestätigen  (Lohrs.  Qu.  ep.  98).  Die  wenigen  Aus- 
nahmen vod  dieser  Regel  können  das  Vertrauen  auf 
die  erwähnteu  beiden  Vorschlüge  nicht  gut  stutzen. 
Da  mein  früherer  Ergänzungsversuch  (berl.  philol. 
Wochenschr.  1892  Sp.  1326)  mir  nicht  mehr  haltbar 
erscheint,  so  ersetze  ich  ihn  durch  einen  neuen: 

Tjvtti]vov         X^'P^C  u.svaXAa|ov 
w)v  vcSv  Üj  t,  Tf(e)tt,  x^^P^l  xatao^.Tt 
iXir,  xpz]i  iXlov  vr,5c  u.w;c  tV  ayxijpr^ 
ow  au9|aXf,c  6p|i£i3[3aJ  xeTvo;  t,v  eXth; 
i  a&jjw  5u*löv  u^Be  cT;  avaTTTjoir, 
T,|;jL£aj  [tj;  1«u|tö-  8(£)ivi  8t  $vpw;  ytiuxiv 
t[oe|u'  {ovp  rtpo5tJt]c(j£-  xvjBe  et«  oiStv 
6pt|\]v  rjju'wv  Soroto;  ykp  r(ii(t)£wv 

Bei  41  illr,  npc;  äUov  habe  ich  an  Horn.  E  83J 
boSpov  "ApT(a  toUtox  n«tv6|i£vov,  rjxriv  xoxov,  &Xkniipiz,xX- 
\vt  f=4Uo«  Si).v  9t'*o>»  Apoll.  Soph.  22.17)  u.  dgl. 
gedacht.  Auf  45  olBtv  folgte  schwerlich  vö  |xeUov, 
sonst  würde  olBe  stehen.  Lebensgefahr  für  Metriche 
deutet  die  Verführerin  wohl  kaum  an,  eher  den  Ver- 
lust dessen,  was  die  junge  Frau  gegenwärtig  in  ihrem 
Lebensschifflein  als  ihr  Eigentum  besitzt,  namentlich 
den  ihres  Mannes,  der  zwar  jetzt  ihr  einziger  Ankor 
ist,  schwerlich  aber  (denkt  (tyllis)  ihre  einzige  Sehn- 
sucht bleiben  wird,  wenn  er  noch  länger  heimzu- 
kehren zögern  oder  gar  das  Unglück,  ihn  für  immer 
zu  verlieren,  über  sie  hereinbrechen  sollte;  denn  die 
Wünsche  der  Weiber  sind  wandelbar,  und  fröhliche 
Flatterhaftigkeit  bringt  ihnou,  solange  sie  noch  iung 
sind,  mehr  Gewinn  als  die  seßhafte  Beständigkeit. 

Der  entrüsteten  Scheltrede,  welche  die  ehrbare 
Strohwitwe  an  die  Kupplerin  richtet,  gehören  fol- 
gende Verse  an  (73  £F. ; : 

ob  8'  ixStic  U  I"  u^Bt  hii,)  9|fJlr;. 

9e'pou3b  x^pei  [itifov,  Sv  Be  jp^atm 

rcpc'jai  yuvou£{,  vaT;  vtatc  AKiY([t]tte- 
Daß  man  sich  genötigt  gesehen  hat,  zu  der  ersten 
Konjektur  9[t]/T]  nun  noch  eine  zweite,  nämlich  i(va), 
hinzuzufügen,  um  die  Stelle  lesbar  zu  machen,  ist 
der  schlagendste  Beweis  für  mich,  daß  von  vornherein 
auf  falschem  Wego  war,  wer  das  erstgenannte  Wort 
für  einen  sicheren  und  unantastbaren  Fund  nahm. 
Jeder  indessen,  der  sich  in  dem  Faksimile  die  Buch- 
stabenverbindung xp  (z,  B.  IV  78.  VI  6.  VII  111) 
genauer  betrachtet,  muß  sich  sagen,  daß  auch  an 
unserer  Stelle  es  erheblich  näher  liegt,  xp  zu  lesen 
als  9,  und  gesteht  er  das  zu,  dann  werden  ihm  die 
beiden  nächsten,  offenbar  teilweise  abgeriebenen 
Buchstaben  gewiß  keine  Schwierigkeiten  mehr  be- 
reiten, noch  weniger  wird  er  die  Willkür  so  weit 
treiben,  aus  dem  überlieferten  h  eigenmächtig  hi 
zn  bilden.  Mein  schon  a.  a.  0.  (Sp.  1324)  gemachter 
Vorschlag 

oi)  8'  aStvc  U  V*  H*lRt      *p[t)*'  »i  toujv 

9tpwoa  '/fopei  (xübov 
entspricht  ebenso  wohl  den  erhaltenen  Buchstabon- 
resten wie  dem  erforderlichen  Sinne,  macht  also  jede 
weitere  Konjektur  überflüssig.  Überdies  bietet  er 
noch  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil,  daß  er 
das  immerhin  bedenkliche  de  pSfo  9Epetv  aus 
der  Welt  schafft,  das  sich  mit  Eur.  Iph.  Aul.  7ci!) 
(lu&tüaai  vaB'  c;  al>.f,Xa;  und  ähnlichen  Stellen  gar 
nicht  vergleichen  läßt. 

Metriche  beruhigt  sich  allmählich  über  das  scham- 
lose Ansinnen  der  Kupplerin  und  schließt  ihre  Er- 
widerung mit  dem  Auftrage  an  ihre  Dienerin,  dem 
Gaste  einen  guten  Trunk  Weins  zu  reichen  (V.  78  ff.): 

Hl'  g"j8c  tovxwv,  90,0t,  vßv  1oywv  TuXlic 

Statt,    »pewaa,  tt,v  |u).cuvt8'  exvfpji^ov  u.  s.  w. 


(ein  späterer  Korrektor  hat  ofyt  aus  oföi  gemacht). 
Ich  finde  hier  dreierlei  nicht  in  Ordnung:  1)  ist  der 
völlig  unvermittelte  Übergang  von  der  Strafrede  zum 
Befohle  des  Weineinschenkens  zu  schroff,  als  daß 
ich  ihn  bei  diesem  Dichter  ohne  woiteres  hinnehmen 
könnte;  2)  wüßte  ich  beim  besten  Willen  nicht  zu 
sagen,  was  dieser  sich  etwa  bei  dem  sonderbaren  90.01 
(ursprünglich  stand  9110«  da)  als  Inhalt  des  Geredes 
gedacht  haben  mag;  3)  entzieht  sich  auch  otoc* 
meinem  Verständnis,  weil  ein  solches  'nicht  einmal' 
allenfalls  bei  BeTtoi  erträglich  wäre,  aber  nicht  bei 
1  voinwv.  Übor  diese  drei  Bedenken  suchte  ich  mir 
1  vordem  (Sp.  132Ö)  mit  der  Konjektur  iXX'  o'iyl  toutuv, 
90,0t,  tG[v  8'  ü'fpjOv  F'jXm;  BeTtoi  hinwegzuhelfen,  die 
mir  damals  an  der  Beschaffenheit  der  faksimilierten 
Hs  selbst  eine  gewisse  Stütze  zu  haben  schien.  Da 
jedoch  Kenyon  (brieflich)  versichert,  daß  töv  Ioywv 
feststehe,  so  blieb  mir  nichts  übrig,  als  mich  nach 
anderer  Hilfe  umzusehen,  die  jene  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  räumte.  Das  Mittel,  das  ich  schließ- 
lich fand,  ist  überaus  einfach :  man  schreibe  äXkou  Sc 
wjveov,  9aoi,  töv  Xofüit  F'jXiic  Beirat,  „aber  Gyllis  be- 
darf, sagt  man,  etwas  anderes  als  diese  Wort«" 
j  (vgl.  Plat.  Gorg.  Ö12d  Spa  ux(  iXXo  %\  vö  ycvvoTov  xai  vJ 
|  äYa5>ov  f,  totf  ow£ttv  vi  xat  owjeoö'ai.  I'arm.  14i*c  ti  4Ua 
I  toü  tvoc.'  Charm.  166»  4üo  aor?j«  tKiorr^r,;  und  viele 
gleiche  Wendungen  gerade  mit  dem  Neutrum). 
So  verschwindet  oü8c,  die  beiden  Verba  9001  und 
SeTvai  erhalten,  was  ihnen  bisher  mangelte,  ihr  unver- 
kennbares positives  Objekt,  und  der  vermißte 
Übergang  vom  bitteren  Vorwurf  zum  süßen  Gast- 
geschenk ist  hergestollt. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 
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Herr  Prof.  Dr.  Chr.  Belger  hat  sich  zu  unserm  grossen  Bedauern  durch  Gesundheits- 
rücksichten genötigt  gesehen,  aus  der  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift 
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gedeihen  lassen.  An  Mine  Stelle  in  der  Leitung  der  Redaktion  tritt  von  jetzt  an  Herr  Prof.  Dr.  K.  Fuhr. 
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Tomus  I  Iliadis  libros  I — XII  contineus.  Tomas  II 
Iliadis  libros  XIII— XXIV  continens  [beide  ohne 
Heitonzahlen].   Oxford  (1902J,  Clarendon  pross.  8. 

„Außer  der  Brittischen  besitzt  keine  der 
jetzigen  Europäischen  Nationen  den  Enthusias- 
mus für  die  Überbleibsel  des  Alterthums,  der 
weder  Kosten  noch  Mühe  scheut,  um  sie  wo 
möglich  in  ihrem  völligen  Glänze  wieder  her- 
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zustellen".  So  begann  im  J.  1773  Goethe  seine 
Anzeige  der  deutschen  Übersetzung  von  Robert 
Woods  Versuch  über  das  Originalgenie  des 
Homer.  Sein  damaliges  Lob  ist,  soweit  es  die 
Homerischen  Gedichte  betrifft,  gerade  wieder 
in  unseren  Tagen  mehr  denn  je  zuvor  als  ein 
wohl  verdientes  erwiesen  worden.  Keine  andere 
Nation  erfreut  sich  gegenwärtig  einer  Reihe  von 
Homerforschern,  wie  die  britische  sie  an  Walter 
Leaf,  David  B.  Monro,  Thoraas  W.  Allen  und 
auderen  besitzt;  bei  keiner  ist  der  Segen  jenes 
werkthätigen  Enthusiasmus,  den  Goethe  im 
Sinne  hatte,  heute  noch  so  sichtbar  wie  bei  ihr. 
Die  einzig  richtige  Erkenntnis,  daß  llias  und 
Odyssee  doch  zunächst  wie  jede  andere  schrift- 
liche Urkunde  historisch  erforscht,  alle  ihre 

Digitized  by  Google 


867    [No.  28.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(12.  Juli  1902.)  868 


durch  viele  Jahrhunderte  verstreuten  Spuren 
mit  Sorgfalt  gesammelt,  gesichtet  und  gegen  ein- 
ander abgewogen  werden  müssen,  ist  nirgends 
allgemeiner  und  nachhaltiger  zum  Ausdruck  ge- 
kommen als  in  England.  Von  dorther  fließen 
jetzt  die  meisten  und  wertvollsten  Quellen,  die 
der  Exeget  und  Kritiker  notwendig  braucht, 
wenn  er  für  seine  Homerarbeiten  den  festen 
Boden  sucht,  den  keine  Phantasie  ihm  zu  liefern 
vermag. 

Monros  Odysseeausgabe  ist  eine  Fort- 
setzung der  von  Riddell  of  Balliol  begonnenen 
(mir  unbekannten),  deren  ersten  Band  (a-p.)  im 
J.  1875  Merry  veröffentlichte.  S.  XII  verzeichnet 
die  eingestreuten,  meist  gut  gewählten  Illustra- 
tionen. Den  Text  begleiten  auf  dem  unteren 
Rande  erst  kritische,  dann  exegetische  Noten. 
Von  S.  289—502  folgen  Appendices;  den  Schluß 
bilden  kurze  Wort-  und  Sachregister.  Ich  mag 
es  mir  nicht  versagen,  wenigstens  den  reichen 
Inhalt  der  Appendices  durch  einige  Auszüge  hier 
in  Kürze  anzudeuten:  I.  The  Composition  of 
the  Odyssey.  16  Paragraphen,  darunter  Folklore 
Tales  (Märchen)  in  the  Odyssey,  Heroic  Saga, 
Unity  of  action  in  the  early  epics,  The  supposed 
Telemachia,  Interpolations  in  the  Phacacian  Story. 
II.  Relation  of  the  Odyssey  to  the  Iliad,  auch 
in  Hinsicht  der  Grammatik,  des  Wortschatzes, 
der  Mythologie,  Geographie  usw.  III.  Homer 
and  the  Cyclic  Poets.  IV.  History  of  the  Ho- 
meric  Poems.  20  Paragraphen,  darunter  The 
Homeridae,  The  rhapsodists  and  the  text,  Pisi- 
stratus,  Ancient  criticism,  Antiquity  of  the  vul- 
gate,  Interpolation,  Quotations  from  Homer,  The 
apparatus  criticus  of  Aristarchus,  Zenodotus,  Ari- 
starchus  as  a  textual  critic.  V.  The  time  and 
place  of  Homer.  Dieses  Kapitel  behandelt  An- 
tiquity of  the  Homeric  Dialect,  Restoration  of 
the  original  form  of  nomer,  Theory  of  an  Aeolian 
epos,  Theory  of  an  lonian  epos,  Influence  of 
dialects  on  the  Homeric  text,  u.  a  VI.  The 
Homeric  House. 

Die  handlichere  Iliasausgabe  hat  Monro 
gemeinsam  mit  T.  W.  Allen  bearbeitet.  Sie  hält 
sich  in  engeren  Grenzen  als  jene  erstgenannte, 
indem  sie  auf  die  Exegese  ganz  verzichtet.  Da- 
für tritt  in  ihr  die  Textkritik  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Allerdings  ist  der  ausgewählte,  unterhalb 
des  Textes  abgedruckte  Variantenapparat  nicht 
gerade  umfangreich;  aber  auf  welcher  enormen 
Anzahl  Hss  er  beruht,  ersieht  man  aus  der 
Siglenerklärung  vorn  mit  Staunen.  Nicht  weniger 
als  31  Vaticani,  22  Laurentiani,  15  Marciani,  13 


Ambrosiani  werden  unter  anderen  Codices  dort 
namhaft  gemacht,  die  der  unermüdliche  Genosse 
Monros  mehr  oder  weniger  vollständig  verglichen 
hat.  Außer  einer  Vorrede  bringt  die  Ausgabe 
auch  einen  Index  nominum. 

Beide  Bücher  legen  von  dem  wissenschaft- 
lichen Ernst  und  der  gewaltigen  Energie,  mit 
der  gegenwärtig  in  England  die  Homerstudien 
betrieben  werden,  ein  überaus  günstiges  Zeugnis 
ab,  wenngleich  es  an  zweifelhaften  oder  un- 
richtigen Einzelheiten  keineswegs  in  ihnen  fehlt. 
Die  wesentlichsten  Differenzpunkte  aber  zwischen 
den  Bearbeitern  und  den  Lesern  werden  sich 
vermutlich  auf  das  Hypothesengebiet  beschrän- 
ken, das  da  beginnt,  wo  die  historische  Über- 
lieferung aufhört  oder  uns  jetzt  im  Stiche  läßt. 
Die  rechte  Konsequenz  aus  der  letzteren  hat 
man,  wie  mir  scheint,  auch  in  England  noch 
nicht  gezogen.   Daß  z.  B.  die  Homervulgata  zu 
Piatons  Zeiten  im  wesentlichen  dieselbe  war  wie 
zu  Beginn  der  nachchristlichen  Uberlieferungs- 
periode, daß  mithin  Aristarch  und  die  übrigen 
Alexandriner  weder  die  eine  noch  die  andere 
nachhaltig  zu   beeinflussen   imstande  gewesen 
sind,  dies  sind  zwei  unumstößliche  Thatsachen, 
welche  besser  als  viele  Worte  die  seltene  Wider- 
standsfähigkeit des  rezipierten  Homertextes  ver- 
anschaulichen. An  ihr  prallt  auch  die  Schablonen- 
kritik, wie  sie  namentlich  seit  dem  Beginne  der 
Digammastudien  in  Aufschwung  gekommen  ist, 
ohnmächtig  ab;  denn   derartige  systematische 
Entstellungen  des  Urtextes  wie  diejenigen  sind, 
die  von  den  Vertretern  jener  pseudokritischen 
Richtung  notgedrungen  hypothetisch  vorausge- 
setzt werden,  sind  n  a  c  h  w  e  i  s  1  i  c  h  nie  und  nirgend, 
weder  im  Altertum  noch  im  Mittelalter,  jemals 
an  dem  Homerischen  Texte  verübt  worden:  das 
ist  eine   der  wichtigsten  Lehren,  die  wir  dem 
Homerischen   Quellenstudium  verdanken,  und 
jeder  Uomeriker  hat  die  Pflicht,  mit  dieser  Lehre 
zu  rechnen.   Er  darf  nicht  ans  dem  verschwun- 
denen Digamma  flugs  Folgerungen  ziehen,  welche 
zu  der  erwähnten  Lehre  in  schroffen  Widerspruch 
treten;  er  darf  es  umso  weniger,  als  gar  keine 
Not  ihn  dazu  drängt.   Rein  willkürlich  vielmehr 
und  ganz  unnütz  ist  es,  die  durch  Jahrhunderte 
getreulich  behütete  Sprache  Homers  zu  archai- 
sieren.   Nur  gefährliche  Rückschritte  kann  die 
gesunde  Kritik  auf  diesem  Wege  machen,  nimmer- 
mehr gedeihliche  Fortschritte.     Die  un9  vor- 
liegenden beiden  Homertexte  halten  sich  im  all- 
gemeinen   zwar    mit  löblicher  Standhaftigkoit 
ziemlich  treu  zu  der  besten  Überlieferung,  aber 
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nicht  ganz  ohne  ein  gewisses  inneres  Wider- 
streben, das  namentlich  in  den  Appendices 
Monros  deutlich  zutage  tritt.  Ich  glaube  doch, 
daß  die  Vulgata  erheblich  mehr  Vetrauen  verdient, 
als  ihr  Monro  mit  anderen  einzuräumen  willens 
ist,  und  daß  man  besser  thäte,  dieses  Vertrauen 
zu  stärken  als  es  mit  vagen  Annahmen  zu  unter- 
graben. Man  reformiere,  wo  wirklich  etwas  zu 
reformieren  ist,  lasse  aber  eine  Sprache  unan- 
getastet, die  in  allen  ihren  GrundzUgen  das 
ganze  Altertum  als  echt  anerkannt  bat,  und  die 
ihre  Echtheit  tausendfältig  selbst  dokumentiert. 
Dieses  doppelte  Zeugnis  in  den  Wind  zu  schlagen, 
dazu  zwingt  uns  weder  die  Digammafrage  noch 
irgend  eine  andere  von  gleicher  Wichtigkeit. 
Selbst  wenn  es  gelänge,  das  Heimatsproblem 
endgiltig  zu  lösen,  dürften  wir  dem  Dichter  doch 
keinen  anderen  Dialekt  aufdrängen,  als  der 
epische  nach  der  Tradition  nun  einmal  ist;  denn 
so  verschieden  auch  Heimat  und  Stoffe  der  Epi- 
ker waren,  so  geringen  Einfluß  hat  dies  doch 
im  großen  und  ganzen  auf  die  epische  Sprache 
der  Griechen  ausgeübt.  Es  webt  ein  merkwürdig 
einheitlicher  und  konservativer  Geist  in  ihr,  den 
mitarmseligen  Scbablonenkilnslen  zu  übertünchen, 
unsere  modernen  Reformatoren  ganz  vergebliche 
Anstrengungen  machen. 

Ein  anderer  Punkt,  den  ich  nicht  völlig  mit 
Stillschweigen  Ubergehen  möchte,  betrifft  die 
Auswahl  der  beigegebenen  Varianten.  Mir  ist 
es  nicht  gelungen,  in  ihr  ein  klares  und  zugleich 
richtiges  Prinzip  zu  entdecken.  Jeder  Leser, 
der  an  diesen  Apparat  herantritt,  wird  mit  einigem 
Rechte  erwarten,  hier  vor  allem  diejenigen  hand- 
schriftlichen Lesarten  verzeichnet  zu  finden,  für 
welche  in  den  Text  Konjekturen  aufgenommen 
worden  sind.  In  dieser  Erwartung  siebt  er  sich 
aber  nicht  selten  getäuscht.  Beispielsweise  bietet 
ihm  eine  einzige  Seite  der  Oxforder  Ilias  drei 
Lesarten,  von  denen  nur  eine  (A  418  tf-pt-zai)  recht 
schwach,  die  beiden  anderen  (A  411  fßi  und  427 
toi}?6veoc)  Uberhaupt  nicht  handschriftlich  be- 
glaubigt sind,  ohne  daß  in  dem  kritischen 
Apparat  ein  Wort  darüber  bemerkt  wäre.  Ich 
will  zugeben,  daß  dieses  Verfahren  bei  den 
orthographischen  Dingen  allenfalls  statthaft  war; 
aber  wenigstens  bei  etJr,<peveo?  für  cötjfevt'o»  mußte 
davon  unbedingt  Abstand  genommen  werden. 

Die  äußere  Ausstattung  beider  Bücher  ist, 
wie  sich  fast  von  selbst  versteht,  eine  ganz  vor- 
zügliche. 

Königsberg  i.  Pr.       Arthur  Ludwich. 


W.  A.  Bokels,  "Qott  as  an  index  of  style  in 
the  orators.  Dissertation  der  John  Hopkins  Uni- 
versität,  Baltimore  1901,  J.  Murphy.   83  S.  8. 
Eckels  ist  zu  seiner  Untersuchung  Uber  die 
stilistische  Bedeutsamkeit  von  (otcc  durch  ein 
Wort  des  auch  bei  uns  wohlbekannten  ame- 
rikanischen Philologen  Gildersleeve  angeregt,  der 
in  seinem  Vaterland  eine  äußerst  segensreiche 
und  fruchtbringende  Wirksamkeit  entfaltet.  Er 
zeigt  zunächst  in  einer  Tabelle  Uber  den  durch- 
schnittlichen Gebrauch,  wie  Herodot,  Thukydides, 
Plato    selbst    hinter   Antiphon  zurückbleiben, 
während   Xenophon,    der  durchschnittlich  die 
Partikel  auf  2  Teubnerischen  Seiten  einmal  hat, 
über  Antiphon  und  Andokides  steht ;  dann  folgt 
ein  rascher  Sprung,  Lysias  hat  5>rze  0,95,  Isokrates 
lmal  auf  der  Seite,  darauf  wieder  ein  Fallen: 
Isaios  0,69,  Demosthenes  0,46,  Aischines  0,30. 
Eine  solche  statistische  Übersicht  verhilft  aber 
nur  zu  einer  ungefähren  Vorstellung:  bei  Iso- 
krates, der  an  der  Spitze  steht,  ist  in  Wirk- 
lichkeit der  Gebrauch  noch  häufiger,  wenn  man 
von  den  paränetischen  Reden  absieht,  die  einer 
anderen  Stilgattung  angehören,  und  von  denen 
die  erste  mit  nur  2  &<rre  auf  12  S.  obendrein 
sehr  wahrscheinlich  unecht  ist,  und  ebenso  von 
dem  altersschwachen,  kraft-  und  saftlosen  Pan- 
athenaikos.    Aber  nicht  in  der  Häufigkeit,  auch 
nicht  in  dem  verschiedenen  Gebrauch  der  Modi 
liegt  die  von  Gildersleeve  erkannte  stilistische 
Wirkung,   sondern   in    der  Wechselbeziehung 
(Korrelation)  von  5<rre  mit  einem  vorhergehenden 
oute»;  u.  dgl.  —  eine  unstreitig  richtige  Be- 
obachtung, die  E.  leicht  hätte  begründen  können. 
Die  ältere  Sprache  reiht  einfach  an  (wie  die 
deutsche,  vgl.  die  schöne  Bemerkung  von  C. 
Bardt,  Ausgewählte   Briefe  aus  Ciceronischer 
Zeit,  Hilfsheft  S.  7  Anm.).    Es  heißt  in  dem 
Musterproümium,  das  Andokides  1,1  und  Lysias 
19,2  gleichmäßig  ausschreiben,  t*,v  Trapotoxeo^v  — 
ayeÖiv  xt  irovre«  lirtoTaads,  xai  o&Sev  8ei  repl  toutwv 
noÄXouc  \6fou;  rcoietaöai  oder  tatfra  inferasöe  xai 
aotoi  xai  oox  otöa  Sri  öti  (lap-ropac  wapar/eattai 
(Lys.  12,61);  dafür  kann  man  aber  auch  sagen 
ohwti  6(totu>;  itStvat  raVca«,  Säte  o'ix  ol8'  ern  Sei 
rcXeü»  irepl  xooTtov  >i fsiv  (Isai.  11,36);  aber  der 
Satz  ist  ebenso  wie  der  vorige  angereiht,  jeder 
Teil  ist  selbständig,  Strce  =  „und  so"  itaque. 
So  gebrauchen  es  die  älteren  Schriftsteller  bei 
weitem  am  häufigsten.    Aber  Start  ist  auch  = 
„wie",  und  so  ist  eine  andere  Ausdrucksweise 
möglich:  o5tu>  —  t^v  auxcüv  Süva|juv  TjiuTtavro, 
wüte  irpotepov  ijdtaav  td  jwXXovra  —  spa^««^ 
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(Lys.  12,76):  hier  sind  die  beiden  Kola  un- 
zertrennlich mit  einander  verbunden,  zu  einer 
Einheit  zusammengefaßt,  aas  der  Xe;ic  tipouiv») 
ist  eine  Periode  geworden').  Niemand  aber  liebt 
es  mehr,  zusammenzufassen,  als  der  angespannte 
Geist  des  Redners  (Blaß,  Ätt.  Bereds.  I  124), 
und  so  ist  es  denn  ganz  natürlich,  daß  die 
Redner  die  korrelativen  Folgesatze  ganz  be- 
sonders lieben,  wobei  sie  durch  einige  üblich 
gewordene  Formeln  (eft  toüto  oder  Toaoürov  fjxeiv, 
Toaotkou  Seiv  u.  ä.)  unterstützt  werden. 

Den  Gebrauch  nun  dieser  korrelativen  Folge- 
sätze untersucht  E.,  fällt  aber  sogleich  in  einen 
verhängnisvollen  Irrtum:  er  findet  das  ent- 
scheidende Moment  in  dem  Verhältnis,  in  dem 
die  korrelativen  Folgesätze  zu  den  nicht-korre- 
lativen stehen  und  ordnet  danach  die  Reden  des 
Isokrates,  der  im  Mittelpunkt  der  Untersuchung 
steht;  als  ob  der  rednerische  Charakter  einer 
Rede  dadurch  geändert  würde,  daß  zu  so  und 
so  vielen  korrelativen  &<rrt  eine  größere  oder 
geringere  Anzahl  anreihender  hinzutritt  Ein 
Beispiel  wird  die  Sache  am  ehesten  klar  machen. 
Der  Euagoras  des  Isokrates  hat  auf  etwas  über 
19  Seiten  26  korrelative  w<rre,  am  Schluß  be- 
liebt es  dem  Redner,  das  vorher  nur  zweimal 
(38.  48)  gebrauchte  anreihende  &rzz  kurz  hinter- 
einander 5  mal  zu  setzen  (60.  65.  69.  70.  72), 
so  wird  das  Verhältnis  26  :  7,  und  der  Euagoras 
tritt  hinter  die  Helena,  in  der  (auf  16  S.)  das 
Verhältnis  16  :  2  ist.  Wenn  nun  der  Redner 
jene  5  5>m  vermieden  hätte  —  was  leicht 
möglich  war  — ,  dann  würde  nach  Eckels'  Urteil 
die  Rede  stilistisch  soviel  höher  stehen,  —  wo- 
rüber wohl  nicht  weiter  zu  reden  nötig  ist 
Und  zu  welchen  wunderlichen  Aufstellungen 
führt  E.  sein  Prinzip!  Es  genügt  ein  Blick  auf 
S.  22  f.,  wo  des  Isokrates  Reden  nach  den 
Gattungen  geordnet  sind:  die  etwas  lendenlahme, 
breite  und  langweilige  Rede  Uber  den  Vermögens- 
tausch steht  über  der  feinen,  anmutigen  eesren 
die  Sophisten;  denn  hier  ist  das  Verhältnis  41  :  17, 
dort  6  :  3,  aber  die  41  stehen  auf  75,  die  6  auf 
6  8.!  Statt  mich  weiter  in  Einzelheiten  ein- 
zulassen, skizziere  ich  lieber  z.  T.  mit  Be- 


')  Es  fohlt  nicht  an  Zwischenstufen  in  der  Ent- 
wickelung  (z.  B.  Lys.  12,19  ci;  Toasu^v  djtir^Ti'av  Hol 
at'oxpoxipSttav  d9ocovro  xai  -nZ  Tpöm-j  toU  a-jTÖv  drco- 
Ret|iv  tJioir.sav«-  tt;;  ydp  noUH-dpxou  pxaixcc  ^pjoox 
hixiTfii  Mr/6;}io{  cx  tflv  &tuv  ££t&£-ro.  And.  3,33.  Lys. 
13,80),  die  sich  aus  der  Vorliebe  für  die  Parataxe 
erkläreu. 


nutzung  der  sorgfältigen2)  Angaben  bei  E.  die 
Entwickelung,  wie  sie  sich  mir  ergeben  hat. 

Bei  Antiphon  ist  das  korrelative  türre  sehr 
selten,  kein  Beispiel  in  der  1.,  1  in  der  5.,  2 
in  der  6.  Rede,  3  in  den  Tetralogien  und  zwar 
in  der  Formel  ei?  toüto  fyui,  die  in  den  anderen 
Reden  fehlt,  worauf  E.  mit  Recht  aufmerksam 
macht  Es  folgt  der  „Naturbursche"  Andokides, 
der  einen  festen  Usus  nicht  kennt,  in  der  ältesten 
Rede,  der  kurzen  über  die  Rückkehr  4,  in 
der  5  mal  so  langen  und  10  .Jahre  späteren 
Mysterienrede  nur  5  und  in  der  wieder  ein  halb 
Dutzend  Jahre  späteren  über  den  Frieden  1 
Beispiel  —  in  der  12  S.  langen,  sicher  unechten 
Rede  gegen  Alkibiados,  die  einen  ganz  isokra- 
teischen  Periodenbau  hat,  10.  —  Lysias  macht 
einen  maßvollen  Gebrauch,  durchschnittlich  kommt 
auf  2  S.  ein  Beispiel;  was  die  Reden  im  ein- 
zelnen angeht,  so  läßt  sich  von  den  meisten 
wegen  ihrer  Kürze  nicht  viel  sagen,  doch  finden 
sich  einige  charakteristische  Unterschiede:  in 
der  Rede  gegen  Eratosthenes  steht  korr.  Äor« 
9  mal,  in  der  gleich  langen  gegen  Agoratos 
nur  5  mal,  12  mal  dagegen  in  der  9  S.  langen 
gegen  Simon,  deren  Satzbau  nach  Blaß  „nirgends 
allzu  einfach"  ist;  5  mal  hat  sie  die  Formel 
tU  toüto  •j-fr/.Ejfhi,  die  sich  wie  in  der  Rede  gegen 
Agoratos  gar  nicht  in  der  über  das  Vermögen 
des  Aristophanes  findet;  diese  bildet  zu  der 
gegen  Simon  das  gerade  Gegenstück,  2  Sort 
auf  über  .12  S.,  ganz  angemessen  der  bekannt- 
lich Uberaus  schlichten  und  einfachen  Kom- 
position der  Rede.  Die  Rede  für  Polystratos, 
die  sicher  Lysias  nicht  gehört,  hat  gar  kein 
korr.  umjte,  dagegen  nicht-korr.  13  mal,  die  Rede 
enthält  eben  „die   kunstlosesten  Satzgefüge". 

—  Isokrates  gebraucht  &ra  in  den  Gerichts- 
reden ähnlich  wie  Lysias:  die  18.  20.  21  haben 
es  auf  25  S.  14  mal  (0,56),  etwas  größer  ist 
der  Durchschnitt  im  Trapezitikos  (0,73),  dann 
aber  ein  gewaltiges  Emporschnellen:  der  Aigi- 
netikos  hat  1,44,  die  Rede  Uber  das  Gespann  1,5 

—  beide  sind  mehr  epideiktische  Lob-  als  Ge- 
richtsreden; das  ist  aber  auch  der  Höhepunkt 

')  Bei  einer  Nachprüfung,  die  übrigens  nicht 
leicht  und  mühelos  war,  weil  E.  nur  die  Summen 
angiebt,  habe  ich  nur  wenige,  geringfügige  Ab- 
weichungen gefunden.  Bei  der  Zitation  von  Disser- 
tationen u.  dgl.  unterlaßt  es  E.  stets  Ort  und  Jahr 
des  Erscheinens  anzugeben,  was  die  Benutzung  sehr 
erschwert,  und  nun  erst  die  Abkürzung  A.  J.  P.! 
Wer  dieaseit«  des  großen  Wassers  weiß  denn  gleich, 
daß  üs  Auiericau  Journal  of  Philology  bedeutet? 
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der  Entwickelung;  es  ist  des  Guten  schon  zu- 
viel, was  16,26  f.  geleistet  wird:  xorcurcp  (ioXXov 
—  e[iian5&T)oav  Strct  —  oüriu  <7?4$p  iiciareu9T]aav, 
Äffte  —  oütwc  eraiöeiSoSjuav  Äffte  —  toaaoTijv  M(av 
IXafJov,  Sure  —  t^v  Tt6Xiv  TT]XixaüTTjv  to  }«Tfe8<K 
eroiTjaav  —  tuffte.  Von  den  epideiktischen  Reden 
steht  gerade  die  jüngste,  der  Euagoras,  diesen 
beiden  am  nächsten  (1,33),  Helena  hat  1,06 
(17  Beispiele),  die  Sophistenrede  1,  Busiris  nur 
0,87,  wobei  indes  zu  beachten  ist,  daß  der  letzte 
Teil  (von  §  30  an)  nicht  mehr  zur  Lobrede 
gehört,  sondern  eine  Verteidigung  des  Busiris 
enthält :  hier  steht  kein  einziges  korr.  Äffte.  In 
den  übrigen  Reden  ist  der  Gebrauch  folgender: 

Panegyrikos  (a.  380)  0,85 

Plataikos  (a.  373)  0,71 

Über  den  Frieden  (a.  356)  0,80 

Areopagitikos  (a.  355)  0,87 

Uber  den  Vermögenstausch  (a.  353)  0,54 

Archidamos  (a.  352)  0,60 

Philippos  (a.  346)  0,65 

Panathenaikos  (a.  342)  0,43, 
also  gegen  Ende  des  Lebens  ein  merkliches 
Sinken,  die  Komposition  ist  Uberhaupt  weniger 
straff.  Auffällig  könnte  der  geringere  Durch- 
schnitt iin  Plataikos  erscheinen;  aber  es  steht  hier 
ähnlich  wie  im  Busiris,  der  Epilog  (von  §  42 
an)  zeigt  mehr  den  gerichtlichen  Charakter,  er 
hat  nur  1  korr.  fiteres.  Die  Antidosis  ist  weder 
ganz  Prunk-  noch  ganz  Gerichtsrede,  sondern 
ein  juxto*  X6?o<  (§  12). 

Isokrates'  Satzbau  ist  schon  im  Altertum 
hart  getadelt  worden.  Demetrios  von  Phaleron 
erklärte,  seine  langen  Perioden  seien  ungeeignet 
für  den  Vortrag  (Philod.  vol.  rhet.  I  198  Sudh.); 
noch  härter  spricht  sich  ebenda  der  Peripatetiker 
Hieronymos  aus,  den  auch  Dion.  Hai.  de  Isoer. 
c.  13  anführt,  sie  seien  zum  Vorlesen,  nicht 
zum  Vortrag  in  der  Volksversammlung  geeignet; 
seine  Redeweise,  heißt  es  bei  Cic.  or.  42  nach 
einem  griechischen  Gewährsmann,  ist  pompae 
quam  pugnae  aptttts,  gymnasiis  et  palaestrae 
dicatum,  spretum  et  putsum  foro  —  kein  Wunder, 
daß  die  Redner,  deren  Reden  für  den  Kampf 
bestimmt  waren,  seinem  Vorbild  nicht  folgten: 
bei  Isaios  und  Demosthenes  ist  das  korr. 
Äffte  viel  spärlicher,  was  sich  schon  in  dem  Ver- 
schwinden der  Formel  tli  toüto  Jjxetv  zeigt.  In 
6  Reden  des  Isaios  (1.  8—12),  die  ich  darauf- 
hin durchgesehen  habe,  steht  sie  einmal,  das 
korr.  Äffte  hat  er  auf  140  S.  etwa  40  mal. 
Ähnlich  ist  der  Durchschnitt  bei  Demosthenes; 
aber  unter  die  Schablone  läßt  er  sich  nicht 


zwingen:  ein  paar  Reden  haben  erheblich  höheren 
Durchschnitt,  die  3.  Olynthische  (7  auf  9  •/,  S.) 
und  die  3.  Philippische  (13  auf  18  S.),  was  sich 
wohl  aus  dem  Charakter  dieser  Reden  erklärt, 
und  die  Rede  gegen  Konon  hat  auf  14  S.  10 
(E.  rechnet  11 ;  aber  §  7  SiscXe/oeic  ti  irpöc  atkäv 
outtos  u>c  Sv  fuftutov,  Äffte  |ir  u-aöeiv  Sti  /.£-,-}'.  ist 
nicht  korrelativ)  und  zwar  außer  einem  alle  in 
der  ersten  Hälfte.  Ich  vermag  Blaß  nicht  bei- 
zustimmen, daß  „der  Satzbau  mehr  einfach  und 
sogar  lässig  als  rednerisch  kunstvoll"  sei.  Sehr 
spärlich  ist  korr.  Äffte  gerade  in  den  Domegorien: 
lmal  findet  es  sich  in  den  Reden  f.  d.  Megalo- 
politen,  über  den  Frieden  und  der  2.  Philippischen, 
gar  nicht  in  denen  f.  d.  Freiheit  der  Rhodier 
und  der  1.  Olynthischon.  Bei  den  Demosthe- 
nischen  Reden  zeigt  sich  besonders  der  Unter- 
schied zwischen  Eckels'  und  meiner  Auffassung: 
E.  berechnet  die  Verhältniszahlen,  und  da  De- 
mosthenes auch  nicht-korr.  Äfft*  wenig  gebraucht, 
so  ist  das  Verhältnis  1,89  :  1,  bei  Isokrates 
2,  21  :  1  —  das  sieht  doch  so  aus,  als  ob  De- 
mosthenes1 Satzbau  dem  Isokrateischen  beinahe 
gleich  wäre.  Isokrates  aber  bildet  ununter- 
brochen Perioden,  Demosthenes  xai  xereak  xou-iurcz 
iroUi  «pTjTat,  wie  Dion.  Hai.  de  vi  Dem.  1092 
R.  sagt,  xotl  tak  itXetffta  7«  outwc  xff.teffxeuafftai  (wo 
Reiske  und  Radermacher  allerdings  einen  Fehler 
in  der  Überlieferung  annehmen,  übertrieben  ist 
es  jedenfalls);  aber  er  ist  trotzdem  ein  ebenso 
„sorgfältiger  Künstler«  (E.  p.  7)  wie  Isokrates. 

So  muß  ich  E.  in  dem  Hauptpunkt  wider- 
sprechen; im  einzelnen  hat  er  manche  richtige 
Beobachtung  gemacht.  Ich  hebe  besonders  die 
Abschnitte  über  Besonderheiten  im  Gebrauch 
von  Äffte,  über  Ersatz  (outci>c  <J<mc,  toioütoc  &, 
T090ÜTOV  ö*9ov  u.  ä.,  wo  allerdings  die  Stellen 
Sammlung  p.  63  unvollständig  ist)  und  über  die 
Modi  hervor. 

Berlin.  Karl  Fuhr. 


Lexicon  Plautinum  conscripsit  Gonzalez Lodge. 

Voluminis  primi  fasciculus  primus  (A — ALIVSj. 
Leipzig  1902,  Teubner.    96  8.  gr.  8. 

Daß  ein  Lexicon  Plautinum  ein  dringendes 
Bedürfnis  ist,  benötigt  keines  Wortes,  und  wir 
heißen  den  vorliegenden  Anfang  eines  solchen 
willkommen,  so  groß  auch  die  mannigfachen,  wie 
wir  glauben,  nicht  unbegründeten  Bedenken 
sind,  die  das  Gebotene  verursacht  Wir  zollen 
dem  Riesenfleiße  des  Verfassers  unsere  vollste 
Anerkennung,  glauben  aber,   daß   er  sich  zu 


Digitized  by  Google 


875    [Ho.  28.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[12.  Juli  1902.]  876 


weite  Ziele  gesteckt  hat,  für  die  sich  seine 
Kräfte  als  nicht  ausreichend  erweisen.  Größere 
Sachkenntnis  würde  ihn  veranlaßt  haben,  sich 
engere  Grenzen  zu  ziehen  und  sich  auf  das  zu 
beschränken,  was  uns  wirklich  not  thut.  So 
giebt  er  uns  erheblich  mehr,  als  wir  braueben, 
und  über  dem  Streben,  möglichst  viel  zu  bieten, 
ist  ihm  nur  zu  oft  die  erforderliche  Genauigkeit 
im  einzelnen  abhanden  gekommen.  Wird  die 
Arbeit  in  dieser  Weise  weitergeführt,  so  wird 
der  Buchstabe  A  nach  ungefährer  Schätzung  im 
ganzen  122  Seiten  zu  2  Spalten  mit  67  Zeilen 
und  das  ganze  Werk  c.  1692  solcher  Seiten  be- 
tragen. Ich  glaube,  es  läßt  sich  mit  erheblich 
weniger  auskommen,  ohne  daß  der  Brauchbarkeit 
des  Werkes  Abbruch  geschieht. 

Die  Hauptveranlassung  der  m.  E.  über- 
mäßigen Ausdehnung  ist  das  umfängliche  Aus- 
schreiben der  Belege,  und  zwar  derselben  an 
verschiedenen  Orten.  So  nehmen  die  Belege  für 
die  Verbindung  abeo  a  in  dem  die  Präposition 
a  behandelnden  Artikel  38  Zeilen  ein,  in  dem 
Artikel  abeo  noch  14  Zeilen  mehr  infolge  aus- 
führlicherer Zitierung;  z.  B.  steht  dort  Bacch. 
1030  priusquam  a  me  abiret,  hier  ganz  unnütziger- 
weise  ego  iusiurandum  .  .  dedi,  daturum  id  me 
hodie  mulieri  .  .  .,  priusquam  a  me  abiret.  M. 
E.  hätte  in  dem  ersten  Artikel  eine  bloße  An- 
gabe der  Verszahlen  mit  Hinweis  auf  die  den 
Wortlaut  bietende  Zusammenstellung  in  dem 
Artikel  abeo,  vielleicht  schon  dieser  Hinweis  allein 
genügt.  Für  ganz  zwecklos  halte  ich  es,  wenn 
bei  einem  Artikel  wie  adulescens  die  sämt- 
lichen verschiedenartigen  Verbindungen,  in  denen 
das  Wort  vorkommt,  als  Nom.  mit  irgend  einem 
Verb  oder  der  Kopula ,  als  Gen.  von  Sub- 
stantiven abhängig,  als  Dat.  oder  Akk.,  als  Vok., 
in  Verbindung  mit  Präpositionen,  ausgeschrieben 
werden.  Ein  Ausschreiben  der  Stellen  ist  in 
einem  Lexikon  doch  nur  nötig,  wo  es  sich  um 
Feststellung  des  Sprachgebrauches  handelt,  nicht 
um  solche  Dinge  wie  adulescens  advenit,  emit, 
deperit  etc.  Mindestens  fraglich  erscheint,  ob 
Verf.  recht  daran  gethan  hat,  neben  den  Plau- 
tinischen  Belegen  auch  die  aus  den  metrischen 
Argumenten  heranzuziehen. 

Daß  an  geeigneten  Stellen  auch  die  Ab- 
weichungen der  Handschriften  angeführt  werden, 
ist  ganz  in  der  Ordnung;  doch  ist  Verf.  auch 
darin  erheblich  weiter  gegangen,  als  erforderlich 
erscheint.  Er  hat  sich  nicht  auf  solche  Stellen 
beschränkt,  wo  die  Überlieferung  zwischen  ver- 
schiedenen Fassungen  schwankt,  oder  wo  die 


Herstellung  nicht  hinlänglich  sicher  ist;  auch 
da,  wo  das  Richtige  aufgrund  handschriftlicher 
Zeugnisse  sicher  steht  oder  durch  unzweifelhafte 
Konjektur  hergestellt  ist,  giebt  er  die  Ab- 
weichungen im  einzelnen  an,  z.  B.  S.  1*  Mi!. 
858  adducam  a  foro  A  adducata  [addueta  B] 
fore  P,  S.  1«>  Most  857  a  pedibus  AB,  ab 
edibus  CD  [e  C]  u.  a.  Außer  anderen  Gründen 
macht  er  für  sein  Verfahren,  auch  die  gering- 
fügigsten Abweichungen,  selbst  einer  so  gering- 
wertigen Hs  wie  J  anzuführen,  die  Bedeutung 
unserer  Hs  für  die  Paläographie  geltend;  aber 
welchen  Nutzen  hat  dies  auf  so  viele  Artikel 
zerstreute  Material  für  paläographische  Fragen? 
Auch  sind  die  Angaben  über  die  Hss  keines- 
wegs vollständig  und  überall  richtig.  Selbst  A 
ist  mehrfach  nicht  berücksichtigt,  so  z.  B.  S. 
lb  Z.  7  zu  Epid.  359,  wo  diese  Hs  das  von 
Kampmann  vermutete  qui  a  me  bestätigt  statt 
quid  me,  was  übrigens  außer  B  auch  E  hat, 
S.  2*  Z.  13  zu  (Jas.  689,  wo  in  A  das  gleich- 
falls von  Kampmann  vermutete  richtige  ex  te 
steht;  S.  47  b  wird  adhinnire  Cist.  308  bloß  auf 
Prise,  zurückgeführt,  während  der  Vers  auch  in 
A  erhalten  ist;  S.  49«  Pers.  673  adlaudabilem 
treten  zu  B  noch  A  und  der  cod.  Turn,  hinzu. 
Von  dieser  wichtigen,  uns  leider  nur  teilweise 
bekannten  Hs  hat  Verfasser  gar  keine  Notiz 
genommen;  er  erwähnt  sie  nicht  einmal,  wie 
doch  die  zwei  wertlosen  Blätter  des  Ottobonianus, 
in  dem  auf  der  zweiten  Seite  des  Umschlags 
gegebenen  Verzeichnis  der  Hss,  geschweige 
daß  er  ihre  Lesarten  anführt,  z.  B.  S.  2  ■  Z.  16 
Pers.  423,  wo  sie  das  in  A  (nicht  auch,  wie  an- 
gegeben wird,  in  B)  fehlende  a  von  P  bestätigt, 
S.  29*  Rud.  686,  wo  sie  die  wichtige  Ergänzung 
dient  hunc  acerbum  bietet,  S.  89b  Rud.  312,  wo 
sie  die  angeführte  Ergänzung  speque  <alguque> 
durch  die  Lesart  speque  falsa  widerlegt.  In 
der  Sammlung  von  Stellen  S.  3*,  wo  die  Prä- 
position a  falsch  Uberliefert  ist,  stecken  eine 
ganze  Anzahl  von  Versehen:  Amph.  759  a 
add.  E  (vielmehr  ate  statt  adte),  Asin.  arg.  3 
ab  add.  EJ  (vielmehr  verschrieben  st.  ob),  Cas. 
435  a  B  V  ä  E  ad  J  (vielmehr  ame  B,  a  me  V, 
ä  me  E,  ad  me  J,  Verstümmelung  von  amici), 
459  a  add.  J  (vielmehr  a  patre  st.  apage  te}, 
Men.  720  a  add.  B  (vielmehr  aus  me  da  & 
ate  korrigiert  med  ate),  Mil.  1158  a  add.  O 
(wohl  D,  ate  et  st.  adte),  Poen.  174  a  add.  B 
(vielmehr  a  st.  ad),  Truc.  688  a  add.  B  (viel- 
mehr st.  hac  oder  ac  der  Übrigen  Hss).  Ich  könnte 
derartiger  Fehler  noch  eine  Menge  anführen; 
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die  beigebrachten  werden  genügen,  am  den  Be- 
nutzer zur  Vorsiebt  gegenüber  solchen  Angaben 
zu  mahnen.  Längeren  Artikeln  wird  sehr  praktisch 
eine  Zusammenstellung  der  vorkommenden 
Formen  vorausgeschickt;  dann  werden  diesen 
die  Notizen  über  die  Hss  beigesetzt  und  auf 
diese  bei  Angabe  des  Wortlautes  der  Stellen 
durch  ein  Sternchen  verwiesen.  Auch  hier  hat 
L  nicht  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  scheiden  gewußt;  wir  werden  oft  auf  ganz 
unerhebliche  Dinge  verwiesen,  orthographische 
Quisquilien,  so  bei  adulescens  auf  Formen  wie 
adolesens,  adholescens,  adhulescens,  aduliscentis, 
adulesces  u.  a.  Sogar  zu  besonderen  Artikeln 
glaubt  L.  Fohler  der  Hss  verwenden  zu  müssen, 
wie  S.  17»  ab  numerat  (nicht  ab  numeras)  Merc. 
89  für  adn.,  IS.  26*>  acclamito,  S.  48b  adiubeo 
nach  dem  Mil.  1187  aus  ut  iubeat  korrumpierten 
adiubeat  in  6,  S.  70b  aestio  oder  aestic  aus  der 
lückenhaften  Stelle  Cist.  725.  Diese  überflüssige 
Genauigkeit  zeigt  sich  auch  vielfach  in  den 
Anführungen  aus  den  Ausgaben.  Bei  advorsus, 
-um  z.  B.  wird  L.  nicht  müde,  anzuführen, 
wo  Leo  im  Gegensatz  zu  anderen  Herausgebern 
die  Form  mit  e  im  Texte  hat. 

Die  Grundlagen  des  Werkes  bilden  natürlich 
die  große  Ausgabe  von  Ritschis  socii,  die  kleine 
Ausgabe  von  Götz  -  Schöll  und  Leos  Ausgabe. 
Außerdem  hat  Verf.  aber  noch  die  von  Ritsehl 
selbst  besorgten  Ausgaben  und  Ussings  Aus- 
gabe heranziehen  zu  müssen  geglaubt*).  Immer  I 
und  immer  wieder  zeigt  sich,  daß  er  nur  auf 
das  Sammeln  bedacht  gewesen  ist  und  sich  selb- 
ständiger Prüfung  im  einzelnen  enthalten  hat, 
die  in  den  meisten  Fällen  keine  Schwierigkeit 
gehabt  hätte.  S.  6*  Z.  26  wird  auf  Ritschis 
Vermutung  Pseud.  897  <a  tne>  opere  petiit 
maxumo  verwiesen;  so  hätte  er  dies  sicher  nicht 
geschrieben,  wenn  er  gewußt  hätte,  daß  A  opere 
edixit  m.  hat,  ebenso  wenig  als  er  der  Stelle 
Most.  764  (s.  den  Artikel  aestas  und  aestus  S. 
70b)  bei'Kenntnis  der  Lesart  des  A  die  Fassung 
gegeben  hätte,  die  L.  noch  so  wichtig  erscheint, 
daß  er  zur  Einsichtnahme  auffordert.  Daß  Mil. 
1006  Ritsehl  falsch  adigit  aus  subigit  geändert 
hat,  ist  zweifellos;  trotzdem  wird  es  S.  48»  an- 
geführt. Ussings  höchst  unwahrscheinliche  Kon- 
jektur Ps.  168  accelerate  f.  haec  cito  celebrate 
giebt  sogar  Anlaß  zu  einem  besonderen  Artikel, 


*)  Von  letzterer  ist  ihm  übrigens  entgangen,  daß 
der  Epid.,  Most,  und  Men.  enthaltende  Band  III  2 
seit  1888  in  zweiter  Auflage  vorliegt. 


wie  das  Mil.  221  von  Leo  vermutete  aliquosum 
S.  93 b,  wo  übrigens  fälschlich  als  Ritschis  Les- 
art atque  aliquo  saltu  st.  a.  a.  actutum  an- 
gegeben wird.  Mehrfach  läßt  sich  die  Beobachtung 
machen,  daß  Meinungsänderungen  keine  Be- 
rücksichtigung finden.  Epid.  78  abi  in  malam 
rem  maximam  a  me  hatte  Goetz  in  der  Ritschl- 
schen  Ausgabe  a  me  mit  Guyet  getilgt;  das 
wird  S.  1»»  Z.  5  und  S.  13»  16  v.  u.  notiert 
(freilich  beide  Male  mit  falschen  Angaben:  dort 
wird  die  Tilgung  der  kleinen  Ausgabe  zu- 
geschrieben, hier  heißt  es  gar  „a  me  add.  Guy 
Rö),  aber  unerwähnt  gelassen,  daß  die  kleine 
Ausgabe  die  beiden  Wörter  wieder  in  den 
Text  gesetzt  hat,  wie  es  auch  jetzt  in  der  zweiten 
Ausgabe  des  Stückes  von  Goetz  geschehen  ist. 
Daß  Schoells  früherer  Ergänzungsversuch  von 
Capt.  912b  durch  Studemunds  vollständigere 
Entzifferung  des  A  widerlegt  ist,  war  aus  der 
kleinen  Ausgabe  wie  aus  der  Ausgabe  Leos  zu 
ersehen;  L.  bringt  daraus  dennoch  einen  Beleg 
für  aegre  bei  in  einer  Verbindung,  die,  wie  er 
nach  der  Art  seiner  Anführung  S.  65  Z.  22  v. 
u.  selbst  gefühlt  haben  muß,  nicht  dem  Plau- 
tinischen  Sprachgebrauch  entspricht.  Die  aller- 
dings von  Prise,  für  Plaut,  bezeugte,  aber  in 
unserem  Bestände  nicht  vorkommende  Form 
aequiter  hat  Schooll  Capt.  212  durch  Konjektur 
in  den  Text  gebracht,  aber  diese  Konjektur  in 
der  Appendix  seiner  Ausgabe  durch  Aufstellung 
I  einer  zweiten  selbst  als  unsicher  gekennzeichnet; 
die  kleine  Ausgabe  giebt  den  überlieferten  Text 
nicht  einmal  mit  einem  Zeichen  der  Verderbnis, 
trotzdem  führt  L.  S.  67  dieses  aequiter  an,  und 
zwar  als  gleichbedeutend  mit  dem  bei  Plaut, 
nur  die  Gleichheit  bezeichnenden  aeque.  Ein 
Lexikon  ist  doch  nicht  dazu  da,  von  ihren 
Urhebern  selbst  aufgegebene  Konjekturen  zu 
verewigen. 

Je  mehr  überflüssigen  Ballast  Verf.  Uber 
Bord  wirft,  desto  mehr  Aufmerksamkeit  wird  er 
auf  die  Verarbeitung  des  eigentlichen  Stoffes 
verwenden  können,  die  vielfach  zu  wünschen 
übrig  läßt,  wie  er  nach  den  Schlußworten  seiner 
auf  der  Innenseite  des  Umschlags  stehenden 
Vorbemerkung  selbst  empfunden  zu  haben  scheint. 
Um  nur  einige  Bedenken  betreffs  der  Anordnung 
des  Stoffes  zu  erwähnen,  warum  werden  die 
Uberlieferten  Formen  der  Interjektion  a,  ah,  aha 
in  drei  verschiedenen  Artikeln  behandelt,  und 
warum  läßt  Verf.  ac  einen  besonderen  Artikel 
bilden,  statt  es  mit  atque  zu  vereinigen?  War 
es  praktisch,  das  Adjektiv  advorsus  unter  dem 
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Verbum  advorto  zu  behandeln?  Auch  sonst 
giebt  es  Anstößiges  in  Menge.  Beweisen  z.  B. 
die  S.  62a  angeführten  Stellen  Asin.  220  aedis 
nobis  areast  und  Most.  80  omnia  periere  et  aedis 
et  ager  wirklich,  daß  aedis  im  Sing,  bei  Plautus 
die  Bedeutung  'Haus'  bat?  Es  zwingt  zu  dieser 
Auffassung  nichts,  auch  die  Form  nicht;  Verf. 
führt  selbst  die  zahlreichen  Belege  an  für  aedis 
als  Nom.  Plur.  Mil.  209  soll  (ecce  autem) 
aedificat  „translate  de  cogitando"  (S.  65«)  ge- 
sagt sein;  wie  es  gemeint  ist,  zeigt  ja  die  un- 
mittelbar folgende  Erklärung  columnam  mento 
suffigit  suo.  S.  79*  wird  animam  agere  (Trin.  1092) 
als  =  vivere  bezeichnet ;  weiß  Verf.  wirklich 
nicht,  daß  es  bedeutet  „im  Sterben  hegen«? 

Nicht  unerheblich  ist  die  Zahl  der  Versehen 
in  den  Stellenangaben,  die  sich  nicht  immer  als 
Druckfehler  entschuldigen  lassen,  an  denen 
überhaupt  kein  Mangel  ist;  TgL  S.  2»»  Z.  27 
Pers.  406,618  (st.  Poen.),  52  »>  11  v.  u.  Pen».  654 
(st.  Amph.  976,  so  richtig  S.  54*>  4),  59*  17  v. 
u.  Amph.  572  (st.  Cas.),  65*  37  Cas.  823  (st. 
Capt.),  2»  23  Cas.  629  (st.  269),  2«»  12  v.  u. 
Epid.  283  (st.  285),  3  »  25  Epid.  705  (st.  706), 
27  Men.  850  (st.  1059),  35  Mil.  1406  (st.  1409), 
5b  1  Amph.  629  (st.  269),  7b  33  Cas.  681  (st. 
861),  36  Mil.  861  (st.  561),  8*  13  v.  u.  Bacch. 
1007  (st.  1006),  71»  33  Merc.  574  (st.  474);  3»  20 
muß  Capt.  100  („a  pro  aut  B")  falsche  Angabe 
sein;  S.  57«  34  fehlt  Rud.  65.  O.  S. 


>,  L'arc  I  Auguste  a  Suse, 
public*  Bous  leg  auspices  de  la  Soicietd  d'archgo- 
logie  et  des  beaux  arts  pour  la  provinoe  des  Turin. 
19  planches  d' apres  les  pbotographies  de  Socondo 
Pia  et  17  figures  dans  le  texte.  Turin  1901,  Bocca 
Freres  äditeurs. 

Die  unter  obigem  Titel  erschienene  ver- 
dienstliche Monographie  Uber  den  Augustusbogen 
zu  Susa  enthält  im  ersten  Teil  eine  Geschichte 
der  Stadt  und  des  Monuments,  der,  in  einem  Anhang, 
frühere  Berichte  über  den  Zustand  des  Triumph- 
bogens und  eine  Doppeltafel  mit  einer  Zusammen- 
stellung sämtlicher  älteren  Aufnahmen  desselben 
beigegeben  wurde.  Auf  16  photographischen 
Tafeln  sind  sodaun  die  wesentlichen  baulichen 
Details,  die  Friesreliefs  und  die  Inschrift  in  aller 
Ausführlichkeit  wiedergegeben.  Eine  Stichtafel 
giebtgeometrischeAufnahmeninkleinemMaßstabe. 

Der  Bogen  des  alten  Segusio  ist  in  den 
Jahren  9 — 8  v.  Chr.  auf  der  Straße,  welche  von 
der  Stadt  Uber  die  Alpen  nach  Gallien  führte, 


errichtet  von  M.  Iulius  Cottius,  zu  Ehren  des 
Augustus,  der  den  Stifter  in  seiner  Herrschaft 
Uber  die  umliegenden  Alpengaue  bestätigt  hatte. 
Das  leidlich  erhaltene  eintorige  Monument,  aus 
Marmor  auf  Kalksteinsockel  errichtet,  gehört  zu 
den  früheren  Denkmälern  seiner  Art.  Die 
Bogenöffnung  wird  von  einer  Archivolte  auf 
vortretenden  Imposten  umrahmt,  die  Enden  des 
Baukörpers  sind  mit  ausspringenden  Dreiviertel- 
säulen auf  hohen  Postamenten  besetzt.  Der 
Fries  enthält  reichen,  im  Verhältnis  zum  Baudetail 
jedoch  ziemlich  roh  und  flüchtig  ausgeführten 
Skulpturenschmuck,  der  an  drei  Seiten  noch 
erhalten  ist.  Die  westliche  Schmalseite  zeigt 
eine  auf  den  Vertrag  zwischen  Augustus  uud 
Cottius  bezügliche  Darstellung,  während  die 
beiden  Langseiten  in  nahezu  Ubereinstimmender 
Ausführung  zwei  Opferdarstellungen  —  die 
suovetaurilia  —  enthalten. 

Auf  der  Attika  befindet  sich  die  vierreihige 
Inschrift  mit  eingelassenen  Bronzebuchstaben, 
welche  bereits  von  Maffei  richtig  gelesen  und 
veröffentlicht  worden  ist.  Abgüsse  der  Friese 
und  der  Inschrift  sind  i.  J.  1875  auf  Ver- 
j  anlassung  der  archäologischen  und  kunstgeschicht- 
lichon  Gesellschaft  zu  Turin  hergestellt  worden 
und  werden  im  Museum  zu  Turin  aufbewahrt. 

Für  die  richtige  Beurteilung  des  architek- 
tonischen Details  und  der  Proportionen  wäre 
übrigens  eine  Darstellung  von  Säule  und  Ge- 
bälk des  Triumphbogens  in  größerem  Maßstabe, 
unter  Beigabe  ausführlicher  Maße,  sehr  erwünscht 
gewesen.  Bei  diesem  Wunsche  leitet  uns 
folgende  Erwägung! 

Unsere  Kenntnis  der  kugusteischen  Bau- 
weise beruht  auf  einer  nur  geringen,  zudem 
weit  zerstreuten  Zahl  beglaubigter  Monumente; 
trotzdem  hat  man  bisher,  namentlich  solange 
noch  das  Pantheon  als  ein  Baudenkmal  jener 
Zeit  gelten  durfte,  die  Zeit  des  ersten  Kaisers 
als  die  klassische  Epoche  auch  für  das  römische 
Baudetail,  insbesondere  das  korinthische  ange- 
sehen. Ein  genaueres  Studium  der  augusteischen 
Monumente  —  und  hierfür  ist  jeder  neue  Beitrag 
durch  detaillierte  Aufnahmen  sehr  willkommen  — 
muß  jedoch  diese  Anschauung  sehr  wesentlich 
einschränken.  Obwohl  weitere  Ausführungen 
hierüber  an  dieser  Stelle  selbstverständlich 
unterbleiben  müssen,  sei  wenigstens  auf  einige 
Hauptpunkte  hingewiesen.  Für  die  Physiognomie 
korinthischer  Monumente  ist  vor  allem  das 
Gebälk  und  als  dessen  am  meisten  charak- 
teristischer Bestandteil  das  Kranzgesims  (Geison) 
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maßgebend.  In  der  Bildung  aber  dieses  Teiles 
erscheint  gerade  das  augusteische  Zeitalter  viel- 
fach schwankend  und  unsicher.  Noch  Vitruv 
(IV  1.  2.)  schreibt  der  korinthischen  Säule  kein 
besonderes  Gebalk  zu,  und  die  Monumente 
seiner  und  der  kurz  vor  ihm  liegenden  Zeit 
haben  dies  lediglich  bestätigt.  Gleich  der 
tonischen  trägt  auch  die  korinthische  Säule 
gelegentlich  das  dorische  Triglyphengebälk 
(korinthischer  Tempel  zu  Pästum ,  Augustus- 
bogen  zu  Aosta),  oder  das  Gebälk  ist  nach 
ionischer  Weise  mit  einem  Zahnschnittgeison 
versehen  (sog.  Windeturm  zu  Athen).  Kenn- 
zeichnend für  die  Gebälke  der  ersten  Kaiserzeit 
ist  ferner  die  Häufung  und  das  Überwiegen  der 
Profilglieder,  die  nur  einmal,  durch  die  mutuli 
oder  Konsolen,  eine  stärkere  vertikale  Unter- 
brechung erfahren ;  die  Hängeplatten  und  Zahn- 
schnitt erscheinen  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Teilen  auffallend  klein,  nicht  selten  verkümmert; 
es  fehlt  an  einem  wirksamen  Gegensatze  der 
Einzelglieder.  Mit  diesen  Grundzligen  stimmt 
auch  das  Gebälk  des  Bogens  in  Susa  Uberein. 
Ein  allmählicher  Übergang  zur  späteren  normalen 
Geisonbildung  zeigt  sich  in  der  Epoche  derFlavier. 
Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
jedoch  herrschen  winzige  Hängeplatten  vor 
(Vespasianstempel,  Forum  des  Nerva  in  Rom);  ge- 
legentlich wird  sogar  die  Platte  ganz  unterdrückt; 
hingegen  treten  bereits  Zahnschnitt  und  Unter- 
glieder kräftig  und  wirksam  hervor.  —  Mit  dem 
Eintritt  des  zweiten  Jahrhunderts  erst  über- 
wiegen in  den  Maßen  die  Platten  (Traufplatte 
und  Zahnschnitt).  Das  Geison  erhält  die 
charakteristische  abgetreppte  Form,  und  auch  in 
der  ausdrucksvollen  Gestaltung  der  Kymatien 
—  im  Gegensatze  zu  jener  Häufung  kleiner 
schwächlicher  Profile  der  ersten  Kaiserzeit  — 
nähert  sich  das  Baudetail  Trajans  und  der 
Antonine  wieder  mehr  griechischen  Bildungen. 
Erst  seit  Nerva  und  Trajan  gewinnt  das 
korinthische  Geison  den  Zuschnitt,  in  welchem 
es  in  die  Baukunst  der  Renaissance  und  der 
Neuzeit  übergegangen  ist. 

Eine  stilkritische  Sichtung  des  uns  in  zahl- 
reichen Resten  überkommenen  römischen  Bau- 
details wäre  einehöchstlohnende  und  dankenswerte, 
bisher  nur  allzusehr  vernachlässigte:  Aufgabe  sie 
würde  unseres  Erachtens  ergeben,  daß  keine  Zeit 
einen  größeren  Anspruch  darauf  habe ,  für  die  klassi- 
sche Epoche  der  römischen  Baukunst  zu  gelten, 
als  die  Epoche  der  Flavier  und  die  Zeit  Trajans. 

Berlin.  R  Borrmanu. 


B.   Wünaoh,    Das    Frühlingsfest    der  Insel 
Malta    Leipzig  1902,  Teubner.    70  S.  8. 

Die  Grundlage  von  Wünschs  hübscher  Ab- 
handlung bildet  der  Bericht  eines  Arabers,  der 
i  um  1591  als  Kriegsgefangener  nach  Malta  ge- 
bracht wurde.  Von  einem  Malteser  hatte  er 
sich  ein  Fest  beschreiben  lassen,  bei  dem  ein 
großes,  goldenes,  mit  Edelsteinen  besetztes 
Götzenbild  einmal  im  Jahre  von  einem  der  zu 
seinem  Dienst  bestimmten  Priester  oder  Mönche 
in  einem  Garten  unter  Bohnenblüten  verborgen 
wurde.  Der  Priester  teilt  den  Fürsten,  Haupt- 
leuten und  dem  übrigen  Volke  mit:  Euer  Herr 
zürnt  Euch  und  ist  von  Euch  gegangen.  Das 
Volk  gerät  in  unsagbare  Trauer,  die  es  auch 
äußerlich  kundthut,  und  fragt  den  Priester,  wie 
des  Herrn  Zorn  sich  besänftigen  lasse;  der  aber 
antwortet,  die  Zeit  sei  noch  nicht  gekommen, 
und  die  Versöhnung  noch  nicht  nahe.  So 
bleibt  das  Volk  ungefähr  drei  Tage  in  Trauer, 
während  deren  viel  Geld  für  die  Mönche  ge- 
sammelt wird,  die  diesem  Götzenbild  dienen,  bis 
der  Priester  ankündet,  daß  der  Gott  sich  heute 
mit  ihnen  aussöhnen  und  zurückkehren  werde. 
Dann  ziehen  sie  ihm  entgegen;  der  Priester 
holt  das  Bild  und  führt  es  mit  großem  Gepränge 
in  allgemeiner  Prozession  in  die  Stadt  zurück 
bis  an  seinen  Standort 

Malta  war  1591  über  sechzig  Jahre  dem 
Johanniterorden  unterthan;  unter  dem  Herrn 
der  Ins«-!,  an  dessen  Kult  sich  auch  Fürsten 
und  Hauptleute,  also  die  Johanniter,  beteiligen, 
kann  daher,  schließt  W.,  nur  Johannes  der 
Täufer  verstanden  werden.  Eine  ältere  Ordens- 
feier könne  nicht  vorliegen,  da  das  Kalendarium 
von  Rhodos,  dem  früheren  Sitz  der  Johanniter, 
vor  dem  24.  Juni  und  nach  dem  2.  September 
kein  Johannisfest  kenne ,  die  Malteser  Feier 
aber,  wie  aus  der  Bohnenblüte  (die  in  Malta 
ungefähr  in  die  Mitte  des  März  fällt)  hervorgeht, 
ein  Frühlingsfest  sei.  Auch  eine  Entstehung 
auf  Malta  seit  1530  sei  ausgeschlossen;  dann 
müßte  ein  wichtiger  Anlaß  zugrunde  gelegen 
haben  und  davon  in  einer  der  zahlreichen 
Schriften  über  das  damalige  Malta  uns  Kunde 
erhalten  sein. 

Das  Fest  war  also  ein  altes.  Malta  hat  drei 
Besiedelungen  erfahren,  eine  phönikische 
(punische),  griechische  und  römische.  Rom 
scheidet  bei  dieser  Frage  ohne  weiteres  aus; 
es  bleibt  nur  die  Annahme  eines  phönikischen 
oder  griechischen  Festes  oder  einer  der  Misch- 
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kultur  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  ent- 
sprechenden, ans  hellenischen  und  punischen 
Elementen  zusammengesetzten  Feier.  Für  ein 
Frühlingsfest  bietet  sich  da  nur  die  Adonisfeier, 
die  auch  an  anderen  Orten  zur  Frühlingszeit 
ebenso  mit  Trauer  begann  und  mit  einem 
Freudentag  endete.  In  den  Bohnen  weilen,  wie 
W.  ausführlich  darzuthun  sich  bemüht,  nach 
althellenischer  Anschauung  die  Seelen  der 
Toten;  ist  aber  das  Adonisbild  aus  dem  Grunde 
unter  die  Bohnen  gelegt,  weil  nach  griechischem 
Volksglauben  in  den  Bohnen  die  Seelen  der 
Toten  weilten,  so  muß  die  Feier  ihrem  Wesen 
nach  sowohl  ein  Blüten-  wie  ein  Allerseelenfest 
gewesen  sein,  also  den  Anthesterien  entsprechen. 
Das  Malteser  Fest  wäre  also  eine  Kombination 
des  phönikischen  Adonisfestes  und  der  ionischen 
Anthesterien. 

Die  katholische  Kirche  hat  den  alten  Adonis- 
dienst  Maltas  auf  Johannes  den  Täufer  über- 
tragen. Der  antike  Mythos  von  der  Apodemie 
des  Adonis  wurde  abgelöst  von  der  biblischen 
Anschauung  des  zürnenden  Herrn,  der  das 
Antlitz  vor  den  Seinen  verbirgt.  So  wurde  die 
alte  Trauerfeier  zu  einer  Bußfeier,  bei  der  nach 
dem  Vorbilde  der  Settimana  Santa  beim  Gottes- 
dienst der  Opferteller  für  freiwillige  Gaben  auf- 
gestellt wurde. 

Im  letzten  Abschnitt  des  Buches  ist  das 
Fortleben  des  Festes  behandelt.  Im  XVUI. 
Jahrh.  feierte  man  ein  Gregoriusfest  am  12. 
März  mit  großer  Prozession,  an  der  sich  ganz 
Malta  beteiligte.  Es  fiel  also  In  dieselbe  Zeit 
wie  das  Johannisfest;  zwei  Feste  von  so  all- 
gemeiner Bedeutung  können  sich  aber  unmöglich 
für  dieselben  Tage  des  Jahres  unabhängig  von 
einander  entwickelt  haben:  daher,  folgert  W., 
muß  der  Gregoriustag  die  Fortsetzung  der 
Johannisfeier  sein. 

Die  kleine  Schrift  ist  sehr  anziehend  ge- 
schrieben; der  Verfasser  hat  alle  Hebel  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  ein  bestimmtes  Resultat  zu 
erhalten,  und  bei  seinem  Geschick  in  der 
Gruppierung  ist  es  ihm  auch  gelungen,  ein  ab- 
gerundetes, anschauliches  Bild  zu  entwerfen. 
Daß  aber  der  Vorgang,  wie  er  ihn  sich  denkt, 
mehr  als  eine  Möglichkeit  sein  könne,  ist  schon 
durch  die  Dürftigkeit  der  Überlieferung  ausge- 
schlossen. Ob  der  Bohne  eine  tiefere  Be- 
deutung bei  dem  Fest  zukommt,  oder  ein 
Bohnenfeld  nur  deshalb  gewählt  war,  weil  es 
auf  der  diese  Frucht  besonders  kultivierenden 
Insel  im  Frühling  am  ehesten  sich  darbot,  läßt 


sich  nicht  entscheiden.  Ein  schwacher  Punkt 
ist  das  Verhältnis  der  Johannisfeier  zum 
Gregoriusfest.  Denn  dies  Fest  war  mindestens 
1575  bei  der  Visitation  Dusinas  —  also  16  Jahre 
vor  der  Gefangennahme  unseres  Arabers  — 
bereits  eingebürgert,  und  W.  neigt  daher  zu  der 
Annahme,  daß  der  Maltesische  Berichterstatter 
das  Johannisfest  beschrieben  habe,  wie  er  es  in 
seiner  Jugend  feierte,  wie  es  aber  1591  nicht 
mehr  existierte.  Indessen  die  Gregoriuspro- 
zession  soll  schon  1400  eingeführt  sein  (S.  61); 
wenigstens  behauptete  ein  Priester  Ricci  im 
bischöflichen  Archiv  zu  Malta,  einen  hierauf  be- 
!  züglichen  Erlaß  aus  diesem  Jahre  gesehen  m 
haben  —  den  er  freilich  später  trotz  eifrigen 
Suchens  nicht  wiederfinden  konnte  (Abela- 
Ciantar  II,  188).  Ist  das  richtig,  so  kann  von 
einer  Ablösung  der  Johannisfeier  durch  das 
Gregoriusfest  nicht  die  Rede  sein;  dann  müssen 
beide  Feste  trotz  des  anscheinend  gleichen 
Festdatums  von  einander  getrennt  werden. 

Rätselhaft  bleibt  es,  daß  von  dem  Johannis- 
fest keine  christliche  Quelle  etwas  berichtet; 
besonders  fällt  auf,  daß  bei  Dusinas  Visitation 
seiner  nicht  gedacht  wird.  Aber  verdächtigen 
möchte  ich  darum  den  arabischen  Bericht  nicht; 
er  scheint  auch  mir  zu  eigenartig,  als  daß  man 
eine  Erfindung  in  ihm  sehen  dürfte. 

Königsberg.  E.  Kuhnert. 


Oskar  Höcker,  Boccaccio-Funde.  Stücke  aus 
der  bislang  verschollenen  Bibliothek  des 
Dichters,  darunter  von  seiner  Hand  ge- 
schriebenes Fremdes  und  Eigenes.  Mit  22 
Tafoln.  Braunschweig  1902,  G.  Westennann.  XV, 
320  S.  4. 

Der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  P.  de  Nolhacs 
Nachforschungen  nach  den  Überresten  der 
Bibliothek  Petrarcas  gekrönt  wurden,  legte  wohl 
manchem  Freunde  dieser  Studien  den  Wunsch 
nahe,  es  möchten  die  gleichen  Bemühungen 
auch  auf  etwa  noch  vorhandene  Bücher  aus  dem 
Besitze  Boccaccios  ausgedehnt  werden.  Einen 
wesentlichen  Teil  dieser  Aufgabe,  der  Durch- 
suchung der  Florentiner  Bibliotheken,  hat  sich 
der  Verfasser  des  oben  genannten  Buches  mit 
rühmenswerter  Ausdauer  und  Sorgfalt  und  — 
wie  gleich  gesagt  werden  mag  —  mit  hoch- 
erfreulichem Resultat  unterzogen. 

Hecker  konnte  bei  seinen  Nachforschungen 
ein  Hilfsmittel  benutzen,  wie  es  de  Nolhac  nicht 
zugebote  stand:  das  von  Goldmann  (Centralbl. 
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f.  Bibliothekwes.  IV,  1887.  S.  144 ff.)  veröffent- 
lichte, aus  dem  Jahre  1450— öl  stammende  In- 
ventar der  Libreria  parva  des  Klosters  S.  Spirito, 
deren  Identität  mit  der  dort  aufgestellte»  Bi- 
bliothek Boccaccios  von  Novati  (Giornale  stor. 
della  lett.  ital.X,419)  überzeugend  nachgewiesen 
ist.  Da  hier  bei  jedem  Buche  außer  den  Anfangs- 
worten auch  die  Schlußworte  des  vorletzten 
Blattes  verzeichnet  sind,  so  ist  dies  Inventar  ein 
untrügliches  Hilfsmittel  zur  Feststellung  der 
darin  notierten  Handschriften.  Nicht  ebenso 
unzweifelhaft  ist  es,  daß  alle  nach  diesem  Merk- 
mal bestimmten  Bücher  wirklich  aus  dem  Nach- 
laß Boccaccios  stammen.  Von  etwa  einem  Zehntel 
der  im  Inventar  angeführten  Bücher  liegt  dies 
auf  der  Hand,  da  sie  entweder  rein  kirchlichen 
Inhalts  oder  erst  nach  Boccaccios  Tode  ent- 
standen oder  der  Bibliothek  geschenkt  sind; 
aber  damit  ist  nicht  mit  H.  zu  folgern,  daß  die 
einigen  90  Bände,  die  nach  Abzug  der  genannten 
übrig  bleiben,  sämtlich  mit  Sicherheit  einst 
Boccaccio  gehört  haben.  Denn  ebenso  leicht 
ist  es  möglich,  daß  auch  ältere  Handschriften 
lateinischer  Klassiker  später  erst  in  die  Sammlung 
eingestellt  wurden.  Um  also  einen  Kodex  der 
parva  libreria  völlig  zweifellos  als  einstigen 
Besitz  Boccaccios  zu  erweisen,  müssen  noch 
andere  Kennzeichen,  in  erster  Keihe  Notizen 
von  des  Dichters  eigener  Hand,  hinzukommen. 

In  vier  der  von  H.  wiedergefundenen  Codices 
der  libreria  parva  fehlen  solche  Notizen  völlig 
(Horat.  Sat.  Epist.  Lanr.  34,5,  Juvenal  Laur. 
34,39,  Lucan  Laur.  35,23,  Ovid.  de  Ponto  Laur. 
36,32);  andere  dagegen  zeigen  deutliche  Spuren 
von  Boccaccios  Schrift  (Johannes  Wallensis, 
Compendiloquium  Riccard.  1 230,  Ovids  Heroiden 
und  anderes  Riccard.  489,  Statius'  Theb.  Laur. 
38,6),  ja  der  Apulejus  Laur.  64,32  ist  sogar 
vollständig  von  seiner  Hand  geschrieben.  Auch 
den  sogenannten  Zibaldone  der  Laurenziana 
(29,8),  dessen  Herkunft  aus  Boccaccios  Bibliothek 
H.  als  nur  wahrscheinlich  annimmt,  würde  ich 
ihr  ohne  Bedenken  zuweisen.  Zweiundzwanzig 
Tafeln  in  Lichtdruck  geben  ausreichende  Ge- 
legenheit, die  Handschriii  des  Dichters  in  ver- 
schiedenen Perioden  seines  Lebens  kennen  zu 
lernen  und  die  Fnndresultate  Heckers  nach- 
zuprüfen. 

Während  die  aus  Petrarcas  Besitz  stammen- 
den Bücher  deswegen  von  so  hohem  Interesse 
sind,  weil  zahlreiche  Randbemerkungen  die  Er- 
innerungen und  Gedanken  festhielten,  die  dem 
einstigen  Besitzer  bei  der  Lektüre  aufstießen, 


liebte  Boccaccio  augenscheinlich  ein  derartiges 
Verfahren  nicht:  seine  Notizen  sind  höchst  spärlich 
und  beschränken  sich  auf  Verbesserungen  des 
Textes  oder  Hervorhebung  einzelner  Namen 
und  Gedanken;  selten  begegnet  eine  Erklärung 
und  nie  eine  selbständige  Betrachtung,  ein  Aus- 
druck der  Freude  oder  Bewunderung  wie  so  oft 
bei  Petrarca.  Demnach  liegt  die  Bedeutung 
des  vorliegenden  Werkes  nicht  in  der  Auf- 
findung der  oben  genannten  Codices,  sondern 
in  der  Feststellung  und  wissenschaftlichen  Ver- 
wertung zweier  Handschriften  lateinischer  Werke 
Boccaccios,  deren  Niederschrift  und  Redaktion 
von  des  Dichters  eigener  Hand  herrührt:  der 
Eklogen  im  cod.  Riccard.  1232  und  vor  allem 
der  Genealogia  deorum  im  cod.  Laur.  52,9.  Ihre 
Authentizität  erscheint  durch  ihre  einstige  Zu- 
gehörigkeit zur  libreria  parva  von  S.  Spirito 
sowie  durch  die  eingehenden  Untersuchungen 
der  Textesänderungen  und  des  Schriftcharakters, 
die  H.  angestellt  hat,  als  gesichert.  Beide  Re- 
daktionen wurden  erst  in  den  letzten  Lebens- 
jahren des  Dichters  abgeschlossen  und  sind 
augenscheinlich  später  als  die  Fassungen,  auf 
denen  die  aus  den  Drucken  bekannte  Vulgata 
beruht.  Als  Probe  veröffentlicht  H.  die  XIV 
Ekloge  sowie  außer  den  Vorreden  sämtlicher 
Bücher  und  dem  Schluß  die  Bücher  XIV  und 
XV  der  Genealogia,  die  bekannte  Verteidigung 
der  Poesie  und  der  eigenen  mythologischen 
Studien  des  Verfassers.  Wir  erhalten  so  eine 
urkundliche  Unterlage  für  die  Kenntnis  von 
Boccaccios  Latinität  und  Orthographie,  wovon 
das  Wesentliche  in  die  sorgfältig  gearbeiteten 
Indices  aufgenommen  ist*).  Von  Interesse  ist 
die  Zusammenstellung  der  Homerzitate  Boccaccios, 
des  ersten  Schriftstellers  seines  Jahrhunderts, 
der  Homer  in  der  Ursprache  anführt;  neben  dem 
griechischen  Text  steht  jedesmal  am  Rande  die 
Übersetzungdes  Leontius  Pilatus.  Die  Zitate  zeigen 
deutlich,  wie  wenig  Boccaccio  von  diesem  Lehrer 
profitiert  hatte;  die  griechischen  Worte  sind  in 
ungelenkenZilgen  fast  ohne  Verständnis  reinmecha- 
nisch aus  seinem  Homerkodex  abgeschrieben. 

*)  Dabei  muß  Messer  Giovanni  von  dem  Vor- 
wurfe eines  groben  Schnitzers  befreit  werden.  Aus 
der  zweimaligen  Veränderung  der  Form  exarui  in 
exarsi  durfte  H.  (S.  63)  nicht  schließen,  daß  Boccaccio 
früher  geglaubt  habe,  das  Perfakt  von  exardesco 
ginge  auf  ui  aus;  er  hat  vielmehr  das  Verbum 
oxarosco  sehr  gut  gekannt,  das  Perfekt  exarui  aber 
aus  einem  metrischen  Grunde  (der  Lange  des  a 
halber)  mit  exarei  vertauscht. 
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Wo  ist  dieser  geblieben?  Wo  Boccaccios 
Exemplar  der  Übersetzung  des  Pilato,  wo  zahl- 
reiche andere  Werke,  die  er,  nach  ihrer  Be- 
nutzung in  seinen  Schriften  zu  urteilen,  be- 
sessen haben  muß,  die  aber  das  Inventarium 
von  S  Spirito  nicht  verzeichnet?  Gewifi  wird, 
wie  auch  H.  ausführt,  während  der  voran- 
gegangenen traurigen  Verwahrlosung  der  Bi- 
bliothek manches  Manuskript  entwendet  worden 
sein,  und  so  könnte  wohl,  wenn  es  durch  hand- 
schriftliche Bemerkungen  des  einstigen  Besitzers 
kenntlich  wäre,  eines  oder  das  andere  noch  ein- 
mal wieder  auftauchen.  Zu  diesen  Büchern, 
die  vor  1450  abbanden  kamen,  gehört  vermutlich 
der  Aristoteles-Kodex  der  Ambrosiana  (Hecker 
Taf.  IV,  VII),  der  im  Inventar  nicht  aufgeführt 
ist,  und  wenn  bei  Valla  (Opera,  Basileae  1540, 
p.  622)  von  einer  bereits  ein  Jahrhundert  alten 
wortgetreuen  Übersetzung  der  Rias  im  Besitze 
Niccolis  die  Rede  ist,  so  liegt  es  nahe,  dabei 
an  Boccaccios  Exemplar  der  Übersetzung  Pilatos 
zu  denken.  Es  genügt  also  nicht,  bei  den  Nach- 
forschungen nach  den  Resten  von  Boccaccios 
Bibliothek  ausschließlich  das  Inventar  von  S.  Spirito 
zugrunde  zu  legen,  wie  dies  H.  gethan  hat;  dem- 
nach ist  auch  sein  Glaube,  man  werde  in  Florenz 
schwerlich  noch  ein  Manuskript  entdecken,  das 
einstmals  in  Boccaccios  Besitz  gewesen  oder 
gar  von  ihm  geschrieben  wäre,  nicht  ausreichend 
begründet.  Möge  es  ihm  bescbieden  sein,  seine 
Forschungen  mit  gleich  günstigem  Erfolge  fort- 
zusetzen und  so  seine  Hoffnung,  es  möchten 
dereinst  sämtliche  Originale  der  lateinischen 
Werke  Boccaccios  wieder  ans  Lacht  kommen, 
in  Erfüllung  gehen.  Zunächst  sei  eine  Hand- 
schrift des  Britischen  Museums  näherer  Unter- 
suchung empfohlen:  cod.  Harleian.  5387,  der 
die  Schrift  de  montibus  angeblich  von  Boccaccios 
eigener  Hand  enthalten  soll.  (A  catalogue  of 
the  Harleian  manuscripts  Vol.  III,  p.  264). 

In  den  Anhängen  uud  Fußnoten,  in  denen 
der  Verfasser  Gelegenheit  nimmt,  auf  manche 
Einzelfragen  oinzugehen,  vermißt  man  bisweilen 
die  nötige  Besonnenheit  der  Forschung:  manches 
von  dem  Vorgebrachten  ist  nicht  neu,  anderes 
nicht  richtig.  So  ist  (S.  135)  schon  P.  de  Nolhac 
(Romania  XXI  1892  p.  601)  für  1371  als  das 
Abfassungsjahr  von  Petrarcas  Apologia  contra 
Galli  cuiusdam  calumnias  eingetreten,  und  auch 
die  Herkunft  der  Schlußworte  des  Tacituskodex 
von  S.  Spirito  (S.  318,  Nachtrag  zu  S.  40) 
war  bereits  festgestellt,  vergl.  Hermes  Bd.  35 
S.   531.     Die   Note  über   Boccaccios  Dante- 


vorlesungen (S.  115)  geht  von  dem  Irrtum  aus, 
diese  hätten  an  den  Wochentagen  stattgefunden, 
während  jedes  gute  Handbuch  der  Chronologie 
darüber  Auskunft  giebt,  was  dies  non  feriatus 

I  bedeutet.  —  S.  40  bezweifelt  Hecker,  daß  der 

|  Kodex  in  Montecassino ,  aus  dem  Boccaccio 
seinen  Tacitus  abgeschrieben,  der  Mediceus  II 
gewesen  sei,  weil  nach  einem  alten  Kataloge 
aus  dem  XII.  Jahrhundert  Tacitus  in  Monte- 

i  cassino  in  einem  Bande  mit  Homer  (Dares, 
Dictys  oder  Pindarus  Thebanus)  gestanden  habe, 
während  der  Med.  II  außer  Tacitus  noch  die 
Werke  des  Apulejus  enthalte.  Nun  lesen  wir 
aber  in  diesem  Katalog  (Muratori,  Rer.  Ital. 
Script.  IV,  474  A)  nur:  Historiam  Cornelii  cum 
Omero.  Wie  kommt  H.  dazu,  den  Namen  Cor- 
nelius einfach  mit  Tacitus  zu  vertauschen? 
Ohne  Zweifel  ist  Cornelius  Nepos,  der  angeb- 
liche Übersetzer  des  griechischen  Originals  des 
Dares  Phrygius  gemeint,  der  in  jenem  Kodex 
mit  Dictys  oder  Pindarus  Thebanus  vereinigt 
war.    Darauf  hat  bereits  Fr.  Hase  in  seiner 

<  Tacitusausgabe  (I  p.  LXIX)  hingewiesen;  trotz- 
dem wiederholt  auch  noch  Rostagno  in  der  Ein- 
leitung zu  der  kürzlich  erschienenen  photographi- 
schen Nachbildung  des  Med.  II  den  alten  Irrtum. 

Königsberg.  M.  'Lehner  dt 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahreshefte  des  österreichischen  Archäo- 
logischen Instituts  In  Wien  V,  1. 

(1)  E.  Bormann  und  O.  Benndorf,  Aesopische 
Fabel  auf  einem  römischen  Grabstein.  Auffindung 
des  Originals  der  Inschrift  CIL  XI  1  no.  1736  in 
Florenz,  mit  einer  Darstellung  der  Fabel  vom  Fucks 
und  8torch,  der  ersten  zweifellosen  einer  Äsopischen 
Fabel.  —  (9)  F.  Hiller  v.  Oaer trinken,  Die  älteste 
Inschrift  von  Paros.  —  (13)  D  Ohariaris  und 
E.  Hula,  Inschriften  aus  Syme.  —  (20)  W.  En- 
bitsohek,  Eine  römische  Straßenkarte.  Das  Itine- 
rarium  Antonini  ist  ein  von  einem  Unberufenen  an- 
gefertigtes Exzerpt  aus  einer  Landkart«;  der  Ano- 
nymus Kavennaa  hat  eine  Itinerarkarte  ausgeschrieben, 
und  zwar  eine  andere  Kopie  der  Karte,  von  der  eine 
Abschrift  in  der  tabula  Peutingeriana  vorliegt;  diese 
gemeinsame  Quölle  geht  auf  eine  Erdkarte  zurück, 
welche  anch  im  It.  Ant.  benutzt  ist.  —  (96)  F. 
Winter,  Über  Vorlagen  pompejaniBcher  Wand- 
gemälde. I.  Zurückfilhrung  der  drei  Gemälde  in  der 
casa  del  citarista  in  Pompeji  auf  Vorbilder  der  Malerei 
des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  -  (106)  T.  Sohaffer,  Archäo- 
logisches aus  Kilikien.     Mitteilungen  über  antike 
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Ruinenstätten.  —  (112)  Ä  Puaeh  und  E.  Winter, 
Silberne«  Trinkhorn  in  Tarent  (mit  Taf.  I.  II).  Be- 
schreibung der  im  Triester  Museo  civico  di  Antichita 
befindlichen  Rhyta  ionischor  Kunst  aus  der  2.  Hälfte 
des  5.  Jahrh.  und  Vergleichung  mit  Rhjtha  aus 
Kertflch  in  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg  nnd  im 
MuBeum  in  Sophia.  —  (127)  A.  Wilhelm.  Inschrift 
aus  dem  Peiraieus.  Auf  den  Bondiskult  bezüglicher 
Vereinsbeschluß.  —  (139)  P.  Kretschmer,  Lesbische 
Inschriften.  Tempelinschrift  aus  Eresos  und  Grab- 
schriften aus  Moria.  —  (149)  A.  v.  Dom  aase  wskt, 
Viminarium.  Auetor  ad  Hereunium  IV  54,68  ist  Lysi- 
machiam  f.  viminachium  zu  schreiben;  die  Stelle  kann 
sich  auf  den  Flottenzug  des  Lucullus  beziehen.  — 
(149)  O.  Hirsohfeld,  ßilingue  Inschrift  aus  Tenos. 
Lateinisch-griechische  Inschrift,  ein  Zeugnis  für  den 
Postrerkehr  zu  Wasser.  —  (151)  O.  Benndorf,  Zwei 
Bruchstücke  von  Thonreliefs  der  Campanaschen 
Gattung. 

Beiblatt. 

(1)  H.  LdebL  Epigraphisches  aus  Dalmatien.  - 
(7)  A.  v.  Prem ersteln,  J.  G.  Thaleitschers  Anti- 
quitates  Labacenses.  Aufzeichnungen  des  Gelehrten 
Thaleitscher  (1655—1719)  über  römische  Denkmäler 
von  Laibach.  —  (33)  R  Weieshäupl.  Ephesische 
Latrinon-Inschriften.  —  (35)  P.  V.  v.  Holbach. 
Cistcrne  auf  der  Insel  Kösten  im  Golf  von  Smyrna. 
—  (39)  B.  Qroag.  Dacien  vor  Trajan.  Zur  Deutung 
des  Reliefs  der  Trajanssäule.  —  (42)  O  Patsoh, 
Die  Städte  Mal . . .  und  Cap  ...  in  Ostdalmatien.  — 
(41)  O.  Piebiger,  Unedierte  Inschriften  aus  dem 
römischen  Afrika.  -  (51)  P.  Prh.  V.  Galice  Zum 
Grabrelief  des  Nigrinus. 


Revue  des  Stüdes  anoiennes.  Tome  III. 
No.  4.   Octobre-Decombro  1901. 

(281)  Ph.-B.  Legrrand,  Problemes  alexandrieus. 
I.  Pourquoi  furent  compose's  los  Hymnes  de  Calli- 
maque?  II.  V.  VI  sind  Buchhymnen,  I  kann  für  den 
thymelischen  Agon  der  alexandrinischt'n  Ba :.  be- 
stimmt gewesen  sein,  IV  wobl  für  einen  Agon  der 
-v.r,Ti\  e-öv  bei  dem  JApolIogeburtsfest  oder  den 
Ptolemaieia  (Studniczka),  III  wurdo  vielleicht  als 
rpcufxiov  c-'.v.dv  für  den  Preiskampf  zu  Ephesus  (cf.Macrob. 
V  22)  gedichtet.  —  (313)  G.  Rodler,  Notes  sur  un 
passuge  du  'de  anima'  d'Aristote.  Erklärung  der  über- 
lieferuug  III  2  426  b,  3  8w  xal  ifiltt  piv  —  5]  ^u^pov 
mit  Benutzung  von  de  sensu  3,439  b  39 ff.  —  (316) 
O.  Jullian,  Notes  gallo-romaines.  XII.  Sur  les  ori- 
gines  de  quelques  villes  franeaises.  1.  Ober  Namen, 
Lage,  Bodenbeschaffenheit,  Topographie  und  Bedeu- 
tung von  Cäsar  erwähnter  gallischer  Oppida.  2.  Villes 
neuves  du  Sud.  Von  einer  iberischen  Bevölkerung 
rühren  die  Iliberris  (baskisch  iri,  Stadt,  berri,  nou| 
genannten  Städte  im  Süden  her,  heute  Eine  in 
Roussillon  und  Auch  in  Narbonne.  —  (331)  O.  Jullian 
et  W.  Webster,  A  propos  de  toponymie.  Über  die 
Notwendigkeit  eineB  topographischen  Wörterbuches 


zur  Erforschung  der  Urgeschichte  von  Frankreich.  — 
(339)  O.  Jullian  et  P.  Raynaud,  Burgus  super 
Dordoniam.  Jetzt  fälschlich  Bourg-soar-Gironde  ge- 
nannt. —  (342)  P.  Reynaud,  Sancta  Maria  de  Ratis 
I  (Sainte  Marie  de  la-Mer).  Benannt  nach  den  früher 
in  der  Gegend  wachsenden  Farrenkr&utern  (ratis 
keltisch).  —  (344)  Q.  Gassies,  Bas-reliefs  gallo- 
romains  trouvös  ä,  Meaux :  Mars,  Hercule  ot  les  Lares. 
Vierseitiger  Cippus  von  roher  gallischer  Arbeit  — 
(348)  O.  Jullian,  Büste  de  Minerve.  Kleine  Bronze 
in  der  Collection  Azam  in  Bordeaux;  über  die  Ver- 
ohrung  der  Göttin  bei  den  Galliern  s.  Caes.  b.  g. 
VI  17,  Polyb.  II  32,6.  -  (349)  A.  Pontrier,  Un 
nouveau  milliaire  de  la  route  de  Smyrne  ä  Sardes.  — 
(352)  D.  M.  Yerakis,  Inscription  de  Sinop«.  — 
(358)  W.  M.  Ramsay,  Note  sur  lo  sarcophage 
d'Anbar-Aragi  (Sidamaria).  Der  Sarkophag  iBt  gleicher 
Art  wie  der  von  Strzygowski  veröffentlichte  aus 
Seleucia  am  Kalycadnus;  beide  gehen  auf  Künstler 
aus  TarBus  zurück. 

'Ap,iovfa.    1902.    Tc0x<><  2<». 

(49)  D.  Quinn.  Xpionavocat  iravponpai  iv  T*}j  IIivSix^ 
X«P9-  —  (76)  'Av£x5oti  epYa  'Iwdwou  tot»  Zau.Jttlu>u. 
TA  AcuxaSutä  Im  rfjc '  EUijvortjc  'Enavatniiauj;  (Schi.  f.). 

—  (89)  N.  A.  Beric,  'ApxaBixa  x^P1**  «tpwtaff|«tTB 
(F.  f.).  —   Anhang.    (40)  K.  M.  K wvfftavtoitotlloc, 

Literarisohes  Oentralblatt.   No.  24. 

(791)  W.  Oslander,  Der  Hannibalweg,  neu  unter- 
sucht und  durch  Zeichnungen  und  Tafeln  erläutert'. 
'Durch  die  Bemühungen  des  Verf.  ist  die  Mont-Cenis- 
Theorie  die  hoffnungsvollste  Stichwahlkandidatin  ge- 
worden*. Ii.  —  (804)  Fr.  Blaß,  Die  Rhythmen  der 
attischen  Kunstprosa:  Isokrates,  Demosthenes,  Piaton 
(Leipz.).  'Ref.  kann  den  Ergebnissen  nicht  beistimmen*. 
O.  I.  —  (807)  0.  Crusius,  Erwin  Rohde,  ein  bio- 
graphischer Versuch  (Tübingen).  'Eine  wahre  Meister- 
und  Musterleistung".    R  r. 

Woohenaohrift  für  klaasische  Philologie. 

No.  24. 

(649)  A.  N  i  k  i  t  z  k  y  ,  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiet  der  griechischen  Inschriften  (Jurjew).  'Zeugen 
von  vollkommener  Beherrschung  des  Materials,  großer 
Akribie  und  bewundernswertem  Fleiß'.   E.  v.  Stern. 

—  (656)  V.  Costanzi,  Quaestionea  chronologicae 
(Turin).  Notiort  von  A.Höek.  —  (667)  0.  Schrohl, 
De  Eryxia  qui  fertur  Piatonis  (Göttingen).  Im  ganzen 
günstig  beurteilt  von  G.  Wörpel.  —  (659)  J.  Podi- 
vinsky,  Die  alten  Classiker  und  die  Bibel  (Brixen). 
'Ohne  wissenschaftliche  Bedeutung'.  F.  H.  —  (660) 
H.  Hagelüken,  Tabellarische  Übersicht  der  griechi- 
schen Moduslehre  (Paderborn).  'Zuverlässig  und 
praktisch'.  /.  Sitder.  -  (666)  G.  Andresen,  Neue 
Lesungen  in  Tacitus  Annaleu.    Nachträge  zu  Buch 

XI  XII  ans  dem  Leydener  Faksimile  von  cod.  Med.  68 IL 
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Heue  Philologische  Rundschau.   No.  9. 

(193)  W.  Nestle,  EuripideB,  der  Dichter  der  | 
griechischen  Aufklärung  (Stuttg.).  Schluß  der  Be- 
sprechung von  C.  FriUe,  der  das  Buch  als  wertvollen 
Zuwachs  unserer  wissenschaftlichen  Litteratur  an- 
erkennt. —  (208)  G.  Showerman,  The  great  mother 
ofthegods  (Wisconsin).  'Fleißige  Arbeit'.  P.  Wesmer. 
—  (204)  G.  Trope a,  Numisniatica  di  Lipara;  Xuniis- 
matica  Siceliota  del  museo  Mandralisca  in  Cefalü; 
II  culto  di  Kora  in  Menai  (Messina).  Inhaltsangabe 
von  O.Herz.  —  (212)  G.  Marina,  Romanen  tum  und 
Germanentum  in  ihren  ersten  Berührungen  mitein- 
ander. Autoris.  deutsche  Ausgabe  nach  der  4.  Aufl. 
aus  dem  Italienischen  von  E.  Miller-Koder  (Jena). 
'Bietet  kaum  erlieblich  Neues,  aber  als  eine  anregende 
und  erfreuliche  Lektüro  zu  empfehlen'.    Fr  Seiter. 


Gymnasium.   No.  11.  12. 

(387)  R.  Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch  für 
die  zweite  Klasse  der  Gymnasien  und  verwandte 
Lehranstalten  (Linz).  'Der  Übungsstoff  erscheint  zum 
Teil  ziemlich  schwierig'.  Wasenberg. 

(427)  E.  v.  Sallwflrk,  Dio  didaktischen  Normal- 
formen (Frankfurt  a.  M.).  'Besonders  wertvoll  ist  der 
theoretische  Teil'.  Fr.  Müller.  —  (430)  J.  Sitzler. 
Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Homers  Odyssee 
(Paderborn).  'Geistvolles  und  schön  stilisiertes  Buch'. 


Mitteilungen. 
Philologische  Programmabhandlungen.  1901.  II. 

Zusammengestellt  von  Rudolf  Kluß  mann. 

I.  Sprachwissenschaft. 

Schulze,  Guil.:  Graeca  Latina.  8  (2&  S.).  Pr.  ac. 
Güttingen. 

IL  Orleohisohe  und  römisohe  Autoren. 

Albinus.  Sturm,  Joh.  Bapt.:  Biographisches 
Ober  Plato  aus  dem  Codex  Vaticanus  graecus  1898 
u.  dielsagoge  des  A.  auf  Grund  derselben  Handschrift 
herausgegeben.  8  (43  S.).  G.  Kaiserslautern. 

Anthologia.  Weißhäupl,  R.:  Zum  Kranz  des 
Philippos.  8  (8.57—63).  Staatsg.  im  VIH.  Bez.  Wien. 

Aristoteles.  Gans.  Maxim.  Ernst:  Psycho- 
logische Untersuchung  zu  der  von  A.  als  platonisch 
überlieferten  Lehre  von  den  Idealzahlen  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  piaton.  Dialektik  u.  Ästhetik.  8 
(S.  3-45).    Staatsg.  im  XVII.  Bez.  Wien  (Hernais). 

Chronograph!  byz.  Heisenberg,  Aug.: 
Analecta.  Mitteilungen  aus  italienischen  Uanduchriften 
byzantinischer  Chronographen.  8  (45  8.).  Luitpold-* 5. 
München.  1.  Thoodoros  Skutariotes.  2.  Nikolaoa 
Mesarites.  3.  Eine  Biographie  des  Kaisers  Johannes 
Dukaa  Batatze». 


Clemens  Alex.  Stählin,  Otto:  Cl.  A.  u.  die 
Septuaginta.  8  (77  8.).  Neues  G.  Nürnberg. 

Oomioi*)  Kaehler.  Otto:  Annotationes  ad  C. 
graecos.  8  (18  S  ).  G.  Weimar.  Diphilus.  Aristoph. 
P.  Av.  R.  Frg.  Philemon.  Alexis.  Antiphanes. 

Epioi.    Lommer,  Alois,  siehe:  Uomerus. 

Buripides.  Vogel,  Fried r. :  Analecta.  I.  Aus 
griech.  Schriftstellern.  8  (56  8.).  G.  Fürth.  I.  Zum 
2.  Gesang  der  lliaa.  II.  Zur  Modea  des  Eur.  IU.  Zu 
Lysias. 

Galenus  de  optima  corporis  constitutione.  Idem 
de  bouo  habitu.  Ad  Codices  primum  collatos  recen- 
suit  Georg.  Helmreich.  Accedit  corollarinm  vari- 
arum  leettonum.  8  (40  S.).  G.  Hof. 

Oregorii  Ny  sseni  (Nemesii  Emeseni)  rcept  <?<>eu*i 
ivö-pwTOu  über  a  Burgundione  in  Latinum  translatus. 
Nunc  primum  ex  libris  manu  scriptis  edidit  et  apparatu 
critico  inatr.  Carol.  Imm.  Burkhard.  IV.  pars  capi- 
tula  26—36  continens.  8  (S.  9—27).  Carl  Ludwigs-G. 
i.  XU.  Bez.  Wien  (Unter-Meidling). 

Hesiodus.  Künneth,  Christian:  Der  pseudo- 
hesiodeische  Heraklesschild,  spracht. -krit.  untersucht. 

I.  8  (41  S.).  G.  Erlangen. 

Homerus.  Lommer,  Alois:  H-i  ludos  funebres 
quomodo  rocentioroe  epici  Graeci  ot  Latini  imitati 
sint  8  (64  8.).  G.  Straubing.  Quint.  Smyrn 
Nonnus.  Vergil.  Silius  It.  Statius. 

Lud  wich,  Arth.:  Textkritische  Unterauchungeu 
über  die  mythologischen  Scholien  zu  H-s  Dias:  II. 
4  (24  8.)  I.  1.  hib.  Königsberg. 

Vogel,  Fried r.  siehe:  Euripides. 

Wetzel,  Theod.:  Untersuchungen  zn  Buch  XVI 
der  llias.  4  (S  3—17).  G.  Schwab.  Hall  (640). 

Lysias.    Vogel,  Friedr.  Biehe:  Euripides. 

Plato.    Gans,  M.  E.  siehe:  Aristoteles. 

Meiser,  Karl:  Über  PI-b  Euthyphron.  8  (34  S.). 
Neues  G  Regensburg. 

Sturm,  J.  B.  siehe:  Albinus. 

Vayhingor,  Edm.:  Neutestamentl.  Parallelen  zu 
Pl-s  Apologie  des  Sokrates.  4  (S.  3-22).  Ev.-theol. 
8eminar  Blaubeuren  (634). 

Poetae.  Pisc  hinger,  Arnold:  Der  Vogelgesang 
bei  den  griech.  Dichtern  des  klass.  Altertums.  Ein 
Beitrag  zur  Würdigung  den  Naturgefühls  der  antiken 
Poesie.  8  (1  Bl.  108  S.).  G.  Eichstätt. 

Poetae  dithyramb  Schmid,  Wilh. :  Zur 
Geschichte  des  griech.  Dithyrambus.  4  (28  8.).  Pr. 
ac.  Tübingen. 

Posidoniua.  Schühlein,  Frz.:  Untersuchungen 
über  des  P.  Schrift  jwpi  <ümtotvo3  (Geophysischer  Teil)  II. 
8  (S.  45—99).  G.  Freising. 

Sophooles.  Vicol,  Lazar:  Der  Kunstcharakter 
des  S.  hinsichtlich  Handlung  und  Charakterzeicbnung. 
8  (S.  45—61).  I.  Staatsg.  Czernowitz. 

Testamentum  novum.  Theimer,  AloiB:  Bei- 
trüge zur  Kenntnis  des  Sprachgebrauches  im  N.  T. 

II.  8  (48  S  ).  Landes-R.  u.  Oberg.  Horn. 
Weißbrodt.  Wilh.:  De  codice  Cremifanensi  et 

de  fragmentis  Evangeliorum  Vindobonensibus  sign. 
N.  383  (Salisburgenaibus  400)  Norimbergensibus 
N.  27932  commentatio.  Part.  IV.  De  codice  Erlan- 
gensi  N.  525-526.  4  (S.  3-18).  I.  lect  hib. 
Braunsberg. 


Ampelius.  Sorn,  Jos.:  Einige  Bemerkungen 
zum  „Liber  memorialis"  des  L  A.  8  (8.  3—16).  1. 
Staateg.  Laibach. 


*)  Nicht  im  Tausch  verkehr. 
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Oaesiua  Baaaua.  Ernst,  Friedr.:  Der  Lyriker 
der  Metriker  C.  B.  8  (38  8.).  Wilhelms-G.  München. 

Carmen  adv.  Flaviamim.  Seefelder,  Karl: 
über  das  c.  adv.  Fl.  4  (VL  66  S.).  Rg  Gmünd  (652). 

Ciooro,  Kotek.  Ferd.:  Anklänge  an  C-s  „de 
natura  deorum"  bei  Minucius  Felix  n.  Tertullian.  8 
(S.  3—49).   Ober-G.  z.  d.  Schotten  Wien. 

Ogörek,  Joe.:  Quae  ratio  sit  C-b  Paradoxis  Stoi- 
cornm  cum  Horatii  atoicismo  Satiris  Epistulisque 
eius  contento.  8  (S.  3—22).   II.  Oberg.  Lemberg. 

Bpioi  siehe:  Epici  graeci. 

Gloaaae.  Glogger,  Plazidus:  Dos  Leidener 
Glossar  Cod.  Voss.  lat.  4°  69.  1.  Teil:  Text  dor 
Handschrift.  8  (IV,  96  8.).  Ü.  St.  Stephan  Augsburg. 

Horatiua.    Ogörek,  Jos  siohe:  Cicero 

Skobielski,  Joh.:  Zn  H.  carm.  II.  17,21.  8 
(S.  3—6).  I.  Staatsg.  Czernowitz. 

Minuciue  Felix.    Kotek,  Ferd.  siehe:  Cicero. 

Paulinus  Petrioordiua  siehe:  Sulpic.  Severus. 

Plautus.  [Vahlen,  Joa.:  Plautina(inpr.  Monaechm.)) 
4  (8.  3—18).  I.  1.  hib.  Berlin. 

Wollner,  Dav.:  Die  auf  das  Kriegswesen  bezüg- 
lichen Stellen  bei  PI.  u.  Terentius.  Ein  Beitrag  zur 
Beurteilung  des  PI.  als  Dichter.  U.  1.  8  (8.61-100). 
G.  Landau. 

Solinua  Lederer,  Joh  Friedr.:  Fragmentum 
indicis  in  C.  Iulii  S-i  collectanea  rerum  memorabilium. 
8  (90  Sp.).  G.  Bayreuth. 

Sulpioiua  Sov.  Huber,  Anton:  Die  poetische 
Bearbeitung  der  Vita  8.  Martini  des  S.  S.  durch 
Paulinus  von  P^rigueux.  8  (40  S ).  G.  Kempten. 

Taoitua.  Imendörffer,  Benno:  Beitrage  zur 
Quellenkunde  der  6  letzten  Bücher  der  Annalen  des 
T.  8  (22  S.).  I.  deutsch.  G.  Brünn. 

Terentius.  Schwind,  Adam:  Über  das  Recht 
bei  Terenz.  8  (84  S.).  Neues  G.  Würzburg. 

Wollnor,  Dav.  siehe:  Plautus. 

Tertullianus.    Kotek,  Ferd.  siehe:  Cicero 

Tibullus.  Mayer.  Jak.:  Über  den  Hiatus  in  den 
Elegien  des  T.  und  im  Panegyricus  an  Messalla.  8 
(S.  3—25).  Deutsch.  Staatsg.  fiudweis. 

Valerius  Maximua.  Schnetz,  Jos.:  Ein  Kri- 
tiker des  V.  M.  im  9.  Jahrh.  |Lnpus  v.  Ferneres.] 

8  (56  S.).  G.  Neu  bürg  a.  D. 

III.  Geographie  und  Gesohiohta,  Altertümer. 
Handschriften  künde. 

Binhack,  Frz.:  Skizzen  aus  der  Altertums- 
Literatur-  u.  Volkskunde.  8  (55  S.).  G.  Passau. 
8.  3 — 11:  Römeroünzfunde  in  Raetia  secunda. 

Fischer,  Ernst:  Archäologische  Erinnerungen  an 
eine  Studienreise  nach  Griechenland.    4    (S.  3  —  20, 

9  Taf.).  Johannes-G.  Breslau  (190).  I.  Das  griech. 
Theater.  II.  Die  Lage  des  ältesten  Athen.  UI.  Olympias 
Lage  und  wichtigste  Tempel 

Haber,  Pet.:  Achaica.  8  (44  8.).  G.  Günzburg. 

Maybaum,  Joh.:  Der  Zeuskult  in  Boeotien.  4 
(26  S.).   G.  Doberan  (712). 

Ramsauer,  Frz.:  Die  Alpen  in  dor  griech.  u. 
röm.  Literatur.  8  (71  S.).  G.  Burgh  ausen 

8chaefer,  Th.:  Die  Einwirkung  des  Volks  der 
Luceres  und  der  Etrusker  auf  die  Entstehung  Roms. 
4  (36  8..  1  Taf.).    Handelssch.  Bremen  (791). 

Schaefler.  Jak.:  Römische  Herbsttage  (1899). 
8  (54  S.).  G.  Rosenheim. 

Untorforcher,  Augustin:  Aguontum.  8  (S.3— 48). 
Staats-G.  Tri  est. 

Weinberger,  Wilh.:  Studien  zur  Handschriften- 
knnde.  8  (S.  3-16).  Staats-G.  Iglau. 

(Schluß  folgt.) 


Neue  Inschriften  aus  Afrika. 

Wie  im  Jahre  1900  (vgl.  diese  Wochenschrift  1901, 
No.  15),  so  hat  auch  im  letzten  Jahre  Paul  Gauckler 
eine  Ährenlese  neuer  romischer  Inschriften  aus  Tunis 
im  Bulletin  archeelogique  veröffentlicht,  die  auch 
besonders  erschienen  ist  unter  dem  Titel  Notes 
d'lpigraphie  latine  (Tunisie).  Es  sind  meist  christ- 
liche Grabschriften  aus  Maktar,  Karthago,  Tabarka 
und  anderen  Orten,  zum  Teil  auch  heidnische.  Die 
in  Afrika  so  beliebte  Schlußformel  A(ic)  s(üus)  eist) 
scheint  nur  auf  heidnischen  Grabsteinen  vorzukommen, 
wogegen  die  Weiheformel  d(w)  M«mibus)  icrum) 
vielfach  auch  in  die  christlichen  Grabschriften  über- 
gegangen ist.  —  Bemerkenswerter  sind  einige  Votiv- 
inschrtften:  von  Zania  eine  für  Neptun,  den  Be- 
schfltzer  der  Quellen  und  Brunnen,  die  in  Nordafrika 
so  wichtig  sind,  von  Thala  eine  für  Saturn,  von 
Thugga  eine  für  Caelestis ,  aus  der  Zeit  des  Alexander 
Severus,  und  eine  für  das  tu[umm)  deoru(m)  Cereru(m), 
d.h.  der  Ceres  und  Proserpina,  zum  Wohl  des  Kaiser« 
Gallienus  und  seiner  Gemahlin  Salonina.  In  derselben 
Stadt  fand  sich  auf  dem  Kranzgesims  einer  halbrunden 
Säulenhalle  der  Name  Karthago,  der  wie  die  früher 
dort  gefundenen  Namen  Thugga,  Dalmatia,  Iudaea  otc. 
auf  Statuen,  die  diese  Städte  und  Provinzen  personi- 
fiziert darstellten,  hinweist.  Wir  erwähnen  ferner 
eine  fragmentierte  Dedikation  an  einen  Kaiser,  von 

der  nur  erhalten  ist  Oermanici  maximi  ponti  I 

 rorum  totiusque  domus  | .    Gauckler  deutet  dies 

auf  Caracalla  und  seine  Mutter  Iulia  Augusta  als 
[maier  cast\rorum.  was  wohl  richtig  ist.  —  Abgebildet 
Bind  zwei  Lampen  im  alexandrinischen  Stil  au* 
Karthago.  Die  eine  stammt  aus  der  Fabrik  der 
Puüaeni  und  stellt  auf  der  Oberseite  eine  Jagdszene 
dar;  dio  andere  hat  die  Form  einer  Barke,  8  Zünd- 
löcher und  2  Ringe  zum  Aufhängen,  sie  ist  mit  den 
Bildern  ägyptischer  Gottheiten  geschmückt  und  war 
nach  Gauckler  in  einem  Serapeum  oder  einem  ähn- 
lichen Heiligtum  aufgehängt. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Bei  der  Redaktion  neaeingegangene  Schriften ! 

H.  Michael,  Das  homerische  und  das  heutige 
Ithaka.   Jauer,  Hellmann. 

V.  BeVard,  Lea  Phöniciens  et  l  Odyssöe.  I.  PariB 
A.  Colin.    25  frs. 

A.  Engelbrecht,  Die  Consolatio  Philosophiae  des 
Boothius.  Beobachtungen  über  den  Stil  des  Autors 
und  die  Überlieferung  seines  Werkes.  Wien,  in 
Commission  bei  C.  Gerold's  Sohn. 

C.  Wesacly,  Karenis  und  Soknopaiu  Nesos.  Studien 
zur  Geschichte  antiker  Cultur-  und  Personenverhalt- 
nisse.    Wien,  in  Commission  bei  C.  Gerold's  Sohn. 

L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Etymologie. 
IV.  Wörter  mit  dem  Anlaut  o,  v,  a,  p,  l.  Leipzig, 
Hirzel.    14  M. 

T.  N.  T«p6rr.c,  T«  ouv&eta  dfc  'EttT)vi8o;  Y^a^;. 
Athen,  Eaxtttdpio«. 

J.  Ziehen,  Über  die  Verbindung  der  sprachlichen 
mit  der  sachlichen  Belehrung.  Leipzig-Frankfurta.M., 
Kesseirin gscho  Hofbuchhandlung.    1  M. 

K.  Fecht  und  J.  Sitzler,  Griechisches  Übungsbuch 
für  Untertertia.  Freiburg  i.  B.,  Herder.  1  M.  60, 
geb.  1  M.  86. 
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Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 


Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen. 

Von 

Karl  Gustaf  Andresen. 

8.  Auflage.    1898.    30  Bogen  gr.  8°.    M.  6.—,  elegant  geb.  M.  7.—. 

Inhalt:  Einleitung.  —  Orthographische  Verhältnisse.  —  Volksetymologische  Einflüsse.  —  Formenlehre.  — 
Deklination  der  8ubstantiva.  —  Genus  der  Substantiva.  —  Adjektivische  Flexion.  -  Flexion  der 
Zahlwörter.  —  Pronomen.  —  Konjugation.  —  Wortbildung.  —  Syntax.  —  Mangel  des  pronominalen 
Subjekts  im  Satze.  —  Auslassung  der  Copula  und  des  Hilfsverbs  —  Synesis  des  Numerus.  —  Sprach- 
widriger Plural  des  Prädikats.  —  Infinitiv  und  Partizip.  —  Infinitiv.  —  Partizip.  —  Mißbrauch  des 
reflexiven  Pronomens  in  der  Konjugation.  —  Persönliches  Passiv  von  nicht  transitiven  Verben.  — 
Wechsel  zwischen  persönlichen  und  unpersönlichen  Verbalausdrücken.  —  Verhältnisse  des  Modus  im 
Nebensatze.  —  Zeitverhaltnisse  deB  Prädikats.  -  -  Präposition al er  Infinitiv.  —  Substantivischer  Infinitiv. 

—  Beziehungen  des  unflektierten  Partizips.  —  Mangel  des  logischen  Subjekts  beim  Partizip.  —  Häufung 
partizipialer  Fügungen.  —  Mißbräuche  der  Partizipien  mit  Rücksicht  auf  Tempus  und  Modus.  — 
Komparation  des  Partizips.  —  Partizipialstrukturen.  —  Kürze  und  Sparsamkeit  des  Ausdrucks.  — 
Uberfluß  und  Überladung,  Pleonasmus  und  Tautologie.  —  Doppelte  Negation.  —  Beziehungen  von 
Sätzen  auf  ein  vorhergegangenes  Wort.  —  Fehlerhafter  Gebrauch  des  attributiven  Adjektivs  — 
Beziehung  des  Substantivs  auf  das  erste  Glied  einer  Znsammensetzung.  —  Das  Adverb  in  syntaktischer 
Hinsicht  —  Syntaktische  Verhältnisse  der  Komparation.  —  Mißbräuchliche  Vertretung  des  einfachen 
Pronomens.  —  Kasuslehre.  Nominativ  und  Accusativ.  —  Genetiv.  —  Dativ  und  Accusativ.  —  Apposition. 
Bedeutung  und  Rektion  der  Präpositionen.  —  Abhängigkeit  der  Präposition  von  einem  Verbalnomen. 

—  Häufung  präpositionaler  Beziehungsverhältnisse.  —  Syntax  des  Relativs.  —  Relative  Adverb ia  statt 
relativer  Adjektiva.  —  Das  persönliche  oder  demonstrative  Pronomen  anstatt  des  Relativs.  —  Das 
Relativ  in  der  Beiordnung  und  Unterordnung.  —  Häufungen  relativer  Fügungen.  —  Relativsätze 
bloßen  Satzteilen  beigeordnet.  —  Dem  Relativsatz  ein  Hauptsatz  beigeordnet.  —  Relativsatz  statt 
Hauptsatz.  —  Häufung  und  Verschlingung  verschiedenartiger  Fügungen  im  Satze  —  Logische  Ver- 
hältnisse —  Wortstellung  und  Wortfolge.  —  Undeutlichkeit  und  Zweideutigkeit.  —  Wohllaut  des 
Ausdrucks.   Verstöße  gegen  denselben.  —  Reinheit  in  der  Schriftsprache. 

Die  nachstehende  Besprechung  giebt  Aufschluß  übor  die  neue  Auflage: 
„Dieses  Buch  ist  den  Lesern  unserer  „Gymnasialblätter''  durchaus  nicht  unbekannt.  Sein 
erstes  Erscheinen  1880  wurde  Bd.  17  (Jahrg.  1881)  S.  468ff.  mit  besonderem  Beifalle  begrüßt  und  als  eine 
bedeutende  Bereicherung  der  deutschen  antibarbaristischen  Litteratur,  als  eine  für  den  Augenblick  ab- 
schließende Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet.  1881  erschien  die  2.  Aufl.  ohne  wesentliche  Ver- 
änderungen (cf.  ib.  S.  469).  Kürzer  sind  die  4.  Aufl.  1886  im  22.  Bd.  (Jahrg.  1886)  8.  230  und  die  7.  Aufl. 
im  30.  Bd.  (Jahrg.  1894)  S.  63  besprochen.  Die  vorliegende  8.  Auflage  bezeichnet  sich  selbst  nur  als  eine 
neu  durchgesehene.  Es  erübrigt  also  nur,  das  Buch,  welches  sich  als  einen  so  zuverlässigen  Führer  durch 
die  Schwankungen  des  Sprachgebrauches  bewährt  hat.  daß  es  innerhalb  18  Jahren  8  Auflagen  erleben  konnte, 
neuerdings  aufs  wärmste  zu  empfehlen;  ob  sollte  in  der  Hand  eines  Lehrers  des  Deutschen  am  Gymnasium 
nicht  fehlen.  Bemerkt  mag  noch  worden,  daß  die  beiden  letzten  Auflagen  von  dem  Sohne  des  Verfassers. 
Hugo  Andresen  in  Münster  i.  W.,  durchgesehen  worden  sind.  Außerlieh  haben  beide  sehr  gewonnen;  es 
wurde  der  Druck  mit  lateinischen  Lettern,  sowie  der  leichteren  Obersicht  wegen  die  Anwendung  von 
Kolumnentiteln  eingeführt;  auch  das  Format  wurde  beträchtlich  größer,  so  daß  jetzt  die  äußere  Ausstattung 
der  Verlagshandlung  alle  Ehre  macht. 

»  

Dcutsch-öänisch-norwegisch-schweöischßs  Taschenwörterbuch. 

l  Teil:  Oeutsch-danisch-norwegisch-schwedisch.  iv  u.  383  Seiten, 
n.  Teil:  DansNirsk-svensk  tysk.  vi  u.  435  Seiten. 

Zweite  Auflage.    Preis  für  beide  Teile  in  einen  Band  gebunden  M.  4.—. 
Preis  für  beide  Teile  in  zwei  Bände  gebunden  in  eleganter  Pappkapsel  M.  4.50. 
Preis  des  einzelnen  Teiles  gebunden  M.  2-40. 

09"  Das  deutsch  -dänisch-  norwegisch  -schwedische  Taschenwörterbuch  ist  von  einem  hervorragenden 
norwegischen  Philologen  bearbeitet;  in  demselben  sind  auch  die  der  norwegischen  Sprache  eigentümlichen 
Wörter  berücksichtigt  und  in  jedem  Teile  sind  die  schwedischen  Wörter  beigefügt,  sodaß  et  auch  ein 
schwedisches  Wörterbuch  ersetzt. 

ÄAlle  Beisonden  nach  Skandinavien  werden  das  praktische,  lesbar  gedruckte,  billige  Wörterbuch 
ufen  und  darin  die  vielen  neuen  Wörter  unserer  und  der  nordischen  Sprache  nicht  vergeblich  suchen 

Verlag  von  O.  R.  Rciiland  in  Leipzig.  —  Druck  von  Mai  Scbmeraow  vorm.  Zahn  &  Baendel,  Kirchhain  N.-L. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Patres  apostolioi.  Textum  recensuit,  adno- 
tationibus  criticis  exegeticis  historicis 
illustravit,  versionem  latinam  orolego- 
mena  indices  addidit  Franoisous  Xaveriua 
Funk.  Editio  II  adaueta  et  omendata.  2  voll. 
Tübingen  1901,  Laupp.  CLII,  688  und  LXXVI, 
362  S.   8.    14  M. 

Wie  in  der  Vertretung  der  Kirchengeschichte 
an  der  Tübinger  Hochschule,  so  ist  Funk  auch 
iu  der  Bearbeitung  der  sog.  apostolischen  Väter 
der  Nachfolger  seines  Lehrers  C.  J.  von  Hefele  j 
geworden,  und  die  im  Jahre  1878  erschienene, 


von  Funk  besorgte  Ausgabe  wird  auf  dem  Titel 
des  ersten  Bandes  als  „Editio  post  Hefelianam 
quartam  quinta"  bezeichnet.  Aber  schon  bei 
dem  1881  ausgegebenen  zweiten  Bande,  der 
lauter  erst  von  Funk  hinzugefügte  Schriften  ent- 
hält, und  bei  dem  um  die  inzwischen  entdeckte 
Didache  bereicherten  Neudrucke  des  ersten 
Bandes  von  1887  fehlt  der  Name  des  edlen 
Kottenburgers  Bischofs,  und  gar  in  der  obou 
verzeichneten  Ausgabe  haben  wir  eine  aus- 
schließlich von  Funk  herrührende  Arbeit  vor 
uns.  Indem  wir  von  einer  Vergleichung  mit 
den  früheren  Auflagen  absehen,  berichten  wir  in 
Kürze  über  Inhalt  und  Anordnung  der  uns  zur 
Besprechung  vorliegenden  „editio  II  adaueta  et 
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emendata".  Bd.  I.  S.  2— 37  die  Didache»);  vgl. 
p.  VI — XX.  Funk  konnte  noch  auf  die  von 
J.  Schlecht  im  cod.  lat.  Mon.  6264  s.  XI  ent- 
deckte und  zunächst  in  einer  Handansgabe  (Frei- 
burg i.  B.  1900)  veröffentlichte  lateinische  Über- 
setzung von  c.  1 — 6,1  (Lehre  von  den  zwei 
Wegen)  Rücksicht  nehmen  und  spricht  sich  p.  XII 
in  Kurze  gegen  E.  Hennecke,  Zeitschr.  f.  d. 
neutestamentl.  Wissensch.  II  (1901)  S.  58ff.  aus, 
nach  dessen  Ansicht  diese  lateinische  Übersetzung 
im  wesentlichen  die  Grundschrift  der  Didache, 
der  Barnabasbrief  und  die  sogen,  apostolische 
Kirchenordnung  eine  sehr  alte  Parallelrezcnsion 
repräsentieren.  Ausführlich  begründet  er  seinen 
Widerspruch  in  der  Theologischen  Quartalschrift 
LXXX1V  (1902)  S.  73  ff.  Der  glückliche  Ent- 
decker der  versio  latina  hat  seinen  Fund  neuer- 
dings eingehend  gewürdigt  in  dem  Buche  'Doctrina 
XII  apostolorum.  Die  Apostellehre  in  der  Litnrgie 
der  katholischen  Kirche,  Freiburg  i.  B.  1901 
(vgl.  dazu  O.  Bardenhewer,  Theologische  Revue 
I  [1902]  Nr.  3  Sp.  84ff).  —  S.  38-  97  der  Bar- 
nabasbrief; vgl.  p.  XX— XXXII.  Hinsichtlich 
der  Abfassungszeit  des  Briefes  verharrt  F.  bei 
seiner  wiederholt  dargelegten  Meinung,  daß  der- 
selbe unter  Nerva  oder  bald  darnach  geschrieben 
sei,  ohne  sich  durch  die  neueste  Verteidigung 
des  Harnackschen  Ansatzes  (130—31)  durch 
P.  Ladeuze,  Revue  d'histoiro  eccl6siastiquc  I 
(1900),  umstimmen  zu  lassen.  Die  neuen  und 
ohne  Zweifel  interessanten  Aufstellungen  des 
leider  kürzlich  in  jungen  Jahren  dahingeschiede- 
nen Th.  Wehofer  über  die  Beobachtung  der 
semitischen  Kunstgesetze  (Responsion,  Inklusion, 
Konkatenation)  im  Barnabasbriefe,  den  beiden 
Clemensbriefen  und  im  Uermaäbuchc  (Sitzungs- 
ber.  der  Wiener  Akad.  philos.-hist.  Kl.  CXLIII 
Abhandl.  17)  hat  er  noch  nicht  gekannt;  ob  er 
ihnen  Glauben  geschenkt  hätte  (wie  z.  B.  A. 
Heisenberg,  Byzant.  Zeitschr.  XI  [1902]  S.  222 f.), 
möchte  ich  bezweifeln.  —  S.  98-  185  der  erste 
Clemensbrief;  vgl  p.  XXXII— L.  In  der  Wert- 
schätzung der  von  Moriu  entdeckten  alten  Latei- 
nischen Übersetzung2)  geht  F.  nicht  so  weit  wie 

')  Den  gegenwartigen  Stand  der  Forschung  über 
(beinahe)  Bäuitliche  von  Funk  ediarte  Schriften  findet 
man  (abgesehen  von  seinen  Prolegomena)  jetzt  in 
vortrefflicher  Weise  dargelegt  bei  Otto  Bardenhewer, 
Geschichte  der  altkirchliehen  Litteratur  L  Froiburg 
i.  B.  1902. 

*)  Vgl.  über  dieselbe  auch  meine  Bemerkungen 
in  den  Blättern  f.  d.  (bayerische)  Gymnasialschulw. 
XXX  (1894)  S  396  ff. 


R.  Knopf  (Texte  und  Unters.  N.  F.  V  1,  1899; 
vgl.  A.  Hilgenfeld  in  dieser  Wochenschr.  1900 
Sp.  932 ff.),  sondern  folgt  dem  codex  Alexandra 
nus,  'nisi  reliqui  festes  seu  omnes  seu  dno  saltem 
consentientes  se  textum  rectum  tradidisse  pro- 
baverint'.  —  S.  185— 211  der  sog.  2.  Clemens- 
brief; vgl.  p.   L — LIV.     F.   betrachtet  dieses 
Schriftstück  nach  wie  vor  als  eine  zu  Korinth 
(im  2.  Jahrh.)  gehaltene  Homilie,  „und  damit  dürfte 
zugleich  der  Schlüssel  für  die  Verbindung  der 
Homilie  mit  dem  Korintherbriefe  des  hl.  Klemens 
gefunden  sein"  (O.  Bardenhewer,  Geschichte  der 
altkirchlichen  Litteratur  I   S.  109).  Wehofers 
Harinonisierungsversuch„der  zweite  Clemensbrief 
ist  ein  Brief,  nur  keiu  Privatbrief,  sondern  ein 
Kunstbrief,  d.  h.  er  ist  eiue  Rede  (!)  über  ein 
allgemeines  Thema,  welcher  der  Verfasser  die 
litterarische  Kunstforra  des  Briefes  gegeben  bat* 
(a.  a.  O.  S.  111)  befriedigt  mich  nicht.  —  S. 
212 — 295    die    Ignatiusbriefe    (in   der  echten 
Fassung);  vgl.  p.  LV— LXXXVIII.  —  S.  296— 
313  der  Polykarpbrief;  vgl.  p.  LXXXVIII— XC IX. 
—  S.  314—345  das  martyrium  Polycarpi;  vgl. 
p.  XC1X— GVL   Für  den  Text  dieser  Urkunde, 
I  die  neuerdings  auch  Knopf  und  0.  v.  Gebhardt 
in  ihre  Sammlungen  ausgewählter  Märtyrerakten 
aufgenommen  haben,  hat  F.  zum  ersten  Male  eine 
Hs  von  Jerusalem  verwertet  (S.  Sepulcri  1  s.  Xt, 
„die  zwar  einer  Familie  angehört,  von  der  schou 
bisher  drei  Hss  bekannt  waren,  gleichwohl  aber 
für  die  Textesrezension  nicht  ganz  ohne  Be- 
deutung ist"  (so  F.  in  der  unten  zu  erwähnenden 
kleineren  Ausgabe  S.  XXX).    Dagegen  hat  er 
gleich  den  beiden  eben  genannten  Gelehrten  die 
von  J.  Bidez  in  den  Bulletins  de  l'Acadlmie 
royale  de  Belgique,  classe  des  lettres  1900  Nr.  7 
(Juli)    p.  586  ff.,    edierten    und  besprochenen 
Brüsseler  Palimpsestfragmente  nicht 


die  an  der  vielbehelligten  Stelle  §  16  „des  restes 
tres  reconuaissables  du  mot  ^cptTrspa"  aufweisen 
(die  Worte  xoti  TteptTrepa  fehlen  im  Auszuge  des 
Eusebius  und  werden  von  Funk,  der  früher 
Wordsworths  Konjektur  rept  rnJpaxa  angenommen, 
jetzt  eingeklammert).  —  S.  346 — 375  die  Frag- 
mente des  Papias  „cum  testimoniis  vetcrum  scrip- 
torum";  vgl.  p.  CVT— CIX.  —  S.  376  f.  das 
Quadratusfragment;  vgl.  p.  CIX — CXI.  —  S. 
378-389  die  Fragmente  der  Presbyter  d.  h.  der 
Alten  bei  Irenaus;  vgl.  p.  CXI— ('XIII.  — 
S.  390—413  der  Brief  an  Diognet;  vgl.  p.  CXIU 
— CXXI1.  F.  benutzt  hier  zum  ersten  Male  die 
dritte,  in  Tübingen  aufbewahrte  Abschrift  des 
1870  zugrunde  gegangenen  Straßburger  Kodex. 
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—  S.  414—639  der  Hirt  des  Hermas;  vgl.  p. 
CXXII — CLJ.  —  An  der  Spitze  des  Bandes 
steht  eine  „notitia  generalis"  Uber  den  (vielleicht 
von  Cotelerins  geprägten)  Terminus  „apostolische 
Väter"8)  und  die  Einrichtung  der  vorliegenden 
Ausgabe  mit  bibliographischen  Angaben  Uber 
die  bisherigen  Editionen  und  Übersetzungen4) 
sowie  die  von  der  Theologie  der  apostolischen 
Väter  handelnden  Schriften";  den  Schluß  bilden 
(für  die  einzelnen  Schriften  gesonderte)  Ver- 
zeichnisse der  Bibelstellen  und  der  „vocabula 
memorabilia".    Man  hat  schon  des  Öfteren  kon- 
statieren können,  daß  die  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  altchristlichen  Litteratur,  obgleich  es 
auch  bei  ihnen  nicht  ohne  Reibnngen  der  Gegen- 
sätze abgehen  kann,  die  wissenschaftlichen  Ver- 
treter der  beiden  christlichen  Konfessionen  ein- 
ander näher  zu  bringen  vermögen,   und  es  ist 
gewiß  ein  neuer  schöner  Beweis  für  die  Richtig- 
keit dieser  erfreulichen  Beobachtung,  wenn  der 
Gießener  evangelische  Theologe  G.  Krilger  (der 
im  Literarischen  Centralbl.  1902  Sp.  121  „den 
Funkschen  Text"  der  patres  apostolici  „als  den 
zur  Zeit  besten*  empfiehlt)  an  seinen  katholischen 
Tübinger  Kollegen  die  Einladung  ergehen  laßt, 
eine  (bereits  im  Drucke  befindliche)  kleine  Aus- 
gabe der  oben  aufgezählten  Schriften  unter  Bei- 
fügung einer  deutschen  Einleitung  in  der  von 
Krüger     geleiteten     Sammlung  ausgewählter 
Kirchen-   und  dogmengeschichtlicher  Quellen- 
schriften erscheinen  zu  lassen,  und  Funk  dieser 
Einladung  Folge  leistet  (■,  Die  apostol.  Väter 
herausgeg.  von  F.  X.  Funk,  Tübingen  und  Leipz., 
Mohr  [Siebeck]  1901.  XXXVI,  252  S.  8.  In 
der  eben  genannten  Sammlung  II.  Reihe  1.  Heft. 
Dazu  einige  Detailberichtigungen  von  H.  Koch, 
Literarische  Rundschau  f.  d.  kathol.  Deutschland 
1902  Nr.  2  Sp.  48). 

Bd.  II  S.  1—27  die  beiden  pseudoclementi- 
nischen  Briefe  'de  virginitate'  in  der  (von  F. 
vielfach  verbesserten)  lateinischen  Übersetzung 
des  syrischen  Textes  von  Beelen;  vgl.  p.  I — VII. 
p.  LXI— LXVHI  die  durch  Antonius  monachus 

')  Unberechtigter  Spott  über  diese  in  der  jetzt 
üblichen  Anwendung  allerdings  nicht  ganz  einwand- 
freie Bezeichnung  bei  A.  Hausrath,  Kleine  Schriften 
religionsgeschichtlichen  Inhalts.  Leipzig  1883,  S.  13. 

4)  P.  L^jay  benützt  eine  kurze  Besprechung  dos 
Bandes  'pour  rappeler  le  plus  illustre  des  traduetoura 
des  Peres  parco  qu'il  court  le  risque  d'ßtro  ignore" 
de«  »pexiab'stes.  Racine  a  traduit  la  lettre  de  Poly- 
carpe  et  celle  de  l'egliso  de  Smyrne  su 
(Revne  critique  1902  Nr.  13  p  263). 


aufbewahrten    Bruchstücke    des  griechischen 
Originales.  —  S.  28 — 45  das  (griechische)  mar- 
tyrium  S.  Clementis  papae  Romae;  vgl.  p.  VII 
— IX.  Unglaubwürdig  und  nicht  vor  dem  4.  Jahr- 
hundert entstanden.  —  S.  46 — 213  die  längere, 
interpolierte   Rezension   der   Ignatiusbriefe  im 
griechischen  Texte  und  in  der  alten  lateinischen 
Übersetzung;  vgl.  p.  IX -XL.  LXVIII— LXXI. 
Über  Zeit  (Anfang  des  5.  Jahrhunderts)  und 
Theologie  (Apollinarismus)    des  (höchst  wahr- 
scheinlich mit  Pseudo-Clemens  d.  h.  dem  Redak- 
tor der  apostolischen  Konstitutionen  identischen) 
Interpolators  hat  sich  F.  zuletzt  in  der  Theolog. 
Quartalschr.  LXXXIII  (1901)  S.  411  ff.  geäußert. 
—  S.  214 — 217  die  lateinisch  und  koptisch  er- 
haltene, also  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich 
griechisch  abgefaßte  „lausHeronis"  (ein  angeblich 
vom  Diakon  Hero  von  Antiochia,  an  den  der 
11.  Brief  der  längeren  Rezension  gerichtet  ist, 
verfaßtes  Lob-  und  Bittgebet  zum  hl.  Ignatius) 
und  die  gefälschte  Korrespondenz  des  Ignatius 
mit  dem  Apostel  Johannes  und  der  Jungfrau 
Maria  (nur  lateinisch  nachweisbar);  vgl.  p.  XL — 
XLII1.  LXX  sq.  —  S.  218—287  die  verschiede- 
nen Martyrien  des  Ignatius;  vgl.  p.  XLUI— LV. 
LXXI— LXXIU.    1)  das  griechische  martyrium 
Vaticanum;  2)  das  von  Symeon  Metaphrastes 
bearbeitete  Martyrium;  3)  das  nur  lateinisch  er- 
haltene Martyrium;  4)  das  griechische  (den  Römer- 
briof  enthaltende)  martyrium  Colbertinum,  dessen 
Echtheit  bezw.  Wert  neuerdings  B.  Sepp,  Der 
Katholik  1901,  II  S.  264  ff.,  gegen  F.  zu  ver- 
teidigen  sucht.     Um  die  Erschließung  neuer 
Textquellen  für  1),  2)  und  4)  hat  sich  besonders 
der  anglikanische  Bischof  J.  B.  Lightfoot  in  der 
(in   Deutschland   wenig  bekannt  gewordenen) 
2.  Auflage  seiner  großen  Ausgabe  des  Ignatius 
und  Polykarp  (The  apostolic  Fathers  n»,  London 
1889)  verdient  gemacht.  —  S.  288—290  frag- 
menta  Polycarpiana  (lateinisch);  vgl.  p.  LV  sq. 
Wohl  durchweg  unecht.  —  S.  291—336  die 
(griechische)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
Pionius  verfaßte  Vita  Polycarpi;  vgl.  p.  LVI— 
LXI.    Sie  stammt  aus  dem  4.  Jahrhundert  und 
ist  ohne  geschichtlichen  Wert.   —  Auch  dem 
2.  Bande  ist  ein  Index  der  Bibelstellen  (1.  für 
die  pseudoclementinischen,  2.  für  die  pseudo- 
iguatianischen  Briefe)  uud  ein  auf  die  pseudo- 
ignatianischen  Briefe  (mit  Ausschluß  ihrer  echt 
Ignatianischen  Bestandteile),    die  griechischen 
Martyrien  des  Ignatius  und  die  Vita  Polycarpi 
sich  erstreckender  „index  nominum  propriorum 
ac  vocabulorum  memorabilium* 
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Gerne  hätte  ich  einige  Stellen  der  Texte 
näher  besprochen  oder  etliche  bescheidene  Bei- 
träge zu  den  erklärenden  Anmerkungen  gegeben; 
aber  im  Hinblick  auf  den  Raum,  den  die  vor- 
stehende (für  die  Leser  dieser  Wochenschrift 
wichtigere)  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt 
der  Ausgabe  beansprucht  hat,  glaube  ich,  hier 
Halt  machen  zu  sollen,  und  gebe  der  Hoffnung 
Ausdruck,  daß  dem  von  Funk  am  Schluß  der 
Vorrede  zu  dem  1887  erschienenen  Neudrucke 
des  ersten  Bandes  formulierten  Wunsche  „utinam 
etiam  legantur  (opera  Patrum  apostolicorum), 
quippe  quae  praeter  Scripturas  Sacras  studio 
nostro  dignissima  sint«  jetzt  nach  Veröffentlichung 
der  neuen  vermehrten  und  verbesserten  Auflage 
nicht  bloß  von  den  Theologen,  an  die  der  Heraus- 
geber natürlich  zunächst  gedacht  hat,  sondern 
auch  von  denjenigen  klassischen  Philologen,  für 
welche  tö  (tejoror/ov  toü  fpa^oö  (Rph.  2,14)  ge- 
fallen ist,  in  reichem  Maße  entsprochen  werden 
möge!  Ein  Teil  der  Didache  und  der  schön 3 
Brief  an  Diognet  sind  ja  neuerdings  durch  das 
griechische  Lesebuch  von  Wilaraowitz  sogar  in 
den  Gesichtskreis  der  Gyinasiasten  gerückt 
worden. 

München.  Carl  Weyman. 


Evelyn  8.  Shuokburffh,  A  nhort  History  of 
tho  Greeka  from  tho  earlieBt  times  tu  b.  C. 
146.  Cambridge  1901,  at  the  Uuiveraity  Press. 
388  S. 

Verf.  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede,  daß 
er  die  große  Zahl  griechischer  Geschichten  um 
eine  neue  vermehrt.'  Aber  es  wäre  verkehrt, 
zu  meinen,  weil  viele  und  darunter  große  Hi- 
storiker die  Entwickelung  der  Hellenen  erzählt 
haben,  sei  kein  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Be- 
arbeitung des  Gegenstandes.  Das  Leben 
dieses  Volkes  war  so  unerschöpflich  reich,  daß 
immer  noch  Schätze  zu  heben  sind;  und  diese 
Schätze  müssen  gehoben  werden,  wenn  den 
vielen  Menschen  von  verschiedenen  Interessen 
und  Gedankenrichtungen  allen  wenigstens  irgend 
ein  Platz  aus  jenem  großen  Reiche  zugänglich 
werden  soll. 

Deshalb  ist  es  berechtigt,  wenn  ein  neuer 
Bearbeiter  der  griechischen  Geschichte  sich 
nicht  an  eine  herkömmliche  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  hält,  sondern  das  heraus- 
greift, was  ihm  besonders  vertraut  ist,  und  es 
so  anordnet,  wie  es  ihm  besonders  anschaulich 
scheint.     Auf  dem  griechischen  Lesebuch  von 


Wilamowitz  prangt  das  Bild  Alexanders  des 
Großen;  denn  die  Wissenschaft  bevorzugt  heute 
den  Hellenismus.  Shuckburgh  stellt  mit  Recht 
die  attische  Geschichte  in  den  Vordergrund; 
denn  in  Athen  hat  der  griechische  Geist  die 
Kraft  gewonnen,  die  ihm  in  der  hellenistischen 
Zeit  die  Welt  unterwarf. 

Weniger  einwandfrei  als  die  Entscheidung 
zwischen  den  Perioden  ist  die  zwischen  den 
Seiten  der  Entwickelung.  Daß  die  äußere 
Geschichte  bevorzugt  ist,  läßt  sich  in  einem 
populären  Buche  rechtfertigen.  Denn  anschau- 
lich erzählen  lassen  sich  äußere  Vorgänge  am 
besten.  Aber  ganz  darauf  beschränken  kann 
sich  eine  griechische  Geschichte  nicht,  die  we- 
nigstens eine  Ahnung  davon  geben  will,  was 
die  Griechen  der  Menschheit  gewesen  sind. 
Nun  wird  der  Entschluß  schwer;  man  kann  nur 
weniges  wählen,  und  vieles  ist  wertvoll.  Gegen 
jede  Auswahl  wird  sich  etwas  einwenden  lassen; 
gegen  Shuckburghs  muß  man  viel  einwenden: 
sie  ist  nicht  planmäßig.  Die  Verfassnngsverände- 
rungen  des  sechsten  Jahrhunderts  werden  aus- 
führlich erzählt,  die  des  fünften  kaum  angedeutet 
Von  Werken  der  bildenden  Kunst  werden  nur 
die  Bauten  und  Skulpturen  der  Akropolis  erwähnt. 
Die  mittlere  Komödie  wird  besprochen,  die 
neuere  nicht.  Von  Historikern  wird  keiner 
zwischen  Xenophon  und  Polybios  genannt. 

Noch  mehr  Bedenken  aber  als  die  Auswahl 
der  Thatsachen  muß  ihre  Anordnung  erregen. 
Kapitel  XIV  führt  die  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts. 
Dann  folgt  die  politische  Geschichte  bis  146, 
und  nun  hinkt  ein  Abschnitt  über'  die  grie- 
chische Litteratur  seit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  nach.  Dieser  ist,  wie  ja  schon 
die  Überschriften  zeigen,  gegen  das  vorige 
litteraturgeschichtliche  Kapitel  nicht  scharf  be- 
grenzt, z.  B.  sind  Demokrit  und  Anaxagoras  im 
früheren,  Aschylos  und  Herodot  im  späteren  Ab- 
schnitt behandelt.  Andererseits  bleiben  Lücken; 
über  die  Sophisten  und  Sokrates  erfahren  wir 
an  keiner  von  beiden  Stellen  etwas.  Die  prak- 
tischen Philosophen  haben  ja  nun  freilich  ihren 
Platz  in  der  politischen  Geschichte;  aber  die 
Wechselwirkung  von  Denken  und  Handeln  bleibt 
unverständlich,  weil  die  Entwickelung  des 
Denkens  nicht  vorher  geschildert  ist.  Auch  die 
Stoiker  und  Epikureer  werden  im  Znsammen- 
hang der  politischen  Geschichte  genannt  und 
zwar  mit  vollem  Recht;  aber  es  ist  verwirrend, 
erst  in  der  äußeren  Geschichte  der  hellenistischen 
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Zeit  Stoiker  und  Epikureer  zu  erwähnen,  nachher 
in  der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  Piaton 
und  Aristoteles  und  dann  noch  einmal  Zeno 
und  Epikur. 

Offenbar  hat  Verf.  Kunst  und  Litteratur  mit 
wenig  Liebe  behandelt.  Er  sagt  einiges  über 
die  glänzendsten  Namen,  aber  ohne,  inneren 
Anteil.  Nirgends  bieten  seine  Angaben  das 
Bild  oder  auch  nur  die  Umrisse  einer  Persön- 
lichkeit. Mehr  Leben  haben  für  Shuckburgh 
die  äußeren  Begebenheiten.  Er  erzählt  frisch 
das  Greifbare  der  Ereignisse.  Sie  in  ihren 
tieferen  Wurzeln  zu  ergründen,  in  ihre  letzten 
Zusammenhänge  zu  verfolgen,  liegt  ihm  fern. 
Aber  er  haftet  doch  nicht  bloß  an  der  Ober- 
fläche. Davor  schützt  ihn  der  gesunde  politische 
Sinn,  der  ihm  wie  den  meisten  englischen  Hi- 
storikern zugute  kommt.  Nach  dieser  Seite 
eignet  sich  das  Buch,  einem  dem  Altertum  fern- 
stehenden Leserkreise  eine  skizzenhafte  An- 
schauung zu  vermitteln.  Dazu  werden  auch 
der  saubere  Druck  und  die  hübsche  Ausstattung 
mit  Karten  und  Abbildungen  beitragen. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Georg  Wiesowa.  Religion  und  Kultur  der 
Römer.  München  1902,  C.  H.  Beck.  XII.  534  S.  8. 

Wer  sich  für  die  Religion  der  Römer  in- 
teressiert, hat  längst  den  Mangel  einer  neueren 
zusammenfassenden  Darstellung  empfunden.  Daß 
Georg  Wissowa,  wie  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  war,  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  über- 
nommen, war  umso  erfreulicher,  als  unter  den 
gegenwärtigen  Forschern  auf  diesem  Gebiete 
wohl  keiner  in  gleichem  Maße  wie  Wissowa 
das  außerordentlich  umfangreiche  und  sehr  mannig- 
faltige Material  der  litterarischan,  epigraphischen 
und  monumentalen  Quellen  beherrscht.  Als 
das  Ergebnis  einer  mehr  als  zwölfjährigen  Arbeit 
liegt  das  lang  erwünschte  Buch  uns  nun  vor. 
Eiue  große  Zahl  von  Einzelaufsätzen  haben 
während  dieser  Jahre  das  Werk  vorbereitet; 
da  sie  zum  Teil  schwer  zugänglich  sind,  so  ist 
es  sehr  willkommen,  daß  die  wichtigsten,  wie 
im  Vorworte  mitgeteilt,  als  Ergänzung  des 
großen  Werkes  Uberarbeitet  und  erweitert  in  diesem 
Sommer  als  „Gesammelte  Abhandlungen  zur 
römischen  Religions-  und  Stadtgeschichte"  neu 
erscheinen  werden. 

Wissowa  bemerkt  im  Vorworte,  viele  würden 
enttäuscht  sein,  wenn  sie  in  seinem  Buche  so 


manches  nicht  fänden,  was  sie  erwarteten,  ins- 
besondere nichts  von  „vergleichender"  Religions- 
betrachtung. Mit  strenger  Konsequenz  —  wie 
er  selbst  hinzufügt,  zuweilen  mit  Selbstüber- 
windung —  hat  sich  W.  von  der  Heranziehung 
von  Parallelen  aus  den  Religionen  anderer 
Völker  zurückgehalten.  Ein  volles  Verständnis 
der  römischen  Religion,  wie  jeder  anderen,  kann 
allerdings  meines  Frachtens  nur  durch  Ver- 
gleichung  gewonnen  werden.  Dabei  handelt  es 
sich  aber  nicht  etwa  um  eine  Vergleichung, 
die  aus  scheinbar  oder  wirklich  übereinstimmenden 
Mythen  und  Bräuchen  indogermanischer  Völker 
gemeinsamen  Ursprung  der  betreffenden  Vor- 
stellung zu  erschließen  sucht,  sondern  gestützt 
auf  die  Erkenntnis,  daß  auch  bei  einander  ganz 
fernstehenden  Völkern  aus  der  gleichen  psycho- 
logischen Wurzel  gleiche  Vorstellungen  und 
Riten  hervorgegangen  sind,  muß  man  auch 
Bräuche  nichtverwandter  Völker  als  Analogien 
verwerten  und  neben  den  bei  Kulturvölkern 
erhaltenen  Uberresten  alter  Sitte  vor  allem  auch 
die  Vorstellungen  der  Naturvölker  zur  Er- 
läuterung der  Anfänge  der  römischen  wie  auch 
der  griechischen,  Religion  heranziehen:  Volks- 
kunde und  Ethnologie  müssen  die  Erforschung 
auch  der  römischen  Religion  unterstützen.  So 
dringend  erforderlich  indes  Untersuchungen 
dieser  Art  sind,  —  vorläufig  ist  für  die  Religion 
der  Römer  noch  wenig  vorgearbeitet,  und  ein 
zusammenfassendes  Handbuch  aufgrund  ver- 
gleichender Forschung  zu  schreiben,  dafür  ist 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Darum  hat 
Wissowa  recht  gethan,  zunächst  einmal  unser 
Wissen  von  den  sicheren  Thatsachen  des  rö- 
mischen Kultes  gesondert  darzustellen  und  damit 
eine  feste  Grundlage  zu  geben,  die  hoffentlich 
zum  Ausgangspunkt  recht  zahlreicher  ver- 
gleichender Untersuchungen  dienen  wird. 

In  der  Einleitung  seines  Werkes  (S.  1/14) 
erörtert  W.  zunächst  die  Quellen  für  unsere 
Kenntnis  des  römischen  Kultes;  im  2.  Abschnitte 
giebt  er  eine  kurze  Ubersicht  Uber  die  Ent- 
wickelung  der  neueren  Forschung.  Als  erster 
Teil  (S.  16/90)  folgt  dann  eine  klar  und  an- 
schaulich geschriebene  Darstellung  des  Ent- 
wickelungsganges  der  römischen  Religion.  Die 
folgende  kurze  Ubersicht  mag  eine  Vorstellung 
von  dem  Gedankengange  der  interessanten  Dar- 
legungen geben. 

Wissowa  unterscheidet  zunächst  zwischen  den 
di  indigetes  und  novensides,  d.  h.  den  ursprüng- 
lichen Gottheiten  der  römischen  Gemeinde  und 
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den  später  hinzugekommenen,  und  legt  die 
Kriterien  für  die  Ermittelung  der  indigetes  dar. 
Er  schildert  dann  den  Charakter  dieser  Ältesten 
Gottheiten.  Sie  sind  keine  Naturgötter  und 
keine  Abstraktionen,  sondern  rein  praktisch 
gedacht  als  wirksam  in  all  denjenigen  Dingen, 
mit  denen  der  Römer  im  Gange  des  gewöhn- 
lichen Lebens  zu  thun  hat.  Charakteristisch 
ist  der  Mangel  an  persönlichen  Eigenschaften 
und  individuellen  Zügen.  Die  Götter  dieser 
ältesten  Zeit  haben  keine  menschenähnliche 
Gestalt.  Die  Gottheit  ist  nur  im  Gegenstande 
ihrer  Wirksamkeit  vorhanden.  Die  Gestaltung 
der  römischen  Religion  ist  für  uns  die  älteste 
zu  ermittelnde  Phase  ihrer  Entwickelung;  aber 
sie  ist  an  sich  nichts  Ursprüngliches,  sondern 
das  Ergebnis  eines  historischen  Prozesses,  dessen 
Zeitdauer  wir  auch  nicht  annähernd  richtig  ab- 
schätzen können.  Die  Einzelheiten  dieser  Ent- 
wickelung entziehen  sich  unserer  Kenntnis: 
manche  Altersunterschiede  lassen  sich  erkennen; 
doch  müssen  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Hilfsmittel  darauf  verzichten,  das  all- 
mähliche Anwachsen  des  römischen  Götterkreises 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Die  meisten 
Götter  dieses  Kreises  haben  auch  später  nie 
eine  bildliche  Darstellung  erhalten;  diejenigen, 
die  eine  Ausnahme  machen,  sind  zu  dem  Bilde 
erst  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Götter- 
typen in  erheblich  späterer  Zeit  gelangt,  nach- 
dem auch  das  innere  Wesen  und  der  Kult  der 
einzelnen  Gottheiten  tiefgehende  Umwandlung 
erfahren  hatte.  Auch  das  Gotteshaus  ist  dem 
ältesten  Kultus  fremd,  da  der  Gott  in  dem 
Gegenstand  seines  Wirkens,  z.  B.  im  Saatfeld 
oder  im  Herde,  gegenwärtig  ist.  Der  Staat 
braucht  freilich  für  seinen  Gottesdienst  bestimmte 
heilige  Lokalitäten;  aber  es  genügt,  aus  den 
zahlreichen  Stätten  der  Wirksamkeit  eines  Gottes 
eine  auszuwählen,  einen  Hain  oder  einen  Altar 
oder  ein  fanum,  d.  h.  einen  heiligen  Bezirk  mit 
unbedecktem  Altar.  Nur  Vesta  hat  ein  bedecktes 
Heiligtum,  weil  der  Staatsherd  mit  dem  immer 
brennenden  Feuer  nicht  unter  freiem  Himmel 
stehen  kann.  Charakteristische  Merkmale  des 
ältesten  Kultus  sind  die  Einfachheit  der  Aus- 
stattung und  die  Peinlichkeit  und  Kompliziertheit 
des  Rituals.  Tieropfer  sind,  trotz  entgegen- 
gesetzter Behauptungen  pythagoreisierender  Ge- 
währsmänner, auch  dem  ältesten  Gottesdienste 
nicht  fremd.  Das  Vorkommen  von  Menschen- 
opfern bestreitet  Wissowa,  worauf  ich  noch 
weiter  unten  eingehe. 


Diese  erste  Epoche  reicht  bis  zur  Erbauung 
des  kapitolinischen  Tempels.  In  dem  folgenden 
Zeitabschnitt  (bis  zum  2.  punischen  Kriege)  er- 
weitert sich  der  Götterkreis  mit  dem  Hinaus- 
wachsen Roms  über  die  städtischen  Grenzen.  Die 
alte  Göttertrias  Juppiter,  Mars,  Quirinus  tritt 
zurück,  an  ihre  Stelle  tritt  der  neue  Götter- 
verein Juppiter,  Juno,  Minerva,  der  seinen  Sitz 
auf  dem  Kapitol  erhält.  Gleichzeitig  entsteht 
als  Mittelpunkt  des  wenigst  sakral  geeiuigten 
Latiums  das  Heiligtum  des  Juppiter  Latiaris 
I  auf  dem  Albanerberge.  Die  neue  Trias  ist  nach 
Wissowa  wahrscheinlich  griechischen,  durch  die 
Etrusker  vermittelten  Vorstellungen  zuzu- 
schreiben. Die  etruskische  Vennittelung  erklärt 
es,  daß  der  Kult  nicht  als  griechischer  em- 
pfunden wurde.  Träger  der  unmittelbar  von 
den  Griechenstädten  Italiens  vordringenden  grie- 
chischen Elemente  sind  dagegen  die  sibyllinischen 
Bücher.  In  dieser  Zeit  wird  der  Kreis  der  dt 
indigetes  für  geschlossen  erklärt,  die  neu  an- 
genommenen Gottheiten  werden  den  di  noven 
sides  zugewiesen.  Wie  sich  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  der  Republik  die  römische  Herr- 
schaft Uber  ganz  Italien  ausdehnt,  so  dehnt  sich 
entsprechend  auch  der  Kreis  der  römischen 
Staatsgottheiten  aus;  die  Götter  der  unter- 
gegangenen Gemeinden  werden  von  Rom  auf- 
genommen. Aber  auch  ohne  Erobcrnngen  findet 
eine  Aufnahme  neuer  Götter  statt:  der  Latiner, 
der  in  die  Hauptstadt  übersiedelt,  verehrt  die 
Götter  seiner  Heimat;  haben  dieselben  zahl- 
reiche Verehrer  in  Rom,  so  werden  sie  vielfach 
in  den  römischen  Staatskult  aufgenommen.  Außer- 
dem erfolgt  ein  Anwachsen  der  Gottheiten 
durch  Spezialisierung  der  göttlichen  Funktionen 
und  dadurch  bedingte  Differenzierung  einzelner 
Gottheiten  sowie  durch  die  Vergöttlichung  ab- 
strakter Begriffe.  Griechische  Gottheiten  werden 
in  größerer  Zahl  gerade  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten der  Republik  rezipiert;  die  Träger  der 
hellenisierenden  Richtung  sind  vorzugsweise  in 
den  Kreisen  der  aufstrebenden  Plebejer  zn 
suchen.  Bis  zur  weiteren  Rezeption  eines  grie- 
chischen Gottes  verstreicht  dann  geraume  Zeit; 
I  erst  nachdem  die  höchsten  Priesterämter  im 
■  Jahre  300  den  Plebejern  freigegeben  sind,  be- 
ginnt eine  neue  Reihe  solcher  Aufnahmen.  Wie 
die  Zahl  der  Götter  sich  .ändert,  so  ändern  sich 
auch  die  äußeren  Formen  des  Kultus.  An  die 
Stelle  der  anspruchslosen  Kapellen  und  Altäre 
treten  wirkliche  Tempel,  die  zum  Teil  bereit« 
ein   menschenähnliches   Bild  des  Gottes  ein- 
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schließen:  griechische  Typen  werden  mit  einigen 
Modifikationen  hinübergenommen.  Der  Kreis 
der  alten  Feriae  wird  in  dieser  Periode  nicht 
erweitert;  die  Stiftungstage  einer  Reihe  der 
Ältesten  nnd  berühmtesten  Tempel  gewinnen 
aber  für  das  öffentliche  Leben  dadurch  große 
Bedeutung,  daß  bestimmte  Stände  sie  besonders 
festlich  begehen.  Mehr  als  früher  wird  die  Ge- 
samtheit zur  Beteiligung  an  den  Kultakten 
herangezogen,  so  bei  den  Spielen,  Lektisternien, 
Supplikationen. 

Ein  Tür  die  Geschichte  der  römischen  Religion 
hervorragend  wichtiger  Zeitpunkt  ist  das  Jahr 
217,  mit  dem  Wissowa  den  dritten  Abschnitt 
beginnt.  Außergewöhnliche  Sühnungen  er- 
scheinen nötig,  die  aufgrund  der  sibyllinischen 
Bücher  verordnet  werden.  Diese  Anordnungen 
beschränken  sich  aber  nicht  auf  die  griechischen 
Knlte,  sondern  schreiben  auch  Opfer  für  die 
Tempel  altrömischer  Gottheiten  vor.  Zum  ersten 
Male  erscheinen  bei  einem  Lektisternium  sechs 
Götterpaare;  es  entsteht  damit  ein  neuer  Götter- 
kreis, der  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Herkunft 
der  Kulte  zusammengestellt  ist,  gruppiert  nach 
griechischen  Sagen  und  Kultbeziehungen.  Die 
alte  Scheidung  von  dt  indigetes  und  novensides 
ist  damit  aufgehoben,  die  zwölf  Götter  gelten 
offiziell  als  die  vereinigten  Götter,  die  di  con- 
setUes.  Analog  den  Zwölfgöttern  auf  der  Agora  von 
Athen,  werden  ihre  Bilder  auf  dem  Forum  auf- 
gestellt. In  demselben  Jahre  wird  der  Grund- 
satz durchbrochen,  Tempel  griechischer  Gott- 
heiten nur  außerhalb  des  Pomeriums  zu  errichten. 
Die  hellenisicrende  Richtung  ist  znm  Siege 
gelangt.  Die  Menge  der  alten  Götter  wird  der 
Masse  der  Bevölkerung,  gegenüber  der  grie- 
chischen, fremdartig,  eine  große  Zahl  von  Festen 
gerät  in  Vergessenheit.  Mit  dem  Kulte  der 
Kybele  dringt  am  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  auch  die  Orgiastik  des  Orients  in  Rom 
ein,  in  seinem  Gefolge  allerhand  orientalischer 
Aberglauben  und  andere  ausschweifende  Fremd- 
knlte.  Die  Zurückdrfingung  der  alteinheimischen 
Religionsvorstellung  wird  befördert  durch  die 
hellenisierende  römische  Litteratur.  Der  3.  Ab- 
schnitt schließt  mit  einer  Schilderung  des  Ver- 
falls der  Staatsreligion  im  Ausgang  dor  Republik; 
der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Entwickelung 
in  der  Kaiserzoit  und  das  Ende  der  römischen 
Religion. 

Aul  diese  Entwickelungsgeschichte  folgen 
die  beiden  Hauptteile  des  Werkes,  die  Götter- 
lehre (S.  91,317)  und  die  Darstellung  des  Kultus 


l  (S.  318/490).  Bei  letzterem  Teile  hat  Wissowa 
den  Hauptwert  auf  die  Hervorhebung  der  sakral- 
rech tlicheu  Gesichtspunkte  gelegt.  Von  der 
Fülle  des  Neuen,  Wertvollen  und  Anregeuden, 
das  in  diesen  beiden  Teilen  enthalten  ist,  hier 
im  einzelnen  zu  berichten,  ist  nicht  möglich. 
Daß  neben  vielem  Sicheren  wohl  manche  Punkte 
weiterer  Untersuchung  bedürfen ,  ist  selbst- 
verständlich und  wird,  wie  das  Vorwort  zeigt, 
von  Wissowa  selbst  nicht  verkannt;  etwas  ein- 
gehender hätte  ich  die  Darstellung  des  Toten- 
kultes gewünscht.  Ich  hebe  im  folgenden  einige 
wichtige  Punkte  hervor,  in  denen  ich  Wissowas 
Auffassung  nicht  beistimmen  kann. 

WTissowa  bestreitet,  wie  schon  früher,  daß 
der  altrömische   Kult   Menschenopfer  gekannt 
habe;  erst  durch  die  sibyllinischen  Bücher,  also 
in  griechischem  Ritus,  seien  solche  eingeführt 
worden.     Überall  indes   finden   wir  auf  einer 
primitiven  Rcligionsstufe  das  Menschenopfer;  es 
ist  daher  von  vornherein  höchst  unwahrscheinlich, 
daß  gerade  die  Römer  der  Urzeit  eine  Ausnahme 
von  einem   sonst  allgemein  üblichen  und  nach 
der  Vorstellung  einer  niedrigen  Stufe  leicht  be- 
greiflichen Brauche  machen  sollten.    Es  wäre 
unwahrscheinlich,  selbst  wenn  wir  keine  Spuren 
von  solchen  Opfern  nachweisen  könnten.  Allein 
auch    mancherlei    Thatsachen    des  römischen 
Kultus  beweisen,  wie  ich  glaube,   zur  Genüge 
die  Existenz  von  Menschenopfern  im  altrömischen 
Ritus.   Der  Brauch  der  Luperkalien  (vgl.  Diels, 
Sibyll.  Blätter  S.  96,  Anm.  2)  läßt  sich  ebenso  wie 
das  Kompitalienopfer  der  maniae  — die  von  diesen 
nicht  zu  trennenden  scir}>ea  simulacra  des  Argeer- 
festes  hält  auch  Wissowa  für  einen  Ersatz  des 
Menschenopfers    -  nicht  ohne  die  Annahme  eines 
ursprünglichen   Menschenopfers   erklären  (vgl. 
meine  „Familienfeste*4  S.  112 f.):  wer  letzteres 
bestreitet,  muß  eine  andere  Erklärung  beibringen, 
was  Wissowa  nicht  gethan  hat.  Ein  entscheidender 
Beweis  gegen  das  römische  Menschenopfer  soll 
nach  Wissowa  das  ver  sacrum  sein.    Daraus,  daß 
bei  diesem  nach  den  uns  vorliegenden  Berichten 
die  Tiere  geopfert,  die  Menschen  aber  außer 
Landes   gejagt   werden,   schließt  er,  daß  das 
Menschenopfer  den  Römern  fremd  gewesen  sein 
müsse.    Diese  Folgerung  wäre  dann  zutreffend, 
wenn  die  uns  überlieferte  Form  des  ver  sacrum 
die  älteste  und  ursprüngliche  wäre,  was  sehr 
unwahrscheinlich  ist.   Daß  die  Ausstoßung  nicht 
!  etwa  an  die  Stelle  einer  ursprünglichen  Opferung 
i  getreten  sei,  folgert  Wissowa  aus  Sueton.  Caes. 
j  81  eqtumm  greges,  quos  in  traiciendo  ßubicone 
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flumine  consecrarat  ac  vagos  sine  custode  di- 
miserat.  Er  schließt  aus  dieser  Stelle,  daß  die 
Ausstoßung  oder  Preisgabe  die  gegebene  Aus- 
führungsform der  consecratio  lebender  Wesen 
sei.  Daß  dies  als  allgemeine  Regel  unzutreffend 
ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  ver  sacnim  selbst; 
denn  bei  diesem  werden  ja  die  Tiere  eben  nicht, 
wie  von  Cäsar  am  Rubicon,  losgelassen,  sondern 
geopfert.  Daß  schließlich  Cicero  und  Livius, 
die  Wissowa  anführt,  das  Menschenopfer  für 
eine  ganz  unrömische  Sitte  erklären,  hat  selbst- 
verständlich keinerlei  Beweiskraft. 

In  Zusammenhang  mit  der  Ablehnung  des 
Menschenopfers  steht  e»  wohl,  daß  Wissowa  die 
von  Diels  (Sibyll.  Blätter  S.  122)  gegebene  Er- 
klärung der  Kopfverhüllung  beim  Opfer  ohne 
Angabe  von  Gründen  verwirft  (S.333,  Anm.  1)  und 
an  der  Deutung  der  römischen  Schriftsteller  fest- 
hält, die  Verhüllung  also  nur  mit  der  Vermeidung 
einer  Störung  motiviert.     Ein  Beweis  gegen 
diese  Auffassung  liegt  vielleicht  auch  darin,  daß 
auch  die  beim  ver  sacrum  Hinausgesandten  ver- 
hüllt werden,  bei  denen  doch  von  einer  Störung 
kaum  die  Rede  sein  kann  (Paul.  p.  379).  Auch 
die  Blutfarbe  der  Trabea  will  Wissowa  nicht 
als  Zeichen  des  Substitutionsopfers  (vgl.  meine 
Ausführungen  in   Philologus   LVI,   394  ff.  und 
Familienfeste  S.  54 f.)  anerkennen:    er  erklärt 
die  Trabea  mit  Mommsen  für  ein  Kriegskleid 
(S.  428,5).    Gründe   gegen   meine  Auffassung 
bringt  er  hier  nicht  vor,  in  der  Rezension  meiner 
Schrift  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1902, 
1009  bemerkt  er  indes,  der  Gedanke,  daß  der  j 
Soldat,  weil  er  das  rote  Kriegskleid  trage,  als 
symbolisch  dem  Orcus  geweihtes  Opfer  in  die 
Schlacht  zöge,  sei  so  unrömisch,  wie  nur  irgend 
möglich:  wo  bliebe  denn  da  Raum  für  die  De- 
votion V    Bei  der  Devotion  weiht  der  Feldherr 
aber  sich  oder  einen  Soldaten  wirklich,  der  de- 
votus  will  sich  thatsächlich  opfern.     Wer  die 
Trabea   oder  sonst   ein  rotes  Gewand  anlegt, 
weiht  sich  symbolisch,  d.  h.  eben  nicht  wirklich, 
sondern  er  will,  die  Gottheit  soll  die  Blutfarbe 
als  Ersatz  für  das  wirkliche  Opfer,  die  Hin- 
gebung des  eigenen  Lebens  annehmen.  Die 
Devotion  steht  also  nicht  in  Widerspruch  mit 
meiner  Auffassung,  und  auch  der  von  W.  hervor- 
gehobene Gegensatz  zwischen  dieser  und  der 
von  Diels  (Sibyll.  Blätter  S.  122)  gegebenen  Er- 
klärung, die  Wissowa  als  einen  sehr  richtigen 
Gedanken  bezeichnet,  besteht  thatsächlich  nicht. 
Diels  sagt  S.  69  ausdrücklich:  „Die  zu  Ent- 
sühnenden werden  mit  dem  Blute  des  Opfer- 


tiers besprengt  und  dadurch  wird  symbolisch 
an  ihnen  die  Opferung  vollzogen".  Das- 
selbe aber,  wie  das  Besprengen  mit  dem  Blute, 
bedeutet  das  Umhüllen  mit  dem  Fell  des  Opfer- 
tiers und  das  Anlegen  des  blutfarbenen  Ge- 
wandes (vgl.  a.  a.  O.  S.  70  und  122). 

Wie  inbezug  auf  das  Menschenopfer,  hält 
Wissowa  auch  inbezug  auf  die  Laren  an  seiner 
früheren  Ansicht  fest,  er  leugnet  jeden  Zu- 
sammenhang des  Larendienstes  mit  dem  Seelen- 
kulte. Daß  diese  Auffassung  unrichtig  ist, 
glaube  ich  in  meinen  „Familienfesten"  gezeigt 
zu  haben,  die  bei  dem  Drucke  von  Wissowas 
Buche  noch  nicht  vorlagen.  Wie  W.  in  der 
Deutschen  I  itt  Zeitung  a.  a.  O.  mitteilt,  wird  er 
sich  in  seinen  „Gesammelten  Abhandlungen" 
mit  meinen  Ausführungen  auseinandersetzen. 
Gegenüber  den  Darlegungen  in  der  „Religion 
der  Römer"  habe  ich  meiner  Beweisführung 
nur  eine  Kleinigkeit  hinzuzufügen.  Ich  hatte 
gezeigt,  daß  die  von  Wissowa  früher  angeführten 
Zeugnisse  für  die  verschiedene  Quantität  des  a 
in  Lares  und  dem  Namen  der  Totengöttin  La- 
renta-Larunda  nicht  beweiskräftig  sind.  Wissowa 
führt  jetzt  noch  eine  weitere  Stelle  an  (S.  188, 
Anm.  6),  nämlich  Prudent.  c.  Symm.  II,  563, 
wo  Larentina  mit  langem  a  gebraucht  wird. 
In  demselben  Verse  aber  wird  Mätuta  unrichtig 
mit  kurzem  a  gebraucht.  Diese  Willkür  zeigt 
zur  Genüge,  wie  wenig  auch  auf  dies  Zeugnis 
zu  geben  ist. 

S.  22  führt  Wissowa  die  Laren  als  Beispiel 
dafür  an,  daß  einzelne  Gottheiten  die  Fähig- 
keiten haben,  sich  ins  Ungezählte  zu  verviel- 
fältigen. Nach  meiner  Auffassung  des  Laren- 
kultes ist  das  Gegenteil  der  Fall:  nicht  die 
Laren  der  römischen  Feldflur  haben  sich  ver- 
vielfältigt; sondern  die  Vielheit  der  Hauslaren 
ist  zu  den  Kompitallaren  und  den  Lares  pubiiei 
zusammengefaßt  worden;  ich  möchte  rrlauben, 
daß  auch  noch  in  anderen  Fällen  eher  eine  Zu- 
sammenfassung als  eine  Vervielfältigung  statt- 
gefunden hat.  Auch  darin  kann  ich  Wissowa 
nicht  beistimmen,  daß  er  Gottheiten  wie  Liber 
und  Terminus  nicht  für  ursprünglich  selbständige 
Mächte,  sondern  für  Beinamen  des  Juppiter 
erklärt,  die  erst  später  Selbständigkeit  erlangt 
haben.  Inbezug  auf  Liber  muß  ich  das  wieder- 
holen, was  ich  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeit- 
schrift gegen  Wissowas  Schüler  Carter  vor- 
gebracht habe,  der  schon  früher  diese  Ansicht 
angenommen  hatte:  mit  Liber  ist  im  Kulte 
Libera  untrennbar  verbunden.    Hält  man  Liber 
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nur  für  einen  Beinamen  des  Juppiter,  so  müßte 
man  annehmen,  daß  ursprünglich  auch  Libera 
keine  selbständige  Gottheit  gewesen  ist.  Da 
sich  aber  Libera  nirgends  als  Beiname  einer 
anderen  altitalischen  Göttin  findet,  so  darf  man 
das  Götterpaar  nicht  trennen,  sondern  muß  auch 
Liber  als  selbständigen  Gott  anerkennen,  dessen 
Namen  erst  nachtraglich  dem  Juppiter  als  cog- 
nomen  beigelegt  wurde.  Auf  den  Terminus 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  die  Ent- 
wickelung  dieses  Kultes  an  anderer  Stelle  aus- 
führlicher zu  erörtern  gedenke. 

Muß  ich  aber  auch  in  manchen,  zum  Teil 
wichtigen  Punkten  Wissowa  widersprechen,  so 
wird  meine  Dankbarkeit  fUr  das,  was  er  uns  in 
seinem  Werke  geboten,  dadurch  nicht  gemindert, 
bleibt  doch  noch  genug  darin,  was  rückhaltlose 
Zustimmung  verdient  oder  auf  große  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  machen  kann.  Aber 
auch  da,  wo  weitere  Untersuchungen  Wissowas 
Auffassungen  vielleicht  modifizieren  werden, 
wird  die  mit  staunenswerter  Gelehrsamkeit  und 
besonnener  Quellenkritik  gegebene  Darstellung 
der  Thatsachen  des  römischen  Kultus  ihren 
bleibenden  Wert  behalten:  jede  künftige  Arbeit, 
auch  die  vergleichenden  Untersuchungen  sind 
durch  sein  Werk  wesentlich  erleichtert.  Daß 
«ein  Buch  zu  weiteren  Untersuchungen  anregen 
möge,  ist  der  lebhafteste  Wunsch  Wissowas,  hat 
ihn  doch,  wie  er  im  Vorwort  betont,  zu  der 
Übernahme  der  Aufgabe  wesentlich  die  Über- 
zeugung bestimmt,  daß  die  Hoffnung,  Mitarbeiter 
zur  Lösung  der  ihm  am  Herzen  liegenden  Auf- 
gabe zu  gewinnen,  „nur  dann  Aussicht  auf  Er- 
füllung haben  konnte,  wenn  einer  das  Gebäude 
der  römischen  Religion  im  ganzen  zu  rekonstru- 
ieren wagte,  um  einerseits  klarzustellen,  inwie- 
weit Fundamente  und  Bauriß  noch  deutlich  zu 
erkennen  sind,  andererseits  eben  durch  die  not- 
wendigen Mängel  und  Lücken  seiner  Wieder- 
herstellung die  bessernde  und  ergänzende  Thätig- 
keit  anderer  hervorzurufen".  „Von  der  An- 
maßung", fährt  er  fort,  „etwas  Abschließendes 
geleistet  zu  haben,  weiß  ich  mich  frei,  viel 
eher  habe  ich  den  Ehrgeiz,  daß  meine  Dar- 
stellung als  Anfang  und  Anregung  zu  einer 
lebhafteren  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  diesem 
seit  Jahrzehnten  ungebührlich  vernachlässigten 
Forschungsfelde  sich  bewähre".  Möchte  sein 
berechtigter  Wunsch  sich  erfüllen  und  sein 
Werk  eine  eifrige  Forschungsthätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Religion  einleiten. 

Berlin.  Ernst  Samter. 


Carl  Patsch,  Archäologisch- opigraphiseh« 
Untersuchungen  zur  Geschichte  der  rö- 
mischen Provinz  Dalmatien.  V.Teil.  Sonder- 
abdruck aus  Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegovina,  VIII  Band.  Wien 
1901,  Gerolds  Sohn.    70  8.  gr.  8  mit  einer  Karte. 

Von  diesem  V.  Teil  gilt  dasselbe,  was  von 
uns  Uber  den  IV.  Teil  (Wochenschrift  1901, 
No.  25)  gesagt  worden  ist,  daß  er  viele  schätz- 
bare Beiträge  zur  Lokalkenntnis  Dalmatiens 
unter  römischer  Herrschaft  enthält.  Der  Haupt- 
abschnitt ist  der  Bericht  Uber  eine  Reise  des 
Verf.  in  die  „Campagna  d'Imotski".  Es  ist 
dies  eines  der  von  NW  nach  SO  sich  er- 
streckenden, von  kahlen,  dürren  Höhen  ein- 
gefaßten, flachen  und  wasserreichen  Thalbecken, 

i  welche  für  Dalmatien  charakteristisch  sind.  In- 

!  dem  nun  der  Verf.  das,  was  er  dort  gesehen 
und  gehört  hat,  mit  dem  vorher  Bekannten  ver- 
bindet, gelangt  er  zu  wohlbegründeten  und  in- 

j  teressanten  Schlüssen  über  die  geschichtlichen 
Verhältnisse. 

Während  der  Verkehr  mit  der  Küste  sich 
nur  auf  Saumpfaden  bewegte,  zog  durch  das  Thal 
selbst  eine  Militärstraße  von  Delminium  nach 
Narona,  ohne  Zweifel  schon  von  Tiberius  gebaut. 
Die  einheimische  Bevölkerung  war  stark,  wohl- 
habend und  kriegerisch.  Von  dem  lebhaften 
Handel  schon  in  der  vorrömiseben  Zeit  zeugen 
zahlreiche  Münzen  u.  a.  Funde.  Die  Roma- 
nisierung  begann  aber  hier  wohl  schon  in 
der  ersten  Kaiserzeit  (gerade  unter  Tiberius 
wurde  nach  den  Inschriften  schon  viel  gebaut), 
und  bald  treten  die  einheimischen  Personen- 
namen und  Götterkulte  vor  den  römischen  zu- 
rück. Während  der  nördliche  Teil  des  Thal- 
beckens der  Stadt  Salonä  attribuiert  war,  ge- 
hörte die  Mitte  und  der  Süden  dem  munieipium 
Novae  an,  dessen  Gebiet  sich  einerseits  bis 
ans  Meer,  andererseits  tief  ins  Binnenland  er- 
streckte.  So  hatte  Novae  eine  Uberragende  Be- 

|  deutung  für  die  römische  Verwaltung;  hier  war 

1  auch  oine  Station  der  beneficiarii  consttinris 
für  den  Verkehr  auf  den  Reichsstraßen,  sonst 
aber  keine  Garnison.  Von  dem  Gedeihen  der 
Landschaft  unter  den  Römern  zeugen  besonders 

i  die  Funde  an  Münzen,  Gemmen,  Thonlampen 
und  Dachziegeln.  Eine  ansehnliche  Ortschaft 
war  Gorica,  südöstlich  von  Imotski,  in  guter, 
geschützter  Lage.  Imotski  selbst,  auf  einer  steil 
abfallenden  Lehne,  war  bedeutend  in  vorrömischer 

|  Zeit ,  und  später  wieder  im  Mittelalter  eine 
türkische  Grenzfeste  gegen  die  Venetianer  und 
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eine  Zwingburg  für  das  ganze  Becken;  in  rö- 
mischer Zeit  trat  es  zurück.  Am  Ursprung 
des  Vrlikaflusses  war  eine  Veteranenansiedluug, 
und  zwar  auch  schon  aus  der  Zeit  von  42  n. 
Chr.  Aus  der  spateren  Zeit  treten  die  Ein- 
wirkungen des  Markomannenkricgs  unter  Marc 
Aurel  deutlich  hervor.  Die  Mauern  derProvinzial- 
hauptstadt  Salonä  mußten  befestigt  werden , 
und  von  der  Donau  bis  zum  adriatischeti  Meer 
war  das  Land  durch  latrones,  d.  h.  wohl  Rebellen 
oder  Insurgenten,  unsicher  gemacht,  wie  ver- 
schiedene (Trabschriften  zeigen. 

In  einem  It.  Abschnitt  behandelt  der  Verf. 
„Epigraphische  Einzelfunde"  aus  der  Herze« 
govina,  darunter  einige  durch  ihre  Reliefbilder  : 
und  ihre  reichen  Ornamente  bemerkenswerte  I 
Grabsteine.  —  Die  von  Patsch  schon  früher 
ausgesprochene  Annahme  einer  Flottenstation 
in  Salonä  hat  eine  weitere  Stütze  erhalten 
durch  den  Grabstein  eines  optiocl(assis)pr[aetoriae) 
Ra(vennatis).  —  Vidasus  und  Tiana,  denen  in 
Topusko  gleichlautende  Votivinschriften  geweiht 
sind,  hält  Patsch  nicht  mit  Ihm  für  Flußgötter, 
sondern  für  ein  Paar  Heilgottheiten.  —  Daß  in 
der  Benefiziarierinschrift  CIL  III  1907  keine 
Zwischenstufen  zwischen  dem  einfachen  Legions- 
soldaten uud  dem  Benefizin  <  r  angegeben  sind, 
findet  Patsch  mit  Unrecht  auffallend;  denn  dies 
ist  z.  B.  auf  den  rheinischen  Inschriften  häufig  I 
(Bramb.  512.  650.  1492.  1574-6.  1617 f.).  Die 
von  Patsch  angeführte  Bemerkung  von  Doma- 
szewski  (Religion  des  römischen  Heeres  S.  16, 
A.  69),  daß  das  Avancement  vom  gregarius  | 
zum  beneficiarius  „notwendig"  durch  die  Zwischen- 
stufen des  signifer,  optio,  tesserarius  führe,  ist 
unhaltbar,  wie  aus  'Cauer,  Eph.  epigr.  IV  p. 
466  ff.,  zu  ersehen  ist,  und  überdies  sind  gewiß 
nicht  immer  alle  Zwischenstufen  aufgezählt. 

Mannheim.  F.  Haug. 


U.  von  Wilamowitz-Moellendorff.  Griechi-  I 
eches  Lesebuch.  I.  Text.  1.  Teil.  XI,  180  8. 
Geb.  2  M.  60.  2.  Teil.  IV.  8.  181-402.  Geb.  2  M.  80. 
II.  Erläuterungen.  1.  Teil.  IV,  126  S.  Geb.  2  M. 
2.  Teil.  IV,  S.  127-270.  Geb.  2  M.  Berlin  1902, 
Weidmann. 

Vor  uns  liegt  eine  der  wichtigsten  Früchte 
der  letzten  Schulkonferenz,  das  von  U.  von 
Wilamowitz  im  Auftrage  des  Kultusministeriums 
bearbeitete  griechische  Lesebuch,  dessen  Plan 
auf  W.  selbst  zurückgeht,  wahrend  an  der  Aus-  j 
wähl  des  Stoffes  auch  die  Herreu  Bardt,  Bruhn,  I 


Diels,  Wendland  beteiligt  sind.  Dieselben  Herren 
haben  einzelne  Texte  und  die  Erläuterungen 
dazu  bearbeitet;  ferner  hat  Heiberg  die  Stücke 
aus  Eukleides  und  Archimedes  beigesteuert, 
Knauff  die  Auswahl  aus  Heron  getroffen;  aber 
die  Schlußredaktion  stammt  überall  von  W.  selbst, 
und  wer  seine  Art  kennt,  wird  das  leicht  heraus- 
fühlen.   Es  ist  sicherlich  uichts  Kleines,  wenn 

duktion  viele  Monate  seiner  Zeit  darauf  ver- 
wendet, ein  Schulbuch  zu  schaffen,  und  man 
kann  nur  auf  das  lebhafteste  wünschen,  daß 
die  Schule  nicht  zurückweist,  was  ihr  in  dem 
Buche  geboten  wird:  ein  Mittel  zur  Neubelehung 
des  griechischen  Unterrichts. 

Man  hat  Griechisch  früher  auf  der  Schule 
im  wesentlichen  ebenso  getrieben  wie  Lateinisch: 
man  hat  eine  Sicherheit  der  grammatikalischen 
Kenntnisse  zu  erreichen  gesucht,  die  der  formalen 
Bildung  zugute  kommen  sollte,  und  hat  abge- 
schlossene Stücke  aus  Dichtern  und  Prosaikern 
gelesen,  bei  deren  Auswahl  und  Behandlung 
vorwiegend  ästhetische  Gesichtspunkte  maß- 
gebend waren.  Die  letzteren  sollen  auch  nach 
dem  Plane  von  W.  zu  ihrem  Rechte  kommen: 
Homer,  Tragiker,  Piaton  und  Herodot  sollen 
ueben  dem  Lesebuche  behandelt  werden  (auch 
eine  Auswahl  aus  der  Lyrik  scheint  mir  nütz- 
lich); aber  daneben  soll  ein  ganz  neues  Prinzip 
in  den  griechischen  Unterricht  eingeführt  werden, 
das  kulturhistorische,  und  hinter  diesem  soll 
die  Rücksicht  auf  die  formale  Schulung  zurück- 
treten. Es  ist  also  die  Auswahl  der  Lesestücke 
so  getroffen,  daß  sie  einen  Uberblick  Uber  die 
hellenische  Kultur  giebt,  soweit  diese  sich  über- 
haupt in  der  Litteratur  darstellt;  die  Kenntnis 
der  griechischen  Kunst  muß  dem  Schüler  natür- 
lich durch  Anschauung  vermittelt  werden.  Daher 
interessieren  nicht  eigentlich  die  einzelnen  Schrift- 
steller, sondern  die  Kulturepochen  und  die  Kultur- 
gobiete,  die  sie  vertreten.  Das  6.  Jahrh.  wird 
dargestellt  durch  Aristoteles'  Schilderung  des 
Solon,  das  5.  durch  Thukydidcs'  Bericht  über 
Pausanias  und  Themistokles  und  den  des  Aischy- 
los  über  die  Schlacht  bei  Salamis  (außer  einigen 
Epigrammen  das  einzige  poetische  Stück  der 
Sammlung),  Perikles  durch  Abschnitte  aus  Plu- 
tarch  und  die  Leichenrede;  der  politische  Ver- 
fall durch  eine  Partie  aus  Demosthenes'  Kranz- 
rede, Alexander  der  Große  durch  eine  Auswahl 
aus  Arrian;  die  Vermittelung  der  hellenischen 
Kultur  an  die  Römer  stellt  Polybios'  Bericht 
über  den  jungen  Scipio  und  seine  Spekulationen 
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über  die  römische  Verfassung  dar.  Die  Ein- 
teilung ist  aber  natürlich  keine  historische, 
sondern  stoffliche  (I.  enthält  Fabeln  und  Er- 
zählungen, die  besonders  für  die  Obersekunda 
geeignet  sein  werden:  Asop,  Lukians  wahre  Ge- 
schichten, Dions  Jäger  und  Gnomen;  II.  Ge- 
schichte: autier  den  von  mir  bezeichneten 
Stücken  Appian  über  Tib.  Gracchus  und  Plutarch 
Uber  Casars  Tod;  III.  Politik,  hauptsächlich 
Aristoteles;  IV.  Erd-  und  Himmelskunde 
zeigt  namentlich  die  Bedeutung  des  Poseidonios 
auf,  der  in  der  gehaltvollen  Einleitung  in  schönen 
und  warmen  Worten  gewürdigt  wird;  er  ist  ver- 
treten durch  Ps.  Aristot.  irspi  xfou-ou  und  seine 
Schilderung  der  Kelten  bei  Strabon,  Diodoros 
und  Athenaios;  außerdem  finden  wir  noch  die 
Charakteristik  der  Asiaten  und  Europäer  aus 
Hippokrates  itepl  depu>v  6<3a?u>v  xoirwv  und  mehrere 
Abschnitte  aus  Strabon.  V.  Mathematik  und 
Mechanik:  Eukleides,  Archimedes,  Heron  und 
Hierons  Riesenschiff  nach  Moschion.  VI.  Me- 
dizin: Hippokrates  7rapl  Up?);  voirou,  Diokles 
(4.  Jahrh.)  und  Athenaios  von  Attaleia  (1.  Jahrb. 
n.  Chr.)  Über  Gesundheitspflege.  VII.  Philo- 
sophie: Piaton,  Aristoteles,  Theophrasts  Charak- 
tere, M.  Aurel,  Epiktet,  Plutarch  rapl  Setutöaipo- 
vi«,  Maximos  Tyrios.  VIII.  Altchristliches: 
At5a/f)  tiüv  3w8sxa  dn(m<5Xu>v,  Clemens  Protrepti- 
kos,  Brief  an  Diognet.  IX.  Ästhetik  und 
Grammatik:  Piatons  Phaidros,  rcepl  tym;,  Dio- 
nysios  Thrax.  X.  Urkunden  und  Briefe  als 
Naschwerk  und  zum  Schlüsse  das  doppelspracbige 
Schulgespräch  aus  den  Einsiedler  Hermeneu- 
mata.  Daß  es  ein  ungemein  reichhaltiger  und 
anregender  Lesestoff  ist,  der  damit  den  Schülern 
zugeführt  wird,  kann  niemand  leugnen.  Viele 
werden  ihn  zu  reichhaltig  finden;  aber  darauf 
ist  zu  erwidern,  daß  es  dem  einzelnen  Lehrer 
Uberlassen  bleibt,  die  Auswahl  zu  treffen1),  je 
nach  seiner  Neigung  und  den  Fähigkeiten  der 
Schüler.  Bedenklicher  ist  der  Einwand,  daß 
man  das  alles  ja  in  Übersetzungen  lesen  könne, 
weil  man  ihn  denen  nicht  ausreden  kann,  welche 
nicht  begreifen,  daß  die  Sprache  eines  Volkes 
ein  integrierender  Bestandteil  seiner  Kultur  ist; 
wenn  es  sich  erreichen  läßt,  daß  dem  Schüler 
von  der  wundervollen  Ausdrucksfahigkeit  grie- 
chischer wissenschaftlicher  Prosa  ein  Begriff  ge- 

M  W.  hofft,  daß  der  Schäler  durch  PriTatlektüre 
diese  Auswahl  ergänzen  wird,  und  in  einer  besseren 
Welt,  welche  die  Jungen  nicht  durch  die  Phrase  von 
der  Überbürdung  verdirbt,  mag  das  vielleicht  ge- 
schehen. 


geben  wird,  so  wäre  das  ein  großer  Gewinn, 
und  ich  könnte  mir  denken,  daß  eine  genaue 
deutsche  Übersetzung  z.  B.  von  Stücken  ans 
Hippokrates  und  Aristoteles  eine  ausgezeichnete 
Ubang  wäre.  Aber  ich  zweifle  allerdings,  ob 
die  Stücke  unter  V  diesem  Einwand  standhalten 
werden;  denn  wenige  Lehrer  werden  Zeit  be- 
halten, um  sie  im  griechischen  Unterricht  zu 
lesen,  und  ein  Mathematiker,  der  noch  so  viel 
Interesse  für  das  Griechische  hat,  dürfte  eine 
rara  avis  sein.  Aber  darüber  wird  binnen  wenigen 
Jahren  die  Praxis  besser  entscheiden,  als  es 
jetzt  vom  grünen  Tische  aus  möglich  ist,  und 
ihrer  Entscheidung  kann  eine  neue  Auflage  be- 
quem Rechnung  trageu.  Die  Stücke  aus  Heron 
erscheinen  mir  zu  schwer  und  werden  schwer- 
lich dazu  beitragen,  die  Antipathie  der  Techniker 
gegen  die  humanistische  Bildung  zu  vermindern 
(ein  Gedanke,  den  übrigens  W.  uicht  ausspricht, 
der  aber  von  anderen  geäußert  worden  ist); 
denn  wer  nur  an  das  im  Augenblick  Nützliche 
denkt,  dem  wird  jede  historische  Betrachtung 
als  überflüssig  und  schädlich  gelten.  Auch  andere 
Stücke  aus  der  späteren  Prosa  kommen  mir  zu 
schwierig  für  den  SchUler  vor,  nicht  als  ob  ich 
irgend  welche  Schulerfahruugen  hätte,  sondern 
weil  ich  weiß,  daß  auch  unsere  Studenten  sich 
in  das  spätere  Griechisch  erst  hineinlesen  müssen. 
Alles  das  wird  aber  die  Praxis  binnen  kurzem 
korrigieren,  und  wenn  etwa  itept  w|*ou«  verschwindet 
und  statt  dessen  die  Archäologie  des  Thukydides 
eingeführt  wird,  der  etwas  stiefmütterlich  be- 
handelt ist  (denn  die  Leichenrede  wird  man 
ihrer  Schwierigkeiten  halber  vielfach  beiseite 
lassen),  so  wäre  es  kein  großes  Unglück.  Und 
lediglich  von  diesem  Gesichtspunkt  der  zu  Uber- 
windenden Schwierigkeit  wird  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  die  Zahl  der  aufgenommenen  Autoren 
etwas  zu  vermindern  und  lieber  von  den  einzelnen 
mehr  zu  geben2). 

Die  knapp  und  doch  schwungvoll  geschriebe- 
nen Einleitungen  zu  den  Lesestücken  verfolgen 
das  Ziel,  dem  einzelnen  Autor  und  der  einzelnen 
Schrift  die  richtige  Stelle  in  der  Kulturentwicke- 
lung anzuweisen;  die  Erläuterungen  geben  nicht 
bloß  sprachliche  Hilfen,  sondern  eine  Menge 
kulturhistorisch  wertvoller  Andeutungen,  die  der 
Schüler  nicht  immer  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
stehen, die  auszuführen  also  Sache  des  Lehrers 

3)  Ob  ob  nötig  ist,  die  Stücke  aus  Piatons  Menon 
und  Phaidros  neben  dem  vollständigen  Dialog,  der 
nach  wie  vor  gelesen  werden  soll,  beizubehalten, 
möchte  ich  zu  erwägen  geben. 
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sein  wird.  Gerade  dadurch  kann  das  Buch  un- 
gemein befruchtend  nicht  bloß  auf  den  griechi- 
schen, sondern  z.  B.  auch  auf  den  Keligious- 
unterricht  wirken,  daß  es  den  Lehrer  veranlaßt, 
über  wichtige  Gebiete  der  Menschheitsgeschichte 
mit  seinen  Schülern  zu  sprechen;  so  giebt  rccpi 
%6<t\Loti  eine  vortreffliche  Gelegenheit,  Uber  die 
Wandlungen  des  Himmelsbildes  zu  handeln,  so 
der  Protreptikos  des  Clemens,  die  Umgestaltung 
des  Christentums  in  der  griechisch-römischen 
Kulturwelt  zu  beleuchten.  Bemerkungen  von  W. 
geben  dazu  Uberall  Handhaben;  aber  der  einzelne 
Lehrer  wird  eine  Menge  Arbeit  hineinstecken 
müssen,  solche  Arbeit  freilich,  die  ihm  Gewinn 
bringen  und  Freude  machen  wird,  wenn  er  von 
der  Idee  des  Ganzen  durchdrungen  ist.  Ich 
habe  den  Eindruck,  als  müßten  die  sprachlichen 
Erklärungen  auf  ein  etwas  niedrigeres  Niveau 
gestellt  werden;  aber  da  keines  der  vorhandenen 
Schullexika  für  das  Buch  ausreicht,  so  wird  es 
so  wie  so  nötig  werden,  ein  Speziallexikon  zu 
dem  Lesebuch  oder  (da  das  Buch  so  schon  teuer 
genug  ist)  noch  besser  eines  für  den  gesamten 
griechischen  Lesestoff  des  Gymnasiums  zu  be- 
arbeiten, das  eine  Vermehrung  der  Erläuterungen 
Überflüssig  macht 

Ich  muß  jeden  Leser  dieser  Anzeige  bitten, 
das  Vorwort  von  W.  zu  lesen,  das  manchen 
mehr  für  den  großen  Gedanken  begeistern  wird, 
als  meine  trockenen  Worte  es  vermögen.  Ich 
will  nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  geben, 
daß  die  Schule  die  wertvolle  Gabe,  welche  ihr 
geboten  wird,  nicht  zurückweist  und  womöglich 
alle  Gymnasien  das  Lesebuch  in  ihren  Lehrplan 
aufnehmen;  dann  kann  vielleicht  die  gewaltige 
Kultur  der  Hellenen  ein  wirkliches  Ferment 
unserer  Bildung  bleiben. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Eine  kleine  Hütte,  Lebensanschauung  von 
Kamo  No  Chömei.  Übersetat  von  Daiji  Itobi- 
kawa.  41  S.  8.  Berlin  1902,  C.  A.  Schwetschke 
&  Sohn.    1  M. 

Zu  den  uns  so  bekannten  Betrachtungen 
griechischer  und  römischer  philosophischerSchrift- 
stcller  Uber  die  Flüchtigkeit  und  Nichtigkeit 
des  Weltlaufs,  die  wahren  und  falschen  Be- 
dürfnisse, das  innere  Glück  und  den  Seelen- 
frieden des  Weisen,  zu  dem  vanitas  vanitatum 
et  omnia  vanitas  des  Predigers  bietet  „die  kleine 
Hütte"  allerlei  Parallelen.  Sie  ist  die  winzige 
Wohnung  eines  japanischen  Einsiedlers,  in  der 


er  Uber  die  Unbeständigkeit  des  Lebens,  das 
wahre  Glück  durch  Genügsamkeit  und  das 
höchste  Glück  durch  Nirwana  Aufzeichnungen 
gemacht  hat.  Wenn  die  Seele  nur  ein  Strudel 
im  Fluß  der  Dinge  ist,  die  Welt  ein  kurzer 
Aufenthall,  wenn  Feuer,  Sturm,  Hunger,  Krank- 
heit, Erdbeben  gegen  uns  wüten,  seelische  Leiden 
uns  quälen,  wenn  wir  an  „Freunden"  zweifelu, 
so  müssen  wir  einen  Zustand  möglichst  ohne 
Bedürfnisse,  ohne  Haß  und  Furcht  anstreben 
und  uns  schließlich  des  Nirwana  getrösten.  Der 
Stil  der  kleinen,  in  ihrer  Heimat  hochberühmten, 
Schrift  ist  sehr  anmutig. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsohe  Li ttoratur  und 
für  PadaffOffik.    V.  Jahrgang.    1902.    1  2.  Heft- 

I.  (1)  P.Wendlaod.  Christentum  und  Hellenismus 
in  ihren  literarischen  Beziehungen.  Vortrag,  gehalten 
auf  der  StraUburger  Philologenrersammlung  am 
1.  Oktober  1901.  Aber  das  Verhältnis  der  altchrist- 
lichen zur  griechischen  Litteratur.  —  (20)  W.  Soltau. 
Der  geschichtliche  Wert  der  Reden  bei  den  alten 
Historikern.  Über  die  verschiedenen  Arten  der  Reden 
bei  den  römischen  Geachichtschreibern.  authentische, 
rein  rhetorische,  charakterisierende.  Tendenzreden ; 
der  letzteren  Gattung  gehören  im  NT  die  Reden  in 
der  Apostelgeschichte  und  im  Johannesevangelium  an. 
Dagegen  beruhen  die  bei  den  Synoptikern  auf  histo- 
rischer Grundlage.  —  (32)  J.  Kaarst,  Die  Geschichte 
des  Altertums  im  Zusammenhange  der  allgemeinen 
Kntwickclung  der  modernen  historischen  Forschung. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Deutschen  Gesellschaft  zu 
Leipzig.  —  A  Cartault,  Etüde  sur  les  satire« 
d'Horace.  Bietet  für  neue  Untersuchungen  eine  will- 
kommene Kritik  des  bisher  Gefundenen,  ein  reiche* 

>  Material   und  vielfältige  Anregung'.    2Ä.  Plüsg.  — 

|  IL  (1)  O.  Relohardt,  Vaterlandsliebe,  Nationalgefühl 
und  Patriotismus.  —  |27(  B.  Schwabe.  Da*  Lyceum 
zu  Kamenz  zur  Zeit  von  G.  E.  Leasings  "chillerjahren. 

1.  (77)  P.  Oauer,  Kulturschichten  und  sprachliche 
Schichten  in  der  Uia*.  Bei  aller  Anerkennung  des 
Prinzips, Vereinigung  sprachlicher  und  kulturgeschicht- 
licher Analyso  mit  den  Erwägungen  der  Komposition*- 
kritik.  ablehnende  Beurteilung  von  Roberts  Studien 

j  zur  Uias.  (10t))  E.  Lammert  Die  Ent Wickelung 
der  romischen  Taktik.  Bis  Servins  (Schi.  f.).  —  ( 146} 
R.  Müller.   Analoga  im   altgriechischen   und  alt- 

'  germanischen  Epos  —  IL  (69)  L,  Weber.  Hat  da« 
Keformgymnasium  eino  Zukunft?  Die  Frage  ist  rund- 
wog zu  verneinen.  —  (87)  H.  Morsch.  Die  Dienst- 
instruktionen  für  Leiter  und  Lehrer  höherer  Lehr- 


Digitized  by  Google 


921    [No.  29.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         |19.  Juli  1902.]  922 


anstalten  in  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  und 
in  Österreich.  —  (105)  Fr  Lüdocke,  AusH.  Kunhardts 
Leben.  Ein  Beitrag  zur  Geschieht«  der  lateinischen 
Domschule  in  Bremen.  —  (122)  Fr.  Richter.  Drei 
Jahre  Latein  an  einer  Reformschale. 


Revue  archeologique.  Troisieme  sene.  Tome 
XL.   Jan  vier- Fe>rier  1902. 

fl)   F.    Cumont   Nutice    sur    deux  bas-reliefs 
raitbriaques    (mit  Tafel).    I.    Vielleicht  aus  Rom 
stammond,  jetzt  in  Modena    In  der  Mitte  der  nackte 
Kronos-Mithras ;  hinter  seinen  Schultern,  von  deuen 
große  Flügel  ausgehen,  werden  die  Mondhörner  sicht- 
bar; die  in  gespaltene  Hufe  auslaufenden  Beine  ruhen 
auf  dor  Basis  eines  umgekehrten  Kogels,  aus  dem 
Flammen  emporschlagon,  ein  gleicher  Kegel  ruht  auf 
dem   Kopfe   deB  Jünglings   (entweder   sind   es  die 
Himmelshälften,  zwischen  denen  der  Gott  steht,  oder 
die  Hälften  des  kosmogonischen  Eis  der  Orphiker); 
der  Körper  ist  von  3  Schlangenwindungon  umgeben; 
in  der  Mitte  der  Brust  oiu  Löwenkopf,  auf  den  Seiten 
ein  Widder  und  ein  Ziegenkopf.    Elliptisch  um  diese 
Mittelfigursind  die  Zeichen  desTierkreises  angeordnet; 
in  den  Ecken  der  Platte  allegorische  Darstellungen 
der  4  Winde.    II.  Fragment  eines  zweiseitig  skulp- 
tierton  Blockes  aus  Rom,  jetzt  in  Mannheim,  auf  der 
Vorderseite  der  typische  stiertötende  Mithras,  auf 
der  Rückseite  eine  Gestalt  auf  einer  Kline  vor  einem 
Speisetische,  dabei  n.  a.  ein  Myste  mit  Rabenkopf. 
—  (14)  Oeoil  Torr,  J6sus  et  Saint  Jean  dans  l'art 
et  suivant  la  Chronologie.    Auf  altchristlichen  Denk- 
malern erscheint  Johannes  als  bärtiger  Mann,  Christus 
als  bartloser  Jüngling;  hierin  hat  sich  eine  richtige 
Tradition  erhalten,  welche  durch  genaue  Analyse  des 
verworrenen  Berichts  der  Evangelien  bestätigt  wird. 
Im  Jahre  des  Census  (6  n.  Chr.)  ist  Christus  geboren,  in 
demselben  Jahre  fand  die  dtvdfievjv?  (Vorstellung  im 
Tempel  zu  Jerusalem  im  12.  Lebensjahre)  des  Johannes 
statt,  der  also  uuter  Herodes  (6  v.  Chr.)  geboren  ist. 
Die  Erzählung  von  dem  Kindermord  stand  ursprüng- 
lich in  Beziehung  zu  der  Jugend  des  Johannes  und 
wurde  dann  in  die  Geschichte  Christi  übertragen. 
Christus    ist    etwa  als  zwanzigjähriger  gekreuzigt 
worden.  —  (19)  S.  Relnaoh,  Une  statue  de  Baalbeck 
divisee  entre  le  Louvre  et  Tchinli-Kiosk  (mit  4  Taf ). 
Weibliche  Gestalt  auf  einem  Sessel,  der  auf  beiden 
Seiten  von  einer  Sphinx  flankiert  war,  jetzt  in  Kon- 
stantinopel bis  anf  den  linken  Sphinxkopf,  den  der 
Louvre  besitzt;  es  ist  eine  sehr  gute  syrische  Arbeit 
des  2.  Jahrb.  nach  Chr.    Dargestellt  ist  Isis;  doch 
lassen  manehe  Motive  auf  eine  Verschmelzung  mit 
der    großen    syrischen    Göttin    schließen.    —  (34) 
Breuil ,    Cachette    de  Saint  -  Etienne   de  Billonet 
(Vendee).  Bericht  über  einen  Fund  von  58  Bronze- 
äxten. —  (41)  F.  B.  Tarbeil  et  O.  D.  Buok,  A  sig- 
nad  Proto-Corinthian  Lecythus  in  the  Bostou  Museum 
of  fine  Arts.    Ans  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
mit  der   Inschrift  D0p(e)o<  a'  enohpev  'Ay««**/«»; 


Bemerkungen  über  die  Form  des  Alphabets  und  das 
Digamma  in  'AYauür/ou.  -  (49)  P.  Tannery,  Sur  un 
point  de  l'histoire  de  la  musique  grecque.  Über  Plut. 
iup\  uououojc  ed.  Weil  et  Reinach  §  404—407.  — 
(55)  F.  de  Möly,  L'histoire  d'un  auaire.  —  Le  Saint 
Suaire  d'  Enxobrogas  (in  Lissabon).  —  (62)  Gr.  Seure, 
Notes  d'archäologie  russe.  IX.  Tumuli  et  poteries 
de  l'äge  du  bronze  en  Georgia.  Besprechung  der  in 
den  Verhandlungen  der  Berl.  Ges.  für  Anthropologie 
etc  1901.  S.  78-150  publizierten  Funde.  -  (79) 
S.  Relnaoh,  La  question  du  Philopatris.  Der  Dialog 
stammt  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nikephoros  Phokas 
(963— 969)  und  ist  das  Werk  eines  Mannes,  der  sich 
bei  dem  Kaiser  behebt  machen  will.  Der  loyale 
Patriot  bekämpft  im  ersten  Teil  den  byzantinischen 
Humanismus  (es  handelt  sich  nicht,  wie  immer  ange- 
nommen wird,  um  einen  Kampf  zwischen  Heidentum 
und  Christentum),  im  zweiten  den  Geist  des  Aufruhrs 
und  Verrats,  der  sich  gegen  den  unbeliebten  Kaiser 
richtet  —  (111)  Q.  Seure.  Varietes.  La  Sicile  mou- 
tagnouso  et  ses  habitants  primitifs.  Die  alte  Bevölkerung 
der  Gebirge  Siziliens,  deren  Kultnr  durch  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Plateau  von  Pantalica  aufgedeckt 
ist,  gehörte  derselben  Rasse  an  wie  die  Küsten- 
bowohner.  —  (119)  Bulletin  mensuel  de  l'Academie 
des  Inscriptions.  —  (123)  Nouvelles  archeologiques 
et  correspondance.  —  (139)R.  Oagnat  et M. Besnier, 
Revue  des  publications  epigraphiques  relatives  ä 
I'antujirite'  romaine. 

The  American  Journal  of  Philology.  Vol. 
XXII,  4.   No.  88. 

(361)  M.  O.  Sutphen,  A  Further  Collection  of 
Latin  Proverbs.  —  (393)  J.  R  Sitlington  Sterret, 

The  Torch-Race.  A  commentary  on  the  Agamemnon 
of  Aeschylos  vv.  324—326.  über  den  Fackellauf, 
besonders  in  Athen.  -  (420)  8.  B.  Plattner,  The 
Poinerium  and  Roma  quadrata.  Letzteres  bezeichnete 
den  mundus;  Tac.  arm.  XII  24  giebt  nicht  das  ur- 
sprüngliche Pomerium.  das  vielmehr  innerhalb  der 
Befestigung  lief  und  die  Grenze  der  Roma  quadrata 
bezeichnete.  —  (426)  Q.  Hempl,  Etymologie«.  — 
(432)  L.  H  Millo,  Zarathushtra  and  the  Lögos.  — 
Notes.  (438)  Cr.  L  Hendrickson,  Cicero's  Judgement 
of  Lucretius.  Die  Stelle  ad  Quint,  frat.  II  93  ist 
heil;  tarnen  bezeichnet  einen  Gegensatz  gegen  die 
Ansicht  des  Quintus.  —  (439)  L.  Dodge.  Cicero  ad 
Atticum.  über  die  Annahme  einer  Geheimschrift  in 
den  Büchern  ad  Att.  HI  und  XI.  —  (441)  J.  S.Speyer, 
Mamatrai  bei  Hesych.  =  skrt.  mahämäträh. 

Literarisches  Oentralblatt.  No.  25. 

(829)  Fr.  Kampers,  Alexander  der  Große  und 
die  Ideo  des  Weltimperiums  in  Prophetie  und  Sage 
(Freiburg  i.  Br).  'Stellt  die  Bedeutung  Alexanders 
d  Gr.  erst  eigentlich  in  das  rechte  Licht'.  TP.  K.  — 
(838)  Demetrii  Phalerei  qui  dicitur  de  elocutione 
libellus  —  rec.  annotavitque  L.  SadermacJur  (Leipz  ). 
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'Die  Ausgabe  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck 
von  Sorgfalt  und  gediegener  Gelehrsamkeit  sowie  I 
von  Fähigkeit  zur  Textkritik'.  B. 

Deutsche  Litteratunseitung.   No.  24.  25. 

(1486)  W.  Weinberger,  Bericht  überPaläögraphie 
und  Handschriftenkunde  (1897—1900)  (Leipz).  'Er- 
wünschte Aufzählung  der  HamlschriftenvorzeichnisBe'. 
C.  Wesseig.  —  (1497)  R.  Helm,  Volkslatein.  Mit 
einer  Vorrede  von  H.  Diel«.  2.  Bearb.  (Leipz.) 
'Wird  alle  Freunde  klassischer  Bildung  mit  Freude 
erfüllen;  sieht  man  doch  die  lateinische  Sprache  sich 
Positionen  erobern,  an  die  vor  wenigen  Jahren  noch 
niemand  gedacht  hat'.  W.  KroU.  —  (1501)  F.  Sommer, 
Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre 
(Heidelb.).  'Wahrt  sich  selbständiges  Urteil  und  giebt 
hier  und  da  Neues  und  Beachtenswertes'.  F.  Skutsch. 
—  J.  Bidez,  Deuz  versions  grecques  inddites  de  la 
vie  de  Paul  de  Thebes  (Gent).  'Abschließende 
Resultate:  die  lateinische  Vita  P.  von  der  Hand  de« 
Hieronymus  ist  zweifellos  die  ursprüngliche  vita,  aus 
der  die  verschiedenen  griechischen  Rezensionen 
stammen".  G.  Grützmacher.  -  (1520)  L.  Mittels, 
Zur  Geschichte  der  Erbpacht  im  Alterthum  (Lcipz  ). 
'Mustergiltig'.    L.  Wenger. 

(1566)  A.  Torp,  Lykische  Beiträge.  V  (Christiania). 
Inhaltsangabe.  —  8.  Bugge,  Lykische  Studien.  II 
(Ebd.).  'Vieles  ist  richtig  und  anregend;  jedenfalls 
aber  dürfte  B.  darin  fehlgegriffen  haben,  daß  er  seine 
Vorstellungen  von  der  lykischen  Sprache  nicht  aus 
verhältnismäßig  klaren,  sondern  besonders  aus  den 
ganz  dunkelen  und  unverständlichen  Inschriften 
schöpft'.    H.  Pedersen. 


Woohensohrift  für  klaesisohe  Philologie. 

No.25. 

(673)  K.  Schräder,  Die  Keilinschriften  und  das 
alte  Testament.  3.  A.  von  H.  Zimmern  und  U. 
Win  ekler.  1  (Berlin).  'Eine  Füllo  vou  Anregung 
und  Belehrung  bietend".  J.  V.  Präiek.  —  (679) 
E.  Kammer,  Ein  ästhetisches  Kommentar  zur  Ilias. 
2.  A.  (Paderborn).  'Wird  dem  Lehrer,  der  in  den 
GeiBt  der  homerischen  Poesie  einführen  will,  un- 
schätzbare Dienste  leisten.  Kariowa.  —  (688)  H.  A. 
Hamilton,  The  negative  Compounds  in  Grook 
(Baltimore).  'Mit  Umsicht  und  Sorgfalt  geführte 
Untersuchung".  J.  Sitzler.  —  (690)  D.  Tamil ia, 
De  Timothei  Christiani  et  Aqnilae  Iudaei  dialogo 
(Rom).  'Verf.  hat  sich  zu  einer  vollständigen  Aus- 
gabe des  Dialogs  wohlbefähigt  und  berufen  gezeigt". 
J.  Dräseke.  —  (701)  M  Maas,  Zur  Aldobrandiniachen 
Hochzeit.  Über  eine  zwar  flüchtige,  aber  beachtens- 
werte Skizzo  des  Wandgemäldes  von  A.  vnn  Dyck, 
die  älteste  Reproduktion. 

Neue  Philologische  Rundschau.   No.  10. 

(217;  J.  May,  Über  den  numerus  bei  Cicero. 
Die  jetzt  so  viel  behandelte  Klausel  ist  nur  ein  Teil 


dessen,  was  man  numerosum  nennt.  Der  numerus 
liegt  vielmehr  im  ganzen  Satzgefüge,  und  ohne  har- 
monisches Gefüge,  das  selbst  wieder  natürlich  auf 
sorgfältiger  Wahl  und  Stellung  der  Worte  beruht, 
giebt  es  auch  keinen  harmonischen  Schluß.  Der 
numerus  ist  also  bedingt  durch  eine  passende,  sorg- 
fältig gewählte  und  vollkommene  compositio  verbontm. 

—  085)  The  Idylls  of  Theocritus  edited  by  R.  J. 
Cholmeley  (London).  'Macht  sich  um  den  Text  durch 
erfolgreiche  Verteidigung  der  handschriftlichen  Lesart 
einer  Anzahl  von  Stellen  verdient'.   W.  Weinberger. 

—  (227)  H.  Diels,  Herakleito*  von  Ephesos, 
griechisch  und  deutsch  (Berlin).  Das  treffliche  und 
anspruchslose  Buch  will  weder  Bywater  noch  Zeller 
verdrängen,  sondern  nur  das  Wesentliche  herausheben, 
um  die  erste  Bekanntschaft  zu  vermitteln'  A.  Patin, 


Revue  oritique.    No.  22  23.  24. 

(426)  Aristote.  Trai«  de  l'äme,  traduit  et 
annot<5  par  G.  Rodier.  I.  Texte  et  traduetion 
(Paris).  'Macht  der  französischen  Wissenschaft  Ehre'. 
A.  Martin. 

(441)  G.  Oberziner,  Lea  guerree  di  August*, 
contro  i  popoli  Alpini  (Rom).  Anerkennend  beurteilt 
von  J.  Toutain. 

(461)  C.  Robert,  Studien  zur  Ilias  (Berl).  Trotz 
mancher  Bedenken  als  meisterhaft  anerkannt  von 
Mg.  —  (466)  0.  Crusius,  Erwin  Rohde,  ein  bio- 
graphischer Versuch  (Tübingen).  'Ein  Werk  von 
seltener  Gewissenhaftigkeit".    TA.  Beinach 


Mitteilungen. 
Philologisch«  Programmabhandlungen.   1901.  II. 

Zusammengestellt  von  Rudolf  Klußmann. 
(Schluß  aus  No.  28.) 

IV.  Oesohiohte  der  Philologie  und  der 
Pädagogik. 

Uußlein,  Job.  Clem.:  Flavio  Biondo  als  Geograph 
des  Frühhumanismus.  8  (61  S.).  Altes  G.  Würzburg. 

Müllner,  Karl:  Laurent ü  Lippii  Collensis  opuscula 
tria.  8  (42 S).  Staate-Ober-G.  Wiener-Neustadt 

Soyß,  Emil:  Hofrat  Prof.  Dr.  Karl  Schenklf' 
Nachruf.  8  (S.  3—6).  Deutsch.  Staate-G.  Olmütz* 


Aschaffenburg.  Spiringer,  Frz.:  Zur  Ge- 
schichte des  A-er  höh.  Unterrichtewesens.  L  Das 
A-er  Gvmn.  unt.  Leitung  des  Jesuitenordens.  1620 — 
1773.  8  (52  S.,  2  Taf).  G.  Aschaffenburg. 

Böhm  -Leipa.  Paudler,  Amand:  Die  älteste 
Schulordnung  dos  B.-L-er  Gymn.  8  (8.  33-40).  Staate- 
Oberg.  Böhm. -Leipa 

BleUta.  Gorge.  Sam.:  Das  B-er  Staatsg  in 
sein.  30jähr.  Bestände  8  (S.  3—44).  Staatsg.  Biel itz. 

Gapodistria.  Maier,  Frz.:  L'i  r.  ginnasio  su- 
perioro  di  C.  1848—1900.  8  (S.  3—76).  G.  Capo- 
distria. 

Görz  Schubert  Ritt.  v.  Soldern,  Rieb.: 
Chronik  des  Gymnasiums  in  G.  vom  J.  1849  bis  zum 
Jahre  1901.  8  (S.  3-25).  G.  Görz. 
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Hall.  Loner,  JuBtiniau:  Hundert  Jahre  FranciB- 
canergyinnasium.  8  (20  S.).  G.  der  Francisc.  Hall. 

Metten.  Ponschab,  Beruh.:  Geschichte  des 
huni.  Gymnasiums  im  Beuediktiuorstifte  M.  8  (IL 
71  S.,  4  Taf).  G.  Metten. 

Offenburg-  Weiland,  Theod.:  Grundlinien  zur 
Geschichte  desGyinu.O.  4  (38S.).  G. Offenburg  (671). 

Pforzheim.  Bissinger,  Karl:  Zur  Geschichte 
u.  Statistik  des  Großh  G.  in  Pf.  in  seinem  2.  Jahr- 
zahnt 1890-1900.  4  (18  S).  G.  Pforzheim  (672). 

Wien.  Waniek,  Gust,:  Das  k.  k.  Sophien-Gymn. 
in  W.  8  (S.  3—23, 1  Abb.).  Sophien-G.  i.  2.  Bez.  Wien. 

Knüll,  Pius:  Die  Gründung  des  Collegiunis  und 
des  Gymn.  der  Piaristen  in  W.  8  (27  S.j.  Staatsg. 
im  8.  Bez.  Wien. 

V.  Zum  Unterriohtsbetriebe. 

Ohlenschlager,  Friedr. :  Die  temporale  Ver- 
wendung der  Formen  des  Zeitwortes.  8  (29  S.). 
Ludwigs-G.  München. 

Griechisch.  Waigel,  Florian:  Zur  grieeb. 
Schulgrammatik.  8  (S.  50—56).  Staatsg.  i.  8.  Bezirke 
Wien.  I.  Zur  Comparation  der  Adject  II.  Zur 
Bildung  der  Zeiten  von  d.  Mutastäinmen. 

Latein.  Büttner,  Heiur.:  Das  Particip.  bei 
Corn.  Nepos  dargestellt  nach  d.  indukt.  Methode.  8 
|36  S.).  G.  Ludwigshafon  a.  Rh. 

Eymer,  Wenzel:  Ober  Colloetauoa  zur  Livius- 
lectüre.  8  (S.  3—17).  Staate-Oberg.  Leitmeritz. 

Keyzlar,  Jul. :  DieU.  v.  Wilamowitz-MoeHendorff- 
sche  Theorie  des  Übersetzen»  in  ihrer  Auwendung 
auf  die  Praxis  der  Schule.  Zugleich  Grundzüge  einer 
lat -deutsch.  Stilistik.  II.  (Poesie).  8  (S.  28—49). 
Staatsg.  i  8.  Bez.  Wion. 

Minner,  Christ.:  Über  eine  engere  Verbindung 
zwischen  der  lat.  Komposition  u.  Exposition.  (Mit 
Probestücken).    4  (40  S.).  Rg.  Stuttgart  (ß56). 

Kanat.  Luckenbach,  Horm.:  Antike  Kunst- 
werke im  klassisch.  Unterricht.  4  (52  S.  m.  eingedr. 
Fig.)  G.  Karlsruhe  (666). 


Das  Arktinosfragment  bei  Diomedes 

Im  dritten  Bucho  seiner  'Ars  grammatica'  spricht 
Diomedes  von  den  verschiedenen  Etymologien  des 
Wortes  'Iambus',  am  ausführlichsten  von  denjenigen 
Heroen,  die  zu  dieser  Benennung  Anlaß  gegeben 
haben  sollen.  Bei  Keil  (Gramm,  lat.  I  p.  477,4)  lautet 
die  Stolle  so:  „alii  a  Marte  ortum  Iambum  strenuuni 
dnceni  tradunt,  qui  cum  crebriter  pugnas  iniret  et. 
telutn  cum  clamore  torqueret,  dno  vo\5  tivai  xatt  (JeSv 
Iambus  appellatur:  idcirco  ex  brcvi  et  longa  pedem 
hunc  esse  compositum,  quod  hi  qui  iaculontur  ex  brevi 
aecetsu  in  extensum  passiim  proferuntur.  ut  proniptioro 
nisu  telis  ictum  confirment.  auctor  huiua  vibrationis 
Arctinus  Graecus  bis  versibuB  perbibetur, 

|s  vlau.,io{ 

c?  oXtyou  fitajidtc  2rpo<?6pv  ro»8i,  69p'  ol  yulot 
-ttivouxva  fwoito  xal  nia&tvci  eT»g;  Ift^tn. 
igitur  hunc  pedem  vel  iambieum  grcfumm  prisci  Apuli 
Danninm  a  duce  »uo  Daunio  prodiderunt,  quod  is 
prima«,  cum  adversus  acrom  Diomedis  pugnam  bellum 
aspernm  misset,  gradaii  pugna  suos  dituicare  instituit, 
ut  conlato  pede,  adseguenti  paukUim  dextero  dütentotjue 
et  progredient  laevo.  et  brevi  successu  et  longo  distsntu 
gradus  simtU  et  nisu*  (irmaretwr.  unde  non  immerito 
melum  hunc  iambieum  gradalem  quidam  nnneupant 
(fradivoque  Marti  augurant,  quod  gradariae  pugnae 
huiua  effectu  moveaatui".  Offenbar  hat  sich  der 
Herauegeber  durch  „cum  crebriter  pugnas  iniret  et 


telum  cum  clamore  torqueret"  verleiten  lassen,  mit 
Putsche  die  Etymologie  dno  to\>  Uvott  xcu  ßoetv  hinein- 
zukorrigieren:  seine  drei  Hss  ABM  jodoch  stimmen 
fast  ganz  in  der  Lesart  „apo  tu  eim  xat  ban"  überein, 
die  also  ursprünglich  vielmehr  drei  toC  tqu  xat  ßottvo» 
1  gewesen  sein  wird.  Dem  Sinne  nach  deckt,  sie  sich 
1  mit  Mar.  Victor,  p.  44,28  „vel  inb  toü  JeW  ßd8rtv: 
|  a  brevi  enim  profectus  per  longam  porrigitur"  und 
entspricht  auch  den  übrigen  Zeugnissen  bedeutend 
besser.  Man  glaubte  ehemals,  in  i«u.^o;  nicht  bloß 
'gehen'  (levcu),  sondern  auch  'schreiten'  (jtaivciv)  zu 
finden,  und  stützte  sich  dafür  einerseits  auf  den  an- 
I  geblichen  Ursprung  des  Wortes  (hauptsachlich  auf  l 
und  |i),  andererseits  auf  daa  innere  Wesen  des  damit 
bezeichneten  Versfußes  (■—  — ),  in  welchem  die  Kürze 
das  Antreten,  die  Länge  das  Ausschreiten  (des  Speer- 
werfers oder  des  in  den  Kampf  Marschierenden)  be- 
zeichnen sollte.  Von  'schreien'  steckt  weder  in  der 
einen  noch  in  der  anderen  dieser  zwei  Stützen  die 
geringste  Spur.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht 
der  Leser  sich  nur  die  oben  kursiv  gedruckten  Worte 
und  ihre  nächste  Umgebung  genau  anzusehen:  er 
wird  bomerken.  daß  sie  zwar  das  Schreiten  als 
charakteristisches  Merkmal  des  Iambus  mohrfach 
betonen,  niemals  aber  das  Schreien,  eben  weil  dieses 
mit  dem  eigentlichen  Wesen  des  Versfußes  gar  keine 
notwendige  Gemeinschaft  hat.  Daher  fehlt  es  denn 
auch  durchaus  in  den  Versen  des  Arktinos.  Wenigstens 
dies  ist  ganz  sicher,  wiewohl  sie  sonst  gelitten  haben. 
Zum  Glück  sind  indessen  ihre  überlieferungsfebler 
mehr  formeller  als  sachlicher  Natur.  Von  den  beiden 
Hiaten  6  "lau,»;  und  jto8t,  09p'  muß  ganz  abgesehen 
werden,  weil  es  ihnen  an  Analogien  nicht  fehlt  und 
wir  die  Eigenart  des  Dichters  in  diesem  Punkte  nicht 
mehr  beurteilen  können.  Sichereres  läßt  sich  über 
den  zerhackten  spondeischen  Versausgang  59p'  ot  fSia 
sagen:  er  beruht  lediglich  auf  Konjektur  für  „ofra  oi 
gya  (gria)u  und  widerspricht  so  sehr  den  rhythmischen 
Gepflogenheiten  der  Epiker,  daß  er  unmöglich  für 
echt  gelten  kann.  Weiter  fällt  der  ohne  ersichtlichen 
Grund  vorgenommene  Moduswechsel  zwischen  ßuovco 
und  hyn  auf,  und  endlich  scheint  elSo;  („idos"  Hss) 
dem  Sinne  nach  nicht  recht  hierher  zu  passen,  wo 
es  weniger  anf  den  äußeren  Schein  als  auf  die  innere 
Wirkung  ankommt.  Wenn  ich  alles  erwäge,  bin  ich 
geneigt,  folgende  Fassung  zu  empfehlen: 

,  *  "Iappo; 

t\  i\v(Vi  51(1,14;  jtpo9&pt,»  69p',  c&t  y^"* 

tkvouxvoc  £<ioiTO,  xai  t&al/tvi;  ?,8o;  ext«. 
Daß  lambos  iu  dem  Fragment  nur  als  Person,  und 
zwar  als  Lauzensehwinger,  gedacht  sein  kann,  geht 
doutlich  aus  dem,  was  Diomedes  voranschickt  („hi 
qui  iaeukntur  ex  brevi  accessu  \=l\  cXiyoyl  in  ex- 
tensum  passum  proferuntur  |=  »taßdf  itpo9opu  ;to8(), 
ut  promptiore  nisu  telis  ictum  eonflrment.  auctor 
huius  vibrationis'  .  .  .)  hervor.    Von  ihm  also  wird 
ausgesagt,  er  sei  „von  kurzem  (Antritt)  aus  mit  vor- 
gerecktem Fuße  weit  ausgeschritten,  damit  an  der 
Stelle,  wo  die  Glieder  angespannt  sich  anstrengten, 
sie  auch  kraftvollen  Nutzen  hätten".    Zu  T,8oc  in  dieser 
Bedeutung  vgl.  Horn.  A  576  oo8c  ti  8oktö;  tatar^ 
lvat:i\  ffic;,  ir.ii  tä  xeP£'ova  vu<?  (dazu  tfiobt  Apoll. 
Soph.  82,20  die  Erklärung  ^elrju,«).    2  80  dttöt  t( 
I  u.01  t£5v  ?,8o;;  w  95  aiidp  euol  n'  ?68'  Ifiv;,  tnei  i»6leu.ov 
|  ToWntuaa;   Hesych.  f|8oc"  rjÄovrj,  xai  596X0;.  Den 
!  Namen  lambos  zu  eliminieren,  war  ein  höchst  DD« 
|  glücklicher  Gedanke  Welckers,  dem  G.  Kinkel  (Epic. 
gr.  fragmenta  p.  51)  nicht  hätte  Folge  geben  sollen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 
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HELLAS  und  ROM. 

Populäre  Darstellung  des  öffentlichen  und  des  häuslichen  Lebens  der  Griechen  und  Römer. 

Von 

Conr.  Dr.  Alb.  Forbiger. 

Beendigt  von  Prof.  Dr.  Ad.  W  I  ■  c  1 1  e  r. 


Zweite  Abteilang:  Griechenland  im  Zeltalter  den 
Perlkle».  1876-82.  A  Bde  Rr.8°.    Preis  M.  2S- 


Erste  Abteilung:  Bora  im  Zeitalter  der  Antonine. 

1872—76.   3  Bande,  gr.  8*.    Preis  Mark  19.-. 

I  Baad    VoUuuhl  Vo 

I.  Baad     1.  Rel«e  narh  Rom  und  erster  Aufenthalt  daaelbat.  -       »lehntur  uuil  I 'nterrieht      Die  Wohnung. 
-.T  Weitere  in  Rom  («machte  Erfahrungen.       3.  Daa  rtmleche  Hau»  Nabrnng  und  Körperpflege.      tieauM.foeiüttuiUnd.Aentt*,  Deichen 

und  Mine  Oeraufbaftea.  -  4.  Die  VIII«.  LunUleben  und  Land  ^„uutun*  -  BeachäTUgungmi  und  Erwerbarwelge.  -  A  Dandbau 
wlrt^liaft.  -  5.  KamUlenlebeu.  Krauen  und  Kinder.  6.  Die  I  und  viehracht,  -  B.  Handwerke  und  lnduatrle.  -  0.  I>«r  Handel. 
Hrhaueplele  _  D  KUnJte  ond  Wiawnechaftau.  -  Gemeine  und  unaltülche  Erwerbe- 

Ii.  Baad.  T.  Der  kaiaerliche  Hof.  —  8.  Der  Triumph  und  die  arten.  —  Mittuen,  Mim  und  Gewlrht*.  Geaellaehaftaaplelc  Schau- 
ConaeeraUon.      9.  GotteadieML  ~  10.  Dir  Keattage  ond  rellgiöeen      »plele.  Kamphplele. 

Feite.  —  11.  Der  AberglaulM-.  -  13.  Die  drei  Stande,       IS  KttneU-  II.  Band.    Ootteadicnat.  -  Mantik  und  Orakel    Aberglaube  ««1 

und  WiMwnmiiaAen.  -    14.  Handel  und  lnduatrle.  Magie  —  Die  Keane.  —  StaaUvertaacnng  und  Staatsverwaltung.  —  Der 

III.  Band.     15.  Mttnaen.  Maas»  und  Gewichte.     -    16.  Geld"       atollache  und  ac bäliebe  Bund.  -  Geeetxgcbung.  Gericbtaweae« i,  1'oUiei. 
verbHtnlaee  und  Geldverkehr  -  17.  Der  Slaatahauahalt       18   Die  l,er  Ainphikiyonenbund       »wn-wni       boewoaeu  und  Maiine 

Ütaaurt erfaaiung.       l'J.  Verwaltung  Italien*  und  teiuer  i'roxituen.  -  Pjt  Koloulaierung.       Kalender»  eeen.  ....  . 

20.  Daa  Gerichtswesen       Jl  Heer  und  Krieguwwiea.    -  21  »cbtBabrt,  *!'•■**■•    »«arbeilH  vun         Dr  IncUer  Wirkaamk«t 

■» — ■       tar  |  Abteilung  •  «riklea  tuu'h  auaaeti.        I'eriklei  Wirksamkeit  im  Innern.  - 

Athen*  I'nigebungen  und  ursprüngliche  Anlage  —  Die  Akropoli*  bl» 
auf  I'eriklee.  Die  Knoatwerke  auf  der  Akropoli».  —  Einwirkung 
daa  Phaldiaa.  —  " 
rar  3.  Abteilung. 


GALLUS 

oder 

Römische  Szenen  aus  der  Zeit  Augusts. 

Zur  genaueren  Kenntnis  des  römischen  Privatlebens 


Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  Göll. 
1880-82.    3  Bände.    M.  18— 


OHARIKLES. 

Bilder  altgrieehiseher  Sitte. 

Zur  genaueren  Kenntnis  des  griechischen  Privatlebens 


von 


Wilhelm  Adolph  Becker. 

Neu  bearbeitet  von  Hermann  Göll. 
1877—78.    3  Bände.    M.  18—. 

Die  Attischen  Nächte  des  Aulus  Gellius 

zum  ersten  Male  vollständig  Ubersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 

Fritz  Weiss. 

1875-76.   2  Bde  gr.  8.    M.  18.-. 
Bd.  L   I-Vin.  Buch.   (XVI,  408  S  ).   M.  8.-.  —  Bd.  H.    IX-XX.  Buch.   (502  S.).    M.  10.-. 


von  O.  R.  R.i.lmd  n.  Lopfig.  -  Druck  von  Max  Schm.rto«  vorm.  Zahn  St  Baentlel,  Ku-chham  H  -L. 

Digitized  by  Google 


BERLINER 


HERAUSGEGEBEN 
▼ON 

0.  SEYFFERT  ünd  K.  FÜHR. 

Prei*  vierteljährlich :       Mit  dem  Beiblatte :  Bibli o the o o.  p hil o  1  o sric  a  olaSBloa 
pro  Nummer  j$  Pf.    bei  Vorauabestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang. 


Litterariiehe  Anzeifen 

weiden 
Ton  »Den  Iniertio 
u. 


Preii  der  drcigespalten 
Pelitieile  30  Pff. 


22.  Jahrgang. 


26.  Juli. 


1902.    M  30. 


Es  wird  gebetet!,  alle  für  die  Rodaktion  bestimmten  Dächer  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  O  R  Reieland,  Leipzig,  Driefo  und  Manuskripte  an  Prof.  Dr.  O.  Seyffert,  Berlin  N., 
Metzerstr.  19  II,  oder  an  Prof.  Dr.  K.  Fuhr,  Berlin  W.  16,  Joaohimsthal-Grymn.,  zu  senden. 


Inhalt 


Speile 


Euripidis  fabuiae.  Itecognovit  brevique  adno- 
tatione  critica  instruxit  Gilb  er  tu  b  Murray 

I  (Wecklein)  929 

Adolf  Harnaok,  Sokratea  und  die  alte 

Kirche  (Weyman)  935 

lletpou  flnizaytatfrfiw  'jnrjjjivr.pia  c{;  <J>tuTtoo  toü 

satptip^ou  ojjl&iixs  xpmxiv  (Kroll)      ....  936 
Hans  Waitz.  Das  pseudotcrtullianische  Ge- 
dicht advorsus  Marcionem.    Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  altchrisUich«>n  Literatur  sowie 
zur  Quellenkritik  des  Marcionitisiuus  (Königs- 

dorfer)  936 

Salv.    Bonflglio ,    Questioui  Akragantino 

(Lenschau)  941 

Enquete  sur  les  installations  hydrauliques  ro- 
maines  en  Tunisie  ouverte  par  ordre  de  M. 
Rene  Mi  Hot.  Resident  General,  sons  la 
direction  de  Paul  Gauokler.  -  Regonce 
de  Tunis.  Direction  des  Antiquites  et  des 
Beaux  Arts.   Compte  rendu  de  la  uiarcho 

du  Service  en  1900  (Oehler)  944 

Isidor  Scheftelowitz.  Arisches  im  Alton 

Testamont  I  (Justi)  948 

Alexander  Baumgartner.  8.J.,  Geschichte 
der  Weltliteratur.  II.  Die  Literaturen  Indiens 

(Bruchmann)  950 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Euripidis  fabuiae.  Recognovit  brevique  ad- 
notatione  critica  instrnxit  Gilbertus  Murray. 
Tomus  I.  Insunt  Cyclops,  Alcestis,  Medea, 
Heraelidae,  Hippolytus,  Andromacha,  He- 
cuba.   London,  H.  Frowde.    XIV,  354  S.  8. 

Die  Durchsicht  dieser  neuen  Bearbeitung 
des  Euripides  bringt  es  recht  zum  Bewußtsein, 
wie  doch  ein  gründliches  Verständnis  des 
Textes  und  tiefere  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Gedanken  die  erste  Aufgabe  eines 
Kritikers  und  Herausgebers  ist.  Ich  will  es  an 
einigen  Fällen  zeigen.    Andr.  479 


Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.    XIT,  4  

Classic«!  Review.    Vol.  XVI,  2.    Marz.  1902 

Revue  des  Stüdes  grecques.  Tome  XIV. 
N«.  62-63.    Janvier-Avril  1902     .    .  . 

'A&rjvS.    XIV,  1/2  

Literarisches  Centraiblatt.    No.  26  ...  . 

Deutsche  Litteraturzeitung.    No.  26    .    .  . 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No  26 

Neue  Philologische  Rundschau.    No.  11  .  . 

Nachrichten  über  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuasi- 
sohen  Akademie  der  Wissenschaften 


P.  N.  Papageorgiu,  Epigraphisches  .  . 
J.  H.  Sohmalz,   Zum  thosaurus  linguae 


Entgegnung  (Fr.  Vogel) 
Erwiderung  (W.  Kroll) 


953 

953 
954 
954 
954 
955 
955 


956 


957 

958 

958 
958 


Neueingegangene  Sohriften 


958 
959 


TTVOOtt  0 


rov  fEpu>3t  vaimXooc  8oat, 
xorrÄ  m)3aXiu>v  äiäuu.a  JtpantSov  Yvtip.« 
aofütv  te  irX^fto;  döpoov  diafteverrepov 
TpaoXoTe'pa;  «ppevo;  autoxpatouc 
evoc,  S  Suvaatc  dva  xe  uiXaöpa  xara  te  roXt«, 
6jr6?av  eupetv  öeXuxjt  xatp^v 
ist  der  Gedanke  einfach  und  klar:  „wenn  der 
Sturm     das    Schiff    dahintreibt,     ist  geteilte 
Meinung  am  Steuerruder  von  vielen  gescheiten 
Köpfen,  die  dort  zusamraensitzen,  weniger  wert 
als  -der  schlichtere  Verstand  eines  einzigen,  der 
für  sich  allein  volle  Gewalt  hat.   Solche  Leitung 
wirkt  zum  Segen  in  Familie  und  Staat".  M. 
setzt  nach  SiSujagu  i:pawt5u»v  pSp-at,   wie  er  mit 
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Unrecht  nach  der  einen  Klasse  der  Handschriften 
schreibt,  ein  Komma,  nach  auroxparrou»  einen 
Punkt,  sodaß  der  ganze  Sinn  zerstört  ist. 
Darnach  ist  es  begreiflich,  daß  evoc  i  Stivaai; 
als  fehlerhaft  bezeichnet  wird.  Die  fehlerhafte 
Änderung  von  Blaydes  o  Suvatat  hätte  trotzdem 
nicht  erwähnt  werden  sollen.  Denn  die  Ver- 
kürzung eines  Diphthongs  vor  Vokalen  hat  ihre 
Grenzen.  Wie  die  Handschriften  i  bieten,  kann 
man  daran  denken,  daß  öuvaatc  den  Übergang 
von  o  in  a  bewirkt  habe;  denn  8  scheint  dem 
Sinne  mehr  zu  entsprechen  als  der  Plural;  daß 
die  Handschrift  P  h  giebt,  bedeutet  wenig. 
Ebd.  1014  läßt  sich  an  ti'vo;  eivex'  attpov  opyavav 
/e'pa  xexxojuva»  'EvuaXtw  <5opiu.T,Tropi  irpoottevrej 
nichts  beanstanden;  man  kann  höchstens  die 
Schreibweise  e>7avav  nach  Aesch.  Prom.  477  be- 
vorzugen, obwohl  Hesych  neben  'Ep7'ivrj  auch 
'OpY'ivr)  als  Heinamen  der  Athena  angiebt.  Was 
M.  mit  ifffSs  Sv  /tpa,  wie  bei  ihm  im  Texte  steht, 
eigentlich  will,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen. 
Könnte  M.  feinere  Nuancen  des  Gedankens  auf- 
fassen, würde  er  nicht  an  Heraklid.  682  xal  pr, 
\urar/s,h  7'  dXxi'uou  pa/rj»  ?{Xou  Anstoß  genommen 
und  prrar/w  7'  .  .  ?(koti;  vorgeschlagen  haben, 
worin  nunmehr  7*  nur  als  Flickwort  fungiert. 
Die  ganze  Stelle,  welche  ich  bereits  in  meinen 
Studien  z.  Eur.  S.  341  ff.  in  Ordnung  gebracht 
habe,  ist  hier  kläglich  behandelt.  Wer  kann 
zweifeln,  daß  der  Gedanke  o-ix  Irz  £v  etyet 
Tpaöpia  |dj  optuTr,;  Jftpo;  nur  nach  «juoei;  fjx' 
fyftptöv  Trpoj/Uejtwv  ive^etai  am  Platze  ist?  Die 
Bemerkung  gar  zu  685 f.  „oevoiu.i  et  öe'von  Pierson 
(für  afttvoipi,  jfttvots)  ob  v.  738,  perperam, 
opinor"  läßt  gesundes  Urteil  sehr  vermissen. 
Nicht  bloß  wegen  738  (&'  aam'öo«  &siWa)  ist 
die  Emendation  nötig,  sondern  weil  weder 
jdevoipt  ot'  aarföos  (der  Schild  ist  nur  Schutz-, 
nicht  Trutzwaffe)  noch  j8e'vou  vor  rcpiüÖEv  auro? 
Sv  ziaoi;  dem  Sinn  entspricht.  Zu  Med. 
214 — 226  wird  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
in  folgender  Weise  bestimmt :  „ne  contempseritis 
me  quod  in  indignns  clamores  effusa  sim.  Nam 
sunt  quidem,  scio,  qui  Semper  se  digne  gerere 
possunt,  non  solum  in  publico  sed  etiam  cum 
soli  Fiat  (prae  quibus  homines  simplices,  tamquam 
nos,  despicatui  sunt);  .  .  sed  mihi  penitus  est 
effractus  animus".  Man  darf  sagen,  daß  hiervon 
kein  Wort  in  dem  Texte  steht.  Der  Chor  hat 
Medea  durch  die  Amme  herausrufen  lassen 
(181)  u.  Medea  sagt:  „Ich  habe  eurem  Rufe 
Folge  geleistet,  damit  ihr  mich  nicht  für  stolz 
haltet".     Wie   kann  man  bei  so  klarem  Zu- 


sammenbang an  eine  Entschuldigung  der  Wehe- 
rufe denken?  Ebd.  738  f.  schreibt  M.  75701'  5v 
TttriXT)puxsüp.aTa-  o'lx  äv  JTtftoio  mit  der  Erklärung: 
ah,  non  tu  me  audies,  ebd.  983  irsidwv  ypujE'wv 
teuxt<5v,  als  ob  Glauke  ein  goldenes  Gewand 
anlegen  könnte,  und  der  schöne  Gedanke  Hek. 
807  u»c  7pa?eoc  x'  dbrorra&tU  ($ou  pe  xava8pr,3ov 
wird  zerstört  mit  «L;  ßpa3Et>c,  was  bedeuten  soll: 
tamquam  arbiter,  a  contontione  remotus  specta 
me.  Wie  anosra&efc  zu  dieser  Bedeutung  kommen 
soll,  ist  nicht  zu  begreifen.  Aber  Sprach-  und 
Stilgefühl  gehört  auch  zu  den  Erfordernissen 
eines  Textkritikers.  Wie  kann  man  die  Ver- 
gleichung  Hipp.  468  so  vorkennen  und  schreiben: 
ouö'  iv  orsTfl  7Äp  Tjc  xanjpE^pci;  ö*o*poi  xaXiü; 
axpißwoau  av  (seil,  tov  ßtov)!  Es  dürfte  schwer 
werden,  hierin"  einen  Sinn  zu  entdecken.  Aber 
Verf.  gleicht  seinem  Freund  Verrall,  von  dem 
viele  teils  exegetische  teils  textkritisebe  Be- 
merkungen mitgeteilt  sind,  darin,  daß  diu  An- 
nahmen von  der  gcwöhnlichenDenkweise  ganz  ab- 
weichen und  dem  Gebiet  des  Abstrusen  anzu- 
gehören scheinen.  Der  Gedanke  „das  Glück 
erniedrigt  den  Hohen,  erhöht  den  Niedrigen" 
lautet  nach  dem  Texte  von  M.  „erhöht  den 
Müller«  (iX£xav  Heraklid.  614).  Freilich  soll 
dJ.Etav  im  Sinne  von  töv  h  fiiAtüvt  stehen,  würde 
aber  auch  in  diesem  Sinne  nicht  passen.  Andr. 
1114  kommt  sogar  ein  alter  Besen  (aapov)  zum 
Vorschein.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den 
meisten  szenischen  Bemerkungen.  Hipp.  1102 
tritt  auf  einmal  ein  Chor  von  Jägern 
neben  den  gewöhnlichen  Chor*);  Kykl.  669 — 75 
sollen  statt  des  Chors  aXAoi  KuxXtu«; 
?v5oöev  sprechen.  Sollen  diese  Kyklopen 
in  der  Höhle  des  Polyphem  stecken?  Zu 
Heraklid.  793  liest  man:  praeterducitur,  ni 
fallor,  in  pompa  lolaus  iuvenis  factus,  sed  post 
illud  miraculum  silentium  tenet.  Nach  Verrall  soll 
Androm.  553  iiraivG  parenthetisch  stehen  und  Peleus 
mit  „ich  danke"  die  Unterstützung  des  Dieners 
ablehnen!  Selbst  die  grammatische  Auffassung 
geht  nicht  in  die  Tiefe.  Gleich  auf  der  ersten 
Seite  wird  zu  Kykl.  13  die  Änderung  7ru8opEvo; 
aötolaiv  TEXvoiat  vaoaroXw  vorgeschlagen ;  es  soll 
also  aÖTotaiv  xexvotai  ganz  das  Gleiche  be- 
deuten wie  auv  te'xvotji.  Wie  läßt  sich  Hek. 
16  der  vorgeschlagene  Text  7^  op8*  ft'  efy" 
opto|jLaxa  grammatisch  rechtfertigen?  Soll  op8' 
etwa  für  6>6u>»  stehen?   Alk.  116  ist  2öpa;  einge- 


•)  Die  Maskulinformen  (vgl.  Schol.)  haben 
verleitet,  dem  Euripides  Parabasen  beizulegen. 


Digitized  by  Google 


•     933   [No.  30.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[26.  Juli  1902.]  934 


schlössen:  was  soll  "Apptoviaöotj  für  sich  allein 
bedeuten?  Hipp.  193  wird  nach  194  gestellt, 
and  mit  tou  5'  scheint  eine  gute  Verbindung 
gewonnen  zu  sein.  Da  es  aber  o  ti  touto 
Tr&ßei,  nicht  8  «O^si  heißt,  so  fehlt  jetzt  die 
nähere  Bestimmung  zu  toü  5e;  denn  auf  das 
Vorhergehende  kann  es  sich  nicht  beziehen. 
Hek.  652  fehlt  für  «rl  xpara  nach  der  Tilgung 
von  ti'ßerai  y^pa  die  Möglichkeit  der  Ver- 
bindung. Die  V.  Hipp.  634—37  sollen  gesagt 
sein  de  certa  quadam  nuru  cum  fratribus 
suis  discordante  —  trotz  der  Maskulinformen 
xrjosüjac  .  .  Xa3<uv?  Hipp.  586  steht  ftfwvel  3' 
on«  im  Text:  was  Subjekt  sein  soll,  kann  ich 
nicht  einsehen.  Den  vielen  unverständlichen 
oder  unbrauchbaren  Änderungen  gegenüber, 
welche  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt  sind, 
nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  daß  oft  die 
evidentesten  Emendationen  höchstens  eine  Er- 
wähnung nnter  dem  Texte  gefunden  haben. 
Von  dem  Textkritiker  muß  man  die  Fähigkeit, 
durchaus  sichere  Verbesserungen  zu  erkennen, 
unbedingt  fordern,  und  diese  Fähigkeit 
muß  man  dem  absprechen,  der  z.  B.  Hipp.  526 
xcaCujv  nicht  erwähnt,  ebd.  1403  cuW,  f^lhjjjiai, 
lifo,  Hek.  467  8eä;  vatooa',  859  o  epof,  KykL  430 
Na ■'.("  •  nicht  in  den  Text  aufnimmt,  Androm.  855 
ji'oXxoS',  Heraklid.  184  uiff<p,  237  X670Ü»,  385 
t4  rp^sötv  wv,  415  ruxvotc,  513  xajrEtt'  a?tu.a,  693 
ji'oo,  721  oiv  xpikrujv,  733  ifa»,  <5oxwv  u.  8.  w. 
u.  s.  w.  nicht  als  notwendige  Änderungen  aner- 
kennt. Verwundert  fragt  man  sich,  wofür  solche 
Emendationen  gefunden  sind,  wenn  sie  dem 
Texte  des  Dichters  nicht  zugute  kommen 
sollen.  Uberhaupt  läßt  das  textkritischc  Ver- 
fahren des  Verf.  technische  Schulung  und  jegliche 
Methode  vermissen.  Die  Methode  wird  ge- 
wonnen durch  die  richtige  Wertschätzung  der 
Handschriften,  durch  die  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen Arten  gewöhnlicher  Fehler  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung,  durch  die  Einsicht 
in  die  häufige  Alterierung  des  Textes  infolge 
des  Eindringens  von  Synonyma  oder  unter  dem 
Einflüsse  der  Umgebung.  Die  Abhängigkeit  der 
Handschrift  P  von  L  bestreitet  M.;  er  beruft 
sich  auf  eine  Dissertation  von  Schultze  aus  dem 
J.  1896.  Was  mittlerweile  in  dieser  Sache  ver- 
öffentlicht worden  ist,  scheint  ihm  entgangen 
zu  sein.  Er  weiß  nicht,  daß  sich  eine  demonstratio 
ad  oculos  ergeben  hat.  Uberhaupt  ist  seine 
Kenntnis  der  Litteratur  eine  sehr  beschränkte 
und  zufällige.  Die  neuerdings  von  Mamcini 
veröffentlichte  Kollation  der  Handschriften  des 


Kyklops  ist  ihm  unbekannt  geblieben;  die 
Prinzschen  Kollationen  kennt  er  bloß  für  Alk., 
Med.  und  Hekabe.  Infolge  dor  unrichtigen  Be- 
urteilung der  Handschriften  ist  z.  B.  Ilerakl. 
789  eXeo&epüiaai  in  den  Text  gesetzt,  während 
TjXsußeptojöat  als  unanfechtbar  erscheint.  Andr. 
991  ist  die  byzantinische  Interpolation  aufge- 
nommen, obwohl  das  vorhergehende  x«l  poAuiv 
die  Unbrauchbarkeit  derselben  erweist.  Daß  M. 
sich  in  den  handschriftlichen  Korruptelen  nicht 
auskennt,  hat  er  z.  B.  durch  die  Aufnahme  von 
Ic  ravr'  d^pi^pat  Hipp.  284,  ircöc  oüv  Hek.  820 
bewiesen.  Wie  darf  man  Alk.  1045  die  Lesart 
wr(  u.'  dvau.vTjjfl;  bevorzugen,  nachdem  Kirchhoff  er- 
kannt hat,  daß  ur,  pe  pipvnrjjxeic  auf  pr,  'p.e. 
ptpvr]<rx£ic  zurückzuführen  ist?  Augenscheinlich 
ist  doch  pnj  p'  dvapv^Tfl?  aus  der  Korrektur 
von  plvj  pe  pipvr(irxEtc  entstanden.  Hipp.  1389  giebt 
L  mit  der  anderen  Klasse  der  Handschriften 
owsCupjc,  während  P  rpoueCu-fnc  bietet.  Also  ist 
auch  Alk.  482  die  I^esart  von  LP  auvtCtuJat 
zu  bevorzugen,  nicht  die  von  Ha,  da,  wie  ich 
gezeigt  habe,  in  B  das  Eindringen  von  Synonymen 
eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  und  da 
sich  auch,  wie  Nauck  bemerkt  hat,  npoaCeoYvüvai 
sonst  nirgends  findet.  Andr.  489  ist  x-revei  nicht 
aufgenommen,  weil  Verf.  nicht  Uber  die  eine 
Stelle  hinaussieht  und  keine  Vorstollung  davon 
hat,  wie  oft  sich  solche  Fehler  in  den  Handschriften 
finden.  Wenn  er  Erfahrung  in  der  Alterierung 
des  Textes  durch  Synonymen  hätte,  so  würde 
er  nicht  bloß  Heraklid.  609  cpurra  für  avdpa  vor- 
geschlagen, sondern  auch  Andr.  476  text^voiv 
als  Doppelgänger  von  epierratv  erkannt  (vgl. 
tixxovec  euitaXdlpuiv  upvwv  Aristoph.  Iii.  530)  und 
nicht  die  unglückliche  Konjektur  Texlvrotv  Ö' 
Spvov  in  den  Text  gesetzt  haben,  welche  einen 
ungeheuerlichen  und  nicht  zur  Vcrgleichung 
passenden  Gedanken  ergiebt.  Denn  zwischen 
zwei  Dichtern  darf  doch  keine  Eifersucht  ent- 
stehen, wenn  sie  irgend  ein  Lied  dichten;  wohl 
aber,  wenn  sie  in  Konkurrenz  für  ein  Preislied 
gleichen  Stoffs  treten.  Und  so  paßt  die  Ver- 
gleichung:  Eifersucht  bei  zwei  Dichtern  für 
ein  Lied  wie  bei  zwei  Frauen  für  ein en  Mann; 
also  fehlt  evfo  neben  Öootv  (evifc  8'  opvoto  Texx6votv 
!  Suoiv).  Daß  es  Andr.  664  unbedenklich  ist, 
j  tousöe  jf,t  für  TrjaSs  y?jc  in  den  Text  zu  setzen, 
,  wie  es  der  Sinn  fordert,  lernt  man  aus  der 
i  Übersicht  Uber  die  Fehler,  welche  durch  un- 
richtige Beziehung  oder  falsche  Auffassung  ent- 
standen sind.  Wer  sich  auf  diese  „psychologische44 
Methode   versteht,    wird   nicht   ebd.  650  das 
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No.  8  und  9  (vgl.  auch  No.  20)  hervorgerufene 
Ergänzung  zu  seinem  Vortrage  bietet  Harnacks 
Antikritik  in  der  Theologischen  Literaturzeitung 
1902  No.  7  Sp.  219  f.  S.  auch  J.  Mausbach, 
Theologische  Revue  1  (1902)  No.  4  Sp.  128.  Die 
(vermutlich  an  Harnacks  Rede  anknüpfenden) 
Ausführungen  in  der  Revue  de  theologie  et  dt* 
Philosophie  1901  No.  5  sind  mir  nicht  zugänglich. 
München.  Carl  Weyman. 


fehlerhafte  tt(v3'  mit  dem  fehlerhaften  Tr,v5' 
701  in  Schutz  nehmen.  Hiernach  wird  das 
Urteil  gerechtfertigt  sein,  daß  diese  Be- 
arbeitung des  Euripideischen  Textes  an 
vielfachen  Mangeln  leidet  und  der  ge- 
botene Text  als  ein  rückständiger  er- 
scheint. Unter  den  Konjekturen,  welche 
nebenbei  geboten  worden,  finden  sich  einige, 
denen  eine  gewisse  Berechtigung  oder  Möglichkeit 
nicht  abgesprochen  werden  kann:  Heraklid.  289 
orpaT&v  'Ap7eiov  (für  'Ap-jfeuov),  747  £itixTaoöat  xaXa, 
Andr.  723  Ssau-ov,  Med.  209  ti,  Hek.  478 
tu<pouiva?  SoptxTT-T«;,  901  opum1  ec  f^u/ov  (Fr.  W. 
Schmidt  &püvra;  zh  xaXov).  Auch  irEptosiv  für 
fir/urrov  Heraklid.  597  kann  man  dazu  rechnen 
nach  Hek.  579  r.tpha  euxapätip.  Doch  ist 
das  Pathos  der  beideu  Stellen  nicht  das  gleiche, 
und  ob  fragt  sich,  ob  uiTftxrov  exirpeTOOs'  ttyw/ltf 
nicht  der  Stimmung  des  Iolaos  mehr  entspricht 
als  repias^v.  Auffallend,  daß  gerade  diejenigen 
Konjekturen,  welche,  bereits  im  Texte  stehen, 
meistenteils  unbrauchbar  sind! 

München.  Wecklein. 


Adolf  Harnack, Sokratea  und  die  alte  Kirche. 
Gießen  1901,  Ricker  (Töpelmanu).  24  S.  8.  0,50  M. 

Während  die  griechischen  Väter  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  —  so  führt  Harnack  in 
dieser  geistvollen  und  anziehenden  Rektorats- 
rede aus  — ,  besonders  die  Apologeten,  dann 
Clemens  von  Alexandria,  Origenes,  Gregorios 
Thaumaturgos,  Eusebios,  im  allgemeinen  eine 
hohe  Wertschätzung  des  Sokrates  bekunden 
und  Justin  der  Märtyrer  bereits  die  später  so 
oft  begegnende  (in  besonders  charakteristischer 
Weise  von  unserem  Ernst  von  Lasaul  x  durch- 
geführte) Parallele  Sokrates-Christus  zieht,  haben 
die  Abendländer,  speziell  Tertiillian,  Lactanz 
und  schließlich  Augustinns,  „den  Unterschied 
und  Gegensatz  zum  Ausdruck  gebracht",  und 
Tertullian  übt  in  seiner  Schrift  über  die  Seele 
eine  herbe,  vom  Vorwurfe  der  'Sophistik  nicht 
freizusprechende  Kritik  am  Tode  des  Philosophen. 
Gewissermaßen  zum  Ersätze  für  diese  Un- 
gerechtigkeit ist  „auf  dem  abendländischen  Boden, 
nicht  auf  dem  griechischen,  freilich  erst  nach 
Generationen,  die  zutreffendere  Erkenntnis  des 
Christentums  und  auch  des  Sokrates  erwachsen". 
Eine  auf  Augustins  Verhältnis  zu  Sokrates  be- 
zügliche, durch  die  Kritik  Walthers  in  der 
evangelisch  -  lutherischen   Kirchenzeitung  1902 


Ü^Tpou  II aira7eu>p7too  Gjwjivrina  tt{  ^wti'o'j  to~ 
ratTpidpxcu  ö(iüiia«  xptwiv.  1.  II.  Leipzig  1901, 
Teubner.    I  24  S.    II  22  S  8. 

Papageorgiu  giebt  in  diesen  beiden  Heften, 
deren  erstes  Manuel  Gedeon,  das  zweite  E.  Kurtz 
gewidmet  ist,  hauptsächlich  Emendationen  zu 
Aristarches  Ausgabe  der  Homilicn  des  Pbotioe, 
meist  ohne  jede  Begründung,  bisweilen  mit  we- 
nigen erklärenden  Worten;  ferner  verteidigt  er 
die  Überlieferung  gegen  unnötige  Änderungen 
des  Herausgebers  und  teilt  in  Heft  1  18  ff.  die 
Lesart  einer  Hs  in  der  |tovi)  twv  'Iß^ptav  zu  hom. 
83  mit,  die  sowohl  Aristarches  als  er  selbst  in 
einer  Sonderausgabe  (Triest  1900),  benutzt  hatten, 
und  deren  Varianten  jener  nicht  durchweg  genau 
angegeben  hatte.  Die  beiden  Hefte  sind  wohl 
Gelegenheitsschriften  uud  haben  dadurch  ihre 
Existenzberechtigung. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Hansa  Waitz,  Das  psoudotertullianische  Ge- 
dicht advemuB  Marcionem.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur 
sowie  zur  Quellenkritik  des  Marcionitia- 
mus.    Darmstadt  1901,  Waitz.    V1U,  158  8.  8. 

Die  umfangreiche  Schrift  beschäftigt  sich  aus- 
führlich mit  allen  hier  inbetracht  kommenden 
Fragen.  Die  Untersuchung  geht,  da  die  Hand- 
schriften verloren  sind,  von  der  editio  princeps  aus, 
die  1564  Georg  Fabricius  herausgab.  Weiter 
werden  dann  die  sich  an  diese  anschließenden 
Ausgaben  bis  auf  Ohler  sowie  die  neueren  sach- 
lichen und  textkritischen  Beiträge  zu  dem  Ge- 
dichte besprochen  und  gewürdigt. 

Der  erste  Hauptteil  handelt  von  der  Heimat 
des  Dichters  und  des  Gedichtes.  Im  Gegensatz 
zu  Uückstädt  und  anderen,  welche  Rom  als  Ab- 
fassungsort des  Carmen  betrachten,  zieht  der 
Verf.  aus  Sprache  und  Überlieferung  den  Schluß, 
daß  Afrika  die  Heimat  des  Dichters  nnd  wabr- 
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scheinlich  auch  des  Gedichtes  sei.  Die  haupt- 
sächlichste Unterlage  für  diese  Annahme  gewährt 
ihm  die  sogenannte  afrikanische  Latinität.  Es 
erscheint  indes  bei  der  nicht  unberechtigten 
Skepsis,  mit  der  man  heutzutage  der  africitas 
gegenübersteht,  etwas  gewagt,  hieraus  einen  so 
sicheren  Schluß  zu  ziehen. 

Im  folgenden  Abschnitt  entwickelt  Waitz 
seine  Anschauung  Uber  die  Abfassungszeit,  Uber 
welche  die  Ansichten  sehr  weit  auseinandergehen. 
Die  Ausführungen  Ox&s  und  Uückstädts,  die  das 
Gedicht  ins  4.  Jahrb.  hinabrücken,  sucht  er  zu 
entkräften,  ein  Vorsuch,  den  man  als  geglückt 
botrachten  kann.  Er  läßt  seinerseits,  meines 
Erachtens  mit  Kecht,  das  Gedicht  im  3.  Jahrb. 
entstanden  sein.  Wenn  er  freilich  als  Haupt- 
argument den  Gebrauch  des  Präsens  1  136—138 
anführt,  so  muß  die  Kraft  dieses  Beweises  im 
Hinblick  auf  die  ausgeprägte  Vorliebe  des  Dich- 
ters für  die  'historische'  Anwendung  dieses  Tem- 
pus bestritten  werden.  Sicherer  und  beweis- 
kräftiger sind  dagegen  die  Beobachtungen  über 
den  religiös -theologischen  Gedankenkreis  des 
Anonymus,  für  den  die  Formulierungen  des  Kon- 
zils von  Nicäa  noch  nicht  zu  bestehen  scheinen. 

Im  dritten  Abschnitt  stellt  Waitz  eine  quellen- 
kritische Untersuchung  des  Gedichtes  an  und 
sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  der  Ano- 
nymus trotz  zahlreicher  und  auffälliger  Berüh- 
rungspunkte mit  Irenäus  „für  seine  Darstellung 
und  Widerlegung  Marcions  sich  nicht  unmittel- 
bar an  ihm  orientiert  hat",  sondern  daß  beide  auf 
eine  gemeinsame  Quelle,  auf  eine  römische 
Grundschrift,  zurückgehen,  welche  auch  Epipha- 
nius  benutzt  hat.  Was  der  Verf.  hier  vorbringt, 
ist  beachtenswert,  ebenso  auch  seine  folgenden 
Ausführungen.  Es  besteht  nämlich  nach  seiner 
Ansicht  zwischen  dem  Anonymus  und  Tertullian 
das  nämliche  Verhältnis,  wie  zwischen  dem  Ano- 
nymus und  Irenäus.  Auch  hier  soll  eine  ge- 
meinsame Quelle  antimarcionistischen  Inhaltes 
zugrunde  liegen.  Als  bedenklich  aber  muß  es 
erscheinen,  wenn  der  Verf.  aus  dem  Worte  cata- 
clysmus  den  Schluß  zieht,  daß  die  Schrift  in 
griechischer  Sprache  abgefaßt  war,  und  dieselbe 
mit  der  Schrift  des  Theophilus  von  Antiochia 
xaTÄ  Matpxuovoc  (nach  einer  ebenfalls  hypotheti 
sehen  Aufstellung  von  Waitz  identisch  mit  der 
Schrift  de  duobus  testamentis  des  'Presbyter'  bei 
Irenäus)  identifiziert.  „Ob  Beziehungen  unseres 
Dichters  zu  Cyprian  bestehen",  glaubt  er  nicht 
mit  der  gewünschten  Sicherheit  feststellen  zu 
können;  jedenfalls  sind  die  angezogeneu  Argu- 


mente nicht  sonderlich  Uberzeugend.  Zum 
Schlüsse  tritt  er  mit  guten  Gründen  der  Be- 
hauptung entgegen,  daß  der  Anonymus  spätere 
Dichter  wie  Iuvencus  und  Ausonius  benutzt  habe. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  bespricht  der 
Verf.  die  verschiedenen  Hypothesen,  die  Uber 
den  Autor  des  Carmen  a.  M.  aufgestellt  worden 
sind.  Daß  Tertullian,  dessen  Schriften  das  Ge- 
dicht von  den  ersten  Herausgebern  beigezählt 
wurde,  der  Verfasser  nicht  sein  kann,  haben 
schon  Lumper  und  Bähr  nachgewiesen.  Waitz 
seinerseits  sucht  nun  zu  zeigen,  daß  weder  aus 
der  Notiz  des  spanischen  Anonymus  de  XU 
Script,  eccl.  noch  aus  der  Bezeichnung  eines 
Cento  aus  dem  c.  a.  IL  als  versus  Victorini  mit 
Notwendigkeit  auf  einen  Victorinus  als  den  Ver- 
fasser des  pseudotertullianischen  Gedichtes  ge- 
schlossen werden  muß.  Mit  Kecht  schließt  er 
den  Victor  von  Cartenna  (c.  430),  den  Victor 
von  Vita  (c.  486)  und  den  Victor  von  Tunnuna 
(t  c.  569)  von  einer  näheren  Untersuchung  aus; 
ebenso  richtig  sagt  er  von  Victor  Massiliensis 
(425—455),  „daß  aus  seinen  Schriften  nichts  zu 
gewinnen  sei,  was  ihn  als  Verfasser  empfehlen 
würde".  Ferner  kann  man  den  Nachweis  als 
gelungen  erachten,  daß  der  Rhetor  Marius  Victo- 
rinus Afer  aus  sprachlichen,  metrischen  und 
theologischen  Gründen  nicht  als  Verfasser  gelten 
kann. 

Was  nun  die  Hypothese  von  Tillemont  und 
Haußleiter  betrifft,  die  den  Victorinus  von  Pettau 
für  den  Autor  halten,  so  gelangt  Waitz  bei  der 
Kritik  ihrer  Argumente  ebenfalls  zu  einem  nega- 
tiven Resultat.  Obwohl  man  ihm  im  allgemeinen 
nur  beipflichten  kann,  so  wird  man  doch  z.  B. 
folgende  Argumentation  nicht  ohne  Verwunderung 
lesen.  Der  Bischof  Victorinus  Petabionensis,  der 
nach  der  Tradition  gegen  die  Marcioniten  schrieb, 
j  soll  ein  ähnliches  Werk  in  Versen  gegen  die 
Manichäer  verfaßt  haben.  „Angesichts  des  ge- 
schichtlichen Sachverhaltes  ist  nun  freilich  die 
blasse  Möglichkeit  gegeben,  daß  Victorinus  .  .  . 
gegen  die  Manichäer  geschrieben  habe.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  diese  Annahme  nicht. 
Hat  aber  Victorinus  von  Pettau  nicht  gegen  die 
Manichäer  geschrieben,  dann  auch  nicht  gegen 
die  Marcioniten,  und  er  kann  daher  aucht  nicht 
der  Verfasser  des  c.  a.  M.  sein".  Diesen  Sprung 
von  einer  bloßen  Annahme  zu  einem  sicheren 
Schluß  sucht  der  Verf.  durch  innere  Gründe  und 
durch  (differierende)  Einzelheiten  aus  dem  beider- 
seitigen Sprachgebrauch  zu  stützen.  Er  findet 
zwar    auch    auffällige    Beziehungen  zwischen 
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unserem  Gedicht  und  dem  Kommentar  des  Vic- 
torinus  zur  Apokalypse;  aber  oine  ebenso  auf- 
fällige Verwandtschaft  entdeckt  er  zwischen 
Victorin  und  Commodian.  Da  aber  der  Anony- 
mus und  Commodian  dem  Bischof  von  Fettau 
gegenüber  auch  wieder  große  Selbständigkeit 
aufweisen,  so  können  sie  trotz  vieler  Uberein- 
stimmungen den  Kommentar  des  Victorin  nicht 
unmittelbar  als  Quelle  benutzt  haben.  Der  Sach- 
verhalt liegt  vielmehr  so,  daß  alle  drei  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  und  diese  ge- 
meinsame Quelle  ist  nach  \Y  der  Kommentar 
des  Hippolyt  zur  Apokalypse.  Dieser  letztere 
Nachweis  ist  allerdings  meines  Erachteus  mit 
i  keiner  solchen  Sicherheit  geführt,  daß  eine  Be- 
kämpfung desselben  aussichtslos  wäre.  Zum 
Schluß  dieses  Abschnittes  berührt  der  Verf.  noch 
das  Verhältnis  unseres  Gedichtes  zu  denen,  die 
unter  dem  Namen  des  Victorin  überliefert  sind. 
Die  hier  ausgesprochene,  freilich  nur  zum  Teil 
zur  Wahrscheinlichkeit  erhobene  Vermutung,  daß 
das  Gedicht  de  Iesu  Christo  et  de  nomine, 
ferner  die  Gedichte  de  iudicin  domini  und  de 
pascha  sive  de  ligno  vitae  in  gleicher  Weise  die 
Schriften  Cominodians  wie  das  c.  a.  M.  benutzen, 
führt  ihn  dann  zu  oinem  neuen  Gesichtspunkt, 
nämlich  dem,  daß  „beide  Dichter  in  einem  be- 
sonders engen  Verwandtschaftsverhältnis  stehenu. 

Im  fünften  und  letzten  Kapitel  macht  Waitz 
nun  den  Versuch,  den  wirklichen  Autor  zu  er- 
mitteln, indem  er  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht 
Commodian  selbst  der  Verfasser  des  c.  a.  M.  sei. 
Trotz  des  großen  Materials,  das  Waitz  hiefür  zu- 
sammengetragen hat,  ist  der  Nachweis  meiner 
Ansicht  nach  mißlungen,  da  vorwiegend  Beweise 
angeführt  werden,  die  nur  auf  eine  Verwandtschaft, 
aber  nicht  auf  eine  Identität  der  Verfasser 
schließen  lassen.  Vorhandoue  Widersprüche 
vermag  Waitz  bei  seiner  Kombination  nicht  in  be- 
friedigender Weise  zu  lösen,  wie  z.  B.  die  Diffe- 
renz der  Berichte  über  den  Tod  des  Jeremias, 
von  dem  es  im  c.  a.  M.  III  179  heißt:  'Sanctus 
Hieremias  .  .  .  |  Nulla  morte  virum  constat  ne- 
que  caede  peremptum,  während  wir  im  carm. 
apol.  des  Commodian  V.  221  lesen:  '.  .  .  .  lapi- 
dant  Hieremiaui  erecti'.  Andere  Fragen  hin- 
wiederum, welche  einer  genauen  Erörterung  be- 
durft hätten,  hat  er  ganz  offen  gelassen.  Bei 
seiner  Hypothese  ist  es  freilich  schwer  zu  er- 
klären, warum  der  Dichter  im  carm.  apol.  bei 
der  Schilderung  des  Todes  des  Erlösers  die 
Sonne  untergehen  und  die  Sterne  am  Himmel 
aufgehen  (vgl.  Jahresbericht  Uber  die  Fortschritte 


I  der  klass.  Altertums wissensch.  XCIII  |1897  H] 
S.  176  f.  und  Sen.  nat  quaest.  I  12,1),  im  c.  a. 
M.  dagegen  nach  Untergang  der  Sonne  undurch- 
dringliche Finsternis  eintreten  läßt.  Interessant 
ist  es  auch,  die  Zusammenstellung  derjenigen  stili- 
stischen und  sprachlichen  Eigentümlichkeiten, 
welche  für  die  Identität  der  Verfasser  beweis- 
kräftig sein  sollen,  zu  verfolgen.  Abgesehen 
davon,  daß  des  Verfassers  Beobachtungen  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  können, 
indem  er  nur  diese  oder  jene  Belegstelle  für 
seine  Zwecke  anführt,  während  doch  das  ganze 

'  Material  hätte  beigebracht  werden  müssen,  ver- 
fällt er  auch  noch  in  den  Fehler,  daß  er  die. 

I  beiden  Gedichte  hinsichtlich  ihres  Sprachge- 
brauches ohne  Rücksicht  auf  die  Latinität  gleich- 
zeitiger Autoren  betrachtet  und  aus  gemeinsamen 
Abweichungen  von  der  korrekten  Grammatik 
Schlüsse  zu  ziehen  wagt.    Wie  gefährlich  ein 

\  solches  Verfahren  ist,  dafür  geben  folgende 
Stollen  gute  Belege:  S.  ,145,  N.  14:  „Beide  haben 
die  gleichen  Vulgarismen  in  der  Flexion  der 
SubstantivaundAdjcktiva*.  N.17:  „Beide  weichen 
in  der  gleichen  Weise  in  den  Konjugationen  abfc. 

i  N.  18:  „Beide  haben  dieselben  Absondorheiten  in- 
bezug  auf  den  Gebrauch  des  Kasus"  so  z.  B. 
konstruieren  beide  in  c.  abl.  statt  c.  acc."  usw. 
Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  kann  man 
bei  allen  damaligen  Schriftstellern  finden,  sie 
können  also  durchaus  nicht  als  vollgiltige  Be- 

:  weise  angesehen  werden.    In  ähnlicher  Weise 

j  kommt  Waitz  durch  eine  oberflächliche  Analyse 
der  Metrik  bezw.  der  Prosodie  zu  einem  falschen 
Ergebnis.  Auch  hier  verfügt  er  keineswegs  über 
ein  so  vollständiges  Material,  daß  sich  daraus 
Schlüsse  ziehen  ließen,  wie  er  sie  mehrfach  ge- 
zogen hat.  Bei  genauerem  Zusehen  ergiebt  sich 
nämlich,  daß  im  c.  a.  M.  das  maßgebende  Prinzip 
einzig  und  allein  die  Quantität  der  Silben  ist 
(abgesehen  von  einigen  metrischen  Verstößen, 
die  auf  die  Rechnung  der  damaligen  Zeit  zn 
setzen  sind,  in  der  bereits  eine  laxere  Vers- 
technik herrschte),  während  bei  Commodian  der 
Bau  der  Zeilen  als  accentuierend  und  quanü- 
tierend  angesehen  werden  muß.  Was  Waitz  von 
der  Bildung  der  Zäsuren  und  des  Versschlusses, 
von  Hiatus,  Hebung  und  Senkung  sagt,  hat  sich 
durch  eine  eingehendere  Untersuchung,  die  Kef. 
angestellt  hat  und  später  zu  veröffentlichen  ge- 
denkt, ebenfalls  als  unrichtig  erwiesen. 

Wenn  wir  auch  in  der  Bestimmung  des  Dich- 
ters and  sonst  in  verschiedenen  Einzelheiten 
dem  Urteile  des  Verfassers  nicht  beipflichten 
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können,  so  verdient  seine  Arbeit  doch  in  hohem 
Maße  Beachtung,  da  sie  sowohl  den  Philologen, 
welche  sich  für  die  christlich-lateinische  Poesie 
interessieren,  als  den  Theologen,  welche  sich 
mit  Dogmengeschichte  und  antihäretischer  Litte- 
ratur  beschäftigen,  reiche  Anregung  und  Beleh- 
rung bietet. 

München.  Isidor  Königsdorfer. 


Salv.Bonflglio.  Quostioni  Akragantine.  Sonder- 
abdruck  aus  der  Rivista  di  Storia  Antica  N.  F.  VI. 
Messina  1901. 
An  der  südwestlichen  Küste  Siziliens,  da, 
wo  der  San  Biagio  und  der  Dragofluß  aus  den 
Bergen  kommend  ein  ausgedehntes,  nach  N.  und 
0.  steil  abfallendes  Plateau  umschließen,  lag  die 
Stätte  des  alten  Akragas.  Das  Plateau  erreicht 
seine  höchste  Erhebung  am  Nordraude,  der  aber 
in  der  Mitte  etwa  durc  h  eine  Einsattlung  unter- 
brochen wird:  von  ihr  zieht  sich  nach  SW.  eine 
ziemlich  tiefe  Schlucht,  die  valle  delle  Cavoline 
bis  an  den  Dragofluß,  den  antiken  Hypsas,  der 
sich  bald  darauf  mit  dem  San  Biagio,  dem 
alten  Akragasflusse,  vereinigt.  Westlich  von  der 
Schlucht  erhebt  sich  der  Nordrand  des  Plateaus 
zuziemlich  bedeutender  Höhe  (300m),  und  hier  liegt 
das  heutige  Girgenti,  während  die  Abdachung 
nach  SW.  zum  Hypsas,  wie  die  vielen  auf- 
gedeckten Spuren  ergeben,  durch  die  Nekropole 
von  Akragas  eingenommen  ward.  Dagegen 
dehnte  sich  die  Hauptmasse  der  antiken  Stadt 
auf  dem  Teil  des  Plateaus  aus,  der  östlich  von  der 
valle  delle  Cavoline  sich  erstreckt  und  ebenfalls 
am  Nordrand  in  der  Rupe  Atenea  (351  m)  seine 
höchste  Erhebung  erreicht.  Im  N.  und  ().  ist 
der  Lauf  der  antiken  Stadtmauer  durch  den 
steilen  Abfall  des  Plateaus  festgelegt,  im  W. 
verlief  sie  nach  Schubrings  Ansicht,  der  die 
Topographie  von  A.  zuerst  wissenschaftlich  unter- 
sucht und  in  bis  heute  maßgebender  Weise  dar- 
gestellt hat,  quer  über  das  Thal  delle  Cavoline 
und  die  Nekropole  nach  der  nordwestlichen  Ecke 
des  Plateaus  zu.  Doch  hat  schon  der  Über- 
setzer Schubrings  Toniazzo  angenommen,  daß 
die  Mauer  nicht  quer  Uber  das  Thal  hinüber-, 
sondern  an  seinem  Üstrand  hinauflief,  um  es 
alsdann  an  seiner  Wurzel  zu  Uberschreiten  und 
das  heutige  Girgenti  einzuschließen,  sodaß  auf 
diese  Weise  die  alte  Nekropole  gänzlich  außer- 
halb des  Mauerringes  zu  liegen  kommt. 

Das  Hauptproblem  der  Topographie  des 
alten  A.  ist  die  Lage  der  Burg,  die  nach  Polyb. 


WOCHENSCHRIFT.  [26.  Juli  1902.)  942 


IX  27  Jtpoc  toc  öepiva;  dva-roAa;  d.  h.  nach  Nord- 
osten gelegen  war,  von  der  Stadtseite  nur  einen 
einzigen  Zugang  hatte  und  den  oder  die  Tempel 
der  Athene  und  des  Zeus  Atabyrios  trug.  Die 
beiden  ersten  Kennzeichen  treffen  durchaus  auf 
die  heute  Rupe  Atenea  genannte  Erhebung  zu; 
allein  mit  Recht  hat  Schubring  dagegen  geltend 
gemacht,  daß  die  Gipfelfläche  der  Rupe  Atenea 
viel  zu  klein  für  die  Burg  von  Akragas  ist,  und 
daß  sich  auf  ihr  keinerlei  Reste  größerer  an- 
tiker Bauwerke  gefunden  haben.  Er  bezeichnet 
infolgedessen  die  nordwestliche  Erhebung,  das 
heutige  Girgenti,  als  die  Burg  des  alten  Akragas, 
und  hier  haben  sich  in  der  That  in  den  Fun- 
damenten der  Kircho  S.  Maria  dei  Greci  Tempel- 
reste gefunden,  die  Sch.  mit  dem  Tempel  der 
Athene  identifiziert,  während  er  die  Reste  des 
Zeustempels  unter  der  Kathedrale  San  Gerlando 
vermutet.  Allerdings  muß  er  dann  einen  Irrtum 
des  Polybios  annehmen,  der  «tvatoXac  sagte,  wo 
8ojEtc  das  Richtige  war,  oder  eine  Teztverderbnis, 
und  beides  hat  zweifellos  seine  Schwierigkeiten. 
Trotzdem  hat  die  Lokalisierung  der  Burg  im 
NW.  allgemeinen  Anklanggefunden,  unter  anderen 
haben  sich  ihr  sowohl  Holm  wie  Freeman  an- 
geschlossen. 

Demgegenüber  hat  nun  Bonfiglio  in  einer 
früheren  Schrift  (Su  l'Akropoli  Akragantina, 
1897)  zu  erweisen  gesucht,  daß  die  Burg  doch 
auf  der  Rupe  Atenea  gelegen  habe,  und  gegen 
Schubrings  GrUnde  hauptsächlich  das  geltend 
gemacht,  daß  der  Gipfel  des  genannten  Felsens 
früher  einen  weit  größeren  Umfang  gehabt  habe : 
jedenfalls  sei  für  das  Heiligtum  der  Athene  und 
des  Zeus  Atabyrios  dort  genügend  Platz  ge- 
wesen. B.  hat  selbst  dort  Baureste  entdeckt, 
die  er  für  antike  Tempelfundamente  hält.  War 
aber  die  Burg  hier,  so  kann  sie  nicht  an  der 
Stelle  des  heutigen  Girgenti  gelegen  haben, 
das  sich  vielmehr  ganz  außerhalb  des  antiken 
Mauerringes  befand.  Diese  Ansicht  hat  den 
großen  Vorteil,  daß  sie  genau  mit  den  Worten 
des  Polybios  stimmt,  und  sie  ist  auch  ganz  an- 
nehmbar, sobald  man  in  der  Akropolis  nichts 
weiter  sieht  als  die  Stätte  der  Schutzheilig- 
tümer. Die  Schwierigkeit  liegt  darin :  wie  konnten 
es  die  Begründer  von  Akragas  wagen,  die  do- 
minierende Anhöhe  des  beutigen  Girgenti  außer- 
halb des  Mauerringes  zu  lassen,  da  sie  doch 
unstreitig  einen  Teil  der  sich  bis  dicht  an  ihren 
Fuß  erstreckenden  Stadt  beherrscht  haben  muß? 

Diese  Verhältnisse  mußten  hier  etwas  um- 
ständlicher auseinandergesetzt  werden,  da  die 
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vorliegend«!  Schrift  Bonfiglios  durchaus  auf  den 
Ergebnissen  der  ersten  Arbeit  beruht,  die  sie 
ergänzt  und  weiterfuhrt.  Sie  befaßt  sich  mit 
dem  alten  Kamikos,  das  der  Sago  nach  Re- 
sidenz des  einheimischen  Königs  Kokalos  und 
Todesstätte  des  Minos  war.  Uber  seine  Lage 
geben  die  Quelleu  nur  so  viel  an,  daß  es  im 
Gebiet  von  Akragas  und  in  der  Nähe  des  Kamikos- 
flusses  belegen  war:  danach  haben  denn  die 
Topographen  bald  hier  bald  dort  im  Gebiet  von 
Akragas  den  Ort  zu  bestimmen  gesucht.  B. 
sucht  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  beweisen, 
daß  Kamikos  die  Stelle  des  heutigen  Girgenti 
eingenommen  habe,  wobei  für  ihn  die  Ilaupt- 
schwierigkeit  darin  liegt,  die  Existenz  des 
Flusses  Kamikos  nachzuweisen,  insofern  von 
den  beiden  vorhandenen  Flüssen  der  Drago  un- 
zweifelhaft mit  dein  Hypsas,  der  San  Biagio 
mit  dem  Akragas  der  Alten  zu  identifizieren 
ist.  Er  hilft  sich  damit,  daß  er  in  der  vorher 
genannten  Schlucht,  der  valle  delle  Cavoline, 
für  das  Altertum  die  Existenz  eines  kleinen 
Wassorlaufs  annimmt,  dem  die  Griechen  in  be- 
kannter Liberalität  die  Bezeichnung  iroTcqAot  zu- 
teil werden  ließen:  dies  ist  nach  ihm  der  in 
den  Quellen  genannte  Kamikosfluß.  Die  Mög- 
lichkeit, daß  dort  einmal  ein  Flüßchen  gewesen 
sei,  wird  ausführlich  zu  begründen  gesucht,  und 
auch  sonst  enthält  die  Schrift  viele  Bemerkungen 
zur  Topographie  der  alten  Stadt,  die  durch 
die  beigegebene  Karte  veranschaulicht  werden. 

Ks  ist  leicht  zu  sehen,  daß  die  beiden  Arbeiten 
Bonfiglios  sich  gegenseitig  stützen:  nimmt  mau 
ihre  Ergebnisse  an,  so  würde  man  sich  die  Be- 
gründung von  Akragas  etwa  folgendermaßen 
vorstellen  können.  Der  Bcsiedelung  um  du 
Jahr  580  ging  die  Besetzung  der  alten  sizilischen 
Feste  Kamikos- Girgenti  vorauf,  die  nunmehr  für 
die  östlich  davon  begründete  Stadt  die  mili- 
tärischen Funktionen  der  Akropolis  übernahm. 
Allein  die  Schutzhciligtümer  der  Stadt  wollte 
man  nicht  in  dieser  ursprünglich  fremden  Siede- 
luiig  begründen,  sondern  wählte  dazu  die  höher 
aufragende,  aber  räumlich  beschränkte  Fläche 
der  Rupe  Atenea:  diese  hat  Polybios  IX  27  im 
Sinne  gehabt,  als   er  die  Worte  schrieb  f(  oi 

T7]J   W>).£U»;    tktpXElTSt    X*t'    <TJT<ic   T*C  »EptV«; 

dvxcoÄ.«.  Die  Tcmpclüberrcste  unter  S.  Maria 
dei  Greci  wären  dann  etwa  mit  B.  als  das  Heilig- 
tum der  sizilischen  Aphrodite  aufzufassen,  das 
unter  Theron  beschädigt  (Diod.  IV  79)  ,  aber 
wohl  nachher  wieder  aufgebaut  ward.  Indessen 
ist   vor  allem   zur  Begründung  dieser  Ansicht 


eine  genaue  geologische  Untersuchung  des  ganzen 
Geländes  erforderlich,  die  den  unzweifelhaften 
Nachweis  zu  führen  hätte,  daß  die  Gipfelfläche 
der  Rupe  Atenea  im  Altertum  thatsächlich  be- 
deutend größer  war  als  heute,  und  daß  in  der 
valle  delle  Üavoline  früher  wirklich  ein  Wasser- 
lauf existiert  hat,  der  als  Flüßchen  bezeichnet 
werden  konnte.  Mit  dem  Gelingen  oder  Miß- 
lingen dieses  Nachweises  stehen  oder  fallen  die 
Ausickten  Bonfiglios. 

Th.  Lonschau. 


1.  Enquete  sur  les  installatiotis  hydrauliqucs 
rumaii.es  en  Tunisie  ouverte  par  ordre  de 
M.  Rene"  Millet,  Resident  Gdndral,  sous  la 
direction  de  Paul  Gauokler.  V.  fascicule. 
S.  301-347.  gr.  8.  Mit  Planen  und  Abbildungen. 
Tunis  1901. 

2.  Rögence  de  Tunis.  Direction  dos  Antiqni- 
tes  ot  dos  Beatix-Arts.  Compte  rendu  de 
la  marche  du  »ervice  en  1900.  19  Seiten.  8. 
Tunis  1901. 

Mit  dem  fünften  Hefte  schließt  der  erste  Band 
der  offiziellen  Enquete  sur  les  installations 
hydrauliques  romaines  en  Tunisie1);  ihm 
sind  drei  Gesamtverzeichnisse  beigegeben.  Mehr 
als  durch  diesen  äußerlichen  Umstand  unter- 
scheidet sich  das  5.  Heft  von  seinen  Vorgängern 
durch  die  Beschaffenheit  der  in  ihm  vereinigten 
Berichte  des  Ingenieurs  Herrn  A.  Grosse;  sie 
beschäftigen  sich  nämlich  alle  mit  der  Wieder- 
herstellung von  römischen  Wasserwerken. 
Der  erste  betrifft  die  Leitung  des  Wcd  Khar- 
rub  nach  Susa,  dorn  alten  Hadrumetum.  Diese 
war  so  verstopft,  daß  sie  in  24  Stunden  nur  noch 
10  cbm  Wasser  lieferte.  Es  mußte  also  zunächst 
der  von  den  Römern  in  dem  Bette  des  Wed 
Kharrub  in  einer  Länge  von  880  m  und  einer 
mittleren  Tiefe  von  13  m  (S.  302)  zur  Wasser- 
gewinnung vorgetriebene  Stollen  (Abb.  1,  4,  6 
auf  deu  S.  303  und  305)  geräumt  werden;  dies 
war  umso  schwieriger,  als  kein  äußeres  Zeicheu 
seinen  Verlauf  andeutete.  Ebenso  wurden  die 
zwei  an  seinem  Anfange  und  seinem  Ende  an- 
gelegten Bassins  (Quellbans  und  Klärbecken: 
Abb.  1  und  4  auf  S.  303;  5—9  auf  S.  305;  10 
und  11  auf  S.  309)  sowie  die  Zuführungsleitung 
gereinigt.  Seit  der  Beendigung  dieser  Arbeiten 
liefert  die  Leitung  ununterbrochen  135  cbm  in 

')  Vr-rtfl.  Jahrgg.  1897.  No.  28,  Sp.  880ff.:  1898. 
No.  29,  Sp.  910  f.;  1899,  No.  48,  Sp.  1493  £;  1901, 
No.  9.  Sp.  271  ff. 
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24  Stunden  (S.  308).    Viel  mebr  kann  sie  auch 
in  römischer  Zeit  nicht  geliefert  haben,  das  be- 
weist der  Querschnitt  der  eigentlichen  Leitung 
zwischen  Susa  und  dem  genannten  Klärbcckon. 
Sie  wurde  erst  hei  den  Räumungsarbeiten  ent- 
deckt; was  man  vorher  dafür  gehalten  hatte,  war 
nur  die  Bettung  des  Stollens  gewesen,  der  zur 
Besichtigung,  Reinigung  und  Unterhaltung  der 
kleinen,  nur  20x30  cm  messenden  Rinne  dieute, 
die  unter  der  Bettung  des  Stollens  lag  (der 
Irrtum  erklärt  sich  leicht  daraus,  daß  diese  Rinne 
vollständig  verstopft  war  und  infolgedessen  das 
Wasser  über  die  sie  deckenden  Platten  rieselte). 
Der  Wassermangel  in  dem  ganz  auf  Zisternen 
angewiesenen  Iladrumetum  muß  in  Zeiten  großer 
Trockenheit  arg  gewesen  sein,  wenn  er  die  Römer 
veranlaßt  hat,  derartige  Arbeiten  —  u.  a.  mußte 
ein  mohr  als  4  km  langer  Stollen  vorgetrieben 
werden  —  zu  unternehmen,  um  eine  so  geringe 
Menge  Grundwasser  zu  gewinnen.  Woher  stammt 
nun  das  Grundwasser  des  Wed  Kharrub  und  das 
in  neuerer  Zeit  auch  für  Susa  nutzbar  gemachte 
Grundwasser  des  14  km  von  Susa  entfernten 
Wed  Laya  (S.  301)?  Diese  Frage  erörtert  der 
Verf.  auf  S.  309—310.  Beim  Wed  Laya  giebt 
eine    ungewöhnliche    Erscheinung  einen 
Fingerzeig;  es  ist  nämlich  beobachtet  worden, 
daß  mitunter  in  der  heißen  Jahreszeit  das  Grund- 
wasser steigt,  während  es  im  Winter  beinahe 
konstant  auf  derselben  Höhe  bleibt.    G.  erklärt 
diese   Erscheinung  wohl   richtig    daraus,  daß 
zwischen  dem  Punkte,  wo  die  Winterregen  ein- 
sinken, und  dem  Punkte,  wo  sie  aufgefangen 
werden,  eine  bedeutende  Entfernung  liegt.  Wo 
aber  jener  Punkt  zu  suchen  ist,  das  müssen  erst 
weitere  Untersuchungen  lehren. 

Eine  zweite  römische  Wasserleitung  ist 
durch  denselben  Herrn  in  Sidi-Nassör- Allah 
auf  Bitten  des  Dorfscheiks  wiederhergestellt 
worden,  weil  die  Anpflanzungen  der  Oase  durch 
den  Wassermangel  bedroht  waren.  Nach  der 
Lage  und  den  Resten  muß  die  alte  Ansiedelung, 
deren  Stelle  das  genannte  Araberdorf  einnimmt, 
ziemlich  bedeutend  gewesen  sein.  Sie  lag  einige 
Meilen  von  der  Aquae  Regiac  und  Thysdrus  ver- 
bindenden Straße  in  der  Nähe  von  Terento  und 
Germaniciana.  Der  Zustand,  in  dem  II.  Grosse 
das  einstige  Reservoir  und  die  Leitung  vorfand, 
war  in  gesundheitlicher  Beziehung  schauderhaft 
(S.  312).  Zerstörung  und  Verunreinigung  hatten 
hier  zusammen  ihr  möglichstes  gethan.  Westlich 
von  dem  türkischen  Friedhofe,  unter  dessen 
Gräbern  der  Kanal  weiterlief,  ergab  die 


Untersuchung,  daß  ein  gemauerter,  mit  Platten 
gedeckter  Kanal  von  50  cm  Breite  und  60  cm 
Höhe  in  einer  deutlichen  Senkung  des  westlich 
vom  Dorfe  von  SSO.  nach  NNW.  streichenden 
Dschebel  Sidi-Nassör-Allah  vorgetrieben  war.  Es 
wurden  nacheinander  sämtliche  Luftschachte  der 
Leitung  unter  ziemlichen  Schwierigkeiten  sorg- 
sam wiederhergestellt  und  durch  neue  vennohrt, 
sodaß  es  jetzt  im  ganzen  15  sind;  ihre  Tiefe 
steigt  von  10  m  bis  auf  35  m;  die  Leitung  und 
der  jo  nach  der  Festigkeit  des  umgebenden 
Gesteins  teils  nur  in  den  Felsen  gehauene,  teils 
ausgemauerte  Stollen  wurden  auf  600  m  wieder- 
hergestellt. .  An  diese  unterirdischen  Arbeiten, 
deren  Boschreibung  sehr  interessant  ist,  schloß 
sich  dann  der  Bau  einer  neuen  Leitung  von 
117  m  Länge,  die  in  einer  Tränke  mit  anstoßen- 
dem Waschtroge  endet.  Die  Arbeiten  haben  das 
erfreuliche  Ergebnis  gehabt,  daß  die  Leitung, 
statt,  wie  bisher,  ca.  140  cbm  in  24  Stunden  zu 
liefern,  jetzt  mindestens  600  cbm  und  zwar  in 
jeder  Jahreszeit  liefert  Wo  das  Wasser  dieser 
Leitung  herkommt,  konnte  ebenfalls  noch  nicht 
sicher  festgestellt  werden. 

Weiterhin  berichtet  Herr  G.  kurz  Uber  Räumung 
bozw.  Neufassung  der  zwei  westlich  von  Enfida- 
ville  gelegenen  Quellen  Am  Garci  und  Ai'n 
M'deker,  die  bei  der  letzteren  z.  B.  das  Wasser- 
quantum auf  mehr  als  das  Siebenfache  steigerte; 
um  diese  Quelle  liegen  bedeutende  Trümmer, 
die  auf  eine  antike  Ansiedelung  mit  mehreren 
Tausenden  von  Bewohnern  schließen  lassen. 

An  diese  mehr  oder  minder  ausführlichen 
Berichte  schließen  sich  summarische  Verzeich- 
nisse der  römischen  Wasserwerke,  die  von  den 
vier  mit  der  topographischen  Landesaufnahme 
betrauten  Abteilungen  bei  ihren  Arbeiten  auf- 
gefunden sind  (S.  321—332). 

Der  Compte  rendu  de  la  marche  du  Ser- 
vice en  1900  enthält  soviel  des  Interessanten, 
daß  hier  nur  einiges  hervorgehoben  werdon  kann. 
Karthago  und  Tunis  stehen  hier  im  Vordergründe. 
Auf  die  fortwährende  Ausdehnung  und  Bereiche- 
rung des  Musäe  du  Bardo  und  des  Mus6e  Lavi- 
gorie  und  die  Publikationen  dieser  Museen  kann 
hier  nur  kurz  hingewiesen  werden,  ebenso  auf 
die  glänzende  Ausstellung  der  Direction  des  anti- 
quit^s  et  beaux-arts  in  der  tunesischen  Sektion 
der'  Pariser  Weltausstellung  (S.  17—19),  die 
ihrem  Schöpfer  die  wohlverdienten  Ehren  einge- 
bracht hat.  Nur  anf  P.  Gaucklers  vom  Glücke 
so  sehr  begünstigte  Ausgrahungsthätigkeit  soll 
etwas  näher  eingegangen  worden.    Auf  S.  6  ff. 
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berichtet  er  Uber  die  Fortsetznng  seiner  Aus- 
grabungen in  Dcrmosch  und  auf  dem  Gipfel  des 
sog.  OdeumhUgels.  Wichtig  sind  seine  Bemer- 
kungen über  die  dabei  beobachteten  Wandlungen 
in  der  Bestattungsart  und  der  Grabausstattung 
(S.  6 — 7).  Das  Hauptinteresse  nimmt  aber  in 
Anspruch  eine  von  ihm  gemachte  Doppole  nt- 
d eckung.  Er  hat  nämlich  auf  dem  sog.  Odeura- 
hügel  inmitten  einer  aus  den  letzten  Zeiten 
Karthagos  stammenden  Nekropole  das  vom  Pro- 
konsul  Vigellius  Saturninns  zur  Zeit  Tertnllians 
für  musikalische  Aufführungen  und  zur  Feier 
der  py Huschen  Spiele  erbaute  Ode  um  und  in 
seiner  Nähe  das  Theater  aufgefuuden2).  In 
seinem  heutigen  Zustande  gleicht  das  Odeum 
einer  halbkreisförmigen  gemauerten  Plattform  von 
50  m  Radius.  Diese  ruht  auf  gewaltigen,  10  m 
tief  in  den  thonhaltigen  Boden  des  Hügels  hinab- 
gehenden Grundmauern  und  ist  von  einer  6  m 
dicken  Umfassungsmauer  in  großem  Verbände 
umgeben.  Aus  Stein  war  nur  noch  die  den  Ab- 
schluß  der  Bühne  bildende  Wand.  Unter  der  j 
Bühne  lag  eine  tiefe,  gewölbte  Zisterne.  Bei 
der  wahrscheinlich  durch  die  Byzantiner  bewirk- 
ten gänzlichen  Zerstörung  konnte  G.  kaum  hoffen, 
mehr  als  einen  vollständigen  Grundriß  des  Denk- 
mals durch  die  Ausgrabungen  zu  erhalten.  Glück- 
licherweise haben  aber  die  Zerstörer  den  guten 
Gedanken  gehabt,  die  Zisternen  mit  den  Trümmern 
des  Oberbaues  zu  füllen.  So  brauchte  G.  denn 
bloß  diese  jfavissae",  wie  er  sie  nennt,  zu 
leeren,  um  fast  alle  Elemente  der  Dekoration 
des  Gebäudes  wiederzufinden,  sodaß  eine  Wieder- 
herstellung auf  dem  Papier  möglich  erscheint. 
Unter  den  vielen  in  dieser  Zisterne  gemachten 
Funden  ist  besonders  wichtig  ein  Architrav  mit 
Spuren  der  aus  vergoldeten  Bronzebuchstaben 
bestehenden  Weihinschrift,  welche  das  Wort 
ODEVM  und  den  Namen  des  Erbauers  [Vigellius] 
SATVR/mnKs/  enthalten»). 

Groß- Lichtorfeide.  K.  Oehler. 


*)  Das  Odeum  liegt  auf  der  Stelle,  wo  Ch.  Tissot 
in  seinem  großon  Plan  nach  A.  Daux'  Angaben  eine 
Bastion  dor  panischen  Befestigung  eingezeichnet  hat. 
Ganckler  wollte  feststellen,  ob  diese  Einzeichnunp.  auf 
Wahrheit  beruhe  oder,  wie  so  manche  andere  Angaho 
Daux',  nur  der  regen  Phantasie  diese»  Herrn  zu  ver- 
danken sei. 

')  Procea-verbaux  Nov.  1900,  p.  XXI ;  A.  Schulten, 
Archaol.  Neuigkeiten  aus  Nordafrika.  Archaol.  An- 
zeiger 1901,  2,  S.  66  mit  Abb.  1. 


Isidor Soheftelowit«,  Arischoa  imAltenTesta- 
ment.  I.  Eine  sprachwissenschaftliche  und  kultur- 
historische Untersuchung.   Berlin  1901,  8.  Caltary 

&  Co.    9«  S.  8. 

Diese  Schrift,  deren  Besprechung  in  diesen 
Blättern  unliebsam  verzögert  worden  ist,  bespricht 
Entstehung  und  Inhalt  des  Buches  Esther  und 
verzeichnet  die  persischen   Fremdwörter,  be- 
sonders die  Eigennamen  in  ihm  und  in  den  ge- 
schichtlichen Büchern  Ezra  und  Nehemia.  Der 
Verf.,  der  den  historischen  Gehalt  des  Esther- 
buches zu  überschätzen  scheint,  zeigt,  wie  halt- 
los die  bisherigen  Versuche  sind,  die  Entstehung 
des  mit  dem  Estherroman  in  Zusammenhang 
gebrachten  Purimfestes  aus  einem  nicht-jüdischen 
Fest  zu  erklären.    Da  das  Purim  ebenso  wie 
das  Chanuka  den  Charakter  eines  Halbfestes, 
d.  h.  eines  nicht  religiösen,  sondern  eines  Er- 
innerungsfestes,  wie  die  persischen  Maqo^ovia 
(Hemd.  III  79)  hat,  so  ist  von  vornherein  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  es  in  der  That  die  Kettung 
der  Juden  in  Susa  vor  der  Verfolgung  eines 
judenfeindlichen  persischen  Wezirs1),  wobei  das 
Los  (pur),  etwa  bei  der  Bestimmung  der  Opfer 
der  Verfolgung,  eine  Rolle  gespielt  hat,  feiern 
sollte,  wie  jenes  Lichterfest  an  den  Sieg  der 
Makkabäer  über  die  Syrer  und  die  neue  Weihe 
des  profanierten  Tempels  erinnerte  (s.  Nöldeke. 
Alttestamentl.  Literatur  85.  Wellhausen,  Gött, 
gel.  Anzeigen  1902,  1-14 ff.).    Die  vom  Verf.  den 
früheren  unhaltbaren  zugesellte  neue  Etymologie 
aus  med.  frawi  (Fortgang,    Geschichte,  Los, 
tu/tj)  ist  gleicherweise  ungenügend,  da  die  Laut- 
folge  nicht   Ubereinstimmt,    und  und 
xXfjpo;,  womit  pür  übersetzt  wird,  nur  die  Marke 
zum   Losen  und  das  dadurch  verliehene  Land 
oder  Erbstück  bezeichnet.     Eine  Etymologie 
von  pür  könnte  nur  dann  einleuchtend  sein, 
wenn  man  durch  sie  nach  dem  Text:  pür  hu  ha- 
fforal (Esth.  3,7.  9,24)  ein  parthisches  (pahlawi) 
Wort  für  das  hebräische  fföräl    (als  Los  ge- 
brauchtes Steinchen)  gewinnen  könnte  ;  und  dies 
scheint  allerdings  möglich;  denn  wenn  man  zum 
griechischen  Ausdruck  für  Los,   itAoc  (neben 
zdXkm   aus  plfö2),   vgl.   xXijpou«  rcöXAeiv,  xXrjpw 
rceiraXd/ßat),  das   entsprechende   Pahlawi  -  Wort 
bilden  wollte,  so  würde  dies  pür  lauten,  wie 
aus  einer  ähnlichen  Wurzel  ein  anderes  pür 
(voll,  neu-pers.  pur)   entspringt.     Daß  dieses 

')  Blutige  Maßnahmen  gegen  die  Juden  bei  lo- 
sephos,  Antiq.  iud.  XVU1  9,  1—9. 

»)  G.  Meyer,  Griech.  Grammatik»  14. 
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pür,  Los,  bis  jetzt  in  den  Pahlawi  -  Werken 
nicht  gefunden  ward,  ist  nach  deren  religiösem 
und  moralischem  Inhalt  leicht  bogreiflich. 

Der  Verf.  halt  die  Namen  Esther,  Mordechai, 
Hainau  u.  a.  für  persisch,  wie  es  bei  dem  per- 
sischen Kolorit  der  Erzählung  am  nächsten 
liegt;  er  hat  also  namentlich  für  Esther'  die 
alte  Erklärung  Buxtorfs  und  der  jüdischen 
Rabbis  selbst  wieder  zu  Ehren  gebracht,  wonach 
wir  den  persischen  Namen  für  'Stern1  (s.  Iran. 
Namenb.  unter  Stäreh)  vor  uns  haben,  der  ent- 
weder wie  Stella  ein  poetischer,  oder  der  von 
dem  Genius  des  Venussterns,  der  armenischen 
Astlik3),  übertragene  Name  ist.  Die  sprachliche 
Zusammenstellung  des  Namens  mit  Ischtar  ist 
unmöglich,  weil  Esther  mit  Samech  und  >•  (Imäleh 
für  pers.  ä),  nicht  mit  Schin  und  ä  gesprochen 
wird;  zudem  haben  zwar  nicht  das  Assyrische, 
wohl  aber  die  anderen  semitischen  Sprachen 
als  Anlaut  ein  'Ain,  nicht  ein  Aleph.  Selbst 
die  Namen  Mordechai  (vgl.  Murdagos)  und  Hainau 
(Sohn  des  Hamedäthä)  hält  der  Verf.  für  persisch, 
wenn  sich  auch  im  Stammbaum  des  ersteren 
unter  Namen  seiner  Vorfahren  drei  aus  der 
Familie  Sauls  entlehnte  finden. 

Unter  den  sonstigen  Namen  finden  sich  viele 
richtig  erklärte,  einige  scheinen  nicht  sicher 
abgeleitet,  und  Uberhaupt  bleiben  solche  Ety- 
mologien unsicher,  solange  sie  nicht  anderweit, 
z.  B.  durch  Anknüpfung  an  wirklich  vorhandene 
und  sicher  erklärte  Namen,  bestätigt  werden.  So 
ist  die  Zusammenstellung  von  Admäthä  mit 
Aöjitjtoc  (S.  38)  leicht  zu  machen;  aber  einmal 
ist  wahrscheinlich,  daß  ersteres  aus  Hamdathä 
verderbt  ist,  zweitens  ist  der  Pahlawi -Name 
Admet,  wenn  er  mit  diesem  Admäthä  identisch 
sein  sollte,  ganz  anders  zu  erklären;  das  vom 
Verf.  gebildete  Skr.  adamüjita  giebt  es  nicht,  es 
müßte  adünta  oder  adamita  sein,  auch  i>tT  A5p.»jToc 
doch  nicht  von  SajAato  gebildet.  Der  pers.  Name 
Admet,  den  West  (Iran.  Grundriß  II,  105,  §  50) 
Hörnet  liest,  lautet  bei  Masudi  Anmädh  oder 
Anmed;  hier  ist  ä  und  c  der  gewöhnliche  ara- 
bische Vertreter  des  pers.  6,  altp.  ai;  n  aber  ist 
als  i  zu  punktieren,  sodaß  als  richtige  Lesart 
Aimed  oder  Emßd  erscheint,  eine  Nebenform 
des  neupers.  umtd  (Hoffnung);  dieses  ai  aber 
scheint  die  altpers.  Präposition  ady,  skr.  adhi 


*)  S.  über  diese:  J.  B.  Emin,  Recherches  am*  le 
paganisme  armöo.  Paris  1864,  15.  Broaaet,  Collection 
d'histor.  armen.  2,94.  Hoffmann,  Syrische  Märtyrer- 
akten 136. 


zu  sein,  deren  altertümliche  Gestalt  ad  sich  in 
dem  Eigennamen  Admet  erhalten  hat,  während 
das  u  von  umtd  wahrscheinlich  auf  atoa  zurück- 
geht. Es  ist  sogar  nicht  unmöglich,  daß  in 
Masudis  Vorlage  das  Pahlawi  -  Zeichen  stand, 
welches  i  (bei  ihm  falsch  punktiert  n)  und  d 
zugleich  ausdrückt,  sodaß  auch  seine  Lesart 
Admed  wäre.  —  Eine  Reihe  von  Appellativen 
erfährt  nur  sehr  unsichere  Erklärungen,  wie 
sah,  argmän  (m  ist  alt,  s.  Haupt,  Verhandl.  d. 
Berl.  Orientalistenkongresses  I,  276),  sani,  biräh. 

Justi. 


Alexander  Baumgartner,  S.  J.,  Geschichte 
der  Weltliteratur.  II.  Die  Literaturen 
Indiena  und  OstaaienB.  3.  und  4.  verbesserte 
Auflage,  Froiburg  i.  Br.  1902,  Herder.  XVI, 
650  S.   8.    9  M.  60. 

Das  erste  Buch  enthält  die  Sanskrit-  und 
Pali-Literatur  der  Inder,  natürlich  mit  Einschluß 
buddhistischer  Erzeugnisse;  das  zweite  die  Li- 
teraturen der  nordindischon  indogermanischen 
Volkssprachen  (die  indischen  Prakrits  und  Volks- 
sprachen, Hindi-  und  Hindustani  -  Literatur, 
Bengali-,  Sindi-Literatur  u.  s.  w.);  das  dritte 
die  Literaturen  der  südindischen  dravidischen 
Volkssprachen  (Tamil,  Telugu,  Kannada,  Ma- 
layalam);  das  vierte  die  Literaturen  der  Haupt- 
länder des  Buddhismus  (Ceylon,  Birma,  Siam, 
Tibet,  Mongolen,  Kalmüken,  Mandschu);  das 
fünfte  die  chinesische  Literatur  und  dereu  Ab- 
zweigungen (Annam,  Korea,  Japan);  das  sechste 
die  Literaturen  des  malayischen  Sprachgebiets 
(Java,  Malakka,  Celebee). 

Die  belesene  Art  dieses  Gelehrten,  die  mir 
aus  seinem  Buche  über  Goethe  bekannt  ist, 
zeigt  sich  hier  in  erhöhtem  Maße,  und  es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  daß  sein  Buch  vielen  zur 
bequemen  Orientierung  in  diesen  zum  Teil  so 
entlegenen  Gebieten  dienen  wird.  Hierbei  ist 
selbstverständlich,  daß  der  Titel  „Geschichte« 
nicht  streng  zu  nehmen  ist.  Denn  es  ist  be- 
kannt, daß  wir  trotz  vieler  Arbeit  eine  wirk- 
I  liehe  Geschiche  weder  der  indischen  noch  der 
chinesischen  Literatur  besitzen;  sondern  unser 
Wissen  zeigt  in  beiden  Gebieten  noch  große 
Lücken  und  Unsicherheit;  sind  doch  die  ältesten 
chinesischen  Drucke  den  europäischen  um  etwa 
860  Jahre  voraus  und  die  chronologischen  An- 
sätze in  der  indischen  Literatur  so  wenig  sicher, 
daß  z.  B.  der  Beginn  der  vedischen  Periode 
bald  um  1200,  bald  erheblich  früher  gedacht 
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wird.  Die  Kategorien  der  Beurteilung  sind  ferner 
bei  den  Literarhistorikern  ziemlich  verschieden. 
Die  rein  mythologischen  Lieder  dos  Rig-Veda 
z.  B.  findet  der  Verf.  noch  frei  von  der  bom- 
bastischen IJberschwcnglichkeit,  an  der  meist 
die  spätere  indische  Dichtung  krankt.  Mancher 
Leser  des  Rig-Veda  wird  jedoch  wohl  schon  in 
diesen  Liedern  jene  wunderlichen  Übertreibungen 
gefunden  haben.  Die  „pantheistische  Viel- 
götterei" der  Inder  scheint  dem  Verf.  (75) 
Verunstaltung  der  natürlichen  Religion  und 
Abfall  von  der  ursprünglichen  Offenbarung, 
an  dem  alles  Heidentum  krankt.  Im  Rig-Veda 
dagegen  scheinen  ihm  gelegentlich  noch  die 
ursprünglichen  monotheistischen  Anschauungen 
der  Inder  hervorzutreten  (29). 

Den  Ursprung  des  indischen  Dramas  sucht 
auch  der  Verf.  in  Gesängen  und  Tänzen,  die 
bei  feierlichen  religiösen  Festanlässen  gehalten 
wurden  (136).  Dagegen  unterläßt  er,  für  den 
Ursprung  des  chinesischeu  Dramas  die  wahr- 
scheinliche Ansicht  anzuführen,  daß  es  sich  aus 
pantomimischen  Tänzen  entwickelte,  welche  die 
Feldbestellung,  den  Krieg  und  die  Freuden  und 
Leiden  des  Lebens  nachahmten  (Bazin,  The&tre 
Chinois  1838  p.  VII.  X,  des  Refer.  „Poetik«  p. 
214  vgl.  251.  213),  während  sich  aus  den  mi- 
mischen Opfertänzen  kein  Drama  entwickelt  hat 
(V.  v.  Strauß,  Schiking,  1880  p.  52),  wie  denn 
die  Chinesen  ein  religiöses  Drama  nicht  zu  be- 
sitzen scheinen  (546).  Oh  die  chinesische  Pietät 
wirklich  nicht  mit  der  christlichen  zu  vergleichen 
ist  (483)?  Man  lese  z.  B.  ein  Reiseerlebnis  in 
Pcschels  „Völkerkunde"  nach,  wobei  ein  Rei- 
sender den  Pöbel  durch  Zitat  eines  Ausspruches 
von  Coufutse  einschüchterte  und  umstimmte. 
Nun  frage  sich  ein  jeder,  fahrt  Peschel  fort, 
was  hätte  eine  amerikanische  oder  englische 
Straßenbevölkerung  gethan,  wenn  ein  Chinese, 
um  sich  gröblichen  Belästigungen  zu  entziehen, 
ihr  einen  Satz  aus  der  Bergpredigt  vorgehalten 
hätte?  So  scheint  mir  auch  die  Behauptung 
zweifelhaft,  daß  dem  chinesischen  Geistesleben 
alle  ideale  Spannkraft  abhanden  gekommen  sei, 
es  sei  recht  eigentlich  im  Fette  seiner  irdischen 
Behäbigkeit  erlahmt  (521).  Mir  scheinen  dem 
teils  die  alten  kurzen  politisch  moralischen  Ge- 
dichte im  Schuking  entgegen  zu  stehen  (Legge, 
The  Chinese  Classic*  vol.  III,  1865),  teils  ein- 
zelne Dramen,  wie  das,  wonach  eine  Prinzessin 
zum  Besten  des  Vaterlandes  freiwillig  in  den 
Tod  geht.  Als  Parallele  zu  unserem  Arion  j 
kann  eino  chinesische  Erzählung  erwähnt  werden.  I 
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Lithaipe,  ein  anakreontischer  Poet  von  di- 
'  stinguierter  Abkunft,  fährt  schließlich  auf  einem 
Flusse.  Da  ertönen  plötzlich  wunderbare  Har- 
monien. Delphine  tauchen  auf;  zwei  jugend- 
liche Genien  erscheinen  mit  Bannern  und  laden 
den  Dichter  ein,  ihnen  in  die  himmlischen  Re- 
gionen zu  folgen.  Die  Bootsleute  werden  vor 
Schreck  ohnmächtig.  Als  sie  wieder  zu  sich 
kommen,  sehen  sie  den  Dichter  auf  dem  Rücken 
eines  Delphins  zum  Himmel  schweben  unter 
den  Klängen  einer  wunderbaren  Musik. 
Berlin.  K.  Bruchmann. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Arohiv  für  lateiniaohe  Lexikographie  und 
Grammatik.    XII,  4. 

(445)  E.  v.  Wölfflin,  Zur  Latinität  der  Epitome 
Caesarum.  Nach  dorn  in  orster  Linie  aus  cap.  40 — 4S, 
in  zweiter  au«  allem,  was  sich  durch  die  ganze  Epitome 
gleichmäßig  hindurchzieht,  zu  entnehmenden  Sprach- 
gebrauch hat  der  Verfasser  um  400  n.  Chr.  geschrieben. 
(453)  Matrem  gerere.  Bei  Florus  1 1,3  matrem  gessit 
zuschreiben.  (454)  Agricola  — .  agricolas.  Verweisung 
auf  paricidas,  hosticapas  u.  a.  zur  Widerlegung  von 
Lindsay-Stolz'  Annahme,  daß  Maskulina  wio  agricola. 
scriba  ursprünglich  abstrakte  Feminina  gewesen  seien. 
(478)  Os  umerosquo  dco  similis.  Verg.  Aen.  I  589 
ist  similis  =  assimulatus.  (560)  Uber,  ubera.  Letzteres 
nach  den  gesammelten  Zeugnissen  bei  Florns  1  1,3 
herznstellen.  —  (455)  Q.  Landgraf,  übor  das  Alter 
der  Martial  -  Lemmata  in  den  Handschriften  der 
Familie  B.  Entweder  von  Gennadius  selbst  verfaßt 
oder  in  seinem  Auftrag  von  seinen  Arbeitsgehilfen. 
(465)  Die  Uegesippusfrage.  Die  sprachlichen  Über- 
einstimmungen in  der  unter  dem  Namen  Hegesippns 
gehenden  lateinischen  Bearbeitung  von  Josephus' 
jüdischem  Kriege  mit  den  Schriften  des  Ambrosius 
bestätigen  die  handschriftlich  bezeugte  Autorschaft 
des  letzteren.  —  (463)  H.  Moeller,  Forens.  Manitius 
V  340  steht  ferens  passivisch  wio  außer  Nepos  Dat. 
IV,  5  noch  Manilius  V  395  und  in  dem  Egnatius- 
fragment  bei  Macrob.  VI  5,2.  —  (473)  Meader- 
Wölfflin,  Zur  Geschichte  der  Pronomina  demou- 
strativa.  IV. —  (477)  P.  Wesaner,  Oricula.  Amusus. 
Donat.  Eur.  539  oriculis  aeeipiat,  537  Bacchi  aliquid 
amusum  herzustellen.  -  (479)  P.  Maas.  Studien 
zum  poetischen  Plural  bei  den  Römern.  (Ist  besonderer 
Besprechung  in  der  Wochenschr.  vorbehalten.)  — 
(551)  E  Lommatzsch.  Zur  Mulomedicina  Chironis. 
II.  —  (560)  J.  Oornu,  Foevoa  =  Fovea.  Priscillian. 
ed.  Schopß  56,10.  —  (561)  O.  Weyman  und 
G.  Landgraf.  Die  Epitome  des  Iulius  Exuperantius. 
Kritische  Textherstellung  mit  kurzem  Kommentar.  — 
Miscellen.    (579)  J.  M.  Stowasaer.  Alaao.  Dieses 
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Wort  ist  aus  dem  Thea.  ling.  lat.  zu  entfernen,  es 
ist  ein  verschriebene«!  agaso.  —  (581 1  B.  Nestle, 
Dextrator,  Sejioidßoc.  Zur  Erklärung  der  beiden  rätsel- 
haften Wörter.  —  (582)  F.  Sommer,  BIduoiu  und 
triduom.  Die  Länge  des  i  ist  durch  die  Entstehung 
aus  *dvis-divom  und  *tris-divom  zu  erklären;  quadri- 
duom  ist  eine  Analogiebildung.  —  (584)  A.  Zimmer- 
mann, Zur  Bildung  der  lat.  Personennamen.  Redu- 
plikation; Namenverkürzung;  die  griech.  Femiuin- 
endung  -is  bei  lat.  Personennamen;  die  Endung  ueus; 
durch  Mißverständnis  an  den  Namen  antretendes  b; 
Antritt  einer  bequemeren  Endung  an  denNanienstamni. 

Olassloal  Review.   Vol.  XVI,  2.   März  1902. 

(98)  J.  Burnet,  A  neglected  ms.  of  Plato.  Dio 
Wiener  Platohs  F  stammt  mittelbar  oder  unmittelbar 
aus  einem  Archetypus,  der  älter  als  alle  übrigen 
Flatohss  und  unabhängig  von  dem  Archetypus  von 
AHM  ist.  -  (101)  P.  W.  Allen,  Aristophanes, 
Knights  532/3.  —  (102)  W.  B.  Paton,  Cos  and 
Calymna.  P.  findet  für  Beine  Annahme,  daß  Kalymna 
politisch  zu  Kos  gehört  habe,  einen  neuen  Beweis  in 
einem  jüngst  auf  Kalymna  gefundenen  Grabepigramm. 
—  A  B.  Housman .  Emendations  in  the  Aratca 
of  Cicero  and  Avienus.  —  (107)  H.  O.  Eimer 
Clement's  'Prohibitives  in  Terence .  Kritik  des  Artikels 
Claas.  Review  April  1901.  —  (110)  J.  P.  Postffate, 
„To  eaf  and  „to  drink"  in  latiu.  Die  Konjugation 
von  edo,  bibo  und  poto  im  klassischen  Latein.  — 
(115)  W.  W.  Fowler,  Wissowa  on  the  Argei.  Ent- 
gegen Wissowas  (Pauly-Wiss.  I  689 ff.)  Ansicht,  daß 
die  Argeerfeiern  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Zeiten  der 
Not  durch  sibyllinische  Sprüche  als  Sühnecärimonie 
eingeführt  seien,  sieht  F.  in  ihnen  ein  altes  römisches 
Fest.  —  (119)  T.  Nickiin  A  horoscopo  from  Egypt. 
Das  Horoskop  in  den  Oxyrhynchos  Papyri  II  p.  137 
bezieht  sich  auf  die  Nacht  vom  29./30.  Sept.  14  n. 
Chr.  —  (120)  Notes:  J.  Adam,  Za  Chrysippos  bei 
Gellins  VII  3;  W.  Warren,  Dionysius  Halic.  de 
Thuc.  idiomate  epist.  III  und  IX;  H.  W.  Gleene, 
T,|MTt}.^c  bei  Lukian;  J.  B.  B.  Mayor.  Ausspruch 
Alexanders  d.  Gr.:  tt,v  exepov  töv  axoßv  dxtpaiav 
Tü(urjea&at  t$»  Sta^aUouivv ;  G.  W  Mooney,  Cic. 
ad  Art.  Xni  23,2;  J.  Sargeaunt,  Horaz  carm.  IV 
11,3.  III  4,49.  —  (135)  The  Early  Age  of  Greoce. 
W.  Ridgeway  antwortet  auf  oine  Kritik  seines  Buches 
durch  P.  Gardner.  —  (137)  L.  B.  Parnell,  An  Allusion 
to  the  Mycenaean  script  in  Plutarch  (de  Genio  Socratis 
c.  5.  p.  675  E).— W.Wroth,  Archäologischer  Monats- 
bericht. 


Revue  des  etudes  greeques.  Tome  XIV. 
No.  62—63.    Janvier-Avril  1902. 

(1)  IM.  Breal,  A  M.-J.  Ascoli:  Xp&vo*,  II&«;. 
Xpcvoc  von  xpouvu  abzuleiten,  ij\'-&£o;  von  ict  in  der 
Bedeutung  'sehr'  und  freu  laufen,  also  sehr  beweglich. 
—  (11)  ti.  Miohon,  La  Venus  de  Milo.  N»-uo  Akten- 
stücke zur  Geschichte  der  Statue.  —  (32)  Th.Reinaoh, 


Apollon  Kendrisos  et  Apollon  Patröos  en  Thrace.  Auf 
Inschriften  aus  Philippopel  nachgewiesen.  —  (37)  CK 
Doublet,  Les  souvenirs  de  Photakos  preuiier  aido 
de  camp  de  Th.  Colocotrouis.  —  (59)  T.  R.,  Nouveaux 
epigrauiiues  de  Sappho.  Zu  den  von  Schuhart  ver- 
öffentlichten Berliner  Fragmenten  der  Sappho.  — 
(71)  Th.  Relnaoh,  Bulletin  epigraphique.  —  (113) 
Actos  de  Taasociation. 


A<>r,v8.    XIV,  1/2. 

(3)  K.  A.  'PuuaToc,  Mixpa  oujißoX^  dt  ttjv  ip^aiav 
TOTtOYpa^iav.  Überreste  einer  antiken  Stadt  an  der 
Grenze  von  Lakonien  und  der  Tegeatis,  entweder 
Kctpuat  oder  <l>uHxr.  —  (37)  lt.  N.  Apayo^M11!«'  KpiTtxä 
epp.r,vj-jTixa  ei;  Eiptrrf8r(v.  Phoen.  202—238  u.  a. 
(123)  Kpivtxa  dt  E'jpuuSov  'IqjtYtveiav  ttjv  ev  Taupot;. — 
(45)  M.  IlavTd^rjf,  kur.xA  dt  vi)v  OoaevrjpO'j  xai  'Pa- 
StpjiaxTipou  exooaiv  Aiowowj  -roS  1  Alixapvastxoj  (Forts.). 

—  (65)  (225)  II.  v.  *Wvi8t)?.  rEplir1vcuTix4  xai  8»p- 
?>wtix4 eTc  viva  gupta  vrje  'ApwTOteXouc  'A&vaiwv  JloXtma;. 
(75)  I-jjijfolal  dt  to  'Arcxxcv  ftbtaiov  \  Sioptkatota  xai 
epuTjveuTtxa  dt  vö  faTOpixov  Kavra^piYtaxov  U?uwv.  - 
(127)  T.  N.  XaT^iSdxTic,  'Op&oypa?""*-  Zur  Recht- 
schreibung der  Formendes  Artikels  im  Neugriechischen. 

—  (133)  lltpl  iva-j&qTwv  -nvßv  pY^anxCSv  tukwv.  Uber 
den  Wogfall  des  augmentum  temporale  bei  diphthon- 
gisch anlautenden  Vorben.     (236)  Tovtx4  jn;nn 

—  (136)  M.  K.  iT£9avi8ii;,  To  9aiv6u*vcv  Saint-Elme 
xai  t\  'fri-ia  'EXevV.  —  (138)  T.  HaRnaßaaUcToc, 
Kpmxal  ^apavr.p^OTK.  Zu  griechischen  Papyri  (nepi- 
xtipopivrj  des  Menander  u.  a.),  Anthologia  graeca, 
Plutarchs  Moralia,  Dionys  von  Halikarnaß  ed.  Usener- 
Radermachor,  Isäus,  Aristeasbrief.  (202)  Kmypimuna. 

—  (209)  vT.  Bdo»i«,  rpauixanxd,  §  2.  Über  die  Be- 
handlung von  obliquen  Fragesätzen  im  Latein.  (219) 
De  locis  quibusdam  Livianis.  (223)  Miscollanoa  critica. 
Cicero,  Priscianus. 

Literarisches  Gentraiblatt.   No.  26. 

(859)  0.  v.  Gebhardt,  Acta  martyrum  solecta 
(Berlin).  'Praktische  Haudausgabo'.  R  v.  d.  G.  — 
(862)  E.  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi  3.  u.  4.  A.  I  (Leipz.). 
Bericht  von  Wrd.  —  (863)  J.  C.  Tarver,  Tiberius 
the  tyrant  (Westminster).   Inhaltsübersicht  von  A. 

—  (877)  E.  P.  Morris,  On  principles  and  methods 
in  latin  syntax  (New-York).  'Verdiont  sorgfältiges 
Studium  und  eine  Übertragung  ins  Deutsche".  /.  H. 
Schmal*.  —  (883)  Claudii  Hermeri  Mulomedicina 
ed.  E.  Oder  (Leipz.).  'Gut  gelöste  Aufgabe'. 

Deutsohe  Ldtteraturzeltun?.    No.  26. 

(1636)  G.  Mellen,  De  Ius  fabula  capita  selecta 
(Upsala).  'Das  Hauptverdienst  dieser  Dissertation 
besteht  in  dem  Nachweis,  daß  Aischylos  im  Prome- 
thous  eine  andere  Version  der  Io-Sage  giebt  als  in 
den  Hiketiden'.  S.  Wide.  —  (1637)  Joannis  Joviani 
l'ontani  carmina  ed.  B.  Soldati  (Florenz). 
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'Der  Text  scheint  im  ganzen  korrokt  und  liest  sich 
ohne  Anstoß'.  M.  Lehnerdt.  —  (1645|  G.  Wiasowa, 
Religion  und  Kultus  der  Römer  (München).  "Verf. 
hält  sich  fern  von  philosophischen  Spekulationen, 
steigt  aber  überall  in  die  Tiefen  der  Probleme  hinab; 
ein  großer  Fortschritt1.    J.  B.  Carter. 


durch  Weichardts  vortreffliche  Rekonstruktionen  noch 
durch  Maus  zu  erwartende  Publikation  pompejani-ioher 
Wandbilder  entbehrlich  wird'.  L.  Koch  —  (253)  Der 
römische  Limes  in  Oesterreich.  II  (Wien).  'Reiche 
Ergebnisse,  erweitert  insbesondere  unsere  Kenntnis 
der  römischen  Waffen'.   P.  Wti 


Woohenaohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  26. 

(705)  Prosopographia  Attica  ed.  J.  Kirchner.  I 
(Berl.).  'Ein  Werk  rühmlichsten  Fleißes,  umfassender 
Gelehrsamkeit,  bewunderungswürdiger  Akribie'.  H 
Wmther  —  (709)  J.  Strzygowski,  Der  Bilderkreis 
des  griechischen  Physiologus,  des  Kosmas  Indiko- 
pleustes  und  Oktateuch  nach  Handschriften  der 
Bibliothek  zuSniyrna  (Leipz.).  'Auch  für  den  klassischen 
Philologen  interessant'. G.  Thiele.  -  (711)W.  Warten- 
berg, Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
im  Anschluß  an  die  Cäsarlektüro  (Hannovor).  'Mit 
pädagogischem  Geschick  verfaßt".  A.  Recktet/.  — 
(712)  J.  Thikötter,  Neue  Hymnen  (Bremen).  'Alles 
in  allem  eine  sehöne  Gabe'.  Draheim.  —  (714)  P. 
Cauer.  Woher?  und  Wohin?  SochB  Reden  zur  Ent- 
lassung der  Abiturienten  (Düsseldorf).  'Die  Themata 
sind  sämtlich  gut  gewählt:  sie  weisen  auf  Hauptwege 
und  haben  die  Kraft,  einen  Stachel  in  den  Seelen 
zurückzulassen'.  0.  Weissenf  eis.  —  (722)  G.  Andresem. 
Neue  Lesungen  in  Tacitus  Annalen.  II.  Zu  Buch 
XIII.  XIV.  —  (727)  R  WOnaob,  Das  Melbourner 
Epigramm.  Zu  dem  No.  21  Sp.  589  f.  mitgeteilten 
Epigramm  des  älteren  Scaliger  eine  abwoichonde 
Fassung  in  cod.  Paris.  Graecus  2727. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  11. 

(241)  J.  Schultz,  Zur  Hiaskritik ;  das  Lied  vom 
Zorne  Achills  (Berlin).  'Mit  Aufwendung  aller  mög- 
lichen Begeisterung  und  alles  Scharfsinnes  und  trotz 
aller  Selbstgewißheit  und  aller  humoristischen  Derb- 
heit im  Ausdruck  hat  Verf.  nichts  anderes  geben 
kiin  neu  als  seine  persönliche  Ansicht'.  H.  Kluge.  — 
(243)  J.  L  o  b  r  e  t  o  n  ,  Etüde  Bur  )a  Languo  et  la 
(iramniairo  do  Cicöron.  'Dem  Studium  nachdrücklichst 
zu  empfehlen'.  Oers.,  Caesariana  syntaxis  quatenus 
a  Ciceroniana  differat  (Paris).  'Entbehrt  der  vollen 
Zuverlässigkeit;  aber  trotzdem  nützlich  und  dankens- 
wert'. R.  Menge.  —  (247)  K.  H.  E.  de  Jong.  De 
Apuleio  Isiacorum  mysteriurum  teste  (Leyden). 
•Ganz  hervorragend".  P.  Weizsäcker.  —  (249)  n.  Ost- 
hoff, Etymologische  Parerga.  I  (Leipzig).  'Meister- 
haft geführte  Untersuchungen'.  Fr.  Stola.  —  (251) 
K.  Wessely,  Schrifttafoln  zur  älteren  lateinischen 
Palaeograpbie  (Leipzig).  'Verdienstvoll'.  Ders.,  Papyro- 
rum  scriptnrae  graecae  speeimina  isagogica.  'Es  hätte 
sich  empfohlen,  die  Faksimilien  nach  der  sachlichen 
Anordnung  zu  numerieren  und  in  der  Einleitung  bei 
jeder  Nummer  die  der  Tafel  beizufügen*.  W.  Wein- 
berger.—  (252)  Monnme nta  Pompeiana.  1.  Lief  : 
Napoli  (Leipzig).  'Freudig  tu  begrüßen,  da  es  weder 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preusslschen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1902 

XIII.  6.  März.  Hr.  Hirsohfeld  las  über  den 
Grundbesitz  der  römischen  Kaiser  in  den 
ersten  drei  J  ah rh u udertou.  Untersuchung  des 
kaiserlichen  Besitzes  an  Häusern  und  Gärten  in  Rom. 
an  Villen  in  Italien  und  Domänen  im  ganzen  Reiche, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Art  seiner  Er- 
werbung. —  Hr.  Er  man  legte  eine  Arbeit  des 
Hr.  H.  Schäfer  „über  ein  Bruchstück  der  alt- 
ägyptischen Annalen"  vor.  Eine  Hieroglypben- 
inschrift  im  Museum  zu  Palermo  erweist  sich  als 
Fragment  offizieller  Annalen  und  zeigt  deren  Beechaffen- 
heit  in  Ägypten.  Von  den  ältesten  Königen  gab  es 
nur  die  Namen  an  ;  bei  denen  der  ersten  drei  Dynastien 
war  schon  jedes  Jahr  einzeln  mit  einem  bemerkens- 
werten Ereignis  versehen;  in  der  Zeit  der  5.  Dynastie, 
in  der  das  Bruchstück  geschrieben  ist.  finden  sich  bei 
jedem  Jahr  ausführliche  Angaben  über  seine  Vorgänge. 
Außerdem  ist  von  den  ersten  Dynastien  an  jährlich 
eine  Höheuangabe  gegeben,  die  vermutlich  die  Höbe 
der  Überschwemmung  anzeigt.  Diese  Annalen  hatten 
den  praktischen  Zweck,  anzugeben,  wie  die  einzelnen 
Jahre  beim  Datieren  zu  benennen  waren;  denn  das 
älteste  Ägypten  benannte  ebenso  wie  das  gleichzeitige 
Babylonien  seine  Jahre  nicht  mit  Zahlen,  sondern 
nach  ihren  charakteristischen  Ereignissen. 

XVII.  3.  April.  Hr.  Diele  machte  einige  vorläufige 
Mitteilungen  Über  den  Papyrus  No.  9780  der 
Kgl.  Museen  zu  Berlin.  Dieser  kürzlich  angekaufte 
Papyrus  enthält  auf  der  Vorderseite  Didymos'  Scholien 
zu  den  Philippischen  Reden  des  Demosthenes  No.  9. 
10, 11, 13  der  üblichen  Zählung  19—12  nach  Didymos) 
in  15  leider  teilweise  zerstörten  großen  Kolumnen. 
Die  stark  abkürzende  Schrift  gehört  vermutlich  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  an.  Der  Gewinn  an  neuen  Zitaten 
aus  Historikern  nnd  Dichtern  ist  beträchtlich.  Auf 
der  Rückseite  steht  in  gleichzeitiger  Schrift  die  bisher 
unbekannte  'H&xTfc  cror£Ctw3\;  des  Hierokles  (7  Ko- 
lumnen), die  noch  nicht  entziffert  ist.  —  Hr.  Hamack 
legte  die  Abhandlung  des  Hrn.  H.  Lio tzruaun  (Bonn) 
„Der  Psalmenkommentar  Theodors  von  Mop- 
suestia"  vor.  Bericht  Uber  die  Entdeckung  eines 
großen  Teils  des  verlorenen  bez.  vernichteten  Kom- 
mentars des  Theodor  von  Mopsuestia  im  Codex 
Parisinus  Coislianus  12,  der  bisher  nur  in  Bruch- 
stücken und  in  nahezu  unbrauchbaren,  weil  verkünden 
und  entstellten  Ubersetzungen  bekannt  war,  und 
Mitteilung  einer  Probe  (abgedr.  S.  334  ff.).  —  Hr.  Diele 
legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  H.  Sohoene  vor: 
Ein  Palimpsestblatt  des  Galen  aus  Bobbio. 
Der  Cod.  Vatic.  5763,  der  die  ersten  6  Bücher  von 
Isidors  Etymologiao  enthält,  verbirgt  unter  der  lango- 
bardischen  Schrift  als  Palimpsest  einen  Abschnitt  aus 
Galens  2.  Buch  de  alimentorum  facultatibns.  der  in 
kritischer  Bearbeitung  vorgelegt  wird.  Ein  anderer 
Teil  dieser  Bobbiohandschrift  befindet  sich  vermutlich 
als  Weissenburgensis  64  in  Wolfenbüttel. 
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XIX.  10.  April.  Hr.  Conze  las:  Über  die 
älteste  Periode  der  Stadtgeschichte  von 
Pergamon.  (Erscheint  im  ersten  Band  der  „Alter- 
thilmor  von  Porgainon".)  —  (S.  387  ff.)  R.  Kekule 
von  Stradnnitz.  Über  daB  Bruchstück  einer 
altattischen  Grabstele.    S.  No.  6  Sp.  189. 

XXI.  17.  April.  (S.  442  ff.)  H.  Sohoene,  Ein 
Palimpsestblatt  des  Galen  ans  Bobbio  (s.  o.). 

XXV.  15.  Mai.  Hr.  Harn&ck  las  übor  „den 
Brief  des  Ptolemäus  an  die  Flora  (S.  507  ff.). 
Der  Brief  ist  das  hervorragendste  Beispiel  einer 
religiösen  Kritik  am  Pentateuch  im  2.  Jahrb.,  welche 
Christen  geübt  haben.  Ptolem&ns  weist  nach,  daß 
„das  Gesetz"  ein  kompliziertes  Produkt  sei  und  ihm 
auf  der  neuen  christlichen  Stufe  nur  ein  relativer 
Wert  zukomme.  In  dor  Abhandlung  wird  forner  die 
Bedeutung  dos  Briefes  als  authontische  Urkunde  für 
die  Kenntnis  der  valontinianischon  Sekte  dargelegt. 
—  Die  philosophisch-historische  Klasse  hat  bewilligt: 
Hrn.  Diela  zur  Fortführung  der  Herausgabe  der 
Commentaria  in  Aristotelem  graeca  7200  Mark  und 
zur  Fortführung  der  Arbeiten  an  einem  Katalog  der 
Handschriften  der  antiken  Medizin  4000  M.  und 
Hrn.  Kirchhoff  zur  Fortführung  der  Sammlung  der 
griechischen  Inschriften  3300  M. 


Mitteilungen. 

Epigraphisches. 
Theasalonioa  oolonla  im  II.  Jahrh. 

Kot-tot  ro  86;av  t?!  xpaTtffrr;  ,Jou-  1 

xal  t?  V.ajxr:&«TdTV  8r,u,v 
tt,?  Ö£33aXov«xtwv  u.r;- 
TpoTCCXcuc  xal  xoXuvcta; 
IIovTiotv  Zwcn'jjiiv  OuYctTt-  5 
p*  HovTiou  EiavYÖlo'j 
toC  xpa-Kerwu  xal  apxupt- 
w«  xai  Oiaizpia;  'Alt$av- 
8pac  VTjt  aftolorwroiTr;; 
dp^iepeta;  Ti  \i-i[Tfjf  OtaXepfa  10 
'AÄe$dtv8pa  tui?,?  xat  uvt^t,«  evtxa, 
ln\Ao\k3a  xal  tit'  6- 
v6u.cm  t?(«  (Krya- 
Tpo«  k  ytpouaim  X  u.(ii)p(ia). 
"Etoj;   TSC  16 

Die  große  Säule  habe  ich  unter  der  marmornen 
Kiufassung  eines  Hausbrunnens  im  östlichen  Teile 
der  Stadt  entdeckt.  Diejenige  Seite  der  eingemauerten 
•Säule,  welche  die  Inschrift  trägt,  ist  von  innen  des 
Brunnens  zu  sehen,  der  Text  wegen  der  schwierigen 
Stellung  nur  mit  großer  Mühe  zu  lesen.  Abklatsch. 

Der  interessante  Text  gewinnt  an  Bedeutung  durch 
das  Datum,  293—148=  145;  schon  im  II.  Jahrh. 
hieß  also  Thessalonike  colonia,  gegen  die  mehrfach 
vertretene  Ansicht,  daß  diese  Auszeichnung  ihr  erst 
im  DX  Jahrh.,  und  zwar  wegen  der  Bedeutung,  welche 
die  Stadt  in  den  Gothenkriegen  hatte,  zuteil  wurde: 
Duchesne,  M<5m.  sur  une  miss.  au  mont  Athos 
p.  15  (  Thessalonique  n'ost  devenue  colonie  que  vers 
la  moibe"  du  III»  sieclo"),  Mommsen,  Arch.-epigr. 
Mittheil.  XVII  S.  118. 

Saloniki.  P.  N.  Papageorgiu. 


Zum  thesaurus  linguae  latinae. 

In  dem  soeben  ausgegebenen  vol.  I  fasc.  IV  des 
thesaurus  linguae  latinae  ist  das  part.  perf.  paus. 
adultus  p.  802 f.  behandelt;  abor  die  Beispiolo  zeigen 
eine  auffallige  Lücke.  Wenn  Servius  zu  Georg.  I  43 
und  zu  Aen.  430  auf  ver  adultum  und  aestas  adidta 
als  ständige  Wortverbindungen  bei  Sallustius  hinweist 
(„sicut  Sallustius  dicit  ubique",  Sali.  fr.  inc.  38  Maur.), 
so  lag  doch  sehr  nahe,  darnach  zu  fragen,  ob  der 
nächste  imitator  Sallusti,  nämhch  Tacitus,  die  Phrase 
auch  übernommen  habe.  Die  Frage  hat  sich  der 
Bearbeiter,  scheint  es,  nicht  gestellt.  Er  erwähnt 
zwar  Tac.  ann.  XI LI  26  (soll  heißen  XIII  36!)  doruc 
ver  adolesceret,  aber  nicht  Tac.  ann.  II  23  aestate  tarn 
aduüa,  31  adulto  autumno.  Ebensowenig  ist  die  analoge 
Wortvorbindung  nocte  adulta  aus  Tac.  belegt,  und 
doch  Btoht  sie  hist.  III  23.  Wahrend  der  spat- 
lateinische imitator  Sallusti  Ammian  mit  allen  Stelleu 
aufgeführt  wird  (aber  auch  mit  einem  falschen  Zitat; 
statt  17,  33,  28  ist  17,  13,  28  zu  lesen!),  ist  der  un- 
gleich wichtigere  TacituB  ganz  unberücksichtigt 
geblieben.  —  Das  gleiche  Geschick  hat  Sallust  be- 
züglich adultum  aetate  (oder  adulta  aetatel)  Cat.  15. 
Aus  Suet.  Aug.  69  sind  Worte  deB  M.  Antonius  (freilich 
ohne  daß  dieser  als  Gewährsmann  angogeben  wäre) 
zitiert  adultas  aetate  virginet;  hier  finden  wir  nicht 
adultum  aetate  aus  SaU.  Cat.  15,  ebensowenig  aber 
auch  bei  adulta  aetate  p.  803,5:  eine  kritisch  so  wichtige 
Stelle  sollte  aber  nicht  fohlen.  Ein  ungenaues  Zitat 
steht  auch  hior  b.  Alex.  24,2  statt  24,3;  ebenso  Cic. 
Verr.  4,160  statt  3,160,  beide  zu  aduUa  aetate. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 


Entgegnung. 

Sp.  774  mutet  mir  Herr  W.  Kroll  zu,  ich  meinte, 
die  Handlung  sei  unabhängig  vom  Dichter.  Das 
wäre  naiv;  aber  fast  ebenso  naiv  kommt  mir  seine 
dicht  daneben  stehende  Frage  vor:  „Aber  wo  steht 
denn  (im  2.  Gesang  der  Hins  i  etwas  von  der  lähmenden 
Wirkung,  die  Achills  Fernbleiben  ausübt?"  Wer  so 
fragen  kann,  dem  wird  der  Dichter  ewig  schweigen. 

Dr.  Fr.  Vogel. 

Erwiderung. 

Da  der  Gegensatz  zwischen  uns  sehr  tief  Hegt,  so 
halte  ich  es  für  vergeblich,  ihn  an  dieser  Stolle  zu 
erörtern.  W.  Kroll. 
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England. 

Seine  Geschichte,  Verfassung  und  staatlichen  Einrichtungen 

von 

Dr.  O.  Wendt, 

Profeaaor  an  der  Obeirealachule  in  Hamburg. 

Zweite  Auflage. 

1898.   23  Bogen  gr.  8.   M.  6.50.  gob.  M.  6.—. 

In  dem  vorliegenden  Buche  dürfte  zum  ersteunialo  in  Deutschland  der  Versuch  gemacht  sein,  das 
Wichtigste  und  Wissenswerteste  über  da«  britisch«  Inselreich  in  übersichtlicher  und  allgemein  verständlicher 
Form  zusammenzustellen. 

Es  dürft«  dalier  allen  denen  ein  Dienst  erwiesen  sein,  welche  sich  mit  einer  nur  oberflächlichen 
Kenntnis  englischer  Stuatseinrichtuugen  nicht  begnügen  möchten. 

Die  Arbeit  ist  lango  genug  vorbereitet  worden;  denn  was  hier  goboten  wird,  ist  möglichst  an  Ort 
und  .Stelle  gesammelt  und  zuletzt  nach  ähnlichen  Werken  geprüft  worden. 

Inhalt: 

Geschichte  Englands.  —  Abriss  der  Geeohichte  Irlands.  —  Abriss  der  Geschichte 
Schottlands.  —  Das  Parlament.  —  Die  Verwaltung.  —  Die  Krone.  -  Die  OeBellsohatt.  — 
Haushaltselat.  —  Das  Heer.  —  Die  Flotte.  —  Recht  und  Rechtepflege  —  Das  Kirohenwesen. 
—  Das  Unterrichts weaen.  —  Das  Kolonialreich  —  Namen-  und  Sachregister 


Frankreich. 

Seine  Geschichte,  Verfassung  und  staatlichen  Einrichtungen. 

Ans  Prof.  Jos.  Sarrazins  Nachlass 

herausgegeben,  bearbeitet  und  vervollständigt 

von 

Dr.  t^iehard  Mahrenholtz. 

1897.   22  Bogen  gr.  8°.   M.  5.60;  geb.  M.  6.-. 

Dieses  Seitenstück  zu  dem  sehr  günstig  aufgenommenen  .Wendt,  England"  ist  in  erster  Linie  für 
Neuphilologen  bestimmt,  von  denen  bei  den  Prüfungon  verlangt  wird,  daß  sie  in  der  politischen  und 
Sittengeschichte  Frankreichs  genügend  unterrichtet  sind,  um  die  gebrauchlichsten  Schul- 
schriftsteller auch  Bachlich  erläutern  zu  können,  über  die  Kreise  der  Neuphilologen  and  der 
Lehrer  des  Französischen  hinauB  ist  das  Werk  von  großer  Bedeutung  für  Staatsmänner,  Politiker  uud  für 
allo.  die  sich  in  Frankreich  aufhalten  und  die  dortigen  Einrichtungen  kennen  lernen  wollen. 


Die  Optik  der  elektrischen  Schwingungen. 

Experimental-Untersuchungen 
über  elektromagnetische  Analoga  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  Optik. 

Von 

A.  Sighi, 

o.  Protouor  der  l'hyalk  an  der  l'nlveniliit  Bologna. 
Nebst  Zustttzen  des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen  von 

B.  Demian, 

Privatdocvnt  an  der  Unlvendtgt  Bologna. 

Mit  40  Abbildungen.    1898.    17  Bogen  gr.  8°.   M.  6.—. 

Diese  Übersetzung  de»  bekannteu  Werkes  eines  der  ersten  italienischen  Forscher  wird  in  den 
betreffenden  Kreisen  willkommen  sein. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aristophanis  Equites.  Cum  prolegomenis  et  com- 

mentariis  ed.  J.  van  Leeuwen  J.f.   Leiden  1900, 

Sijthoff.    XVin,  247  S.  8. 
Aristophanis  Acharnonses.    Cum  prolegomenis 

et  commentariis  ed.  J.  van  Leeuwen  J.  f.  Leiden 

1901,  Sijtboff.    XVin,  199  S.  8. 

Die  Aristophanesausgabe  van  Leeuwens 
schreitet  mit  anerkennenswerter  Rüstigkeit,  ja 
sogar  in  beschleunigtem  Tempo  vorwärts.  Nach- 
dem  1893  die  Wespen,  1896  die  Frösche  er- 


schienen waren,  folgten  1898  die  Wolken,  Uber 
die  ich  in  dieser  Wochenschrift  1900  No.  22  be- 
richtet habe;  nach  wiederum  zweijährigem 
Zwischenraum  sind  dann  1900  die  Kitter  heraus- 
gekommen, und  schon  nach  Jahresfrist  1901  die 
Acharner.  Für  diese  konnte  der  Herausgeber 
allerdings  als  Vorarbeit  seine  1885  erschienene 
Ausgabe  des  Stückes  mit  holländischem  Kom- 
mentar benutzen.  Trotzdem  —  oder  vielleicht 
gerade  deshalb?  —  macht  der  jetzt  vorliegende 
Kommentar  zu  den  Acharn ern  den  Eindruck, 
hinter  dem  zu  den  Wolken  und  Rittern  an  Voll- 
ständigkeit und  Gründlichkeit  zurückzustehen. 
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Charakter  und  Anlage  der  Ausgabe  sind  von 
den  früheren  Bänden  her  bekannt  In  den 
beiden  neuesten  ist  hinsichtlich  der  äußeren  Ge- 
staltung insofern  eine  Änderung  eingetreten,  als 
der  Kommentar  nicht  mehr  bloß  in  zwei  Ab- 
teilungen zerfallt  (kritischen  und  exegetischen 
Kommentar),  sondern  noch  eine  dritte  Abteilung 
am  untersten  Ende  der  Seite  hinzugekommen 
ist,  in  welche  die  wissenschaftlichen  Nach- 
weisungen, Zahlen  u.  dergl.  verwiesen  sind, 
welche  früher  in  dem  Kommentar  selbst  gegeben 
wurden,  sodaß  wir  nun  hier  gewissermaßen 
wieder  Anmerkungen  zu  den  Anmerkungen 
haben.  Der  Grund  fUr  diese  Änderung  war 
offenbar  die  Absicht,  den  erklärenden  Kom- 
mentar bequemer  lesbar  zu  machen,  sodaß  er 
von  allen  denen,  welche  den  Aristophanes  nicht 
philologisch-kritisch  studieren,  sondern  nur  schnell 
und  ohne  große  Mühe  kennen  lernen  wollen, 
als  Hilfsmittel  benutzt  werden  kann.  Und  für 
diesen  Zweck  ist  der  so  entlastete  Kommentar 
zweifelsohne  recht  brauchbar.  Aber  für  alle, 
welche  wissenschaftlich  arbeiten,  ist  es  sehr 
unbequem  und  zeitraubend,  sich  die  Belege  für 
das  im  Kommentar  Gesagte  immer  erst  vom 
unteren  Rande  zusammenlesen  zu  müssen.  Z.  B. 
heißt  es  zu  Eq.  130  im  Kommentar:  . . . xä 
Trp<£fjiaTa]  summam  habebü  apud  nos,  printum  in 
rep.  administranda  locum  oUinebüw).  Item  net- 
paXaßeiv  rffi  j:4Xeu>c  xofc  itpaYliata")  vel  xaTaa^etv 
tä  irpdqjiota 12)  vel  xaraayeiv  xdv  tt  rcoXei13)  rerurn 
potiri,  et  ol  h  toi»  zpa7|ia3tv  ovtec'4)  sunt  vi penes 
quos  summa  est  rerum  potestas.  Alia  est  vis 
notissimae   locutionis   irpaqjioTa  sine  ar- 

ticulo15)".  Dazu  unter  der  Seite  die  An- 
merkungen: „>")  Locutio  invenitur  etiam  Herodot. 
VI  83  Thucyd.  III  72  Xen.  Hellen.  I  6  §  13 
etc.,  voce  autem  toIc  ^pa-flia«  (tt-j  k<5Xeü>;)  res 
publicae  indicantur  etiam  Ach.  939  Eq.  187, 
241  Lys.  32  Eccl.  175  Plut.  908,  919.  —  »>)  Eccl. 
107.  —  >*)  Thuc.  IV  2.  —  ">  Infra  vs.  839.  — 
1«)  Thuc.  HI  28  §  1  Demosth.  IX  §  56  etc.  — 
»)  De  qua  vid.  ad  Vesp.  1392«.  Mitunter  muß 
man  sich  das  Zusammengehörige  gar  von  drei 
Stellen  zusammensuchen,  aus  dem  kritischen 
und  exegetischen  Kommentar  und  den  An- 
merkungen unter  diesem.  Diese  Anmerkungen 
selbst  sind  manchmal  recht  ausgedehnt  und  ent- 
halten Erörterungen,  die  eigentlich  teils  in  den 
kritischen,  teils  in  den  erklärenden  Kommentar 
gehören,  z.  B.  zu  Eq.  41.  148.  814.  834.  849 
Ach.  180.  406.  508.  524.  653  u.  a.  m.  -  Recht 
lästig  sind  für  den  Benutzer,  um  gleich  auch 


diese  Äußerlichkeit  zu  erwähnen,  auch  die  vielen 

Verweisungen  auf  in  früheren  Bänden  Gesagtes, 

die  sich  der  Natur  der  Sache  nach  in  jedem 

folgenden  Bande  mehren.    Sie  sind  ja  nicht  zu 

umgehen,  da  wir  dem  Herausg.  nicht  zumuten 

dürfen,  sich  selbst  auszuschreiben:  aber  wie 

* 

sind  Uberflüssig;  bei  anderen  wäre  es  wünschens- 
wert, wenn  der  Leser  mit  einem  Worte  darüber 
orientiert  würde,  was  er  an  der  zitierten  Stelle 
flnden  wird.  Z.  B.  Ach.  574  „ja-jjurr*;]  vid.  ad 
Vesp.  1142".  Dort  rinden  wir  eine  Anmerkung 
über  den  übertragenen  Gebrauch  von  »orjjia,  die 
für  unsere  Stelle,  wo  das  Wort  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  steht,  ohne  Interesse  ist.  685 
„(rrcouSaj«!  vid.  ad  Ran.  813".  Da  steht  aber 
zu  £9Tcou£axti>7t  eine  Bemerkung  Uber  den  Ge- 
brauch des  Perfekts.  418  Bo5l]  vid.  ad  Nub. 
60".  Da  in  der  kritischen  Anmerkung  über 
den  Unterschied  von  oöi  und  outoji  gesprochen 
ist,  erwartet  man  in  der  Anm.  zu  den  Wolkeu, 
auf  die  verwiesen  wird,  hierfür  Belege  zu  rinden: 
da  aber  ist  die  Rede  von  dem  Gebrauch  ohne 
Artikel.  Wie  einfach  war  es,  den  Leser  mit 
einem  Wort  darauf  vorzubereiten,  etwa  so  e«i 
sine  articulo,  vid.  ad  Nub.  60tt !  Wie  überflüssig 
ist  ferner  die  Wiederholung  solcher  Zitate  in 
kurzen  Zwischenräumen,  z.B.  zu  Ach.  741 
vid.  ad  Nub.  489",  und  dann  gleich  wieder  zu 
746  „otcuk]  vid.  ad  Nub.  489".  Ebenso  Ach.  978 
„itavTa  aqaöa]  vid.  ad  Ran.  302",  und  982  B-a*-i 
d-faöa  et  ravra  xaxa]  vid.  ad  Ran.  302h! 

Kommen  wir  nun  von  solchen  Äußerlichkeiten 
zu  dem  Wesentlichen,  so  ist  zunächst  hinsicht- 
lich der  Textgestaltung  anzuerkeuneu,  dal) 
dieselbe  im  ganzen  vorsichtig  und  zurückhalteud 
ist  Doch  hätte  L.  immerhin  m.  E.  in  vielen 
Fällen,  wo  er  in  Übereinstimmung  mit  den 
meisten  bisherigen  Ausgaben  die  Lesart  der  Hss 
ändert,  zu  dieser  zurückkehren  sollen.  AI» 
solche  ungerechtfertigte  Änderungen  der  Über- 
lieferung betrachte  ich  in  den  Rittern  u.  a. 
folgende:  v.  55  h  jrutX<p  (Hss  iv  IloXcu).  66  nii 
(Tct'öe).  68  dvoHrefe«'  (dtvairsunjT').  95  jjk  l/oi)1». 
292  !X3xapi5au.üXTi'  (dsxapoajtoxTO*).  312  txxexwyoxiJ 
(ixxexttxpeyx«  A).  319  xdui  tout'  Kpa«  ttjto. 
vrj  Ar  (vf)  M%  xdui  tout  Kpa«  raurov).  374 
7cpT)7opüiva  (rcpTjfopEuiva).  424  To>  xo/cuvi 
xoyuiva).     503   irp<5wr/£TS  (rrpo«-/6?£).    609  faf 


-  In  der  Achamerausgabe  allerdings  hat  L.  die 
Accontuierung  x°<*  pS;  durchgeführt  und  sagt  in 
den  Add.  et  Corrig.,  daß  dies  seine  Abaicht  aueb  in 
der  Ritteransgabe  gewesen  sei. 
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(|iijt').  659  Staxoafatat  (Sujxoafy»^.  786  exvovo; 
(?YT0V0»)-  805  V  •  •  •  8t*Tpt'<Jq]  («t  .  .  .  5taTp(<j/rj). 
822  i/.s/.Tiftr,;  (eXe>.rj8et;).  1236  eoorpatc  (Eorrpatc). 
1316  xXrjEtv  (xXeiciv).  1368  utoXi'^ou  (uiroXtaitoi;). 
Für  all  diese  Stellen  glaube  ich  die  Richtigkeit 
der  handschriftlichen  Überlieferung  in  meinen 
Aristophanesstudion  I  erwiesen  zu  habon.  Bei 
L.  aber  scheint  der  eingewurzelte  Respekt  vor 
den  Namen  Brunck,  Porson,  Cobot  schworer  ge- 
gewogen  zu  haben  als  meine  Argumente. 

An  anderen  Stellen  wiederum  hat  L.  die 
handschriftliche  Lesart  beibehalten,  obwohl  die- 
selbe m.  E.  sicher  fehlerhaft  ist,  so  v.  394 
iyiüzi,  729  iv'  dZfti  (daß  ich  dies  „sine  causa 
idonea"  verworfen  habe,  hat  er  in  seiner  Anm. 
nicht  erwiesen),  1019  6p?  (öpäc  Bothe),  1036  etat 
ota'xptvov  tote,  1302  ooSi  TOvftavEuöe  (oüSuru»  7re7tu5Öe 
Blaydes). 

Konjekturen  neuerer  Gelehrter  (Herwerden, 
Naber,  Blaydes  u.  a.)  sind  im  allgemeinen  nicht 
allzuhäufig  in  den  Text  aufgenommen.  Von 
eigenen  Konjekturen  hat  L.  in  den  Equites 
13,  in  den  Acharnern  16  in  den  Text  gesetzt. 
Nur  wenige  von  ihnen  können  als  probabel  be- 
zeichnet werden,  manche  als  erwägenswert  oder 
möglich;  viele  aber  sind  sehr  bedenklich,  schwach, 
oder  geradezu  schlecht.  Ich  will  sie  hier  auf- 
zählet! und  kurz  zensieren. 

Equites  29  Tp(3eTat  st.  direpyeTat.  Ist  für 
don  Sinn  zu  matt.  —  271  ?e  tei'vt]  st.  ?e  vtxä. 
Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich.  —  327  6 
3'  1  Ijnro3a|xou  ÖXt'3eTat  Aeuju-evoj  st.  XEt'SeTat  8.  Pa- 
läographisch  elegante  Konjektur,  aber  unwahr- 
scheinlich dem  Sinn  nach;  denn  es  müßte  dann 
jtptÖToc  u»v  von  der  Proedrie  des  Kloon  ver- 
standen werden,  der  es  sich  auf  dem  ersten 
Platz  bequem  mache,  während  der  arme  dicke 
Archeptolemos  unter  dem  gemeinen  Publikum 
gequetscht  werde.  Aber  für  eine  solche  Beziehung 
auf  Kleons  Proedrie  ist  hier  gar  keine  Stelle. 
—  435  ToXctvra  «vre  st.  t.  toXXo.  Möglich.  — 
442  <Cauröc  u,iv  o5v>  <pEu£si  fpz?ai.  Die  Er- 
gänzung ist  an  sich  matt  und  trifft  das  Richtige 
auch  deshalb  nicht,  weil  ein  Genetiv  des  Gegen- 
standes der  Anklage  verlangt  wird  (wie  im  fol- 
genden au  ö'&TcpaTEi'ac  7'eixoatv  xtX.)  —  504  toic 
dvairatorotc  <eitioö»tv>.  Hübsch;  vgl.  Ach.  627 
toic  avaRai'arotc  iiuu>u.Ev.  —  707  ejtI  xtp  paXt<rr' 
t>it'  av  st.  facl  tiÖ  ?dqotc  ff«wt'  av.    Nicht  übel. 


')  Denn  dies  ist  die  Lesung  der  Hss,  nicht,  wie 
man  aus  v.  I<peuwen*  Angabe  schließen  müßte, 
Rioxootfjoi. 


—  742.  Z  Tt;  (rrpaTT)75v,  uroöpapuiv  touc  ix  noXoo 
st.  Ott  twv  arpatTjfcüv  6n.  Ttuv  ex  tloXou.  Sowohl 
das  Partizip  arpaTTj^tüv  als  die  von  dem  folgen- 
den gegebene  Erklärung  „circumvem  eos  qui 
Pylo  missi  aderant«  sind  sehr  unwahrscheinlich. 

—  895  tou  otX<pfoo  toY  (st.  tov)  afrov  •yevo^evov. 
Diesen  Vorschlag  habe  ich  schon  in  meiner 
Ausgabe  als  probabel  bezeichnet.  —  1056  eiret 
o(  (st.  etcEt  xev)  flkv^jp  dva&EfTj.  Überflüssig;  der 
Optativ  bei  exe(  xev  ist  in  epischer  Diktion  un- 
tadelhaft.  Vgl.  m.  Aristophanesstud.  S.  130.  — 
1163  et  Tt  »pttyopai  st.  ?,  ^u>  ii[.v)-o;i7v  Dies  hatte 
auch  ich,  Aristophanesstud.  S.  133,  vorgeschlagen 

:  für  den  Fall,  daß  man  8po4>op*t  halten  will;  doch 
genügt  es  auch  dafür  noch  nicht  völlig.  —  1179 
Tjvtmpov  st.  fjvujrpou,  wie  auch,  nach  Blaydes, 
yo'Xixoc  durch  y6Xtxac  ersetzt  ist;  vielleicht 
richtig,  aber  nicht  sowohl  wegen  des  (angeblich 
ungebräuchlichen)  Singulars  yoAtxoc,  als  wegen 
des  Singulars  T6pov.  —  1194  ^aul  70p  <iw>t'> 
aörov  xtX.  Unwahrscheinlich;  denn  das  av  in 
oox  fiv  i$eX8£tv  beweist,  daß  es  sich  nicht  um  ein 
einmaliges  Vorkommnis,  sondern  um  etwas  Ha- 
bituelles handelt 

Acharner  127  T0008I  Hev(£etv!  ou&va  tot' 
Tt/ei  8upa;  st.  touc  Se  fcevfoiv  ouSetot'  ioy«t  flopa  R 
(oioETOTe  7'  tV/  tj  Oupa  Aid.  vulg.).  Da  L.  nach 
dem  Vorgang  von  Blaydes  das  Ausrufungs- 
zeichen hinter  Eevfetv  gesetzt  hat,  war  die  Kon- 
jektur oiösva  nötig;  denn  tV/et  kann  nicht  ab- 
solut stehen.  Dieser  Konjektur  aber  steht  ent- 
gegen die  von  dem  Scholiasten  bezeugte  und 
aus  Eupolis  belegte  feste  sprichwörtliche  Form 
ou^etot'  toy«  tj  flopa"),  und  ferner  der  vorher- 
gehende Vers,  der  mit  e^w  und  evflaSi  <rrpamfeuou.ai 
auf  den  in  diesem  Verse  folgenden  Gegensatz 
hinweist,  nämlich  touc  8k  (die  Gesandten)  und 
gcv&iv  (sc.  iv  jtporaveup).  Ich  lese  also:  touc  8t 
Eevtleiv  ouöeTOTe  7'  toyei  flopa.  Der  einfache  In- 
finitiv bei  tV/eiv  wie  bei  xtoXuetv.  —  314  p'qtjr'  st. 
toXX'.  Wenn  schon  geändert  werden  sollte,  so 
wäre  doch  Weckleins  aXX'  vorzuziehen.  —  404 
EüpHitöTjc  st.  EopiJrt'ÖT},  wohl  um  den  Hiat  zu  ver- 
meiden (denn  L.  zieht  mit  Bentley  die  Worte 
oXX'  oü  T/oXr^  hierher,  sodaß  ein  Trimeter  ent- 
steht). Aber  der  Hiat  würde  auch  so  zulässig 
sein,  während  der  Gebrauch  des  Nominativs  als 
Anruf  (nicht  Ausruf!)  mir  bedenklich  erscheint. 
L.  hätte  ihn  wenigstens  für  Aristophanes  belegen 
müssen.  —  406  Xu>X(8tjc  st.  XoXXetöijC.   Sehr  un- 


•)  Auch  Gregor.  Cypr.  IV,  76  (Corp.  Paroem.  Gott. 
II  p.  126). 
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glücklich.  —  446  tu  ooi  plv  sitj  8t.  eiiöou.xovotT)». 
Überflüssig.  —  542  ytjv'  ij  st.  yrpzt.  Möglich; 
doch  müßte  dann  auch  «keSoto  gelindert  werden, 
da  der  Begriff  des  „Wegnehmens"  nicht  ent- 
behrt werden  kann.  —  707  Eujudaxivra  <Cev> 
t^j  Zxudwv  ipTjfita.  Sehr  unwahrscheinlich;  denn 
was  soll  das  bedeuten:  „Periisse  dicitur  Thucy- 
dides  in  desertis  cum  Cephisodenii  isto  filio 
congressus«?  —  717  wpaXÄ  st  «piiirg.   Nicht  übel. 

—  833  itoXüq>aYKLOv8ie  (coni.  Vürtheiin)  ju  st. 
KoXujtp«Y)io»ovTjc  vvv.     Läßt  sich  hören.  —  927  \ 
V  aurov  ivS^ao»  qptöpa  st.  evSijuac  <p6po>.  Schwach. 

—  951  xai  itavra  ouxo?<xvTr(v  st.  irpöc  rctvra  a.  Un- 
wahrscheinlich. —  1064  owO'  wc  toktjtc'  i»rl  rf 

VlljAip^;  (ppaJOV  St.  oWT  U»{  TCOIEITE  TOUTO  J    TTj  VÜ|A^p7] 

9paoov.  Unnötig;  auch  wird  schwerlich  richtig 
«ppaaov  auf  das  Vorhergehende  statt  (wie  die  ge- 
wöhnliche Annahme  ist)  auf  das  Folgende  be- 
zogen; denn  auf  ein  so,  wie  L.  annimmt,  ge- 
brauchtes (fpaaov  pflegt  die  Antwort  des  Be- 
fragten zu  folgen.  —  1082  ßouXEt  u-cr/edki, 
I'ijp^vT)  TeTpahrriXe;  st.  ß.  p,.  Ftjpoovtj  TeTpa;rr£Xcp. 
Erwägenswert  —  1181  xal  ropfov'  e£eVeijev  ex 
•rijc  imfäoi  st.  e^EipEv  ex  t.  d.  Aber  die  hier  i 
geforderte  Bedeutung  kann  <k(w  schwerlich 
haben.  —  1195  AixaionoXic  e?  vuv  p.'  i"3ot  st.  A. 
3v  ti  n*  E5ou  Nicht  übel.  —  1228  smep  xzkü  f, 
u>  itpEißu,  xotXXtvtxo;  st.  xaXsic  oder  xoXet;  f\ 
„siquidem  xaXXtvixoe  nunc  diceris"  ist  matt.  Der 
Sinn  muß  sein:  wenn  du  wirklich  gesiegt  hast. 

Außer  diesen  in  den  Text  aufgenommenen 
Konjekturen  giebt  L.  noch  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Textändernngsvorschlägon  in  der  Adn.  crit. 
zum  besten  (darunter  nicht  wenige  Vermutungen 
früherer  Zeit,  welche  er  aus  Gründen,  die  er 
selbst  mitteilt,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
mag).  Die  meisten  sind  entweder  unnötig  oder 
der  Art,  daß  ebensogut  irgend  etwas  anderes 
vermutet  werden  könnte.  Zu  der  ersten  Kategorie 
gehören  Vorschläge  wie  Ach.  80  etc  ßaadtEco; 
st.  ils  tb.  ßaaiXsi'  616  ex-/eu»v  ttc  st.  Ixyiorztt  Eq. 
298  xal  eittopxeiv  st.  xal  intopxtS  540  p-oXtc  st. 
jx«iv«  (übrigens  eine  hübsche  Vermutung)  580 
ivtirrXE77t»|ievoic  (mit  TcXeflU  geschmückt)  st 
dbc»TXrrYt9|Ae vo •. ,-  (eine  geistreiche  Konjektur,  aber 
nnnötig).  Vermutungen  der  zweiten  Gattung 
sind  z.  B.  Eq.  260  xal  pvxXBaxoc  st.  xal  p.fj 
301  xaikou  f/ovra  xoiXiac  st.  Upic  ty.  x.  555 
icovtoRopot  TpiTjpEi;  st.  pistio^opoi  Tp.  628  xuXfvöwv 
st.  £pct'8t0v  u.  a.  m.  Manchmal  schlägt  er  sehr 
starke  Umgestaltung  des  Wortlauts  vor,  wie 
z.  B.  zu  Eq.  1373  „Recto  haberet  e.  gr.  5e(;ei 
8'  crfEvEio«  auTäv  ouöels  ev  dr/op*  vel  o-Ji'  eJc  dqo- 


päv  cims'  arytvEioc  ouSe  eic".  Dergleichen  erinnert 
an  Blaydes.  Doch  sind  die  Vorschläge  selten 
so,  daß  sie  unbedingt  zurückgewiesen  werden 
müßten,  wie  z.  B.  zu  Ach.  46,  wo  L.  für  oox 
avßpumot  vorschlägt  o-jx  ap'  arc6;:  übel!  denn 
der  Witz  der  Stelle  dreht  sich  doch  um  den 
Namen  'Ap.?t'&eoc.  Eq.  106  will  L.  den  ganzen 
Vers  dem  Nikias  geben,  in  dieser  Form:  ar.ovor,! 
Xaßi  öt)  xal  «nrewov  oqafloü  äatpovoc.  Aber  anovor, 
ist  der  Ausruf  beim  Ausgießen  der  Spende  (cf. 
\  Pax  433.  1104.  1111.  Menand.  fr.  292  K.).  Wie 
kann  also  Nikias  dies  sagen,  wenn  er  dann 
erst  den  Demosthenes  auffordert  zu  spenden? 
Zu  dem  überlieferten  EYxava£ov  jioi  (nwv3^v  ist 
übrigens  zu  vergleichen  Pax  1102  Efttl  6^  nzotir^. 
Eq.  220  vermutet  L.  /povoi  te  jupßaivoo«  xati 
TO  llu&ix6v  st  xprjjjwf  te  ou}ißot(vou3t  xai  tö  IL 
Von  einer  Zeit  ist  in  dem  Orakel  ja  gar  nicht 
die  Kedo  gewesen!  Eq.  319  val  pd  At"  :;u  toüt" 
£6paas  tzutov  st.  vT]  Aia  xapi  t.  eop.  -.  Aber  das 
xal  bei  epi  kann  gar  nicht  entbehrt  werden. 

Im  übrigen  bietet  der  kritische  Kommentar 
eine  Angabe  der  wichtigsten  handschriftlichen 
Lesarten  (im  wesentlichen  in  derselben  ober- 
flächlichen Weise  wie  in  der  Ausgabe  der 
Wolken,  sodaß  ich  für  die  Charakterisierung 
dieses  Bestandteiles  der  Ausgabe  auf  das  in 
meiner  Anzeige  der  Wolken  in  dieser  Wochen- 
schrift 1900,  Sp.680ff.  Gesagte  verweisen  kann«»), 
eine  ziemlich  willkürliche  Auswahl  von  Kon- 
jekturen anderer  und  bald  kurze,  bald  aus- 
führlichere kritische  Bemerkungen  van  Leeuwens, 
an  Wert  und  Gründlichkeit  sehr  ungleich;  ihre 
Ergänzung  finden  sie  häufig  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  exegetischen  Kommentar. 

(Schluß  folgt) 


*)  Nur  auf  eins  inöohto  ich  hier  hinweisen.  Die 
Auswahl  der  Lesarten  ist  untnothndisch  und  sub- 
jektiv; aber  L.  int  bestrebt,  die  Lesarten  richtig  an- 
zugeben. Leider  hat  er  sich  in  diesem  Beatreben 
vorleiten  lassen,  in  dem  Apparat  zu  den  Acharnern 
die  Angabon,  welche  Blajdes  über  R  macht,  nach 
van  Her Wördens  Kollationspublikation  Mnerno«. 
1898  zu  korrigieren,  und  infolgedessen  mehrfach 
Falsches  angegeben.  So  336  „£et  tov  f,Xtxx"  (in  R  rteht 
wirklich  s>a  tsv  ?,Xota).  569  „desunt  in  R  verba 
■cajt'apxo«  ?/'  (wirklich  steht  in  R  am  Ende  der  einen 
Zeile  raSiap/oc  aber  apyo;  aullgestrichen,  am  Anfang 
der  folgenden  Zeilo  apy.o;.  rt).  803  „ai)  Knmp,ü-f>^" 
(wirklich:  ;  ,•/.■>.  7;t.V,v;).  Vor  gutgläubiger  Benutzung 
der  ganz  unzuverlässigen  und  von  Fehlern  wimmelnden 
Kollationspublikation  Herwerdena  kann  nicht  nach- 
drücklieh  gonug  gewarnt  werden. 
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Georg-  Epstein,  Studien  zur  Geschichte  und 
Kritik  der  Sokratik.  Berlin  1901,  Streusand. 
92  S.  8. 

Auf  diese  Schrift  seien  die  Pädagogen  auf- 
merksam gemacht,  da  sie  einige  beachtenswerte 
Betrachtungen  über  die  sog.  sokratische  Me- 
thode und  brauchbare  methodische  Winke  darin 
finden  werden.  Vom  Standpunkt  der  Philologie 
oder  der  Geschichte  der  Philosophie  bietet  sie 
meines  Erachtens  nichts,  was  zu  längerem  Ver- 
weileu  auffordern  könnte. 

Bisenach.  Otto  Apelt. 


Mythographi  Graecl  Vol.  II  fasc.  L  Supplemen- 
tum.  Parthenii  Nicaeni  quae  supcreunt  ed. 
E  Martini.  Leipzig  1902,  Teubnor.  XIII.  107 
S.  8. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Büchleins  des  Par- 
thenios  irept  epwTMuüv  zaJrr(|xaTcuv  war  sehr  not- 
wendig, da  die  Arbeit  Sakolowskis  nicht  einmal 
bescheidenen  Ansprüchen  genügt  (vgl.  diese 
Wochcnschr.  1900,  Sp.  705 ff.):  Martini  hat  sich 
dieser  Aulgabe  mit  Fleiß  und  Geschick  unter- 
zogen. Ob  es  gerade  notwendig  war,  in  einer 
Sammlung  der  griechischen  Mythographen  den 
poetischen  Nachlaß  des  Mannes  beizufügen, 
mag  dahinstehen;  jedenfalls  ist  in  den  spärlichen 
Fragmenten  ein  Fortschritt  über  Meinekc  an- 
zuerkennen, da  der  Ilerausg.  neue  Kollationen 
des  Stephanos  von  Byzanz  und  des  Etymolo- 
gikous,  die  ihm  von  Niese  und  Ueitzenstein 
zur  Verfügung  gestellt  waren,  benutzen  durfte. 
Die  antiken  Zeugnisse  Uber  den  Dichter  sind 
vorangestellt:  bei  scharfer  Einzelintcrprctntion 
ergiebt  sich  aus  diesen  noch  Verschiedeues, 
was  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  nicht 
ausgeführt  werden  kann.  Ich  behalte  mir  dies 
für  einen  besonderen  Aufsatz  vor,  in  dein  auch 
die  Fragmente  eingehend  erörtert  werden  sollen. 
Wenden  wir  uns  nun  dem  Liebcshüchlein  zu,  so 
ist  hervorzuheben,  daß  M.  den  Palatinus  neu 
verglichen,  an  zweifelhaften  Stellen  hat  re- 
vidieren lassen.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
daß  der  letzte  Herausgeber  nicht  einmal  die 
sorgfältige  Kollation  seines  Freundes  P.  Tromms- 
dorff zu  verwerten  wußte;  ich  füge  dieson  Um- 
stand als  nachträgliche  Berichtigung  zu  meiner 
Rezension  (Sp.  706f.)  hinzu,  l'bcr  den  Kor- 
rektor der  Hs  (P2),  von  dem  stellenweise  der 
Text  verbessert  ist,  erfahren  wir  S.  VII  etwas 
Neues.  M.  weist  an  einem  Beispiel  überzeugend 
nach,  daß  er  etwa  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrb. 


geschrieben  hat.  Kap.  15  steht  im  Kod.:  nepl 
öi  Tijj  'ApoxXa  6Vf<rcpoc  xa3«  Xi^ixau  Aafvrj  atJrrj 
to  u,iv  arcav  et;  jt&X.tv  oo  xaT$ei,  und  so  giebt 
es  der  älteste  Herausgeber  Cornarins  (Basel 
1531)  und  übersetzt  dementsprechend.  P'  aber 
korrigiert:  ntpl  öe  trje  'Au.uxXa  bV/arpoc  taKs  Xrjsrat 
.ia^vrjc.  auTij  xte.  Es  ist  nun  wohl  ausgeschlossen, 
daß  Cornarius  diese  schlagende  Verbesserung 
übersehen  hat;  folglich  sind  die  selbstverständ- 
lich ohne  handschriftliche  Gewähr  gemachten 
Konjekturen  in  die  Hs  nach  1531  hineingekommen, 
l'bcr  die  Textgestaltung  des  nur  in  dem  einen 
Kodex  erhaltenen  Schriftchens  entwickelt  M. 
S.  X  gesunde  Grundsätze:  vor  allem  verschont 
er  den  Loser  mit  don  im  Apparat  nur  störenden 
oder  verwirrenden  Angaben  von  Korrekturen,  die 
der  Schreiber  von  P  nach  erfolgter  Abschrift 
seiner  Vorlage  vorgenommen  hat.  Das  ist  ein 
Fortschritt  über  seine  Ausgabe  des  Antoninus 
Liberalis  vom  Jahre  1896.  Mit  demselben  lich- 
tigen Takte  hat  er  die  bekannten  orthographischen 
oder  prosodischen  Abschreiberfehlcr  aus  dem 
Apparate  ausgeschlossen  und  kurz  über  sie  in 
der  Vorrede  gehandelt.  Mit  der  Textkonstitution 
wird  man  sicli  im  wesentlichen  einverstanden 
erklären  dürfen:  gegenüber  den  willkürlichen 
Änderungen  seines  Vorgängers  hat  M.  meist 
mit  Recht  an  der  Überlieferung  festgehalten; 
die  Arbeit  Mayer -Gschreys  über  den  Sprach- 
gebrauch des  Parthenios,  die  bedeutend  besser 
ist,  als  die  Rezension  in  dieser  Wochenschrift 
1899,  Sp.  967  f.  erkennen  läßt,  ist  von  ihm  ver- 
ständig und  mit  eigenem  Urteil  verwertet  worden. 
Von  den  Verbesscrungsvorschlägcn  Neuerer 
kamen  außer  denen  von  Zangoiannes  ('.Ub]vS 
XII  459-475)*)  eine  Rciho  trefflicher  aus 
Rohdes  Handexemplare  der  Westermannschen 
Mythographi  der  neuen  Ausgabe  zugute.  Eine 
vortreffliche  Verbesserung  (Stejreirurro  für  ör, 
Iziirirzo  S.  48,2)  hat  Martinis  Lehrer  R.  Schulze 
beigesteuert,  M.  selbst  hat  S.  86,9  eine  mit 
vielen  Konjekturen  bedachte  Stelle  durch  Ein- 
schub  eines  d-o  glücklich  geheilt.  Einen  be- 
sonderen Vorzug  der  neuen  Ausgabe  sehe  ich 
in  den  fast  vollzählig  beigegebenen  Parnllel- 
stellen,  die  für  die  Benutzer  des  Büchleins  un- 

*)  Nach  Abschluß  dieser  Besprechung  erhielt  ich 
durch  dii-  Güte  des  Herrn  Dr.  Zangoiannes  außer  den 
genannten  y.pttiy.oü  napaTt.pf.sa;  tl;  IlotpWvwv  seine 
kurze,  durchwog  anerkennende  Anzeige  der  Martini- 
scheu  Ausgabo  in  dor  XIV  2:^2—35;  er  vor- 
heißt darin  neue  kritische  Studien  zu  l'arthenias,  auf 
die  man  gespannt  sein  darf. 
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entbehrlich  sind.  Eine  gewisse  Breite  in  der 
Art  and  Weise  des  Zitierens  soll  dem  Herausg. 
dabei  nicht  verdacht  werden ;  empfindlicher  stört 
diese  zu  den  Scholien  des  Littorators.  So,  um 
ein  beliebiges  Beispiel  herauszugreifen,  war  die 
Überschrift  zu  22  Uepi  Navtöo»  zu  gestalten: 
r)  WTopi'a  ttapa  Atxujivup  tu>  Xui>  u.tXoiroiu>  (PLG. 
III  599)  xal  '  EpftT) jidvaxTt  (frg.  1 1  B.)  statt  der 
weitschweifigen  Angabe  in  der  adnotatio  critica: 
Atxufivtu)  Tif  XupJ  cf.  Bergk  Poet.  lyr.  Gr.  III* 
pg.  599  '  Ep|iT)utavaxTt]  Cf.  Hermes,  rell.  conl. 
Bachius  (1829)  p.  184  et  Muelleri  Frag.  Hist. 
Gr.  IV  428  (überflüssig!)  .  .  .  M.  bewundert 
einen  Ausspruch  des  verstorbenen  Raibel  (p.  XI): 
hätte  er  doch  seine  Atheuäusausgabe  mit  ihrer 
musterhaften  Kürze  in  den  Littcraturangaben 
sich  zum  Vorbild  genommen!  Diese  überflüssige 
Breite  hat  es  verschuldet,  daß  manchmal  die 
Seitenzahlen  mit  dem  eigentlichen  Apparat  nicht 
stimmen,  ja  sogar,  daß  man  umschlagen  muß, 
um  die  Lesarten  der  Iis  zu  der  vorhergehenden 
Seite  kennen  zu  lernen.  Auch  die  Anordnung 
der  drei  antiken  Zitate  der  2pu>Ttxoi  rcabSjjJwrca 
kann  ich  nicht  billigen.  M.  hat  sie  unter  den 
Text  der  Kap.  10,  15,  25  gesetzt,  sie  gehören 
aber  vor  die  vetus  tabula  argumenti  (S.  41). 
Endlich,  um  mit  den  Ausstellungen  zu  schließen, 
berührt  das  durchgehende  Bestreben,  den  Text 
in  gar  zu  kleine  x6p.{Mtra  zu  zerhacken,  un- 
angenehm. Besonders  schlecht  ist  die  Abteilung 
in  Kap.  4,  wo  der  letzte,  mit  dem  vorhergehen- 
den logisch  zusammenhängende  Satz  (S.  48,5) 
einen  eigenen  §  bildet,  lu  Kap.  6  weiß  man 
nicht,  wo  §  2  beginnen  soll,  da  (2)  sowohl 
S.  52,16  (ebenso  Hercher)  als  auch  53,3  gesetzt 
ist.  Hier  ist,  wenn  man  durchaus  nach  Pa- 
ragraphen abteilen  will,  §  4  zu  dem  letzten, 
nicht  zu  dem  eng  mit  dem  voraufgehenden  zu- 
sammengehörigen vorletzten  Satze  zu  ziehen. 
Ebendahin  gehört  Martinis  Abneigung  gegen  die 
u-EUT]  tnq^,  die  S.  49,1,  58,6,  60,4  u.  ö.  zu 
setzen  war.  Ich  will  aber  nicht  verschweigen, 
daß  die  neue  Einteilung  nach  Paragraphen  vor 
Hercher  den  Vorzug  verdient  in  Kap.  13  und 
32.  —  Einige  kritische  Einzelbemerkungcn 
mögen  diese  Besprechung  beschließen.  Zu  Kap. 
5  konnte  noch  auf  Meineke  Choliamb.  poes. 
Graec.  p.  123  (Anhang  zum  Laclnnannschen 
Babrios)  verwiesen  werden.  Zu  Kap.  9  war 
genauer  Aristot.  [frg.  559  K.'J  ap.  Gell.  noct. 
Att.  III  15,1  zu  zitieren.  In  der  Überschrift 
von  18  ist  leider  der  alte,  längst  von  Usener 
verbesserte  Fehler  ÖJ^pajTo;  £v  ä  (statt  S)  tSv 


itpoc  touc  xonpofo  stehen  geblieben  (vgl.  Henkel 
Stud.  z.  Gesch.  der  griech.  Litt,  vom  Staat  23). 
Zu  21  mußte  bemerkt  werden,  daß  Wilamowitz 
sehr  wahrscheinlich  TttaiÖi'xij  statt  neiatÖi'xTj  her- 
gestellt hat.  Zu  25  ist  nachzutragen  Ephoros 
FHG.  I  275  ~  Diod.  XVI  64  und  Plut.  de  sera 
nuin.  vind.  8,  zu  30,  daß  die  Heldin  im  Etytn. 
M.  KcXtui  (b.  Parthen.  KsXti'vtj)  heißt;  zu  32 
«pi  'AvtHiriirjc  wäre  eine  Verweisung  auf  S.  17 
erwünscht  gewesen.  S.  49,24  (vgl.  S.  107)  hat 
Wilamowitz  zuerst  auf  die  Verderbnis  hin- 
gewiesen. S.  54,7  dürfte  zu  schreiben  sein 
<?<>W<  3«v8ou,  S.  57,4  ist  doch  wohl  xal  zu 
tilgen,  ebd.  11  fehlt  hinter  xotxwv  die  Klammer. 
S.  58,20  scheint  <t5v>  Nc#u>v  (S0  Cobet),  das 
nach  TKouäaadtvTcov  leicht  ausfallen  konnte,  un- 
entbehrlich. S.  59,8  ist  die  Überlieferung  (P'l 
zu  halten.  S.  74,8  ist  in  der  adnot.  ausgefallen: 
<Sf)>  Herch.,  ebd.  15  <xoüc>  vor  MiXtjjiW 
einzuschieben,  S.  83,11  doch  wohl  Atvetu;  zu 
schreiben.  Zu  der  verderbten  Stelle  84,9  atipqri 
3r(  Ts  Ös£iüi;  xp^oartxt  vermute  ich  jetzt  aupt-fii 
S'9jv  itet8f(to<  ■  i u r ^'lzW-iv .  An  ein  paar  Stellen 
weicht  M.  hinsichtlich  des  v  iftXxoanx&v  von 
Hercher  ab  (45,2;  5;  46,3;  82,1):  was  steht  in 
der  Hs?  —  Doch  diese  kleinen  Ausstellungen 
sollen  den  Wert  der  Ausgabe  nicht  herabsetzen, 
vielmehr  sei  zum  Schluß  betont,  daß  Martinis 
Text  für  weitere  sprachliche  und  litterarische  For- 
schungen eine  zuverlässige  Unterlage  bietet.  — 
Schneller,  als  man  erwarten  durfte,  hat  der  ver 
diente  Verleger  die  verfehlte  npoexäom;  durch 
eine  wirklich  brauchbare  ersetzt;  der  Freude 
über  die  Erfüllung  dieses  in  der  früheren  An- 
zeige angedeuteten  Wunsches  sei  auch  an  dieser 
Stelle  Ausdruck  gegeben. 

Stettin.  G.  Knaack. 


P.  Paplni  Statl  Achilleis  ed.  A.  Klota.  Leipzig 
1902,  Teubner.  XLIII,  61  S.  8. 
Der  Ausgabe  der  Silven  von  Klotz  ist  er- 
freulicherweise bald  die  Ausgabe  der  Achilleis 
des  Statius  gefolgt,  ein  Beweis  dafür,  daß  der 
Herausgeber  sein  Versprechen,  auch  die  Thebais 
neu  zu  bearbeiten,  sicherlich  in  absehbarer  Zeit 
einlösen  wird.  Diese  Thebaisausgabe  wird  dann 
auch  eine  vollständige  Abhandluug  Uber  die 
Überlieferung  der  epischen  Gedichte  des  Statiui 
bieten.  Hier  ist  nur  eine  Schilderung  des 
Puteancus,  der  besten  Handschrift,  in  seinem 
Verhältnis  zu  den  anderen  Codices  gegeben 
und  eine  kürzere  Aufzählung  der  zu  der  minder- 
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Der  Text  selber  ist  besonnen  hergestellt,  wie 
mau  das  von  dem  Herausgeber  erwarten  durfte, 
der  noch  dazu  der  Beihilfe  von  Fr.  Vollmer 
sich  erfreuen  durfte.  Sein  Hauptbestreben  war, 
dem  Puteaneus  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen, 
wo  dessen  Lesart  den  Schein  des  Richtigen  für 
sich  hat;  zweifellos  ein  methodisch  völlig  rich- 
tiges Streben,  das  der  Herausgeber  in  einem 
kleinen  Aufsatz  Philologus  LXI  S.  292—310 
für  einzelne  Stellen  noch  eingehender  zu  recht- 
fertigen sucht.  Aher  doch  glaube  ich,  daß  er 
an  einigen  Stellen  zu  weit  gegangen  ist.  Dahin 
gehört  die  mir  unglaublich  gezwungen  scheinende 
Erklärung  von  I  75:  nec  tibi  de  tautis  placeat 
me  fluetibus  unam  litus  et  Iliaci  scopulos  ha- 
bitare  sepulcri.  So  soll  Thetis  bitten.  Kl. 
interpretiert  das  Phil.  a.  a.  0.  S.  294:  dicit  Thetis 
ne  placeret  Neptuno  se  postquam  totius  aequoris 
compos  fuisset  —  sie  eniin  interpretor  verba 
de  tantis  fluetibus  —  solam  relictamque  a  soro- 
ribus  scopulosum  Troados  litus  habitare.  Aber 
unus  ist  nicht  solus,  und  die  Erklärung  des 
de  tantis  fluetibus  ist  unmöglich.  Jedem  drängt  l 
sich  die  Konjektur  unum  auf,  und  wenn  sie  | 
nicht  in  allen  IIss  außer  P  stände,  so  müßte  sie 
gemacht  werden.  Jetzt  hat  Thetis  so  viele  Fluten 
zu  ihrer  Verfügung.  Fällt  aber  ihr  Sohn  in 
Troas,  dann  muß  sie  aus  dem  großen  Meere 
(de  tantis  fluetibus)  das  eine  Gestade  sich  aus- 
suchen, um  dort  ihrem  Kummer  uugestört  nach- 
gehen zu  können.  Daß  auch  P  von  Fehlern 
durchaus  nicht  frei  ist,  ist  ja  zweifellos.  Be- 
denklich erscheint  mir  auch  die  Verteidigung 
des  tempora  I  768.  Achilles  in  seiner  Ver- 
kleidung ist  im  Begriff,  sich  zu  verraten,  wenn 
ihn  nicht  Deidamia  beständig  mahnte,  ihn  am 
Gewand  festhaltend,  undataque  tempora  Semper 
exsertasque  manus  umerosqne  in  veste  teneret. 
So  liest  Kl.  mit  P,  während  die  übrigen  Hss 
pectora  haben.  Statins  soll  hier  die  bei  den 
römischen  Frauen  übliche  rica  auf  die  Heroen- 
zeit  übertragen  haben,  also  an  eine  Bedeckung 
des  Kopfes  gedacht  haben;  aber  diese  war  zu 
Statins'  Zeit  jedenfalls  von  sakraler  Bedeutung 
und  kam  doch  wohl  auch  nur  den  Matronen  zu. 
Von  einer  Kopfbedeckung  ist  I  327,  wo  Thetis 
ihren  Sohn  für  den  Aufenthalt  unter  den  Töchtern 
des  Lykomcdcs  vorbereitet,  jedenfalls  nicht  die 
Rede  (inpexos  certo  dotnat  online  crines);  es  ist 
auch  nicht  recht  zu  ersehen,  wie  Achill  mit 
seinen  Locken  erkannt  werden  könnte,  wenn 
der  Kopf  nicht  bedeckt  ist;   wohl  aber  paßt 


pectora  zu  manus  und  umeros,  wie  326  colla. 
Dazu  kommt,  daß  der  Kopfschmuck  zwei  Verse 
weiter  erwähnt  ist:  saepius  et  fronti  Crinale 
reponeret  aurum,  wenn  also  tempora  richtig 
wäre,  der  Dichter  sich  eines  überflüssigen  Hin- 
und  Herspringens  schuldig  gemacht  hätte  und 
dazu  die  Zeichnung  nicht  übermäßig  klar  wäre; 
denn  wie  verträgt  sich  das  goldene  Diadem  im 
Haar  mit  der  angeblichen  Umhüllung?  Zweifel- 
haft erscheint  es  mir  auch,  ob  der  Herausgeber 
I  30  mit  Recht,  P  folgend,  das  ubi  beseitigt 
hat:  illa  ubi  discusso  primum  subit  aera  ponto; 
denn  weder  leuchtet  nun  das  primum  recht 
ein,  noch  liegt  irgend  ein  Grund  vor  für  die 
Hervorhebung  der  Ortsbestimmung  durch  illa. 
Der  Vers  mit  seinen  drei  Spondeen  am  Anfang 
wird  jedenfalls  nicht  gefälliger  durch  die  Fort- 
lassung von  ubi;  und  obwohl  solche  Verse  bei 
Statius  durchaus  nichts  Seltenes  sind,  so  muß 
man  doch  auch  berücksichtigen,  daß  ubi  bei 
ihm  gerade  diese  Versstelle  sehr  oft  einnimmt; 
so  im  Anfang  sie  ubi  Theb.  I  131  IV  24,704 
V  330,704  VI  578,799  XII  15  isque  ubi  I 
435  IV  664  XH  145  ast  ubi  II  41,  V  340 
atque  ubi  XII  208,  295,  543,  weiter  spes  ubi, 
hunc  ubi,  nunc  ubi,  aut  ubi,  heu  ubi,  ergo  ubi 
u.  a.  Daß  in  P  aber  Worte  ausgefallen  siud, 
zeigt  z.  B.  I  551.  Derartige  Widersprüche 
wird  man  wohl  noch  an  mehreren  Stellen  er- 
heben können;  aber  sie  thun  der  Anerkennung 
im  ganzen  keinen  Abbruch.  Die  kleine  Sammlung 
der  Exempla  unter  dem  Text  wünschte  man 
etwas  umfangreicher  angelegt  zu  sehen :  selbst 
vorbildliche  Stellen,  die  in  dem  Philologusaufsatz 
erwähnt  sind,  fehlen  hier.  —  Es  ist  erfreulich, 
daß  der  Herausgeber  neben  der  außerordentlich 
anstrengenden  Arbeit  an  dem  Thesaurus  die  Zeit 
für  sein.en  Statius  übrig  behält,  und  wir  wünschen 
ihm,  daß  er  nun  weiter  an  der  Thebais  recht 
viel  Freude  und  sie  von  ihm  recht  viel  För- 
derung erleben  möge. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


Ägyptische  Inschriften  aus  den  Königlichen 
Museen  ?.u   Berlin.     Herausgegeben  von  der 
(iouoralverwaltnng.     I.    Inschriften  der 
ältesten  Zeit  und  Ava  alten  Reiches.  Leipzig 
1901,  Hinrichs.  72  S.   gr.  8.   7  M.  50. 
Um  die  wissenschaftlichen  Schütze  unseres 
ägyptischen  Museums   zugänglich   zu  machen, 
gab   es  zwei  Wege.     Wir  konnten   sie  nach 
alter  Sitte  in  einem  monumentalen  Prachtwerke 
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veröffentlichen,  in  dem  alle  Stücke  mit  gleicher 
Liebe  und  Genauigkeit  abgebildet  und  be- 
schrieben werden,  einem  Werke  etwa  in  der 
Art  der  Leidener  „Monumenten".  Ein  solches 
Werk  hat  den  Vorzug,  daß  es  schon  äußerlich 
dem  Beschauer  die  Bedeutung  der  Sammlung 
veranschaulicht,  und  den  noch  größeren  Vorteil, 
daß  jeder,  der  ein  StUck  der  betreffenden 
Sammlung  sucht,  ohne  weiteres  weiß,  wo  er  es 
zu  suchen  hat  Aber  es  wird  langsam  oder  nie 
fertig,  und,  wenn  es  fertig  wird,  so  ist  es  so 
teuer,  daß  die  wenigsten  Bibliotheken  es  er- 
werben können.  Der  andere  Weg  war,  von 
einer  einheitlichen  Veröffentlichung  ganz  ab- 
zusehen, die  verschiedenen  Gruppen  von  Alter- 
tümern gesondert  herauszugeben  und  in  jedem 
einzelnen  Falle  dabei  zu  erwägen,  welche  Form 
der  Herausgabe  die  geeignetste  sein  werde.  Es 
ist  dieser  Weg,  den  wir  gewählt  haben,  und  ich 
zweifle  nicht,  daß  wir  recht  daran  gethan  haben. 
Er  erlaubt  es  uns,  uns  in  Form  und  Ausstattung 
nach  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Interessen- 
tenkreise und  nach  der  Art  und  dem  Werte  der 
Altertümer  zu  richten.  Bei  manchen  Stücken 
von  hohem  archäologischem  Wert  haben  wir 
eine  kostbare  Ausstattung  wählen  können;  an- 
dere geringere  der  gleichen  Art  werden  in 
schlichterer  Gestalt  veröffentlicht  werden.  Bei 
den  Papyrus  haben  wir  die  demotischen  im 
Lichtdruck  veröffentlicht,  da  für  sie  eine  pa- 
läographisch  genaue  Wiedergabe  nötig  war. 
Das  Gleiche  galt  von  den  alten  hieratischen 
Papyrus,  während  die  gewöhnlichenHandschriften 
dieser  Schriftgattung  ebensowio  dio  arabischen 
Papyrus  in  einem  halb  mechanischen,  billigeren 
Verfahren  herausgegeben  werden  konnten.  End- 
lich für  die  griechischen  Urkunden  und  für  die 
koptischen  Papyrus  genügte  sogar  die  Veröffent- 
lichung in  Umschreibung. 

Ebenso  haben  wir  uns  nun  auch  nicht  für 
verpflichtet  gehalten,  unseren  Katalog  so  zu  ge- 
stalten, daß  er,  wie  das  neuerdings  üblich  wird, 
neben  seiner  eigentlichen  Bestimmung  aucli 
noch  den  besonderen  Bedürfnissen  der  Fach- 
gelehrten gorecht  wird,  die  die  Inschriften  der 
Denkmäler  im  Hieroglyphentextc  sehen  wollen. 
Eine  solche  Erweiterung  des  Kataloges  würde 
ihn  über  Gebühr  vergrößert  und  verteuert  haben 
und  doch  für  die  Mehrzahl  seiner  Benutzer 
wertlos  geblieben  sein.  Ja  sie  würde  seinen 
eigentlichen  Zweck  geradezu  geschädigt  haben; 
denn  sie  hätte  ihm  unrichtigerweise  das  Aus- 
sehen   eines-    spezial\vis?cn*chaftlichen  Werkes 


gegeben,  vor  dessen  Benutzung  es  auch  dem 
gebildeten  Laien  zn  grauen  pflegt.  Wir  haben 
daher  den  Katalog  so  gehalten,  daß  er  sich  auf 
die  archäologische  und  kulturgeschichtliche  Er- 
läuterung der  ägyptischen  Altertümer  beschränkt 
und  einen  gemeinverständlichen  Leitfaden  für 
diese  bildet ;  die  Inschriften  der  Denkmäler  aber 
haben  wir  einer  besonderen  Veröffentlichung 
vorbehalten,  deren  erstes  Heft  jetzt  erschienen  ist. 

Ich  habe  dies  hier  ausgeführt,  um  das  hier 
vorliegende  Heft  vor  falschen  Ansprüchen  zu 
schützen.  Es  soll  nicht  etwa  ein  zweiter 
Katalog  sein;  sondern  es  ist  die  Ergänzung  zum 
Kataloge,  deren  der  Ägyptologe  bedarf,  am  diesen 
richtig  benutzen  zu  können.  Daher  beschränken 
sich  seine  Angaben  ausschließlich  auf  das  Epi- 
graphische, und  für  alles  andere  ist  unser  „ Aus- 
führliches Verzeichnis"  zurate  zu  ziehen,  dem 
sich  die  „Inschriften"  übrigens  thunlichst  in  der 
Anordnung  anschließen 

Eine  besondore  Schwierigkeit  bot  die  Ab- 
grenzung des  Aufzunehmenden.  Denn  wenn 
wir  auch  möglichst  nach  Vollständigkeit  streben 
mußten,  so  durften  wir  diese  doch  nicht  so  weit 
treiben,  die  langen  Totenbuchtexte  mancher 
Särge  oder  andere  sehr  umfangreiche  Inschriften, 
die  schon  genügend  publiziert  waren,  noch  ein- 
ronl  abzudrucken.  Hier  eine  Grenze  zu  ziehen, 
ist  nicht  ohne  Willkür  möglich;  wir  haben  uns 
dabei  wesentlich  von  praktischen  Gründen  leiten 
lassen.  Ebenfalls  nur  nach  praktischen  Gesichts- 
punkten haben  wir  die  Frage  gelöst,  ob  wir 
die  Inschriften  palaographisch  genau  publizieren 
sollten  oder  in  der  üblichen  abgekürzten  Form, 
in  der  wir  heut  die  Hieroglyphen  zu  schreiben 
pflegen.  Das  erstere  hätte  bedeutende  Kosten 
und  Mühe  verursacht  und  wäre  zudem  doch 
nur  ein  halber  Gewinn  gewesen;  denn  war 
wirklich  der  Entwickelung  der  ägyptischen 
Schrift  nachgehen  will,  wird  dabei  doch  immer 
auf  die  Originale  selbst  zurückgehen  müssen. 
Wir  haben  daher  die  Schrift  in  der  konventionellen 
Form  gegeben,  haben  aber  überall,  wo  merk- 
würdige Buchstabenformen  vorkommen,  diese 
unterhalb  der  Inschrift  noch  einmal  be- 
sonders skizziert. 

Für  die  Reihenfolge  der  Veröffentlichung 
war  dio  zeitliche  Anordnung  nicht  zu  umgehen, 
sodaß  das  erste  Heft  die  Inschriften  des  alten 
Reiches  enthalten  mußte.  Das  ist  insofern  zu 
bedauern,  als  diese  Inschriften  ja  ihrer  Natur 
nach  monotoner  sind  als  die  des  mittleren 
Reiches  oder  des  neuen,  und  als  gerade  aus 


Digitized  by  Google 


977    INo.  31/32.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [2.  August  1902.]  978 


diesem  Teile  der  Sammlang  schon  viel  ver- 
öffentlicht war.  Indessen  ist  auch  so  noch 
so  manches  in  diesom  Hefte,  das  der  Beachtung 
der  Agyptologen  wert  ist.  So  die  lange  Reihe 
der  Opfersteine,  die  uralte  Inschrift  der  Statue 
des  Jech-o,  die  nicht  minder  alte  kleine  Fels- 
inschrift mit  ihrem  heut  verschollenen  Gegen 
stück  oder  die  merkwürdige  Verordnung  einer 
Frau,  in  der  diese  verbietet,  daß  irgendjemand 
anderes  über  ihre  Leute  Macht  haben  soll,  ihr 
allein  sollen  sie  als  Totenpriester  dienen. 

Dem  vorliegenden  Hefte,  das  von  Herrn 
Dr.  Schäfer  herausgegeben  ist,  soll  in  nächster 
Zeit  ein  zweites  folgen,  das  die  Inschriften  dos 
mittleren  Reiches  bringen  wird.  Weitere  Hefte 
werden  die  Texte  des  neuen  Reiches,  der  li- 
byschen und  saitischen  Zeit  und  die  der  griechisch- 
römischen Epoche,  einschließlich  der  demotischen 
und  griechischen  Inschriften,  enthalten;  auch  die 
koptischen  und  arabischen  Inschriften  sowie  die 
äthiopischen  werden  aufgenommen  werden. 

Steglitz  bei  Berlin.  Adolf  Erman. 


A.  H.  J.  Greenidge,  Roman  public  Lifo.  London 
1901,  Macmillan  and  Co.  483  S.  8. 
Um  ein  Bild  von  den  Wandlungen  des  rö- 
mischen Staatswesens  zu  geben,  zieht  Greenidge 
durch  die  römische  Verfassungsgeschichte  drei 
Querschnitte,  die  durch  zwei  historische  Über- 
sichten mit  einander  verbunden  sind.  Im  ersten 
Kapitel  wird  der  Staat  der  Königszeit  geschildert, 
vom  dritten  bis  zum  achten  die  reife  Republik, 
im  zehnten  und  elften  die  Ordnung  des  Reiches 
unter  den  Kaisern.  Dazwischen  stehen  als  Binde- 
glieder Kapitel  II  (die  Entwickolnng  der  re- 
publikanischen Verfassung)  und  Kapitel  IX  (die 
Revolution  und  der  Übergang  zum  Prinzipat). 

Daß  es  möglich  ist,  die  politische  Ent- 
wickelung  von  Jahrhunderten  in  systematischer 
Darstellung  zur  Anschauung  zu  bringen,  beweist 
Mommsens  römisches  Staatsrecht.  Aber  eben 
weil  dies  Werk  die  ganzo  römische  Geschichte 
umfaßt,  ist  für  jeden  Leser  der  Irrtum  von  vorne 
herein  ausgeschlossen,  als  ob  ein  Faktor  des 
Staatslebens  während  der  ganzon  Dauer  seines 
Bestehens  auch  dieselbe  Wirksamkeit  gehabt 
haben  müsse.  Die  Gliederung  des  Stoffes  bei 
Greenidge  aber  verleitet  zu  diesem  Irrtum.  Denn 
sie  macht  den  Eindruck,  als  würden  Zeiten  der 
Entwickelung  und  des  Beharrens  unterschieden. 
Die  Zeiten  von  der  Servianischen  Reform  bis 
zum  Ende  des  Ständekampfes  und  dann  wieder 


von  den  Gracchen  bis  auf  Augustus  erscheinen 
als  Perioden  des  Werdens.  Dazwischen  und 
danach  erfährt  man  nichts  von  Entstehen  und 
Vergehen.  Und  doch  enthalten  die  hier  zu- 
sammengefaßten Jahrhunderte  tiefgreifende, 
wenn  auch  langsame  Wandlungen.  Mit  Bedacht 
i  hat  Verf.  die  Umgestaltung  des  Reiches  durch 
Diokletian  von  seiner  Darstellung  ausgeschlossen. 
Aber  warum  auch  alle  Ansätze  zu  dieser  Um- 
gestaltung unter  den  vorhergehenden  Kaisern? 
Die  großen  Hotämter  werden  genannt  und  in 
ihrer  Bedeutung  gewürdigt.  Warum  aber  wird 
ihr  Übergang  aus  dem  Besitz  kaiserlicher  Frei- 
gelassenen in  den  von  Rittern  nicht  erwähnt, 
obgleich  Verf.  die  grundlegenden  Untersuchungen 
von  Hirschfeld  bekannt  sind?  Noch  einschneiden- 
der als  die  Veränderungen  zwischen  dem  1.  und 
3.  nachchristlichen  sind  die  zwischen  dem  4. 
und  2.  vorchristlichen  Jahrhundert.  In  dieser 
Zeit  wurde  Rom  aus  einem  Stadtstaate  ein 
Weltreich.  Dieses  Wachstum  mußte  sich  auch 
ohne  Verfassungsänderung  im  politischen  Leben 
geltend  machen.  Das  müßte  man  annehmen, 
auch  wenn  es  nicht  in  zahlreichen  überlieferten 
Thatsachen  greifbar  hervorträte.  Aber  nicht 
nur  diese  unbeabsichtigten  und  unvermeidlichen 
Wandlungen  werden  übergangen,  sondern  auch 
eine  so  wichtige  planmäßige  Neuerung  wie  die 
Umgestaltung  der  Zenturiatkomitien  wird  zwar 
erwähnt,  aber  weder  in  ihre  Ursachen  noch  in 
ihre  Wirkungen  verfolgt. 

Freilich  hat  Greenidge  die  beiden  Gebiete 
des  öffentlichen  Lebens,  die  sich  während  der 
mittleren  republikanischen  Jahrhunderte  am 
stärksten  verändert  haben,  Volkswirtschaft  und 
Heerwesen,  überhaupt  wonig  berücksichtigt.  Auf 
wirtschaftsgeschichtliche  Fragen  geht  er  wohl 
gelegentlich  ein.  Er  erwähnt  die  materiellen 
Forderungen  der  Plebs  während  des  Stände- 
kampfes und  bedauert,  daß  der  schließliche  Sieg 
der  Plebs  der  ärmeren  Klasse  keine  Besserung 
ihrer  Lage  gebracht  habe.  Aber  gerade  solche 
Äußerungen  zeigen,  daß  Verf.  von  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  Roms  keine  so  deut- 
liche Vorstellung  hat  wie  von  der  Verfassungs- 
geschichte. Sonst  würde  er  den  Gewinn  be- 
rücksichtigen, den  Eroberung  und  Kolonisation 
^tatsächlich  dem  Bauernstände  brachten.  Das 
würde  vermutlich  auch  Greenidge  anerkennen, 
wenn  er  die  Arbeiten  von  Nitzsch  beachtet  hätte. 
Aber  er  scheint  diese  trotz  seiner  sonst  wunder- 
bar umfassenden  Litteraturkenntnis  ebenso  wenig 
berücksichtigt  zu  haben,   wie  Neumanns  .Ge- 
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schichte  Roms  von  den  Gracchen  bis  auf  Cäsar 
and   Delbrücks  Geschichte   des  Kriegswesens. 

Doch  mag  man  auch  bei  Greenidge  manches 
vermissen,  was  in  einer  Geschichte  des  römischen 
Staatslebens  wohl  am  Platze  wäre,  schwerlich 
wird  man  etwas  bei  ihm  finden,  was  zu  er- 
heblichen  Ausstellungen  Anlaß  böte.  Seine  i 
Darstellung  beruht  auf  sorgfältigem  Quellen- 
studium; wo  dio  Überlieferung  unhaltbar  oder 
unzureichend  ist,  folgt  er  gediegenen  und  ge- 
achteten neueren  Forschungen.  Selbstverständ- 
lich ist  er  vor  allem  durch  Mommsen  beeinflußt. 
Zwischen  widerstreitenden  Ansichten  entscheidet 
er  sich  mit  besonnenem  und  unabhängigem 
Urteil.  Seine  Sprache  ist  ebenso  weit  entfernt 
von  ermüdender  Trockenheit  wie  von  unsach- 
licher Pointiertheit. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Eberhard  Schräder,  Die  Keilinschriftcn  und 
das  alte  Testament.  Dritte  Auflag«,  mit  Aus- 
dehnung auf  die  Apokryphen,  Pseudepigraphen 
und  das  neue  Testament  neu  bearbeitet  von 
H.  Zimmern  und  H.  Winokler.  I.  Hälfte. 
Berlin  1902,  Routher  und  Reichard. 

Von  Schräders  Werk  ist  in  dritter  Auflage 
Teil  I  erschienen.  Leider  ist  der  Verfasser 
durch  andauernde  Krankheit  verhindert,  sie  selbst 
zu  besorgen.  Er  hat  daher  die  Neubearbeitung 
Winckler  und  Zimmern  Ubertragen,  die  sich 
den  Stoff  in  der  Weise  geteilt  haben,  daß  der 
erste  die  historisch  -  geographische  Seite,  der 
andere  den  religiösen  und  sprachlichen  Teil 
behandle.  Von  dem  alten  Buche  ist  nicht  viel 
Übrig  geblieben.  Dio  frühere  Art  der  Gruppierung 
des  Stoffes,  die  sich  kommentierend  den  ein- 
zelnen Bibelstellen  anschloß,  ist  aufgegeben 
und  dafür  eine  fortlaufende  Darstellung  gewählt. 
Ein  ausführliches  Register  soll  dann  die  Auf- 
findung der  Bibelstellen  erleichtern.  Leider  ist 
man  auch  davon  abgekommen,  den  Text  und 
Übersetzung  der  Keilschrifturkunden  aufzu- 
nehmen, soweit  er  in  der  'Keilinschriftlichen 
Bibliothek'  steht.  Das  Buch  wird  zwar  dadurch 
entlastet,  aber  der  Leser  auch  gezwungen,  sich 
jenes  teuere  Werk  anzuschaffen.  Überhaupt, 
glaube  ich,  wird  auch  sonst  etwas  zu  viel  auf 
andere  Publikationen  verwiesen.  Ich  meine, 
es  sollte  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  werden, 
sodaß  der  Student  oder  der  Pastor,  der  fern 
von  einer  großen  Bibliothek  sitzt,  dort  alles 
findet,  was  er  braucht. 


Zuerst  führt  uns  W.  die  Geschichte  der  ver- 
schiedenen vorderasiatischen  Reiche  vor,  die  mit 
den  Kanaanäern  in  Berührung  gekommen  sind. 
Besonders  das  Kapitel  Uber  Musri  bringt  dem 
Bibelforscher  viel  Neues  und  Interessantes.  Dann 
werden  die  Ergebnisse  der  Keilinschriften  für 
die  palästinensische  Geographie  behandelt.  Ein 
besonderes  Kapitel  ist  dem  Amarnafunde  ge- 
widmet. Es  folgt  die  Darstellung  der  Geschichte 
Israels,  worin  W.  vielfneh  ganz  neue  Bahnen 
einschlägt.  Ich  erwähne  besonders  seine  Aus- 
einandersetzungen der  ältesten  Königsgeschichte, 
speziell  des  mythologischen  und  solaren  Cha- 
rakters von  Saul,  David  und  Salomo.  Be- 
merkungen über  die  Zeitrechnung,  Maße  und 
Gewichte  schließen  das  Buch. 

Ein  paar  Einzolbemerkungen  mögen  folgen: 
S.  33.  In  derselben  Zeit  wird  Assur  (Land 
oder  Stadt?)  auch  erwähnt  BT.  VI,  17;  vgl. 
Montgomery,  Briefe  aus  d.  Zeit  Ilaram.  17.  — 
S.  38  Anm.  3.  Zu  der  Regel,  daß  von  den  Assyrern 
in  Wörtern,  die  eine  Liquida  enthalten,  die 
Tennis  meist  als  Muta  gesprochen  wurde,  vgl. 
auch  Meissner  Suppl.  s.v.  gujjlu  und  zigir  für 
zikir  (BT.  IV  12,11).  —  S.  151.  Zu  1CIT2  »st  das 
arab.  Guäam  und  der  nabatäischen  Inschriften 
zu  stellen.  —  S.  179.  Über  die  in  der  An- 
merkung berührte  Schwierigkeit  wird  doch  nur 
die  Annahme  von  zwei  Amurru,  eines  östlichen 
und  eines  westlichen,  hinweghelfen.  —  S.  183. 
Der  hethitische  Name  des  Sapalulu  hat  sich 
in  dem  aramäischen  Pflanzennamen  Saphlüla  = 
Rhabarber  erhalten.  —  S.  188.  Zu  Ustani 
vgl.  auch  ZAT  XV  186.  -  S.  190.  pilu  scheint 
als  Kalkstein  gesichert;  s.  WZKM  XVI,  200.  — 
S.  201.  Kann  man  das  bisher  nicht  identifizierte 
Blt-Ninib  der  Jerusalerabriefe  vielleicht  mit 
Bethannabe  (s.  Hieronymus  Onom.  90)  in 
Jndäa  identifizieren?  Das  wäre  dann  Volks- 
etymologie. —  S.  270.  Ich  glaube  auch,  daß 
der  Zagros  seinen  Namen  vom  assyr.  zakru 
hat.  —  S.  309.  Kendebaios  ist  vielleicht 
der  bekannte  arabische  Name  önndub,  der  ja 
auch  schon  in  assyrischen  Inschriften  des  neunten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  als  Gindibu  er- 
scheint —  S.  326.  Zur  Art  der  Datierung  s. 
auch  Mischna  Rös-hais.  Kap.  I,  1.  Danach 
wurden  die  Jahre  vordatiert;  vgl.  Wünsche, 
Der  bab.  Talm.  I,  649.  —  S.  330.  Über  alte 
Monatsnamen  s.  a.  WZKM  V  180.  —  S.  338. 
Zu  den  Längenmaßen  vgl.  snbban  (BA  III, 
246,20;  250,30)  und  aälu  (Suppl.  s.  v.).  — 
S.  340.    Ob  man  aus  Jos.  7,  21,  24  schließen 
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kann,  daß  Gold  in  Zungenform  hergestellt  wurde? 
Auch  Belsazar  weiht  dem  Sonnengotte  ein  Gold- 
zünglein (Nbd.  331,1);  vgl.  auch  Bezold  Cat. 
211  (K.  1021)  und  1480  (Sm.  1341).  Eine 
andere  Form  für  das  Gold  war  die  Hand(  kappu), 
während  Silber  in  Ziegelform  (libnäti)  ge- 
gossen wurde;  Bezold  Cat.  1721.  —  S.  341. 
Eine  Unterabteilung  des  Sekels  in  alter  Zeit 
war  das  SE,  von  dem  180  auf  einen  Sekel 
gingen;  vgl.  Reisner,  S  BA  1896,  4 17 ff. 
Berlin.  Bruno  Meissner. 


Hugo  Wlnckler.  Völker  und  Staaten  des  alten 
Orient».  3.  Geschichte  Israels  in  Einzel- 
darstellungen. Teil  II.  Die  Legende.  Leipzig 
1900,  Pfeiffer.  VIII,  300  S.  8. 
Dieses  Buch  ist  laut  dessen  Vorwort  dazu 
bestimmt  gewesen,  „der  Ewigkeit  entgegen  zu 
reifen".  Mit  diesen  Worten  bezeichnet  Winckler 
selbst  sein  Buch  als  unreif,  sodaß  wir  uns  keinen 
neuen  unfreundlichen  Bemerkungen  von  seiner 
Seite  aussetzen  würden,  wenn  wir  dasselbe  thäten, 
vermutlich  dann  im  Einverständnis  mit  allen,  die 
es,  wie  wir,  nicht  ein-,  sondern,  um  jede  Mög- 
lichkeit zu  vermeiden,  dorn  Verf.  unrecht  zu 
thun,  mehrere  Male  sorgfältig  durchgearbeitet 
und  überdacht  haben.  Warum  W.  seinem  Buche 
nicht  die  Wohltliat  einer  gründlicheren  Abhobe- 
luug  hat  angedeihen  lassen,  sagt  er  in  der  Vor- 
rede, brauchte  er  Übrigens  garnicht  zu  sagen. 
Denn  mau  darf  auch  unreife  Geisteserzeugnisse 
vom  Baume  schütteln,  ohne  dafür  notwendiger- 
weise gerechten  Tadel  zu  ernten.  Wer  Uber 
Dinge  schreibt  wie  W.,  wie  der  Ref.,  wer  über 
Assyriologica  irgend  welcher  Art  schreibt,  der 
kann  nur  Unreifes  produzieren.  Aber  zwischen 
reif  und  gänzlich  unreif  Hegen  viele  Zwischen- 
zustände, und  ich  fürchte,  Wincklers  Buch  gravi- 
tiert mehr  als  stark  nach  dem  letzteren  Extrem 
hin.  Indes  das  Buch  ist  nun  einmal  da,  und  wir 
haben  darum  zu  fragen:  „Kann  sich  trotz  aller 
von  W.  selbst  zugestandenen  Unreife  die  Publi- 
kation auch  von  uns  rechtfertigen  lassen?  Kommt 
etwas,  kommt  gar  viel  dabei  heraus"? 

Wer  die  Inhaltsübersicht  auf  S.  Vff.  liest, 
den  kann  der  Schwindel  packeu,  und,  wer  dem 
Buche  urteilslos  gegenüber  steht,  anbotendes 
Staunen.  Denn  es  zeigt  ihm  eine  neue,  märchen- 
hafte Welt  der  Wunder.  In  der  That  bean- 
sprucht W.,  mit  seinem  Buche  gewissermaßen 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichtsbetrachtung 
eröffnet,  eine  neue  Stellungnahme  als  notwendig 


erwiesen  zu  haben  zu  allem,  was  uns  durch 
litterarische  Darstellung  über  alte  Geschichte 
überliefert  worden  ist  (S.  296).  Sein  Hauptziel 
ist  kein  geringeres,  als  den  Nachweis  zu  führen, 
daß  die  israelitische  Legende  in  der  Hauptsache 
I  nicht  nur  mythologischen,  sondern  speziell  auch 
astralmythologischen  Ursprungs  und  darum  ihre 
Stoffe,  ihre  Motive  im  letzten  Grunde  babyloni- 
scher Herkunft  seien.  Ja,  im  ganzen  Aufbau 
der  israelitischen  Legende  soll  sich  gar  ein  kon- 
sequent durchgeführtes  System,  ein  mythologi- 
sches Schema  verraten. 

Da  mir  kein  unbegrenzter  Raum  zur  Ver- 
fügung steht,  kann  ich,  um  wenigstens  von  dem 
eine  Vorstellung  zu  erwecken,  was  W.  als  Haupt- 
resultat seines  Buches  ansieht,  einer  großenMenge 
der  in  dem  Buche  vorgetragenen  Ideen  keine 
Beachtung  schenken,  muß  ich  alles  ignorieren, 
was  nicht  mit  seiner  Zentralthese  aufs  engste 
zusammenhängt.  Ich  kann  darum  hier  nicht  er- 
örtern, warum  ich  eine  Reihe  seiner  Kombina- 
tionen als  treffend  oder  doch  höchst  beachtens- 
wert, aber  die  meisten  von  seinen  Text-  und 
Quellenscheidungen,  seinen  neuen  Textdeutungen 
und  Tcxtemondationen  oder  seinen  historischen 
Schlüssen  und  Auffassungen  oder  seinen  Legen- 
denvergleichungen  nicht  als  berechtigt  anzuer- 
kennen vermag,  kann  mich  nicht  Uber  die  dabei 
zutage  tretende  allzugroße  Kühnheit  der  Kom- 
bination und  allzu  rücksichtslose  Willkür,  nicht 
Uber  den  bei  W.  stets  von  neuem  zu  beobach- 
tenden Mangel  an  Respekt  vor  den  Gesetzen 
der  Philologie  und  seine  gelegentliche  Flüchtig- 
keit verbreiten,  so  bedauerlich  es  mir  vorkommt, 
für  Behauptungen  keine  Beweise  liefern  zu 
dürfen.  Aber  wer  sein  Buch  in  die  Hand  nimmt, 
wird  sie  auf  jeder  Seite  finden  können. 

Wer,  wie  W.,  die  Absicht  verfolgt,  die  hebräi- 
schen liegenden  auf  babylonische  Mythen  als 
ihre  Urquellen  zurückzuführen,  bei  dem  wird 
eine  vollständige  Vertrautheit  mit  dem  spärlichen 
uns  bekannten  assyrisch-babylonischen  Mythen- 
stoff erwartet  werden  können.  Die  abej;  finden 
wir  bei  W.  keineswegs.  Man  lese  nur  seine 
Darstellung  eines  Teils  der  „Höllenfahrt  der 
Idar*  S.  25.  Nach  W.  wird  Isiars  Gatte  (lies 
Geliebter)  Tammüs  im  Himmel  durch  den  Sonnen- 
gott vertreten.  Aber  die  Sonne  ein  Vertreter 
des  Tammüz?  Wenn  etwas  wahrscheinlich  ist, 
so  ist  es  dies,  daß  Tammüz  gegen  W.  S.  78  usw. 
nicht  die  Frühlingssonne  ist,  sondern  das  Wachstum 
und  Lehen  der  Frühlingsnatur  verkörpert.  Nach 
W.  soll  derselben  Legende  zufolge  Ja(?)  dem 
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Uddum(ü)namir  drohen:  „Geh,  oder  ich  schließe 
dich  in  das  große  Gefängnis",  und  das  soll  auf 
die  Einschließung  des  Neumondes  gehen,  der  in 
einer  Hiillo  gefangen  gehalten  werde!  Aber  in 
Wirklichkeit  heißt  es  unbestritten:  „Geh  (Wohlan), 
ich  will  dich  verwünschen  mit  der  großen  Ver- 
wünschung", und  dies  sind  laut  dem  babyloni- 
schen Text  nicht  Worte  /«(?)B,  sondern  der 
Hadesgöttin  Erckkigal!  Nach  W.  soll  der  Name 
des  Udduiu(ft)namir  bedeuten:  „Erneuero  den 
Glanz",  —  was  gänzlich  unmöglich  ist.  Der 
Name  mag:  „Sein  Licht  strahlt"  oder  „Strahlend 
inbczug  auf  (riicht)erneuerung"  oder  „von  strah- 
lendem Neulicht"  heißen.  Daß  Übrigens  Uddu- 
iu(ü)namir  der  Neumond  sei,  ist  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen.  Es  ließe  sich,  was  ich  hier  nur 
andeute,  mitweit  mehrRecht  behaupten,  daß  er  ein 
oder  der  Lichtgott  schlechthin  ist.  Dazu  vor- 
anlaßt auch  das  Gilgamte-Epos.  —  Nach  W. 
S.  70  soll  infolge  der  „kanaanäisckcn"  Einwan- 
derung in  Assyrien  —  die  übrigens  lediglich 
ein  Hirngespinnst  ist  —  die  Sounengottheit  auch 
feminini  genoris  sein,  da  sie  in  Maltaya(!)  weiblich 
dargestellt  sei  und  in  IV  R  32  a  8  (und  —  fügen 
wir  hinzu  —  dann  auch  b  24  usw.)  „Herrin  der 
Länder"  heiße.  Aber  erstercs  ist  eine  schlechthin 
grundlose  Behauptung,  und  die  Herrin  der  Länder 
ist  a.  a.  0.  von  dem  vorhergenannten  Sonnen- 
gotto vorschieden  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  nein,  ganz  sicher,  dessen  Gemahlin  bez. 
Geliebte  Aya,  die  nach  II  R  57,11—32  „Herrin 
der  Länder"  wirklich  heißt1).  —  Vollkommen  un- 
begreiflich ist  mir  die  auch  in  diesem  Buche 
(S.  79;  80f.  usw.)  vertretene  Ansicht,  daß  Ninib 
der  Gott  des  Planeten  Mars,  und  Ncrigal  der 
des  Saturn  sei,  unbegreiflich  nicht  deshalb  etwa, 
weil  bei  den  Mandä'eru  der  Planet  Mars  JTPJ 
und  ^TV:  und  bei  den  Syrern  ^JTÜ  hieß,  oder 
aus  anderen  Gründen,  sondern  deshalb,  weil  sich 
gegen  eine  darum  allein  naheliegende  Verbindung 
zwischen  Mars  und  Nerigal  auch  rein  garnichts 
einwenden  läßt.  Nun  ist  aber  nach  II  R  49,30  f. 
und  40  der  Planet,  der  „Fcuerfall"  d.  h.  „Ge- 
fallenes von  Feuer"  heißt  und  sieber  der  Mars 
ist,  der  Stem  des  Seuchenstrafgerichts,  Ncrigal 

')  Beililufig  bemerkt,  wird  Wineklers  Bemerkung 
S.  70,  daß  jlcr  Mond  nio  weiblich  ist,  durch  dtt 
hebräische  JT33^  widerlegt ,  vielleicht  auch  durch 
die  assyrische  Ni[n)kal- Harrain,  die  Gattin  dos  Mimd- 
gottes,  die  nach  einer  nnton  genannten  Stelle  einfach 
irgendwie  der  Mond  selbst  ist,  und  durch  W.  selbst, 
der  in  Leah  und  Kahel  Mondgottheiton  sieht!  Siehe 
dazu  unten. 


aber  ist  ein  Gott  des  Feuers  und  der  Krank- 
heiten und  der  Strafgerichte,  nicht  jedoch  Ninib. 
Also  muß  der  Mars  der  Stern  des  Nerigal  und 
demnach,  falls  ein  Planet  dem  Ninib  gehörte  — 
und  das  ist  nicht  unwahrscheinlich  — ,  der  Saturn 
sein  Stern  gewesen  sein,  jedenfalls  aber  nicht 
der  Mars.  Wenn  W.  S.  80  Ninib  in  Kupfer 
gekleidet  sein  läßt  und  so  in  ihm  einen  Mars 
gewinnt,  so  beruht  das  auf  vollkommen  willkür- 
licher Ergänzung.  —  Nach  S.  167  soll  Nusku 
der  „ständige  Begleiter"  (besser:  Bevollmächtigte) 
des  Mondgottes  sein.  In  Wirklichkeit  ist  er  aber 
ja  der  Bevollmächtigte  des  Bei.  Nushn  könnte 
I  übrigens  schon  deshalb  nicht  gut  der  Bevoll- 
mächtigte des  Mondgottes  sein,  weil  er  der  Mond- 
gott selbst  (das  Neulicht)  ist!  S.  Jensen  in 
Kcilinschr.  Bibl.  VI,  I  S.  413  und  S.  460  f.  - 
sttpttk  satni  „diu  Aufschüttung  des  Himmels"  ist 
gegen  W.  S.  279  ganz  gewiß  nicht  der  Tierkreis. 
Dafür  würde  W.  einen  Grund  nicht  anführen 
können,  und  doch  baut  er  auf  dieser  Deutung 
tiefsinnige  Schlüsse  auf.  Daß  damit  der  Himmcls- 
berg  im  Westen,  auf  dem  der  Himmel  ruht,  ge- 
meint ist,  konnte  und  brauchte  W.  allerdings 
nicht  zu  wissen.  S.  Kcilinschr.  Bibl.  VI,  I, 
S.  467  f.  und  S.  576  ff.  usw. 

Wir  wissen,  daß  Wr.  eine  strikte  Beweis- 
führung nicht  liebt.  Eiserne  Kotten  zu  schmieden, 
ist  nicht  sein  Fall.  Er  liebt  es,  gallertartige 
Massen  aneinandorzuklatschen,  die  man  dabin 
und  dorthin  ziehen,  so  und  so  für  seine  Zwecke 
formen  kann,  und  die  darum  anch  nach  ihrer 
Verarbeitung  und  Zusammunarbeitung  durch  W. 
als  eiue  schlüpfrige.  Masse,  nicht  als  ein  ehernes 
Gebilde  erscheinen.  So  auch  und  begreiflicher- 
weise vor  allem  seine  mythologischen  Kombina- 
tionen. Auch  deren  Substrate  sind  für  W.  form- 
lose oder  doch  nach  Belieben  formbare  Gebilde, 
die  er  nach  Gutdünken  dehnen  und  strecken, 
verkürzen  und  abrunden  zu  können  glaubt,  wie 
es  für  seine  Zwecke  gerade  erforderlich  scheint. 
Geschlossene  Charakterfiguren  giebt  es  in  seiner 
Mythologie  nicht.  Während  wir  bisher  den  Gott 
Marduk  als  Gott  der  Frtihsonne  und  der  Früh 
jahrssonne  (besser:  des  Frühlichts  uud  des  Früh- 
jahrslichts) betrachteten,  Tnmm&s  als  Gott  der 
Frühliugsvegetation  und  Frühlingslust,  Nerigal 
als  Gott  des  Feuers,  der  Seuchen,  des  Toten- 
reiches,  eben  diesen  als  Gott  des  Planeten  Mars 
und  Ninib  als  den  des  Saturn  ansahen  (welch 
letzteres  aber  nicht  absolut  einwandfrei  ist),  lesen 
wir  bei  W.  passim  Sätze  wie:  „Ebenso  wie  Marduk 
—  als  Tammuz  in  der  Unterwelt,  Wintersonne, 
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d.  i.  Norgal,  Gott  der  Unterwelt  —  sowohl  dem 
Planeten  Mars  als  Saturn  entspricht,  so  auch 
Nergal,  mit  dem  er  nach  der  andern  Anordnung 
—  der  sogenannten  „unteren  Reihe"  —  wechselt. 
Saturn-Xergal  kann  also  ebenfalls  mythologische 
Eigenschaften  des  Mars  zeigen.  Die  bekannte 
Episode  der  Odyssee  fyq?  'Apeo«  <ptXor»)Toc  eoore- 
pavou  t'  'Afpo&np  erklärt  die  einzige  mytholo- 
gische Anspielung,  welche  uns  von  Ruben-Saturn 

gegeben  wird.    „Rüben  denn  du  bestiegst 

das  Bett  deines  Vaters,  du  entweihtest  .  .  .  . 
(Gen.  49,3;  vgl.  35,22)".  „Aphrodite-Istar,  die 
Gattin  des  hinkenden  Hephaistos,  ist  hier  die 
Istar  in  der  Unterwelt,  welche  Marduk-Tammuz 
als  Nergal  aufsucht,  indem  er  zur  Unterwelt 
hinabsteigt.  So  vereint  er  sich  mit  ihr  als  Nergal- 
Rubcn,  der  Sohn  des  hinkenden  Jakob.  Daß 
der  kriegerische  Juda  (Gen.  49,8)  dem  Marduk 
als  Xergal-Mars  entspricht,  liegt  auf  der  Hand" 
(S.  59).  Eino  Ergänzung  zu  diesem  Chaos  findet 
man  z.  B.  S.  122  f.  In  ähnlicher  Weise  wird 
nach  W.  der  Wettergott  Jiammän  (d.  i.  Rämän)- 
HadadJäha  zur  Frühlingssonne  Tum  nutz  (S.  78), 
heißt  er  im  babylonischen  Pantheon  Marduk  (das 
Frühlicht)  und  Ninib  (von  ähnlichem  Charakter) 
(S.  79),  zeigt  er  enge  Berührungen  mit  Ncrigal, 
sofern  dieser  Gott  dos  Krieges  ist  (ib.),  als  ob 
jemals  Hadad  als  Kriegsgott  aufträte!  Beispiele 
der  Art  bietet  das  Buch  in  Massen.  Aber  all 
dies  ist  absolut  ohne  jeden  Anhaltspunkt  an  den 
Texten.  Für  ein  derartiges  Verfahren  giebt  es 
nur  die  eine  Bezeichnung:  absolute  Willkür.  — 
Ein  markantes  Beispiel  ähnlicher  Art:  S.  283 
dekretiert  W.  von  neuem,  daß  den  babylonischen 
Tierkreishildern:  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Wage, 
Skorpion,  Jungfrau  die  „Planeten"  Sin  (Mond), 
Samai  (Sonne),  .flriintfc-Mars,  Nabu  Merkur,  Mar- 
<2w£-Juppiter  und  Istar- Venus  entsprochen  sollen. 
In  der  That  gehört  der  dritte  Monat  (|)  des 
Jahres  in  spätassyrischer  Zeit  dem  Sin  und  heißt 
er  der  Monat  der  Erzeugung  (!)  des  D(T)argal, 
des  Neulichtes  Sin  [wie  der  siebente  Thargelion 
=  dem  dritten  Monat  des  assyrisch-babylonischen 
Jahres,  nach  delphischer  Legende  der  Geburts- 
tag des  Lichtgottes  und  Neulichtes  Apollo  ist] 
und  sind  endlich  (was  W.  noch  nicht  wußte)  die 
Zwillinge  Erscheinungsformen  des  Neulichts  und 
dos  Letztlichts,  des  Nusku  und  des  Ncrigal  (ent- 
sprechend dem  Apollo  und  dem  Herakles  bei  den 
Griechen);  in  der  That  ist  der  Skorpionmonat 
in  spätassyrischer  Zeit  der  Monat  des  Marduk 
und  der  Jungfraumonat  der  der  Mar  —  aber 
ob  die  Jungfrau  der  Istar  entspricht,  ist  schon 


deshalb  sehr  unsicher,  weil  eine  babylonische 
Virgo  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  ja  an  ihrer 
Stelle  nach  Z.  f.  Assyr.  VH  S.  225  Z.  8  —  a 
virg\m9  =  ikk{kk?)ar(?)  sa  ii(?)iini  =  „Landmann 
der  Ähre"  —  ein  Landmann  gestanden  zu  haben 
scheint;  und  von  dem  Skorpion  wissen  (!)  wir, 
daß  er  der  Unara-Iitar.,  nicht  aber,  daß  er  dem 
Juppiter  gehörte!  Und  nicht  der  Krebsmonat, 
sondern  der  Monat  der  Wage  gehörte  dem  Samai, 
und  nicht  der  Löwenmonat,  sondern  der  Krebs- 
monat dem  Ninib,  der  Löwenmonat  aber  dem 
Ningüzida,  „dem  Herrn  des  ewigen  (?)  Baumes" ! 
Was  soll  man  zu  solcher  Verleugnung  feststehen- 
der Thatsachen,  zu  einem  solchen  Sic  volo  sagen? 

Was  ferner  die  Sicherheit  der  Wincklerschen 
Kombinationen  in  höchstem  Maße  gefährdet,  ist 
seine  Xcigung  zu  Zahlenspielereien.  Ein  Haufen 
von  sogenannten  heiligen  Zahlon  stammt  nach 
W.  aus  astromythologischen  und  ähnlichen 
Spekulationen,  die  Zahlen  2,  3,  4,  5,  6,  7  ohne 
Ausnahme  (S.  279 ff.)  und  viele  andere,  und,  wo 
sie  in  der  Legende  auftreten,  da  haben  wir  nach 
W.  Mythologie.  Und  da  es  nichts  giebt,  das 
nicht  von  der  Zahl  beherrscht  wird,  so  versteht 
man,  was  alles  W.  mit  seiner  Weitherzigkeit 
und  seiner  ausklügelnden,  tüftelnden  Methode 
in  die  Legende  hineindeuteln  und  gar  zur  Legende 
stempeln  kann.  Nun  weiß  jeder  von  der  Vor- 
liebe für  die  sogen,  heiligen  Zahlen  zu  allen 
i  Zeiten,  jeder  auch,  daß  sie  sich,  soweit  wir  die 
Geschichte  zurückverfolgen  können,  längst  von 
dem  Boden  losgelöst  haben,  auf  dem  sie  ent- 
standen sind.  7  ist  ursprünglich  wohl  nur  die 
Zahl  der  Planeten,  wenn  nicht  auch  eine  Mond- 
zahl, aber  auch  z.  B.  dio  Zahl  der  indischen  RiVs, 
der  Weisen  Griechenlands,  eine  Zahl  der  Musen, 
die  Zahl  der  dem  Minotaurus  jährlich  geopferten 
Jünglinge  und  Juugfrauen  usw.,  wobei  jede  Be- 
ziehung auf  die  Planeten  oder  gar  den  Mond  fehlt. 
10  ist  ursprünglich  die  Zahl  der  Finger.  Aber 
was  heute  und  zu  aller  Zeit  zehnfach  ist  und 
war,  ist  darum  nicht  fingerartig.  Die  heilige  6 
ist  nach  meiner  Überzeugung,  die  in  der  Haupt- 
sache einer  von  Zimmern  vertretenen  Ansicht 
entspricht,  zunächst  die  Zahl  der  je  3  Tages- 
und  Nachtteile.  Wer  aber  bei  den  Babyloniern 
mit  Einheiten  von  6x10  rechnete,  dachte  dabei 
nicht  an  Morgen,  Mittag,  Abend  und  die  3  Nacht- 
wachen noch  an  die  10  Finger.  Das  dürfte 
trivial  sein,  muß  aber  gesagt  werden,  um  Winck- 
lers  Methode  für  jedermann  ins  rechte  Licht  zu 
rücken.  Wenn  somit  W.  (S.  60)  aus  Genesis 
46,8  ff.  durch  ihm  passende,  aber  willkürliche 
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Gruppierung,  Ignorierung  und  Berücksichtigung 
verschiedener  Zahlengrößen  allerlei  Mondzahlen 
herausliest,  so  mögen  die  beabsichtigt  sein, 
mögen  außerhalb  der  Sphäre  des  Zufalls  liegen. 
Aber  daraus  auf  Mondlcgendenhaftcs  zu  schließen 
ist  unerlaubt  —  immer  vorausgesetzt,  daß 
Wincklers  Zahlenmanöver,  ohne  die  er  die  Zahlen 
nicht  herausbringen  kann,  diese  nicht  schon  ver- 
dachtig machen.  Und  wie  wenig  man  auf  Ab- 
sicht schließen  darf,  muß  eigentlich  gerade  W. 
erkennen,  der  in  der  Summe  der  Enkel  Jakobs, 
auf  die  sich  jene  Zahlen  beziehen,  vermehrt  um 
die  seiner  Kinder,  wieder  eine  heilige  Zahl  und 
zwar  wieder  eine  Mondzabl  sieht  (s.  u.).  Haben 
denn  Zahlenkünstler  die  israelitische  Legende  ge- 
macht? Für  die  Art,  wie  W.  die  sogen,  heiligen 
Zahlen  für  seine  Spekulationen  zurechtstutzt  und 
verwertet,  nnr  noch  ein  paar  Beispiele,  an  denen 
Kritik  zu  üben,  kaum  nötig  sein  wird.  Um 
die  77  Männer  von  Snkkoth  in  Richter  8,14 
für  eine  Deutung  des  Gideon  als  eines  Mond- 
heros(!)  verwerten  zu  können,  werden  darin (S.  137) 
gefunden  5  -f-  72,  d.  i.  die  Fünftagswoche  und 
die  Zahl  ihrer  Wiederholungen  im  Jahre,  oder 
die  5  sind  die  Epagomenen!  Als  ob  es  nicht 
das  Allernächstliegende  wäre,  anzunehmen,  daß 
die  Zahl  lediglich  7  x  10  -f-  7  darstellen  soll  oder 
besser  noch  „Siebeno  und  sieben"  (C^DB*  "JEU*^- 
Ist  denu  Lamech  wegen  Genesis  4,24  auch  ein  Mond- 
heros? OdernachS.  163  repräsentieren  300  Mannen 
Gideons  und  300  von  W.  erdichtete  Mannen 
Sauls  die  —  3  Nachtwachen,  und  300  ebenfalls  von 
W.  erdichtete  Mannen  Jonathans  die  —  3  Abtei- 
lungen des  Tages  und  zeigen,  daß  jener  ein  Mond-, 
dieser  ein  Sonnenheros  ist! —  Oder  weil  Goliath  die 
Israeliten  40 (lies  dafür,  weil  W.  es  nur  so  paßt,  4) 
Tage  lang  höhnt  und  am  41.  (d.  h.  also  nach  W.  5.) 
seinen  Tod  findet,  ist  der  große  Goliath  das  — 
alte  Jahr,  das  am  5.  der  Epagomenen  seinen 
Tod  findet,  nnd  der  kleine  David  das  —  neue 
Jahr!  Und  Goliaths  aus  Bibel  und  Alexander- 
legende und  Sonstigem  erst  zu  erschließende  (!) 
Größe  von  5  (!)  Ellen  und  1  Spanne  sind  nach 
W.  der  Legcndcnausdruck  für  —  die  5'/4  Tage, 
um  die  das  Sonnenjahr  langer  ist  als  das  von  360 
Tagen  (S.  176  f.)!    Das  genügt  wohl. 

Mit  Zahlen  spekulieren  ist  eben  eine  gefähr- 
liche Sache.  Ein  hervorragender  Erforscher  der 
altsemitischen  Geschichte  schrieb  vor  einem  Jahr- 
zehnt eine  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens 
im  Umfange  von  354  Seiten,  uud  desselben  Ge- 
schichte Israels  Teil  II  hat  einen  von  300  Seiten. 
354  und  300  sind  nun  aber  nach  W.  „Mond- 


zahlen".  Der  Mann  wäre  also  nach  eben  diesem 
ein  Mondgott,  mit  dem  gleichen  Hechte,  mit  dem 
derselbe  aus  Gideon  und  unzähligen  anderen 
(s.  u.)  Mondheroen  macht! 

Aus  allem  erhellt,  mit  wie  großem  Mißtrauen 
wir  an  Wincklers  mythologische  Erklärung  der 
israelitischen  Legende  hinautreten  müssen,  uud 
daß  wir  uns  eine  Erörterung  darüber  schenken 
dürften.  Wenn  wirdas  doch  nicht  thun,  so  veranlaßt 
uns  dazu  einerseits  die  Bedeutsamkeit  mancher 
sonstiger  Leistungen  Wincklers,  andererseits  die 
Besorgnis,  man  könnte  mir  vorwerfen,  daß  ich 
nur  das  Verfehlte  rügte,  ohne  das  Gute  anzu- 
erkennen. 

Abraham  ist  ein  „Mondgott"  oder  trägt  Züge 
des  Mondgottes  (vgl.  S.  297 f.!!),  das  steht  W. 
fest.  Warum?  Zunächst  bildet  er  mit  Lot  zu- 
sammen ein^Dioskurenpaar*  (S.22),  und  zwischen 
Dioskuren  und  Mond  besteht  nach  W.  ein  Zu- 
sammenhang, weil  der  Monat  des  Mondgottes 
Sin  der  Monat  der  gemini  ist,  bez.  einmal  war. 
Allerdings  ist  letzteres  ja  Thatsache,  aber  damit 
nicht  Wincklers  Annahme.  Denn  daß  einer  der 
„Dioskuren"  auch  nur  einen  Zug  von  einem 
Mondgotte  trägt,  wird  W.  nicht  beweisen  können. 
Daß,  wie  Sonne  nnd  Mond,  die  Dioskuren  nie 
vereint  sein  könneu  (S.  22  Anm.)  —  was  zudem 
von  Sonne  und  Mond  doch  garnicht  gilt  — ,  wo 
steht  das  geschrieben?  Und  wenn,  wie  ich,  auch 
W.,  soweit  ich  mich  entsinne,  die  Freunde  Gil- 
gamis  und  /a&am  (?)  den  griechischen  Dioskuren 
an  die  Seite  stellt,  so  leugnet  er  damit,  aller- 
dings ohne  es  zu  wollen,  den  mondbafteu  Charak- 
ter beider.  Denn  ist  etwas  sicher,  so  ist  es  das, 
daß  Gilgamii  ein  Sonnengott,  bei.  Licbtgott, 
labani  (?)  aber  ein  Erd-  nnd  Vegetationsgott 
ist.  Schweror  scheint  für  Wincklers  Annahme 
ins  Gewicht  zu  fallen,  daß  Abraham  von  Ur, 
einer  Stadt  des  Mondgottes  über  Harran,  eine 
2.  Stadt  desselben  Gottes,  nach  Kanaan  zieht. 
Aber  Ur  und  Harran  sind  ja  auch  Städte  seines 
Vaters  Tarah,  und  wenn  darum  sie  auf  eine 
Mondnatur  ihrer  Bewohner  hinweisen  müßten, 
so  könnte  Tarah,  dann  aber  gerade  nicht  Abra- 
ham ein  Mondheros  sein.  Nun  aber  heißt  Abra- 
hams Weib  Sarah  d.  i.  Fürstin,  und  das  diesem 
Namen  entsprechend«  assyrische  Üarratu  (  = 
Königin)  ist  wirklich,  wie  ich  seiner  Zeit  ver- 
mutete, der  Name  für  die  Gattin  des  assyrischen 
Mondgottes  Sin  (Z.  f.  Assyr.  VI  S.  242  Z.  14). 
Indes  gerade  dieser  Umstand  vermag  den  aus 
Abrahams  Verknüpfung  mit  Ur  und  Harran  ge- 
zogeneu Schluß  umzustürzen.  Weil  Abrahams 
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Weib  Sarai  oder  Sarah  hieß  und  in  Ur  und  Harran 
eine    Sarratu    verehrt    ward ,    darum  könnte 
man  Abraham  zu  Ur  und  Harran  in  Beziehung 
gesetzt  haben,  ohne  ihn  aber  deshalb  zum  Moud- 
gotte  zu  machen.    Diese  assyrische  Sarratu  ist, 
beiläufig  bemerkt,  nicht  mit  der  Afar-Astartc 
identisch,  sondern  eine  Mondgöttin  irgend  welcher 
Art  —  denn  vom   15.  Tage  an  nimmt  sie  ab 
(Z.  f.  Assyr.  VI,  S.  243  Z.  14),  was  namentlich 
für  W.  von  Interesse  sein  wird,  der  in  Abraham 
zugleich  einen  ra»i»ia?-Adonis  (!)  und  in  Sarah 
die  /«tor- Astarte,  den  Venusstern,  sieht  (S.  23). 
W.  bringt  fernere  Bestätigungen  für  seine  Theorie. 
Er  schreckt  nicht  davor  zurück,  aus  dem  viel- 
besprochenen He(i)lel,  Sohn  der  Morgenröte  (sdfyar), 
ein  Hiltäl  (sie!),  d.  i.  im  Arabischen  „Neumond", 
Sohn  desiniS',  das  wäro  Sahar — „Mond",zu  machen 
(S.  24),  in  dem  sogen.  Mythus  von  ihm,  auf  den 
Jcsaias  anspielen  soll,  eine  „Abrahamslegende" 
zu  erkennen  und  diese  dann  Stucken  folgend  mit 
dem  babylonischen  /tana-Mythus  zusammenzu- 
stellen, von  dessen  Helden  Itana  jedenfalls  nichts 
bekannt  ist,  was  auf  seine  Mondnatur  hinwiese. 
Inwiefern  die  S.  25  besprochene,  z.  T.  seltsam 
interpretierte  „Hüllenfahrt  der  IMar*  irgend  etwas 
als  Beweis  für  Wincklers  These  beisteuern  kann, 
entgeht  mir.    Damit  nicht  genug.  weil 
vermeintlich  „hoher  Vater"   bedeutend  (S.  26), 
soll  Sin,  den  Mondgott,  in  seiner  Eigenschaft 
als  deus  sunimus  bezeichnen  —  ja,  aber  warum 
gerade  den  Mond  als  solchen?  —  und  crfDN 
—  mit  der  Legende;  als  ob  die  irgend  etwas 
wert  wäre  und  W.  im  Prinzip  irgend  etwas  auf 
sie  gäbe  —  „als  Vater  des  Völkergetümmels", 
weil  Gott  des  Krieges.    Wo  aber  ist  denn  Sin 
Gott  des  Krieges?  Und  Tarah-Terach,  der  Name 
des  Vaters  Abrahams,  soll  möglicherweise  eine 
spätere  „absichtliche  Verhüllung"  von  jerach  = 
Monat  sein  (S.  24  Anm.  1)  und  ebenfalls  an 
Abrahams  Mondnatur  glauben  machen,    Ja,  der 
alte  Name  der  Stadt  Hebron,  Kirjat-arba  nicht 
minder.     Aus  dem  assyrischen  (!)  Stadtnamen 
Arbail(u),    vielleicht    bedeutend    „Vier- Gott«, 
folgert  W.  (S.  48),  daß  Arbd  ein  Gottesname  ist. 
Dasselbe  soll  nun  von  Seba',  vielleicht  =  „sieben", 
in  Be'er-sebä  gelten  (S.  44).    4  und  7  sind 
Zahlen   des  Mondgnttes:  4  Viertel  (!)  und  dio 
7  Tage  jedes  Viertels  (S.  48).    Daher  sollen 
„Vier"   und  „Sieben"  Namen  des  Mondgottes 
sein  und  darum  Kirjat-arba',  nach  W.  =  „Stadt 
des  Vier",  den  Wohnsitz  Abrahams  als  Stadt 
des  Mondes  bezeichnen  und  deshalb  Abraham 
als  Mondgott  erweisen.    Leuchtet  es  nun  schon 


ein,  daß  „Vier"  und  „Sieben"  nur  als  Fragmente 
verloren  gegangener  Komposita  den  Mond  be- 
zeichnen könnten,  von  ßebd  bez.  sebd  steht 
es  durch  die  Personennamen  Jehöseba  und  JeAö- 
kib'at  (vgl.  Elütba  und  Elisabeth)  fest,  daß  es 
kein  Name  für  den  Mondgott  ist  —  denn  Jeho- 
sebd  heißt  „Jahveh  (ist)  äe&a",  und  Jahveh  wird 
selbst  W.,  dessen  Götter  durch  ihre  Vielgostaltig- 
keit  Proteus  weit  hinter  sich  lassen,  nicht  zu 
einem  Mondgott  machen  wollen  —  trotz  des  Mond- 
gottes Sin  und  Jahvehs  Berg  Sinai  — ,  und  was 
für  sebd  recht  ist,  ist  für  arba'  billig.  Daß 
übrigens  seba'  in  Personennamen  keinen  Mond- 
gott bezeichnet,  lehrt  wohl  auch  schon  die  That- 
sache,  daß  es  gerade  in  weiblichen  Eigennamen 
vorkommt  (vgl.  auch  noch  Bath-geba'),  und  Jehö- 
sab'at  neben  Jehosebd  wie  Elisabeth  neben  Eli- 
sebd.  Schließlich  müssen  sogar  noch  die  318 
Knechte  Abrahams  seine  Mondnatur  verkünden 
(S.  26f.).  Denn  318  ist  nach  W.  „die  Zahl  der 
Tage,  während  welcher  der  Mond  im  Verlaufe 
seines  'Jahresumlaufes'  thatsächlich  sichtbar  ist". 
Aber  ist  denn  die  Zahl  eine  konstante  Größe? 
Und  könnte  nicht  318  durch  Subtraktion  der 
„heiligen"  Zahl  12  von  einem  „heiligen"  Zahlen- 
komplex 330  gewonnen  sein,  und  braucht  sie 
Uberhaupt  bedeutungsvoll  zu  sein?  Indes  — 
daß  318  eine  „Mondzahl"  ist,  läßt  sich  hören. 
Nur  würdo  der  ein  Jahr  von  354  Tagen  zu- 
grunde liegen,  während  doch  sonst  so  vieles  von 
W.  auf  eines  von  360  Tagen  bezogen  wird. 

So  meine  ich  denn,  daß  die  Gründe,  die 
Abraham  zu  einem  „Mondgotte"  machen  oder 
doch  beweisen  sollen,  daß  ihm  wenigstens  Züge 
eines  Mondgottes  anhaften,  durchaus  beweisun- 
kräftig  sind,  vielmehr,  daß,  wenn  überhaupt  eine 
mythologische  Natur  Abrahams  noch  erkennbar 
sein  kann,  immer  noch  die  von  Lagarde  aufge- 
stellte Gleichung  Saraj  =  sarai  in  lht(l)iarai, 
wonach  Abraham  in  erster  Linie  der  Herr,  Ba'al, 
eines  bestimmten  Gebietes  wäre  —  am  ehesten 
als  Ausgangspunkt  für  mythologische  Spekula- 
tionen dienen  könnte.  —  Das  sind  also  in  der 
Hauptsache  dio  Indizion  für  das  Mondheroentura 
Abrahams.  Man  möge  nun  aber  nicht  meinen, 
daß  ich  mir  eben  einen  besonders  hervorstechen- 
den Fall  herausgegriffen  habe.  Nein!  Dor  Be- 
weis für  Abraham  ist  einer  dor  verführerischsten, 
wenn  man  den  Ausdruck  hier  überhaupt  brauchen 
darf.  Wäre  doch  alles  so  erträglich,  wie  die 
Erörterungen  Uber  Abraham !  Es  giebt  sehr 
viele  andere  Konstruktionen  ähnlicher  Art,  die 
sehr  viel  lockerer  sind. 
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Um  bei  den  Erzvätern  zu  bleiben,  so  soll 
Jakob  ebenfalls  Mondcharakter  haben  oder  Züge 
des  Mondgottes  tragen,  weil  er  12  Söhne  und 
nach  Genesis  46  72  Nachkommen  von  5  Frauen 
hat  (S.  57),  wobei  Josephs  Frau  mitzählen  soll, 
weil  sie  die  Mutter  von  Stämmen  sei!  Als  ob 
es  nicht  das  von  der  Sonne  regierte  Jahr  wäre, 
das  12  Monate,  nicht  das  Jahr  von  360  Tagen 
wäre,  das  72  Fünftagswochen  hat.  Über  eine 
solche  Inkongruenz  hilft  uns  W.  mit  seinem 
„Jakob  ist  der  Mond  in  seiner  Vollendung  des 
Jahres"  nicht  hinweg,  und  nach  S.  73  deuten 
die  72  Nachkommen  Jakobs  auf  das  ausgeglichene 
Sonnen-  und  Mondjahr  (Sonnen  von  W.  ge- 
sperrt!), weil  er  dort  einen  Jahresmythus  braucht. 
Daß  Jakobs  Schwiegervater  (!)  Laban  hieß  — 
möglicherweise  nach  meiner  (Z.  f.  Assyr.  XI, 
298  Anm.)  und  gewiß  auch  anderer  Vermutung 
verwandt  mit  rtoS,  aber  gegen  W.  S.  57  nicht 
HjaS  =  Mond  —  oder  von  seinen  Töchtern  die 
eine  glanzlose  Augen  hatte,  die  andere  aber 
schön  war  und  darum  die  beiden  dem  Neumond 
und  dem  Vollmond  entsprechen  (!),  und  dgl.  mehr 
(S.  57  f.),  wie  soll  ferner  das  beweisen,  daß 
Jakob  selbst  ein  Mondgott  war?  Und  wie  gar 
die  6  Söhne  und  die  eine  Tochter  der  Lea,  weil 
sie  den  Planeten  entsprechen  sollen  (S.  58  f.)? 
Wie,  da  der  Mond  selber  doch  einer  von  ihnen 
ist?  Übrigens  hat  auch  Wilhelm  der  Zweite 
6  Söhne  und  1  Tochter,  ohne  ein  mythologisches 
Wesen  und  speziell  ein  Mondgott  zu  sein.  [Doch 
hat  W.  gleichwohl  recht,  wenn  er  die  eine  Tochter 
mit  den  6  Brüdern  mythologisch  deutet;  aber 
warum  vor  allem,  hat  er  nicht  erkannt.  S.  u.J 
(Fortsetzung  folgt.) 


Alfred  Gercke  Abritt  der  griechischen 
Lautlehre.  Berlin  1902,  Weidmann  IV,  86  S. 
kl.  8.    1  M.  80. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  stets 
wachsende  Annäherung  und  innigere  Verschmel- 
znng  von  Sprachwissenschaft  und  klassischer 
Philologie,  daß  nun  ein  Philologe  sich  bewogen  ge- 
fühlt hat,  einen  Abriß  der  griechischen  Lautlehre  zu 
veröffentlichen,  der  entschlossen  mit  dor  über- 
kommenen Anschauungsweise  der  antiken 
Grammatik  bricht  und  sich  rückhaltlos  auf  den 
Boden  der  modernen  Sprachwissenschaft  stellt. 
Er  ist  vom  Verfasser  als  Hülfsmittel  für  Vor- 
lesungen und  private  Repetitionen  gedacht.  Den 
Wunsch  nach  einem  solchen  werden  nicht  wenige 


Universitätslehrer  gehabt  haben,  denen  die 
Studenten  darüber  klagen,  daß  Brugmanns  und 
Gustav  Meyers  griechische  Grammatiken  in 
ihrer  Terminologie  und  Darstellung  von  zu  hohen 
Voraussetzungen  ausgingen;  doch  verstummen 
nach  des  Kef.  Erfahrungen  diese  Klagen  in  der 
Regel,  sobald  erst  einmal  eine  Vorlesung 
Uber  griechische  Laut-  und  Formenlehre  gehört 
ist.  Immerbin  können  wir  Gerckes  Büchlein 
nur  willkommen  heißen,  und  es  kann  ihm  die 
Anerkennung  nicht  versagt  werden,  daß  es  die 
unerläßliche  Auswahl  aus  dem  Uberreichen 
Stoffe  im  ganzen  mit  pädagogischem  Geschick 
trifft.  Im  einzelnen  wird  natürlich  jeder,  je 
nachdem  er  seine  eigenen  Vorlesungen  anlegt,' 
mancherlei  anders  wünschen.  Gewundert  hat 
mich,  daß  G.  der  Entwicklung  der  Laote  in 
historischer  Zeit,  also  dem  Übergange  der  Medien 
und  Aspiraten  in  Spiranten,  der  Geschichte  des  J, 
des  uy  der  Diphthonge  u.  s.  w.  so  gut  wie  gar 
keinen  Platz  einräumt;  darüber  müssen  doch 
Philologen  in  einer  Lautlehre  ebenso  gut  unter- 
richtet werden  wie  über  das  Verhältnis  der 
griechischen  Laute  zu  denen  der  anderen 
Sprachen.  Auch  die  Beispiele,  die  die  Regeln 
erläutern,  sind  im  allgemeinen  passend  gewählt; 
hie  und  da  vermißt  man  solche  für  einzelne 
Teile  dieser  Regeln,  so  §  38  zu  der  über  die 
'Nasalissonans'  für  die  Erscheinungsform  als  n 
vor  Vokalen,  j  und  tf. 

Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  sein 
Ziel  könne  nicht  sein,  Neues  zu  bieten;  er  müsse 
froh  sein,  wenn  er  das  Wichtigste  vollständig 
und  richtig  erfaßt  habe  Das  Zeugnis,  daß  ihm 
dies  im  wesentlichen  gelungen  sei,  kann  ihm 
wohl  ausgestellt  werden.  Ganz  freilich  ist  er 
Mißverständnissen  und  Irrtümern  nicht  entgangen. 
So,  um  ein  paar  Belege  zu  geben,  wenn  er  für 
möglich  hält  (S.  4),  daß  Usm^n  'bitte,  flehe' 
aus  *8e&io|Mtt  mit  8  für  Labiovelar  nicht  nur  mit 
got.  htdjan  'bitten',  sondern  auch  mit  gr.  caDw 
mueaftei  jteitoiöa  und  lat.  fides  zusammengehöre, 
obwohl  doch  die  letzteren  in  der  t-  Reihe  ab- 
lauten und  kein  Anzeichen  dafür  spricht,  daß 
ihr  anlautender  Labial  auf  Labiovelar  zurückgeht: 
wenn  er  fragt  (S.  9),  ob  die  3.  Sing,  fspet  aus 
*?epe[<i]i  (und  weiter  *<pepett)  entstanden  sei,  wie- 
wohl doch  ein  aus  t  vor  t  erwachsenes  a  im 
Ionisch- Attischen  niemals  geschwunden  ist;  wenn 
er  (S.  16.76)  behauptet,  die  Verhauchung  des  inter- 
vokalischen  s  und  des  anlautenden  s  vor  Vokal 
falle  für  die  Dorer  im  Gegensatz  zu  den  Äolern 
und  loniern  erst  in  das  6.  Jahrb.  v.  Chr.,  wahrend 
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es  sich  bei  den  Formen,  die  den  Anlaß  zu 
dieser  Annahme  geben,  wie  litoifrju.  vtxaActc 
IloAoiöavi  doch  um  sekundäre  Verhandlung  eines 
solchen  a  handelt,  das  den  urgriechischen  Wandel 
von  8  in  h  aus  bestimmten  Gründen  Uberdauert 
hatte  oder  erat  nach  ihm  ins  Leben  getreten 
war;  daß  die  Dorer  an  der  ersten  Verhauchung 
gerade  so  gut  beteiligt  waren  wie  die  anderen 
Stamme,  zeigt  z.  B.  die  Damononinschrift,  wenn 
sie  Formen  wie  vtxaAac  IloAotäata  solche  wie 
AtXei  Loc.  Sg.,  tö  Gen.  Sg.,  nicht  »AeXe/u  »toi/io 
entgegenstellt.  Weiter  ist  es  irrig,  wenn  er 
(S.  21)  den  Namen  der  kretischen  Stadt  'OXtuin'v 
BXirorjv  Ataojjv  mit  dem  des  'OXtmeu«  u.  s.  w. 
in  Verbindung  bringt  —  der  Wechsel  im  An- 
laut weist  vielmehr  darauf  hin,  daß  /Xistn^v  die 
echte  Gestalt  des  Stadtnamens  war,  wie  bereits 
Blaß  bei  Kühner  I3  80.  82  richtig  annimmt; 
wenn  er  (S.  24)  die  wechselnde  Stellung  des 
r  in  xpeai  ai.  träsali  und  Step«  lat.  terrco  zur 
•Liquida  sonans'  in  Beziehung  setzt;  wenn  er 
(S.  27)  von  einem  Suffix  ntnt-  in  auT6u.«Toc 
Ctmmentum  Leu  mund  spricht  (das  Richtige  giebt 
er  selbst  S.  46);  wenn  er  (S.  47)  das  <u  in 
rrpuivvüjxi  als  Mittelstufe,  das  o  in  «pato«  als 
Tiefstufe  dazu  ansieht,  S.  51  lehrt,  die  ur- 
griecb.  Lautgruppen  a  t  o  t  u  -f-  Liquida  oder 
Nasal  -f-  t  bätten  ihre  historische  Gestalt  ai  ei 
oi  f  ö  im  Ionisch- Attischen  unterschiedslos  durch 
'Mouillierung*  oder  'Palatalisierung'  erhalten, 
obwohl  die  verschieden  gearteten  Wortformen 
des  Äolischen  und  Dorischen  beweisen,  daß 
verschiedene  Lautvorgänge  im  Spiele  sind,  teils 
'Epenthese'  des  |,  also  wirkliche  'Mouillierung', 
teils  Assimilation  desselben  an  die  Liquida  und 
den  Nasal  mit  nachfolgender  Ersatzdebnnng. 

An  anderen  Stellen  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  befremdlich  klingende  Äußerungen  unrich- 
tiger Anschauung  oder  lediglich  ungenauer 
Formulierung  entspringen.  Bei  der  Knappheit 
der  Darstellung,  die  ein  Abriß  fordert,  ist  es 
ja  oft  nicht  leicht,  den  ganz  exakten  Ausdruck 
für  den  That  bestand  zu  finden;  aber  immer 
wiederholter  Durcharbeitung  des  Gegenstandes 
müßte  das  schließlich  doch  gelingen.  S.  7 
werden  als  Belege  für  die  Folge  Tennis  — 
Media  an  Stelle  zweier  Mediae  aspiratae 
irov&xf;  zu  lat.  fundus  und  itiip^oc  (dial. 
tpupxoi)  zu  nhd.  Burg  angeführt  nnd  bemerkt, 
diese  Entwickeluug  sehe  aus  wie  eine  doppelte 
Dissimilation,  vor  und  nach  dem  Ubergange 
der  Mediae  aspiratae  in  Tenues  aspiratae. 
Mir  ist   nicht  verständlich,   wie   sich  G.  das 


denkt:  wenn  zunächst  die  Media  aspirata 
durch  Dissimilation  ihres  Hauches  beraubt 
war,  so  war  doch  für  die  jüngere  Tennis 
aspirata  keine  Möglichkeit  mehr  vorhanden,  ihn 
ebenfalls  durch  denselben  Vorgang  zu  verlieren. 
Nicht  klar  ist  mir  ferner  Gerckes  Auffassung 
z.  B.,  wenn  er  S.  32  sagt,  Vokalvorschlag  vor  /p 
oder  /X  sei  nach  (?)  dem  Übergange  von  f 
in  u  eingetreten,  obwohl  er  S.  31  /  ganz  all- 
gemein als  halbvokalisches  u  definiert  hat;  wenn 
er  S.  38  zu  griech.  <äi  und  tut  im  Auslaut 
hinzufügt:  in  historischer  Zeit  mit  stummem  t; 
wenn  er  S.  49  die  'Ersatzdehnung'  zwar  richtig 
als  Folge  Verschiebens  der  Silbengrenze  be- 
zeichnet, das  dann  aber  dahin  erläutert,  doppelte 
Nasalis  und  Liquida  sei  zwar  lesbisch  (füge 
hinzu:  und  thessalisch)  als  u-u  v-v  X-X  p-p 
erhalten,  aber  sonst  als  Auslaut  zu  der  vorher- 
gehenden Silbe  gezogen  worden;  dadurch  sei 
der  Doppelkonsonant  vereinfacht,  der  mit  ihm 
vereinigte  Vokal  aber  lang  geworden;  wenn  er 
S.  64.  66  unter  'Synizese'  von  e,  i  mit  folgendem 
Vokal  völliges  Aufgehen  jener  in  diesem  zu 
verstehen  und  sie  von  Unbetontheit  des  e,  i  als 
notwendiger  Bedingung  abhängig  zu  machen 
scheint.  Von  der  Tiefstufe  heißt  es  S.  43,  t 
oder  o  seien  im  Griechischen  stets  vor  t  o,  meist 
vor  X  p  fi  v  -f-  Vokal  ganz  geschwunden;  ent- 
sprechend ist  die  Tabelle  S.  39  aufgestellt. 
Dabei  kommen  die  sehr  zahlreichen  Fälle  wie 
x&a;  itaXiv  ßapu;  dapvjvai  tavo-  jiavrjvat  nicht  zu 
ihrem  Hechte,  und  man  empfängt  den  Eindruck, 
daß  der  Verf.  sich  hier  wie  auch  sonst  ge- 
legentlich gar  zu  vertrauensvoll  der  Führung 
G.  Meyers  angeschlossen  hat,  dessen  Grammatik 
er  bei  allen  ihren  Vorzügen  mit  dem  Prädikat 
„klassisckudenndoch  entschieden  zu  hoch  bewertet. 

Leider  wird  die  praktische  Brauchbarkeit 
der  Arbeit  noch  durch  einen  anderen  Umstand 
arg  beeinträchtigt,  die  nicht  durchgängige  Zu- 
verlässigkeit der  Angaben  über  das  That- 
sächliche.  Es  stimmt  nachdenklich,  wenn  S.  60 
als  Beispiel  für  gleichmäßige  Betonung  innerhalb 
eines  Paradigmas  axayye  (rta/uoc  <rtax<n  orar/uv 
genannt  wird,  und  es  wirkt  peinlich,  wenn  man 
in  einem  Uilfsbuch  ,  das  den  Studierenden  in 
die  Hand  gegeben  werden  soll,  Dinge  liest  wie 
die  folgenden:  S.  1  /eiSov  neben  folfa  und 
entsprechend  S.  43  töu*v  als  Tiefstufe  zu  o?3a, 
eJoov;  S.  5  ein  Präsens  tcXcxtid  mit  augeblich  altem 
xt;  S.  20  «  als  angeblich  kyprische,  xe  als 
thessalische  Gestalt  von  gemeingr.  ?e;  S.  37 
urgr.  =  »»n-  fy1'»  obwohl  Sapphos  fpi, 
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Alkmans  ^r(,  die  in  Cramers  Anecd.  Oxon. 
I  190,19  überliefert  und  bei  Kühner -Blaß 
II3  212  nicht  vergessen  sind,  tj  als  gemein- 
griechisch  ausweisen;  S.  42  8pu.oc  6pu.Tj 
'Kette'  zu  lat  sero;  S.  42  zotvr,  zu  te(vo> 
t?uu;  S.  64  xpatsuXeoc  und  i^ikiot  als  Belege 
für  die  Umwandlung  des  alten  Wortau^gnnges 
-uü  in  -oo.  Ein  häßlicher  Lapsus  ist  es  auch, 
wenn  S.  55  und  83  'A-puiAi/ö  auf  einer 
'protokorinthischen'  Vase  als  Beweis  dafür  hin- 
gestellt wird,  daß  in  ('lialkis  und  sonst  der 
Wandel  von  i  zu  tj  zwar  stets  im  Suffix,  aber 
nicht  immer  im  Stamme  durchgeführt  sei; 
danach  fürchte  ich  fast  —  anders  wenigstens 
kann  ich  der  Bemerkung  keinen  Sinn  ab- 
gewinnen — ,  daß  G.  den  Namen  gleich  dem 
lak.  \\77)j(Aäoc  setzt,  dessen  n  aber  doch  ur- 
griechisch ist!  Thatsächlich  stellt  sich  der  ionische 
'A-fäai7.Ti/oc,  wie  schon  Unters,  z.  griech.  Lant- 
und  Versl.  174  Anm.  1  bemerkt  ist,  zu  dem 
korkyräischen  'Afadtaec  Cl.A.  II  968,7  und 
mit  ihm  zusammen  zu  den  Namen  mit  *  A^a^uji- 
von  aYouöai,  die  Bechtel-Fick  Personenn.*  40 
aufzählen. 

Eine  gesonderte  Beurteilung  erheischt  der 
Anbang  S.  68—85,  der  aus  dem  sonstigeu 
Kähmen  der  Schrift  heraustritt  und  nicht  für 
den  Anfänger  bestimmt  ist.  Er  enthält  den 
Versuch,  eine  relative  Chronologie  der  I*ant- 
entwickelung  von  der  griechischen  Urzeit  bis  ins 
Ionisch-AttiBche  hinein  aufzustellen,  und  soll 
eine  beigegebene  tabellarische  Übersicht  genauer 
begründen  und  im  einzelnen  ausführen.  Es  ist 
für  uns  Linguisten  einigermaßen  beschämend, 
daß  diese  dringende  Aufgabe,  die,  wie  der 
Verf.  sehr  richtig  hervorhebt,  die  notwendige 
Vorarbeit  für  eine  Geschichte  der  älteren 
griechischen  Sprache  darstellt,  5m  Zusammen- 
hang erstmalig  von  einem  Philologen  in  Angriff 
genommen  worden  ist.  Den  Grund  für  die  Zurück- 
haltung auf  sprachwissenschaftlicher  Seite  darf  • 
man  wohl  in  der  großen  Schwierigkeit  des 
Unternehmens  erblicken,  wofern  dieses  sich 
nicht  darauf  beschränken  will,  die  Entwickelungs- 
reilie  innerhalb  der  einzelnen  Lautklnssen, 
beispielsweise  der  Labiovclaren,  festzustellen, 
sondern  darauf  ausgeht,  möglichst  die  gesamten 
Prozesse  in  ihrem  gegenseitigen  zeitlichen 
Verhältnisse  zu  begreifen.  Auch  der  Verf.  ist 
sich  wohl  bewußt,  daß  seine  Darstellung  nur 
einen  ersten  Versuch  bedeutet.  Sie  enthält 
mancherlei  wertvolle  und  anregende  Be- 
obachtungen; anderem  wird  man,  wenn  man  in 


der  Auffassung  der  lautlichen  Vorgänge  als 
solcher  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt  als 
G.,  nicht  beistimmen  können.  In  jedem  Falle 
aber  sind  wir  ihm  für  den  Mut,  mit  dem  er  den 
ersten  Wurf  gethan  hat,  zu  Danke  verpflichtet, 
und  es  steht  zu  hoffen,  daß  sein  Beispiel 
Linguisten  von  Fach  zur  Nachfolge  anspornen 
wird.  Eigene  Aufstellungen  des  Verfassers  bringt 
übrigens  auch  der  dritte  Abschnitt  des  Büchleins, 
der  sich  mit  dem  Accent  befaßt;  ich  gestehe,  daß 
mir  iu  ihnen  nicht  alles  deutlich  geworden  ist, 
und  halte  deshalb  mit  einem  Urteil  zurück,  bis 
die  augektindigte  ausführlichere  Behandlung 
dieser  Probleme  erschienen  sein  wird. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  Gymnasial- Schulwesen. 

herausgegeben  vom  bayer.  Gyinnasiallehrervereiu. 
XXXVTH  (1902),  5.  und  6.  Heft 

(337)  O.  "Weyman,  Bemerkungen  zu  den  lyrischen 
Gedichten  dos  Horaz  (Forte,  und  Schluß).  Parallel- 
steilen  zu  Carm.  II— IV  und  Epoden.  —  (355)  K 
Meiser,  Eine  mißverstandene  Uorazstelle.  Sat.  I 
6,18  remotos  ist  passivisch  aufzufassen:  „was  sollen 
da  wir  thun,  di«  das  Volk  soweit  zurückgesetzt  hat?' 
—  (357)  B.  Stemplinger,  Studien  über  das  Fort- 
leben des  Horaz.  Reiche  Nachweise  über  den  Ein- 
fluß des  Horaz  auf  Litteratur,  Musik  und  bildende 
Kuust  seit  der  Renaissance.  —  (365)  J.  Nusser, 
Zum  König  Odipus  des  Sophokles.  Vers  855—858 
sind  zu  streichen.  —  (421)  Des  Q.  Horatius  Flaccus 
Episteln,  erkl.  von  G.  T.  A  Krüger.  14.  Aufl. 
Gelobt  von  Höger.  —  (425)  Sermonen  des  Q.  Ho- 
ratius Flaccus,  deutsch  von  C.  Hardt.  2.  A. 
'Eine  ungewöhnlich  geschickte,  geistreiche  Arbeit'. 
(427)  DieOden  deslloraz  in  Reimstrophen  verdeutscht 
vonK.  St  aedler.  'Manches  gut,  manches  recht  mittel- 
mäßig'. Thomas.  —  (430)  F.  S kutsch,  Aus  Vergibt 
Frühzeit.  'Moisterwerk  umsichtiger  und  mit  feiner 
Berechnung  disponierter  Beweisführung;  zweifelhaft 
ist  die  neue  Interpretation  der  10.  Kkloge;  dagegen 
erscheint  die  Deutung  der  6.  Ekloge  mit  einigen 
Einschränkungen  sehr  wohl  annehmbar'.  Kalb.  — 
(432)  Corueli  Taciti  de  origine  situ  moribus  ao 
populis  (iermanomm  Uber.  Ree.  Joh.  Müller  Ed. 
maior  et  minor.  Bericht  über  die  Einrichtung  der 
Ausgabe  von  Amnion.  —  (434)  Die  Germania  des 
Tacitus  erklärt  von  v.  Kobiliuski.  'Enger  Anschluti 
an  Möllenhoff;  Kommentar  knapp,  aber  ausreichend, 
klar  und  zumeist  zuverlässig'.  Amman.  —  (438)  C. 
Lessing,  .Scriptoruin  historiae  Augustae  lexicon ; 
fasc.  I—  IV.  'Die  Form  ist  der  wissenschaftlichen 
Ausnützung  vorzüglich  angepaßt',  l^ndgraf.  —  (439l 


Digitized  by  Google 


997   [No.  31/32.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [2.  Augast  1902  ]  998 


G.  Weckhaupt ,  Wörterverzeichnis  zu  Homers 
Odyssee.  Die  gedruckten  Präparationen  dieser  Art 
werden  grundsätzlich  abgelehnt  von  Säbel.  —  (439) 
W.  Nestle,  Euripides,  der  Dichter  der  griechischen 
Aufklärung.  'Die  Aufgabe  ist  in  glänzender  Weise 
gelost'.  Weckten.  —  (442)  Hemme,  Was  muß  der 
Gebildete  vom  Griechischen  wissen?  Gegen  die 
Voraussetzungen  des  Verf.  polemisiert  Zimmerer.  — 
|4!)l)K.Hoffmann,  Beriebt  aber  den  archäologischen 
Kursus  fr.  r  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  in 
den  Königl.  Museen  zu  Berlin  1902. 


Neues  Korrespondenz blatt  für  die  Gelehr- 
ten-   und    Realschulen   Württembergs.  IX. 

Heft  3.  4. 

(93)  Feucht,  Zünftiges  und  Künftiges  zu  Homer. 
Das  Haupt  dor  Philologen- Innung  ist  und  bleibt 
Homer.  —  (95)  B.  Nestle,  'Aptoc  =  Bienenbrot? 
Bezeichnet  in  der  LXX  Hohes).  5,  1  &pto<  Wabe,  und 
wo  kommt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  noch  vor? 

(189)  E.  Bachof,  Griechisches  Eleuientarbuch 
für  Unter-  und  Obertertia.  3.  A.  (Gotha).  'Festge- 
fugtes, auf  die  Vorbereitung  zur  Schriftstellerlektüre 
zielbewußt  hinarbeitendes  Buch'.  Bichter.  —  (191) 
Q.  Curti  Rufi  historiarum  Alozandri  Magni  über, 
für  den  Schulgebrauch,  von  Th.  Stangl  (Leipz.). 
•Wird  auch  außerhalb  der  8chnle  gute  Dienste  thun*. 
J.  Hertiein. 


Revue  archeologique.  Troisieme  sene.  Tome 
XL.   Mars-Avril  1902. 

(149)  J.  de  Morgan  L'biatoire  de  l'Elam  d'apres 
les  niateriaui  fournis  par  les  fouilles  ä  Suse  de  1897 
ä  1902.  Übersicht  von  c.  4000  v.  Chr.  bis  zur  Zer- 
störung des  Reiches  durch  Assourbanipal.  —  (172) 
M,  M.  Vassits,  La  ne"cropole  de  KliCotac  (Serbie). 
Die  Uroenfunde  bezeugen,  daß  der  inykenische  und 
der  geometrische  Stil  neben  einander  bestanden  haben 
im  Norden  der  Balkanhalbinsel,  von  wo  beide  Stile 
vielleicht  in  Griechenland  eingeführt  worden  sind; 
Wides  Annahme,  der  den  Ioniorn  die  Verbreitung 
der  mykeniseben  Ausschmückung  bis  Hallstatt  zu- 
schreibt, ist  hinfällig.  —  (191)  B.  Berenson,  A 
miniatur«  altar-piece  by  Pesellino  at  Etnpoli  (mit  Taf. 
VI).  —  (196)  A.  Mahler,  L'Apollon  Pythien  au  Louvre 
(tn.  Taf.  VII).  Ein  den  Einfluß  dor  Schulo  von  Argos 
auf  dio  attische  Schule  aufs  neue  beweisendes  Werk. 
—  (200)  Oh.  Glermont-Qanneau,  La  stele  d'Oumm 
ol-Aouamid  (Taf.  IX— XI).  Phönikischo  Grabstelo, 
jetzt  in  der  Sammlung  Jacobson,  entstanden  unter 
dorn  Einfluß  griechisch-ägyptischer  Kunst.  —  (208) 
P.  Monoeaux.  Paicns  judatsants.  Essai  d'explication 
d'une  inscription  africaine.  Lateinische  Inschrift  aus 
Henchir-Djouana  mit  Anklängen  an  jüdische  Anschau- 
ungen. —  (227)  8.  Relnaoh.  Divinite"s  equestros 
(Taf.  VIII).  Zwei  Gruppen  berittener  Gottboiteu  und 
neue  Darstellungen  der  Epona.  —  (239)  U  DQrst, 
Quelques  ruminants  sur  des  oeuvres  d'art  asiatique. 


Darstellung  des  cervus  Mesopotamiens  auf  einem 
babylonischen  Siegel  und  des  Klenus  auf  einer  Schale 
des  Sassaniden  Chosroes  II  im  Cabinet  des  Mädailles 

—  (245;  J.  Dechelette.  Montefortine  et  Ornavasso. 
Etnde  sur  la  civilisation  des  Gaulois  cisalpins.  —  (284) 
Bulletin  mensnel  de  l'Acadumie  des  Inscriptions. 
22.  Nov.  1901  —  24.  Jan.  1902.  —  (237)  Nouvelles 
archeologiques  et  correspondence. 

Revue  des  Stüdes  anoiennes.  Tome  IV. 
No.  1.   Janvier-Mars  1902. 

(5)  Ph.  Legrand,  Probleme«  alexandrins.  II.  A 
quelle  espece  de  publicite  Heroudas  destinait-il  ses 
Minies?  Die  Mimen  sind  nicht  zur  dramatischen  Auf- 
führung verfaßt;  möglich  ist,  daß  sio  von  einem 
Einzelnen  vorgetragen  wurden,  aber  nicht  sicher  er- 
wiesen; sie  waren  nicht  für  die  r,G-,e;  faueXtxoi  be- 
stimmt, sondern  für  den  Vortrag  h  •/:'.•/'/ %i;  cv  st',- 
[xamv  nnd  ganz  besonders  nach  ibrer  littcrariscben 
Beschaffenheit  in  gebildeten  Gesellschaften.  —  (36) 
Fr.  Oumont,  Note  sur  deux  fragmeuts  epiques  rela- 
tifa  aux  guerres  de  Diocletien.  Über  die  Stellung  der 
von  Reitzonstein  aus  den  Straßburger  Papyri  heraus- 
gegebenen Fragmeute  in  der  damaligen  Litteratur. 

—  (41)  O.  Jullian,  Notes  gallo-roinainos.  XIII.  Paris; 
date  de  l'enceinte  gallo-romaine.  Die  Befestigung 
von  Paris  ist  bereits  im  Anfang  des  3.  Jahrh.,  nicht 
erst  ira  5.  Jahrh.,  erfolgt.  (46)  L'inscription  d'Ha- 
sparren  (mit  Taf.  II).  Gehört  dem  2.  Jahrh.  au.  — 
(47)  Q.  Oassles,  Autel  Gaulois  ä  SeYapis.  C.  I.  L. 
XIII  no.  3010  ist  Serap(i)  d(eo)  zu  schreiben.  —  (53) 
J.-P.  Waltzing.  Lo  Vulcain  des  Ge*sateB.  Die  In- 
schrift von  Tongern  lautet  |V|olkano  s(acrum).  Cijves 
Rom|anil  cent(uria)  lVa]llentin[i)  Ge8atoru[m  b]asem 
ip(osuerunt)].  —  (55)  P.  Paria,  L'idole  de  Misqueldi, 
ä  Durango  (mit  Taf.  I).  Eine  der  in  Spanien  häufigen 
Stierdarstellungen,  ein  Werk  der  iberischen  Kunst. 


Rlvista  dl  Filologla  e  d'Istruzioue  olassioa 

Anno  XXX.    Faac.  1°.    Gennaio  1902. 

(1)  L  Valmaffgi,  Nuovi  appunti  sulla  critica 
recentissima  del  'Dialogo  degli  Oratori'.  Prüfung  der 
neueren  Litteratur  mit  dem  Resultat,  daß  der  Dialog 
kein  Werk  des  TacituB  sein  kann.  —  (22)  O.  Pascal 
Adsidui  cives.  Gemeint  sind  damit  Plaut.  Trin.  202 
die  reichen  Genossen  dos  Losbonicus.  —  (24)  O.  O. 
Zuretti,  Archeologia  e  glottologia  nella  questioue 
omerica.  Bemerkungen  zu  Robert-Bechtels  Studien 
zur  Ilias.  —  (59)  A.  Levl,  Deila  gradazione  ne'  dia- 
letti  greci.  Materialsammlung  über  deu  Vokalismus 
der  griechischen  Hauptdialekte  (F.  f.).  —  (91)  Q. 
de  Banotis,  La  civilta  micinea  e  le  ultime  scoperte 
in  Creta.  Der  Gewinn  an  sicheren  oder  wahrschein- 
lichen Ergebnissen  über  Chronologie  und  Geschichte 
der  mykeniseben  Kultur  ist  an  sich  gering,  aber 
bedeutend  im  Verhältnis  zu  dem  Wissen  noch  vor 
wenigen  Jahren. 
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Bffyetemea  Philologial  Közlöny.  1902.  4  a. 
6.  Heft. 

(257)  K.  Brdelyi.  A  Keresztony  claseiknsok  ügy- 
eben.  Empfehlung  der  Heranziehung  christlicher 
Klassiker  und  nationaler  lat.  Chroniken  neben  den 
üblichen  Schulautoren,  um  die  klassische  Lektüre  dem 
Geist  und  Sinne  der  Jugend  näher  zu  bringen.  — 
(264)  V.  Peez,  T<Slfy  Ivan.  Auszug  aus  der  am  24. 
Febr.  1902  in  der  Akademie  gehaltenen  Gedächtnis- 
rede auf  Iwan  Telfy  (1816—1898),  der  sich  unsterb- 
liche Verdienste  um  das  Griechische  und  Neu- 
griechische in  Ungarn  als  Universitätsprofeasor  (1852 
—86)  erworben  hatte.  —  (267)  R.  Varl,  A  magyar 
konfoglaläs  kütföihez  Schiulibeitrag  zum  Vorständ- 
nisse von  Leos  Taktik. 

(312)  E.  Finaoky,  Adalökok  a  jezsuitak  iskolai 
sminjät^känak  törte'uete'he.  (Beiträge  zur  Gesch.  des 
Jesuitendramas).  —  (353)  Q.  Nemethy.  Persius 
mäsodik  satiriijüboz.  Zur  II.  Satire  des  Persius.  V.  10 
praeclarum  funus  im  Sinne  von  praoclara  mors,  also: 
„wenn  doch  bloß  meinOhoimdon  letzten  Atemzug  holte, 
welch  (nur)  angenehmer  Tod!"  12—13  pupillumvo  . . . 
expungam:  aufgrund  der  pupillaris  substitutio  (Gaius  II 
174)  erwünscht  der  Substitut,  daß  der  Erbe  vorder 
Mündigkeit  sterbe.  23:  Staius  der  bei  Cicero  pro 
Cluentio  oft  erwähnte  bostochliche  Richter  und  Erb- 
schleicher C.  Aelius  Paetus  Staieuus,  Staieuus  =  Staius 
wie  aus  Octavius  Octavianus.  56:  fratres  aenos 
Castor  und  Pollux,  deren  Erzbilder  Tiberius  wahr- 
scheinlich nach  dem  Siege  über  die  Germanen  (7  n. 
Chr.)  vergolden  ließ.  —  (365)  J.  Sziffeti,  Musaei 
grammatici  Codicis  Neapolitaui  collatio  Abeliana. 

Göttinglsohe  gelehrte  Anzeigen.  1 64.  Jahrg. 
1902.    No.  6.  Mai. 

(329)  H.  B.  Swete,  An  Introduction  to  tho  Old 
Testament  in  Greek  (Cambridge).  'Eminontes  Werk, 
für  die  Septuagintaforschung  unentbehrlich'.  H  Lietz- 
mann.  —  (372)  C.  Robert,  Studien  zur  Iliaa  (Berl.). 
'Bedeutender,  ertragreicher  Fortschritt  in  der  Ilias- 
kritik'.    F.  Noack. 

Literarisches  Oentralblatt.   No.  27. 

(897)  A.  Deissmann,  Ein  Original-Dokument  aus 
der  Diocletianischen  Christenverfolgung  —  hrsg.  u. 
erklärt  (Tübingen).  'Manches  Unsichere',  ff.  Ar.  — 
(911)  H.  Di  eis,  Poetarum  philosophorum  fragmenta 
(Berlin).  "Für  viele  Jahrzehnte  abschließende  Leistung'. 
TT.  K.  —  Livi  ab  n.  c.  libri  od.  A.  Zingerlo.  III 
Libri  XXI — XXV.  Editio  minor  (Leipz.).  'Sorgfältig 
revidierter  Text'.  —  (915)  E.  Pontremoli- 
M.  Collignon,  Pergame.  Restauration  et  description 
des  monuments  de  l'Acropolo  (Paria).  Anerkannt 
von  T.  S.   

Deutsche  Litteraturzeitung.   No.  27. 

(1691)  Das  Buch  Henoch,  hrsg.  v.  J.  Fiemming 
u.  L.  Radermacher.  'Mühevoll,  Heißig.  genau  und 
scharfsinnig'.    F.  PraHorius.   -    (1C93)  Demetri 


Phalerei,  Qui  dicitur  de  elocutione  libellus.  Ree. 
L.  Radermacher  (Leipz.).  'Im  einzelnen  ist  nicht 
alles  einleuchtend'.  H.  SchmU.  -  (1705)  Der  römische 
Limes  in  Österreich.  H.  2  (Wien).  'Auch  die  epi- 
graphischen Funde  sind  sehr  beachtenswert'.  A.  r 
Premerstcin.  —  (1719)  H.  Brewer,  Die  Unterscheidung 
der  Klagen  nach  attischem  Recht  und  die  Echtheit 
der  Gesetze  in  §§  47  und  113  der  dcniosthenischen 
Midiana  (Wien).  'So  sehr  im  einzelnen  der  Arbeit 
des  Verf.  zugestimmt  werden  kann,  so  wenig  scheint 
das  eigentliche  thema  probandum,  auf  welches  es 
dem  Verf.  wesentlich  ankommt,  bewiesen  zu  sein:  die 
Einteilung  der  y^^al  in  ISiai  und  8^|xoava»'.  II.  F.  Hitzig. 

—  (1725)  A.  J.  Evans,  The  Palaco  of  Kne** 
Provis.  report.  (S.-A.).  'Von  der  Fülle  der  einzelnen 
Funde  kann  dieser  vorläufige  Bericht  natürlich  nur 
einen  entfernton  Begriff  geben'.    A.  Furttcängkr. 

Woohenaohrift  für  klaaaiaehe  Philologie 

No.  27. 

(729)  W.  Nestle,  Untersuchungen  über  die  philo- 
sophischen Quellen  deaEuripidos  (Leipz.).  'AufK'riind- 
lichon  Forschungen  beruhend  und  fesselnd  geschrieben 
TT.  Gemoll.  —  (731)  G.  Woerpel.  (juaestiones  de 
Lysiao  oratione  ürcip  toü  aouvi-rou  (Leipz.).  'Pts 
Hauptresultat  anzuerkennen1.  K.  Eosenberg.  —  (733) 
Cornelii  Taciti  Germania,  Agricola.  Dialogus  de 
oratoribus.  Schulauagabe,  hrsg.  von  R.  Novak.  2.  A 
(Prag).  'Die  Behandlung  doa  Germaniatextes  ist  er- 
heblich ruhiger  und  besonnener  geworden;  Titel 
Schulausgabe  ist  nicht  zutreffend".  U.  /iernial.  — 
(736)  K.  P.  R.  Neville,  The  caso-construetion  after 
the  comparativft  in  latin  (Ithaca).  Zeugt  von  gut« 
Methode  und  tüchtigem  Geiste'.  Fr.  Fügner.  —  (73S( 
Incorti  scriptoris  byzantini  saeculi  X.  über  de  re 
militari.  Roc.  R.Väri  (Leipz  ).  'Bietet  für  die  Text- 
kritik eine  breitere  und  solidere  Grundlage'.  F.  Hirtch. 

—  (751)  F.  Härder,  Raffael  und  Statius.  Deutung 
des  auf  Raffaels  Parnaß  hinter  Vergil  befindlichen 
Kopfes  auf  Statius. 

Das  humanistische  Gymnasium.  XIII. 
Heft  II. 

(57)  O.  WeiaaenfelB,  Die  philosophischen  Ele- 
mente unserer  klassischen  Littoraturperiode  nach  ihrer 
Verwendbarkeit  für  die  Schule.  II  (Goethe.  Schilleri 

—  (69)  A.  Brunner,  Ferienbetrachtungen  über  die 
bayerische  Schulordnung.  -  (76)  G.U.,  Zu  den  neuen 
Lohrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen 
in  Preußen.  —  (96)  Die  Gründung  des  niederrheini- 
schen Zweigverbandes  dos  allgemeinen  deutschen 
Gymnasialvereins.  —  (102)  Die  XXXIX.  Verwmm- 
luug  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner  —  (10?) 
G.  U.f  Aus  der  Straßburger  Philologenvorsaromlanü: 
(die  Eröffnungsrede  von  Schwartz;  die  Vorträge  von 
Ileinhardt.  Elter,  Cauer). 
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Nachrichten  über  Versammlungen. 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Maisitzung. 

Dor  in  der  Aprilsitzung  zur  Aufnahme  vorge- 
ichlagene  Herr  Regierungsbaumeistor  Knackfuß 
tritt  als  ordentliches  Mitglied  ein. 

Vorgelegt  wurden:  Bulletino  di  Archoologia  o 
Storia  1  Mim  ata  Anno  XXV;  II  palazzo  di  Diocle- 
ziano  a  Spalato  ü  proprietä  doflo  Stato.  Spalato 
1902;  Pcskel  Saloman,  Erklärungen  antiker  Kunst- 
werke. Erster  Teil.  Stockholm  1902;  Jahroshofto 
des  österreichischen  archäologischen  Instituts  in 
Wien  V,  1;  Boston,  Museum  of  fine  arts.  26.  annual 
report;  Leonardos,  ^  'OX'jpma.  'AWjvT.Gi  1901; 
B.  Graef.  Antike  Plastik.  Jahresber.  über  die 
Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft;  E. 
Fabricius,  Ein  Limesproblem  Freiburg  i.  Br.; 
C I  Gr.  Poloponnesi  et  iusulanim  vicinarum.  L  ed. 
Max  Frankel;  Collection  Auguste  Dutuit,  Bronzes 
antiques.  2«  se*rie.  Pari»  1901 ;  Der  Obergermonisch- 
rätische  Limes  des  Rötnerreiches.  Lief.  14 — 16; 
Monumenti  antichi  pubblicati  por  la  cura  della  reale 
Accad.  dei  Lincei  XI,  2;  A.  Körte,  Inscriptiones 
Bureschianae.  Greifswalder  Vorlesungsverzeichnis. 
Ostern  1902. 

Im  Anschluß  an  seine  Mitteilungen  in  der  März- 
sitzung  hielt  Herr  Point ow  folgenden  Vortrag  über 
die  athenischen  Weihgeschenke  in  Delphi. 

Die  in  dor  vorletzten  Sitzung  erwähnte  Abhand- 
lung Furtwänglers  (Arch.  Anz.  1902  S.  19  Anm. 
6)  ist  in  den  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1901, 
391  ff.  veröffentlicht. 

Furtwängler  war  Ostern  v.  J.  in  Delphi  und 
hat  dort  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  'Marathonischen 
Weihgeschenke  der  Athoner'  gerichtet.  Wir  ver- 
danken ihm  eine  große  Zahl  interessanter  Beob- 
achtungen und  genauer  Angabon  über  Alter,  Bauart, 
Material  und  Erhaltung  der  Überreste,  die  man  in 
den  Ausgrabungsberichton  bisher  schmerzlich  ver- 
mißte, nnd  die  zur  Bildung  einer  richtigen  Vor- 
stellung von  dem  heutigen  und  einstigen  Aussehen 
dieser  Anathemata,  unerläßlich  sind.  In  der  topo- 
graphischen Anordnung  der  Weihgeschenke  des 
Anfangsteiles  der  heiligen  Straße  schließt  er  sich 
aber  noch  durchaus  Bulle  und  Wiegand  an  und 
beruft  sich  dabei  auf  Homolles  Zustimmung.  Diese 
ist  inzwischen,  wie  ich  in  der  Märzsitzung  ausführte, 
revoziert  worden,  und  wir  werden  keine  Veranlassung 
haben,  von  der  damals  aufgestellten  und  auf  der 
Zeichnimg  (Arch.  Anz.  1902  S.  15)  zur  Anschauung 
gebrachten  Verteilung  abzugehen,  weil  sich  Furt- 
wänglers thateächliche  Angaben  sehr  wohl  mit  ihr 
vertragen. 

1. 

Nachdem  er  der  Datierung  der  Stoa  der  Athener 
durch  v.  Wilamowitz  (und  Hornollc)  auf  506  v.  Chr. 
zugestimmt  und  die  in  den  'Beiträgen  z.  Topogr.  v. 
D.'  S.  45  konstatierte  befremdliche  Verschiedenheit 
des  Materials  ihrer  Säulenbasen  (parisch)  und  -schäfte 
fpentelisch)  sehr  ansprechend  durch  eine  spätere 
brnenerung  der  Halle  entweder  im  peloponnesischen 
Kriege  gelegentlich  der  Aufstellung  der  Trophäen 
Phormions  oder  nach  der  Tempelrestauration  um 
340/30  erklärt  hat,  wendet  er  sich  zum  Thesauros 
der  Athener  und  seiner  Inschrift.  Beide  habe 
ich  in  unserer  Januarsitzung  1898  ausführlich  be- 
schrieben nnd  habe  später  auf  Belgers  Wumtch  die 
Rekonstruktion  gezeichnet,  die  von  ihm  in  der  Berl. 
Philol.  Wochenachr.  (1898,  So.  605 f.)  veröffentlicht 
wurde.   Sie  scheint  Furtwängler  entgangen  zu  sein, 


da  sie  im  Archäol.  Anzeiger  fehlte  und  er  sich  nur 
auf  den  dortigen  Abdruck  des  Vortrages  bezieht. 
Aus  dieser  Rekonstruktion  rekapituliere  ich  fol- 
gendes: 

An  der  Südseite  des  Thesauros  lagen  ursprünglich 
11  Quadern  aus  hellgrauem  Kalkstein  (H.  Elias),  die 
mit  ihrer  unbearbeiteten  Rückseite  gegen  den  Ortho- 
stat stießen.  Acht  dieser  Blöcke  sind  wiedergefunden 
worden,  die  drei  fehlenden  (IV a,  Va,  Villa)  konnten 
nach  der  Achsweite  der  Buchstaben,  welche  auf  der 
Vorderseite  die  Weihinschrift  bilden  und  von  Homolle 
sicher  ergänzt  waren,  genau  eingezeichnet  werden. 
Die  Worte  selbst  lauten:  'Afapoffot  t[5]\  'An6lXov[i 
ijtö  MtSJov  <iz_pc&|ma  tf{  Mapot&JöJvt  pjdhrec]'  Der  von 
diesen  Quadern  gebildete  Sockel  (0,75  tief;  0,35 
hoch)  macht  an  der  Südostecke  des  Thosauros  einen 
stumpfen  Winkel;  er  ist  nicht  der  ursprüngliche, 
da  die  archaisierenden  Buchstaben  erst  in  der  make- 
donischen Zeit  eingehauen  sind  (d.  h.  um  330  v. 
Chr.),  und  wurde  später  bei  einer  Verkürzung  der 
Terrasse  verstümmelt,  dadurch,  daß  Block  VIII  und 
Villa  abgetrennt  wurde,  die  Inschrift  also  mitten 
im  Wort.Mapafr  abbrach.  Auf  die  hierdurch  sicht- 
bar gewordene  rechte  Stoßfläche  von  Block  VII 
schrieb  man  eiu  Prozeniedekret,  dessen  Archont 
'ApX&x|ioc  etwa  dem  Jahre  251  v.  Chr.  angehört  und 
als  Zeit  der  Verstümmelung  den  Beginn  der  Aitoler- 
herrschait  in  Delphi  vermuten  läßt  (290  v.  Chr.). 
So  sab  Pausaniaa  die  Inschrift  und  schloß  aus  dem 
halben  Wort  Mapotfr,  daß  Sockel  und  Thesauros  sich 
auf  Marathon  bezögen. 

Dieser  Schilderung  fügt  Furtwängler  nichts  That- 
sächliches  hinzu:  er  vermutet  nur  mit  Homolle,  daß 
die  Terrasse  ursprünglich  viel  größer  gewesen  und 
ihre  Südwestseite  der  Langseito  des  Thesauros  pa- 
rallel verlaufen  sei,  giebt  aber  zu,  daß  die  alte  ur- 
sprüngliche Inschrift  denselben  Platz  einst  ein- 
genommen habe,  wie  die  heutige,  im  IV.  Jabrh. 
samt  ihrem  Sockel1)  erneuerte,  daß  sie  also,  wio  ich 
auf  der  Zeichnung  durch  Punktierung  angab,  der 
linken  südwestlichen  Langseite  des  Thesauros  vor- 
gelagert, mit  der  Rückseite  der  Inschriftquadern 
gegen  dessen  Orthostat  gestoßen  war.  Er  giebt 
ferner  zu,  daß  auf  dem  Sockel  die  mcSlet  von  Ma- 
rathon standen,  und  daß  diese  mit  den  dxfo&Cvt«  der 
Inschrift  zunächst  gemeint  sind;  er  behauptet  aber, 
daß,  da  das  Wort  dutpo&wia  im  weiteron  Sinne  alles 
bezeichnet,  was  aus  der  Kriegsbeute  zu  Ehren  der 
Gottheit  angeschafft  wird  —  was  zuzugeben  ist  — , 
mit  Homolle  [und  Pausaniaa]  anzunehmen  sei,  daß 
die  ganze  Anlage:  Terrasse,  Thesauros  und  In- 


')  Augenzeugen  hatten  mir  vor  vier  Jahren  ver- 
sichert, die  Inschrift  stünde  in  Rasur.  Ihre  Angabe 
war  aber  ein  Irrtum;  denn  Furtwängler  bestätigt 
Homollea  Vermutung,  daß  der  ganze  Sockel,  nicht 
bloß  die  Inschrift,  später  erneuert  worden  sei,  und 
fflgt  hinzu,  daß  dio  Buchstabonform  jedenfalls  mehr 
auf  die  zweite  als  die  erste  Hälfte  des  vierton 
Jahrhunderts  weise.  Darnach  gehört  auch  diese 
Restauration,  wie  so  viele  andere  in  Delphi,  der  all- 
gemeinen Wiederherstellung  des  Temenos  nach  dem 
phokischen  Kriogo  an,  die  um  330  v.  Chr.  im  wesent- 
lichen ihren  Abschluß  fand  (834  v.  Chr.  S  th^Tfop» 
ist  das  Jahr  der  Einweihung  des  restaurierten 
Tempels).  Daß  die  neue  Inschrift  (am  neuen  Sockel) 
genau  die  alten  Zeichen  am  alten  Sockel  kopierte 
bezw.  deren  Stelle  einnahm,  habe  ich  ans  der  großen 
Achsweite  (0,25)  der  verhältnismäßig  kleinen  ele- 
ganten Buchstaben  (0,06)  gefolgert,  und  nur  diese 
Thatsache  berechtigt  uns.  aus  dem  heutigen  Befund 
Schlüsse  auf  die  Zeit  der  ersten  Weihung  zu  ziehen. 
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schriftsockel  mit  ixfiktt.  unter  den  'ixpo&tvta  zu  ver- 
stehen sei,  'weil,  wenn  die  Stoa  um  506  datiert  ist, 
für  den  Thesauros  überhaupt  gar  keine  andere  Zoit 
und  Veranlassung  übrig  bleibt  als  Marathon  490, 
wie  schon  Horaolle  sohr  richtig  hervorhebe*. 

Ich  habe  diose  Deduktion  schon  vor  vier  Jahren 
als  beweisend  nicht  ansehen  können  und  habe  sio 
damals  —  abgesehen  von  dem  letzten,  durch  Furt- 
wängler  bosondors  betonten  argumentum  e  silentio, 
das  später  seine  Erledigung  finden  soll  —  unter 
Hinweis  auf  das  eigentliche  Mnrathon-Anathom  ab- 
gelehnt, das  unteu  am  Temonos-Eingang  sich  erhob. 
Auch  Furtwängler  gesteht  zu,  daß  zwei  so  große 
Anatbemata  für  eine  Schlacht  undenkbar  sind,  — 
er  muß  also,  wenn  er  den  Thesauros  für  marathonisch 
erklärt,  die  Gruppe  dos  Miltiados  und  der  Phylen- 
Eponymoi  eliminieren,  und  diesem  Versuche  ist  der 
letzte"  und  wichtigste  Abschnitt  seiner  Abhandlung 
gewidmet. 

2_ 

Wir  erfahren  darin  zunächst  Wichtiges  (Iber  die 
Bautechnik  der  delphischen  Anathomata  :  sowohl  der 
Konglomoratquadorbau,  wie  auch  die  jüngere  Gestalt 
der  Metallklammern  an  den  Steßkanten  (n),  wie 
auch  die  Gruppenaufstellung  in  klammerförmigen 
Nischen  kamen  erst  seit  oder  in  dem  IV.  Jahrh.  in 
Delphi  vor.  Aus  Konglomeratquadcrn  bestünde  die 
Kammer  der  Alexandorjagd,  das  Fundament  der 
halbkreisförmigen  Nische  der  Könige  von  Argos,  die 
ganze  oblonge  Nische  östlich  davon  (die  beiden  letz- 
teren zeigten  außerdem  die  neue  Klammerform  und 
einen  genau  gleichen  Plattenbelag  aus  hellgrauem 
Kalkstein),  das  Gleiche  gölte  von  den  meisten  der 
westlich  an  die  Argoskönige  sich  anschließenden 
Klammern  u.  s.  w.,  dagegen  hätten  die  sämtlich 
noch  in  das  V.  Jahrh.  gehörigen  Gruppen  an  der 
linken  (südlichen)  Straßenseite  alle  noch  der  'effekt- 
vollen Nischenaufstellung'  entbehrt 2). 

Ans  all  diesen  Thateachen  wird  gefolgert,  daß  die 
große  Nische  weder  die  Zeiten  von  Marathon,  noch 
von  Pheidias,  weder  von  Kimon,  noch  von  Perikles 
gesehen  habe,  sie  könne  nicht  vor  dem  IV.  Jahrh. 
entstanden  sein.  Wir  nehmen  diesen  Nachweis  dank- 
bar an;  aber  or  trifft  den  Kern  der  Sache  nicht 
mehr,  da  inzwischen  die  Nische  als  für  das  maratho- 
nische Weihgeschenk  nicht  mehr  inbotracht  kommend 
nachgewiesen  ist,  nnd  da  die  von  Lysander  im  Jahre 
405  m  Auftrag  gegebenen  37  Statuen  bis  zu  ihrer 
Aufstellung  und  zur  Herrichtung  der  Nische  sehr 
wohl  6—6  Jahre  Horstellungszeit  gebraucht  haben 
können  (ein  Künstler  arbeitet  z.  B.  neun  Statuen), 
sodaß  die  ganze  Anlage  —  wie  Furtwängler  postu- 
liert —  dem  Anfang  des  IV.  Jalirh.  angehört. 


*)  Es  scheint  mir  für  diose  Nischen  zunächst 
kein  künstlerischer,  sondern  ein  topographischer 
Grund  maßgebend  gewesen  zu  sein,  nämlich  der, 
daß  rechts  vom  Wege  (nördlich)  das  Terrain  stark 
steigt,  daß  man  also,  um  hier  ein  Planum  für  Anathem- 
gruppen  herzustellen,  den  Berghang  abarbeiten 
mußte  und  die  Rückwand  nischenartig  gestalten. 
Auf  der  linken  (Bildlichen)  Straßenseite  bedurfte 
man  dagegen,  dem  abfallenden  Terrain  entsprechend, 
besonderer  Suhstrnktionen,  welche  die  Standfläche 
trugen  (vgl.  die  Beschreibung  des  Unterbaues  des 
EpigonenhalbrundeB,  Beiträgo  ö.  56);  hier  ist  daher 
keine  Spur  von  Nischen  gefunden  worden.  Weil 
man  aber  die  älteren  Anatheme  links  der  Straße 
aufgestellt  hatte,  blieb  für  die  folgenden  nur  die 
rechte  Seite  übrig,  wo  Sprengung  von  Nischen  in 
den  Fels  erforderlich  war.  um  überhaupt  oine  Stand- 
ebeno  zu  schaffen. 


Schließlich  macht  Furtwängler  darauf  aufmerksam, 
daß  die  große  Nische  und  das  ihr  vorgelagerte  Ana- 
them  der  Arkader  gleichzeitig  entstanden  sein 
müssen,  weil  das  aus  Konglomeratblöcken  bestehende 
Fundament  des  lotztereu  eingebunden  sei  io  den 
Nischenbau.  Er  glaubt  daher,  daß  beide  Anatheme 
in  das  Jahr  366  gehören,  in  welchem  zwischen  Athen 
und  dem  Arkader  Lvkomedos  ein  Bündnis  zustande 
kam.  und  daß  damals  auch  die  Argoskönige  errichtet 
worden  seien.  Man  hätte  erst  damals  angefangen, 
Menschen,  Gottheiten  und  Heroen  in  einer  Gruppe 
zu  vereinigen  —  der  von  Poseidon  bekräuzte  Lysan- 
der sei  dafür  das  früheste  Beispiel  — ,  und  schon 
darum  gehöre  das  angeblich  marathonischc  Weih- 
geschenk mit  Miltiados,  Apollon  und  den  Phjlen- 
heroen  in  das  IV.  Jahrh.  und  genau  in  unsere  Zeit 
(366).  Aus  demsolben  Grunde  sei  ein  ähnliches 
Weihgeschenk  der  Phoker.  das  den  Seher  Tellias 
nebst  Gottheit  und  Landesheroen  darstellte,  und 
das  sich  auf  Ereignisse  um  500  v.  Chr.  bezöge,  aoeh 
erst  im  IV.  Jahrh.,  wohl  zur  Zeit  der  phokischen 
Herrschaft  in  Delphi  aufgestellt. 

Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  bei  gleichzeitiger 
gemeinsamer  Aufstellung  von  Anathemen  zweier 
Völker  es  sohr  bofremdlich  wäre,  wenn  man  diese 
hintereinander  angoordnet  hätte,  sodaß  das  vordere 
das  hintere  zu  zwei  Drittel  vordeckt,  —  und  daß  das 
Eingreifen  des  vorderen  Fundaraont«  unter  das  hintere 
auch  Behr  wohl  später  hergestellt  sein  kann,  als  man 
jenes  vor  dieses  setzte  und  äußerlich  einen  engen 
Anschluß  beider  Anlagen  anstrebte 3). 

Sind  danach  alle  Merkmale  dos  Thatbestandes 
sehr  wohl  mit  unserer  auf  dem  Plan  angegebenen 
Anordnung  zu  rereinigen,  so  bleibt  einzig  der  innere 
Beweis  übrig,  daß  wegen  der  Verbindung  von  Mensch. 
Gottheit  und  Landesheros  die  Gruppe  des 
Miltiade«  nnd  der  Eponymoi  überhaupt  nicht  niara- 
thonisch  sein  oder  dem  5.  Jahrh.  angehören  könne, 
selbst  wenn  wir  Furtwänglers  Zustimmung  zu  der 
Transponierung  auf  dio  südliche  Straßenseite  und  war 
Trennung  von  der  großen  Nische  erhalten  sollten. 
Ich  verkenne  den  Wert  solchor  Gründe  und  Beob- 
achtungen über  den  Charakter  archaischer  Gruppen 
nicht*;  und  glaube  sogar,  daß  Sauer  mit  der  Ver- 
weisung jener  Phokiscben  Gruppe  und  des  Sehers 
Tellias  in  die  Zeit  um  355  möglicherweise  recht  hat, 
weil  die  vielen  historischen  Schwierigkeiten,  die  jene 
Gruppe  mir  bei  dem  Versuch  beroitet  hat,  sie  mit 
Herodots  Erzählung  zu  vereinigen,  nur  so  geltet 
werden  würden;  aber  ich  sehe  keine  Möglichkeit,  an 


*)  Diese  Erklärung  wird  mir  soeben  von  einem 
als  Gast  unter  uns  weilenden  Augenzeugen,  der  Delphi 
im  November  v.  J.  besucht  hat,  als  durchaus  an- 
gängig bestätigt.  Allerdings  mache  heut  die  gante 
Anlage  der  Lysander-Nische  und  des  Arkador-Anathems 
einen  einheitlichen  Eindruck  ;  aber  es  könne  letzteres 
sehr  wohl  erst  später  auf  die  vorderste  Plattenreihe 
des  großen  Paviments  der  Nauarchoi  daraufgesetzt 
sein,  oder  aber  es  könne  diese  Plattenreihe  erst  später 
verlegt  und  gegen  das  hintere  Paviment  gestoßen, 
bezw.  in  dasselbe  eingebunden  sein. 

*)  [Indessen  findet  sich  doch,  worauf  Herr  Dieb 
mich  aufmerksam  machte,  genau  dieselbe  Komposition 
von  Gottheit  (Athene),  Landesheroen  (Theseus,  Heros 
Marathon,  Herakles)  und  Menschen  (darunter  die 
Porträts  von  Miltiades,  Kallimachos.  Kynegiros. 
Polyzelos)  bereit«  auf  dem  Gemälde  der  Marathon- 
schlacht des  Polygnot  in  der  Stoa  Poikile,  die  bald 
nach  den  Perserkriegen  entstanden  ist.  Danach  ist 
die  Möglichkeit  solcher  Zusammenstellung  auch  für 
die  ältere  Skulptur  nicht  gut  zu  leugnen.] 
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den  klaren  Worten  des  Pausanias  vorbeizukommen, 
der  wider  seine  sonstige  Gewohnheit  ipsis  rerbis 
bezeugt:  daß  die  Inschrift  aussage,  dieStatnen  seien 
aus  der  Sexirr,  der  MarathoniBchen  Schlacht  errichtet. 
Furtwängler  halt  Bich  nicht  genug  an  diesen  Wort- 
laut, wenn  er  meint:  'so  gut  die  Argiver  damals  ihren 
alten  Kampf  um  die  Thyroatis5)  feiern  konnten,  so 
gut  die  Athener  ihr  Marathon'.  Feiern  konnten  sie 
das  gewiß  —  und  wir  waren  überzeugt,  wenn  statt 
der  Worte  'ir.b  Stx.ä-rr;  toS  Mapab*mo'j  üpfou'  in  der 
Inschrift  gestanden  hätte  'eic  ui»|xvr,|Mt  toü  MetpaWriov 
cpfou  7tW[vai  Tic  eucövac*  — ;  aber  offiziell  die  Unwahr- 
heit sagen  konnten  sie  nicht:  es  wäre  zu  plump 
gewesen,  im  Jahre  366  ein  neues  Anathem  inschnftlich 
als  SexÄTT)  des  Jahres  490  zu  bezeichnen^). 

So  bliebe  einzig  der  Ausweg,  den  Pausanias,  der 
hier  ausnahmsweise  klar  und  urkundlich  rodet,  gerade 
hier  einer  direkten  Lüge  oder  eines  unerklärlichen 
Irrtums  zu  beschuldigen.  Dann  müßte  aber  zugleich 
ein  Grund  dioser  falschen  Angabe  irgendwie  nach- 
gewiesen werden.  Solange  das  unmöglich  ist,  erfordert 
es  die  Logik,  den  kleinen  und  sehr  verzeihlichen 
Irrtum  des  Periegeton  vielmehr  bei  seiner  Angabo 
über  den  Thesauros  zu  suchen,  wo  er,  genau  wie  bei 
der  Stoa,  durch  eine  nicht  zugehörige  Inschrift  (die 
des  Sockels),  die  er  noch  dazu  nur  verstümmelt 
sah,  zu  einer  ungenauen  Angabe  übor  die  Stiftung  . 
des  anstoßenden  Denkmals  (dos  Thesauros)  verleitet 
worden  ist. 

(Sclduß  folgt.) 


»)  Er  setzt  nämlich  diesen  Kampf  der  Argiver 
und  Spartaner  in  der  Thyreatis  in  die  Mitte  des 
VI.  Jahrh.  und  glaubt,  daß  das  zur  Erinnerung  jenes 
Kampfes  errichtete  'hölzerne  Pferd'  erst  zwei  Jahr- 
hunderte später  von  Antiphanes  gearbeitet  und  um 
366  v.  Chr.  aufgestellt  sei,  gleichzeitig  mit  den 
Königen  von  Argos,  mit  den  Arkader-Heroen  und 
mit  Miltiades  und  den  Eponymoi. 

•)  Die  Zurückführung  dieser  Statuen  auf  Phoidiaa 
kann,  wie  Furtwängler  zeigt,  ein  Zusatz  des  Periegeton 
sein,  da  dieser  sich  hierbei  nicht  mehr  ausdrücklich 
auf  die  Weihe-Inschrift  beruft,  sondern  jene  Notiz 
erat  später  nachträgt.  Diese  Erklärung  werden  die- 
jenigen gern  aeeeptioren,  die  dos  Pheidias  Künstler- 
schaft aus  archäologischen  Gründen  verwerfen,  aber 
die  Gruppe  solbst  mit  uns  als  marathonisch  betrachten. 
Ich  möchte  es  für  wahrscheinlich  halten,  daß  Pau- 
sanias die  Statuon  selbst  nicht  mehr  vorfand  —  sonst 
hätten  die  Periegeten  ihre  Erklärung  wohl  bei  ihnen 
begonnen,  statt  bei  den  vouap^oi  — .  sondern  daß  er 
die  Namen  von  den  leeren  Einzelsockeln  des  Bathrons 
abschrieb,  und  daß  auf  diesem  unter  der  Weihe- 
Inschrift  auch  der  Künstlername  <t>ci5taj  stand.  Ich 
erkläre  ferner  das  auffällige  Felden  von  drei  der 
alten  Eponymoi  (Aias,  Oineus,  Hippothoon)  entweder 
dadurch,  daß  das  Bathron  von  Anfang  an  nur  für 
16  Statuen  bestimmt  war,  sodaß,  als  die  neuen 
Eponymen  Antigonos,  Demetrios,  Ptolemaios  hinzu- 
kamen, drei  der  alten  entfernt  werden  mußten,  oder 
daß,  wenn  die  von  Homolle  hier  aufgefundenen 
3  Basen  wirklich  zugehörig  sind,  jene  drei  Namen 
zn  Pausanias'  Zeit  bereits  zerstört,  bozw.  völlig  ver- 
wischt waren.  Und  endlich  glaube  ich  an  die  Möglich- 
keit, daß  dem  Pheidias,  der  489  v.  Chr.,  etwa  24  Jahre 
alt,  als  Schüler  des  Ageladas  thätig  war,  dieser  erste 
größere  Auftrag  seitens  der  Vaterstadt  zuteil  geworden 
sein  kann,  umso  eher,  als  die  delphischen  Statuen 
wohl  nur  Kopien  der  bekannten  zehn  Eponymoi  beim 
Buleuterion  gewesen  sein  weiden. 
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Der  Haaptwert  der  Aasgabe  liegt  in  dem 
exegetischen  Kommentar.  Derselbe  ist 
ziemlich  vollständig  —  man  wird  selten  eine 


Erklärung  vermissen5),  eher  manches  über- 
flüssig finden  —  nnd  reichhaltig.  Rühmlich 
hervorzuheben  ist,  daB  L.  sich  vor  allem  be- 

»)  Z.  B.  zu  Ach.  419  frmgno  669  ivrjlcrTO  708 
cxcTvoc  ^vtx'  ?jv  8ou*u$tÄT)c  763  «daoaxi.  An  dem 
letzteren  hat  Blaydes  mit  Recht  Anstoß  genommen; 
aber  dio  Änderung  Ttdbcctji  nützt  nicht.  Ich  benutze 
die  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  versucht 
habe,  für  niaaaxi  eine  neue  Erklärung  zu  geben, 
indem  ich  darin  nicht  den  Dativ  von  icdaaoi|  sehe, 
sondern  ein  Adverb  «a<j-o«x(  =  «ocv-OTjXu'  (vgl. 
0T,r.w(ia,  4vt\jt)jwci»),  in  der  Bedeutung  r:atvTi  sttw  pe- 
nitus,  fundüua  (Philologus  51  (NP.  6)  1892,  S.  379). 


Für  die  Jahres» Abonnenten  ist  dieser  Nummer  das  zweite  Quartal  1902  der  Blb 
Philologie»  classic*  beigefügt. 

Die  nächste  Nummer  35  erscheint  am  30.  August. 
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strebt  zeigt,  den  Gedankengang  des  Dichters 
klarzulegen.  Er  beweist  in  seinen  Erklärungen 
im  Übrigen  praktischen  Sinn,  gesundes  Urteil 
und  Verständnis  für  Witz;  .loch  fehlt  ihm  in 
der  Exegese  wie  in  der  Kritik  die  recbte  Schärfe, 
auch  hält  er  sich  von  gesuchten  Erklärungen 
nicht  frei,  während  andererseits  seine  Auffassung 
öfter  ans  Philiströse  streift.  Die  Scholien  hätten 
mehr  berücksichtigt  und  öfter  ausgeschrieben 
werden  müssen.  Dasselbe  gilt  von  den  Beleg- 
stellen aus  anderen  Schriftstellern,  auf  die  L. 
sich  beruft.  Während  er  es  mit  seinem  Kom- 
mentar dem  tiro  möglichst  bequem  macht, 
mutet  er  dem  gelehrten  Benutzer  seines  Buches 
zu  vieles  Nachschlagen  zu 

Wie  jeder  erklärende  Kommentar,  so  steht 
natürlich  auch  dieser  auf  den  Schultern  seiner 
Vorgänger.  Dieselben  sind  jedoch  mit  ver- 
ständiger Auswahl  und  Kritik  benutzt,  ebenso 
wie  die  verstreute  Litteratur,  welche,  soviel  ich 
sehe,  ziemlich  vollständig  verwertet  worden  ist6). 
Es  gereicht  mir  persönlich  zu  großer  Befriedigung, 
daß  L.  auch  von  den  Erklärungen  und  Er- 
wägungen, die  ich  in  meinen  Aristophanes- 
studien  beigesteuert  habe,  sich  eine  ganze  An- 
zahl zu  eigen  gemacht  (zum  Teil  auch  die  von 
mir  befürwortete  Lesung  daraufhin  aeeeptiert) 
hat;  wenn  dies  nicht  immer  unter  ausdrücklicher 
Angabe  seiner  Quelle  geschieht'),  so  ist  das 


')  Hier  einigo  Nachtrage  zu  den  Acharnorn. 
5  -coE;  rawt  vaXftVroij  oTc  Kiiwv  i$rjn£atv  hat  schon 
LObke,  Oba.  crit.  in  hist  gr.  com.  17,  auf  die  Ba- 
bylonier  bezogen.  Übrigens  Tgl.  noch  Gilbort, 
Beitr.  z.  inn.  Gesch.  Ath.  140ff.,  Moinera,  Quaeat.ad 
schol.  Ar.  histor.  pert.  (Diss.  Hai.  XI)  324  ff.,  Miiller- 
Strübing  Jahrb.  f.  Phil.  1893  634.  —  22  das  ox&wov 
uxuUtcüuivov  wesentlich  anders  erklärt  von  Wilaiuowitz, 
Kydath.  166,77.  —  100  in  den  Add.  ist  Nabors  Her- 
stellung des  Verses  (8i'  ApTo^Svo  Eepf  dmativai  adpa) 
mitgeteilt.  Erwähnenswert  wäre  der  von  Margoliouth 
(Claas.  Rev.  1888  no  7)  gemachte  Versuch  gewesen, 
richtiges  Persisch  herzustellen  (iyarti  man  xarxä  na 
pifuna  aatra  =  mittit  nie  Xerxes,  o  acolorate.  neqna- 
quam).  —  818  Uber  den  Dactylus  pro  trochaeo  vgl. 
Wilamowitz,  Isyllos  8.  —  399  *v«,Jd8r1v  wesent- 
lich anders  erklärt  von  Blaaa,  Herrn.  31,  Ö37  Anm. 
(mit  hochgezogenen  Beinon).  —  703ff.  zn  ^Jii'xov  öou- 
xuSiftr/y  NtX.  vgl.  Kirchner,  Beitr.  z.  Gesch.  att.  Farn. 
(Featachr.  zur  100  Jahrfoier  des  Friedr.  Wilh.-Gymn.  ' 
Berl.  1897)  S.  89.  1034  xala^oxoc  als  Heber 
(=  owp«Sv)  erklärt  von  Fernice,  Jahrb.  d.  arch.  Inst. 
1893  184. 

T)  Z.  B.  zu  Eq.  243  tütu  «pi«  to  8e$igv  «p*;.  546 
I9    Ev«txa  xciiiai;.     628  xpr.^voj;  tpti'Bwv.     661  die 


bei  einer  Arbeit,  die  immer  einen  kompilatorischen 
Charakter  tragen  muß  und  unmöglicherwebe 
für  alles  einzelne  die  Provenienz  angeben  kann, 
erklärlich  und  entschuldbar.  Daß  ein  Mann  Ton 
der  Gelehrsamkeit  und  Aristophaneskenntnis  wie 
L.  auch  viele  neue  und  eigene  Beiträge  zur 
Erklärung  bringt,  ist  selbstverständlich.  Ich 
hebe  beispielsweise  als  beachtenswert  (wenn 
auch  nicht  immer  einwandfrei)  hervor  die  Be- 
merkungen zu  Eq.  129  über  Eukrates,  279  über 
Cwfteujwtra,  608  über  Theoros,  732  ipa^z  iU, 
849  über  7c6pira£;  zu  Ach.  82  -/puauiv  ,.  86  MTj&xt, 
Tpcksw«,  140  über  das  tyv/jpov  des  Theognis  und 
anderer,  180  über  rcpi'vivoi  (das  tertium  com- 
parationis  liege  nicht  in  der  Härte  des  Eichen- 
holzes, sondern  in  dem  lauten  Geprassel,  mit 
dem  es  verbrennt;  diese  durch  Ran.  859  ge- 
sicherte Erklärung  mußte  hier  aber  gründlicher 
motiviert  werden),  537  u£T<x<jrpa?etT)  (sehr  hübsch 
verwiesen  auf  das  Wort  des  spartanischen  Ge- 
sandten bei  Plut.  Pericl.  30  urpe^v  n»  ^ 
rivoxwv),  1030  3T!p>«Tteu<i»v,  1078  «Xsiovs;  tj  £ei- 
xwvec 

Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Erklärungen, 
welche  Bedenken  erregen  oder  geradezu  falsch 
sind,  und  auch  von  diesen  mögen  hier  noch 
einige  Beispiele  vorgeführt  werden. 

Equit.  21  schreibt  L.  so:  Xrf«  Mj  „po-lm-ps*', 
euvr/i«  <S>ol  EoUap<iv,  hält  keine  Textänderung 
für  nötig,  sondern  erklärt:  „sie  iungens.  Hoc 
dum  dicit,  manus  protendit,  dein  inngit,  qno 
nignificet  sonos,  quos  modo  separatim  edidit,  in 
unum  verbum  a  sodali  esse  colligandos".  Ich 
muß  gestehen,  daß  mir  diese  Erklärnng  überaus 
gesucht  und  unwahrscheinlich  vorkommt.  — 
124.  iroXXö»  i  6  Baxi;  typ*t70  Xl?  »~°'niP'-'P'']  r*v 
„poetik".  Durch  diese  Auffassung  wird  der 
ganze  Witz  zerstört,  der  gerade  in  der  Zwei- 
deutigkeit liegt.  —  169.  £;ravaßT}8t  x&u  touaiö» 
xoot.  Das  solle  der  Allantopoles  thun,  nicht  nur, 
um  weiter  sehen  zu  können,  sondern  auch  ,ut  in- 
genii  velocitate  libere  possit  uti",  wie  Euripides 
die  Tragödien  dvapaSnv  mache.  Aber  ein  solcher 
Gedanke  gehört  hierher  garnicht.  —  365.  rige 
ro-pje  sei  statt  toü  jxeXooc  gesagt,  nor  um  ein 
gemeines  Wort  anzubringen,  auch  wenn  e« 
nicht  passe,  „talia  enim  sunt  propria  plebecnlae 

Trennung  et«  aupiov.  —  Die  von  L.  aufgenommene  Le*- 
art  etV  o  y*Pwv  61  ist  die  richtige  erst  erwiesen 
worden  durch  meine  Untersuchung  über  die  Bildung 
und  Bedeutung  der  Verba  auf  -uxw  und  die  da- 
durch ermöglichte  Feststellung  der  Bedeutung  ioa 
aißutti?,  welche  L.  aber  nicht  gebühreud  gewürdigt  Hat 
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altercationibus«.    L.  verweist  auf  772  tüv  opyt- 
zEOtov  eXxo(|jt.T]v  und  l'lut.  955  aur&v  X»ßu>v  tcüv 
öpytireätuv,   Aber  das  ist  doch  ganz  anders.  Das 
(Sfr/reeS'  SXxetv  ist  sehr  eigentlich  und  wörtlich 
gemeint;  vgl.  Av.  442.  Lys.  363»).  —  369.  Um 
die  Bedeutung  von  8p<xve6«Tai  =  extendetur  in 
Opavci  sive  scabeüo  zu  erhärten,  wird  nicht  nur 
auf  den  mit  der  Haut  dos  Sisaranes  überzogenen 
Kichterstuhl  (Herod.  V  25),  sondern  auch  auf  die 
Sitte  der  Skythen,  die  Haut  der  erschlagenen 
Feinde  SiaTeivavrs«  cid  guXutv  £y'  ?mru»v  mit  sich 
zu  führen  (Akt  IV,  64),  und  auf  das  Skalpieren, 
obrtKTXüIHW  verwiesen.   Das  sind  doch  aber  ganz 
heterogene  Dinge,  aus  denen  auf  unsere  Stelle 
nichts  geschlossen  werden  kann.  —  416.  xu- 
voxepAtp.    L.  lehnt  ohne  Angabe  von  Gründen 
Zielinskis  Gleichsetzung  des  KuvoxfyaXoc  mit  dem 
neugriechischen  SxuXoxe^aXo»  ab  und  bleibt  bei 
der  Erklärung  „Paviau";  er  hätte  nur  auch  er- 
klären sollen,  worin  dann  der  Witz  oder  über- 
haupt der  Sinn  der  Stelle  liegt.  —  490.  ttXet<J<ov  töv 
Tpcr/ijXov  TooTipt.    L.  verwirft  die  von  mir  adop- 
tierte  Erklärung   Engers,   daß  hier  Wein  ge- 
meint sei;  denn  das  passe  nicht  zu  ^oXioOavetv, 
außerdem  komme  das  Trinken  immer  erst  nach 
dem  Essen.    Aber  in  ir.iy/.w'try,  493  liegt  doch 
eine   unzweifelhafte    lündeutnng  darauf,  daß 
schon  vorher  etwas  in  den  Mund  genommen 
worden  ist.  —  634.  Die  Namen  ixitaXoi  und 
Bcpe<r/c6oi  seien  wohl  aus  dem  Kult  des  Sa- 
bazios  oder  der  Kabiren  aufgenommen,  „neque 
mero  fortasse   casui  tribuenda   est  similitudo, 
quae  inter  nomeu  parum  Graecum  Bereschethum 
et  primum  veteris  testamenti  verbum  {Bereschit, 
inüio)   intercedit" !    Welche   Perspektiven  er- 
öffnet diese  Bemerkung  nicht  der  Phantasie?! 
Nüchterner  Denkende  dürften  freilich  beim  Lesen 
derselben  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken  können. 
—  756.  Von  den  beiden  überlieferten  Lesarten  vuv 
»et  ?c  itavta  ryrl  xaXwv  ifctcvai  und  vüv  6r(  sc  ir.  iti  x. 
££.   zieht  L.  die  erste  vor,  unter  Verweisung 
auf  [Plato]   Sisyph.  389  C  tö  Xe7<5u.evöv  ft  irovxa 
xoXwv  eyevw.     »Quo  loco  quod  dicitur  to  Xe- 
7<jpEvov  ye,  id  nostro  loco  inest  particulae  oij".  Ich 
bezweifle  erstens,  daß  3r(  überhaupt  so  zur  An- 
deutung des  sprichwörtlichen  Charakters  einer 
Redensart  gebraucht  werden  kann,  und  zweitens, 


■)  Man  vorgloicho  auch  das  Manöver  Reinokes 
in  seinem  Zweikampf  mit  Isegrim.  Ein  weitgereister 
Freund  teilt  mir  mit,  daß  in  China  bei  Raufereien 
der  Griff  nach  dem  öpvJn«8ov  doB  Gegners  ganz  be- 
sonden  üblich  und  gefürchtet  ist. 


daß  Aristophanes  es  so  gebraucht  haben  würde. 
Dagegen  ist  vüv  ö*ij  Aristophanisch.  Vgl.  Ar. 
Stud.  S.  120.  —  814  liest  L.  8s  «rowjsEv  -ri)v 
iroXtv  fj|ituv  \W3rffn,  EÜptuv  iz-.y-.u.r,  und  erklärt  das 
letzte  Wort  mit  Willems  als  erri  xa  x^tj  WM 
t6  az6[ta  xeffuvov,  dvaTc-rpau,uivov,  inversum,  vuv  «um 
igitur.  Sehr  gesucht!  —  935.  L  hält  ^öafyc 
iXÖtuv  für  richtig  und  erklärt:  »verba  siciungenda: 
oireu*  ^pöadric  fri  eXOtuv  th  -rijv  cxxXt)c(gcv  tfi»v  TEodi'&ov 
iptrXijpcvoc,  ut  concionem  adeas  devoratis  prtus 
loliginibus  Ulis,  i.  e.  ut  prtus  etiam  devorcs  illas 
loligines  quam  concionem  adeas"1.  Das  ist  einfach 
eine  Verdrehung  der  Thatsacben.  Es  läßt  sich 
nichts  daran  ändern,  daß  yötxfyc  %k  exxXijui'av 
eXOtov  nur  bedeuten  könnte  »ut  concionem  prius 
adeas-  und  da  das  keinen  Sinn  giebt,  so  kann 
diese  Lesart  nicht  richtig  sein.  Meine  Kon- 
jektur ?8a«)C  ff  i\  tk  ixxXnn'av  eXfoiv  ist  jetzt 
auch  von  Herwerden  als  die  leichteste  den  ver- 
langten Sinn  herstellende  Änderung  gebilligt 
worden  (Mnemos.  NS.  30,  S.  45).  —  1062.  L 
liest  dXX'  7j  EuSaifiovipQ)  ...  ef  tt  Öpityou-at 

und  erklärt:  »dXX'  ?j]  profecto;  cf.  vs.  953,  et  de 
elliptico  usu  harum  particularum ,  quae  cum 
interrogativo  dXX'  ^  minime  sunt  confundendae, 
vid.  ad  Ran.  928".  Mir  unverständlich:  sowohl 
Eq.  953  als  Ran.  928  und  an  den  übrigen  dort 
angezogenen  Stellen  geht  eine  Negation  vorher, 
und  das  im  Nachsatz  folgende  dXX'  *)  bedeutet 
einfach  „nisi".     Das  paßt  aber  nicht  hierher. 

Acharn.  504  auxoi  ?ap  bfiev  owA  An,vaup  f 
dftov.  In  der  Adn.  crit.  sagt  L.  „versus  olim 
mihi  suspectus  propter  omissum  vjpeic;  .  .  .  fortasse 
autem  ferri  potest  vulgata  (vid.  commentarius)". 
Und  im  Kommentar:  »Sana  si  sunt  haec  verba, 
vertenda  sunt:  soli  mim  sumus  nos  et  cer tarnen 
Lenaeum,  r^LtU  xat  6  eid  Atjv«U|>  dqiov  auroi'  esu^v*. 
Das  wäre  doch  der  reinste  Unsinn:  außerdem 
könnte  diese  Bedeutung  nur  herauskommen, 
wenn  7)p-stc  dabeistünde.  —  812  dstEtcu  ft  tu» 
fiooxjjpax:  „sunt  saue  urbana  animalctila,  xoa- 
juto«  fdp  Seirvo5oia,  unter  Verweisung  auf  Eubul. 
fr.  42  K.  Die  Erklärung  ist  nicht  nur  gesucht, 
sondern  auch  sicher  falsch;  denn  eben  vorher 
hieß  es  zur  Bezeichnung  ihres  gierigen  Fressens 
(sie  sind  ja  auch  ganz  ausgehungert)  otov  po8ia£ouai 
807.  Was  L  sagt:  »Quae  proba,  clegantia.  for- 
mosa  sunt  drreioc  dicuntur,  toic  «potoXotc  xai  flqpoi'- 
xoic  oppositatt,  gilt  nur  von  der  prägnanten  Ver- 
wendung des  Wortes;  im  allgemeinen  wird  alles 
iatEiov  genannt,  was  gefallt,  und  so  nennt  im 
Anfang  der  Frösche  Xanthias  die  Witze,  die 
er  gern   machen  möchte,  und  die  doch  sicher 


ed  by  Google 


1015   [No.  33/34.1         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     (16.  August  1902.|  101« 


zu  den  ixtuu.jj.aTa  d^opotia  gehören,  dortia,  v.  5: 
u.Tjö'  2-repov  amtUv  ti;  So  heißt  es  hier  nur:  das 
sind  wirklich  niedliche  (hübsche,  possierliche) 
Tierchen.  —  803  toi»  oWvotc  <puurjTe  tov  npiux-cöv 
xuvoc.  Dies  versteht  L.  mit  Bergler  von  einem 
aus  einer  Hundshaut  gemachten  Dudelsack,  ohne 
auch  nur  mit  einem  Wort  das  von  den  Scholien 
herbeigezogene  Sprichwort  ec  xuvot  tw^v  6päv 
zu  erwähnen,  während  er  doch  die  Stelle  des 
Herodot  IV  2  über  das  Aufblasen  der  an  Milch- 
zwang leidenden  Stuten  zitiert,  das  mit  unserer 
Stelle  sichtlich  garnichts  zu  thun  hat.  Die 
cbxaöXat  oder  utricularii  sind  uns  erst  aus  rö- 
mischer Kaiserzeit  bekannt  (Martial  X  3,8. 
Sueton  Nero  54);  daß  die  Sackpfeife  schon  in 
klassisch-griechischer  Zeit  in  Übung  gewesen 
wäre,  wissen  wir  nicht.  Dagegen  ist  bekannt- 
lich Böotien  die  Heimat  der  Flötenbläser,  und 
von  den  aÜkrpal,  welche  den  Böoter  begleiten, 
spricht  Dikaiopolis  mit  denselben  Ausdrücken, 
welche  sonst  von  der  gewöhnlichen  Flötenmusik 
gebraucht  werden;  er  vergleicht  sie  mit  a?9jx«c 
864  und  nennt  sie  ßopßaoXtot  867,  mit  deutlicher 
Anspielung  auf  das  Brummen  der  ßou.ßuXioi,  wie 
der  Skythe  Thesra.  1176  von  dem  Flötenton 
sagt  t(  to  ßojißo  tooto.  Es  ist  der  vibrierende 
tiefe  Ton  des  aoXoc  gemeint,  der  von  den 
Sklaven  Eq.  10  mit  u,yu,u  nachgeahmt  und  von 
Plato  Cratyl.  417  E  mit  dem  Laut  des  phan- 
tastischen Wortes  ßooXairwpoöv  vorglichen  wird, 
und  weswegen  die  Flötenmusik  Nub.  313  gonannt 
wird  Moü<j«  ßapußpop-oc  aoXtüv.  Daraus  ergiebt 
sich  auch,  wie  falsch  Leeuwens  parepigraphische 
Bemerkung  zu  863  ist:  „tibicines  edunt  sonos 
altissimos  et  pessime  discrepantestf. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  Uber  die 
Dialektszenen  in  den  Acharaern.  L.  hat 
versucht,  in  der  Sprache  des  Megarers  und  des 
Böoters  einen  einheitlichen  Dialektcharakter 
durchzuführen.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
dies  Uberhaupt  prinzipiell  richtig  ist,  d.  h.  ob 
Ariatophanes  selbst  eine  so  konsequente  Wider- 
gabo  des  fremden  Dialekts  erstrebt  hat;  wenn 
man  dies  aber  als  Voraussetzung  annimmt,  so 
ist  Leeuwens  Weise,  die  Dialektsprache  dieser 
beiden  zu  rekonstruieren,  wohl  im  ganzen  die 
richtige,  indem  er,  von  den  Dialektspuren,  welche 
in  der  handschriftlichen  Überlieferung  erhalten 
sind,  ausgehend,  unter  Zuhilfenahme  der  In- 
schriften und  anderen  Quellen  die  Dialektform 
des  5.  Jabrh.  annähernd  herzustellen  versucht. 
Er  führt  daher  ftlr  das  böotische  durchgängig 
oin  ei  flir  tj  (außer  in  'HpaxXijc)  und  u>  für  ou 


im  Gen.  sg.  und  Acc.  pl.,  so  auch  die  Formen 
des  Personalpronomens  l*uv  qiotk,  aber  nicht »)  für 
au,  u  für  oi  und  ou  für  u.  Auch  im  Megarischen 
ist  er  zurückhaltend.  Über  Einzelheiten  kann 
man  streiten:  z.  B.  ob  es  nötig  war,  868  ?;vr:jst' 
für  ij-omd)',  884  ruiSc  für  t<öoe  zu  schreiben; 
was  L.  sich  869  unter  tavöetot  denkt,  hat  er  uns 
nicht  verraten:  böotisch  müßte  es  heißen  t<xv6i<x 
(für  tä  avöea). 

Ausstattung  und  Druck  sind  vortrefflich. 
Druckfehler  habe  ich  kaum  gefunden ;  auf  einen 
Druckfehler  wird  es  aber  wohl  zurückgehen, 
wenn  Ach.  im  Text  zu  lesen  ist  <{/au.u.oxo- 
<ju>7ap7<xpa,  aber  im  Lemma  der  Anmerkung 
<J»au.u.  a  xo3iOYap7apa. 

Breslau.  K.  Zacher. 


Aloiphronls  rhotoris  epistularum  libri  IV. 
Aunotationo  critica  instruxit  M.  A.  Schepers. 
Diasertation.    Groningen  1901.    XLHI,  172  S.  8. 

Die  letzte  kritische  Ausgabe  der  Briefe 
Alkiphrons  hat  Seiler  1853  geliefert;  Horchers 
Leistung  in  den  Epistolographi  Graeci  1873  hat 
nur  durch  die  emendatio  Wert.  In  diesen  Aus- 
gaben findet  man  die  Briefe  noch  in  der  ganz 
willkürlichen  Anordnung,  die  ihnen  Bergler  ge- 
geben, und  der  schon  M.  Schanz  (Rhein.  Mus. 
XXXVII,  139ff.)  die  siungemäße  handschriftliche 
des  Cod.  Parisin.  V  gegenübergestellt  hatte.  Es 
war  also  gewiß  zeitgemäß,  diesen  Text  endlich 
fest  auf  handschriftliche  Grundlagen  zu  stellen. 

Schepers  legt  zum  ersten  Male  einen  Alkiphron 
in  4  Büchern  vor:  I  ETruxroXal  aXietmxot,  II  2s. 
sqpotxixarf,  III  ejt.  xapao-t'Twv,  IV  Lt.  eraiptxat  nebst 
den  6  Fragmenten,  unter  denen  das  1.  wahr- 
scheinlich, das  6.  von  Abresch  zuerst  heraus- 
gegebene sicher  unecht  ist.  Leider  ist  eine 
Tabelle  zur  Vergleichung  der  früheren  Zahlen 
mit  denen  von  Schepers  nicht  beigegeben. 

Die  Einleitung  bringt  in  ihrem  litterar- 
historischen  Teil  (p.  I  —XIX)  gar  nichts  Neues, 
sondern  eine  unnötig  breite  Kuiniuation  der  auf 
Alk.  bezüglichen  Arbeiten  von  Reich,  Kock  und 
W.  Volkmann.  Reichs  Ergebnisse  werden  gläubig 
angenommen  (s.  aber  Ref.  im  Jahresber.  über 
die  Fortschr.  der  klass.  Altertumswiss.  Bd.  CVIII, 
1901,  S.  258  f.),  die  von  Kock  und  Volkmann 
zwar  richtig,  aber  in  einer  seltsamen  und  un- 
angebrachten apologetischen  Stimmung,  als  gelte 
es  die  Verteidigung  eines  Heiligen  gegen  Blas- 
phemien ,  in  Zweifel  gezogen.  Nicht  gesagt 
ist,  daß  die  Nachweisungen  der  Abhängigkeit 
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des  Alk.  von  Menander  neuerdings  durch  Ribbeck 
('Empnrovnc  in  Ale.  ep.  III,  43  benützt:  Ab- 
handlungen der  sächs.  Gesellsch.  der  Wiss. 
X,  19ff.)  und  Kaibel  (Vtt»w6i  in  Ale.  ep.  III, 
16:  Nachrichten  der  Göttinger  Ges.  der  Wiss. 
1898,  156)  vermehrt  worden  sind.  Sehr  kurz 
und  eng  ist  der  Abschnitt  über  Alkiphrons 
Sprache  (p.  XIX — XXI),  worüber  Sakorrhaphos 
in  der  Eixo<j«tevTaeTi]plc  Trjc  xa&rjfeafac  K.  2. 
K^vrou  1893  p.  SOOff.  mehr  bietet;  immerhin 
freut  man  sich,  hier  von  einem  Verehrer  Cobots 
den  Grundsatz  ausgesprochen  zu  finden,  Al- 
eiphronis  atticismum  sibi  non  constare. 

Die  Pariser  und  Wiener  Handschriften  des 
Alk.  hat  Sch.  neu  verglichen,  wobei  sich  ergab, 
daß  die  für  jene  von  Döhner,  für  diese  von  Bast 
gelieferten  Kollationen  nicht  völlig  zuverlässig 
seien  (Beweise  p.  XXV  und  XXIX).  Von  den 
beiden  ältesten  Handschriften  Parisin.  N  (saec. 
XIII)  und  Vindob.  B  (saec.  XI)  ist  je  ein  Blatt 
in  photographischer  Nachbildung  beigegeben. 
Hinsichtlich  der  italienischen  Handschriften  ver- 
läßt sich  Sch.  auf  den  Apparat  von  Seiler.  In 
Leidensis  67  L.  hat  er  die  von  vatikanischen 
Codices  (?)  abhängige  Handschrift  entdeckt,  die 
Valckenaer  (Leidens.  495  1  II)  kopiert  hat  und 
aus  der  Varianten,  in  2  Exemplare  von  Berglers 
Ausgabe  eingetragen,  von  Seiler  mit  den  Be- 
zeichnungen V,  V  und  V  benutzt  worden  sind 
(p.  XXXI -XXXV).  Die  Möglichkeit  bleibt 
demnach  bestehen,  daß  durch  eine  genauere 
Untersuchung  der  italienischen  Handschriften 
die  Textgeschichte  weiter  aufgeklärt  und  der 
Text  gebessert  werde,  die  Ausgabe  von  Sch. 
also  nicht  die  abschließende  sei. 

Daß  in  ibr  aber  das  Uberhaupt  herangezogene 
bandschriftliche  Material  zur  Gestaltung  eines 
richtigen  Textes  in  historischem  Sinn  gewissen- 
haft und  verständig  verwendet  sei,  muß  an- 
erkannt werden.  Der  Verfasser  ist  den  Cobet- 
schen  Lockungen  zur  „attischen"  Reinigung  des 
Texte9,  wie  er  verspricht ,  nicht  gefolgt.  II 
21,  3  hat  er  sogar  eine  von  Alkiphron  gewiß 
(s.  Ref.  Atticism.  III,  72f.;  IV,  75 f.)  beabsichtigte 
Eleganz,  das  Futurum  III  SeSifce-cai  heraus- 
emendiert  (in  Je».).  Die  Emendationen  Neuerer 
sind  sorgfältig  in  den  Apparat  eingetragen. 
Nicht  beachtet  bat  Sch.  die  Vorschläge  von 
Sakorrhaphos  an  der  oben  zitierten  Stelle  und 
die  Konjektur  von  Immisch  (N.  Jahrb.  141, 
646  A.  2)  zu  III  14  'AvTtir6xT7| ,  was  übrigens 
kein  Schaden  ist.  Zu  III  18,1  sollte  bemerkt 
werden,  daß  die  Vermutung  Horchers  fla-rcUo- 


7<xp<uvt  (statt  des  handschriftlichen  —  -/apovn) 
durch  Eustath.  ad  Horn.  II.  II  312  (n<mtto- 
yapüiva)  gestützt  wird.  In  I  11,3  hat  Rohde 
(Griech.  Rom.»  166,3)  ein  Dichterzitat  nach- 
gewiesen. 

Wort-  und  Sachindex  fehlt 

Tübingen.  W.  Sch  in  id. 


Eberhard  Nestle,  Die  Kirchengeschichte  d«s 
Eusebius,  aus  dem  Syrischen  Ubersetzt. 
Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  alt- 
christlichen Literatur  heraungeg.  von  Gebhardt 
und  Harnack,  neue  Folge  VI,  2.  Leipzig  1901, 
Hinrichs.    X,  296  8.   9  M.  50. 

Eine  syrische  Ubersetzung  der  Kirchen- 
geschichte des  Eusebius  ist,  abgesehen  von 
einigen  Bruchstücken,  erhalten  in  2  sehr  alten, 
aber  leider  unvollständigen  Handschriften  in 
Petersburg  —  A  und  London  =  B.  Die  erste 
Ausgabe  veranstaltete  Bedjan  1897.  Damals 
war  bereits  in  England  eine  2.  Ausgabe  im 
Druck  und  erschien  1898.  Sie  war  vorbereitet 
von  Wright  und  besorgt  von  Mc  Lean.  In  der 
englischen  Ausgabe  sind  auch  die  Abweichungen 
der  ebenfalls  sehr  alten  armenischen  Tochter- 
übersetzung aus  dem  Syrischen  =  ?{  von  Merx 
mitgeteilt.  Nestle  hat  zu  dem  syrischen  Text 
eine  deutsche  Ubersetzung  geliefert  und  in  den 
Anmerkungen  die  abweichenden  Lesarten  an- 
geführt. 

Seine  Absicht  war,  für  die  von  der  Kirchen- 
väter-Kommission der  Kgl.  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  geplante  Ausgabe  des  Eu- 
sebius diesen  Textzeugen  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Da  er  mit  dem  Herausgeber  nicht  be- 
ständig mündlich  verkehren  konnte,  mußte  er 
die  Übersetzung  niederschreiben.  Er  hat  sich 
anfangs  geweigert,  sie  auch  drucken  zu  lassen; 
aber  glücklicherweise  hat  er  schließlich  nach- 
gegeben. Da  die  beiden  Ausgaben  nur  den 
Text  enthalten,  entspricht  der  Druck  wirklich 
einem  Bedürfnis.  Wenn  Nestle  auch  nur  für 
einen  ganz  bestimmten  Zweck  gearbeitet  hatte, 
so  bietet  er  doch  ein  im  wesentlichen  getreues 
Abbild  des  Originals,  und  das  wird  auch  manchem 
anderen  Forscher  lieb  sein,  welcher  nicht  Syrisch 
versteht. 

Aber  freilich,  so  wenig  wie  der  griechische 
Eusebius   zur  leichtesten   Lektüre  gehört,  so 
i  wenig  kann  man  das  von  Nestles  Arbeit  sagen. 
Er  hat  es  für  seine  Aufgabe  gehalten,  möglichst 
wortgetreu  zu  Ubersetzen.    Dabei  hat  er  sich 
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nicht  gescheut,  der  deutschen  Sprache  nach 
Kräften  Gowalt  anznthun.  Alle  Stellen,  welche 
ich  anführe,  finden  sich  im  IV.  Buch,  dessen 
Übersetzung  ich  genau  mit  der  syrischen  Vor- 
lage verglichen  hahe.  Da  liest  man  15,10  S. 
139,2:  „Dies  Werk  nämlich  war  ihm  beständig" 
für:  „denn  dieses  pflegte  er  immer  zu  thun"; 
oder  16,5  S.  147,4 ff.:  „Und  daß  ich  ihn  solche 
Fragen  fragte,  daß  ich  von  ihm  lerne  und  ihn 
zurechtweise,  daß  er  wahrhaftig  nichts  weiß, 
will  ich  aber,  daß  ihr  wisset,  daß  ich  wahrhaftig 
rede"  für:  „ich  möchte  aber,  daß  ihr  wißt,  daß 
ich  mit  Hecht  behaupte,  daß  ich  ihm  solche 
Fragen  vorgelegt  habe,  daß  ich  von  ihm  er- 
fahren und  ihn  überführen  kö'nnte,  daß  er 
wirklich  nichts  weiß".  Der  Übersetzer  ist  hier 
vielleicht  etwas  weiter  gegangen,  als  die  Ge- 
nauigkeit erforderte,  ebenso  wenn  er  schreibt 
11,11  S.  134  „er  trieb  sich  herum"  statt:  „ver- 
weilte", oder  15,5  S.  138  „vor  ihn  legte"  statt: 
„ihm  vorstellte",  15,27  S.  142  „sie  suchten  von 
Philippus"  statt:  „sie  baten  Ph.",  15,46  S.  145 
„Haus  Markion"  statt  „bei  Markion",  26,10 
S.  160  „dein  Alter"  statt  „dein  Ahne". 

Mit  Recht  will  er  für  dasselbe  syrische 
Wort  wo  möglich  denselben  deutschen  Ausdruck 
immer  beibehalten.  Aber  das  lallt,  sich  nicht 
durchführen,  wenn  ein  Wort  verschiedene  Be- 
deutungen hat,  wie  Regierung  und  Reich,  Wort 
und  Rede.  Er  hätte  in  solchen  Fällen  öfter 
von  dem  Prinzip  abweichen  können.  Diese 
Bemerkungen  sollen  keinen  Vorwurf  enthalten; 
denn  es  ist  in  solchen  Dingen  äußerst  schwer, 
das  rechte  Maß  zu  finden  und  immer  zu  beachten. 

Zu  bedauern  ist  nur,  daß  er  den  griechischen 
Text  meist  erst  nachträglich  eingesehen  hat. 
Daher  entsteht  zuweilen  der  Eindruck  einer 
Abweichung,  wo  doch  der  Syrer  dieselbe  Vor- 
lage gehabt  haben  kann  und  wahrscheinlich 
gehabt  hat,  z.  B.  wenn  im  Deutschen  der  be- 
stimmte Artikel  steht,  während  er  im  Griechischen 
fehlt,  wie  6,2  S.  125  die  Bedrängten  —  xaxoo- 
pivou-,  15,15  S.  140  den  Esel  =  o*v«p,  15,27  S. 
142  den  Löwen  =  Xcovra. 

Einige  kleine  Versehen  waren  kaum  zu  ver- 
meiden bei  einer  Arbeit,  welche  eine  so  er- 
müdende Aufmerksamkeit  erfordert.  Vielleicht 
thue  ich  den  Benutzern  des  Buches  einen  Ge- 
fallen, wenn  ich  zusammenstelle,  was  ich  im 
IV.  Buch  bemerkt  habe.  6,4  S.  125  „wurde 
gesammelt"  ist  Ubersetzt  nach  A,  ohne  daß  es 
gesagt  ist.  7,9  S.  127  nach:  „sie  thaten"  fehlt: 
durch  Zauberei.    8,2  S.  129  vor  „Götzen"  lies: 


j  früher.  8,8  S.  130  statt:  „Dies  aber  ist  der 
Mann"  lies:  Aber  dieser  Mann  u.  s.  w.  Mit 
diesen  Warten  beginnt  §  8.  9,  1  st.:  „in  welchem" 
1.:  welcher.  11,2  S.  132  st:  „von  denen  der 
Simoniten*  1.:  von  denen  des  Simon  oder:  von 
den  Simoniten.  11,5  st.:  „Es  ist  nämlich  von 
ihnen,  daß"  1. :  Es  giebt  nämlich  unter  ihnen, 
welche.  13,1  S.  134  nach  „Aurelins"  fehlt: 
Antoninus.  15,5  S.  138  st.  „Natur"  1.  Alter  = 
TjXtxi'a  (oder  Statur?).  15,6  st.  „ohne  Aufhören" 
1.  sofort.  15,19  S.  140  st.  „er  sagte"  1.:  sage. 
15,29  st.  „sich  versammelten"  1.  sammelten. 
S.  142  Anm.  5  st.  «  [.:  A.  15,35  S.  143  nach: 
„Ewigkeit"  fehlt:  Jesus  Christus.  15,36  st. 
„einigo"  L:  diese  Leute.  15,40  S.  144  st.  „ge- 
trieben waren"  1.  wünschten.  16,1  S.  146  st 
„der  Hörer"  1.  dabeistehender  Hörer.  16,7  S. 
147  nach  „.Tustinus"  fehlt:  Das  aber,  was  er 
vorher  gesagt  hatte.  18,2  S.  150  nach  „zu- 
gunsten" fehlt:  unserer  Lehre,  und  eine  andere, 
in  welcher  ist  eine  Verteidigung  zu  gunsten  u. 
s.  w.  22,4  S.  153  st.  „die  Häresen"  1.  die  Häupter 
der  H.  22,5  S.  154  st,  „Gleichheit"  1.  Einig- 
keit wie  23,2.  24,3  S.  158  „oben"  ist  zu  streichen, 
auch  in  Anm.  2.  26,13  S.  161  st.  „uns  .... 
Uberredet"  1.  verlangt.  29,6  S.  163  sL  „ändere 
die  Worte"  1.  wagte  zu  ändern  Worte. 

An  manchen  Stellen  liegen  wohl  nur  sinn- 
störende Druckfehler  vor  wie  2,3  S.  122  Hälfte 
für  Hülfe,  3,2  S.  123  Mehr  für  wahr,  7,7  S. 
127  er  nannte  f.  ernannte,  15,8  S.  138  elend 
f.  eilend,  16,8  S.  Philosophie  f.  Philosophen, 
23,12  S.  157  bestimmten  auch  f.  mich,  26,8 
S.  160  mit  einem  f.  mit  ihrem. 

Zuweilen  liegt  das  Versehen  nur  in  einer 
irreführenden  Interpunktion.  Z.  B.  13,6  S.  135 
„gegeben,  wegen  dieser  auch  ich  schrieb"  statt: 
gegeben  wegen  dieser,  und  ich  schrieb.  15,9 
S.  138  „so"  bezieht  sich  auf  den  vorigen  Ab- 
schnitt, der  Doppelpunkt  dahinter  ist  also  falsch. 

■  Im  Vorwort  S.  IV  Anm  3  ist  Osroene  und  Meso- 
potamien vertauscht. 

Aber  das  sind  doch  nur  Kleinigkeiten.  Um 
nicht  selber  kleinlich  zu  erscheinen,  möchte  ich 
noch  ausdrücklich  betonen,  daß  das  Buch  viel- 

j  leicht  gerade  in  seiner  iJigcnartigkeit  vielen 
Gelehrten  sehr  willkommen  sein  wird.  Zur 
Unterhaltung  ist  es  nicht  bestimmt,  und  daß  es 
ein  unerquickliches  Geschäft  sein  würde,  es  zu 
lesen,  hat  Nestle  selbst  erkannt.  Vgl.  S.  III. 
Aber  es  erfüllt  seinen  Zweck,  und  darum  ist 
man  dem  Verfasser  Dank  Fchuldig  für  seine  müh- 
same und  entsagungsvolle  Arbeit.        H.  H. 
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Sermonen  des  Q.  Horatius  Flaoeus.  Deutsch 
von  O.  Bar  dt  2.  verbessert«  Aufl.  Berlin  1900, 
Weidmann.  VIII,  241  S.  8.  4  M. 
Der  Titel  dieser  Übersetzung  ist  etwas  irre- 
führend; richtiger  müßte  er  lauten:  ausgewählte 
Satiren,  die  Episteln  und  die  Ars  poetica. 
Von  ersteren  sind  nämlich  nicht  mit  aufge- 
nommen: Sat.  I,  2,  7,  8;  II,  4.  Es  ist  also  die 
Auswahl  insofern  praktisch  getroffen  worden,  als 
nur  diejenigen  Satiren  Ubersetzt  sind,  welche 
sich  zur  Schullektüre  eignen.  Daß  die  Aus- 
lassang des  bestimmten  Artikels  vor  Sermonen 
in  der  Absicht  geschehen  ist,  die  Auswahl  zu 
bezeichnen,  auf  den  Gedanken  wird  so  leicht 
niemand  verfallen.  Die  Übersetzung  in  meistens 
paarweise  gereimten  Versen  erinnert  an  die 
Wielandsche,  ist  aber  weit  besser  als  diese, 
wozu  hauptsächlich  die  Wahl  des  Keimes  bei- 
getragen hat.  Denn  Wielands  Uorazverse 
kamen  mir  nur  bei  den  zahlreichen  Zitaten  in  den 
Fußnoten  von  Webers  Demokritos  genießbar  vor, 
nicht  aber,  wenn  ich  sie  im  Zusammenhange 
zu  lesen  gezwungen  war.  Immerhin  waren  sie 
für  ihre  Zeit  eine  tüchtige,  Geduld  und  Mühe 
erfordernde  Leistung  gewesen.  Wie  sich  der 
Übersetzer  zu  seinen  Vorgängern  verhält, 
setzt  er  in  einem  Nachwort  auseinander,  das 
eigentlich  ein  Vorwort  hätte  sein  müssen.  Von 
den  dreierlei  Arten  Übersetzung,  die  Goethe 
gelten  läßt,  hat  er  sich  der  zweiten  ange- 
schlossen, „wo  man  sich  in  die  Zustände  des 
Auslands  zwar  zu  versetzen,  aber  eigentlich 
nur  fremden  Sinn  sich  anzueignen  und  mit 
eigenem  Sinne  wieder  darzustellen  bemüht  ist", 
der  sogenannten  parodistischon,  welcher  sich  die 
Franzosen  zu  bedienen  pflegen  und  auch 
Wieland  bedient  hat.  Bardts  Versach,  eine  solche 
noch  einmal  zu  liefern,  muß  ich  als  gelungen 
bezeichnen.  Was  der  deutsche  Hexameter  und 
der  ungereimte  Vers  Wielands  zu  sehr  vermissen 
lassen,  die  Anmut  und  Zierlichkeit  der 
Horazischen  Maße,  schelmisches  Pathos,  wärmere 
Herzenstöne,  das  glaubte  er  dem  gereimten 
Verse  im  Deutschen  leichterabgewinnen  zu  können. 
In  dieser  Beziehung  sind  seine  Äußerungen 
(S.  226)  Uber  die  Unterschiede  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  durchaus  zutreffend. 
Der  Hauptnachteil  aller  freien  Übersetzungen, 
der  darin  besteht,  daß  man  die  knappe  und 
doch  so  präzise  Fassung  des  Originals  oft  be- 
deutend erweitern  muß,  sei  es  um  der  Ver- 
ständlichkeit oder  des  Reimes  willen,  ließ  sich 
auch  hier  nicht  ganz  vermeiden,  ebenso  wie 


umgekehrt  einige  Kürzungen.    Einige  Proben 
mögen  es   beweisen:    Sat.  II  5,110  Sed  me 
imperiosa  trahit  Proserpina:  vive  valeque  lautet 
bei  Bardt: 
Damit  genug,  denn  meine  Zeit  ist  hin. 
Mir  winkt  der  Unterwelt  Gebieterin, 
Und  alle  Schatten  zwingt  ihr  streng  Gebot. 
Fahr  wohl,  dir  helf  ein  Gott  aus  deiner  Not! 
Ep.  I  6,1  Nil  admirari  =  Laß  Ruhe  stets 
im  stillen  Herzen  walten. 

Am  weitschweifigsten  ist  der  Schluß  von 
Ep.  I  7  geraten,  wo  drei  Horazische.  Hexameter 
sich  die  Wiedergabe  durch  acht,  teils  kreuz- 
weise teils  paarweise  gereimte  Verse  gefallen 
lassen  müssen. 

A.  P.  333  Aut  prodesse  voliint,  aut  delectare 
poetae,  aut  simul: 

Erfreuen  will  der  Dichter  oder  lehren, 

Und  will  er  beides,  sollst  da  ihm  nicht  wehren. 

Sat.  I  3,142:  Privatusque  magis  vivam  te 
rege  beatus: 

Und  mich,  den  schlichten  Mann,  gelüstet's  wenig 
Mit  dir  zu  tauschen,  aller  Kön'ge  König. 
Sat.  IV  1:  Kratinus,  Eupolis,  die  lustgen  Geister, 
Und  Aristophanes,  der  heitre  Meister. 
Eine  freie  Übersetzung  soll  aber  nicht  bloße 
Paraphrase,  sondern  auch  ein  gut  Teil  Nach- 
dichtung sein.  Am  wenigsten  gelungen  scheint 
mir  die  Reise  nach  Brundisium  zu  sein,  deren 
Schluß  an  die  Art  der  Jobsiade  erinnert;  die 
zahlreichen  Eigennamen  wirken  störend  bei  den 
kurzen  Verspaaren.  Bisweilen  mußte  sogar  ein 
wichtiger  Begriff  ausgelassen  werden:  Sat.  I  6,1 
Maecenas  (dafür  farblos  Freund);  10,1  Cato; 
Ep.  I  20,2  Sosii;  Ep.  II  2,100  Properz,  auf  den 
die  Stelle  zielt  (Callimachi  manes]).  Ein  be- 
liebter Reim  ist  Wahrheit — Klarheit.  Doch  soll 
durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
die  Übersetzung,  auch  bei  Erweiterungen  des 
Originals,  große  Schönheiten  aufweist,  z.  B.  der 
Anfang  von  Epist.  I  19: 

Kein  Lied  kann  dauern,  kann  unsterblich  leben, 
Das  Wassertrinker  dieser  Welt  gegeben, 
und  die  prächtige  Wiedergabe  der  Gedanken 
zu  Anfang  von  Ep.  II  1 :  Auf  starken  Schultern 
trägst  du  Roms  Geschick  etc.;  ferner  die  gut 
gewählte  Reminiszenz  an  Schillers  Hero  und 
Leander  zu  Ep.  I  3,4  (altersgraue  Türme),  wo 
man  sofort  erkennt,  um  welche  Lokalität  es  sich 
handelt,  sowie  Sat.  II  2,136  der  dramatische 
Schluß  in  Shakespearescher  Manier.  —  S.  188 
letzte  Zeile  lies  109;  S.  224,3  nnd  7  sind  doch 
wohl  die  Beziehungen  hier  und  dort  mit  einander 
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zu  vertauschen.  Ein  solches  Satzungetüm  wie 
S.  228  unten  (wenn  ich  nicht  irre  —  unmöglich 
ist)  durfte  sich  ein  sonst  so  geschmackvoller 
Mann,  wie  es  B.  als  Übersetzer  ist,  in  deutscher 
Prosa  nicht  zu  schulden  kommen  lassen.  Ein 
Namenregister  ist  dieser  zweiten  Auflage,  aus 
der  wir  auf  den  Erfolg  der  ersten  schließen 
dürfen,  beigegeben.  Alles  in  allem  können  wir 
Hardts  Arbeit  mit  gutem  Gewissen  empfehlen, 
speziell  für  die  Privatlektüre  der  Nichtlateiner, 
aber  auch  für  die  Schulpräparation  der  Lehrer 
und  Schüler.  Letztereu  darf  man  sie  getrost 
in  die  Hände  geben. 

Göttingen.  C.  Haeberlin. 


Orani  Lioiniani  quae  lapersunt  recenauit  et 
commentario  instruxit  Guido  Oftmoazi.  Pavia 
1900,  Oaleati  et  Ural.  XII,  68  S.  8. 
Auf  die  Hochflut,  die  nach  dem  Erscheinen 
der  Pertzschen  und  der  Bonner  Ausgabe  den 
Text  des  Licinianus  mit  Konjekturen  über- 
schüttet hat,  ist  schon  seit  Jahrzehnten  Ebbe 
gefolgt;  nur  vereinzelte  werden  noch  hier  und 
da,  meist  gelegentlich,  vorgeschlagen.  Es  scheint, 
als  ob  das,  was  aus  dem  schwer  lesbaren  und 
verstümmelten,  schon  vor  den  Überschreibungen 
verderbten  Text  herauszubringen  ist,  schon  ge- 
sagt sei,  und  von  einer  neuen  Kollation  des 
Kodex  kann  seit  der  starken  Auwendung  von 
Reagenzien  nach  dem  Urteil  von  Kennern  wenig 
oder  nichts  gehofft  werden.  Umsomehr  war  es 
an  der  Zeit,  daß  die  Unzahl  der  zerstreuten 
Konjekturen  einmal  zusammengetragen  und  ge- 
sichtet und  mit  Hilfe  der  brauchbaren  ein  ver- 
besserter Text  hergestellt  wurde.  Ist  doch  die 
Ausgabe  der  Bonner  Heptas  schon  im  Jahre 
1858  erschienen.  Daher  hat  sich  der  italienische 
Philologe  G.  Camozzi  ein  großes  Verdienst  er- 
worben, indem  er  zunächst  in  der  Kivista  di 
filologia  (Vol.  XXVIII  fasc.  II  p.  268ff.,  Turin 
1900)  eine,  mir  leider  unbekannt  gebliebene,  Ab- 
handlung über  das  Alter  des  Granius  Lirinianus 
und  den  Charakter  und  die  Quellen  seines 
Werkes  veröffentlichte  und  bald  darauf  den 
Text  neu  herausgab.  Unentbehrlich  gemacht 
hat  er  freilich  seine  beiden  Vorgänger  nicht,  da 
er  die  Pertzschen  Kopien  der  einzelnen  Seiten 
mit  ihren  Bruchstücken  von  Worten  und  Buch- 
staben nicht  wie  die  Heptas  wiederholt,  sie 
vielmehr  ganz  weggelassen  und  sieh  auf  den 
Abdruck  der  lesbaren  Stücke  beschränkt  hat; 
so  entsteht  aber  selbst  in   den  vou  ihm  bear- 


beiteten Abschnitten  zuweilen  Unklarheit  über 
die  Überlieferung,  wie  p.  8,  wo  C.  inhibitus  in 
den  Text  setzt,  dies  als  Vermutung  von  Mominsen 
bezeichnet,  prohibitus  als  die  der  Heptas,  mau 
aber  nicht  erführt,  daß  die  Handschrift  nach 
einer  Lücke  von  vier  Buchstaben  albitus  bietet. 
Dafür  hat  C.  seine  Ausgabe  mit  einem  aus- 
führlichen und  sehr  wertvollen  kritischen  und 
sachlichen  Kommentar  ausgestattet  und  zu  dem 
Zweck  mit  dem  größten  Fleiß  von  allen  Seiten 
das  Material  gesammelt.  Ich  wüßte  hier  kaum 
Wichtiges  zu  ergänzen.  Auch  hat  er  sich  mit 
klarem  Urteil  in  dem  Labyrinth  von  Konjekturen 
zurecht  gefunden  und  sie  meist  zutreffend  ge- 
würdigt. Unnötig  erschwert  wird  die  Benutzung 
durch  das  Fohlen  von  Kreuzen  und  Kursiv- 
schrift; ohne  jedesmalige  Einsicht  in  den  Kom- 
mentar ist  der  Text  gar  nicht  zu  benutzen.  P. 

j  9  beginnt  er  z.  B.  mit  den  Worten  qui  An- 
tiochiam  aduenerat;  dies  ist  aber  nur  eine  Er- 
gänzung (von  Portz)  der  Buchstaben  io  auf  der 
vorhergehenden  Seite;  p.  18  sind  die  ersten 
Worte  de  P.  Lentulo  qni  ebenfalls  nur  eine 
solche,  diesmal  vou  der  Heptas,  p.  28  das  letzte 
Wort  reeiperent,  p.  Cl  deleta  est. 

Über  die  A  ifnahme  einzelner  Textänderungeu 
kann  man  natürlich  verschiedener  Meinung  sein. 
Ich  greife  zur  Besprechung  p.  8  heraus.  Z. 
2  ist  cogitauerat  nur  ein  Druckfehler,  da  die 
Handschrift  agit.  Uberliefert  und  in  dem  Kom- 
mentar nichts  über  eine  Abweichung  bemerkt 
ist;  Z.  5  ist  das  bandschriftliche  comisabundus 
als  gleich  gut  mit  comissab.  beizubehalten;  Z. 
Piff,  ist  der  Schluß  des  Satzes  mit  K.  Keil 
richtig  terrore  perit  nocturno  emendiert,  die 
erste  Hälfte  aber  Graccbi  iter(um)  de  cuius  paulo 

I  ante  (für  autem  des  Kod.)  memini  consulatu 
wird  einfacher  durch  Tilgung  des  de  (mit 
Dieckmann  und  Fleraisch)  hergestellt  als  durch 
Graccho  iterum;  Z.  15  f.  haben  Keil  mit  has  ille 
poeuas-expondit,  Burstal  mit  tanti  sacrilegi  ge- 
wiß da«  Richtige   gesehen,  weniger  überzeugt 

:  mich  Camozzis  eigene  Konjektur  dis  iratis  (dis 
laesis  Keil)  für  liscentis.  Im  nächsten  Satz 
liest  er  duos  colossos  duodenum  cubitoruin  ex 

Media  und  ergänzt  mit  Dieckmann 

reversus;  in  der  Handschrift  sind  hier  indes 
Buchstaben  nicht  ausgefallen,  Keil  hat  daher 
für  ihr  exmedea  vermutet  extruxit.  Auch  über 
die  Herstellung  der  nächsten  Worte  hege  ich 

i  Zweifel  und  halte  das  von  C.  aus  dem  Kodex 
aufgenommene  columnas  aliquot  numero  circuin- 
dederat  nicht   für    möglich,   schlage  vielmehr 
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dafür  aliquanto  numero  vor.  Bei  aller  Gelehr- 
samkeit and  Sorgfalt,  die  C.  der  Kritik  und 
der  Erklärung  des  Licinianus  zugewandt  hat, 
bleibt  also  der  Text  immer  noch  unsicherer,  als 
es  bei  dem  ersten  Blick  auf  den  Camozzis 
erscheint;  durch  Kreuze  bei  verzweifelten  Stellen 
und  durch  Kursive  bei  Abweichungen  von  der 
Handschrift  hätte  er  die  Benutzung  seiner  ver- 
dienstlichen Ausgabe  wesentlich  erleichtert. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Hugo  Winckler.  Völker  und  Staaten  des  alten 
Orients.  3.  Geschichte  Israels  in  Einzel- 
darstellungen. Teil  II.  Die  Legende.  Leipzig 
1900,  Pfeiffer.    VIII,  300  S.  8. 

(Fortaetzung  und  Schluß  aus  No.  31/32.) 
Ganz  deutlich  soll  nach  W.  S.  63  die  Sonnen- 
natur Josephs,  nach  S.  69  eigentlich  des  Bundes- 
ba'als  von  Sichern  (!?),  in  Genesis  43,25  zum 
Ausdruck  kommen,  weil  es  doch  heißt:  „Sodann 
legten  sie  das  Geschenk  zurecht  (damit  alles  bereit 
sei),  wenn  Joseph  mittags  käme"!  Schlimmer 
noch  ist,  was  W.  für  seine  Sonnennatur  auf  S.  70 f. 
vorbringt.  Nach  Genesis  37,9  träumt  Joseph, 
daß  Sonne,  Mond  und  elf  Sterne  sich  vor  ihm 
niederwerfen.  Darunter  versteht  Jakob  (1.  c. 
V.  10)  sich  selbst,  seine  Gattin  und  Josephs  elf 
Brüder.  Hiernach  wäre  —  einen  anderen  Schluß 
giebt  es  nicht  für  einen  Unvoreingenommenen 

—  Jakob  die  Sonne  und  seine  Gattin  der  Mond. 
Das  paßt  aber  W.  natürlich  nicht;  denn  ihm  ist 
Jakob  ja  eben  eiu  Mondgott.  Daher  dekretiert 
er:  sich  an  Königshnldigungen  boteiligen  ist  nicht 
Sache  des  weiblichen  Geschlechts.  Die  Mutter 
ist  also  später  hineingetragen  (!).     Ferner  ist 

—  trotz  T\sA,  und  trotzdem  W.  selbst  ja  in 
Leah  und  Kabel  Mondgottheiten  sieht  —  der 
Mond  nach  W.  nie  weiblich!  Somit  —  warum 
kann  aber  deshalb  mit  dem  Vater  nicht  die 
Sonne  gemeint  sein?  —  huldigen  Joseph  der 
Mond  und  11  Sterne,  seine  Kinder  —  wer  wären 
die  aber?  — .  Ergo  ist  —  Joseph  als  ein  Sohn 
eines  Mondheros  ein  Sonnenheros!  Darum  ist 
(S.  72)  seine  Frau  die  Tochter  dos  Sonnen- 
priesters von  On-Heliopolis  (was  ja  sehr  gut 
paßte,  falls  er  eben  ein  Sonnenheros  wäre). 
Und  Josephs  2  Söhne  sind  W.  (S.  73)  die  2 
Hälften  des  Jahres,  und  Genesis  48,14  —  »Ver- 
tauschung"  von  Manasse  uud  Ephraim  —  spielt 
auf  —  den  Kalender  an,  auf  die  2  Jahresanfänge 
(S.  73  f.)!  Usw. 


Die  mythologischen  Erörterungen  im  Anschluß 
an  den  ganz  willkürlich  ergänzten  (auch  „bist 
du  gekleidet"  ist  ergänzt!!)  und  wegen  seiner 
fragmentarischen  Beschaffenheit  für  W.  unver- 
wertbaren Text  IV  R  13  No.  1  (S.  80  f.)  sind 
ohne  jede  Berechtigung.  Wie  W.  in  ZZ.  20 ff. 
Hindeutungen  auf Ninibs  Sattirneigenschaft  finden 
kann,  ist  mir  gänzlich  unverständlich,  und  daß 
der  ganze  Text,  auch  der  nach  W.  ergänzte, 
nicht  für  Spekulationen  über  Esau  verwertet 
werden  kann,  wird  im  Gegensatz  zu  W.  jedem 
nüchternen  Beurteiler  klar  sein.  Für  jenen  ist 
Esau  nach  S.  80  =  Thor,  zugleich  aber  (S.  122) 
die  Frühlingssonne,  oder  nach  S.  84  Soinmer- 
und  Wintersonne,  ja  entspricht  den  Planeten 
Mars  -  Ninib  und  Saturn- Nerigal.  Daß  Esau  ein 
Sonuenheros  sei,  soll  vor  allem  eine  sonderbare 
Auslegung  von  Genesis  Kapitel  32  f.  erweisen 
(S.  81  ff).  Dabei  liest  W.  für  seine  Zwecke  aus 
Kap.  32,19  heraus,  daß  Jakob  seine  Geschenke 
an  Esau  von  gerade  5  (!)  Abteilungen  bringen 
läßt,  wovon  im  Verse  ja  aber  nichts  steht.  Daß 
die  400  Bogleiter  Esaus  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zur  40tägigen  Unsichtbarkeitsdauer  der 
Plejaden  in  Griechenland  stehen  (S.  83),  wird 
W.  niemand  glauben.  Was  er  dort  übrigens 
über  die  40-Zahl  Uberhaupt  sagt,  ist  z.  T.  er- 
wägenswert, aber  iu  der  Hauptsache  nicht  zwin- 
gend, indes  nicht  gerade  unmöglich,  nämlich, 
daß  die  heilige  40-Zahl  ursprünglich  an  den 
Plejadea  haftet. 

Moses  ist  abermals  ein  Sonnonheros  —  weil 
seine  Augen  nicht  erloschen  waren,  als  er  starb, 
und  seine  Frische  nicht  verschwunden  war  (S.  89), 
und  aus  noch  weniger  imponierenden  Gründen, 
die  man  bei  W.  einsehen  möge.  Aber  bewunderungs- 
würdig ist  die  Vielgewandtheit  Wincklers,  wenn  er 
selbst  die  30  Tage  der  Trauer  um  Moses  (Deuter. 
34,8),  aas  denen  jeder  nach  Wincklerschem Rezept 
auf  einen  Moudheros  Moses  schließen  müßte, 
seiner  Sounentheorie  dienstbar  macht:  es  sind 
(S.  89)  —  die  30  Tage  des  Tammaz,  des  Monates 
des  Tammüs-  Moses!  Aber  hier  verstrickt  sich 
W.  in  eigener  Schlinge.  Denn  nach  S.  284  f. 
ist  Moses  die  Sonne  vom  Wintersolstitium  bis 
zum  Frühjahrsäquinoktium,  stirbt  er  also  bereits 
3  Monate  vor  dem  Tammüsl  Was  giebt  nun 
W.  preis? 

Gideon  ein  Mondheros,  weil  er  sich  (S.  137) 
gerade  —  siebenundsieben  zig  von  den 
Vornehmen  von  Sukkoth  zur  Bestrafung  auf- 
schreiben läßt,  als  ob  77  nicht  durch  sich 
selbst  verständlich  wäre  (s.  o.);  weil  der  Ober- 
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kiefer  des  Pyrrhus  —  dessen  Tod  dem  des  Abi- 
mclcch  ähnlich  ist,  aber  gegen  W.  S.  137  nicht 
durch  einen  Ziegel-,  sondern  durch  einen  Mühl- 
stein veranlaßt  wird  —  der  Sichelmond  ist  (S.  139); 
weil  das  Gerstenbrot  im  Traume  des  Midianiters 
(Richter  7,13)  —  myfc*  CnS  — ,  dns  auf  das 
Schwert  Gideons  gedeutet  ward,  auf  —  = 
„Mond"  (aber  im  Hebräischen  nicht  bezeugt!) 
anspielen  soll  (S.  139)! 

Und  Abdon  ist  auch  ein  Mondheros,  weil  Sohn 
Hilleis,  da  dessen  Name  —  also  ebenso  wie^b'n! 
s.  o.  —  =  arabischem  (!)  Hülal  =  „Neulicht" 
sei  (S.  143),  und  er  4  Söhne  (so;  denn  die 
40  Söhne  der  Überlieferung  passen  W.  nicht!) 
und  30  Enkel  habe  —  d.  h.  in  der  Sprache  der 
Mythologie  4  „Mondviertel"  und  30  Mondtage! 

Und  Saul  ist  auch  ein  Mondheros,  weil  die 
3  Söhne,  die  mit  ihm  zugleich  den  Tod  finden, 

—  die  3  Nachtwachen  sind  (S.  166),  ebenso  aber 
auch  seine  3  Heeresabteilungen  im  Kampfe  gegen 
die  Ammoniter  (S.  156  f.)  und  es  ein  deutlicher 
Hinweis  auf  seine  Mondnatur  ist,  wenn  7  von 
seinen  Nachkommen,  2  Söhne  und  5  Enkel, 
den  Gibeonitern  geopfert  werden  (S.  167)  — 
2  Hauptgestirne  —  zu  denen  ja  aber  der  Mond 
selbst  gehört  —  und  5  eigentliche  Planeten! 
Und  daß  ihm  der  Kopf  abgeschlagen  wird  (S.  169) 

—  wie  aber  auch  z.  B.  Goliath,  nach  W.  dem 
alten  Jahre  — ,  und  daß  7  Tage  um  ihn  getrauert 
wird  —  wie  aber  ebenfalls  z.  B.  um  Judith, 
die  auch  nach  W.  kein  Mondgott  sein  kann  — , 
und  daß  er  den  Speer  schwingt,  und  daß  dem 
toten  Saul  das  Diadem  abgenommen  wird  (S.  169), 

—  welch  untrügliche  Beweise  für  seine  Mond- 
natur! Nicht  mehr  überraschen  wird  es,  daß 
nach  W.  (S.  224  f.)  die  Bekehrung  des  Paulus 
in  die  Form  einer  Mondlegende  gekleidet  ist: 
denn  —  er  bleibt  3  Tage  lang  nach  seiner  Vision 
blind !  W.  erklärt  S.  168  die  Zitierung  Iabatri(t)'s 
im  fö'tyamw-Epos  für  das  Vorbild  der  Beschwörung 
des  Samuel  durch  die  Hexe  von  Endor.  Und 
allem  Anscheine  nach  mit  Recht,  aus  Gründen, 
die  ich  unten  angedeutet  habe;  die  bloße  Ähn- 
lichkeit der  beiden  Episoden  berechtigte  ihn  wohl 
kaum  dazu.  Nun  müßte  aber  gerade  nach  W. 
selbst  bei  seiner  und  meiner  Annahme  Saul  ein 
„Sonnenheros"  sein  —  da  Gilgamü,  der  labanift) 
zitieren  läßt,  einer  ist  — ,  während  Saul  nach 
W.  ein  Mondgott  sein  soll!  Wie  läßt  sich  nun 
das  miteinander  vereinigen? 

Jonathan,  der  Sohn  Sauls,  ist  dann  wieder 
ein  Sonnengott,  weil  er  Sohn  des  Saul  ist;  da- 
her seine  „iptrcta"  in  der  Philisterschlacht  am 


Tage  —  im  Gegensatz  zu  der  Gideons  bei  Nacht 
unter  nach  W.  sonst  im  letzten  Grunde  gleichen 
Umständen  (S.  163);  daher  seine  —  von  W. 
absolut  willkürlich  erfundenen  —  300  Mann,  den 
3  Abteilungen  des  Tages  entsprechend  (ebendas.), 
und  seine  Loskaufung  dem  Ersatz  des  Sonnen- 
heros Isaak  —  dessen  Sonnenheroentum  Übrigens 
höchst  unbedeutende  Spuren  hinterlassen  hat  — 
bei  seiner  Opferung  entsprechend  (ebendas.);  ein 
Sonnenheros,  da  er  mit  dem  Bogen  schießt 
(S.  180).  David  wiederum  ist  das  neue  Jahr. 
S.  dazu  o.  Und  Goliath  das  alte  Jahr. 
S.  ebenso  o.  Im  Anschluß  an  die  Deu- 
tung der  konstruierten  5  Ellen  und  einer  Spanne 
auf  S.  177  f.  ein  unbeschreibliches  mythologisches 
Ragout  nach  Wincklerschem  Rezept. 

Und  Abner  ein  Mondheros;  denn  er  führt 
den  Speer  (S.  194  Anm.  2).    Besser  würde  aus- 

.  sehen,  daß  er  vielleicht  „Vater  der  Leuchte" 
heißt  Und  sonstiges  der  Art,  so  schnell  wie 
nur  möglich.  All  dies  wird  widerlegt,  in- 
dem man  es  ausspricht;  so  nichtig  scheint 
Wincklcrs  Argumentation  zu  sein.  Möglich, 
daß  W.  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte 
doch  recht  hat.  Möglich ,  daß  trotz  unserer 
Skepsis  in  manchen  der  angeführten  Fälle,  ja 
in  vielen  astral  mythologische  Züge  anzunehmen 
sind.  Aber  daß  die  israelitische  Legende  auch 
nur  zu  einem  kleinen  Teil  die  Urgründe  hat, 
die  W.  dafür  vindiziert,  das  dürfen  wir  vor  der 
Hand  aufs  entschiedenste  bestreiten,  und  ganz 
gewiß  muß  man  es  als  eine  ungeheuere  über- 

[  treibung,  als  einen  Gedanken  ohne  jeden  Rück- 
halt an  den  Thatsachen  bezeichnen,  wenn  W. 
aufgrund  von  Schlußfolgerungen  wie  den  eben 
beleuchteten  behauptet,  daß  die  ganze  israeli- 

I  tische  Legende  ein  mythologisches  System  er- 
kennen lasse,  das  ein  Ausfluß  sei  einer  bestimm- 
ten Weltanschauung,  ein  festes  System,  dem  die 
Schilderung  der  biblischen  Schriftsteller  einge- 
ordnet sei  (S.  275.  283  ff.). 

Ebenso  bin  ich  völlig  außerstande,  aus  dem 
Chaos,  das  W.  S.  285  ff.  zusammenrührt,  mit 
ihm  herauszuerkennen,  daß  zwischen  dem  Sternen- 
himmel und  speziell  dem  Tierkreis  und  den 
israelitischen  Königen  irgend  welche  Beziehungen 
bestehen  (S.  285  ff.),  daß  das  System  der  Königs- 
reihe also  astralen  Ursprungs  ist:  Saal  und 
Jonathan  als  Speer-  and  Bogenkämpfer  nach  W. 
=  Lanzen-  und  Bogenstern  Procyon  und  Sirius 

i  — indes  der  Lanzenstern,  =BetoigeuzeimOrion(  !), 
ist  in  Wirklichkeit  ein  „Pfeilstern«!  (Keilinschr. 

I  BtU  VI,  l  S.  327  f.).    Aber  andererseits  eut- 
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«sprechen  die  beiden  nach  W.  als  Brüder  (dies 
Verhältnis  soll  sich  aus  dem  Saul-  und  Jonathan- 
Liede  ergeben,  S.  191!)  den  Zwillingen!  David 
entspricht  dem  Löwen,  weil  er  —  seine  Helden- 
kraft schon  als  Knabe  im  Kampfe  mit  Löwen 
erweist!  Und  wo  bleibt  nun  der  Krebs?  Je 
nun  —  den  kann  W.  eben  nicht  brauchen  und 
nicht  unterbringen!  Die  Jungfrau  entspricht  — 
Bathseba  und  Salomo  der  —  Wage,  weil  er 
weise  ist,  wie  Nebo,  der  Gott  der  Wage,  was 
dieser  aber  gar  nicht  ist.  Und  Kehabeam  ent- 
spricht nach  W.  der  Skorpion,  weil  er  mit  Skor- 
pionen züchtigen  will.  Mag  luan  nun  meinet- 
wegen die  Löwen  Davids  mit  dem  Löwen  und 
die  Skorpione  Rehabeams  mit  dorn  Skorpion  im 
Tierkreis  in  Verbindung  bringen  —  das  ist  aber 
unter  allen  Umständen  alles,  was  ein  phantasic- 
voller  Kopf,  ohne  ein  Gefühl  äußersten  Unbe- 
hagens zu  erzeugen,  kombinieren  dürfte.  Und 
das  nennt  sich  dann  System! 

Nach  Wincklers  phantasievoller  Betrachtungs- 
art (S.  276)  ist  das  Land,  auch  das  israelitische, 
gar  ein  Mikrokosmos,  in  dessen  großer  und 
kleiner  Geschichte  sich  die  Geschehnisse  des 
Weltalls  wiederspiegeln,  und  dessen  Geschiebte 
man  daher  auch  in  der  Form  der  Legende  aus 
der  des  großen  Kosmos  gewissermaßen  rekon- 
struieren konnte  und  auch  wirklich  rekonstruierte! 
Darum  sei  die  Sternkarte  der  zuverlässigste 
Führer  durch  die  verschlungenen  Pfade  der 
Mythologie.  Und  andererseits  spiegelt  sich  nach 
W.  die  Erde  auch  am  Himmel  wieder.  Große 
Gedanken,  aber  auch  nur  dies.  Denn  ich  er- 
kenne trotz  aller  Anstrengungen  keinen  so  inti- 
men Kontakt  zwischen  Himmel  und  Mythus  und 
Legende,  wie  ihn  sich  W.  denkt.  Es  zeigt  sich 
nirgends,  daß  er  existiert  hat,  noch  daß  er  selbst 
in  spätester  Zeit  noch  erkannt  ward  (S.  277).  Ich 
weiß  z.  B.,  trotz  der  Stellen  II  K  51,68  und  II  R 
48,57,  nichts  von  einem  Euphrat,  nichts  von 
einem  Babylon  am  Himmel,  wovon  W.  Kunde 
hat  (S.  289).  Mit  Befremden  liest  man  ferner 
auf  S.  279  fT,  was  W.  zur  Erläuterung  seiner 
Harmonielehre  vorbringt,  warum  die  2,  die  3 
usw.  „heilig*  seien,  welche  Rolle  sie  in  dem 
mythologischen  System  einnehmen.  Denn  was 
er  da  giebt,  sind  nicht  babylonische  Ideen,  sondern 
mystische  weltfremde  Grübeleien  und  Spekula- 
tionen eines  Mannes,  der  eingesponnen  in  seine 
sonderbaren  im  Äther  schwebenden  Gedanken 
den  Sinn  für  Sein  und  Nichtsein,  Grund  und 
Folge,  Bedingtheit  und  Nebeneinandersein  ver- 
loren hat:  „Die  Zweizahl  kommt  zum  Ausdruck 


in  dem  Verhältnis  von  Sonne  und  Mond,  die 
sowohl  als  Tag-  und  Nachtgestirn  wie  in  ihren 
halbmonatlichen  und  halbjährigen  Phasen  (Som- 
mer und  Winter)  ihre  Erscheinungen  nach  der 
Zwei  regeln«.  Halt!  Ist  das  Philosophie?  Ist 
das  Mystik?  Was  soll  es  sein?  Aber  in  ein 
babylonisches  System  gehört  das  nicht  hinein. 
Nur  nach  W.  entsprechen  3  Teile  des  Himmels 
dreien  der  Erde  (S.  279),  nur  nach  ihm  die  4 
männlichen  eigentlichen  Planeten  den  4  „Phasen 
der  Sonne«,  d.  h.  der  Sonne  in  den  4  Jahres- 
zeiten (S.  280) ;  nur  er,  aber  nicht  die  Babylonier, 
kennt  5  als  Zahl  der  babylonischen  Elemente, 
mit  dem  Äther  (!)  als  leichtestem  (S.281)  (Genesis  I 
kennt  nur  4  „Elemente");  nur  er  (S.  281),  aber 
nicht  die  Babylonier,  gerade  5  Farben :  denn  nach 
II  R  26,48  giebt  es  außer  Schwarz,  Weiß,  Rot, 
Blau  und  Grüngelb  zum  mindesten  noch  eine  sechste 
Farbe,  die  pila  heißt;  nur  nach  ihm  giebt  es 
eine  nachweisbare  Sechszahl  von  Doppelmonaten 
(S.  281  f.),  die  gar  nach  der  Planetenreihe  mit 
Ausschluß  des  Saturn  genannt  seien.  Was  W. 
damit  meint,  daß  sich  diese  Jahreseinteilung  auch 
aus  der  assyrischen  Königsliste  ergebe  (S.  282), 
entgeht  mir  völlig. 

Nicht  so  kraus  scheint  das  oder  besser 
allerlei  von  dem  zu  sein,  was  W.  S.  284  f.  über 
Beziehungen  zwischen  Sonnenlauf  einerseits  und 
der  Geschichte  Josephs,  des  Moses  und  Josuas 
andererseits  findet:  Joseph  die  im  Süden  ge- 
storbene Wintersonne ,  Moses  die  Sonne  vom 
Wintersolstitium  bis  zum  FrUhlingsäquinoktium 
(was  sich  aber  mit  seiner  „Tammüznatur"  nicht 
vereinigen  läßt!  s.  o.),  Josua  die  Sonne 
vom  Frühlingsäquinoktium  bis  zur  Sommersonnen- 
wende. Daher  Josuas  Vater  Nun  =  „Fisch"  — 
aus  dem  Fisch  trat  die  Sonne  zur  Zeit  der  Frühlings- 
tag- und  -nachtgleiche  in  den  Widder  — ,  daher 
Kaleb,  der  Genosse  Josuas  der  Hundsstern,  der 
Sirius.  Auch  hiergegen  lassen  sich  vielerlei  recht 
gewichtige  Einwendungen  erheben.  Aber  dgl.  läßt 
sich  doch  als  eine  nicht  nur  geniale  Idee  wenigstens 
erwägen.  Einen  etwas  tieferen  Eindruck  hat  eine 
von  W.  aufgedeckte,  anscheinend  bedeutsame 
Parallele  auf  mich  gemacht,  nämlich  eine  zwischen 
den  israelitischen  Königen  von  Saul  bis  Salomo 
und  den  persischen  vonCyrusbis  Xerxes(S.288f.). 
Denn  es  fällt  in  der  That  auf,  daß  dem  ersten 
israelitischen  Könige  Saul  der  Kopf  abgeschlagen 
wird  wie  dem  ersten  Perserkönige  Cyrus, 
daß  sich  wegen  des  Darius  und  Davids  Nach- 
folge nach  W.  gleichbegründete  Streitigkeiten 
erheben,  und  daß  gerade  Salomo  und  Xerxes 
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die  „Peitsche  schwingen".  Iiierscheint  zum  min- 
desten ein  merkwürdiger  Zusammenhang  zu  be- 
stehen. Aber  wohl  nicht  einer,  wie  ihn  sich  W. 
denkt.  Wenigstens  vermögen  wir  für  diese  Über- 
einstimmungen keine  himmlische  Vorlage  zu 
finden.  Vielleicht  finden  wir  sie  «intnal  in  der 
babylonischen  Geschichte  oder  Legende.  Aber 
müssen  denn  jene  Dingo  in  der  persischen  Ge- 
schichte legendenhaft  sein?  Wenn  das  aber 
nicht  —  und  niemand  kann  das  Gegenteil  be- 
haupten — ,  dann  würde  zu  folgern  sein,  daß  sie 
—  in  der  israelitischen  Geschichte  aus  der  per- 
sischen stammen!  Ob  das  denkbar  ist,  will  ich 
hier  nicht  untersuchen. 

Indem  wir  leugnen,  daß  die  israelitische 
Legende  ein  mythologisches  System  zeigt,  leug- 
nen wir  gegen  W.,  daß  ihr  ein  babylonisches 
System  nach  seiner  Auffassung  zugrunde  liegt, 
bestreiten  wir,  daß  wir  irgendwie  imstande 
sind,  eine  solche  Abhängigkeit  der  israelitischen 
Gedankenwelt  von  der  babylonischen  festzu- 
stellen, wie  sie  W.  für  erwiesen  hä't.  Mag  sein, 
daß  er  einmal  recht  bekommt,  auch  mit  der 
Annahme,  daß  auch  die  alten  Araber  bereits  im 
Banne  der  altorientalischen  d.  h.  babylonischen 
Weltanschauung  und  Wissenschaft  standen  (S. 
291  f.).  Ich  glaube  sogar  daran,  glaube,  daß  wir  noch 
einmal  Kulturbeziehungen  zwischen  Babylonien 
und  der  übrigen  alten  Wolt  ontdecken  können, 
die  uns  und  unsere  Nachkommen  mit  Staunen 
erfüllen  werden.  Ich  selbst  hoffe,  neuerdings  auf 
eine  von  diesen  den  Pinger  gelegt  zu  haben, 
deren  Entdeckung  folgenschwer  ist.  Aber  — 
diese  Entschiedenheit,  mit  der  W.  hierüber  Be- 
hauptungen aufstellt,  ist  vorlaufig  ganz  unbe- 
rechtigt. 

Wir  hatten  Vorstehendes  niedergeschrieben, 
als  ein  vor  Monaten  gereiftes  Senfkorn  in 
kurzer  Zeit  zu  einem  Baume  auswuchs.  Im 
letzten  Heft  der  Zeitschrift  f.  Ässyriohgie  habe 
ich  24  Thesen  über  neue  von  mir  gefundene 
Beziehungen  zwischen  der  babylonischen  und 
der  griechischen  Mythologie  eine  über  die  Exodus 
angefügt.  Ich  kann  sie  jetzt  zu  einer  Uber  die 
ganze  israelitische  Wanderzeit  und  deu  Ausgang 
der  Geschichte  Sauls  erweitern.  Die  Geschichten 
Abrahams  und  Lots,  Isaaks  und  Ismaels,  Jakobs 
und  Esaus,  nicht  minder  wie  die  Simeons  und 
Levis,  Josephs  und  Benjamins,  des  Moses  und 
Aaron,  Josuas  und  Kalebs,  Sauls  und  Samuels 
bewegen  sich  insgesamt  im  Rahmen  des  baby- 
lonischen Nationalepos  von  den  Wanderungen 
und   sonstigen   Erlebnissen    der  Frounde  und 


Brüder  Gilgamü  und  labani(?):  Abraham,  Isaak, 
Jakob,  Simeon,  Joseph,  Moses,  Josua  und  Saul, 
dessen  erste  und  letzte  Thaten  und  Schicksale 
während  seines  Königtums  die  des  Moses  er- 
gänzen, entsprechen  dem  Könige  und  Sonnen- 
heros Gilgamü;  die  schöne  Sarah,  die  Gattin  und 
Schwester  Abrahams,  die  schöne  Rebekka,  die 
schöne  Habel,  Dinah,  Simeons  und  Levis  Schwester, 
die  einzige  Schwester  neben  6  Brüdern,  wie  Istar 
der  einzige  weibliche  Planet  neben  6  männlichen 
(W.;  s.  u.),  die  Frau  des  Potiphar,  Mirjam,  die 
Schwester,  und  Sipporah,  die  Gattin  des  Moses, 
der  schönen  Liebesgöttin  Zä/or-Astarte,  der  Stadt- 
göttin und  Gönnerin  Gilgamü';  der  vor  Abraham 
in  Babylonien  gestorbene  Bruder  Abrahams 
Haran,  dessen  Sohn  Lot,  der  in  der  Steppe  umher- 
schweifende wilde  Ismael,  der  vor  Isaak  stirbt,  der 
haarige  wilde  Esau,  der  Stammvater  der  Leviten 
Levi,  der  Bruder  und  nach  dem  Targum  NC1?!"!  Ni"UX 
Simeons ,  der  von  Jakob  betrauorte  Joseph, 
der  vor  Moses  gestorbene  Priester  Aaron  (jnnx; 
cf.  Haran?),  vielleicht  Kaleb  und  der  vor  Saul 
gestorbene  Seher  Samuel  dem  haarigen,  wilden, 
in  der  Steppe  geschaffenen  und  sich  dort  herum- 
tummelnden Erd-  und  Flurengotte  und  Tranin- 
seher  labani,  dem  ahu  talimu  des  Gilgamü,  vor 
dem  er  iu  Babylonien  stirbt  Kedorlaomer  von  Elaru, 
der  von  Abraham  geschlagen  wird,  und  dem  von 
diesem  der  gefangene  Lot  und  die  Weiber  abgejagt 
werden,  Sekhem-Sichem,  der  Sohn  Hainor-Hemors, 
den  die  Brüder  Simeon  und  Levi  erschlagen, 
und  dem  sie  die  von  ihm  vergewaltigte  Schwester 
Dinah  wieder  entreißen,  und  gewiß  auch  der  die 
Israeliten  knechtende  Pharao,  der  östlich  von 
dem  Lande,  aus  dem  Moses- Gilgamü  und  Aaron- 
iabani  (?)  ausziehen,  bei  deren  Verfolgung  seinen 
Tod  findet,  ist  der  dem  Anscheine  nach  Erech  be- 
drückende furchtbare  Humbaba-  Kojxfkx3oc  von 
Elam,  der  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die 
Istar  von  Erech,  in  Elam  Lagamar  —  Laomtr 
genannt,  weggeführt  hat  und  von  Gilgamü  und 
ial)am(?),  die  sie  gewiß  wieder  nach  Erech  bringen, 
getötet  wird,  und  —  Kudur-Nanhundi,  der  die- 
selbe Göttin  von  Erech  nach  Elam  geschleppt 
haben  soll.  Lot,  der  vor  der  Katastrophe  am 
toten  Meere  auf  den  Berg  fliehen  soll  and  allein 
von  allen  Männern  gerettet  wird,  Joseph,  der, 
auch  infolge  von  Träumen,  in  den  Brunnen  ge- 
worfen, aber  wieder  herausgezogen  wird  und  nach 
dem  fruchtbaren,  reichen,  westlich  belegenen 
Ägypten  am  Nil  und  dessen  Mündungen  gelangt, 
dort  als  Sophnatpd  neah  d.  i.  „es  spricht  der  Gott 
und  er  lebt"  und  Allerweisester  uudAbräkh,  der  auch 
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die  Wahrsagekunst  ausübt,  Uber  das  Land  gesetzt 
und  dann  von  Jakob-&7<7amti'  Söhnen,  im  be- 
sonderen Simeon-Gi/^rt/Mi*  und  Jakob  Gilgamü 
selbst  aufgesucht  wird  —  wie  der  weise  Proteus- 
Utnapiitim  von  Menelaos- Gilgamü  — ,  endlich 
Moses  und  die  Kinder  Israel,  die  nicht  wie  das 
Agypterheer  in  der  Flut  dos  Schilfmeers  zu- 
grunde gehen,  sondern  unversehrt  weiter  ziehend 
zum  Berge  Sinai  und  später  in  ihr  Land  kommen, 
„da  Milch  und  Honig  fließt",  entsprechen  dem 
infolge  eines  Traumes  aus  der  Sintflut  geretteten 
Utnapistim,  d.  i.  „er  hat  das  Leben  gefunden", 
auch  Ätarham,  d.  i.  „Übergescheit",  Synonym 
abrikk{k)u,  genannt,  dem  Gatten  einer  zauber- 
kundigen Frau,  der  zuerst  auf  einem  Berge 
landet  und  dann  zum  Wohnsitz  der  Soligen 
an  der  „Mündung  der  Ströme"  oder  an  den 
.Strommündungen"  im  äußersten  Westen  ent- 
rückt und  dort  von  Gilgamü  aufgesucht  wird. 
Abraham  zieht  aus  D^BTIIN  0ies  ÜHtt'  IHN 
oder  Gnä'I  cf.  die  Septuaginta)  d.  i.  Uruk- 

Erech  (?)  der  Chaldäer,  nach  dem  Westen,  weil 
Gilgamis  sich  von  dort  nach  dem  Westen  zum 
Lande  der  Seligen  begiebt;  derselbe  nach  Ägyp- 
ten und  Gerar,  Isaak  nach  Gerar  und  Jakob 
und  seine  Söhne,  im  besonderen  Simeon,  nach 
Ägypten,  aus  demselben  Grunde,  alle  außer  Gil- 
gamü nach  dem  Westen,  um  der  Hungersnot  zu 
entgehen,  Gilgamü,  um  das  Leben  zu  erlangen. 
Abraham  schlägt  Kedorlaomer  von  Klam  in 
Palästina  und  nordöstlich  davon  nach  dem  Osten 
zurück,  weil  Gilgamis  und  labani  (?)  Humbaba 
im  östlich  gelegenen  Blam  töten.  Elieser  holt 
Rebekka,  und  Jakob  holt  bez.  entführt  Rahel 
mit  ihrem  Teraphim  aus  der  Mondstadt  Harran 
im  Osten,  weil  Gilgamis  und  labani  die  der 
Rebekka  und  Rahel  entsprechende  Göttin  Mar 
aus  dem  Osten  entführen,  und  weil  deren  Vater  der 
Mondgott  ist  —  Laban  dürfte  also  wirklich  ein 
Mondgott  sein.  Simeon  und  Levi  töten  wegen 
der  Dinah  Sekhem-Sichem  und  lähmen  den  Stier, 
weil  Gilgamü  und  labani  wegen  der  Mar  Hum- 
baba und  darnach  den  Himinelsstier  töten  (s.  zu 
letzterem  Punkt  bereits  Zimmern  und  Jensen  in 
Z.  f.  Assyr.  VII  S.  162).  Der  schöne  Joseph  dient 
Potiphar  und  damit  dessen  Frau,  zieht  sich  aber 
ihren  Haß  zu,  weil  er  ihren  Liebesantrag  zurück- 
weist, der  Pharao  träumt  von  7  mageren  Kühen, 
die  7  fette  fressen,  und  von  7  durch  den  Ost- 
wind versengten  Ähren,  die  7  volle  Ähren  ver- 
schlingen, Joseph  speichert  Korn  auf  und  erlebt 
und  überwindet  die  7  Teuerungsjahre,  weil  der 
schöne  Gilgamü  das  Liebeswerben  seiner  Herrin 


und  Göttin  Mar  unerhört  läßt,  darauf  und  des- 
halb der  „Himmels-  und  Sturmstier",  wohl  sicher 
ein  heißer  Samum,  geschickt  wird,  dessen  Auf- 
treten wohl  7  Spreujahre  befürchten  läßt,  und 
Mar  in  ihrem  Siio-sutummu  Korn  für  diese  auf- 
gespeichert  hat.  Da  in  Joseph  in  Ägypten  ein 
Absenker  des  Utnapistim  im  Lande  der  Seligen 
zu  erkennen  ist,  mag  die  Geschichte  mit  dem 
Wahrsagebecher  nicht  nur  zufällig  an  die  mit 
dem  Wunderkraut  vom  Lande  der  Seligen  und 
die  ihr  wohl  entsprechende  mit  dem  Schlauch 
des  Äolus  in  meiner  Odyssee  I  anklingon.  Vgl. 
den  Becher  des  Alkinoos  in  meiner  Odyssee  II. 

Moses  ist  der  Sohn  einer  Levitin,  Gilgamü 
der  einer  Priesterin.  labani  wird  Gilgamü,  Aaron 
dem  Moses  als  Helfer  zugewiesen.  Moses  und 
Aaron  führen  die  Israeliten  aus  dem  Frohndienst 
des  Ziegelstreichens  und  des  Städtebaus  heraus, 
labani(t)'z  Erscheinen  macht  dem  Frohndienst 
der  Erecbiten,  wohl  für  deu  Mauerbau,  ein  Ende. 
Moses  und  Aaron  ziehen  zum  Gottesberg  Sinai 
oder  Horeb  im  Osten,  wie  Gilgamü  und  labani(?) 
zum  Götterberg  im  Osten.  Auf  dem  Wege  zum 
Gottesberg  kommt  der  ägyptische  Tyrann  um, 
beim  Götterberg  der  elamitische  des  Gilgamü- 
Epos.  Moses  findet  beim  Sinai  sein  Weib  und 
findet  es  dort  wieder,  wie  Gilgamü  die  Göttin 
seiner  Stadt  auf  dem  Götterberg  im  Osten.  Der 
Gottesberg  ist  der  Berg  der  Gesetzgebung  und 
—  ursprünglich  wenigstens  wohl  auch  des  Para- 
dieses (!)  mit  dem  heiligen  Baume  bez.  den 
heiligen  Bäumen,  der  heilige  Ostberg  des  Gil- 
gamü-Kpos  aber  der  Berg  der  heiligen  Zeder 
des  Ninib,  des  Gottes  der  Gebote.  Vom  Gottes- 
berg, dem  Berge  des  Hitnmelsherrn,  berabge- 
kotnmeu,  vernichtet  Moses  das  goldene  Kalb,  ein 
Abbild  des  Himinelsherrn,  vom  Götterberge  zu- 
rückgekehrt Gilgamü  mit  labani  (?)  im  Bunde 
den  Himmelsstier,  den  Stier  des  Himmelsherrn. 
Dann  gelangen  die  Israeliten  nach  Kadosch,  und 
Mirjam  stirbt  dort,  während  sie  daselbst  lagern. 
Kadesch  bedeutet  wohl  „(die)  heilige  (Stadt)", 
falls  nicht  „(eine  Stadt  der)  ifds",  die  als  eine 
Astarte  mit  dem  Hhy  phallischen  Gotte  Min  und 
dem  Lichtgotte  Rsp  eine  Trias  bildet.  Wenn 
somit  Mirjam,  die  Schwester  des  Moses  und 
Aaron,  die  dem  Lichtgotte  Gilgamü  und  dem 
Fruchtbarkeitsgotte  labani  (?)  entsprechen,  von 
Kadesch  an  nicht  weiter  zieht  und  die  Israeliten 
dort  Station  machen,  so  heißt  das  in  der  Sprache 
des  Gilgamü-Fjpos  ausgedrückt  wohl:  die  Brüder 
und  Freunde  Gilgamü  und  labani  (?)  langen 
mit  der  Göttin  Jitor-Astarte  in  ihrer  heiligen 
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Stadt  Erech  an,  nnd  diese  bleibt  dort  und  ent- 
zieht den  beiden  darnach  ihren  Schutz  und  ihro 
Gunst.  Darnach  stirbt  Aaron  ebenso  wie  läbani  (?), 
jener  im  5.  Monat,  dieser  nm  dieselbe  Zeit  (!), 
Aaron,  weil  er  und  Moses  Jabveh  in  Kadesch 
nicht  geheiligt  haben, labani(?)  im  Zusammenhang 
mit  einem  von  ihm  und  Gilgamis'mdem  Kadesch  ent- 
sprechenden Erech  begangenen  Frevel,  und  Moses 
ebenso  wie  Gilgamis  ziehen  dann  durch  die  Wüste, 
Gilgamis  lediglich  nach  Westen,  die  Israeliten  zu- 
letzt in  westlicher  Richtung.  Gilgamis  gelangt 
auf  seinem  Wege  zu  den  Skorpionmenschen,  die 
Israeliten  zu  einer  Gegend  mit  Saraph-Schlangen 
und  Skorpionen.  Die  Überschreitung  des  moa- 
bitischeu  Gebirges  unter  Moses  entspricht  dem 
des  Westgebirges  durch  Gilgamis  und  der  Aufent- 
halt bei  don  Moabitern  und  das  „Huren"  mit 
den  Töchtern  der  Moabiter  sowie  auch  die  Skandal  - 
szene  mit  der  Kozbi  (=  Knthbi?)  —  die  aber  zu- 
gleich das  Gegenstück  zu  Iabani(?)'s  Liebschaft  mit 
der  Hure  sein  könnte  — ,  beim  Gebirge  und 
beim  Jordan,  dem  Aufenthalt  Gilgamiss  bei  dem 
Göttermädcken  Siduri  am  Meere  nach  Uber- 
schreitung  des  Westgebirges,  dem  in  der  Odyssee 
das  Liebesabenteuer  bei  Kirke  und  das  bei  Ka- 
lypso  entspricht;  die  Überschreitung  des  Jordan 
unter  Josua  dor  Fahrt  des  Gilgamis  Ubers  Meer, 
die  Itahab-Episode  im  gelobten  Lande,  „wo  Milch 
und  Honig  fließt",  der  Ankunft  des  Gilgamis  im 
Lande  der  Seligen  und  dor  des  Odysseus  bei 
Aolus  und  bei  den  Phäakcn  —  die  Hure  Kahab 
und  ihre  Familie,  die  allein  von  den  Bewohnern 
Jerichos  der  Vernichtung  entgehen  =  der  Tochter 
Utnapistims  und  ihren  Eltern,  die  aus  der  Sint- 
flut gerettet  auf  der  Insel  der  Seligen  wohnen 
=  Nausikaa  und  ihrer  Familie  — ;  und  endlich 
die  Zitierung  Samuels  (!)  und  der  darnach  folgende 
Tod  Sauls  wirklich  dor  Zitierung  7aiant(?)'s  und 
dem  darnach  folgenden  Tode  Gilgamis  s  -  alles, 
abgesehen  entweder  von  der  Vernichtung  des 
goldenen  Kalbes  oder  dem  Tode  der  Mirjam  und 
dem  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Kadesch,  in 
gleicher  Reihenfolge!  Dor  Untergang  der  Ägyp- 
ter aber  im  Schilfmoer  mit  den  vorhorgehonden 
Plagen  ist  (s.  bereits  o.)  gowiß  auch  oin 
KcHcx  der  im  Gi  Igamis-Kpns  erzählten  Sintflut 
—  wie  wohl  in  der  Odyssee  die  Fahrt  des  | 
Odysseus  von  der  Kalypso  zu  den  Phäaken  — 
und  der  ihr  nach  der  Sintflutgeschichte  (!) 
und  der  Atarfyasts  -  legende  vorhergehenden 
Plagen.  Wie  endlich  nach  jüdischer  Tradition 
das  Passah  d.  i.  „Versckonungsfest*  und 
Frühlingsfest  zur  Erinnerung  an  den  Aus- 
zug aus  Ägypten  gefeiert  wird,  so  ist  das  der 


Exodus  etc.  entsprechende  Gilgamis  -  Epos  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  eine  Festlegende  des 
babylonischen  Lobens-  und  Frühlingsfestes. 

Aus  all  diesem  die  sich  unmittelbar  daraus 
ergebenden  mannichfaltigen  und  wichtigen  Schluß- 
folgerungen z.  B.  für  die  Quellenscheidung  des 
Hcxateuch  oder  die  Heimat  der  israelitischen 
„Gilgamis- Legenden*  zu  ziehen,  ist  hii»r  nicht 
der  Ort  und  würde  uns  allzuweit  führen*). 

Mit  vorstehenden  Andeutungen  ist  der  größte 
und  wichtigste  Teil  der  biblischen  Urgeschichte 
erklärt  und  dessen  ganzes  Schema  wirklich  auf- 
gedeckt. Die  biblische  Urgeschichte  setzt  sich 
im  wesentlichen  zusammen  aus  der  babylonischen 
Schöpfungsgeschichte,  der  babylonischen  Sint- 
flutgoschichte  und  durch  einheimische  Sagenstoffe 
erweiterten  Gilgamis- Legenden,  in  gewisser  Weise 
ähnlich  wie  die  griechische  Urgeschichte,  und 
schon  jetzt  läßt  sich  erkennen,  daß  manche  Züge, 
die  in  den  griechischen  Sagen  Abweichungen  vom 
babylonischen  Original  zeigen,  diese  Abweichun- 
gen mit  der  israelitischen  gemein  haben  —  ein 
weiterer  Hinweis  auf  den  Weg,  den  diese  Sagen 
genommen  haben.  Von  verhältnismäßig  unter- 
geordneter Bedeutung  ist  dem  gegenüber,  daß, 
wio  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  auch  die 
Esther-Legende  und  die  Judith-Legende  im  letzten 
Grunde  nichts  weiter  sind  als  ein  Teil  des  Gil- 
gamis-Epos,  nämlich  der  Teil,  der  von  der  Heim- 
holung  der  Istar  und  der  Tötung  des  Humbaba 
handelt:  Judith,  d.  i.  die  „jüdische"  (sc.  Istar) 
—  ITHirP  CtfUDN),  ist  sogut  wie  Esther  die  Iiiar 
und  Holophernes  sogut  =  Humbaba  wie  Uaman 
von  Susa  und  Kedorlaomer  usw.  Und  das  Judith- 
fest ist  sogut  wie  das  der  Anahita  zu  Ehren  ge- 
feierto  Sakäenfest  ein  Istar- Siriustest  der  Baby- 
lonier,  ein  IsisSothisfest,  wie  vermutlich  auch 
das  Panathenäenfest.  Weiter  dürfte  auch  dem 
Deborah-Liede  ein  Stoff  wie  die  Humbaba- 
Episode  des  Gilgamü-Kpos  zugrunde  liegen. 
Daß  endlich  dieselbe  /«/ar-Geschichte  in  der 
Tobias-Legende  weiterspukt —  Sarah,  deren  Liebe 
für  7  Männer  deren  Tod  bedeutete,  die  leib- 
haftige Istar  usw.  (cf.  Gilgamis-Üpos  Tafel  VI)  -, 
kann  man  nun  nicht  mehr  übersehen. 

Hiermit  ist  nun  aber  Wincklcrs  .System-' 
:  abermals  gerichtet.  Warum,  ist  unnötig  zu  sagen 
Daß  nach  meiner  Theorie  mehrere  israelitische 
Sagengestalten  dem  Gilgamis,  dem  Sonnen-  und 
Lichtgotte,  entsprechen,  die  nach  W.  Sonnen- 
götter sind,  bestätigt  dies  nicht.     Moses  und 


*)  Weitere  Analogien  wird  eine  der  folgenden 
Nummern  der  Wochenschrift  bringen. 
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Joseph  sind  deshalb  sowenig  als  Sonnengötter 
zn  betrachten,  wie  Abraham,  Isaak  usw.,  wie 
die  dem  Gilgamis  entsprechenden  griechischen 
Helden  Odysseus,  Rhadamanthys ,  Menelaos, 
Iason,  Theseus,  (Harmodius?)  usw.  Vielleicht 
liegt  filr  W.  etwas  Versöhnendes  in  dem  Ge- 
danken, daß  durch  meinen  Fund  verschiedene 
andere  seiner  Kombinationen  als  berechtigt  er- 
wiesen werden.  Wenn  es  bisher  nichts  wie  bloße 
Einfalle  waren  aufgrund  einer  ganz  äußerlichen 
Ähnlichkeit,  daß  zwischen  Gilgamis 's  und  Moses' 
Wüstenzugoder  zwischen  der  Zitierung  Iabani{?)\ 
der  Samuels  und  der  des  Tiresias  —  wer  hätte 
nicht  bei  der  einen  zugleich  auch  an  die  andere 
gedacht?  — ,  zwischen  Ltar  und  Sarah  und 
zwischen  jener  und  Dinah,  der  Tochter  Jakobs, 
ein  Zusammenhang  besteht,  wie  ihn  W.  behauptet 
hat,  unsere  Entdeckung,  daß  die  Odysseus-Fahrt 
und  ähnliche  Sagen  sogut  wie  die  Patriarchen- 
sagen im  wesentlichen  das  System  der 
Gilgamis  -  Sage  aufweisen  und  jene  nach  W. 
einander  entsprechenden  Geschehnisse  und  Per- 
sönlichkeiten im  System  an  gleicher  Stelle  stehen, 
zeigt,  das  W.  richtig  kombiniert  hat.  Und  darum 
ist  bestimmt  zu  erwarten,  daß  sich  auch  manche 
andere  von  seinen  Kombinationen,  trotzdem  daß  sie 
zur  Zeit  noch  unbegründet  oder  sehr  wenig  be- 
gründet erscheinen,  noch  einmal  werden  recht- 
fertigen lassen. 

Wollen  wir  unser  Urteil  über  Wincklers  Buch 
kurz  zusammenfassen,  so  werden  wir  leugnen 
müssen,  daß  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  in  der 
israelitischen  Legende  ein  großes  Schema,  ein 
System  nachzuweisen,  wodurch  (S.  296)  eine 
völlig  verschiedene  Stellungnahme  zu  allem,  was 
uns  durch  litterarische  Darstellung  über  sie  über- 
liefert sei,  nötig  werde.  Wir  leugnen  auch,  daß 
das  Meiste  von  dem,  was  er  mythologisch  deutet, 
so  gedeutet  werden  muß,  wie  er  es  thut.  Die 
Hartnäckigkeit,  mit  der  or  überall  Mythologisches 
wittert,  so  vieles  bestaunt  und  auffällig  findet, 
wo  wir  nur  Alltägliches  sehen  können,  wo  es  für 
uns  vor  der  Hand  nichts  zu  deuten  giebt,  hat 
ihn  allzu  scharfsinnig  gemacht,  und  seine  schran- 
kenlose Willkür  und  seine  Flüchtigkeit  waren 
ihm  schlechte  Helfer.  Bewiesen  hat  er  äußerst 
wenig,  und  wer  Bewiesenes  von  genialen  und 
trivialen  Einfällen  nicht  scheiden  kann,  der  hüte 
sich  vor  seinem  Buche.  Aber  es  wäre  höchst 
ungerechtfertigt,  ihm  deshalb  nun  allen  Wert 
abzusprechen.  Im  Gegenteil:  es  sind  darin  so 
viele  erwägenswerte  originelle  Gedanken,  so 
manche,  die  wie  Perlen  und  Edelsteine  glänzen, 
wenn  auch  vielleicht  in  unechtem  Glänze,  daß 
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man  an  dem  Buche  nicht  vorbeigehen  darf,  so 
glänzende  Perlen,  daß  sie  selbst  für  den  grenzen- 
losen Wust,  der  sie  umschließt,  und  durch  den 
sich  hindurch  zu  arbeiten  eine  Herkulesarbeit 
ist,  reichlich  entschädigen.  Niemand  wird  das 
Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  durch  dessen 
Studium  reichliche,  fruchtbare  Anregung  erhalten 
zu  haben.  Wir  selbst  haben  allen  Grund,  ihm 
dafür  unseren  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Vor  längerer  Zeit  hat  W.  einmal  mit  der  ihm 
schlecht  stehenden  Einseitigkeit  des  Urteils  be- 
hauptet, daß  alle  meine  Rezensionen  die  beschä- 
mendsten Niederlagen  darstellten,  die  unsore 
Wissenschaft  zu  verzeichnen  habe.  Das  läßt 
sich  zur  Not  zwiefach  deuten.  Aber  wie 
W.  es  gemeint  hat ,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Ob  das  ein  gerechtes 
Urteil  war,  das  zu  entscheiden,  Uberlasse 
ich  getrost  allen  denen,  deren  Urteil  ich  noch 
nicht  durch  eine  uicht  bloß  verhimmelnde  Be- 
urteilung ihrer  Leistungen  zu  meinen  Ungunsten 
beeinflußt  habe.  Man  könnte  den  kräftigen  Aus- 
druck Wincklers  aber  auch  anders  deuten  und 
behaupten,  daß  er  dann  auf  diese  unsere  Rezension 
zutreffe.  Doch  würde  man  sich  irren.  Ich  will  mit 
dieser  keine  beschämende  Niederlage  Wincklers. 
Ich  möchte  ihn  nur  an  seine  Grenzen  erinnern. 
Die  Titanen  haben  den  Himmel  nicht  gestürmt, 
Und  W.  wird  ihn  auch  nicht  stürmen.  Warum 
denn  dieses  hastige  und  Uberkühne  Streben? 
Warum  gebraucht  W.  nicht  das  große  Pfund 
seiner  Intelligenz  und  seines  Wissens  allein  dazu, 
Mögliches  zu  erringen? 

Und  dann  noch  eins.  W.  wird  und  kann  an 
meiner  Rezension  über  sein  Buch  keine  Freude 
haben.  Möchte  er  davon  überzeugt  sein,  daß 
dasselbe  von  mir  gilt,  daß  sie  mir  nicht  leicht 
geworden  ist,  zumal  da  er  gerade  in  diesem 
Buche  bestrebt  gewesen  ist,  mir  gerecht  zu 
werden,  und  sich  jeder  unfreundlichen  Äußerung 
gegen  mich  enthalten  hat.  Aber  W.  wird,  wie 
wir  alle,  zugeben  müssen,  daß  wir  doch  nach  der 
Wahrheit  trachten  sollen,  und  mir  darum  nicht 
grollen  dürfen,  wenn  ich  ihm  sage,  was  ich  für 
Wahrheit  halte.  Als  ein  Mann,  der  hoch  über 
dem  Durchschnitt  steht,  müßte  er  die  höher  ein- 
schätzen als  die  kritiklose  Bewunderung  von 
Leuten,  die  ihn  für  sich  denken  lassen.  Weshalb 
soll  die  wissenschaftliche  Forschung  dauernd 
darunter  leiden,  daß  man  das  Ausbleiben  des 
Beifalls  so  oft  lediglich  auf  Subjektivität  zurück- 
führt, wo  doch  die  Bereitwilligkeit  anzuerkennen 
wahrlich  nicht  fehlt? 

Marburg  i.  H.  Jensen. 
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Eduard  A  Freem&n,  Goschichtn  Sizilions. 
Deutsche  Auagabe  von  Bernhard  Lupus.  III. 
Die  A  ngrif  fskri  egc  A  thens  und  Karthago». 
Mit  vier  Karten  Leipzig  1901,  B.  G.  Teubner. 
705  8.  8. 

Man  kann  bezweifeln,  ob  es  richtig  war, 
Freemans  Werk  über  die  Geschichte  Siziliens 
ins  Deutsche  zu  Ubertragen.  Denn  der  Fach- 
mann kann  (und  muß  unter  Umständen)  es 
englisch  lesen.  Außerhalb  der  Fachkreise  aber 
wird  das  Buch  in  Deutschland  kaum  Leser 
finden.  Wer  liest  heute  selbst  eine  griechische 
oder  römische  Geschichte  von  gleicher  Aus- 
führlichkeit? Und  die  Geschichte  Siziliens  ist 
zwar  so  wechselvoll  und  packend  wie  nur  eine, 
steht  aber  doch  nur  zeitweise  (allerdings  gerade 
während  der  im  vorliegenden  Bande  behandelten 
Periode)  im  Mittelpunkte  der  W eltbegebenheitou. 

Doch  diese  Bedenken  dürfen  nicht  die  Freude 
darüber  trüben,  daß  Lupus  die  deutschen  Histo- 
riker nachdrücklich  auf  Freemans  Arbeit  hin- 
gewiesen hat,  und  wie  es  ihm  gelungen  ist,  den 
Gedanken  des  englischen  Verfassers  ein  deutsches 
Gewand  anzuziehen.  Seine  Übersetzung  liest 
sich  angenehm  und  fesselnd;  nur  selten  hat 
mau  die  Empfindung,  als  ob  eine  englische 
Wendung  keinen  ganz  entsprechenden  deutschen 
Ausdruck  erhalten  hat.  Die  ergänzenden  und 
berichtigenden  Zusätze  des  Übersetzers  treten 
bescheiden  in  den  Anmerkungen  auf,  geben 
aber  hier  und  da  wortvolle  Winke,  über  das 
vom  Verfasser  Erreichte  hinauszukommen. 

So  ist  es  wenn  möglich  Lupus  gelungen, 
den  Genuß  noch  zu  steigern,  den  das  englische 
Werk  jedem  Leser  bereiten  muß.  Ks  fördert 
nicht  nur  das  Stück  Geschichte,  das  es  be- 
handelt, sondern  ist  zugleich  ein  Vorbild  für 
verwandte  Forschungen  und  Darstellungen.  Um- 
fassende Gelehrsamkeit  macht  sich  Uberall 
geltend,  ohne  sich  irgendwo  vorzudrängen.  Verf. 
ist  ein  gründlicher  Kenner  und  besonnener  Be- 
urteiler der  Überlieferung.  Die  Kritik  wird 
ihm  nirgends  selbst  Zweck,  sondern  bleibt 
Mittel  zum  Zweck.  Bei  der  Größe  seines  Gegen- 
standes und  seiner  Betrachtungsweise  liegt  ihm 
die  Gefahr  fern,  aus  einzelnen,  wenn  auch  feinen, 
Beobachtungen  zu  viel  zu  schließen.  Auch  bei 
minderwertigen  Historikern  wie  Diodor  weiß 
Freeman  brauchbares  Material  zu  finden  und 
zu  benutzen.  Tbukydides  aber  folgt  er  mit 
einem  Vertrauen,  das  das  Ergebnis  einer  sorg- 
fältigen und  sachkundigen,  aber  nirgends  klein- 
lichen Prüfung  ist. 


Das  Urteil  des  englischen  Historikers  muß 
für  Tbukydides  umso  stärker  ins  Gewicht 
fallen,  weil  er  nach  zwei  Richtungen  besonders 
berufen  war,  Haltbares  und  Unhaltbares  in  der 
Überlieferung  zu  unterscheiden.  Er  besitrt 
eine  lebendige  Anschauung  des  historischen 
Bodens  und  des  modernen  politischen  Loben?. 
Die  genaue  Kenntnis  Siziliens  wird  auf  Schritt 
und  Tritt  verwertet,  ohne  daß  überall  aus- 
drücklich auf  das  Neue  hingewiesen  wird.  Das 
ist  gewiß  ein  Zeichen  vornehmer  Bescheiden- 
heit; aber  zuweilen  möchte  man  doch  wünschen, 
Verf.  hätte  seine  eigene  Anschauung  etwas  voll- 
ständiger dem  Leser  mitgeteilt.  Z.  B.  ist  die 
Darstellung  des  Kampfes  in  der  Sumpfniederunj; 
I  196 — 198  einleuchtend,  sobald  man  sie  erst 
Verstandes  hat;  aber  Freeman  hätte  das  Ver- 
ständnis erleichtert  durch  genauere  topographische 
Angaben,  etwa  über  die  Richtung  uud  Aus- 
dehnung der  Fronten.  Vielleicht  hätte  schon 
eine  Kartenskizze  genügt.  Die  beigegebenen 
Karten  sind  ja  sehr  erwünscht;  aber  daneben 
wäre  es  nützlich  gewesen,  Zeichnungen  der 
einzelnen  Kämpfe  und  Märsche,  womöglich  mit 
Maßangaben,  zu  entwerfen. 

Mindestens  ebenso  wertvoll  wie  die  äußere 
Anschauung  ist  die  innere.  Freeman  betrachtet 
die  Geschichte  nicht  aus  der  Studierstube, 
sondern  aus  dem  Leben.  Er  versteht  sich  auf 
die  Psychologie  politischer  Versammlungen  und 
weiß,  daß  auch  da,  wo  dem  Namen  nach  die 
Majorität  regiert,  thatsächlich  eine  Minderheit 
herrscht,  weil  die  meisten  zu  bequem  sind, 
um  selbst  zu  arbeiten  und  sich  zu  entschließen, 
und  daher  bereitwillig  denen  folgen,  die  ihnen 
diese  Mühe  abnehmen.  Dies  und  Ahnliches 
hat  Freeman  zweifellos  durch  eigene  Teil- 
nahme am  politischen  Leben  erfahren.  Der 
Einfluß  davon  zeigt  sich  nun  freilich  auch  in 
deutlichen  Sympathien  und  Antipathien,  die 
zwar  niemals  blind  sind,  aber  doch  hier  und 
da  zu  Bedenken  Anlaß  geben.  Verf.  hat  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  die  Demokratie  und 
Abneigung  gegen  die  Tyrannis.  Die  Rede  des 
Demagogen  Atbenagoras,  die  daran  schuld  war, 
daß  Hermokrates  mit  seinen  zweckmäßigen  Vor- 
schlägen zur  Sicherung  von  Syrakus  nicht  durch- 
drang, wird  charakterisiert  als  die  Rede  eines 
verständigen  und  gegen  Hermokrates  mit  Recht 
mißtrauischen  Mannes,  der  nur  über  die  That- 
sachen  nicht  gut  unterrichtet  war.  Für  die 
Würdigung  des  Dionysios  entscheidend  ist 
Freeman  der  Gedanke,  daß  es  ihm  bei  allem 
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nur  um  seine  Macht  zu  thun  war.  Das  läßt 
sich  freilich  nicht  bestreiten,  noch  weniger 
widerlegen.  Aber  niemals  ist  eine  ansehnliche 
Macht  begründet  worden  ohne  einen  leiden- 
schaftlichen Willeu  zur  Macht.  Ist  darum  jede 
Macht  vom  Übel?  War  nicht  die  Macht  des 
Dionysios  unentbehrlich,  um  das  sizilische 
Griechentum  gegon  Karthago  zu  verteidigen? 
Freeman  will  das  freilich  nicht  zugeben;  aber 
ein  von  ihm  mit  Recht  so  hoch  geschätzter 
Historiker  wie  Philistos  scheint  anderer  Ansicht 
gewesen  zu  sein.  Warum  hat  dieser  bis  in  den 
Tod  Dionysios  mit  unerschütterlicher  Treue 
unterstützt?  Das  weiß  sich  Freeman  nur  aus 
persönlichen  Umstünden  zu  erklären,  deren 
Kenntnis  verloren  gegangen  sein  soll.  Näher 
liegt  es  doch,  an  sachliche  Gründe  zu  denken. 
Philistos  konnte  die  Lage  des  sizilischen Griechen- 
tums so  verzweifelt  finden,  „daß  er  kühn  genug 
war,  ihm  Gift  zu  verordnen". 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Carl  Sohuobhardt,  Atlas  vorgeschichtlicher 
Befestigungen  iu  Nie  dersachsen.  Hoft  VII, 
No.  VIII  und  IX  §  231-331.    Blatt  49-67. 

Von  den  zahlreichen  Publikationen  Schuch- 
hardts  ist  die  vorliegende  für  den  Philologen 
eine  der  interessantesten.  Am  27.  Sept.  1899 
hat  Schuchhardt  auf  der  Versammlung  deutscher 
Philologen  in  Bremen  einen  Vortrag  Uber 
römisch -germanische  Forschung  in  Nord -West- 
Deutschland1)  gehalten,  der  über  den  damaligen 
Stand  der  Forschung  orientierte.  Das  jetzige 
Heft  bringt  zu  der  damaligen  Zusammenfassung 
zunächst  Bestätigungen  und  Belege,  dann  aber 
auch  entscheidende  Erweiterungen. 

Schuchhardt  selbst  hatte  noch  1890  eine 
Reihe  von  Befestigungen  wie  Aselage,  den 
Schultenhof  zu  Rüssel  und  andere  für  römisch 
gehalten.  Das  Grabenprofil,  der  Spitzgraben, 
die  Berrae,  der  Grundriß  fanden  sich  bei  einer 
Reihe  von  Befestigungen  so  vor,  wie  man  sie 
bei  römischen  Limeskastellen  kannte.  Selbst 
die  Waffenfunde  hier  und  in  Lippekastellen 
galten  als  römisch.  Seitdem  hat  sich  in  den 
Auflassungen  eine  Wandelung  vollzogen,  über 
die  der  obige  Vortrag  Schuchhards  orientierte; 
eine  entscheidende  Weiterentwickelung  der  An- 
sichten   zeigt    das    vorliegende    Heft,  dessen 

')  Neue  Jahrbücher  1900.  L  Abt.  S  90  ff. 


erster  auch  selbständig  erschienener2)  Aufsatz 
„Volksburg  und  Herrensitz,  altgermanisch,  frän- 
kisch und  sächsisch"  eine  zusammenfassende 
Abhandlung  darstellt. 

Was  wir  unter  einer  germanischen  Volks- 
burg uns  vorzustellen  haben,  war  im  allgemeinen 
bekannt  und  wird  des  weiteren  durch  die  Auf- 
nahme f  V  der  schon  von  Hölzermann  gut  auf- 
genommenen 'Grotenburg'  bei  Detmold,  inmitten 
derer  heute  das  Arminiusdenkmal  steht,  er- 
läutert. Es  ist  eine  durch  mächtige,  aus  Stein- 
klötzen gebildete,  ohne  Bindemittel  zusammen- 
geschichtete Mauern  geschützte  Bergkuppe.  Daß 
bei  diesen  Volksbnrgen  aber  auch  Herrensitze 
gewesen  sind,  dafür  führt  Schuchhardt  die 
I  Stelle  Tac.  Ann.  II  62  an,  wonach  Catualda 
(valida  manu  finis  Marcomannorum  ingreditur  — 
'que  — irrumpit  regiara  castelluroque  iuxta  situm') 
den  Königssitz  Marbods  und  das  daneben  lie- 
gende castellum  nimmt.  Ferner  führt  er  eine 
Stelle  über  die  Eroberung  von  Burgscheidungen 
an.  Nach  den  Ann.  Quedl.  Mon.  Germ  S. 
IV  S.  33  wurde  die  civitas  Schidinga  von  den 
Sachsen  531  erobert,  nach  Widukind  I  9  ff. 
nahmen  die  Sachsen  erst  das  oppidum  und  ver- 
brannten es,  dann  in  der  Stille  der  Nacht  über- 
stiegen sie  die  Mauern  der  urbs  (I  11).  Schuch- 
hardt faßt  oppidum  als  Vorburg  auf3),  die  urbs 
ist  der  Königssitz  in  der  Burg.  Gleiche  Herren- 
sitze neben  Volksburgen  zeigen  Burgen  wie  der 
Wedigenstein  bei  der  Wittekindsburg  an  der 
Porta. 

Gehört  somit  schon  in  vorsächsischer  Zeit 
Herrensitz  und  Volksburg  zusammen,  so  wieder- 
holt sich  das  bei  den  sächsischen  Volksburgen. 
Der  Typus  der  in  den  Annalen  genannten 
sächsischen  Burgen  ließ  sich  an  der  Hohen- 
siburg,  Skidroburg,  Eresburg,  Iburg,  Brunsburg 
feststellen.  Die  vier  letzten  Burgen  sind  im 
Atlas  7  neu  aufgenommen  und  bestätigen  das 
schon  gewonnene  Resultat,  wonach  der  Kauten- 
'  wall  und  die  Thoranlage  sich  Uberall  in  säch- 
sischen Burgen  wiederholt. 

Was  der  entscheidende  weitere  Schritt  in 
dem  vorliegenden  Hefte  ist.  ist  nun  der,  daß 
eine  karolingische  curtis  an  dem  Fuße  einer 
sächsischen  Volksburg  nachgewiesen  wird,  nämlich 


»)  In  den  Hannoverschen  GeschiehUblättera,  4. 
Jahrg.    11  H. 

s)  Waitz  denkt  an  unbefestigte  Baulichkeiten  vor 
der  urbs ;  aber  auch  Hohensiburg  hat  eine  Vorburg 
und  eine  eigentliche  Burg. 
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die  curtis  Altenschieder  am  Fuße  der  Skidro- 
burg,  meist  (vgl.  Hölzermann  S.  28)  Herlings- 
bnrg  genannt.  Die  Aufgrabung  von  Altschieder, 
welches  bis  jetzt  für  römisch  gegolten  hatte, 
zeigte  in  der  That  das  römische  Grabenprofil, 
die  Berme,  die  Mauer  und  im  Grundrisse  ein 
verschobenes  Rechteck,  erwies  sich  jedoch  nach 
Kleinfnuden,  Grundrissen  einer  Kapelle  und 
sonstiger  Anlage  als  zweifellos  karolingisch; 
Schieder  entspricht  ganz  dem  Bilde,  das  wir 
uns  von  einer  karolingischen  curtis  machen 
können,  wenn  wir  das  Kapitulare  de  villis4)  und 
die  Revisionsberichte  der  karolingischen  Be- 
amten 6)  über  den  Zustand  von  curtes  wie 
Staphinseie,  Treola,  Asnapinm,  Grisio  und  an- 
deren auf  die  baulichen  Anlagen  prüfen.  Da 
nun  anch  sonst  frUher  für  römisch  gehaltene 
Anlagen  wie  Dolberg  an  der  Lippe  sich  als 
Herrensitze  ans  karolingischer  Zeit  erwiesen 
haben ,  sind  wir  zunächst  inbezug  auf  so- 
genannte römische  Befestigungen  oberhalb  Alisos 
und  außerhalb  des  Limes -Gebietes  plötzlich 
auf  ein  Minimum  reduziert.  Was  aber  von  dem 
Konto  der  römischen  und  romanoiden  Be- 
festigungen zu  streichen  ist,  ist  nunmehr  auf 
der  karolingischen  Liste  zu  führen;  hier  hat 
die  Aufdeckung  von  Schieder  Bestätigung  meiner 
in  dem  Buche  „Reicbsböfe  im  Ruhr,  Lippe  und 
Diemelgebiete*  begründeten  Behauptung  ge- 
bracht, daß  Karl  der  Große  unter  die  alten 
Befestigungen  seine  curtes  gesetzt  hat. 

Der  Zusammenhang  von  Volksburg  und 
Herrensitz  wird  von  Schuchhardt  des  weiteren 
verfolgt.  Unter  der  Grotenburg  liegt  am  Berg- 
abhauge  einige  hundert  Schritt  unter  der  Burg, 
der  „kleine  Hünenring",  der  in  treppenartig 
aufgeschichteter  Mauer,  in  der  sich  Reste  von 
Querhölzern  fanden,  ganz  den  Charakter  der 
Grotenburg  zeigt.  Diesen  Hünenring  bezeichnet 
Schuchhardt  als  den  zur  Grotenburg  gehörigen 
Herrensitz.  Da  nun  späterhin  am  Fuße  des 
Berges  ein  Toitehof  erscheint ,  der  ebenfalls 
zur  Grotenburg  gehört  und  nach  Schuchbardts 
Auffassung  nur  der  spätere  Wohnsitz  und  Herren- 
sitz ist,  schließt  Schuchhardt,  muß  die  zugehörige 
Burg  die  Toutoburg  sein.  Ist  dem  so,  so  wurde 
der  umliegende  Berg,  nicht  das  ganze  Gebirge 
der  saltus  Teutoburgensis  genannt.    Haben  wir 


*)  Cap.  reg.  Franc.  I  S.  82  ff. 
*)  „Breviuui  oxempla  ad  describendas  res  occle- 
siasticaa  et  finales"  in  Cap.  reg.  Franc.  I  8.  250  ff. 


aber  diese  Sicherheit,  so  kann  das  Varianische 
Schlachtfeld  nicht  weit  von  hier  sein. 

Diese  letztere  Schlußfolgerung  ist  nament- 
lich von  Dahm  bestritten6),  wird  aber  nicht  ab- 
zuweisen sein;  nur  ist  zu  erörtern,  ob  derTYut- 
hof,  der  zu  dem  Schlachtfelde  von  783  Theutmalli 
(so  in  den  Annales  Mettenses)  gehört,  nicht 
erst  seit  dieser  Zeit  eingerichtet  sein  wird  and 
den  kleinen  Hünenring  als  Wohnsitz  verdrängt  hat. 

Weitere  Folgerungen  hat  Schuchhardt  an 
die  Entwicklung  der  curtis,  welche  Wohnhaus 
mit  Ställen  umschloß,  angeknüpft,  indem  er  an 
einem  Beispiele  zeigt,  wie  gegen  900  ein  l'ffo 
von  der  curtis  im  Tbale  verzog,  um  die  „Burg* 
auf  dem  Berge  zu  beziehen.  Seit  dieser  Zeit 
beginnen  die  curtes  den  späteren  Burgen  zu 
weichen. 

Dortmund.  Rübel. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  Litte ratur  und 
für  Pädagogik.   V.  Jahrg.    1902.   3.  u.  4.  lieft. 

I.  (157j  Fr.  Leo,  Zur  neuesten  Bewegung  in  der 
griechischen  Metrik.  Hervorhebung  der  den  neuin 
Theorien  entgegenstehenden  Bedenken  und  NachweU, 
daß  dieselben  nicht  durch  systematische,  aber  viel- 
leicht durch  historische  Betrachtung  zu  heben  sin»L 

—  (169)  B.  Lammert.  Die  Entwickelung  der  rönii- 
seilen  Taktik  (Schluß).  Manipel-  und  Kohortonstellung. 

—  (188)  B.  Helm,  Lucian  und  dio  Philosophen 
aehulen*.  Lucians  Haltung  gegenüber  den  Slterec 
Philosophonschulen  bis  zu  den  Peripatetikern  \¥.t.) 

—  (214)  B.  Ziebarth,  Cyriacus  von  Ancona  al< 
Begründer  der  Inschriftenforschung.  Über  Leben 
und  Reisen  des  Cyriacus  und  wissenschaftlichen  Ertrag 
seiner  Thutigkeit  —  (228)  J.  Ubers,  Die  PJxis 
Pandorao  beruht  wahrscheinlich  auf  Verwechselung 
mit  Psyche  bei  Apul.  Met.  VI  21.  —  II.  (125-153) 
H.  Mörsch,  Die  Dienstinstruktionen  für  Leiter  und 
Lehrer  höherer  Lohranstaltou  in  verschiedenen  Staaten 
Deutschlands  und  in  Österreich.  -  (165)  Ohr.  Eidam. 
Zur  Qymnasialreform. 

(229)  A.  Bauer,  Neue  Bücher  zur  griechischen 
Geschichte.  Cber  E.  MeyerB  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  U  und  Geschichte  des  Altertums  III  und 
K.  Breysigs  Kulturgeschichte  dor  Neuzeit  II  1.  — 
(252)  M.  Pokrowskij,  Beitrage  zur  Charakteristik 
Ovids  (aus  dem  Russischen  übersetzt).  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Lucretia  bei  Ovid  Fast.  685- 


e)  In  dor  Sitzung  dor  Archäologischen  Gesellschaft 
von  April  1901. 
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862,  deren  Schilderung  eine  scharfsinnige  Verknüpfung 
schablonenmäßigcr  erotischer  Motive  ist  und  alles 
Römische  verwischt  —  (263)  F..  Helm,  Lucian  und 
die  Philosophonachuleu.  Glimpfliche  Behandlung  der 
Epikureer,  höchst  ungünstige  der  Stoiker. — II.  (177) 
L.  Gurlitt ,  Kunsterziehung  innerhalb  des  alt- 
klassischen  Unterrichts.  Entwickeltmg  des  Kunst- 
sinnes besonders  durch  Stärkung  dos  Zeichenunter- 
richtes. —  (200)  Fr.  Baumgarten,  Die  Kunst  und 
die  Schule.  Uber  dio  Behandlung  des  < •egenstanden 
auf  der  Dresdener  Versammlung,  Sopt.  1901. 

Arohiv  für  Papyrueforsohung  und  ver- 
wandte Gebiete.    Hrsg.  von  U.  Wiloken.   IL.  1. 

(1)  J.  Nioole,  Un  questionnaire  de  Chirurgie. 
Das  hier  publizierte  Verso  dee  Genfer  Pap.  111  ent- 
hält in  Form  von  Frage  und  Autwort  die  Erklärung 
einiger  chirurgischen  termini  und  eine  Erörterung 
(Iber  die  verschiedenen  Arten  von  Verbänden.  —  (4) 
Zur  Geschichte  der  Beschneidung.  I.  TJ.  Wiloken, 
Die  ägyptischen  Beschneidungsurkunden.  Abdruck 
des  von  Keitzenstein,  Zwei  religionsgesch.  Fragen, 
veröffentlichten  Pap.  Strußb.  60  nach  nouer  Kollation 
unter  Hiuzufügung  von  B.G.U.  34f.  und  82  und 
Kichtigstollung  einiger  falscher  Erklärungen  Roitzen- 
steins.  II.  H.  G-unkel,  Über  die  Beschneidung  im 
alten  Testament.  Nach  dem  A.  T.  war  dio  Beschnoi- 
dung  bei  den  Ägyptern  und  im  alten  Israel  Sitte  dos 
ganzen  Volkes  und  hatte  nicht,  wie  Reitzenstoin 
meint«,  spezielle  Beziehung  zum  Priestertum ;  die 
Israeliton  haben  weder  die  Beschneidung  noch  kultische 
Gebräuche,  Ordnung  dor  Priostergeschlochter  u.  a. 
von  den  Ägyptern  entlohnt.  III.  P.  Wendland, 
Die  hellenistischen  Zeugnisse  über  die  ägyptische 
Beschnoidnng.  Auch  diese  setzen  die  Beschneidung 
als  allgomeino  ägyptische  Sitte  voraus.  —  (32)  J.  O. 
Naber ,  Observatinnculae  ad  papyros  iuridicae. 
Besprechung  der  Formalien  des  Kontrakt-  und  Bank- 
wesens, der  <u:,,'.yj„z::,  fcorypa^r,  und  Erklärung  und 
Ergänzung  von  Grenfell,  Ureek  Pap.  I  n.  XI  (F.  f.). 
—  (41)  L.  Wenger,  Zu  den  Rochtsurkunden  in  der 
Sammlung  des  Lord  Amherst.  1.  N.  XXVll  handelt 
von  der  strafprozessualen  Kalumnie  im  ordentlichen 
und  außerordentlichen  Akkusationsprozesse.  2—4 
Besprechung  von  Prozeß-,  Vertragsurkuudon,  Schuld- 
scheinen etc.  —  (63)  J.  Nioole.  Compte  d'un  soldat 
romain.  Das  Fragment  N.  IV  des  PapyniB  Latins 
de  Geneve  ist  gleicher  Art  wie  der  Genfer  Papyrus 
N.  1  (Archives  militaires  du  1.  siecle),  vielleicht  aus 
d.  J.  9(i  n.  Chr.  —  (70)  F.  G.  Kenyon,  Phylae  and 
Domes  in  Graeco-Roman  Egypt  Die  Doppelnamen 
wie  £fa>out&9|MOc  6  xat  AX&xuve  bozeichnon  nicht  den 
Demos,  sondern  die  Phyle  und  den  Demos  (vgl.  Lond. 
Pap.  1164«.  Zusammenstellung  der  10  Phylon  von 
Antineopolis  und  der  Deinen  und  Liste  sämtlichor 
aus  Inschriften  und  Papyri  bekanntor  Phylon-  und 
Demennamen.  —  (79)  B.  P.  Grenfell,  A.  8.  Hunt. 
I'tolemaic  Papyri  in  the  Gizeh-Muaenm.    D.  Publi- 


kation einer  Quittung  (Iber  eine  für  den  hwx^rr^ 
bestimmte  Getreidelieferung,  eiuor  Eingabe  von 
(Jaoüixol  y*ü>PY«  um  Vorschuß  und  ihrer  Erledigung 
und  dreior  izcw<t<?ai  über  Hausbesitz  (3.  Jahrb.  v.  Chr.). 
—  (85)  G.  Lumbroao.  Lettere  al  signor  professore 
Wilcken.  III.  Die  Göttin  bei  Horondas  I  v.  26  ist 
nicht  Aphrodite,  sondern  Tycho.  —  (87)  F.  Hultaoh. 
Beiträgo  zur  ägyptischen  Metrologie.  I.  Teilungs- 
normon  bei  Flächenmaßen  (Arurot,  Hohlmaßen  (Hin) 
und  den  Gewichten.  —  (94)  W.  Schubart,  Metrische 
Inschrift,  aus  Ägypten.  Ilias  XV  187— 193,  Simonides 
fr.  82  und  4  Verse  dessen,  der  die  Inschrift  gesetzt 
I  hat  (vgl.  Milnc.  Hellenic  Studies  XXI,  287  ff.).  —  (96) 
!  O.  Gradenwitz,  Zwei  Bankanweisungen  aus  den 
Berliner  Papyri.  Ausführliche  Erklärung  von  B.G.U. 
No.  813  u.  166  unter  Heranziehung  vieler  anderer 
das  Bankwoson  betreffender  Urkunden.  —  (117) 
U.  Wiloken  referiert  unter  Hinzufügung  von  Verbesse- 
rungen und  Erklärungen  Ober  die  Papyrusurkunden, 
besonders  Amherst-Papyri  Part  II  (zu  N.  66  gehören 
2  Miincheuer  Fragmente),  B.G.U.  III  Heft  8,  Ad. 
Spiegelberg,  Die  demotischen  Papyri  der  Straßburger 
Bibliothek  u.  a.  —  (147)  W.  Schubert  bespricht 
Paul  Meyers  Heerwesen  der  Ptolemäer  und  Romer 
in  Ägypten.  —  (160)  Bibliographische  Notizen  von 
TJ.  WUoken.  —  (181)  Bericht  über  englische  Aus- 
grabungen im  Faijüm  und  Hibeh  1902  von  Grenfell 
und  Hunt.  —  (183)  TJ.  Wiloken,  Miscellen.  1.  Der 
Grazer  Papyrus.  Es  ist  der  Entwurf  zu  einem  Pacht- 
kontrakt (c.  7.  Jahrb.  n.  Chr.).  2.  To  vcvop.W|Uvov 
Tftrov.  Wie  in  dem  Wiener  Pap.  C.P.R  No.  XX  liegt 
auch  bei  Dio  XLV11 17,1  f.  eine  cessio  bonorum  gegen 
Rückgabe  eines  Drittels  als  Schutz  gegen  zu  große 
Belastung  vor. 

Bulletin  de   oorreepondanoe  heUenlque. 

VII— XII.    Vingt-quatrieme  annee  1900. 

(329)  G.  Cousin,  Voyage  en  Carie  (Schluß). 
Inschriftliche  Funde.  —  (348)  P.  Perdrizet,  Sopt 
miroirs  ä  roliefs  du  Musee  d'Athenea  (raitTaf.  1 — III. 
XVII).  Beschreibung.  (368)  Sur  la  stele  archaique 
de  Pharsale.  Doutung  der  beiden  Mädchen  als  sich 
zumKnöcholspiel  herausfordernd.  —  (361)  G.  Mendel, 
Inscriptions  de  Bithynie  (F.  f.).  —  (427)  Th.  Homolle, 
Monumonta  flgures  de  Delphes.  La  sculpture  dans 
'  le  Peloponnese  et  les  iufluences  ionionne  et  cre"toise. 
I.  Le  tresor  de  Cnide  et  Bathycles  de  Magnesie. 
Zugehörigkeit  beider  Werke  zu  der  nach  Griechenland 
verpflanzten  ionischen  Kunstrichtung;  Rekonstruktions- 
versuch des  Thrones  unter  Berücksichtigung  des 
Schatzhauses.  (445)  II.  Deux  statnes  archaiques  de 
l'ecolo  argionno  (Taf.  XVIII— XXI).  Zwei  identische 
Statuen,  vielleicht  von  Kleobis  und  Biton,  aus  der 
1.  Hälfte  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.,  Werke  dor  von  der 
kretensischen  beeinflußton  Kunstschule  in  Argos.  — 
(463)  B.  Bourguet,  Inscriptions  de  Delphes.  Lea 
comptes  soua  Caphis  et  sous  Theon.  La  Chronologie 
delphiiiuo  sous  Alexandre.    Text  mit  Kommentar.  — 
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(510)  B.  Pottier,  Les  sujet«  de  genre  dans  les 
figurines  archaiques  de  terre  cuiie  (Taf.  IX.  X.  XI). 
Bemerkungen  zu  einer  Anzahl  Roleber  Figürehen  im 
Louvre.  —  (524)  E.  Dragoumis,  Notes  epigraphiques. 
I.  Un  Hermes  s?po?tzibc  en  Crete.  Zur  Herstellung 
der  Bull.  XXIV,  241  ff.  ve-öffentlichten  Inschrift. 
U.  Correction  ä  BCH XXIV,  78  ff.  —  (532)  M.  OolUgnon, 
Torse  d'un  citharede  au  Musee  du  Louvre.  Apollo 
als  Kitharöde,  ans  dem  Anfang  des  5.  jahrh.,  aus 
der  ionischen  Schule.  —  (542)  P.  Perdrizet,  Trois 
insrriptions  lntines  de  Houmelie.  -  (55C)  Q.Mendel, 
Reliefs  archaYqucs  de  Tliasos  (Taf.  XIV— XVI).  Kleine 
Stolo  im  Museum  des  Louvre  mit  flüchtiger  Dar- 
stellung einer  auf  einem  Thron  sitzenden  Aphrodite; 
an  seinem  Platze  stehender  Pfeiler  m*t  einer  sitzendem 
Göttin  (Demeter?)  und  einer  stehenden  beflügelten  j 
Göttin,  unter  dem  Stuhle  eine  tanzende  männliche 
Figur,  aus  der  Zeit  um  470.  —  (574)  G.  Saure,  Borne 
du  territoire  continental  des  diejx  de  Samothrace.  — 
(575)  V.  Ohapot.  Inscriptions  d'Arabio.  I.  Bornes 
milliaires  de  la  route  de  Philadelphia  (Amuran)  vers 
le  Nord.  II.  Petita  monumenta  divers.  -  (581) 
Th  Homolle.  Dei'icaco  dos  Delphiens  au  dien  Pan. 
(583)  Monuments  figures  de  Delphea.  Loh  Caryatidns  . 
du  Tresor  de  Siplmos  (Taf.  V.  VI.  VII).  Feststol'uug  ' 
der  zu  dem  Schatzhaus  der  Siphnier  gehörigen 
Karyatidonfragmente  und  Bemerkungen  über  Stil, 
Datierung  und  Ursprung  dieser  Karyatiden.  —  (611) 
P.O.  Penrose,  Orientation  des  temples  grecs:  Delphes, 
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würdige Leistung'.  G.  Pfeüschifter  —  (775|  O. 
Andresen.  Neue  Lesungen  zu  Tac.it  u*  Annalen. 
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Maisitzung. 
(Schluß  aus  No.  31/32.) 
3. 

Was  schließlich  den  eintigon  inneren  Grund 
Homolles  und  Furtwänglers  betrifft,  wegen  dessen 
sio  den  Thesauros  auf  die  Marathonschlacht  glauben 
boziehen  zu  müssen:  'dttß  nämlich,  wenn  die  Stoa 
um  54)6  datiert  ist,  für  ihn  gar  keine  andere  Zeit 
und  Veranlassung  übrig  sei,  als  490',  so  mache  ich 
demgegenüber  auf  Folgendes  aufmerksam.  Kein 
einziger  der  zahlreichen  ültoren  Thesauroi  in  Delphi 
bis  zum  Ende  des  V.  Jahrhunderts  herab  ist,  soweit 
wir  wissen,  aus  dem  Erlös  von  Kriegsbeute  oder  auf 
Veranlassung  oder  zur  Verherrlichung  eines  Sieges 
errichtet  worden.  Der  erste,  bei  dem  dieser  Grund 
angegeben  wird,  warder  desBrasidas  unddor  Akauthier 
(c.  422).  Wedor  beim  Schatzhaus  des  Kypselos,  noch 
dem  der  Orthagoriden.  _  weder  bei  Klazomona  noch 
Siphnos,  weder  boi  den  Ägineten  noch  bei  C&re-Agylla, 
weder  bei  Knidos  noch  bei  Maasilia,  weder  boi  Kreta  (?) 
noch  bei  Potidäa,  d.  h.  in  dem  ganzen  Zeitraum  von 
660  bis  etwa  430  v.  Chr.,  wird  die  Stiftung  dieser 
Thesauroi  auf  bestimmte  Kriegsthaten  bezogen.  Die 
Schatzh&uaer  wurden  von  den  Städten  errichtet,  wenn 
sich  das  Bedürfnis  herausstellte,  besonders  kostbare 
Anathemata  dos  betreffenden  Staates  wetter-  und 
diebessicher  dem  Gotte  zu  bewahren.  Diese  bestanden 
aber  der  Natur  der  Sache  nach  meist  in  Kunst- 
gegenständen') und  nicht  in  Boutestücken.  Letztere, 
die  mctfXa,  kamen  entweder  in  besondere  Hallen  (Stoa) 
oder  außen  neben  die  Thesauroi  (Marathon)  oder  an 
den  Tempel  (Epistyl).  Erst  gegen  das  Ende  des 
V.  Jahrhunderts  begann  man,  solche  Prunkhäuser 
(oLcoi)  aus  der  S  iegesbeute  zn  weihen.  Den  Späteren 
orschien  dann  dieser  Anlaß  als  der  gewöhnliche,  und 
darum  ist  Pausanias  genoigt,  falls  er  die  Ursache  der 
Errichtung  nicht  kennt,  auf  einen  Sieg  als  Veran- 
lassung zu  schließen  (KvtSfou;  Se  oux  oTsot,  et  iz\  vtxTj 
Ttvt  rt  t{  «ttfieijjiv  eiSauwvtac  ^xoBoiATjaavra  X  11,5).  Und 
in  der  Thai  verdanken  die  wenigen  späteren  Schatz- 
häuser, die  wir  in  Delphi  noch  errichtet  sehen,  dem 
Kriegsglück  ihre  Entstehung;  es  sind  dies  nur  drei 
gegenüber  jenen  zehn  oder  elf:  nämlich  das  des 

')  Auch  die  Prunkwaffen  gehörten  dazu.  Vgl.  das 
Amphiktyonen-Dekret  vom  Jahre  234  v.  Chr.  in 
Anecd.  Delph.  n.  40  (Dittenberger  Syll.1,  185.  besser 
bei  Lobas  11  833)  Sottvat  8e  -roü;  Ac>.?gv*{  KOftogy  xai 
frijoaupov,  5rou  vi  hriki  l^aci.  Dies  ist  neuerdings  so 
verstanden  worden,  als  sollten  die  Delpher  dem  Eu- 
doxos  ein  Schafathaus  bauen,  um  die  von  ihm  ge- 
stifteten 10  bunten  Erzschilde  darin  aufzubewahren, 
während  die  Worte  doch  nur  bedeuten,  sie  sollten 
ihm  irgendeinen  der  vorhandenen  ;-t-.i,y.:  anweisen, 
in  welchem  gerade  Platz  war.  Der  Witz  des  Pau- 
sanias X  11,1  .  .  £uOMIvfam  i  —  'i  -jrjijpc;  •  ■fyhi.x-x  8c 
o&te  ivretülta  i8ok  5v  gjtc  tv  'm.j  töv  &iioctTjpöv  ist  nur 
ein  Wortspiel;  denn  Geld  wurde  fast  niemals  in 
solchen  Gebäuden  aufbewahrt  (einziges  Beispiel  das 
Lysander-Depot  Anaxandrid.  fr.  3  bei  Plut.  Lys.  18). 
Trotzdem  ist  wohl  durch  diese  Stelle  das  Mißver- 
ständnis bei  O.  Jäger,  Griech.  Gesch.6  S.  126,  ent- 
standen, 'daß  viele  Stadtgemeinden  in  Delphi  einen 
ThesauroH,  eine  Bank  aufschlugen,  das  delphische 
Heiligtum  also  auch  der  Mittelpunkt  eines  bedeutenden 
Geldverkehrs  wurde'. 
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Brasidas  und  der  Akanthier  (c.  422),  das  von  SyrakuR 
(a.  413)  und  da«  von  Theben  (entweder  372  oder 
nach  346). 

Man  sieht  aus  dieser  Aufzählung,  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit durchaus  dafür  spricht,  daß  Athens 
Schatzhaus  der  älteren  Kategorie  angehört,  daß  es, 
um  mit  Pausanias  zu  reden,  aus  Frömmigkeit  geweiht 
war  (Iltm8ai8tat  8e  riae,Jewj  t$  tf  tov  s>töv  enetr^orv) 
und  nicht  aus  Anlaß  eines  Sioges,  sei  es  bei  Marathon 
oder  eines  anderen.  Als  Zeit  der  Errichtung  kommen 
politisch  und  topographisch  nur  dio  20  Jahre  von 
610 — 490  inbetracht  —  Aber  die  genauere  Datierung 
des  plastischen  Schmuckes  nach  archäologischen 
Gesichtspunkten  erlaube  ich  mir  kein  Urteil  — ,  und 
es  wäre  politisch  nicht  unmöglich,  daß  die  alkmäoni- 
dischen  Tempelerbauer  (und  Kleisthenes)  hier  einen 
neuen  Beweis  ihrer  'Frömmigkeit'  gegeben  hätten. 

4. 

Ich  halte  die  Untersuchung  über  die  modischen 
Weihgeschonke  der  Athener  darum  noch  nicht  ganz 
fflr  abgeschlossen,  weil  wir  bisher  weder  für  Arte- 
mision noch  besonders  fflr  Salamis  eino  Woihung 
Athens  in  Delphi  kennen,  sei  es  von  Xioupa,  sei  es 
von  einer  Btxdn)  oder  einem  kleinoren  8onderanathem. 
Wenn  die  Aigineten,  die  Epidaurier,  die  Karystier(?!), 
die  Plataier»)  u.  a.  m.  außer  dem  gemeinsamen 
Weihgoschenk  aller  Mitkämpfer  (Apollo-Koloß  mit 
Schiffsschnabel  für  Salamis;  goldener  Dreifnß  auf 
Schlangcnsäule  für  Platää)  durch  Sondergaben  sich 
dankbar  erwiesen,  so  erwartet  man  dasselbe  in  noch 
höherem  Maße  von  denen,  die  dem  Gebot«  Apollos, 
sich  mit  hölzernen  Mauern  zu  verteidigen,  ihre  Rettung 
verdankten.  Die  attischen  Beutestücke  von  Platää») 
prangten  als  goldene  Perserschilde  am  Epistyl  des 
Tempels;  wo  aber  waren  die  oxTaoi  von  Salamis? 
Sollte  das  merkwürdige  Orakol,  das  dem  Themistokles 
bei  der  Darbringung  der  Baiaminischen  Beute  zuteil 
geworden  sein  soll,  und  das  von  den  meisten  Kommen- 
tatoren als  unhistorisch  betrachtet  oder  ganz  über- 
gangen wird,  sich  etwa  doch  auf  einen  wirklichen 
Vorganghoziehon?  Es  lautete  bekanntlich!  Paus.  X  14,5): 
Mf,  jxoi  Tleparjot  oxulwv  nepuutXlitx  xoausv 

Ich  habe  schon  vor  zehn  Jahren  daraufhingewiesen, 
daß  die  Stoa  der  Athener  möglicherweise  für  die 
Aufnahme  der  Sala mis- Beute  geweiht  worden  sei, 
und  die  Ausgrabungen  sowie  alle  Fundberichte  führen 
mich  immer  wieder  auf  diese  Datierung.  Die  Gründe 
sind  folgende. 

1.  Die  Raumverhältnisse.  Die  Halle  ist  fast 
HOm  lang;  sie  entspricht  in  Länge  und  Breite  einer 
Kegelbahn.  Wenn  sie  490  bereits  bestand,  so  sollte 
man  die  wenig  umfangreichen  txTak  von  Marathon 
wohl  eher  auch  in  ihr  untergebracht  erwarten,  als 
auf  dem  schmalen,  unter  dem  Traufwasser  des  Daches 
attb  divo  liegenden,  kaum  13  m  langen  Sockels  längs 
der  Südwand  des  Thesauras.  Wurden  doch  die 
Trophäen  der  Seesiege  PhnrmionB  bald  darauf  gleich- 
falls in  ihr  aufgestellt  und  haben  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  des  Pausanias  falsche  Datierung  ver- 
schuldet. Und  war  die  Beute  von  Chalkis  (c.  606 
v.  Chr.),  auf  die  v.  Wilamowitz,  Homollo  und  jetzt 


»)  Vgl.  Herod.  VIII  122  (Aigina).  Pausan.  X  15,1 
(Epidauros);  X  16,6  (Karystos),  X  16,1  (Plataiai). 

*)  Bei  Paus.  X  19,4  werden  diese  Schilde  freilich 
auf  da»  &pyov  to  Mapa'Oßvi  bezogen;  aber  Aischines 
Ctesiph.  116  giebt  die  Weihinschrift,  nach  der  sie 
von  den  'Medern  und  Thebanern',  also  von  Platää 
stammten.  Man  sieht,  daß  der  Perioget  Meder  und 
Marathon  häufig  ohne  weiteres  gleichsetzt. 


I  auch  Furtwängler  die  Stoa  beziehen,  wirklich  einem 
{  bo  großen  Raum  angemessen  und  hat  ihn  gefüllt  ? 

2.  Dio  Inschrift.  Sie  lautet:  'A&evaToi  ivt?>t3*v 
I  tev  fftoiv  xal  vi  HÖ7Üi[a  k]s\  Ttbcponpia  HtXsvrt;  tö-v 

rofcjuov.  U.  Köhler  hat  im  Rhein.  Mus.  46  (1891) 
!  8.  1  ff.  unsere  Halle  auf  den  Sieg  der  Athener  über 
Aigina  bezogen,  ihre  Weihung  etwa  in  die  Jahre 
486  —  483  gesetzt  und  aus  dorn  Vorkommen  des  $> 
in  der  Weib  in  schritt  gefolgert:  'daß  Bich  in  der 
monumentalen  Schrift  der  Athener  der  Übergang  von 
der  älteren  (®)  zur  jüngeren  Form  des  I  heia  (O) 
I  erst  nach  den  Perserkriegen  vollzogen  hat'.  Dem 
mußte  widersprochen  werden,  solange  die  Inschrift 
auf  dem  Sockel  der  Marathonischen  dbtpofttvta  als  ur- 
sprünglich galt,  da  diese  schon  das  O  zeigt  (Ii nein. 
Mus.  49,  1894,  S.  627).  Seit  wir  erfahren  haben,  daß 
sie  im  IV.  Jahrh.  erneuert  wurde  und  ein  Gemisch  von 
älteren  und  jüngeren  (A)  Formen  zeigt,  scheidet  sie  als 
Beweis  der  Vorzeitigkeit  der  Stoa  au»,  und  Köhlers 
ungefähre  Datierung  nach  der  Schrift  tritt  wieder 
in  ihr  Recht.  In  dem  Wortlaut  der  Aufschrift  würden 
wir  nach  Analogie  des  Marathon-Sockels  zunächst 
ir.b  Mt.Swv  erwarten,  während  die  Stoa  das  indifferente 
töv  noXe|Mwv  hat;  aber  die  Flotte  des  Xerxes  bestand 
nicht  aus  Medern,  und  die  unterliegenden  Gegner 
Athens  bei  Salamis  waren  erat  die  Phönikier,  dann 
die  lonier. 

3.  Vergleich  mit  den  anderen  Weih- 
goschenken. Man  darfein  Anathem  nicht  für  sich 
allein  betrachten,  sondern  muß  die  Reihe  der  voran- 
liegenden und  folgenden  vergleichen.  Bei  dieser 
Übersicht  hat  sich  die  überraschende  Thatsarhe 
herausgestellt,  daß  in  Delphi  vor  der  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts kein  Weihgeschenk  bezeugt  ist,  das  ans 
dem  Siege  von  Griechen  übor  Griechen  ge- 
stiftet  worden  wäre.  Der  Grund  hierfür  ist  in  der 
Amphiktyonie  zu  suchen,  welche  Kriege  ihrer  Mitglieder 
untereinander  ganz  oder  nach  Möglichkeit  verhindern, 
den  Ausgang  und  die  Folgen  der  doch  angefochtenen 
Streitigkeiten  möglichst  unblutig  und  milde  gestalten 
sollte.  (Vgl.  die  Vorschrift  über  die  Vergänglichkeit 
der  vpoTCcua.)  Es  wäre  ein  Hohn  auf  den  obersten 
Grundsatz  dieses  sakralen  Staatenbundes  gewesen, 
wenn  an  seinem  Hauptzentrum  schon  von  altersher 
die  Mitglieder  ihre  Streitigkeiten  verewigt  und  mit 
prächtigen  Woihgeschenken  über  einander  triumphiert 
hätten.  In  dem  siegreichen  Einzclstaat  konnten  die 
der  Amphiktyonie  angehörigen  Besiegten  auf  den 
Anathemen  mit  Namen  genannt  werden  —  man  denke 
an  die  bekannten  Verse  Bowtöv  xat  Xa/.xtöe*»* 
.vi.ii-T.re;  neft&ti  'A&Tjvaluv  epYixanv  ev  rroli  tau  y-l  — , 
am  gemeinBamen  Herde  von  Hellas  war  das  unmöglich 
bis  zum  Ende  der  Barbarenkriege.  Bis  dahin  sind 
alle  Hffrjpa  und  alle  Kriegsanathemata  in  Delphi  nur 
ausSiegen  überNiehtgriechen  oderNichtamphiktyonen 
aufgestellt  worden  W).    Ist  diese  Beobachtung  aber 


*•)  Es  giebt  hiervon  nur  e  i  n  e  Ausnahme,  und  dies* 
läßt  sich  anderweitig  erklären.    Selbst  wenn  wir  mit 
Sauer  und  Furtwängler  die  oben  erwähnte  Gruppe 
der  phokischen  Landosheroen   nebst  Telligs  erst  in 
die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  verweisen  wollten, 
i  bleiben  die  großen  Statuen  des  'Dreifußraubes'  übrig 
I  die  dem  Anfang  des  V.  Jahrh.  angehörig  von  den 
Phokern  aus  der  Beute  der  endlichen  Besiegung  der 
Thessaler  errichtet  waren  und  dio  Aufschrift  trugen : 
4to  eccacaßv  (Herod.  VIII  37.  Paus.  X  13.7 
Plut.  Pyth.  or.  15).    Aber  gerade  hier  dient  der 
Umstand  zur  Erklärung,  daß  Delphi  eino  phokische 
Stadt  war  oder  von  den  Phokern  stets  als  solch« 
beansprucht  wurde,  daß  sie  nicht  nur  Zentrum  de* 
Amphiktyonenbundes,  sondern  in  jener  alten  Zeit 
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richtig,  und  findet  sie  ihre  Bestätigung  in  dem  Wesen 
der  Amphiktyonie  selbst,  so  dürfen  wir  die  Erbauung 
der  Stoa  der  Athener  und  die  Aufstellung  ihrer 
Schiffsakroterien  weder  auf  den  8ieg  bei  Chalkis,  noch 
auf  den  über  Aigina  noch  auf  irgend  einen  auderen 
vor  460  gegen  Nichtgriechen  erfochtenen  attischen 
Seesieg  bezichen,  sondern  es  bleibt  als  einzig  in- 
betracht  kommend  übrig  die  Schlacht  bei  Salamis. 

Herr  Zahn  sprach  unter  Vorffdirung  zahlreicher 
Lichtbilder  über  die  Ausgrabungen  in  Phaistos  und 
Knos808.  Es  wurde  die  große  Übereinstimmung 
beider  Paläste  im  Grundriß  und  im  terrassenförmigen 
Aufbau  hervorgehoben.  Als  Glanzstück  'mykenischer' 
Architektur  wurde  der  große  doppelgeschossige  Saal 
mit  dem  Lichthof  und  dem  durch  Säulen  geöffneten 
Treppenbaase  dahinter  nach  der  Boebon  erschienenen 
Veröffentlichung  von  Evans  im  Annual  of  the  British 
School  at  Athens  VII,  1900-1901  eingehender  be- 
sprochen. Er  liegt  in  dem  erst  durch  die  letzte 
Kampagne  aufgedeckten  Komplex  an  der  Ostseite 
des  großen  Zentralhofes.  Auch  von  bedeutenden 
Einzelfunden,  bemalten  Stuckreliefs,  einem  aus  kost- 
baren Stoffen  hergestellten  Spielbrett,  Siegelabdrucken 
mit  kultlichen  Darstellungen,  wurden  Bilder  vorgezeigt. 


Berichtigung. 

In  No.  30  Sp.  958  Z.  15  der  Wochonschr.  ist  vor 
31  versehentlich  XI  weggefallen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Homeri  carmina.  Ree.  et  selecta  lectionis  v  arie- 
tat« instruxit  Arth.  Ludwich.  Pars  prior  Ilias.  Vo- 
lumen prius.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    16  M. 

C.  Thulin,  De  obliqua  oratione  apud  Thucydidem. 
Lund  1901 — 2.  4  (Acta  univeroitatis  Lundnnsis. 
XXXVII  et  XXXVIH). 

Xenophon,  Cyropaedeia  Book  1.  With  Introduc- 
tion  and  Notes  and  a  complete  Vocabulary  by  E.  S. 
Shukburgh.  Cambrigo,  University  Press. 

J.  Mosk,  Der  Panathenaikos  des  Isokrates.  Brünn. 

0.  Eaaimepa,  Ludi  saecularee.  BAPÜJABA. 

Hippocratis  opera  quae  feruntnr  omnia.  Vol.  II. 
Ex  codieibus  italicis  ed.  H.  Kuehlewein.  Leipzig, 
Teubner.    5  M. 

Mythograpbi  graeci.  III  2.  Palaephati  nept  i-.izzi.,; 
Heracliti  qui  fertur  libellns  «epl  ijriorwv.  Excerpta 
Vaticana  (vnlgo  Anonymus  de  ineredibilibus).  Ed. 
N.  Festa,    Leipzig.  Teubner.    2  M.  80. 

Philostrati  minoris  Imagines  et  CalÜBtrati  Descrip- 
tiones.  Ree.  C.  Schenkl  et  Aem.  Reisch.  Leipzig, 
Tenbner.   2  M.  40. 

A.  Büchler,  Das  Synedrion  in  Jerusalem  und  das 
große  Beth-Din  in  der  Quaderkammer  des  Jerusa- 
lemischen Tempels.    Wien,  Israel. -theol.  Lehranstalt. 

Rud.  Neuhöfer,  Basne  Catalepton  pricitanß"  P. 
Vergiliovi  Maronovi.    KromeriJ.  Progr. 


zugleich  auch  die  bedeutendste  Stadt  von  Phokis  war, 
sodaß  die  Aufstellung  phokischor  Weihgeschenke  aus 
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hindert werden  konnte. 
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Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 
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Der  Logos. 

Geschichte  seiner  Entwickelung 

in  der 

griechischen  Philosophie  unö  9er  christlichen  Literatur 

von 

Anathon  Aall. 

I.  Teil: 

Geschichte  der  Logosidee  in  der  griechischen  Philosophie. 

1896.   XIX  u.  252  S.  gr.  8°.    M.  6.-. 

II.  TeU: 

Geschichte  der  Logosidee  in  der  christlichen  Literatur. 

1899.    XVII  u.  493  S.  gr.  8°.    M.  10.—. 


Zur  Orientierung  sei  hier  der  Anfang  einer  Rezension  in  der  „Deutschen 
Literaturzeitung"  beigefügt;  es  heisst  in  No.  24: 

Die  für  die  Geschichte  der  Philosophie  wie  der  Theologie  gleich  wichtige  Lehre 
vom  Logos  ist  bereit«  im  Jahre  1872  von  Max  Heinze  in  einer  besonderen  Monographie 
eingehend  und  gründlich  behandelt  worden.  Der  Verf.  der  oben  genannten  Schrift, 
der  es  dankbar  anerkennt,  wie  sehr  die  Untersuchung  lleinzes  ihn  gefördert  hat,  ist 
in  manchen  entscheidenden  Punkten  zu  anderen  Ergebnissen  gelangt,  hat  neuen  Stoff 
hinzugesammelt  und  will  endlich,  .inehr  als  sein  Vorgänger,  die  allmähliche  Entwicke- 
lung der  Logosidee  darstellen.  Überhaupt  scheint  er  sich  sein  Ziel  erheblich  weiter 
gesteckt  zu  haben,  denn  nach  dem  Doppeltitel  zu  urteilen,  soll  als  Fortsetzung  und 
AbschlusB  des  Werkes  noch  eine  Geschichte  der  Logosidee  bei  den  Kirchenvätern 
nachfolgen. 

Das  Wesen  der  Logosidee  findet  Aall  in  der  Lösung  der  Aufgabe,  für  die  Schönheit, 
die  Form  und  den  Geist  das  einheitliche  Gesetz  zu  entschleiern  und  sie  auf  einen 
zielbewussten  intellektuellen  Akt  zurückzuführen  (S.  XVIII).  Von  der  ihr  verwandten 
Gottesidee,  die  einem  moralischen  Instinkte  entsprossen  sein  soll,  unterscheidet  sie 
sich  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  durch  ihren  ästhetischen  Charakter.  Wenn 
ihre  Verknüpfung  mit  dem  Gottesbegriffe  uralt  ist,  so  tritt  sie  doch  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit erst  da  hervor,  wo  sie  sich  von  ihm  emanzipiert,  um  die  Welt  zu  erklären. 

Ein  theologisches  Präludium  zu  dem  Gedanken,  der  in  dem  Logos  seinen  meta- 
physischen Ausdruck  finden  sollte,  stellt  der  orphische  Spruch  dar,  der  Zeus  als  das 
Erste  und  das  Letzte  u.  s.  w.  bezeichnet  u.  s.  w. 

Verl»«  »on  O.  R.  Rei.Und  i»  Uiprig.  -   Druck  .od  M»  Schmer.ow  vor«.  Zahn  &  Bacodel,  Kirchb.ii  N  X. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthur  Ludwich.  Über  die  PapyruB-Com- 
mentaro  zu  den  Homerisohen  Gedichten. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.  Königsberg  1902. 
24  8.  4. 

Der  Erinnerung  an  den  hundertjährigen  Ge- 
bartstag von  Karl  Lehrs  (14.  Januar  1902)  ist 
dieses  Programm  gewidmet.  Aus  welchem  Grunde, 
ist  leicht  ersichtlich.  Ist  doch  der  Name  Lehrs 
mit  demjenigen  des  berühmtesten  Homerkom- 
mentators im  Altertum  für  uns  unlösbar  verbunden, 
und  auf  Aristarch  gehen  viele  Notizeu  zurück, 
die  wir  jetzt  als  Papyrusscholien  zu  lesen  be- 
Gleich  der  von  Ladwich  an  erster 


Stelle  behandelte  Kommentar,  ein  Achmim-Pa- 
pyrus  des  3.  bis  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  bringt 
Zeile  19  nach  einer  Hypothesis  des  A  die 
Aristarchische  Erklärung:  repte/ei  ii  rt  ^a^tuöia 
fjuipa;  x<x,  also  21  Tage,  während  nach  Zenodot 
die  Ereignisse  des  ersten  Buches  der  Ilias  sich 
in  20  Tagen  abspielten.  Aber  auch  einem  Zu- 
kunftsplane soll  das  Programm  dienen:  Ludwich 
beabsichtigt  nämlich,  eine  Sammlung  der  Ho- 
merischen Papyrus-Kommentare  zu  vcraustalten, 
und  als  einen  Vorläufer  derselben  haben  wir 
den  vorliegenden  Aufsatz  zu  betrachten.  Es 
sind  im  gauzen  8  Homerkoiameutare ,  die  L. 
hier  mit  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen 
begleitet  und  zum  Teil  auch  neu  herausgiebt. 
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Einer  davon  (Nr.  V)  ist  allerdings  streng  ge- 
nommen kein  Papyrus-Kommentar,  sondern  steht 
auf  einem  Pergamentblatte,.     Doch  die  Gleich- 
artigkeit nach  Form  und  Inhalt,  nach  Fundstätte 
und  Erhaltung  rechtfertigt  seine  Aufnahme  in 
diese   Sammlung.     Daß   noch    mehr  existiert, 
zeigt  die   1897  angefertigte  Zusammenstellung 
der  damals  bekannten  litterarischen  Papyri  durch 
den  Ref.  Nr.  32  ff.    Bei  Ludwich  begegnen  uns 
davon  wieder  Nr.  4,  27,  32  und  33.  Wenn 
wir  von  dem  kurzen  Homerscholion  zu  E  64 
(Nr.  34;  Paris,  Biblioth.  nation.)  absehen  wollen, 
das  zu  demselben  Kodcxdeckel  gehört  wie  der 
oben  genannte  Achmiin-Papyrus,  so  hätte  doch 
der  von  Naville  für   Nicole   gekaufte  Genfer 
Papyrus  (No.  35),  ein  Scholion  zu  Y,  144—151, 
nicht  fehlen  dürfen   (veröffentlicht  Revue  de 
Philologie  N.   S.  XVII,   1893,   S.  109—115). 
Alle  Übrigen  bei  L.  sind  neu  hinzugekommene 
Funde.    Wenn  einst  das  Material  weiter  ver- 
mehrt und  bereichert  ist  und  sich  besser  über- 
sehen läßt,  werden  wir  zu  unterscheiden  haben 
zwischen  Privatexemplaren  der  Gelehrten,  Schul- 
büchern und  den  filr  den  Buchhandel  bestimmten 
kommentierten     Homerausgaben.      Die  Liste 
Ludwichs  umfaßt  nun  folgende  Bruchstücke:  [, 
A,  1 — 21,  Achmim-Papyrus  der  Pariser  National- 
bibliothek, saec.  III— IV;  IL  A,   1—12,  aus 
dem  Faijüm,  Berlin,  ägypt.  Museum,  5.  Jahrb. 
n.  Chr.;  III.  A,  142—361,  gleichfalls  aus  dem 
Faijüm,  jetzt  in  der  Straßburger  Bibliothek,  3. 
Jahrh.  n.  Chr.;  IV.  B,  397—876,  aus  Hawara, 
jetzt  in  der  Bodleiana  zu  Oxford,  2.  Jahrh.  n. 
Chr.;  V.  A,  558—601,  Pergamentblatt  aus  der 
Sammlung  des  Lord  Amherst,  7.  Jahrh.;  VI. 
<D,  1—363,  aus  Oxyrhynchos,  Ende  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr. ;  VII.  f,  284—490,  aus  Soknopaiu  Nesos, 
Sammlung  Graf,  London,  Brit.  Mus.  Pap.  CCLXXI, 
Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.;  VIII.  o,  1—521, 
Amherst -Papyri  II  Nr.  XVIII,  1—2.  Jahrh.  n. 
Chr.  —  Der  wichtigste  und  umfangreichste  von 
diesen  ist  Nr.  VI  und  daher  auch  vou  L.  am 
ausführlichsten  behandelt,  dessen  Ergänzungen 
einen   wesentlichen  Fortschritt   allen  früheren 
gegenüber  bedeuten,  wenn  auch  vieles  unsicher 
bleibt.     Aber  gerade  die  Kenntnis  der  ander- 
weitig    überlieferten     Homerkommentare ,  in 
welcher  es  schwerlich  jemand  mit  L.  aufnehmen 
kann,   hat  diesen  in  hervorragendem  Maße  be- 
fähigt, die  richtigen  Glossen  zur  Ergänzung  der 
Papyruslücken  ausfindig  zu   machen   und  die 
termini    technici    der    Scholienlitteratur  anzu- 
bringen.     Wir   haben    ihm    daher   einfach  zu 


glauben,  wenn  er  erklärt  (S.  5  zu  Nr.  III),  daß 
sich  seine  Ergänzungvorschläge  auf  seine  Kenntnis 
der  einschlägigen  Litteratur  stützen,  und  können 
es  nicht  übelnehmen,  wenn  er  es  sich  versagt, 
in  jedem  einzelnen  Falle  genaue  Rechenschaft 
durch  Verweise  abzulegen.  Besonders  sei  auf 
das  neue  Anakreonfragment  (S.  15—16)  auf- 
merksam gemacht,  das  noch  weiterer  Besserang 
fähig  ist.  Da  neben  den  sachlichen,  textkritischen 
und  exegetischen  auch  die  orthographischen  und 
prosodischen  Fragen  and  sonstigen  Eigentümlich- 
keiten der  Papyrustiberlieferaug  erörtert  werden, 
so  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  daß  Ludwichs 
Arbeit  für  jeden  Homerforscher  von  großer 
Wichtigkeit  ist. 

Göttingen.  C.  Haeberlin. 


Dos  Aristoteles  Schrift  über  die  Seele.  Über- 
setzt  und  erklärt  von  B.  Rolfes.  Bonn  1901, 
Hanstein.    XXII,  220  S.  8. 

Wie  die  in  dieser  Wochenschr.  XXII  (1902) 
Sp.   193  ff.  von  mir   besprochene  französische 
I  Übersetzung   der   Aristotelischen   Schrift  über 
i  die  Seele,  so  ist  auch  die  vorliegende  deutsche 
j  der  Überzeugung  ihres  Verfassers  entsprungen, 
daß  jenes  Werk  nicht  nur  von  immenser  ge- 
schichtlicher Bedeutung  sei,  sondern  auch  heute 
noch  seinen  Wert  als  Ilanptquelle  psychologischer 
Erkenntnis  bewahre,  und  daß  daher  eine  er- 
klärende Übertragung  dem  Bedürfnis  der  wei- 
teren Kreise  entgegenkomme,  die  sich  für  das 
psychologische  Problem   auch   in   anderer  als 
historischer  Absicht  interessieren.     Nur  betont 
der  deutsche  Übersetzer  jene  aktuelle  Bedeutung 
in  viel  schärferer  Weise.   Leitend  ist  dabei  sein 
neuthomistischer  Standpunkt,  der  seine  ganze 
Arbeit  beherrscht  und  wie  in  der  Einleitung 
und  den  erklärenden  Anmerkungen  so  auch  in 
der  Übersetzung  selbst  bei   Gelegenheit  sich 
geltend  macht.   R.  ist  der  Ansicht,  daß  „niemand 
so  richtig  wie  Thomas  von  Aquino  den  Geist 
und  die   Idee   des  aristotelischen  Systems  im 
ganzen  und  im  einzeluen  erfaßt  habe"  (S.  XVIII), 
wobei  er  freilich  zugesteht,  daß  der  Schola- 
stiker,   da   er   nur  an    der  Iland  lateinischer 
Übersetzungen  arbeitete,  uianches  verfehlt  habe. 
Zu  der  „modernen  Aristoteleserklärung"  nimmt 
R.  eine  gegensätzliche  Stellung  ein,  die  er  ge- 
legentlich auch  bezüglich  nicht  psychologischer 
Probleme  der  Aristoteleserklärung  (so  S.  83  in 
der  Anni.  2  zu  S.  82  hinsichtlich  der  thtopi'a 
der  Gottheit)  betont.     Bezeichnend  für  seine 
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Auffassung  der  Aufgabe  des  Aristotelcserklärers 
ist  der  Satz  S.  179  Anm.  1:  „Es  ist  zu  bedauern, 
daß  dieser  kleine  Abschnitt  (p.  430a  19-22] 
von  den  alten  und  neuen  Erklärern  in  der  ver- 
schiedensten Weise  ausgelegt  wird,  so  daß 
ein  einigermaßen  durch  Autoritäten  ge- 
sicherter Sinn  nicht  vorhanden  is  ta.  Der 
prinzipielle  Standpunkt  des  Übersetzers  macht 
ein  Eintreten  auf  Einzelheiten,  soweit  sie  mit 
jenem  Standpunkte  in  ursächlicher  Verbindung 
stehen,  überflüssig,  zumal  eine  eingehendere 
Bekämpfung  der  gegnerischen  Argumente  an 
der  Hand  des  griechischen  Textes  unterblieben 
ist.  Die  Schuld  daran  trägt  nehen  dem  eine 
allzu  große  Fülle  gelehrter  Detailerörterung 
ausschließenden  Zwecke  dieser  Übertragung  vor 
allem  ein  entschiedener  Mangel  an  philologischem 
Interesse  aufseiten  des  Übersetzers.  Um  neuere 
philologische  Arbeiten  hat  derselbe  sieb  auf- 
fallend wenig  bekümmert,  er  hat  es  sich  nicht 
einmal  zur  Aufgabe  gemacht,  für  die  Kon- 
stituierung des  zugrunde  zu  legenden  Textes 
die  letzten  Ausgaben  zu  berücksichtigen.  Er 
kennt  zwar  den  „guten  und  billigen  Urtext" 
von  Biehl;  gleichwohl  hat  er  sich  im  wesent- 
lichen darauf  beschränkt,  den  Bekkerschen  Text 
zur  Hand  zu  nehmen  und  gefunden,  daß  man 
damit  auskomme.  Nur  an  wenigen  Stellen  ist 
er  aufgrund  der  bei  Bekker  angeführten  oder 
von  den  Kommentatoren  gebotenen  Varianten 
oder  eigener  Emendatiou  abgewichen.  Von 
Bonitz'  Bemerkungen  über  I  4  p.  407  b  27  ff*, 
und  anderen  kritischen  Beiträgen  hat  er  aus 
Essens  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  Kenntnis 
(S.  XV),  hat  es  aber  für  unnötig  gehalten, 
sich  selbst  mit  diesen  Arbeiten  auseinander- 
zusetzen. 

Am  Wortlaute  der  Übersetzung  ist,  auch 
abgesehen  von  allem,  was  mit  dem  Scholasti- 
zismus  ihres  Verfassers  in  Zusammenhang  steht, 
mancherlei  zu  rügen.  Einige  Beispiele  seien 
hier  verzeichnet.  S.  9  ist  „glüht*  als  Über- 
setzung von  <5pfä  p.  403  a  22  nicht  gut.  Gedacht 
ist  an  eine  durch  die  Ijtait  toü  irspl  xapätav  atu-aro; 
herbeigeführte  körperliche  Expansion,  wie  sie 
der  Anschauung  von  einem  „Bersten  vor  Zorn" 
zugrunde  liegt  und  in  dem  Schwellen  dar  Adern 
ihre  äußere  Erscheinang  findet.  S.  14  ist  aovav- 
E!o-,'i3VTa  p.  404a  15  fälschlich  auf  ivujrapyovra 
Matt  auf  auTofc  bezogen.  Nächste  Veranlassung 
dazu  war  ein  Übersehen  des  auv  in  oovavcfpfovra, 
das  auch  in  der  Übersetzung  hätte  zum  Ausdruck 
kommen  sollen.     S.  17  giebt  R.  p.  404  b  19 


Iv  toi»  ttcpl  ^tXooocpta»  \vt'Mi;<.:;  vorschnell  mit 
„in  den  Büchern  über  die  Philosophie"  wieder. 
Ebenda  ist  mit:  „er  [der  Verstand]  schreite  vom 
eins  zum  eins*  ein  Gedanke  ausgedrückt,  der  in 
}Aova/töc  Tfotp  i<p'  Zv  p.  404  b  22  f.  nicht  liegen 
kann.  Zu  S.  19  ist  zu  bemerken,  daß  ot  vroXXot 
(p.  405  a  29)  nicht  heißt  „sehr  viele  andere". 
S.  90  sind  die  Worte  „es  bewirkt  aber  die  Ver- 
dauung die  Wärme"  (416  b  29)  mißverständlich. 
S.  173  ist  die  traditionelle  Interpunktion  p.  429 
b  13  beibehalten  —  „eine  kühne  Redeweise" 
bemerkt  der  Übersetzer  zu  den  Worten:  „denn 
bei  einigem  ist  Wesen  des  Fleisches  und  Fleisch 
dasselbe",  die  übrigens  nicht  einmal  eine  kor- 
rekte Übersetzung  des  griechischen  £«'  ivi'wv 
fotp  raurov  irrt  t&  aapxl  tlvai  xai  aapxa  enthalten; 
es  müßte  zum  wenigsten  heißen:  .  .  .  Wesen 
des  Fleisches  und  Fleischsein  .  .  .,  wobei 
der  Fehler  noch  klarer  hervortritt  — ;  der 
von  Trendelenburg  und  Bonitz  hergestellten 
richtigen  Interpunktion  ist  mit  keinem  Worte 
gedacht.  S.  177  übersetzt  R.  das  xai  p.  430  a 
17  mit  „auch;"  vgl.  dagegen  Zeller,  Phil.  d. 
Gr.  n  2  S.  571,  2.  S.  179  entspricht  die  Über- 
setzung nicht  dem  Bekkerschen  Texte  (p.  430 
a  21),  dem  der  Übersetzer  in  der  Anmerkung 
zu  folgen  erklärt.  S.  11  hat  sich  R.  Trendelen- 
burgs  sprachlich  unmögliche  Interpretation  von  p. 
403  b  9  zu  eigen  gemacht.  Mehrfach  ist  R. 
vom  Original  abgewichen,  ohne  daß  ein  Grund 
dafür  zu  erkennen  wäre,  so  S.  3  (das  fn  p. 
402  a  17  ist  unberücksichtigt  geblieben),  S.  13 
(p.  403b  29  t4  xtvoöv  ein  Bewegendes),  S.  68  (p. 
413  a  20  X^ojitv  sagten),  S.  163  (p.  429  a  13 
irwc  rcoTt  wie  wohl).  Nicht  korrekt  ist  S.  13 
„Als  Anfang  der  Untersuchung  wollen  wir  her- 
setzen, was  u.  s.  w."  für  dpy^  Sk  ttjc  fynjatiuc 
irpoBtoöai  Td  xtX.  p.  403  b  24  f.  Einiges  ist  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  deutschen  Stils  zu  be- 
anstanden: so  ist  6itoXau.ßavovTec  p-  404  a  8  Uber- 
setzt mit  „sie  standen  auf  der  Annahme"  (S. 
14);  dem  ixtXftstv  repl  atmj;  p.  413  a  13  ent- 
spricht (S.  66):  „mit  der  Seele  es  anzugehen". 
Befremdend  ist  S.  2  Anm.  2  (vgl.  auch  S.  6 
Anm.  1)  die  Bemerkung  zu  Beup^sat  xai  )  vtüvat 
p.  402  a  7:  „öewpeiv  scheint  hier  einsehen  zu 
bedeuten.  Betrachten  kann  es  wohl  nicht  be- 
deuten, weil  man  erst  erkennt,  dann  betrachtet". 
Was  der  Übersetzer  im  Sinne  hatte,  erkennt 
man  aus  seinen  Ausführungen  S.  58  in  der 
Anm.  zu  S.  57,  die  aber  für  jene  Stelle,  an  der 
die  Ausdrücke  nicht  als  philosophische  Termini 
gebraucht  sind,  auf  keinen  Fall  etwas  beweisen. 


Digitized  by  Google 


1063   [No.  86  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [30.  August  1902.)  1064 


Was  der  Verfasser  mit  seiner  Arbeit  bezweckt 
bat,  wird  er  erreichen.  Dieselbe  kann  in  den 
Kreisen,  die  er  im  Auge  bat,  sehr  wohl  die 
Aristotelischen  Studien  und  die  Interpretation 
der  Aristotelischen  Psychologie  im  scholastischen 
Sinne  fördern.  An  dem  Beifall  der  „modernen" 
Aristotelesforscher  wird  ihm  von  vornherein 
nicht  viel  gelegen  sein.  Und  in  der  That  werden 
die  letzteren  sein  Buch  nicht  als  Fortschritt  in 
der  Kichtung  auf  eine  nüchterne  und  vorurteils- 
lose Erklärung  des  Philosophen  begrüßen  können. 

Bern.  Karl  Praechtcr. 


Ausgewählte  Märty rerakten,  herausgegeben  v. 
Rudolf  Knopf.   Tübingen  1901,  Möhr.  2  M.  50. 

Acta  inartyrum  aelecta.  Ausgewählte  Mär- 
tyrerakten and  andore  Urkunden  aus 
der  Verfolgungszeit  der  christlichen 
Kirche,  horausgeg.  von  Oscar  v.  Gebhardt. 
Berlin  1902,  Duncker.    XII,  260  S.  8.    4  M. 

Bisher  war  man  für  die  Kenntnis  der  Märtyrer- 
akten auf  die  für  ihre  Zeit  vorzügliche  Samm- 
lung von  Ruinart  angewiesen,  soweit  man  nicht 
in  den  endlosen  Folianten  der  Bollandisnjp  nach- 
schlagen mußte.  Der  Eifer  der  heutigen  Bollan- 
disten  sowie  der  Fleiß  zahlreicher  anderer  Ge- 
lehrten hat  aber  eine  Menge  wertvollen  Materials 
zutage  gefördert.  Wer  die  Früchte  dieses  Fleißes 
genießen  wollte,  mußte  so  ziemlich  für  jedes 
Martyrium  ein  anderes  Werk  einsehen.  Der 
Student,  der  sich  in  die  Verfolgungszeit  an  der 
Hand  derartiger  Urkunden  vertiefen  wollte,  stand 
ratlos  vor  einer  ganzen  Bibliothek.  Nun  ist 
das  Bedürfnis  auf  einmal  mehr  als  genügend 
befriedigt  worden.  Beide  Sammlungen,  sowohl 
die  von  Knopf  wie  die  von  v.  Gebhardt,  wollen 
dem  Handgebrauche  dienen,  indem  sie  das  Wich- 
tigste aus  dem  umfangreichen  Materiale,  vor 
allem  die  echten  Stücke  bieten.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  ein  großer  Teil  des  In- 
haltes sich  deckt.  Elf  Nummern  finden  sich 
hier  und  dort.  Aber  während  Knopf  auf  jeden 
Apparat  verzichtet,  auch  den  Leser  ohne  An- 
deutung darüber  läßt,  nach  welchen  Prinzipien 
er  die  Texte  festgestellt  hat,  hat  v.  Gebhardt 
eine  knappe  Auswahl  der  Varianten,  wo  es  nötig 
war,  zugefügt,  auch  Emendationen  als  solche 
bezeichnet  und  mit  dem  Namen  ihres  LTrhehers 
versehen.  Dafür  ist  die  Sammlung  von  K. 
reicher  an  Material,  namentlich  für  die  Diokletia- 
uische  Zeit,  die  bei  v.  G.  nur  durch  die  von 
Mommsen  publizierte  Inschrift   von  Arykanda 


vertreten  ist.  So  haben  die  beiden  Sammlungen 
ihren  selbständigen  Wert  und  können  sehr  gut 
neben  einander  bestehen.  Daß  beido  für  Übungen 
mit  Nutzen  zu  gebrauchen  sind,  erscheint  mir 
zweifellos. 

Unter  den  21  Stücken,  die  K.  in  seine 
Sammlung  aufgenommen  hat,  steht  wie  billig 
das  Martyrium  des  Polykarp  an  der  Spitze. 
Der  Herausg.  hat  sich  in  der  Hauptsache  an 
Lightfoots  Ausgabe  (Apostolic  Fathers  II,  3,363 ff.) 
angeschlossen,  die  nicht  nur  einen  sehr  sorg- 
fältig rezensierten  Text,  sondern  auch  den  besten 
Kommentar  enthält,  den  es  überhaupt  zu  einem 
Stück  der  martyrologischen  Litteratur  giebt. 
Nach  Lightfoot  sind  die  Klammern  S.  1,  5.  16. 
4,  1.  3.  5,  9.  10.  6,  27.  7,  11.  18  u.  s.  w.  an- 
gebracht. Nur  selten  hat  K.  seinen  Führer  ver- 
lassen und  sich  an  Zahn  angeschlossen  und 
schwerlich  immer  mit  Recht.  Zwar  daß  er  S. 
2,  22  die  verfehlte  Konjektur  ouv  statt  oux,  die 
Lightfoot  mit  Rücksicht  auf  den  Lateiner  ge- 
wagt hatte,  nicht  aufgenommen  hat,  ist  nur  zu 
hilligen.  Nur  hätte  er  denn  auch  die  durch 
diese  Konjektur  motivierte  Abteilung  Lightfoots 
nicht  adoptieren  dürfen,  sondern  §  3  bei  6  7«p 
fewai&Tcrroc  FEpu-avixfo  beginnen  müssen.  Jetzt 
wird  man  zunächst  geneigt  sein,  als  Subjekt  zu 
iV/ojev  Gott  zu  nehmen  und  so  aus  dem  Text 
einen  Unsinn  zu  lesen.  Es  durfte  von  6ta'ßo).oc, 
wozu  es  gehört,  unmöglich  durch  einen  starken 
Abschnitt  getrennt  werden.  S.  3,16  hat  Lightfoot 
mit  seinem  xarjvat  Recht  (vgl.  dazu  Blaß,  Gramm, 
d.  noutest.  Griech.  §  19,3).  Ob  Z.  25  mit  Zahn 
zu  emendieren  ist  t}|v  <xW)v  toü  Moiifia  uzor/ouv 
Tiuuipi'av  und  nicht  vielmehr  rrje  aurij;  toü  'loiioa 
Tu/waiv  -:\t  <•>',</}  z  mit  zwei  Hss  im  Text  zu  belassen 
ist,  erscheint  mir  sehr  fraglich.  Warum  [«pt 
Jtupaxa]  im  Texte  steht  und  durch  seine  eckigen 
Klammern  als  ein  zu  beseitigender  Einschub 
bezeichnet  wird  —  das  soll  die  Klammer  doch 
wohl  thunV  — ,  ist  unverständlich.  Zahn  hat 
diesen  scharfsinnigen,  aber  schwerlich  richtigen 
Einfall  von  Wordsworth  in  den  Text  gesetzt, 
weil  man  au  i;r/.it-  rceptTtepa  xi\  ->  fjöo;  aijjurroc 
Anstoß  nahm.  Wenn  man  erwägt,  was  Usener, 
Weihnachtsfest  S.  56 ff.,  auseinandergesetzt  hat, 
wird  man  kein  Bedenken  tragen,  anzunehmen, 
daß  die  Verfasser  des  Berichtes  den  Geist  in 
Gestalt  einer  Taube  samt  dem  Blute  aus  dem 
Leibe  des  Polykarp  entweichend  dachten,  und 
man  wird  die  von  Wordsworth  versuchte  Ra- 
tionalisierung für  ein  verwerfliches  Auskunfts- 
mittel ansehen  müssen.  Daß  Eusebius  die  Worte 
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ausgelassen  hat,  ist  keine  Gegenin9tanz.  Ver- 
mutlich hat  er  daran  ebensowenig  Geschmack 
gefunden  wie  der  englische  Bischof.  Der  zweite 
Epilog,  den  die  Moskauer  Hs  enthält,  ist  weg- 
gelassen. Aus  welchem  Grunde  diese  Sparsam- 
keit geübt  ist,  erfahrt  man  nicht.  Der  Inhalt 
hätte  den  Abdruck  doch  wohl  gerechtfertigt. 
Die  an  zweiter  Stelle  stehenden  Akten  des 
Karpus,  Papylas  und  der  Agathonike  sind  genau 
nach  Harnacks  Ausgabe  (Texte  und  Unterss. 
III,  3.  4.  S.  440 ff.)  abgedruckt  Die  einleuch- 
tenden Verbesserungen  von  Aube  S.  12,  20  toü 
ypovou  statt  des  Uberlieferten  t<5  yrpovo>  und  S. 
13,29  üjro|i.Evo|i£v  statt  Grouivuipfv,  das  nach  iyouxv 
unerträglich  ist,  hätten  Aufnahme  verdient;  die 
nicht  gerechtfertigte  Konjektur  Harnacks  S. 
14,14  dvEtXTjfiuiwt  statt  dvedapevot  hätte  dagegen 
ohne  Schaden  wegbleiben  dUrfen.  Über  das 
Martyrium  des  Ptolemäus  und  Lucius  ist  der 
Bericht  Justins  (Apol.  II,  2)  nach  Ottos  Aus- 
gabe abgedruckt.  Nach  derselben  auch  die 
Akten  des  Justin  und  seiner  Genossen.  Der 
Brief  über  das  Lyoner  Blutbad  ist,  wie  die  an- 
deren Stücke  aus  Eusebius,  nach  Dindorfs 
Ausgabe  gedruckt.  Solange  die  Ausgabe  von 
Schwartz  noch  unzugänglich  ist,  kann  man 
freilich  Uber  den  Text  des  Eusebius  und  seine 
Uberlieferung  Uberhaupt  kein  sicheres  Urteil 
fällen.  Aber  daß  Heinichen  ein  besserer  Führer 
ist  als  Dindorf,  kann  man  doch  auch  so  schon 
sagen.  Nach  seiner  Ausgabe  wäre  also  der 
Text  zu  geben  gewesen.  Für  den  Abdruck  der 
Akten  der  Scilitaner,  des  Apollonias,  der  Perpetua 
und  Felicitas,  des  Pionius  und  Cyprian  war  der 
Weg  gewiesen.  Hier  hat  K.  einfach  die  besten 
Texte,  ohne  nach  rechts  und  links  zn  sehen, 
zugrunde  gelegt.  Für  die  letzteu  Stücke  mußte 
Ruinart  die  Grundlage  bilden.  Das  ist  zwar 
bedauerlich;  aber  da  gerade  diese  Nummern 
großenteils  nicht  dasselbe  Interesse  gewähren 
wie  die  früheren,  so  ist  der  Schade  nicht  so 
groß.  Auf  alle  Fälle  muß  man  K.  dafür  dankbar 
sein,  daß  er  eine  so  bequeme  Zusammenstellung, 
in  der  nichts  von  Belang  fehlt,  hergestellt  hat, 
und  wird  darum  etwaige  Desiderien  gerne  unter- 
drücken. Die,  soweit  ich  beobachtet  habe, 
spärlichen  Druckfehler  sind  nicht  der  Rede 
wert. 

Mit  größerem  wissenschaftlichen  Apparat  tritt 
die  Sammlung  von'  v.  Gebhardt  auf.  Für  sie 
konnten  nicht  bloß  Uberall  die  neuesten  Aus- 
gaben, für  das  Martyrium  der  Lyoner  sogar  dio 
noch  nicht  erschienene  Berliner  Eusebiusausgabe 


benutzt  werden,  sondern  dem  Herausg.  standen 
auch  mehrfach  eigene  Kollationen  oder  soicho 
von  befreundeten  Gelehrten  zu  Gebote.  Ein 
weiterer  Vorzug  ist,  daß  für  die  Akten  des 
Apollonius,  der  Scilitaner  und  der  Perpetua 
beide  Überlieferungen,  die  lateinische  resp. 
armenisch  -  deutsche  neben  der  griechischen  ab- 
gedruckt sind.  Mag  für  die  beiden  letzteren 
auch  der  Lateiner  relativ  ursprünglicher  sein, 
so  ist  doch  unumgänglich,  daß  man  die  griechi- 
sche Rezension  daneben  einsehen  kann.  Allen 
Stücken  merkt  man  die  kundige  und  sichere 
Hand  des  kritisch  geschulten  und  mit  dem  Hand- 
werkszeug der  Editionsarbeit  vortrauten  Ge- 
lehrten an.  Kein  Text  ist  den  Vorgängern 
blindlings  nachgedruckt.  Wo  es  nötig  schien, 
hat  der  Herausg.  mit  Konjekturen  nachgeholfen, 
ist  dabei  aber  mit  Hecht  so  sparsam  wie  möglich 
gewesen;  wichtigere  Varianten  sind  vermerkt. 
Vergleicht  man  diese  Texte  mit  den  früheren 
'  Ausgaben,  so  will  die  Art,  wie  der  Herausg. 
S.  V  von  seiner  Thätigkeit  spricht,  zu  bescheiden 
erscheinen.  Jedenfalls  darf  er  des  Dankes 
aller  sicher  sein,  dio  sich  mit  diesen  Studien 
abgeben.  Über  die  eigentlichen  Schulzwecke 
hinaus  hat  er  ein  Hülfsmittel  geschaffen,  das 
auch  der  Gelehrte  für  seine  Arbeiten  nicht  ver- 
schmähen wird.  Gleich  die  erste  Nummer,  das 
Martyrium  des  Polykarp,  zeigt  diese  Selbständig- 
keit in  der  Konstituierung  des  Textes,  sofern 
der  Herausg.  sich  sowohl  Zahn  als  Lightfoot 
gegenüber  auf  sein  eigenes  Judizium  verlassen 
hat.  Aber  auch  in  den  anderen  Stücken  läßt 
sich  dasselbe  beobachten.  Statt  moincr  Re- 
zenseutenpflicht  durch  Mitteilung  einer  Anzahl 
von  Konjekturen  zu  genügen,  deren  Wert  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  wäre,  will  ich  meinen 
Dank  damit  beweisen,  daß  ich  die  von  v.  Gebhardt 
zu  den  Akten  des  Apollonius  mitgeteilte  deutsche 
!  Übersetzung  von  Burchardi  nach  einer  erneuten 
!  Vergleichung  mit  dem  Originale  glossiere.  Da- 
mit kann  ich  vielleicht  für  eine  zukünftige  Aus- 
gabe einen  Dienst  leisten.  Gleich  die  Über- 
schrift ist  zu  verbessern:  es  muß  heißen  Mar- 
tyrium des  hl.  Apollonius,  des  Märtyrers.  Denn 
das  Wort  cgnavor,  das  auch  „Mönch,  Asket" 
bedeuten  kann,  hat  mit  und  ohne  Znsatz  von 
„Christi"  häufig  die  Bedeutung  „Märtyrer".  Alle 
Vermutungen  über  den  Titel  sind  also  hinfällig. 
Der  Anfang  muß  lauten:  „Denen,  die  das  Gute 
denken".  Der  Ausdruck  umschreibt  wohl «utvü>u,<i>v. 
Femer:  „die  festhalten  (oder:  fest  bewahren)  den 
Glauben  an  Gott".    Z.  13:  „denn  nachdem  sie 
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den  Kampf  gut  gekämpft  haben,  werden  sie 
durch  Geduld  die  Verheißung  erlangen"  = 
Sri  dyiäva  xoXüc  df(uvtjau.evoi  UTroftovr)  teu^orcai  Trjc 
erax^EXi«,  ?jv  i7nrjT]f«iX«To  6  ätyeuSiic  8*oc  xtX.  Z. 
17:  tüv  «tc  gTciv  xat  6  u/ixapioc  juxp-ruc.  Z.  20 
steht  von  dem  als  Übersetzung  gebotenen  im 
armenischen  Text  kein  Wort  da.  Es  heißt  nicht: 
„und  in  das  uns  versprochene  jenseitige  Leben 
eilte";  sondern:  „zu  der  festen  oberen  Berufung 
eilte"  ße8a(a  av<o  xkfflii  stand  im  Griechischen 
oder  vielmehr  nach  Phil.  3,14:  Sttoxwv  tk  to 
ßpaßetov  :r;  avo»  xXr,jeu>;,  wie  mit  einer  leichten 
Änderung  des  armenischen  Textes  hergestellt 
werden  muß  (lies  koimann  statt  Jcocovumnn). 
Z.  24  wäre  „offen"  besser  mit  „freimütig"  wieder- 
zugeben gewesen  =  ir<xppirjai'<jt.  S.  45,18  str. 
„zu  ihm".  Z.  22  „sprach"  statt  „antwortete", 
ib.  „weil  ich  ein  Christ  bin,  verehre  ich  Gott", 
nicht  „weil  ich  ein  Christ  bin  und  Gott  furchte". 
Z.  25  „Du  mußt«  st  „du  sollst".  Z.  28:  „sagte" 
st.  „antwortete".  Z.  29  str.  „meine".  Z.  32 
„durchaus  nicht"  st.  „nicht"  =  SXto»  ji^.  S. 
46,17  „auch  ich  habe  jetzt  diese  feste  Absicht«. 
Z.  23  „für  alle  friedfertig  und  wahrhaftig  zu 
sein"  =  £v  tc5ji  elpr(veoeiv  xoti  dXijöeoetv.  2.  25 
steht  nicht  da  „im  Namen  Christi",  sondern  ti» 
Xpirrov  du.vovai.  Ich  vermute  aber,  daß  der 
armenische  Text  in  Unordnung  ist  und  man 
mit  dem  Gricchou  zu  lesen  hat  Xpiuriaveji  <Jftvu- 
voti  air/piv,  wie  mit  einer  kleinen  Änderung  her- 
gestellt werden  kann  (statt  t  yrütos  lies  yristonei). 
28  „daß"  statt  „obschon".  30  „sagte"  st.  „ant- 
wortete". Derselbe  Fehler  findet  sich  noch  so 
oft,  daß  ich  ihn  nicht  mehr  korrigiere.  Z.  31 
ist  zu  lesen  „Apollonius  (Vokativ!),  sowohl  den 
anderen  Göttern,  als  auch  dem  Bilde  des  Kaisers". 
S.  48,21  str.  „zu  ihm«.  Z.  21  f.  ist  das  in 
Klammer  stehende  ohne  Zweifel  richtig;  der 
Text  ist  durch  den  Ausfall  eines  r,  das  von  dem 
folgenden,  im  Armenischen  sehr  ähnlichen  y 
verschlungen  wurde,  verdorben.  S.  49,21  f.  „ihn 
allein  anzubeten".  Z.  27  „anzubeten",  es  ist 
überall  wörtlich  irpoaxoveiv  übersetzt.  S.  50, 18 f. 
war  „Ochsenschädel"  zu  übersetzen.  Z.  22 
„Und  nun".  „Sind  sie"  steht  nicht  da,  sondern: 
„ist  das".  Z.  23  „der  getrocknete  Lehm  und 
der  gebrannte  Thon".  S.  51,17  „trockenem 
Holze«  steht  jetzt  da.  Aber  der  Text  ist  in 
Unordnung  und  statt  cor  ist  vielmehr  cor  zu 
lesen.  Dem  würde  im  Griechischen  £uXov  xe 
dp7ov  entsprechen.  Z.  23  str.  „und".  Z.  24 
von  „auf  den  Düngerhaufen  geworfen  worden" 
steht  nichts  da.    Es  heißt  „als  Kot  abgehen". 


Z.  28  „angebetet".  S.  52,17  „indem  sie  sie 
Götter  nennen".  Z.  21  „genannt  werden  soll4 
ist  ganz  verkehrt;  der  Armenier  giebt  XpwTMtvön 
SKms  jif)  <patve<j8ai  wieder.  Z.  25  ist  nach  „Wohl- 
thäter"  einzuschieben:  „unnötigerweise".  Z.  26 
„entfernen  sich  die  Menschen".  S.  53,  Z.  16: 
die  Zeile  ist  zu  lesen :  „und  nach  dem  Tod  ein 
Gericht  flir  alle«.  Z.  22  „kein  Teil  von  schäm 
losen  Begierden«  —  ouö°  ev  jjuSpiov  tjSovijc  äxokirm. 
Z.  25  st.  „solch'  ein"  lies:  „ein  so  schönes-. 
Z.  26  statt  „freiwillig"  lies  „aus  Neigung".  Z. 
28  „was  wir  leben".  Z.  29  „um  Gottes  willen* 
st.  „für  G.",  ebenso:  „um  seinetwillen"  st.  „für 
ihn".  Z.  30  „grausam"  giebt  das  armenische 
Wort  ungenau  wieder;  es  entspricht  genau  xoxS;. 
„Aber  wie«  st.  „wie«.  S.  54,15  ist  die  Klammer 
um  „auch«  zu  tilgen.  Das  Wort  steht  da.  /.. 
20  „ich  könnte  glauben«.  Z.  25  ist  ganz  ver- 
kehrt: „ich  fürchte  auch  den  Tod  nicht  aas 
Liebe  zum  Leben«  es  weil  ich  das  Leben  zn 
lieb  hätte!  Z.  31  „Was  soll  ich  mit  dir  machen?1 
S.  55,17  „der  da  in  der  Nähe  stand«  Z.  25 
„sage  mir  offen«.  S.  56,22  st.  „zu  mindern14 
lies:  „zu  beunruhigen".  Z.  27 f.  „indem  man 
die  Ungerechten  erträgt".  S.  57,15  ft  „den 
Frommen"  lies:  „denen,  die  in  Frömmigkeit  ge- 
lebt haben".  Z.  25  war  „daß"  nicht  zu  fiber- 
setzen; e&e  giebt  ja  5n  recitativum  wieder.  Z. 
26  st.  „leider  wird"  lies:  „wird  gefoltert  werden-4. 
Der  §  41  ist  völlig  entstellt.  Es  heißt:  „Wie 
die  Athener  ungerechterweise  das  Todesurteil 
fällten  und  Gerechte  beschuldigten,  dem  Pöbel 
nachgebend,  so  haben  auch  nachher  gegen  unseren 
Erlöser  die  Ungerechten  das  Todesurteil  ab- 
gegeben, da  die  Ungerechten  eifersüchtig  auf 
ihn  waren,  wie  auf  die  Propheten,  die  vor  ihm 
waren".  S.  58,28  „hoffen  auf  das  Jenseits* 
steht  nicht  da,  sondern  „gerüstet  warten  wir  der 
Hoffnung«.  S.  69,20  „und  daß«  st  „so  dal*. 
Z.  21  str.  „nur«  und  lies:  „zu  ihm  beständig 
durch  Almosengeben  betest".  Z.  27  heißt  es 
nicht  „ich  will  ein  humanes  Urteil  fällen*, 
sondern :  „ich  will  menschenfreundlich  das  Urteil 
Uber  dich  abgeben".  Es  ist  zu  bedauern,  daß 
diese  Ubersetzung  so  ungenau  ausgefallen  ist 
und  durch  ihre  zahlreichen  Flüchtigkeiten  nicht 
selten  die  Kritik  irre  geführt  hat  Es  ist  ein 
Leichtes,  den  Armenier  ins  Griechische  zurück- 
zuübersetzen, und  dann  würde  sich  zeigen,  daß 
seine  Vorlage  wesentlich  besser  ist  als  das  viel- 
fach interpolierte  griechische  Martyrium,  dai 
wir  jetzt  lesen.  Sehr  dankenswert  ist  die  Zu- 
gabe der  Acta  Pauli  et  Theclae,  deren  Text 
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in  der  Hauptsache  auf  Lipsius'  Ausgabe  beruht, 
doch  mit  eigenen  Emendationen  und  Korrek- 
turen des  Herausgebers.  Die  Kritik  dieses 
Stückes  könnte  mit  Hülfe  des,  durch  eine 
armenische  Afterversion  erst  zu  verbessernden, 
Syrers  noch  etwas  weiter  kommen,  da  Lipsius 
gegen  den  Syrer  ein  unbegründetes  Mißtrauen 
an  den  Tag  gelegt  hat.  Doch  würde  es  zu 
weit  führen,  das  hier  des  näheren  nachzuweisen. 

Alles  in  allem  haben  beide  Herausgeber  ihre 
Schuldigkeit  gethan.  Beide  Sammlungen  er- 
gänzen sich  auf  das  Glücklichste,  und  man 
kann  nur  wünschen,  daß  diese  bequemen  Hülfs- 
mittel  recht  fleißige  Benutzung  finden. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


Samuel  Ohabert,  Marcellus  de  Bordeaux  et 
la  Syntaxo  Francaise.  Paria  1901.  Fontemoing. 
105  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  stellt  sich  die 
Aufgabe,  nachzuweisen,  inwieweit  sich  bereits 
in  der  Sprache  des  Marcellus  die  ersten  Elemente 
der  späteren  Entwickelung  des  Französischen 
erkennen  lassen.  Das  ist,  abgesehen  von  dein 
Inhalt,  der  in  seiner  Monotonie  wenig  Gelegen- 
heit zu  freier  Entfaltung  der  Sprachmittel 
bietet,  auch  insofern  schwierig,  als  Marcellus  seine 
Quellen  meist  wörtlich  ausschreibt.  Daher  ist 
sein  Latein  ein  sehr  buntes  und  ungleichartiges. 
Was  ihm  selbst  eigentümlich  ist,  dessen  ist  wohl 
nicht  allzuviel.  Gleichwohl  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  er  statt  der  einfachen  Kasus  den 
Gebrauch  der  Präpositionen  bevorzugt,  Ausdrücke 
wie  glandes  de  robore,  cinis  ex  ossibus  u.  dgl. 
sind  sehr  häufig.  Beim  Imperativ  werden  die 
kurzen  und  längeren  Formen  (z.  B.  contunde, 
inducito)  ohno  Unterschied  nebeneinander  ge- 
braucht. Die  Tempora  Präsens  und  Futurum 
wechseln  oft  miteinander  ab,  der  Gebrauch  des 
Konjunktivs  wird  seltener.  Um  jede  Unklarheit 
möglichst  auszuschließen,  werden  hinweisende 
Pronomina  (is,  ille,  hic)  und  Adverbia  häufiger 
gebraucht  als  im  klassischen  Latein,  ja  es  zeigen 
sich  bereits  leise  Spuren  des  späteren  Artikels. 
Alle  diese  sprachlichen  Erscheinungen  werden 
von  dem  Verf.  sehr  ausführlich  behandelt  und 
mit  zahlreichen  Beispielen  belegt.  Sie  sind  aber 
dem  Marcellus  nicht  allein  eigen,  er  teilt  sie  mit 
vielen  anderen  Schriftstellern  der  späteren  Zeit, 
die  sich  der  Volkssprache  bedienen.  —  Der 
eigentlichen  Untersuchung  Uber  die  Sprache  des 


Marcellus  schickt  der  Verf.  ein  einleitendes 
Kapitel  voraus,  in  welchem  er  Uber  die  Quellen 
der  nach  den  eigenen  Worten  ihres  Autors  von 
Uberallher  zusammengetragenen  Kompilation 
handelt.  Hier  versucht  er  nachzuweisen,  daß 
von  den  in  der  Praefatio  aufgeführten  Gewährs- 
männern (uterque  Plinius  et  Apuleins  et  Celsus 
et  Apollinaris  ac  Designatianus)  Apuleius  und 
Celsus  ein  und  dieselbe  Person,  nämlich  Apuleius 
Celsus  aus  Centuripä,  der  Lehrer  des  Scribonius, 
und  daß  Designatianus  mit  Scribonius  identisch 
sei.  Beide  Behauptungen  sind  nicht  neu,  aber 
auch  von  Chabert  nicht  bewiesen.  Die  Konfusion, 
welche  in  unserer  Überlieferung  Uber  die  von 
Marcellus  benutzten  Quellen  herrscht,  zu  klären, 
ist  auch  ihm  nicht  gelungen.  Largius  Desig- 
natianus kann  auf  keinen  Fall  mit  Scribonius 
Largus  identifiziert  werden.  Die  Übersetzung 
des  Hippokratesbriefes  an  den  König  Antiochus, 
als  deren  Urheber  sich  Designatianus  bekennt, 
gehört,  wie  die  Sprache  deutlich  zeigt,  einer 
späteren  Zeit  an  als  derjenigen,  in  der  Scribonius 
lebte. 

Ansbach.  G.  Helmreich. 


Paul  Wolters,  Zu  griechischen  Agonen. 
30«««  Programm  des  KunstgeschichtHchen  Museums 
(M.  von  Wagner-Stiftung)  der  Universität  Würzburg. 
Würzburg  1901.  23  S.  4.  1  Tafel,  12  Text- 
abbildungen.   1  M.  50. 

Dies  schmucke  Heft  wird  wohl  jeder  mit  dem 
Gefühle  der  Befriedigung  ergreifen,  daß  die 
reichen  Mittel  der  Würzburger  Wagner-Stiftung 
nun  eudlich  in  die  rechten  Hände  gekommen 
sind,  vor  Überraschungen  wie  den  berühmten 
Würzburger  Vasen  mit  bemalten  Flachreliefs  sind 
wir  jetzt  sicher.  Wolters  hat  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Untersuchungen  diesmal  kein  Stück  der 
Würzburger  Sammlung  gewählt,  sondern  ein  zier- 
liches in  Eretria  gefundenes  Gefäß,  das  sich  im 
athenischen  Nationalmuseum  befindet.  Dargestellt 
ist  auf  ihm,  wie  auf  einem  von  Miliin  veröffent- 
lichten, von  Wolters  besser  wiederholten  Krater 
des  Louvre,  ein  attisches  aus  Inschriften  bekanntes 
Kampfspiel,  der  dxovrijjio«  iimoo:  an  einem 
Pfahle  ist  ein  Schild  befestigt,  und  diesen  müssen 
vorbeisprengende  Reiter  mit  ihren  Lanzen  nicht 
nur  treffen,  sondern  durchbohren. 

Zu  diesem  klaren  und  sicheren  Ziel  seiner  Unter- 
suchung führt  uns  nun  Wolters  nicht  etwa  rasch,  auf 
geradem,  glatten  Wege,  sondern  wir  schlendern 
mit  ihm  auf  vielgewundencm  Pfade,  bald  wird 
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eine  Blume  am  Wege  gepflückt,  bald  üppiges 
Unkraut,  das  den  Pfad  zu  überwuchern  droht, 
mit  scharfem  kritischen  Messer  beseitigt.  Gleich 
die  Form  des  Gefäßes  und  vor  allem  die  seines 
zierlich  geknoteten  Henkels  gieht  Anlaß  zu  lehr- 
reichen Erörterungen.  Der  Knoten  hat  nämlich 
die  besonders  Brauten  und  Vestalinncn  eigene 
Form  des  'HpCDÜUtOV  Su-u-a,  und  wie  diese  Ver- 
schlingung zustande  kommt,  lehrt  uns  Wolters 
durch  so  anschauliche  Skizzen,  daß  kaum  ein 
Leser  der  Versuchung  widerstehen  wird,  den 
Knoten  mit  Bindfaden  nachzumachen.  Bei  einem 
solchen  Versuche  erfuhr  ich  au  meiner  Über- 
raschung, daß  der  Heraklesknoteu  uoch  heute 
unter  dem  Namen  Schifferknoten  in  der  Medizin 
eine  Rolle  spielt  und  sogar  zu  denjenigen  Ele- 
menten der  Ueilkunst  gehört,  die  in  den  Kursen 
freiwilliger  Krankenträger  gelehrt  werden. 

Wichtiger  ist  der  gegen  Welcker  erbrachte 
Nachweis,  daß  die  Vase  des  Louvre  nichts  mit 
den  argivischen  Heräen  oder  Hekatombäen  zu 
thun  hat.  Als  argiviseber  Kampfpreis  ist  nicht 
deshalb  die  irrdi  gewählt  worden,  weil  etwa  das 
Schildstechen  ein  besonders  altes  Kampfspiel 
in  Argos  war,  sondern  weil  Argos  vortreffliche 
Schilde  produzierte.  Im  Vorbeigehen  werden 
eigentümliche  Gebilde  verständlich  gemacht,  die 
auf  zwei  Denkmälern  neben  der  Aspis  dargestellt 
sind  und  meist  auch  für  Schilde  gelten;  es  sind, 
wie  W.  im  Anschluß  an  Drcsscl  überzeugend 
darthut,  phantastisch  groß  ausgestaltete  Sieger- 
kränze. 

Dies  mag  genügen,  um  einen  Begriff  von  dem 
Programm  zu  geben.  Sein  Beiz  und  Wert  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Wichtigkeit  der  neuen 
Resultate  als  in  der  methodischen  Meisterschaft, 
mit  der  die  Fülle  ungewöhnlichen  Wissens  zur 
erschöpfenden  Behandlung  jeder  einzelnen  Frage 
scheinbar  mühelos  verwertet  wird. 

Greifswahl.  Alfred  Körte. 


Brost  VOD  Dobschütz  .  dio  urchristlichen 
Gemeinden.  Sittengeschichtliche  Bilder. 
Leipzig  1902,  J.  C.  Hinrichs.  XIV,  300  S.  6  M., 
geb.  7  M. 

Lange  Zeit,  sagt  der  Verf.  im  Vorwort,  sei 
der  Blick  der  Theologen  von  den  großen  Ge- 
danken gefesselt  gewesen,  welche  den  objektiven 
Wahrheitsgehalt  des  Christentums  zum  Aus- 
druck bringen.  Neuerdings  sei  mehr  das  sub- 
jektive Element  in  der  Religion  hervorgetreten, 
ili>-    Psychologie   des  Glauben*,   diu  Forderung 


einer  „religiösen  Volkskunde".  Aber  während 
andere  das  Wesen  der  Religion,  namentlich  des 
Urchristentums,  im  Enthusiasmus  sehen  und  die 
Eindämmung  des  überschäumenden  Enthusias- 
mus in  die  geregelten  Formen  kirchlicher  Ent- 
wickelung  fast  als  Sündenfall  des  Urchristen- 
tums beurteilen,  will  er  das  sittliche  Gebiet 
herausgreifen,  das  nach  seiner  Meinung  das  ent- 
scheidende in  der  Geschichte  des  Christentums 
war  und  ist.  Durch  eine  allseitige  Erforschung 
der  grundlegenden  Anfangszeit  will  er  zugleich 
der  Gegenwart  einen  Dienst  leisten.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  in  der 
Vergangenheit  lehre  uns,  wie  demselben  in  der 
Gegenwart  abzuhelfen  sei.  Diese  Vorbemer- 
kungen aus  dem  Vorwort  mußten  hier  mitgeteilt 
werden,  damit  der  Leser  nicht  etwa  durch  den 
Untertitel  „Sittengeschichtliche  Bilder"  sich  von 
dem  Inhalt  Vorstellungen  mache,  die  das  Buch 
nicht  erfüllt.  Denn  Bilder  im  eigentlichen 
Sinn  des  Worts,  phantasie volle,  anschauliche, 
malerische  Schilderungen,  die  nicht  bloß  be- 
lehren, sondern  auch  ergötzen,  enthält  das  Buch 
nicht,  sondern  —  der  eine  Leser  mag  sagen, 
mehr  als  das,  einem  anderen  erscheint  es  viel- 
leicht als  etwas  weniger  ■—  die  sorgfältigsten 
geschichtlichen  Detailuntersuchungen,  bei  denen 
kein  Wort  gesagt  ist,  das  sich  nicht  ganz  genau 
aus  deu  Quellen  belegen  oder  zum  mindesten 
ganz  sicher  aus  denselben  erschließen  läßt.  Nach- 
einander werden  zuerst  die  Paulinischen  Ge- 
meinden Korinth,  Makedonien,  Kleinasien,  Rom, 
dann  die  jüdische  Christenheit  in  der  Urgemeinde 
und  in  ihrer  Propaganda  vorgeführt.  Ein  drittes 
Kapitel  behandelt  die  spätere  Heidenchristeuheit, 
wie  sie  noch  unter  Paulinischem  Einfluß,  dann 
im  Johanneischen  Kreis  und  unter  den  Aufängen 
der  Gnosis  sich  darstellt.  Der  letzte  Abschnitt 
schildert  die  Gemeinden  „der  katholisierenden 
Übergangszeit",  dabei  besonders  ausführlich  die 
römische  Gemeinde  nach  demHirton  dosHermas. 
Gerade  dieser  Abschnitt  zeigt,  wie  hier  die 
kritische  Geschichtsforschung  deu  Griffel,  nicht 
die  künstlerische  Phantasie  den  Pinsel  führt, 
wenn  man  damit  das  Gemälde  vergleicht,  su 
dem  Hausrath-Taylor  in  seinem  Autinous  zum 
Teil  aus  demselben  Buch  die  Farben  entnommen 
hat.  (Im  Litteraturverzeichnis  S.  264  ist  dies 
Buch  nicht  genannt;  doch  vgl.  S.  VI.)  Für  den 
Philologen  besonders  wertvoll  sind  die  Erläute- 
rungen, S.  267  ff,  1)  zur  antiken  Statistik  („im 
ganzen  stellt  man  sich  die  urchristlichen  Ge- 
meinden wohl  eher  zu  klein  als  zu  groß  vor"); 
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2)  die  Sklaverei  bei  den  Alten;  3)  das  Gottes- 
gericht zu  Korinth  (=  1.  Kor.  5,4);  4)  Jakobus 
der  Herrenbruder;  5)  der  antike  Vegetarianis- 
mus;   6)    zur  Terminologie   des   Sittlichen  S. 
277 — 284.    Dieser  philologische  Abschnitt  ver- 
dient in  dieser  Wochenschrift  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.     Es  ist  ein  Kapitel  aus 
der  Entstehungsgeschichte  der  christlichen  Er- 
bauungssprache, die  zwar  nicht  eine  durchaus 
neue  Schöpfung  ist,  sondern  durch  griechische 
Moralisten  und  die  Septuaginta  angebahnt,  aber 
doch  eine  neue  Periode  eröffnet.    Don  Anfang 
macht  Paulus;  die  Weltförmigkeit  des  gnostischen 
Christentums  thut  sich  kund  in  der  Aufnahme 
nicht-biblischer    griechisch-philosophischer  Be- 
griffe; ausgewählte  Proben  veranschaulichen  das 
rasche  Auswachsen   der  Erbauungssprache  ins 
Schwülstige.     Aufgefallen  ist  dem   Ref.,  daß 
S.   283  bei  den  Tugendlisten  eine  Bemerkung 
darüber  fehlt,  ob  die  vier  klassischen  „Kardinal- 
tugenden"  in   diesem  ganzen  Zeitraum  nie  er- 
wähnt werden.    Da  sie  sich  schon  im  3.  Mak- 
kabäerbuch  finden,  ist   ihr  Feiileu  umso  auf- 
fallender, als  öfters  4  oder  auch  7  Tugenden 
zusammengestellt  werden.  —  Der  Sorgfalt  der 
geschichtlichen  Untersuchung  entspricht  die  Sorg- 
falt der  Drucklegung;  nur  ein  paar  Mal  ist  ein 
Stigma  statt  eines  Schlußsigma  durchgeschlüpft. 
Auf  eine  Einzelheit  des  Titels  ist  noch  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen,  weil  sie  leicht 
übersehen  werden  könnte.     Der  Verleger  hat 
bei  diesem  Buch  —  Ref.  hofft,  für  immer  —  mit 
der  bisherigen  Praxis   gebrochen,   die  Unter- 
scheidung von   kleinen   und  großen  Anfangs- 
buchstaben auf  dem  Titel  zu  unterlassen;  da- 
gegen läßt  er  noch  alle  Unterscheidungszeichen 
mit   Ausnahme   der    Abkürzungspunkte  hinter 
den  Anfangsbuchstaben  seiner  Vornamen  weg. 
Es  ist  also  wie  im  Text  des  Buches  „Gemeinden", 
„Bilder"  mit  großen  Anfangsbuchstaben  gedruckt, 
ebenso  „Sittengeschichtliche,"    weil  man  sich 
davor  einen  Punkt  denken  muß;  dafür  hat  nun 
aber  das  allererste  Wort  des  Titels  „die"  einen 
kleinen  Anfangsbuchstaben  erhalten.    Ref.  er- 
wähnt dies  nur  deshalb,  weil  er  voraussieht, 
daß   die  wenigsten  Bibliographen  es  beachten 
werden,  und  weil  sich  so  an  diesem  Beispiel 
aufs  beste  zeigen   wird,  wie  unnötig  die  bis- 
herige Praxis  unserer  Drucker  war,  auf  den 
Titeln  eine  Abweichung  von  der  sonstigen  Ge- 
wohnheit einzuführen.    Die  Anzeige  eines  so 
schönen  Buches  mit  einer  solchen  Kleinigkeit 
zu  schließen,  widerstrebt  aber  dem  Unterzeich- 


neten, also  sei  es  nochmals  allen  Freunden  der 
Geschichte,  zumal  den  Vertretern  des  klassischen 
Altertums  zu  vorurteilslosem  Studium  empfohlen. 
Sein  Verf.  gab  sich  Mühe,  gerecht  zu  seiu, 
möge  er  auch  solche  Leser  finden. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


B.  P.  Morris,  On  principles  and  methoda 
in  latin  ayntai.  Now-York  1901,  Charles 
Scribners  bous.    XI,  23*2  H.  gr.  8. 

Um  zu  einem  Urteil  Uber  dieses  eigenartige 
Buch  zu  gelangen,  wird  es  zweckmäßig  sein, 
gleich  von  vornherein  den  Hauptfehler  auf- 
zuzeigen. Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  der  nachdrückliche  Hin- 
weis auf  die  Unrichtigkeit  vieler  bisher  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax  an- 
gewendeter Methoden  und  Grundsätze  und  die 
eindringliche  Aufforderung  zur  Umkehr  und 
Abwendung  —  und  doch  arbeitet  Morris  noch 
vielfach  mit  eben  diesen  nach  seiner  Meinung 
veralteten  Anschauungen  und  irreführenden  Be- 
griffen. Daß  es  M.  nicht  gelungen  ist,  sich 
völlig  von  den  Fesseln  der  Tradition  freizu- 
machen, darin  besteht  der  Hauptfehler  seines 
Buches. 

So  vertritt  M.  die  Anschauung,  daß  vielfach 
die  verschiedensten  Ausdrucksmittel  und  Ans- 
drucksformen  ebendasselbe  bedeuteten.  Bei  einem 
Historiker  wie  Livius  könnten  z.  B.  vier  zeitlich 
aufeinander  folgende  Handlungen,  von  denen 
keine  wichtiger  sei  als  die  andere,  durch 
einen  konjunktivischen  Cum -Satz,  durch  ein 
Part.  perf.  dep.,  durch  einen  Abi.  abs.  und  durch 
einen  Indikativ  ausgedrückt  werden.  In  dem- 
selben Satze  könne  ein  Hilfszeitwort  und  eine 
Konjuuktivform  ohne  Bedeutungsuuter- 
schied  nebeneinander  gebraucht  werden,  wie 
in  dein  Satze  Plaut.  Pers.  123 ff.:  cynicum  esse 

egentem  oportet  parasitum  probe:  soecos 

pallium  marsupium  habeat,  wo  das  Sichgehören 
einmal  durch  den  Konjunktiv  und  zum  anderen 
durch  oportet  ausgedrückt  sei.  Daß  diese  An- 
schauung von  vielen,  ja  von  den  meisten  Ge- 
lehrten geteilt  wird,  ist  nicht  zu  verwundern; 
daß  sich  aber  auch  noch  Morris  zu  ihr  bekennt, 
ist  schwer  verständlich.  Es  ist  doch  ein  eigen- 
tümlicher Widerspruch,  ein  vcritabler  circulus 
vitiosus,  wenn  M.  auf  der  einen  Seite  frei  und 
offen  bekennt,  die  bisherigen  Anschauungen  über 
das  Wesen  der  Modi  sind  falsch,  wir  wissen 
überhaupt  nicht,  was  der  Konjunktiv  bedeutet, 
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und  wenn  er  auf  der  anderen  Seite  lehrt,  der 
Konjunktiv  bedeute  dasselbe  wie  der  Indikativ 
oder  wie  ein  Partizip,  oder  der  Konjunktiv  habe 
eine  andere  Bedeutung  in  der  ersten  Person 
faciani,  eine  andero  in  der  zweiten  Person  facias 
und  wieder  eine  andere  in  der  dritten  Person 
faciat  (S.  75),  oder  Quid  agam?  sei  an  sich 
„vague"  inbezugauf  die  modale Bedeutung(S.80), 
oder  wenn  M.  an  vielen  Stellen  davon  redet, 
der  Konjunktiv  drücke  einen  Willen,  eine  Bitte, 
eine  Drohung,  ein  Zugeständnis,  eine  gemilderte 
Behauptung,  der  Optativ  einen  Wunsch  aus. 
Alles  dies  vertragt  sich  nicht  mit  Morris'  Ansicht, 
die  herrschende  Meinung  Uber  das  Wesen  der 
Modi  sei  falsch.  Denn  diese  herrschende  Meinung 
ist  eben  die,  der  Konjunktiv  könne  alles  dies 
und  noch  viel  mehr  ausdrücken. 

Dasselbe  gilt  von  der  Kasuslehre.  Wer, 
wie  M.,  zu  der  Uberzeugung  gelangt  ist,  daß 
wir  nichts,  aber  auch  gar  nichts  vom  eigent- 
lichen Wesen  der  Kasus  wissen,  der  darf  auch 
nicht  nach  dem  Rezept:  „Ich  kenne  die  Gründe 
der  Regierung  nicht,  aber  ich  mißbillige  sie" 
die  Behauptung  aufstellen,  der  Genetiv  sei  ein 
rein  grammatischer  Kasus,  oder  er  sei  ein  case 
of  the  vaguest  possiblo  meaning  (S.  84),  oder 
die  Erklärung  des  Instrumentals  müsse  inner- 
halb des  Kreises  der  Nomina  gesucbt  werden, 
welche  ein  Instrument  bezeichnen,  und  der  Instru- 
mental der  Nomina,  welche  nicht  ein  Instru- 
mentbedeuten, sei  nur  das  Ergebnis  einer  Analogie- 
wirkung (S.  74),  oder  die  Kasusendungen  dienten 
dazu,  um  Beziehungen  zwischen  zwei  Vorstel- 
lungen oder  Vorstellungsgruppen  auszudrücken. 

Noch  verhängnisvoller  aber  ist  es  ge- 
worden, daß  M.  die  Begriffe  regierender  und 
abhängiger  Satz,  Haupt-  und  Nebensatz,  in- 
direkter Fragesatz,  kurz  die  ganze  Subordinations- 
theorie unbesehen  und  ungeprüft  beibehalten 
hat.  So  ist  ihm  der  Begriff  „indirekte  Frage" 
etwas  Gegebenes,  Feststehendes,  etwas,  was 
keiner  Erklärung  mehr  bedarf,  und  Bekkers  be- 
kannter Darstellung  und  Auffassung  der  indirekten 
Fragesätze  im  Altlatein  spendet  er  hohes  Lob. 

Und  doch,  wie  gedankenlos  ist  es,  ubi  fuisti 
eine  direkto,  die  ubi  fueris  eine  indirekte  Frage 
su  nennen.  Dieser  Ausdruck  wäre  allenfalls 
berechtigt  für  Sätze  wie  quaesivit  ex  me  ubi 
fuissem,  bei  denen  die  früher  direkt  von  A  an  B 
gerichtete  Frage:  „Wo  bist  du  gewesen?"  nun- 
mehr einem  C  berichtet  wird,  sodaß  C  erst  durch 
Vermittelung  des  B,  also  indirekt  von  der  Frage 
des  A  Kenntnis  erhält.     Allein  diese  Fragen 
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sind  in  der  Umgangssprache  verhältnismäßig 
selteu  und  weisen  wie  im  Lateinischen  so  auch 
im  Deutschen  und  meist  im  Griechischen  den 
modus  obliquus  auf,  während  gerade  die  Fragen 
nach  Art  von  die  ubi  fueris  im  Lateinischen  eine 
Sonderstellung  einnehmen.  Man  wird  sagen, 
die  Benennung  sei  etwas  Äußerliches  und  Gleich- 
giltiges,  die  Hauptsache  sei,  daß  man  einen 
kurzen,  bezeichnenden,  allgemein  verständ- 
lichen Ausdruck  habe.  Aber  dieser  Einwand 
wäre  nur  dann  stichhaltig,  wenn  jeder,  der  von 
„indirekten  Fragen"  redet,  sich  auch  stets  gegen- 
wärtig hielte,  daß  diese  Bezeichnung  eigentlich 
falsch  ist  und  für  viele  so  bezeichnete  Fragen 
durchaus  nicht  paßt.  So  aber  wiegt  man  sich 
infolge  des  häufigen  gedankenlosen  Gebrauches 
in  den  Wahn,  der  Name  decke  sich  mit  den 
Wesen  des  Satzes,  und  hält  es  nicht  mehr  für  nötig, 
Uber  die  eigentliche  Bedeutung  des  Konjunktivs 
in  den  Die  ubi  fueris-Fragen  nachzudenken. 

Daß  Morris  die  Subordinationstermini  ohne 
weiteres  herübergenommen  hat,  ist  umso  ver- 
wunderlicher, als  er  mit  Recht  zeigt,  daß  in 
den  sogenannten  parataktischen  Sätatcn  wie  ride 
ne  cadas  der  Hauptgedanke  auf  dem  ne  cadas 
liegt  und  vide  nur  ein  explizierender  Ausdruck 
ist.  Wie  M.  da  noch  sagen  kann,  die  Parataxe 
optimum  est  maneam  sei  nur  der  Vorläufer  für 
die  völlige  „Subordination"  in  honum  est  ut 
maneam,  ist  mir  ein  Rätsel.  Was  hat  denn  nur 
in  aller  Welt  das  ut  für  eine  Zauberkraft,  daß 
es  dasselbe  maneam,  welches  vorher  in  dem- 
selben Satze  den  Hauptgedanken  enthielt,  nun 
auf  einmal  zum  untergeordneten,  abhängigen 
Nebengedanken  degradiert?  —  So  konnte  es 
denn  geschehen,  daß  dem  Begriffe  Parataxis 
ein  ganzes  Kapitel  gewidmet  ist,  daß  aber  der 
für  das  ganze  Buch  noch  viel  wichtigere  Aus- 
druck Hypotaxis  als  etwas  Selbstverständliche? 
hingenommen  worden  ist.  Und  so  müssen  wir 
denn  nach  wie  vor  es  staunend,  aber  gläubig 
hinnehmen,  daß  in  den  Sätzen:  „Ich  freue  mich, 
daß  Du  wieder  gesund  bist",  „Er  erzählte  mir, 
N.  N.  habe  sich  erschossen",  „Ich  habe  Sie 
hergebeten,  um  Ihnen  die  und  die  Mitteilung 
zu  machen",  „Wenn  Sie  nicht  binnen  drei  Tagen 
das  schuldige  Geld  bezahlen,  werde  ich  Sic  ver- 
klagen" der  Teil,  welcher  nichts  oder  verhältnis- 
mäßig nur  sehr  wenig  besagt,  den  Ehrentitel 
„Hauptsatz"  führt,  der  eigentliche  Träger  des 
Gedankens  aber  sich  mit  dem  mehr  als  be- 
scheidenen Range  eines  Nebensatzes  abfinden 
mußl  Höchstens  in  dem  Sinne  könnte  mit  einem 
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scheinbaren  Rechte  Ton  einer  Abhängigkeit  ge- 
redet werden,  als  angeblich  das  Tempus  des 
sogenannten  Nebensatzes  von  dem  des  so- 
genannten Hauptsatzes  abhängig  ist.  Aber  das 
ist  eine  von  den  vielen  halbschttrigen  Regeln 
unserer  traditionellen  Grammatik,  die  viel  mehr 
Schaden  als  Nutzen  gestiftet  hat  und  noch  stiftet, 
und  deren  Fadenscheinigkeit  schon  durch  die 
Thatsache  erwiesen  wird,  daß  trotz  der  un- 
endlichen Fülle  von  Aufsätzen,  Dissertationen 
und  Monographien  noch  keine  Einigung  darüber 
hat  erzielt  werden  können.  Die  Sache  liegt 
eben  so,  daß  das  Tempus  des  Hauptsatzes  min- 
destens ebenso  abhangig  ist  von  dem  des  Neben- 
satzes wie  umgekehrt,  und  daß  in  beiden  Satz- 
teilen die  Tempora,  wie  überhaupt  alles,  von  der 
Gesamtsituation,  der  Gesamtvorstellung  oder 
germ  conception  beherrscht  werden,  welche, 
wie  M.  selbst  nachdrücklich  betont  und  aus- 
führlich darlegt,  auch  auf  die  vorhergehenden  und 
folgenden  Satze  von  großem  Einfluß  ist.  — 
Keine  Lehre  aber  der  alten  Schule  ist  von 
schlimmeren  Folgen  begleitet  gewesen  als  die 
von  der  Subordination.  Sie  hat  es  vor  allem 
verschuldet,  daß  man  im  Konjunktiv,  weil  er 
eben  oft  in  solchen  angeblichen  Nebensätzen 
stand,  etwas  Abgeschwächtes,  Nebensächliches, 
Indirektes,  Subjunktives ,  kurz  etwas  Minder- 
wertiges sah,  eine  Ansicht,  die  ganz  besonders 
dazu  beitrug,  daß  man  nicht  hinter  das  eigent- 
liche Wesen  kommen  konnte.  Jedenfalls  ist 
es  zu  bedauern,  daß  M.,  der  mit  Eifer  und 
Geschick  gegen  die  logische,  pseudopsycbolo- 
gische  und  metaphysische  Richtung  auf  die 
Birsch  geht,  nicht  anch  die  Subordinationslehre, 
diesen  Kapitalbock,  dieses  Meisterstückchen 
logisch- scholastischer  Dialektik,  aufs  Korn  ge- 
nommen hat,  zumal  er  doch,  wie  oben  bemerkt, 
dieses  edle  Wild  schon  aus  seinem  Versteck 
aufgestöbert  hatte. 

So  steht  also  das  Gebäude,  welches  M.  er- 
richtet hat,  auf  morschem  Grunde:  er  hat  sich 
nicht  frei  machen  können  von  alten,  liebjre- 
wordenen  Anschauungen.  Zu  seinem  großen 
Schaden.  Denn  wer  da  sagt,  der  Ablativ  be- 
zeichnet den  Grund,  der  Konjunktiv  drückt 
eine  Absicht  aus  und  der  Optativ  einen  Wunsch, 
der  hat  dem  Teufel  den  kleinen  Finger  gereicht, 
und  der  mag  zusehen,  daß  er  nicht  mit  Ilant 
und  Haar  von  ihm  verschlungen  werde. 

Im  ersten  Kapitel  giebt  M.  einen  knappen 
Überblick  über  die  grammatischen  Leistungen 
des  vergangenen  Jahrhunderts  im  allgemeinen 


und  des  letzten  Menschenalters  im  besonderen. 
Wenn  nun  auch  dem  bekannten  Material  nicht 
gerade  viel  neue  Seiten  abgewonnen  werden, 
so  folgt  man  doch  umso  lieber  dem  klaren  Vor- 
trag des  Verfassers,  als  von  ihm,  dem  Amerikaner, 
die  führende  Stellung  der  deutschen  Philologie 
ohne  Rückhalt  und  mit  Wärme  anerkannt  wird. 
Es  ist  eine  lange  Liste  trefflicher  Werke,  und 
vergegenwärtigt  man  sich  dazu  noch  das  von 
Koppin  in  seinen  Programmen  gesammelte  Ma- 
terial, um  so  die  deutschen  Gräzisten  mit  den 
deutschen  Lat misten  zu  vereinigen,  so  wird  man 
wirklich  von  Erstaunen  und  Ehrfurcht  ergriffen 
vor  der  Fülle  klangvoller  Namen,  vor  der  Summe 
von  Scharfsinn,  Gelehrsamkeit  und  Ausdauer, 
die  den  grammatischen  Studien  im  vergangenen 
Jahrhundert  gewidmet  worden  ist.  —  Auch  mit 
dem  Ergebnis  dieses  geschichtlichen  Rückblicks 
wird  man  im  allgemeinen  einverstanden  sein, 
daß  nämlich  diejenige  Richtung,  welche  auf- 
grund logischer  und  metaphysischer  Kategorien 
einen  Grundbegriff  zu  konstruieren  strebte,  all- 
mählich die  Anhänger  verloren  bat,  daß  dagegen 
die  psychologische  Betrachtungsweise  und  die 
historisch  -  statistische  Methode  mehr  und  mehr 
in  den  Vordergruud  getreten  ist.  Ein  großes 
Versehen  des  Verfassers  darf  ich  jedoch  nicht  un- 
berührt lassen.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die 
Stellung,  welche  M.  meinen  „Studien"  ange- 
wiesen hat.  M.  zählt  nämlich  auch  mich  zu 
den  Grandbegriffstheoretikern  der  alten  Schule. 
Ich  muß  dies  entschieden  zurückweisen.  Denn 
der  Kern  meiner  Theorie  ist  doch  der,  daß  wir 
nicht  von  solchen  Begriffen  wie  Gewißheit, 
Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Notwendigkeit,  Ge- 
hörigkeit,  Wille,  Wunsch,  Grund,  Folge,  Zweck, 
Gegensatz,  Selbständigkeit,  Abhängigkeit  aus- 
gehen dürfen,  sondern  von  der  Thatsache,  daß 
der  Mensch,  sowohl  der  urindogermanische  als 
auch  der  moderne,  den  verschiedensten  Seelen- 
stimmungen unterworfen  ist,  die  sein  Inneres 
fortwährend  bewegen,  verändern,  beeinflussen,  ja 
völlig  aus  dem  Gleichgewicht  zu  bringen  und 
zu  erschüttern  imstande  sind.  Diese  Seelen- 
stimmungen sind  aber  die  eigentlichen  Trieb- 
federn für  unsere  Ururahnen  gewesen,  ein  und 
demselben  Wortstock  verschiedene  Formen  zu 
geben,  die  wir  eben  Modi  und  Kasus*)  nennen. 


*)  Dali  wir  uns  die  Entstehung  der  Kasus  in 
ähnlicher  Weise  zu  denken  haben  wie  die  der  Modi, 
hoffe  ich  in  nicht  allzufernor  Zeit  ausführlicher  dar- 
logen zu  können. 
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Ich  sage  also  nicht:  in  dem  und  dem  Satze 
drückt  der  Konjunktiv  die  Absicht,  dio  Folge, 
den  Grund,  den  Willen  aus  —  das  ist  das  Ver- 
kehrteste, was  es  giebt  — ,  sondern  ich  behaupte, 
der  Konjunktiv  besagt  weiter  nichts,  als  daß 
der  Sprecher  beim  Aussprechen  eben  dieses 
Final-,  Konsekutiv-,  Kausal-  oder  volitiven  Satzes 
von  einem  deprimierenden  Affekt  erfüllt  war; 
ich  sage  auch  nicht:  in  dem  und  dem  Satz 
drückt  der  Optativ  einen  Wunsch  oder  eine 
Potenzialität  oder  eine  Konzession  aus  —  das 
ist  so  unmöglich  wie  nur  möglich  — ,  sondern 
ich  behaupte,  der  Optativ  besagt  weiter  nichts, 
als  daß  sich  der  Sprecher  beim  Aussprechen 
eben  dieses  Wunsch-,  Möglichkeits-  und  Kon- 
zessionssatzes in  jener  gehobenen  Stimmung 
befand,  welche  den  Nährboden  für  unsere  aktive 
Phantasie  bildet. 

Die  einzige  Ähnlichkeit  zwischen  den  Grund- 
begriffstheoretikern  und  mir  besteht  darin,  daß 
auch  ich  frage  „Was  wollen  eigentlich  die  Modi, 
was  bedeuten  sie,  wozu  sind  sie  da"?  Der 
Weg  aber,  die  Methode  (und  darauf  kommt  es 
ja  hier  gerade  an),  ist  so  verschieden  wie  nur 
möglich.  Wenn  M.  diesen  Unterschied  nicht 
gelten  lassen  will,  so  muß  er  sich  schließlieh 
auch  selbst  zu  den  Grundbegriffstheorctikeru 
rechuen;  denn  auch  nach  ihm  bildet  eines  der 
größten  Probleme  der  Sprachforscher  the  nature 
and  history  of  inflection  d.  h.  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Modi  und  Kasus. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  die  Be- 
antwortung der  interessanten  Frage:  Welche 
Mittel  hat  die  Sprache,  die  lateinische  insbe- 
sondere, um  die  Beziehung  zwischen  zwei  Vor- 
stellungen oder  Vorstelluugsgruppen  auszu- 
drücken, und  wie  haben  jene  Mittel  diese  Aus- 
drucksfühigkeit  erlangt?  Zu  dieser  Frage  bahnt 
sich  M.  den  Weg  in  dem  anregenden  Kapitel  II, 
wo  er  ganz  im  Wuudtschen  Sinne  (dessen  Völker- 
psychologie er  übrigens  nicht  mehr  hat  verwerten 
können)  von  der  Gruppierung  unserer  Vor- 
stellungen bandelt.  Jene  Mittel  aber  sind,  wie 
im  Kapitel  III  auseinandergesetzt  wird,  die 
musikalischen  Elemente,  wie  Ton  und  Pause, 
die  Flexion,  einzelne  Worte  (Konjunktionen) 
und  Wortgruppen  (z.  B.  quac  cum  ita  sint).  In 
den  folgenden  Kapiteln  IV— VIII  wird  nun  ge- 
zeigt, wie  die  droi  zuletzt  genannten  Mittel  (von 
Ton  und  Pause  ist  nicht  viel  zu  sagen)  diese 
Ausdrucksfaliigkeit  erlangt  haben,  und  itnSchluß- 
kapitol  IX  wird  auf  dio  Frage  eingegangen, 
wie  die  auf  dem  vom  Verf.  gezeigten  Weg  zu 


I  gewinnenden  Ergebnisse  wissenschaftlich  dar- 
zustellen sind. 

Das  Buch  ist  in  hohem  Grade  fesselnd  und 
anregend  geschrieben.  Ruhe  und  Sachlichkeit, 
ja  eine  gewisse  Eleganz  zeichnen  die  Darstellung 
aus.   Oft  ist  man  iu  der  Lage,  den  Darlegungen 

|  des  Verf.  zustimmen  zu  können.  Aber  freilich 
der  oben  gezeichnete  Grundfehler  läßt,  wenn 

;  man  ihn  einmal  erkannt  hat,  keine  rechte  Freude, 

1  keinen  reinen  Genuß  aufkommen.  Das  Ganze 
schwebt  zu  sehr  io  der  Luft:  es  sind  zu  viel 
unbekannte  X,  mit  denen  der  Verf.  als  mit  be- 
kannten Größen  rechnet. 

Grimma.  A.  Dittmar. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes.   XXXVII,  3. 

(321)  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Lese- 
frucht«: 86—91.  Zu  den  Quellen  der  Diouysscholien ; 
neue  Komikerfragmento ;  zu  Plutarch  und  Hippolyte«  — 
(33»;  O  Oster^aard,  AIAKTOPOH  API'EI4»QNTIir. 
Aiix-ropo;  (8ta^&opo;,  Zerstörer)  'ApYtt^rr,;  ursprünglich 
eine  Parallelerscheinung  des  Apollon,  ein  alter  selb- 
ständiger CS ott,  infolge  falscher  Erklärung  von  A. 
auf  Herme«  übertragen.  —  (339)  Th.  Thalheim, 
ZurEisangelie  in  Athen.  Übor  neue  Arten  der  Eisangelie 
.  und  den  v6(io{  tl?*rft\xwä;.  —  (3ö3)  K.  8ohmldt. 
Die  griechischen  Personennamen  bei  Plautus.  II. 
Über  diejenigen  Namen,  dio  als  griechische  NanieD 
nicht  zu  belegen  sind  (Schi,  f .).  —  (391 )  L.  Ziehen. 
OfAOXfTAI.  Die  maßgebende  Überlieferung  ergiobt 
die  kathartische  Bedeutung  der  o'jXox'itat  mit  Sicher- 
heit. —  (401)  A.  Gercke  Die  Überlieferung  de« 
Diogenes  Laertios.  Nachweis  von  drei  Hs«  als  Grund- 
lage der  rocensio;  die  Vulgata  kommt  nur  für  die 
emendatio  in  Betracht  und  auch  hierfür  nur  in  mini- 
malem Grade.  —  (436)  J.  Kirchner.  Zu  den  attischen 
Archonten  des  III.  Jahrhunderts.  Widerlegung  der 
Aufstellungen  von  Beloch  über  die  Jahre  der  Archonten 
im  Uhremonideischen  Kriege.  -  (443)  Th  Mommeen. 
Sallustius  =  Sallutius  und  das  Signum.  Flavias 
Sallustius  praefectuB  praetorio  von  Gallien  unter 
Constantius  und  Iulianus  und  Saturninius  Socundu» 
mit  dorn  signum  Sallutius,  Prafekt  des  Orient* 
unter  Iulianus,  Iovianus  und  Valens,  früher  ala  ein.- 
Person  betrachtet,  sind  zu  unterscheiden;  Er- 
läuterung der  Bedeutung  und  des  Gebrauche«  von 
signum  als  Personenbezeichnung.  —  (457)  F.  Blase. 
Die  Berliner  Fragmente  der  Sappho.  Text  nach 
neuer  Kollation  und  Erläuterungen.  —  Miscellen. 
(48(1)  H.  Diele,  Onomatologisches.  Rechtfertigung  des 
NameiiB  napi-UvtSr,;  (neben  napp£vf{8r({) ;  Erklärung  der 
Solonischen  Bezeichnung  des  Mimnermos  ItrjasräSr; 
als  patronymiache*  Scherzkomposituiu.  —  (483  >  W. 
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Dorpleid    Zur  Tholos  von  Epidauros.    Dieselbe  ist 
ein  Altarbau.  —  (485)  W.  Sternkopf,  Zu  Cicero 
Phil.  XIII  17,36.  -  (486(  P.  Stengel,  Vogelflug.  | 
Zu  Dittenberger  Syll.'  792.  —  (487)  M.  Ihm,  Zu 
Suetons  Vita  Lucani. 

Centrolblatt  für  Bibliothekswesen.  XIX. 
Juni  1902.   Heft  6. 

(269)  P.  O.  Molhuysen.  Zur  Geschichte  des 
Codex  Arcerianus  der  Agrimensoren.  Nach  Briefen 
in  der  Loydcner  Universitätsbibliothek  hat  Sixtus 
Arcerius  die  Hs  von  seinoin  Vater  wirklich  goerbt, 
hat  sie  aber  ganz,  nicht  nur  den  Schluß,  an  Scriverius 
geliehen,  der  sie  trotz  wiederholter  Mahnungen  nicht 
zurückgab.  Dieser  nahm  die  Zerlegung  des  Kodex 
in  zwei  Teile  bei  Übersendung  desselben  an  Jo.  I«. 
Pontanus  vor.  —  (298)  A.  Baumgartner,  Geschichte 
der  Weltlittoratur.  I.  II.  3.  und  4.  A.  (Froiburg) 
"Die  Belesenbeit  dos  Vorf.  ist  ebenso  erstaunlich  wie 
sein  Geschick  in  Benutzung  der  Qucllon;  doch  be-  r 
dauerlich  ist,  daß  er  gegenüber  der  alttestamentlichen  \ 
Litteratnr  und  den  Evangelien  einen  langst  über- 
wundenen Standpunkt  einnimmt.  Seine  theologische 
Richtung  beeinträchtigt  auch  die  Wertschätzung  der 
nicht  hebräischen  Litteraturon ;  den  BnddhismuB 
beurteilt  er  zu  geringschätzig.  F.  Justi.  —  (296) 
T  h.  Lampol,  Die  Inkunabeln  und  Frühdrucke  bis 
1520  der  Bibliothek  des  Chorhei  renstifts  Vorau  (Wien). 
•Vorf.  ist.  in  der  Ausführung  sninor  Aufgabe  nicht 
glücklich  gewesen'.  (297)  It.  Schachinger.  Die 
Wiegendrucke  der  Stiftsbibliothek  in  Melk.  "Leistung, 
der  für  einen  neuen  Haiti  recht  viele  eben- 
bürtige Nachfolger  zu  wünschen  sind'.  VouiUtme.  — 
(303)  H.  Bloch,  Ein  Karolingischer  Bibliotheks- 
katalog aus  Kloster  Morbach  (Straßburg).  'Erledigt 
eiue  schon  längst  ihrer  Lösung  harrendo  Aufgabe-. 


Le  Musee  Beige.   VII.   No.  2.  3. 

(129)  P.  WUlems  ft)  et  J.  Willems,  Le  seuat 
rotuain  en  l'an  66  de  notre  ere.  Schluß  der  Sammlung 
mit  Übersichten  über  die  Zusammensetzung  des  Senats, 
den  cursus  honornm,  die  Physiognomie  des  Senats, 
und  einer  Liste  über  die  Verteilung  der  Senatoren 
in  den  verschiedenen  senatorischen  Rangstufen  (consu- 
lares,  praetorii.  tribunieii-aedilicii.  quaestoriii.  —  (162) 
S.  Kayser ,  L'inscription  du  temple  d'Asclepios  a 
ßpidaure.  IV.  Zur  Erklärung  der  Ausdrücke  ciopa 
uud  otpß|ia.  ixavtei,  tfaoi.  —  (159)  N.  Hohlwein, 
La  police  egyptienne  de  lY-poquo  romaino  d'aprea  les 
papyrus.  —  (167)  L-  Halkin,  I.a  religion  roruaine 
LJo.iprechung  von  G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus 
der  Römer.  —  (178;  Q.  Tourneur,  Germani-Gaesati 
(an  222  avant  J.-C ).  Von  den  (iäsaton,  welcho  don 
Iiiaubrom  im  J.  22ö  Hülfe  brachton,  sind  die  222  bei 
Clastidium  vernichteten  vorschieden:  erstere  saßen 
an  der  oberen  Rhone;  letztere  kamen  aus  Belgion 
und  vom  Rhein.  —  (190)  N.  Hohlwein,  Bulletin 


papyrologique  (1901— Avril  1902).  -  (195)  H.  Fran- 
ootte,  A.  Roeraoh  et  J.  Senoie,  Bulletin  d'epi- 
graphie  et  d'institutions  grecquos.  V.  —  (21fi)  J.  P. 
Waltzing,  Bibliographie  raisonn^o  de  Minucius  Felix. 
I.  Avant  ieSdition  Halm  (1867).  IL  DepuiB  Edition 
Halm.  —  (262)  E.  De  Jonge,  Les  theories  Meentes 
sur  la  prose  nidtrique  en  latin.  —  (280)  Jt  P.  Waltzing, 
Bibliographia  Plautina  (1899-1901). 


Literarisches  Gentralblatt.    No.  30. 

(1005)  H.  Ö.  Taylor,  The  classical  hcritage  of 
the  middle  agea  (New  York).  'Macht  in  leichter  Sprache 
praktisch  und  objektiv  mit  einer  wichtigen  Periode 
der  Geschichte  bekannt'.  V.  S.  —  (1067)  G.  v.  d. 
Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben, 
Methoden  und  bisherigen  Ergebnisse.  2.  A.  von 
A.  Graf  v.  d.  Schulenburg  (Leipz.).  Notiert.  —  (1018) 
W.  Jannil,  Quaestiones  l'latonicae  (Leipz.).  -Verdient 
als  nützlicher  Beitrag  zu  der  Platonischen  Frage  un- 
eingeschränktes Lob'.  B.  —  (1019)  F.  Sommer 
Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre 
(Heidelberg).  'Ein  recht  gutes  Buch'.  —  (1020)  Au- 
gustini retractationum  libri  duo,  rec  —  P.  Knoell 
(Wien).    "Der  Apparat  ist  unnütz  überlastet". 


Deuts  che  Litteraturzeitung.    No.  30. 

(1877)  E.  Prenschen.  Antilegomena.  Die  Reste 
der  außerkanonischen  Evangelien  und  urchristlichen 
Überlieferungen,  hrsg.  und  übers.  (Gießen).  'Wahrlich 
dankenswert,  nur  hier  und  da  zu  Bchnell  gearbeitet'. 
H.  Weinel.  —  (1889)  Cassii  Dionis  Cocceiani 
Historiarum  Romanarum  quae  supersunt  ed.  U.  Ph. 
Boissevain.  Vol.  III  (Berl  ).  'Durch  diese  Ausgabe 
ist  die  Benutzung  DioB  auf  eine  neue  sichere  Grund- 
lage gestellt  worden'.    B.  Niese. 


Woohensohrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  30,31. 

(817)  A.  Mayr,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
von  Malta  (München);  Die  altchristlichen  Begräbniß- 
stätten  auf  Malta.  Anerkennender  Bericht  von  F. 
v.  Duhn.  —  (822)  A.  Gercko.  Abriß  der  griechischen 
Lautlehre.  (Berlin).  'Läßt  die  Voraussetzung  der 
vollen  Vertrautheit  mit  der  Methode  der  vergleichenden 
Sprachforschung  und  der  Sicherheit  auf  dem  Gebiete 
der  Lautlehre  sowie  die  Erfüllung  der  Pflicht  pein- 
lichster Sorgfalt  in  der  Darstellung  und  in  der  Aus- 
wahl der  Beispielo  Termissen'.  Bartholomae.  —  (827) 
Cicoros  Rede  für  Cn.  Plancius  —  hrsg.  von  11.  Nohl 
(Leipz.).  'Die  Gestaltung  des  Textes  ist  als  Fortschritt 
anzuerkennen;  die  Beigaben  entsprechen  der  Be- 
stimmung der  Schrift  für  den  Sthulgebrauch".  W. 
Hirachfeidtr.  —  (828)  Oh.  D  i  e  Ii  1 ,  Justinien  et  la 
civilisation  Byzantine  au  VI«  siecle  (Paris).  'Schönes 
Werk'.    C.  Benjamin. 
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Neue  Philologische  Rundschau.    No.  12. 

(265)  Herodotos  erklärt  von  H.  Stein.   1.  Bd. 

1.  H.  Buch!  6.A.  (Borl.J.  'In  jeder  Hinsicht  ala  ver- 
bessert zu  bezeichnen;  völlig  umgearbeitet  ist  der 
Abschnitt  Aber  den  Dialekt".  /.  Sittier.  —  (269)  A. 
Heisenberg,  Analecta.  Mitteilungen  aus  italieni- 
schen Handschriften  byzantinischer  Chronographen 
(Würzb.).  'Interessante  Beiträge-  zur  Litteratur  und 
Geschichte  des  13.  Jahrh.'.  Th.  Preger.  —  (270) 
J.  Kubik,  Realerklärung  und  Anschauungsunterricht 
boi  der  Leetüre  «los  Sallust  und  des  Bellum  civile 
Casars  (Wien).  'Willkommen'.  R.  Menge.  —  (271) 
K.Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit.  II.  Altertum 
und  Mittelalter.  1.  Hälfte  (Berl  ).  'Besonders  beachtens- 
wert sind  die  geistvolle  Charakterisierung  der  drama- 
tischen Kunst,  die  lehrreichen  Analysen  des  Äschy- 
leischen  Fromethous  und  des  Sophokleischen  Oedipus 
rex,  die  Würdigung  der  Euripideischen  Kunst  und 
die  feinsinnige  Kritik  der  Aristophanischen  Meister- 
schaft'. M.  Hodermmm  —  (273)  H.  Grisar,  Rom 
beim  Ausgang  der  antiken  Welt  (Freiburg).  'Für  die 
spätrömische  und  frühchristliche  Zeit  eine  Fundgrube 
wichtiger  und  interessanter  Mitteilungen,  ob  man  den 
Standpunkt  des  Verf.  teilt  oder  nicht'.  Fr.  Platt.  — 
(278)  L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Ety- 
mologie. II  (Leipz.).  Hat  seine  Hauptstarke  in  der 
sorgfältigen  und  feinfühligen  Heraasstellung  des  Zu- 
sammenhanges von  Wortinhalt  mit  Wortform;  ein 
bewundernswerter  Beweis  gewaltigsten  Fleißes  und 
gründlichster  Gediegenheit  sowie  ganz  riesiger  Bo- 
lesenheit".  Meitzer.  —  (279)  0.  Kohl,  Übungsbuch 
für  Seeunda  neben  und  nach  Xenophons  Anabasis. 

2.  verb.  A.  (Halle).  'Weist  die  gerühmten  Vorzüge 
z.  T.  in  noch  höherem  Grade  auf.  A.  Behr.  —  (880) 
P.  Harre,  Kloino  lateinische  Schulgrammatik.  2.  A., 
bearb.  von  H.  Mousel  (Herl.).  'Die  Formenlehre 
müßte  klarer  und  sprachwissenschaftlich  richtiger 
gestaltet  werden'.    W.  Wartenberg. 


Mitteilungen. 

Zur  Epitome  des  lulius  Exuperantius. 

Im  Archiv  für  lat.  Lexikographie  und  Grammatik 
Band  XII,  Heft  4,  S.  661— 678  haben  Landgraf  und 
Weyman  die  Epitome  des  lulius  Exuporautius  neu 
herausgegeben  und  mit  einem  kurzen  Kommentar 
versehen.  Das  Studium  des  Textes  und  der  An- 
merkungen veranlaßt  e  mich,  auch  einiges  zur  richtigen 
Beurteilung  dor  Spracho  des  Epitomators  beizutragen; 
auf  Vollständigkeit  mache  ich  dabei  so  wenig  An- 
spruch, als  dies  die  Herausgeber  gethan  haben. 

Daß  Exuperantius  dio  Historien  und  die  Bella  des 
Sallust  für  Beinen  Zweck  geplündert  hat,  erkennt 
man  aus  vielen  Entlohnungen,  dio  sich  ohne  weiteres 
feststellen  lassen.  Bei  der  fragmentarischen  Über- 
lieferung der  Historiao  können  wir  aber  auch  an- 
nehmen, daß  vieles  im  Ausdruck  des  Epitomators  auf 
Sallust  zurückzuführen  ist,  was  wir  nicht  direkt  als 
entlehnt  nachweisen  können;  finden  wir  nun  bei 
Schriftstellern,  welche  sich  an  Sallust  angelehnt  haben, 


Ähnliches  wie  bei  Exuperantius,  so  können  wir  viel- 
fach aufSalluBt  als  gemeinsame  Quelle  zurückschließen. 
Aber  Exuperantius  hat  auch  sonstige  Lesefrüchte  in 
seine  Darstellung  verwoben,  so  besonders  aus  Cicero; 
ferner  hat  er  dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  manches 
entnommen  und  schließlich  Eigentümlichkeiten  des 
Stils  angenommen,  die.  wenn  auch  nicht  löblich,  so 
doch  für  ihn  charakteristisch  sind. 

Auf  Sallust  woist  vor  allem  der  Gebranch  mancher 
Wörter;  so  ist  ferox  bei  Sallust  beliebt,  ebenso 
st  minus  und  strenue,  alle  anch  bei  Tacitns,  ferner 
quasi  Sallust  und  allen  Nachahmern  desselben  hat 
das  Verbum  fatigare  besonders  gefallen,  vgl.  Fabri 
zu  Sali.  Cat.  11,8  und  Jag.  11,4,  Tac.  ann.  XVöOu.  ö  , 
Justin.  XVIH  3,6;  VI  2,12;  XLII  5,6;  I  4,10.  An 
Sallust  erinnert  ferner  invadere,  corrupte.  mfinüus 
(Sali.  Cat.  11,3  infinüa  avaritia),  infidus,  »aecitia  im- 
manis  (offenbar  nach  Sali.  Jug.  31,12  immanü  avaritia), 
exitium  u.  a.  Wie  Sallust  strebt  Exaperantiua  nach 
Abwechselung;  so  schreibt  er  1,10  consulatum  capert. 
aber  2,1  consulatu  aeeepto;  5,7  folgt  prmeipia  auf 
initiis;  7,22  lesen  wir  facti onis  ducee  alios,  dann  8.6 
principe«  alii  factionis ;  7,22  wird  appiieare  se  ad, 
dagegen  6,10  appiieare  c.  dat  konstruiert.  Daneben 
gebraucht  er  aber  gewisse  Wörter  mit  Vorliebe, 
z.  B.  superare,  qvassare,  excüare;  ebenso  finden  sich 
Phrasen  wiederholt,  wie  er  z.  B.  7,9  venientem  Syliam 
und  7,25  venienti  Sgkae  schreibt.  In  unmittelbarer 
Folge  sehen  wir  ebendasselbe  Wort  6,3  congregatis 
his  .  .  .  congregavit  exercitum.  Manche  Konstruktionen 
haben  es  dem  Autor  geradezu  angethan,  so  /..  B.  ad 
c.  gerundivo;  vgl.  ad  exstinguendam  factionem,  ad 
quem  cohercendum,  ad  quem  expugnandum,  ad  quem 
petendum,  ad  eligendum  Marium.  Besonders  beliebt 
ist  der  abl.  gerundii,  der  im  Spätlat.  sich  ein  großes 
Gebiet  erobert  hat,  vgl.  meine  Syntax  §  149  Anm. 
und  §  170;  er  findet  sich  neunmal.  Daneben  ist 
Lieblingsform  das  part.  perf.  pass.,  welches  in  allen 
möglichen  Konstruktionen  im  ganzen  48 mal  getroffen 
wird;  das  part.  praes.  sehen  wir  22 mal,  darunter 
auch  in  Wendungen,  die  der  besseren  Sprache  nicht 
geläufig  sind.  Wie  der  Ausdruck  vielfach  geschraubt, 
so  ist  die  Wortstellung  manchmal  gekünstelt;  beliebt 
ist  die  Trennung  von  Präposition  nnd  Nomen  durch 
den  dazwischen  gestellten  Genetiv,  z.  B.  ad  priorum 
dueum  castra,  de  Meteüi  rebus,  per  Galiorum  atqut 
A fromm  rura. 

Im  folgenden  habe  ich  im  unmittelbaren  Anschluß 
an  die  Worte  des  Exuperantius  Stellen  aus  anderen 
Schriftstellern  gegeben,  die  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurückweisen  oder  den  Exuperantius  beeinflußt 
haben  oder  zur  Beleuchtung  der  Ausdrucksweise 
desselben  dienen  können.  Bei  manchen  Phrasen 
worden  wir  auf  sprachliches  Gemeingut  oder  auf  die 
Redeweise  bestimmter  Stände  zurtlckschließen  dürfen. 

1,8  celsiora  natalibus]  vgl.  Hör.  ep.  I  20,21  maioret 
pennas  nido  extendisse;  für  natales  —  origo  oder  genvs 
das  seit  Seneca  im  Gebrauche  ist,  vgl.  Heraens  n 
Tac.  bist.  II  86;  dem  Epitomator  wird  wohl  Juvenal 
8,231  quid,  Catikna,  tuis  natalibus  inreniet  mntfiMH 
sublimius  vorgeschwebt  haben.  —  1.12  loquendo 
corruptius]  corrumpere  und  corruptus  finden  sich  öfters 
bei  Sali.,  corrupU  anch  bei  Tac,  z.  B.  hiBt  I  22 
corruptius  habiti  ;  dies  setzt  ein  corrupte  habere  vorau* 
ss  einen  so  behandoln,  daß  er  korrumpiert  wird , 
daher  ist  auch  corrupte  loqui  —  korrumpierend  reden 
—  1,16  quasi]  beliebtes  Wort  bei  Sallust,  hier  offenbar 
wie  Jug.  86,37  entsprechend  «L;  —  nach  ihrer  Meinung 
— 1,17  lacerabat  iniuriis]  vgl .  Cic.  Phil.  X 1 5  cum  verbontm 
contumeläs  Optimum  virum  lacerasset  ;  Tac  ann.  XV  73.  — 
extolleretur  honoribus\  Tac. ann.  1 2cwm  honoribus  extotie- 
rentur.  -  1,19  erepta  MeUüo provincia]  Cic.  div.  H  79  u 
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CUM  ei  Trocmorum  tetr&rchiam  eripuisset.  —  2,1  quasi  spo- 
lium  victoriae.  .  ostentabat]  Justin.  XXII  5,11  capto 
Carthagine  omnem  Africam  praemium  victoriae  fort 
[XIX  3.6  fl.it  spolitm  victi  hostis  oatenUnt  steht 
noch  naher.  K.  F.];  schon  Asinius  Pollio  sagt  (Voll. 
Pat.  II  86,4):  ero  praeda  vietoria,  Tac.  bist.  IV  76 
praedam  rictoribwi.  —  2,4  infidosque  atque  inutiles] 
que  —  atque  vgl.  Heraeus  ad  Tac.  bist.  III  63.  — 
3,10  ut  auferretur  SyUae  provincia]  Cic.  dorn.  24 
provincias,  qua*  Gracchus  non  abstulit  a  aenatu,  Tac. 
ann.  II  76  provinciam  non  iure  ablatam.  —  3,15  statim 
ut)  ist  klassisch,  vgl.  Cic.  de  or.  II  313,  meino  Syntax 
§  323  Anm.  —  3,17  machinatorem]  für  den  schlimmen 
Sinn  des  Wortes  machinari  vgl.  auch  rhet.  ad  Her. 
II  28  m.  exitium.  IV  12  m.  calamitates.  —  4,5  hoc  in 
eorum  gratiam  faciebat]  über  die  seit  Livius  üblich 
gewordene  Vorbindung  in  gratiam  alieuius  vgl.  Anti- 
barbarus  8.  v.  gratia.  —  4,9  ob  hoc  itaque\  über  nach- 
gestelltes itaque  vgl.  meine  Syntax  §  260.  —  4,15  de 
ergastulia  erutis  sertis]  eruere  mit  persönlichem  Objekt 
hat  schon  Vatinius  bei  Cic.  fam.  V  9,2  iüum  reperiam, 
nitti  si  in  Dalmatiam  aufugerit,  et  inde  tarnen  aliquando 
eruam;  ib.  V  10a,  1  non  deststam,  quin  ilium  ali- 
quando eruam.  —  4,15  soliicitatis  animis  perditorum] 
Cic.  Cat.  IV  17  soüicitari  poase  animos  egentium  atque 
imperüorum.  —  4,20  ut  nec  illis  parceret\  zu  nec  —  ne 
—  quidem  vgl.  meine  Stilistik  §  40.  —  4,21  cum  /tac 
insolentia  in  omnis  communiter  baccharetur]  Cic.  Cat. 

1  26  quanta  in  voluptate  bacchabere.  —  6,2  ferali 
certamine)  feralis  ist  beliebt  bei  Tacitus,  vgl.  ann.  II 
32  feralibus  iam  /tibi  tenebris,  III  1  fetalem  urnam 
tenens.  II  75  feralea  reliquiaa,  XV  30  teste  ferali  — 
5,13  immunitates  vectigalium  dedit]  Cic.  fam.  XII  1,1 
immunitates  dantur.  —  6,1  huius  acta  cum  conatur 
subvertere]  Tac.  ann.  XIII  5  tamquam  acta  Claudii 
subverterentur.  —  6,6  ae  bona  patria  restituturum] 
Jastinus  VI  6,1  civitatibua  libertatem  auaque  omnia 
reMituit.  —  6,8  Ubertatis  assertor]  as.icrtor  hat  zuerst 
Livius;  vgl.  M.  Müller  zu  Liv.  I  10.  -  6,17  aoUer- 
tiaaime  tutando]  Cic.  Att.  II  20,1  tueor  diligenter 
(beachte  das  Frequentativ,  wo  Cicero  daB  einfache 
Verbum  hat).  —  6,20  nequivit  cogitata  perficere\  Cic. 
Deiot.  21  ibi  cogitata  perficer et.  —  6,21  morbo  gravi 
oppressus]  Cic.  Cluent.  22  oppreaaa  morbo  est ;  das 
Zitat  ans  Florus  II  11,7  morbo  et  paenitentia  interüt 
Archiv  XII  Sp.  676  paüt  nicht,  da  bei  Exup.  morbo 
wie  bei  Cic.  zu  oppreasus  gehört.  —  7,3  armia 
quoasabot  Imperium]  Cic.  Sest.  73  flammam  quassatae 
rei  public  ae.  —  7,6  mal»  publico]  vgl.  auch  die  ent- 
sprechenden Stelleu  mit  bonum  jntblicum,  z.  B.  Sali. 
Cat.  38,  Jug.  25,  Tac.  ann.  XIV  38;  zu  malum  publicum 
vgl.  noch  Pomp.  Trog,  fragm.  bei  Selige  p.  95  (De 
studiis  in  Sallustio  Crispo  a  Pompoio  Trogo  et  Iustino 
epitomatore  collocatis,  Sagau  1882).  —  7,10  exitium 
tninitantem\  Sali.  Jug.  94,4  nostria  lugurtha  servitium 
tninari.  —  7,17  ne  txigeret  grurem  quasi  de  superato 
hoste  vindictam]  Ovid.  Met.  VIII  531  nam  de  matrt 
exegit  poenas.  —  7,22  ad  Sertori  um  se  atque  alias  duces 
applicarunt].  Die  Nichtwiederholung  der  Präposition 
ad  vor  alios  duces  iBt  echt  Sallustianisch,  vgl.  Fabri 
zu  Sali.  Cat.  49,1,  aber  auch  Kunze,  Sallustiana  III, 

2  p.  164.  —  7,22  omnia,  quae  imperarentur,  promittentts 
esse  facturos]  ist  vor  allem  aus  Casar  reichlich  zu 
belegen,  jedoch  so,  daß  Casar  imperata  statt  quae 
imperarentur  sagt;  die  Stelleu  hat  Meusel  I  p.  1254, 
z.  B.  b.  (lall.  II  35,1  qui  ae  obsidea  doturos,  imperata  j 
facturus  pollicerentur ;  V  20,2  pollicenturque  sese  ei  j 
iledituroe  atque  imperata  facturoa;  b.  civ.  160.1  aeaequa 
imperata  facturos  pollicentur  (stammt  aus  der  Dienst- 
sprache  des  Heeres).  —  sine  recusatione\  steht  Cic.  Cat. 
UI  5  (nicht  15);  Cic.  Phil.  VII  13  sine  ulla  fvew- 
satione.  -  7,25  nam  et]  dies  habe  ich  Sali.  Cat.  35,3 
hergestellt,  auch  Tac.  ann.  XIV  44  hat  es;  die  Stellen 


bei  Cicero  bespricht  Anton,  Sfudien  I  p.  31  ff.,  doch 
vgl.  noch  Cic.  Att,  I  16,11;  XVI  4,4.  —  7,26  frustrati 
omnibus]  Sali.  or.  Lic.  19  (hist  fragm.  III,  48  M.) 
tenuiasimaa  spes  frustrotur.  —  8,1  inter  hoec]  Sali. 
Cat.  43,3  inter  haec  parata  atque  decreta.  8,1  septies] 
—  tum  siebentenmale,  vgl.  C.  F.  W.  Müller  in  Neue 
Jahrb.  1890  S.  714  und  meine  Stilistik  §  32,  wird 
im  Spatlat.  allgemein  üblich.  —  8,7  ab  oculis  remo- 
verent]  Cic.  off.  1 127  eadem  omnes  removent  ab  oculis; 
Suet.  Tib.  42  quasi  civitatis  oculia  remotus  (ohne  db\); 
Casar  jedoch  b.  Gall.  I  25,1  equia  ex  conapectu 
remotis.  —  8,13  modeste  tuendo]  ist  violleicht  nach 
Sali.  Jug.  41,6  modeste  rem  publicum  tractobant  in 
modeste  tractando  zu  ändern.  —  8,16  coneuasis 
partibus]  Just.  XXII  7,1  coneussi  adventus  opinione 
legatos  miserunt;  Sali.  Cat.  24,2  quod  factum  populäres 
coniurationis  coneusserat.  —  8,21  ad  quem  expugnandum] 
Cäs.  b.  6.  VII  10.2  atipendiariis  expugnatis  und  dazu 
Kranor;  Hör.  sat.  I  9,55  und  II  5,74.  —  8,22  assiduis 
pugnis]  Justin.  XVII  3,16  asaiduia  beUorum  certaminibus; 
XVIII  2,11  assiduis  bellis;  XX  6,14  assiduü  beUi  cer- 
taminibua, XXXIX  5,5  assiduis  proeliis. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 
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O.  R.  REISLAND  in  LEIPZIG.  

Von  Direktor  Dr.  Alfred  Ltehmann  in  Kopenhagen   erschienen  in 
meinem  Verlage: 

Die 

körperlichen  Äusserungen  psychischer  Zustände. 

Erster  Teil: 

Plethysmographische  Untersuchungen. 

1899.    VIII  und  218  S.  gr.  8°. 
Nebst  einem  Atlas  von  68  in  Zink  geätzten  Tafeln. 

Preis  des  kompletten  Werkes  M.  20.—.     Der  Text  apart  kostet  M.  6  —,  der  Atlas  M.  14  — 

Zweiter  Teil: 

Die  physischen  Äquivalente  der  Bewusstseins-Erscheinungen. 

1901.    Vm  und  328  S.  gr.  8".    Mit  30  in  Zink  geätzten  Tafeln.    Preis  M.  16.—. 

Inhalt:  Einleitung.  —  Die  krieche  Periode  der  rotierenden  Scheibeu.  Die  kritische  Periode 
und  die  Unterscbiedsempfindlichkeit.  —  Material  und  Anordnung  der  Versuche.  —  Die  Abhängigkeit 
der  kritischen  Periode  von  der  Gradgrößo  der  Sektoren.  —  Die  Abhängigkeit  der  Periodeukonstante 
vou  der  Helligkeit  der  Sektoren.  —  Die  Gesetze  des  Helligkeitskontrastes.  —  Die  Perioden- 
konstantaute  und  das  Unterscheid uugsgenetz.  —  Die  Abhängigkeit  der  Periodenkonstante 
von  dem  Kontraste  der  Sektoren.  —  Das  Unterscheidungsgesetz.  —  Prüfung  des  Unterscheidungs- 
gesetzes mittels  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen.  —  Rationelle  Ableitung  des  Unter- 
scheidungsgesetze»  für  Lichtompfindungen.  —  Die  Qemeingültigkeit  des  Unter- 
scheidun  gsgesetzes.  Die  Gültigkeit  des  Unterscheidungsgesetzes  für  Scballempfindungen  —  Die 
gleiche  Grfißo  obenmorklichor  Unterschiede.  —  Die  ergographischen  Methoden.  Ergographie 
mit  konstantem  und  mit  variablem  Gewichte.  —  Feder-Ergograph  für  den  Druck  der  Hand.  —  Die 
Bearbeitung  des  Materials.  —  Die  Muskelarbeit.  Die  Abhängigkeit  der  Muskelarbeit  vom  Takte. 
Die  romonante  Ermüdung.  —  Das  Arboitsgesetz.  —  Der  Kinfluß  der  Übung.  —  Die  physiologische 
Bedeutung  der  Maßformel.  —  Der  Einfluß  der  Bewußtseinszustände  auf  die  Muskel- 
arbeit. Psychische  Zustände  und  Thätigkeiten.  —  Dor  Einfluß  der  Denkarboit  auf  die  Muskelarbeit. 
—  Verschiedene  Versuche  einer  Erklärung.  —  Die  psychodynamischen  Grun  dthatsacheu. 
Hydrodynamische  Analogien.  —  Dynamische  Erklärung  dor  Aufmerksamkeit.  —  Die  zeitliche  Ver- 
schiebung gleichzeitiger  Reizungen  bei  der  Aufmerksamkeit.  —  Die  dynamischen  Verhältnisse 
der  Gefühlo.    Lust  und  Unlust.  —  Die  dynamische  Gefühlsthoorio.  —  Schluß  —  Anhang. 

Die  Hauptgesetze 
des  menschlichen  Gefühlslebens. 

1892.    23  Bogen  Lex.-8°.    Mit  5  grossen  pkotolithographischen  Tafeln 
und  einer  Tafel  in  Farbendruck.    M.  8.—. 

Von  dor  kgl.  dänischen  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  goldenen  Medaille  preisgekröntes  Werk. 

Die 

Hypnose  und  die  damit  verwandten  normalen  Zustände. 

Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  Kopenhagen  im  Herbste  1889. 

1890.    12 »/«  Bogen  gr.  8°.    M.  3.60. 

Verlag  »on  O.  k.  Keiiland  in  Lcipiig.  —    l>ruck  von  M»  Schmtr.ow  vorm,  Z»hn  &  B.endtl,  Kirchhain  N -L. 
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HERAUSGEGEBEN 


0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 

Mit  dem  Beiblatt«:  Bibliotheoa  philologioa  olassloa 
Pf     bei  Vorauabestellnng  auf  den  vollständigen  Jahrgang. 


Warden 
»on  allen  lascrtioac- 
Anstaltca  u.  Buchhaadluac*« 


30  Fff. 


Jahrgang. 


(J.  September. 


1902.   M  36. 


Es  wird  gebeten,  alle  für  die  Redaktion  bestimmter*  Bficher  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
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P  rosopographia  Attica  edidit  Johannes 
Kirchner.  Volumen  prius.  Berlin  1901,  G.  Reimer. 
VIII,  603  3.  gr.  8. 
Mit  der  Anfertigung  von  Indicea  zu  den 
Banden  II  and  IV  2  des  CIA  betraut,  hat  J. 
Kirchner,  gefordert  von  H.  Diels,  U.  Köhler, 
U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  vor  mehr  als  sech- 
zehn Jahren  das  große  Werk  einer  Prosopo- 
graphia  Attica  in  Angriff  genommen.  Eine  Reihe 
wertvoller  einzelner  Beiträge,  in  denen  neben 
der  litterarischen  Überlieferung  und  den  In- 
schriften auch  die  Münzen  kenntnisreich  nnd 
glücklich  verwertet  sind,  hat  K.  bereits  in  Pro- 
grammen und  Zeitschriften  veröffentlicht.  Das 
gesamte  Ergebnis  bucht  nun  das  mit  Unter- 


stützung der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften herausgegebene  Werk,  dessen  erster 
stattlicher  Band  vor  wenigen  Monaten  erschienen 
ist;  ein  zweiter,  bereits  im  Druck,  soll  im  Laufe 
dieses  Jahres  folgen. 

Wie  die  Vorrede  darlegt,  umfaßt  die  Pro- 
sopographie  die  Zeit  von  den  zehnjährigen  Ar- 
chonten  bis  zu  der  Zeit  des  Augustus;  die  spätere 
Zeit  ist  nur,  wenn  sich  ältere  Familien  bis  in 
sie  verfolgen  lassen,  berücksichtigt.  Auf- 
genommen sind  die  Namen  aller  attischen  Bürger 
und  der  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkten 
Fremden,  soweit  sie  aus  litterarischer  Über- 
lieferung durch  Inschriften  und  Münzen  bekannt 
sind. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  verzeichnet  in 
alphabetischer  Ordnung  alle  Bürger,  mit  dem 
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Demotikon,  sofern  dies  bekannt  ist;  der  zweite 
die  Angehörigen  der  einzelnen  Demen,  ebenfalls 
in  alphabetischer  Ordnung,  mit  Verweisen  auf 
die  Namen  des  ersten  Teiles.  In  diesem  tragt 
jede  Person  ihre  Nummer;  dem  Namen  folgen 
die  Zeugnisse  und,  wenn  nötig,  Bemerkungen 
Uber  seine  Schreibung.  Dann  ist  in  Kürze 
angegeben,  was  Über  die  einzelne  Persönlich- 
keit Uberliefert  oder  zu  ermitteln  ist,  wenn  thunlich, 
mit  Angabe  der  Zeiten.  Gelegentlich  sind 
Stammbäume  entworfen,  mit  Bezeichnung  der  ver- 
mutlichen ixft^  der  einzelnen  Personen.  Drei- 
unddreißig Jahre  sind  als  durchschnittliches 
Lebensalter  gerechnet.  Die  Jahre  sind,  wenn 
es  anging,  durch  den  Namen  des  Archons  und 
die  Jahreszahl  bezeichnet ;  Archontentafeln  werden 
nach  des  Verf.  Versprechen  eine  sehr  erwünschte 
Beigabe  des  zweiten  Bandes  sein.  Für  die  zeit- 
liche Bestimmung  von  Grabsteinen  sind  K. 
Mitteilungen  Alfred  Brückners  zugute  gekommen. 
Die  bei  den  Rednern  eingelegten  Urkunden  sind 
mit  Ausnahme  der  Einlagen  der  Kranzrede  und 
der  Zeugenaussagen  der  einundzwanzigsten  Rede 
des  Demosthenes  und  der  Einlagen  der  ersten 
Rede  des  Aischines  berücksichtigt. 

Mit  besonderer  Sorgralt  und  Mühe  hat  K. 
die  Nachrichten  Uber  die  Lebensgeschichte  hervor- 
ragender Männer  gesammelt  und  gesichtet, 
nach  Ausscheidung  des  Wertlosen  und  Un- 
wesentlichen die  Zeugnisse  teils  im  Wortlaute 
abgedruckt,  teils  in  kürzester  Fassung  ihren 
Inhalt  mitgeteilt  und  so  knappe,  nach  Möglich- 
keit urkundlich  gehaltene  Biographien  ge- 
schaffen, welche  gerade  in  dieser  Form  außer- 
ordentlich nützlich  und  dankenswert  sind.  Die 
Verzettelung,  Sichtung,  Verwertung  und  Ordnung 
des  ganzen  ungeheuren  Materials,  für  das  die  ge- 
samte litterarische  Überlieferung,  Inschriften, 
Münzen  und  andere  Denkmäler  Stellen  liefern, 
ist  mit  der  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis 
erfolgt,  die  K.  in  seinen  früheren  Arbeiten  be- 
währt hat.  Neben  zuverlässiger  Zusammen- 
stellung der  Tliatsachen  hat  auch  glückliche 
Kombination,  in  einzelnen  Ergänzungen  wie  in 
der  Herstellung  größerer  Zusammenhänge,  ihren, 
freilich  bescheideneren,  Anteil  am  Werke;  ihn 
zu  würdigen,  wird  nur  eine  kleine  Zahl  von 
Lesern  in  der  Lage  sein.  Gerade  auf  dem  der 
Kombination  zugänglichen  Gebiete  hat  die  Pro-  I 
sopographie  noch  viele  kleine  Aufgaben,  ganz  j 
abgesehen  von  den  großen  Aufgaben,  die  sich 
Uberhaupt  erst  jetzt  stellen:  den  Fragen  der 
Namengebuug ,    der    Familiengeschichte ,  den 


mannigfachen  Fragen  der  Statistik.  Gerade  im 
einzelnen  aber  wird  so  manche  Ergänzung  zu 
prüfen,  so  manche,  zumal  vermöge  der  ver- 
sprochenen Listen  der  Demenangehörigen,  noch 
leicht  zu  bewerkstelligen  sein;  mancher  Stein 
wird  erst  seinen  rechten  Platz  in  der  Zeit  und 
mancher  Athener  unter  seinesgleichen  die  rechte 
Stelle  finden  müssen,  mancher  Zusammen- 
hang noch  zu  ermitteln  und  zu  knüpfen  oder 
auch  zu  lösen  sein.  Hoffentlich  wird  dem,  der 
persönlich  hinter  dem  großen  Werke  ganz  zurück- 
tretend, in  entsagungsvoller  Arbeit  festen  Grund 
gelegt  hat,  vor  allen  anderen  die  Genugthuung 
und  Freude  weiterer  Kleinfunde  gewährt  uud 
er,  der  zunächst  Berufene,  in  der  Lage  sein, 
alle  Berichtigung  und  Bereicherung  unseres 
Wissens  in  zugänglichen  Nachträgen  zu  buchen. 
Wie  sehr  die  Listen  der  Demoten  die  Ergänzung 
von  Namen  fördert,  zeigt  aber  K.  selbst  in  seiner 
Behandlung  der  Inschrift  II  996  Rhein.  Mus.  1902, 
476.  Der  in  einem  ganz  aus  Zitaten  zusammen- 
gesetzten Buche  uuendlich  schwierige  Druck 
ist  mit  rühmenswertester  Sorgfalt  besorgt  worden. 
Versehen,  wie  No.  2807  'tab.  Athcnis  reperta', 
statt  Deli  (denn  dorther  stammt  die  Inschrift 
BCH  VIII  283),  und  Druckfehler,  wie  No.  614 
AAxt'u-syoc  statt  AAxfjw/oc,  sind,  soviel  ich  sehe, 
eine  Seltenheit.  Störend  ist  mir  No.  285  t  B]I802 
KXcojvoc  AuauMtx*üC statt Bidu«  aufgefallen;  übrigens 
ist,  wie  ich  zeigen  werde,  dieser  BtSH>;  nicht  der 
Günstling  de9  Königs  Lysimachos,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  sondern  der  von  Plutarch  im 
Leben  des  Aratos  34  erwähnte  Stratege  des 
Königs  Dcmetrios.  No.  1924  fehlt  nach  BCH 
XVIII  tit.  Imbr.  die  Seite  508:  der  Stein  ist  als 
von  Lemnos  nach  Konstantinopel  gebracht  auch 
Rev.  de  philol.  1895,  130  veröffentlicht.  Die  für 
die  Lemmata  verwendeten  großen  Buchstaben 
ergeben  in  gewissen  Zusammenstellungen,  wie 
mill,  IIIIII I,  HIN,  M Hill,  Gebilde,  die  wenigstens 
meinen  Augen  peinlich  sind. 

Der  Dank  und  das  Lob,  die  wir  K.  für  seine 
mühevolle  Arbeit  schulden,  wollen  Ausstellungen, 
die  ich  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  und  der 
Verwertung  des  Materials  zu  machen  finde,  nicht 
schmälern.  Es  ist  eine  billige  Erwartung,  die 
auch  K.  teilt,  daß  das  CIA  in  seinen  einzelnen 
Teilen  die  jeweilig  bekannten  Inschriftsteiue 
vollständig  vereine;  aber  diese  Erwartung  trifft 
]  nicht  durchweg  zu.  Bei  allen  großen  Sammel- 
werken ist  hie  und  da  eine  Schede  unter  den 
Tisch  gefallen.  So  fehlt  im  CIA  II,  daher  auch 
bei  K.,  außer  anderen  Steinen  eine  nach  älteren 
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Veröffentlichungen  in  Löwys  Inschriften  griechi- 
scher Bildhauer  234  mitgeteilte  Basis :  Eu&ütpp[u>v] 
Ssorijiitoü  TiiHpcfuioc.  Tquov  iitor(«.  Die  Abschriften 
geben  AOI12;  der  Mann  wird  ein  Nachkomme  des 
totwiopnoi  Euflufpovo?  Tctdpajtoc  sein,  der  II  329 
unter  Archon  Eubulos  (bald  nach  278/7  nach  K., 
276  5  nach  Beloch,  Beiträge  zur  alten  Geschichte 
1  410)  Prytane  war.  Es  fehlt  ferner  im  Corpus  und 
ist  von  K.  nicht  verwertet  die  Inschrift  'E<pY]fi. 
4p/.  2155,  welche  uns  neben  Pheidostrate  eine 
zweite  altere  Tochter  des  bekannten  'EteoxX^j 
\p£(i«ovt'öot>  kennen  lehrt.    Wie  ich  in  meinen 
Beiträgen    zur    griechischen  Inschriftenkunde 
zeigen  werde,  ist  ihr  Name  vermutlich  'A*;[w.  Für 
IV  2,  erschienen  1895,  hat  zudem  U.  Köhler  die 
Zeitschriften  der  letzten  Jahre  nicht  gleichmäßig 
und  vollständig  verwertet.     So  fehlt  in  IV  2, 
wie  bei  K.,  die  von  A.  Milchhöfer  in  seinem 
Antikenberichte  aus  Attika  Athen.  Mitt.  XIII 
341  No.  534  unergänzt  mitgeteilte  Inschrift  eines 
•Marmorsarkophages   bei  H.   Saranta,  westlich 
Menidi':  <P]e[tö]oTrpoTr,  'ApJtarojiEvou  ['Aj/xp[v]Ecu[« 
"fuvTj.    Es  fehlen  ferner,  wie  bei  Köhler,  einige  In- 
schriften aus  den  UpaxTixa  der  archäologischen 
Gesellschaft.     In  das  CIA  IV  2  ist  zwar  die 
Inschrift  UpaxTtxd  1891  s.  15  aus  Rhamnus,  aber 
nicht  die  auf  der  folgenden  Seite  von  V.  StaYs 
veröffentlichte    Inschrift     aufgenommen,  eine 
Weihung   des  Strategen  KaXXiaOtvrj;  KXeoSouXou 
IlpoffKÄTto;  an  Dionysos  Lenaios,  von  hervor- 
ragender Bedeutung  durch  Nennung  mehrerer 
Archonton  des  3.  Jahrhunderts.    Auch  die  In- 
schriften UpaxTixa  1891 1.  18  fehlen  wie  bei  Köhler 
so  auch  bei  K.  und  aus  den  FIpaxTixa  1893  j.  136 
eine  für  die  Geschichte  zweier  attischer  Familien 
bedeutsame  Grabschrift.    Dagegen  ist  anzuer- 
kennen, daß  K.  zu  No.  3935  eine  von  Rangabe, 
Antiquite.s  Helleniques  81 9, veröffentlichte  Inschrift, 
die  auch  bei  Lebas  373  steht,  aber  im  Corpus  fehlt, 
herangezogen  hat:  ich  kenne  sie  nicht;  doch 
gehört  ein  Bruchstück  im  Nationalmuseum  zu 
Athen  derselben  Stele  an.     Eine  Grabschrift, 
die  zwar  im  AsXti'ov  1892  a.  24,  aber  wie  andere 
nicht   in  CIA  IV   2   steht,   ist   K.   durch  die 
Sammlung  der  Grabreliefs   bekannt  geworden. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  K.  eine  beträcht- 
liche Anzahl  attischer  Steiue  absichtlich  und 
im  Widerspruch  mit  einem  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen Grundsätze  nicht  verwertet  hat. 
Er  sagt  p.  VI:  „Inter  cos  viros  de  quorura 
demotico  nihil  constat  esse  qui  numquam  cives 
Attici  fuerint,  si  quis  nobis  obiciat,  adversari 
non  audemus.    Errare  tarnen  hic  illic  maluimus 


quam  homines  qnorum  origo  Attica  nobis  quo- 
dammodo  probata  videretur,  ab  hoc  onomastico 
segregare".     Dieser  Grundsatz  ist  rückhaltlos 
zu  billigen.    Aber  wie  ist  ihm  K.  gerecht  ge- 
worden?   Er  ist  sehr  ungleich  verfahren.  Der 
tragische  Dichter  SupurreXT);  <t>iXoxAeouc  ist  aus  II 
551  aufgenommen,  wiewohl  K.  zusetzen  muß: 
„de  origine  Attica  dubitare  licet".    Die  Stifter 
archaischer  Weihgeschenke  von  der  Burg  sind 
aufgenommen,  auoh  weun  von  ihnen  nichts  als 
der  Name  bekannt  ist,  dann  selbst,  wenn  dieser 
Name  unattische  Form   zeigt:    so    No.  1771 
'ApwwfetTo;  aus  der  Inschrift  IV  1,373  m  p. 
42. 163  (warum  nicht  die  Seite  vor  der  Nummer Vj. 
Dagegen  fehlen  die  Personen,  die  ohne  das 
Zertifikat  dos  Demotikons  auf  Grabsteinen,  in 
Listen,   in    Weiheinschriften   erscheinen,  auch 
wenn  die  Vaternamen  bekannt  sind,  heide  Nameu 
durchaus  attisch  klingen  und  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür  spricht,  hie  und  da  geradezu  Be- 
weise dafür  vorliegen,  daß  es  sich  um  attische 
Bürger  handelt.    Einige  Beispiele.    Der  Stein 
II  986  enthält  Verzeichnisse  der  Mitglieder  ver- 
schiedener öt'auoi.    Bei  einigen  wenigen  Namen 
steht  das  Demotikon.  Zumeist  sind  die  Thiasoten 
nur  mit  ihren  Namen  oder  mii  ihren  Namen  und 
Vaternamen  genannt,  und  diese  Namen  klingen 
echt  attisch.     Zu  No.  8153  nnd  8365  hat  K. 
selbst   die    Liste    herangezogen:  KaAXtVrpaTos 
KTr;.iojvo<,KT)^to<56o>pocKTj(ptoo<pÄvToc.  Warum  fehlen 
die  ander«- n?     Die  Lesung  der  Zeilen  35 f.  der 
ersten   Spalte   habe  ich,   wie  bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerkt  sein  mag,  Osterr.  Jahreshefte 
IV  73"  berichtigt:   At>tXo«  Atwvtöo  |  'AvTtxparrji 
Auuvtöo.     Nicht   berücksichtigt   sind  die  tituli 
sepulcrales    hoininum    originis    incertae  CIA 
II  3425—4320,  IV  2,  3429  b  ff.    Natürlich  sind 
darunter  Grabsteine  Fremder  und  Unfreier,  wie 
3518  *  ApTEjAtc,  KafÖouc  vgl.  II  1328  IV  2,1328  c. 
Aber  unzweifelhaft  sind  es  größtenteils  Grabsteine 
attischer  Bürger.     Für  einige  ist  der  Beweis 
zu  bringen  oder  schon  erbracht.    Zu  II  3443 
•Aölr.vi^Tro«  Ot]Xt*Tnro  (aus  Vari)  hatU.  Köhler  auf  II 
1208  Z.  20  .  .  .  tinro; ' A8rjv(m:oo '  AAaicik  verwiesen. 
II  3656  lautet  nach  Loewys  Abschrift:  'Erciiret&ijc i 
Sevonsi'frofu.]  'Apwraf/pur)  i  Au?tpv4/[ou]  'A^qvai  — . 
Da  steht  selbst  das  Demotikon,  freilich  auch 
von  Köhler  nicht  erkannt,  doch  noch  auf  zwei 
anderen  attischen  Steinen,  die  beide  noch  un- 
veröffentlicht sind,  in  dieser  Schreibung  statt 
'AfiSvaioc  nachzuweisen.    Durch  diese  mir  un- 
verständliche Beschränkung  auf  die  durch  zu- 
gesetztes Demotikon  als  BUrger  bezeugten  Per- 
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sonen  fehlen  schöne  attische  Namen  in  Kirchners 
Sammlung  gänzlich.  So  'EnineiÖTjc  und  'Apt- 
Trar/jAT)  aus  dieser  Inschrift;  Evr'/jiT:o;  aus  II 
3730,  gefunden  in  Trachones,  jetzt  in  der 
Sammlung  Karapanos;  (tou/appo»,  aus  der  Inschrift 
II  4256  Oi/ o vi  8ooyapu.ou,  uud  andere.  Für 
seltenere  attische  Namen  hätten  diese  'tituli 
hominum  originis  incertae'  weitere  Belege  ge- 
liefert: so  für  Aawidör,;  II  3576,  'Aötirro;  II 
3440,  so  für  Atj^lox^Stj;  die  Weiheiiischrift  II 
1605  Ar(|i.oxT^T)j  At)u.ojtp<xtou  'Epu.£t,  ffir  Aioip.o; 
und  Ahtpfafi  die  Orabschrift  IV  2,  3446  b 
Ai3t(toC  Aiaip.1'80,  2Te'<pav«!K  Aioi>o.  Wer  wird  den 
'A^oxXtj;  typuvfyo  auf  dem  durch  Benndorf  be- 
kannt gewordenen  Relief  für  einen  Fremden 
halten?  Selbst  wo  Vaternamen  fehlen,  ist  hie 
und  da  eine  Vermutung  Uber  die  Familie  möglich; 
gehören  nicht  'AptTrapyoc  und  'AroXXoSuipo;  neben 
KoXAioToiiayrj  II  3487  den  Sypalettiern  an,  deren 
Stammbaum  K.  zu  No.  1669  entwirft?  Es  ist 
aho  zu  fordern,  daß  in  Nachträgen  alle  diese 
Steine  gebührend  verwertet  werden. 

Auch  die  nicht-attischen  Inschriften  hat  K  , 
wie  selbstverständlich,  umsichtig  mitverwertet; 
doch  zeigen  Stichproben  Lücken.  Entgangen 
ist  K.  ein  von  Paton  Class.  Rev.  1894,  216 
und  GDJ  3614  veröffentlichtes  Pscphisma  der 
Koer,  das  Xapfaj  'ApiTroxpa?eo;  'Afbjvoüoc  zum 
Proxenos  und  Euergetes  der  Koer  macht.  Ferner 
ist  aus  der  in  Delphi  gefundenen  Inschrift  BCH 
XX  709  (aus  dem  Jahre  des  Archon  Architimos 
zu  Athen,  Antigenes  in  Delphi  30  v.  Chr.)  zwar 
EoxXtj»  'Hputöou  Mapzduvtoc  angeführt,  nicht  aber 
der  xfjpufc  tou  'ArolXmvo?  rip^iirroc  Eoo^jioo  MeXi- 
teu;  uud  der  ifrfllpifi  EunaTpiJöiv  6x6  toü 
c/iivy xadesrauivoc  AtoTtpc;  AioStupou ' AXaieuj.  Der- 
selbe Acori  u-o«  Atoöwpou '  AXaieik  begegnet  übrigens 
auch  in  der  obenerwähnten,  von  mir  aus  Ran- 
gabe, Ant.  Hell.  819  (Lebas  373),  und  einem 
unveröffentlichten  Stücke  zusammengesetzten 
Inschrift  als  ßou^upjC  und  Upcue  Atoc  h  UaXXaöi'tut, 
wie  ich  zur  Berichtigung  von  Kirchners  Ver- 
mutung (zu  3935),  es  sei  hier  8e£?iX]o;  Aioöaipoo 
'AXoucuC  zu  ergänzen,  bemerken  will.  Der  von 
Conze,  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen 
Meeres,  Tafel  XV,  7,  abgebildete  Stein  aus 
Imbros  enthält  ein  von  K.  nicht  berücksichtigtes 
Psephisma  der  Kleruchen,  in  welchem  'Av]ttxXf(; 
<t>nvGxXeou[;,  —  KaXXiTe'Xot«  'Afiövocio;  und  ein 
«Dafvimtoc  genannt  sind.  Ubersehen  hat  K.  auch 
die  Weiheinschrift  des  4.  Jahrhunderts  aus  Imbros, 
jetzt  im  British  Museum,  CIG  2156.  Kaibel 
Epigr.  gr.  772.  Inscr.  Brit.  Mus.  58:  wir  lernen 


durch  sie  '.-^ajixpornrji  und  'AyaatxX^c,  Sühne  des 
'Afaaiirrcoc  Euuivujjicu;,  kennen.  Ich  vermisse  ferner 
die  Namen  einer  Grabsäule  aus  Skyros  'Apy. 
AeXr.  Mav.  4>e?p.  1887:  Gauu-aperr]  Euu^oü  'Pau.- 
vooatoo  '/ovr}.    Aus   Hermione  fehlt  Loewy  474 

I  (jetzt  CIG  Pelop.  I  690).  Aus  Samos  Athen. 
Mitth.  IX  260  "  HSuXoc  A107  —  'AXaeiS«;  der  Stein 

j  ist  wichtig:  denu  daß  der  Dichter  Hedylos  (No. 
6388)  als  2<xu.ioc  f)  'Alhjvaio;  bezeichnet  wird,  er- 
klärt sich,  wie  E.  Fabricius  zu  bemerken  nicht 
versäumt  hat,  wenn  er  einer  attischen  Klerucben- 
familie  entstammte  und  noch  unter  attischer 
Herrschaft  auf  Samos  geboren  war,  sei  es  nun, 
wie  Fabricius  vermutet,  ein  Enkel  dieses  Kle- 
ruchen Hedylos,  oder,  wie  mir  wahrscheinlicher 
ist,  sein  Sohn. 

Nicht  ausgenutzt  hat  K.  ferner  die  Proxenen- 
liste  aus  Keos  Ath.  Mi«.  IX  271  ff.  In  ihr 
erscheinen  von  Z.  35  (vielleicht  schon  34)  ab 
Athener:  —  OTt'Stjf  :  Ntxo  — ,  ou  :  'Aörjvotio«,  — 
ioj:  'lepu>vu(xo[ — ,  —  ovo;:  'Afrr,va[ioc,  —  fioxparr,;: 
Mev  — ,  —  oju  :  'AOrjvoüoc  :  Xa  — ,  —  : 
' Imro[x]paT[ouc  — , —  Euxtaiou:  A  AIET*  — , —  ou  'Api- 
uT&?wv'Apiirro<pavo[u;.  Der  erste  istsicherBeoCjoxt^ij; 
Nixo[<rrpaTou;  der  in  Piatons  Apologie  33  e  als 
Bruder  des  schon  verstorbenen  Theodotos,  eines 
Jüngers  des  Sokrates,  erwähnte  Nixorrparoc  wird 
sein  Vater,  der  öiarnjTJjc  N.  8.  Kutuweuc  CIA  II 
944  I  Z.  37  sein  Sohn  sein;  er  selbst  der  von 
Dcmosthenes  XXI  59  erwähnte  Chorege.  In 
dieser  Umgebung  ist   bei   der  Seltenheit  des 

1  Namens  (doch  z.  B.  GDJ  1448.  2563)  wohl 
auch  der  Z.  42  genannte  Proxenos  ein  Athener, 
nicht,  wie  Köhler  vermutete,  ein  A[q|atE'jc. 
Sollte  es  Ntxt«]  Euxtouou  sein?,  Großvater  des 
Epheben  Nixi'ac  Euxraiou  Hu^tTattuv  CIA  IV  2, 
563  b  334/3  v.  Chr.,  der  II  962  als  tnrreo.-  wieder- 
kehrt, und  zwar  vermutlich  mit  seinem  Sohne; 
die  Inschrift  II  962  wird  jünger  sein  müssen 
als  die  Zeit,  in  die  man  sie  jetzt  setzt  (c.  a.  323  K. 
nach  Köhler).  Wie  auch  Z.  43  folgt  auf  den 
Namen  nicht  das  Ethnikon,  sondern  der  Name 
eines  anderen  Proxenos:  ich  achte,  'A[?]i[p]j'ji 
liege  nicht  zu  weit  ab,  und  es  sei  der  Sohn  des 

'  Isokrates;  ob  der  Stein  die  Lesung  erlaubt,  steht 
freilich  dahin.  Der  letzte  Athener,  dessen  Namen 
sicher  steht,  ist  'Aptoro^uv,  der  bekannte  Staats- 
mann. Denn  ein  noch  unveröffentlichtes  Bruch- 
stück aus  den  Ausgrabungen  am  Nordabbange 
der  Akropolis,  an  das  von  mir  Hermes  XXIV 
131  besprochene  Bruchstück  CIA  IV  2.  U4b 
anpassend,  lehrt  uns  den  volleu  Namen  'Aptawpiv 
'Aptaxo^avou;  'A.Tjvteu;  kennen.    Also  ist  IV  2. 
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1007  b  \\pirro?av7)»  'Aptrro^ptüfvToc  'AtfavtCUC  sein 
Snhn.  Aristophon  als  Proxenos  der  Keicr  zu  be- 
gegnen, ist  deshalb  interessant,  weil  er  im  Jahre 
363/2  als  Feldherr  den  Aufstand  auf  Keos  nieder- 
zuwerfen hatte  und  iv  Kew  <8i4  f  iXo/pijiiattav  iroXXi 
xaxa  ;v,7T/|ic>',;  von  Hypereides  angeklagt  und 
nur  mit  zwei  Stimmen  freigesprochen  ward; 
seine  Antrage  nach  dem  Aufstand  hat  die  In- 
schrift IV  2,  54  b,  Sylloge  101  erhalten.  Die 
Ehre  eines  Proxenos  hat  ihm  vermutlich  eben 
seine  damalige  Thätigkeit  auf  der  Insel  ein- 
getragen: so  wurde  Androtion  Proxouos  von 
Arkesine  (Sylloge  112),  Kephisophon,  nach 
einer  unveröffentlichten  Inschrift,  deren  Kenntnis 
ich  Hiller  von  Gärtringen  verdanke,  Proxenos 
von  Paros.  Damit  wird  für  die  Liste  der 
Proxenoi  von  Keos  auch  eine  zeitliche  Be- 
stimmung gewonnen:  sie  fallt  nach  363/2  v.  Chr. 
Aristophon  steht  am  Ende  der  Reihe;  nach  den 
schweren  Umwälzungen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit und  dem  Siege  Athens  war  eine  Neuordnung 
der  Personenliste  notwendig;  sie  liegt  uns  auf 
dem  Steine  vor. 

Zum  Schlüsse  einige  Berichtigungen  und 
Nachträge.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  ver- 
misse ich  "Aßp«)v,  den  Vater  des  Kallias,  der 
ein  dem  6.  Jahrb.  angehöriges  Bronzegerät 
auf  der  Akropolis  geweiht  hat:  Loiting,  KaziKofot 
toü  iKqpxfixo»  Mousei'o'j  I  p.  9,  XXII  mit 
meiner  Bemerkung  in  den  Nachträgen,  von  K. 
verwertet  unter  No.  7821.  —  123  ist  mir '  Afvrjai'ac 
zweifelhaft.  Denn  II  2099  darf  statt  dieses 
sonst  nicht  bezeugten  Namens  A|J]vtjij(o  ergänzt 
werden.  Umgekehrt  ist  die  Frage  erlaubt,  ob 
nicht  306  AtvtaÄTjC:  '  A^iä^i  ist;  denn  die 
Inschrift  IV  2,  1014b  ist  nur  durch  Fourmont 
bekannt.  —  Der  Name  Auuv  ist  nicht  aufgenommen, 
da  K.  nach  v.  Wilamowitz  in  der  durch  Ussings 
Abschrift  bekannten  Inschrift  II  1024  statt 
Ar«ov  Auuvoc:  Auov  Auovo;  liest.  Aber  auf  dem 
von  K.  nicht  berücksichtigten  Steine  II  175  ist 
(Davoji-a/oc  AIQvo»  deutlich,  und  das  Demotikon 
KuSa&ijvcueo«,  nach  II  1024,  füllt  die  Lücke.  Das 
macht  bedenklich.  Der  Name  Euou'wv  ist  bekannt. 
Einen  anderen  Namen  hätte  K.  füglich  an- 
zweifeln dürfen,  auch  wenn  Köhler  ihn  gelesen 
hat,  nämlich  Aoj(«  II  2697,  doch  wohl  Awi«. 
Mit  solchen  vereinzelten  Versehen  der  Stein- 
metzen muß  gerechnet  werden.  Aber  in  einem 
Namen  dreimal  Verschreibung  eines  A  statt  A 
anzunehmen,  wird  man  sich  minder  leicht  ent- 
schließen. —  785  ist  der  Komiker  Auiphis,  den 
Suidas  als  'AOrjvato;  bezeichnet,  aufgcn< 


mit  der  Bemerkung  „Nomen  tarnen  ab  Atticis 
alienum  est".   Übersehen  ist  das  Psephisma  IV 
2,   173  b  für  *Av<ptc  A  —  *  AvSpio«,  das  ich  aus 
von  Kohler  anerkannten  Gründen  auf  den  Dichter 
bezogon  habe.  —  Die  tragischen  Schauspieler 
'AXefrivöpoc  (No.  495)  und  'HpaxXEi-roc  (6492)  der 
Soterieninschrift  GDJ  2566  (diese  Ausgabe  war 
neben  Wescher  et  Foucart,  Inscr.  de  Delphes, 
zu  zitieren)  kehren  in  der  Liste  CIA  II  977  d' 
wieder.  —  Statt '  Aveai'u,a-/oc  931  auf  dem  Steine 
1 437  (nach  Pittakis)  vermute  ich  MJvtjjiu.axoc.  — 
Zu  1361  f.  sei  bemerkt,  daß  in  der  Inschrift  III 
106  nicht,  wie  das  Corpus  giebt,  iv  rüiv  irci  'Atto- 
Xt^iöoc  i;  Otoo  iviaurfiiv  steht,  sondern  iv  tü»v  iirl 
'AtcoXt^iSoc    tou    <J>iXoxparoo»    i£    Ofou  opjrovroc 
ivtautojv.  —  Daß  es  zwei  Komiker  des  Namen 
Apollodoros  gegeben  bat,  wie  E.  Capps,  Amer. 
Journ.    of   Philol.    XXI    45,    darlegt,  nicht, 
wie  Kaibel,  dem  K.  1283  folgt,  erweisen  zu 
können  glaubte,  nur  einen,  zeigt  ein  von  mir 
gefundenes  neues  Bruchstück  der  Liste  977.  — 
Nach  1577  vermisse  ich'Ap7atos'Ap7atou  ilX[u>8ev{?, 
den  Arzt,  der  durch  die  Basis  seines  Denkmals 
III  778  und  das  Gedicht  III  779  bekannt  ist, 
und  nach  2842  den  Stifter  des  Denkmals,  BornbcqC 
Baratxou  Heipateöc.    K.  mußte  sie  aufnehmen,  da 
er  auch  den  Künstler  Ar]u.T(Tpioc  OiXtuvoc  UTeXcajio; 
3442  aufgenommen  hat  —  Nach   1608.  1621 
fehlen  'ApwßapCavrjc  xat  'AptapabSjc  jJamXtwc  'Apto- 
ßap&zvoo;  da  die  Prinzen  in  der  Ephebenliste  II 
481  unmittelbar  nach  MiXitcis  erscheinen,  müssen  sie 
attische  Bürger  sein,  und  sie  sind  es:  in  der  letzten 
Zeile  der  von  Köhler  vereinigten  Bruchstücke  ist 
nicktc]u[aeßoüc  xa]l<I>tXopu>u.[atou  uiol,  sondern  2]oi:[a- 
Xr(TTio]i  OtXoptopiaioi  zu  lesen.  —  Aeivtafir);  'AptuXijfov 
cf.  Actvforpotoc  A.  A.  med.  s.  IV  und  Aetvtatörjc 
'AfpuXTjötv  cf.  Aeivforpa-ro«  A.  A.  a.  343/2  stehen 
unmittelbar  hintereinander,  und  ebenso  die  beiden 
AetviSrrpaToc  [•AfjxüAf^ev   und    'AfpoXij&ev.  Der 
Verdacht  der  Identität  ist  K.  trotzdem  nicht  ge- 
kommen.    Foucart  hatte  ihn  Michel  und  mir 
brieflich  ausgesprochen;  ich  habe  Michel  (Recueil 
p.  943  zu  100)  und  Dittenberger  (Sylloge  IT  p.  821 
zu  495)  mitgeteilt,  daß  CIA  II  114  'AtpoX^Bev 
verlesen  ist  und,  wie  nach  II  870  zu  erwarten, 
'A^xuXfjÖEv  auf  dem  Steine  steht.  —  Irrig  wird 
3381  —  «  Ar,u.T)Tpt'ow  'Avaxaieuc  dem  Ende  des  4. 
Jahrh.  zugeteilt.    Das  Bruchstück  IV  2,  496  c, 
das  ihn  als  Schreiber  nennt,  war  bisher  nur 
durch  Kumanudis   bekannt,  der  es  'A&Sjv.  VI 
489  kurz  als  „makedonischer  Zeit"  angehörig 
bezeichnet  hatte.    Ich  habe  es  wiedergefunden 
und  erkannt,  daß  links  IV  2,  385  e,  unten  II 
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p.  418,  453  b  unmittelbar  anpaßt.  Es  ergiebt 
sich,  daß  Atovumo;  Ar)u.T]Tp(ou  Wvaxateo»  unter 
ArchonHerakleitos,  dem  Nachfolger  desTimarcbos, 
Schreiber  war,  vermutlich  137/6  v.  Chr.  Darnach 
ist  auch  die  Ansetzung  des  in  der  Inschrift  als  irp4- 
eopoc  genannten — EuroXtfiou  Horau-toc  5930  'a.  213/2' 
zu  berichtigen.  Die  Zusammensetzung  vervoll- 
ständigt schließlich  auch  den  Namen  des  Antrag- 
stellers: AtoTfEvrjc  .  .  .  x]Xei'<5oo  KuoafhjvatEuc,  ver- 
mutlich [AftoxlXetöoo,  da  II  985  E  II  39  Aioyevtjc 
A  —  Ko3a{b)vateuc  als  Thesmothet  unter  Archon 
Herakleitos  95/4  v.  Chr.  genannt  wird.  Als 
Vatername  war  bisher  A[to-fevou«  ergänzt  und 
Z«d&y)  Aio?evo<K  Ku5a07jvate«o;  von  Th.  Ilomollc 
BCH  X  29  wie  nun  von  K.  als  Schwester  des 
Thesmotheten  betrachtet  worden.  Sie  kann 
ebensogut  seine  Tochter  sein. 

Ohne  Grund  sondert  K.  ATju/jxXei'ßTjc  3474, 
der  den  Beschluß  über  die  Aussendung  nach 
Brea  beantragt  I  31,  von  dem,  der  den  Beschluß 

I  81,  wie  ich  zeigen  werde,  zu  Ehren  eines 
Arztes,  beantragt,  in  der  Meinung,  dieses  letztere 
gehöre  in  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts.  — 
Ohne  Fragezeichen  hat  K.  3617  Atju-otrcpaToc 
'ApiaroqpoivToc  *A(t)vicuc  verzeichnet,  als  ob  für 
den  durch  Xenophon  Hell.  VI  3,2  bekannten 
Ar(|ioTrpaToc  'ApKrcofSvToc,  der  im  Jahre  371  als 
Gesandter  nach  Sparta  ging,  das  Demotikon  fest- 
stünde, das  doch  nur  der  Vermutung  verdankt 
wird,  dieser  Demostratos  sei  der  Sohn  des  j 
Redners.  —  4071  Atou.r(3r,c  'Airnvoduipou  A0r)v<itoc: 
K.  führt  für  diesen  Komödiendichter  nur  die 
Inschrift  aus  Epidauros,  Fouilles  I  n.  154,  an. 
Aber  demselben  Diomedes  gilt,  wie  E.  Heisch 
erkannt  hat,  die  Basis  Loewy  237,  CIA  III  952 
mit  der  Künstlerinschrift  des  A»)u.iyrpioc  4>iXu>vo» 
UrcXectatoc,  und  er  ist  auch  der  Atopie  'AÖi)- 
vo$(upou  IlepfafMjvfo,  der  in  der  Inschrift  von 
Magnesia  88b  (Athen.  Mitth.  XIX  93)  als 
Komödiendichter  genannt  ist.  —  Zu  3768  Atf,c 
Ateouc,  bekannt  durch  eine  Inschrift  aus  Oelos, 
war  auf  Athenaios  V  212  d  zu  vorweisen:  eie 
xf,v  AI6YC  (lies  Ateooc)  oixfav  tou  x6re  7tXouToöv:oc 
dvdptuKou  tau  ex  Ar,Xou  rcpoaoSoic;  ich  habo  den 
Namen  und  den  Mann  Arch.  epigr.  Mitth. 
XX  73  wiedererkannt.  —  Es  ist  bisher  nicht 
erkannt,  daß  an  II  1274  rechts  II  1259  anpaßt: 
so  ergiebt  sich  -c  At?&o  IlaXXT]vEu;.  —  4525 
war  nicht  AIQfN)AH2  Krjpwteuc  zu  lesen,  sondern 
Awß»jc;  die  Natnensform  (vgl.  flouSrjc)  hat  W. 
Schulze  gerechtfertigt,  Quaestiones  epicae  p.  88. 
163.  —  4696:   Es  fehlt  *E«.]ireSoe  '0?,8ev  CIA 

II  88,  nach  v.  Scalas  Ergänzung,  Staatsverträige 


S.  174.  —  Übersehen  ist  nach  5235  Europa;, 
der  bekannte  Fürst  von  Kypros.  Er  hatte,  wie 
aus  Isokrates'  Schrift  54  hervorgeht,  schon  bevor 
Konon  zu  ihm  flüchtete,  von  den  Athenern  das 
Bürgerrecht  erhalten.  Also  ist  ihm  dieses  nicht  erst 
durch  das  Psephisma  CIA  II  10b,  sondern  schon 
durch  das  Psephisma  I  64,  dessen  Kopf  IV  1 
p.  129,  116w  ist,  verliehen  worden.  Beide 
Beschlüsse  werde  ich  demnächst  mit  neuen  Er- 
gänzungen vorlegen  und  zugleich  einen  dritten 
Beschluß,  der  im  3.  Jahrhundert  einem  Euagoras 
das  seinem  Vorfahren  Euagoras  erteilte  Bürger- 
recht erneuert.  —  Nach  5409  ist  einzuschalten 
Eftipoc  Lwcftoo  «PiXaßTjc  II  1044.  Denn  auf 
dem  bisher  nur  durch  Pittakis  bekannten  Steine, 
jetzt  im  Nationalmuseum,  steht  so  a  Z.  3  deutlich, 
nicht  Meve<5Tj(toi,  wie  Pittakis,  durch  MevtxX?,;  in 
der  vorangehenden  Zeile  verführt,  gelesen  hat. 
Also  ist  auch  II  1407  ESJStjuov  Somu&xt  GiXifyv 
zu  ergänzen.  —  5966.  Wie  ich  an  anderer 
Stelle  nachweise,  ist  auf  dem  bekannten  Bruch- 
stück einer  panathenaischen  Amphora,  das  Bonn- 
dorf, Griechische  und  sicilische  Vasenbilder. 
Tafel  X,  veröffentlicht  hat,  nicht  xojfiijTjetiovro; 
EupuxXeioou,  sondern  Tatp.]t6"jovTo»  zu  lesen;  die 
bisher  einem  Tau  zugeschriebenun  Reste  gehören 
einem  My  und  Iota  an.  EJpuxXei'3r(;  Mtxünvo; 
KiffWUUC,  der  bekannte  Staatsmann,  war  unter 
Archon  Diomcdon  T*\tin  tü>v  irrpaTt«uTix<uv.  Die 
Scherbe  gewinnt,  wenn  sie  wirklich  in  die  zweite 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  gesetzt  werden  darf, 
erheblich  an  kunstgeschichtlicher  Bedeutung.  — 
6180  'ExEjrpotToc  AAKI2TEN0Y  'Agapric  CIA  II 
1499.  Der  Name  des  Vaters  wird  in  Meister- 
hans -Schwyzers  Grammatik  S.  80***  für  „ur- 
sprünglich dorisch*  erklärt.  Ich  glaube,  daß  die 
beiden  ersten  Buchstaben  verschrieben  sind  und 
('AXjxirrevoo  zu  losen  ist.  Auf  dem  ältesten 
griechischen  Briefe ,  den  ich  demnächst  in 
den  Ostorr.  Jahresheften  veröffentlichen  werde 
(EL  Wucnsch,  Def.  Tab.  Att.  praef.  p.  II),  steht 
BoXerre  statt  BouXe<r8e.  —  Das  Demotikon  des 
1  Hvio/i'5t);  EäfdUjvov  6428  ist  nicht  -o]ujto;,  sondern 
-Jüaioi  II  1208  b,  zu  ergänzen  Tpixopuaio»;  denn 
der  Grabstein  II  2601,  Ath.  Mitth.  XH  309  No. 
348,  dürfte  zu  lesen  sein:  Eu?QXr,[-«»;  ' ltvt]«x»»[o 
Tptx]opu*ta«.  —  6642.  Dieser  Qmw;,  der  im 
Jahre  421.0  das  Psephisma  Ath.  Mitth.  XIX 
163,  Sylloge  541  beantragt,  ist  vermutlich 
Schreiber  in  dem  Psephisma  IV  1  p.  165,  53  b, 
da  der  Name  nach  meiner  Berechnung  Hermes 
XXIV  110  vor  der  Endnng  AI02  nur  zwei  Buch- 
staben hatte  —  Es  fehlt  ee&OTOcAiveoullpopaX-'jw;. 
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Der  Stein  'E^u.  dp/.  3668  =  CIA  III  1972,  jetzt 
wie  andere  einst  in  der  Musenstraße  zu  Athen 
gefundene  Grabsteine  im  Garten  der  Frau  Palli 
zu  Kephissia,  gehört  in  das  2.  Jahrhundert 
v.  Chr.  —  Zu  7730  kommt  nun  die  Inschrift 
npaxrtxa  1900  <t.  32:  'lu/opfav  'Aptrruuvo;  'AffeXfjöev 
6  jr*T*(p  ovtftrjxev.  —  7838  und  7849  ist  zu  KaXXwtc 
KaAXta'äoo  Kexpoit(5oc  in  der  Liste  der  Epheben 
IV  2,563  b  Z.  9  der  Verweis  auf  KaXXi«  KaXXtdSoo 
\:;«.v;C;  irreführend;  denn  der  Ephebe  kann 
gerade  dem  Demos  Aixone  nicht  angehören: 
die  A&uvsie  folgen  erst  Z.  12,  also  gehören  die 
vorhergenanuten  Epheben  einem  anderen  Demos 
an.  —  7946  KaXXixp<rr»)f  Xapom'Sou  mit  Verweis 
auf  die  zwei  Psephismen,  in  denen  er  als  Antrag- 
steller erscheint,  II  117  und  IV  2,  110  c.  Das 
Demotikon  Aajjurrpguc  giebt,  wie  ich  den  Heraus- 
gebern der  Historical  Inscriptions  (zu  146)  mit- 
geteilt habe,  ein  drittes  Psephisma  Dl  75,  das 
derselbe  KoXXifxparnjc  beantragt.  Denn  augen- 
scheinlich ist  nicht  mit  Köhler  und  K.  8213 
KaXXdjeXrj?  KaXXid3]o(?)  Aajurrpeii;  zu  lesen, 
sondern  KaXXi[xpefnr)C  Xotporctöjo  Aau.inpsi>c.  Der- 
selbe Mann  erscheint  unter  den  Stiftern  eines  Weih- 
geschenkesIV2,1220b.  — Übersehen  istKapurrfwv, 
der  für  Dienste,  die  er  d  >n  Athenern  im  samischen 
Kriege  leistete,  durch  das  Bürgerrecht  belohnt 
wurde,  8  hol.  Aristoph.  Vesp.  283.  —  8341. 
Es  war  do  h  zu  bemerken,  daß  bei  Lysias  XXI  4 
Krj^fjoöor  <,  nicht  KT]?t3o3<up<j>  in  der  Handschrift 
steht;  >or  die  ganze  Frage  handelt  nun  E. 
Capps,  Amer.  Journ.  of  Philol.  XXI  50.  — 
8256  wird,  allerdings  zweifelnd,  die  Ergänzung 
Kap?)xwoc  UaD.Tjv«uc  II  1543  wiederholt.  Ich 
habe  Jahroshefte  II  265  Aojxlvoc  im  Hinblick 
auf  den  durch  Demosthenes  gegen  Polykles  L 
53  und  die  Seeurkunden  bekannten  Auxivoc 
IIaXXr)veu;  vermutet. 

Athen.  Adolf  Wilhelm. 


Joaef  Schmidt,  Des  Basilius  aus  Aohrida 

bisher  unedierte  Dialoge.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  griechischen  Schismas.  A.  u.  d.  T. : 
Veröffentlichungen  aus  dem  kirchenhistorischen 
Seminar  München.  Nr.  7.  München  1901,  Leutner. 
54  8.  8. 

Basilius  aus  Achrida  in  Makedonien,  der 
1145/6  Bischof  von  Thessalonich  geworden  und 
1169  gestorben  ist,  hat  soine  Bedeutung  durch 
eine  hervorragende  Bildung  (er  kennt  z.  B. 
Philo  nnd  von  Lateinern  Hieronymus,  Augustinus 
und  Plinius)  und  den  großen  Einfluß,  den  er  am 


Hofe  des  Manuel  Komnenos  besaß,  und  der 
Papst  Hadrian  IV.  veranlaßte ,  sich  an  ihn 
wegen  Beseitigung  des  großen  Schismas  zu 
wenden.  Bisher  kannten  wir  nur  eine  von 
Vasiljewsky  1895  gedruckte  Hede  auf  den  Tod 
der  Kaiserin  Eirene;  jetzt  publiziert  Schmidt 
zwei  Dialoge,  Protokolle  über  Disputationen, 
die  Basilius  am  9.  und  10.  April  1155  mit 
Anselm  von  Havelberg  abgehalten  hat;  die  Be- 
weise für  diese  Ansätze  giebt  Schmidt  in  der 
Vorrede.  Die  Texte  werden  aus  vier  H»s  ediert, 
von  denen  drei  Münchener  durch  M,  M',  M" 
nicht  sehr  bequem  bezeichnet  werden;  auch 
daß  die  Varianten  nicht  nach  den  Zeilenzahlen, 
sondern  in  numerierten  Anmerkungen  gegeben 
werden,  ist  nicht  eben  praktisch.  Den  Text 
habe  ich  nur  auf  den  Sinn,  nicht  auf  den  Aus- 
druck geprüft:  warum  ist  8.  36  nicht  dvaxXdty- 
oovTat  aufgenommen,  wie  nach  Matth.  8,11  zu 
schreiben  war?  S.  41  muß  es  xcd  au  toic  3poi« 
oder  xal  toi;  Spot«  heißen. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


K.  H.  E.  de  Joug.  DeApuleio  Isiacorum  mj- 
steriorum  teste.  Dissertation.  Leiden  1900,  Brill. 
162  S.  8. 

Apuleiua  Märchen  Amor  und  Psycho  über- 
tragen von  E.  Norden,  mit  Buchschmuck 
von  W.  Tiemann.  Leipzig  1902,  H.  8eemann 
Nach  f.   63  8.  4. 

Quält.  Schaller,  De  fabula  Apuleiana  quae 
est  de  Psycha  et  Cupidine.  Leipzig  1901, 
Balberg  und  Buechting.    71  S.  8. 

Apuleius  ist  zwar  weit  entfernt  davon,  zu  den 
'Schulautoren'  oder  zu  den  durch  Prüfungsbe- 
stimmungen  kanonisierten  Schriftstellern  zu  ge- 
hören, und  mancher  Studierende  der  klassischen 
Philologie  bekommt  ihn  deshalb  heute  kaum  in 
die  Hand;  aber  trotzdem  zeigt  sein  seit  der 
Renaissance  ununterbrochener  Einfluß  auf  die 
moderne  Litteratur  und  Kunst,  wie  gerade  auch 
die  späteren  Erscheinungen  des  antiken  Schrift- 
tums nicht  aufgehört  haben,  ihre  Bedeutung  für 
unsere  Zeit  zu  behalten.  Das  beweisen  wieder 
die  drei  hier  vorliegenden  Veröffentlichungen. 

Die  Metamorphosen  sind  bekanntlich  trotz 
ihres  romanhaften  Charakters  ebenso  in  den  von 
Apuleius  aus  seiner  Vorlage  übernommenen  Teilen 
wie  in  seinen  eigenen  Znthaten  eine  der  wich- 
tigsten Quellen  für  Geheimkulte  nnd  Aberglauben. 
Namentlich  die  Szene  der  Rttckwandelung  des 
Esel- Lucius  in  einen  Mensehen,  welche  nach 
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Ausweis  des  psendolucianischen  Aouxtoc  f)  ovoc 
sicher  dem  Apuleius  selbst  angehört,  schildert 
mit  großer  Anschaulichkeit  eine  Isisprozession 
und  giebt  auch  in  einer  vielbehandelten  Stelle 
(XI  23  g.  E.)  einige  Auskunft  Uber  die  ent- 
sprechenden Mysterien  weihen.    Diese  Stelle  bat 
de  Jon g  seiner  Untersuchung  über  die  Mysterien 
der  Isis  zugrunde  gelegt  und  behandelt  sie  in 
sorgfältiger,  von  guter  Methode  Zeugnis  ablegender 
Interpretation.   Zunächst  bespricht  er  etwas  weit- 
schweifig die  Ansichten  seiner  Vorgänger.  Sainte- 
Croix,  Lobeck,  dem  er  sich  namentlich  anschließt, 
aber  (sehr  mit  Unrecht)  Unklarheit  vorwirft, 
G.  Boissier  und  6.  Lafaye  kommen  dabei  in 
erster  Reihe  inbetracht.    Es  folgt  eine  kurze 
Darstellung  der  eleusinischen  Mysterien  und  derer 
der  Isis  zum  Beweise,  daß  sie  nicht,  wie  von 
einigen  Seiten  behauptet  ist,  gleichartig  sind, 
wobei  Verf.  jedoch  zugiebt,  daß  in  den  Zeiten 
des  Synkretismus  der  Kulte  wechselseitige  Ent- 
lehnungen stattgefunden  haben.    Weiter  werden 
die  Isismysterien  in  allen  Einzelheiten  (Unter- 
richt, Vorzeigung  von  Symbolen,  magische  Bräuche 
u.  s.  w.)  nach  der  Überlieferung  erörtert.  Die 
einzelnen  Stellen  sind  namentlich  aufgrund  der 
Lobeckschen  Sammlungen,   aber  auch  eigener 
angeführt  und  in  verständiger  Weise  besprochen. 
Dagegen  ist  von  den  vielen  jüngst  veröffentlichten 
Zauberpapyri,  welche  eine  wichtige  Quelle  für 
Oeheimkulte  sind,  dem  Verf.  nur  der  Leidener 
bekannt  geworden.     Auch  die  monumentalen 
Quellen  sind  von  ihm,  der  sich  selbst  in  re 
archaeologica  hospüem  nennt  (S.  2  Anra.  3)  und 
an  ihrem  Ertrage  zweifelt,  nicht  herangezogen. 
Aber  wenn  man  z.  B.  auch  noch  nicht  den  Zweck 
nller  einzelnen  Räumlichkeiten  des pompejanischen 
Isistempels  kennt,  so  ist  es  doch  von  der  höchsten 
Bedeutung,  daß  wir  in  ihm  eine  gut  erhaltene 
und  viele  positive  Aufschlüsse  liefernde  Stätte 
jenes  Kultes  besitzen  (vgl.  Mau,   Pompeji  in 
Lehen  und  Kunst  S.  154 f.).    Gerade  hier  hat 
die  Forschung  einzusetzen;  und  eine  möglichst 
alles  Material  vereinigende,  eingehende  Behand- 
lung wird  sicher  Erfolge  erzielen.  Besonders 
anschaulich  schildern  mehrere  Gruppen  kampa- 
nischer Wandbilder  Zäremonien  des  Isisdienstes 
und  von  ihm  beeinflußter  Kulte  (Heibig  No.  1—6, 
1094c— 1099,  1101—1105,  1111/12,  Sogliano  487 
— 489,  vgl.  meine  Ausführungen  im  Jahrb.  d. 
Inst.  VHI  [1893]  S.  75f.  und  G.  Wissowa  in 
L  von  Müllers  Handbuch  V  4  S.  297,  Anm.  1). 
Sie  lassen  z.  B.  erkennen,  daß  die  Vorzeigung 
des  heiligen  Wassers  nicht  vor  dem  einzelnen 


Mysten,  sondern  vor  der  ganzen  versammelten 
Gemeinde  stattfand.  —  Zum  Schlüsse  kehrt  Verf. 
zu  der  Stelle  des  Apuleius,  der  übrigens  besser 
nicht  nach  van  der  Vliets  interpolierter  Ausgabe 
zitiert  worden  wäre,  zurück  und  behandelt  in 
einzelnen  Abschnitten  die  verschiedenen  Phasen 
der  Mysterien:  confinium  mortis.  Urnen  Proser- 
pinae,  omnia  elementa,  media  node  sol,  dii  inferi 
ei  superi. 

E.  Nordens  Ubersetzung  der  bekanntesten 
und  schönsten  Episode  der  Metamorphosen,  des 
Märchens  von  Psyche  und  Cupido,  ist  entschieden 
die  beste  sämtlicher  bis  jetzt  in  Deutschland 
erschienenen ').  Die  Schwierigkeiten  der  Wieder- 
gabe der  so  eigentümlich  gearteten  und  z.  B.  in 
einigen  Abschnitten  der  Florida  überhaupt  kaum 
übersetzbaren  Sprache  des  Apuleius  sind  richtig 
gewürdigt  und  meist  mit  Geschick  Uberwunden. 
Auch  der  Rhythmus  und  die  vielen  Horaoioteleut» 
des  Originals  sind  gut  wiedergegeben,  sndaß 
selbst  ein  des  Lateins  Unkundiger  eine  Vorstellung 
von  jener  eigenartigen  Wortkünstelei  gewinnen 
kann,  wenn  er  nicht,  was  wohl  in  den  meisten 
Fällen  geschehen  wird,  es  vorzieht,  zu  der  form- 
vollendeten, edlen,  aber  bisweilen  etwas  zu  süß- 
lichen Umdichtung  Robert  Hamerlings  zu  greifen, 
welche  bereits  in  elfter  Auflage  vorliegt.  Auch 
der  reiche  'Buchschmuck'  wird  trotz  der  Merode- 
Frisuren  der  weiblichen  Gestalten  und  der  prüden 
Körperbildung  des  Eros  dem  hübschen  Bändchen 
sicher  manchen  Freund  gewinnen,  und  selbst  die 
'müden'  Linien  und  die  modern  verschnörkelten 
Buchstaben  auf  dem  Umschlage  sind  eine  passende 
Verzierung  des  Wortgekräusels  des  Apuleius. 
Einige  Irrtümer  und  Mißgriffe  der  Ubersetzung 
möge  ein  hoffentlich  recht  bald  erscheinender 
Neudruck  beseitigen.  So  ist  es  ein  bedenklicher 
Anachronismus,  wenn  V  1  ciiro  durch  das  erst 
lange  nach  Apuleius  aus  Amerika  eingeführte 
'Mahagoniholz'  (S.  10)  wiedergegeben  wird.  V  4 
ist  durch  Hinzufügung  von  'einzige'  zu  'Trost' 
(S.  13)  in  Abweichung  vom  Original  ein  schiefer 
Sinn  hineingebracht.  V  8  (S.  18)  soll  auro  faeto 
gemmosisque  monilibus   onustas  bedeuten  'mit 

')  Zum  Beweise  des  außerhalb  Deutschland»  vor- 
handenen Interesses  für  Apuleius  erwähne  ich  iwei 
neuerdings  erschienene  eoglischo  und  französische 
Prachtausgaben:  Lucius,  l'Ane,  traduetion  de  P.  L- 
Courier,  illustrations  de  Poirson,  Paris  1887.  A .  Quantio. 
Apuleii  de  Cupidinis  et  Psyches  amoribus  fabnl» 
anilis  recens.  Holmes,  tabulas  invenit  et  sculpsit 
C.  Rick«!**,  London  1901,  Hacon  and  Rickelt«,  Vale 
Press  Publication. 
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Gold  und  Juwelen  beschenkt*.  VI  15  ist  'den 
trojanischen  Prinzen  Ganymedes  dem  Jupiter  als 
Mundschenken  gen  Himmel  getragen  hatte'  (S.  50) 
eine  zu  wortreiche  Wiedergabe  des  Apulojanischen 
Iovi  pociUatorem  Phrygium  sustulerat.  Auch  der 
Gehrauch  von  Fremdwörtern  hatte  mehr  ein- 
geschränkt werden  können  (S.  4  'Adoration',  6 
•Rivalin',  8  'Götterfignr',  10  'Ciselierarbeiten',  12 
'Zofen',  19  'einer  Göttin  Air'  u.  *.).  Von  ge- 
lehrtem Beiwerk  ist  mit  Recht  abgesehen  bis  auf 
eine  Schlußbemerkung,  welche  von  dem  satirisch- 
burlesken Ton  und  der  Sprache  des  Apuleius 
handelt,  auch  Uber  seine  griechische  Quelle,  so 
wie  sie  sich  der  Übersetzer  vorstellt. 

Diese  oft  behandelte,  aber  zu  den  schwierigsten 
Problemen  der  Literaturgeschichte  gehörende 
Frage  nach  den  Quellen  des  Psychemärchens  hat 
S  c  h  al  1  e  r  zum  Thema  seiner  Dissertation  gewählt. 
Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  Verf.  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Ansichten  seiner  Vor- 
gänger giebt  und  L.  Friedländer  sich  insoweit 
anschließt,  daß  er  nur  die  große  Ähnlichkeit  vieler 
Märchen  anderer  Völker  zngiebt  und  eine  Ver- 
schmelzung zweier  Quellen  an  den  Gestalten 
des  Cupido,  der  Psyche  und  der  Venns  nach- 
zuweisen sucht,  folgt  im  zweiten  Kapitel  ein  ein- 
gehender Vergleich  des  Apuleius  mit  den  ver- 
wandten Märchen.  Dabei  ist  jedoch  nicht  be- 
achtet, daß  die  mehrfach  wörtliche  Ubereinstim- 
mung mit  Basiles  Pentamcrone  (S.  22,26)  sich 
am  ungezwungensten  auf  die  Weise  erklärt,  daß 
dieser  den  Apuleius  gekannt  hat.  Auch  auf 
leichte  Widersprüche  in  der  Erzählung  selbst 
ist  zu  viel  Gewicht  gelegt  wie  auf  den  schon 
von  anderen  beobachteten,  daß  V  11  und  12 
Cupido  von  dem  erwarteten  Kinde  der  Psyche 
als  infantum  aiium  und  istum  parvttlum  nostrum 
spricht,  während  sie  VI  24  eine  Tochter  gebiert 
(S.  löf.1)).  Das  muß  man  der  leichten  Erzählungs- 
gattung zugute  halten,  mit  der  man  nicht  zu 
streng  ins  Gericht  gehen  darf.  Aber  wahrschein- 
lich liegt  hier  überhaupt  kein  Widerspruch  vor. 
Denn  nicht  von  puer,  sondern  von  infans  ist  die 
Rede.  Auch  braucht  doch  der  sonst  recht  mensch- 
lich geschilderte  Cupido  nicht  allwissend  zu  sein. 
Mau  möchte  es  sogar  für  einen  fein  erfundenen 
Zug  halten,  wenn  er  sich  wie  ein  menschlicher 
Vater  in  seinem  Lieblingswnnsche  täuscht.  Auch 
in  der  Annahme,  daß  kein  Grund  vorliege,  warum 
Cupido  sich  von  Psyche  nicht  sehen  lassen  will 
(S.  13),  kann  ich  Verf.  nicht  beistimmen.  Der 


»)  8.  16  ist prolem  masculum  wohl  ein  Druckfehler. 


Gott  darf  sich  der  Sterblichen  nicht  sogleich  ent- 
hüllen (yoAsnol  $k  ösol  ^au'vesöai  ivap-fci;  ist  die 
allgemeine  antike  Anschauung),  ganz  abgesehen 
davon,  daß  mit  dem  Verbote,  den  Gatten  zu 
sehen,  das  spannendste  und  wichtigste  Motiv  der 
ganzen  Handlung  eingeführt  wird.  Wenn  endlich 
der  Apollo  von  Milet  das  Orakel  giebt,  welches 
die  Aussetzung  der  Psyche  veranlaßt,  während 
V  17  die  Schwestern  ihr  sagen  recordare  sortis 
Pythicae  (S.  42),  so  kann  ich  auch  darin  nichts 
Auffälliges  finden.  Pythicae  steht  für  Apollineae. 
Apollo  kann  ebenso  in  Milet  der  Gott  von  Pytho 
heißen  wie  Zeus  der  Olympier  in  Athen  und 
anderwärts.  —  Im  dritten  Kapitel  vergleicht  Verf. 
die  Erzählung  mit  den  alexandrinischen  Dichtern 
und  den  griechischen  erotischen  Schriftstellern 
wieder  nach  dem  Vorgange  von  anderen;  aber 
die  klare  Übersicht  Uber  die  einzelnen  Motive 
ist  jedenfalls  dankenswert.  Dabei  wird  versucht, 
die  Zuthaten  des  Apuleius  von  denen  des  ersten 
Bearbeiters  des  eigentlichen  Märchens,  welchen 
Verf.  X  nennt,  zu  sondern.  So  ist  er  geneigt, 
dem  letzteren  die  folgende  Schilderung  (IV  29) 
zuzuweisen  (S.  46):  Sacra  diac  praetereuntur 
templa  deformantur,  pulvinaria  spernuntur 
caerimoniae  neglegunlur,  incoronato  simulacra 
et  arae  viduae  frigido  cinere  foedatac.  Aber  ge- 
rade das  ist  eine  der  beliebtesten  Apulojanischen 
Redefiguren,  wie  drei  aus  den  Florida  ganz  aufs 
Geratewohl  herausgegriffene  Stellen  zeigen  mögen 
(S.  11,16  Krueger;  18,17;  20,18).  Ebensowenig 
kann  ich  der  heftigen  Polemik  des  Verf.  (S.  42) 
gegen  J.  Dietzes  sehr  beachtenswerte  Beobach- 
tung, daß  'ein  in  Milet  lokalisiertes  Märchen  zu- 
grunde' liegt  (Pbilologus  LIX  [1900]  S.  140,  145), 
beipflichten.  In  anderen  Punkten  folgt  er  ihm 
umso  mehr  (S.  8  Anm.  11,  S.  61  u.  ö.).  Endlich 
hätte  Aristophontes  von  Athen,  welcher  nur  nach 
dem  gänzlich  unzuverlässigen  Fulgentius  das 
Psych  emärchentWrmi  verborum  cireuitu  behandelt 
hatte,  am  besten  Uberhaupt  keine  Erwähnung 
verdient.  —  Im  vierten  und  letzten  Kapitel  wird 
dann  die  Erzählung  als  ein  rhetorisch-erotischer 
Roman  bezeichnet,  welcher  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  von  Apuleius  benutzte  Fassung  erhalten  habe. 
Königsberg  i.  Pr.  Otto  Roßbach. 
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PaulyB  Realencyklopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  Neue  Bearbeitung. 
Untur  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgonossen  heraus- 
gegeben von  Georg  Wissowa.  Siebontor  Halb- 
band.  Claudius  mons  —  Coruificius.  Stutt- 
gart 1900,  Mftzlor.  Sp.  1  —  1632.  Achter  Halbband. 
Corniscae— Demodoroa.  1901.  Sp.  1633— 2870. 

Der  siebente  Ilalbband  des  großen  Werkes 
überschreitet  mit  6  Bogen  die  normale  Bogen- 
zahl eines  Halbbandes,  weil  der  umfangreiche 
Artikel  Cornelius  nicht  geteilt  werdon  konnte. 
Statt  dessen  ist  aber  der  achte  Halbband  etwas 
knapper  bemesseu  worden,  sodaß  der  vierte, 
jetzt  vollendete  Vollband  die  Normalgröße  eines 
Bandes  nicht  überschreitet.  Wie  die  Redaktion 
mitteilt,  liegt  mit  dem  vollendeten  achten  Halb- 
band ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  fertig  vor, 
sodaß  das  Ganze  den  von  Anfang  an  festgestell- 
ten Umfang  nicht  erheblich  überschreiten  wird. 
Denn  auf  etwa  10  Bogen  mehr  ist  doch  wenig 
zu  gehen. 

Der  siebente  Halbband  ist,  wie  auch  der 
nächst  vorangehende,  der  lateinischen  Altertums- 
wissenschaft fast  ausschließlich  gewidmet.  Um 
von  der  Bedeutung  dieses  Halbbandes  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  genügt  es  auf  einige  größere 
Artikel  hinzuweisen:  Clientes  (v.  Premcrstein), 
Clodius  Albinus  (v.  Wotnwa),  P.  Clodius  Pulcher 
(Fröhlich),  Clodius  Pupienus  (Stein),  Codex 
Gregorianus,  Hermogeniauus,  Iustinianus,  Thco- 
dosianus  (Jörs),  Codicilli  (Seeck),  Cognitio 
(Wlassak  und  Kleinfeiler),  Cohors  (Cichorius), 
Collcgium  (Kornemann),  Colonatus  (Seeck),  Co- 
loniae  (Kornemann),  Comites  (Seeck),  Comitia 
(Liebenam),  Cotnmeritarii  (v.  Premersteiu),  Con- 
ciliuin  (Kornemann),  Condictio  (Kipp),  Consolatio 
ad  Liviam  (Skutsch),  Constantinopolis  (Ober- 
hummer), Constantinus  I  (Benjamin),  Constantius 
(Seeck),  Consul  (Kübler),  Conventus  (Korne- 
mann), Corippus  (Skutsch).  Der  große  Artikel 
Cornelius  zerfällt  in  462  Unterabteilungen,  unter 
denen  Cornelius  Fronto  (Brzoska),  Cornelius 
Gallus  (Stein  und  Skutsch),  Cornelius  Nepos 
(Wissowa),  Cornelius  Scipio  Africauus  minor  und 
Cornelius  Scipio  Asiageuus  (Münzer),  Cornolius 
Scipio  Africanus  maior  (Hönze),  Cornelius  Sulla 
(Fröhlich),  Cornelius  Tacitus  (Schwabe).  Wie 
die  eben  genannten  Verfasser  uns  schon  aus  den 
früheren  Bänden  wohl  bekannt  sind,  so  gilt  das- 
selbe auch  für  die  meisten  übrigen  Mitarbeiter. 
Mau  behandelt  die  Privataltertümer,  Hülsen  ita- 
lische Topographie,  Leonhard,  der  zu  diesem  Halb- 
band vieles  beigesteuert  hat,  und  Kipp  die  Kechts- 


altertümer,  Münzer,  Stein,  Groag  u.  a.  Biogra- 
phisches, Kubitschek,  Neumann  und  Braßloff 
Verfassungsgeschichte  und  der  Herausgeber 
selber  Sakralaltertümer. 

Auch  der  Anfang  des  achten  Halbbandes 
wird  von  der  lateinischen  Altertumswissenschaft 
ausschließlich  in  Anspruch  genommen,  soweit 
nämlich  der  Buchstabe  C  reicht:  so  haben  wir 
hier  die  inhaltsreichen  Artikel  Corrector  (von 
Premcrstein),  Creatio  (Braßloff),  Curatores  (Korne- 
mann), Curia  (Kübler  und  Hülsen),  Cursu*  pub- 
licus  (Seeck),  Curtius  Kufus  (Schwartz).  Kultur- 
historisch wichtig  ist  der  von  Olck  verfaßte  um- 
fangreiche Artikel  Cyprcsse.  Mit  D  tritt  die 
griechische  Altertumswissenschaft  von  neuem  in 
die  Reihe  der  Erörterungen.  Auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  (bzw.  orientalischen)  Geschiebte 
bemerken  wir  die  dankenswerten  Artikel  Üelos 
(v.  Schoeffer)  und  Delphoi  (Hiller  v.  Gaertringen 
und  Pomtow),  ferner  Dareios  und  Demochares 
(Swoboda),  Demetrios  Poliorketes  (Kaerst)  und 
Demetrios  von  Phaleron  (Martini).  Die  griechi- 
schen Staatsaltertümer  sind  durch  v.  Schoeffers 
Artikel  Dcmarchoi,  Domiurgoi  vertreten,  die  alte 
Geographie  durch  Damaskos  (Binzinger),  Dada, 
Danuvius  (Brandis),  die  griechische  Kunstge- 
schichte durch  Daidalos  (Robert).  Beiträge  zur 
griechischen  Mythologie  und  Religionsgeschichte 
sind  geliefert  von  Kern  (Demeter,  Daktyloi, 
Damia),  Knaar.k  (Daphnis),  Thraemer  (Dardanos). 
v.  Sehocffer  (Daidala),  Waser  (Daimon,  Danaoi, 
Danaiden,  Daphne),  Cumont  (Dea  syria).  Femer 
bemerken  wir  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Altertümer  Decretum  (Hesky),  Decurio  und 
Decemviri  (Kübler),  Decuma  (Liebenam),  Dedi- 
ticii  (Schulten),  Defensor  civitatis  (Seeck),  De- 
cemprimi  und  5sxa7tp«i>Toi  (Brandis),  und  unter  den 
Rechtsaltertümern  Damnum  (Leonhard),  Delictutn 
und  Delatio  nominis  (Hitzig). 
.  Angesichts  des  raschen  Fortschreitens  der 
großen  Unternehmung  und  der  im  allgemeinen 
angemessenen  Verteilung  des  gewaltigen  Stoffes 
wäre  man  geneigt,  kleinere  Bcdonken  zurückzu- 
halten. Es  hängt  von  der  alphabetischen  Anlage  des 
Textes  ab,  daß  mitunter  sachlich  Zusammen- 
gehöriges in  etwas  zerhacktem  Zustande  dar- 
geboten wird.  Aber  konnten  nicht  z.  B  Ccna, 
Convivium,  Commissatio,  'AvSpeia,  <Dto(na,  SuoJtm 
in  einem  oder  zwei  Artikeln  zusammengezogen 
werden?  Ebenso  wäre  es  augemessen  gewesen, 
die  Koro  von  der  mit  ihr  so  eng  verbundenen 
Demeter  nicht  zu  trennen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
weltgeschichtlicheBedeutungdesClemensAleian- 
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drinus  hätte  man  dem  betreffenden  Artikel  etwas 
mehr  Raum  als  2 '/»  Spalten  gönnen  können. 
Zum  Artikel  Damia  sei  bemerkt,  daß  dieser 
Name  der  Göttin  für  Epidauros  zwar  von  Uerod. 
V  82.  83  bezeugt  ist,  daß  aber  nach  den  in- 
schriftlichen Zeugnissen  der  epichorische  Name 
der  Göttin  in  Epidauros  Mvi'a,  Mvtta  war,  Corp. 
inscr.  l'eloponn.  I  1054.  1062.  1010.  Auch  auf 
Aigina  lautet  der  Name  nicht  Damia,  sondern 
Mvi'a,  wie  dio  von  Thiersch  gefundene,  soeben 
im  Corp.  inscr.  Pelop.  I  1588  veröffentlichte  In- 
schrift bezeugt,  worin  das  Tempelinventar  der 
Göttinnen  Mvta  und  Ai>c»j3i'a  verzeichnet  ist.  Wie 
Danielsson,  Eranos  I  S.  76  ff,  nachgewiesen  hat, 
ist  Mvi'a  aus  (vgl.  Hesych.  s.  v.)  entstanden, 
dessen  Verhältnis  zu  Aap.t'a  sich  aus  Accent- 
wechsel  im  Verein  mit  Vokalabstufung  erklären 
laßt.  Mvta  vorhält  sich  zu  Auia  wie  |A£o<5u.vtj  zu 
(i.e?oou.T)  und  p.v<i>ta  (p.vtoa)  zu  *ö[A«i>ta  i  oiwu?).  Was 
die  in  demselben  Artikel  erwähnte  lakonische 
Weihinschrift  an  Zeil«  TaXe-ritac,  |Au$T])ai'a  und 
■Aap/na  (Le  Bas-Foucart  162  k)  betrifft,  so  ist  es 
zweifelhaft,  ob  dort  Au^ata  vtl  ergänzen  sei,  da 
nach  lakonischen  Lautgesetzen  A6$T)3ta  ia  Au£rjfa 
übergehen  würde.  Ein  Artikel  wie  Daidala  (das 
kitbaironische  Fest),  geschrieben  ohne  das  geringste 
Streben ,  jene  eigentümlichen  Kultgebräuche 
einigermaßen  verständlich  zu  machen,  und  ohne 
Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  modernen 
Litteratur,  gehört  glücklicherweise  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  in  diesem  Werke. 

Upsala.  Sam  Wide. 


Ettore  Cicootti,  La  guerra  e  la  paco  nel 
mondo  antico.  Torino  1901,  Fratelli  Bocca. 
231  S.  8. 

Wie  in  allen  seinen  Schriften  so  ist  Ciccotti 
auch  in  seinen  Betrachtungen  Uber  den  Krieg 
in  der  alten  Geschichte  weniger  Historiker  als 
Soziologe;  aber  seine  soziologische  Theorie 
gründet  sich  auf  umfassende  Kenntnis  und  ent- 
schlossene Ergründung  der  Thatsachen.  Der 
Schwerpunkt  liegt  nicht  in  der  ersten  Hälfte 
dos  Buches,  welche  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Kriegsgeschichte  dos  Altertums  giebt,  sondern 
in  der  zweiten,  in  der  Verf.  zusammenstellt,  was 
ihm  in  den  Ursachen,  dem  Verlauf  und  den 
Folgen  der  Kriege  als  typisch  und  notwendig 
erseheint.  Er  führt  alle  Kriege  auf  wirtschaft- 
liche- Ursachen  zurück.  In  den  Raubkriegen 
roher  Völker  treten  sie  offen  hervor;  aber  auch 
ia  den  Kämpfen  hochentwickelter  Staaten  weiß 


Verf.  die  materiellen  Triebfedern  unter  mancherlei 
politischen  und  religiösen  Vorwänden  nachzu- 
weisen. „Krieg,  Handel  und  Piraterie,  dreieinig 
sind  sie,  nicht  zu  trennen".  Der  Verlauf  der 
Kriege  ist  in  den  Anfängen  der  Geschichte 
schonungslos  grausam;  die  später  eingetretenen 
Milderungen  erklärt  Verf.  weniger  aus  einer  fort- 
geschrittenen Moral  als  aus  richtig  verstandenem 
Interesse;  dies  gebot  vor  allem,  den  besiegten 
Feind  nicht  zu  töten,  sondern  als  Sklaven  zu 
verwerten.  Unter  den  Folgen  der  Kriege  he- 
tont  Verf.  nachdrücklich  die  heilsamen;  ohne 
Kriege  wäre  es  weder  Individuen  noch  Völkern 
möglich  gewesen,  sich  zu  bereichert],  und  ohne 
Ansammlung  von  materiellem  Reichtum  hätte 
sich  auch  kein  geistiges  Leben  entwickeln  können. 
Auch  eine  gewisse  Auslese  der  Lebensfähigeren 
und  Lebenswerteren  erkennt  Verf.  als  Gewinn 
der  Kriege  an.  Demgegenüber  schildert  er 
aber  in  erschreckenden  Zügen  die  Verwüstungen 
und  Zerstörungen  der  Kriege.  Als  eine  mit 
den  äußeren  Kriegen  zusammenhängende  Er- 
scheinung bezeichnet  er  die  Interessenkämpfe 
im  Inneren  der  einzelnen  Staaten.  Auch  wenn 
diese  nicht,  wie  im  Bürgerkriege,  geradezu  mit 
den  Waffen  ausgefochten  werden,  haben  sie 
ähnliche  Ursachen,  ähnlichen  Vorlauf  und  ähn- 
liche Folgen  wie  dio  Kämpfe  mit  den  Landes- 
feinden. Inmitten  dieser  allgemeinen  und  ewigen 
Feindschaft  von  Volk  gegen  Volk,  von  Mensch 
gegen  Mensch  vernimmt  Ciccotti  aller  Orten 
die  Stimme  einer  leidenschaftlichen  Friedens- 
sehnsucht. Aber  dies  heiße(Verlangen  hat  nirgends 
die  Kraft,  seine  Erfüllung  zu  erzwingen.  Wo 
einmal  Friede  herrscht,  ist  er  das  Resultat  vor- 
angegangener Kriege  und  birgt  den  Keim  künf- 
tiger Kriege  in  sich.  Auch  der  Friede,  den  das 
römische  Kaiserreich  den  Mittelmeerländern  ge- 
währte, ist  für  Verf.  nur  ein  fauler  Friede,  da  er 
den  Interessenkämpfen  im  Inneren  und  der  Aus- 
beutung einer  Bevölkerungsklasse  durch  eine 
andere  kein  Ziel  setztn. 

Als  der  normale  Zustand  für  Völker  wie  für 
Individuen  erscheint  Verf.  das  bellum  omnium 
contra  omnes.  Der  Friede,  wie  er  ihn  charak- 
terisiert, ist  eigentlich  nur  eine  andere  Form 
dieses  ewigen  Krieges,  der  die  ganze  Ge- 
schichte der  alten  Welt  erfüllt.  Seine  Ursache 
aber  sucht  Ciccotti  nicht  in  unabänderlichen 
Gesetzen,  sondern  in  vorübergehenden  That- 
sachen, deren  Beseitigung  allerdings,  wie  er  zu- 
giobt,  bis  heute  nicht  gelungen  ist,  aber,  wie 
er  zuversichtlich  hofft,  in  einor  vollkommeneren 
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Gesellschaftsordnung  erfolgen  wird.  Einerseits 
reichte  seihst  in  fruchtbaren  Ländern  die  ein- 
heimische Produktion  höchstens  vorübergehend 
aus,  um  eine  zunehmende  Bevölkerung  zu  er- 
nähren; andererseits  gab  das  Privateigentum 
einer  bevorzugten  Minderheit  die  Möglichkeit 
oder  wenigstens  die  Aussicht,  von  fremder  Arbeit 
eii  leben.  Wenn  einmal  Landwirtschaft  und 
Industrie  so  weit  sein  werden,  daß  sie  jeder 
beliebigen  Menschenmenge  allen  Bedarf  liefern 
können,  wenn  niemand  mehr  daran  denken  kann, 
einen  anderen  Anspruch  auf  Unterhalt  geltend 
zu  machen  als  seine  eigene  Arbeit,  dann,  hofft 
Ciccotti,  werden  alle  äußeren  und  inneren  Kämpfe 
aufhören,  und  der  ewige  Friede  wird  eintreten. 

Immer  aufs  neue  muß  man  sich  bei  Ciccotti 
wundern,  woher  ein  so  gründlicher  Kenner  der 
Vergangenheit  seine  rosigen  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  schöpft.  Gewiß  ist  es  in  Zeiten 
technischer  Fortschritte  der  Güterproduktion 
möglich,  der  Bevölkerungszunahme  zu  folgen 
oder  gar  vorauszueilen.  Aber  wird  der  Land- 
mann jemals  sich  die  Erde  so  dienstbar  machen, 
daß  er  es  wagen  darf  zu  sagen:  ich  vermag 
jeder  beliebigen  Menschenmenge  Nahrung  zu 
verschaffen?  Und  wo  wirklich  ein  jeder  so  viel 
bekommen  kann,  wie  er  braucht,  wird  es  da 
jemals  an  solchen  fehlen,  die  mehr  haben  wollen? 
Immer  wird  es  Menseben  geben,  die  durch 
die  Kraft  ihres  Verstandes  und  Willens  fähig 
sind,  andere  zu  unterdrücken  und  auszubeuten; 
würden  diese  durch  Aufhebung  des  Privateigen- 
tums am  Gebrauch  ihrer  Kraft  gehindert  werden? 
Die  Thatsachen  der  alten  Geschichte  berechtigen 
gewiß  nicht  zu  einer  solchen  Erwartung. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Theodor  Kock.  Elektra  in  Delphi.  Schauspiel 
in  fünf  Aufzügen.  Leipzig  1902,  Teubner.  86  S.  8. 

Goethe  mochte  zwar  bekanntlich  seine  Iphi- 
genie später  nicht  mehr;  aber  Schiller  —  ob- 
gleich mit  einer  Bearbeitung  fUr  das  Theater 
beauftragt  (Briefw.  No.  704 f.,  834 f.)  —  äußerte 
einmal,  wenn  wir  dem  Gedächtnis  der  Karoline 
von  Wolzogen  glauben  (Schillers  Leben  1845 
S.  239),  Iphigenie  sei  das  einzige  deutsche  dra- 
matische Produkt,  das  er  beneide,  weil  er  fühle, 
daß  er  kein  ähnliches  machen  könne.  Auch 
heute  noch  ist  Iphigenie  in  ihrer  Unnachahm- 
lichkeit für  jede  moderne  analoge  dichterische 
Unternehmung  ein  bedrohliches  Gegenstück  der 


Vergleichung.  Dazu  kommt  natürlich,  daß  die 
Kenner  der  antiken  Tragödien  das  moderne 
Stück  unwillkürlich  an  der  antiken  Art  messen, 
sofern  Ähnliches  in  beiden  dargestellt  wird.  Der 
moderne  Dichter  hat  also  einen  schweren  Stand. 

Daß  aber  in  dem  nachgelassenen  Drama  des 
hochgeschätzten  Philologen  die  Wahl  der  Fabel 
glücklich  ist,  wird  man  umso  leichter  zugeben, 
als  Goethe  selbst  sich  mit  ihrer  Bearbeitung 
getragen  hat  (S.  85.  Ital.  R.  19.  Okt.  1786. 
16.  Febr.  1787).  Nur  ist  es  keine  Iphigenie, 
sondern  eine  Elektra  in  Delphi,  da  Iphigenie 
weder  durch  eine  Schuld  noch  durch  handelnde* 
Eingreifen  zur  Hauptperson  berufen  war. 

Während  Pylades  nach  Mykenä  vorausge- 
schickt ist,  weil  sich  dort  das  Gerücht  von  OresU 
Tode  verbreitet  und  daraufhin  ein  Sohn  de; 
Agisthos  einen  Angriff  auf  die  Burg  von  Mykenl 
geplant  hat,  treffen  wir  Orest  und  Iphigenie  in 
Daulis.  Am  anderen  Tage  wollen  sie  in  Delphi 
Apollon  danken,  ihn  befragen,  ob  sein  Orakel 
(Orest  solle  die  Schwester  zurückbringen)  richtig 
erfüllt  ist,  und  wie  das  Vaterhaus,  in  dem  Orest 
sich  nicht  heimisch  fühlen  kann,  entsühnt  werden 
kann.  Dies  Gespräch  wird  zum  Teil  von  Aletes 
belauscht,  der  im  Streit  in  Delphi  seinen  Bruder 
erschlagen  hatte  und  unter  fremdem  Namen  auf 
eigenem  Schiff  dem  Orest  nach  Tauris  gefolgt 
war.  Dort  glaubt  er,  ist  Orest  geopfert,  dort 
glaubt  er  seinen  abgeschlagenen  Kopf  auf  einer 
taurischen  Lanze  gesehen  zu  haben.  Aletes  will 
auch  nach  Delphi,  wohin  er  doch  wegen  jene« 
Todschlages  eigentlich  nicht  darf. 

Da  finden  wir  im  H.  Akt  Elektra  mit  ihrem 
Erzieher  Palämon.  Auch  sie  hat  gehört,  Orest 
sei  tot.  Sie  will  Apoll  befragen,  ob  es  wahr 
ist,  und  wie  das  Vaterhaus  endgiltig  entsühnt 
werden  könne.  Aletes  sucht  durch  Palimon 
Elektra  einsam  zu  treffen,  um  ihr  seine  Meinung 
von  Orests  Opferung  durch  jene  taurische  Priesterin 
mitzuteilen.  Elektra  hat  nun  das  Orakel  gehört 
Es  ist  nicht  so  deutlich,  wie  sie  wünscht.  Denn 
es  heißt,  wenn  in  des  Bruders  Geleit  fernher  die 
Schwester  zurückkommt,  kehrt  sich  der  Fluch 
in  Segen;  eine,  die  Priesterin,  kann  das  Haas 
der  Atriden  entsühnen.  Da  Iphigenie  rettungslos 
verschwunden  scheint,  ist  Artemis  die  Schwester'- 
Im  IV.  Akt  erzählt  Aletes  der  Elektra  seine 
vermeintlichen  Wahrnehmungen  und,  daß  gerade 
jene  Priesterin  heute  nach  Delphi  kommen  will. 
Da  will  denn  Elektra  diese,  die  ihr  den  Bruder 
geraubt  hat,  mit  dem  alten  Unglückserz  der 
Atriden,  das  sie  mit  hat,  töten  und  dann  sich 
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selbst  hinabstürzen.  (Dieses  „Era"  wird  bald 
als  Schwert,  bald  als  Beil  und  Dolch  bezeichnet.) 

Wirklich  kommt  im  V.  Akt  Iphigenie  mit 
Orest  zum  Tempel.  Der  Oberpriester  sagt  ihnen, 
Apoll  habe  ihm  offenbart,  daß  das  Orakel  richtig 
erfüllt,  Iphigenie  die  gemeinte  Schwester  ist. 
Als  Orest  sich  von  Iphigenie  getrennt  hat,  um 
das  Grab  von  Aletes'  Bruder  aufzusuchen,  stürzt 
Elektra  heran,  um  Iphigenie  zu  morden.  Glück- 
licherweise erscheint  Orest,  und  die  leidenschaft- 
lich skeptische  Elektra  wird  von  ihrem  gräßlichen 
Vorhaben  abgehalten.  Glücklich-demütig  bittet 
sie  die  Götter  um  Verzeihung,  und  die  alte 
Mordwaffe  wird  auf  Apolls  Altar  niedergelegt. 

Der  antike  Chor  ist  nur  insofern  vertreten, 
als  im  Tempel  die  Priester  einen  Hymnus  singen 
und  man  hinter  der  Buhne  die  Pilger  singen 
hört.  Einmal  redet  der  Oberpriester  in  Trimetern; 
eine  kurze  Stichomythie  29 '30. 

Inwiefern  antike  und  moderne  Farben,  be- 
sonders in  der  Zeichnung  der  Elektra,  ineinander 
spielen,  kann  hier  nicht  weitläufig  untersucht 
werden.  Da  dem  Verfasser  feines  sprachliches 
Formgefühl  nachzurühmen  ist,  so  fallen  einige 
Ausdrücke  auf;  so  sagt  Eudamos,  der  delphische 
Gastfreund,  einmal:  „Das  ist  des  Landes  nicht 
der  Brauch".  Der  Sohn  des  Agisthos  -nahm 
Gelegenheit,  Anspruch  zu  erheben  auf  unsres 
Vaters  Herrschaft".  Lateinische  Götternamen, 
woran  wir  freilich  gewöhnt  sein  müßten,  wechseln 
mit  griechischen  (Diana,  Latona)  u.  a.  m.  Auch 
einige  Anklänge  an  deutsche  Dramen  scheinen 
bemerkbar  (vgl.  S.  71). 

Aber  es  hat  sein  Interesse,  dieser  Schöpfung 
eines  feingebildeten  Geistes  nachzugehen.  Nur 
durch  Lesen  kann  sie  intim  wirken  und  eine 
persönliche  Verbindung  mit  dem  Schöpfer  aus- 
üben. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Aaszüge  ans  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F. 
LVII,  3. 

(321)  F.  Bueoheler,  Coniectanea.  Zu  Ennius  bei 
Porphyrio  p.  6,62  Hold.,  Ciris,  CIL  XI  4095,  5265, 
5717,  5440,  6036.  5748,  Cic  ad  Att.  XIII  25,  Petron. 
48.  —  (328)  F.  Solmsen,  Die  Berliner  Bruchstücke 
der  Sappl)  o.  Erklärende  und  sprachliche  Bemerkungen. 
—  (337)  L.  Grurlitt,  Facetiae  Tullianae.  Exegetisches 
undKritischeszu  Ciceroa  Briefen.  —  (363)  A.  Fritzsohe, 
Der  Magnet  und  die  Athmung  in  antiken  Theorien 


Zu  den  Quellen  von  Lucrez'  Abhandlung  vom  Magneten 
(VT 906— 1089  L  ).  —  (392)  M.Manitius,  Aua  Dresdener 
Han dschriften  I.  Scholien  zu  Vegetius  im  cod.  De.  182 aua 
dem  8  9.  Jahrh.  II.  Scholien  zu  Statins  Thebaia  im  cod. 
De  166.  —  (423)  K  Fuhr,  Zu  griechischen  Prosaikern. 
1.  Ein  paar  Verballhornungen  in  der  Vulgate.  Zu 
Plato  Oorg.  522»,  Isokrates  an  Philipp  §  46,  Plut. 
Cam.  10. 12.  U.  "E&Tjxav  und  lowxav  bei  den  Rednern. 
Die  Formen  mit  x  finden  sich  öfters  erst  bei  Demo- 
athenes  von  355  an.  III  Zu  Philodems  rhetorischen 
Schriften.  —  (437)  R.  Kunze,  Unbeachtete  Strabo- 
fragniente.  Fragmente  von  B  VTI  aua  Eustathiua' 
Kommentar  zu  Dionysius  periegetea  erschlossen.  — 
(449)  J.  Raeder,  Analecta  Theodoretiana.  Ober  den 
Wert  von  cod.  Vatic.  2249  für  die  Textherstellung 
von  Theodoreti  graecarum  affectionum  curatio  und 
die  Benutzung  der  Schrift  namentlich  durch  Georgius. 
—  Hiscellen.  (460)  G  Wörpel,  Eine  Anspielung  in 
dem  Zcushytnnos  des  Kallimachos.  V.  79  f.  bezieht 
sich  auf  Einführung  des  offiziellen  Kultus  des  lebenden 
Herrschers  durch Ptolemaios  Philadelphia;  derHymnos 
ist  also  nach  270  gedichtet  —  (463)  Th.  Kakrldis, 
Plautus  Amphitruo.  Gehört  zu  den  kontaminierten 
Stücken.  —  (465)  F  SohulteSB,  Randbemerkungen 
zu  Horaz.  Konjekturen  zu  c.  III  4,10;  6,22;  24,18; 
I  20,10;  Epist.  I  18,  Ars  poet.  254.  —  (468)  R. 
Wünsch,  Zur  Ciris,  v.  369  -  377.  Die  Verse  bieten 
kein  Argument  für  die  Priorität  Vergib.  —  (473) 
O.  Rossbaoh,  Agroecius  et  Pliniua  de  Delphioa.  — 
(476)  O.  Neuhaas,  Zu  Trogus  Pompojus  Prol.  X.  — 
(476)  J.  B.  Kirchner,  Zu  CIA.  II  996.  —  (478)  L 
Radermacher.  Drei  Deutungen.  Lty=8cf.  Aristoph. 
Frösche  265  &<r,  vielmehr  von  Uo>.  binden.  II.  etc  vetuv. 
Griech.  Urk.  No.  958*  de  v£ov,  auf  ein  Neues,  zn  lesen. 
III.  8t.  Epicharm.  149  Kaibel  Im  8'  Svoua  richtig 
öberliefert. 


Zeitschrift  für  das  Gymnaaialweeon.  LVI 

(N.  F.  XXXVI).  Jnni. 

(353)  O.  Welssenfels,  Ein  neues  griechisches 
Lesebuch.  Das  Lesebuch  von  Wilamowitz  kann  nicht 
an  die  Stelle  des  bisher  Gelesenen  zu  treten  bean- 
spruchen; aber  es  bietet  vielfaltige  und  interessante 
Ergänzungen  dazu.  —  (368)  M.  Jahn,  Psychologie 
als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  3.  A.  (Leipz.). 
'Wertvolle  Bereicherung  der  psychologischen  und 
pädagogischen  Litteratur'.  0.  Altenburg.  —  (373) 
E.  v.  Sallwflrk,  Die  didaktischen  Nonnalformen 
(Frankfurt  &.  M  :  Anerkennender  Bericht  von  C.  Kruse. 

—  (377)  Th.  Ziegler,  Allgemeine  Pädagogik  (Leipz.). 
'Enthält  neben  allerlei  Anfechtbarem  außerordentlich 
viel  Gutes'.  27.  F.  Müller.  -  (403)  A.  Rademann, 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  im  Anschluß  an  Ciceros  Rede  pro 
Sulla (Glogau).  'Äußerstgeschicktkombiniert'.  M.  Koch. 

—  (406)  beitrage  zur  alten  Geschichte  —  hrsg.  von 
C.  F.  Lehmann.  1  2  (Leipz.).  •Erfüllt  die  bei  der 
Anzeige  des  ersten  Heftes  ausgesprochenen  Erwar- 
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taugen'.  H.  Schiller.  —  (411)  Th.  Sorgenfrey,  Ein 

sächsischer  Schulmann  (R  Richter).  —  Jahresberichte 
des  philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (157)  O.  Rothe. 
Homer,  höhere  Kritik  (F.  f.). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.   L1U.  Jahrgang.   5.  Heft. 

(385)  A.  fvornitzer.  Bemerkungen  über  unsere 
Schulausgabon  Homers.  Darlegung,  daß  diu  Art, 
wie  in  der  an  österreichischen  Gymnasien  weitver- 
breiteten Ausgabe  von  A.  Th.  Christ  die  Homerische 
Frage  in  den  Bereich  der  Schule  gezogen  und  bei 
dor  Gestaltung  des  Textes  verfahren  wird,  für  dio 
Dichtung  und  somit  auch  für  die  Zwecke  der  Schule 
wenig  förderlich  ist.  —  (409)  A.  Roemer,  Homerische 
Gestalten  und  Gestaltungen  (Erlangen).  Anerkennende 
Beurteilung  von  J.  La  Boche.  —  (413)  n.  A.  Ha- 
milton, The  negative  Compounds  in  Groek  (Balti- 
more). 'Füllt  eino  Lücke  in  dor  griechischen  Wort- 
geschichte'.  Fr.  Stols.  -  (415)  E.  P.  Morris,  On 
principles  and  methods  in  latiu  syntax  (New  York). 
'Von  hervorragender  Wichtigkeit'.  /.  Goüing.  —  (427) 
Le  odi  e  gli  epodi  di  Q.  Orazio  Flacco.  Commento 
ad  uso  delle  scuole  del  Dr.  P.  Rasi  (Mailand).  'Treff- 
liche pädagogische  Leistung'.  J,  HiVberg.  —  (429) 
0.  Krell,  Altrömischo  Heizungen  (München).  Bericht 
von  E.  Hula.  —  (430)  W.  Wartenberg,  Deutsche 
Dbersotzuugsstücke  zur  Einübung  vornehmlich  der 
lateinischen  Casuslehre  (Hannovor).  'Gut  angelegt; 
aber  das  deutsche  Sprachgefühl  wird  vielfach  ver- 
gewaltigt'. A.  Michl.  —  (441)  Beiträge  zur  alten 
Geschichte  —  hrsg.  von  C.  F.  Lehmann.  I  1.  2 
(Leipz.).  'Das  neue  Unternehmen  ist  mit  besten 
Wünschon  zu  begrüßen  und  zu  begleiten'.  H.  Swoboda. 

Literarisches  Centraiblatt.   No.  31. 

(1033)  B.  W.  Bacon,  An  iutroduetion  to  the  New 
Testament;  M.  R.  Vincent,  A  history  to  tho  toxtual 
criticism  of  the  Now  Testamont  (New  York).  'Die 
Introduction  ist  oino  anerkennenswerte  Leistung;  die 
Geschichte  der  Textkritik  scheint  nicht  aus  eigener 
praktischer  Erfahrung,  sondorn  aus  abgeleiteten  Quellen 
zu  schöpfen",  v.  I).  —  (1049)  Aogyptische  Inschriften 
aus  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin,  hrBg.  von  dor 
Generalverwaltung.  I.  Inschriften  der  ältesten  Zeit 
und  des  alten  Reiches  (Leipz ).  Anerkennender  Bericht 
Ton  A".  SeUie. 


Neue  Philologische  Rundeob.au.   No.  11 

(289)  H  St.  8edlmayer,  Piatos  Verteidigungs- 
rede des  Sokrates,  eingeleitet,  übersetzt  nnd  erläutert 
(Wien).  Trotz  vieler  Bedenken  als  'erfreuliches  Zeichen 
tiefgehender  Beschäftigung  mit  der  Apologie'  »n- 
erkannt  von  F.  Beyschlag.  —  (291)  M.  Wellaune 
Die  Fragmente  dei  sikelischen  Ärzte  Akron,  Philiitioa 
und  des  Diokles  von  Karystos  (Berlin).  'Im  einzelnen 
bleibon  viele  Annahmen  und  Schlüsse  des  Verf.  zweifel- 
haft und  harren  späterer  Bestätigung  oder  Wider- 
legung'. J.  Sittler.  —  (292)  G.  Schäfer,  Die  Philo- 
sophie des  Heraklit  von  Ephesus  und  dio  moderne 
Ueraklitforschung  (Leipz. -Wien).  'Die  Litteratur  kennt 
und  benutzt  Verf.  fast  vollständig;  die  Alteren  treten 
lediglich  als  speeimina  eruditionis  auf;  prinatipie'I 
ausgeschlossen  wurde  lediglich  Patin".  Ä.  Patin  - 
(294)  E.  Koch,  Altgriechische  Unterrichtsbriefe  für 
den  Selbstunterricht  (Leipz  ).  'Dürft«  für  den  Zcec); 
wohl  geeignet  sein*.  (296)  W.Wartenberg,  Übungs- 
stücke zum  Üb  ersetzen  ins  Lateinische  im  Anschluß 
an  die  Cäsarlektüre.  Lernstoff  der  Mittolklasten 
(Hannover).  'Verdient  beste  Empfehlung  und  weitere 
Verbreitung'.  (297)W.  Nausester,  Denken.  Sprechen 
und  Lehren.  I.  Dio  Grammatik  (Berlin).  'Alle  Ab- 
wandlungszeichen für  Deklination,  Konjugation  tai 
Komparationsollen  nur  eine  Verbrämung,  einen  äußeret 
Schmuck  der  Bede  darstellen,  der  nur  gewissermaßen 
uns  an  sich  Bchon  bekannten  Beziehungen  der  Begriffe 
zu  einander  notdürftig  entspricht.  Schade,  daß  Verf 
die  einzige  Probe  zu  machen  versäumt  hat'.  /.  Keller 
—  (299)  A.  Cappel  Ii,  Lexicon  abbreviaturarnm  quse 
in  lapidibus,  codieibus  et  chartis  praesertim  med  i 
aevi  occurrunt.  Dizionario  di  abbreviatnre  latine  ed 
italiane ;  Wörterbuch  lateinischer  und  italieni- 
scher Abkürzungen  (Leipz.).  'Für  Kollationen  wie  Hb 
Interpretationszwecke  als  trefflicher  Berater  bestens 
zu  empfehlen'.  R. 


No.  13.  14. 


Deutsche  Litteraturzeituug.    No.  31. 

(1950)  A.  Fairbanks,  A  study  of  the  Greek  paean 
(New  York).  'Die  klassische  Philologio  in  Nordamerika, 
dio  eine  Zeitlang  in  Statistik  aufzugebon  drohte,  zeigt 
jetzt  einen  kräftigeren  Pulsschlag;  davon  giebt  auch 
diose  Studie  eine  ansprechende  Frobo'.   0.  Sc/troeJer. 


(461)  B.  Meyer,  Demosthenis  rccpt  ?Gv  fv  XtQp&fat 
§  21-23.  "Zur  Interpretation.  —  (471)  Ed.  Meyr. 
Geschichte  des  Altertums.  III  1.  IV  3  (Stuttgart) 
'Meisterstücke  der  Geschichtschroibung'.  Wtdmann 

(50 J)  Gomolinsky,  Einige  Neben-  und  Xach- 
gedanken.  Über  Vervollkommnung  und  Vergeistiguni: 
des  Lehrvorfahrens.  —  (507)  Q.  Curti  Rufi  hisre- 
riarum  Alexandri  Magni  Macedonis  libri  qui  snpersunt 
Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  von  Th.  Stangl  <Leipr  \ 
'Verf.  hat  sich  bemüht,  zugleich  eine  wissenschaftliche 
Ausgabe  zu  liefern'.  P.  Meyer.  —  (508)  P.  Hau. 
Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch.  I:  Sexta  Köln 
Anerkannt  von  Tctjyertz. 
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Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preusslsohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XXVni.   5.  Juni.    (S.  614)  A.  Oonee,  Jahres- 
bericht über  die  Thätigkeit  des  Kais.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  An  ordentlichen  Mitgliedern 
verlor  das  Institut  dnrch  den  Tod  A.  Flasch,  G.  Kaibel, 
U.  Grimm,  an  korrespondierenden  Fr.  Azurri,  (J.  Piconi, 
F.  Riano.    Neu  ernannt  wurden  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern Delattre-Karthago,  Dragendorff-Basel,  Durtn- 
Karlaruhe,  Gauckler-Tnnis,  Graof-Borlin,  Halil  Edhom- 
Bey-Konstantinopel,  Havorfield-Oxford,  Lechat-Lyon, 
Schräder-Athen,  zu  korrespondierenden  Dorn-Neapel, 
Fiirnell-  Oxford,    Fowlor- Cleveland  (Ohio),  Frazer- 
Cambridge,  Joanidis-Pergamon,   Kodakidis  -  Larissa, 
Michon- Paris,   Pinto -Venosa,  v.  Premerstein-Wien, 
Preuner-Athen,  v.  Rekowski-Neapel,  Rallis-Pergamon, 
Sarro- Berlin,  Schulton-Göttingen,  Stamatiadis-Saiuos, 
Thraemer-Straßburg.Tria-Polatly(Kleinasien),|T8chola- 
kidii-Pergamon.  In  der  zu  Beginn  des  neuen  Recbnungs- 
jahres,    vom   17. — 20.  April   1901,  stattgefundenen 
ordentlichen    Gesamtsitzung    der  Zontraldirektion 
wurden  an  Stelle  der  statutenmäßig  nach  Ablauf  der 
5  Jahre  ihrer  Amtsdauer  ausgeschiedenen  Hrn.  Körte 
und  Graf  Lerchonfeld  Hr.  Wolters  und  Hr.  Kliigmaun 
gewählt.     Se.  Majestät  der  Kaiser  ernannte  den 
statutengemäß  vorgeschlagenen  Hrn.  H.  Schräder  zum 
2.  Sekretär  in  Athen.    Von  don  4  Stipendien  für 
klassische  Archäologie  erhielten  je  eines  diu  Hrn.  Kolbe, 
und  Pfuhl,  je  2  wurden  in  4  Halbjahrsstipendion 
geteilt  und  so  den  Hm.  Lange,  0x6,  Strauß  und  Wolff 
verliehen.   Das  Stipendium  für  christliche  Archäologie 
erhielt  Hr.  Lfldtke.  Erschienen  ist  Heft  4  des  2.  Bandes 
der  „Antiken  Denkmäler"  und  der  16.  Jahrgang  des 
„Jahrbuchs"  mit  dem  n Anzeiger".    Eine  Bewilligung 
aus  den  Zinsen  des  Iwanoff-Fonds  fand  zum  ersten 
Male  statt  zugunsten  der  Fortsetzung  von  Unter- 
suchungen auf  der  Insel  Kos  durch  Hrn.  K.  Herzog- 
Tübingen.    Der  Errichtung  dor  römisch-germanischen 
Kommission  des  Instituts  darf,  wie  es  scheint,  in  diesem 
Jahr  entgegengesehen  werden,  nachdem  die  Erweite- 
rung der  Institutsthätigkeit  nach  dieser  Seite  durch 
einen  Zusatz  zu  §  1  des  Statuts  Allerhöchste  Genehmi- 
gung erhalten  und  der  Hr.  Reichskanzler  die  „Satzungen 
der  römisch-gormanischen  Kommission  des  Archäo- 
logischen Instituts"  erlassen  und  veröffentlicht  hat. 
Inzwischen  haben  aus  den  dafür  bestimmten  Mitteln 
drei   begonnene  Untersuchungen    weiter  Befördert 
werden    können.    Von    Ohlonschlagors  „Römische 
Oberreste  in  Bayern"  ist  das  erste  Textheft  erschienen 
(München,  Lindauer)  und  die  Herausgabe  der  Ergeb- 
nisse von  Soldaus,  soweit  sio  dor  Unterstützung  des 
Instituts  bedurfte,  vollendeten  Ausgrabung  boi  Nou- 
häusel  erfolgt  (Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Alterthumakunde  XXXU).    Auch  die  Untersuchung 
des  Römerplatzes  bei  Haltern  durch  dio  Altertums- 
kommission für  Westfalen  in  MünBter  nahm  im  Vor- 
jahre mit  Unterstützung  des  Instituts  ihren  Fortgang; 
die  ausführliche  Publikation  des  bis  vorigen  Herbst 
Gewonnenen  ist  erfolgt  (Mittheilungen  der  Alterthums- 
Kommission  für  Westfalen,  Heft  2).    Von  den  sogen. 
Serieupublikationon  hat  die  Fertigstellung  des  Textes 
zu  Band  III,  2  der  „Antiken  Sarkophage"  nicht  er- 
reicht   werden  können ;   auch   die  Sammlung  der 
„Antiken  Terrakotten"  ist  noch  zu  keinem  Abschluß 
gekommen.    Aber  dor  von  Hrn.  Winter  bearbeitete 
„Tvpenkatalog"  ist  mit  zwei  Bänden  im  Druck  bis 
auf  die  Einleitung  so  gut  wie  fertig,  und  von  der 
Sammlung  der  „Carapana  -  Keliefs"   hat   mit  Hrn. 
v.  Rohden  Hr.  Winnefeld  den  Text  zu  beiden  Bänden 


größten  Teil  fertiggestellt,  sodaß  die  Inangriff- 
nahme der  Reproduktion  der  Abbildungen  in  diesem 
Jahre  beginnt.  Kein  Abschluß  ist  ferner  erreicht 
worden  mit  don  „ Etruskischon  Urnen"  und  „Spiegeln", 
den  „Attischen  Grabreliefs"  und  den  „Südrussischen 
Grabroliefs".  Erscheinen  wird  in  diesem  Jahre  das 
erste  Heft  von  Graevens  »Antiken  Schnitzereien  in 
Elfenbein  und  Knochen".  Der  Druck  des  9.  Bandes 
der  „Ephemeris  opigraphica",  in  deren  Redaktion 
Hr.  Dessau  eingetreten  ist,  hat  begonnen.  Der  16.  Band 
der  „Römischen  Mittheilungen"  ist  erschienen,  ebenso 
der  2.  Band  des  Realkatalogs  der  römischen  Instituts- 
bibliothek  von  Hrn  Mau,  der  auch  eine  Fortsetzung, 
die  in  Zeit-  und  anderen  Sammelschriften  enthaltene 
Aufsätze  verzeichnen  soll,  begonnon  hat.  Der  Druck 
dos  ersten  Bandes  eines  illustrierten  Katalogs  der 
vatikanischen  Antikensammlung  von  Hrn.  Amelung 
hat  begonnen. 

Sitzungen  und  Vorträge  haben  in  Rom  in 
gowohnter  Weise  ihren  Fortgang  gehabt,  mit 
starker  Zunahme  des  Besuchs  vou  Deutschen. 
Studienausllüge  hat  der  erste  Sekretär  nach  Conca, 
Corvetri,  Corneto,  Ostia  und  der  Hadriansvilla  unter- 
nommen. Der  zweit«  Sekretär  hielt  Vorträge  über 
die  Topographie  der  Stadt  Rom  und  Obuugon  über 
lateinische  Epigrapbik.  Der  Kursus  des  Hrn.  Mau 
in  Pompeji  fand  vom  2.  — 14.  Juli  statt  der  Kursus 
für  deutsche  Gymnasiallehrer  vom  6.  Okt.— 8.  Nov. 
Der  zweite  Sekretär  untersuchte  in  Perugia  die  Roste 
der  antiken  Stadthefostigung  unter  Prüfung  der  be- 
züglichen, bisher  unbenutzten  Uandzeichnungen  der 
Uffiziensammlung  in  Florenz.  Durch  Verkauf  des 
von  S.  Iwauoff  dem  Institut  vermachten  Wohnhauses 
in  Trastevcro  ist  der  Institutsbibliothek  ein  festes 
Jahreseinkommen  gesichert  worden.  Der  Zuwachs 
der  Bibliothek  belief  sich  auf  552  Nummern.  Der 
Vorlagsbuchhändler  Hr.  K.  Baedeker-Leipzig  bat  in 
Anlaß  des  100jährigen  Geburtstages  seines  Vaters  zu 
I  freier  Verwendung  für  wissenschaftliche  Zwecke  dem 
I  römischen  Sekretariat  4000  M.  wie  dem  athenischen 
2000  M.  für  die  Bibliothek  überwiesen. 

In  Athen  hielten  beide  Sekretäre  die  Sitzungen 
und  Vorträge  vor  den  Mouumenten  und  in  den  Samm- 
lungen im  Wintersemester  boi  reger  Beteiligung  von 
Angehörigen  verschiedener  Nationen.  Im  Frühjahr 
fanden  dio  drei  Studienreisen  in  den  Peloponues, 
nach  den  Inseln  und  nach  Troja  unter  Führung  deB 
ersten  Sekretärs  statt.  Außerdem  war  dieser  u.  a. 
während  2  Herbstmonate  in  Porgamon,  dessen  Unter- 
suchung für  dio  nächste  Zeit  ein  ständiges  Haupt- 
unternehmen unter  Leitung  des  ersten  Sekretars  in 
Athen  bildeu  wird.  Die  Untersuchung  der  iiitesten 
Wasserleitungen  Atbons,  ermöglicht  durch  die  Frei- 
gebigkeit deutscher  Gönner,  ist  dem  Ziole  ein  beträcht- 
liches Stück  näher  gekommon  durch  die  Thätigkeit 
von  Hrn  Fr.  Oraeber-Klberfold,  der  eine  gleichartige 
Untersuchung  in  Mcgara  während  der  Wintermonate 
gefördert  hat  Eine  Unterstützung  gewährte  das 
Institut  auch  im  Vorjahre  den  Forschungsreisen  des 
Hrn.  Weber-Smyrna  in  Klcinasion.  Dio  Arbeit  an 
der  Publikation  der  Akropolis- Vasen  und  der  Fundo 
im  böotischen  Kabiren-Heiligtum  hat  Hr  Wolters- 
Würzburg  in  der  Hand  behalten.  An  der  erstoren 
arbeiten  fortgesetzt  dio  Hrn.  (iraef  und  Hartwig,  die 
Reproduktion  der  Abbildungen  der  letzteren  hat  in 
Berlin  begonnen.  Die  Sammlung  der  Photographien 
eigener  Aufnahme  und  die  der  Diapositive  bat  sich 
auch  im  Vorjahre  erheblich  vermehrt,  dio  der  letzten 
jetzt  auf  1070  Nummern.  Ferner  sind  jetzt  im  ganzen 
65  Wandpläno  fiir  Vorlesungen  hergestellt.  Die  neu 
aufgestellte  Bibliothek  ist  auch  im  Vorjahre  durch 
zahlreiche  Schenkungen  vermehrt  worden. 
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Bei  der  Redaktion  neueingegaugene  Schriften: 

Griechische  Lyriker  in  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  von  A.  Biese.  Erster  Teil:  Text. 
2.  A.    Leipz.,  Freytag.    1  M.  20. 

Euripides'  Medea.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg. 
von  0.  Altenburg.    Loipe.,  Freytag.    geb.  1  M. 

Extraits  d'Aristophane.  Texte  grec  publie  avec 
une  introduction,  un  index  et  des  notes  par  L.  Bodin, 
P.  Mazon.    Paris,  Hachette. 

L.  Weigl,  Studien  zu  dem  unedierten  astrologischen 
Lehrgedicht  des  Johannes  Kamateros  Witrzburg. 

M.  Tullio  Cicerone.  II  priino  libro  de  officiis 
comuientato  storicamente  e  filosoficamente.  Turin, 
Loescher. 

L.  Preud'  Homme,  Premiere  elude  sur  l'histoire 
du  texte  de  Sue*tone  de  vita  Caesarum.   Brüssel,  Hayez 

S.  Consoli.  L'autore  del  libro  'de  origine  et  situ 
Germanorum.    Ricerche  critiche.    Rom,  Loescher. 

Beiträge  zur  alten  Geschichte  —  hrsg  von  C.  F. 
Lehmann.    II  2.    Leipz.,  Dieterich. 

W.  Drumann,  Geschichte  Roms.  2.  A.  von  P. 
Groebe.    II.    Berlin,  Borntraeger.    12  M. 

0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken 
Welt  Anhang  zum  zweiten  Bande.  Berlin,  Siemen- 
roth.   3  M. 

E.  Fabricius,  Die  Entstehung  der  römischen 
anlagen  in  Deutschland.   Trier,  Lintz. 


F.  Bachtel,  Die  attischen  Frauennamen  nach  ihrem 
System  dargestellt.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ru- 
precht.   5  M. 

M.  Jastrow,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyrien«, 
1.  Lief.    Gießen,  Ricker.    1  M.  50. 

K.  Sethe,  Imhopter  der  Asklepios  der  Aegjpter 
ein  vergötterter  Mensch  aus  der  Zeit  des  König- 
Doser.    Leipzig,  Hinrichs.   9  M. 

I.  Ziegler,  Die  KOnigsgleichnisse  des  Midruch 
beleuchtet  durch  die  römische  Kaiserzeit.  Breslau. 
Schottlaender.    Geh.  10  M.,  geb.  12  M. 

Alf  Torp,  Etruskische  Beiträge.  Erstes  Heft 
Leipzig,  Barth.    6  M. 

C.  Andrej  Dans  quelle  mesure  se  sert-on  eocore 
du  Latin?  Paris,  A.  Chevalier-Marescq  &  O. 

M.  v.  Schanz,  Die  neue  Universität  und  die  ueue 
Mittelschule.    Würzburg,  A.  Stnber.    1  M. 

Ministere  de  l'instruction  publique  et  des  besui- 
arts  Coniite"  des  travanx  historiques  et  soienüfique» 
Bulletin  de  gäographie  historique  et  descripUTe 
Annäe  1901.    No.  1—3.   Paris,  Leroux. 

Ministere  de  Instruction  publique  et  des  beaox- 
arts.  Bulletin  du  comite"  des  trarauz  historiques  et 
ecientitique8.  Section  des  sciences  economiqa«  et 
sociales.  Congres  des  societ^a  savantes  de  1901  tenu 
&  Nancy.    Paris,  Leroux. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenee.  Er- 
klärt von  Anton  Westermann.  I. 

10.  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Emil 


berg.  Berlin  1902,  Weidmann.  268  S.  8. 
Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung, 
daß  unter  der  Überfülle  von  Schul-  und  Schüler- 
ausgaben und  leider  auch  Präparationen,  durch 
die  das  letzte  Jahrzehnt  das  Verständnis  des 
größten  Redners  zu  erleichtern  versucht  hat,  die 
alte  Westermannsche  ihren  Platz  erfolgreich  be- 
hauptet: sie  verdankt  das  neben  ihrer  eigenen 
inneren  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  nament- 
lich in  allen  sachlichen  Fragen  der  liebevollen 


Hingabe  E.  Rosenbergs,  der  sie  seit  20  Jahren 
in  Obhut  und  Pflege  genommen  und  besonders 
die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  gefördert 
hat.  Von  seiner  kundigen  und  erfahrenen  Hand 
besorgt  ist  jetzt  die  10.  Auflage  erschienen,  die 
sich  mit  Recht  eine  verbesserte  nennen  darf: 
einschneidende  Änderungen  hat  R.  nicht  vorge- 
nommen, dazu  lag  auch  keine  Veranlassung  vor, 
Veränderungen  und  Zusätze  aber  hat  jede  Rede, 
die  eine  mehr,  die  andere  weniger,  erfuhren, 
unverändert  sind  wohl  nur  wenige  Seiten  geblieben. 
Alle  Änderungen,  Zusätze  wie  Streichungen, 
zeigen  ebenso  Rosenbergs  volle  Beherrschung 
des  Materials  und  Gelehrsamkeit  wie  praktische 
Erfahrung. 
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Am  wenigsten  geändert  ist  natürlich  in  der 
allgemeinen  Einleitung  und  in  den  Einleitun- 
gen und  den  Rückblicken  zu  den  einzelnen 
Reden :  außer  einigen  Nachträgen  in  den  An- 
merkungen findet  sich  ein  längerer  Zusatz  S.  39 
über  das  Nachleben  des  Redners;  zweckmäßig  ist 
die  Zugabe  der  Zeittafel  S.  44.  Einiges  ist 
stilistisch  umgestaltet;  erfreulich  ist  es,  daß  R. 
viele  unnötige  Fremdwörter  ausgemerzt  hat:  wer 
vermißt  bei  dem  „Bestand"  des  Vermögens  noch 
die  „Substanz",  bei  dem  rhetorischen  „Unter- 
richt« noch  den  „Kursus",  bei  allen  „Möglich- 
keiten" noch  die  „Eventualitäten"?  —  die  S.  15 
leider  noch  stehen,  S.  189  getilgt  sind.  Ein 
Irrtum  ist  mir  S.  41  Anm.  88  aufgestoßen,  II. 
Omont  habe  noch  einmal  auch  den  cod.  2  „ver- 
glichen", während  doch  Omont  in  seinem  kostbaren 
Werk  Demosthenis  codex  2.  Fac-sitnilö  du  ma- 
nuscrit  Grec  2934  de  la  Bibliothfeque  nationale, 
2  Bände  Großfolio,  eine  photographische  Nach- 
bildung der  Hs  gegeben  hat;  vergleichen  muß 
man  also  den  Text  selbst,  und  das  sollte  und 
müßte  jeder  Herausgeber  einer  Demosthenischen 
Rede,  die  Forderung  stellt  P.  Couvreur  in  der 
Besprechung  der  Sandysschen  Ausgabe  der 
Olynthischen  Reden  (Revue  crit.  1897  No.  29 
S.  46)  m.  E.  mit  Fug  und  Recht;  trotz  aller 
Vergleichungen  findet  sich  noch  immer  etwas 
Neues,  so  hat  2  nach  Couvreur  2  Ol.  23  «ytXoic 
ohne  den  Artikel,  wie  außer  auderen  Hss  auch 
Dion.  Hai.  Dem.  p.  1092  R.  las. 

Über  die  Änderungen  im  Text  des  Redners 
erteilt  ein  Anhang  Auskunft,  den  R.  recht  ge- 
schickt eingerichtet  hat:  er giebt nämlich  gesondert 
die  Abweichungen  jeder  Ausgabe  von  der  vor- 
hergehenden, sodaß  man  ohne  Mühe  mit  einem 
Blick  die  Neuerungen  übersehen  kann.  R.  ist 
bekanntlich  nach  einem  kurzen  vorübergehenden 
Abfall  (vgl.  Curae  Demosthenicae,  Progr.  von 
Hirsahberg  1887)  dem  cod.  2  treu  geblieben  und 
hat  allen  Änderungen  von  Fr.  Blass  den  Eingang 
verwehrt  außer  4,3,  wo  er  iv'  förpz  xai  Öta'*r,ij8e 
schreibt  statt  eierte  ;  aber  vgl.  18,248  etöuK  xai 
ewpaxiuc,  6,33  opäre  xai  tu  tlirpi,  8,19  eiöoia;  xal 
Xo7i,ou.evoo?.  Die  Änderungen  der  10.  Auflage 
sind  naturgemäß  wenig  zahlreich:  abgesehen  von 
einigen  orthographischen  —  warum  aber  immer 
noch  Xeiroup-fta  und  <pdoveix(a?  vgl.  P.  Meyer, 
'0  öuu-oc  apud  Aristotelem  Platonemque  (Bonner  j 
Diss.  1876)  p.  56  f.  —  kehrt  R.  3,7.  35.  8,33 
zur  Überlieferung  in  2  zurück,  mit  Unrecht 
m.  E.  5,21  iÖöxai,  6,15  schreibt  er  mit  FT  Weil 
xouc  ulv  o2v;  aber  s.  Gebauer,  De  argumenti  ex 


contrario  formis  p.   XII,  wo  18,28  verglichen 
wird,  Uber  eingeschwärztes  oov  Blass  zu  4,15  in 
den  addenda  des  3.  Bandes.   An  einigen  anderen 
Stellen  nimmt  R.  Verbesserungen  älterer  oder 
neuerer  Forscher  auf:  2,28  'Ap.?iw>Xtc  7'avnach 
Deuerling,  5,8  irotT|aa|ievoc  nach  Tournier,  14 
ouätvac  nach  van  Herwerden  —  dann  war  aber 
die  Stelle  zu  1,19  zu  streichen  — ;  neu  ist,  daß 
4,17  Sit  fip  —  eüxatafpovijTÖv  lort  nach  einem 
trefflichen  Vorschlage  von  Bambergs  als  Paren- 
these bezeichnet  wird,  wodurch  der  Zusammen- 
hang und  die  Gliederung  der  Stelle  äußerlich 
sichtbar  wird,  08m  —  eöxataipp^vTjTov  im  hatte 
schon  Weil  in  Klammern  eingeschlossen.  Diese 
Interpunktion  schlage  ich  auch  3,21  vor:  xal 
t<xüt'   ou/  ?v '   äre-/8<i>u-at  Ttatv  opüv,    TTjv  OXui 
jrp07jpT)u,ai  Uftiv  (o'j  fap  owoc  a?pu»v  oiS'  farjpjc 
eiu.'  e-r<u,  &tz'  airr/oaveaflai  SouXejÖai  (irjSiv  mfehh 
vou.i'Cu>v)  •  dXXa  fitxat'oo  ttoXitou  xpi'viu,  Weil  setit 
auch  richtiger  ein  Komma  nach  alpeia&at;  die 
ähnliche  Parenthese  Lys.  13,18  ist  längst  erkannt 
Nach  eigener  Vermutung  ändert  R.  6,18  btfizvjv. 
Tt  tou»  0T}flaioo»  xal  [IeXorovvTjafwv  toi»?  raura  [lw- 
Xouivoo;  Totkoic,  doch  ich  glaube  nicht,  daß  damit 
die  schwierige  Stelle,  über  die  auch  der  Anhang 
zur  8.  Auflage  zu  vergleichen  ist,  ihre  Heilung 
gefunden  hat,  denn  Demosthenes  gebraucht  9t- 
paneuetv  nur  mit  dem  Akkusativ  der  Person.  Ein 
paar  andere  Vermutungen  werden  im  Anhang 
empfohlen,  so  1,7  mit  Reiske  vtjz  statt  taSr'  vor  h 
ifvtuxoTe;  f^aav  zu  schreiben  (aber  s.  Gött.  Gel 
Anz.  1902,  25),  hinter  mvtk  2,12  aur«ü  zu  tilgen, 
wieR  schon  früher  vorgeschlagen  hatte.  Erwähnt 
wird  von  Bambergs  Vermutung,  in  der  als  „Uni- 
cum"  (s.  Rehdantz  Ind.  s.  Partie.)  bezeichneten 
Stelle  4,16  ootio  xa?  fvcafia;  e/eiv  «!>»,  eav  n  gst, 
TrXewrreov  <3v>  einzusetzen,  wodurch  eine  Häufung 
von  3  Kürzen  entstände.   Die  Erklärer,  die  eine 
Bemerkung  zu  der  Stelle  machen  (Vömel  und 
Weil  schweigen),  sind,  soweit  ich  sehe,  darüber 
einig,  daß  8v  zu  ergänzen  sei,  und  in  der  That 
ist  das  absolute  Part,  das  gebräuchliche,  wie 
sich  jeder  aus  seiner  ersten  Lektüre  Xen.  anab. 
I  3,6  iL?  i|Aoü  ouv  MvTo;  —  ootio  rf(v  -piLprp  fy« 
erinnert ;  aber  sollte  nicht  auch  das  Teinp.  thi. 
stehen  können  und  hier  also  iarlv  zu  ergänzen 
sein?    Ich  stelle  die  Frage  mit  aller  Vorsicht, 
weil  ich  von  ovtwc  üysiv  -rijv  yviujxtjv  kein  Beispiel 
habe  ;   aber  4,5  et  toi'vuv  i>  Ofttzro»  täti  raun;' 
It/z  rr,v  -fv<upiT)v,  w«  "/aXer;iv  -','n>iii>  irzv*  scheint 
mir  nicht  sehr  verschieden  zu  sein. 

Natürlich  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  man 
gern  eine  andere  Lesart  im  Text  sähe.  Ich 
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stelle  ein  paar  zur  Erwägung.  5,5  schreibt  R 
ExeifMv  xivec  opw«,  aber  tivbc  fehlt  £  pr.  und  scheint 
entbehrlich,  vgl.  z.  B.  8,6  oft»  vüv  alttuivTat  ireirotr,- 
xivoi  tov  ro5XEp.ov. —  Ehensoist§10  mit 2  pr.oor«  cpju.- 
9<5pui;  o-jt'  fort  xaXtü?  icpoEw&e  <I>u>x£a«  zu  schreiben ; 
denn  abgesehen  davon,  daß  in  der  Politik  das 
Recht  die  Handlungsweise  meist  nicht  bestimmt, 
soll  erst  noch  gezeigt  werden,  daß  Demosthenes 
jemals  fato«  =  Stxa(o»t  gebraucht  habe:  auf 
3,26  xdk  ö"  h  <x6toic  tmK  Stotxsiv  darf  man  sich 
natürlich  nicht  berufen;  denn  dort  steht  das 
Wort  in  recht  eigentlichem  Sinne,  wie  es  der 
Verfasser  der  10  R.  §  74  gebraucht  oöx  fawc  oüöi 
7wXiTtx<üc  iviot  ?i  xaö'  ofoofcc  —  iroXtTEuovrat.  — 
6,4  mpßafvlt  $f)  t:pS?u?  dva-ptaiov,  oJu.*i,  *«d  "30*c 
e{xo? '  iv  otc  cxatrepot  ö"iaTptß£TS  xal  repl  fi  arcouSa- 
Cers,  Taöt'  5ji£ivov  exaTepoi?  e/£tv,  ixeivw  plv  at 
ttpa'Setc,  üjxiv  5'  ot  X^ot  erscheint  es  Uberaus  hart, 
auu.,Wvci  als  regierendes  Verbum  zu  ajxcivov  l/eiv 
zu  ergäuzen,  und  deshalb  geraten,  mit  der  übrigen 
Überlieferung  eyet  zu  schreiben.  —  8,65  oux  f4v 
«qpaXic  Xe'yeiv  iv  BsTraXia  fa  OtXfintou  verliert  der 
Satz  an  Deutlichkeit  und  Nachdruck,  wenn  man 
nach  10,67  ra  OlAfamu  streicht;  van  Herwerden 
wollte  auch  Xe^etv  tilgen,  wozu  Blass  II  p.  CXXXV 
bemerkt  recte  puto,  cum  Xe^eiv  sie  nude  posüum 
neque  utile  sü  nee  satis  inUUegatur,  ganz  richtig, 
nnr  hätte  ihn  diese  Erwägung  bestimmen  sollen, 
tä  G>iX(m:oü  beizubehalten.  —  Dagegen  scheint 
mir  §64  in  den  Worten  iv  u^vtj  tü»v  rastöv  sro'Xetov 
rrj  ujUTtpof  o^Et'  Ozep  twv  i/&p«uv  XEfEtv  St'ö'oTai,  xal 
Xajlovra  ypT^iiat1  afoov  äj^oXe»  im  X^eiv  nap'  Gpiiv, 
x3v  «rf7;pT((jLEvoi  tä  u{ie'tep'  a'jtcüv  ^te  das  Pron.  atköv 
ein  fremder  Einschub  zu  sein,  der  dadurch  an- 
gedeutet wird,  daß  2  pr.  ai™  hat.  Der  Gegen- 
satz, von  dem  die  Erklärer  sprechen,  beruht  nicht 
auf  den  Personen,  sondern  auf  ypiju.aTa  Xajtetv 
und  dyTjpJjoöat.  —  6,23  schreibt  R.  mit  2L  6u.£t; 
—  o"i?<5vra  jjlev  xal  hmTfvt&tyHNte*  DetupEire  OtXtiurov, 
i$r,raTT)X(5Ta  S'  rfir\  xal  jrapaxExpouuivov  dirEuyEJÖE, 
e{  (jjo^povEiTe  ö*r,,  töEtv'),  während  die  anderen  Hss 
5v  aui^povfjTE  haben.  Aus  diesem  3v,  glaubt  Hlass, 
sei  3i]  entstanden ;  aber  dann  stünde  es  eher 
hinter  tl  Die  Partikel,  die  Rehdantz  „eben" 
erklärte,  ist  höchst  auffallend,  ich  kenne  aus 
Demosthenes  kein  zweites  Beispiel:  er  hat  Et  ift 
„wenn  wirklich"  8,36,  außerdem  19,246  xai  Et  5rj  tu 


')  Gleich  darnach  heißt  os  otov  yapaxw|x3Ta  xai 
te{/t,  xat  tÄ9;«t  xal  f8MT,  oua  retaSta.  Warum  schreibt 
denn  H.  Schöne  (Sitzungsber.  der  Akademie  1902,  j 
444)  bei  Galen  gegen  den  Palitupsest  xal  TlXJ.a  5'sca  j 
TOiatJwi? 


aXXoc  (wie  auch  der  Verfasser  der  R.  geg.  Olymp. 
(48)  10)  und  23,156  e'te  tivoc  eItt&vtoi  eit  aotic 
ouvtsfe.  Andererseits  ist  auch  die  Verbindung 
drceoyeafts  töstv  nicht  eben  gewöhnlich:  man  sagt 
d«6-/E5Öai'  Tt  (20,157  t£  u-oXitt'  Sv  dhrsu,at'u.E&a ;  = 
24,57,  8,51  rf,v  tü»v  ö*oöXwv  (dvcrpiijv)  dbw/Eaftat  8eI), 
und  wird  ein  Inf.  hinzugefügt,  so  ist  er  negieii, 
wie  an  der  letzten  Stelle  jemand  hinzugeschrieben 
hat  öifroo  u.^  fsvEJÖat,  was  in  2  pr.  L  fehlt  (so 
in  den  unechten  Reden  10,27.  25,31),  wie  der 
Redner  24,57  fortfährt  otJyt  rauta  -ra  jrpxijiaTa  — 
u.f)  ^evsj&at;  Ich  schlage  daher  vor,  an  unserer 
Stelle  das  auffallige  Si)  in  die  Negation  zu  ver- 
wandeln, die  man  nach  dem  Zwischensatz  sl 
9u>?pov£iTE  ungern  entbehrt;  denn  unbedingt  nötig 
ist  sie  nicht,  vgl.  20,106  Sc  aittuEatt'  Sv  Sit««  6 
8^u.oc  EvtaoÖoi  7£v£a6at,  wie  ja  auch  bei  den  anderen 
ähnlichen  Verben  Ausnahmen  vorkommen. 

Seine  Hauptbemühung  hat  R.  natürlich  dem 
Kommentar  zugewandt,  hier  und  da  bessernd 
und  berichtigend  (so  ist  endlich  5,25  an  Mausolos' 
Stelle  sein  Bruder  Idriens  getreten),  mehrfach 
streichend,  öfter  zusetzend  und  ergänzend.  Die 
Streichungen  betreffen  zum  größten  Teil 
Litteraturangaben:  so  sind  die  Verweisungen  auf 
Kochs  Grammatik  fast  überall  weggefallen,  mehr- 
fach ist  dafür  Kühner  eingesetzt  worden;  statt 
Schömann  wirdBusolt  zitiert,  der  wohl  augenblick- 
lich verbreiteter  ist ;  des  trefflichen  Am.  Scbaefer 
Demosthenes  wird  ganz  gestrichen,  oder  es  heißt 
nur:  s.  A.  Scbaefer.  Aber  ein  solches  Zitat  ist 
so  gut  wie  unnütz,  gerade  so  wie  wenn  es  zu 
3,1  heißt:  s.  Einleitung;  denn  es  aufzufinden  est 
magni  laboris,  quem  plerique  futfimus'2).  Dagegen 
könnten  wohl  die  Verweisungen  auf  2  fehlen 
(z.  B-  2,1,  wo  oujav  geradezu  falsch  wäre,  5,12. 
8,67.  71.  9,57),  die  ehemals  notwendig  sein 
mochten,  als  die  Würdigung  der  Hs  noch  nicht 
so  unbestritten  war,  die  kritischen  Bemerkungen, 
die  in  den  Anhang  gehören  (z.  B.  1,8.  3,27.  4,30. 
8,14.  21.  9,17.  65  —  warum  denn  jetzt  Thalheim 
statt  Franke?  —  70)  und  dort  z.  T.  auch  wieder- 
holt sind  (wie  1,11.  4,40),  sowie  Zitate  älterer, 
heute  schwer  erhältlichci  Gelegenheitsschriften 
und  Erklärungsversuche  des  Scholiasten  (8,50) 
und  älterer,  einst  wohlverdienter,  heute  vergessener 
Philologen,  zumal  sie  meist  abgewiesen  werden 
(wie  5,11.  23).    Die  Zusätze  behandeln  teils 


')  Empfehlen  möchte  ich  auch,  Hypereidcs  künftig 
nach  der  Ausgabe  von  Blass  zu  zitieren;  die  von  It. 
zitierten  Ausgabon  worden  wohl  nur  noch  in  wenigen 
Händen  sein. 


Digitized  by  Google 


1127    [No.  37.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [13.  September  1902.]  1128 


grammatische  und  stilistische,  teils  sachliche 
Fragen  ;  am  häufigsten  aber  werden  schwierige 
Stellen  durch  eine  Übersetznngshülfe  erleichtert : 
sehr  mit  Recht;  denn  die  Ausgabe  kam  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Schulausgaben  den  jugend- 
lichen Benutzern  nicht  genug  entgegen.  Zu 
bedauern  ist  nur,  daß  die  Zusätze  bisweilen  an 
eine  falsche  Stelle  geraten  sind  (wie  4,42.  3,8. 
14.  5,12.  22.  6,30.  8,67)  oder  andere  Unordnung 
herrscht,  wie  8,4  aitXüic  zweimal  erklärt,  8,71 
eine  Stelle  wiederholt  wird,  die  schon  §  69  stand 
(aber  hier  ist  die  Fassung:  „Theopompos  bei 
Plutarch"  undeutlich);  die  Note  Über  die  Lage 
von  Zeleia  steht  9,42.  43.  Auch  soust  finden 
sich  kleine  Unebenheiten:  5,8  steht  das  falsche 
Lemma  £Trou]<jaö',5,21  im  Text  nepietvai,  in  derAnm. 
clvai ;  6,15  mußte  tote  Meajrjvfotc  u.  s.  w.  gestrichen 
werden,  irn  Text  steht  jetzt  auXXaußavetv ;  8,54 
fehlt  vor  „nicht  dadurch"  das  Lemma  und  statt 
3tapKa<rfrq?e?6Nxt  muß  es  xwXuctv  heißen.  Es  scheint 
Uberhaupt  die  Drucklegung  etwas  eilig  erfolgt  zu 
sein,  Druckfehler  habe  ich  auch  in  dem  Text  der 
Reden,  soweit  ich  sie  gelesen  habe,  nicht  wenige 
bemerkt.  Ich  rede  nicht  von  abgebrochenen 
Spiritus  und  Accenten;  denn  hier  ist  aller  Liebe 
MUh  umsonst,  das  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung, 
sie  stören  auch  nicht,  ebenso  wenig  wie  die  falschen 
(5,2.  7.  6,11.  8,15  (bis)  9,8.  25.  69)  und  ver- 
kehrte Brechung  (8,18, 9,47),  schlimmer  ist  falsche 
oder  fehlende  Interpunktion  (5,19  fehlt  Komma 
vor  ik\  9,5  hinter  Siexeito,  6,3  steht  es  hinter 
nparreiv  statt  vuv,  6,16  hinter  notipa;  Fragezeichen 
statt  Komma,  9,43  Komma  hinter  tots,  70  hinter 
iraXat,  68  Punkt  hinter  (fcuiXovTo  statt  Kolon). 
Außerdem  ist  zu  lesen  5,2  SoxeIv,  6,8  X<5fov,  9 
ßjrep,  27  <Juvot'<xetv,  8,12  Saxavijtjwjiev,  13  SovrfjisuK, 
32  xparr^avta»,  45  e/eiv,  9,18  ef  ti,  23  tS>v 'EXXtj- 
v<ov,  47  fju-üvcrro,  57  'Epetpuic,  63  'Eperptfac,  70 
Ipäi,  75  xaÖESeirai.  Aus  den  Noten  führe  ich  nur 
ein  paar  an,  die  nicht  so  leicht  auffallen  und 
zum  Teil  schon  in  der  vorigen  Ausgabe  standen: 
1,4  Worte  statt  Wörter,  24  vor  xaüra  irotijaai, 
3,1  bei  <01yuth  nach>  Athen,  7  Veic,  10  die 
Art,  41  „den"  vor  Beschlüssen  zu  tilgen,  31  3t' 
d-fopäc,  4,14  ßoTjOslct,  5,6  fehlt  Komma  vor  „aber 
stärker",  7,13  jrpdrrreTcti  3e  xal  itapaux.,  8,29  SotXa- 
yuvta,  49  Schwurformel,  71  -/p^i£<r8e,  9,34  y.eppo- 
v^aou,  44  oben  §  41  u.  a.  Bei  einer  neuen  Auf- 
lage, die  hoffentlich  nicht  wieder  so  lange  auf 
sich  warten  läßt,  sind  auch  die  am  Kopf  der 
Seiten  stehenden  Seitenzahlen  der  Reiskeschen  . 
Ausgabe  einer  Durchsicht  zu  unterziehen. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Kleinigkeiten,  die 


ich  dem  verehrten  Herrn  Herausgeber  zur  ge- 
neigten Erwägung  anheimstelle.  1,1  scheint  die 
Bemerkung  über  die  complosio  syllabarum  un- 
nötig und  ist  unrichtig,  s.  die  Sammlung  bei 
Spengel,  Art.  Script.  IX  ff.;  dagegen  weicht  2,1 
t6  \U~\itcov  dbraVctuv  von  Isokrates1  Gebrauch  ab, 
der  beim  Superlativ  stets  warrwv  hat.  —  1,20  ist 
die  Fassung  nicht  ganz  klar,  zumal  für  den 
Leser,  der  nicht  weiß,  daß  xal  Taut'  ilvai  orpa- 
xiumxa  vielfach  angefochten  ist.  —  1,28  verdient 
Sauppes  Erklärung  vor  der  des  Scholiasten  bei 
weitem  den  Vorzug;  nach  der  Analogie  von  Sia 
iravrfo  kann  man,  glaube  ich,  auch  iravt&c  «Wa 
nur  als  Neutrum  fassen.  —  3,9  lies  „zur  Be- 
deutung von  iup(  <in  ireptarijarrai^>".  —  3,11 
sollte  angegeben  werden,  daß  das  Jahr  des  An- 
trages des  Apollodor  unsicher  ist,  zumal  das  zu 
§  12  s.  Ttctöttv  bemerkte  damit  im  Widerspruch 
steht.  —  3,20  scheint  es  kaum  möglich,  an  die 
Züge  des  Myronides  und  Perikles  zu  denken, 
vgl.  R«hdantz  S.  4.  —  Zu  3,36  vgl.  9,74.  — 
Zu  4,10  ijteiSav  —  avapcT)  ist  zu  bemerken:  närol. 
YtvrjTai.  —  4,19  ist  statt  des  von  Dem.  vermiedenen 
X££tjt«  besser  e'jnjTt  zu  schreiben.  —  Die  Be- 
merkung zu  5,12  über  die  Wage  habe  ich  nie 
verstanden:  in  die  Wagschalen  legt  man  doch, 
was  gewogen  werden  soll,  gewogen  werden  aber 
soll  nicht  to  aujjuptpov  und  6  Xo*j  wpk,  sondern  die 
zwei  Entschlüsse,  zwischen  denen  der  Staats- 
mann zu  wählen  hat.  —  5,13  tüv  6irap/6rr«v  = 
S  Sie  yjrijpj(«v.  —  5,25  scheint  es  mir  richtiger, 
irtpl  Ttüv  dvetYxaioTcrcujv  auf  die  Seegeltung  und 
die  Getreidezufuhr  aus  dem  Pontos  zu  beziehen. 
—  8,14  wird  der  Inf.  fut.  nach  4£ioüv  nicht  durch 
Vorgleichung  von  3,9  gerechtfertigt,  es  war  auf 
Krüger  53,7,11  zu  verweisen,  vgl.  aber  auch  Stahl, 
Quaest.  gram m.  —  8,21  out»  —  3uva|icda  besser 
„noch  sind  wir  im  stände".  —  26  xal  3f,  xal  „und 
so  denn  auch".  —  Daß  §  25  |*a(ve«r8at  „scherxhaft- 
gemeint  sei,  glaube  ich  nicht,  man  vergleiche 
z.  B.  9,9.  18,51  und  denke  an  den  bekannten 
Gegensatz  |*atvtoöat  und  atu^poveiv.  —  Zu  9,61 
hat  schon  Dobree  Sali.  Cat.  51,29  verglichen, 
aber  selbst  hinzugefügt:  sed  ts  locus  potius  est 
e  Xen.  Hell.  II  3,12,  ut  mottet  Victorius. 
Berlin.  K.  Fuhr. 
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Patrum  apostolioorum  op  era,  Textum  ad  fidem 
codicum  et  Graecornm  et  Latinorum  adhibitis 
praestantUsimis  editionibuB  rocenauenuit  Oacar 
de  Gebhardt,  Adolfüa  Harnaok,  Tbeodorus 
Zahn.  Editio  quarta  minor  indice  locorura  s 
scripturae  aucta.  Leipzig  1902,  Hinrichs.  VIII, 
232  S.   8.   2  M. 

Die  vierte  Auflage  dieser  kleineren  Ausgabe 
der  apostolischen  Väter  d.  h.  der  beiden  Clemens- 
briefe, des  Barnabasbriefes,  der  Papiasfragmcnte, 
des  Diognetbriefes ,  der  Ignatiusbriefe ,  des 
Polykarpbriefes,  des  Martyriums  des  Polykarp, 
des  Hermashirten  und  der  Didache  ist  der 
dritten,  1900  erschienenen,  außerordentlich  rasch 
nachgefolgt.  Sie  unterscheidet  sich  von  dieser, 
wie  schon  im  Titel  angedeutet  ist,  durch  die 
Beigabe  eines  Verzeichnisses  der  in  den  Texten 
zitierten  Bibelstellen.  In  den  'corrigenda'  p. 
VH  konnte  noch  das  von  Grenfell  und  Hunt 
im  2.  Bande  der  Amherst  Papyri  (London 
1901)  veröffentlichte  kleine  neue  Stückchen 
des  griechischen  Hermastextes  mitgeteilt  werden. 
Der  praef.  p.  III  adn.  3  erwähnte  englische 
Gelehrte,  aus  dessen  Nachlaß  die  erste  Ausgabe 
der  syrischen  Übersetzung  des  1.  Clemensbriefes 
veröffentlicht  wurde,  heißt  'Bensly',  nicht 
'Beny.' 

München.  Carl  Wey  man. 


Emile  Thomas,  Petrone.  L'envers  de  la  societe* 
romaine.  2«*"»«  Edition  revue  et  considärablement 
augment<5e.  Paria  1902,  A.  Fontemoing.  VDJ, 
237  8.  8. 

Ein  prächtiges  Unterhaltungsbuch,  das  ich 
mit  Vergnügen  gelosen  habe  und  zur  allgemeinen 
Einführung  in  das  Petronstudium  empfehlen 
möchte.  Scheint  es  doch,  als  ob  Petron  mit 
seinem  Witz  auf  die  Franzosen,  die  sich  mit 
ihm  beschäftigen,  ansteckend  gewirkt  habe. 
Zwar  ist  nicht  alles,  was  darin  steht,  im  einzelnen 
richtig  oder  wenigstens  nicht  streng  beweisbar; 
aber  Verf.  will  auch  gar  keine  wissenschaftlich 
gesicherten  Ergebnisse  bieten;  vielmehr  beißt 
es  in  seiner  Preface  p.  VII:  „le  lecteur  .  .  . 
trouvera  ici  des  apercus  plutöt  que  des  resultats". 
Dadurch  unterscheidet  er  sich  von  Collignons 
ernster  Studie  Uber  Petron.  Elegant  plaudernd 
versteht  er  für  jeden  lateinischen  Ausdruck  den 
entsprechenden  französischen  tiberall  da  zu  finden, 
wo  wir  im  Deutschen  in  Verlegenheit  geraten 
würden.  Einzelne  Stände  der  römischen  Kaiser- 
zeit werden  brillant  charakterisiert;  Verf.  liefert 


schöne  Inhaltsangaben  der  Hauptepisoden  des 
Satiricon.  Wenn  doch  nur  unsere  römischen 
Literaturgeschichten  in  dieser  Beziehung  einen 
Hauch  französischen  Esprits  und  südländischer 
Grazie  verspüren  wollten!  Es  nützt  nichts,  sich 
allein  auf  das  hohe  Pferd  der  Erudition  oder 
Wissenschaftlichkeit  zu  setzen  und  dabei  oft 
Regenwürmer  statt  Schätze  auszugraben:  durch 
Bücher  wie  das  vorliegende  wird  uns  der  Autor 
und  sein  Objekt  menschlich  zehnmal  näher  ge- 
führt als  durch  gelehrte  Expektorationen.  Verf. 
hat  den  Petron  gründlich  nicht  nur  gelesen, 
sondern  auch  genossen.  Seinen  Erfolg  beweist 
das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage;  die  erste 
(1892)  kenne  ich  leider  nicht.  Aber  in  der 
Kritik  beruht  nicht  seine  Hauptstärke,  obwohl 
wir  ihm  erstere  auch  zutrauen  dürfen.  —  In  der 
Einleitung  werden  die  Zeugnisse  der  Alten  Uber 
Petron  kurz  aufgezählt;  sodann  die  auf  ihn  be- 
züglichen Stellen  des  Tacitus  abgedruckt,  über- 
setzt und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen, 
Name  des  Autors  und  Titel  des  Romans  fest- 
gestellt; endlich  ein  „Sommaire  detaille«  des 
Inhalts  gegeben.  Die  eigentliche  Abhandlung 
zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  „L'envers  de  la  so- 
ciete romaine,  d'apres  Petrone"  und  „Diverses 
etudes  sur  P6trone*.  Von  jenem  seien  hervor- 
gehoben No.  IV:  „Un  poete  et  de  la  poesie 
dans  le  Satiricon"  und  „Un  rheteur  et  de  l'en- 
seignement  de  l'eloquence  sous  Tempire",  sowie 
V — VHI:  Die  kleinen  Leute,  das  Gastmahl  des 
Trimalcbio,  die  verlorenen  Partien  des  Satiricon 
und  Sprache  und  Stil  im  Satiricon.  Der  zweite 
Teil  bespricht  die  neueren  Arbeiten  Uber  Petron, 
die  metrischen  Satzschlüsse  im  Satiricon  (im 
Anschluß  an  Nordens  antike  Kunstprosa),  unseren 
Petrontext  und  seine  Verkürzung  (richtiger  Ver- 
stümmelung) und  das  Verhältnis  zum  griechischen 
Roman.  Daran  schließt  sich  ein  Abschnitt,  der 
eigentlich  nicht  zur  Sache  gehört:  „Pötrone  dans 
Quo  Vadis".  Denn  es  ist  ein  unbilliges  Ver- 
langen, vom  Petronleser  die  Kenntnis  des  Werkes 
von  Sienkiewicz  vorauszusetzen.  Ein  „Index 
des  noms  propres  et  points  de  repere"  macht 
den  Beschluß.  Am  anfechtbarsten  ist  Kap.  VII 
der  ersten  Hälfte  (S.  160ff.)  mit  sehr  problema- 
tischen Ansichten  über  die  verlorenen  Stücke 
des  Romans.  Auch  mit  dem  Abschnitt  über  die 
„clausules  metriques"  (S.  187)  kann  ich  mich 
nicht  befreunden ;  es  kommt  doch  mehr  auf  den 
Inhalt  als  auf  die  Form  bei  einem  Roman  an. 
Wilamowitz  hat  einst  gegen  Birts  Großrollen- 
system sehr  richtig  bemerkt,  es  bleibe  dabei, 
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daß  der  Schriftsteller  und  nicht  der  Buchbinder 
die  Bücher  macht.  Dasselbe  könnte  man  — 
mutatis  mutaudis  —  gegen  die  Hypothesen  von 
Blass  Uber  die  griechische  und  von  Norden  über 
die  römische  „Kunstprosa0  einwenden.  —  Das 
Resultat  des  ersten  Abschnittes  giebt  Verf.  S.  180 
richtig  an:  „On  u'arrivera  pas,  sans  doute,  a 
tirer  du  Satiricon  un  tableau  complet  de  la  so- 
ciet6  du  I"r  siecle",  wobei  der  Ton  auf  co.nplet 
zu  legen  ist.  Den  wirklichen  Schauplatz  der 
Begebenheiten  betrachte  ich  noch  immer  im 
Gegensatze  zum  Verf.  als  eino  ideale  Gegend, 
nicht  Puteoli,  Cumae  oder  Neapel,  obwohl  eine 
bestimmte  Lokalität  dem  Romanschreiber  vorge- 
schwebt haben  mag.  An  die  „Trimalchionaden" 
in  Hannover  zu  Leibniz'  Zeit  und  später  in 
Saint- Cloud  (S.  157)  zu  erinnern,  konnte  nur 
dem  umfangreichen  Wissen  L.  Friedländers  vor- 
behalten bleiben,  dessen  Spuren  Thomas  hier 
folgt.  Auf  andere  Einzelheiten  näher  einzugehen 
würde  zu  weit  führen. 

Göttingen.  C.  Ha  eberlin. 


UbertO  Poetalozza,  La  vita  economica  Ate- 
niese  dalla  fine  dol  sccolo  VII  alia  fine 
del  IV  secolo  avanti  Cristo.  Milano  1901, 
L.  F.  Cogliati.    116  S.  8. 

Weder  eine  neue  Auffassung  noch  eine  alles 
umfassende  Darstelluug  der  athenischen  Wirt- 
schaftsgeschichte war  Pestalozzas  Ziel;  dazu 
würde  ja  auch  der  knappe  Raum,  den  soine 
Schrift  füllt,  nicht  ausreichen.  Vielmehr  war 
es  Verf.  nnr  darum  zu  thnn,  an  dem  Beispiel 
Athens  eine  doppelte  Wahrheit  zu  erweisen:  daß 
die  Magenfrage  für  das  Leben  eines  Volkes  viel 
bedeutet,  und  daß  sie  trotzdem  nicht  alles  bedeutet. 

Zweifellos  treten  diese  beiden  Sätze  in  der 
attischen  Geschichte  greifbar  hervor;  zweifellos 
sind  auch  gerade  die  von  Postalozza  zusammen- 
gestellten Thatsachen  geeignet,  sie  zu  erhärten. 
Trotzdem  kann  man  zweifeln,  oh  Verf.  in  der 
Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  überall 
glücklich  gewesen  ist.  Er  selbst  bedauert  in 
einem  Nachtrag,  daß  er  seine  Arbeit  schon  ab- 
geschlossen hatte,  als  das  inhaltreiche  Buch  von 
Guiraud  über  die  Arbeiterklasse  in  Griechenland 
erschien.  Sicherlich  würde  er  bei  Kenntnis  dieses 
Buches  manches  anders  gefaßt  haben.  Aber 
noch  mehr  hätte  ihm  das  wertvolle  Werk  von 
Francotte  über  die  griechische  Industrie  bieten 
können,  von  dem  wenigstens  der  erste  Teil  ein 
Jahr  vor  seiner  Arbeit  erschienen  ist. 


Vor  allem  würde  dies  Werk  Verf.  wohl  in 
seinem  Vertrauen  auf  die  modernisierende  Auf- 
fassung des  griechischen  Wirtschaftslebens  er- 
schüttert haben.  Im  Anschluß  an  Beloch  und 
E.  Meyer  spricht  er  viel  von  einem  Gegensatz 
zwischen  Grundbesitz  und  beweglichem  Vermögen. 
Schon  vor  Solon  will  er  Leute  finden,  die  ohne 
Grundbesitz  durch  Handel  und  Handwerk  reich 
geworden  waren.  Aber  in  der  Überlieferung  hat 
er  so  wenig  wie  andere  Spuren  eines  solchen 
dem  Adel  gegenüberstehenden  Bürgerstande? 
nachgewiesen.  Wo  wir  von  uberseeischem  Handel 
hören,  wird  er  von  Angehörigen  des  grund- 
besitzenden Adels  betrieben.  Ein  irgendwie 
nennenswertes  bewegliches  Vermögen  hätte  es 
zu  Solons  Zeit  vollends  dann  nicht  geben  können, 
wenn  die  Solonischon  Vermögensklassen,  wie  Verf. 
annimmt,  dazu  bestimmt  gewesen  wären,  einer 
Besteuerung  als  Grundlage  zu  dienen.  Denn 
dann  würde  eine  unverständliche  Bevorzugung 
des  beweglichen  Vermögens  darin  liegen,  daß 
die  Zuweisung  zu  einer  der  vier  Klassen  sich  nur 
nach  dem  Einkommen  aus  Grundbesitz  richtete. 

Die  Forscher,  die  wie  P.  das  Emporkommen 
eines  arbeitsamen  Bürgerstandes  ins  7.  Jahrh. 
v.  Chr.  verlegen,  übersehen  dafür  die  Wichtig- 
keit einer  anderen  Klasse,  deren  Dasein  in  der 
Uberlieferung  deutlich  hervortritt:  der  nicht- 
adligen Grundbesitzer.  Diesen  gewährte  Solon 
zwei  folgenreichcRechte:  Anteil  an  der  Regierung 
und  die  Möglichkeit,  ihren  Besitz  durch  Kauf 
auszudehnen.  Deshalb  bemerken  wir  nach  Solon 
außerhalb  des  Adels  einen  Gegensatz  zwischen 
Reichen  und  Armen.  Die  Erlaubnis,  das  väter- 
liche Erbgut  zu  verkaufen,  ist  wohl  die  wichtigste 
wittschaftspolitische  Neuerung  Solons  gewesen. 
Von  dieser  durch  Wilbrandts  schöne  Unter- 
suchungen erschlossenen  Thatsache  erfahren  wir 
bei  P.  kein  Wort. 

Eine  Begründung,  warum  Verf.  sich  diese 
Ergebnisse  fremder  Forschung  aneignet  und  jene 
ignoriert,  vennißt  man  überhaupt  Er  übernimmt 
von  anderen  zum  Teil  ziemlich  einschneidende 
und  kühne  Hypothesen;  zuweilen  folgt  er  auch 
einer  anfechtbaren  Überlieferung  ohne  Andeutung 
eines  Zweifels.  So  steht  es  für  ihn  fest,  daß 
Themistokles  sich  aus  Staatsgut  bereichert  hat 
Er  teilt  als  sicher  eine  Berechnung  der  attischen 
Landgüter  mit,  nach  der  man,  um  500  Scheffel 
Getreide  zu  ernten,  43  Hektar  Ackerland  be- 
sitzen mußte.  Er  läßt  die  Naukrarien  erst  durch 
PeisistratoB  einrichten,  obgleich  Herodot  die  Pry- 
tanen  der  Naukrarien  schon  zur  Zeit  Kylons  nennt 
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Derartige  bedenkliche  Behauptungen  ließen 
sich  noch  in  größerer  Zahl  anführen.  Richtiger 
Ist  es  wohl,  auf  das  Zutreffende  hinzuweisen,  was 
die  Schrift  auch  außer  ihrem  Grundgedanken  ent- 
hält. Mit  Recht  konstatiert  Verf.  im  6.  und  5.  Jahr- 
hundert eine  zunehmende  Zersplitterung  der 
großen  Güter.  Er  beobachtet,  wie  dieser  Prozeß 
im  4.  Jahrhundert  sich  teils  zur  Pulverisierung 
steigert,  teils  einem  entgegengesetzten  Platz  macht, 
der  Neubildung  großer  GUterkomplexe.  Der 
scharfe  Einschnitt,  den  der  peloponnesische  Krieg 
in  der  materiellen,  politischen  und  geistigen  Ent- 
wickeln»- Athens  bildet,  ist  hier  wie  sonst  deutlich 
bezeichnet.  Die  Versuche,  die  massenhaften 
Zahlungen  von  Staatsgeldern  an  mittellose  Bürger 
als  wohlmeinende  Fürsorge  und  notwendige  Kon- 
sequenz der  wirtschaftlichen  Entwickelung  zu 
rechtfertigen,  werden  verworfen.  In  den  Erfolgen 
des  Demosthenes  sieht  Verf.  einen  Beweis  dafür, 
daß  es  möglich  war,  sich  dem  vermeintlichen 
Zwang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  ent- 
gegenzustemmen  und  durch  freien  Entschluß  auf 
die  demoralisierende  Versorgung  zu  verzichten. 
Die  Kehrseite  der  Ausnutzung  der  Staatskasse 
durch  die  Besitzlosen,  die  Aussaugung  der  Be- 
sitzenden durch  den  Staat,  wird  in  düsteren 
Farben  geschildert.  In  Übereinstimmung  mit 
Jakob  Burckhardt  sieht  Verf.  den  Hauptfortschritt 
des  modernen  Staates  gegenüber  dem  hellenischen 
in  dem  Schutze,  den  er  dem  Rechte  der  Einzelnen 
gewährt,  einem  Rechte,  das  in  Hellas  nicht  nur 
von  der  wirklichen  Gesamtheit,  sondern  auch  von 
der  gerade  herrschenden,  sich  für  die  Gesamtheit 
haltenden  Partei  mit  Füßen  getreten  wurde. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Alberto  Plrro,   II  primo  giorno  dell'  anno 
consolare  romano.    Salerno  1901.    91  S.  8. 

Für  eine  sichere  Reduktion  der  altrömischen 
Daten  auf  unsere  Ära  ist  es  von  großer  Wichtig- 
keit, die  Schwankungen  des  konsularischen  An- 
trittstages bis  zu  seiner  im  J.  V.  532  erfolgten 
Fixierung  auf  den  15.  März  zu  ermitteln.  Da  seit 
der  letzten  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in 
Sol  taus  Spezialuntersuchung  Uber  die  römischen 
Amtsjahre  (Freiburg  i.  B.  1888)  und  in  Ungers 
Abhandlung  über  den  Gang  des  altrömischen 
Kalenders  (München  1888)  mehr  als  ein  Dezen- 
nium verflossen  und  Uber  manche  Punkte  noch 
keineswegs  Einigung  erzielt  ist,  so  ist  die  Wieder- 
aufnahme dieses  Problems  in  der  vorliegenden 


Arbeit,  deren  Verf.  sich  durch  seine  Studien  über 
den  zweiten  samnitischen  Krieg  (Salerno  1898) 
mit  der  Tradition  bereits  vertraut  gemacht  und 
die  moderne  Litteratur  eingehend  berücksichtigt 
hat,  sehr  erwünscht. 

Die  Resultate  einer  derartigen  Untersuchung 
hängen  nun  wesentlich  ab  von  der  Beantwortung 
der  Frage,  ob  das  Interregnum  als  ein  Zeitraum 
für  sich  oder  je  nach  der  Zeit  seines  Eintrittes 
als  ein  Teil  des  vorhergehenden  oder  folgenden 
Konsulatsjahres  betrachtet  wurde.  Im  ersten 
Falle  mußte  sich  durch  ein  Interregnum,  das  nach 
dem  Ablaufe  des  Amtsjahres  eintrat  und  sich 
von  den  Kaienden  bis  zu  den  Iden  irgend  eines 
Monats  erstreckte,  der  Antrittstermin  nicht  nur 
[  für  das  nächste  Jahr,  sondern  auch  für  die  fol- 
genden Jahre  auf  dio  Iden  verschieben,  während 
im  zweiten  Falle  keine  Änderung  eintreten  konnte. 
Verf.  gelangt  in  sorgfältiger  Erörterung  der 
einzelnen  Fälle  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Ref.  (Röm.  Chronol.  S.  81  ff.)  zu  dem  Ergebnis, 
daß  das  Interregnum  stets  einen  Teil  des  Amts- 
jahres bildete  und  daher  für  die  Lage  des  Antritts- 
termins niemals  von  Bedeutung  war. 

Eine  Änderung  des  Amlsneujabrs  konnte 
demnach  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Ober- 
beamten gezwungen  wurden,  vor  der  Zeit  ab- 
zudanken. Es  hat  sich  also,  wenn  man  die  sieben 
Monate,  in  denen  das  zweite  Dezemviralkollegium 
seino  Funktionen  Uber  den  gesetzmäßigen  Termin 
hinaus  ausübte,  nach  der  bei  Cic.  de  rep.  II  62 
vorliegenden  Auffassung  als  ein  besonderes  Amts- 
jahr betrachtet,  der  Antrittstag  stets  rückwärts 
und  niemals  vorwärts  bewegt.  In  einem  Falle 
ergiebt  sich  nach  Pirros  Ansetzungen  allerdings 
eine  Ausnahme,  die  jedoch,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird,  in  Wegfall  kommt. 

Im  allgemeinen  ist  Verf.  geneigt,  eine  Ver- 
schiebung des  Amtsneujahrs  nur  dann  anzu- 
nehmen, wenn  dies  durch  zwingende  Erwägungen 
geboten  erscheint.  Mit  einem  solchen  Verfahren 
kann  man  wohl  einverstanden  sein.  Um  dem 
Leser  einen  raschen  Überblick  über  die  in  dieser 
Arbeit  gewonnenen  Resultate  und  zugleich  über 
den  Stand  der  Überlieferung  zu  geben,  lassen 
wir  eine  tabellarische,  nach  Varronischen  Jahren 
geordnete  Übersicht  der  von  dem  Verf.  ermittelten 
Autrittstermine  folgen,  in  der  die  fUr  ein  bestimmtes 
Jahr  bezeugten  Daten  durch  fetten  Druck  kennt- 
lich gemacht  sind.  Die  einzelnen  Termine  be- 
ziehen sich  hierbei  auf  den  ganzen  Zeitraum 
von  dem  danebenstebenden  bis  zu  dem  zunächst 
I  genannten  Jahre. 
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mim 


245 

1.  Nov. 

363 

1.  Juli 

261 

1.  Sept. 

405 

1.  März 

275 

1.  Aug. 

414 

15.  Okt. 

292 

1.  Juni 

422 

1.  Juli 

303 

15.  Mai 

434 

1.  Nov.*) 

305 

13.  Dez. 

446 

1.  Dez. 

353 

1.  Okt. 

461 

1.  Mai 

358 

Sommer 

532 

15.  Marz 

Ea  gereicht  dem  Ref.  zur  Befriedigung,  daß 
diese  Ansetzungen,  soweit  sie  die  auf  V.  352 
folgende  Zeit  betreffen,  meist  mit  seinen 
eigenen  Ergebnissen  (Rom.  Chron.  S.  85  ff.  114 ff. 
129)  übereinstimmen.  Was  die  frühere  Zeit  be- 
trifft, so  wäre  es  wohl  am  besten  gewesen,  von 
der  Ermittelung  bestimmter  Daten  ganz  absu* 
sehen.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Tradition 
zu  thun,  die  sich  dnrch  das  auch  vom  Verf.  kon- 
statierte Vorkommen  widersprechender  Angaben 
als  unzuverlässig  erweist 

Für  die  von  V.  353  bis  V.  362  reichende 
Periode  erscheinen  die  Ansetzungen  des  Verf. 
im  Vergleich  zu  denen  des  Ref.  insoweit  be- 
friedigender, als  weniger  Verschiebungen  an- 
genommen werden.  Es  ist  jedoch  Ubersehen, 
daß  die  Konsulartribunen  des  J.  V.  355  ihr  Amt 
wegen  schlechter  Kriegführung  vor  der  Zeit  nieder- 
legen mußten  (Plut.  Camill.  2).  Mißlungen  ist 
ferner  der  Versuch,  mit  dem  für  V.  353—357 
als  Antrittstermin  angenommenen  1.  Oktober  den 
augenscheinlich  auf  alten  annalistischen  Auf- 
zeichnungen beruhenden  Bericht  des  Livius  Uber 
die  J.  V.  354  und  355  in  Einklang  zu  bringen. 
Es  verlohnt  sieb,  auf  diesen  Punkt  näher  ein- 
zugehen. 

Livius  gedenkt  unter  V.  354  eines  außer- 
ordentlich harten  Winters  (V  13,1)  und  läßt  so- 
dann (§  4),  nachdem  er  mit  der  Erwähnung  der 
die  neuen  Kriegstribuneu  wählenden  Komitien 
und  ihres  Resultats  auf  das  nächste  Jahr  über- 
gegangen ist,  die  Worte  folgen:  tristem  hiemem, 
sive  ex  intemperie  caeli  raptim  mutatione  in  con- 
trarium  facta  sive  alia  qua  de  causa,  gravis 
pestilensque  omnibus  ammalibus  aestas  excepit. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  dieser  Stelle  ist  1 
nur  die  von  Unger  (Röm.  Stadtära  S.  42)  ver- 
tretene Auffassung  möglich,  daß  der  Anfang  des 
Amtsjahres  damals  entweder  in  den  Frühling  oder 


')  Infolge  eines  Versehens,  das  sich  in  der  am 
Schlüsse  gegebenen  Tabelle  wiederholt,  läßt  Pirro 
die  durch  den  vorzeitigen  Rücktritt  der  Konsuln  des 
J.  V.  433  bewirkte  Verschiebung  des  Antrittstermins 
bereits  in  diesem  Jahre  selbst  stattfinden. 


in  die  erste  Hälfte  des  Sommers  fiel.  Nach 
Pirros  Ansetzungen,  bei  denen  Ubereinstimmung 
des  damaligen  Kalenders  mit  dem  Julianischon 
angenommen  ist ,  müßte  dagegen  der  kalte 
Winter  die  erste  Hälfte  des  mit  dem  1.  Oktober 
beginnenden  Jahres  354  gebildet  haben  und  wäre 
demnach  von  dem  drückenden  Sommer  des  Jahres 
355  durch  ein  volles  Jahr  (Sommer  354  und 
Winter  355)  getrennt.  Eine  solche  Annahme 
wird  nicht  bloß  ausgeschlossen  dnrch  die  eine 
nnmittelbare    Aufeinanderfolge  voraussetzende 

Ausdrucksweise  tristem  hietnem  gravis  

aestas  excepit,  was  Verf.  vergebens  bestreitet, 
sondern  auch  dadurch,  daß  der  Charakter  des 
fraglichen  Sommers  mit  der  Kälte  des  vorher- 
gehenden Winters  in  Zusammenhang  gebracht 
wird  (sive  ex  intemperie  caeli  raptim  muiatione 
in  contrarium  facta).  Der  1.  Oktober  läßt  sich 
demnach  nur  dann  als  Antrittstermin  für  das 
Jahr  355  festhalten,  wenn  man  sich,  wie  es  Ref. 
in  dieser  Wochenschrift  (1890,  Sp.  378ff.  1891, 
Sp.  437  ff.)  gethan  hat,  von  der  immer  noch  für 
selbstverständlich  geltenden  Annahme,  daß  die 
Daten  des  damaligen  Kalenders  als  ungefähr 
gleichwertig  mit  den  Julianischen  zu  betrachten 
seien,  emanzipiert  und  aus  dem  I, manischen  Be- 
richte die  auch  durch  anderweitige  Erwägungen 
geforderte  Konsequenz  zieht,  daß  in  jener  Zeit 
der  Oktober  etwa  mit  dem  Anfange  des  Sommers 
zusammenfiel. 

In  der  Zeit  von  V.  363  bis  V.  404  ist  nach 
Pirros  Ansetzungen  der  Antrittstermin  unverrückt 
auf  dem  1.  Juli  verblieben.  Nach  den  von  dem 
Ref.  gewonnenen  Ergebnissen  hat  sich  derselbe 
dagegen  V.  384  vom  1.  Juli  auf  den  1.  Mirs 
verschoben  und  ist  sodann  V.  397  auf  den  1.  Juli 
zurückgekehrt.  Ref.  muß  jetzt  zugestehen,  daß 
die  für  diese  Veränderungen  geltend  gemachten 
Gründe  nicht  zwingend  sind  und  daher  die  An- 
sicht des  Verf.  als  die  einfachere  den  Vorzug 
verdient. 

Umgekehrt  hat  Pirro  innerhalb  der  von  V. 
434  bis  V.  460  verflossenen  Zeit  eine  Verschie- 
bung angenommen,  die  dem  Ref.  nicht  begründet 
erscheint  und  sich  mit  der  aus  der  Natur  der 
Verhältnisse  von  uns  abgeleiteten  Regel,  daß  das 
Amtsneujahr  sich  stets  rückwärts  bewegt  haben 
muß,  nicht  vereinigen  läßt.  Da  in  der  angegebenen 
Periode  sämtliche  Triumphaltage  zwischen  den 
29.  Juni  und  den  13.  November  fallen,  so  hat 
Ref.  angenommen,  daß  in  diesem  ganzen  Zeit- 
raum die  Amtsführung  der  Konsuln  am  1.  De- 
zember begann.    Verf.  läßt  nun  für  die  Zeit  von 


Digitized  by  Google 


1137   [No.  37.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [13.  September  1902.|  1138 


V.  446  bis  V.  460  diesen  Antrittstermin  ebenfalls  j 
gelten,  glaubt  dagegen  für  die  Jahre  V.  434  bis 
V.  445  den  1.  November  als  solchen  betrachten 
zu  müssen.  Hierzu  stimmt  es  indessen  nicht, 
daß  in  dem  Jahre  V.  444/45  der  Konsul  Q. 
Fabius  am  13.  November  über  die  Etrusker 
triumphierte  und  hierauf  abermals  zum  Konsul 
gewählt  wurde  (Liv.  IX  41,1).  Es  kann  dem- 
nach das  Amtsjahr  V.  444/45  frühestens  am 
1.  Dezember  begonnen  haben.  Verf.  beruft  sich 
hiergegen  darauf,  daß  Fabius,  als  er  seinen 
Triumph  feierte,  nach  der  Angabe  der  Fasten 
bereits  Prokonsul  gewesen  sei,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, daß  diese  Bezeichnung  nicht  etwa  in 
dem  aus  der  Darstellung  desLivius  zu  erkennenden 

wirklichen  Sachvorhalt  (vgl.  1X41,1:  Fabio  

continuatur  consulatus),  sondern  lediglich  in  der 
Anlage  der  kapitolinischen  Fasten  ihren  Grund 
hat.  Nachdem  in  dieser  Magistratsliste  die  in 
das  Konsulat  des  Fabius  fallende  Diktatur  des 
L.  Papirius  hiervon  getrennt  und  als  ein  beson- 
deres, sich  unmittelbar  an  dieses  Konsulat  an- 
schließendes Jahr  (V.  445)  bezeichnet  worden 
war,  mußte  der  Triumph  des  Fabius,  der  dem 
des  Diktators  Über  die  Samniten  (15.  Okt.)  erst 
folgte,  notwendigerweise  in  das  Diktatorenjahr 
V.  445  hineinverlegt  und  als  prokousularischer 
betrachtet  werden.  Nach  Pirros  Ansetzungen 
soll  die  Diktatur  des  Papirius  sich  über  das  Endo 
des  Konsulatsjahres  hinaus  bis  zum  13.  November 
erstreckt  haben,  was  mit  der  Beschaffenheit  dieses 
an  die  Befristung  des  Konsulats  gebundenen 
Amtes  in  Widerspruch  steht. 

Angemessen  wäre  es  gewesen,  wenn  auch 
die  Konsequenzen,  die  sich  in  Hinsicht  auf  das 
Verhältnis  der  römischen  Zeitrechnung  zur 
unseligen  aus  dieser  verdienstvollen  Arbeit  er- 
geben, näher  dargelegt  worden  wären.  In  diesem 
Falle  hätte  allerdings  auch  die  Frage  nach  der  ! 
Dauer  der  Anarchie  und  der  Beschaffenheit  der 
Diktatorenjahre  erörtert  werden  müssen.  Viel- 
leicht sieht  sich  Verf.  veranlaßt,  seine  chrono- 
logischen Studien  in  dieser  Richtung  fortzusetzen 
und  auf  solche  Weise  die  in  vorliegender  Ab- 
handlung gewonnenen  Resultate  in  einen  größeren 
ZußAtnniönb  Ml£  QiuzurBihoii* 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Georgius  Sohmld,  De  Pandaro  venatore 
Homerico  et  do  capra  aegagro.  Inest  hic 
Hbellus  Commentariis  Ministerü  Instr.  Publ.,  Pe- 
tropoli  1901  (Leipzig,  G.  Fock).  36  8.  8. 
Ausgehend  von  der  Behauptung  Gladstones, 
daß  den  Trojanern  Homers  die  Jagd  überhaupt 
fremd  gewesen  sei,  einer  Behauptung,  welche 
der  Verf.  durch  zwei  Beispiele  als  irrig  nach- 
weist, bespricht  Schmid  (von  dem  wir  schon 
früher  einmal  eine  sehr  gelehrte  und  instruktive 
Abhandlung,  de  aquila  etc.  Petrop.  1898,  re- 
zensiert haben)  zunächst  die  Nachrichten  der 
Alten  Uber  die  Steinbockjagd  des  Pandaros  II. 
IV  105  ff.  Er  zeigt,  daß  dieselbe  in  Lykien 
stattgefunden  habe,  wohin  Pandaros  aus  Jagd- 
lust gereist  sei,  nicht  in  der  Troas,  wo  es  kein 
Hochgebirge  gab,  ohne  welches  doch  der  Stein- 
bock nicht  gedacht  werden  könne.  Auch  habe 
es  niemals  ein  zweites  in  der  Nähe  von  Troja 
gelegenes  Lykien  (beziehungsweise  eine  zweite 
Art  Lykier  in  Troas)  gegeben,  an  welches  in 
äußerst  gesuchter  Weise  schon  gewisse  Inter- 
preten dachten.  Der  Steinbock  des  Pandaros 
war  der  Paseng  oder  die  Bezoarziege,  Capra 
aegagrus,  nicht  der  eigentliche  Steinbock,  Ibex. 
S.  9  wird  eine  Abbildung  des  Tieres  nach 
Buxton  gegeben,  welche  recht  hübsch  über- 
einstimmt mit  dem  Tiere  auf  dem  Jagdmosaik 
aus  Halikarnaß,  das  Ref.  S.  45  der  Tiere  des 
klassischen  Altertums  nach  einer  Londoner 
Photographie  mitgeteilt  hat  Die  Beschreibung 
der  Jagd  erweist  der  selbst  jagdkundige  Verf. 
als  völlig  zutreffend  und  verbessert  bei  dieser 
Gelegenheit  die  verkehrten  Aufstellungen  her- 
vorragender Ausleger,  als  ob  arepvov  in  der 
Homerischen  Stelle  nicht  Brust,  sondern  Bauch 
bedeute.  Er  befindet  sich  dabei  ganz  im  Ein- 
klang mit  dem  Ref.  a.  a.  O.  S.  41.  42.  Auch 
j  ist  Schmid  mit  dem  Ref.  der  Ansicht,  daß 
Pandaros  den  Steinbock  nicht  mit  dem  Speer, 
sondern  mit  dem  Pfeil  erlegt  hat.  Eine  wesent- 
liche Klärung  unseres  Verständnisses  giebt  dann 
der  zweite  Teil  der  Abhandlung,  in  welchem 
der  Verf.  in  Uberzeugender  Weise  ausführt,  daß 
der  Bogen  selbst  unmöglich  aus  zwei  in  der 
Mitte  verbundenen  Steinbockshörnern  bestanden 
habe,  daß  vielmehr  das  Hauptmaterial  Kornel- 
kirschenholz  gewesen  sei,  die  Hömer  aber  als 
Schmuck  gedient  haben.  Der  lateinische  Stil 
ist  so  durchsichtig  und  sozusagen  cicerouianiscb, 
wie  man  es  in  modernen  Schriften  selten  zu 
Gesicht  bekommt.  Nur  statt  der  S.  15  ge- 
brauchten Form  Argonauticorum  würde  sich  die 
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bei  Valerius  Flaccus  bezeugte  und  mit  den 
analogen  Wörtern  stimmende  Form  Argonauticon 
mehr  empfehlen.  Man  muß  dem  Verf.  für  die 
sehr  sorgfaltige,  auch  an  gelegentlichen  kritischen 
Einzelbemerkungen  reiche  kleine  Schrift  ent- 
schiedenen Dank  wissen.  Möchte  er  doch  zu 
mancher  ähnlichen  Arbeit  Muße  und  Lust  finden! 
Um  einen  kleinen  Kachtrag  zu  bringen,  er- 
wähne ich,  daß  zu  Hör.  carm.  IV  9,  17  Pseud- 
acron  folgendes  bemerkt:  „Primusque  Tcucer] 
Telamonis  filius  ab  Homero  inducitur  sagittis 
peritissime  usus;  Cidoneo  autem  Cretensi  a 
Cidonea  civitate,  ubi  primum  de  peeudum  cor- 
nibus  nrcus  ornati  sunt  e.  q.  s."  Also  die  an- 
tiken Horazerklärer  glaubten  auch,  daß  der 
Bogen  mit  Tierhörnern  verziert  wurde,  nicht 
aber  daß  derselbe  aus  ihnen  bestand.  Ganz 
unvernünftig  ist  es,  den  Uberlieferten  Text  mit 
dem  letzten  Herausgeber  Hauthal  abzuändern 
und  curvati  statt  ornati  zu  lesen,  um  eben  den 
falschen,  von  Schmid  bekämpften  Sinn  hinein- 
zubringen. 

Prag.  0.  Keller. 


Karl  Brusrmann,  Kurze  vergleichende  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  Auf 
Grund  des  fünf  bandigen  'Grundrisses  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  von  E.  Brugmann  und  B.  Delbrück'  ver- 
faßt. 1.  Lieferung:  Einleitung  und  Lautlehre. 
Straßburg  1902,  Trübner.    V,  280  8.   8.    7  M. 

Brugmanns  Arbeitskraft  und  Arbeitsfreudig- 
keit sind  wahrhaft  staunenswert.  1897  ist  die 
zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  des  Grund- 
risses, 1900  die  dritte  der  griechischen  Grammatik 
erschienen  ;  beide  Bücher  sind  vollständig  neue 
Werke  geworden,  deren  Umfang  im  Vergleich 
zu  früher  auf  das  Doppelte  und  mehr  angewachsen 
ist.  Dauebenher  sind  zahlreiche  mehr  oder  minder 
stattliche  Abhandlungen  in  Zeitschriften  usw. 
gegangen.  Und  nun  bereichert  Brugmann  die 
Litteratur  um  eine  neue  große  Arbeit,  eine  kurze 
vergleichende  Grammatik  der  wichtigsten  Zweige 
des  indogermanischen  Sprachstammes,  des  Indi- 
schen, Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen, 
Slavischen;  die  erste,  Einleitung  und  Lautlehre 
enthaltende  Lieferung  liegt  vor,  der  Abschluß  I 
des  Ganzen,  das  auf  etwa  45  Bogen  bemessen 
ist,  wird  für  das  Frühjahr  1903  in  Aussicht  ge- 
stellt. Das  Bedürfnis  einer  derartigen  knappen, 
nur  das  Wesentlichste  in  Lautlehre,  Formenlehre, 
Syntax  gebenden   Darstellung    wird    niemand  | 
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leugnen  wollen,  der  in  Rücksicht  zieht,  daß  der 
Grundriß  zu  einer  Bändereihe  aufgeschwollen  ist, 
deren  Durcharbeitung  oder  gar  Anschaffung  dem- 
jenigen kaum  möglich  ist,  der  sich  nicht  ex  officio 
mit  vergleichender  Sprachwissenschaft  beschäftigt. 

Es  braucht  kaum  eigens  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  auch  das  neue  Werk  all  die  Vor- 
züge aufweist,  die  den  'Grundriß'  zu  einem 
Standard- work  gemacht  haben:  die  bewunderns- 
werte Leichtigkeit,  mit  der  die  ungeheuren  Stoff- 
masseu  bewältigt  und  gruppiert  sind,  die  Klar- 
heit der  Darstellung,  die  durch  die  geschickte 
Wahl  der  Beispiele  erhöht  ist,  die  vollkommene 
Beherrschung  der  Ergebnisse  der  neuesten  Ar- 
beiten auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete  bis  so 
dem  Tage,  an  dem  das  Manuskript  fertig  ge- 
stellt ist.  In  letzterer  Hinsicht  ist  erfreulich  zu 
sehen,  einmal  welche  Fortschritte  doch  auch 
wieder  in  den  fünf  Jahren  seit  dem  Xeuerscheinen 
der  großen  Lautlehre  auf  diesem  Felde  erzielt 
worden  sind,  zum  anderen  mit  wie  freudiger 
Bereitwilligkeit  um-  und  neu  zu  lernen,  aber 
auch  mit  wie  maßvoller  Vorsicht  Brugmann  den 
Forschungen  dieser  Jahre  z.  B.  im  Bereiche  der 
prinzipiellen  Fragen  des  Sprachlebens,  des  Vokal- 
ablautes u.  a.  entgegengekommen  ist.  Daß  man 
bei  der  Unzahl  der  Probleme,  die  berührt  werden, 
nicht  Uberall  der  von  ihm  vertretenen  Anschau- 
ung beipflichten  kann,  versteht  sich  von  selbst 
und  bedeutet  keinen  Vorwurf.  Auf  einige  wenige 
derartige  Punkte,  und  zwar  gemäß  dem  von 
dieser  Wochenschrift  gepflegten  Interessenkreise 
solche,  die  die  beiden  klassischen  Sprachen  be- 
treffen, erlaube  ich  mir  in  der  an  diesem  Orte 
gebotenen  Kürze  einzugehen. 

S.  127  u.  ö.  wird  lat.  mäicrirs  aus  *dmä-kr-ie$ 
hergeleitet  und  mit  gr.  ve£-o"fi.*to«  'neu  gebaut" 
3e3jiT]Tat  und  weiter  öajiac  verbunden.  Diese  von 
Osthoff  (Festgruß  an  Roth  126  ff.)  herrührende 
Etymologie  ist  viel  zu  unsicher,  als  daß  sie  no 
Belege  für  irgend  welche  lautlichen  Erscheinun- 
gen benutzt  werden  dürfte.  Es  steht  meines 
Erachtens  der  sich  von  selbst  aufdrängenden  Ver- 
knüpfung mit  mäter,  bei  der  denn  auch  Breal 
(Mem.  Soc.  Lingu.  9,163)  im  Gegensatze  au  Ost- 
hoff geblieben  ist,  nichts  im  Wege.  Man  erwäg« 
z.  B.  die  folgenden  Thatsachen:  mäteriis  be- 
zeichnet bei  Cicero  das  Stammholz  (der  Rebel 
gegenüber  den  sarmenta;  die  gleiche  Bedeutung 
hat  mäter  selbst  bei  Vorgil  und  Columella, 
trtx  bei  Sueton.  Theopbrast  H.  PL  V  3.1 
definiert  paXavö'puov  'Kernholz1  als  rt  rtfi  ty*x 
u.T,rpa.     Im  Russischen  wird  bäbka,  eigentlich 
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'alte  Frau,  Großmutter*  mit  ursprünglich  deminn- 
tivischem  Ableitungselement,  in  der  Sprache 
der  Zimmerleute  zur  Bezeichnung  eines  auf- 
recht stehenden,  als  Stütze  dienenden  Balkens 
verwendet,  desgleichen  mtUka  unter  anderem  zur 
Bezeichnung  eiues  Tragbalkens.  Unser  deutsches 
Mutter  hat  in  dem  Wortschatz  der  verschiedenen 
Berufe  die  verschiedensten  Sonderbedeutungen 
entwickelt;  ich  erinnere  an  Erz-,  Perl-,  ScJirau- 
ben-,  Schriftmutter,  Zusammensetzungen,  für  die 
gelegentlich  auch  das  einfache  Mutter  gebraucht 
wird.  So  wird  auch  mäterics,  das  übrigens  wohl 
einmal  eine  besondere  Darstellung  seiner  Be- 
deutungsgeschichte verdiente,  in  ähnlicher  Art 
wie  sie  Diels  dem  gr.  arotjreiov,  lat.  elemcntum 
hat  zuteil  werden  lassen,  zu  seinem  speziellen 
Sinne  zunächst  in  der  Zimmermannssprache  ge- 
kommen sein,  wie  denn  die  Wichtigkeit  der 
'Standessprachen'  für  die  Gestaltung  gerade  des 
lateinischen  Wortschatzes  Uberhaupt  größer  ist, 
als  die  bisherigen  etymologischen  Arbeiten  er- 
kennen lassen. 

S.  141  heißt  es,  die  Reduktionsstufe  von  idg. 
e  in  der  Nachbarschaft  von  Geräuschlauten  sei 
zwar  theoretisch  als  «  anzusetzen,  aber  aus  der 
Sprachuberlieferung  an  sich  nicht  nachzuweisen, 
da  sie  mit  dem  intakten  e  wieder  zusammen- 
gefallen sei,  z.  B.  gr.  ittirc6{  =  uridg.  *peq#tö  , 
ai.  padds,  lat.  pedis  Gen.  Sg.  =  uridg.  *pedes. 
Dementsprechend  wird  in  der  Übersicht  über 
die  Vertretung  der  ursprachlichon  Laute  in  den 
Einzelsprachen  des  e  nirgends  gedacht.  Ich 
glaube  nicht,  daß  man  diesen  Standpunkt  heute 
noch  festhalten  kann,  nachdem  von  verschiedenen 
Seiten  erkannt  worden  ist,  daß  jenes  ?  thatsäch- 
lich  im  Lateinischen  durch  a  (z.  B.  in  äper  cä- 
terva  quättuor),  im  Griechischen  je  nach  der 
Natur  der  umgebenden  Laute  durch  t  oder  o 
(z.  B.  in  ntaupe;  iuTvrjp.1  att.  yihoi  aus  *yw-Xioi 
neben  lesb.  yeXXioi  aus  *ye3-Xtoi  xuxXo«)  wieder- 
gespiegelt wird  und  auch  in  den  anderen  euro- 
päischen Sprachzweigen  sich  deutlich  von  vollem 
e  unterscheidet.  Ich  verweise  auf  Bartholotnae 
Bezz.  Beitr.  17,119f.;  Kretschmer  K.  Z.  31,378f.; 
Bechtel,  Hauptprobleme  113;  Fortunatov  K.  Z. 
36,33n".;  Hirt,  Ablaut  14 ff.;  Ref.  Unters,  z.  gr. 
Laut-  u.  Versl.  202 ff.,  K.  Z.  37,593.  Für  die  Fälle 
wie  iteirr^c  pedis  hindert,  soviel  ich  sehe,  nichts 
die  Annahme,  daß  ihr  e  auf  dem  Boden  der  Einzel- 
sprachen in  Anlehnung  an  Formen  mit  von  Urzeiten 
her  ungeschwächtem  e  für  i  bezw.  a  wiederher- 
gestellt worden  sei;  anders  Hirt,  Ablaut  205  f. 

S.  200  erklärt  B.  unter  Berufung  auf  Hirt 


Idg.  Forsch.  12,221  ff.  für  wahrscheinlich,  daß 
bei  den  urgr.  Lautgruppen  -sg-,  -sr-,  -sl-,  -sm-, 
sn-  hinter  Vokalen  auf  ihrem  Woge  zu  lesh.- 
thess.  -//-,  -pp-,  -XX-,  -|ipt~,  -w-,  sonst  einfachem 
-/-,  -p-,  -X-,  -u.-,  -v-  mit  Ersatzdehnung  das  -8- 
zunächst  in  4h  Ubergegangen  sei.  Hirts  Erörte- 
rungen entbehren  für  mich  jeglicher  Beweiskraft. 
Sie  führen  zu  unklaren  oder  unzulässigen  laut- 
physiologischen Annahmen,  und  die  Grundlage, 
auf  der  sio  aufgebaut  sind,  hält  schärferer  Prüfung 
nicht  stand.  Für  -h-  als  Zwischenstufe  soll  näm- 
1  lieh  der  Umstand  zeugen,  daß  einige  einschlägige 
i  Wörter  mit  ursprünglich  anlautendem  Vokal  vor 
j  diesem  -h-  bekommen  haben  durch  eine  Meta- 
these des  Hauches  ähnlich  wie  in  ttpo«  aus 
♦tötpoc,  tZui  aus  *£uAw  u.  a.  Als  'unzweifelhafte' 
Beispiele  dafür  werden  genannt  evvuu.i  aus  *fthw\u 
*/ejvuf«  et(i«rto'.  eutot  gegenüber  isbrfi  und  fycpoc 
aus  *lh\Ltpo*  *fou.epoc  zu  aind.  i$mds  'Sehnsucht'. 
Aber  in  2vvu(u  setzt  der  Asper  einfach  das  alte 
Digamma  fort  wie  in  zahlreichen  anderen  Wörtern, 
in  denen  von  dem  Einfluß  eines  ehemals  vor- 
handenen s  nicht  die  Rede  sein  kann  (oXtc  &ki- 
9X0|uu  exwv  eXt'aaui  Ioteooc  Pxaxi  trru>p  &pöv  u.  a.), 
und  *(rfh]C  hat  ihn,  wie  bereits  Idg  Forsch.  Anz. 
11,77  f.  gesagt,  unter  dem  dissimilierenden  Drucke 
der  Aspirata  der  zweiteu  Silbe  verloren.  Und  daß 
in  ijupo«  der  Hauch  nicht  mit  dem  Verschwinden 
des  -s-  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht, 
lehren  att.  'Iju-iH,  DÖot-  '^\uiy(t  usw.  (Belege 
bei  Kretschmer,  Vaseninschr.  60.  228),  die  o  be- 
wahrt haben,  aber  doch  Spiritus  asper  aufweisen. 
Gegen  Hirt  sprechen,  um  von  den  nicht  strikt 
beweisenden  dor.  du-üiv  (Thumb,  Spir.  asper  22) 
und  t'Xo«  aus  *tuXoc  (?)  abzusehen,  e?ju  cljtcv  usw. 
aus  *E7]xt  *Ia|uv.  Hirt  schiebt  ihren  Lenis  auf 
das  Vorbild  von  iuri.  Aber  da  auch  et  aus 
»tut  aus  *«vrt,  tut  Co  aus  *i<ju>,  efrjv  aus  *iaitjv 
usw.  lautgesetzlich  Asper  tragen  sollten,  so  ist 
schwer  glaublich,  daß  die  einzigen  2<m  l<nt  7,; 
fjyre  die  Kraft  besessen  haben  sollten,  ihren  Lenis 
über  das  ganze  Paradigma  auszubreiten,  wenn 
dafür  nicht  auch  in  si|u  shxcv  usw.  ein  Anhalts- 
'  punkt  gegeben  war.  Auch  u>u/>;  aus  "«iproc  und 
oöpa  aus  *<5pa-i  stimmen  nicht  zu  Hirts  Theorie ; 
denn  folgerichtig  müßte  er  doch  auch  für  -jw- 
-pu-  die  Zwischenstufen  -jxA-  -pA-  voraussetzen. 
Ich  wüßte  nicht,  an  welchen  Gebrechen  die  von 
Hirt  als  ihm  unannehmbar  bezeichnete  frühere 
Voraussetzung  litte,  derzufolge  -s-  in  allen  jenen 
Verbindungen  zunächst  zu  e-,  d.  h.  tönend  ge- 
worden, dann  ur-  oder  gemeingriechisch  den 
benachbarten  Sonorlauten  augeglichen  sein  soll. 
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S.  208  stellt  B.  lat.  dejero  zu  ai.  ydayati  'er 
siedet',  gr.  Ce«>,  kymr.  ias  Terror',  ahd.  iesan 
'gären'  und  verweist  auf  seine  Ausführungen 
Idg.  Forsch.  12,396  ff.  Ob  diese  für  andero 
überzeugend  gewesen  sind,  weiß  ich  nicht,  ich 
persönlich  werde  mich  nicht  dazu  verstehen,  de- 
f-  pe(r)-  co(n)-jero  ihrem  Ursprange  nach  von  di- 
pe(r)-;ftro  und  damit  jüro  selbst  zu  trennen,  so- 
lange noch  irgend  ein  Weg  offen  steht,  auf  dem 
sie  zusammengebracht  werden  können.  Und  ich 
meine,  daß  dieser  Weg  in  der  That  schon  von 
J.  Schmidt  Pluralb.  d.  Neutr.  148  gewiesen  worden 
ist,  der  -jero  als  Kompositionsschwächung  von 
*-jüro,  dessen  Ü  als  Schwundstufe  zu  dem  ou 
von  jous  faßt.  Wir  kennen  das  Nomen  nur  mit 
Vollstufe:  ai.  yö$,  avest.  yaos,  lat.  jous;  kein 
Wunder,  da  die  arischen  Sprachen,  die  die  alte 
Deklinationsabstufung  in  weitem  Umfange  wahren, 
es  nur  noch  als  Indeklinabile,  d.  h.  Nominativ 
oder  Akkusativ,  besitzen,  das  Lateinische  aber 
in  der  lebendigen  Flexion  den  Ablaut  bis  auf 
wenige  Keste  getilgt  hat.  Theoretisch  müssen 
wir  bei  diesem  Substantivum  so  gut  wie  bei 
anderen  einsilbigen  Masculina  und  Neutra  Ab- 
stufung voraussetzen,  und  es  ist  nichts  Unge- 
wöhnliches, daß  das  abgeleitete  Verbum  an  die 
schwache  Stufe  angeschlossen  ist.  -jü-  ist  im 
zweiten  Kompositionsgliede  zu  -ji-  geworden  in 
bigae  aus  *byigae  *b~,figae;  es  ist  nur  in  der 
Ordnung,  daß  es  vor  -r-  als  -ji-  erscheint  Das 
Simplex  *jürö  stand  mit  seinem  ü  dem  Nomen 
jous  so  viel  näher  als  die  Komposita  mit  ihrem 
i,  daß  es  begreiflich  ist,  daß  jenes,  als  das  Nomen 
den  Ablaut  zugunsten  des  durchgehenden  ou 
ausgeglichen  hatte,  ihm  folgte  und  sich  in  jourö 
wandelte,  diese  bei  der  einmal  gewonnenen  Ge- 
stalt verharrten,  bis  ihnen  dann  die  Neubildungen 
de-  pe(r)-jüro  zur  Seite  gesetzt  wurden.  Ich  will 
dabei  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  daß  mir 
die  Deutung  des  Lautkomplexes  iouestod  auf  der 
Foruminschrift  als  iustod  vorläufig  unsicher 
erscheint,  daß  die  obigen  Bemerkungen  aber 
auch,  wenn  sie  zutreffen  sollte,  in  Kraft  bleiben; 
*jüro  zeigt  dann  gegenüber  *joucs,  woraus  jus, 
Schwächung  der  Wurzel-  wie  der  Suffixsilbe. 

Brugmanns  neues  Werk  kann  allen,  die  sich 
in  Kürze  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sprachforschung  unterrichten  wollen,  aufs  wärmste 
empfohlen  werden.  Ob  es  freilich  auch  für  alle 
eine  bequeme  Lektüre  bilden  wird,  ist  eine 
Frage,  die  ich  nicht  ohne  weiteres  bejahen 
möchte.  Die  knappe  Ausdrucksweise,  deren  sich 
der  Verf.  im  Hinblick  auf  das  räumliche  Maß, 


in  das  es  gilt  den  gewaltigen  Stofl  hineinzu- 
zwängen, bedienen  muß,  die  vielen  spezifischen 
Termini,   mit  denen   er  operiert  —  und  ich 
wünschte,  offen  gestanden,  daß  er  deren  Zahl 
nicht  noch  durch  Einführung  einiger  weiterer 
vermehrt  hätte  — ,  setzen  voraus,  daß  dem  Leser 
die  Elemente  der  Sprachwissenschaft  einiger- 
maßen bekannt  sind.    Aber  es  ist  wohl  über- 
haupt kaum  möglich,   ein  zusammenfassendes 
Werk,  wenn  es  sich  nicht  zu  unförmlichem  Um- 
fange ausdehnen  soll,  ohne  diese  Voraussetzung 
zu  schreiben.   Und  es  ist  auf  der  anderen  Seite 
doch  wohl  kein  unbilliges  Verlangen,  daß  die 
heranwachsende  Generation  der  klassischen  Phi- 
lologen ihre  Studienzeit  auch  dazu  benutze,  um 
Vorlesungen  über  griechische  und  lateinische 
Grammatik  vom  Standpunkte  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft aus  und  über  die  Grundfragen  des 
Sprachlebens  überhaupt  zu  hören.    Zu  ersteren 
ist  jetzt  auf  allen  deutschen  Universitäten,  außer 
etwa  den  bayrischen ,  die  in  dieser  Hinsiebt 
rückständig  sind,  Gelegenheit  gegeben  ;  bezüg- 
lich der  letzteren  kann  ich  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  daß  ihnen  auch  von  den  Dozenten 
der  Sprachwissenschaft  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet  werde,  als  das  jetzt  meines  Wissens 
geschieht.  Wie  notwendig  das  Verständnis  gerade 
dieser  Dinge  für  die  Philologen  ist,  betont  B. 
selbst  mit  vollem  Hecht  S.  30f.  des  besprochenen 
Buches. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnaeialweaen.    L vi 

(N.  F.  XXXVI).  Juli. 

(417)  J.  Ziehen,  Auch  ein  Hülfcmittel  für  den 
Unterricht  Über  den  Wert  von  Meyers  Führer  durch 
.Das  Mittelmeer  und  seine  Lander"  (Leipz.-Wien  1902) 
für  verachiedono  Unterrichtezweige,  —  (424)  B.  Her- 
mann, Zum  griechischen  Unterricht  in  der  Unter- 
tertia. Vorschläge  für  Anordnung  und  Regeln  betr. 
der  Deklination.  —  (446)  F.  Sommer,  Handbuch 
der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  eine  Ein- 
führung in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  d«s 
Latein  (Heidelberg).  'Sehr  gute  Lösung  der  Aufgabe, 
streng  wissenschaftliche  Haltung  mit  Allgemeinver- 
ständlichkeit  zu  vereinen'.  H.  Meltter.  —  (448)  F. 
Hahne,  Kurzgefaßte  griechische  Schulgrammaük. 
II:  Syntax.  2.  A.  (Braunschweig).  Empfohlen  von 
H.  Rudert.  —  (449)  F.  Grunsky,  Griechisches  Lese- 
buch für  Klasse  VI  (Obertertia)  (Stuttgart).  Ref. 
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G.  Sachse  kann  die  Aaswahl  nicht  billigen.  —  (450) 
0.  Jahn  und  A.  Michaelis,  Arx  Athenarum  a 
Pansania  descripta.  3.  A.  (Bonn).  Anerkennende  Be- 
sprechung von  M.  Hoffmann.  —  (453)  Lysiae  orationea. 
Ed.  Th.  Thal  heim.  Editio  minor  (Leipz.).  'Genagt 
dem  Forscher  nicht,  geht  andrerseits  Aber  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  hinaus'.  O.  Sachte.  -  (454) 
G.  F.  Schoemann,  Griechische  Altertümer.  4.  A. 
Neu  bearb.  ron  J.  H.  Lipaius.  II  (Berlin).  'Die 
vielfache  Bereicherung  hat  das  Buch  wieder  auf  die 
Hohe  gehoben  und  ihm  den  gebührenden  Platz  unter 
den  Handbüchern  weiter  gesichert'.  P.  Stengel.  — 
(466)  W.  S  t  r  e  h  l ,  Grundriß  der  alten  Geschichte 
und  Quellenkunde.  I.  Grieohische  Geschichte.  2.  A. 
0.  Römische  Geschichte  (Breslau).  'Die  von  Habel 
besorgte  2.  Aufl.  der  griechischen  Geschichte  bietet 
keine  gründliche  Weitorarboit  und  Ergänzung;  die 
römische  Geschichte  ist  als  treffliches  Hilfsmittel  zu 
empfehlen'.  E.  Schmidt.  —  Jahresbericht  df*«  Philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin.  (173)  O.  Rothe,  Homer, 
höhere  Kritik  (Schluß).  —  (189)  E.  Naumann,  Homer 
mit  Ausschluß  der  höheren  Kritik  (F.  f.). 


Rivinta  di  Filologia  e  d'IstruzioneOlaasioa. 

Anno  XXX.    Fase.  2°.    Aprile  1902. 

(209)  G.  Griri,  Alcuni  luoghi  controversi  del  quinto 
libro  di  Lucresio.  —  (236)  O.  Pascal,  La  decli- 
nazione  atomica  in  Epicuro  o  Lucrezio.  II  217 — 293 
folgt  Lukruz  Epikur  nicht  direkt.  Bondorn  einor 
späteren  modifizierten  Darstellung  der  Schale.  — 
(249)  E  Romagnoli,  L'impresa  d'Eraclo  contro 
Gerione  sn  la  coppa  d'Eufronio.  Deutung  der  vier 
die  Herde  entführenden  Hopliten  auf  NeleuB  und  drei 
seiner  Söhne.  —  (255)  I.  SantinelU,  Alcuni  questioni 
attineuti  a  riti  delle  vorgini  Vestali.  Der  sonst 
Mannern  versagte  Zutritt  zu  dem  penus  Vestao  war 
den  Pontifices  verstattet;  das  von  Horaz  c.  III  30,8 f. 
angedeutete  Opfer  laßt  sich  nicht  bestimmen;  die 
Speisung  der  Schlange  stand  außor  Beziehung  zu  dem 
Vestakutt.  —  (270)  A.  De-Marohi,  Intorno  al  passo 
di  Cicerone  De  Leg.  agr.  II  14,  36.  Zu  erklären 
durch  Varro  bei  Sorvius  Aen.  II  612.  —  (272;  V. 
Co Btanzi.  Tijid/r,  4px«»X0Ytxd.  Die  doppelte  Portion 
des  spartanischen  Königs  bei  den  Syssilien  ist  ein 
aus  der  Heroonzeit  stammender  Brauch.  —  (274) 
A,  Levi,  Deila  gradaziono  ne'  dialotti  groci  (Schluß). 

—  (295)  A.  Oli Vieri,  Una  citazione  di  Frinico. 
Über  das  Fragment  ans  den  Phönissen  des  Phrynichus 
in  den  Homerscholien  des  Ammonius  Oxyr.  Pap.  II. 

—  (304)  R.  Sabbadini,  Doi  motodi  nell'  inst^na- 
mento  della  sintassi  latina  (Considcrazioni  didattiche 
e  storice).—  (315)  B.Stampini,  Lncretiana.  Kritisches 
zu  B.  III.  —  (340)  F.  Oaooialansa,  Schedulae 
criticae.  Zu  Hör.  c.  II  7,10,  Cic.  p.  Mil.  2,5,  Soph. 
Antig.  350  f. 


Mnemoeyne.   N.  S.  XXX,  3. 

(XI)  Lnsus  scholasticus,  quo  recitando  Henricus 
van  Horwerden,  Professor  Rhcnotraiectinus,  propter 
aetatem  rude  donatus  diseipulis  suis  magna  adaidente 
amicorum  et  fautorum  Corona  valedixit  mensis  lunü 
d.  X  a.  1902.  Griechisches  Gedicht.  —  (226)  J.  van 
Leeuweo,  Quia  furor?  Zar  Abwehr  von  A.  Roemers 
Angriffen  in  Studien  zu  AristophaneB  und  don  alten 
Erklarom  desselben.  —  (233)  H.  v.  H.,  AriBtophan. 
Eq.  601  sqq.  —  (234)  8.  A.  Naber,  Observationee 
criticae  ad  Dionysii  Ualicarnassensis  Antiquitatea 
Romanas  (Forts.).  Zu  Buch  VII-XX.  —  (261)  J.  J.H., 
Plut.  Solon.  10.  (306)  Ad  Plutarchum.  Rom.  2.  Public. 
22.  (318)  Coriol.  32. 38.  —  (262)  K.  G.  P.  Sohwart«, 
Ad  Plutarchi  vi  tarn  Lycurgi  27.  —  (263)  J.  VQrthelm, 
De  Amazonibus.  Die  griechischen  Amazonen  haben 
mit  den  asiatischen  nur  den  Namen  gemeinsam,  ge- 
hören zu  der  Umgebung  der  Artemis,  ihre  Heimat 
ist  wie  dieser  Griechenland  selbst  —  (277)  J.  Kuiper, 
De  Matre  Magna  Pergamenorom.  Ursprünglich  ist 
nach  Rom  übertragen  worden  der  Kult  dor  Mator 
Magna  Idaea,  welche  in  Pergamum  mit  der  Äneas- 
sage  in  Verbindung  gebracht  war;  an  deren  Stelle  ist 
spater  die  Göttin  von  Pessinus  getreten.  —  (307) 
H.  van  Eerwerden,  Ad  Alciphronis  epistulaa.  An 
Scheepers  Ausgabe  anschließende  kritische  Bemer- 
kungen. —  (319)  J.  O.  Naber,  Observatiunculae  de 
iure  romano.  I. XXXVII.  Ad  formulam  actionis  arbi- 
trariae.  LXXXV1II.  Quid  sit  in  rem  actio.  —  (331; 
J.  v.  L.,  Ad  Thucyd.  VII 66.  —  (332)  J.  J.  Hartman. 
Tacitea.   IX.  Kritische  Beiträge  zu  Ann.  und  Hist. 

—  (347)  M.  L.  Earle,  AdHoratii  Serm.  1,  l,15sqq. 

—  ^348)  J.  van  Leeuwen,  Ad  Aristophanis  Plutum 
(Forts.).  

'Apucma.    1902.    TtZXo<  8«*  xai  40v. 

(97)  'E.  0.  KupiaxiSqc/H^XtxTpoaiivfpYCi«  (Forts.). 

—  (121)  T.  E.  Ei«YY**i'«iKi  Mi'a  ttq«tfp0t«C  t^vixfi 
napoi|i£a.  —  (122)  'Av6tRora  ipya  'ludwou  to<j  Za^ncXou 
(t4  Atuxa5ixi  iiti  tt;;  'EUr^vu*)«  «taveto-cd««;)  (Schi.). 

—  (135)  N.  A.  Bcr,<,'Apx<xöix4  xw?'-y  1  Japtxatfnuna  (Schi.). 

—  (158)  E.  Aauiö,  'O  'EUr.vixo«  TOlms-pij  8i4  uxwj 
vßv  altivwv.  —  (178)      BiXnepY,  T4  T\inoYP«psfi* 
"Ayy^ou  TuvT«y|JLat4pxou  LeicosterStanhope  (1824 — 182ß). 

—  (190)  T.  naravöpeoy,  Xpisnavixcd  dpxawTr.Tec  ev 
t$  x»P{V  XpwnavoS  (XpmwwjnoXtt)  rfj  TpujuXwt«.  — 
(193)  K.  X.  KwuTTje,  IItp(  nvwv  ££wv  ov&ojvtwv,  ix  toO 
'Ayy^uwS.  —  (197)  A.  A.  Koon?j«,  To  ci^tid^olov  tot5 
Mapuou  Aciix*i  rcapaBöset«  tOv  £«pv(wv.  —'Ex  wfl  Kpr.twotJ 

dfX««>«-  -    (207)  2>l|««»«««  X»l  ÖWpWfftK  tl(  TT.V  UXX£tT,V 

'XpwTwcvtxal  'EmYpa9ai'. 

Jahreeberloht  über  die  Fortschritte  der 
olassieohen  Altertumswissenschaft.  XXX. 
Jahrgang.    1902.    Band  112—116.   2.  und  3.  Heft. 

II.  (1)  R.  Helm,  Bericht  über  Vergil  1897—1900 
(1901).  —  III.  (1)  L.  Holzapfel.  Bericht  über  rö- 
mische Geschichte  für  1894—1900.  -  (26)  H. Stadler, 
Bericht  Über  die  Littoratur  zur  antiken  Naturgeschichte. 
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Literarische«  Centralblatt     No.  32. 

(106ö)  Die  apostolischen  Väter,  hrsg.  von  F.  X. 
Funk  (Tübingen).  'Bequeme,  gute  Handausgabe'. 
E.P.  —  (1080)  M.  Eichner,  Warum  lernen  wir  die 
alten  Sprachen?    (Bielefeld).   Abgelehnt  von  0.  W. 

—  (1085)  C.  Schuchhardt,  Atlas  vorgeschichtlicher 
Befestigungen  in  Niedersachsen.  VII  (Hannover). 
'Zu  loben'. 

Deutsohe  Litteraturzeitung.    No.  32. 

(2003)  Evangelium  socundum  Matthaeum 
. .  .  ed.  Fr.  Blas»  (Leipz.).  'Am  meisten  überrascht 
das  Oesamtergebnis,  das  auf  eino  sehr  orhcbliche 
Einschränkung,  ja  fast  Umkehrung  des  bisher  allgemein 
giltig  gewesenen  recht  günstigen  Urteils  über  die 
Gute  und  Einheitlichkeit  der  Textüberlieferung  des 
Matthäus  hinausläuft'.  A.  Juncker.  -  (2007)  S.  Rubin, 
Die  Ethik  Senocas  in  ihrem  Verhältniß  zur  älteren 
und  mittleren  Stoa  (München).  'Bildet  eine  wertvolle 
Vorarbeit  für  die  Quellenforschung'.  W.  Kroll.  — 
(2016)  A.  Franke,  De  Pallada  epigrammatographo 
(Leipz.).  'Alles  in  allem  recht  brauchbare  Vorarbeit 
zu  einer  noch  zu  schreibenden  LitteraturgeBchichte 
des  4.  Jahrh.\    G.  Knaack. 

Wochenschrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  32. 

(865)  E.  B  e  t  h  e  ,  Homer  und  die  Heldensage 
(Leipz.).  'Geistreiche  und  ansprechende,  wenn  auch 
nicht  einwandfreie  Hypothese'.  Hoerenz.  —  (869)  K. 
Bürger,  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen 
Romans.  1.  Der  Lukiosroman  und  seine  litterarische 
Bedeutung  (Blankenburg  i.  H.).  'Scharfsinnige  Dar- 
legungen; endgültige  Widerlegung  eines  Lukianischou 
Ursprungs  des  Aovxtoc  ?,  fvoc".  P.  Schulte.  —  (871) 
C.  Sallusti  Crispi  bellum  Catilinae,  bellum  Iugur- 
thinum,  ex  historiis  quae  exstantorationes  et  epistulae 

—  bearb.  von  Fr.  Perschiuka  (Wien).  Die  selb- 
ständige Toxtgestaltung  anerkennende  zweite  Anzeige 
von  Th.  Opitz.  —  (873)  T.  R.  Glover,  Life  and 
letters  in  the  fourth  Century  (Cambridge).  'Ergebnis 
umfangreicher  Studien;  nicht  uberall  überzeugend, 
aber  vielfach  anregend'.  J.  Tolkiehn.  —  (887)  A. 
Zimmermann,  Über  die  römischen  Eigennamen 
Porcius,  OviniuB,  Caprilius  und  ähnliche. 

Neue  Philologische  Rundsohau.   No.  14. 

(313)  E.  Rolfes,  Des  Aristoteles  Schrift  über  die 
Seele,  übers,  n.  erkl.  (Bonn).  'Giobt  im  ganzen  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Aristoti-liseheu  Seelen- 
lehre; aber  nicht  ohne  Vorsicht  aufzunehmen*.  A. 
Bullinger.  —  (824)  Fr.  Bey schlag,  Die  Anklage  des 
SokrateB.  Kritische  Untersuchungen  (Neustadt  a.  H.). 
'Sucht  nachzuweisen,  daß  die  Echtheit  der  sogenannten 
Xenophontisehen  Apologie  nicht  aufrecht  erhalten 
worden  kann,  und  läßt  die  Schrift  selbst  erst  in 
weitem  Abstände  hinter  den  Memorabilien  folgen'. 
Linde.  —  (325)  0.  Bardenhewer,  Geschichte  der 


altkirchlichen  Litteratur.  I.:  Vom  Ausgange  des  aposto- 
lischen Zeitalters  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts (Freiburg  i.  B.).  'Durchaus  zuverlässiger 
Führer  durch  die  altchristiiche  Litteratur'.  E.  Kettle. 
—  (329)  Fr.  Mauthner,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der 
Sprache.  II :  Znr  Sprachwissenschaft  (Stuttg.).  'Radikal 
und  umstürzend'. 


Revue  oritique.  No.  28.  29.  30. 
(26)  Beitrage  zur  alten  Geschichte,  hrsg.  von  C. 
F.  Lehmann.  12  (Leipz.).  Bericht  von  A.  Hauvette. 
—  (27)  L.  Schmidt,  Geschichte  der  Wandalen 
(Leipz  ).  'Füllt  eino  wesentliche  Lücke  in  der  Geschichte 
des  alten  Afrika'.  P.  Monceaux.  —  (43)  F.  Duemmler, 
Kleine  Schriften  (Leipz.).  Inhaltsbericht  von  Jfy.  — 

\  (45)  Anonymus  Argentinenais  —  hrsg.  und  er- 
läutert von  Br.  Keil  (Straßburg).  'Gehört  zu  den 
guten  Büchern  der  letzten  Jahre  über  die  Geschichte 
dor  athouischen  Staateorganisation'.  E.  Samter, 
Familienfeste  der  Griechen  und  Römer  (Berlin).  'Viel 
Hypothese'.  (46)  G.  F.  Schoemann- J.  H.  Lipsius. 
Griechische  Altertümer.  4.  A.  II  (Berlin).  'Ganz  be- 
sonders den  Studierendon  zu  empfehlen".  A.  Marti*, 
(61)  J.  Kirchner,  Prosopographia  attica.  I  (Berl) 

i  'Wird  unschätzbare  Dienste  leisten'.  P.  Guiraud.  — 
(62)HerondaeMimiambi  —  tertium  ed.  0.  Crusius. 
Ed.  minor  (Leipz.).  'Giebt  su  sehr  belehrenden  Ver- 
gleichungen  Anlaß'.  (63)  F.  So  Imsen,  Untersuchungen 
zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre  (Straßburg). 
'Von  Anfang  bis  Endo  von  höchstem  Interesse'.  (64) 
J.  von  Heydon-Zielewicz,  Prolegomena  in  Pseud- 
ocelli  de  universi  natura  libellum  (Breslau).  'Vervoll- 
ständigt den  Beweis  für  die  schon  bekannten  Ergeb- 
nisse'.   (65)  H.  Demoulin,   Kpimenide  de  Grete 

j  (Brüssel).  'Der  beste  Teil  der  Arbeit  ist  der  Nachweis 

1  der  Quellen  der  Vita  des  Epimenides  bei  Diogenes 
Laertius'.  My.  —  (66)  Le  tresor  de  Boscoreale,  p.  p 
He"rou   de  Villofosse    (Paris).    'Für  die  Kunst. 

j  geschichte  höchst  wichtige  Publikation'.    C.  Juilian 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Jnnisitzung. 

Von  seiten  des  Vorstandes  wurden  vorgelegt: 
Engelmann,  Pompeji,  2.  Auflage;  Kekule  von 
Stradonitz,  über  das  Bruchstück  einer  altattischen 
Grabstele;  Luckenbach,  Kun>t  und  Geschichte 
I.  Abbildungen  zur  alten  Geschichte.  4  Aufl.;  Koepp. 
Ausgrabungen  Olympia- Troja-Limes-Haltern.  Vortrag; 
Schuchhardt.  Aliso.  Führer  durch  die  römischen 
Ausgrabungen  bei  Haltern;  Stieda,  Anatomiseh- 
|  archäologische  Studien  III.  Die  Infibulation  bei 
j  Griechen  und  Römern;  Sixt,  Führer  durch  die  kgl. 
Sammlung  römischer  *Steindenkmäler  zu  Stuttgart; 
Oberhessischer  Geschichtsvorein  Fundbericht  für  die 
I  Jahre  18D9-1W1;  Römische  Überreste  in  Bayern, 
mit  Unterstützung  des  Deutschen  archäol.  Institut« 
hrsg.  v.  Ohlonschlagor  Heft  1 ;  Ausstellung  von  Fund- 
stücken aus  Ephesos  im  griechischem  Tempel  im 
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Volksgarten.  2. Aufl. Wien;  Jüthner.Der  Gymnastikos 
des  Philo stratos ,  Michael,  Das  homerische  und  da« 
heutigo  Ithaka.  Programm  v.  Jauer;  P.  Arndt  und 
W.  Amelnng,  Photographische  Einzelaufnahmen 
antiker  Skulpturen  Serie  V;  Heinrich  t.  Brunn, 
Gedächtnisrede  v.  A.  Flasch;  W.  Soldan,  Nieder- 
lassungen aus  der  Hallstattzeit  bei  Nouhausel  im 
Westerwald;  Kurzes  Verzeichnis  der  Abgüsse  nach 
antiken  Bildwerken  im  archäol.  Institut  d.  Universität 
Heidelberg,  4.  Auflage;  Nourelle  Mission  archeologique 
ä  Cherchel.  Rapport  par  V.  Waille ;  Kegonce  de  Tunis. 
Compto  reo  du  de  la  Marche  du  Service  en  1901. 

Herr  Oehler  besprach  die  Publikationen  von 
Gauckler,  Enquete  sur  les  installations  hydrauliques 
romainea  en  Tunisie  11,1,  undJullian,  Vercingötorix, 
2.  6-dit.    Paris  1902. 

Herr  Conze  legte  die  vom  österreichischen 
archäologischen  Institute  herausgegebene,  von  Eugen 
Petersen  vorfaßte,  von  George  Niemann  illustrierte, 
auch  mit  einem  numismatischen  Beitrage  von  W. 
Kubitschek  verseheno  Publikation  der  Ära  Pacis 
Auguatae  vor,  gab  die  Hauptergebnisse  der  meister- 
haft geführten  Untersuchung  an  und  betonte  zum 
Schlüsse,  wie  dringend  zu  wünschen  sei,  daß  dio 
sicher  noch  erheblichen  and  weitere  erhebliche  Auf- 
klärungen vorsprechenden,  in  situ  unter  Palazzo  Fiano 
befindlichen  Überreste  des  kunsthistorisch  ganz  un- 
gewöhnlich wichtigen  Denkmals  einmal  aufgedeckt 
würden. 

Herr  Engelmann  legte  mehrere  auf  den  lo- 
Mythos  bezügliche  Vasenbildor  vor,  darunter  oinos, 
auf  dem  lo  als  Kuh  mit  menscldichem  Antlitz  dar- 
gestellt ist.  Die  Mitteilung  wird  im  Jahrbuch  ver- 
öffentlicht worden. 

Herr  B.  Graef  sprach  über  das  Heroon  des 
Phylakos  in  Delphi,  welches  er  in  dem  neben 
dem  Tempel  der  Athena  Pronaia  gelegenen  Rund- 
bau vermutet.  Dagegen  erhoben  die  Herren  von 
Wilamowitz-Moellendorf  f  und  Poratow  Be- 
denken topograghischer  und  historischer  Art,  ersteror 
unter  Wahrung  dervon  dem  Rodner  vertretenen  Grund- 
anschauung, während  Herr  Herrlich  gegen  dio  für 
die  Tholos  von  Epidauros  sich  etwa  ergebenden 
Konsequenzen  Verwahrung  einlegte. 

Zum  Schluß  legte  Herr  Zahn  eine  Reihe  von 
Photographien  und  Vasen  aus  dem  griechischen  Kunst- 
handel vor. 

Eine  Hervorhebung  verdient  eino  jüngere  attische 
rotfigarige  Hydria  mit  dor  neuen  Darstellung  des 
geblendeten  Thamyris,  die  an  die  Figur  in  dem 
Unterweltsbild  des  Polygnot  in  Delphi  erinnert 
(Paus.  X  30.8).  Vor  dem  Sänger  liegt  die  Kithara 
am  Boden.  Links  rauft  sich  eine  tätowierte  Thrakerin 
das  kurzgoschnittene  Haar,  rechts  steht  die  Muse. 

Eine  Anzahl  schlanker,  rotfiguriger  jüngerer  Kratere 
böotischer  Technik,  in  der  Zeichnung  attischen  Ge- 
fäßen ungemein  nahestehend,  enthalt  sehr  interessante 
Darstellungen.  Ein  Stück  z  B.,  das  jetzt  in  den 
Benitz  dos  griechischen  National  -  Museums  über- 
gegangen ist,  zeigt  eineu  Jüngling  im  Gespräch  mit 
ei nom  Mädchen,  dna  eine  Wage  hält,  auf  deren  Schalen 
Eroten  sitzen.  Die  Szone  ist  kaum  als  neue  Version 
der  Psychostaaie  zu  deuten,  sondern  als  früho  Analogie 
zu  Tändeloien  mit  Eroten,  die  uns  aus  dor  helle- 
nistischen Kunst  bekannt  sind.  AllediesePhotographien 
gehören  zu  einer  größeren  Sammlung  von  Aufnahmen 
nach  Vasen  und  Terrakotten,  die  jetzt  im  Besitz  des 
archäologischen  Institutes  der  Universität  Heidelberg 
ist  und  demnächst  den  Fachgenoasen  in  der  Form 
des  'Einzelverkaufes'  zugänglich  gemacht  werden  soll. 


Mitteilungen. 
Poggios  Quintilian- Kodex. 

Im  diesjährigen  Centralblatt  für  Bibliothekswesen 
ist  bemerkt,  daß  der  Auktionskatalog  der  Bibliothek 
von  N.  lleinsius  (Bibliotheca  Heinsiana,  1682)  unter 
den  'Litteratores  in  fol.'  folgende  Notiz  (No.  109)  ent- 
hält:  'Quintiliani  Institutiones  oratoriae  MS.,  e  biblio- 
thecamonasteriiS.  GalliaPoggio  Florentino 
erutao'.  Dies  könnte  zu  bedeuten  scheinen,  daß  das 
von  Poggio  in  St.  GaUen  gefundene  Manuskript  in 
den  Besitz  von  N.  Hoinsiua  übergegangen  ist.  Eine 
große  Zahl  von  Heinsius' Handschriften  and  gedruckten 
Ausgaben  mit  Randbemerkungen  sind  in  dio  Bodleiana 
aus  dor  Bibliothek  von  Dr.  E.  Bernard  (f  1697)  ge- 
j  kommen.  Der  Kodex  ist  nicht  unter  ihnen.  Es  ist 
möglich,  daß  die  Notiz  einen  Kodex  meiut,  der  am 
Ende  eine  Abschrift  von  Poggios  Brief  enthielt,  in 
welchem  er  die  Entdeckung  mitteilt,  ähnlich  wie  der 
Quintilian-Kodox  aus  dem  15.  Jahrb.  (Burm.  243)  im 
British  Museum. 

St  Andrews  Univorsity.       W.  M.  Lindsay. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Hesiodi  carmina.  Accodit  Homeri  et  Heeiodi  cer- 
tamen.    Ree.  AloiBius  Rzach.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

J.  Esteve,  Les  ituiovations  mnsicalea  dans  la 
tragödie  grecque  ä  l'epoque  d'Euripide.  Paris, 
Hachette. 

U.  Magnus,  Studien  zur  Überlieferung  und  Kritik 
der  Metamorphosen  Ovids.  VI.  Noch  einmal  Mar- 
cianua  und  Neapolitanus.    Berlin,  Gaertner. 

Die  Epitome  des  Iulius  ExuperantiuB  hrsg.  von 
G.  Landgraf  und  C.  Weyman.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

K.  Lehre,  Die  Nymphen  (Natur).  Zum  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Emil  Grosse.  Leipzig,  Kom- 
missionsverlag von  B.  G.  Teubner.    0.60  M. 

Aug.  Klostermann,  Ein  diplomatischer  Briefwechsel 
I  aus  dem  2.  Jahrtausend  vor  Christo.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Deichert.    0,80  M. 

U.  Seeck,  Kaiser  Augustes.  Monographien  zur 
Weltgeschichte.  XVH.  Leipzig-Bielefeld,  Velhagen  & 
|  Klasing.    4  M. 

9.  N.  *üa8cX<pet>c,  'lutopia  töv  'Abipfiv  int  Toupxo- 
I  xpa«a{  (1400-1800).  Athen,  I\  MrcipT,  IL  'Etatfttpou- 
!  84xTi{.   2  Ilde.    12  Drachmen. 

Fr.  Blass,  Grammatik  des  Neutestamentlichen 
Griechisch  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
Göttingen,  Vandonhoeck  u.  Ruprecht  Geh.  6  M., 
geb.  6  M.  80. 

Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philos.  -  hist.  Classe.  CXLIV.  Bd.  Wien, 
in  Comraission  bei  C.  Gerold's  Sohn. 

Album  gratulatorium  in  honorem  Uonrici  van  Hor- 
w erden  propter  septuagenariam  aetatem  munere  pro- 
fessoris,  quod  per  XXX  VI  II  annos  gessit  se  abdicantis. 
Utrecht,  Kemink  &  Sohn. 
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— b        Anzeigen.  .,  ..  — 
Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 

Cl.  Blume  und  G.  M.  Dreves, 

änälectä  hymnica 
Medii  Aevi. 

Cantiones  Bohemieae.     Leiche,  Lieder  und  Rufe  des  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts 

nach  Handschriften  au9  Prag,  Jistelnicz,  Wittingau,  Hohenfurt  und  Tegernsee.    1886.    M.  6.—. 

(Teil  I  der  ganzen  Sammlung.)    (Wird  nicht  mehr  einzeln  abgegeben.) 
Cantiones  et  Muteti.    Lieder  und  Motetten  des  Mittelalters.  Erste  Folge.   1895.    M.  8—. 

Zweite  Folge.    1895.    M.  7—     (Teil  XX  und  XXI.) 
ConradUS  Gemnieensis.     Konrad's  von  Haimburg  und  seiner  Nachahmer,  Albert's  tod 

Prag  und  Ulrich's  von  Wessobrunn  Reimgobete  und  Leselieder.  1888.  M.  6. — ■  (TeU  III.) 
H  i Stori ae   f^hythmieae.    Liturgische  Reimofficien  des  Mittelalters.  Erste  bis  siebente  Folge. 

Ans  Handschriften  und  Wiegendrucken.    1889—1898.    M.  61.—.     (Teile  V,  XIII,  XVIII, 

XXIV/XXVI,  XXVIII). 

HymnariUß  Moissiacensis.  Das  Hymnar  der  Abtei  Moissac  im  10.  Jahrhundert  Sich 
einer  Handschrift  der  Rossiana  Im  Anhango:  a)  Carmina  scholarium  campensium.  b)  Cantiones 
Vissegradenses.    1888.    M.  5.—.    (Teil  U.) 

Hymnarius  SeVerinianUS.  Das  Hymnar  der  Abtei  St.  Severin  in  Neapel.  —  Orrieis 
Scacabarotius.    Origo  Scaccabarozzis  Liber  Officiorum.    1893.    M.  8.—.    (Teil  XIV.) 

Hymni  Inediti.  Liturgische  Hymnen  des  Mittelalters  aus  handschriftlichen  Breviarien 
Antiphonalion  und  Processionalien.  Erste  bis  sechste  Folge.  1889/1896.  M.  51.50.  (Teile  IV, 
XI,  XII,  XIX,  XXII,  XXIII.) 

Hy mnodia  Gotiea.  Die  Mozarabischen  Hymnen  des  alt-spanischen  Ritns.  Aus  handschrift- 
lichen und  gedruckten  Quellen.    1897.    18 Vi  Bogen.    M.  9.—.    (Teil  XXVII.) 

Hymnodia  Hiberiea.  Spanische  Hymnen  des  Mittelalters  aus  liturgischen  Handschriften 
und  Druck  werken  Römischen  Ordos.    M.  9—.    (Teil  XVI.) 

Hymnodia  Hiberiea.  Liturgische  Reimofficien  aus  spanischen  Brevieren.  1894.  M.  7  50. 
(Teil  XVII.) 

Pia  Dietamina.     Reimgebete  und  Leselieder  des  Mittelalters.    Erste  bis  sechste  Folg«. 

1893  1900.    Preis  M.  50.50.    (Teile  XV,  XXIX  XXXIII.) 
Prosarium  bemo  vieense.    Die  Prosen  der  Abtei  St.  Martial  zu  Limoges,  aus  Troparien 

des  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderts.    1890.    M.  8.—.    (Teil  VII.) 
Psalteria  P^hythmiea.    Gereimte  Psalterien  dos  Mittelalters.    Erste  und  zweite  Folge. 

1900/1.    17 '/4  und  17V.  Bogen.    M.  8.  -  und  M.  8.50.    (Teile  XXXV/XXXVI.) 
SeqUentiae  Ineditae.     Liturgische  Prosen  des  Mittelalters  aus  Handschriften  und  Wiegen 

drucken.    Erste  bis  sechste  Folge.    1890-1902.    M.  53.50.    (Teile  VIII,  IX,  X,  XXXIV, 

XXXVII,  XXXIX.) 

UdalHeUS  WesSOfontanUS.  Ulrich  Stöcklin's  von  Rottach,  Abtes  zu  Wessobrunn, 
1438—1443  Reimgebete  und  Leselieder  mit  Ausschluss  der  Psalterien.  1889.  M.  8  —.  (Teil  VLl 
und  Psalterien.    1901.    M.  8.—.    (Teil  XXXVIII.) 

Virlag  tob  O.  R.  Keisland  in  Lciptif.  —  Druck  von  Hu  Sctunenow  »orm.  Zahn  &  B»eridtl,  K.rchhaia  N.-L. 
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r.  10  n,  oder  an  Prof.  Dr.  K.  Fuhr,  Berlin  W.  16,  Joaohlmsthal-Gynin.,  zu  ■enden. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aisohylos  Perser.  Herausgegeben  und  erklärt 
von  Hugo  Jurenka.  Textheft  X,  39  S.  Einleitung 
und  Kommentar  63  S.  8.  Leipzig  und  Berlin  1902, 
B.  G.  Teubner. 

Die  Klassikersammlung,  welche  mit  dieser 
Aasgabe  eröffnet  wird,  soll  nicht  bloß  Primanern, 
sondern  auch  angehenden  Philologen  besonders 
für  „kursorische  Lektüre"  einen  brauchbaren 
Behelf  bieten.  Wenn  die  vorliegende  Bearbeitung 
der  Perser  als  Vorbild  angesehen  werden  darf, 
so  wird  die  Sammlang  den  Lindauerschen  Tra- 
gikerausgaben ziemlich  nahe  stehen.  Eine  knappe 
Einleitung  giebt  Aufschluß  Uber  Leben  und 


Werke  des  Dichters  und  führt  in  das  Ver- 
ständnis des  Stückes  ein;  kurze  Anmerkungen 
erläutern  die  Schwierigkeiten  des  Textes.  Bei- 
gegeben ist  eine  Ubersicht  der  Metra  und  ein 
Wörterverzeichnis,  in  welchem  die  Bedeutung 
der  seltenen  Wörter  angegeben  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  dem  Anfänger  die  Lektüre  soviel 
als  möglich  erleichtert.  Die  äußere  Ausstattung 
und  Einrichtung  entspricht  allen  Anforderungen 
einer  Schulausgabe. 

An  der  Gestaltung  des  Textes  und  an  der 
Erklärung  ist  mancherlei  zu  beanstanden.  Im 
Vorwort  bemerkt  Verf.,  daß  er  an  einigen  Stellen 
sich  nicht  bedacht  habe,  durch  eine  zwar  ge- 
waltsame, dafür  aber  leicht  verständliche  Kon- 
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jektnr  dem  jungen  Leser  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Aber  wenn  zu  28  <|«-/rj«  £v  tXt.iaovi  SoEtq  eine  so 
schöne  Verbesserung  wie  die  von  Heimsoetk 
<j/u-/^?  iv  TXrjpovt  TtEi'aT]  vorliegt ,  welcho  durch 
das  Schol.  ivunorrstTtp  Soxr^tt  xat  im  Zu- 

sammenhalt mit  Hesych.  iwfoß*  nebfiaxi  eine  ge- 
wisse Beglaubigung  erhält,  ist  es  dann  nicht  eine 
Sünde,  eine  ganz  willkürliche  und  haltlose  Kon- 
jektur wie  <J/!>/^  t'  E'jtXrjfAovt  mrzoi  an  die  Stelle 
zu  setzen?  Von  den  übrigen  willkürlichen  Ände- 
rungen nicht  zu  reden,  ist  auf  keinen  Fall  die 
Aufnahme  solcher  Konjekturen  statthaft,  welche 
selbst  wieder  der  Verbesserung  bedürfen.  So 
würde  man,  wenn  632  p.ovo;  8;  ttvr(T<k  jrep  3v  eurot 
überliefert  wäre,  sagen,  daß  ein  solcher  Gebrauch 
von  oj  oOtos)  bei  einem  Tragiker  unerhört  ist 
und  beseitigt  werden  muß.  Den  neuen  Text 
ouoe  ti;  jireptüv  732  würde  man  nicht  verstehen 
ohne  die  Erklärung  „und  niemand  ist  da,  es  fort- 
zupflanzen". Also  3^p.ov  arcstpBt  Tis!  Und  der 
Gebrauch  des  Fut.  wäre  richtig,  wenn  es  hieße 
otiö"  ?aö'  6  ircEpüiv.  In  ttOvt&tC  ix\i.rt;  Ixi  449,  was 
bedeuten  soll:  „liegt  hoch  über  der  wogenden 
See",  ist  dem  Worto  axpi^  emo  Bedeutung  hei- 
gelegt,  welche  ihm  nicht  zukommt.  V.  599  soll 
gar  ßpoteiov  „das  Menschengeschlecht"  oder  „das 
Erdenkind"  bedeuten.  Verglichen  wird  to  ivöpu>- 
ttivov!  Unbegreiflich  ist  es,  warum  unter  Ände- 
rung von  Xeijsimv  in  XE'iujto  684  der  schöne  V. 
685  gestrichen  wird.  Wenn  nur  die  gestrichenen 
Verse  dem  Leser  auf  irgend  eine  Weise,  wenn 
auch  nur  in  dem  Verzeichnis  der  Abweichungen 
von  der  Ausgabe  Weils,  vor  Augen  geführt  würden! 
Denn  mancher  möchte  wohl  wissen,  wie  der  aus- 
gelassene Vers  gelautet  hat.  —  Die  Erklärung  von 
689  ol  xar«  yÖovoc  Ösoi  Xtxßcfr  ipebotiC  tteh  rt  uxöte'vat 
„es  ist  leichter  sie  zu  erreichen,  als  von  ihnen 
loszukommen"  ist  verfehlt,  weil  es  eben  nicht 
piou;,  sondern  Afietvou;  heißt  („sind  geschickter  zu 
fassen  als  loszulassen*).  —  Woher  soll  683  Darius 
wissen,  daß  „Land  und  Leute  empört  sind"? 
Niemals  heißt  iredov  „Land  und  Leute",  und 
yotpaasexa«  steht  im  eigentlichen  Sinne.  —  Warum 
soll  pdbvatv  708  „zu  lang"  bedeuten?  —  Der 
Gedanke  841  «J-u/r  Siöovtec  r^ov^v  xaJV  fjuipiv  ist  ein 
ähnlicher  wie  „tu  quameunque  deus  tibi  fortnna- 
verit  horain,  grata  sume  manu  neu  dulcia  differ 
in  annura"  oder  Eur.  Alk.  788  töv  xat)'  r.uipav  ßfov 
Xoifou  aov.  Vielleicht  versteht  es  auch  Verf.  so, 
da  er  „freut  euch  des  Lebens,  weil  noch  das 
Lämpchen  glüht"  zitiert;  aber  die  Wiedergabe 
von  xa8'  fjpiEpav  „euer  Lebtag"  entspricht  diesem 
Gedanken  nicht  und  ist  unrichtig.  —  In  rov  otov 


oBmt  llspalc  ad' exaXü'j'Ev  646  steht  tov  nicht  „substan- 
tivisch", sondern  einfach  als  Artikel  zu  d<m 
ganzen  Ausdruck  otov  .  .  £x<zX'j<}<£v  (tov  toioötov 
ovra  otov  . .  ixaXu^sv).  —  Wenn  otairXcov  382  Adjektiv 
zu  Xstiv  ist,  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  5ta-Xoov 
xafhVrasav  mit  dem  intransitiven  ötircXouv  (vielmehr 
öie'jiäeov!)  erklären  kann.  —  V.  162  soll  oSfapffie 
o5u'  wtigMNTOC  =  üTrEp^o^oüjAEVT)  sein;  soll  denn 
E|xaütTjC  von  aSet'fiavro»  abhängen  (ohne  Furcht 
vor  mir)?  —  V.  116  wird  riepatxoti  TcpaTEujAotTo; 
Toüöe  p.f)  raXtv  wSthjrat  .  .  .  arru  geschrieben  und 
:raXtv  «uvftavE jllat  erklärt:  „anders  erfahren,  als 
man  erwartet  hatte"  d.  h.  „Widriges  erfahren". 
Das  ist  die  Erklärungsweise,  welche  aus  allem 
alles  machen  kann,  Sprachgefühl  aber  vermissen 
läßt. 

Wenn  es  von  Aschylos  heißt,  daß  er  „die 
Tanzfiguren  den  Choreuten  selbst  vorzeigte,  ohne 
sich  der  obligaten  o>-/r(Tto5t3«WXot  zu  bedienen*, 
möchte  man  meinen,  daß  Balletmeister  schon 
damals  den  Dichtern  ohne  weiteres  zur  Verfügung 
standen.  —  Was  mag  sich  ein  Schüler  für  eine 
Vorstellung  machen,  wenn  er  liest:  „Vielleicht 
bedeutet  Dicron  für  Aischylos  dasselbe,  was 
Ludwig  II.  von  Bayern  für  Richard  Wagner"? 
—  Die  Bemerkung  zu  232—248:  „Die  Antwort 
stellt  der  Gewitterlandschaft  für  einen  Augen- 
blick eine  sonnenhelle  gegenüber,  sie  soll  zugleich 
die  Zuschauer  von  schwerer  Bangigkeit  befreien, 
sie  auffrischen,  neu  aufleben  machen"  kann  ich 
nicht  verstehen:  sind  denn  die  Zuschauer  nicht 
Griechen?  —  Wieder  soll  Xerxes  in  zerrissenem 
Gewände  auftreten:  wozu  geht  ihm  Atossa  mit 
neuen  Kleidern  entgegen  (849 f.)?  —  Wieder  wird 
das  Satyrdrama  D.aüxo;  irovrtoc  zum  dritten  Stück 
der  Trilogie  gemacht  und  dies  sogar  als  Über- 
lieferung hingestellt  —  Das  r:if oi  dp/odov  141 
kann  natürlich  das  Grabdenkmal  des  Darius  nicht 
erst  im  dritten  Epeisodion  werden.  Mit  Recht 
sagt  die  Hypothesis:  Eirtv  rt  sxtjvJj  roti  Spap-ctTo; 
napet  Tti!  Ta?«^  Aapstou. 

München.  N.  Wecklein. 


Academicorum    phtlo»ophoruin    index  Her- 
culanensi-  Edidit  Segofredus  Mekler.  Berlin 
1902.  Weidmann.    XXXVI,  135  S.  8. 
Zum  dritten  Male  erscheint  hier,  vervoll- 
ständigt und  durch  neue  Vergleichung  des  Ori- 
ginals, soweit  dasselbe  noch  vorhanden  und  zu 
entziffern  ist,  auf  die  erreichbar  zuverlässigste 
Grundlage  zurückgeführt,  dio  bis  auf  dio  Cicero« 
nische  Zeit  herangehende  pinakographische  Ge- 
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schichte  der  Akademie,  die  den  Inhalt  einer  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgewickelten 
herkulanischen  Rolle  bildet.  Die  ersto  Aus- 
gabe, von  Italienern  veranstaltet,  erschien  1862 
in  Neapel.  Dann  folgte  die  Bearbeitung  von 
Biicheler  in  einem  Greifswalder  Programm  1869. 

Eine  Abschrift  des  Originals,  deren  Her- 
stellung von  dem  Engländer  Ilaytcr  veranlaßt  war, 
befindet  sich  auf  der  Oxforder  Bibliothek.  Dieser 
Abschrift,  und  nicht  dem  Original,  ist  für  die 
äußere  Gestaltung  der  vorliegenden  Ausgabe 
die  führende  Stellung  eingeräumt  worden.  Mit 
Recht.  Denn  die  Abschriii  bietet  in  doppelter 
Beziehung  mehr  als  das  heutige  Original.  Einer- 
seits nämlich  sind  von  diesem  nach  genommener 
Abschrift  eine  Anzahl  Kolumnen,  die  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  werden,  zugrunde 
gegangen  (p.  Vl,l),  andererseits  war  zu  jener 
Zeit,  als  die  Abschrift  angefertigt  wurde,  offen- 
bar vieles  noch  besser  zu  lesen  als  heute.  Nur 
an  einigen  Stellen  (Col.  II,  IX,  XVI),  wo  die 
Oxforder  Abschrift  unvollständig  war,  tritt  der 
Text  der  Neapolitaner,  dessen  Varianten  sonst 
nur,  ebenso  wie  die  des  Papyrus,  unter  dem 
Strich  verzeichnet  sind,  in  die  führende  Stelle 
ein.  Neben  diesem,  um  mich  so  auszudrücken, 
rohen  Text  in  Unzialen,  der  die  eine  Spalte 
jeder  Seite  bildet,  steht,  gleichfalls  über  dem 
Strich,  räumlich  jenem  genau  entsprechend,  in 
der  zweiten  Spalte  der  hergestellte  Text  in 
Kursivschrift. 

Dies  Verfahren  entspricht  allerdings  nicht 
den  bei  derartigen  Veröffentlichungen  gewöhnlich 
befolgten  Regeln,  bietet  aber  unter  den  hier 
obwaltenden  Verhältnissen  so  entsebiedene  Vor- 
teile, daß  man  ihm  seine  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen kann.  Denn  wir  erhalten  so  ein  weit 
leichter  überschaubares  und  sachlich  verwert- 
bares Bild  des  Gesamtbestandes,  als  es  an  der 
Hand  des  Papyrus  als  führenden  Textes  hatte  ge- 
geben werdeu  können.  Als  Übelstand  empfindet 
man  allerdings,  daß  man  nicht  selten  in  Un- 
gewißheit bleibt,  ob  das  Schweigen  über  den 
Papyrus  Ubereinstimmung  mit  dem  Rohtext 
oder  Unlesbarkcit  bedeuten  soll. 

"  Einen  kleinen  Zuwachs  hat  übrigens  die 
originale  Grundlage  dadurch  erfahren,  daß  einige 
kleine  Stücke  einer  zum  allergrößten  Teil  noch 
ungeöffneten  Rolle  sich  als  ein  zweites  Exemplar 
derselben  Schrift  erwiesen  haben  (p.  XIX). 
Dieser  Umstand  spricht,  ebenso  wie  manches 
andere  (p.  VIII),  dafür,  daß  diese  herkulanischen 
Rollen  der  Niederlage  eines  Buchhändlers  an- 


gehört haben,  der  mehrere  Exemplare  desselben 
Werkes  vorrätig  hatte;  zugleich  giebt  er  der 
Hoffnung  Raum,  daß  —  wenn  der  gute  Wille 
der  Italiener  odor  auch  der  Mechanismus  des 
Abwickeins  nicht  versagt  —  durch  künftige  Ent- 
zifferung der  Schwesterrolle  unser  sehr  frag- 
mentarischer Text  eine  durchgehende  Bereiche- 
rung orfahren  wird.  Eino  genaue  Vergleichung 
dieser  winzigen  Fragmonte  verdankt  der  Her- 
ausgeber der  thätigen  Beihilfe  Orönerts,  der 
auch  das  von  dem  Herausgeber  selbst  schon 
verglichene  Hauptoriginal  noch  einmal  sorgfältig 
für  die  vorliegende  Ausgabe  verglichen  hat 

Die  manchmal  ziemlich  erheblichen  Ab- 
weichungen in  den  Lesungen  der  beiden  Ge- 
lehrten sind  allein  schon  Beweis  genug  für  die 
unendlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ent- 
zifferung der  Originalblättcr  entgegenstellen. 
Nicht  genug,  daß  sich  von  dem  schwarzen 
Grundton  der  halbverkohlten  Blätter  die  Schrift 
oft  genug  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  nbhebt: 
es  mußte  auch,  um  das  schwierige  Geschäft  der 
Aufwickelung  seiner  Zeit  überhaupt  zu  ermög- 
lichen, dem  brüchigen  Zustand  des  Papyrus 
durch  allerhand  Vcrklobungcn,  durch  Zerschnei- 
den und  Wiederzusaminenfligen,  durch  Stützen 
und  Unterlagen  u.  dgl.  zu  Hilfe  gekommen 
werden.  Wie  sehr  dadurch  die  Lesung  er- 
schwert wird,  liegt  auf  der  Hand.  Was  ge- 
leistet werden  kann,  ist  hier  wohl  durch  die 
vereinten  Bemühungen  der  beiden  Sachverstän- 
digen erreicht  worden. 

So  mühsam  die  Feststellung  des  Besitzstandes 
überhaupt  ist,  so  schwierig  ist  auch  seine  wei- 
tere Bearbeitung,  Ordnung  und  litterarische  Ver- 
wertung. Die  ersten  Herausgeber  hatten  noch 
keine  Vorstellung  von  dem  Sinn  dieser  Frag- 
mente. Erst  Spengcl  erkannto  sie  als  das,  was 
sie  sind.  Unser  Herausgober  konnte  sich  für 
Herstellung,  Besserung,  Ergänzung  und  Deutung 
des  Textes  nicht  nur  auf  tüchtige  Vorarbeiten 
wie  die  Ausgabe  Büchelers  und  das  von  Gomperz 
ihm  abgetretene  Mntcrial  stützen,  sondern  durfte 
sich  auch  während  der  Arbeit  und  des  Druckes 
der  bereitwilligen  Beihilfe  von  Gelehrten  wie 
Biicheler,  Wilamowitz,  Arnim,  Crönert  u.  a.  er- 
freuen. 

Seinem  eigenen  Spürsinn  und  Fleiß  blieb 
freilich  die  Hauptarbeit  vorbehalten.  Er  hat 
die  Fragmente  in  diejenige  Ordnung  gebracht, 
die  durch  die  Sache  geboten  schien,  oder  an 
gewissen  Stellen  wenigstens  auf  die  Unterbrechung 
I  des  Zusammenhangs  gebührend  aufmerksam  ge- 
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macht.  Offenbar  nämlich  sind  bei  der  müh- 
samen Arbeit  des  Aufwickeins  nicht  wenige 
Kolumnen  ganz  verschwunden,  andere  zer- 
schnitten und  durch  Zusammenleimen  in  falsche 
Verbindungen  gebracht  worden,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Daraus  erklären  sich  die 
häufigen  Störungen  des  Zusammenhangs  und 
die  oft  ganz  unvermittelten  Übergänge  von  einer 
Sache  zur  andern. 

Auf  die  richtige  Verbindung  der  kleinen 
Fetzen  des  Schwesterpapyrus  mit  dem  Text 
des  Hauptpapyrus  hat  der  Herausgeber  große 
Sorgfalt  verwandt  und  einiges  mit  Glück  wieder 
zusammengebracht.  Auch  die  Besserung  im  Ein- 
zelnen verdankt  ihm  viel.  Allerdings  kann  man 
sich,  was  das  Geschäft  des  Emendierens  und 
Ergttnzens  anlangt,  in  nicht  wenigen  Partien 
des  unbehaglichen  Gefühls  starker  Unsicherheit 
nicht  erwehren,  mit  dessen  Ausdruck  übrigens 
auch  der  Herausgeber  selbst  nicht  zurückhält. 
Denn  zu  all  den  schon  erwähnten  (  beiständen 
und  Hemmnissen  gesellt  sich  auch  noch  der  er- 
schwerende Umstand,  daß  der  Schreiber  des 
Papyrus  selbst  sich  sehr  häufig  versehen  hat. 
Es  gehört  also  nicht  nur  Verstand,  sondern 
auch  einiger  Mut  dazu,  den  oft  ganz  kümmer- 
lichen Resten  aufzuhelfen.  Häufig  genug  sind 
es  nicht  bloß  einzelne  Worte,  deren  Herstellung 
unsicher  bleibt:  ganze  Gedankenreihen,  die  uns 
der  hergestellte  Text  vorführt,  erscheinen  in 
einem  gewissen  Helldunkel."  Aber  es  wird  immer 
eines  hingebenden  Studiums,  verbunden  mit 
vielem  Scharfsinn,  bedürfen,  um  mit  einiger 
Sicherheit  über  dasjenige  hinauszukommen,  was 
die  Ausgabe  bietet. 

Bekanntlich  giebt  uns  der  Papyrus  keine  Dar- 
stellung der  Fort-  und  Umbildung  der  akade- 
mischen Lehre,  keine  Geschichte  des  Philo- 
sophems. Er  beschränkt  sich  auf  Erzählung 
des  äußeren  Verlaufes  der  Dinge,  des  Wechsels 
der  Schulhäupter  nebst  Schülern,  ihrer  chrono- 
logischen Verhältnisse  und  persönlichen  Eigen- 
tümlichkeiten und  Erlebnisse.  In  dieser  Be- 
ziehung verdanken  wir  dem  Papyrus  manchen 
nicht  unwichtigen  Aufschluß,  manche  willkom- 
mene Ergänzung  unseres  Wissens.  Die  Nach- 
richten gehen  auf  gute  Quellen  zurück,  wie 
z.  B.  einige  auf  des  Philochoros  Atthis.  Vor 
allem  aber  und  zunächst  hat  der  Znsammen- 
steller  —  denn  viel  mehr  ist  in  diesem  Falle 
der  Verfasser  nicht  —  aus  Antigonos  von  Karystos 
und  aus  des  Apollodor  Verschronik  geschöpft. 
Daß  uns  aus  letzterem  Werk  aller  Wahrschein-  j 


lichkeit  nach  in  unserer  Schrift  ein  mehrere 
Kolumnen  umfassendes  Bruchstück  wirklich  er- 
halten ist,  giebt  unserem  Papyrus  einen  besonderen 
Wert.  Wir  verdanken  diese  Erkenntnis  einer 
schönen  Entdeckung  Roepers.  Der  Heraus- 
geber hat  durch  fleißige  Verzeichnung  der  den 
gleichen  Gegenstand  betreffenden  Notizen  aus 
den  uns  erhaltenen  Litteraturwerken,  wie  dem 
des  Laertins  u  a.,  den  Leser  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Nachrichten  unseres  Autors  zu  kontrollieren. 
Als  diesen  Autor  ist  er  geneigt  den  aus  der 
herkulanischen  Litteratur  wohlbekannten  Epi- 
kureer Philodem  anzusehen. 

Uber  den  Rahmen  des  Chronologischen  und 
Persönlichen  hinaus  geht  eine  nur  in  der  Oxforder 
Abschrift  erhaltene  und  hier  zum  ersten  Male 
veröffentlichte  Kolumne  (p.  15 f.  unserer  Ausg.), 
die  der  Anregungen  Erwähnung  thut,   die  von 
Piaton  inbezug  auf  die  Förderung  aller  mathe- 
matischen Disziplinen,  der  reinen  wie  der  an- 
gewandten, durch  klare  Aufstellung  der  Probleme 
ausgegangen  sind.  Hier  wünschte  man  vor  allem, 
das  launenhafte  Schicksal  hätte  sich  uns  etwas 
gefälliger  erwiesen.   Man  vermißt  in  den  Resten 
dieser  Mitteilungen  vor  allem  die  Erwähnung 
der  Stereometrie   und  der  Astronomie.  Die 
Stereometrie  dürfte  wohl  in  der  jicTpoXcr^a  von 
Z.  8  stecken,  welches  Wort,  in  der  früheren 
Gräzitat,   wie  es  scheint,  nicht  vorkommend, 
recht  wohl  dasjenige  bezeichnen  könnte,  was 
wir  unter  Stereometrie  verstohen.    Wenn  aber 
Melder  hier  ergänzt  xa  irspl  p-eTpoXo-ytav  ^X8rv  ei» 
xopu<pfjv  Tors  Tcpiu-rov,  so  sclieiiit  mir  das  sachlich 
unhaltbar,  wie  schon  töte  ttpurrov  zeigt.  Infolge 
der  Anregungen  Piatons  erhielt  die  Stereometrie 
—  die  er  selbst  in  der  Republik  ja  erst  als 
eine  Disziplin  der  Zukunft  bezeichnet  —  über- 
haupt erst  wissenschaftliche  Gestalt,  sie  begann 
als  Wissenschaft   hervorzutreten.     Also  eher 
vielleicht,   wenn    auch   noch   unsicher  genug, 
^X&ev  tU  u.op<f>ijV  töti  irpwtov  „sie  erhielt  damals 
zuerst  Gestalt",  „ward  zuerst  in  kunstgerechte 
Form  gebracht". 

Was  aber  die  Astronomie  anlangt,  sollte  diese 
nicht  in  Z.  10  stecken,  wo  das  erhaltene  op/>-x, 
vor  dem  eine  Anzahl  Buchstaben  fehlen,  ge- 
radezu auffordert  zu  der  Ergänzung  -i  npl 
■tobe  daTpov6pLou<  irpoßX^p.a-ra  „die  Aufgaben, 
welche  die  Astronomie  angehen"?  Die  Zeilen 
dieser  Kolumne  waren  unter  allen  am  gedräng- 
testen geschrieben  (p.  Vn)  und  also  am  buch- 
stabenreichsten, sodaß  die  Ergänzung  nicht 
Uber  das  zuläs  sige  äußere  Maß  hinausschreitet 
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namentlich  bei  der  Annahme,  daß  ■xobi  noch 
zur  vorhergehenden  Zeile  gehört  habe.  Ist 
diese  Ergänzung  berechtigt,  so  würde  der  Z. 
1 1  wohl  mit  Recht  hergestellte  Name  des  Eadoxos 
recht  eigentlich  an  seinem  Platze  sein.  Denn 
des  Eudoxos  Hauptbedeutung  liegt  in  der  wissen- 
schaftlichen Weiterbildung  der  Astronomie,  für 
die  seine  berühmte  Theorie  der  Planetenbewegung 
einen  sehr  erheblichen  Fortschritt  bedeutet 
Dann  würde  auch  das  u*TarrT)<javT<i>v  sofort  seine 
passende  Erklärung  finden,  indem  Endoxos  die 
bisher  auf  diesem  Gebiet  giltigen  Anschauungen 
durchgreifend  umgestaltete.  In  dem  sonder- 
baren Wort  Z.  12  steckt  dann  vielleicht  dtattpw^v, 
wenn  nicht  gar  so  etwas  wie  2<xßoü<n>6v  mit  Hin- 
blick auf  die  Thatsache,  daß  die  frühere  Kenntnis 
der  Astronomie  bei  den  Griechen  sich  wesent- 
lich auf  die  astronomischen  Errungenschaften 
des  Orients  stützte. 

In  den  weiteren  Ausführungen  dieser  Ko- 
lumnen scheint  die  allmähliche  Aussonderung 
des  rein  wissenschaftlichen ,  theoretischen  In- 
teresses aus  den  rohen  empirischen  Anfängen 
der  exakten  Wissenschaften  hervorgehoben  zu 
werden.  Zu  Z.  31  dürfte  es  sich  da  wohl 
empfehlen,  statt  des  auch  mit  den  Uberlieferten 
Zügen  weniger  übereinstimmenden  <3v^<np.<x  des 
Herausgebers  einzusetzen  xa  8iavo-i)TtxcL  Denn 
die  o*v^9t|ia  bilden  keinen  Gegensatz  zu  den 
dvcrpiata  »den  notwendigen  Lebensbedürfnissen". 
Die  Platoniker  trennten  Theorie  und  Praxis. 
Aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  es  ist  ein  miß- 
liches  Unterfangen,  hierweiter  kommen  zu  wollen, 
als  der  Herausgeber,  dem  wir  allen  Dank 
schuldig  sind. 

Eisenach.  Otto  Apelt. 


Pauaaniae  Graeciae  descriptio.  Edidit,  Gracoa 
emendavit ,  apparatum  criticam  adiecit Hermannas 
Hitzig.  Common tari um  germanica  scriptum  cum 
tabulis  topographicis  et  numismaticis  addidorunt 
Hermanaus  Hitzig  et  Hugo  Blümner.  Yol. 
L  pars  II.  XVIr  381  -  876  S.  Vol.  II,  pars  I. 
XIV,  449  8.  gr.  8.  Leipzig  1899  und  1901,  0.  R. 
Reisland.  22  und  20  M. 

Sehr  spät  nach  dem  Erscheinen  selbst  des 
zweiten  der  vorliegenden  Halbbände  sind  mir  diese 
zur  Besprechung  Ubergeben  worden,  und  um  diese 
nicht  noch  länger  zu  verzögern,  sehe  ich  mich 
veranlaßt,  meinen  Bericht  kürzer  zu  fassen,  als 
es  der  hohen  Bedeutung  des  Unternehmens 
eigentlich  augemessen  wäre.    Ich  kann  das  um- 


so eher,  als  ich  beide  Halbbände  schon  seit 
ihrem  Erscheinen  im  täglichen  Gebrauch  habe 
und  dabei  beständig  Gelegenheit  finde,  mich 
von  dem  Wert  und  Nutzen  dieser  Ausgabe  zu 
Uberzeugen.  Denn  sieht  man  in  solchem  Falle 
das  Werk  auch  nicht  gerade  mit  dem  kritischen 
Auge  des  Rezensenten  an,  und  macht  man  sich 
auch  keine  Notizen  Uber  diesen  nnd  jenen  zum 
Widerspruch  herausfordernden  Punkt,  so  be- 
kommt man  dafür  einen  umso  sichereren  und,  darf 
ich  wohl  sagen,  auch  vorteilhafteren  Eindruck 
von  dem  Ganzen,  das  hier  geboten  ist,  und  da 
muß  ich  gestehen,  daß,  was  auch  manche 
Kritiker  mit  mehr  oder  weniger  Recht  im 
Einzelnen  auszusetzen  haben,  hier  endlich  er- 
reicht ist,  was  uns  schon  lange  für  einen  Schrift- 
steller wie  Pausanias  fehlte,  ein  Kommentar,  der, 
auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend,  alles  bietet,  was 
man  ohne  Übertriebene  Ansprüche  erwarten 
kann.  Der  schwerste  Vorwurf,  den  ich  zu  er- 
heben vermag,  trifft  nicht  den  Herausgeber, 
sondern  den  Verleger;  das  ist  der  ab- 
schreckend hohe  Preis,  der  manchem  mit  be- 
scheidenen Mitteln  Gesegneten,  nnd  das  sind 
wohl  manche  Bernfsgenossen,  die  Anschaffung 
fast  unmöglich  macht. 

Daß  die  Herausgeber  auch  nach  dem  Er- 
scheinen des  englischen  Kommentars  von  Frazer 
ihr  Unternehmen  fortzusetzen  sich  entschlossen 
haben,  ist  nur  mit  Freuden  zu  begrüßen,  ebenso, 
daß  der  ursprüngliche  Rahmen  von  4  Halb- 
bänden als  zu  eng  aufgegeben  uud  das  Ganze 
nun  auf  6  Halbbände  berechnet  ist.  Hier  dürfen, 
wo  es  gilt,  ein  möglichst  vollständiges  Bild 
dessen  zu  geben,  was  zur  Erklärung  des  Textes 
bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  keine  zu  ängstlichen 
Rücksichten  walten,  es  muß  alles  geschehen, 
was  im  Interesse  der  Brauchbarkeit  des  Werkes 
geschehen  kann.  Und  daß  dies  bis  jetzt  hier 
geschehen  ist,  darf  unumwunden  ausgesprochen 
werden.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  der 
Beigabe  der  Bildertafeln,  die  man  in  einem  Hand- 
kommentar nicht  missen  kann,  wenn  sie  auch 
den  meisten  Benutzern  wohl  in  anderen  Werken 
schon  ohnedies  zugänglich  sind.  Wo  findet 
man  z.  B.  die  vielen  Rekonstruktionsversuche 
des  Ostgiebels  vom  Zeustempel  zu  Olympia  so 
bequem  und  Ubersichtlich  zusammengestellt  wie 
hier?  Ich  glaube,  gerade  diese  Zusammen- 
stelluug  wird  am  meisten  dazu  beitragen,  der 
Anordnung  der  Mittelgruppe  von  K.  Wernicke, 
die  ähnlich  schon  von  Laloux-  Monceaux  1889 
vorgeschlagen  war  und  die  einzige  ist,  die  auch 
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iistlietischen  Anforderungen  entspricht ,  zum 
endlichen  Sieg  zu  verhelfen.  Auch  die  Beigabe 
eines  Kekonstruktionsversuchs  zur  Kypselos- 
lode  ist  zu  loben,  da  sie  immerhin  eine  an- 
nähernde Vorstellung  davon  gicbt,  wie  man 
sich  die  Bildstreifen  angeordnet  zu  denken  hat. 

Der  zweite  Halbband  des  ersten  Bandes 
umfaßt  das  2.  und  3.  Buch  des  Pausauias, 
Corinthinca  und  Laconica;  der  erste  des  zweiten 
Bandes  die  Mcsscniaca  und  die  erste  Halfto 
der  Eliacn.  Für  einzelne  Partien,  wie  insbes. 
für  Olympia,  liegt  eine  so  umfangreiche  Litteratur 
vor,  daß  den  Herausgebern  dadurch  ihre 
Aufgabe  außerordentlich  erschwert  wurde,  da 
doch  unmöglich  alles  herangezogen  werden 
konnte  und  doch  nichts  Wesentliches  über- 
gangen werden  sollte,  und  sie  haben  sich  dieser 
Aufgabe  mit  großem  Geschick  entledigt  und 
auch  die  ihren  eigenen  entgegenstehenden  An- 
sichten zum  Wort  kommen  lassen.  Auf  Einzel- 
heiten einzugehen,  würde  jedoch  keinen  Wort 
haben  und  einen  für  den  Rahmen  dieser  Wochen- 
schrift viel  zu  großen  Kaum  in  Anspruch 
nehmen,  ohne  doch  das  Gesamturteil  zu  andern, 
daß  hier  eine  allen  billigen  Anforderungen 
entsprechende  Textausgabe  und  Erklärung  des 
Pausauias  vorliegt,  zu  deren  Erscheinen  wir  uns 
beglückwünschen  dürfen,  und  der  wir  daher  eine 
baldige  glückliche  Vollendung  wünschen. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 


E  Pontremoli  und  M.  ColUgnon,  Pergame. 
Restauration  et  dd BCr ip t i u n  des  Monuments 
de  l  Arropole.  Paris  11X10,  L.  Henry  May.  234 
8.  fol.  mit  12  Tafeln  in  Heliogravüre  und  131 
Textabbildungen.    110  fr. 

In  dem  Werke  von  Pontremoli  und  Colliguon 
besitzen  die  Franzosen  eine  Gesamtdarstellung 
von  Pergamon,  um  die  wir  Deutschen  sie  be- 
neiden müssen.  Auch  wenn  die  große  amtliche 
Publikation  der  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
vollendet  und  damit  auch  bei  uns  die  Bahn  für 
eine  an  weitere  Kreise  sich  wendende  um- 
fassende Bearbeitung  frei  sein  wird,  dürfen  wir 
nicht  hoffen,  etwas  Ähnliches  zu  erhalten. 
Unsere  Architekten  pflegen  nicht  so  wirkungs- 
voll zu  zeichnen,  unsere  Gelehrten  nicht  in  so 
anmutiger  Form  die  Ergebnisse  der  Forschung 
vorzutragen,  unsere  Buchhändler  nicht  zu 
solchem  Preis  glänzend  ausgestattete  Werke  in 
den  Handel  zu  bringen  und  unser  Publikum 
nicht  solche  Preise  für  derartige  Bücher  zu  zahlen. 


Weitestgehendes  Entgegenkommen  der  General- 
verwaltung der  Königlichen  Museen  zu  Berlin  bat 
es  den  Verfassern  ermöglicht,  obgleich  in  der 
amtlichen  Publikation  noch  besonders  wichtige 
Bände  fehlen,  doch  ein  ziemlich  vollständiges  und 
abgerundetes  Bild  zu  geben,  in  dem  man  nur 
die  trotz  aller  tiefgreifenden  Zerstörung  noch 
interessanten  Paläste  ungern  vermißt.  Freilich 
bleibt  Uberall  durchzufühlen,  wie  viel  sicherer 
die  Grundlage  in  den  Abschnitten  ist,  wo  das 
deutsche  Werk  vorliegt,  als  in  denen,  die  aus- 
schließlich auf  Pontremolis  Aufnahmen  und  den 
vorlaufigen  Berichten  von  Conze,  nnmann  und 
Bohn  beruhen.  Pontremolis  Aufnahmen  sind 
ausgezeichnet;  aber  naturgemäß  konnte  er  sieb 
auch  bei  der  angestrengtesten  Arbeit  vieler 
Monate  nicht  eine  so  vollständige  Kenntnis 
jedes  einzelnen  in  Pergainou  gefundenen  Steins 
aneignen  wie  Bohn  während  der  langen  Jahre 
der  Ausgrabung;  es  fehlt,  wo  die  deutsche 
Publikation  noch  aussteht,  den  Wiederher- 
stellungen des  Aufbaues  die  genaue  Verwertung 
sämtlicher  von  den  Denkmälern  zerstreut  er- 
haltenen Bauglieder. 

Der  Mangel  ist  auch  sonst  fühlbar,  am  auf- 
fallendsten bei  der  Rekonstruktion  des  großen 
Altars.  Schräders  genaue  Beobachtungen  an 
den  vom  eigentlichen  Opferaltar  erhaltenen 
Gebälkstücken,  die  nach  der  Fertigstellung  von 
Pontremolis  Zeichnungen,  aber  vor  der  Druck- 
legung des  Werkes  veröffentlicht  wurden 
(Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  1899 
S.  612  9*.),  haben  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
änderung der  auf  den  Tafeln  gegebenen 
Wiederherstellung  dieses  wichtigen  Bauteils  in 
Textabbildungen  zur  Folge  gehabt;  wäre 
Schräders  Aufsatz  über  den  Hallcnaufban  des 
Altars  (Jahrb.  d.  archaolog.  Instituts  XV  S.  91t) 
früher  erschienen,  so  würde  sicher  auch 
Pontremoli  sich  an  der  Hand  der  darin  mit- 
geteilten Maße  und  Angaben  Über  den  Er- 
haltungszustand der  übrig  gebliebenen  Stücke 
von  der  Unmöglichkeit  der  von  ihm  gewählten 
Anordnung  überzeugt  haben  Die  Halle  kann 
nur  einseitig  nach  nußeu  gewendet  gewesen 
sein;  dem  Opferplatz  selbst  war  die  platte 
Seite  ihrer  Rückwand  mit  gauz  mäßig  aus- 
ladendem Deckglied  zugekehrt,  die  dem  Anpe 
des  auf  der  Plattform  stehenden  den  Altarbezirk 
umgrenzte,  und  diese  Waud  war  der  von  Natur 
gegebene  Platz  für  den  Telephosfries,  der  hier 
genau  so  die  obero  Hälfte  der  Innenseite  der 
Peribolosmauer  einnahm  wie  die  Relief»treifcn 
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am  Heroon  von  Gjölbaschi.  So  versieht  die 
Hallenrückwand  selbst  den  Dienst,  den 
Pontremoli  einer  von  ihm  erfundenen,  im  Ab- 
stand von  wenig  mehr  als  einem  Meter  um  den 
Altar  gelegten  Schranke  zuweist,  deren  Innen- 
seite er  in  ihrer  vollen  Höhe  vom  Telephosfries 
bedeckt  sein  läßt,  während  doch  einleuchtend 
ist,  daß  der  Fries  bei  so  tiefer  Aufstellung  in 
einem  so  engen  Gange  überhaupt  nicht  gesehen 
werdeu  konnte  und  mit  seinen  vielen  zierlichen, 
in  vollster  Kuudplastik  ausgeführten  Teilen  der 
sofortigen  Zerstörung  preisgegeben  gewesen 
wäre.  Auf  die  Frage,  ob  die  Halle  auch  an 
der  Westseite  quer  vor  dem  oberen  Ende  der 
großen  Freitreppe  durchgeführt  gewesen  sei, 
die  Pontremoli  im  Gegensatz  zu  Bonns  letzter 
Auffassung  vez-neint,  will  ich  hier  nicht  eingehen; 
nur  das  sei  im  Vorbeigehen  erwähnt,  daß  aus 
der  in  letzter  Zeit  viel  besprochenen  Münze 
mit  Darstellung  des  Altarbaues  (Jahrbuch  d. 
archäolog.  Inst.  XVII,  Archäol.  Anzeiger  S.  12) 
ein  Schluß  auf  das  einstige  Aussehen  des 
Gebäudes  nicht  gezogen  werden  kann:  auf  der 
Münze  mußte  dor  Opferaltar  sichtbar  gemacht, 
also  die  Sänlenstellung  an  der  Vorderscito  über 
der  Treppe  unterbrochen  werdon,  ganz  einerlei, 
ob  sie  auch  in  Wirklichkeit  unterbrochen 
war  oder  nicht,  uach  derselben  Kegel,  nach  der 
auf  Münzbildern  die  Tempelfronten  ein  un- 
natürlich breites  Mittelinterkoluuiniuin  haben,  in 
dem  das  Kultbild  sichtbar  wird. 

Der  Text  von  Collignon  ist  sehr  gefällig 
und  übersichtlich  nnd  orientiert  nicht  nur  über 
die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen,  sondern  über 
alles,  was  wir  Uber  das  Pergamon  der  Königs- 
zeit wissen;  er  erscheint  mir  ganz  besonders 
glücklich  in  der  Wiedergabe  des  gewaltigen 
Eindruckes,  den  die  Natur  der  Landschaft 
macht.  Selbständiges  zur  Deutung  und  Be- 
urteilung der  großen  Momimentalsktilpttircn 
bringt  Collignon  nur  wenig  vor,  und  das  Wenige, 
wie  die  Trennung  des  Kopfes  von  der  Statue 
dor  Atheua  mit  der  gekreuzten  Agis  aus  der 
Bibliothek  oder  gar  die  Annahme  eines  wesent- 
lichen zeitlichen  Unterschiedes  zwischen  Giganto- 
machio  und  Telephosfries,  vermag  ich  mir  nicht 
anzueignen.  Kleine  Versehen  hier  hervorzu- 
heben, erscheint  kaum  angebracht;  aus  Ver- 
wechselungen von  oben  und  unten,  Ost  und 
West  wird  dem  Verf.  nioinand  einen  ernstlichen 
Vorwurf  machen,  der  weiß,  wie  leicht  einem 
solche  beim  Schreiben  trotz  aller  lebendigen 
Anschauung   in  die  Feder  kommen.  Störend 


gehäuft  finden  sie  sich  nur  zu  Anfang  des 
Kapitels  Uber  das  Athenaheiligtum ,  wo  sie 
auch  in  die  Unterschrift  der  Abbildung  S.  99 
eingedrungen  sind,  und  dor  Zufall  will,  daß  in 
demselben  Abschnitt  wenige  Seiten  weiter  noch 
eine  Verwechselung  schlimmerer  Art  mitunter- 
gelaufen ist:  in  der  Abbildung  S.  105  wird  als 
„ordre  du  temple  d'Athdna  Polias"  das  marmorne 
Kapitell  und  Gebälk  vom  Untergeschoß  der 
Peribolosballe  vorgeführt. 

Neue  Aufschlüsse,  eine  wesentliche  Förderung 
unseres  Wissens  von  Pergamon  darf  man  in 
dem  Buche  nicht  suchen;  aber  in  Bild  und 
Wort  wird  die  bequemste,  umfassendste  und 
geschmackvollste  Darstellung  des  Bekannten 
geboten  und  damit  doch  auch  viel  Neues  für 
alle,  die  nicht  zu  den  Wenigen  gehören,  denen 
die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  als  eigenes 
Erlebnis  gegenwärtig  sind,  oder  denen  wenigstens 
das  noch  nicht  veröffentlichte  handschriftliche  und 
zeichnerische  Material  der  an  der  Ausgrabung 
Beteiligten  zugänglich  ist. 

Berlin.  H.  Winnefeld. 


Hugo  Majrnus,  Die  Augenheilkunde  der 
Alt»»u.  Breslau  1901,  J.  U.  Kerns  Verlag  (Max 
Müller).  XVIII,  691  8.  gr.  8.  Mit  7  Tafeln  und 
23  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.    24  M. 

Der  Versuch  des  Verf.  muß  aus  verschiedenen 
Gründen  als  ein  plenum  opus  alcae  bezeichnet 
werden.  Ist  jetzt  die  Zeit,  ein  zusammen- 
fassendes Werk  über  die  Geschichte  eines  Teiles 
der  antiken  Medizin  zu  schreiben?  Fehlt  es 
nicht  noch  zu  sehr  an  grundlegender  Einzel- 
forschung? Und  was  das  Gebiet  dor  Augen- 
heilkunde betrifft,  haben  wir  nicht  vor  wenig 
Jahren  Hirschbergs  umfängliche  Arbeit  erhalten? 
(S.  diese  Wochenschr.  1900  No.  8).  Ich  habe 
bereits  an  anderer  Stelle  (Liter.  Centralbl.  1901 
No.  29)  geltend  gemacht,  daß  dennoch  Magnus 
lebhaften  Dank  verdient,  und  komme  auf  be- 
sonderen Wunsch  der  verehrten  Redaktion  auch 
hier  auf  das  vorliegende  Buch  zu  sprechen,  um 
einiges  davon  zu  äußern,  was  mir  hei  dessen 
erneuter  I^ektüre  bemerkenswert  erscheint.  Es 
handelt  sich  um  eine  solche  Fülle  des  ver- 
arbeiteten Stoffos,  daß  sie  niemand  leicht  aus- 
schöpfen wird. 

Das  Werk  behandelt  I.  die  ägyptische  (S. 
1—21),  II.  die  jüdische  (S.  22-34),  IH.  die  in- 
dische (S.  35  —  40),  IV.  die  griechische  und 
römische  Augenheilkunde  (S.  41—667).  Dieser 
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letzt«  Hauptteil  zerfallt  in  vier  Abschnitt«:  1. 
bis  zu  dem  mit  Thaies  von  Milet,  also  etwa 
um  600  v.  Chr.,  erfolgenden  Auftreten  der 
Naturphilosophie  (S.  44 — 55),  2.  bis  zum  Beginn 
der  alexandrinischen  Schulen  (S.  55 — 202),  3. 
bis  zum  Auftreten  von  Galen  (S.  203  —425),  4. 
bis  zum  Auftreten  des  Paulus  von  Ägina  (S. 
425—649).  Ein  6.  Abschnitt  bespricht  anhangs- 
weise die  antiken  augenärztlichon  Instrumente 
(S.  653—667).  Innerhalb  des  2.,  3.  und  4.  Ab- 
schnittes werden  jedesmal  der  Reihe  nach  Ana- 
tomie, Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  dos 
Auges  in  besonderen  Kapiteln  dargestellt;  dem 
2.  und  3.  Abschnitt  ist  je  ein  Kapitel  über  den 
augenärztlichen  Stand  in  der  betr.  Periodo  bei- 
gefügt, sodaß  man  sich  in  dem  umfangreichen 
Werke,  außerdem  durch  ein  zuverlässiges  Register 
unterstützt,  schnell  und  gut  orientieron  kann. 
Den  'ersten  Anfangen  der  Augenheilkunde'  einen 
besonderen  Abschnitt  (S.  44—55)  zu  widmen, 
dazu  reicht  freilich  das  Material,  wenigstens 
gegenwärtig,  offenbar  nicht  ans;  es  hätte  besser 
als  kurze  Einleitung  des  folgenden  Abschnittes 
Verwendung  gefunden.  Dann  wäre  auch  die 
mißliche  Trennung  zweier  Epochen  durch  Thaies 
weggefallen,  mit  dem  sich  hier  doch  nicht  viel 
anfangen  läßt:  es  befremdet,  mehr  als  2'/t  Bogen 
hindurch  den  Kolumnentitel  zu  lesen:  'Die 
griechische  Augenheilkunde  bis  (oder  von)  Thaies 
von  Milet',  als  ob  das  ein  berühmter  Augenarzt 
gewesen  wäre. 

Die  kurzen  auf  den  Orient  bezüglichen 
Teile  zeigen,  daß  der  ägyptische  Empirismus 
der  griechischen  Wissenschaft  manche  Beo- 
bachtungen und  Medikamente  geliefert  hat.  Der 
Verf.  beschränkt  sich  hier  auf  die  Angaben  des 
Papyrus  Ebers  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends; man  vermißt  ungern  eine  Untersuchung 
Uber  den  Einfluß  Ägyptens  in  einer  viel  späteren 
Zeit,  der  alexandrinischen,  wo  er  wohl  noch 
bedeutender  gewesen  ist.  Von  der  ägyptischen 
in  höchstem  Grade  abhängig  ist  die  jüdische 
Augenheilkunde  (S.  29,  33);  der  Nachweis  einer 
starken  semitischen  Einwirkung  auf  Griechen- 
land S.  26  muß  jedoch  als  ungenügend  be- 
zeichnet werden.  Was  Indien  anlangt,  so  nimmt 
der  Verf.  eher  Beeinflussung  von  Griechenland 
aus  als  das  Gegenteil  an,  was  bekanntlich  mit 
Beobachtungen  auf  anderen  Gebieten  Überein- 
stimmt. 

Beim  Studium  der  beiden  ersten  Abschnitte 
des  vierten  Hauptteiles,  die  der  voralexandri- 
Zeit  gewidmet  sind,   stößt  man  auf 


Widersprüche  der  Gesamtauffassung  über  den 
Charakter  der  damaligen  Wissenschaft,  die  leider 
geeignet  sind,  in  Zukunft  Verwirrung  zu  stiften. 
Ich  stelle  zwei  Gruppen  von  Äußerungen  einander 
gegenüber.  Aus  den  Koischen  Prognosen 
schließt  der  Verf.  auf  „ganz  vortreffliche  Beobach- 
ter", die  über  den  klinischen  Verlauf  der  einzelnen 
Krankheiten  bereits  recht  gut  unterrichtet  gewesen 
seien,  und  rühmt  insbesondere  ihre  recht  hoch 
entwickelte  Kenntnis  krankhafter  Erscheinungen 
dos  Auges  (S.  54  f.,  vgl.  S.  126 f.).  S.  87  heißt  es 
in  gleichem  Sinne:  „Die  voralexandrinischen 
Forscher  haben  gar  nicht  daran  gedacht,  bei  ihren 
Erklärungen  der  Naturerscheinungen  im  allge- 
meinen und  des  Sehens  im  besonderen  nur  den 
Launen  ihrer  Einbildungskraft  zu  folgen.  Sie  sind 
keineswegs  den  deduktiven  Weg  gegangen, 
welcher  von  einem  lediglich  nur  spekulativ  er- 
brachten Satz  aus  weitere  Folgerungen  zieht, 
sondern  sie  sind  genau  so  wie  unsere  heutigen 
Naturforscher  dem  induktiven  Weg  gefolgt" 
u.  s.  w.  (vgl.  S.  88,  90);  S.  97:  „Die  ganz 
richtige  Naturbeobachtung  der  subjektiven  Licht- 
erscheinung bildet  den  naturwissenschaft- 
lichen Boden,  auf  dem  Empedokles  seine 
Spekulation  in  ausgedehntestem  Maße  sich  tummeln 
ließ";  S.  99:  „Zeigt  jedoch  gerade  das  Beispiel 
des  Demokritos  aufs  deutlichste,  daß  die  grie- 
chische Philosophie  im  Gebiet  des  Naturerkennens 
keineswegs  nur  müßige  Hypothesen  und  geist- 
reiche Einfälle  produziert  hat  .  .  .,  sondern  daB 
sie  auch  wissenschaftliche  Werte  von  unschiti- 
barer  Bedeutung  geschaffen  hat";  S.  100:  „Bie 
Hippokratiker  begnUgten  sich  damit,  das, 
was  sie  am  Auge  selbst  [physiologisch|  beob- 
achten konnten,  einfach  zu  registrieren,  ohne 
daran  irgend  welche  Spekulation 
knüpfen";  S.  90:  „Es  ist  wohl  hauptsächlich 
das  Verdienst  der  Hippokratiker,  eine  rein- 
liche Scheidung  zwischen  Philosophie  und  dem 
klinischen  Teil  der  Medizin  angebahnt  zu  haben- 
u.  s.  w.  Diesen  Sätzen  kann  man  in  der  Haupt- 
sache beistimmen;  aber  es  ist  irreführend,  wenn 
daneben  z.  B.  S.  57  gesagt  wird:  „Aber  leider 
herrschte  die  philosophische  Spekulation  vor  der 
Hand  noch  mit  . .  souveräner  Gewalt",  oder  S. 
169:  „Und  so  ist  denn  die  Ophthalmotherapie 
der  voralexandrinischen  Zeit  .  .  .  das  rechte, 
echte  Kind  ihrer  Zeit,  der  Zeit  eines  aus- 
schließlich nur  auf  philosophischen 
Boden  gestellten  Naturerkennens";  S.  179:  „Bie 
geringe  Ausbildung  der  Anatomie  und  Physio- 
logie und  der  gewaltige  Ausbau  der  patho- 
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logischen  Spekulation,  welche  die  hippo- 
kratische  Augenheilkunde  charakterisieren, 
mußten  es  ja  unbedingt  zuwege  bringen,  daß 
der  Schwerpunkt  der  Behandlung  .  .  .  auf  Seiten 
der  pathologischen  Spekulation  lag";  S.  205: 
(Der  voralexandrinische  Augenarzt)  „beurteilte 
die  klinischen  Erscheinungen  ausschließlich 
von  dem  Standpunkt  einer  spekulativen  Patho- 
logie aus"  u.  s.  w.  —  Begreif  s,  wer's  kann,  daß 
all  diese  Sätze  demselben  Autor  angehören; 
seine  Vorliebe  für  starke  Ausdrücke  hat  ihm 
mitunter  einen  bösen  Streich  gespielt  und  die 
Klarheit  der  Darstellung  beeinträchtigt.  In  der 
That  liegen  die  Sachen  ja  so,  wie  es  Gomperz 
in  seinen  bei  Magnus,  soviel  ich  sehe,  nirgends 
erwähnten  'Griechischen  Denkern'  so  meisterlich 
dargelegt  hat.  Der  Sammlung  empirischer  That- 
sacben  folgte  durch  Verbindung  mit  der  Natur- 
philosophie eine  Zeit  z.  T.  phantastischer  Spe- 
kulation, dann  aber  ein  Umschwung,  der  auf 
den  Boden  der  Realität  zurückführte  und  die 
exakte  Forschung  der  Alexandrinerzeit  vor- 
bereitet hat. 

Auch  die  folgenden  Abschnitte,  die  ein 
außerordentlich  großes  Material  mit  eingehendster 
Fachkenntnis  verarbeiten,  sind  von  einseitigen 
Behauptungen  allgemeiner  Art  nicht  frei.  Wie 
kann  der  Verf.,  der  mit  geringschätzigen  Äuße- 
rungen über  die  ältere  Anatomie  nicht  kargt, 
javon  dem  „anatomischen  Indifferentismus"  spricht, 
„welchen  die  voralexandrinische  Augenheilkunde 
in  so  ausgesprochenem  Maße  zu  Schau  getragen 
hatte"  (8.  206),  wie  kann  er  später  von  einer 
„Wiedergeburt  der  Anatomie"  in  Alexandria  reden 
(S.  306)?  Das  wäre  doch  nur  berechtigt,  wenn 
er  eine  alte  Blütezeit  angenommen  hätte,  der 
im  vierten  Jahrb.  ein  starker  Rückgang  gefolgt 
wäre.  Rückgang  im  Zeitalter  des  Diokles, 
Aristoteles  und  Praxagoras!  Wo  ein  durch 
günstige  Umstände  geförderter  kräftiger  Fort- 
schritt, ein  Weiterbauen  auf  vorhandenem  Grunde 
stattfindet,  wie  bei  Herophilos  und  Erasistratos, 
darf  man  keine  'Wiedergeburt'  sehen  wollen. 
Daß  die  Beurteilung  Galens  bei  Magnus  an- 
fechtbar sei,  habe  ich  a.  a.  0.  bereits  erwähnt 
(vgl.  Kalbfleisch,  DLZ.  1902  No.  13  Sp.  818); 
auch  hier  ist  es  schwer,  verschiedene  Behaup- 
tungen in  Einklang  zu  bringen.  S.  427  lesen 
wir,  „daß  das,  was  Galen  geleistet  hat,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  war,  als  die  völlige 
Neuschaffung  des  Fundamentes,  auf 
welchem  ausschließlich  nur  die  Entwickelung 
der  Heilkunde  zu   einer  rationellen,  wissen- 


schaftlich begründeten  Heilkunst  erfolgen  konnte". 
Schon  S.  428  fühlt  der  Verf.  das  Bedürfnis, 
dieses  sachlich  unhaltbare,  formell  freilich  kaum 
einer  Einschränkung  fähige  Urteil  beträchtlich 
zu  modifizieren,  und  S.  591  versteht  er  sich  zu 
unserer  großen  Überraschung  sogar  zu  dem  sehr 
richtigen  Satze:  „Die  galenische  und  nach- 
galenische  Zeit  vermochte  .  .  .  gegenüber  dem 
bisherigen  Zustand  keinen  wesentlichen 
prinzipiellen  Fortschritt  der  Ophthalmo- 
therapie  zu  schaffen"! 

Trotz  aller  dieser  Einwendungen  darf  jedoch 
die  Thatsache  nicht  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werden,  daß  aus  dem  Werke  außerordentlich 
viel  zu  lernen  ist,  speziell  —  Medizinisches,  was 
sich  der  Wiedergabe  an  dieser  Stelle  entzieht, 
und  Kulturgeschichtliches  von  hohem  Interesse. 
Wer  ein  sachkundiges  Urteil  Uber  einschlägige 
Fragen  sucht,  wird  sich  hier  meist  mit  Erfolg 
Rates  erholen,  z.  B.  über  das  vielbesprochene 
Problem  der  Entwickelung  des  Farbensinnes, 
über  die  Therapie  durch  Brennen,  Uber  den 
Gebrauch  optischer  Apparate,  wie  Brillen  und 
Vergrößerungsgläser,  zu  therapeutischen  Zwecken, 
der  auch  nach  des  Verf.  Überzeugung  für  das 
Altertum  nicht  zu  erweisen  ist.  Merkwürdig 
ist  die  Aufklärung  über  die  Verwendung  der 
grünen  Farbe  in  der  Augenheilkunde,  wovon 
unser  Spezialist  nicht  viel  hält.  Die  Ansicht, 
daß  grüne  Gegenstände  dem  Auge  wohlthun, 
was  im  Altertum  sehr  oft  behauptet  wird,  gehe 
auf  eine  Hypothese  in  den  Aristotelischen 
Problemen  (XXXI  19)  zurück,  wonach  die  Be- 
trachtung des  Feuchten  nützlich  sei,  z.  B.  der 
grünen  Feuchtigkeit  in  sich  bergenden  Pflanzen 
(S.  11 6  f.  u.  ö.).  Ob  der  Laie  freilich  der  Er- 
fahrungstatsache ebenso  mißtrauen  wird,  wie 
der  Fachmann  mit  Recht  jener  Hypothese, 
scheint  mir  zweifelhaft  So  ließe  sich  auch 
sonst  im  Einzelnen  manches  Zweifelhafte  oder 
Falsche  monieren:  IMtm  ol  6  8«oc  «o £<xv  Tpttyac 
(S.  53)  heißt  nicht:  'es  erschien  ihm,  als  ob 
der  Gott  etwas  zerriebe';  die  pseudohippokra- 
tische  Schrift  ntpt  aapxüiv  gehört  ganz  gewiß 
nicht  „einer  sehr  späten  Epoche  der  voralexan- 
drinischen  Zeit«  an  (S.  66);  S.  210  wird  die 
richtige  Etymologie  von  oculus  mißtrauisch  be- 
trachtet, dagegen  auf  Varro  verwiesen,  der  es 
von  occuUre  ableitet!  Lästig  sind  auch  die  zahl- 
reichen Druckfehler:  Aristophanes  Plautos  (S. 
44),  splettischer  Essig  (S.  49),  De  Sacrificatione 
Hippocratica  (S.  56),  der  Macedonier  Lykurg 
(st.  Lykos,  S.  231)  u.  s.  w. 
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Daß  die  Mediziner  der  Zukunft,  wie  es  der 
Verf.  am  Schlüsse  wünscht,  „sich  die  Mühe 
geben  wollton,  die  Alten  zu  lesen*,  ist  ja  leider 
unter  den  heutigen  Vorbildungsverhältnissen  un- 
wahrscheinlicher als  jemals;  sie  werden  zum 
großen  Teile  nicht  einmal  das  vorliegende  Buch 
verstehen.  Aber  dieses  hilft  hoffentlich  dennoch 
seinerseits  zur  Verbreitung  der  Einsicht,  daß  das 
Griechentum  „wissenschaftliche  Werte  von  un- 
schätzbarer Bedeutung  geschaffen  hat". 

Leipzig.  J.  Ilberg, 


öaetano  Rizzo,  Le  Tavole  f i nan ziarie  di 
Taormina.  Contributi  alla  etoria  dell'  eleniento 
dorico  in  Sicilia.  III.  Messina  1901,  Tipografia 
d'Amico.    78  S.  8. 

In  Taormina  haben  sich  neben  anderen 
sprachlich  und  sachlich  interessanten  Inschriften 
auch  Rechnungen  stadtischer  Finanzbeamtcn  aus 
dem  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  gefunden. 
Diese  sind  zwar  schon  mehrfach  von  trefflichen 
Epigraphikern  herausgegeben  worden,  zuletzt  von 
Kail-u' 1  und  Bormann  in  den  Inscriptioncs  Graecac 
Siciliae  et  Italiae.  Aber  italienischer  Munizipal- 
geist fand  doch  noch  Kaum  zu  einer  neuen  Be- 
arbeitung. Dabei  liegt  Rizzo,  einem  Sohne  des 
schönen  sizilischen  Stadtchens,  weniger  an  Ge- 
winnung neuer  Ergebnisse  als  an  einer  besonnenen 
und  faßlichen  Wiedorgabo  des  bisher  erzielten 
Verständnisses. 

Kap.  I  beschreibt  das  Äußere  der  Tafeln  und 
verzeichnet  die  Eigentümlichkeiten  der  Schrift. 
Kap.  II  zählt  die  Personennamen  auf,  die  den 
Rechnungen  mit  den  Inschriften  der  Strategen 
und  Gymnasiarchen  von  Tauromcnion  gemeinsam 
Bind,  und  gewinnt  daraus  Anhaltspunkte  für  die 
Datierung.  Kap.  III  beschreibt  die  Anlage  der 
Rechnungen.  Kap.  IV  stellt  die  jährlichen  und 
monatlichen  Ämter  zusammen,  die  auf  den  In- 
schriften genannt  werden.  Kap.  V  erörtert  die 
Andeutungen  über  die  öffentlichen  Kornspeicher 
und  ermittelt  die  Hohlmaße  für  trockenen  Inhalt, 
die  in  Tauromenium  üblich  waren.  Kap.  VI  giebt 
eine  italienische  Übersetzung  der  Monatsrech- 
nungen;  einzelne  wichtige  oder  schwierige  Stellen 
sind  griechisch  beigedruckt.  Interessante  Be- 
ziehungen zwischen  verschiedenen  Rechnungen, 
auch  offenkundige  Rechen-  oder  Schreibfehler 
worden  eingehend  besprochen.  Daran  schließt 
sich  in  Kap.  VII  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  Banken,  die  zur  Aufbewahrung  öffentlicher 


Gelder  dienten,  in  Kap.  VIII  eine  Untersuchung 
des  Kalenders  von  Tauromenion,  in  Kap.  IX  eine 
Zusammenstellung  der  dialektischen  Eigentüm- 
lichkeiten. 

Leider  liegt  das  Interessante  der  Inschriften 
mehr  in  Fragen,  die  sie  aufgeben,  als  in  solchen, 
die  sie  lösen.  Wie  verteilte  sich  die  Finanz- 
verwaltung an  die  verschiedenen  Rechnung  ab- 
legenden Behörden?  Worin  bestanden  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  von  denen  überall  nur 
die  Summe  verzeichnet  ist?  Was  für  Boden- 
produkte kamen  in  die  öffentlichen  Speicher? 
Erträge  von  Domänen,  Naturalabgaben  der  Grund- 
besitzer oder  auch  gekaufte  Zerealien?  Wie 
wurden  die  Bestände  verwandt?  Wie  war  das 
Verhältnis  der  Finanzverwaltung  zu  den  Banken? 
Waren  diese  Staatsbanken?  Wurden  die  depo- 
nierten Gelder  verzinst? 

Allo  diese  Fragen  würden  sich  höchstens  im 
Zusammenhange  einer  umfassenden  Untersuchung 
Uber  das  sizilische  Städtewesen  zur  Zeit  der 
punischen  Kriege  beantworten  lassen,  und  auch 
dann  wohl  nur  hypothetisch.  Hoffentlich  sind 
die  bisherigen  Publikationen  Rizzos  nur  Vor- 
arbeiten zu  tieferdringonden und  ergebnisreicheren 
Forschungen  Uber  die  Geschichte  seiner  Heimat. 

Elberfeld.  Friodrich  Cauer. 


Festschrift  Theodor  Gomperz  dargebracht 
zum  siebzigsten  Geburtstage  am  29.  März 
1902  von  Schalern,  Freunden,  Collegen 
Wien  1902,  llölder.   499  S.  gr.  8. 

Der  mit  dem  Bildnis  des  Jubilars  geschmückte 
Band  enthält  55  Abhandlungen,  von  denen  2  in 
italienischer,  je  3  in  englischer,  französischer  und 
lateinischer  Sprache  abgefaßt  sind.  Die  Orien- 
tierung Uber  den  reichen  Inhalt,  die  hier  geboten 
werden  soll,  wird  auch  zeigen,  wie  viele  von  den 
Aufsätzen  in  Beziehung  zu  dem  Hauptwerk  von 
Gomperz,  den  griechischen  Denkern,  stehen. 

An  die  Spitze  mögen  Beiträge  treten,  die  neue 
Texte  bieten.  So  verdanken  wir  H.  Diels,  Ein 
orphischer  D e meterhy mnns  (1-15),  die 
ersto  Veröffentlichung  eines  im  Neapler  Museum 
befindlichen  Goldblättchens  aus  Thurioi.  Wenn 
auch  die  Herstellung  bei  der  Barbarei  der  Fora 
vielfach  unsicher  bleibt,  orgiebt  sich  doch,  daß 
Comparettis  Lesungen:  Protogonos  und  Phase 9, 
die  bei  dem  Alter  des  Täfelchens  — -  4.  Jahrh 
v.  Chr.  —  von  besonderer  Bedoutung  wären, 
|  durchaus  nicht  notwendig  sind.    Aus  den  Er- 
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läuterungen  ist  besonders  die  Erörterung  Uber 
die  Siebenzabi  bervorzuheben.  —  Neue  Anek- 
doten über  Diogenes  den  Kyniker  entnimmt 
C.  Wessely  (67—74)  einem  Wiener  Papyrus 
des  l.  Jabrb.  v.  Chr.  —  D.  Comparetti  (80—89) 
setzt  einen  Florentiner  Papyrus  (der  Societa 
Italiana  per  la  difTusiono  e  l'incoraggiamento  degli 
studi  classici),  der  ein  gegen  die  Stoa  gerichtetes 
Fragment  und  auf  der  Rückseite  einen  Brief  ent- 
hält, ins  2.  Jahrh.  n.  Chr.  —  G.  Vit e Iii  ver- 
öffentlicht (90—93)  zwei  neue  Fragmente  des 
Alexander  von  Aphrodisia  aus  dem  Cod. 
Riccardianus  63.  —  Endlich  macht  K.  Kalb- 
fleisch in  der  letzten  seiner  'Griechischen 
Miscellen'  (94 — 99)  anfein  Fragment  von  Arriaus 
Parthika  im  Simplicius-Kommentar  zu  don  Aristo- 
telischen Kategorien  aufmerksam.  In  der  orsten 
dieser  Miszellen  weist  er  darauf  hin,  daß  die 
Vermutung,  Prodikos  von  Keos  habe  eine 
Lobrede  auf  den  Landbau  geschrieben,  nicht  aus- 
reichend begründet  sei.  Die  beiden  anderen 
beziehen  sich  auf  Galen:  ein  von  arabischen 
Quellen  erwähntes  Zeugnis  Uber  die  Christen 
stand  nicht  in  libro  de  sententiis  Politiae  Plato- 
nicae,  sondern  in  Galens  I iXoctwvtxwv  twtk&fwi 
ffuvo<J>t;;  ferner  wird  die  Veröffentlichung  der  la- 
teinischen Übersetzung  von  Galens  Schrift  irepl 
t«T>v  säurt»  Sojco'jvtwv  (aus  Paris.  6865  uud  Dresd. 
D  b  92)  in  Aussicht  gestellt. 

Eine  große  Zahl  von  Beiträgen  läßt  sich  nach 
den  behandelten  griechischen  Schriftstellern 
ordnen.  Da  bei  Pseudo-Andokides  (4,26;  vgl. 
Diod.  XIII  74,  Plut.  Alkib.  12)  der  Besitzer  des 
Gespannes,  mit  dem  Alkibiades  unter  eigenem 
Namen  in  Olympia  fuhr,  Diomcdes,  bei  Isokrates 
(jtept  toü  CsüTfou»)  aber  Teisias  heißt,  nimmt  R. 
M;ünsterberg,  Zum  Ronnstallproceß  des 
Alkibiades  (298f.),an,  daß  dioRosse,dic  aus  dem 
nrgivischen  Gestüt  stammten,  als  Atofu/iooc  tirrcoi 
bezeichnet  wurden  und  ein  flüchtiger  Kxzcrptor 
den  Genetiv  des  Ursprunges  fälschlich  auf  den 
Besitzer  bezog.  —  Nach  A.  Hauvette  (216—219) 
bat  Perikles  den  Vers  des  Archilochos:  oux  3v 
|LüpOtai  fpaük  loüV  ^XtCftto  (fr.  31)  der  Klpinike 
keineswegs  439,  sondern  nur  463  zm-ufen  können 
(Plut.  Per.  28;  10).  —  F.  Winter  (436-442) 
deutet  eine  Büste  des  Berliner  Museums  (Be- 
schreib, der  antik.  Sculpt.  No.  317),  von  der  zwei 
Abbildungen  beigegeben  sind,  als  Bildnis  des 
Aristipp.  —  Den  auf  Aristoteles'  Werken  be- 
züglichen Aufsätzen  schicken  wir  den  Beitrag 
von  R.  Heberdey  voraus,  der  (412 — 416)  an 
einem  in  Ephesos  gefundenen  Proxenie-Dokret 


nachweist,  daß  nichts  gegen  die  Identifizierung 
des  NtxavcDp  6  2T«feiptTTjs  mit  dem  Adoptivsohn 
des  Aristoteles  spricht.  —  P.  Wendland,  Die 
Textkonstitution  der  aristotelischen  Schrift  itepl 
aköifcewc  xai  af<r&r,T«iv  (173—184),  zeigt  an  einigen 
Beispielen  den  Wert  der  von  Alexanders  Kom- 
mentar bestätigton  Lesarten  der  zweiten  IIss- 
Klasse.  —  Mit  der  Poetik  beschäftigen  sich 
I.  By water,  der  (164—172)  die  Termini  iflos, 
otyte  und  7rep'.itfTeta  untersucht,  und  E.  Szanto, 
der  (275 — 289)  die  Ansichten  des  Aristoteles 
über  die  Schauspielkunst  dahin  zusammenfaßt, 
„daß  er  sie  in  jedem  Falle  für  entbehrlich  hielt, 
da  das  gelesene  Drama  die  volle  Wirkung  aus- 
üben könne,  daß  aber  der  Dichter  verpflichtet 
sei,  im  Stil  des  Dramas  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  daß  es  nicht  aufgeführt  werde,  daß 
zweitens  die  Schauspielkunst  zulässig  ist,  solange 
sie  sich  in  den  Grenzen  hält,  die  ihr  als  Ver- 
mittlerin des  Dichterwortes  gesetzt  sind,  und 
nicht  IJherdeutlichkeit  anstrebt".  Mit  der  hier- 
für wichtigen  Stelle  der  Rhetorik  (III  12),  wo 
Chaircmon  als  ävapuoarixiSc  gerühmt  wird,  bringt 
sowohl  Szanto  als  auch  O.  Crusius,  Die  Ana- 
gnostikoi  (381—387),  eine  tegeatische  Inschrift 
(vgl.  BCH  XXIV  285,  Philol.  LX  490)  in  Be- 
ziehung, die  ergiebt,  daß  die  Stücke  der  iva- 
fvo>5Ttxo(  zum  Schauspielerrepcrtoire  des  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  gehörton.  Crusius  verweist  ferner  für 
die  Aufführung  der  Mimiamben  des  Herondas 
auf  ein  Thourelief  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  mit  3 
inschriftlich  bezeugten  [itjtoXifot  (s.  die  Schluß- 
vignette und  Athen.  Mitth.  XXVI  1).  —  An  die 
Poetik1)  knüpft  auch  E.  Rcisch,  Zur  Vor- 
geschichte der  attischen  Tragödie  (451 — 473),  an, 
der  zeigt,  daß  für  die  Bocksgestalt  der  Satyrn 
—  vielmehr  werden  Satyrn  und  Silene  als  „Pferde- 
menschen" dargestellt  — ,  für  die  Erklärung  von 
Tpaf»;>3o£  als  „Bockssänger"  und  für  die  Annahme, 
daß  Aristoteles  die  Tragödie  aus  dem  Satyrspiel 
herleite,  ausreichende  Gründe  nicht  vorhanden 
seien.  —  Th.  Reinach,  Aristoxene,  Aristote  et 
Thcophraste  (75— 79),  schlägt  in  fr.  35  des  Ari- 
stoxenos  (Eus.  pr.  ev.  XV  2,3),  um  die  Über- 
einstimmung mit  Suidas  zu  erzielen,  'AptTco^evoo 
Siä  iravr&c  Soaf  tjjaoÜvtoc  'ApiTroT&Tjv  (statt  £»>pr)- 
p/jövro;)  vor  und  versucht  dann  eine  Herstellung 
des  gleichfalls  auf  Aristoxenos  bezüglichen  fr.  88 
von  Theophrast  (Apollonius,  Hist.  mirab.  49).  — 
II.  .lurenka,  Sind  Bakchylides  VI  und  VII 
(-f  VIII)  Bl.»  auf  einen  Sieger  gedichtet  oder 

•)  Vgl.  auch  unten  zu  ProkloB. 
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auf  zwei?  (220  —224),  verteidigt  seine  Erklärung 
gegen  Blass  (Hermes  XXXVI  274  -280).  —  Auf 
den  Dichter  Boethos  (A.P.  IX  248)  bezieht 
O.  Benndorf  (401— 411)  die  'Grabschrift  von 
Telmes80  8'  "Evda  B6rfio<  ftotwSppt/co»  ottvov 
iauei  |  odwvoc  ■; '  j/.Epij>  xetu4voc  iv  uiAcn.  Die  Er- 
klärung der  Schlußworte,  die  bekunden,  daß  der 
Verfasser  des  Epigramms  den  Toten  in  Honig 
beigesetzt  vorstellt,  berührt  sich  mit  A.  Engel- 
brechts Studien  Uber  homerisch e  Bestattungs- 
scenen,  der  (150—165),  von  Heibig  (Münchener 
Sitzungs-Ber.  1900  n  199—279)  neuerlich  an- 
geregt, 2  352,  Z  416,  X  72,  p.  13,  ü  784  be- 
spricht. —  H.  v.  Arnim  bestreitet  (16—27),  „daß 
Empedokles  zweimaliges  Entstehen  einer 
Natur,  d.  h.  eines  mit  organischen  Wesen  .  . 
belebten  Kosmos,  innerhalb  desselben  Kreislaufes 
der  Entwicklung  des  Alls  anzunehmen  genötigt 
gewesen  sei".  —  Für  Euripides  ist  auf  So- 
phokles (Marx)  zu  verweisen.  —  Für  Galen 
kommt  zu  den  oben  erwähnten  Miszellen  von 
Kalbfleisch  der  Vorschlag  von  S.  Mekler  (300 
— 302),  im  3.  Kapitel  der  ftkomfot  hrropfot  (226 K) 
UoX{|i<i>v  iKieixtaratoc  (statt  iiwl  xal  tjv  autic) 
zu  schreiben.  —  Die  Herondas  und  Homer 
betreffenden  Ausführungen  sind  an  Aristoteles 
(Crnsius)  bezw.  Boethos  angeschlossen.  —  0. 
Hense  tritt  (185—196)  mit  eingebender  Begrün- 
dung für  Hirzeis  Behauptung  ein  (Dialog  II  318), 
daß  Lukian  zunächst  nur  die  Nekyia  des  Me- 
nippos  nachgebildet  hatte  und  erst  hiernach  auf 
den  Gedanken  kam,  im  Ikaromenippos  von  sich 
aas  ein  Gegenstück  in  freierer  Weise  dazuzu- 
dichten.  —  L.  Radermacher  bringt  (197— 207) 
eine  große  Zahl  von  Analogien  aus  Altertum, 
Mittelalter  und  Neuzeit  zum  22.  und  zum  46. 
Kapitel  des  Lügeufreundes;  dort  handelt  es  sich 
um  die  (auch  der  Plautinischen  Mostellaria  zu- 
grunde liegende)  „  Annahme,  daß  die  Seelen  derer, 
die  durch  Gewalt  ums  Leben  kamen,  keine  Ruhe 
fanden«,  hier  um  die  Gleichstellung  von  Bild 
und  Persönlichkeit.  —  L.  Sternbach  veröffent- 
licht (393 — 400)  aus  dem  Laurentianus  V  10  einen 
kleinen  8p?jvo«  auf  Nikolaus  von  Otranto  (für 
den  aus  dem  Laur.  XVI  40  eine  Notiz  aus  dem 
Jahre  1207  beigebracht  wird)  und  einige  Verse, 
die,  dem  Phil  emon  zugeschrieben,  thatsächlich 
dem  Palladas  gehören  (A.P.  X  81,82)  —  J. 
J  ü  t h  n  e r  weist  (225  —232)  nach, daß  sämtliche  dem 
zweiten  Philostratos  zugeschriebenen  Werke 
inhaltliche  Berührungen  mit  dem  Gymnastikos 
zeigen;  es  sei  somit  wahrscheinlicher,  die  sti- 
listischen Verschiedenheiten  des  Heroikos  und 


der  r.ix'jvs;  durch  spätere  Abfassungszeit  als  durch 
Annahme  eines  besonderen  Verfassers  zu  er- 
klären. —  Wir  sind  bei  Plato  angelangt  H. 
Jackson  behandelt  (28  —36)  exegetisch  Crat. 
412  a  und  437  a  (ixßoXXovtac  tg  et  TciaTrjpYjv),  Parin. 
156c,  Phileb.  18b.  c,  Soph.  253c— e,  Tim.  35a.  b. 

—  J.  Kohm  untersucht  (37-62)  die  Beweis- 
führung in  Piatons  Cbartnides,  den  er  in  die  Reihe 
der  ersten,  nach  dem  Tode  des  Sokrates  ent- 
standenen Platonischen  Schriften  setzt  —  P. 
Blass  bespricht  (53—60)  im  Anschluß  an  sein 
Werk  »Die  Rhythmen  der  attischen  Kunstprosa' 
(Leipzig  1901)  mehrere  Stellen  des  Symposion. 

—  P.  Hensel,  Zu  Piatons  Sophistes  (61— 66) 
führt  aus :  nachdem  im  Parmenides  auf  die  Schwäche 
der  früheren  Formulierung  der  Ideenlehre  hin- 
gewiesen worden  sei,  werde  im  Sophistes  an  einem 
untauglichen  Objekt,  d.  h.  an  einem  Begriff,  der 
auf  dialektischem  Wege  nicht  gefunden  werden 
könne,  und  im  Politikos  an  einem  tauglichen  die 
Probe  auf  die  Richtigkeit  des  neuen  Weges  ge- 
macht. —  O.  A  p  e  1 1  erläutert  (291—297)  die 
mathematische  Stelle  im  Menon  (86  e).  —  Endlich 
sei  hier  der  Aufsatz  von  F.  Jodl,  Zur  Inter 
pretation  Spinozas  (342—350)  erwähnt  der 
am  Schlüsse  betont,  daß  man  Spinoza  nicht  ab- 
lösen könne  „von  jenem  Realismus  der  Univer- 
salien, welcher  ein  Erbstück  der  platonischen 
Philosophie  ist". 

(Schluß  folgt) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Oebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen,  hrsg.  von  E.  Kuhn  und  J. 
Sohmidt.   Band  XXXVIH,  2.  H. 

(146)  Ohr.  Sarauw,  Syntaktisches.  I.  Kritik 
des  Begriffes  punktuell.  Leugnung  einer  gramma- 
tischen Kategorie  punktueller  Verba.  II.  Der  Aorist 
und  das  Imperfekt  im  Altslawischen.  ID.  Zorn  gno- 
mischen Aorist.  IV.  Das  perfektive  Imperfekt  im 
Altslawischen.  V.  etjju-rega-idein  zeigt,  daß  das  Präsens 
von  Verben,  welche  gehen  und  kommen  bedeuten, 
leicht  I  nf  Urbedeutung  annimmt  daß  os  also  unklug 
ist,  aus  solchen  isolierten  Verschiebungen  der  Tempu*- 
bedeutung  Rückschlüsse  aufgrund  sprachlicher  Ak- 
tionen zu  thun.  VI.  DieTempusbedeutuDgdea  slawischen 
Präsens  und  die  kann-Bedeutung  de«  irischen  Per- 
fektive. VII.  Abschließende  Bemerkungen  Ober  die 
Perfektiv-Formation  im  Irischen.  —  (194)  Holger 
Pedersen,  Zur  armenischen  Sprachgeschichte.  Be- 
merkungen über  die  Lautgesetze  und  Erklärungen 
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einiger  Flexionsformen  des  Armenischen.  —  (241) 
G.  Hüsing,  Zur  Erklärung  der  Achamänidentexte. 
Bemerkungen  zu  Foys  Artikel  in  KZ.  17,486  ff.  - 
(260)  J.  Soheftelowitz,  Die  Sprache  der  Kossäer. 
Versuch,  dieselbe  als  indogermanisch  nachzuweisen. 

—  (277)  M.  Pokrowaky,  Beitrage  zur  lateinischen 
Stammbildungslehre.  1.  Nochmals  zum  Silbenverlust 
durch  Dissimilation.  Vermehrung  uud  Begründung 
früherer  (KZ.  35,249)  Erörterungen  über  dies  Thema, 
wonach  derSilbenverlust  nicht  notwendig  angenommen 
zu  werden  braucht,  durch  weitere  Beispiele,  s.  B. 
valetudo  u.  ä.,  portorium,  praetexta.  2.  Die  Suffixo 
-'km.  -gon.  3.  hirtuB:  hirsutus.  4.  Cinxia.  Unxia. 
6.  aditialis.  6.  vindicta.  furtum.  7.  volücer.  feilebris. 
8.  singultua.  singultim.  singultire.  singultare.  tumultus. 

—  (286)  W.  Sohulse,  Kontraktion  in  proklitischem 
Wort«  (39«üv-3v<ov  etc.).  ;iKvr,  r,;  geht  auf  eine  Ur- 
form *|Uafo-  93  ..;  zurück,  Tgl.  ved.  mrdbra-vac  =  der 
geringschätzige  Rede  führende  Mann,  der  Feind.  — 
(290)  P.  Horn,  Vriddhi  im  Altiranischen.  —  (293) 
E .  V.  Arnold,  The  second  Mandala  of  the  Rigveda. 

—  (294)  H.  Jaoobeohn,  Miscelleu.  I.  Zutfkbfi  von 
einer  alten  Wurzel  in  der  Bedeutung  „wetteifern, 
streiten".  2.  ata,  nicht  mit  Wackernagel  zu  saevus, 
sondern  zu  ai.  sasya  „Saat"  zu  stellen. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Württembergs.  IX. 

Jahrgang.    Heft  6.  7. 

(201)  P.  Feuoht,  Francois  Gouin.  Seine  Lehre  und 
Methode;  ihre  Bedeutung  fürs  Gymnasium  (Forts,  f  ). 

—  (220)  ü.t.  Wilamowitz-Möllendorff,  Griechi- 
sches Lesebuch  (Berlin).  'Mag  man  im  einzelnen 
manches  anders  wünschen,  der  Grundgedanke,  auf 
dem  das  Buch  beruht,  die  Wegrichtnng,  die  es  für 
die  Zukunft  weist,  erscheint  als  durchaus  richtig*. 

W.  Nettie. 

(247)  Feuoht,  Francois  Gouin.  Seine  Lehre  und 
Methode;  ihre  Bedeutung  fürs  Gymnasium  (Forts.). 

—  (254)  W.  Oslander,  Ferienkursus  in  Grenoble 
(Aug.  1900)  (Forts,  f.).— (268)  Pöhlmann,  Geschichte 
des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  (München). 
'Kein  Lehrer  der  Geschichte  wird  das  Werk  ohne 
die  reichste  Belehrung  und  Vertiefung  seiner  Kennt- 
nisse studieren',  O.  Egelhaaf.  —  (267)  T.  Montanari, 
Eine  neue  Version  der  Geuevretheorie  (Rovigo).  'Es 
giebt  wenig  Theorien,  die  auf  so  unsicherer  Basis 
aufgebaut  sind'.    W.  Otiander. 

Revue  numiamatlque.  4*  serie.  VI.  2«  tri- 
mestre.  1902. 

(157)  A.  Blanohet,  Recherchea  aur  les  monnaies 
Celtiqoes  de  l'Europe  centrale  (Forts.).  Funde  kelti- 
scher Münzen  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Posen,  in 
der  Poebene  und  der  Schweiz,  Württemberg  und  den 
Rheinlanden,  welche  den  kommerziellen  Zusammen- 
hang der  Kelten  in  diesen  Gegenden  mit  dem  eigent- 


lichen Gallien  beweisen.   —  (174)  A  Taoohella, 

Numismatique  de  Philippopolis.  Kurzer  Überblick 
über  die  Prägung  dieser  Stadt  mit  Beschreibung 
einiger  neuer  Manzen  mit  den  Aufschriften  POAOI1H 
bez.  EBPOC.  —  (179)  R.  Mowat,  Lea  esaais  mone- 
täres de  repe-tition  et  la  dirision  du  travail  (Tafel  VI). 
Behandelt  diejenigen  Münzen  (republikanische  und 
römischo  kaiserliche,  auch  zwei  griechische  Kaiser- 
münzen), deren  beide  Seiten  mit  zwei  verschiedenen 
Vorder-  bez.  Rückseitenateinpeln  geschlagen  sind,  and 
giebt  ein  vollständiges  Verzeichnis  derartiger  Münzen. 

-  (203)  J.  Maurice,  L'atelier  monetaire  de  Carthage 
pendaut  la  periode  Constantinienne  (Tafel  VII).  Von 
305  bis  311  werden  drei  Emissionen  unterschieden, 
die  jede  in  1 — 3  Serien  zerfallen.  Aufzählung  der 
Varianten  innerhalb  jeder  Serie.  —  (234)  A.  de  Vüle- 
fosse,  Le  grand  autel  de  Pergaino  sur  un  nieMaillun 
de  bronze  trouve"  en  France.  Auf  einem  im  de'p. 
Basses  Alpes  gefundenen,  auch  im  Brit  Mus.  vor- 
handenen Brouzemedaillon  des  Severus  und  der  Domna 
von  Pergamon  wird  der  großo  Altar  wiedererkannt. 

—  (242)  J.  Rou vier.  Les  rois  pheniciens  de  Sidon 
d'apres  lours  monnaios  sous  la  dynastie  des  Achemä- 
nides.  Die  Loslösung  gewisser  Gruppen  aas  der 
königlichen  Münzreihe  von  Sidon  und  ihre  Zuweisung 
an  ägyptische  bez.  kilikische  Prägestätton  wird  be- 
stritten. Die  neuen  Funde  dieser  Münzen  werden 
aufgeführt  und  besprochen.  —  (287)  B.  Mowat,  Un 
caa  Bingulier  d'abrasion  et  de  surfrappe  monötaire. 
Sardes,  Drusus  und  Germanicus,  der  Kam*  des  Pro- 
konsuls statt  dessen  des  Oberpriesters  in  den  Stempel 
eingraviert.  Silandus,  Commodus  mit  gefeilter  Vorder- 
seite. Pergaraua,  Geta  neben  Caracalla  eradiert. 
Stratonicea,  desgleichen.  —  (296)  Trouvailles  de  mon- 
naies. Goldmünzenfund  von  Karnak  aus  117—222, 
deagl.  aus  Unterägypten,  aus  den  Jahren  238, 305; 
Knpfermünzfund  von  Saint-Monique,  Afrika.  —  (298) 
La  Hera  de  Polyclete.  Die  Identifikation  des  „Dio- 
nysoa"kopfea  von  London  mit  der  Hera  deaPoiyklet 
wird  bestritten.  Hermes  lotophore.  Darstellungen 
des  Hermes  mit  Blume  (Lotus?)  oder  Feder  auf  dem 
Haupte. 

Literarisches  Oentralblatt.   No.  33. 

(1100)  H.  Willrich,  Iudaica.  Forschungen  zur 
hellenistisch-jüdischen  Geschichte  und  Litteratur  (Göt- 
tingen). 'Bietet  viel  AnregendeB  und  Neues'.  S-n.  — 
(1114)  Aeschylus.TheChoephori  —  by  G.G.Tucker 
(Cambridge).  'Sehr  reichhaltiger  Kommentar",  ti.  — 
(1120)  H.  Schiller,  Aufsätze  über  die  Schulreform 
1900.  I  (Wiesbaden).  'Besonnene,  klare  und  an  höchst 
interessanten  Einzelheiten  aus  der  Vorgeschichte 
reiche  Monographie'. 
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Deutsohe  Litteraturzeitung.   No.  33. 

(2080)  L.  Bollo,  Die  Bühno  des  Sophocles 
(WiNinar).  'Die  voraussetzungsloso  Analyse  der  Dramen 
ist  sorgfältig  und  enthält  viel  Richtiges;  die  auf- 
gestellten Hypothesen  sind  abzulehnen'.  A.  Midier. 
—  (2081)  C.  T  hui  in,  Do  obliqna  oratione  apud 
Thucydidem  (Lundi.  'Der  Ertrag  dor  mit  großer 
Sorgfalt  geführten  Untersuchung  ist  an  sich  nicht 
groll,  und  die  Kinzelergebnisso  Rind  mitunter  ziemlich 
zweifelhaft'.    K.  Hude. 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  33/34. 

(880)  Studios  in  honour  of  B.  L.  Gild erBlee ve 
(Baltimore).  Inhaltsübersicht,  —  (898)  K.  Praechter, 
Hierukles  der  Stoiker  (Leipz.).  'Methodisch  inustor- 
hafto,  ebenso  umsichtige  als  scharfsinnige  Unter- 
suchung'. A.  Bmxhöffer.  —  (902)  E.  Pcrnice  und 
Fr.  Winter,  Der  Hildesheimer  Silberfund  (Berlin). 
'In  jeder  Beziehung  musterhaft'.  G.  Körte.  —  (904) 
O  Bardeuhe wer,  (JoBchichto  dor  altkirchlichen 
Litteratur.  I.  Vom  Ausgange  des  apostolischon  Zeit- 
alters bis  zum  Endo  des  zweiten  Jahrhunderts  (Frei- 
burg i.  Br).  'Eine  große  Fundgrubo  wissenschaftlicher 
Kenntnisse;  freilieh  erfordert  die  kirchlich-dogmatisch 
bestimmte-  Betrachtungsweise  größte  Vorsicht  und 
tiefgreifende  Vorbehalte*.    /.  Dräseke. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  15. 

(337)  G.  Wörpel,  Thucydidoum.  II  12.  'Am- 
T.i\u:vivvi  o3v  a{iTÖv  -ptv  dxovJistt  xori  txt'Xtuov  c/.tcj  Spwv 
Eivat  av>ti|xtpov.  —  (338)  0.  Gaspar,  Essai  de  chrono- 
logio  Pindariquo  (Brüssel).  'Verf.  hätte  in  Auswahl 
und  Verwendung  seinos  Beweiwmaterials  strenger  sein 
müssen;  aber  immerhin  wertvoll".  J  Sitzler.  —  (340) 
A.  Römer,  über  den  literarisch-ästhetischen  Bildungs- 
grad des  athenischen  TheaU-rpublikums  (München). 
'Lobondig  geschrieben,  mit  einer  Mongo  feiner,  inter- 
essanter Einzeluntersuchtiiigon".  A'.  Weissmann.  — 
(314)  E.  Samter,  Familienfeste  der  Griechen  und 
[{5mor  (Berlin).  'Wohltbuend  durch  die  Selhständig- 
keit  und  Besonncnhoit  des  Urteils,  eine  durchaus 
beachtenswerte  und  erfreuliche  Erscheinung  auf  einem 
interessanten  Gebiete  der  Religionsgeschichto'.  0. 
Wackermann.  —  (346)  J.  Nicole  et  C  h.  Morel, 
Archivos  militaires  du  I"  siecle.  Texte  inedit  du 
Papyrus  latin  de Gcnovo  No.  1  (Genf-Paris).  'Scharf- 
sinnig und  vorsichtig  ;  schade  nur,  daß  jeder  Verf.  soiner 
Erklärung  dio  Selbständigkeit  lassen  wollte,  sodaß 
dio  beiden  Abhandlungen  zum  Teil  das  Gleiche  sagen, 
zum  Teil  aber  sich  widersprechen'.    O.  SrhuUhess. 


Gymnasium.    No.  15. 

(533)  K.  Bone,  Der  Bedingungssatz  nnd  »eine 
sogenannten  Fälle  (znnächst  für  das  Lateinische) 
(Schi.  f.).  —  (537)  F.  Bölte,  Das  klassische  Altertum 
und  dio  höhere  Schule  (Heidelberg).  'Nach  Inhalt, 
Form  und  Zweck  gleich  trefflich'.  Fr.  Midier.  - 
(544)  F.  Sommer,  Handbuch  der  lateinischen  Laut- 
und  Formenlehre  (Heidelberg).  'Löst  die  Aufgabe, 
dem  Anfänger  einen  allgemein  verständlichen  Über- 
blick über  den  jetzigen  Stand  der  lateinischen  Sprach- 
forschung zu  ermöglichen,  zur  Zufriedenheit'.  W 
Bauder.  —  (545)  ().  Przygodo,  Das  Konstruieren 
im  altsprachlichen  Unterrichte  (Paderborn).  'Ver- 
ständige Ansichten".  Widmann.  —  Tischer-MAlter, 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  im 
Lateinische  für  die  Einübung  der  gesamten  Syntax. 
5.  A.  (Brauti8chweig).  'Die  Übungen  sind  für  den 
Schüler  zwar  nicht  leicht,  aber  durchweg  auch  nicht 
zu  schwierig'.    W.  Wartenberg. 


Mitteilungen. 

Ein  geographisches  Versehen  des  Plautus. 

Im  Amphitruo  dos  Plautus  ist  der  Schauplatz  der 
Handlung,  wie  bekannt,  die  böotischo  Stadt  Theben ; 
obwohl  diese  Stadt  keiner  See  nahe  liegt,  ist  doch 
der  Ort  der  Handlung  im  Plautinischen  Stücke  als 
Seestadt  mit  Hafen  gedacht.  „Daß  der  griechische 
|  Dichter  seinem  Publikum  eino  solche  Auffassung  der 
!  geographischen  Lage  Thebens  sollte  vorgeführt  haben, 
ist  kaum  glaublich:  Plautus  muß  in  dieser  Beziehung 
seine  Vorlage  selbständig  bearbeitet  haben"  (Langen 
Plaut.  Stud.  96). 

Langen  rechnet  alle  Stellen  (V.  149.  163.  195.  4A" 
664.  689f.  701.  730f.  849.  854.  «J4i)ff.  967 f.  ICK*' 
wo  der  Hafen  oder  dio  Schiffe  erwähnt  werden,  um 
zu  beweisen,  daß  Theben  als  Seestadt  von  Plsutu- 
gedacht  ist,  und,  wenn  er  sagt,  „daß  der  griechisch'! 
Dichter  seinem  Publikum  eine  solche  Auffassung  der 
geographischen  Lage  Thebens  sollte  vorgoführt  haben 
ist  kaum  glaublich  ',  so  meint  or,  wenn  ich  recht 
urteile,  daß  Plautus  au  allen  diesen  Stollen  sein 
Original  geändert  hat.  Im  Kopf  des  Plautus  ist  aller- 
dings Theben  durch  das  ganze  Stück  als  SaMtadJ 
vorgestellt;  doch  meiner  Meinung  nach  sind  nicht  |Uc 
:  Stellen  des  Originals  geändert. 

Aus  Apollodor  (Bibl.  U  4,  7,  3  ff.)  ist  uns  bekannt 
daß  Amphitruo  gegen  dio  Teleboor  zu  Wasser  Mg 
und  daß  U'.zySi'tv >  tc).fjTT,oavTO{  i/uptisaro  (&  "Aujt" W< 

t&C  v^soj;  4nias;  xtti  tt,v  Xei*v  eywv  tzla  K 

Hijn;.  Es  ist  also  am  wahrscheinlichsten*,  daß  UCS 
im  Original  der  Plautinischen  Komödie  AmphHnM 
nach  seiner  Landung  am  Hafenplatz  von  Theben  den 
Sosia  a  portu  (V.  14!).  163.  195)  zu  Alkmene  vorau- 
schickte,  um  den  glücklichen  Ausgang  des  Zuges  früher 
anzumelden.  Und  wenn  Sosia,  nachdem  er  tos 
Mercurius  a  foribus  fortgejagt  wurde,  wieder  nscL 
dem  Hafen  zu  seinem  Horm  gehen  will  (46":  ibo  »j 
portum  atquo  haue  uti  sunt  facta  ero  dicam  meoi.  H 
ist  das  kein  Beweis,  daß  der  Hafen  nahe  liegt;  d»M 
noch  Nacht  war  und  Amphitruo  die  ganze  Nacht  ia. 
Schiffe  schlafen  mußte,  so  finde  ich  es  natürlich,  wenn 
Sosia  sagt:  ibo  ad  portum  atquo  haec  uti  sunt  fcu"~» 
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ero  dicam  meo.  —  Also  bia  auf  diesen  Punkt  ist 
Theben  nicht  versetzt;  es  bleibt  an  Ort  und  Stelle 
auch  nach  don  Versen  664.  689  ff.  701.  730  bis  auf 
V.  849.  Zeas  hat  Alkiuone  am  vorigen  Abend  besucht 
(vgl.  800ff. :  lavisti  —  aceubuisti  —  cona  adposita  I 
eBt  —  cenavisti  —  dormitare  aiebas  —  mensa  ablata  ! 
est  —  eubitum  hinc  abiimua:  vgl.  auch  Apollodor  II  ! 

4,  8,  1 :  Ztf>;  8ii  viMsfc  eitov  'Alxur.vr,  swr.jvirfn»- 

Amphitruo  landet  im  Hafen  nacht.s  (hac  noctu),  abor  J 
vor  dem  Abendessen  (vgl.  732:  ibi  —  in  portu  cenavi 
atquo  ibi  quievi  in  navi  noctem  perpetenil.  Ich  meine, 
wenn  Theben  wirklich  oino  Seestadt  wäre,  so  wilro 
es  dem  Amphitruo  nicht  unmöglich,  gleich  nach  seiner 
Landung  nach  Hause  zu  eilen  und  mit  seiner  Frau 
«las  Abendessou  zu  haiton  und  zu  schlafen.  Nur  wenn 
der  Hafen  so  weit  von  der  Stadt  war,  daß  man  nicht 
in  kurzer  Zeit  vom  Hafen  zur  Stadt  kommen  konnte, 
durfte  Amphitruo  sagen:  Quor  praedicaa  te  hcri 
(abends)  nie  vidisse,  qui  hac  noctu  (vor  dem  Abend- 
essen) in  portuni  advecti  sumus?  ibi  cenavi  atque 
ibi  quievi  in  navi  noctom  porpetom ,  d.  h.  os  ist  un- 
möglich, was  du  sagst,  te  heri  nie  ridhse,  weil  ich 
gestern  Abend  erst  im  Hafen  gelandet  war,  d.  h.  so 
weit,  daß  es  mir  unmöglich  war,  hier  einzutreffen. 
Außerdem  wäre  Sosias  Scherz  (V.  701)  kein  Scherz. 
Wir  sehon  also  keinen  Grund,  bis  hierher  eine  Ando- 
rung  des  Originals  anzunehmen.  Aber  nur  bis  zum 
Vers  849;  denn  von  diesem  Vers  an  ist  die  Lage 
Thebens  versetzt,  soi  es  aus  Unkenntnis,  wie  l'ssing 
meint,  sei  es  ans  einer  gewissen  Sorglosigkeit,  wie 
Langen  will,  sei  es  aus  falscher  Auffassung  der  Vorstel- 
lung des  Originales  1).  Es  sollton  weder  Ampliitruo 
don  Naukrates  uoch  Sosia  den  Blepharo  a  navi  holen, 
wenn  der  Hafen  nicht  nahe  gedacht  wurde.  Merk- 
würdigerweise finden  sich  im  dritten  wie  im  vierten 
und  fünften  Akt  auch  ein  paar  andero  sachliche 
Mängel,  die  meiner  Meinung  nach  eiuo  Kontamination 
zeigen. 

Am  Ende  der  zweiton  Szene  des  zweiten  Akts  geht 
Amphitruo  zu  den  Schiffen,  um  den  Naukrates  zu 
holen,  obwohl  dies  Sosia  thun  konnte;  doch  in  der 
dritten  Szene  des  dritten  Akts  weiß  Sosia  nichts  über 
Amphitruos  Abgang,  obwohl  er  da  war,  als  Amphitruo 
abging. 

„In  der  ersten  Szene  des  dritten  Akts  werden 
dem  Iuppiter  solche  Worte  in  den  Mund  gelegt,  als 
wenn  er  nun  zum  ersten  Male  auftrete"  (Langen, 

5.  94). 

Obwohl  Mercnrius  Iuppiter  begleiten  soll  (V.  880f. 
Mercurium  iussi  me  continuo  consequi,  si  quid  vellem 
imperaro;  916 f.  oquidem  ioco  illa  dixeraui  dudum 
tibi,  ridiculi  causa:  vol  hunc  rogatn  Sosiam:  dieser 
Sosia  muß  der  Pseudo-Sosia  (Mercurius)  sein;  denn 
Sosia  seihst  weiß  nicht,  daß  Amphitruo  illa  per  iocum 
dixit:  III  3)  —  ruft  doch  um  Endo  der  dritten  Szono 
des  dritten  Akts  Iuppiter  den  divinus  Sosia,  der  nicht 
anwesend  ist. 

In  der  dritten  Szene  des  dritten  Akts  kommt  der 
bernfone  Sosia  aus  Amphitruos  Hause  heraus,  and  da 
er  den  Amphitruo  (Psoudo-Amphitrno)  und  Alkmono 
versöhnt  sieht,  freut  er  sich;  es  ist  aber  sehr  auf- 
fallend, wie  leicht  er  überzeugt  wird,  daß  Amphitruo 
im  Scherze  gesprochen  hat  (V.  964:  an  id  ioco  dixisti? 


')  Ich  meine,  Plautus  hat  im  Original  eine  Vorlage 
gefunden,  wie  sie  uns  von  Anfang  an  bis  fast  zum 
Ende  der  zweiten  Szene  des  zweiton  Akts  vorliegt; 
und  da  er  im  Original  gelesen  hat,  daß  Amphitruo 
vom  Hafen  den  Sosia  zu  Alkmene  geschickt  hat,  und 
daß  Sosia  wieder  nach  dem  Hafen  geht,  hat  er  ans 
falscher  Auffassung  der  Vorstellung  des  Originales, 
also  aus  Irrtum  geglaubt,  daß  Theben  eine  Seestadt  war. 


oquidem  sorio  ac  vero  ratus).  Aber  was  ist  von 
Amphitruo  im  Scherzo  gesagt?  War  es  nämlich  eine 
Heuchelot  dos  Amphitruo,  wenn  or  mit  aller  Kraft 
lougnete.  daß  or,  wie  Alkmene  behauptete,  in  der 
vorigen  Nacht  nach  Hauao  gekommen  wäro,  und  ver- 
sicherte, daß  er  im  Schiffe  das  Abendessen  gehalten 
und  da  geschlafen  hatte?  Aber  daß  Amphitruo  im 
Schiffe  das  Abendessen  gehalten  und  da  geschlafen 
hat,  das  war  für  Sosia  eine  wirkliche  Thatsache,  die 
er  mit  seinen  eigenen  Augen  gesehen  hatte.  Wie  ist 
es  denn  möglich,  den  Sosia  mit  den  Worten:  derideg, 
qui  8cis  haec  dudum  me  dixiase  per  iocum  so  rasch 
und  mühelos  umzustimmen? 

In  der  erstell  Szene  des  vierten  Akbj  kommt 
Amphitruo  zurück,  nachdem  er  den  Naukrates  ohne 
Erfolg  aufgesucht  hat;  nach  ein  paar  Verson  fügt  er 
hinzu:  nunc  domum  ibo  atque  er.  uxore  hanc  rem  pergam 
exquirere,  quis  fuerit  quem  propter  corpus  suom  stupri 
complcverit.  Aber  was  kann  er  von  Alkmene  erkunden  ? 

Auch  die  folgende  Szeno.  IV  2,  ist  nicht  tadellos. 
Es  ist  wohl  möglich,  daß  ein  Mensch  so  sehr 
betrunken  ist,  daß  er  keinen  von  den  Bekannten 
erkennt;  aber  Mercurius'  Worte  zeigen  nicht,  daß  er 
betrunken  ist;  es  ist  sehr  leicht,  einen  betrunkenen 
Menschen  zu  erkennen,  wie  den  Callidamates  in 
Most.  I  4. 

Da  nun  auch  die  Geburt2)  nicht  gleich  nach 
Herkules'  Empfängnis  statt  linden  kann  wie  bei 
Plautus.  ist  os  am  wahrscheinlichsten,  daß  'Amphi- 
truo' keine  von  den  Komödien  ist.  „deren  Form 
Plautus  gelassen  hat,  wie  sie  dem  Geiste  des  Meisters 
entstiegen  war"  (Leo,  Plaut.  Forsch.  151),  sondern 
daß  auch  dieses  Stück  kontaminiert  und  die  Konta- 
mination in  den  drei  letzten  Akten  aufzuspüren  ist. 

Athen.  Theophanos  K»kridis. 
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Tucidide.  L'epitaßo  di  Pericle.  Con  noto  italiaue 
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Am.  Hauvetto.    Paris  1902,  C.  Klincksieck.    4  Frs. 

•  Philologische  Untersuchungen  hrsg.  von  A.  Kießling 
und  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Heft  16:  F. 
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■\  Darüber  denke  ich  anderswo  zu  handeln 
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Euripidie  Fabulae  edideruut  R.  Prinz  et  N. 
Weoklein.  Vol.  I.  Pars  HI.  Hecuba.  Editio 
altera  quam  curavit  N.  Weoklein.  Vol.  III. 
Pars  V.  Troades.  Edidit  N.  Weoklein.  Leipzig 
1901,  Teubner. 

Über  Erwarten  rasch  ist  die  Hoffnung  auf 
eine  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  entgegen- 
kommende kritische  Gesamtausgabe  des  Euri- 
pides  in  Erfüllung  gegangen,  nachdem  sie  mit 
Rudolf  Prinz'  vorzeitigem  Hingang  für  geraume 
Weile  vereitelt  schien.  Im  Februar  1880  hatte 
er  mir  aus  Rom  geschrieben,  nach  Erledigung 
der  Medea  nnd  Alkestis  habe  er  zunächst  die  I 


Troades  ins  Auge  gefaßt  als  „einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  besonders  bedürftiges  Stück"; 
aber  er  entschied  sich  anders,  und  die  drei 
Jahre  später  publizierte  Hekabe  sollte  seine 
letzte  Arbeit  am  Euripides  werden.  Eben  diese 
beiden  trojanischen  Stücke,  dieses  von  Wecklein 
durchgesehen,  jenes  ganz  unter  neuer  Flagge 
segelnd,  legt  mir  nunmehr  die  Rodaktion  auf 
den  Tisch  in  dem  Augenblick,  da  mit  dem 
Rhesos  das  Schlußheft  des  vor  nahezu  einem 
Vierteljahrbundert  inaugurierten  "Werkes  die 
Presse  verläßt. 

Worin  der  neue  Herausgeber  die  Äußere 
Anlage  des  Ganzen  modifiziert  hat,  ist  zur 
Genüge  bekannt.  Indem  er  sich  die  Beschränkung 
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aiff  die  filr  die  höhere  und  niedere  Kritik  er- 
giebigen Testiinonia  auferlegte  (vgl.  das  Vor- 
wort zur  zweiten  Mcdca-Ausgabe),  befreite  er 
den  Apparat  von  einer  beträchtlichen  FtÜle  de3 
Ballastes,  in  der  Hekabe  zumal  und  den  Dramen 
der  byzantinischen  engeren  und  weiteren  Aus- 
wahl Uberhaupt.  Dies  Abgehen  von  dem  be- 
wahrten Vorgang  Kirchhoffs,  den  sodann  Prinz 
befolgte,  halte  ich  in  einer  abschließenden 
Edition  aus  prinzipiellen  wie  aus  praktischen 
Gründen  für  bedauerlich  und  möchte  den  Wunsch 
aussprechen,  daß  durch  ein  rationell  angelegtes 
Supplement  samt  Index  diesem  unter  Umständen 
fühlbaren  Mangel  abgeholfen  und  damit  zugleich 
ein  brauchbares  Werkzeug  für  die  Einsicht  in 
des  Dichters  geschichtliche  Wirkung  geschaffen 
werde.  Zum  Erweis  dafür,  daß  jede,  auch  die 
geringfügigste  Entlehnung,  sie  stimme  nun  zum 
Vulgattext  oder  nicht,  zur  Illustrierung  und  ge- 
gebenenfalls zur  Stütze  der  Überlieferung  dienen 
kann,  sei  ein  Beispiel  für  viele  genannt:  den 
Topos  Tro.  476  oux  ipithxiv  SXKto;  eignet  sich, 
was  Übrigens  weder  Kirchhoff  noch  Xauck  in  den 
Nachträgen  notiert  haben,  Philo  an  in  der  Expekto- 
ration, die  er  dem  exilierten  Flaccus  auf  Andros  in 
den  Mund  legt  (cap.  19,541  M.);  das  ist,  wie 
ich  meine,  keine  geringe  Instanz  gegen  die 
Interpolation  des  Havn.  ooxouv  dpiOu^v  einer-, 
gegen  Musgraves  Einfall  iz\ü>i  andererseits. 
Dies  führt  mich  auf  die  weitere  Neuerung,  die 
im  Zuwachs  der  Conjectanoa  minderer  und 
mindester  Evidenz  besteht.  Ihnen  ist  wie  in 
Jahn-Michaelis*  Elektra  ein  Asyl  im  Anhang 
eingeräumt;  Prinz  freilich,  der  1884  schreibt: 
„ich  staune  täglich  mehr  über  die  Anzahl 
thörichter  Konjekturen,  die  er  (Sophokles)  sich 
hat  gefallen  lassen  müssen,  und  streiche  von 
meinen  eigenen  eine  nach  der  andern",  hätte 
sich  zu  solchem  Heiwerk  seines  Apparats  nie 
verstanden  oder  doch  der  Pflicht  des  Kegistrators 
nicht  so  weite  Grenzen  gesteckt,  um  Solözismen 
wie  Hek.  427  /cu'pwaiv,  Willkürlichkeiten  wie 
457  f-/oo55tv  ivraüft",  geschweige  denn  Stümpereien 
wie  Tro.  478  xou.na«t£v  5v  totooc,  747  ouy  «uj 
at  «fotfiov  oder  961  frvtjjxoiu.'  oüu'  SvStxo;,  seien 
sie  auch  z.  T.  durch  Namen  von  Klang  ge- 
deckt, mitzuverewigen*).    Daß  sonstiges  Fchler- 

*)  Wenn  Bartholda  Schnitzer  zu  Hipp.  4B8 
Axp'.ßotfa  iii  koüö«  boi  W.  in  der  Ausgabe  dieses 
Stückes  keine  Gnado  findet  (vgl.  diose  WocheuBchr.  V1U 
231),  warum  verfällt  nicht  Weila  identischer  Lapsus 
*u  Med.  384  (s.  Euripidea  des  Rof.  6*9)  demselben 
Schicksal? 


hafte  oder  Nichtsnutzige  fortgeblieben  ist,  viel- 
leicht weil  es  der  Sorgfalt  des  Sammlers 
entgangen  ist,  bin  ich  nach  dem  Gesagten  weit 
entfernt  zu  bemängeln.    Hierher  gehört  das  zu 

!  Hek.  804  von  Joh.  Steph.  Reinard,  Reiskes 
langjährigem  Amsterdamer  Korrespondenten,  ge- 
leistete teüiv  kpä,  toXp-wuiv  qpöepeiv  (vgl.  Reiskes 
Lebensbeschreibung,  Leipz.  1783,  S.  242),  Mat- 
thiaes  Vermutung  ^toit,9t]  K ..  -  Tro.  988 
(in  dessen  Erstlingsschrift  Observ.  crit.  S.  16; 
der  bei  Wecklein  verzeichnete  Versuch  von 
Blaydes  um  kein  Haar  besser)  u.  a.  Eher  ver- 
dienton die  freilich  mißratenen  Bemühungen  H. 
Etiennes   uud  Brodeaus,  Tro.  275  zu  heilen, 

'  Erwähnung:  dbrotxoßa'|Aovo»  dieser,  drpuTa|la'u/>voj 
jener.  I/paqeiov  Tro.  747  hat  Etienne,  wie  ich 
den  Annotationes  in  Sophoclem  et  Euripidem, 
1568,  S.  126,  entnehme,  lange  vor  Barnes  ge- 
fordert, das  von  Kvicala  zu  Hek.  855  in  Vor- 
schlag gebrachte  865ai  \u.  laut  der  Beckseben 
Variorum  S.  XXI  J.  J.  Steinbrüchel  vorweg- 
genommen. Indes  können  dergleichen  Kleinig- 
keiten der  Nutzbarkeit  dieses  Teiles  der 
Weckleinschen  Arbeit  umso  weniger  einen 
ernstlichen  Eintrag  thun,  als  alles  wirklich  Not- 
wendige mitgeteilt  ist,  wie  mir  zahlreiche  Stich- 
proben auf  die  Vollständigkeit  und  Verläßlichkeit 
der  Nachweise  ergeben  haben.  Wer  sich  solch 
aufopfernden  Kärrnerdienst  auferlegt  und  mit 
umsichtigem  Fleiß  die  wüste  Masso  des  tausend- 

■  fach   zerstreuten   Details   bewältigt   hat,  dem 

■  gebührt  der  Dank  aller,  denen  er  die  öde 
Sammelarbeit    für    die  Folgezeit   erspart  hat. 

j  Beiläufig  bomerkt,  haben  zu  dem  'Konjekturen- 
speicher' in  den  Troades  allein  rund  hundert- 
dreißig ftXeupim'öat  aus  aller  Herreu  Ländern 
beigesteuert.  Da  ist  denn,  wie  nicht  anders  xu 
erwarten,  zehnmal  mohr  Spreu  als  Weizen  tu 
finden;  dennoch  heiße  ich  solch  ein  Repertorinm 
willkommen,  schon  um  der  propädeutischen 
Dienste  willen,  die  es  künftigen  textkritischen 
Tironen  zu  leisten  bestimmt  und  trefflich  ge- 
eignet scheint. 

Doch  dies  sind  Nebendinge  gegenüber  der 
Frage,  wie  der  Herausgeber  der  Troades  —  um 
nun  einmal  bei  diesen  zu  bleiben  —  in  Sachen 
der  recensio  sein  Thun  und  Lassen  eingerichtet, 
und  wie  er  sich  zur  Grundfrage  der  Uand- 
schriftensippen  gestellt,  endlich  wieviel  er  selbst 
innerhalb  der  der  Divination  erreichbaren  Grenzen 
für  die  Klärung  des-  Textes  erzielt  hat.  Hatte 
schon  Kirchhoff  in   der  editio  minor  den  von 

I  Nauck  (Stud.  II  63.127  ff.)  zugunsten  der  '«weilen 
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Classe'  ins  Treffen  geführten  Argumenten  in 
dreizehn  von  neunzehn  Fällen  (nicht  achtzehn, 
wie  Busche  Obs.  crit.  12  und  mit  ihm  Ref.  N. 
Phil.  Rundsch.  1888,292  zählt,  Rechnung  ge- 
tragen, so  war  es  nur  folgerichtig,  auch  62 
(aofinovifceic),  239  (Tpwaotc),  436  («.p-oflpttK  x'öpei- 
ßarrj«),  752  (xXetviv  &5po)  und  910  (fiT]8au.u>c)  für 
P  gegen  B  und  Konsorten  zu  optieren;  dies  ist 
auch  75  (äüjvorrov)  geschehen,  wo  Nauck  selbst 
das  'gewöhnlichere'  ötW,vov  der  ersten  Klasse 
gegen  sein  eigenes  Votum  (auch  in  der  dritten 
Ausgabe)  der  'untadligen'  Variante  vorzieht. 
Wecklein  bleibt  aber  bei  jener  Auslese  nicht 
stehen,  sondern  zieht  mit  Busche  iu  vollerem 
Maße  die  Konsequenz  der  Nauckschen  Apologie 
für  den  Palatinus,  als  ihr  Urheber  selbst  gethan 
bat,  und  gestaltet  so  den  Text,  was  diese  Kategorie 
von  Lesarten  betrifft,  dem  alten  Musgraveschen 
und  überhaupt  dem  vor-Kirchhoffschen  so  ähnlich 
als  denkbar,  vgl.  123  "IXtov  tepa'v,  296  U  /eipa 
5ooi  vtv  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Jene  'unerbittliche 
Energie'  der  'wirklichen  Methode',  die  Wilamowitz 
an  Kirchhoff  mit  vollem  Fug  zu  rühmen  weiß, 
sie  besteht  hier  nicht  mehr  zu  Recht;  und  sieht 
sich  nicht  derselbe  Kritiker  auf  derselben  Seite 
(Eur.  Her.1  252)  bemüßigt,  mit  dem  Uberwunden 
geglaubten  eklektischen  Verfahren  zu  kompro- 
mittieren, demselben  Verfahren,  das  beispiels- 
weise Tro.  463  das  Ii  it£6ov  itfrv«  des  Vatic. 
gegen  den  Nonsens  SSirjv  des  Pal.,  und  umge- 
kehrt 356  das  glatt«  wlhi  ßiauoc  des  letzteren 
gegen  das  unheimliche  Rätsel  AICIAC  der 
'ersten  Klasse'  zu  wählen  gebietet?  Oder  ist 
wohl  gar  <28ei  Si'  'Aafac  die  Haud  des  Dichters 
gewesen  und  so  für  den  Vorrang  der  Vaticanu9- 
fainilie  eine  entscheidende  Instanz  gewonnen? 
Ich  begnüge  mich,  die  seinerzeit  (N.  Phil. 
Kundsch.  a.  O.)  gegen  Bnsches  Propaganda 
für  P  geäußerten  Zweifel  zu  erneuern,  die  bei 
wiederholter  Durchmusterung  der  nach  Abzug 
der  Nauckschen  Doppelliste  verbleibenden 
'schwankenden'  Fälle  sich  nicht  vermindert 
haben,  während  die  Erwähnung  des  eben  an- 
gedeuteten Variantentypus,  gewandte  Vertuschung 
eines  alten  Anstoßes,  wie  sie  Muslims  und  auch 
einem,  der  weniger  Griechisch  konnte,  zuzutrauen 
ist,  sie  eher  verstärkte. 

Eine  abschließende  Edition  habe  ich  die  vor- 
liegende genannt.  Daß  dies  cum  grano  salis 
zu  nehmen  ist,  insofern  zahllose  Fragen  in 
Schwebe  bleiben,  neue  Untersuchungen  gerade 
an  dieso  jüngste  und  umfassendste  Bearbeitung 
anzuknüpfen  haben  werden  und  sie  selbst  nur 


wieder  ein  Glied  in  der  endlosen  Kette  der 
te'yvTj  ftaxpTj  zu  sein  bestimmt  ist,  brauche  ich 
den  Euripideern,  die  allerorten  rüstig  am  Werke 
sind,  nicht  zu  sagen.  Dem  um  den  Dichter 
hochverdienten  Herausgeber  aber  sei  nochmals 
Dank  gesagt  und  der  Wunsch  beigefügt,  er 
möge,  da  er  für  sein  Teil  auf  einen  Abschluß 
vicljähriger  mühevoller  Arbeit  zurückblicken 
kann,  noch  lange  Freude  an  ihr  haben  und 
zumal  die  Gonugthuung,  daß  die  Anerkennung 
des  hier  geschaffenen  Guton  bei  dessen  Be- 
nutzern nicht  mit  jenen  'Schlingbeschwerden' 
verbunden  sei,  von  denen  Ernst  Mach  mit 
bitterem  Humor  einmal  spricht. 

Wien.  Siegfried  Mekler. 


Ulrich  Hoefer,  Eine  gemeinsame  Quölle 
Strabos  nnd  dea  sog.  Skymnos.  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Kgl.  Gymnasiums  in  Saarbrücken. 
1901.  29  8.  4. 
Der  Verf.  sucht  die  herrschende  Meinung, 
daß  für  die  Periegese  des  Skymnos  als  die 
beinahe  durchgehend9  zugrunde  liegende  Quelle 
Ephoros  gelten  müsse,  einzuschränken.  Er  er- 
faßt selbständig  den  —  wie  er  erst  nach  Ab- 
schluß seiner  Arbeit  bemerkte  —  auch  F.  H. 
Bruchmann  (Progr.  des  Kgl.  Wilh.  Gymn.  Breslau 
1890)  aufgestiegenen  Gedanken,  daß  eine  Über- 
einstimmung von  Skymnos  und  Strabo  nicht 
unbedingt  aus  Ephoros  herzuleiten  sei,  sondern 
daß  sehr  wohl  auch  Apollodor  als  gemeinsame 
Quelle  in  solchen  Fällen  inbetracht  komme. 
Die  Beweisführung  stützt  sich  auf  die  Unter- 
suchung der  Darstelluug  Makedoniens  und 
Thrakiens  und  wird  in  gewissem  Sinne  er- 
leichtert durch  den  trümmerhaften  Zustand,  in 
dem  Strabos  VII.  Buch  vorliegt.  Da  ist  kein 
zusammenhängendes  Gewebe  der  Darstellung 
mehr  zu  zerlegen;  abgerissene  Fäden  liegen 
einzeln  umher.  Die  Übereinstimmung  der 
beiden  Geographen  beschränkt  sich  nicht  auf 
Dinge,  die  von  Ephoros  herrühren  könnten, 
sondern  tritt  hervor  auch  bei  Ereignissen  und 
Ortlichkeiten,  die  jünger  sind  als  das  Schluß- 
jahr des  Geschichtsschreibers  (340);  vieles  gehört 
in  die  Diadochenzeit  (Thessalonike,  Kassandreia, 
Lysimacheia,  Antigoneia,  Antiphanes  von  Berge). 
Bei  dem  LTmblick  unter  den  sonst  für  Strabo 
in  Erwägung  zu  ziehenden  Quellen  sprechen 
die  Homerischen  Ortlichkeiten  fair  einen  Homer- 
kommentar. Die  Wahl  zwischen  Demetrios  von 
Skepsis  und  Apollodor  wird  durch  eine  Reihe 
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von  Kombinationen  zugunsten  des  letzteren 
entschieden ;  daran  schließen  sich  Versuche, 
auch  in  anderen  Teilen  der  Periegese  des 
Skymnos  Spuren  Apollodors  nachzuweisen, 
dessen  Kommentar  zum  Schiffskatalog  selbst 
wenigstens  teilweise  die  Form  einer  Periegese 
gehabt  habe. 

Breslau.  J.  Partsch. 


Phllonis  Alexandrini  opera  quae  superBunt. 
Vol.  IV  ed.  Leopoldue  Cohn.  Berlin  1902, 
Reimer.  XXXIV,  307  8.  fr.  8.  10  M. 
Während  die  drei  ersten  Bände  der  neuen 
Philoausgabe  in  rascher  Folge  in  den  Jahren 
1896,  1897  und  1898  erschienen  sind,  hat  der 
vierte  Band  etwas  länger  auf  sich  warten  lassen. 
Man  darf  wohl  hoffen,  daß  bei  den  folgenden 
Bänden  wieder  kleinere  Pausen  eintreten,  damit 
die  Vollendung  der  so  nötigen  Ausgabe  sich  nicht 
allzulang  hinausziehe.  Denn  die  bisher  erschie- 
nenen vier  Bände  bilden  erst  die  Hälfte  des 
ganzen  Werkes.  Der  vorliegende  Band  enthalt 
die  Schriften  De  Abrahamo,  De  losepho,  De 
vita  Mosis  I  und  II  (das  II.  Buch  vereinigt,  was 
bisher  als  Buch  II  und  III  gezählt  wurde),  De 
Decalogo.  Es  entspricht  dies  den  Seiten  1—209 
des  2.  Bandes  der  Mangeyschen  Ausgabe  und 
dem  4.  Bande  der  Richterschen,  welcher  aber 
noch  einige  kleinere  Schriften  enthält.  Die  Ein- 
leitung orientiert  genau  über  die  handschriftliche 
Uberlieferung.  Zu  7  Hss,  welche  schon  im 
1.  Bande  benutzt  wurden,  kamen  7  weitere  Hss. 
Dabei  sind  nicht  mitgezählt  die  Hss,  die  mit 
Sicherheit  auf  einen  noch  erhaltenen  Archetypus 
zurückgeführt  werden  konnten  und  deshalb  für 
die  Textgestaltung  nicht  inbetracht  kamen.  Die 
Überlieferung  ist  für  die  einzelnen  Bücher  ver- 
schieden. Dieselbe  Hs  oder  Hssgruppe  bietet 
in  dem  einen  Buch  einen  guten,  in  dem  anderen 
einen  geringeren  Text.  Mit  den  Büchern  scheinen 
öfters  auch  die  Vorlagen  der  Hss  gewechselt  zu 
haben.  So  war  der  Herausgeber  durchweg  auf 
ein  eklektisches  Verfahren  angewiesen.  Was 
Lagarde  in  der  Vorrede  zu  seinen  „Anmerkungen 
zur  griech.  Ubersetzung  der  Proverbien"  (ab- 
gedruckt in  den  Mitteilungen  I  S.  21  Anm.)  von 
den  Septuagintahss  sagt,  gilt  auch  für  die  meisten 
Philohss:  es  ist  keine  so  gut,  daß  sie  nicht  oft 
genug  schlechte  Lesarten,  keine  so  schlecht, 
daß  sie  nicht  mitunter  ein  gutes  Körnchen  böte. 
Mehrere  Hss  sind  von  dem  Herausgeber  zum 
ersten  Male  verwendet  worden.    Dadurch  erhielt 


nicht  nur  der  Apparat  eine  große  Bereicherung, 
sondern  auch  der  Text  konnte  an  vielen  Stellen 
verbessert  werden.  Ziemlich  oft  wurden  durch 
die  neu  benutzten  Hss,  namentlich  durch  Laur. 
conv.  soppr.  59,  Konjekturen  Mangeys  bestätigt. 
Viel  größer  allerdings  ist  die  Zahl  der  Stellen, 
wo  Mangey  den  ganz  richtigen  Text  unnötiger- 
weise verändern  wollte  und  die  überlieferte 
Lesart  auch  durch  die  neuen  Hss  bestätigt  wurde. 
Die  armenische  Übersetzung  kommt  für  die 
Schriften  De  Abrahamo  und  De  decalogo  in- 
betracht. Die  Vergleichnng  mit  dem  griechischen 
Text  und  die  Mitteilung  der  Varianten  verdankt 
der  Herausgeber  Conybeare.  Unter  den  Katenen- 
hss,  die  für  diesen  Band  benutzt  wurden,  bot 
am  meisten  Cod.  Barb.  rV  66.  Von  Schrift- 
stellern, die  aus  Philo  schöpften,  kam  neben 
Josephus  und  Clemens  Alex,  namentlich  Procop 
von  Gaza  inbetracht.  Mit  großer  Sorgfalt  sind 
alle  diese  Testimonien  unter  dem  Texte  ver- 
zeichnet. An  mehreren  Stellen  konnte  auch  der 
Text  darnach  verbessert  werden.  Einige  Nach- 
träge aus  Clemens  seien  erwähnt:  Paed.  I  81 
xaXov  TO  u.^  au.aprclv,  dryaftöv  Ü  xal  t&v  auapTaSovra 
HXTavoeTv,  &enrep  efpiorov  xo  irriaiveiv  dsi',  xaX&v  ifc 
xal  to  dvauipJjXai  -rijc  voooo  zu  6,24  ff,  Strom.  I 
153  t?)v  aumfevix^v  xal  wpofovixfjv  &\kw<3<n  irai5eia> 
zu  127,17,  Strom.  V  38  X£tf°«  &  0^V-ai  ^V**  *PF! 
zu  230,22  vgl.  235,12.  —  Wertvoll  sind  auch 
die  Nachweise,  wie  Philos  Sprache  durch  die 
griechische  Litteratur,  besonders  die  Dichter, 
beeinflußt  ist.  Zu  xopoc  Gßpiv  v_-i,.rpt  50,13  (vgl. 
203,13;  238,16)  hätte  auf  tixtoi  fAp  (toi)  xopo« 
up>v  Solon  Fragm.  8  Bergk*  und  Theogn.  153 
verwiesen  werden  können;  zu  der  Definition  des 
Todes  als  ^fo>piff}iOi  xal  itaCiuSts  ttjc  +o"/;»j; 

auf  Phädon  67  D,  88 B;  Ausdrücke  und 
Gedanken  von  59,15 — 16  stammen  aus  Tunaus 
22  B;  rnfpep-rov  iroioouivooc  lp?ov  276,2  ist  wohl 
eine  Reminiszenz  an  Agathons  Verse  (Fragm.  11 
Nauck8). 

Die  Interpunktion  ist  durchweg  so  gesetzt, 
daß  sie  das  Verständnis  erleichtert.  Zu  ver- 
bessern scheint  mir  folgendes:  86,22  setze  Frage- 
zeichen nach  t(c  fap  3v  Rpoag$cxi}?c  ....  ir/orwv. 
180,8  ist  nachxa$eu>c  nicht  Gedankenstrich,  sondern 
Komma  zu  setzen,  da  das  Folgende  sich  nicht 
an  ol  U  (dies  bleibt  Anakoluth),  sondern  an  w> 
•jap  Spa'u^oav  anschließt.  246,15  ist  das  Frage- 
zeichen nach  Bcov  zu  streichen;  xaTapörat  tu 
x(va  xaXtüv  frepov  Oeiv  «Ic  . .  .  3eßa(a>3tv;  ist  e  i  n  ! 

Mit  der  Aufnahme  von  Konjekturen  in  den 
Text  war  Cohn  sehr  vorsichtig.    Bei  der  großen 
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Anzahl  von  Hss  ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
wenigstens  eine  Hs  die  echte  I^esart  erhalten 
hat.  Oft  war  die  Answahl  schwierig,  wenn  ver- 
schiedene, dem  Sinn  nach  gleich  gute  Lesarten 
überliefert  waren.  Der  getroffenen  Entscheidung 
wird  man  in  den  meisten  Fällen  zustimmen  müssen. 
Sowohl  hierbei  wie  bei  den  im  Apparat  mit- 
geteilten Konjekturen  (darunter  manche  treffliche 
Bemerkung  von  Wendland)  zeigt  der  Heraus- 
geber sorgfältige  Beobachtung  des  Zusammen- 
hanges sowie  gründliche  Kenntnis  des  Sprach- 
gebraachs seines  Autors.  So  ist  das  Gesamt- 
urteil Uber  die  Ausgabe  dahin  zusammenzufassen, 
daß  mit  Benutzung  alles  zur  Zeit  vorhandenen 
Materials  der  Text  so  gut  hergestellt  ist,  als  es 
gegenwärtig  möglich  ist.  Im  folgenden  sollen 
noch  einige  Stellen  besprochen  werden,  bei  denen 
der  Ref.  zu  anderer  Entscheidung  gelangt  ist 
als  der  Herausgeber.  Die  Einsetzung  von 
<xal>  2,1  scheint  unnötig,  vgl.  107,18;  269,6f. 
Statt  autou  12,17  ist  a&roic  zu  lesen  (so  auch 
Wendland):  Gott  will  mit  den  Patriarchen  gemein- 
same Benennung  haben,  indem  er  sich  Gott 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  nennt.  Ist  13,12 
•puut«,  (jux&t]««,  cfoxijat;  nicht  Randglosse?  13,25 
vermute  ich  <8>  8at»(X«ov.  18,18  läßt  sich  die 
Lesart  der  Hss  ouvegovroc  xcri  iv6.  iirtTooireoaovro; 
halten,  vgl.  22,15  SoTjOifcovroc.  Statt  -rote  22,10 
vermute  ich  tüv  (abhängig  von  oWIv),  vgl.  22,8. 
Mit  G  wird  26,18  irpö«  dv8pwitu>v  zu  lesen  sein. 
Statt  aöröv  41,14  lies  mit  FH  aW)v.  62,20  war 
itpötf  jjwi  5r)Xoup.evov  (das,  was  der  Traum  bedeutete) 
nicht  zu  ändern,  vgl.  239,11.  Mit  Mangey  ist 
■rijv  ujtouWjv  73,3  zu  streichen.  Nach  it(<ms  9jv 
ftfct;,  o<J-/  ?Jv  ixeivoc  tipTfaCeto  paßt  nur  dXXA  5Jv 
uitefietvtv.  Auch  Wendlands  Vermutung  tt|c  4t:i- 
SaoXijc  wäre  nur  möglich,  wenn  es  oi  ßtcu  statt 
ßi'ac,  ou-/  hieße.  115,3  ist  die  Einsetzung  von 
<Sc>  nach  4iH8e«tc  einfacher  als  die  Streichung 
von  iirttiöevtat.  126,19  nehme  ich  an  et  u.fj  ui^pi 
Anstoß  und  vermute,  daß  tl  }i\  zu  streichen  oder 
pi/pt  in  ivsxa  zu  ändern  ist.  Die  Änderung 
Stxaiowra«  130,3  statt  hxiwxt  scheint  mir  unrichtig; 
denn  bei  3txaui<j«c  (für  billig  haltend,  vgl.  142,4) 
wäre  tfarfk  «Ivai  Pleonasmus,  während  zu  Sixdaac 
(urteilend,  entscheidend,  vgl.  279,16)  gut  paßt: 
„daß  die  That  gerecht  sei".  133,1  war  fcoicftg 
nach  <poßrj8evT£c,  uJ)  nicht  in  bW&i  zu  ändern. 
Zu  133,20  ist  Mangeys  Vermutung  ^«|wv(«v 
■  "-v.u.; vi*  I  ;:•  mitgeteilt;  dagegen  fehlt  in  der 
aus  Clemens  angeführten  Stelle  die  Notiz,  daß 
die  Hs  nach  fjeuovfav  noch  Troiu*vtx^v  hat.  Potter 
hat  dies  Wort  gestrichen,  während  Segaar  (zu 


Quis  div.  salv.  9)  es  als  Objekt  zu  xpoSi&wxd- 
[uvoc  verteidigt.  Richtiger  wird  es  sein,  mit 
Davis  (zu  Cic.  de  deor.  nat.  II  64)  hier  noi\u- 
vixij  zu  schreiben.  Zu  141,19  vermißt  man  im 
Apparat  die  Angabe,  daß  die  Ausgaben  iqjup  haben; 
oder  ist  vielleicht  im  Apparat  isjjLou,  das  als 
Lesart  der  ceteri  angegeben  ist,  Druckfehler  für 
Itjjup?  154,2  ist  Xafißavovrec  Ttap'  dx«5vra>v  8v  .  . 
dictarepouvro  zu  schreiben  statt  Xau.ßdvovrec,  Sv  xetp' 
äxovtwv  .  .  .  dbr.  Vgl.  Proc.  und  Clem.  Die 
Änderungen  270,23  (ro5Xeu»v  statt  troXuu«)  und 
276,10  (ftäXett  statt  ir^Xiv)  scheinen  mir  nicht  nötig; 
vielleicht  ist  vielmehr  271,3  mit  M  kIXiv  statt 
itoXetc  zu  lesen;  auch  t;o>  jr6Xeu»«  208,3  hat  schon 
generelle  Bedeutung,  da  iwpl  tov  tgitov  vorher- 
geht. Ebenso  halte  ich  die  Zufügung  von 
<rccrvra>  275,8  nicht  für  nötig,  da  -cd  iv  oöx 
aveu  für  sich  allein  verständlich  ist.  Der  Satz 
277,10 — 13  wird  auch  durch  die  von  Cohn  vor- 
geschlagene Änderung  Trpo<TTorcret  drraTfopeoei  nicht 
verständlich;  dagegen  giebt  es  einen  guten  Sinn, 
wenn  man  mit  G  liest:  .  .  xoivij  uiv  <2k  rX^dei 
ti{  ixxXT)aid(u>v  oöx  e;  dvcrpojs  fitoXe^exai  evl  exarrtfi 
irpoTrdrouv  fj  drca-ppeuwv,  I8ij  8'  u>;  fcvl  exarrcp  Ttöv 
£u.?epo|iivo>v  eiöuc  8v  8o£ai  tä  ttpaxxea  xal  xotv?) 
wifftv  d&poote  :jfTl-;z<.i\)u.  Der  Gegensatz  beruht 
auf  xoiv-fj  v  —  Utitf  8k:  wenn  einer  allgemein 
zu  einer  Menge  redet,  dann  fühlt  sich  nicht  jeder 
einzelne  getroffen ;  wenn  er  sich  aber  an  jeden 
einzelnen  besonders  wendet,  so  erreicht  er  damit 
zugleich,  daß  alle  zusammen  seine  Mahnungen  ver- 
nehmen. 297,7  ist  wohl  -|  7p  xoo  zu  schreiben,  indem 
man  den  Genetiv  von  xaxa^vxoc  abhängon  läßt. 

Die  Druckkorrektur  ist  durch  den  ganzen 
Band  sehr  sorgfältig;  ein  einziger  sinnstörender 
Fehler  ist  mir  aufgefallen:  imßottvooatv  183,14 
statt  imjtafvooaav.  Außerdem  korrigiere  p.  XXVI 
Z.  13  v.  o.  124,17  statt  124,7. 

Nürnberg.  Otto  Stählin. 


Kirsopp  Lake,  Codex  1  of  tbe  Gospels  and  its 
Allios.  Texte  and  Studien.  Contributions  to 
Biblical  and  Patrütic  Literature.  Edited  by  J. 
Armitage  Robinson  DD.  Vol.  VH,  No.  3.  Cam- 
bridge 1902,  Uoiversity  Press.  XXVI.  201  S.  8. 
7  eh.  6  d. 

Was  wir  durch  die  hier  anzuzeigende  Ver- 
öffentlichung gewinnen,  ist  1)  ein  genauer  Ab- 
druck der  4  Evangelien  nach  der  Basler  Hand- 
schrift, die  im  Apparat  des  Neuen  Testaments 
die  Ziffer  1  führt,  weil  sie  einst  durch  Reuchlins 
Vermittelung  an  Ökolampad  und  Gerbel  ge- 
liehen wurde,  als  sie  den  Druck  der  ersten 
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Erasmischeu  Ausgabe  des  X.  T.  Uberwachen; 
2)  im  Apparat  eine  genuue  Kollation  der  ihr 
nächst  verwandten  Evangelienhandschriften  118 
(in  Oxford),  131  (in  Rom),  209  (in  Venedig), 
and  —  was  besonders  dankenswert  —  auch  des 
Stephanischen  Textus  receptus  (nach  Lloyds  Aus- 
gabe); 3)  in  der  Einleitung  eine  genaue  Unter- 
suchung über  das  Verhältnis  dieser  Hss  zu  ein- 
ander und  zu  den  sonst  uns  Uberlieferten  Text- 
formen des  Neuen  Testaments.  Wir  gewinnen 
dadurch  zunächst  eine  unerwartete  Bereicherung 
des  kritischen  Apparates  in  Tischendorfs  editio 
octava,  auf  den  in  Deutschland  die  wissenschaft- 
lich arbeitenden  Theologen  fast  ausschließlich 
angewiesen  sind.  Trotz  der  nicht  sehr  ermuti- 
genden Erfahrungen,  die  der  Unterzeichnete  mit 
Tischendorfs  Apparat  machte,  als  er  den  Codex 
D  kollationierte,  hatte  er  doch  nicht  geglaubt, 
daß  bei  Tischendorf  noch  so  viele  Losarten 
fehlen  wlirden,  als  sich  dies  thatsächlich  nun 
herausstellt.  Völlig  neu  für  den,  der  nur  Tischen- 
dorf hat,  sind  z.  B.  folgende  Lesarten:  Mc.  1,20 
fiiaOuov  statt  jitjöw-üiv;  2,8  Ao7tiovrat  statt  8taX.; 
22  6  v£oc  olvo«;  4,1  auvsp/ovrai;  6,27  ä-oÄuaac  für 
ditoirretXa;;  9,24  mtlAic;  13,7  etxa-aarajt«  für  dxoote 
hoXejmov  (aus  Lukas);  Lk.  1,10  jrpo»3g-/i5(AEvov; 
4,26  Zzpifbx,  wie  man  jetzt  auch  bei  Origenos 
1,170  liest;  7,40  giSxtkh  äi&xTxaXs,  zu  welcher 
Wiederholung  man  die  ähnliche  veavi'jxs  vwvijxs 
in  V.  14  bei  D,  Ephraim,  Aphraates  usw.  ver- 
gleichen mag;  19,8  etc  x6  TsrpairXouv  usw.,  usw. 
Allein  zu  den  Namen  in  Lk.  3  findet  sich  ein 
Dutzend  Schreibungen,  die  bei  Tischendorf  nicht 
belegt  sind.  Es  ist  zu  schade,  daß  der  Heraus- 
geber nicht  durch  einen  Stern  diejenigen  Les- 
arten bezeichnet  hat,  die  in  dem  Apparat  Tischen- 
dorfs fehlen.  Noch  größer  ist  natürlich  die  Zahl 
derjenigen  Lesarten,  bei  denen  Tischendorf  den 
Codex  1  unter  ihren  Vertretern  nicht  ausdrück- 
lich namhaft  macht.  Endlich  fehlt  es  auch  nicht 
an  Stellen,  wo  zwischen  den  Angaben  Tischen- 
dorfs und  den  bei  Lake  sich  findenden  Losarten 
ein  Widerspruch  klafft.  Da  Lake  seine  Kollation 
nach  einer  von  Tregelles  gemachten  revidierto 
und  dann  noch  einmal  am  Original  kontrollierte, 
wird  das  Richtige  wohl  stets  bei  ihm  zu  finden 
sein.  Joh.  1,3  z.  B.  nennt  Tischendorf  1,209  als 
die  2  einzigen  Minuskeln  neben  den  2  Unzialen 
N*D  als  Zeugen  für  die.  Schreibung  o-iäev,  nach 
Lake  hat  209  ow5i  h;  7,12  sagt  Tischendorf  1 
habe  „ort  pro  oo  aXXa",  nach  Lake  hat  1  Sri 
*AXXa;  9,11  nennt  Tisch.  1,118  als  Vertreter  der 
Lesart  el«        SiXiwau.,   nach  Lake  hat  nur  1  so, 


118  mit  209  tU  -roo  2;  Mt.  15,40  giebt  Tischen- 
dorf  'Iü>ar(roc  als  Lesart  von  1,  Lake  'Ituaf,ito€.  Ich 
1  wiederhole,  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der 
Herausgeber  all  diese  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen zu  Tischendorfs  Apparat  nicht  nam- 
haft machte;  denn  wio  wenige  werden  sich  die 
Mühe  geben,  die  Tausende  von  Varianten  in 
seinem   Apparat    mit   den   Zohntausenden  bei 
Tischendorf  zu  vergleichen.   Dagegen  hat  er  es 
seinen  Lesern  sehr  bequem  gemacht,  indem  er 
im  Text  all  die  Worte,  zu  denen  der  Apparat 
eine  Variante  bringt,  durch  Sperrdruck  kenn- 
zeichnete; und  offenbar  ist  das  Ganze  mit  großer 
Genauigkeit  gearbeitet1).   Schon  die  an  Gregory 
anknüpfenden  Beschreibungen  der  4  Hss  zeigen 
größte  Sorgfalt.    Cod.  1  wird  jetzt  wieder  dem 
12.  statt  10.  Jahrb.  zugewiesen,    wozu  auch 
Hoskier  in   seiner  Kollation   des   Codex  700 
(Appond.  F)  verglichen  werden  kann.    118  hat 
die  Eigentümlichkeit,  viele  Wörter  nicht  auszu- 
schreiben, weil  ihm  andere  Lesarten  bekannt 
sind:  er  schreibt  also  Mt.  17,5  ?«ot    ,  weil  ?u>to; 
und  «pioreivT)  Varianten  sind;  25,32  a?op    ,  wegen 
a^opiTCt  und  a^optet,  26,7  x    xs?aX    ,  wegen  rf,; 
xe^aXijc  und  tJjv  xe^aXr;v;  Mc.  1,20  p-isfi    ,  wegen 
u,tjfh*uv  (s.  o.)  und  p.i!jöu»Tu>v ;  14,15  ivorft    ,  wegen 
avwfswv  und  avwyeo^ ;  aber  dies  wesentlich  nur  in 
den  2  ersten  Evangelien,  später  wird  er  fauler. 
Die   Iis  209,  die  einst  Bessarion  gehörte,  der 
sie  T)  via  3ia(h^xT|  tä<j%  überschrieb,  wird  von 
den  Paläographen  ins  14.  Jahrb.  verlegt,  scheint 
aber  älter  zrt  sein  als  die  vorher  besprochene 
Hs,  welche  die  Paläographen  dem  13.  zuweisen. 
L>enn  es  ist  schwor,  der  Annahme  auszuweichen,  , 
daß  118  eine  Abschrift  aus  209  sei;  vgl.  z.  B. 
Lc.  8,41  dojXöt  für  6zf(p/t  in  209.  118,  was  kaum 
etwas  anderes  als  ein  zufälliger  Schreibfehler 
sein  kann.    Dadurch  würde  sich  das  Stemma, 
das  im  2.  Kapitel  über  das  Verhältnis  der  Hss 
entworfen   wird,  etwas  verändern;  die  Haupt- 
sache ist  bewiesen,  daß  1.  118.  131.  209  einer- 
seits auf  eine  Mutterhs  zurückgehen,  daß  aber 
118  und  209  noch  von  anderer  Seite  beeinflußt 


')  S.  19  fehlt  im  Apparat  die  Versziffer  bei  Mt. 
12,16;  S.  45  bei  Mt.  2ö,24  fehlt  zu  eruTtripo;)  jxXr^ot 
und  S.  99  zu  Lk.  2,38  iv  'Itpo-jaolr^  daa  Sigel  ;; 
ebenda  ist  in  der  letzten  Zeile  'Ici>sy<9  und  ?r,  tu 
lesen;  Mc.  14,51  trci  statt  cti.  Warum  Joh.  13,18 
unter  den  fehlorhaften  Schreibungen  urd 
nicht  als  Lesart  des  Codex  genannt  ist,  ist  nicht  in 
verstehen.  S.  187  gehört  der  bei  Tischendorf  gleich- 
falls fehlende  Zusatz  xort  aPx*T  fulv  an  den  Schiaß 
von  Joh.  14,9,  nicht  10. 
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sind.    Auch  das  ist  möglich,  sogar  wahrschein- 
lich, daß  die  Vorlagen  dieser  Hss  schon  Minuskeln 
waren.   Dadurch  würde  sich  in  den  Augen  derer, 
welche  den  Wert  einer  Hs  wesentlich  nach  dem 
Alter  bestimmen,  ihre  Bedeutung  verringern; 
aber  —  das  wird  nun  im  4.  Kapitel:  the  charac- 
ter  of  the  text  of  the  archetype  ausgeführt  — , 
wenn  man  den  Text,  insbesondere  im  Mc.-Evan- 
gelium  mit  den  junioren  alten  Texten  vergleicht, 
dem  altsyrischen,  dem  von  D  und  den  Altlateinern, 
von  NB  und  dem  Bohairer,  so  erweist  er  sich 
als  ein  sehr  eigenartiger,  der  mit  der  Ferrar- 
gmppe,  den  Hss  22.  28.  565.  700,  am  nächsten 
verwandt  ist  und  uns  vielleicht  auf  den  Sinai 
weist,  vielleicht  den  griechischen  Text  bietet, 
der  dem  Altsyror  zugrunde  liegt.    Durch  aus- 
führliche Listen  wird  das  alles  dem  Leser  an- 
schaulich vor  Augen  geführt.    Doch  ist  es  rat- 
samer, dieselbe  Behutsamkeit,  die  der  Verf.  sich 
auferlegt,   auch  in  der  Berichterstattung  einzu- 
halten, angesichts  der  umfassenden  Untersuchun- 
gen, die  wir  von  Berlin  aus  zu  erwarten  haben. 
—  Für  die  zusammengehörigen  Hssgruppen  fehlte 
es   bisher  an  einer  praktischen  Bezeichnung: 
Lake  schlägt  dafür  fam«  fam13  vor.    Wie  viel 
einfacher  wäre  es,  die  Zahl  der  führenden  Iis 
fett  oder  liegend  zu  drucken,  wo  sie  nicht  für 
sich  allein  steht,   sondern  die  ganze  Gruppe 
repräsentiert!  Wie  ungeschickt,  wenn  die  Zahlen- 
reihen im  Apparat  plötzlich  durch  ein  fam  unter- 
brochen werden  müssen!    Hoffentlich  ist  auch 
in  dieser  Hinsicht  in  Berlin  eine-praktischo  Ent- 
scheidung getroffen  worden.   Noch  sei  angeführt, 
daß  derselbe  Verf.  im  Oxforder  Parallelwerk, 
den  Studia  biblica  et  ecclesiastica  V,  2,  Texts 
from  Mount  Athos  herausgegeben  hat.   Für  beide 
Veröffentlichungen    darf  er  dos  aufrichtigsten 
Dankes  sicher  sein.    Welch   seltsame  Dinge 
beim  Druck  des  Neuen  Testaments  obwalteten, 
mag  die  Thatsache  zeigen,  daß  man  Jahrhunderte 
lang  in  den  griechischen  Ausgaben  Joh.  20,29 
ein  Bw{xa  las,  obwohl  bis  jetzt  noch  keine  einzige 
griechische  Hs  bekannt  ist,  die  es  hätte,  und 
daß  ihm  entsprechend  die  offizielle  Vulgata  noch 
heute  ein  Thoma  druckt,  während  es  sich  in 
keiner  einzigen  der  von  Wordsworth  White  ver- 
glichenen Hss  findet3). 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

*)  Wenigstens  in  einer  Anmerkung  soi  zu  dem 
Löwen  als  Symbol  für  Johannes  (p.  Xni),  auf  Scrivonor4 
I  66  und  Zahns  Forschungen  II  260  verwiesen,  wo 
auch  Andrea«  von  Cäsarea  und  Theophylakt  als  grie- 
chische Vertreter  dieser  Verteilung  sich  finden. 


Gh  Grützmaoher,  Hieronymus.  Eine  biogra- 
phische Studiezur  alten  Kirchengoschichte. 
Erste  HMfte:  Sein  Leben  und  soino  Schriften 
bis  tarn  J.  385.    Studien   zur   Geschichte  der 
Theologie  und  der  Kirche,  herausgegeben  von  N. 
Bonwotsch  und  R.  Seeberg  VI  3.    Leipzig  1901, 
Dieterich.    VIII  298  S.  8. 
Seit  dem  Erscheinen  von  Zöcklers  Biographie 
des  Hieronymus  (Gotha  1865)  und  der  Schrift 
von  Amedee  Thierry,  St.  Jerdme,  la  societ6 
chretienne  ä  Rome  et  Immigration  romaine  en 
Terre-Sainte  (Paris   1867,  nouv.  edit.  refondue 
1875)  hat  es  zwar  an  beachtenswerten  Einzel- 
forschungen über  das  Leben  nnd  Wirken  des 
Kirchenvaters  nicht  gefehlt,  auch  sind  seit  dieser 
Zeit  einige  seiner  Werke  (z.  B.  die  Chronik, 
die  Qnaestiones  Hebraicae,  de  situ  et  nominibus 
locorum  Hebraicorum,   de   viris  illustribus)  in 
kritischen  Ausgaben  erschienen,  andere,  die  man 
verloren  glaubte,  wieder  aufgefunden;  aber  zu 
einer  wissenschaftlichen  Zusammenfassung  und 
Verwertung  aller  dieser  Erscheinungen  war  es 
bisher  nicht  gekommen.    Man  wird  deshalb  die 
vorliegende  Schrift  ohne  weiteres  als  zeitgemäß 
begrüßen  dürfen,  wenn  auch  zu  bedauern  ist, 
daß  dem  Verf.  für  seine  Darstellung  eine  kritische 
Gesamtausgabe  der  Werke  des  Kirchenvaters,  _ 
wie  sie  für  die  Wiener  Sammlung  der  Patres 
geplant  ist,  noch  nicht  zur  Verfügung  gestanden 
hat. 

Verf.  eröffnet  seine  Studien  mit  umfangreichen 
Prolegomenis  (S.  1  —  102),  in  welchen  1)  die 
Quellen  für  die  Biographie  des  Hieronymus  und 
2)  die  Chronologie  seines  Lebens  nnd  seiner 
Schriften  erörtert  werden.  Gerade  durch  diesen 
Abschnitt  bezeichnet  die  Arbeit  des  Verf.  einen 
entschiedenen  Fortschritt  gegen  seine  Vorgänger. 
Seine  umsichtigen  Ausführungen  verdienen  im 
allgemeinen  Beifall,  wenn  auch  im  einzelnen 
hier  und  da  Berichtigungen  nötig  sein  werden. 
So  wird  man  in  dem  Briefe  des  Hieronymus  an 
seinen  Freund  Innocenz  den  Ausdruck  „laquei 
factionis"  nicht  mehr  auf  die  Parteikämpfe  der 
Jahre  366  und  367,  sondern  mit  Wittig,  Papst 
Damasus  I.  (1902)  S.  31,  auf  den  Prozeß  des 
Juden  Isaak  vom  J.  372  zu  beziehen  haben. 

Widersprechen  müssen  wir  auch,  wenn  Verf. 
(S.  47),  gegen  Schöne  (Weltchronik  S.  232  ff.) 
polemisierend,  eine  Angabe  im  Kommentar  zum 
Jesaia  von  einem  gewHltigen  Erdbeben  zur  Zeit 
seiner  infantia  für  die  Chronologie  seines  Lebens 
nicht  verwandt  wissen  will;  es  sei  nicht  not- 
wendig, meint  Verf.,  diese  Angabe  auf  das  Natur- 
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ereigtüs  vom  21.  Juli  365  zu  beziehen,  es  könne 
ebensogut  „ein  zweites  ähnlich  furchtbares  Erd- 
beben", von  welchem  Hieronymus  in  seiner 
Chronik  zum  J.  344  berichte,  bezeichnet  sein- 
Dagegen  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  Hiero- 
nymus letzteres  Erdbeben  nicht  zum  J.  344  (= 
A.  Abr.  2361),  wie  Verf.  irrtümlich  mit  Schöne 
angiebt,  sondern  zum  J.  340  (=  A.  Abr.  2357) 
berichtet.  Ferner  aber  läßt  sich  zwar  aus  der 
Mitteilung  des  Hieronymus  (multae  Orientis  urbes 
terrae  motu  horribili  consederunt)  über  den  Um- 
fang und  die  Bedeutung  jenes  Erdbebens  nichts 
Bestimmtes  entnehmen;  aber  wir  besitzen  darüber 
noch  andere  Berichte,  die  deutlicher  reden: 
1)  Sokrates  H.  E.  II  10:  2v  r«}»3e  t<i>  xp<5vu>  (ge- 
meint ist  das  J.  341,  vgl.  Clinton  F.  R.)  dtiajwl 
uif  ittoi  iv  Tg  liuf  bftwrm  •  fiiXtira  Sfc  yj  'Avrioyeia 
iicl  iviaotov  •;>.<-,-,  iaefero.  2)  Dasselbe  aus 
Sokrates  schöpfend  Sozomenos  III  6.  3)  Die 
Fasti  Idatiaui  a.  341 :  Et  ipso  anno  terrae  motus 
fuit  ad  orientem  per  totum  annum  praeter 
Antiochiam  (praeter  bedeutet  hier  entweder  „in 
der  Nähe",  oder  es  ist  mit  Clinton  „propter"  zu 
ändern).  4)  Theophanes  zum  5.  Jahre  des  Kon- 
stantins (A.  M.  5833)  p.  30  P.:  tiö  6'auT<p  Im 
'Avrifysia  uito  <xiwjA*Sv  jteYaXwv  iitl  xpwlv  raspelte 
ixivouveuvev.  5)  Cedrenus  p.  298  B:  tip  8'  x»t  e' 
tzti  (Constantii)  'Avu^eia  uiti  ffeicrjxQÜ  u:  ,•?>.-.•,  irt\ 
Tptarlv  Tjjupaic  Sxtv&Jveue.  6)  Liber  Chalipharum 
bei  Land,  Anecdota  Syr.  I  p.  104:  (Regierung 
des  Konstantius)  Antiochia  terrae  motibus  per 
multos,  iino  13  dies  in  puriculo  versata  est 
7)  Abulpharag.  Hist.  Dyn.  p.  87  ed.  Pocock: 
Anno  sexto  imperii  istorum  (des  Constantius  und 
seiner  BrUder)  acciderunt  Antiochiao  tremores 
et  terrae  motus  raulti,  nec  dosiit  contremere  terra 
integro  [fere]  anno:  ita  tarnen  ut  nihil  perierit. 
Aus  diesen  Berichten,  auf  die  wir  hier  nicht 
näher  eingehen  können,  ergiebt  sich  mit  Sicher- 
heit so  viel,  daß  es  sich  bei  dem  Erdbeben  vom 
J.  341  (dieses  Jahr  dürfte  zu  bevorzugen  sein) 
um  eine  ganze  Reihe  von  Erschütterungen 
handelte,  welche  ungefähr  ein  Jahr  hindurch 
Antiochia  und  Umgegend  heimsuchten.  Ganz 
anders  das  Erdbeben  vom  J.  365,  welches  ein 
Küstenbeben  war,  das  zwar  weite  Gebiete  des 
Mittelmeeres  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben 
scheint,  aber  doch  auf  die  einzige  Nacht  zum  21.  Juli 
beschränkt  blieb.  Das  wird  durch  zahlreiche 
Zeugen  erhärtet,  welche  Clinton  F.  R.  zum  J.  365 
wenigstens  teilweise  vorgeführt  hat,  und  zu  welchen 
wir  mit  Bestimmtheit  jetzt  auch  den  Hieronymus 
in  seinem  Jesaiaskommentar  rechnen  dürfen. 


Die  eigentliche  Lebensbeschreibung  des  Hie- 
ronymus beginnt  Verf.  S.  103  und  führt  sie  in 
diesem  ersten  Bande  seines  Werkes   bis  zum 
J.  385,  indem  er  in  vier  Kapiteln  die  Jugend 
des  Kirchenvaters,    sein  Eremitenleben  sowie 
seinen  Aufenthalt  in  Antiochien,  Konstantinopel 
und  Rom  schildert.    Die  Darstellungsweise  des 
Verf.  ist  klar  und  ansprechend;  seine  Charakte- 
ristik des  Hieronymus,  welche  die  Mitte  hält 
zwischen  denen,  die  ihn  in  den  Himmel  erheben, 
und  denen,  die  kein  gutes  Haar  an  ihm  lassen, 
trifft  im  großen  und  ganzen  gewiß  das  Richtige. 
Sehr  zu  bedauern  ist  dagegen,  daß  bei  Behand- 
lung des  Stoffes  die  rein  chronologische  Anord- 
nung gewählt  ist,  die  ein  wirklich  klares  Bild 
von  dem  Leben  und  dem  Wirken  des  vielseitigen 
Mannes  nicht  aufkommen  läßt.   Ungleich  besser 
würde  sich  der  Leser  bei  einer  Teilung  nach 
äußeren  Lebensumständen,  Charakterschilderung, 
theologischer  und  schriftstellerischer  Entwicke- 
lung  gestanden  haben.    Auch  wurde  es  für  die 
Anschaulichkeit  der  Darstellung  gewiß  von  Nutzen 
gewesen  «ein,  wenn  Verf.,  wie  es  Hertling  neuer- 
dings  so  goschickt  in   seiner  Biographie  des 
Augustinus  verstanden  hat,  die  Einzelbilder,  die 
er  uns  vorführt,  mehr  aus  dem  Rahmen  der 
Zeitgeschichte  hätte  erwachsen  lassen.  Nament- 
lieh   vormissen  wir  beim  Beginn  des  römischen 
Aufenthaltes  des  Hieronymus  eine  Schilderung 
des  Lebens  in  der  damaligen  Christengemeinde 
der  Hauptstadt,  ihres  Verhältnisses  zu  den  Heiden 
sowie  der  Persönlichkeiten  des  Damasus  und 
seiner  Freunde  und  Widersacher.    Doch  muß 
es  dankbar  anerkannt  werden,  daß  Verf.  beim 
Beginn    des   Eremitenlebens    des  Hieronymus 
wenigstens  ein  Bild  von  dem  Leben  der  Ana- 
choreten  in  der  chalkidischen  Wüste  zu  ent- 
werfen gesucht  hat.    Nur  hätte  freilich  nicht 
dabei  das  dem  Priester  Euagrius  gehörige  Dorf 
Maronia,  wo  Hieronymus  den  früheren  Mönch 
Malchus  kennen  lernte,  in  diese  Wüste  gesetzt 
werden  dürfen.   Das  scheint  uns  durch  die  Vita 
Malchi  §  2  und  §  3  (Vallarsi  II  41)  ausge- 
schlossen, wo  gerade  zwischen  dem  damaligen 
Aufenthaltsorte  des  Malchus  und  seinem  Eremi- 
tonleben  in  der  Wüste  ein  deutlicher  Unterschied 
gemacht  wird.   Auch  entfällt  jedenfalls  die  Ent- 
fernung von  30  römischen  Meilen  von  Antiochia 
für  den  Ort  Maronia  (Vita  Malchi  §  2)  außerhalb 
des  Bereiches  der  chalkidischen  Wüste,  als  deren 
westlichsten  Punkt  Hieronymus  den  Ort  Immae 
angiebt.     Endlich  scheint  sich  die  Zelle  des 
Hieronymus  überhaupt  nicht  am  Rande  der  Ein- 
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öde,  sondern  recht  inmitten  derselben  befunden 
zu  haben,  vielleicht  in  der  Gegend  des  heutigen 
Turmänin  und  DftnÄ. 

Höxter.  Carl  Fr  ick. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft 
im  Auftrage  der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
herausgegeben  von  B.  Berner.  XXII.  XXIII. 
Jahrgang.  Berlin  1899  und  1900,  Gärtner.  36  M. 
und  34  M. 

Mit  dem  Jahrgang  1900  haben  diese  Berichte 
in  doppelter  Hinsicht  einen  erfreulichen  Zu- 
wachs erhalten,  indem  jetzt  zum  ersten  Male  die 
deutsche  Kulturgeschichte  und  Japan  mit  be- 
sonderen Referaten  (von  Kötzschke  und  Nachod) 
bedacht  sind.  Nicht  minder  gereicht  es  zur  Be- 
friedigung, daß  sich  für  zwei  seit  längerer  Zeit 
verwaiste  Gebiete,  die  Geschichte  Rußlands  im 
Mittelalter  und  SddruBland,  nunmehr  wieder 
Bearbeiter  (v.  Wulffius  und  Wassilenko)  gefunden 
haben.  In  Hinsicht  auf  die  alte  Geschichte  sind 
zwei  Veränderungen  eingetreten,  indem  das  Re- 
ferat über  die  Hebräer  von  Lötz  auf  Benzinger 
und  der  Bericht  Uber  römische  Geschichte  von 
Kornemann  auf  Liebenam  übergegangen  ist 
Liebenam  hat  sich,  da  für  1898  und  1899  noch 
von  anderer  Seite  ein  Referat  geliefert  werden 
soll,  sogleich  den  Erscheinungen  des  Jahres 
1900  zugewandt,  greift  jedoch  häufig  auch  auf 
die  beiden  vorhergegangenen  Jahre  zurück.  Zu 
bedauern  ist  es,  daß  die  Assyrer  und  Griechen 
in  keinem  der  beiden  Berichte  vortreten  sind. 

Uberblicken  wir  nun  die  zusammengestellte 
Litteratnr,  so  kommt  unter  den  Werken,  dio 
von  allgemeinem  Interesse  sind,  in  erster  Linie 
inbetraebt  die  von  Helmolt  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Fachgenosseu  herausgegebene  und 
nach  einem  neuen  Prinzip  geordnete  Welt- 
geschichte, von  der  bis  jetzt  Bd.  I  (Allgemeines, 
Vorgeschichte,  Amerika,  der  Stille  Ozean),  III 
(Westasien  und  Afrika),  IV  (die  Randländer  des 
Mittelmeeres)  und  VH  (Geschichte  Westeuropas, 
1.  Teil)  erschienen  sind.  Als  weitere  wichtige 
Werke  verdienen  die  rasch  fortschreitende  Ge- 
schichte der  Weltlitteratur  von  Baumgartner 
und  Chamberlains  Grundlagen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  worin  die  Entwickelung  der  Kultur 
vom  klassischen  Altertum  bis  zum  J.  1800  in 
eigenartiger  Weise  dargelegt  und  beurteilt  wird, 
erwähnt  zu  werden.  Für  das  Gesamtgebiot 
der  alten  Geschichte  sind  von  Bedeutung  Del- 
brücks Geschichte  der  Kriegskunst  im  Rahmen 


der  politischen  Geschichte,  Cumonts  Unter- 
suchungen Uber  den  Mithraskult,  Furtwänglers 
monumentales  Werk  Uber  die  autiken  Gemmen 
und  die  Geschichte  der  Steinscbneidekunst  im 
klassischen  Altertum,  der  dritte  Band  von 
Mommsens  Ausgabe  der  kleineren  Chroniken 
des  4.  bis  7.  Jahrh.,  Schönes  Buch  Uber  die  Welt- 
chronik des  Eusebius  in  ihrer  Bearbeitung  durch 
Hieronymus  und  Ginzels  Kanon  der  Sonnen- 
und  Mondfinsternisse  von  900  v.  Chr.  bis  600 
n.  Chr.  Mit  besonderer  Freude  wird  man  es 
begrüßen,  daß  das  J.  1900  uns  den  ersten  Band 
eines  von  Wilcken  herausgegebenen  Archivs  für 
Papyrusforschung  und  mit  den  von  Pick  publi- 
zierten Münzen  Daciens  und  Mösiens  den  An- 
fang eines  Corpus  nummorum  gebracht  hat. 

Was  insbesondere  die  Geschichte  des  Orients 
betrifft,  so  steht  das  mit  dem  dritten  Bande 
(1899)  zum  Abschluß  gebrachte  Werk  Masperos 
im  Vordergrund.  Für  Ägypten  ist  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  Wilckeus  Arbeit  Uber  die  grie- 
chischen Ostraka  von  großer  Bedeutung.  Im 
übrigen  hat  das  Material  für  die  Geschichte 
dieses  Landes  durch  Ausgrabungen,  die  Publi- 
kation zahlreicher  Inschriften  und  die  Veröffent- 
lichung des  für  die  auswärtigen  Beziehungen 
sehr  wichtigen  Papyrus  Goleuischoff  einen  er- 
heblichen Zuwachs  erhalten.  Die  Geschichte 
Israels  ist  von  Cornill  und  Piepenbring  mit  maß- 
voller Kritik  in  zusammenfassender  Weise  be- 
handelt worden.  Auf  dem  Gebiet  der  jüdischen 
Geschichte  ist  als  die  hervorragendste  Arbeit 
zu  nennen  die  neue  Auflage  des  SchUrerschcn 
Werkes,  von  welcher  1899  der  dem  bisherigen 
II.  Bande  entsprechende  Teil  als  Band  11  und 
III  und  1901  auch  Band  I  erschienen  ist  Für 
Indien  bieten  die  Inschriften  viele  neue  Er- 
gebnisse und  Duffs  Chronology  of  India  ein 
wertvolles  Hilfsmittel.  Was  Persien  anbelangt, 
so  kommt  hierfür  außer  dem  jetzt  vollendeten 
Werke  von  Justi  noch  Helmolts  Weltgeschichte 
inbetraebt,  von  der  sich  Bd.  III  mit  Westasien 
(von  Winckler  und  Schurtz)  und  der  zweite 
Abschnitt  des  IV.  Bandes  (von  Brandis)  mit 
den  alten  Völkern  am  Schwarzen  Meere  und 
am  östlichen  Mittelmeere  beschäftigt.  Die  Re- 
ligionsgeschichte wird  durch  Tielo  und  Jackson, 
die  archäologische  Forschung  durch  Morgans 
Entdeckungen  auf  der  Stätte  des  alten  Susa 
und  die  Chronologie  durch  PraSeks  und  E. 
Meyers  Untersuchungen  gefördert 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte 
ist  zunächst  die  die  hauptsächlichsten  Momente 
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geschickt  zusammenfassende  Darstellung  von 
Jung  (im  IV.  Bande  der  Helmoltschen  Welt- 
geschichte) zu  nennen.  Eine  eindringende  Kritik 
der  Überlieferung  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  Krieg  mit  Pyrrhus  enthält  der  L  Band 
der  Storia  di  Koma  von  Pais,  dessen  Besprechung 
dem  Berichte  über  1898  und  1899  vorbehalten 
bleibt.  Für  das  Zeitalter  der  Revolution  wird 
die  Neubearbeitung  des  Druraannscben  Werkes 
von  Groebe,  von  der  bis  jetzt  Band  I  und  II  vor- 
liegt, gute  Dienste  leisten.  Unter  den  Spezial- 
arbeiten  ragen  hervor  Neumanns  Untersuchungen 
über  die  Grundherrschaft  dor  römischen  Re- 
publik, die  Bauernbefreiung  und  die  Entstehung 
der  Servianischen  Verfassung,  Enmanns  Abhand- 
lung über  die  älteste  Redaktion  der  Konsular- 
fasten,  Osianders  eingehende  Studien  Uber  den 
Hanuibalweg,  O.  E.  Schmidts  schöne  Abhandlung 
über  die  Villen  Ciceros,  das  umfassende  Werk 
des  Engländers  Holmes  über  Galliens  Eroberung 
durch  Cäsar,  Oberziners  Arbeit  über  die  Kriege 
des  Kaisers  Augustus  mit  den  Alpenvölkern, 
Schuchhardts  resultatreiche  Limesforschungen 
und  Rappaports  gründliche  Schrift  Uber  die  Ein- 
fälle der  Goten  in  das  römische  Reich  bis  auf 
Constantin.  Als  wertvolle  Hilfsmittel  sind,  ab- 
gesehen von  Pauly-Wissowas  Realencyclopädie 
und  anderen  in  der  Fortsetzung  begriffenen 
lexikalischen  Werken,  zu  erwähnen  der  VI. 
Band  der  von  Tyrrell  undPurser  herausgegebenen 
Korrespondenz  Ciceros,  zu  welchem  jetzt  noch 
der  einen  Index  enthaltende  VII.  Band  hinzu- 
gekommen ist,  Müllenhoffs  Kommentar  zur  Ger- 
mania des  Tacitus,  der  II.  Taftdband  der  von 
Gichorius  herausgegebenen  Reliefs  der  Trajan- 
sänlo  nebst  Kommentar,  Moromsens  Ansgabo 
von  Cassiodors  Variae,  die  zweite  Auflage  von 
Dittenbergers  Sylloge  inscriptionum  Graecarum, 
ein  neubegründetes  Archiv  für  keltische  Lexiko- 
graphie und  —  last  not  least  —  der  seit  1900 
erscheinende  Thesaurus  linguae  Latinae.  Für 
das  Rechtswesen  kommen  hauptsächlich  inbe- 
tracht  der  II.  Band  von  Voigts  Rechtsgeschichte 
und  Mommsens  römisches  Strafrecht,  während 
auf  dem  Gebiet  der  Archäologie  und  Topo- 
graphie die  vielbesprochenen  Ausgrabungen  auf 
dem  römischen  Forum,  Weichardts  Rekonstruk- 
tion des  Tiberianischen  Schlosses  auf  Capri 
und  Maus  längst  erwartete  Neubearbeitung  des 
Overbeck- Mauschen  Werkes  über  Pompeji  das 
Interesse  auf  sich  ziehen. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  sieht, 
haben  ungeachtet  der  den  Altertumsstudien  un- 


günstigen Zeitrichtung  die  Jahre  1899  und  1900 
für  die  alte  Geschichte  noch  größeren  Ertrag 
als  ihre  beiden  Vorgänger  (vgl.  diese  Wochen- 
schrift 1901,  Sp.  366  ff.)  mit  sich  gebracht 
Gießen.  L.  Holzapfel. 


Festschrift  Theodor  Gomperz  dargebracht 
zum  siebzigsten  Geburtstage  am  29.  März 
1902  von  Schülern,  Freunden,  Collegen. 
Wien  1902,  Hölder.   499  S.  gr.  8. 

(Schluß  aus  No.  38.) 
Mit  dem  3.  Buche  des  Polybios  be- 
schäaigt  sich  O.  Hirsch  fei  d  (156— 163;. 
Die  Polemik  III  20  sei  nicht  gegen  Chaireas 
und  Sosylos,  sondern  gegen  Cato  gerichtet. 
Die  Widerlegung  Delbrücks,  der  (Gesch.  der 
Kriegskunst  I  326)  annimmt,  die  Angabe  über 
die  Stärke  des  Hannibalischen  Heeres  und  über 
die  Verluste  beruhe  nicht  bloß  auf  der  im  Tempel 
derlunoLacinia  aufgestellten  Bronzetafel,  sondern 
auch  auf  Kombination  des  Polybios,  führt  zu 
einer  neuen  Erklärung  von  Livins  XXI  38,4.  — 
O.  Im  misch,  Beiträge  zur  Chrestomathie  des 
Proclus  und  zur  Poetik  des  Altertums  (237-274), 
bespricht  eingehond  Titel  und  Buchteilnnj:, 
Quellen  und  Disposition  der  Chrestomathie,  wo- 
bei er  einerseits  die  Autorschaft  des  P  r  o  k  1  o  s 
(namentlich  im  Hinblick  auf  den  von  Proklos' 
Lehrer  Syrian  verfaßten  Kommentar  zur  Ideen- 
lehro  des  Hermogenes)  verteidigt,  andererseits 
Platonische  undAristotelisc  he  Theorien  Uber 
die  Dichtkunst  erörtert;  vgl.  jetzt  auch  E.  Ro- 
magnoli,  Proclo  o  il  ciclo  opico.  Studi  Italiani  di 
lilologia classica  IX  (1901)  35—123.  —  F.  Mari, 
De  aetate  Oedipi  Tyranui  fabulae  Sophocleae 
(129—140)  geht  aus  von  V.  629  «I»  k6)m, 
Da  sieb  die  iracvao'i'rcXctfKC  am  Versende  bei  Euri- 
pides  nur  an  zwei  von  diesem  Verse  beeinflußten 
Stellen  findet  (Androm.  1210  und  1222),  da 
ferner  Oed.  Tyr.  1529f.  r(u.epav  <ttp>er<i>t 
«MHWVta  |ATj6,£v'  o7.3t£6iv,  rcptv  3v  |  Tcp|ia  toü  }tM 
irspaoTa  zwar  Androin.  100,  Heraclid.  863,  Troad. 
510,  El.  955  nachgeahmt  ist,  Med.  1228  aber 
nicht,  ergiebt  sich,  daß  der  Üdipus  Tyrann«? 
zwischen  431  und  427  aufgeführt  wurde  (im  Hin- 
blick auf  den  bezeugten  Sieg  des  Philokles  wahr- 
scheinlich 427).  —  Th.  Zielin ski  bespricht 
(141 — 149)  den  „Gedankenfortschritt  in  den  Chor- 
liedern der  Antigone".  —  Auf  Studniczkas  Bei- 
trag kommen  wir  bei  Xenophon  zurück;  bevor 

•)  Diese  Worte  werden  dem  Kreon  zugewiesen. 
V.  630  dem  Ödipus. 
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wir  aber  auf  diesen  übergehen,  sind  zu  nennen 
R.  C.  Kukula  (359— 363:  Was  bedeuten  die 
Namen  "EAAijvec  und  Ba'pßotpoi  in  der  altchristlichen 
Apologetik?),  der  an  Tatian-Stcllen  nachweist, 
daß  entsprechend  dem  biblischen  Sprachgebrauch 
unter  °EUir|vec  die  Anhänger  der  griechischen 
Götterlehre,  unter  Brfpßotpot  die  Bekenner  des 
Judenchristentums  verstanden  sind,  und  E.  Ka- 
iinka, der (100 — 117)  annimmt,  daßThukydides 
zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  wenig 
QberflO  Jahre  alt  gewesen  und  bald  nach  Archelaos 
(399)  gestorben  sei,  ferner  die  Glaubwürdigkeit 
der  Erzählung  nachzuweisen  sucht,  daß  Thuky- 
dides  als  Knabe  einem  Vortrage  Herodots  bei- 
gewohnt habe,  endlich  im  Anschlüsse  an  Wila- 
mowitz,  Curae  Thucydideae  (Güttingen  1885), 
über  die  ursprüngliche  Einteilung  des  Werkes 
iu  13  Bücher  spricht.  —  II.  Weil,  Xenophon 
et  Pavenir  du  mondo  gree  (118—121),  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  die  in  den  Hellenika 
(VI  1,12)  auseinandergesetzten  Pläne  des  lason 
von  Pbcrä  von  Philipp  und  Alexander  verwirklicht 
wurden,  daß  ferner  Alexander  vielfach  dem 
idealisierten  Kyros  der  Kyrnpädie  entspricht; 
schon  Plutarch  hat  (de  curiositate  13)  das  Ver- 
halten des  Kyros  gegen  Pantheia  und  das 
Alexanders  gegen  die  Gattin  des  Dareios  zu- 
sammengestellt. Am  Schlüsse  spricht  Weil  die 
Vermutung  aus,  daß  der  Ninos-Roman  (Wilcken, 
Hermes  XXVIII  161)  eine  Ninopädie  gewesen  sei. 
—  H.  Schenkl,  Zur  Charakteristik  Xenophons 
(122—128),  ist  der  Ansicht,  daß  Xenophon,  den 
bei  seiner  geringen  strategischen  Tüchtigkeit  und 
bei  seinem  Charakter  nichts  anderes  dem  Agesi- 
laos  habe  empfehlen  können,  bereits  vor  dem 
Zuge  des  Kyros  schriftstellerisch  thätig  gewesen 
sei,  und  will  dieser  Periode  die  ersten  zwei 
Bücher  der  Hellenika,  den  Hiero  und  den  Oikono- 
mikos  zuweiseu.  —  F.  Studniczka  Veranschau- 
lichtin der  zweiten  seiner  „Anmerkungen  zu  griechi- 
schen Schriftstellern«  (427-433)  K.  Schenkls 
richtige  Exegese  von  Syinp.  4,23  (t'ouXo?)  durch 
zwei  Vasenbilder,  deren  Abbildung  in  den  Text 
eingefügt  ist;  in  der  ersten  wiederholt  er  seine 
Verteidigung  der  Uberlieferung  von  Soph.  fr. 
788  */itu)v  Oupatov  du.^1  p.T)pov  ^xujjeTat. 

Für  die  Uberlieferung  griechischer  Schrift- 
steller kommen  inbetracht  die  Beitrage  F.  G. 
Kenyons,  der  (373—380)  seine  Palaeography 
of  Greek  Papyri  (Oxford  1899)  aufgrund  einer 
Autopsie  der  herculanischen  Papyri  ergänzt, 
und  des  Ref.,  der  (303— 311)  mit  Hilfe  einer  von 
Gomperz  abgeschriebenen  Liste  eine  Anzahl  von 


Monacenses  (Augustani)  und  Escorialenses  auf 
den  Handschriftenhändler  Antonios  Epareho9 
zurückführt,  ferner  die  Aufsätze  von  L.  M.  Hart- 
mann, Johannicius  von  Ravenna  (319  —  323),  und 
H.  Steinacker,  Die  römische  Kirche  und  die 
griechischen  Sprachkenntnisse  des  Frühmittel- 
alters (324  —  341),  welche  lehren,  wio  gering  am 
Anfang  des  Mittelalters  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen in  Italien  war.  Während  Ref.  auf  Stein- 
ackers fürHsskunde  wichtige  Hinweise  an  anderem 
Orte  zurückzukommen  gedenkt,  glaubt  er  hier 
aus  der  Einleitung  folgende  Sätze  anführen  zu 
dürfen:  „Ohne  unmittelbares  Verständnis  der 
griechischen  Literatur  war  eine  lebendige  An- 
schauung, eine  wahre  Wiedergeburt  klassischen 
Wesens  unmöglich.  Ohne  dies  Medium  mußte 
alle  Beschäftigung  mit  der  klassischen  Kultur, 
an  der  es  ja  auch  im  Mittelalter  nicht  fehlte, 
unfruchtbar  bleiben.  .  .  .  Und  liegt  nicht  auch 
den  heutigen  Bestrebungen,  das  Griechische  aus 
der  Schule  und  damit  gemach  aus  der  allgemeinen 
Bildung  auszuschalten,  bewußt  oder  unbewußt 
ein  grundsätzliches  Verhalten  zum  Culturproblem 
zugrunde"? 

Geringer  ist  die  Ausbeute  für  lateinische 
Autoren.  E.  Hau) er,  Znr  älteren  römischen 
Literaturgeschichte  (388—392),  spricht  zunächst 
über  die  Landbauregel  Hiberno  pulvere,  verno 
luto  grandia  farra,  catnille,  metes  (in  der  er  rhyth- 
mische Prosa  sieht),  dann  über  des  Appius 
Claudius  Caecns  Werk  'De  usurpationibus' 
und  teilt  aus  dem  Fronto-Palimpsest  neue 
Lesungen  mit,  die  sich  aufCato  und  Laberius 
beziehen.  —  S.  Spitzer,  Ciceros  Stellung 
zur  internationalen  Moral  (208—215),  faßt 
seine  Ergebnisse  folgendermaßen  zusammen: 
„Für  eine  wohlwollende  Behandlung  der  Provin- 
zialen  ist  Cicero  von  Beginn  an  eingetreten. 
Sein  Imperialismus  nimmt  bald  eine  kriegerisch- 
expansive Färbung  an,  um  dann  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Zeitverhältnisse  und  des  Studiums 
griechischer  Denker  allmählich  umzuschlagen  und 
sich  zu  verhältnismäßig  hoher  ethischer  Anschau- 
ung durchzuarbeiten.  Die  römische  Sonderart 
haftet  indessen  auch  dieser  an*.  —  A.  Zingerle, 
Zur  Elegia  de  nuce  (351 — 358),  erweist  durch 
Einzelheiten  der  Verstechnik  den  Verfasser  der 
Nux  als  feinen  Kenner  der  O  vi  dischen  Manier. 
—  A.  v.  Domasze wski,  Die  Ephesische 
Inschrift  des  Marcus  Claudius  Pupienus 
Maximus  (233 — 236),  zeigt,  ausgehend  von  der 
durch  Benndorf  gefundenen  Inschrift,  daß  die  in 
den   Scriptores  historiae  Augustae  ent- 
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haltenen  Angaben  über  diesen  Kaiser  falsch  sind. 
—  A.  Rzach  giebt  (364—372)  Nachricht  von 
einer  (bei  J.  Kelle,  Die  klassischen  Hss  in  Prager 
Bibl.  Abhandl.  d.  böhni.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
6.  Folge,  V.  Bd.  nicht  erwähnten)  Statius  Hs 
dos  Domkapitels  (12.  Jahrh  ).  —  A.  Bauer, 
Ein  Widerspruch  bei  Tacitus  (312—318),  sieht 
in  den  Worten  des  Gernianieus:  Si  mihi  coniugem 
et  filium  redditis  (Ann.  I  43)  den  Beweis,  daß 
Tacitus  die  von  Cassius  Dio  LVII  5  und  Sueton 
Gaius  48  erhaltene  Fassung  kannte,  nach  welcher 
die  Truppen  sich  der  Agrippina  und  des  Gaius  be- 
mächtigten, die  Germanicus  heimlich  wegschicken 
wollto.  Den  oben  bei  Lukian  und  Polybios 
hervorgehobenen  Bemerkungen  zuPlautus  bezw. 
Cato  und  Livius  ist  endlich  noch  die  Anmerkung 
auf  S.  136  anzureiben,  in  der  Marx  auseinander- 
setzt, daß  Horaz  Epod  XVI  33fl.  den  Vergil 
(Eclog.  IV  21  ff.)  nachahme. 

Zu  den  schon  bei  Aristipp,  Aristoteles  (Heisch) 
und  Xenophon  (Studniczka)  angeführten  archäo- 
logischen Aufsätzen  kommen  noch  dio  von 
E.  Löwy  und  R.  v.  Schneider.  Ersterer  (422 
— 426:  Zum  Froiermord  Polygnots)  sieht  in 
der  von  etruskischen  Aschenurnen  und  der  Vase 
aus  Corneto  abweichenden  Szene  des  Frieses  von 
Gjblbaschi  (Mägde  des  Odysseus)  eine  durch 
Kaumüberfluß  vcranlaßte  Erweiterung  des  Frieses. 
Letzterer  veröffentlicht  (479—484)  zwei  Dar- 
stellungen der  Chimaira,  eine  Statuette  aus  dem 
Besitze  des  Freiherrn  von  Warsberg  und  oinen 
Votivteller  der  Wiener  Autikeu?ainmlung.  Wie 
diesen  beiden  Beiträgen  sind  entsprechende  Ab- 
bildungen auch  dem  von  F.  Wickhoff,  Ein 
Musterbuch  eines  italienischen  Waffen- 
schmiedes aus  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts (443 — 450),  beigegeben,  der  die  An- 
nahme von  Robert  (Über  ein  dem  Michelangelo 
zugeschriebenes  Skizzenbuch  auf  Schloß  Wolfegg. 
Rom.  Mitth.  XVI  209)  widerlegt,  daß  es  sich  um 
ein  Skizzenbucb  des  Giulio  Romano  handle.  — 
Am  Schlüsse  des  Bandes  (485  —  499)  sind  von 
A.  Trost  veröffentlichte  Briefe  Moritz  von 
Schwinds  aufgenommen,  weil  „die  Familie  des 
Gefeierten  in  vielfachen  persönlichen  Beziehungen 
zu  Schwind  gestanden  ist". 

An  epigraphischen  Aufsätzen  (vgl.  Ari- 
stoteles [Heberdeyj,  Boethos,  Scriptores  historiac 
Augustae)  sind  noch  zu  erwähnen  E.  Bormann, 
Zu  CIA  I  333  (474—478),  der  bei  seiner  neuen 
Ergänzung  davon  ausgeht,  daß  unter  TrjXai  dio 
Thennopylen  verstanden  seien,  W.  Kubitschek, 
Ein  Kaiserbrief  an  die  Apolloniaten  am  Salbakos 


(434f.),  und  A.  Wilhelm,  Ein  neuer  Heros 
(417—421),  der  aus  Inschriftenfragmenten  und 
Parömiographen  einen  alten  Heros  AxruXXo;  er- 
schließt, „der,  seinem  Namen  nach  ein  'Spender*, 
späteren  Zeiten  unverständlich  geworden  war. 
Lange  hat  er",  fahrt  Wilhelm  fort,  „in  Vergessen- 
heit geruht.  Möge  er  nun  Uber  dem  Feste  walten, 
zu  dem  er  erweckt  wird,  und,  als  EuTjj«pi'«ov  im 
eigentlichen  Wortsinne,  dem  Gefeierten  noch 
viele  glückliche  Tage  schenken!" 

Wien.  Wilh.  Weinberger. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.   Ii  III  Jahrgang.   6.  Heft 

((481)  A.  Dopsoh,  Max  Büdinger.  Gedachtnis- 
rodo.  —  (487)  B.  F.  Arnold,  Zur  Geschichte  ein« 
Tropus.  Nochmals  die  „rechte  Hand"  (vgl.  Jahrg. 
MI  8. 961  ff).  Neue  Belege.  —  (490)  B.  Keil,  Ano- 
nymus Argontinonsis  (Straßburg).  Zustimmender 
Bericht  von  A.  Bauer.  —  (496)  W.  A  Eckels,  "QITE 
as  an  Index  of  Style  in  the  Orators  (Baltimore). 
Inhaltsübersicht  von  Fr.  Stob.  —  (497)  A.  Flasch, 
Die  sogenanute  Spinnerin,  Erzbild  in  der  Münchener 
1  Glyptothek  (Erlangen).  Notiert  von  E.  Eula.  — 
I  (498)  Fr.  Skutach,  Aus  Vergil«  Frflkzeit  (Leipz.). 
'Anziehendes,  entschieden  geistreich  geschrieben« 
Buch ;  aber  bezüglich  dor  Ansicht,  daß  der  Dichter  der 
Ciris Gallus  war,  kann  man  ohne  schlagendere  Beweise 
der  Bedenken  nicht  loswerden'.  A.  Zingerie  —  (502) 
Cicero s  Rede  (Iber  das  Imperium  des  Cn.  Pompeios. 
—  erkl.  von  Fr.  Richter  und  A.  Eberhard, 
ö.  umgearb.  A.  (Leipz).  'Vielfache  Umgestaltungen 
und  Verbesserungen'.  A.  Kornitzer.  —  (506)  T.  Li  vi 
ab  u.  c.  libri.  Ed.  A.  Zingerie.  III.  Libri  XXI- 
XXV.  Editio  minor  multis  locis  emendata.  'Gewissen- 
hafte und  mühsame  Arbeit'.  A.  M  A.  Schmidt.  — 
(5U7)  K.Helm,  Volkslatein.  2.  A.  (Leipz.).  Anerkennende 
Besprechung  von  M.  Tschiasmy. 


Annaion  des  Vereins  für  Nassauische 
Altertumskunde  und  Cresohichtsforsohong. 

XXXII.  Band. 

(1)  O.  Wolff,  Zur  Geschichte  der  romisches 
Okkupation  in  dor  Wetterau  und  im  Maingebi«t 
(mit  Skizze  im  Text  und  Plan).  Besonders  hervor- 
zuheben ist  die  sorgfältig  begründete  Ansicht  d'e 
älteste  Wetterauer  Limeslinie  ziehe  nicht  da,  wo  sich 
jetzt  die  Reste  des  Limeswalls  erhalten  haben,  sondern 
weiter  westlich  von  Echzell  an  das  HorlorTflüßcbeo 
und  diesem  entlang  nach  Kesselstadt  bei  Hanau,  *• 
Verf.  schon  1887  das  größte  Limeskaatell  aufgefundei: 
hat  -  (101)  Oh.  L.  Thomas,  Der  Ringwall  vd 
dorn  Bleibiskopf  (mit  1  Tafel).  Beitrag  zu  der  Ring- 
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walliorschung  in  SüdweBtdeutschland.  -  (146)  W. 
Soldan,  Niederlassung  aus  der  Hallstattzeit  bei  Neu- 
häusel im  Westerwald  (mit  9  Textfig.  und  4  Tafeln). 
Eingehender  Ausgrabungsbericht  über  ein  großes,  bei 
Gelegenheit  der  Limesarbeiten  entdecktes  vor- 
geschichtliches Dorf,  dessen  einzelne  Anlagen  mit 
Mitteln  des  Arch.  Instituts  so  vollständig  untersucht 
werden  konnten,  wie  es  seither  nirgends  dor  Fall 
war.  So  wichtig  die  Ergebnisse  für  die  Einrichtung 
der  nur  aus  Fachwerk  bestehenden  Wohnungen  und 
die  Befestigung  einer  solchen  ausgedehnten  Nieder- 
lassung sind,  so  spärlich  sind  leider  die  Fundstflcke. 

Limeeblatt.   No.  34. 

(921)  L.  Jaoobi,  Limesstrecke  Qrauer  Berg- 
Adolfseck  (Aarübergang  bei  Adolfseck).  (924)  Kastell 
Felsborg  (mit  Abbildung).    (928)  Kastell  Capersburg. 

—  (933)  Winkolmann,  Neue  Funde  in  Pfünz. 

Revue  des  etudes  greoques.  XV.  No.  64. 
Mai-Juin  1902. 

(119)  Bug.  d'Biohthal,  Herodote  et  Victor  Hugo 
(ä  propos  dn  poeme:  Les  trois  cents).  —  (132)  Al.-B. 
Oontoleon,  Inscriptions  de  la  Grece  d'Europe.  — 
(144)  Ph-B.  Legrand,  Zxpaxvita^u  (uri  'A&tjvaiwv. 
Ober  den  Kriegsdienst  der  Metöken.  —  (172)  O.-B. 
Ruelle,  Bibliographie  annuelle  des  Etudes  grecques 
(1899-1901).  

Olaealcal  Review.  Vol.  XVI.  No.  3.  April  1902. 

(146)  Editorial:  A  Classical  Association  for  Scot- 
land. —  (146)  A.  B.  Cook,  Unconscious  Iterations  1 
(With  special  Referenze  to  ClasBical  Literature).  Zwei 
Klassen  unbewußter  Wiederholungen  sind  zu  unter- 
scheiden; einmal  führt  die  Wiederkehr  eines  Ge- 
dankenganges zur  Wiederholung  des  früheron  Aus- 
drucks, andererseits  bleibt  eine  einmal  gefundene 
Ausdrucksform  so  frisch  im  Gedächtnis,  daß  sie  von 
selbst  dem  Autor  immer  wieder  in  den  Sinn  kommt 
und  so  den  Gedankengang  beeinflussen  kann.  —  (158) 
Oh.  H.  Weller,  On  tbe  Interpretation  of  Thuky- 
dides  II  16.  —  (160)  H.  Rioharda,  Critical  Notes 
on  the  'de  Sublimitate'.  —  (165)  Sonnen  sohein, 
Interrogative  Commands.  A  new  theory  of  'oö  pr/ 
(prohibitive)  in  the  light  of  Latin  'quin'  with  moods 
•f  command.  —  (169)  Merrill,  On  Lucretius  V  1442. 

—  W.  O.  Summers,  N.  Heinsius  and  the  Cologne 
MS.  of  8iliu8.  Über  Heinsius'  Kollation  von  der  jetzt 
verlorenen  Kölner  Siliushs.  —  (172)  Clement,  The 
Latin  Prohibitive  and  Prof.  Elmer.  Vgl.  Sp.  953 
dieser  Wochenschrift.  —  (176)  H.  T.  Johnetone, 
On  Piatos  'Apology'.    Interpretation  einiger  Stollon. 

—  (181)  The  Classical  Association  of  Scotland.  — 
(182)  Farn  oll.  An  Allusion  to  the  Mycenaoan  Script 
in  Plutarch.  Famell  teilt  mit,  daß  die  von  ihm  in 
No.  2  dor  Cl.  Review  besprochene  Plutarchstelle 
(vgl.  Wochenschr.  Sp.953)  schon  von  Reinach  in  seinem 
Anfsatz  'Les  temoignages  antiques  sur  l'ecriture  My- 
cenienne'  (L" Anthropologie  1900  p.  197)  verwertet  ist. 


Gröttingisohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 

1902.   No.  VI.  Juni. 

(409)  L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen 
Etymologie.  IV  (Loipz.).  Oborsicht  des  Verf.  über  die 
Anordnung  des  Stoffes  in  dem  ganzen  Werk  und 
Auseinandersetzung  mit  den  Rezensenten.  —  (413) 
0.  Puchstein,  Die  griechische  Bühne  (Berl.).  'Zwar 
ist  es  P.  nicht  gelungen,  die  Grundfesten  von  Dörp- 
folds  Theorie  zu  erschüttern;  aber  er  bietet  eine 
Fülle  wertvoller  und  fördernder  Beobachtungen  und 
Berichtigungen,  die  dem  Buche  einen  dauernden 
Ehrenplatz  in  der  Litteratur  über  das  Theaterproblem 
sichern'.  C.  Robert.  —  (480)  H.  Delbrück,  Geschichte 
der  Kriegskunst  im  Rahmen  der  politischen  Geschichte, 
n  1.  Römer  und  Germanen  (Berlin).  'Trotz  aller 
Überraschungen  und  Irrtümer  enthält  auch  dieser 
Band  manche  richtige  Bemerkung;  aber  Verf.  hat  sein 
Prinzip  weit  überspannt  und  ist  auf  den  Irrweg  ge- 
raten'.   B.  Niese. 

Literartdohes  Oentralblatt.   No.  34. 

(1131)  A.  Kalthoff,  Die  Philosophie  der  Griechen 
auf  kulturgeschichtlicher  Grundlage  (Berlin).  'Spricht 
durch  lebhafte  Darstellung  an,  ist  aber  wegen  zahl- 
reicher Irrtümer  vorläufig  auch  für  den  Laion  un- 
brauchbar'. W.  K.  -  (1137)  A.  Philippson,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  griechischen  Insolwolt  (Gotha). 
'Auch  für  den  Archäologen  sehr  brauchbar'.  — 
(1145)  M.  Schmidt,  RoaliBtischo  Chrestomathie  aus 
dar  Litteratur  des  klassischen  Altertums.  III  (Leipz.). 
Notiert  von  Slgr,  —  M.  Oeftering,  Heliodor  und 
seiuo  Bedeutung  für  die  Litteratur  (Berlin).  Aner- 
kennende Beurteilung  von  M.  K.  —  (1149)  Arx 
Athenarum  a  Pausania  descripta  ed.  0.  Jahn  et 
A.Michaelis.  Ed.  III  (Bonn).  'Wesentlich  erweitert'. 
Wfld. 


Deuteohe  Litteraturzeitung.    No.  34. 

(2146)  Fr.Skutsch,  Aus  Vorgils  Frühzeit  (Leipz). 
'Fosselt  ebenso  sohr  durch  die  ansprechende  und  leb- 
hafte Darstellung  wie  durch  seine  überraschenden 
Resultate,  die  zwar  vielen  Widerspruch  erfahren  haben, 
aber  in  den  wesentlichen  Punkten  noch  nicht  er- 
schüttert sind'.    W.  KroU. 


Revue  oritique    No.  31. 

(82)  V.  Berard,  Les  Phenicions  et  l'Odyssee.  I 
(PariB).  Übersicht  von  H.Hubert.  —  (88)  F.  Adler, 
Der  Pharos  von  Alexandria;  Das  Mausoleum  zu 
Halicarnass  (Berlin).  Hauptsächlich  die  erste  Ab- 
handlung berücksichtigender,  die  Unsicherheit  dos 
Quellenmaterials  hervorhebender  Bericht  von  M. 
v.  Berchem.  —  (39)  St.  Gsoll,  Los  monuments  an. 
tiques  de  l'Alge>ie.  I.  II  (Paris).  'Das  Werk,  einmal 
vollendet,  wird  eines  der  bemerkenswertesten  auf 
dem  Gebiet  der  Archäologie  sein'.    &  Maie. 
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Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1902. 

Julisitzung. 

Vorgelegt  wurden:  Nissen.  Italische  Laudesknndn 
U,  l;  Jahrbuch  des  Archäolog  Instituts  XVII,  2; 
Journal  of  helleuic  studies  XXII.  1 ;  Bulletino  di 
Archeologia  e  Storia  Dalmata  XXV,  4—5;  Hiller 
von  G  acrtring on,  Altes  und  Neues  von  den  Inseln 
den  Aegaeischen  Meeres.  Zeitschrift  für  Völkerschau. 
Dillingen  a.  Donau  1902;  Romagnoli,  L'impresa 
d'Eracle  contro  Gerioue  su  la  coppa  d'Eufronio 
(Rivista  di  Filologia  XXX,  2i;  Strzygowski,  An- 
leitung zur  Knnsthotrachtung  in  den  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen;  Academio  royale  de  Bolgique. 
Bulletin  de  la  classo  des  lettres  et  des  sciences 
moralcs  et  politiqucs  et  de  la  classe  des  bcaux-arts 
1901,  1902,  1.  Anmiaire  1902;  Kaiserliche  Akad.  d. 
Wissenschafton  zu  Wion.  Der  Römische  Limes  in 
Österreich  III;  Ecole  francaiso  d'Athencs.  Fouilles 
de  Delphes  II.  Topographie  et  architecture.  Releves 
et  Restaurations  par  M.  A.  Tournaire;  CLL.  In- 
scriptionum  Orientis  et  Illyrici  latinarum  supple- 
mentum  ed.  Mommsen,  0.  Hirschfeld,  Domaszewski. 
Pars  posterior. 

Herr  Uehler  macht,  auf  0.  Cuntz,  Polybius  und 
sein  Werk  in  topographischer  Hinsicht,  namentlich 
bez.  Carthngo  nova  aufmerksam 

Herr  B.Graef  legte Passow,  Studien  znm  Parthenon, 
vor,  unter  Hinweis  auf  die  Hauptpunkte  des  Inhaltes 
und  ihre  Bedeutung. 

Dem  Direktor  des  Ottomanischen  Museums  n  a m  d  i 
Bey  verdankte  die  Gesellschaft  die  Vorlage  mehrerer 
Photographien  einer  Reihe  von  Skulpturen  der  helle- 
nistischen Zeit,  welche,  in  Tralles  kürzlich  gefanden, 
das  ottoinauische  Museum  in  Konstantinopol  be- 
reichern. Die  Skulpturen  wurden  unter  sorgsamer 
Leitung  Edhcm  Beys,  des  Sohnes  von  Uamdi  Bey, 
geborgen.  Eine  Nymphe,  eino  Karyatide,  ein  über- 
lebensgroßer r  rauenkopf,  vor  allom  aber  die  vortreff- 
liche 145  cm  hoho  Statue  oinos  Faustkauipfer-Epheben, 
der,  in  seinen  Mantel  gehüllt,  lassig  dasteht,  sind 
Ilauptstücke  des  Fundes. 

Außerdem  legte  Herr  Conze  mit  Dank  gegen  den 
Üb«  ■rsender  die  Abbildung  des  Reliefs  einer  attischen 
Grab-Lokythos  vor,  welches  Herr  Paul  Girard  im 
Stadtischen  Museum  zu  Saint-Malo  (Dep.  llle  et 
Vilaine)  entdeckt  und  als  attisches  erkannt  hat  (vgl. 
Bulletin  do  la  Socitfte-  dos  Antiquaires  do  France 
l'JOO,  8  294  ff.). 

Herr  Schiff  aus  Athen  berichtete  über  die  zweite 
Kampagne  der  Alexandriniscben  Ernst  Sieglin- 
Expedition,  d.  h.  über  die  Ausgrabungen,  die  er  im 
Winter  1900/1  im  Auftrage  des  Herrn  Ernst  Sicglin 
in  Stuttgart  gemeinsam  mit  Professor  August  Thierse!), 
Dr.  Hermann  Thiorsch  und  Architekt  Fiechter  in 
Alexandria  ausgeführt  hat.  Der  Vortragende  charak- 
terisierte die  besonderen  Schwierigkeiten,  die  die 
archäologischo  Forschung  in  Alexandria  zu  überwinden 
hat,  da  die  moderne  Stadt  gerade  über  der  alten 
steht  und  die  spärlichen  antiken  Reste  nur  in  erheb- 
licher Tiefe  zu  finden  sind,  nnd  ging  dann  auf  die 
Freilegnng  einer  antiken  Straßenkreuzung  innerhall) 
des  Königsviertels  naher  ein.  Die  allmähliche  Auf- 
höhung  der  antiken  Straßen,  die  durch  die  über- 
einander liegenden  Pnastersehichten  und  die  Roste 
der  anliegenden  Eckgebäude  von  der  Gründungs- 
poriode  an  bis  in  die  spätrömische  Zeit  nachweisbar 
ist.  die  verschiedenen  Anlagen,  die  Frischwasser  in 


die  Stadt  leiteten,  und  das  System  der  Kloaken  nnd 
SchmutzwaaserkanäJe  bieten  nicht  nur  ein  lehrreiche« 
Bild  von  dem  Stand  der  hellen  istisch -römischen 
Ingenieurkunst  und  praktischen  Hygiene,  sondern 
lasson  auch  manchen  Schluß  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Stadt  zn.  Zahlreiche  Pläne,  Skizzen 
und  Lichtbilder  unterstützten  und  erläuterten  die 
Ausführungen  des  Vortragenden.  Der  Vortrag  wird 
im  Archäologischen  Anzeiger  erscheinen. 

Darauf  sprach  Herr  W.  Dörpfeld  aus  Athen  an 
der  Hand  von  Karten  und  Lichtbildern  über  das 
|  homerische  Ithaka. 

Die  Frage,  ob  die  heutige  Insel  Ithaka  nach  Lage 
!  und  Beschaffenheit  den  Schilderungen  Homers  ent- 
;  spricht,  ist  seit  dem  Altertum  in  der  verschiedensten 
I  Weise  beantwortet  worden.    Während  die  einen  ein* 
I  volle  Übereinstimmung  zwischen  der  Dichtung  und 
der  Wirklichkeit  zu  erkennen  glauben,  leugnen  andere 
j  sie  ebenso  entschieden  und  sprechen  dem  Dichter 
sogar  jed<;  Kenntnis  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
ab.    Diese  ganz  entgegengesetzten  Urteile  erklärte 
,  der  Vortragende  dadurch,  daß  die  Forscher  bisher 
von    mehreren    unrichtigen    Voraussetzungen  aus- 
gegangen sind. 

Erstens  halten  die  Alten  und  einige  Neueren  alle 
Angaben  Homers  von  vornherein  für  wahr,  während 
andererseits  vielfach  sogar  die  Möglichkeit  einer  Über- 
einstimmung geleugnet  und  der  Inhalt  des  Epos  von 
vornherein  für  dichterische  Erfindung  erklärt  wird 
Beides  ist  gleich  unberechtigt  Ohne  jede  vorgefaßte 
Meinung  haben  wir  die  Schilderungen  des  Dichters 
mit  der  Wirklichkeit  zu  vergleichen  und  zn  prüfen, 
ob  eine  Übereinstimmung  besteht. 

Zweitons  pflegon  alle  Forscher  die  verschiedenen 
Angaben  des  Epos  als  Einheit  aufzufassen,  obwohl 
die  jüngeren  Teile  der  Ibas  und  Odyssee  (so  besonders 
der  Schiffskatalog  und  das  24.  Buch  der  Odyssee) 
offenbar  geographische  Anschauungen  enthalten, 
welche  denen  der  älteren  Teile  direkt  widersprechen. 
Dieso  letzteren  geben,  wie  der  Vortragende  an  einigen 
Beispielen  zeigte,  das  geographische  Bild  der  Zeit  vor 
der  dorischen  Wanderung  ;  jene  dagegen  schildern 
die  nachdorische  Zeit. 

Drittens  zieht  man  bei  einer  Prüfung  der  Angaben 
Homers  über  die  Orientierung  der  ionischen  Inseln 
die  heutigen  mit  dem  Kompaß  gomeasenen  Karten 
heran,  während  nur  die  aus  dem  Altertum  stammenden 
Karton  und  Beschreibungen  zugrunde  gelegt  werden 
dUrfon.  Vom  Altertum  bis  zum  Mittelalter  ist  die 
richtige  Lage  der  ionischen  Inseln  und  der  gegen- 
überliegenden KüBte  des  Festlandes  nicht  bekannt 
gewesen.  Man  glaubte  allgemein,  daß  die  Küste  vom 
korinthischen  Golfe  bis  Kerkyra  in  der  Verlängerung 
dieses  Golfes  liego  und  demnach  von  Osten  nach 
Westen  verlaufe  (s.  Strabo  324  und  die  Karte  des 
Ptolemaios;  vgl,  auch  Partsch,  Kephallenia  und 
Ithaka,  S.  66). 

Um  das  homerische  Ithaka  in  methodisch  richtiger 
Weise  zu  bestimmen,  haben  wir  zunächst  die  geo- 
graphischen Angaben  der  älteren  Teile  des  Epos 
zusammenzustellen  und  dann  das  so  gewonnene  Bild 
der  Inaein  und  des  Festlandes  mieden  antiken  Karten 
zu  vergleichen.  Das  Resultat  dieser  Prüfung  haben 
wir  endlich  den  geographischen  Anschauungen  der 
jüngeren  Teilo  des  Epos  gegenüberzustellen  und  etwaige 
Differenzen  zu  erklären. 

Nach  dem  alten  Epos  besteht  das  Reich  des 
Odysseus  aus  vielen  Inseln,  unter  denen  die  vier 
größten,  Ithaka,  Dulichion,  Samo  nnd  Zakynthos.  öfter 
mit  Namen  angeführt  werden.  In  Wirklichkeit  liegen 
vor  dem  korinthischen  Golfe  neben  zahlreichen  kleinen 
Inseln  vier  größere  Eilande:  Zakynthos,  Kepball*ni*. 
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Ithaka  und  Leukas.  Dürfen  wir  diese  boiden  Gruppen 
von  je  4  Inseln  einander  gleichstellen? 

Obwohl  Leukas  vom  Altertum  bis  heute  von  fast 
allen  Schriftstellern  als  Insel  bezeichnet  wird  und 
auch  thatsächlich  eine  Insel  ist,  rechnen  die  Alten 
und  fast  alle  Neueren  es  nicht  zu  den  homerischen 
Inseln.  Sie  stellen  infolgedessen,  um  die  fehlende 
vierte  Insel  Homers  zu  finden,  alle  möglichen  Theorien 
auf,  eine  noch  unwahrscheinlicher  als  die  andero. 
Dio  homerischen  Inseln  Ithaka  und  Zakynthos  er- 
kennen sie  in  den  heutigen  gleichnamigen  Inseln, 
die  beiden  anderen  Inseln  Homers,  Dulichioti  nnd 
Same,  sollen  ihre  Namen  verloren  haben  und  müssen 
irgendwo  untergebracht  werden.  An  die  Aufzählung 
der  verschiedenen  hierüber  im  Altertum  und  in  der 
Gegenwart  aufgestellten  Hypothesen  knüpfte  der  Vor- 
tragende dio  Frage:  Warum  schlilgt  niemand  die 
doch  so  nahe  liegende  Lösung  vor,  daß  Leukas  die 
gesuchte  vierte  Iusol  (Dulichioti  oder  Same)  sei?  Aus 
der  Antwort  auf  diese  Frage  ergiebt  sich  die  Lösung 
des  Ithaka-Rätsela. 

Wenn  Leukas,  das  nach  den  geographischen  Kennt- 
nissen der  Alten  westlich  von  Ithaka  liegt,  eine  der 
vier  homerischen  Inseln  war,  so  mußte  es  offenbar 
als  dio  westlichste  dieser  Inseln  (nach  Odyssee  IX  2b) 
unbedingt  Ithaka  selbst  sein.  Das  schien  aber  allen 
undenkbar.  Man  nahm  daher  an,  daß  Leukas  in 
homerischer  Zeit  keine  Insel  gewoseu  sei,  sondern 
erst  durch  die  Eorinther  bei  der  Herstellung  eines 
SchifTahrtskanalos  aus  einer  Halbinsel  in  eine  Insel 
umgewandelt  worden  sei.  Aber  thatsächlich  war 
Leukas,  wie  geologisch  zu  boweisen  ist,  zu  allen  Zeiten 
eine  Insel.  Die  Korinther  durchschnitten  nur  eine 
am  nördlichen  Ende  der  Insel  vorhandene  Nehrung, 
die  zwar  ein  Schiffahrtshindernis  bildete,  aber  nicht 
etwa  Lenkas  mit  dem  Festland  verband.  Seit  dem 
Altertum  hat  der  Kanal  sich  oft  durch  neue  An- 
schwemmungen von  Kies  geschlossen  und  ist  imnior 
wiodor  geöffnet  worden,  ohne  daß  Leukas  jemals 
seinen  Inselcharakter  verloren  hatte. 

Die  vier  Inseln  Homers  habon  wir  demnach  sicher 
in  den  heutigen  Inseln  Leukas,  Kephallenia,  Ithaka 
und  Zakynthos  zu  erkennen.  Von  ihnen  war  Ithaka 
nach  Homer  (Od.  IX  23— 26|  die  äußerste  nach  Westen 
und  die  nächste  am  Fostlande.  Die  anderen  Inseln 
lagen  Östlich  von  Ithaka  und  höhor  im  Meer  oder 
weiter  vom  Festlande.  Denn  gjtapriMj  itv  ätXl  xcTrai 
heißt,  wie  der  Vortragende  eingehend  nachwies,  und 
wio  auch  Strabo  angiebt,  'sie  liegt  niedrig  im  Meere', 
also  'dicht  am  Kostlande'.  Die  beiden  wertvollen 
Angaben  über  die  Lage  Ithakas  werden  durch  andere 
Stellen  des  Epos  bestätigt;  die  westliche  l<age  durch 
Od.  XXI346  und  XXIV  11,  dio  Nähe  des  Festlandes 
durch  das  Vorhandensein  einer  regelmäßigen  Fähr* 
Verbindung  zwischen  Insol  und  Festland  (Od.  XX  187) 
und  durch  die  stereotype  Frage  über  das  Fußwandern 
nach  der  Insel  (Od.  1170,  XIV  190.  XVI  59  und  224). 
Treffender  als  durch  jene  beiden  Angaben  kann  in 
der  That  die  Lage  der  Insel  Leukas  im  Vorgleich  zu 
den  anderen  Inseln  nicht  bezeichnet  werden! 

Ist  mithin  Leukas  das  Ithaka  Homers,  so  ent- 
sprechen Kephallenia  und  das  heutige  Ithaka  offenbar 
vorzüglich  dem  homerischen  Inselpaare  Dulichion  und 
Same,  nnd  zwar  ist  dio  reiche  und  große  Insel  Ke- 
phallenia das  weizenreiche  Dulichion,  von  dem  allein 
62  Freier  stammten,  und  das  kleine  heutige  Ithaka 
ist  dio  Insel  Same,  von  dor  Homer  nnr  angiebt,  daß 
sie  zackig  ist.  Die  südlichste  Insel  Zakynthos  wird 
ihrer  Lage  entsprechend  in  dem  Epos  stets  als  letzte 
genannt. 

Zur  Bestätigung  für  diese  Verteilung  der  Namen 
und  besonders  für  die  Gleichsotzung  von  Leukas  mit 


dem  homerischen  Ithaka  wios  dor  Vortragende  noch 
auf  mehrere  Thatsachen  hin:  auf  die  Entdeckung  der 
Burg  Nerikos  auf  dem  der  Insel  gegenüberliegenden 
Vorsprunge  dos  Festlandes  (Od.  XXIV  377);  auf  dio 
Überlieferung,  daß  der  ältere  Name  von  Leukas 
Noritis  war  (Plinius,  h.  n.  IV  1,6);  auf  die  erdichtete 
Erzählung  des  Odysseus  Über  seine  Fahrt,  von  Thes- 
protien  über  Ithaka  nach  Dulichion  (Od.  XIV  336); 
auf  dio  Angabo  des  homerischen  Hymnus  auf  Apollon 
(v.  260),  daß  von  der  elischen  Küste  aus  die  drei 
anderen  Inseln  und  nur  der  Berg  von  Ithaka  sichtbar 
«ei;  vor  allem  aber  auf  das  Vorhandensein  einer  mit 
einem  Doppel hafen  versehenen  Insel  in  der  Meerenge 
zwischen  Ithaka  und  Same  (Od.  IV  671  und  844).  Dio 
«wischen  Leukas  und  dem  heutigen  Ithaka  gelegene 
Insel  Arkudi  entspricht  so  vollkommen  allen  An- 
forderungen, dio  wir  uach  Homers  Worten  an  die 
Insel  Asteria  stellen  müssen,  daß  ein  Zufall  gänzlich 
ausgeschlossen  ist. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  gezeigt,  daß  nicht 
nnr   die   allgemeine   Schilderung   des  homerischen 

l  Ithaka  und  dio  der  Insel  beigelegten  Epitheta  auf 
Lenkas  vorzüglich  passen,  sondern  da  Li  auch  die  Häfen, 
Borgo  und  sonstigen  Landmarken,  wie  sie  dor  Dichter 
könnt,  sich  im  Einzelneu  auf  Leukas  wiederfinden 
lassen,  erörterte  er  noch  die  wichtige  Frage,  wann 
und  weshalb  der  Übergang  des  Namens  Ithaka  von 
der  alten  Insel  auf  die  heutige  stattgefunden  habe. 

Die  Kophallcnon  wohnen  nach  Od.  XX  211  nur 
auf  dem  Festlande  gegenüber  von  Ithaka.  Erst  später 
finden  wir  sie  auf  Dulichion,  dem  heutigen  Kephallenin. 
Offenbar  sind  sie  bei  der  dorischen  Wanderung  aus 
ihrer  Heimat  vertrieben  worden  und  nach  Dulichion 
hinübergezogen.  Zugleich  wurden  vermutlich  auch 
die  Bewohner  des  alten  Ithaka  von  den  Dorern  aus 
ihrer  vom  Festlande  aus  leicht  zugänglichen  Insol 
vertrieben,  fuhren  nach  Same  hinüber  und  gründeten 
dort  oino  neue  Stadt  Ithaka,  welche  später  der  ganzen 

i  Insel  den  boutigeu  Namen  gab.  Dio  alten  Bewohner 
von  Same,  von  den  Ithukem  verdrängt,  erbauten  auf 
der  Nachbarinsel  Dulichion  die  Stadt  Samos,  nach 
der  im  Schiffskatalog  die  ganze  Insel  benannt  wird. 

|  In  dieser  ältesten  Urkunde  dor  nachdorischen  Zeit 
ist  Ithaka  schon  die  heutige  Insel  dieses  Namens  und 

|  wird  Leukas  unter  ihrem  jüngeren  Namen  Neritos 
angeführt.  Dulichion  fehlt  mit  Recht  im  Schiffs- 
katalog.  So  ergiebt  sich  eine  durch  dio  dorische 
Wanderung  bewirkte  allgemeine  Verschiebung  nach 
Süden,  wie  sie  auch  in  andoron  Teilen  Griechenlands 
beobachtet  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  konnte  der  Vortragende  noch  er- 
wähnen, daß  durch  die  Ausgrabungen  des  letzten 
Frühjahres,  zu  denen  ihm  der  holländische  Mäzen 
Herr  Goekoop  dio  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
die  Stelle  der  alten  Stadt  Ithaka  an  dorn  (trächtigen, 
in  der  Mitte  der  Ostseite  von  Leukas  tief  ins  Land 
einschneidenden  Hafen  vouNidri  thatsächlich  bestimmt 
ist.  Auch  die  Wasserleitung  dos  Ithakos,  welche  den 
vor  der  Stadt  Ithaka  befindlichen  Laufbrunnen  speiste 
(Od.  XVII  204  ff  ),  ist  schon  gefunden  worden.  Im 
nächsten  Jahre  werden  die  Ausgrabungen  zur  Auf- 
suchung des  Palastes  des  Odysseus  fortgesetzt  werdon. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 


O.  Kaehler,  Annotationes  ad  comicos  Graecos. 
Weimar  1901.    18  S.  8. 

Diese  Gratulationsschrift  (dein  Karl-Alexan- 
der-Gymnasium in  Jena  zum  25jäbrigen  Jubiläum 
dargebracht)  enthält  zehn  Einzelbciträge  zu  den 
attischen  Komikern,  drei  zu  Aristophanes,  vier 
zu  Aleiis  und  je  einen  zu' Antiphanes,  Dipliilos, 
Philemon.  Mit  Ausnahme  der  Bemerkung  zu 
Alexis  fr.  135  (S.  346)  K.,  welche  für  oi  /pui- 
p.tvoi  die  Bedeutung  „Publikum"  nachweist,  sind 
diese  Annotationes  textkritischer  Natur.  Sie 
verraten  sämtlich  den  feinsinnigen  und  gelehrten 
Kenner  der  atti«i-hen  Komödie;  aber  der  Natur 
der  Sache  nach  ist  ihr  Wert  ungleich:  nicht 


immer  ist  das  Problem  richtig  erfaßt,  nicht  ir 
der  Vorschlag  zur  Heilung  der  Verderbnis  pro- 
babel. Sehr  hübsch  ist  Alexis  fr.  125,10  (342) 
K.  die  Vermutung  u.ep.ßpa5ac  für  das  überlieferte 
sinnlose  izt\L?9tU,  an  dessen  Stelle  schon  Her- 
werdeu  etwas  wie  f/ißc  verlangt  hatte  (xdvtaüDa 
xai  Ypaoc  xai  feptov  xal  rouäfov  u.Eu.^p<f$ac  ajtavrsc 
drYopa'ao'jJi  xata  tporcov).  Ebenso  wird  bei  Phi- 
lemon fr.  84  (502)  K,  das  Uberlieferte  x<rra- 
aeatixe  richtig  ersetzt  sein  durch  xSra  mit 
Einführnng  einer  neuen  Person  (dagegen  er- 
scheint mir  die  Ersetzung  des  darauf  folgenden 
äv«  durch  xrfro»  zu  gewaltsam),  und  Aristoph. 
fr.  Lemn.  362  (487)  K.  wird  richtig  zwischen 
zwei  Personen  verteilt  sein:  (A.  9j  xapStoircEtc; 
B.  4AAd  7rü»c  /pijtfTai  irotetv).  Beachtenswert  ist 
ferner  die   Vermutung,   daß  Aristoph.  Ra». 
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957  statt  des  Uberlieferten  votiv  6pSv  £uvii*vai 
irrpe^ctv  Ipäv  Te^vd&iv,  wo  ipäv  unpassend  ist 
(jtepav  vermutete  Meineke),  zu  lesen  sei  vo*iv 
6päv  £uvt£vat,  'peuväv  orp^eiv  Texve&tv.  Weniger 
ansprechend  sind  die  folgenden  Vermutungen. 
Bei  Diphilus  fr.  93  (571)  K.  (e{  tou  wz-cpo; 
56^n\ti  xpcircov  aot  Xiyttv,  ifiaurov  d^txw  xouxeY 
«tjil  oWeBijc)  ist  zwar  mit  Recht  Kocks  Kon- 
jektur XtSaijit  zurückgewiesen  als  nicht  nur  dem 
Sinne  nach  unpassend,  sondern  auch  dem  Sprach- 
gebrauch der  Komiker  widersprechend,  da  bei 
diesen  von  Xtyu  nur  die  Formen  des  Präsens 
und  Imperfekts  im  Gebrauch  sind;  aber  Kühlers 
eigener  Vorschlag,  für  aoi  einzusetzen  jxot,  hat 
nichts  zwingendes  (man  könnte  z.  B.  an  a5 
denken).  In  Aristoph.  Pax  871ff.  will  K. 
statt  des  Uberlieferten  TP1T.  *I8t  vuv  4iroS«^v 
T>)vö«  rJjv  6eu>pi'av  dvusavre  tt]  ßouX^j  ti  tiuttjv( 
(so  V;  tt)  ßouX^j  TctuTtj(  R).  0IK.  t(  <pt)c;  mit 
Dobree  schreiben: 

TPrr.  TIftt  vuv  dbrootojitv  Trjv$e  xfjv  8e<i>p(av 

dvouarre  ttj  BouXt;.  0IK.  Tic  aurrjt;  t(  ^rjc; 
Dies  ist  bis  jetzt  allerdings  wohl  die  beste 
Emendation;  doch  darf  man  sich  dafür  nicht 
auf  die  Lesart  des  cod.  B  berufen  (ti'c  fad' 
a&TT)  [sie,  nicht  auTtjQ;  ti  ?tjc;):  denn  diese  Hs 
enthält  einen  ganz  frech  (wahrscheinlich  durch 
Triklinius)  interpolierten  Text1);  auch  den  Grund 
des  Anstoßes  in  dem  durch  VR  Uberlieferten 
Text  hat  K.  nicht  richtig  erkannt.  Er  behauptet 
nämlich,  ti  werde  nur  mit  dem  nom.  masc. 
dvuaac,  nicht  mit  anderen  Formen  dieses  Par- 
tizips verbunden.  Aber  wenn  dvurac  nach  Kaehlers 
eigenen  Angaben  neunmal  mit  ti,  aber  zwölf- 
obne  ti  vorkommt,  so  ist  es  doch  offenbar 
ein  Zufall,  daß  bei  dem  einmal  belegten 
dvuoaaa,  dem  zweimal  vorkommenden  dvuaotvrc 
kein  ti  steht.  Das  Anstößige  ist  vielmehr  die 
Trennung  des  Tt  von  dem  Partizip,  und  das 
TauTTjvt  oder  Taurrjf,  was  weder  zu  ttjv6«  ttjv 
ötwpt'av  noch  zu  tt)  SoüXV]  passend  hinzugefügt 
werden  kann.  Was  K.  über  die  Personen- 
verteilung im  Folgenden  sagt,  ist  nicht  zwingend ; 
seine  Erklärung  von  ercaiou.ev  Bpaupäivao'  ist 
mir  unklar  gebliehen.  Wenig  glücklich  ist  die 
Behandlung  des  Fragments  Antiphanes  194 
(92)  K.  Wenn  auch  die  Änderung  des  jrpo« 
S'aurdc  v.  18  in  Ttpis  S'au  tä«  an  sich  ansprechend 

')  Dagegen  hat  van  Yzeren  (De  vitiis  quibusd. 
princ.  cod.  Aristophan.  S.  öö;  vgl.  m.  Anzeige  in 
dieser  Wochenschr.  1901  No.  4)  wohl  mit  Recht  ver- 
mutet, daß  die  Leiart  des  R  direkt  auf  da«  Ur- 
zurückgehe  (Tau-nji  aus  T  «W). 


ist,  so  erscheint  es  doch  höchst  bedenklich,  ein 
zweites  Satzglied  mit  zpoc  als  Adverb  an  der 
Spitze  einem  ersten  korrespondieren  zu  lassen, 
an  dessen  Spitze  Jtpoc  als  Präposition  fungiert 
(ü>xte  r.pbi  8v  uiv  Tjv  auraic  6  X£p;,  icpoc  3V3 
itoXXä  XuXouaac  .  .  .  f,  At)|xtjtt]p  sirrrptyci).  In  den 
Anfangsversen  aber  statuiert  K.  durch  die  An- 
nahme des  Sinnes:  „Ein  Mann  fing  mit  vielen 
Netzen  und  {UYdtXTj  SarraVfl  nur  eine  irepxTj;  dann 
wollte  er,  durch  den  Verlust  seiner  Habe  zum  ver- 
hungerten xijrptuc  geworden,  eine  andere  Hwt 
an  sich  locken;  diese  aber  folgte  aus  freiem 
Antrieb  einem  fwXdvoupos,  d.  h  einem  fetten  Fisch* 
doch  eine  auch  für  einen  wifos  unzulässige 
Frostigkeit.  Auch  kann  xerrpsu»  wohl  kaum 
bildlich  so  gebraucht  werden,  wie  K.  will.  An 
den  von  Athen.  VII  306  ff.  augeführten  Komiker- 
steilen,  auf  die  er  verweist,  wo  Menschen  fvtxi 
v7|TTE(ctc  mit  dem  xerrpeu;  verglichen  werden,  ist 
dies  nicht  im  übertragenen  Sinne  „de  mendicitate" 
gemeint?),  sondern  im  wörtlichen,  körperlichen 
Sinne  des  nichts  gegessen  oder  nichts  im  Magen 
haben* ,  des  afctrcvov  elvai  (Anaxandr.  b.  Ath. 
307 E).  Der  xesrpeu»  (die  Meeräsche,  mugill 
wurde  vrjTri«  genannt,  nicht  als  ob  er  immer 
hungrig  wäre,  sondern  weil  er  sich  von  nichts 
zu  nähren  scheint,  jedenfalls  von  nichts  Kon- 
sistentem nährt;  Aristoteles  bist.  anim.  VUI  2,29 
hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  die  xerrp«!;  allein 
von  allen  Fischen  ou  ffapxo^a^oüat  und  sich  daher 
in  ihrem  Magen  nie  Reste  von  animalischen 
Speisen  finden  (in  der  That  ist  der  Schlund 
der  Meeräsche  so  eng,  daß  sie  nicht  einmal 
kleine  Fische  verschlingeu  kann,  ihr  Magen  sehr 
klein  und  fleischig  wie  bei  körnerfressenden 
Vögeln:  Oken,  Allg.  Naturgesch.  VI,  S.  2761.; 
sie  grundelt  im  Schlamm  nach  verwesenden  Stoffen, 
die  ihre  Hauptnahrung  ausmachen:  Heck,  Das 
Tierreich  I,  1894,  S.  825).  Daher  das  Sprich- 
wort 'xsarpEÜc  vTjTTEUEi'  Ijtl  Twv  Stxaionf>aY°'^VTu" 
at/.ouETai,  ircetSTj  ou  oapxofaftl  6  xccrrpcik  (Ath.  VH. 
307  C).  Hier  ist  also  der  x&orptuc  das  Sinnbild 
der  Unschuld  und  Rechtschaffenheit,  und  so 
heißt  es  bei  Oppian  Halieut.  II,  642 ff.:  xtjrpu 

'Vi'  TCavT£37tV  aX&C  VCir00'£90tV  dxOUCO  «ptpffclV  XpTjUTOT«* 

TS  öixouiraTov  ts  v^uot.  uouvot  70p  xurrpelc  .  .  .  • 
otJöe  90W.1  Xotirroustv,  dxrjpoiruvTj  81  veu-ovrai,  aifiiro; 
axpavroi  xal  :>r-  ,.  dr^vcl  fevEÖXa  ....  tojyto 
xa(  Tiv'  g-^ouot  |«t'  ty8u«  Ti|i.iov  at&ü  .  .  .  .  iü 


*)  So  faßt  sie  fälschlich  auch  H. 
Stud.  z.  Gesch.  d.  Metaph.  I.  üb 
in  d.  Att.  Komood.  S.  233. 


Blömner  auf. 
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alti  u*-ra  icaat  8i'xr(c  itp«<rßijta  xsitoi  atöofyc.  Wie 
man  siebt,  paßt  dies  alles  wenig  zu  der  Rolle, 
welche  K.  den  xtorptuc  in  dem  Gripbos  spielen 
läßt3).  —  An  zwei  der  bebandelten  Stellen 
schließlich  scheint  mir  eine  Änderung  des  über- 
lieferten Wortlautes  überhaupt  unnötig.  Alexis 
123  K.  xarayvfth  oüt6c  ToaoüV  dpTuptov,  oo3' 
tl  faXa  Xaqou  efyov,  |xd  rfjv  T^v,  xal  Tau»c  xat^ubtov 
ist  xornfcfhov  offenbar  nicht  Verbum  des  Haupt- 
satzes (also  kein  dv  hineinzuemendieren),  sondern 
von  «t  abhängig  und  der  Sinn:  so  viel  Geld 
könnte  ich  gar  nicht  allein  durchbringen,  auch 
wenn  ich  Hasenmilch  zur  Verfügung  hätte  und 
Pfauen  äße  (K.:  ofö  Sv  ^cftat  Xcqoü  l/wv).  Alexis 
269  K.  braucht  aus  jif)  roöoövt'  «pÄdc  «otTjTqv 
nicht  iroioovt'  oder  (mit  Kähler)  sovoüvt'  gemacht 
zu  werden;  der  Sinn  ist:  wie  der  Privatmann, 


*)  Ich  möchte  hier  einen  anderen  Versuch  zur 
Heilung  der  Stelle  vorlegen,  indem  ich  vorschlage, 
zu  schreiben 

xal  T«5Tr(v  <\>tu<s$t\t  ebpfci.  xearpe-jc  ti  rtc  ateriv 
T,1ftv.  ,»•//. -,:u/r  8'Snetai  n£pxt\  juXavoupc;). 
Das  wurde  allerdings  voraussetzen,  daß  xtorpcu«  und 
luXavGupoc  identisch  sind.  Vom  ;u>.ävv^c;  wissen  wir 
nicht  viel.  Aristoteles  zählt  ihn  hist.  anim.  VIU 
2,28  unter  den  Fischen  auf,  die  von  Tang  leben, 
und  in  einer  verlorenen  8chrift  (h  t$  ntpi  Cwvxöv, 
Ath.  VII,  313 D)  sagte  er  äpporcr^cmxTCi  %  röv 
|Ac3iavoupo;  Rfll  capY${  jroÄtJYpa^fxoi  vi  xai  fuXav6fpa|Auoi. 
Aubert  und  Wimmer  I,  135  wollen  in  ihm  den  Brand- 
brassen (oblata  melanura  oder  sparua  melanurua)  sehen, 
der  im  Archipel  und  Kykladenmeer  häufig  ist  and 
jetzt  [uXavooptov  genannt  wird.  Aber  das  ist  ein 
Meerfisch;  das  von  Antiphanes  erwähnte  Sprichwort, 
auf  das  auch  Numenius  anspielte,  wenn  er  sagte 
■nipxaum  xa&r,YT!'"lv  twXAvoupov  (Ath.  a.  a.  0.),  setzt,  da 
die  lUpxr,  ein  Flußfisch  ist,  voraus,  daß  auch  der 
HtXdvoupoc  ein  Flußfisch  sei  oder  doch  in  die  Flüsse 
hinaufgehe.  Das  letztere  aber  thun  die  Meeräscheu, 
die  /.E7T.;cT;  (Oken  a.  a.  0.  S.  277,  Aub.  u.  Wimm.  S. 
130).  Nun  stellte  Aristoteles  an  der  eben  angefahrten 
Stelle  den  pttXavcupo«  mit  dem  aap^c?  zusammen,  und 
auch  'Ixc'owc  a&«v  cip-.-ft  if^avt  itttpemlrflvay  eTvctt  (Ath. 
a.  a.  0.).  Der  capyo«  aber  wird  von  Aristot  hist.  anim. 
V  10,38  zu  den  xcorpcT;  gerechnet.  So  könnte  also 
auch  der  |uXdrwupoc  eine  Unterart  der  xcatpift;  sein. 
Die  Art,  wie  er  mit  Brot  und  Käse,  nicht  mit  Fleisch, 
geködert  wird  (Oppian  Halieut.  in  443  ff.),  läßt  ihn 
auch  als  der  Meeräsche  verwandt  erscheinen.  Auf 
die  heutige  Benennung  |«Xaw5piGv  ist  wohl  nicht  viel 
Gewicht  zn  legen,  da  die  Bezeichnung  ziemlich  nichts- 
sagend ist  und  vielen  Fischen  beigelegt  werden  kann. 
—  Wenn  meine  Emendation  richtig  ist,  so  wäre  bei 
Antiphanes   unter  «arpetie  vielleicht   ein  „Mutter- 


der  ohne  fröhliche  Gesellschaft  speist,  so  ver- 
liert der  Dichter  sein  halbes  Leben,  wenn  er 
nicht  nach  Lied  und  Gesang  Sehnsucht  bat, 
d.  b.  nicht  ins  Theater  und  Konzert  geht,  sondern 
nur  mit  seinen  eigenen  Liedern  zufrieden  ist. 

Fragmente  su  emeedieren,  ist  ein  undank- 
bares Geschäft.  Hoffen  wir,  den  Verf.  bald  auf 
einem  Gebiet  wiederzusehen,  das  gewisseren 
Erfolg  verspricht,  und  auf  dem  er  zuhause  ist 
wie  kein  anderer,  nämlich  dem  der  Erklärung 
und  Emendation  des  Aristophanes  aus  seinem 
Sprachgebrauch. 

Breslau.  K.  Zacher. 


The  Politics  of  Ariatotle.  With  an  introduetion, 
two  prefatory  essays  and  notea  critical  and  ex- 
planatory  by  W.  L.  Newman,  Vol.  DU.  Books 
HL  IV,  and  V.  XLVI,  603  8.  Vol.  IV.  Books 
VI— VIII.  LXX,  708  S.  Oxford  1902,  Clarendon 
Press. 

Nach  den  nämlichen  Grundsätzen  bearbeitet 
wie  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  sswei 
großen  Bänden  erschienenen  zwei  ersten  Bücher 
der  Aristotekscben  Politik,  wird  uns  hier  in 
zwei  weiteren  Bänden  von  gleichem  Umfang 
|  das  dritte  mit  den  folgenden  Büchern  vorgelegt. 
Da  man  die  überwiegenden  Vorzüge  dieser  von 
großer  Vertrautheit  mit  dem  Stoff  zeugenden, 
in  gleicher  Weise  der  Kritik  wie  der  Exegese 
beflissenen  Ausgabe  aus  den  früheren  Bänden 
und  deren  Besprechung  kennt,  so  bedarf  es 
keiner  abermaligen  ausführlichen  Kennzeichnung 
des  Geistes,  in  dem  das  Ganze  gehalten  ist. 

Mit  warmen  Worten  gedenkt  der  Verf.  in 
der  Vorrede  des  durch  den  Tod  abgerufenen, 
um  die  Aristotelische  Politik  sehr  verdienten 
Susemihl.  „It  was  from  htm,  beißt  es  hier, 
tbat  I  first  learned  what  the  close  study  of  a 
work  af  Ariatotle  meant".  Nicht  minder  herzlich 
redet  er  von  den  englischen  Gelehrten,  deren 
Unterstützung  er  sich  für  sein  Werk  erfreuen 
durfte.  Unter  diesen  englischen  Freunden  hat 
Kenyon  für  ihn  einen  Harleianus  verglichen, 
der  indes  wenig  mehr  als  das  erste  Buch  ent- 
hält und  so  gut  wie  garnichts  Neues  bietet. 
Newman  selbst  hat  eine  wertvolle  Handschrift 
der  alten  Übersetzung  des  Wilhelm  von  Moer- 
beke  in  der  Bibliothek  Philipps  genauer  ver- 
glichen und  herangezogen. 

Sehr  eingehend  bespricht  der  Herausgeber 
in  der  Einleitung  einerseits  die  gemeinsamen 
Fehler  und  Versehen  der  Hss  mit  Erörterung 
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der  Fehlerquellen,  andererseits  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  Handschriftenfamilien,  deren  be- 
deutendere Abweichungen  von  einander  er  in 
einer  übersichtlichen  Tabelle  zusammenstellt. 
Indem  er  den  Ursachen  dieser  Abweichungen 
nachgeht,  sucht  er  einen  Maßstab  zu  gewinnen 
für  die  Abschätzung  des  Wertes  der  Über- 
lieferung auf  beiden  Seiten.  Im  allgemeinen 
neigt  er  zu  einer  höheren  Schätzung  der  zweiten 
Klasse. 

Der  übrige  Teil  der  Einleitung  giebt  eine 
kritische  Inhaltsübersicht  der  behandelten  Bücher, 
die  übrigens  in  der  Ausgabe  nicht  in  der  über- 
lieferten Anordnung  aufeinander  folgen,  sondern 
in  der  durch  die  Bemühungen  der  neueren  Ge- 
lehrten gegenwärtig  in  ziemlicher  Uberein- 
stimmung angenommenen  Folge,  der  gemäß  die 
alten  Bücher  4  bis  8  sich  jetzt  in  folgender 
Reihe  aneinander  schließen:  7,  8,  4,  5,  6.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Rechtmäßigkeit  dieser 
Anordnung  zu  prüfen.  Allein  auch  angenommen, 
daß  sie  richtig  und  notwendig  sei,  will  es  mir 
doch  aus  äußeren  Gründen  zweckmäßig  er- 
scheinen, in  den  Ausgaben  die  alte  Folge  be- 
stehen zu  lassen.  Durch  entsprechende  Noten 
kann  jeder  Leser  auf  die  wahrscheinlich  richtige 
Folge  leicht  aufmerksam  gemacht  und  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  die  Lektüre  in  der  von 
dem  Herausgeber  gewünschten  Folge  vorzu- 
nehmen. 

Wenn  ich  die  Inhaltsübersicht  eine  kritische 
nannte,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  daß  der  Verf. 
genau  acht  hat,  ob  und  wie  Aristoteles  seiner 
Aufgabe  innerhalb  der  Grenzen,  die  er  sich 
selbst  gesteckt  hat,  gerecht  wird.  Es  wird  da 
auf  manches  Unzureichende,  manches  Schwanken- 
de und  nicht  völlig  in  sich  Übereinstimmende 
in  den  Bestimmungen  des  Aristoteles  hingewiesen 
und  aus  den  thatsächlichen  Erscheinungen  der 
Geschichte,  vor  allem  der  griechischen  Ge- 
schichte —  doch  nicht  bloß  aus  ihr,  sondern 
hier  und  da  auch  aus  der  neueren  —  vielerlei 
zur  Erläuterung  oder  Prüfung  seiner  Ansichten 
beigebracht,  wie  denn  auch  die  Anmorkungen 
von  einem  reichen  geschichtlichen  Wissen  zeugen. 
Unberührt  dagegen  bleibt  die  höhere  Frage,  ob 
Aristoteles  auch  der  Aufgabe  nach  sich  über- 
haupt völlig  zu  dem  erhoben  hat,  was  Philosophie 
der  politischen  Lehre  leisten  kann  und  soll. 

Aristoteles  bestimmt  sehr  richtig  das  Ge- 
meinwohl als  Zweck  der  Regierung  und  die 
Tugendhaftigkeit  der  Regierenden  als  Bedingung 
der  allgemeinen  Wohlfahrt.   Aber  er  hat  keinen 


obersten  Grundsatz  von  allgemeiner  und  not- 
wendiger Giltigkeit,  der  für  das  Gemeinwohl 
sowohl  wie  für  die  Tugendhaftigkeit  der  Re- 
gierenden dem  Inhalt  nach  zur  unbedingt  ge- 
bietenden Richtschnur  als  condicio  sine  qua  non 
dient.     Einen  solchen  giebt  es  in   der  That 
Es  ist  dies  der  Grundsatz  des  absoluten  Wertes 
der  Vernunft  und  der  daraus  fließenden  For- 
derung   der    persönlichen    Gleichheit  der 
Menschen,  aus  dem  sich  dann  auch  unmittelbar 
die  obersten  Kriterien  aller  Gesetzgebung  er- 
gehen.   So  nahe  Aristoteles  durch  seine  in  der 
Ethik  entwickelte  treffliche  Lehre  vom  irov  dieser 
Idee  gekommen  ist,  so  hat  er  doch,  gehemmt 
durch  das  bekannte  griechische  Vorurteil,  sich 
nicht  zu  ihr  durchfinden  können.    Es  blieb  dies 
eine  Aufgabe  der  neueren  Philosophie,  die  mit 
diesem  Grundsatz  der  ganzen  Staatslehre  erst 
ihr  oberstes  nnd  unbedingtes  Prinzip  gegeben 
hat.     Aber  keinem  der  Neueren  steht  eine  so 
umfassende    und    eindringende    Kenntnis  der 
Mannigfaltigkeit  von  Verfassungsfonnen  zu  Ge- 
bote wie  dem  Aristoteles,  und  sehr  wenigen 
nur  die  Fähigkeit  einer  gleich  besonnenen  und 
wirklich  philosophischen  Beurteilung  derselben. 
Die  griechische  Welt  mit  ihrer  Umgebung  von 
Barbarenstaaton  bot  in  derThat  ein  Beobachtungs- 
feld von  so  reicher  Mannigfaltigkeit  dar,  daß 
ein  Geist  von  der  umfassenden  Weite  und  scharfen 
Auffassungsweise  des  Aristoteles  dazu  gehörte, 
um  nicht  an  die  Betrachtung   des  Einzelnen 
verloren  zu  gehen,  sondern  von  dieser  aus  sieb 
mit  einiger  Sicherheit  zu  allgemeineren  Ansichten 
zu  erheben.    In  der  ungemeinen  Schwierigkeit 
dieser  Aufgabe  mag  wenigstens  mit  der  Grund 
liegen,  daß  die  Politik  in  unfertigem  Zustand 
auf  uns  gekommen  ist.    Es  scheint,  daß  in  dem 
Kopf   des    Aristoteles    selbst    nicht    alles  zu 
völligem  Abschluß  ausgereift  ist,  und  daß  manches 
von  dem,  was  wir  lesen,  mehr  bloß  als  Ent- 
wurf, hie  und  da  vielleicht  auch  als  wiederholter 
Entwurf  zu  betrachten  ist,  daher  das  Schwanken 
in  manchen  wichtigen  Bestimmungen,  wie  nament- 
lich in  denen  über  die  Politie.    Handelt  es  sieb 
hier  doch  um  ein  Gebiet,  wo  es  im  allgemeinen 
weit  schwieriger  ist  als  in  der  Naturforschung:, 
die  Fülle  der  Erscheinungen  so  zu  gruppieren, 
daß  man  sich  aufgrund  derselben  zu  sicheren, 
leitenden  Maximen  erheben  kann.     Auch  bei 
ganz  ähnlichen  Verfassungsformen  kann,  selbst 
unter    Annahme    ziemlich    gleicher  Lebensbe- 
dingungen und  sogar  annähernd  gleicher  Ver- 
teilung von  Reichtum  und  Armut  —  auf  welchen 
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Unterschied  Aristoteles  raitKecht  ganz  besonderes 
Gewicht  legt  —  der  Verlauf  der  Dinge  ein  sehr 
verschiedener  sein.  In  dem  Leben  des  Staates 
hat  man  es  mit  Pulsschlagen  und  Leidenschaften 
zu  thun,  die  sich  der  sicheren  Herechnung  ent- 
ziehen. Daher  mag  es  kommen,  daß  Aristoteles 
bei  Darstellung  seines  Musterstaates,  der  sich 
doch  immer  mit  dem  erfahrungsmäßig  Möglichen 
in  genauer  Beziehung  halten  sollte,  hiusichtlich 
der  Verfassungsform  und  Gesetzgebung  nicht 
Uber  die  Anfange  und  das  Allgemeinste  hinaus- 
gekommen ist.  Selbst  die  Kegelung  der  Er- 
ziehung und  Geistesbildung,  die  wir  zum  weit- 
aus größten  Teil  vermissen,  bot  so  eigentümliche 
Schwierigkeiten,  daß  es  mir  fraglich  ist,  ob 
Aristoteles  selbst  darüber  mit  sich  vollständig 
ins  Reine  gekommen  ist. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige  text- 
kritische Fragen  kurz  zu  erörtern.  Im  alten  4. 
Buch  heißt  es  1331b  4:  izii  öl  to  7tXt;8oc  t?(c 
x6Xc<i>c  dtatpciTGu  efc  Upei»,  e{«  apyovxac,  ~pizt: 
xal  ttöv  UpEtuv  (juiatTta  nepl  rf,v  twv  upwv  oixooo- 
(tT)u.axojv  gyav  ttjv  xaEiv.  Der  Fehler  wird  über- 
all gesucht,  nur  nicht  da,  wo  er  wahrscheinlich 
steckt  Er  steckt  meines  Erachteus  in  ätatpetxai, 
für  das  Siaxeitat  zu  schreiben  sein  dürfte  mit 
der  weiteren  kleinen  Änderung  des  zweiten  etc 
in  «Sic.  Also:  to  ;tXt;8o«  trje  rAuK  StaxEirai  sie 
tepet;  iai  apyovxa»  „die  große  Masse  steht  zu  den 
Priestern  in  ähnlichem  Verhältnis  wie  zu  den 
Archonten".  Die  Priester  gehören  in  den  Augen 
des  Volkes  zu  der  regierenden  Klasse.  Das 
VerbtUII  SiaxEiJÖat  wird  zwar  in  der  Kegel  mit 
7tp4;  verbunden;  da  sich  aber  das  entsprechende 
oiariftesOat  z.  B.  bei  Isokrates  mit  ei";  -v/z  findet, 
so  hindert  nichts,  das  nämliche  für  ftaxeisdai  an- 
zunehmen. Die  Verwechselung  von  v.aipeioöai 
und  ÄtaxEtaöai,  die,  wie  jeder  sieht,  an  sich  sehr 
nahe  liegt,  findet  sich  auch  sonst  in  Hand- 
schriften, z.  B.  bei  Aspasins  zu  Eth.  Nie.  p. 
42,29  der  Berliner  Ausgabe,  wo  R  hat  fiiatpei&öat, 
während  N  hat  6*iaxEca8ai. 

Im  alten  8.  Buch  heißt  es  1342  B  17:  Itt 
Se  facti  tö  jiesov  |ilv  twv  ÜKEp^oXtüv  e;raivoüu.sv  xal 
ypTjvai  Stwxetv  q>au.Ev,  f(  3e  Stupiarl  t<xütt)v  lyti  tt,v 
^ujtv  jtpo»  ta;  aXXac  apuovt'a?,  yavspöv  Sri  xd  * 
\izr.r,  Ttpiizu  nai SsoEsÖat  fxaXXov  toi;  vEioxEpot«, 
So  die  Hss  mit  offenbar  fehlerhafter  Konstruktion. 
Erinnert  man  sich  der  Platonischen  Wendungen: 
tsia8Eiv  tivi  ti  z.  B.  Phaidon  77  E :  ypr,  ircafoiv 
auxtjS  ixaVnjc  Tjuipa;,  ibid.  114  D  ypfj  xd  xotaüxa 
(uaiTEp  irea&tv  eaox<j>  (vgl.  Charm.  157  A,  Soph. 
Oed.  C.  1192),  mit  welchor  auf  die  Herstellung 


der  richtigen  Seelenstimmung  hingezielt  wird, 
so  liegt  es  nahe,  für  nztivhadzi  das  den  Zügen 
i  nach  so  ähnliche  ^xaSeoöai  einzusetzen. 

Eisenach.  Otto  Apelt. 


Papyri  Graecae  M  uaei  Rritannici  et  Musei 
Berolinensis  editae  a  Oarolo  Kalbfleisch. 
Rostocker  Lektionskatalog  für  das  Sommersemester 
1902.  14  S.  4  und  2  Tafeln. 
Der  Verf.  setzt  die  Publikation  medizinischer 
Papyri  fort,  wie  er  am  Schlüsse  seines  Programms 
für  das  vorjährige  Somraersomester  angekündigt 
hatte  (Papyri  Argentoratenses  Graecae,  vgl.  diese 
Wochenschr.  1901  Sp.  1578).  Es  handelt  sich 
diesmal  zuerst  (I)  um  etwas  mehr  als  drei 
Kolumnen  im  Britischen  Museum  (CLV),  von 
diesem  erworben  mit  einer  Anzahl  jedenfalls 
aus  dem  Faijüm  stammender  Stücke;  Kenyons 
Datierung  lautet  auf  das  ausgehende  erste  oder 
das  zweite  nachchristliche  Jahrhundert.  Das 
Fragment  ist  chirurgischen  Inhalts  und  beschäftigt 
sich  kritisch  mit  Einrichtungsmethoden  für  die 
ausgerenkte  Kinnlade.  Zur  Erklärung  und  Er- 
gänzung zieht  der  Heransg.  die  einschlagenden 
Stellen  aus  des  Oribasius  Sammelwerk  herbei, 
insbesondere  die  darin  enthaltenen  Auszüge  aus 
Kufus  und  Heliodor.  Betreffs  der  verwandten 
Schrift  des  Rufus  möchte  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  daß  ihr  vom 
Scholiasten  des  Oribasius  IV  540,6  B.-D.  über- 
lieferter Titel  noch  nicht  richtig  gelesen  ist; 
auch  R.  Fuchs  in  seiner  vor  kurzem  erschienenen 
verdienstlichen  Geschichte  der  Heilkunde  bei 
den  Griechen  S.  369  setzt  dazu  ein  Fragezeichen. 
Das  Scholien  lautet:  dfto  xoü  rpootu-too  toü  uovo- 
ßffJXou  'Erl  pipa  avdpwjro;  ■  tivej  5e  auxö  Ihpl  t&ap- 
dpT)u.aTiuv  £ni7p*youaiv  und  steht  Orib.  IV  432,3 
vor  Beginn  einer  Beschreibung  der  'Hippokrati- 
schen  Bank',  jenes  oft  erwähnten  Einrichtungs- 
mechanismus für  Verrenkungen.  Ich  vermute, 
daß  der  starken  Verderbnis  ird  Tqpd  avöpwjro» 

zugrunde  liegt  inoxpa  (d.  i.  '  Imtoxpaxouc)  (Joöpov. 
Aus  welcher,  etwa  -/EipoupTfoofiEva  oder  «pl  £Xi* 
u9T)|taxtüv  betitelten  Schrift  eines  alexandrinischen 
oder  vielleicht  pneumatischen  Chirurgen  das 
neue  Fragment  stammt,  läßt  sich  bisher  nicht 

I  mit  Sicherheit  sagen. 

Nr.  II  und  HI  der  Publikation  sind  kurze 

'  Bruchstücke  aus  dem  Berliner  Museum,  das  eine 
dem  ersten,  das  andere  dem  zweiten  Jahrb.  n. 
(Ihr.   angehörig.    Jenes  (unnummeriert),  wie  es 

I  scheint  aus  der  methodischen  Schule,  handelt 
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über  Therapie  durch  Ausleerungen,  dieses  (Nr. 
7094)  über  Hohlmaße,  das  Etu  (—  der  ptolemäi- 
schen  Kotyle  oder  römischen  Hemina,  0.  274  1.) 
und  fünf  Arten  des  tviov,  ihr  Gewicht  und  Ver- 
hältnis zu  einander,  was  in  einer  dem  Programm 
beigegehenen  Abhandlung  von  Hultsch  sach- 
kundig erläutert  wird.  Die  auf  der  Rückseite 
des  Papyrus  7094  und  auf  Pap.  6934  erhaltenen 
Stücke  von  Briefen  der  Hippokratischen  Samm- 
lung gedenkt  der  Herausg.  anderweitig  zu  ver- 
öffentlichen. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 


P.  A.  Sipkema,   Quaestiones  Terentianae. 
Amsterdam  1901,  J.  H.  de  Bussy.    116  S.  8. 

Die  Arbeit  ist  im  ganzen  recht  erfreulich 
als  Erstlingsarbeit  und  würde  es  noch  mehr 
sein,  wenn  sie  nicht  an  gar  zu  großer  Weit- 
schweifigkeit litte.  Sie  befaßt  sich  mit  mehreren 
Fragen,  die  die  Adelphen  und  die  Amiria  an- 
gehen; den  Ausgangspunkt  und  Kernpunkt  bildet 
dabei  allerdings  die  Frage  der  Kontamination. 
Nach  einer  Einleitung  Uber  die  Bedeutung  des 
Wortes  contaminare  bei  Terenz  führt  der  Verf. 
die  Mittel  an,  mit  deren  Hilfe  man  die  Ver- 
schmelzung mehrerer  Stücke  in  ein  lateinisches 
erkennen  kann,  wobei  er  selber  zugiebt,  daß 
Widersprüche  nur  ein  zweifelhaftes  Mittel  zur 
Erkenntnis  sind.  Für  die  Adelphen  hat  er  den 
durch  seine  Klarheit  trefflichen  und  von  ge- 
sundem Urteil  eingegebenen  Aufsatz  vou  Kauer 
in  den  Wiener  Studien  XXUI,  7  nicht  mehr 
benutzen  können,  weil  er  erst  während  des 
Druckes  seiner  Arbeit  erschien;  daß  er  sich  im 
ganzen  nahe  mit  ihm  berührt,  ist  ein  gutes 
Zeichen  für  die  Richtigkeit  des  Vorgebrachten. 
Wir  wissen  aus  des  Dichters  Prolog  selber,  daß 
er  eine  Stelle  aus  des  Diphilus  Synapothne- 
skontes  in  die  Übertragung  der  von  Menander 
entnommenen  Adelphen  eingeflochten  hat.  Um  I 
nun  zu  erkunden,  wie  weit  dieser  Einschub  im  ■ 
2.  Akt  der  Adelphen  reicht,  prüft  der  Verf.  den 
inneren  Zusammenhang  von  Szene  2  und  3  mit 
4,  die  nach  einer  Donatbemerkung  schon  sicher  : 
Menandrisch  ist;  er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
die  drei  Szenen  durchaus  eng  zusammengehören 
und  keine  Spur  einer  Trennung  zeigen.  Auch 
den  Monolog  des  Kupplers  am  Ende  der  ersten 
Szene  möchte  der  Verf.  zu  Diphilus  ziehen. 
Daß  die  größte  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht, 
hat  m.  E.  Kauer  S.  94  durch  den  Hinweis  auf  | 


die  Form  der  Donatbemerkung  zu  II  1,46  ge- 
zeigt.   S.  giebt  nicht  zu,  daß  die  Komposition 
selbst  an  dieser  Stelle  irgend  welche  Wider- 
sprüche aufweise.     Den  einzigen  Anstoß,  den 
man   nehmen  kann,    daß  Äschinus ,  nachdem 
schon  das  Gerücht  von  seiner  nächtlichen  That 
bekannt  geworden  ist,  erst  morgens  mit  der  ge- 
raubten  Flötenspielerin    zu    Hause  ankommt, 
immer  noch  im  Streit  mit  dem  Kuppler,  dem 
sie  entführt  ist,  hat  er  selber  S.  109  durch  den 
Zwang,   den  die  dramatische  Komposition  als 
solche  auferlegt,  richtig   erklärt;    umso  mehr 
wundere  ich  mich,  daß  er  die  Szene  II  1  nur 
als  eine  Darstellung  der  im  ersten  Akt  er- 
zählten Begebenheit  aufzufassen  scheint,  was 
doch  ganz  unmöglich  ist.     Es  hat  auch  nicht 
den  geringsten  Anstoß,  zu  denken,  daß  der  be- 
raubte Kuppler  dem  Räuber  durch  die  Straßen 
gefolgt  ist  und  vor  dem  Hause  noch  zum  letzten 
Male  sein  Recht  geltend  zu  machen  versucht. 
Das  'iterum'  v.  159  zeigt  ja,  wie  schon  Donat 
sah,  deutlich  den  zweiten  Streit  (s.  Hauler  bei 
Kauer  S.  90)  im  Gegensatz  zu  dem  im  Hause 
dos  Kupplers  beim  Raube  selber  entbrannten. 
In  der  Gestaltung  dieser  Szenen  bei  Menander 
stimmt  der  Verf.  mit  Kauer  tiberein;  er  denkt 
sich  den  Äschinus  mit  der  Geraubten  heimlich 
durch  die  Hinterpforte  ins  Haus  zurückgekehrt, 
sodaß  sein   Adoptivvater  ihn   nicht  bemerken 
konnte,  dann  den  Kuppler  kommend  und  in 
seinem  Monolog  die  Zuschauer  orientierend.  — 
Im  zweiten  Kapitel  wird  mit  großer  Umständ- 
lichkeit die   Frage    durchgesprochen,  weshalb 
Varro  den  Anfang  des  Terenzischen  Stückes 
über  den  des  Menandrischen  gestellt  habe,  die 
vorgebrachten  Vermutungen  werden  angeführt 
und  widerlegt,  um  schließlich  zu  dem  Resultat 
zu  kommen,  daß  wir  Uber  den  Grund  nichts 
wissen  können.  —  Das  dritte  Kapitel  behandelt 
die  Frage,  warum  Terenz  aus  dem  Bruder  der 
Sostrata  Hegio  einen  Verwandten  des  Sirnulu«, 
ihres  verstorbenen  Mannes,  gemacht  hat.  Der 
Verf.  widerlegt  auch  hier  die  mannigfachen  aus- 
gesprochenen Vermutungen  und  giebt  als  Anlaß 
die  Verschiedenartigkeit  der  Rechtsverhältnisse 
auf  griechischem  und  römischem  Boden  an.  Die 
Römer  hätten  sich  gewundert,  daß  der  Bruder 
der  Mutter  irgend  einen  Einfluß  habe,  und  ge- 
fragt, warum  nicht  jemand  von  der  Seit«  de« 
verstorbenen  Vaters  sich  der  Waise  annahm. 
Das  führt  jedenfalls  weiter  als  die  Annahme 
irgendwelcher  Rücksicht  auf  die  Ökonomie  des 
Stückes  bei  dieser  Änderung.  —  Die  leUten 
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Kapitel  dieses   ersten  Abschnitts  beschäftigen 
sich  mit  den  Anstößen,  die  man  in  den  beiden 
letzten  Akten  der  Adolphen  gefanden  hat,  and 
die  man  hat  zum  Beweise  verwerten  wollen, 
daß  Terenz  von  dem  Menandrischen  Original 
abgewichen  sei.  Aach  hier  zeigt  der  Verf.  über- 
all  ein   besonnenes  Urteil  und  konservativen 
Sinn.    So  wird  v.  940  verteidigt,  wo  Aschinas 
behauptet,  er  habe  das  Versprechen  gegeben, 
daß  sein   Adoptivvater  die  Sostrata  heiraten 
werde;  mit  Recht  erklärt  der  Verf.  das  nur  für 
einen  Kunstgriff  des  Aschinas,  am  den  ihm  ge- 
nehmen Vorschlag  des  Demea  durchzusetzen, 
und  weist  alle  Schlüsse  auf  eine  Abweichung 
von  Menander  dabei  ab.    Der  Verf.  hat  immer 
eine  verständige   Anschauung   von   dem,  was 
dem  Dichter  an  Freiheiten  gestattet  ist.  Nur 
die  Darlegung  fremder  Meinungen  ist  meist  zu 
ausführlich  geraten,  wie  der  Beweis,  daß  der 
fünfte  Akt  auch  zu  Menanders  Drama  gehörte, 
also  auch  dort  die  Wandlung  im  Charakter  des 
Demea  vor  sich  ging,  gamicht  erst  so  weit- 
schweifig erbracht  zu  werden  brauchte,  da  ihn 
ja  die  Fragmente  Menanders  von  selber  bringen. 
Und  die  Frage,  ob  Demea  nun  wirklich  seinen 
Charakter  ändert  oder  ob  nur  vorgiebt,  läßt  sich 
kaum  scharf  scheiden;  in  Wahrheit  liegen  beide 
Ansichten  nahe   bei  einander.     Ein  sechzig- 
jähriger Alter  kann   nicht  plötzlich  ein  ganz 
anderer  werden,  als  er  vorher  war;  handelt  er 
gerade  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  Grund- 
sätzen, so  ist  eben  das  Absichtliche,  Erzwungene 
dabei  immer  kenntlich,  und  ob  die  Änderung 
von  langer  Dauer  ist,  muß  recht  zweifelhaft  er- 
scheinen, da  sie  zu  krampfhaft  vor  sich  geht. 
Die  Zusammenstellung  der  Fragmente  Menanders, 
die  sich  auf  die  Adolphen  beziehen,  hat  wenig 
Nutzen,  da  nichts  dabei  herauskommt. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit,  der  weniger 
bietet,  beschäftigt  sich  mit  der  Andria.  Die 
Scholiastenbemerkung  zu  dem  für  die  Kon- 
tamination inbetracht  kommenden  Vers  13  des 
Prologs  hätte  der  Verf.  selber  besser  verstandon, 
wenn  er  schon  die  neue  Ausgabe  des  Donat 
von  Weßner  hätte  einsehen  können,  die  durch 
richtige  Verteilung  der  Lemmata  und  Erklärungen 
die  Schwierigkeit  völlig  aufhobt.  Da  wir  aus 
dem  Scholion  wissen,  daß  Terenz  die  Szene 
zwischen  dem  Alten  und  dem  Freigelassenen 
geschaffen  hat  nach  einem  Zwiegespräch  zwischen 
einem  Alten  und  seiner  Frau  in  der  Perinthia 
Menanders,  so  untersucht  der  Verf.,  wieviel 
Terenz  bei  dieser  Änderung  Eigenes  binzuthun 


mußte,  und  er  scheidet  nur  die  Verse  am  Anfang 
aus,  die  direkt  auf  die  Unterhaltung  mit  dem 
Freigelassenen  Bezug  haben.    Den  Grund  für 
den  Dichter,  die  Szene  aus  der  Perinthia  vor- 
zuziehen, erkennt  er  mit  Hecht  in  der  Bevor- 
zugung des  Dialogs  vor  einem  längeren  Monolog. 
Für  die  Einfügung  der  Liebe  des  Charinus,  die 
mit  der  Hochzeit  der  Philumena  endet,  und  die 
nach  Donat  zu  II  1,1  nicht   im  griechischen 
Original  vorhanden  war,  nimmt  der  Verf.  eben- 
falls das  Vorbild  der  Perinthia  an.    Das  wird 
im  Grunde  wohl  immer  der  subjektiven  Ent- 
scheidung überlassen  bleiben  müssen,  obwohl 
ich  dem  Verf.  beistimme  und  mir  scheint,  er 
hätte  gegen  die  Ansicht  von  Nencini  noch  mehr 
Gewicht  auf  den  allgemein  gehaltonen  Ausdruck 
im  Prolog  legen  können:  'quac  convenere  in 
Andriam  ex  Perinthia',  der  doch  im  Vergleich 
zu  dem  'locum  integrum  reliquit'  im  Prolog  der 
Adolphen  eher  eine  weiter  gehende  Benutzung 
der  Perinthia  erschließen  läßt  als  nur  die  Ver- 
wendung einer  einzelnen  Szene.     Den  Unter- 
schied allerdings,  den  der  Verf.  im  Charakter 
des  Pamphilus  sehen  will  in  den  aus  der  Me- 
nandrischen Andria  stammenden   Szenen  und 
denen,  die  aus  der  Perinthia  genommen  sein 
sollen,  vermag  ich  nicht  nachzuempfinden.  Wenn 
der  Verf.  von  diesem  zweifelhaften  Ausgangs- 
punkt aus  sich  nun  bemüht,  herauszubringen, 
was  nicht  aus  Menanders  Andria  stammen  kann, 
und  ob  dies  dann  aus  der  Perinthia  oder  aus 
Terenzens  eigener  dichterischer  Erfindung  her- 
rührt, so  ist  das  ein  außerordentlich  schlüpfriges 
Gebiet,  auf  dem  der  Verf.  auch  selber  verzagt, 
zu  festen  Ergebnissen  zu  gelangen.  —  In  dem 
Kapitel  Uber  den  zweiten  und  dritten  Schluß 
der  Andria  stellt  S.  die  Ansichten  anderer  zu- 
sammen und  kommt  ohnn  neue  Gründo  dazu, 
die  zweite  Fassung  dem  Dichter  abzusprechen  ; 
die  dritte,  von  Fallbrecht  Diss.  phil.  Vind.  1893 
herausgegebene  wird  schon  wegen  dor  Sprache 
als  nicht  Terenzisch  hingestellt.  —  Auch  für 
die  Andria  bringt   die  Zusammenstellung  der 
Fragmente  aus  Menanders  Andria  und  Perinthia 
nicht  viel  Gewinn.     Das  Schlußkapital  führt 
einige  Anstöße,  besonders  in  den  Zeitverhältnissen 
der  beiden  Dramen,  auf,  die  mit  Recht  als  zum 
größten  Teil  in  dem  dramatischen  Zwange  be- 
gründet erklärt  werden. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm 
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W.  Ridß-oway,  The  early  Age  of  Groece. 
Vol.  L  Cambridge  1901,  Univeraity  Press.  XVI, 
684  S.   8.    21  Sh. 

Kidgeways  Buch  zerfällt  in  folgende  Kapitel: 
1.  Prehistoric  Romains  and  thoir  Distribution 
(8.1);  2.  Who  were  the  Makers?  (S.  80);  3. 
The  Homeric  Age  (S.  293);  4.  Whence  came 
the  Acheans?  (S.  337);  5.  The  early  Iron  Age 
(S.  407);  6.  The  round  Shield  (S.  453);  7.  In- 
humation,  Cremation  and  the  Soul  (S.  481); 
8.  The  Brooch  (S.  552);  9.  Iron  (S.  594);  10. 
The  Homeric  Dialect  (S.  631). 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Homerische  Zeit  oder  die  erste  griechische  Eisen- 
zeit in  ihrem  Verhältnis  zu  der  vorangehenden 
Periode,  dem  mykenischen  Zeitalter,  zu  be- 
handeln. Im  Kap.  I  sollen,  wie  der  Titel  sagt, 
die  prähistorischen  Denkmäler  aus  Griechen- 
land zusammengestellt  werden;  aber  das  „Prä- 
historische" wird  hauptsächlich  auf  die  my- 
kenischen Fundstätten  und  Funde  beschränkt: 
nur  für  die  Inseln  werden  auch  Funde  der  prä- 
mykenischen  Kultur  oder  der  sogen.  Inselkultur 
mitgenommen.  Auch  sonst  läßt  das  Verzeichnis 
Verschiedenes  zu  wünschen  übrig.  Verf.  bezieht 
seine  Angaben  selten  aus  den  Fundberichten 
selber,  sondern  aus  sekundären  Quellen,  unter 
denen  Frazers  Pausaniaskommentar  und  Tsundas- 
Manatts  The  Mycenaeen  Age  besonders  bevor- 
zugt sind;  höchst  selten  scheinen  die  Original- 
bericbte  in  der  'E/pTju..  dp-/ouoX.,  AeXn'ov  dpyaioX., 
Athen.  Mittheil.,  Monumenti  antichi  u.  dgl.  direkt 
benutzt  zu  sein,  ja  sogar  Perrot-Chipiez'  Band 
VI  scheint  Verf.  nicht  eingehend  studiert  zu 
haben.  Nun  muß  freilich  zugegeben  werden, 
daß  Frazer  ein  ungemein  zuverlässiger  Führer 
ist;  wo  aber  der  Verf.  Frazers  Leitung  verläßt, 
geht  er  oft  auf  dein  Holzwege.  Besonders  lehr- 
reich ist  in  dieser  Beziehung  Kidgeways  Be- 
richt über  die  Funde  von  Aphidna  (Kapandriti) 
in  Nordattika.  Die  dortigen  prämy kenischen 
Funde  werden  (S.  31)  als  mykenisch  bezeichnet, 
trotzdem  daß  in  dem  ganzen  Tnmulus  keine 
einzige  mykenische  Scherbe  zutage  gekommen 
ist;  dann  wird  die  Zahl  der  dort  gefundenen 
Gräber  auf  10  geschätzt,  trotzdem  daß  es  13 
waren;  und  endlich  werden  unter  den  Funden 
zwei  Vasen  aus  massivem  Gold  verzeichnet,  von 
deren  Existenz  Referent,  der  die  dortigen  Aus- 
grabungen selber  leitete,  keine  Kenntnis  hat. 
Dagegen  bin  ich  imstande,  den  Weg  nach- 
zuweisen, auf  welchem  Ridgeway  diese  Notiz 
bekommen  hat.     Noch  ehe  die  Ausgrabungen 


bei  Aphidna  abgeschlossen  waren,  konnten  ein 
paar  athenische  Zeitungen  berichten,  daß  bei 
den  Ausgrabungen  zwei  Goldbecher  gefunden 
seien;  von  dort  ging  die  Notiz  weiter  hinüber 
in  gewisse  deutsche  und  englische  Zeitungen 
bezw.  Zeitschriften,  u.  a.  Classical  Review  und 

1  Athenaeum,  und  von  dieser  Zeitschrift  hat  sie 

i  Manatt  herübergenommen  in  eine  Appendix,  die 
er  seiner  Übersetzung  von  Tsundas'  Moxr-vat  bei- 
gegeben hat.    Dann  sind  die  zwei  Goldbecher 

j  in  Ridgeways  Verzeichnis  aufgenommen.  Ich 
ergreife  die  Gelegenheit,  jene  Notiz  als  eine 
wahre  Fabel  zu  bezeichnen,  und  bitte  die  Herren 
MHnatt  und  Ridgeway,  sie  bei  einer  eventuellen 
neuen  Ausgabe  zu  streichen.  Hätte  Verf.,  der 
sich  anscheinend  scheut,  Originalberichte  in 
studieren  —  denn  der  betreffende  Bericht  ist 
in  den  Athen.  Mittheilungen  1896  S.  385 ff.  zu 
lesen  — ,  seinen  Freund  und  Führer  Frazer  hier 
nicht  verlassen,  so  hätte  er  in  dessen  Pausanias- 
kommentar V  560ff.  eine  übersichtliche  und  ge- 
naue Darstellung  der  betreffenden  Funde  lesen 
können.  Auch  sonst  vermißt  man  manches  in 
der  Fundstatistik:  besonders  sind  die  Inseln 
ziemlich   oberflächlich   behandelt,   und  mit  Er- 

|  staunen  bemerkt  man,  daß  Tsundas'  ergiebige 
Forschungen  auf  Siphnos  und  Sy ros  ('E?tju,  ipyaioL 
1899  8,  73ff.)  garnicht  berücksichtigt  sind.  Änch 
für  Kreta  läßt  sich  vieles  nachtragen,  selbst 
von  den  Funden  abgesehen,  die  erst  nach  der 
Vollendung  des  Buches  zutago  gekommen  sind. 
Von  den  Kamares- Vasen,  die  doch  seit  1895 
durch  J.  L.  Myres  und  ein  paar  Jahre  später 
durch  Mariani  den  archäologischen  Forschern 
bekannt  gemacht  sind,  scheint  Verf.  keine  Ahnung 
zu  haben;  sonst  hätte  er  nicht  (S.  16)  behaupten 
können,  daß  zuerst  in   der  mykenischen  Ke- 

I  ramik  bei  der  Verzierung  Farbe  statt  Ein- 
ritzuug  verwendet  wurde.  Bei  Menidi  (S.  30) 
hätte  Wolters'  Abhandlung  im  Jahrbuch  de? 
deutschen  Instituts  1899  S.  103ff.  angeführt 
werden  sollen,  und  ebenso  unter  Ägina  Pallats 
inhaltsreiche  Untersuchung  in  den  Athen.  Mit- 
theilungen 1897  S.  265  ff.  Ein  bedauerlicher 
Irrtum  begegnet  uns  S.  25,  wo  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  die  prot<  korinthische  Keramik 

|  älter  sei  als  die  mykenische.  Solchen  Schnitzern 
gegenüber  fällt  es  woniger  ins  Gewicht,  wenn 
Verf.  S.  2  behauptet,  daß  die  bei  der  Unterstadt 
von  Mykenc  gefundenen  Felsengräber  61  seien, 
wahrend  S.  19  ihre  Zahl  auf  80  angegeben  wird, 
oder  daß  Loeschckes  Name  konsequent,  etwi 

|  20mal ,    durchgehend    „Loesche"  geschrieben 
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wird.  Höchst  befremdend  ist  die  Angabe  (S. 
71,  vgl.  S.  328),  daß  aus  der  mykenischen  Zeit 
Graber  gefunden  sind,  wo  die  Toten  in  Jti'öot 
beerdigt  waren  (Amorgos  (?)  und  Tborikos).  Die 
mir  bekannten  Beispiele  dieser  Sitte,  aus  Tborikos 
und  Apbidna,  gehören  alle  der  prämykenischen 
Zeit  an.  Ebenso  scheint  die  Annahme  (S.  77), 
daß  auf  Kypern  die  mykenische  Kunst  sich  bis 
ins  6.  Jahrb.  v.  Chr.  erhalten  hat,  unhaltbar 
(vgl.  A.  J.  Evans,  Journal  of  Anthropol.  In- 
stitute. Vol.  XXX,  1900,  S.  199 ff.). 

Im  zweiten  Kap.  untersucht  Verf.,  was  für 
ein  Volk  als  Träger  der  mykenischen  Kultur 
zu  betrachten  ist,  und  gelangt  durch  eine  Analyse 
der  antiken  Überlieferung  zu  dem  Resultat, 
daß  jenes  Volk  die  Pelasger  waren,  die  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  Uberall  dort  gesessen 
haben,  wo  mykcnische  Denkmäler  zutage  ge- 
kommen sind.  Ich  will  auf  diese  sonderbare 
Beweisführung  hier  nicht  näher  eingehen,  sondern 
bemerke  nur,  daß  dabei  die  antiken  Genealogien 
eine  wichtige  Rolle  spielen.  Daß  diese  ge- 
wöhnlich eine  Frucht  gelehrter  Spekulation  sind, 
fällt  dem  Verf.  niemals  ein:  vielmehr  scheint 
er  an  die  antike  Überlieferung  in  Bausch  und 
Bogen  ganz  kritiklos  zu  glauben,  und  die  ganze 
historisch  -  kritische  Bewegung  innerhalb  der 
klassischen  Philologie  während  des  19.  Jahr- 
hunderts scheint  an  ihm  spurlos  vorübergegangen 
zu  sein.  Wie  die  Pelasger  aussahen,  hat  Verf. 
auf  induktivem  Wege  gefunden  (S.  284),  und 
ich  erlaube  mir,  um  den  Lesern  eine  Probe  von 
der  Ridgewayschen  % Methode"  vorzuführen,  sein 
Hauptargument  zu  zitieren:  „That  the  makers 
of  the  Mycenean  civilisation  were  a  dark-com- 
plexioned  people,  is  strongly  attested  by  tbe 
legends.  The  great  monuments  of  Myccnac, 
Tiryns,  and  the  Herarum  of  Argolis  are  all  asso- 
ciated  with  the  dynasty  of  Danaus.  But  Epaphus, 
the  forefather  of  the  race,  is,  as  we  saw  above 
(S.  217),  especially  designated  'the  Swarthy', 
and  Danaus  and  bis  daughters  are  described 
as  dark  by  the  chorus  in  the  Supplices  278  (of 
Aeschylus),  who  conjecture  from  their  appea- 
rance  that  they  are  either  such  a  race  as  is 
nnrturcd  by  the  Nile,  or  that  they  are  from 
Cyprus".  Weil  also  Epaphos  von  Aischylos  Prora. 
851  (Weil)  als  xitaiv6c  bezeichnet  wird  und  eben- 
so die  Danaiden  in  den  Hiketiden  des  Aischylos 
dunkel  sind,  so  wird  daraus  geschlossen,  daß 
das  Geschlecht  des  Danaos,  das  zu  Tiryns  und 
Mykene  Beziehungen  hatte,  auch  dunkelfarbig 
war,  und  ebenso  auch  alle  übrigen  Pelasger. 


Verf.  vergißt,  daß  Epaphos  und  die  Danaiden 
in  der  Tragödie  als  dunkel  dargestellt  sind,  weil 
sie  von  der  Sonne  Ägyptens  gebrannt  sind: 
läßt  doch  Aischylos  in  den  Hiketiden  154  f.  die 
Danaiden  sich  selber  fieXavfttc  t-Xioxtukov  -yevoc 
nennen.  Rührend  ist  der  Schluß,  der  bei  der 
Betrachtung  der  rohen,  primitiven  Inselidolc 
gezogen  wird,  daß  nämlich  die  Pelasger  dnli- 
cbokepbal  gewesen  sind  (S.  79,  282).  —  Sehr 
überraschend  ist  die  Behauptung  (S.  75,  292), 
daß  die  mykenische  Kunst  ihr  Zentrum  auf 
dem  griechischen  Festlande  gehabt  haben  soll. 
Schon  vor  den  englischen  Ausgrabungen  bei 
Knosos  und  den  italienischen  bei  Phaistos  ist 
vermutet  worden,  daß  jenes  Zentrum  weiter 
gegen  Osten  hin  lag;  und  die  eben  genannten 
Ausgrabungen  haben  uns  gelehrt,  daß  Tiryns, 
Mykene  und  Orchomenos  in  der  Peripherie  der 
mykenischen  Welt  lagen.  —  Über  die  skulptierten 
Grabstelen  von  Mykene  hätte  Verf.  (S.  271  f.) 
besser  geurteilt,  wenn  er  Perrot-Chipiez  VI 
769  f.  studiert  hätte,  wo  Perrot  die  schöne  Ver- 
mutung von  Reichel  adoptiert,  daß  die  jetzt 
sichtbaren  Reliefs  nur  wenig  ausgearbeitete 
Skizzen  waren,  und  daß  darüber  ein  Stucklager 
gelegt  war,  wo  die  Skulpturen  (wahrscheinlich 
im  Verein  mit  Malerei)  sorgfältiger  ausgeführt 
waren.  —  Die  Behauptung,  die  mykenischen 
Häuser  hätten  Giebeldach  gehabt  (S  279), 
scheint  nicht  hinreichend  begründet  zu  sein: 
wenigstens  behauptet  Dörpfeld  in  der  Vorrede 
zu  Tsundas-Manatt  mit  guten  Gründen,  daß  in 
Mykene  die  Häuser  flache  Dächer  gehabt  haben. 

Doch  genug  der  Einzelnbemerkungen,  die 
fast  in  infinitum  fortgesetzt  werden  könnten. 
Im  Kap.  III  werden  die  Unterschiede  zwischen 
der  mykenischen  und  der  Homerischen  Kultur 
dargelegt.  Mit  Recht  wird  betont,  daß  jene 
Unterschiede  größer  sind,  als  man  nach  Reichels 
Vorgang  gewöhnlich  annimmt  —  und  darin  liegt 
vielleicht  das  nauptverdienst  des  Buches  — , 
wenn  Verf.  auch  zu  weit  geht,  indem  er  die 
Homerische  Kultur  der  Dipylonkultur  gleich- 
setzt. Scharf,  aber  treffend  nennt  er  die  Reichei- 
sche Methode  eine  Prokrustesmethode.  Indessen 
scheint  auch  Ridgeway  einen  ebenso  engen  Ge- 
sichtskreis zu  haben  wie  Reichel,  dessen  Ver- 
hängnis es  war,  die  mykenische  Kultur  als 
durch  und  durch  einheitlich  zu  betrachten  und 
sie  mit  den  in  Tiryns  und  Mykene  gefundenen 
Resten  zu  identifizieren.  Jetzt  wissen  wir,  daß 
es  innerhalb  der  mykenischen  Welt  nicht  nur 
räumliche,  sondern  auch  zeitliche  Verschieden- 
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heiten  gab,  und  daß  die  mykenische  Frage  sich 
nicht  mit  einer  Formel  abthun  läßt.  Die  großen 
Paläste  su  Knosos  and  Phaistos  —  wie  ver- 
schieden sind  sie  nicht  von  denjenigen  zu  Tiryns 
und  Mykene,  and  dennoch  sind  sie  alle  „my- 
kenisch*.  Und  bei  den  Ausgrabungen  des 
Britischen  Museums  aufKypern  sindjamykenische 
Beinschienen  gefunden  —  eine  Thatsache,  die 
von  Ridgeway  gar  nicht  erwähnt  wird. 

Die  Trager  der  Homerischen  Kultur  werden 
vom  Verf.  Achäer  genannt,  und  im  Kap.  IV 
wird  untersucht,  woher  diese  kamen.  Aus  dem 
Epitheton  fcetvööc,  das  einigen  achäischen  Helden 
beigelegt  wird,  und  aus  der  antiken  Überlieferung 
wird  der  Schluß  gezogen,  daß  die  Achäer  vom 
Norden  her  in  Griechenland  eingewandert  sind, 
so  wie  später  die  Dorier.  Und  durch  gewisse 
Übereinstimmungen  in  Waffen,  Tracht,  Be- 
stattungsweise u.  dgl.  (wobei  das  Material  vor- 
zugsweise von  Hallstatt  geholt  wird)  glaubt  Verf. 
nachzuweisen,  daß  die  Achäer  Kelten  waren. 
Wahr  ist,  daß  das  Homerische  Zeitalter  die  erste 
Eisenzeit  Griechenlands  ist;  möglieh  ist,  daß 
die  Achäer  vom  Norden  eingewandert  sind; 
daß  sie  aber  Kelten  waren,  bleibt  noch  zu  be- 
weisen übrig.  Das  archäologische  Beweismaterial 
aus  HaUstatt  ist  übrigens  viel  zu  hoch  datiert; 
denn  bis  1200  v.  Chr.  darf  man  bei  der  Da- 
tierung der  Hallstattkultur  wohl  nicht  hinauf- 
steigen. 

Kap.  VII — IX  (Uber  Leichenbestattung  und 
•brennung,  Fibula  und  Eisen),  wo  Verf.  an- 
scheinend besser  zuhause  ist,  sind  in  manchen 
Einzelheiten  sehr  lehrreich,  wenn  auch  für  den 
eigentlichen  Zweck  des  Buches  nur  von  in- 
direktem Wert:  besonders  interessant  ist  das 
Kap.,  wo  die  Entwickelung  der  Fibula  dar- 
gestellt wird.  Im  Kap.  IX  wird  behauptet,  daß 
im  Anfang  nur  tellurisches  Eisen  bearbeitet 
wurde,  und  daß  in  der  ersten  Eisenzeit  sowohl 
die  Griechen  wie  die  übrigen  Europäer  alles 
Eisen  aus  den  Gegenden  bezogen  haben,  die 
später  die  romische  Provinz  Noricum  bildeten. 
Jene  Behauptungen  klingen  etwas  sonderbar; 
indessen  werden  Fachleute  darüber  besser  ur- 
teilen können.  Das  letzte  Kapitel,  Uber  den 
Homerischen  Dialekt,  hätte  lieber  ausfallen 
können.  Wenn  dort  (S.  674)  behauptet  wird, 
daß  die  Namen  Achilleus,  Odysseus,  Aias  und 
Laertes  nicht  griechisch,  sondern  keltisch  seien, 
und  daß  in  den  Homerischen  Gedichten  Spuren 
von  Labialismus  sich  nachweisen  lassen,  die  auf 
einen  keltischen  Einfluß  zurückzuführen  seien, 


so  fürchte  ich,  daß  die  Sprachforscher  nicht  mit- 
folgen  können. 

Ref.  verhält  sich  im  allgemeinen  skeptisch 
gegen  Bestrebungen,  ethnographische  und  ar- 
chäologische Probleme  mit  einander  zu  verbinden, 
und  seine  Bedenken  sind  durch  das  Studium 
dieses  Buches  nicht  im  geringsten  gehoben.  Es 
ist  indessen  eigentümlich,  daß  Verf.  sämtliche 
mehr  bedeutende  Völker,  die  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  Hellas  auftreten,  zu  reinen  Ariern 
macht.  Von  semitischen  und  ägyptischen  Ein- 
flüssen ist  gar  nicht  die  Rede:  alles  ist  arisch 
rein  kultiviert,  und  alle  Beeinflussungen  kommen 
vom  Norden.  Daß  dieser  Anschauung  die  heut- 
zutage so  moderne  Auffassung  von  Nordeuropa 
als  Urheimat  der  Indogermanen  zugrunde  liegt 
braucht  kaum  betont  zu  werden. 

Upsala.  Sam  Wide. 


H.  d'Arboie  de  Jubalnville,  Cours  de  litte're- 
ture  celtique.  Tome  XU.  Paris  1902,  Fonte- 
moing.   XVI,  844  S.  gr.  8. 

Der  bekannte  und  hochgeschätzte  Keltologe, 
dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  sich  über 
ein  halbes  Jahrhundert  erstreckt,  hat  seit  1883 
angefangen,  »eine  Vorlesungen  über  keltische 
Litteratur  im  College  de  France  herauszugeben, 
und  ist  damit  bis  zum  12.  Band  gekommen,  der 
die  'principaux  auteurs  de  l'antiquite  a 
consulter  sur  l'histoire  des  Celtes'  be- 
handelt. Mit  liebenswürdiger  Offenheit  und  Be- 
scheidenheit erklärt  der  gelehrte  Verfasser,  daß 
das  Buch,  wie  alle  seine  Bücher,  su  eilig  ab- 
gefaßt sei  und  bald  \on  einem  kompetenteren 
und  geduldigeren  Gelehrten  durch  ein  neues 
ersetzt  werden  möge.  Besonders  überraschend 
ist  die  unumwundene  Anerkennung  der  Über- 
legenheit der  deutschen  und  englischen  Geistes- 
arbeit, von  der  er  sich  völlig  abhängig  bekennt*). 
Wenn  ein  greiser  Gelehrter  mit  so  anerkanntem 
Namen  von  seinen  Verdiensten  so  bescheiden 
denkt  und  spricht,  so  entwaffnet  er  die  Kritik. 
Aber  auch  der  große  Umfang  des  behandelten 

*)  „Quand  nons  avons  dte"  vaincus  daoa  les  chanu» 
de  bataillo,  en  1870,  il  y  avait  longtempa  quo  noui 
l'ltions  dans  lo  champ  de  la  litterature  erudite1 
l'entends  souvent  dire:  „M.  d'Arbois  dit  ceci,  M 
d'Arbois  dit  cela".  La  plupart  du  tompa,  loa  doctrin« 
auxquelle«  on  pretend  donner  nion  nom  ont  £te"  em- 
prunt&sa  par  moi  ä  noe  voisina  de  l'Eat  et  du  Nord: 
ceux  qui  ne  le  aavent  paa  n'ont  pas  lu  Im  not«*  da 
mea  Hvrea  et  ignorent  ce  qui  a'ecrit  hors  de  la  Fraxc«- 
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Stoffes,  der  von  der  Zeit  Homers  bis  zur  Herr- 
schaft des  Theodosias  sich  erstreckt,  verbietet, 
auf  Einzelheiten  einzugehen.  Wir  versuchen 
nnr  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  das 
Buch  angelegt  ist,  was  man  darin  findet,  und  was 
nicht.  In  einer  Reihenfolge  von  122  Abschnitten 
giebt  der  Verf.  kurze  Auskunft  über  fast  eben 
so  viele  Schriftsteller  des  Altertums  —  nur 
Hecatäus  sind  2,  Polybius  10  Abschnitte  ge- 
widmet — ,  über  ihre  Zeit,  ihre  einschlagigen 
Schriftwerke  und  dann  namentlich  über  das,  was 
sich  zur  Kenntnis  der  Kelten  aus  ihnen  gewinnen 
läßt.  Der  in  21  Vorlesungen  vorgetragene  Text 
ist  fließend  und  anziehend  geschrieben;  für  den 
Druck  ist  eine  große  Menge  von  Quellenbelegen 
beigefügt,  die  zeigen,  daß  der  Verf.  namentlich 
die  deutsche  Litteratur  kennt  und  fleißig  benützt 
bat.  Die  ausführlichste  Behandlung  hat  Poly- 
bius erfahren;  sodann  sind  auch  der  Karthager 
Himilco,  auf  den  der  in  Avienus'  Ora  maritima 
überlieferte  UepfcXouc  seinen  ältesten  Bestand- 
teilen nach  zurückgeführt  wird,  ferner  der  Grieche 
Pytheas  von  Massilia  eingehender  besprochen. 
Andererseits  aber  —  und  darin  dürfte  man  wohl 
einen  Hauptmangel  des  Buches  finden  —  sind 
bedeutende  Schriftsteller  wie  Livius,  der  ältere 
Plinius  und  Tacitus,  noch  mehr  aber  Cäsar  und 
Ptolemäus  unverantwortlich  kurz  abgemacht.  Die 
von  dem  Verf.  vorgebrachte  Entschuldigung,  daß 
die  diesen  Vorlesungen  gesteckten  engen  Grenzen 
es  nicht  gestatten,  selbst  nur  „d'une  fa<;on  som- 
maire"  darzustellen,  was  für  die  Geschichte  der 
Kelten  aus  Cäsar  sich  gewinnen  ließe,  wird 
niemand  als  vollgiltig  anerkennen.  Von  diesem 
Vorbehalt  abgesehen,  stehen  wir  nicht  an,  zu 
sagen,  daß  das  Buch  ein  hübsch  und  übersicht- 
lich geschriebenes,  auch  zuverlässiges  Hilfsmittel 
rar  Orientierung  ist. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Anton  Man,  Hülfsbtichlein  für  die  Aus- 
sprache der  lateinischen  Vokale  in  p o- 
bi  tionnlangen  Silben.  Dritte  Auflage.  Berlin 
1901,  Weidmann.    XVI,  93  S.  8.   3  M. 

Einen  einst  sehr  tüchtigen  und  mit  Recht 
angesehenen  Beamten  darauf  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  daß  er  seinem  Amte  nicht  mehr 
voll  gewachsen  ist,  wird  immer  eine  peinliche 
Sache  bleiben.  Der  Ref.  befindet  sich  dem 
vorliegenden  Büchlein  gegenüber  in  dieser  Lage. 
Es  war  in  seiner  ersten  Auflage  sehr  verdienst- 
voll; aber  man  kann  sich  nicht  verschweigen, 


daß  es  seitdem  mit  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft nicht  Schritt  gehalten  hat.  Was  es  wül, 
und  mit  welchen  Mitteln  es  diesen  Zweck  ver- 
folgt, darf  ich  als  bekannt  voraussetzen;  ich 
kann  mich  also  darauf  beschränken,  anzugeben, 
in  welchen  Punkten  eine  Verbesserung  un- 
erläßlich ist,  wenn  man  die  hoffentlich  recht 
bald  erscheinende  vierte  Auflage  mit  gutem  Ge- 
wissen soll  empfehlen  können. 

Eine  prinzipielle  Unrichtigkeit  zieht  sich 
leider  durch  das  ganze  Buch,  wird  gleich  S. 
XII  ausdrücklich  vorgetragen  und  hat  die  Be- 
urteilung einer  ganzen  Anzahl  von  Einzelfällen 
verhängnisvoll  beeinflußt.  Es  ist  die  Verwendung 
der  Plautinisch  -  Terenzischen  Silbenkürzungen 
für  die  Bestimmung  der  Vokalquantität.  Der 
Verf.  zitiert  in  den  Litteraturangaben  meinen 
Aufsatz  *Iambenkürzung  und  Synisese'  aus 
der  Satura  Viadrina.  Durch  diesen  ist,  wie 
ich  denke,  definitiv  erwiesen,  daß  durch  das 
sog.  Iambenkürzungsgesetz  nicht  bloß  posi- 
tionslange Silben,  sondern  auch  solche  mit 
naturlangem  Vokal  gekürzt  werden ;  Plautus  mißt 
pudicitia  so  gut  wie  senletütem,  is  tfc  (Adverb.) 
so  gut  wie  is  Mne,  id  iventurum  so  gut  wie  at 
mdiligenter.  Hiernach  sind  Dutzende  von  An- 
gaben des  H Ulfsbüchleins  teils  im  Beweismaterial 
teils  auch  im  Ergebnis  zu  korrigieren.  So  ist 
es  völlig  unberechtigt  (wie  sicher  auch  der 
Schluß  aus  anderen  Gründen  sein  mag),  Plau- 
tinische  Messungen  wie  iuvinttttem  (abirnaculum 
voliiptatem  (S.  XII),  quadringenii  (S.  67), 
Ab. Minder  (S.  13),  scio  äbsürde  (Cap.  71,  nicht 
69,  wie  Verf.  S.  11  sagt),  quod  äccepüti  (S.  11), 
per  ännonam  (S.  16),  vel  hünc,  et  hätte  (S.  4) 
als  Beweis  dafür  zu  verwenden,  daß  die  hier 
mit  der  Kürze  bezeichneten  und  im  Verse  kurz 
gemessenen  Vokale  auch  sonst  immer  kurz  ge- 
wesen seien.  Nun  und  nimmer  darf  die  Kürze 
des  o  von  omnts  aus  sine  ömni  Trin.  621  (nicht 
261,  wie  S.  67  steht)  gefolgert  werden.  Ent- 
sprechendes gilt  von  der  Äußerung  S.  42  miüe 
bei  Plautus  oft  verkürzt,  auch  nach  dem  Ro- 
manischen »*,  ferner  von  den  Angaben  des  Wort- 
verzeichnisses Uber  accumbo  Achilles  administro 
I  argenium  ab&tuli  cavülari  columba  ecce  eeguis 
(Plautus  mißt  ja  öfters  sogar  auch  slquü  niquis ; 
soll  daraus  vielleicht  gefolgert  werden,  daß  das 
die  normale  Aussprache  war?)  ex  exercitus  exigo 
exprdbro  ferentarius  guberno  hercU  hinc  inde  in- 
iuria  intellego  interea  interest  interim  interpcllatio 
invidia  invitus  ipse  iste  iuvenius  magütratus 
meretrix  obsono  occasio  occultus  ostendo  oottstas 
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supeUex  TarerUinus  uxor  voluntas.  In  all  diesen 
Fällen  haben  die  Beweise  ans  Plantns  und  Terenz 
in  der  vierten  Auflage  des  Hülfsbüchleins  ein- 
fach zu  verschwinden;  denn  in  Wirklichkeit  be- 
weisen sie  garnichts.  Der  Verf.  setzt  ja  auch 
mit  Recht  insidior  an,  obwohl  Plautus  Pseud. 
593  dabo  insldias  mißt.  Aber  wenn  er  hier  der 
falschen  Konsequenz  noch  glücklich  entronnen 
ist,  so  ist  er  bei  ergo  den  Folgen  seines  Irr- 
tums verfallen:  wir  sind  durch  nichts  berechtigt, 
am  wenigsten  durch  Plautinische  Messungen  wie 
quid  trgo,  das  e  dieses  Wortes  kurz  zu  sprechen; 
die  Etymologie  weist  jedenfalls  auf  e  (Satura 
Viadr.  126). 

Vielleicht  noch  verhängnisvoller  ist  dem 
Büchlein,  daß  das  Urteil  des  Verfassers  auf 
den  Gebieten  der  Grammatik  und  Etymologie 
nicht  sicher  ist.  Etymologien  wie  'carba  mit  cre- 
mare  verwandt?',  'cancer  mit  .  .  .  gingrue 
schnattern  verwandt',  'condio  mit  tev&rjc  ver- 
wandt', 'contumax  von  con-tum-(tomeo)\  lcorbis 
mit  x6\r.os  verwandt',  'iubeo  —  ius  habeo',  'netnpe 
=  namque1  (!!),  'necesse  von  nec  necio  nexus\ 
'ostendo  von  ops  (ctytoc  'quartus  aus  quad- 

rtus\  'reapse,  üpsc  alter  Abi.  fem.  wie(!)  eäpse', 
'  vermis  mit  volvo  verwandt'  und  vieles  der- 
gleichen2) lassen  den  Rat  nicht  ungerechtfertigt 
erscheinen,  der  Verf.  möge  auf  diese  Erkenntnis- 
qaelle  in  Zukunft  lieber  verzichten.  Ver- 
wunderlicher noch  ist  ein  Irrtum  in  den  Ele- 
menten lateinischer  Lautlehre,  wie  er  S.  31  zu- 
tage tritt,  wo  distantia  dtstinguo  dislo  distringo 
falsch  mit  langem  di  angesetzt  werden,  weil  es 
dimiäo  heiße.  Ahnlich  verfehlt  ist  S.  39  der 
Schluß  von  scüla  auf  grallae.  Wie  die  Nominativ- 
iorm  läc  S.  46  sich  nach  den  Gesetzen  der  la- 
teinischen Grammatik  rechtfertigen  ließe,  vermag 
ich  auch  nicht  abzusehen.  Andererseits  hätte 
Kenntnis  der  Lautlehre  und  Etymologie  manch- 
mal zu  besserer  Begründung  der  Ansätze  ge- 
führt. Die  Kürze  des  e  in  hibernus  ergicbt  sich 
nicht  aus  -/euiepiv^;,  wohl  aber  aus  der  Entstehung 
der  lateinischen  Form;  gleiches  gilt  für  Aternum 
sacerdos.  Die  Ansätze  für  anne  dorsum  necessepa- 
rumper  perendie  hätten  sich  bessern  resp.  sichern 
lassen  unter  Berücksichtigung  von  Breal  mem.  d.  1. 


•)  Verf.  mißt  Pseud.  597  septumät  statt  des  allein 
richtigen  septumäs. 

0  Vergl.  z.  B.  noch  die  Artikel  callum,  calvus, 
calcnluB.  carmen.  clandestinus,  fortasse,  cnrvus,  custos. 


soc.  de  lingu.  X  5;  Archiv  f.  Lexik.  XII  197; 
Wochenschr.  1895,  1334;  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl. 
XXVn  93  ff.  105  ff.  Das  sichere  und  einfache 
Gesetz,  daß  lange  Vokale  keine  Schwächung 
in  nachtonigen  Silben  erleiden,  ist  nicht  immer 
genügend  ausgenutzt  (aptus,  cf.  ineptus;  arguo 
cf.  rederguo;  ars,  cf.  iners  sollers;  deineeps prin- 
ceps;  fateor  fassus,  cf.  confessus;  tracto,  cf-  <d-< 
de-,  con-becto;  Tarentum,  cf.  Ttfpavro«  usw.). 

Wenn  auch  die  Irrtümer  und  Lücken,  deren 
Zahl  ich  keineswegs  erschöpft  habe,  nicht  immer 
zu  falschem  Ansatz  der  Quantität  geführt  haben, 
so  machen  sie  doch  natürlich  für  eine  etwaige 
neue  Auflage  des  Buches  eine  energische  Durch- 
arbeitung des  ganzen  Stoffes  bis  ins  einzelnste 
nötig;  lieber  gar  keine  Begründung  als  diese, 
die  dem  Leser,  auch  wo  er  die  richtige  Quan- 
titätsangabe erhält,  nebenher  allerlei  irrige  und 
ungenaue  Vorstellungen  einflößt. 

Breslau.  F.  S kutsch. 


Auszöge  ans  Zeitschriften.- 

Philologns.   LXI  (N.  F.  XV).  Heft  2. 

(161)  W.  Orönert.  Die  adverbialen  Comparativ- 
formen  auf  -w.  Nach  den  einzelnen  Kasus  geordnet? 
Aufzahlung  deB  Stellenmaterials.  Die  Formen  ge- 
hören der  lebendigen  Sprache  der  hellenistischen  Zeit 
an,  vorzüglich  in  Ägypten,  wogegen  Attika  an  seiner 
Weise  festhält;  nur  -<■>  statt  -<ov,  ov  ist  älter  und 
wahrscheinlich  auf  neuionischem  Gebiet  entstanden. 
—  (193)  F.  Skuteoh,  Zu  Favonius  Eulogius  und 
Chalcidius.  Untersuchung  des  rhythmischen  Satz- 
achlussoa  bei  Favonius,  Nachwei«  erheblicher,  i.  T. 
wörtlicher  Übereinstimmungen  und  Beseitigung  von 
Fehlern,  die  durch  mische  Auflösung  und  Auffassung  von 
Zahlzeichen  entstanden  sind.  —  (209)  A.  Mommsen. 
Neuere  Schriften  über  die  attische  Zeitrechnung. 
Bilfingers  Annahme  (Der  bürgerliche  Tag)  einer 
morgendlichen  Tagesepoche  ist  hinfällig;  A.  Schmidt» 
Handbuch  der  Chronologie  trotz  mancher  Mängel 
schätzbar  wegen  der  ausführlichen  Behandlung  der 
Inschriftendaten ;  B.Keils  (Athens  Amt«-  und  Kalender- 
jahre) Annahme  eines  Systems  von  Amtsjahren  von 
360—  390Tagen  unerweislich;  Fergusons  (The  Athenias 
Secretaries)  Entdeckung  einer  der  solennen  Phylex- 
onlnung  entsprechenden  Abfolge  der  Staatsschreiber 
Athens  seit  Mitte  des  4.  Jahrh  gelungen.  —  (245i 
O.  Hoffmann,  Zur  thessalischen  Sotairos-lnschrifl 
Die  erste  Zeile  ist  die  Fortsetzung  der  lotzten  und 
nur  aus  Raummangel  oben  zugeschrieben.  —  (252i 
A.  Deissmann,  Dio  Hachegebete  von  Rbeneia. 
Diese  jüdischen  Inschriften  aus  dem  2  /1.  Jahrh.  v. 
Chr.  sind  für  Existenz  und  Gebrauch  der  Septuagiirtt 
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in  alter  Zeit  ein  wenig  jüngeres  Zeugnis  ah  der 
Sirachprolog.  —  (266)  K.  Praohter,  Ein  verkanntes 
Fragment  des  angeblichen  Pythagoreers  Okellos. 
Unter  dem  Namen  Ekpolos  Phot.  cod.  167  p.  114a 
33  B  verbirgt  sich  wahrscheinlich  Okellos.  —  (271) 
R.  Helm.  Vergils  10  Ekloge.  Verteidigung  gegen 
Skutsch.  —  (292)  A.  Klots,  Ad  Statii  Achilleida  sym- 
bolae  criticae.  Lesungen  aus  dem  hervorragend 
wichtigen  cod.  Puteanus  (Paris.  8051).  —  (311)  E. 
Nestle.  Zu  Philo,  de  somniis  II  44.  —  (312)  A. 
Müller,  Goethe  und  Epicharm.  Das  Gedicht  'Wie 
du  mir,  so  ich  dir'  beruht  auf  Epicharm.  fr.  118  Ahr. 

—  (313)  G.  Blee,  Zu  Propertius  V  1,9  und  31.  —  (317) 
M.  Manitius,  Scholien  zu  Lukan  aus  einer  Dresdener 
Handschrift  (De  148  s.  XII). 

Revue  archeologique.  Troisieme  BÖrie.  Tome 
XL.   Mai-Juin  1902. 

(297)  Fr.  Oumont,  Le  dieu  Orotalt  d'Herodote. 
Herod.  1U  8  muß  der  Name  des  arabischen  Gottes 
heißen  'O^otsIt;  ein  Tempel  des  Gottes  'Obodat  ist 
jüngst  bei  Petra  entdeckt  worden,  auch  ist  der  Name 
sonst  überliefert.  —  (301)  A.  Mahler,  Une  replique 
de  l'Aphrodite  d'Arles  au  Muse*  du  Louvre  (mit 
Taf.  XII).  Bemerkungen  zur  Geschichte  dieser  Statue 
seit  der  Renaissance.  —  (304)  O.  Jullian.  De  la 
litterature  poetique  des  Gauleis.  Stellen  griech.  uud 
lat.  Schriftsteller  (Cäsar,  Diodor.  Ammianus  Mar- 
cellinns, Nicolaus  von  Damascus,  Timagenes,  Livius 
etc.).  in  denen  Anklänge  an  gallische  Lieder  erhalten 
sein  kOnnen,  und  Spuren  didaktischer,  historischer, 
satirischer,  kriegerischer  und  priesterlicher  Poesie. 

—  (328)  H.  Breuil.  Sur  quelques  bronzes  celtiques 
du  Musee  de  Chateauroux  (Indre).  -  (332)  Carton, 
Pantheres  bacchiques  affronte*s  sur  uu  bas-relief  de 
PAfrique  du  Nord.  Zwischen  beiden  Tieren,  an  deren 
Schwänzen  Weinblätter  hängen,  steht  ein  Kantharos, 
aus  dem  eine  Blume  hervorwächst.  —  (336)  8.  de 
Riool,  Le  „Sacrifice  sale-.  Mitteilung  einer  Emen- 
dation des  Engländers  Lake  zu  Evang.  Marci  IX  49. 
Statt  <xat  Käset  &ucCa  ätli  &>toWioitai>  ist  mit  leichter 
paläographischer  Änderung  zu  lesen  <xctl  nSaa  oöaioi 
4-<«).to&T1atwit> ;  v.  50  ist  erst  eingeschoben  worden, 
nachdem  v.  49  bereite  so  entstellt  war.  —  (342)  8. 
Reinaoh,  Un  vers  altere"  de  la  Pharsale  (IX  596). 
Es  ist  zu  lesen:  Quidquid  laudamus  in  ulln  Maiorum 
aors  una  fuit ...  —  (360)  A.  de  Molin,  Etüde  sur 
Ifs  agrafes  de  ceinturon  burgondes  ä  iuscriptions.  — 
(372)  8.  Reinaoh,  A  propos  d'un  stamnos  beotien 
du  Musee  de  Madrid.  Über  die  Entstehung  von 
Ornamenten  aus  der  Stilisierung  von  Tieren,  besonders 
über  das  Swastika-Ornament  und  über  Totoutiere 
bei  den  Griechen.  —  (387)  8.  Ronzevalle.  Inter- 
pretation d'un  baa  rolief  de  Horns.  Drei  Figuren 
sind  erhalten,  eine  vierte  abgebrochen.  Dargestellt 
waren  die  Götter  Belos,  Jarebolos  und  Aglibolos  iu 
der  Tracht  römischer  Legionare  und  eine  weibliche 
Gottheit,  deren  Figur  der  Name  Atheoa  beigeachrieben 


ist,  die  aber  in  der  Weihinachrift  den  aramäischen 
Namen  Sem(ca)  trägt  —  (398)  J.  Dechelette, 
L'esclave  a  la  lanterne.  Ober  3  derartige  Genre- 
gestalteu.  —  (398)  Bulletin  mensuel  de  l'Acade'mie 
des  Inscriptions.  31.  Jan.— 4.  April  1902.  -  (402) 
Soci^te*  nationale  des  Antiquaires  de  France.  —  (404) 
Nouvelles  archeologiques  et  correspondance.  —  (418) 
Bibliographie. 

The  Amerioan  Journal  of  Philology.  Vol. 
XXHI  1.   No.  89. 

(1)  B.  L.  Güdersleeve,  Problems  in  Greek 
Syntax.  —  (28)  H.  A.  Sanders,  Tho  Annais  of 
Varro.  Über  Abfassungszait  der  Annalen  (um  47/6), 
Inhalt  (chronologisch)  und  mutmaßliche  Fragmente. 
—  (46)  J.  J.  Schleicher,  Word-Accent  in  Early 
Latin  Verse.  —  (68)  B.  J.  Ooodspeed,  A  Martyro- 
logical  Fragmont  from  Jerusalem.  In  der  Bibliothek 
des  griechischen  Konvente  doB  heiligon  Grabes,  be- 
züglich auf  die  Diokletianische  Verfolgung  —  (75) 
A.  N.  Jannaris,  Piatos  Testimony  to  Quantity  and 
Accent.  Zu  Rep.  III  399  A  und  Crat.  416  B.  —  (84) 
M.  8.  Slaughter,  Notes  on  the  Collation  of  Parisinus 
7900  A.  Nachträge  zu  Keller-Holders  Kollation  dieser 
Horazhandschrift. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
classisohen  Altertumswissenschaft  XXX. 
Jahrgang.    1902.    Band  112—115.    6.  und  7.  Heft. 

H.  (65)  R  Helm,  Bericht  über  Vergil  1897—1900 
(1901)  (Schluß).  —  (74)  Q.Landgraf,  Bericht  über 
die  Litteratur  zu  Ciceros  Reden  aus  den  Jahren 
1896-1902.  —  (89)  Q.  Lehnert,  Bericht  über  die 
Litteratur  zu  den  quintilianischen  Deklamationen  und 
zu  Calpurnius  Flaccus  aus  den  Jahren  1888—11)01.  — 
III.  (129)  O.  Wagener,  Bericht  über  lateinische 
Lexikographie.  —  (188)  L  Holzapfel,  Bericht  über 
römische  Geachichte  von  1894—1900. 

Literarisches  Oentralblatt.    No.  35. 

(1176)  J.  de  Heyden-Zielewicz,  Prolegomena 
in  Paeudocolli  de universa  natura  libellum  (Bresl.). 
'Eingehende,  mit  vieler  Vorsicht  und  Sorgfalt  aus- 
geführte Quellenuntersuchung*.  B-r.  —  (1182)  J. 
Preatel,  Des  Marcus  Vitruvius  Pollio  Basilika  zu 
Fanuni  Fortunae(Straßburg).  'Wohlerwogene,  sachver- 
ständige und  darum  beachtenswerte  Untersuchungen'. 


Deutsche  Litteraturzeitung.   No.  35. 

(2194)  E.  Lippelt,  Quae  fuerint  Iustini  martyris 
'AraM.vr.nsvE'inava  quaque  ratione  cum  forma  evan- 
geliorum  syro-latina  cohaeaerint  ^Halle).  Abgelehnt 
von  A  Hilgenfdd.  —  (2201)  Verhandlungen  der  46. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Straßburg  vom  1.  bis  4.  Oktober  1901  (Leipz.). 
•Beredtes  Zeugnis,  daß  die  altehrwürdige  Wander- 
versainmlung  mit  ihren  11  Sektionen  wieder  ihre 
Lebenskraft  auf  das  erfreulichste   bewiesen  hat' 
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J.  Ziehen.  —  (2206)  P.  Maas,  Studien  zum  poetischen 
Plural  bei  den  Römern  (Leipz.).  'Nützliche  Arbeit, 
die  manches  nur  Geahnte  und  Gefühlt«  sicherstellt; 
höchst  unerfreulich  ist  dagegen  der  Ton,  besonders 
der  Polemik'.    Fr.  Vollmer. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie 

No.  3ö. 

(937)  Lysiae  orationoa  reo.  Tb.  Thal  heim  (Leipz.). 
'Dor  Text  ist  durchaus  lesbar  geworden'.  (939) 
Lisia.  Orazioni  scelto,  commentate  da  E.  Ferrai. 
I.  Seconda  ediziono  rifatta  da  G.  Fraccaroli  (Turin). 
'Für  Schüler  wie  für  Lehrer  sehr  beachtenswert*. 
E.  Altham.  —  (940)  F.  8kutach,  Ans  Vergils  Früh- 
zeit (Leipz.).  Ablehnend  besprochen  von  O.  Eskuche. 
—  (946)  H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Goars  de  I 
litteratare  celtique.  XII.  Principauz  auteurs  de  l'anti- 
quite"  ä  consulter  depuis  les  terapa  les  plus  anciens 
jusqu'  au  regne  de  Tbeodoee  I  (Paris).  'Leistet  der 
Altertumswissenschaft  einen  neuen  hervorragenden 
Dienst'.  A.  Holder.  -  (949)  P.  Rasi,  Dell'  arte  me- 
trica  di  Magno  Feiice  Ennodio,  vescovo  di  Pavia; 
Saggio  di  alcune  particolarita  nei  uistici  di  S.  Ennodio. 
'Sorgfältige  Sammlung  und  lichtvolle  Gruppierung 
des  Materials'.  I.  Hilberg.  -  (962)  Syrabolae  in  ho- 
norem L.  Cwiklinski  (Lemberg).  Inhaltsbericht  von 
Z.  Dembitter. 


Neue  Philologische  Rundschau.    No.  16. 

(361)  Homers  Odyssee.  Erkl.  von  J.  U.  Faesi. 
1.  Bd.,  Gesang  I-  VL  9.  A.  bearb.  von  A.  Kaegi 
(Berlin\  'Zum  Gebrauche  in  der  Schule  und  für  die 
Schulo  bestens  zu  empfehlen'.  J  Tuchhändler.  —  (364) 
Aristo phanis  Acharnenses,  cum  prolegomenis  et 
commentariis  ed.  J.  van  Leen  wen  (Leiden).  'Der 
Text  berücksichtigt  sorgfältig  die  Vorschlage  der 
Früheren;  mit  eigenen  Konjekturen  ist  Verf.  ziemlich 
zurückhaltend;  den  Erklärungen  des  Kommentara  wird 
man  im  allgemeinen  beistimmen  können'.  G.Schwandke. 

—  (366)  Q.  Horatius  Flaccus,  Oden  und  Epoden. 
Erklärt  von  L.  Müller  (Leipz.).  'Namentlich  durch 
den  Kommentar  fflr  den  Horazforscher  unentbehrlich, 
aber  ohne  nach  einer  Seite  hin  Abschließendes  oder 
auch  nur  einen  bedeutenden  Fortschritt  zu  bringen'. 
E.  Rotenberg.  —  (368)  0.  Richter,  Topographie  der 
Stadt  Rom.  2.  A.  (München).  'Leistet  der  Wissen- 
schaft einen  hervorragenden  Dienst'.  Ii.  Rüter.  — 
(371)  0.  Kohl,  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch 
vor  und  neben  Xenophons  Anabasis.  I.:  Bis  zu  den 
liquiden  Verben.  5.  A.  (Halle).  'Brauchbar'.  A.  Behr. 

—  M.  Heynach  er,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  von  F.  SpieS. 
3.  Abt.  für  Quarta  und  Untertertia.  23.  A.  Ausg.  B 
(Elisen).  'Hat  vielo  praktische  Vorzüge".  (372)  M. 
Heynacher,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ina  Lateinische 
im  Anschluß  an  Caesars  gallischen  Krieg.  B.  I  — VII 
(Essen).  'Wird  vielleicht  manchem  Lehrer  als  Vorlage 
für  Klassenarbeiten  willkommen  sein;   ob  aber  in 


der  vorliegenden  Form  als  Übungsbuch  für  die  Schulen 
geeignet,  scheint  wegen  der  mancherlei  sprachlichen 
Versehen  und  Anstöße  fraglich'.  Paetzold.  —  (374) 
P.  Hau,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  zunächst 
im  Anschluß  an  Bones  lateinische  Schulgrammatik. 
II. :  Quinta  (Köln).  'Besteht  aus  ganz  zusammenhang- 
losen Einzelsätzen  oft  unverständlichen  Inhaltes, 
zeichnet  sich  aber  vor  anderen  verbreiteten  Lehr- 
büchern durch  ordentliches  Latein  und  Deutsch  aus'. 
W.  Wartenberg.  —  (375)  0.  Ribbeck,  Ein  Bild  sein« 
Lebens  aus  seinen  Briefen  1846—1898  (Stuttgart |. 
'Bereitet  dem  Leeer  außer  dem  ästhetischen  Genüsse 
an  dem  künstlerisch  vollendeten  Stile  noch  den  anderen 
am  reflektierenden  Inhalt'.    E.  Neuling. 


Gymnasium    XX.   No.  16. 

(676)  ET.  Bone.  Der  Bedingungssatz  und  seine 
sogenannten  Fälle  (zunächst  für  das  Lateinische) 
(Schluß).  —  (580)  W.  Reichel,  Homerische  Waffen. 
2.  A.  (Wien).  'Für  die  Kenntnis  dor  mykenischen  und 
ionischen  Bewaffnung  von  großer  Wichtigkeit;  doch 
darf  man  dem  Verf  in  der  Anwendung  seiner  archäo- 
logischen Ergebnisse  nicht  blindlings  folgen'.  J. 
Sitder.  —  (582)  K.  Bone,  Lateinische  Schulgrammatik 
(Köln).  'Bedarf,  um  ein  Lehrbuch  für  die  Hand  des 
Schülers  werden  zu  können,  einer  Umarbeitung'. 
G.  Ihm.  —  (584)  G.  Wissowa,  Religion  und  Koitus 
der  Römer  (München).  'Die  erste  zuverlässige  Schilde- 
rung der  römischen  Staatsreligion'.  Widmann. 


Babylon,  Ägypten. 

Die  deutsche  Orientgesellschaft  sendet  uns  des 
vierten  Jahresbericht  und  No.  12  ihrer  Mitteilungen 
zu;  letzteres  enthält  einen  zusammenhängenden 
Bericht  Koldeweys  über  die  letzte  Ausgrabungs- 
kampagne,  speziell  über  den  Stand  der  Forschungen 
im  großen  Palaste  Nebukadnczars  zu  Babylon;  eine 
ältere  Schicht  als  diese  ist  noch  nicht  gefunden 
Nach  eingehenden  topographischen  Untersuchnngec 
über  Einzelheiten  des  babylonischen  Stadtplane? 
schreibt  Koldewey:  „Nebukadnezars  Generalidee  für 
den  Ausbau  der  Burg  'Babylon'  ist  die  Erhöhung 
dos  gesamten  Niveaus  im  Anschluß  an  die  Erhöhung 
der  Prozessionsstraße  im  Osten.  Die  Erdmassen,  die 
zu  dieser  Auffüllung  nötig  waren,  konnten  der  nächst« 
Umgebung  entnommen  und  auf  diese  Weise  zugleich 
die  Burg  erhöht  und  die  umgebenden  Wasserflächen 
vertieft  werden:  somit  ein  gesunder  fortifikatorutcher 
Gedanke.  Dieser  neue  Palast  sollte  das  ganze  Areal 
der  Südburg  einschließlich  des  veralteten  Nabupolasaar- 
palastea  bedecken.  Zunächat  wurde  der  östlich  von 
letzterem  gelegene  Teil  ausgeführt  und  bis  zur  Be- 
wohnbarkeit fertig  gestellt.  Er  enthielt  eine  groß« 
Anzahl  von  Kompartimenten ,  die  ans  kleinen 
quadratischen  Zentralhof  und  darum  liegenden 
Zimmern  bestehen  und  durch  Korridore  mit  vielen 
Thüren  untereinander  und  mit  den  größeren  Böfec 
in  Verbindung  gesetzt  sind. 

An  der  Südsoite  des  großen  Hofes  lag  der  gewaiti/r 
Hauptsaal  mit  seinen  ganz  besonders  dicken  Mauert. 


Digitized  by  Google 


1245   (No.  40.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [4.  Oktober  1902.)  1246 


einer  Nische  in  seiner  Südwand  und  drei  Thoren  in 
der  Nordfront.  An  letzterer  saßen  Ziogelornamente, 
die  bisher  einzig  in  ihrer  Art  dastehen.  Namentlich 
ausdrucksvoll  ist  die  Idee  der  ornamentalen  Wieder- 
gabe einer  Säulenstellung  mit  machtigen  Voluten- 
kapitellen, wenn  man  berücksichtigt,  daß  für  die 
Säule  selbst  in  diesen  Palästen  keine  Stelle  ist;  über- 
all, wo  man  sie  erwarten  könnte,  so  besonders  an 
der  Front  des  Thronsaales  selbst,  stehen  statt  dessen 
einfache  Thüren.  In  einem  kleinen  Hofe  standen 
allerdings  zwei  Stützen.  Es  waren  zwei  unbehauene 
Palmstämme,  dio  in  den  Boden  eingelassen,  an  ihrem 
Fußende  mit  einer  runden,  mit  Kalk  verputzten  Um- 
mauerung  ans  Ziegeln  und  Asphalt  umgeben  waren. 
Das  ist  aber  ersichtlich  eine  untergeordnete  sekundäre 
Anlage,  die  womöglich  späterer,  persischer  Zeit  an- 
gehört. Niemand  wird  sich  der  Vorstellung  hingeben, 
daß  Nebukadnezar  die  Säule  überhaupt  nicht  gekannt 
hätte.  Das  Gegenteil  geht  ja  schon  aus  ihrer  Dar- 
stellung auf  den  genannten  Ornamenten  hervor. 

Aber  innerhalb  der  babylonischen  Bau- 
gewohnheit hat  dieSäule  nun  einmal  keinen 
Platz,  und  in  den  babylonischen  Grundrissen,  die  wir 
aus  Sippar,  aus  Borsippa  und  Telloh  kennen,  ist 
ebenso  wie  bisher  in  Babylon  keine  einzige  für  eine 
SUulenstellung  geeignete  stelle  verzeichnet  worden. 
So  scheint  mir  die  in  der  Kunstgeschichte  öfter  vor- 
getragene Idee  vom  alten  Ursprung  der  Säule  in 
Babylonion  auf  einer  Ve  rwechselung  des  Säulen- 
gedankenB  mit  dem  vom  halbrunden  Stab- 
werk der  so  häufigen  senkrechten  Wandverzierungen 
an  babylonischen  Gebäuden  zu  beruhen". 

„Im  Tempel  'Ezida'  wird  die  Cella  ausgeräumt; 
hier  liegt  an  der  Rückwand  die  gewaltige,  über  6  m 
broite  Postamentnische  mit  dem  entsprechend 
großen  Ziegelpostament  davor.  Die  Westfront  ist 
noch  in  ihrer  ursprünglichen,  aus  senkrechtem 
Stabwerk  bestehenden  Ornamentierung  verhältnis- 
mäßig gut  erhalten.  Der  Tempel  ist  umgeben  von 
einer  großartigen  Anlage  von  zusammenhängenden 
Zimmerreihen.  In  den  bisher  noch  unberührten 
Zimmern  der  Westfront  hat  sich  eine  Anzahl  glasierter 
Ziegelreliefs  gefunden.  Ein  Stück  Mauer  im  'Kair' 
enthalt  mehrere  schreitende  Stiere  in  Ziegelrelief, 
aber  nicht  glasiert.  Diese  Mauerteile  gehören  einer 
älteren  Anlage  an.  Auf  ihnen  steht  ein  jüngeres 
Mauerstück  mit  20  Schichten  wohlerbaltener  bunt- 
glasierter Ziegel;  es  ist  eine  Thürlaibnng:  an  den 
Ecken  einfache  Örnamentreihen,  unten  ein  Rosetten- 
band und  darauf  der  untere  Teil  eines  schreitenden 
Stieres,  der  nicht  relifiert,  sondern  flach,  und  wie 
die  Ornamente  in  vielfarbigem  Email  dargestellt  ist. 
—  Wir  hatten  lange,  so  schließt  K.,  nach  einer 
Mauer  geschmachtet,  die  die  schönen  Glasurziegel 
noch  an  Ort  und  Stelle  enthalten  sollte.  Jetzt  wirken 
diese  aufrechtstehenden  Emailwände  mit  ihrer  ehr- 
würdigen Patina  für  meinen  Geschmack  wundervoll. 
Wir  können  sie  ja  allerdings  nicht  stehen  lassen. 
Wir  werden  sie  abbrechen  und  jeden  einzelnen  Stein 
besonders  verpacken  müssen". 

An  Schrifturkunden  sind  mehrere  hundert 
Thontafeln  und  Thonzylinder  gefunden  worden,  viele 
davon  im  Ninib(adar)tompel,  unter  denen  mehrere 
interessante  Texte,  hauptsächlich  religiösen  und 
liturgischen  Inhalts,  enthalten.  Außer  auf  dem 
Terrain  des  alten  Babylon  selber  sind  einige  ein- 
leitende Grabungen  auch  an  der  Stelle  der  Schwester- 
stadt Borsippa,  dem  heutigen  Bira-Nimrud, 
unternommen  worden,  welche  ebenfalls  wichtige 
Resultate  versprechen. 

Von  Ägypten  wird  hocherfreuliche  Kunde  ge- 
meldet.  Dank  der  Freigebigkeit  eines  Vorstands- 


mitgliedes war  die  deutsche  Orientgesellschaft  in  der 
Lage,  ihre  Unternehmungen  auch  auf  Ägypten  aus- 
zudehnen. .Bei  dem  heutigen  Dorfe  Abusir  bei 
Sakkara  in  der  Nähe  von  Kairo  liegt  auf  dem  Rande 
der  westlichen  Wüste  die  Grabpyramide  und  der 
dazugehörige  Totentempel  des  Königs  Ne-woser-Re" 
aus  der  fünften  Dynastie  (um  2600  v.  Chr.),  deren 
{  Werke  den  Höhepunkt  der  Kunst  des  alten  Reiches 
bezeichnen.   Die  diesjährige  Grabung,  welche  sich 

II  auf  einen  Teil  des  vom  Thal  heraufführenden,  aus 
Quadern  gemauerten  Aufweges  und  auf  den  vorderen 
Teil  dos  Tompel«  erstreckt,  hat  eine  Reihe  prächtiger 
Granitsäulen  und  wertvoller  Reliefs  zutage  gefördert 
und  vor  allem  die  Anordnung  und  Ausschmückung 
eines  solchen  Totentempels  des  alten  Reiches  mit 
mancherlei  Abweichungen  von  dem  später  üblichen 
Schema  kennen  gelehrt.  Anch  von  den  Gräbern  der 
Großen  des  Reiches,  die  nach  ägyptischer  Sitte  um 
das  Grab  des  Königs  herumliegen,  sind  einige  frei- 
gelegt worden  und  haben  interessante  Darstellungen 
und  Statuen  geliefert.  Daß  der  Totenkult  des  Königs 
noch  mindestens  bis  ins  mittlere  Reich  (um  800 
v.  Chr.)  unvergessen  war,  ergiebt  sich  darauB,  daß 
außen  an  den  Mauern  des  Tempels  sich  die  Gräber 
einer  Familie  aus  dieser  Zeit  gefunden  haben,  deren 
Glieder  sich  noch  Priester  des  Königs  Ne-woser-Re 
nennen.  Diese  Gräber  wurden  zum  Teil  noch  un- 
berührt vorgefunden  und  enthielten  auf  and  in  den 
Särgen  noch  alle  die  Gegenstände,  die  man  den  Toten 
zum  Gebrauch  inB  Jenseits  mitzugeben  pflegte.  Dem 
Umstände,  daß  noch  im  späteren  Altertum  der  schon 
stark  zerfallene  Tempel  und  seine  unmittelbare 
Umgebung  bei  den  Umwohnern  als  Begräbnisstätte 
beliebt  blieb,  vordanken  wir  einen  besonders  wert- 
vollen Fund.  Einem  dieser  späten  Särge  war  nämlich 
ein  Papyrus  beigegeben,  der  ein  längeres  Gedicht 
eines  bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannten  griechi- 
schen Lyrikers  enthält,  den  Dithyrambus  des  Timo- 
theos  von  Milet  (um  400  v.  Chr.)  auf  die  Perser- 
kriege.  Dieses  im  Altertum  hochberühmte  Werk  ist 
zugleich  das  erste  Specimen  dieser  ganzen  Gattung 
der  Poesie,  welches  ans  Lieht  gekommen  ist.  Zudem 
i«t  die  Handschrift  zweifellos  die  älteste  unter  allen 
erhaltenen  griechischen  Papyrushandscbriften :  sie 
stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  vierten 
Jahrb.  v.  Chr.  und  ist  somit  vom  Tode  des  Dichters 
nur  etwa  60  Jahre  entfernt". 
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Her  odotos,  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Erster 
Band.  Zweites  Heft:  Buch  II.  Mit  erklärenden 
Beitragen  von  II.  Brugsch  und  einem  Kärtchen 
von  H.  Kiepert.  Fünfte  verbesserte  Auflage. 
Herlin  1902,  Weidmann.    205  S. 

Bei  der  Besprechung  des  im  vergangenen 
Jahre  in  sechster  Auflage  erschienenen  ersten 
Heftes  von  Band  I  ist  auf  die  Einrichtung  und 
die  eigentümlichen  Vorzüge  dieser  bewährten 
Herodntausgabe  im  allgemeinen  hingewiesen 
worden,  und  ich  darf,  um  mich  nicht  zu  wieder- 
holen, darauf  zurückverweisen  (vgl.  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1902  No.  4,  Sp.  97).    Das  zweite 


Buch  Herodots  gehört  wohl  zu  den  Teilen  des 
Geschichtswerkes,  die  nur  ausnahmsweise  in  den 
Kreis  der  SchullektUre  hineinbezogen  werden. 
Für  Studierende  aber  und  alle ,  die  sich  in 
wissenschaftlicher  Weise  mit  der  Geschichte 
des  alten  Ägyptens  und  dem  ältesten  Führer 
durch  das  alte  Wunderland  beschäftigen,  ist  die 
vorliegende  Ausgabe  immer  mehr  ein  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  geworden.  Bietet  doch  Steins 
Kommentar  nicht  nur  alles,  was  das  sprachliche 
Verständnis  erleichtern  kann,  sondern  auch 
namentlich,  was  zur  richtigen  Auflassung  der 
Mitteilungen  Herodots  auf  geschichtlichem,  geo- 
graphischem, kulturgeschichtlichem  uad  wirt- 
schaftlichem Gebiete   an   Erläuterungen  nötig 
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ist,  so  klar  und  bei  aller  Bestimmtheit  des  Aus- 
druckes in  so  reicher  Fülle,  daß  man  den  Fleiß 
de9  Herausgebers  nicht  genugsam  bewundern 
kann,  der  an  der  Hand  der  zuverlässigsten  Be- 
richterstatter des  Altertums  und  der  Neuzeit 
sich  in  alle  Einzelheiten  dieser  Realien  vertieft, 
um  uns  einerseits  Herodots  eigene  Ansichten 
zu  klarem  Verständnis  zu  bringen  und  anderer- 
seits von  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ein 
noch  richtigeres  und  anschaulicheres  Bild  zu 
geben,  als  es  Herodot  oft  zu  bieten  vermag. 
Daß  der  Herausgeber  nicht  müde  wird,  die  Er- 
trägnisse dieser  archäologischen  Studien  immer 
aufs  neue  auf  ihre  Richtigkeit  und  unbedingte 
Zuverlässigkeit  hin  zu  prüfen,  sie  mit  den  Er- 
gebnissen der  allerneuesten  Untersuchungen  in 
Einklang  zu  bringen  und  sie  in  jeder  Hinsicht 
auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung 
xn  erhalten,  beweist  die  vorliegende  neueste 
Auflage  fast  auf  jeder  Seite  zur  Genüge.  So 
sind  natürlich  die  Arbeiten  von  Wiedemann, 
Ratzel,  Wißmann  u.  a.  so  wenig  unberücksichtigt 
geblieben  wie  die  neuesten  Ausgrabungen  von 
Flinders-Petrie  und  Gardner,  oder  die  jüngsten 
Inscbriftenfunde,  um  bald  geographische  und 
geschichtliche  Angaben  (zu  00,1.  124,20.  148,3. 
178,3),  bald  naturgeschichtliche  Mitteilungen  zu 
vervollständigen  (zu  76,1.  86,22.  68,4.  69,12), 
bald  Uber  Art,  Lage  uud  Größenverhältnisse 
von  Bauten,  namentlich  den  Pyramiden  genauere 
und  oft  berichtigende  Angaben  zu  machen  (zu 
111,25.  124,14.  24.  126,10.  127,12.  148,34.  149,11. 
104,21.  175,15  u.  a.).  Als  Ergebnis  erneuter 
kritischer  Sichtung  des  Textes  erweist  sich  nicht 
nur  die  Übersicht  der  geänderten  Lesarten  im 
Anhange,  sondern  auch  eiue  Reihe  hierauf 
deutender  kritischer  Anmerkungen,  mag  es  sich 
nun  hierbei  um  Ausscheidung  unechter  Stellen 
handeln  (31,5.  50,13.  51,13.  16.  81,6.  135,12. 
143,14)  oder  um  Herstellung  des  Zusammen- 
hanges durch  Ausfüllung  wirklicher  Lücken 
(70,5.  99,6.  108,17.  111,17.  128,2.  134,16.  178,4) 
oder  um  Kenntlichmachung  späterer  Einschie- 
bungeu  und  nachträglicher  Zusätze  (zu  91.  98. 
129.  163).  Endlich  ist  auch  nach  grammatischer 
Seite  durch  eine  große  Anzahl  neuer  Zusätze 
oder  durch  strengere  Fassung  der  Anmerkungen 
wie  noch  genauere  Übertragung  einzelner  Stellen 
zur  Förderung  des  Verständnisses  wiederum  ganz 
erheblich  beigetragen  worden. 

Zwickau,  Sa.  Broschmauu. 


Erwin  Preusohen.  Antilogomena.  Die  Koste 
dar  auBerkanoniücb^n  Evangelien  undalt- 
chriBtlichen  Überlieferungen  herausgegeben 
und  übersetzt.    Gießen   1901,  J.  Ricker.  VIII. 

175  S.  8. 

E.  Preuschens  Analokta,  kürzere  Texte  zur 
Geschichte  der  alten  Kirche  und  des  Kanons, 
1893,  sind  ein  recht  nützliches  Buch.  Jetzt 
bietet  er  uns  Autilegoraena,  welche  Bezeichnung 
von  vornherein  Fragen  hervorruft.  Gemeint  sind 
nicht  die  Antilegomena  innerhalb,  eher  außer- 
halb des  Neuen  Testaments,  wie  ich  sie  in  dem 
Novum  Testamentum  extra  canonem  reeeptum 
zusammengestellt  habe,  aber  auch  diese  nicht 
vollständig.  Denn  es  fehlen  schon  die  außer- 
kanonischen Apostelgeschichten,  ausgenommen 
das  Krjpufpa  IleTpou.  Dagegen  erhalten  wir  hier 
Bruchstücke  entschieden  apokryphischer  Evan- 
gelien. Ganz  unbestimmt  sind  die  hier  mitge- 
teilten altkirchlichen  Überlieferungen.  Wir  er- 
halten auch  die  Evangelienzitate  Justins,  der 
clementini9chen  Homilien,  welche  ich  schon  1«50 
zusammengestellt  habe  in  deu  kritischen  Unter- 
suchungen über  die  Evangelien  Justins,  der 
clementinischen  Homilien  und  Marcions,  hier 
ohne  alle  Unterscheidung  des  aus  kanonischen 
und  außerkanonischen  EvangeHen  Geschöpften. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Abschnitt  XI  „Geisas 
und  die  Evangelien".  Aber  immer  wird  uns 
eine  fleißige  Sammlung  geboten  nebst  deutschen 
Übersetzungen  (S.  105-175),  welche  freilich 
A-  JUlichers  scharfe  Kritik  in  der  Theologischen 
Literaturzeitung  1901,  21  erfahren  haben. 

Den  Anfang  macht  L  Origenes  (Com.  in  Luc. 
I)  über  apokryphe  Evangelien.  Derselbe  nennt 
wohl  zuerst  das  xax'  Af-rujrnouc  Euorfi&tov,  aber 
keineswegs  als  das  älteste.  Gleichwohl  bringt 
Preuschen  zuerst  II.  Reste  des  Ägypter-Evange- 
liums, und  zwar  nur  die  ausdrücklich  als  solche 
bezeugten,  auf  deren  Verwandtschaft  er  doch 
später  an  anderen  Orten  selbst  zurückkommt. 
Ohne  Zweifel  hätte  der  Vortritt  gebührt  III.  den 
Resten  des  Hebräer-Evangeliums,  welchem  Preu- 
schen von  vornherein  zu  viel  zuweist,  nämlich 
auch  aus  der  Geburts-  und  Kindheitsgeschichte 
Jesu  Matth.  II  5  (wo  Hieronymus  recht  unüber- 
legt die  hebräische  Urschrift  des  Matthäus  auf  ein 
'Iudae  non  Iudaeae'  stützt,  wie  wenn  hebrSisch 
etwas  anderes  als  TWSV  möglich  wäre),  n  23 
(wo  Hieronymus  de  vir.  ml.  3  die  Wiedergabe 
nach  dem  Urtexte  des  Alten  Testamentes  nur 
im  allgemeinen  und  Ubertreibend  für  eine  hebri- 
ische  Urschrift  des  Matthäus  geltend  macht) 
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Die  vaterlose  Erzeugung  Jesu  kann  das  Hebräer- 
Evangelium  nun  einmal  gar  nicht  enthalten  haben, 
weil  die  nur  dieses  Evangelium  benutzenden 
Judenchristen  mindestens  zum  großen  Teile  die 
Geburt  Jesu  aus  der  Jungfrau  verwerfen  konn- 
ten.   Bei  Matth.  VI  11  (ine  fiir  Kriouaiov,  offenbar 
dessen  griechische  Wiedergabe)   vermißt  man 
die    wichtige    Bestätigung    durch  Hieronymus 
Tract.  de  Psalmo  LXXXV  (ed.  G.  Morin  1897  p. 
262)  »in  hebraico  evangelio  secundum  Matthaeum', 
wo  also  das  Hebräer- Evangelium  gar  nicht  als 
Antilegomenon,  sondern  als  Urschrift  des  Matthäus 
bezeichnet  wird.    Bei  Matth.  XXVII  16  f.  haben 
schon  We3tcott  und  Hort  in  The  New  Testament 
in  the  original  Greek,  1881,  Append.  p.  19  f. 
verwiesen  auf  ein   Scholion  des  Origenes  (bei 
Gnllandi:   B.  P.  XIV  2,81)  Uber  Bapau-ßav  als 
otöaoxoXou  ul<fc,  wozu  Preuschen  wohl  hätte  hin- 
zufügen können  Hieron.  Tr.  de  Ps.  CV1Ü  p.  188: 
Barabban,  qui  interpretatur  filius  patris,  hoc  est 
diaboli.  Bei  der  Anführung  aus  Ignatius  (S.  7,33) 
hätte  m.  E.  xpaT7]8£vre;  gesetzt  werden  sollen 
statt  xpaÖsvrec.   Bei  den  in  Klammern  angehäng- 
ten „Resten  des  Evangeliums  der  Ebioniten" 
behaupte  ich  die  in  meinem  Novum  Test,  extra 
can.  rec.  fasc.  IV  begründete  Ordnung.  Origenes 
nennt  nach  dem  Ägypter-Evangelium  das  t«üv 
<3u»crxa  (iuxta  XII  apostolos).    Preuschen  über- 
gebt gänzlich  dessen  Ausgabe  (allerdings  in  sehr 
später  Gestaltung)  durch  P.  Rendel  Harris  (Cam- 
bridge 1900).   Dafür  bietet  er  hier  anhangsweise 
die  „Evangelienzitate  der  Naassener",  welche 
doch,  wie  er  selbst  tbatsächlich  anerkennt,  viel- 
mehr zu  dem  Ägypter-Evangelium  gehören.  Es 
folgen  IV.  Aus  den  Überlieferungen  des  Matthias, 
V.  Aus  dem  Evangelium  des  Philippus,  VI.  Reste 
des    Petrus  -  Evangeliums,    welche   wohl  eine 
frühere  Stellung  verdient  hätten.   Meine  zweite 
Ausgabe  und  Erörterung  in  der  Zeitschr.  f.  wiss. 
Theol.  1893,  Band  II,  Heft  2,  S.  220—267  wird 
nicht  berücksichtigt.    VII.  Aus  dem  auch  von 
Origenes  erwähnten  Thomas-Evangelium.  VIII. 
Das  Evangelienfragment  von  Fajjüm,  welches 
mehr  als  fraglich  ist.    IX.  Die  Evangelienzitate 
im  sog.  II.  Olemensbrief  hätten  wohl  dem  Ägyp- 
ter-Evangelium   angeschlossen    werden  sollen. 
X.  Die  Evangelienzitate  Justins,  unter  welchen 
man  (S.  37)  auch  eines  aus  der  schwerlich  Justi- 
nischen  Schrift  repl  dva»Ta'a£uK  findet.  XI.  Celsus 
and   die  Evangelien.    Da  vermisse  ich  die  An- 
gabe des  Celsus  bei  Origenes  c.  Cols.  II  27 
über   die  Christen  seiner  Zeit,  ihr  psTO/aparrEiv 
tx  r?(;  rpcuTT;!  "Cpa-pr;;  to  eia-f.'sX'.ov  rpiy^  xal  xrrpar/T 


xal  zoWay  fi  xal  u.eTarXdtrr£tv,  was  jedenfalls  über 
die  kanonischen  Evangelien  hinausweist.  Da- 
gegen hätte  (S.  43)  wohl  wegbleiben  können, 
was  Celsus  bei  Origines  c.  Cels.  VIII  15  in  xw 
oupavtw  öt<xXo-f<i>  über  den  Sohn  Gottes  und  des 
Menschen  Sohn  vorfand,  wie  Origenes  selbst 
sagt,  oux  oto'  d:to  rcoi'ac  atpeaEc»;  dTTju-ordtTTjc 
XaBcuv.  Daß  „der  himmlische  Dialog"  einer 
Evangelienschrift  angehört  hätte,  ist  ja  mit  nichts 
angedeutet.  XII.  Ai?i«  'W^oZ,  veröffentlicht  von 
Grenfoll  and  Hunt  1898.  XIII.  Herrenlose 
Herrenworte,  "A^pat^a.  XIV.  Reste  der  Petrus- 
Apokalypse,  A.  Das  Bruchstück  von  Akhmiin, 
B.  Die  anderen  Bruchstücke.  Wegen  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  Apostelgeschichte  hätten 
wohl  vorangestellt  werden  sollen  XV.  Reste  des 
Kt#uw*  Iletpou.  Da  wird  (S.  52)  keine  Rück- 
sicht genommen  auf  meine  zweite  Bearbeitung 
in  der  Zeitschrift  f.  wiss.  Theol.  1893,  Band  II, 
Heft  4,  S.  518—541,  aus  welcher  Preuschen 
(S.  52)  wohl  eine  einfache  Berichtigung  der  An- 
führung bei  Clemens  AI.  Strom.  VI  5,40  p.  760 
hätte  entnehmen  können.  Über  die  Gottesver- 
ehrung lesen  wir:  r,v  (ftz  Preuschen,  «Lv  ego) 
fSuixev  «ütou  ifcouatav  sk  '/pijatv,  pop^waarrs;  £uXa 
xal  /.i8ou;,  yaAx&v  xal  atötjpov,  ypujiv  xal  ap^pov, 
tr,«  SXtji  (T7j  uXyj  Preuschen,  t^c  uuXtic  ego)  atkJJv 
xal  -/pr}«o>c,  Ta  SoöXa  rJjt  'j-ap;Eo)t  at'ßovrai  xtX. 
Die  Beziehung  von  rijc  <tjXt)C  auf  das  aotAov  des 
Tempels  ist  unverkennbar. 

Einen  Schluß  machen,  eigentlich  nicht  unter 
die  Antilegomena  gehörig,  XVI.  Fragmente  des 
Papias,  XVII.  Die  Presbyter  des  Irenäus,  XVI II. 
Die  Fragmente  des  Hegesippus. 

Dann  noch  ein  Anhang:  I.  Ein  ophitisches 
Evangelium  der  Eva,  II.  Evangelienzitate  in 
den  clementinischen  Homilien,  welche  doch  besser 
mit  denen  Justins  und  des  Celsus  zusammen- 
gestellt sein  würden,  III.  Ein  Fragment,  viel- 
leicht von  einer  Evangelienschrift,  aus  der  Ver- 
öffentlichung von  Grenfell  and  Hunt  II,  p.  10. 

Endlich  Literaturnachweise,  in  welchen  die 
dem  Herrn  Verfasser  näher  Stehenden  durch 
Sternchen  ausgezeichnet  werden.  Druckfehler 
hat  schon  A.  Jülicher  als  musterhafter  Korrektor 
so  reichlich  angegeben,  daß  ich  auch  weiter  be- 
merkte nicht  hinzufügen  möchte.  So  störend 
sind  sie  nicht,  daß  sie  bei  einigem  guten  Willen 
den  Gebrauch  dieser  nützlichen  Zusammen- 
stellung hinderten.  • 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 
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Pietro  Rani.  I  personaggi  di  carattere  bu- 
colico  nelleEgloghe  di  Vlrgllio.  Conferenza 
tenuta  alTAceademia  Virgiliana  nella  Seduta  del 
22  Settembre  1901.    Mantova  1901.   30  S.  8. 

Nach  kurzen  Vorbemerkungen  Uber  die  An- 
ordnung der  Eklogen  Vergils  zahlt  Raai  in  § 
1 — 3  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Namen 
der  Personen  auf,  welche  in  den  Bucolica  vor- 
kommen, und  fügt  jedesmal  dasjenige  hinzu, 
was  zur  Charakteristik  dieser  Personen  aus  dem 
Dichter  entnommen  werden  kann;  er  unter- 
scheidet dabei  die  Namen  der  Hirten,  „t  quali, 
pti  o  meno  direttamente,  pik  o  meno  nvamente, 
partecipam  aü'  onone",  dann  die  xatfä  irposcurra 
männlichen  Geschlechts  und  endlich  die  der 
Frauen.  Im  Anschluß  daran  wirft  er  §  4  die 
Frage  auf,  ob  Vergil  Uberall  mit  denselben 
Namen  die  nämlichen  Personen  bezeichnet  habe. 
§  5  handelt  von  den  verschiedenen  Arten  von 
Hirten  und  erörtert  ihre  soziale  Stellung  und 
den  Ursprung  der  ihnen  vom  Dichter  beigelegten 
Namen.  §  6  bietet  ein  paar  Parallelen  zwischen 
Theokrit  und  Vergil,  welche  auf  die  nomina 
bucolica  Bezug  haben.  §  7  beschäftigt  sich 
mit  dem  allegorischen  Element  in  den  Eklogen. 
§  8  endlich  fllgt  einige  Betrachtungen  Uber  die 
kontaminierende  Arbeitsweise  Vergils  hinzu,  wor- 
aus seine  Verschwommenheit  in  derCbarakteristik 
hergeleitet  wird. 

Im  wesentlichen  schreibt  R.  die  Arbeiten 
von  A.  Cartault,  £tude  sur  les  Bucoliques  de 
Yirgüt  Paris  1897  p.  409 ff.,  und  Car.  Wendel, 
De  nominibus  bucolicis  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl. 
26  (1900)  p.  43  ff,  aus,  von  denen  er  sich  nur 
hin  und  wieder  durch  die  Anordnung  des  Stoffes 
und  geringfügige  Einzelheiten  unterscheidet. 
Selbständigkeit  zeigt  er  eigentlich  nur  an  der 
Stelle,  wo  er,  und  gewiß  mit  Recht,  der  Ansicht 
Wendeis  von  der  Beeinflussung  des  Vergil  durch 
Gallus  entgegentritt,  und  im  Schlußabschnitt. 
Wer  sich  mit  dem  Gegenstand  beschäftigen  will, 
wird  nur  selten  in  die  Lage  kommen,  das 
Schriftchen  berücksichtigen  zu  müssen. 

Königsberg  i.  Pr.    Johannes  Tolkiehn. 


Basile  ModeetOV,  Introduction  ä  l'histoir« 
romaine.  L'ethnologie  pr^hiatorique  etlei 
influenceB  civiliaatrices  ä  l'öpoque  pr£ro- 
roaine  en  Italic  et  los  cummencoments  de 
Korne.  Premiere  Partie.  St.  Petersburg  1902. 
M.  0.  Wolff.    XV,  266  u.  17  S.  35  Tafeln,  gr.  8. 

Vornehmlich  aus  den  archäologischen  Funden 
sucht  Modestov  ein  Bild  von  der  Besiedelang 
und  Kultur  Italiens  vor  der  GrUndung  Roms  zu 
gewinnen.  Da  er  seine  Untersuchungen  in 
russischer  Sprache  veröffentlicht  bat  und  Ret', 
diese  Sprache  nicht  versteht,  konnte  er  seine 
Kenntnis  des  Werkes  nur  aus  einer  beigefügten 
kurzen  französischen  Inhaltsangabe  entnehmen. 

Verf.  wendet  sich  zunächst  gegen  Mommseo, 
der  auch  in  den  neuesten  Auflagen  der  römischen 
Geschichte  noch  an  der  Behauptung  festhält,  H 
gäbe  aus  der  Steinzeit  keine  Spuren  von  mensch- 
lichen Bewohnern  Italiens.  Demgegenüber  weist 
Modestov  auf  mancherlei  an  verschiedenen  Orten 
gemachte  Funde  hin,  die  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  meisten  Kenner  sogar 
ans  der  Altesten  Steinzeit  stammen.  Ausführ- 
licher werden  die  zahlreichen  Überreste  der 
jüngeren  Steinzeit  behandelt  und  durch  Abbil- 
dungen auf  den  Tafeln  veranschaulicht.  In  den 
sizilischen  Funden  aus  der  jüngsten  Steinzeit 
findet  Verf.  den  Charakter  der  zweiten  Schicht 
von  Hissarlik  wieder;  er  setzt  deshalb  diese 
Kultur  in  den  Ausgang  des  3.  Jahrtausends  vor 
Chr.  und  betrachtet  Cypern  als  ihren  Mittel- 
punkt. Die  gleichartigen  Funde  in  Oberitalien 
leitet  er  aber  nicht  unmittelbar  dorther,  sondern 
auf  dem  Umwege  über  Mitteleuropa.  Als  da- 
malige Bewohner  Italiens  und  der  zugehörigen 
Inseln  gelten  ihm  die  Ligurer;  doch  hält  er  eine 
Einwanderung  aus  Mitteleuropa  gegen  Ende  der 
Steinzeit  für  möglich.  Jedenfalls  bringt  er  die 
Verdrängung  der  steinernen  Waffen  und  Werk- 
zeuge durch  die  Bronze  mit  der  indogermaniscbeu 
Einwanderung  in  Zusammenhang.  Die  Bewohner 
der  Pfahldörfer  in  der  Poebene  hält  er  für  Indo- 
germanen  und  Vorfahren  der  Latiner.  Ihre  Ab- 
wanderung aus  der  Poebene  erklärt  er  aus  dem 
Nachdrängen  neuer  indogermanischer  Stimme, 
der  Umbrer  und  Saheller.  Als  eine  wertvolle 
Eigentümlichkeit,  die  die  Latiner  durch  threa 
Aufenthalt  in  den  Pfahldörfern  vor  den  übri- 
gen Italikern  voraus  hatten,  betrachtet  Modestor 
die  Eriiehung  zu  Ordnung  und  Planmäßigkeit. 
Dagegen  sieht  er  eine  Überlegenheit  der  Umbrer 
in  der  Anwendung  des  Eisens,  die  sie,  wie  er 
annimmt,  nach  Italien  mitbrachten.   Auf  Umbrer 
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führt  er  die  Funde  von  Villanova  zurück.  Die 
Etrusker  läßt  Verf.  erst  nach  den  Italikern  und 
zwar,  wie  die  Alten  überlieferten,  auf  dem  See- 
wege aus  dem  Osten  einwandern. 

Wie  begründet  Modestovs  Schlüsse  im  einzel- 
nen sind,  kann  Ref.  nicht  beurteilen,  dazu  würde 
eine  Kenntnis  des  russischen  Textes  gehören. 
Vielleicht  würde  sich  dadurch  ein  Bedenken  er- 
ledigen, das  sich  der  französischen  Inhaltsangabe 
gegenüber  aufdrängt  und  hier  noch  kurz  aus- 
gesprochen werden  mag.  Wo  in  den  Funden 
ein  neues  Material  oder  eine  neue  Technik  her- 
vortritt, nimmt  Modestov  stets  an,  ein  einwandern- 
des Volk  habe  die  neue  Kultur  mitgebracht;  wo 
der  Charakter  der  Funde  übereinstimmt,  setzt 
er  auch  Gleichheit  der  Bevölkerung  voraus. 
Nun  ist  aber,  worauf  Eduard  Meyer  im  zweiten 
Bande  seiner  Geschichte  des  Altertums  hinge- 
wiesen hat,  an  sich  keineswegs  nötig,  daß  jeder 
große  Kult  urfortschritt  mit  einerVolksverschiebung 
zusammenhänge.  Ein  Volk  kann,  ohne  seinen 
Wohnsitz  zu  verändern,  durch  einheimische  Er- 
findungen oder  durch  äußere  Einflüsse  eine  voll- 
kommenere Technik  annehmen;  und  umgekehrt 
können  rohere  Einwanderer  sich  eine  von  ihnen 
vorgefundene  Kultur  aneignen. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


E.  Pottier.  Vasei  antiques  du  Louvre.  Deu- 
xieme  Serie.  —  Salle«  E.-O.  —  Le  style  ar- 
rhatque  äfigurcsnoireaetä  figures  rouges. 
Ecoles  Ionienne  et  Attique.  Avec  photogra- 
vures  et  dessins  de  Jules  Devlllard.  Puris  1901, 
Hachette  et  Cie.  Text  8.  61-166.  Taf.  62—102. 
Broschiert  30  fr.;  kartonniert  32  fr. 

Der  zweite  Band  dieses  Albums,  der  die 
schwarzflgurigen  Gefäße  attischer  und  anderer 
Fabriken  mit  Ausnahme  der  korinthischen  sowie 
die  älteren  rotfigurigen  Vasen  enthält,  bietet 
noch  mehr  des  Interessanten  als  der  erste.  Die 
große  Sammlung  des  Louvre  ist  ja  gerade  in 
diesen  Gattungen  besonders  reich  an  Stöcken, 
die  teils  keramisch,  teils  inhaltlich  höchst  merk- 
würdig sind.  Die  auf  den  Tafeln  nach  Photo- 
graphien gegebenen  Abbildungen  sollen,  wie  der 
Verf.  selbst  in  der  Vorrede  betont,  keine  definitive 
Publikation  sein;  aber  sie  sind  ein  höchst  willkom- 
menes Material,  das  uns  besser  als  alle  Beschrei- 
bungen Uber  den  Bestand  der  Sammlung  unter- 
richtet und  auch  die  Erinnerung  an  Geschautes  in 
vorzüglicherWeise  unterstützt.  Der  Text,  ein  Aus- 


schnitt aus  dem  vollständigen  Katalog  des  Verf., 
umfaßt  nicht  nur  die  auf  den  Tafeln  wiedergege- 
benen Stücke,  sondern  auch  alle  sonst  irgendwo 
abgebildeten  Gefäße.  Besonders  zu  loben  ist, 
daß  neben  der  Darstellung  auch  das  Technische 
in  der  Beschreibung  nicht  zu  kurz  kommt.  Wir 
müssen  für  diese  Gabe  wirklich  dankbar  sein 
und  können  nur  wünschen,  daß  auch  andere 
Museen  uns  in  derselben  Weise  über  ihre  Schätze 
unterrichten  mögen. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Ordnung 
der  Vasen.  In  einer  Sammlung,  welche  die  Re- 
sultate bestimmter  wissenschaftlicher  Grabungen 
birgt,  ist  die  topographische  Anordnung  natür- 
lich allein  richtig.  Bei  ihrer  Durchführung  in 
dem  Katalog  eines  durch  Kauf  aus  dem  Kunst- 
handel entstandenen  Museums  dagegen  über- 
wiegt der  Nachteil,  daß  Stücke  einer  Gattung 
weit  von  einander  getrennt  werden,  den  Vorteil, 
daß  die  aus  derselben  Gegend  stammenden 
Funde  vereinigt  Uberschaut  werden  können. 
Eine  untrügliche  Statistik  über  das  Vorkommen 
der  einzelnen  Gattungen  in  den  verschiedenen 
Landschaften  kann  ja  auch  eine  so  reiche 
Sammlung  wie  die  des  Louvre  nicht  geben. 
Will  man  aber  doch  die  lokale  Einteilung  der 
Gefäße  durchführen,  dann  ist  wieder  Italien  ein 
zu  großes  Gebiet ;  man  wünscht  Unterabteilungen, 
wie  sie  im  ersten  Band  für  Griechenland  und 
den  Osten  gemacht  wurden.  Dieser  Versuch 
scheitert  aber  an  den  vielen  Gefäßen,  deren 
Fundort  nicht  bekannt  ist.  Auch  aus  diesem 
Grund  empfiehlt  sich  also  die  lokale  Einteilung 
nicht. 

Forner  vermisse  ich  innerhalb  der  großen 
Gruppe  der  Gefäße  italischen  Fundortes  ein 
deutliches  inneres  Prinzip  der  Ordnung.  Unver- 
ständlich ist  mir,  warum  die  Gefäße  PI.  54, 
E  746;  PI.  55,  E  744,  745,  748,  751  von  den 
sicher  zugehörigen  Stücken  im  ersten  Bande 
PI.  32,  D  125;  PI.  40,  E  421  getrennt  sind. 
Auch  an  der  Gruppierung  der  schwarzfigurigen 
und  frühen  rotfigurigen  Gefäße  ist  manches  aus- 
zusetzen. So  erscheint  mir  z.  B.  gar  nicht 
günstig,  daß  rotfigurige  Gefäße  von  den  in  schwarz- 
figuriger  oder  doppelt  er  Technik  bemalten  Werken 
derselben  Meister  (vgl.  PI.  72,  73,  78)  durch 
eine  Menge  dazwischen  geschobener  jüngerer 
schwarzflguriger  Vasen  geschieden  sind. 

Ebenso  wenig  wird  man  mit  der  bei  der 
Unterschrift  der  Tafeln  gegebenen  Datierung 
immer  einverstanden  sein.  Schwarzfigurige  Ge- 
fäße wie  PI.  74,  F  136,  137,  143  oder  gar  PI. 
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75,  F  150  worden  wir  nicht  an  das  Ende  des 
6.  Jahrhunderts,  frührotfigurige  des  Epiktctischon 
Kreises  und  mit  ihnen  etwa  gleichzeitige  schwarz- 
figurig«  Erzeugnisse  (PL  79  ff.,  89  ff.)  nicht  in  den 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  setzen. 

Hei  den  alteren  Gattungen  werden  Bezeich- 
nungen wie  „attico-corinthien*  und  namentlich  Zu- 
sammensetzungen mit  „ionien"'  reichlich  verwendet. 
Ihre  Einfuhrung  in  die  archäologische  Termino- 
logie ist  garnicht  zu  empfehlen;  sie  sagen  eigent- 
lich nichts  und  bringen  uns  in  der  Bestimmung 
der  Vasenklassen  durchaus  nicht  weiter.  Kurz- 
hin da  und  dort  ionischen  Einfluß  festzustellen, 
ist  in  der  Archäologie  überhaupt  zu  beliebt  ge- 
worden. Wir  kennen  ja  eine  Reihe  sicher 
ionischer  Fabriken,  die  unter  sich  wieder  recht 
verschieden  sind.  Vor  allem  aber  besteht  ein 
großer  Unterschied  zwischen  der  ionischen  Kunst 
Kleinasiens  und  der  von  den  Inseln,  z.  B.  von 
Euböa.  Er  ist  zwar  sehr  leicht  zu  erkeunen, 
und  es  wäre  überflüssig,  auf  ihn  ausdrücklich 
hinzuweisen,  wenn  er  nicht  thatsächlich  meistens 
vernachlässigt  würde.  Was  ist  also  gewonnen, 
wenn  bei  einer  Gefäßgattung  des  griechi- 
schen  Festlandes  oder  Italiens  allgemein  ioni- 
scher Einfluß  behauptet  wird,  ohne  daß  ver- 
sucht wird,  ihn  näher  zu  bestimmen?  Ich 
greife  ein  Beispiel  heraus.  PI.  68,  auf  der 
mehrere  tiefe  Schalen  mit  abgesetztem  Rande 
abgebildet  sind,  ist  unterschrieben  mit  „pro- 
longement  des  inflaences  ioniennes".  Die  meisten 
Schalen  dieser  Gattung')  sind  gewiß  in  Attika 
gefertigt.  Dafür  sprechen  einmal  attische  In- 
schriften, die  auf  einigen  Fragmenten  von  der 
Akropolis  vorkommen,  dann  der  deutliche,  auch 
in  den  Bildern  sich  zeigende  Zusammenhang 
mit  den  Schalen  des  Kleinmcistcrtypus,  die 
nur  eine  Weiterentwickelung  jener  älteren 
sind.  Dennoch  machen  sie  in  der  attischen 
Keramik,  ähnlich  wie  die  tyrrhenischen  Am- 
phoren, einen  fremdartigen  Eindruck.  Ich  glaube 
darum,  daß  wir  es  bei  ihnen  ebenso  mit 
einer  nach  Attika  vorpflanzten  Gattung  zu  thun 
haben,  wie  bei  den  Angcnschalen  (vgl.  Bühlau, 
Athenische  Mittheilungen  XXV  1900  S.  40 ff.). 
Diese  Übertragung  mag  durch  Einwanderung 
fremder  Töpfer  in  Attika  geschehen  sein,  ja 
wir  können  sogar  eine  solche  Werkstatt  nennen, 
die  des  Amasis.  Neben  verschiedenen  Beob- 
achtungen  beweist   eine  zwar  nicht  siguierte, 

1 1  Zn  ihr  gehören  auch  die  randlossen  Schalen 
auf  hohem  FuB  und  mit  Knöpfen  auf  den  Henkeln. 


aber  durchaus  die  Merkmale  seiner  Fahrik 
tragende  fragmentierte  Schale  der  Heidelberger 
Universitätssammlung  diesen  Zusammenhang. 
Löschcke  hat  bei  Pauly  -  Wissowa  I  Sp.  174« 
eine  Reihe  ionischer  Eigentümlichkeiten  bei  dem 
i  Meister  hervorgehoben.  Er  läßt  ihn  darum  au« 
dem  Osten,  vielleicht  aus  Samos  stammen.  Zu 
ähnlichem  Ergebnis  kommt  Karo  im  JHS  XIX 
S.  143 f.  Nun  zeigen  allerdings  einige  jüngere 
Stücke  z.  B.  in  der  Zeichnung  der  Gewand- 
|  falten  den  Einfluß  der  kleinasiatisch-ionischen 
Malerei;  die  älteren  dagegen  stehen  zusammen 
mit  der  ganzen  oben  genannten  Schalengattung 
in  naher  Beziehung  zu  der  Inselkunst.  Ich 
hoffe,  an  anderer  Stelle  demnächst  das  Gesagte 
I  näher  auszuführen;  hier  sei  nur  auf  eine  Eigen- 
J  tiimlichkeit  hingewiesen,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Aufsätze  auf  den  Helmen,  die  auf  den 
,  Schalen,  auf  anderen  unter  demselben  Einfluß 
steheuden  attischen  Gefäßen  (besonders  unter 
den  Scherben  der  Akropolis) ,  auf  Stücken 
aus  der  Werkstatt  des  Amasis  und  geuau  so 
auf  dem  Fries  des  Knidierschatzhauses  sich  findet 
der  gewiß  mit  Furtwängler  der  Inselkunst  zu- 
gewiesen werden  muß.  Auch  die  Ähnlichkeit 
mancher  Schalenbilder  mit  chalkidischen  Dar- 
stellungen erklärt  sich  aus  dem  angedeuteten 
größeren  Zusammenhang;  wir  sind  aber  nicht 
berechtigt,  sie  selbst  einfach  für  chalkidisch  zu 
erklären,  wie  dies  C.  Smith  mit  einigen  Schalen 
aus  Siana  im  JHS  V,  1884  S.  220ff,  Taf.  43 
(dagegen  Furtwängler  in  Roschers  Lexieon  It 
2  Sp.  1709,  58)  und  neuerdings  Thiersch  mit 
der  von  Ross,  Arch.  Aufsätze  II,  Taf.  2,  publi- 
zierten Nessosschale  gethan  hat  (Tyrrhenische 
Amphoren  S.  22).  In  engerer  Beziehung  Ja- 
■  gegen  stehen  sie  zu  den  seit  kurzem  bekannten 
|  eretrischen  Gefäßen,  die  auffallenderweise  den 
,  chalkidischen  Vasen  nicht  so  nahe  kommen,  wie 
man  erwarten  sollte.  Hoffentlich  erhalten  wir 
von  diesen  interessanten  Stücken  einmal  Ab- 
I  bildungen  nach  guten  Zeichnungen,  die  Tafeln 
der  'E^T))JL£ptc  1891,  9 — 12  können  nicht  als  Ver- 
öffentlichung gelten-).  Wenn  schließlich  die 
Schalen  und  die  Gefäße  aus  der  Amasis- Werkutt 

*)  Uio  Gofäßo  sind  durch  ihre  dunkle  Thonob-'r- 
fliiehe  und  dio  braune,  sich  wenig  vom  Grund  »b- 
hebendo  Firniüfarbo  für  Photographie  besonders  or- 
geeignet.  Immer  noch  bessero  Aufnahmen  al«  dies? 
Abbildungen  wird  der  demnächst  vom  archäologischen 
Institut  der  Universität  Heidelberg  auszugebende 
Einzelverkauf  von  Aufnahmon  nach  Vasen  und  Terra- 
,  kotten  bringen. 
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einzelnes  mit  ostionischer  Kunst  gemein  haben, 
so  kann  dies  wohl  durch  die  dem  östlichen  Ein- 
floß näherstehende  Inselkunst  vermittelt  sein. 

In  einigen  Bemerkungen  möchte  ich  meine 
abweichende  Ansicht  Uber  einzelne  Stücke  aus- 
sprechen. 

PI.  52,  B.  677  gehört  ra.  K.  zu  den  ere- 
trischen  Gefäßen;  jedenfalls  steht  der  Krater 
ihnen  sehr  nahe.  Man  vergleiche  die  Tiere  auf  der 
Rückseite  der  großen  Amphora  E?T)u*pi'e  1901 
Taf.  11.  In  denselben  Zusammenhang  möchte  ich 
PI.  53,  E  725  und  PI.  57,  E  810  bringen.  Chal- 
kidisch   ist  letztere  Amphora  gewiß  nicht.  — 
PI.  52,  E  690  gehört  zu  derselben  Gattung  wie 
die  Gefäße  in  Berlin  (Furtwäugler  2143ff.),  die 
aus  der  Sammlung  Koller  stammen.  Furtwängler 
weist  sie  darum  einer  unbestimmten  unteritalischen 
Fabrik  zu.     Die   Form  des  Kraters  mit  den 
eigentümlichen  Henkeln  iindot  sich   sicher  in 
der  apulischen  Keramik,  man  vergleiche  z.  B. 
Rom.  Mittheilungen  XII  1897  Taf.  10.   Das  Pa- 
riser Exemplar  soll  aber  in  Cäre  gefunden  sein. 
Haben  wir  es  also  doch  vielleicht  mit  einer 
etruskischen  Lnkalgattungzuthun?  Die  Zeichnung 
der   Vögel   unter  den   Henkeln    würde  dazu 
passen.   Von  Ionischem  kann  ich  bei  dem  Stücke 
nichts  bemerken.  —  PI.  52,  E  694  gehört  nach 
Auswahl  und  Zeichnung  der  Tiere  zur  Gattung 
der  tyrrhenischen  Amphoren.  —  PI.  54,  E  735 
steht  nach  Form  und  Zeichnung  chalkidischen 
und  verwandten  Gefäßen  ungemein  nahe.  Cha- 
rakteristisch sind  die  Henkel  mit  den  Längs- 
rillen, die  ebenso  an  den  Hydrien  in  München 
(Gerhard,  A.  V.  III,  237),  in  Cambridge  (Gardner, 
Fitzwilliam  Museum  ur.  45  Taf.  VIII)  und  in 
Corneto  (Photographie  Moscioni  8263)  vorkommen. 
Ich  möchte  dennoch  das  Gefäß  nicht  den  eigent- 
lichen chalkidischen  beizählen,  sondern  glauben, 
daß  es  zu  einer  der  chalkidischen  aufs  engste 
verwandten  Gattung  gehört  (vgl.  unten).  —  Die 
von  Pottier  im  BCH  1893  S.  424  ff.  veröffent- 
lichten Deinoi  (E  736 ff),   die  zu  derselben 
Gattung  wie  die  Northampton  Amphora  (Gerhard, 
A.  V.  IV  Taf.  317/18),  die  Münchener  Dolon- 
amphora  (Archäologisches  Jahrbuch  V  1890  S. 
143  ff.)  und  andere  mehr  gehören,  werden  hier 
zu  den  attisch-ionischen  Gefäßen  gestellt.  Sie 
gehören  im  Gegenteil  durchaus  in  die  klein- 
asiatisch -ionische  Keramik,  wahrscheinlich  zu 
der  Gattung  von  Klazomenai  (vgl.  Athen.  Mit- 
theilungen XXIII  1898  S.  57).    Karo,  der  die 
Gattung  im    JHS   XIX  1899    S.  144  f.  be- 
sprochen hat,  will  sie  in  Verbindung  mit  Samos 


bringen;  doch  überzeugen  mich  seine  Gründe 
nicht.  Das  Lotosknospen-  und  blütenornament, 
das  letzte  Entwickelungsstadium  des  auf  den 
älteren  sogenannten  rhodischen  Kannen  noch 
ganz  pflanzlich  aufgefaßten  Zierbandes,  das  auf 
den   Fikelluravasen    wie   auf   Gefäßen  dieser 

j  Gattung  sich  findet,  ist  nicht  auf  sie  be- 
schränkt. Es  kommt  ebenso  auf  jüngeren 
rhodischen  Tellern  vor  (zwei  Exemplare  z.  B. 
in  Berlin;  vgl.  auch  Flinders  Petrie,  Naucratis 
I  Taf.  7).  Auf  einer  sicher  zu  der  klazomenischen 
Keramik  gehörenden  Scherbe  von  der  athenischen 

|  Akropolis  erscheint  es  zusammen  mit  dem  cha- 
rakteristischen mehrfarbigen  Halbmondornament. 

,  Gerade  dieses  Muster  zeigt  besonders  deutlich 

;  den  engen  Zusammenhang  zwischen  den  Fikellura- 
vasen und  der  klazomenischen  Gattung;  wir  werden 
uns  also  nicht  wundern,  wenn  wir  auch  andere  ge- 
meinsame Eigentümlichkeiten  finden  Pottier  wird 
zu  der  Bezeichnung  attisch-ionisch  wohl  durch 
die  vollendete  Technik  der  Thonbehandlung  und 
der  Firnißfarbe  veranlaßt,  die  einige  Stücke 
der  Gattung  von  den  übrigen  schwarzfigurigen 
Erzeugnissen  louiens  auszeichnet.  Ich  sehe 
mit  Studniczka  (Athen.  Mittheilungen  XXIV 
1899  S.  378)  in  dieser  Erscheinung  ein  schönes 
Beispiel  dafür,  daß  der  Einfluß  nicht  immer  von 
Osten  nach  Westen,  sondern  auch  umgekehrt 
geht.  Hier  wirkt  offenbar  die  in  der  chalkidischen 
Fabrik  zuerst  zur  Vollendung  gebrachte  Technik. 
Noch  auffallender  scheint  mir  die  Einwirkung 
der  westlichen  Kunst  auf  die  Ornamente  und 
die  Zeichnung  der  Figuren.  Eine,  eigentümliche, 
der  ionischen  Kunst  ganz  fremde  Strenge  kommt 
plötzlich  herein.  Man  beachte  z.B.  das  Palmetten- 
band der  Northamptonamphora  (Gerhard ,  A. 
V.  IV  Taf.  317/8  und  noch  mehr  der  Iovase 
(Wiener  Vorlegeblätter  189091  Taf.  XII,  la) 
oder  den  Halsschmuck  der  Müncbener  Dolon- 
amphora  (Lau,  G riech.  Vasen  Taf.  XI  4,  4a). 
Auch  die  Doppelstrahlen  über  dem  Fuß  kommen 
wohl  aus  der  westlichen  Kunst;  sie  sind  in  der 
protokorinthischen  Keramik  so  häufig.  Nur  kurz 
sei  auf  einige,  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  noch 
nicht  im  Zusammenhang  der  besprochenen  Gattung 
beachtete  Gefäße  hingewiesen.  Es  sind  zunächst 
zwei  eng  zusammengehörende  Amphoren  im 
Museo  civieo  von  Corneto  (Photographien  Mos- 
cioni 8260  und  8646),  auf  der  einen  laufende 
Flügelpforde  und  Hunde,  auf  der  anderen 
onanierender  Satyr  von  vorn  gesehen  zwischen 
zwei  sitzenden  Löwen.  Dieser  erinnert  uns 
sofort  an  die  im  euböischen  Kunstkreis  beliebte 
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Zeichnung  der  Vorderansicht  des  menschlichen 
Gesiebtes.  Der  Thon  der  Amphoren  ist  lebhaft 
orangerot  gefärbt.  Ein  hierher  gehörendes  Ge- 
fäß von  glänzender  Technik  ist  der  nur  mit 
Tierfries  geschmückte  kleine  üeinos  mit  Unter- 
satz in  Wtirzburg  (Mon.  fall1  Inst.  I  Taf.  27,  29  — 
Photographien  im  Heidelberger  Einzelverkauf)- 
Schließlich  rechne  ich  zu  der  Gattung  noch 
die  Amphora  in  Berlin  1886,  besprochen  und 
abgebüdet  von  Pottier,  BCH  XVII  1893  S.  434, 
der  Tierfries  allein  bei  Micali,  Storia  Taf.  98,1. 
Sie  ist  besonders  durch  die  Übereinstimmung 
der  Form  mit  Gefäßen  aus  der  Fabrik  des 
Nikosthenes  merkwürdig.  Die  Erzeugnisse  seiner 
Werkstatt  zeigen  übrigens  auch  im  einzelnen 
Beziehungen  zu  der  ionischen  Fabrik.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Palmettenbänder  Gerhard, 
A.  V.  IV  Taf.  317/8,  5  mit  Wiener  Vorlege- 
blätter 1890/91  Taf.  1,3  oder  diesem  Album 
PI.  71,  F  109.  —  Die  auf  PI.  54,  E  746  und 
PI.  5ö  abgebildeten  Amphoriskoi,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war,  werden  als  etruskisch- 
ionisch  bezeichnet.  Ich  kann  nur  Beziehungen 
zur  protokorinthischen  Fabrik,  aber  nichts  spe- 
zifisch Ionisches  erkennen.  —  PI.  56,  E  755, 
758,  766,  777,  Gefäße,  die  als  italisch-ionisch 
bezeichnet  werden,  sind  nach  Form  und  Orna- 
menten etruskische  Nachahmungen  jüngerer 
schwarzfiguriger  attischer  Vasen.  In  einigen 
Figuren  kommt  die  etruskische  Kunst  mehr  zur 
Geltung.  —  PI.  56,  E  784  gehört  zu  einer 
apulischen  Lokalgattung  (vgl.  M.  Mayer,  Röm. 
Mittheilungen  XII  1897  S.  201  ff.).  —  Die  Am- 
phoren E  795,  797,  799  und  807  auf  PI.  57  ge- 
hören zu  einer  Gruppe,  die  jetzt  wohl  allgemein 
in  der  chalkidischen  Fabrik  untergebracht  wird. 
Das  Hauptbild  auf  E  799,  Achilleus  bzw. 
Neoptolemos,  der  den  Troilos  bzw.  Astyanax 
auf  dem  Altar  schlachtet  —  im  Text  bei  Pottier 
gehen  durch  Versehen  beide  Deutungen  durch- 
einander — ,  abgebildet  von  Holwerda  Arch. 
Jahrbuch  V  1890  S.  247,  sieht  nun  garnicht 
echt  chalkidisch  aus.  Dagegen  stimmt  die  Figur 
des  Kriegers  auffallend  mit  denen  auf  einer 
Würzburger  Amphora  (Urlichs  265;  Mon.  delP 
Inst.  I  Taf.  26,12.  Photographien  im  Heidel- 
berger Einzelverkauf).  Sie  gehört  zu  einer  der 
chalkidischen  zwar  ungemein  nahestehenden, 
aber  doch  von  ihr  zu  unterscheidenden  Gattung, 
die  ihre  Vollendung  in  der  Würzburger  Phineus- 
schale  und  Schalen  und  Amphoren  (Löschcke 
bei  Bulle,  Silenc  S.  8  n.  14)  desselben  Stiles 
erreicht.    Den  Nachweis  werde  ich  an  anderer 


Stelle  zu  führen  versuchen.  —  Die  Amphora 
E  811  auf  derselben  Tafel  ist  nicht  chalkidisch, 
sie  scheint  mir  den  oben  behandelten  tiefen 
Schalen  nahe  verwandt  zu  sein.  —  Amphora 
E  817  auf  PI.  58  ist  mit  dem  schönen  Deinos 
E  874  (PI.  60—62)  zusammenzustellen.  Daß 
dieso  Gattung,  die  auch  viele  kleinere  Gefäß« 
umfaßt,  wie  Schalen,  Skypboi,  Amphoriskoi,  I<e- 
kythen  u.  s.  w.  (Beispiele  Athen  N.  M.  649,  528, 
640,  940,  1109.  Berlin  3983.    Louvre  CA  823 
^  Revue  archeol.  1899,   1  S.  7  f.  Fig.  4.5; 
ein  sehr  schöner  Dreifuß,  den  ich  im  athenischen 
Kunsthandel  sah,  wird  im  Heidelberger  Einzel- 
verkauf erscheinen),  attisch  ist,  erscheint  mir 
aus  verschiedenen  Gründen  recht  zweifelhaft,  ich 
vermute  auch  für  sie  Zugehörigkeit  zum  eu- 
böischen  Kunstkreis.  —  Die  Amphora  E  861 
(PI.  60)  mit  der  Darstellung  der  Athenageburt 
auf  der  Vorderseite  (Mon.  dell.  Inst.  VI— VII 
Taf.  56,2)  macht  einen  recht  eigenartigen  Ein- 
druck.    Die  ausgesparten  Bildfelder,  der  Zier- 
streif unter  ihnen,  der  ähnlich  auf  Amphoren 
der  Dümmlerschen  Gattung  Röm.  Mitth.  II  vor- 
kommt, die  Tiere  des  unteren  Frieses,  die  sehr 
an  die  auf  der  chalkidischen  Hydria  in  München 
erinnern ,    schließlich  der  Doppelstrahlenkelch 
verbieten   das  Gefäß   an    die  vorhergehenden 
Amphoren  dertyrrhenischen  Gattung  anzugliedern. 
Dürfen  wir  die  Vase  vielleicht  als  jüngeres  Er- 
zeugnis der  eretrischon  Fabrik  ansehen?  Ein 
Vergleich  des  Bildes  der  Athenageburt  mit  der 
Darstellung  des  Hydraabenteuers  auf  der  Amphora 
aus  Eretria  ('E^uVc  1901  Taf.   10)  scheint 
wirklich  dafür  zu  sprechen.  —  Noch  einmal  zum 
euböischen   Kreis    führt   uns   die  interessante 
Hydria  F  18  mit  der  Erlegung  des  Minotauros, 
abgebildet  Mon.  dell'  Inst.  VI— VII,  Taf.  15.  Ich 
kann  sie  in  der  attischen  Keramik  nicht  unter- 
bringen.   Man  braucht  nur  z.  B.  den  Minos  mit 
Figuren  auf  der  Münchener  chalkidischen  Hydria 
(Gerhard,  A.  V.  m  Taf.  237)  zu  vergleichet., 
um   sofort  den   Zusammenhang  zu  erkennen 
Auch    die   Formen    der   kräftigen  Inschriften 
weisen  uns  auf  chalkidische  Vasen  hin,  z.  B. 
Gerhard,  A.  V.  IV  Taf.  323.   Besonders  mach? 
ich  auf  das  D  aufmerksam.   Daneben  sind  aber 
auch  einige  Abweichungen   von  chalkidischer 
Weise    zu    bemerken ,    so    der    Schnitt  der 
Chitone  des  Herakles  und  des  Minotnuros  nni 
vor  allem   das   Palmetten  -  Lotosornament  der 
Schulter.     Dieses  findet  sich  ganz  Ähnlich  auf 
der  Hydria  des  Fitzwilliam  Museum  in  Cambridge 
(Gardner  nr.  45  PI.  VHI),  die  in  der  Zeichnung 
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der  Figuren  rein  thalkidisch  ist,  in  der  Orna- 
mentik aber  von  den  gesicherten  Stücken  der 
Klasse  abweicht.  Leider  laßt  sich  aus  den  In- 
schriften nicht  entscheiden,  ob  die  beiden  Hy- 
drien  zur  ächten  chalkidischen  Gattung  oder  zu 
einer  nahe  verwandten  Abart  gehören.  —  Auf 
PI.  65  soll  die  Unterschrift  „Style  d'Eupbiletos" 
doch  wohl  nicht  auf  die  Amphoren  F  25  und  26 
mitbezogen  werden.  Karo  hat  sie  mit  Recht 
der  Werkstatt  des  Amasis  zugewiesen  (JHS 
1899  S.  138 f.;  im  Text  des  Albums  wird  das 
Zitat  auch  angeführt).  Sie  wären  dann  aller- 
dings besser  mit  F  36  zusammengestellt  worden. 
In  der  mythologischen  Deutung  ihrer  Bilder 
wie  der  auf  den  vorhergehenden  sog.  manierierten 
Gefäßen  traut  der  Verf.  den  Malern  etwas  zu 
viel  zu.  —  Der  einhenkelige  Napf  F  69  (Wiener 
Vorlegebl.  1888  Taf.  1,9  und  10)  mit  der  In- 
schrift Btolvto:  fi'^eucv  ist  unter  die  attischen 
Gefäße  gesetzt.  Die  böotische  Form  des  Namens 
wurde  allerdings  noch  nicht  durchaus  dagegen 
sprechen;  aber  auch  Form,  Ornamentik  und 
Zeichnung  sind  nicht  attisch.  Eher  könnte  man 
das  Gefäß  dem  euhöischen  Kreise  angliedern. 
Die  Stilisierung  der  Tiere  erinnert  mich  an  die- 
jenige auf  der  großen  eretrischen  Amphora 
'E^ijfupi'«  1891  Taf.  11,  die  Lotosknospen  mit 
dem  roten  Rand  an  die  ebenso  umränderten 
Epheublätter  eines  anderen  eretrischen  Gefäßes 
a.  a.  0.  Taf.  9.  —  Auf  PI.  75  sind  schwarz- 
figurig6  Gefäße  zusammengestellt,  bei  denen 
sich  der  Einfluß  der  rotfigurigen  Malerei  zeigen 
soll.  Die  Büchse  F  150  ist  zu  alt,  als  daß  ein 
solcher  möglich  wäre.  Man  wird  doch  das  hell- 
ausgesparte Ornament  unter  dem  Bild  nicht 
etwa  dafür  gelten  lassen.  Die  übrigen  Gefäße 
gehören  dem  jüngeren  schwarzfignrigen  Stil  an. 
Von  einem  Einfluß  der  rotfigurigen  Malerei  kann 
man  nicht  reden;  denn  der  Stil  ist  mit  der 
Technik  nicht  identisch.  An  dem  neuen  Zug, 
der  im  letzten  Drittel  des  6.  Jahrhunderts  in 
die  attische  Malerei  kommt,  und  der  mit  dem 
Auftreten  der  neuen  Technik  etwa  zusammen- 
fällt, nehmen  schwarzfigurige  wie  rotfigurige 
Gefäße  teil. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  einige  teils 
durch  technische  oder  stilistische  Eigentüm- 
lichkeiten, teils  durch  ihre  Darstellungen 
merkwürdige  Gefäße  hingewiesen. 

PI.  67,  F  57.  Jüngere  schwarzfigurige  Am- 
phora mit  Darstellung  des  Waffenstreites.  —  PI.  68, 
F  60.  Schwarzfigurige  Amphora.  Der  Verf.  fragt, 
ob    eine  Darstellung  der  Aiora  gemeint  ist  — 


Ebenda  F  68.  Schwarzfigurige  Schale.  Im 
Innenbilde  zwei  Bäume  in  merkwürdiger  Per- 
spektive. Auf  dem  einen  ein  Nest,  auf  das  ein 
Vogel  zufliegt.  Ein  Mann  ist  im  Begriff  hinauf- 
zuklettern. —  PI.  69,  F  84.  Schwarzfiguriges 
Schaleninnenbild :  Hirsch  mit  dem  Hinterfuß 
sich  am  Kopf  kratzend,  nicht  fressend  oder  ver- 
wundet, wie  der  Text  sagt.  Dasselbe  Motiv 
findet  sich  im  Innenbild  der  merkwürdigen,  zu 
der  oben  berührten  Gattung  gehörenden  Schale 
des  Brit.  Museum  B  382,  Panofka,  Musee  Blacas 
Taf.  6,  und  auf  einer  Amphora  im  athenischen 
Nationalmuseum.  —  PI.  70  und  71  bringen 
Amphoren  aus  der  Fabrik  des  Nikosthenes  von 
der  bekannten  eigentümlichen  Form.  Bemerkens- 
wert ist  das  Gefäß  F  115  auf  PI.  72,  welches 
eine  Verbindung  dieser  Form  mit  der  gewöhn- 
lichen jüngeren  schwarzfigurigen  Amphora  zeigt. 
Die  Zeichnung  seiner  Bilder  ist  viel  feiner  und 
sorgfältiger  als  die  der  Nikosthenesgefäße,  ich 
möchte  sie  dem  Maler  der  Gefäße  aus  der  Fabrik 
des  Andokides  zuschreiben.  An  diese  Amphora 
schließen  sich  die  zwei  rotfigurigen  Gefäße  aus 
der  Fabrik  des  Pamphaios  an  (PL  88,  G  2  und 
3).  Ein  Mittelglied  zwischen  jener  und  diesen 
bildet  die  Amphora  doppelter  Technik  in  Wien 
mit  der  Darstellung  der  Dike  und  Adikia 
(Masner  nr.  319  Fig.  22).  —  Auf  PI.  72  und 
73  sind  interessante  attische  Schalen  doppelter 
Technik  abgebildet.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient F  129,  mit  der  Inschrift  [ElPlUVKOS  KAK)*. 
Es  ist  nicht  mit  Pottier  xxXoe,  sondern  nach 
Ausweis  der  Schale  G  10  (PI.  73)  x«X5>«  zu 
lesen  und  SypatJ/ev  zu  ergänzen.  Die  Schale  bietet 
auch  eine  technische  Eigentümlichkeit.  Die  Innen- 
seite mit  Ausnahme  des  Bildkreises  und  die  ganze 
Außenseite  ist  mit  roter  glänzender  Firnisfarbe 
Überzogen.  Auf  dieses  Rot  sind  mit  schwarzem 
Firnis  die  Außenbilder  gemalt.  Die  absichtliche 
Verwendung  der  beiden  Farben  nebeneinander 
steht  nicht  so  einzig  da,  wie  Pottier  glaubt. 
Hartwig  hat  eine  größere  Anzahl  Beispiele  aus 
dem  Kreise  des  älteren  strengen  Stiles  in 
seinen  Meistcrschalen  S.  87  f.  zusammengestellt 
Die  ebenda  erwähnte  und  dem  Epilykos  zu- 
gewiesene Schale  in  Palermo  stimmt  mit  dem 
Pariser  Exemplar  auch  in  der  Bemalung  der 
Außenseiten  mit  schwarzen  Figuren  auf  rotem 
Firnisgrund  überein.  Hierher  gehört  auch  eine 
von  der  athenischen  Akropolis  stammende  Scherbe 
mit  dem  Bild  einer  sitzenden  Athena,  abgebildet 
in  der  'E^jupfc  1886  Taf.  8,4.  Die  Figur  selbst 
hebt  sich  thonfarbig  von  dem  roten  Grunde  ab, 
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der  Sitz  ist  schwarz  aufgemalt.  In  jüngerer 
Zeit  findet  sich  die  Verwendung  des  roten 
Firnisses  auf  Schalen  des  Sotades  und  Hege- 
sibulos  der  früheren  Sammlung  van  Branteghem 
(Froehner,  Collection  van  Branteghem  nr.  164, 
165,  167;  Brit.  Museum  D  6,7;  Hartwig  a.  a. 
O.  S.  501  Anm.  nr.  22,  23,  25).  Die  noch 
nicht  veröffentlichten  Scherben  eines  Gefäßes 
von  der  Akropolis  zeigen  schwarze  Figuren 
in  der  Zeichnung  des  schönen  rotfignrigen  Stiles 
auf  rotem  Firnistiberzug.  Zum  Schluß  erwähne 
ich  noch  zwei  Gefäße  in  Berlin,  eine  henkel- 
lose Schale  auf  niederem  Fuß  und  ein  kleines 
aus  Cypem  stammendes  Näpfchen,  die  außen 
und  innen  mit  rotem  Überzug  bedeckt  und 
darauf  mit  einzelnen  schwarzen  Streifen  ge- 
ziert sind.  —  Auf  PI.  76  ist  ein  schwarznguriger 
Napf  (F.  166)  mit  der  Darstellung  des  Silens 
vor  Midas  bemerkenswert.  —  PI.  78  bringt 
Amphoren  aus  der  Werkstatt  des  Andokides, 
Die  unsignierte  schwarzfigurige  Amphora  F  201 
ist  dem  Meister  von  Furtwängler  (Arch.  Zeitung 
1881  S.  301)  aufgrund  der  signierten  Amphora 
in  Castle  Ashby  (abgob.  Burlington  Club  Taf. 
108)  zugewiesen  worden.  Eine  gleichartige 
Amphora  in  einer  Privatsammlung  zu  Viterho 
ist  von  Inghirami  in  den  Vasi  fittili  III  Taf. 
231  S.  62  veröffentlicht.  Die  Abbildung  läßt 
kein  Urteil  über  den  Stil  zu.  Die  beiden  Bilder 
des  Halses  erinnern  sehr  an  die  der  Amphora 
F  202.  Technisch  ist  die  Amphora  F  203  be- 
sonders bemerkenswert.  Nach  Pottier  hebt  sich 
das  Palmettenband  über  den  Bildern  schwarz 
vom  rötlichen  Thongrund  ab;  die  Bildfelder 
dagegen  haben  vor  der  Bemalung  einen  weißen 
Überzug  erhalten,  und  auf  diesem  wurden  dann 
die  Figuren  in  der  Weise  der  rotfignrigen 
Vasen  ausgespart,  Löschcke  hat  seiner  Zeit 
die  Technik  des  Gefäßes  in  den  Athen.  Mit- 
theilungen IV  1879  S.  290  Anm.  4  anders  ge- 
schildert. Ich  möchte  aber  Pottier  recht  geben. 
Die  im  Text  de*  Albums  zitierte  Abbildung  bei 
Kachel,  Kunstgew.  Vorbilder  Taf.  19,  ist  nur 
eine  Wiederholung  aus  L'art  pour  tous  IV  fig. 
960,  1099  und  1100.  —  Die  Amphora  F  199 
auf  PI.  79  ist  nach  Form  und  Ornamenten  mit 
der  Berliner  Bxekiasamphora  (Wiener  Vorlegebl. 
1888,  Taf.  VI,  3)  gleichzeitig,  paßt  also  nicht 
in  den  Zusammenhang  der  anderen  Amphoren 
derselben  Tafel.  Der  Text  zu  ihr  fehlt.  —  PI. 
80  F  223.  Jüngere  schwarzfigurige  Amphora. 
Zwei  Jünglinge  bändigen  zwei  sich  baumende 
Pferde.    Die  Darstellung  ist  so  wenig  wie  die 


von  Löschcke  in  den  Bonner  Studien   S.  250 
I  abgebildeten  auf  das  Rhesosabenteuer  zu  be- 
I  ziehen.   —  PI.  85  F  325.   Jüngere  schwarz- 
figurige Kanne.    Drei  Epheben  stehen  vor  zwei 
bärtigen  Hermen.    Auf  einem  schwarzfigurigen 
I  böotischen  Skyphos,  den  ich  im  griechischen 
I  Kunsthandel    sah    (Photographien   im  Heidel- 
!  berger  Einzelverkauf),  ist  ein  Stufenbau  dar- 
gestellt,  auf  dessen  Plattform  auch  zwei  bärtige 
Hermen   stehen.     Zwischen   ihnen   ein  Altar. 
Ein  Jüngling  mit   Dreifuß    auf  der  Schulter 
steigt  die  Stufen   hinauf.     Zwei   Männer  mit 
großen  Tragkörben   auf  dem  Kücken  führen 
einen  Bock  herbei.  Den  Schluß  bildet  ein  Flöten- 
spieler.   Man  denkt  bei  diesen  beiden  Hermen 
an  die  zwei  verbundenen  Kultbilder  des  Dionysos 
Lysios  und  des  Dionysos  Bakcheios  in  Korinth 
und    Sikyon    (Pausanias    II    2,  6    und    7,  5; 
I  Preller  -  Robert,  Griech.  Mythologie  1  S.  690, 
;  Anm.  4).    Auch  der  Krug  F  334  auf  derselben 
Tafel  hat  eine  sehr  merkwürdige  Darstellung. 
Satyrn    und    Mänaden,    die   auf  einen  Banm 
klettern.     Das  Bild  auf  F  338,  Herakles,  der 
einen  Bratspieß  mit  Fleischstücken  auf  einen 
Altar  stützt,  ist  ebenfalls  von  Interesse.  —  PI. 
86  F  372.  Junge  schwarzfigurige  Kanne  mit  der 
Verjüngung  des  Bockes  durch  die  Töchter  des 
Pelias.  —  PI.  87  F  380.   Ganz  junge  schwarz- 
figurige Amphora.     Auf  der  Vorderseite  die  in 
i  attischer  Kunst  sehr  seltene  Darstellung  der 
geflügelten  Athena  (vgl.  Savignoni,  Rom.  Mit- 
theilungen  XII  1897   S.  307  ff.  Furtwängler, 
Gemmen  II  zu  Taf.  VI,  56),  auf  der  Rückseite 
das  alte  Motiv  der  gegenübergestellten  Hähne 
mit  den  Knospen.    Auf  derselben  Tafel  zwei 
andere  junge  schwarzfigurige  Amphoren  F  387 
und  388.    Die  eine  zeigt  die  Bekämpfung  der 
stymphalischen  Vögel,  die  andere  Hypnos  und 
I  Thanatos  mit  der  Leiche   des  Sarpedon,  ent- 
sprechend dem  Bilde   einer   sehr  verwandten 
Amphora  der  ehemaligen  Sammlung  Bourguignon 
(Annali  1883  QJ. 

Von  PI.  88  an  beginnen  die  Gefäße  de? 
strengen  rotiigurigen  Stiles,  unter  ihnen  viele 
mit  Künstler-  oder  Lieblingsinschriften  bezeich 
nete.  —  Auf  der  Hydria  G  50  (PI.  94)  ist  ein 
I  Heraklesabenteuer  dargestellt,  das  man  der 
Komposition  nach  zunächst  auf  Busiris  deuten 
wird.  Merkwürdigerweise  sind  aber  die  Gegner 
des  Herakles  weder  als  Ägypter  noch  als 
Athiopen  gekennzeichnet.  Ist  vielleicht  die 
iHyaXin  «Xtosic  gemeint?  —  Auf  PI.  96  ist 
I  der  Teller  G  67  bemerkenswert,  der  sich  als 
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drittes  Stück  zu  den  zwei  von  Hartwig  im  Arch. 
Jahrbuch  VIII  1893  S.  160f.  zusammengestellten 
Tellern  derselben  Hand  gesellt  (vgl.  Abbildung 
ebenda  S.  160,  Arch.  Zeitnng  1847  Taf.  2).  Die 
Kopftypen  erinnern  an  Werke  aus  der  Fabrik 
des  Andokides.  —  Das  Schaleninnenbild  G  100 
(PI.  99)  stellt  vielleicht  einen  nackten  Eunuchen 
dar.  Daß  das  Gesicht  gerade  auf  äthiopische 
Rasse  hinweist,  ist  mir  nicht  ganz  sicher.  Einen 
zweifellosen  Neger  zeigt  G  93.  —  Schließlich 
sei  noch  auf  die  Abbildungen  zweier  Haupt- 
werke des  Euphronios,  des  Antaioskraters  und 
der  Theseusschale  (PI.  100—102),  hingewiesen, 
die  als  mechanische  Reproduktionen  auch  neben 
den  besten  Zeichnungen  sehr  wertvoll  sind. 

Hoffen  wir,  daß  auch  der  dritte  Baud  dieser 
verdienstvollen  Publikation  bald  erscheine  und 
unsere  Kenntnis  griechischer  Vasen  ebenso  be- 
reichere wie  die  beiden  schon  vorhandenen. 
Berlin.  Robert  Zahn. 


George  Hempl,  Tho  origin  of  the  latin 
Utters  G  and  Z  and  the  coceulod  orieso 
of  tho  Salian  Ilymn.  18  8.  (Sonderabdruck 
aus  'Transactions  of  the  American  Philological 
Association',  Vol.  30,  1899.  8.  24-41). 
Die  neuere  Grammatik  hatte  von  der  Ge- 
schichte des  lateinischen  Alphabetes  bisher  die 
Auffassung,  daß  der  Buchstabe  Z  im  altlateinischen 
Alphabete  vor  Appius  Claudius  (censor  312  v. 
Chr.)  gebraucht  worden  sei,  um  stimmhaftes  s 
(zwischen  Vokalen)  auszudrücken,  daß,  als  dieser 
Laut  durch  Übergang  zu  r  verschwand,  der  eben- 
falls überflüssige  Buchstabe  durch  Appius  Clau- 
dius aus  dem  Alphabet  entfernt  worden  sei  und 
an  seine  Stelle  dann  das  durch  Spurius  Car- 
vilius  (oder  auch  Appius  Claudius)  erfundene 
(bez.  empfohlene)  G  für  die  Media  trat,  das 
notwendig  wurde,  seitdem  der  Buchstabe  Gamma 
(<,  C)  das  alte  Kappa  verdrängt  hatte;  diese  An- 
sicht stützt  sich  auf  die  Kombination  zweier 
«ntiker  Zeugnisse,  das  des  Mnrtianus  Capeila 
(III  261)  von  Vertreibung  des  Zeta  durch  Appius 
Claudius  ('quod  dentes  mortui  dum  exprimitur 
iraitatur')  und  das  des  Pomponius  in  den  Digesten 
(I  2,2  §  36:  'idem  Appius  Claudius  <vel>  qui 
videtur  ab  hoc  processisse,  R  litteram  invenit, 
ut  pro  Valesiis  Valerii  essent  et  pro  Fusiis 
Furii').  Gegen  diese  allgemein  rezipierte  Vor- 
stellung wendet  sich  nun  H.  in  seiner  scharf- 
sinnigen Abhandlung,  deren  Wichtigkeit  für  die 
Kenntnis  des  alten  Lateins  auch  der  anerkennen 


wird,  der  wie  Ref.  nicht  imstande  ist,  den  Schluß- 
folgeningen Hempls  zuzustimmen.  H.  führt 
dagegen  folgende  Argumente  an.  Die  Notiz 
des  Martianus  Capella  vom  Bestehen  eines  alt- 
lateinischen Zeta  muß  notwendig  falsch  sein, 
weil  durch  das  angeführte  Lautgesetz  ('inter- 
vokalisches  s  wird  r')  der  Buchstabe  und  Laut 
s,  nicht  z,  betroffen  wurde,  weil  der  angebliche 
Grund  des  Appius  Claudius  den  Laut,  nicht 
den  Buchstaben  gemeint  haben  muß,  weil  auch 
durch  das  Zeugnis  der  Digesten  nur  s,  nicht  ein  z, 
bestätigt  wird.  H.  leugnet  also  die  Existenz 
des  alten  Buchstaben  Z  gänzlich.  Andere  ent- 
gegenstehende Zeugnisse  werden  beseitigt ;  das 
des  Velius  Longus  (Vn  51  K.)  (der  z  für  die 
Saliarlieder  bezeugt)  wird  auf  dreistrichiges  altes 
$  (s)  bezogen;  das  bei  Varro  de  1.  1.  VII  26 
aus  dem  Saliartexte  (wenn  auch  in  dunkler  und 
schwer  feststellbarer  Wortgruppe)  überlieferte  z 
hebt  er  durch  Konjektur  auf;  an  das  Zeta  der 
sog.  Duenosinschrift  (dze  noine  =■  diei  noni) 
glaubt  er  nicht  und  liest  duenoi  (Dativ);  er 
verwirft  auch  die  Gültigkeit  der  alten  Münzen 
des  etruskischen  Coza  (=  Cosa),  da  sie  nichts 
beweisen  sollen  für  Latium.  Sodann  verfolgt 
H.  die  Formen  von  Z  in  italischen  Dialekten; 
er  findet  Ähnlichkeiten  mit  denen  von  G  und 
meint,  der  spätere  Buchstabe  G  sei  nicht  aus 
C  mit  einem  diakritischen  Zeichen  entstanden, 

i 

j  sondern  habe  sich  direkt  aus  den  alten  Formen 
für  Zeta  (I,  <)  entwickelt;  ein  neuerfundenes  g 
hätte  nicht  an  die  Stelle  von  Zeta  rücken  dürfen, 
sondern  wäre  ans  Ende  der  ganzen  Bucbstaben- 
reihe  gefügt  worden  (wie  in  Augusteischer  Zeit 
y  und  z),  dagegen  sei  Zeta,  weil  im  Lateinischen 
überflüssig  und  den  Formen  von  Gamma  und 
Kappa  sehr  ähnlich(!),  mit  diesen  verwechselt 
worden,  ebenso  wie  auch  Kappa  und  Gamma 
in  ihrer  Verwendung  für  die  beiden  Gutturale 
rein  graphisch(!)  verwechselt  worden  seien. 
Schließlich  glaubt  H.  auch  die  Verwendung 
des  späteren  Z  in  griechischen  Wörtern  nicht 
aus  griechischem  Zeta  ableiten  zu  müssen, 
sondern  betrachtet  es  als  eine  Differenzierung 
aus  dreistrichigem  5  (Sigma),  da  es  ja  erstmalig 
in  der  Tabula  Bantina  vorkomme  und  dort 
stimmhaftes  s,  nicht  griech.  C,  vertrete. 

Daß  ich  den  Ergebnissen  dieser  scharfsinnigen 
und  in  sich  konsequenten,  aber  Uberradikalen 
Untersuchung  nicht  zustimmen  kann,  ist  schon 
gesagt  worden.  Die  dreifache  und  von  ein- 
ander unabhängige  Überlieferung  von  der 
Existenz  eines  altlateinischen  Zeta  (Martianus 
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Capeila,  Velius  Longus,  Varro)  läßt  sich  nicht 
so  kurzweg  fortdisputieren  oder  gar  einfach  über 
Bord  werfen,  sie  wird  bestätigt  durch  die  Duenos- 
inschrift, wo  gegenüber  dem  Urteil  des  Epi- 
graphikers  jeder  Zweifel  der  Grammatiker  zu 
verstummen  haben  wird;  sie  hat  von  vornherein 
schon  deshalb  hohen  Wert,  da  fast  jeder  neue 
Fund  altlateinischer  Sprachreste  uns  lehrt,  wie 
gut  die  Kenntnis  und  die  Überlieferung  des 
vorlitterarischen  Latein  bei  Xlius  Stilo,  Varro, 
Verrius  Flaccus  u.  a  gewesen  ist.  Auch  die 
von  H.  supponierte  Entwickelung  der  graphischen 
Formen  von  Zeta  zu  G  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich; weder  hat  solche  Verwirrung  im 
Alphabet  bestanden,  wie  sie  H.  annimmt,  noch 
ist  eine  Verwechselung  der  Formen  bisher 
nachzuweisen;  eine  Ähnlichkeit  des  Zeta  be- 
stand im  griechischen  wie  italischen  Alphabet 
nur  mit  Digamma.  Schon  der  Ausgangspunkt 
Hempls  erweckt  Zweifel;  denn  wenn  Zeta  „an 
idle  letter"  war,  warum  ist  es  dann  (wie  Post- 
gate, Classical  Review  1901,  S.  217,  mit  Recht 
fragt)  überhaupt  ins  Alphabet  aufgenommen  und 
nicht  wie  Chi  und'Phi  verbannt  oder  ganz  anders 
verwertet  worden?  Uberhaupt  ist  die  graphische 
Ableitung  derartiger  Buchstabenverwechselungen 
unmöglich;  so  haben  schon  0.  Müller  und 
Mommsen  die  "Verwechselung"  von  k  und  c 
und  die  Verwendung  von  c  für  die  Tenuis  auf 
etruskischen  Einfluß  zurückgeführt. 

Es  wird  also  daran  festzuhalten  sein,  daß 
das  spatere  G  aus  C  <  differenziert  worden  ist, 
wie  die  Uberlieferung  es  besagt;  freilich  ist 
dieses  G  schon  älter  als  Spurius  Carvilius,  wie 
ebenfalls  schon  Mommsen  nachwies:  jener  wird 
es  nur  empfohlen  haben  und  zwar  m.  E.  im 
Gegensatz  zu  anderen  Ersatzformen  für  die 
Media  g,  wie  links  gewendetes  a  (c)  in  Präneste 
oder  9  (Koppa)  in  Ardea  es  waren.  —  Was 
aber  war  der  Wert  des  altlateinischen  Zeta? 
Sicher  nicht  der  des  stimmhaften  s  zwischen 
Vokalen;  denn  das  ist  nur  moderne  Hypothese, 
nur  Kombination  aus  den  beiden  Zeugnissen 
des  Martianus  Capella  und  des  Pomponins,  die 
gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben;  in  diesem 
Punkte  hat  die  Argumentation  von  H.  zweifel- 
los recht,  und  darin  liegt  ihr  Wert.  Auch  in 
den  Dialekten  hat  Z  nur  den  Wert  von  t  -f-  I 
(wie  oskisches  h&re  =  hort(u)s),  und  der  von 
Appius  Claudius  gegen  Zeta  angeführte  Grund 
kann  sich  nur  auf  die  Affricata  z  (ts),  nicht  auf 
tönendes  s  beziehen.  Es  ist  auch  gar  nicht 
wahr,  daß  dem  altlateinischen  Idiom  der  Laut 


z  =  ts  gefehlt  habe;  er  muß  in  altlateinischer 
Zeit  in  pars  (aus  partis),  miles,  Arpinas,  virtus, 
in  Marsus  (aus  Mart-tus)  und  den  Supinen  (visum 
aus  vid-ium)  gesprochen  worden  sein;  auf  der 
Bronze  vom  lacus  Fucinus  ist  uns  Martses 
(ss  Marsis)  Uberliefert,  sie  stammt  gerade  aus 
der  Zeit  des  Appius  Claudius  und  zeigt  uns 
schon  die  Verbannung  des  Buchstaben,  wenn 
auch  der  Laut  noch  bestand.  Wenn  wir  als« 
die  Überlieferung  in  ihre  Rechte  einsetzen 
wollen,  werden  wir  zu  der  Schlußfolgerung  ge- 
zwungen, daß  vor  Appius  Claudius  ein  Zeta  im 
alten  Latein  bestand  und  denselben  Laut  aus- 
drückte, den  es  im  Deutschen  und  im  Umbro- 
Sabellischen  bezeichnet. 

In  einem  Anhang  (S.  39—41)  "tbe  coceuhxl 
orieso  of  the  Salian  hymn"  bespricht  H.  Ha? 
vielbehandelte  Fragment  aus  den  (nicht  dem) 
Salierliedern  bei  Varro  de  1.  1.  VII  26;  die 
überlieferte  Buchstabenfolge  eozeulodorieso  zer- 
legt er  in  einen  Ablativ  (auf  od)  und  eine  Verbal- 
form und  schreibt  (mit  Veränderung  des  z) 
cocculod  (—  cueulo)  orieso  (—  oriere,  orieris); 
das  Vorbum  ist  richtig  gebildet  und  die  Her- 
stellung der  Futurform  kommt  näher  an  die 
Überlieferung,  als  des  Ref.  (Jahrbücher  f.  kl. 
Philol.  Supplem.-Bd.  21,  1894,  S.  332)  adoris* 
(=  adoriris).  Dagegen  kann  ich  cueulo  hier  nur 
für  absurd  halten;  was  soll  hier  der  Kuckuk, 
und  wer  ist  sein  Sprößling?  Auch  ist  der 
Diphthong  eu  hier  falsch.  —  In  einem  Exkurs 
ferner  zur  Duenosinschrift  (S.  27)  vermutet  H.. 
daß  en  manom  und  mano  die  ursprünglichen 
Formen  (=  griech.  jxSvoc))  für  malus  seien, 
aus  denen  dies  durch  Dissimilation  hervorgegangen 
sei;  doch  hat  u-etvoe  seinen  lateinischen  Ver- 
wandten in  maneus  (Prellwitz  s.  v.),  und  H. 
durfte  nicht  an  dem  Cerus  manu*  der  Saliarlieder 
fr.  12  noch  an  den  manes  vorbeigehen,  wenn 
er  manom  der  Duenosinschrift  richtig  erklären 
wollte. 

Halle.  B.  Maurenbrecher 
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Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Blätter  fllr  das  Gymnasial  Schulwesen. 

herausgegeben  vom  bayer.  Gymnasiallehrerverein. 
38.  Bd.   7.  und  8.  Heft. 

(497)  E  Stemplinffer,  Studien  übor  das  Port- 
leben de»  Horaz.  II.  Historische  Citate  ans  den  Oden; 
die  Oden  III  30  und  I  3  in  ihren  Nachwirkungen 

—  (516)  Wölfle,  Neuer  Erklärungsversuch  von  Hur. 
sat.  II  7,97  (contento  poplite).  'Davus  spannt  un- 
bewußt sein  Knie,  weil  er  unwillkürlich  die  Stellung 
der  Gladiatoren  auf  dem  Plakate  nachahmt'.  —  (516) 
H.  Stich  Handschriftliches  zu  Marcus  Antoninns. 
Gegen  Polak  wird  nachgewiesen,  daß  A  (Vaticanus) 
und  Darmatadinus  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage 
entstanden  sind.  —  (639)  v.  Wilamowitz,  Reden  und 
Vorträge.  Begeisterte  Anzeige  vou  R.  Thomas.  — 
(541)  F.  Sommer,  Handbuch  der  lat  Laut-  und 
Formenlehre  (Heidelb.).  'Für  Anfänger,  für  die  es 
bestimmt  ist,  ist  das  Buch  zu  hoch,  für  den  Spezialisten 
ist  die  Behandlung  der  Lautlehre  die  zur  Zeit  beste'. 
Landgraf.  —  (543)  C.  Robert,  Studien  zur  Ibas 
(Berl.).  'Ebenso  große  Gelehrsamkeit  aU  feine  Kom- 
binationsgabe, aber  Willkür  des  KonjizierenB  und 
Kombiuierens,  Vernachlässigung  der  Überlieferung, 
vorschnelle  Verurteilung  alles  dessen,  was  in  die 
Konstruktion  des  Verf.  sich  nicht  einfügen  will'.  Seibel. 

—  (662)  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  hrsg.  von 
Lehmann.  I,  2.    Inhaltsangabe  von  Reissinger.  — 

—  (565)  0.  Krell,  Altrömische  Heizungen  (München) 
Ablehnende  Beurteilung  von  Fink.  —  (573)  H.  Ost- 
hoff, Etymologische  Parerga.  I  (Leipz.).  'Geist- 
und  gehaltreich'.  M.  C.  P.  Schmidt,  Realistische 
Chrestomathie  aus  der  Literatur  des  klassischen  Alter- 
tums. III  (Leipz.).  'Bleibt  auch  neben  dem  Lesebuch 
von  Wilamowitz  existenzberechtigt'.  Stadler.  —  (576) 
Dionysios.  An  Kalliope.  Bearbeitet  und  mit griech. 
und  deutschem  Text  hrsg.  von  Thierfelder  (Leipz.) 
'Freudig  zu  begrüßen'.  Wümeyer. 


Westdeutsche  Zeitschrift  für  öesofaictate 
und  Kunst    XX.  Jahrg.   Heft  4. 

(289)  Museographie  über  das  Jahr  1900.  I.  West- 
deutschland, red.  von  P.  Hettner.  F.  Ohlen- 
sohlager  (355)  II.  Bairische  Sammlungen.  (378)  m. 
Chronik  der  archäologischen  Funde  in  Baiern  im 
Jahre  1901.    Hierzu  Taf.  11-21. 


Numismatic  chronlole.  Fourth  series.  1902. 
No.  6.  6. 

(1)  Th.  Reinach,  Some  Pontic  eras.  Die  Ära 
der  Pythodoris  beginnt  Oktober  47  und  hat  mit  der 
Schlacht  bei  Zela  nichts  zu  thun;  die  Zahlen  17  und 
18  auf  Münzen  der  Tryphaena  sind  ihre  (ideellen) 
Regierangszahlen,  gerechnet  vom  Tode  ihrer  Mutter 


Pythodoris,  der  danach,  da  die  Münzen  von  Ende  38 
ab  geprägt  sind,  22/23  n.  Chr.  fällt.  Die  Ära  von 
Amasia  beginnt  Oktober  1  v.  Chr.  (nicht  2  v.  Chr.), 
die  von  Sebaateia  und  Sebastopolis-Herakleopolis 
Oktober  2  v.  Chr.  Bemerkungen  über  die  Sternbilder 
des  August uh  und  Tiberius,  über  die  irrige  Gleich- 
setzung von  Sobasteia  mit  Megalopolis  u.  s.  w.  — 
(11)  J.  Evans,  Note  on  a  gold  coin  of  Addedonmro*. 
Im  Anschluß  an  eine  neue  Variante  dieser  Münzen 
werden  der  mutmaßliche  Zeitpunkt  und  Ort  der 
Prägungen  dieses  britischen  Häuptlings  besprochen. 

(81)  H.  H.  Ho worth,  A  nute  on  some  coiub 
generally  attributed  to  Mazaios,  the  satrap  of  Cilicia 
and  Syria.  Die  Silbermünzen  mit  kilikischen  Typen, 
ohne  Namen  des  Mazaios,  mit  griechischen  Lettern, 
gehören  dessen  Amtsnachfolgern  unter  Alexander 
d.  Gr.  an.  —  (88)  J.  Evans,  The  burning  of  bonds 
under  Hadrian.  Die  Münzen  Hadrians  mit  'reliqua 
vetera  abolita'  zeigen  dieselbe  Darstellung  wie  ein 
Relief  vom  Forum,  welches  uuf  einen  ähnlichen  Akt 
unter  Trojan  sich  bezieht.  —  (92)  J.  Maurice 
Classification  chronologique  des  Emissions  tnonätaires 
de  l'atelier  d'Alexandrie  pendant  la  periode  Constan- 
tinienne.  Der  Autor,  durch  seine  entsprechenden 
.Arbeiten  über  die  übrigen  Münzstätten  bekannt, 
behandelt  in  derselben  Weise  Alexandria,  dessen 
Prägungen  von  305—337  er  in  elf  Perioden  einteilt. 
—  (148)  A.  Blanohet  and  H.  A.  Orueber,  Treasure 
trove,  its  ancient  and  modern  laws.  Die  Fundgesetz- 
gebung des  römischen  Altertums.  —  Miscellanea. 
(184)  Th.  Reinach,  Correction  (Some  Pontic  eras, 
s.  o.).  Die  Ära  von  Sebastopolis  beginnt  3,  nicht 
2  v.  Chr.,  da  die  21.  trib.  pot  Hadrians  falsch  an- 
gesetzt war.  —  P.  Haverfleld,  Twohoardsof  Roman 
coins.  Aus  den  Jahren  1879  in  Sussex  Bronzemünzen 
des  3.  Jahrb.,  aus  dem  Jahre  1851  bei  Norwich, 
3. — 4.  Jabrh.  (186)  Find  of  Roman  silver  coins  near 
Cacstor,  Norfolk.  Denar«  des  1.— 2.  Jahrh. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  36. 

(1208)  F.N.  XatCt84xTi;.'EltYxoi xalxpbnc  (Athen). 
'Durch  viele  treffende  Bemerkungen  zu  Bernadakis' 
Plutarcbansgabe  für Plutarchkritiker  unentbehrlich'.  Ii. 


Deutsohe  Litteraturseitun*.    No.  36. 

(2266)  0.  Schmiedel,  Die  Hauptprobleme  der 
Leben  Jesu- Forschung  (Tüb.).  'Gründliche  Einführung 
in  alle  wichtigeren  Fragen  in  unvergleichlich  klarer 
und  übersichtlicher  Form'.  W.  SoÜau.  —  (2265)  J. 
Mo e Her.  Studia  Maniliana  (Leipz.).  'Sorgfältig  und 
verdienstlich'.  W.  Kroll.  —  (2271)  Jugendgedichte 
des  Humanisten  Johaanes  Caselius.  In  Auswahl 
hrsg.  von  Fr.  Koldewey  (Braunschweig).  'Gut'. 
0.  Täsebnann. 
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Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  36. 

(969)  Poetarum  philosophorum  fragruenta 
ed.  H.  Diels  (Berlin).  'Abschließend;  seltene  Ver- 
bindung umfassendster  Gelehrsamkeit,  scharfsin- 
nigster Kritik  und  feinfühligsten  Nachempfindens'. 
K.  Praechter.  —  (976)  Hermiae  Alexandrini  in 
Piatonis  Phaedrum  scholia  —  ed.  P.  Couvreur 
(Paris).  'Mit  Umsicht  und  Fleiß  hergestellte  Ausgabe'. 
M.  Wohlrab.  —  (976)  E.  Latte»,  L'iscrizione  etrusca 
della  paletta  di  Padova  (Florenz);  Iscrizione  inedite 
venete  ed  otrusche  dell'  Italia  settentrionalo.  An- 
erkennend notiert  von  E.  Skuttch.  —  Des  P.  Cor- 
nelius Tacitua  Lebensbeschreibung  des  Iulius  Agri- 
cola  —  hrsg.  von  H.  Smolka  (Leipz.).  'Zum  Schul- 
gebrauch  zu  empfehlen,  wo  kein  Kommentar  in  den 
Händen  der  Schiller  gewünscht  wird'.  R.  Jxmge.  — 
(979)  Lateinische  und  griechische  Schulausgaben  hrsg. 
von  H.  J.  Müller  und  <>,  Jäger  (Bielefeld  und 
Leipzig).  Li v ins,  Auswahl  aus  der  dritten  Dekade. 
L  II;  Auswahl  aus  der  ersten  Dekade  —  hrsg.  von 
P.  Meyer.  Sophocles'  Electra;  Trachinierinnen  — 
bearb.  von  Chr.  Muff.  'Sehr  brauchbar'.  —  (982) 
H.  Enauth.  Übungsstücke  für  das  Übersetzen  in  das 
Lateinische  für  Abiturienten.  4.  A.  (Leipz  )  'Im  ein- 
zelnen viel  gebessert'. 

Neue  Philologische  Rundschau     No.  17. 

(385)  Casaii  Dionia  Cocceiani  historiarum 
Romanarum  qnae  snpersunt  od.  L\  Ph.  Boissevain 
Vol.  III  (Berlin).  "Wird  von  jetzt  an  die  Grundlage 
für  alle  weiteren  Dion-Forschungeu  sein'.  J.  Sitztet-. 

—  (387)  Q.  Horatius  Flaccus.  erkl.  von  A.  Kiess- 
ling.  I.:  Oden  und  Epoden.  4.  A.  besorgt  von  R. 
Heinze  (Berlin).  'Es  ist  unmöglich,  im  Räume  einer 
kleinen  Anzeige  anzugeben,  wio  oft  Hrsg  Kleinigkeiten 
hinzugefügt,  Ungeeignetes  weggelassen  bat,  wie  sehr 
er  bemüht  war,  im  Geiste  Kiosslings  auch  die  ent- 
legenste Litteratur  des  Altertums  und  die  ueuent- 
deckte  heranzuziehen,  wie  oft  er  endlich  seinem 
eigenen  Urteil  ohne  Scheu  Ausdruck  gegeben  hat'. 
E.  Rosenberg.  —  (388)  K.  Krumbacher,  Romanos 
und  Kyriakos  (München).  Notiert  von  U.E.  Oder. 

—  (389)  W.  Gemoll,  Schulwörterbuch  zn  Xeno- 
phons  Anabasis,  Hellenikaund  Memorabilien  (Leipz.). 
'Die  Anordnung  der  Bedeutungen  ist  lobenswert,  das 
Bestreben,  möglichst  scharfe  Begriffsbestimmung  bei 
möglichster  Kürze  zu  geben,  im  ganzen  als  gelungen 
zu  bezeichnen.   Eine  brauchbare  Arbeit*.  R.  Hansen. 

—  (391)  E.  L.  Hicks  and  G.  F.  Hill,  A  manuel  of 
Greek  historical  inscriptions.  New  and  revised  edition 
(Oxford).  'Auch  für  den  deutschen  Studenten  sowie 
für  den  Lehrer  griechischer  Sprache  und  Geschichte 
in  den  Oberklasssen  unserer  Gymnasien,  der  noch 
keine  eingehendere  Kenntnis  der  griechischen  Steine 
besitzt,  mit  Vorteil  zu  benutzen'.  A.  Rehr.  —  (392) 
Ad.  Lehmann,  Bilder  zur  alten  Geschichte  (Leipz  ). 

t  'Auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen'.  -  (393) 


Chr.  Hülsen,  Wandplan  von  Rom  (Berl.).  'Da* 
Ergebnis  langjähriger  Arbeit  in  rühmenswerter  Klar- 
heit und  Übersichtlichkeit'.  L.  Koch.  —  (394)  W. 
W  u  n  d  t ,  Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie 
(Leipz).  'Ein  bedeutender  Fortschritt".  G.  Herberkk. 
—  (395)  Tischers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aiu 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  bearb.  von  O  Müller. 
5.  A.  (Braunschweig).  'Mit  großem  Nutzen  zn  ver- 
wenden'. E.  Kraute.  —  (397)  R.  Kuesek,  Lateini- 
sches Übungsbuch  für  die  2.  Gymnasial  klagte  iLinzi. 
Bekundet  und  verlangt  großes  Lehrgeschick  W. 
Wartenberg . 


Gymnasium.    XX.    No.  17. 

(605)  H.  Lattxnann,  Der  neueste  Angriff  auf  die 
Lehre  vom  selbständigen  und  bezogenen  Gebraocb 
der  Tempora  Gegen  lt.  Methner,  Untersuchungen 
zur  latoiuischen  Tempus-  und  Moduslehre  (Schi.  f.|. 
—  (611)  A.  Fick,  Das  alte  Lied  vom  Zorne  Achill*, 
aus  der  Ilias  ausgeschieden  und  metrisch  übersetzt 
(Göttingen).  'Der  äußere  Nachweis  wie  der  inuere 
für  die  Richtigkeit  der  Rekonstruktion  der  Urmenls 
ist  hinfällig'.  Sitzler. 


Revue  orltique.    No.  33.  34. 

(129)  J.  Lebreton.  Stüdes  sur  la  langue  et  )a 
grammaire  de  Cice"ron;  Caesariana  ayntaxis  qua- 
tenus  aCiceroniana  differat  (Paris).  'Ausgezeichnet . 
P.  Lejay. 

(145)  The  Cboephori  of  Aeschylus  —  by  T.  G. 

Tucker  (Cambridgo).   'Trotz  mancher  Mängel  eio 

nützliches  HülfsmittelV    Euripidis  fabulae.  Kecogn. 

—  G.  Murray.  I  (Oxford).  'Klar,  sauber  und  wohl 
I  geordnet'.  Euripidis  fabulae.  Ed.  R.  Prinz  et 
;  N.  Wecklein.  I  3.  Hecuba.  Ed.  alt.  (LeipzJ. 
I  'Verdient  daa  gleiche  Lob  wie  die  übrigen  Stücke  <fer 

Ausgabe'.   A.  Martin. 


Cicero  ad  Qu  in  tum  fr.  II  8(10),2. 

Eine  bisher  völlig  sinnlose  Stelle  dor  Briefe  Cicero 
hoffe  ich  im  folgenden,  wenn  nicht  bis  auf  das  Wort 
wieder  herzustellen,  so  doch  ihrem  Sinne  nach  hie 
I  reichend  aufklären  zu  können.  Ea  handelt  sich  au 
ad  Qu.  fr.  II  8(10), 2.  Quintus  hatte  dem  Brode. 
geschrieben,  er  fürchte,  durch  seinen  Besuch  ■ 
Antium  zu  stören,  und  habe  ihn  deshalb  nicht  besucht 
Cicero  lehnt  einen  solchen  Verdacht  ab  und  recht- 
fertigt sich  damit,  daß  er  nur  aus  zuw<itgehend<*r 
Ktlcksicht  unterlassen  habe,  den  Bruder  eiuzuladeo. 
Den  bloßen  tiedanken.  Quintus  könne  ihm  jemsJ» 
lästig  fallen,  weist  er  weit  von  sich  und  schließt  mit 
den  launigen  Worten:  'Ich  würde  mit  dir  hadern, 
wenn  das  erlaubt  wäre;  aber,  beim  Himmel.  w«u 
ich  so  etwas  jemals  bei  Dir  wieder  ahnen  sollte,  daaa 
werde  ich  nur  das  eine  sagen:  Ich  fürchte  dir  sei br. 


Digitized  by  Google 


1277   (No.  41.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    (11.  Oktober  1902.]  1278 


auch  bei  unserem  Zusammensein  einmal  lästig  zu  sein'. 
Dieser  scherzhaften  Drohung  schließen  sich  passend 
die  Worte  an:  Video  te  ingemväase.  Cicero  nimmt 
also  an,  daß  sein  Bruder  durch  seine  Strafpredigt 
zerknirscht  sei  und  nunmehr  sein  Fernbleiben  von 
Antium  ernstlich  bedauere.  Darauf  folgt  nun  in  der 
Überlieferung  und  bei  allen  Herausgebern:  Sic  fit, 
«  i*  eV  a«V  fei*«'  nunquam  enim  dicam:  la  ■xäoai. 
'So  geht  es,  wenn  du  doch  im  Lande  gelebt  hättest, 
denn  niemals  werde  ich  sagen:  lasse  alle"!  Das  ist 
heller  Unsinn.  Zu  den  ersten  griechischen  Worten 
bemerkte  daher  Ernesti:  'si  in  terra  vixisti',  ex  in- 
certo  auetore  initium  sententiae,  cuius  vim  se  sein« 
negat  Manntiua,  quod  totam  sententiam  nou  ad- 
senpsit  Cicero'.  Auch  zu  t'et  näoas  sagt  er:  Mauutius 
negat  so  locum  intellogero,  Lambinus  autom  omissum 
dicit  [itltSwvac.  curas,  a  asi.t.Suvr'.  Dasselbe  wieder- 
holt Orelli,  und  weiter  ist  man  auch  bisher  nicht 
gekommen.  Denn  der  Oedanke,  don  Schütz  zuerst 
ausgesprochen,  und  den  Tyrrell-Purser  aufgegriffen 
haben,  als  wären  die  Worte  von  sie  fit  bis  M  naoac 
verschleppt  und  nach  §  4  zu  verweisen,  vermehrt 
das  Dunkel,  austatt  es  zu  beseitigen.  Der  Text  in 
§  4  duldet  vor  allem  keinen  solchen  Eingriff;  oder 
vermißt  jemand  etwas  an  dem  Satze:  De  re  publica 
nimium  te  laborare  doleo  et  meliorem  civem  etat  quam 
Pltüoctttam  . .?  Wird  er  etwa  reicher  und  verständ- 
licher dadurch,  daß  wir  nach  De  re  publica  jene  Worte 
rideo  te  ingemuisae  •  i-a  in  out  einschieben  ?  Werden 
diese  Worte  selbst  dadurch  klarer?  —  Es  gilt  also 
überhaupt  erst  ihren  Sinn  zu  suchen.  Die  bisherige 
Schreibung  ti  P  fr  ai'a  iZyoae  muß  irrig  sein,  weil 
ala.  eiuo  dichterische  Nebenform  für  ;a7a,  sich  nur  bei 
Homer  und  den  Tragikern  findet,  während  der  Aorist 
t^rtcas  erst  in  der  xoivr,  gebräuchlich  ist,  die  besseren 
Attizisten  dafür  ißituoat  brauchten.  Deshalb  muß 
aber  die  Überlieferung  noch  nicht  falsch  sein;  denn 
überliefert  sind  ursprünglich  nur  die  Buchstaben 
elAfeNAIAfeZHCAC,  die  ich,  anders  auflösend,  ohne 
auch  nur  einen  Buchstaben  zu  ändern,  lese  als: 
tl9ivai  a  fCtp/at.  Zunächst  möchte  ich  nun  feststellen, 
daß  dem  l*ijoas  von  Cicero  ein  anderes  Verbum  ent- 
gegengestellt wird,  indem  er  es  als  zwar  naheliegend, 
aber  dem  Bruder  gegenüber  doch  als  unpassend  mit 
den  Worten  ablehnt :  nunquam  enim  dicam.  Es  fällt  in 
die  Augen,  daß  auch  dieses  Wort  in  der  zweiten 
Person  des  Aoristes  stand.  Dom  iliam  entspricht 
tctxaoai  (=  €ATTACAC).  Das  gesuchte  Verbum  ist 
leicht  gefunden :  das  erste  A  ist,  wie  unzählige  Male, 
aus  A  verdorben,  IJ  aus  I».  Damit  kommt  schon  Licht 
in  den  Gedanken;  denn  wir  erhalten  jetzt  eine  sprich- 
wörtliche Wendung  tiSivat  a  lÖ^aaas,  für  die  sich 
auch  sonst  Spuren  nachweisen  lassen :  Arist.  Fried.  1061 
olo&'  o  dfSoov;  Eur.  Hei.  316  olaif'  oiy  o  dffäoov;  — 
Dem  video  t*  ingemuisae  wird  also  der  Grund  dieser 
Klago  beigefügt,  das  'Wissen,  was  du  gethan  hast', 
die  Erkenntnis  des  Unrechtes.  So  lautet  die  sprich- 
wörtliche Wendung;  aber  Cicero  ändert  sie  um,  da- 
mit der  reizbare  Bruder  darin  keine  Kränkung  finde, 
und  setzt  statt  iS^aoas  das  mildere  t^vas  ('was  du 
erlebt  hast').  Der  Zusammenhang  lautet  also,  wenn 
wir  zunächst  noch  von  sie  fit  absehen:  'Ich  sehe  dich 
seufzen  . . .,  wissen  was  dir  'passiert'  ist;  denn  niemals 
möchte  ich  sagen,  was  dn  'pecciert'  hast'.  Damit 
ist  der  Sinn  der  Stelle  genügend  aufgeklärt,  und  ich 
könnte  jenes  dunkle  .«V  fit,  das  irgend  ein  nur  ver- 
bindendes Glied  des  Gedankens  enthalten  haben 
muß,  auf  sich  beruhen  lassen,  wenn  ich  nicht  glaubte, 
in  sciUcet  die  ursprüngliche  Fassung  zu  erkennen,  da 

sei  cet  leicht  zu  stc  fit  werden  konnte.  Der  ironische 
Sinn  von  sciUcet  ist  hier  ebenso  gut  am  Platze,  wie 
etwa  bei  Terenz  (Andr.  I  2.14):   Sim.  Meum  gnatum 


rumor  est  amare.  Dav.  Id  populus  curat  sciUcet]  'da 
kümmert  sich  natürlich  alles  Volk  darum'!  Cicero 
kennzeichnet  damit  seine  Worte  noch  deutlicher  als 
Scherz:  'Ich  sehe  dich  seufzen,  natürlich  zur  Einsicht 
gekommen  u.  s.  w.'.    Die  Stelle  hätte  also  zu  lauten: 

video  te  ingemuisae,  sciUcet  tUfrat  ö  Cftoc,  nunquam 

enim  dicam  tdQaoat 
und  führt  uns  auf  eine  griechische  sprichwörtliche 
Wendung  tidfra*  ä  Wpaoas  oder  Tofrt  ä  ityaoas  ('komme 
zur  Erkenntnis  deiner  Schuld'!),  die  an  deutsche  Aus- 
sprüche erinnert  (wie  'Du  wirst  schon  wissen,  was 
du  gethau  hast'  oder  entfernt  auch  an  •Schillers: 
'Den  schlechten  Mann  muß  man  verachten,  der  nie 
bedacht,  was  er  vollbracht'),  die  mir  aber  bisher  sonst 
nur  in  der  Fassung  oloff  u  tyäoov  nachweisbar  ist. 

Steglitz.  Ludwig  Gnrlitt. 
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Vorlag  C.  Bertelsmann,  Gütersloh. 


A.  Müller: 

Verfasser  der  „Griechischen  Altertümer-" 

Das  Attische 
Bühnenwesen. 

8  Bg.  mit  81  Abbild. 

8  M.,  geb.  2,80. 


Anzeigen,  i 
Verlag  von  O.  R.  Reisland,  Leipzig. 


Soeben  erschien : 

Jahresbericht  Ober  die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Germanischen  Philologie. 

Herausgegeben  von  der 

Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  iu  Berlin. 

XXUl.  Jahrgang.    1901.   L  Abteilung.    Preis  des  Jahrgang«  M.  > — 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.,  Berlin  NW»  7. 


Dr.  med.  H.  Hoppe,  Nervenarzt  in  Königsberg, 

Die  Tatsachen  über  den  Alkohol. 

Mit  03  statistischen  Tabellen.    Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Preis  elegant  in  Leinen  gebunden  Mk.  5. — . 

Das  Werk,  welches  im  Jahre  1899  in  erster  Auflage  erschien  und  bereits  nach 
1*/,  Jahren  vergriffen  war,  ist  bestimmt,  eine  auf  diesem  Gebiete  vorhaudene  Lücke  aus- 
zufüllen; das  im  Jahre  1878  erschienene  Werk  von  Baer  über  dieselbe  Materie  ist  sehr 
umfangreich  und  veraltet.  —  Der  Verfasser  war  eifrig  bemüht,  das  in  vielen  Zeitschriften 
zerstreute  Material  zu  sammeln  und  zu  sichten  und  unter  Berücksichtigung  der  gesamten 
einschlagigen  Literatur  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  bei  nicht  zu  grossem  Umfange  über 
alle  Fragen  in  klarer  Weise  Aufsehluss  gibt.  —  Die  zweite  Auflage  ist  unter  Benutzung 
des  fortwährend  reichlich  zufliessenden  Tatsachen-Materials  verbessert  und  kaum  eine 
Seite  ohne  Zusätze  geblieben. 


Kritik  der  Presse: 

Du  Buch  I«  ein  Repertoritim  aller  keine 
werten  btaber  In  zahllosen  Schriften  nnd  Journalen  «erstreulen  Beob- 
achtungen, l'nlertnrbungeu  und  Statistiken  Uber  den  Alkohol  und 
die  alkoholischen  Getränke  die  Darstellung  iet  gemein- 
verständlich und  fllr  ein  grössere«  Publikum  berechnet,  dabei  aber 
•treng  wissenschaftlich,  so  daaa  e«  wie  dem  Verwaltuugabeamten  und 

und  Sach- 
au! dem  Hemmten  Gebiete  dea  AlkoboUsmu»  »ein  kann 
Küuigsb.  Härtung' sehe  Ztg. 

....  Aber  nicht  bloss  der  Laie,  auch  der  Arzt  und  der  Vcr- 
walttuigsbeainte.  nicht  minder  der  Lehrer.  *ie  alle  werden  reiche 

Belehrung  au»  dem  Buche  schöpfen  die  Vorliegende  Schrift 

über  den  Alkoholkonaum  .... 

I  el„  nm  lileu  1« 

wir  i 


....  Die»  ist  ein  wichtig*»  Buch.  Kein  Wert  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  erdrückenden  Zahlenmaterial,  udt  dem  in  Ihm  gegen 

den  Alkohol  operiert  wird  Drr  Verfanaer  hat  «Ich  Übrigen» 

mit  einer  sorgfältigen  Verwertung  und  Übersichtlichen  Gruppierung 
der  zahlreichen  etatlMlacheu  Erhebungen  nicht  begnügt,  er  macht  nn» 
mit  allen  »einen  Figenschaftrii  und  Wirkungen  In  physiologischer, 
pathologischer  und  sozialer  Beziehung  bekannt  ....  Genauer  auf 
den  Inhast  dieses  Buche«  einzugehen,  itt  hier  nicht  möglich.  Wir 
können  ea  nur  empfehlen.  Wir  sehen  In  Ihm  ein  vollkommenes, 
tllchtigea  Rüstzeug  in  dem  uns  Aerzten  besonders  am  Herzen  liegenden 
Kampfe  gegen  den  die  Volkakraft  schädigenden  Alkohol  ....  Die 
AuMtattung  de»  Huches  durch  die  Veriagabuchhandlung  Ist  Übrigens 
:in  Preis  ein  eruiuUgend  niedriger. 
Deutsche  Medizinal-Zeituiig. 


Dss  Buch  bietet  eine  Fülle  hochwichtiger  Informationen,  daran  Irr 
such  eine  ausgedehnteste  Statistik,  die  besonders  für  Forscher  sul 
diesem  Gebiete  wertvoll  sein  durfte. 

Berliner  Lokal-Anzeiger 

 sein  Werk,  das  eine  willkommene  Ergänzung  zu  A,  Beer» 

Buch  Uber  die  Trunksucht  bildet,  liegt  jetzt  in  zweiter  Anas««  im 
die  vielerlei  Nene»  enthüll.  Vossische  Zeiten«. 

Dieses  gediegene  Werk,  welches  In  zwei  Jahren  schon  ml 
Aullagen  erlebt  hat,  bietet  das  Neueste  auf  dem  Gebiete  de«  Alkobe- 

lisrous  Allen,  welche  sich  aber  die  Natur  des  AlkoboUsB» 

gründlich 


Bild  von  den 
in  allen  Teilen  und  Schlot!« 
raten  wir.  «b-h  diese«  Wert. 
Volksfrenml  Gman.lt 


 Erwies  «ich  schon  die  erste  Auflage  als  ein  wertvoller 

Führer  in  der  von  Tag  zn  Tag  fa»i  bedenklich  ansehwellecdee 
Alkohulllteratur,  so  wird  das  in  erhöhtem  Masse  von  der  Neuaaiür 
gelten.  Bei  Beibehaltung  der  Stoffanordnung  und  Vortragsfona  hat 
■ie  an  Umfang  erbeblich  zugenommen,  und  dass  auch  neueste  lite- 
rarische Ersehe! mingen  berücksichtigt  sind,  davon  konnte  sich  Beiereu 
durch  Stichproben  Uberzeugen.  Die  Aerztr  werden  dem  Verfasser 
dafür  besonderen  Dank  wissen,  dass  er  die  physiologisches  us4 
pathologischen  Wirkungen  des  Alkohols  jetzt  eingrliender  berörk 

»ichtigt  hat   Auf  Einzelheiten  einzugeben,  verbietet  schoe 

die  Natur  des  Stoffes;  man  wüsste  bei  dem  reichen  Inhalte  nickt  »j 
man  anfangen,  wo  man  aufhören  sollte.  Wer  »Ich  mit  der  AlkohU- 
frage  praktisch  oder  wissenschaftlich  besrhafügeti  will,  den  wlrs 
Hoppe  ein  unentbehrlicher  Führer  «ein,  der  für  die  aufgewand* 

Arbeit  unseres  Danke«  gewiss  sein  kann  Der  massige  Preu 

des  Buches  bei  guter  Ausstattung  verdient  noch  hervorgehoben  » 

Ernst  Schulze 
in  drr  Aerzüicben  Sachversti 
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Die  Ausgabe  der  Enmemden  ist  nicht  anders 
beschaffen  als  alle  übrigen,  die  Blaydes  gemacht 
hat.  Ein  Mann,  der  die  Zeit  eines  langen  Lebens 
auf  das  Studium  der  szenischen  Dichter,  na- 


mentlich des  Äschylus,  Sophokles  und  Ari- 
stophanes,  verwendet  hat,  ist  sicherlich  ein  aus- 
gezeichneter Kenner  dieses  Gebietes;  man  weiß, 
daß  seine  Interessen  nach  der  sprachlich-kritischen 
Seite  gravitieren.  Wer  suchen  will,  wird  im 
kritischen  Apparat  versteckt  und  auch  in  den 
angehängten  Anmerkungen  neben  Bemerkungen, 
die  bloß  für  Anfanger  bestimmt  sein  können 
(wie  zu  24  Bp4u,ioc  cognomen  Bacchi  frequens 
a  ßpEpWtv  derivatum),  andere  finden,  die  eine  feine 
Beobachtung  zur  Sprache  und  zum  Stil  der 
Tragödie  enthalten  (s.  z.  B.  zu  Vers  14  S.  85). 
Die  Ausgabe  ist  wohl  auf  den  Standpunkt 
englischer  Scholaren  zugeschnitten ;  für  deutsche 
Studenten  ist  manches  übermäßig  naiv.  Tadelns- 
wert ist  durchweg  die  von  B.  geübte  Textkritik. 


Digitized  by  Google 


1283    [No.  42.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   (18.  Oktober  1902.]  1284 


Sie  zeigt  mehr  das  Bestreben,  die  Überlieferung 
zn  meistern  als  ihr  ein  eindringendes  Ver- 
ständnis abzugewinnen.  Es  kann  nicht  genug 
bedauert  werden,  wenn  man  versucht  aus 
Äschylus  einen  poeta  elegans  zu  macheu.  Das 
ist  er  nie  gewesen.  Auch  sonst  Absonderlich- 
keiten: weil  es  V.  20  e-y/ai;  heißt,  soll  es  V.  1 
nicht  EÜ-/T}  -zrfit  geheißen  haben  können.  Ja, 
warum  denn  nicht?  888  ff.  oux  Sv  6"txa«i>c  t§6" 
faipperou  ttoÄci  |  Jj  u.?jviv  ij  xotov  tiv'  ^  ßXaßijv 
trrpaTiü  wird  korrigiert  ftAdtß»iv  aTpaToü.  „Cf.  859 
uirXcrr/vuiv  ßXdßa;1".  Aber  wenn  beide  Konstruktionen 
im  Griechischen  möglich  sind,  so  wird  man  doch 
unter  allen  Umstünden  die  seltenere  behalten 
(analog  Pausanias  VIII  23,2  ev  81  xm  rceo'up  xtp 
Kacputöv  7TeitoiTjTat  7?;«  "/töjia,  oYo'Ü  drcEtj/reTat  t6 
Setup  t6  ix  ~rtZ  'Op/ou-evtac  u.9)  elvai  Ka?ueuatv 
3Xd3oc  tt}  ivep7«ö).  Ganz  richtig  sind  die  mit  j 
zwei  Kreuzen  verzierten  Verse  30/31,  welche  i 
die  Pythia  beim  Eintritt  in  das  Heiligtum  spricht: 
xat  vüv  Tuyeiv  u-e  xtöv  i:piv  etaodtuv  u.axp<ö  apirca 
3otev.  Wie  die  Worte  zu  verstehen  sind,  wird 
bei  einigem  Nachdenken  sofort  deutlich,  gleicher 
Krauch  ist  noch  heute  lebendig.  „Unsorn  Ein- 
gang segne  Gott"  ist  der  Anfang  eines  be- 
kannten Kirchenliedes;  ein  Schclmspruch  der 
Wirte  aber  lautet:  „Gesegnet  sei  dein  Eingang, 
wenn  du  Geld  hast,  und  dein  Ausgang,  wenn 
du  keins  hast".  „Wanderer,  tritt  ein,  brings 
Glück  herein"  liest  man  über  den  HausthUren, 
es  ist  ein  Spruch  von  vielen.  Die  Worte  der 
Pythia  sind  in  gleicher  Weise  ein  einfacher 
Segenswunsch  zum  Eingang;  sie  bilden  den 
wirksamen  Gegensatz  zu  den  Versen  34: 
^  ö*etva  Xe£ai,  Ssivd  S'o^öaXpwi;  SpaxEtv, 
rraXiv  u.'lreu.ij/av  ix  56uo>v  twi  AoEi'ou. 
Außerdem  ist  gegen  die  grammatische  Kon- 
struktion nichts  einzuwenden;  denn  ooiev  fordert 
als  Subjekt  die  vorher  aufgezählten  Götter, 
tu/eTv  apiara  belegt  Blaydcs  selbst  in  den  An- 
merkungen; zum  Verständnis  des  Übrigen  dürften 
Stellen  genügen  wie  Diodor  I  55,10:  |«7tVra; 
zpd&tiz  t«öv  -pö  aoToü  xateip-faauivoc  d.  b.  frei 
übertragen  „nachdem  er  die  größten  Thaten  im 
Vergleich  zu  seinen  Vorgängern  vollbracht 
hatte",  Diodor  I  62,6  irXetrra  Xpij|iaTa  t«üv  irpo 
aÜToü,  Pausanias  VIII  7,5  <I>iXinTrov  3aatXetov  uiv  1 
tüv  irpo  aÖToä  —  touTuiv  ftev  jiei'Ooito  av  Ttt  [Ufi<na  j 
aurov  Ip7a  iTTt'jE&JÖat.  V.  183  hat  B.  uiXav*  d*' 
evTEpwv  d?pov  im  Text;  daß  die  handschriftliche 
Überlieferung  piXav'  dn'  dvöptuinuv  d^pov  den  Sinn 
allerdings  nicht  haben  kann,  den  der  Scholiast 
darin  sucht,  und  wie  sie  zu  verstehen  ist,  habe 


ich  im  Philologus  1901  S.  499  ausführlich  .Un- 
gelegt.   V.  360ff.  steht  im  Text: 

CTTfjäouiva  S'dyeXeiv  Tiva  tdaSe  jiEpijxv«, 
beÜiv  S'dreXeiay  tu-aiar  Xtxatc  enxpatvetv 
|itj5?  ei;  apiputv  eXÖuv. 
Dies  ist  sicherlich  die  originellste  Fassung,  in 
der  diese  Verse  bisher  erschienen  sind.  Wunder- 
bar vor  allem,  wie  eu.atat  und  Xitais  auseinander- 
gerissen  werden.  Mir  scheint  immer  noch  folgende 
Lesung  die  einzig  mögliche: 
tüeüSohsv  aiö"  (so  Döderlein,  ar»u6tyuw.  i'  Ml 
äftXeiv  Ttva  Taufo  |j  spi'pi  n ,. 
ÖEÜv  8'  (seil.  Eartv),  drs'Xsiav  e>aiat  XtTatc 
intxpafvetv 

pwjö"  sfc  aTxptatv  lX8civ. 
Die  letzten  Worte  bedeuten  eine  Verwahrung 
der  Eumeniden  gegen  jedes  Eingreifeu  der 
regierenden  Götter  (die  auch  845/879  einfach 
ÖE01'  heißen);  dxeXcta  verlangen  sie  für  sich  und 
Freiheit  von  nachträglicher  Untersuchung.  Die 
einzige  Frage  ist,  ob  ösüiv  bedeuten  kann:  *e~ 
ist  Pflicht  der  Götter".  Nun  steht  Enrip.  Ale. 
832  dXXd  oo5  to  [irt  ?paaai  (cf.  Hercul.  585  rp« 
uou  uiv,  ei»  rcai,  toi»  91X01«  T'iTtu^eXetv  td  t't/Ow 
u-taeiv),  Hec.  844  eaBXoü  70p  dvopo;  tt)  otxr; 
ö'ojnjpETEtv  xai  touc  xaxo'j;  opäv  narra/oS  xax»; 
d«t,  Soph.  Kl.  1054  KoXXijc  dvoi'ac  xal  to  trr(päj&T. 
xeva,  dann  ohne  jeden  metrischen  Zwang  in  der 
Prosa  z.  B.  Xenoph.  Hippare  Ii.  IV  5  fawvqpm 
Irnrdp/ou  t6  t«öv  npoodcov  dXXouc  zpooöotK  «tpt> 
viujxevotK  TtporiYEiaOat,  Demosth.  Mid.  27  Stxirri. 
6«  ifg  oeo^povwv  tootou  ts  |x9)  irpoasyEtv  xat,  S«  a> 
Xaßa>3iv  dreXfai'vovra,  xoXdCetv,  Aristot.  rhet.  1375a 
d|ie(vovoc  ^ap  ja^  81'  dva-pcTjv  Stxacov  elvat.  Die» 
Beispiel  steht  an  Kühnheit  und  Dunkelheit  dem 
Aschyleischen  sehr  nahe.  Verwandton  Sprach- 
gebrauch verkennt  B.  gänzlich,  wenn  er  Euro 
413  Xefetv  8'a|i.op^pov  ovta  tÖv  rsXac  xaxu»;  zeisw 
öixa;«ov  vielmehr  Kpo?u>  fii'xr,;  Em'  einsetzen  will. 
Merkwürdig  berührt  es,  wenn  826  ff.  interpungiert 
wird : 

xa7u»  JiE^otÖa  Ztjvi  xal  (t(  oei  Xe^eiv;) 
xai  xXfjSa;  oloa  otupvaTo;  |xovt]  Octuv, 
ev  10  xepauv^?  imv  es^paitsjxe'vo», 
dies  aufgrund  der  Möglichkeit,  daß  das  zweite 
xai'  'auch'  (etiam)  bedeuten  könne!  Übrigen» 
sind  diese  Verse  für  antike  Volksauschaauor 
lehrreich;  denn  wenn  Zeus  den  Blitz  in  einer 
wohlverschlossenen  Kammer  versiegelt  bewahrt 
so  kann  es  sich  nur  um  sein  Schatzhaus  handeln 
Da   muß   man    sich   an   die  „Schatzkammern 
({h-juaupot)  aller  Winde"  im  äthiopischen  Uenocb- 
bnch    18,1,   an   die   himmlischen  (hjaaopol  t£" 


Digitized  by  Google 


1285   [No.  42.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    |18.  Oktober  1902.)  128« 


ärrepoiv  xai  ftpovTüiv  ebend.  17,3  erinnern,  nm 
die  Verbreitung  der  Vorstellung  zu  erkennen. 
Usener  hat  die  Aschylusstellc  vergessen,  als 
er  (Sintflutsagen  182",  183  ähnliche  Mythen 
im  Zusammenhang  behandelte;  auch  die  „Schatz- 
kammern des  Schnees  und  des  Ilagels  Be- 
hältnisse" im  slavischen  Henoch  (S.  11,  V  Bonw.) 
gehören  hierher.  Man  verkennt  die  kühne  Bilder- 
sprache des  Aschylus,  wenn  man  V.  832  xoi'jia 
xtlaiwj  xü|x«toi  -txpöv  uivoc  für  xtipaioc  Aus- 
drücke wie  yei'paTQj  oder  X^paxo«  einsetzen  will. 
V.  835  Our,  irpo  nai'ötuv  xat  7a|XT(Xi'ou  teXouc  scheint 
mir  durch  Eurip.  Orest.  1054  xdt'  avrt  nai'&ov 
xai  YafiTjXt'ou  Xtyouc  geschützt;  in  dem  Euripides- 
verse  sehe  ich  bewußte  Nachahmung  und  möchte 
gerade  darum  xeXou;  bei  Aschylus  halten.  Genau 
so  hat  Euripidcs  yd'(ai  tcXgutou  Xip^v  gesagt 
(Orest  1077),  während  Aschylus  in  den  Persern 
250  von  einem  ttoXüc  ttXoutou  Xipqv  redet.  Da 
den  einen  Dichter  nach  dem  anderen  zu  korri- 
gieren halte  ich  für  prinzipiell  verkehrt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  sich 
mit  B.  über  alle  Stellen  auseinandersetzen,  an 
denen  er  den  Text  zum  Teil  ohne  jode  Be- 
rechtigung geändert  hat.  Erheblich  gediegener, 
überlegter  und  wertvoller  als  seine  Arbeit  ist 
die  von  Tücke r  besorgte,  von  der  Clarendon 
Press  prächtig  ausgestattete  Ausgabe  der  Choe- 
phoreu.  Allerdings  kann  auch  sie  als  Beweis 
dafür  gelten,  welch  ein  problematisches  Unter- 
nehmen die  Emendation  des  Aschylus  ist.  Man 
kann  au  sich  einen  Herausgeber  nicht  tadeln, 
wenn  er  sich  bemüht  hat,  dem  Benutzer  einen 
möglichst  lesbaren  und  verständlichen  Text  vor- 
zulegen, zumal  dann  nicht,  wenn  er  auf  diese 
Aufgabe  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  ver- 
wendet hat.  Und  soviel  steht  fest:  wie  auch 
Tucker  seinen  Text  sich  zurechtgelegt  und  ver- 
standen hat,  überall  verfügt  er  über  eine  Reihe 
ausgewählter  Belege,  die  seinen  Kommentar 
zu  einer  nützlichen  Fundgrube  machen.  Über- 
all verrät  er  auch  selbständiges  Urteil  und 
Scharfsinn,  der  zuweilen  freilich  etwas  abstrus 
ist.  Verse  wie  130  sollten  lieber  nicht  ver- 
teidigt, Konjekturen  wie  die  zu  410  nicht 
gemacht  und  Belehrungen  wie  die  zu  1047 
besser  nicht  erteilt  werden.  Im  Uhrigen  hat 
Tuckers  konjekturale  Kritik  auch  den  Vorzug, 
daß  sie  Respekt  vor  der  Überlieferung  zeigt 
Aber  sein  Text  ist  trotzdem  ein  problematischer, 
vor  allein,  weil  er  sich  so  gut  lesen  läßt.  Rätsel 
wie  542  oispiic  ej:  eiset  anapvavr^XeuCTO  sind  alle 
gelöst. 


Die  dem  Buche  angehängten  Exkurse  ver- 
dienen die  Beachtung  eines  jeden,  der  sich  mit 
der  griechischen  Tragödie  beschäftigt.  Sie  wie 
auch  die  vorangeschickte,  etwas  breit  geratene 
Einleitung,  würden  an  Wert  gewonnen  haben, 
wenn  die  Litteraturnachweise  reichlicher  bei- 
gefügt worden  wären.  Auffallend  ist,  daß  die 
von  v.  Wilamowitz  besorgte  Ausgabe  der  Ohoe- 
phoren  nirgends  genannt  wird;  eiue  kurze  Hin- 
deutung steht  S.  XXIV  der  Einleitung. 

Nur  uoch  eine  Kleinigkeit  möchte  ich  be- 
merken.   V.  756  hat  Tucker  meines  Erachtens 
mit  Recht  die  Uberlieferung   ij  Xcpoc  7)  6i<|/t]  tic 
f]  Xujcoupta  behalten;  aber  ungenügend  ist  die 
zugesetzte  Erklärung:   Mfq:  found   only  here 
for  St'tj/a,  but  cf.  ireiva  rei'vr);  x6l\vx  toXu.tj;  irpupva 
Kpup-vy).     Es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  die  im 
Dialog  des  Aschylus   sporadisch  Uberlieferten 
Ionismen  (TtoXiQjt  halte  ich  natürlich  nicht  dafür) 
einer    zusammenhängenden    Untersuchung  zu 
unterwerfen,  namentlich  nachdem  U.Diels  (Rhein. 
Mus.  LVI  S.  33 ff.)  bei  Phrynichus  die  gleiche 
Erscheinung  beobachtet  hat.   Das  v»oc  iuiv  Per». 
782  steht  heute  wie  ein  fossiler  Rest  in  den 
Texten;  neuerdings  hat  denn  v.  Mess  im  Dialog 
'  des  Prometheus  Ionismen  nachgewiesen  und  für 
I  die  Quellenfragc  verwerten  wollen  (Rhein.  Mus 
I  LVI  S.  171  ff.).      Dieser  Versuch   würde  nur 
j  dann  berechtigt   sein,    wenn   in   den  übrigen 
1  Stücken   gleiche   Erscheinungen   nicht  zutage 
träten.    Ich  halte  es  für  möglich,  daß  die  Unter- 
suchung zu  einem  verneinenden  Ergebnis  käme; 
aber  auch  dies  wäre  ein  Gewinn,  falls  er  sicher 
wäre. 

Bonn.  L.  Radermacher. 


Adolf  Deissmann.  Ein  Original  -  Dokument 
aus  der  Diokletianischen  Christenver- 
f  olgung.  Papyrus  713  des  British  Museum  heraus- 
gegeben und  erklärt.  Mit  eiuer  Tafel  in  Lichtdruck. 
Tübiugeu  und  Leipzig  1902,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siobeck).    VII,  36  S.    1  M.  50. 

Was  in  dieser,  der  Mutter  des  Herausgebers 
gewidmeten,  Veröffentlichung  mit  allen  Mitteln 
modernster  Detailforschung  vorgelegt  wird,  ist 
ein  zuerst  von  (Treufell-Hunt  1897  in  Series  II 
der  Greck  Papyri  p.  115  unter  No.  73  heraus- 
gegebenes Brief  blatt,  das  aus  der  heute  ElKhargeh 
genannten  großen  Oase  der  libyschen  Wüste, 
und  zwar  aus  dem  ganz  im  Süden  derselben 
gelegenen  Ort  Düsch  Kal'a,  dem  alten  Kysis, 
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stammt.  Es  enthält  außer  der  Adresse  auf  der 
Rückseite  (AiroXXcovt  rcpeußuTepio  rapa  Tevojipio[;| 
npeaßoxepou  sv  K(opt)o>  nachstehende  22  zum  Teil 
beschädigte  Zeilen: 

Tevostpet  itpe3^[yte]pu>  AjroXXtovt  |  jrpeaStmpio  afa- 
irr)Tu>  a3eX?u>  |  ev  K(upt)u>  X*lP£lv-  I  Ttov  oXwv 
jtoXXa  ae  aaita  |  Cou-at  xat  too;  itapa  sot  iravxa;  |  a$eX- 
<pou;  ev  Ö(e)w.  7ivcusxetv  |  az  8eXu>,  a$eX<pe,  oti  ot 
vexpo  |  Ta^oi  evrjvo/aatv  evraSe  |  eic  to  sjw  tjjv  tco- 

XlTlXT]V  TT(V  |  KElA-pÖEtaav  El«  OüJlV  UKO  TI]C  |  TtfEflOViaC. 

xat  [t]o0TI|V  Tca  |  paSeöcuxa  tot;  xaXot;  xat  XI  |  arot; 
E^aurrjc  Ttov  vexpoxa  |  <pu>v  et;  ?r,p7)3iv,  ear  av  eXOt)  o 
uto;  auTT];  NetXo».  xat  |  orav  eXfb]  auv  8s<o  u-apiupT]  I  at 
uot  ;rept  «ov  aoTTjv  irsicot  \  Tjxaatv.  ö[7)]Xa»[a]ov  [5e]  fiot  | 
x[at  au]  irept  u»v  deXet;  evrau  |  9a  rj$e<»;  ttoiouvti.  | 
epptusöat  ae  Eu/ou.at  |  ev  K(upt)u>  ft(e)a>. 

Von  den  ersten  Herausgebern  weicht  D.  vor 
allem  dadurch  ab,  daß  er  I10AITIKHN  mit  einem 
großen  Anfangsbuchstaben  geschrieben  denkt, 
den  Brief  also  nicht  von  einer  öffentlichen 
Dirne,  sondern  von  einer  christlichen  Matrone 
des  Nameus  Politike  handeln  läßt.  Daß  es 
diesen  Namen  gab,  hat  er  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Reiches,  nur  gerade  nicht  aus  Ägypten, 
belegt,  auch  mit  einer  Inschrift,  in  der  gewünscht 
wird,  daß  Osiris  einer  Verstorbenen  dieses  Namens 
das  frische  Wasser  reiche.  Merkwürdigerweise 
sagt  er  aber  so  gut  wie  nichts  über  den  in 
unserem  Fall  doch  recht  irreleitenden  Gebrauch 
des  Artikels  vor  dem  Namen.  Es  heißt  in  dieser 
Hinsicht  nur  (S.  18):  „Der  Brief  des  Psenosiris 
an  Apollon  den  Presbyter  von  Kysis  hat  nnr 
dann  einen  Sinn,  wenn  Apollon  die  Glaubens- 
genossin kennt:  Die  Politike  heißt  vielleicht 
geradezu  die  dir  bekannte  Politike"'.  Nun  ist  ja 
bekannt,  daß  bei  Eigennamen,  wie  Blass  in  seiner 
Grammatik  des  Neutestamentlichen  Griechisch  es 
formuliert,  die  schließlich«  Entwickelung  die 
gewesen  ist,  daß  ihnen  im  Neugriechischen  als 
solchen  der  Artikel  zukommt,  daß  sie  aber  im 
klassischen  Griechisch  und  so  auch  in  dem  des 
Neuen  Testaments  als  solche  keinen  Artikel 
haben,  ihn  aber  vermöge  einer  Anaphora  zu  sich 
nehmen  können.  Gerade  im  Neuen  Testament 
haben  wir  mehrere  Fälle,  wo  die  Ausleger  sich 
streiten,  ob  man  es  mit  einem  Eigennamen  oder 
einem  Appellativ  zu  thun  habe  (Phil.  4,3  juvjo-re 
oder  2MvS<>fe ,  2.  Joh.  1  'ExXextt;  oder  exXexTTj, 
Kupta  oder  xupt'a).  Umso  wünschenswerter  wäre 
es  gewesen,  wenn  D.  uns  einige  Belege  bei- 
gebracht hätte,  in  denen  ein  als  Appellativ  und 
Eigenname  gebrauchtes  Wort  bei  letzterem  Ge- 
brauch den  Artikel  vor  «ich  hat.    Auf  den  ersten 


Anblick  liegt  die  appellative  Fassung  entschieden 
näher,  wie  ja  sogar  das  publi  cani  et  peccatortu 
des  Neuen  Testaments  vielfach  von  „öffentlichen 
Sündern"  mißverstanden  worden  ist.  —  Auch  am 
Schluß  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  D.  als 
Subjekt  zu  repl  «Lv  aOT^v  ze-otrjxaaiv  mit  Reckt 
die  freundlichen  Totengräber  ansieht,  oder  ob 
hier  auf  eine  frühere  und  dann  wohl  schlimme 
Behandlung  der  Deportierten  angespielt  ist.  I  ber 
alles  Weitere,  was  D.  über  die  Geschichte  de? 
Christentums  in  diesen  Gegenden  aus  seinem 
Dokument  entnimmt  oder  aus  sonstigen  Quellen 
mit  großer  Gelehrsamkeit  beibringt,  sei  auf  da? 
Schriftchen  selbst  verwiesen;  nur  das  sei  noch 
gesagt,  daß  der  Brief,  an  dessen  christlichem 
Ursprung  natürlich  nicht  zu  zweifeln  ist,  vielleicht 
sogar  noch  vor  die  Diokletianische  Zeit  gehört, 
jedenfalls  neben  dem  in  den  Amherst  Papyri 
veröffentlichten  Fragment  eines  ans  Rom  nach 
dem  Fajjum  gesandten  Briefes  der  älteste  bis 
jetzt  auf  uns  gekommene  Originalbrief  von  der 
Hand  eines  Christen  ist.  Daß  in  ihm  schon  die 
aus  den  biblischen  Hss  geläufigen  Abkürzungen 
für  x'jpw;  und  fleo;  verwendet  werden,  ist  paläo- 
graphisch  nicht  ohne  Interesse,  und  die  Streit- 
frage, die  der  Brief  anregt,  zeigt  uns,  welchen 
großen  Wert  die  von  vielen  so  gering  geschätzten 
großen  Anfangsbuchstaben  haben. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


W.  Kubltschek,  Eine  römische  Straßenkarte 
Jahreahofto  des  österr.-archäolog.  Institutes  in  Wien 
V,l  Wien  1902.  S.  20—96.  4. 
Die  römischen  Itincrare  sind  ein  sprödes,  den 
Herausgeber  vor  besondere  Aufgaben  stellende* 
Material.  Die  Vorbereitung  einer  zeitgemäßen 
neuen  Rezension,  welche  durch  die  Fortschritte 
der  Epigraphik  und  die  sorgfältige  Behandlung 
der  Meilensteine  im  C.  I.  L.  unter  wesentlich 
neuen  Arbeitsbedingungen  sich  vollzieht,  regte 
den  damit  seit  Jahren  eingehend  beschäftigten 
Professor  Kubitschek  an,  die  Entstehung,  die 
Anlage  und  das  Wesen  des  uns  vorliegenden 
Itinerarium  Antonini  Augnsti  näher  zu  unter 
suchen.  Wenn  man  im  allgemeinen,  und  gewiß 
mit  gutem  Grunde,  Ubereinstimmend  mit  des 
Vegetius'  Forderung  von  „itineraria  provinciaruti:. 
non  tantum  adnotata  sed  etiam  picta*  d» 
bloßen  Stationsverzeichnisse  mit  Entfernnngs- 
angaben  als  eine  Vorstufo  der  Entwickelung 
betrachtete,  die  in  ihrem  weiteren  Fortschritt 
im  Interesse  leichterer  Übersicht  zu  Straßen- 
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karten,  zu  graphischen  Erstellungen  des  Straßen- 
netzes sich  erhob,  ist  K.  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  daß  unser  Itinerarium  Antonini  um- 
gekehrt  ein  Auszug  aus  einer  Straßenkarte  sei. 

Er  baut  diese  Schlußfolgerung  auf  eine  bis- 
her noch  nirgends  in  gleicher  Übersichtlichkeit 
gebotene  kritische  Analyse  der  Anlage  des 
Werkes.  Inwieweit  seine  Voraussetzung  zutrifft, 
daß  man  darin  „raeist  eine  offizielle  Publikation, 
eine  Art  von  amtlichem  Reichskursbuch"  ge- 
sehen habe,  weiß  ich  nicht  sicher  zu  beurteilen. 
Nur  das  glaube  ich  nach  eigener  Erfahrung 
versichern  zu  dürfen,  daß  niemandem,  der  sich 
einmal  die  Mühe  nahm,  diese  Routensammlung 
zu  zergliedern  und  ihren  Inhalt,  so  wie  es  nun 

•  * 

in  dieser  Arbeit  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
geschieht,  durch  Kartenskizzen  anschaulich  zu 
machen,  die  launenhafte,  ganz  subjektive  Will- 
kür und  die  Ungeschicklichkeit  in  der  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes  entgehen  konnten. 
Daß  hier  eine  zu  derartiger  Arbeit  keineswegs 
besonders  berufene  Individualität  mit  einem 
reichen  Stoff,  der  ihr  vorlag,  sehr  unbehtilflich 
gewirtschaftet  hat,  wird  jedem  einleuchten,  der 
die  von  K.  nun  reichlich  gebotenen  Proben 
(S.  31—51)  durchmustert. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  in  welcher  Form 
das  Material  dem  Verfasser  oder  Kompilator  des 
Itinerars  vorlag.  K.  muß  dabei  zurückgehen 
auf  die  Entstehung  itinerarischer  Aufzeichnungen 
Uber  das  römische  Straßennetz.  Er  betont  ganz 
richtig,  daß  „offizielle  Weg-  und  Statious- 
verzeichnisse,  die  zunächst  militärischen  oder 
administrativen  Zwecken  dienen  sollten",  un- 
entbehrlich waren  und  „die  planmäßige  Aus- 
gestaltung des  römischen  Straßennetzes  bequem 
zur  Anlage  solcher  Bücher  führte".  Der  Ref. 
hat  früher  einmal  auf  Cic.  ad  Att.  V  21,9 
als  auf  ein  Beispiel  hingewiesen,  das  die  Un- 
erläßlichkeit von  Itineraran  für  die  Reisedispo- 
sitionen eines  Statthalters  in  einer  ihm  völlig 
fremden,  durchs  Los  ihm  zugefallenen  Provinz 
anschaulich  macht.  Hätte  dafür  ein  Spezial- 
itinerar  dieser  Provinz  genügt,  so  konnte  für 
Reisen  und  Truppenbewegungen  durch  weite 
Räume  eine  genaue  Übersicht  des  ganzen  Straßen- 
netzes, ein  offizielles  Reichsitinerar  nicht  fehlen. 
Daß  davon  Abschriften  und  Auszüge  auch  im 
Privatbesitz  sich  befanden,  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich. Dann  wird  man  sich  aber  —  und 
hierin  möchte  ich  von  K.  mich  scheiden  —  mit 
dem  Gedanken  vertraut  machen  müssen,  daß  in 
solchen  dem  praktischen  Reisezweck  dienenden 


Übersichten  die  dafür  unwesentlichen  Unter- 
scheidungen der  in  der  Verwaltung  getrennten 
Teile  des  Straßennetzes  völlig  zurücktraten.  Ich 
bin  also  nicht  geneigt,  dem  Wegfall  oder  der 
Korrektheit  von  Angaben  über  die  Ausdehnung 
einer  bestimmten  Straße  oder  Straßengruppe 
eine  wesentliche  Bedeutung  zuzugestehen  in  der 
i  Beurteilung  des  Charakters  der  Quelle,  aus  der 
\  das  Itinerarium  Antonini  geschöpft  ist.  So  gewiß 
die  Archive  der  einzelnen  Straßen  bau iimter  ge- 
trennt waren  und  die  einzelnen  Baubezirke  und 
Provinzen  auf  ihren  Meilensteinen  unverkenn- 
bare Besonderheiten  ausprägten  und  der  Selb- 
ständigkeit ihres  Bereichs  sich  bewußt  blieben, 
so  sicher  verloren  diese  Unterscheidungen  an 
Wert  bei  Reichsitineraren ,  die  der  Bereisung 
weiter  Räume  als  Anhalt  dienten.  Es  ist  eine 
ganz  treffende  Bemerkung,  daß  Irrtümer  über 
den  ferneren  Verlauf  einer  via  Clodia  oder  via 
Cassia  aus  Benutzung  einer  Straßenkarte  ent- 
stehen konnten,  welche  —  wie  die  des  Ra- 
vennaten  —  die  Straßennamen  Italiens  nur  dem 
Straßenanfang  in  unmittelbarer  Nähe  Roms 
beigeschrieben  hatte.  Aber  ein  bestimmter  Be- 
weis, daß  der  Redaktor  des  Itin.  Ant.  aus 
I  einer  Karte  schöpfte,  liegt  darin  nicht.  Auch 
daß  ungeschickte  Wiederholungen  und  Berichte, 
Spaltungen  einesStraßenzuges  durch  wechselnde 
Stationswahl,  Fehler,  von  denen  dies  Werkchen 
wimmelt,  leichter  aus  einer  Kartengrundlage  er- 
klärlich sind  als  aus  einem  unübersichtlichen 
Straßenregister ,  vermag  ich  nicht  einzusehen 
—  eher  das  Gegenteil.  So  bietet  meines  Er- 
achtens die  Darstellung  des  Straßennetzes 
im  Itinerarium  provinciarum  dem  Nachweis  seiner 
Herkunft  aus  einer  Straßenkarte  keine  sehr 
feste  Grundlage. 

Die  Beweisführung  bekommt  erst  festeren 
I  Bodeu  unter  die  Füße  bei  der  Besprechung  des 
Itinerarium  maritimum  (S.  52 — 59),  das  in 
den  Handschriften  dem  Hauptwerk  angehängt 
ist.  Freilich  ist  dies  Seefahrtsbüchlein  selbst 
wieder  ein  recht  buntes  Mosaik,  bei  dem  man 
nur  mit  Vorsicht  aus  derHerkunft  eines  Steinchens 
irgend  etwas  für  das  benachbarte  wird  folgern 
dürfen.  Gerade  sein  sonderbarer  letzter  Ab- 
schnitt, bei  dem  der  Ursprung  aus  einer  Karte 
ganz  selbstverständlich  ist,  sticht  so  wunder- 
lich ab  von  dem  Übrigen,  daß  eine  gemeinsame 
Eutstehungsweise  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
anzunehmen  ist.  Das  Itin.  marit.  schließt  mit 
einem  Inselverzeichnis,  dem  erst  häufig,  weiter- 
hin nur  spärlich  Entferaungsangaben  in  Stadien 
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eingestreut  sind,  während  gegen  das  Ende 
mythologische  Notizen  zahlreich  eingeflochten 
werden.  Dali  diesem  Stück  eine  Karte  zu- 
grunde liegt,  ergiebt  die  Beimengung  von  Namen, 
die  auf  das  Festland  gehören  und  nur  deshalb, 
weil  sie  auf  einer  Karte  vor  der  Küste  im  freien 
Meeresraume  untergebracht  waren,  dann  miß- 
verständlich auf  Inseln  gedeutet  wurden.  Aber 
hier  kann  man  getrost  noch  weiter  gehen,  als 
K.  für  geraten  hielt.  Ein  Vergleich  mit  der 
Peutingerschen  Tafel  läßt  keinen  Zweifel  über 
die  enge  Verwandtschaft  ihrer  Vorlage  mit  der 
Karte,  von  der  dies  Stück  des  Itin.  marit.  seinen 
Stoff  entlehnt.  Die  Namensformen,  die  An- 
ordnung der  Inseln  stimmen  oft  auffallend  über- 
ein. Die  fälschlich  als  Inseln  gedeuteten  fest- 
ländischen Namen  pflegen  auf  der  Tab.  Peut. 
zu  fehlen.  Ein  Fall  aber,  auf  den  schon  mein 
Schüler  Dr.  Limpricht  (Die  Straße  der  Dar- 
danellen, Breslau  1892,  S.  15)  die  Aufmerk- 
samkeit lenkte,  ist  besonders  charakteristisch. 
Das  Itin.  maritimum  schreibt  „In  Hellesponto 
insnlae  Cyclades".  So  stehen  sie  wirklich  in 
der  widernatürlich  breit  geöffneten  Straße  auf 
der  Tab.  Peut.  verzeichnet!  Wenn  man  sich 
nun  überzeugt,  daß  diese  Eintragung  nur  er- 
klärbar ist  aus  der  Entwurfsart  der  langgestreckten, 
das  Mittelmeer  zu  einem  schmalen  Streifen 
einschränkenden  Tafel,  so  ist  der  Schluß  unab- 
weisbar, daß  nicht  eine  Landkarte  in  richtigen 
Proportionen,  sondern  nur  solch  eine  lang- 
gezogene Straßenkarte  die  Vorlage  für  dies  Stück 
des  Itinerarium  maritimum  gewesen  sein  kann. 

Nun  unterscheidet  sich  aber  diese  Partie 
(p.  508—529)  von  dem  übrigen  Tenor  des  Iti- 
nerarium maritimum  so  durchgreifend,  daß  ich 
eine  Ausdehnung  der  für  sie  zweifellosen  Ent- 
stehungsweise auf  das  Übrige  für  gewagt  halte. 
Namentlich  den  höchst  eigenartigen  Inhalt  des 
zweiten  Teiles  des  Itin.  marit.  (p.  497— 508),  die 
Unterscheidung  von  Flußmündungen  (fluvius), 
Häfen  (portus),  Ankerplätzen  (positio)  und  flachem, 
zur  Landung  eventuell  geeignetem  Strand  (plagia) 
für  etwa  60  Posten  zwischen  Rom  und  der 
Rhone  kann  ich  mir  nicht  gut  auf  solch  einer 
langen  Straßenkarte  im  schmalen  Meeresstreifen 
untergebracht  denken.  Geradfl  auf  diese  nau- 
tische Charakteristik  der  Uferplätze  kommt 
aber  sehr  viel  an.  Denn  in  ihr  liegt  eine 
der  Verknüpfungen  des  Seeitinerars  mit  dem 
Itinerarium  provinciarum  —  freilich  eine  etwas 
schwache  Verknüpfung.  Denn  nur  einmal  p. 
95  f.    für    die    Uferstrecke    Agrigent  -  Syrakus 


schneit  ganz  ungewöhnlich,  vom  sonstigen 
Tenor  dieses  Landitinerars  völlig  abweichend, 
eine  solche  Unterscheidung  der  Uferplätze  nach 
den  beiden  Kategorien  'refugium'  und  'plagia 
ein.  Das  sieht  eher  wie  ein  heterogenes  Ein- 
schiebsel aus  als  wie  ein  ursprünglicher  inte- 
grierender Teil  des  Landitinerars.  Im  übrigen 
ist  der  Inhalt  dieses  zweiten  Teiles  des  Itinera- 
rium ein  echter  Periplus  in  Milienzählung.  Das 
hebt  ihn  wieder  ab  von  dem  ersten  Teil  (p.  488 — 
497),  der  nach  Stadien  rechnend  die  Seewege  von 
Achaja  Uber  das  Akrokeraunische  Vorgebirge. 
Hydruntum,  die  kalabrische  Küste,  längs  dem 
Ost-  und  Südufer  Siziliens  nach  Kap  Bon  (Prora. 
Mercurii)  und  weiter  bis  Hadmroet  beschreibt 
und  einzelne  andere  Seeentfernungen  im  west- 
lichen Mittelmeerbecken  und  derAdria  zusammen- 
stellt. Solch  eine  reichliche  Folge  von  Seewegen 
hätte  wohl  ohne  Schwierigkeit  auf  einer  wirk- 
lichen, in  rechten  Verhältnissen  gezeichneten 
Karte  unterkommen  können,  viel  schwerer  aber 
auf  einer  langgestreckten  Straßenkarte  vom 
Typus  der  Peutingerschen  Tafel.  Da  machte 
die  Verschmälerung  des  Meeresraumes  und  die 
ungleichmäßige  Auszerrung  der  KUstenstrecken 
eine  Eintragung  von  Seewegen  entweder  nur 
längs  einer  Küste  oder  zwischen  bequem  gegen- 
überliegenden Punkten  der  Gegengestade  möglich. 
Der  Gedanke  liegt  nahe,  die  auffallende  Be- 
schränkung der  Auswahl  der  genannten  Meeres- 
verbindungen etwa  auf  die  Zufälligkeit  der  über- 
einstimmenden I>age  auf  einer  Straßenkarte 
zurückzuführen.  Man  könnte  versucht  sein,  bei 
der  Tab.  Peut.  die  Korrespondenz  der  Lagen 
von  Portus  Augusti  und  Carthago,  Ancona- 
Jader,  Salona-Sipontum,  Hydruntum  I ns.  Sasonis- 
Acroceraunia,  Ins.  Sasonis  (doppelt!)  -Buthroton 
in  Beziehung  zu  bringen  mit  Seewegen,  die 
das  Itin.  marit.  zwischeu  diesen  Punkten  spannt; 
aber  nicht  überall  wiederholt  sich  dies  Zusammen- 
treffen. Andere  hier  genannte  Seeverbindnngen 
wären  auf  dieser  Straßenkarte  garnicht  ein- 
tragbar ohne  volle  Wiederholung  des  Namens 
ihres  Endziels.  Dafür  aber  fehlte  auf  diesem 
Kartentypus  der  Raum. 

K.  legt  besonderen  Wert  darauf,  die  enge 
Zusammengehörigkeit  dieses  Stückes  des  Itin 
marit.  mit  dem  Itin.  provinciarum  zu  betonen 
Er  hebt  hervor,  daß  einzelne  Angaben,  gerade 

1  falsche,    wie    die   Entfernungen   Pola  -  Jader, 
Brundisium  -  Dyrrhachium,  Uydruutum  -  Aue  r: 
beiden  gemeinsam  sind,  was  allerdings  auch  als 

|  nachträgliches  Ergebnis  ihrer  Vereinigung  sich 
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deuten  ließe.  Die  Verschiedenheit  des  Wege- 
tnaßes  darf  man  gegen  die  Einheit  nicht  füglich 
anführen.  Aber  bedenklicher  für  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Zusammenhanges  erscheint  die  dem 
Hauptwerk  fremde  Provinzbezeichnnng  bei  der 
Seefahrt  von  Achaja  nach  Epirus,  Kalabrien, 
Sizilien,  Afrika.  Aber  diese  Frage  der  Provinz- 
bezeichnungen trennt  K.  ganz  von  seiner  Unter- 
suchung, auch  von  der  chronologischen,  die  das 
Alter  der  Quelle  zu  erraten  sich  bemüht. 

So  steht  der  Beweis  für  die  Herkunft  des 
Itin.  Antonini  aus  einer  Karte  im  wesentlichen 
auf  der  Voraussetzung  der  vollen  ursprünglichen 
Einheit  aller,  doch  recht  verschiedener  Teile 
dieses  Werkes.  Solche  Untersuchungen  muß 
man  in  allen  Einzelheiten  selber  nachmachen, 
um  ein  volles  Urteil  zu  haben.  Dazu  fehlt 
mir  im  Augenblick  die  Möglichkeit.  Aber  auf 
einige  Punkte,  die  weiterer  Klärung  bedürfen, 
auf  manche  nicht  ganz  zu  bannende  Bedenken 
durfte  ich  vielleicht  schon  jetzt  hinweisen. 

Der  weitere  Gang  der  Untersuchung  be- 
schäftigt sich  noch  mit  dem  Verhältnis  des 
Geographus  Kavennas  zur  Peutingerschen  Tafel 
(S.  59 — 73)  und  beider  zum  Itin.  Antonini 
(73 — 88).  Das  Ergebnis  wird  dahin  zusammen- 
gefaßt, daß  alle  drei  zurückgehen  auf  eine  etwa 
unter  Caracalla  (also  nicht  viel  spater  als  der 
Uapitolinische  Stadtplan)  hergestellte  Itinerar- 
karte,  die  selbst  hervorgegangen  war  aus  einer 
speziellen  Weltkarte,  die  frühestens  in  Marc 
Aurels  Zeit  gehörte.  Die  Vorlage  des  Ravennaten 
und  dio  der  Peutingerschen  Tafel  hängen  in 
enger  Verwandtschaft  zusammen  und  boten  wohl 
noch  ziemlich  unverkürzt  den  vollen  Inhalt  der 
Karte  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrhunderts; 
das  Itinerarium  Antonini  ist  ein  geringwertiger, 
ungeschickter  Auszug  aus  einer  Karte,  deren  Iden- 
tität oder  Verwandtschaft  mit  der  Itinerarkarte  aus 
Caracallas  Zeit  sich  nicht  sicher  bestimmen  läßt. 

Den  Schluß  machen  Erwägungen  über  die 
technische  Ausführung  und  die  Art  der  Auf- 
stellung großer,  der  Öffentlichkeit  zugänglich 
gemachter  Karten.  K.  ist  geneigt,  eher  an 
Mosaikfußböden  als  au  Wandgemälde  zu  denken, 
und  kann  sich  dafür  nicht  nur  auf  die  Karte 
von  Madaba  und  den  Oapitolinischen  Stadtplan 
berufen,  sondern  auch  auf  eine  mittelalterliche 
Karte  im  Schlafsaal  der  Tochter  Wilhelms  des 
Eroberers,  deren  poetische  Beschreibung  durch 
Baudri  von  Bourgueil  (Ende  des  11.  Jahrhunderts) 
den  Schluß  der  gehaltvollen  Abhandlung  bildet. 

Breslau.  J.  Bartsch. 


O.  Kern,  Über  die  Anfänge  der  hellenischen 
Religion.  Vortrag  gehalten  25.  November  1901 
in  der  Aula  der  Universität  Rostock.  Berlin 
1902.  Weidmann.    34  S.  8.    0,80  M. 

Die  Anfänge  der  hellenischen  Religion  sieht 
der  Verfasser  im  Fetischismus  und  Totemismus : 
Steine,  Pfähle  und  Tiere  bildeten  die  ersten 
Gegenstände  der  Verehrung.  Dann  folgte  die 
Entdeckung  des  Göttlichen  im  Menschen;  der 
erste  Schritt  auf  diesem  Wege  führte  in  der 
mykenischen  Zeit  zum  Ahnenkult.  Wie  man  die 
mächtigen,  in  orientalischer  Pracht  herrschenden 
Könige  im  Leben  gefürchtet  hatte,  so  fürchtete  man 
die  Seele  der  Toten  und  suchte  sie  durch  Opfer 
und  Gebet  zu  versöhnen.  Der  zweite  Schritt 
anthropomorphisierte  allmählich  die  Tierfetische, 
an  denen  die  niederen  Volksschichten  noch  fest- 
hielten. Zuerst  entstanden  Mischgestalten  wie 
die  Kentauren,  Satyrn,  Tritonen;  dann  schuf 
sich  jeder  Stamm,  ja  fast  jedes  Dorf  seinen 
Gott,  seinen  Heiligen,  dem  man  in  reiner  Voll- 
kommenheit zuschrieb,  was  am  Menschen  un- 
vollkommen erschien;  so  entstand  z.  B.  zwischen 
1500  und  1000  v.  Chr.  am  thessalischon  Olymp 
die  Gestalt  des  Zeus,  ebenfalls  in  Thessalien 
Athene,  in  Argos  Hera.  Eigentlicher  Polytheis- 
mus ist  dieser  Stufe  noch  fremd;  den  haben 
erst  thessalische  Dichter  geschaffen,  die  nach 
und  nach  mehrere  hellenische  Lokalgötter  in 
das  olympische  System  aufnahmen  und,  indem 
sie  die  Götter  nach  dem  Vorbilde  der  mächtigen 
thessalischen  Herrscher  umgestalteten,  die  offi- 
zielle hellenische  Religion  schufen.  Aber  diese 
Götterwelt  ist  bereits  eine  Götterwelt  der  De- 
kadenz; ernste  Gemüter  wie  Xenophanes  haben 
sich  früh  von  ihr  abgewandt.  Nicht  hier  liegt 
der  edelste  Kern  der  griechischen  Religion, 
sondern  in  dem  von  dem  Epos  nicht  verklärten 
Dienst  Demeters,  der,  vom  dotischen  Gefilde 
ausgehend,  in  Eleusis  seine  höchste  Form  ge- 
funden hat.  Der  Inhalt  der  Mysterienreligion 
ist  das  heilige  Gefühl,  das  das  Kind  zur  Mutter, 
die  Mutter  zum  Kinde  treibt;  hier  entwickelte 
sich  die  höchste  Errungenschaft  des  griechischen 
Geistes,  die  einzige  Kirchenbildung  des  Alter- 
tums, ein  Vorbote  der  christlichen  Weltan- 
schauung. 

Die  Ansichten,  die  der  Redner  vorträgt,  sind 
jetzt  zwar  weit  verbreitet;  aber  einer  wissen- 
schaftlichen Prüfung  halten  sie  nicht  stand. 
Vom  Wesen  des  Fetisches  hat  K.  falsche  Vor- 
stellungen, ebenso  vom  Totemismus,  den  er  irrig 
aus  der  Beobachtung  der  engen  Verwandtschaft 
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von  Mensch  und  Tier  erklärt.  Unrichtig  ist 
die  Annahme,  daß  es  in  Griechenland  Spuren 
des  Totemismus  gebe;  die  Seelenwanderung  hat 
in  ihm  nicht,  wie  der  Redner  meint,  seine  Wurzel, 
und  weder  Zeus  Lykaios  noch  die  Bärenartemis 
sind  je  Totems  gewesen.  Die  eleusinischen 
Mysterien  haben  zwar  die  Gemüter  mehr  be- 
herrscht, als  Lob  eck  glaubte;  aber,  nur  z.  T. 
befruchtet  von  den  durch  die  Kunst  geschaffenen 
Idealen,  stehen  sie  nicht  Uber,  sondern  weit  unter 
diesen  Idealen.  So  sehr  sich  das  Gefühl  dagegen 
sträubt,  so  kann  heute  doch  kaum  bezweifelt  werden, 
daß  sich  die  Athener  auch  der  Blütezeit  an  Riten 
erbaut  haben,  an  denen  krasser  Aberglauben  und 
gemeine  Taschenspielerei  einen  großen  Anteil 
hatten.  Unberechtigt  ist  daher  auch  der  Vor- 
wurf, den  Kern  nach  berühmtem  Muster  gegen 
die  Anhänger  „des  falschen  Dogma«  vom  klas- 
sischen Altertum"  richtet  Gewiß  ist  die  Religion 
der  Kunst  auch  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte 
nicht  ausschließliche  Volksreligiou  gewesen;  es 
hatten  sich  gar  manche  Rudimente  aus  ver- 
gangenen Perioden  erhalten,  und  da  diese  in 
höherem  Grade  als  die  durch  die  Kunst  ge- 
schaffenen Vorstellungen  in  das  Christentum 
übergegangen  sind,  so  sind  die  Institutionen,  in 
denen  sie  fortlebten,  auch  für  eine  weiter- 
blickende religionsgeschichtliche  Betrachtung 
nicht  unwichtig.  Aber  die  welthistorische  Be- 
deutung des  Griechenvolkes  liegt  nicht  in  ihnen, 
sondern  in  seiner  Wissenschaft,  insbesondere  in 
seiner  Philosophie,  und  in  noch  höherem  Grade 
in  seiner  Kunst.  Aber  leider  wird  wohl  lange 
Zeit  verstreichen,  bis  das  wieder  allgemein  an- 
erkannt ist;  es  scheint  eine  Zeit  hereinzubrechen, 
in  der  man  die  großen  griechischen  Dichtungen, 
die  Träger  der  höchsten  Bildungswerte,  die  uns 
aus  dem  Altertum  überkommen  sind,  als  Werke 
der  religiösen  Dekadenz  minder  achtet.  Für 
die  klassischen  Studien  wäre  das  ein  Schaden, 
weit  größer  als  der,  den  ihuen  nach  der  Ansicht 
von  heute  Schillers  falscher  Klassizismus  zu- 
gefügt haben  soll. 

Berlin.  -e. 


Henri  Francotto,  La  legislation  atb^nienne 
sur  les  distinetions  honorifiques  et  specia- 
le mont  des  decreta  des  clerouchies 
ath^niennes  relatifs  ä  cet  ohjet.  Louvain 
1900,  Charles  Peeters.   76  S.  8. 

Wer  die  ungeheure  Menge  von  Inschriften 
überblickt,  auf  denen  Ehrenerweisungen  an 
athenische  Bürger  oder  auch  Ehrenbeschlüsse  der 
athenischen  Volksversammlung  für  Ausländer 
verzeichnet  sind,  wundert  sich,  wie  ähnlich  die 
republikanischen  Griechen  doch  den  Unter- 
thauen  moderner  Monarchien  gewesen  sein 
müssen.  Hier  wie  dort  ein  Verlangen  nach 
praktisch  wertlosen  Auszeichnungen;  hier  wie 
dort  eine  solche  Fülle  von  Mitteln  zur  Be- 
friedigung dieser  Eitelkeit,  daß  schließlich  die 
Versagung  mehr  auffallt  als  die  Gewährung; 
hier  wie  dort  auch  strenge  Vorschriften,  in 
denen  bestimmt  ist,  wer  auf  Ehren  Anspruch 
hat,  wer  sie  zu  bewilligen  berechtigt  ist,  wie  sich 
Verdienst  und  Belohnung  entsprechen,  in  welcher 
Form  Auszeichnungen  zu  beantragen,  zu  be- 
schließen und  zu  veröffentlichen  sind.  Diese 
Regeln  hat  Francotte  aus  den  attischen  Inschriften 
ermittelt  und  in  ein  System  gebracht. 

Wie  Verf.  nachweist,  hatte  nicht  nur  die  Volks- 
versammlung, sondern  auch  der  Rat,  die 
Pbylen  und  Demen,  Uberhaupt  jede  aus 
Athenern  bestehende  Körperschaft  das  Recht, 
Ehrenbeschlüsse  zu  fassen.  Nur  hatte  sich  da> 
Volk  vorbehalten,  die  Errichtung  von  Bildsäulen 
zu  beschließen  und  die  an  Staatsbeamte  ver- 
liehenen Auszeichnungen  zu  bestätigen.  Deshalb 
mußte  auch  eine  Kleruchie,  die  einem  aus 
Athen  entsandten  Beamten  eine  Ehre  erweisen 
wollte,  dafür  die  Genehmigung  der  athenischen 
Volksversammlung  einholen.  Dagegen  bedurften 
die  Kloruchien ,  wie  Uberhaupt  alle  zur 
athenischen  Bürgerschaft  gehörigen  kleineren 
Gemeinschaften,  keiner  Erlaubnis,  wenn  sie 
einen  Privatmann  oder  einen  von  ihnen  selbst 
gewählten  Beamten  ehren  wollten.  Wurde 
aber  einem  Athener  eine  Auszeichnung  von 
einem  auswärtigen  Staate  verliehen,  so  durfte 
er  sie  nicht  ohne  Einwilligung  der  Volksver- 
sammlung annehmen. 

Empfanger  der  Auszeichnungen  waren  Privat- 
leute, Beamte  und  Ausländer  Privatleute  und 
Ausländer  wurden  damit  Air  außerordentliche 
Verdienste  belohnt.  Den  Beamten  waren  ge- 
wisse Ehren  schon  bloß  für  treue  Amtsführung 
in  Aussicht  gestellt.  Bezahlt  wurde  die  An- 
führung   und    Veröffentlichung    der  Ehrenbe- 
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Schlüsse  ursprünglich  von  dem,  der  die  Aus- 
zeichnung verlieh.  Als  aber  gegen  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  die  Finanzen  des  athenischen 
Volkes  sich  verschlechterten  und  öffentliche 
Ehrungen  ein  zweckmäßiges  Mittel  waren, 
wohlhabende  Ausländer  zu  Wohlthaten  an  Athen 
anzulocken,  gaben  die  Ehrenbeschlüsse  des 
athenischen  Volkes  dem  Geehrten  nur  noch  die 
Ermächtigung,  die  ihm  bewilligte  Dekoration 
(die  häufigste  war  der  goldene  Kranz)  auf  seine 
Kosten  herstellen  zu  lassen. 

Diese  allgemeinen  Regeln  erleiden  mancherlei 
Modifikationen  und  Ausnahmen,  die  von  Francotte 
unter  scharfsinniger  Zergliederung  der  Ur- 
kunden und  sorgfältiger  Benutzung  der  bis- 
herigen Forschungen  festgestellt  werden.  Unter 
den  zahlreichen  interessanten  Einzelergebnissen 
ist  besonders  beachtenswert  der  Nachweis 
(S.  64.65),  daß  Äschines  gegen  Ktesiphon  in 
der  Formfrage  recht  hatte.  E9  war  gesetzwidrig, 
Demosthenes  für  ein  während  seiner  Amts- 
führung dem  Staate  gemachtes  Geschenk  zu 
belohnen,  ehe  er  Über  seine  ganze  Amtsführung 
Rechenschaft  abgelegt  hatte. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Henri  Leohat,  Lo  temple  grec.  Histoire  som- 
maire  de  ses  origines  et  de  ton  deve- 
loppement  jusqa'au  5°  tiiecle  avant  Jesus- 
Christ.  Paris  1902,  Leroux.  135  S.  8.  Mit  16 
Abbildungen.  6  Fr. 
Über  die  Entstehungsgeschichte  des  dorischen 
und  ionischen  Baustils  haben  die  letzten  zwei 
Jahrzehnte  so  viel  neues  Material  und  so  tief- 
greifende Untersuchungen  gebracht,  daß  es  wohl 
an  der  Zeit  wäre,  eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  griechischen  Tempels  zu  versuchen. 
Das  würde  eine  wahrnehmbare  Lücke  schließen; 
denn  die  neuen  Erkenntnisse  sind  bisher  noch 
in  Einzeluntersuchungen  zersplittert  und  in 
großen  Folianten  vergraben,  sodaß  nur  der  Fach- 
mann sie  nicht  ohne  Mühe  zusammensuchen 
kann.  Als  ein  Führer,  der  im  allgemeinen 
orientiert  und  die  Quellen  nachweist,  kann 
Lechats  Büchlein  Uber  den  griechischen  Tempel 
aufs  beste  empfohlen  werden,  das  in  der  hübschen 
Petite  bibliotheque  d'art  et  d'archeologie  bei 
Leroux  erschienen  ist.  Es  ist  darin  in  über- 
sichtlicher Weise  das  Wesentliche  an  That- 
sachen  und  Beschreibung  gegeben.  Der  Ver- 
fasser verbindet  mit  vollkommenster  Beherrschung 
des  Stoffes  die  Klarheit  und  Grazie  der  Dar- 


stellung, durch  die  die  französischen  Autoren 
uns  häufig  Überlegen  sind.  Auf  die  Darlegung 
der  entwickelungsgeschichtlichen  und  ästhetischen 
Probleme  legt  er  mit  Recht  besonderen  Wert. 
Auch  die  Begrenzung  der  Aufgabe  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  dorischen  Tempels  und 
seines  Zwillingsbruders,  des  ionischen,  kann  nur 
gebilligt  werden;  denn  im  5.  Jahrhundert  er- 
reichen diese  Bautypen  ihre  klassische  Vollendung, 
an  der  die  spätere  Zeit  zwar  ändert,  aber  nicht 
bessert.  Gerade  an  ihrem  Werden  aber  beob- 
achten wir  eine  solche  künstlerische  Sicherheit 
und  Klarheit,  solch  unermüdlich  erneutes  Durch- 
arbeiten der  Gesamtproportionen  wie  der  Einzel- 
heiten bei  unverändertem  Gesamtschema,  daß 
eine  Monographie  des  griechischen  Tempels  eine 
besonders  glückliche  und  lohnende  Aufgabe  ist. 

Manche  der  Fragen  freilich,  die  sich  an  seine 
Entwickelungsgeschichte  knüpfen,  siud  doch  noch 
mehr  in  Dunkel  gehüllt,  als  es  nach  den  Ein- 
leitungsworten des  Verfassers  scheinen  könnte; 
Uber  den  Ursprung  der  Peristasis,  des  Giebel- 
daches u.  a.  stehen  wir  doch  erst  im  Anfang 
der  Erkenntnis.  Was  speziell,  um  bei  einem  der 
Probleme  zu  verweilen,  die  Peristasis  anbelangt, 
so  läßt  sich  ihre  Entstehung  keineswegs  einfach 
so  erklären,  daß  man  durch  nichts  weiter  als 
die  säulengetragene  Vorhalle  des  mykenischen 
Megarons  dazu  angeregt  worden  sei,  den  Tempel 
zu  größerem  Schmuck  mit  Säulen  zu  umstellen. 
Denn  das  Megaron  kennt  die  Säule  nur  in 
metastyler  Verwendung,  als  Zwischenstutze 
zwischen  Anten,  als  Zwischenträger  eines  breiten 
Eingangs.  Am  Peripteraltempel  aber  hat  die 
Säulenreihe  sowohl  praktisch  wie  ästhetisch  einen 
ganz  anderen  Sinn.  Praktisch  bilden  die  Säulen 
schmale  lango  Wandelhallen,  die  die  Cella  be- 
gleiten. Ästhetisch  sind  sie  uicht,  wie  es  Semper 
wollte,  als  die  Träger  eines  Baldachins  auf- 
zufassen, der  die  Cella  schützt.  Sondern  die 
Säulen  der  Peristasis  sind  nichts  weiter 
als  eine  durchbrochene  Verdoppelung 
der  Wand.  Diese  Umhüllung  der  Cella  —  Leehat 
bezeichnet  sie  sehr  richtig  als  „enveloppe  ajoutee 
apres  coup  autour  du  megaron  primitif*  — 
wirkt  selbst  wieder  vollkommen  wie  eine  Wand, 
nur  daß  sie  rhythmisch  durch  Intervalle  ge- 
gliedert ist.  Aber  diese  Durchbrechung  ist 
nicht  so  stark,  daß  die  kubische  Masse  irgend- 
wie aufgelöst  oder  nur  angeschnitten  schiene; 
von  weitem  bildet  ein  Peripteraltempel  dassclbo 
massive  Rechteck  wie  ein  Antentempel. 

Wo  aber  tritt  nun  historisch  die  Verdoppelung 
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einer  geschlossenen  Wand  durch  Säulenstellung 
zuerst  auf?  Da,  wo  wir  für  so  vieles  die  An- 
fänge finden,  im  Hofe  des  Palastes  von  Tiryns, 
der  an  drei  Seiten  von  Hallen  umgeben  ist.  Es 
wäre  natürlich  grotesk,  sich  die  Entwickelung 
etwa  so  vorstellen  zu  wollen,  daß  man  mit 
einem  Male,  wie  man  einen  Handschuh  umkehrt, 
die  Säulenhallen  statt  um  den  Eingang  des 
Megarons  um  seinen  Körper  herumgelegt  hätte. 
Aber  so  viel  scheint  mir  sicher:  an  diesen 
Hallenhöfen,  die  ihrerseits  aus  einem  prak- 
tischen Bedürfnisse  heraus  entstanden  sind,  hat 
man  die  schmück eudeWirkung  der  Säulen- 
reihe vor  geschlossener  Wand  zuerst 
kennen  gelernt,  von  hier  muß  der  Grund- 
gedanke des  Peripteraltempels  angeregt  worden 
sein.  In  unseren  Denkmälerreiben  steht  dieser 
Tempel  mit  einem  Male  fertig  vor  uns  da,  wie 
Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus.  Es  ist  durchaus 
möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß  das  auch 
dem  wirklichen  Entwicklungsgänge  entspricht, 
daß  die  Schöpfung  des  Peripteros  eine  einmalige 
künstlerische  That  ist,  ohne  irgend  welche 
Zwischenstufen  einer  allzu  mechanisch  auf- 
gefaßten Entwickelung. 

Auf  weitere  schwebende  Fragen  einzugehen, 
muß  ich  mir  hier  versagen.  Nur  darauf  sei 
noch  hingewiesen,  daß  die  Perrotsche  Re- 
konstruktion des  mykenischen  Gebälks  (Lechat 
Fig.  6)  nicht  weiter  mitgeführt  werden  sollte. 
Denn  das  hier  an  der  Stelle  des  späteren 
Triglyphons  eingesetzte  Motiv  des  tirynthischen 
Kyanosfrieses  (senkrechte  Streifen  mit  angelehnten 
Halbkreisen  dazwischen)  ist  ganz  unzweifelhaft 
ein  Sockelornament  und  hat  weder  mit  dem 
mykenischen  Gebälk  (von  dem  wir  bis  jetzt  so 
gut  wie  gar  nichts  wissen) ,  noch  mit  dem 
klassischen  Triglyphcnfries  das  geringste  zu 
thun.  In  Tiryns  ist  der  Kyanosfries  an  Ort 
und  Stelle  als  Sockelverkleidung  gefunden 
worden,  und  die  Verwendung  des  gleichen  Or- 
naments unterhalb  der  Sitzbänke  im  Palast  von 
Phaistos,  die  Lechat  auch  anführt,  ist  eine  er- 
wünschte Bestätigung  dafür,  daß  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Triglyphenfries  eine  rein  zufälligo  und 
äußerliche  ist. 

Das  Wunder  des  dorischen  Tempels,  in  seiner 
ungeheuren  Einfachheit  wohl  das  durchgoarbeitet- 
ste  und  vollendetste  Kunstwerk,  das  existiert,  wird 
noch  viele  Köpfe  beschäftigen,  bis  die  Probleme 
seines  Werdens  ganz  gelöst  sind.  Denen,  die 
sich  Uber  den  jetzigen  Stand  der  Forschung 
unterrichten  und  die  ästhetische  Wirkung  sich 


analysieren  lassen  wollen,  kann  zur  Zeit  kein 
besseres  Mittel  zur  Einführung  empfohlen  werden 
als  das  liebenswürdige  Büchlein  Lechats. 
Erlangen.  Heinrich  Balle. 


Hermann  Oathoff,  Etymologische  Parerga. 
Erster  Teil.   Leipzig  1901,  S.  Hirzel    VII,  378  S.  8. 

Der  Zweck  der  Untersuchungen,  die  der 
Verf.  unter  dem  Titel  „Etymologische  Parerga" 
zu  veröffentlichen  beginnt,  ist  ein  doppelter. 
Eiumal  soll  die  wissenschaftliche  Etymologie 
aus  der  dienenden  Stellung  befreit  werden,  die 
sie  noch  immer  den  anderen  Zweigen  der  Sprach- 
forschung gegenüber  einnimmt,  und  sodann 
möchte  Osthoff  diese  Disziplin  aus  den  Bahnen 
der  von  Fick  inaugurierten  lexikographischen 
Behandlungswoise  in  diejenigen  der  seinerzeit 
von  Pott  mit  so  gutem  Erfolg  gepflegten  zu- 
sammenhängenden, untersuchenden  und  allseitig 
begründenden  Darstellung  zurückführen.  Beides 
findet  in  der  Theorie  unseren  ungeteilten  Beifall. 
In  praxi  will  es  uns  bedünken,  daß  die  Art, 
wie  der  Verf.  den  „zusammenhängenden  Betrieb* 
der  etymologischen  Studien  auffaßt,  ihn  zuweilen 
in  Gefahr  bringt,  vom  Hundertsten  ins  Tau- 
sendste zu  gelangen,  sodaß  der  Leser  leicht  den 
Faden,  an  dem  sich  alles  aufreiht,  verliert.  Be- 
eilen wir  uns  indessen,  hinzuzufügen,  daß  auch 
bei  den  unserem  Gefühl  nach  nicht  zur  Sache 
gehörigen  Digressionen  stets  beachtenswerte 
Resultate  zutage  gefördert  werden,  die  uns 
nötigen,  am  Ende  zu  loben,  was  wir  tadeln 
wollten.  Sollen  wir  nun  Osthoffs  Leistung  in 
ihrer  Gesamtheit  kurz  würdigen,  so  können  wir 
nur  sagen,  daß  es  ein  Genuß  ist,  den  Aus- 
führungen des  Meisters  zu  folgen,  die  unsere 
Wissenschaft  durch  eine  ungeahnte  Fülle  wert- 
voller Funde  bereichern.  Wenn,  wie  er  sich  im 
Vorwort  bescheiden  ausdrückt,  sein  ganzer  Ehr- 
geiz auf  das  Lob  gerichtet  ist,  daß  er  das  sach- 
lich Richtige  nicht  allzu  oft  verfohlt  habe,  so  wollen 
wir  ihm  für  unseren  Teil  dieses  Lob  mit  Freuden 
zollen,  fest  tiberzeugt,  daß  auch  kompetentere 
Beurteiler  es  ihm  nicht  vorenthalten  werden. 

Der  uns  vorliegende  erste  Teil  der  'Ety- 
mologischen Parerga'  behandelt  vorzugsweise 
Wörter  und  Ausdrücke  aus  dem  Pflanzenreich 
(Ceres  a  creando;  vom  Kernholz;  Eiche  und 
Treue;  Ahorn)  und  aus  dem  Tierreich  (Hund 
und  Vieh;  vom  Horn  und  Horntier;  "Wal,  ^aÄAatvj; 
Frosch,  froh  und  springen).  An  eine  Skizzierun? 
des  Inhalts  ist  bei  dessen  reicher  Mannigfaltigkeit 
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hier  nicht  zu  denken.  Das  Interesse,  das  wir 
an  seiner  Arbeit  genommen  haben,  glauben  wir 
dem  verehrten  Verfasser  am  besten  dadurch  zu 
beweisen,  daß  wir  einzelnes  herausgreifen,  was 
unseren  Widerspruch  erregt,  und  etwa  eine  kleine 
Ergänzung  seiner  Darlegungen  zu  liefern  suchen. 
Letzteres  ist  freilich  nicht  leicht,  da  Osthon"  die 
sprachwissenschaftliche  Litteratur  wie  kaum  ein 
zweiter  beherrscht;  auch  die  allerentlcgensten 
Publikationen  kennt,  benutzt  und  zitiert  er  ge- 
wissenhaft. Diese  Gewissenhaftigkeit  im  Zi- 
tieren verdient  besondere  Anerkennung  in  einer 
Znit,  wo  unsere  Handbücher  durch  die  neuer- 
dings Mode  gewordene  Unterdrückung  der 
Quellenangaben  die  Ermittelung  der  Urheber- 
schaft etymologischer  Vermutungen  nach  Kräften 
erschweren,  statt  sie  zu  erleichtern. 

S.  92  ff.  Daß  der  Name  der  Eiche,  lat.  rfAur, 
ursprünglich  das  Kernholz  als  das  „schwärz- 
liche" im  Gegensatz  zum  weißen  Splint  (al- 
burnum)  bezeichnete  und  etymologisch  mit  gr. 
op?voc  'dunkel,  dunkelbraun',  ahd  erpf  'fuscus' 
und  seiner  Sippe  zusammengehört,  läßt  sich 
wohl  hören.  Unglaublich  scheint  es  uns  da- 
gegen, daß  nun  auch  lat.  sorbus  'Eberesche' 
ursprünglich  'schwarzes  Kernholz'  bedeutet  haben 
nnd  auf  ein  * suord-uos  'schwarz*  (zu  ahd. 
swarz  etc.)  zurückgehen  sollte.  Daß  man  in 
diesem  Fall  vielmehr  ein  n.  sorbum  erwartete, 
darauf  wollen  wir  hier  weiter  kein  Gewicht 
legen.  Aber  damit  die  Etymologie,  dio  Osthoff 
vorschlägt,  einleuchte,  müßte  doch  bewiesen 
werden,  daß  die  Beschaffenheit  des  Kernholzes 
gerade  für  die  Eberesche  charakteristisch  ist. 
Dieser  Beweis  ist  jedoch  nicht  erbracht  und 
nicht  zu  erbringen.  Weder  hebt  sich  das  Kern- 
holz der  Sorbusarten  inhezug  auf  dio  Farbe 
stärker  vom  Splint  ab  als  z.  B.  bei  der  Buche, 
noch  auch  ist  es  härter  als  das  der  Eibe,  des  Buchs- 
baums u.  a.  Zudem  ist  nach  Osthoffs  eigenem 
Geständnis  nichts  davon  bekannt,  daß  Ebereschen- 
stämme von  den  Kömern  als  Nutzholz  zu  tech- 
nischen Zwecken  verwendet  wurden,  was  doch 
als  conditio  sine  qua  non  für  die  von  ihm  ge- 
mutmaßte Herkunft  des  Wortes  zu  gelten  hat. 
Der  Referent  hofft,  demnächst  in  einer  Spezial- 
untersuchung wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
vom  Namen  der  Frucht,  sorbum  (Cato,  Varro), 
auszugehen  ist,  zu  der  sorbus  (Columella,  Plinius) 
als  Name  des  Baumes  erst  später  nach  aus 
prähistorischer  Zeit  überkommenen  Mustern  wie 
cornum  'Kornelkirsche' :  cornus  'Kornelkirschen- 
baum'  (gr.  xpavov  :  xpavo«)  liinzugebildet  wurde. 


S.  1 1 1  ff.  Der  Liste  der  bisherigen  Deutungs- 
versuche von  lat.  dürus  ist  der  Vollständigkeit 
halber  hinzuzufügen  de  Saussure,  Mdni.  sur  le 
syst.  prim.  des  voy.  indo-eur.,  S.  107  und  Anm. 
3.  Es  ist  bedauerlich,  daß  dieses  klassische 
Werk,  das  gerade  in  etymologischer  Hinsicht 
eine  Fundgrube  scharfsinniger,  wenn  auch  zu- 
weilen nicht  aufrecht  zu  erhaltender  Vermutungen 
bildet,  sozusagen  gar  nicht  mehr  benutzt  wird, 
während  —  auch  in  Osthoffs  Zitaten  —  so 
viel  minderwertiger  Kram  fortwährend  weiter- 
geschleppt wird,  anstatt  daß  man  ihn  der  ver- 
dienten Vergessenheit  anheimfallen  ließe. 

S.  162.  Die  kleine  Zahl  von  Beispielen, 
auf  die  sich  die  Annahme  des  lat.  Lautwandels 
dr  zu  tr  stützt,  erfährt  eine  willkommene  Ver- 
mehrung durch  lat.  traho  aus  *draho  (W.  z. 
derffh);  cf.  Meillet,  Notes  d'etymologie  grecqne, 
Paris  1896  (autographiert),  S.  5. 

S.  228,  Anm.  Thumb  nnd  Marbe  werden 
mit  ihrer  Behauptung,  daß  bei  Formassoziationen 
auf  dem  Gebiete  der  Zahlwörter  die  beeinflussende 
Zahl  in  der  Regel  dio  nächst  höhere  in  der 
Einer-  oder  Zehnerreihe  sei,  doch  wohl  recht 
haben.  Zwar  auf  das  noch  von  Kretschmer, 
Einl.  in  die  Geschichte  d.  griech.  Sp.  S.  10, 
Anm.  3,  in  diesem  Sinne  gedeutete  lit.  devynl 
•neun'  (nach  diszimtis  'zehn')  ist,  wie  man  weiß, 
nichts  mehr  zu  geben.  Dagegen  stehen  wohl 
j  sicher  lat.  septuaginta  nach  "oduagtnta  (Wacker- 
nagel, Verm.  Beitr.  z.  gr.  Sprachkunde,  S.  47), 
ferner  lit.  doylika  'zwölf  nach  tr^lika  'dreizehn' 
und  rrnu  lika  'elf  mit  aus  der  durch  dvj/lika  ver- 
drängten ursprünglichen  Form  des  Zahlwortes 
'zwölf  bezogenem  u- 

S.  294.  Den  ältesten  Vertreter  der  keltischen 
Sippe  air.  elit  'Reh',  cymr.  dain  'Hindin'  bietet 
der  1897  entdeckte  inschriftliche  Kalender  von 
Coligny  in  dem  Monatsnamen  EUmbiu  =  att. 
'EXa?T]8oAiu»v;  cf.  Thurneysen,  Zeitschr.  f.  kelt. 
Philologie,  1898.    S.  535  f. 

Wenn  wir  so  dem  Inhalt  des  Werkes  im 
allgemeinen  nur  Lob  spenden  können,  so  müssen 
wir  dagegen  dio  Vernachlässigung  der  litte- 
j  rarischen  Form,  die  hier  das  sonst  in  sprach- 
wissenschaftlichen Werken  übliche  Maß  um  ein 
!  erhebliches  überschreitet,  entschieden  mißbilligen. 
Verunglückte  Metaphern  wie  „im  Blute  des 
Sprachgefühls  stecken",  häßliche  Neologismen 
wie  „postkärtlich"  und  dgl.  sind  vielleicht  noch 
nicht  das  Schlimmste,  was  man  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Verf.  vorzuwerfen  hat. 

Wir  erwarten  mit  Spannung   den  zweiten 
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Teil  der  'Etymologischen  Parerga',  der  nach  des 
Verfassers  Versicherung  dein  ersten  in  kurzer 
Frist  nachfolgen  und  einen  Index  für  beide 
Teile  bringen  soll. 

La Chaux-de-Fonds.   Max  Niederinanu. 


Akten  und  Urkunden  der  Universität  Frank- 
furt a.  0.  4.  Heft:  Das  Dekanatsbuch  der 
philosophischen  Fakultät  154»  bis  1596,  her- 
ausgegeben von  G.  Bauch  Breslau  1901,  Marcus. 
132  S.  8.  4  M. 
Von  den  Heften,  welche  die  Akten  und  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  alten  Universität 
Frankfurt  a.  d.  Oder  bringen  wollen,  und  deren 
Herausgeber  G.  Kaufmann,  G.  Bauch  und  P.  Reh 
sind,  hatte  das  1.  neft  die  erste  Hälfte  dos 
Dekanatsbuchs  der  philosophischen  Fakultät, 
die  Jahre  seit  Gründung  der  Universität  (1506) 
bis  1540  umfassend,  zum  Abdruck  gebracht. 
Das  vorliegende  4.  Heft  bringt  die  zweite  Hälfte, 
welche  den  Zeitraum  von  1540  bis  1596  um- 
spannt. Es  sind  auch  hier  die  Aufzeichnungen 
der  Dekane  über  das  während  ihrer  Amtsführung 
Geschehene,  besonders  über  die  Promotionen 
zu  Baccalarien  und  Magistern;  doch  sind  auch 
die  nötigen  Angaben  über  Veränderungen  im 
Lehrkörper  der  Fakultät  durch  Aufnahme,  Tod 
u.  s.  w.  gemacht  und  auch  sonst  erwähnenswerte 
Vorkommnisse  kurz  verzeichnet.  Wertvoll  für 
unsere  genauere  Kenntnis  des  Lehrbetriebs  der 
damaligen  Universitäten  ist  es,  daß  für  die  letzten 
zwanzig  Jahre  auch  jedesmal  die  Themata  der 
öffentlichen  Vorträge  und  Disputationen  an- 
gegeben sind.  Da  finden  sich  z.  B.  auf  den  letzten 
Seiten  nicht  weit  von  einander  die  Behandlung 
einer  quaestio  physica,  quare  animal  in  motu 
progressivo  protendat  pedem  dextrum  sinistro, 
und  eine  declamatio,  an  probanda  sit  potius 
Stoicorum  aroxlhua  an  vero  Peripateticorum 
|A£Tptojra8eta.  Die  Doppelnatur  der  philosophischen 
Fakidtät  ist  schon  damals  vorhanden;  aber  der 
Begriff  der  Philosophie  hält  ebenso  wie  jetzt  die 
Einheit  aufrecht 

Die  Fülle  von  Namen,  welche  der  Text 
bietet,  kann  dem  Erforscher  der  Gelehrten- 
geschichte des  16.  Jahrhunderts  gewiß  nutz- 
bringend sein.  Für  die  allgemeine  Geschichte  des 
deutschen  Universitätswesens  hat  das  Wichtigste, 
das  sich  aus  dem  Inhalt  der  abgedruckten  Ur- 
kunden ergiebt,  der  Herausgeber  selbst  in  einer 
Einleitung  Ubersichtlich  zusammengestellt.  Er 
behandelt  die  Form  der  Dekanate  während  jenes 


Zeitraumes,  die  mühsam  am  Leben  erhaltene 
Einrichtung  der  Disputationen  undDeklamationen 
uud  die  Examina  und  Promotionen.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  Dekane  mit  einigen  per- 
sönlichen Notizen  geht  dem  Abdruck  voran. 

Ein  Anhang  giebt  Ergänzungen  zu  einer 
Ausgabe  der  Universitätsmatrikel,  welche  von 
E.  Friedländer  i.  .J.  1887  mit  einem  ersten 
Bande  begonnen  ist.  Die  Ergänzungen  sind 
nach  einem  Exemplar  des  Universitätsalbums 
gemacht,  welches  damals  noch  nicht  wieder- 
aufgefunden war,  und  betreffen  die  Zeit  von 
1506  bis  1542. 

Berlin.  C.  Nohle- 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Philologus.   LXI  iN.  F.  XV),  H.  3. 
(321)  O.  Hentze,  Die  Formen  der  Begrüßung  in 
den  homerischen  Gedichten.    Untersuchung  der  eine 
Begrüßung  ausdrückenden  Verba  und  der  sich  als 
Formen  der  Begrüßung  darstellenden  Handlungen.  — 

i  (356)  O.  Sohroeder,  Pindarica.  IV.  Pindar  und 
Hieron.  Zur  Interpretation  und  Datierung  der  an 
Hieron  gerichteten  Gedicht«.  —  (374)  J.  Fürst,  Unter- 
suchungen zur  Ephemeris  des  Diktys  von  Kreta  (Forts.  >. 
IV.  Die  Personalbeschreibungen  im  Diktysbericlite. 
An  die  Personalbeschreibungen  in  der  griechischen 
Diktysüberlieferung  anknüpfende  Untersuchung  über 
das  weit  über  Mulalas  und  dessen  Nachtreter  hinauf- 
reichende litterarischo  Porträt.  —  (441)  A.  Milch- 
höfer,  Nachträgliche  Betrachtungen  übor  dio  drei 
Athenaheiligthünier  auf  der  Akropolis  von  Athen. 
Bemerkungen  über  die  Abbruchazeit  des  älteren 
Hekatompedon  uud  die  Opisthodomosfrago.  —  (447) 
K.  Zaohor,  Herwordons  Aristophanescollationen. 
Nachweis  der  Unzulänglichkeit  derselben.  —  (455) 
M.  Manitius,  Zu  römischen  Schriftstellern  im  Mittel- 
alter. Nachtrage  zu  den  früheren  Arbeiten  des  Verf. 
über  das  Fortleben  römischer  Dichter  und  Prosaiker 
im  Mittelalter.  —  Miscellen.    (473)  W.  Oslander, 

!  Zur  Chronologie  des  flannibahsugs.  Zur  Rechtfertigung 
d»>r  Ansichten  des  Verf.  über  den  fünfmonatlichen 
Zug  von  Neukarthago  zur  Poebene  und  über  den 
fünfzehntägigon  Alpenzug  gegen  Luterbacber  (Philol. 
1901  S.  307 ff.).  —  (476)  A.  Beoker,  Julius  Firmicus 

j  Maternus  und  Pseudo-tjuintilian.  Die  Benutzung  des 
letzteren  durch  Firmicus  ergiebt  da«  Jahr  337  als 
neuen  terminus  ante  quem  für  die  Entetehungszeit  der 
Deklamationen.  —  (478)  A.  Fredorking,  Zu  Tacitus' 
Germania  Kap.  11,  17,  22.  —  (479)  P.  D.  Oh 
Hennings.  Zu  Caesar  de  bollo  Gallico  VIII  43.5 
VII  35,1. 
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Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, G es chi u h to  und  dou techo  Litteratur  und 
für  Pädagogik.    V.  Jahrg.   6/7.  üoft. 

1.  (405)  Cr.  Thiele,  Die  Anfange  der  griechischen 
Komödie.  Erweiterter  Abdruck  eines  auf  der  46. 
Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrags.  Unter- 
suchung der  antiken  Überlieferung  über  die  ältesten 
komischen  Aufführungen  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
Kultfoiern.  —  (427)  H.  Luoas.  Die  Knabenstatue  von 
Subiaco  (mit  2  Tafeln).  Deutung  als  Ganymedes  auf 
der  Flucht  vor  dem  Adler;  von  demselben  Künstler 
wie  der  Ilioneus  in  München  aus  der  Blütezeit  der 
pergameni8chen  Kunst.  —  (436)  8.  Reiter,  August 
Böckh.  An  das  Buch  von  M.  Hoffmann  anknüpfende 
Darstellung.  —  (507)  H.  Ouvre%  Les  formes  \iU6- 
reires  de  la  pensee  grecqne  (Paris).  'Treffende  Würdi- 
gung der  Bedoutung  der  klassischen  Litteratur  in 
ihrem  Kern".  /.  llbtrg.  —  (610)  Brunn-Bruckmann, 
Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur,  fort- 
geführt und  mit  erläuterndem  Text  versehen  von  P. 
Arndt.  Lief.  106-109.  Bericht  von  Eug.  Petersen.  — 
IT.  (297)  P.  Worms,  Der  höhere  Lehrer  und  seine 
wissenschaftliche  Thätigkeit.  Durch  Paulsens  Aufsatz 
veranlaßt«  Bemerkungen  mit  dem  Ergebnis,  daß  die 
Thätigkeit  des  höheren  Lehrers  an  sich  vollgültiger 
Beweis  für  seine  Zugehörigkeit  znm  Gelehrtenstando 
ist  und  es  schriftstellerischer  Thätigkeit  dazu  nicht 
bedarf.  —  (307)  B.  Schwabs,  Das  Fortleben  von 
Cäsars  Schriften  in  der  deutschen  Litteratur  und 
Schule  seit  der  Hmnanistenzeit.  —  (395)  P.  Brandt, 
Bericht  über  die  39.  Versammlung  des  Vereins 
rheinischer  Schulmänner  in  Köln,  1.  April  1902; 
(307)  Bericht  über  die  11.  Jahresversammlung  des 
Deutschen  Gymnasialvereins  in  Bonn,  21.  Mai  1902. 


Revue  des  etudes  anoiennes.  Tomo  IV. 
No.  3.   Juillet-Septembro  1902. 

(165)  P.  Masqueray,  Le  Cyclop««  d'Euripide  et 
celui  d'Honiere.  Über  die  Gestaltung  der  Homerischen 
Erzählung  in  dem  Drama  des  Euripides.  —  (191) 
A.  Pontrier,  Antiquites  d'Ionie  VL  Le  site  du 
tempte  d'Aphrodite  Stratonicide  4  Stuyrne  Der 
Tempel  lag  an  der  Stelle,  wo  die  auf  die  Verpachtung 
seinos  Grundbesitzes  bezügliche  Inschrift  gefunden 
worden  ist,  bei  dem  jüdischen  Hospital.  (193)  In- 
scriptions  de  Smyrne  et  des  environs.  —  (196)  P.  Per- 
drizet,  Miscellanea:  IX.  ün  recherr.be  ä  fair<<  a  Renas. 
Die  Stadt  Rosas  in  Katalonien,  daB'PoÄr,  der  Griechon. 
ist  nicht  griechischen,  sondern  ligurischen  Ursprungs. 
(199)  X.  Sur  l'action  institoire.  Dio  lateinische  In- 
schrift Bull,  de  Corresp.  hell.  XXIV  545  bezieht  sich 
auf  dio  institoria  actio.  —  (201)  Q.  May.  La  question 
de  l'authenticite"  des  XII  Tables.  Die  Gesetzgebung 
der  Dezemvirn  hat  stattgefunden;  die  überlieferten 
Fragmonte  enthalten  jedoch  manches  Fremdartige. 

  (213)  Seymour  de  Ricci,  Notes  Bur  le  tome 

XIII  du  Corpus  Inscriptionum  Latinarum.  Nachträge 


und  Berichtigungen.  —  AntiquiWs  nationales:  O. 
Jullian,  Notes  gallo-romaines:  XV.  Remarques  nur 
la  plus  ancienne  religion  gauloise  (Forts.),  über 
Teutates  als  allgemein  koltischen  Gott,  Vulcan,  Be- 
lenus,  die  weiblichen  Göttinnen,  Göttergruppen,  Heroen, 
die  Toten  (F.  f.).  —  (235)  H.  de  Gerin-Rioard, 
Inscriptions  de  Cabries  (Uouchos  -  du  -  Rhone).  — 
Varietes:  (238)  A.  Pontrier,  Inscription  d'Asie 
Mineu  re. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  37. 
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Mitteilungen. 
Altrömische  Heizungen. 
Entgegnung. 

In  No.  13  dieser  Wochenschrift  hat  Herr  Professor 
Blümner  meine  Abhandlung  über  alt  römische  Heizungen 
einer  Besprechung  unterzogen,  zu  welcher  ich  mir 
einige  Worte  der  Entgegnung  erlauben  möchte. 
Wegen  des  geringen  mir  hierfür  zur  Verfügung  ge- 
stallten Raumes  muß  ich  mich  jedoch  nur  auf  die 
Hauptpunkte  beschränken. 

Zunächst  freut  es  mich,  daß  meinem  Büchlein  von 
so  gewichtiger  Seite  eine  Bedeutung  zugemessen  wird, 
welche  den  Rez.  veranlaßt,  den  Inhalt  als  eine  ge- 
fährliche Dynamitladung  zu  bezeichnen.  Allerdings 
habe  ich  erwartet,  daß  dasselbe  im  besten  Sinn  um- 
wälzend wirken  möge. 

Meine  Beweisführung  erscheint  B.  als  revolutionär 
und  verwegen,  weil  sie  sich  gegen  Jahrhunderte  alte 
Anschauungen  und  Lehren  wendet;  als  ob  eine  irrige 
Anschauung  dadurch,  daß  sie  allgemein  geglaubt  und 
verbreitet  ist,  oder  auch  dadurch,  daß  sie  Jahrhunderte 
überdauert,  zur  Wahrheit  worden  könnte. 

B.  fragt  verwundert,  wie  ich  mich  mit  der 
klassischen  Belegstolle  bei  VaJ.  Max.  IX  1,1  abfinde. 
—  „C.  Sergius  Grata  pensilia  balinea  primus  facere 
instituit,  quae  impensa  levibus  initiis  eoepta  ad  sus- 

rsae  calidae  aquae  taut  um  non  aequora  peuetravit. 
giebt  selbst  zu,  daß  in  dieser  Stelle  von  einer 
Heizung,  welche  hineingedeutet  worden  ist,  nichts 
enthalten  ist;  dafür  erscheint  es  ihm  aber  unerklär- 
lich, weshalb  Val.  Max.  ausdrücklich  betont,  daß  die 
Suspensur  für  heißes  Wasser  in  Anwendung  ge- 
kommen sei.  Val.  Max.  thnt  dies  mit  gutem  Grunde; 
denn  gerade  für  heißes  Wasser  ist  die  Suspensur  bei 
gemauerten  Wannen  von  großer  Bedeutung:  einmal, 
weil  bei  dem  Einlassen  von  heißem  Wasser  die  kalte 
Steinwand  sich  gleichmäßig  erwärmt  und  sich  frei 
ausdehnen  kann,  ohne  Risse  zu  bekommen,  und  dann, 
weil  der  durch  die  Suspensur  außen,  rings  um  die 
Wanne  gebildete,  abgeschlossene  Luftraum  einen 
Wärmeisolator  vorstellt,  durch  welchen  eine  schnelle 
Abkühlung  verhindert  wird. 

B.  vermißt  weiter  eine  Bezugnahme  auf  die  große 
Zahl  bei  römischen  Schriftstellern  vorhandenen  Beleg- 
stellen und  führt  als  Beispiel  Stat.  Silv.  I  6,67  und 
Seneca  epist.  90,26  an.  Diese  sprechen  zwar  von 
einer  Hvpokaustenheizung  nnter  dem  Boden,  nicht 
aber,  wie  B.  verstanden  wissen  will,  von  einer  Heizung 
durch  die  Hohlwände  iu  dem  Sinn,  daß  die  Oberfläche 
der  Innenwände  und  Bodenfläche  die  Heizuug  des 
Raumes  bewirkt.  Im  Gegenteil,  unter  den  in  die 
Wand  eingelassenen  Höhren  sind  die  in  Kap.  6  der 
altröm.  Heiz,  beschriebenen  und  auf  Fig.  26  ebenda 
verzeichneten,  die  Wand  durchdringenden  Luftheiz- 
kanäle zu  verstehen,  welche  die  im  Hypokaustuni 
durch  vorherige  Beheizung  in  demselben  aufgestapelte 
erwärmte  Außeuluft  dem  Räume  direkt  zugeführt 
haben.  Eine  solche  Heizung  ist  in  der  Saalburg 
vorhanden  und  vollkommen  erhalten.  Die  beiden 
angeführten  Belegstellen  enthalten  sonach  keinerlei 
Bestätigung  für  die  von  Ii.  aufrecht  erhaltene,  Jahr- 
hunderte alte  Meinung,  daß  in  Pompeji  und  ander- 
wärts durch  warme  Uberflächen  des  Bodens  und  der 
Wände  geheizt  worden  soi. 

Man  sieht  also,  es  kommt  nur  darauf  an,  in  welcher 
Weise  die  Belegstellen  verstanden  und  ausgelegt 
werden,  und  daß  hierbei  die  vorgefaßte  Meinung, 
mit  welcher  man  an  eine  solche  Belegstelle  herantritt, 
viel,  wenn  nicht  alles  ausmacht. 

Nirgendwo  in  meinem  Buche  habe   ich.   wie  B. 


meint,  zugegeben,  daß  die  Römer  irgendwo  durch 
warme  Waudflächen  geheizt  hätten;  es  entfallen  so- 
mit auch  die  aufgrund  dieser  falschon  Voraussetzung 
gezogenen  Schlußfolgerungen  desselben.  Für  ge- 
mauerte Warmwasserbaesins  bestreite  ich  sogar  die 
Möglichkeit  direkter  Beheizung  aus  physikalischen 
Gründen. 

Wenn  B.  weiter  die  Heizung  durch  Kohlenbecken 
als  „ unzureichend  und  unvollkommen"  bezeichnet, 
nachdem  ich  in  zahlreichen  Auseinandersetzungen  den 
streng  fachmännischen  Nachweis  erbracht  zu  haben 
glaube,  daß  beides  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  ich 
das  nur  beklagen.  Es  nützt  mir  dann  auch  das  frei- 
mütige Bekenntnis  des  Rez.  nichts,  daß  er  außer 
stände  sei,  meinen  technischen  Beweisen  zu  folgen 
Unter  diesen  Umständen  hätte  man  erwarten  dürfen, 
daß  er  sich  dem  Urteil  des  Fachmannes  unterwirft 
und  zwar  nicht  etwa  dem  tnoinigen,  sondern  dem 
von  ihm  selbst  angerufenen  seines  Kollegen  am 
Züricher  Polytechnikum. 

B.  stimmt  meiner  Forderung  zu,  daß  die  Hohl- 
wändo,  wenn  die  Heizung  in  der  bis  jetzt  allgemein 
angenommenen  Weise  wirken  sollte,  mit  Zügen  hätten 
vorsehen  sein  müsson.  Diese  Züge  aber  sind  nicht 
vorhanden  und  können  auch  nicht,  wie  er  nach  Mau 
meint,  „durch  Luftlöcher  zu  oberst  der  Wände*  er- 
setzt werden.  Durch  Bolche  in  den  Innenraum 
mündende  Öffnungen  würden  die  Verbrennungs- 
produkte  der  Feuerung  dem  Baderaum  direkt  zu- 
strömen ;  eine  Einrichtung,  wie  sie  wohl  kaum  emst- 
lich in  Frage  kommen  kann,  und  welche  auch  in 
Widerspruch  mit  der  seit  Jahrhunderten  geltenden 
Ansicht  über  die  Wirkungs  weise  von  Hypokausten- 
heizungen,  welche  auch  B.  vertritt,  stehen  würde. 
Mir  selbst  ist  es  seinerzeit,  trotz  ernstlichen  Suchens, 
nicht  gelungen,  in  den  Baderäumen  Pompejis,  in 
welchou  die  hohlen  Wände  nur  auf  2  bis  3  Meter 
Höhe  im  Inneren  hinaufreichen,  Luftlöcher,  welche 
als  ursprünglich  vorhanden  anzusehen  wären,  zu  ent- 
decken. Die  wenigen  vorhandenen  Öffnungen  sind 
ohne  Schwierigkeit  als  nachträglich  bei  oder  nach 
der  Ausgrabung  entstanden  zu  erkennen.  Auch 
Jakobi  (Der  griech.  Tempel  in  Pompeji  von  F.  Duhn 
und  Jakobi,  S.  32)  konstatiert  ausdrücklich,  daß  solche 
Öffnungen  nicht  vorhanden  sind. 

Der  Hinweis  auf  die  Fundberichte  von  anderen 
Ausgrabungen,  nicht  in  Pompeji,  wo  Asche  und  Kohle 
gefunden  worden  seien,  kann  für  Pompeji  nicht  in- 
betracht  kommen:  Asche  und  Kohle  können  von 
einer  Hypokausten-Lnftheizung,  auch  von  der  Ein- 
äscherung der  Gebäude  herrühren. 

Ich  bestreite  im  Einverständnis  mit  erfahrenen 
Sachverständigen,  daß  die  Spuren  von  Rnß  an  damit 
imprägnierten  Ziegelsteinen,  wie  B.  meint,  durch 
Regen  und  Sonne  verwischt  werden  können.  Die 
meisten  Hypokaustenhohlräume  in  Pompeji  sind  aber 
Regen  und  Sonne  nicht  einmal  zugänglich. 

Eine  Reinigung  der  Unterkellerung  vom  vermeint- 
lichen Fcuerungskanal  ans  würde  B.,  wenn  er  sich 
die  Situation  in  Pompeji  etwas  näher  angesehen  hätte, 
nicht  als  möglich  hingestollt  haben. 

Nachdem  B.  den,  wie  ich  glaube  dargethan  zu 
haben,  mißlungenen  Versuch  gemacht  hat,  drei 
(No.  3.  6.  7,  Kap.  10  der  altröm.  Heiz.)  von  den 
dreizehn  in  meinem  Buche  für  meine  Ansicht  ge- 
gebenen Nachweisen  zu  entkräften,  hält  er  sich  für 
berechtigt,  die  übrigen  zehn  Nachweise,  darunter  die 
wichtigsten,  wio  fehlende  Schornsteine  etc.,  mit  der 
Bemerkung  abzuthun:  »Und  so  könnte  man  wohl 
gegen  jedes  der  13  Argumente  des  Verfassers  mit 
Gegenargumenten  antworten*  —  ein  Verfuhren, 
welches  mit  der  Wichtigkeit,  welche  von  B.  selbst 
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der  Angelegenheit  zuerkannt  wird,  nicht  in  Einklang 
zu  bringon  ist. 

Nur  für  Baderäume  findet  B.  die  Unterkellerungen 
und  Tubulationen  als  Vorrichtungen  zur  Trocken- 
haltung begreiflich;  da  die  Innenwände  von  Wohnungen 
nach  seiner  Meinung  gewiß  keiner  Tubulatiou  be- 
durften, um  trocken  zu  bleiben.  Der  noch  heute 
währende  Kampf  der  Behörden,  Ingenieure  und 
Hygieniker  gegen  feuchte  Wohnungswände  scheint 
dem  Rez.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Daß  aber 
auch  bei  den  Römern  gegen  feuchte  Wände  in  Ge- 
bäuden, also  nicht  nur  in  Baderäumen,  Vorkehrungen 
tretrofien  wurden,  beweist  die  ausführliche  Beschrei- 
bung VitruTS,  wolcher  VII  4.  1.  2  auseinandersetzt, 
wie  man  durch  Herstellung  eines  Hohlraumes  an  der 
feuchten  Wand,  durch  Vormauern  einer  zweiten  dünnen 
Wand  oder,  wo  dies  der  Platz  nicht  gestattet,  durch 
angemauerte  Hohlziegel  die  Wand  trocken  machen 
kann. 

Wenn  B.  nur  dann,  wenn  es  ihm  vorgemacht  wird, 
glauben  will,  daß  man  mit  Vacculas  Kohlenbecken 
imstande  sei,  die  mehr  als  2000  Zuhörer  fassende 
Egidienkirche  in  Nürnberg  zu  beheizen,  so  muß  ich 
bei  der  Unmöglichkeit  für  mich,  Beine  Bedingung  zu 
erfüllen,  leider  darauf  verzichten,  ihn  zu  überzeugen. 
Zur  Sache  selbst  jedoch  kann  ich  hinzufügen,  daß 
meine  Angabe  auf  positiven  Erhebungen  an  der  Reit 
mehr  als  10  Jahren  beheizten  Kirche,  bezüglich  des 
sorgfaltig  ermittelten  Brennmaterialvorbrauches  etc. 
beruht.  Die  Rostftäche  des  Ofens,  welcher  bisher  bei 
größter  Kälte  die  Egidienkirche  erwärmt  hat,  beträgt 
0,66  qm.  Die  Brennfläche  von  Vacculas  Kohlenbecken 
beträgt  1,8S  qm,  ist  mithin  mohr  als  dreimal  größer 
als  die  Rostfläche  des  Heizofens. 

Daß  lbaum  und  Zypresse  einigo  Jahrhundert« 
früher  in  Italien  vorhanden  waren,  als  ich  angenommen 
habe,  gebe  ich  gern  zu.  Meine  technischen  Aus- 
führungen werden  jedoch  hierdurch  nicht  im  mindesten 
berührt. 

Nürnberg.  0.  Krell. 


Zur  Zeit  von  Zürich  abwesend,  habe  ich  weder 
Krells  Buch  noch  Statius  oder  Seneca  zur  Hand  und 
bin  daher  leider  außer  stände,  auf  Einzelheiten  von 
Krells  Erwiderung  einzugehen;  ich  muß  mich  also 
mit  einigen  allgemeinen  Gegenbemerkungen  bognügon. 

Zunächst  möchte  ich  betonen,  daß  es  mir  wahr- 
haftig fern  liegt,  eine  Hypothese  deswegen,  weil  sie 
Jahrhunderte  alt  ist,  als  erwiesen  und  eine  neue 
Doutung  deswegen,  weil  sie  an  der  alten  rüttelt,  für 
irrig  zu  halten.  Aber  ich  komme  darübor  nicht  hin- 
weg, daß  zahlreiche  alte  Schriftstellen,  auf  deren 
Besprechung  Krell  in  seiner  Schrift  verzichtete,  ganz 
deutlich  und  nicht  mißzuverstehen  davon  sprechen, 
daß  die  Römer  manche  Räumlichkeiten,  und  zwar 
besonders  in  Badern,  vom  Boden  und  von  don  Wänden 
her  durch  Snspensuren  und  Tabulationen  erwärmt 
haben.  Diese  Thatsache  bestreitet  Krell  ja  auch 
keineswegs;  er  nimmt  nur  an.  daß  diese  Heizung 
stets  durch  direkte  Zuführung  der  beißen  Lnft,  nicht 
durch  Erwärmung  der  Boden-  und  Wandflächen,  er- 
folgte, und  da  er  Vorrichtungen  für  jene  Ueizuugsart 
nur  ganz  vereinzelt  nachweisen  kann,  so  will  er  alle 
übrigen  Anlagen  derart  lediglich  als  Trockenanlagen 
gelten  lassen.  Nun  sollte  man  meinen,  daß,  wenn 
dies  richtig  ist,  bei  den  Villen  im  Norden  der  Alpen, 
wo  man  Suspensuren  nicht  bloß  bei  Bädern,  sondern 
auch  in  anderen  Räumen  findet,  kein  Grund  abzu- 


sehen ist,  weshalb  man  bloß  einige  Räume  in  dieser 
Weise  vor  der  Feuchtigkeit  vom  Boden  her  oder  in 
den  Wänden  schützte,  und  nicht  alle;  man  sollte 
meinen,  daß  besonders  die  Außenmauorn  und  erst  in 
zweiter  Linie  die  Innenwände  solche  Trockenvorrich- 
tungen brauchten.  Sieht  man  sich  aber  die  Pläne 
der  Villenanlagen  darauf  bin  an,  so  findet  man,  daß 
nur  ein  paar  Räume  Suspensuren  und  Tabulationen 
haben,  und  zwar  jeder  mit  eigenom  Präfurnium, 
andere  aber  nicht  Und  das  begreift  sich  sehr  wohl, 
wonn  es  sich  dabei  um  Hoizungnanlagen  handelt; 
denn  die  SuspenBur-Heizung  war  auf  alle  Fälle  um- 
ständlich und  erforderte  stete  Aufsicht  und  geschickte 
Bedienung.  Es  erklärt  sich  diese  Bevorzugung  ein- 
zelner Räunio  aber  nicht,  wenn  es  lediglich  Trocken- 
anlagen sind ;  denn  der  Besitzer  brauchte  zwar  nicht 
allo  Räume  seines  Hauses  warm  zu  haben,  wohl  aber 
alle  trocken.  Ähnlich  liegt  die  Sache  im  Süden. 
Bekanntlich  sind  da  dio  Susponsur  -  Anlagon  viel 
seltener  anzutreffen  als  im  Norden,  gerade  bo  wie 
heute  noch  Hoizungsanlagon  in  Italien  immer  noch 
Ausnahmen  sind.  Wären  sie,  wenn  auch  nicht  durch- 
weg, so  doch  größtenteils  Trockenanlagen  gewesen, 
so  sollte  man  erwarten,  daß  man  viel  häufiger  auf 
sie  stoßen  müßte,  zumal  ja  Krell  selbst  die  Notwendig- 
keit derartiger  Maßregeln  betont,  obschon  ich  freilich 
zugebe,  daß  diese  Notwendigkeit  im  Süden,  der 
weniger  durch  Nebel,  Regen  und  Schnee  leidet,  nicht 
entfernt  so  groß  ist  wie  in  unserem  Klima. 

Auf  alle  Fällo  wird  es  zur  Lösung  der  Frage  not- 
wendig sein,  daß  die  vorhandenen  Ausgrabungs- 
berichte über  Suspensuren-Funde  in  England,  am 
Rhein,  iu  der  Schweiz  u.  s.  w.  genau  durchgegangen, 
die  noch  vorhandenen  Reste  sorgfältig,  namentlich 
auf  das  Vorhandensein  von  Luftzügen  und  Luftlöchern, 
untersucht  worden,  nicht  minder  auf  die  Spuren  von 
Ruß.  die  Reste  von  Asche  und  Kohlen.  Daß  letztere 
bei  dem  von  mir  angeführten  Beispiele  etwa  von 
Einäscherung  des  Gebäudes  herrühren,  muß  nach  dem 
Fundboricht  entschieden  bestritten  werden ;  es  hätten 
sich  dann  Bolche  Reste  doch  nicht  bloß  gerade  bei  den 
Präfumien  gefunden.  Ebenso  wird  es  geboten  sein,  bei 
neuen  Funden  speziell  auf  diese  Dinge  genau  zu 
achten,  namentlich  beim  Ausheben  der  Erde  die  oberen 
Mauerresto  sorgfältig  zu  schonen. 

Zum  Schluß  noch  eins.  Wie  erwähnt,  giebt  Krell 
zu,  daß  die  Römer  Heißluft-Heizung  gekannt  haben, 
und  er  hat  ja  eine  solche  Anlage  auf  der  Saalburg 
selbst  konstatiert.  Diese  Heißluft-Heizung  war  ver- 
mutlich praktischer  und  effektvoller,  als  die  Heizung 
durch  Kohlenbecken.  Trotzdem  sollen  aber  die  Römor 
in  unserem  Nordon,  wo  sie  viel  mehr  frieren  mußten 
als  in  ihrer  sonnigen  Heimat,  sich  mit  der  Kohlen- 
becken-Heizung beholfen  und  die  Hypokaustheizung 
verschmäht  haben,  um  dafür  den  Hoizanlagen  ganz 
ähnliche  komplizierte  Konstruktionen  anzubringen 
lediglich  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit.  Für  Wohn- 
häuser diesseits  der  Alpen  war  eine  gute  Heizung 
entschieden  wichtiger  als  die  Trockenhaltung  der 
Mauern,  zumal  ja  gerade  die  Heizung  mit  zum  Trocknen 
der  Wände  beitrug. 

Auf  die  Thermen  von  Pompeji  bin  ich  absichtlich 
weder  in  meiner  Rezension  noch  hier  eingegangen, 
da  dazu  Autopsio  notwendig  wäre.  Hier  wird  hoffent- 
lich der  Berufenste,  A.  Mau,  bald  sein  Votum  abgeben. 

Lugano.  H.  Blümner. 
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Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.,  Berlin  flW.  7. 


Griechische  und  lateinische  Lehnwörter 

im 

Talmud,  Midrasch  und  Targum 

Ton 

Dr.  Samuel  Krauss, 

l'rofeMor  im  Rabbiner-Seminar  In  Budapp« 

Mit  Bemerkungen  von  Immanuel  Low. 

Preisgekrönte  Lösung  der  Lattes'schen  Preisfrage. 

— ==  2  Teile.  ===== — 
XLI,  349  Seiten  und  X,  687  Seiten.   Preis  des  kompletten  Werkes  Mk.  40.—. 

Preis  des  L  Teiles  Mk.  12.—.       Preis  des  IL  Teiles  Mk.  28.—. 

Erste,  wissenschaftliche  Darstellung  der  phonologischen  und  morphologischen  Gesetze, 
welche  bei  der  Aufnahrae  der  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum  vorkommenden  griechischen 
und  lateinischen  Lehnwörter  massgebend  waren. 

Stimmen  der  Kritik: 

„In  Hinsicht  auf  den  Reichtum  dor  leitenden  Gesichtspunkte,  die  fruchtbare,  in  der  Auffindung  von 
Hilfsmitteln  besonders  glückliche  Mothode,  die  zahlreichen  sicheren  neuen  Ergebnisse  muß  dieser  Arbeit 
nicht  nur  dor  volle  Preis  zuerkannt,  sondern  auch  das  Verdienst  zugesprochen  werden,  ein  Desideratum  der 
Wissenschaft  in  wahrhaft  befriedigender  Weise  gelöst  zu  haben".  (Aas  dem  Urteil  der  Preisrichter,  der 
Herren  Professoren  Dr.  David  Kaufmann,  Dr.  Wilhelm  Bacher  und  Salomon  Schill  in  Budapest.) 

„Ein  inhaltreiches  nnd  förderndes  Werk-.  (Llterar.  Centralblatt). 

„Sehr  fleisslg  gearbeitet*.  (Berliner  philnlog.  Wochenschrift). 

„Ein  wichtiger  Beitrag  zur  talmudischon  und  zur  klassischen  Philologie,  der  das  wissenschaftliche 
Studium  der  alten  jüdischen  Literatur  auf  die  dankenswerteste  Weise  gefördert  hat". 

(Prof.  Bacher  in  der  Deutschen  Ltteraturzeitung.) 

„Es  ist  höchst  erfreulich,  daß  die  dringend  nötige,  umfassende  Bearbeitung  der  griechischen  und 
lateinischen  Fremdwörter  in  der  alteren  rabbinischen  Literatur  endlich  unternommen  nnd  mit  solcher  Sach- 
kunde ausgeführt  wurde,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bande  der  Arbeit  von  S.  Kraus«  geschieht. 

(Theo].  Literaturzeitung). 

Von  demselben  Verfasser  erschien  soeben  ebenfalls  in  unserem  Verlag: 

Das  Leben  Jesu  nach  jüdisehen  Quellen. 

319  Seiten  gr.  8°.    Preis  Mk.  8. — ,  elegant  gebunden  Mk.  9- — . 

Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 


Handbuch  der  Geographie 

von  Dr.  Hermann  Adalbert  Daniel, 

weil,  l-rofewor  «ml  Irwpeelor  artjunrtu«  am  Köniirlicticn  radanoirium  zu  Halle. 


Sechste,  vielfach  verbesserte  Aurlage. 
Neu  bearbeitet  von  Professor  Dr.  B.  Voiz. 


ErstorBand:  Die  außereuropäischen  Länder.  70  Bgn.  Gr.-Oktav. 
1895.  Preis  Ii.  12,-,  eleg.  geb.  M.  18.20.  —  Zweiter  Band:  Europa 
außer  Deutschland.  73  Bgn.  Ür.-Oktav.  1895.  Preis  M.  12.-,  eleg. 
geb.  M.  13.20.  —  Dritter  Band:  Deutschland.  Physische  üoographie. 
34 '/4  Bgn.  Gr.-Oktav.  1894.  Preis  M.  C  — ,  eleg.  geb.  M.  7.20.  - 
Vierter  Band:  Deutschlands  politisch-statistischo  Verhältnisse.  66  Bgn. 
Gr.-Oktav.  1895.    Preis  M.  10.-,  eleg.  geb.  M.  11.20.  Preis:  Kart.  M.  5.50; 

Vier  Jlunde  komplet  M.  40.—  ;  elegant  gebunden  M.  4-1.80.  in  Ganzleinen  gebd.  M.  €  — 
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Dreizehnte  Stereotyp -Auflage. 
1898.    56  Bogen.    Lexikon -Oktar 
Holzfreies  Papier. 


Vertag  run  O.  K.  Keitland  in  Leipzig.  —  Druck  von  Max  Sehmettow  vorm.  Zahn  &  BacadcL  Kirchhain  N.-L. 

Digitized  by  Google 


BERLINER 


TOM 

0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 

rieb  rf«teijihriich ;      *öt  dem  Beiblatt« :  Bibliotheoa  philologioa 
t«Nu«««r$Pf.    bei  Voranabestellung  auf  den  vollständigen 


MUltl 
Ton  illm  Imcrtioni- 
Auultta  u.  BuchhudluDC«! 


22.  Jahrgang. 


25.  Oktober. 


1902.    M  43. 


Es  wird  gebeten,  alle  für  die  Rodaktion  bestimmton  Bficber  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  O.  R.  Reieland,  Leipzig,  Briefe  und  Manuskripte  an  Prof.  Dr.  O.  8ey ffert,  Berlin  N., 
Metserstr.  10  II.  oder  an  Prot  Dr.  K.  Fuhr,  Berlin  W.  15,  Joachimethalsohee  Oymn,  zu  senden. 


Inhalt. 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

Antonino  Oddo,  Gl'hypomnemata 
di  Strabone  come  fönte  di 
(Lenschau)  1313 

Karl  Krumbacher,  Romanos  und  Ky- 

riakos  (Maas)   1316 

Paul  Tsohernjaeff.  Terentiana.  Destraces 
de  Terence  dans  Ovide,  Horace  et  Tite  Livo 
(Manrenbrecher)  1318 

B.  Reitzensteln,  Zwei  religionsgescbichtliche 
Fragen  nach  ungedruckten  griechischen 
TextenderStraßburgerBibliothek(Wendland) 

Frank  Frost  Abbott,  A  history  and  descrip- 
tion  of  Hornau  political  institutions  (Holz- 
apfel)   

Fundbericht  für  die  Jahre  1899  bis  1901  (Anthes) 

Verhandlungen  der  46.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmanner  in  8traßburg 
(Elsaß)  (Helm)  1334 


1321 


1328 
1331 


Hermes.    XXXVII,  4  1336 

Zeitschrift  für  die  österreichisehen  Gymnasien. 
Lni.  Jahrgang.   7.  Heft  1337 


Bulletin  deCorrespondanceHelle'mque.  Vingt- 
cinquieme  annce.    I— VI.    1901     .   .  . 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 
1902.   No.  VI.  Juli  

Literarisches  Centraiblatt.    No.  38  ... 

Deutsche  Litteraturzeitung.   No.  38   .    .  . 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  38 

Das  humanistische  Gymnasium.  TTTT,  Jahrg. 
1902.   H.  3  

Nachrichten  über  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  philosophlsoh- 
philologisohen  und  der  historischen 
Olasse  derkb.  Akademie  derWiasen- 
scharten  zu  Münohen   1902.   Heft  1 


1337 

13:38 
1338 
1338 
1338 

1339 


Heft  1  1339 


Mittellungen: 
Gustav  Wörpel,  Zu  Lukrez 

Rudolf  Klussmann,  Philologische  Pro- 
grammabhandlungen. 1902. 

Neueingegangene  Schriften 


I 


1340 

1341 
1342 
1343 
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Antonino  Oddo,  Gl'hypomnemata  historica 
di  Strabone  come  fönte  di  Appiano.  Sonder- 
abdrnck  aus  der  Rassegna  di  antichita  claBsica 
1900.   Palermo  1901.   41  S.  8. 

Schon  früh  ist  die  Übereinstimmung  zwischen 
einem  großen  Teil  von  Appians  Bürgerkriegen 
und  Plutarchs  Darstellung  in  den  Lebens- 
beschreibungen des  Cäsar  und  Pompejus  bemerkt 
und  von  Anfang  an  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgeführt  worden,  als  die  man  lange  Zeit 
hindurch  Asinius  Pollio  betrachtete.  Erst  seit 
den  Untersuchungen  von  Thouret  und  besonders 
von  P.Otto  (Quaest.  Strabonianae,  Leipz.  Stud. 


vol.  XI  1889)  ist  eine  andere  Ansicht 
Herrschaft  gelangt,  nach  der  Strabo  in  seinem 
verloren  gegangenen  geschichtlichen  Hauptwerk 
6ro|Av^|«rta  feroptx<£  der  Gewährsmann  beider 
gewesen  ist.  Gegen  diese  Theorie  hat  zuerst 
Schwanz  in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie 
(Art.  Appianos  1895)  Einwände  erhoben  und 
auf  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  bezw. 
Widersprüchen  zwischen  Appian  und  Strabo 
hingewiesen,  die  allerdings  nicht  leicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen  sind.  Neuerdings  hat  dann 
Soltau  (Appians  Bürgerkriege,  PhilologusSupplbd. 
VII.  1898)  in  größerem  Zusammenhang  die 
Frage  wieder  aufgenommen  und  sich  im  all- 
gemeinen auf  Ottos  Seite  gestellt:  doch  soll 
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Appian  neben  Strabo  noch  mehrere  andere 
Werke,  insbesondere  die  Memoiren  des  Augustus 
benutzt  haben. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  steht 
im  ganzen  auf  Schwartzens  Seite  und  unter- 
sucht zunächst  die  geographischen  Notizen 
Appians,  wobei  sich  das  merkwürdige  Faktum 
ergiobt,  daß  abgesehen  von  der  natürlichen 
Übereinstimmung  in  kurzen  Erwähnungen  geo- 
graphischer Thatsachcn  alle  umfangreicheren 
Bemerkungen  Appians  dem  widersprechen,  was 
Strabo  in  seiner  Geographie  vorgebracht  hat 
Es  ist  möglich,  daß  der  Verfasser  im  einzelnen 
in  der  Konstruierung  von  Widersprüchen  etwas 
zuweit  geht,  wie  z.  B.  in  der  Stelle  App.  III 
1  =  Strab.  VII  5,9  p.  317,  wo  sich  aus  den 
Worten  'IMoptöoj  xal  tpi'axovra  m.  E.  ergiebt, 
daß  das  Zahlzeichen  für  sechs  nach  'IXAupiöos 
ausgefallen  ist,  und  dann  bat  Appian  oder  sein 
Gewährsmann  sich  eben  einfach  die  Bemerkung 
Strabos  nXeova'Cstv  U  pot  Soxet  zunutze  gemacht; 
aber  das  Faktum  bleibt  doch  bestehen,  daß  in 
den  meisten  größeren  geographischen  Notizen 
Appian  mit  der  Geographie  Strabos  nicht  Uber- 
einstimmt. Damit  aber  geraten  die  Vertreter 
der  Strabonischen  Theorie  in  ein  eigentümliches 
Dilemma.  Waren  Strabos  Hypomnemata  wirklich 
Appians  Hauptquelle,  so  ergiebt  der  oben  dar- 
gelegte Thatbestand,  daß  Appian  bei  der  Benutzung 
geflissentlich  alle  geographischen  Bemerkungen 
Strabos,  die  doch  zur  Veranschaulichung  der 
Erzählung  dienten,  fortließ  und  an  den  be- 
treffenden Stellen  einen  anderen  Gewährsmann 
zu  Rate  zog:  was  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Oder  man  müßte  annehmen,  Strabo  habe  nach- 
träglich bei  allen  den  in  Frage  kommenden 
Stellen  seine  Ansicht  geändert  und  zwar  so, 
daß  er  bei  der  Abfassung  der  Geographie  seine 
frühere  Ansicht,  die  doch  auch  gewiß  begründet 
war,  nicht  einmal  erwähnte;  was  natürlich  nicht 
weniger  unwahrscheinlich  ist. 

Wie  Bteht  es  nun  mit  den  historischen  Par- 
tien Appians?  Diese  behandelt  Oddo  im  zweiten 
Teil,  und  da  macht  er  zuerst  darauf  aufmerksam, 
daß  an  Stellen,  wo  Plutarch  und  Appian  aus- 
führliche, oft  bis  aufs  Wort  stimmende  Er- 
zählungen haben,  Strabo  in  der  Geographie 
nur  ein  paar  kurze  Sätze  giebt.  Indessen  er- 
scheint das  doch  nicht  so  wunderbar:  Strabo 
mußte  sich  in  der  Geographie  der  Anlage  des 
Werkes  nach  ja  wohl  oft  mit  ein  paar  Worten 
begnügen,  wo  er  in  dem  Gescbichtswerk  eine 
ausführliche  Darstellung  geben   konnte.  Nun 


aber  giebt  es  eine  ganze  Reibe  von  Stellen, 
wo  Plutarch  und  Appian  (auch  Orosius)  anders 
berichten  als  Strabo  in  der  Geographie.  Auf 
einen  Teil  dieser  Stellen  hat  schon  Schwärt« 
hingewiesen,  und  wenn  man  auch  dem  Verf. 
nicht  in  allen  Einzelheiten  folgen  möchte,  die 
Thatsache  häufiger  Diskrepanz  bleibt  doch  auch 
hier  bestehen.  So  befinden  wir  uns  in  dem- 
selben Dilemma  wie  vorhin,  und  da  bleibt  eben 
nur  ein  Ausweg,  den  Oddo  am  Schluß  seiner 
Darstellung  denn  auch  mit  Sicherheit  einschlägt: 
Strabos  Hypomnemata  können  nicht  die  Quelle 
Appians  gewesen  sein. 

Jedenfalls  ist  das  Gebäude  der  Strabonischen 
Theorie  durch  Schwartz  und  Oddo  stark  er- 
schüttert, und  es  bedarf  einer  neuen  umfassenden 
Untersuchung,  die  vor  allem  die  Arbeitsweise 
Appians  zu  berücksichtigen  hat,  worüber  Schwartz 
und  Soltau  bereits  gute  Bemerkungen  gemacht 
haben.  So  viel  läßt  sich  wohl  schon  jetzt 
sageu,  daß  Appian  kein  so  geistloser  Abschreiher 
war  wie  z.  B.  Diodor,  sondern  daß  ihni  eine 
gewisse  Selbständigkeit  zukommt,  und  das  macht 
die  Frage  nach  seinen  Quellen  nur  umso  ver- 
wickelter. 

Berlin.  Lenschau. 


Karl  Krumb  acher,  Romanos  und  Ky  riakos 

Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsber.  der  phiL- 
hist.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  1901  Heft  V  S.  693  -  766. 
München  1901,  in  Kommission  des  G.  Franzachen 
Verlages. 

Den  Hauptteil  dieser  Veröffentlichung  bildet 
die  Edition  zweier  nach  dem  gleichen  metrischen 
Schema  (Hirmus)  gebauten  byzantinischen 
Kirchenlieder,  eines  auf  den  hl.  Lazarus  und 
eines  auf  Judas;  durch  die  Akrostichis  wird 
das  erstere  einem  Kyriakos,  das  zweite  dem 
Romanos  zugeschrieben.  Obwohl  beide  Stücke 
schon  von  Pitra  (Analecta  sacra  I  92.  284) 
ediert  sind,  so  ist  der  Text  doch  ganz  das  Eigen- 
tum des  Verf.,  einmal  weil  Pitras  Kollation  der 
italienischen  Hss  wegen  ihrer  Fehlerhaftigkeit 
wiederholt  werden  mußte,  und  dann  weil  in  dem 
.Judaslied  eine  vom  Verf.  zuerst  verglichene 
Hs  die  weitaus  beste  Uberlieferung  und  damit 
eine  neue  Grundlage  des  Textes  bietet;  und 
zwar  eine  so  veränderte,  daß  es  sich  vielleicht 
empfehlen  dürfte,  mit  den  zweifellos  falschen 
Lesungen  Pitras,  die  auf  seiner  mangelhaften 
Kenntnis  der  Hss  oder  seinen  oft  nur  daraus 
entsprungenen    falschen    Ansichten    über  das 
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Metrum  zurückgehen,  den  kritischen  Apparat 
und  Kommentar  nicht  zu  beschweren.  So  weicht 
die  italienische  Fassung  der  dem  Refrain  voraus- 
gehenden Periode  (V.  12  und  13  der  Strophe) 
in  21  Strophen  unter  den  24  des  Judasliedes 
von  der  patmischen  ab,  nnd  die  Hälfte  dieser 
Varianten  fuhrt  auch  eine  Änderung  des  Metrums 
herbei.  Diese  Tbatsache  ist  dem  Verf.  ent- 
gangen; sie  ist  aber  an  Pitras  und  W.  Meyers 
irrtümlichem  Ansatz  des  Metrums  schuld  und 
wirft  außerdem  ein  willkommenes  Licht  auf 
den  Umstand,  daß  in  dem  Lazaruslied,  wo  auch 
jetzt  nur  die  italienische  Redaktion  vorliegt, 
dieselbe  Partie  in  10  Strophen  unter  14  allein 
schon  durch  Verstöße  gegen  die  Silbenzahl  sich 
als  korrupt  erweist,  und  daß  die  Reste  auf  eine 
vom  Judaslied  verschiedene,  aber  auch  dort  in 
einigen  Änderungen  der  italienischen  Redaktion 
(z.  B.  Str.  ic\  iC)  zutnge  tretende  metrische 
Grundlage  führen.  Wir  haben  es  offenbar  hier 
wie  dort  mit  einer  bewußten  Umarbeitung 
zu  thun  und  dürfen  nun  nicht  mehr  die  korrupten 
Stellen  des  Lazarusliedes  nach  jenem  ver- 
änderten metrischen  Schema  emendieren.  — 
Aber  die  Texte  selbst  sind  gar  nicht  das  In- 
teressanteste an  dieser  Publikation:  dies  ist 
vielmehr  ihr  Verhältnis  zu  einander,  das  Verl', 
in  den  ersten  32  Seiten  eingehend  und  allseitig 
behandelt.  Die  Lieder  sind  nach  demselben 
Uirmus  gebaut;  welches  ist  nun  das  frühere? 
Verf.  kommt,  besonders  von  den  metrischen 
Differenzen  ausgehend,  zu  dem  Schluß  (S.  721), 
eine  direkte  Abhängigkeit  des  einen  von  dem 
anderen  lasse  sich  nicht  annehmen;  vielmehr 
gingen  beide  auf  ein  drittes  unbekanntes  Lied 
desselben  Hirmus  zurück.  Die  metrischen  Be- 
denken, die  den  Verf.  hinderten,  das  Lazarus- 
lied mit  Sicherheit  als  das  frühere  zu  bezeichnen, 
hoffe  ich  an  anderer  Stelle  etwas  entkräften  zu 
können;  hingegen  kann  ich  schon  hier  auf  ein 
Moment  hinweisen,  das  mich  auch  zur  Annahme 
einer  direkten  Abhängkeit  zwingt:  die  ersten  acht 
Verse  der  ersten  Strophe,  der  Refrain  und  der 
Beginn  der  zweiten  Strophe  entsprechen  ein- 
ander in  der  Gedankenführung,  der  Konstruktion, 
Interpunktion,  in  der  Assonanz  der  Zeilenschlüsse, 
den  Wortfonnen,  ja  sogar  in  einzelnen  Wörtern 
so  genau,  daß  man  diese  Ubereinstimmung  weder 
dem  Zufall  noch  der  Nachahmung  eines  dritten 
Liedes  zuschreiben  kann.  Man  wird  also  in 
dem  Lazarusliede  einen  Beweis  für  die  hohe 
Entwickelung  der  Hymnenpoesie  vor  Romanos 
erkennen  dürfen. 


Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Krumbacher, 
der  eine  Gesamtausgabe  des  Romanos  vor- 
bereitet (der  vielleicht  die  sicher  oder  wahr- 
scheinlich vorhergehenden  Lieder  anderer  Dichter 
beigefügt  werden  könnten),  die  interessantesten 
Stücke  vorher  einzeln  veröffentlicht  und  Uber 
die  sich  dabei  ergebenden  Probleme  in  seiner 
lichtvollen,  zum  Weiterarbeiten  einladenden 
Weise  referiert;  für  uns,  die  wir  mit  Un- 
geduld darauf  harren,  das  Lebenswerk  des 
größten  byzantinischen  Kirchendichters  über- 
blicken zu  können,  ist  jede  dieser  Veröffent- 
lichungen ein  neuer  Beweis,  welche  umfassende 
Arbeit  zu  jenem  Endzweck  nötig  ist,  und  wie 
gründlich  sie  gethan  sein  wird. 

München.  Paul  Maas. 


Paul  TBOhernjaeff,  Terentlana.  Des  tracos 
do  Törence  dans  Ovido,  Horac.e  et  Tite 
Live.  Kasan  1900  (Leipzig  Q.  Kock).  16  S.  8. 
1  fr. 

Der  Verf.,  dem  wir  schon  mehrere  Arbeiten 
Uber  die  Sprache  des  Terenz  und  über  die 
Nachahmung  desselben  bei  den  Späteren  ver- 
danken (vgl.  über  Cicero*  und  Terenz  Wochen- 
schrift 1900,  Sp.  551),  die  zusammen  nicht  un- 
wichtig sind  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
lateinischen  urbanitas,  bat  in  der  vorliegenden 
Monographie  auch  für  die  drei  großen  Augusteer 
die  Lektüre  des  Terenz  und  Spuren  seines 
stilistischen  Einflusses  nachzuweisen  unter- 
nommen. Daß  Terenz ,  der  'dimidiatus  Me- 
nander',  damals  eifrig  in  Rom  gelesen  wurde, 
ist  a  priori  selbstverständlich;  strittig  bleibt  nur 
der  Umfang  der  Nachahmung.  Und  hier 
scheint  mir  besonders  für  Horaz  dem  Verf. 
dieser  Nachweis  geglückt  zu  sein ;  hier  haben 
schon  die  antiken  Kommentatoren  die  Imitation 
gefunden,  hat  ja  Horaz  (Sat.  I  2,20)  den  Te- 
renz auch  direkt  zitiert.  T.  führt  24  Horaz- 
stellen  an  und  vergleicht  sie  mit  solchen  aus 
Terenz  (S.  8 — 13):  teils  sind  es  Anspielungen 
auf  die  Handlung  (ganz  besonders  z.  B.  Sat. 
II  3,259 ff.  =  Eun.  46 ff),  teils  sind  es  wört- 
liche Entlehnungen  (wie  z.  B.  hinc  illae 
lacrimae  Epist.  I  19,41  =  Andria  126).  Den- 
noch glaube  ich ,  daß  T.  in  dem  Bestreben, 
Anklänge  an  Terenz  bei  Horaz  zu  finden,  ent- 
schieden zuweit  gegangen  ist.  So  kann  ich 
Uberhaupt  keine  Ähnlichkeit  finden  zwischen 
ars  p.  173  und  Haut.  216,  Sat  I  4,106  und 
Ad.  415  (nur  'exemplis  notare'  =  exemplum 
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sumere'),  Epist.  I  6,  67  und  Phorm.  527  (nur 
der  Imperativ  utere  ist  gemeinsam  I)  und  vieles 
andere,  und  Epod.  1,  33  'quod  aat  avarus  ut 
Chremes  terra  premain'  ist  nicht  der  Chremes 
der  Andria  (V.  99)  gemeint,  sondern  das  tertium 
comparationis  ist  das  Vergraben  des  Schatzes, 
also  ist  Chremes  keine  Figur  des  Terenz,  sondern 
eine  der  vea  xwfuoöta.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  zwei  anderen  Stellen,  Sat  I  4,  48  und  Sat. 
II  3,226  (T.  vergleicht  Andria  889  bez.  Eun. 
255);  an  beiden  ist  nicht  die  geringste  direkte 
Ähnlichkeit  zwischen  Terenz  und  Horaz  zu 
finden;  sicher  aber  hat  Horaz  den  in  die  He- 
täre verliebten  Jüngling  und  den  Verschwender 
aus  der  vea  gekannt. 

Wie  hier  bei  Horaz  bei  mehreren  angeführten 
Stellen  wenig  Wahrscheinlichkeit  einer  direkten 
Benutzung  des  Terenz  besteht,  sondern  viel- 
mehr die  bekannten  Personen  und  Motive  der 
vea  und  der  Elegie  es  sind,  die  beiden  gemein- 
sam zur  Vorlage  dienten,  so  ist  dies  m.  E.  mit 
Sicherheit  bei  Ovid  der  Fall.  T.  führt  (S.  3—8) 
an  30  Stellen  auf,  die  aus  Terenzischer  Imitation 
geflossen  sein  sollen;  doch  bei  keiner  derselben 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  direkten  Be- 
ziehung angezeigt.  Kehren  doch  auch  bei  Ovid 
immer  in  seinen  elegischen  Dichtungen  dieselben 
Motive  und  Stoffe  wieder,  die  die  Komödie  mit 
der  Elegie  und  dem  Epigramm  zusammen  ge- 
schaffen und  nach  Rom  verpflanzt  hat;  daß  Ovid 
von  ihnen  stofflich  bis  in  die  Details  hinein 
abhängt,  bedarf  heute  keines  Beweises  mehr: 
daß  aber  Ovid  aus  einem  lateinischen  Dichter 
derartige  Dinge  entlehnt  habe,  könnte  nur  durch 
Aufdeckung  von  wörtlichen  Entlehnungen,  von 
enger  sprachlicher  Anlehnung  bewiesen  werden, 
und  an  solcher  fehlt  es  an  den  von  T.  an- 
gezogenen Stellen.  —  Daß  nox ,  amor  und 
trinum  die  Schuldigen  bei  allen  Liebesvergehen 
attischer  Jünglinge  sind  (Amores  I  6,  59  und 
Ad.  470),  daß  der  Geliebte  sich  heimlich  sus- 
penso gradu  zur  Geliebten  schleicht  (Fast.  I 
425  und  Phorm.  866  in  grotesker  Nachahmung, 
vgl.  auch  Tibull.  H  1,  75  f.),  daß  die  Mädchen 
dem  Golde  gegenüber  willig  sind  (Amor,  in 
8,33  und  Andr.  76),  daß  der  Liebhaber  'manum 
tunicis  inseruif  (Amor.  II  15,11  und  Haut.  563, 
vgl.  aber  auch  Plaut.  Bacch.  480),  dies  und 
vieles  mehr  sind  eben  töstoi  der  hellenistischen 
Poesie  und  ebensowenig  erst  aus  Terenz  ent- 
lehnt oder  überhaupt  von  Terenz  geschaffen, 
wie  dies  Aussprüche  griechischer  Lebensweisheit 
wie  Trist.  HI  6,31  und  Haut.  645  sind.  Noch 


weniger  glaublich  als  die  genannten  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  Heroid.  XVI  227  und 
Haut  373,  wo  sich  T.  durch  die  zufällige  Uber- 
einstimmung in  zwei  Wörtern,  gemiius  und  risus, 
bei  völliger  sachlicher  Verschiedenheit  rar 
Annahme  einer  Entlehnung  hat  verleiten  lassen: 
solche  rein  äußerlichen  und  fast  oberflächlichen 
Angleichungen  finden  sich  noch  manchmal,  so 
Metam.  IU  579  und  Eun.  1021,  Metam.  IV  477 
und  Andria  29  (facta  puta  =  dictum  puta!), 
ars  am.  II  280  und  Hec.  462  (si  nihil  attuleris  - 
nil  attulisti!)  u.  s.  w.  Ahnliche  äußerliche 
Gleichungen  finden  sich  auch  in  der  Stellen- 
sammlung zu  Horaz,  so  Hör.  Sat.  I  9,6  'nun 
quid  vis*  vergl.  Eun.  341  *rogo  num  quid  velit\ 
Sat.  II  3,19  und  Haut.  75  (aliena  curare)  u.  a. 
Derartige  Floskeln  wurden  nicht  entlehnt,  sie 
gehören  der  täglichen  Sprache  an. 

Auch  für  Livius,  für  dessen  Terenzische 
Lektüre  T.  (S.  14—16)  19  Stellen  anführt,  er- 
scheint mir  das  Ergebnis  durchaus  nicht  ge- 
sichert zu  sein.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist 
z.  B.  zwischen  Liv.  XXXVIII  10  und  Phorm. 
689  (ad  8copulnm  ferre),  Liv.  H  2  und  Phorm. 
843  (metu  exonerare),  Liv.  III  47  und  Andr.  218 
(Wortspiel  amentia  und  amor.amentium  und  aman- 
tium)  nicht  zu  verkennen ;  aber  derartige  Metaphern 
können  der  Umgangssprache  gemein  gewesen 
sein  und  brauchen  nicht  auf  direkte  Entlehnung 
schließen  zu  lassen.  Alles  andere  aber,  was  T. 
anführt,  ist  nicht  nur  ganz  unsicher,  sondern 
zeigt  deutlich,  daß  von  direkter  Benutzung  keine 
Rede  ist;  die  angebliche  Ähnlichkeit  besteht 
oft  nur  in  einem  Worte,  so  Liv.  XXII  39  und 
Ad.  507  (me  indicente),  Liv.  VT  34  und  Eon. 
341  (nnmquid  vellet);  so  soll  Liv.  XLV  6  aus 
Ad.  908  stammen,  weil  in  beiden  vom  horiui 
und  der  ihn  einschließenden  maceria  die  Rede 
ist!  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  Bemühungen 
des  ungemein  belesenen  und  fleißigen  Verf. 
nicht  mehr  von  Erfolg  gekrönt  worden  sind; 
aber  ich  glaube,  daß  auch  dieses  negative  Re- 
sultat unseren  Dank  verdient,  wenn  wir  durch 
ihn  —  wenn  auch  wider  seinen  Willen  — 
lernen,  wie  schnell  man  in  Augusteischer  Zeit 
vergessen  hat,  den  Stil  an  Terenz  zu  bilden, 
ganz  im  Gegensatz  zum  Ciceronischen  Zeh- 
alter. 

Halle.  B.  Maurenbrecher. 
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R.  Reltsenstein,  Zwei  religionsgeschichtliche 
Fragen  nach  ungedruckten  griechischen 
Texten  der  Straßburger  Bibliothek.  Mit 
zwei  Tafeln  in  Lichtdruck.  Straßburg  1901, 
Trübner.    149  S.  8. 

Mit  erfreulicher  Energie  sind  die  Straßburger 
Philologen  am  Werke,  die  neuen  Papyrusschätze, 
in  deren  glücklichen  Besitz  sie  gelangt  sind, 
nicht  nur  bekannt  zu  machen,  sondern  auch 
alle  Fragen,  zu  denen  sie  anregen,  gründlichst 
zu  behandeln. 

I.  Der  Pap.  gr.  60  enthält  ein  Aktenstück 
aus  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des 
Kaisers  Antonin.  Es  ist  wie  die  verwandten 
von  Krebs  in  Philol.  LI  II  behandelten  Urkunden 
aus  den  Amtsjournaleu  der  römischen  Ober- 
priester Ägyptens  exzerpiert.  Der  Oberpriester 
Flavius  Mela  erteilt  mehreren  Priestern,  die 
ihre  Kinder  Upimxüc  zu  beschneiden  wünschen, 
die  Erlaubnis  dazu.  Den  Hauptinhalt  der  Ur- 
kunde bildet  ein  Brief  des  Strategen  an  den 
Oberpriester,  den  die  Petenten  präsentieren, 
und  der  den  Nachweis  der  reinen  priesterlichen 
Abstammung  der  zu  Beschneidenden  enthält. 
Durch  Hadrians  Edikt  war  die  Beschneidung, 
die  rechtlich  ähnlich  wie  die  dbrorofiij  behandelt 
wurde,  verboten  worden  (Mommsen,  Strafrecht 
S.  638).  Eine  Ausnahme  muß  aber  bald  wie 
bekanntlich  für  die  Juden,  so  auch  für  die 
ägyptischen  Priester  gemacht  worden  sein,  und 
der  Akt  durfte  nun  nur  noch  unter  staatlicher 
Kontrolle  ausgeübt  werden.  R.  knüpft  an  die 
Papyrusurkunden  weitgreifende  Untersuchungen, 
die  mehrere  für  die  Agyptologen,  Theologen, 
Gräzisten  interessante  Probleme  behandeln.  Er 
meint  besonders  durch  alttestamentliche  und 
hellenistische  Zeugnisse  beweisen  zu  können, 
daß  die  Beschneidung  in  Ägypten  auf  den 
Priesterstand  beschränkt  war  und  die  feierliche 
Aufnahme  in  diesen  Stand  bedeutete.  Die 
Papyrus  Urkunden,  die  alttestamentlichen  und 
die  hellenistischen  Zeugnisse  sind  von  Wilcken, 
Gunkel  und  mir  im  Archiv  für  Papyrusforschung 
LI  1,  1902  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen 
worden,  die  die  entgegengesetzte  Annahme,  daß 
die  Beschneidung  eine  allgemeine  Sitte  war  (die 
vielleicht  in  der  Ptolemäerzeit  sich  lockerte), 
gesichert  zu  haben  scheint.  Einige  durch  Wilcken 
eruierte  neue  oder  vollständigere  Lesungen  haben 
das  Verständnis  der  Urkunde  wesentlich  ge- 
fördert. Indem  ich  im  übrigen  auf  das  Archiv 
verweise,  benutze  ich  diese  Gelegenheit  nur 
zu  einigen  Nachträgen.   E.  Schürer  macht  mich 


brieflich  auf  seine  mir  bei  Abfassung  meines 
Aufsatzes  noch  nicht  zugängliche  Behandlung 
des  Gegenstandes  in  der  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  3  I  675  ß.  aufmerksam.  In  der  neuen 
Auflage  ist  das  von  mir  übersehene  Zeugnis 
des  Agatharchides  (Geographi  graeci  minores  I 
S.  164  Müller  xadetrcep  Atyrtmouc  icavrac)  nach- 
getragen. —  Daß  das  Zeugnis  des  Artapan 
bei  Eus.  Praep.  ev.  IX  27,10  (Reitzenstein  S.  13) 
textkritisch  bedenklich  sei,  habe  ich  S.  28  Anm.  3 
hervorgehoben.  Die  Schwierigkeiten  werden 
beseitigt  durch  eine  sehr  ansprechende  und 
paläographisch  naheliegende  Konjektur  von  Diels: 
toüc  itepd-  (statt  Upetc)  airavrac.  —  Gegen  Gunkels 
Behandlung  des  Textes  Jeremia  9,25  sind  mir 
von  mehreren  Seiten  Bedenken  aufgeworfen 
worden.  Darum  teile  ich,  ohne  mir  ein  Urteil 
in  der  Sache  zu  erlauben,  die  Erklärung  meines 
Kollegen  G.  Hoff  mann  mit:  „Jer.  9,25  beweist 
natürlich  die  Beschnittenheit  der  Ägypter.  Aber 
G.  und  andere  machen  unnötig  aus  einem  „un- 
beschnitten" (sc.  des  Herzens)  ein  „beschnitten" 
des  Fleisches.  Jer.  sagt:  Gott  sucht  alle,  die 
unbeschnittenen  Herzens  sind,  d.  h.  alle  Götzen- 
diener und  Jahveveriichter  heim,  auch  wenn  sie 
am  Fleisch  beschnitten  sind,  wie  Ägypter,  Is- 
rael etc.  „Des  Herzens"  ist  aus  dem  parallelen 
Gliede  zu  ergänzen.  Nur  sein  Sinn  als  „Götzen- 
diener" ist  der  Anlaß,  warum  Jer.  auf  be- 
schnittene Völker  kommt". 

Ich  neigte  S.  27  der  Annahme  zu,  daß 
Uberall  ursprünglich  hygienische  Gründe  für  die 
Einführung  der  Sitte  maßgebend  gewesen  seien. 
Mein  Bruder,  Regierungsrat  zu  Herbertshöhe  im 
Bismarckarchipel,  teilt  mir  mit,  daß  er  jährlich 
etwa  2500  farbige  Arbeiter  aus  den  verschie- 
densten Südseestämmen  untersucht  und  wie 
auch  in  Afrika  die  Erfahrung  gemacht  habe, 
daß  Geschlechtskrankheiten  bei  den  Stämmen, 
die  sich  beschneiden,  viel  seltener  sind  als 
unter  denen,  die  die  Sitte  nicht  üben.  Er  selbst 
hat  Dutzende  von  Malen  bei  Geschlechts- 
krankheiten die  Beschneidung  ausführen  müssen, 
um  an  den  Sitz  der  Krankheit  zu  kommen. 
Wenn  seine  Fragen  nach  dem  Zweck  dieser 
Sitte  unbeantwortet  geblieben  sind,  so  bestätigt 
sich  die  Erfahrung,  die  mehrere  Ethnographen 
gemacht  haben.  Aber  das  spricht  nicht  gegen 
die  realistische  Erklärung.  Denn  der  religiöse 
Charakter,  mit  dem  der  Akt  umkleidet  worden 
ist,  konnte  den  rationellen  Zweck  verdecken.  — 
Für  Reitzensteins  Ausführungen  über  die  körper- 
liche  Untersuchung   der  Opfertiere   und  der 
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Priester  verweise  ich  noch  auf  eine  interessante 
Stelle  des  Philo  De  agric.  §  130. 

II.  Der  zweite  Aufsatz  geht  aus  von  zwei  Blättern 
einer  Papyrushs  des  4.  Jahrhunderts,  deren  erstes 
(Nr.  480),  wie  R.  scharfsinnig  erkannt  hat,  Reste 
eines  Epos  Uber  den  Feldzug,  den  Diocletian 
und  Galerius  297  gegen  die  Perser  unternahmen, 
enthält.  Sie  sind  kürzlich  von  Fr.  Cumont, 
Revue  des  Stüdes  anciennes  IV  S.  36—40,  im 
weiteren  litterargeschichtlichen  Zusammenhange 
gewürdigt.  Noch  interessanter  ist  das  eine  Kos- 
mogonie  enthaltende  zweite  Blatt,  No.  481.  Zeus 
lalit  aus  sich  den  Hermes  emanieren  und  entsendet 
ihn  mit  dem  goldenen  Stabe,  die  Welt  zu  ordnen 
(xajteiv).  Mit  dem  Stabe  berührt  er  die  aror/eta  und 
weist  jedem  seinen  bestimmten  Platz  an.  Der  Fix- 
sternhimmel bekommt  die  oberste  Stelle,  ihm 
schließen  sich  die  sieben  Planeten  an.  Die  Erde 
wird  an  einer  schräg  gerichteten  Axe,  deren  Enden 
die  Pole  sind,  befestigt,  der  Okeanos  mit  seinen 
größten  Busen,  dem  Mittelmeer,  ausgebreitet  .  .1), 
Sonne  und  Mond  gab  es  noch  nicht.  Da  geht 
Hermes  mit  Atfyoc,  seinem  Sohne  und  a^eXoc, 
über  die  Erde  und  sucht  eine  Stätte,  wo  er  für 
das  zu  erschaffende  Menschengeschlecht  eine 
Stadt  gründen  könne2).  Nicht  im  kalten  Norden 
oder  im  heißen  Süden  findet  er  sie.  Das  rechte 
gemäßigte  Klima  bietet  'Styi^a,  nach  Stephanus 
eine  Bezeichnung  Ägyptens3). 

Daß  der  Dichter  eino  ältere  Theogonie  be- 
arbeitete, schließt  R.  sehr  wahrscheinlich  aus 
einigen  Widersprüchen,  die  sich  am  einfachsten 
aus  der  Bearbeitung  einer  älteren  Vorlage  er- 
klären, und  aus  der  Wiederkehr  ähnlicher 
Motive  in  alexandrinischer  Dichtung  (Eratosthenes' 
Hermes  !)4)und  römischen  Nachbildungen.  Stoische 
Einflüsse  und  Berührungen  mit  der  spätgriechischen 
mystischen  Litteratur  werden  hervorgehoben.  — 
Die  Vorstellung  von  Streit  und  fiXia  der  Elemente 
ist  auch  in  späterer  Zeit  nicht  so  selten,  wie 
R.  S.  66  meint.   Die  in  meinen  'Neu  entdeckten 


•)  Lücke. 

*)  Der  Sinn  scheint  mir  hier  und  im  Folgenden 
durch  R.  sicher  erschlossen.  Nach  S.  66  hätten 
sich  Hermes  und  Logos  schließlich  in  Sonne  und 
Mond  vorwandelt. 

*)  Sie  wird  mit  der  Bezeichnimg  des  Nil  alB 
'2«ov6c  (S.  91')  zusammenhangen:  s.  Wilamowitz, 
Homer.  Unt.  3.  16.  17. 

*)  Zu  vorgleichen  sind  jetzt  auch  die  im  Greifs- 
walder  Programm  0.  1901  veröffentlichten  Reste 
einer  Kosmogonio.  R.  verweist  brieflich  noch  anf 
Sibyll.  V1U  438ff. 


Fragmenten  Philos'  S.  145  Anm.  angeführten 
Beispiele  weisen  in  denselben  Gedankenkreis, 
und  es  sind  nicht  die  einzigen  Beispiele.  S.  65 
ist  Ubersehen,  daß  schon  Aristoteles  dem  Äther 
Kreisbewegung  zuschreibt  (Zeller  II  2  S.  435ff.). 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  R.  mit 
den  Vorstellungen  vom  weltschöpfenden  Hermes. 
Schon  der  ägyptische  Thot  schafft  durch  sein 
göttliches  Wort,  das  als  persönliche  Hypostase 
gefaßt  wird,  die  Welt,  oder  er  selbst  ist  das 
Wort  des  Re.    Diese  ägyptischen  Vorstellungen 
verschmelzen  sich    mit  der  weit  verbreiteten, 
an  Plato  anknüpfenden  und  durch  etymologische 
Spielereien  begründeten  stoischen  Deutung  des 
Hermes  als   X670C.     R.   macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  der  Prolog  des  Johannesevange- 
liums, der  den  Logosbegriff  als  bekannt  voraus- 
setzt, an  solche  volkstümlichen  Vorstellungen, 
nicht  an  litterarische  Vorbilder  anknüpft5).  Er 
geht  in  diesem  Zusammenhange  ausführlich  auf 
einige  Beispiele  der  hellenistischen  Verwertung 
und  Deutung  der  ägyptischen  Religion  ein  und 
will  die  jüdischen  Vorstellungen  von  der  uoyta 
durch  Isis-ao<p(a  beeinflußt  sein  lassen.    Er  giebt 
neue  Aufschlüsse  Uber  Varros  Ant.  rer.  div. 
und    ihre    der  Cäsarischen    Politik  dienende 
Tendenz.    Nur  zu  einigen  Ausführungen  dieses 
viele   Probleme  anregenden  Abschnittes  seien 
einige   Bemerkungen   hinzugefügt.     Über  die 
„Philosophie"  der  ägyptischen  Priester  (S.  75) 
vgl.  Orig.  c.  Gels.  I    12.  —  Aufgefallen  ist 
mir,  daß  in  der  Ausführung  über  die  Quellen 
von  Macrobius  I  17,2—23,22  (S.  80  Anm.  1, 
vgl.  58  Anm.  3)  weder  Wissowas  noch  Münzeis 
Dissertation  berücksichtigt  wird.  —  Uber  die 
Quelle  von  Plut.  De  ls.  et  Osir.  40  (S.  80 
Anm.  2)  ist  außer  Wellmann,  Hermes  XXXI 
S.  221  ff.,  auch  F.  Dümmler,  Kleine  Schriften  H 
457,  zu   vergleichen.   —    Zu  S.   91.  94  war 
Michaolis,  De  origine  indicis  doornm  cognominum, 
Berlin  1898,  zu  berücksichtigen.  —  Wenn  K. 
S.  96  für  die  Lehre  der  Naassener  bei  Hippolyt 
eine  stoisch  -  synkretistische  Schrift  als  Quelle 
annimmt,  so  trifft  er  mit  einer  mir  lange  fest- 
stehenden Überzeugung  zusammen.    Ich  hoffe, 
die  Vorlage  besonders  durch  den  Vergleich  mit 
Julians  phrygischer    Rede    (=   Iamblich)  re- 
konstruieren zu  können. 

Endlich  behandelt  R.  noch  ein  auf  einer 
Thonscherbe,   nach  R   des  VI.  Jahrhunderts. 


*)  Genaueres  in  meinem  Vortrage  „Hellenumu* 
und  Christentum "  Leipz.  1902  S.  7. 
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erhaltenes  Mariengebet.  In  dieses  Gebet  ist 
eingelegt  die  Verkiindigungsgeschichte  Lukas  1, 
28 — 38,  aber  nach  R.  in  einer  ursprünglicheren 
Fassung,  der  gegenüber  sich  die  des  Lukas  als 
die  sekundäre  und  abgeleitete  verraten  soll.  Be- 
trachten wir  die  Differenzen  und  die  aus  ihnen 
gezogenen  Schlüsse  genauer!  Bei  Lukas  fragt 
Maria  auf  die  Verheißung  des  Engels,  sie 
werde  empfangen  und  einen  Sohn  gebären,  der 
der  Messias  sein  soll,  erstaunt:  itüc  touto  Inrat, 
lnt\  av3pa  ou  fivwTxco ;  Diese  Frage  der  Maria 
ist  seltsam.  Daß  sie,  die  niedrige  Magd,  den 
Messias  gebären  soll,  mußte  sio  in  Staunen  ver- 
setzen. Aber  sie  wundert  sich  vielmehr  darüber, 
daß  sie  empfangen  und  gebären  soll.  Das 
mußte  der  Braut  ganz  natürlich  erscheinen; 
wunderbar  konnte  es  nur  einem  dogmatisch  Be- 
fangenen erscheinen,  der  von  der  Voraussetzung 
einer  göttlichen  Empfängnis  ausgeht.  Die  Theo- 
logen haben  nicht  nur  gequälte  und  sprach- 
widrige Interpretationsversuche  gemacht  (R. 
S.  1 18,  doch  s.  S.  123),  sondern  sie  haben  auch 
das  Problem  ganz  klar  dargelegt,  so  Holtzmann 
und  Ilillmann  in  seinem  scharfsinnigen  Aufsatze 
in  dem  Jahrb.  für  prot.  Theol.  1891  (besonders 
S.  225)8).  Sie  haben  weiter  darauf  hingewiesen, 
daß  die  V.  34.  35  behauptete  übernatürliche 
Geburt  mit  anderen  Aussagen  des  Evangeliums 
in  Widerspruch  steht  und  die  Bemerkungen  Uber 
die  Davidische  Abstammung  Josephs  sinnlos 
macht.  Als  ein  wahrscheinlicher  Ausweg  aus 
den  Schwierigkeiten  bot  sich  die  Streichung  von 
V.  34.  35  (so  auch  Harnack  S.  A.  B.  1900 
S.  541,  Preuschens  Z.  1901  S.  53—57  und 
Usener  in  seinem  Artikel  Nativity  in  Cheynes 
Dictionary  of  the  Bible).  Nach  R.  nun  würden 
die  Varianten  des  neuen  „Evangelienbruchstückes" 
einen  besseren  Zusammenhang  geben.  Da  fehlt 
nämlich  1.  xsl  auXAi^u.^  £v  fatoTpl  und  steht  nur 
xal  töou  TeSiQ  utöv").  „Die  Worte  xexapiToipivrj, 
eupe?  x<*piv  *<*p4  Tcp  ö«ü)  und  t^tj  u'iov  muß  Maria 
so  verstehen,  als  trage  sie  das  Kind  schon  in 
rieh."  Muß  sie  das  wirklich?  Muß  sie  aus 
diesen  Worten  die  ihr  bisher  unbekannte  That- 
sache  erschließen,  daß  sie  schwanger  ist?  Ich 
meine,  ob  nun  Maria  die  Botschaft  ouUiju.tjnQ  lv 

•)  Für  die  Laien  ist  die  ganze  Frage  sehr  um- 
sichtig behandelt  worden  in  Rohrbachs  Schrift  .Ge- 
boren von  der  Jungfrau". 

T)  Ich  will  einmal  Reitzensteins  Ergänzung  zu- 
grunde legen,  obgleich  isie  unsicher  und  x.ip[tv  napft 
t$  jn?  xal  :.;).vr,  utov]  nach  Luk.  2,21.  Jud.  13,3 
ebenso  wahrscheinlich  wäre. 


Tfaircpl  xal  xt^j  utöv  oder  die  kürzere  t££ij 
ul6*v  vernimmt,  immer  ist  es  das  Natürliche, 
daß  sie  sie  auf  die  erste  Frucht  ihrer  be- 
vorstehenden Ehe  bezieht.  Und  so  bleibt 
hier  wie  bei  Lukas  der  Anstoß,  daß  nicht  die 
Geburt  des  Messias,  sondern  eines  Kindes  über- 
haupt ihr  Staunen  erregt. 

2.  Die  über  die  Thatsache  ihrer  Schwanger- 
schaft überraschte  Maria  soll  sehr  passend 
fragen:  w58ev  jioi  touto  7«vifceTou;  „Wober  kommt 
mir  die  Geburt?",  während  sie  bei  Lukas,  der 
mit  juX)  r,p.vr  auf  eine  unbestimmte  Zukunft 
deute,  ungehörig  fragen  soll  itfii«  forcu  touto; 
Die  Betonung  dieser  Differenz  ist  hinfällig,  wenn 
die  Voraussetzung  gefallen  ist,  daß  Maria  aus 
der  kürzeren  Botschaft  des  Engels  die  That- 
sache ihrer  Schwangerschaft  erschließen  mußte. 
Und  dabei  wäre,  was  Gabriel  nicht  zur  Ehre 
gereichte,  der  Schluß,  den  sie  ziehen  mußte, 
nach  R.  falsch.  Der  Engel  muß  sie  nach  R. 
belehren,  daß  es  sich  um  Zukünftiges  handelt, 
und  erst  auf  ihre  Einwilligung  folgt  das  Wunder 
der  Empfängnis  auf  dem  Fuße.  M.  E.  bietet 
in  beiden  Fassungen  die  Erwiderung  Marias 
den  oben  hervorgehobenen  Anstoß.  Und  in 
beiden  Fassungen  bleibt  der  Augenblick  der 
Empfängnis  unklar.  Nach  dem  ursprünglichen 
judenchristlichen  Berichte  der  Kindheitsgescbichte 
wird  Joseph  nach  der  Verheißung  Maria  zum 
Weibe  genommen  und  das  Kind  gezeugt  haben 
(Usener  a.  a.  0.  Sp.  3350).  Der  letzte  Re- 
daktor«), der  das  Evangelium  um  die  Kindheits- 
geschichte vermehrte  und  in  diese  die  über- 
natürliche Geburt  interpolierte,  kann  die  Em- 
pfängnis  mit  V.  30.  31  oder  38  gedacht  haben, 
oder  er  kann  einen  Schleier  über  das  Geheimnis 
gebreitet  haben. 

3.  Es  fehlen  in  der  neuen  Urkunde  und 
fehlten  nach  R.  im  ursprünglichen  Evangelium 
V.  36.  37,  die  Verkündigung  des  in  der  Em- 
pfängnis Elisabeths  erfolgten  Wunders.  Die 
spätere  Fassung  k5x  toüto  Ircai  soll  die  Inter- 
polation vorbereiten  und  auf  die  eigentliche 
Antwort  oux  i&wvt^ni  napa  toü  deoü  itav  p^u-a 
berechnet  sein.  Ich  finde  die  eigentliche  Antwort 
vielmehr  im  Vorhergehenden,  und  in  diesen 
Worten  die  Begründung  der  Möglichkeit  des 
Vorhergehenden,  wie  ich  auch  in  den  Worten 
Sto — 8eoü  eine  durchaus  nicht  störende  Parenthese 


•)  Die  Annahme  eine«  solchen  Redaktor«  scheint 
mir  mit  Corssen  und  Usenor  (zuletzt  a.  a.  0.  Sp. 
3347)  ganz  unumgänglich. 
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sehe.  Ein  Grundirrtum  Reitzensteins  scheint  mir, 
d&ß  er  in  V.  36.  37  Schwierigkeiten  sucht,  während 
die  Schwierigkeit  in  Wahrheit  in  V.  34  liegt 
und  liegen  bleibt. 

Ich  habe  bisher  die  Differenzen  so  geprüft, 
als  sei  der  neu  gefundene  Text  ein  neues 
Evangelium,  muß  aber  jetzt  noch,  was  auch  R. 
nicht  Ubersieht,  betonen,  daß  es  eine  historische 
Einlage9)  in  ein  Gebet  ist,  deren  Abweichungen 
vom  Evangelientezte  als  Lesungen  zu  betrachten, 
wie  sie  sich  bei  gedächtnismäßiger  Reproduktion 
unwillkürlich  einstellen  mußten,  von  vornherein 
das  Natürlichste  ist.  Dem  Zwecke  des  Gebetes 
gemäß,  das  die  Jungfrau  Maria  verherrlichen 
will,  muß  denn  auch  der  Hinweis  des  Engels 
auf  die  wunderbare  Schwangerschaft  Elisabeths 
fallen.  Diese  Möglichkeit  hat  R.  S.  118  zu 
schnell  beiseite  geschoben. 

Der  Nachweis,  daß  die  Urkunde  eine  be- 
stimmte Vorstellung  Uber  Art  und  Moment  der 
Empfängnis  vermittelt,  schien  nicht  gelungen. 
Aber  selbst  wenu  er  gelungen  wäre,  wäre  darum 
nicht  auf  ein  Evangelium  als  Quelle  zu  schließen. 
R.  weist  auf  die  bekannte  Thatsache  hin,  daß 
es  über  die  Art  der  Empfängnis  mannigfache 
und  originelle  Traditionen  giebt.  Über  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  unserer  evangelischen  Tradition 
ist  nichts  sicher  auszumachen ;  Über  Sibyll.  VIII 
457  ff.  vgl.  jetzt  Geffcken.  Wo  die  Tradition 
der  kanonischen  Evangelien  versagt,  konnte 
die  Phantasie  sich  in  gewissen  Grenzen  freier 
ergehen.  Neue  Vorstellungen  konnten  erzeugt 
werden;  neue  religiöse  Motive  konnten  dabei 
wirksam  sein,  sie  konnten  auch  zufällig  mit 
alten  Motiven  zusammentreffen;  aber  alte  Motive 
konnten  auch  mit  Bewußtsein  reproduziert  werden. 
Auch  das  4.  Evangelium  z.  B.  scheint  mir 
geeignet,  uns  die  Motive,  aus  denen  ein  Teil 
der  alten  evangelischen  Tradition  hervorge- 
wachsen ist,  klar  zu  machen;  durch  alle  Reflexion 
scheinen  sie  hindurch.  Aber  darum  bleibt  es 
doch  sekundär  und  unhistorisch  in  der  Fülle 
der  Varianten,  die  es  aus  diesen  scheinbar  pri- 
mären Motiven  produziert  hat. 

Kiel.  P.  Wendland. 


*)  Solcho  historischen  Reminiszenzen  in  Gebeten 
sind  bei  Juden  und  Christon  sehr  häufig  Die  Be- 
nutzung einer  ganz  exquisiten,  abgelegenen  Quelle 
ist  aber  gerade  an  solchem  Platze  wenig  wahr- 
scheinlich. 


Frank  Frost  Abbott,  A  bistory  and  descrip- 
tion  of  Roman  political  institutions.  Boston 
(U.  8.  A.)  and  London  1901.  Ginn  &  Co.  VÜL 
437  S.  kl.  8. 

Vorliegendes   Handbuch,    dessen  Verfasser 
eine  Professur  für  Latein  an  der  Universität 
Chicago  bekleidet,  soll  einesteils  zur  Einführung 
in  das  Studium  der  römischen  Staatsverfassung 
dienen,  anderenteils  aber  den  Leser  auch  in  hin- 
länglichem Maße  mit  dem  Leben  der  Römer 
und   ihrer   Litteratur   bekannt    machen.  Wie 
schon  aus  dem  Titel  ersichtlich  ist,  hat  Verf. 
die  historische  und  die  systematische  Art  und 
Weise  der  Darstellung  miteinander  verbunden. 
Der  Stoff  ist  in  drei  Abschnitte  gegliedert,  in- 
dem zunächst  die  Königszeit,  sodann  das  Zeit- 
alter der  Republik  und  schließlich  die  Kaiser- 
zeit bis  auf  Diocletian  behandelt  und  innerhalb 
dieser  einzelnen  Perioden  jedesmal  zuerst  die 
historische  Entwickelung  dargelegt  und  hierauf 
zur    Betrachtung   der   einzelnen  Institutionen 
übergegangen  wird.     Obwohl  ein  volles  Ver- 
ständnis  der    römischen   Staatsverfassung  nur 
dann  möglich  ist,  wenn  man  nicht  bloß  den 
politischen  Organismus  in  seinen  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  als  Ganzes,  sondern  auch 
seine  einzelnen  Teile  besonders  ins  Auge  faßt, 
so  ist  das  Buch  doch  in  der  Weise  angelegt, 
daß  sowohl  der  historische  wie  auch  der  syste- 
matische Teil  fllr  sich  allein  benutzt  werden 
kann. 

Da  nur  eine  kurz  gefaßte  Darstellung  ge- 
geben werden  sollte,  so  mußte  häufig  auf  eine 
eingehendere  Erörterung  von  Kontroversen  und 
die  Mitteilung  von  Einzelheiten,  durch  die  der 
Leser  vielleicht  eine  etwas  andere  Vorstellung 
von  der  in  Frage  kommenden  Einrichtung  hätte 
erhalten  können,  verzichtet  werden.  Desto  mehr 
hat  Verf.  es  sich  angelegen  sein  lassen,  über- 
all auf  die  Quellen  zu  verweisen.  Hierdurch 
sowie  durch  die  ausgiebige  Berücksichtigung 
der  modernen  Litteratur  ist  der  Leser  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  ein  unabhängiges  Urteil  zu 
bilden  und  die  bisher  über  irgend  eine  Frage 
aufgestellten  Ansichten  kennen  zu  lernen.  Die 
Zitate  werden  jedesmal  am  Schlüsse  eines  grö- 
ßeren Abschnittes  gegeben,  in  der  Art  und 
Weise,  daß  zunächst  auf  die  Quellen  und  sodann 
auf  die  Litteratur  verwiesen  wird.  Einige  be- 
sonders wichtige  Stellen  aus  antiken  und  mo- 
dernen Schriften  sind  jedoch  gleich  im  Texte 
am  Rande  angeführt. 
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Um  dem  Le9er  eine  Anschauung  von  der 
Beschaffenheit  der  Überlieferung  zu  geben  und 
das  Wesen  einiger  Einrichtungen  deutlicher  vor 
Augen  eu  führen,  hat  Verf.  zwei  Anhänge  bei- 
gefügt, von  denen  der  eine  verschiedene  im 
Senat  abgegebene  Vota,  Senats-  und  Volks- 
beschlüsse, Edikte  von  Magistraten,  Promagistraten 
und  Kaisern  und  der  andere  längere  Ausführungen 
antiker  Autoren  über  die  Befugnisse  und  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Magistrate, 
Uber  die  Berufung  dos  Senats  und  seine  Ver- 
handlungen, Uber  die  Abhaltung  von  Volks- 
versammlungen, den  Unterschied  zwischen  couitia 
und  concilia,  leges  und  rogationes  u.  s.  w.  ihrem 
Wortlaute  nach  mitteilt. 

Im  ganzen  erfüllt  das  Buch  seinen  Zweck 
in  ausgezeichneter  Weise.  Verf.  hat  es  wohl 
verstanden,  von  der  Entwickelung  der  Ver- 
fassung und  von  der  Bedeutung  und  Wirksam- 
keit der  einzelnen  politischen  Faktoren  eine 
Ubersichtliche,  leicht  faßliche  und  trotz  ihrer 
Kürze  alle  wesentlichen  Momente  berücksich- 
tigende Darstellung  zu  geben.  Ref.  vermißt 
darin  nur  ein  kurzes  Kapitel  über  den  Kalender, 
der  wegen  der  Bedeutung,  die  er  nicht  nur  in 
religiöser,  sondern  auch  in  staatsrechtlicher  Hin- 
sicht hatte,  in  einem  derartigen  Buche  berück- 
sichtigt zu  werden  verdient.  Es  hätte  dies,  da 
sich  im  Texte  hierfür  keine  geeignete  Stelle 
bietet,  in  einem  Anhange  geschehen  und  bei 
der  Erwähnung  der  dies  fasti,  nefasti  und  comi- 
tiales  (§.  302.  316)  und  des  Schaltmonats  (§  108) 
darauf  verwiesen  werden  können. 

Im  einzelnen  lassen  sich,  wie  dies  bei  einem 
ein  so  großes  Gebiet  umfassenden  Buche  nicht 
anders  erwartet  werden  kann,  noch  manche  Aus- 
stellungen machen.  So  fällt  es  z.  B.  auf,  daß 
Verf.,  obwohl  er  sonst  in  der  in  Deutschland 
erschienenen  Litteratur  wohl  bewandert  ist,  die 
die  Einsetzung  des  Volkstribunats  in  das  J. 
471  hinabrückenden  Untersuchungen  Nieses  (De 
annalibus  Romanis  observationes,  Marburg  1886, 
S.  Xllff.)  und  E.  Meyers  (Hermes  1895,  S.  5 ff.) 
übergeht  Nieses  Abhandlung,  nach  welcher 
das  der  Livianischen  Überlieferung  zufolge  im 
J.  367  durchgebrachte  Ackergesetz  erst  im 
Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  gegeben  wurde 
(Hermes  1888,  S.  410 ff),  ist  wohl  berücksichtigt; 
doch  findet  sich  das  Zitat  nicht  im  dritten 
Kapitel,  wo  von  den  Licinischen  Gesetzen  die 
Rede  ist  (§  36),  sondern  erst  im  vierten  Kapitel, 
das  den  Ständekampf  der  folgenden  Periode 
bis  zum  J.  287  behandelt.     Da  Verf.  an  der 


traditionellen  Datierung  des  Gesetzes  festhält, 
so  wäre  es  angemessen  gewesen,  auch  auf  die 
gegen  Niese  gerichteten  Ausführungen  Soltaus 
(Hermes  1895,  S.  624  ff.)  zu  verweisen.  —  Die 
Erwähnung  der  dies  fasti,  nefasti  und  comitiales 
(§  302)  gehört  nicht  in  den  von  den  Zenturiat- 
komitien  handelnden  Abschnitt,  sondern  viel- 
mehr, da  die  Beschaffenheit  der  Tage  für  sämt- 
liche Arten  von  Komitien  und  seit  der  Gleich- 
stellung der  Plebiszite  mit  den  Gesetzen  durch 
die  lex  Hortensia  (287)  auch  für  die  concilia 
plebis  inbetracht  kam,  in  die  voranstehenden 
Ausfuhrungen  über  die  Volksversammlungen  im 
allgemeinen  (§  295  ff).  An  dieser  Stelle  hätte 
auch  bemerkt  werden  müssen,  daß  an  den  Markt- 
tagen (nundinae)  keine  Komitien  zulässig  waren. 
Wenn  von  den  concilia  plebis  gesagt  wird,  daß 
sie  an  keine  Komitialtage  gebunden  gewesen 
und  in  der  Regel  an  Markttagen  abgehalten 
worden  seien  (§  316),  so  ist  dies  nur  richtig 
fUr  die  der  lex  Hortensia  voraufgehende  Pe- 
riode, nicht  aber  für  die  folgende  Zeit,  in  der 
jeno  Versammlungen  durchaus  den  für  die 
Zenturiat-,  Kuriat-  und  Tributkomitien  geltenden 
Bestimmungen  unterlagen.  —  Die  sich  auf  die 
Verhandlungen  des  Senats  beziehenden  acta 
diurna  erscheinen  §  477  als  eine  Einrichtung 
der  Kaiserzeit,  während  ihre  Veröffentlichung 
bereits  von  Cäsar  im  J.  59  angeordnet  worden 
ist  (Suet.  Caes.  20).  Mommsen  (R.  Staatsr.  III 
1018,  A.  1)  hat  aus  Cic.  ad  fara.  VIII  11,4  die 
einleuchtende  Folgerung  gezogen,  daß  in  diesen 
acta  nicht  nur  die  Senatsbeschlüsse,  sondern 
auch  die  sententiae  der  einzelnen  Senatoren 
enthalten  waren.  Die  Angaben,  daß  im  Zeit- 
alter der  Republik  Anträge  selten  protokolliert 
worden  seien  (§  276),  ist  demnach  in  diesem 
Sinne  zu  berichtigen.  —  Der  §  278  aufgestellte 
Satz,  daß  durch  einen  Senatsbeschluß  kein 
Gesetz  habe  aufgehoben  werden  können,  hat 
für  die  Revolutionszeit  keine  Gültigkeit  mehr 
(Mommsen,  R.  Staatsr.  III  367).  —  Casars  Rück- 
kehr von  seiner  proprätorischen  Stalthalterschaft 
in  Spanien  wird  §  104  Ende  61  gesetzt,  während 
sie  nach  Cic.  ad  Att.  II  1,9  erst  im  Juni  60  er- 
folgte. —  Der  im  Dezember  50  gegen  Cäsar 
agitierende  Konsul  hieß  nicht  M.  Marcellus 
(§  109),  sondern  C.  Marcellus. 

Was  die  das  Gesamtgebiet  umfassende  Litte- 
ratur betrifft,  so  sind  Mommsens  Staatsrecht, 
Madvigs  Verfassung  und  Verwaltung  des  röm. 
Staates,  Herzogs  Geschichte  und  System  der 
röm.  Staatsverfassung  und  Nieses  Grundriß  der 
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röm.  Geschichte  wohl  berücksichtigt,  fehlen 
jedoch  in  der  Zusammenstellung  der  Schriften 
allgemeineren  Inhalts  (§  23),  die  besser  nicht 
am  Ende  des  die  Königszeit  behandelnden 
Teiles,  sondern  gleich  am  Anfang  des  Buches 
gegeben  worden  wäre.  Langes  Köm.  Alter- 
tümer, die  besonders  für  die  innere  Geschichte 
Roms  im  Zeitalter  der  Revolution  ein  sehr  reich- 
haltiges Material  bieten,  hätten  in  dieser  Über- 
sicht gleichfalls  erwähnt  werden  können.  In 
dem  Verzeichnis  der  Schriften,  die  die  Quellen 
and  die  Glaubwürdigkeit  der  römischen  Ge- 
schichte Uberhaupt  zum  Gegenstand  haben  (§  41), 
ist  Bröcker  genannt,  dagegen  Lewis  und  Nitzsch 
Ubergangen. 

Vielleicht  sieht  sich  Verf.  veranlaßt,  in  einer 
zweiten  Auflage,  die  für  das  wissenschaftlich 
ebenso  gediegene  wie  praktisch  brauchbare  Buch 
wohl  in  Aussicht  genommen  werden  darf,  diese 
Bemerkungen  zu  berücksichtigen. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Fundbericht  für  die  Jahre  1899  bis  1901.  Er- 
gänzung zu  den  Mitteilungen  dos  Oberhessischen 
Geachichtavereins  X.  122  S.  mit  20  Tafeln.  Gießen 
1902,  Ricker. 

Das  starke  Heft  legt  erfreuliches  Zeugnis 
dafür  ab,  was  der  Oberhessische  Geschichts- 
verein in  Gießen  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Zeitraum  mit  eigenen  Mitteln  unter 
sachkundiger  Leitung  iiir  die  Erforschung  der 
heimischen  Frühgeschichte  geleistet  hat.  Der 
Bericht  handelt  nur  von  Ausgrabungen,  die  aber 
nicht,  wie  es  früher  zum  Schaden  der  Wissen- 
schaft fast  überall  geschah,  lediglich  zur  Gewinnung 
von  Schaustücken  für  die  Sammlung  unter- 
nommen wurden,  sondern  die  unter  gewissen- 
hafter Beobachtung  aller  Fundumstände  und 
solcher  Kleinaltertümer  stattfanden,  die  von  den 
Ausgräbern  früherer  Zeiten  als  wortlos,  weil  zu 
unansehnlich,  beiseite  geworfen  worden  wären. 
Beigegeben  sind  20  Seiten  Abbildungen  in 
Autotypie;  sie  sind  größtenteils  gelungen,  doch 
vermißt  man  ungern  die  Zugabe  eines  Maßstabes, 
der  sich  bei  Photographien  so  leicht  anbringen 
läßt  und  dem  Bild  einen  wesentlich  höheren 
Grad  von  Anschaulichkeit  verleiht.  —  Der  In- 
halt gliedert  sich  in  7  Aufsätze,  deren  jeder 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  oberhessischen 
Urgeschichte  bildet;  sie  sind  verfaßt  von  Korne- 
inaim,  Kramer,  v.  Schlemmer  und  Gunder- 


mann.   Besonders  der  letztgenannte   ist  be- 
teiligt nicht  nur  durch  eigene  Berichte,  sondern 
auch  durch  scharfsinnige  Beobachtungen  vieler 
Einzelheiten  in  den  Mitteilungen  seiner  Mit- 
arbeiter.    Zu     allgemeinem    Leidwesen  der 
hessischen   Antiquare    ist   Gundermann  durch 
seine  Berufung  nach  Tübingen  seinem  ober- 
hessischen  Wirkungskreis  entrückt;  hoffen  wir, 
daß  die  vielseitige  Anregung,  die  er  den  prä- 
historischen Studien  gegeben  hat,  fortbestehen 
wird!  —  Bronzezeitliche  Funde  aus  Ostheim 
bei  Butzbach,  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
von  Hügelgräbern  auf  dem  Trieb  bei  Gießen 
sowie  von  solchen  bei   Oberwetz   aus  der 
frühsten  Hallstattzeit,  endlich  die  der  späteren 
Hallstadtperiode   angehörigen   Funde    aus  der 
Linder  Mark  und  vom  Rodberg  hei  Gießen  — 
sie  alle  werden  genau  beschrieben  uud  von  ein- 
gehenden Fundberichten  begleitet.  Sehr  dankens- 
wert und  nützlich  als  Vorarbeit  für  eine  spätere 
zusammenfassende  Darstellung  ist  Gundermanns 
Arbeit  über  die  in   der  Gießener  Sammlang 
aufbewahrten  vorrömischen  Bronzen  aus  Uber- 
hessen.    Das  größte  Interesse  beansprucht  der 
letzte,  vom   Belhen  Verf.  stammende  Aufsatz 
über    das    Ur  nengrabfeld    im  Gießener 
Stadtwald.    An  der  Stätte  der  Flur  Ursulum, 
die  urkundlich  als  das  775  vorkommende  UrSen- 
heim nachgewiesen    ist,    liegt   oiu   sehr  aus- 
gedehntes, dicht  belegtes  Grabfeld,  das  früher 
schon  angeschnitten,  jetzt  aber  in  einzelnen 
Teilen   systematisch    aufgegraben   worden  ist 
Der  Verein  hat  hier  ein  Forschungsobjekt  ersten 
Ranges  vor  sich,  dessen  Erschöpfung  freilich 
eine  Reihe  von  Jahren  und  anhaltende  Arbeit 
bedürfen   wird.     Von   besonderer  Wichtigkeit 
ist,  daß  wir  in  den  Beigaben  der  Brandgräber, 
die  sich  in  die  Zeit  von  Mitte  des  2.  bis  Aus- 
gang des  3.  Jahrhunderts   n.  Chr.  versetzen 
lassen,  den  Hausrat  eines  nahe  bei  der  römischen 
Grenze  gelegenen  Germanendorfes  kennenlernen, 
dessen  Bewohner  sehr  bedeutend   unter  dem 
Einfluß    der    benachbarten    römischen  Kultur 
standen.   Daß  die  Niederlassung  aber  weit  älter 
ist  als  die  spätere  Kaiserzeit,  beweisen  zahl- 
reiche Reste  aus  früheren  Perioden,  Steinwerk- 
zeuge, Feuersteinsplitter  und  Fragmente  vor- 
geschichtlicher Gefäße;  sie  stammen  wahrschein- 
lich nicht  aus  Gräbern,  sondern  aus  Wohnstätten, 
die  bei  der  Anlage  der  späteren  Begräbnisse 
zerstört  worden  sind.    Auch  fränkische  Gräber 
werden  in  der  Nähe  vermutet;  sie  würden  dann 
die  Verbindung  herstellen  zwischen  der  alUn 
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Siedelang  und  dem  in  der  Urkunde  von  775  ge- 
nannten, im  Mittelalter  ausgegangenen  Dorf 
Ursenheiin. 

Mit  Nachdruck  weist  Gundermann  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Berichtes  auf  die  Not- 
wendigkeit hin,  nicht  nur  den  Grabhügeln, 
sondern  auch  den  einstigen  Wohnungen  der  Le- 
benden, den  vorgeschichtlichen  Dörfern,  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Es  darf  gesagt  werden, 
daß  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  auf  diesem 
Forschungsgebiet  außerordentliche  Fortschritte 
gemacht  worden  sind.  Man  kann  behaupten, 
daß  jetzt  wohl  überall  der  verderblichen  Schatz- 
gräbern zu  Leibe  gegangen  und  für  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Arbeitsweise  Raum  geschafft 
wird.  Der  Dilettantismus,  der  sich  früher  ge- 
rade auf  diesem  Gebiet  breit  machte  und  sich 
gelegentlich  noch  breit  macht  (hat  doch  kürzlich 
bei  der  Gründung  eines  anthropologischen  Vor- 
eins einer  behauptet,  kein  anderes  wissenschaft- 
liches Gebiet  setze  geringere  Vorkenntnisse 
voraus  als  die  Prähistorie!),  muß  immer  mehr 
zurück  gedrängt  werden.  Die  besten  Hülfs- 
mittel  dazu  sind  solche  Fundberichte  wie  der 
vorliegende,  der  sich  einer  Reihe  von  ähnlichen 
Arbeiten  würdig  anreiht;  sie  machen  dem  Laien 
klar,  daß  niemand  leichten  Herzens  und  etwa 
nur  zu  seinem  Vergnügen  an  diese  Dinge  her- 
antreten darf,  die  nur  mit  der  größten  Vorsicht 
und  Sorgfalt  behandelt  der  Wissenschaft  wirklich 
Früchte  tragen  könuen;  denn  die  Erforschung 
bringt  mit  Notwendigkeit  die  Zerstörung  des 
Objekts  mit  sich,  eine  Nachuntersuchung  ist 
ein  für  alle  Male  ausgeschlossen.  Für  diese 
Untersuchungen  sind,  wo  nicht  die  bedeutenden 
Mittel  einzelner  Museen  zur  Verfügung  stehen, 
die  Geschichts-  und  Altertumsvereine 
die  berufenen  Organe;  sie  haben  sie  seit  länger 
als  einem  halben  Jahrhundert  unternommen  und 
pflegen  sie  auch  weiter,  nachdem  in  weiteren 
Kreisen  die  Erkenntnis  durchgedrungen  ist, 
daß  es  Pflicht  sei,  auch  auf  diesem  Gebiet 
helfend  einzugreifen.  Der  Eintritt  des  Ar- 
chäologischen Instituts  in  die  römisch-ger- 
manische Forschung  ist  mit  Freuden  begrüßt 
worden,  gerade  auch  in  Vereinskreisen;  die 
eigentliche  Arbeit  aber  werden  auch  in  Zukunft 
die  Vereine  leisten  müssen,  da  sie  viel  eher 
als  eine  Zentralinstanz  in  der  Lage  sind,  landes- 
kundigen und  in  archäologischen  Dingen  erfah- 
renen Männern  ihres  Kreises  die  Leitung  von  Gra- 
bungen anzuvertrauen.  Daß  bei  den  Vereinen 
selbst  das  Bestreben  besteht,  alle  diese  hoch- 


wichtigen Untersuchungen  nach  einheitlichem 
Plan  und  unter  größeren  Gesichtspunkten  weiter- 
zuführen, zeigt  die  Gründung  des  Verbandes 
west-  und  süddeutscher  Vereine  für  römisch- 
germanische Altertumsforschung,  dem  über  20 
der  angesehensten  Vereine  des  genannten  Ge- 
bietes angehören.  Ihrer  Arbeit,  gestützt  und 
gefördert  durch  das  Archäologische  Institut,  wird 
es  gelingen,  über  das  noch  dunkle  Leben  der 
vorgeschichtlichen  Bewohner  Deutschlands  mehr 
Licht  zu  verbreiten.  Die  Gießener  Publikation 
ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Erreichung  dieses 
Ziels. 

Darmstadt.  Ed.  Anthes. 


Verhandlungen  der  46.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Straß- 
burg (Elsaß)  zusammengestellt  von  M.  Er  dm  ann . 

Leipzig  1902,  Teubner.    VI,  210  S.  8.   6  M. 

Das  Büchlein  giebt  einen  stattlichen  Beweis 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  Fragen,  die  auf  der 
letzten  Philologenversammlung  die  Teilnehmer 
beschäftigt  haben.  Aber  doch  ist  es  weniger 
dankenswert  wegen  seines  wissenschaftlichen 
Wortes;  die  Referate  vermögen  ja  bei  ihrer  Kürze 
nur  Andeutungen  und  keine  Ausführungen  zu 
geben,  und  ein  großer  Teil  der  Vorträge  hat  an 
anderer  Stelle  auch  einen  vollständigen  Abdruck 
gefunden,  sodaß  man  der  gedrängten  Angabe  in 
diesem  Berichte  wohl  entraten  kann.  So  haben 
Bethe,  Petersen,  Wendland,  Dieterich,  Lehmann 
n.  a.  ihre  Gedanken  in  der  in  Straßburg  vor- 
getragenen Form  oder  auch  in  erweiterter  Gestalt 
veröffentlicht  oder  die  Veröffentlichung  verheißen. 
Weit  größer  als  der  wissenschaftliche  Wert  ist 
jedenfalls  die  Bedeutung  dieses  Buches  für  die 
Teilnehmer  der  Versammlung  selber  als  Erinne- 
rungszeichen an  schöne  Stunden,  in  denen  der 
Blick  von  dem  eng  umgrenzten  Arbeitsgebiet 
eines  jeden  in  die  große  Weite  der  Wissenschaft 
geführt,  manche  Anregung  gegeben  und  mancher 
Gedanke  neu  erweckt  wurde.  Nach  Sektionen 
geordnet  ziehen  da  die  Reden  und  Vorträge 
wieder  an  der  Seele  vorüber  und  rufen  das  Bild 
des  Vortragenden  aus  der  Vergangenheit  lebendig 
herauf.  Wem  ginge  nicht  das  Herz  wieder  auf, 
wenn  er  die  gedankenreichen,  markigen  Worte 
von  Schwartz  liest,  mit  denen  er  die  Versamm- 
lung begrüßte  und  sie  sofort  in  die  weihevolle 
Stimmung  idealer  Begeisterung  versetzte,  die 
maochen  der  Teilnehmer  gewiß  noch  nach  Hause 
zu  seiner  mühevollen  Philologenarbeit  begleitet 
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hat;  und  in  manchem  hallt  wohl  die  Mahnung 
nach:  »Wir  brauchen  nach  wie  vor  den  Schulmann 
alter  Art,  der  sich  liebevoll  und  treufleißig  in 
seine  wissenschaftliche  Lebensaufgabe  versenkte 
und  daraus  immer  von  neuem  Kraft  schöpfte  für 
sein  ermüdendes,  nur  zu  leicht  schnell  ver- 
brauchendes Tagewerk;  wir  brauchen  vor  allem 
Männer,  welche  das  Wissen  ihrer  Jugend  sich 
lebendig  erhalten,  neue  Keime  aufnehmen  und 
entwickeln  und  selbständige  Mittelpunkte  aus 
sich  machen,  die  wissenschaftliches  Leben  aus- 
strahlen. Das  allein  kann  der  Nation  eine 
geistige  Aristokratie  erhalten".  Dieses  Bewußtsein 
der  Pflicht  wissenschaftlicher  Arbeit  gegenüber 
der  Nation  immer  aufs  neue  zu  beleben,  ist  ein 
Hauptzweck  der  Philologenversammlungen,  und 
selten  ist  das  mit  schöneren  Worten  und  größerer 
Wärme  zum  Ausdruck  gebracht  worden  als  von 
dem  rastlosen  Präsidenten  der  letzten  Versamm- 
lung. Ein  gut  Teil  der  Frische,  die  jeder  in 
sein  Arbeitsstübchen  heimbringt,  entstammt  aber 
auch  der  verjüngenden  Anregung,  die  der  trau- 
liche Meinungsaustausch  mit  alten  Bekannten, 
der  Belehrung,  die  die  Anknüpfung  neuer  Bande 
kollegialen  und  freundschaftlichen  Verkehrs 
schafft.  So  ist  es  wohl  berechtigt,  daß  auch  der 
Festbericht  in  dem  Buch  seinen  Platz  gefunden 
hat.  Er  wird  gar  manchen  der  fröhlichen  Stunden 
gemahnen,  die  die  Teilnehmer  beim  Glase  Bier 
oder  beim  festlichen  Mahle  vereinten,  die  sie 
hinausführten  in  die  herrliche  Vogesenlandschaft 
mit  den  in  Trümmer  gesunkenen  Burgen,  über 
denen  der  regenschwere  Himmel  eine  eigene,  zu 
Herzen  gebende  Stimmung  der  Wehmut  aus- 
breitete; er  wird  auch  die  Stunden  wachrufen, 
da  im  Theater  ein  jeder  dank  der  Liberalität  der 
Stadt  Straßburg  und  der  trefflichen  philologischen 
Oberleitung  von  Bruno  Keil  es  an  sich  erfahren 
durfte,  welche  unvergängliche  Wirkung  auch  nach 
Jahrtausenden  noch  ein  Äschyleisches  Drama 
ausübt.  —  So  ist  das  Buch  ein  schönes  Erinne- 
rungszeichen für  alle  Teilnehmer  der  Versamm- 
lung, denen  es  ja  durch  das  Entgegenkommen  der 
Verlagsbuchhandlung  zu  einem  billigen  Sub- 
skriptionspreis angeboten  worden  ist.  Sie  wird 
es  erfreuen,  hier  die  vergangenen  Tage  wieder 
zu  schauen  und  sich  mit  dankbarer  Gesinnung 
in  die  'wunderschöne  Stadt'  zurückzuversetzen; 
sie  wird  es  auch  anregen  zu  neuer  Arbeit  ge- 
meinsam mit  anderen,  bald  Ansichten  teilend, 
bald  widerlegend,  aber  immer  bewußt,  daß  auch 
der  andere  nach  bestem  Wissen  sein  Scherflein 
beizutragen  bemüht  ist,  und  immer  überzeugt, 


daß  ein  wissenschaftlicher  Widerspruch  keine 
Beleidigung  ist.  Wenn  dieser  Gedanke,  den  der 
zweite  Vorsitzende,  Direktor  Francke,  in  seiner 
Schlußrede  treffend  hervorhob,  feste  Wurzeln 
faßte,  dann  wäre  auch  darin  ein  bedeutender 
Erfolg  der  Philologenversammlungen  zu  erkennen, 
die  ja  den  mündlichen  Ideenaustausch  und  damit 
die  Achtung  vor  der  Persönlichkeit  ermöglichen, 
auch  wenn  die  von  ihr  ausgesprochenen  Ansicht« 
als  Irrtum  erscheinen. 

Steglitz  bei  Berlin.  R.  Helm. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Hermes.  XXXVII,  4. 

(489)  M  Kraeohenlnnlkov,  De  Gitanis  Epiri 
oppido.  Polyb.  XXVII  16,5  und  Liv.  XLU  38,1  iit 
Gitana  richtig  überliefert,  das  heutige  Dbeloinon  in 
Epirus.  —  (501)  M.  Manitius,  Aub  der  Dresdener 
Hyginhandschrift.  Mitteilung  wichtiger  Lesarten  und 
Nachweise  ihre«  Werte«  für  die  Textesberstellong. 

—  (511)  Br.  Keil,  Von  delphischem  Rechnungswesen. 
I  Ober  Geldverkehr  und  Valutaverhältnisse  in  Delphi 

um  330  v.  Chr.  nach  den  BCH  XXIV  463ff  ver- 
öffentlichten Inschriften.  —  (530)  H.  Schräder 
Telephos  der  Pergamener  iwpt  tfjc  xat>'  *0|*rjpov  foto- 
pixSI;  Über  eine  von  Telephos  verfaßte,  sich  als  ge- 
meinsame Quelle  von  Peeudo-Plut  ntpV  Ojitjpou,  der  unter 
dem  Namen  desDionys  vonHalikarnass  gehenden Tc^v;, 
der  Porphyrianischen  /.-t-.i\ri'.'i,  der  Homerscholien, 
z.  T.  auch  der  Hermogenesscholien  erwiesene  Schrift 
I  über  homerische  Rhetorik.  -  (584)  A.  Körte,  Das 
>  Mitgliederverzeicbnis  einer  attischen  Phratrie.  Über 
die  'E9.  ipx-  1901  157  ff.  veröffentlichte  Inschrift  als 
Zeugnis  für  den  Rückgang  der  Phratrien  in  Athen. 

—  (590)  M.  Ihm,  Beiträge  zur  Teztgeschichte  des 
Sueton  3.  Humanistenhandschriften.  Ober  die  schon 
von  Roth  erkannte  Wertlosigkeit  derselben,  auch  des 
Monacensis,  einer  Abschrift  des  Gudianus.  —  (598) 
G.  Knesok,  Zur  Sage  von  Daidalos  und  De  an». 
Ober  die  Darstellung  der  Sage  bei  Euripides  und 
Kallimachoa.  —  (608)  K.  Schmidt,  Die  griechischen 
Personennamen  bei  Plautua.  III.  Die  geringe  Zahl 
der  aus  der  griechischen  Namengebung  heraustretenden 
Namen  bei  Plautus  ist  selbständiges  Wachstum  d« 
italisch-griechischen  Volkswitzes;  bewußte  Weiter- 
bildungen ohne  griechische  Muster  sind  nur  die 
Doppelnamen.  —  Miscellen.  (627)  O.  Kern,  Votiv- 
reliefs  der  thessalischen  Magneten.  —  ^630)  O.  F. 
Lehmann,  Zu  den  theräischen  Gewichten  (zu  XXXVI 
S.  413ff.).  —  (631)  F.  Beohtel,  Zur  Inschrift  de» 
Sotairos.  Gegen  Hoffmanns  Annahme  (Philol.  XV 
245  ff),  daß  die  erste  Zeile  die  Fortsetzung  der 
letzten  sei. 
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Zeitschrift  für  dl«  österreichischen  Gym- 
nasien.   LLII.  Jahrgang.    7.  Heft. 

(695)  Lyaiae  orationea  rec.  Th.  Thalheim 
(Leipz.).  'Bezeichnet  einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärt•,.  E.  Sewera.  —  (697)  W.  Jan  eil,  Quaeationea 
Platonicae  (Leipz.).  'Sorgfaltige  Studie  mitricheren 
Resultaten'.  /.  Kohm.  —  (699)  Dion  Chrysoatomos 
aus  Prusa.  Überaetxt  von  K.  Kraut  (Ulm).  'Ver- 
dienstlich, wenn  anch  mit  Vorsicht  zu  benützen'.  K. 
Burkhard.  —  (600)  A.  Thiel,  Iuvenalis  graeciasans 
aive  de  vocibna  Qraecia  apud  luvenalem  (Breslau) 
Anerkennende  Besprechung  von  A.  Kappeimacher 
—  (603)  C.  Sallusti  Crispi  Bellum  Catilinae. 
Bellum  Iugurthinum.  Ex  Historiis  quae  extant  ora- 
tiones  et  epiatulae.  Nach  der  Auagabe  von  Linker- 
Klimscha  für  den  Schulgebrauch  bearb.  von  Fr.  Per- 
achinka  (Wien).  'Bietet  faat  eine  neue  Textes- 
rezension1.  /.  Gotting.  -  (604)  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Griechisches  Lesebuch  (Berl.).  'Eine 
QuellenBammlung  zu  einer  der  wichtigsten  Perioden 
der  Weltgeachichte;  konnte  zur  PrivatlektOre  em- 
pfohlen werden,  da  der  österreichische  Lehrplan  da- 
für ala  obligate  Lektüre  keinen  Raum  bietet'. 
A.  Frank.  —  (612)  F.  Sommer,  Handbuch  der  la- 
teinischen Laut-  und  Formenlehre  (Heidelberg).  'Ala 
Ganzes  weiteren  Kreisen  zur  Information  über  die 
Ergebniase  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für 
daa  Latein  sehr  zu  empfehlen'.  P.  Kretschmer.  — 
(614)  P.  Harre,  Kleine  lateinische  Schulgrammatik, 
2.  A.  bearb.  von  H.  Meusel  (Berl.).  'Wird  an  vielon 
deutschen  Schulen  Eingang  finden'.  H.BUL  —  (623) 
H.  C.  Newton,  The  epigraphical  evidenco  for  the 
reigns  of  Veapasian  and  Titus  (New  York).  Einige 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  mitteilende,  an- 
erkennende Besprechung  von  E.  Oroag.  —  (639) 
C.  Weichardt,  Das  Schloß  deeTiberiua  und  andore 
Römerbauten  auf  Capri  (Leipz.).  «Wertvoll1.  R  Bäck. 


Bulletin  de  Oorrespocdanoe  Hellenlque. 

Vingt-cinqnieme  annee.    I— VI.  1901. 

(6)  O.  Mendel,  Inacriptiona  de  Bithynie  (Forte.). 

—  (93)  A.  Wilhelm,  Inacription  attique  du  Musee 
du  Louvre.    Herstellung  der  Inschrift  C.I.A.  II  571. 

—  (104)  Th.  Homolle,  Signatare  de  Kephiaodotoe 
ä  Delphea.  (106)  Inacriptiona  de  Delphe«.  Locationa 
des  propriätea  sacrees  (Taf  LH).  —  (143)  M.  Laurent, 
Sur  un  vaae  de  style  geomötrique  (mit  Textbildern). 
Eine  Art  Stamnoa  im  Nationalen  Muaeum  von  Athen 
no.  12221  aua  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  mit  Darstellung 
eines  Handelachiffes  und  einer  religiösen  Szene.  — 
(166)  O.  Seure,  Voyage  en  Thrace  (mit  Textbildern). 
Skythiache  Niederlassungen  in  Thrakien,  thrako- 
■kythiache  Grabhügel  und  Karren.  —  (221)  W.  Voll- 
er äff.  Deux  inscriptiona  d'Amphiaaa.  Proxenie» 
beachlüsae,  der  erate  wichtig  als  Zeugnis  für  daa 
Amt  der  Bularchie  in  Mittelgriechenland. 


Göttingisohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 
No.  VII.   1902.  Juli. 

(616)  0.  Gradenwitz,  Einführung  in  diePapyrua- 
kundo.  1  (Leipzig).  'Schöne,  wertvolle  Gabe'.  L.  Wenger. 

Literarisches  Centraiblatt.  No.  38. 

(1267)  Ignatii  Antiocheni  et  Polycarpi 
Smyrnaei  epiatulae  et  martyria.  Ed  —  A.  Hilgen  - 
fold  (Berlin).  'Vortrefflich  ausgefallene  Ausgabo'. 
G.  Kr.  —  (1271)  Platons  Verteidigungsrede  dea 
Sokratea  und  Kriton  —  erkl.  von  Chr.  Cron.  11.  A. 
von  H.  Uhle  (Leipz.).  'Gewissenhafte  und  gediegene 
Arbeit'.  O.  J.  —  (1272)  P.  Papiniua  Statine.  IL  1. 
AchUleia.  Ed.  A.  Klotz  (Leipz.).  'Muß  fortan  an 
Stelle  dea  Kohlmannschen  Textes  benutzt  werden'. 
C.  W-n.  —  (1273)  0.  Bardenhever,  Geschichte  der 
altkirchlichen  Litteratur.  I  (Frei bürg  i.  B.).  'Wird  den 
Auskunft  Buchenden  kaum  je  im  Stich  laasen'.  O.  Kr. 


Deutsche  Litteraturzeitung.    No.  38. 

(2384)  A.  Beck,  Der  Prolog  dea  Lukas-Evan- 
gelium» (Amberg).  'Specimen  unfruchtbarer  Deutelei 
im  Kleinen  und  unwiaaenschaftlicher  Oberflächlichkeit 
im  Großen'.  H.  Wänel  —  (2388)  E.  Badstübner, 
Beitrage  zur  Erklärung  und  Kritik  der  philosophiachen 
Schriften  Senecas  (Hamburg).  'Führt  Senecaa 
eachatologiBche  Vorstellungen  in  ganz  zutreffender 
Weise  auf  Posidonius  zurück'.  A.  Schmekel.  —  (2394) 
Max  C.  P.  Schmidt,  Realistische  Chrestomathie 
aus  der  Litteratur  des  klaaaischen  Altertums.  III. 
Buch  (Leipzig).  Gelegentliche  Benutzung  zu  kur- 
sorischer Lektüre  empfiehlt  Wilh.  Schmidt.  —  (2428) 
Jak.  Prestol,  Des  M.  Vitruviua  Pollio  Basilika  zu 
Fanum  Fortuna«  (Straßburg).  'Die  Wiederheratellung 
trifft  im  Grundriß  und  Querechnitt  im  wesentlichen 
das  Richtige;  wenig  geglückt  erscheint  der  Versuch 
einer  Wiederherstellung  de8  Äußeren'.  R.  Borrmann. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  38. 

(1025)  E  Maasa,  Aua  der  Faraeaina.  Hellenismus 
und  Renaissance  (Marburg).  'Der  Hauptinhalt  anzu- 
erkennen; im  einzelnen  mannigfache  Irrtümer'.  W. 
Amelung.  —  (1032)  The  Meno  of  Plato  —  by  E.  S. 
Thompson  (London).  'Ganz  vortreffliche  Einführung 
in  daa  Studium  der  Platonischen  Philosophie'.  Stender. 
—  (1034)  S.  Linde,  Adversaria  in  latinos  scriptoree 
(Lund).  Trotz  mancher  Bemängelungen  'als  atets  an- 
regend und  auf  ernaten,  umfassenden  Studien  be- 
ruhend' anerkannt  von  W.  Oemoü.  —  (1036)  Tegge, 
Kompendium  der  griechischen  und  römiachen  Alter- 
tümer. H.  Römische  Altertümer  (Bielefeld).  'Die 
Form  der  Darstellung  zu  beanstanden ;  der  Inhalt  im 
wesentlichen  zuverlässig".  G.  v.  Kobilinski.  —  (1039) 
Jugendgedichte  des  Humanisten  J.  Caaeliua  —  hrag. 
von  Fr.  Koldewey  (Braunschweig).  'Die  Einleitung 
ist  von  ungleich  größerem  Werte  als  der  veröffent- 
lichte Text'.  Draheim. 


Digitized  by  Google 


1339   [No.  43.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    (25.  Oktober  1902.]  1340 


Das  humanistisohe  Gymnasium.  XI II.  Jahrg. 
1902.   Heft  III. 

(113)  11.  Jahresversammlung  des  Gymnasial- 
veroins.  (114)  Ansprache  von  O.  Jäger  über 
Pflicht  und  Stellung  der  Gymnasiallehrer  in  Staat 
nnd  Gesellschaft.  (121)  Vortrag  von  P.  Cauer 
über  die  Stellung  des  geographischen  Unterrichts 
am  Gymnasium.  —  (136)  Noch  einiges  aus  der 
Straßburger  Philologenversammlung.  —  (150)  Der 
Kunsterziehungstag  in  Dresden.  —  (152)  12.  Jahres- 
versammlung des  Sächsischen  Gymnasiallehrervereins. 
—  (154)  12.  Landesversammlung  des  Württem- 
bergischen Gymnasiallehrervereins.  —  (155)  17.  Jahres- 
versammlung des  Badischen  Vereins  akademisch  ge- 
bildeter Lehrer.  —  (157)  Zur  Frage  des  allgemeinen 
deutschen  Oberlehrervereins.  —  (159)  Von  den  Orts- 
gruppen des  deutschen  Gymnasialvereins.  —  (160) 
Aus  den  Verhandlungen  des  Preuß.  Abgeordneten- 
hauses vom  24.  und  26.  AprU  1902. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch  philo 
logischen  und  der  historischen  Glasau  der 
k.    b.    Akademie   der   Wissenschaften  zu 
München.    1902.   Heft  I. 

Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  8t.  Geburtstages 
Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinz-Regenten  sowie  des  143. 
Stiftungstagos  der  Akademie  am  13.  März  1902. 

Der  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  der  Akademie, 
K.  A.  v.  Zittel.  entnehmen  wir  folgendes.  Die  von 
Furtwängler  auf  der  Insel  Ägina  unternommenen 
Forschungen  können  durch  eine  hochherzige  Stiftung 
des  Hrn.  liassermann- Jordan,  Weingutsbesitzers  in 
Deidesheim,  in  größerem  Maßstab  fortgeführt  werden. 
Aus  den  Renten  der  Thereianosstiftung  wurden  drei 
einfache  Preise  zu  je  800  M.  verliehen:  an  den 
Generalephor  der  Altertümer  in  Athen  Kabbadias  für 
sein  im  J.  1900  erschienenes  Werk  über  das  Heiligtum 
des  ABklepios  in  Epidauros;  an  R.  Pöhlmann  (München) 
für  die  Geschichto  des  Kommunismus  und  Sozialismus 
(I  1893,  II  1901),  wobei  ausdrücklich  betont  wird, 
daß  ein  einfacher  Preis  für  dieses  Work  nur  deshalb 
beschlossen  wurde,  weil  für  einen  Doppelpreis  bei 
den  sonstigen  Anforderungen  die  Mittel  gefehlt  haben; 
an  Politis  (Athen  i  für  das  große  Unternehmen  einer 
Sammlung  griechischer  Sprichwörter,  von  der  1899 
nnd  1900  drei  Bände  erschienen  sind.  Für  wissen- 
schaftliche Unternehmungen  wurden  bewilligt  :  1500 M 
für  dio  Fortsetzung  der  Byzantinischen  Zeitschrift, 
1000  M.  für  die  Abfassung  eines  die  ersten  12  Bände 
der  Byzantinischen  Zeitschrift  umfassenden  wissen- 
schaftlichen Index,  mit  dem  P.  Marx  betraut  worden 
istj  2000  M.  für  die  Fortsetzung  des  von  Furtwängler 
und  Reichold  herausgegebenen  Werkes  über  die 
griechische  Vasenmalerei.  Für  da«  Antiquarium  wurden 
durch  H.  Thiersch  u.  a.  griechische  Marmorköpfe, 
Terrakotten,  Bronzen  und  ein  ägyptisches  Gewand- 
stuck orworben.  aus  dem  Kunsthandel  10  neue  Terra- 
kotten, 6  Bronzen,  ein  griechischer  Spiegel,  eine 
Thonlarope  mit  dem  Töpfernamen  Philomusos  nnd 
syrischo  Glasgefäße.  An  Geschenken  erhielt  es:  vom 
Berliner  Museum  12  Thongefäße  von  Kahun  (Endo 
der  12  Dynastie);  von  einem  ungenannten  Geber  die 


!  vollständige  Sammlung  der  Geislinger  galvano-plasti- 
!  sehen  Nachbildungen  mykenischer  Altertümer;  von 
i  Hrn.  Ba88ermann-Jordan  (Deidesheim)  Bronzespiegel 
mit  Reliefzeichnungen  und  eine  Sammlung  antiker 
Meßinstrumente  u.  a.;  von  Seton-Karr  (London)  eine 
Kollektion  prähistorischer  Steinwerkzeoge  aus  der 
östlich  von  Ägypten  gelegenen  Wüste;  von  Kunst- 
maler E.  Platz  eine  hölzerne  Osirisstatue.  Unter  Bei- 
hülfe vou  H.  Thiersch,  K.  Dyroff  nnd  L.  Cnrtius  gab 
der  Konservator  v.  Christ  einen  nenen  Führer  heraus, 
der  den  früheren  um  das  Doppelte  übertrifft  und  die 
wissenschaftliche  Benutzung  ermöglicht.  Aus  den 
antiken  Erwerbungen  des  Mflnzkabinets  sei  hervor- 
gehoben ein  herrlicher  Goldstater  von  Lampsakos  von 
wunderbarer  Erhaltung  und  ein  Tetradrachmon  von 
Metapont  mit  dem  Kopf  des  Heros  Leukippos,  beide 
aus  dem  4.  Jahrh.  Außerdem  wurden  einige  erlesene 
8tücko  griechischen,  ägyptischen  und  orientalischen 
Ursprungs  (besonders  merkwürdige  babylonische  Thon- 
zylinder)  erworben.  Das  Museum  für  Abgüsse  antiker 
Bildwerke,  dessen  lokale  Vereinigung  mit  dem  ar- 
chäologischen Seminar  sich  immer  vorteilhafter  er- 
weist, und  dessen  Besuch  (im  J.  1898  bereits  3500 
Personen,  Künstler  nnd  Gelehrte  ungerechnet  I  von 
Jabr  zu  Jahr  zunimmt,  widmet  sich  mit  besonderem 
Eifer  und  Erfolg  der  modernsten  Aufgabe  der  Gips- 
museen, der  Rekonstruktion  fragmentierter  antiker 
Statuen.  Im  J.  1900  wurde  die  knidische  Aphrodite 
des  Praxiteles  und  die  Amazone  des  Phidias  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wiederhergestellt,  im  J.  1901 
die  Restitution  des  Diskuswerfers  von  Myron  voll- 
endet durch  Vereinigung  des  Abgusses  des  kopflosen 
Torso  im  Vatikan  mit  dem  von  Furtwängler  im 
LouvTe  entdeckten  Abguß  des  Kopfes  des  DiskoboU. 
Diese  Rekonstruktion  fand  solchen  Beifall,  daß  sie 
I  bereits  von  9  auswärtigen  Sammlungen  erworben 
wurde.  Für  das  Gipsmnseum  antiker  Bildwerke  ist 
auf  dem  Areal  des  alten  NationalmnseumB  ein  selb- 
ständiger Neubau  vorgeschlagen. 


Mitteilungen. 

Zu  Lukrez. 

Die  Versreihe  III  189-  195  hält  Brieger  nach  dem 
Vorgange  Bockemüllers  für  eine  Doublette  von  V. 

1  196—202,  ich  glaube  sehr  mit  Unrecht.  Um  die 
Relation  zwischen  Beweglichkeit  und  Gestalt  der  Seele 
zu  erhärten,  geht  der  Dichter  auf  die  Atome  der 
Seele  ein,  deren  Weaen  er  an  den  Atomen  des  Walsers 
und  des  Honigs  erläutert.  Daran,  daß  die  letzteren 
im  Gegensatz  zu  den  Mohnkörnern  unsichtbar  sind, 
ist  noch  kein  Anstoß  zu  nehmen,  zumal  da  auch  die 

i  Seolonatomc  einer  direkten  sinnlichen  Wahrnehmung 
nicht  zugänglich  sind.  Aber  weil  Lukrez  es  liebt 
fvapYr.u.o(ta  vorzuführen,  abstrahiert  er  im  folgenden 
von  den  Atomen  und  wendet  sich  zu  den  Körpern 
selbst  (Mohn,  Steine).  Die  Umständlichkeit  der 
Beweisführung  entspricht  also  vollkommen  der  Art 
und  Weise  unseres  Dichters.  Denken  wir  nns  unn 
einen  Augenblick  die  angefochtenen  Verse  aus- 
geschieden, so  würde  Lukrez  so  argumentieren:  Der 
(ieist  besteht  aus  winzigen,  runden  Atomen,  die  sich 
durch  den  leisesten  Stoß  in  Bewegung  setzen,  sowie 
der  Wind  einen  Haufen  von  Mohnkörnern  auseinander- 
weht,  während  er  gegen  Steine  nichts  ausricbt.ii 
kann.  Daraus  soll  sich  die  Schlußfolgerung  ergeben, 
daß  die  Atome  sich  umso  eher  bewegen,  je  leichter 

I  Bie  sind.    Es  dürfte  unschwer  einleuchten,  daß  diese 
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Argumentation  zum  mindesten  schief  ist;  denn  von 
deu  Atomen  ist  ja  garnichts  bewiesen,  sondern  nur 
von  den  mehr  oder  minder  schwer  beweglichen 
Massen  der  Steine  oder  Mohnkörner.  Mithin  bilden 
die  Verse  189-195  einen  integrierenden  Bestandteil 
des  Beweises,  welcher  ohne  Bie  als  nicht  erbracht 
angesehen  werden  muß. 

Kiel.  Gustav  Wörpel. 


Philologische  Programmabhandlungen.   1902.  I. 

Zusammengestellt  von  Rudolf  Klußmann. 

L  Spraoh-wissensohaft.  Metrik. 

Krause,  Ant. :  Entstehung  der  Conjugation  in 
den  flektierenden  Sprachen.  II.  Die  Tempora.  4 
(21  S.).    G.  G  loiwitz  (205). 

Latein.  Loewe,  Phil.:  Nachtrage  zum  The- 
saurus linguae  Latinae  aus  Ovidios.  4  (33  S.). 
Friedrichs-! }.  Breslau  (194). 

Mayen,  Georg:  Ueber  die  Entwicklung  der 
französischen  Konjunktion  qua  u.  des  deutschen  Akku- 
sativs mit  dem  Infinitiv  aus  dem  Latein.  4  (S.  3—13). 
G.  Könitz  (33). 

Rickmann,  E.:  Zur  lateinischen  Tempuslehre 
(Relativität  der  Tempora).  4  (23  8.).  Dörnach. 
Güstrow  (729). 

Zimmer  mann,  Aug.:  Zur  Entstehung,  bezw.  Ent- 
wickelung  der  altrömischen  Personennamen.  4  (S. 
3—22).    König-Wilhelms-G.  Breslau  (198). 

Grau,  Julius:  Versuch  des  Nachweises,  daß 
poeitiönslange  Silben  nicht  durch  Satzung,  sondern 
infolge  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  lang  sind. 
4  (22  8).  Kölln.  G.  Berlin  (60). 

II.  Griechische  UDd  römische  Autoren. 

Aeschylus  Hildebrandt,  R ich. :  Zur  Stilistik 
desAesch.  4  (32  8j.  Pädag.  z.  Kl.  Ü.L.Fr.  Magde- 
burg (265). 

Aristippns.    Knospe,  Sigm.  siehe:  Pluto. 

Aristophanes.  (Vahlen,  loa.:  De  famüiari 
quodam  genere  dicendi  Graecis  Latinisque  communi.i 
4  (S.3— 16).  I.  1.  aest  Berlin.  [Cic.  de  rep.  I  36, 
Tusc.  I  105.    Plaut.  Aristoph.  Soph.  Plate). 

Aristoteles.  Apelt.Otto:  Zur  Endemischen 
Ethik_  4  (S.  10—20).    G.  Eisenach  (753). 

Michaelis,  Reinhold:  Quae  ratio  intercedat  inter 
Iulii  Pollucis  onomasticon  et  Aristotelis  de  Republica 
Atheniensium  libri  partem  alteram.  4  (S.  3-14).  K. 
Wilhelms-G.  Berlin  (67). 

Schönermarck.  Carl:  Die  tragischen  Affekte 
bei  A.    II.    4  (17  8).    Ritter  Ak   Liegnitz  (217). 

Arrianus.  Gflthling,  Otto:  Erklärende  An- 
merkungen zn  Arriaus  Cynegeticus.  8  (28  S.).  G. 
Liegnitz  i2l6). 

Oalllmaohue.  Kortz.  Friedr.:  Die  Eigentümlich- 
keiten der  Kalliraacheischen  Dichtkunst.  Eine  Studie 
zum  Artemishymnus  des  K  und  Catulls  Carmen 
LXVI.   4   (46  8  ).    Progr.  Cöln-Ehrenf eld  (504). 

Oonstantinus  M.  Hartmann,  W.:  Konstantin 
der  Große  als  Christ  und  Philosoph  in  seinen  Briefen 
u.  Erlassen.  4  (35  S.t.    G.  Fürstenwalde  (80) 

Diodorus.  Hultzsch,  Theod  :  Die  erzählenden 
Zeitformen  bei  D.  von  Sicilien.  4  (S.  3-12).  Prog. 
Pasewalk  <156). 

Kallenberg,  Herrn  :  Textkritik  u  Sprachge- 
brauch Diodors.  II.  4  (8.  3 — 17).Friedrichs-Werderseh. 
G.  Berlin  (56). 

Hero.  Hoppe,  Edm. :  Ein  Beitrag  zur  Zeit- 
bestimmung Herons  von  Alexandria.  4  (9  S.). 
Wühelma-G.  Hamburg  (816). 


Homerus.  Becker,  Theod  :  Die  Vorgeschichte 
zur  Uaupthandlung  der  llias  (Forts.).  4  (30  S.).  G. 
Neustrelitz  (743». 

Jöris,  Mart:  Ober  Homorübortragung  mit  neuen 
Proben    8   (72  8.).    G.  Limburg  a.  d.  L.  (442). 

Lud  wich,  Arth.:  Über  die  Papyrus-Commentare 
zu  den  Horn  Gedichten.  4  (24  8.).  I.  1.  aest. 
Königsberg. 

Lucianus-  Bürger,  Karl:  Studien  zur  Geschichte 
des  griech.  Romans.  L  Der  Lukiosroman  u.  seine 
litteraturgeachichtl. Bedeutung.  4  (28 S.).  G.  Blanken- 
burg a.  fl.  (768). 

Phllostrats  Abhandlung  über  das  Turnen  (Gym- 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Priedrioh  Blas«,  Die  Rhythmen  der  attischen 
Kunstprosa:  Isokrates  —  Demosthenea  - 
Piaton.    Leipzig  1901,  Teubner.  XI,  199  S.  8. 

Von  den  Mitteln,  welche  die  Meister  der 
attischen  Kunstprosa  etwa  seit  dem  pelopon- 
nesischen  Krieg  in  gesteigertem  Maße  zur  An- 
wendung brachten,  um  die  Gemüter  fortzureißen 
und  den  Ohren  der  Zuhörer  zu  schmeicheln, 
ist  der  Rhythmus,  die  geordnete  Bewegung  in 
der  Sprache1),  bekanntermaßen  eines  der  wich- 
tigsten, aber  den  spätgeborenen  Lesern,  nicht 
bloß  der  Jetztzeit,  schwer  begreiflich  und  dar 

»)  Über  den  Wandel  der  Bedeutung  des  Wortes 
8.  E.  Graf,  Rhythmus  u.  Metrum,  Marburg  1891. 


1.  1 


stellbar.  Die  Art,  wie  Dionysios  von  Halikarnasos, 
Cicero  u.  a.  die  Rhythmen  nach  einzelnen  Vers- 
füßen, nach  periodischen  Kola  mit  besonderer 
Betonung  der  Klauseln  analysieren,  hat  eine 
Reihe  von  Versuchen  neuerer  Philologen  an- 
geregt, aber  auch  Widerspruch  wachgerufen: 
bei  der  veränderten  Vortragsweise  und  ge- 
wandelten metrischen  Theorie  hätten  die  späteren 
Griechen  und  Römer  es  zu  keinem  genügenden 
Verständnis  der  klassischen  Kunstprosa  gebracht. 
Fr.  Blass,  der  diesen  Fragen  schon  seit  dem 
Erscheinen  des  1.  Bandes  seiner  „Attischen  Be- 
redsamkeit" (1868)  sein  scharfes  Auge  zuwandte 
und  sie  durch  verschiedene  Publikationen  förderte 
[1891  De  numeris  Isocrateis]  und  durch  Disser- 
tationen seiner  Schüler  [Adams :  De  periodorum 
formis  et  successionibus  in  Demostbenis  oratione 
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Chersonnesitica,  106  S.,  Kiel  1891;  Wichmann: 
De    numeris    qaos    adhibuit    Demosthenes  in 
oratione  Philippica  I,  60  S.,  Kiel  1892]  in  Fluß 
erhielt,  zeigt  in  dem  vorliegenden  Buch  durch 
die    rückhaltlose   Beurteilung    seiner  eigenen 
Wandlungen,   wie   schwer  es   fällt,   auf  dem 
schlüpfrigen  Boden  nur  einigermaßen  festen  Fuß 
zu  fassen.   „Als  ich  1874  zum  ersten  Male  den 
Isokrates behandelte,  und  1877  den  Demosthenes", 
schreibt  erS.V,„dasuchteich  das  Architektonische, 
was  ich  in  dem  Aufbau  dieser  Reden  empfand, 
wesentlich  in  der  Gliederung  in  Perioden  und 
Kola,  und  nannte  das  Eurhythmie,  und  zahlte 
nach  guter  Bonner  Art,  und  brachte  natürlich 
identische  Zahlen  heraus,  kleine  und  auch  große. 
Ich  sage  natürlich:  denn  das  Maß,  nämlich  das 
Kolon,  laßt  sich  ganz  schön  dehnen  und  zer- 
hacken, wie  das  jeweilige  Bedürfnis  des  Zählenden 
es  verlangt".   .  .  .  „Von  diesen  Irrwegen  nun 
kam  ich  allmählich  zurück,  und  ließ  in  der 
zweiten   Auflage   des   Buches  von   dieser  Art 
Eurhythmie  nur  noch  ein  klein  bischen  stehen". 
Aber  erst  aus  der  mit  der  Hallenser  Graeca 
gemeinsam  vorgenommenen  Lektüre  von  Piatons 
Phaidros  entstieg  für  Blass  der  wichtige  Satz: 
„Es  giebt  zweierlei  Rhythmen,  einen  an  die 
Kola  gebundenen  bei  den  Rednern,  und  einen 
davon  freien  bei  Piaton.    Daß  der  letztere  der 
vollkommenere  sei",  fährt  Blass  fort,  „und  der 
erste  recht  unvollkommen  (?),  konnte  mir  nicht  ent- 
gehen.    So  gab,  langsam  und  allmählich,  das 
entsetzlich  feste  Vorurteil  nach,  und  die  ent- 
gegengesetzte Anschauung:  nur  eine  Art,  und 
zwar  die  freie,  gewann  immer  mehr  Raum  in 
mir,  je  mehr  ich  prüfte  und  je  mehr  ich  sah, 
wieviel  auf  einmal  die  Ergebnisse  des  Suchens 
wurden,  sobald  ich  meiue  dummen  Gesetze  ins 
Spiel  zu  bringen  aufhörte"  (S.  VIII).    Bei  der 
Feststellung  des  verderbten  Textes  des  Lykurg 
räumte  Blass  den  <freien>  Rhythmen  Einfluß 
ein  und  verteidigt  dieses  sein  Verfahren,  das 
Theodor  Thalheim  in  dcmHirschberger  Programm 
1900  S.  3-8  als  ein  verfehltes  bekämpft,  in 
den  neuen  Jahrbüchern  1900  S.  416—431  'Der 
Rhythmus  bei    den   attischen  Rednern'.  „Es 
giebt  keinen  Rhythmus  ohne   fyioia;   die  Be- 
seitigung des  Entsprechen»  läßt  nur  dppu&ptot 
zurück.  .  .  .   Wer  fuöjxöc  sagt,  sagt  Entsprechen" 
(a.  a.  O.  S.  423). 

Dieser  Gedanke,  der  auch  in  der  Att.  Berods, 
z.  B.  II  149  angedeutet  wird,  daß  nämlich  die 
unmittelbare  oder  mittelbare  Wiederholung  eines 
größeren  oder  kleineren  Komplexes  (Glieder, 


Takte)  von  geeigneten  Silben  (3—30  oder  40 1 
das  Wesen  der  rhythmischen  Gestaltung  der 
Rede  ausmache,  wird  in  dem  vorliegenden  Uncbe 
wiederholt,  vertieft  und  in  concreto  veran- 
schaulicht; S.  X— XII  orientiert  über  den  wesent- 
lichen Inhalt. 

Vorbild  für  die  freie  rhythmische  Prosa  sei 
der  Dithyrambus'-)  oder  Uberhaupt  die  strophen- 
lose Lyrik,  während  sich  die  Periodenbilduni; 
an  die  emmetrische  Poesie  anschließe.  Die 
Meidnng  des  Hiatus,  freilich  mit  kleinen  Unter- 
schieden bei  Isokrates,  Demosthenes,  Plato. 
kennzeichne  die  rhythmische  Prosa.  Von  den 
9  Abschnitten  [Isoer.  Paneg.  §  54  —57,  Areop. 
1 — 4,  de  pace  40 — 46,  Deraosth.  Chers.  76—77, 
Phil.  III  1-5,  Phil.  I  1—3,  Plat.  Symp. 
196 D— 197B,  Phaidr.  253 C— 254 B  und  260 A— 
261 A],  an  denen  zunächst  das  Vorhandensein 
des  Entsprechens  mannigfaltiger  Rhythmen  auf- 
gezeigt wird,  setze  ich  Phil.  I  1  (1—2)  her, 
indem  ich  die  von  Blass  meist  aus  rhythmischen 
Gründen  geforderten  Veränderungen  durch  den 
Druck  kennzeichne  (S.  69 ff.):  El  jiiv  rapt  uivsi 
Ttvo«  [irpafpaToc]  jrpotJTi'fts-r'  u>  avSps;  Wbr^m 
[XefEtv],  IniT/juiv  Sv  2u>;  ot  jrXsiTToi  t«üv  Etoidfo»* 
7v<u|M]v   dhTE^vavT(o),   sl   piv   jJpEaxe'   tt  pot  ~ä< 

[UIIO  TOOTtOv]  fa&EVTWV,  tjw/i'av  Sv  JtfOV,  Et  St  |»v 
i    TOT*  3v   (x)auTG«   £KEipcu|lT]V  8  flTVloJXtO  'KVfltT  ESttlt, 

>  6'6~Ep  u>v  iroXXdxtc  slp^xzatv  ourot  ttpoTEpov,  avpjfarttt 
xal  vuvl  txokeIv,  rjoSpat  xal  rcpütTo;  avajra;  eixot»; 
äv  <jo77vtujj.r(c  TUf/avciv.  Das  unanstößige  Uyt» 
wird  durch  kleinere  Rhythmengruppen  gefordert '  . 
durch  die  von  Blass  ermittelten  größeren  ver- 
worfen; so  fressen  buchstäblich  die  Großen  die 
Kleineu.  Blass  gliedert  z.  B.  so: 
El  pev  nspl  xaivoö  ti-  =  voc  spouTtÖtT*  u  ivJpe; 

__ww  ~;  dann  die  Partie  von  19  Silben 

u>  ävöpe«  'A&rjvaloi,  faew^uw  äv  Sok  o't  rXEtirot 

TüJV  EUl>(ÖOT<DM| 

=  Yv«ipT]v  axEprjvavT',  Et  piv  Tjpsixs  Tt  jiot  tä» 

P'tjS^vtcov  T-trofotav) 

dann  eine  noch  weitere  Fassung: 

xatvou  tivoc  rpouTiftET'  «L  avops;  'Aöijvotot,  mjy}r> 

3v  hoi  ot  ;rX.  Tcüv  iiwdoTwv  -)fywpTjv  ö(>TE?r(vivT0) .  •  • 


•)  Arist.  rhet.  III  c.  9  p.  1409  B  sagt  nicht  ftl 
die  rhythmischo  Rode  dem  Dithyrambus  ähnlich  w 
sondern  die  einfache  Fügung  eine*  Herodot  oi« 
der  Alten  überhaupt  gleiche  dem  Dithyrambus 

*)  Auch  steht,  wie  gleich  das  Nachfolgende  uäf. 
die  Anrede  gerne  zwischen  grammatisch  Euaamnuc- 
I  gehörigon  Begriffen. 
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—  Xefeiv,  f  n.-'.vr,  «üv  iroXXaxw  e?pr,xa?iv  outoi 

npotepov,  jupßatvet  xal  vuvl  cxoireiv  rfloupai 

 ^  v_.v^  

Die  Gliederung  von  §  1  ist  diese  —  man 
lese  die  Quantitäten  wie  in  der  Dichtung: 


et  [üv  rcepi 

(  w 


) 


tage ,  besonders  bei  Demosthenes  und  Plato. 
Das  Individuelle  bei  Isokrates,  Demosthenes, 
Plato  wird  von  Blasa  an  verschiedenen  Stellen 
hervorgehoben  (S.  142.  152.  175);  aber  das 
Wesen  des  Rhythmus  sei  bei  allen  dreien  das 
gleiche. 

I 


(—  I  


—    W    _    v->    _  _ 


|     ^    —    —    W    N_/  _ 


0 


w  w  C7  | 

cuvcß. 


7tpÖT0{ 


I 


ßooÄcuca&at 


Xp6vou 
wvSptc  'Athjvaio* 


Dieses  Beispiel  giebt  auch  eine  Vorstellung 
den  Formen,  Figuren  und  der  Genauigkeit 
des  Entsprechens  sowie  von  der  prosodischen 
Messung.  Die  sehr  ungleichen  Rhythmen 
(Glieder)  sind  gegeneinander  nicht  scharf  ab- 
gegrenzt, indem  Teile  derselben  bald  zum  Vor- 
ausgehenden bald  zum  Folgenden  gezogen 
werden  können  (vgl.  S.  118.  124.  184).  Die 
Reihenfolge  ist  häufig  aabb,  aber  auch  a  a' 
b  b'  oder  aabb'  a"  etc.,  vgl.  S.  94 f.  102; 
oft  greifen  die  Glieder  ineinander  über;  an  die 
Kola  (der  Perioden)  sind  die  Rhythmen  nach 
Blass,  wie  gesagt,  nicht  gebunden,  aber  ihre 
Wirkung  wird  nicht  selten  durch  den  Sinn  und 
Klang  verstärkt.  Das  Entsprechen  ist  meist 
genau ;  einzelne  Lizenzen  w  w  für  -  v  w  etc.) 
werden  besprochen,  ebenso  die  prosodischen 
Eigentümlichkeiten:  positio  debilis,  muta  cum 
liquida,  Schlußsilbe,  Krasis  (xou  -/opäc  ÄXe^ev), 
Elision  von  Xs^oua'  für  Xi^oustv,  selbst  von 
ii  bei  Verben,  auch  xai'xoi  hält  Blass  für 
elisionsfähig;  irotelv  tofoÜTo;  u.  ä.  Die  Messung 
'A&Vatot  v  _  ^  _  und  üeipaiä  (s.  S.  71  und  112) 
ist  kaum  anzunehmen. 

Bezüglich  der  Wahl  der  Rhythmen  hat  Blass 
das  KUrzengesetz  für  Demosthenes  schon  früher 
gefunden  (auch  von  Norden,  Kunstprosa  S.  910, 
anerkannt);  Plato  sucht  umgekehrt  in  seinen 
späteren  Schriften  den  Tribrachys;  Isokrates 
meidet  die  Verbindung  von  mehr  als  zwei 
Daktylen  oder  Anapästen.  Der  mimetische 
Charakter  der  Rhythmen  tritt  oft  deutlich 


Mit  den  vorstehenden  Angaben  mögen  die 
Hauptzüge  der  neuen  Anschauung  von  Blass  dar- 
gelegt sein;  erschöpft  ist  natürlich  der  reiche 
Inhalt  des  Buches,  das  uns  allenthalben  Vor- 
züge des  bewährten  Meisters  vielseitiger,  gründ- 
licher Forschung  zeigt,  bei  weitem  nicht.  Das 
Buch  liest  sich  nicht  leicht;  aber  es  fördert  den 
Leser  und  regt  ihn  an,  reizt  ihn  in  wichtigen 
Punkten  wohl  auch  zum  Widerspruch. 

So  sehr  man  nämlich  durch  die  neuen  Er- 
gebnisse dieser  mühevollen  und  oft  mehr,  als 
der  Verfasser  selbst  wünschte,  subtilen  Unter- 
suchungen überrascht  ist,  so  läßt  doch  das  Gefühl, 
Gesuchtes  und  Gekünsteltes  vor  sich  zu  haben, 
manche  Bedenken  gegen  dieselben  aufsteigen; 
ich  kann  hier  nur  weniges  vorbringen,  was  sich 
auf  Zweck,  Wesen  und  Verwendung  der  Rhythmen 
bezieht.  Der  Rhythmus  hat  nach  Aristoteles 
(rhot.  III  c.  8)  den  Hauptzweck,  dem  Zuhörer 
einen  wohlthuenden  Überblick  über  den  Verlauf 
der  Rede  zu  ermöglichen:  Sei  Si  <tö  Tfj^a  ttjc 
>i;;«».->  Tteirepavdai  piv,  jatj  p£rp«p  5r  fr(->ej  fäp 
xal  ÄYvtoirrov  th  diwipov.  repatvexat  öe  dpt9p«j>  Travra' 
6  8i  toü  aj^paToC  "rijc  U\tiüZ  api&>oc  £u8p<<  itmv, 
oo  xal  tat  pexpa  Tpijra.  .  .  .  Ganz  denselben 
Zweck  hat  die  Periode:  c.  9  rfiv.9.  tj  totaur») 
(periodische  Komposition)  xal  supaft^;-  r,Seta  piv 
Sufc  xb  £vavr(ti>c  2/etv  x<j5  ««pdvrip,  xal  Sri  act  ti 
oktal  f/€tv  6  r/.y,i-r,z  xal  ttcrapav&at  Tt  autt[- 
topatHjc  8i  Sri  eijpvT)|i^vtutoc.  tooto  81  Stt  apiöpov 
(=  £u8pov)  Vftx   \  iv  ««pt&oi«   X^ic.  Damit 

Cicero  nach  Theophrast 
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lehrt  (de  or.  III  171  continuatio  verborum,  quae 
daas  res  niaxime,  cnnlocationein  primum,  deinde 
modum  quendatn  formaraque  desiderat,  vgl.  199 
de  numero  atqoe  forma  (Periode);  anscheinend 
anders  freilich  or.  149).  Wenn  auch  Aristoteles 
vor  dem  ofwnov,  der  auffallenden  Ähnlichkeit  im 
prosaischen  Rhythmus,  warnt  —  cupu8]xo;,  nicht 
gfiuiTpoc  soll  ja  die  Äi£tc  sein  — ,  so  bat  Blass 
doch  recht,  wenn  er  die  Wiederholung  oder 
das  Entsprechen  als  Wesen  des  Rhythmus  be- 
zeichnet; die  Beispiele  bei  K.  Bücher  'Arbeit 
und  Rhythmus'  bestätigen  dies  neuerdings.  Aber 
ein  Entsprechen,  meist  ein  inneres  und  Äußeres, 
wenn  auch  nicht  bis  ins  einzelne  (pr,  dbcptßüic), 
hat  auch  die  Periode,  die  xaTE3Tpap.(iivr) 
und  zwar  schon  infolge  einer  natürlichen  Ent- 
wicklung: die  griechische  Sprache  begünstigt 
von  haus  aus  (uiv— St)  die  Antithesen,  die 
dvTixcqiivi)  X££tc.  Wenn  Thrasyraachos  aus  Kal- 
chedon  diese  eigentümliche  Diktion  des  Gorgias 
(to  rop7(sta)  noch  steigerte  (Cic.  or.  175),  so 
brauchte  er  nicht  viel  hinzuzuthun,  um  die 
Rhythmen  mehr  als  fühlbar  zu  machen  —  von 
einem  Erfinder  des  Rhythmus  laßt  sich  nicht 
leicht  reden.  —  Isokrates  vermied  das  Ubermaß 
und  vervollkommnete  beides  (Antithese  und 
Rhythmus)  in  der  Periode.  Man  wird  also  mit 
den  Alten  behaupten:  Perioden  ohne  Rhythmus 
sind  kaum  denkbar;  Periode  und  Rhythmus 
hängen  aufs  engste  zusammen.  E.  Norden, 
dessen  Buch  «Antike  Kunstprosa  gerade  diese 
Fragen  über  weite  Strecken  hin  verfolgt,  hat 
recht,  wenn  er  (II  S.  909)  sagt,  der  sich  aus 
der  Periodisierung  ergebende  oder  vielmehr  mit 
dieser  in  engster  Wechselbeziehung  stehende 
Rhythmus  sei  das  Fundament  der  gesamten 
antiken  Kunstprosa  (vgl.  S.  15  die  Diktion  des 
Thrasyraachos  sei  periodisiert  d.  i.  rhythmisch, 
S.  41  —50  u.  ä.).  Wenn  uns  demnach  periodische 
Kompositionen  vorliegen,  werden  wir  auch  die 
Rhythmen  mit  Rücksicht  auf  diese  gliedern, 
wie  Blass  früher  gethan,  wie  u.  a.4)  Norden 
noch  thut  z.  B.  S.  911 

Xal  70tp  TOt  TCtUTTJ  _£.  _      _»  _ 

XpTjacqicvoc  ttj  7vu»u.tjj  _l  ^  ^  _l  1  _ 

itotvra  xaTtTTpanrott  j_  \->  ^  j.  j_  _  etc. 


*)  Über  die  Theorie  der  Alten  vgl.  A.  du  Mesuil. 
Über  die  rhetorischen  Kunstformen:  Komma,  Kolon, 
Periode.  Frankfurt  a.  0.  1894;  dazu  meine  Bemer- 
kungen in  Bursians  Jabreab.  Bd.  CV  (1900,  II) 
S.  244  ff. 


Man  gliedere  die  oben  in  der  neuen  Ana- 
lyse gegebene  Doppelperiode  Dem.  Phil.  I  1 
tl  uiv  rapl  .  .  .  ir,v.',r,  3'ujrip  nach  der  alten  Art 
und  frage  sich,  ob  man  von  einer  solchen  re- 
spondierenden  Komposition  nicht  mit  Aristoteles 
sagen  kann:  äzi  zi  oistat  E/eiv  6  obepooeri1);  xal  rt- 
KcpavÖat  ti  auriü.  Anders  steht  wohl  die  Sache, 
wenn  wir  nicht  periodische  Kompositionen  vor 
uns  haben,  aber  doch  eine  Diktion,  die  sich  über 
die  gewöhnliche  Prosa  erhebt,  wie  die  Dialoge 
Piatos.  Iiier  hat  Blass  durch  scharfsinnige  Be- 
obachtungen den  Weg  gewiesen,  auch  versteckte 
rhythmische  Schönheiten  herauszufinden  (s.  z.  B. 
S.  79).  Indes  muß  man  sich  den  von  Blass 
wiederholt  ausgesprochenen  Satz:  „ Natürlich 
gehört  auch  das  zur  Freiheit  des  Redners  oder 
des  Schriftstellers,  daß  er  nicht  Uberall  über- 
haupt Rhythmen  hat4*  gegenwärtig  halten,  damit 
man  auf  der  Suche  nach  Rhythmen  nicht  zu 
viel  küustelt  und  leichthin  emendieren  zu  müssen 
glaubt. 

Alles  in  allem:  Blass  begiebt  sich  in  seinen 
neuesten  rhythmischen  Analysen  der  üblichen 
Führung  der  späten  Griechen  und  Römer  und 
schlägt  neue  Bahnen  ein;  die  Ausführungen 
sind  grundgelehrt,  die  Beobachtungen  scharf- 
sinnig, die  Aufstellungen  zum  Teil  gut  gestützt; 
aber  die  Hauptsache,  die  ganzliche  Loslösung 
der  Rhythmen  von  der  periodischen  Komposition 
schafft,  bei  Isokrates  und  Demosthenes  wenig- 
stens, eher  Verwirrung  als  Klarheit. 

München.  G.  Ammon. 


R  Bürger,  De  Ovidi  carxniuutn  arnatoriorum  in- 
vontione  et  arte.  Wolfenböttel  1901.  Zwissler. 
131  S.  8.  1  M.  60. 
Der  erste  als  Dissertation  erschienene  Teil 
dieser  Arbeit  ist  in  No.  11  dieser  Wochenschrift 
besprochen  worden.  Der  zweite  Teil  schlieft 
an  die  Untersuchung  betreffs  der  Vorbilder 
Ovids  für  die  Atnores  eine  recht  sorgfaltige 
Prüfung  der  ersten  Hälfte  der  ars  amatoria. 
Nach  II  314  bricht  er  unvermittelt  ab.  Der 
Nachweis  der  Quellen,  aus  denen  der  Dichter 
seine  Gedanken  schöpfte,  ist  recht  gelangen. 
Wir  sehen,  wie  Properz  nachgeahmt  wird,  ob 
nun  Worte  von  ihm  übernommen  werden,  oder 
er  den  Anlaß  zu  einer  ganzen  Darlegung  ge- 
geben hat;  so  enthält  Prop.  II  6,21  2  daf 
Thema  zu  dem  ätiologischen  Exknrs,  den  Orid 
I  101-34  eingeflochten  hat.  Prop.  III  19  ha: 
den  Anlaß  zu  der  Aufzählung  der  leidenschaft- 
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liehen  mythologischen  Frauen  gegeben.  Wir 
finden  Ovid  als  Nachahmer  des  Moraz.  Die 
Erzählung  von  Ariadne  geht  auf  Catull  LXIV 
zurück.  Die  Übereinstimmung  der  ganzen  a.  a. 
mit  Tibnll  I  4  leuchtet  sofort  ein  und  läßt  sich 
auch  bis  in  die  einzelnen  Gedanken  hinein  ver- 
folgen. Wir  sehen  auch,  wie  Ovid  sich  selber 
benutzt  und  schon  früher  ausgesprochene  Ge- 
danken wieder  verwertet,  wie  er  abhängig  ist 
von  der  Rhetorenschule;  als  Schüler  rhetorischer 
Unterweisung  zeigt  er  sich  in  dem,  was  er  über 
die  Art  eines  Briefes  sagt  I  460ff.,  oder  wenn 
er  die  Geliebte  schildert,  die  in  allen  Lagen, 
bei  allen  Beschäftigungen,  selbst  von  Trauer 
entstellt,  sich  reizvoll  und  schön  zeigt.  Für 
diesen  letzten  bei  Ovid  sehr  häufigen  r6ito; 
bringt  der  Verf.  eine  ganze  Anzahl  von  Be- 
legen. Besonders  wird  dann  die  Einwirkung 
alexandrinischer  Poesie  genau  verfolgt,  und  diese 
Seite  der  Arbeit  ist  vielleicht  die  interessanteste. 
Zu  I  298  hätte  des  Kallimachos  Kpi-te»  it\ 
^eüarat  Erwähnung  verdient,  wie  auch  zu  I  718 
die  bekannten  Kallimachusverse  hätten  zitiert 
werden  können:  -A  fdp  peiifovra  öttuxtiv  ol&t,  zi 
o'tv  (jLE39tp  xeiu4v<x  r.ipr.zn-zu  (epigr.  XXXI).  Die 
Erkenntnis  von  der  Abhängigkeit  Ovids  von 
seinen  Vorgängern  führt  dann  zu  der  Frage, 
worin  sein  eigenes  Verdienst  bestand,  und  was 
er  Neues  geschaffen  hat.  Der  Verf.  meint,  der 
römische  Dichter  habe  kein  direktes  griechisches 
Vorbild  gehabt,  keine  ars  amatoria,  die  er  hätte 
nachahmen  können;  dies  Thema  schuf  er  sich 
selber,  indem  er  zum  Teil  Ubernahm,  was  früher 
Verwendbares  über  das  Verhältnis  zu  Knaben 
wie  in  Tib.  I  4  gesagt  war,  zum  Teil  elegische 
Motive  übernahm  und  sie  zu  Vorschriften  um- 
wandelte. In  dieser  Vereinigung  von  elegischer 
und  didaktischer  Poesie  erkennt  der  Verf.  die 
Eigenheit  des  Ovid. 

Weniger  Beifall  verdient  vielleicht,  was  der 
Verf.  an  Vermutungen  Uber  die  Chronologie 
der  Ovidischen  Werke  vorbringt.  Er  nimmt  eine 
Ketractatio  des  ersten  Buches  der  a.  a.  an,  durch 
die  er  auch  die  von  manchen  empfundene 
Störung  der  Disposition  zu  erklären  sucht;  unter 
die  Beschreibung  der  Plätze,  wo  man  ein  Liebchen 
finden  kann,  sind  ja  gleich  eine  Anzahl  von 
Vorschriften  geraten,  wie  man  die  günstige  Ge- 
legenheit auszunutzen  hat.  Aber  daß  die  An- 
nahme späterer  Bearbeitung  des  Buches  da  nicht 
viel  nützt,  empfindet  der  Verf.  selber;  bleibt 
doch  auch  für  ihn  die  Haupterklärung,  und  zwar 
mit  Recht,  der  Umstand,  daß  es  unmöglich  war, 


streng  zu  sondern.  Der  Dichter  will  das 
Theater  als  günstigen  Platz  rühmen,  da  ergiebt 
es  sich  von  selber,  daß  er  sagt,  warum  er  so 
günstig  ist.  Die  Umstellungen,  wie  sie  Tolkiehn 
hier  vorgenommen,  werden  gewiß  mit  Recht 
von  dem  Verf.  abgelehnt;  aber  für  die  Retractatio 
folgt  daraus,  daß  die  Disposition  nicht  streng 
durchgeführt  ist,  nichts.  Ebensowenig  wird 
man  die  Kombinationen  betreffs  der  Anfänge  der 
Fastendichtung  als  irgendwie  gesichert  zugeben 
können.  Der  Verf.  stellt  hübsch  die  ätiologischen 
Gedichte,  die  in  die  a.  a.  eingeflochten  sind, 
S.  85  ff.  zusammen.  Da  nun  die  Fasten  eben- 
falls ätiologische  Poesie  enthalten,  so  macht 
der  Verf.  einfach  den  kühnen,  soweit  ich  sehe, 
durch  nichts  gerechtfertigten  Schluß,  daß  Ovid 
sich  zu  jener  Zeit  schon  mit  der  Abfassung 
der  Fasten  getragen  oder  sie  gar  schon  be- 
gonnen habe  (S.  88). 

Wenige  Versehen,  wie  der  fem.  sonus  S.  72, 
ein  überflüssiges  von  S.  47,  der  fehlerhafte 
Gehrauch  von  qui9que  S.  87  oder  das  unschöne 
e.  g.  S.  85,  stören  die  LektUre  der  fleißigen 
und  im  ganzen  recht  erfreulichen  Arbeit,  die 
ja  die  Anregungen  von  Fr.  Leo,  dem  sie  ge- 
widmet ist,  deutlich  verrät. 

R.  Helm. 


L  Preud  homme.  Premiereötudesur  l'histoire 
du  texte  de  SuOtone  de  vita  Caesarum. 
Bulletins  de  TAcademie  royale  de  Belgique,  Cause 
des  lettre«  etc.   Nr.  6,  1902.   32  S.  8. 

Der  erste  Teil  der  Studio  beschäftigt  sich 
mit  den  von  Bentley  znr  Textesrezension  heran- 
gezogenen Hss,  die  sämtlich  noch  vorhanden 
sind.  Bentleys  R  ist  der  Londoner  cod.  Regius 
15.  C.  III,  R'  der  Regius  16.  C.  IV,  L  der  Oxon. 
Lincoln.  93  —  für  diese  drei  Hss  hätte  es  keiner 
Beweise  bedurft  Die  beiden  Sionenses  S  1  und 
S2  befinden  sich  noch  im  Sion  College  in  London 
(saec.  XII  und  XIII),  M  und  M2  (oder  E)  in 
der  Universitätsbibliothek  in  Cambridge  (saec. 
XII  und  XV) J).  Preud'homme  ist  ungehalten 
darüber,  daß  ich  lediglich  dem  R  Bentleys  einige 
Bedeutung  zugesprochen,  die  übrigen  Hss  aber 
für  minderwertige  Ware  erklärt  habe1).  Einst- 


*)  Diese  beiden  hat  Shuckburgh  für  seine  Auagabe 
des  Divus  Augustus  ohne  Nutzen  verglichen. 

»(  Sitzungsberichte  der  Akad.  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1901  S.  679.  P.  bemängelt  e#,  daß  ich  die 
Lesarten  der  verschiedenen  Handexemplare  Bentleys 
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weilen  halte  ich  an  dieser  Meinung  fest  und 
warte  die  von  P.  in  Aussiebt  gestellte  Klassi- 
fikation der  Suetonhss  ab,  die  hoffentlich  ein- 
wandsfrei  ausfällt.  Des  weiteren  weist  P.  nach, 
daß  die  von  Is.  Vossius  mitgeteilten  Lesarten  auf  j 
K  zurückgehen,  und  daß  der  cod.  Copesianus 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  einen 
Cautabrigiensis  identisch  ist.  Im  zweiten  Teil 
(Les  manuscrits  du  XV«  siecle)  wendet  er  sich 
mit  Recht  gegen  Smith  (vgl.  diese  Wochenschr. 
1901,  No.  49,  Sp.  1517  f.)  und  Howard,  die  ge- 
wissen Uumanistenbss  größeren  Wert  beilegen 
möchten,  als  sie  verdienen  (vgl.  des  Ref.  Aufsatz 
'Beiträge  zur  Textgescbichte  des  Sueton', 
Hermes  1902  Heft  4).  Das  Urteil  Roths  über 
diese  jungen  Hss  bleibt  zu  Recht  bestehen: 

München.  M.  Ihm. 


H.  Luokenbaoh,  Kaust  und  Geschichte.  I.  Teil: 
Abbildungen  zur  Alten  Geschichte.  Vierte 
vermehrte  Auflage.  München  und  Berlin  1902, 
Oldenbourg.  82  S.  4.  Geheftet  1  M.  40,  gebunden 
1  M.  70. 

Kaum  zwei  Jahre  sind  vergangen,  seitdem 
uns  Luckenbachs  bekannte  und  bewährte  Ab- 
bildungen zur  Alten  Geschichte  in  3.  Auflage 
beschert  wurden,  und  nun  liegt  bereits  die 
4.  Auflage  vor  uns.  Fürwahr,  ein  besonders  gutes 
Zeichen  für  ein  Schulbuch,  das  es  innerhalb  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  verstanden  hat,  sich 
zahlreiche  Freunde  zu  verschaffen  und  an  vielen 
Gymnasien  Heimatsrecht  zu  erlangen.    Mag  der 

promiscue  wiedergegeben  habe:  „de  cette  facon,  il 
n'a  pas  degage"  le  texte  de  Bentley ;  il  a  nii'tue  6t6 
entraine  ä  des  inexaetitudes :  il  attribue  ä  des  cor- 
rections  deflnitivement  adoptäes  par  Bentley,  le  ca- 
ractere  ind^cis  de  conjectures  prösentees  arec  besi- 
tation.  et  introduites  par  un  forte  ou  un  an",  leb 
glaube  hinreichend  deutlich  bemerkt  zu  haben,  daß 
da«  687  c.  7  signierte  Handexemplar  Bentleys  (13 1 
bei  mir)  das  für  den  Druck  bestimmte  Exemplar,  daß 
darin  also  für  ein  forte  oder  an  kein  Platz  war. 
Wenn  ich  demnach  schreibe  'p.  19,22  patricios  fo. 
88 ",  so  heißt  das  nicht  anderes,  als  daß  Bentley  in 
seinem  Hauptexemplar  (8)  die  Konjektur  patricios 
(für  parricida»)  mit  einem  vorsichtigen  forte  begleitet, 
und  daß  er  in  8 1  diese  Konjektur  in  den  Text  setzen 
wollte.  Was  meint  übrigens  P.  zu  Stellen  wie  p. 
27,7?  Hier  konjizierto  Bentley  in  8  maioribu»  für 
moribus,  und  ebenso  will  er  in  8 1  drucken;  nach- 
träglich aber  hat  er  in  8  den  schlechten  Einfall 
getilgt.  Welches  ist  nun  die  .definitive"  Lesung? 
Ähnlich  an  anderen  Stellen. 
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rührige  Verf.  darin  auch  seinen  Lohn  erblicken 
für  die  rastlosen  Bemühungen,  die  künstlerische 
Ausbildung  der  Jugend  zu  fördern,  ihr  das  Herz 
für  das  Schöne  zu  öffnen  und  sie  zur  Er- 
kenntnis desselben  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  anzuleiten.  Denn  sein  Verdienst  ist  es 
doch  mit,  wenn  sich  in  immer  weiteren,  der 
Schule  am  nächsten  stehenden  Kreisen  die  Über- 
zeugung von  der  Zweckmäßigkeit,  ja  Notwendig- 
keit, unsere  Schüler  zu  künstlerischem  Sehen 
und  Empfinden  anzuleiten,  in  zweiter  Linie  dann 
auch  ihnen  ein  gewisses  Wissen  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  zu  Ubermitteln,  Bahn  gebrochen  bat. 
Dazu  hat  L.  sowohl  durch  seinen  Bilderatlas  ah 
auch  durch  andere  Arbeiten  beigetragen,  von 
denen  besonders  die  über  die  Akropolis  von 
Athen  und  das  römische  Forum  sowie  die  erst 
im  vergangenen  Jahre  erschienene  äußerst  ge- 
diegene Programmabhandlung  des  Karlsruher 
Gymnasiums  mit  dem  Titel  'Antike  Kunstwerke 
im  klassischen  Unterricht',  die  Ref.  in  dieser 
Wocbenscbr.  No.  20  eingehend  besprochen  hat. 
zu  erwähnen  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte 
Ref.  die  Hoffnung  ausgedrückt,  daß  uns  L.  noch 
recht  viel  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  bescheren 
möge,  vor  allem  einen  Text  zu  seinen  Abbil- 
dungen, von  dem  ja  vielverheißende  Anlange  in 
den  genannten  Schriften  und  auch  in  der  3.  Auflage 
der  Abbildungen  vorliegen.  Wenn  min  diese 
Hoffnung  auch  noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen 
ist,  vielmehr  der  Verf.  uns  noch  immer  auf  die 
Zukunft  verweist,  so  ist  er  doch  inzwischen  nicht 
müßig  gewesen,  sondern  sucht  zunächst  einen 
anderen  dringenden  Bedürfnis  abzuhelfen,  näm- 
lich neben  dem  Weiterbau  an  den  Abbildungen 
zur  Alten  Geschichte  einen  brauchbaren  Bilder- 
atlas auch  für  die  Deutsche  Geschichte  herzu- 
stellen, sodaß  uns  dann  ein  Hilfsbuch  zu  Kunst- 
besprechungen für  das  ganze  Gebiet  des  Ge- 
schichtsunterrichts zur  Verfügung  steht.  Von 
diesem  erweiterten  Bilderatlas,  der  nunmehr  den 
Titel  'Kunst  und  Geschichte'  führt ,  sind  ah 
1.  Teil  jetzt  die  Abbildungen  zur  Alten  Geschichte 
in  4.  Auflage  erschienen,  während  der  2.  Teil 
mit  den  Abbildungen  zur  Deutschen  Geschichte 
noch  vor  Ablauf  des  Jahres  vorgelegt  werden 
soll.  Beide  Teile  sind  für  sich  abgeschlossene 
Ganze,  sodaß  der  eine  die  Benutzung  des  anderen 
nicht  bedingt.  Das  Unternehmen  hat  sich  auch 
in  seiner  Erweiterung  wieder  der  Gunst  und 
Unterstützung  verschiedener  hoher  badiseber  Be- 
hörden zu  erfreuen,  sodaß  der  Preis  ein  niedriger 
bleiben  konnte. 
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Wenn  nuu  auch  Geist  and  Anlage  der  Ab- 
bildungen trotz  des  neuen  Titels  die  alten  ge- 
blieben sind,  so  weicht  die  4.  Auflage  doch  nicht 
unwesentlich  von  ihrer  Vorgängerin  ab.  Dazu 
zwang  vor  allem  die  rastlos  fortschreitende 
Wissenschaft,  auf  deren  Höbe  ja  Schulbücher 
durchaus  stehen  müssen.  So  veranlaßten  die 
Arbeiten  von  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst 
(1900),  und  Jahn  -  Michaelis,  Arx  Athenarum  a 
PausAnia  de  scripta  (1901),  sowie  die  deutschen 
von  Wiegand  und  Schräder  geleiteten  Ausgra- 
bungen in  Kleinasien  manche  Neuerung.  Damit 
ist  schon  angedeutet,  daß  auch  die  4.  Auflage 
der  Abbildungen  sich  hervorragender  Mitarbeiter 
erfreut,  wodurch  sich  die  Arbeiten  Luckenbachs 
Uberhaupt  auszuzeichnen  pflegen.  Die  neue 
Auflage  bietet  demnach  nicht  nur  eine  starke 
Vermehrung  der  Abbildungen  (statt  188  jetzt241), 
sondern  darunter  auch  verschiedene,  die  in  Schul- 
büchern kaum  je  veröffentlicht  sind.  In  dieser 
Beziehung  ist  hauptsächlich  hinzuweisen  auf  das 
Goldelfenbeinbild  der  Athena  von  Phidias  im 
Mittelschiffe  des  Parthenon  (Fig.  67),  ferner  auf 
die  nach  dem  ursprünglichen  Plane  ergänzten 
Propyläen  des  Mnesikles  (Fig.  67),  auf  das  Haus 
in  Prione  (Fig.  12,  aus  Wiegands  noch  nicht 
erschienenem  Werke)  und  die  Abbildungen  unter 
Pompeji  (217 ff.),  die  zur  Veranschaulichuug  des 
italischen  Hauses  dienen.  Diese  zuletzt  er- 
wähnten Bilder  von  Pompeji,  ebenso  manche 
andere  neu  aufgenommene  befinden  sich  bereits 
in  der  angeführten  Programmabhandlung,  in  der 
L.  aus  seiner  reichen  Erfahrung  heraus  wertvolle 
Winke  darüber  giebt,  wie  er  sich  die  Behandlung 
von  Kunstwerken  im  Unterrichte  vorstellt.  Für 
jeden,  der  die  Abbildungen  benutzt,  ist  es 
wünschenswert,  daß  er  die  dortigen  Ausführungen 
liest.  Die  Bilder  der  neuen  Auflage  sind,  wie 
auch  schon  in  der  dritten,  zum  Teil  mit  kurzen 
erläuternden  Bemerkungen  versehen,  außerdem 
den  Statuen  und  Beliefs  die  Nummern  in  den 
bekannten  Werken  von  Friederichs  -Wolters, 
Heibig,  Amelung  und  Furtwängler-Urlichs  hinzu- 
gefügt, was  mit  großer  Freude  zu  begrüßen  ist. 
Um  die  Benutzung  der  3.  Auflage  neben  der  4. 
fernerhin  zu  erleichtern,  ist  bei  jeder  Figur  neben 
die  neue  Ziffer  die  der  früheren  Auflage  in 
Klammern  hinzugesetzt. 

Vielfach  findet  sich  gegen  früher  eine  andere 
Anordnung  der  Abbildungen,  indem  dieselben 
jetzt  meist  da  eingefügt  sind,  wohin  sie  nach  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  gehören.  Z.  B.  wird  die 
Entwicklung  der  Propyläen  aus  dem  Thorhaus 


zu  Troja  und  Tiryns  erst  bei  der  Akropolis  be- 
sprochen (Fig.  70),  früher  im  1.  Abschnitt  (Fig.  10); 
der  ionische  und  der  korinthische  Baustil,  früher  zu- 
sammen mit  dem  dorischen  bei  Olympia  behandelt, 
sind  jetzt  abgesondert  und  an  ihre  hervor- 
ragendsten Vertreter  (Akropolis  und  Lysikrates- 
denkmal)  angeknüpft;  Praxiteles  findet  seine 
Stelle  nicht  mehr  bei  Olympia  (wegen  des  Hermes), 
i  sondern  unter  den  Künstlern  des  4.  Jahrhunderts, 
:  ebenso  das  Problem  des  Fliegens.  Während  so 
im  allgemeinen  die  Chronologie  in  der  Anordnung 
der  Bilder  vorherrscht,  sind  andererseits  wieder 
zur  Vergleichung  Kunstwerke  verschiedener 
Zeiten,  aber  dasselbe  darstellend,  nebeneinander 
gestellt.  Dieser  für  den  Unterricht  äußerst  frucht- 
bare Grundsatz  kam  schon  in  der  3.  Auflage  zum 
Ausdruck,  wird  aber  jetzt  noch  viel  mehr  durch- 
geführt, sodaß,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
die  athenische  Münze  mit  der  archaischen  Dar- 
stellung des  Blitze  schleudernden  Zeus  (Fig.  36) 
jetzt  zu  den  Zeusdarstellungen  Uberhaupt  ge- 
zogen ist. 

Um  denen,  die  Luckenbachs  Abbildungen  noch 
nicht  kennen,  einen  Überblick  Uber  ihren  reichen 
Inhalt  zu  geben,  mögen  hier  die  Überschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  angeführt  werden:  I. 
Troja,  Tiryns  und  Mykenä.  II.  Griechische  Bau- 
kunst. HI.  Olympia  und  Delphi.  IV.  Athen. 
V.  Pergamon  und  der  Hellenismus.  VI.  Zur 
Entwicklung  der  bildenden  Kunst  (sehr  wertvoll 
für  den  Unterricht,  da  die  Schüler  hier  besonders 
selbstthätig  sein  können).  VII.  Griechische  Por- 
träts und  griechische  Tracht.  VIII.  Die  Stadt 
Rom.  IX.  Römische  Porträts  und  römische  Tracht. 
X.  Pompeji.  XI.  Aus  römischen  Provinzen  (Limes, 
Saalburg!). 

Die  wichtigsten  Bilder,  die  sich  neu  in  der 
4.  Auflage  finden,  wurden  schon  angeführt;  dazu 
treten  noch  viele  andere,  die  die  Brauchbarkeit 
des  Buches  wesentlich  erhöhen.  So  sind  gleich 
im  Anfang  zu  dem  alten  Grundriß  von  Tiryns 
4  neue  Figuren  hinzugekommen,  von  denen  be- 
sonders die  Rekonstruktion  der  Palastanlagen 
auf  der  Oberbnrg  (Fig.  7)  beachtenswert  ist. 
Dieselbe  wird  dem  Schüler  besser  als  alle  Grnnd- 
\  risse  klar  machen,  wie  es  auf  einer  Königsburg 
i  mykenischer  Zeit  aussah.  In  welcher  Weise  sich 
das  griechische  Wohnhaus  sowohl  wie  auch  der 
Tempel  aus  dem  Hauptraumo  einer  solchen  Palast- 
anlage, dem  zweiteiligen  Megaron,  entwickelt  hat, 
zeigen  aufs  deutlichste  Fig.  12 — 17,  die  ebenfalls 
in  der  3.  Auflage  noch  fehlten.  Die  Abbildungen 
zu  Olympia  sind  um  zwei  willkommene  Grund- 
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risse  (Fig.  27  f.)  des  Zeustempels  vermehrt,  dessen 
bildnerischer  Schmuck  durch  hinzugefügten  Text 
näher  erläutert  wird,  was  gerade  hier  wohl  an- 
gebracht ist.    Eine  gute  Bereicherung  bilden  auch 
Darstellungen  der  Hera  Barberini  (Fig.  34)  und 
der  Gruppe  des  Harmodios  und  Aristogeiton  (Fig. 
54).    Die  Bauwerke  der  Akropolis  von  Athen 
boten  dem  Verf.  vielfach  Gelegenheit  zur  Auf- 
nahme neuer  Bilder.    So  kann  jetzt  dem  Schüler 
an  einem  solchen  (Fig.  65)  klar  gemacht  werden, 
wo  sich  der  Panathenäenfries  befand,;  der  West- 
giebel des  Parthenon  steht  da  in  der  Ergänzung 
von  Schwerzeck;  die  Propyläen,  Niketempel  und 
Erechtheion  sind  durch  neue  Bilder  erläutert; 
fortgefallen  ist  dagegen  Fig.  63  der  3.  Auflage 
mit  der  Korenhalle,  die  entbehrlich    ist,  da 
ihre  Beschaffenheit    leicht    aus  den  sonstigen 
Darstellungen  des  Erechtheions  erkannt  wird. 
Auf  dem  Bilde  mit  der  Akropolis  von  Pergamon 
(Fig.  91)  ist  jetzt  endlich  der  Altar  richtig  mit 
der  großen  Treppe  nach  Westen  eingezeichnet. 
Der  große  Altar  ist  noch  einmal  besonders  ab- 
gebildet (Fig.  93),  was  bei  der  Wichtigkeit,  die 
er  gerade  für  uns  Deutsche  hat,  zumal  seitdem 
ihm  eine  besondere  Stätte  in  Berlin  bereitet  ist, 
nur  mit  Freude  begrüßt  werden  kann.   Als  Proben 
des  Altarschmuckes  mögen  ja  Zeus-  und  Athena- 
gruppe   genügen   (Fig.  94  und  98);  immerhin 
hätten  auch  die  beiden  anderen  der  3.  Aufl.  (Fig. 
70  und  71)  wiederholt  werden  können.    Zur  Vor- 
bereitung eines  Besuches  im  Pergamonmuseum 
kann  hier  garnicht  genug  geboteu  werden.  Um 
das  Problem  der  ruhig  stehenden  resp.  in  Be- 
wegung befindlichen  Gestalt  zu  veranschaulichen, 
sind  jetzt  teilweise  andere  resp.  mehr  Abbildungen 
gewählt,  die  vielleicht  für  ihren  Zweck  noch 
geeigneter  sind  (Fig.  110 — 119).    Als  charak- 
teristisch für  die  Zeit  des  Praxiteles  sind  Fig. 
135  mit  dem  Kopfe  der  bekannten  Demeter  von 
Knidos  und  Fig.  134,  den  Hermes  Farnese  aus 
dem  British  Museum  darstellend,  neu  eingefügt. 
Neue  Abbildungen  von  Grabreliefs  erblicken  wir 
in  Fig.  145  und  148,  dazu  kommt  ein  Bild  von 
der  Gräberstraße  beim  Dipylon  (Fig.  144)  und 
eine  ergänzte  Darstellung  der  Aristionstele. 

Unter  den  römischen  Abbildungen  sind  als  neu 
besonders  aufgefallen  eine  Rekonstruktion  des 
Castortempels  mit  davor  gelegter  Rednerbühne 
(Fig.  168),  die  Basilika  des  Maxentius  (Fig.  170), 
3  Darstellungen  des  Pantheon  (Fig.  182, 183, 185), 
eine  Ergänzung  des  Kolosseums  (Fig.  189),  die 
Engelsburg  mit  der  Engelsbrücke  (Fig.  195), 
mehrere  Statuen,  wie  des  Tiberius  (Fig.  216), 


das  Pfaffenthor  in  Köln  (Fig.  230)  u.  a.  in.  Zu 
den  Münzabbildungen  (198  und  199)  finden  sich 
erklärende  Bemerkungen  über  die  Wertbezeich 
nungen,  die  für  den  Unterricht  besonders  wert- 
voll sind.  Dagegen  scheint  der  Grundriß  eines 
Kastells,  weil  er  sich  wesentlich  von  der  darüber 
abgebildeten  Saalburg  unterscheidet,  nicht  glück- 
lich gewählt  (Fig.  241).  Lag  nicht  der  Gedanke 
nahe,  einen  Grundriß  von  der  Saalburg  selbst 
zu  geben? 

Die  Abbildungen,  mit  deren  Auswahl  man 
Bich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären  kann, 
erfreuen  sich  großer  Klarheit  und  Schärfe.  Nur 
einige  scheinen  zu  dunkel  und  infolgedessen 
weniger  deutlich  als  in  der  3.  Auflage  ausgefallen 
zu  sein;  ein  Vergleich  z.  B.  der  Pergamonbilder 
und  der  Laokoongruppe  wird  dies  sofort  offen- 
baren. Auch  das  Wandgemälde  des  Timanthes 
mit  der  Opferung  der  Iphigenie  (Fig.  226)  ist 
gegenüber  dem  Original  bei  Mau  (Fig.  157)  nicht 
hell  genug,  da  konnte  lieber  die  Darstellung  der 
3.  Auflage  (Fig.  168),  die  ganz  hell  gehalten 
war,  beibehalten  werden.  —  Bei  einigen  Figuren 
sind  die  Nummern  der  3.  Auflage  vergessen,  so 
bei  198  (161)  und  39  (23).  Ein  störendes  Ver- 
sehen hat  sich  S.  44  eingeschlichen,  wo  die 
Unterschriften  zu  Fig.  116  und  119  mit  einander 
verw«chselt  sind,  was  ja  freilich  auf  den  ersten 
Blick  erkannt  wird,  da  es  sich  um  die  beiden 
bekannten  Myronischen  Darstellungen  des  Dis- 
kobol  und  des  Marsyas  handelt. 

Diese  geringfügigen  Mängel  sind  natürlich 
nicht  imstande,  den  hohen  Wert  des  Buches  zu 
beeinträchtigen,  und  werden  sicher  in  der  5. 
Auflage  verschwinden.  Diese  wird  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen ;  denn  Ref.  ist  fest  über- 
zeugt, daß  ein  so  vorzügliches  Hilfsmittel,  be- 
sonders für  den  Geschichtsunterricht,  sich  immer 
mehr  Freunde  erwerben  wird,  namentlich  wenn 
auch  der  2.  Teil  mit  den  Abbildungen  zur  Deutschen 
!  Geschichte  vorliegt.  Daß  dieser  ebenso  brauchbar 
wie  der  1.  sein  wird,  dafür  bürgt  der  Name  des 
Verfassers,  dem  nochmals  der  herzlichste  Dank 
für  seine  neue  Gabe  ausgesprochen  sei. 

Dessau.  G.  Reinhardt 
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Bornh  Schmidt,  Die  Insel  Zakynthos.  Er- 
lebtes und  Erforschtes.  Freiburg  i.  Br.  1899, 
Fehsenfeld.    XI,  177  S.  8.    6  M. 

B.  Schmidt  ist  als  Kenner  des  heutigen 
Griechenlands  (nnd  insbesondere  der  ionischen 
Inseln),  seiner  Bewohner,  ihrer  Sitten  und  Lieder 
aus  einer  Reihe  von  Büchern  und  Aufsätzen 
längst  bekannt.  Antike  Verhältnisse  behandelt 
er  in  dem  bilbsch  ausgestatteten  Buch  S.  3—14 
(Schicksale  der  Insel  im  Altertum)  und  im  Ab- 
schnitt X  S.  50—  70  (die  Insel  im  Altertum  und 
Mittelalter)  ex  officio;  aber  auch  Abschn.  II 
(Schilderung  der  Landschaft),  dann  III  (die 
Naphthaquellen  und  Herodot),  IV  (Klima),  VI 
(Erzeugnisse)  bieten  eine  Fülle  von  Thatsachen 
uud  Beobachtungen,  die  dem  Bild,  das  wir  uns 
von  dem  Zustand  der  Insel  im  Altertum  machen, 
Farben  und  Schattierung  verleihen.  Die  vielen 
gelegentlichen  Bemerkungen  der  ersten  zehn 
Abschnitte  sind  sehr  nutzbar  für  die  Kenntnis 
antiker  Zustände  und  antiken  Lebens.  Abschn. 
XI — XX  beschäftigen  sich  mit  den  Schicksalen 
von  Zakynthos  in  der  Neuzeit  und  vorzüglich 
mit  dem  Parteitreiben  und  den  Ereignissen,  die 
sich  vor  und  bei  der  endgültigen  Überlassung 
der  Siebeninselrepublik  (2.  Juli  1864)  au  das 
Königreich  Griechenland,  einer  Morgengabe  für 
die  neue  Dynastie,  abgespielt  haben. 

B.  Schmidt  bat  sich  von  1861  bis  Ende  des 
Jahres  1863  auf  Zakynthos  aufgehalten  und  diese 
Zeit  ausgenutzt,  um  alles,  Sachen  und  Personen, 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Somit  ist  seine 
Darstellung  nach  der  historisch-ethnographischen 
und  folkloristischen  Seite  hin  eine  erwünschte 
Ergänzung  zu  der  ganz  vortrefflichen  geographi- 
schen und  topographischen  Beschreibung  der 
Insel  durch  Jos.  Partsch  (Petermanns  Mittei- 
lungen 1891).  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  dem 
Buch  gar  keine  Kartonskizze  etwa  aufgrund 
der  topo-  und  chorographisch  vorzüglichen,  von 
Partsch  unter  Beiziebung  der  Bezirkskarten  in 
'A.  Mitax^vT)«,  Hpüiou  Yvcuaeic  <po<nx?ic  xai  iroXttiXTjc 
7£u>7pa?(ac  fwrat  iraxptSofpaf tas  Zaxovöou  ('Ev  Zot- 
xuvüt{>  1897)  beigegeben  ist.  Es  sind  eben  in 
B.  Schmidts  Buch  viele  Namen  von  Örtlichkeiten 
erwähnt,  die  der  Leser  nur  zu  gern  auf  einer 
Karte  aufsuchen  möchte. 

Die  sehr  mannigfaltige  neuere  I  jtteratur  Uber 
die  ionischen  Inseln  und  Zakynthos  im  besonderen 
war  B.  Schmidt  zum  allergrößten  Teil  bekannt. 
Er  führt  sie  wie  alle  gelehrten  Notizen  am  Schluß 
seines  Buches  in  den  Anmerkungen  an.  Von  be- 
sonderem Wert  für  die  Kenntnis  der  neueren 


Geschichte  ist  die  Fülle  von  Hinweisen  auf  Er- 
scheinungen der  Tagespresse  und  auf  die  Flug- 
schriften der  40er  und  50  er  Jahre  zur  ionischen 
Frage,  von  denen,  was  Zakynthos  betrifft,  wohl 
kaum  ein  europäischer  Gelehrter  so  ausgebreitete 
Kenntnis  haben  dürfte.  Zu  S.  32,  S.  41  ff.,  S. 
46  ff.  und  den  Anmerkungen  wären  vielleicht  noch 
einige  Aufsätze  exakter  Forscher  am  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  anzuführen  gewesen,  die 
wegen  der  Schilderung  früherer  Verhältnisse 
Beachtung  verdienen.  Sie  befinden  sich  in  Rob. 
Walpoles  Memoirs  und  Travels,  nämlich  Sibtborps 

(  Aufsätze  On  tho  olives  and  wines  of  Zante.  On 
the  Com  (I  288 ff.),  Birds  of  the  Isl.  of  Z.  Addi- 
tional  Remarks  on  the  Natural  History  of  Z. 
(II  435  ff.)  und  Hawkins  Beobachtungen  über  die 
Theerquellen  On  the  Tar  Springs  of  Z.  II  1  ff. 

Was  die  Geschichte  der  Insel  im  Altertum, 
insbesondere  ihre  Besiedelung  betrifft,  so  glaube 
ich,  daß  B.  Schmidt  im  Recht  ist.    Uber  die  Ver- 

i  hältnisse  der  Neuzeit  habe  ich  auf  meinen  Reisen 
hervorragende  Zakynthier  vielfach  reden  hören 
und  dabei  eingesehen,  wie  ernst  und  scharfsinnig 
B.  Schmidt  beobachtet  hat.  Bezüglich  des  jetzt 
noch  auf  Kreta  geübten  Tanzes  fivjt,px6<  (S.  78 
und  S.  173  der  Anm.)  habe  ich  von  gebildeten 
Kretern  aus  verschiedenen  Teilen  dieser  Insel 
erfahren,  daß  er  thatsächlich  noch  bekannt  ist. 
Im  übrigen  ist  er  nach  allem,  was  ich  gehört 

!  und  gesehen  habe,  wohl  schwerlich  der  7epavo?- 

i  Tanz  des  Altertums.  Der  Name  kommt  von 
1  MrjlpvcD  —  Tfaepvco  (=7upKu>  j:iu  her,  weil  Tänzer 
und  Vortänzer  im  Reigen  sich  öfters  nach  rück- 
wärts bewegen,  wie  ja  auch  B.  Schmidt  in  seiner 
Anmerkung  ganz  richtig  bemerkt. 

München.  Bürchner. 


Albert  Mnyr.  Die  altchristlichen  Begräbnis- 
stätten auf  Malta.  Separatabdruck  a.  d.  Röm. 
QuartaUcurift  XV,  3.  und  4.  Heft  Rom  1901. 
61  S. 

Im  Jahre  1898  veröffentlichte  A.  A.  Caruana 
in  einem  lehrreichen,  mit  33  Tafeln  ausgestatteten 

j  Werke  die  Ergebnisse  sechszehnjähriger  For- 
schungen über  antike  und  christliche  Grabanlagen 

i  in  Malta  (Ancient  pagan  tombs  and  Christian 
cemeteries  in  the  islands  of  Malta,  Malta  1898). 
Aufgrund  dieser  Beobachtungen  und  Mitteilungen 
sowie  vorausgegangener  eigener,  wenn  auch 
kurzer  Einsicht  in  diese  Dinge  unternimmt  der 

I  Verf.  den  Versuch,  Eigenart  und  Ursprung  der 

|  altchristlichen  Grabstätten  der  Insel  festzustellen. 
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Er  zeigt  uns,  wie  im  Vergleich  za  Rom  and 
Neapel  hier  ganz  andere  Baufonnen  zur  An- 
wendung gekommen  sind,  die,  wie  richtig  er- 
kannt ist,  an  das  benachbarte  Sizilien  anknüpfen. 
Als  besonders  charakteristisch  erscheinen  die 
zahlreichen  isolierten  Anlagen  geringen  Um- 
fange s ,  die  „  Bai  dachin  gräber",  wie  diese 
merkwürdige  Grabform  gut  bezeichnet  wird. 
Der  scharfen  Beobachtung  Mayrs  ist  es  na- 
türlich nicht  entgangen,  daß  hier  eine  direkt« 
Anknüpfung  an  phönikische  Vorbilder  statt- 
gefunden hat  und  zwar  in  dem  Maße,  daß  sich 
meines  Erachtens  ein  scharfer  Einschnitt  kaum 
wird  machen  lassen.  Hier  erhebt  sich  nun  die 
wichtige  Frage:  welche  Kömeterien  lassen  sich 
mit  Sicherheit  als  christliche  bezeichnen?  In 
der  Beantwortung  scheint  mir  der  Verf.  nicht 
immer  vorsichtig  genug  zu  verfahren.  Volle 
Gewißheit  christlichen  Ursprunges  haben  wir 
eigentlich  nur  für  die  sog.  Abbatiakatakombe, 
und  eine  große  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Pauluskatakombe.  Alles  andere  hat  sein  Über- 
gewicht sogar  mehr  nach  der  anderen  Seite 
hin.  Die  Inschrift  CIL  X  8319  ist  sicherlich 
nicht  christlich.  Wer  das  große  Durcheinander 
christlicher  und  antiker  Grabanlagen  in  Sizilien 
(ich  nenne  nur  Val  d'Ispica  und  die  Umgebung 
von  Syrakus)  aus  Erfahrung  kennt,  weiß,  wie 
oft  es  einfach  unmöglich  ist,  eine  Sichtung  auch 
nur  zu  versuchen,  wenn  man  nllein  auf  die 
Architektur  angewiesen  ist,  da  die  antiken  Tra- 
ditionen lange  und  nachhaltig  fortgewirkt  haben. 

Die  sorgfältigen  Ausführungen  des  mit  dem 
Gegenstande  gründlich  vertrauten  Verf.  erweitern 
in  willkommener  Weise  unsere  Kenntnis  alt- 
christlicher sepulkraler  Architektur. 

Greifswald.  Victor  Sckultze. 


K.  P.  R.  Neville,  The  case-construetion  after 
the  comparative  in  Latin.  Corncll  Studios 
in  Clawical  Phüology.  Xo  XV.  Ithaca.  New  York. 
86  S.    Kr.  8. 

Der  Gedanke,  dem  Verhältnis  zwischen  Abla- 
tivus  comparationis  und  Couoparativus  +  quatn  ein- 
mal nachzuspüren,  war  gewiß  glücklich.  Es  ist 
ja  immer  wieder  mit  Verwunderung  festzustellen, 
wie  wenig  wir  über  die  einfachsten  Erscheinun- 
gen der  lateinischen  Syntax  aufgeklärt  sind. 
Aber  freilich  von  dem  Ideal  einer  grammatischen 
Monographie  ist  die  vorliegende  Studio  noch  weit 


entfernt.  So  ist,  um  mit  mehr  äußerlichen  Dingen 
zu  beginnen,  ein  gewisser  Mangel  an  Rücksicht 
auf  die  das  Buch  wirklich  durcharbeitenden  und 
nachprüfenden  Leser  zu  konstatieren  —  und 
I  solche  wünscht  sich  doch  jeder  Autor  in  erster 
Linie.  Hierher  gehört  z.  B.  die  wenig  geschickte 
Art,  wie  die  Beispiele  innerhalb  der  einzelnen 
Gruppen  angeordnet  sind.  Man  hat  häufig  den 
Eindruck,  daß  hierbei  nicht  irgend  welche  sach- 
liche oder  formale  Gesichtspunkte  maßgebend 
gewesen  sind,  sondern  allein  die  zufällige  Reihen- 
folge im  Zettelkasten.  Infolge  davon  wird  die 
Übersicht  sehr  erschwert,  und  es  ist  häufig  um- 
so zeitraubender,  festzustellen,  ob  ein  bestimmtes 
Beispiel  vom  Verf.  auch  wirklich  aufgeführt  ist, 
als  jeglicher  Stelleniudex  fehlt.  Auch  der  Um- 
|  stand,  daß  vielfach  die  Beispiele  nur  ganx  rudi- 
mentär aufgeführt  sind,  erschwert  die  Benutzung 
des  Buches.  So  ist  es  z.  B.  doch  sicher  von 
Interesse,  zu  wissen,  wie  oft  amplius  mit  der 
Negation  verbunden  vorkommt.  Um  dies  aber 
festzustellen,  muß  man  jedes  von  den  auf  S.  73ff. 
aufgezählten  Beispielen  nachschlagen.  Dieser 
Mangel  macht  sich  übrigens  in  der  zweiten  Hälfte 
j  des  Buches  besonders  bemerkbar.  Es  wäre 
!  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  derartigen  stati- 
'  stischen  Arbeiten  die  Beispiele  möglichst  voll- 
!  ständig  mitgeteilt  würden.  Schlimmer  aber  bt 
|  es,  daß  das  Material  keineswegs  vollständig  auf- 
geführt ist.  Verf.  stellt  in  der  Einleitung  fest, 
daß  es  bisher  an  einer  vollständigen  Statistik 
gefehlt  habe,  und  meint  mit  Recht,  daß,  um  zu 
sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  eine  Samm- 
lung des  Materials  notwendig  sei.  Leider  haben 
die  angestellten  Stichproben  ergeben,  daß  manche 
Lücke  vorhanden  ist,  wobei  besonders  der  Um 
stand  nicht  zu  billigen  ist,  daß  sehr  viele  Bei- 
spiele zwar  in  einer  Gruppe  angeführt  werden, 
nicht  aber  auch  in  einer  zweiten,  wo  es  eben- 
falls notwendig  gewesen  wäre.  So  fehlt  S.  21: 
Plaut.  Aul.  60;  S.  23:  Plaut.  Bacch.  1180  (ab 
Ausnahme);  S.  26:  Plaut.  Amph.  153;  Asin.  491: 
Aul.  810;  Merc  700;  Rud.  1191  (diese  hätten 
als  Ausnahmen  angerührt  werden  sollen);  S.  27: 
Cic.  Phil.  XIII  47;  Lael.  42;  Lael.  59;  S.  28 
Cic.  Caec.  42;  Phil.  II  57;  Verr.  I  103;  Art.  V 
|  21,12;  Verr.  HI  119;  S.  35:  Fin.  IT  63: 
V  83;  S.  37:  Cic.  Sext.  Rose.  31;  Verr.  1 
62;  Leg.  agr.«  HI  8;  Leg.  U  7;  Tusc  IV 
57  (als  Ausnahme);  Fam.  VIII  12,3;  S.  44: 
Plaut.  Aul.  206;  HU.  1024;  Host  279;  Ter.  Eon 
1051;  Heaut.  699;  S.  52:  Aul.  809;  MU.  313 
Heaut  296.    Auffallend  ist  es  auch,  wenn  be- 
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hanptet  wird,  das  Schema  alins  alio  praestantior 
finde  sieb  nicht  vor  Lucretius  (vgl.  Plaut.  Aul. 
141 :  alia  alia  peior,  frater,  est),  und  wenn  gerade 
da  die  Sammlung  nicht  vollständig  ist,  wo  die 
Beispiele  an  sich  nicht  häufig  sind  (vgl.  S.  69, 
wo  Cic.  Lael.  58  und  Att.  trag.  fr.  129  fehlt). 
Trotz  dieser  Mängel  verdient  die  Schrift  wegen 
ihrer  bemerkenswerten  Ergebnisse  volle  Beach- 
tung. Verf.  ordnet  nämlich  den  Stoff  nach  be- 
stimmten Gruppen,  und  sein  Ziel  ist,  nach  ge- 
wissen, übrigens  zum  Teil  recht  äußerlichen 
Gesichtspunkten  einen  Uberblick  über  den  Ge- 
brauch der  beiden  Konstruktionen  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  Cicero  zu  geben.  Hierbei 
ergiebt  sich  nun,  daß  die  ablativische  Konstruktiou 
noch  größeren  Einschränkungen  unterworfen  ist, 
als  man  bisher  allgemein  annahm.  Was  freilich 
das  Gemeinsame  der  verschiedenen  Quam-Gruppen 
(es  sind  nicht  weniger  als  14)  und  das  Gemein- 
same der  verschiedenen  Ablativ-Gruppen  (es  sind 
ihrer  7)  ist,  das  erfährt  man  nicht,  und  so  empfängt 
man  bei  der  Lektüre  des  Buches  den  Eindruck, 
daß  trotz  oder  vielmehr  gerade  wegen  der  vielen 
Kegeln  mit  ihren  vielen  Ausnahmen  keine  rechte 
Ordnung  ins  Ganze  hineinzubringen  gewesen  ist. 

Und  doch  wäre  dies  nicht  eben  schwer  gewesen. 
Wenn  der  Kömer  sagte:  Tu  es  saxo  durior,  so 
meinte  er  damit:  Stein  ist,  wie  jeder  weiß,  das 
Härteste,  was  es  giebt ;  du  aber  bist  noch  härter, 
deine  Härte  übertrifft  alles.  Vgl.  Cic.  Senect. 
31:  ex  eius  (Nestoris)  lingua  melle  dulcior  flue- 
bat  oratio.  Hier  liegt  der  Gedanke  zugrunde: 
Honig  ist  bekanntlich  das  Süßeste,  was  es  giebt; 
aber  Nestors  Redo  strömte  noch  süßer  dahin, 
seine  Rede  war  die  denkbar  süßeste.  Catull. 
3,5:  Passer  .  .  .  quem  plus  oculis  suis  amabat 
=  Die  Augen  sind  uns  bekanntlich  das  Teuerste ; 
aber  ihn  liebte  sie  mehr  als  ihre  Augen,  er  war 
ihr  das  Allerteuerste.  Es  schwebte  also  dem 
Römer,  wenn  er  die  Ablativkonstruktion  an- 
wendete, ein  unausgesprochener  superlativischer 
Gedanke  vor,  dessen  psychologisches  Subjekt 
eben  der  Ablativ  ist.  Der  ablativische  Begriff 
ist  der,  der  in  seinem  Bewußtsein  bereits  vor- 
handen war,  als  er  den  Satz  bildete,  und  diesen 
in  seinem  Bewußtseiu  bereits  vorhandenen  Ge- 
danken Ubertrumpft  er  durch  den  wirklich  aus- 
gesprochenen Satz.  So  ist  es  bei  allen  Beispielen 
der  Gruppe  XVIII  mit  ihren  Unterabteilungen 
A— F.  Vgl.  noch  Plaut.  Trin.  1154:  tunica  propior 
palliost  =  das  Hemd  ist  uns  noch  näher  als  der 
Rock  (der  uns  bekanntlich  schon  sehr  nahe  ist). 
Aul.  600:  citis  quadrigis  citius  (ein  rasches  Vier- 


gespann ist  eigentlich  schon  das  schnellste,  was 
es  giebt).  Capt.  150:  tibi  ille  unicust,  mi  etiam 
j  unico  magis  unicus.  Leicht  reihen  sich  hieran 
I  die  Beispiele  von  Gruppe  XV  und  XVI,  wo  Fälle 
wie  Nihil  est  saxo  durius  und  Quid  est  saxo 
i  durius  aufgezählt  werden.  Denn  dem  Satze 
j  Nihil  est  saxo  durius  liegt  ebenfalls  der  super- 
lativische Gedanke  zugrunde:  „Stein  ist  das 
denkbar  härteste,  was  es  giebt",  und  dieser  Ge- 
danke erhält  die  Form:  „Nichts  ist  härter  als 
Stein".  Vgl.  hierzu  Varr.  R.  R.  HI  7,4:  nihil 
timidins  columba.  Cic.  Att.  I  18,4:  nihil  illo 
homine  lentius.  Plaut.  Bacrh.  394:  ingrato  no- 
mine nil  impensiust.  Auch  bei  Fragen  wie  Quid 
est  saxo  durius?  geht  der  Gedanke  unmittelbar 
voraus:  Stein  ist  bekanntlich  das  donkbar  Härteste, 
er  ist  der  Inbegriff  von  Härte.  Vgl.  die  Bei- 
,  spiele  Plaut.  Rud.  1281 :  quis  raest  miserior?  Cic. 
j  Off  II  66:  quid  eloquenüa  praestabilius?  In  all 
diesen  Wendungen  liegt  nun  bei  Lichte  betrachtet 
gar  kein  wirklicher  Vergleich  vor,  insofern  zum 
Wesen  eines  richtigen  Vergleichs  ein  prüfendes 
Nebeneinanderstellen  zweier  Gegenstande  gehört, 
mit  der  Absicht,  festzustellen,  welcher  von  beiden 
größer,  schöner,  dicker,  dunkler  usw.  ist.  Der 
Sprecher  will  vielmehr  sagen,  daß  jemand  eine 
bestimmte  Eigenschaft  in  denkbar  höchstem 
Grade  besitzt,  daß  er  in  einer  bestimmten  Be 
ziehung  überhaupt  mit  nichts  vergleichbar  ist. 
Wenn  ich  sage:  „du  bist  härter  als  Stein",  so  meine 
ich  nicht:  „eine  Vergleichung  zwischen  dir  und  dem 
Stein  ergiebt,  daß  du  härter  bist",  sondern  ich 
meine:  „du  übertrumpfst  alles  an  Härte,  selbst  den 
Stein,  der  doch  bekanntlich  der  Inbegriff  von  Härte 
ist".  Sage  ich  dagegen:  „Eisen  ist  härter  als 
Stein",  so  meine  ich  in  der  Tbat:  „eine  Ver- 
gleichung  zwischen  Eisen  und  Stein  ergiebt,  daß 
Eisen  härter  ist  als  Stein".  Hier  liegt  also 
wirklich  eine  Vergleichung  zwischen  Eisen  und 
Stein  vor.  Es  geht  auch  kein  Gedanke  vorher, 
dessen  psychologisches  Subjekt  „Stein"  wäre. 
In  diesem  Falle  nun  muß  unter  allen  Umständen 
Quam  gesetzt  werden,  der  Ablativ  ist  ausge- 
schlossen. Soll  ich  z.  B.  den  Satz  übersetzen: 
„Dieser  Stoff  ist  weißer  als  Schnee",  so  muß 
ich  den  Ablativ  verwenden,  soll  ich  den  Satz 
übersetzen:  „Dein  Kleid  ist  heller  als  meines", 
so  ist  Quam  erforderlich.  „Gaius  ist  dümmer 
als  Titus"  heißt:  Gaius  stultior  est  quam  Titus, 
aber  „Gajus  ist  dümmer  als  dumm"  heißt:  „Gaius 
est  stulto  stultior".  Bei  der  Quam-Konstruktion 
handelt, es  sich  also  stets  um  eine  Vergleichung 
zweier  Gegenstände;  bei  der  Ablativ-Konstruk- 
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tion  wird  behauptet,  daß  einem  Gegenstand  die 
betreffende  Eigenschaft  im  denkbar  höchsten 
Maße  zukomme. 

(Schluß  folgt.) 


Theodor  Birt,  0 riechische  Erinnerungen  eines 
Reisenden.  Marburg  1902,  Elwert  VII,  304  8.  8. 

Diese  schönen  „Erinnerungen"  berichten  uns, 
wie  einer  ein  Bild  der  alten  Griechen  in  der 
Seele  trug  und  sie  im  neuen  Griechenland  wieder 
aufsuchte  und  wiederfand.  Die  Reise  ging  den 
üblichen  Weg:  Brindisi  Patras-Athen-Mykene- 
Olympia;  ein  Ausflug  nach  Thera  war  eine 
Extravaganz,  wie  sie  jeder  Wallfahrerin  Griechen- 
land unternehmen  muß,  der  ein  eigenstes  Besitz- 
tum davontragen  will.  Der  Verfasser  erzählt 
nicht  für  Fachgenossen;  archäologische  oder 
philologische  Kontroversen  werden  nur  gestreift, 
oft  mit  subjektivstem  Urteil  behandelt.  Von 
den  lebenden  Bewohnern  des  Landes  vielmehr 
plaudert  er  mit  Beziehung  auf  die  toten 
und  zeigt  sie  uns  bei  all  den  eigenartigen, 
reizvollen  Gelegenheiten,  wie  sie  sich  einem 
moderneu  Reisenden  darstellen,  der  vor  gelehrten 
Einzelfragen  die  Fülle  des  gegenwärtigen  Lebens 
nicht  unbeachtet  an  sich  vorübergleiton  lallt.  Es 
ist  ihm  aber  bald,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
klar  geworden,  daß  die  ewig  gleiche  Natur  des 
Griechenlandes  uns  weit  mehr  Auskunft  Uber 
die  Art  der  Alten  verschaffen  kann  als  die  Be- 
kanntschaft mit  den  heutigen  Romäern,  die  in 
vielen  Beziehungen  aus  einer  anderen  Welt 
stammen  als  aus  der  Antike  und  dem  Hellenismus; 
der  immer  wieder  betonte  Unterschied  des  Blutes 
ist  dagegen  von  geringster  Bedeutung.  Allein  der 
Verf.  wollte  oft  auch  da  die  Alten  finden,  wo 
sie  bei  aller  Liebe  nicht  mehr  lebendig  zu  er- 
kennen sind.  Die  Rhythmen  und  Gesänge  der 
Pallikaren  in  Nord  und  Süd,  deren  Melodie  er 
öfter  mitteilt,  möchte  er  gern  —  er  sagt  es  zwar 
nicht  deutlich  —  als  Klänge  aus  alten  Zeiten 
auffassen  dürfen ;  er  hätte  ostwärts  zu  den  Türken 
fahren  müssen,  um  die  Heimat  dieser  Lieder  zu 
erkennen;  delphische  Hymnen  sind  durch  eine 
Welt  davon  getrennt.  In  anderer  Beziehung,  glaube 
ich,  schätzt  der  Verf.  zuweilen  die  modernen 
Griechen  zu  niedrig  ein.  „Griechenland  ist  ent- 
waldet und  entgöttert;  die  antiken  Tempel  auf 
den  Bergen  gingen  ein,  und  weder  Islam  noch 
Christentum  haben  für  das  Auge  Ersatz  geschafft". 
Aber  hier  steht  in  olivenreicher  Bergschlucht  die 


Kapelle  des  h.  Menas,  dort  auf  der  Höhe  das 
Haus  des  h.  Georgios,  an  jener  Quelle  faud  der 
h.  Nikolas  einen  geweihten  Platz;  jedes  Dorf 
feiert  seinen  Heros  zur  Frühlings-  oder  Sommer- 
zeit wie  vor  zweitausend  Jahren,  und  noch  immer 
wirkt  der  Heilige  seine  Wunder  im  christlichen 
Gewände  wie  einst  im  hellenischen.  Und  darf 
man  an  Daphni  stumm  vorübereilen,  und  ver- 
steht der  Neugriecbenland  recht,  dem  die  Toten 
von  Missolunghi  nicht  reden?  In  dieser  einen 
Beziehung  hat  mich  das  geistvolle  Buch  ein  wenig 
enttäuscht;  auch  wird  nicht  alles  Billigung 
finden,  was  Uber  neugriechische  Sprache  und  Aas- 
sprache darin  gesagt  wird.  „Die  Schirme  (S.  89) 
heißen  ombrellai.  Im  Französischen  ist  'om- 
brelle'  der  Sonnenschirm,  von  'ombre',  Schatten; 
im  Griechischen  aber  wird  'ombrella'  zum  Regen- 
schirm, denn  'ombros'  ist  der  Regen".  Allein  die 
Schirme  heißen  4u.npeAXcc ;  das  Wort  stammt  aus 
Italien,  wo  es  jeden  Schirm  bezeichnet;  und 
ou^pot  endlich  ist  seit  tausend  Jahren  tot,  der 
Regen  heißt  'ßpoxij'.  Der  Verf.  möge  verzeihen, 
wenn  ich  einen  philologischen  Scherz  für  Ernst 
genommen  habe;  den  oft  sprunghaften  Wechsel 
von  ernsthafter  zu  spöttisch-witziger  Rede  halte 
ich  gern  für  einen  Vorzug  des  Buches,  dessen 
ungemein  anregendes  Geplauder  auch  da  den 
Leser  anzieht  und  fesselt,  wo  er  zu  Widerspruch 
herausgefordert  wird. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien.  XXTV.  Jahrg.  1902.  L  H. 
(1)  J.  Endt.  Die  Quellen  de«  Aristoteles  in  der 
Beschreibung  des  Tyrannen.    Aristoteles  bat  teil« 

|  die  vorhandene  politische  Litteratur  ausgenutzt,  teil« 
persönliche  Beobachtungen.  —  (70)  J.  Tkac  Über 
don  arabischen  Kommentar  des  Averroes  zur  Poetik 
des  Aristoteles.  Die  auf  einer  hebräischen  Übersetzung 
beruhende  lateinische  Paraphrase  des  Mantinus  bietet 
kein  annähernd  richtiges  Bild  von  dem  Kommentar 
des  Avorroes;  dieser  selbst  fußt  auf  Abu  Bischr  und 
Ihn  Sina  (Avicenna)  und  hat  für  die  Aristoteleekrittk 
keinen  Nutzen  mehr;  die  Urquelle  des  Averroes  ist 
die  arabische  Übertragung  einer  wortgetreuen  syrisches 
Übersetzung  des  griechischen  Originals  und  soll  dein- 

I  nächst  veröffentlicht  werden.  —  (99)  O.  Wesse!?. 
Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzit&t  der  ägyp- 
tischen Papyrusurkunden.  I.  Übersicht  aber  die  ail- 
mählige  Erweiterung  des  Einflusses  des  Lateins  auf 
das  Griechische  in  Ägypten :  in  den  ersten  drei  Jahr- 
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hunderten  zeigt  sich  nur  eine  mäßige  Zunahme  der 
lateinischen  Elemente,  seit  Diocletian  ein  gewaltsame« 
Aufdrangen.  Zorn  Schluß  das  Verzeichnis  lateinischer 
Fremdwörter  in  den  Papyriisurkunden,  deren  große 
Masse  aus  der  byzantinischem  Zeit  stammt.  —  (152) 
J.  Jung,  Hannibal  bei  den  Ligurern.  Historisch- 
topographische  Exkurse  zur  Geschichte  des  zweiten 
punischen  Kriege«.  1.  Die  Ereignisse  am  Ende  des 
Jahre«  218  und  zu  Anfang  des  Jahres  217  v.  Chr. 
2.  Uannibals  Weg  über  den  Apennin.  Darlegung  der 
verschiedenen  Ansichten;  Hannibal  scheint  nach 
Pontremoli  denselben  Weg  genommen  zu  haben,  den 
später  Konradin  einschlug.  —  (194)  J  M  Stowaaser. 
Aus  und  zu  den  Glossen.  —  (216)  K  Miliner,  Zur 
humanistischen  Übersetzungslitteratur  (Forts.).  Die 
Übersetzung  Lapos  da  Castiglionchio  von  Theophrosts 
XopoxTi-ptc.  —  Miscellen.  (231)  Fr.  Zöohbauer,  Zu 
Tacitus'  Germania  6.13 ff.  —  (232)  B.  Haulor.  Zu 
Fronto  p.  117  Z.  11  ff. 

Westdeutsohe  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.   XXI.  Jahrg.   Heft  1. 

(1)  P.  QuUling,  Spatrömische  Germanengräber 
bei  Frankfurt  a.  M.  (mit  Tafel).  Beschreibung  von 
zwei  Gräbern  mit  Bestattung,  deren  Beigaben  eigen- 
tümliche Mischung  römischer  und  germanischer  Ware 
aufweisen.  Der  Fund  darf  auf  rund  300  angesetzt 
werden. 


Zeitschrift  für  wissensohaftlioheTheologie. 

XLV  (N.  F.  X),  3. 

(305)  P.  Nlppold,  Spahn-Kraus-Bhrhard.  Neue 
Belege  für  den  Kampf  zwischen  Geschichtsforschung 
und  InfallibilismuB.  —  (326)  P.  W.  Schiefer.  Sünde 
und  Schuld  in  der  Apokalypse  des  Baruch  —  (339) 
A  Klöpper,  Zur  Christologie  der  Pastoralbriefe 
(1.  Tim.  3,16).  -  (361)  J.  Dräseke,  Zur  byzantini-  j 
sehen  Kirchengeschichto.  Ein  Rückblick  auf  die  ersten 
zehn  Jahrgänge  der  „Byzantinischen  Zeitschrift"  in- 
bezog anf  ihre  Leistungen  für  die  Aufhellung  der 
Geschichte  der  byzantinischen  Theologie  und  Kirche. 
-  (381)  B.  v  DobsohUtz,  Eine  Fastenpredigt  über 
das  Christusbild  von  Beryt.  Ein  Beitrag  zur  Charak- 
teristik byzantinischer  Frömmigkeit  Text  nach 
einer  Pariser  Hb  mit  Bemeiknngen.  (407)  Zu  der 
Völkerliste  Act.  2,9—11.  —  (410)  A  Jahn,  Zu  Di- 
dymos'  von  Alexandria  Schrift  .Ober  die  Trinitat". 
Aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  von  J.  Dräaeko.  — 
(420)  J.  Alban!,  Die  Metaphern  des  Epheserbriefee. 


Mnemosyne.   N.  S.  XXX,  4 

(361)  K.  G  P.  Sohwartz,  Ad  Lucianum.  Zu 
Prometheus  es  in  verbis,  Nigrinus,  Iudicium  vocalium, 
Timon.  —  (367)  H.  J.  Polak,  Paralipomena  Lysiaca  I 
(Forts,  aus  XXIX).  Zu  or.  IV.  VI.  VII.  -  (386)  J.  J.  H., 
Ad  PJutarchum.  Lyc.  27,  Num.  1.  —  (387)  J.  J. 
Hartman,  Tacitea  (Forts.).  Verbesserungen  des 
Sinnes  durch  Interpunktion.  —  (393)  J.  v.  L.,  Hora- 


poll  255.  —  (394)  P.  H  Datnste,  Ad  Catulli  carmen 
XX XX Villi.  Das  Gedicht  ist  abgefaßt  nach  Ciceros 
Rede  pro  Murena  (v.  2 f.  bezüglich  auf  c.  XIII  de 
iis  qui  in  dicendo  magni  sunt  auf  fuerunt),  pessimus 
omnium  poeta  bezieht  sich  auf  ein  Urteil  CiceroB  über 
Catull.  —  (397)  J.  van  Leeuwe n,  Ad  Aristophanis 
Plutum  (Forts).  -  (428)  8.  A.  Naber,  Ruhnkenii 
uxor.  Richtigstellung  der  Nachrichten  über  Ruhnkens 
Frau  und  Töchter. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  39. 

(1304)  Aristophanes,  The  Knights,  ed.  by  R. 
A.  Neil  (Cambridge).  'Die  Beschäftigung  mit  Aristo- 
phanes wird  gleich  genußreich  und  erfolgreich  sein, 
ob  man  die  Ausgabe  dabei  berücksichtigt  oder  nicht'. 
—  (1309)  O.  Weissonfels,  Die  Büdungswirren  der 
Gegenwart  (Barl.).  Bericht  von  Slgr. 


Deuteohe  Litteraturzeitung.   No.  39. 

(2445)  J.  Partsch,  Heinrich  Kiepert  (Leipz.). 
'Das  ausführlichste  und  gehaltvollste  Lebensbild  zu 
zeichnen,  war  niemand  berufener  uIb  J.  P.'.  E.  Ober- 
hummer. -  (2449)  J.  Geffcken,  Die  Oracula  Si- 
byllina  . .  -  bearbeitet;  Komposition  und  Entstehungs- 
zeit der  Oracula  Sibyllina  (Leipzig).  'Sorgfältige  Be- 
obachtung der  sprachlichen  und  metrischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Dichter,  der  Nachbildung 
der  Formen  des  profanen  Orakelstils  und  älterer,  bis- 
weilen bereits  korrupter  sibyllinischer  Vorlagen,  der 
Selbstwiederholungen  und  der  Einfügung  sinnloser 
Füllsel  teils  durch  die  Dichter,  teils  durch  Schreiber, 
die  damit  ältere  Korruptelen  oder  Lücken  verdeckten. 
Der  Text  bedeutet  eine  methodisch  glänzende 
Leistung.  P.  Wendland.  -  (2464)  Aeli  Donati  quod 
fertur  commentum  Terenti.  Ree.  P.  Wessner.  I 
(Leipz.). .'Mit  aufrichtiger  Freude  zu  begrüßen'.  G. 
Wissowa. 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie 

No.  39. 

(1049)  The  Antigone  of  Sophokles  —  by  M.  A. 
Bayfield  (London).  'Der  Schwerpunkt  der  Ausgabe 
liegt  in  den  ergiebigen,  sachlichen  wie  sprachlichen 
und  das  Verständnis  fördernden  Anmerkungen'.  11. 
Steinberg.  —  (1051)  Euripidis  fabulae.  recogn.  G. 
Murray.  I  (Oxford).  'Darf  eine  eigene  Stellung 
neben  Weckleins  Ausgabe  beanspruchen'.  K.  Busche. 
—  (1056)  G.Schneider,  Schüler  -  Kommentar  zu 
Piatons  Euthyphron  (Leipz.).  'Bestens  empfohlen'  von 
H.  D.  —  C.  W.  L.  Johnson,  The  raotion  of  the 
voice  in  connection  with  accent  and  accentual  arsis 
et  thesis  (Baltimore).  Bericht  von  H.  G.  —  (1057) 
Ovid,  Auswahl  von  Tegge.  I.Text.  II.  Kommentar 
(Berl.);  Schwertussek,  Schülerkommentar  zu  H. 
S.  Sedlmayers  Ausgewählten  Gedichten  des  P. 
Ovidius  Naso.  2.  A.;  Jurenka,  Wörterverzeichnis 
dazu   (Leipz).    'Von  sachkundiger  Hand  sorgfältig 


Digitized  by  Google 


1371    [No.  44.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     |1.  Novomber  1902.)  1372 


angefertigt,  wenn  auch  bei  Tegge  manches  nach- 
zubessern bleibt'.  K  P.  Schulze.  -  (1069)  H  Knauth, 
Lateinisches  Übungsbuch  für  Sekunda  im  Anschluß 
an  die  Lektüre  nebst  Phraseuaammlung  und  Wörter- 
verzeichnis. I:  für  Untersekunda  (Berlin).  'BestenB 
empfohlen'  von  Ä.  Becktey.  —  (1068)  Sonntag, 
Virgil  und  Cornelius  Gallus.  Gcgon  SkutBchs  An- 
nahme, daß  Gallus  der  Verfasser  der  Ciris  und  Vergil 
sein  Nachahmer  ist;  das  Gedicht  zeigt  vielmehr  Nach- 
ahmung des  Virgil. 

Revue  orltique.   No.  35.  36. 

(163)  L.  S.  Fighiera,  La  lingua  et  la  gramma- 
tica  di  C.  Crispo  Sallustio  (Savona).  'Sorgfältig  und 
vollständig*.  (165)  E.  Thomas,  Patrone,  l'envers 
de  la  soci^te  romaine.  2«  e"d.  (Paris).  'Sehr  anregend'. 
(168)  R.  Methuor,  Untersuchungen  zur  lateinischen 
Tempus-  und  Moduslohre  (Berlin).  'Das  Ziel  ist  nicht 
erreicht'.    P.  Lejay. 

(186)  L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen 
Etymologie.  IV  (Leipz.).  'Das  Werk  dient  haupt- 
sächlich insofern  der  Wissenschaft,  als  es  ihr  den 
vom  Verf.  unbeachtet  gelassenen  Fortschritt  seit  30 
Jahren  ins  Gedächtnis  ruft'.    V.  Henry. 


Philologische  Programmab! 


Hungen. 

Zusammengestellt  von  RudolfKlußniann. 
(Schluß  aus  No.  43.) 


I. 


Augustinus.  Kol  de,  Fei.:  Das  Staatsideal  des 
Mittelalters.  I.  Seiue  Grundlegung  durch  A.  4  (888.). 
I.  Rsch.  Berlin  (123). 

Ausonius.  Brandes.  Wilh.:  Beitrage  zu  A. 
HI.  Die  Periochae  Iliadis  ot  Odyssiae.  4  (S.  11—32). 
G.  Wolfenbüttel  (779). 

Oatullus.    Kort/.,   Fricdr.  siehe:  Callimachus. 

Oioero.  "Grumme  Alb.:  Kritisches  u.  Exe- 
getisches zu  C-s.  Sestiana.  4  (S.  5-12).  G.  Gera 

Rosenberg,  Emil:  Studien  zur  Rede  C-s.  für 
Murena.  4  (S.  3-29).  G.  Hirschberg  Sehl.  (209j. 

Vahlen,  loa.  siehe:  Aristophanes. 

Horatiua  Bartsch,  Jol.:  Horaz.  Oden  in 
deutscher  Nachbildung  II  4  (26S.).  G.Stade  (354) 

Vollbrecht.  Wilh.:  Über  eino  neue  Hypotheso 
(von  Dziatzko|  inbetreff  der  Herausgabe  der  Dich- 
tungen des  H.  4<S  3-19).  Christianeum  Altona (306). 

Plautus.    Vahlen,  loa.,  siebe:  Aristophanes. 

Sallustius.  Klimek,  Paul:  Über  den  Plan  der 
Rede  Adherbals  bei  Sallust.  4  (VIII  S.).  St.  Matthias- 
G.  Breslau  (197). 

Seneoft.  Liedloff,  Kurt:  Die  Nachbildung 
griech  u.  röm.  Muster  in  S-s.  Troades  u.  Agamemnon. 
4  (18  S.).    Fürsten-  u.  Landessch.  Grimma  (599) 

Suetonius.  He  dicke,  Edm.:  Studia  Bentloiana. 
III.  S.Bontleianus  4  (24 8.}. O.Freie n  wal de a  0  (76). 

Terentius.  Kampe,  Friodr.:  Über  die  Adelphon 
des  T.   4    (S.  3-14).    G.  Burjf  (256) 

Vergilius.  Ihm.  Goorg:  Vergilstudien.  I.  Die 
Götter  in  der  Aeneis.  4  (S.  7  —  11).  RBch.  Gerns- 
heim a.  Rh.  (720). 

Irmscher,  Emil:  „V-s.  Aoneido".  Buch  XI.  Aus 
den  nachgelassenen  Papieren.  4  (S.  2—8).  Rsch.  v. 
Zeidler  Dresden  (628). 


III.  Geographie  und  Geschichte.  Altertüroer. 

Drewes.  Ludw.:  Reiseeindrücke  von  Kunst  o. 
Leben  in  Italien.  II.  4  (22  S  ).  G  Helmstedt  (776). 

Kallenberg,  Herrn.:  Der  Hafen  von  Pylos,  Biehe: 
Thucydides. 

Brendel.  Rieh. :  Die  orientalische  Frage  im  Alter- 
turae  u.  im  Mittelalter  inebst  einem  Ausblick  auf  ihre 
Entwickelung  in  der  Neuzeit).  4  (28  S.j.  G  btar- 
gard  Po  1160). 

Anspach,  Aug.  Ed.:  De  Alexandri  Magni  ex- 
peditione  indica.  II.  8  (45  S.).  G.  Duisburg  (484). 


Hartmann,  W.:  Konstantin  der  Große 
Constantinus  M. 

Vioze,  Herrn.:  Domitians  Chatten  krieg  im  Lichte 
der  Ergebnisse  der  Limesforschung.  4  (30  S.).  VHL 
Räch.  Berlin  (130). 

Geissner:  Die  im  Mainzer  Maseum  befindlichen 
feineren  Gefäße  der  augusteischen  Zeit  n.  ihre  Stempel. 
8  (20  S.,  5  Taf.).    Rg.  Mainz  (723). 

Goerres,  Gottfr.:  Wesen,  Ursprung  u.  Deutung 
des  Mythos.  4  (47  S  ).  1901.  Rg.  Bromberg  (191) 

Holland.  Rieh.:  Die  Sage  von  Daidalos  u.  Ikaros 
4  (88  S.).  Thoinassch.  Leipzig  (602). 

Orth,  Ferd. :  Weinbau  und  Weinbereitung  d.»r 
Börner.  4  (59  S.).  Kaiser  Friedrichs-G.  Frankfurt 
a.  M.  (432). 

Tr on  de)  en bürg,  Adolf:  Der  große  Altar  des 
Zeus  in  Olympia.  4  (44  S.,  3 Taf ).  Ask.  G.  Berlin  (52). 

Wolff.  Eug.:  Philanthropie  bei  den  alten  Griechen. 
4  (28  S.).  Luisenst.  G.  Berlin  (65). 

IV.  Geschichte  der  Philologie  und  der 


Koldewey,  Friedr.:  Jugendgedichte  des  Huma- 
nisten Johannes  Caselius.  In  Auswahl  u.  mit  einer 
Einleitung  hrBg.  1902.  8  (1  Bl..  XLVI.  48  S  ).  0. 
Martino-Cathar.  Braunschweig  1901  (753). 

Voss,  Georg:  Christoph  Stummel  (Stymmelius) 
Sein  Leben  u.  seine  Werke.  2.  4  (S.  3—34). 
Wilhelms-G.  Aachen  (473». 


Sachsen  Strüver,  Friedr.  Wilh.:  Zur  Ge- 
schichte der  st'adt.  Lateinschulen  ira  sächs.  Lande, 
insbes.  ihr  Verhältnis  zur  Kirche  u.  ihr  Religions- 
unterricht. 4  (23  S.).  G.  Schneeberg  (606). 

Berlin.  Bahn,  Ernst:  Die  Abiturienten  de« 
Joachimsthalschen  Gymnasiums.  I.  1789 — 1870.  4 
(40  S.).    Joachimsth.  G.  Berlin  (59). 

Brühl.  Mertens,  Mart.:  Zur  Geschichte  der 
Anstalt  während  der  Jahre  1865-1902.  8  (1  Bl. 
68  S.,  4  Taf.).    G.  Brühl  (481). 

Frankfürt  a.  O.  Bachmann,  Ottomar:  Di« 
Programme  der  Kgl.  Friedrichsschule  zu  Fr.  a.  0. 
(1694-1813)  Ein  Beitrag  zur  Schulgeschichte  d* 
18.  Jahrh.  4  (S.  III— XII).  Friedrichs-G.  Frankfurt 
a.  ü.  (75). 

Gotha.    Schneider.  Max:  Die  Lehrer  des  Gym- 
nasium illustre  zu  G.  (1524—1859).   II.  4   (24 's. 
G.  Gotha  (784). 

Ilfeld.  Mücke,  Rad.:  Aas  der  älteren  Schal- 
goschichte  I-s.  4  (S.3-26).  Klostersch.  Ilfeld  (34o> 

Küstrin.  Techiersch.Otto:  Die Amteentoetzua« 
des  Rektors  Graffunder  im  J.  1669.  J  (11  S.).  G. 
Küstrin  (86). 
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Lüneburg.  Görges,  Wilb. :  Die  Schulen  des 
Michaelisklosters  in  L.  II.  Die  Michaelisschulo.  4 
(S.  3-26).    Johanneum  Lüneburg  (346). 

Magdeburg.  Laeger,  Otto:  Biographisches 
Verzeichnis  der  Lehrer  des  Kgl.  Donigymnasiums  zn  M. 
I.  v1675— 17001.  4(38S.)  Dom-G.  Magdeburg  (264). 

Neustettin.  Be yer ,  Theod.:  Die  ältesten  Schaler 
der  Anstalt.  V.  Schluß;  dazu  Register  Uber  alle  Teile. 
4  (20,  XVIII  8).  0.  Neustettin  (155). 

Oppeln.  May,  Oswald:  Beiträge  zur  Geschichte 
desOppelner  Gymnasiums.  4  (XUS...  G.Oppeln  (224). 

Osnabrück.  Kunge,  Friedr.:  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Ratsgymnasiums  in  älterer  Zeit.  4 
(S.  3-24).    Rateg  Osnabrück  (353). 

Osterode.  Wüst,  Ernst  Leberecht:  Zur  Ge- 
schichte der  Anstalt  während  der  ersten  26  Jahre 
ihres  Bestehens.  4  (21  S.).  G.  Osterodo  Ostpr.  (13). 

Schleswig.  Hinricbsen,  Lor.:  Die  Schleewigor 
Domschule  im  19.  Jahrb.  I.  Die  Schi.  D.  in  den  ersten 
Jahrzehnten  dos  19.  Jahrh.  4  (36  8.).  Dörnach. 
Schleswig  (317). 

Stettin.  Lemcko,  Hugo:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stettiner  Ratsschule  in  6  Jahrhunderten. 
I.  Urkunden.  4.  Abt.:  Der  Chorus  aymphoniacus. 
4  (S.  3-11).  Stadtg.  Stettin  (162). 

V.  Zum  Unterrichtsbetriebe. 

Schröder,  Wilh.:  Zusammenhang  des  Religions- 
unterrichts mit  dem  griech.  u.  rora.  Altertume  u. 
dessen  Behandlung.  4  (27  S.).  Prog.  Frankenstein 
Schi.  (203). 

Oesohlohte.  Grosch,  Herrn.:  Ein  Beispiel  für 
tabellar.  Darstellung  von  Unterrichtsstoffen.  Bruch- 
stück eines  Hilfabuches  für  den  Geschichtsunterricht 
auf  der  Oberstufe  höh.  Lehranstalten.  4  (22  S.). 
Hg.  Chemnitz  (611). 

Mareks,  Friedr.:  Die  mykenische  Zeit  im  Ge- 
schichtsunterricht des  Gymnasiums  4  (168.).  Friedrich- 
Wilhelms-G.  Cöln  (601). 

Griechisch.  A  p  e  1 1 ,  Otto  :  Ein  griechisches 
Lesebuch [WilamowitzJ.  4  (8.3—9).  G.EiBenach  (753). 

Lateinisch.  Altenburg,  Usk.:  Ciceros  Tuscu- 
lanen  u.  die  Lehrplaneinheit  für  das  2.  Halbjahr  der 
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Bergamaskische  Alpenmundarten. 


Von 

Karl  von  Bttmayer. 

6  Bogen.    M.  4. — . 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.,  Berlin  flW.  7. 


Dr.  med.  H.  Hoppe,  Nervenarzt  in  Königsberg, 

Die  Tatsachen  über  den  Alkohol. 

Mit  63  statistischen  Tabellen.    Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Preis  elegant  in  Leinen  gebunden  Mk.  5. — . 

Das  Werk,  welches  im  Jahre  1899  in  erster  Auflage  erschien  und  bereits  nach 
1»/,  Jahren  vergriffen  war,  ist  bestimmt,  eine  auf  diesem  Gebiete  vorhandene  Lücke  aus- 
zufüllen; das  im  Jahre  1878  erschienene  Werk  von  Baer  über  dieselbe  Materie  ist  sehr 
umfangreich  und  veraltet.  —  Der  Verfasser  war  eifrig  bemüht,  das  in  vielen  Zeitschriften 
zerstreute  Material  zu  sammeln  und  zu  sichten  und  unter  Berücksichtigung  der  gesamten 
einschlägigen  Literatur  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  bei  nicht  zu  grossem  Umfange  über 
alle  Fragen  in  klarer  Weise  Aufschluss  gibt.  —  Die  zweite  Auflage  ist  unter  Benutzung 
des  fortwährend  reichlich  zufliessenden  Tatsachen-Materials  verbessert  und  kaum  eine 
Seite  ohne  Zusätze  geblieben. 


Kritik  der  Presse: 

Du  Buch  int  «In  Repertorium  aller  bemerken*-  und  wissen  »- 
w erteil  bisher  In  zahllosen  Schriften  und  Journalen  zerstreuten  Beob- 
achtungen, Untersuchungen  und  Statistiken  über  den  Alkohol  und 

die  alkoholischen  Getränke  die  Darstellung  Im 

verständlich  und  für  ein  grosseren  Publikum 
streng  wissenschaftlich,  so  dass  es  wie  dem  Verwalti 
dem  Lehrer,  so  besonders  aurh  dem  Arzte  ein 
auf  dem  gesamten  Gebiete  des 


Ztg. 

der  Ver- 
der  Lehrer,  sie  alle  werden  reiche 

Belehrung  aas  dem  Buche  schöpfen   die  vorliegende  Schrift 

alles  tatsächlich  Wissenswerte  über  den  Alknliulkonsura  .... 
Anzahl  tabellarischer  ITcbcrsichtcn  ist  drm  Buche,  dem 

beigegeben 
Berliner  Tageblatt. 

....  Dies  ist  ein  wichtiges  Buch.  Sein  Wert  beruht  baupt- 
aachlieh  auf  dem  erdrückenden  Zahlenmaterial,  mit  dem  in  ihm  gegen 

den  Alkohol  operiert  wird  Der  Verfasser  hat  sich  übrigens 

mit  einer  sorgfältigen  Verwertung  und  Übersichtlichen  Gruppierung 
der  zahlreichen  statistischen  Erhebungen  nicht  beguUgt.  er  macht  uns 
mit  allen  seinen  Eigenschaften  und  Wirktingen  in  physiologischer, 
pathologischer  und  sozialer  Beziehung  bekannt  ....  Genauer  auf 
den  Innast  dieses  Buches  einzugehen,  ist  hier  nicht  ra'igtleh  Wir 
können  es  nur  empfehlen.  Wir  sehen  In  ihm  ein  vollkommenes, 
tüchtig«-«  HClatzeug  in  dem  uns  Aerzten  besonders  am  Herzen  liegenden 
Kampfe  gegen  den  die  Volkskraft  schädigenden  Alkohol  .  .  .  Die 
Ausstattung  de*  Buches  durch  die  Verlagsbuchhandlung  Ist  übrigens 
eine  durchaus  angemessene,  sein  Preis  ein  ermutigend  niei" 


Das  Buch  bietet  eine  Fülle  hochwichtiger 
auch  eine  ausgedehnteste  Statistik,  die 

sin  dürfte. 


ne  Ergänzung  zu  A.  Barr« 
jetzt  In  zweiter  Auflage  vor 


 sein  Werk,  das 

Buch  über  die  Trunksucht 
die  vielerlei  Neue*  enthalt. 

Diese*  gediegene  Werk,  welches  In  zwei  Jahren  schon  zw; 
Auflagen  erlebt  hat.  bietet  das  Neueste  auf  dem  Gebiete  de*  Alkoho- 
1  Ismus  ...  .  Allen,  welche  sich  über  die  Natur  de*  Alkuholitzcu 
gründlich  unterrichten  wollen,  welche  ein  packende*  Bild  von  dec 
unzählbaren  Verwüstungen  des  Alkohols  In  allen  Teilen  und  Sciticetra 
der  Menschheit  besitzen  wollen,  denen  raten  wir,  sich  diese*  Werk 
anzuschaffen.  Volkafrennd  Gmund: 

 Erwies  sich  schon  die  erste  Annage  als  ein  wertrolkr 

Führer  in  der  von  Tag  zu  Tag  fast  bedenklich  anschwellet;.!** 
Alkobolltieratur,  so  wird  das  in  erhAhlem  Masse  von  der  NeuaatUf 


sie  an  Umfang  erbeblich 
rariache  Erscheinungen  berücksichtigt  sind,  davon  konnte  sieh  lieferest 
durch  Stichproben  überzeugen.  Die  Aente  werden  dem  VcrfasK.- 
dafür  besonderen  Dank  wiaaen,  dass  er  die  physiologischen  aa< 
pathologischen  Wirkungen  de*  Alkohols  jetzt  eingebender  beri.-t 
sirhtigt  bat  .  .  Auf  Einzelheilen  einzugehen,  verbietet  srt  * 
die  Natur  de*  Stoffes ;  man  wttatte  bei  dem  reichen  Inhalte  nickt  M 
man  anfangen,  wo  man  aufhören  sollte.  Wer  sich  mit  der  Aikokw 
frage  praktisch  oder  wissenschaftlich  beschäftigen  will,  dem  «tt 
Hoppe  ein  unentbehrlicher  Führer  sein,  der  für  die  anfgewaa-iv 
Arbelt  unsere*  Danke*  gewiss  sein  kann  .  -  .  .  Der  massige  Ptkj 
des  Buchet  bei  guter  Ausstattung  verdient  noch  hervorgehoben  n 
werden.  Ernst  Sehnlie 

In  der  Aentllchen  Sachv-erstandlges-Z« 


Vertag  von  O.  R.  Rei.lsnd  in  Lc.p.ig.  -  Druck  von 


vurm.  Zahn  tt 


N.-L. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Caspar  Rene  Gregory,  Textkritik  des  N  euen 
Testamentes.  2.  Band.   Leipzig  1902,  Hinrichs. 
S.  VII-X.  479-993. 
In  meiner  Besprechung  des  1.  Bandes  dieser 
Textkritik  (s.  Sp.  521  f.)  hatte  ich  bescheidene 
Zweifel  über  die  Nützlichkeit  des  Buches  ge- 
äußert,  weil   ich  der  Meinung  war,   daß  ein 
Handschriftenverzeichnis    wenig    Wert  haben 
könne,  wenn  man  bestimmt  wisse,  daß  es  in 
etlichen  Jahren  antiquiert  sein  werde.  Hätte 
ich  bei  der  Formulierung  dieses  Urteils  bereits 
den  zweiten  Baud  berücksichtigen  können,  so 
hatten   meine   leisen   Zweifel    eine    sehr  viel 


Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum, 
Geschichte  und  deutsche  Litteratur  und  für 

Pädagogik.   IX.  und  X,  H.  8  1401 

Centraiblatt  für  Bibliothekswesen.  XIX  (1902). 

Heft  7-10   1401 

Atene  e  Roma.   Anno  V.  Aprile— Otogne. 

1902.   No.  40—12    1401 

Literarisches  Centraiblatt.  No.  40  ...  1402 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  40  .  .  .  1402 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  40  1402 

Nachrichten  über  Versammlungen: 
Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussi- 
schenAkademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1403 

Mitteilungen : 

Die  Perser  des  Timotheos  von  Milet  .    .    .  1404 
Stanislaus  Wltkowski,  Zu  einem  mittel- 
griechischen  Sprichwort  1406 

Neueingegangene  Schriften  1406 

Anzeigen   1407 

konkretere  Fassung  annehmen  müssen.  Denn 
dieser  zweite  Band  beweist,  daß  nicht  nur  der 
Nutzen  des  Buches  gering,  sondern  auch,  daß 
der  durch  es  angerichtete  Schaden  unter  Um- 
ständen recht  groß  sein  wird.  So  groß  ist  die 
Zahl  der  falschen  Angaben  und  irrigen  Be- 
hauptungen. Allerdings  dient  dem  Verfasser 
in  gewisser  Weise  eines  zur  Entschuldigung: 
er  hat  sich  an  eine  Aufgabe  herangewagt,  die 
für  eines  Mannes  Kraft  zu  groß  ist.  Aber  dann 
lag  eben  für  ihn  kein  Grund  vor,  diesen  Teil 
seiner  Prolegomena  noch  einmal  in  dem  Ge- 
wände eines  sehr  fragwürdigen  Deutsch  heraus- 
zugeben und  durch  sichere  Behauptungen  über 
unsichere  Dinge  den  irre  zu  führen,  dem  die 
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Mittel  zur  Kritik  ebenso  fehlen  wie  dem  Ver- 
fasser des  Buches  selbst. 

Wer  Uber  die  Bibelübersetzungen  in  einer 
„Textkritik"  des  N.  T.  schreiben  will  —  sie 
machen  den  Gegenstand  des  zweiten  Bandes 
aus  — ,  muß  in  den  wichtigsten  orientalischen 
Sprachen  recht  tüchtig  zu  Hause  sein.  Sonst 
führt  alles  Gerede  nur  dazu,  die  Probleme  zu 
verdunkeln  und  den  Leser  von  der  rechten  Fährte 
abzulenken.  So  sind  gleich  die  einleitenden 
Bemerkungen  über  den  Wert  der  Versuche,  die 
orientalischen  Übersetzungen  für  die  Textkritik 
nutzbar  zu  machen,  in  dieser  Allgemeinheit 
durchaus  unzutreffend  und  thun  den  Verdiensten 
einer  langen  Reihe  von  Männern  bitteres  Unrecht. 
Und  wenn  nun  gar  Gregory,  der  doch  selbst 
kaum  eine  von  den  Sprachen  kennt,  auf  die  es 
ankommt,  über  die  Fachgenossen  loszieht,  die 
solche  Sprachkonntnisse  besitzen,  so  thut  er 
etwas,  was  einem  Gelehrten  schlecht  ansteht. 
Er  hat  recht,  daß  der  nicht  mitreden  soll,  der 
nicht  wirklich  eine  Sprache  kennt;  aber  will  er 
etwa  Männern  wie  Nestle  das  Recht  absprechen, 
Uber  Fragen  der  Textkritik  nach  dem  Syrischen 
zu  urteilen?  Hat  Lagarde  nichts  von  der  Sache 
verstanden,  als  er  1857  sein  leider  noch  lange 
nicht  genug  gewürdigtes  Programm  Uber  den 
Wert  der  orientalischen  Übersetzungen  für  das 
N.  T.  schrieb,  nur  weil  er  damals  noch  kein 
„im  Einsaugen  und  Aneignen  grau  gewordener 
Gelehrter"  war?  Und  doch  wird  dies  Programm 
und  der  Name  des  kühnen,  damals  dreißig- 
jährigen Mannes  gleich  darauf  S.  485  rühmend 
genannt!  Von  Männern  wie  Burgon,  Lightfoot, 
Merx,  Noeldeke,  Burkitt,  Robinson,  Conybeare 
u.  a.  zu  schweigen!  Wäre  Gregory  imstande 
gewesen,  nur  an  einer  Ubersetzung  die  Arbeit 
des  Übersetzers  nachzuprüfen,  so  hätte  er  diese 
Seiten  481—484  nicht  geschrieben  und  damit 
der  deutschen  Wissenschaft  eine  derartige  Be- 
schämung erspart,  wie  sie  jeder  empfinden  muß, 
der  sich  um  diese  Fragen  einmal  ernsthaft  be- 
kümmert bat. 

Von  den  Übersetzungen  wird  zunächst  mit 
Recht  die  syrische  besprochen.  Sie  ist  die 
älteste  und  in  vieler  Hinsicht  auch  die  wich- 
tigste. S.  489  findet  sich  der  Satz:  „Zum 
Schlüsse  nur  die  Bemerkung,  daß  ich  mit  niemand 
eifrig  streiten  werde  [NB.  so  steht  wirklich  da!], 
der  meiut,  daß  eine  der  späteren  Formen  oder 
alle  wirklich  völlig  selbständige  Übersetzungen 
sind.  Ich  glaube,  es  kommt  bei  Erörterungen 
darüber  recht  wenig  heraus".    Das  ist  richtig, 


und  ich  wußte  nicht,  wer  zu  solchen  Erörterungen 
Lust  haben  sollte.  Daß  die  Peschitta  ent- 
standen ist  durch  Angleichung  der  älteren  Formen, 
von  denen  wir  in  dem  Curetonianus  und  Le- 
wisianus  zwei  Typen  haben,  wird  wohl  trotz 
Gwilliam  niemand  in  Abrede  stellen.  Noch 
weniger,  daß  die  späteren  Rezensionen  keine 
neuen  Übersetzungen  sind  oder  auch  nur  sein 
wollen.  Wohl  aber  ist  dies  das  Problem,  in 
welchem  Verhältnis  das  Diatessaron  Tatians  zu 
dem  „Evangelium  der  Getrennten"  stand,  ob 
es  eine  originale  Arbeit  nach  dem  Griechischen 
darstellte,  oder  ob  es  aus  einer  vorhandenen 
syrischen  Übersetzung  geflossen  ist.  Davon 
erfährt  der  Leser  kein  Wort,  und  die  nnklaren 
Bemerkungen  S.  492  sind  kein  Ersatz  für  eine 
scharfe  Problemstellung.  Nach  dieser  Einleitung 
wird  die  „altsyrische  Ubersetzung"  abgehandelt. 
Der  erste  Absatz  erweckt  den  Anschein,  als 
ob  die  lückenhafte  Handschrift  Cnretons  durch 
den  Sinaipalimpsest  ergänzt  worden  wäre.  In 
der  That  zeigen  beide  Hss  eine  sehr  alter- 
tümliche Form  der  Überlieferung,  und  zwar  der 
Sinaisyrer  noch  mehr  als  der  Curetonsche;  beide 
hängen  auch  enge  zusammen:  aber  so,  wie 
es  sich  Gregory  vorzustellen  scheint,  liegen  die 
Dinge  doch  nicht  Vielmehr  ist  die  Curetonsche 
Handschrift  ein  Zeuge  für  die  auf  die  Pe- 
schitta zumarschierende  Entwickelung  der 
syrischen  Überlieferung.  Über  die  wertvollere 
Überlieferung,  die  im  Sinaisyrer  vorliegt,  wird 
der  Leser  nur  ganz  ungenügend  orientiert.  Die 
Ausgabe  von  1894  kennt  Gregory,  auch  die  Er- 
gänzungen von  1896  und  die  englische  Über- 
setzung von  A.  Smith  Lewis,  die  doch  recht 
erhebliche  Mängel  aufweist.  Die  ganze  Litteratur, 
die  sich  an  die  Veröffentlichung  angeschlossen 
hat,  ist  ihm  unbekannt  geblieben;  die  deutsche 
Übersetzung  von  Merx,  ein  Meisterstück  ersten 
Ranges,  findet  nur  beiläufig  bei  der  Notiz  Uber 
die  Hs  S.  508  Erwähnung,  an  einer  Stelle,  wo 
sie  niemand  sucht.  Der  Abschnitt  über  die  Pe- 
schitta beginnt  mit  dem  klassischen  Ausspruch: 
„Was  Peschitta  heißt,  was  das  Wort  als  Name 
einer  Übersetzung  sagen  soll,  wissen  wir  nicht 
genau".  Der  zweite  Satz  belehrt:  „Das  Wort 
hat  die  Bedeutung  „einfach".  Also  weiß  man 
doch,  was  Peschitta  heißt!  Und  was  es  als 
Name  einer  Übersetzung  sagen  soll,  kann  man 
auch  noch  ziemlich  genau  ausmachen,  wenn 
man  beachtet,  daß  es  als  Gegensatz  gegen  andere 
Rezensionen  gebraucht  ist.  Über  Gregory* 
Ansicht  von  der  Entstehung  dieser  Übersetzung 
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giebt  folgender  Satz  Autschluß,  der  zugleich 
als  Probe  für  das  hier  gebotene  Deutsch  mit- 
teilenswert  ist:  „Ich  halte  die  Darstellung  von 
Westcott  und  Hort  für  die  wahrscheinlichste, 
nämlich,  daß  die  Gewalthaber  oder  dio  Lchr- 
Vorsteher  in  der  syrischen  Kirche  bestellten 
oder  wenigstens  begünstigten  die  Überarbeitung 
des  alten  gebräuchlichen  Textes,  und  daß,  sobald 
die  neue  Form  fertig  war,  die  Mehrzahl  der 
alten  Handschriften  vernichtet  wurde,  sodaß 
wir  heute  nur  durch  Zufall,  wie  Menschen  sagen, 
die  eine  oder  die  andere  einmal  auftreiben". 
Die  Bibliographie  ist  in  manchen  Einzelheiten 
nicht  genau  genug,  in  anderen  Fällen  unnötiger- 
weise weitschweifig.  Was  über  den  niero- 
solymitanus  gesagt  ist,  mag  auf  sich  beruhen; 
ich  hebe  nur  hervor,  daß  sich  S.  503  eine 
ziemlich  richtige  Vorstellung  von  der  Ent- 
wicklung der  syrischen  Überlieferung  ein- 
gestellt hat,  von  der  man  nur  wünschen  möchte, 
daß  sie  auch  auf  die  Darstellung  der  vorher- 
gehenden Seiten  einigen  Einfluß  geübt  hätte. 
Für  die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Cha- 
rakter und  Wert  der  Harklensischen  Rezension 
hätte  es  nichts  geschadet,  wenn  Gregory  den 
Aufsatz  von  Corssen  in  der  Zeitschrift  f.  neutest. 
Wisseusch.  (1901,  S.  lff.)  eingesehen  hätte. 
Die  Handschriftcnvcrzeichnisse  sind  dankens- 
wert, aber  unvollständig.  Die  neueren  Kataloge, 
wie  der  Nachweis  über  die  syrischen  IIss  der 
Berliner  Bibliothek,  sind  nicht  benutzt,  die 
syrischen  Hss  des  Sinai  überhaupt  nicht  ver- 
zeichnet. 

Den  syrischen  Übersetzungen  folgen  die 
ägyptischen,  zn  deren  Behandlung  nach  S. 
528,  A.  1  Horner  dem  Verfasser  (bei  Abfassung 
der  Prolegomena)  Winke  gegeben  hat.  Infolge- 
dessen sind  die  Angaben  über  diese  Zeugen, 
wenn  sie  auch  knapp  sind,  nicht  unrichtig.  Nur 
scheint  es  mir  wenig  dankbar,  daß  Gregory 
seinen  Lesern  auf  S.  533  die  vortreffliche  Aus- 
gabe der  boheinischen  Übersetzung,  die  eben- 
derselbe Horner  veranstaltete  (Oxford  1898, 
2  Bde),  vorenthalten  hat.  Auf  S.  538,  bei 
den  Hss,  wird  sie  niemand  suchen.  Bei  der 
sahidischen  Übersetzung  fehlt  die  Ausgabe  der 
Fragmente  der  Apokalypse  von  H.Goussen,  Leipz. 
1895,  die  S.  552  wohl  niemand  vermuten 
wird.  Was  unter  c  über  die  faijumische  Über- 
setzung gesagt  ist,  stimmt  nicht  mehr  für  den 
heutigen  Stand  der  Forschung.  Crum  wußte 
sehr  wohl,  warum  er  von  mehreren  „tnittel- 
ügyptischen*  Übersetzungen  redete  (an  der  S.  537, 


A.  4  angeführten  Stelle).  Es  hat  sich  gezeigt, 
daß  die  mittelägyptische  Sprache  in  zahlreiche 
Dialekte  zerspalten  war,  die  sich  mit  Hülfe  der 
Papyri  noch  lokal  festlegen  lassen.  Doch  das 
ist  ja  eine  Nebensache.  In  einer  „Textkritik" 
erwartet  man  keine  Belehrung  über  Fragen,  in 

j  denen  die  Sprachforschung  selbst  noch  vor  un- 
gelösten Rätseln  in  Fülle  steht.  Dagegen  ist 
zu  beanstanden,  daß  die  Mitteilung  der  aus  dem 
Faijumischen  bekannten  Stücke  einen  voralteten 
Stand  des  Wissens  darstellt.  Daß  Bouriant 
(Mem.  de  l'inst.  eg.  II  [1889J,  S.  567  ff.)  den 
Schluß  von  2.  Cor.  und  den  Anfang  von  Hebr., 
ferner  Stücke  von  Mt.  13.  14  und  Mc.  8.  9. 
veröffentlicht  hat,  weiß  Gregory  nicht.  Ebenso- 
wenig, daß  man  Crum  einige  Verse  aus  Mt  11. 
12  und  Krall  solche  aus  Röm.  11  und  12  ver- 
dankt. Es  ist  aber  für  die  Arbeitsweise  von 
Gregory  bezeichnend,  daß  sich  wenigstens  ein 
Teil  des  S.  537  ausgelassenen  Materiales  S.  552 
bei  der  Aufzählung  der  Hss  findet.  Gregory 
hat  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  den  Text 
von  S.  537  mit  dem  S.  552  offenbarten  Wissen 
in  Einklang  zu  setzen. 

Über  die  äthiopische  Übersetzung  läßt 
Gregory  hauptsächlich  Dillmann  und  Gilde- 
meister zu  Wort  kommen.    Diese  beiden  Ge- 

|  währsmänner  haben  ihn  vor  Schaden  bewahrt. 

1  Doch  hätte  er  sich  vor  einem  zu  unbedingten 
Anschluß  an  den  erstgenannten  (S.  656)  hüten 
sollen.  Daß  sich  syrische  Elemente  in  der 
Übersetzung  finden,  wird  jetzt  zugegeben.  Und 
daß  Guidi,  dessen  Arbeit  Atti  della  R.  Acad. 
dei  Lincei  1888,  S.  33 ff.  hätte  zitiert  werden 
müssen,  auf  Gildemeisters  Seite  steht,  konnte 
Gregory  stutzig  machen.  Aber  ein  Urteil  ist 
bei  der  Beschaffenheit  der  gedruckten  Texte 
nicht  möglich.  Doch  hat  der  Leser  ein  Recht 
darauf,  zu  erfahren,  daß  wenigstens  für  Mt. 
1—10  ein  Ansatz  zu  einer  kritischen  Ausgabe 
von  Hackspill  (Zeitschr.  f.  Assyriologie  XI, 
S.  117  ff.  367  ff.)  gemacht  ist. 

(Schluß  folgt) 


| 
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August  Heisenberg,  Analecta.  Mitteilungen 
aus    italienischen   Handschriften  byzan- 
tinischer Chronographen.     Würzburger  Ha- 
bilitationsschrift (=   Beilage  zum  Jahresbericht 
dos  K.  Luitpold-Gymnasiums  in  Müucben).  München 
1901.    47  S.  8. 
Diese  Mitteilungen   betreffen  hauptsächlich 
die  Geschichtsquellen  der  letzten  Jahrhunderte 
des  byzantinischen  Reiches,    die   Verf.  schon 
lange  zum  Objekt  erfolgreicher  Spezialstudien 
gemacht  hat.    Im  ersten  Kapitel  beschäftigt  er 
sich  mit  einer  Kompilation  aus  Skylitzes,  von 
der  bisher  ein  Teil  unter  dem  Namen  Synopsis 
Sathas   bekannt   war,   und   die   nunmehr  dem 
Theodoros  Skutariotes  aus  Kyzikos  zugewiesen 
wird.  —  Das  zweite  Kapitel  führt  einen  neuen 
Namen  in  die  byzantinische  Literaturgeschichte 
ein:  Nikolaos  Mesarites;  eine  ganze  Hs  von 
194  Blättern  (Cod.  Ambros.  F  96  snp.)  enthält 
fast  nur  Inedita  dieses  interessanten,  vielseitigen 
Schriftstellers  und  Staatsmannes  (um  1200 n.Chr.). 
Verf.  berichtet  kurz  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Stücke;  nur  aus  einer  auf  die  Apostelkircho  in 
Knnstantinopel  bezüglichen  Schrift,  die  die  Be- 
schreibung des  Konstnntinos  Rhodios  (ed.  Le- 
grand, Revue  des  6t.  gr.  1896  [nicht  1876!]  32  ff.) 
glücklich  ergänzt,  wird  eine  Seite  im  Wortlaut 
mitgeteilt;  daraus  erkennen  wir  in  deren  Ver- 
fasser   einen    Meister   der   rhetorischen  Dar- 
stellungsweise  und  besonders  der  rhythmischen 
Durchbildung  der  Satzgliedschlüsse,  deren  ein- 
gehendes Studium  wir  dem  zukünftigen  Her- 
ausgeber sowohl  zur  Textkritik  wie  zur  Be- 
stimmung anonymer  Stücke   empfehlen.  Von 
den  Worten   des  Nikolaos   selbst   hätten  wir 
gern  etwas  mehr  gehört,  um  uus  von  seinem 
Stil  ein  vollständigeres  Bild  machen  zu  können; 
jedenfalls  stimmen  wir  den  Schlußworten  des 
Verf.  zu:  »Wer  den  Mut  hat,  eine  Ausgabe 
seines  Nachlasses  zu  veranstalten,  wird  sich  ein 
großes  Verdienst  erwerben;  leicht  ist  die  Auf- 
gabe nicht,  aber  im  höchsten  Grade  dankbar 
und  dankenswert*.    Aber  nur  nicht  fetzenweise 
edieren!  —  Im  letzten  Kapitel  wird  eine  bisher 
unbekannte,  im  Cod.  Vat.  gr.  579  aufbewahrte 
Biographie  des  Kaisers  Johannes  Dukas  Batatzes 
(XIII  saec.)  behandelt;  da  Verf.  davon  eine  voll- 
ständige Abschrift   besitzt,   läßt  hoffentlich  die 
Veröffentlichung   des  Textes   nicht   lange  auf 
sich  warten.    Wir  sind  ihm  schon  jetzt  für  seine 
frisch,  klar  und  mit  Liebe  verfaßte  Skizzieruug 
und  Verwertung  dieses  wie  seiuer  übrigen  Funde 
zum  Dank  verpflichtet. 

München.  Paul  Maas. 


Vlnoenso  de  CreBoenao,  Studi  sui  fonti  d«U' 
Euoide.  Pius  Aeneas.  Turin  1902,  Loescher. 
30  S.  4.  1,60  L. 
Das  Schriftchen  zerfällt  in  vier  Abschnitte. 
Crescenzo  erörtert  zunächst  (1)  die  Bedeutung  der 
Wörter  'pius'  und  'pietas'  für  das  Leben  des 
römischen  Volkes:  nEsse  comprendonoJ ,  sagt  er, 
„e  compendiano ,  per  cosi  dire,  tutta  la  vita 
romana  in  UUte  h  sue  principali  e  soslanziali 
manifestasioni*,  und  unter  diesem  Gesichtspunkte 
will  er  Vergils  Gedicht  vom  'pius  Aeneas'  be- 
handeln. Er  geht  dabei  (II)  von  allgemeinen 
Betrachtungen  über  den  Zustand  der  epischen 
Dichtung  bei  den  Römern  in  der  Augusteischen 
Zeit  aus,  erörtert  das  Wesen  der  beiden  damals 
bestehenden  Richtungen,  der  historisch- nationalen 
und  der  alexandrinisch-mythologischen,  und  zeigt, 
wie  Vergil  bestrebt  war,  in  seiner  Äneide  beide 
miteinander  zu  vereinigen  und  gleichzeitig  den 
Kaiser  zu  verherrlichen,  wobei  er  besonders 
hervorhebt,  wie  glücklich  der  Dichter  in  der 
Wahl  seines  Haupthelden  gewesen.    Es  folgt 

(III)  eine  Prüfung  der  ersteu  6  Bücher  der 
Äneide,  welche  darthun  soll,  daß  Aneas  in  der 
That  der  Repräsentant  der  piet&s  in  jenem  um- 
fassenden Sinne  ist,  den  C.  im  ersten  Abschnitt 
angenommen  hat.  Hier  geht  C.  entschieden 
zu  weit.  Das  Beiwort  'pius',  welches  dem 
Äneas  anhaftet,  bezieht  sich  lediglich  auf  sein 
Verhältnis  zu  den  Göttern,  auf  seine  Frömmig- 
keit. Das  lassen  ganz  deutlich  die  erklärenden 
Worte  I  378 f.  erkennen: 

sum  pius  Aeneas,  raptos  qui  ex  hoste 

penates 

classe  veho  mecum,  f'ama  super  aethera 

notus, 

und  das  Verhältnis  zur  Dido,  die  ihn  selbst  IV 
496  (vgl.  auch  382)  als  'impius'  bezeichnet,  be- 
weist das  nach  der  negativen  Seite  hin.  Kr 
kommt  noch  hinzu,  daß  auch  an  dem  Homerischen 
Odysseus  gerade  diese  Eigenschaft  besonders 
hervorgehoben  wird,  und  zwar  namentlich  Od. 
I  60 f.  und  66,  an  einer  Stelle,  welche  Vergil 
I  229 ff.  vorschwebte.  Damit  aber  und  zugleich 
noch  aus  anderen  Gründen  werden  die  Fol- 
gerungen hinfällig,  welche  C.  im  Schlaßabschniit 

(IV)  zu  ziehen  bemüht  ist.  Er  stellt  die  Frage, 
ob  Aneas,  wie  ihn  Vergil  darstellt,  eine  original«: 
Schöpfung  oder  eine  traditionelle  Figur  ist.  lfm 
diese  Frage  zu  entscheiden,  verfolgt  er  an  der 
Hand  älterer  Darstellungen  —  der  klare  una 
Ubersichtliche  Artikel  von  O.  Roßbach  in  Pauly- 
Wissowas  Realencykl.  I  lOlOff.  ist  ihm  leider 
unbekannt  geblieben  —  die  Spuren  der  Äneas 
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sage  durch  die  griechische  und  römische  Lat- 
teratur  von  Homer  bis  auf  Dionys  von  Halikarnaß 
herab  mit  dem  Endergebnis  „che  il  carattere 
che  cosi  spicca  in  Enea  e  che  forma  tanta  parte 
della  narrazione  dell'Eneide  b  in  gran  parte 
originale,  ma  che  gia  trova  un  fondamento  neüe 
varie  fasi  che  prende  la  leggenda  di  Enea  attra- 
verso  i  secoli  e  nei  varii  scrittori  che  di  essa  ne 
fanno  cennou.  Meines  Erachtens  bringt  eine 
mit  Unrecht  verdächtigte  Stelle  aus  Xeu.  Cyn. 
1,15,  welche  dem  Verf.  Uberhaupt  entgangen 
ist,  die  Entscheidung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite.  Sie  lautet:  A{ve(ct;  8k  atboas  jjtiv  touc  ira- 
Tptpou;  xai  u.7)?p(;>ou€  ösoü«,  9<uaa;  8i  xal  «Wv  töv 
rorcepa  5<5;av  etaeBsi'ac  i^ve^xaTo  wäre  xal  oi  iroXgjuoi 
u,6vi|>  ixewp  u»v  Ixpomrpav  £v  Tpofqt  ESosav  u/J) 
auXr(87jvai.  Danach  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  Vergil  den  Charakter  des  Aneas  bereits 
ganz  so  vorgefunden,  wie  er  ihn  ausgemalt,  und 
wie  wir  ihn  bereits  bei  Horn.  11.  XX  298.  (vgl. 
Roßbach  a.  a.  O.)  angedeutet  finden.  Somit 
scheint  uns  C.  viel  Fleiß  und  Arbeit  ohne  den 
erwünschten  Erfolg  aufgewendet  zu  haben. 

Königsberg  i.  Pr.  Johannes  Tolkiehn. 


Straßburger  Festschrift  zur  46.  Versammlung 
deutscher   Philologen    und  Schulmänner 
herausgegeben  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Kaiser- Wilhelms-Univeraität.  Mit  8  Abbildungen 
im  Text  und  einer  Tafel.  Straß  bürg  1901,  Trflbner. 
332  S.  gr.  8. 
Fast  ebensoviel  Gebiete,  als  Sektionen  auf 
der   Straßburger   Philologenversammlung  ver- 
treten sind,  umfassen  die  einzelnen  Abhand- 
lungen dieser  Begrüßungsschrift.     Es  sind  im 
ganzen   23   Stück;   nur   die   Pädagogik  fehlt. 
Diese  verhältnismäßig  hohe  Zahl  konnte  natur- 
gemäß nur  dadurch  erreicht  werden,  daß  sich 
jeder  Mitarbeiter  einer  wohlthuenden  Kürze  in 
seinem  Beitrage  befleißigte.    Da  aber  der  tra- 
ditionelle Charakter  der  Berliner  philologischen 
Wochenschrift  es  nicht  zuläßt,  in  den  Referaten 
auf  allzu  entfernt  liegende  Pfade  abzuschweifen, 
so  kann  auf  die  Arbeit  von  A.  Krazer  über 
die  Reduzierbarkcit  Abelscher  Integrale  ebenso- 
wenig  eingegangen   werden  wie   auf  die  von 
H.  E.  Timerding   über  die   Geometrie  der 
linearen  Funktionen.   Nicht  ganz  so  fern  liegen 
uns  die  beiden  Abhandlungen,  welche  für  die 
romanische  und  englische  Sektion  bestimmt  sind, 
nämlich  Gröbers  Altfranzösische  Glossen  und 
E.  Koeppels  Zur  Semasiologie  des  Englischen. 


Ersterer  giebt  die  in  der  Oxforder  Handschrift 
Digby  172  (saec.  XII -XV)  befindlichen,  die 
Briefe  des  Sidonius  Apollinaris  (ms.  saec.  XH) 
begleitenden  Glossen  (darunter  einige  englische) 
in  alphabetischer  Reihenfolge  wieder,  welche 
bereits  von  R.  Ellis  mit  Auswahl  in  den  Anecdota 
Ozoniensia,  Classical  Series,  vol.  I  pt.  5,  1886, 
veröffentlicht  worden  waren.  Die  Glossen  selbst 
sind  in  die  fortlaufende  lateinische  Erklärung 
des  Sidoniustextes  eingeflochten  und  werden  durch 
diese  miterklärt.  Koeppel  bringt  einige  in- 
teressante Beispiele  vom  Bedeutungswandel,  wie 
sie  auch  in  anderen  Sprachen  vorkommen  (z.  B. 
burh,  befestigter  Ort,  Stadt;  jetzt  borough  = 
Wahlflecken;  in  ersterem  Sinne  dafür  town  und 
city;  folc  =  Volk,  nur  noch  in  folklore,  einem 
modernen  Kompositum,  wieder  zur  Geltung  ge- 
kommen; sonst  people  und  nation).  Die  Ger- 
manistik vertritt  E.  Martin  mit  seinem  geschicht- 
lichen Abriß:  Die  deutsche  Lexikographie  im 
Elsaß.  Orientalia  und  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft behandeln  die  Aufsätze  von  Th. 
Nöldeke,  Uber  einige  Edessenische  Märtyrer- 
akten (nämlich  die  unechten  Akten  der  Märtyrer 
Gurja  und  Schmönä,  welche  der  römisch-syrische 

!  Patriarch  von  Antiochia,  Ignatius  Ephraem  U 
Rahmani,  aus  einer  Jerusalemer  Handschrift, 
Rom  1899  herausgegeben  hat),  welcher  auf  die 
Ähnlichkeit  aller  dieser  Legenden  von  Tra- 
janischen  und  Diokletianisehen  Martyrien  hin- 
weist; H.  Hühschmann,  Armeniaca  (arm.  ustr: 
ags.  suhterza,  Neffe;  arm.  SBn:  rhod.  xrotva, 
Wohnsitz;  skund:  «raoXaS;  demeslikos:  3oui<roxoc; 
während  die  Deutung  von  arm.  naxcavan  als 
cKToßaTrjptov  abgelehnt  wird;  vgl.  Ioseph.  Antiq. 
lud.  I  92);  P.  Horn,  Zahlen  im  Schähn&me, 
der  es  leider  versäumt  hat,  am  Schluß  die  Er- 
gebnisse seiner  Daten  in  aller  Kürze  über- 
sichtlich zusammenzustellen  (Uber  das  mehr  oder 
minder  häufige  Vorkommen  abgerundeter  und 
genauer  Zahlen);  Fr.  Schwally,  Zur  ältesten 
Baugeschichte  der  Moschee  des  'Amr  in  Alt- 
Kairo  (eine  Übersetzung  nach  den  arabischen 
Quellen,  nebst  Anmerkungen) ;W.  Spiegelberg, 
Der  Name  des  Phönix  (der  dem  Sonnengotte 

I  Rb  heilige  und  in  Heliopolis  verehrte  Bennu- 
vogel,  dessen  Name  schon  zu  Herodots  Zeit 
dem  der  Dattelpalme  ähnlich  lautete  und  so 
irrtümlicherweise  durch  <t>oivi$  wiedergegeben 
wurde).  —  Mit  dem  Festort  der  Versammlung 
beschäftigen  sich  zwei  Arbeiten:  R.  Hennig, 
Aus  den  Anfängen  Straßburgs  (speziell  in  vor- 
römischer Zeit;  Keltisch  Argento-rate  =  irisch 
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Rath-argid  „little  fort";  auch  die  archäologischen 
Funde  werden  berücksichtigt)  und  C.  Varren- 
trnpp,  Nicolaus  Gerbel.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Straß- 
burg im  16.  Jahrhundert.  Gerbel  war  der 
Humanist,  der  in  Straßburg  zuerst  historische 
Vorlesungen  gehalten  hat,  angestellt  zum  25. 
März  1541  von  der  Stadt  mit  einem  Jahres-  ! 
gehalt  von  50  Gulden,  Übrigens  ein  eifriger 
Anhänger  Luthers.  Er  bat  auch  die  erste  aus- 
führliche Beschreibung  Griechenlands  verfaßt 
(Zur  Karte  des  Griechen  Nikolaus  Sophianos 
1545).  —  In  die  mittelalterliche  Geschichte 
führen  uns  H.  Breßlau,  Kanzleigebühren  unter 
Heinrich  VI  (1191),  und  E.  Sackur,  Die  Quellen 
für  den  ersten  Römerzug  Ottos  I.  —  Welche 
Schriftsteller  zur  Zeit  Karls  des  Großen  in 
alten  Klosterbibliotheken  vorhanden  waren,  zeigt 
unter  anderen  auch  H.  Bloch,  Ein  Karolingischer 
Bibliothekskatalog  aus  Kloster  Murbach.  Dieser 
ist  uns  freilich  nur  in  einer  Abschrift  von 
Meisterlin  aus  dem  Jahre  1464  erhalten.  Mit 
Recht  hebt  der  Herausgeber  die  wichtige  That- 
sache  hervor,  daß  hier  zum  ersten  Male  in 
einem  mittelalterlichen  deutschen  Kataloge 
Lucrez  erwähnt  wird,  dessen  Archetypus  be- 
kanntlich  Lachmann  in  ein  fränkisches  Kloster 
der  Karolingerzeit  versetzt  hat. 

Der  Rest  der  Beiträge  zur  Festschrift  be- 
zieht sich  auf  unser  spezielles  Fachgebiet;  es 
sind  deren  acht,  die  sich  mit  antiker  Litteratur, 
Archäologie  und  alter  Geschichte  befassen.  An 
der  Spitzo  stehen  Georg  Zoegas  Betrachtungen 
Uber  Homer,  die  A.Michaelis  im  italienischen 
Originaltext  ans  einer  Kopenhagener  Hand- 
schrift herausgiebt,  nachdem  sie  schon  1817 
von  Welcker  in  deutscher  Übersetzung  mit- 
geteilt worden  waren.  Zoega  hat  seine  Ge- 
danken am  31.  Oktober  1788  zu  Rom  in  einem 
Zuge  auf  4  Quartblättern  niedergeschrieben. 
Deu  äußeren  Anlaß  dazu  bot  der  1786  in  Padua 
erschienene  erste  Band  der  Iliasübersetzung  des 
Abbate  Melchior  Cesarotti.  Diese  Publikation 
von  Michaelis  ist  äußerst  dankenswert;  aller- 
dings hätten  wir  die  Ansichten  Giambattista  da 
Vicos  gern  noch  daneben  gedruckt  gesehen. 
Die  Abschrift  der  Kopenhagener  Handschrift 
hat  Prof.  J.  L.  Heiberg  angefertigt.  Stammt  die 
mit  hellerer  Tinte  unter  den  Namen  Mercier 
1785  geschriebene  Notiz  „bonnet  do  uuit"  auch 
von  Zoega?  Nicht  nötig  erscheint  mir  die  Ver- 
mutung des  Herausgebers  S.  8,  daß  für  Pisistrati 
vielleicht  Pisistratidi  zu  lesen  sei;  Zoega  braucht 


mit  Vorliebe  derartige  Pluralia  „Männer  wie 
Pisistratus,"  wie  S.  7  Ovidi,  Stazi,  Flacci,  Nonni, 
S.  9  Osfiani  u.  s.  w.  Das  Bild  auf  der  ersten 
Seite  stellt  aber  nicht  etwa  Adolf  Michaelis 
dar,  wie  man  auf  den  ersten  Blick,  verleitet 
durch  die  scheinbare  Unterschrift,  annehmen 
könnte,  sondern  Zoega  selbst.  Am  Schlüsse 
!  ist  ein  hübsches  Petschaft  abgebildet,  das  Goethe 
für  F.  A.  Wolf  entworfen  und  hat  schneiden 
lassen.  Es  zeigt  den  Dichtergott,  wie  er  mit 
seinem  Saitenspiel  den  Wolf  fesselt  und  zähmt. 

Sehr  scharfsinnig  ausgedacht  ist,  was  E. 
Schwartz  in  seinem  Aufsatze  'Agamemnon 
von  Sparta  und  Orestes  von  Tegea  in  der 
Telemachie'  zur  Erklärung  der  Stelle  Odyss 
7  307  dnr'  'Aftijvauns  vorbringt  (so  mit  Aristarch, 
'Aörjvdwv  oder  'Afhjvatcov  die  Hss,  öbro  Otuxr]o>v 
Zenodot).  Wenn  ich  mich  ihm  und  seinen 
Folgerungen  nicht  anzuschließen  vermag,  so 
hat  dies  darin  seinen  Grund,  daß  ich  die  Prä 
missen  für  unbewiesen  halte.  Warum  soll 
Zenodot  nicht  die  richtige  Lesart  Uberliefert 
haben  (ähnlich  Hias  A  5),  die  doch  durch  die 
Tragiker  bestätigt  wird?  Eher  sieht  es  danach 
aus,  daß  die  'Afrr,v3ioi  der  Hss  später  hinein- 
korrigiert sind  (wie  im  Schiffskatalog  B  558) 
und  die  Phokor  verdrängt  haben,  als  daß  um- 
gekehrt Zenodot  den  Vers  der  seit  Aiscbylos 
herrschenden  Sagenversion  angepaßt  hat.  Er 
war  doch  kein  Fälscher!  Es  ist  die  Hoffnung; 
nicht  ausgeschlossen,  daß  einmal  ein  Papyru* 
die  Entscheidung  dieser  Frage  bringen  wird; 
sind  doch  die  benachbarten  Verse  7  283— 298, 
319— 327(Brit.  Mus.  Pap.CCLXXI)  und  364-375 
(Pap.  Genf  I)  uns  auch  durch  Papyri  überliefert. 
Nehmen  wir  aber  die  Lesung  von  Aristarch 
und  Schwartz  als  richtig  an  (Athena  Alea  ist 
gemeint),  so  läßt  sie  Bich  allerdings  auch  er- 
klären, aber  nur,  wenn  diese  Erklärung  als 
Anmerkung  von  Schwartz  unter  dem  Hoiner- 
texte  steht.  Der  vorurteilsfreie  Leser  aber 
verlangt  an  dieser  Stelle  eine  Orts-  oder  Volks- 
bezeichnung. 

Sehr  schwierige  Probleme  giebt  uns  B.  Keil, 
Eine  Zahlentafel  von  der  athenischen  Akropolis, 
zu  lösen  auf.  Es  handelt  sich  um  den  in  der 
'E?t)|x.  ipx-  1838  n.  102  zuerst  veröffentlichten  «nd 
besonders  von  Böckh  1841  besprochenen  Stein  mit 
Zahlenzeichen.  Ein  neues  Fragment  kam  18% 
hinzu.  Alles,  was  Keil  hierüber  zur  Widerlegung 
seiner  Vorgänger  und  in  seinen  ersten  10 Beobach- 
tungen (bis  S.  131)  mitteilt,  scheint  mir  völlig 
unanfechtbar  zu  sein,  besonders  der  Nachweis, 
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daß  die  beiden  vertikalen  Zahlenreihen  als 
selbständig  nebeneinanderstehend  zu  betrachten 
sind.  Aber  seine  weiteren  Schlüsse,  daß  jede 
Kolumne  einem  StxaTnfatov  der  Kleisthenischen 
Verfassung  entspreche  und  das  Schema  wieder- 
gebe, wonach  dieses  zu  konstituieren  ist,  „in- 
dem es  vorschreibt,  in  welcher  Reihenfolge  aus 
den  einzelnen  Abteiinngen  Gruppen  (Lose)  von 
10,  30,  40,  50  Geschworenen  für  den  betreffen- 
den Gerichtshof  aus  der  Gesamtmasse  der  Richter, 
welche  sich  durch  die  irtvaxm  als  anwesend  ge- 
meldet hatten,  entnommen  werden  sollten*  — 
haben  für  mich  recht  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Da  die  Summen  der  Zahlenreihen  zwischen 
510  und  530  schwanken  und  zu  einem  6txasrcr,ptov 
501  Geschworene  gehören,  so  betrachtet  Keil 
die  überschießenden  9—29  Gezogenen  als  Ersatz- 
männer. Warum  denn  gerade  9—29  und  nicht 
mehr  oder  weniger?  War  es  denn  nötig,  ein 
solches,  obendrein  unvollständiges  Schema  auch 
für  die  Auslosung  der  Ersatzmänner  auf  dem 
Steine  anzubringen?  Schon  die  Bemerkung, 
daß  der  Zahlenkreis  von  1 — 10  der  linken  Reihe 
und  die  Summen  10,  30,  50  der  rechten  Reihe 
ganz  dem  Zahlenwesen  angehören,  von  welchem 
die  Kleisthenische  Verfassung  beherrscht  werde, 
ist  bedenklich.  Die  Zahl  40  kommt  zwar  auch 
vor,  hat  aber  in  den  Gösch worenengerichtshöfen 
keinen  Platz;  dagegon  fehlt  die  Zahl  20  gänzlich. 
Eine  gewisse  Willkür  in  der  Behandlung  der 
Zahlen  und  Freiheit  des  Spielraumes  hat  sich 
K.  schon  erlauben  müssen,  um  seine  Ansichten 
plausibel  zu  machen.  Aber  S.  128  hat  er  be- 
wiesen, daß  „die  Inschrift  nicht  von  einer  Be- 
hörde des  athenischen  Staates  hergestellt,  sondern 
privater  Herkunft  ist".  Wie  sollte  aber  ein 
Privatmann  auf  die  Idee  kommen,  sich  eine 
Kombinations-  und  Variationsrechnung  über  die 
Zusammensetzung  von  Geschworenengerichts- 
höfen auf  Stein  einmeißeln  zu  lassen?  Zu 
welchem  Zwecke  auch?  Eher  sieht  das  Ganze 
danach  aus,  als  ob  es  sich  um  Schultafeln  mit 
arithmetischen  Aufgaben  handelt,  zu  denen  die 
Erklärungen  und  Lösungen  fehlen  (ähnlich  den 
späteren  arithmetischen  Papyri).  Leider  läßt 
sich  auch  diese  Annahme  nicht  gut  aufrecht 
erhalten;  denn  bisweilen  wiederholen  sich  in 
einer  Kolumne  dieselben  Paare  von  Zahlzeichen. 
Wenn  Keil  S.  142  am  Schlüsse  seiner  Er- 
örterungen meint,  daß  jener  ionische  Privat- 
mann seinen  Vorschlag  über  die  Konstituierung 
der  Gerichtshöfe  auf  Stein  am  öffentlichen  Orte 
habe  ausstellen  wollen,  also  in  Athen  auf  der 


Akropolis,  so  mußte  dieser  sich  doch  an  die 
Gesamtsumme  von  6000  Richtern  halten  und 
sie  auf  12  Dikasterien  verteilen,  nicht  aber  eine 
willkürlich  aus  der  Luft  gegriffene  Zahl  von 
6240  Richtern,  wie  sie  K.  herausrechnet. 

Was  R.  Reitzenstein  Über  „Scipio  Aemi- 
lianus  uud  die  stoische  Rhetorik"  mitteilt,  ist 
teilweise  schon  von  früher  her  bekannt;  an 
Beispielen  zeigt  er  die  Einwirkung  der  stoischen 
Rhetorik  auf  die  Entwicklung  der  xe/vr)  und 
Sprache  der  römischen  Autoren.  Seine  Schluß- 
ausfuhrungen  sind  besonders  für  die  Lucrez- 
interpretation  von  Wert. 

Uber  die  anderen  Arbeiten  können  wir  uns 
kürzer  fassen.  Die  beiden  historischen  sind 
von  Kromayer  und  K.  J.  Neumann  verfaßt. 
Ersterer  handelt  über  die  Chronologie  des 
dritten  heiligen  Krieges  und  des  Krieges  Philipps 
mit  Byzanz.  Die  Schlacht  von  Chäronea  ist 
das  86«  fiot  nou  tcw,  von  dem  ans  rückwärts 
gehend  er  die  Daten  feststellt.  Seine  Ergebnisse 
faßt  eine  Tabelle  S.  219—220  zusammen.  Die 
Schlacht  von  Chäronea  (7.  Mctageitnion  338) 
datiert  er  auf  den  2.  August  (statt  1.  September); 
der  Beweis  dafür  soll  an  anderer  Stelle  ge- 
liefert werden.  Im  allgemeinen  haben  sich 
übrigens  Schaefers  Datierungen  als  die  richtigen 
erwiesen.  —  Neu  mann  räumt  mit  der  historischen 
Persönlichkeit  „L.  Junins  Brutus  der  erste 
Konsul"  ganz  gehörig  und  gründlich  auf.  Cn. 
Flavius  um  304  ist  es  gewesen,  der  den  ple- 
bejischen Konsuln  seiner  Zeit  patrizische  Ahnen 
verlieh;  ihm  verdankt  auch  L.  Junius  der  Be- 
freier seine  Existenz. 

Zu  Piatons  Phaidon  giebt  W.  Windel  band 
einige  hübsche  Erläuterungen,  indem  er  zugleich 
anf  die  Komposition  des  Dialogs  eingeht  und 
die  ständige  Umbildung  der  Platonischen  Phi- 
losophie in  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung 
betont. 

Von  großer  Gründlichkeit  ist  E.  Thraemers 
Aufsatz  'Die  Form  des  Hesiodischen  Wagens', 
der  durch  mehrere  Abbildungen  illustriert  wird. 
Seine  Konstruktion  des  Urtypus  eines  solchen 
Wagens  empfiehlt  sich  von  vornherein  durch 
ihre  Einfachheit.  Die  Bestandteile  <z£u>v,  fyk 
und  Sexaöwpo»  oj«t$a  werden  genauer  beschrieben; 
unter  dtytc  ist  das  Rad  und  unter  afiafc  der 
Wagenkasten  zu  verstehen. 

Damit  wollen  wir  von  dieser  vornehm  aus- 
gestatteten Festschrift  Abschied  nehmen,  be- 
dauernd, daß  es  uns  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  möglich    war,  jeden 
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dazu  mit  gleichmäßiger  Ausführlichkeit  zu  be- 
sprechen, die  er  nach  Umfang  und  Inhalt  ver- 
dient hätte.  Jedenfalls  ist  sie  ein  guter  Beweis 
für  die  Vielseitigkeit  der  Straßburger  Stadien. 
Göttingen.  C.  Haeberlin. 


Tb.  Lindner,  Weltgeschichte  seit  der  Völker- 
wanderung. In  neun  Banden.  Erster  Band: 
Der  Ursprung  der  byzantinischen,  islami- 
schen, ab  endlandisch-ch  ristlichen,  chinesi- 
schen und  indischen  Kultur.  Stuttgart  und 
Berlin  1901.  Cotta.  XX.  479  S.  8. 
Das  mit  dem  vorliegenden  Bande  eröffnete 
Werk,  von  welchem  jetzt  auch  der  von  einem 
anderen  Referenten  zu  besprechende  zweite 
Band  erschienen  ist,  verdankt  seine  Entstehung 
dem  schon  seit  geraumer  Zeit  vom  Verf.  ge- 
hegten Plane,  seine  Lebensthätigkeit  mit  einer 
Gesamtdarstellung  der  geschichtlichen  Ent  Wicke- 
lung abzuschließen.  Um  seine  Auffassung  der 
Geschichte  darzulegen,  hat  Lindner  seiner  Dar- 
stellung ein  besonderes,  im  J.  1901  in  dem 
nämlichen  Verlage  erschienenes  Bändchen  unter 
dem  Titel  „Geschichtsphilosophie"  vorausgesandt, 
in  welchem  von  dem  Einflüsse  der  Beharrung 
und  der  Veränderung,  dem  Ursprünge  und  der 
Bew«gung  der  Ideen,  der  Bedeutung  der  Masse 
und  der  Individuen,  dem  Wesen  der  Völker 
und  Nationen  und  den  drei  großen  den  Gang 
der  Geschichte  bestimmenden  Völkergruppen, 
den  mannigfachen,  sich  auf  politischem,  wirt- 
schaftlichem und  geistigem  Gebiete  äußernden 
Lebensbethätigungen  und  ihren  Veränderungen, 
der  Frage  nach  der  Gesetzmäßigkeit  des  ge- 
schichtlichen Verlaufes  und  den  Ursachen  und 
der  Art  und  Weise  der  Entwickelung  die  Rede 
ist.  Ks  möge  genügen,  aus  diesen  Erörterungen, 
die  in  der  Vorrede  kurz  wiederholt  werden, 
folgende  Sätze  anzuführen:  „Die  geschichtliche 
Entwickelung  ist  weder  kollektivistisch,  noch 
individualistisch,  sondern  beides:  alles  Werden 
ist  individual,  aller  Verlauf  kollektiv  ...  Es 
giebt  in  der  Geschichte  keinen  Augenblick  des 
Stillstandes,  und  daher  ist  es  nicht  möglich,  sie 
in  gesonderte  Perioden  von  bestimmtem  Cha- 
rakter zu  zerlegen". 

Die  Darstellung,  der  eine  ausführliche  Ein- 
leitung über  das  römische  Reich  und  die  Ger- 
manen vorausgeschickt  ist,  zerfällt  in  vier  Bücher, 
von  denen  das  erste  vom  byzantinischen  Reiche, 
das  zweite  vom  Islam,  das  dritte  vom  Abend- 
lande und  das  vierte  von  China  und  Indien 


handelt.  Nachdem  im  verflossenen  Jahrhundert 
unsere  Erde  zu  einem  großen  Interessengebiet 
zusammengefügt  worden  ist,  wird  man  die  Be- 
rücksichtigung Chinas,  Uber  die  man  bisher 
streiten  konnte,  angemessen  finden.  Die  Über- 
sicht über  den  reichen  Stoff  wird  durch  die 
Zerlegung  der  einzelnen  Bücher  in  kleinere 
Abschnitte  und  einen  kurzen,  die  hauptsäch- 
lichsten Momente  zusammenfassenden  Rückblick, 
ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  und  ein  Re- 
gister der  Personen-  und  Ortsnamen  erleichtert. 
Bei  der  Gruppierung  ist  im  allgemeinen  der 
r  Grundsatz  befolgt,  die  Dinge  da  aufzunehmen, 
wo  sie  in  einen  großen  bestehenden  Zusammen- 
hang eingreifen.  Denjenigen  Lesern,  die  da? 
Bedürfnis  empfinden,  sich  selbständig  über  die 
in  diesem  Bande  behandelten  Dinge  zu  unter- 
richten, wird  die  am  Schlüsse  gegebene  Zu- 
sammenstellung der  hauptsächlich  inbetracht 
kommenden  modernen  Litteratur,  in  der  noch 
das  ;jahr  1901  berücksichtigt  ist,  willkommen 
sein. 

Im  ganzen  scheint  die  Aufgabe,  die  sich 
Verf.  gestellt  hat,  im  vorliegenden  Bande  eine 
angemessene  Behandlung  gefunden  zu  haben. 
Man  gewahrt  überall  das  Bestreben,  die  haupt- 
sächlichsten Veränderungen  im  Leben  der  Völker 
in  großen  Zügen  vor  Augen  zu  führen  und  da- 
gegen diejenigen  Vorgänge,  die  nur  von  neben- 
sächlicher Bedeutung  sind  und  als  „Alltags- 
werk" bezeichnet  werden  können,  zurücktreten 
zu  lassen. 

Was  die  in  die  alte  Geschichte  einschlagenden 
Abschnitte  betrifft,  auf  die  sich  Ref.  in  dieser 
Besprechung  beschränken  muß,  so  scheinen  die 
Ausführungen  über  die  Entwickelung  des 
Christentums  und  sein  Verhältnis  zum  Staate 
sowie  über  das  byzantinische  Reich  die  meiste 
Beachtung  zu  verdienen.  Als  treffend  mag  her- 
vorgehoben werden  die  Bemerkung,  daß  die 
Kirche  die  glänzende  Stellung,  die  sie  im  vierten 
Jahrhundert  einnahm,  allein  dem  Staate  ver- 
dankte. In  der  Bildung  des  Dogma,  der  Ent- 
stehung einer  hierarchischen  Kirche  und  der 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  erblickt  Verf. 
die  welthistorischen  Ergebnisse  des  genannten 
Jahrhunderts.  Die  auf  einer  teleologischen  Auf- 
fassung beruhende  Annahme,  daß  der  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  für  die  Ent- 
faltung des  Christentums  notwendig  gewesen 
sei,  wird  mit  einleuchtenden  Gründen  zurück- 
gewiesen. Die  lange  Dauer  des  byzantinischen 
Staatswesens  führt  Verf.  vor  allem  darauf  zurück, 
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daß  in  ihm  die  ruhmreiche  Überlieferung  von 
dem  Imperium  Romannm  fortlebte.  Als  weitere 
günstige  Umstände  werden  die  Festigkeit  der 
Verfassung,  die  Bewahrung  der  im  Abendlande 
fast  ganz  in  Verfall  geratenen  Geldwirtschaft, 
die  Förderung  des  Handels  und  der  Industrie 
und  die  hochentwickelte  Ausbildung  des  Kriegs- 
wesens hervorgehoben.  In  diesem  Zusammen- 
hange hätte  das  griechische  Feuer,  von  dessen 
furchtbarer  Wirkung  anderweitig  (S.  240)  die 
Rede  ist,  gleich  erwähnt  werden  können.  Einen 
sehr  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Ge- 
schichte Roms  und  der  des  byzantinischen 
Reiches  erblickt  Verf.  mit  Recht  darin,  daß  die 
Einheit  des  letzteren  durch  Empörungen  von 
Heerführern  niemals  ernstlich  in  Frage  gestellt 
worden  ist.  Ebenso  wird  man  ihm  darin  zu- 
stimmen, daß  die  Kirche  dem  berüchtigten 
Cäsaropapisinus  ihren  dauernden  Zusammenhang 
verdankte.  Als  eine  wesentliche  Lichtseite,  welche 
der  Orient  im  Vergleich  mit  dem  Occident  auf- 
zuweisen hatte,  wird  die  Thatsache  angeführt, 
daß  im  oströmischen  Reiche  das  litterarische 
Studium  nicht  nur  von  der  Geistlichkeit,  sondern 
auch  von  Laien  betrieben  wurde. 

Durch  das  Streben  nach  Kürze,  worin  ein 
Hauptvorzug  der  Darstellung  besteht,  ist  hin 
und  wieder  die  Klarheit  beeinträchtigt  worden. 
So  erfährt  man  z.  B.  von  den  Saliern  (S.  90) 
nur,  daß  an  sie  die  Friesen  grenzten,  wodurch  die 
Lage  ihrer  eigenen  Wohnsitze  noch  keineswegs 
hinlänglich  bestimmt  ist.  Wenn  ferner  von 
Alarich  gesagt  wird,  daß  er  die  im  J.  408  durch 
den  Einfall  germanischer  Völker  verlorene  gal- 
lische Provinz  wahrscheinlich  hätte  zurückbringen 
Hollen  (S.  94),  so  nimmt  sich  diese  Bemerkung 
im  Hinblicke  auf  den  zuvor  erwähnten  Einfall 
des  Gotenkönigs  in  Oberitalien  und  seine  Zurück- 
weisung durch  Stilicho  (402)  etwas  befremdlich 
aus.  Zum  Verständnis  der  Situation  wäre  noch 
die  Angabe  erforderlich  gewesen,  daß  bald  nach 
diesem  Feldzuge  ein  Einvernehmen  zwischen 
Alarich  und  dem  römischen  Heerführer  erzielt 
worden  war. 

Widerspruch  ist  zu  erheben  gegen  die  Auf- 
fassung, daß  die  unmittelbare  römische  Herr- 
schaft Uber  Italien  erst  durch  die  Entthronung 
des  Romulus  Augustultis  (476)  aufgehoben  worden 
sei.  Thatsächlich  war  dies,  wie  A.  v.  Gutschmid 
(Kl.  Schriften  V  396 ff.)  geltend  macht,  schon 
im  J.  455  mit  der  Ermordung  Valentinians  des 
Drittrtl  und  der  Plünderung  Roms  durch  die 
Vandalen  geschehen,  während  staatsrechtlich  der 


Zusammenhang  des  Reiches  und  die  Oberhoheit 
des  oströmischen  Kaisers  noch  bis  zur  Einnahme 
Pavias  durch  die  Langobarden  (572)  bestehen 
blieb.  Auf  einem  Irrtum  beruht  die  allem  An- 
schein nach  aus  Geizer  (Abriß  der  byzantinischen 
Kaisergeschichte,  S.  944)  herrührende  Angabe, 
daß  der  Kaiser  Mauricius  (582—602)  die  beiden 
großen  Exarchate  in  Afrika  und  Italien  er- 
richtet habe  (S.  241);  denn  der  erste  und  mäch- 
tigste Exarch  Italiens  war  bekanntlich  Narses 
(552  —  568).  Von  den  Magiern  wird  wohl  nicht 
behauptet  werden  können,  daß  sie  unter  den 
Parthern  keine  hervorragende  oder  politische 
Stellung  eingenommen  hätten  (S.  164).  Das 
Gegenteil  erhellt  aus  einer  bei  Strabo  (XI  9,3) 
tiberlieferten  Angabe  des  Posidonius,  wonach 
von  den  zwei  Senaten,  aus  denen  die  beiden 
parthischen  Könige  gewählt  wurden,  der  eine 
aus  Weisen  und  Magiern  bestand. 

Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  die  große 
Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  so  rasch,  wie 
er  es  wünscht,  zu  Ende  zu  führen! 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


\  Delphische  Chronologie.  Sonder- 
abdrack  aus  Pauly-Wissowaa  Realencyklopädie  der 
klass.  Altertumswissenschaft.  Bd.  IV.  Stuttgart 
1901,  Motzler.  8.  113  Kol. 
Der  Verf.,  einer  der  wenigen,  die  das  del- 
phische Inschriftenmaterial,  soweit  es  publiziert 
ist,  vollständig  kennen,  der  ferner  aus  brief- 
lichen Mitteilungen  Homolles  und  seiner  Mit- 
arbeiter bei  den  Ausgrabungen  auch  über  bisher 
unveröffentlichte  Texte  orientiert  ist,  hat  sich 
nicht  ohne  Widerstreben  entschlossen,  was  seine 
Sammlungen  zur  Herstellung  von  Listen  der 
delphischen  Beamten  enthalten,  in  diesem  Ar- 
tikel der  neuen  Auflage  von  Paulys  Realen- 
cyklopädie Ubersichtlich  zusammenzufassen  und 
mit  den  entscheidenden  Belegstellen  versehen 
zu  veröffentlichen.  Dies  geschah  1899;  in  einem 
Nachtrag  ist  hinzugefügt,  was  sich  an  Änderungen 
durch  Funde  und  Publikationen  bis  1901  ergab; 
Korrekturnoten  in  den  Listen  selbst  machen  auf 
diese  Nachträge  aufmerksam.  Pomtow  hat  sich 
damit  den  Dank  aller  verdient,  deren  Forschungen 
in  das  Gebiet  der  delphischen  Inschriften  hin- 
übergreifen; wer  nicht  zu  dem  kleinen  Kreis 
der  Spezialisten  zählte,  mußte  sich  bisher,  zumal 
wenn  ihm  die  Kenntnis  des  Russischen  mangelte, 
auf  ganz  unsicherem  Boden  bewegen.  Jetzt 
ist  es  möglich,  den  Stand  unseres  Wissens  zu 
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überschauen  und  den  bisher  erreichten  Grad 
der  Sicherheit  der  Listen  kennen  zu  lernen. 
P.  warnt  ausdrücklich  davor,  Beine  Aufstellungen 
als  endgiltig  zu  betrachten;  es  muß  ihm  daher 
trotz  des  Wunsches,  „daß  seine  Arbeit  nicht 
nur  zum  Zweck  der  Polemik  zitiert  werden 
möge",  willkommen  sein,  wenn  auch  von  an- 
derer Seite  Versuche  unternommen  werden, 
die  „provisorische"  Ordnung  seiner  Kataloge 
in  eine  definitive  zu  verwandeln.  Dies  ist  in 
einem  eben  erschienenen  Aufsatz  von  J.  Beloch 
(Beitr.  z.  alt.  Gesch.  II  205  ff.)  bereits  geschehen, 
dessen  Verf.  seine  Berichtigung  der  Pomtow- 
schen  Archontenliste  mit  dem  Eingeständnis 
achließt,  daß  seine  „Chronologie  noch  in  vielen 
Punkten  berichtigt  werden  wird". 

Graz.  Adolf  Bauer. 


K  P.  R.  Neville.  The  case-conatmction  after 
the  comparatire  in  Latin.  Cornell  Studies 
in  Claerical  Philology.  No.  XV.  Ithaca,  New  York. 
86  S.    gr.  8. 

(Schluß  aus  No.  44.) 

Es  sei  gestattet,  mit  Hilfe  des  Nevilleschen 
Materials  diese  These  noch  etwas  näher  zu  be- 
leuchten. Sehr  klar  liegen  z.  B.  die  Verhält- 
nisse bei  Gruppe  XV  und  XVI,  in  Fällen  also 
wie  Nihil  te  impudentius  und  Quid  te  impudentius. 
Ein  bloßes  nihil  kann  überhaupt  niemals  das 
erste  Glied  einer  wirklich  angestellten  Ver- 
gleichung  abgeben.  Es  würde  das  ja  voraus- 
setzen, daß  der  Sprecher  den  Angeredeten  nicht 
nur  mit  allen  existierenden  Personen,  nicht  nur 
mit  allem,  was  da  kreucht  und  fleucht,  sondern 
überhaupt  mit  allen  belebten  und  unbelebten 
Wesen  und  Dingen  der  organischen  und  un- 
organischen Natur  verglichen  hätte.  Der  Sprecher 
thut  eben  nur  so,  als  ob  er  wirklich  den  An- 
geredeten mit  allem  zusammengestellt  hätte. 
Weil  nun  aber  ein  nihil  noch  mehr  Ubertreibt 
als  ein  nemo,  so  ist  es  gerade  in  diesen  über- 
treibenden superlativischen  Behauptungen  sehr 
beliebt,  und  der  Römer  sagt  lieber:  Nihil  te  im- 
pudentius oder  Quid  te  impudentius?  anstatt 
Nemo  te  impudentior.  Wird  nun  dieses  ganz 
allgemeine  Subjekt  nihil  oder  nemo  wesentlich 
eingeschränkt,  so  ist  ein  wirklicher  Vergleich  wohl 
möglich,  also  auch  quam  erforderlich.  So  sagt 
Cic.  ad  Fam.  V  12,4:  nihil  est  aptius  ad  delecta- 
tionem  lectoris  quam  temporum  varietates  fortu- 
naeque  vicissitudines  und  meint  damit:  Wenn 


ich  die  verschiedenen  Mittel,  den  Leser  xu 
ergötzen,  mit  einander  vergleiche,  so  komme 
ich  zu  dem  Urteil,  daß  die  temporum  varietates 
fortunaeque  vicissitudines  an  erster  Stelle  «u 
nennen  sind.  Vgl.  noch  Cic.  de  Or.  H  334: 
in  suadendo  nihil  est  optabilius  quam  dignita* 
und  III  224:  ad  vocem  obtinendam  nihil  est 
utilius  quam  crebra  mutatio. 

Auch  durch  Veränderung  des  zweiten  Gliedes 
der  Vergleichung  kann  eine  wesentliche  Ver- 
änderung des  Sinnes,  also  auch  der  Konstruktion 
herbeigeführt  werden.  In  dem  Satze  Nihil  te 
impudentius  ist,  wie  wir  sahen,  te  das  psycho- 
logische Subjekt.  Hieraus  folgt,  daß  es  unbetont 
sein  muß.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Denn 
in  dem  Satze:  „du  bist  der  denkbar  unver- 
schämteste" ruht  der  Hauptton  nicht  auf  „du* 
sondern  auf  „unverschämteste".  Überhaupt  könnte 
in  unserem  Sätzchen  das  te  ganz  fehlen.  Ans 
der  Situation  würde  sich  ohne  weiteres  ergeben, 
daß  der  Angeredete  gemeint  ist,  ebenso  wie  es 
z.  B.  Plaut.  Amph.  1060:  nec  nie  miserior  femi- 
nast  auch  ohne  das  me  klar  wäre,  daß  die 
Sprecherin  sich  selbst  meint.  Daraus  erklärt 
sich,  daß  namentlich  in  den  Relativsätzen  nach 
Art  von  Aristoteles,  quo  nemo  tum  fuit  doctior 
die  Ablativkonstruktion  zu  stehen  hat.  Denn 
mit  dem  Relativum  wird  ja  nur  die  bereits  ge- 
nannte, also  bereits  in  der  Vorstellung  vor- 
handene Person  oder  Sache  noch  einmal  ange- 
deutet. Daher  sind  nicht  bloß  die  Relativ-  und 
Personalpronomina,  sondern  auch  die  Demon- 
strativpronomina hoc,  illo,  isto,  eo  in  dieser 
Gruppe  außerordentlich  beliebt,  wie  ein  Bliek 
auf  S.  45  ff.  zeigt.  Aus  dem  Umstand,  daß  der 
Ablativ  als  psychologisches  Subjekt  unbetont  ist. 
ergiebt  sich  aber  auch  mit  einer  gewissen  Natur- 
notwendigkeit seine  Stellung.  Er  schließt  sich 
in  der  Regel  enklitisch  an  das  nihil,  nemo,  quid 
u.  s.  w.  an,  oder  er  geht  proklitisch  (wie  beim 
Relativpronomen)  dem  nemo  voraus,  jedenfalls 
steht  er  in  der  Regel  vor  dem  Komparativ, 
seltener,  und  wohl  nur  aus  rhythmischen  oder 
besonders  metrischen  Gründen,  nach  ihm. 

Aus  diesen  Darlegungen  folgt  nun,  daß,  wenn 
das  zweite  Glied  der  Vergleichung  nicht  das 
psychologische  Subjekt  ist,  auch  nicht  die  Ab- 
lativ-Konstruktion sondern  die  Quam-Konstruk- 
tion  ihre  Stelle  hat.  Dieser  Fall  aber  liegt 
außerordentlich  häufig  und  insbesondere  dann 
vor,  wenn  in  dem  Vergleich  etwas  Pointiertes, 
Überraschendes,  Witziges  liegt,  wenn  er  vom 
Sprecher  neu  geprägt  wird,  wenn  also  das  zweit« 
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Glied  für  den  Hörer  unerwartet  kommt.   Es  ist 
ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  ich  sage:  „das 
geht  schneller   wie  der  Wind"  oder  „das  geht 
schneller  als  der  Luxusaug  Berlin-Rom".  Wir 
können  uns  dann  das  Gedankenverhältnis  einiger- 
maßen klar  machen,  wenn  wir  hinter  quam  einen 
Gedankenstrich  setzen,  z.  B.  Plaut  Bacch.  41: 
Miserius  nihil  est  quam  —  mulier.    Epid.  371: 
Vorsutior  es  quam  rota  —  figularis.  Trin.  199:  Nihil 
est  stultius  neque  stolidius  neque  mendaciloquius 
neque  adoo  argutum  roagis  neque  confidentiloquius 
neque  peüurius  quam  —  urbani  adsidui  cives. 
Sali.  Ca  Iii.  25,3:  ei  cariora  omnia  quam  —  decus 
atque  pudicitia  fuit  Cic.  Dom.  32,87:  nihil  est  ad 
laudemillustrins  quam  —  calamitas  ipsa.  Aber  auch 
dann  ist  das  zweite  Glied  nicht  psychologisches 
Subjekt,  wenn  der  Sprecher,  um  es  zu  formu- 
lieren,  mehrerer  Worte,  vielleicht  gar  eines 
Satzes  bedarf.    Denn,  um  eine  sich  von  selbst 
ergebende  naheliegende  Vorstellung  zu  wecken, 
dazu  bedarf  ich  nur  einer  kurzen  Audeutung. 
Damit  ist  Kat.  VI  erklart,  wo  die  Beispiele  auf- 
geführt sind,  hei  denen  das  zweite  Glied  durch 
einen  Relativsatz  gebildet  ist,  z.B  Cic.  ad  Farn.  III 
10,9:   Quid  utilius,  quid  aptius  quam  hominis 
coniunctio,  cuius  .  .  .?   Wenn  hier  gelegentlich 
trotz  des  Relativsatzes  ein  Ablativ  erscheint,  so 
hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  der  Relativsatz 
nur  lose  angefügt  ist,  was  wir  durch  stärkeres 
Interpungieren  andeuten  können,  z.  B.  Cic.  Sest. 
142:   Quis  Carthaginiensium  pluris  fuit  Hanni- 
bale?    Qui  .  .  .  . 

Was  endlich  den  die  beiden  Glieder  ver- 
bindenden Komparativ  betrifft,  so  weise  ich 
namentlich  auf  die  in  Kat  X  festgestellte  That- 
sache  hin,  daß,  wenn  der  Komparativ  durch 
multo,  aliquanto,  paullo,  nihilo  u.  ä.  näher  be- 
stimmt oder  besser  gesagt  eingeschränkt  ist, 
stets  quam  zu  folgen  hat.  Und  mit  Recht  Wenn 
ich  mich  als  den  allerunglUcklichsten  bezeichnen 
will,  so  sage  ich  nicht:  „ich  bin  viel,  etwas,  ein 
bischen  unglücklicher  als  die  anderen",  sondern: 
„ich  bin  der  unglücklichste  von  allen,  die  es 
giebt"  =  „niemand  ist  unglücklicher  als  ich". 
Denn  in  dem  multo,  nihilo  U9w.  liegt  eine  nicht 
in  den  Zusammenbang  passende  Einschränkung. 
Derartige  Einschränkungen  sind  nur  bei  einem 
wirklichen  Abwägen,  Messen,  Prüfen,  Vergleichen 
zweier  Dinge  am  Platze.  Und  so  lesen  wir  denn 
Caes.  B.  G.  V  13,2:  Hibernia  dimidio  minor  quam 
Britannia.  Auch  der  genetivus  pretii  weist  auf 
ein  wirkliches  Abschätzen  zweier  Gegenstände 
hin;    darum  wird  pluris,  minoris  stets  mit  quam 


I  verbunden  (Kat.  XIII).  Vgl.  z.  B.  Varro  R.  R. 
I  13,6:  villae  rusticae  maioris  preti  quam  urba- 
nae.  Ein  wirkliches  Vergleichen  zweier  Gegen- 
stände liegt  auch  Uberall  da  vor,  wo  der  Kom- 
parativ mit  einem  Substantiv  verbunden  ist. 
Denn  durch  dieses  Substantiv  (z.  B.  condicio, 
ins,  lex)  wird  immer  ausgesagt,  in  welcher  Be- 
ziehung eine  gewisse  Ähnlichkeit  oder  ein  ge- 
wisser Unterschied  zwischen  den  beiden  zu  ver- 
gleichenden Gegenständen  besteht.  Hierher  ge- 
hören namentlich  die  zahlreichen  Beispiele  von 
Kat.  L  So  liegt  z.  B.  in  dem  Satze  Cic.  Caec. 
18:  is  deteriore  iure  esset  quam  ceteri  cives 
eine  wirkliche  Vergleichung  der  Rechtslage 
des  is  mit  der  der  ceteri  vor. 

In  Gruppe  XIX  werden  die  Beispiele  zu- 
sammengestellt nach  Art  von  Plaut.  Aul.  140: 
alia  alia  peior,  frater,  est.  Auch  hier  liegt  ein 
superlativischer  Gedanke  zugrunde,  der  sich 
etwa  so  formulieren  läßt:  „Das  ist  die  denkbar 
schlechteste  Sippschaft".  Wenn  man  denkt,  die 
eine  sei  die  schlechteste,  so  findet  sich  immer 
noch  eine  andere,  die  schlechter  ist  als  diese 
eine  =  die  folgende  ist  immer  noch  schlechter 
als  die  vorhergehende. 

Gruppe  XX  enthält  die  Wendungen  cele- 

|  rius  opinione  omninm  usw.  Daß  hier  eben- 
falls eine  superlativische  oder  elativischc 
Wendung  zugrunde  liegt ,  ist  klar.  Denn 
venit  eo  celerius  omnium  opinione  heißt: 
er  kam  dorthin  über  alle  Begriffe  schnell,  d,  h. 
die  opinio,  die  sehr  hohe  Vorstellung,  die  alle 
von  seiner  Schnelligkeit  hatten,  wurde  durch 
die  Thatsachen  weit  überholt.  Vgl.  Cic.  Brut. 
1,1:  opinione  omnium  maiorem  animo  eepi  dolo- 
rem =  ein  Uber  alle  Begriffe  heftiger  Schmerz 
ergriff  mich  =  kein  Mensch  hätte  es  für  möglich 
gehalten,  daß  mein  Schmerz  so  groß  sein  wurde. 
Caes.  B.  G.  VII  16,3:  cum  longius  necessario 
procederent  =  die  Notwendigkeit  wurde  bedeutend 
Uberschritten  sb  sie  gingen  weit  über  das  notwen- 
dige Maß  hinaus  vor.  Liv.  XXIII  19,1 1 :  Imbribus 
continuis  citatior  solito  amnis  =  die  Geschwindig- 
keit des  Flusses  Ubertraf  weit  das  gewöhnliche, 
sehr  hohe  Maß.  Vgl.  dagegen  Sätze  wie  Caes. 
B.  G.  IV  6,1:  Caesar  .  .  .  maturius,  quam  con- 
suerat,  ad  exercitutn  proficiscitur.  Hier  liegt 
nur  ein  einfacher  Vergleich  vor  und  solito  ma- 
turius  (=  über  die  Maßen  zeitig)  wUrde  äem 
Zusammenhang  durchaus  nicht  entsprechen. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  die 
Konstruktionen  von  plus,  amplius,  minus,  longius 
(Gruppe  XXI).    Hier  steheu  nicht  weniger  als 
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drei  Möglichkeiten  neben  einander:  Caes.  B.  G. 
III  5,1:  cum  iam  amplius  horis  sex  pugnaretur, 
Nep.  Eum.  12,4:  non  amplius  quam  triduum  fame 
fatigatus  und  Caes.  B.  G.  V  8,6:  amplius  octin- 
gentae  (seil,  naves)  uno  erant  visae  tempore. 
Auch  hier  liegt  der  Ablativ-Konstruktion  stets 
ein  superlativischer  Gedanke  zugrunde,  den  wir 
am  besten  durch  „allermindestens"  und  hei 
negiertem  Komparativ  durch  „allerhöchstens" 
wiedergeben  können.  Die  erste  Stelle  heißt 
also:  „Als  man  schon  allermindestens  sechs 
Stunden  kämpfte".  Cäsar  will  sagen ,  daß 
er  damit  das  allergeringst«  Zeitmaß  augebe  (= 
sechs  Stunden  sind  das  Minimum),  daß  aber  in 
Wirklichkeit  der  Kampf  sicher  noch  länger  ge- 
dauert habe,  daß  es  also  ein  über  das  gewöhn- 
liche Zeitmaß  weit  hinausgehender  Kampf  ge- 
wesen sei.  Vgl.  Plaut.  Cure.  14:  plus  anno  scio 
=  daß  weiß  ich  allermindestens  schon  ein  Jahr, 
ein  Jahr  ist  das  Minimum.  Cic.  Top.  14,56: 
quod  in  disiunetione  plus  uno  verum  esse  non 
potest  ss  bei  einer  Disjunktion  kann  allerhöch- 
stens  ein  Glied  wahr  sein  (=  eins  ist  das  Maxi- 
mum). Man  siebt,  daß  man  auch  hier  nicht 
füglich  von  einem  „Vergleiche"  reden  kann. 

Bei  der  Quam-Konstruktion  dagegen  handelt 
es  sich  wiederum  um  einen  wirklichen  Vergleich, 
um  einen  Gegensatz,  der  sich  sofort  aus  dem 
jedesmaligen  Zusammenhang  ergiebt.  So  heißt 
die  Neposstelle  „Er  wurde  nicht  länger  als  drei 
Tage  vom  Hunger  gequält",  und  das  triduum 
bezieht  sich  auf  die  vorausgehenden  Worte: 
usque  adseptimum  diem  deliberandi  sibi  spatium 
reliquit.  Hier  hätte  ein  „allerhöcbstens"  natür- 
lich keinen  Sinn.  Stark  verändert  würde  durch 
diese  Ubersetzung  der  Sinn  der  Stelle  Nep. 
Thras.  4,2:  quare  ex  istis  nolo  amplius  quam 
centum  iugera  —  ich  will  nicht  mehr  als  hundert, 
nicht  aber  so  viele,  wie  ihr  mir  anbietet.  —  Die 
dritte  Konstruktion  endlich,  bei  der  nnsere  Kom- 
parative das  folgende  Substantivum  Uberhaupt 
nicht  beeinflussen,  ist  mit  Ziemer  so  zu  erklären, 
daß  amplius  u.  s.  w.  adverbiell  (wie  fere,  vix)  zu 
dem  betreffenden  Substantivum  hinzutreten,  und 
zwar  heißt  amplius  „über"  „reichlich",  non  am- 
plius „nicht  über"  „nicht  ganz",  minus  „knapp" 
„kaum".  Demnach  heißen  die  oben  angeführten 
Worte  Cäsars  (B.  G.  V  8,6)  „es  waren  über 
800  Schiffe  auf  einmal  in  Sicht  gekommen". 
Vgl.  B.  G.  II  29,3:  aditus  non  amplius  ducento- 
rum  pedum  relinquebatnr  =  ein  Zugang  von 
nicht  über  200  Fuß  blieb  übrig.  Nep.  Them. 
5,2:  minus  diebus  XXX  in  Asiam  reversus  est 


=  in  knapp  30  Tagen  kehrte  er  nach  Asien 
zurück. 

Es  bliebe  nun  noch  übrig,  weiter  der  Frage 
nachzugehen,  ob  auch  sonst  der  Ablativ,  oder 
sagen  wir  gleich  der  Instrumental,  die  Aufgabe 
hatte,  das  psychologische  Subjekt  auszudrücken. 
Dies  im  einzelnen  nachzuweisen,  muß  ich  mir 
jedoch  für  eine  spätere  Gelegenheit  aufsparen. 

Grimma.  A.  Dittmar. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutaohen 
Archäologischen  Institute.  Athenische  Abteilung. 
Band  XXVI,  Heft  2  (mit  Tafel  VI,  VIII-X). 

(121—125)  Th.  Wiegand  Inschrift  aus  Kyzikos. 
Große  Prytanonliste  aus  Hadrianischer  Zeit,  dem 
elften  Amtsjahre  des  Hipparchen  Chaireas.  —  (126 
-142)  B.  Krüger,  Reliefbild  eines  Dichters  (Tafel 
VI  und  3  Textabb».  Flachrelief  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrb.,  vom  Westabhange 
der  Burg  von  Athen;  sinnend  (vielleicht  ein  ver- 
lorenes) Bild  betrachtend  sitzt  ein  bejahrter,  bärtiger 
Mann  im  Sessel  vor  einem  Vorhange.  Vergleichung 
ähnlicher  Darstellungen.  —  (143 — 156)  Sam  Wide, 
I  Eine,  lokale  Gattung  böotischer  Vasen  (Tafel  VUI  und 
6  Textabb.).  Produkte  einer  böotischen  Fabrik  etwa 
aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrh.  —  (157—222)  O. 
Rubenaohn,  Paros  U  (Tafel  IX,  X  und  10  Textabb  ). 
Topographie.  1.  Die  Insel.  Heiligtümer,  Bauten  auf 
dem  fosten  Lande,  Wasserbauten.  2.  Die  Hauptstadt, 
das  Zentrum  des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Lebens  dor  Insel,  da  gelegen,  wo  noch  heute  der 
Vorort  der  Insel,  Parikia,  liegt.  Genaue  Beschreibung 
der  gefundenen  Stadtmauerreste  in  stetiger  Berück- 
sichtigung von  Miltiades'  Belagerung,  Hafenbauten: 
die  Burg  hat  durch  das  Meer  erhebliche  Verände- 
rungen erlitten;  große  Zisterne,  Behr  zerstörte  Privat- 
häuser. Aus  der  Glanzzeit  von  Paros,  dem  siebenten, 
sechsten  und  auch  dem  fünften  Jahrh.,  ist  über  das 
Aussehen  der  Stadt  fast  nichts  bekannt.  Heiligtümer 
und  Nekropolen.  Vom  Demeterheiligtume  ist  nichts 
erhalten,  selbst  die  Lage  unbekannt  geblieben.  Den 
Nekropolen  wird  ein  besonderer  Artikel  gewidmet 
werden.  —  (223  -  234)  W  Kolbe,  Die  Bauurkunde 
des  Erechtheion  vom  Jahre  408/7  (CIA  I  324). 
Sommer  1901  wurde  an  der  Nordmauer  der  Burg  ein 
kleines  Stück  pentelischen  Marmors  gefunden,  dessen 
Bedeutung  als  Teil  der  Rechnungsurkunde  des 
Erechtbeions  Wilhelm  zuerst  erkannte.  Resultat: 
Unter  dem  Archontat  des  Diokles  wurde  im  Sommer 
409  der  Bau  des  Erechtheions  wieder  aufgenommen. 
Die  Arbeiten,  über  die  uns  Rechnungen  erhalten  sind, 
erstreckten  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Nordwand 
(beendet  407)  und  auf  die  Säulen  dar  Osthalle.  Die 
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iDnenarbeit  an  der  Decke  und  die  sonstige  Aus- 
schmückung ging  dabei  nebenher.  —  (235 — 240)  Funde. 


Neue  Jahrbücher  für  das  klassisohe  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  Litteratur  und 
für  Pädagogik.   IX.  und  X,  H.  8. 

I.  (521)  M.  Guggenheim.  Studien  zu  PlatonB 
Idealstaat.  Kynismus  und  Platoninnus.  —  (602)  H. 
Nissen,  Italische  Landeskunde.  II  1  (Berlin).  ' Vor- 
treffliches Buch'.  O.  R  Schmidt.  —  (607)  G.  Körting, 
Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.  2.  A.  (Pader- 
born). 'Im  einzelnen  ein  recht  brauchbares,  zuvor- 
lässiges Hilfsmittel".  M. Niedermann. -  (608) 0. Hense , 
Die  Modificierung  der  Maske  in  der  griechischen 
Tragödie  (Freiburg).  'Plausible  Resultate'.  Th.ZieUnski. 
—  II.  (409)  M.  Wohlrab,  Die  ästhetische  Erklärung 
der  Schriftsteller.  —  (420)  H.  Steuding,  Die  Be- 
deutung der  antiken  Sprachen  im  Gymnasialunter- 
rieht.  —  (458)  E.  Slhler,  Klassische  Studien  und 
klassischer  Unterricht  in  den  Vereinigten  Staaten.  I. 

Centraiblatt  für  Bibliothekswesen.  XIX 

(1902).   Heft  7-10. 

(321)  W.  Fried  an  Rhu  rg.  Peter  Lambecius  an 
Lucas  Holstenius.  Über  die  Errichtung  der  Ham- 
burgischen Stadtbibliothek  und  den  Stand  der  Ge- 
lehrsamkeit in  Hamburg  (1651).  —  (346)  E.  Brand, 
Repertorium  der  Zeitschrift  Blätter  für  das  Gym- 
nasial-Schulwesen  (Manchen).  'Weder  vollständig 
noch  korrekt  genug'.    J?.  Klussmann. 


AteneeRoma.  AnnoV.  Aprüe-Giugno.  1902. 
No.  40  -42. 

(529)  B.  Lattes,  Qualche  appunto  intorno  alla 
preminenza  delle  donne  nell'  antichita.  Zeugnisse 
besonders  von  etruskischen  Inschriften  über  die  Voran- 
stellung  von  Frauen-  vor  Männernamen.  —  (641)  8.  Ni- 
oaatro  e  L.  Oastiglioni,  Nuovi  frammenti  diSappho. 
Übersetzung  der  Berliner  Fragment«  mit  Anmerkungen. 

—  (546)  V.  Gostaus! ,  I  varii  atteggiamenti  del 
ratto  d'Elena  (Forts.).  Zur  Erklärung  der  betr. Mythen. 

—  (548)  G.  Pellegrini,  Scoperte  archeologiche  nell1 
anno  1900  (Forts.). 

(561)  G.  Albini,  Se  e  come  la  Thebais  ispirasse 
a  Dante  di  fare  Stazio  christiano.  Gegen  die  Annahme 
von  M.  Scherillo  in  No.  39.  —  (567)  P.  Pasini,  La 
'Medea'  di  Seneca  e  Apollonio  Rodio.  Spuren  der 
Benutzung  des  Apollonius  in  Senecas  Medea.  —  (575) 
E.  Breooia,  8pigolaturo  papiraeee.  Proben  aus  der 
Papyruslitteratur. 

(593)  G.  A.  Borgese,  L*  'UUsse'  di  Stophcn 
Philipps.  Ablehnende  Beurteilung  des  Dramas  von 
Philipps.  —  (603)  G.  Pittaoo,  Educazione  femminile 
in  Roma,  überblick  über  die  Entartung  der  Frauen- 
erziehung in  Rom.  —  (607)  A.  Taramelli,  Sui 
principali  risultati  della  esplorazione  archeologica 
italiana  in  Creta  1899— 19U1. 


Literarteohes  Oentralblatt.   No.  40. 

(1336)  N.  F.  noAtxrjc,  M^.l-.t  Ttcpt  toü  ßwu  xod 
•rtje  yXüvam  'EXItjwcoO  ictoü.  Ilotpotuicu,  touoc  a' — y 
(Athen).  Im  wesentlichen  anerkennende  Besprechung 
von  Linde.  —  (1339)  Tacitus'  Germania,  erläutert 
von  H.  Sch weizer-Sidler.  6.  Aufl.,  vollständig 
neu  bearbeitet  von  E.  Scb wyzer  (Halle  a.  S.).  'Zeugt 
von  Fleiß,  giebt  aber  zuviel  für  die  direkte  Erklärung, 
zu  wenig,  um  dea  Gegenstand  zu  erschöpfen'.  A.  B. 


Deutsohe  Litteraturzeitung.   No.  40. 

(2513)  A.  Bruckner,  Die  Irrlehrer  im  Neuen 
Testament  (Tübingen).  'Vertritt  im  allgemeinen  ge- 
Bunde  Positionen,  was  besonders  auch  von  der  Stellung 
zur  Johannesfrage  gilt'.  H.  Holtmann.  —  (2516) 
J.  Schipper,  Alte  Bildung  und  moderne  Kultur 
(Wien).  'Nicht  viel  Neues'.  P.  Natorp.  -  (2623) 
Claudii  Hermerii  Mulomedicina  Chironis.  Ed. 
E.  Oder  (Leipzig).  'In  entsagungsvoller,  besonnener 
Arbeit  ist  alles  Mögliche  gethan,  um  die  Benutzung 
dieses  aus  griechischen  Quellen  geflossenen  Werkes 
zu  erleichtern'.  K.  Kalbfleisch.  -  (2531)  J.  C.  Tarver , 
Tiberius  the  tyrant  (Westminster).  "Verf.  hat  sich 
offenbar  um  die  gelehrte  Forschung  nicht  im  ge- 
ringsten gekümmert;  jedoch  ist  das  Buch  gut  ge- 
schrieben, und  der  Verf.  versteht  zu  charakterisieren'. 
0.  Hirschfeld. 


Woohensohrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  40. 

(1081)  H.  Francotte,  Formation  des  Villes,  des 
Etats,  des  Confe'de'rdtions  et  des  Ligues  dans  la  Grece 
ancionno  (Paris).'Knappe,  aber  eindringliche  Erörterung 
des  Wesentlichen'.  Fr.  Cover.  —  (1086)  N.  IlayÄdtoc, 
H  iXrfiT,<:  IMx»)  toC  'Ouijpou  (Athen).  'Beachteus- 
werto  Leistung  eines  Nichtfachmannes  gegen  Dörp- 
felds  Leukas-Ithaka-Hypothese*.  G.  Lang.  —  (1087) 
Thucydidis  historiae  ad  optimos  Codices  denuu  ab 
ipso  collatos  reo.  C.  Hude.  II:  libri  V— VIII 
(Leipzig).  'Wir  besitzen  jetzt  eine  vollständige  Toxt- 
ausgabe  mit  dem  notwendigen  Apparat,  die  zuver- 
lässig und  bei  der  wissenschaftlichen  Arbeit  unent- 
behrlich ist;  ein  Mangel  bleibt  freilich,  daß  nicht  alle 
Scholien  mitgeteilt  sind".  S.  Widmann.  —  (1093)  J. 
W.  Freund,  De  C.  Suetonii  Tranquilli  usu 
atque  genere  dicondi  (Berliu).  'Inhaltsreich'.  Th. 
Opitz.—  (1095)  Hammelrath  und  Stephan,  Übungs- 
stücke zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Sekunda 
und  Prima  im  Anschluß  an  die  Lektüre.  III.  H. : 
Übungsstücke  im  Anschluß  an  Sallust.  Tacitus,  Cicero 
(Berlin).  'Wird  don  Lateinlehrern  in  den  oberen 
Klassen  ein  willkommenes  Hilfsmittel  bei  der  Ab- 
fassung schriftlicher  Aufgaben  sein'.    A,  Beckzey. 
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Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preueaisohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XXXIV.  3.  Juli.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier 
de«  Leibnizischen  Jahrestage».  Der  Vorsitzende 
Sekretär  Hr.  Waldeyer  eröffnete  die  Sitzung  mit 
einer  Ansprache  über  die  internationale  Assoziation 
der  Akademien  (S.  783f ).  Den  Gedanken  haben  zu- 
erst Arnos  Comenius  und  Skytte  geäußert.  Leibniz 
dachte  sich  diese  Vereinigung  als  aus  den  Akademien 
selbst  aus  sich,  nicht  durch  eine  von  oben  einwirkende 
Kraft  geschaffen,  und  in  dieser  Art  ist  der  Gedanke 
200  Jahre  später  verwirklicht  worden.  Während 
Muupertuis  Versuch,  ein  Zusammengehen  der  Berliner 
und  der  Pariser  Akademie  bei  astronomischen  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  herbeizuführen,  ver- 
geblich war,  gelang  es,  sämtliche  deutsche  Akademien 
zu  gemeinschaftlicher  Mitwirkung  für  die  Monumenta 
Germaniae  historica  zu  vereinigen.  Das  Unternehmen 
des  Thesaurus  linguae  latiuae  regte  den  Godanken 
zu  einer  dauernden  Arbeitsvereinigung  der  Akademie 
in  Wien  mit  den  übrigen  deutschen  Akademien  und 
gelehrten  Gesellschaften  in  Berlin.  Göttingen,  Leipzig 
und  München  an,  mit  solchem  Erfolg,  daß  eine  solche 
Vereinigung  1893  für  die  vier  Akademien  von  Göt- 
tingen. Leipzig,  München  nnd  Wien  zustande  kam, 
während  Berlin  nur  seine  Mitwirkung  von  Fall  zu 
Fall  in  Aussicht  stellte.  Der  nächste  Schritt  geschah  ] 
von  der  Londoner  Royal  Society,  welche  den  Gedanken 
eines  alle  naturwissenschaftlichen  Werke,  Abhand- 
lungen und  Zeitschriftenartikel  umfassenden  Jahres- 
verzeichnisses der  ganzen  Erde  anregte  und  80 
onergisch  weitorbotriob,  daß  dieses  riesige  Unter- 
nehmen gesichert  erscheint.  Dies  führte  zu  dem 
Plan,  eine  internationale  Vereinigung  sämtlicher 
Akademien  herbeizuzuführen,  zu  der  in  Wiesbaden 
9/10.  Okt.  1899  die  Statuten  beraten  und  fest- 
gestellt wurden.  Die  erste  vorbereitende  Ausschuß- 
sitzung des  so  geschlossenen  Bundes  fand  Aug.  1900 
in  Paris  statt,  die  erste  ordontliche  Generalversamm- 
lung 16. — 20.  April  1901  ebendort;  die  nächste  wird 
1909  in  London  tagen.  —  Sodann  hielten  die  seit 
dem  letzten  Leibniztage  in  die  Akademie  eingetretenen 
Mitglieder  Dressel  und  Burdach  ihre  Antrittsreden, 
welche  die  beständigen  Sekretäre  der  philosophisch- 
historischeu  Klasse  Diels  und  Vahleu  beantworteten 
(S.  789ff.).  —  Von  dem  Eduard  Gerhard-Stipendium 
sind  2400  M.  Prof.  F.  Noack  (Jena)  zur  Vollendung 
der  Herausgabe  seiner  Studien  .über  alt  griechische 
Stadtruinen  in  Akarnanien  und  Atolien,  die  mit  dem  j 
vorjährigen  Stipendium  ausgeführt  worden  sind,  über- 
wiesen worden 

XXXV.  10.  Juli,  (S.  836)  Th.  Mommsen,  Weibe- 
Inschrift  für  Valerius  Dalmatius  (vorgetr.  26.  Juni) 
(mit  Taf.  D).  Von  der  provincia  Lugdunesis  tertia 
(Bretagne  und  Touraino)  ihrem  Statthalter  Valerius 
Dalmatius  gestiftete  bronzene  Ehreninschrift  in  8 
korrekten  und  eleganten  Distichen,  wahrscheinlich 
aus  der  Villa  des  Dalmatius  im  Stadtbezirk  von  Mursa 
(Eszek)  oder  Lopianae  (Fünfkirchen),  aus  den  ersten 
Dezennien  des  5.  Jahrh.,  merkwürdig  durch  die  sonst 
in  der  juristischen  Litteratur  nicht  in  dieser  direkten 
Formulierung  vorkommende  Dreiteilung  der  Uechts- 
wissenschaft  in  das  Zwölftafelrecht  oder  ins  civile, 
das  ins  praetorium  und  das  Recht  der  kaiserlichen 
Konstitutionen,  die  vielleicht  zu  beziehen  ist  auf  den 
Rechtsunterricht  der  betr.  Epoche. 

XXXVUI.  24.  Juli.  ü.  vonWilamowitz-Moellen- 
dorfflas  über  Choriambische  Dimoter  (S.865ff). 
Ausgehend  von  der  metrischen  Analyse  von  Euripi- 


deischen  Liedern  gewinnt  man  einen  Vers,  dessen 
zweiter  Bestandteil  ein  Choriambus  ist ;  voran  stehen 
sehr  wechselnde  Silbenkomplexe,  die  sich  aber  auf 
einen  Fuß  von  zwei  Hebungen  und  zwei  Senkungen 
zurückführen  lassen.  Dieser  Vers  erscheint  unter 
anderem  als  erste  Hälfte  des  Eupolideus,  Btichisch 
hat  ihn  Korinna  angewandt  In  der  gebildeteren 
Verskunst  des  Ostens  trifft  man  ihn  zu  ganz  ver- 
schiedenen Formen  differenziert,  zu  denen  auch  der 
Glykoneus  gehört.  Das  gestattet  Rückschlüsse  auf 
die  primitive  Metrik.  —  Derselbe  macht  vorläufige 
Mitteilungen  über  den  von  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  gefundenen  Papyrus  des  4.  Jahrh.  v.  Chr., 
der  die  Perser  des  Timotheos  enthält.  Es  waren 
sechs  sehr  breite  Kolumnen,  von  denen  die  erste  so 
gut  wie  verloren  ist;  die  Zusammenordnung  der 
Bruchstücke  der  zweiten  ist  in  den  Königlichen 
Museen  wesentlich  gefördert,  aber  noch  nicht  ab- 
geschlossen ;  es  ist  wenig  Hoffnung,  daß  sich  von  ihr 
ein  zusammenhängender  Text  gewinnen  läßt  Immer- 
hin umfaßt  der  wohl  erhaltene  Schluß  etwa  200  Verse 
nach  antiker  Abteilung.    (S.  die  folgende  Mitteilung.) 


Mitteilnugen. 

Die  Perser  des  Timotheos  von  Mllet. 

In  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesell- 
schaft No.  14  berichtet  U.  v.  Wilamowitz-Möllen- 
dorff  Genaueres  über  das  „unvergleichliche  literar- 
historische neue  Dokument",  das  in  einem  ägyptischen 
Grabe  gefunden  ist.  Das  Buch,  an  und  für  sich  ab 
das  älteste  griechische  Buch  —  aus  dem  letzten  Viertel 
des  vierten  Jahrh  v.  Chr.  —  höchst  interessant,  be- 
stand aus  sechs  Kolumnen,  von  denen  die  erste  bis 
auf  Buchstaben  verloren  ist;  von  der  zweiten  ist  über 
die  Hälfte  erhalten,  aber  keine  Zeile  vollständig;  die 
Ergänzung  ist  bei  der  ungewöhnlichen  Breite  der 
Kolumnen  äußerst  schwierig;  die  dritte  ist  bis  auf 
wenige  Worte  hergestellt;  die  zweite  Hälfte  ist  un- 
verletzt, aber  auf  der  letzten  Kolumne  stehen  nur 
vier  Zeilen.  Der  Schreiber  hat  sich  ziemlich  oft  ver- 
schrieben, sich  zwar  mehrfach  selbst  verbessert  ;  aber 
er  hat  einmal  ganz  sinnlose  Buchstaben  stehen  ge- 
lassen: bei  der  Originalität  des  Dichters  wird  es 
vielfach  fraglich  bleiben,  ob  ein  Schreibfehler  vorliegt, 
oder  das  Uberlieferte  echt  ist.  Auf  die  Verse,  in 
der  Erzählung  vorwiegend  Iamben,  daneben  Glykoneep, 
aber  auch  Trochäen,  Kretiker,  Anapäste,  auch  eis 
paar  Dochmien,  ist  wie  üblich  keine  Rücksicht  ge- 
nommen, auf  den  Sinn  nur  durch  den  Absatz  und 
den  Strich  am  linken  Rande  bei  den  Hauptabschnitten. 
Am  Ende  des  eigentlichen  Gedichtes  steht  etwas,  du 
wie  oin  stilisierter  Vogel  aussiebt.  Timotheos,  der 
sich  im  Nachwort  selbst  nennt,  schreibt  im  wesent- 
lichen die  Lautformen  der  tragischen  Cborlieder; 
Ionismen  vermeidet  er  bis  auf  einen  iv.<«;  für 
und  ebenso  Homerismen.  Sein  Ehrgeiz  ist,  neu  id 
Stil  und  Sprache  zu  Bein,  und  das  ist  ihm  in  dem 
Maße  gelungen,  daß  seinen  neuen  Wörtern  und 
Wendungen  gegenüber  unsere  Lexika  gänzlich  ver- 
sagen. 

Das  Gedicht  ist  der  seinerzeit  berühmte  Xomo.» 
„die  Perser"  (oder  richtiger  nur  die  zweite  Hälft»"-), 
lehrt  uns  also  eine  wichtige  litterarische  Gattung 
wieder  kennen.  Bestimmt  war  der  Nomos,  von  einem 
einzelnen  Sänger  zur  Laute  gesungen  su  werden 
Von  der  ersten  Kolumne  ist  soviel  verständlich,  dstl 
sie  mit  dor  Seeschlacht  bei  Salamis  begann.  ,Mu> 
ist  mitten  in  der  Schilderung :  wie  die  Schiffe  gegen- 
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einander  fahren,  so  oder  so  den  Stoß  aufnehmen, 
wie  Steine  und  Brandpfeile  geschleudert  worden,  mit 
Lanzen  nnd  Pfeilen  geschossen  wird.  Dann  erkennt 
man  nur  einzelne  Worte.  Als  mit  der  dritten  Ko- 
lumne zusammenhängender  Text  einsetzt,  wird  ein 
Ertrinkender  vorgefahrt:  er  flucht  dem  verhaßten 
Meere;  aber  er  hofft  noch  auf  den  Sieg  seines  Horm. 
Die  Perserflotte  flieht;  kurz  wird  das  geschildert, 
dagegen  breit  wieder  die  Klagen  der  nackt  und  von 
Kalte  verklammt  auf  den  Klippen  sitzenden  Schiff- 
brüchigen :  es  sind  Bewohner  des  inneren  Kleinasiens, 
die  sich  nach  der  Heimat  sehnen  und  die  Götter  an- 
rufen. Die  Flucht  geht  weiter;  die  Sieger  nehmen 
die  Uberlebenden  gefangen.  Da  wird  ein  Phryger 
eingeführt,  von  dem  es  heißt,  daß  er  in  seinen  Bitten 
um  Schonung  die  griechische  Rede  entstellte.  Und 
wirklich:  er  radebrecht  wie  der  Skythe  bei  Aristo- 
phanes,  er  begeht  die  schlimmsten  Sprachfehler, 
Aktiv  statt  Medium,  wie  das  Umgekehrte  schon 
Aristophanes  dem  Datis  nachsagt,  und  dergleichen; 
schließlich  behandelt  er  gar  seino  ephesische  Artemis 
als  ein  Masculinum.  Also  auch  komische  Wirkungen 
suchte  diese  Dichtungsart;  an  den  Phryger  im  Orestes 
des  Euripidee  denkt  jeder  Bogleich.  Als  Kontrast 
folgt  unmittelbar  die  Flucht  des  Hoflagers  und  die 
erhaben  und  einfach  tragisch  stilisierte  Rede  des 
Königs,  der  den  Befehl  zum  Rückzüge  giebt  'Die 
drUben  hatten  dem  Zeus  das  Siegosmal  errichtet, 
sangen  das  Siegeslied  und  stampften  mit  den  Füßen 
im  hochspringenden  Tanze'.  Mit  diesen  vornehm 
kurzen  Worten  schließt  die  Erzählung".  Darnach 
folgt  noch  ein  Nachwort,  in  dem  Timotheos  etwa 
sagt:  „Apollon  sei  mir  gnädig;  denn  das  erlauchte 
Spartanervolk  macht  mir  zum  Vorwurfe,  die  alte 
Musik  zu  verfolgen.  Das  thue  ich  nicht,  sondern 
lasse  jeden  gewähren ;  nnr  die  schlechten  Musikanten 
alten  Stils  weise  ich  ab.  Orpheus  hat  schon  bunt- 
tönende Musik  zur  Kithara  geübt,  dann  mit  zehn 
Saiten  Terpander.  und  den  Schatz  der  Musik  mit  elf 
Saiten  hatTimotheos  von  Milet  erschlossen".  (Bekannt 
ist,  wie  ihn  am  Karneenfest  einer  der  Ephoren  mit 
dorn  Messer  in  der  Hand  fragte,  tx  wreipoo  tßv  uxpQv 
i:',-;;j.r  tic  iriusfcu;  töv  £itta  yopÖQv,  Plut.  instit  Lac. 
238 c  vgl.  Agis  c.  10).  Darauf  folgt  zum  Schluß  ein 
Oebet,  in  dem  er  Sparta  Frieden  und  Wohlgesetz- 
lichkeit  (cuvouia)  wünscht.  Das  zeigt,  daß  das  Gedicht 
in  der  Zeit  von  Spartas  Hegemonie  entstanden  ist. 
als  Athen  darniederlag  und  Agesilaos  in  Kleinasien 
kriegte,  vielleicht  bestimmt,  für  seine  Eroberungs- 
läne  Stimmung  zu  machen;  denn  im  ersten  Teil 
atte  sich  der  Stolz  des  Griechen  geäußert:  "Aptj« 
■nipavvoc,  XPUG«V  8'  'EXl&c  o£>  ft&ouccv. 


Zu  einem  mittelgriechischen  Sprichwort. 

In  der  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 
Sprichwörter  (Krumbacher,  Die  Moskauer  Sammlung. 
No.  54)  befindet  sich  ein  Sprichwort,  das  teilweise 
korrupt  überliefert  ist.    Es  lautet:  II  xdurjlo<  ;>£•;•- 

;if,:;.:     OpY^OOUA«'  XOXCIVT]*  T£xVGV,  yr7t.  Kai  0  JtCptfWTOJ  OO'J 

xaXu.6c  eanv.  Krumbacher  war  auf  der  richtigen 
Spur,  als  er  vermutete,  daß  in  xaiuic  das  Wort  iXuij 
(==  aijxal  stecken  muß.  Er  übersetzt:  „Auch  dein 
Gang  ist  ein  Hüpfen".  Dabei  blieb  aber  das  x  in 
/.xi.u-i;  nnerklärt.  Die  richtige  Lesart  fand  Heisenberg 
(s.  Wochenschr.  1902,  Sp.  422).  Er  liest  x<xl  6  wp(- 
rrav6c  oou  •-.  •■/>  ■■/.  b.\\ü>z  ictiv.  Unabhängig  von  ihm 
hatte  auch  ich  diese,  übrigens  ganz  leichte,  Emendation 
gemacht.  Heisenbergs  Übersetzung :  „Dein  Gang  ist 
kein  Hüpfen,  deshalb  verzichte  auf  das  Tanzen  nur 
vollends"  giebt  aber  keinen  rechten  Sinn.  Dazu 


kommen  aber  noch  zwei  weitere  Schwierigkeiten: 
1)  xaC  bleibt  unübersetzt;  2)stattxa(  .  .  .  oüx  erwartet 
man  o68t.  Das  Ganze  wird  aber  sofort  verständlich, 
wenn  wir  aus  dem  Satze  einen  Fragesatz  machen: 
Texvov,  9HffC  xa'i  i  neptncwfo  wj  <gü>x  aXu.öc  i<mv; 
»(Wozu  ist  dir  das  Tanzen  nötig?)  Ist  denn  dein 
Gang  nicht  auch  ein  Hüpfen?" 

Lemberg.  Stanislaus  Witkowski. 
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geb.  10  M. 

Seneque  le  rhe"teur.  Controverses  et  suasories. 
Traduction  nouvolle.  Texte  rev.  par  H.  Bornecque. 
I.  II.  Paris,  Garnier  freres. 

W.  Fr.  Kaiser,  Quo  tempore  dialogus  de  oratoribus 
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Leipzig,  Freytag.    Geb.  2  M. 
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Deutsch  -  arabisches 
Handwörterbuch 


— =====  Anzeigen.  — 

In  Carl  Winter'a  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg  sind  soeben 
erschienen  '• 

Sammlung  indogerm.  Lehrbücher. 

Herausgegeben  von 
Proferoor  Dr.  Herman  Hirt. 

I.  Reihe.  Grammatiken. 

2.  Band: 

Handbich  der  cnech.  Liit-  ind  Firneilehre. 

Eine  Einführung  in  das  Sprachwissenschaft!.  Studium 
dos  Griechischen 

von  Dr.  Herman  Hirt. 

n.  o.  Profeaaor  an  dar  UnlveraiÜCt  in  Leipzig 
8°    Geheftet  8  M„  Leinwandband  9  M. 


von  Dr. 

8°.    Geheftet  18  M.f  fein  Halblederband  20 
27000  Stichwörter  onthaltend. 


Altfriesisches  Lesebuch 
mit  grammatischer  Einleitung 


von  Dr.  W. 

Sammlung  germanischer  Elementarbücher.  III.  Reihe. 

Lesebücher  I.  Band. 
8°.  Geheftet  etwa  3  M.,  Leinwandband  etwa  3  M.  60. 


Das  Wesen 
der  sprachlichen  Gebilde. 

Kritische  Bemerkungen 
zu  Wilhelm  Wundts  Sprachpsychologie 

von  Dr.  Ludwig  Nfitterlin. 

s»or  an  der  l.'nWerallJCt  in 

8".   Geheftet  4  M. 


3.  Band: 

Nullit,  der  latiii.  Laut-  und  Firiiililn 

Einführung  in  das  sprachwissenschaftl.  Studium 
des  Lateins 
von  Dr.  Ferdinand  Soi 

o.  Profeaaor  an  der  UnlYernttft  In 

8".    Geheftet  9  M.,  Leinwandband  10  M. 

.  .  .  Kln  aolche«  Buch  netzt  vor  allem  Nüchternheit  und  Objtk- 

So  iat  erine  Ijuiüehre  vollendeter  ala  die  meinige  oder  dl«  renSwta. 
Seine  (Jnunmatik  dient  nicht  nnr,  wie  er  beachelden  aagt.  den  An 
fängern,  aondern  auch  die  Spezlalieten  lind  ihm  zu  I>ana  vcrptUfhlrt 
(Vi.  M.  Llndaay,  Archiv  fllr  lateiniache  Lexikographie  and  Grammatik.) 


Ausfflhrliche  Verzeichnisse  unseres  sprachwissenschaftlichen  Verlages  stehen  gern  unentgeltlich 
und  postfrei  zur  Verfügung. 


Ich 


und  sehe  Geboten  entgegen: 


I  Berliner  Philologische  Wochenschrift, 

herausgegeben  von 

Chr.  Beiger  und  O.  Seyffert. 

Jahrgänge  1 — 20.    1881 — 1900.    Wie  neu,  einige  Jahrgänge  gebunden. 
Einzelne  Nummern  in  anastatischen  Neudrucken. 


Leipzig,  November  1902. 


Carl  CnoblOCh,  Seebuigstrasae  55. 


In  Umtauseh,  unter  Annahme  eines  Exemplares  der  I.  Auflage 
liefere  ieh: 

Encyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens. 

Bearbeitet  von  einer  Anzahl  Schulmänner  und  Gelehrten,  herausgegeben  unter  Mitwirkung  der  PP 
Palmer  und  Wildermuth  von  Prälat  Dr.  K.  A.  Sellin id,  weil.  Gymn.  -  Rektor  in  Stuttgart 
Zweite,  vorbesserte  Auflage.    Vom  siebenteu  Bande  an  fortgeführt  von  Geh.  Regierungsrat  D.  Dr.  H*. 

r,  Kurator  der  Universität  Halle  a.  S.    10  Bande.    1876-1887.    Preis  komplett  M.  1*2.- 

Ich  nehme  das  Exemplar  der  1.  Aufl.  mit  M.  82. —  an,   sodass  nur 
noch  M.  100. —  nachzuzahlen  sind. 


Leipzig,  November  1902. 


0.  R.  Reisland. 


IV    Uierzu  eine  Beilage  von  der  Weidmannschea  Bachhandlung  in  Berlin.  ~nWI 

Vertag  von  O.  R.  Reialand  in  Leipzig.  —   Druck  TOn  Max  Schmer»ow  vorm.  Zahn  &  Baendel,  Kirchhaia  N.-L. 


Digitized  by  Google 


BERLINER 


0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 

h       Mit  dam  Beiblatt«:  Bibliotheoa  pbilologioa  olaasioa 


Uttenritch« 

von  allen  I&tertioaj- 
Anjtaltta  u. 


6  Mark, 
pro  Nun 


75  Pf. 
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Preti  dar  dnigupkttcnen 
Petitieile  30  Pfg. 


22.  Jahrgang. 


15.  November. 
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Es  wird  gebeten,  alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Bücher  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung VonO.R.Reisland,  Leipzig,  Briefe  und  Manuskripte  an  Prof.  Dr.  O.  Seyffert,  Berlin  N., 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Vinoenzo  Strazzulla,  Dopo  lo  Strabone  Vati 
eano  del  Cozza-Luzi.    Messina  1901,  Tipografia 
d'Amico.   58  S.  8. 
Von  1884  bis  1898  hat  Giuseppe  Cozza-Luzi 
in  7  Faszikeln  261  Bruchstücke  eines  Strabo- 
Textes  aus  einem  Vatikanischen  Palimpsest  ans 
Licht  gezogen.    Da  die  endgiltige  Verwertung 
dieser  Entdeckungen  in  einer  neuen  Gesamt- 
ausgäbe, des  Geographen  wohl  noch  geraume  Zeit 
auf  sich  warten  lassen  wird,  beleuchtet  Prof.  Straz- 
zulla vom  Liceo  Maurolico  in  Messina  eine  Aus- 
wahl  des   reichen   Ertrages   dieser  mühsamen 
Forschungen  für  die  Herstellung  des  Textes  der 


Bücher  VIII  bis  XVII.  Unter  den  41  von  ihm 
behandelten  Stellen  seien  aIb  Proben  der  wesent- 
lichen Ergänzungen  [  ],  die  unser  Text  durch 
den  Palimpsest  erfahrt,  folgende  SStze  des  VIII. 
Buches  herausgehoben. 

P.  364.  Ephoros  berichtet  von  den  Herakliden 
Eurysthenes  und  Prokies:  /&7a8ai  oi  Aat  piv 
[<!>;]  va[uTTd&p.(p  3iot  to  EÜjXqxevov,  Afyii  Se  trpoc  touc 
-o/.e[u.ouc  ?poopt<]>  •  Ttäai]  fdp  oftopeiv  roic  xuxXtp  <Da- 
p[auz  xai  syciv  nvd]  <kö  xSv  ivroc  da^aXtiav  [te,  tj 
Tclv  exToc]  —  P.  387  Dyme.  npoxspov  3' 
exaAcito  2-rpaTo« 1  [xal  In  Jip&repov  IliXi'a,  oi  yap 
iviuxrjaav  £v  xoif  n<tXi<urai<]  vgl.  Paus.  VII  17,6. 
P.  388.  f(  Si  4>dpa  atmpel  uiv  -ng  Aupafa,  (KXti- 
ropix^  xal  Asovnjata  S^v  'Avxr|fov©e  iv  toic  'Ax*iot« 
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anrrjjtv]  Ebenda  (nach  0Tjßaic):  [yj  81  Tpt'raia  ttjc 
Oapatxr,;  i^airrsTai  xal  Asovnjafa«  xal  Aasium'a;- 
JJv  54  xal  iv  4>u>xt'3t  Ofiwvüjioc  taorfl  iroXu  (ou  rj) 
KauraXta  xpijvr)  (f,   u.avxtxf)  £)v  Ae(X<poic)  xaXeixai 

6  v ....  WC  T(pt')xaia.]. 

Auf  die  Berechtigung,  mit  der  man  bisher 
ohne  langes  Zaudern  ganze  Sätze  als  interpoliert 
strich  [der  Referent  hat  darüber  schon  im 
Olympiawerk  I  S.  8,  Anm.  1  seine  Meinung  aus- 
gesprochen!], wirft  ein  überraschendes  Licht  die 
aus  dem  Palimpsest  emporsteigende  neue  Er- 
gänzung eines  Aschylos-Fragments,  von  dem  man 
bisher  nur  den  ersten  Vers  kannte.  Ab  die  Er- 
wähnung von  Rypes  und  seinem  Gebiet  (p.  387) 
schloß  sich  allerdings  ganz  in  Scholiastenmanier, 
die  doch  aber  dem  Charakter  dieses  Teiles  von 
Strabo  durchaus  nicht  fremd  ist,  die  Bemerkung: 
xal  Air/uXoc  84  Ai-jei  iroo 

Boüpav  ft'  updv  xal  Kepauv(a;  'Pörcac 
Au|xt)v  'EXi'xtjv  Afy«ipov  Tj  ö"  Affea 
X«ipav  Tfjv  Tarcei'vrjv  {a8«av  "  ÖXcvov. 
Wer  den  ersten  Vers  samt  der  Einführung  ver- 
wirft,  bei  dem  können  die  zwei  folgenden  natür- 
lich noch  viel  weniger  Gnade  finden. 

Breslau.  J  Parts  ch 


Cappar  Rene  Gregory.  Textkritik  des  Neuen 
Testamentes.  2.  Band.  Leipzig  1902,  Hinricbs. 
S.  VII- X.  479-993. 

(Schluß  aus  No.  46.) 

Sehr  dürftig  ist,  was  Gregory  Uber  die  ar- 
menische Ubersetzung  zu  sagen  weiß.  La  Croze 
hat  sie,  wie  S.  566  bemerkt  wird,  „die  Königin 
der  Übersetzungen"  genannt,  etwas  tibertrieben, 
aber  nicht  ohne  Grund:  man  hätte  ihr  in  dieser 
„Textkritik"  etwas  königlichere  Ehren  gewünscht. 
Was  S.  555  f.  Uber  die  Entstehung  dieser  Über- 
setzung gesagt  ist,  sind  dieselben  kümmerlichen 
Notizen  aus  Moses  von  Khoren  und  dem  Leben 
Mesrops,  die  seit  Richard  Simon  in  allen  Ein- 
leitungen herumspuken.  Daß  sie  aus  Lazarus 
von  Pharp  und  anderen  leicht  zu  verbessern 
sind,  konnte  Gregory  aus  Conybeares  Artikel 
im  Hastings  Dictionary  of  the  Bible  I,  153  f. 
lernen.  Die  Angabe  der  Armenier,  daß  die 
Übersetzung  aus  dem  Syrischen  geflossen  und 
dann  später  nach  dem  Griechischen  korrigiert 
worden  ist,  trifft  ohne  Zweifel  das  Rechte.  Das 
ist  nach  dem  Gang,  den  die  armenischen  Studien 
Überhaupt  genommen  haben,  schon  a  priori  wahr- 
scheinlich und  wird  auch  durch  eine  genaue 
Vergleichung  mit  den  Syrern  bestätigt.  Von 


höchster  Wichtigkeit  ist  dabei,  daß  die  zunächst 
benutzte  syrische  Form  den  im  Codex  Lewi- 
sianus  und  Curetonianus  erhaltenen  nahe  stand, 
daher  der  Armenier  z.  T.  noch  ältere  Lesarten 
als  diese  Handschriften  bietet,  an  zahlreichen 
Stellen  deren  Lesarten  bestätigt.  Von  alledem 
erfährt  man  kein  Wort.  Wichtiger  als  die  von 
Gregory  aufgeworfenen  Fragen  nach  den  Bibel- 
Studien  bei  den  Armeniern  (S.  567)  und  nach 

i  der  Vorgeschichte  der  Venediger  Bibelausgabe 
von  1805  (S.  568)  scheint  mir  die  nach  den 
Veränderungen  zu  sein,  die  der  Text  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten  hat  Dazu  liegt  Material  genug 
vor  1.  in  den  Zitaten  der  Schriftsteller,  2.  in 
den  Handschriften,  von  denen  jetzt  noch  sogut 
wie  nichts  erforscht  worden  ist.  Erst  wenn  eine 
solche  Arbeit  geleistet  sein  wird,  läßt  sich  er- 
messen, wie  wertvoll  diese  Übersetzung  ist. 
Vorläufig  läßt  sich  das  nur  ahnen.  Die  Über- 
sicht Uber  die  armenischen  Hss  läßt  die  wich- 
tigsten vermissen.  Die  älteste  Evangelienhand- 
schrift (v.  J.  887)  im  Institut  Lazareff  in  Moskau 
ist  durch  Phototypie  vervielfältigt  und  im  Buch- 
handel erschienen.  Gregory  kennt  weder  die 
Hs  noch  die  Vervielfältigung.  Die  Petersburger 
Hss  werden  Überhaupt  nicht  erwähnt,  ebenso- 
wenig der  von  Conybeare  (a.  a.  O.)  genannte 
Tifliser  Kodex,  der  das  Johannesevangelium  vor 
den  Synoptikern  enthält.  Conybeare  macht 
weiter  eine  Hs  in  Erzerum  von  986,  in  Konstan- 
tinopel (Antoniuskloster  v.  960)  und  andere  alte 
Hss  namhaft.  Weitere  Hss  zählt  Müller,  Sitz.- 
Ber.  d.  Wiener  Akad.  134,  St.  IV,  2f.  und  135. 
St.  VI,  2,  auf.  Auch  die  alte  Londoner 
Hs,  von  der  die  Paleograph.  Society,  Orient. 
Series  pl.  IV  ein  Specimen  gegeben  hat,  wäre 
der  Erwähnung  wert  gewesen.  Wichtig  für  die 
Kritik  der  armenischen  Ubersetzung  ist  die 
georgische,  die  leider  noch  fast  ganz  unbekannt 
ist,  da  außer  in  Rußland  sich  niemand  um  die 
georgische  Sprache  und  Litteratur  zu  bemühen 
scheint.  Gregory  führt  nach  Tsagareli  die  Je- 
rusalemer Hss  auf  und  fügt  die  römischen  hin- 
zu. Die  Hauptmasse  wird  sich  in  Petersburg 
befinden;  vieles  auf  dem  Sinai  und  Athos.  Auch 

i  das  S.  575  —  578  über  die  persischen  Uber- 
setzungen Gebotene  bedürfte  sehr  der  Ergänzung 
Von  dem,  was  Lagarde  in  den  persischen  Studien 
mitgeteilt  hat,  ist  Gregory  völlig  unberührt  ge- 
blieben. Bei  der  Erörterung  über  die  arabischen 
Ubersetzungen,  die  Uberhaupt  sehr  dürftig  ist 
vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  wichtige  Arbeit 
von  J.  Guidi,  Le  traduzione  degli  Evangeli  in 
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arabo  e  in  etiopico  in  den  Atti  della  R.  Accad. 
dei  Lincei  1888,  Ser.  IV,  vol.  4,5 ff.  Daß  nicht 
genau  getrennt  wird  zwischen  den  aus  dem 
Syrischen,  den  aus  dem  Koptischen  und  den 
aus  dem  Griechischen  geflossenen  sowie  den 
Revisionen,  die  in  das  Chaos  der  Überlieferung 
Ordnung  zu  bringen  suchten,  dient  nicht  eben 
zur  Information  des  Lesers.  Daß  aber  Gregory 
nicht  einmal  die  1894  erschienene  Ausgabe  von 
vier  Paulinischen  Briefen  (Römer,  Kon,  Gal.) 
und  den  Resten  eines  fünften  (Eph.)  nach  einer 
Us  des  9.  Jahrhunderts  besorgt  durch  Frau 
Gibson,  zu  kennen  scheint,  ist  schlimm.  Da 
kann  es  nicht  verwundern,  wenn  in  dem  Hand- 
Schriftenverzeichnisse  die  von  derselben  Dame 
katalogisierten  zahlreichen  Hss  des  Katharinen- 
klosters auf  dem  Sinai  fehlen,  und  es  ist  kein 
Ersatz,  wenn  Gregory  dafür  eine  „karschunische 
Übersetzung,  das  Arabische  mit  syrischen  Buch- 
staben geschrieben"  (St.  589,  Nr.  85)  entdeckt 
hat.  Bis  jetzt  wußte  man  nur  von  einer  kar- 
schunischen  Schrift,  d.  h.  der  Schrift,  die  sich 
zur  Bezeichnung  der  arabischen  Laute  syrischer 
Schriftzeichen  bediente. 

Ich  mag  nicht  in  diesem  unerfreulichen  kri- 
tischen Geschäft  fortfahren  und  die  Ausführungen 
Uber  die  lateinische  Bibelübersetzung,  bei  der 
Gregory  eine  mühselige  und  darum  dankens- 
werte Zusammenstellung  von  Hss  (2369 Nummern) 
bietet,  sowie  Uber  die  gotischen,  slavischen  und 
die  jüngeren  Ubersetzungen  im  einzelnen  durch- 
gehen. Auch  den  Schlußabschnitt,  „die  Kritik" 
überschrieben,  der  zunächst  die  Gruppierung 
der  Hss  nach  ihren  äußeren  Merkmalen  (Reihen- 
folge der  Bücher,  Kapiteleinteilungen ,  Vers- 
einteilung [gehört  eigentlich  in  die  Geschichte 
des  gedruckten  Textes],  graphische  Eigentümlich- 
keiten der  Hss),  sodann  eine  Geschichte  des 
gedruckten  Textes  bis  herab  zum  Jahre  1899 
bietet,  lasse  ich  beiseite,  über  ihn  wird  zu 
reden  sein,  wenn  Gregory  zu  den  Grundsätzen 
der  Textkritik  vorschreitet,  von  denen  in  diesem 
Bande  noch  nicht  die  Rede  ist. 

Eines  aber  kann  zum  Schluß  nicht  un- 
erwähnt bleiben:  die  Sprache  dieses  Buches. 
Selten  ist  wohl  ein  gelehrtes  Werk  den  Fach- 
genossen vorgelegt  worden,  in  dem  die  deutsche 
Sprache  so  unerhört  mißhandelt  worden  ist  wie 
hier.  Einige  Proben  sind  bereits  oben  mit- 
geteilt. Ich  muß,  um  das  harte  Urteil  zu  recht- 
fertigen, noch  einige  Stellen  ausheben.  „Der 
Text  schien  einen  alten  Hauch  zu  haben,  als  , 
ob  zu  einer  Zeit  geschrieben,  ehe  die  Kritiker  I 


wachgeworden  waren,  zu  einer  Zeit,  in  der  man 
unbehelligt  jetzt  etwas  weglassen,  jetzt  etwas 
zusetzen,  jetzt  etwas  ändern  konnte"  (S.  490). 
„Leusden  bestand  darauf,   so  lange  er  lebte, 
oder  im  N.  T.  bis  Lk.  18,27,  daß  die  Punkte 
mehr  nach   chaldäischer  Art  gesetzt  würden, 
aber  nach  seinem  Tode  ließ  sie  Schaff  [NB: 
Schaaf !]  sich  mehr  an  das  Syrische  anschließen" 
(S.  499).    Von  der  syrisch-palästinischen  Über- 
setzung heißt  es  S.  501:  „Sie  kommt  uns  wie 
ein  Stück  rauher  Wirklichkeit  entgegen  und 
hat  weniger   wissenschaftlichen  Hang  als  die 
philoxenische  oder  besser  die  mit  allerlei  Les- 
arten versehene  heraklensische  Übersetzung". 
Clemens  Alex,  wird  so  charakterisiert  (S.  763): 
„Seine  allseitige  Belesenheit  und  seine  plan- 
mäßig angelegten  Schriften  passen  gut  zu  dem 
ersten    einigermaßen    bekannten  theologischen 
Lehrer".    Sinn?   S.  521,  Anm.  1  leistet  sich 
Gregory  den  Satz:  „ich  freue  mich  dabei,  mich 
auf  das  Urteil  meines  in  der  Geschichte  der 
Kirche  selten  bewanderten  Kollegen  Albert  Hauck 
berufen  zu  können".    Hat  er  bedacht,  welche 
Liebenswürdigkeit  er  dem  Gelehrten  sagt,  wenn 
er  meint,  daß  dieser  in  der  Kirchengeschichte 
„selten  bewandert"  ist?  Ja,  das  böse  Zeitungs- 
deutsch.   S.  553f.  steht:  „Dillmann  ist  geneigt 
zu  denken,   daß  diese  Übersetzung  geschah 
nachdem  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  äthio- 
pische Sprache  nicht  mehr  im  täglichen  Verkehr 
verwendet  wurde".  S.  554  heißt  Johannes  Gilde- 
meister ein  „äthiopischer  Gelehrter".    M.  W. 
stammte  er  aus  Mecklenburg.    Lagarde  erhält  S. 
579  das  geschmacklose  Prädikat:  „ein  Mann, 
der  sich  um  die  orientalischen  Sprachen  sehr 
verdient  gemacht  hat".    Lateinisch  läßt  sich  so 
etwas    sagen,   da  ist  man  leider  so  nichtige 
Elogien  gewohnt;  aber  deutsch  klingt  das  fürchter- 
lich.    Man  vergleiche  damit  auch  das  S.  991 
Nestle  erteilte  Elogium,  das  lautet,  als  wäre  es 
aus  einem  Doktordiplom  übersetzt. 

Warum  ist  dies  Buch  geschrieben  worden? 
Ich  weiß  es  nicht  und  habe  mir  vergeblich  den 
Kopf  deswegen  zerbrochen.  Mußte  es  geschrieben 
werden?  Sicherlich  nicht;  denn  abgesehen  von 
recht  wenigen  Änderungen  (der  wichtigste  Zu- 
satz ist  das  Verzeichnis  der  Vulgatahss)  findet 
sich  alles  in  den  Prolegomena  zu  Tischendorfs 
achter  Ausgabe.  Und  wenn  nur  auch  alles  bis 
1901  Erschienene  nachgetragen  oder  die  zu- 
sammmenfassenden  Bearbeitungen  benutzt  worden 
wären!  Aber  weder  sind  Nestles  fleißige  Artikel 
über  die  Bibelübersetzungen  (bei  Hauck,  Real- 

Digitized  by  Google 


1415   [No.  46.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   [16.  November  1902  |  1416 


Encyclopädie3  III)  ausgeschöpft,  noch  die  von 
den  ersten  Sachkennern  geschriebenen  und  vor- 
züglich orientierenden  Übersichten  Uber  die  ver- 
schiedenen Versionen  in  Hastings  Dictionary  of 
tho  Bible  überhaupt  eingesehen  worden.  Uie 
ganze  Arbeit  trügt,  soweit  sie  den  Ertrag  der 
Forschung  nach  1885  berücksichtigt,  den  Cha- 
rakter einer  recht  flüchtigen  Gelegenheitsschrift- 
stellerci,  die  drei  Seiten  vorher  noch  nicht  weiß, 
was  sie  drei  Seiten  später  sagt.  Es  ist  mir 
schwer,  ein  solches  Urteil  auszusprechen. 
Gregorys  Name  ist  mit  einer  Arbeit  von  großem 
und  unvergänglichem  Verdienst  aufs  engste  ver- 
knüpft, und  er  hatte  sich  ein  Recht  darauf  er- 
worben, daß  man  seinen  Namen  neben  dem 
Tischendorfs  nennen  durfte.  Noblesse  oblige. 
Um  seiner  selbst  willen  muß  man  es  beklagen, 
daß  er  dies  Buch  hat  herausgehen  lassen.  Man 
darf  aber  immer  noch  hoffen,  daß  der  dritte 
Band  gut  machen  wird,  was  die  beiden  ersten 
verfehlt  haben. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


Kar]  Friedrich  Weyman  Die  äthiopische  und 
arabische  Übersetzung  deB  Peeudooalli- 
ethenee.  Eine  litterarkritische  Untermichung. 
Berlin  1901,  Mayer  und  Müller.   83  S.  8.   2  M.  60. 

Nachdem  im  Jahre  1896  Budge  aus  der  ein- 
zigen  Hs  die  äthiopische  Übersetzung  des  Romans 
herausgegeben  hatte,  untersucht  sie  jetzt  W.  auf 
ihre  Zusammensetzung,  ihre  Zeit  und  ihren  Ur- 
sprung. Da  ich  von  orientalischen  Sprachen 
nichts  verstehe,  so  vermag  ich  seine  einzelnen 
Argumente  nicht  immer  zu  prüfen,  darf  aber  so 
viel  sagen,  daß  ich  von  seiner  Arbeit  den  Ein- 
druck trefflicher  Methode  und  gründlicher  Sorg- 
falt empfangen  habe. 

Der  äthiopische  Text  hat  Alexander  zu  einem 
christlichen  Propheten  und  Prediger  zn  äubli- 
mieren  versucht,  weniger  durch  Färbung  des 
Vorhandenen  als  durch  verschiedene  Zuthaten, 
die  ungefähr  ein  Drittel  des  Ganzen  ausmachen 
und  nach  der  Mitte  eingeschoben  sind.  Das 
Ganze  ist  mit  geringen  Ausnahmen  aus  dem 
Arabischen  übersetzt.  W.  scheidet  in  der  Analyse 
sechs  Bestandteile:  1.  Der  Anfang  bis  zum  Perser- 
kriege aus  Ps.  -  Call,  wie  W.  behauptet,  zur 
Rezension  B'  gehörig,  sicher  nicht  —  worauf  es 
besonders  ankommt  —  mit  der  syrischen  Fassung 
verwandt.  2.  Der  Kern  der  Erzählung  bis  zum 
Aristotelosbrief,  nahestehend  der  syrischen  Fas- 


sung, noch  näher  aber  der  Erzählung  MubasSirs 
und  ebenso  wie  diese  durch  Vermittelung  einer 
arabischen  Übersetzung  aus  dem  Syrischen  ge- 
flossen, aber  aus  einer  ursprünglicheren  Fassung, 
als  sie  uns  erhalten  ist.  Erweitert  ist  der  Roman 
durch  Zusätze  aus  der  äthiopischen  Ubersetzung 
der  5iTj7T)fftc  Ztoolpou  elc  tov  ßtov  xfi»v  puxxapuiv  (James, 
Text  and  studies  II).  3.  Die  Legende,  aus  dem 
Syrischen,  wohl  zugleich  mit  dem  ganzen  Roman 
ins  Arabische  und  ans  diesem  ins  Äthiopische 
übertragen.  4.  Alexanders  Zug  in  die  Finsternis, 
die  Luftreise,  der  Mauerbau  gegen  Gog  nnd 
Magog  und  die  Taucherfahrt,  sehr  ähnlich  der 
Erzählung  des  Firdusi ,  aus  dem  Arabischen. 
5.  Die  Wunder  Babylons  und  die  Vorgänge  da- 
selbst, im  letzten  Grunde  auf  sehr  verschiedene 
Quellen  zurückgehend.  6.  Der  Schluß  aus  Ps.- 
Call.  Rezension  A',  aber  nicht  mit  der  syrischen 
Version  näher  verwandt.  Das  Ganze  ist,  wie 
sich  aus  Arabismen  ergiebt,  aus  dem  Arabischen 
übersetzt,  und  zwar  zwischen  dem  14.  und  16. 
Jahrhundert.  —  Die  arabische  Übersetzung  i»t 
im  Original  nicht  erhalten,  aber  ihre  Spuren 
lassen  sich  besonders  bei  Dinawart  (f  895/6)  und 
Firdusi  (um  1000)  nachweisen.  W.  kommt  zu 
dem  Resultat,  daß  zwischen  800  und  850,  in  der 
Blütezeit  der  arabischen  Litteratur,  der  syrische 
Text  des  Romans  übersetzt  worden  ist;  auch  bei 
anderen  arabischen  Schriftstellern  läßt  sich  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  Übertragung  wahrschein- 
lich machen.  Auch  sie  hat  verschiedene  Stadien 
durchlaufen  bis  zu  dem  Zustande,  in  dem  sie 
ins  Äthiopische  herübergenommen  wurde. 
Greifswald.  W.  Kroll. 


Oarolus  Pascal,   De  metamorphoseon  locia 
quibusdam.  Turin  1902.  Paravi»  u  Comp.  XI  S.  8. 

In  der  kleinen,  von  ernsthafter  Beschäftigung 
mit  dem  Metamorphosentexte  zeugenden  Schrift 
werden  folgende  Stellen  kritisch  bebandelt:  I  2  (vos 
et  illas,  beides  Objekt  zu  mutastis),  1 173  (o  fronte), 
II  399  (caedit),  II  774  (tngemuü:  moiuque  t'mo 
suspiria  duxü),  IV  131  (msa\  V  81  (in  pondera, 
coli.  IX  629),  VI  282  (corque-septem  interpoliert 
aus  IX  178),  VIII  535  (Merkels  Konj.  voce  falsch), 
VIII  637  (parvos  richtig),  VUI  719  (Thyneius 
geographische  Nachlässigkeit)  ,  X  133  (et  ut  — 
admonuit  Ausruf;  vgl.  jetzt  Ehwalds  ut  hunc\ 
XIII  332  (der  Vers  echt).  Davon  ist  manches 
a    limine    abzuweisen,    anderes    rennt  offene 
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Thüren  ein;  die  Verteidigung  Ton  XIII  332 
scheint   dagegen   beachtenswert:   zu  uique  tut 
mihi  soll  man  est  ergänzen  =  et  licet  sie  fiat  tibi 
copia  nostri,  ut  est  nunc  tui  mihi.    So  konnte 
sich  Ulixes  damals  wohl  ausdrücken.  Freilich 
bleibt  die  Ergänzung  von  est  hier  etwas  hart. 
Von  den  beiden  Gelehrten,  die  sich  früher  des 
Verses  annahmen,  widerlegt  jeder  den  anderen 
völlig  zutreffend  (s.  R.  Helm,  Rhein.  Mus.  N.  F. 
LVI  358,  und  R.  Ehwald,  Burs.  Jahresb.  1901 
II  256).    Ich  bemerke  gegen  beide,  daß  mir  jede 
Erklärung  unmöglich  scheint,  diel.  dieResponaion 
von  ut—ita  zerstört,  2.  die  durch  den  Sinn  und 
die  Parallelstellen  (III  391  XII  265  XIII  863) 
geforderte  Bedeutung  des  Ausdrucks  copia  mihi  I 
fit  alieuius  (in  feindlichem  Sinne  =  jemand  gerät 
in  meine  Gewalt,  ist  mir  auf  Gnade  und  Ungnade 
preisgegeben)  verkennt.  — Pascals  Konjektur  zu  IT 
774  motuque  imo  suspiria  duxit  ist  sicher  un- 
richtig.   Soll  das  'in  tiefer  Bewegung,  Erregung' 
heißen  und  ist  das  überhaupt  Latein?    Es  ist 
wahr,  ima  ist  schlecht  bezeugt,  deae  wahrschein  lieh 
Lesart  von  0,  und  so  ist  die  Stelle  vielleicht 
noch  ungeheilt.    Wie  man  aber  auch  darüber 
denke,  notwendig  scheint  mir,  daß  Lesart  oder 
Interpretation  die  Tautologie  ingemuit  et  suspiria 
duxit  (nicht  geschützt  durch  ep.  Cydippes  201) 
beseitige.    Dieser  Forderung  wenigstens  ent- 
spricht die  in  meiner  Ausgabe  versuchte  Erkläzung. 
Zu  II  399  erklärt  Pascal  caedii  für  Konjektur 
Burmanns;  es  ist  vielmehr  eine  in  jungen  Hss 
auftauchende  Variante.  Zu  IV  IWvisam—umbram 
macht  P.  völlig  unrichtige  Angaben  über  die 
handschriftliche  Überlieferung  und  beruft  sich 
dabei  sogar  auf  mich!    Und  doch  hatte  ich  an 
der  zitierten  Stelle  (N.  Jahrb.  1893,  622)  ganz 
richtig  bemerkt,  daß  die  gesamte  alte  Tradition 
visa — umbra  bietet  und  die  m-Striche  im  M  erst 
von  späterer  Hand  zugefügt  sind. 

Pankow  b.  Berlin.  Hugo  Magnus. 


Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde  Aegyptens,  herausgegeben  von 
Kurt  Sethe.  Bd.  H.  Leipzig  1900-1902,  Hinrichs. 
133  S.  4. 

Darin  erschienen  von  dem  Herausgeber  und  sind 
I  einzeln  käuflich: 
Sesostris.    24  S.  4.    5  M. 

Dodekaschoinoe,  das  Zwölfmeilenland  an  der 
Grenze  von  Aegypten  und  Nnbien.  36  S.  4. 
7  M.  50. 

Imhotep,  der  Asklepios  der  Angypter,  ein 
vergötterter  Mensch  aus  der  Zeit  des 
Königs  Doser.   26  S.  4.   9  M. 

Seit  Vollendung  seiner  großen  grammatischen 
Arbeit  hat  sich  Sethe  der  kritischen  Unter- 
suchung der  Geschichte  Ägyptens  zugewendet 
und  die  ernste  und  gründliche  Art,  wie  er  diese 
Aufgabe  betreibt,  erinnert  unwillkürlich  an 
Lepsius'  Art  zu  arbeiten.  Auch  die  Zuneigung 
zu  Gegenständen  aus  dem  Gebiete,  wo  Ägypto- 
logie und  klassische  Philologie  aneinanderstoßen, 
hat  Sethe  mit  dem  Begründer  der  deutschen 
Ägyptologie  gemeinsam. 

Drei  derartige  Aufsätze  sind  es,  die  Ref.  hier 
besprechen  will.  Der  erste  behandelt  die  Frage, 
welcher  der  historischen  Könige  eigentlich  der 
ägyptische  Nationalheld  Sesostris  gewesen  sei, 
von  dessen  Thaten  das  klassische  Altertum  so 
gern  spricht.  Dieses  oft  erörterte  Problem  ist 
eine  von  jenen  Fragen,  in  denen  sich  die  Wissen- 
schaft unserer  Zeit  erst  selbst  die  Schwierigkeiten 
geschaffen  hat.  Welchen  alten  Königsnamen  die 
Ägypter  der  hellenistischen  Zeit  unter  dem  Namen 
Sesostris  verstanden,  das  stand  unzweideutig  für 
uns  schon  in  den  Manethonischen  Listen  zu  lesen ; 
es  ist  derjenige,  den  unser  ägyptologischer  Jargon 
heute  „Usertesen*  oder  „Wesertesen"  nennt*). 
Damit  war  der  Forschung  ein  sicherer  Punkt 
gegeben,  und  es  blieb  nur  zu  untersuchen,  welcher 
der  drei  Wesertesen  der  eigentliche  Held  Se- 
sostris war,  und  wieweit  die  später«  Sage  Fremdes 
auf  ihn  Ubertragen  hatte. 

Als  man  nun  aber  das  alte  Ägypten  genauer 
kennen  lernte,  traf  man  zunächst  nicht  auf  Denk- 
mäler dieser  mächtigen  Herrscher  der  zwölften 
Dynastie;  denn  ihre  großen  Bauten  hatten  im 
Altertum  durchweg  späteren  Umbauten  weichen 
müssen.    Was  man  antraf,  und  zwar  auf  Schritt 

*)  Bei  dem  zweiten  dieser  Könige  steht  in  der 
Manethonischen  Liste  der  Marne  Sesostris  noch  richtig 
angegeben ;  bei  dem  ersten  ist  er  in  Sesonchowfl  ver- 
dreht; bei  dem  dritten  ist  er  durch  einen  Vornamen 
!  verdrängt. 
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and  Tritt,  waren  vielmehr  die  Banten  des  un- 
vermeidlichen Ramses  II.,  der  in  seiner  65jäh- 
rigen  Regierung  seinen  Namen  überall  per  fas 
et  nefas  verewigt  hat.  Und  da  auch  die  groben 
Schlachtenbilder  dieses  Königs  auf  große  Thaten 
in  Asien  zu  deuten  schienen,  so  kam  Cham- 
pollion  auf  den  unglücklichen  Gedanken,  daß 
Ramses  II.  der  Sesostris  sei.  Dieser  Irrtum  hat 
dann  Beifall  gefunden,  so  sehr,  daß  er  zu  den 
Dogmen  der  Ägyptologie  gehört;  außer  Unger 
und  Eduard  Heyer  hat  wohl  niemand  den  eigent- 
lichen Sachverhalt  seither  wieder  betont. 

Was  es  erschwerte,  an  die  Richtigkeit  der 
Manethonischen  Angabe  zu  glauben,  war  die  an- 
scheinend starke  Abweichung  zwischen  den  beiden 
Namensformen,  denn  Wirtsn,  wie  man  es  sich 
auch  vokalisiert  denken  mag,  war  mit  Sesostris 
schlecht  zu  vereinigen.  Hier  setzt  nun  der  Verf. 
ein  und  macht  wahrscheinlich,  daß  der  alte  Name 
gar  nicht  Wsrtsn,  sondern  Senwosret  zu  lesen 
ist;  er  bedeutet  entweder  „Mann  der  starken 
(Göttin)",  wie  ihn  eine  ältere  Inschrift  ausschreibt, 
oder  er  gehört,  was  Sethe  vorzieht,  in  die  Reihe 
von  Namen  wie  Sn-mntw  „dem  Gotte  Month 
ähnlich"  und  bedeutet  „der  Starken  ähnlich«. 
Damit  ist  wirklich  der  Weg  gefunden,  um  das 
einzige  Bedenken,  das  man  allenfalls  gegen  die 
Angabe  Manethos  anführen  konnte,  zu  beheben. 

Freilich  pflegen  die  Anhänger  der  landläufigen 
Ansicht  darauf  zu  verweisen,  daß  auch  bei 
Ramses  II.  ein  Name  vorkomme,  der  dem  „Se- 
sostris" ähnlich  sei.  Dies  ist  aber  ein  Trug- 
gespenst. Es  handelt  sich  um  einen  Namen,  den 
die  neuägyptische  Orthographie  Sstsw  oder  Ssw 
schreibt,  und  der  hier  und  da  ausnahmsweise  als 
eine  nicht  offizielle  Namensform  bei  Ramses  II. 
und  Ramses  III.  vorkommt.  Gewiß  richtig  be- 
merkt Sethe,  daß  es  nichts  als  eine  Koseform  für 
Ra'messe  ist;  redet  doch  gerade  die  Harems- 
darae  ihren  Herrn  und  König  so  an.  Daß  ein 
solches  „Ramseschen"  den  späteren  Geschlechtern 
an  die  Stelle  des  wirklichen  Königsnamen  ge- 
treten sein  sollte,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich. 

Somit  ist  denn  also  die  alte  Ansicht  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  und  man  wird  nunmehr  sagen, 
daß  einer  der  sogenannten  Wesertesen  der  Held 
ist,  diejenige  Gestalt,  an  die  sich  dann  später 
allerlei  Sagen  angeschlossen  haben. 

Sethe  hat  sich  nun  weiter  der  Mühe  unter- 
zogen, das,  was  uns  aus  diesen  Sagen  erhalten 
ist,  näher  zu  untersuchen,  in  der  Hoffnung,  darin 
einen  weiteren  Beweisgrund  für  die  Ansetzung 
des  Sesostris  in  der  zwölften  Dynastie  zu  finden. 


j  Dabei  ergiebt  sich  in  der  That,  daß  eine  Quelle, 
aus  der  Plinius  geschöpft  hat,  für  den  Sohn  des 
Sesostris  den  Namen  Nencoreus  kannte,  einen 
Namen,  der  auffällig  an  den  Vornamen  Amen- 
emhets  II.,  des  Sohnes  des  ersten  Wesertesen. 
erinnert,  der  Neb-k-w-r'  lautet.  Diese  Ähnlich- 
keit möchte  auch  Ref.  für  keinen  Zufall  halten, 
während  er  im  übrigen  wünschen  würde,  der 
Verf.  hätte  seine  Arbeit  nicht  auf  die  Durchsicht 
dieses  historischen  Kehrichts  erstreckt.    Es  ist 

i  ja  sehr  gewissenhaft,  alle  Reste  eines  Sagen- 
kreises sich  einzeln  anzusehen ;  aber  eine  solche 

I  Arbeit  kann  doch  nur  da  Erfolg  haben,  wo  wir 
die  wirklichen  historischen  Thatsachen,  die  zu- 
grunde liegen,  genau  kennen.  Das  ist  aber  hier 
keineswegs  der  Fall;  denn  wir  wissen  von 
Ramses  II.  nicht  viel  und  von  den  Wesertesen- 
königen  bitter  wenig  —  wer  kann  da  ermessen, 
ob  ein  Zug,  den  die  Sage  von  Sesostris  erzählt, 
für  jenen  paßt  oder  für  diesen,  oder  ob  er  lediglich 
der  Phantasie  des  Volkes  seinen  Ursprung  ver- 
dankt? Übrigens  kommt  auch  der  Verf.  schließlich 
zu  dem  Resultat,  daß  hier  alles  von  Sagen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  überwuchert  sei;  aber  be- 
durfte das  wirklich  erst  noch  eines  ausführlichen 
Beweises  ? 

Der  zweite  Aufsatz  Sethes  behandelt  den 
Dodekaschoinos,  das  zwölf  Schönen  lange  Gebiet 
an  der  Südgrenze  Ägyptens,  das  eine  besondere 
Domäne  der  Kataraktengötter  bildete.  Herodot, 
und  was  sonst  sich  an  antiken  Zeugnissen  er- 
halten hat,  besagt,  daß  dieses  Gebiet  zur  Seite  des 
ersten  Kataraktes  lag,  zwischen  Syene  und  einer 
Insel  Takompso,  bei  der  der  Katarakt  seinen  Anfang 
nahm.  Wenn  heute  trotzdem  die  gewöhnliche 
Annahme  dahingeht,  daß  der  Dodekaschoinos  ein 
weites,  tief  nach  Nubien  hinein  sich  erstreckendes 
Gebiet  gewesen  sei,  so  beruht  dies  zunächst  auf 
Ptolemäus,  dessen  Text  hier  aber  augenscheinlich 
in  Unordnung  ist.  Des  weiteren  beruht  es  auf 
der  Annahme,  daß  Herodots  Schönen  einen  festen 
Wert  von  60  Stadien  haben,  eine  Ansicht,  die 
nach  der  Untersuchung  von  W.  Schwarz  nicht 
mehr  zu  halten  ist;  der  Schoinos  ist  ein  unbe- 
stimmtes Maß,  die  Strecke,  wo  man  beim  Treideln 
der  Schi  ff  0  die  Schleppmannschaft  wechselt  Ein 
drittes  Bedenken  gegen  die  obige  natürliche 
Erklärung  des  Dodekaschoinos  ist  freilich  nicht 
so  leicht  zu  lösen :  in  einer  Inschrift  aus  Talmis- 
Kalabscheh  wird  nach  Wilckens  Deutung  diese 
nubische  Stadt  noch  zu  dem  Dodekaschoinos 
gerechnet.  Sethe  schlägt  im  Anschluß  an  Franz 
vor,  die  Stelle  dbri  Upoü  xci|iTjc  TaXi*««*  rijc  i^ot 
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zu  erklären:  „(die  Schweine  zu  vertreiben)  von 
dem  Heiligtum  des  Dorfes  Talmis  bis  zum  Termin 
des  12.  Choiak*.  Aber  so  geistvoll  dieser  Ausweg 
ist  (denn  der  zwölfte  Choiak  ist  ja  der  erste 
Tag,  wo  man  um  Osiris  trauert),  er  ist  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit.  Lassen  wir  deshalb  dieses  Rätsel 
bis  auf  weiteres  auf  sich  beruhen;  es  wiegt  meines 
Erachtens  allein  nicht  schwor  genug,  um  die 
Sethesche  Ansetzung  des  Dodekaschoinos  zu  er- 
schüttern. 

Daß  von  diesem  Dodekaschoinos,  dem  „Felde 
von  12  jrtf  auch  oft  in  den  ägyptischen  In- 
schriften des  philensischen  Heiligtumes  die  Rede 
ist,  war  seit  lange  bekannt.  In  der  ptolemäischen 
und  römischen  Zeit,  wo  die  Isis  von  Philä  die 
alten  Kataraktengötter  iu  den  Hintergrund  ge- 
drängt hatte,  war  das  Eigentum  am  Dodeka- 
schoinos und  der  damit  in  Verbindung  stehende 
Genuß  des  Grenzzolles  auf  jene  übertragen 
worden;  wem  aber  hatte  der  Dodekaschoinos 
vordem  gehört,  als  die  Göttin  von  Philä  noch 
nicht  emporgekommen  war?  Gewiß  dem  alten 
Kataraktengotte  Chnum.  Dafür  spricht  zunächst 
eine  Inschrift  aus  der  20.  Dynastie,  die  Sethe 
heranzieht.  Es  ist  ein  königlicher  Erlaß,  der 
einen  Bezirk  „das  Feld",  der  dem  Gotte  Chnum 
von  Elephantine  gehört,  den  staatlichen  Ver- 
waltungsorganen entzieht. 

Wir  haben  aber  noch  ein  besseres  Dokument, 
eine  Inschrift,  die  uns  berichtet,  wie  und  wann 
der  Gott  Chnum  in  den  Besitz  dieses  seines 
Territoriums  gekommen  sein  sollte.  Vor  elf 
Jahren  veröffentlichte  Brugseh  unter  dem  Titel 
„Die  biblischen  sieben  Jahre  der  Hungersnot!»" 
seine  Bearbeitung  einer  Inschrift  später  Zeit,  die 
allgemeines  Interesse  erregte.  Daß  die  Inschrift, 
die  auf  dem  Katarakteneiland  Sehel  gefunden 
war,  eine  Schenkung  verewigen  sollte,  die  ein 
König  der  Vorzeit  dem  Chnum  gemacht  hatte, 
um  Hülfe  in  einer  Hungersnot  zu  erlangen,  er- 
kannte Brugseh  richtig.  Jetzt  hat  nun  Sethe 
die  Inschrift  neu  bearbeitet  und  dabei  gefunden, 
daß  sie  nichts  anderes  sein  will  als  eben  die 
Schenkungsurkunde  des  Dodekaschoinos.  Sie 
ist  gehalten  als  ein  Erlaß  des  Königs  Zoser  (aus 
der  dritten  Dynastie)  an  den  Fürsten  von  Ele- 
phantine und  hat  folgenden  Inhalt  In  der  großen 
Not,  die  durch  siebenmalige  schlechte  Uber- 
schwemmung  entstanden  ist,  wendet  sich  der 
König  an  den  weisen  Imuthes  und  befragt  ihn 
nach  der  Geburtsstätte  des  Nils  und  nach  ihrem 
Gotte.  Der  Weise  siebt  in  den  heiligen  Büchern 
nach  und  berichtet  dann  dem  König  ausführlich 


über  das  Kataraktengebiet,  über  seine  Produkte 
und  seinen  Gott,  den  Chnum.  Als  dieser  Gott 
dann  dem  Zoser  auch  im  Traume  erscheint  nnd 
ihm  Hülfe  verheißt,  beschließt  er,  ihm  jenes 
ganze  Gebiet  zu  schenken.  Daran  schließt  sich 
dann  die  eigentliche  Urkunde,  die  dem  Gotte 
die  gesamte  Ernte  des  Bezirkes,  den  Zehnten 
aller  seiner  sonstigen  Erzeugnisse  und  den  Zehnten 
von  allem  Import  der  Nubier  verleiht. 

Aus  dieser  angeblichen  Inschrift  des  Zoser 
ersieht  man  jedenfalls,  daß  die  besondere  Stellung 
des  Dodekaschoinos  aus  sehr  alter  Zeit  stammte. 
Desto  merkwürdiger  ist  es,  daß  sie  sich  bis  in 
unsere  Zeit  erhalten  zu  haben  scheint ;  denn  noch 
1813  fand  Burckhardt,  daß  der  Distrikt  zwischen 
Philä  und  Assuan  aufgrund  alter  Firmane  eine 
Sonderstellung  einnahm  und  steuerfrei  war. 

Der  Weise,  den  König  Zoser  in  seiner  Not 
befragte,  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  Arbeit 
Sethes,  die  von  besonderem  Interesse  ist  Die 
Ägypter  der  späten  Zeit  verehrten  einen  Heil- 
gott Imuthes-Asklepios,  dessen  hauptsächlichster 
Tempel  auf  dem  Totenfelde  von  Memphis  lag. 
Andere  Heiligtümer  wurden  ihm  in  Philä,  im 
westlichen  Theben  und  in  Nubien  errichtet.  Er 
galt  als  ein  Sohn  des  Gottes  Ptah  von  Memphis; 
aber  schon  die  Art,  wie  ihn  die  Bronzen  dar- 
stellen, zeigt  uns,  daß  er  eigentlich  ein  Mensch 
und  zwar  ein  alter  Gelehrter  gewesen  sein  muß. 
Dem  entspricht  es  dann  auch,  daß  er  selbst  noch 
als  Gott  einen  Priestertitel  trägt,  daß  man  im 
Tempel  vor  ihm  Totengebete  rezitiert,  als  wäre 
er  ein  Verstorbener,  und  daß  er  eine  Gattin  und 
eine  Mutter  besitzt  die  menschliche  Namen 
führen.  Weiter  verehrt  man  ihn  in  Theben  in 
Gesellschaft  zweier  anderer  heiligen  Personen, 
die  sicher  auch  Weise  der  Vorzeit  waren,  dos 
Amenophis,  Sohnes  des  Hapu  (eines  Zeitgenossen 
Amenophis  III.),  und  des  Thoth  Teephibis,  der, 
wie  Sethe  nachweist,  ein  Hoherpriester  von 
Memphis  aus  später  Zeit  gewesen  sein  muß. 

Während  Imuthes  in  seiner  göttlichen  Rolle 
später  vor  allem  Heilgott  ist,  kennt  ihn  ein  Lied 
des  mittleren  Reiches  als  den  Verfasser  alter 
Sprüche,  und  in  den  Tempeln  wußte  man  von 
ihm,  daß  er  „die  Grundrisse  zu  den  Sanktuarien 
festgestellt"  hatte.  Er  ist  ferner,  wie  Sethe 
erkannt  hat,  der  weise  Imhotep,  der  Sohn  des 
Ptah,  den  König  Zoser,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  in  seiner  Not  um  Rat  fragte.  Imuthes 
sollte  also  unter  diesem  Könige  der  dritten 
Dynastie  gelebt  haben,  und  diese  Ansetzung 
I  wird  weiter  bestätigt  durch  den  Stammbaum  eines 
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Oberbaumeisters  aus  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts,  der  ihn  als  den  Ahnherrn  seines  Ge- 
schlechtes nennt  und  ihn  zum  Oberbaumeister 
des  Zoser  macht.  Wir  haben  kaum  einen  Grund, 
an  dieser  Tradition  zu  zweifeln;  der  weise 
Imuthes,  dessen  Ruhm  die  Jahrtausende  über- 
dauerte, wird  wirklich  am  Hofe  des  Erbauers  der 
Stufenpyramide  gelebt  haben. 

Und  damit  erhält  eine  viel  erörterte  Stelle 
des  Manetho  unerwartetes  Licht.  Er  meldet  von 
dem  alten  Könige  Zoser,  den  er  Tosorthros  nennt, 
er  habe  inbetracht  der  Heilkunde  den  Ägyptern 
als  Asklepios  gegolten,  er  habe  den  Bau  mit 
bebauenen  Steinen  erfunden  und  habe  sich  des 
Schreibens  befleißigt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  in  dieser  Notiz  die  Hauptsache  verloren 
gegangen  ist,  die  Angabe :  „unter  diesem 
Könige  lebte  Imuthes",  von  dem  dies  alles  be- 
richtet wird.  Nicht  Tosorthros  war  der  Arzt, 
Baumeister  und  Schriftsteller,  sondern  dies  war 
sein  berühmter  Zeitgenosse  Imuthes. 

Steglitz.  Ad.  Ermau. 


Gh  Tropeft,  II  settentrione  Greco  della  Si- 
cilia  dal  337  al  241.  Eatratto  dalla  Rivista  di 
atoria  antica  N.  S.  V  fasc.  4.  Meaaina  1901.  16  8.  8. 

Dieser  Aufsatz  stellt  die  Schicksale  der  nord- 
sizilischen  Städte  (von  Himera  bis  Tyndaris)  von 
Timoleon  bis  auf  die  römische  Eroberung  dar. 
Zu  der  spärlichen  litterarischen  Tradition  konnte 
der  Verf.  aus  einigen  in  Privatversammlungen 
Siziliens  aufgefundenen  Münzen  einige  neue 
Einzelheiten  über  Städtekonföderationen  hinzu 
fügen,  die  der  Zeit  des  Ägathokles  angehören. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


fl)  W.  Ebstein,  Die  Medizin  im  alten  Teata- 
ment.    Stuttgart  1901,  F.  Enke.    VIII,  184  S.  8. 

(2)  P.  Frh.  Oefele,  Keilschriftmedizin  in 
Parallolon.  Mit  der  Wiedorgabe  einer  Keilschrift- 
tafel.  Leipzig  19U2,  J.  C.  Hinricha.  (Der  alte 
Orient.  Gemeinverständliche  Darstellungen,  herauag. 
von  der  Vorderasiatischen  Geaell8chaft,rV  2.)  31 8.  8. 

(3)  Deraelbe,  Keilachriftmedizin.  Einleiten- 
des zur  Medizin  der  Kouyunj ik-Colle ction. 
Mit  3  Tafeln.  (Abb.  z.  Geach.  d.  Medizin,  heransg. 
von  Magnus,  Neuburger  und  Sudhoff  H.  III.) 
Breslau  1902,  J.  ü.  Kern    (Max  Müller).    66  8.  8. 

Ebsteins  Schrift  (1)  giebt  vom  Standpunkt 
des  Mediziners  aus  einen  Überblick  über  Phy- 
siologie, Pathologie,  Therapie  der  alttestament- 
lichen  Menschheit  und  über  zahlreiche  verwandte 


ärztliche  und  naturwissenschaftliche  Einzelheiten 
aus  diesem  Kulturkreise.  Sie  ist  ohne  Kenntnis 
der  Urtexte,  aber  mit  Benutzung  fachwissen- 
schaftlicher Hilfsmittel,  namentlich  der  von 
Kautzsch  herausgegebenen  Ubersetzung,  ge- 
arbeitet und  bemüht  sich,  die  einschlägigen 
Stellen  vollständig  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ohne  Zweifel  bietet  sie  nützliche  Ergänzungen 
für  die  Erklärung:  es  ist  auf  jeden  Fall  wert- 
voll, zu  erfahren,  was  die  moderne  Heilkunde 
und  Gesundheitslehre  über  die  mannigfachen 
Krankheiten  und  medizinischen  Anschauungen, 
die  betreffenden  Vorschriften  und  Zustände  zu 
sagen  weiß,  die  uns  in  den  Büchern  des  alten 
Testaments  so  charakteristisch  entgegentreten. 
Tiefer  gehende  Untersuchungen  und  Aufschlüsse 
historischer  und  philologischer  Art  —  wie  bei- 
spielsweise die  neuesten  Arbeiten  von  Reitzen- 
stein,  Wilcken,  Gunkel,  Wendland  zur  Ge- 
schichte der  Beschneidung  (s.  Arch.  f.  Papyrus- 
forschung U  4  ff.)  —  findet  man  freilich  bei  dem 
Arzte  nicht 

Die  hygienischen  Vorschriften  sind  im  A.  T. 
bekanntlich  sehr  zahlreich  und  erhalten  im  all- 
gemeinen hohes  Lob  des  Fachmannes.  Anders 
steht  es  mit  der  Kenntnis  des  menschlichen 
Organismus  und  der  Entwickelung  einer  wissen- 
schaftlichen Heilkunde.  Wenn  auch  die  heiligen 
Bücher  kein  wissenschaftliches  Korpus  sind, 
speziellere  Aufschlüsse  in  dieser  Hinsicht  daraus 
also  nicht  erwartet  werden  dürfen,  so  erkennt 
man  aus  ihnen  doch,  daß  von  einer  medizinischen 
Wissenschaft  in  Israel  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Das  schöne  Kapitel  Jes.  Sir.  38  mit  dem  Lob 
des  Arztes  stammt  bezeichnenderweise  au« 
hellenistischer  Zeit;  1.  Mos.  50,  2 f.  (vom  Verf. 
angeführt  S.  162),  wonach  Jakobs  Einbalsamierung 
durch  'Arzte'  auf  Josephs  Befehl  ausgeführt 
wird,  beweist  nichts  für  Israel,  es  ist  an 
jener  Stelle  natürlich  an  Ägypter  zu  denken. 
Schlußredaktion  des  Pentateuch  und  Auftreten 
des  Hippokrates  fallen  zeitlich  ungefähr  zu- 
sammen; aber  wie  verschieden  waren  damals 
die  Aspekten  für  die  medizinische  Wissenschaft 
bei  beiden  Völkern!  So  kommt  es  denn,  daß 
in  wichtigen  Fällen  auch  der  heutige  Mediziner 
mit  den  biblischen  Angaben  über  Krankheits- 
formen nicht  viel  anzufangen  weiß,  weil  sie  zu 
unvollständig  und  widerspruchsvoll  sind,  als  daß 
man  sie  bestimmt  identifizieren  könnte.  Da* 
gilt  z.  B.  von  den  vorkommenden  Epidemien 
der  'Pest',  und  selbst  dem  häufig  erwähnten 
und  beschriebenen  'Aussatz'  gegenüber  befindet 
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sieb  der  Fachmann  in  einer  mißlieben  Lage. 
Der  Verf.  schließt  sich  in  dieser  vielbehandelten 
Frage  der  Meinung  derer  an,  die  unter  dem 
Aussatz  des  A.  T.  eine  Anzahl  verschiedener 
Hautkrankheiten  erkennen,  die  sich  infolge  der 
unzureichenden  Beschreibung  wissenschaftlich 
heutzutage  nicht  mehr  genügend  auseinander- 
halten lassen.  Bei  einigen  Berichten,  wie  bei 
Hiobs  Krankheit,  hütet  er  sich  mit  Recht,  die 
Uberlieferung  allzuwörtlich  zu  nehmen,  und  ver- 
gißt nicht,  daß  eine  Dichtung  —  wenigstens 
war  es  damals  so  —  nichts  mit  klinischer  Ter- 
minologie zu  schaffen  bat.  Solcher  Rationalismus 
hätte  noch  etwas  konsequenter  vermieden  werden 
können.  So  bei  der  von  Moses  in  der  Wüste 
aufgerichteten  ehernen  Schlange,  deren  Wunder- 
wirkung einfach  damit  erklärt  wird,  daß  die 
später  Gebissenen  davongekommen  seien,  „weil 
die  den  Schlangen  zur  Verfügung  stehende  Gift- 
menge erheblich  vermindert  war"  (S.  108).  Auch 
von  der  Möglichkeit,  daß  Moses  (2.  Mos.  15,25) 
das  bittere  Wasser  zu  Mara  dadurch  trinkbar 
getnaebt  habe,  daß  er  „mit  Hilfe  von  Holz  die 
unreinen  Zuflüsse  abdämmte",  ist  doch  abzusehen 
(S.  163,1).    Das  sind  Eubemerismen*). 

In  eine  noch  fernere  Vergangenheit  des 
Orients  führt  uns  v.  Oefele  in  seinen  beiden 
neuesten  Arbeiten  Uber  Keilschriftmedizin.  Es 
liegt  dem  Ref.  fern,  die  orientalistische  Kompetenz 
des  Verf.  zu  beurteilen,  und  er  berührt  seine 
Leistungen  nur  deshalb,  weil  darin  die  weit- 
gehendsten Folgerungen  für  die  antike  Medizin 
überhaupt  zu  ziehen  versucht  wird.  Das  ge- 
schieht mit  erstaunlicher  Kühnheit  der  Kom- 
bination; Jahrhunderte  und  Jahrtausende  tiber- 
fliegt des  Forschers  Phantasie,  daß  dem  Leser 
schier  schwindelt.  Die  spater  erschienene  Ab- 
handlung (3)  bringt  'Einleitendes  zur  Medizin 
derKouyunjik-Collection'  des  Britischen  Museums, 


*)  Es  geht  zu  weit,  Ps.  105,37  „und  war  kein 
CSebrnchlicher  unter  ihren  Stammen"  (bei  der  Exodus) 
streng  wörtlich  zu  nehmen,  wie  S.  6  versucht  wird. 
—  5.  Mos.  23,10f.  ist  nicht  „ganz  allgemein  vor 
allem  Ungehörigen  gewarnt"  (S.  14);  die  Vorschrift 
wird  aus  der  Parallelatelle  3.  Mos.  15,16f.  sehr 
doutlich.  —  Die  Angabo  S.  106,  das  Buch  Judith 
sei  „etwalOUOv.  Chr.  entstanden",  ist  ungeheuerlich 
(anders  S.  20).  8.  96  L  Herod.  II  141  statt  11,  141; 
S.  169.  160  1.  Tobit  statt  Hiob;  auch  S.  169  Z.  9 
ist  der  Siun  durch  Druckfehler  entstellt.  —  Als 
Stilfehler  sei  notiort  S.  113:  .Infolge  der  Verletzung 
gelähmt,  entwickelte  sich  Brand  an  den  gelahmten 
Teilen". 


befaßt  sich  also  mit  den  Resten  der  Bibliothek 
des  Assurbanipal,  die  von  1852  ab  bekanntlich 
nach  London  gebracht  worden  sind.  Seit  8  Jahren 
hat  v.  Oefele  Dutzende  von  Abhandlungen  und 
Mitteilungen  meist  in  medizinische  Zeitschriften 

:  verstreut,  um  die  'Keilschriftmedizin'  bekannt 
zu  machen;  er  hat  auch  in  dem  bei  G.  Fischer 
in  Jena  seit  1901  erscheinenden  'Haudbuch  der 
Geschichte  der  Medizin'  eine  Gesamtubersicht 
über  dieses  Gebiet  gegeben.  Seine  dem  Ref. 
vorliegende  neueste  Schrift  giebt  einen  kurzen 
Uberblick  der  Geschichte  der  betr.  Forschung, 
bespricht  'Geographie  und  Ethnographie  der 
Keilschriftmedizin'  und  behandelt  weiter  die 
'Vorgeschichte  der  Medizin  Sardanapals'.  Der 
Verf.  bespricht  sodann  das  Schriftsystem,  re- 
gistriert den  Bestand  an  medizinischen  Keil- 
schrifttexten nach  Nummern,  beklagt,  daß  es 
nicht  möglich  sei,  Uber  deren  Inhalt  Angaben 
zu  machen,  und  teilt  am  Schluß  einiges  In- 
teressante über  medizinische  Tafelserien  mit.  — 
Die  Schrift  aus  den  'Gemeinverständlichen  Dar- 
stellungen' der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
(2)  sucht  in  populärer  Form  „ausländische  Be- 
ziehungen der  Keilschriftmedizin''  festzustellen, 
indem  sie  dabei  auf  denselben  Anschauungen 
fußt  wie  die  eben  erwähnte. 

Der  Ref.  gesteht,  für  die  hier  geübte  historische 
Methode  kein  Verständnis  zu  haben.  Es  geht 
ihm  ähnlich  wie  dem  Verf.  mit  dem  von  ihm 
als  „kindlich"  verspotteten  Kurzsinn  des  Phi- 
lologen, „der  sich  bis  in  die  Auszählung  von 
Dekliuations-,  Konjugations-  und  syntaktischen 
Formen  versteigt  und  in  dem  italienischen  Salat  [!] 
des  hippokratischen  Korpus  die  echten  und  ech- 
testen Bücher  herausdeuteln  will'.  Es  genügt, 
einige  Hauptlinien  dieser  Karikatur  einer  Ge- 
schichtsanschauung wiederzugeben.  Die  Medizin 
des  Urmenschen  beruht  meist  auf  dem  Kampfe 
gegen  das  Ungeziefer,  die  höchste  Stufe  moderner 
Medizin  ist  die  Bekämpfung  der  Parasiten  — 
das  ergiebt  eine  geradlinige  Entwickelung  der 
Wissenschaft.  Leider  geriet  sie  schon  ungefähr 
um  3500  in  den  Zwang  eines  Systems,  das 
astrologische ,     göttliche    und  Zahleneinflüsse 

;  mit  objektiven  Naturbeobachtungen  vermengte. 

]  Dieses  Mikrokosmus  und  Makrokosmus  ver- 
knüpfende System  wurde  international;  denn 
die  Internationalität  der  Wissenschaften  war 
infolge  der  Freizügigkeit  ihrer  Vertreter  und 
der  Existenz  einer  wissenschaftlichen  Gemein- 
sprache seit  den  Zeiten  der  Teil  el  Amaraa- 
funde  bis  ins  späte  Mittelalter  größer  als  heut- 
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zutage.  5000  Jahre,  d.  h.  zwei  Weltmonate 
der  Frühjahrspräzession ,  herrschte  das  über 
große  Ländergebiete  sich  erstreckende  inter- 
nationale System,  erst  in  der  Keilschrift-  und 
Hieroglyphenkultur,  dann  in  der  medizinischen 
Zentrale  Sardes(!),  wie  sich  aus  Uerodot  und 
der  Menonia  (so)  ergiebt.  Die  Medizin  der 
Schule  von  Sardes  führte  die  benachbarten 
Provinzstädte  Kos  und  Knidos  zu  unsterblichem 
Ruhme,  die  griechische  Wissenschaft  darf  nur 
als  Ausläufer  der  orientalischen  betrachtet  werden. 
Verständlich  wird  die  letztere  freilich  oft  erst 
durch  mittelalterliche  Texte,  und  zwar  findet 
sich  die  Keilschrifttradition  vornehmlich  mittel- 
hochdeutsch, die  Hieroglyphentradition  mittel- 
niederdeutsch wieder  u.  s.  w. 

Die  bei  einem  derartigen  Schriftsteller  be- 
liebten Angriffe  auf  die  „stolzen  Griechenfreunde" 
darf  ich  Ubergehen ;  vielleicht  liest  er  einmal 
zu  seiner  Information  über  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  die  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden 
der  Straßburger  Philologenversammlung.  Er- 
gebnisse solider  Forschung  werden  wir  von  be- 
rufenen Orientalisten  dankbar  entgegen  nehmen 
wie  bisher;  aber  in  diesem  Falle  scheint  fast 
jede  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Verständi- 
gung ausgeschlossen,  und  die  Herausgeber  der 
beiden  hier  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Sammel- 
werke können  es  nicht  verantworten,  daß  sie 
durch  des  Verf.  Mitarbeit  ihre  Unternehmungen 
so  schwer  kompromittiert  haben. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 


Arnold  Pischinger.  Der  Vogelgesang  bei  den 
griechischen    Dichtern    des  klassischen 
Altertums.     Ein  Beitrag   zur  Würdigung  des 
Naturgefühls  der  antiken  Poesie.    Eichstätt  1901, 
Brönner  108  8.  8 
Das  Thema  ist  mit  vielem  Fleiß  und  richtigem 
Urteil    behandelt;    ohne  Voreingenommenheit 
werden  namentlich  die  späten  Stubendichter  der 
Anthologie,  wo  sie  es  verdienen,  zurecht  ge- 
wiesen.   Aber  im  ganzen  ist  alles  viel  zu  breit 
gegeben;  hätte  der  Verf.  statt  108  bloß  50  Seiten 
drucken  lassen  und  dabei  auch  die  römischen 
Dichter  eingeschlossen,  die  doch  meistens  nur 
Nachahmer  der  Griechen  sind,  so  hätte  er  weit 
mehr  Dank  geerntet.    Wie  weitläufig  ist  z.  B. 
der  Passus  S.  75  letzte  Zeile  bis  S.  76  „halten 
könnte".     In    zwei   Zeilen    hätte    der  gewiß 
richtige  Hauptgedanke  gesagt  werden  können. 
Auch   Wiederholungen  verstimmen  den  Leser, 


s.  z.  B.  S.  76  und  S.  63.  Manche  Behauptung 
ist  zu  künstlich,  z.  B.  S.  4:  „der  Grieche  maßte 
also  der  Metamorphosenidee  zuliebe  auf  die  Auf- 
fassuug  des  Vogelgesanges  als  das,  was  er 
wirklich  ist,  als  Ausdruck  der  aufs  höchste  ge- 
steigerten Lebensenergie,  der  überquellenden 
Lebensfreude  und  Liebeslust,  so  gut  wie  voll- 
ständig verzichten".  Aber  im  allgemeinen  sind 
die  vorgetragenen  Ansichten  treffend,  und  dt 
und  dort  stößt  man  auf  wertvolle  originelle 
Bemerkungen.  Verf.  ist  nämlich  ein  passionierter 
Vogelfreund  und  versteht  sich  ausgezeichnet 
auf  die  reale  naturgeschichtliche  Seite  seine* 
Themas.  Hingegen  können  wir  nicht  allen 
sprachlichen  Bemerkungen  zustimmen.  XXu>p« 
(S.  96)  heißt  nicht  bräunlich,  sondern  gelb,  wenn 
es  als  Beiwort  des  Honigs  steht  Und  wenn 
somit  von  yrXtopau/tvEC  ir.öö-.c;  die  Rede  ist  bei 
Simonides  fr.  73.,  so  denkt  er  eben  an  grün 
und  gelb  gefärbte  „Singvögel",  wie  Zeisige. 
Pirole  u.  a.,  aber  nicht  an  Nachtigallen. 
1Atj8<uv  kann  eben  auch  einfach  Singvogel  be- 
deuten, wie  ich  es  in  meinen  Tieren  des  klass. 
Altert.  S.  317  aufgestellt  habe  und  trotz  der 
Einwendung  von  Pischinger  S.  92  festhalten 
muß.  Pischinger  sagt  selbst  a.  a.  O.:  „Auch 
bei  uns  gebraucht  nicht  nur  das  Volk,  sondern 
auch  der  sachkundige  Jäger  die  Namen  Falke, 
Rabe,  Ente,  Lerche  u.  a.  für  alle  den  betreffenden 
Gattungen  angehörigen  Arten".  Und  Thompson, 
Greek  birds  S.  10,  erwähnt,  auch  das  neu- 
griechische drjäovt  werde  „applied  to  various 
warblers".  Auch  das  wiederholte  Beiwort 
irotxiXo'o'eipoc  und  cdoX&8«ipoc  von  der  Nachtigall 
darf  doch  gewiß  nicht  in  der  Weise  behandelt 
werden,  daß  man  statt  „bunt"  einen  anderen 
Begriff  unterschiebt.  —  In  der  Einleitung  er- 
fahren wir ,  daß  eigentlich  nur  vier  Vögel 
als  griechische  Singvögel  inbetracht  kommen, 
nämlich  Schwalbe,  Nachtigall,  Eisvogel  und 
Schwan.  Diebeiden  ersten  sind,  nebenbei  bemerkt, 
schon  vom  Verf.  in  den  Tieren  des  klass.  Altert 
behandelt  worden.  Das  erste  Kapitel  verbreitet 
sich  auf  24  S.  Uber  den  Vogelgesang  als  Natur- 
laut; das  zweite  Kapitel,  von  S.  33  bis  66  be- 
spricht den  Vogelgesang  als  „sprechenden  Em- 
pfindungslaut" und  zwar  als  Klagelied,  Jubellied 
und  Sprache.  Im  dritten  Kapitel  betrachtet  der 
Verf.  den  Vogelgesang  als  Kunstmusik.  Der 
Vogel  als  Dichtersänger,  Gesangs-  und  In- 
strumentalkünstler. Vergleichung  der  Sänger, 
Dichter,  Redner  und  Instrumentalkünstler  mit 
Vögeln.    Ein  6  Spalten  umfassendes  Register 
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zählt  alle  beigezogenen  Dichteratellen  auf.  Die 
Monographie,  deren  Vorzüge  wir  schon  hervor- 
gehoben haben,  hätte,  wie  gesagt,  durch  kürzere 
Fassung  viel  gewonnen;  aber  auch  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  ist  sie  mit  Dank  aufzunehmen. 
Prag  0.  Keller. 


H.  J.  Flipse,  De  vocis  quae  est  Xöyoc  signi- 
ficatione  atque  usu.   Dissertation  Leyden  1902, 
Donner.    102  (106)  S.  8. 
Die  vorstehende  Arbeit  zerfällt  in  drei  un- 
gleich lange  Abschnitte.    Der  erste  (S.  1—86) 
bildet,  wie  schon  der  Umfang  zeigt,  den  Haupt, 
stock.    Er  giebt  in  8  Kapiteln  die  Bedeutungs- 
geschichte des  Wortes  X670C  und  seiner  Ablei- 
tungen von  Homer  bis  Philo  einschließlich.  Der 
Verf.  wendet  sich  in  der  Einleitung  mit  Recht 
gegen  die  Annahme,  welche  die  beiden  Wurzeln  Xrf 
und  Xty  gleichsetzt,  und  schließt  deshalb  von 
seiner  Behandlung  alle  Wörter  aus,  welche  von 
der  Wurzel  Xr/  abgeleitet  sind.    Nur  die  Wnrzel 
Xt?  kommt  für  ihn  inbetracht.    Damit  ist  zugleich 
die  Grundbedeutung  von  X^oc  gegeben;  es  sind 
deren  zwei:  ratio  und  oratio.    Beide  finden  sich 
schon  bei  Homer;  sie  erhalten  im  Laufe  der 
Kultur-  und  Litteraturentwickelung  die  mannig- 
fachsten Modifikationen,  die  es,  wie  jedem  auch 
nur  einigermaßen  Eingeweihten  sattsam  bekannt 
ist,   unmöglich  machen,  das  griechische  Wort 
durch  ein  gleichwertiges  zu  Übersetzen.  Der 
Verf.  versucht  nun,  an  der  Hand  der  überlieferten 
Literaturdenkmäler  diese  mannigfachen  Bedeu- 
tungen festzustellen  und  sie  allemal  aus  den 
beiden  Grundbedeutungen    abzuleiten.  Dabei 
zeigt  sich,  daß,  wenn  auch  beide  Bedeutungs- 
weisen sich  in  allen  Litteraturarten  finden,  doch, 
wie  leicht  begreiflich,  in  der  einen  mehr  die  eine, 
in  der  anderen  die  andere  überwiegt.    Diese  ver- 
wandten Litteraturkreise   sind  es,   welche  die 
Kapiteleinteilung  begründen.    Es  sind  der  Reihe 
nach  folgende:  1)  Homer  und  Uesiod;  2)  Die 
alten  Philosophen  bis  einschließlich  Protagoras: 
3)  Die  lyrischen  und  scenischen  Dichter  (Tyr- 
täus,  Anacreon,  Pindar,  Äschylus,  Sophocles, 
Euripides,  Aristophanes  und  Eupolis;   4)  Die 
Historiker  (Herodot,  Thucydides,  Xenophon); 
5)   Die  attischen  Redner  (Antiphon,  Andocides, 
Lysias,  Isocrates,  Gorgias,  Antisthenes  und  Alci- 
damas);  6)  Die  Philosophen  (Plato,  Aristoteles, 
Stoiker);  7)  Demosthenes  und  seine  zeitgenös- 
sischen Redner;  8)  Phil«  der  Jude.    Der  Verf. 
giebt  mit  vollem  Rechte  in  diesen  Litteratur- 


klassen  bei  jedem  Schriftsteller  nicht  alle  Be- 
deutungen, die  sich  bei  ihm  finden,  wieder,  sondern 
nur  diejenigen,  welche  zu  den  bisher  schon  vor- 
handenen und  somit  auch  von  ihm  bereits  zu- 
sammengestellten neu  hinzukommen.  Auf  jene 
weist  der  Verf.  allemal  nur  kurz  hin.  Hätte  er 
es  anders  gemacht,  so  würde  seine  Arbeit  über- 
mäßig breit  geworden  sein  und  damit  an  Klarheit 
verloren  haben.  In  dieser  Darstellungsweise  ist 
es  begründet,  daß  die  verschiedenen  Kapitel 
sehr  verschieden  lang  ausfallen,  und  daß  die 
späteren  immer  kürzer  werden.  Der  Verf.  geht 
auf  alle  wichtigeren  Stellen  kurz  ein,  um  die 
jedesmalige  Bedeutung  von  X670C  festzustellen. 
Diese  verschiedenen  Bedeutungen  faßt  er  am 
Schlüsse  der  verschiedenen  Kapitel  mehrfach 
kurz  zusammen ;  dann  aber  stellt  er  sie  sachlich 
geordnet  mit  ihren  wichtigsten  Belegen  in  dem 
zweiten  Abschnitte  seiner  Arbeit  (S.  87—92)  hin. 
Diese  sechs  Seiten  enthalten  also  das  Resultat 
der  Untersuchungen  des  ersten  Teiles.  Daß  der 
Verf.  die  Lexika,  insbesondere  die  vorhandenen 
Speziallexika  und  Indices  voll  benutzt  hat,  ist 
selbstverständlich  und  auch  von  ihm  bemerkt; 
daß  er  aber  auch  die  Schriftsteller  selbst,  ob 
ihre  Werke  nun  ganz  oder  nur  in  Bruchstücken 
erhalten  sind,  nachgelesen  hat,  zeigt  uns  der 
dritte  Abschnitt  seiner  Arbeit  (S.  93—102),  der 
alle  Stellen  zusammenstellt,  an  denen  Xofoc  vor- 
kommt, sofern  sie  von  den  Lexika  und  Indices 
nicht  aufgeführt  werden.  Dabei  berücksichtigt 
er  zugleich  eine  ganze  Reihe  von  Werken,  die 
er  vorher  zu  erwähnen  keine  Veranlassung  hatte. 

Wenn  wir  die  Arbeit  gerecht  beurteilen  wollen, 
so  müssen  wir  sie  unter  dem  Gesichtspunkte  auf- 
fassen, unter  dem  sie  geschrieben  ist.  Fern  zu 
halten  ist  hier  nun  der  Gedanke  einer  philo- 
sophiegeschichtlichen Arbeit  oder  eines  Beitrages 
zu  ihr,  woran  wir  unwillkürlich  denken,  sobald 
wir  den  weltbewegenden  Begriff  X670C  erwähnen 
hören.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wäre  das 
Ergebnis  der  Arbeit  wesentlich  gleich  Null.  Die 
Arbeit  ist  vielmehr  ihrer  ganzen  Anlage  und 
Ausführung  nach  lexikalisch,  und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  sie  wertvoll,  wenngleich  sie 
sachlich  uns  keine  neuen  Aufschlüsse  bietet. 
Aber  so  anerkennend  wir  sie  zumal  als  eine 
Erstlingsarbeit  in  dieser  Hinsicht  beurteilen 
dürfen,  so  müssen  wir  doch  auf  einige  Mängel 
hinweisen.  Zwar  das  wollen  wir  nicht  rügen, 
daß  die  Arbeit  unvollständig  ist;  der  Abschluß 
mit  Philo  ist  sehr  geschickt  gewählt,  und  für 
eine  erste  Arbeit  wäre  es  zu  viel  verlangt,  noch 
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mehr  zu  fordern.  Auch  das  wollen  wir  nicht  zu 
sehr  beanstanden,  daß  der  Verf.  mehrfach  un- 
gleichmäßig gearbeitet  hat.  So  hat  er  eine  Reihe 
von  Philosophen  nicht  berücksichtigt,  darunter 
auch  recht  bedeutende;  z.  B.  erwähnt  er  im 
dritten  Abschnitte  weder  die  Stoiker  noch  die 
Epikureer,  während  er  doch  die  Fragmente  auch 
untergeordneter  Dichter  durchsucht.  Das,  was 
wir  hervorheben  müssen,  liegt  tiefer.  Je  weiter 
wir  in  der  griechischen  Litteratur  vorschreiten, 
umso  bedeutungsvoller  wird  die  Lehre  vom  X6koc, 
umsomehr  aber  wird  auch  die  Darstellung  der 
Geschichte  dieser  Bedeutungen  abhängig,  nament- 
lich von  der  Geschichte  der  Philosophie.  Ihre 
genaue  Kenntnis  ist  daher  unbedingt  erforderlich.  ' 
Auch  bei  einer  rein  lexikalischen  Bearbeitungs- 
weise dieses  Begriffs  kann  man  sich  unmöglich 
an  einige  mehr  oder  weniger  entfernte  Berichte 
halten,  sondern  man  muß  die  Bedeutungen  aus 
dem  ganzen  Umfang  der  Lehre  entnehmen,  selbst 
wenn  wir  dabei  gezwungen  sind,  sie  aus  latei- 
nischen Quellen  zu  entlehnen.  Ich  will  hierfür 
nur  auf  zwei  Punkte  hinweisen.  Der  Verfasser 
schreibt  S.  86:  „signincationes  ab  aliquo  auctore 
primo  usurpatae  apud  recentiores  quouue  inveniri 
solent.  Heraclitus  autera  voce  quae  est  Urfoi  ut 
nemo  post  eum  usus  est.  Cum  \6i<x  atternam 
legem  ordinis  rerum  intellegit,  nullus  auctor  eum 
est  secutns.  Confitendum  est,  Stoicos  eum  esse 
imitatos,  sed  apud  cos  eandem  vim  non 

habet«.  Es  ist  doch  zu  verwundern,  daß  der  Verf. 
dies  so  einfach  behauptet;  denn  von  einem  Be- 
weise hierfür  kann  doch  gewiß  nicht  die  Hede 
sein,  wenn  man  die  winzigen  Bemerkungen  Uber 
die  Bedeutuug  des  Wortes  Xo^o«  bei  den  Stoikern 
S.  76—78  liest.  Nach  diesen  zu  urteilen,  scheint 
der  Verfasser  keineswegs  genügend  in  die 
stoische  Philosophie  eingeweiht  zu  sein,  und 
zwar  weder  in  die  Quellen  noch  in  die  Litteratur. 
Kannte  er  beide  genau,  so  würde  er  die  obige 
Behauptung  nicht  aufgestellt  haben.  Eine  solche 
kategorische  Behauptung  ist  aber  auch  schon 
aus  einem  rein  logischen  Grunde  unhaltbar:  fast 
sämtliche  Werke  der  Stoiker  sind  uns  nur  in 
unzureichenden  Fragmenten  erhalten;  wie  können 
wir  da  ein  solches  Urteil  schlechthin  aufstellen? 
Nur  zu  einer  Vermutung  würde  uns  der  Tat- 
bestand höchstens  berechtigen. 

Ferner  schreibt  der  Verf.  unmittelbar  vor  den 
angeführten  Worten:  „A  saeculo  quarto  a.  C.  n. 
usque  ad  Philonem  .ludaeum  numerus  significa- 
tionum  mm  crescit.    Philo  voci  quae  est  X^yoc  I 
novas  signincationes  subiecit".  Hiergegen  müssen  ! 


wir  einerseits  bemerken,  daß  die  Untersuchung 
viel  zu  lückenhaft  ist,  andererseits,  daß  die  Be- 
hauptung inbetreff  Philo«  einer  viel  umfassenderen 
Begründung  bedarf.  Es  ist  bekannt,  daß  Philo 
in  philosophischer  Hinsicht  von  der  stoischen 
und  platonischen  Schule  völlig  abhängig  ist.  Ehe 
der  Verf.  also  die  obige  Behauptung  wageu  darf, 
muß  er  die  philosophischen  Quellen  Philos  auf 
die  Wortbedeutung  von  X070C  untersuchen.  Denn 
wer  bürgt  uns  sonst  dafür,  daß  sich  nicht  schon 
bei  diesen  eine  ganz  verwandte  Umbildung  voll- 
zogen hat,  die  Verf.  erst  Philo  zuschreibt:  auch 
schon  vor  Philo  gab  es  philosophierende  Juden 
und  griechische  Philosophen,  welche  jüdische 
Lehren  berücksichtigten.  Von  einer  solchen 
Untersuchung  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Für  die  ältere  Zeit  mag  das  Verfahren,  welches 
der  Verf.  einschlägt,  voll  genügen,  eine  Geschichte 
der  Wortbedeutung  von  zu  entwickeln, 

nicht  aber  für  die  spätere  Zeit.  Hier  setzt  jede 
lexikalische  Arbeit,  wenn  sie  einen  wissenschaft- 
lichen Wert  haben  soll,  genaue  Untersuchung 
namentlich  der  Philosophiegeschichte  voraus. 
Das  mag  schwierig,  heute  vielleicht  namentlich 
für  eine  erste  Arbeit  sogar  unmöglich  sein,  weil  die 
bezügliche  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen 
und  eine  wissenschaftliche  Fragmentsammlnng 
noch  nicht  vorhanden  ist;  aber  es  ist  eine  un- 
bedingte wissenschaftliche  Forderung,  zumal  wenn 
es  sich  um  diesen  alle  Spekulationen  nicht  nur 
dieser,  sondern  auch  der  folgenden  Zeit  in  grund- 
legender Weise  bedingenden  und  bestimmenden 
Begriff  kCfoi  handelt.  Hier  genügt  jene  einfache 
Methode  nicht,  die  der  Verf.  einschlägt.  So  an- 
erkennend wir  daher  auch  sonst,  besonders  über 
den  Fleiß  der  vorliegenden  Arbeit  urteilen,  in 
dieser  Hinsicht  ist  sie  unzureichend  und  badart 
einer  vertieften  Darlegung. 

Greifswald.  A.  SchmekeL 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  LY1 

(N  F.  XXXVI).  August-September. 

(481)  O.  Weise,  Züge  antiker  Kultur  im  heutig-c 
Italien.  —  (493)  K.  Linde,  Ist  die  Apologie  eine 
Dichtung  Piatons?  Die  Schrift  ist  im  wesentlichen 
der  Bericht  der  wirklichen  Rede.  —  (498)  Q.  v 
KobiUnski,  Das  Supinum  als  Averboform.  Für  dir 
unbeschränkte  Beibehaltung  dieser  Form  in  der 
Schulgrammatik.  —  (527)  6.  Mortz,  Das  Schulweg 
der  deutecheu  Reformation  im  16.  Jahrh.  (Heidelberg  1 
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'Höchst  dankenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Erziehung»-  und  Unterrichtswesens'.  (529)  E.  Reicke, 
Lehrer  und  Unterrichtsweaen  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit (Leipz.).  'Giebt  einen  gut  orientierenden 
Überblick'.  L.  Zürn.  —  (530)  0.  Willmaun,  Philo- 
sophische Propädeutik  für  den  Gymnasial  Unterricht 
und  das  Selbststudium.  I.  Logik  (Freiburg).  'Für 
Österreich  als  Schulbuch  ganz  am  Platz,  für  die 
deutschen  Vorhältnisse  nicht  geeignet'.  B.  Jonas.  — 
(531)  V.  Thums  er,  Erziehung  und  Unterricht.  Ein 
Freundeswort  an  dio  Eltern  (Wien-Leipzig).  Boricht 
von  B.  Lehmann.  —  (551)  W.  Nausester.  Denken, 
Sprechen  und  Lohren.  1.  Dio  Grammatik  (Berlin). 
Eiuwandroichor  Bericht  von  P.  Cauer.  —  (674)  K. 
Ploetz,  Lateinische  Vorschale.  10.  A.;  Lateinische 
Grammatik.  4.  A.  neu  bearb.  von  0.  Höf  er  (Berlin). 
'Auch  wer  das  zugrunde  gelegte  Prinzip  nicht  als 
richtig  anzuerkennen  vormag,  wird  doch  an  manchen 
Stellen  von  den  Ansichten  und  Kunstgriffen  eines 
erfahrenen  Praktikern  Kenntnis  nehmen'.  (576)  L. 
Gurlitt,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Bildern  für 
Quinta  (Berlin).  'Sehr  reichhaltiger  und  umfangreicher 
ObungsstofF  in  korrekter  sprachlicher  Form'.  /.  Hor- 
tung. —  (577)  P.  Harre,  Lateinische  Wortkunde. 
3.  A.,  bearb.  von  H.  Meusel  (Berl.).  'Mit  großer 
Umsicht  und  Sorgfalt  bearbeitet*.  W.  Hitsche. 
—  (579)  K.  Reinhardt,  Lateinische  Satzlehre. 
2.  A.,  bearb.  von  J.  Wulff  (Berl.).  'Bietet  Verbesse- 
rungen und  Berichtigungen'.  H.  Ziemer.  —  (582)  E. 
Krause,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschluß  an  Ciceros 
Briefe  und  Tacitus  (Glogau).  'Wird  viol  Nutzen 
stiften'.  0.  Milier.  —  (585)  J.  Kirchner,  Prosopo- 
graphia  Attica.  1  (Berlin).  'Großartiges  Werk,  dessen 
stetiger  Bonutzung  niemand  entraten  kann,  der  sich 
mit  dem  Studium  des  attischen  Altertums  beschilftigt'. 
W.  Larfeld.  —  (613)  P.  Knötel ,  Illustrierte  allgemeine 
Kunstgeschichte  im  Umriß  für  Schule  und  Haus  sowie 
zum  Selbststudium  (Leipz.).  Anerkennend  beurteilt 
von  P.  Hoppe.  —  (614)  Kunsterziehung.  Ergebnisse 
und  Anregungen  des  Kunsterziehungstages  in  Dr enden 
am  28.  und  29.  Sept.  1901  (Leipz.).  'Bietet  viel  des 
Lehrreichen  und  Anregenden'.  L.  Volkmann,  Die 
Erziehung  zum  Sehen  (Leipz  ).  'Wohlgoeignet,  weitere 
Kreise  zu  belehren'.  H.  Guhrauer.  —  (615)  K.  Lange, 
Das  Wesen  der  künstlerischen  Erziehung  (Ravens- 
burg). 'Wird  mit  zur  Klärung  der  Ansichten  bei- 
tragen'. L.  Gurlitt.  —  Jahresberichte  des  Philologischen 
Vereins  zu  Berlin.  (193)  B.  Naumann,  Homer  mit 
Ausschluß  der  höheren  Kritik  (Schluß).  —  (213)  R. 
Ed  gel  mann,  Archäologie  (Forts,  f.). 


Revue  de  Philologie  de  Litterature  et 
d'Histoire  Anoiennes.    Nouvelle  sene.  XXVI,  2. 

(149)  L.  Havot ,  Oriontiana,  Konjekturen  zu 
dem  christlichen  Dichter  Orientias.  (157)  Plautus, 
Men.  1158.  Der  Vers  ist  zu  lesen:  Venibunt  servi, 
supellex,  praevidia  (=  praedia),  aedes,  omnia.  —  (158) 


L.  Laloy,  Note«  sur  le  'Th«tote\  Zu  168c.  161a 
175  o.  —  (164)  R.  Oasen.  Catulle  LXVH.  Inter- 
pretation des]  Gedichtes.  (180)  Ad  oracula  Chal- 
daica,  v.  7-8  =  p.  18  1.  3.  Kroll.  Es  ist  zu  lesen: 
cic  Tpia  y«P  V^C  eiro  taxpee  T^uvta&'ai  feavta.  |  oi  n 
tätx*  xa-revev«,  moI  f^ßr,  toxvt'  ct*tut/to.  (182)  Etudes 
ciceroniennes  I.  Emploi  comparä  de  cum  et  de  quod 
dans  les  propositions  exprimant  l'equivalence.  Die 
'  Entwickelung  dos  cum  in  diesen  Sätzen  ist  ganz  un- 
I  abhängig  von  der  des  temporalen  cum,  es  hat  bei 
f  Cicero  noch  wio  quod  deu  Charakter  einer  erklärenden 
;  Konjunktion.  Unterschiede  von  quod  und  cum : 
1.  cum  gehört,  mehr  dem  hohen  Stil  an,  quod  mehr 
|  der  familiären  Sprach«;  2.  cum  verbindet  den 
Nebensatz  enger  mit  dem  Hauptsatze  als  quod.  — 
(195)  W.  Vollgraff,  La  vie  de  Sextus  Empiricus. 
Die  Zweifel  an  den  Angaben  des  Suidas  sind  un- 
berechtigt. —  (211)  W.  M.  Lindsay.  Sur  la  pro- 
venance  de  quelques  manuscrits  de  Nonius  Marcellus. 
Zur  Geschichte  des  Parisinus,  Colbertinus  und  Canta- 
brigiensis.  —  (213)  P.  Fouoart,  Une  statue  de  Poly- 
clete.  Die  in  Rom  vor  kurzem  gefuudene  Basis  der 
Statue  des  Pythokles  von  Polyklet  scheint  das  Original- 
werk getragen  zu  haben,  das  (wie  schon  Dittenberger 
aus  dem  Befunde  der  in  Olympia  aufgedeckten 
Originalbasis  geschlossen  hatte)  nach  Rom  transpor- 
tiert und  in  Olympia  durch  eine  Kopie  ersetzt  war. 
(216)  L'accusation  contre  Phryne".  Au«  der  Au- 
klageredn  des  Euthias  ist  in  einem  rhetorischen  Traktat 
noch  eine  8tello  erhalten,  welche  die  Verbrechen 
enthält,  dio  der  Phryne  zur  Last  gelegt  werden. 
Verf.  zieht  daraus  Schlüsse  für  das  attische  Recht; 
z.  B.  geht  aus  der  Stelle  hervor,  daß  es  in  Athen  eiu 
Gesotz  gegen  dio  Einführung  neuer  Götter  gab.  — 
(21!J)  R  Poupardin,  Note  sur  un  manuscrit  epi- 
graphique  de  la  Bibliotheque  Vallicelliane  ä  Rome. 
Mitteilungen  aus  einem  Iuschriftenkorpus  des  XVII. 
Jahrh.  besonders  über  die  damaligen  Fundorte  der 
Inschriften ,  dio  alle  schon  bekannt  sind.  (222) 
Inscription  mätrique  de  Timgad  (Nordafrika).  Die 
Inschrift  scheint  zu  einem  Denkmal  zu  gehören,  das 
eine  geflügelte  Victoria  darstellte  und  einem  Beamten 
gewidmet  war.  —  (224)  Fr.  Oumont,  navpoßouXot. 
Der  griechische  Titel  für  die  patroni,  die  Protektoren 
der  Städte  im  römischen  Kaiserreiche. 

Bolletino  di  Filologia  olasßica.  Anno  IX. 
No  1-3. 

(12)  Q.  Setti,  Ancora  per  Aristofane.  Av.  1672f. 
-  (14)  M.  A  MicateDa,  Vergilio  Aon.  IV  252-  268. 
Erläuterung  der  Stelle. 

(35)  O.  Pascal,  Un  verso  di  Orazio.  Epod.  16,52. 
Erklärung  aus  der  Nachahmung  einer  griechischen 
Dichterstelle.  —  (37)Ph.Oaooialanza,  Mutare,  permu- 
tare.  Zum  Gebrauch  des  Horaz.  C.  II  6,19  zu  lesen  mu- 
tamus  patriae  ?  —  (39)  A.  Solari,  Sulla  morte  di  Conone. 
Die  Nachricht  des  Dinon  bei  Corn.  Nep  Con.  V  4 
über  das  Entkommen  des  Cnnon  aus  Persien  ist  falsch. 
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(61)  A.  Lewl,  Postille  greco-latine.  IV  (1).  Im- 
perative wie  sequere  sind  ursprünglich  Infinitive  des 
Aktiva.  —  (63)  V.  Uasani,  Catullo  mimografo  e  uno 
acolin  lacaneo.  In  dem  Scholion  zu  Lucan.  I  544  ist 
zu  schreiben  r.zzi  |u'|awv  loylptov  und  in  dem  Catullas 
der  Mimendichter  zu  sehen. 

Literarisches  Central blatt.    No.  41. 

(1369)  J.  Jüthner,  Der  Gymnastikos  des  Philo- 
stratos.  Eine  textgoschichtliche  und  textkritische 
Untersuchung  (Wien).  'Eines  von  den  Büchern,  die 
man  durchaus  ohne  Opposition  und  mit  Respekt  vor 
der  Arbeit  des  Verf.  liest*.  B.  —  (1370)  Corpus 
Inscriptionum  Etruscarum  —  ed.  C.  Pauli.  I 
(Leipz.).  -Eine  allen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
genügende  Grundlage  für  die  etruskischen  For- 
schungen'.   Sch . . .  r. 

Deuteohe  Lltteraturzeltun«.    No.  41. 

(2575)  W.  Sol  tau,  Unsere  Evangelien,  ihre  Quellen 
und  ihr  Quellenwert  vom  Standpunkt  des  Historikers 
aus  betrachtet  (Leipz  ).  'Das  Werk  kann  zur  ersten 
Einführung  namentlich  in  das  verwickelte  synoptische 
Problem  empfohlen  werden'.  O.  Holtmann.  — 
(2586)  L.  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Ety- 
mologie (Leipz.).  'Dem  bestehenden  Bedürfnis  nach 
einem  ausführlichen  etymologischen  Wörterbuch  des 
Griechischen  kann  das  neue  Handbuch  nicht  genügen'. 
P.  Kreischmer.  —  (2600)  Griechische  Erinnerungen 
eines  Reisenden,  hrsg.  von  Th.  B  i  r  t  (Marburg). 
•B.  schildert  aU  guter  Beobachter  und  gewandter 
Erzähler  seine  Erlebnisse  und  Eindrücke ;  unerklärlich 
ist  es  nur,  warum  in  der  Einleitung  ein  anderer  un- 
genannter Verfasser  vorgeschoben  ist,  wahrend  doch 
Inhalt  und  Form  den  wirklichen  Verfasser  auf  jeder 
Seite  vorrÄf.    W.  Dörpfeld. 


Wochenschrift  für  klasslsohe  Philologe. 
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(1106)  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums. 
V,  4:  Der  Ausgang  der  griechischen  Geschichte 
(Stuttgart).  'Dem  Werk  ist  ein  ehrenvoller  Platz  in 
der  geschichtlichen  Litteratur  gesichert'.  A.  Höck. 
—  (1115)  H.  Michael,  Das  homerische  und  das 
heutige  Ithaka  (Jauer).  'Verf.  hat  kein  Argument  für 
die  Identität  beider  beigebracht'.  H.  Draheim.  — 
(1117)  J.  Jüthner,  Dar  Gymnastikos  des  Philo- 
stratos.  Eine  textgeschiehtlicho  und  textkritische 
Untersuchung  (Wien).  "Bietet  reiche  Ergebnisse  und 
vordient  sorgfältige  Beachtung'.  Küppers.  —  (1120) 
R.  Bürger,  De  Ovidii  carminum  amatoriorum  inven- 
tione  et  arto  (Wolffonbüttel).  'Sorgfältige  und  an- 
regende Schrift'.  K.  P.  Schuht.  —  (1124)  E.  Jo- 
annides,  Sprechen  Sie  Attisch?  2.  A.  (Dresden 
und  Leipzig).  'Liebenswürdig  und  unterhaltend,  aber 
auch  belehrend'.  —  (1133)  M  Maas,  Nochmals 
RafFael  und  Statins. 
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(202)  C.  T  h  u  1  i  n  ,  De  optativo  iterativo  apud 
Tuucydidem  (Lund).  'Gute  Statistiken'.  (203)  M. 
Egger,  Denys  d'Halicarnasse  (Paris).  'Bietet  viel 
Lobenswertes;  aber  der  Zusammenhang  des  Dionys 
mit  Vorgängern,  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  ist 
su  wenig  berücksichtigt'.  Ä.  Hauveüe.  —  (204)  C. 
Morawski,  Rhetorum  romanorum  ampuUae;  Paral- 
lel tHtnoi  sive  do  locutionum  aliquot  usu  et  fatis  apnd 
auetores  graecos  nec  non  latinos  (Krakau).  'Eine 
Zusammenfassung  derartiger  Untersuchungen  zu  einem 
Bucho  wäre  wünschenswert'.  (205)  E.  P.  Morris, 
On  principles  and  methods  in  latin  syntax  (New  York). 
'Klares  Resume*  bekannter  Ideon;  besonders  inter- 
essant die  Kapitel  über  Parataxe  und  Konjunktionen'. 
(206)  TheCaptiviofPlautus.  Ed.  —  W.  M.  Lindsay 
(London).  'Musterhaft'.  (207)  Hrotsvithae  opera. 
Ree.  ot  emendavit  P.  de  Winter feld  (Berlin).  'Ein 
Muster  von  Genauigkeit*.  (210)  S.  Berger,  Lea 
pre'faces  jointes  aux  livres  de  la  Bible  dans  les 
manuacrits  de  la  Vulgate  (Paris).  'Nützliche,  solide 
und  selbstlose  Arbeit'.    P.  Lejay. 

(229)  E.  Babel  on,  Tratte*  des  raonnaies  grecqu« 
et  romaines.  Premiere  partie:  Theorie  ot  doctrine. 
I  (Paris).  'Verbindet  die  weiteste  und  tiefste  Beherr- 
schung des  Gegenstandes  mit  .der  vollkommensten 
Durchsichtigkeit  der  Darstellung'.  P.  Guiraud.  — 
(230)  K.  P.  R.  Nevillo,  The  caso-construetion  after 
the  comparative  in  Latin.  'Wird  den  Latinisten  gute 
Dienste  leisten*.    P.  Lejay. 


Mitteilungen. 
Zur  Seitenstetter  Plutarchhandschrifl.  I. 

Über  die  zuerst  von  R.  Hercher  benutzte  Seiten- 
stetter Hs  der  Viten  Plutarchs  haben  ('  Tb  Michaeli* 
(Progr.  der  Charlottenschule,  Berlin  1886)  und 
Wolfg  Meyer  (Leipz.  Diss.  1890)  in  dankenswerter 
Weise  gehandelt.  Michaelis  beschreibt  S.  6 — 8  den 
Kodex  und  legt  dar,  wie  er  aus  drei  Teilen  besteht 
die  von  drei  verschiedenen  Schreibern  geschrieben 
sind.  Der  grüßte  und  für  uns  allein  wertvolle  Teil 
stammt  aus  dem  Ende  des  11.  oder  Anfang  des  12  Jahrh. 
,  Aber  der  Kodex,  dem  er  ursprünglich  angehörte,  war 
j  leider  im  Lauf  der  Zeit  schmählich  mitgenommen, 
j  er  war  wohl  aus  dem  Einband  gegangen,  mit  dessen 
Verlust  dann  eine  Anzahl  Blätter  am  Anfang  wie  ans 
Ende  verloren  ging;  aber  auch  in  der  Mitte  erlitt  er 
Schaden.  Im  16.  Jahrh.  ging  man  glücklicherwei«« 
daran,  die  vorhandenen  Reste  zu  schützen;  sie  wurden 
neu  gebunden,  und  dabei  wurden  die  großen  Lückec 
ergänzt.  Aber  es  brauchte  nicht  alle«  Verlorene  nec 
geschrieben  zu  werden;  man  konnte  zur  Vervoll- 
ständigung ein  paar  vereinzelte  Blätter  (272.  273. 
277—80)  aus  einem  anderen  Kodex  benutzen.  Das 
orgiebt  sich  daraus,  daß  ihr  Format  etwas  kleiner  L*t 
als  das  der  übrigen,  und  daß  sio  von  einer  etwa«  älteren 
Hand  geschrieben  sind,  die  erst  Pomp.  54  ciocvijvrriuvT 
beginnt,  während  die  erste  Zeile  tt,v  npoxcuxivT.v  y^ifiT« 
a-kic  uiv  oux  Äv  ctstvcYxcTv  die  zweite  Hand  zur  Ver- 
vollständigung davor  geschrieben  hat.  —  Michaeli-' 
hat  richtig  berechnet,  daß  vorn  5  Quaternionen  und 


Digitized  by  Google 


1437   fNo.  46.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [15.  November  1902.]  1438 


ein  Blatt  fohlen,  also  außer  dem  Anfang  des  Lykurg 
noch  ein  Vitro  paar  verloren  gegangen  ist ;  ich  glaubo 
doch,  daß  es  Thetens  und  Romums  war.  Michaelis 
meint  allerdings,  dafür  genüge  der  Raum  nicht,  alle 
erhaltenen  Viten  seien  zu  lang  außer  Sertorius  und 
Eumenes,  Philopömen  und  Titus,  die  wiederum  zu  kurz 
seien.  Es  ist  richtig,  nach  seiner  Rechnung  ist  das  Paar 
Theeeus  und  Romulus  etwa  160  Zeilen  Teubnerschen 
Textes  zu  lang.  Aber  das  ist  nicht  sehr  erheblich, 
und  der  Unterschied  schrumpft  noch  mehr  zusammen, 
wenn  man  bedenkt,  daß  viele  Blatter  mehr  als 
75 — 76  Tenbnersche  Zeilen  enthalten,  weil  Verse  nicht 
abgesetzt  worden.  So  steht  gleich  auf  der  ersten 
Seite  (fol.  11)  Lyk.  20  aVuec  —  21  6c*  y'  II  vd>* 
=  40  Zeilen,  die  nächste  Seite  geht  bis  22  fopußou- 
pivwv,  dtta,  das  sind  gar  42  Zeilen,  und  so  ist  es  öfter. 
Gerade  im  Thesen«  aber  finden  sich  zahlreiche 
Dichterzitate,  sodaß  er  in  der  H-  weniger  Platz  ein- 
nahm als  im  Druck. 

In  der  Vermutung  aber,  daß  er  und  Romulus  den 
Anfang  bildeten,  bestärkt  mich  eine  andere  Beob- 
achtung. Es  steht  heute  fest,  daß  H.  Stephanns 
eine  vorzügliche  Hs  zugebotn  stand,  dio  der  Seiten- 
stetter  ungemein  ähnlich  war,  ja  Michaelis  S.  14 
scheint  der  Annahme  zuzuneigen,  es  sei  die  >eiten- 
sU'tter  selbst  gewesen.  Das  ist  nun  allerdings  nicht 
möglich;  denn  da  Stephanus  gerade  aus  dem  Theseus 
eine  Reihe  vortrefflicher  Lesarten  anführt,  so  muß 
diese  Vita  in  seiner  Hs  gestanden  haben.  Der  Seiton- 
stettor  Kodex  kann  es  also  nicht  gewesen  sein ;  aber 
es  war  ein  „gemellu*"  desselben,  und  da  er  Theseus 
und  Romulus  enthielt,  bo  darf  man  wohl  schließen,  ; 
daß  auch  im  Seitenstetter  diese  Titen  gestunden  haben.  | 
Die  Vitensammlung  zerfiel  einst  in  drei  Bände;  vgl. 
die  Notiz  aus  der  Moskauer  Hs  (bei  Sintenis  in  der  | 
Praefatio  der  großen  Ausgabe  IV  p.  V)  Trj;  xaWlou 
töv  roipaWr/wv  toS  jcIovtbp^ou  Jloywv  ftporfp.aTc(ac  tl«  tpiat 
ft'.Tprfifvr;  ,itß).ta,  ebenso  in  einem  Baroccianus  (Sin- 
tenis a.  a.  0.  I  p.  XXIII),  wie  man  auch  zitierte 

1  liO'jTBpj CV  riTi  7.:u-.tü  ßlßXl'v  TÖV  rri;i>;.r,W.,v  (Rhetor. 

VII  754  W.),  nämlich  Sol.  24.  Aber  die  Seitenstetter 
Hs  mit  ihren  mindestens  9  Vitenpaaren  gehörte  nicht 
zu  dieser  Sammlung.  Denn  der  erste  Band  enthielt 
(Sintenis  I  p.  XXIII)  Theseus  Romulus,  Solon  Publi- 
cola,  Themiatocles  Camillus,  Aristides  Cato,  Cimon 
Lnculluf,  Pericles  Fabius  Maximus,  Nicias  CrasHns, 
AJcibiades  Coriolanus,  Demosthenes  Cicero;  der  zweite 
(R.  Schöll,  Hermes  V  U4f.)  Phocion  Cato,  Dion 
Brutus,  Aemilius  Timoleon,  Sertorius  Eumenes,  Philo- 
pömen Titus,  Pelopidas  Marcellus,  Alexander  Caesar; 
der  dritte  (z.  B.  Laurent,  pl.  69,6,  der  an  der  Spitze 
ankündigt 

£0908  UV :\i7-h; -/,  -.~>.  mxpaXkfy.biv  ßtcov 

ßtßXo;  TpCtTj  jtt'9'jxa  xal  )äy«v  jtfvaj 
(Schöll  a.  a.  0.  123)  ebenso  wie  eine  Hs  der  Bologner 
Universitätsbibliothek  3629 f|  Demetrius  Antonius, 
Pyrrhus  Marius,  Aratus,  Artoxerxes,  Agis  und  Cleo- 
menes  Ti.  und  C.  Gracchus,  Lycurgns  Numa,  Ly- 
sander  Sulla,  Agesilaus  Pompeius.  Eben  diese  Viten 
stehen  im  San^ermanensis  (Sintenis  I  p.  XV);  er 
war  also  der  dritte  Band  der  Sammlung.  —  Galba  und 
Otho  stehen  bekanntlich  in  den  Hss  der  Moralia. 

Die  Seitenstetter  Hs  enthält  von  alter  Hand,  die 
mir  seinerzeit  die  des  Schreibers  selbst  schien,  während 
sie  Michaelis  wegen  der  schlankeren  Form  der  Buch- 
staben davon  unterscheiden  will,  mannigfache  Rand-  1 
bemerkungen,  z.  T.  Inhaltsangaben  wie  Lyk  31 
cti  tö  tiifO)  toS  rjptrf&oii  leeren  oy.T):rröv  tpurcatTv 
ßoiwp  Jtportpov  tö  luxoiipyou.  Cam.  40  ort  6  xauiUo; 
7Tpöto<  faoer,«  tö  ct8o;  töv  xpovöv  &;  xexptjvrat  vSv, 
oder  kritische  Noten  wie  sT)uxt&>o"Bi,  YpTotuov,  &poflbv, 
dc-rfiov,  «apdöo?ov,  iX-rpivraw  u.  a ,  Erklärungen  wie  I 


Per.  5  T-f ;-<y (u? r,  zAryx,  t^ßpiW;  ZU  UAOWVtX^V,  7  «poa- 

evoja]  Irti  toS  cmöuxe  -a;er/e  omv^4*,  Luc.  3  npo- 
ßaXAojuvoc]  dvrt  toC  u.taöv  (die  mit  f/puv  Sol.  et  Popl. 
auvxptBt«  2  toit«  iwlloüj  i\füw  töv  ö^u-ov,  Numa  17  ycvöv 
f,YOajv  aaßtvwv  y.i:  ^wuaiwv  sind  jünger).  Es  finden  sich 
auch  ein  paar  Notizen,  die  vielleicht  jemand  nutzbar 
zu  machen  weiß.  Zu  Luc.  25  Anf.  steht  unten  am 
Rande:  TootfTot  vSv  ol  xa&'  •Jm3«  XmmaaSts,  ot  dolomo 
i£«iXetc  xat  jtpotäXit«,  und  zu  Fab.  Max.  16,  wo  von 
Paulus'  Verhalten  bei  Cannä  die  Rede  ist,  wird  an- 
gemerkt:    TOttTO  xat  KCpi  VIXOXaGV  TOV  XaV   r  n;  &  £-i- 

"PTY^H  Bvo[ia  oyveßTj  ro1c|m9vti  ßovrilYdpoic*  Seiner  Go- 
sinnung  giebt  der  Schreiber  Ausdruck  zu  Popl.  10 
towutouc  eTvat  8eT  tot»?  XaotJ  xat  iroXiTttaj  jjp&tar^xÖTa« 
tov»  ^öyo\>  xat  at4|AOu  töv  äror.xöwv  dvend^ov;  eaoTOÜc 
anc^aCvovTac.  Kritisch  wichtig  ist  die  schon  von 
Michaelis  S.  27  behandelte  Bemerkung  zu  Cam.  19 
über  Pompeius'  Todestag;  denn  der  Znsatz  ü»;  ev  tö 
xst'  a^TÖv  &va.yfa(par.*<u  ß£o>  zeigt,  wie  solche  Notizen 
in  den  Text  driDgen  konnten.  Andere  Scholien  finden 
Bich  nur  wenige :  Popl.  8  dudXlat '  t&  BpdyuaTa  toD 
uCtou  Jj  sapa  tö  iuÄo^at  ^  rcapa  tö  4ua  doUtfo&at  TaT; 
Xcpotv  tt|v  toü  utTou  u*Ta  töv  daTapwv  xaXdux.v  (=  Etym. 
magnum,  vgl.  Eustath.  ad  II.  1162,28),  Luc.  3 
£oW<f>]  ävtI  toü  ff9o8p?  tfptoia.  fo&tov  yäp  ÄtycTat  xat  to 
y;".n  to  xaTaTax^vov  tö  pi<;) '  xat  'ir:><:<;  ts  z"m  xat  f\ 
o^oSpi  töv  xto'Öv  xfvtjat; '  xal  6  tx  toutou  f/^o;  (=  Etym. 
m.,  vgl.  schol.  zu  Thuc.  IV  10),  Nik.  25  XfytTat  Tapai; 
xat  xb  ixpov  -rti;  / fijtr4c  xa\  6  ardfyo;  töv  -/.<••  >  xa&  &v 
ot  oxaluol  jamnvaiIlv'  ^po?  a^  »tösat  toT;  Tpoxwrtipcvv 
ivt'oxovTBt  ■  xat  cti  at  töv  Krepöv  töv  ktt.vöv  npoc  tt;  oapxt 
^üat  vöv  TpiYÖv  Ix^iuoeic '  t'p^"*1  *i  rcap*  ™  Ttpow  tö 
^patveu,  «V  oo  xat  Tapata  -,-v>  Ta  7->a  ^patvouaiv,  inet 
xat  tö  i? ;  to3to  töv  nrtpöv  eotxe  Ötd  -r^-r-t  ur  9'jctv 
tptvac  aXXd  9O1CV  tTvat  (vgl.  Etym.  m.,  auch  s.  Tpaota 
nna  ^ciXÖTttoov).  Die  Randbemerkungen  zum  Periklos*) 
habe  ich  im  Anhang  der  4.  Aufl.  des  3.  BändchenB 
der  ausgewählten  Biographien,  erklärt  von  C.  Sintenis, 
zu  Kap.  1. 12.  13.  26 gegeben;  zurückgehalten  habe  ich 
nnr  ein  8cholion  zu  Kap.  13,  weil  es  ein  mir  unlös- 
liches Rätsel  enthielt.  Aber  auch  im  Laufe  der  Jahre 
ist  mir  die  Lösung  nicht  gelungen.  Es  heißt  nämlich: 
iiaartJitov  to  xtovoxpovov:  Btiguua  8t  tö  to«c  *wvac  Svwfrcv 
ayvfyov,  0  xai  vttavov  VI31  w  C  (corr.  ex  r()  xoi^Taptov 
etat  8'  01  xat  tö  i7aanlltov  tö  tVt  tö«  xtoat  ßoiiXovrat 
or^atvetv  tmCtuY)*«- 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Nach  dem  soeben  erschienenen  letzten  Hefte  (3) 
des  Jahrbuchs  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  (Archäol.  Anzeiger  S.  133)  werden  die  öffent- 
lichen Sitzungon  dos  Institutes  in  Rom  und  Athen 
auch  in  diesem  Jahre  mit  einer  Festsitzung  im  An- 
schlüsse an  Winckelmanns  Geburtstag  beginnen  und 
von  da  an  alle  vierzehn  Tage  stattfinden. 

Außerdem  wird  in  Rom  der  erste  Sekretär  Herr 
Petersen,  vom  Januar  an  wöchentlich  einmal  über 
altitalische  Kunst,  einmal  über  ausgewählte  Museums- 
stücke vortragen. — Der  zweite  Sekretär,  HerrHfllsen, 
wird  vom  15.  November  ab  bis  Weihnachten  über 
Topographie  des  alten  Rom  vortragen.  —  Herr  Mau 

*)  v.  Wüamowitz  durfte  K.  36  (Lesebuch  p.  67) 
nicht  ixousu»;  xal  ditoxTtCvavro;  schreiben;  Sintenis  hat 
nach  Hss  desStephanusxaTaxTttvavroc,  sonst  die  gosamto 
Überlieferung  das  Simplex;  nur  zwischen  den  beiden 
Formen  hat  man  also  die  Wahl,  xaTa  aber  scheint 
mir  Dittographie  von  xat.  Gleich  darauf  muß  es 
heißen  rcörtpov  tö  axövnov  t,  töv  ßal6vTa  uSttov. 
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wird  vom  2.  Juli  ata  einen  Kursus  von  zehn  oder  elf 
Tagen  in  Pompeji- halten. 

In  Athen»y?ird  der  erste  Sekretär,  Herr  Dörpfeld, 
von  Anfanjtj&Pozeniber  bin  Anfang  April  wöchentlich 
die  Bauwerke  von  Athen,  Piräus  und  Elcusis  erklären. 
Der-  zweite  Sekretär.  Herr  Schräder,  wird  Uber 
archaische  Skulpturen  der  athenischon  Museen  vor- 
tragen. 

'•  Im  Fn'ihjahrl903  werden  vonseiten  des  athenischen 
Sekretariats  wiederum  drei  Studienreisen  nach  fol- 
gendem vorläufigen  Programm  unternommen  werden : 

I.  Reise  durch  den  Poloponnes  nach 
Olympia,  Leuka»  und  Delphi.  1)  d.  8.  April 
Korinth  und  Nauplia.  2»  d.  9.  April  Tiryns  und 
Argos.  3)  d.  10.  April  Mykenai  und  Heraion.  4) 
d.  1 1.  April  Asklepieion  von  Epidauros.  5)  d.  12.  April 
Tripolis  und  Tegea.  6)  d.  13  April  Megalopolis  und 
Lykosura.    7)  d.  14.  April  Tempel  von  Phigalia. 

8)  d.  15.  April  nach  Kaiamata.  9)  d.  16.  April 
Messen«.  10-12)  d.  17.-19.  April  Olympia.  13)  d. 
20.  April  Patras.  14)  d.  21.  April  Lanka*  und  lthaka. 
15i  d.  22.  April  Delphi.  16)  d.  23.  April  Ankunft  im 
Piräus. 

II.  Reise  durch  die  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  1)  d.  2.  Mai  Ägina.  2)  d.  3.  Mai  Porös 
und  Sunion.  3)  d.  4  Mai  Eretria,  Rhamnu,  Ma- 
rathon. 4)  d.  5.  Mai  Andros,  Tenos,  Mykonos.  6) 
d.  6.  Mai  Deloa.  6)  d.  7.  Mai  Paros  und  Naxos. 
7)  d.  8.  Mai  Thera.    8)  d.  9.  Mai  Kreta  (KnossoB). 

9)  d.  10.  Mai  Kreta  (Ostküste).  10)  d.  11.  Mai  Kreta 
(Phaistos).  11)  d.  12.  Mai  Molos.  12)  d.  13.  Mai 
Ankunft  im  Piräus. 


III.  R  eise  nach  Troja. 

Einige  Tage  nach  der  Inselreise  wird  eine  Tour 
nach  Troja  unternommen  mit  dreitägigem  Aufenthalte 
in  Uissarlik.    Von  Troja  kehren  die  Teilnehmer  ent- 
|  weder  nach  Athen  zurück  oder  fahren  weiter  nach 
Konstantinopel. 

Nur  Archäologen.  Lehrer  und  Künstler  können 
zu  der  Reise  angenommen  werden.  Meldungen  sind 
möglichst  frühzeitig  zu  richten  an  den  1.  Sekretär 
des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 
Dr.  Wilhelm  Dörpfeld,  Professor. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Anonymus  Argen tinensls.  Fragmente  znr 
Geschichte  des  perikleischen  Athen  aus 
einem  Straßburger  Papyrus  herausgegeben 
und  erläutert  von  Bruno  Kell.  Mit  zwei  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Strafiburg  1902,  Trübner.  X,  341 S.  8. 

Als  bekannt  wurde,  daß  wieder  einmal  unsere 
Kenntnis  der  athenischen  Geschichte  aus  einem 
ägyptischen  Papyrus  einen  unverhofften  Zuwachs 
erhalten  hat,  lag  es  nahe,  sich  an  das  Erscheinen 
der  'AOtjvcuwv  noXtTtfa  zu  erinnern,  das  ziemlich 
genau  vor  einem  Jahrzehnt  weit  Uber  die  Fach- 
kreise hinaus  ein  ungewöhnliches  Aufsehen  er- 
regte.   Dies  Mal  war  selbst  innerhalb  der  phi- 


lologischen Welt  nichts  Ähnliches  zu  spüren. 
Und  in  der  That  war  der  neue  Fund  nicht  ge- 
rade geeignet,  Enthusiasmus  hervorzurufen:  nur 
einige  dürftige  Notizen,  und  auch  dies  wenige 
in  trflmmerhaftem  Zustande,  keine  glänzende 
Flagge,  ja  überhaupt  keine  Flagge,  die  die  neue 
Ware  deckte.  Aber  gerade  diese  Unansehnlichkeit 
des  Straßburger  Papyrus  war  für  seine  wissen- 
schaftliche Verwertung  ein  Vorteil.  Kein  Jubel 
und  kein  Autoritätsglaube  störte  eine  nüchterne 
nnd  unbefangene  Kritik;  und  der  Umfang  des 
Textes  ist  so  gering,  daß  die  Kraft  eines  ein- 
zigen ausreichte,  ihn  sofort  erschöpfend  zu  be- 
arbeiten and  in  allen  Richtungen  nutzbar  zu 
machen. 
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Keil  vereinigt  die  zur  Herausgabe  des  Ano- 
nymu--  nötige  paläographische,  sprachliche  und 
sachliche  Kenntnis.  Er  hat  die  Textüberlieferung 
festgestellt,  die  umfangreichen  Lücken  nach 
Möglichkeit  ausgefüllt,  die  sachlichen  Kon- 
sequenzen der  neuen  Kunde  erörtert.  Sein 
Buch  zerfällt  in  vier  Kapitel  und  fünf  Beilagen. 
Im  ersten  Kapitel  beschreibt  K.  den  Papyrus 
und  den  Schriftcharakter  und  sucht  die  Länge 
der  zu  Anfang  wie  zu  Ende  unvollständigen 
Zeilen  zu  ermitteln.  Die  publizierten  Notizen 
stehen  auf  der  Rückseite  eines  Papyrus,  dessen 
Vorderseite  eine  spätestens  um  50  n.  Chr.  nieder- 
geschriebene Abrechnung  enthält.  Die  Schrift 
der  Rückseite  kann  nicht  jünger  sein  als  etwa 
150  n.  Chr.  Jede  Zeile  enthielt,  wie  K.  durch 
eine  scharfsinnige,  schon  auf  sprachliche  und 
sachliche  Fragen  vorgreifende  Erörterung  wahr- 
scheinlich macht,  48—50  Zeichen;  von  diesen 
müssen  zu  Anfang  jeder  Zeile  links  mindestens 
20,  rechts  7  oder  8  weggefallen  sein. 

Im  zweiten  Kapitel  versucht  es  K,  die  er- 
haltenen, kaum  die  Hälfte  der  ursprünglichen 
Zeilenlängo  einnehmenden  Mittelstücke  vorwärts 
und  rückwärts  zu  ergänzen.  Dabei  werden  die 
Gründe,  die  für  die  vorgeschlagenen  und  gegen 
andere  LUckenfüllungen  sprechen,  gewissenhaft 
dargelegt.  Sachliche  und  sprachliche  Erwägungen 
greifen  dabei  ineinander.  K.  macht  die  sehr 
richtige  Bemerkung,  daß  es  bequemer  und  vor- 
teilhafter zugleich  gewesen  wäre,  die  Lesungen, 
die  sich  ihm  als  wahrscheinlich  ergeben  hatten, 
ohne  Kommentar  in  den  Text  zu  setzen.  Denn 
wer  eine  Ansicht  begründet,  zeigt  damit  selbst, 
von  welcher  Seite  er  anzugreifen  ist.  Erleben 
wir  es  doch  täglich,  daß  Einwände,  die  ein 
anderer  aus  Redlichkeit  selbst  gegen  sich  er- 
hohen und  im  voraus  bekämpft  hat,  ihm  wie 
etwas  Ungeahntes  und  Niederschmetterndes 
entgegengehalten  werden;  und  erleben  wir  es 
doch  nicht  minder  oft,  daß  das  Machtwort  eines 
angesehenen  Gelehrten  die  fehlenden  Gründe 
mehr  als  ersetzt!  Aber  ich  denke,  Keils  müh- 
sames und  ehrliches  Vorfahren  wird  schließlich 
den  Dank  ernten,  den  es  verdient,  und  es  wäre 
nur  zu  wünschen,  daß  sein  Beispiel  Nachahmung 
fände.  Vielleicht  ermuntert  dazu  die  Erwägung, 
daß  auf  diese  Weise  auch  der  in  solchen  Ar- 
beiten unerfahrene  Leser  eine  Anschauung  davon 
bekommt,  was  für  Mühe  es  kostet,  auch  nur 
einen  Text  von  so  geringem  Umfange  der 
Forschung  zugänglich  zu  machen. 

Nicht   alle    von    K.    vorgeschlagenen  Er- 


gänzungen können  für  sicher  gelten.  Aber  es 
ist  ihm  doch  gelungen ,  an  manchen  Stellen 
sogar  den  Wortlaut  mit  Wahrscheinlichkeit  her- 
zustellen, an  den  meisten  anderen  wenigstens 
über  den  Inhalt  der  verlorenen  Zeilenstücke 
einleuchtende  Vermutungen  zu  begründen.  Am 
Schluß  des  zweiten  Kapitels  werden  der  unvoll- 
ständige und  der  ergänzte  Text  einander  gegen- 
übergestellt. Damit  ist  die  Vorarbeit  getban 
für  die  Beantwortung  der  drei  Fragen:  Wie 
glaubwürdig  sind  die  neuen  Angaben  des  Pa- 
pyrus? Welche  Konsequenzen  ergeben  sich 
daraus  für  die  Beurteilung  bereits  bekannter 
Thatsachen  und  Überlieferungen?  Welches  Bild 
erhalten  wir  von  dem  Verfasser  der  Schrift, 
der  wir  die  neugefnndenen  Mitteilungen  ver- 
danken? Die  beiden  ersten  Fragen  erörtert 
K.  im  dritten,  die  letzte  im  vierten  Kapitel. 
Die  zweite  Frage  ist  unzertrennlich  mit  vielen 
znra  Teil  wichtigen  Abschnitten  der  äußeren 
und  inneren  Geschichte  von  Athen  verbunden. 
Es  war  unmöglich,  alle  diese  Abschnitte  in 
Rahmen  einer  Edition  erschöpfend  zu  behandeln. 
Um  wenigstens  einige  der  gegebenen  Anregungen 
zu  verfolgen,  hat  K.  die  schon  erwähnten  Bei- 
lagen zugefügt  (I.  Zur  athenischen  Marine- 
verwaltung.  II.  Zum  athenischen  Gerichtswesen. 
III.  Über  einige  Wertverhältnisse  auf  griechischen 
Inschriften.  IV.  Die  Berichte  über  den  The- 
mistokleischen  Mauerbau.  V.  Zur  Niketempel- 
inschrift). 

Die  von  K.  entzifferten  Notizen  hatten  fol- 
genden Inhalt:  1.  Bericht  über  die  Einsetzung 
einer  Baukommission  und  den  zehn  Jahre  später 
beginnenden  Bau  des  Parthenon*).  2.  Bericht 
Uber  einen  451/50  auf  Perikles"  Antrag  gefaßten 
Beschluß,  den  Bundesschatz  von  Delos  nach 
Athen  zu  überführen  und  die  Flotte  um  100 
Schiffe  zu  vergrößern.  3.  Erwähnung  irgend 
einer  Hilfeleistung  der  Athener  an  irgend  welche 
von  den  Thebanern  bekriegten  Bundesgenossen. 

4.  Eine  in  der  Verstümmelung  nicht  recht  ver- 
ständliche Angabe  Uber  eine  Triere  eines  Rhetors. 

5.  Periodeneinteilung  des  peloponnesischec 
Krieges.  6.  Eine  von  K.  auf  den  angeblichen 
Verrat  des  Adeimantos  bezogene  Notiz  über  den 
unglücklichen  Ausgang  des  peloponnesischen 
Krieges.  7.  Eine  stark  verstümmelte  und  deshalb 
nicht  verständliche  Angabe  Uber  eine  um  403 


*)  Durch  ein  Versehen  des  Druckes  steht  in  der 
Umschrift  S.  15  am  Ende  von  Zeile  3  du  von  IL 
ergänzte  xa  außerhalb  der  Klammern. 
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eingetretene  Veränderung  im  athenischen  Finanz- 
wesen. 8.  Eine  ebenso  schwer  verständliche 
Notiz,  in  der  die  Thesmotheten  and  der  Areo- 
pag  genannt  waren.  9.  Eine  Erwähnung  der 
Nomophylakes,  nach  Keils  Vermutung  bei  Ge- 
legenheit ihrer  Abschaffung,  verbunden  mit  einer 
chronologischen  Angabe  Uber  das  Jahr  403. 
10.  Irgend  eine  Nachricht  über  NeubUrger. 

In  allem,  was  die  Schriftzeichen  unmittelbar 
sagen,  ist  nicht  das  Geringste,  was  einer  wohl- 
verbUrgten  Thatsache  widerspräche.  Auch  die 
mit  der  zweiten  Notiz  verbundene  Angabe  Uber 
die  Höhe  des  Bundesschatzes  widerspricht 
zwar  überlieferten  Zahlen,  aber  keiner,  die  gut 
überliefert  ist.  Freilich  thut  K.  wohl  recht 
daran,  auch  der  neuen  Zahl  keinen  Glauben  zu 
schenken.  In  der  sechsten  Notiz  wäre,  wenn  ! 
Keils  Ergänzung  das  Richtige  trifft,  eine  po- 
puläre Überlieferung  wiedergegeben,  die  von 
Kenophon  und  Ephoros  ausdrücklich  verworfen  j 
wurdo.  Immerhin  ist  es  eine  alte,  den  Er- 
eignissen fast  gleichzeitige  Uberlieferung;  sonst 
hätte  sie  ja  Xenophon  nicht  schon  verwerfen 
können.  Von  dem  Meisten,  was  der  Papyrus 
sonst  bietet,  weiß  die  bisher  bekannte  historische 
Litteratur  nicht  das  Geringste.  Es  erfährt  daher 
unmittelbar  aus  dieser  weder  Widerspruch  noch 
Bestätigung,  und  erst  an  den  Konsequenzen  der 
neuen  Angaben  läßt  sich  ermessen,  ob  sie  in 
den  Zusammenhang  der  Thatsachen  passen,  wie 
er  sich  aus  guten  Quellen  ergiebt.  Bei  weitem 
die  beiden  wichtigsten  Nachrichten  sind  die 
über  den  Parthenonbau  und  die  über  die  Über- 
führung des  Bundesscbatzas.  Aus  der  Wort- 
stellung xsd  T&v  Ilapoevüva  ^p;svxo 

o?xo8ou.Tjaai  schließt  K.  mit  Recht,  daß  im  vorher- 
gehenden Satze  nicht  bloß  vom  Parthenon  die 
Rede  gewesen  sein  kann,  daß  mithin  die  zehn 
Jahre  vor  Beginn  des  Parthenonbaues  ein- 
gesetzte Kommission  einen  umfassenderen  Auf- 
trag gehabt  haben  muß.  Da  der  Parthenon- 
bau nach  Ausweis  der  inschriftlichen  Zeugnisse 
im  Amtsjahr  447,6  begonnen  wurde,  so  muß 
die  Einsetzung  der  Kommission  in  eines  der 
Jahre  467,6  oder  456/5  fallen.  In  dieser  Zeit 
war  Perikles  leitender  Staatsmann.  Man  kann 
daher  mit  K.  annehmen,  daß  die  damals  ein- 
gesetzte Kommission  den  Auftrag  hatte,  die 
ganze  Akropolis,  die  bis  dahin  noch  immer  auch 
militärischen  Zwecken  diente,  nach  einem  ein- 
heitlichen künstlerischen  Plane  umzugestalten. 
Die  Fundamente  zum  Parthenon  waren  nach 
K.,  der  hierin  Furtwängler  folgt,  schon  zur  Zeit 


des  Themistokles  gelegt,  die  in  die  Burgmauer 
verbauten  Säulentrommeln  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Tanagra  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
entfremdet. 

Den  wirklichen  Beginn  des  Parthenonbaues 
bringt  K.  in  Verbindung  mit  der  von  dem  Ano- 
nymus in  das  Jahr  450/49  gesetzten  Überführung 
des  Bundesschatzes,  die  den  Athenern  freie 
Verfügung  über  die  Einkünfte  des  Bundes  ge- 
geben haben  muß.  Er  verteidigt  die  in  der 
neuen  Quelle  überlieferte  Datierung  mit  Glück 
gegen  die  bisher  als  sicher  geltende  Kombination 
von  Ulrich  Köhler,  der  den  Bundesschatz  schon 
im  Jahre  454/3  in  den  Athenetempel  geschafft 
werden  ließ,  weil  er  die  in  diesem  Jahre  be- 
ginnenden Tributquoten  für  Athene  als  Depot- 
gebübren  ansah.  K.  zeigt,  daß  wir  in  ihnen 
vielmehr  &Kapy*l  zu  erkennen  haben,  ähnlich 
denen,  die  die  Athener  später  für  die  eleusinischen 
j  Gottheiten  forderten.  Er  weist  ferner  auf  einen 
Umstand  hin,  der  die  Schatzverlegung  gerade 
im  Jahre  450/49  als  wahrscheinlich  erscheinen 
läßt.  Zu  eben  dieser  Zeit  trat  nach  Ausweis 
der  Tributlisten  eine  starke  und  durchgehende 
Ermäßigung  der  Tribute  ein;  diese  auffallende 
Erscheinung  wird  verständlicher,  wenn  sie  das 
Zugeständnis  war,  durch  das  die  Athener  die 
Bundesgenossen  dafür  gewannen,  in  die  Über- 
führung des  Schatzes  zu  willigen. 

Auch  sonst  stellt  K.  einen  einleuchtenden 
Zusammenhang  zwischen  den  sicher  Uberlieferten 
Thatsachen  her.  Es  ist  nicht  möglich,  das  hier 
im  einzelnen  weiter  zu  verfolgen.  Weniger  ein- 
wandfrei sind  die  psychologischen  Motivierungen, 
die  er  versucht.  Auch  seine  Einwände  gegen 
fremde  Auffassungen  sind  nicht  durchweg  über- 
zeugend. Er  wendet  sich  gegen  Dörpfeld  und 
Furtwängler,  die  beide  den  Grund  für  die  aus 
den  Überresten  hervorgehende  Unterbrechung 
des  Parthenonbaues  in  Parteigegensätzen  suchten. 
Wenn  die  Fundamente  schon  seit  Themistoklei- 
scher  Zeit  lagen,  wenn  die  Aufnahme  des  Baues 
um  die  Mitte  der  50er  Jahre  beschlossen  wurde, 
so  muß  die  Unterbrechung  in  die  Kimonische 
Zeit  fallen.  Nun  meint  K  ,  unmöglich  könne 
gerade  Kimons  Partei,  die  es  mit  der  Verehrung 
der  Götter  besonders  streng  nahm,  verschuldet 
haben,  daß  ein  großartiger  Tempelbau  unvoll- 
endet blieb  und  der  Notbau,  der  unmittelbar 
nach  den  Perserkriegen  an  der  Stelle  des  Pisi- 
stratischen  Tempels  errichtet  worden  zu  sein 
scheint,  weiter  benutzt  wurde.  Es  mag  zu- 
nächst dahingestellt  bleiben,  ob  sich  vielleicht 
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eine  andere  und  bessere  Erklärung  als  die  von 
Furtwängler  finden  HeBe.  Jedenfalls  sind  die 
von  K.  erhobenen  Einwände  nicht  durchschlagend. 
Es  ist  keineswegs  gesagt,  daß  ein  großartiger 
Neubau  im  Sinne  der  strengen  Frömmigkeit  war. 
Die  großen  Künstler  der  Renaissance  haben 
wiederholt  mit  Widerstand  von  altgläubiger  Seite 
zu  kämpfen  gehabt.  Eine  am  Herkommen 
haftende  Frömmigkeit  klammert  sich  eben  auch 
an  die  Stätten  der  Gottesverehrnng,  betrachtet 
zuweilen  gerade  das  Primitive  und  Unschöne 
der  Götterbilder  und  Gotteshäuser  als  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Heiligen.  Bekannt 
ist  Goethes  Beobachtung,  daß  kein  wunder- 
kräftiges Heiligenbild  ästhetisch  schön  ist.  Und 
weshalb  konnte  bei  der  Peterskirche  der  Plan 
Bramautes  und  Michelangelos  nicht  durch- 
geführt werden?  Weshalb  wird  der  Eindruck 
des  Kuppelbaues  durch  Berninis  Tonnengewölbe 
beeinträchtigt?  Nur  weil  bei  Durchführung  des 
ursprünglichen  Planes  die  Stätte  des  Apostel- 
grabes nicht  in  den  Bereich  der  Kirche  gefallen 
sein  würde.  Wir  sehen  hier  also  deutlich  den 
Widerstreit  des  künstlerischen  und  des  religiösen 
Interesses,  den  Furtwängler  auch  in  Athen  an- 
nimmt. Nun  konnte  freilich  das  Resultat,  das 
sich  in  Athen  aus  diesem  Widerstreit  ergeben 
haben  würde,  keine  der  feindlichen  Parteien 
befriedigen.  Denn  wenn  die  Verehrung  der 
Staatsgöttin  sich  dauernd  mit  einem  Notbau  be- 
gnügen mußte,  so  kounte  das  weder  der  Frömmig- 
keit noch  dem  Kunstsinn  recht  sein.  Aber  wo 
steht  denn  geschrieben,  daß  bei  einem  Partei- 
kauipfe  notwendig  etwas  Vernünftiges  heraus- 
kommen muß?  Lehrt  nicht  vielmehr  die  Er- 
fahrung jedes  Tages,  wie  der  Widerstreit  von 
Parteien,  deren  jede  vielleicht  etwas  relativ  Be- 
rechtigtes und  Richtiges  vertritt,  einen  Ausgleich 
findet,  der  von  allen  Seiten  nur  das  Verkehrte 
vereinigt?  Eine  bezeichnende  Begebenheit 
dieser  Art  konnte  man  kürzlich  in  Elberfeld 
erleben.  Einige  reiche  Bürger  hatten  der  Stadt 
einen  Brunnen  mit  Tritonengestalten  geschenkt. 
An  diesem  erregten  die  Geschlechtsteile  die 
Entrüstung  kirchlicher  Fanatiker,  und  in  einer 
Nacht  nach  einer  stürmischen  Versammlung 
wurden  die  Figuren  verstümmelt.  Die  Stadt- 
verordneten beauftragten  die  Kunstkommission, 
einen  Ausgleich  vorzuschlagen.  Diese  beantragte, 
die  anstößigen  Stellen  durch  Akanthosblätter  ver- 
decken zu  lassen.  Der  Antrag  wurde  abgelehnt, 
weil  eine  Mehrheit  der  Stadtverordneten  darin 
eine    schwächliche    Nachgiebigkeit  gegenüber 


einer  kunstfeindlichen  Borniertheit  sah.  Nun 
wurde  vorgeschlagen,  die  verstümmelten  Ge- 
stalten wiederherzustellen.  Aber  auch  dieser 
Antrag  fand  keine  Mehrheit,  weil  man  fürchtete, 
der  Brunnen  könnte  von  neuem  beschädigt 
werden.  So  behielt  und  behält  er  denn  ein 
Aussehen,  das  den  sittenstrengen  Beschauer 
ebenso  verletzen  muß  wie  den  kunstsinnigen. 
Aber  zu  einem  solchen  Ergebnis  kommt  es, 
wenn  von  zwei  streitenden  Parteien  keine  stark 
genug  ist,  ihren  Willen  durchzusetzen,  jede 
stark  geuug,  den  Willen  der  Gegner  zu  ver- 
eiteln. Ganz  ähnlich  kann  es  in  Athen  bei 
der  Beratung  des  Parthenonbaues  zugegangen 
sein.  Freilich  meint  ja  K.,  er  könne  die  Unter- 
brechung des  Baues  und  die  Änderung  des  ur- 
sprünglichen Plans  rein  aus  sachlichen  Gründen 
erklären.  In  gewisser  Hinsicht  verdienen  seine 
Erwägungen  Beachtung.  Da  der  Parthenon 
zur  Hälfte  auf  aufgeschüttetem  Boden  stand, 
so  mußte  die  diesem  Boden  Halt  gebende  Mauer 
gebaut  werden,  ehe  man  den  Oberbau  beginnen 
konnte.  Andererseits  war  es  natürlich,  die 
Fundamente  zu  legen,  ehe  der  Schutt  durch 
die  Randmauer  befestigt  war,  weil  man  sonst 
den  eben  erst  festgestampften  Grund  unnötiger- 
weise wieder  hätte  aufwühlen  müssen.  Aber 
damit  ist  doch  nur  erklärt,  warum  das  Fun- 
dament vor,  der  Oberbau  nach  der  Südmauer 
I  errichtet  wurde.  Dagegen  bleibt  fraglich:  1) 
Warum  ließ  man  von  der  Fundamentierung  bis 
zum  Beginn  des  Oberbaues  etwa  ein  Viertel- 
jahrhundert verstreichen?  2)  Warum  wurden 
Säulentrommeln,  die  ursprünglich  für  den  Par- 
thenon bestimmt  waren,  zum  Mauerbau  ver- 
wandt? 3)  Warum  zeigt  der  Oberbau  einen 
anderen  Plan  als  die  Fundamente?  Nur  auf 
die  dritte  Frage  weiß  K.  eine  sachliche  Antwort; 
er  nimmt  an,  der  Eindruck  des  eben  gebauten 
olympischen  Tempels  hätte  die  Unvollkommen- 
heit  der  älteren  Bauart  gezeigt,  nach  der  früher 
der  Parthenon  hatte  gebaut  werden  sollen,  und 
hätte  der  neuen  Bauart  in  Athen  zum  Siege 
verholfen.  Dagegen  giebt  er  bei  der  Ver- 
wendung der  Säulentrommeln  die  Einwirkung 
politischer  Verhältnisse  und  Stimmungen  tu. 
Er  nimmt  an,  die  Aufregung  vor  der  Schlacht 
bei  Tanagra  hätte  die  konservative  Partei  be- 
nutzt, um  die  Beschleunigung  der  Burgbefestigung 
durchzusetzen.  Damit  ist  anerkannt,  daß  sach- 
liche Momente  die  Geschichte  des  Parthenon- 
baues nicht  ausreichend  erklären,  und  daß  die 
Durchführung  des  ursprünglichen  Planes  durch 
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unsachliche  Einwirkungen  gestört  worden  ist. 
Ob  diese  sich  stärker  oder  schwächer  geltend 
gemacht  haben,  ist  dann  eine  minder  wichtige 
Frage. 

(Schluß  folgt.) 


Konstantin  Horna,  Einige  unedierte  Stücke 
des  Manasses  und  Itallkos.  Separatabdruck 
aus  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  Sophiengymnasiums 
in  Wien  1901/1902.    Wien  1902.   26  8. 

Horna  veröffentlicht  in  vorliegender  Sehrift 
5  kleine  byzantinische  Stücke  des  12.  Jahr- 
hunderts, von  denen  No.  1  dem  Konstantinos 
Manasses,  2  und  3  dem  Michael  Italikos  an- 
gehören, während  4  und  5  nicht  mit  Sicherheit 
einem  Autor  zugeschrieben  werden  können. 
Die  Stücke  sind  von  ungleichem  Wert  Einen 
gewissen  Reiz  durch  die  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung der  rhetorischen  Vorschriften  und  durch 
die  Gewandtheit  in  der  Sprache  haben  die  beiden 
ersten  Nummern:  Monodien  auf  den  Tod  eines 
Stieglitzes  und  auf  den  Tod  eines  Rebhuhus. 
Die  erstnre,  von  Manasses,  ist,  wie  Horna  ver- 
mutet, wohl  als  Nachahmung  der  2.  von  Italikos 
herrührenden  entstanden.  Geschmacklos  dagegen 
ist  die  Ethopoiie  Uofouc  Sv  «mot  M-joik  6  S-fioc 
Sre^pavoc  6  Ttporrö'ßapTu;  ttapa  toü  vcwxo'pou  tou 
Ooerrfoi«  KcuXoufuvoc.  Italikos  trifft  den  Ton 
eines  christlichen  Märtyrers  des  1.  Jahrhunderts 
in  keiner  Weise.  Und  noch  abstoßender  ist 
der  echt  byzantinische,  hündische  Dank,  den 
ein  unbekannter  Verf.,  vielleicht  ebenfalls  Italikos, 
in  No.  4  dem  Kaiser  für  irgend  eine  Wohltbat 
abstattet.  Viel  mehr  befriedigt  dagegen  das 
letzte  Stück,  ein  Bußgedicht  in  politischen 
Versen. 

Die  Ausgabe  der  &  Nummern  (S.  I — 14)  ist 
sehr  sorgfältig;  über  die  Überlieferung  und  die 
Autorenfrage  orientiert  uns  Horna  in  dem  2.  Teil 
der  Schrift  (S.  15-26)  in  vorzüglicher  Weise. 

Ansbach.  Th.  Preger. 


M.  Porci  Catonis  de  agricultura  über  M.  Terenti 
Varronia  rerum  rusticarum  libri  tres  ex  re- 
censione  Henrici  Keilii.  Vol.  HI.  Faac.  H.  Index 
verborum  in  Varronls  rerum  rusticarum 
librostres.  Composuit  Biohardus  Krumbiegel. 
Leipzig  1902,  Teubner.    IV,  292  S.  gr.  8. 

Die  Ausgabe  der  Schriften  Catos  und  Varros 
über  den  Ackerbau,  von  H.  Keil  besorgt,  liegt 
nunmehr  vollständig  vor;  vol.  I  bietet  in  zwei 


fasc.  den  Text  mit  variae  lectiones,  vol.  II  in 
zwei  fasc.  den  Kommentar  und  vol.  III  voll- 
ständige und  erschöpfende  Indices  zu  beiden 
Schriften;  letztere  hat  R.  Krumb iegol,  durch 
seine  Dissertation  de  Varroniano  scribendi  genere 
quaestiones  vorteilhaft  bekannt,  angefertigt. 

Der  Index  zu  Varro  r.  r.  ist  in  diesen  Tagen 
erschienen.  Er  ist  außerordentlich  sorgfältig 
angelegt.  Auf  der  ersten  Seite  enthält  er  ein 
Verzeichnis  der  Stellen,  in  welchen  Varro  dem 
Cato  folgte,  auf  den  beiden  letzten  numerorum 
notae  (Zahlzeichen  bei  Varro)  und  voces  graecae, 
letztere  im  ganzen  an  18  Stellen;  dabei  sind 
die  latinisierten  griechischen  Wörter  wie  peri- 
stylum,  peristerotrophion  und  die  lateinisch  geschrie- 
benen wie  peripetasmata  u.  a.  nicht  mitgerechnet. 

Der  eigentliche  Index  giebt  nur  die  wirklich 
vorkommenden  Formen  der  Wörter,  z.  B.  per- 
manet,  permiserit,  aber  diese  alle.  Die  sicheren 
Stellen  werden  zuerst  aufgeführt,  dann  erst  die 
loci  dubü;  so  weiß  der  Benutzer  des  Index 
immer,  ob  er  auf  festem  Boden  steht  oder  es 
mit  verderbter  Überlieferung  oder  einer  Konjektur 
zu  thun  hat.  Wo  nötig,  wird  auf  den  Kommentar 
Keils  oder  auf  des  Verf.  Dissertation,  öfters  auch 
auf  die  Schriften  von  Heidrich,  Rössner  und 
Reiter  verwiesen.  Die  syntaktischen  Fügungen 
sind  sorgfältig  angemerkt,  manchmal  mit  Hin- 
weis auf  die  Möglichkeit  einer  anderen  Auf- 
fassung, z.  B.  I  23,4  ad  hominum  vi c tum  ac 
sensum  delectationem q u e ,  wo  Verf.  notiert:  an 
duo  membra,  quorum  alterum  biperiüum;  größere 
Artikel,  so  namentlich  qmd,  ut,  si  u.  ä.,  sind 
sehr  übersichtlich  gruppiert;  auch  auf  die 
Schreibung  der  Wörter  wird  Rücksicht  ge- 
nommen und  die  abweichende  Überlieferung 
der  Codices  angemerkt,  vgl.  z.  B.  vüicus  {vülicus). 
Ein  besonderer  Vorzug  ist  noch  der,  daß  Verf. 
trotz  aller  nötigen  Abkürzung  die  Stellen  immer 
80  gegeben  hat,  daß  man  sie  verstehen  kann, 
ohne  den  Text  nachzuschlagen.  Zum  Schluß 
sei  bemerkt,  daß  die  Zitate  genau  durchgesehen 
sind,  und  daß  mir  bei  mancherlei  Proben  ein 
falsches  Zitat  nicht  aufgefallen  ist. 

Zu  lernen  ist  aus  dem  Index  sehr  viel,  na- 
mentlich für  die  Eigenart  der  Sprache  Varros. 
So  ersehen  wir  z.  B.,  daß  auch  Varro  oft  ad 
lokal  auf  die  Frage  wo?  gebraucht,  daß  er  De- 
komposita  wie  adeognoscere,  perinungere,  expro- 
mülert  nicht  verschmäht,  daß  er  selten  autem 
verwendet,  daß  bei  ihm  contra  noch  öfter  Adverb 
als  Präposition  ist,  daß  er  nur  persönlich  kon- 
struiertes opus  est  kennt,  daß  er  zwar  nicht  etsi, 
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wohl  aber  tamenetsi  gebraucht,  daß  bei  ihm 
igitur  öfter-  zu  Anfang  des  Satzes  steht,  daß 
quod  Lieblingskonjunktion  ist,  wahrend  quin  nur 
einmal  gelesen  wird,  daß  er  foret  ganz  zurückweist 
u.  a.  Nachdem  Fay  in  dem  American  Journal 
of  Philol.  XX  2  S.  149—168  zu  erweisen  ge- 
sucht hat,  daß  inßtias  vre  =  infitians  ire  sei,  ist 
besonders  wichtig,  daß  Varro  nicht  nur  trasactus 
für  transadus,  sondern  auch  glas  für  glans  und 
fros  für  frons  schreibt.  Die  Litotes  tum  mi~ 
nimum  ist  nunmehr  auch  für  Varro  erwiesen; 
mit  Benutzung  von  Lupus,  Sprachgebrauch  des 
Nepos  S.  123,  Ktihnast,  Liv.  Synt.  S.  351, 
meinen  Zusammenstellungen  in  Z.  f.  Oy mn.  XXXV 
(1881)  S.  137  und  besonders  den  Sammlungen 
Weymans  in  Studien  über  die  Figur  der 
Litotes  (Leipzig,  Teubner  1886)  S.  531  wird  es 
nun  möglich  werden,  die  Geschichte  gerade 
dieser  Litotes  allmählich  fertig  zu  stellen.  Un- 
bekannt war  mir  auch,  daß  Varro  den  Inf.  fut. 
act.  ebenfalls  noch  in  der  undeklinierten  Form 
verwendet,  nämlich  I  68  pensüia  ad  abiciendum 
descensurum  se  minitantur;  Keil  hat  mit  Recht 
die  Korrektur  in  v  descensura  zurückgewiesen, 
vgl.  meine  Syntax  in  Iwan  v.  Müllers  Hand- 
buch II:  §  29  c3.  Heidrich  war  S.  17  seiner 
Abhandlung  über  den  Stil  des  Varro  wie  mir 
entgangen,  daß  Varro  auch  tarn  von  seinem 
Adjektiv  trennt,  I  2,3  quae  tarn  tota  sit  culta, 
vgl.  raeine  Stilistik  §  45,4,  wo  Varro  beizufügen 
ist  Berührungspunkte  der  Sprache  des  Sallust 
mit  der  des  Varro  lassen  sich  jetzt  manche  auf- 
finden, so  z.  B.  daß  beide  habere  als  Lieblings- 
wort verwenden;  vgl.  noch  Varro  r.  r.  II  7,1 
feminas  iuxfa  ac  mores  habere  solebat  mit  Sali. 
Cat.  2,8  eorum  ego  vitam  mortem que  iuxta 
aestumo,  ferner  üle  alter  bei  Varro  r.  r.  III 
7,2  hoc  genus  maxime  est  colore  albo,  illud 
alterum  agreste  sine  albo  mit  Sali.  lug.  16.5 
iüam  alter  am,  13,1  und  73,4,  vgl.  Fabri  zu  Sali, 
lug.  16,5,  dann  igüur  am  Anfange  des  Satzes  u.  ä. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  der  Zurückweisung 
der  Konjektur  Schneiders  zu  r.  r.  II,  5,14  de 
quibus  admirandum  scriptum  inveni,  exemptis 
testiculis,  si  statim  admiseris,  statim  (Schneider 
taurum)  concipere  zustimmen.  Admittere%rmcht 
als  terrainus  technicus  kein  Objekt,  statim 
aber  gehört  zu  den  Wörtern,  die  gerne  wieder- 
holt werden  und  zwar  anaphorisch  wie  Tac.  ann. 
II  82  statim  credita,  statim  vulgata  sunt,  I  28 
statim  mereare,  statim  reeipias  oder  auch  korre- 
lativ wie  hier.  An  der  Stellung  si  statim  ist 
kein  Anstoß  zu  nehmen,  da  sie  durch  die  Analogie 


von  st  maxime,  st  iam,  si  modo,  si  vero  hervor- 
gerufen sein  kann;  statim  «aber  ist  ein  Analogon 
von  statim  ut,  vgl.  meine  Syntax  §  323  An:.,. 
Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 


H.  R  Hall,  The  oldest  Civiliaation  of  Greece. 
Studies  of  the  Mycenaean  Age.  London 
1901,  David  Nutt.  XXXIV,  346  8.  8.  16  Sh. 
Als  ein  erfreulicher  Beweis  für  das  hohe 
Interesse,  das  heutzutage  die  prähistorische  Zeit 
Griechenlands  in  Anspruch  nimmt,  darf  der 
Umstand  bezeichnet  werden,  daß  fast  gleich- 
zeitig in  England  zwei  Bücher  über  diesen 
Gegenstand  erschienen  sind,  das  eine  von  Rid- 
geway,  dessen  Arbeit  schon  in  dieser  Wochen- 
schrift  1902  No.  40  Sp.  1231  ff.  besprochen  ist, 
das  andere  von  Dr.  Hall,  Assistent  an  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Abteilung  des  British 
Museum.  Wenn  bei  Ridgeway  das  Schwer- 
gewicht auf  der  nachmykenischen  Zeit  liegt,  be- 
handelt Hall  hauptsächlich  die  mykenische  und 
die  prämykenische  Zeit;  aber  selbstverständlich 
finden  sie  alle  beide  öfters  Gelegenheit,  auf  eine 
Gesamtbetrachtung  der  prähistorischen  Zeit  in 
Griechenland  einzugeben.  Dabei  macht  Halls 
Arbeit  einen  viel  mehr  besonnenen,  gediegenen 
und  Uberzeugenden  Eindruck.  Wenn  auch  Hall 
mitunter  etwas  kühne  Hypothesen  vorbringt, 
sind  diese  niemals  so  unreif  und  halsbrechend 
wie  die  von  Ridgeway  aufgestellten.  Dazu 
kommt,  daß  Hall  das  griechische  Material  weh 
besser  beherrscht  als  Ridgeway,  der  mit  be- 
sonderer Vorliebe  aus  sekundären  Quellen 
schöpft. 

Die  mykenische  Zeit  läßt  sich  heutzutage 
nicht  allein  von  griechischem  Standpunkt  be- 
urteilen. Die  regen  überseeischen  Verbindungen, 
die  zwischen  der  mykenischen  Inselwelt  und 
Ägypten  stattfanden,  wobei  Ägypten  nicht  nur 
als  gebend,  sondern  auch  als  empfangend  er- 
scheint, nötigen  uns,  bei  der  Beantwortung  der 
mykenischen  Fragen  die  ägyptische  Archäologie 
zur  Hülfe  zu  ziehen.  Es  ist  deshalb  sehr  er- 
freulich und  dankenswert,  wenn  ein  so  bewährter 
Kenner  der  ägyptischen  Vorzeit  wie  Hall 
seine  umfassenden  ägyptologischen  Kenntnis 
auf  die  Lösung  des  mykenischen  Problems  ver- 
wendet. Besonders  gilt  dies  auf  dem  Gebiete 
der  mykenischen  Chronologie,  wo  der  Verf. 
sichtig  und  besonnen  das  Ergebnis  der 
Forschungen  zieht.  Dabei  tritt  er  ganz  ent- 
schieden der  negativen   Kritik  entgegen,  die 
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Cecil  Torr  in  seinem  Buch  „Memphis  and  My- 
cenae"  der  landläufigen  ägyptischen  Chronologie 
unterzogen  hat;  vgl.  die  vorzügliche  Besprechung 
des  Torrschen  Buches  von  Ad.  Ermann  in  dieser 
Wochenschrift  1897  Nr.  23. 

Man  könnte  vielleicht  in  Abrede  stellen,  ob 
es  im  J.  1901  gerade  die  angemessene  Zeit 
war,  ein  Buch  über  die  mykenische  Zeit  her- 
auszugeben, gerade  als  die  Engländer,  Italiener 
und  Amerikaner  angefangen  hatten,  auf  Kretas 
Boden  ein  neues  und  reichhaltiges  mykenisches 
Material  zu  erschließen,  das  in  vielen  Fällen 
unsere  bisherigen  Vorstellungen  von  der  my- 
kenischen  Kultur  umgestalten  wird.  Indessen 
ist  es  andererseits  auch  wenig  angemessen,  wenn 
man,  um  eine  Gesamtanscbauung  von  einer  ge- 
wissen geschichtlichen  Periode  zu  gewinnen, 
immer  wartete,  bis  alles  einschlägiges  Material 
endgültig  zusammengebracht  wäre;  das  würde 
an  das  bekannte:  rusticus  expectat,  dum  defluat 
amnis  stark  erinnern.  Hoffen  wir,  daß  Hall 
in  einer  bald  zu  erwartenden  neuen  Auflage 
die  neuen  Forschungen  und  Entdeckungen  auf 
Kreta  verwerten  wird. 

Referent  verhält  sich  skeptisch  gegen  die 
Versuche,  ethnographische  und  archäologische 
Fragen  zu  vermischen,  und  gerade  hier  scheint 
die  Schwäche  des  Buches  zu  liegen.  Wenn 
Verf.  versucht,  verschiedene  ethnologische  Qua- 
litäten der  in  der  prämykenischen  und  der  my- 
kenischen  Zeit  auf  dem  griechischen  Boden  er- 
scheinenden Völker  zu  bestimmen,  so  ist  das 
nur  ein  Spiel ,  woran  man  seinen  Scharfsinn 
üben  kann,  ebensogut  wie  man  sich  mit  Rebussen, 
Charaden,  Logogryphen  u.  dgl.  beschäftigt.  Nur 
in  zwei  Fällen  möchte  ich  den  ethnographischen 
Hypothesen  des  Verf.  einigermaßen  beipflichten. 
Erstens  halte  ich  es  für  möglich,  daß  in  der 
neolithischen  Zeit  von  Nordafrika  nach  Kreta 
und  dem  griechischen  Festlande  eine  Ein- 
wanderung stattgefunden  haben  mag,  wenn  es 
auch  noch  ein  bischen  früh  ist,  darüber  etwas 
Entscheidendes  zu  sagen.  Indessen  scheinen 
die  steatopygen  Marmoridole,  die  in  Lakonien, 
bei  Delphi,  bei  Stais'  Ausgrabungen  bei  Dimini 
und  denjenigen  von  Tsundas  bei  Sesklo,  ver- 
glichen mit  ähnlichen  Figuren,  die  in  thrakischen 
Grabtumuli  gefunden  sind,  eiuer  derartigen  Ver- 
mutung gewissermaßen  Vorschub  zu  leisten. 
Zweitens  ist  es  sehr  möglich,  daß  der  Träger 
der  mykenischen  Kultur  ein  von  Norden  her 
eingewandertes  Volk  gewesen  sei,  das  unter  be- 
sonders glücklichen  äußeren  Verhältnissen  diese 


prachtvollen  naturalistischen  Motive  geschaffen 
hat,  die  der  älteren  mykenischen  Kunst  so 
charakteristisch  sind  —  ein  Aufschwung,  der  in 
der  Folgezeit  vielleicht  nur  in  der  italienischen 
Renaissance  seines  Gleichen  findet,  vgl.  Hoernes, 
Urgesch.  der  bildenden  Kunst  in  Europa  S.  163 ff. 

Nicht  sehr  gelungen  sind  die  religionsge- 
schichtlichen Betrachtungen  über  die  vormyke- 
nische  resp.  mykenische  Götterwelt,  S.  204 ff. 
und  Appendix  I  (S.  293 ff.).  Als  ein  'observandum, 
non  imitandum'  mögen  ein  paar  Sätze  ab- 
gedruckt werden,  die  S.  205  zu  lesen  stehen 
und  von  der  religionswissenschaftlichen  Methode 
des  Verf.  typische  Beispiele  sind:  „Foremost 
among  Pelasgic  deities  stood  Zeus,  who  was 
born  in  Grete;  but  Hera  his  wife  was,  pace 
Herodotos  (II  50),  not  Pelasgic;  she  seems  Aryan 
in  her  character,  which  is  absolutely  different 
from  that  of  the  old  Pelasgic  goddess,  akin  to 
the  Kybele  of  Asia  Minor,  who  is  known  to  us  in 
the  form  of  Artemis,  and  from  the  Semitic  im- 
portation  Aphroditß;  she  is  opposed  to  Demeter 
and  the  Chthonic  worships ;  and  she  was 
especially  the  goddess  of  the  predominantly 
Aryan  Achaians  of  Argos"  —  und  etwas  weiter 
unten:  „The  (*fOC  ?cuioc  of  Pelasgic  Zeus  and 
Achaian  Hera  at  Knßssos  may  serve  for  us  as 
an  allegory  of  that  mingling  of  Pelasgian  and 
Aryan  which  produced  the  Hellenic  race  and 
probably  gave  so  great  an  impetus  to  the  de- 
velopment  of  the  Mycenaean  culture"  etc. 

Da  Hall  noch  die  Dorier  als  Träger 
des  sogen,  geometrischen  Stiles  (S.  41  ff.)  be- 
trachtet, so  möge  es  Referent  gestattet  sein, 
die  Einwendungen,  die  sich  gegen  diese  Hypo- 
these geltend  machen  lassen,  darzulegen 
(vgl.  Athen.  Mittheil.  XXI  405 ff.).  Abgesehen 
davon,  daß  die  dorische  Wanderung  manchen 
Forschern  etwas  problematisch  scheint,  wäre  es 
erstens  höchst  sonderbar,  wenn  ein  wanderndes 
rohes  Kriegervolk,  wie  man  sich  die  Dorier  ge- 
wöhnlich vorstellt,  nach  der  Begegnung  mit  der 
reichen  mykenischen  Kultur  seine  alteinheimische 
primitive  Kunst  weiter  gepflegt  hätte,  ohne  sich 
von  der  mykenischen  Kunst  beeinflussen  zu 
lassen;  denn  sonst  pflegt  ja  immer  ein  be- 
siegtes, aber  höher  kultiviertes  Volk  den  rohen 
Siegern  seine  Kunstfertigkeit  mehr  oder  weniger 
beizubringen.  Zweitens  ist  der  geometrische 
Stil  in  Attika  am  stärksten  vertreten  und  am 
reichsten  entwickelt  —  also  in  einer  Landschaft, 
wo  die  Dorier  faktisch  niemals  gesessen  haben. 
Und  drittens  sind  die  landschaftlichen  Ver- 
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schiedenheiten  innerhalb  des  geometrischen 
Stiles  zu  groß,  als  daß  der  betreffende  Stil 
unter  dem  Einfluß  der  dorischen  Wanderung 
entstanden  wäre,  um  sich  dann  plötzlich  land- 
schaftlich zu  differenzieren.  So  z.  B.  kann  die 
Thatsache,  daß  in  Boiotien  der  Mäander  gänzlich 
fehlt  im  geometrischen  Stile,  während  in  der 
benachbarten  Landschaft  Attika  dies  Ornament 
in  den  verschiedensten  Spielarten  auftritt,  niemals 
durch  die  Hypothese  von  der  dorischen  Wanderung 
erklärt  werden. 

Dazu  kommt,  daß  wir  heutzutage  einen  ur- 
alten geometrischen  Vasenstil  in  Griechenland 
kennen,  einen  alteiuheimischen  Bauernstil  im 
Gegensatz  zu  dem  mykenischen  Herrenstil: 
jener  Stil  hat  sich  unter  den  tieferen  Schichten 
der  mykenischen  Gesellschaft  wahrscheinlich  er- 
halten durch  die  ganze  mykeniscbe  Periode 
und  nimmt  nach  dem  Sturz  der  mykenischen 
Herrenburgen  und  nach  der  Vertreibung  der 
mykenischen  KleinfUrsten  einen  hohen  Auf- 
schwung, indem  er  sich  die  Firnismalerei  an- 
eignet. Nach  dieser  Ansicht,  die  sich  mit  den 
Thatsachen  besser  verträgt,  spielen  die  Dotier 
bei  der  Entwickelung  des  geometrischen  Stiles 
in  Griechenland  nur  indirekt  eine  Rolle,  indem 
sie  den  mykenischen  Unterthanen  helfen,  die 
Burgen  ihrer  Herrscher  zu  zerstören  und  die 
my kenische  Herrschaft  wegzujagen. 

Bei  dem  S.  112  erwähnten  troischen  Bleiidol 
ist,  wie  v.  Steinen  nachgewiesen  hat,  das  Haken- 
kreuz ein  späterer  Znsatz,  vgl.  Hoernes  a.  a.  0. 
S.  178. 

Die  75  Abildungen  sind  gut  gewählt  und 
sorgfältig  reproduziert,  weit  besser,  als  es  in 
englischen  archäologischen  Handbüchern  häufig  ist. 

üpsala.  Sam  Wide. 


V.  Strasiula,  La  famiglia  di  Pythodoris  re- 
gina  del  Ponto  34  av.  Cr.  —  63  d  Cr.  Estratto 
dal  Beasarione  VI  ser.  2.  vol.  I.  faac.  61.  Roma 
1901.    17  8.  8. 
Eine  Tochter  des  Triumvirn  Antonius  war 
mit  einem  Asiarcben  aus  Tralles  Pythodoros 
vermählt;  eine  Tochter  aus  dieser  Ehe,  Phy- 
thodoris,  heiratete  Polemon,  den  Beherrscher  des 
Pontus,  der  von  seiner  ersten  Gemahlin  Dynamis 
die  Herrschaft  über  das  bosporanische  Heich 
geerbt  hatte;  der  Einfluß  dieses  Paares  Polemon-  ' 
Pythodoris  erstreckte  sich  durch  Familienver- 
bindungen noch  weiter  im  Orient.    Über  diese 
KlientelfUrsten  des  römischen  Reiches  sind  so- 


wohl in  der  Litteratur  als  auch  inschriftlich  zer- 
streute Notizen  erhalten,  die  der  Verf.  dieses 
Aufsatzes  gesammelt  und  kritisch  erörtert  hat 
Graz.  Adolf  Bauer. 


Alfred  Philippson,   Beiträge  zur  Kenntet« 
der   griechischen    Inselwelt.  Erg&nzungs- 
heft  nr.  134  zu  A.  Petermann«  Mitteilungen  aus 
Justus  Perthes  Geographischem  Verlag.  Gotha 
1901,  Perthes.   172  8.  4  Karten.  4. 
Im  Laufe  von  zwei  Monaten  hat  Philippson 
21  Inseln  des  griechischen  Archipels  besuchen 
können.  Wie  würde  Ludwig  Roß  und  so  mancher, 
der  nach  ihm   das  Inselmeer   befahren  und 
so  manchen  schönen  Tag  oder  ganze  Wochen 
durch  Windstillen  und  Gegenwinde  hat  verlieren 
müssen,  ihn  darum  beneidet  haben!  Noch  vor  ei- 
nem Menschenalter  gab  es  nur  spärliche  Dampf er- 
verbindungen  im  Inselmeer,  die  meisten  dieser 
Eilande  waren  nur  durch  Kalk  zugänglich;  jetzt 
giebt  es  allwöchentlich  regelmäßige  Postdampfer- 
fahrten nach  allen  größeren  Inseln,  nur  einige 
kleinere  und  minder  bedeutende  bleiben  von 
dieser  Verbindung  ausgeschlossen. 

Philippson  beabsichtigt,  seiner  „Griechischen 
Landeskunde"  auch  eine  Darstellung  der  Inseln 
anzufügen,  und  hierfür t  ist  die  vorliegende 
Schrift  eine  Vorarbeit.  Seine  Behandlung  des 
Gegenstandes  vom  Standpunkt  des  modernen 
Geographen  kommt  auch  der  Altertumsforschung 
zugute,  und  seine  geologischen  Erörterungen 
machen  in  gar  manchen  Punkten  die  Eigenart 
der  Inseln  erst  verständlich. 

Vielfach  sind  es  Beobachtungen,  die  jeder 
machen  muß,  der  mit  offenem  Blick  für  Land 
und  Leute  zu  reisen  weiß.  Sie  werden  aber 
in  ein  anderes  Liebt  gerückt,  dadurch  daß  P. 
hier  zu  generalisieren  versteht.  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnen  die  Auseinandersetzungen 
über  die  Siedelungsverhältnisse  der  Inseln.  Im 
Verhältnis  zur  Ertragsfähigkeit  des  anbaufähigen 
Geländes  sind  heute  die  allermeisten  der  grie- 
chischen Inseln  übervölkert,  und  ein  starker 
Prozentsatz  ihrer  Bewohner  muß  darum  im  Aus- 
land, sei  es  in  Athen  und  im  Piräus,  sei  es  in 
Smyrna  oder  in  Alezandria,  seinen  Erwerb 
suchen.  Offenbar  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
im  Altertum  ist  so  durch  Andros,  Paros  und  andere 
Inseln  kolonisiert  worden. 

Die  Lage  der  antiken  Niederlassungen 
war  wenigstens  für  die  Hauptorte  an  der  Küstf 
freilich   nicht  immer  an  solchen  Stellen,  die 
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nach  den  Bedingungen  moderner  Schifffahrt  dazu 
ausreichen  würden,  weil  die  kleinen  und  flach- 
gehenden Schiffe  mit  flacher  Sandküste  sich 
begnügen  konnten,  wo  man  sie  aufs  Land 
zog.  Während  des  Mittelalters  hat  sich  die 
Bevölkerung  auf  der  Mehrzahl  der  Inseln  von 
der  Küste  nach  dem  Inneren  gezogen  oder  doch 
auf  schwer  zugängliche  Felsklippen,  bis  nach 
dem  Freiheitskrieg  die  endlich  wieder  gewon- 
nene Sicherheit  des  Meeres  es  erlaubte,  die 
alte  Art  der  Bewohnung  wieder  aufzunehmen 
oder  auch  eine  ganz  zerstreute  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Ländereien.  Die  Venetianer  haben 
auf  den  Inseln  des  ägäi9chen  Meeres  —  im 
Gegensatz  zu  ihrer  Besiedelung  Moreas  —  bloß 
Kastelle  gebaut,  die  den  Adelsfamilien  Wohnung 
boten,  wogegen  die  Übrige  Bevölkerung  in 
offenen  Flecken  um  die  Herrenburg  lebte.  Aber 
wir  werden  daraus  nicht  schließen  dürfen,  daß 
die  Ansiedelungen  des  Altertums  ebenso  aus- 
gesehen hätten ;  vielmehr  deutet  alles  darauf 
hin,  daß  damals  die  Städte  der  Ummauerung 
nicht  entbehrt  haben. 

Die  stete  Steigerung  der  Darapfscbiffverbin- 
dnngen,  die  die  Küstenfahrer  mit  ihren  Segel- 
schiffen immer  mehr  verdrängt,  hat  zur  Folge, 
daß  so  mancher  schöne  Hafen  der  Inseln,  der 
vor  einem  Jahrhundert  oder  länger  noch  regel- 
mäßig besucht  wurde ,  jetzt  verödet  liegt. 
Auch  die  antike  Schiffahrt  hat  ganz  ähnliche 
Wandlungen  im  Verkehrsleben  durchzumachen 
gehabt.  An  die  Stelle  der  kleinen  leichten 
Bote,  die  von  Insel  zu  Insel  fuhren  und  auf 
die  jeweilige  Witterung  angewiesen  waren,  traten 
gegen  das  Ende  der  hellenistischen  Zeit  und 
zu  Anfang  der  römischen  Weltherrschaft,  die 
großen  kräftig  gebauten  Kauffahrteischiffe,  die 
von  den  Zentren  des  Orients,  als  Smyrna,  Rhodos, 
Alezandria,  ihre  Fahrten  direkt  nach  der 
italischen  Küste  nahmen;  die  Folge  davon 
war,  daß  nicht  bloß  die  Inselhäfen  des  ägäiscben 
Meeres,  sondern  auch  die  des  Festlandes  aus- 
geschaltet wurden  und  dort  nur  noch  der  Lokal- 
verkehr blieb,  was  im  Vergleich  mit  ihrer  früheren 
Bedeutung  im  Verkehrsleben  einer  starken  Ver- 
ödung gleich  kam. 

Beiläuflg  bemerke  ich,  daß  die  Verde-Brüche 
an  der  Nordwestktiste  von  Tinos  im  Jahre  1875 
noch  in  Betrieb  gewesen  sind,  bald  darauf  aber, 
wohl  bei  Ausbruch  des  russisch  -  türkischen 
Krieges,  verlassen  worden  sind.  Die  Säulen 
der  römisch  -  katholischen  Kirche  zu  Athen 
(St.  Denis)  stammen  aus  diesen  Brüchen.  Bild- 


hauer Siegel,  der  geraume  Zeit  dort  gelebt  hat, 
hat  stets  diese  Brüche  für  antik  erklärt.  Der 
Versuch,  die  Marmorbrüche  von  Paros  neu  in 
Betrieb  zu  setzen,  der  1879  gemacht  worden  ist, 
hat  schon  1884  sein  Ende  gefunden;  jetzt  hat 
eine  neue  internationule  Aktiengesellschaft  den 
Betrieb  der  Brüche  auf  Paros,  Naxos  und  Tinos 
aufgenommen,  wie  es  scheint,  mit  besserem  Erfolg. 

Für  Volkskunde  ist  nicht  ohne  Interesse 
eine  Mitteilung  aus  Skyros  (S.  120):  „Mit 
stolzer  Sicherheit  zeigte  mir  mein  braver  Führer 
die  Stelle,  wo  Lykomedes  den  Theseus  hinab- 
gestürzt habe  ins  Meer.  Auf  die  Frage,  wie 
er  das  so  genau  wisse,  berief  er  sich  auf  seinen 
Großvater,  der  dabei  gewesen  sei«. 

Berlin.  R.  Weil. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bos- 
nien und  der  Hercegovina,  herausgegeben 
vom  Bosniscb-Hercegovinischen  Landeamuseum  in 
Sarajevo,  redigiert  von  Moritz  Hoernes.  VIII. 
Band,  mit  19  Tafeln  und  271  Abbildungen  im 
Text.    Wien  1902,  Gerolds  Sohn.    618  S.  gr.  8. 

Der  Abschnitt  dieser  Mitteilungen,  welcher 
für  die  Leser  der  Phil.  Wochenschrift  be- 
sonderes fachliches  Interesse  hat,  nämlich  die 
Archäologisch  -  epigraphiscben  Untersuchungen 
aus  der  Geschichte  der  römischen  Provinz  Dal- 
matien  von  Patsch,  V.  Teil,  ist  von  uns  in 
diesen  Blättern  schon  angezeigt  worden  (No.  29 
Sp.  914f.).  Auf  Wunsch  der  Redaktion  machen 
wir  aber  auch  noch  auf  den  übrigen  vielseitigen 
und  wertvollen  Inhalt  des  Bandes  in  Kürze  auf- 
merksam. 

Der  I.  Teil,  Archäologie  und  Geschichte, 
enthält  von  Ciro  Truhelka  zwei  Berichte  über 
prähistorische  Funde  aus  Gorica  (Bz. 
Ljubuski),  mit  2  Tafeln  und  122  Textbildern. 
Der  erste  Fund  ist  ein  Krematorium,  zu- 
gleich Bestattungsort,  mit  Brandresten  „buch- 
|  stäblich  angefüllt",  anscheinend  von  einer  Reihe 
von  Generationen  benützt  Das  wichtigste  Stück, 
das  in  diesem  Chaos  von  Knochen,  Kohle,  Asche 
und  Steinen  aufgefunden  wurde,  ist  ein  Bronze- 
helm, der  einen  „Übergangstypus  zwischen 
dem  korinthischen  und  dem  attischen,  bez. 
römischen  Helm"  darstellt;  er  hat  einen  vier- 
eckigen Gesichtsausschnitt  ohne  Nasenscbirm, 
unbewegliche  Backenschilder  und  einen  Nacken- 
schirm. Weiter  wurden  gefunden  Lanzen,  Pfeil- 
spitzen und  Messer  aus  Eisen;  ein  Bronze- 
diadem, hinten  offen,  mit  herabhängenden  Kett- 
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chen;  Bronzefibeln  in  großer  Zahl  und  in  ver- 
schiedenen, zum  Teil  ungewöhnlichen  Formen; 
Halsringe,  Armbänder,  DoppelhaarnRdeln  mit  Ge- 
hänge und  andere  Nadeln,  Gürtelschließen,  Zier- 
scheiben und  kleinere  Schmucksachen,  wie  An- 
hänger, Ringe,  Knöpfe  —  alles  aus  Bronze. 
Der  Verf.  knüpft  an  diese  Funde  die  beachtens- 
werte Bemerkung,  daß  das  Verbreitungsgebiet 
der  La  Tfcne-Periode  mit  dem  der  keltischen 
Nation  zusammenfällt,  und  daß  die  Hallstatt- 
und  die  La  Tene-Periode  mehr  vom  Standpunkt 
der  räumlichen  und  der  nationalen  Ver- 
schiedenheit als  von  dem  der  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge zu  betrachten  sind.  Nur  wo  ein- 
heimische Stämme  von  den  Kelten  unterjocht 
wurden,  wie  in  Illyrien,  legt  sich  auch  zeitlich 
die  neuere  keltische  Kulturschicht  über  die 
frühere  einheimische.  —  Der  zweite  Fund  von 
Gorica  ist  ein  Depotfund,  ein  in  alter  Zeit 
vergrabener  Schatz  von  silbernen  Schmuck- 
sachen, namentlich  ganz  eigenartigen  Ohrringen, 
die  abenteuerlich  gestaltete  Tierköpfe  darstellen, 
in  zarter  Filigrantechnik  ausgeführt.  Der  Verf. 
bezeichnet  sie  als  griechische  Arbeiten,  wie 
solche  auch  in  Olbia,  der  griechischen  Kolonie 
am  Pontus,  gefunden  und  jetzt  in  Moskau  auf- 
bewahrt seien. 

Eine  kleinere  Abhandlung  von  Vejsil  Curcic 
schildert  die  Stein-,  Bein-  und  Thonfunde  einer 
prähistorischen  Ansiedelung  auf  der  Felskuppe 
Gradina  an  der  Kamaquelle  im  Bezirk  Prozor. 
Besonders  zahlreich  und  interessant  sind  hier 
die  steinernen  Gußformen  für  Metallwaffen 
und  -Werkzeuge;  aber  auch  die  bearbeiteten 
Tierknocben  und  die  Gefäße,  Webstuhlgewichte, 
Wirtel,  Spulen  etc.  aus  Thon  verdienen  Be- 
achtung. Die  Funde  sind  auf  6  Tafeln  mit  50 
Textbildern  veranschaulicht.  Die  Entstehung 
dieser  Ansiedlung  setzt  der  Verf.  im  Gegensatz 
zu  den  meisten  Wallbauten  Bosniens  nicht  mehr 
in  die  jüngere  Steinzeit,  sondern  in  die  Bronze- 
periode. Da  alle  rohen  Tierknochen,  alle  Vege- 
tabilien  und  was  sonst  auf  eine  Wohnstätte  hin- 
weisen kann,  fehlen,  so  schließt  der  Verf.  auf 
eine  WTerk Stätte. 

Aus  der  römischen  Zeit  giebt  Const  Ge- 
rojannis  Nachricht  Uber  die  aufgegrabenen 
Reste  eines  Dianatempnls  zu  Limboni  in 
Epirus,  wo  nach  diesen  Funden  wahrscheinlich 
die  von  der  Tab.  Peut.  und  dem  Geogr.  Rav. 
angeführte  Station  'ad  Dianam'  zu  suchen 
ist.  Neben  dem  Torso  einer  Marmorstatuette 
der  Göttin  ist  mehrfach  interessant  die  wohl- 


erhaltene Bauinschrift  des  Tempels:  Diana r 
Tenacrae  (ifj  £v  äxpa?)  sacrum.  Callistus  Aug(usti) 
lib(ertm),  ab  conmentaris  (sie!)  Epiri  et  Achaiat, 
et  Claudia  Primigenia  aedem  cum  signo  sua 
p(ecuma)  fe(cerunt).  —  Ferner  giebt  Tbeod. 
Ippen  einige  Notizen  über  neue  Funde  ans 
der  Gegend  von  Scutari,  besonders  zwei  Grab- 
platten mit  der  Inschrift  einer  Familiengrabstätte: 
genti  Latinianae  et  Epicadianae  und  eines  Frauen- 
grabes: Cassiae  C.  f.  Annae  0.  Cassius  Longmus 
contubefrnalij  suae  etc.  —  Derselbe  giebt  aus 
der  früheren  christlichen  Zeit  die  Fortsetzung 
eines  im  VH.  Band  angefangenen  Berichts  über 
alte  Kirchen  und  Kirchenruinen  in  Albanien. 
—  Endlich  bespricht  eine  größere  Abhandlung 
von  Franz  Genthe  die  Verwendung  von  Bos- 
niaken  als  Lanzenreitern  in  der  preußischen 
und  auch  in  der  dänischen  Armee,  mit  vier 
farbigen  Tafeln. 

Der  II.  Teil,  Volkskunde,  enthält  Bei- 
träge zur  Volksmedizin  in  Bosnien  von  Joseph 
Preindlsberger;  ebenso  schildert  Hovorka 
Edler  von  Zderas  eingehend  die  Volksmedizin 
auf  der  Halbinsel  Sabbinncello  in  Dalmatien. 
Emilian  Lilek  giebt  „Ethnologische  Notizen" 
aus  Bosnien  und  der  Hercegovina  („aus  dem 
Volksglauben"  und  „aus  dem  gesellschaftlichen 
Leben").  Ein  Halbanonymus  W.  M.  stellt  aufs 
gründlichste  die  Hochzeitsgebräuche  in  Lastra 
(Bocche  di  Cattaro)  mit  ihren  steifen  und  doch 
gemütvollen  Spruchformeln  dar. 

Der  III.  Teil,  Naturwissenschaft,  enthält 
10  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Geologie, 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie  und  physikalischen 
Geographie.  Auch  diese  zeugen  wie  der  ganze 
starke  und  wohl  ausgestattete  Band  von  dem 
regen  wissenschaftlichen  Streben,  das  unter 
österreichischer  Verwaltung  in  diesen  illyrischen 
Ländern  erwacht  ist,  und  von  den  reichen  Mitteln, 
welche  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
derselben  nach  allen  Seiten  bin  zur  Verfügung 
stehen.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  die  Mit- 
teilungen den  besten  Publikationen  Uber  Volks- 
und Landeskunde  gleichzustellen,  welche  in 
Deutschland  erscheinen,  und  empfehlen  sie  der 
Beachtung  der  Archäologen  und  Historiker,  der 
Ethnologen  und  der  Naturforscher  aufs  wärmste 

Mannheim.  F.  Haug. 
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J.  Vendryee,  Recherches  sur  l'histoire  et 
les  effets  de  l'intensite'  initiale  en  latin. 
These  präsente«  a  la  faculte'  des  lettre«  de  l'uni- 
versite"  de  Paris.  Paris  1902,  Klinckeieck.  XIV, 
348  S.  gr.  8. 

Die  grundsätzlichen  Anschauungen  der  deut- 
schen Sprachforscher  und  Philologen  betreffend 
den  lateinischen  Accent  faßt  neuestens  Brug- 
mann  in  seiner  'Kurzen  vergl.  Grammatik  der 
indogerm.  Sprachen*  I  (Straßburg  1902)  §  57 f., 
wie  folgt,  zusammen.  „Die  uridg.  Betonung 
erfuhr  in  uritalischer  Zeit  eine  völlige  Um- 
wälzung:  in  mehrsilbigen  Wörtern  wurde  die 
Anfangssilbe  Trägerin  des  Wortaccents,  und 
dieser  war  vorwiegend  expiratorisch.  Diese 
Neuerung  blieb  bis  nahe  an  den  Beginn  der 

historischen  Periode  lebendig  Vor 

Beginn  der  Uberlieferung  wurde  die  lat.  Wort- 
betonung abermals  geändert  nach  Maßgabe  der 

Quantität  der  Pämiltima   Wie  sich  in 

der  historischen  Zeit  Tonstärke  und  Tonhöhe 
zu  einander  verhielten,  ist  nicht  genau  zu  be- 
stimmen. Jedenfalls  hat  das  expirato- 
rische Element  auch  nach  der  Ent- 
wickelung  der  neuen  lateinischen  Wort- 
betonung nie  ganz  gefehlt,  und  vermut- 
lich hat  es  im  ganzen  Altertum  das  mu- 
sikalische überwogen*.  Dem  gegenüber 
haben  die  Franzosen,  vorab  Louis  Havet  und 
Victor  Henry,  von  jeher  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  der  lateinische  Accent  vom  Beginn 
der  litterarischen  Periode  bis  ins  fünfte  nach- 
christliche Jahrhundert  hinein  vorwiegend  mu- 
sikalischer Natur  war.  Die  schroffe  Ablehnung, 
welche  unlängst  dorn  mit  Entschiedenheit  für 
die  Theorie  der  französischen  Forscher  ein- 
tretenden Aufsatz  des  Amerikaners  Bennet  «What 
was  Ictus  in  latin  prosody?"  (American  Journal 
of  Philology  XIX  361—383)  vonseiten  der 
deutschen  Kritik  zuteil  geworden  ist,  seinen 
nur  wenig  Hoffnung  zu  lassen,  daß  man  auf 
diesem  Gebiete  hüben  und  drüben  am  Ende 
doch  noch  einer  Meinung  werden  könnte.  Trotz- 
dem hat  jetzt  ein  junger  französischer  Gelehrter 
den  Mut  gefunden,  die  Diskussion  von  neuem 
in  Fluß  zu  bringen  und  sämtliche  Zeugnisse, 
die  uns  über  das  Wesen  der  lateinischen  Be- 
tonung Aufschluß  zu  geben  imstande  sind,  einer 
abermaligen  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterziehen. 
Herr  Vendryes  ist  Schüler  von  V.  Henry, 
A.  Meillet,  L.  Havet,  L.  Duvau,  aber  auch  von 
R.  Thurneysen;  seine  Arbeit  zeigt  uns  ihn  als 
trefflich  geschulten  Philologen  und  Linguisten 


von  umfassendem  Wissen,  der  deutsche  Akribie 
mit  französischer  Klarheit  verbindet.  Wer  so 
wohlvorbereitet  an  die  Lösung  einer  Aufgabe 
herantritt,  dem  darf  man  von  vornherein  einen 
schönen  Erfolg  prophezeien.  Im  vorliegenden 
Fall  ist  dieser  Erfolg  kein  geringerer  denn  die 
endgiltige  Beseitigung  der  eingangs  erwähnten 
Kontroverse.  Daß  dabei  schließlich  des  Ver- 
fassers Landsleute  recht  behalten,  mögen  die 
Deutschen  ja  vielleicht  bedauern;  aus  Patriotis- 
mus aber  wird  sich  schwerlich  jemand  veranlaßt 
fühlen,  auch  fernerhin  an  einer  Auffassung  fest- 
zuhalten, die  einmal  mit  so  guten  Gründen  als 
unhaltbar  erwiesen  worden  ist.  Der  Verfasser 
selbst  läßt  übrigens  der  deutschen  Forschung 
alle  Ehre  widerfahren,  was,  nebenbei  gesagt,  in 
Frankreich  erfreulicherweise  nachgerade  selbst- 
verständlich zu  werden  beginnt.  Indem  ich 
für  die  meines  Eracbtens,  wie  gesagt,  zwingende 
Beweisführung  auf  das  Studium  der  Arbeit  von 
Vendryes  selber  verweise,  will  ich  hier  wenig- 
stens die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  derselben 
kurz  andeuten. 

In  der  Geschichte  der  lateinischen  Betonung 
sind  drei  Perioden  zu  unterscheiden:  die  vor- 
historische, die  der  Verf.  mit  der  Loslösung  des 
Lateinischen  von  den  übrigen  italischen  Dialekten 
beginnen  und  ungefähr  bis  in  den  Anfang  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  hinein- 
reichen läßt,  die  klassische,  die  vom  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christus  bis  ins  vierte  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  dauerte,  und 
endlich  die  romanische,  die  sich  vom  vierten 
nachchristlichen  Jahrhundert  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  erstreckt.  Während  der  ersten  dieser 
drei  Perioden  hat  das  Latein  neben  der  aus 
der  indogermanischen  Urzeit  herübergeretteten 
musikalischen  Betonung  einen  stark  geschnittenen 
expiratorischen  Accent  auf  der  Anfangssilbe 
der  Wörter  entwickelt,  der  einen  tiefgreifenden 
Einfluß  auf  die  lautliche  Gestaltung  dieses 
Idioms  ausgeübt  hat.  Zusammenhang  der  ita- 
lischen Anfangsbetonnng  mit  der  keltischen  und 
germanischen  ist  abzuweisen;  ihre  Entstehung 
ist  vermutlich  aus  dem  Einfluß  einer  vorindo- 
germanischen Sprache  auf  das  Latein  zu  er- 
klären. Der  exspiratorische  Accent  der 
Anfangssilbe  schwindet  zu  Beginn  der 
litterarischen  Epoche,  und  während  der 
sechs  folgenden  Jahrhuuderte  finden 
wir  nur  noch  einen  musikalischen  Accent 
ohne  Beimischung  eines  exspiratorischen 
Elements,  das  mit  dem  Prinzip  der  lateinischen 
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Versiükation,  in  welcher  der  Rhythmus  durch 
die  Quantität  geregelt  ist,  unvereinbar  wäre. 
Aus  dem  musikalischen  Accent  wird 
endlich  in  der  späteren  Kaiserzeit  ein 
exspira torischer,  der  schließlich  die  Quan- 
titätsunterschiede völlig  verwischt.  Wann  sich 
dieser  Wandel  vollzogen  hat,  ist  schwer  zu 
sagen,  da  die  Dichter  fortfahren,  quantitierende 
Verse  zu  machen,  auch  nachdem  ihnen  das 
Gefühl  für  die  Quantität  abhanden  gekommen 
ist.  Im  Jahre  393  begegnet  uns  zum  ersten 
Male  ein  lateinisches  Gedicht,  in  dem  die  Kadenz 
durch  den  Wortaccent  bedingt  ist;  man  kann 
daher  in  praxi  die  romanische  Periode  mit 
diesem  Jahr  beginnen  lassen.  Der  exspirato- 
rische  Accent  dieser  dritten  Periode  hatte  in 
den  verschiedenen  Teilen  des  romanischen 
Sprachgebiets  verschiedene  Stärke;  Uberall  aber 
ist  er  der  hauptsächlichste  Faktor  der  Zer- 
setzung des  Lateins  gewesen. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  von  Vendryes 
ist  dem  Studium  der  Einwirkungen  der  ur- 
lateinischen exspiratorischen  Anfangsbetonung 
auf  die  lautliche  Ent wickelung  gewidmet,  d.  h. 
vor  allem  der  Synkope  und  der  Vokalschwächung. 
Sehr  fruchtbar  erweist  sich  dabei  die  von  dem 
Verf.  durchgeführte  Scheidung  zwischen  Syn- 
kope und  Absorption.  Der  Terminus  Synkope 
wird  auf  die  Erscheinung  des  Ausfalls  kurzer 
Vokale  zwischen  Verschlußlauten  beschränkt. 
Absorption  nennt  Vendryes  den  Schwund  kurzer 
Vokale  vor  oder  hinter  den  Sonorlauten  t,  u,  r, 
/,  m,  n.  Die  in  diesem  zweiten  Teil  zutage 
geforderten  Resultate  sind  zu  kompliziert,  als 
daß  sie  auf  dem  dem  Referenten  hier  zugebote 
stehenden  Raum  skizziert  werden  könnten.  Daß 
die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Fassung  der  die 
eben  berührten  lautlichen  Wandlungen  regelnden 
Lautgesetze  und  seine  Erklärung  der  vielen 
Ausnahmen  immer  einwandfrei  sei,  werden  ihm 
manche  bestreiten;  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
zu  machen,  hieße  eine  bedenkliche  Unkenntnis 
der  Uberlieferungsgeschichte  des  Lateinischen 
an  den  Tag  legen.  Das  Zeugnis  wird  man 
ihm  jedenfalls  ausstellen  müssen,  daß  er  sich 
redlich  bemüht  hat,  den  sprachlichen  Thatsachen 
nirgends  Gewalt  anzuthun.  Besonderer  Be- 
achtung sei  endlich  der  Exkurs  über  den  Sa- 
turnier  auf  S.  318ff.  empfohlen,  als  eine  charak- 
teristische Probe  der  Kombinationsgabe  des  Verf. 

Alter  Übung  gemäß  mögen  ein  paar  Nach- 
träge und  Berichtigungen  den  Beschluß  machen. 

§  lff.  Einigermaßen  befremdet  hat  es  mich, 


die  Studie  von  Hoffmann,  Stärke,  Höhe,  Lange 
(Züricher  Habilitationsschrift,  Straßburg  1892), 
nirgends  erwähnt  zu  finden,  zumal  da  der  Verf. 
sonst  in  bibliographischer  Hinsicht  ausgezeichnet 
unterrichtet  ist.  —  §  252,  S.  212.  Anders  und 
meines  Erachtens  richtiger  wird  spüma  erklärt  von 
J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie  107  und 
120.  —  Ebenda  S.  213.  Wackernagels  Deutung 
von  ölim  leuchtet  mir  nicht  ein;  das  Richtige 
lehrt  wohl  Über  da9  Wort  Rozwadowski,  Qaaest. 
gramm.  et  etymol.  S.  2.  —  §  283,  S.  239, 
Anm.  Gefreut  hat  es  mich,  daß  V.  meiner 
Auffassung  des  lat  tenebrae  (cf.  Ref.,  B.  B.  XXV. 
87)  beipflichtet,  zu  deren  Gunsten  übrigens,  was 
ihm  entgangen  ist,  Solmsen  (Rh.  Mus.,  X.  F.. 
LVI  [1901),  499)  seine  frühere  Erklärung  dw 
Wortes  aufgegeben  hat,  und  die  neuestens,  wie 
ich  sehe,  auch  Brugmann,  Kurze  Gramm,  d. 
idg.  Spr.  §  355,  5,  acceptiert.  —  §  322.  S.  280. 
Die  Zusammenstellung  von  lat.  aquüus  'dunkel- 
grau'  mit  lit.  äklas  'blind',  die  der  Verf.  au 
semasiologischen  Rücksichten  beanstandet,  wird 
gestützt  durch  ir.  dub  'schwarz'  :  gr.  tutpXfc  'blind'. 
La  Chaux-de-Fonds.  Max  Niedermann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Blätter  für  das  Gymnasial- Schulwesen. 

herausgogebon  vom  bayor.  Gymnasial  lehrervereh 
38.  Bd.   9.  und  10.  Heft. 

(593)  Fr.  Zorn,  Carmina  diacipnlorum  Gymnasi 
poetici  Ratiebonenaia  gratias  agentium  pro  praemä 
aua  der  2.  Hälfte  dea  18.  Jahrhunderte.  Einigt 
Gedicht«  werden  mitgeteilt.  —  (600)  H.  Schiller 
Aua  unaern  Lehrbüchern.  III.  Kritische  Bemerkung«: 
zu  KrauB,  Griechische  Stilübungen  für  Sekunda  - 
(609)  Weiler,  Lateinisches  Lesebuch  für  Anflog»? 
aus  Herodot.  17.  A.  'Für  Lehrer  der  unteren  Kit»« 
eine  willkommene  Fundgrube*.  (610)  H.  Schmidt. 
Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  12.  1 
'Für  bayrische  Unterrichtaanatalten  nicht  geeignet, 
doch  kann  der  Lehrer  reichlichen  Stoff  für  Schnl- 
und  Hausaufgaben  darin  finden'.  Wassenberg*  - 
(612)  ü.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Ürierl; 
Lesebuch.  'Für  Lehrer  und  (Univereitatsjatudiereni' 
ein  wertvolles  Hilfsmittel;  für  die  Schule  kann  Vi 
Verwendung  dea  Buches  niemals  eine  allgemeine  teu 
Gebhard.  —  (617)  Piatner.  Griech.  Übungsbuch 
2.  Teil.  3.  Aufl.  'Sorgfältig  gearbeitet".  Ä*.  Baak. 
—  (618)  G.  Römer,  Griech.  Übungsbuch  für  die  * 
und  5.  Klasse.  'In  der  Anlage  und  K«ichhaltigk»i' 
des  Inhalts  vorzüglich'.  Leipold.  —  (627)  R.  Meng» 
Einführung  in  die  antike  Kunst.  3.  A.  Im  gani« 
als  'recht  ansprechend'  erklärt  von   W.  Wtmdtrr 
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KorrespondenzblaU  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Gesohiohte  und  Kunst  XXL 

No.  1/2.  3/4.  5/6. 

(1)  Keane,  MeroYingiBcb.es  Grabfeld  bei  Groß- 
Moyeuvre  (Diedenbofen).  —  (3)  Pfaff,  Bericht  übor 
die  letzten  mit  städtischen  Mitteln  in  und  bei  Heidel- 
borg  unternommenen  Ausgrabungen.  Hervorzuheben 
3  römische  Grabsteine,  deren  einer  beweist,  daß  der 
Grenzschutz  dee  Reiches  nach  dem  Aufgeben  der 
Limesanlagen  wieder  genau  so  organisiert  war  wie 
vor  der  Okkupation.  —  (9)  v.  Domaszewski,  Ein- 
gehende Würdigung  der  eben  genannten  Inschrift.  — 
(11)  Helmke,  Publikation  deB  ersten  oberhessiscben, 
in  Friedberg  gefundenen,  Meilensteins  mit  stark  ver- 
dorbener Inschrift  aus  249  oder  260.  —  (21)  v.  Do- 
maezeweki,  Die  Principia  et  Armamentaria  des 
Lagers  von  Lambaeßis.  Die  neusten  Forschungs- 
ergebnisse Cagnats  erweisen,  daß,  wie  v.  D.  schon 
früher  ausgeführt  hatte,  der  Mittelbau  der  Kastelle, 
auch  der  am  deutschen  Limes,  mit  Unrecht  Praeto- 
rium genannt  wird.  Angeschlossen  sind  wichtige 
Bemerkungen  über  allerlei  militärische  Verhältnisse 
ans  der  Spätzeit  des  römischen  Reiches. 

(33)  Körber,  Neue  Inschriften  aus  Mainz  und  zahl- 
reiche Kleinfunde.  —  (39)  Thomas,  Ringwall  und 
andere  urzeitliche  Wobnstellen.  Kurze  Zusammen- 
stellung der  neusten  Forschungsergebnisse  des  Verf. 
auf  dem  Gebiet  der  vorgeschichtlichen  Besiedelung 
im  Taunus  und  Spessart.  —  (44)  Biese,  Einige 
römische  und  frühmittelalterliche  Ortsnamen  im  Mosel- 
gebiet. —  (46)  Siebourg,  Sammlung  von  G.  M.  Kam 
in  Nymagen.  Vorläufige  Beschreibung  einer  ansehn- 
lichen Privatsammlung  mit  interessanten  gestempelten 
Topffragmenten ;  Verf.  macht  auf  eine  eigentümliche 
Gefäßform  aufmerksam,  eine  Kanne  mit  Bügelhenkel 
und  2  röhrenförmigen  Ausgüssen.  —  (49)  Waltzing, 
Znr  Gaesateninschrift  aus  Tongern. 

(65)  Ritterling,  Römische  Funde  in  Wiesbaden. 
Sie  liefern  den  Beweis,  daß  die  Heidenmauer  rund 
um  300  gebaut  sein  muß.  Dabei  wurde  ein  neues  in 
den  natürlichen  Felsen  eingebautes  Mithräum  gefunden 
mit  mehreren  Altären  zum  Teil  in  situ.  —  (68)  Baldes, 
Römische  Ansiedelung  bei  Birkenfeld.  —  (81)  Koehl, 
Zu  den  neolithischen  Spondylnsschalen.  Berichtigung 
eines  von  E.  Fraas  veranlaßten  Irrtums.  —  (84) 
▼.  Orlenberger,  Beitrag  zur  Lesung  der  von  Körber 
(Korr.-Bl.  1901,  No.  3)  veröffentlichten  althochdeutschen 
Steininschrift  aus  Rheinhessen. 


Atene  e  Roma.  Anno  V.  Luglio-Agosto.  8et- 
tembre.   1902.   No.  43—44.  46. 

(625)  Ancora  la  questione  della  scuola  olassica. 
Auseinandersetzung  zwischen  F.  d'Ovidio  und  E. 
Pistelli.  —  (633)  V.  Brugnola,  Quadretti  Oraziani. 
über  die  lebendige,  plastische  Darstellung  de«  Horaz. 
—  (646)  N.  Terzaghi,  La  irrelegiositä  nel  Prometeo 
di  Eschilo.  Der  Vorwurf  der  Irreligiosität  ist  hin- 
fällig, da  Äschylus  die  Züge  seiner  Darstellung  einem 


den  Ariern  gemeinsamen  Mythus  von  dem  den  Menschen 
versagten,  darum  gefesselten  und  sich  daher  gegen 
den  Himmel  auflehnenden  Feuer  zugrunde  gelegt  zu 
haben  scheint.  —  (661)  A.  A  Bernardi,  Pro  e  contro  U 
Greco  nel  secolo  XV.  Über  einen  Streit  zwischen 
den  Dichtern  liasinio  und  Porcellio  Pandoni  am  Hofe 
des  Sigismondo  Malatesta. 

(673)  R.  Paribeni,  Le  cartoline  illustrate  dell' 
antichita.  Die  Stelle  der  Bilderkarten  nahmen  bei 
den  Römern  die  Lampen  mit  ihren  bildlichen  Dar- 
stellungen ein.  —  (679)  A.  Taramelli,  Sui  principali 
risultati  della  esplorazione  archeologica  italiana  in 
Creta  1899-1901.  —  (694)  A  8olari,  Questioni  su 
uQ  frammento  di  Antifane.   Zu  F.  C.  G.  p.  22  Mero. 


The  American  Journal  of  Philology.  Vol. 
XXIII,  2.   No.  90. 

(121)  B.  L.  CHldersleeve,  Problems  in  Greek 
Syntax.  LT.  Über  Artikel  und  Verbum.  —  (142)  J. 
J.  Sohlioher,  Word-Accent  in  Early  Latin  Verse 
(Forts.).  -  (161)  B.  8p.  Dodgson,  Pierre  d'ürte 
and  the  Baak  Language.  —  (185)  W.  A.  Heidel, 
Epicurea.  Kritische  und  exegetischo  Bemerkungen 
zu  dem  Briefe  Epikurs  an  Herodot.  —  (195)  F.  A. 
Wood,  Some  derived  bases.  IE.  fiel;  eleuo-,  leyo- 
and  its  Derivate«.  —  (205)  R.  Ellis,  New  Conjectures 
on  l'arthenios'  jupt  ipwnxßv  Tiabr,\L&n)v. 

Literarisches  Centraiblatt    No.  42. 

(1399)  Thucydidis  historiae  —  rec.  C.  Hude. 
II  (Leipz.).  'Aufs  beste  empfohlen'  von  F.  S.  — 
(1401)  M.  Tullii  Ciceronis  Rhetorica  recogn.  — 
A.  S.  Wilkins.  I  (Oxford).  'Der  Text  unterscheidet 
sich  nicht  stark  von  der  früheren  kommentierten 
Bearbeitung  des  Herausg.  von  de  orat'.   0.  W. 


Deutsohe  Litteraturzeltung.  No.  42. 

(2640)  Ignatii  Antiocheni  et  Polycarpi 
Smyrnaei  epistulae  et  martyria.  Ed.  Ad.  Hilgen- 
feld (Berl.).  'Zur  Einführung  reicht  die  Ausgabe 
nicht  aus;  für  den  Mitforscher  aber  ist  weitaus  das 
Meiste  Überflüssig  oder  gar  störend'.  Ad,  Jülicher.  — 
(2656)  Ed.  Schaer,  Theon  und  Sextion  (Saarbrücken). 
'Es  ist  überaus  erfreulich,  daß  endlich  ein  Vorläufer 
des  zweiten  Bandes  der  Lykophron-Ausgabe  erscheint'. 
U.  v.  WUamowiU'MoeUendorff.  —  (2682)  E.  Maass, 
Aus  der  Farnesina.  Hellenismus  und  Renaissance 
(Marburg).  'Enthält  trotz  bescheidenen  Umfanges  viele 
sehr  beachtenswerte  Aufschlüsse  und  Anregungen  zum 
Verständnis  der  Kulte  und  Kunst  der  hellenischen 
Periode  wie  der  Renaissance'.    Ä.  Schöne. 


Woohensohrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  42. 

(1137)  A.  Fick,  Das  alte  Lied  vom  Zorne  Achills 
(Urmenis)  aus  der  Uias  ausgeschieden  und  metrisch 
übersetzt  (Göttingen).  Trotz  allen  Widerspruchs  als 
'nicht  nur  lesenswert,  sondern  auch  lesbar'  bezeichnet 
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von  H.  Draheim.  —  (1143)  Herodotos  erkl.  von 
H.  Stein.  L  Bd.  2.  H.  Buch  U.  6.  A.  (Berl.). 
•Sorgfältig'.  W.  GemoU.  -  (1144)  G.  R.  S.  Mead, 
Apollonias  of  Tyana  (London  und  Benares).  'Über- 
schätzung dos  Apolloniua  und  allzu  vertrauensselige 
Benutzung  der  Philostratischen  Biographie'.  /.  Miller. 

—  (1145)  C.  Morawski,  Parallelismoi  sive  de  locu- 
tionnm  aliquot  usu  et  fatis  apud  auctoreB  graecos 
nec  non  latinos  (Krakau).  'Liebevoll  gesammelte  Lese- 
früchte-, die  Sammlung  könnte  aber  vollständiger  und 
die  Sichtung  der  Stellen  schärfer  sein'.    W.  GemoU 

—  (1147)  P.  Maas,  Studien  zum  poetischen  Plural 
bei  den  Römern  (Leipz.).  Übersicht  des  Hauptinhalts 
wn  Toüciehn.  —  (1156)  J.  Tolkiehn,  Zur  Ars 
graramatica  des  Diomedes.  I.  Nachweis  und  Aus- 
füllung einer  Lückq  ans  Charisius  bei  Dioro.  p.  311,15 
nach  den  Worten  per  verba  quidem  sie. 

Gymnasium.   XX.'  No.  18.  19. 

(645)  H.  Lattmann.  Der  neueste  Angriff  auf  die 
Lehre  vom  selbständigen  und  bezogenen  Gebrauch 
der  Tempora  (Schluß).  'Die  wiederholten  Versiche- 
rungen von  Methner,  bewiesen  zu  haben  etc.,  sind 
wenig  begründet;  im  einzelnen  findet  sich  in  dem 
Buch  manche  treffende  Bemerkung'.  —  (656)  H. 
B  r  e  w  e  r  ,  Die  Unterscheidung  der  Klagen  nach 
attischem  Recht  und  die  Echtheit  der  Gesetze  in 
§§  47  und  113  der  Demosthenischen  Midiana  (Wien). 
•Verteidigt  mit  Erfolg  die  Echtheit  der  Urkunden  und 
klärt  Aber  das  Wesen  der  Graphe,  Eisangelie  und 
Probole  auf.   /.  Sittler. 

(687)  ü.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff, 
Griechisches  Lesebuch  (Berlin).  'Auf  dem  Gymnasium 
nur  in  einzelnen  Teilen  und  zwar  gelegentlich  zu 
brauchen;  ftlr  Studenten  aber  und  Lehrer  ganz  vor- 
trefflich1.   P.  Meyer. 

Mitteilungen. 

Der  Artikel  vor  Personennamen  in  der  spat- 
griechischen Umgangssprache. 

Eberhard  Nestle  vermißt  in  seiner  Besprechung 
meines  Schriftchens  'Ein  Originaldokument  ans  der  Dio- 
cletianischen  Christen  Verfolgung'  (in  dieser  Wochen- 
schrift 1902  Sp.  1287 1  eino  Notiz  Aber  den  Gebranch 
des  Artikels  vor  Personennamen.  Ich  hatte  mich  in 
meinem  Kommentar  zu  dem  Londoner  Papyrus  713 
über  diesen  Punkt  nicht  weiter  geäußert,  weil  der 
Artikel  vor  Personennamen  in  den  Papyri  desselben 
Zeitalters  nicht  ungewöhnlich  ist  und  ich  deshalb 
nicht  annehmen  konnte,  daß  jemand  an  meiner  Schrei- 
bung ttjv  HoXixut^v  um  des  Artikels  willen  Anstoß 
nehmen  würde.  Gern  komme  ich  aber  dem  Wunsche 
Nestles  nach  und  gebe  hier  einiges  Material,  darunter 
einen  Beleg  (6  Ilovnxö;)  von  der  Art,  die  der  verdiente 
Kritiker  speziell  gewünscht  hat  („Belege  .  .,  in  denen 
ein  als  Appellativ  und  Eigenname  gebrauchtes  Wort 
bei  letzterem  Gebrauch  den  Artikel  vor  sich  hat"). 

1)  Nicht  selten  sind  von  der  Ptolemäerzeit  an  die 
Fälle,  in  denen  Personennamen,  die  zunächst  ohne 
Artikel  genannt  sind,  bei  einer  zweiten  Erwähnung 
n  demselben  Texte  den  Artikel  haben,  z.  B.  Greek 


Papyri  I  (Grenfell)  No.  40s,  Urkunde,  2.  saec.  v.  Chr., 
täv  NcvfrpTviv;  Amherst  Papyri 36s8. Urkunde,  132v.Chr.. 
töv  ne?taoux&v;  Greek  Papyri  I  (Grenfell)  2320.  Urkunde. 
118  v.  Chr.,  toC  'Aprar^owc;  Amherst  Papyri  40 is,  Brief. 
2  saec.  v.  Chr.,  r&v  "Aptiov;  dazu  noch  ein  späte« 
Beispiel  Greek  Papyri  I  (Grenfell)  54»,  Urkunde, 
378  n.  Chr.,  votf  $Xau(ou  OottTaltavoü. 

2)  Sehr  häufig  ist  (von  der  Ptolemäerzeit  an)  der 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Vater-  oder  Mutternamen 
im  Genitiv,  die  einem  Personennamen  beigefügt  sind; 
Belege  sind  überflüssig 

3)  Schon  in  der  Ptolemäerzeit  werden  Personen- 
namen gelegentlich  ohne  erkennbaren  Grnnd  mit  dem 
Artikel  versehen ;  Beispiel  der  Gottesname  I-.xv.-i'r-.; 
welcher  Amherst  Papyri  35,  Urkunde,  132  v.  Chr.. 
an  erster,  zweiter,  vierter  und  fünfter  Stelle  mit 
Artikel  steht,  an  dritter  ohne  Artikel;  weitere  Belege 
hierfür  sind  leicht  zu  finden.  Beispiele  aus  dem  Zeit- 
alter des  von  mir  erklärten  Papyrus:  Oxyrhynchn» 
Papyri  117i7,  Brief,  2.  oder  3.  saec.  n.  Chr.,  Acro^d* 
xcd  vfjv  Kiiptttav  (vorher  nicht  genannt) :  FayÜm  Town« 
Papyri  128,  Brief,  3.  saec.  n.  Chr.,  4  6  Howixoc  (vorher 
nicht  genannt),  dagegen  7  np[ö|c  novnx6[vJ;  Greek 
Papyri  I  (Grenfell)  63m,  Brief  einer  Christin,  4.  saec. 
n.  Chr.,  cupt&ri  ^  Aotixpa  (vorher  nicht  erwähnt). 

Diese  Notizen  machen  selbstverständlich  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit;  aber  die  wenigen  roch 
zusammengesuchten  Beispiele  werden  doch  wohl  ge- 
nügen, um  meine  Schreibung  und  Erklärung  zu  stützen. 

Heidelberg.  Adolf  Deissmann. 


Von  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 

No.  13  und  14. 

Die  Ausgrabungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
in  Babylon  förderten  u.  a.  immer  neue  Proben  des 
farbenprächtigen  Wandschmucks  aus  glasierten 
Ziegeln  zutage.  Soeben  ging  nun  den  Mitgliedern 
abermals  ein  solches  Kunstblatt •)  zu,  das  nach 
einer  von  dem  Mitglied  t>  der  Expedition.  Herrn  Bau- 
führer Andrae,  eingesandten  farbigen  Zeichnung  einige 
seither  neugefundeno  Glasurziegel- Ornamente  repro- 
duziert. Das  gleichzeitig  ausgegebene  Heft  13  der 
Mitteilungen  der  Gesellschaft  enthalt  nähere  Erläu- 
terungen dazu.  Das  Ornament  befand  sich  danach 
ursprünglich  an  der  Hoffassade  des  Thronsaales 
Nebukadnezars.  Während  die  zuerst  gefundenen 
Löwendarstellungen  nur  aus  zahllosen  Bruchstücken 
zusammengesetzt  werden  konnten,  bat  die  Kxpedition 
da«  Glück  gehabt,  sowohl  bei  den  gesamten  Orna- 
menten, als  auch  bei  weiteren  neuerdings  gemachten 
Funden  ganze  Wandteile  noch  in  ursprünglichem 
Zusammenhango  aufzufinden.  Die  Wirkung  dieser 
zum  Teil  noch  aufrecht  stehenden  Emailwände  mit 
dem  glänzenden,  dunkelblauen  Untergrunde  ihrer 
Zeichnungen  ist  „geradezu  wundervoll"  (Koldeweyi 
Zwei  weitere  beigefügte  Reproduktionen  von  Zeich- 
nungen Andraes  stellen  einen  Stier  und  ein  Fabel- 
wesen dar,  bei  dessen  Schöpfung  Raubvogel,  Panther. 
Skorpion,  Schlange,  Ziege  und  noch  einige  Tier« 
Teile  ihres  Körpers  haben  hergeben  müssen.  Beid? 
Tierdarstellungen,  in  niedrigem  Ziegelrelief,  anglasiert 
aber  sauber  modelliert,  bildeten  den  Wandschmuck 
j  am  Thor  der  Göttin  Nana  (einer  Form  der  Istar- 
Venus)  in  der  Nähe  des  Nebukadnezarpalastes 

Seit  dem  21.  Juni  hat  die  Deutsche  Orient-Gesell- 
schaft ihr  Ausgrabungsunternehmen  weiter  ausgedehnt 

*)  Das  Blatt  ist  prachtvoll  gezeichnet  und  farbig 
wiedergegeben;  doch  hätte  eine  einfachere  Publikation 
genügt. 
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und  den  etwa  drei  Tagereisen  südlich  von  Babylon 
gelegenen  Ruinenhügel  F  a  r  a  in  Angriff  genommen. 
Wahrend  der  ersten  Wochen,  bis  Mitte  Juli,  wohnte 
Herr  Prof.  Delitzsch  diesen  Ausgrabungen  bei,  deren 
Ergebnis  sich  bis  jetzt  etwa  dahin  zusammenfassen 
laßt,  daß  Fara  ein  ahnlicher  Grabhügel  zu  sein  scheint 
wie  Su  rgul  in  Südbabylonien,  der  1887  von  Koldewey 
durchforscht  wurde.  Die  bisherigen  Funde,  Stoin- 
messer,  Beigaben  in  den  Grabern,  einige  Thontafeln 
im  Schriftcharakter  der  ältesten  babylonischen  Zeit, 
wenn  auch  bisbor  ohne  historische  Angaben,  anderer- 
seits das  Fehlen  von  Gegenständen  aus  jüngerer  Zeit, 
deuten  darauf  hin,  daß  die  btätte  bereit»  in  sehr 
alter  Zeit  verlassen  worden  ist. 

Dio  Deutsche  Orient-Gesollschaft  hat  der  13.  Nummer 
ihrer  Mitteilungen  die  14.  auf  dem  Fuße  folgen 
lassen.  Sie  enthält  den  Bericht  über  die  erste 
Grabungskampagne  auf  ägyptischem  Boden  (Januar 
bis  März  d.  J  )  Die  Aufgabe  war,  den  unweit  Kairo 
belegenen  Totentempel  des  Königs  Ne-wosnr-re 
(c.  2500  v.  Chr.)  zu  untersuchen.  Der  von  dem  Leiter 
des  Unternehmens,  Reg.  -  Baumeister  Dr.  Ludwig 
Borchardt,  wissenschaftlichem  Attache*  bei  dem  Kaiser- 
lichen Generalkonsulat  in  Kairo,  verfaßte  Bericht 
schildert  in  seinem  ersten  Teile  in  anschaulicher,  oft 
launiger  Weise  das  Leben  und  Treiben  im  Lager  und 
auf  der  Ausgrabungsstätte,  sodann  die  Ergebnisse  der 
Arbeiten.  Eine  größere  Zahl  von  Textillustrationen 
wie  6  Pläne  und  Lichtdrucke  bilden  eine  willkommene 
Beigabe. 

Es  fanden  Bich  sowohl  von  dem  z  um  Tempel 
führenden  Aufwege  wie  von  diesem  selbst  genügend 
Teile  erhalten,  um  eine  sichere  Rekonstruktion  zu 
ermöglichen.  Durch  den  Eingang  am  Ende  des  Auf- 
weges kam  man  in  einen  baaaltgopflastorten  Hof,  an 
dessen  beiden  Seiten  zwei  langgestreckte  Tempel- 
magazine lagen,  die  zur  Aufbewahrung  der  Schätze 
und  Opfergaben  dienton.  Durch  ein  Portal  trat  man 
dann  in  einen  rechteckigen  Säulenhof,  der.  in  der 
Mitte  offen,  mit  16  Granitsäulen  ausgestattet  war. 
Von  diesen  monolithen  Papyrusbündelsäulon  .fanden 
sich  noch  einige  in  Bruchstücken  vor,  die  ältesten 
bisher  nachweisbaren  Exemplare.  Hinter  dem  Hof 
lag  ein  gangartiger  Baum,  der  nach  hinten  durch 
eine  außergewöhnlich  dicko  Mauer  abgeschlossen 
war;  in  ihr  eine  Nische,  in  welcher  wahrscheinlich 
die  überlebensgroße  Löwenstatue  aufgestellt  gewesen 
war,  deren  gewaltige  Bruchstücke  im  Westteile  des 
Säulen hofes  gefunden  wurden.  Sie  ist  das  Werk 
eines  Künstlers  ersten  RangeB  dieser  Zeit;  bei  der 
Teilung  der  Funde  fiel  sie  dem  Museum  in  Kairo  zu. 
Von  der  Nische  führte  ein  schmaler  Gang  hinter  das 
Hanptthor.  Dieses  öffnete  Bich  wahrscheinlich  nach 
dem  Allerhciligatcn.  Völlige  Sicherheit  darüber  werden 
erst  die  nächstjährigen  Grabungen  ergeben ,  bei 
welchen  auch  die  anstoßende  Pyramide,  dio  hinter 
dem  Totentempel  liegend  das  Kömgsgrab  enthält, 
erforscht  werden  soll. 

Eine  große  Menge  von  Funden  giebt  Aufschluß 
über  die  einstige  künstlerische  Ausschmückung  des 
Tempels.  So  Kalksteinreliefs  feinster  Art,  ent- 
sprechend dem  hohen  Stande  der  Kunst  in  jener 
Zeit;  die  Darstellungen  beziehen  sich  meist  auf  den 
Totenknlt  des  Königs.  Die  dargestellten  Personen 
sind  Große  des  Reichs.  Außerdem  wurden  auch 
richtige  Tempelreliefs  mit  Darstellungen  dea  Königs 
im  Verkehr  mit  den  Göttern  gefunden,  darunter 
eines  von  großer  Dimension  und  besonders  gut  er- 
halten, welchen  alle  bisherigen  Funde  diefler  Art  weit 
übertrifft.  Es  ist  Eigentum  des  Berliner  Museums 
geworden. 

Um  den  Tempel  herum  fanden  sich  Gräber  ans 


allen  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte.  Zunächst 
solche  der  Großen  dea  Königs,  von  welchen  eines 
bisher  gründlich  durchforscht  wurde.  Obgleich  schon 
mehrere  Hunderte  von  Gräbern  dieser  Periode  seit 
Mariettes  Zeit  geöffnet  worden  sind,  ist  eine  gründ- 
liche Untersuchung  hier  zum  ersten  Male  vorgenommen 
worden,  welche  besonders  in  architektonischer  Be- 
ziehung intereasanto  Ergebnisse  geliefert  hat.  Ferner 
fanden  sich  Gräber  des  mittleren  ReichB  (ca.  2100 
v.  Chr.),  viele  davon  schon  im  Altertum  erbrochen 
und  beraubt,  einige  aber  glücklicherweise  völlig  er- 
halten, darunter  dasjenige  eines  Tempelvorstehera. 
Der  Mumie  war  eine  farbige  Maake  aus  Leinwand 
und  Stuck  aufgesetzt.  Diese  vollständig  erhaltene 
Mumie  aus  so  alter  Zeit  ist  als  solche  ein  Unikum 
und  damit  eine  willkommene  Bereicherung  der  Ber- 
liner Sammlung.  Ein  zweites  vollständig  erhaltenes 
Grab  eines  Priesters  wird  der  Leipziger  Universitäts- 
sammlung  zum  Geschenk  gemacht  werden.  Die  auB 
der  Zeit  des  neuen  Reichs  gefundenen  Gräber  sind 
ärmliche  Massengräber  mit  ärmlichem  Inhalt  Ebenso 
ärmlich  waren  auch  die  hier  gefundenen  Gräber  der 
Spätzeit  (nach  700  v.  Chr.).  Einen  Teil  dieses  Fried- 
hofs der  Spätzeit  aber  hatten  sich  die  griechischen 
Einwohner  von  Abusir  reserviert  Sie  hatten  die 
Bestattungaart  der  Ägypter  adoptiert.  Aber  trotz 
der  Mumifizierung  aind  die  Särge  und  die  Beigaben 
griechiach,  letztere  sogar  zum  Teil  Import  Die  Särge 
sind  aus  Holz,  mit  gedrechselten  Perlaehnüren  orna- 
I  mentiert  oder  mit  griechischem  Ornament  bemalt. 
■t  Zwischen  ihnen  lag  ein  roher  Holzsarg  in  Mumien- 
|  form,  ein  „abgekaufter",  der  früher  demselben  Zwecke 
schon  einmal  gedient  hatte.  Dicht  bei  ihm  fand  sich 
der  hervorragendste  Fnnd  der  Grabung  —  der  Pa- 
pyrus, der  „die  Perser"  des  Timotheus  von  Milet  oder 
vielmehr  eine  größere  Partie  dieses  Hauptwerkes  dea 
um  daa  Jahr  400  v.  Chr.  lebenden  Dichters  und 
Sängers  enthält  (vgl.  oben  Sp.  1404f.). 

Die  hauptsächlichsten  Funde  der  Abusirgrabung 
aind  im  Oktober  zur  Auastellung  gelangt  und  werden 
danach  unter  die  deutschen  Sammlungen  verteilt 
werden.  Kleine  Thongefäße  aus  dem  alten  Reiche 
Bind  in  solcher  Zahl  zutage  gekommen,  daß  sämt- 
liche Mitglieder  mit  solchen  bedacht  werden  sollen. 
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Argentinensis.  Fragmente  zur 
Geschichte  des  perikleischen  Athen  aus 
einem  Straßburger  Papyrus  herausgegeben 
und  erläutert  von  Bruno  Keil.  Mit  zwei  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Straßburg  1902,  Trflbnor.  X,  341 S.  8. 
(Schluß  aus  No.  47.) 

Je  weniger  sich  aus  all  solchen  Erwägungen 
ein  sicheres  Ergebnis  gewinnen  läßt,  desto  wert- 
voller ist  es,  daß  wenigstens  eine  Reihe  äußerer 
Tbatsachen  jetzt  feststeht:  457  Einsetzung  einer 
Baukommission,  450/49  Überführung  des  Schatzes, 
447  Beginn  des  Parthenonbaues.  Aber  K.  be- 
ruhigt sich  nicht  bei  den   Thatsacheu,  deren 


Kenntnis  durch  seine  Mühe  eine  wichtige  Be- 
reicherung erfahren  hat,  sondern  sacht  überall 
den  inneren  Zusammenhang  zu  erschließen.  So 
fragt  er,  weshalb  die  Athener  gerade  zwischen 
457  und  455  eine  Kommission  einsetzten,  deren 
Aufgabe  ein  umfassender  Umbau  der  Akropolis 
gewesen  zu  sein  scheint.  Er  meint,  die  Ent- 
festigung  der  Burg,  die  der  Hauptzug  des  neuen 
Bauplanes  gewesen  sein  muß,  hätte  den  Griechen 
Athens  friedliche  Absichten  zeigen  und  sie  da- 
durch für  die  gleichzeitig  ergehenden  Ein- 
ladungen zu  einem  allgemeinen  Friedenskongreß 
gewinnen  sollen.  Ich  glaube  nicht,  daß  irgend 
ein  Staatsmann  in  einer  solchen  Politik  Pe- 
rikleiscbe    Weisheit    erkennen    würde.  Man 


Digitized  by  Google 


1476   |No.  48.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   [29.  November  1902.1  147t> 


fördert  den  Frieden  nicht  durch  Niederreißung, 
sondern  durch  Errichtung  von  Festungswerken. 
Wer  w&hrend  des  Krieges  ein  Verlangen  nach 
Frieden  bekundet  und  seine  Kampfesmittel  ver- 
mindert, ermutigt  dadurch  die  Feinde  zur  Fort- 
führung des  Krieges.  Wenn  mitten  im  Kriege 
die  Entfestigung  der  Akropnlis  beschlossen 
wurde,  so  kann  das  nur  darin  seinen  Grund  ; 
haben,  daß  die  Burgmauern  militärisch  wertlos 
waren.  Auch  heute  würde  es  doch  keinem 
Nachbar  Deutschlands  einfallen,  einen  Beweis 
friedlicher  Absichten  darin  zu  sehen,  wenn  die 
Umwallnng  einer  von  starken  Forts  umgebenen 
Festung  niedergerissen  wird,  oder  gar  deshalb 
selbst  friedlicher  gegen  Deutschland  aufzutreten. 

Derartigen  Einwänden  wird  sich  jeder  aus- 
setzen, der  es  versucht,  aus  unserer  trotz  aller 
in  den  letzten  Jahren  gewonnenen  Bereicherung 
immer  noch  dürftigen  Einzelkenntnis  der  athe- 
nischen Geschichte  ein  Gesamtbild  zu  gewinnen. 
Zwingender  sind  die  Schlüsse,  die  K.  in  einer 
anderen  Richtung  zieht.  Was  ergiebt  der  Straß- 
burger Papyrus  Uber  die  Entwickelung  der  Ge- 
sebichtschreibung?  Die  wenigen  Angaben,  die 
er  enthält,  sind  fast  durchweg  neu,  zum  Teil 
wichtig.  Das  erklärt  sich  zunächst  daraus,  daß 
wir  Exzerpte  vor  uns  haben,  wie  das  am  Anfang 
jeder  Notiz  stehende  <5rt  beweist.  Denn,  wie 
K.  mit  Recht  betont,  es  war  natürlich,  daß  ein 
Exzerptor  aus  einem  größeren  Werke  eben  das 
auszog,  was  in  den  gangbaren  Büchern  nicht 
stand.  Wie  aber  haben  wir  uns  dies  größere 
Werk  zu  denken?  Eine  Atthis  oder  eine  Chro- 
nographie kann  es  nicht  gewesen  sein ;  denn 
„die  Atthis-  und  die  Chronographien  waren 
darin  zitiert.  Also  muß  der  Exzerptor  ein  um- 
fassendes erzählendes  Geschichtswerk  vor  Augen 
gehabt  haben.  In  diesem  Werke  waren  aber 
offenbar  die  Ergebnisse  gewissenhafter  und 
quellenmäßiger  Forschung  niedergelegt;  denn 
der  Verfasser  war  in  der  Lage,  die  Atthis  und 
die  Chronographien  zu  berichtigen  und  That- 
sachen  ans  Licht  zu  ziehen,  die  der  historischen 
Litteratur  des  vierten  Jahrhundeiis  unbekannt  | 
gewesen  waren.  Wir  müssen  uns  seine  Arbeits-  i 
weise  geradezu  modern  denken,  und  in  der 
That  haben  ja  die  Griechen  der  hellenistischen 
Zeit  )n  der  Geschichte  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten eine  der  modernen  verwandte  wissen- 
schaftliche Arbeit  gepflegt.  Als  eine  kleine 
Probe  dieser  gewaltigen  Leistung  weiß  K.  den 
von  ihm  herausgegebenen  Fund  in  ein  helles 
Licht  zu  setzen. 


Diese  Erkenntnis  hat  Konsequenzen  für  die 
Beurteilung  und  Benutzung  der  bisher  bekannten 
Überlieferung.   Einerseits  dürfen  wir  annehmen, 
daß  sich  aus  der  damals  erarbeiteten  Kunde 
manches   zu  späteren  Historikern  und  Gram- 
matikern gerettet  hat,  dürfen  also  keine  Nach- 
richt von  vornherein  bloß  deshalb  mißachten, 
weil  sie  nur  bei  eiuetn  späten  Geschichtschreiber 
oder  Sammler  erhalten  ist.    Dann  aber  müssen 
wir  uns  klar  machen,  daß  die  Historiker  des 
vierten  Jahrhunderts  entfernt  nicht  alles  Material 
benutzt  haben,  das  sie  hätten  benutzen  können. 
Dieser    Satz    trifft    vor  allem    die  'ABrjvauuv 
i:oh-tla.    Zweifellos  wird  das  Straßburger  Frag- 
ment dazu  helfen,  den  anfangs  schrankenlosen 
Glauben  an  die  Vollkommenheit  dieser  Schrift 
noch  mehr  zu  erschüttern,  als  inzwischen  ohne- 
hin geschehen  ist.     Es  ist  wohl  kein  Zufall, 
daß  K.  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens 
mittelbar  zugiebt,  die  Autorität  der  'Aft^vaüo» 
iroXtTet'g  früher  überschätzt  zu  haben.    Er  hielt 
die  Drakontische  Verfassung  damals  für  historisch, 
ja  er  bekämpfte  diejenigen,  die  sie  sofort  für 
eine  oligarchische  Erfindung  erklärt  hatten,  mit 
bitterem  Hohne;  jetzt  spricht  er  selbst  (S.  173 
A.  1)  von  dem  oligarchischen  Wunschzettel  in 
der  Form  der  Drakontischen  Verfassung.  In 
dem  Abbrechen  der  Verfassungsgeschichte  mit 
dem   Sturze  der  Dreißig  sah  K.  damals  die 
Konsequenz  eines  tiefen  politischen  Gedanken« 
und  eines  kunstvollen  historiographischen  Plane«. 
Jetzt  sucht  er  die  Erklärung  in  einem  äußeren 
Umstände.     Er  meint  (S.  308  ff.),  Aristotele« 
wäre  der  Einblick  in  die  Staatsakten  des  vierten 
Jahrhunderts  versagt  worden.    Einleuchtend  ist 
diese  Vermutung  freilich  ebensowenig  wie  die 
frühere.   In  dem  streng  monarchischen  Ägypten 
mußten  allerdings  die  Archive  ähnlich  wie  in 
einem  modernen  Staate  geschlossen  sein.  Aber 
wen  soll  man  sich  in  dem  demokratischen  Athen, 
wo  sich  das  ganze  Staatsleben  vor  der  Offent- 
lichkeitabspielte,alsHüterdesArchivgeheimnisse^ 
denken?    Ganz  wertlos  ist  die  neue  Annahme 
trotzdem  nicht;  denn  sie  enthält  das  Zugeständnis, 
daß  sich  die  Ungleichinäßigkeit  der  Erzählung 
in    der  'Aörjvauov  TroXiteta    nicht    aus  inneren 
Gründen  erklären  läßt.    Kleinere  Unebenheiten 
sucht  K.  noch  jetzt  als  planmäßig  hinzustellen 
Die  auffallende  Ausführlichkeit,  mit  der  manch? 
Seiten  des  Gerichtswesens,  ferner  die  Ephebie, 
die  Verwaltung  des  Finanzressorts  im  Ratsarchiv, 
die  Dokimasie  der  Ritter  und  der  Archonten 
behandelt  sind,  erklärt  er  daraus,  daß  Aristoteles 
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all  diese  Stücke  als  Neuerungen  aufgefallen 
seien,  als  er  nach  zwölfjähriger  Abwesenheit 
nach  Athen  zurückkehrte.  Auch  diese  Kom- 
bination ist  wenig  wahrscheinlich.  Wenn  der 
Verfasser  der  'Afbjvafov  roXirefa  wirklich  einen 
starken  Eindruck  von  Verfassungsänderungen 
hatte,  die  zu  seinen  Lebzeiten  erfolgten',  so 
wäre  es  doch  natürlich  gewesen,  auf  die  ein- 
schneidende Bedeutung  dieses  Neuen  lebhaft 
hinzuweisen  und  nicht  die  ganze  Periode  nach 
403  als  gleichartig  zu  schildern. 

Es  läßt  sich  verstehen,  wie  K.  dazu  kommt, 
solchen  Einfällen  Wert  bei  zulegen.  Die  Ge- 
samtauffassnng  von  der  \Aftnvauov  iroXtrefo,  von 
der  er  gleich  nach  der  Auffindung  der  Schrift 
ebenso  lebhaft  überzeugt  war  wie  fast  alle  an- 
gesehenen Philologen  Deutschlands,  hat  der 
Einzelprüfung  nicht  standgehalten.  Aber  es  ist 
nicht  leicht,  in  einer  Ansicht,  die  den  glänzend- 
sten Autoritäten  unbestreitbar  schien,  einen 
schweren  Irrtum,  in  einer  von  denselben  Au- 
toritäten mit  Entrüstung  verurteilten  Hypothese 
die  Wahrheit  zu  erkennen.  So  versucht  man 
es  lieber  mit  den  absonderlichsten  Vermutungen, 
um  von  der  ursprünglichen  Anschauung  so 
wenig  wie  möglich  preiszugeben,  so  viel  wie 
möglich  festzuhalten.  Solche  Irrungen  können 
den  Sieg  der  Wahrheit  wohl  aufhalten ;  hindern 
können  sie  ihn  nicht. 

Leider  aber  ist  der  Schaden,  den  die  Ver- 
herrlichung der  'Adrjvafov  roXiw'a  in  der  Alter- 
tumswissenschaft angerichtet  hat,  damit  nicht 
beseitigt.  Der  Rückschlag  gegen  das  maßlose 
Vertrauen  am  falschen  Orte  war  ein  ebenso  un- 
begründetes Mißtrauen  an  einer  anderen  Stelle. 
Vor  Auffindung  der  'Aö^vaiaiv  TroXiTtia  war  die 
philologische  und  historische  Forschung  gerade 
auf  dem  Wege,  Thukydides  gegenüber  den 
richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Die  An- 
griffe eines  Müller-StrÜbing  und  anderer  waren 
widerlegt;  und  eben  durch  ihre  Widerlegung 
war  die  Achtung  vor  dem  Historiker  so  hoch 
gestiegen  und  so  tief  begründet  wie  nie  zuvor. 
Da  erlebte  man  an  einem  Buch,  das  den 
Namen  des  Aristoteles  trug,  einen  schnellen 
Wechsel  von  blinder  Bewunderung  und  rück- 
sichtsloser Kritik.  Dadurch  geriet  alles  ins 
Wanken,  was  vorher  fest  zu  stehen  schien. 
Auch  das  Vertrauen  zu  Thukydides  ward  aufs 
neue  erschüttert.  Die  Einwände,  die  jetzt  gegen 
seine  Glaubwürdigkeit  laut  wurden,  unterschieden 
sich  aber  dadurch  von  den  früheren,  daß  ihre 
Widerlegung  der  Wissenschaft  keinen  Ertrag 


bringen  kann,  da  sie  zu  subjektiver  Natur  sind. 
Wilamowitz  war  der  erste,  der  diesen  bedenk- 
lichen Pfad  betrat;  jetzt  folgt  ihm  KeiL  Er 
vergleicht  die  Berichte  über  die  Gesandtschaft 
des  Themistokles  nach  Sparta.  Dabei  macht 
er  feinsinnig  auf  manche  Unterschiede  auf- 
merksam, um  die  herrschende  Ansicht  zu  wider- 
legen, nach  der  alle  späteren  Berichte  aus 
Thukydides  geflossen  sind.  Mir  scheinen 
die  Unterschiede  trotz  Keils  Scharfsinn  nicht 
so  erheblich  und  nicht  so  geartet,  daß  sie  die 
Abstammung  aller  abweichenden  Erzählungen 
von  Thukydides  ausschließen.  Aber  man  kann 
zugeben,  ja  man  muß  vielleicht  zugeben,  daß 
auch  die  eine  oder  andere  von  Thukydides  un- 
abhängige Überlieferung  bei  späteren  Historikern 
erhalten  sein  kann.  Doch  K.  behauptet  er- 
heblich mehr  als  das;  er  erklärt  geradezu, 
Thukydides  erzähle  die  Gesandtschaft  so  ge- 
künstelt und  anekdotenhaft  wie  kein  späterer 
und  verdiene  deshalb  keinen  Glauben.  Ein 
Merkmal  der  Künstelei  ist  ihm  vor  allem  die 
Angabe,  als  die  Spartaner  von  dem  heimlichen 
Mauerban  der  Athener  Kunde  bekommen  hätten, 
habe  Themistokles  sie  aufgefordert,  Gesandte 
nach  Athen  zu  schicken  und  gleichzeitig  seinen 
Mitbürgern  heimlich  sagen  lassen,  sie  sollten 
diese  Gesandten  festhalten,  bis  er  aus  Sparta 
entlassen  wäre.  In  den  späteren  Darstellungen 
hat  Themistokles  keinen  Anlaß,  von  Sparta  aus 
eine  Botschaft  in  die  Heimat  zu  senden,  sondern 
alles  verläuft  so,  wie  es  von  Anfang  an  geplant 
und  erwartet  war.  Weshalb  scheint  nun  K. 
diese  Darstellung  schlichter  und  natürlicher  als 
die  Thukydideische?  Weil  er  bei  Thukydides 
das  Bestreben  findet,  Themistokles  als  den  Mann 
hinzustellen,  der  allen  Situationen,  auch  über- 
raschenden, sofort  gewachsen  war.  Man  kann 
ihm  zugeben,  daß  Thukydides  diesen  Eindruck 
erwecken  wollte.  Aber  müssen  darum  die  That- 
sachen  falsch  sein,  durch  die  er  ihn  hervor- 
rufen will?  Irgend  einen  Grund,  weshalb  es  in 
Wirklichkeit  nicht  so  gewesen  sein  könnte,  wie 
Thukydides  berichtet,  vermag  K.  nicht  an- 
zuführen, ja  er  versucht  es  kaum.  Wenn  man 
sich  auf  so  rein  subjektive  Quellenvergleiche 
überhaupt  einlassen  will,  so  könnte  man  min- 
destens ebensogut  zu  dem  entgegengesetzten 
Schlüsse  kommen.  Bei  den  späteren  Historikern 
hat  Themistokles  alles  von  Anfang  an  richtig 
vorausgesehen.  Bei  Thukydides  wird  er  durch 
eine  unerwartete  Wendung  überrascht.  Also 
zeigt  sich  bei  den  Späteren  das  Streben,  die 
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überlegene  Klugheit  des  Tbemistokles  un- 
historisch au  übertreiben,  während  Thukydides 
trotz  seiner  Bewunderung  für  Themistokles  einen 
Zug  bewahrt,  der  geeignet  ist,  diese  Bewunderung 
einzuschränken.  Um  Thukydides  zu  verteidigen, 
braucht  man  freilich  solche  Waffen  nicht;  aber 
da  diese  Waffen  benutzt  werden,  um  ihn  an- 
zugreifen, mußte  ich  zeigen,  wie  biegsam  sie 
sind,  und  wie  leicht  sich  ihre  Spitze  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  wenden  läßt.  K.  hebt 
treffend  hervor,  wie  kunstvoll  Thukydides  es 
versteht,  die  Einzelheiten  so  auszuwählen  und 
zu  gruppieren,  daß  sich  dem  Leser  allgemeine 
Anschauungen  aufdrängen,  die  der  Geschicht- 
schreiber hegt,  ohne  sie  auszusprechen.  Aber 
eben  diese  Kunst,  wirksam  zu  sagen,  was  gesagt 
werden  soll,  scheint  K.  unvereinbar,  ich  weiß 
nicht,  ob  mit  dem  Willen  oder  mit  der  Fähigkeit, 
das  Wahre  rücksichtslos  zu  ermitteln.  Aber 
weshalb  soll  der,  der  sich  deutlich  als  meister- 
hafter Erzähler  zeigt,  durchaus  ein  mangelhafter 
Forscher  gewesen  sein?  Aus  einer  Fülle  von 
Thatsachen  hat  Thukydides  die  überragende 
Größe  des  Themistokles  erkannt.  Um  diese 
Größe  auch  dem  Leser  in  möglichster  Kürze 
anschaulich  zu  machen,  stellt  er  einige  wenige 
bezeichnende  Thatsachen  an  bezeichnender  Stelle 
zusammen.  Was  Thukydides  auf  diese  Weise 
ausdrückt,  kann  ja  trotzdem  falsch  sein;  aber 
wer  ihn  angreift,  muß  es  mit  dem  Bewußtsein 
thun,  einem  Riesen  gegenüberzustehen.  Wenn 
man  Thukydides  ohne  dringende  Not  mißtraut, 
handelt  man  ebenso  unkritisch,  wie  wenn  man 
etwa  Diodor  leichtfertig  trauen  wollte. 

„Du  sollst  lernen  die  Geister  unterscheiden". 
Dies  Gebot  gilt  für  die  historische  Kritik  nicht 
weniger  als  für  die  philologische,  für  die  es 
Lehrs  aufgestellt  hat.  Die  darin  geforderte  Unter- 
scheidungskunst auszubilden,  liefert  das  Straß- 
burger Fragment  und  seine  Bearbeitung  durch 
Keil  sicherlich  einen  wertvollen  Beitrag.  Der 
Dank,  den  der  Herausgeber  dafür  verdient,  wird 
durch  die  Einwände,  die  gegen  manche  seiner 
Erörterungen  erhoben  werden  mußten,  nicht 
beeinträchtigt. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Verfflls  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Lad  ewig 
und  O.  Schaper  Zweites  Bändcheu.  Buch  I— VI 
derÄneis.  12.  Auflage.  Bearbeitet  von  Paul  Deu- 
tloke.  Berlin  1902,  Weidmann.  VIL  294  S.  8. 
2  M.  40. 

Wer  eine  der  früheren  Auflagen  der  Ladewig- 
Schaperschen  Vergilausgabe  mit  der  neuen  Be- 
;  arbeitung  durch  Deuticke  vergleicht,  wird  jene 
j  in  dem  neuen  Gewände  kaum  wiedererkennen: 
so  sehr  hat  sie  sich  zu  ihrem  Vorteil  verändert. 
Das  gilt  von  der  elften  1891  erschienenen  Aul- 
lage ebenso  wie  von  der  jetzt  vorliegenden 
zwölften.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient 
vor  allem,  daß  D.  augenscheinlich  bestrebt  ge- 
wesen ist,  den  wissenschaftlichen  Wert  des 
Buches  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  zu  heben.  Sehr  zu  statten  kommt  ihm 
dabei  seine  eingehende  Bekanntschaft  mit  den 
Erscheinungen  der  einschlägigen  Litteratur, 
welche  bei  dem  Herausgeber  der  Jahresberichte 
über  Vergil  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw. 
nicht  weiter  wunderbar  ist. 

Der  Standpunkt,  den  D.  der  Aneide  gegen- 
über schon  vor  Jahren  eingenommen  hat,  und  der 
mir  durchaus  richtig  zu  sein  scheint,  ist  im 
wesentlichen  unverändert  geblieben.  „Unbe- 
fangene Beobachtung",  so  lauteten  damals  seine 
Worte  in  der  Vorrede,  die  hier  wiederum  ab- 
gedruckt werden,  „und  Anerkennung  einzelner 
Unebenheiten,  die  uns  einen  Schiller  und  Goethe 
nicht  herabwürdigt,  sondern  menschlich  näher 
bringt,  wird  auch  bei  Vergil  erlaubt  sein;  ja 
geradezu  geboten,  wenn  die  Aneis  nach  den 
glaubhaftesten  Zeugnissen  des  Altertums  in 
Stücken  außer  der  Reihe  entstanden  und 
unvollendet  geblieben  ist.  Daher  verzichte  ich, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  allen  konsequent 
genug,  auf  Erklärungen,  die  selbst  Unvollendetes 
als  vollkommen  betrachten  und  nackte  That- 
sachen bemänteln  möchten"  u.  s.  w. 

Der  Text  zeigt  gegen  früher  keine  erheb- 
lichen Abweichungen.  Die  Änderungen  be- 
ziehen sich  fast  ausschließlich  auf  die  Abteilung 
der  Satzglieder  und  die  Schreibung  der  Wörter. 
III  708  ist  jetzt  'actis'  st  actus  hergestellt 
Auch  verzichtet  D.  auf  jegliche  Umstellung, 
was  nur  im  höchsten  Grade  zu  billigen  ist  Der 
Kommentar  aber  hat  nach  mehr  als  einer  Seite 
hin  gewonnen.  Manche  entbehrliche  Bemerkungen 
sind  ausgemerzt,  andere  wiederum  modinsiert; 
auch  treffen  wir  nicht  wenige  Erweiterungen 
und  Zusätze  an.  So  ist  z.  B.  gleich  im  ersten 
Verse  die  Erklärung  von  ^rimus'  richtig  gestellt 
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Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Verdeutschung 
einzelner  Ausdrücke  verwandt,  und  hier  zeigen 
sich  gegen  früher  vielfache  Verbesserungen. 
Verunglückt  ist  doch  aber  wohl  III  102  die 
Bildung  „Denknisse".  Auch  mit  der  Übersetzung 
1 110  *mari  summo'  „bei  hohem  Seegänge"  kann 
ich  mich  nicht  befreunden;  nicht  passend  ist 
IV  423  'mW  moüis  aditus  et  tempora'  durch 
„ weiche  Seiten  und  Stunden"  wiedergegeben 
(etwa  „die  günstige  Zeit  sich  ihm  zu  nahen"). 

Daß  bereits  der  neuen  deutseben  Recht- 
schreibung Rechnung  getragen  ist,  wird  man 
mit  Freuden  begrüßen. 

Ich  lasse  nunmehr  noch  einige  Bemerkungen 
über  einzelne  Stellen  folgen,  an  denen  mir  eine 
Erweiterung  des  Kommentars  wünschenswert 
erscheint  oder  die  vom  Herausgeber  vertretene 
Ansicht  zum  Widerspruch  herausfordert.  Bei 
I  10  hätte  vielleicht  darauf  hingewiesen  werden 
können,  welche  Bedeutung  die  Worte  'inst'gnem 
pietate  vtrum  für  die  Auffassung  des  Äneas  im 
ganzen  weiteren  Verlauf  des  Qedichtes  haben. 
229 ff.  sind  wohl  im  Anschluß  an  die  8e5»v  dfyopa 
im  ersten  Buche  der  Odyssee  entstanden.  708 
möchte  ich  doch  den  Punkt  hinter  'pictis'  streichen 
und  die  Worte  ltorü  iussi  discumbere  pictis' 
zum  Folgenden  ziehen,  wie  das  schon  Wunderlich 
gethan.  II  76  'iUe  haec  deposiia  tandem  for- 
midinc  fatur'  klammert  D.  als  unecht  ein,  worin 
ich  ihm  nicht  beizupflichten  vermag.  Vgl.  auch 
R.  Helm  in  dieser  Wochenschr.  1901  Sp.  521. 
IH  32  ist  es  doch  unmöglich,  'penüus',  wie  D. 
will,  zu  'causas'  zu  ziehen.  588ff.  bei  der 
Episode  von  Achämenides  hätte  wohl  auf  das 
Verhältnis  zu  Homer  eingegangen  werden  müssen ; 
vgl.  mein  Buch:  'Homer  und  die  römische 
Poesie'  S.  189ff.  Die  von  D.  bei  V.  645  be- 
merkte Abweichung  von  Homer  aber,  welche 
die  KoxXtoJUiac  in  das  erste  Jahr  der  Irrfahrt 
verlegt,  mußte  Vergil  notgedrungen  vornehmen; 
denn  er  konnte  den  Achämenides  in  dem  ge- 
schilderten Zustande  nicht  allzulange  sein  Dasein 
fristen  lassen,  ohne  seiner  Darstellung  alle  Wahr- 
scheinlichkeit zu  rauben.  IV  129  'Oceanum  üi- 
ttrea  surgens  Aurora  reliquit'  fehlt  die  Parallele 
XI  1  und  der  Hinweis  auf  das  Homerische  Vor- 
bild. 427  empfiehlt  Paul  Maas  Arch.  f.  lat. 
Lexikogr.  XII  S.  516  die  Lesart  des  Palatinus 
'cinerea'  st.  'cinerem'  wohl  mit  Recht.  Bei  VI 
724 — 751  hätten  vielleicht  im  Anhang  C.  Pascals 
'ComTnentationes  Vergilianae',  Mediolani-Panormi 
1900,  erwähnt  werden  können,  worin  auf  die 
Wahrscheinlichkeit   hingewiesen   ist,    daß  die 


Stelle  des  Vergil  eine  Nachahmung  des  ersten 
Buches  von  Ennius'  Annalen  enthält.  Noch  füge 
ich  hinzu,  daß  die  im  Anhang  bei  VI  854  zi- 
tierte Abhandlung  von  A.  Cima  lLa  rassegna 
degli  ero£  sich  jetzt  in  etwas  veränderter  Form 
in  desselben  Verf.  'Analecta  latina',  Milano  1901 
S.  5  ff.  befindet. 

Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  über  den  Zweck 
des  Buches.  Für  Gymnasiasten,  an  die  doch 
wohl  dabei  mitgedacht  ist,  halte  ich  es  nicht 
recht  für  geeignet;  in  deren  Händen  sieht  man 
ja  auch  heutzutage  lieher  einfache  Textausgaben. 
Dagegen  können  die  Anmerkungen  in  Ver- 
bindung mit  dem  beigefügten  Anhange  dem 
Lehrer  des  Lateinischen  und  dem  Studierenden 
der  klassischen  Philologie  von  großem  Nutzen 
sein.  Diese  aber  dürften  leicht  etwas  weniger 
und  etwas  mehr  zu  ertragen  imstande  sein: 
etwas  weniger  an  elementaren  Bemerkungen, 
etwas  mehr  von  eigentlich  wissenschaftlichen 
Angaben.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  Weg- 
fall des  Verzeichnisses  der  bei  Vergil  zuerst 
vorkommenden  Wörter  lebhaft  zu  bedauern. 
Und  somit  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen, 
daß  der  Kommentar  sich  immer  mehr  zu  einem 
gelehrten  Kommentar  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  auswachsen  und  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  auch  die  Bearbeitung  der  zweiten 
Hälfte  der  Äneis  in  Angriff  genommen  werdea 
möchte. 

Königsberg i.  Pr.       Johannes  Tolkiehn. 


F.  Kampers,  Alexander  d.  Gr.  und  die  Idee 
des  Weltimperiums  in  Prophetie  und  Sage. 
Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte,  herausgeg.  von  H.  Grauert.  I.  Bd.  3. 
u.  4  Heft.   Freiburg  i.  B.  1901,  Herder.   192  S.  8. 
Dieses  Buch  besteht  aus  dem  Abdruck  eines 
Vortrages,   in  dem  der  Verf.  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  zusammenfaßt;  ihm  folgen 
unter  der  Überschrift   „Materialien   und  For- 
i  schungen"  eine  Reihe  von  Exkursen,  die  sich 
t  mit   der   Überlieferung   und   Entstehung  des 
I  Pseudokallisthenes  und  mit  der  im  Anhang  zu 
dessen  syrischen  Texten  erhaltenen  syrischen 
Alexanderlegende  befassen;  es  folgt  ein  Nach- 
weis von  Parallelen  zwischen  dem  babylonischen 
Nimrudepos  und  der  Darstellung  des  Pseudo- 
kallisthenes, hierauf  je  eine  Abhandlung  Uber 
die  Sage  vom  Priesterkönig  Johannes,  über  die 
bei  Ammianus  Marcellinus  erhaltene  Prophe- 
zeiung des  Hystaspes  und  über  die  in  ver- 
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schiedenen  Fassungen  erhaltene  Prophezeiung 
des  Zoroaster,  endlich  über  das  von  Bratke 
edierte  Religionsgespräch  am  Hofe  der  Sasaniden, 
worin  den  Parallelen  zwischen  diesem  Text  und 
Pseudokunst]  jenes  sowie  der  in  deu  scriptores  Inst. 
Aug.  (in  der  Vita  des  Alezander  Severus)  mit- 
geteilten Alezandersage  und  anderen  Über- 
lieferungen nachgegangen  wird.  In  einem  fol- 
genden Exkurs  werden  die  Prophezeiungen 
ober  Alezander  als  Welterretter  zusammen- 
gefaßt: die  Apokalypse  des  Pseudomethodius, 
die  Prophetie  des  Pseudodaniel,  die  Apokalypse 
des  Elias  und  die  tiburtinische  Sibylle.  Der 
letzte  Ezkurs  kehrt  wieder  zu  Pseudokallisthenes 
zurück  und  stellt  ein  Stemma  der  Quellen- 
schriften auf,  die  für  dieses  Werk  inbetracht 
kommen. 

Das  Ergebnis,  zu  dem  der  Verf.  gekommen 
ist,  ist  kurz  gefaßt  folgendes.  Die  ersten  Spuren 
einer  Vorstellung  von  dem  Weltimperium  be- 
gegnen uns  in  der  babylonischen  Uberlieferung 
und  knüpfen  hier  an  die  mythischen  Gestalten 
des  Oannes-Ea  und  an  die  sagenhaften  des 
Nimmt!  (Izdubar,  Gilgamos),  Sargon  und  Na- 
buohodonosor  an.  Dieser  Anschauungen  be- 
mächtigten sich  der  Parsismus  und  das  Judentum; 
sie  durchgeistigen  und  vertiefen  die  ihnen  zu- 
grunde liegeude  Idee,  und  das  Judentum  ge- 
langt so  zu  der  messianischen  Lehre  und  zu 
der  imponierendsten  Geschichtsauffassung,  die 
die  alte  Welt  kennt,  wie  sie  in  der  Danielischen 
Weissagung  niedergelegt  ist.  Das  Erscheinen 
Alezanders  giebt  diesem  Gedanken  neue  Nahrung, 
und  eine  judische  messianische  Prophetie  sieht 
in  ihm  den  rettenden  Weltkaiser.  Sie  fand 
auch  bei  den  Heiden  Gläubige,  und  hier  wurden 
Züge  aus  der  Geschichte  Alezanders,  aus  dem 
griechischen  Reiseroman  und  aus  den  orien- 
talischen Märchen  mit  der  jüdischen  Prophetie 
verknüpft.  Die  Beziehung  der  letzten  der 
Danielschen  Monarchien  auf  Alezander  wurde 
jedoch  durch  die  Ereignisse  überholt  und  war 
seit  dem  Siege  Roms  Uber  den  Orient  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten;  deshalb  gewinnt 
nun  in  jüdischen  Kreisen  die  Auffassung  Raum, 
daß  Rom  den  großen  Feind  bedeute,  der  vor 
dem  Eintritt  der  letzten  Dinge  geweissagt  war. 
In  der  römischen  Litteratur  findet  diese  Ge- 
schichtsauffassung ebenfalls  Eingang:  die  jü- 
dische Prophetie  wird  auf  Nero  und  Vespasian 
umgedeutet,  die  Sibyllen  litteratur  bemächtigt  sich 
derselben;  auf  Cäsar,  Augustus,  Alexander 
Severus  u.  a.  werden  dem  Alezanderideal  ent- 


sprechende Züge  derselben  übertragen,  und  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  spinnen  sich  die  Fäden 
hinüber  ins  Mittelalter,  ja  bis  in  die  Neuzeit. 

Mit  imponierender  Gelehrsamkeit,  stets  auf 
die  ältesten  erreichbaren  Fassungen  zurück- 
gehend, mit  voller  Kenntnis  der  weitschichtigen 
und  entlegenen  Litteratur  seines  Gegenstandes, 
geistreich  und  scharfsinnig  kombinierend,  führt 
K.  seine  Darlegungen  durch,  die  im  letzten 
Ende  darauf  hinausgehen,  die  Spuren  jener 
jüdischen  Alezanderprophetie  in  dem  Chaos 
später  und  spätester  Traditionen  festzustellen 
und  daraus  ihr  früheres  Vorhandensein  zu  er- 
weisen. Sie  bildet  in  seiner  Konstruktion  das 
wichtigste  Bindeglied  zu  den  orientalischen 
Vorläufern  und  späteren  Weiterbildungen,  wie 
dies  der  erste  „das  Problem"  betitelte  Ezkurs 
auseinandersetzt. 

Es  steht  mir  hier  der  Raum  nicht  zu  Ge- 
bote, um  Bedenken  aufzuführen,  die  ich  im 
einzelnen  gegen  die  Darlegungen  von  K.  vor- 
zubringen hätte.  Ich  muß  mich  also  darauf 
beschränken,  zu  sagen,  daß  das  Buch  ebenso 
reich  an  gelungenen  Nachweisen  von  Parallelen 
und  Zusammenhängen  ist  wie  an  der  Aufstellung 
bloßer  Möglichkeiten,  die  dann  wie  Thatsachen 
bebandelt  werden,  um  den  Ring  der  höchst 
komplizierten  Beweisführung  zu  schließen.  Ich 
bemerke  ferner,  daß  hier  und  da  das  Mysteriöse 
der  Quellenberichte,  mit  denen  K.  es  zu  thun 
hatte,  unwillkürlich  auf  seine  Anschauungen 
abgefärbt  hat.  Die  Art,  wie  sich  der  Verf.  das 
Entstehen,  Zurücktreten,  Verschwinden  und 
Wiederaufleben  von  Ideen  vorstellt,  hat  etwas 
Geheimnisvolles,  sie  ist  historisch  nicht  be- 
greiflich und  greift,  wie  er  selbst  gelegentlich 
andeutet,  in  das  Gebiet  der  „Völkerpsychologie8 
hinüber,  auf  das  ich  als  Laie  in  diesem  Fach 
nicht  zu  folgen  vermag.  Ich  muß  jedoch  be- 
streiten, daß  das  Problem  soviel  Geheimnis- 
volles birgt,  und  ich  bezweifle  auch,  daß  es,  von 
den  Juden  und  den  von  jüdischen  Spekulationen 
beeinflußten  Kreisen  abgesehen,  die  Völker  so 
tief  ergriffen  und  so  sehr  beschäftigt  hat.  Wo 
dies  aber  geschehen  ist,  sind  die  Gründe  er- 
kennbar. Die  zahlreichen  von  K.  aufgedeckten 
Parallelen  sind  ebensoviel  Beweise  rein  littera- 
riseber  Zusammenhänge,  bewußter,  stellenweise 
sogar  fälschender  Übertragungen  einmal  ge- 
schaffener Motive.  Dabei  ist  also  das  Fort- 
wirken oder  Wiederaufleben  von  Ideen  über- 
haupt nicht  beteiligt;  die  Individuen,  die  diese 
Erzählungen  geschaffen  und  verbreitet  haben. 
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sind  wichtiger,  als  nach  Kampers  Darlegungen 
scheint.  Es  scheint  mir  ferner  nicht  ausgemacht,  daß 
die  jüdische  apokalyptische  Spekulation,  in  der 
Alexander  d.  Gr.  eine  Rolle  spielt,  so  alt  ist, 
wie  der  Verf.  erweisen  will.    Der  weiten  Ver- 
breitung aber,  die  solche  Prophetien  und  ihre 
Auslegungen    gefunden    haben,    kamen  ver- 
schiedene Umstände  zu  statten,  deren  einen  K. 
zwar  gestreift,  aber  nicht  genügend  betont  hat. 
Dadurch  daß  die  christliche  Weltchronik  mit 
ihren  Synchronismen  und  den  Folgen  der  ßa- 
atXttat  sich   einzelner   Züge   der  von  K.  be- 
handelten Sagen  bemächtigte  und  in  der  Zu- 
sammenarbeitung biblischer  und  profaner  Über- 
lieferung die  jüdisch-christliche  Auffassung  des 
Zusammenhanges   von   Vergangenheit,  Gegen- 
wart und   Zukunft  propagierte,   wurde  deren 
Fortwirken  ermöglicht.    Das  beweist  an  sich 
weder  für  die  Großartigkeit  noch  für  die  Lebens- 
kraft  dieser    universalhistorischen  Auffassung, 
sondern  zeigt  nur,  daß  ein  geschickt  geschriebenes 
volkstümliches  Buch,  besonders  dann,  wenn  es 
Schulbuch     wird,    auf    Jahrtausende  hinaus 
wirken  kann,  zumal  wenn  die  kirchliche  und 
staatliche  Autorität  seine   Verbreitung  fördert. 
Endlich  verlieren  die  Ideen,  von  denen  der 
Varf.  handelt,  dadurch  etwas  von  ihrer  my- 
steriösen Kraft,  daß  viele  der  Zusammenhange, 
die  K.  nachzuweisen  sucht,  und  für  die  er  keine 
Erklärung  zu  bieten  vermag,  überhaupt  nicht 
vorhanden  sind.  Den  Fisch  z.  B.  in  dem  Briefe 
bei  Pseudokallisthenes  2,38,  der  den  Käfig  ins 
Maul    nimmt,    in   dem    Alexander   ins  Meer 
taucht,  mit  der  Truhe,  in  der   Perseus  ge- 
rettet wird,  und  mit  dem  Gott,  der  Herakles 
tragt,  für  „identisch"  zu  halten  (S.  128)  und  ihn 
in  dem  Fisch  wiederzuerkennen,  den  Hera  dem 
Religionsgespräch  am  Hofe  der  Sasaniden  zu- 
folge gebiert,  bin  ich  außerstande;  ich  vermag 
darum  auch  der  darauf  aufgebauten  Kombination, 
wonach  der  Fisch  in  der  Vorlage  des  Religions- 
genpräches  sowohl  auf  Alexander  d.  Gr.  wie 
auf  Christus  bezogen  wurde,  nicht  zu  folgen. 
Ich  weiß,  daß  es  nicht  wenige  giebt,  denen 
derlei  ohne  weiteres  einleuchtet;  mir  aber  ist 
wie  für  Mückes  Buch  'Vom  Euphrat  zum  Tiber', 
dem   der  Verf.  auf  S.  132  Übertreibungen  vor- 
wirft, so  auch  für  beträchtliche  Abschnitte  in  den 
Darlegungen  Kampers  das  Verständnis  versagt. 
Graz.  Adolf  Bauer. 


Friedrich  Delitzsch,  Babel  und  Bibel  Ein 

Vortrag.  Leipzig  1902,  Hinrichs.  61  S.  8. 
Eduard  Koenig,  Bibel  und  Babel.  Eine  kultur- 
geschichtliche Skizze.  6.  Aufl.  Berlin  1902,  M. 
Warneck.  162  S.  8.  2  M. 
Delitzsch  hat  in  einem  Vortrage,  der  großes 
Aufsehen  erregt  hat,  eine  Reihe  von  Beziehungen 
besprochen,  welche  zwischen  den  Keilinschriften 
und  den  Angaben  der  Bibel  bestehen.  Er  hat 
nur  Dinge  der  breiteren  Öffentlichkeit  mitgeteilt, 
die  dem  engeren  Fachkreise  der  Assyriologen 
und  Alttestamentler  längst  bekannt  waren.  Es 
ist  ganz  selbstverständlich,  daß  wir  durch  die 
Aufhellung  der  Geschichte  der  Überragenden 
Weltreiche  am  Euphrat  und  Tigris  auch  erst 
die  politischen  Vorgänge  der  kleinen  palä- 
stinensischen Fürstentümer  und  ihrer  Nachbaren 
recht  verstehen  lernen.  Man  erkennt  die  Zu- 
sammenhänge und  Gründe  für  Feldzüge  und 
kriegerische  Aktionen,  deren  einfache  That- 
sachen  uns  in  der  Bibel  mitgeteilt  werden,  man 
erhält  zeitgenössische  Porträts  von  Personen, 
die  in  der  Geschichte  eine  Rolle  spielten,  und 
durch  die  Ausgrabungen  treten  uns  auch  die 
Lokalitäten  immer  deutlicher  vor  Augen,  an 
denen  eine  Reihe  uns  bekannter  Ereignisse  sich 
abgespielt  haben. 

Bei  der  thatsächlich  so  bedeutenden  poli- 
tischen Abhängigkeit  des  Westlandes  von  den 
östlichen  Großstaaten  ist  es  nun  natürlich,  daß 
es  auch  kulturelle  Güter  von  daher  bezog: 
die  jüdische  Zeitrechnung,  Maß  und  Gewicht, 
Astronomie,  Architektur  und  auch  das  Recht 
beweisen  das.  Es  wäre  unter  diesen  Umständen 
undenkbar,  wenn  sich  Israel  nur  auf  religiösem 
und  mythologischem  Gebiete  den  östlichen  Ein- 
flüssen verschlossen  haben  sollte.  Sagen  wie 
der  babylonische  und  hebräische  Sintflutbericht 
können  nicht  von  einander  unabhängig  sein.  Wo 
die  ältere  Form  vorliegt,  ist  auch  aus  äußeren 
und  inneren  Gründen  klar.  Der  einzige  Vor- 
wurf, der  Delitzsch  in  diesem  Kapitel  gemacht 
werden  könnte,  ist  der,  daß  er  nicht  deutlich 
genug  Sicheres  von  nur  Hypothetischem  ge- 
schieden hat.  Weitere  Forschungen  und  neues 
Material  werden  gewiß  noch  viele  neue  Be- 
ziehungen aufdecken;  aber  im  Interesse  der 
Sache  wäre  gerade  hier  größte  Voreicht  geboten 
gewesen.  Auf  diese  Weise  wäre  jene  große 
Anzahl  Gegenschriften,  wie  z.  B.  die  Koenigs, 
unmöglich  gemacht  worden,  die  so  wenigstens 
einen  Schein  des  Recht*  haben.  Wie  dem 
aber  auch  sein  möge,  niemals  werden  sie  be- 
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weisen  können,  daß  Israel  allein  auf  theologischem 
Gebiete  sich  absolut  selbständig  entwickelt 
habe.  Man  muß  sich  begnügen,  anzuerkennen, 
daß  auch  Juda  und  Israel  sich  ursprünglich  in 
roheren,  von  den  Nachbarvölkern  stark  beein- 
flußten religiösen  Anschauungen  befangen  waren 
und  sich  erst  allmählich  zu  den  lichten  Höhen 
deß  geläuterten  Monotheismus  emporschwangen. 

Berlin.  Bruno  Meissner. 


Eraniahr  nach  der  Geographie  des  Ps.  Moses 
Xorenaci.  Mit  historisch-kritischem  Kommentar 
und  historischen  und  topographischen  Exkursen 
von  J.  Marquart.  Berlin  1901,  Weidmann. 
368  8.  4. 

Die  Geographie  des  Mose  von  Chorni  ver- 
danken wir  demselben  Schriftsteller,  welcher 
das  Werk  des  echten  Mose,  der  von  einer  Er- 
zählung der  Bekehrung  des  Königs  Terdat  durch 
Gregor  den  Erleuchter  ausgehend  die  Geschichte 
Armeniens  im  Auftrage  des  Marzpan  Sahak 
Bagratuni  (481 — 483)  und  im  Sinne  von  dessen 
Ansprüchen  an  die  Königskrone  dargestellt  hatte 
(Mose  Chor.  I  1.  II  1),  im  8.  Jahrh.  in  seine 
uns  überlieferte  Gestalt  gebracht  hat.  Die 
Geographie  hat  ihr  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt, 
nach  der  verlorenen,  von  Ptolemaios  abhängigen 
Chorographie  des  Pappos  von  Alexandrien,  der 
unter  Diocletianus  (284—305)  die  fu-faÄTj  auvw&c 
(arab.  Almagest)  seines  Vorgängers  kommentiert 
hat,  bearbeitet  und  sie  an  den  Armenien  und 
das  persische  Reich  (Erän-schahr)  betreffenden 
Stellen  nach  eigenen,  teils  aus  armenischen 
Werken,  wie  dem  des  Elische  und  Lazar  von 
Pharp,  teils  aus  persischen  Büchern,  wie  der 
Geschichte  des  Artachschir  (Ksrnämak)  und 
Bahräm  Tschüpm  (S.  84),  sowie  aus  den  Listen 
der  nestorianiscben  Bischöfe  (S.  5)  geschöpftem 
Wissen  vervollständigt.  Bisher  war  das  Werk 
nur  in  einer  kürzeren  Fassung  bekannt,  die 
von  den  Brüdern  Whiston  ihrer  Aufgabe  und 
Übersetzung  des  Mose  nach  dem  von  Bischof 
Oskan  (demselben,  der  die  älteste  armenische 
Bibelausgabe  veranstaltet  hat,  Amsterdam  1666) 
veröffentlichten  Texte  (1668,  Whiston  XXI,  not.) 
angefügt  worden  ist.  Saint  -  Martin  erwähnt 
(Memoires  sur  l'Armenie  II.  1819,  S.  316)  eine 
1683  in  Marseille  erschienene  Ausgabe;  aber 
sein  Text  ist  nach  dem  Whistonschen  gegeben, 
den  er  nur  an  einer  Stelle  des  von  Marquart 
behandelten   Stückes   bessert  (Zaplastan  statt 


z-Aplastan).  Auch  der  mit  einer  wertvollen 
Einleitung  und  reichem  Kommentar  versehene 
Text  des  gelehrten  Armeniers  Patkanean  (1889), 
der  in  seinem  Abriß  der  armenischen  historischen 
Litteratur  S.  30  ebenfalls  die  Marseiller  Aus- 
gabe (wohl  nach  Saint-Martin)  anführt,  ist  der 
Whistonsche.  Diese  kürzere  Fassung  zeigt  neben 
der  Aufzählung  der  persischen  Provinzen  bei 
Ptolemaios  die  Einteilung  nach  den  vier  großen 
Spahpat-thümern  oder  Statthalterschaften,  die 
bereits  in  der  Aufzählung  der  Länder  in  der 
Dareiosinschrift  am  Behistän  1,14  angedeutet 
ist  (Iranischer  Grundriß  II,  454)  und  erst  mit 
der  arabischen  Eroberung  aufhörte.  Neuerdings 
ist  die  vollständige  Fassung  der  Geographie  von 
dem  Mechitharisten  Arsen  Soukry  nach  der 
einzigen  Handschrift  veröffentlicht  worden,  und 
Marquart  hat  den  Teil,  der  das  persische  Reich 
beschreibt,  nochmals  kritisch  gesichtet,  heraus- 
gegeben und  übersetzt  (S.  8—17.  137—142}. 
Inzwischen  hat  auch  Dr.  F.  N.  Finck  das  Werk 
in  einer  Sammelhandschrift  des  Klosters  Etsch- 
miadzin  entdeckt  und  ein  genaues  Varianten- 
verzeichnis, d.  h.  die  Lesarten,  die  von  der  Aus- 
gabe Soukrys  abweichen,  mitgeteilt,  ans  denen 
hervorgeht,  daß  dieser  Text  mit  dem  der  Whiston 
(und  Saint-Martins)  tibereinstimmt  (Zeitschrift 
für  armen.  Philologie,  herausg.  von  Franz  Nie. 
Finck,  Marburg  I,  104;  die  Varianten  für  das 
von  Marquart  behandelte  Stück  auf  S.  115,5  ff.)- 
An  den  verbesserten  Text  knüpft  Marquart 
nicht  nur  solche  Erläuterungen,  die  zum  un- 
mittelbaren Verständnisse  dienen,  sondern  er 
hat  die  Gelegenheit  benutzt,  die  ganze  Fülle 
seiner  Gelehrsamkeit  auszuschütten  und  seinen 
Kommentar  zu  einer  wahren  historischen  Landes- 
kunde des  altpersischen  Reiches  zu  gestalten, 
worin  außer  der  Geschichte  der  Provinzen  und 
Städte  auch  die  Verwaltung  behandelt  wird,  die 
von  Dareios  geschaffen  vielen  anderen  Staaten 
als  Vorbild  gedient  hat  und  unter  den  Sftsaniden 
zur  höchsten  Ausbildung  gelangt  war.  Hierbei 
wird  über  zahlreiche  Fürsten,  Satrapen,  Feld- 
herren, Beamte  und  sonstige  geschichtliche  Per- 
sonen Auskunft  gegeben  und  durch  die  Er- 
klärung mancher  ihrer  Namen  auch  die  iranische 
Namenkunde  bereichert.  Zahlreiche  neu  ent- 
deckte wichtige  Quellenwerke  in  persischer, 
arabischer,  syrischer,  armenischer  und  chinesischer 
Sprache  haben  unser  Wissen  mehr  vertieft  und 
erweitert  als  die  früher  gebrauchten  Kompilationen 
später  und  schönrednerischer  Schriftsteller;  und 
der  Verf.   zeigt  durch  sein  Werk,  wie  wichtig 
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die  gründliche  Kenntnis  jener  Sprachen  für  die 
Erforschung  der  asiatischen  Geschichte  ist.  Eine 
eingehende  Besprechung  des  von  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlichten 
Buches  Marquarts  würde  die  Abfassung  einer 
besonderen  Schrift  erfordern;  es  sei  daher  dem 
Zwecke  der  Wochenschrift  entsprechend  nur 
auf  eine  Reihe  von  besonders  wichtigen  Aus- 
führungen hingewiesen. 

Das  persische  Reich  bat  nicht  nur  außerhalb 
Irans  Lander  von  reicher  geschichtlicher  Ver- 
gangenheit umfaßt,  sondern  es  gab  auch  inner- 
halb des  Gebietes  der  iranischen  Sprachen  Ge- 
genden, die  mehr  oder  weniger  selbständig  waren 
und  nur  kräftigen  Großkönigen  Tribut  und  Heer- 
folge leisteten;  aus  den  Fürsten  solcher  Teile 
von  Iran  sind  nacheinander  die  Großkönige  selbst 
hervorgegangen,  und  auch  nach  der  Zerstörung 
des  nationalen  Reiches  haben  persische,  ja  zu- 
meist fremde  (türkische)  Dynasten  und  Heer- 
führer sich  der  obersten  Gewalt  bemächtigt. 
Diese  schwierigen  Verhältnisse  hat  M.  sehr  ein- 
gehend erörtert:  das  Reich  der  iranischen  Saken, 
von  denen  eine  Linie  im  Pandjäb,  eine  andere 
in  Sakastän  (Sistän)  herrschte,  bis  dieses  Gebiet 
noch  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  in  die  Gewalt  des 
Hauses  Suren,  der  schon  in  des  Verf.  'Alt- 
türkischen Inschriften'  besprochenen  Dynastie 
des  Gundafarr  (von  dem  die  Stadt  Kandahar  be- 
nannt ist,  S.  46)  überging  (hierbei  wird  S.  36. 
50  die  schwierige  Stelle  des  Claudius  Mainertinus 
besprochen,  s.  Nöldekes  Tabari  49,  N.  1.  Iran. 
Namenb.  8,  no  6),  das  Fürstentum  Zäbul  mit 
der  Hauptstadt  Ghazna  S.  39;  die  Herrschaft 
des  Haftänbucht  und  des  Schlosses  der  Banü 
'Um&ra  an  der  Seeküste,  in  deren  Geschichte 
uralte  Mythen  auftauchen,  S.  44.  Besonders 
genau  sind  die  höchst  schwierigen  Verhältnisse 
der  nordostiranischen  Gebiete  erläutert,  deren 
bereits  von  Specht  und  Drouin  gründlich  durch- 
forschte wechsclvolle  Geschicke  unter  den  nach 
dem  Untergang  der  griechischen  Herrschaft  der 
Nachfolger  Alexanders  einbrechenden  und  an 
der  Vernichtung  der  altpersischen  Edelrasse 
arbeitenden  schlitzäugigen  Roßbirten,  der  Kuschan 
in  Baktrien  (Cuseni  statt  Euseni  zu  lesen  hei 
Amm.  Marcellinus  XVI  9,4,  Iran.  Grundriß  522), 
der  Ta  (großen)  Juütschi  oder  Kidariten  (so 
nach  ihrem  Fürsten  benannt),  der  kleinen  Jue'tschi 
im  Gebiet  von  Peschawur  unter  Kidaras  Nach- 
folger Kunchas,  der  Chioniten,  deren  König 
Grumbates  im  J.  360  als  Verbündeter  Sapors  II. 
erscheint,  der   zuerst  in  Tochäristän  nieder- 


gelassenen Jetha,  Hephthaliten  oder  weißen 
Hunnen,  deren  König  Achschunwiz  oder  Chusch- 
nawSz  heißt  (S.  60;  hiernach  Grundriß  530,  8 
v.  u.  zu  berichtigen),  und  dessen  später  Nach- 
folger Nözak  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung 
viel  genannt  wird;  und  der  Zerstörer  der  heph- 
thalitischen  Macht,  der  Massageten,  Hunnen 
(Sahiren)  und  Türken,  Kermichiones,  Tschöl, 
eingehend  erörtert  werden  (dazu  noch  Nach- 
träge S.  318).  Die  im  Schahnameh  besungene 
Schlacht  des  Guschtäsp  gegen  den  Chioniten 
Ardjasp,  von  der  auch  das  Buch  von  Zarer, 
Bruder  des  Wischtäspa  handelt,  fand  an  der- 
selben Stelle  statt,  nämlich  bei  Kuimehan,  wo 
Bahräm  Gör  420  den  Chakän  der  Türken  (hier 
für  Chioniten  genannt)  besiegt  hat,  sodaß  man 
eine  Beziehung  zwischen  beiden  Berichten  an- 
nehmen darf  (S.  52,  55). 

Medien  mit  der  Stadt  Ahmadan  rechnet 
Mose  zur  östlichen  Spahpatschaft,  während  der 
nördliche  Teil  von  Medien,  Atropatene,  das 
Land  des  Zarathnstra  und  der  Magier,  wo  zur 
Zeit  Alexanders  der  von  ihm  in  seiner  Herr- 
schaft bestätigte  Atropates  gebot,  mit  den  Ländern 
westlich  und  südlich  vom  kaspischen  Meer  ge- 
nannt wird.  M.  nimmt  hier  Anlaß,  mehrere 
Irrtümer  zu  berichtigen,  die  durch  die  vielfach 
verworrenen  Angaben  der  Schriftsteller  ent- 
standen sind;  er  ergänzt  (S.  108  vgl.  S.  313) 
die  leider  lückenhafte  Stelle  Strabos  p.523,  welche 
über  Sommer-  und  Winterwohnung  der  Perser- 
könige spricht,  so,  daß  der  Sommersitz  der  Atro- 
patener  Ardabil,  der  Wintersitz  Gazaca  mit  der 
Burg  Wera  gewesen  wäre.  Ardehll  ist  indessen 
nie  Königssitz  gewesen,  und  da  alle  Schrift- 
steller (Xennphon,  Plutarch,  Athenaios,  Curtius, 
auch  noch  Zonaras  nach  Xenophon  oder  Plutarch), 
auch  Strabo  selbst  (p.  524)  Ekbatana  als  Sommer- 
frische bezeichnen,  so  wird  es  bei  der  bisherigen 
durch  Konjektur  verbesserten  Lesung  bleiben, 
daß  die  Könige,  und  zwar  schon  Kyros,  Dareios 
und  Xerxes,  den  Sommer  zu  namadhän,  den 
Winter  in  Babel,  später  Ktesipbon,  den  Frühling 
in  Susa  (die  Meder  nach  Athenaios  in  Raga) 
verbracht  haben;  auch  Masndi  bemerkt,  die 
Parthcr  säßen  im  Winter  in  'Irak,  im  Sommer 
in  Schlz.  So  zeigt  M.,  daß  nach  dem  Text 
des  Mose  das  Land  Ran  (d.  i.  Arrän)  dasselbe 
ist  wie  Alovank'  (Albanien),  nicht  aber  Arjana 
waedjö;  denn  dieses  ist  nach  des  Verf.  Meinung 
Chiwa  (S.  165)«),  auch  die  Arianoi  des  Ps.- 


«)  Vgl  Iran.  Grundriß  401. 
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Apollodor  bei  Stephanos  Byz.  hält  M.  S.  117. 
313  für  die  Albaner.  Die  bei  den  morgen- 
lindischen  Schriftstellern  begegnende  Ver- 
selbigung  des  Sees  Tschaitschasta  mit  dem  See 
von  Urmia  verwirft  M.,  da  der  arabische  Name 
der  atropatenischen  Hauptstadt,  Schis  (Tacht-i 
Snleimln),  ans  dem  medischen  Namen  des  Sees 
entstanden  ist:  Afrisiab  wird  nach  dem  AwesU 
am  See  Tschaitschasta  getötet,  bei  späteren 
Schriftstellern  am  See  Tschetschast  oder  Tschest 
(woraus  Scbiz  entstand);  das  heilige  Feuer, 
welches  an  dieser  Stelle  gestiftet  ward,  hieß 
Wareschnaspa  (Guschnasp);  der  Berg,  auf  dem 
das  Feuerhaus  lag,  ist  der  Asnawant ;  aber  die 
Stadt  nennt  Sebeos  (ed.  Patkanean  127)  Gandzak, 
welches  nach  Ptolemaios  I  2,  10  (ZaCaxct  nebst 
Oapa'jita)  iu  der  Nähe  der  Mapfiav^j  Xi'p-vr}  liegt, 
also  nicht  wohl  der  Tacht  sein  kann2),  sodaß 
hier  nicht  alle  Zweifel  beseitigt  scheinen. 

Die  S.  122.  127  gegebene  Geschichte  der 
Magierftirsten  oder  Mas-i  mughän  (Große  der 
Magier)  liefert  alle  noch  erreichbaren  Quellen- 
berichte (man  s.  auch  Iran.  Namenb.  199.  430). 
Der  in  den  viel  behandelten  Stellen  des  Awests 
(Wend.  1,  16  und  Jasna  19,  18)  genannte  Za- 
ratbustra  von  Raga,  der  LandesfUrst  (daqhjuma) 
und  Hohepriester  (zarathuströtema)  zugleich 
war,  muß  doch  trotz  dem  Widerspruch  Marquarts 
der  Vorgänger  der  Großmagier  der  späteren 
Zeit  gewesen  sein;  denn  das  Zusammentreffen 
der  beiden  gleichbedeutenden  Titel:  'der  höchste 
Zarathustra'  und  'der  Große  der  Magier*  ver- 
glichen mit  der  Bezeichnung  bei  Ps.-Mose  1,17: 
Zradascht  mog  ev  nahapet  Marats  (Zara- 
thustra der  Magier  und  Patriarch  der  Meder) 
sowie  der  Örtlichkeit  —  die  Burgen  des  Mas-i 
mughan  liegen  im  Gebiet  des  Zarathustrischen 
Raga  —  ist  eine  so  sichere  Stütze  für  die  von 
M.  bestrittene  Annahme,  wie  man  sie  bei  der 
lückenhaften  Uberlieferung  nur  wünschen  kann. 
Den  geographischen  Abschnitt  des  Awesta, 
welcher  die  erste  der  zitierten  Stellen  enthält, 
darf  man  in  die  Zeit  des  Phraates  II  (136—127) 
setzen3),  und  die  zweite  (aus  dem  Bag-nask, 
Geldner,  Grundriß  II,  S.  19)  könnte  in  An- 
betracht der  jungen  Wortbildung  ragi  (von 
Ragha)  ans  noch  späterer  Zeit  sein,  sodaß 
Marquarts  Argument,  das  awestische  Verhältnis 

»)  8.  West,  Pahlavi  texts  V,  8.  161,  162.  De 
Ooeje,  Fragmenta  histor.  arab.  477,b.  Tabari  I, 
616,g.   Jaküt  3,  356,6.   Nöldeke,  Tabari  S.  100. 

»)  Preuß.  Jahrbflcher  Bd.  88,  8.  62. 


gehe  in  eine  historisch  nicht  erreichbare  Zeit 
zurück,  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 
Selbst  für  die  Anknüpfung  des  Mas-i  mnghän 
an  den  Meder  Atropates  spricht  der  mehrfach 
in  den  Priesterstammbänmen  wiederkehrend« 
Name  Atarepäta  neben  Bäonba,  der  doch  wohl 
derselbe  Name  ist  wie  Bau  oder  Bäw,  den  der 
Stifter  der  Bawenddvnastie  trägt4).  In  den  Ge- 
birgen von  Medien  und  Atropatene  hatten  die 
Magier  und  deren  Nachfolger  ihre  Felsvesten, 
von  Gaumäta-Spentödäta  (Isfendiar  der  Glaubens- 
held sitzt  in  Rai,  Tabari  I,  683,7)  an  bis  auf 
Babek  den  Magier,  Hasan-i  Sabbah  den  Alten 
vom  Berg,  und  den  Märtyrer  Bab  der  neuesten 
Zeit. 

Die  Menge  der  Gelehrsamkeit  in  geschicht- 
lichen, sprachlichen,  selbst  legendarischen  Dingen 
(wie  die  Legende  von  dem  'nicht  mit  Händen  ge- 
machten Bild  des  Erlösers'  in  Edessa,  S.  160) 
steigert  sich  noch  in  den  'Exkursen',  insofern 
»ich  diese  auf  abgelegene  und  wenigen  Forschern 
bekannte  Gebiete  erstrecken:  1)  der  über  die 
armenischen  Bdeaschk  (Toparchen),  welcher  fär 
die  Aufhellung  der  altarmenischen  Geschichte 
unschätzbare  Aufschlüsse  giebt,  S.  165;  2)  der 
über  die  Landeskunde  von  Kerman  und  Mukran, 
S.  179;  3)  der  über  TocharisUn,  mit  ausgiebiger 
Benutzung  chinesischer  Werke,  S.  199,  wobei 
untervielem  anderen  die  Numismatik  derKuschan- 
fürsten  besprochen  wird  und  die  schon  er- 
wähnten Untersuchungen  über  die  nordöstlichen 
Gebiete  mit  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  wieder 
aufgenommen  und  fortgesetzt  werden,  S.  208. 
und  auch  das  nordwestliche  Indien  und  die  Fahrt 
Alexanders  zum  Lebensquell  und  andere  Paradies- 
sagen hinzukommen,  S.  258.  314. 

Marburg.  Ferd.  Justi. 


Karl  Brugmarm.  Beitrage  znr  griechischen 
und  zur  lateinischen  Sprachgeschichte. 
8. -A.  a.  d.  Berichten  über  die  Verhandlung«: 
der  K.  mäch».  Ges.  d.  Wiswensch.  zu  Leipzig 
PhUol.-hiBtor.  Kl  Bd.  53.  Leipzig  1901,  Teubner 
8.  89—115.   0,80  M. 

Diese  Beiträge,  in  denen  die  griechisch? 
Sprachgeschichte  reichlicher  bedacht  ist  als  die 
lateinische,  fordern  unsere  Einsicht  an  den 
meisten  Punkten,  an  denen  sie  einsetzen.  Von 
den  acht  Nummern,  die  sie  enthalten,  sind  mir 

*)  Iran.  Namenbuch  49.  393.  Marqoart.  Zeftacfar. 
der  Morgonl.  Oes.  49,661. 
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mnf  überzeugend  oder  wenigstens  sehr  ein- 
leuchtend. 1  behandelt  unter  der  Überschrift 
'Zur  Geschichte  des  griechischen  o'  den  Über- 
gang Ton  -tu-  in  -au-  im  Wortinlaut  nach  Vo- 
kalen in  Fällen  wie  SufGx  -ouvo-  -oovfi  gegen- 
über aind.  -tvana-,  itfeopt«  neben  aind.  catur-, 
^|«(juc  neben  epidaur.  Tju.tT«ia,  o'owj  owuov  neben 
efcta  u.  a.  Im  Gegensatz  zu  früher  faßt  ihn  Brug- 
mann  jetzt  als  lautgesetzlichen  Wandel  auf, 
wie  ich  nicht  zweifle,  mit  Recht;  wenn  die  Be- 
dingungen seines  Eintritts  sich  nicht  mit  voller 
Präzision  aus  dem  Material  herausschälen 
lassen,  so  teilt  er  diesen  Mißstand  mit  dem 
Wandel  von  -tt-  in  -ot-  und  von  -te-  in  -os-  (in 
7:eatofi«t  u.  a.),  denen  beiden  doch  niemand 
ihren  lautmechanischen  Charakter  bestreitet. 
Den  Grund  für  die  Assibilation  des  t  sucht  B. 
in  einer  palatalen  Affektion  des  u,  die  er  mit 
der  Schreibung  too  hinter  gewissen,  namentlich 
dentalen  Konsonanten  im  Boiotischen  und 
anderen  Veränderungen  jenes  Lautes  in  Ver- 
bindung bringen  möchte.  —  2.  'Griech.  ffi^u-spov, 
rffntj  einjeTavic'  erklärt  »ijjAepov  aus  *X{'du.spov, 
einem  Kompositum  mit  dem  Stamm  *kio-  'dieser', 
der  in  ahd.  htu  tu  (für  *hiu-tagu)  vorliegt  und 
mit  lateinischem  eis  usw.  aufs  nächste  verwandt 
ist,  und  entsprechend  aärcec  -r-.z;  aus  *x|4/ras, 
dessen  -4-,  morphologisch  nicht  gerechtfertigt, 
auf  Nachbildung  von  *x|4uxpov  beruhe.  Zur 
Stütze  dieser  Deutung  werden  andere  Fälle  bei- 
gebracht, in  denen  langer  Vokal  in  der  Kom- 
positionsfuge von  einigen  Vorbildern  aus  weiter- 
gewuchert sei.  Uberzeugend  wird  die  Gestalt 
vij-  v4-  des  Negativpräfixes  in  vrjxepäifc  vr,jroivoc, 
deren  sprachgeschichtliche  Stellung  bisher  nicht 
befriedigend  aufgeklärt  war,  auf  Muster  wie 
vr'jXOOTCoc  v^xeuroc  zurückgeführt,  in*  deneu  vtj- 
(v4-)  durch  vorgricchische  Kontraktion  von  ve- 
mit  dem  o  des  zweiten  Bestandteils  erwachsen 
ist.  Weitere  Beispiele  sind  zweifelhafter;  so 
fragt  es  sich,  ob  wir  in  hom.  cir^ßoXoc  dor. 
k-'x'Wt.-L  in  xcrojßoXij  bei  Eur.  und  xatrjipjc  nebst 
Zubehör  bei  Homer,  dessen  --fv  ansprechend 
aus  *-yf-rfii  einer  Nebenform  von  -«poi'c,  her- 
geleitet wird,  für  das  -rj-  (-4-)  nicht  doch  mit 
einem  besonderen  präpositionalen  Element  = 
aind.  ä  zu  rechnen  haben,  und  bei  uitepifyavoc, 
das  B.  als  Umbildung  eines  älteren  *uire'p<pawc 
aus  *5isep-^p/-<ivoc  nach  6-tp-r(,«i>p  ojtep-i'veuo» 
ansieht,  gebe  ich  auch  jetzt  noch  der  Unter- 
such, z.  gr.  Laut-  und  Versl.  32  vorgetragenen 
[Erklärung  den  Vorzug,  der  zufolge  es  von  den 
Dichtern  unter  dem  Zwange  des  Metrums  an 


Stelle  von  *6repo-?avoc  mit  önepo-  =  lat.  superus 
gesetzt  ist;  Brugmanns  Polemik  gegen  diese 
Erklärung  ist  mir  nicht  recht  verständlich  und 
scheint  nicht  zu  berücksichtigen,  daß  ich  durch 
die  Ubersetzung  'als  ein  höherer,  überlegener 
sich  zeigend,  sich  geberdend*  das  zweit*  Glied 
deutlich  zu  <pa(vea8<xi  in  Beziehung  gesetzt  habe. 
—  3.  'Griech.  eXauvtn'  neben  iXarat,  das  mau 
früher  gegen  die  Lautgesetze  als  *4Aa-v/u»  auf- 
zufassen pflegte,  wird  aus  "iXoovj'ui  gedeutet, 
j  der  Ableitung  von  einem  Nomen  agentis  *iXauvdc 
\  'Treiber,  Fahrer',  letzterem  xepocov<5i  verglichen, 
eigentlich  'Zerschmetterer,  Zerstörer',  neben 
xtpa-(C«a-  —  6.  'Lat.  proceres.  ist  an  Stelle  des 
altlateinischen  proci  (zu  reeiproctu)  getreten 
nach  dem  Muster  des  begrifflichen  Gegenstückes 
pauperes.  —  8.  'Griech.  euvif  'Lagerstätte  von 
Tieren  und  Menschen',  aber  auch  'Ankersteine 
des  Schiffes',  eigentlich  'Einsenkung,  Versenkung', 
kommt,  ähnlich  wie  unser  Bett,  eigentlich  'Grube', 
von  der  Wurzel  des  lateinischen  fodio,  von  der 
Wurzel  et«  'in  eine  Hüllung  eingehen,  ein- 
schliefen' in  lat.  ind-uo  ex-uo  Omentum  'um- 
hüllende Haut'  umbr.  an-ouihimu  'induimino' 
und  stellt  sich  zu  ir.  uam  aus  urkelt.  *eumu 
'Höhle'. 

Als  unsicherere  Mutmaßungen  erscheint  mir, 
was  unter  4  und  6  ausgeführt  wird.  Lat. 
denseo  soll  wegen  seiner  transitiven  Bedeutung 
nicht  im  Verhältnis  zu  densus  eine  sekundär  ab- 
geleitete Bildung  darstellen,  sondern  ein  Präsens 
wie  censeo,  augeo  usw.,  densus  das  Verbaladjektiv 
dazu  sein  wie  census  zu  censeo.  Apud  wird  aus 
*apuot  hergeleitet,  dies  als  ein  altes  Part.  Perf. 
Act.  zu  apio  'Hgo'  apiscor  mit  der  ursprünglichen 
Bedeutung  'erreicht  habend,  in  unmittelbare 
Nähe  gekommen,  in  der  Nähe  befindlich'  ge- 
deutet. Nicht  beistimmen  schließlich  kann  ich 
dem  Inhalt  von  No.  7.  'Kyrenäisch  ol  wtpec  und 
Verwandtes'.  Nämlich  ßtoitXavft  Nom.  PI.  bei 
Kallimachos  und  <l»y Nebenform  von  <Duxotk, 
Name  eines  Vorgebirges  der  Kyrenaika,  mit 
ihrem  eigentümlichen  Kontraktionsergebnis  sollen 
neben  die  zu  erwartenden  Formen  auf  -eic  und 
-oüc  getreten  sein  nach  dem  Muster  von  Doppel- 
formen mit  kurzem  und  langem  Vokal  vor  dem 
c  (aus  -vc)  im  Acc.  Plur.  und  Nom.  Sing,  ge- 
wisser Stammklassen:  t6c  und  tooc,  *X«p(ec  und 
•/apfetc.  Aber  diese  Konstruktion  ruht  auf  un- 
sicherer Grundlage,  da  die  Inschriften  von 
Kyrene  wie  die  von  Thera  wenigstens  im  Acc. 
Plur.  nur  die  eine  Form  toc  kennen,  und  sie 
ist  unnötig;  denn  thatsächlich  ordnen  sich  die 
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genannten  Belege  einer  besonderen  Weise  der 
Vokalverschmelzung  ein,  die  in  den  griechischen 
Mandarten  außer  der  attischen  weit  verbreitet 
ist,  und  die  ich  demnächst  im  Zusammenhange 
hoffe  darlegen  zu  können. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 


Martin  VOD  Sohanz,  Die  neue  Universität 
und  die  neue  Mittelschule.  Festrede  zur 
Feier  des  320jahrigen  Bestehens  der  Universität 
Wünburg.    Würzburg  1902,  Stuber.    52  S.  gr.  8. 

Die  neue  Universität  soll  sich  alles,  was 
Hochschule  oder  Akademie  heißt,  angliedern, 
damit  sie  wieder  eine  wahre  universitas  litterarum 
werde:  landwirtschaftliche  und  tierarztliche  Hoch- 
schnle,  Forst-  und  Bergakademie,  besonders 
aber  die  technische  Hochschule:  alle  will  sie 
an  sich  ziehen;  denn  alle  treiben  nach  Ab- 
streifung der  Routine  Wissenschaft,  sie  lechzen 
nach  Wissenschaft,  und  diesen  Wissensdurst 
können  sie  am  besten  bei  der  Universität  stillen, 
der  sie  ihrerseits  wieder  frische  Nahrung  zu- 
führen, statt  ihr  wie  jetzt  gesunde  Safte  zu  ent- 
ziehen. Ausgeschlossen  von  diesem  Bunde  sind 
die  kaufmännischen  Hochschulen,  diese  „krank- 
haften" Gebilde,  die  keine  eigene  selbständige 
Disziplin  vertreten.  Denn  Handelsrecht  und 
Nationalökonomie  werden  .in  vollem  Umfang 
und  streng  logischem  Aufbau"  allein  auf  den 
Universitäten  betrieben,  Warenkunde  und  Buch- 
führung vertragen  kaum  die  wissenschaftliche 
Konstruktion,  kurz:  was  der  Kaufmann  für  die 
Praxis  braucht,  lernt  er  am  besten  durch  die 
Praxis;  die  höhere  Bildung,  die  er  sich  außer- 
dem etwa  zu  verschaffen  wünscht,  findet  er 
reichlich  auf  der  Universität,  vorausgesetzt,  daß 
er  eine  vollständige  Mittelschule  absolviert  hat. 

Die  neue  Universität,  „die  einheitliche  Ge- 
staltung des  Hochschulunterrichts  hat  zur  Folge 
eine  einheitliche  gelehrte  Mittelschule,  die  im 
Gegensatz  zur  Bürgerschule  steht".  Diese  Ein- 
heitsschule kann  nur  das  humanistische  Gym- 
nasium in  moderner  Gestalt  sein.  Schanz  ent- 
wirft einen  Lehrplan,  der  von  dem  in  Bayern 
gültigen  im  wesentlichen  nur  darin  abweicht, 
daß  er  das  Latein  noch  um  2  St.  (64  statt  66) 
verkürzt,  das  Französische  von  10  auf  12  St. 
erhöht,  das  Englische  mit  4  St.  und  das  Zeichnen 
mit  16  St.  obligatorisch  macht,  desgl.  2  St. 
Chemie  in  der  obersten  Klasse  verlangt  Auf 


Mathematik  und  Naturwissenschaften  entfallen 
nur  38  St.  statt  52  in  Preußen. 

Diese  neue  Mittelschule  wird  weder  die 
Humanisten  noch  die  Realisten  befriedigen.  Die 
Zeit  der  Einheitsschule,  der  einheitlichen  höheren 
Bildung  ist  vorüber,  seit  die  drei  neunklassigen 
Anstalten  für  gleichwertig  und  gleichberechtigt 
erklärt  worden  sind.  Ich  beklage  es  mit  Schanz 
aufs  tiefste,  daß  wir  in  diese  Zerklüftung  hinein- 
gedrängt worden  sind,  und  ich  habe  keine 
Hoffnung,  daß  die  neue  Universität  zustande 
kommt  und  eine  neue  Mittelschule  als  einzige 
Vorbereitungsanstalt  nach  sich  zieht.  Wir  werden 
die  abschüssige  Bahn  bis  zu  Ende  gehen  müssen. 
Wohl  möglich,  daß,  wie  Schanz  prophezeit,  die 
Oberrealschule  als  die  leichteste  (ohne  den  ver- 
meintlichen Ballast  der  alten  Sprachen)  und 
praktischste  von  Eltern  und  Schülern  vorgezogen 
wird,  daß  die  Zahl  derer,  die  noch  Latein  und 
Griechisch  lernen,  rasch  sinkt  und  in  fünfzig 
Jahren  es  kaum  mehr  einen  Studenten  giebt, 
der  noch  ein  Gaudeamus  igitur  versteht  und 
singt.  Jedenfalls  helfen  Proteste  der  Unirer- 
sitätsprofessoren  gegen  die  ungenügende  Vor- 
bildung der  Oberrealschtiler  jetzt  nicht  mehr. 
Sie  werden  von  ihrer  Höhe  herabsteigen  müssen, 
da  auch  die  Gymnasiasten  schlechter  vorbereitet 
sind  als  vor  zwanzig  Jahren  und  gut  thun,  auf 
eine  Artistenfakultät  wie  in  alten  Zeiten  oder 
«Vorkurse"  Bedacht  zu  nehmen  —  alles  sehr 
schmerzlich  und  beklagenswert;  aber  warum  soll 
der  Uusinn  nicht  siegen? 

Blankenburg  a.  H.  H.  F.  Müller. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Archiv  für  Geeohiohte  der  Philosophie 

XV  (N.  F.  VIII),  4. 

(425)  R.  Asmus.  Julians  Brief  an  Dionysk». 
Der  Adressat  des  69.  Briefes  Julians  hieß  nach  der 
Überschrift  im  Laurentianus  Neilos;  Dionyaios  war 
nur  sein  Bei-  oder  Vorname.  Der  Brief  ist  als  eine 
unmittelbar  an  den  christenfreandlichen  Pseudo- 
kyniker  NeiloB,  mittelbar  auch  an  seine  Geainnungs- 
genossen  gerichtete  Abfertigung  zu  betrachten  und 
in  dieselbe  Linie  mit  Or.  VI,  VII  und  dem  Misopogoc 
zu  stellen.  —  (442)  K.  Warmuth.  Wiesen  und 
Glauben  bei  Pascal.  II.  Teil.  B.  Pascal,  derJansenir. 
—  (472)  J.  Lindsay,  The  philosophy  of  Plotinn» 
Plotin  ist  Spiritualist  wie  Piaton  und  Aristoteles; 
aber  er  giebt  seinem  Spiritualismus  einen  rollerte 
nnd  klareren  Aasdruck  als  jene  beiden.    Das  Stoff- 
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liebe  ist  für  ihn  nur  eine  schattenhafte  Substanz; 
die  wahre  Substanz  oder  der  Kern  ist  das  verborgene 
Geistige  oder  Ideelle.  Nähere  Bestimmung  Gottes 
als  des  absoluten  und  unwandelbaren  Einen  und  seines 
Verhältnisses  zur  Materie.  -  (479)  O  Rodler,  Lea 
mathämatiques  et  la  dialectiqne  dans  le  Systeme  de 
Piaton.  Ausgehend  von  der  Stelle  Politikos  283  C  ff. 
Ober  die  beiden  Arten  der  Meßkunst  zeigt  Verf.,  daß 
nach  Piaton  die  mathematischen  Beweise  auf  Hypo- 
thesen beruhen  und  nur  die  notwendigen  Folgerungen 
aus  einem  Möglichen  ziehen,  während  die  Dialektik 
sich  bis  zum  allgemeinen  Prinzip  der  Dinge  erhebt 
(cxivotYMITi)  und  dann  von  diesem  Prinzip  wieder  bis 
zu  den  letzten  Realitäten  herabsteigt  (Siatpcoic).  Die 
Sunpcai;  oder  Division  erscheint  als  das  wichtigste  der 
beiden  Momente  der  Dialektik  nnd  das  einzige,  das 
wahrhaft  rationell  ist.  —  Jahresbericht.  (493)  H. 
Lüdemann,  Die  Kirchenväter  und  ihr  Verhältnis 
zur  Philosophie,  1897-1900  (Forts.).  Clemens  Alex., 
Origenes,  Lactantius.  —  (516)  H.  Qompsrz,  Die 
deutsche  Litteratnr  Ober  die  sokratische,  platonische 
und  aristotelische  Philosophie,  1899  und  1900.  All- 
gemeine Geschichte  der  Philosophie.   B.  Sokrates. 


Olasaioal  Review.  Mai  1902.  Vol.  XVI.  No.  4. 

(194)  A.  T.  O.  Oree,  The  Axe  Test  (Horn.  Od. 
XIX  572.  XXI  120.  421).  Bei  dem  Bogenschuß  des 
Odyssous  waren  je  zwei  Äxte  mit  den  Griffen  so  in 
die  hrde  gesteckt,  daß  sie  sich  kreuzten  und  der 
Winkel  über  dem  Kreuzungspunkt  durch  die  unteren 
Ränder  der  Axtkopfe  begrenzt  wurde.  Durch  die  so 
gebildeten  Dreiecke  sollte  der  Pfeil  hindorchfliegen. 
—  (195)  Janet  Oase,  Apollo  and  the  Erinyes  in 
the  Elektra  of  Sophocles.  Sophokles  hat  in  seiner 
Behandlung  der  Orestessage  den  Zwiespalt  zwischen 
Apollon  nnd  den  Erinyen,  den  Aschylus  dargestellt 
hatte,  zurückgewiesen  und  auf  eine  andere  Version 
der  Sage  zurückgegriffen,  weil  seine  Religionsauffassung 
den  Gedanken  an  einen  Kampf  des  jüngeren  Gottes 
mit  den  älteren  Gottheiten  nicht  zuließ ;  für  ihn  sind 
die  Erinyen  die  Verbündeten  des  Apollon.  —  (200) 
£1.  R.  Bevan,  'Axporpfc  &t>d  Agrigentum.  In  dem 
Beiworte  ixpatYtl;  Aeschylus  Proni.  804  muß  ein  Hinweis 
auf  den  Adlerkopf  der  Greifen  liegen.  Nun  hat 
Akragas  den  Adler  auf  seinen  Münzen,  und  diese 
Münzbilder  sind  oft  aus  der  Deutung  deB  Namens  der 
Stadt  entstanden;  Akragas  klingt  also  vielleicht  an 
ein  sizilisches  Wort  für  Adler  an,  mit  dem  dbefor^c 
in  Verbindung  zu  bringen  ist.  —  (200)  R.  B.  Orosa, 
An  Emendation  of  Euripidea'  Bacchae  240.  Zu  lesen 
xvujcotfvwt  ßupcav  (st  Wpaov)  cf.  v.  513  ßüporic  xturo«.  — 
(201)  T.  Nioklln.  Adversaria  Demosthenica.  Zu  Dem. 
36  |  38  und  (Dem.)  46  §§  19.  28.  59.  —  (202)  T.  D. 
8eymour,  Note  on  Plato's  Phaedo,  115  D.  —  (203) 
J.  Cook  Wilson,  MctaXonpixtut  and  MEYaao(|/i>xta  in 
Aristotle.  —  (203)  P.  O-  Barendt,  Ciceronian  Use 
of  Nam  and  Enim.  Enim  ist  bestätigend  und  be- 
kräftigend,  nam  vor  allem  erklärend  und  näher  be-  I 


stimmend.  —  (209)  E  Ensor,  On  Horace,  Odes  II 
17  and  I  20.  Zur  Erklärung  der  Gedichte.  —  (211) 
W.  W.  Fowler,  The  Number  Twenty-aeven  in 
Roman  Ritual.  Postscriptum  zu  dem  Aufsatz  über 
die  sacra  Argeornm  Cl.  Rev.  März  1902.  Gegen  die 
Annahme  Wissowas,  daß  die  Zahl  27  in  Rom  erst 
durch  die  Sibyllinischen  Bücher  sakrale  Bedeutung 
erlangt  habe.  —  (212)  B.  B.  Lesse,  On  the  Use  of 
Neqoe  and  Nec  in  Silver  Latin.  Nec  wird  vor  neque 
bevorzugt.  —  (234)  L.  L.  Farnell,  Proceedings  of 
the  Oxford  Philological  Society.  Hilary  Term  1902. 
-  (237)  H.  B.  Walters,  Monthly  Record.  Bericht 
über  Funde  in  Italien,  Sizilien  und  Griechenland 


Gröttlngisohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 
No.  VII.    1902.  August. 

(644)  W.  Nestle,  Euripides,  der  Dichter  der 
griechischen  Aufklärung  (Stuttgart);  Untersuchungen 
über  die  philosophischen  Quellen  des  Euripides 
(Leipzig).  'Verf.  lehrt  weder  einzelne  Stellen  besser 
verstehen,  noch  entwirft  er  ein  richtiges  Gesamtbild 
des  Dichters'.    JB.  Brvhn. 


Literarisches  Oentralblatt.  No.  43. 

(1432)  Homer*«  Odyssee,  booke  XITI— XXIV.  ed. 
—  by  D.  B.  Monro  (Oxford).  'Alles  in  allem  nütz- 
liche und  manchmal  auch  im  absoluten  Sinne  gnte 
Leistung'.  —  (1432)  J.  G.  Kempf,  Romanorum  ser- 
monis  castrensis  reliquiae  Leipz.).  'Tüchtige  Arbeit'. 
C.  W-n. 


Deutsohe  Litteraturzeltung.   No.  43. 

(2705)  A.  Chiappelli,  Nuove  pagine  sul  cristia- 
nesimo  antico  (Florenz).  'Die  Sammlung  zeigt,  wie 
sehr  Verf.  es  sich  angelegen  sein  läßt,  seine  Lands- 
leute  mit  dem  raschen  Fortgang  der  biblischen  und 
altchristlichen  Forschung  bekannt  zu  machen,  und 
wie  emsig  er  selbst  an  der  Mitarbeit  dabei  begriffen 
ist'.  H  HolUmann.  —  (2712)  W.  Peterson,  Collations 
from  the  Codex  Cluniacensis  s.  Holkhamicus,  a  ninth- 
century  manuBcript  of  Cicero  (Oxford).  'Besonder« 
interessant  ist,  daß  der  Cluniacensis  eben  die  Hs 
ist,  die  in  unseren  Ausgaben  der  Verrinen  unter  den 
Bezeichnungen  Fabricianus,  Metellianus,  Nannianus 
auftritt;  so  ist  die  Hs  trotz  ihrer  Verstümmelung 
geeignet,  die  Methode  der  Recensio  zu  sichern  und 
zu  vereinfachen".    0.  Plasbtrg. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie 

No.  43. 

(1161)  0.  Kern,  Die  Inschriften  von  Magnesia 
am  Mäander  (Berlin).  'Eine  Leistung,  die  dem  Heraus- 
geber alle  Ehre  macht,  und  auf  die  die  deutsche 
Wissenschaft  stolz  sein  darf.  0.  SchuUhesa.  —  (1176) 
Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompeins. 
Für  Schulen  erklärt  von  ü.  Drenckhahn  (Bert.), 
j  Anerkennender  Bericht  von  W.  Hirachfddtr.  —  (1178) 
I  R.Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch.  I.II  (Linx  a.D.). 
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'Immerhin  brauchbar'.  P.  Meyer.  —  (1178)  Centime-. 
Carmen  Johannis  Pascoli  etc.  (Amsterdam).  Bericht 
von  H.  Draheim.  —  (1179)  L.  Messerschmidt ,  Die 
Hettiter  (Leipzig).  'Lobenswerter  Versuch,  die  Haupt- 
momente unseres  Wissens  kurz  und  übersichtlich 
zusammenzufassen'.  «7.  V.  Prdiek.  —  (1180)  J.  Ziehen, 
Über  die  Verbindung  der  sprachlichen  mit  der  sach- 
lichen Belehrung  (Leipzig  u.  Frankfurt  a  M.).  Bericht 
von  P.  Cauer. 

Mitteilungen. 

Ilspl  rffi  x«ö'  "OfiTjpov  pT)?opixrj;. 

Im  letzten  Hefte  de«  Hermes  XXXVU  handelt  S. 
530—581  H.  Schräder  gelehrt  und  lehrreich  über 
Telephos  von  Pergamon,  auf  dessen  Schrift  «epi  -ri;; 
xa&'  "OpLT,pov  ^r)Topixr,c  er  die  in  den  Homerscholien 
und  sonst  erhaltenen  Bemerkungen  über  Homers 
Rhetorik  zurückführt,  nicht  als  ob  Telephos  alles 
zuerBt  behauptet  hätte,  Bondern  er  habe  es  im  besten 
Fallo  nur  zuerst  zusammengestellt.  Das  sei  schon 
an  und  für  sich  selbstverständlich  und  werde  auch 
dadurch  bewiesen,  daß  sich  einiges  von  dem,  was  er 
auf  ihn  zurückgeführt  habe,  schon  bei  Diogenes  aus 
Babylon  und  bei  Quintilian  finde.  Hier  hätte  Schräder 
doch  tiefer  dringen  und  den  Abschnitt  Quint.  X 
1,46 ff.  (aus  einer  Schrift  nepi  puj.'qaaoc),  den  er  selbst 
zitiert,  ausnutzen  sollen.  Man  kann  ihn  geradezu 
Tttpi  -rtje  xa5>'"Ouj)pov  fovopoMjc  überschreiben.  Mit  dem 
auf  TelephoB  Zurückgeführten  hat  er  die  größte 
Ähnlichkeit.  Man  vergleiche  mit  der  Notiz  in  den 
Prolegomena  zu  don  ordwti;  VII  5  W.  5n  'Our.poc  vi 
ORtpliata  tt,  -rr/vr,;  xav^ctUv,  £8r,lwae  Tr/£90{  §  46 
Homerus,  quemadmodum  txOceano  dicitipse  <^omniump> 
amnium  fontiumque  cur. ms  im t htm  capere,  omnibus  elo- 
quentiac  partibus  exemplum  et  ortum  dedit.  Was  ferner 
über  die  Reden  der  Helden  im  einzelnen  gelehrt  wird 
(Schräder  S.  531  ff.),  hat  Quintilian  kurz  zusammen- 
gefaßt §  47:  nam  ut  de  laudibus,  exhortationibus,  con- 
solationibus  taceam,  nonne  vel  nonus  Uber,  quo  tntssa 
ad  Achillem  legatio  continetur,  vel  in  priino  inter  duces 
üla  contentio  vel  dictae  in  secundo  sententiae  omnes 
litium  ac  consiiiorum  explicant  artest  Übrigens  ist 
mit  Pseudowut,  de  vita  Homeri  c.  164  icoUöt  tßv 
e{5«Y0|A*vwv  ujt'  «Vrofl  Ttposüituv  ie^ovr«  roiöv  r,  nps; 
w.v.vi;  ?i  <?uou;  t,  i-ftpcixti  r,  Sr.jxouc  Ixi4ijt<<>  vo  rcp£iw 
eTSo«  töv  Äoywv  4rcü8t8ü>civ,  Theon  Progyir.n.  I  149  W. 
"O(xr,pov  ircaivoU|ACv,  6i\  oixciou;  Xoyouc  ittpvre&eixtv  :./ -i -- ,. 
töv  eiaayofUvwv  jrposwjuov  zu  vergleichen.  Auf  den 
Passus  Uber  die  Proömien  hat  Schräder  schon  selbst 
hingewiesen,  ich  will  nur  noch  die  Bemerkung  §  49 
hersetzen :  tarn  similitudines,  amplificationes,  exempla, 
digressus,  Signa  rerum  et  argumenta  ceteraque  genera 
probandi  ac  refutandi  sunt  ita  mulla,  ut  etiam  qui  de 
artibus  scripserunt  plurima  earum  rerum 
testimonia  ab  hoc  poeta  petant.  Wer  also  über 
die  Rhetorik  bei  Homer  schreiben  wollte,  fand  die 
Wege  wohl  geebnet.  Fand  mau  doch  auch  bei  Homor 
Lehren  über  den  Vortrag,  vgl.  Quint.  XI  3,158  Aoc 
praeeipit  Homerus  Ulixis  exemplo,  quem  sUtisse  oculis 
in  terram  defixis  immotoque  seeptro,  priusquam  Ulam 
eloquentiae  proceUam  effunderet,  dicit. 

Im  einzelnen  läßt  sieb  Schräders  Aufsatz  noch  an 
einem  Punkt  vor  vollständigen.  Ks  handelt  sich  um 
die  Charakteristik,  die  Homer  von  Nestor,  Monelaos 
und  Odysseus  als  Rednern  entwirft  Schräder,  der 
S.  558f.  und  569  davon  spricht,  gesteht  S.  567  den 
stoischen  Charakter  zu,  wenn  sich  auch  bei  Quintilian 


außer  der  kurzen  Bemerkung  II  17,8  nicht«  über- 
einstimmendes finde.  Es  ist  ihm  also  die  Charak- 
teristik entgangen,  die  XII  10,64  f.  in  dem  Abschnitt 
über  die  genera  dicendi  steht:  nam  et  Homcrm 
\  brevem  quidem  cum  iueunditate  et  propriam.  id  enm 
est  non  deerrare  v  er  bis,  et  car  entern  supervaeuis  eloquen- 
tiam  Menelao  dedit,  quae  sunt  viriutes  generis  iüttu 
primi;  et  ex  ore  Nestoris  dixit  dulcioretn  melle  profluere 
sermonem,  qua  certe  ddectatione  niJiil  fingt  malus  polest 
sed  summam  expressurus  in  Ulixe  facundiam  et  magnitu- 
iinem  Uli  vocts  et  vim  oralionis  nivibus  hibernis  et  coma 
verborum  et  impetu  parern  tribuit.  Cum  hoc  igitur 
nemo  mortaUum  contendet;  hunc  ut  deum  homines  in- 
|  tuebuntur.  Damit  ist  zunächst  das  Scholion  in  dem 
Anhang  des  'Awüvuu,o;  rcep!  tCv  -ztö  "ki-prj  ^lr.i1-^''jr' 
(III  152  Sp.)  zu  vorgleichen,  das  Schräder  8.  558f 
abdruckt;  die  Helden  werden  hier  in  derselben 
Reihenfolge  ebenfalls  als  Repräsentanten  der  geners 
dicendi  vorgeführt.  Von  den  anderen  Versionen,  in 
denen  die  Helden  in  anderem  Zusammenhang  er- 
scheinen, führe  ich  nur  Pseudoplut.  c.  172  an :  w* 
Niirropa  f,8t»v  xal  rtpo<jr|VT)  toT;  dxo&ooiv  diirftu  töv  & 
Mevelaov  ßpsxuÄOYOv  NM  e5x<*piv  xat  tot!  xpoxcipcvov  tv-f- 
jrävovca,  töv  8'  'OSvaota  xal  ttjxv?  ttJ  Seivott.t. 

töv  äcywv  xepyr(|i£vov.    Doxopatr.  VI  9  W.  zitiert  die 
betreffenden  Homerverse.   Hinweisen  will  ich  auch 
noch  auf  Cic.  Brut.  40  neque  enim  iam  Troicis  tempo- 
ribus  tantum  laudis  in  dicendo  Utixi  tribuisset  Homerw 
et  Nestori,  quorum  alterum  vim  habere  roluit,  aiterum 
i  suavitatem  cet.  und  50  Menelaum  ipsum  dulcan  iUum 
j  quidem  tradit  Homerus,  sed  pauca  dicentem;  in  den 
{  Büchern  de  republica  schrieb  er  ihm  suaviloqnens 
iueunditas  zu  (Oell.  noct.  Att.  XII  2,7).    Die  Charak- 
teristik ist  dieselbe;  aber  die  drei  sind  noch  nicht 
zusammengekoppelt.   Auch  Philodem.  II  201  werden 
nur  Odysseus  und  Nestor  genannt. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Oie  Wasserversorgung  Korinths. 
Griechische  Ausgrabungen  am  Heraion  von  Samos, 

Prof.  Dr.  Jos.  Partach  hat  die  letzte  Peloponnes- 
reise  Dörnfelds  mitgemacht,  über  sie  lebhaft  und 
lehrreich  in  der  Schleshichen  Zeitung  berichtet  und 
die  Berichte  in  einem  Sonderabdruck  auch  weit« 
bekannt  gemacht*).  Besonders  interessant  ist  di« 
Beschreibung  der  neuen  Ausgrabungen  von  KorintL 
.So  klar  geordnet",  heißt  es,  .die  Darstellung  d« 
Pausanias  nach  vier  vom  Marktplatze  ausgehenden 
Hauptstraßen  war,  so  fehlte  dem  Bemühen,  die  Gr-:'- 

i  züge  dieses  Bildes  an  Ort  und  Stelle  wiederzufinden, 
lange  jeder  Anhalt  in  dem  einförmigen,  vom  Fuß  des 
Burgberges  sanft  sich  abdachenden  Weingelände. 
Man  konnte  nicht  einmal  bestimmen,  welchem  der 
von  Pausanias  genannten  Tempel  die  hochragend 
Ruine  angehörte.    Denn  die  Lage  der   Agora,  sa 

i  welche  Pausanias  alle  Fäden  der  antiken  Topographie 

|  anknüpft,  war  völlig  unbekannt.  Das  ward  mit  einen; 
Schlage  anders,  als  zwei  junge  Amerikaner  190' 
durch  ßerichtn  der  Dorfbewohner  über  unterirdisch* 

J  Kammern  und  Gänge  sich  bestimmen  ließen,  in  einen 
Brunnen  des  Dorfes  hinabzusteigen,  und  in  etwa  11  * 
Tiefe  auf  eine  antike  Wasseranlage  stießen,  die  sieb 
als  der  Stadtbrunnen  Korinths,  als  die  in  der  Näh* 
des  Marktes  gelegene  Quelle  Peirene  erwies.  Di* 
amerikanische  Schule  in  Athen  unternahm  es.  si* 
aufzudecken.    Die  Ergebnisse  ihrer  noch  jetzt  anter 

*)  Jos.  Partsch,  Auf  der  Insel  des  Pelops.  Sonder- 
abdruck aus  der  öchlesischen  Zeitung.  Breslau  1902 
Korn.    32  8.  8. 
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Professor  Richardson  fortschreitenden  Arbeiten  geben 
ein  höchst  eindrucksvolles  Bild  der  Wusserversorgung 
Korinths  und  ihrer  Baugeschichte. 

Die  Tertiärterrasse,  auf  der  die  Stadt  Korinth  sich 
erhob,  trug  eine  Decke  von  fest  verkitteten,  zu  einer 
Breccie  zusammengebackenen  Üesteinstrümmern, 
durch  wolcho  das  von  der  Atmosphäre  gespendete 
Wasser  hindurchdringt  auf  die  Unterlage  undurch- 
lässiger Thon.'  Durch  ein  radial  weit  verzweigte« 
Netz  schmaler  unterirdischer,  100—200  Meter  weit 
in  diesen  Thonen  geöffneter  Gange  wurden  deren 
Wasservorräte  erschlossen  und  nach  dem  erkorenen 
Brunnenplatze  zusammengeführt,  dessen  südliche,  der 
Bergseite  angehörigo  Rückwand  durch  Mauern,  die 
unter  der  natürlichen  Felsendecko  aufgeführt  waren, 
in  vier  Kammern  geteilt  waren.  Sie  waren  ursprüng- 
lich die  Plätze,  an  denen  man  aus  Löwenköpfen 
das  Wasser  empfing,  das  hinter  ihnen  aus  den  Zu- 
bringern sich  gesammelt  hatte.  Später  wurden  die 
Kummern  vorn  geschlossen  und  selbst  in  Wasser- 
behälter verwandelt,  deren  AbfluB  in  Rohren  den 
Mündungen  zugeführt  wurde,  welche  Herodea  Atticus 
rings  um  ein  mit  Marmor  ausgekleidetes  quadratisches 
Becken  verteilte,  zu  dem  die  Bürger  auf  Stufen  hinab- 
stiegen, da  das  Anwachsen  des  Bodens  ringsum  die 
Landoberfläche  bedeutend  erhöht  hatte.  Ilm»  antike 
Lage  bezeichnet  die  nahe  an  der  Peirene  vorüber- 
führende8traße,  die  vom  Westhafen  Korinths,  Lechaion, 
durch  ein  Triumphthor  neben  dem  Stadtbrunnen  gegen 
den  noch  etwas  höher  liegenden  Marktplatz  anstieg. 
Die  ihm  sich  unmittelbar  nähernden  Ausgrabungen 
der  Amerikaner  lassen  überall  an  stehen  gebliebenen 
Erdpfeilern  die  erstaunliche  Mächtigkeit  der  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  über  die  Roste  des  frühen  Alter- 
tums gebreiteten  Bodenschicht  erkennen  (9 — 12  m). 
Bauwerke,  die  schon  den  Römern  unsichtbar  geworden 
waren,  entblößt  —  oft  in  frischem  Farbenschmuck  — 
der  Spaten  für  die  Angen  unserer  Tage.  Wiewohl 
die  Agora,  der  antike  Markt,  selbst  noch  nicht  in 
den  Bereich  der  Arbeiten  gezogen  ist,  läßt  sich  schon 
erkennen,  daß  der  hoch  ans  dem  Schutt  der  Jahr- 
hunderte herausragende,  auf  einer  Felsenhöhe  fußende 
dorische  Tempel  an  der  nordwestwärts  gegen  Sikyon 
ziehonden  Straße  lag;  er  ist  zweifellos  das  von  Pau- 
sanias  erwähnte  Heiligtum  Apollos" 

Die  griechische  archäologische  Gesellschaft  grübt 
seit  Anfang  Oktober  am  Heraion  von  Samos.  Wir 
sind  sehr  gespannt  auf  die  Funde  altionischer  Archi- 
tektur, denn  auf  diese  kommt  es  an. 

Die  neuesten  Nachrichten  vermelden  nur,  „daß  in 
der  Länge  des  Tempels  20  Basen  von  Säulen  gefunden 
wurden,  in  zwei  Reihen  angeordnet,  während  an  der 
Ostseite  drei  Reihen  erscheinen.  An  der  Nordwest- 
ecke des  Tempols  wird  gegenwärtig  ein  großer,  auf 
»wei  Stufen  erbauter  Altar  freigelegt,  der  vermutlich 
mit  dem  von  Pausamas  erwähnten  Altar  identisch  ist. 
Er  soll  aus  der  Asche  der  geopferten  Tiere  erbaut 
worden  sein  —  Ein  weiteres  wichtiges  Ergebnis  der 
Ausgrabungen  ist  die  Thatsache,  daß  in  die  Funda- 
mente des  Marmortempels  hie  und  da  Bauglieder  eines 
älteren  Tempels  ans  Porosstein,  gleichfalls  in 
ionischem  Stil,  hineinverbaut  sind;  man  darf  daher 
schließen,  daß  der  jetzt  aufgedeckte  Tempel  eine 
.Erneuerung  des  älteren  ist,  der  von  Rhoikos  und 
Theodoroa  erbaut,  aber  später  von  einem  anderen 
Baumeister  unter  strenger  Beibehaltung  der  ursprüng- 
lichen (?)  Architekturformen  in  einem  edleren  Material 
wieder  aufgebaut  wurde". 

Das  alles  klingt  noch  sehr  unsicher.  Das  Genaueste 
über  den  Tempel  findet  man  bei  Brunn,  Künstler- 
geschichte I  30ff.  und  II  380ff.  Die  einzigen  Abbil- 
dungen in  Choiseul  -  Goufflers  Reisewerke  (1782). 


Voyago  pittoresqae  de  la  Grece  I,  Tafel  53  und  54 
Dort  ist  eine  aufrecht  stehende  8äule  mit  dem  zu 
Boden  liegenden  Kapitellteil  und  der  Basis  sowie 
ein  hypothetischer  Plan  von  Pococke  abgebildet. 
Puchstein  in  seiner  Abhandlung  über  das  ionische 
Kapitell  (Berliner  Winckelmannprogramm  1887  8.  28) 
giebt  dasselbe  wieder  und  schreibt  hinzu:  „Für  einen 
der  berühmtesten  Tempel  des  Altertums,  das  Heraiou 
auf  Samos,  nach  dem  einzigen,  wenigstens  in  alten 
Zeichnungen  erhaltenen  Säulenkopf  muß  man  ein 
Toruakapitoll  annehmen.  Denn  am  Fuße  der  einzigen 
noch  vorhandenen,  unkanellierten  und  auf  einer  alter- 
tümlichen Basis  stehenden  Säule  sah  zuletzt  Choiseul- 
Gouffior  ein  Stück  des  Schaftes  liegen,  das  sowohl 
mit  einem  deutlich  markierten,  wenn  auch  noch  nicht 
plastisch  verzierten  Hals  als  auch  mit  einem  riesigen 
Eierstabkyraation  bekrönt  war:  darauf  hat  offenbar 
nichts  anderes  als  ein  ionisches  Kapitell  mit  Tonis 
und  doppeltem  Kanal  gelegen:  dasselbe  aufzufinden 
und  uns  den  Stil  de«  Rhoikos,  des  alten  Baumeisters 
des  Heraions,  zu  veranschaulichen,  wird  ein  herrlicher 
Lohn  einstiger  Ausgrabungen  an  diesem  Platze  sein". 
Die  bisherigen,  oben  mitgeteilten  Angaben  sind  noch 
zu  verworren,  als  daß  sich  ein  klares  Bild  schon 
jetzt  geben  lassen  könnte.  War  wirklich  der  ältere 
Tempel  von  Porös,  und  ward  er  später  durch  einen 
Marmorneubau  ersetzt,  no  ist  sehr  fraglich,  ja  sehr 
unwahrscheinlich,  ob  die  alten  Porosformen  im  neuen 
Material  nachgeahmt  worden  sind.  Das  Wichtige 
für  die  Geschichte  der  Baukunst  sind  die  hoffentlich 
zn  findenden  Reste  des  altionischon  Baustiles. 


Bei  der  Rodaktion  neueingogangene  Schriften: 

Anecdota  Byzautina  e  codieibus  Upsaliensibus  cum 
aliis  collatis  ed.  V.  Lundström.  Fase.  1.  Anonymi 
Carmen  paraeneticum  et  Pauli  Helladici  epistolam 
continens.  Upsala,  Lundoquiat;  Leipzig,  Harrassowitz. 

Smärne  Byzantinisca  skrifter  utgifna  och  komm- 
terade  of  V.  Lundström.  I.  Laskaris  Kananos'  Re- 
seanteckningarfrän  de  nordiska  läderna.  Upsala, 
Lnndequist;  Leipzig,  Harrassowitz. 

G.  L.  Hendrickson,  Horace  and  Lucilius:  a  study 
of  Horace  Senn.  1  10  (8.-A.  aus  Stodies  in  Honor  of 
Gildersleevo). 

G.  L.  Hendrickson,  Horace  Serin.  I  4:  a  protest 
and  a  programm  (S.-A.  aus  dem  American  Journal 
of  Philology  XXI). 

Poeti  Latini  minori.  Testo  critico,  common  tato 
da  Gaet.  Curcio.  Vol.  I.  1.  Gratti  Cynegeticon.  2. 
Ovidi  de  piseibus  et  feris.  Acireale. 

T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Ed.  A.  Zingerle. 
Pars  VII.  Fase.  III.  Liber  XXXXTV.  Editio  maior. 
Leipzig,  Freytag. 

Des  T.  Livius  Römische  Geschichte  von  Fr.  Fügner. 
II.  Auswahl  ans  der  ersten  Dekade.  Text.  Leipzig. 
Teubncr. 

G.  L.  Hendrickson,  The  Proconsulate  of  Julius 
Agricola  in  Relation  to  History  and  to  Kncomium. 
Chicago,  Univorsity  of  Chicago  Press. 

Studi  di  storia  antica.  Fase.  III:  Prosporo  Varese, 
II  calendario  Romano  all'  etä  della  prima  guerra 
Punica.    Rom,  Lue  scher  &  Co. 
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— ======  Anzeigen.  

Verlag  von  0.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 

In  neuer  Auflage  erschien: 

Methodischer  Leitfaden 

für  den 

Unterricht  in  9er  Naturgeschichte  entsprechend  den  Sehrplänen 
und  £ehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  preussen  1901. 

Von  Prof.  Dr.  Th.  Bail. 

Ursprünglich  outer  Mitwirkung  von  Dr.  W.  Fricke, 

Jetzt  Profeaaor  am  König!.  Uymna«iun>  tu  Paderborn. 

Zoologie.  Heftl  (Kursus  I— III).    Einschliesslich  Tiergeographie  und  Gesundheit- lehre. 

Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Aohtsehnte,  verbesserte  Auflage.   Deutsche  Rechtschreibung  1902.   VI  u.  194  Seiten.   Gebd.  M.  I.M. 


Zoologie.    Heft  2.   (Kursus  IV— VI). 

Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Zwölfte,  verbesserte  Auflage.   Deutsche  Rechtschreibung  1902.   VI  u.  210  Seiten.    Gebd.  M.  IM. 

Aus  dem  Vorwort  zur  achtzehnten  Auflage  des  I.  Heftes. 

Daß  die  methodischen  Lehrbücher  „vielen  Nutzen  gestiftet  haben"  (Koehne,  Pflanzenkunde),  und  .daß 
es  ihnen  wesentlich  mit  zu  danken  ist,  daß  die  Metbode  des  naturgeschichtlichen  Unterricht«  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  hat  und  jetzt,  mehr  und  mehr  pädagogischen  Grundsätzen  huldigt"  (Wossidlo,  Vorwort 
zum  Lehrbuch  der  Zoologie),  wird  selbst  von  denjenigen  zugestanden,  welche  behaupten,  „daß  die  Anordnung 
des  Stoffes  im  Lehrbuche  nur  eine  systematische  sein  könne".  Daß  letztere  schon  1886  ausgesprochene  An- 
sicht keineswegs  ausnahmslos  gotoilt  wird,  ist  aus  Dr.  Horns  amtlichem  Scbulbflcber- Verzeichnisse  (Teubnew 
Verlag  1901)  ersichüich. 

Die  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangte  und  auch  den  Lehrplänen  von  1901  zu  Grunde  gelegte 
Methode  geht  von  der  Anschauung  einzelner  Tiero  und  Pflanzen  aus  und  führt  in  die  Erkenntnis  ihrer 
Teile  und  deren  Bedeutung  für  das  Leben  des  betreffenden  Organismus  ein,  soweit  dieselbe  nach  dem  der- 
zeitigen Stande  unseres  Wissens  sicher  fest  steht  und  dem  Verständnis  der  Schüler  entspricht  Gleichzeitig 
lernen  diese  die  Beziehungen  deB  betreffenden  lebenden  Wesens  zur  Außenwelt  kennen. 

Kann  es  für  diese  Betrachtung  eine  richtigere  Wahl  geben  als  die  einzelner  Vertreter  aus  verschiedenen 
Familien  dos  der  betreffenden  Schulstufc  angemessenen  Uebietes?  Führt  dieser  Weg  doch  am  sichersten 
zur  Klarheit  über  die  mannigfaltige  Ausbildung  der  Organe  und  ihre  Verwendung  und  skizziert  gewisser- 
maßen schon  das  Fachwerk,  durch  dessen  Ausbau  nach  und  nach  der  Uberblick  über  die  Reiche  der  Orga- 
nismen ermöglicht  wird.  Gleichzeitig  ist  er  auch  infolge  der  gebotenen  Abwechslung  am  geeignetsten, 
stets  das  Interesse  der  Schaler  rege  zu  erhalten. 

Schließt  sich  der  Lehrer  einem  nach  diesen  Gesichtspunkten  verfaßten  Buche  nur  rücksichtlich  der 
Feststellung  dor  eingehender  zu  betrachtenden  oder  miteinander  zu  vergleichenden  Arten  an  (Lehrpläne  und 
Lohraufgaben  1901,  S.  65,  2),  so  bietet  dann  dieses  den  Stoff  zur  Wiederholung  in  der  im  Unterricht  ein- 
gehaltenen Reihenfolge,  worin  sicher  ein  wesentlicher  Vorzug  der  methodischen  Leitfäden  vor  den  sogen 
systematischen  besteht. 

War  durch  diese  Betrachtungsweise  der  Plan  des  vorliegenden  Buches  vorgezeichnet,  so  ist  bei  Ver- 
teilung und  Behandlung  des  Stoffes  aufs  genaueste  der  Fassungsgabe  der  Schüler  Rechnung  getragen,  durch 
stete  Anknüpfung  und  Rückerinnerung  an  die  vorangegangenen  Kurse  die  feste  Einprägung  des  Lehrstoff: 
angestrebt  und  besondere  Sorgfalt  auf  scharfe  Begriffserklämngen  verwendet  worden.  Das  leicht«  Auffinde 
der  letzteren  wird  durch  ein  vollständiges  Sachregister  vermittelt,  dessen  Wert  im  Gegensatz  zu  den  bloß« 
Namensverzeichnissen  vieler  Schul-  und  Lehrbücher  wohl  niemand  bezweifeln  wird. 

Die  mit  des  Unterzeichneten  Erfahrungen  und  den  Mitteilungen  vieler  Eltern  und  Erzieher  im  Wider- 
spruch stellende  Bemerkung,  .daß  die  Schüler  methodische  Lehrbücher  nicht  lieben"  (Koehne  1.  c).  bezieht 
sich  wohl  nicht  auf  die  zu  diesem  Vorwort  gehörenden,  da  es  schwer  begreiflich  sein  dürfte,  wenn  das,  »  j- 
aus  dem  lebendigen  Verkehr  mit  der  Natur  und  Jugend  herausgewachsen  ist,  bei  letzterer  keine  Gegenliebe  fand« 

Dor  Gedanke,  für  Lehrer  zu  schreiben,  „dio  fachlich  woniger  durchgebildet,  den  naturgesebiebthehea 
Unterricht  im  Nebenfach  zu  orteilen  haben"  (Koehne  I.e.),  hat  dem  Verfasser  durchaus  fern  gelegen,  da  sein* 
Bücher  eben  Schulbücher  sein  sollen.  Haben  die  methodischen  Bücher  früher  das  eingangs  erwähnt«  Lob 
vordient,  so  muß  ihre  Brauchbarkeit  in  Zunahme  begriffen  sein,  einmal  weil  viele  Lehrer  sich  bereits  mit 
ihnen  vertraut  gemacht  haben,  und  zweitens  weil  diese  Bücher  selbst  beständig  verbessert  worden  sind. 

Im  besonderen  sind  die  des  Verfassers  für  ihre  neueste  Auflage,  bei  der  es  sich  um  Einführung  der 
Rechtschreibung  von  1902  handolte.  wiederum  und  zwar  geradezu  Wort  für  Wort  und  auch  sachlich  durch- 
gearbeitet worden,  wie  man  schon  aus  den  ersten  Seiten  des  Heftes  feststollen  kann.  Selbstverständlich 
wurdo  dabei  auch  den  biologischen  Verhältnissen  volle  Beachtung  geschenkt. 

VerU«  »on  O.  R.  R.UI.od  in  Uipcif.  -  Druck  tob  Hu  Schmcuo»  vorm.  Zaha  &  Handel,  Kircahaia  N.-U  ' 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthur  Lüdwioh  ,  Textkritische  Unter- 
suchungen über  die  mythologischen  Scho- 
lien zu  Homers  Ilias:  II.  Königsberger  Lek- 
tionsverzeichnis für  das  Winterhalbjahr  1901/2. 
24  S.  4. 

Die  Mitteilung  der  mythologischen  Scholien, 
welche  Ludwich  im  Königsberger  Lektionsver- 
zeichnis vom  Sommer  1900  (vgl.  diese  Wochenschr. 
1901  Sp.545fr.)begonnen  hat,  setzt  er  durch  dieses 
Programm  fort.  Es  ist  derselbe  Plan,  dem  er 
folgt,  wie  in  der  früheren  Schrift,  und  er  beweist, 
daß  der  Verf.  neben  seinen  großen  Arbeiten, 
von  denen  eben  die  erste  Hälfte  der  kritischen 


Ausgabe  der  Ilias  jetzt  wieder  ein  vortreffliches 
Zeugnis  ablegt,  noch  Zeit  und  Muße  hat  für 
kleinere  Arbeiten.  In  Bekkers  Scholienausgabe 
giebt  uns  D  den  größten  Teil  der  mythologischen 
Scholien,  deren  Bearbeitung  Schömberg  beabsich- 
tigte, und  diese  bietet  Ludwich  in  einer  Voll- 
ständigkeit, die  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 
Unsere  Scholiensammlung  wird  nach  Dindorfs 
und  Maaß'  verdienstlichen  Arbeiten  erst  so  voll- 
ständig. Von  A  260  an  verfolgt  L.  die  Scholien 
za  A  263,  264,  268,  334,  366,  374,  399,  417, 
519,  690,  609,  die  uir<5ötaic  -rij«  B'0|«5pou  £<4«j>8i'ac, 
die  mythologischen  Scholien  zu  B  103,  104, 
105,  106,  107,  145,  157,  205,  212,  219,  249,  336 
und  339.     Durch  römische  Zahlen  sondert  er 
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die  Bestandteile  der  Scholien,  indem  er  unter 
I  (U)  gewöhnlich  kurze  Bemerkungen  an- 
führt: bei  Bekker  finde  ich  von  diesen  Be- 
merkungen zu  A  590  I.  tk  Ähro'SeiSiv  ttJc  Ir/fio; 
tou  Aio»  Xe?«i,  zu  B  145  I.  tou  'Ixaptou  RtXcrrou», 
xexXr)|iivou  outw;  heb  'Ixdpou  tou  AaioaXou  itaiö^t, 
rce^vro*  tk  aÜTO  xal  diroXofitvou  outok,  zu  B  205 
I.  ijuMo^rrfi  6  Kplvo;  ixXij&r)  r/cot  oqxuXa  xal 
axoXtd  ßouXeuadfUvo;  xaTa  tou  narpoc  xal  töjv  iratdcuv, 
5c  (prj9tv  6  '  Hai'oSoc  —  toü  uiv  ^dp  t<x  atäata  -rjj  apirn 
d-et6|«,  touc  5i  xatemvev  —  ^  i  ti  crpuiXa  xal 
oxoXtd  xal  öuayspij  nporr|MtTa  r?)  |AijTt3t  irepiXajißcivüiv, 
xopowuc  Tic  cuv  xal  tsXeio;  vou»,  «oc  yTjirt  xal  ^  At)u.<o 
und  zu  B  336  I.  dvrl  toü  ijrrrtxoc,  viiv  Sc  fuyac*  6 
7ap  rotTjrJjC  Ttj>  im:oTT)C  vüv  dvrl  toü  fo^dc  yi/pirrat, 
wo  bei  Bekker  vorher  noch  die  Worte  stehen: 
evtiuoc  ~apd  to  -repa«,  fj  6  iv  fip^v^j  xcujit)  Tpaf  efc. 
Von  einem  gewissen  Interesse  für  Ifesiod  könnte 
die  Note  zu  B  205  sein,  wenn  man  daraus  auf 
eine  Lesart  zu  Tb.  197:  i$e|«jsv  X(8ov,  8v  itou-otov 
xaTCTTtviv  schließen  könnte:  im  Apparat  von 
Rzach  finde  ich  das  Zitat  aus  den  Homerscholien 
nicht,  und  es  ist  möglich,  daß  Th.  473  gemeint 
wäre.  Zu  B  336  ist  ät&xutz  für  e(xd?aaa  offenbar 
richtig  vermutet  und  wie  jetzt  von  Lud  wich 
so  schon  von  Rzach  sowohl  in  der  ersten  wie 
jetzt  in  der  größeren  Ausgabe  im  Schol.  Ven. 
A.  Horn.  B  336  (I  102,  13  D)  eingesetzt:  die 
Verbesserung  stammt  nach  L.  von  Barnes.  Ein 
besonderes  Verdienst  hat  sich  L.  durch  sehr 
zahlreiche  Noten  erworben,  durch  die  er  frag- 
liche Punkte,  die  namentlich  den  Text  betreffen, 
in  den  Anmerkungen  behandelt:  allein  zu  A  366 
sind  72  Bemerkungen  gegeben  und  dement- 
sprechend zu  den  vorhergehenden  und  folgenden 
Anmerkungen.  Die  neueren  Konjekturen  haben 
im  Texte  eine  Stelle  gefunden  oder  sind  von 
L.  verbessert  worden,  so  zu  A  263  II.:  9jv  8t 
tu  Ai'a  dvamp*<?ouivT|,  wo  schon  Töpffer  (Theseus 
und  Peirith.  32)  für  die  Lesart  in  b  f,  U  ttvi 
dvarrpc^ouivT)  f(  ö*e  Ai'a  dvaarp.  vorschlug.  Von 
J.  Schwarz  stammt  zu  A  268  II.  tJ;v  '  Hiovew; 
ftlr  ATjTovewc  bei  Bekker,  von  M.  Schmidt  die 
Tilgung  der  Worte  xal  'ADrjva  im  Scholion  zu 
A  399;  fraglich  erscheint  L.  A  609  II.:  'Ercia 
Arj|i^TT]p  "Hpa  .  .  .  toutwv,  (paslv,  £-i  .  .  .  .;  er 
bleibt  bei  „der  einhelligen"  Überlieferung  fTja(v 
von  AQ.  Für  Bekkers  MupriXXov  setzt  L.  richtig 
MupTtXov  ein.  Auch  sonst  verdient  seine  Text- 
gestaltung entschieden  den  Vorzug:  so  wenn  er 
zu  B  109  xaöci'pSavTa  festhält  gegenüber  xaö- 
ttp;ac,  wie  er  auch  jetzt  A  9  ohne  verbum 
regens  schreiben  würde.    Von  xarorxew  setzt  L. 


mit  guten  Hss  xaTa/eOivro«  (zu  B  145,  II.)  ein 
anstatt  xaTOYufKvToe:  bei  Veitch  finde  ich  die 
Form  nicht;  wohl  aber  steht  sie  bei  den  Späteren, 
und  es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  der 
Vokal,  der  schon  im  Aor.  act.  vorliegt,  im 
Passivum  beibehalten  wird.  A  519  ist  -oje  b> 
o-jpavif  xpaTTjaew?  gute  Lesart  für  irtxpa-reta«; 
ebenso  werden  Tijc  v$v(rfi  vor  auroü  -»tvouivT,; 
und  ozo  alfoc  (zu  B  157)  mit  Recht  als  Er- 
klärung verworfen:  auch  tt(c  TeXeVropoc  zu  B 
107,  II.  und  K«rtpiu>c  ebendort,  letzteres  eine 
Konjektur  Cramers,  sind  richtig,  letzteres  wird 
t  auch  an  anderen  Stellen  eingeführt.  Die  Inter- 
i  punktion  nach  xoXctffdat  (zu  B  157)  tilgt  Meineke 
I  mit  Recht.  Zu  B  212,  III.:  0!v«u<  NaTA-pM 
dSeX^of,  «k  Xrret  6  majT^C  iv  tt}  ft  halte  ich  die 
I  Korrektur  2  117  ('Afpioc  :Jj5e  MeXac,  TptTaro;  o"^ 
lirtrora  Olveuc)  trotz  des  Fehlens  von  MeXa»  für 
unzweifelhaft,  für  richtig  auch  die  Herstellung 
von  B  249,  H.:  ouroi  faav  xaTok  \th  to  mvrfit; 
IlXsitrWvouc  xal  'Atp&cn;  t^c  [Ka<rrpe«>c,  ou«']  ATpü»; 
iratSec  toü  flcXorcoc,  Sti  <pa»tv  aXXoi  ts  rcoXXoi  xal 
Uoptpuptoc  iv  tou  CrjTiQiiaaiv  [p.  30  Schräder].  —  Wir 
sehen  der  Fortsetzung  dieser  Ausgabe  gern  ent- 
gegen. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


GuilelxnuB  Vornefeld,  De  scriptorum  lati- 
norum  locis  a  Plutaroho  citatis.  Disser- 
tation. Münster  1901.  71  S.  gr.  8. 
Der  Verf.  der  zur  Besprechung  stehenden 
Abhandlung  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  ermitteln, 
bei  welchen  der  von  Plutarch  zitierten  römischem 
Autoren  primäre,  bei  welchen  sekundäre  Quollec- 
benutzung  vorliege.  Zunächt  werden  (S.  7 — 49  t 
die  Schriftsteller  durchgegangen,  welche  ent- 
weder ganz  oder  fragmentarisch  erhalten  sind 
und  so  noch  eine  Vergleichung  mit  Plutarch 
gestatten.  An  erster  Stelle  wird  Cato  genannt 
Daß  aber  Plutarch  dessen  Werke  gelesen  haben 
sollte,  bezweifle  ich  sehr  stark;  denn  wenn  ihm 
schon  die  lateinische  Sprache  überhaupt  solche 
Schwierigkeiten  bot,  daß  er  nach  seinem  eigenes 
Geständnis  (Dem.  c.  2)  erst  aus  der  Kenntnis 
der  Begebenheiten  die  Bedeutung  der  Vokabeln 
erriet,  so  war  ihm  vollends  der  „spröde  zer- 
stückte Vortrag"  eines  Cato  mit  seinen  zahl- 
losen archaischen  Härten  ganz  unverständlieb. 
Es  ist  m.  E.  kein  Zufall,  wenn  es  nur  Apophtheg- 
mata  sind,  die  auToXsgci'  als  auf  Cato  zurück- 
gehend bezeichnet  werden,  da  diese  bekanntlich 
schon  früh  exzerpiert  und  in  einem  Korpus  ver- 
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einigt  und  so  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht wurden.     Eine  solche  Gnomologie  lag 
ohne  Frage  auch  dem  Plutarch  vor.   Die  Reden 
des  C.  Gracchus  sind  in  dessen  vita  c.  2,  3,  4 
sowie  in  der  des  Tib.  c.  8,  die  Reden  des 
letzteren  c.  16  benutzt.    Unentschieden  bleibt 
es,  ob  Cäsars  bella,  seine  Reden,  Briefe  und 
Gedichte  direkte  Quellen  gewesen  sind;  dagegen 
scheinen  die  Zitate  aus  dem  Anticato  auf  eine 
unmittelbare  Kenntnis  dieser  Schrift  schließen 
zu  lassen.    Ob  er  aber  dies  Pamphlet  in  der 
Sammlung  der  Cäsarischen  Schriften  gelesen  hat, 
ist  mir  mehr  denn  zweifelhaft,  eher  wird  er  das- 
selbe aus  Hirtius  kennen;  ich  verweise  auf  Dyroff, 
Rhein.  Mus.  50,  1895,  S.  483.   Schon  lange  einig 
war  man  sich  darüber,  daß  Plutarch  die  Historien 
des  SalluBt  und  Livius  ausgiebig  benutzt  habe. 
Betreffs  Cicero  gelangt  V.  zu  einem  von  dem  bis- 
herigen nicht  unerheblich  abweichenden,  aber,  wie 
Ref. glaubt,  begründeten  Ergebnis:  de  div.  I  26,56 
=  C.  Gracch.  c.  1 ;  1 46,103  »  Aem.Paul.  c.  10;  de 
sen.  12,42  =  Flam.  c.  18,  Cato  mai.  c.  17;  ad 
Att.  II  1,18  =  Phoc.  3;  VII  11,3  =  Pomp.  c. 
63;  Vin  7,2  =  Cic.  37;  ad  fara.  IV  13,2  = 
an  seni  sit  ger.  res  publ.  c  27;  II  11,2  =  Cic. 
c.  36;  pro  Planco  26,64  =  Cic.  6.  Besonders 
deutlich  verrät  die  Charakteristik  des  Antonius 
c.  6,9  durch  mehrfache  wörtliche  Ubereinstim- 
mung des  Ausdrucks   den   Cicero  als  Quelle 
(Philipp.  U  22,  52;  26,  63;  26,  65;  27,  67;  28, 
69).    Nicht  gelesen  hat  Plutarch  die  Rede  pro 
Murena.    Endlich  liegt  Vnl.  Max.  IV  6,5  Brut.  c. 
53,  sowie  V  1,6  Marc.  c.  30  zugrunde.  Im 
zweiten  Teil   seiner  Dissertation   (S.  49 — 67) 
behandelt    V.    die   Gewährsmänner  Plutarchs, 
deren  Schriften  verschollen,  aber  von  ihm  im 
allgemeinen  angezogen  zu  sein  scheinen.  Es 
sind  dies:  Calpurnius  Piso,  Sempronius  Tuditanus, 
Fannius,  Valerius  Antias,  Tanusius  Geminus, 
Sulla,  Oppins,  Nepos,  Tiro,  Varro,  Augustus, 
Messala,  Volumnius,   Calpurnius   Bibulus,  Fe- 
nestella,  Thrasea  Paetus,  Cluvius  Rufus,  Ateius 
Capito  und  Antistius  LAbeo.   Zitiert,  aber  kaum 
gekannt  hat  er  Nigiditis  Figulns.    Aus  der  Reihe 
der  angeführten  Quellen   sind  jedoch  Varros 
Aetia  auszuscheiden,   da  Plutarch  aus  diesen 
höchstwahrscheinlich    erst   durch  Vermittelung 
Jnbas  geschöpft  hat,  worüber  Schäfer,  Quellen- 
kunde n2  95.     Den  Cluvius  Rufus  hätte  der 
Verf.  als  Vorlage  für  Otho  c.  3  so  kurzer  Hand 
nicht  statuieren  dürfen,  wenn  er  die  Hypothesen 
von  Mommsen,  Nissen  und  Nipperdey  über  das 
Verhältnis  zwischen  Tacitus  Hist.  I— II  1—50 


und  Plutarchs  Biographien  Galbas  und  Othos 
bez.  zu  der  beiden  gemeinsamen  Quelle  ge- 
kannt hätte.  Vgl.  neuestens  Wölfflin  im  Archiv 
für  lat.  Lexikogr.  Xil  S.  345 ff.  sowie  Andresens 
Replik  in  der  Wochenschr.  für  klass.  Philol.  1902 
Sp.  260—271.  Sub  iudice  Iis  est;  schon  jetzt 
eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  treffen  zu 
wollen,  wäre  verfrüht.  Der  Schlußteil  der  Ab- 
handlung  (S.  67—70)  beschäftigt  sich  mit  den 
von  Plutarch  zwar  namentlich  genannten,  aber 
nachweislich  nicht  benutzten  Autoren:  Asinius 
Pollto,  Lutatius  Catulus,  Cornelia,  Sulpicius 
Galba,  Cassius  Severus,  Cornelius  Piso. 

So  bestätigt  die  Arbeit  von  V.  das  Urteil 
früherer  Forscher,  daß  Plutarch,  anstatt  sich  mit 
Zusammenstellungen  anderer  zu  begnügen,  in 
der  Regel  lieber  auf  die  Originale  selbst  re- 
kurriert, wobei  freilich  die  Anklage,  daß  er 
häufig  mit  Übereilung  und  zu  großer  Schnellig- 
keit beim  Exzerpieren  verfahren  Bei,  in  vollem 
Umfang  aufrecht  gehalten  werden  muß.  Seine 
Kenntnis  der  römischen  Sprache  überschätzt 
der  Verf.;  zum  großen  Teil  sind  seine  Versehen 
klärlich  auf  mangelndes  Sprachverständnis  zu- 
rückzuführen. Im  ganzen  erweist  sich  aber  die 
vorliegende  Dissertation  als  recht  brauchbare  Zu- 
sammenstellung der  römischen  Quellen  Plutarchs, 
die  niemand  bei  erneuter  Behandlung  desselben 
Gegenstandes  wird  umhin  können  ernstlich  zu- 
rate zu  ziehen. 

Kiel.  Gustav  Wörpel. 


Evangelium  Bocnndum  Matthaeum  cum  vario 
lectionis    delectu    odidit    Prlderloua  Blase 

Leipzig  1901,  Teubner.    XVIII,  110  8.  8. 

Der  Herausgeber  hat  sich  außer  den  wohl- 
verdienten philologischen  Lorbeeren  auch  theo- 
logische erworben  bei  den  beiden  Lukasschriften 
des  neuen  Testaments  durch  Darlegung  eines 
eigentümlichen  Textes,  welchen  hauptsächlich 
der  früher  meist  unterschätzte  codex  D  (Can- 
tabrigiensis)  und  Genossen  darbieten,  wenn  auch 
seine  Behauptung  von  zweierlei  Ausgaben  dieser 
Schriften  durch  den  heiligen  Lukas  selbst  wenige 
überzeugen  konnte.  Von  dem  Matthäusevan- 
gelium, zu  welchem  er  jetzt  übergegangen  ist, 
behauptet  er  aber  nicht  zweierlei  Ausgaben,  ob- 
wohl sie  durch  die  einstimmige  Überlieferung 
der  alten  Kirche  bezeugt  sind.  Übereinstimmend 
berichten  die  Kirchenväter,  daß  der  Apostel 
Matthäus  die  erste  Evangelienschrift  hebräisch 
verfaßt  hat,  welche  später  irgendjemand  griechisch 
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Ubersetzte.  Die  hebräische  Urschrift  bat  Hie- 
ronymus (de  viris  illustr.  c.  3)  wiedergefunden 
in  dem  Hebräerevangelium  der  Nazaräer,  welches 
er  noch  später  (Tract.  de  Psaliio  CXXXV)  ge- 
radezu als  das  'hobraicum  evangelium  secundum 
Matthaeum'  bezeichnet  hat.  Im  Einklang  mit 
solcher  Überlieferung  und  in  der  wohlbegründeten 
Überzeugung,  daß  der  Anfang  der  Evangelien- 
schreibung nicht  außerhalb  der  christlichen  Ur- 
gemeinde  in  Palästiua,  dem  Heimatlande  des 
Cbristentums,  zu  suchen  ist,  hat  geschichtliche 
Kritik  seit  G.  E.  Lessing  in  diesem  Evangelium 
der  Urgemeinde  die  Wurzel  aller  Evangelien- 
schriften gefunden  und  in  dem  kanonischen 
Matthäusevangelium  die  für  die  Heidenkirche 
notwendige  Übertragung  aus  der  Sprache  der 
Urgemeinde  in  die  griechische  Weltsprache  er- 
kannt. Von  solcher  Kritik  will  freilich  auch 
Blass  nichts  wissen.  Zu  Anfang  der  Praefatio 
(p.  III)  nennt  er  das  Mattbäusevangelium  noch 
„sive  ab  initio  graeco  sermone  coneeptum  sive  ex 
aramaico  hebraicove  Mattbaei  apostoli  commen- 
tario  ab  ignoto  aliquo  homine  conversum".  Aber 
gegen  Ende  (p.  XV)  bricht  er  selbst  mit  der 
altkirchlichen  Überlieferung:  „Quis  enim  est  bic 
quem  Matthaeum  vocamus,  evangelii  scriptor 
graeci?  Mattbaeusne  apostolus?  At  nemo  fere 
putat.  Fuerit  igitur  homo  nunc  ignotuB,  apostoli 
cuiusdam  quidam  discipnlusu. 

So  sieht  denn  Blass  bei  dem  Matthäus- 
evangelium völlig  ab  von  der  semitischen  Grund- 
schrift und  zieht  nirgends  das  Hebräerevangelium 
herbei,  obwohl  er  doch  selbst  in  seiner  Nentestl. 
Gramm,  anerkannt  hat,  daß  Mt.  VI  11  £irtoootov 
dem  1PID  des  Hebräerevangeliums  entspricht.  Er 
hält  sich  nur  an  das  griechische  Evangelium, 
welches  nun  einmal  den  Namen  des  Matthäus 
führt,  und  sucht  dasselbe  von  allerlei  Zuthaten 
zu  säubern.  Die  Frage,  ob  nicht  einige  Stellen, 
welche  Gnostiker  des  2.  Jahrhunderts  für  ihre 
Lehren  geltend  machten,  geändert  worden  sind 
(XI  27  XIX  16.  17),  berührt  ihn  garnicht. 
Er  will  namentlich  Zuthaten  aus  den  anderen 
Evangelien  beseitigen.  Besonders  sucht  er  eigen- 
artige Zeugen  auf,  welche  von  der  gangbaren 
Heerstraße  abweichen.  Aber  den  codex  D, 
dessen  Würdigung  er  bei  den  Lukasscbriften  so 
wesentlich  gefördert  hat,  läßt  er  hier  gerade 
da  beiseite,  wo  er,  keineswegs  allein,  das 
Ursprüngliche  bewahrt  hat  (XXV  1  to3  vo^oi'ou 
xal  T?jc  vup.<pT,c,  vgl.  Zeitschrift  f.  wiss.  Theologie 
1901,  IV,  S.  545—553,  A.  Merx,  Das  Evang. 
Matth.  1902,  S.  363 f.).   Da  wird  D  auch  durch 


den  Syrus  Sinaiticus  oder  Lewisianus  (s1)  be- 
stätigt, dessen  Eigenart  Blass  sonst  mit  be- 
sonderer Vorliebe  benutzt.  Außerdem  hält  er 
sich  namentlich  an  Chrysostomus  (Horn,  in 
Matth ).  Konjekturen  hat  Blass  nur  etwa  fünf- 
mal in  den  Text  aufgenommen.  Umso  mehr 
Stellen  hat  er  als  unecht  eingeklammert. 

Lernen  kann  man  ja  von  Blass  immer,  auch 
wenn  man  nur  auf  Entlegenes  oder  Vernach- 
lässigtes aufmerksam  gemacht  wird.  Sucht  man 
aber  vor  allem  das  Absonderliche  auf,  so  liegt 
doch  die  Gefahr  nahe,  daß  man  Brombeeren 
vom  Boden  aufsucht  und  die  Obstfrtichte  an  den 
Bäumen  der  Heerstraße  außeracht  läßt.  Der 
Syrus  Sin.  ist  immer  nur  eine  von  vielen  alten 
Übersetzungen  und  hat  seinen  Vorrang  erst  zu 
beweisen.  Chrysostomus  hat  das  Matthfiusevan- 
gelium  rednerisch  behandelt  und  zeugt  keines- 
wegs gegen  alles,  was  er  als  Redner  fibergebt 

Blass  behandelt  in  der  Praefatio  einige  Stellen, 
in  welchen  seine  beiden  Günstlinge  Berichti- 
gungen des  Textes  möglich  machen.  Dadurch 
empfiehlt  sich  aber  Syr.  Sin.  noch  nicht,  dal- 
er  XIX  15  das  Ixzldtv  wegläßt  Die  Weglassung 
erklärt  sich  schon  aus  der  einfachen  Überlegung, 
welche  Blass  so  ausdrückt:  „ quasi  possit  aliqnh 
aliundc  proficisci  quam  illinc  nbi  sit".    Mit  dem- 
selben Rechte  könnte  man  ixtiftsv  auch  XI  1. 
wo  k  (Bobiensis)  es  wegläßt,  tilgen.    Daß  Syr. 
Sin.  III  3  'male  omisit  tfxuvf,  ßoüvtoc  i»  tq  tpiyta . 
bemerkt  Bass  selbst.    Gleichwohl  setzt  er  nacb 
diesem  einzigen  Zeugen  als  unecht  in  Klammern 
IX  31  aot6"v,  XIV  28  xuput,  XXVII  37  o-Srk  is^ 
'ItjtoüC  u.  s.  w.    Seine  Begünstigung   des  Syr 
Sin.   sucht   Blass    (p.  IX  f.)    zu  rechtfertigen 
bei  dem  Gespräche  Jesu  mit  den  Sadduz-iera 
XXII  23 — 33.   Nach  allen  anderen  Zeugen  be- 
haupten  die  Sadduzäer  v.  23  pJj  slvat  dvircaTt*. 
wofür  nur  s»  bietet  Ca>f,v  twv  vtxptöv.  Anstatt 
der  Auferstehungsleugnung  wird  also   die  Un- 
sterblichkeitsleugnung   der   Sadduzäer  hervor- 
gehoben.  Blass  nimmt  die  Lesart  eines  einzigen 
Zeugen  in  den  Text  auf  mit  der  Begründung,  dai 
dvdbraat«   dem  Matthäusevangelium    fremd  ir- 
Aber  XII  41  dvaTnjaovrat  von  der  Auferstehang 
muß  doch  auch  Blass  stehen  lassen.  Leicht 
konnte  jene   Lesart    entstehen   aus  Reflexiv 
auf  v.  32,  wo  Jesus  aus  Exod.  TU  3  den  Scblui 
zieht:  oOx  fattv  6  tei;  vsxpiv,  dUck  ^vr™.  Nack 
seinem  einzigen  Zeugen  bietet  Blass  auch  v 
28  iv  Ttü  r«Xti  oüv  statt  iv  rij  dvartdtjti  ou>  (oder 
oiv  dvoaraost),  ebenso  v.  30  ttq  Cwf  t£Jv  v«xf»' 
statt  tT  <fca<rrdosL   Aber  v.  31  bietet  selbst  Syr 
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Sin.  Ttept  8i  t?,;  dvarrajEu)?  t«üv  vcxpiov.  Da 
steht  also  Blass  ganz  allein  mit  seinem  Texte 
zepi  ö*i  tt;c  C<i>?5c  tö>v  v8xpöiv  und  zeigt,  wohin  die 
Überschätzung  des  Syr.  Sin.  fuhren  kann. 

Auch  der  Matthäustext  des  Chrysostomus  wird 
von  Blass  überschätzt  und  zumTeil  ohne  genügen- 
den Grund  zurecht  gemacht.  Blass  benutzt  über- 
haupt den  Chrysostomus  zu  so  vielen  Ein- 
klammerungen  vermeintlich  unechter  Stellen, 
daß  man  mißtrauisch  werden  muß:  II  19  ev 
At7U7rr«ü,  III  7  eirl  to  ßa:rnau.a,  V  10  ort  aurwv 
imy  rt  ßaatXci'a  töjv  oupavwv  (anderswo  von 
Chrysostomus  selbst  bezeugt),  36  <5|A6otq;,  VIII 
12  ixet  :  7T7 1  6  xXau8|io<  xai  6  ßpufpö»  tö>v  <J$ö*vtwv 
(was  Mt.  noch  an  6  anderen  Stellen  bietet).  15 
•rij»  /etpoc,  21  tüJv  p.a{)r,?u>v,  IX  16,17  a'pet 
fap  to  7tXi5po>|*a  aütoy  flntö  toü  (|ta-rtou ,  xal 
-/eipov  ayv3]ia  ffoetat  .  .  .  tl  3i  u-^e,  ^TjYvuvrat  ot 
daxoi,  xal  6  olvoc  ix^eitat,  xai  ot  daxot  diroXXuvxar 
dXXd  fktXXooaiv  oivov  vtov  efc  daxot>«  xaivouc,  xai 
dp-portpoi  auvTTjpoüvrat  (nackt  und  ohne  Be- 
gründung bleiben  also  die  Worte  Jesu  übrig: 
oö&lc  Si  JrijJdXXst  £trt'8Xr]u.a  £dxooc  dpa^pou  eVi 
t{iaTtu>  iraXat«j>,  o->;£  ßaXXousiv  otvov  vcov  tlz  daxou; 
waXaio'ic),  XIV  15  e'«  tdc  xa>u,ac ,  XVIII  6 
tü>v  ntTceüiSvTwv  et?  eui,  XIX  25  X«Tfovrec  Tic  dpa 
öovarai  awÖfjvai;  Blass  beruft  sich  freilich  auf 
seine  Beiträge  zur  Förderung  christlicher  Theo- 
logie, IV,  1900,  wird  aber  auf  keinen  Fall 
bei  allem  überzeugt  haben,  mit  am  wenigsten 
bei  XXIII  16—22,  welche  7  Verse  der 
Redner  Chrysostomus  wohl  übergeht,  aber  sehr 
wohl  gelesen  haben  kann.  Sie  als  unecht  ein- 
zuklammern, sollte  man  sich  schon  deshalb 
hüten,  weil  man  durch  solches  Verfahren  die 
Siebenzahl  der  Weherufe  (v.  13.  15.  16.  23.  25. 
27.  29)  zerstört,  welche  der  Siebenzahl  der 
Gleichnisse  c.  XIII  entspricht.  Die  Einklam- 
mernng  von  XXVII  53  efctXftoVrsf  ix  tüJv  u-vijujudv 
u-exd  -rfjv  i^eputv  aOroo,  was  der  Redner  Chry- 
sostomus nicht  «berücksichtigt,  ist  schon  deshalb 
bedenklich,  weil  sie  den  Vorgang  Jesu  als  des 
Erstlings  der  Auferstehung  gefährdet. 

Hüten  wir  uns  also  vor  Überschätzung  des 
Syrus  vom  Sinai  und  des  glänzendsten  Redners 
der  alten  Kirche  in  der  Textkritik,  halten  wir 
uns  vielmehr  an  die  stattlichen  Bäume  der  Textes-  i 
heerstraBe,  deren  verschiedene  Wertschätzung 
uns  Arbeit  genug  macht.  Aber  nehmen  wir 
auch  dankbar  an,  was  uns  an  der  Heerstraße 
von  Sträuchern  und  vom  Boden  gesammelt  und 
dargeboten  wird. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Paul  Maas.  Studien  zum  poetischen  Plural 
bei  den  Römern.  Sonderabdruck  aus  dem 
„Archiv  f.  latein.  Lexikographie  und  Grammatik" 
XII.  Band.    Leipzig  1902,  Teubner.    72  S.  8. 

Eduard  Hailer,  Beiträge  zur  Erklärung  de« 
poetiachon  Plurals  bei  den  römischen 
Elegikern.   Progr.  Freising  1902.   28  S.  8. 

Die  Abhandlung  von  Maas,  über  deren  Veran- 
lassung und  Entwickelnng  der  Verf.  am  Schlüsse 
(S.69)  Aufschluß  giebt,  muß  als  eine  verdienstliche 
Arbeit  bezeichnet  werden.  Die  für  das  Gebiet 
mehr  oder  weniger  inbetraebt  kommende 
frühere  Litteratnr  ist  im  ganzen  und  großen 
mit  Geschick  verwertet,  dabei  das  Material  er- 
weitert und  in  durchdachter  Weise  zu  einem 
Detailbild  verarbeitet.  Den  Einzelerörterungen 
der  Hauptkapitel  ist  schließlich  stets  eine 
möglichst  präzise  Formulierung  des  Ergebnisses 
angefügt.  Als  die  im  ganzen  interessanteste 
derartige  Zusammenfassung  muß  wohl  die  her- 
vorgehoben werden,  welche  S.  20  der  ein- 
gehenden Kritik  verschiedener  Erklärungen  des 
poetischen  Plurals  angereiht  ist  und  als  die 
wichtigsten  Faktoren  Nachahmung  der  grie- 
chischen Vorbilder,  Einwirkung  der  Versitikation, 
endlich  das  Bestreben,  die  Dichtersprache  gegen- 
über der  Umgangssprache  abzuschließen,  gruppiert, 
dabei  Einschränkung  der  Ansicht  von  einer 
Bodeutungsverschiedenheit  gegenüber  dem  Singu- 
lar stark  betont.  Für  den  zweiten  Faktor,  den 
„Verszwangu,  welcher  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchungen wiederholt  richtig  gewürdigt  wird, 
hätte  dem  Verf.,  der  des  Ref.  Buch  'Ovid  und 
sein  Verhältnis  zu  den  Vorgängern*  kennt  und 
zitiert,  auch  die  Abhandlung  'Wiederholungen 
im  lateinischen  Hexameterschlusse  und  deren 
Entstehung'  noch  einige  Winke  und  Beispiele 
liefern  können;  dieselbe  wurde  wohl  nur  deshalb 
übersehen,  weil  sie  dem  Buche  'Zu  späteren 
lateinischen  Dichtern'  einverleibt  ist  und  den 
Gedanken  wecken  konnte,  es  handle  sich  darin 
ausschließlich  um  Erscheinungen  bei  solchen, 
die  beim  Hauptzwecke  der  vorliegenden  Arbeit 
mehr  zurücktreten  (vgl.  die  Bern.  S.  36). 

In  den  Schlußkapiteln  werden  zwei  auf 
dem  Gebiete  des  poetischen  Plurals  besonders 
hervortretende  Gruppen,  nämlich  Stoffnamen 
und  Bezeichnungen  von  Körperteilen,  für  sich 
eingehend  behandelt.  Auch  aus  solchen  Beob- 
achtungen sich  ergebende  textkritische  Be- 
merkungen sind  wiederholt  eingestreut  (z.  B. 
S.  38,  42,  62,  64,  66).  Der  gelegentlichen 
Hervorhebung  eigener  Ergänzungen,  namentlich 
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gegenüber  Neue- Wagener,  Formen!,  d.  lat.  Spr. 
(z.  B.  S.  25),  wäre  mildere  Fassang  zu  wünschen 
gewesen.  Ein  dankenswerter  Index  schließt 
die  Abhandlung  ab.  Ein  Druckfehler  leichterer 
Art  fand  sich  S.  15  Anm.  („kennten"  st.  „kannten"). 

Der  Verf.  der  an  zweiter  Stelle  genannten 
Abhandlung  konnte,  wie  er  selbst  im  Vorwort 
bemerkt,  die  ihm  in  letzter  Stunde  vor  der  Druck- 
legung zugekommene  Arbeit  von  Maas  nicht 
mehr  genügend  würdigen.  Zitiert  fand  Ref.  die- 
selbe nur  S.  £L  Einfluß  der  Versifikation  und 
der  griechischen  Vorbilder  ist  auch  hier  auf  dem 
beschränkteren  Gebiete  wiederholt  anerkannt, 
manche  Bemerkungen  Uber  einzelne  Wörter 
können  ergänzend  wirken;  jedoch  ist  hie  und  da 
der  Bedeutnngsverschiedenheit  des  Plurals  wohl 
noch  zu  großer  Wert  beigelegt  (z.  B.  S.  1D  bei 
absinthia!). 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


B.  L.  HiokB  and  G  F.  Hill,  A  manual  of  Qreek 
historioal  inscriptions.  new  and  revised  edi- 
tinn.    Oxford  1901,  Clarendon  Press.   Ml  8.  &. 

Vor  fast  2Q  Jahren  ist  von  dieser  Sammlung 
griechischer  historischer  Inschriften  die  erste 
Auflage  erschienen.  Sie  war  damals  der  erste 
Versuch  dieser  Art,  dem  ein  Jahr  später  der 
erste  Band  der  viel  reichhaltigeren  Auslese 
folgte,  die  Dittenberger  in  seiner  Sylloge  ver- 
anstaltete. Diesen  beiden  Werken  folgte  vor 
einigen  Jahren  Michels  gleichfalls  umfangreicherer 
Receuil  und  vor  kurzem  der  Abschluß  der 
zweiten,  auf  zwei  umfängliche  Bände  erweiterten 
Auflage  der  Sylloge.  Darin  liegt  ein  erfreulicher 
Beweis  des  zunehmenden  Interesses,  das  bei 
den  drei  großen  Kulturnationen  Europas  und 
Amerikas  den  griechischen  Inschriften  entgegen- 
gebracht wird. 

Die  Herausgeber  des  Mannal  haben  in  ihrer 
zweiten  Ausgabe  den  Umfang  des  Buches  nicht 
wesentlich  erweitert;  die  Anzahl  der  Nummern 
für  die  Zeit  bis  Alexander  d.  Gr.  ist  zwar  sehr 
beträchtlich  vermehrt,  dafür  aber  alles  Spätere, 
was  die  erste  Auflage  bot,  weggelassen  worden. 
Alle  Texte  und  Kommentare  sind  revidiert,  die 
Lesungen,  Ergänzungen  und  die  Litteraturnach- 
weise  nach  dem  Stande  des  heutigen  Wissens 
geboten.  Die  beiden  Herausgeber,  selbst  vor- 
zügliche Kenner  des  Inschriftenmaterials,  hatten 
sich  dazu  noch  der  Beihilfe  A.  Wilhelms  ver- 
sichert, der  zu  dem  Buche  aus  seinen  inhalt- 
reichen Scheden  vieles  beigesteuert  hat. 


Eine  Auswahl  historischer  Inschriften  aus 
der  großen  Menge  der  vorhandenen  wird  jeder 
'  Herausgeber  anders  treffen,  und  er  wird  auch 
für  Aufnahme  oder  Weglassung  von  Texten, 
die  ein  Rezensent  gerne  missen  oder  eingefügt 
sehen  würde,  leicht  plausible  Gründe  angeben 
können.  Ich  hätte  z.  B.  nicht  so  zahlreiche 
Beispiele  von  den  Listen  der  Tributquoten  ge- 
geben; ich  finde  ferner  den  Zusammenhang 
einiger  Inschriften  mit  den  historischen  Ereig- 
nissen der  Überschrift  so  lose,  daß  ich  an  deren 
Statt  andere  vorgezogen  hätte,  bei  denen  ein 
solcher  greifbarer  ist  Die  Künstlerinschrift 
No.  21  z.  B.,  die  allerdings  Thukydides'  Angabe 
I  93  Uber  die  Verbauung  von  Grabdenkmälern 
in  die  Stadtmauern  479  v.  Chr.  hübsch  be- 
stätigt, würde  ich  gleichwohl  nicht  als  historical 
inscription  im  engeren  Wortsinne  betrachten: 
das  Gleiche  läßt  sich  gegen  die  Aufnahme  von 
No.  35,  einem  Stück  aus  dem  Gesetz  von  Gortyn. 
geltend  machen. 

Ebenso  billig  wie  diese  Bemerkungen  sind 
bei  dem  steten  Zuwachs,  den  unser  Wissen 
erfährt,  die  Nachträge,  die  ein  Rezensent  meist 
schon  beim  Erscheinen  eines  solchen  Sammel- 
werkes zu  geben  vermag;  die  Herausgeber  er- 
fahren dadurch  nichts  Neues.  Solche  Nach- 
träge dürfen  aber  in  einer  Besprechung  dennoch 
angeführt  werden,  weil  sie  den  Benutzern  des 
Manual  zu  statten  kommen  können.  Einige 
mögen  daher  folgen.  S.  4S  bezeichnen  die  Her- 
i  ausgeber  vorsichtig  „probably  454  v.  Chr."  als 
!  das  Jahr  der  Übertragung  des  Bundesschatses 
von  Delos  nach  Athen.  Der  von  Br.  Keil  ver- 
j  öffentliche  Straßburger  Papyrus  (Anonymus 
|  Argentinensis,  Berlin  1902)  bietet  das  Datum 
!  450  v.  Chr.,  und  sein  Heransgeber  hat  meines 
\  Erachtens  entscheidende  Gründe  dafür  geltend 
gemacht,  daß  diese  Angabe  richtig  ist;  die  Ab- 
lehnung dieses  Ergebnisses  bei  E.  Meyer  in 
der  Vorrede  zum  5^  Bd.  seiner  Gesch.  des 
Altertb.  hat  mich  nicht  Uberzeugt.  Uber  das 
Verhältnis  der  Hcllenotamien  und  der  Logisten 
hat  Br.  Keil  ebenfalls  eine  von  Christs  im  Manual 
gebilligter  Auffassung  abweichende ,  mit  der 
im  CIA  vertretenen  Ubereinstimmende  Ansicht 
vorgetragen:  nicht  die  Hellenotamien,  sondern 
die  Logisten  haben  die  Quotenlisten  verfaßt 
und  aufgestellt  (ebenda  S.  131  Anm.  Ij.  Endlich 
liegt  von  demselben  Forseber  noch  eine  spe- 
zielle Behandlung  der  Inschrift  No.  32  des 
Manual  vor  (ebenda  S.  108,  302 ff.).  Die  Be- 
stimmungen über  die  Kolonie  in  Broa  (No.  4} 
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sind  nicht,  wie  es  S.  69  heißt,  die  einzige  be- 
kannte Inschrift,  die  Details  über  griechische 
Koloniegründangen  bietet;  solche  enthält  auch 
eine  auf  Curzola  gefundene,  freilich  spätere 
Inschrift,  die  Dittenberger  in  die  zweite  Auflage 
aufgenommen  hat.  Daß,  wie  E.  Meyer  zuerst 
vermutet  hatte,  die  Rückseite  der  Inschrift 
No.  49  die  Fortsetzung  des  Textes  der  Vorder- 
seite enthält,  ist  inzwischen  durch  A.  Wilhelm 
bei  einer  Revision  des  Originals  bestätigt  worden 
(Anz.  d.  Wiener  Akad.  d.  W.  1901  XVIII), 
der  auch  eine  Anzahl  verbesserter  Lesungen 
des  Textes  bietet.  Es  ist  ferner  selbstverständlich, 
daß  in  einem  Handbuch  wie  dem  vorliegenden 
der  Anfänger  nicht  in  alle  Streitfragen  ein- 
geweiht zu  werden  braucht,  ja  er  soll  m.  E. 
auch  gar  nicht  in  alle  eingeführt  werden,  weil 
«onst  seine  Aufmerksamkeit  vom  eigentlichen 
Gegenstand  abgelenkt  wird.  Die  Herausgeber 
haben  daher  recht  getban,  Fernerliegendes  in 
ihrem  Kommentar  —  wie  z.  B.  was  man  unter 
Parthenon,  Opisthodomos,  Hekatompedos  und 
Pronaos  zu  verstehen  habe  —  so  zu  behandeln, 
als  ob  die  Ansicht  Dörpfelds,  dem  jüngst  E. 
Meyer  (Forschungen  z.  alt.  Gesch.  II  S.  137  ff.) 
beigetreten  ist,  unwidersprochen  geblieben  wäre. 

Am  Schluß  ist  eine  athenische  Archonten- 
liste  von  600—320  beigefügt,  die  auf  voll- 
ständige Anführung  der  Belegstellen  ausdrück- 
lich Verzicht  leistet.  Dennoch  durfte  426/5 
CIA  I  273  nicht  fehlen,  wodurch  die  Namens- 
form Enthynos  bei  Philochoros  gegen  Euthy- 
demos  in  der  sonstigen  litterarischen  Über- 
lieferung urkundlich  als  richtig  beglaubigt  wird. 

Doch  dies  sind  alles  Kleinigkeiten,  die  der 
Brauchbarkeit  und  Trefflichkeit  des  Buches  in 
keiner  Weise  Eintrag  thun.  Der  mäßige  Umfang, 
die  weniger  als  bei  Dittenberger  befremdende 
Transkription  der  Texte  macht  es  gerade  für 
Anfänger  zu  einem  vortrefflichen  Studienbehelf, 
der  allen  des  Englischen  Mächtigen  für  eine 
erste  Einführung  in  den  Gegenstand  empfohlen 
werden  kann. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


R6gence  de  Tunis.  Direction  des  AntiquitSs 
et  des  Beaux-Arts. 

1.  EnquCte  sur  les  iostallations  hydrauliques 
romaines  en  Tunisie  dirigee  par  Paul 
Qauokler.  Tome  II,  premiere  partie,  p.  1 — 60. 
gt.  8.  Mit  Planen  und  Abbildungen.  PariB  1902, 
Leroux. 

2.  Compte  rendu  de  la  marche  du  service 
en  1901.    21  S.  8.    Tunis  1902. 

Die  seitens  der  Direction  des  antiquites 
et  des  beaux-arts  der  tunesischen  Regent- 
schaft unternommene  Enqulte  sur  les  in- 
stallations  hydrauliques  romaines  en 
Tunisie1)  ist  seit  einiger  Zeit  in  ein  neues 
|  Stadium  getreten.  An  die  Stelle  der  Verzeich- 
,  nisse,  welche  die  Lage  und  den  Grad  der  Zer- 
störung der  römischen  Wasserwerke  angaben, 
j  wie  sie  in  den  ersten  Heften  vorherrschten,  sind 
schon  im  letzten  Hefte  Berichte  getreten,  die 
sich  vorwiegend  mit  wiederhergestellten  Anlagen 
beschäftigen;  dies  ist  auch  in  dem  mir  vor- 
liegenden Hefte,  dem  ersten  des  II.  Bandes,  der 
Fall:  man  sieht  daraus,  wie  rüstig  die  Arbeiten 
fortschreiten.  Als  erfreuliches  Zeichen  für  das 
wachsende  Verständnis  und  die  sich  mehrende 
Anerkennung,  welche  diese  kolonisatorischen 
Bestrebungen  der  französischen  Behörden  bei 
den  Eingeborenen  finden,  verdient  der  Umstand 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Eingeborenen 
sich  vielfach,  zum  Teil  aus  freien  Stücken, 
bereit  erklärt  haben,  auch  ihrerseits  bei  den 
Arbeiten  durch  kostenlose  Übernahme  der  Erd- 
arbeiten mitzuwirken.  Dadurch  ist  es  möglich 
gewesen,  die  Erneuerung  der  Anlagen  mit  ver- 
hältnismäßig  geringen  Kosten  durchzuführen. 

Die  erste  im  vorliegenden  Hefte  beschriebene 
Anlage  ist  die  offene  Leitung  von  Feriana 
(in  der  Nähe  des  alten  Thelepte)  samt  dem 
zugehörigen  Stauwerke.  Ihre  Wiederherstellung 
in  den  Jahren  1893 — 1895  ist  in  erster  Linie 
aus  gesundheitlichen  Rücksichten  erfolgt.  Bis 
1895  wütete  in  Feriana  die  Malaria,  im  Sommer 
1893  sogar  so  stark,  daß  bis  48  Kranke  auf  60 
Mann  der  Lagerbesatzung  kamen  (S.  9);  im 
Jahre  1895  war  dagegen  kein  Fall  von  Sumpf- 
fieber mehr  unter  der  Truppe  zu  verzeichnen. 
An  die  Verdienste,  welche  sich  der  frühere 
Generalresident  R.  Millet  und  der  Höchst- 
kommandierende, General  Leclerc,  um  das  Zu- 
standekommen des   Werkes    erworben  haben, 

>)  Vergl.  Jahrg.  1897,  No.  28,  Sp.  880ff.;  1898. 
No.  29,  8p.  910f.;  1899,  No.  48,  8p.  1493t;  1901, 
No.  9,  8p.  271  ff.;  1902,  No.  30,  Sp.  944ff. 
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erinnert  eine  an  der  Leitung  angebrachte  Tafel. 
Die  Leitung  hat  eine  Lange  von  1875  in  (S.  8); 
sie  folgt  größtenteils  den  Spuren  des  römischen 
Aquädukts,  den  sie  auch  teilweise  benutzt.  Das 
alte  Stauwerk  im  Bett  des  Wed  Bu-Haya,  eine 
16  m  lange  und  3,50  m  breite  Mauer  mit  bei- 
nahe vertikalen  Wänden,  ist  (von  2,80  m  auf 
4  m)  erhöht  und  verstärkt  worden  und  hat  thal- 
w&rts  eine  Böschung  von  45°  erhalten.  Seit 
der  Vollendung  der  Arbeiten  gehen  von  der 
aufgestauten  Wassermenge  nur  noch  9,90  1,  d.  h. 
Vk  der  Gesamtmenge,  in  der  Sekunde  (durch  | 
Verdunstung)  verloren,  während  der  Verlust 
vorher  50  1  in  der  Sekunde  betrug;  aber  noch 
viel  wichtiger  ist  es,  daß  jetzt  das  Wasser  rein 
und  klar  ist  und  bleibt. 

Bei  diesen  Arbeiten  wurde  am  29.  März  1894 
eine  Zweigleitung  im  Wed  MaÄmura  ent- 
dockt,  die  in  römischer  Zeit,  nach  den  Maßen 
der  eigentlichen  Leitung  zu  urteilen,  ca.  70  1  i 
in  der  Sekunde  geliefert  haben  muß  (S.  15).  | 
Der  in  Feriana  kommandierende  Offizier  beschloß 
sofort  ihre  Wiederherstellung;  wenn  diese  durch- 
geführt ist,  wird  man  in  Feriana  (einschließlich 
des  Quantums  der  Leitung  von  Ai'n-el-Kiss,  vgl. 
I  152  ff.  und  Fig.  10,  mindestens  über  200  1 
in  der  Sekunde  verfügen,  eine  Wassermenge, 
mit  der  wenigstens  200  ha  bewässert  werden 
könnten.  Thelepte  ist  also,  dank  seinen  zahl- 
reichen Quellen,  eine  der  wenigen  alten  Städte, 
in  deren  Umgebung  ein  intensiver  landwirtschaft- 
licher Betrieb  gedeihen  könnte;  daher  erklärt 
sich  zum  Teil  die  Bedeutung,  die  diese  Stadt 
in  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Herrschaft 
gewonnen  hatte  (Bd.  I  3,  155). 

Gleichfalls  sind  es  Offiziere  des  Service  des 
affaires  indigenes,  denen  die  Instandsetzung  der 
in  der  Nähe  der  tripolitanischen  Grenze  liegenden 
Cisternen  von  El-Fiedh  (mit  eigentümlichem 
Grundriß)  und  El-Gulla  und  des  Majen 
Smaüi,  eines  der  großen  offenen  Reservoirs 
auf  dem  Wege  von  KairwÄn  nach  Gafsa,  zu 
danken  ist  (es  faßt  3800  cbm;  Plan  und  Schnitt 
auf  S.  23,  Fig.  6  sind  genauer  als  Fig.  17  auf 
S.  194  des  I.  Bandes;  vgl.  dazu  die  Planskizze 
Fig.  7  auf  S.  34  des  II.  Bandes:  Aqueducs  de 
la  plaine  de  Sidi-AU-ben-Aoun3). 

An  diese  Berichte  reihen  sich  wie  immer 
Verzeichnisse  der  römischen  Wasserwerke  (S. 


')  Auch  der  Compte  rendu  do  la  marche  du 
■ervice  en  1901  berichtet  auf  S.  6  über  die  Wieder- 
herstellung von  römischen  Wawor werken  (Zisternen). 


27—48),  die  von  den  mit  der  topographischen 
Landesaufnahme  betrauten  Abteilungen  bei  ihren 
Arbeiten  im  Jahre  1901  aufgefunden  sind.  Auch 
hiar  wird  manches  früher  nur  flüchtig  Berührte 
genauer  beschrieben.  So  sind  die  Anlagen 
in  der  Ebene  Sidi-Ali-ben- Aün  eingehender 
bebandelt.  Obwohl  diese  Ebene  (vgl.  Bd.  I 
S.  162  ff.  und  195)  wasserlos  ist,  gab  es  zur 
Römerzeit  doch  dort  landwirtschaftliche  Betriebe 
und  ziemlich  zahlreiche  Ortschaften.  Das  nötige 
Wasser  gewannen  die  Römer  einerseits  dadurch, 
daß  sie  in  allen  Schluchten  des  Dschebel  Kl 
Hafey,  des  Dsch.  Zitun  und  des  Dsch.  Sidi-Ali- 
Ben-Aün  Stauwerke  anlegten,  die  oft  noch  nicht 
10  m  von  einander  entfernt  sind,  andererseits 
dadurch,  daß  sie  mittels  zweier  Leitungen  von 
13  und  15  km  Länge  das  Wasser  von  drei  am 
Dsch.  Sidi-Ali-ben-Aün  entspringenden  Quellen 
der  Ebene  zuführten. 

2.  Der  Compte  rendu  de  la  marche  du 
service  en  1901  legt  Zeugnis  ab  von  der  regen 
archäologischen  Thätigkeit  in  Tunis.  Aus  dem 
reichen  Inhalte  kann  aber  nur  weniges  hervor- 
gehoben werden;  auf  die  wichtigen  Aus- 
grabungen in  dem  alten  Thugga  (Dugga) 
und  dem  alten  Gigthis  (Bu-Grara),  auf  die  seit 
zwei  Jahren  betriebene  Erforschung  des  limes 
Trip oli tan us  u.  a.  m.  kann  hier  nur  aufmerksam 
gemacht  werden;  wer  sich  darüber  kurz  unter- 
richten will,  findet  das  Nötige  mit  Plänen  und 
Abbildungen  bei  A.  Schulten  im  Arch.  Anz. 
1902,  2,  S.  53  ff.  Nur  auf  zwei  interessante 
und  wichtige  Funde  möchte  ich  noch  kurz  hin- 
weisen. Der  eine  davon  ist  in  Karthago  ge- 
macht worden.  Hier  ist  kaum  einige  Meter  südlich 
von  der  1899—1900  ausgegrabenen  byzantinischen 
Basilika  eine  Reihe  von  Töpferöfen  aus 
der  letzten  Zeit  des  punischen  Karthago 
zum  Vorschein  gekommen;  einer  von  ihnen  war 
so  gut  erhalten,  daß  seine  an  moderne  Ofen 
erinnernde  Einrichtung  zum  Brennen  feinerer 
Thonwaren  (vgl.  Schulten  a.  O.  Abb.  2  auf 
S.  54)  deutlich  zu  erkennen  war.  In  den  zu 
den  Ofen  gehörigen  Magazinen  fanden  sich  fertige 
Thonwaren  und  viele  Formen.  Letztere  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit;  mit  ihrer  Hilfe 
gelang  es  nämlich,  festzustellen,  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Thonwaren,  die  bisher  als  importiert 
galten,  in  Karthago  selbst  fabriziert  sind.  Der 
zweite  Fund  ist  einem  der  mit  der  Landes- 
aufnahme betrauten  Offiziere  geglückt.  Zu 
Schetlu  hat  er  in  situ  einen  der  Grenz- 
steine von  dem  Graben  des  Scipio  ge- 
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fanden,  der  die  Grenze  zwischen  der  römischen 
Provinz  Afrika  (Africa  vetus)  und  dem  vor- 
läufig unter  numidische  Herrschaft  gekommenen 
Landesteile  (dem  späteren  Africa  nova)  bildete3). 
Groß-Lichterfelde.     Raimund  Oehler. 


K.  Lehrs,  Die  Nymphen  (Natur).  Zum  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Emil  Grosse.  Leipzig 
1902,  in  Kommisaion  von  Teubner.  29  S.  8.  0,60  IL 

Vor  sechs  Jahren  hatte  E.  Grosse  (Progr. 
des  Kgl.  Wilhelmsgymnas.  in  Königsberg  i.  Pr. 
1896)  den  Versuch  gemacht,  aus  Lehrs'  populären 
Aufsätzen  die  Abhandlung  über  Hybris  zum 
Schulgebraucb  zu  bearbeiten  ;  jüngst,  als  man 
in  Königsberg  den  hundertjährigen  Geburtstag 
des  großen  Philologen  feierte,  hat  er  in  gleicher 
Weise  den  Aufsatz  über  die  Nymphen  folgen 
lassen.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden, 
daß  unter  „Bearbeitung"  keine  Zurechtstutzung 
und  Verstümmelung  zu  verstehen  ist;  fortgelassen 
sind  nur  die  golchrteren  Anmerkungen  und 
einige  Sätze,  die  für  den  Zusammenhang  ent- 
behrlich schienen,  und  deren  Beziehungen  dem 
Schüler  doch  unklar  bleiben  mußten.  Dafür  sind 
einige  Verweisungen,  namentlich  auf  Humboldts 
Kosmos,  undeinAnhang(26 — 29) hinzugekommen, 
der  die  wichtigsten  Bemerkungen  aus  L.  Fried- 
länders  geistvollen  Ausführungen  Über  das  an- 
tike Naturgefühl  bringt.  —  Ich  wüßte  wenige 
Arbeiten  neuerer  Gelehrten  zu  nennen,  die  so 
geeignet  sind,  Primaner  in  den  Geist  desHellenen- 
tnms  einzuführen,  wie  diese  beiden  „populären 
Aufsätze".  Wer  keinen  Begriff  von  dem  hat, 
was  der  Grieche  unter  Hybris  verstand,  der  der 
?öovof  der  Gottheit  folgte  und  die  Nemesis,  dem 
bleibt  das  Wesen  der  griechischen  Ethik  und 
Religion  verschlossen,  und  bei  den  ergreifendsten 
Stellen  der  Tragödie  —  auch  der  Schillerischen 
—  wird  er  nicht  fühlen,  was  der  Dichter  empfand, 
und  was  er  uns  sagt  oder  ahnen  lassen  will. 
„Die  Nymphen"  führen  uns  hinaus  in  die  Natur. 
Wir  sehen,  wie  sie  nicht  nur  von  Göttern  belebt 
ist,  sondern  wie  dem  Griechen  „die  göttlichen 
Energien  .  .  .  sogleich  als  göttliche  Gestalten, 
göttliche  Personen   hervorsprangen",   die  sich 

*)  Der  Stein  ist  jetzt  im  Bardomnueum;  vgl. 
Gaucklnr,  Bull.  arch.  du  Coinite'  1901,  3.  Über 
frühere  Funde  solcher  Grenzsteine  berichtet  n.  a. 
Bull.  arch.  du  Comite"  1893,  8.  239ff.;  .1.  Toutain, 
Lea  citee  romaines  de  la  Tunisie,  S.  10 f.  (mit  Karte); 
A.  Schulten,  Du  römische  Afrika,  S.  97  Anm.  22.  | 


jedoch  niemals  mit  einem  Gegenstand  oder  auch 
einer  Naturkraft  identifizieren,  sondern  stets 
lebendige  Götter  bleiben,  denen  nur  ihr  Amt 
und  ihre  Freuden  in  der  großen  und  schönen 
Natur  zugefallen  sind,  und  Willensfreiheit  stets 
gewahrt  bleibt.  —  Jeder,  der  in  den  oberen 
Klassen  den  griechischen  oder  deutschen  Unter- 
richt giebt,  muß  auf  diese  Dinge  eingehen,  der 
Stoff  zwingt  dazu;  aber  es  dürfte  sich  wohl  der 
Versuch  lohnen  —  wie  es  Grosse  an  der  von 
ihm  geleiteten  Anstalt  sicherlich  mit  Erfolg 
tbut  — ,  einige  deutsche  Stunden  der  Lektüre 
dieser  beiden  Stücke  zu  widmen:  die  darauf 
verwandte  Zeit  würde  zum  großen  Teil  ein  ander 
Mal  eingespart  werden  können. 

Berlin.  P.  Stengel. 


F.  Bechte].  Die  attischen  Frauennamen  nach 
ihrem  Systeme  dargestellt.  Göttingen  1902, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  VIII,  144  S.  8.  5  M. 
Die  griechischen  Frauennamen  sind  bisher 
recht  unzulänglich  berücksichtigt  worden.  Fick- 
Bechtels  griech.  Personennamen  gehen  nur  selten 
auf  sie  ein,  am  meisten  in  Teil  I  D;  auch  in 
Bechtels  griechischen  Spitznamen  spielen  sie 
eine  ganz  geringe  Rolle.  Einzelne  Namen  oder 
Namengruppen  werden,  z.  T.  vorzüglich,  an 
den  verstreutesten  Stellen  von  den  Heraus- 
gebern neuer  Inschriften  und  anderen  besprochen ; 
aber  die  zusammenfassende  Darlegung  der 
Bildungsgesetze  der  griechischen  Frauennamen 
fehlte.  Das  war  die  Aufgabe,  die  das  vorliegende 
Buch  lösen  sollte  und  z.  T.  gelöst  hat.  Daß 
es  keine  volle  Lösung  geworden  ist,  liegt  an 
der  Beschränkung,  die  Bechtel  sich  meines  Er- 
achtens mit  gutem  Rechte  auferlegt  bat.  Bei 
allen  Namen  Untersuchungen  auf  griechischem 
wie  römischem  Boden  muß  vor  allem  dieScheidung 
der  bürgerlichen  und  nichtbürgerlichen  Namen 
ins  Auge  gefaßt  werden.  Hierfür  „liefert  Anika 
bisher  allein  die  sichere  Grundlage".  So  ist 
denn  das  Buch  auf  die  attischen  Frauennamen 
beschränkt;  aber  die  hier  gewonnenen  Erkennt- 
nisse können  doch  allgemeinere  Geltung  be- 
anspruchen. Alle  weiteren  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete  werden  im  wesentlichen  nur 
Ergänzungen,  hier  und  da  auch  wohl  kleine 
An-  und  Umbauten  mit  sich  bringen. 

Die  Anlage  schließt  sich  im  allgemeinen  an 
die  von  Fick-Bechtels  griech.  Personennamen 
an.  Für  jeden  Namen  werden  möglichst  die 
beiden   ältesten  Belege   für  bürgerlichen  und 
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nichtbürgerlichen  Gebrauch  verzeichnet.  Die 
Aufzählung  der  Vollnamen  mit  ihren  Koseformen 
füllt  S.  1—39.  Das  Ergebnis  ist,  1)  daß  „der 
weibliche  Vollname  fast  ganz  auf  die  Wörter 
gebaut  ist,  die  im  männlichen  als  Kompositions- 
teile fungieren",  folglich  „der  weibliche  Voll- 
name nur  das  movierte  Maskulinum"  ist;  2)  „daß 
noch  im  4.  Jahrb.  der  Vollname  größere  Ver- 
breitung bat  als  die  Koseform",  und  3)  daß  der 
vornehme  Vollname  für  bürgerliche  und  nicht- 
bürgerliche Frauen  gleichmäßig  offen  steht. 
Diese  3  Sätze  sind  zwar  nicht  völlig  neu,  ihr 
Nachweis  aber  darum  nicht  weniger  dankenswert. 

Der  eigentliche  Unterschied  zwischen  bürger- 
licher und  nichtbürgerlicher  Natnengebung  zeigt 
sich  erst  in  den  übrigen  Namen,  deren  Be- 
handlung den  weitaus  größten  Raum,  S.  40 — 140, 
ausfüllt.  Hier  hat  Bechtel  in  der  Art  seiner 
Spitznamen  mehr  Erklärungen  gegeben  und  viele 
Namen  aufs  beste  zu  beleben  verstanden.  Ich 
will  auch  hier  einige  Ergebnisse  der  zusammen- 
fassenden Betrachtungen  anführen.  Die  femi- 
ninischen Adjektive  kommen  als  Namen 
bürgerlicher  Frauen  in  dem  Athen  der  vor- 
kaiserlichen Zeit  nur  selten  vor,  während  sie 
für  nichtbürgerliche  gerade  in  der  vorkaiser- 
lichen Zeit  häufig  sind;  später  finden  sie  sich 
auch  in  größerer  Zahl  für  bürgerliche  Frauen. 
Das  Neutrum  des  Adjektivs  wird  als  Frauen- 
name nur  selten  (11  Namen)  verwandt,  nicht 
vor  dem  4.  Jahrb.,  der  Brauch  ist  „durch  die 
Verwendung  des  appellativischen  Deminutivs  als 
Frauenname  vorbereitet".  «Der  Widmungs- 
name war  auf  keinen  bestimmten  Gesellschafts- 
kreis beschränkt".  Ethnika  oder  Demotika 
sind  als  Namen  bürgerlicher  Frauen  in  vor- 
kaiserlicher Zeit  außerordentlich  selten;  eine 
Ausnahme  machen  nur  die  Namen  der  Töchter 
des  Themistokles,  'ItaAfa,  Sopaptc  und  'Acta;  da- 
gegen ist  der  Brauch  gang  und  gäbe  für  die 
Benennung  von  Sklavinnen  und  Hetären.  Die 
Namen  der  Chariten  und  Musen,  der  Oke- 
aniden  und  Nereiden  sind  für  nichtbürger- 
liche Frauen  doppelt  so  häufig  zu  belegen  wie 
für  bürgerliche.  „Vor  der  Kaiserzeit  führt  keine 
Bürgerliche  und  keine  Nichtbürgerliche  in  Athen 
den  unveränderten  Namen  einer  Haupt- 
gottheit als  den  ihrigen".  Heroinennaraen 
werden  für  Nichtbürgerliche  vom  4.  Jahrh.,  für 
Bürgerliche  erst  von  der  Kaiserzeit  ab  häufiger. 
Tiernamen  finden  sich  vorwiegend  für  Nicht- 
bürgerliche  verwandt;  sie  sind  z.  T.  sicher  aus 
Spitznamen  hervorgegangen.  Pflanzennamen 


finden  sich  für  beide  Kategorien;  doch  trägt  vor 
der  Kaiserzeit  keine  Bürgerliche  einen  Namen 
nach  ipiruXXoc,  «Xivov,  uiaou-ßoiov,  „Pflanzen,  die 
bei  den  uupx&na  der  Damen  von  der  Halbwelt 
eine  Rolle  spielten".     »Die  Benennung  einer 
Freien  nach  einem  Geräte  ist  in  Athen  nur  ganz 
;  ausnahmsweise  vorgekommen":  einer  Freien 
|  stehen  12  Sklavinnen    und  Hetären  mit  der- 
I  artigen  Namen  gegenüber.    Abstrakta  haben 
für  Bürgerliche  18  Namen  abgegeben,  davon 
8  erst  in  der  Kaiserzeit,  für  Nichtbürgerliche  45. 
bis  auf  7  vor  der  Kaiserzeit. 

Das  ist  eine  Reihe  von  wichtigen  Beobach- 
tungen, deren  genauer  Nachweis  ein  großes 
Verdienst  Bechtels  ist.  Neugefundenes  Material 
wird  sie  z.  T.  etwas  abändern  können;  doch  im 
großen  und  ganzen  werden  sie  bestehen  bleiben. 

Untersuchungen  dieser  Art,  wo  Hunderte  von 
Namen  zusammengefaßt  werden,  müssen  immer 
im  einzelnen  zu  Anstößen  und  Widersprüchen 
Anlaß  geben,  die  zu  weiterer  Klärung  führen 
können.  So  sollen  auch  hier  einige  Bemerkungen 
zu  einzelnen  Stellen  nicht  unterdrückt  werden. 
Was  Bechtels  Erklärung  Plautinischer  Namen 
betrifft,  so  verweise  ich  auf  meine  im  Hermes  1902, 
2.  3.  4.  Heft  gedruckten  Untersuchungen  über 
„die  griechischen  Personennamen  bei  Plautus". 

S.  4  Anm.  2  muß  'ApiXXoc  CIGIt.  Sic. 
1924  nachgetragen  werden.  —  Zn  S.  5  knli 
Anterastilis,  Mädchen  im  Poen.  des  Plautus, 
Antiphila,  Hetäre  bei  Turpüius.  —  S.  8  ist 
nachzutragen:  Artemona,  Matrone  in  der  A sin. 
des  Plautus;  Archiiis,  Dienerin  im  Trucul. 
des  Plautus  und  in  der  Andria  des  Terenz.  — 
S.  11:  Dicea,  freie  Jungfrau  ans  Athen  im 
Miles  des  Plautus.  —  S.  12:  'EXe<p«Ync  ist  ein- 
stämmig; es  giebt  keine  zweistämmigen  Namen 
dazu.  —  S.  13: 'Enatveto;  CIA  II  suppl.  1038*>; 
—  S.  20:  Eine  Matrone  Cleostrata  bei  Plautus 
in  der  Casina.  —  S.  25:  MtXiWi,  M&twsc,  MeXt?« 
rechne  ich  trotz  Bechtels  Widerspruch  zu  piXt 
'Honig';  vgl.  S.  46,3:  „MeXiTMj  im  Sinne  von 
peXfypwc"  und  Lucret.  IV  1160:  nigra  me- 
lichrus  est.  Möglich  wäre  auch  die  Deutung 
auf  die  t»>,  piXtroc  fXuxbuv,  z.  B.  Ilias  A  249 
und  ähnlich  oft.  —  S.  32:  Wjoöi  und  ll-jf-v./r 
sind  einstämmig.  —  S.  33:  Eine  Matrone  Pha- 
nostrata  bei  Plautus  in  der  Cistell.  —  S.  35: 
Phedulium  =  <t>eio*üXtov,  Dienerin  bei  Plautus, 
Comic,  fr.  V  Leo,  Phidyle  =  «DuSuXtj,  Hetäre 
bei  Horaz,  carm.  IH  23.  —  S.  43,1:  ^tp-p-Ti 
wie  2ippix«  CIG  sept.  III  87,sa  (Bechtel,  Griech. 
Spitznamen  S.  26)  ist  Weiterbildung  von  der 
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Koseform  Hmux,  2t|xu.i'ac,  d.  h.  an  die  Kose- 
form ist  noch  eine  Koseendung  angetreten;  vgl. 
zu  dieser  Erscheinung  Hermes  1902,  S.  208 f. 
375.  —  S.  49:  Afjypa,  Komödientitel  des  Ana- 
xandridcs  and  Eaphron.,  Aeschrodora,  Hetäre 
bei  Plautus  im  Pseudol.  —  S.  52:  IftafouvTj  ist 
richtig  Uberliefert,  irXaö-  in  «Xorrta»  und  aJvoc, 
vgl.  Platenias  im  Epidic.  des  Plautus,  vgl. 
Herrn.  1902,  S.  203.  —  S.  59:  Die  Hetäre 
"  Aorpa»  trägt  ihren  Namen  nicht  nach  einem  Orte, 
sondern  ist  »Stern';  vgl.  die  männlichen  Namen 
'A<mfa,  'AfftepUv  bei  Fick-Bechtel  S.  329;  die 
Bildung  neben  'AurspiTj  wie  in  'Arrpaioc,  'Aorpata 
und  'Aircpi'c.  —  S.  66:  Mau.jJ.apov,  Mau-u-apiov, 
'Mappfa  ist  'Mamakind'.  —  S.  70  Anm.  5: 
Eunomia  heißt  eine  Matrone  bei  Plautus  in 
der  Aulul.  —  S.  73:  Ein  Mädchen  Halisca 
bei  Plautus  in  der  Cistell.  ist  nach  der  Nereide. 
'AAi'a,  '  AXtT)  benannt.  —  S.  77:  Auch  'ApttrroßouXa 
wird  Metonymie  nach  dem  Namen  der  Artemis 
sein,  der  Themistoki  >  nach  dem  Siege  bei 
Salamis  in  Melite  einen  Tempel  gründet,  Plutarch 
Thern.  22;  vgl.  Usener,    Göttern.  S.  50.  51. 

—  S.  78:  Bpiat'c  neben  Bpiarji'c  wie  Xpusi'i  neben 
XpuaTji'c;  vgl.  die  Bpiaat  vuji^ai  outcu  xaXouf«vai 
Etyra.  Magn.  213,  55,  Usener,  Göttern.  S.  245. 

—  S.  85  hätte  AaoätxT]  'Avti^/oo  fortgelassen 
werden  müssen,  da  Bechtel  selbst  darin  syrische 
Namen  der  Seleukidenzeit  sieht.  —  S.  92:  Wenn 
RopcuvT)  auf  das  vorgerückte  Alter  anspielt,  so 
ist  es  natürlich  spät  zugelegter  Spitzname; 
ebenso  steht  es  mit  'Aarane  (S.  104),  wenn 
damit  die  überreife  Schöne  bezeichnet  werden 
soll;  heißt  so  ein  junges  Mädchen,  dann  kann 
nur  die  Süßigkeit  als  tertium  comparationis 
angenommen  werden.  —  S.  93:  Aus  dem  an- 
geführten Hesiodverse  ließe  sich  ein  ähnlicher 
Siun  wie  für  Koptovr)  auch  für  'EXä^ptov  finden, 
wenn  mir  das  auch  unwahrscheinlich  vorkommt 

—  S.  111:  Neben  Xpuaapiov,  Xpuafov  ist  Xpuofc  an- 
zuführen, vgl.  S.  38.  —  S.  114:  MitApoufc  und 
Sxaifdvtov  vgl.  auch  die  Hetäre  Atßac  bei  Ovid, 
ainor.  HI  7,  24.  —  S.  117:  Zu  den  nach 
Kleidungsstücken  benannten  Frauen  gehört  auch 
die  Hetäre  Xystilis  bei  Plautus  im  Pseudol.  - 
S.  123:  'Axt'c  ist  selbst  eine  der  dxpoßoXei«  ixföe; 
des  Eros,  vgl.  Meleager  in  der  Anth.  Plan.  213 
und  öfter.  Sollte  A07X'«  zu  Xo-jx«  =  Xcr/oc  ge- 
hören? Vgl.  Mpfi,  KXäpo«  BCU  1900,  S.  388, 
'ErctXauAjvtc  (S.  133).  —  S.  123  Anm.  1:  Tputojv, 
Name  eines  Verfertigers  von  Olfläschchen  und 
anderen  Toilettengegenständen,  ist  Handwerks- 
name,  von   "Ypimrj  'Salbeufläschchen,  Schmuck- 


kästchen'. Der  verwandte  Hetärenname  rpujxea 
will  mir  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  als 
„Frauenzimmer  vom  Ausschuß"  gefallen.  Wir 
werden  ihn  besser  zu  der  anderen  Bedeutung 
von  7puuia  stellen:  'Tasche,  Beutel',  die  mit 
fpuTTj  verwandt  ist  und  vermutlich  sich  noch 
enger  damit  berührt,  als  wir  jetzt  aus  unseren 
dürftigen  Quellen  erkennen  können.  —  S.  124: 
Nach  einem  öffentlichen  Orte  ist  die  Hetäre 
Acropoliscis  bei  Plautus  im  Epid.  benannt, 
vgl.  "AxpWt;  MawaXiipc  CIA  III  2567  und 
andere  Belege  Hermes  1902,  S.  175.  —  S.  t29ff.: 
Die  Behandlung  der  Frauennamen  aus  Abstrakten 
bedarf  meines  Erachtens  noch  einer  genaueren 
Scheidung  in  solche,  die  neben  sich  einen  männ- 
lichen Namen  haben  oder  als  Kosenamen  auf- 
gefaßt werden  können,  und  solche,  die  nur  Ab- 
strakta sind.  Eine  ganze  Anzahl  sogenannter 
Abstrakta,  besonders  die  mit  Eö-  beginnenden, 
scheinen  mir  nur  Femininbildungen  zu  den  ent- 
sprechenden männlichen  Namen;  z.  B.  Euvota: 
Euvooc,  EiitXota:  EjtcXooc,  Eors'Xea:  K-jteXijc,  2u{x- 
•xayta:  lEuu-u-a^oc  und  andere.  Es  wird  noch  ge- 
nauer untersucht  werden  müssen,  welche  von 
beiden  Gruppen  den  Anfang  macht.  Das  Ab- 
straktum  ist  nichts  als  eine  der  gewöhnlichen 
Femininbildungen;  es  ist  also  sehr  wohl  möglich, 
daß  die  Verwendung  von  Abstrakten  zu  Fraueu- 
uamen  daraus  entstanden  ist,  daß  hier  und  da 
der  vom  männlichen  Namen  nur  durch  die 
Endung  abweichende  weibliche  mit  einem  Worte 
zusammenfiel,  das  allmählich  mehr  und  mehr 
als  Abstraktum  empfunden  wurde.  War  dies 
hei  mehreren  Namen  geschehen,  so  mußte  sich 
das  Bewußtsein  von  der  Verschiedenheit  beider 
verlieren.  Dio  Entwickelung  führt  dann  dazu, 
daß  mit  der  Zeit  die  Abstrakta  immer  zahl- 
reicher werden.  —  S.  135:  Colaphus  bei 
Plautus  in  den  Capt.  hat  sein  Vorbild  in  K6Xa<poc 
bei  Epicharm,  vgl.  Kaibel,  Frg.  com.  Graec. 
I  S.  91,  Herrn.  1902,  S.  184. 

Ich  bin  auf  das  viele  Gate,  wo  ich  nur  zu- 
stimmen kann,  nicht  eingegangen.  Jeder,  der 
das  Buch  genauer  durchsieht,  wird  eine  Fülle 
neuer  Gedanken  in  sich  erweckt  fühlen,  die 
fruchtbar  weiter  zu  wirken  geeignet  sind.  Möge 
dieser  Vdrstudie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ein 
Buch  folgen,  das  die  gesamte  griechische  Namen- 
gebung  für  Männer  und  Frauen  zusammen- 
faßt, damit  das  Gemeinsame  und  Verschiedene 
noch  klarer  zum  Ausdrucke  kommt. 

Elberfeld.  Karl  Schmidt. 
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J.  Thüssinff,  Gedanken  und  Bedenken.  Die 
subjectlosen  Satze.  XI.  Jahresbericht  des  öffent- 
lichen Privatgymnasiums  an  der  Stella  Matutina 
zu  Feldkirch.  1902.  Selbstverlag  «1er  Anstalt. 
34  8.  gr.  8. 

Die  drei  Abschnitte  der  Abhandlung,  der 
ich  mich  wesentlich  anschließe,  sind  1.  der 
subjektlose  Satz  nach  Miklosich,  2.  Marty  und 
die  subjektlosen  Sätze,  3.  Ergebnisse.  Die, 
wie  mir  scheint,  treffende  Kritik  des  Verf. 
richtet  sich  hauptsächlich  gegen  Miklosich  (S. 
11  f.),  dann  auch  gegen  Marty.  Verf.  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß  subjektlose  Sätze  un- 
denkbar sind,  weil  Subjekt  und  Prädikat  korre- 
lative Begriffe  sind.  Also  giebt  es  in  der 
Sprache  keine  Sätze,  bei  denen  das  Subjekt 
nicht  nur  nicht  Ausgedrückt,  sondern  nicht  einmal 
gedacht  ist.  Die  Impersonalien  sind  ihrer 
grammatischen  Form  nach  nicht  subjektlos  (vgl. 
Steinthal  in  der  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie 
18,175).  Mit  demselben  Recht,  mit  dem  mau 
von  subjektlosen  Sätzen  spricht,  könnte  man 
auch  von  prädikatlosen  reden;  so  ist  der  Vokativ, 
für  sich  ausgesprochen,  ein  sprachlich  —  aber 
nicht  psychologisch  —  prädikatloser  Satz.  Bei 
allen  eingliedrigen  Sätzen  müssen  wir  zwischen 
ihrer  Form  und  ihrer  Bedeutung  oder  Funktion 
unterscheiden.  Vom  sprachlichen  Standpunkt 
muß  man  also  aufhören,  von  subjektlosen  Sätzen 
zu  reden. 

Zu  S.  32  vgl.  diese  Wochenschrift  1902  No.  4 
Sp.  114,  zu  S.  28 f  (Sparsamkeit  der  Sprache) 
Psycholog.  Studien  zur  Sprachgeschichte  S. 
174  ff. 

Berlin.  K.  Bruch  mann. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreiohisohen  Gym- 
nasien.   L1II.  Jahrgang.   8.  u.  9.  Heft. 

(673)  W.  Meyer -Lttbke,  Ein  Corpus  Topogra- 
phicum  Orbis  Antiqui.  Über  die  Wichtigkeit,  aller- 
dings auch  Schwierigkeit  eines  solchen  von  C.  Julian 
angeregten  Unternehmens.  —  (678)  J.  Puohs,  Be- 
merkungen zu  Sallusts  Bollum  Iugurthinum.  —  (711) 
H.  Ehrlich,  Die  Nomina  auf  -ctic  (Gütersloh).  'Ein 
anerkennenswertes  documentum  eruditionis,  löst  aber 
das  Problem  nicht  befriedigend'.  P.  Krettchmer.  — 
(713j  0.  Richter,  Topographie  der  Stadt  Rom.  2A. 
(München).  'Leitot  sicher  in  das  Studium  ein'.  E.  Hula. 
—  (716)  P.  Falk,  Beiträge  zur  Rekonstruktion  der 
alten  Bibliotheca  Fuldensis  und  Bibl.  Laureshamensis. 


'Dankenswert'.  W.  Weinberger.  —  <717)  Vergils 
Gedichte.  Erkl.  von  Lade wig-Schaper.  2.  Bdch. 
12.  A.  bearb.  vod  P.  Deuticke  (Berl.).  'Zahlreiche 
Änderungen,  namentlich  im  Kommentar,  die  größten- 
teils alB  Besserungen  zu  bezeichnen  sind'.  A.  Primolek. 
—  (721)  Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  de* 
Pompeius.  Für  Schüler  erkl.  von  0.  Drenckhahn 
(Berlin).  'Brauchbar*.  Fr.  Kunz.  —  (722)  M  Wetzel. 
Griechisches  Lesebuch  mit  deutschen  Übersetzungs- 
stücken für  Unter-  und  Obertertia  ö.  A  ;  K.  Focht. 
Griechisches  Übungsbuch  für  Obertertia.  2.  A.'  (Frei- 
burgi.Br.).  Vortrefflich'.  E.Bottek.  —  (726)  A.  TeggeT 
Lateinische  Schulsynonymik  und  Stilistik.  2.  A.  (Berl.). 
'In  der  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  empfehlenswert'. 
A.  KomiUer.  —  (737)  G.  Römer,  Grammatik  der 
lateinischen  8prache  mit  Vokabular  für  Lehrersenii- 
narien  und  zum  Selbstunterricht  für  Lehrer;  Cbungs- 
und  Lesebuch  für  den  lateinischen  Unterricht  (Bam- 
berg). 'Praktisch  angelegt'.    M.  Tachiatsny. 


Journal  International  d'arohsoloffie  numli- 
matique.  Tome  cinquieme.  Premier  et  deuxieme 
trimestre.  1902. 

(ö)  Agnes  Baldwin,  The  gold  coinage  of  Lam- 
psacus  (Taf.I— III).  Corpus  der  herrlichen  Goldstateren 
von  Lampsacus,  die  hier  zum  ersten  Male  sorgfältig 
mit  Angabe  der  bekannten  Exemplare  und  Anführung 
der  Litteratur  zusammengestellt  und  abgebildot  sind 
(36  Typen).  —  (25)  G  P.  Hill,  The  supposod  gold 
coin  with  hieroglyphs.  Erneute  Erklärung  gegen  die 
Echtheit  der  neuerdings  oft  besprochenen  Goldmünze 
wegen  der  Gestalt  des  Schrötlings  und  der  Recht*- 
wendung  des  Pferdes.  —  (27)  J.  N.  Svorouos.  On  the 
supposod  gold  5ox(|juov  with  hieroglyphs.  Verteidigung 
der  Echtheit  desselben  Stückes,  das  S.  für  ein  Münz- 
gewicht hält.  —  (32)  J.  N.  8voronos,  *ti8e&vcicv  -m 
&tßpuvciav  vvi'.;m-  Statt  Hißpwvewv  vejiisjxs  soll  bei 
Photius  und  Pollux,  da  sich  eine  Münze  des  Thibron 
nicht  nachweisen  läßt,  QciSuveusv  gelesen  werden; 
Falscbmünzen  des  Pheidon  —  denn  unter  den  Falsch- 
münzen zählt  Pollux  das  Ötßpwvtwv  v4|uapa  auf  — 
werden  erkannt  in  den  vielen  plattierten  äginetiachen 
Didrachmen,  die  z  T.  mit  einem  X  (Chi)  gestempelt 
seien,  wobei  an  schol.  Aristoph.  aves  158  etc.  erinnert 
wird.  —  (45)  A.  Dieudonne,  Ptolemais-Lebedos 
(Taf.  UV).  Die  Münzen  mit  Apollokopf  und  Vase. 
Legende  n-mU\ut\it*<*,  Kopf  eines  König«  oder  einer 
Königin,  Rückseite  Athena  oder  männliche  Gottheit. 
Legende  Dto  werden  nach  WaddingtonB  Vorgang  an 
Lebedos  in  Ionien  überwiesen,  wofür  der  Stil,  die 
Beamtennamen,  die  Typen  (Atheua  Iliaa,  Triptoleniosl 
wenigstens  der  zweiten  Gruppe  entschieden  sprechen. 
In  den  Porträts  werden  Ptolemäus  III.  und  Borenice  II. 
erkannt,  Zeit  um  240.  —  (61)  J.  N.  Svoronoe. 
Ptolemais-Lebedos,  Ephese,  Aenos  et  Abdere  sous  les 
Ptolömees.  Unter  dem  ptolemäischen  Silber  werden 
die  Münzstätten  Lebedos,  Epkesoa,  Ainos  und  Abder» 
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mit  Hilfe  der  Stilbeobachtnng,  der  Beizeichen  und 
Monogramme  nachgewiesen,  anf  Bronzen  von  Abdera 
'lau  Portrat  ptolemäischer  Könige  aufgezeigt.  Die 
Lebedosmilnzen  mit  Portrats  werden  zum  Teil  Ptole- 
maios  II.  und  Arsinoe  II.  zugewiesen,  die  mit  Apollo- 
kopf in  die  Zeit  Ptolemaios  IV.  gesetzt.  -  (71)  G. 
Dattari,  Dell'  affinita  delle  monete  di  restituziono 
e  le  nionete  dei  nomi  d'Egitto.  Restitutionsmünzen, 
zuerst  vom  Senat  geschlagen,  beziehen  sich  auf  Er- 
neuerung von  Qedeukfesten.  Ihre  Ähnlichkeit  mit 
den  Nomen  münzen  beruht  auf  dem  jedesmal  ungefähr 
gleichzeitigen  Auftreten  beider.  Die  Restitutionen 
von  Titus  (80  n.  Chr.),  Nervs  (97  n.  Chr.)  und  Marcus 
(die  als  165  n.  Chr.  geschehen  erwiesen  werden)  haben 
denselben  17jährigen  Zyklus  wie  die  Xomenmflnzen- 
Daraufhin  werden  die  für  Augustus  geschlagenen 
Reatitutionsmünzen  dee  Domitian,  Trajan  und  Hadrian 
in  dieselben  Jahre  wie  die  Nomeumünzen  verlegt, 
d,  h.  92,  109,  126,  und  auch  die  übrigen  Restitutionen 
zu  diesem  Systeme  in  Beziehung  gesetzt.  Am  Schlüsse 
Polemik  gegen  Parazzolis  neue  Theorie  Uber  die 
Nomenmünzen.  —  (93)  E.  D.  J.  Dutllh,  Vestigos 
de  faux  monnayages  antiquea  ä  Alexandrie  ou  ses 
en  virons.  Auftauchen  antiker  Fälschungen  von  Münzen 
verschiedenster  Epochen  in  Alexandria.  —  (97)  J. 
N.  Svoronos,  Zusatz  dazu:  Hinweis  auf  eine  Stelle 
bei  Hieronymos  (vita  Pauli  erem.),  wo  von  einer 
Falschmünzerwerkstätte  in  Unterägypten  zur  Zeit  des 
Antonius  die  Rede  ist.  —  (99)  J.  Rouvier,  Numis- 
matique  des  villos  de  la  Phe'nicie.  Sidon  (Taf.  V— VII). 
Münzprägung  dieser  Stadt  von  480  —  112  v.  Chr.  — 
(135)  J.  N.  Svoronoa,  Kai  naXiv  iwpl  votf  nwaxo«  YTtt 
Naww'j.  Polemik  gegen  die  Interpretation  der  Nannios- 
Scbale  von  Skia  in  der 'E^p.. 'ApxouoX.  1901.  —  (149) 
K.  M  KonstantopuloB,  Bu(<xvriaxa  -.fr-AX* 
(des  athen.  Nationalmünzkabinets).  1.  (ioX.  freui-nov 
xai  txxliio\öv.  Katalog  dieser  durch  ihre  Aufschriften 
wichtigen  Bleibullen.  —  (165)  G.  Dattari,  The  gold 
exagium  with  hieroglyphs  Erklärt  »ich  wiederholt 
für  die  Echtheit  —  (167)  B.  Gabriol  bespricht  Hills 
Katalog  der  Sammlung  Ward  und  Macdonalds  Katalog 
der  Sammlung  Hunter  (II.  Band). 


'A^vS.    XIV,  3. 

(241)  n.  L  OwiidJr,;,  Iltpl  ^ptiotw;  xctl  xli)- 
^w-t'.i;  vßv  qXiaanxßv  8utat5vrtpui>v  v.t.'-i  tt;v  'AptarottÄGu; 
A&T)vawi>v  itoMTtav.  Eingeheude  Schilderung  des  Ver- 
fahrens nach  Arist.  A&.  koX.  63.  —  (283)  It.  A. 
Eav&ouoC8r|c,  ZuvJt^xt,  ux-oji»  TTjj'Evt'Rxri;  orjpoxpsmac 
m\  'AleSi'ou  KaXXUpfOu.  Über  den  1299  zwischen  der 
Republik  Venedig  und  dem  Kreter  Alexios  Kalliergos 
geschlossenen  Vertrag.  —  (332)  n.  Z.  Qcmiftr,;, 
'OX£yi«t«i  r:stpavripT(5«;.  A'  dt  t4  nXouTap/ou  'IISHxd  (1x8. 
T.  BtpvapSaxr,).  B'  dt  Aiovyuwv  tov  'AXixstpvasea  (ex8. 
H.  Üsener-L.  Radermacher).  —  (341)  Sit.  Bdarje, 
Zr(T^paTa  ■  uy.it :•/■>  35.  Aus  Cic.  de  lege  agr.  U  41 
ist  nicht  mit  Mommsen  zu  schließen,  daß  senatus 
auetoritas  bisweilen  dasselbe  bedeute  wio  senatus 


consultum.  36.  Die  vier  städtischen  Tribus  sind  304 
v.  Chr.  eingerichtet  nach  den  ländlichen.  —  (351) 
T.  N<  XctTt»8dxic,  ncpl  töv  nat^Ttxöv  dopfewv  dt  -ixa 
dvtt  -r;v.  Über  die  passivischen  Aoriste  im  Neu- 
griechischen. 

Literarisch  oh  Oentralblatt.   No.  44. 

(1449)  A.  Jacoby,  Ein  bisher  unbeachteter  apo- 
krypher Bericht  über  die  Taufe  Jesu  nebst  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Didaskalie  der  zwölf  Apostel  und 
Erläuterungen  zu  den  Darstallungen  der  Taufe  Jesu 
(Straßburg).  'Sehr  wertvolle  Studie'.  G.  H.  —  (1454) 
Histoire  d'Algerie  par  ses  monuments  (Paris).  'Ein 
Muster  vortrefflicher  Popularisierung'.  G.  K.  —  (1465) 
Parthenii  Nicaeni  quae  supersunt  ed.  E.  Martini 
(Leipz .).  Anerkennende  Notiz.  —  Q.  Curti  Rufi 
historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis  libri  qui  su- 
persunt. Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  von  Th. 
I  Stangl  (Leipz.). 'Wohlerwogene  Textänderungen'. — 
(1468)  G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer 
(München).  'Die  erste  wirkliche  römische  Religions- 
lehre, keine  römische  Mythologie'.  U. 


Deutsche  Litteraturzeitung.   No.  44. 

(2768)  Th.  Zahn,  Athanasius  und  die  Bibel 
(Leipzig).  'Ein  unbestreitbares  Verdienst'.  E.Preuschen. 
—  (2779)  M.  Egger,  Denys  d'HalicarnaBse  (Paris).  'Das 
sorgfältig  gearbeitet«  und  leicht  verständlich«  Buch 
bietet  der  Hauptsache  nach  eine  Analyse  der  er- 
haltenen rhetorischen  Schriften  des  Dionys'.  Br.  Keil. 


Wochenschrift  für  klassisohe  Philologie. 

No.  44. 

(1193)  H.  Luckonbach,  Kunst  und  Geschichte. 
I:  Abbildungen  zur  alten  Geschichte.  4.  A.  (München). 
'Nicht  bloß  vermehrt,  sondern  auch  verbessert'.  P. 
Weizsäcker.  —  (1197)  B.  AcovdpBo«.  'H  'OXupjrf« 
(Athen).  'Als  Kompendium  der  Olympiaforschung 
willkommen,  weniger  zum  Führer  durch  Olympia 
geeignet'.  —  (1198j  T.  Adams,  Texts  to  illustrate 
a  Course  of  Elementary  Lectures  on  Greek  Philosophy 
after  Aristotle  (London).  Beifällig  notiert  von  A. 
Döring.  —  (1199)  Lhomond-Holzer,  Urbis  Romao 
viri  illustres  a  Romulo  ad  Augustum.    Neubearb.  von 

!  H.  Planck  und  C.  Minner.  12.  A.  (Stuttgart).  An- 
erkennende Beurteilung  von  0.  Weiasenfels.  —  (1200) 

I  K.  Fecht  und  J.  Sitzler,  Griechisches  Übungsbuch 

|  für  Untertertia.  4.  A.  (Freiburg).  'Anordnung  und 
Einteilung  des  Lern-  und  übungsstofles  sind  im  ganzen 

I  zu  billigen;  nicht  zu  billigen  ist,  daß  die  Einzelsätze 
überwiegen'.  TP.  Voübrecht.  —  (1210)  H.  Draheim, 
Über  den  Eiufluß  der  griechischen  Metrik  auf  die 
lateinisch*  Sprache.    Die  Römer  bildeten  den  quanti- 

I  tierenden  Vers  der  Griechen  nach  und  machten  ans 
dem  griechischen  Dreisilbongesetz  ihreneueBetonung«- 

1  regol. 
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Neue  Philologische  Rundachau.    No.  18. 

(409)  The  Mnmorabilia  of  Xenophon,  book  II, 
by  G.  M.  Edward  (Canibr.).  'Der  Text  ist  dem 
Bedürfnis  der  jagendlichen  Leser  entsprechend  ge- 
staltet; der  Kommentar  sucht  schwierigere  Stellen 
durch  Angabe  der  Konstruktionen  zu  erklaren  und 
oft  durch  eine  fertige  Übersetzung  das  Verständnis 
des  Textes  zu  vermitteln'.  M.  Uodermann.  —  (410) 
H.  Diels,  Poetaram  philosophorum  fragmenta(BerlinV 
•Verdient  volle  Anerkennung'.  /.  Sitzler.  —  (412) 
V.  Ussani,  Le  liriche  di  Orazio  (Turin).  'Gute, 
auch  Ab  deutsche  Forscher  wertvolle  Ausgabe'.  E. 
Eosenberg.  —  (413)  0.  Crusius,  Erwin  Rohde  (Tü- 
bingen). 'Diese  Biographie  bildet  in  der  That  ein 
Ergänzungsheft  zu  Rohdes  Schriften;  nur  aus  beiden 
zusammen  lornon  wir  den  ganzen  Ilohde  kennen',  ß. 
—  (414)  U.  v.  Wilamowitz-Moell  endorff ,  Griechi- 
sches Lesebuch  (Berl.).  'Die  offizielle  Einführung  des 
Bucbos  ist  bedenklich,  da  oin  förmlicher  Wettlauf 
in  schneidiger  Lesebachlektüre  Modo  worden  wird 
und  darüber  einzelne  große  Gestalten  der  Litteratur 
in  Vergessenheit  oder  doch  ins  Hintertreffen  geraten; 
auch  das  Prinzip,  nach  dem  es  hergestellt  ist,  ist 
nicht  einwandsfrei'.    R  Fritte. 


Revue  oiitique.   No.  39. 

(242)  C.  R.  Gregory,  Textkritik  des  Neuen  Testa- 
mentes. II  (Leipzig).  'Bietet  hier  und  da  nützliche 
Ergänzungen*.  (243)  Kirsopp  Lake,  Codex  1  of 
the  Gospels  and  its  allies  (Cambridge).  'Ausgezeich- 
neter Beitrag  zur  Kritik  des  neuen  Testaments'. 
A.  Loüy.  —  (248)  R.  Brown,  Mr  Gladstone  as  I 
knew  him  and  othor  Essays  (London).  'Ernsthafte, 
solide  Arbeit'.  Demotrii  Phalerei  qui  dicitur  de 
elocutione  libellus.  Ree.  L.  Radermacher  (Leipzig). 
"Der  Herausgeber  war  für  dieso  Aufgabe  der  ge- 


Mitteiltragen. 

Zur  Seitenstetter  Plutarchhandschrift. 

(s.  No.  46). 


II. 


Michaelis  führt  aus  dem  Seitenstettensis  nur 
oine  große  Anzahl  Lesarten  an,  wahrend  Meyer  als 
Anhang  seiner  Dissertation  die  vollständige  Kollation 
giebt.  Vor  beiden  Gelehrten  habe  ich  selbst  im 
Jahre  1879  die  Hs  bis  auf  die  Viten  Solon,  Aristides 
und  Cato  verglichen,  mehr  zur  Übung  und  zum  Ver- 
gnügen. Da  mir  aber  eine  Vergleichung  mit  Meyers 
Kollation  zeigt,  daß  ich  an  manchen  Stellen  genau or 
oder  mehr  gelesen  habe,  so  scheint  es  mir  nicht  un- 
nütz, die  abweichenden  Lesarten  hier  mitzuteilen. 
Ich  donke,  daß  man  sich  auf  meine  Angaben  vor- 
lassen kann ;  aber  man  übersieht  bei  der  Vergleichung 
nur  allzu  leicht  etwas  —  so  habe  ich  mir  an  einigen 
Stellen  nichts  angemerkt,  wo  Meyer  eine  Abweichung 
notiert,  z.  B.  Sint.  I  107,28.  152,16  (ycybvCbv  vgl. 
Michaelis  S.  14).  154,9.  192,29.  203,30.  207,5  («I  8c). 
272,12  (lepewv).  286,6.  294,7.  345,17.  II  547,1  -.  und 
bei  dem  Ausschreiben  aus  dem  Kollationsexemplar 
schleichen  sich  leicht  Versehen  ein  —  so  steht  Them. 


10,27  meiner  Ausgabe  ffrpaTcuouivwv,  wie  Michaelis 
angiebt  (orpautoTÖv  ist  aus  der  Abkürzung  s?p.  ent- 
standen), 12,1  ist  (Uv  und  Per.  10,29  ?oS  durch  Druck- 
fehler ausgefallen,  auch  Them.  14,13  habe  ich  aic't 
und  28,5  jtepeat  xaxä  notiert;  versehentlich  sind  auch 
Per.  20,7.  16  die  Angaben  über  Wlaaaa  fortgelassen. 
Them.  3,6  dagegen  steht  toTJ  Äujtuiyou  ja  bei  mir  im 
Anhang,  Per.  7,41  (nicht  14!)  habe  ich  ausdrücklich 
xtofxoiSiozotot  notiert,  8,39  muß  in  Michaelis'  Exemplar 
in  d&avdrav;  das  erste  a  abgebrochen  sein.  28.8  habe 
ich  zu  d).r(&eueiv  sie  beigeschrieben,  da  ich  aus  F» 
äX^tstv  notiert  hatte.  13.4  hat  Michaelis  halb  recht, 
ocaoro;  bei  mir  ist  Druckfehler,  aber  an  dem  letzten 
Buchstaben  ist  radiert,  er  ist  der  Rest  eines  v.  Bei 
den  übrigen  von  Michaelis  angeführten,  glücklicher- 
weise fast  durchgängig  wertlosen  Lesarten  lassen  mich 
meine  Notizen  im  Stich;  aber  richtig  ist  meine  An- 
gabe, i  sei  'fast  immer'  bis  Per.  K.  28  beigeschrieben: 
es  fehlt  nur  an  der  vou  Michaelis  angeführten  Stelle 
26,17,  sonst  nirgond  bis  K.  28,  wo  mit  Tjvcrxsv  eine 
neue  Seite  beginnt.  —  Bei  der  großen  Wichtigkeit 
der  Hs  wird  der  künftige  Herausgeber  der  Viten  gut 
thun,  sie  noch  einmal  selbst  vorzunehmen,  was  bei 
der  ausgezeichneten  Liberalität  des  Stiftsabtes  nicht 
schwierig  ist;  neue  Lesarten  von  Belang  wird  er  aller- 
dings kaum  noch  finden 

N  ^eXxyTnxev,  ofawc  vor  Konsonanten,  t  adscr.  und 
Accente  gebe  ich  im  folgenden  gewöhnlich  nicht  an. 

Lyo.  1 108,21  dxoux'jTTiv  1  26  xctTOxaT.itfv  104.6 
■/.■Lj-iz:L-r-',;\  t  änderte  in  ei  U  19  at  8c  ät;«  aus 
al8*  o.i;  a'jyaaSco  I  21  caaciufa  23  8iC9ut?rro 
wie  fast  immer,  vgl.  Michaelis  S  22;  so  auch  122,17 
Swawt^wv  (fehlt  bei  Michaelis)  105,10  totc  I  mvt 
II  17  Xwo3pygv  I  corr.  II  25  4Va  über  der  Zeile 
II  31  npfoc  wio  öfter,  z.  B.  112,20.  350.14  351,20. 
aber  106,27  jrpdiw,  115,3  irpSiov  106.1  toixoc  I,  ge- 
ändert von  II  8  yeYQvtv  dso  107.4  vöv  über  der 
Zeile  U  14  ^apCTxeuxxc  108,28  aiScxsrrj^uurv  I 
atxa  tta  copev  II  109, 1 1  o'18e  to^upoT;  26  järjorr^  I 
jiXtioTT.ll  32  miffsfaovl  ou  über  der  Zeile  I  110,24 
f,v  «voYxalbvl  ß  b  von  U  darüber  geschrieben  111.22 
I  infe?.  II  112,10  t4<  I  darüber  <* 
II  118,9.  30  utm  29  CfMotxoxöoi  xpfcaoShu  I 
vpija&ai  II  114,9  8t'  dXc£av8pov  u.8Uov  8c  über  der 
Zeile  II  116,4  nach  tpYV  ein  Buchstabe  radiert, 
vielleicht  xai  8  roXitcvoucvou;  I  roliTeuaapivGuj  II  11 
xai  jrapcxovri  I  xatntp  fyovn  II  19  übergeschrieben 
ist  öaiw.  —  Beiläufig:  im  letzten  Kapitel  des  Lykurg 
hilft  uns  der  Seitenstettensis,  glaube  ich,  eine  Inter- 
polation aufzudecken.  Es  heißt:  ^eyerai  8c  xat  tö» 
Xei^avwv  «Otoü  xou.uj&cvtmv  ouca8e  xcpowvcv  de  «v  tdvov 
v !  - y.r  ..-v  toSto  8'  oö  £a8uo;  crcpifi  T\vl  tGW  raOTi'I' 
iwf.v  Eip'.w'B^  «rjjj^cacTv  Carcpov,  Tcieuvr,aotvx\  xai  t«9Cvci 
t^;  MoxcScvta;  nepi  'Ape&cucav.  ästc  d!toXoY»|ua  *»'  W 
•wpiov  eTvai  u-r/a  rot";  «yanGst  ?ov  EipirK8rv  to  usvy 
0Tju.-C5eTv  alt?  |jl£t4  ttiv  tcX£utt|v  xai  yevt^ttu  4 
Hs?\\t<rc&-:u  xai  GciwTdfy  rcpotcpov  ouvekcct.  TticvrTi* 
8i  T3v  A'jxoüpvov  ol  |jiv  «v  K>pp«  Irfwcnv.  Die  Bemer- 
kung (7>5T£  u.  s.  w.  ist  an  und  für  sich  unanstößig, 
aber  im  einzelnen  fällt  die  dreimalige  Wiederholung 
TjfxrttütTv  —  (JvnjtcaeTv  —  <rjve«cffc  auf.  Sodann  ist  der 
Hiatus  yf*t&a\  4  fehlerhaft;  denn  Plutarch  meidet 
ihn  auch  in  der  Pause;  dazu  kommt,  daß  S  im  Text 
afoiv  hat,  das  bei  Sintonis  im  Text  stehende  tt« 
Auxoupyov  am  Rande;  im  allgemeinen  aber  ist.  wie 
Michaelis  S.  26  mit  Recht  bemerkt,  die  Randle*art 
zu  verwerfen.  Nach  dem  langen  Zwischensatz  abfi 
erscheint  jetzt  aircv  trotz  des  Nebensatzes  a  t$»  bto- 
«pdcordTU  xai  lauöz&xy  rcpcvtpov  owtncac  unmöglich,  ist 
aber  sofort  an  der  rechten  Stello,  wenn  man  &srt  — 
owejicjc  als  Randbemerkung  eines  späteren 
streicht 
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Numa  117.9  Im  8t  *ai  nachtraglich  hinzu- 
gefügt 1  1 18,5  yp  nW,j«ic  Rand  (statt  Iöyou)  119,1 1 
■t-X-.v.z:  19  -/.-.iv.vr,,  24  i^ooßetoCictov.  über  o  ra- 
diert, von  a  noch  etwas  za  erkennen  180,20  xpiöv 
Rand  30  cujtö  121,1?  f^cptSa,  aaas  i  geändert  , 
(also  aus  HTEPIA1  verlesen)  123,21  ft^ot  25  xa\  ! 
I  xatToi  II  uiv  über  der  Zeile  II  124,2  vi|xuv- 
twv  12  djtocnouivoo  Rand  II  18  Sc^scfrai]  3^*t 
in  Rasur  von  2  Buchstaben  125.2.'»  xorrr^xeTO  ?  29 
u«Xft<  126,7  'yÄair.va;  12  "/.touvtx;  19  Trot^jai  yp 
Rand  26  28pd£ovn»  I  c8pd£c-rai  II  127,9  im.wna 
änderte  II  aus  irfima  128,7  k-pmüttt,  über  r 
t  I  129,29  ciTtuc  I,  geändert  vou  U  130,29  -rpiaxov- 
«ttne  änderte  II  aus  -tt)«,  aber  i  darüber  I  133,11 
9fnalt6»v  13  Bf|Ml  30  jüoost.vou«,  »)  aus  i  ge- 
ändert I;  dagegen  134.2  von  II.  Acc.  über  w  aus- 
radiert 135.4  o5tw<  wie  es  scheint  nachträglich 
hinzugefügt  I  13G,24  BiaawCovTtj]  t  aas  o  geändert 
138,3  f,xoi  I  rpa  II  8  dßtvnvov,  über  i  und  o  und 
nach  o  radiert  18  iftcoc  aus  ciSea;  geändert  24 
juvtSuv  ans  uxtv(8wv(?)  geändert  32  iiftp{a.(  189,1 
iXbwov,  f  in  Hasur  26  t»5  YtSp«  unter  der  Zeile  hinzu- 
gefügt 143,10  W;  19$  144,9Svfox8'  12 
8*  oöx  hm  16  nach  -ri;  2  Buchstaben  ausradiert 
145,23  yajxr^vai]  fr^vai  in  Rasur  30  otc&iov,  das  letzte 
nachträglich  hinzugefügt  I  147.1  CSV  OOp&v  7 
über  der  Zeile  II. 

Vergleich.  148,14  Iocjtov  150,2  ipto;  II  aus 
«pew«  wie  285,14  16  inolövl  a  aus  o  II  19  <x>d- 
8*<JHOfwie24  151,23  dsetdffroioc  152,15  frjdiofci  28 
vor  Yctyoifcm  ein  Bachstabe  radiert  153,16  St&popoi 
aus  Std^opov,  wie  es  scheint,  I  :r,T/«;'„-  aus  r«- 
pcr/ö8c<       164,17  fc. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Bücherstiftung. 

Ein  angenannter  Privatmann  hat  die  Summo  von 
zehntausend  Mark  gestiftet,  um  Chamberlains  „ü  r  u  n  d- 
lagen  des  Neunzehnten  Jahrhunderts'4  an 
solche  Institute  geschenkweise  zu  verteilen,  welchen 
die  Anschaffung  dieses  Buches  bisher  nicht  oder  nur 
in  ungenügender  Anzahl  möglich  war.  Nach  dem 
Wunsche  de«  Stifters  sollen  zunächst  Öffentliche 
Bibliotheken  und  Lesohallen,  Lehrer-  und  Schul- 
bibliotheken sowie  die  Büchereien  studentischer  Ver- 
bindungen and  größerer  Vereine  berücksichtigt  werden. 
Bewerbungen  sind  an  die  Vorlagsanstalt  F.  Bruckmann 
A.-G.  in  München  zu  richten. 

Eine  derartige  Schenkung  ist  ein  für  deutsche 
Verhältnisse  neues  und  sehr  beachtenswertes  Beispiel; 
zugleich  beweist  sie,  wie  tiefgehend  die  Wirkung  des 
außerordentlichen  Werkes  ist,  dessen  Erfolg  von 
Auflage  zu  Auflage  nicht  nur  äußerlich  wächst,  sondern 
innerlich,  allen  Angriffen  zum  Trotz,  immor  fester 
Wurzel  faßt.  An  den  großen  Bibliotheken  sind  die 
„Grundlagen  des  Neunzehnten  Jahrhunderts"  auf 
Monate  und  Jahre  hinaus  belegt  und  darum  fast  gar 
nicht  zu  haben.  Durch  die  dankenswerte  That  des 
hochgesinnten  Stifters  wird  nun  auch  jenen  die 
Möglichkeit  geboten,  das  Werk  kennen  zu  lernen, 
die  wirtschaftlich  nicht  in  der  Lage  sind,  ein  teures 
Buch  sich  anzuschaffen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangeno  Schriften: 
H.  Ebelings  Schulwörterbuch  zu  Casars  Kommen- 
tarien über  den  gallischen  Krieg  und  den  Bürgerkrieg. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseologie. 
6.,  vollständig  umgearbeitete  Auflage  von  J.  Lange. 
Berlin-Leipzig,  Teubner. 


L.  Iuni  Moderati  Columellae  rei  rusticae  Uber 
deeimus.  Kec.  V.  Landström.  Upsala,  Lundequist; 
Leipzig,  Harnissowitz. 

B.  Romano,  La  critica  letteraria  in  Aulo  Gellio. 
Turin,  Loescher. 

Fr.  B.  Tarbell,  A  Greek  Iland-Mirror.  A  Cantharus 
from  the  Factory  of  Brygos.  Chicago,  The  Universitv 
of  Chicago  Press. 

Waltor  Altmann,  Architoctur  und  Ornamentik  der 
antiken  Sarkophage.    Berlin,  Weidmann.   4  M. 

G.  C.  Fiske,  The  Politics  of  the  patrician  Claudii. 
Harvard  Studies  in  classical  philology,  vol.  XIII. 

Fr.  Cumont,  Los  myBtores  de  Mithra.  Deuxiemo 
Edition  revue.    Paris,  Fontemoing. 

A.  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des 
Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten. 
Leipzig,  Hinrichs.  9  M.,  geb.  in  Leinen  10  M..  in 
Halbfranz  12  M. 

Chr.  Dieckmann.  Das  Gilgamis-Epos  in  seiner 
Bedeutung  Für  Bibel  und  Babel.  Leipzig,  Steffen, 
brosch.  4  M.  50,  geb.  5  M.  50. 

Der  alte  Orient.  4.  Jahrg.  H.  3:  A.  Sanda,  Die 
Aramäer.    Leipzig,  Hinrichs.    0,60  M. 

Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Edenda  cu- 
ravit  V.  LundBtröm.  Upsala,  Lundström;  Leipzig, 
Harrasso  witz. 

S.  Frankfurter,  Register  zu  den  Archäologisch- 
epigraphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreich-Ungarn. 
Jahrg.  I-XX.    Wien,  A.  Hölder.    12  M. 

P.  Wesouer,  Griechisches  Elementarbuch.  Neue 
Ausgabe  nach  den  Bestimmungen  der  preußischen 
Lehrpläne  vom  Jahre  1901.  IL  6.  A.  Leipzig,  Teubner. 

H.  Busch  und  W.  Fries,  Lateinisches  Übungsbuch. 
5.  Teil  für  Sekunda  von  H.  Knanth.  2.  Abt.  Für 
Ober-Sekunda.   Berlin,  Weidmann. 

Unterrichtsbriefe  für  das  Selbst-Studium  der  La- 
teinischen Sprache.  Kursus  I.  Brief  1.  Leipzig. 
Haberland. 

Jos.  Strigl,   Übungsbuch  zur  Einübung  der  latei 
nischen  Satzlehre.   Für  die  IU.  und  IV.  Klasse  öster- 
reichischer Gymnasien.    Linz  a.  D.,  Ebenhöchsche 
Buchhandlang  (H.  Korl). 

Schule  und  Haus.  Populäre  Vorträge  gehalten  an 
den  Eltern-Abenden  des  K.  K.  Mariahilfer-Gjmnasiums 
in  Wien  —  hrsg.  von  V.  Thumser.  Wien  -  Leipzig, 
Deuticke. 

Monographien  zur  deutschen  Kalturgeschichte. 
Band  9:  Em.  Reicko.  Lehrer  und  Unterrichtswesen 
in  der  doutschen  Vergangenheit.  Leipzig,  E.  Diede- 
richB.    4  M. 

K.  Vollmöller,  Das  Rozensionexemplar  und  die 
bezahlte  Rezension.  Zur  Wahrung  der  Unabhängig- 
keit literarischer  Kritik.   2.  A.    Erlangen,  Junge. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Thaddaeus Zielineki,  Die  Behandlung  gleich- 
zeitiger Ereignisse  im  antiken  Epos.  Erster 
Teil.    Mit  12  Abbildungen  und  3  Tafeln.  Leipzig 
1901,  Dieterich- Weicher.   46  S.  8.    1  M.  60. 
Der  Verf.   giebt  anregende  Betrachtungen 
Uber  die  Technik  des  Homerischen  Epos.  Sind 
in  der  epischen   Darstellung  mehrere  gleich- 
zeitige Handlungen  für  unser  Schauen  unverein- 
bar (psychologisch  inkompatibel),  wie  macht  es 
der  Dichter,  um  sie  uns  mitzuteilen?    Er  kann 
die  eine  Handlung  nachträglich  reproduzieren, 
er  kann  sich  auf  andere  Weise  helfen:  er  kann 
von   zwei   Parallelhandlungen,    von   denen  er 
keine  missen  wollte,  so  berichten,   daß  sie  uns 
nicht  parallel,  sondern  auf  einander  folgend  er- 


scheinen. Oder:  Thetis  müßte  nach  dem  Gespräch 
mit  Achill  gleich  zum  Olymp  gehen,  um  Zeus 
zu  bitten.  Da  hören  wir,  daß  die  Götter  erst 
in  zwölf  Tagen  zurück  sein  werden.  Warum 
dies?  Der  Dichter  brauche  es,  um  den  Besuch 
der  Thetis  aufzuschieben.  Denn  parallel  mit 
den  Begebenheiten  in  Achills  Zelt  war  Odysseus 
zu  Schiff  nach  Chryse;  erst  am  folgenden  Morgen 
kommt  er  zum  Heere  zurück.  Wollte  der  Dichter 
zu  Thetis  und  ihrem  Bittgange  zurückkehren, 
so  hätte  es  etwa  mit  den  Worten  geschehen 
müssen:  aber  noch  am  Tage  vorher  hatte  Thetis, 
um  ihr  Versprechen  zu  erfüllen,  den  Weg  an- 
getreten. So  hätte  der  Faden  der  Handlung 
zurückgesponnen  werden  müssen.  Diesen  Ver- 
stoß gegen  das  „Inkompatibilitätsgesetz"  mochte 
der  Dichter  nicht.    Kr  griff  zum  ersten  besten 


Für  die  Jahres  «Abonnenten  ist  dieser  Nummer  das  dritte  Quartal  1902  der  Blbliotliec« 
pbllologlca  classic»  beigefügt. 
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Vorwand,  den  Besuch  der  Thetis  aufzuschieben, 
zur  Abwesenheit  der  Götter.  Die  zwölf  Tage 
sind  nur  ein  hestiminter  Ausdruck  für  einen  un- 
bestimmten Begriff'. 

Wirkliche  und  scheinbare  Handlung  ver- 
anschaulicht uns  eine  Stelle  aus  der  Odyssee. 
Zahlt  man  die  Tage  und  Nächte,  die  Odysseus 
bei  Eumäus  geweilt  hat,  so  ergeben  sich  vom 
Standpunkt  der  scheinbaren  Handlung  (S.  42) 
vier.  Und  dennoch  sagt  Eumäus  (XVII  515) 
zu  Penelope:  drei  Nächte  hatte  ich  ihn  bei  mir, 
drei  Tage  hielt  ich  ihn  im  Gehöft.  Daß  die 
Zeitrechnung  nicht  ganz  stimmt,  hat  man  schon 
bemerkt.  Kirchhoff  meint  :  „es  wird  geraten 
sein,  in  diesen  und  ähnlichen  Dingen  nicht  allzu 
peinliche  Genauigkeit  vom  Dichter  zu  verlangen". 
Nach  dem  Verf.  ist  der  zweite  Tag  und  die 
zweite  Nacht  nicht  mitgezählt,  weil  sie  mit  den 
ersten  zusammenfallen.  Merkwürdig  sei  dies 
Zeitzeichen  deshalb,  weil  es  vom  Standpunkt 
der  wirklichen  Handlung  gemeint  ist,  während 
die  übrigen  Zeitzeichen  die  scheinbare  Handlung 
zur  Voraussetzung  haben. 

Die  Erfahrung  bat  übrigens  gezeigt,  daß 
wir  in  der  Ausdeutung  der  Absichten  des  Dichters 
(wenn  es  denn  einer  wäre)  und  seiner  eigenen 
psychologischen  Vorgänge  zu  sicheren  Ergeb- 
nissen nur  selten  kommen  können.  Ob  wir  uns 
bei  ihm  wirklich  auf  dem  Boden  einer  uns 
fremden  Psychologie  befinden  (S.  33)  und  ge 
legcntlich  jeder  moderne  Dichter  die  Sache 
anders  gemacht  hätte  (S.  28),  dürfte  zweifelhaft 
bleiben,  wie  so  viele  Fragen  der  sogen,  höheren 
Kritik.  Indessen  kann  man  begierig  sein,  welche 
Folgerungen  der  scharfsinnige  Verfasser  aus 
seinen  Untersuchungen  für  die  Homerische  Frage 
(16)  ableiten  will. 

Berlin.  K.  Bruch  mann. 


Discours  sur  l'Ambassade.  Texte 
grec  publik  avec  une  Introduction  et  un  Com- 
meutaire  pur  J.-M.  Julien  et  H.  L.  de  Pöröra 
sous  la  direction  de  Am.  Hauvette.  Pari»  1902, 
C.  Klincksieck.    LXIV,  125  S.    gr.  8.    4  Fr. 

Uber  die  Entstehung  des  Buches  berichtet 
Hauvette  in  der  Vorrede.  Er  hatte  die  Gesandt- 
schaftsrede des  Aschines  zum  Gegenstand  seiner 
Übungen  gemacht.  In  der  Einleitung  hatte  er 
seine  Schüler  auf  Blass'  Ausgabe  mit  dem 
Index  von  Preuss  als  treffliches  Hülfsmittel  hin- 
gewiesen und  bemerkt,  es  gäbe  kein«?  erklärende 
„Leipziger   oder   Berliner  Schulausgabe",  und 


sie  müßten  deshalb  den  Kommentar  selbst 
machen.  Zwei  seiner  Schüler,  Julien  und  de 
Pdre>a,  griffen  den  Gedanken  auf  und  verfertigten 
unter  seiner  Leitung  die  vorliegende  Ausgabe. 
Es  ist  also  —  sehr  im  Gegensatz  zu  unseren 
Schulausgaben,  die  fast  alle  von  namhaften  Ge- 
lehrten herrühren  —  eine  Studentenarbeit, 
als  solche  keine  untüchtige  Leistung,  aber  ganz 
und  gar  kompilatorisch,  ohne  wissenschaftlich 
Neues  zu  bringen. 

In  der  Einleitung  behandelt  de  Perera 
das  Leben  des  Redners  und  den  Gesandtschnfts- 
prozeß,  während  Julien  Demosthenes'  Anklag.' 
wie  Aschines'  Verteidigungsrede  analysiert,  Wort- 
gebrauch, Rodefiguren  u.  s.  w.  behandelt  und 
eine  kurze  Übersicht  über  die  Hss  und  Aus- 
gaben giebt.  In  der  Übersicht  über  Demosthenes" 
Rede  hat  er  sich  an  Weil,  in  allem  übrigen 
aufs  engste  an  Blass  angeschlossen,  dem  er 
z.  B.  nachspricht,  aei'n vr(Tro«  sei  ein  poetische? 
Wort,  was  für  Äschines'  Zeit  nicht  zutrifft: 
Isokrates  hat  es  4,157.  8,96.  9,4.  67.  10,17 
14,53,  Lys.  26,4,  in  der  Rede  gegen  Andok 
steht  es  §  25,  in  der  Leichenrede  §  20.  .Julien 
eigen  sind  die  Bemerkungen  Uber  das  sog.  Ev 
Stak  öuotv  und  die  Fig.  etym.,  die  er  unter  den 
Wortfiguren  behandelt.  Übrigens  thut  er,  glaube 
ich,  unrecht,  §  1  -.■>.;  Tt'/vac  xal  Tat;  xx-raaxsuä;  al* 
lv  ätot  Sooiv  aufzufassen,  ebenso  wie  §  38  exot^raro 

SlXTplp^V. 

Was  den  Text  angeht,  so  haben  die  Herausg. 
den  Blassischen  zugrunde  gelegt,  ohne  sich 
sklavisch  an  ihn  zu  binden:  außer  sieben  gering 
fügigen  anderen  Abweichungen1)  haben  sie  die 
bei  Blass  so  zahlreichen  Klammern  an  etwa  3 
Dutzend  Stellen  wieder  entfernt.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  ihnen  zustimmen  können,  vor 
allem  da,  wo  die  Klammern  von  Blass  selbst 
stammen,  der  viele  Wörter  ausscheidet,  um 
einen  Hiat  zu  beseitigen;  aber  §  7  p.Tjo'iv  xp>- 
xaTe^vtux^Tac  «'•>»  däixtT»  hätten  sie  grammatisch 
rechtfertigen  sollen.    Es  ist  anders  gebraucht 

'}  Konsequent  sind  sie  nicht  gewesen:  wlhrenii 
sie  §  116  den  Zusatz  des  Artikels  bei  txasrsv  t&v« 
ablehnen,  setzen  sie  ihn  §  71  mit  Blass  vor  tv.srjti-. 
ein.  Blass  ist  nämlich  geradezu  erpicht,  den  Artikel 
nach  ly.asto;  einzuschieben:  überliefert  ist  er  bei 
vorausgehendem  exasroc  garnicht.  trotzdem  hat  er 
ihn  6  mal  eingeschoben,  unverändert  gelassen  bat 
er,  wohl  infolge  Übersehens,  ixacwv  ivtxurov  Lift 
txatc-rov  ei>vi{  2,1 16.  —  toS  ivtawrt»  txiowj  3,114  Cber 
das  Schwanken  bei  Isokrates  s.  Spengel.  Art 
Script,  p.  XII. 
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als  pf,  rpoxaTdifiTvwdxsiv  dfitxetv  And.  1,  3. 
Wenige  Zeilen  vorher  §  0  xaTa^vou«  sauxou  t^v 
xpt'fftv  's'y/_  uit£(ietvev  sind  sie  Blass  zu  schnell 
gefolgt,  der  mit  g  m  V  dStxeiv  fortläßt,  das  e  1 
hinter,  die  übrigen  vor  saoroö  haben;  denn  dies 
ist  eine  stehende  Redensart,  s.  And.  1,3  61:6301 
—  pf,  9j8s7.Tjaav  uiropsivat  xaTa7v6vrt<  auTtüv  dö'ixtav2), 
49  a<yü>v  aüttuv  x(ZTa7v6"vTec  dStxeiv,  [Lys.  ]  20,6  06*/ 
üxtpcivav  xataTv^vre;  <rpu>v  aurutv  dotxm,  21  qpüiv 
aörwv  «poxaTa7vi5vTe«  dStxstv  or/ovrai  und  Äschines 
selbst  1,111  xararYvoüaa  tootooI  döixetv,  3,214  xar- 
Efwoxittic  iXAi^Xuiv  dö'txetv,  wo  freilich  Blass  aotxetv 
streicht,  an  der  2.  Stelle  mit  pV.  Absolut 
heißt  es  Ant.  Tetral.  Toi  xaT«7voi»;  auToj  outoü. 

Es  ließe  sich  Uber  den  Text  mancherlei 
sagen;  aber  da  die  Horausg.  keine  selbständigen 
Änderungen  vorgenommen  haben  außer  §  54  xal 
Tdc  papruptac  auTÜv  iva-futdi  xal  Td  <fay{a\3.<rza.  T^ 
Jbjpoj&Evooc,  wo  sie  nicht  den  durch  die  Stellung 
verdächtigen  Passus  xal  —  AtjpojIHvoüc  mit  Taylor, 
sondern  nur  tä  At]{jl.  tilgen,  so  wäre  es  eine 
Polemik  gegen  Rlass,  mit  dem  ich  es  hier  nicht 
zu  thun  habe;  das  allerdings  will  ich  nicht  ver- 
hehlen, daß  nach  meiner  Überzeugung  sorgfältige 
Nachprüfung  den  Text  an  vielen  Stellen  anders 
gestalten  muß.  Hier  nur  noch  zwei  Stellen,  an 
denen  die  Herausg.  hätten  ändern  müssen. 
§  49  hat  die  Überlieferung  ouöiv  ?dp  elvat  pdov 
tj  jrpeu3«t'a*  hctrfftikai,  was  jeder  versteht;  aber 
da  f,  in  e  k  1  s  f 1  fehlt,  so  hat  Blass  jSäov  trpea- 
fiti'ac  geschrieben,  und  die  Herausg.  schreiben 
es  ihm  getreulich  nach,  ohne  ein  Wort  der  Er- 
läuterung. Was  soll  es  denn  aber  heißen?  Ich 
weiß  es  nicht,  ich  fürchte  fast,  daß  r.pztfzia;  der 
Gen.  sein  soll  —  ^  npeaBctav.  —  An  der  zweiten 
Stelle  haben  sich  die  Herausg.  wenigstens  um 
eine  Erklärung  bemüht.  Es  ist  §  119  tfo  öi, 
«S>5  tyeufoXo'Yoov  «pd^xtuv  oXfytov  TjpEpüW  tbc  %rßa; 
lassdat  Tarawa*«,  xal  ToucEußoeac  tut  i^oflouv,  rpoa7<i>v 
ete  ikrUdat  xevdc  Gftäc.  Mit  Vergleichung  von  Dem. 
19,22  dxoüeiv  51  xal  twv  Eoßoetov  eVu>v  I?t)  re- 
•po3r,pt'vei>v  hat  Blass  efoßouvTo  geändert.  Es  ist 
richtig,  die  zwei  Stellen  stimmen  nicht  zu  ein- 
ander; aber  dürfen  wir  deshalb  die  Überein- 
stimmung durch  Konjektur  herstellen?  Wenn 
diese  Konjektur  noch  wenigstens  grammatisch 


7)  Blass  vermutet  das  allerdings  gewöhnlichen) 
dStxeTv,  aber  das  Substantiv  schützen  Dem.  31,12 
xaTayvoy;  dSuaav  aoTOtJ,  Lys.  19,10  jxtj  xpi%a*>x-p.- 
YvcSff/.eu  dSuuav.  Ungewöhnlich  ist  Dem.  29.58  xal 
napi  toT;  a6tot5  xai  Trapdt  tQS  Siain)*?!  itpoEYvwojAEvs; 

aftixtTv,  wo  vielleicht  ^pw.atcYvw^«;  /-n  schreiben  ist 


zulässig  wäre!  Wie  soll  man  denn  konstruieren? 
Folgt  man  dem  natürlichen  Gefühl,  so  koor- 
diniert man  die  zwei  Sätze  mit  «S»c:  (Int  .  .  . 
touc  Eoßoeac  wc  fyoSouvro  ginge  allenfalls;  aber 
dann  schwebt  das  folgende  7rpoaYu>v  xtX.  in  der 
Luft.  Deshalb  lassen  unsere  Herausg.  xobe 
Eößoiat  <l>e  e^o3oüvto  von  fdaxutv  abhängen,  hart, 
aber  grammatisch  nicht  gerado  unzulässig  (s. 
meine  Bemerkung  zu  Lys.  7,19),  müssen  dann 
aber  rpoaquv  xtX.  zu  beiden  Gliedern  ziehen: 
„tV  a  dit  que  je  voits  donnais  de  vaines  esperances 
et  que  je  mentais  lorsque",  was  doch  höchst 
sonderbar  ausgedrückt  wäre.  Außerdem  be- 
ziehen sich  die  eitlen  Hoffnungen  auf  den  Erwerb 
Euböas,  wie  aus  Dem.  a.  a.  0.  hervorgeht.  Auch 

;  heißt  es  bei  Asch,  gleich  darauf  §  120  toi>c  ?dp 
pixponoXtrac  .  .  .  foßeiv  -A  twv  ptij^vuiv  diro*ppt)Ta. 
Damit  bin  ich  schon  auf  den  Kommentar 

j  gekommen.   Er  ist  Uberall  klar,  wenn  auch  mit 

{  Weils  trefflicher  Demosthenesausgabe  verglichen 
breit  und  weitschweifig.  Die  historischen  und 
sachlichen  Erklärungen  sind  verständig  nnd  im 
ganzen  ausreichend  (doch  hätte  zu  §  61  be- 
merkt werden  sollen,  daß  die  Tage  der  letzten 
Dekade  rückwärts  gezählt  wurden,  was  schon 
wegen  eß^uor)  ^IKvovroc  §  90  nötig  war;  zu 
optupoxoTac  §  1  vermißt  man    eine  Bemerkung 

;  Uber  den  Richtereid,  §  84  zu  touc  coarrsp  auve<p- 
airrouivouc  toic  orc£v6ooat  twv  teptöv  u.  a.);  weniger 
gefallen  mir  die  sprachlichen.  Viele  sind  trivial  wie 
§  28  £tz6v,  8rt.  »Cet  emploi  de  Sri  est  habititel  en 
groc",  oder  §31  jraVrtov  u»v,  attraction  (aber  zu  §  117 
jrap'  Äv  piv  ßoTj&ei;  otix  dnoXifyfl  ydpiv  steht  keiu 
Wort!;,  oder  unnötig  wie  §  4  über  faatvto  mit 
dem  Dativ  auf  Inschriften  oder  §  22,  daß  irpic 
von  Reiske  eingesetzt  sei,  oder  unvollständig 
wie  zu  §  3,  wo  nicht  bloß  die  von  Blass  an- 
geführten Stellen,  sondern  auch  1,24.  191  bei- 
zubringen waren,  oder  §  43,  wo  zu  ouvÖ^xt)  zu 
bemerken  war,  daß  der  Sing,  äußerst  selten  sei. 
Andere  verblüffen  durch  die  Bestimmtheit  der 
Behauptung  wie  zu  §  11,  pvr)u.ovEueiv  ote  sei 
häufiger  als  ort.  Bei  Äschiues  allerdings,  wo 
nur  dies  eine  Beispiel  vorkommt;  aber  sonst  be- 
zweifle ich  es  sehr:  Dem.  hat  kein  Sri,  aber 
zweimal  Srt  15,6.  24,41,  häufiger  aber  als  beides 
zusammen  das  Part.;  Antiphon,  Andokides  und 
Lysias  haben  das  Wort  überhaupt  nicht.  —  Oder 
wenn  es  zu  §  20  heißt,  man  finde  bei  Dem. 
zahlreiche  Beispiele  von  örjpi'ov,  vgl.  Deutsche 
Litteraturz.  1893  Sp.  328,  wo  ich  gezeigt  habe, 
daß  Dem.  nur  in  der  Kranzrede  322  «uuirsp  *h]p'a 
nnd  in  derTimocratea  143  -rovrote  toi;  rrjp(o'.c  sagt.  — 
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Oder  zu  §39,  die  Verbindung  xorra?avifc  mit  Part, 
sei  selten;  xaTa?arqc  selbst  ist  allerdings  seltener 
als  <pav»p&,  das  Part,  dabei  aber  ist  nicht  selten, 
a.  Ant.  5,82.  And  1,116.  Dem.  30,6.  47,75. 
59,10.  —  Oder  au  §  46,  7«ip  (das  Blass  mit 
Recht  aus  e  k  1  f 1  eingesetzt  hat)  sei  gewöhnlich 
nach  tiXoc  de*;  aber  Hyper.  "g.  Athen.  4  t&oc 
Ä'oSv,  Tva  u.9)  jMtxpo/..'/f<ö,  u.tT<Httu4<xpivr)  fap  \u 
haben  das  übergeschriebene  70p  viele  fortgelassen; 
die  von  Blass  angeführten  Stellen  beweisen  nichts, 
gleich  ist  nur  [Dem.]  56,10,  worauf  ich  Wochen- 
schrift f.  klass.  Philol.  1896  Sp.  566  verwiesen 
habe.  Das  ist  aber  auch  die  einaige  Stelle;  ver- 
gleichen läßt  sich  jedoch  noch  Isä.  1,12  fotcpov  ei 
TOtkcuv,  8  (Lfyorov  Tjftiv  Ttxfuqptov  Ott  ouSi  Taüra 
licpa^ev  fjU.Sc  '{.'r.ir-ivi  ßooXfyuvoc-  teXeor^9avtoc  71p 
Aeivfou  xtX.  Sonst  fehlt  70p,  in  unserer  Rede  §  107, 
wo  es  Blass  einsetzen  will,  3,124,  Dem.  42,10 
t&oc  i\  Tva  ptr,  |iaxpoXo7Üt,  xaTaonjaac  foXarmv 
xtX.  —  Oder  au  §  51,  bei  Oopußctv  sei  der  bloße 
Dativ  die  gewöhnliche  Konstruktion;  m.  W. 
steht  nur  farf,  z.  B.  Asch.  1,69.  Dem.  13,3, 
oder  das  Wort  wird  absolut  gebraucht.  Die 
Herausg.  denken  doch  nicht  etwa  an  Stellen 
wie  xeu  pot  dopuß^tfQ  proste?  —  Oder  zu 
§  100,  der  Gebrauch  von  Xfotv  sei  archaisch  oder 
poetisch ;  allein  in  LysiaB'  Rede  für  den  Krüppel 
finden  sich  vier  Beispiele.  U.  dgl.  m.  —  Zu- 
weilen wäre  durch  eine  Vergleichung  die  Er- 
klärung erleichtert:  z.  B.  wird  f)  Ivirrautc  tü>v 
flXtuv  7tpa7}KtTo>v  §  20  sofort  klar  durch  Dem. 
18,4  6  toioütov  «rfüiv'  £vTnjiKh«voc,  oder  durch  ein 
Zitat  wie  §  41  uro  töv  tyuov  s.  H.  E  267  6« 
T'r^/.iiv  t«,  zuweilen  durch  Zusammenfassung 
die  Sache  vereinfacht,  z.  B.  zu  §  30f.  Uber  das 
Impf,  der  Erzählung,  43.  46  über  die  Pigura  etym. 
Bisweilen  vermißt  man  auch  eine  Erklärung, 
so  zu  §  4  toTc  faißsßooXcopivotc  «vxtötTotc,  31 
iiwu,vTj9ftr]v,  87  xot'  dvöpoc  itoXi'rou  oöx  iawxou,  dXX' 
ufieTtpou,  141  &otc  u.  a.  —  Um  von  kleineren 
Versehen  zu  schweigen,  so  kann  ich  zwei  neue 
Erklärungen  nicht  billigen.  §  147  i-fu>  $'<5k  iitai- 
ocudrjv  xal  <?txa(u>;  i^ff^ao\iai  soll  oixat'wt  zu 
•,••/•; J0U.3.  gehören;  was  heißt  dann  aber  xat?  §  153 
wird  3pxo>  xat«  t«5v  dvata^uvrwv  <5?8xXu.ü»v  erklärt 
im  serment  aecompagne  de  regards  effrontes.  Nach 
Analogie  von  xaxa  tfi»v  irafScov,  worauf  die 
Herausg.  selbst  verweisen,  kann  es  nur  heißen, 
daß  Demosthenes  bei  seinen  Augen  geschworen 
habe,  vgl.  Plaut.  Men.  1060  si  voltis  per  oculos 
iurare.  —  Zu  §  126  ist  den  Herausg.  die  über- 
zeugende Darlegung  von  Br.  Keil,  Anonymus 
Argent.  264  ff.,  unbekannt  geblieben.  —  Zu  §  152 


oä  70p  fj  Maxa&Wa  xoxouc  xpi)<rro<K  irouti,  dXX' 

T)  ?üji€  vgl.  Cic.  Phil.  XHI  16  bonos  civis  natura 
efficit. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Ioannes   Moeller,  Studia  Manillana.  Mar- 
burger Inauguraldissertation.  Marburg  i.  H,  1901. 
VII,  6t  8.  8. 
Die    alexandrinische  Katasterismendichtung 
bat  einen  Auslaufer  gehabt,   von  dem  bisher 
noch  nicht  viel  die  Rede  war.    Ihre  Gestalteu 
leben  fort  in  den  astrologischen  Dichtern  und 
Prosatexten:   z.  T.   nur  in  den  Namen  der 
Sternbilder  (Ganymed  statt   Hydrochoos  und 

I  viel  ähnliches),  z.  T.  aber  auch  halbversteckt 
in  der  astrologischen  Deutung.  Es  ist  eine  reiz- 
volle und  keineswegs  undankbare  Aufgabe,  allen 
diesen  Spuren  der  hellenistischen  Poesie  durch 
die  astrologischen  Schriftsteller  nachzugehen; 
in  unseren  Hss  steckt  eine  Menge  völlig  un- 
gehobenen Stoffes  dieser  Art,  und  mancher,  den 
die  astronomischen  und  astrologischen  Ergeb- 
nisse ihrer  Durchforschung  weniger  interessieren. 

I  dürfte  doch  vielleicht  an  diesem  Teil  des  neuen 

[  Materials  einige  Freude  haben  und  zu  seiner 
Bereitung  mithelfen  wollen.  Je  näher  wir  übrigens 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  kommen,  desto  besser 
werden  wir  auch  in  der  I<age  sein,  den  eigentlich 
griechischen  Einschlag  in  das  der  Hauptsache 
nach  doch  orientalische  Gewebe  der  alten  Astro- 
logie zu  würdigen.  Allerdings  wird  sich  dabei 
in  manchen  Fällen  umgekehrt  die  Wahrschein- 

j  lichkeit  ergeben,  daß  der  Phantasie  der  alexan- 
drinischen  Poeten  orientalischer  Sternglaube  sehr 
bestimmt  den  Weg  gezeigt  hat. 

Ein  Stück  der  hier  angedeuteten  Aufgaben 
löst  für  den  römischen  Dichter  der  Astrologie 
der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  sehr  sorg- 
fältigen und  gediegenen  Marburger  Dissertation 
Der  Verf.  hat  sich  zum  Ziel  gemacht,  die  äußere 
Gestalt  der  Sternbilder  und  die  Stemsagen,  wie 
sie  Manilius  ausdrücklich  erwähnt  oder  still- 
schweigend voraussetzt,  ins  volle  Licht  zu  setzen: 
und  da  er  mit  großem  Fleiß  seinen  Dichter 
durchgearbeitet  hat  und  die  Litteratur  des  Gegen- 
standes gründlich  kennt,  so  ist  ihm  die  Durch- 
führung seiner  Absicht  auch  sehr  wohl  gelungen. 
Er  beginnt  mit  den  Sternsagen,  die  vom  Dichter 
nur  kurz  gestreift  werden  und  meist  sozusagec 
der  Vulgata  angehören;  dann  versucht  er,  at 
einigen  Stellen  engeren  Zusammenhang  mit  der 
Überlieferung  in  den   Katasterismen  und  bei 
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Hygin  nachzuweisen,  analysiert  mehrere  Fälle, 
wo  Manilius  hauptsächlich  durch  Ovid  beeinflußt 
wird,  und  bespricht  schließlich  einige  besonders 
seltene  Sagenformen.  Das  Ergebnis,  daß  zumeist 
ein  mythographisches  Kompendium  von  der  Art 
der  Katasterismenepitome  oder  des  Hygin  dem 
Dichter  als  Quelle  genügen  konnte,  ist  kaum 
anzufechten.  Weniger  Uberzeugend  ist  aller- 
dings der  Versuch,  alle  Sternsagen  bei  Manilius 
auf  einen  mythologischen  Aratkomraentar  zurück- 
zufuhren. Die  Ausführungen  p.  24  f.  siud  nicht 
sehr  klar  (wie  denn  die  Form  auch  sonst  manch- 
mal, z.  B.  p.  6  Mitte,  zu  wünschen  übrig  läßt). 
Was  dem  Verf.  wohl  am  meisten  für  seine 
Meinung  zu  sprechen  scheint,  ist  eine  angebliche 
Berührung  zwischen  Manilius  IV  848  und  Schol. 
Arat.  v.  862;  aber  die  signa  ecliptica,  von  denen 
Manilius  spricht  (vgl.  über  den  Begriff  Arch.  f. 
Papyr.  1  497),  haben  mit  JxAet<J<tc  =  Sonnen- 
finsternis in  den  Aratscholien  unmittelbar  gar- 
nichts  zu  thun,  und  der  zufällige  beiderseitige 
Hinweis  auf  die  irotXato(  beweist  natürlich  noch 
weniger.  Dieses  Argument  fällt  also  weg;  und 
ich  verstehe  nicht  recht,  weshalb  eigentlich  nach 
p.  25  die  „ summa  disputationis"  sein  soll:  „Ma- 
nilium  fabulas  sidereas  prompsisse  e  mytbologico 
commentario  Arateoa,  während  doch  die  Möglich- 
keit der  Benutzung  eines  selbständigen  mytho- 
graphischen  Buches  ganz  ebenso  nahe  liegt. 
Auch  wird  die  Annahme  einer  einheitlichen 
Quelle  ohnehin  verboten  durch  Möllers  eigenen 
Hinweis  auf  alezandrinische  Dichter,  die  Manilius 
gelesen  habe  (p.  23),  auch  durch  seine  guten 
Bemerkungen  Uber  Manilius'  Abhängigkeit  von 
Ovid  (bes.  p.  12  und  15);  und  selbst  in  den 
rein  astrologischen  Quellen  des  Dichters  wird 
mehr  Sternsage  gesteckt  haben,  als  wir  bis  vor 
kurzem  wissen  konnten. 

Die  verwandten  Stellen  bei  anderen  Dichtern 
und  Mythographen  hat  der  Verf.  so  sorgfältig 
geprüft  und  (in  kürzester  Form  allerdings)  ver- 
zeichnet, daß  man  diesen  Teil  seiner  Arbeit  als 
ein  bequemes  Repertorium  der  Sternsagen,  soweit 
sie  eben  Manilius  streift,  benutzen  kann.  Zu 
p.  3"  hätte  darauf  hingewiesen  werden  können, 
daß  das  Deltoton  in  Buch  V  fehlt;  käme  es 
dort  vor,  so  wüßten  wir  vermutlich,  welches 
amov  bei  diesem  Bild  dem  Dichter  vorgeschwebt 
hat.  Denn  die  astrologischen  Deutungen  der 
Sternbilder  im  V.  Gesang  sind  größtenteils  nur 
aus  der  Sternsage  recht  zu  verstehen.  Aus 
diesem  Grunde  glaube  ich,  daß  M.  p.  6*  Knaack 
.  mit  Unrecht  tadelt,  weil  dieser  bei  Manilius  V 


89  ff.  den  auch  sonst  bezeugten  Katasterismui 
Heniochos  =  Bellerophon  und,  was  sonst  nicht 
bezeugt  ist,  =  Salmoneus  finden  will;  wenn 
auch  Manilius  unmittelbar  nur  sagt,  daß  unter 
dem  Zeichen  des  Heniochos  Heroen  wie  Belle- 
rophon und  Salmoneus  geboren  werden,  so  ist 
doch  der  Gedanke  wenigstens  an  Bellerophon 
ihm  wohl  durch  die  Sternsage  nahe  gelegt 
worden*).  Bei  genauerer  Prüfung  des  V.  Buches 
aus  diesem  Gesichtspunkt  hätte  sich  auch  ein 
Irrtum  vermeiden  lassen,  den  M.  freilich  mit 
allen  Früheren  gemein  hat:  die  falsche  Gleich- 
setzung der.  Iugulae  v.  175  mit  den  Aselli  im 
Krebs,  die  zudem  nur  im  interpolierten  Firmicus, 
nicht  im  echten,  eine  Stütze  hat,  wie  ich  durch 
Skutsch  weiß.  Die  Bemerkung  Uber  Columella 
p.  33'  führt  leicht  irre.  Falsch  ist  auch,  um 
das  gleich  anzufügen,  die  von  Möller  p.  33*  ge- 
billigte Erklärung  Scaligers  von  I  438ff.,  des- 
gleichen Möllers  Annahmen  über  das  doppelte  Vor- 
kommen von  Fides  und  Haedus  bei  dem  Dichter; 
für  das  Nähere  darf  ich  auf  meine  eben  er- 
schienene 'Sphaera'  verweisen.  Daß  M.  die  p. 
4*  angedeutete  Quellenanalyse  der  Andromeda- 
episode  im  V.  Buch  —  er  führt  sie  auf  Euripides 
j  und  Ovid  (Metam.  IV  622  ff.)  sowie  auf  Wand- 
gemälde zurück  —  nicht  näher  ausgeführt  hat, 
ist  schade;  vielleicht  holt  er  das  gelegentlich 
nach. 

Der  II.  Abschnitt  von  Möllers  Dissertation 
handelt  'De  Manili  doctrina  astronomica*.  Im 
Endergebnis  sind  wir  ganz  einig:  daß  nämlich 
der  Dichter  äußerst  geringe  astronomische  Kennt- 
nisse besessen  hat.  Nur  sind  die  Beweise,  die 
Möller  vorbringt,  nicht  alle  brauchbar.  Wenn 
j  die  Jahrpunkte  bei  Manilius  einmal  auf  den  1., 
:  das  andere  Mal  auf  den  8.  oder  10.  Grad  des 


*)  Firmicus  beweist  nichts  dagegen.  Bei  Salmoneus 
ließe  sich  jedoch  auch  denken,  daß  der  Dichter  aus- 
schließlich durch  Aen.  VI  68öff.  auf  diesen  Namen 
geführt  wurde.  Sicher  scheint  mir  ein  unmittelbarer 
Einfluß  jener  Vergilverse  auf  Manilius:  es  sind  in 
den  wenigen  Versen  wörtliche  Anklänge  vorhanden. 
Bei  Manilius  v.  91  wird  die  Lesart  'urbe'  der  Klaas« 
ß  durch  Vergil  v.  588  'per  Elidis  nrbem'  gegen  'orbe' 
der  übrigen  Hss,  auch  des  Gemblacensis,  gesichert, 
■las  Scaliger,  Ellis,  Bechert  aufnahmen,  während 
Bentley  'urbe'  schrieb.  Umgekehrt  wird  der  von 
Ladewig  und  Ribbeck  verdächtigte  Vers  588  bei 
Vergil  (dum  flammam  lovis  et  sonitns  imitatur 
Olympi)  nun  durch  Manilius  v.  93  (expressisse 
lonam  mundi  sibi  visu»  beglaubigt.  Mundi  ist 
wie  so  oft  =  caeli. 
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Zeichens  gesetzt  werden,  so  ist  das  nicht  ein 
Anzeichen  von  Unwissenheit,  sondern  von  Be- 
nutzung verschiedener  Quellen:  hat  dochEndoxos 
selbst  darin  eine  doppelte  Praxis  befolgt.  Auch 
sind  die  Ansätze  des  Manilius,  wie  M.  bekannt 
ist,  alle  anderwärts  bezeugt.  Uber  die  Be- 
nutzung eines  Globus  durch  den  Dichter  denke 
ich  jetzt  etwas  skeptischer  als  früher  (vgl.  diese 
Wochenschrift  1899  Sp.  1014).  Sicher  ist,  daß 
der  Phantasie  des  Dichters  die  Sternbilder  in 
der  gleichen  bildlichen  Darstellung  vorgeschwebt 
haben,  wie  sie  uns  noch  heute  auf  antiken  Denk- 
mälern und  in  mittelalterlichen  Hss  entgegen- 
tritt (vgl.  darüber  Möllers  fleißige  und  lehrreiche 
Zusammenstellung  p.  27 — 29);  aber  daß  er  einen 
Globus  zu  seiner  Arbeit  ernstlich  zu  Rate  ge- 
zogen habe,  wird  durch  die  unglaublichen  Fehler 
in  den  Sternaufgängen  des  V.  Buches  aus- 
geschlossen. P.  36*  Äußert  M.  vermutungsweise, 
daß  vielleicht  Eudoros,  der  Exzerptor  des  Po- 
seidoniosschülers  Diodor,  die  Quelle  für  die 
Astronomie  des  Manilius  (Gesang  I)  gewesen 
sei.  Das  ist  jedenfalls  der  Erwägung  wert, 
wenn  auch  die  Begründung  nicht  eben  zwingend 
ist.  Der  Begriff  Rechts  und  Links  am  Himmel, 
für  den  das  Material  in  ziemlicher  Fülle  vor- 
liegt (vgl.  S.  383,1  und  547  meiner  'Sphaera', 
mit  Beiträgen  von  Rehm  und  Dittmann),  wird 
erst  noch  einer  systematischen  Untersuchung 
bedürfen.  Ein  wenig  verblüfft  war  ich,  daß  der 
Verf.  diesen  Abschnitt  wieder  schließt:  „Manilius 
igitur  ad  sphaeram  interpretandam  in  usum 
vocavit  commentarium  astronnmicum  Arateum". 
Ich  zweifle,  ob  der  Verf.  hier  an  einen  Arat- 
kommentar  auch  nur  gedacht  hatte,  wenn  nicht 
die  Entstehungsgeschichte  der  Katasterisraen 
seine  Gedanken  immer  wieder  auf  diese  Probleme 
zurückgeführt  hätte. 

Der  3.  Abschnitt  sucht  den  Germanicus  als 
Nachahmer  des  Manilius  nachzuweisen;  und  die 
dargelegten  Parallelen  sind  in  der  That  recht 
überzeugend.  Germanicus  v.  339f.  berührt  sich 
genau  mit  Manilius  I  401  ff,  auch  iu  einzelnen 
Worten;  wäre  das  letztere  nicht  der  Fall,  so 
müßten  wir  unser  Urteil  zurückhalten,  bis  wir 
die  zahlreich  erhaltenen  Traktate  irepl  -rijc  roti 
Kuvoi  irctToXJ;;  genauer  kennen.  Weniger  ein- 
leuchtend scheint  mir  die  Behandlung  von  Ger- 
manicus v.  184  ff. ;  tota  dornus  meint  allerdings 
strenggenommen  nur  die  Tochter,  Andromeda, 
erklärt  sich  aber  von  selbst  aus  Arats  |«>YeP°v 
■yevoc  und  ist  in  dichterischer  Rede  ganz  un- 
gezwungen als  Steigerung  und  Abschluß  zu  ver- 


1  stehen:  'Kepheus   selbst,  seiu  Weib,   ja  sein 

!  ganzes   Haus'   (d.  h.  also  Vater,  Mutter  und 

|  Tochter)  sind  an  den  Himmel  versetzt.  Nur 
billigen  kaun  ich  es,  daß  sich  Möller  auf  die 

I  übel  begründete  Hypothese  Voigts  (Philologus 

i  LVIII),  der  den  Manilius  mit  Germanicus  iden- 

]  tifiziert,  Uberhaupt  nicht  einläßt 

Im  4.  Abschnitt  weist  M.  Wiecks  —  übrigen; 
zweifelnd  ausgesprochene  —  Annahme,  daß 
Manilius  die  sogenannte  Empedokleische  2?atpa, 
jenes  halb   von  Arat,  halb  von  stoischer  Ety- 

j  mologic  beherrschte  Gedicht  in  iambischen  Tri- 
motern,  benutzt  habe,  mit  Recht  zurück.  Viel- 
leicht darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  anmerken, 
daß  v.  135  des  zum  Teil  schwierigen  und  dunklen 
Gedichtes  noch  nicht  richtig  erklärt  scheint. 
Es  heißt  da  vom  To^ttjc:  tä  vepÖe  oetxvo;  farrpo« 
oö  xexpunneva.  Wieck  faßt  das  vom  südlichen 
Kranz,  der  unter  dem  Bauch  des  Schützen  liege: 
aber  wozu  würde  besonders  hervorgehoben,  daß 

i  diesen  der  Schütze -Kentaur  nicht  verbirgt? 
Toi  vep&e  7et3Tpi;  hat  einen  viel  näherliegenden 
Sinn:  es  sind  die  Genitalien  gemeint.  Wenn 
man  weiter  bedenkt,  daß  auf  babylonischen  und 

1  ägyptischen  Darstellungen  der  SchUtze-Keutaur 
ithyphallisch  dargestellt  wird,  so  erklärt  sich,  bei 
der  ziemlich  plumpen  Natnrsymbolik  des  Ge- 
dichtes, auch  das  Folgende:  veoic  8uirep8t  wJrrx. 
xcvTpi'apaa-tv.  Leider  ist  weder  für  die  Zeit-  noch 

I  für  die  Ortsbestimmung  des  Gedichtes  mit  diesem 
auf  griechischem  Gebiet  wohl  singulären  Zug 
viel  gewonnen.  —  Zwei  Exkurse  handeln  von 
der  ausführlicheren  Fassung  der  Katasterismen 

j  aufgrund  der  Aratscholien  und  des  Cosmas.  In 
dem  Addendum  p.  49  wäre  besser  Dionysini- 
statt Ptolemaios  erwähnt  worden;  denn  von 
jenem  rühren  ja  die  Monatsbezeichnungen  Aq«i* 
u.  s.  w.  her. 

Von  Möllers  trefflicher  Arbeit  nehme  ich 
damit  Abschied;  aber  ich  möchte  den  Anlaß 
benutzen,  ein  paar  Worte  Uber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage  nach  den  Quellen  des  Manilius 

i  hinzuzufügen.    Zuerst  durch  Diels,  dann  durch 

|  Malchins  nicht  eben  tiefgehende,  aber  doch  sehr 
nützliche  und  von  Martini  unbillig  herabgesetzt*1 
Dissertation  und  durch  meine  eigenen  Studien 
Uber  Ptolemäus  ist  ein  enger  Bezug  des  Manilius 
zu  Poseidonios  so  vielseitig  belegt  worden,  daß 
mir  der  damals  beschrittene  Weg  auch  heut* 
noch  der  richtige  scheint.  Übereinstimmungen 
wie  die  zwischen  dem  itspi'itXoo«  bei  Manilius  IT 
585 ff.,  der  Ps.  -  Aristotelischen  Schrift  rt? 
xoenwu  p.  393aff.  und  Strabo  U  p.  121  (vgl.  E. 
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Müller,  De  Posidonio  Manilii  auctore  1  p.  21  f.) 
sind,  wie  ich  glaube,  insoweit  unwiderleglich, 
daß  hier  jedenfalls  als  Quelle  nur  Poseidonios 
gedacht  werden  kann,  wenn  auch  der  Ursprung 
der  rein  astrologischen  Geographie  und  Ethno- 
graphie nach  unseren  neuen  Funden  nochmals 
geprüft  werden  muß.  Auch  die  Annahme,  daß 
die  philosophischen  Exkurse  des  Manilius  un- 
mittelbar auf  Poseidonios  zurückgehen,  halte  ich 
fest:  hier  sprechen  ja  neben  der  Gesamtan- 
sebauung  sehr  deutlich  bezeichnende  Einzel- 
heiten, wie  die  schöne  Übersetzung  von  Posei- 
donios' ¥u>Toetö%  etyte  durch  siderei  oculi  bei  Mani- 
lius IV  907  (wobei  man  allerdings  wissen  muß,  daß 
ri  (pwta  im  Griechischen  =  Sonne  und  Mond, 
also  soviel  wie  sidera  ist).  Wie  weit  für  andere 
Partien,  zumal  für  den  astronomischen  Teil  des 
I.  Buches,  Mittelquellen  inbetracht  kommen, 
kann  erst  durch  fortschreitende  Untersuchungen 
ermittelt  werden;  und  vermutlich  wird  der  Sache 
überhaupt  erst  dann  recht  beizukoinmen  sein, 
wenn  die  Sammlung  und  kritische  Bearbeitung 
der  ganzen  primären  und  sekundären  Poseidonios- 
überlieferung  im  Zusammenhang  unternommen 
wird.  Dann  wird  sich  vielleicht  auch  zeigen, 
inwieweit  auch  Poseidonios  oft  selbst  nur  Sammler 
und  Bearbeiter  im  grüßten  Stil  gewesen  ist.  Was 
den  Manilius  betrifft,  so  möge  man  dabei  nicht 
vergessen,  daß  bei  ihm  geographische,  astro- 
nomische und  philosophische  Ansichten  auf  den- 
selben Namen  weisen.  Am  weitesten  zurück 
sind  wir  wohl  noch  für  die  eigentlich  astrologischen 
Teile.  Einzelheiten  lassen  sich  in  großer  Zahl 
anderwärts  belegen;  aber  erst  das  V.  Buch,  die 
Sphaera  barbarica,  wird  nun  seinem  Hauptinhalt 
nach  soweit  aufgehellt,  daß  wir  selbst  einen  be- 
stimmten Schriftsteller  als  Gewährsmann  wenig- 
stens inbetracht  ziehen  dürfen  (vgl.  Kapitel  XIV 
und  Beilage  8  meiner  'Sphaera').  Es  scheint 
mir  aber  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß 
diese  Quelle  nicht  zugleich  auch  die  der  übrigen 
Bücher  ist;  aus  den  Anfangsworten  des  V.  Ge- 
sanges 'Hic  alius  finisset  iter'  höre  ich  immer 
heraus  'Hic  ille  finivit  her',  d.  h.  'meine  bis- 
herige Quelle  macht  hier  Halt,  gleich  den  anderen 
Lehrbüchern;  ich  aber  will  (nach  neuer  Quelle) 
auch  die  Sterne  außer  dem  Tierkreis  behandeln'. 
Bestätigend  kommt  hinzu,  daß  uns  'Sphaera  bar- 
barica' mehrfach  als  Titel  eines  selbständigen 
Werkes  entgegentritt.  Für  die  rein  astrologischen 
Partien  des  IL— IV.  Buches  bleibt  eine  einheit- 
liche Quelle  möglich,  wenn  wir  den  Nachweis 
auch  noch  nicht  führeu  können.     Soweit  un- 


gefähr könnte  man,  soviel  ich  sehe,  der  von  M. 
Pohleuz  in  dieser  Wochenschrift  (1902  No.  4) 
gegebenen  Andeutung  folgen.  Von  dem,  was 
in  einem  astrologischen  Handbuch  aus  so  alter 
Zeit  gestanden  haben  mag,  wissen  wir  freilich 
aus  unseren  späten  Anthologien,  aus  den  Resten 
des  Petosiris-Nechepso  und  selbst  aus  der  Te- 
trabiblos  des  Ptolemaios  noch  lange  nicht  genug. 

I Soviel,  meine  ich,  darf  man  trotzdem  sagen: 
eine  Polemik  gegen  die  Atomistik  (Manilius  I 
483  ff.)  hat  wohl  nie  in  einem  Handbuch  der 
i  Astrologie  gestanden;  ohne  eine  besondere  phi- 
losophische Quelle  neben  ein  oder  zwei  astro- 
logischen kommen  wir  also  hier  nicht  durch, 
und  obgleich  der  Dichter  kein  großer  Gelehrter, 
jedenfalls  ein  schlechter  Astronom  gewesen  ist, 
,  so  möchte  ich  doch  davor  warnen,  sich  diesen 
lebhaften  und  gebildeten  Geist  etwa  als  lector 
unius  libri  zu  denken. 

München.  Franz  Boll. 


Rudolf  Hirzel,  Der  Eid.  Ein  Beitrag  zu  seiner 
I     Geschichte.    Leipzig  1902,  S.  Hirzel.   226  S.  8. 
Das  Buch  handelt  von  dem  Wesen  und  der 
Anweudung  des  Eides,  wie  sie  uns  in  den  Vor- 
i  Stellungen  und  dem  Leben  der  Griechen  ent- 
|  gegentreten;  Analogien  und  Abweichungen  bei 
anderen  Völkern  werden  nur  nebenbei  berührt, 
um  jene  in  helleres  Licht  zu  setzen.    Der  erste 
Teil  ist  mehr  historisch  entwickelnder  Art,  der 
zweite  von  Kap.  15  ab  mehr  reflektierend,  ohne 
daß  diese  Scheidung  streng  durchgeführt  wäre; 
vielleicht  ist  sie   gamicht  beabsichtigt.  Um- 
fangreiche Anmerkungen  bringen  ausführliches, 
sehr  verschiedenen  Gebieten  entlehntes  Material 
und  geben  Zeugnis  von  der  Belesenheit  und 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers ;  zum  Teil  erörtern 
sie  einzelne  der  herbeigezogenen  Stellen  ein- 
gehender. 

Hirzel  beginnt  mit  den  verschiedenen  Arten 
des  Eides  und  stellt  fest,  daß  „die  Theorie  des 
Altertums  den  Eid  wesentlich  nur  als  promis- 
sorischen ins  Auge  faßte".  Je  nach  der  Schwere 
der  Strafe,  die  der  Meineidige  zu  befürchten 
hatte,  unterschied  man  „Grade  des  Eides".  Früh 
gingen  die  Ansichten  über  das  Wesen  des  Eides 
auseinander.  Rief  man  Götter  an,  so  bat 
man  sie,  Zeugen  oder  Bürgen  zu  sein;  aber 
haftbar  kann  man  sie  nicht  machen.  Oder  der 
Eid  ist  die  Verpfändung  eines  Einsatzes,  oft 
mit  Berufung  auf  ein  göttliches  Urteil.  Wenn 
man  das  eigene  Leben  und  Glück  zum  Pfand 
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setzt,  wird  der  Eid  zur  Verwünschung.  Schon 
bei  Homer  begegnen  sophistische  Eide  (t  457, 
O  36ff.),  und  wie  es  scheint,  hat  es  zu  allen 
Zeiten  selbst  ernsthafte  Männer  gegeben,  die 
sich  daran  nicht  stießen.  Litt  hier  der  Be- 
trogene unter  der  Tyrannei  des  Buchstabons,  auf 
den  der  Schwörende  sich  berief,  so  machte  der 
Zwang  sich  umgekehrt  noch  viel  öfter  dem  fühl- 
bar, der  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  und 
Voraussetzungen  einen  Eid  geleistet  hatte,  an 
den  er  nun  doch  dauernd  gebunden  sein  sollte. 
Das  mußte  zu  einer  Reaktion  fuhren.  Er- 
zwungene und  abgelistete  Eide  erklärten  wenig- 
stens die  freier  und  unbefangener  Denkenden 
für  ungiltig,  wie  man  auch  Sklaven  und  Un- 
mündigen die  Eidfähigkeit  absprach,  weil  ihnen 
Willen  oder  Überzeugung  mangelte.  Man  nähert 
sich  der  römischen  Auffassung,  die  nur  'ex  animi 
sententia'  geschworene  Eide  anerkannt«.  Die 
Persönlichkeit  des  Schwörenden  wird  wichtig 
und  wichtiger,  der  Eid  erhält  immer  mehr  die 
Kennzeichen  des  Vertrages,  wird  ein  Rechts- 
geschäft zwischen  Menschen.  Aber  das  Re- 
flektieren über  den  Eid  macht  auch  den  Glauben 
an  seine  Kraft  schwinden;  und  man  versucht, 
ihn  zu  reformieren.  Auf  Rhadamanthys  wird 
der  Satz  zurückgeführt:  jeder  leide,  was  er 
gethan,  auf  ihn  auch  die  Auferlegung  des  Eides 
an  beide  Parteien  zu  schneller  und  gerechter 
Entscheidung  des  Streites.  Doch  das  anscheinend 
so  billige  „Gleiches  mit  Gleichem"  erwies  sich, 
ausnahmslos  angewandt,  bald1  als  unerträgliche 
Ungerechtigkeit;  man  erkannte,  daß  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Personen  und  vor  allem 
den  Motiven  zu  machen  sei,  eine  zufällige  That 
dürfe  nicht  ebenso  beurteilt  werden  wie  eine 
absichtliche.  Der  Eid  wird  ein  Beweismittel 
neben  anderen,  das,  um  zu  gelten,  erst  selbst 
wieder  der  Prüfung  bedurfte.  Bei  allen  er- 
strebten und  thatsächlichen  Besserungen  konnte 
es  doch  nicht  ausbleiben,  daß  die  Schätzung 
des  Eides  sank,  ja  man  dachte  daran,  ihn  ab- 
zuschaffen. Snlons  Bemühungen  zielen  nament- 
lich darauf,  der  Glaubwürdigkeit  des  Mannes 
das  gebührende  Gewicht  zu  verschaffen.  Mit 
Recht  weist  H.  die  Ansicht,  daß  der  Eid  ein 
Zauber  sei,  zurück  (S.  19  vgl.  52,1)  und  Bieht 
als  sein  ursprüngliches  Wesen  die  Verfluchung 
oder,  wo  es  sich  um  zwei  Streitende  handele, 
das  Gottesurteil  an  (S.  178,  210).  Ob  das 
letztere  hinreichend  begründet  und  die  Schlüsse 
aus  dem  'Styx-Eid',  der  zuerst  ein  mensch- 
licher, dann  erst  ein  den  Göttern  zugeschriebener 


|  Schwur  gewesen  sei  (S.  175),  berechtigt  sind, 
|  ist  mir  zweifelhaft.  Den  Schluß  bilden  in- 
teressante Ausführungen  Uber  den  Opxo;  als 
Dämon  und  die  verschiedenen  Arten  der  Gottes- 
urteile und  ihre  Geschichte.  (Vermißt  habe  ich 
Bakchyl.  XVIII  76ff.) 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben  und  lehrreich, 
und  wenn  nicht  immer  klare  und  sichere  Re- 
sultate herausspringen,  man  bisweilen  ver- 
schlungene Wege  geführt  wird  und  auch  eine 
Wiederholung  nicht  scheuen  darf,  so  liegt  dai- 
an  dem  Stoff.  Die  Alten  waren  über  das  Wesen 
des  Eides  selbst  verschiedener  Ansicht,  und 
seine  Bedeutung  hat  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
verändert;  eine  wirkliche  Geschichte  aber  de' 
Eides  zu  schreiben,  reicht  das  überlieferte  Ma- 
terial vielleicht  überhaupt  nicht  aus.  —  Eine 
deutlichere  Vorstellung  von  dem  Wesen  de? 
Eides,  wie  es  uns  in  den  ältesten  Quellen  ent- 
gegentritt, hätte  sich  vielleicht  gewinnen  lassen, 
wenn  der  Charakter  als  Fluch  mehr  betont  worden 
wäre.  Hätte  der  Verf.  die  Eigentümlichkeit 
der  Eidopfer,  die  durchaus  mit  den  cbthonischen 
übereinstimmen,  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen gezogen,  so  würde  das  Bild  schon  da- 
durch entschiedenere  ZUge  gewonnen  haben.  Man 
verwünschte  sich  selbst  oder,  was  einem  teuer 
war,  man  erklärte,  ein  kostbares  Besitztum  ver- 
lieren zu  wollen,  wenn  man  falsch  schwöre,  und 
rief  die  eidbütenden  Götter  an,  es  zu  rauben1) 
Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  das  Gesetz  den 
Meineid  nicht  bestrafte:  es  wäre  das  ein  Eingriff 
in  die  Rechte  der  Götter  gewesen,  deren  Rache 
der  Meineidige  selbst  herausgefordert,  denen  er 
sich  gelobt  hatte;  nur  so  auch,  daß  wir  bei 
einem  gottesfurchtigen  Volke  fast  ohnegleichen 
Sitten  und  Verhältnisse  finden,  die  in  der  That 
den  Zweifel  wachrufen,  „ob  die  Griechen  eine 
sittliche  Verfehlung  in  dem  Meineid  überhaupt 
fanden  und  empfanden"  (Rohde,  Psyche  I  65); 
so  auch,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die  Moral  viel 
höher  stand,  das  Ansehen  des  Eides  schwand : 
den  Aufgeklärten  war  der  Fluch  eben  nicht 
mehr  dasselbe,  was  er  der  Zeit  Homers  war. 
Auch  wo  eine  Anrufung  der  Götter  nicht  statt- 
findet, sondern  bei  einem  heiligen  oder  teueren 
Gegenstand  geschworen  wird,  liegt  m.  E.  die 
Idee  der   Verwünschung  vor;   der  Meineidige 

')  Auch  T  280  versteho  ich  das  ^viXicsrcc  8  - 
maxi  nur  als  Aufforderung,  Zeugen  ev.  Richer  sc 
sein  (.gebt  acht  auf  unseren  Eid-),  nicht  aber  .die 
beschworenen   Eide  aufrecht  erhalten  zu  wollen* 
(8.  141). 
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setzt  das  Mitwirken  der  Götter  voraus,  wenn  er 
der  genannten  Gegenstande  verlustig  geht  (anders 
H.  S.  13).  Das  trifft  auch  für  den  Schwur  des 
jungen  Hermes  (hymu.  in  Merc.  384)  bei  den 
itpoftupota  des  Olympos  zu 2),  und  den  Vergleich 
mit  D.  I  640  affcwai  5i  u-iXadpov  (S.  22,1)  halte 
ich  für  verfehlt;  Aias  will  nichts  anderes  sagen 
als:  Behandle  deine  Gäste  mit  der  schicklichen 
Achtung.  —  Die  öftere  Anrufung  des  Helios 
ist  natürlich:  der  Allsehende  ist  zum  Zeugen 
besonders  geeignet;  aber  daß  „es  ihn  charak- 
terisiert, daß  er  p.  374ff.  eine  ihm  widerfahrene 
Beleidigung  nicht  selber  straft,  sondern  bei  Zeus 
anzeigt«  (S.  24),  ist  unrichtig;  v  128 ff.  und  H  445 ff. 
macht  es  Poseidon  nicht  anders.  —  Eine  ein- 
gehendere Behandlung  hätte  wohl  2  497  ff.  ver- 
dient. Die  Stelle  spricht  gegen  das  hohe  Alter 
der  Gottesurteile,  denn  hier  wäre  eines  am 
Platze  gewesen,  und  ist  auch  ein  Zeugnis  dafür, 
daß  es  in  ältester  Zeit  nicht  Sitte  war,  beiden 
Parteien  Eide  zuzuschieben.  Die  Verse  507  f. 
werden  noch  immer  verschieden  ausgelegt  (s. 
z.  B.  Robert,  Studien  zur  Ilias  16,1) ;  aber  es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  8c  p-eti  toiat 
Si'xtjv  iOuvTata  etiroi  auf  die  Streitenden  geht, 
nicht  die  Richter.  Der  Mörder  behauptet,  das 
Wergeid  von  zwei  Talenten  bereits  entrichtet 
zu  haben,  der  andere  bestreitet  es.  So  muß 
der  Mörder  das  Gold  ev  pirootm  legen,  hat  er 
es  wirklich  schon  bezahlt,  zum  zweiten  Male. 
Wird  ein  rechter  Spruch  gefällt,  und  das  nimmt 
der  Dichter  doch  an,  so  erhält  er  die  Summe 
zurück  und  hat  also  nur  soviel  gezahlt,  wie  er 
mußte;  entscheiden  die  Richter  für  den  anderen, 
so  zieht  der  die  zwei  Talonte  mit  Recht  ein. 
—  Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung,  die  mit 
dem  Gegenstand  allerdings  nur  in  lockerem 
Zusammenhang  steht.  H.  sagt  S.  49  „Still- 
schweigende Eide  haben  die  Griechen  nicht 
anerkannt,  obgleich  sie  stille  Gebete  bloß  der 
Seele  kannten"  und  zitiert  dafür  <!'  769  tuy«' 
' A&rjvat^  fXauxwirio'i  Sv  xerrdi  8up.<5v.  Sollten  die 
Homerischen  Menschen  wirklich  geglaubt  haben, 
die  Götter  könnten  ein  Gebet  hören  und  er- 


')  In  Wahrheit  fürchtet  er  die  Ausschließung 
aus  dem  Olymp  nicht,  weil  er  dem  Buchstaben  nach 
nicht  falsch  schwört,  und  darum  dürfen  die  Götter 
lachon  (S  43,2).  —  Übrigens  hatte  der  Aberwitz 
eines  Scholiasten,  Hermes  sei  ,.  Diebsgott"  geworden, 
weil  er  dem  „erstohlenen"  Liebesbunde  dos  Zeus 
mit  der  Maia  entsprungen  sei.  doch  nicht  so  ernst- 
haft genommen  werden  sollen  (8.  42,6);  wir  müßten 
dann  viele  Diebsgötter  haben 


hören,  das  nicht  mit  Worten  ausgesprochen 
wurde?  „Allsehend  und  allhörend"  sind  ihre 
Götter  wirklich  nicht.  Vergleichen  wir  A  403. 
P  90.  2  5  u.  ä.  eli»  spoc  8v  dupov  und  die  darauf 
folgenden  Verse  A  411.  P  106.  2  16  eloc  ZxaZV 
fippaivc  xata  <pp<va  xal  xerrA  8upiv  mit  unserem 
Verse  und  dem  gleich  darauf  kommenden  (771) 
cüc  ett'  sOyoptvo«,  so  werden  wir  doch  wohl 
annehmen  müssen,  daß  hier  die  Worte  leise 
gesprochen  wurden,  ganz  so  wie  H  195,  wo 
avfri  nur  bedeutet:  so  leise  und  so  unauffällig 
(also  nicht  mit  erhobenen  Händen),  daß  die 
Troer  es  nicht  merkten.  Auch  La  Roche  erklärt 
V  769  „still,  innerlich,  nicht  mit  Worten",  weist 
aber  zugleich  auf  ähnliche  Wendungen  hin,  wo 
8uu4<  die  Bedeutung  „von  Herzen,  ernstlich" 
hat.  So  wird  auch  hier  8v  xerrd  8up.ov  „inbrünstig" 
zu  verstehen  sein. 

Berlin.  Paul  Stengel. 


Eduard  Schwyzer.DieWelt  sprachen  des  Alter- 
tums iu  ihrer  geschichtlichen  Stellung. 
Berlin  1908,  Weidmann.  38  8.  kl.  8.  1  M. 
Die  kleine  Schrift,  der  im  wesentlichen 
durch  Litteraturnachweisungen  bereicherte  Ab- 
druck eines  Züricher  Habilitationsvortragcs,  giebt 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwickelung, 
die  Griechisch  und  Latein  haben  durchlaufen 
müssen,  um  sich  zur  Höhe  von  Weltsprachen 
emporzuschwingen,  and  über  den  —  räumlichen 
und  zeitlichen  —  Umfang,  innerhalb  dessen  sie 
diese  Stellung  behauptet  haben.  Neues  zu 
bieten,  beabsichtigt  sie  nicht  So  widersteht 
sie  der  angesichts  der  Fülle  des  Materials,  das 
z.  B.  in  den  Papyri  für  Ägypten,  in  den  In- 
schriften und  anderen  Zeugnissen  für  manche 
Teile  der  römischen  Welt  bereit  liegt,  besonders 
lockenden  Versuchung,  die  Tiefe  genauer  fest- 
zustellen, bis  zu  der  die  beiden  Sprachen  in 
den  einzelnen  Epochen  in  den  genannten  Ge- 
bieten durchgedrungen  waren.  Sie  macht  weiter 
auch  nicht  den  Versuch,  die  Ausbreitung  der 
Sprachen  in  Zusammenhang  mit  dem  Gange* 
der  kulturellen  Entwickelung  überhaupt  zu  setzen. 
Vielmehr  beschränkt  sie  sich  auf  die  sprach- 
lichen Geschehnisse  als  solche  und  zeichnet 
diese  an  der  Hand  der  bisherigen  Forschungen 
in  klaren,  anschaulichen  Linien.  Sie  wird  daher 
nicht  wenigen  geschichtlich  Gebildeten,  wie  das 
der  Verf.  hofft,  zur  Orientierung  über  diese 
Dinge  willkommen  sein. 

Bonn.  Felix  Solmeen. 
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Friedrich  Aly,   Humanismus  oder  Historis- 
mus   Marburg  1902,  Elwert.    31  S.  8.    0,60  M 

Verf.  wendet  sich  gegen  v.  Wilamowitz  und 
sein  griechisches  Lesebuch.  Im  ersten  Abschnitt 
antwortet  er  auf  die  Frage,  warum  die  Neu- 
humanisten griechische  Sprache  und  Litteratur 
trieben,  mit  Herders  Worten  und  in  Herders 
Sinne.  Er  hält  mit  F.  A.  Wolf,  mit  Winckel- 
mann  und  Lessing,  Goethe  und  Schiller  am 
„Dogma  Tom  klassischen  Altertum"  fest  und 
bedauert  nur,  daß  unsere  Schüler  nicht  mehr 
soviel  Griechisch  lernen  als  auf  dem  Gymnasium 
L.  Wieses.  Dann  würden  sie  ihre  „Klassiker" 
noch  besser  lesen  können.  Denn  diese  müssen 
bleiben,  Homer  vor  allen,  aber  auch  Demosthenes, 
wie  der  zweite  Abschnitt  mit  siegreichen  Gründen 
ausführt,  v.  Wilamowitz  hat  trotz  seines  Historis- 
mus auch  seine  Idealbilder:  im  griechischen 
Unterricht  Piaton,  dessen  Dialektik  indessen 
die  Schüler  wenig  begeistert,  im  deutschen 
Goethe,  für  den  ein  erfahrener  Erzieher  lieber 
Schiller  setzen  möchte,  im  Religionsunterricht 
Paulus,  für  den  wir  lieber  Jesus  Christus  sagen 
wollen,  v.  Wilamowitz  befindet  sich  ferner  im  Irr- 
tum mit  der  Annahme,  Wissenschaft  sei  für 
Schule  und  Universität  dasselbe,  sowie  mit  der 
Behauptung,  der  Unterricht  habe  weder  mit  den 
Wandlungen  in  der  Richtung  der  geistigen  In- 
teressen der  Gelehrtenwelt  Fühlung  behalten 
noch  auch  mit  dem  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft selbst.  Aly  weist  im  dritten  Abschnitt 
diese  Vorwürfe  sehr  gut  zurück.  Ob  die 
historische  Methode,  die  zu  dem  kalten  Nil  ad- 
uürari  gelangt,  die  absolute  sei,  stehe  dahin; 
neben  einem  Ranke  seien  auch  Männer  wie 
Mommscn  und  Treitschke  mit  ihrer  Art  der 
Geschichtschreibung  beachtenswert,  und  die 
Pädagogik  habe  gegenüber  der  wissenschaft- 
lichen Objektivität  des  Historismus  doch  auch 
ihre  Axiome  und  Gesetze.  Diese  werden  nun 
des  weiteren  entwickelt.  Ref.  möchte  kurz  so 
sagen:  der  Historismus,  der  im  Relativismus 
endet,  ist  vom  Übel  und  ist  auch  im  Irrtum. 
Es  giebt  absolute  Werte  nicht  bloß  in  der 
Religion  und  Ethik,  sondern  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Ästhetik,  im  Reiche  des  Schönen. 
Homer  und  Sophokles,  Thukydides  und  De- 
mosthenes haben  jeder  in  seiner  Art  ein  Höchstes 
geschaffen;  damit  wollen  wir  u.  a.  die  Seelen 
unserer  Jugend  nähren.  Selbst  den  Abschnitt 
über  die  Tragödie  aus  Aristoteles'  Poetik, 
Lessings  Laokoon  und  Hamburgische  Dra- 
maturgie halte  ich  für  Werke  von  absolutem 


I  pädagogischen   und   didaktischen   Werte.  Ich 

',  freue  mich,  bei  Aly  auf  S.  13  meine  eigensten 
Gedanken  zu  finden.  Mit  dem  Auszuge  aus 
der  Poetik  von  Lans  habe  ich  in  den  deutschen 
Unterrichtsstunden  erfreuliche  Erfahrungen  ge- 
macht. Genug,  wir  wollen  keinen  kahlen  Historis- 
mus, auch  v.  Wilamowitz  kann  ihn  nicht  wollen, 
wenn  anders  er  sein  Ideal  der  Jugendbildung 
verwirklichen  will  (S.  15.  17).  Aly  versäumt 
nicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Aber  die  Wissenschaft  hat  den  Glauben  an 

:  die  Antike,  als  Einheit  und  als  Ideal  zerstört. 
Mit  Verlaub,  das  glaube  ich  nicht.  Die  Kenntnis 
des  Altertums  ist  erweitert,  das  Bild  der  An- 
tike erscheint  in  neuer  Beleuchtung;  aber  zer- 
stört ist  es  nicht.  Die  unbegreiflich  hohen  Werk*1 
sind  herrlich  wie  am  ersten  Tag.  Die  sind  un- 
zerstörbar, und  mit  denen  allein  haben  wir  es 
heider  Unterweisung  der  Jugend  zu  thun.  Mag 
in  der  Wissenschaft  der  Hellenismus  Trumpf 
sein,  die  Schule  wird  sich  ihre  exemplaria 
Graeca  nicht  aus  der  Zeit  der  Alexandriner 
holen.  „Doch  gesetzt",  sagt  Aly,  „wir  wollten 
die  alten  Göttor  verbrennen  und  neue  anbeten. 

I  An  wen  sollen  wir  uns  wenden?  An  die  Wissen- 
schaft. Was  ist  das?  Eine  Abstraktion,  mit 
der  hier  nichts  anzufangen  ist.  Also  an  die 
Gelehrten.  An  wen?  Anders  lehrt  E.  Meyer, 
anders  Pöhlmann,  anders  Beloch.  Gesetzt,  wir 
erwählten  die   griechische  Geschichte  Beloch? 

Izum  Ausgangspunkt  unserer  Abschätzung  des 
Griechentums.  Es  ist  ein  elegant  geschriebenes 
Werk  von  mäßigem  Umfang  (nach  Pöhlmann 
,  eine  auch  für  den  Fachmann  im  hohen  Grade 
interessante  und  wertvolle  Leistung),  wohl  ge- 
geeignet, den  altmodischen  'vormärzlichen' Curtius 
zu  ersetzen.  Aber  der  Inhalt"  —  nun,  die  Leser 
dieser  Blätter  wissen  ja  Bescheid.  Mag  Beloch 
:  recht  haben  oder  wer  sonst:  auf  Wissenschaft 
allein,  so  sagen  wir  mit  Aly,  läßt  sich  sowenig 
der  Lehrgang  des  Schulunterrichts  wie  eine 
Welt-  und  Lebensanschauung  gründen.  Das 
|  eben  ist  ja  unser  Unglück,  daß  man  seit  einigen 
Dezennien  mit  der  Schule  d.  h.  mit  der  Jugend, 
also  mit  lebendigen  Menschenkindern,  experi- 
mentiert, als  wäre  sie  ein  corpus  vile.  Wem 
zuliebe?!  Wem  zuleide,  das  fragen  wir  nicht, 
sondern  wissen  wir,  weil  wir  es  am  lebendigen 
Leibe  gespürt  haben. 

Im  vierten  Abschnitt  prüft  und  verwirft  Aly 
das  Lesebuch  von  v.  Wilamowitz  als  Schulbuch 
oder  gar  als  ein  „staatliches  Buch".  Die  Leistung 
als  solche  erkennt  er  bewundernd  an.  Er  empfiehlt 
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die  Chrestomathie  den  Gymnasiallehrern  und 
solchen,  die  es  werden  wollen,  auch  den  Gym- 
nasialschülern zur  Privatlektlire.  Weiter  will 
ich  von  diesem  und  dem  letzten  Abschnitt  nichts 
verraten,  damit  recht  viele  sich  das  Heft  kaufen 
und  lesen.  Es  steckt  mehr  darin,  als  ich  an- 
geben konnte.  An  der  lebhaften,  aber  stets 
vornehmen  Polemik  werden  Freund  und  Feind 
ihren  Genuß  haben;  die  Vorkämpfer  des  hu- 
manistischen Gymnasiums  werden  sich  dankbar 
um  das  aufgeworfene  Panier  scharen. 

Blankenburg  a.  H.  H.  F.  Müller. 


Tb.  Gsell-Fels,  Korn  und  die  Campagna.  ö.  Aufl. 
Leipzig  1901,  Bibliographisches  Institut  XIV, 
12Ö6  S.  8.  Mit  6  Karten,  53  Planen  und  Grundrissen, 
61  Ansichten. 

Die  Anzeige  der  neuen,  fünften  Autlage  des 
allbekannten1)  und  verdienstlichen  Buches  bat 
sich  wegen  Erkrankung  des  Rezensenten  un- 
gebührlich lange  verzögert,  und  er  bittet  darum 
den  geneigten  Leser  um  Entschuldigung.  Das 
Werk  zeichnete  sich,  wie  viele  der  Meyerschen 
Reiseführer,  schon  früher  durch  gute  bildliche 
Erläuterung  des  Textes,  Panoramen,  Grundrisse, 
Städteansichten,  Abbildungen  von  Bauten  und 
kleineren  Kunstwerken,  namentlich  Skulpturen, 
ans.  Die  neue  Auflage  hat  nun  auf  diesem 
Wege  einen  Schritt  vorwärts  gemacht  und  an 
Stelle  der  alten  Stahlstiche,  welche  noch  die 
vierte  Auflage  zierten,  Nachbildungen  von  Bauten 
in  photographischer  Technik  gesetzt,  wodurch 
die  Stiltreue  um  ein  Beträchtliches  zugenommen 
hat.  Besonders  gelungen  ist  z.  B.  Fontana  Tre- 
vi  (S.  183),  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  (S.  859), 
der  Lateran  (S.  423),  die  Engelsburg  mit  der 
Peterskuppel  im  Hintergründe  (S.  519).  Die 
Peterskuppel  allein  verdiente  eine  besondere 
Abbildung,  wie  sie  von  dem  ersten  Quergange 
der  Vatikanischen  Gärten  aus  in  Rom  in  der 
unvergleichlichen  Schönheit  ihrer  Linien  zu  sehen 
und  auch  zu  kaufen  ist.  Von  plastischen  Kunst- 
werken ist  z.  B.  zu  nennen  die  kapitolinische 
Wölfin  (S.  239)  und  mehrere  der  Grabmäler  in  der 
Peterskirche  (S.  559).  Über  die  Auswahl  der 
aufzunehmenden  Kunstwerke  wird  man  streiten 
können:  zu  tadeln  ist,  daß  neben  wenigen  guten 
Neuabbildungen  gerade  plastischer  Kunstwerke 
die  Fülle  der  alten,  schlechten  Umrißzeichnungen 

')  Vgl.  unsere  Anieige  der  vierton  Auflage  in  dieser 
Wochenschrift  189ß,  8p.  214. 


i  primitivster  Art  stehen  geblieben  ist.  Das  stimmt 
i  nicht  zum  Schlußworte  der  Vorrede,  nach  welcher 
'  das  Buch  „ein  Repertorium  der  römischen  Kunst- 
i  schätze"  sein  soll ;  wenn  die  Absicht  bestanden  hat, 
„den    Illustrationsapparat    völlig  zu  erneuern 
und  der  heutigen  Reproduktionsweise  anzupassen" 
(S.  VIII),  so  ist   dem  löblichen  Vorsatze  die 
Ausführung  nicht  gefolgt.    Es  erhebt  sich  die 
Frage,    ob    z.  B.   bei  der   Beschreibung  der 
Vatikanischen    Sammlungen  die    alten,  wohl- 
bekannten BesitzstUcke  der  modernen  Kultur, 
der  Apoll  vom  Belvedere,  der  Laokoon,  der 
Augustus  von  Prima  Porta,  der  Zeus  von  Otricoli 
Uberhaupt  noch  abzubilden  sind.    Will  man  sie 
dem  Leser  bieten,  dann  weg  mit  den  alten,  völlig 
!  anzureichenden  Holzschnitten.    Auch  die  Hera 
1  Ludovisi,  der  alte  Bronzepetrus  in  der  Peters- 
kirche sind  stilistisch  garnicht  wiederzuerkennen; 
gewiß  wäre  es  verdienstlich,  in  guten  Umriß- 
zeichnuugcn  ein  Bild  des  gesamten  Kunstwerkes 
gleich  im  Texte  zu  haben;  aber  dann  bedarf 
das  ganze  Buch  einer  gründlichen  Umarbeitung. 
Karten  und  Planmaterial   ist  reichlich,  gut 
i  ausgewählt  und  gut  ausgeführt,  der  große  Plan 
von  Rom  vortrefflich;  Referent  ist  oft  mit  ihm 
dankbar  gewandert.    Nur  ist  das  dünne  Papier 
des  sehr  großen  Blattes  nicht  dauerhaft  genug 
für  den  praktischen  Zweck. 

Die  geographischen,  geschichtlichen  und  lit- 
terarischen Notizen  sind  in  behaglicher  Breite- 
gegeben,  so  recht  geeignet  für  das  Studium  bei 
längerem  Aufenthalte.  Zitate  aus  Prosaschrift- 
stellern und  Dichtern  sind  reichlich.  DerGsell- 
Fells  ersetzt  dadurch  dem  Wanderer  eine  kleine 
Bibliothek.  Auch  hier  aber  bedarf  das  Buch 
einer  neuen  Durcharbeitung.  Schon  in  der 
früheren  Anzeige  hatte  ich  vorgeschlagen,  die 
Übersetzungen  von  antiken  Schriftstellern  einer 
|  gründlichen  Revision  zu  unterziehen.  Das  ist 
noch  nicht  geschehen,  und  so  habe  ich  mehrfach 
i  zum  Verständnis  der  deutschen  Verse  (namentlich 
bei  Horaz)  das  lateinische  Original  zu  Hülfe 
nehmen  mUssen.  Es  ist  ganz  dringend  not- 
wendig, daß  hier  entschieden  eingegriffen  wird, 
wenn  nicht  die  mitgeteilten  Stellen  ein  toter 
Ballast  bleiben  sollen.  Ja ,  da  nicht  jeder 
die  antiken  Schriftsteller  neben  dem  Gsell-Fels 
noch  mitnimmt,  auch  nicht  jeder  gerade  die 
zitierten  Stellen  im  Kopfe  hat,  so  wäre  es  ganz 
nützlich  und  sehr  bequem  —  ein  Reiseführer 
aber  soll  bequem  sein  und  die  Gelehrsamkeit 
auch  dem  Gebildeten  zur  rechten  Zeit  und  am 
rechten  Ort  darreichen  — ,  wenn  die  lateinischen 
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und  griechischen  Stellen  unter  dem  Text  ab- 
gedruckt würden.  Z.  B.  steht  in  der  Beschreibung 
ron  Tibur  (Hör.  cann.  IV  3)  bei  Gsell-Fels  (S. 
1094)  jetzt  su  lesen: 

„Doch  was  strömend  das  fruchtüppige 

Tibur  netzt, 
Und  dichtlockiger  Haine  Reiz 
Wird  äolischen  Geist  hoher  Gesänge  er- 
wecken". 

Wer  versteht  diesen  Pomp  der  sesquipedalia 
verba?  Und  wer  erkennt  die  schlichten  und 
treffenden  Worte  des  Horaz  wieder: 

„Sed  quae  Tibur  aquae  fertile  praefluunt, 

Et  spissae  nemorum  comae 

Fingent  Aeolio  cannine  nobilem"? 
Das  geht  wie  viele  andere  Stellen  doch  noch 
über  den  Laublinger  Pastor.  Derlei  Stellen 
giebt  es  aus  Martial,  Ovid,  Horaz  und  anderen 
noch  eine  große  Anzahl.  Es  ist  dringend  not- 
wendig, das  so  liebenswürdige  Buch  nach  dieser 
Richtung  hin  gründlich  zu  säubern. 

Den  Übersetzungen  reihen  sich  stellenweise, 
nicht  immer,  die  ästhetischen  Beschreibungen 
und  Urteile  an.  Auch  hier  würde  eine  stilistische 
Entfettungskur  dem  Buche  von  großem  Nutzen 
sein:  unter  der  Hülle  der  Begeisterungs wölke 
kommt  das  feste  Gerüst  der  Verstandes- 
konstruktion nicht  zur  Geltung.  Weniger  wäre 
hier  mehr.  So  ist  es  mit  der  Schilderung  Michel- 
angelos namentlich  bei  den  Fresken  der  Decke 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  (S.  141).  Ich  glaube 
bestimmt,  der  ganze,  lange  Dithyrambus  am 
Anfang  der  Beschreibung  wird  von  niemand 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen;  wie  wäre  es  sonst 
möglich,  daß  noch  niemand,  wenigstens  seit  der 
vorigen  Auflage,  am  ersten  Satz  Anstoß  ge- 
nommen hat:  „Die  Fresken  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  stellen  ebensoviele  Statuen  dar  [ho 
schon  Aufl.  4],  als  Michelangelo  für  die  großen 
Gedanken  der  Urwelt  und  Sünde,  der  Ver- 
beißung und  Erfüllung  hatte  schaffen  wollen"! 
Diese  „Statuen"  sind  wohl  ein  Druckfehler  oder 
Hörfehler  für  „Stadien"  oder  „Stufen";  denn 
„Statuen"  giebt  es  an  der  ganzen  Decke  nicht;  aber 
auch  so  bleibt  der  ganze  Passus  unverständlich. 
Die  Sauberkeit  des  Inhalts  leidet  bei  solcher 
Betonung  des  ästhetischen  Phrasengerankes. 
So  schafft  z.  B.  Michelangelo  auf  S.  140  die 
Pieta  in  der  Peterskirche  mit  22  Jahren,  auf 
S.  556  aber  in  seinem  25.  Jahre.  Das  Buch 
ist  mit  vieler  Liebe  und  Freude  an  der  Sache 
geschrieben  und  bietet  durch  sachgemäße  Urteile, 
geschickt  angebrachte  Zitate  und  gute  Betebrei- 


bungen so  viele  Belehrung,  daß  wir  ihm  auch  in 
solchen  kleinen  Dingen  die  nötige  Sauberkeit  und 
Exaktheit  wünschen. 

Gut  sind  die  von  Blümner  revidierten  Ab- 
schnitte über  Antikensammlungen;  gerade  im 
I  Erscheinungsjahr  des  Buches  aber,  1901,  sind 
manche  große  Veränderungen  in  den  Museen 
vor  sich  gegangen,  die  erst  die  nächste  Auflage 
wird  berücksichtigen  können,  z.  B.  die  Über- 
führung der  Ludovisi-Buoncampagnischen  Samm- 
lungen in  das  Museo  nazionale  delle  Tenne. 

B. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Mitteilungen   des   Kaiserlich  Deutschen 

Ar  ch  äologiachen  In  stituts  Athenische  Abteilung. 
I  BandXXVI.  1901.  Heft3und4  (mitTaf.Xl— XVTH). 

(241)  Th.  Wienand,  Die  „  Pyramide"  von  Keochreai 
I  (Taf.  XI  und  3  Textabb.).    Reat  eines  nur  unten 
|  geböschten  Turmes  auf  niedrigem,  senkrechtem  Sockel 
I  und  mit  senkrechtem  Oberteil  von  unbekannter  Höhe 
Gemisch  ron  Mörtel  und  Trockenmauer.    Um  Christi 
'  Geburt  gebaut.    Da  nur  die  Böschung  erhalten  ist, 
so  wird  der  Anschein  der  Pyramide  hervorgerufen 
■  —  (246)  8  am  Wide,  Mykenische  Götterbilder  und 
}  Idole  (Taf.  XH  und  5  Textabb ).   Kretische,  sehr 
j  primitive    Frauen(Götter)figuren ,    mit  erhobenen 
j  Armen  und  glockenförmigem   Unterkörper.  Kreta 
;  war  ein  Zentrum  der  mykenischen  Kultur,  Myken* 
und  Tirynn  lagen  an  ihrer  Peripherie.  Verschieden- 
heit innerhalb  der  mykenischen  Kultur;  Existenz 
mykeniacher  Götterbilder.  —  (258)  B.  Pfuhl,  Alexen- 
drinische  Grabreliefs  iTef.  XVIII  und  zahlreiche 
Textabb.)  Wenig  von  künstlerischer  Bedeutung;  aber 
die  einfachen  Denkmäler  sind  in  ununterbrochener 
Rntwickelung  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  in 
koptische  Zeit  erhalten;  darin  liegt  ihr  geschicht- 
licher Wert.    Behandelt  werden  hier  nur  die  skni- 
|  pierten;  die  bloß  bemalten  hellenistischen  erfordern 
eine  gesonderte  Behandlung.  Herkunft  aus  Alexandra 
selbst;  2wei  Formen,  einfache  Stele  und  Naiskoaform: 
Material  meist  der  harte  Muschelkalk  der  alexan- 
drinischen  Dünen,  selten  fohlerlos,  wodurch  stark? 
Bemalung  erfordert  wird.  Inschriften  wenig  erhalten 
A.  Die  hellenistischen  Typen.    I.  Gruppenbilder. 
Altere  Reihe.    Attischer  Einfluß,    b)  Jüngere  Kein? 
i  Arbeit  meist  gering  und  geziert.    II.  Einzelfigurer. 
a)  Sitzende  1.  Weibliche.  2.  Männliche,  b)  Stehende 
1.  Weibliche.    2.  Männliche.    III.  Heroenreliefs  s 
.^chlangenanbeter.  b)  Totenmable.  B.  Die  römischer 
Typen.   Die  Kaiserzeit  bietet  fast  nur  kleine  Typer 
in  zweifacher  Technik,  die  einen  in  erhabenem,  die 
anderen  nach  ägyptischer  Art  in  vertieftem  Relief 
(en  creux).    Die  Entwicklung  der  alexaadriniacäu 
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Grabskulptur  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der 
anderer  hellenistischer  Kulturkreise.  Man  wird  den 
starken  und  unmittelbaren  attischen  Einfluß  mit  dem 
Gesetz  von  317,  das  gewiß  manchen  Bildhauer  aus 
Athen  vertrieb,  und  mit  des  Demetrios  umfassender 
Thätigkeit  in  Alexandria  verbinden.  Aber  den  An- 
fangen folgt  keine  reich  bewegte  hellenistische  Ent- 
wickelung  wie  in  Kleinasien:  die  Blüte  im  dritten 
Jahrh.  besteht  in  Verfeinerung,  nicht  in  Bereicherung 
des  überkommenen  Gutes.  Mit  dem  Erlahmen  der 
treibenden  Kraft  wird  die  Einfachheit  zur  Armut,  und 
die  altheimischen  Formen  dringen  ein.  —  (304)  C 
Waltzingor,  Die  Ausgrabungen  am  Westabhange 
der  Burg  zu  Athen  (mit  21  Textabb ).  V.  Einzel- 
funde. Zahlreiche  unvollendete  Skulpturen,  Orna- 
mente, Ziegel  aus  Marmor;  Reliefs;  Varia,  darunter 
lebensgroßer  mannlicher  Kopf  aus  Terrakotta,  wahr- 
scheinlich ein  Töpfergott;  dickwandige  Terrakotta- 
formen. —  (333)  k.  Gh  Vollmöller,  über  zwei  eu- 
böische  Kammorgräber  mit  Totenbetten  (Tafel  XIII 
—XVII  und  12  Textabb.).  1.  Großer  Erdhügel  bei 
Eretria;  enthalt  einen  quadratischen,  bis  aufs  Funda- 
ment gehenden  turmartigen  Einbau  im  Zentrum,  als 
Unterbau  für  eine  vielleicht  phalloide  Bekrönung,  und 
nahe  der  Peripherie  die  tonnengewölbte  Grabkammer. 
Genaue  Beschreibung  der  4  bemallen  Wände,  Tem- 
peratechnik, bei  jeder  neuen  Beisetzung  wiederholt. 
Die  Hauptausstattung  bilden  —  an  der  Wand  auf- 
gestellt —  Betten  und  Throne  aus  Marmor.  Parallelen. 
Von  Grabräubern  ausgeplündert ;  viele  Zierschilde, 
Erotenfiguren  waren  da.  Zeit  319  v.  Chr.  2.  Das 
Kammergrab  von  Vathia,  von  griochischen  Arbeitern 
und  Beamten  des  Straßenbaues,  bei  dem  das  Grab 
entdeckt  ward,  gründlich  geplündert  Tonnengewölbe 
mit  2  Marmorklinen  mit  bemalten,  schweren,  wulstigen 
Marmormatratzen  und  -kopfkissen.  —  (377)  W.Kolbe, 
Zur  athenischen  Marineverwaltung.  Kritik  der  neuen, 
anregenden  Aufstellungen  Bruno  Keils  im  1.  Exkurs 
des  Anonymus  Argentinensis,  neue  Bestätigung  der 
Ansicht  Köhlers.  I.  Die  Entwickelung  der  Flutte  im 
4.  Jahrh.  II.  Ersatz-  und  Neubau.  A.  Statistik. 
B.  Regelung  des  Ersatzbaues :  v9|t<  t|atp£W.  III  Marine- 
hehörden. —  (419)  Ad.  Wilhelm,  Zu  einer  Inschrift 
aus  Kpidaurus.  Gegen  Frankels  Lesung  eines  Steines 
im  CIGPeL  I  392.  —  (422)  P.  H.,  Funde  und 
Museum  in  Thera. 
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(243)  J.  S.  Reid,  Notes  on  Cicero  Ad  Atticum 
XIV.  Kritische  Bemerkungen  zu  etwa  20  Stellen.  — 
(263)  Ä.  R.  Baffer,  The  Hellenic  Element  in  the 
Epistle  to  the  Hebrews.  Der  Verfasser  des  Briefes 
war  ein  hochgebildeter  Alexandriner,  der  die  Septua- 
ginta  genau  kannte  und  mit  der  griechischen  Litte- 
ratur  vertraut  war.  Vier  verschiedene  metaphysische 
Richtungen  der  griechischen  Philosophie  sind  in  dem 
Briefe  verschmolzen:  es  finden  sich  Elemente  des 
.Stoizismus,  der  jüdiseh-alexandrinischen  Philosophie; 


starker  aber  ist  der  Einflnß  des  Aristoteles  und  vor 
allem  der  Platonischen  Ideenlehre.  —  (283)  J.  S.  Reld, 
On  Cicero's  Letters.  Zn  verschiedenen  Stellen  der 
Briefe  ad  fam.,  ad  Att.  und  ad  Quint,  fr.  —  (303) 
I«.  O.  Parser,  Notes  on  the  Annais  of  Tacitus. 
Bemerkungen  zu  mehreren  Stellen  aus  den  Büchern 
XI— XIV.  —  (322)  J.  G.  Smyly,  Fragment  of  a 
Greek  Romance.  Zu  dem  von  MahafFy  in  den  Rendi- 
conti  della  Reale  Academia  dei  Lincei  21.  Febr.  1897 
publizierten  Fragment  eines  griechischen  Romans 
(vgl.  Wilcken,  Arch.  f.  Papyrusforschung  I).  Stammt 
vielleicht  aus  einem  Roman  des  Antiphanes.  —  (331) 
J.  B.  Bury.  Two  Passages  in  Sophocles.  Ant.  3  zu 
lesen:  ouowv  st.  i-owv;  Oed.  Col.  547:  *a\  v&p  V  oö; 
(«pcvtuodi  n'dnwlcaav.— (336)  J.H.  Bernard,  The  Greek 
Mss.  used  by  St.  Jerome.  Bezweifelt  die  Ansicht  von 
Worthworth  und  White,  daß  Hieronymus  bei  seiner 
Bibelübersetzung  uns  ganz  unbekannte  Klassen  von  Hbb 
herangezogen  habe.  —  (343)  T.  Johns  tone.  Horace, 
Ode  IV  4  and  the  Second  Aeneid:  some  remarkable 
resemblances.  Horaz  hat  die  Ode  unter  dem  Einfluß 
der  Lektüre  des  zweiten  Buches  von  Vergils  Äneis  ge- 
dichtet. —  (353)  R  El  Iis.  Notes  and  Emendations 
on  Varro  De  Lingua  Latina.  —  (364)  Stanley  Lane- 
poole,  Note  on  an  Arabic  Ms  of  the  'Dürr  Almasun' 
of  Ibrahim  B.  'Abd-al-Rahman  al-Kaysarani.  —  (369) 
J.  D.  White,  Swiftiana  in  Marsh's  Library.  —  (382) 
Oh.  Bxon,  Latin  Verbs  in  -io  with  Infinitives  in 
-öre.  Der  Übergang  von  ca.  20  Verben  der  i-Konj. 
mit  kurzem  Stammvokal  in  die  III.  Konj.  und  der 
Wandel  des  Perfekts  und  Supins  der  Verben  der  e- 
Konj.  mit  kurzer  Stammsilbe  von  -Bni  und  «tum  in 
.ui  und  -itum  wird  durch  das  brevis  brevians- Gesetz 
erklärt  (vgl.  Skutsch,  Arch.  für  lat.  Lexikogr.  u. 
Gramm.  XH  2,  210 ff.). 


Gottingisohe  gelehrte  Anzeigen.  164.  Jahrg. 

No.  IX.    1902.  September. 

(676) St.G seil, Les  monumentsantiques  de  l'Algene 
(Paris).  'Verf.  hat  seine  Geschichte  der  algerischen 
Monumente  geschrieben,  wie  sie  geschrieben  werden 
muß:  sorgfältig  das  Erhaltene  bis  auf  die  unschein- 
barsten Denkmäler  aufzeichnend,  jedem  Denkmal 
seinen  historischen  Platz  anweisend,  aber  zurück- 
haltend mit  dem  historischen  Kommentar.  So  wird 
das  Werk,  wie  viele  Altertümer  noch  immer  hinzu- 
gewonnen werden,  nichts  von  seinem  Wert  einbüßen'. 
A.  Schulten.  —  (693)  J.  Strzygowski,  Orient  oder 
Rom.  Beiträge  zur  Geschichte  der  spätantiken  nnd 
frühchristlichen  Knnst  (Leipzig).  'So  dankenswert  die 
Veröffentlichung  von  Denkmälern  der  altchristlichen 
Kunst  ist,  so  läßt  es  sich  doch  kaum  als  ein  wissen- 
schaftlicher Gewinn  bezeichnen,  wenn  die  Publikation 
für  die  polemische  Verfechtung  einer  Tendenz  benutzt 
wird,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  an  gewisse  Schulheft- 
probleme erinnert'.  M.  Dvofdk.  —  (736)  R.  v.  Scala, 
Die  Staatsverträge  des  Altertums.  I  (Leipz.).  'Die 
verdienstliche  Sammlung  wird  man  trotz  der  ihr  an- 
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haftenden  mancherlei  Mängel  gewiß  oft  auch  mit 
Nutzen  benutzen'.  C.  ff.  Brandis.  —  (793)  M.  Well- 
mann, Fragmentensammlung  der  griechischen  Ärzte. 
I  (Berlin).  'Sehr  tüchtige  und  gelehrte  Arbeit,  die 
nur  in  der  textkritischen  Behandlung  einiges  zu 
wünschen  laßt'.    K.  Kalbfleisch. 

Literarisches  Centraiblatt.   No.  45. 

(1481)  Passio  S.  Theclae  virgiuis,  Die  latei- 
nischen Übersetzungen  der  Acta  Pauli  et  Theclae  — 
hrsg.  von  0.  v.  Gebhardt(  Leipz. ).  'Gründliche  Unter- 
suchung der  Überlieferung  für  die  lateinischen  Über- 
setzungen", ff.  Kr.  —  (1492)  G.  E.  Curätulo,  Die 
Kunst  der  Juno  Lucina  in  Rom  (Berlin).  'Keine 
systematische  Geschichte,  sondern  interessante  aus- 
gewählte ir*3r.a<j\ittrx ;  das  Buch  würde  einen  besseren 
Eindruck  hervorrufen,  wenn  es  mit  mehr  Sorgfalt 
durchgesehen  wäre'.  —  (1495)  E.  K.  Rand,  Der 
dem  Boethius  zugeschriebene  Traktat  de  tido  est  ho- 
hes (Leipz).  'Nachweis  der  l'nochthoit  mit  dankens- 
werten Beiträgen  zur  Chronologie  der  Werke  des 
Boethius'.  C.  W-n.  —  (1491)  E.  Maass.  Die  Tages- 
göttor  in  Rom  und  den  Provinzen  iBorlin).  -Das  von 
außergewöhnlicher  Gelehrsamkeit  und  großem  kom- 
binatorischen Scharfsinn  zeugende  Buch  hat  einen 
sehr  reichen  und  mannigfaltigen  Inhalt,  ist  aber  in 
seinem  religionsgeschichtlichon  Teile  verfehlt  .  O. 
Wissowa. 

Deutsohe  Litteraturzeitung.    No.  45 

(2838)  P.  Cauer,  Palaostra  vitae.  Eine  neue  Auf- 
gabe des  altklasaischen  Unterrichts  (Berl.).  'Gehört 
zu  dem  Vorzüglichsten,  was  die  Gymnasialpadugogik, 
die  konkrete  Didaktik,  unserer  Tage  aufzuweisen  hat'. 
Fr  Paulsen.  —  (2841)  A.  Torp,  Etruskische  Bei- 
träge. I  (Leipz.).  'An  des  Verf  Materialkenntnis, 
Scharfsinn  und  Methode  ist  nichts  Erhebliches  aus- 
zusetzen j  allerdings  können  dio  sicheren  Ergebnisse 
der  otruskischen  Sprachforschung  bequem  nieder- 
geschrieben werden'.  F.  Skutsch.  —  (2845)  Apollo- 
dors  Chronik.  Sammlung  der  Fragmente  von  F. 
Jacoby  (Berl  ).  'Die  Hauptstärke  des  Buches  liegt 
iu  der  gründlichen  und  scharfsinnigen  Erörterung 
der  an  Apollodors  Fixierungen  anknüpfenden  zahl- 
reichen chronologischen  Kontroversen;  hier  wird  sich 
das  Buch  Historikern  und  Philologen  als  zuverlässiger 
Führer  bewähren,  auch  wo  man  selbst  schließlich  zu 
anderen  Resultaten  gelangt*.  C.  Wac/tsmuth.  —  (2852) 
P.  Azan,  Aunibal  dans  les  Alpos  (Paris).  Anerken- 
nend besprochen  von  0.  Meltter.  —  (2858)  J.  Asbach, 
Zur  Geschichte  und  Kultur  der  römischen  Rheinlande 
(Berl.).  'Der  Hauptwert  der  Arbeit  beruht  in  der 
Darstellung  der  zivilen  Kultur  im  linksrheinischen 
Gebiete',  ff.  Wolff.  —  (2S75)  L.  Joulin.  Les  ötablisse- 
monts  gallo-roinains  de  la  plaino  de  Maitres-Tolosanes 
(Paris).  'Feststellung  und  gründliche  Erforschung  oiner 
großartigen  Villa  bei  Chiragan.  wo  man  bisher  die 
Stadt  Oalagurris  vermutet  hatte-     K.  Schumacher. 


Woohensohrift  für  klassische  Philologie. 

No.  45. 

(1217)  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Die 
Toxtgeschichte  der  griechischen  Lyrik  (Berlin).  Ein- 
wandreiche Besprechung  von  J.  Sitzler.  —  (1223) 
D.  Fava,  Gli  epigrammi  di  Piatone  (Mailand).  -Der 
i  Unechtheitsbeweis  ist  uicht  erbracht;  der  Text  sieht 
I  nach  einer  überhasteten,  schnell  zusammengeschrie- 
benen Arbeit  aus',  ff .  Wörpel  —  (1225)  Fr.  Matthias. 
I  Über  Pytheas  von  Massilia  und  die  ältesten  Nach- 
richten von  den  Germanen.  II  (Berlin).  "Wird  in 
allen  wesentlichen  Punkten  die  Zustimmung  der 
Fachgelehrten  finden'.  P.  Schulte.  —  (1229)  M.  Tullii 
Ciceronis  in  M.  Antonium  oratio  Philippica  prima 
—  par  H.  de  la  Villc  do  Mirmont  (Paris).  An- 
erkennende Besprechung  von  W.  Hirschfelder.  — 
(1230)  H.  Ost  hoff.  Etymologische  Parerga.  I  (Leipz.). 
'Dem  Leser  vielfältige  Anregung  bietendes  Buch. 
F.  Solmsen.  —  (1235)  W.  Rosenborger,  Wörterbuch 
der  Neutralsprache  (Idiom  neutral).  Bericht  von  0. 

I       Gymnasium.   XX.   No.  20.  21. 

(717)  O.  Oaeoorbi,  Die  Behandlung  der  Personen- 
namen im  Unterrichte.  —  (722)  W.  Nestle,  Euri- 
pides,  der  Dichter  der  griechischen  Aufklärung 
(Stuttgart).    'Vortrefflich'.    J.  Sitsler. 

(749)  Q-.  Vogrinz,  Gymnasium  und  Sprachwissen- 
schaft. Empfehlung  der  Nutzbarmachung  der  Lehren 
der  Sprachwissenschaft  für  das  humanistische  Gym- 
nasium und  Aufstellung  einiger  bei  der  Erklärung 
der  Homerischen  Formen  zu  berührenden  Hauptpunkt*-. 

I  — (757)  Pseudacronis  scholia  inHoratium  vetustiora. 

|  I  (Leipz.).  Bericht  von  J.  Simon  —  (766)  Laclcen- 

!  bacb,  Antike  Kunstwerke  im  klassischen  Unterrichte 
'Sehr  dankenswerte  Arbeit'.  Lohr. 


Mitteilungen. 

Zur  Saitenstetter  Plutarchhandschrift.  IL 

(s.  No.  46). 

(Fortsetznng  ans  No.  49.) 

Public  190,4  über  8^  jüngere  Hand  8c  21 
!  caurr.v  wie  199,18.  200,21  191,4  In]  vi  in  Rasur  7 
mew'wxi)  nach  cu  ein  Buchstabe  radiert  8  xa>  ~ . 
darüber  sv  32  nicht  rcocjotofai,  sondern  naünn* 
ist  die  Korrektur  aufzulösen  192,4  ävperrrx  1" 
neTpa  aus  wipai  geändert  xaTasy-turjt  I  20  4ry,- 
wie  195,9.  2U0.10  22  rGv  äxuttwv.  geändert  ans 
j  dxutUwv  ?  Rasur  nach  u  und  i  hinzugefügt  193.21' 
;  oiivSixio«,  v  über  der  Zeile,  wie  195,25  194.30 
wie  206,6  195,19  xrioiv  aus  x-njirv,  wie  es  scheint, 
durch  Rasur  geändert  196,10  'j.-.v/k,,-.^  27  izz- 
i.ev»&tpo>cic)  dbr  am  Anfang  der  Zeile  zugefügt  197i 
4Xo3v  6  i&piwv,  aber  zuerst  i&powv  21  vor  -zxSc- 
fehlt  tö  23  f,  8i  am  Rand  hinzugefügt  198.1 
ocjTtö ■<  fügte  H  hinzu  6  tjjj.  ist  übergeschrieben  2t 
hinter  tkvtoxitj u.Jcov  Rasur  ildrroue,  ;  in  Rasur  29 
p<du.otu3i.  darüber  ohmv       199,26  xtx)iinivT;v  11?  « 
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jüngere  Hand  200,11  uxTtwpoTtpov  y?  Rand  17 
npoffxilAa,  a  über  der  Zeile  von  II  24  Sr.iAoxT^)  übor 
dem  2.  und  hinter  dem  3.  r,  Rasur,  Acc.  von  II  201,9 
;  in  Rasur,  ob  v?  16  vou.tO|xaTt]  au  und  n 
in  Rasur  17  KpoßaTtuud  ti  in  Rasur,  war  i?  30 
nach  inti  Rasur  203,10  uwoiixto«,  ou  aus  t  geändert 
wie  346,27  20  ÄpdTto;  aus  cupdro;,  wie  immer  203.7 
Tapxvnot«,  Aber  ot?  ist  w  ausradiert  Tapx-jvtoyc  über 
ov;  zwei  Buchstaben  ausradiert,  ob  ov?  exßoliouai  13 
,     „        .  .  Se 

Tu^aTcv,  über  der  Zeile  in  Tttyriv  geändert  1.»  ou  . 
od  aus  xal  jroändort  26  TtXiwc  ans  Ttiet«;  204.15 
tT-tvvonll?  205,13  nentkqmi  Mtt&mim  15 
y.dXiuna  aus  udUtora       16  nach  druiXtsav  Rasur,  aus- 

( 

rudiert  ein  Vokal  19  crrcov  27  Yeveofrat  206,13 
über  towjxXw  ist  nift:  ausradiert  26  wpduoc  27 
xXox*tfv  geändert  in  xXöxliov  28  evtot  nicht  am 
Rande,  sondern  über  der  Zeile  31  yIwohtj;  207,6 
zuerst  Kap*  auTixa  lö  rrepotwat,  aber  das  2.  t  in 
Rasur  und  jünger,  war  wohl  v  17  cju|9fA&t  31 
oy  geändert  ans  o3v  208.2  axat&av,  vor  o  ein  Buch- 
stabe  ausradiert  10  dxo'jca«  über  der  Zeile  II 
209.10  övoua  fehlt  28  itf™  fehlt  212,14  in' 
xjtoü  19  ^wjiauoj;,  hinter  o  Rasur  25  nur  vrco- 
VC-jYC'.v  I«;  iixßiilwaiv  Rand  II,  dann  wieder  auszu- 
radieren vorsucht       214,5  tauva?. 

Vergleich.  215,22  (nicht  32»)  xdtttara  xat  ui- 
Ytura  216,14  cxovTot  fügt  II  hinzu  15  xat  (Endo 
der  Seite)  xat  vgl.  III  15(5,16  218.9  KoXiopxoiv-:wv| 
top  in  Rasur,  der  Schreiber  war  zu  10  «oXeu.U|)  ab- 
geirrt, änderte  dann  aber  selbst. 

Oamill.  2&2.2H  vpoupioj,  ebenso  253.14  253,17 
StxTOTupi,  u  aus  o  ändert  U  wie  256,26.  269,19.  278,14. 
347.3.  351,24.  27  dvaY*aTov]  4v«y  fast  ausradiert  254, 
25  t;  255.6  KpoiUTavo  yp  Hand  13  >>dXauaav  wi» 
266,26.274,18  256,14  oialtpto;  19  feaferr.c  31 
p"<.>u.«Tot  xaXoSstv  259,15  toiouto  261.16  Ttu.r(st:ttoy. 
m  aus  ott,  wie  es  scheint,  übor  ou  Circumflox  aus- 
radiert 17  iSCa  I  t8ia  II  21  tv|  v  in  Rasur  II  22 
-i r  :■  -r.:iz:i-'j-:\  vor  sat  Rasur,  ob  Rasur  auch  über 
dem  2.  <  und  at  262,1  -cd  nachträglich  zugesetzt  5 
V  jAaoa6vTwv  263,6  SeBouivov  I  8c8cuivov  II  7  npojrr,- 
AatxECovrt*]  tc;  nachträglicn  hinzugefügt  264.14  bOtoT« 
l  tajtot;  II  28  SpaYjAat,  wie  fast  immer  z.  B..II  511,26, 
aber  nicht  534,15  265,8  u,r,vc«  r,  toS  18  udpu* 
geändert  von  I  27  ptnta,  aber  t  in  Rasur  II  266.2 
Ycvtd«  29  airrj  267.4  TuppTjvtSa,  über  pp  Rasur, 
wio  oft,  und  R  aus  x  geändert  29  yaXdTa;,  das  2.  a 
geändert,  aus  <■>?  260,13  eXdrrov;  26  dSptav,  t 
nachträglich  zugefügt,  dXtav  Rand,  wie  270,9  4Xtd8a 
270,1  Rottet  aus  XoiROt  gifändert  20  Ytpaisrß,  t  nach- 
träglich zugefügt  271,19  von  jxwriuvo«  am  Rand 
ist  das  1.  t  abgeschnitten  20  apuxvtouc,  wio 
immer  22  a-ÜTßv  wie  277,5  272,1  dio  Korrektur 
vool  31  jwpiTov  IntpirnvII  273,1 I  a-itai  275,15 
avtoü?  SO  4vo[xif£iv,  a  geändert  aus  t  276,5  yp 
axtv8uvw<  Rancl  277,23  nach  xautÄÄvj  Itasur  von 
8  Buchstaben,  ob  tt,v?  279.31  uaXto«.  geändert 
von  I  280,16  ujtotxoiprjsev  11  18  dipwv  31 
ou3fhju.tocv)  8  in  Rasur  281,28  töv  (itv  xp'jsov  282,8 
nur  a'JToT;  283,9  uiwvTa  1  uiv  övra  II  12  rrpa- 
tcCsv  I  sTpanäv  II  13  xatStxtco  1  xefttxuo  II  24 
8r.u.aYWYtßv  durch  Rasur  in  8r,u.a»Myßv  geändert  285,7 
,iouXT,c  ?w;  I  jiotAr.se«.»;  II  12  tepeT;  I  iepo-j;  II  14 
n.  160,8  17  oxcjwpwiutvot  änderte  II  aus  sxawop.  21 
::Xr,vt>u.,vl  nXtvfcwv  II  286,28  8tö  30  ci«  tt,v  t*|u 
über  der  Zeile  II  287.1  tov;  nXti'jroj;  änderte  aus 
to  rXt;>>0{  I  7  ycouivT.v  aus  y*v-  II  ^7*  <JWuM(( 
l  den  Artikel  tilgte  II  9  «pi35i  I  rrepuaon  II  288.2 
a  jTot»  13  napasxtuasaiitvou;  1  ::apao*x£'ja3äu<vo{  II  14 
rfjv  Spfrpov  I  tov  5p^pov  II  18  yüpav  I  Äpav  II  289. U 
txo'javöv  I  atxavöv  II       12  aWpivöv  I  ao-jTpwwv  11 


wie  28  290,20  u,dUtov  in  Rasur,  ursprünglich  (xdpxovr 
291,5  wtt/ivov  23  rcpotfTasaovTOi  30  8ct)«xv  .  .  . 
(x&v?  ausradiert )  297,5  oSxu;  o?v  27  ({;  ?o,  Rand 
rpi;  (nicht  zu  26  gehörig)  298.4  hinter  otxa8e  ist 
xat  ausradiert  wpcftaamw  änderte  I  aus  j:apei«|irov  20 
vouw  änderte  I  aus  v^aw. 

Fab.  Max.  341,2  tpdßtov  dvSpa  am  Ende  der 
einen  und  Anfang  der  anderen  Zeile  hinzugefügt  31 
tö  ßtu  npcnowbK  342,6  Gnavcifiiv  aus  fctartßv  I  17 
dvrtov  aus  ivvtov  II  343,3  a&vfiv  344,10  Stxva- 
ropiav  I  JtxvaTwpttav  II  15  t?;«  aus  tou«  I  345,19 
>juxXixd{]  &m  fügte  II  über  der  Zeile  hinzu  24  nlf.&ouc 
aus  nVffa  I  846.26  aivli  349,21  i9t£|ycvoc  aus 
•j9t£uxvot  I  351.25  tjton]  S  in  Rasur  30  xavoau- 
•^ciaßv)  u  nachträglich  zugefügt  354,8  to3  fehlt 
357.14  atu&wv,  wie  immer       358,12  «'itoc  tms  6>c  I 

359.18  xal  .  >■■■:;  aber  xal  auf  dem  Rand  I  361.27 
Etpywv  364,24  ££oCpetv  365,17  orpavorttSw,  das  l.  t 
nachträglich  zugesetzt       366,7  butö       Mit  dv&ptoTOv 

366.19  beginnt  die  jüngere  Hand;  sie  hat  22  ßpttavtav. 
was  ich  um  V  willen  bemerke. 

(Schluß  folgt.) 


Zum  Aristeasbrlef. 

In  No.  14  der  Wochenschrift  vom  6.  April  1901 
berichtigte  ich  eine  Stelle  des  Aristeaabriefes,  die 
Wendland  und  Tbackeray  in  der  entgegengesetzten 
Weise  konstruiert  hatten.  Die  Worte  toü  ßanXluc 
KpofjraHavTOc  in  §  21  bei  Wendland  seien  wie  unser 
„Itn  Namen  des  Königs"  hier  an  die  Spitze  des 
Dekrets  zu  stellen  Ich  schloß:  „ob  das  in  noch  er- 
haltenen Urkunden  der  Ptolemäerzcit  Sitte  war, 
mögen  diejenigen  mitteilen,  denon  solche  zugänglich 
sind". 

Thackeray  hat  seither  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
Swetes  Introduction  (Cambridge  1902)  meine  Auf- 
fassung angenommen,  und  soeben  erhalte  ich  die 
Tebtunis  Papyri,  herausgegeben  von  Ürenfell-Hunt- 
Smyly,  und  finde,  daß  No.  7,  eine  Verordnung  Soters  II. 
1  vom  Jahre  119  faktisch  anfängt:  Boodstw  jrpotfraSdvrwv 
nr,8eva  ....  StYto&ai  iyxl1')!«'*51  *t3t  Herausgeber 
übersetzen:  The  sovereigns  decree,  that  neither 
;  any  ono  .  .  .  shall  reeeive  complainta  etc.  und  bemerken 
1  zu  ß*3iXi<ov  npoaraSdvTwv :  This  forraula  appears  to  be 
used  in  cases  where  the  following  decree  is  not 
quoted  in  it*  oxaet  words,  whether  because  it  was 
extracted  from  a  series  or  because  the  construetion 
is  altered  to  oratio  obliqua.  Cf.  Mahaffy,  Archiv 
L  286.  P.  Amherst  II  29,20.  Strack.  Dynastie, 
lnscr.  130. 

Der  zweite  Fall  trifft  eben  bei  der  Aristeasstelle 
zu.    Ob  dieselbe  in  einer  der  vorgenannten  Quellen 
:  verwertet  ist,  kann  ich  nicht  sagen;  aber  sehr  er- 
!  fraulich  ist,  daß  wiederum  eine  der  Eigentümlich- 
keiten dieses  lehrreichen  Schriftstücks  durch  die 
Papyrusfuude  ihre  Bestätigung  erhalten  hat. 

Maulbronn.  Eh.  Nestle. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
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Aristophanis  Aves.  Cum  proiegomeuis  ot  commen- 
tariis  ed.  J,  van  Leeuwen  J.  F.    Loydon,  A.W.  Sijthoff . 

Fr.  H.  M.  Blaydes,  Spicilegium  Aristopbaneum. 
Halle.  Waisenhausbuchhandlnng.    3  M. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Harold  N.  Powler.  A  historyof  ancient  greek 
literature.    New  York  1902,  Appleton.    601  S.  8. 

Fowlers  Handbuch  ist  nach  der  Vorrede  haupt- 
sächlich auf  'secondary  schools  and  Colleges' 
berechnet,  und  durch  diesen  Zweck  ist  natürlich 
seine  gesamte  Anlage  bedingt.  Der  gelehrte 
Apparat  ist  daher  auf  einen  Anhang  beschränkt, 
der  eine  Übersicht  über  empfehlenswerte  Hand- 
bücher und  Ausgaben  giebt,  und  der  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  neueren  Litteratur  verrät. 
Der  Stoff  ist  in  vier  Bücher  gegliedert:  die  Früh- 
zeit,  die  attische  Periode,  die  alexandriuisebe  und 


die  römische  Zeit;  die  beiden  letzteren  nehmen 
zusammen  kaum  mehr  als  ein  Fünftel  des  Gänsen 
ein.  Einige  Porträts,  eine  Zeittafel  und  ein  sorg- 
fältiger Index  sind  beigegeben.  Da  das  Buch 
für  uns  nur  geringe  Bedeutung  hat,  so  habe  ich 
nur  einzelne  Abschnitte  geprüft  und  einen  recht 
günstigen  Eindruck  gehabt;  der  Verf.  ist  gut 
orientiert  und  schreibt  klar;  es  fehlt  ihm  weder 
an  Urteil  noch  an  Wärme,  und  daß  man  ihm 
nicht  Überall  beistimmen  kann,  liegt  %.  T.  an  der 
Subjektivität  jedes  ästhetischen  Urteils.  Ich 
glaube  nicht,  daß  wir  ein  so  gutes  deutsches 
Handbuch  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
griechischen  Litteratur  besitzen.  Wenn  ich  ein 
prinzipielles  Bedenken  habe,  so  äußere   ich  es 
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nur  mit  Vorbehalt,  weil  ich  mir  sehr  bestimmte 
Vorstellungen  von  dem  Betriebe  auf  'secondary 
schools'  nicht  mache.  Der  Verf.  hat  sich,  wie 
mir  scheint,  oft  Zwang  auferlegt,  um  nicht  mehr 
zu  sagen,  als  mit  seinem  Zwecke  vereinbar  war, 
und  hat  daher  besonders  auf  eine  Hervorhebung 
der  historischen  Gesichtspunkte  manchmal  ver- 
zichtet, weil  er  mehr  darauf  bedacht  sein  mußte, 
eine  gewisse  Masse  von  Lernstoff  zu  bieten;  auch 
bat  er  nicht  wenige  der  geläufigen  Anekdoten 
erwähnt,  meist  mit  dem  Zusätze,  sie  seien  un- 
glaubwürdig, wahrscheinlich,  weil  es  üblich  ist, 
sie  zu  erwähnen.  Aber  diese  Anpassung  an 
Bedürfnisse  der  Schule  einmal  vorausgesetzt,  so 
scheinen  mir  zu  viele  Schriftsteller  erwähnt  zu 
sein.  Was  nützt  es  dem  Studenten,  wenn  er 
Eubulos  und  Archippos  als  Namen  von  Dichtern 
der  mittleren  Komödie  kennen  lernt  (letzterer 
gehört  außerdem  zur  dip/at'a  und  ist  nur  wegen 
seines  'Au.<ptxpü<i>v  heruntergerückt;  der  hat  aber 
mit  dem  des  Plautus  nichts  zu  thun)?  Statt 
dessen  wäre  eine  eingehendere  Würdigung  des 
Aristophanes  und  des  Menander  am  Platze  ge- 
wesen; aber  ersterem  hat  wohl  das  Zotige  seiner 
Poesie  geschadet.  Alexander  Polyhistor,  Diony- 
sios  Thrax,  Didymos,  Panaitios  und  Poseidonios 
werden  auf  einer  Seite  abgehandelt;  da  hätte 
ich  lieber  auf  einige  verzichtet  und  dadurch  etwas 
mehr  Raum  für  die  übrigen  geschafft.  Wenn  es 
wirklich  in  Amerika  Sitte  ist,  so  vielen  bloßen 
Gedächtniskram  einzupauken,  so  hätte  vielleicht 
gerade  der  Verf.,  der  offenbar  sehr  einsichtig 
ist,  durch  sein  Handbuch  den  Versuch  zur  Ab- 
hilfe machen  können;  und  ich  möchte  die  Hoff- 
nung aussprechen,  daß  er  in  einer  zweiten  Auflage 
diesen  Gesichtspunkt  berücksichtigt. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Caesil  Dionls  Ooooeiani  Historiaruni  Ro- 
tuanarum  quae  Hupersiint  edidit  UrsuluB 
Philippus  Boleeevain.  Vol.  III.  Adiecta  sunt 
speeimina  phototypiea  tria  libri  Vaticani  N.  1288. 
Berlin  1901r  Weidmann.   XVIII,  800  S.  8.    32  M. 

Der  dritte  Band  der  großen  Dio-Ausgabe 
bringt  den  Text  zum  Abschluß.  Er  onthält  die 
Bücher  61 — 80.  Leider  besitzen  wir  von  diesen 
20  Büchern  nur  ein  kleines  Bruchstück  im 
Original,  nämlich,  nach  bisheriger  allgemeiner 
Annahme,  das  79.  Bnch  fast  ganz  und  einige 
Kapitel  des  80.  Buches.  Boissevain  hat  es  jedoch 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  dieses  Bruchstück 
vielmehr  das  78.  und  den  Anfang  des  79.  Buches 


enthält.    Überkommen  ist  es  uns  in  einer  vati- 
kanischen Unzialhandschrift  des  5.  oder  6.  Jahr- 
hunderts, die  früher  dem  TJrsinus  gehörte.  Sie 
wird  in  der  Praefatio  genau  beschrieben  und 
durch  drei  photographische  Tafeln  veranschaulicht 
Sie  enthält  auf  jedem  Blatt  drei  Kolumnen  in 
42  Zeilen,  jede  Zeile  15 — 18  Buchstaben.  Die 
Lesung  ist  vielfach  schwierig  und  unsicher,  nieht 
selten  ganz  unmöglich,   weil  das  sehr  dünne 
Pergament  oft  von  der  Tinte  durchfressen.  die 
Tinte  selbst  an  vielen  Stellen  verblaßt  ist.  Für 
manches,  was  selbst  das  geübteste  Auge  heut- 
zutage nicht  mehr  zu  erkennen  vermag,  mußte 
sich  der  Herausgeber  auf  die  Lesungen  seiner 
Vorgänger  verlassen.    Die  Hs  ist  viermal  vor  ihm 
benutzt  worden,  nämlich  außer  von  dem  ersten 
Besitzer  L'rsinus  noch  von  Falco  i.  .1.  1724. 
von  Immanuel  Bekker  und  von  Sauppe.  Der 
Herausgeher  hat  sie  von  neuem  verglichen  und 
Uber  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  in  der  Mue- 
mosyne  (N.  S.  XIII  1885,  S.  317—321)  berichtet 
Im  kritischen  Apparat  der  Ausgabe  hat  er  alle 
Varianten  dieser  Unzialhandschrift  in  Kapitäl- 
chen  drucken    lassen  und  Uberall,   wo  seine 
Lesung  von  der  eines  seiner  Vorgänger  abweicht, 
dies  aufs  gewissenhafteste  vermerkt-    Das  alles 
nimmt  großen  Kaum  ein;  denn  da  die  Hand 
schrift  von  Fehlern  wimmelt,  so  ist  fast  keine 
Zeile,  zn  der  keine  Variante  zu  notieren  wäre. 
Der  Leser  erhält  aber  dafür  die  beruhigende 
Gewißheit,   daß   kein  Buchstabe  in   der  ehr- 
würdigen Handschrift  steht,  über  den  ihm  nicht 
genaue  Auskunft  erteilt  würde.    Die  zahlreichen 
Lücken  des  Textes,  die  durch  den  traurigen 
Zustand  der  Handschrift  verursacht  sind,  haben 
schon   die   früheren    Herausgeber  auszufüllen 
gesucht,   unter   denen   Immanuel   Bekker  an- 
streitig  die    Palme    gebührt.     Auch  hierübe: 
belehrt  uns  der  kritische  Apparat  in  ausgiebigster 
Weise.    Der  Herausgeber  läßt  aber  keine  Ge- 
legenheit vorüber,  ohne  selbst  seinen  Scharf 
sinn  au  der  Ergänzung  der  Lücken  zu  erproben; 
dabei  verfährt  er  oft  nicht  ohne  Kühnheit,  stet« 
aber  mit  großem  Geschick,  unterstützt  und  ge- 
tragen von  seiner  genauen  Kenntnis  des  Di "■ 
nischen  Sprachgebrauchs,  und  fast  nie  versäum! 
er,  zu  bemerken,  daß  er  selbst  am  besten  wj-- 
wie  unsicher  seine  Vermutungen  seien.  D»t 
ist  die  einzig  richtige  Methode,  nach  welcher 
ein  lückenhafter  Text,  der  sich  auf  eine  einriß 
Handschrift  gründet,  zu  behandeln  ist. 

Trotz  aller  dieser  Mängel  ist  die  vatikanisch? 
Handschrift  ein  kostbarer  Schatz,  und  wir  könnten 
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froh  und  dankbar  sein,  wenn  sie  nicht  bloß  das 
eine  Buch  78,  sondern  alle  20  Bücher  dieses 
Bandes  enthielte.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen, 
innß  außer  jener  kleinen  Partie,  die  im  Vat. 
1288  erhalten  ist,  alles  aus  Zonaras,  Xiphilinus, 
byzantinischen  Exzerpten  und  Lexikographen 
zusammengeflickt  werden.  Das  ist  eine  höchst 
mühsame  und  schwierige  Arbeit,  deren  Resultat 
doch  niemals  recht  befriedigend  ausfallen  kann, 
selbst  wenn  sie  mit  soviel  Umsicht,  Sach-  und 
Sprachkenntnis,  wie  hier  geschehen,  gelöst  wird. 
Man  braucht  nur  irgend  eine  Stelle  des  Original- 
textes, wo  dieser  erhalten  ist,  mit  einem  Exzerpt 
zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  wie  starke  Kürzungen 
und  Änderungen  sich  diese  Bearbeiter  und  Sen- 
tcnzensammler  erlaubton.  Unter  solchen  Um- 
ständen verliert  man  die  Lust,  an  den  verfälschten 
Text  die  bessernde  Hand  zu  legen,  und  ich 
kann  dem  Herausgeber  meine  Bewunderung 
nicht  vorenthalten,  der  mit  unermüdliche*  Geduld 
nud  eisernem  Fleiße  immer  von  neuem  den 
echten  Diotext  aus  der  Uberlieferung  heraus- 
zuklauben und  schön  gereinigt  vorzulegen  be- 
müht gewesen  ist.  Freilich  ist  er  dazu  auch 
wie  wenige  befähigt.  Er  hat  sich  allmählich 
eine  solche  Vertrautheit  mit  der  Ausdrucksweise 
seines  Autors  erworben,  daß  er  mit  ziemlicher 
Sicherheit  in  jedem  Falle,  wo  Xiphilinus  und 
Zonaras,  oder  wer  sonst  immer  die  betreffende 
Stelle  überliefert  haben  mag,  von  einander  ab- 
weichen, imstande  ist,  zu  erkennen,  wer  den 
Ausdruck  des  Dio  am  treusten  wiedergiebt.  Auch 
in  seinen  Herstellungsversuchen  an  verdorbenen 
Stellen  zeigt  er  oft  eine  glückliche  Hand;  her- 
vorheben möchte  ich  die  wohlgelungene  Heilung 
von  LXVI  8,3  und  LXXIX  4,3.  Es  ist  fast  ver- 
messen, einem  so  kundigen  und  sorgsamen  Her- 
ausgeber gegenüber  mit  Vermutungen  sich  hervor- 
zuwagen, die  nur  gelegentlichen  Einfallen  bei 
einmaliger  Lektüre  ihre  Entstehung  verdanken. 
Das  scheinen  auch  die  gelehrten  Freunde  des 
Herausgebers,  Kuiper,  Polak  und  Naber,  em- 
pfunden zu  haben,  die  zu  den  beiden  ersten 
Bänden  so  viel  schöne  Beiträge  geliefert  hatten; 
im  dritten  Bande  finde  ich  sie  viel  seltener  ver- 
treten, und  so  glänzende  Emendationen  wie 
früher  sind  ihnen,  soweit  ich  sehe,  nicht  wieder 
gelungen.  Einige  Bemerkungen  mögen  gleich- 
wohl gestattet  sein. 

S.  60,21  steht  im  Text  Trrtfiwvto  nach 
Reimarus.  Überliefert  ist:  auvet'vvovto  V,  «juvEq- 
vovto  B,  ffuvsyvovro  j|.  Das  führt,  wie  mir  scheint, 
auf  ayvti'pYvuvTo.  ein  Wort,  das  Dio  selbst  LXXIX 


|  13,1,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Bedeutung,  ge- 
braucht.   Es  würde  aber  auch  hier  guten  Sinn 
geben,   wenn   man   annimmt,  daß   die  beiden 
\  Heere,  das  des  Corbulo  und  des  Pätus,  in  ein  und 
|  demselben  Lager  vereinigt  wurden  (castra  coniun- 
gere,  sie  2va  yapaxa  cruvadpot'Ce'öai  Polyb.  VI  32,6). 
'  Ob  freilich  das  Imperfektum  erträglich  ist,  ist  eine 
Frage,  die  ich  nicht  sicher  beantworten  kann. 
S.  64,5  xai  öiä  Tovh'  sc  to  puxXtTra  ot  te  <p&ot  o't 
rovrjpol  xcd  oixetok  tivuiv  7;vfb]!jav  sind  die  drei 
\  letzteu  Worte  schwerlich  echt.   Zwar  gebraucht 
Dio  das  Wort  dvlhuv  nicht  selten;  aber  hier  ist 
es  nicht  am  Platze.    Denn  nicht,  daß  die  guten 
j  Freunde  jetzt  Oberwasser  haben,  soll  gesagt 
werden,  sondern  daß  sie  besonders  gefährlich 
oder  gefürchtet  waren.   Ganz  inhaltlos  erscheint 
mir  TivSiv,  und  vor  oixetat  vermisse  ich  den  Artikel, 
der  vor  der  gleichlautenden  Anfangssilbe  des 
Substantivs  nur  allzu  leicht  ausfallen  konnte. 
S.  382,21  ist  sicher  mit  Reimarus  zu  lesen  ijtl 
i  toeü-rat;.    Huschke,  Gaius  (1855)  S.  23,  schlägt 
j  vor :  t«  te  StaSo/Äe  xal  tac  dreXefac  täte  icl  Tauxaic 
I  (seil,  xaic  öiaSox*««)  7a;  <te>  <5E$opiva;  toi«  rcavu 
!  Jtpo<rqxou«t  t<üv  tsXevtu>vtu>v  :   Caracalla  habe  zwei 
Arten  von  Immunitäten  aufgehoben,  die,  welche 
die  Intestaterben,  und  die,  welche  die  sehr 
nahe    verwandten    Testamentserben  bisher 
genossen  hätten.   Diese  Unterscheidung  hat  sehr 
viel  für  sich.    Hätte  Dio  unter  den  sehr  nahen 
Verwandten  eben  die  Intestaterben  verstanden 
wissen  wollen,  so  hätte  er  den  Artikel  Tote  nicht 
zweimal  zu  setzen  brauchen.    S.  448,7  möchte 
ich  dvrl  lesen  statt  xtccL 

Auch  dieser  Band  ist  sehr  reich  an  sprach- 
lichen Nachweisen,  namentlich  von  Archaismen, 
j  sowie  an  historischen  Bemerkungen.  Besondere 
'  Aufmerksamkeit  wendet  B.  auch   hier  wieder 
;  der    Orthographie    der   Eigennamen   zu.  Zu 
1  LXVII  6,6   beschäftigt  er  sich   mit   der  viel 
erörterten  Frage,  ob  Marcomani  resp.  MapxiSpavot 
mit  einem  oder  zwei  n  (v)  zu  schreiben  sei. 
Mommseu  hat  sich  bekanntlich  inbezug  auf  den 
Cäsartext  gegen  Meusel  und  mich  für  die  Schreib- 
weise mit  einem  n  entschieden.   Zum  gleichen 
Resultat  kommt  der  Herausgeber  für  den  Text 
des  Dio.     Das  Belegmaterial,  das  er  beibringt, 
ist  so  reichhaltig,  wie  ich  es  an  keiner  anderen 
Stelle  gefunden  habe.  Wenn  LXIII  18,3  berichtet 
wird,  es  seien  zum  Danke  für  Neros  Siege  in  den 
i  Wettkämpfen  so  viele  Opfer  und  Ferien  angeordnet 
j  worden,   daß  das  ganze  Jahr  nicht  ausgereicht 
habe,  so  erinnert  diese  Bemerkung  auffällig  an 
den  von  Tacitus  Ann.  XIII  41  Uberlieferten 
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Ausspruch  des  berühmten  Juristen  0.  Cassius 
Longinus:  si  pro  benignitate  fortunae  dis  grates 
agerentnr,  ne  totum  quidem  aunum  supplica- 
tionibus  sufficere.  Er  wurde  allerdings  nach 
dem  Berichte  des  Tacitus  bei  anderer  Gelegen- 
heit getban,  nämlich  bei  der  Senatsberatung 
über  die  Ehrenbezeugungen,  die  dem  Nero 
wegen  der  Siege  des  Corbulo  erwiesen  werden 
sollten. 

Außer  den  letzten  20  Büchern  des  Dio  sind 
im  dritten  Rande  einige  Exzerpte,  der  71  Kodex 
der  Bibliothek  des  Photius  und  vor  allem  des 
Xiphilinus  Epitome  der  Bücher  36-80,  ab- 
gedruckt. Die  letztere  füllt  250  Seiten  in 
engem  Drucke;  -i»>  läßt  den  Band  ungemein  an- 
schwellen und  verteuert  die  ohnehin  schon  so 
überaus  kostspielige  Ausgabe  ganz  bedeutend. 
Das  sind  alles  Bedenken,  die  sich  der  Heraus- 
geber «elber  nicht  verhehlt  hat.  Wenn  er  sich 
gleichwohl  zum  Abdruck  des  Xiphilinus  ent- 
schlossen hat,  so  geschah  es  außer  aus  anderen 
Gründen  hauptsächlich  in  der  Erwägung,  daß 
Epitome,  die  im  Zusammenhang  lesen  zu 


dieser  Band  mit  peinlichster,  geradezu  muster- 
hafter Akribie  gearbeitet  ist  und  von  dem  Fleiße, 
der  Gelehrsamkeit,  dem  Ernst  und  dem  Geschicke 
des  Herausgebers  ein  schönes  nnd  beredtes  Zeugnis 
ablegt. 

Groß-Lickterfelde.  B.  Kühler 


können  jedem  Forscher  der  römischen  Kaiser- 
gescbichte  sehr  erwünscht  sein  muß,  seit  der 
Ausgabe  des  Heinrich  Stephanus  v.  J.  1592 
nicht  mehr  gedruckt  worden  ist  (abgesehen  von 
den  Büchern  36—  60,  welche  Dindorf  seiner 
Ausgabe  des  Dio  im  fünften  Bande  hinzufügt, 
die  wir  aber  eher  missen  können,  weil  gerade 
für  diese  Partie  der  echte  Dio  vorliegt).  Diese 
Epitome  giebt  den  leitenden  Faden,  an  dem  die 
Brnchstücke  der  Konstantinischen  Exzerpte  auf- 
zureihen sind,  oder,  wie  der  Herausgeber  mit 
hübschem  Wortspiel  sagt,  totius  contextu?  quasi 
telam ;  an  sie  muß  sich  die  Anordnung  der  Frag- 
mente anlehnen,  an  ihr  geprüft  werden. 

Am  Schluß  der  Praefatio  bittet  der  Heraus- 
geber um  Nachsicht,  wenn  der  dritte  Band  nicht 
mit  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet  sei  wie  die 
beiden  ersten;  er  habe  unter  dem  Drucke  häus- 
lichen Unglückes  gestanden,  und  vor  allem 
habe  sein  Herz  unsäglich  gelitten  durch  das 
traurige  Schicksal  des  ihm  stammverwandten 
Burenvolkes.  Seine  von  edelstem  Zorngefühl 
eingegebenen  Worte  über  Cecil  Khodes  und 
(Miamberlain  werden  in  der  Brust  jedes  deutseben 
Mannes  Wiederhall  finden.  Mangel  an  Sorgfalt 
aber  habe  ich  im  dritten  Bande  nirgends  ent- 
decken können  —  die  wenigen,  ganz  gering- 
fügigen Versehen,  die  mir  begegnet  sind,  sind 
nicht  der  Rede  wert  — ;  vielmehr  kann  ich  mein 
L'rteil   nur  dahin   zusammenfassen ,   daß  auch 


Jakob  Mayer,  Fachlicher  Sachkommentar 
zu  VergUs  Preisgedicht  anf  die  Bienen 
uud  ihre  Zucht  (P.  Vergilii  Maronis  Georgicon 
über  quartus).  Vom  Standpunkt  der  ra- 
tionellen Bienenzucht  zu r Förderung  einer 
ersprießlichen  Lektfire  verfaßt.  Budweis 
1902,  Kommissionsverlag  von  L.  E.  Hansen.  103  S.  8. 

Die  Georgica  werden,  obgleich  sie  zu  den- 
jenigen Werken  zählen,  die  den  Namen  klassisch 
in  ganz  hervorragendem  Maße  verdienen,  nur 
wenig  gelesen,  und  von  den  jetzigen  Schullehr- 
plänen sind  sie  so  gut  wie  ausgeschlossen:  sie 
sind  eben  einmal  eine  schwer  genießbare  Lek- 
türe wegen  der  ganz  speziellen  Realkenntniss«, 
die  sie  voraussetzen.  Und  in  dieser  Hinsiebt 
wird  man  durch  die  gangbaren  Vergilkommentare 
viel  zu  wenig  unterstützt,  wovon  man  sich  schon 
durch  einen  flüchtigen  Blick  in  dieselben  leicht 
überzeugen  kann;  denn,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
sagt,  enthalten  sie  zwar  eine  Menge  mythologischer 
und  philologischer  Bemerkungen,  bieten  aber 
nur  dürftige,  unzureichende  oder  geradezu  un- 
richtige Sacherklärungen.  Um  nun  das  vierte 
Buch  über  die  Bienenzucht  sogar  für  den  Gym- 
nasialunterricht genießbar  zu  machen,  hat  der 
Verf.  mit  Verwertung  seiner  Erfahrungen  als 
vieljähriger  praktischer  Imker  den  didaktischen 
Inhalt  ausführlichst  in  sehr  instruktiven  Er- 
klärungen behandelt  und  hofft,  es  dahin  gebracht 
zu  haben,  daß  dieses  ganze  Buch  mit  Nutzen 
und  Liebe  auf  den  Schulen  werde  gelesen  werden. 
Das  ist  aber  zu  großer  Sanguinismus.  Trotz 
aller  vom  Verf.  aufgewendeten  Erklärungskunst 
bleibt  das  Buch  im  ganzen  besonders  in  unserer 
Zeit  unbrauchbar  für  den  an  Stundenzahl  in 
den  klassischen  Sprachen  allzu  sehr  verkürzten 
Gymnasialunterricht,  gerade  wie  jede  andere 
spezifisch  „technische"  Schrift  des  Altertum!. 
Immerhin  aber  giebt  die  mit  großer  Liebe  und 
sehr  gediegenem  sachlichem  Verständnis  ab- 
gefaßte Schrift  einen  zuverlässigen  Führer  ib 
in  einer  ebenso  interessanten  als  schwierigen 
Partie  der  klassischen  Litterat ur.  Gans  be- 
sonders empfiehlt  sich  die  Schrift  zu  sorgfältiger 
Ausnutzung    vonseiten    der  Vergilkommentar- 
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Schreiber,  vön  denen  bisher  das  IV.  Buch  auf- 
fallend stiefmütterlich  behandelt  worden  ist. 
Hervorzuheben  ist  im  einzelnen  die  Besprechung 
verschiedener  Fehler  Vergils,  die  natürlich  nicht 
auf  Rechnung  des  Dichters,  sondern  schon  seiner 
griechischen  Quellen  kommen.  So  redet  Vergil 
von  einem  rex  statt  von  einer  Königin  der 
Bienen  (S.  24),  auch  glaubt  er  an  die  Ent- 
stehung der  Bienen  aus  verwesenden  Rindern 
|S.  100).  Die  Lebenszeit  der  einzelnen  Biene 
nimmt  er  viel  zu  hoch  an,  während  nur  die 
Bienenvölker  als  solche  ein  hohes  Alter  erreichen 
(S.  71.  72).  Zwei  andere  Versehen  werden 
S.  43  richtig  gestellt.  Im  allgemeinen  aber 
verdient  auch  nach  Mayer  die  Schilderung  Vergils 
die  Anerkennung  des  Fachmannes.  Eigentümlich 
und  wohl  richtig  ist  die  S.  32  gebotene  Er- 
klärung von  V.  88 — 102;  ebenso  die  Erklärung 
der  Bienenpest  (V.  261  ff.),  die  hervorgebracht 
wird  durch  den  Bacillus  alvei.  Was  die  nicht- 
fachlichen Bemerkungen  Mayers  betrifft,  so  sind 
sie  bisweilen  ergänzungsbedürftig.  MeXtrrat 
hießen  nicht  bloß  die  Priesterinnen  der  „Ceres*, 
besser  Demeter,  sondern  auch  solche  der  Per- 
sephone  und  namentlich  der  Artemis  und  Kybele. 
Eigentlich  war  MsÄerra  volksetymologische  Um- 
gestaltung von  Mylitta  d.  i.  Geburtsgöttin  (=  die 
große  vorderasiatische  mütterliche  Gottheit:  Ar- 
temis von  Ephesos,  Rhea,  Kybele,  Dindymene, 
Göttermuttcr).  Daß  die  „Unschuld"  der  Ceres 
mit  der  Bezeichnung  \UXujai  für  eine  Priesterin 
der  Demeter  angedeutet  werden  sollte  (S.  15), 
ist  sehr  wenig  wahrscheinlich.  Unter  den  Au- 
toren über  Bienenzucht  hätte  vor  allem  (S.  15) 
Theophrast  genannt  werden  sollen,  s.  meinen 
Artikel  apes  in  Paulys  RE.  Ob  die  Bienenzucht 
wirklich  so  alt  ist  „wie  die  Kulturgeschichte 
der  Menschheit  selbst«,  ist  zweifelhaft.  Es  ist 
doch  auffallend,  daß  in  der  Ilias  nur  die  wilde 
Biene  erwähnt  wird,  erst  in  der  Odyssee  die 
zahme,  vgl.  Buchholz,  Homer.  Realien  I  S.  99, 
wo  die  Stellen  angeführt  sind,  ohne  daß  jedoch 
auf  den  auch  hier  wieder  deutlich  vorliegenden 
Unterschied  zwischen  der  Kulturepochc  der 
llias  und  derjenigen  der  Odyssee  aufmerksam 
gemacht  würde.  Von  den  Namen  für  Biene  ge- 
hören apes  und  Imme  (mhd.  imbe)  zu  ejjuru 
Stechfliege,  bezeichnen  also  die  Biene  als 
'stechendes'  Insekt,  uiXirca  bedeutet  das  Süßig- 
keit oder  Honig  beschaffende  Tier.  Auf  ur- 
älteste  Zucht  der  zahmen  Biene  läßt  sich  aus 
der  Etymologie  nicht  schließen.  Ebensowenig 
aus  der  an  sich  interessanten  Notiz  (S.  13), 


daß  man  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  aus  der 
Steinzeit  durchlöcherte  Thongefäße  gefunden 
habe,  die  wahrscheinlich  mit  Honigwaben  gefüllt 
wurden  und,  über  nichtdurchbrochene  Gefäße 
gesetzt,  zum  Abseihen  des  Honigs  aus  jenen 
dienen  mochten.  Solche  rätselhafte  durchlöcherte 
siebartige  Thongefäße  hat  auch  Schliemann  in 
mehreren  Formen  in  Troja  gefunden,  s.  Schlie- 
manns nios  S.  418,  620,  621,  643. 

Prag.  0.  Keller. 


|  A.  Furtwängler  uud  O.  Beiohhold,  0  r  i  ecbisehe 
Vasenmalerei.  Auswahl  hervorragender 
Vasenbilder.  München  1901,  1902,  F.  Bruck- 
mann. 2.  und  3.  Lieferung.  Taf.  11—30.  Text 
S.  66-160. 

Was  die  erste  Lieferung1)  versprochen,  das 
halten  die  folgenden  beiden  Hefte,  ja  sie  über- 
raschen uns  sogar  angenehm,  indem  sie  mehr 
bieten,  als  der  Prospekt  in  Aussicht  stellte. 
Während  wir  nur  La  chtdrucktafeln  zu  erwarten 
hatten,  sehen  wir  jetzt,  daß  für  koloristisch  sehr 
bezeichnende  Stücke  ausnahmsweise  farbige  Re- 
produktion eintritt.  Sodann  können  wir  mit 
Freuden  konstatieren,  daß  die  Zahl  der  noch 
unpublizierten  Vasen  größer  ist,  als  sich  an- 
nehmen ließ. 

Die  zweite  Lieferung  bringt  nicht  woniger 
als  drei  Inedita,  und  zwar  sind  dies  Glanzstücke 
der  Ausgrabungen  von  Falerii  im  Museo  Villa 
'  Papa  Giulio  zu  Rom,  dessen  Direktor  mit  un- 
I  gewohnter  Liberalität  die  editio  prineeps  Furt- 
wängler  Uberließ.    Darunter  auf  Taf.  17/18  eiu 
Krater  von  gewaltigen  Dimensionen,  ringsum  mit 
einem  Mädchenreigen  geschmückt,  auch  aus  dem 
Grund  von  Interesse,  weil  wir  das  gleiche  Thema 
ähnlich  behandelt  aus  einem  gleichzeitigen  Skulp- 
turwerk, den  Chariten  des  Sokrates,  kennen. 
Ein  ganz  singuläres  Stück  ist  ein  Psykter  mit 
Kentauromachie,  Taf.  15,  einzig  in  seiner  Art, 
was  Kühnheit   der   Komposition   —   eine  ge- 
schlossene Gruppe  von  fünf  Figuren  —  und  die 
vom  üblichen  Stil  der  Vasenmaler  abweichende 
Art  der  Zeichnung  betrifft:  die  Haare  bilden 
nicht  mehr  eine  schwarze  Masse,  sondern  werden 
}  mit  ausgestrichenem  Pinsel  geschickt  zu  inale- 
'  rischer  Wirkung  gebracht;  außerdem  eine,  wenn 
auch   nicht   konsequent   durchgeführte,  Schat- 
,  tierung.     Hätte  Polygnot,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  in  seinen  Wandgemälden  weder  Kenntnis 

')  S.  die  Anzeige  Wocheuecbr.  1901  8p.  426 
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von  Schatten  noch  von  Gruppierung  bewiesen, 
so  würden  gleichzeitige  Vasenmaler  mit  Be- 
rechtigung die  Frage  aufgeworfen  haben,  warum 
man  nicht  lieber  ihnen  statt  jenem  zurück- 
gebliebenen Künstler  die  Ausführung  der  großen 
Wandbilder  anvertraut.  Das  dritte  Ineditum  ist 
ein  Glockenkrater  in  dem  eleganten  Stil  des 
Meidias,  Taf.  20,  mit  einer  Darstellung  von 
Herakles'  Eintritt  in  den  Olymp.  Diese  Vase 
stellt  uns  ein  interessantes  Problem,  das  ich 
hervorhebe,  weil  es  von  Furtwängler  nicht  be- 
rührt wird:  der  Herakles  auf  dieser  Vase  ist 
augenscheinlich  mit  Kenntnis  einer  Statue  vom 
Typus  Landsdowne  gezeichnet.  Diese  verblüffende 
Verwandtschaft  darf  umso  weniger  dem  Zufall 
zugeschrieben  werden,  als  auf  einem  anderen 
Gefäß,  ebenfalls  im  Stil  des  Meidias,  welches 
uns  Taf.  30  bringt,  eine  ganze  Reihe  von  An- 
klängen an  Skulpturwerke  sich  nachweisen  läßt. 
Sehen  wir  auch  ab  von  den  weniger  deutlichen 
Reminiszenzen:  des  Helios  mit  seinem  nur  mit 
den  Pferdeköpfen  auftauchenden  Gespann  an 
den  Parthenongiebel,  der  Athena  an  den  Torso 
Medici,  der  Aphrodite  an  die  'Schutzflebende' 
Harberini,  so  läßt  sich  doch  wohl  ein  Zusammen- 
hang nicht  bestreiten  zwischen  der  Hera  auf 
der  Hydria  mit  einer  Frauenstatue  in  Venedig 
beziehungsweise  deren  Vorbild  (Furtwängler, 
Originalstatuen  in  Venedig,  Taf.  IV  2  S.  300) 
und  zwischen  dem  Hermes  und  dem  'Antinous'- 
Hermes  des  Belvedere.  Die  Datierung  dieser 
Vasen  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
reimt  sich  wohl  mit  der  Mehrzahl  jener  An- 
klänge, nicht  aber  mit  der  Datierung  des  Herakles 
Landsdowne  und  des  „Antinous"  vom  Belvedere. 
Wo  steckt  der  Fehler?  Sollten  Skopas  und 
Praxiteles,  welchen  jene  beiden  Göttergestalten 
zugeschrieben  werden,  sich  begnügt  haben,  Er- 
findungen des  5.  Jahrhunderts  nur  so  unwesentlich 
zu  modifizieren?  Oder  muß  die  chronologische 
Fixierung  der  Vasengruppe  und  der  beiden 
Statuen  näher  zusammengerückt  werden? 

Im  übrigen  bringen  die  beiden  Lieferungen 
bereits  publizierte  Gefäße,  und  doch  wie  viel 
Neues  bieten  diese  Blätter,  wenn  man  sie  mit 
den  alten  Publikationen  vergleicht!  Taf.  11—13 
schließen  die,  wie  wir  jetzt  erst  einsehen,  so 
notwendige  Neuherausgabe  der  Francoisvase  ab2). 

*)  Auch  Milani,  welcher  soeben  in  der  Zeitschrift 
Atene  e  Roma  1902  B.  705  über  die  Wiederherstellung 
des  Gefäßes  nach  der  ihm  zugestoßenen  Katastrophe 
l.erichtet.  ist  des  Lobes  voll  über  die  Genauigkeit 
von   Hoiehholds   Zeichnung.     Bei    der  gründlichen 


I  Taf.  14  setzt  zum  ersten  Male  die  Bedeutung  des 
I  Euthymides  als  eines  der  hervorragendsten 
Zeichner  unter  den  Vasenmalern  seiner  Zeit  ins 
rechte  Licht;  nur  im  Maßstab  des  Originals  ließ 
sich  die  Feinheit  dieser  individuellen  Gesichts- 
züge wiedergeben.  Ein  Beispiel  des  überzier- 
lichen Stils,  in  welchen  ein  Teil  der  attischen 
Künstler  am  Ende  der  archaischen  Periode  hin- 
eingerät,  zeigt  Taf.  16  mit  dem  Psykter  iu 
München,  Idas  und  Marpessa  darstellend;  ihm 
'  that  die  sonst  nicht  üble  frühere  Abbildung  be- 
I  sonders  dadurch  unrecht ,  daß  sie  die  reiche 
Innenzeichnung  mit  verdünntem  Firnis  übersah, 
welche  den  Figuren  erst  Rundung  giebt.  Bei 
diesem  Blatt  ist  ausnahmsweise  dem  Lichtdruck 
i  ein  thonfarbiger  Grund  untergelegt;  wir  würden 
j  uns  aber  freuen,  wenn  diese  Art  der  Reproduktion 
eine  Ausnahme  bleibt.  Nur  die  zwei  Haupt- 
farben des  Originals  wiederzugeben  hat  unserer 
Ansicht  nach  gar  keine  Berechtigung,  weil  dann 
die  Phantasie  des  Beschauers  viel  weniger  an- 
geregt wird,  die  in  der  Abbildung  durch  graue 
Töne  wiedergegebeno  lichtgelbe  Farbe  des  ver- 
dünnten Firnisses  sich  hinzuzudenken,  während 
eine  nur  in  schwarz  zu  grau  abgestufte  Zeichnung 
ihn  von  vornherein  auffordert,  diese  Töne  in 
ihre  wirkliche  Farbe  zu  transponieren.  —  Den 
ganzen  Reiz  einer  ungekünstelt  schönen  Zeichnung 
aus  der  Zeit  des  Parthenonfrieses  enthüllt  uns 
Taf.  19  mit  der  neuen  Aufnahme  einer  Olla 
in  München,  Nike  den  Opferstier  tränkend,  im 
Beisein  der  Vertreterin  der  siegreichen  Phyle: 
die  seitherigen  Abbildungen  von  Inghirami 
und  die  noch  schlechtere  von  Gerhard  waren 
nicht  einmal  sachlich  genau.  Am  Original 
glaubte  ich  übrigens  auf  der  Hydria  in  Nikes 
Händen  Linien  wahrzunehmen,  welche  eine  ver- 
tikale Gliederung  des  Vasenkörpers  darstellen, 
während  in  Reichholds  Abbildung  der  Bauch 
der  Vase  glatt  erscheint.  —  Taf.  21  mit  einem 


Reinigung  der  Vase,  welche  vor  ihrer  neuen  Ergänzung 
vorgenommen  wurde,  traten  einige  Kleinigkeiten  klar 
heraus,  welche  für  R.  durch  die  frühere  übermalmis 
verdeckt  waren.  Milani  giebt  eine  Liste  die«er 
Korrekturen;  die  wichtigsten  unter  ihnen  sind:  der 
unverständliche  Anhang  an  don  Stirnwischen  von 
Troilov  Pferden  »teilte  sich  als  Spitzen  von  zwei 
Lanzen  heraus,  welche  der  Knabe  neben  den  Zügelu 
in  der  Linken  hält.  Im  KeDtaurcnfries  erhielt  der 
Gegner  des  Melauehaites  neitien  Hals  und  den  Ansatz 
der  Brust,  den  linken  Unterarm.  Der  recht«  folgend-' 
Kentaur  hat  nicht  nur  einen  Kopf,  sondern  anrh  den 
Namen  (^pctvSps?  bekommen. 
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der  ionisch  -  etruskischen  Gefäße,  für  welche 
Dümmler  leider  die  Bezeichnung  .politisch*  in 
Umlauf  gebracht  hat,  begrüßen  wir  gerne,  trotz- 
dem dieses  Stück  eigentlich  nicht  in  den  Rahmen 
des  Werkes,  welches  nur  künstlerisch  hervor- 
ragende Werke  bringen  soll,  hineinpaßt;  bietet 
die  Tafel  doch  die  erste  genügende  farbige 
Abbildung  einer  Gattung  von  Vasen,  deren  Eigen- 
tümlichkeiten aus  unfarbigen  Reproduktionen 
sich  überhaupt  nicht  verstehen  lassen.  —  Es 
folgt  auf  Taf.  22—25  eine  glänzende  Serie  von 
vier  hervorragenden  Schalen:  der  Geryones  und 
der  Eurystheus  des  Euphronios,  die  Ilinpersis 
des  Brygos  und  eine  Schale  in  der  Art  des 
Duris,  bei  welcher  allerdings  nur  das  Innenbild, 
Athena  und  Herakles  in  familiärem  Verkehr, 
auf  der  Höhe  steht,  während  die  Außenbilder 
die  bei  diesem  Künstler  so  oft  störende  Fadheit 
aufweisen,  welche  mir  immer  wieder  die  Krage 
aufdrängt,  ob  der  Namen  des  Künstlers  statt 
Aoupi*  nicht  vielmehr  Autptc  zu  lesen  ist.  Eben- 
falls weibliche  Handarbeit  wittere  ich  in  dem 
geistlosen,  wenn  auch  noch  so  reich  und  prächtig 
ausgeführten  Amazonenkrater  von  Ruvo,  Taf. 
26 — 28.  Aber  gerade  weil  der  Künstler  uns 
als  sein  Eigenes  nichts  zu  zeigen  hat  als  pe- 
dantische Sorgfalt,  wird  für  uns  dieses  Gefäß, 
dessen  Zusammenhang  mit  der  großen  Wand- 
malerei sich  aus  anderen,  verwandten  Vasen- 
bildern und  weiterhin  dem  Fries  von  Gjölbaschi 
erweisen  läßt,  so  wertvoll,  weil  wir  bei  einer 
derartig  inferioren  Künstlerindividualität  treueren 
Anschluß  an  das  Vorbild  erwarten  dürfen  als 
bei  einem  begabten  Zeichner.  (Auf  Taf.  28  ist 
der  Maßstab  der  Abbildung  irrtümlich  mit  1  :  1 
statt  8  :  5  angegeben.)  —  Die  Stilentwickelung 
des  Parthenonfrieses  zeigt  auf  dem  Gebiet  der 
Malerei  eine  Pelike  in  München,  Taf.  29,  mit 
der  Rückkehr  des  Hephaistos.  Auf  der  Schluß- 
tafel finden  wir  die  schon  erwähnte  Hydria  in 
Karlsruhe  mit  Parisurteil,  von  der  seither  nicht 
sowohl  eine  Publikation  als  eine  Karikatur  ver- 
breitet war.  Die  Vorzüge  von  Reichholds  Auf- 
nahmen haben  wir  schon  gelegentlich  der  l. 
Lieferung  hervorgehoben,  brauchen  also  kaum 
ausdrücklich  zu  sagen,  daß  die  Zeichnungen  so 
gut  sind,  als  sie  sein  können.' 

Die  technischen  Probleme  der  Vasenmalerei 
behandelt  Reichhold  in  dem  von  ihm  verfaßten 
Teil  des  Textes  eingehend  und  macht  uns  dabei 
auf  Subtilitäten  aufmerksam,  welche  kaum  ein 
Archäologe  seither  beobachtet  haben  wird.  Wenn 
seine  Untersuchungen  nicht,   was  übrigens  der 


|  Verf.  selbst  nicht  prätendiert,  abschließend  ge> 

>  nannt  werden  können,  so  verdanken  wir  ihnen 
I  doch  neben  einer  Fülle  neuer  Beobachtungen 
I  eine  Menge  anregender  Gedanken.     Am  aus- 
führlichsten behandelt  er  die  Hauptfrage,  die 

I  ärgerlicherweise  noch  nicht  vollkommen  über- 
zeugend gelöste  Frage  nach  dem  Instrument, 
welches  den  Vasenmalern  ermöglichte,  Linien 
auf  den  gewölbten  Thongrund  zu  setzen,  die 
mit  ihrer  unfehlbaren,  an  ein  Naturprodukt  er- 
innernden Sicherheit,  mit  ihrer  saftigen  Fülle 
den  Neid  selbst  großer  Künstler  wecken.  Wie 
vieldeutig  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Striche 
bleiben,  auf  welch  schwankem  Boden  wir  hier 
noch  wandeln,  dies  zeigt  nichts  klarer,  als  daß 
R.  in  jeder  der  drei  Lieferungen  ein  anderes  Mal- 
instrument zum  Vorschlag  bringt.  Erst  dachte 
er  an  einen  kurzen,  im  Inneren  der  Handfläche 
gehaltenen  Holzgriffel  (S.  22),  dann  an  einen 

I  Federkiel  mit  feiner,  aber  ungespaltener  Spitze 
(S.  68),  endlich  an  eine  in  den  Halter  ein- 

i  gespannte  Borste  (S.  148),  und  —  um  es  gleich 

j  zu  sagen  —  nicht  einmal  damit  wird  das  letzte 

|  Wort  gesprochen  sein.  Zu  einem  sicheren 
Urteil  können  wir  in  diesem  Punkt  solange 
nicht  kommen,  als  bei  dem  Problem  mit  zwei 
Unbekannten  zu  rechnen  ist,  nämlich  außer  mit 
dem  Malinstrument  auch  mit  der  Farbe.  Gegen 
die  neueste  Lösung  bleiben  mir  manche  Be- 
denken. Zunächst  der  Zweifel,  ob  eine  einzige, 
wenn  auch  lang  gefaßte  Borste  genügend  Firnis 
ansetzen  könnte,  um  die,  namentlich  auf  großen 
Gefäßen,  recht  langen  Linien  in  einem  Zug  zu 
ziehen.   Sodann  der  Umstand,  daß  K.  gezwungen 

i  ist,  sich  kleine  Bögen  durch  eine  ganz  kurz 
gefaßte  Borste  zu  erklären:  also  ein  steter 
Wechsel  des  Instruments,  welchen  die  Malereien 
selbst  nicht  erkennen  lassen.    Namentlich  aber 

;  würde  jedes  Instrument  mit  nur  einer  Spitze 
das  gleichmäßige  Wiederkehren  der  zwei  Zinken 
am  Ansatz  jeder  Linie  (S.  21)  nicht  erklären, 
auch  nicht  erklären,   warum  der  Strich,  sobald 

I  das  Instrument  zu  wenig  Firnis  abgiebt,  ge- 
doppelt, aus  zwei  feinen  Parallellinien  zusammeu- 

>  gesetzt  erscheint.  Ich  habe  hunderte  von  Vasen- 
I  scherben  verschiedener  Stilarten  unter  der  Lupe 

untersucht  und  fand,  daß  gerade  die  eben  cha- 
rakterisierten fehlerhaften  Striche  mit  ihrer  deut- 
licheren Struktur  am  ehesten  einen  Schluß  auf 
das  Malinstrument  erlauben.  Die  zwei  Zinken 
am  Kopf  des  Striches,  welche  nur  dann  fehlen, 
wenn  durch  zu  reichliche  Firnisabgabe  die  Linie 
geflosseu   ist,   lassen   sich    zuweilen  auch  mit 
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bloßem  Auge  wahrnehmen;  meist  aber  sind  sie 
su  fein,  daß  sie  nur  bei  starker  Vergrößerung 
zutage  treten.  Auf  einem  Scherben  in  der 
sorgfältig  glatten  Art  der  jüngeren  Werke  des 
Duris  schätzte  ich  die  Zinken  auf  den  fünf- 
zehnten Teil  eines  Millimeters.  Bei  diesem 
Malinstrument  kann  es  sich  also  nicht  mehr  um 
ein  Manufakt,  sondern  es  muß  sich  um  ein 
Naturprodukt  handeln,  und  die  Frage  war,  wenn 
nicht  alles  täuscht,  schon  richtig  gelöst  durch 
Gillieron,  welcher  auf  die  Malerfeder  hinwies. 
R.  schiebt  diesen  nachher  von  Hartwig  weiter 
ausgeführten  Gedanken  zu  rasch  beiseite.  Seine 
Bemerkung,  daß  die  Federfahne  keine  Kopf- 
bildung hervorbringe,  entspricht  nicht  den  That- 
sachen;  vielmehr  ist  die  Federfahne  das  einzige 
der  bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Instrumente, 
bei  welchem  jene  Zinken  am  Ansatz  des  Striches 
der  Struktur  des  Utensils  selbst  entsprechen. 
Die  Feder  muß  derart  in  ein  Rohr,  das  zugleich 
durch  seine  Adhäsionskraft  als  Farbreservoir 
dient,  gesteckt  werden,  daß  ihre  Außenseite 
den  Malgrund  berührt;  sie  trifft  damit  die  Vase 
gerade  in  der  Biegung,  wie  sie  in  der  besten 
antiken  Darstellung  eines  Vaseumalers  (Jahr- 
buch 1899  Taf.  4)  wiedergegeben  wird.  Die 
feinen  Endigungen  der  Federfahne  rechts  und 
links  von  der  Kielspitze  schleppen  nach,  bei 
ihrem  Ansetzen  bilden  sie  die  beiden  Zinken: 
durch  das  Abziehen  der  Feder  entsteht  der  aus 
zwei  Parallelen  bestehende  Strich,  der  zu  einem 
einzigen  zusammenfließt,  sobald  die  Feder  ge- 
nügend Farbe  abgiebt.  Wenn  es  mir  nicht 
gelungen  ist,  auf  diese  Weise  die  übrigen  Eigen- 
tümlichkeiten der  antiken  Relieflinie  herzustellen, 
so  liegt  die  Schuld,  wie  ich  überzeugt  bin, 
daran,  daß  wir  keine  Farbe  haben,  welche  die 
beiden  sich  eigentlich  ausschließenden  Eigen- 
schaften des  antiken  Firnisses  vereinigt:  leicht 
flüssig  zu  sein,  ohne  auf  dem  Malgrund  zu  zer- 
fließen. Hätten  wir  eine  Farbe  mit  diesen  Vor- 
zügen, so  müßte  sich  mit  Hilfe  der  Federfahne 
sowohl  die  von  R.  so  genannte  Muldenlinie  als 
die  Gratlinie  (S.  22)  herstellen  lassen:  wenn 
stärker  auf  die  Spitze  der  Feder  gedrückt  wird, 
zerlegt  sich  der  Strich  in  zwei  Parallelen, 
zwischen  denen  der  Grund  schwächer  ausgefüllt 
ist  oder  auch  in  der  Thonfarbe  durchschaut 
(Muldenlinie);  bei  schwächerem  Druck  besteht 
der  Strich  aus  zwei  dicht  aneinander  herlaufenden 
Linien,  welche  längs  der  Grenze,  an  welcher 
sie  sich  berühren,  die  Farbe  doppelt  aufsetzen  und 
damit  einen  erhöhten  Grat  hervorrufen  (Gratlinie). 


Aber  die  Frage  nach  dem  Malinstrument  be- 
schäftigt nur  einen  Teil  von  Reichholds  tech- 
nischen Untersuchungen :  die  Art,  wie  die  Gefäße 
in  den  Brennofen  gestellt  wurden,  wie  sie  während 
|  der  Arbeit  des  Bemalens  gestützt  wurden,  und 
andere  Fragen  werden  durch  minutiöse  Be- 
obachtungen scharfsinnig  festgestellt. 

Furtwänglers  Erläuterungen  sind  diesmal  mit 
besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet.  Trotzdem 
sie  sehr  geschickt  für  ein  größeres  Publikum 
,  berechnet  sind  und  nicht  zu  viele  Fachkennt- 
nisse voraussetzen,  wird  doch  auch  der  Archäologe 
manche  Beobachtung  finden,  die  neu  für  ihn  ist. 
Nur  einige  Kleinigkeiten  waren  zu  notieren,  in 
welchen  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen  können 
Im  Kentaurenfries  der  Francoisvase  ver- 
tragen sich  die  Reste  eines  Kentaurennamens 
nicht  mit  der  Ergänzung  MtXavwnoc  (S.  59), 
sondern  führen  auf  MeXar/airrj? ,  wie  schon  da? 
CIG  8185°  ergänzte.  Der  Name  laiioyoi  im 
Geranostanz  hätte,  wenn  Upctvia  in  Urania  um- 
geschrieben wird,  konsequenterweise  nicht  mit 
Daidochos  (S.  61),  sondern  mit  Daduchos  wieder- 
gegeben werden  müssen. 

Besonders  wohlthuend  berührt  in  Furtwänglers 
Text  die  gesunde  Methode  der  Interpretation, 
welche  er  bei  den  interessanten  von  neuem  ver- 
öffentlichten Schalen  zur  Anwendung  bringen 
kann.  Er  wendet  sich  namentlich  gegen  die 
von  Philologen  aufgebrachte  Art  der  Kunst- 
erklärung,  welche  sich  darauf  steift,  sämtliche 
Figuren,  vor  allem  aber  diejenigen,  bei  welchen 
der  Maler  eine  Namenbeischrift  unterließ,  zu 
taufen.  Diese  veraltete  Art  der  Erklärung 
mußte  als  selbstverständlich  voraussetzen,  daB 
die  Vasenmaler  gründliche  Kenner  der  Mythen 
gewesen  seien.  Wie  wenig  dies  der  Fall,  wie 
mangelhaft  ihnen  selbst  die  allergeläufigsten 
Sagen  bekannt  waren,  das  beweist  z.  B.  aufs 
deutlichste  die  Iliupersis  des  Brygos.  Dieser 
Maler  erkennt  nicht  einmal  die  von  ihm  aus 
älteren  Kunstdarstellungen  übernommenen  Fi- 
guren in  ihrer  wahren  Bedeutung.  Selbst  daß 
I  der  von  Neoptolemos  zerschmetterte  Knabe 
j  Astyanax  ist,  war  ihm  nicht  klar;  denn  er  benennt 
j  mit  diesem  Namen  einen  anderen  Knaben  seine» 
Bildes,  welchen  er  dem  Tode  entrinnend  dar- 
stellt. Akainas  führt  statt  seiner  alten  Mutter 
eine  junge  Schöne  fort;  aus  der  Fülle  Home- 
rischer Namen  stehen  dem  Künstler  für  zwei 
seiner  sieben  Helden  überhaupt  keine  epischen 
I  Namen  zur  Verfügung. 

Auch  an  einer  Säule  in  der  Geschichte  der 
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Vasenmalerei  rüttelt  Furtwängler.  Er  faßt  nur 
die  drei  mit  g?pat]*v  signierten  Gefäße,  die 
Geryonesschale ,  den  Hetärenpsykter  und  den 
Antaioskrater,  als  Werke  des  Malers  Euphronios 
auf,  eine  Ansicht,  in  welcher  ihm  Studniczka 
(Deutsche  litt.  Ztg.  1891  Sp.  1576)  zuvor- 
gekommen war.  Alle  mit  Eü^p^vtoc  ;-oit)«v  be- 
zeichneten Vasen  seien  zwar  aus  seiner  Werk- 
statt hervorgegangen,  aber  von  anderen,  stilistisch 
weiter  fortgeschrittenen,  talentvolleren  Künstlern 
bemalt.  Euphronios  stecke  viel  mehr  im  Banne 
archaischer  Formengebnng  als  Euthymides, 
welcher  aus  dem  Uberlieferten  inäcbtig  hinaus- 
strebte und  der  mehr  energische  Charakter  ge- 
wesen zu  sein  scheine.  Diesem  Urteil  kann 
ich  nicht  beistimmen.  Hätte  Euthymides  auch 
alles,  was  uns  Euphronios  auf  diesen  drei  Ge- 
fäßen bietet,  ebensogut  oder  besser  zeichnen 
können,  eines  würde  er  nicht  fertig  gebracht 
haben:  die  grandiose  Antaiosgruppe  in  ihrer 
abgerundeten  Formenfülle  mit  dem  herrlichen 
Kopf  des  Riesen  (Pottier,  Vases  du  Louvre,  11 
Taf.  100).  Eine  solche  Energie  des  Aus- 
druckes, ein  so  keckes  Hinausgehen  ttber  das 
in  der  Vasenmalerei  Übliche,  wie  es  in  der 
trefflichen  Wiedergabe  der  Haare  des  raub- 
borstigen Riesen  hervortritt,  das  hat  Euthymides 
nirgends  aufzuweisen.  Eben  diese  Art,  die 
Haare  mit  einer  Unterlage  hellen  Firnisses  und 
darauf  zur  Modellierung  dunkle  Linien  wieder- 
zugeben, erklärt  F.  (S.  112,  121)  für  eine  Er- 
findung des  besseren  Ichs  von  Euphronios,  des 
Panaitiosmeisters.  Aber  dabei  ist  übersehen, 
daß  diese  Technik  in  viel  virtuoserer  Durch- 
führung eben  auf  dem  sicher  von  Euphronios 
bemalten,  also  auch  älteren  Krater  nachzuweisen 
ist.  Daß  ein  so  hervorragender  Maler  —  und 
dieses  Prädikat  kann  angesichts  der  Antaios- 
gruppe dem  Euphronios  niemand  abstreiten  — , 
nachdem  er  aus  einem  Gesellen  ein  Meister  ge- 
worden, seinen  Pinsel  an  den  Nagel  gehängt 
hätte,  ist  schwer  glaublich.  Ferner,  wenn  die 
Ergänzung  der  Inschriftreste  auf  den  Fragmenten 
von  der  Akropolis  .  .  toc  e-yp  ...  zu  der  Signatur 
des  Euphronios,  wohlbemerkt  mit  typa^ev,  richtig 
ist  —  und  auch  F.  hält  diese  Ergänzung  für 
wahrscheinlich  — ,  so  leitet  dieses  Werk  über  zu 
der  £rcot'r)«v- Serie;  diese  Fragmente  stehen  in 
der  Gewandbehandlung  und  dem  wenigen,  was 
von  einem  Gesichtsprotil  erhalten  ist,  derTheseus- 
schale  sogar  näher  als  jenen  erstgenannten 
sicheren  Werken  des  Malers  Euphronios.  Ich 
glaube  darum  nicht,  daß  all  das  Lob,  das  Eu- 


phronios je  hauptsächlich  wegen  seiner  Gefäße 
mit  der  iitonjoev-Signatur  gespendet  wurde,  auf 
einen  anonymen  Maler  zu  übertragen  ist.  Die 
großen  stilistischen  Unterschiede  der  beiden 
Serien  wollen  wir  damit  nicht  leugnen;  beide 
Gruppen  fallen  aber  ja  sicher  in  die  Lebenszeit 

|  des  Euphronios,  und  die  Kluft  ist  überbrückt 

{  durch  die  Akropolisfragmente. 

Wenn  wir  an  der  Publikation  etwas  zu  be- 
dauern haben,  wäre  es  vor  allem,  daß  sie  bereits 
in  der  Mitto  ihres  Erscheinens  angelangt  ist, 
sodaß  uns  nach  dem  Prospekt  nur  noch  weitere 
30  Tafeln  in  Aussicht  stehen.  Wir  können  nur 
wünschen,  daß  eine  Erweiterung  des  ursprüng- 
lichen Programms  eintreten  möchte. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Mlohael  K.  Stephanides.  Iltpi  tflv  Ttsttjiwv 
oSdTtov  Rixpä  toT;  apyai'oi;  utio  9uaiXTjv  Kai 
X»)|*ikt(v  ircoijnv  (Sonderabdruck  aus  A&t.vJE  Bd. 
XIH  327—416).   Athen  1901. 

Der  neugriechische  Gelehrte  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung  der   Nachrichten    und  Unter- 
suchungen seiner  antiken  Landsleute  über  die 
Natur  des  Trinkwassers.     Er  beginut  mit  den 
Theorien  der  ionischen  Physiker,  handelt  dann 
Uber  Niederschläge,  Quellen,  fließende  und  ste- 
'  hende   Gewässer,  Quellensucher  und  Wasser- 
versorgung u.  s.  w.,  sowie  eingehend  über  die 
den  verschiedenen  Wasserarten  zugeschriebenen 
Eigenschaften.    Ferner  verbreitet  er  sich  über 
die  Methoden  der  Wasserprüfung  im  Altertum 
i  und  Uber  die  Verbesserung  durch  Abkochen, 
i  Durchseihen  und  andere  Manipulationen.  Die 
j  der  Darstellung   zugrunde    liegende  Notizen- 
sammlung aus  antiken  Autoren  ist  mit  einigem 
1  Fleiß  angelegt;  Fühlung  mit  der  Altertums- 
!  Wissenschaft  scheint  der  Verf.  jedoch  garnicht 
zu   haben.     Er    kennt  weder  Neumann  und 
Partsch  noch  die  ausgezeichnete  Arbeit  von 
Oder  Uber  antike  Hydrologie;  charakteristisch 
ist  beispielsweise  für  seine  Kompilation,  daß  der 
Name  des  Poseidonios  in  der  ganzen  Arbeit 
überhaupt  nicht  vorkommt. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 
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Erneet  Lavisse.  Histnire  d.-  France  dopuis 
les  origiues  jasqu'a  la  revolution.  Tome 
premier.  II.  Les  oripin  es.  La  (Jaule  indöpeu- 
dante  et  la  Gaule  romaine  par  G.  Bloch 
Paris  1901,  Hachette  ot  C'e.   456  S.  gr.  8.  6  fr. 
Blochs  Werk  bildet  die  zweite  Hälfte  des 
ersten  Bandes  einor  auf  8  Bände  berechneten 
Geschichte  Frankreichs,  die  in  etwa  3  Jahren 
vollendet  vorliegen  soll.    Die  erste  noch  nicht 
erschienene  Hälfte  des  ersten  Bandes  wird  wahr- 
scheinlich eine  allgemeine  Einleitung  von  E.  La- 
visse  enthalten. 

Der  vorliegende  Halbband  zerfällt  in  2  Haupt- 
teile. Der  erste  behandelt  zunächst  ganz  kurz 
die  Zustände  in  der  Urzeit  und  die  Elemente 
der  Bevölkerung  Galliens;  dann  wird  (von  S.  33 — 75) 
eine  Zusammenstellung  dessen  gegeben,  was 
wir  über  die  Kultur,  über  Religion,  soziale  und 
politische  Einrichtungen  Galliens  in  der  vor- 
römischen  Zeit  und  über  die  Kämpfe  der  ein- 
zelnen gallischen  Völkerschaften  unter  einander 
wissen.  Auf  S.  76—118  folgt  eine  Geschichte 
der  Eroberung  Galliens  durch  die  Kömer  und 
eine  Darstelluug  der  Empörungsversuche  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  — 
Der  zweite  Hanptteil  des  Werkes  behandelt  in 
3  Büchern  das  römische  Gallien.  Das  erste 
Buch  (S.  121—240)  hat  es  mit  der  Verfassung 
und  Verwaltung  des  Landes  in  den  beiden  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  zu  thun;  das 
zweite  (S.  241—331)  mit  der  Geschichte  und 
Verwaltung  Galliens  im  3.  und  4.  Jahrhundert; 
da»  dritte  (S.  333 — 451)  mit  der  gallisch-römi- 
schen Gesellschaft.  Jedes  Buch  zerfällt  in 
eine  Anzahl  Kapitel,  jedes  Kapitel  in  Para- 
graphen, und  an  der  Spitze  jedes  Buches,  jedes 
Kapitels,  jedes  Paragraphen  ündet  sich  eine 
Zusammenstellung  der  Quollen  (der  alten  Schrift- 
steller, Inschriften,  Münzen  u.  s.  w.)  und  der 
neuereu  Litteratur  Uber  das  betreffende  Gebiet. 

Die  Arbeit  macht  den  Eindruck  großer  Sorg- 
falt uud  Zuverlässigkeit.  Der  Verfasser  hat  die 
neuere  Litteratur,  in  erster  Linie  natürlich  die 
französische,  aber  auch  in  anerkennenswerter 
Weise  die  deutsche,  auch  einige  englische 
Werke,  gewissenhaft  benutzt.  Berücksichtigt 
ist  ebensosehr  wie  die  äußere  Geschichte,  ja 
noch  mehr  als  diese  die  Kulturgeschichte:  die 
Rechtspflege,  das  Finanz-  und  Militärwesen,  die 
Verwaltung  der  Provinzen  wie  die  der  Ge- 
meinden, die  Sprache,  die  Schulen,  Litteratur, 
Kunst  und  Religion  etwa  bis  zum  Jahre  400. 
Einen  günstigen  Eindruck  maclit  schon  die 


Sorgfalt  bei  der  Anführung  von  Büchertiteln. 
Während  z.  B.  in  der  Bibliographie  generale 

i  des  Gaules  (1880—86)  von  Ruelle  selten  der 

|  Titel  eines  deutschen  Werkes  richtig  angegeben 

|  wird,  findet  man  bei  Bloch  nur  wenige  Fehler. 
Mir  ist  nur  folgendes  aufgefallen:  S.  333  Starck. 
Städtleben  .  .  in  Frankreich,  und  Friedländer, 
Gallien  .  .  unter  die  Römern;  S.  375  Schulten, 
die  Landegemeinden  im  römischen  Reich;  ZangeR- 
meister,  Zur  Gesch.  der  Neckarländer  (S.  135). 
Anch  sonst  sind  Druckfehler  sehr  selten ;  störend 
dürften  höchstens  S.  266  Vospicus  (st.  Vopiscus) 
und  S.  287  ses  (st  ces)  sein.  Einiges  andere 
beruht  nicht  anf  einem  Druckfehler,  sondern 

!  auf  einem  Irrtum  des  Verfassers,  so  der  Name 
einer  Völkerschaft  in  den  Alpen  Centrones  (st 
Ceutrones)  S.  198  zweimal  und  278  (dagegen 
S.  425  richtig);  ebenso  Teuctercs  st.  Tenctere? 

-  (S.  87,  90,   112,  138).    Auch  sonst  finden  sich 

i  in  Eigennamen  öfter  kleine  Ungenauigkeiten, 
Willkürlichkeiten  und  Inkonsequenzen.  So  heißt 
z.  B.  der  von  Hirtius  erwähnte  Reiterpräfekt 
nicht  (S.  72)  Vertisco,  sondern  Vertiscu«,  auch 
war  dieser  nicht  ein  Nervier,  sondern  ein  Remer; 
ebenso  war  Ambiorix  nicht  ein  Trevirer  (S.  65). 
sondern,  wie  es  S.  70  richtig  heißt,  ein  Eburone. 
Das  jetzige  Reims  hieß  nicht  Durocorturum 
(S.  164),  sondern  Durocortorum ;  für  Andernach 
dürfte  Antunnacum  mehr  zu  empfehlen  sein  als 
Antonacum  (S.  292).  Weshalb  schreibt  Bloch 
fast  stets  Petrueorii,  während  doch  zu  allen 
Zeiten  Petrocorii  die  übliche  Form  gewesen  ist. 
weshalb  Rutaoni  st.  des  gebräuchlichen  RuteniV 
Gemersheim  S.  292  st.  Gertnersheim   ist  wohl 

:  nur  Schreibfehler,  ebenso  Euridyce  S.  411; 
desgl.  S.  428  Rhiu  st.  RhÖne.  Aber  sollte  auch 
das  dreimal  (S.  116  und  238)  vorkommende 
Julius  Aupex   (st   Auspex)   ein  Schreibfehler 

;  sein?  Kleine  Veraehen  sind  es,  wenn  Bloch 
S.  92  die  Eburoneu  verstärkt  durch  die  Me- 
napier  (st.  durch  die  Atuatuker)  das  Lager  de» 

1  Q.  Cicero  angreifen  läßt.    Woher  weiß  er  (8.  93». 

1  daß  die  Nervier,  Moriner,  Mediomatriker  und 
Helvetier  erst  gegen  Ende  des  Krieges  sich  den 

;  übrigen  angeschlossen  haben? 

Auch  in  den  Jahreszahlen  finden  sich  öfter 
Versehen.  Die  Schlacht  bei  Telamnn  war  nicht 
215  (S.  28),  sondern  225.  —  Nicht  i.  J.  51  war 
Convictolitavis  Vergobret  (S.  66),  sondern  52 
—  Der  Feldzug  des  Galba  gegen  die  südlich 

1  und  östlich  vom  Genfersee  wohnenden  Völker- 
schaften fällt  nicht  in  das  Ende  des  Jahres  56 
(S.  90),  sondern  in  das  des  Jahres  57.  Die 
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Provinzen  Rätien  und  Noricum  konnten  nicht 
i.  .J.  16  v.  Chr.  organisiert  werden  (S.  134),  da 
die  betreffenden  Länder  erst  i.  J.  15  unter- 
worfen wurden.  —  Sigmund ,  der  Sohn  des 
Segestes,  war  nicht  i.  J.  9  vor  Chr.  (S.  137), 
sondern  9  nach  Chr.  Priester  bei  der  ara  Ubi- 
oruin  (Tac.  A.  I  57).  —  Claudius  regierte  nicht 
vom  Jahre  37  (S.  167),  sondern  von  41  n.  Chr., 
und  dio  Flavicr  nicht  von  68  —96  (S.  167), 
sondern  von  69—96. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Wert 
des  Ganzen  keinen  Abbruch  thun. 

Berlin.  H.  Meusel. 


N.  Finck.  Die  Klassifikation  der  Sprachen. 
Marburg  1901.  Elwert.    26  S.  8. 

Ein  schwieriges  Problem,  von  dem  man  nach 
allem,  was  schon  darüber,  bauend  und  zerstörend, 
geschrieben  worden  ist,  nicht  erwarten  möchte, 
daß  seine  Lösung  auf  wenigen  Seiten  möglich 
sei.  Aber  das  Schriftchen  ist  „das  Ergebnis  lang- 
jährigen Nachdenkens",  der  Verl",  giebt  uns  nur 
die  Resultate  und  fordert  so  zum  eigenen  Nach- 
denken und  Nachprüfen  heraus,  macht  aber  aller- 
dings diese  Arbeit  recht  schwer  durch  den  kurzen 
und  oft  etwas  orakelhatten  Ausdruck  und  dadurch, 
daß  er  sich  mehrfach  auf  eine  frühere  Schrift 
bezieht,  die  nicht  jedem  zur  Hand  sein  wird, 
der  sich  für  die  Klassifikation  der  Sprachen  in- 
teressiert. Das  System  des  Verf.  geht  davon 
aus,  daß  alles  „Sprechen  ein  Ausdruck  von  Ge- 
fühlen und  Empfindungen  ist*,  und  unterscheidet 
danach  Sprachen  oder  besser  gesagt  Völker  mit 
„Vorherrschen  von  Empfindungen",  „Vorherrschen 
von  Gefühlen"  und  „annähernd  gleicher  Stärke 
von  Empfindungen  und  Gefühlen"  und  bei  jeder 
dieser  Klassen  wieder  „große  Reizbarkeit",  „mitt- 
lere Reizbarkeit"  und  „geringe  Reizbarkeit". 

Haben  wir  darin  nun  wirklich  das  „natür- 
liche" System?  Oder  ist  nicht  etwa  bei  einem 
so  eminent  soziologischen  Gebilde,  wie  es  die 
Sprache  ist,  jede  Klassifikation  etwas  Künst- 
liches, beruht  sie  nicht  darauf,  daß  eine  Anzahl 
von  Merkmalen  als  wesentlich  betrachtet,  andere 
dann  unterdrückt  werden,  während  veränderte 
Auffassung,  erweiterte  Erkenntnis  eine  völlige 
Verschiebung  mit  sich  bringt,  das  früher  Un- 
wichtige als  wesentlich  erscheinen  läßt  und  um- 
gekehrt? Eine  Masse  Fragen  und  Einwände 
erheben  sich,  die  der  Verf.  gewiß  beantwortet 
und  widerlegt  hat,  aber  leider  nur  sich,  nicht 
uns  anderen.    Z.  B.  bleibt  denn  das  Verhältnis 


von  Gefühl  und  Empfindung  und  der  Grad  der 
Reizbarkeit  durch  Jahrtausende  hindurch  und 

;  trotz  aller  Wanderungen  und  Mischungen  der- 
selbe, oder  kann  er  nicht  völlig  umschlagen, 
sodaß  neue  Gruppierungen  uötig  sind?  Oder 

|  äußert  sich  Reizbarkeit  und  Empfindung  nicht 
auch  noch  anders  als  in  der  Sprache?  Und 

!  stimmen  diese  anderen  Äußerungen  Uberein  mit 
dem  Charakter  der  Sprache?  Ferner.  Man 
mache  einmal  den  Versuch,  all  sein  historisches 
Wissen  zu  vergessen,  schreibe  etwa  eine  Seite 
eines  neufranzösischen  Romans  rein  phonetisch, 
ohne  Worttrennung,  nur  in  Sätzen  und  analysiere 
diese  Sätze,  wie  wir  etwa  baskische  oder 
chinesische  analysieren;  also  ielevvd  als  Vfä 
„Stamm",  le  „Infix  zur  Bezeichnung  des  männ- 

I  liehen  Objekts",  ie  „Präfix  zur  Bezeichnung  des 
Subjekts  als  Sprecher",  u.  s.  w.  Von  dem,  was 
man  als  indogermanischen  Charakter  zu  be- 
zeichnen pflegt,  bleibt  da  verzweifelt  wenig 
übrig ;  man  könnte  vielmehr  ganz  anders  ge- 
baute Sprachen  als  wesen-  (nicht  wurzel-)  ähnlich 

|  betrachten  — ,  die  ihrerseits  uns  vielleicht  auch 
in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen  würden, 
wenn  uns  ihre  Geschichte  nicht  verborgen  wäre. 

Aber  selbst  wer,  wie  Ref.,  das  Problem,  das 
sich  der  Verf.  stellt,  nicht  für  lösbar  hält,  wird 
die  Seiten  mit  großem  Nutzen  und  Interesse 
lesen. 

Wieu.  W.  Meyer-Lübkc. 


Julius  Ziehen.  Über  <lie  Verbindung  der 
sprachlichen  mit  der  sachlichen  Belehrung. 
Betrachtungen  zur  Methodik  don  fremd- 
sprachlichen Unterricht«.  Leipzig  und  Frank- 
furt a.  M.  1902.  Kesselring  (E.  v.  Mayer).  81  S. 
8.  IM. 

Wer   zu   dem   seit   Jahren  unablässig  be- 
triebenen Reformieren  der  Schulen  kein  glühendes 
\  Zutrauen  hat,  obgleich  sich  an  der  Reform  auch 
i  die  Universal-Sachkenner  der  Zeitungen  ebenso 
eifrig  wie  urteilssicher  beteiligen,  und  wer  sich 
|  von  Schulreformschriften  auf  viele  Jahre  hinaus 
!  gesättigt  fühlt,  mag  wenigstens  davon  zunächst 
Kenntnis  nehmen,  daß  Ziehen  keine  Zahlen  und 
Kurven  über  Krmüdnng  bringt  oder  eine  Sta- 
!  tistik    gewogener    Schulmappen,  Frühstücks- 
!  behälter  und  Frühstücke,   sondern  daß  er  sich 
in  seiner  Schrift   als  denkenden  und  kenntnis- 
reichen Schulmann  zeigt.     Die  Schrift  gliedert 
sich   in  vier  Abschnitte.    1)  Das  Reallesebuch 
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und  der  fremdsprachliche  Unterricht,  2)  die 
Sprechübungen  im  Dienste  der  Realbelehrung, 
3)  die  Realbelehrung  und  der  sprachlich-gram- 
matische Unterricht,  4)  Mittel  zur  Durchführung 
der  auf  Verbindung  der  sachlichen  mit  der  sprach- 
lichen Belehrung  gerichteten  Forderungen.  An- 
merkungen S.  69  f. 

Eine  Definition  von  Realien  giebt  der 
Verf.  nicht;  einmal  spricht  er  selbst  von  den 
.sogen.  Realfächern  (53).  Indessen  sieht  mau 
im  Verlauf  der  Darstellung,  daß  der  Begriff  der 
Realien  kein  leerer,  sondern  ein  wohlgefüllter 
ist.  Verf.  wünscht  hauptsachlich  die  Erziehung 
zum  geschichtlichen  Verständnis  und  bezieht  in 
die  Realien  die  Technik,  Naturwissenschaften, 
Erscheinungen  des  neuzeitlichen  Lebens  (19), 
Geographie,  Geschichte  (politische  und  Kultur- 
geschichte, 24),  Volkswirtschaft  (29.  47),  Kolonial- 
und  Handelspolitik  (66)  hinein. 

Ich  lasse  die  Frage,  ob  Menscheu  mit  ihren 
Gedanken,  Gefühlen  und  Handlungen,  in  einem 
bestimmten  Lande  und  mit  bestimmten  Lebens- 
verhältnissen, nicht  auch  Realitäten  sind  und 
unter  die  Realien  gehören,  beiseite;  denn  der 
Verf.  wird  das  bejahen  und  nur  teils  den  Kreis 
der  Realien  erweitern,  teils  uns  warnen  wollen 
vor  der  falscheu  Bevorzugung  des  formal-schrift- 
stellerischen Gesichtspunktes  und  der  vorwiegend 
ästhetischen  Betrachtung  fremder  Litteratur .  Mit 
diesem  letzten  Ausdruck  ist,  wie  mir  scheint, 
von  Ignoranten  mancher  Unfug  getrieben 
worden.  Denn  der  Versuch,  einem  Dichter  in 
alle  Fasern  seines  Denkens  und  Fühlens  nach- 
zugehen, soda£  mau  genau  erkennen  will,  wie  ihm 
zu  Mute  war,  gehört  durchaus  zur  Erkenntnis 
einer  Realität.  Der  Verf.  formuliert  aber  wesent- 
lich als  Gegensatz  zum  Realismus  den  bloßen 
Verbalismus  (51). 

Auch  ihm  gefallen  viele  „Schülerpräparationen" 
nicht  (8),  und  er  ist  der  Ansicht,  daß  das  Er- 
arbeiten der  Gedanken  aus  fremder  Sprachforra 
zur  Klärung  und  Vertiefung  der  Aufnahme  bei- 
trägt (7.  12).  Der  fremdsprachliche  Unterricht 
soll  nicht  zum  Träger  einer  äußerlichen  Ab- 
richtung  für  spätere  Geschäfts-  und  Vergnügungs- 
reisen nach  England  und  Frankreich  gemacht 
werden  (22).  Die  Kenntnis  der  Fremde  hat 
vom  Standpunkt  des  deutschen  Beobachters  zu 
erfolgen  (27f.),  und  der  Realinhalt  soll  sich  auf 
das  Land  beziehen,  dessen  Sprache  erlernt 
werden  soll  (59). 

Von  diesen  Einzelheiten  nun  abgesehen 
scheint  mir  die  Absicht  der  vorliegenden  Schrift 


|  in  folgende  Punkte  zusammenzufassen.  1)  Das 
Reallesebuch  (z.  B.  von  Wilainowitz)  soll  neben 
der  Schriftstellerlektüre  benutzt  werden  (8). 
2)  Es  ist  für  den  französisch-englischen  Kreis 
ein  zusammenfassendes  Reallesebuch  zu  be- 
sorgen und  analog  wie  das  antike  zu  verwenden 
(21.  31).  Beide  Bücher  blieben  also  „zum  Teil' 
dem  Privatfleiß  der  Schüler  Uberlassen.  3)  Bei 
den  Sprechübungen  ist  Uberall  der  Inhalt  nicht 
gleichgültig  (11.  38 f.),  die  Fremdsprache  ist 
nicht  an  einem  beliebigen  Stoff,  sondern  an 
einem  Realstoff  zu  üben.  Unheilbar  langweilig 
■  seien  die  Sprechübungeu,  die  sich  in  Form  von 
Inhaltsangaben  an  die  Schriftstell erlektüre  an- 
schließen, wie  es  denn  sicherlich  erzlangweilig 
I  ist,  Cäsar  erst  ins  Deutsche  und  dann  ungefähr 
dasselbe  Deutsch  wieder  ins  Lateinische  zu 
übersetzen  (33  f.  42.  47).  Stoff  zu  Sprechübungen 
gebe  z.  B.  Geschichte,  Geographie  und  Natur- 
wissenschaft in  biographischer  Betrachtung  (z.  B. 
i  Leben  von  Lavoisier). 

Gegen  den  Grundsatz,  möglichst  anregenden 
und  wertvollen  Inhalt  bei  allem  Sprachunterricht 
I  zu  benutzen,  ist  natürlich  nichts  zu  sagen.  Ich 
I  unterlasse,  die  Hindernisse  aufzuzählen,  weil  sie 
i  leicht  gegenwärtig  sind.   Wenn  wir  aus  alledem. 

was  von  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu 
|  wissen,  wo  nicht  interessant,  so  doch  nützlich 
i  ist,  allmählich  eine  etwas  andere  Auswahl  treffen, 
|  so  ist  nichts  dagegen  zu  sagen.   Ceterum  censeo: 
über  ein   gewisses  Durchschnittsmaß  kommen 
die  menschlichen  Leistungen  nicht  hinaus,  wir 
[  mögen  es  machen,  wie  wir  wollen.   Nicht  einmal 
die  Begeisterung  für  durch  Fußball  erzeugte 
blaue  Flecke  und  verschwollene  Augen  bietet 
Aussicht  auf  eine  merkliche  Steigerung  unserer 
Kultur. 

Berlin.  K.  Bruchmaun. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutsohen  Ar- 
chäologischen Instituts.   Band  XVI.  1901.  H.  4. 

<  133)  O.  Puchstein  B.  Schule.  D.  Krencker. 

Erster  Jahresbericht  über  die  Ausgrabungen  in  Bai 
beck  (mit  Tafel  IV-VII  und  9  Textabb.).  AuBfohi- 
|  licher  architektonischer  Ausgrabung«bericht.  Haupt- 
j  sache  der  Altarhof.  Wenige  Inschriften.  —  (161 1 
H.  Oraeven,  Die  thOnerne  Sparbüchse  im  Altertun: 
(mit  33  Textabb  ).  Steinerne  Theaauroi  im  griechisch« 
Kulte  (z.  B.  von  Thera) ;  älteste  thönerne  Sparbücher, 
in  Priene  gefunden.  Nachahmungen  der  Kultgerät*; 
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später  runde  {Jüchsen ;  in  den  thönernen  8parbach8en, 
die  ans  zwei  zusammengesetzten  Schalen  bestehen, 
haben  wir  Nachahmungen  der  hökerneu  loculi.  — 
(189)  E.  Pernioe,  Kyrenäiache  Schale  in  Berlin  (mit 
2  Textabb.)-  Äußerliche  Übertragung  formal  un- 
geeigneter Bilder  auf  das  Schalenrnnd. 

Arohaologlsoher  Anzeiger.  Beiblatt  zum  Jahr- 
buch des  Archäologischen  Instituts,    1901.   Heft  4. 

(191)  Th.  Wiegan.).  Ausgrabungen  zu  Milet  (mit 
6  Textabb.).  Topographische,  architektonische,  bild- 
nerische Resultate.  Inschriften.  Brunnenbau.  —  (199) 
Gr.  Karo.  Die  griechisch-römischen  Altertümer  im 
Museum  zu  Kairo  linit  vielen  Textabi).).  Marmor- 
aachen, Goldschmuck.  —  (213)  XLVI.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Archäologischer 
Bericht.  —  (218)  E  Ritterling,  Verband  weat-  und 
süddeutscher  Vereine  für  römiach-germaniache  Alter- 
tumsforschung. —  (219)  Untersuchungen  im  Habichts- 
walde bei  Osnabrück.  Im  Habichtswalde  ist  keinerlei 
Beziehung  auf  die  Römerkriege  zu  finden.  —  (220) 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  1901.  Nov. 
und  Dez.  —  (222)  Inatitutanachrichteu.  —  (223)  Biblio- 
graphie. 

Neue  Jahrbüoher  für  das  klasslaohe  Alter 
tum,  Gesohiohte  und  deuteohe  Litteratur  und 

für  Pädagogik  V.  Jahrg.  IX.  und  X.  Bandes  9.  Heft. 

I.  (609)  Fr.  Koepp.  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Ein  Kapitel  griechischer  Dichtung  und  Kunst.  Prü- 
fung der  künstlerischen  und  Btterariachen  Ober- 
lieferung. —  (635)  Th.  Ziellnaki.  Antike  Humanität 
Zweiter  Aufsatz.  An  W.  Nestle,  Euripidee,  der 
Dichter  der  griechischen  Aufklärung,  anknüpfende 
Bemerkungen  zur  Gewinnung  des  richtigen  Stand- 
panktes,  von  dem  aus  die  Frage  nach  der  Persönlich- 
keit des  Euripidea  behandelt  werden  muß.  —  (679) 
O.  Jahn  et  A.  Michaelis,  Arx  Athenarum  a  Pau- 
sania  descripta  in  usum  scholarum  ediderunt.  Ed.  III 
(Bonn).  'Reife  Frucht  mehr  als  vierzigjähriger,  ent- 
sagungsvoller und  doch  freudiger  Arbeit'.  Fr.  Stud- 
nieika.  —  (682)  Der  römische  Limes  in  Österreich, 
ii.  i-m  (Wi  en).  Bericht  von  W.  Rüge.  —  (683) 
P.  Villari,  Le  invasioni  barbariche  in  Italia  (Mailand). 
•Deutschen  zur  Fortbildung  im  Italienischen  durch 
italienisch"  historische  Loktüre  zu  empfehlen;  nur 
darf  man  nicht  erwarten,  neue  wissenschaftliche  Be- 
lehrung zu  finden'.  G.  Negri,  L'imperatore  Giuliano 
l'Apostata  (Mailand).  'Hinterläßt  ein  lebendiges  Bild 
der  Persönlichkeit'.  0.  E.  Schmidt.  —  II.  (503)  B 
Sihler.  Klassische  Studien  und  klassischer  Unter- 
richt in  den  Vereinigten  Staaten.  II. 


Olaasioal  Review.  Juni  1902.  Vol.  XVI.  No.6. 

(242)  W.  Headlam  and  J.  P.  Postgate.  God 
save  the  King.  Anglice.  Graece.  Latine.  Die  grie- 
chische Übersetzung  hat  das  Versmaß  de«  Skolions 
auf  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  lateinische  das 


von  Catull  XXXIV.  —  (243)  W.  Headlam,  Trans- 
position of  Words  in  Mss.    Die  Wortumstellungen 
entstehen  besonders  in  Versen  sehr  häufig  dadurch, 
daß  der  Abachreiber.  zuweilen  mit  Absicht,  in  den 
meisten  Fällen  aber  unbewußt,  die  Worte  nach  ihren 
grammatischen  Beziehungen  anordnet  und  ihnen  die 
Folge  giebt,  die  aie  in  der  Prosa  haben  würden.  — 
(256)  A.  B.  Cook.   Unconscious  Iterationa  (With 
Special  Heference  to  Classical  Literatare).    II.  Vgl. 
Wochenschr.  Sp.  1209.  —  (287)  W.  T.  Lendruin, 
The  Date  of  Pindar's  Tenth  Nemean.   Nom.  X  folgt 
unmittelbar  auf  Pyth.  IV  (462  v.  Chr.);  die  beiden 
Gedichte  bezeichnen  den  Höhepunkt  von  Pindars 
Schaffen.  —  (269)  R.  Bllie,  Sonie  Suggestions  on 
Diels'  Poetaruui  philosophorum  fragmenta.    Zu  Par- 
menides  fr.  16,1.2;  Empedokles  fr.  4,9.10.11;  fr.  17, 
20. 21.  26 ;  fr.  64 ;  Tiraon  fr.  62.  -  (270)  H.  Richards, 
|  On  the  Memorabilia  of  Xenophon.    Eine  große  Reihe 
von  Emendationen.  —  (267)  J.  Burnet,  Arethas  and 
the   Codex   Clarkianua   (Plato,    Phaedo   96a — c). 
Bestieitet  die  Ansicht  Giffords  (Claas.  Review  XVI. 
S.  I6f.),  daß  die  Verbesserungen  zweiter  Hand  an 
dieser  Stelle  des  Clarkianua  aus  der  von  Baanes  ge- 
schriebenen EusebiuBhs  geflossen  seien  (vgl.  Wochen- 
schrift 8p.  867).  —  (277)  R  Whltelaw,  Interrogative 
Coinmands.   Zu  dem  Artikel  von  Sonnenschein  in  der 
;  Aprilnummer  (vgl.  Wochenschr.  Sp.  1209).  —  (277) 
j  J.  Masson.  Cicero  and  the  Epicurean  Gods.  Zu 
j  de  nat.  deorum  I  49.  —  (281)  A.  B.  Housman, 
Vergil  and  Calpurnius.    Emendiert  Vergil,  Georg.  III 
|  400—403  durch  Calpurnius  V  32—36  und  umgekehrt, 
i  Bei  Verg.  ist  402  nach  sub  lucem  zu  interpungieren. 
hei  Calp.  34  in  tenebris  statt  implebis  zu  schreiben. 
—  (282)  B.  S.  Thompson,  Notes  on  Horace  Ode«, 
Book  I.   Zu  I  9,5.  20,10.  87,4.  -  (283)  A.  O.  Olark, 
A.  B.  Cook,   A.  B.  Keith,   An  Emendation  of 
Persius.    Alle  drei  schlagen  unabhängig  von  einander 
Pers.  III  29  cenaorem  vetulum  vor.  —  (283)  W.  R. 
Paton,  On  Tacitns'  Agricola  28.   Zu  lesen:  et  uno 
'regente'  remigantea.  —  (284)  Shilleto  fragt  nach 
Parallelen  zu  dem  Gebrauche  von  i-cpi\m  (ixpeuxi)  — 
alightly,  lat.  etwa  leniter,  bei  Lykophron  (Athenaeus 
420  B)  und  Alexis  (Ath.  383 D).  —  Mayor  weist  die 
I  Quelle  fürdioGlosBe  <Ascios:  exhumbres>  in  einem 
j  lat.-angelsächs.  Glossar  des  8.  Jahrh.  nach.  —  (284) 
'  Th.  Aahby  jun.,  Recent  Excavations  in  Roma. 
'  I.  Temple  of  Castor  and  Pollux.  IL  Atrium  Vestae. 

III.  Temple  of  Antoninns  and  Paustina.  IV.  Sacra  via. 
j  V.  Baths  of  Caracalla. 

Literarisches  Oentralblatt.   No.  46. 

(1632)  K.  Krumbacher,  Romanos  und  Kyriakos 
(München).  'Mustergiltige  Ausgabe  mit  ganz  vorzüg- 
lichem Kommentar'.  W.  F.  —  (1633)  Hrotavithae 
opera  rec.  et  emendavit  P.  de  Winterfeld  (Berlin). 
'Alles  in  allem  eine  hervorragende  muatergiltige 
Leistung.    Jf.  M  *. 
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Deutsche  Litteraturzeitung.    No.  46. 

(2901)  R.  Mariano,  II  cristiauwimo  noi  pritni 
»••coli.  Quadri  o  tigura  (Florenz).  Inhaltsangabe  von 
H.  Jlultzmamt.  —  (2914)  E.  Thomas,  Patrone  et 
l'euvers  de  la  soeiöt«  romaine.  2.  <Sd.  (Paris).  Inhalts- 
bericht von  Th.  Zielinski. 


WoohenBohrift  für  klassische  Philologe 

No.  46. 

(1849)  D.  Laurent  et G. Hartman n,  Vocabolaire 
etymologiqne  de  la  langue  grecijue  et  de  la  langue 
hitine  (Paris),  'Giebt  in  keiner  Weise  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Etymologie  wieder'.  Fr.  Solmsen. 
—  (1251)  A.  Trendelenburg,  Der  große  Altar  des 
Zeus  in  Olympia  (Berlin).  'Der  von  der  Luge  des 
Altars  handelnde  Teil  nicht  überzeugend;  wesentlich 
förderlicher  der  Teil  über  den  Aufbau  des  Altars'. 
Fr.  Spiro.  —  (1255)  Der  römische  Limes  in  Öster- 
reich. III  (Wien).  Bericht  von  M.  Ihm.  —  (1257) 
0.  Stiihlin.  Clemens  Aloxandrinus  und  die  Septua- 
ginta  (Nürnberg). -Negatives,  aber  als  sichere  Erkenntnis 
willkommenes  Ergebnis'.  A.  Hilgenfeld.  —  (1860)  L. 
W  e  i  g  1 ,  Studien  zu  dem  unedierten  astrologischen 
Lehrgedicht  des  Johannes  Kamateros  (München). 
•Tüchtige  Arbeit'.  J.  Driiseke.  —  (1261)  P.  nau, 
Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch.  II:  Quinta  (Köln). 
'Anordnung  des  Stoffes.  Satzbau  und  besonders  Wort- 
schatz sind  durchaus  zu  billigen'.    P.  Meyer. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philoeophisoh-phllo- 
logisohen  und  der  historischen  Glesse  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.    1902.    Heft  II. 

3.  Mai.  Herr  v.  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung 
von  K.  RUok  (München):  Das  Exzerpt  der  Na- 
turalis Historia  des  Plinius  von  Robert  von 
Cricklade  (abgedr.  S.  195 ff.).  Iu  der  mittelalterlichen 
Uberlieferung  der  N.  H.  des  Plin.  tritt  kein  Land  so 
hervor  wie  England.  Ein  Beweis  dieses  Interesses  ist 
auch  der  Heinrich  II.  (1154  —  89)  gewidmete  nmfang- 
reicho  Auszug  des  Robert  aus  der  Stadt  Cricklnde, 
Priors  des  Klosters  St.  Fridoswide  (jetzt  Christ Cburch) 
in  Oxford,  unter  dem  Titel  DoQoratio  naturalis  hi- 
storiae  Plinii  Secundi  in9 Büchern,  beginnend  mit  dem 
zweiten  Buche,  erhalten  in  einer  Hs  des  British 
Museum  aus  dem  13.  Jahrb.:  die  Hs  der  Bibliothek 
des  Kton  College  in  Windsor  aus  dem  12./13.  Jahrb. 
giebt  nur  B.  II— IX:  die  bisher  für  die  Kritik  allein 
herangezogene  Wolfenbilttcler  Hs  Extr.  160.1  bricht 
mit  VIII  146  ab.  Der  Auszug  hat  besondere  Be- 
deutung für  die  Textkritik  des  Plin..  weil  er  einst 
Hs  entnommen  wurde,  die  zu  don  vetuatiores  gehört 
und  genauere  Kunde  von  dieser  Klasse  gewährt,  von 
der  nur  wenige,  dazu  unvollständige  Hss  erhalten 
sind.  Trotz  der  verschiedenen  Änderungen,  die  indes 
nicht  sehr  zahlreich  und  leicht  zu  erkennen  sind,  ist 
der  Text  des  Plin.  getreu  wiedergegeben.  Das  Kenu- 
zeiebeu  der  Zugehörigkeit  zu  den  älteren  Hss  ist.  die 
Überlieferung  von  Wörtern  und  Sätzen,   die  in  der 


jüngeren  Hssgrnppe  fehlen.  Auffallend  nahe  ist  die 
Verwandtschaft  mit  E';  daran  reicht  die  Überein- 
stimmung mit  den  anderen  Hss  gar  nicht  heran. 
Daneben  zeigt  sich  doch  so  viel  Unabhängigkeit  nnd 
Selbständigkeit  gegenüber  E'.  daß  die  Annahme  aus- 
geschlossen ist.  die  von  Rob.  benutzte  Hs  sei  nach 
einer  mit  dem  Original  von  E'  identischen  Hs  durch- 
korrigiert worden.  Füllt  doch  Rob.  mehrere  Lückeu 
der  älteren  Überlieferung  ganz  allein  aus  und  giebt 
an  mehreren  Stellen  ganz  allein  die  richtige  Lesart 
An  einer  Reihe  von  Stellen  wird  die  Bedeutung  von 
Rob.  für  die  Textkritik  dargetban  und  zuletzt  eine 
Textprobe  des  Exzerptes  gegeben,  dessen  vollständige 
Veröffentlichung  in  Aussicht  gestellt  wird. 

7.  Juni.  Hr.  Brentano  hält  einen  Vortrag:  Die 
wirtschaftlichen  Lehren  des  christlichen 
Altertums  (abgedruckt  S.  141  ff.).  An  die  ange- 
fochtene Rektoratsrede  'Ethik  und  Volkswirtschaft  ir. 
der  Geschichte'  (München  1901)  anknüpfende  Dar- 
legung des  streng  logischen  Zusammenhangs  dieser 
Lehren,  die  durch  zahlreiche  Stellen  der  Kirchenväter 
bolegt  werden:  insbesondere  wird  der  schroff  anti- 
kapitalistische Charakter  der  Lehre  der  Kirchenväter 
vom  Handel  gezeigt 

5.  Juli.    Herr  v.  Christ  legt  vor  von  E  Drerup 
iMünchen):    Vorläufiger    Bericht    über  eine 
Studienreise    zur    Erforschung    der  Demo- 
sth  enesüberl  io  ferung.     Mit    Beiträgen  zur 
Toxtgescbichte  des  fsokrates,  Äschines,  der 
Epistolographon    nnd    des   Gorgias  (abgedr, 
Heft   III   S.  287  ff.).     Die  Ergebnisse    der  Durch- 
forschung der  Bibliotheken  Englands.  Frankreich« 
und  Italiens  sind  in  erster  Linie  dem  Deniosthene« 
zugute  gekommen,  dessen  Überlieferung  in  den  wesent- 
lichen Punkten  unter  Heranziehung  bisher  unbekannte: 
Überlieferungen  derGesandtscbaftsrede.  desEpitaphios 
und  der  Proömien  festgestellt  wird;  mehrere  früher 
überschätzte  Hss  erweisen  sich  als  unselbständig  und 
darum  kritisch  wortlos.    Für  das  Corpus  der  byzan- 
tinischen Demostlienesscholien  ergiebt  sich  ein  Pari- 
sinus als  einzig«  Quelle,  neben  der  nur  noch  die 
älteren   Randscholien   der   führenden   Texthss  des 
10.11.  Jahrb.  Bedeutung  haben.    Ein  Pergamentblatt 
des  British  Museum  aus  dem  5.  Jahrh.  mit  §  64-B7 
der  Rede  gegen  Aristog.  I.  wird  zum  ersten  Mal* 
entziffert  und  publiziert;  selbständige  Lesarten  bietet 
die  Hb  nur  sehr  wenige  und  unbedeutende.  Für 
Isokrates   hat  eine  Neuvergleichung  des  Londoner 
Papyrus  der  Friedensrede  reichen  Ertrag  gebracht; 
eine  neue  Überlieferung  der  Demonicea  ist  in  zwei 
ZwilliugshsB  (Paris  und  Florenz)  und  in  einem  Pariser 
Guomologium  gefunden.    Die  Äachinesbriefo  sind  in 
allen  maßgebenden,   bisher  größtenteils  nicht  be- 
kannten Hss  (6)  verglichen,  von  denen  ein  cod.  Barl. 
(London)  sich  zugleich  als  Archetypus  einer  jrroBer 
Klasse  von  Epifrtolographenhss  erweist.  In  einer  Pariser 
Hs  fand  sich  für  Gorgias'  Helene  eine  neue,  aber 
wertlose  Überlieferung.  —  Hr.  Krumbacher  hält 
einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmtes  Vortrag 
Die  Akrostichis  in  der  griechischen  Kircheu- 
poesie.    Hr.  Römer  (Erlangen)  hält  einen  für  die 
Denkschriften   bestimmten   Vortrag:  Homerische 
Studien,  deren  erster  Teil  'Zur  KunBtbetrachtung 
des  zweiten  Teiles   der  homerischen  Odyssee'  die 
Eigentümlichkeiten    dieser   Dichterindividualit&t  zd 
ermitteln  und  herzustellen  sucht,  während  der  zweit* 
Beiträge  zur  Redaktion  des  Pisistratus,  zu  Aristarch» 
Konjekturalkritik  und  Emendationen  des  Homerische:: 
Textes  nnd  der  Scholien  enthält. 
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Mitteilungen. 

Zur  Seitenstetter  Plutarchhandschrift.  II. 


(Schluß  ans  No. 


50.) 

25  O9*  auvö  31 
c  in  Rasur  472,15 


war  T/»?  507,6  apu.Ev(wv, 
et?  YP  ''V-"'"  Rand  1  508.7 
bei  Meyer  unverständlich;  er  will  nagen:  toS,  das 
früher  vor  Xixam'Sou  gelesen  wurde,  fehlt  509,1 
vewpöurw;  510,26  ßiW«V  ans  ftu*.  I  511,15 
cx,ia).tT»  lß  baXivar,;  512,29  xtv8iwu(Jou.Ev  »n» 
xiv8jve-j*üuxv  I  513,11  29  xaßT.pou?  wie  555.«  516.23 
ijuXttJTovTo  2ß  nach  xtv8>Jvotc  Rasur  von  2 — 3  Buch- 
staben 517,4  nach  0  Rasur  1  Buchstabens  5  Grct- 
Jwauiv&D;,  aber  der  Zeile  u.rwv  I  16  9cpvaxtav  10 
TtrrapixovT«       24  uiy.pi;       518,20  raXa-jpwv  in  TaXau- 

8t 

pövc?  geändert  ^Xtav  rjuipat  TETapvrii  Kpßtov  1  23 
yaXXatooc  519.22  ato;?  29  dptcrrwvo?  520,18 
dv8piotvTa;  aus  dvSpidvrtov  II  521.7  vor  dvCrraoav 
Korrektur  22  ettsi  8c  522,20  xaTayyEXXwv  52S.32 
i'  8cT  geändert  aus  t,8t<?  I  524.1  nach  t4?  Rasur  von 
2  Buchstaben  7  eipygjaevgv  525,4  au.a£ova;  526,3 
xaTovcvouivot;  527,32  «xstiXiov.  wie  528,5  und 
öfter  528,27  yp  d8r„iT,vvrce,  das  l.  r,  aus  1  geändert, 
außerdem  dpßT(voi  530,7  Sfcpou;  531,21  vor  xe- 
'■'■'■>-";  «st  xai  ausradiert  26  aTsyio-eal  t  nachträglich 
zugefügt  533,17  XtO<S!6&  O'-i  aus  ,1?  geändert  25 
xa-ravr,XwijE  588.8  XtoiJto?.  vor  ov>  ein  Buchstabe  aus- 
radiert      13  tov  ^iapilapcv       14  xaTavet90VTtc  20 

iXcä8r>?       29  a^pt?  17  hinter  av 

Kasur  von  2—3  Buchstaben  540.29  jcetpc&guve]  -  in 
Rasur  541,20  statt  aS&t?  &&>z  26  -jopvdvtov  &42.15 
T.nCeraTo]  vor  9  Rasur,  t  nachträglich  zugefügt  544.11 
&dXaacav  20  vor  ex  1 — 2  Buchstabon  ausradiert 
545,24  cwaxoTia;       546,7  [aesvö?!  {  II  aus  p?  550.11 

ivTCTÄTOTO. 

Vergleich.    552,29  vor  ?EvoxpdrT|  oin  Buchstabe 
554,29  iSsu*       555.6  jtvwj^v  I  aus 
pivww.v       556.5  uxTaXau^dvGvnl  ilas  1.  u.  korrigiert  I. 

Nie.  III  30,15  ^jXtjJdj^ai  31,3  xat  IttorfttdEnry 
nach  nvwv  über  der  Zeile  I  4  aa9CTffaT0v|  v  aus- 
radiert yt  32,32  ava,iävTa;.  /,8t,  8e  TCXr,pGüuxvwv 
7Öv  Tpirpöv  enci8f(  33.10  afoöv  30  izotoi;  aus  tö- 
not;  II  34.9  d^EuSö;  e8ei3ev|  e8  in  Rasur  und 
Aber  ei  35.7  X«u7rpuvoutv5;  36.4  dxvvb«  17 
ttpfarme     22  Sv. 


*)  Für  das  Verwandtachaftsverhältnis  von  S  und 

^ 

F»  ist  492.19  wichtig:  S  hat  -rpiaxouta«  d.  h.  Staxosta?, 
in  F«  am  Bande  TETpaxGSta;.  A  ist  also  als  Zahlwort 
gefaüt. 


Olm.  II  470,24  ötasaXta? 
aOvßv  471,2  xa-r*  bötsv  9  8e8iu? 
ol  8i  Xeygvts;  473.32  iXspc»  474,5  /j,v>jia  32 
sXswtavaxtuüt  475,12  inö  477.31  rwjaas&ai  479.9 
swydpr,?  481,23  aipatiS;  29  3  iu  Rasur  I,  wahr- 
scheinlich w  482.4  t,u9isju£vo;  I  aus  f^tcouivft»?  25 
■fU(Avo^at8cfai«  483,14  tv.ziy.ry,  gi  in  Rasur  487,6 
ajiGprjcac  16  axaBr.iuav  29  exeTOev  —  drc>T£U£rf>ai 
in  Rasur  I  489,4  dnExGt|xaV  av,  zuerst  deutlich  x, 
korrigiert  in  einen  Huri: -üben  wie  t  oder  8  5 
rt;v8t  490,26  utoT.vüov*)  493,20  yt^uiveot  494.5 
ytyw&qxtr 

Luo.  417,11  teUMOttUovI  498.26  avauEvwv  499,20 
ir.o  wie  506,25  31  u.t&pi8dT»]v  wie  502,18  501,2 
dvapKaso'nEvGi  502,9  xaTESvopr.ct  505.10  nach  fj 
ein  Buchstabe  ausradiert 
win  immer       11  Sr.at' 


OrasB.  42,28  naxiavoj  43,8  f.  ^apancunoumv  oS- 
pav  i  i  \ '  45,14  9uoxcp8c(at  19  cvtwv  xai  46,3 
nach  i<jx\  Rasur  von  2  Buchstaben  17  cyot]  ot  in 
Kasur  1  26  8e  9tÄortu.(a,  e  und  91  in  Rasur,  scheint  Susi* 
gewesen  zu  sein  48.4  srcap-taxGc,  wie  immer  (61,9 
snapTaxo;  U)  13  f,  nachträglich  I  49.5  hier 
90'jpwv  9  3ai.T,va;  18  auroüc  19  vor  &pdx»iv 
Rasur  50,8  |auu.iov  30  •■■i-->-!/jin\  das  2.  ij  in 
Korrektur  51,10  otoXeittoustic  54,8  2v8pe;)  p  über 
der  Zeile  55,27  errpaaat  32  c?  Äo-jxiav  58.11 
uJtEixttv]  x  aus  (J*  I  25  ünö)  über  U  Rasur  59,19 
die  Korrektur  von  II  26  S  jootvö«  nolcjiCSv  Rand  30 
fUEBMoCuw  62,5  xai  fohlt  nicht  xtvaupoTc  I  19 
«XEoac  über  der  Zeilo  II  63.16  änoXaiiaavra  aus 
a-oXa>3avn  I  22  ist  übergeschrieben  64,22 
nach  g5v  2  Buchstaben  ausmdiort  65.27  ;j/>öv  68,30 
eu|  tri  tö  69.31  EiXo-juivou«  71.20  anoXEXcifx- 
piEvou;  28  iwmv  72.30  uxtriwv  73,17  Kovtdv  18 
pyuri;  darüber  pwur.c  I  29  e;  75,8  jjapYovrTvoc 
76,25  cineTv  I  79,26  oualdl^,;  (so  ohne  Spiritus; 
ob  r.  abgeschnitten,  ist  nicht  zu  erkennen)  80,5 
8iE9teipov  ans  8i£9Ö-Eipav  10  aeXcuxEiav,  a  in  Korr.  81,1 1 
dpraotidtaSr)  aus  ivta  II- 

Vergleich  82,26  6  nachträglich  am  Anfang  der 
Zeile  31  {»^oiiXctc)  vor  X  ein  Buchst,  ausradiert  83.1 
ta-jTavj  aus  TatJta  13  tojo^5töv  ypovöv  1  wohin 
lr\  Rand  II  gehört,  ist  nicht  klar,  vielleicht  zu  r:pi; 
27       84,13  cm9&ovov       85,13  uivwav 

Agea.  142,26  cwwXfo;  29  ßu>rrj«v  32  npoo- 
r^opci^ai  Rand  143,7  taursv  wie  154.1  144,14 
92vat  rt,  -njiaia       145,4  9^tp3tu.lipoTOv  yjxivS'iuivo'j 

I  x'jXiv  II  146,7  natürlich  jtpwrrtWuxvo;  24  «pi; 
Tafca  147.10  ■>a>.drrr(c  wie  100.30  .12  ttva  &tö» 
itnAv  Rund       149,2  uvr.ixGvriovTtj  I  über  der  Zeile  o  jc. 

II  18  ^3iov  aus  «vtov  11     :^o3toi  aus  aivoi  150,10 

nachT'ein  Bucbsta'be'  und  über  dem  2.  a  Acc.  aus- 
radiert 151,12  vor  dvSpa  Rasur,  statt  a  zuerst  eiu 
anderer  Buchstabe  'HO  a^as&ai  153.23  T,piKi:(8av 
wie  25  155,29  vor  tö  ein  Buchstabe  ausradiert 
156,10  exw8uv€*j£v  16  iSptta?  18  dutv  jEnde  der 
Seite|  iuiv  49£«  158.7  xpETvrov  25  autiv  159,20 
Kapa9'jXaTTC|A£V(ov  160,6  KotM  29  &aXa<J3T.j  161,27 
WJToTt  162,30  Tiv  xdwa^pov  163, löf.  uxt'  buto'j 
164,4  catnsv  21  keine  Lücke  29  ndXw|  1  und 
ein  Teil  von  v  in  Rasur,  ob  icdütav?  32  aOiöv  167.2 
rtpi^aCov  1  t)  über  dem  1.  t  II  Ui8,6  '.vz'v  9 
to"jTT(v  10  ai^j  14  r/v]  f,  169,3  aivo^J  4 
ü^dXaTTav  8  &{|  ;  nachträglich  hinzugefügt  170,2 
TE^rapa;  9mi$mbm  171,22  tvM8t  172.8^. 
xoct'o'j  9>-e,ia|  9  geändert  aus  &  14  Ejycv]  das 
2.  e  geändert  aus  0?  26  dXXa  xotvsv  -jjüp  r%(  eXXaSo; 
6]io3  xat  jcpä;  t^v  cXXä8a  17S,1  ai>TC>»  öuETa^at  wie  3 
175,13  9uXds7E3<>at  177,13  nach  cx'jt/r,pa  Rasur  von 
3—4  Buchstaben,  der  2.  war  i\  178.3  evcc)  e  iu 
Korrektur  182.22  s>dXa33av  25  Tay £>.  wie  immer 
1H4.19  xa!>"  Sfcov  auTot». 

Pomp.  1N9.8  |xvT(!jtivficwJ  0  aus  tu  II  26  tayTiv 
190,23  äpjtT,  194,5  sxini'wvo;.  wie  immer  8  a9Evroc  9 
xpE^diLEvo;] in  Rasur  11  ta'jto'j;  196,14  ebjtö  17 
CTtoccIva,  Acc.  auf  dem  2.  e  ausradiert  32  nach 
äy&ouivwv  Rasur  von  2  Buchstaben  197,6  o'iaXEpuo 
wie  8.201,2.  198.17  cpurre-^ac  18  tw«  g?  2ß 
tauvolj  201.8  zuerst  u6vw,  aber  gleich  geändert 
208,19  ixovnvr    204.6  aap8w. 

Berlin.  K.  Fuhr. 
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Die  Stelle  de» 

Direktors 

de»  ProYlnstlal-MuM'ums  in  Trier 
ist  Infolge  Ableben«  de»  bisherigen 
Stelleuinhabers  nen  zu  besetzen. 

Die  Wahl  erfolgt  durch  den  Pro- 
vinzialausschuli  auf  12  Jahre.  Dan 
mit  der  Stelle  verbundene  Gehalt 
wird  auf  Grund  einer  dieserhalb 
zu  troffeudeu  Vereinbarung  fest- 
gesetzt. Neben  dem  Gehalte  wird 
Wohnungsigeldzuschuß  gezahlt,  wel- 
cher für  Trier  zur  Zeit  540  Mark 
betragt.  Die  PensiousverhiUtiiisse 
sind  in  der  Weise  gonrdnet.  Mali 
nach  12  jähriger  Dienstzeit  die 
Pension  sich  auf  die  Hälfte  dea 
Diensteinkoiumcns  beziffert  und  mit 
jedem  ferner  zurückgelegten  Dienst- 
ahre  ratierlich  steigt,  bis  sie  nach 
Jahren  zwei  Drittel  des  Dienst- 
einkommens erreicht.  Die  Hintei- 
blieboneu-Fi'it'sorKe  ist  wie  für  die 
unmittelbaren  Staatsbeamten  ge- 
regelt. Bewerber,  welche  auf  dein 
Gebiete  der  Museumsvorwaltung 
bereite  Erfahrungen  gesammelt 
haben  oder  in  anderer  Weis««  sich 
zur  Bekleidung  dieser  Diroktorstelle 
qualifiziert  erachten,  wollen  sich 
unter  Vorlage  eines  Lebenslaufes 
und  von  Zeugnissen  Aber  deu  Bil- 
dungsgang und  die  seitherige  Be- 
schäftigung sowie  unter  Mitteilung 
ihrer  Gehaltsansprilche  baldigst  bei 
ileiu  Unterzeichneten  schriftlich 
melden. 

Dflsneldorf,  20.  November  1902. 

Dir  Lindeshaiptmann  der 

Rheinprovfnz. 

Dr.  Klein, 

Geheimer  Ober-Regierungsrat. 


=  Anzeigen.     — — 

Verlag  von  O.  R.  REIS  LAND  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Englische  Lautlehre 


für  Studierende  und  Lehrer 


Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

9«/i  Bogen  gr.  8°.    M.  8  — . 

Früher  erschien: 

Kurze  Darstellung  der  englischen  Aussprache 

ftir  Schulen  und  zum  Selbstunterricht 
von  Dr.  Angunt  Weetern. 

Dritte  vermehrte  und  Terbeseerte  Auflage 

1897.   8  Bogen  8».   M.  1.60. 


Schillers  Leben. 

Von  H.  Dttntxer. 

Mit  authentischen  Illustrationen:     46  Holzschnitte   und  5 
(faksimilierte  Autographien). 
1881.    36  Bogen  8.    7  Mark,  eleg.  gebunden  9  Mark. 


Sc i tens tück  zu: 


Goethe's  Leben. 

Von  H.  Dttntmer. 

Mit  authentischen   Illustrationen:    55  Holzschnitte   und    4  Beilsgen 

(faksimilierte  Autographien). 
Zweite  durchgesehene,  mit  neuen  Abbildungen  und  einem 


1883.    45  Bogen  8.    8  Mark,  eleg.  gebunden  10  Mark 


Verlag  von  O.  R.  REIST ■  AND  in  Leipzig. 
Die  zweite,  reich  illustrierte  Auflage  vom 

Reallexikon  der  Deutschen  Altertümer. 

Ein  Minti"  md  Nichsclliiiiicl  der  liltinitcliiBlrti  liitsckii  Volkes 

Bearbeitet  von  Dr.  E.  Götzinger. 

Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage  mit  167  Illustrationen.    72'/,  Bogen.  8". 

Mark  IS.—,  gebunden  IL  16.—. 

liefere  ich  in  Umtausch  gegen  die  erste  Auflage  (ohne  Abbildungen)  und  gegen  Nach- 
zahlung von  Mark  6.—,  Einband  extra  Mark  L — . 


J.  Neauiann 


N'endanim. 


V«U*  yuu  ü.  R.  KeiiUixi  io  Uipii(.  -   »ruck  roa  M»x 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Jos.  Mesk,  Der  Panathenaikos  des  Isokrates. 

Separatabdruck  aus  dem  Jahresberichte  des  II. 
deutschen  Gymnasiums  in  Brünn.  Brünn  1902. 
16  S.  gr.  8. 

Mesk  handelt  in  klarer  and  verständiger 
Weise  über  die  mancherlei  Fragen,  die  sich  an 
den  Panathenaikos,  Isokrates'  letzte  Schrift, 
knüpfen.  Bei  ihrer  Beantwortung  sind  wir  aus- 
schließlich anf  Andentungen  des  Redners  und 
Vermutungen  angewiesen,  und  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  nicht  alle  Ergebnisse 
sicher  sind. 

Der  Panathenaikos  ist  bekanntlich  eine  Lob- 
rede auf  Athen,  dessen  Verdienste  um  Griechen- 
land mit  denen  Spartas  verglichen  werden.  Wie 


kam  Isokrates  zu  dieser  Parallelisierung?  M. 
der  gut  darlegt,  wie  die  politischen  Verhaltnisse, 
das  fast  dreißigjährige  [vierzig  bei  M.  S.  10  ist 
ein  Druckfehler]  Bündnis  zwischen  den  beiden 
Staaten  und  viele  Stellen  in  des  Redners  früheren 
Schriften  dazu  in  grellem  Widerspruch  stehen, 
meint,  „daß  der  Vergleich  im  wesentlichen  ein 
technischer  Behelf  war:  je  stärker  die  Farbe 
aufgetragen,  je  schwärzer  Sparta  gemalt  wurde, 
um  so  heller  mußte  das  Lichtbild  Athens  er- 
strahlen, um  so  glänzender  das  Thema  durch- 
geführt erscheinen".  Dem  kann  ich  nicht  zu- 
stimmen; denn  der  Panathenaikos  enthält  m. 
Er.  Andeutungen  genug  —  und  einige  sind 
auch  M.  nicht  entgangen  — ,  die  uns  zu  der  An- 
nahme berechtigen,  daß  er  durch  eine  Schrift 
veranlaßt  ist,  in  der  Sparta  auf  Kosten 
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Athens  gelobt  war.  Gleich  in  der  Prothesis 
37  sagt  der  Redner:  iroXXtöv  p*  i:apo£ov6vru>v 
7pa?e(v  aux<5v,  irpStov  plv  xiöv  ci8i9|LCvo>v  «3eX- 
l5>i  xaTTjTfopelv  tt,«  zCi.zw;  f(ft«ov.  Daß  er 
damit  eiue  Schrift  meint,  wird  heute  niemand 
bezweifeln.  Was  enthielt  nun  diese  Schrift? 
Ein  paar  andere  Stellen  geben  einige  Finger- 
zeige. §  65  heißt  es  toIk  urcip  ixci'vtuv  (Spar- 
taner) pXaa^poövra;  xa8"  vjptüv,  §  70  nepi  ttüv 
dvaaraTiuv  "^ev^ptviov  u^'  exstcpa;  talv  roSXeuiv,  8 
p6vot;  Ttvl?  fj(iiv  <Jvet3tCou3tv,  lirtSetEopsv  itoXu  öeivfoepa 
jre^oiTjxiT«,  o'ti;  eratvouvTec  otatEXoojtv  und 
§106  vom  Antalkidischen  Frieden,  er  stünde 
im  ärgsten  Widersprach  toic  XefopEvotc  uito  rtvwv 
rcepl  tJ)J  dpet^c  t9j<  AaxeÄatp.ovi'u>v,  von  denen 
Evtot  ttve«  sprechen  (§  41)  tujrcep  taiv  ijpidecov  ixet 
ireitoXiTeujxcvwv ;  dagegen  werfen  sie  (§  66)  den 
Athenern  vor,  wessen  sich  die  Spartaner  viel- 
mehr schuldig  gemacht  haben,  und  erwähnen 
die  Prozesse  der  BUndner  in  Athen.  Man  kann 
darnach  schwanken,  ob  es  eine  Schmähschrift 
auf  Athen  oder  eine  Lobrede  auf  Sparta  war ; 
aber  jedenfalls  waren  die  Thaten  beider  Staaten 
nebeneinander  gestellt,  und  damit  war  auch  für 
Isokrates  die  Parallelisierung  gegeben.  Näheres 
läßt  sich  Uber  die  Schrift  nicht  sagen;  auf  den 
Verfasser  geht  noch  §  98  oe  vüv  piv  ev  tote  Xrp- 
pivote  Tjpiv  dvTtteTafpivoi,  töv  o'aXXov  yp^vov  iv 
toic  spotrropivoi;  Arastv.  Es  scheint  mir  nicht 
ausgeschlossen,  daß  es  dieselbe  Schrift  ist,  die, 
wie  man  längst  vermutet  hat,  Isokrates  ver- 
anlaßte,  wider  den  ursprünglichen  Plan  seiner 
Rede  einen  zweiten  Teil,  den  Vergleich  der 
Verfassungen  und  der Kriegsthaten, hinzuzufügen; 
denn  die  Veränderung  des  Planes  würde  sich 
auch  durch  die  dreijährige  Unterbrechung,  an 
der  die  schwere  Erkrankung  schuld  war,  un- 
gezwungen erklären.  Es  kann  aber  auch  ebenso 
gut  eine  andere  sein;  denn  was  wissen  wir  von 
der  litterarischen  Produktion  der  Zeit?  Es  ist 
ganz  gut  denkbar,  daß  gerade  nach  dem  Zu- 
sammenbruch der  spartanischen  Macht  beiLeuktra 
dem  Staat  Lobredner  erstanden,  die  seineu 
Thaten  und  seiner  Verfassung  nachgingen;  er- 
örtert ist  z.  B.  die  Frage,  ob  Lykurg  seine  Ge- 
setze selbst  erfunden,  oder  ob  er  andere  nach- 
geahmt habe,  vgl.  den  Anfang  von  Xenophons 
Staat  der  Lakedämonicr  und  unsere  Rede  §  153 
oö"/  «*«  Auxoupvou  tt  TotiTMV  (twv  ixtl  xaSearcotcov) 
sGpovroc  7J  6iavOTj9tVTO»,  dXX'  w;  pipT]7ctpivou  Tf,V  <5iot- 
XTjoiv  u>;  Suvatöv  ipterra  tvjv  tü»v  ;rpo7<>va»v  t«üv 
TjpeTEputv. 

Gegen  Mesks   Darlegungen   Uber   die  Be- 


deutung des  Anhangs  wüßte  ich  nichts  ein- 
zuwenden; er  kommt  zu  demselben  Ergebnis 
wie  Blass,  er  sei  dazu  bestimmt,  die  Anklagen 
gegen  die  Spartaner  abzuschwächen. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Geburtshülfe  und  Gynäkologie  bei  Aötioe 
von  Ami  da  (Buch  16  der  Sammlung).  Ein 
Lehrbuch  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhundert*  c 
Chr.  nach  den  Codices  in  der  Kgl.  Bibliothek  n 
Berlin  (besonders  den  Sammlungen  C.  Weigel*; 
zum  ersten  Male  ins  Doutsche  übersetzt  ron 
Max  Wegsoheider.  Berlin  1901,  J.  Springer 
XXIV,  136  S.  8.   3  M. 

Jeder  Arzt,  der  geneigt  und  befähigt  ist,  die 
medizinische  Litterator  des  Altertums  zum 
Gegenstand  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit  zu 
machen,  muß  den  Philologen,  die  sich  die  gleiche 
Aufgabe  gestellt  haben,  als  Mitarbeiter  sehr 
willkommen  sein;  denn  sie  sind  nur  in  ganz 
seltenen  Ausnahmefällen  in  der  Lage,  sich  so 
viel  medizinische  Kenntnisse  anzueignen,  daß 
sie  den  Rat  und  die  Belehrung  des  Fachmannes 
entbehren  können.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
umgekehrt,  und  es  ist  eine  naive  Selbsttäuschung, 
wenn  ein  Mediziner  glaubt,  Uber  Nacht  in  den 
Besitz  der  fUr  textkritische  Leistungen  unerläß- 
lichen philologischen  Technik  gelangen  zu 
können,  die  in  unseren  Seminarien  durch  be- 
harrliche Arbeit  mUhsam  erlernt  wird.  Wenn 
ein  Arzt  ohne  besondere  philologische  Vorbildung 
eine  kritische  Ausgabe  der  Gynäkologie  des 
Aötios  unternimmt,  so  ist  dies  genau  so,  «1$ 
wenn  ein  klassischer  Philologe,  der  sich  für  die 
heutige  Medizin  lebhaft  interessiert,  auf  den 
verhängnisvollen  Einfall  käme,  Frauenkrank- 
heiten kurieren  zu  wollen.  Der  Verf.  der  vor- 
liegenden Arbeit,  Frauenarzt  in  Berlin,  ist  vor 
einem  solchen  Unternehmen,  dem  man  unmöglich 
eine  gUnstige  Prognose  hätte  stellen  können, 
bewahrt  geblieben,  weil  ihm  ein  anderer  zuvor- 
gekommen ist  (vgl.  No.  10  des  laufenden  Jahr- 
ganges dieser  Wochenschrift);  er  hat  sich  in- 
folgedessen begnügt,  seine  Übersetzung  zu  ver- 
öffentlichen, welche  jedoch  nur  die  klinisches 
Teile  vollständig  enthält,  während  die  phar- 
makologischen Abschnitte  zum  großen  Teil  weg- 
gelassen oder  verkürzt  sind;  ebenso  fehlen  die 
meisten  Wundermittel  und  andere  kulturhistorisch 
interessante  Zuthaten.  Man  wird  anerkenne a 
müssen,  daß  diese  Übersetzung  geeignet  ist. 
ein  ungefähr  richtiges,  freilich  nicht  ganz  voll 
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ständiges  Bild  von  dem  Original  zu  geben,  daß 
vieles  sogar  recht  gut  wiedergegeben  ist,  und 
daß  sich  die  intime  Sachkenntnis  des  Spezialisten 
fast  überall  angenehm  bemerkbar  macht.  Infolge- 
dessen kann  auch  der  den  alten  Ärzten  näher 
stehende  Philologe  aus  dieser  Ubersetzung  manche 
wertvolle  Belebrung  schöpfen.  Das  soll  mit 
gebührendem  Danke  hervorgehoben  werden. 

Aber  der  Mangel  ausreichender  Sprachkennt- 
nisse hat  doch  auch  hier  zu  zahlreichen  Miß- 
verständnissen geführt,  von  denen  ich  einige 
anführen  will.  S.  4,2  übersetzt  W.:  „aber  auch 
durch  die  monatliche  Blutung  wird  sie  (die 
Scheide)  narbiger,  weil  durch  die  sehr  reich- 
liche scharfe  Flüssigkeit  sich  förmlich  hohle  Ge- 
schwüre bilden";  im  Original  steht:  „wie  die 
Geschwüre,  in  denen  sich  durch  die  .  .  .  Flüssig- 
keit Fisteln  bilden"  (&ansp  t*  Sia  tJjv  icktirrr^ 
optpelav  ufp&njTa  auptYYou|«va  2Xxr().  —  S.  5,21 
steht  im  Texte  nicht,  daß  das  Sperma  am  Ende 
der  Menstruation  „wegen  des  unbedeutenden  Blut- 
verlustes hinreichende  Nahrung  erhält",  sondern 
daß  es  „an  der  geringen  Menge  des  abfließenden 
Blutes  hinreichende  Nahrung  findet"  (auTctpxT) 
öe  6/et  rpo<p9|v  -ri)v  olifCvr^a  tou  qpepopivou  atw-aroc). 
—  S.  8,10:  Wenn  sich  bei  Mädchen  von  etwa 
14  Jahreu  gewisse  Vorzeichen  einstellen,  „muß 
man  den  Arzt  (zu  Rate  ziehen  und  ihn)  etwas 
verordnen  lassen,  um  die  Regel  herbeizuführen". 
Aetios  sagt  vielmehr:  „so  muß  der  Arzt  daraus 
Schlüssen,  dass  das  Eintreten  der  Menstruation 
unmittelbar  bevorsteht"  (Sei  tov  fa?pov  -rexfiai'- 
pejftai  uk  erefyei  f(  xadapai;).  —  S.  11,17:  Die 
xt'rra,  nach  der  die  krankhaften  Gelüste  schwangerer 
Frauen  ihren  Namen  haben,  ist  nicht  ein  Vogel, 
„der  bald  so  heißt,  bald  ganz  anders  und  ver- 
schieden benannt  wird* ,  sondern  einer,  „der 
bald  so,  bald  so  und  immer  wieder  anders  ruft* 
(oXXote  -Ai.uti  xal  7cotx(Xu>c  <p&e-ryo|i.evou).  —  S. 
12,18:  Die  Worte  von  xal  o5xa>  bis  ?po?ijv  (13,9ff. 
Z.)  sind  falsch  bezogen;  sie  gehören  zum  fol- 
genden: „und  indem  auf  diese  Weise  ..."  — 
S.  12,29:  Das  laue  Wasser  soll  nicht  „gegen 
den  Brechreiz"  getrunken  werden,  sondern  ge- 
rade umgekehrt,  „um  zum  Erbrechen  zu  reizen4- 
(irpoc  'it  e{;  £|astov  irce^eipai  r?jv  -/arripa).  —  S. 
13,11  übersetzt  W. :  „ein  Aufguß  von  Portulak, 
während  des  Essens  zu  geben*.  Bei  Galen  wird 
dem  Aufguß  von  Portulak  der  Genuß  des  Por- 
tulaks selber  gegenübergestellt,  der  ebenfalls 
günstige  Wirkung  haben  soll:  Sote'ov  dvSpa/vij; 
äi:<$ßpe7p.a,  xal  aor?,  ?o8tofi.ev7]  iu^eXeI,  wie  es  gleich 
darauf  (14,5   Z.)   heißt:   aepEu>t  yuXo;,  xal  atkr, 


la&touivT)  »iiu.9|  xal  e^fhj.  —  S.  22,22:  «poc  xofnjv 
heißt  in  diesem  Zusammenhang  sicher  nicht 
„kurz  vor  dem  Beischlaf*,  sondern  „vor  dem 
Schlafengehen".  —  S.  23,7:  „Dann  lasse  man 
sie  2  oder  3  Tage  tearten,  und  wenn  sie  dann 
nach  der  Mahlzeit  erbricht,  soll  sie  nüchtern 
einnehmen"  usw.  Vielmehr:  „Wenn  dann  nach 
2  oder  3  Tagen  die  Frucht  immer  noch  nicht 
abgeht,  so  lasse  man  sie  nach  der  Mahlzeit 
ein  Brechmittel  nehmen"  usw.  (cfca  (Uta  fiuo  Tjftepa; 
7j  Tpstc  ipioaja  ti  iiKpevot,  dito  Seurvou  XaftjJavrra» 
x?X.).  —  S.  24,16:  lmU]t.i-a  sind  nicht  „Vor- 
schriften", sondern  „Umschläge",  wie  auch  W. 
S.  72,19  und  26  richtig  übersetzt  hat  —  S.  26,40".: 
„Wenn  sich  aber  nach  Ausstoßung  der  Frucht 
das  Chorion  nicht  gelöst  haben  sollte,  wäre  es 
ganz  unzweckmäßig,  gewaltsam  daran  zu  zerren 
und  ebenso  falsch,  etwa  die  Nabelschnur  ab- 
zuschneiden; sondern  man  kann  die  Nachgeburts- 
teile (ruhig)  zurücklassen'*.  Im  griechischen  Texte 
steht  an  dieser  Stelle  genau  das  Gegenteil  der 
durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte:  „man 
darf  es  nicht  mit  Gewalt  innen  abreißen,  aber 
auch  nicht  die  Nabelschnur  abschneiden  und 
dann  das  Chorion  (ruhig)  stecken  lassen*,  sondern 
man  soll  nach  Abschneiden  der  Nabelschnur 
den  Abgang  des  Chorion  mit  allen  geeigneten 
Mitteln  zu  erreichen  suchen,  weil  sein  Ver- 
bleiben nach  der  Ansicht  des  Verfassers  dieses 
Abschnittes  die  gefährlichsten  Erstickungsanfälle 
zur  Folge  haben  kaun  (vgl.  Soran.  I  22  p.  242,7 
R.).  —  S.  40,26:  ot  doufi^tuvw;  Jtpö«  -rac  eauxtov 
fuvatxac  öcaxe(|i£voi  sind  nicht  „Männer,  die  miß- 
heilig (ohne  Einklang)  bei  ihrer  (eigenen)  Frau 
schlafen«,  sondern  solche,  „die  in  keinem  har- 
monischen Verhältnis  zu  ihrer  Frau  stehen".  — 
S .  41,33  und  46,1 8 eoyujio;  nicht  „wohlschmeckend" , 
sondern  „gute  Säfte  erzeugend*.  —  S.  42,21 
Iptfirpwv  iicoyij  nicht  „die  Zeit  der  Periode", 
sondern  „Ausbleiben  der  Periode«.  —  S.  47,30 
heißt  d  nicht  „ob",  sondern  „wenn";  der  dazu 
gehörige  Nachsatz  beginnt  mit  £XaTTi»|ia,  welches 
nicht„ Verkleinerung(Atrophie)",  sondern  „Mangel, 
Mißstand"  bedeutet.  —  S.  106,12  kann  8t]Xov<$ti 
nur  mit  dem  Vorausgehenden,  nicht  mit  xtftikrfi 
verbunden  werden;  doch  ist  hier  die  Uber- 
lieferung nicht  in  Ordnung.  —  S.  119,13:  ix 
StaXei(i|xaTu>v  heißt  nicht  „beim  Nachlassen  des 
Schmerzes",  sondern  „in  Intervallen,  von  Zeit 
zu  Zeit";  ^uraivouivTj;  tt(c  eXxu»«üK  ist  unrichtig 
zum  folgenden  Satze  gezogen.  —  S.  120,23 
übersetzt  W. :  „Er  (der  Tumor)  erfordert  manuelle 
und   recht  vielseitige  medikamentöse  Beband- 
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lung".  Archigenes  sagt  aber:  „Er  ist  empfindlich 
gegen  Berührungen  und  gegen  die  Behandlung 
mit  mannigfaltigen  Medikamenten"  («tyxvaxTet  6*4 
»rp6«  tdc  yjupafyiai  xal  r>jv  zoixiAtuT^pav  (papfiaxstav). 

Doch  ich  breche  ab*).  Die  angeführten 
Fälle,  die  sich  leicht  vermehren  ließen,  werden 
genügen,  um  zu  zeigen,  was  eigentlich  an  sich 
klar  ist,  daß  die  genaueste  Sachkenntnis  nicht 
befähigt,  eine  gute  Ubersetzung  einer  technischen 
Schrift  zu  liefern,  wenn  es  an  gründlichen  sprach- 
lichen Kenntnissen  fehlt.  Daß  der  Satz  auch 
umgekehrt  gilt,  versteht  sich,  und  so  werden 
wir  zu  zuverlässigen  Übersetzungen  der  alten 
Arzte  nur  dann  gelangen,  wenn  sich  Mediziner 
und  Philologen  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu- 
sammenthun. 

Rostock.  Karl  Kalbfleisch. 


M.  Treu,  Matthaios  Metropolit  von  Ephesos. 
Ober  Bein  Leben  und  seine  Schriften. 
Programm  dos  Victoria-Gymnasiums  zu  Potsdam 
1901.   58  S.  8. 

Der  in  Byzantinis  fleißig  und  mit  Erfolgen 
arbeitende  Verfasser  hat  aus  der  traurigen  Ge- 
schichte des  verfallenden  oströmischen  und  des 
aufkommenden  osmanischen  Reiches  bereits  3 
Briefe  eines  Maxftato;  iiriaxotro«  Mwvfac  xal  'AaiartSoc 
•pjc  an  den  Philosophen  Joseph  mitgeteilt 
(Byzantin.  Zeitschrift  VIII,  S.  62  f.).  Zufällig 
erkannte  er  dann,  daß  eine  Handschrift  der 
K.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  in  welcher  Briefe 
und  andere  Schriften  des  Nikephoros  Gregoras 
(im  14.  Jahrhundert)  enthalten  sein  sollten,  mit 
diesem  Historiker  garnichts  zu  thun  hat,  sondern 
jenem  Matthaios  angehört,  von  welchem  man 
bisher  nur  soviel  wissen  konnte,  daß  er  min- 
destens 1329—1339  Metropolit  von  Ephesos  ge- 
wesen ist.  Aber  seit  1308  war  Ephesos  von 
den  Seldschuken  erobert.  Unter  einem  muham- 
medanischen  Landesherrn  zerfiel  Matthaios  mehr 
und  mehr  mit  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel, 
und  als  er  sich  1350  für  die  Hesychasten  er- 

•)  8.  7,5  Hündin  Druckfehler  für  Hindin;  im 
Griechischen  steht  SspxdÄa.  S.  32,11  ff.  scheint  eine 
moderno  Anmerkung  von  Zervos  in  den  Text  des 
Aetios  geraten  zu  sein.  Ausgelassen  sind  u.  a.  S. 
12,1  v.  u.  Itov;  S.  15,3  fj  olvou;  S.  112,12  äv<o&cv; 
S.  113,19  Ctoior.c  Tijc  ipJle-nAOv!!«;  S.  116,21  8i  eft?; 
ebenda  Z.  23  sind  3  Zeilen  des  griechischen  Textes 
ausgefallen ;  8.  131,15  fehlt  6;  tx  rf^  jla&unpac  töv 
t-)fxavb<5»v  duwreu?i«. 


klärte,  ward  er,  schon  80  Jahre  alt,  auf  der 
Synode  gemißhandelt  und  abgesetzt.  Noch  vor 
1360  ist  er  gestorben. 

Der  Cod.  Vindob.  theol.  Gr.  17  A  (Nessel) 
enthält  nun  Schriften,  deren  erste  Peter  Lam- 
beck  irrtümlich  dem  Nikephoros  Gregoras 
zugeschrieben  hat.  Bis  jetzt  hat  man  diese 
Gesamthandschrift  nur  deshalb  beachtet,  weil 
sie  einige  Aufsätze  Uber  Homer  enthält,  von 
P.  Matranga  (Anecdota  Graeca,  Rom.  1850,  p. 
520—531)  aus  einer  anderen  Hs  (Vat.  Gr.  1098) 
veröffentlicht.  Im  cod.  Vindob.,  dessen  Inhalt 
(A  =  Abhandlungen,  B  — -  Briefe,  G  =  Gebete) 
S.  19 — 29  genau  verzeichnet  wird,  kommen  in- 
betracht  A  7 — 9.  Der  Schreiber  der  11  ersten 
Hefte  ist  ein  gelehrter  Geistlicher,  welcher  die 
Gebete  besonders  sorgfältig  abgeschrieben  hat, 
um  sie  in  kirchlichem  Gebrauche  abzulesen 
(S.  32).  In  B  64  nennt  Matthaios  von  Ephesos 
seinen  Namen,  welchen  einzelne  Briefe  auch 
in  anderen  Hss  führen.  Doch  ist  Treu 
(S.  44  f.)  selbst  genötigt,  in  einem  Briefe  (bei 
Beissonade,  Anecdota  nova),  welcher  den  Bischof 
(von  Ephesos)  als  immer  göttliches  und  mensch- 
liches Recht  mit  Füßen  tretenden  Wucherer 
schildert,  das  Tcj»  'E^esou  (d.  h.  Matthaios)  der 
Überschrift  auf  eine  fremde  Hand  zurückzu- 
führen und  A  6  die  Beschreibung  der  Osterfeier 
in  Konstantinopel,  die  wertvollste  Schrift  in 
dieser  Sammlung,  einem  Ungenannten  des  12. 
Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Ganz  klar  ist  der 
Sachverhalt  also  noch  nicht. 

Bezeichnend  ist  es  für  Matthaios,  daß  er  den 
kaiserlichen  Erlaß,  das  Fest  der  xoi>Tjaic  rijc 
oW6xoo  nicht  bloß  am  15.  August,  sondern  einen 
ganzen  Monat  hindurch  zu  feiern,  vollkommen 
billigt  (S.  47).  Sonst  gehört  der  aus  dem 
Kloster  hervorgegangene  Metropolit  „ganz  zu 
den  Byzantinischen  Humanisten,  zu  jener  großen 
Gemeinde,  die  das  alte  Hellenentum,  ohne  seines 
Geistes  einen  Hauch  zu  spüren,  in  dem  Schein- 
leben formaler  Wohlredenheit  fortsetzt"  (S.  49) 
Wie  kläglich  die  Zeitverhältnisse  waren,  unter 
welchen  er  in  Ephesos  nutrat,  kann  man  in 
seinem  Briefe  an  Logaras  (p.  53 — 56)  lesen. 
Auch  solche  Zeiten  des  Niedergangs  verdienen 
genauere  Erforschung. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 
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A.  Cima,  Appunti  Oraziani  (Epistole  e  odi). 
Torino  1900,  Loescher.    20  S.  8. 

Die  in  dieser  Schrift  zusammengefaßten  kriti- 
schen und  exegetischen  Beiträge  sind  größten- 
teils eine  Reproduktion  aus  der  Rivista  di  filologia 
classica  oder  dem  Bollettino  di  filologia  classica. 
Die  behandelten  Stellen  sind:  1.  Epist.  I  1,4 ff.: 
Veianius  .  .  .  exfrema  exoret  harena  wird  ganz 
zutreffend  nicht  auf  die  Bitte  des  Veianius  um 
Verleihung  des  rudis  bezogen,  wie  nach  Ps.- 
Acro  vielfach  erklärt  wird,  sondern  auf  die 
missio.  Die  Schwierigkeit  liegt  dabei  aber  in 
dem  extretna  harena;  denn  der  Gladiator  hatte 
nach  Cimas  Ansicht  kaum  die  Möglichkeit  und 
Zeit,  zumal  wenn  er  im  Kampfe  den  kürzeren 
gezogen,  den  Platz  zu  verlassen  und  gegen  den 
Rand  der  Arena  hinzutreten,  um  dort  um  Gnade 
zu  flehen.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
verweist  C.  auf  zwei  Stellen  bei  Prudentius  und 
Lac  tanz,  wo  allerdings  vom  Besiegten  in  der 
Weise  die  Rede  ist,  daß  dieser  totAl  erschöpft 
und  halbtot  am  Boden  liegt.  Aber  soweit 
brauchte  ja  die  Mensur  garnicht  notwendig 
immer  geführt  zu  werden.  Nach  Sueton 
(August.  45.)  hatte  Augustus  geradezu  verboten, 
Schauspiele  zu  geben,  bei  denen  die  Begnadigung 
der  verwundeten  Fechter  ausgeschlossen  war 
und  der  Kampf  solange  fortgesetzt  wurde,  bis 
einer  von  beiden  auf  dem  Platze  blieb  (vgl. 
Friedländer,  Sittengesch.  II  364).  Es  ist  also 
wohl  auch  der  Fall  nicht  selten  gewesen,  wo 
der  Gladiator  den  Kampf  aufzugeben  geneigt 
war  und  auch  noch  Kraft  genug  besaß,  um  am 
Rande  der  Arena  das  Volk  oder  den  Festgeber 
um  die  missio  zu  bitten.  Wissen  wir  doch  z.  B. 
vom  Secutor  Flamme,  daß  er  34  mal  aufgetreten  ist, 
21  mal  als  erklärter  Sieger,  aber  doch  auch 
4  mal,  wo  er  die  missio  erhielt.  Daß  aber  bei 
einer  Apostrophe  an  den  ausschlaggebenden 
Teil  des  Publikums,  sei  es  um  den  rudis  oder 
um  die  missio  zu  erhalten,  der  betreffende 
Gladiator  möglichst  nahe  an  die  Schranken  der 
Arena  zu  treten  pflegte,  ist  ein  Zug,  den  der 
Dichter  bei  dem  einmal  aufgegriffenen  Bilde 
des  ludus  gladiatorius  recht  wirksam  verwendet, 
um  die  flehentlichen  Bitten  (exoret)  des  alten 
Fechters  zu  charakterisieren.  Wir  glauben  daher 
Gemolls  exienta  harena  (Realien  IV  95)  ebenso 
ablehnen  zu  müssen,  wie  die  von  Cima  vor- 
geschlagene Konjektur:  ne  populum  ex  saeva 
totiens  exoret  harena.  —  2.  Ep.  I  11,17—19 
haben  L.  Müller  und  Nauck  bekanntlich  die 
Worte  campestre  nivalibus  auris  Per  brumam 


Tiberis  getilgt  als  dem  Gedanken  der  Stelle 
widerstrebend.  Das  ist  gewiß  verkehrt,  und  C. 
betont  mit  Recht,  daß  dann  jedenfalls  auch  die 
zwei  von  den  genannten  Herausgebern  stehen 
gelassenen  Halbverse  Paenula  solstitio  und 
Sextiii  mense  caminus  ebenso  getilgt  werden 
müßten.  Zu  allem  Überfluß  führt  er  noch  eine 
nach  seiner  Meinung  bewußte  Reminiszenz  un- 
serer ganzen  Stelle  bei  Seneca  (de  benef.  I, 
12,3)  an.  —  3.  Ep.  I  19,7  ergänzt  C.  das  Ennius- 
fragment  nunquam  poetor  nisi  podager  durch: 
potus  bene.  Der  auf  diese  Weise  komplette 
Vers  sei  übrigens  nicht,  wie  L.  Müller  meinte, 
aus  den  Annalen,  sondern  aus  den  Satiren 
des  Kanins.  —  4.  Zu  ars  poet.  5  (risum  teneatis 
amici)  tritt  C.  der  Interpretation  Kießlings  bei, 
wonach  amici  nicht  Vokativ  sei,  sondern  Appo- 
sition; er  glaubt  hiefür  eine  Parallelstelle  bei 
Cicero  (de  or.  HI  51)  gefunden  zu  haben.  Uns 
scheint  die  letztere  Stelle  nichts  zur  Entscheidung 
dieser  Stelle  beizutragen.  —  C.  I  3,22  wird 
zum  Gebrauche  von  dissociabüts  in  passivem 
Sinne  noch  eine  weitere  Belegstelle  angeführt 
aus  Rutilius  Namatianus.  —  5.  C.  I  7,6  glaubt 
C.  die  Bedeutung  von  carmine  perpetuo  sicher 
zu  ermitteln  durch  Heranziehung  eines  Frag- 
ments von  Lucilms  (lib.  IX  fr.  22  Müll.)  und 
der  daraus  entnommenen  Definition  von  poema 
und  poesis,  wie  sie  Varro  giebt.  Danach  ist 
Carmen  perpetuum  ~  poesis  d.  h.  ein  größeres 
einheitliches,  zusammenhängendes  Gedicht,  nicht 
aber  eine  Serie  von  Gedichten.  —  6.  C.  II  2,23 
oculo  irretorio  ist  mit  Lambinus  im  Sinne  von 
oculis  rectis  oder  fixis  intueri  zu  verstehen,  guar- 
dare  con  occhio  indifferente,  senza  sbarrare  gli 
occhi  e  senza  punto  turbarsi.  —  7.  C.  III  6,21  ff. 
motus  doceri  gaudet  Ionicos  matura  virgo  u.  s.  w. 
Ganz  richtig  wird  matura,  wie  jetzt  wohl  meist 
geschieht,  in  adverbialem  Sinne  gefaßt:  troppo 
presto  matura,  troppo  presto  gode  imparare.  — 
8.  C.  III  30,2  zitiert  C.  zu  situ  pyramühtm  im 
Sinne  von  squalor  pyramidum  eine  Stelle  ans 
Herodot  U  12,  wonach  die  Pyramiden  in  der 
That  durch  die  Einwirkung  des  Meersalzes  eine 
eigentümliche  Inkrustierung  zeigten,  die  als 
squalor  (aXu*))  bezeichnet  wurde.  —  9.  C.  P7 
5,21  ff.  In  den  Worten  laudantur  simiU  prole 
puerperae  liegt  eine  besondere  Anspielung  auf 
das  Haus  des  Kaisers,  die  Enkel  des  Augustus, 
die  Söhne  der  Julia  und  des  Agrippa.  Wenn 
Horaz  aber  die  auch  von  anderer  Seite  bestätigte 
Ähnlichkeit  der  Kinder  mit  dem  Vater  Agrippa 
so  sehr  betonen  konnte,  ohne  Lügen  gestraft 
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zu  werden  durch  die  notorische  Lasterhaftigkeit 
der  Julia,  so  muß  die  Ode  jedenfalls  schon  14 
v.  Chr.  angesetzt  werden,  kurz  bevor  Augustus 
aus  Gallien  nach  Rom  zurückkehrte.  L  ud  es 
muß  für  jene  Zeit  auch  noch  das  andere  Lob 
noch  gepaßt  haben :  nullis  polluitur  casta  domus 
stupris,  das  sich  später  dann  freilich  bezüglich 
der  Julia  in  das  Gegenteil  umkehrte.  Ihre 
Ausschweifung  beginnt  eben  erst  damals. 
Baden.  J.  Häußner. 


Pietro  Raei.  Dell'arto  metrica  di  Magno 
Feltco  Ennodio  Vohcovo  di  Pavia.  Eßtr.  dal 
Boll,  della  Societa  Pavese  di  Storia  patria.  Anno 
D  Fase.  Ie  U  1902.   64  8. 

Saggio  di  alcune  particolaritä  nei  distici 
di  S.  Ennodio.  Estr.  dai  Rendiconti  del  R.  Ist. 
Lomb.  di  seien,  e  lett.  ßerie  U  Vol.  XXXV  1902. 
19  8. 

Die  vorliegenden  statistischen  Untersuchungen 
über  den  Versbau  des  Ennodius  sind  von  Rasi 
in  ähnlicher  Weise  geführt  worden  wie  die 
über  Rutilius  Namatianus  in  der  Rivista  vom 
J.  1897.  Zugrunde  gelegt  hat  er  aus  nur  zu 
billigenden  praktischen  Gründen  die  Ausgabe 
von  Härtel  im  Wiener  Corpus  scriptor.  eccles. 

In  der  ersten  Abhandlung  bemüht  R.  sich, 
darzuthun,  daß  die  Dichtungen  des  gallischen 
Bischofs  der  Form  nach  sorgfältig  und  zierlich 
gearbeitet  sind,  und  zwar  hat  er  allein  die  Stücke 
im  elegischen  Versmaße  als  die  umfangreichsten 
—  es  sind  nicht  weniger  als  118  Gedichte  mit 
zusammen  493  Distichen  —  berücksichtigt.  Er 
ist  dabei  in  der  günstigen  Lage,  zum  Vergleich 
die  Ergebnisse  seines  Buches  kJ)e  Elegiae  Latinae  I 
compositione  et  forma\  Patavii  1894,  heranziehen 
und  somit  leicht  erkennen  zu  können,  inwieweit 
Ennodius  sich  an  die  klassische  Tradition  an- 
gelehnt, und  inwieweit  er  sich  von  ihr  entfernt 
hat.  Wir  sehen  zunächst,  daß  auch  bei  dem 
Verskünstler  der  späteren  Zeit  wie  bei  den 
augusteischen  Dichtern  das  Bestreben  sich  zeigt, 
den  Hexameter  und  Pentameter  daktylisch  be- 
ginnen zu  lassen,  wiewohl  bei  jenen  die  Spondeen 
im  allgemeinen  viel  zahlreicher  sind  als  die 
Daktylen.  Ebenso  macht  sich  auch  in  der  Ver- 
wendung der  verschiedenen  Formen  des  Hexa- 
meters und  Pentameters  sowie  in  deren  Ver- 
bindung untereinander  Übereinstimmung  mit  den 
klassischen  Mustern  bemerkbar;  o7rov6'ttctCovTec 
fehlen  überhaupt,  wie  auch  bei  Tibull.  Was 


die  Versschlüsse  anlangt,  so  steht  Ennodius 
nach  Basis  Behauptung  in  der  ganzen  lateinischen 
Poesie  insofern  einzig  da,  als  bei  ihm  der 
Hexameter  stets  auf  ein  zwei-  oder  dreisilbiges 
Wort  ausgeht.  Die  Ausnahme  II  144,3  (non  tu) 
will  R.  mit  Recht  nicht  gelten  lassen.  Dagegen 
weist  der  Pentameter  des  Ennodius  eine  große 
Abweichung  von  der  klassischen  Nonn  auf: 
während  nach  dieser  der  zweisilbige  Schluß 
legitim  ist,  weicht  Ennodius  in  nicht  weniger  als 
239  Fällen  davon  ab.  Hingegen  wetteifert  er 
wieder  mit  Ovid  darin,  daß  er  kurze  Silben  an 
letzter  Stelle  vermieden  hat.  Sehr  sorgfältig 
ist  er  ferner  in  den  Elisionen,  wo  er  sogar  auf 
einige  Freiheiten  verzichtet,  die  sich  Propere 
und  Catull  gestatten.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Cäsuren,  wobei  allerdings  das  Überwiegen  der 
Penthemimeres  (95*/,)  eine  gewisse  Monotonie 
hervorruft.  Hexameter  und  Pentameter  bilden 
in  der  Regel  eine  logische  und  grammatische 
Einheit,  und  auch  Ennodius  hat  nach  dem  Vor- 
gange der  Klassiker  mit  Vorliebe  den  Paralle- 
lismus innerhalb  des  Distichons  im  Satzban  an- 
gewandt; ganz  besondere  Sorgfalt  aber  hat  er 
der  Stellung  von  Attribut  und  Substantiv  ge- 
widmet. So  kommt  denn  R.  zu  dem  wohl  begrün- 
deten Endergebnis:  „che  il  Nostro  si  atUnne  rigo 
rosamentc  alla  tradixionc  classica  fuori  che  per 
due  rispetH  soltanio,  per  la  reiativa  abbondama. 
cioe,  degli  spondei  e  per  la  frequensa  deUe  chimse 
nel  pentantetro  non  bisillabiche.u 

Eine  Ergänzung  zu  diesen  Ausführungen 
bringt  die  zweite  Abhandlung,  welch«  sich  mit 
der  Prosodie  des  Dichters  beschäftigt.  R.  be- 
handelt zunächst  zwei  Erscheinungen,  welche 
den  allmählichen  Übergang  der  quantitierender. 
in  die  accentuierende  Poesie  ankünden,  die 
wr.L>.t\  und  die  foairroXij.  Er  scheidet  dabei  die 
sicheren  Fälle  vorsichtig  von  den  wenigtv 
sicheren  und  hebt  noch  besonders  die  Systole 
in  den  Nomina  propria  heraus,  weil  diese  mit 
etwas  anderem  Maßstabe  zu  messen  ist.  Hieran 
schließt  sich  eine  kurze  Besprechung  derjenigen 
Verse,  in  denen  die  Verlängerung  einer  kurzen 
Silbe  durch  ihren  Platz  im  Verse  oder  eine 
folgende  Konsonantengruppe  hervorgerufen  ist. 
Wichtiger  sind  drei  Fälle  von  Hiatus  bezw. 
syllaba  aneeps  in  der  Diärese  des  Pentameter? 
(I  7,20  II  11,8  und  110,6),  alle  drei  vor  fol- 
gendem h,  welches  hier  augenscheinlich  von 
Ennodius  als  Konsonant  empfunden  worden  ist. 
Endlich  erörtert  R.  noch  zwei  stilistische  Eigen- 
tümlichkeiten des  Distichons  bei  Ennodius,  den 
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häufigen  Gebrauch  des  Asyndetons  und  der 
Allitteration. 

Beide  Abhandlungen  zeugen  von  eingehenden 
Studien  des  Verfassers  und  lassen  im  einzelnen 
die  peinlichste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  er- 
kennen,  sodaß  sie  einen  nützlichen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  lateinischen  Metrik  sowie 
zur  Charakteristik  des  Ennodius  nach  der  for- 
malen Seite  hin  bieten. 
Königsberg  i.  Pr.      Johannes  Tolkiehn. 


M.  P.  Fouoart,  Lee  Grands  Mysteres  d'Eleu- 
sis.  Extrait  des  Moni,  do  l'Academie  des  Inscrip- 
tions  et  Belles-Lettres.    Paris  1900*). 

Der  Altmeister  der  französischen  Epigraphiker 
bietet  in  dieser  Schrift  eine  umfangreiche  und 
erschöpfende  Darstellung  der  eleusinischen  My- 
sterien. Ihre  Lektüre  kann  allen  denen  aufs 
wärmste  empfohlen  werden,  die  sich  von  dem  Stand 
unseres  Wissens  über  den  wichtigsten  und  heilig- 
sten Kultus  der  Griechen  nach  den  Ausgrabungen 
und  Funden  der  letzten  20  Jahre  unterrichten 
wollen.  In  fließender,  gefälliger  Sprache  führt 
der  Verf.  alle  die  schwierigen  Probleme  vor, 
die  der  eleusinische  Geheimkult  seinen  Er- 
forschern zu  allen  Zeiten  geboten  hat  und  noch 
bietet,  löst  eine  ganze  Anzahl  derselben  in  geist- 
voller Form  und  versteht  es  dank  seiner  um- 
fassenden Beherrschung  des  gesamten  inschrift- 
lichen und  litterarischen  Materials,  ein  aus  un- 
zähligen kleinen  Mosaiksteinen  zusammenge- 
setztes einheitliches  Bild  des  ganzen  Kultus  zu 
entwerfen. 

Die  Arbeit  zerfallt  in  zwei  Teile.  Im  ersten 
Teil  werden  die  priesterlichen  Familien  von 
Eleusis  und  die  von  ihnen  verwalteten  Priester- 
ämter vorgeführt,  im  zweiten  das  Fest  und  die 
Kultusstätte  beschrieben.  Der  bei  weitem  her- 
vorragendere Teil  ist  der  erste.  Hier  betont  F. 
zunächst  den  ursprünglichen  Charakter  der 
Mysterien  als  Geschlechterkult  und  umgrenzt 
dann  genauer  die  Rechte,  welche  Eumolpiden 
und  Keryken  als  ehemaligen  Eigentümern  des 
Kultus  in  historischer  Zeit  zustanden.  Wenn 
er  dabei  die  lepa,  die  heiligen  Objekte  des 
Kultus,  die  in  der  Prozession  des  14.  Boe- 
dromion  von  Eleusis  nach  Athen  gebracht  wurden, 
als  Eigentum  der  Eumolpiden  reklamiert  und  diese 
Ansicht  auf  die  Inschrift  CIA  IV  p.  149,  597  b  = 

*)  Verspätet  infolge  der  Berufung  des  Ref.  in 
einen  anderweitigen  Wirkungskreis.   Die  Red. 


Dittenberger,  Syll.  651,  stützt,  in  der  ein  Tle- 
polemos  vom  Eumolpidengeschlecht  belobt  wird, 
iretö'J)  ---yy.ilU  iirrt  irept  ?a  fepi  %a\  t&  -jfevoc  to  EufioX- 
xt&öv,  so  hat  schon  Dittenberger  (zu  der  Inschrift) 
betont,  daß  hier  unter  Upa  diese  „objets  sacres" 
garnicht  gemeint  sein  können;  es  sind  aber  die 
Upa  in  dieser  Inschrift  auch  nicht  als  Eigentum 
der  Eumolpiden  bezeichnet,  ebensowenig  wie 
das  Heiligtum  des  Pluto,  neben  dem  die  Upa* 
als  gleichwertig  in  Z.  3  der  Inschrift  genannt 
werden,  ein  privater  Besitz  dieses  Geschlechtes 
war 

Die  Verwaltungsthätigkeit  der  Eumolpiden, 
ihr  Anteil  an  den  Kultushandhingen  in  Eleusis, 
die  Eiukünfte,  die  dem  Geschlechtsgenossen  aus 
den  Mysterien  erwuchsen,  alles  dies  wird  an- 
schaulich und  mit  Anführung  der  Quellen  aus- 
einandergesetzt, die  Rechtsprechung  der  Eumol- 
piden, ihre  «Ypat^ot  vfyioi  werden  ausführlich  er- 
örtert; dabei  wird  das  von  Töpffer  u.  a.  dem 
Geschlecht  zugesprochene  öffentliche  Richter- 
amt mit  Recht  abgelehnt. 

Die  Keryken  nimmt  F.  wieder  als  ein  athe- 
nisches Geschlecht  in  Anspruch,  wie  das  schon 
Bossler  und  A.  Mommsen  vor  ihm  gethan  haben. 
Als  Beweis  hierfür  gelten  ihm  aber  nicht  die 
sagenhaften  Traditionen  Uber  die  mythischen 
Urheber  des  Geschlechtes,  sondern  die  Kultus- 
ämter, die  die  Keryken  in  nicht-eleusinischen 
Kulten,  besonders  in  dem  des  Apollo,  eingenommen 
haben.  Aber  in  die  Amter  dieses  Kultus  sind 
die  Keryken  erst  später  eingerückt  aufgrund 
ihrer  Stellung  im  eleusinischen  Gottesdienst.  Das 
gewiß  hochaltertümliche  Zeugnis  für  die  Keryken 
im  Apollodienst,  der  bei  Athenäus  erhaltene 
Passus  aus  den  xupjletc  irepl  t£>v  Ar/.taortüv,  durch 
den  die  Speisung  der  beiden  delischen  Herolde 
aus  dem  Kerykengeschlecht  im  Delion  angeordnet 
wird,  bezeichnet  die  Keryken  ausdrücklich 
als  eleusinisches  Geschlecht  Im  Kult  des 
delischen  und  des  pythischen  Apollo  fungieren 
sie  nur  als  heilige  Herolde,  also  ia  einem  aus 
dem  eleusinischen  Kult  abgeleiteten  Amt.  Töpflers 
Auseinandersetzungen  (Att.  Geneal.  S.  82)  über 
diese  Frage  müssen  als  zu  Recht  bestehend 
weiter  gelten. 

Die  übrigen  am  eleusinischen  Kultus  be- 
teiligten Familien  faßt  F.  jetzt,  seine  frühere  im 
Bulletin  de  corr.  hellen.  1882  ausgesprochene 
Ansicht  ändernd,  unter  dem  Titel  xa  ftvr,  tat  nepi 
Tu>  Otto  zusammen,  der  auf  einer  eleusinischen 
Weihung  neben  den  besonders  genannten  Eu- 
molpiden und  Keryken  begegnet.    Er  begreift 


I 
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unter  diesen  auch  die  Phytaliden  ein,  die  aber 
doch  nur  in  einem  recht  äußerlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  eleusinischen  Dienst  stehen,  wie 
das  richtig  Töpffer  a.  a.  0.  auseinandergesetzt 
hat,  und  ferner  auch  die  Buzygen.  Dafür,  daß 
diese  kein  Mysteriengeschlecht  gewesen  sind,  in 
Eleusis  auch  gar  keine  kultlichen  Verrichtungen 
ausgeübt  haben,  glaube  ich  den  Nachweis  Athen. 
Mitteil.  1899  S.  61  ff.  erbracht  zu  haben.  Es  sei 
hier  noch  einmal  hervorgehoben,  daß  in  der 
eleusinischen  Priesterliste  aus  der  Zeit  des  Severus 
(Foucart  S.  72)  jiooCüpjc  nur  als  Priestertitel 
steht,  aus  dem  eine  Beziehung  zum  Geschlecht 
der  Buzygen  filr  den  Träger  dieses  Amtes  nicht 
gefolgert  werden  kann. 

Nach  der  Untersuchung  Uber  die  Geschlechter 
bespricht  F.  die  einzelnen  priesterlichen  Ämter. 
Sehr  dankenswert  ist  der  Hinweis  auf  eine  Notiz 
des  im  1.  Band  des  Bullet,  de  corr.  hellen, 
veröffentlichten  Scholiasten  von  Patmos,  aus 
der  hervorgeht,  daß  der  Hierophant,  Daduch 
und  auch  andere  wichtige  Priester  aus  der  Zahl 
berechtigter  Eumolpiden,  Keryken  u.  s.  w.  er- 
lost worden  sind.  Das  Kapitel  über  den  Hiero- 
phanten  ist  besonders  lesenswert.  Das  Wachsen 
seiner  Stellung  in  römischer  Zeit  wird  anschaulich 
geschildert  und  mit  großem  Nachdruck  hervor- 
gehoben —  was  übrigens  schon  Dittenberger 
(Hermes  XX  S.  13ff.)  ausgeführt  hatte  — ,  daß 
das,  was  früher  ein  Gebrauch  war,  wie  z.  B. 
die  Nennung  dos  Hierophanten  beim  Titel,  nicht 
beim  Namen,  in  der  Spätzeit  zu  einem  streng 
gehandhabten  Gesetz  wurde,  in  das  alles  Mög- 
liche hineingehoimnist  worden  ist.  Foucarts 
Hierophantenliste  weist  fünf  vorrömische  Hiero- 
phanten mehr  auf  als  die  Töpffers. 

Die  durch  das  ganze  Altertum  hindurch 
dauernde  Besetzung  des  Daduchenamtes  durch 
Angehörige  des  Kerykengeschlechtes,  die  Ditten- 
berger in  scharfsinniger  Weise  gegen  eine  Be- 
merkung von  Pausanias  (I  37)  klargelegt  hatte, 
wird  von  F.  ein  für  allemal  sicher  gestellt  durch 
den  Hinweis  auf  eine  delphische  Inschrift,  in 
der  gerade  die  von  Pausauias  als  Lykomiden 
bezeichneten  Männer  als  Keryken  auftreten. 
Das  für  die  Stellung  des  Daduchen  im  Kultus 
besonders  interessante  Zitat  aus  Älian  (fragm. 
10  Hercher)  ist  leider  nicht  herangezogen. 

Für  den  -  uSovri^c  ?oiv  ötolv,  der  zweimal  im 
inschriftlichen  Material  bezeugt  ist,  hat  F.  durch 
eine  schöne  Ergänzung  ein  neues  Zeugnis  ge- 
schaffen, indem  er  in  dem  Schluß  der  bekannten 
Mysterienordnung  CIA  IV  3,  p.  133  =  Ditten- 


berger, SyU.  646  ergänzt  t]ov  tVt  ßwfuii  iepta  xoi 
to[v  <?ai6uvrf(v  x]öv  »eolv.  Diese  Ergänzung  ist 
der  von  F.  mit  Recht  zurückgewiesenen  Böckb- 
schen  und  der  von  ihm  nicht  berücksichtigten 
von  Ziehen  tepoTtoiöt  t]g>v  ötoiv  vorzuzieÜen, 
einmal  wegen  t]ov  8eoiv  und  sodann,  weil  die 
Hieropöen  keine  ständigen  Priester  in  Eleusis 
sind  und  deshalb  nicht  unter  den  Abgaben- 
empfängeru  in  den  Mysterien  auftreten  können. 
Auch  Ziehens  schöne  Arbeit  über  die  Hieropöen 
hat  F.  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  und  das 
gleiche  Schicksal  ist  Heberdeys  Behandlung  des 
Lakrateidesreliefs  in  der  Festschrift  für  Benn- 
dorf widerfahren,  auf  das  F.  bei  der  Erörterung 
über  den  tepeuc  tou  8tou  xou  tt-c  8eäc  ausführlich 
zu  sprechen  kommt. 

Nach  den  männlichen  Funktionären  des 
Kultus  werden  die  Priesterinnen  abgehandelt. 
Die  hohe  Stellung  der  tipeta  T?jc  Ar^r^poc  im 
eleusinischen  Kult  -  sie  ist  eponyme  Priesterm 
—  erklärt  F.  mit  dem  im  Verhältnis  zum 
Mysterienkult  höheren  Alter  des  von  ihr  ver- 
tretenen Thesmophorienkultes.  Eingehend  ver- 
breitet er  sich  über  die  Daeiritis,  wozu  jetzt 
aber  Protts  Ausführungen,  Athen.  Mitteil.  1900 
(Ein  Hieros  Nomos  der  Eleusinien),  zu  ver- 
gleichen sind.  Die  viel  gedeuteten  uiXiraai,  die 
von  der  modernen  Forschung  wohl  allgemein 
jetzt  mit  den  opxtoi  im  Dienst  der  Artemis,  den 
nütXoi  im  arkadischen  Demeterdienst,  den  «nrot 
der  Iobakchen  u.  a.  m.  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden,  erkennt  F.  in  den  iepcicxi  rcavxfEtc  von 
Eleusis  wieder,  die  er  aufgrund  der  Notiz  in 
der  großen  Rechenschaftsablage  der  Epistaten 
von  329/8:  tli  -i;  Up«  ohuac  tau  UpEi'ai;  öuputpLata 
klosterhaft  im  Heiligtum  wohnen  läßt.  Ein 
hübscher  Gedanke,  besonders  deshalb  weil  die 
Häuser  der  Priesterin  der  Demeter  und  die  der 
Priesterinnen  die  einzigen  Gebäude  sind,  die  in 
dieser  Inschrift  das  Prädikat  lepä;  tragen.  Be- 
fremdlich ist  nur  der  Dativ  talc  iepei'atc,  der  mich 
früher  in  diesen  Häusern  nicht  dauernd  be- 
wohnte Räume,  sondern  nur  Amtszimmer  er- 
blicken ließ. 

An  den  Schluß  dieses  Teiles  ist  die  summa- 
rische Behandlung  des  interessanten  eleusinischen 
Priesterverzeichnisses  aus  der  Zeit  des  Severus 
gestellt,  das  von  Skias  und  Dragumis  in  der 
Ephimeris  Archaiologiki  veröffentlicht  ist.  Von 
den  Ergänzungen  Foucarts  —  es  sind  nur 
wenige  —  scheint  mir  die  Upeia  Ka[MiVn)c]  be- 
denklich; der  Zusammenhang  des  Kultus  dieser 
Erscheinungsform  der  Artemis  mit  Eleusis  ist 
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nicht  nachweisbar.  Eher  möchte  ich  an 
tepeia  Ka|XXqeve(a«]  denken,  vgl.  Athen.  Mitteil. 
XXIV  (1899)  S.  264.  Auf  den  Abschnitt  Über 
die  Priester  folgt  ein  kurzer  über  die  athenischen 
Beamten,  die  mit  dem  Kultus  von  Eleusis  zu 
thun  hatten  oder  an  der  Verwaltung  desselben 
beteiligt  waren,  den  Basileus,  die  Epimeleten, 
Exegeten,  Hieropöen,  den  Strategen,  dieEpheben 
und  zum  Schluß  noch  über  die  Dionysischen 
Künstler. 

Den  Widerspruch  betreffs  der  Zahl  der  Epi- 
meleten zwischen  Aristoteles  itoX.  'Aöijv.  57,  der 
4,  und  den  Inschriften,  die  immer  nur  2  nennen, 
hat  auch  F.  nicht  gelöst.  Seine  Meinung,  die 
Epimeleten  aus  den  Geschlechtern  der  Keryken 
und  Eumolpiden  hätten  die  rein  religiösen,  die 
von  der  Bürgerschaft  gewählten  nur  die  ver- 
waltungstechnischen und  rein  materiellen  Ob- 
liegenheiten zu  erfüllen  gehabt,  nur  die  letzteren 
könnten  deshalb  für  die  staatlichen  Belobigungen 
inbetracht  kommen,  hält  vor  dem  Wortlaut  der 
Inschriften  nicht  stand:  die  Epimeleten  werden 
hier  gerade  wegen  rein  religiöser  Handlungen 
belobt 

Eine  sehr  wichtige  Erklärung  über  das  In- 
stitut der  Exegeten  wird  S.  81  ff.  gegeben.  F. 
legt  aufgrund  der  inschriftlichen  und  littera- 
rischen Zeugnisse  dar,  daß  es  in  Athen  nur  3 
offizielle  Staatsbeamten  dieses  Titels  gegeben 
hat,  zwei  aus  der  Familie  der  Eupatriden,  von 
denen  der  eine  der  m>&oxptj<rcoc  ist  —  der  Plural 
Kuftoxp^oroi  in  der  Suidasglosse  bleibt  dabei  un- 
erklärt — ,  und  der  3.  aus  dem  Geschlecht  der 
Eumolpiden,  der  ££r)p)rf)c  i-  EüuoXmdtüv  oder 
ifrrj-priTfjC  ix  toü  ifevooc  tüv  EofioXirtÖwv  oder  i^yr^fi 
U4xm)pi'tov  heißt.  Daß  der  zweite  Exeget  auch 
Eupatride  sein  mußte,  war  bisher  unbekannt; 
eine  unpublizierte  Inschrift  von  Delphi  soll  den 
Beweis  bringen  (F.  operiert  stark  mit  unpub- 
liziertem  Material  aus  Delphi).  Zu  trennen  von 
diesen  Staatsbeamten  seien  die  kir^ni  EofioX- 
7rtäüv,  die  eine  Behörde  des  Eumolpidengto- 
ichlechtes  seien,  die  diesem  bei  seinen  recht- 
lichen Funktionen  sakraler  Natur  das  Material 
u.  s.  w.  zu  liefern  gehabt  hätten.  Eine  Bestäti- 
gung für  diese  Ansicht  findet  F.  in  der  erwähnten 
Priesterliste,  in  der  untereinander  angeführt 
werden : 

'E^tjttjtJjC  SurXtjv 

"ESqroud  xpets  Sudir. 
Danach    hätte    es    also    3  private  Exegeten 
des  Eumolpidengeschlechtes  gegeben.  Wenn 
•s  auch  immer  verführerisch  war,  diese  3  Exe- 


geten mit  den  'EfcijpjTai  xpetc  ^(vovrat)  bei  Suidas 
zu  identifizieren,  so  geht  das  doch  nicht  an, 
weil  wir  dann  mit  dem  voraufgehenden  einzelnen 
Exegeten  nichts  anzufangen  wüßten.  MitFoucarts 
Auseinandersetzung  ist  eine  annehmbare  Lösung 
der  lange  strittigen  Frage  gegeben. 

Bei  den  Erörterungen  über  die  Hieropöen 
ist  es  ein  Nachteil,  daß,  wie  schon  betont, 
Ziehens  eingehender  Aufsatz  im  Rhein.  Museum 
1896  S.  211  ff.  nicht  berücksichtigt  ist,  der  viel 
eindringender  als  F.  das  Thema  behandelt  hat, 
und  dessen  Ausführungen  auch  vorerst  als  ab- 
schließend zu  gelten  haben. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit,  der  dem  Fest 
und  der  Feststätte  gewidmet  ist,  befaßt  sich  in 
den  ersten  Kapiteln  mit  den  Präliminarien  zu 
dem  großen  Fest,  der  Verkündung  des  Gottes- 
friedens, der  Einweihung  n.  s.  w.  Hier  bringt  F. 
wenig  Neues  vor.  Für  die  upa,  die  am  14. 
Boedromion  von  Eleusis  nach  Athen  und  am 
Iakchostag  von  den  Priesterinnen  zurück  nach 
Eleusis  getragen  wurden,  weist  F.  alle  bisher 
versuchten  Erklärungen  zurück  und  bekennt 
sich  zum  ignoramus  —  dem  einzig  richtigen  Stand- 
punkt, wenn  man  auch  vermuten  kann,  daß  z.  B. 
die  beiden  großen  Kistophoren  aus  Eleusis,  eine 
in  Cambridge,  eine  im  Museum  von  Eleusis, 
solche  Priesterinnen  mit  den  tepa  darstellen. 

Die  7E«popi3|io(  setzt  er  am  14.  Boedromion 
an,  weil  er  für  die  Entstehung  dieser  Bräuche 
ein  Begegnen  zweier  Prozessionen  fordert  und 
dies  nur  beim  Einholen  der  Upa  durch  die  Be- 
völkerung von  Athen  bei  der  ndnravrT)9tc('  findet. 
Diese  Vermutung  hat  schon  Lipsius  mit  Recht 
zurückgewiesen  ;  sie  läßt  sich  mit  der  Über- 
lieferung nicht  vereinigen.  Den  Epidauria,  ihrer 
Entstehung  und  ihrer  Begehung  ist  eine  be- 
sonders eindringliche  Untersuchung  gewidmet, 
in  der  aber  Foucarts  Auffassung  der  Telemach- 
inschrift  befremdet.  A.  Körtes  Auseinander- 
setzungen darüber  in  den  Athen.  Mitteil. 
189<>  S.  3 14 ff.  werden  dadurch  nicht  erschüttert. 
Die  Bemerkungen,  die  F.  an  Aristoteles  noXircta 
'A8i]v.  56  knüpft,  sind  dagegen  außerordentlich 
einleuchtend,  besonders  das,  was  er  Uber  die 
Beziehungen  zwischen  Asklepios  und  Demeter 
sagt;  die  Darstellung  des  Festverlaufes  über- 
haupt ist  sehr  klar,  alle  unsicheren  Kombina- 
tionen sind  ferngehalten. 

Am  wenigsten  befriedigt  der  Absohnitt  Uber 
die  Feststätte,  von  der  auch  ein  durchaus  ver- 
alteter und  ungenauer  Plan  dem  Buch  bei- 
I  gegeben  ist. 
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Den  Schluß  bildet  ein  Anhang,  in  dem  für 
das  bekannte  Problem  Foucarts  über  die  Her- 
leitnng  der  elensinischen  Mysterien  aus  Ägypten 
Skias'  Funde  an  ägyptischen  Fayencen  und 
Skarabäen  in  der  Nekropole  neben  dem  eleu- 
siniscben  Heiligtum  als  eine  Art  Bestätigung 
hingestellt  werden.  Demgegenüber  sei  bemerkt, 
daß  sich  solche  Kleinfunde  ägyptischer  Pro- 
venienz nicht  nur  in  Eleusis,  sondern  auch  an 
anderen  Punkten  Griechenlands,  z.  B.  im  Heraion 
in  Argos  und  im  Delion  von  Paros  gefunden 
haben,  in  letzterem  unter  anderem  eine  Hals- 
kette, in  der  Skarabäen  des  Thutmes  III.  und 
des  Apries  nebeneinander  aufgereiht  waren. 
Diesen  vielleicht  von  den  Griechen  in  Naukratis 
als  Handelsware  vertriebenen  Gegenständen  — 
sie  finden  sich  immer  zusammen  mit  geometrischen 
und  protokorinthischen  Vasen  —  darf  keine 
Beweiskraft  für  irgend  ein  Problem  kultlicher 
Natur  beigemessen  werden;  sie  waren  beliebte 
Schmucksachen  der  griechischen  Damen  in  alten 
wie  in  späteren  Zeiten,  wurden  als  solche  den 
Toten  mitgegeben  und  auch  den  Göttern  ge- 
weiht. 

Der  Wert  des  ganzen  Buches  soll  durch  die 
wenigen  Ausstellungen,  die  wir  so  zu  machen 
genötigt  sind,  nicht  herabgesetzt  werden.  Des 
Neuen  und  Guten  wird  in  der  Arbeit  Foucarts 
so  viel  geboten,  daß  diese  kleinen  Mängel 
gänzlich  verschwinden. 

Cairo.  O.  Rubensohn. 


Heinrich    Nissen,    Italische  Landeskunde. 

Zweiter  Band.  Die  Städte.  Erste  Hälfte.  Berlin 

15)02,  Weidmann.  480  S.  8.  7  M. 
Nach  neunzehnjährigem  Zwischenräume  ist 
jetzt  die  erste  Hälfte  des  2.  Bandes  obigen 
Werkes  erschienen;  die  zweite  soll  im  Herbste 
folgen.  Wenn  der  Verf.  dem  ersten  allgemeinen 
Bande  ein  Wort  Strabos  als  Motto  voranstellte, 
nach  dem  er  eine  Betrachtungsweise  für  sein 
Werk  in  Anspruch  nahm,  wie  man  sie  einem 
Koloß  angedeihen  lasse,  bei  dem  man  nicht 
kleinlich  an  den  Einzelheiten  meistern  solle,  so 
wird  er  ein  Gleiches  für  den  zweiten  Band  nicht 
verlangen  können.  Hier  wird  Italien  in  seine 
Teile  zerlegt  und  jeder  bis  in  die  Einzelheiten 
beschrieben.  In  der  Thür,  die  Masse  des  ge- 
botenen Details  ist  außerordentlich  groß.  Freilich 
war  von  Mommsen  und  den  übrigen  Heraus- 
gebern des  C.  L  L.  das  Meiste  bereits  gesammelt; 
aber  N.  hat  diesen  Stoff  nicht  nur  hier  und 


da  ergänzt,  sondern  auch  in  der  Weise  neu 
geordnet,  daß  er  lebendige,  offenbar  auf  per- 
sönlicher Kenntnis  beruhende  Bilder  der  ein- 
zelnen Städte  giebt,  indem  er  die  Uberlieferung 
des  Altertums  mit  der  Gegenwart  in  nächste 
Verbindung  bringt  und  aus  ihr  au  erklären 
sucht.  Der  frische  Ton  des  ortskundigen  Bericht- 
erstatters und  Führers  hat  von  vornherein  etwas 
Gewinnendes. 

Als  Einleitung  werden  9  Abschnitte  voraus- 
geschickt, welche  allgemeinere  Gesichtspunkte 
angeben,  von  deuen  aus  das  Verständnis  der 
Einzelbeschreibung  gefördert  werden  soll.  Sie 
behandeln  die  Größe  und  die  Einteilung  Italiens, 
die  Landgemeinden,  Munizipien,  Kolonien,  die 
Entwicklung  der  Städte,  die  Landstraßen,  Maß 
und  Münze,  Volkswirtschaft,  Bevölkerung.  Die 
in  der  N.  H.  des  Plinius  enthaltene  Augustische 
Statistik  der  Gemeinden  soll  nach  S.  2  als 
Grundlage  der  Beschreibung  dienen,  auf  die 
Entwickelung  der  politischen  Bildungen  ver- 
zichtet werden.  Dies  ist  aber  nur  so  zu  ver- 
stehen, daß  das  Herauswachsen  des  römischen 
Staates  und  die  Ausbildung  seiner  Verfassung 
nicht  im  Zusammenhang  dargestellt  wird;  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Gemeinden  hat 

j  der  Verf.  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen 
können,  auch  ihre  Geschichte  in  den  Haupt- 
zügen  zu  schildern. 

Er  zählt  S.  3  die  11  Augustischen  Regionen 
auf,  giebt  die  Größe  der  einzelnen  nach  Quadrat- 
kilometern an  und  daneben  die  Zahl  der  selb- 
ständigen Gemeinden  einer  jeden,  im  ganzen 
ihrer  430.    Die  Rechnung  mag  für  die  mittel- 

I  und  unteritalischen  Regionen  unbeanstandet 
bleiben;  aber  in  den  drei  nördlichen  liegt  die 
Sache  nicht  so  einfach. 

N.  sammelt  S.  7 ff.  unter  dem  Titel  „Die 
Landgemeinden«4  die  Nachrichten  der  ältesten 
Zeit  vor  der  Aufnahme  der  italischen  Völker 
in  die  römische  Bürgerschaft.  Damals  teilten 
sie  sich  in  pagi,  vici,  castella  u.  a.  Erst  die 
römische  Herrschaft  schuf  in  manchen  Gebieten, 
besonders  in  den  von  Galliern  bewohnten,  größere 

!  Verwaltungskörper,  die  dann  beim  Empfang  de« 
römischen  Bürgerrechts  als  selbständige  Ein- 
heiten unter  die  Munizipien  aufgenommen  wurden, 
wenn  man  sie  nicht  etwa  ausgedienten  Soldaten 
als  Kolonien  zum  Besitz  überwies.    Man  folgt 

I  der  Schilderung  dieser  Entwickelung  bei  N 
gern;  aber  sie  scheint  mir  nicht  genügend  in 
berücksichtigen,  daß  diese  Entwickelung  zur 
Zeit  des  Augustus  in  den  Alpengebieten  noca 
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nicht  abgeschlossen  war.  Darüber  belehren  uns 
in.  E.  die  von  Plinius  mitgeteilten  Städtelisten 
öfter,  als  N.  es  angiebt.  Plinias  hat  sie  nicht 
unverändert  in  sein  Werk  aufgenommen,  sondern 
einzelne  Städte  hinzugefügt,  denen  erst  nach 
Augustus'  Zeit  das  Bürgerrecht  erteilt  wurde. 

Bereits  im  Jahre  1886  versuchte  ich  Hermes 
XXI  497—562  (Das  Pomerium  Roms  und  die 
Grenzen  Italiens),  diesen  Nachweis  zu  führen, 
und  ist  er  auch  nicht  Uberall  sicher  zu  erbringen, 
so  ist  er  doch,  wie  ich  meine,  im  ganzen  ge- 
lungen und  wenigstens  bisher  nicht  widerlegt. 
N.  hat  diese  Untersuchung  nur  in  Nebendingen 
berücksichtigt;  daß  seine  Darstellung  deshalb 
an  einigen  Mangeln  leidet,  möchte  ich  im  folgen- 
den kurz  beweisen. 

Plinius  trennt  in  der  Beschreibung  Italiens 
von  den  mit  dem  römischen  Bürgerrecht  be- 
gabten Einwohnern  der  11  Regionen  deutlich 
das  italische  Alpengebiet  mit  seinen  stipen- 
diarischen und  latinischen  Gemeinden  (N.  II. 
III  132—138).  Er  rechnet  auch  sie  zu  Italien 
und  schließt  ihre  Beschreibung  mit  den  von  N. 
zum  Motto  seines  2.  Bandes' gewählten  Worten : 
Haec  est  Italia  dis  sacra,  hae  gentes  eius,  haec 
oppida  populorum.  N.  nennt  nun  S.  150  Segusio 
die  Hauptstadt  des  C ottischen  Reiches,  das  bei 
seiner  Aufnahme  unter  die  römische  Herrschaft 
seinem  ganzen  Umfange  nach  noch  stipendiarisch 
war  und  erst  später  (PI.  §  135)  latinisches 
Recht  erhielt.  Es  gehörte  daher  nicht  in  den 
Rahmen  der  Augustischen  Regionen.  Nun  aber 
zählt  Plinius  §  123  Segusio  doch  unter  den 
Städten  der  11.  Region  auf;  also  war  es  zu 
seiner  Zeit  bereits  ein  Munizipium,  wie  es  auch 
in  Inschriften  wiederholt  genannt  wird.  Offen- 
bar bat  also  Plinius  hier  die  Augustische  Statistik 
nach  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  verbessert, 
und  wir  haben  hier  ein  Beispiel  jener  all- 
mählichen Erweiterung  des  nomen  romanum 
durch  die  Aufnahme  einer  bisher  latinischen 
Gemeinde,  auf  die  N.  wohl  hätte  hinweisen 
müssen.  Zur  Zeit  des  Plinius  residierte  also 
der  Prokurator  der  Cottisehen  Provinz  in  einer 
Stadt,  die  nicht  mehr  zur  Provinz  gehörte.  Es 
ist  das  umso  bemerkenswerter,  als  sich  derselbe 
Fall  in  der  9.  Region  beim  Munizipium  Ce- 
menelum  wiederholte,  das  der  Sitz  des  procurator 
Alpium  maritimarum  war  (S.  137),  und  in  der 
10.  Region  bei  Iulium  Carnicutn,  das  eine  Zeitlang 
als  Vorort  der  Provinz  Noricum  erscheint  (S.  237). 

Neben  Segusio  rechnet  Plinius  (§  123)  Vibi 
Forum  in  der  Nähe  des  jetzigen  Revello  zur 


11.  Region.  Mommsen  identifizierte  es  mit 
Caburrum,  dem  nahe  gelegenen  Cavorra,  und 
zieht  dies  ganze  Gebiet  zum  Cottisehen  Reiche. 
N.  unterscheidet  m.  E.  mit  Recht  beide  Städte 
von  einander  und  zählt  sie  nach  Plinius  zur  11. 
Augustischen  Region.  Ob  er  in  letzterem  Punkte 
recht  hat,  ist  aber  wieder  zweifelhaft;  denn 
wie  Segusio  ursprünglich  die  Hauptstadt  des 
Cottius  war,  so  konnte  auch  Vibi  Forum  ihm 
einst  angehört  und  erst  später  römisches  Bürger- 
recht empfangen  haben.  Daß  die  Stellung  dieses 
Städtenamens  in  der  Liste  des  Plinius  darauf 
hindeute,  habe  ich  schon  Hermes  XXI  536  ge- 
äußert. Jedenfalls  aber  kann  das  von  Plinius 
gar  nicht  genannte  Caburrum  erst  später  jenes 
Recht  erhalten  haben.  All  diese  Fragen  über 
die  Begrenzung  der  Regionen  und  Provinzen 
berührt  N.,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht  gar 
nicht  Freilich  vermeidet  er  auch  sonst  jede 
Polemik;  aber  in  diesen  Fällen  war  doch  wohl 
eine  kurze  Andeutung  des  Thatbestandes  nötig, 
damit  man  wisse,  daß  seine  Verteilung  der  Ge- 
meinden in  jene  Gebiete  nicht  absolut  sicher  ist. 

Auf  demselben  Steine  (CLL.  V  7836) ,  der 
die  r.  p.  Cabur(riatium)  nennt,  erscheint  auch 
ein  curator  r.  p.  Genna  .  .  .  Mommsen  ergänzte 
letzteren  Namen  vermutungsweise  zuGermanorum 
und  zählte  die  Stadt  zur  Provinz  der  Seealpen. 
Ich  machte  (Hermes  XXI  533 f.)  Einwendungen 
gegen  jene  Ergänzung;  N.  schlägt  S.  153  un- 
sicher Germanatium  und  Germanici  vor  und 
setzt  die  Stadt  außerhalb  jener  Provinz  in  die 
9.  Region.  Den  Namen  möchte  ich  jetzt  zu 
Germanicianorum  vervollständigen.  Bei  Suet. 
v.  Galbae  20  wird  eine  vexillatio  Germanici- 
anorum erwähnt,  die  auch  auf  einer  Inschrift 
von  Forum  Iulii  in  der  Narbonensis  (CLL  XII 
5733)  erscheint,  während  eine  thrazische  Inschrift 
(CLL.  III  suppl.  14207 '0)  einen  n(umerus) 
expl(oratorum)  [G]er[m]anicianorum  aufweist. 
Wenn  Hirschfeld  zur  Erklärung  jener  ersten 
Inschrift  mit  Recht  die  Stellen  bei  Tac.  hist. 
II  14  und  III  43  heranzieht,  so  wäre  die  vexillatio 
im  Jahre  69  von  Valerius  Paulinus,  dem  Pro- 
kurator dei  Narbonensis  und  Parteigänger  Ve- 
spasians,  aus  Freiwilligen  der  Tungern  nnd 
Treverer  errichtet,  und  man  könnte  weiter  folgern, 
daß  Vespasian  !>ie  zur  Belohnung  ihrer  Dienste 
in  den  Seealpen  angesiedelt  habe.  Das  römische 
Bürgerrecht  dürften  sie  erst  nach  der  Zeit  des 
Plinius  erhalten  haben. 

Wenn  es  sich  um  Vollständigkeit  auch  in 
der  Mitteilung  der  Naturprodukte  einer  Gegend 
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handelt,  so  könnte  zum  portus  Monoeci  S.  138 
hinzugefügt  werden,  daßPlinius  XXXII 146  eine 
Art  des  Fisches  colias  als  Monoecenses  zu 
rühmen  scheint;  so  dürfte  statt  des  unverständ- 
lichen moncreses  zu  lesen  sein. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen,  die  sich 
zwar  nur  auf  den  Anfang  der  Landesbeschreibung 
Nissens  beziehen,  einen  Begriff  von  den  mannig- 
fachen Schwierigkeiten  geben,  mit  denen  eine  so 
umfassende  Arbeit  verbunden  ist.  Nissens  italische 
Landeskunde  wird  sicherlich  auf  lange  Zeit  für 
jeden,  der  sich  eingehend  mit  dem  alten  Italien 
beschäftigt,  ein  unentbehrliches Handbuch,bleiben. 

Glückstadt.  D.  Detlefsen. 


A.  Oarnoy.  Le  Latin  d'Espagne  d'apres  les 
inscriptions.  Etüde phonötique et morphologique. 
!•  partie:  Vocalisme.  Louvain  1902,  J.  B.  Istas. 
119  S.  8. 

Der  Verf.  will  unsere  Kenntnis  der  Bildungs- 
geschichte des  Vulgärlateins  und  damit  der 
romanischen  Sprachen  dadurch  vertiefen,  daß  er 
einen  genauen  Uberblick  Uber  die  Sprachform 
giebt,  die  die  lateinischen  Inschriften  eines 
Teils  des  weiten  Sprachgebietes,  Spaniens,  bieten. 
Das  vorliegende  erste  Heft  behandelt  den 
Vokalismus.  Daß  die  Ausbeute,  die  die  In- 
schriften ergeben,  trotz  ihrer  beträchtlichen  Zahl 
bei  dem  zähen  Festhalten  der  Mehrheit  an  den 
litterarisch  eingebürgerten  Schreibungen  und 
Formen  und  bei  dem  seltenen  Emportauchen 
echt  volkstümlicher  Redeweise  an  die  Ober- 
fläche nur  eine  verhältnismäßig  magere  sein 
kann,  dessen  ist  sich  Carnoy  voll  bewußt;  die 
Vorsicht,  mit  der  er  jedes  einzelne  Belegstück 
auf  seinen  Wert  prüft,  die  Gewissenhaftigkeit, 
mit  der  er  feststellt,  aus  welchen  Schichten  der 
Bevölkerung,  aus  welchen  Teilen  des  Landes 
es  herstammt,  verdienen  alles  Lob.  Die  Theorien, 
zu  denen  er  über  das  Verhältnis  der  auf  den 
Steinen  angetroffenen  Formen  zu  den  von  den 
heutigen  Mundarten  der  Pyrenäenhalbinsel  vor- 
ausgesetzten gelangt,  scheinen  mir,  wenn  auch 
mehr  oder  minder  unsicher,  doch  sämtlich  der 
Beachtung  und  Prüfung  der  Komanisten  wert. 
Für  das  ältere  Latein  und  seine  Entwickelung 
wünschte  ich,  daß  dem  Verf.  die  neuere  wissen- 
schaftliche Litteratur  über  die  zusammenfassenden 
Handbücher  hinaus  in  weiterem  Umfange  be- 
kannt wäre,  als  sie  es  ist;  er  wäre  dann  un- 
zulänglichen Auffassungen  entgangen  wie  den 
S.  98  Uber  die  Beziehungen  von  ou  und  au  im 


Anschluß  an  Horton-Smith  oder  den  S.  101 
Uber  das  Verhältnis  von  maesoUum  zu  Mausoleum 
vorgetragenen.  Indes  trotz  dieser  Ausstellung 
halte  ich  seine  umfangreichen,  allem  Anschein 
nach  sorgfältig  angelegten  Sammlungen  für  eine 
nützliche  Arbeit  und  hoffe,  daß  er  diesem  An 
fang  seines  Werkes  bald  den  Schluß  folgen  lassen 
wird. 

Benn.  Felix  Solmsen. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Arohiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.    XIH,  1. 

(1)  R.  Thurneysen,  Zu  den  Etymologien  im 
Thesaurus  linguae  latinae.  Gegenbemerkungen  zu  den 
vonBreal  beanstandeten  Etymologien  und  Besprechung 
der  Etymologien  von  apud  und  arceiso,  accereo.  in- 
cesso.  —  (41)  B.  Wölfflin,  Allittcration  und  Reim 
bei  Salvian.  (49)  Mandare.  Aua  man  am,  Akkus,  wie 
domum,  und  dar«  gebildet  zum  Unterschied  von  mau- 
dero.  (49)  Das  Breviariom  des  Festus.  I.  Der  richtige 
Titel  des  Büchleins  breviarium  de  breviario  rerum 
gestarum  populi  Romani;  Benutzung  des  Eutropius 
und  Florus;  Arbeitsweise  des  Florus.  —  (49)  O 
Lehnert.  Zu  Ps.-Quintilian,  decl.  mai.  4,1.  —  (60) 
W.  Meyer  -Lübke,  Corp.  Gloas.  lat.  IH  264,33 
Albarus  =  Weiüpappel.  -  (61)  W.  Heraeus,  Con 
und  com  vor  Vokalen  in  der  Komposition.  Die  Zeug- 
nisse für  com-  vor  Vokalen  gehen  fast  ausnahmslos 
in  hohes  Alter  zurück  und  stellen  die  regelmäßigen 
älteren  Formen  vor  der  Weglaaeung  des  verstum- 
menden m  dar:  comedo.  comitinm  u.  ä.,  comegit  und 
comactor,  comauditum  und  comangustatum ;  andere 
sind  aus  späterer  Restitution  hervorgegangen.  Wesent- 
lich jünger  sind  im  allgemeinen  die  Belege  für  da» 
irrationale  com-  vor  Vokalen  und  beweisen  nur  ana- 
logistischen  Eigensinn.  (68)  Curva  =  meretrix.  — 
(69)  H.  Jordan,  Melito  und  Novatian.  Das  Ver- 
hältnis der  Schriften  ad  versus  Iudaeos  und  der  pseudo- 
origenistischen  Predigten  zu  den  Melitofragmenten 
ist  ein  neues  schwerwiegendes  Argument,  daß  die- 
selben von  Novatian  herrühren.  —  (97)  C  Mayhoff 
Epitomae.  Bei  Flinius  n.  h.  ist  überall  der  Plural 
herzustellen.  -  (98)  A.  BUots,  Disciplina  diseipli- 
narum  bei  Macrob.  Sat.  I  24,21  und  VH  lb,14  ist 
neuplatonischen  Ursprungs,  —  haarf^t,  CJaorr(jißv ;  du 
Adj.  artificus  herzustellen  Poet,  lat  min.  V  66,30 
Bährens.  (117)  Sorsus  in  der  lat.  Babriosflbersetzting 
ist  vielleicht  als  part.  perf.  von  sorbere  aufzufassen 
—  (99)  Fr.  Stolz,  Das  Präfix  -dis.  Darlegung  der 
verschiedenen  Verwendungen  der  Partikel.  —  (US) 
J.  Oornu,  Cornua,  Sil.  Ital.  XV  761.  Vana  inter 
cornua  bedeutet  »bei  leeren  Verhöhnungen".  (I27i 
Zu  Lukan  U  133.    Quod  =e  quoad.   (128)  Qua  fugit 
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patellam.  cadit  in  pruna«.  Romanische  Parallelen  zu 
diesem  Sprachwort  bei  Schol.  in  Lucan.  III  687.  — 
(118)  B.  Lattoa,  Etruskisch-lateinische  oder  otruski- 
sierende  Wörter  und  Wortformen  der  lateinischen 
Inschriften.  Zusammenstellung  der  mit  A  anlautenden 
Wörter  dieser  Art.  —  (128)  B.  Nestle,  Andren. 
N'euer  Beleg  in  der  altlateinischen  Bibelübersetzung 
von  Lyon  iud.  3,23.  —  Miacellen.  (128)  W.  Heraeus, 
Aus  einer  lateinischen  Babriosübersetzung.  Zusammen- 
stellung der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten.  —  (130) 
A.  Zimmermann,  Die  Personennamen  auf  -ütus, 
-ütius.  —  (133)  W.  M.  Lindsay,  Parum,  parvum. 
Annahme  der  volleren  Form  parvuni  in  der  Formol 
parvum  est  fides  alicui  bei  Plaut,  und  Ter.  —  (134) 
O.  Brugmann,  Andes.    Nur  Volksname. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten-  und  Realsohulen  Württembergs.  IX. 

Jahrgang.   Heft  8,  9,  10. 

(281)  P.  Feucht,  Francois  Gouin.  Seine  Lehre 
und  Methode;  ihre  Bedeutung  fürs  Gymnasium  (Schluß). 
—  (290)  R.  Wagner,  Obor  einige  Stellen  der  Sopho- 
kleischen  Antigone.  —  (293)  W.  Oslander,  Ferien- 
kursus  in  Grenoble  (Aug.  1900)  (Schluß).  —  (308) 
Lhoraond-Holzer,  Viri  illustres.  Nou  bearb.  Ton 
H.  Planck  und  Minner.  12.  A.  (Stuttg.).  Anerkennend 
beurteilt  von  Schaumann.  —  Th.  Drück,  Griechisches 
Übungsbuch  für  Sekunda.  2  A.  (Stuttg.).  «Hat  be- 
deutend an  Wert  gewonnen".  Meteieder. 

(321)  Sohöttle,  Vorschlage  für  eine  Umarbeitung 
von  Grafs  Griechischen  Materialien  (Schi.  f.).  —  (347) 
G.  Kettnor,  Die  Episteln  des  Horaz  (Berlin).  'Auch 
wer  im  einzelnen  abweichender  Ansicht  ist,  wird  doch 
den  wohlerwogenen,  feinsinnigen  Ausführungen  mit 
Interesse  und  Genuß  folgen'.  Gaupp.  —  (349)  J. 
R  a  p  p  o  1  d ,  Chrestomathie  aus  griechischen  Klassikern. 
2.  A.  (Wien).  'Anziehende  Auswahl'.  P.  W.  —  G. 
Autenrieth,  Wörterbuch  zu  den  Homerischen 
Gedichten.  9.  A.  von  A.  Kaegi  (Leipz.).  Notiz  von 
Th.  Klait.  —  (360)  A.  P  i  c  k ,  Das  alte  Lied  vom 
Zorne  Achills  (Unnenis).  Aus  der  IHas  ausgeschieden 
und  metrisch  übersetzt  (Göttingen).  'Dürfte  auch  die 
neugefundene  Kunstform  des  Homerischen  Epos  nicht 
allgemeine  Zustimmung  finden,  so  ist  doch  das  auf 
gründlicher  Homerkenntnis  beruhende  Werk  in  den 
Kreisen  der  Homerforscher  wie  der  humanistischen 
Lehrer  dankbarer  Aufnahme  sicher'.  Wetzei. 

(361)  Sohöttle,  Vorschläge  für  eine  Umarbeitung 
von  Grafs  Grieohischen  Materialien  (Schluß).  —  (391) 
W.  Reinhardt,  Lateinische  Satzlehre.  2.  A.  Bearb. 
von  J.  Wulff  (Berlin).  'Tüchtige«,  gediegenes  Buch'. 
Meluer.  —  (392)  J.  Schmidt,  Schülerkommentar  zu 
Casars  Gallischem  Krieg;  P.  Cornelius  Tacitus 
Lebensbeschreibung  des  Iulius  Agricola.  Schulaus* 
gäbe  von  H.  Smolka  (Leipz.).  Wohlwollende  Notiz 
von  8.  Hertog. 


'Apnovfa.    1902.   TeUxoc  5«".  6°v  aal  7°v. 

(209)  A.  nanaSonoüXoc-Kcpapicu;,  'AOrivcuxi  ex 
Totl  tß'  xai  iy'  atovo;.  Inhaltsangabe  einer  9  Anekdota 
zur  Geschichte  Athens  enthaltenden  Petersburger  Hs 
und  Veröffentlichung  des  ersten  Stückes.  —  (225) 
A&roYP*9*a  toS  Zau.w)iou.  —  (240)  Y.  nartav- 
8peToc,  'H  vt-ooc  Dp^r-,  (iv  v<?  vöv  vcu#  TpupuXuxc). 
Beschreibung  der  Insel. — A.  Tp.  K.,  „KpattT  in  mb( 
8w5cxa"  (xowwvixöv  ar^wy.a).  Erklärung  eines  alten 
athenischen  Sprichwortos.  —  (243)  E.  8.  Kupiaxu8r)c, 
CH  -^iextpucri  hipytvx  (Forts.).  —  (266)  N.  T.  IIoICttjc, 
Miot  'V.-T  kz-.i-  'EJiV-vtxri  napouua.  —  (267)  1.  'ASct- 
(xdvTtoc,  Anzeige  von  G.  Schlumberger  „Expe*ditions 
des  Almugavare8"  ou  routiers  Catalons  en  Orient.  — 
(270)  'Ex  toS  KpriTixoa  ipxatou.  Urkunden  aus  den 
Jahren  1828  und  1827. 

(273)  II<z7ta8oTJoSloc-Kepane<5c,  'A&mvmxA  ix  toT5 
t^'  xai  \y  atovoc.  Veröffentlichung  der  weiteren  acht 
Stücke  aus  der  Petersburger  Hs.  —  (294)  T.  A.  Zt,- 
x(8ik,  CapouMat.  —  (301)  I.  N.  Sßcpovoc,  'EUumvutxai 
\uktmi.  Die  verschiedenen  Stufen  der  eleusinischen 
Weihen;  die  Oberführung  der  mystischen  Heiligtümer 
aus  Eleusis  nach  Athen.  —  (330)  N.  A.  Her;,  -Vur- 
Tp(0U  X  ..T/-J.  i  rau  ,-r  r.cpl  töv  cv  Accxux  ycyov6tuv  to3 
1821.  —  (344)  'E.  0.  Kupiaxterjc,  To  TiJlcxTpwov  9<3;. 
—  (362)  N.  I.  rtotvvonotSXoc,  Mta  toropu«!  ivaxpißew. 
Zu  der  267  ff.  veröffentlichten  Anzeige  von  Schlum- 
bergers  Buch.  —  (353)  I.  2.  E.  Kc9eaa«,  'H  8r,uo- 
xpaua  toü  'Aytou  Mapivcu  (San  Marino).  —  (361)  V. 
M-cdpT,  ntpt  t?J{  4oxai0Td-7jc  ev  'EU48t  -*pT;-xc£a«. 
Übersicht  über  die  allmähliche  Entwicklung  bei  den 
Griechen  vom  Fetischismus  zur  Götterverehrung.  — 
(374)  II.  A.  'PeotdöTjj,  'H  apxawJLoYtxTj  i&petivr.ots  rol 
,yJr~j  -.?»-  Iihinvo;  über  die  günstigen  Aussichten 
und  die  Wichtigkeit  von  Untersuchungen  des  Meeres- 
bodens bei  Salamis,  insbesondere  bei  Psyttaleia.  — 
(382)  O'  Joe  töv  59CWV  6c  Wo,  xava  to  Tailixiv  toü 
I.  B.  Charcot. 


Literarisches  Oentralblatt.   No.  47. 

(1669)  F.  Jacoby,  Apollodors  Chronik.  Eine 
Sammlung  der  Fragmente  (Berlin).  'Keiner,  der  der 
griechischen  Chronologie  bedarf,  kann  an  dem  Buchs 
vorübergehen'.  —  (1670)  Theoduli  eclogam  rec. — 
I.  Osternach« r.  'Mit  großer  Sorgfalt  in  textlicher 

Hinsicht  gearbeitet'.  M .  M  *.  -  (1902)  Fr. 

H  a  n  n  i  g  ,  De  Pegaso  (Breslau).  'Verf.  hat  fleißig 
gearbeitet;  aber  die  Aufgabe  war  zu  groß'.  —  (1574) 
Ch.  Hu  eisen.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
Romanum  1898—1902  (Rom).  Inhaltsübersicht  von  F.  B 


Woohensohrlft  für  klassische  Philologie. 

No.  47. 

(1273)  Homert  Ilias,  rec.  A.  Ludwich.  I  (Leipz.). 
'Verf.  hat  durch  Beine  von  ungewöhnlichem  Fleiß  und 
seltener  Besonnenheit  zeugende  Ausgabe  der  Wissen- 
schaft einen  großen  Dienst  geleistet'.  C.  Rothe.  —  (1278) 
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Aischylos'  Perser,  hrsg.  und  erklärt  von  H.  Jurenka 
(Leipz.).  'Sehr  geeignetes  Hilfsmittel  zur  Einführung 
in  den  Aischylos-.  K.  Busche.  —  (1280)  C.  Kattein, 
Theocriti  idylliis  octavo  et  nono  cur  abroganda  sit 
ßdes  Theocritea  (Paris).  "Zeugt  von  Fleiß  und  liebe- 
vollem Versenken  in  den  Stoff  und  wird  denen  nützen, 
die  über  die  behandelten  Fragen  zu  eigenem  Urteil 
gelangen  wollen'.  M.  Rannovo.  —  (1287)  Fr.  Kampe, 
Über  die  Adelphen  de«  Terenz  (Burg).  'Gewissen- 
hafte, solide  Arbeit'.  G.  Wörpel.  —  (1289)  E.  Thomas, 
Pötrono  l'envers  de  la  sodete"  romaine.  2«  e"d.  (Paris). 
Anerkennender  Bericht  von  v.  Moratcski.  —  (1290) 
K.  H  o  r  n  a ,  Einige  unedierte  »Stücke  des  Manassos 
und  Italikos  (Wien).  Bericht  von  G.  Wartenberg.  — 
(1291)  0.  Androw.  G reck  pr ose  composition;  Greek 
versions  of  the  greek  prose  composition;  A.  Heard, 
Secoud  greek  oxorcise  book;  G.  Rutherford,  Key  to 
second  groek  oxercisos  (London).  'Das  Werk  der  drei 
Verfasser  ist  ebenso  praktisch  wie  gründlich  und 
macht  ein  sehr  hohes  Ziel  erreichbar'.   H.  Draheim. 

Neue  Philologische  Rundsohau.   No.  19. 

(433)  Thucydides,  für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  J.  Sitzler.  6.  und  7.  Bach.  2.  A.  (Gotha).  «An- 
gelegentlichst zu  empfehlen'.  M.  Wiesenthal.  -  (434) 
P  h.  Fabia,  Onomasticon  Taciteum.  Nouv.  se>ie. 
Droit.  Lettres.  Fase.  4  (Paris).  'Läßt  an  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig*. 
Ed.  Wolff.  —  (439)  E.  Lippelt,  Quae  fuorint  lu-rtini 
Martyris  'A«0(Avr;|Aovrju.aTa  quaque  ratione  cum  forma 
evangeliorum  syro-latina  cohaeserint (Halle).  'L.  kommt 
zu  dem  nicht  unwichtigen  Ergebnis,  daß  Justin  nicht 
ein  außerkanonischos  Evangelium,  aber  auch  nicht 
einfach  unsere  vier  kanonischen  Evangelien  gebranebt 
habe,  sondern  eine  aus  diosen  hergestellte  Evangelien- 
harmonie'.  Eb.  Nestle.  —  (440)  Fr.  Stähl  in,  Die 
Stellung  der  Poesie  in  der  Platonischen  Philosophie 
(München).  'Verfolgt  den  Zweck,  Piatons  Ansichten 
über  das  Wesen  der  Poesie  zu  entwickeln  und  die 
Gründe  ihrer  Beherrschung  durch  die  Philosophie 
darzulegen'.  K.  Linde  -  (441)  C.  Pauli,  Grundriß 
zu  Vorlesungen  über  lateinische  Paläographie  und 
Urkundenlehre.  I.  Lateinische  Paläographie.  3.  A-. 
übers,  von  K.  Lohineyor  (Innsbruck).  'Das  an  sich 
schon  vortreffliche  Buch  dürfte  bedeutend  gewinnen 
durch  Beigabe  auch  nur  dor  allerweseutlichsten 
Schriftzeichen  in  einigen  Tafoln'.  Rucju.  -  (443) 
D.  Laurent  et  G.  Hartmann,  Vocabulaire  6tymo- 
logiquo  de  la  langue  grecque  et  de  In  langue  latine 
(Paris).  'Nimmt  einen  ganz  veralteten  Standpunkt 
ein',  x.  —  (443)  G.  A.  Weiske,  Die  griechischen 
anomalen  Verba.  12.  A.  'Ließe  sich  noch  einfacher 
gestalten  durch  rein  alphabetische  Anordnung  der 
Verba  unter  jedesmaligem  Hinweis  auf  Bildung  und 
Erweiterung  dos  Stammes'.  Hagelücken,  Tabella- 
rische Übersicht  der  griechischen  Moduslehre  (Pader- 
born). 'Der  Gedanke  ist  glücklich  und  wird  sich  in 
der  Praxis  bewähren-.    H.  v.  Kleist,  Beispiele  zur 


Lehre  von  den  Satzarten  im  Griechischen  (Essen). 
'Außerordentlich  nüchtern'.  H.  Bruncke.  -  (445i 
J.  Schmidt,  Lateinisches  Lesebuch  aus  Cornelius 
Nepos  und  Curtius  Bufus.  2.  A.  (Leipzig).  Gut' 
E.  Koehler. 


Mitteilungen. 


Auffindung  des  Asklopioions  auf  Kos,  de« 
Tempels  der  Ampbitrite  und  des  Poseidon 
auf   Tenos;    Ausgrabungen    in  Pergamon: 
griechische  Pläne. 

Im  Sommer  1900  unternahm  Prof.  Herzog  au* 
Tübingen  eine  epigraphisch-archäologische  Expedition 
auf  dor  Insel  Kos,  nachdom  er  schon  vorher  1898 
einen  Monat  auf  der  Insel  zugebracht  hatte.  Er  bat 
darüber  in  einem  Werke  berichtet,  Koische  Forschungen 
und  Funde,  und  in  der  Wochonschrift  1900,  Sp. 
651  f.,  hat  Larfeld  das  Buch  angezeigt.  Über  di<? 
zweite  Forschungsreise  hat  er  im  Jahrbuch  des  In- 
stitute XVI  (1901),  Archaol.  Anzeiger  131  f.  einen 
vorläufigen  Bericht  geschrieben;  das  gesuchte  be- 
rühmte Asklepiosheiligtum  fand  er  damals  noch 
nicht.  Jetzt  kommt  die  erfreuliche  Mitteilung, 
daß  Herzog  vor  kurzem  (1902)  auf  einer  dritten  Ex- 
pedition den  Tempel  des  Asklepios  entdeckt  hat. 
Er  hat  eine  Länge  von  30  und  eine  Breite  von  17  m 
In  den  Tempel  hinein  war  in  späterer  Zeit  eine 
christliche  Kirche  gebaut,  von  der  der  Altar  mit  einem 
Kreuz  darauf  gefunden  wurde  Auch  viele  Inschriften, 
ein  lieliefbruchstück  der  Hygieia  mit  der  Schlange 
kamen  zntago.  Hier  dürfen  wir  noch  auf  vieles  Neues 
rechnen. 

Auf  Tenos  hat  die  französische  Schule  von  Athen 
den  Tempel  des  Poseidon  und  der  Ampbitrite  ent- 
deckt; die  Fundamente  kamen  100  m  vom  Meon? 
entfernt  zum  Vorschein,  16  m  lang,  12  m  breit.  An 
der  Ost-  und  Westseite  finden  sich  zahlreiche  Stufen, 
die  zum  Tempel  hinauffahrten.  Die  in  der  Umgebung 
des  Tempels  gemachten  Funde,  Meerungehener, 
Delphine,  Meerdrachen,  sind  sämtlich  Symbole  des 
Moorgottes;  verschiedene  Statuen,  Psephismen  und 
Votivinschriften  sind  ihm  gleichfalls  gewidmet.  Ferner 
wurden  Teile  einer  Badeanstalt,  einer  Balustrade 
und  der  Vorhof  des  Tempels  freigelegt.  Nordöetlici 
vom  Tempel,  etwa  150  m  von  diesem  entfernt,  wurdet 
weiterhin  die  Fundamente  eines  ganzen  Gebäudes  von 
22  m  Länge  und  18  m  Breite  aufgedeckt:  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  es  eines  der  um  den  Tempei 
herum  erbauten  großen  Gasthäuser.  Verschiedene 
andere  Fundamente  und  Hausmauern  sind  schließlich 
an  allen  Seiten  des  Tempels  und  in  beträchtlichem 
Abstände  entdeckt  worden.  Aub  den  bisherigen  Aus- 
grabungen ergiebt  sich,  daß  der  Tempelbezirk  mit 
seinen  Anbauten,  weiteren  Baulichkeiten  u.  s.  w.  ein« 
Fläche  von  mehr  als  10  Hektaren  bedeckte.  Von 
Einzelfunden  sind  zu  erwähnen:  ein  Frauenkopf,  zwei 
in  ihrem  oberen  Teile  verstümmelte  Frauenstatner. 
6  Reliefs  von  Meerungeheuern,  ein  Delphin  in  natür- 
licher Größe,  2  Bruchstücke  eines  Meerdrachen.  131' 
Bruchstücke  von  Händen,  Füßen.  Armen.  Gewand- 
falten u.  a.  w..  14  Ziegelverzierungen.  4  kleine  Thon- 
lcuchtor,  2  kleine  Thonvasen,  8  kleine  Thonspielzeuge. 
2  kleine  Köpfe  von  Statuetten,  verschiedene  Bruch- 
stücke von  Thonvasen  in  verschiedenen  Farben,  4$ 
verschiedene  Münzen  (lokal-tonische,  römische  unl 
byzantinische),  leider  meist  stark  zerstört,  14  b- 


Digitized  by  Google 


1629   [No.  52.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   [27.  Dezember  1902]  1630 


schriften,  die  teils  am  Anfang,  teils  an  den  Seiton 
oder  am  Ende  verstümmelt  Bind,  ferner  50  Bruch- 
stücke. 

Zäh  und  systematisch  gehen  die  Deutschen  in 
Pergamon  dem  gesteckten  Ziele  nach,  die  ganze 
antike  Burg,  den  Burgabhang  und  die  Unterstadt  aus» 
zugraben,  um  das  gesamte  topographische  Bild  der 
Stadt  zu  gewinnen.  Die  diesjährige  Kampagne,  von 
Anfang  September  an  bis  Anfang  November,  wurde 
wieder  von  Dörpfeld  geleitet.  Nach  der  V.  Z.  wurde 
der  früher  entdeckt«?  untere  Markt  ganz  freigelegt; 
die  südliche  Säulenhalle,  soweit  nicht  gänzlich  zerstört, 
ward  ausgegraben.  Das  westlich  vom  Stadtbrunnen  ge- 
legene, runde  Propylon  führt  nach  Westen  zu  einer 
nunmehr  ganz  freigelegten  Terrasse.  Sie  bildete  einen 
Teil  des  Gymnasiums,  wahrscheinlich  das  der 
Knaben.  Eine  in  situ  gefundene  Stele  aus  der  Zeit 
Attalos  U.  nennt  etwa  100  Knaben,  die  Epheben 
geworden  sind.  Von  dem  runden  Propylon  führt  nach 
Norden  eine  breite,  mit  einem  Steingewölbe  über- 
deckte Treppe  zu  einer  zweiten,  höheren  Ter- 
rasse, die  mehrere  Hallen  und  den  Unterbau  einos 
nach  Westen  gerichteten  Tempels  gebildet  hat;  leider 
ist  der  hellenistische  korinthische  Tempel  selbst 
sehr  zerstört.  Doch  lehren  viele  umherliegende  In- 
schriftfragmente, daß  seine  Wände  einst  mit  Inschriften 
betleckt  waren.  Hier  kam  auch  eine  größere  Ehren- 
inschrift für  Attalos  III.  zum  Vorschein.  Diese  zwoite 
Terrasse,  die  vielleicht  das  Gymnasium  der  Epheben 
trug,  kann  erst  im  nächsten  Jahre  ganz  ausgegraben 
werden.  Auf  einer  dritten  Terrasse  lag  das  Gym- 
nasium der  Jünglinge. 

Neben  der  Fortsetzung  der  Grabungen  zur  Auf- 
findung von  Fragmenten  des  großen  Altars  iBt 
auch  dieser  selbst  nochmals  genau  vom  Regierungs- 
bauxneister  Schrammen  erfolgreich  vermessen  worden. 
Durch  ein  neues  Iuschriftfragmont  ist  Attalos  II.  als 
Stifter  gesichert;  andere  Inschriften  berichten  über 
die  Wiederherstellung  des  Altars  durch  Kaiser  Au- 


Die  Griechen  haben  folgende  Wioderherstel- 
lungs-  resp.  Ausgrabungsarbeiten  vor:  1.  die 
Restaurierung  des  Tempels  von  Phigaleia.  Jetzt  sind 
die  Säulen  durch  Balken  verbunden  und  so  gestutzt, 
was  schlecht  aussieht.  In  dem  Trümmerfelde  um 
sie  herum  wird  sich  wohl  noch  manches  Architektur- 
stück finden,  vielleicht  sogar  das  lange  gesuchte 
ionische  Kapitell;  2.  Wiederaufbau  dos  in  Stacken 
auf  dem  Boden  liegenden  Löwon  von  Chaironeia; 
3.  die  gründliche  Säuberung  und  möglichste  Wieder- 
herstellung des  Erechtheions;  4.  die  völlige  Auf- 
deckung des  Tempelbozirkes  des  olympischen  Zeus 
in  Athen;  5.  die  Durchführung  begonnener  Aus- 
grabungen, namentlich  der  des  Heraions  von  Sanum; 
6.  die  völlige  Reinigung  der  mykenischen  Burgmauer 
von  den  hohen  Wällen  des  Schliemannschen  Schuttes. 
Nach  Abschluß  dieser  Arbeiten  soll  ein  Archäologen- 
kongreß nach  Athen  berufen  werden.  B. 


Die  neue  Restauration  der  Francoisvase. 

Am  9.  Sept.  1900  ist  der  allbekannte  Prachtkrater 
des  Klitias  und  Ergotimos  in  Florenz  von  einem 
rasenden  Kustoden  zertrümmert  worden.  Wer  da- 
mals, wie  ich,  den  wüsten  Scherbenhaufen  gesehen 
hat,  mußte  dieses  kostbarste  Werk  altattischer  Keramik 
als  verloren  beklagen.  Wenn  es  nun  aus  seinen 
Trümmern  schöner  als  zuvor  erstanden  ist,  so  gebührt 
das  vollste  Lob  der  Fachgenossen  der  Thatltraft  des 
Direktors  Milani,  dem  ja  daB  Florentiner  Museum 
rasche  und  schöne  Entwickelung  verdankt,  vor 
aber  der  unermüdlichen  Geduld  und  der  ge- 


übten Kunstfertigkeit  des  Konservators  Pietro  Zei, 
desselben,  welcher  jetzt  mit  der  Restauration  der 
Thonfiguren  in  Sansovinos  Loggetta  am  Marcusplatze 
betraut  ist. 

Die  hier  an  der  Francoisvase  geleistete  Arbeit  ist 
bei  weitem  die  bedeutendste,  welche  je  auf  kerami- 
schem Gebiete  versucht  und  erfolgreich  vollendet 
worden  ist.  Aus  638  größeren  und  Tausenden  von 
ganz  kleinen  Scherben  hat  Zei  den  großen  Krater  so 
vortrefflich  rekonstruiert,  daß  er  an  Treue  sowohl 
wie  an  Schönheit  die  alte,  gleich  nach  dem  Funde 
der  Fraucoisvase  gemachte  Zusammensetzung  weit 
übertrifft.  Es  war  ein  Glück,  daß  Reichholds  meister- 
hafte Wiedergabe  (Furtwängler-  Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei,  Taf.  1 — 3.  11 — 13)  gerade  noch  recht- 
zeitig, vor  der  Zertrümmerung  der  Vase,  vollendet 
war.  Ohne  sie  wäre  dio  Rekonstruktion  noch  be- 
deutend erschwert  worden;  andererseits  aber  läßt  die 
nunmehr  erfolgte  Reinigung  aller  Scherben  einzelne 
Teile  klarer  erkennen,  als  dies  Reichhold  möglich 
war.  Über  diese  kleinen  Korrekturen  hat  Milani  in 
der  Florentiner  klassischen  Monatsschrift  „Atene  e 
Rema"  *)  einen  illustrierten  Bericht  veröffentlicht,  der 
eine  unentbehrliche  Ergänzung  zum  Texte  der  Reich- 
holdschen  Tafeln  (Griech.  Vasenmalerei,  8. 1  ff )  bietet. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Francoisvase  und  der  Vor- 
züglichkeit jener  abschließenden  Publikation  wäre  es 
wünschenswert,  daß  die  Zusätze  Milanis  in  einem 
Nachtrage  gebracht  würden. 

Sehr  zu  beklagon  ist  es,  daß  in  der  Verwirrung, 
welche  der  That  jeneB  verruchten  Kustoden  folgte, 
ein  Besucher  des  Museums  sich  eine  Scherbe  der 
Francoisvase  angeeignet  hat,  wohl  im  Glauben,  daß 
er  nur  ein  Andenken  an  ein  auf  ewig  zerstörtes  Kunst- 
werk mitnehme.  Man  darf  hoffen,  daß  der  Besitzer 
dieser  Scherbe  sie  zurückgeben  wird,  wenn  er  erfährt, 
wie  schwer  er  die  neu  erstandene  Vase  geschädigt 
hat.  Die  betreffende  Scherbe  ist  in  Milanis  Bericht, 
Fig.  6,  abgebildet,  und  alle  Fachgenossen  werden 
dringend  ersucht,  dem  Florentiner  Museum  davon 
Mitteilung  zu  machen,  wenn  sie  das  Stück  im  Kunst- 
handel oder  in  einer  anderen  Sammlung  wiederfinden 
sollten. 

Bonn.  Georg  Karo. 

Bei  der  Redaktion  neuoingegangene  Schriften: 

E.  Drerup ,  Vorläufiger  Bericht  über  eine 
Studienreise  zur  Erforschung  der  Demostheneaüber- 
lieferung  (S.-A.  aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.- 
philol.  und  bist  Classe  der  Kgl.  bayer.  Akademie  der 
Wissensch.  1902,  Heft  III).  München,  in  Kommission 
des  G.  Franzschen  Verlags. 

Lycurgi  oratio  in  Leocratem  ed.  Fr.  Blass.  Editio 
minor.    Leipzig.  Teubner.   0,60  M. 

Evangelium  secundum  Iohannem  cum  variae  lec- 
tionis  delectu  ed.  Fr.  Blass.  Leipzig,  Teubner.  5M.  60. 

M.  TuUii  Ciceronis  Cato  maior.  Schulausgabe  von 
Jul.  Ley.  2.  Aufl.  Halle,  Waisenhausbnchhandlung. 
0,60  M. 

H.  Bölling,  Studien  über  die  Liederbücher  des 
Horatius.   Berlin,  Gaertner.    5  M. 

Psoudoacronis  scholia  in  Horatium  vetustiora  rec. 
0.  Keller.  Vol.  I  Schob  AV  in  carmina  et  epodos. 
Leipzig,  Teubner.    10  M. 
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